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Abegg,  J.  F.  II.,  de  antiquissimo  Romanoruin  jure  Cri- 

minali.  Commentatio  prior . 

Abhandlungen  der  königl.  böhmischen  Gesellschalt  der 

Wissenschaften.  J7ter  Band . 

Accum ,  F. ,  von  der  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  u. 
von  den  Kiichengiften.  Aus  dem  Engl,  übersetzt  von 
L.  Cerutti  und  mit  einer  Einleitung  von  C.  G.  Kühn. 
Actenstücke ,  merkwürdige  ,  zur  Geschichte  der  Gefan¬ 
genschaft,  Schicksale  und  letzten  Lebensaugenblicke 
Napoleon  Bonaparte’s  auf  St.  Helena.  i)te  Auflage. 
Adelung ,  F. ,  Die  Korssün’sclien  Thüren  in  der  Cathe- 

dralkirche  zur  heil.  Sophia  in  Nowogorod . 

Adler ,  J. ,  Ceremouien  und  Feyerliclikeiten  nach  dem 
Tode,  bey  der  Wahl  und  Krönung  eines  Papstes.  .  . 
Aeschyli  Tragoediae  quae  supersunt  et  deperditarum 

fragmenta  recensuit  C.  G.  Schütz.  Vol.  IV.  et  V . 

aftoyvhov  II(Jogij-&ivg  öißfuortjg ,  von  A.  Neubig. 

Neue  Ausgabe, . 

Alexis,  W. ,  die  Schlacht  bey  Torgau  und  der  Schatz 

der  Tempelherren.  2  Novellen . 

Ali-len  Hadad  EJJ'endi.  Ueber  Aufgeklärtheit,  Barbarey 
und  Vorurtheile.  Herausgegeben  von  C.  L.  Paalzow. 
Algermann ,  F. ,  Feyer  des  Gedächtnisses  der  vormali¬ 
gen  Hochschule  Julia  Carolina  zu  Helmstädt,  veran¬ 
staltet  im  Monat  May  1822 . 

Almanach  der  Georg-Augusts-Universität  zu  Göttingen 

auf  das  Jahr  1,825 . 

Ammon,  C,  F.,  Handbuch  der  christl.  Sittenlehre.  lrBd. 

—  —  —  Predigt  bey  Eröffnung  der  von  Seiner 

Königl.  Majestät  zu  Sachsen  ausgeschriebenen  allge¬ 
meinen  Landtagsversammlung  am  Feste  der  Erschei¬ 
nung-,  Christi  d.  6.  Jan.  l824  zu  Dresden  gehalten. 

—  —  —  Predigt  bey  dem  Schlüsse  der  von  Sr. 

Königl.  Majestät  zu  Sachsen  ausgeschriebenen  allge¬ 
meinen  Landesversammlung  am  7.  Sonnt.  11.  Tr.  i824. 

— —  —  —  vier  Predigten  über  verschiedene  Texte. 

Ancillun ,  F.,  über  Glauben  u.  Wissen  in  der  Philosophie. 
Anleitung  zum  Dienste  der  leichten  Kavalerie  im  Felde, 

2te  Auflage . . . . . 

Annalen  der  Obstkunde,  herausgegeben  von  der  Alten¬ 
burg.  pomolog.  Gesellschaft,  lr  Band.  is  Heft . 

Ansiaux  ,  N. ,  chirurgische  Klinik  ,  oder  Sammlung  von 
Abhandlungen  und  Beobachtungen  aus  der  praktischen 

Chirurgie.  Aus  dem  Französischen . 

Ansprache  eines  Holsteinischen  Predigers,  die  dritte,  zur 
Unterhaltung  einer  frommen  Tlieiluahme  an  dem  Chri¬ 
stenzweck  der  Heidenbekehrung . 

Anweisung,  einzig  aufrichtige,  zum Destilliren  aller  mög- 
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liehen  Breslauer ,  Danziger  und  anderer  Liköre,  Ro- 

solis  und  Aquavite.  6te  Auflage . . . 

Anweisung,  theoretisch-praktische  ,  zum  Whistspiele .  .  , 
Archiv ,  neues,  des  Criminalrechts.  Herausgegeben  von 
G.  A.  Kleinschrod ,  C.  G.  Konopak  und  K.  J.  A.  Mit— 
termaier.  5r  Bd.  u.  6r  Bd.  is,  2s,  5s  Heft.  2090. 
Archive,  die  geöfFneten,  für  die  Geschichte  des  König¬ 
reichs  Baiern.  3r  Jahrg.  is —  6s  Heft.  .  .  . 

D'Arcet,  die  Kunst  der  Bronzevergoldung.  Aus  dem 

Französischen  von  G.  L.  Blumhof. . . 

Ardschuna’s  Reise  zu  Indra’s  Himmel,  metrisch  übersetzt 

und  mit  krit.  Anmerkungen  verseilen  von  F.  Bopp . 

v.  Aretin,  C. ,  ausführliche  Darstellung  der  baierischen 
Kredit-Vereins-Anstalt  und  ihrer  Bedingnisse  sowohl 
für  die  Gutsbesitzer  als  auch  für  die  Capitalisten.  64g. 
Aristotelis  de  Arte  Poetica  librum  denuo  recensitum  com- 

mentariis  illustratum  ed.  E,  A.  G.  Graefenhan  . 

*u4(JXad'!ov  ntyi  xövwv.  E  codicibus  Parisinis  primum 

edidit  E.  H.  ßarker . 

Arndt ,  E.  M. ,  ein  Wort  über  die  Pflegung  und  Erhal¬ 
tung  der  Forsten  und  der  Bauern ,  im  Sinne  einer 

höhern,  d.  li.  menschlichen  Gesetzgebung . 

Artemius ,  von  Wagarschapat  am  Gebirge  Ararat . 

Atlas ,  pflani^n- geographischer,  zur  Erläuterung  von 

Schouw’s  Pflanzen-Geographie . 

Auch  ein  Wort  über  die  Errichtung  eines  Creditvereins 

in  Baiern.  . .  64g. 

Auch  etwas  über  die  Sitten  der  Dienstboten . 

v.  Aujfenberg,  J.,  Viola.  Romant.  Trauerspiel . 

Aufruf  zur  Verbreitung  des  göttlichen  Lichts . 

Aufsätze ,  deutsche,  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische. 

Erste  Sammlung . . . 

Auswahl  deutscher  Gedichte  zum  Deklamiren  für  die 

oberen  Classen  der  Gymnasien . . 

Auszüge  aus  den  neuesten  Reisebeschreibungen  1 .  Bdchen. 
Autenrieth,  C.F. ,  über  die  hitzige  Kopfkrankheit  d.  Pferde 

—  —  J.  H.  F. ,  über  das  Buch  Hiob . 

Ayre ,  J. ,  praktische  Bemerkungen  über  die  gestörte 
Absonderung  der  Galle,  abhängig  von  Krankheiten 
der  Leber  und  der  Verdauungswerkzeuge.  Deutsch 
bearbeitet  von  J.  Radius . . 

Bäder,  die  wichtigsten,  Europa’s., . 

Baiern  am  Schlüsse  des  Jahres  1821 . . 

Baily,  s.  Juarros. 

Band,  das,  der  Ehe,  oder  das  ehel,  Leben,  2  Thle.  Dte  Ausg. 
Barker,  s.  ’ u4.QXCt.dlog. 

Bärmann,  G.  N. ,  Dolch  und  Larve.  Neujahrsgeschenk 
für  die  Bühne.  Erste  Gabe . 

Bartzsch,  C.  F. ,  die  Amtsjubelfeyer  des  D.G.  L.  Krehl. 
Bauer,  F.  A.,  der  Messias ,  oder  die  heilige  evangelische 
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Geschichte  von  der  Erlösung  der  Menschheit  durch  Je¬ 
sus  Christus  ,  in  homilet.  Betrachtungen . 

Baumgarten ,  J.  C.  F. ,  kleiner  Briefsteller  für  niedere 

-Bürgerschulen.  2te  Ausgabe . 

Baumgarten~Crusius,  K.,  Briefe  über  Bildung  und  Kunst 

in  Gelehrtenschulen . . .  21 54 

Baur,  S. ,  Denkwürdigkeiten  aus  der  Menschen-,  Völker- 

und  Sittengeschichte  alter  und  neuer  Zeit.  3r  u.  4rBd.  664 

—  —  —  Gemälde  der  merkwürdigsten  Revolutionen, 

Empörungen  u,  s.  w.  Erster  Band.  2te  Auflage .  85 1 

—  — •  historische  Gemälde,  Erzählungen  u.  Anek¬ 
doten  aus  der  deutschen  Geschichte  zur  angenehmen 

und  belehrenden  Unterhaltung  für  alle  Stände.  ir  Bd.  l45l 

—  —  —  vollstäud,  Gebetbuch  für  d.  häusl.  Andacht. 

2  Theile. . . .  128 

Bausset ,  s.  Bossuet. 

B'üvenroth ,  s.  Luther. 

Beckstein,  J.  M. ,  die  Forst-  und  Jagdwissenschaft  nach 
allen  ihren  Theilen  ,  fortgesetzt  von  C.  P.  Laurop.  5r 
Theil.  Auch  unter  dem  Titel:  der  Waldbau  u.  s.w .  l484 

—  —  C. ,  thüringische  Volksmährchen .  2048 

Becker,  s.  Flourens. 

—  —  s,  Mollien. 

Becker’s ,  K.  F.,  Weltgeschichte.  5te  Aufl.  mit  den  Fort¬ 
setzungen  v.  J.  G.  Woltmann  u.  K.  A.  Menzel.  5  Thle.  204l 

—  —  W.  G-,  Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen, 
herausgegeben  von  Fr.  Kind,  Auf  das  Jahr  l825.  20‘2Q 


Beclard,  s.  ßichat. 

Beer,  M.,  die  Bräute  von  Arragonien.  Trauerspiel .  1254 

- —  Klytemnestra.  Trauerspiel . .  1253 


Bemerkungen  eines  (Protestanten  in  Preussen  über  die 

Tzschirnerischen  Anfeindungen  der  röm.  katliol,  Kirche.  i556 
Bender,  J.  M.,  Handbuch  der  polizeyl,  Rechtspflege.  2teA.  208 
Benedict,  T.  F„  observat.  in  Sophoclis  septem  tragoedias.  867 
Beneke,  F.  E.,  Grundlegung  zur  Physik  der  Sitten.  jlo53 

io4i 

—  —  —  Schutzschrift  für  meine  Grundlegung  zur 

Physik  der  Sitten . . .  lo55.  104l 

Beobachtungen,  metakritische,  über  die  einzuführende 

ueue  preussisshe  Agende .  2584,  2585 

Bericht ,  der  neunzehnte,  der  Bibelgesellschaft  für  Bri¬ 
tannien  und  das  Ausland .  117 9 

——  —  6ter,  der  amerikan.  Bibelgesellschaft  vorgelegt.  I18Ö 

Berlin,  J. ,  kleine  Geographie .  l544 

Berndt ,  F.  A.  G. ,  die  Scharlachlieber  -  Epidemie  im 
Cüstrinischen  Kreise  in  den  Jahren  1817,  l8i8  und 
1819  un(I  die  aus  solcher  gezogenen  Bemerkungen, 
so  wie  die  mit  der  Belladonna  als  Schutzmittel  ange- 

stellten  Versuche . .  256 

Bertholdt,  L. ,  Handbuch  d.  Dogmengeschichte.  2r  Theil.  g55 
Berthold ,  s.  Reinhard. 

Berthoud,  s.  Huehuetlapallan. 

Berzelius ,  J. ,  die  Quellen  von  Karlsbad,  Töplitz  und 
Königswart.  Auch  unter  dem  Titel:  Untersuchung 
der  Mineralwasser  von  Karlsbad  ,  Töplitz  und  Königs¬ 
wart,  übersetzt  von  G.  Rose .  2500 

—  —  J.  J. ,  Lehrbuch  der  Chemie.  A.  d.  Schwed. 
übers,  von.  K.A.  Blöde  u.  K.  Palms  tedt.  ir  Bd.  2te  Aufl.  1225 


Bey spiele  des  Guten.  4ter  Theil.  2le  Auflage . 

Beyträge  zur  Kunde  Preussens.  6ter  Band,  is  —  6s  Heft 
““ '  zur  Kunst-  u.  Literaturgeschichte,  lsu.  2s  Heft. 

Bhaga vad-gita,  i.  e.  Qeantatov  Mtloq,  sive  almi  Krish- 
nae  et  Arjunae  Colloquium  de  rebus  divinis,  Bliarateae 
episodium,  Textum  recensuit,  adnot,  crit.  et  interpre— 

tationem  latinam  adjecit  A.  G.  a  Schlegel . 

Bibliothek  der  ausländischen  Literatur  für  praktische  Me- 
dicin.  Ir  Band.  Auch  unter  dem  Titel :  A.  P.  W.  Phi¬ 
lipp  ,  über  Indigestion  und  deren  Folgen.  Nach  der 

zweyten  Ausgabe  frey  bearbeitet  von  M.  Hasper . 

der  ausländischen  Literatur  für  praktische  Me- 
dicin.  2ter  Band.  Auch  unter  dem  Titel:  J.  Swan’s 
gekrönte  Preisschrift  über  die  Behandlung  der  Local¬ 
krankheiten  der  Nerven.  A.  d.  Engl,  übers,  v.  F.  Franke. 
“ “  ”  neue ,  der  wichtigsten  Reisebeschreibungen. 

2te  Hälfte  der  ersten  Centurie.  34r  Bd.  Auch  un¬ 
ter  dem  Titel:  Burkhardt’s  Reisen  in  Syrien,  Palä¬ 
stina  und  der  Gegend  des  Berges  Sinai.  Aus  d.  Engl, 
u,  mit  Anmerkungen  begleitet  von  W.  Gesenius.  irBd. 

der  wichtigsten  Reisebeschreibungen ,  zweyte 
Hallte  der  ersten  Centurie.  Bd.  XXXVI.  Auch  unter 
d.  Titel:  R.eise  an  die  Küsten  des  Polarmeeres  in  den 
Jahren  18191  1820,  1821  u.  1822,  von  J.  Franklin. 
— "  —  deutscher  Dichter  des  lyten  Jahrhunderts. 

Herausgegeben  von  W.  Müller.  1 — 5ter  Band. . 

Bichat’s  ,  X.,  allgemeine  Pathologie,  angewandt  aufPhy- 
siologie  und  Arzneywissenschaft.  or  Theil.  Heraus¬ 
gegeben  von  F.  A.  Beclard.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt  von  L.  Cerutti.  Auch  unter  dem  Titel:  Be- 
clard’s  Uebersicht  der  neueren  Entdeckungan  in  der 

Anatomie  und  Physiologie  etc . 

Biel,  P.  C. ,  Vorschule  der  Algebra,  oder  Sammlung  von 
Beyspielen  und  Formeln  aus  der  Buchstabenrechnung, 
Hierzu  gehört:  Resultate  der  Beyspiele  der  verschie¬ 
denen  Rechnungsarten  in  der  Vorschule  der  Algebra,  . 
B interim ,  s.  Prätorius. 

—  —  s.  Voss. 

Eisinger ,  J.  C. ,  vergleichende  Darstellung  der  Grund¬ 
macht  ,  oder  Staatskräfte  aller  europäischen  Monar¬ 
chien  und  Republiken.  2  Abtheilungen .  . 

Bitte  der  armen  Thiere,  der  unvernünftigenGeschöpfe,  an 
ihre  vernünftigen  Mitgeschöpfe  u.  Herren,  die  Menschen. 
Elackstone’s ,  W.  ,  Handbuch  des  englischen  Rechts  ,  im 
Auszuge  und  mit  Hinzufügung  der  neuern  Gesetze  und 
Entscheidungen  von  J.  GilTord.  Aus  d.  Engl,  von  G. 
F.  L.  v.  Colditz.Mit  einer  Vorrede  von  N.Falck.  2  Bde. 

Blaine,  D. ,  die  Krankheiten  der  Hunde.  A.  d.  Engl..  . 
Blanc,  L.  G. ,  Handbuch  des  Wissenswürdigsten  aus  der 
Natur  u.  Geschichte  der  Erde  u.  ihrer  Bewohner  2  Thle. 

Blasche ,  B.  H. ,  Handbuch  der  Erziehungswissenschaft. 

Erste  Abtheilung . . 

Bleichrodt,  W,  G.,  Handbuch  für  den  architektonischen 
Zeichnungsunterricht  und  für  die  Verfertigung  der  Bau¬ 
risse  und  Bauanschläge  etc . . 

Blesson ,  s.  Napoleon. 

Blochmann ,  E. ,  Gertha  von  Stalimene.  Drama . 
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v,  Blomberg,  W. ,  das  Leben  Johann  Friedrich  Reinerts, 

zuletzt  Directors  des  Archi-Gymnasiums  zu  Soest . 

Blum ,  K.  L. ,  Heinrichs  Dichten  und  Trachten . 

Blumen-Deutung.  Auszug  aus  d.  neuesten  Blumensprachen 
Blumenkörbchen ,  das.  Eine  Erzählung  dem  blühenden 

Alter  gewidmet  vom  Verf.  der  Gstereyer . 

Blumenwelt ,  die  duftende,  oder  die  lieblichen  Kinder 

der  Flora,  besungen  von  einem  ihrer  Verehrer . 

Blumhof,  s.  D’Arcet. 

Bock,  A.  C. ,  Nachtrag  zu  der  Beschreibung  des  fünften 
Nervenpaares  und  seiner  Verbindungen  mit  andern  Ner¬ 
ven,  vorzüglich  mit  dem  Gangliensysteme . 

Bockshammer,  G.  F.,  Offenbarung  [und  Theologie,  ein 

wissenschaftlicher  Versuch.  ,  .  . . . . 

Boeckel ,  s,  Erscli. 

Bog,  G.  B. ,  Sammlung  56  zwey  —  und  dreystimmiger 

Gesänge  für  Kinder,  blos  moralischen  Inhalts . 

Bohabdil ,  J.  ,  das  Buch  der  Zigeunerinnen.  Aus  dem 

Französischen  übersetzt.  2te  Auflage . 

Bohl ,  J.  J. ,  die  Trierischen  Münzen . . 

Boisseree,  S. ,  Ansichten,  .Risse  und  einzelne  Theile  des 


ls  Heft .  8oi.  809. 


Doms  zu  Cöln, 

Bornmann ,  J.  G.,  kurzer  Inbegriff  der  Geographie  in  5 

Tabellen, . . 

Bopp,  s.  Ardschuna. 

Bossuet’s,  J.  B. ,  Lebensgeschichte,  verfasst  von  F.  L.  v. 
Bausset.  In  einer  deutschen  Uebersetzung  heraus¬ 
gegeben  von  M.  Feder.  4  Bände . 

Bot  he,  s.  Dessga. 

—  —  s.  pocftov. 

BÖttiger,  C.  A,,  Amalthea,  oder  Museum  der  Kunstmy¬ 
thologie  und  bildlichen  Alterthumskunde.  2ter  Band. 

—  —  s.  Seiler. 

—  —  C,  W.,  die  allgem.  Geschichte  für  Schule  u.  Haus. 
Boje,  W. ,  Luther  auf  dem  Reichstage  zu  Worms,  seine 

Hin  -  und  Ftückreise  bis  zum  Schlosse  Wartburg . 

Brandes,  W.  T. ,  Handbuch  der  Chemie  für  Liebhaber. 

Aus  dem  Englischen.  2  Theile . . . 

Brandts,  Gr.  C.  W.,  Tyrol  unter  Friedrich  v.  Oestreich. 
Braun ,  G.  C. ,  der  Sieg  de?  Glaubens,  Schauspiel . 

—  —  J. ,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  den  Unterricht. 

Erste  Abtheilung . 

Breithaupt ,  A. ,  vollständige  Charakteristik  des  Mineral¬ 
systems.  2te  Auflage . . 

Br  et  Schneider,  C.  G. ,  lexicon  manuale  graeco  -  latinum 

in  libros  N.T.  Tom.  I.  II . 23o5.  25l3. 

—  K.  G.  ,  Handbuch  der  Dogmatik  der  evan¬ 
gelisch-lutherischen  Kirche.  2  Bände.  2to  Auflage. 
Brewer ,  J,  P.  ,  Lehrbuch  der  Geometrie  und  ebenen 
Trigonometrie .  . 1188. 

Briefe  eines  Augenzeugen  der  griech.  Revolution  v.  J.  1821. 
Brüder,  C.  G. ,  die  völlige  Gleichheit  der  griechischen 
und  lateinischen  Sprache  in  der  Rangordnung,  oder 

Stellung  der  Wörter . . 

Bruch,  s.  Luther. 

Briissow,  F,  L.  K. ,  Grundzüge  zu  einem  Nationalcha¬ 
rakter  der  Deutschen.  ,  . . . . . . 

Buch,  das,  für  Schüler . . . 
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de  Buchholz ,  A.  A. ,  dissertatio  inauguralis  ad  Oratio- 

nem  Divi  Severi  de  potioribus  nominandis .  *590 

Büchler ,  J.  L.,  und  C.  G.  Dümge,  Archiv  der  Gesell¬ 
schaft  für  ältere  deutsche  Geschichte.  Ir  Bd.  2s  — 

6s,  Ilr  ßd.  1 — 6s-,  und  Illr  Bd,  l  —  5s  Heft .  io46 

Bürger,  s.  Milton. 

Burkhardt ,  s.  Bibliothek. 

Busch,  J.  W. ,  Ideen  für  Forstmänner  u.  Kameralisten  etc.  172 
Biisching  ,  das  Schloss  der  deutschen  Ritter  zu  Marienburg.  l465 

—  —  Leben  und  Abenteuer  des  schlesischen  Ritters 

Hans  von  Schweinichen.  2ter  und  5ter  Band .  I2u0 

—  — <-  Ritterzeit  und  Ritterwesen.  2  Bände.  171 7.  1721 

Buse ,  G.  H.,  Comptoir-Buch.  2Thle.  Der2teThl.  unter 

d. Titel:  Anleit,  zum  Gebrauch  der  Comptoir -Tafeln.  726 
Butte ,  W. ,  über  das  organisirende  Princip  im  Staate  u. 
den  Standpunct  der  Kunst  des  Organisirens  in  dem 

heutigen  Europa.  lr  Thl .  250 5 

Buttmann,  s.  Demosthenes. 

Byron  ,  der  Korsar.  In  deutsche  Dichtung  übergetragen 

von  Elise  v.  Hohenhausen . . .  l  i2't 

Cabrera  ,  s.  Huehuetlapallan. 

Caesaris,  C.  J. ,  Commentarii  de  bello  civili.  Mit  An¬ 
merkungen  von  J.  C.  Held . .  9^7 

Calderon,  de  la  Barca,  Schauspiele.  Uebersetzt  von  O. 

v.  d.  Malsburg.  5ter  Band .  12/9 

Calker,  F.,  Denklehre,  oder  Logik  und  Dialektik.  ....  1401 

—  —  —  Propädeutik  der  Philosophie,  lslleft.  Auch 

unter  dem  Titel:  Methodologie  der  Philosophie .  l4oi 

— ■  —  —  System  d.  Philosophie  in  tabellar.  Uebersicht.  l4oi 
Calthorpe,  oder  das  gesunkene  Glück.  Ein  Roman,  frey 

nach  dem  Englischen  von  G.  Lotz.  2  Theile . “  680 

Calvin,  J. ,  des  grossen  Theologen,  Institutionen  der 
christlichen  Religion.  Verdeutscht  durch  F.  A.  Krum- 

macher.  ls  und  2s  Buch .  igg5 

Campii,  J.  H. ,  Robinsonius  minor.  E  germanica  editione 

XIII.  denuo  latine  vertit  J.  F.  T.  Nagel.  Pars  prior.  1048 
v.  Canitz  ,  Nachrichten  und  Betrachtungen  über  die  Thaten 
und  Schicksale  der  Reiterey  in  den  Feldzügen  Fried¬ 
richs  II.  und  in  denen  neuerer  Zeit.  Erster  Theil.  .  .  1~5 

Cannabich,  s,  Globus. 

Carey,  H. ,  and  J.  Lea,  the  Geograpliy,  History  and 

Statistics  of  America  and  the  Westindies .  532 

Carmina  recentiorum  poetarum  selecta,  Edidit  C.  P. 

Froebel.  Vol.  III.... . .  g45 

Carstensen ,  C. ,  Handbuch  der  Katechetik.  2ter  Band.  1246 
Caspari ,  C. ,  die  Kopfverletzungen  und  deren  Behandlung 

von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten .  l6l6 

—  —  —  meine  Erfahrungen  in  der  Homöopathie .  .  1695 

—  —  —  Taschenbuch  der  Frühliugskuren .  1616 

Cassebeer,  J.  H. ,  über  die  Entwickelung  der  Laubmoose.  4 5y 

Catholicus ,  T, ,  Krieg  und  Friede  mit  Man.  Mendoza  y 

Rios.  ls  Bändchen.  Auch  unter  dem  Titel:  Cri- 
tik  des  Uebertrittes  und  der  Grundsätze  von  Man. 
Mendoza  y  Rios.  is  Bändchen .  684 

—  —  —  —  —  —  2tes  Bändchen.  8 11 

Catsii,  J. ,  Patriarcha  bigamos  ,  cui  Ilugonis  Grotii  hi- 

storiam  Jonae  junxit  C.  P.  Froebel .  g43 

Cerult i,  s.  Actum. 

—  —  s.  Bichat. 
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Charpentier ,  T.,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  von 
Breslau  über  Salzburg ,  Tyrol ,  die  südliche  Schweiz 
nach  Rom,  Neapel  u.  Pästum  im  J.  1818.  2  Theile.  l4 y5 

Cheyne ,  G.,  der  Weg  zur  Gesundheit,  Nach  dem  Engl, 

frey  bearbeitet  von  A.  G.  Julius .  2o65 

Chezy,  s.  Euryanthe. 

C-houlant ,  s.  Platnerus. 

Ciceron  la  Republique,  d’apres  le  teste  inedit  par  A.  Mai. 

Avec  une  traduction  frangaise  par  Villetnain.  2  Tomi.  2475 
Ciceronis,  M.T.,  de  l'e  publica  librorum  reliquiae.  Auch 
unter  dem  Titel:  M.  Tullii  Ciceronis  Opera.  Ad 
optimorum  librorum  fidem  accurate  edita.  Editio 

stereotypa.  T.  XIII.  . . .  1002 

_  —  —  de  re  publica  quae  supersunt.  Ad  edi- 

tionem  Romanam  praelect.  in  usum  accurate  espressa.  1062 

_  —  —  de  re  publica ,  quae  supersunt  edente 

A.  Maio.  (Leipzig,  bey  Weigel.) . 36.  4l. 

_  —  —  —  —  (Stuttgart,  b.  Cotta.)  36.  4l. 

_  —  —  de  re  publica  librorum  sex  quae  super¬ 
sunt.  Ex  emendatione  C,  F.  Heinrichii.  Editio  com— 
pendiaria  in  usum  praelection.  academic.  et  gymnasior. 

_  — -  —  de  re  publica,  quae  in  codice  vaticano 
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supersunt 


ed.  F.  Steinackerus .  54. 
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—  Laelius  ,  sive  de  amicitia  dialogus  ad 
T.  Pomponium  Atticum.  Mit  erklärenden  Anmer¬ 
kungen.  2te  Aullage . '  400 

_  —  —  operum  deperditorum  fragmenta  Reco- 


gnovit  C.  G.  Schütz.  Pars  secunda.  Auch  unter  dem 


53 


225 
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Titel:  M.  T.  C,  Opera  etc.  Tom.  XVI.  P-  0 . 

_  __  —  oratio  pro  A.  Licinio  Archia  Poeta. 

Cui  accommodavit  praecepta  et  specimen  eloquentiae 
exterioris  Petrus  Francius.  Accedit  ejusdem  viri  Ora¬ 
tio  pro  eloquentia.  In  usum  studiosae  juventutis  de- 
nuo  edidit  C.  Levezow . . .  22j. 

—  —  —  Orationes  pro  lege  Manilia,  pro  Q. 

Ligario ,  pro  rege  Dejotaro ,  pro  M,  Marcello,  pro 
T.  Annio  Milone  et  L.  Murena.  Mit  historischen,  kri¬ 
tischen  und  erklärenden  Anmerkungen  von  A.  Möbius. 

Auch  unter  dem  Titel:  Ciceronis  Orationes  XII.  se- 
lectae.  (2ter  Band) . 

Cicero's,  M.  T. ,  drey  Bücher  von  den  Pflichten.  Ueber- 

setzt  und  erläutert  von  K,  L,  C.  Ilauff. .  l5l7 

Clauren ,  H.,  Scherz  und  Ernst,  gtes  und  totes  Bdch. 

Das  Mädchen  aus  der  Fliedermühle.  2  Theile .  2287 

Clemens ,  A.  ,  anthropologische  Fragmente.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  Auch  unter  dem  Titel :  allgemeine  Betrachtun¬ 
gen  über  die  klimatischen  Einflüsse  u.  s,  . . .  447 

Clossius,  s.  Codex. 

Codex  Augusteus.  Dritte  Fortsetzung.  2  Abtheilungen. 

Nebst  chronologischem  Register . . . .  .  lC)5o 

Codicis  Theodosiani  fragmenta  inedita  ex  codice  pa- 
limpsesto  bibliothecae  Taurinensis  Athenaei  in  lucem 
protulit  atque  illustravit  A.  Peyron.  l88i.  1889.  1897 

1905 

—  —  —  genuini  fragmenta.  Ex  membranis  bibliothe¬ 
cae  Ambrosianae  Mediolanensis  nunc  primum  edidit 

W.  F.  Clossius . .  ,  .  1881.  1889.  1897.  igoS 

Colditz,  s,  Blackstone. 


Lustspiel  nach  ei- 


v.  Collin,  Rosalie  ,  Don  Carrizales. 

11er  Novelle  des  Cervantes . 

Comte ,  A Systeme  de  politique  positive.  Tom.  I.  P.  1. 
Comclave,  das  römische  ,  oder  genaue  Beschreibung  der 

Papstwahl.  Aus  dem  Italienischen . 

Coneordia.  Eine  Zeitschrift,  herausgegeben  von  F. 

Schlegel,  VItes  Heft . 

Constitutionen ,  die ,  der  europäischen  Staaten  seit  den 

letzten  2  5  Jahren.  4r  Theil . )  ........ 

Cornelia.  Taschenbuch  für  deutsche  Frauen  auf  das 
Jahr  l824.  Herausgegeben  von  A.  Schreiber.  gter 


Jahrgang,  Neue  Folge  lr  Jahrgang. 


—  —  Taschenbuch  für  deutsche  Frauen  auf  das  Jahr 


l825.  Herausgegeben  von  A.  Schreiber. 


Neue  Folge 


2ter  Jahrgang. 


10r  Jahrg. 
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Cotta ,  H. ,  Tafeln  zur  Bestimmung  des 
runden  Hölzer,  der  Klafterhölzer  und 

u.  s.  w,  2te  Auflage . . . 

Cottu,  die  peinliche  Rechtspflege  und  der  Geist  der  Re¬ 
gierung  in  England.  Nach  dem  Französischen  bearbei¬ 
tet  von  J.  P.  v.  Iloruthal . . . 

Gravier,  F. ,  Erzählung  von  den  bey  der  Reise  ihrer  kö¬ 
niglichen  Hoheit,  der  Kronprizessin  Elisabeth  von 
Preussen  durch  die  Provinz  Sachsen  im  November— 

monate  Statt  gehabten  Feyerlichkeiten .  . 

Crome ,  A.  F.  W.  ,  kleine  akademische  Reden . 

Cruise,  R.  W. ,  Journal  of  ten  months  residence  in  New- 
Zealand . . . 


Cunningham,  A. 


schottische  Erzählungen. 


A.  d.  Engl. 


Erster  Theil. 


übersetzt  von  W.  A.  Lindau. 

Cunow  ,  M. ,  Federstriche,  . . . . 

Cui’ier,  F. ,  des  dents  des  mammiferes  considerees  comme 
caracteres  zoologiques.  1.  2.  3me  Livraison . 

—  —  —  —  —  4.  5.  6.  7me  Livraison. 

Dahlmann,  C.F.,  Forschungen  auf  d.  Gebiete  d. Geschichte. 

Dann  ,  C.  A. ,  Beieht  -  und  Communionbuch.  5te  Ausg. 

Dannhauser,  F. ,  die  heilige  Schrift,  ein  Gebet-  und 

Erbauungsbuch  für  alle  Christen . . 

Dannford,  s.  Tasso. 

Dau,  J.  H.  C. ,  neues  Handbuch  über  den  Torf,  dessen 
Natur,  Entstehung  uud  Wiedererzeugung ,  Nutzen  im 
Allgemeinen  und  für  den  Staat  u.  s.  w . 

Debonale  ,  S. ,  neue  französische  Grammatik.  8te  Aufl .  . 

Deegan,  J.  M.  D.  L.,  Denkmal  einer  Jubelfeyer,  be¬ 
gangen  von  der  evangelischen  Gemeinde  zu  Kettwig 
am  20.  July  1821.  Zwey  Predigten . 

—  —  —  —  Jahrbüchlein  der  deutschen  theo¬ 
logischen  Literatur.  4tes  Bändchen . .  . 

Degen  ,  C.  F.,  tabularum  ad  faciliorem  et  breviorem  pro- 
babilitatis  computationem  utilium  enueas . 

Delavigne ,  C.,  der  Paria.  Trauerspiel.  Aus  d.  Fran¬ 
zösischen  von  J,  J.  von  Mosel . . 

Demeter,  J. ,  Schrei:  lehre  mit  Wand-  und  Ilandvor- 
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Schriften  für  deutsche  Schulen. 


Demme ,  II.  G. ,  Gebete  und  zum  Gebete  vorbereitende 
Betrachtungen  für  Christen  im  Familienkreise  und  in 

stiller  Einsamkeit.  2ter  Theil..  . . . 

Demmelmair,  C. ,  neu  eingerichtete  französische  Sprach¬ 
lehre.  Erster  Theil.  is  u.  2s  Semester.  2teAusg.  .  . 
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Demosthenis  Oratio  in  Midiam  crim  aunotatione  critica 

et  exegetica.  Curavit  Ph.  Buttmannus . 

Denkmal  der  am  24.  Atig.  als  am  j3-  Trin.  S.  1820.  iß 

der  Kirche  zu  Bernstadt  begangenen  Schulfeyer . 

Denkschrift  für  das  deutsche  Gerichtsverfahren ,  mit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  das  Grossherzogthum  Baden 
gegen  die  volksthümliche  Gerichtsöffentlichkeit  und  die 

Geschwornen-Gerichte.  (Verf.  Kettenacker) . 

Denzel,  B.  G. ,  Einleitung  in  die  Elementar -Schulkunde 
und  Schulpraxis.  3ter  Theil.  Auch  unter  dem  Titel: 
Einleitung  in  die  Erziehungs  -  und  Unterrichtslehre 
für  Volksschullehrer.  5ter  Theil,  iste  Abtheilung  .  . 
Dereser,  T.  A. ,  katholisches  Gebetbuch.  4te  Ausgabe. 
Desaga ,  M. ,  deutsche  Sprachlehre  für  Lehrer  und  Ler¬ 
nende.  4te  Aufl.  Mit  einer  kurzen  Prosodie  von  F. 

H.  Bothe . . 

Deuker,  F.  A,  ,  philosophische  Ansichten  über  die  Welt¬ 
geschichte,  3te  Auflage . 

Dichtungen ,  englische,  nach  W.  Scott,  Byron,  Camp¬ 
bell  ,  Moor  und  Andern.  Uebersetzt  von  B.  Wolff.  . 
Diefenbach,  J.  G. ,  der  Weise  im  Lichte,  oder  Jesus 

das  Licht  der  Welt . 

- —  —  Ph.,  das  Theben  des  Malers  Karl  Fohr . 

Dieterichs,  J.  F.  E. ,  Handbuch  der  Veterinär-Chirurgie. 
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Dietrich ,  s.  Kemper. 

Diktirühungen ,  nach  den  Regeln  d.  Orthographie  geordnet  1202 
Dinter  ,  G.  F. ,  Predigten  auf  alle  Sonn-  Fest-  und 
Busstage  eines  ganzen  Jahres  zur  religiösen  Erbau¬ 
ung  für  fromme  Familien .  64 

- —  —  Religionsgeschichte  f.  Volksschulen  u.  ihre  Lehrer.  880 

—  —  Schulverbesserungsplan  für  Landschulen.  5te  All.  83o 
Dirksen ,  H.  E. ,  Programme.  Inest  Commentatio  de  vi 

ac  potestate  verbi  Veteres  in  jure  Romano .  i3g2 

Ditscheiner ,  J.  A,,  vollständ.  Terminologie  des  Handels.  726 
Dober einer ,  J.  W. ,  Darstellung  der  Zeichen  und  Ver- 
hältnisszahlen  der  irdischen  Elemente  zu  chemischen 
'  Verbindungen.  Erster  Theil.  2te  Auflage .  400 

—  —  —  zur  pneumatischen  Chemie.  Ster  Band. 

Auch  unter  dem  Titel:  zur  pneumat.  Phytochemie.  .  828 

Doblado ,  L. ,  Briefe  aus  Spanien,  Aus  dem  Englischen 
'  übersetzt  von  E.  L.  Domeier . 4og.  4l7 

Dobrowsky,  J.,  Institutiones  linguae  Slavicae  dialecti  veteris  889 

Dolz ,  J.  Clir,,  die  Moden  in  den  Taufnamen . 2438 

Domeier ,  s.  Doblado. 

Döring,  L.  T.,  Entwurf  der  reinen  Rhythmik.  ,  .  2ig3.  2201 
Dorow ,  die  Kunst,  Altertliümer  aufzugraben  und  das 

Gefundene  zureinigen  und  zu  erhalten .  622 

Dreist,  s.  Luther. 

v.Dresch,  L. ,  Grundzüge  des  baierischen  Staatsrechts.  ,  2058 
Dreyssig,  W.  F.,  Handwörterbuch  der  medicinisclien  Kli¬ 
nik  ,  fortgesetzt  von  J.  H.  G.  Schlegel.  4r  Bd.  2r  ThI. 

Auch  unter  dem  Titel:  Schlegel’s  etc.  Fieberlehre.  ,  ,  2344 

v.  Düben ,  C.  G.  F.,  neueste  Anweisung  zur  leichten  und 

gründlichen  Erlernung  des  Whistspiels,  gte  Auflage.  .  l488 
Dümge ,  s.  Büchler, 

v,  Düring,  G. ,  der  Jäger  zu  Pferde ,  ein  Beytrag  zur 

Taktik  leichter  Truppen .  177 
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Ebel,  H.  T.,  über  den  Ursprung  der  Frohneri  u.  die  Auf¬ 
hebung  derselben,  besonders  im  Grossherzogth.  Hessen. 
Eberhard,  H.  W. ,  die  Anwendung  d.  Zinks  statt  derStein- 
u.  Kupferplatten  zu  den  vertieften  Zeichnungsarten,  ,  . 

—  —  —  Grundzüge  der  Perspective  für  Schu¬ 
len  und  zum  Selbstunterricht.  2  Abtheilungen . 

v.  Eckartshausen,  die  Wolke  über  dem  Heiligthume. 

2te  Auflage . . . 

Eckermann,  J.  P.,  Beyträge  zur  Poesie  mit  besonderer 

Hinweisung  auf  Göthe .  202 5 

Eggers,  C. ,  kurze  Darstellung  der  Benutzung  der' wech¬ 
selseitigen  Schuleinrichtungsweise  in  der  Schule  am 

königl.  Christians-Pflegehause  zu  Eckernförde, .  5ll 

v,  Egglojfstein ,  G.  A.  G. ,  der  neue  holsteinische  Ro¬ 
binson,  oder  Entdeckung  und  Bevölkerung  der  Insel 

Angely.  Neue  Ausgabe .  099 

Ehespiegel,  der,  oder  Himmel  und  Hölle  auf  Erden .  6x6 

Lichhorn,  J.  G. ,  Einleitung  in  das  alte  Testament.  3 

Bände.  4te  Original  -  Ausgabe .  24g 

Eichstadii ,  H.  C,  A.,  oratio  in  Augusti  ac  Potentissimi 
Principis  Caroü  Augusti,  Magni  Ducis  Saxoniae,  Solem- 
nibus  Reetoratus  Academici  Jenensis  Semisaecularibus  die 
xix.  Jan.  a.  clolocccxxiv  habita  in  Academ.  Jenensi. 

—  —  —  Programma :  de  Lygdami  carminibus,  quae 


nuper  appellata  sunt,  Commentatio  III. 
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10 


888 


665 

669 

Einladung  zur  zweyten  Säcularfeyer  des  altern  montägi¬ 
gen  Prediger-Collegiums  in  Leipzig .  2617 

Eisenach  ,  W.  H.  G. ,  das  Sulzaer  Thal . .  1128 

Eisenharte ,  J.  F. ,  Grundsätze  des  deutschen  Rechts  in 
Sprüchwörtern  durch  Anmerkungen  erläutert.  5te 

Ausgabe  von  C.  E.  Otto .  1984 

Emmel ,  P.  L. ,  Anfangsgründe  der  Algebra,  der  Differen¬ 
tial-  und  Integral-Rechnung .  o44l 

- —  Lehrbuch  der  Geometrie  . .  244t 

Enchiridion,  s.  Luther. 

Engel,  M.  E.,  Geist  der  Bibel . 7 10. 

—  —  —  wie  evangelisch  -  protestantische  Christen 

sich  stark  in  dem  Herrn  zeigen  sollen  in  einer  Zeit, 
wo  ihr  Bekenntniss  bedroht  ist.  Zwey  Predigten.  .  . 
Engelbrecht,  A.,  neues  allgemeines  deutsches  Unter¬ 
richts-  und  Lesebuch  für  Bürger-  und  Landschulen 

und  häusliche  Bildung.  2te  Auflage . .  .  625 

Entwurf  eines  Verfassungs  -  Katechismus  für  Volk  und 

Jugend  in  den  deutschen  constitutionellen  Staaten .  208 

Erfahrungen,  Meinungen  und  Berathungen.  Vom  Ver¬ 
fasser  der  Lebensansichten .  4g6 

Erhard,  PI.  A.,  Handbuch  der  teutschen  Sprache.  ir  n. 

2r  Cursus.  Der  isteBd.  auch  unter  d.  Titel :  Teutsches 
Lesebuch  für  die  Jugend  etc. ,  die  andern  aber  unter 
den  Titeln:  Schauplatz  teutscher  Prosa  etc.  und  Schau¬ 
platz  teutscher  Dichtkunst  u.  s.  . .  824 

Erlenmeyer,  J.  F.  A.,  Beyträge  zur  deutschen  Sprachlehre. 

2  Hefte .  2264 

Eros,  oder:  Wörterbuch  über  die  Physiologie  und  über 
die  Natur-  und  Culturgeschichte  des  Menschen  in 
Hinsicht  auf  seine  Sexualität.  2  Bände . 

Ersch,  J.  S.,  Literatur  der  Philologie,  Philosophie  und 
Pädagogik  seit  der  Mitte  des  i8ten  Jahrhunderts  bis 
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auf  die  neueste  Zeit.  Neue  fortgesetzte  Ausgabe  von 

E.  G.  A.  Boeckel. .  2327 

Ersah,  J. S.,  Literatur  der  Theologie  seit  der  Mitte  des 
JOten  Jahrhunderts;  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Neue 

fortgesetzte  Ausgabe  von  E.G.  A.  ßoeckel.  . .  2023 

. —  —  s.  Meusel. 

Erzählungen ,  gesammelte,  von  der  Verfasserin  der  Ma¬ 
rie  Müller,  der  Erna  u.  s.  w.  2  Theile .  1200 

Eupel ,  J.  C. ,  vollständige  Anweisung  zur  Kunstbäckerey.  g20 
Euripidis  Alcestis  cum  integris  Monkii  suisque  adno- 

tationibus  edidit  E.  F.  Wuestemann . .  6j5 

Europe  or  a  general  Survey  of  the  present  Situation  of 
the  principal  powers  with  conjectures  on  their  future 

prospects,  by  a  Citizen  of  the  United  States .  233 

Euryantlie  von  Savoyen.  Uebergetragen  von  Helmine 

von  Chezy.  . .  19^4 

Evers  N.  J.  G. ,  Gesangbuch  zum  Schul-  und  häuslichen 

Gebrauche  für  die  Jugend.  2te  Auflaue .  .  829 

Eversmcinn,  E.,  Reise  von  Orenburg  nach  Buchara,  nebst 
einem  Wortverzeichnisse  a.  d.  Afghanischen  Sprache, 
begleitet  von  einem  naturhistorischen  Anhänge  und 

einer  Vorrede  von  H.  Lichtenstein .  55y 

Ewald,  J.  L. ,  christliche  Erweckungen  am  Morgen  und 

Abend.  5te  Auflage .  1703 

Extracts  from  a  Journal  written  on  the  coasts  of  Chili, 

Peru  and  Mexico  in  the  years  1820,  1 82 1,  1822, 

by  Gapt.  B.  Hall.  2Volumes .  2 55y.  256 1 

Eytel ,  J.  J.,  Predigten  über  das  Vater  Unserr  5te  und 

4te  Auflage . ' .  2669 

Fabeln,  ausgewählte,  und  Erzählungen  für  die  mittlere 

Jugend  zur  Unterhaltung  und  zum  Deklamiren .  l56 

Farwick,  W.  A.,  nützliches  Hülfsbüchlein,  um  der  schäd¬ 
lichen  Vergessenheit  der  Regeln  des  Lesens,  Schön- 
und  Rechtschreibens  u.  s.  w.  vorzubeugen.  2r  Theil,  2536 
Fechner,  G.  Th.,  Katechismus  der  Logik  oder  Denklehre.  2166 
Fecht,  C.  L.,  der  Fusswanderer  ,  oder  wie  man  reisen  soll.  22ü8 
Feddersen  ,  F.,  Katechismus  der  christlichen  Pflichten-  u, 

Glaubenslehre  für  den  Jugendunterricht . .  65o 

Feder,  s.  Bossuet. 

Feldzüge,  die,  der  Sachsen  in  den  Jahren  l8l2u.  i8l5>  1129 

ll37 

Fenner  v,  Fenneberg ,  H. ,  Schwalbach  und  seine  Heil¬ 
quellen . . . . .  2433 

Feuerbach ,  K.  W. ,  Eigenschaften  einiger  merkwürdigen 
Puncte  des  geradlinigen  Dreyecks  und  mehrer  durch  sie 

bestimmter  Linien  und  Figuren . . .  2629 

Feyer,  die,  der  Liebe.  2  Theile.  2te  Ausgabe.  ....  1487 

Fischer ,  G.  E. ,  die  Offenbarungen  Gottes.  Ein  Hand¬ 
buch  der  Religion  für  die  evangel.  christliche  Jugend.  .  5^2 

—  —  —  vollständ,  katholisches  Religionslehrbuch.  2363 

—  —  s.  Goethe. 

—  —  s.  Laurop. 

Fischhaber ,  J.  C.  F.,  die  Moral.  Zum  Gebrauche  für 

Gymnasien  und  ähnliche  Lehranstalten .  .  24  X 

Flad,  J.  M.,  Grundzüge  der  christkathol.  Religionslehre.  2661 
Flittner  ,  s.  Kiesewctler. 

Florian,  s.  Numa  Pompilius. 

- s.  Teil. 


v,  Flotow,  G. ,  das  Verfahren  bey  Fertigung  der  Ertrags- 
Anschläge  über  Landgüter.  2rThl.  der  Anleitung  etc. 
Flourens ,  P.,  Versuche  und  Untersuchungen  über  die 
Eigenschaften  und  Verlichtungen  des  Nervensystems 
bey  Thieren  mit  Rückenwirbeln.  Aus  dem  Französi¬ 
schen  von  G.  W.  Becker . . . 

Focke,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie.  .  . . 

Fodere,  F.  E.,  leijons  sur  les  Epide'mies  et  P  Hygiene 

publique.  Tom.  I .  . . 

Fohmann,  V.,  anatomische  Untersuchungen  über  die  Ver¬ 
bindung  der  Saugadern  mit  den  Venen.  . . 

Foutpue ,  Caroline  de  la  Motte,  die  Herzogin  von  Mont- 

morenci.  3  Theile . 

— ■  —  Caroline,  de  la  Motte,  die  Vertriebenen.  Eine 
Novelle.  3  Bändchen . 

—  —  F. ,  de  la  Motte,  Ritter  Elidouc.  3  Bücher.  . 
Fragmenta,  juris  Romani  Vaticana,  Romae  nuper  ab  A. 

Majo  detecta  et  edita . . . 1377. 

—  —  juris  civilis  Antejustinianei  Vaticana.  E  co- 

dice  palimpsesto  eruit  A.  Majus . 

Fragmente  für  Jagdliebhaber.  2  Bände.  2te  Auflage.. 
Fr  ahn ,  C.  M.,  Numi  Kufici  ex  variis  Museis  selecti.  .  .  . 

Frank ,  O.,  Grammatika  Sanskrita . 

Franke,  s,  Bibliothek. 

Franklin,  J. ,  Narrative  of  a  journey  to  the  shores  of  the 
Polar  Sea  in  the  years  1819,  1820,  1821  and  1822. 

—  —  s.  Bibliothek. 

Frauentaschenbuch  für  das  Jahr  l825 . .  .  , . 

Freund ,  A. ,  Blüthen  und  Blumen  des  Geistes  ur.d  des 

,  Gefühls.  Neue  Ausgabe . .  .  .  .  . 

Freune ,  H.,  Melina  von  Korinth,  oder  die  Beweg¬ 
gründe  zum  Christenthume . . . . 

Friedländer  ,  L,  H.,  de  institutione  ad  medicin.  libri  duo. 
Fries ,  J.  F. ,  die  Lehren  der  Liebe,  des  Glaubens  und 


der  Hoffnung. 


Frisch,  S.  G.  ,  zum  Andenken  D.  J.  G.  A.  Hacker’s . 

Fritz ,  J.  A,  ,  Versuch  einer  historisch  -  dogmatischen 
Entwickelung  der  Lehre  von  dem  Testamente  der 
Aeltern  unter  ihren  Kindern . . . 

Fritzsclie ,  C.  F.  A.,  de  nonnullis  posterioris  Pauli  ad 
Corinthios  epistolae  locis  Dissertationes  duae  ...... 

Froebel ,  s.  Carmina. 

— —  —  s.  Catsius. 

—  —  s.  Hessus. 

—  —  s,  Secundus. 

Fromm,  J.  A. ,  160  erprobte  Kunststücke  und  Mittel 
für  die  Liebhaber  der  Physik,  für  Künstler,  Hand¬ 
werker  und  Landwirthe . 

Fuhrmann ,  W.  D.,  kleines  Handbuch  zur  Kenntniss  der 
griechischen  und  römischen  classischen  Schriftsteller. 

Fussreisende ,  der,  oder  was  hat  man  zuthun,  um  an¬ 
genehm,  nützlich  u.  bequem  zu  Fusse  reisen  zu  können. 

v.  Gaal,  s.  Theater. 
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Gai^m,  M. ,  les  oiseaux  et  Ies  fleurs,  alle'gories  morales 

d’Azz-Eddin  Elmocaddessi .  1985 

Garthe ,  L.  ,  Lehrbuch  der  Buchstabenrechnung  und 

Algebra  für  Schulen .  1194 

Gärtner ,  s.  Zauner. 

Gartz ,  J.  C. ,  de  interpretibus  et  explanatoribus  Eucli- 

dis  Arabicis  schediasma  historicum .  l845 

Gast,  J.  M. ,  Leitfaden  zur  Erdkunde  von  Baiern.  2te  A.  1678 
Gaupp,  E,  Th.,  quatuor  folia  antiquissimi  alicujus  di- 
gestorum  codicis  rescripta,  Neapoli  nuper  reperta, 

nuncjprimum  edita .  297 

Gebauer ,  C.  E. ,  die  Lehre  Jesu  Christi,  mit  Beziehung 

auf  Luther’s  Katechismus .  628 

—  —  A.  ,  statistisch -topographische  Uebersicht  des 

Grossherzogtlmms  Baden . 2456 

Gedanken  über  die  Fortdauer  des  Menschen  nach  dem 

Tode.  Herausgegeben  von  F.  G.  F.  Schläger . 

Gehrig,  J.  M. ,  neuere  Festpredigten  zur  Belehrung,  Bes¬ 
serung  und  Beruhigung  des  Landvolks.  Neue  Auflage.  626 

—  —  —  neueste  Volkspredigten  und  Llomilien  auf 

alle  Festtage  des  kathol,  Kirchenjahres.  Neue  Auflage.  626 
Geisse,  F.  J. ,  die  wichtigsten  Lehren  und  Vorschriften 

der  christl.  Religion  in  katechetischer  Form.  2  Theile.  60O 
Geistesreligion  und  Sinnenglaube  im  igten  Jahrhundert.  525 

Genersich  ,  J.  ,  Reden  zur  Weckung  der  Andacht .  997 

Gensler,  J.  C. ,  Handbuch  zu  Christoph  Martins  Lehrbu- 

—  che  des  deutschen  gemeinen  bürgerlichen  Processes, 
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in  einzelnen  Abhandlungen.  ir  Theil.  2te  Auflage. 
Georget ,  M.  ,  über  die  Physiologie  des  Nervensystems  u. 

insbesondere  des  Gehirns.  A.  d,  Franz,  v.  G.  F.  Kummer. 
Gerhard ,  F. ,  das  Evangelium  der  Jesuiten,  aus  d.  Theo¬ 
rie  u.  Praxis  dieser  Väter  zusammengestellt.,  . .  124 

Gerlach ,  J.  P.,  Mirus,  oder  ausgezeichnete  Erscheinun¬ 
gen  und  Thatsachen  aus  Menschenleben ,  Länder-  und 

Völkerkunde,  Geschichte  und  Natur .  2l6o 

v.Gersdorf,  s.  Sophocles. 

Gernrath ,  J.  C.,  allgemeine  IJebersicht  über  die  Grün¬ 
dung  der  Witwen-  und  Waisen-Institute  nach  mathe¬ 
matischen  Grundsätzen . .  .  2345 

Gerstäcker  ,  K.  F.  W. ,  System  der  innern  Staatsverwal¬ 
tung  und  der  Gesetzpolitik,  3  Abtheilungen,  .  .  476.  48l 
Gesenius,  s.  Bibliothek. 

Gibbon ,  der  Cavalier ,  ein  historischer  Roman.  Frey 
nach  dem  Englischen  von  L.  M.  Wedell.  2  Bände.  .  , 
Giebelreden,  oder  Zimmermannssprüche,  nebst  2  Briefen. 
Gijford,  s.  Blackstone. 

Giftschütz  ,  J.,  fassliche  Anweisung  zur  praktisch-mathe¬ 
matisch-geographischen  Kenntniss  und  leichten  Selbst¬ 
fertigung  des  Erd-  und  Himmelsglobus .  2064 

Gittermann,  R.  C. ,  kleine  Geschichte  von  Ostfriesland 

für  die  Schule  und  das  Haus . . .  890 

Gläser’s,  K. ,  Liederbuch  für  Schulen.  2te  Aucg .  200 

Glatz,  J. ,  Woldemar’s  Vermächtniss  an  s.  Sohn.  2te  All.  85 1 
a  Globig ,  J.  E.,  Censura  rei  judicialis  Europae  liberae, 
praesertim  Germaniae  ,  novis  legum  exemplis  illustrata. 

T>ars  H . 1009. 

Globus,  der.  Zeitschrift  der  neuesten  Erdbeschreibung. 
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280 
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Herausgegeben  von  F.  W.  Streit  und  J.  G.  F.  Canna- 
bich.  Erster  Band,  ls  und  2s  Heft . 

G  ö dicke  ,  s.  Zeitschrift. 

Codier ,  s.  Livius. 

Görres ,  die  heilige  Allianz  und  die  Völker  auf  dem 
Congresse  von  Verona . . . .  .  .  , 

Goss,  s.  Reden. 

v.  Göthe,  Armir.ius  et  Theodora.  Latine  vertit  B.G.  Fischer 

—  —  Faust.  Fortsetzung.  Der  Tragödie  zweyter 

Theil,  von  C.  C.  L.  Schöne . . . 

GÖttling,  s.  Heliodoros. 

—  —  s.  Qtodotuoq . 

Götze,  F.  T.’,  Andachtsbuch  für  Landleute  nach  ihren 
verschiedenen  Geschäften  und  Verhältnissen . 

Gräfenhan,  s.  Aristoteles. 

Graham,  M.,  Journal  of  a  voyage  to  Brazil . 

Graser,  J.  B.,  [die  Hauptgesichtspuncte  bey  der  Verbes¬ 


serung  des  Volksscliulweseus.  2te  Ausgabe. 


Grävell ,  M.  C.  F.  W. ,  der  Regent.  2  Theile..  11 65. 
Greiling  r  J.  C.,  neueste  Materialien  zu  Kanzelvorträgen. 

3  Theile . 

Greiner,  G.  F.  C. ,  der  Traum  u.  das  fieberhafte  Irreseyn. 
Griechenland ,  in  den  Jahren  182  1  und  1822.  Aus  d. 

Französischen  mit  Anmerkungen  von  Krug . 

Grobe ,  J.  S. ,  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  frommer 
Personen  d.  Vorwelt,  deren  Namen  im  Kalender  stehen. 
Gross,  J. ,  theoretisch -praktisches  Lehrbuch  der  franzö¬ 
sischen  Sprache.  2te  Ausgabe..  .  . . 

Grosse,  J.  C. ,  Casualmagazin  für  angehende  Prediger, 

fortgesetzt  von  J.  G.  Ziehnert.  7s  u.  8tes  Bändchen . 

Grotefend ,  J.  G.,  Ansichten,  Gedanken  und  Erfahrun¬ 
gen  über  die  geistliche  Beredtsamkeit . 

Grätsch,  J.  G. ,  Aristodemos.  Trauerspiel.  .  ,  . . 

Grunert,  J.  A.,  mathemat.  Abhandlungen,  istc  Sammlung. 
Grünler,  C.  H. ,  Vorzeichnungeu  in  60  Blättern  nach 

antiken  Mustern . 

Gsell ,  J. ,  kaufmännisches  Rechenbuch . . 

Guadet,  esqui’sses  historiques  et  politiques  sur  le  Pape. 

Pie  VII.  suivies  d’une  notice  sur  l’election  de  Leon  XII. 
Guide,  nouveau,  de  Voyageur  dans  les  XII.  Cantons 

Suisses  par  R.  W . 

Günther,  C.  A„  vollständig  praktische  Anweisung,  tech¬ 
nische  Gegenstände  in  Hinsicht  der  Umrisse,'  des 
Lichtes  und  der  Schatten,  geometrisch  zu  zeichnen.  .  . 

—  —  s.  Horatius. 

—  —  G.  F.  C.,  Abriss  der  allgemeinen  Geschichte . 

Gurlt ,  E.  F. ,  Handbuch  der  vergleichenden  Anatomie 

der  Haussäugethiere.  2  Bände . 

Haab,  P.  II.  ,  Leitfaden  für  den  Confirmationsunterricht. 

—  —  —  Lesestücke  über  d.  gemeinnütz.  Gegenstände 

Häberlin,  C.  L.,  Justiz-Aemter  und  deren  Geschäftsord¬ 
nung,  den  Forderungen  der  neuern  Zeit  entsprechend. 

Haken,  J.  C.  L.,  Gemälde  der  Kreuzzüge  nach  Palästina 
zur  Befreyung  des  heiligen  Grabes.  5r  Theil . 

—  —  s.  Nettelbeck. 

Ilall,  s.  Extracts. 

Hamaker,  II.  A.,  Diatribe  philologico-critica  monumen- 
torum  aliquot  Punicorum,  nuper  in  Africa  reperto- 
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Hamaker,  H.  A.,  Spegimcn  Catalogi  codicum  MSS.  Ori- 
entalium  Bibliothecae  Academiae  Lugduno-Batavae,  in 
quo  multos  libros  ineditos  descripsit,  autorum  vitas 
nunc  primum  vulgavit ,  latine  vertit,  et  annotationi- 

bus  illustravit . 9 o5.  gi5 

Handbuch,  vollständiges,  der  neuesten  Erdbeschreibung, 
von  A.  C.  Gaspari,  G.  Hassel,  J.  G.F.  Cannabicb,  J.  C. 

F.  Gutsmüths  u.  F.  A.  Ukert.  IVte  Abthlg.  2r ,  5r,  4r 
Bd.  u.  Vte  Abthlg.  lr  u.  2r  Bd,  des  ganzen  Werkes 

l5r,  l4r ,  i5r,  i6r  und  ijx  Band .  729.  737 

Handbüchlein  des  guten  Tones  und  der  feinen  Lebensart.  i43o 
Hand-  und  Hülfsbuch ,  kleines,  für  Buchhändler, 

Schriftsteller  und  CorreGtoren.  2te  Auflage . .  398 

Hanhart ,  J. ,  Conrad  Gessner.  Ein  Beytrag  zur  Ge¬ 
schichte  des  wissenschaftlichen  Strebens  u.  der  Glau¬ 
bensverbesserung  im  i6ten  Jahrhunderte.  .  .  .  j854.  l857 

Hanke ,  Henriette,  Bilder  des  Herzens  und  der  Welt. 

2tes  Bändchen..  . . . .  1200 

—  —  —  Claudie.  Ein  Roman.  5  Bändchen..  2111 

Hiinle  ,  C.  H. ,  Materialien  zu  deutschen  Stylübungen  und 

feyerlichen  Reden.  lr  Theil.  2te  Aufl.  und  4r  Theil, 
Bilderlehre.  Auch  unter  dem  Titel  :  Eikon  u.s.w. ,  .  lo45 
Häntschl ,  J.,  logarithmisch-trigonometrische  Tafel  nebst 

andern  trigonometrischen  Functionen .  J.197 

Harl ,  J.  P.,  kritische  Bemerkungen  über  neue  Formen 

und  neue  Gesetzbücher  für  deutsche  Staaten .  1 77 5 

Harms ,  C. ,  von  den  gemeinschaftlichen  Erbauungen  in 

den  Häusern.  3  Predigten . . .  .  •  177* 

—  —  s.  Hofmann. 

Hartmann ,  Ph.  C. ,  der  Geist  des  Menschen  in  seinen 

Verhältnissen  zum  phys.  Leben.  l5o5.  l3l5.  l321.  l3lQ 

Hartmann’s,  A.  Th. ,  biblisch  -  asiatischer  Wegweiser  zu 

Oluf  Gerhard  Tychsen .  1722 

Hasper ,  s.  Bibliothek. 

Hasse,  F.  G.  A.,  das  Leben  Gerhards  von  Kügelgen,,.,,  24l7 
Hassel,  G. ,  statistischer  Umriss  der  sämmtlichen  euro¬ 
päischen  und  der  vornehmsten  aussereuropäischen  Staa¬ 
ten  in  Hinsicht  ihrer  Entwickelung,  Grösse,  Volks¬ 
menge,  Finanz-  und  Militärverfassung.  5  Hefte,,,..  1745 
Hauber,  Materialien  zum  Schön-  und  Rechtschreiben. .  .  1067 
Hauff,  s.  Cicero. 

Haug  ,  F. ,  zweyhundert  Fabeln  für  die  gebildete  Jugend.  1069 
f.  Haupt ,  Th.,  Epheukränzc . .  .  1992 

—  —  —  Trier’s  Vergangenheit  und  Zukunft.  2 

Theile.  Auch  unter  dem  Titel:  lr.  Panorama  von 
Trier  und  seinen  Umgebungen.  2r.  Trierisches  Zeit¬ 
buch  von  5l  vor  bis  1821  nach  Christi  Geburt .  2898 

Hausaufgaben  für  Schreib  -  uud  Rechnungsschüler  in 

Volksschulen.  .  .* . .  720 

Hauenstein,  W.  H. ,  die  Heiligung  in  d.  Herrn.  Predigten.  5^5 
v.  Hazzi,  über  den  Dünger . .  .  .  .  . .  56o 

—  —  —  —  5te  Auflage .  83 1 

Hefte,  landwirtschaftliche.  6s  und  7s  Heft.  Auch  un¬ 
ter  dem  Titel:  Schriften  der  Schleswig  -  Holstein,  pa¬ 
triotischen  Gesellschaft.  6r  Band,  ls  und  2s  Pleft.  .  2111 

Heiberg,  J.  L. ,  Formenlehre  der  dänischen  Sprache .  543 

Heidemann ,  F.  W. ,  Handbuch  der  Postgeographie  von 

Deutschland.  Erster  Theil . .  .584.  585 

—  —  s.  Mansion, 
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Heidemann ,  s.  Vomier." 

—  —  s.  Watin. 

Heilingbrunner,  O. ,  und  M.  Zeheter ,  drittes  Elementar¬ 
buch  der  nötigsten  Sach-  und  Sprachgegenstände  für 

Volksschulen .  •  . . .  1248 

Heinemann ,  s.  Jedidja. 

Heinrigs,  J. ,  kalligraphische  Vorschriften  für  Militär¬ 
schulen.  2  Hefte .  .  l6 

Heinrot h,  J.  C.  A.  ,  Lehrbuch  der  Anthropologie .  9*7 

—  —  —  J.ehrbuch  d.  Seelengesundheitskunde.  2  Thl.  918 

—  —  —  über  die  Wahrheit..  ..........  l8l5 

Heinsius ,  T. ,  der  Bardenhain  für  Deutschlands  edle 

Söhne  und  Töchter.  Erster  Theil  5le  Auflage...  829 

—  —  —  —  5ter  Theil.  5te  Auflage .  17OI 
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Hell,  s.  Penelope, 
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Rückkehr  zur  evangelischen  Kirche .  111 
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Herold,  physiologische  Untersuchungen  über  das  Rüeken- 
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Hess ,  D. ,  Salomon  Landolt.  Ein  Charakterbild  nach 
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chen  und  Römer . 19^8 

—  —  F.  S. ,  Geschichte  der  Päpste .  121 

—  —  F.,  Metadosion.  Erzählungen  aus  dem  wirklichen 

Leben  für  die  Jugend  bearbeitet .  25o6 

Heyse  ,  J.  C.  A«.,  kurzer  Leitfaden  zum  gründlichen  Un¬ 
terricht  in  der  deutschen  Sprache . .  9U^ 
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Hirschfeld,  C. ,  historische  Bilder  SSs '  alter  und  neuer 

Zeit.  Erster  Theil .  1702 

Hirzel,  H.,  Ansichten  von  Italien.  2  Bände .  24g5 

Hocheder,  F.  v.  P. ,  Reden ,  gehalten  bey  öffentlichen 

Freisvertheilungen .  1046 

_  —  _  Rede  über  Vaterlandsliebe  an  die  stu- 

dirende  Jugend .  1046 

Hock ,  J.  D.  A. ,  statistische  Darstellung  des  Königreichs 

Wirtemberg  nach  seinem  neuesten  Zustande .  1244 

Hofacker,  J.  D.,  Anleitung  zur  Beurtheilung  der  Haupt¬ 
mängel  der  Ilausthiere .  l455 
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Horatius,  Q. Fl.,  vier  Bücher  der  Oden  und  Gesänge  zur 
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Horst,  G.  C. ,  ZiauberLibllotheh.  4  Theile.“’.  W.  ,  ,  i535 

Horstig ,  die  Gottheit.  Was  sagt  Cicero  darüber  als 

Heide  und  Philosoph? . . .  671 

Huehuetlapallan ,  Amerika’s  grosse  Urstadt  in  dem  Kö¬ 
nigreiche  Guatimala.  Als  eine  phönicisch-cananäi- 
sche  und  carthagische  Pflanzstadt  erwiesen  von  P.  F. 

Cabrera.  A.  d.  Engl,  des  H.  Berthoud .  2430 

Hüjfel,  L. ,  über  das  Wesen  und  den  Beruf  des  evange¬ 
lisch-christlichen  Geistlichen.  2  Theile.  ...  10 19. 

Hufeland ,  C.  W. ,  Anleitung  zur  physischen  und  mora¬ 
lischen  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts.  Nach 
E.  Darwin  bearbeitet  und  mit  Zusätzen  versehen. 

Hufnagel,  W,  F. ,  über  den  evangelischen  Glauben  an 
Gott,  und  seinen  Einfluss  auf  Menschenliebe.  867. 

Hug ,  J.  L. ,  de  opere  sex  dierum  commentatio .  9 35 

Hülfsbuch,  der  französischen  Sprache  zur  Einleitung  in 

ihre  Elemente,  von  C.  A.  Z . . .  685 

Hummel ,  J.  E. ,  die  freye  Perspective,  erläutert  durch 

praktische  Aufgaben  und  Beyspiele.  Erster  Theil .  22 18 

Hundeiker ,  J.  K. ,  Strahlendes  Lichtes  aus  den  heiligen 
Hallen  d.  Tempels  der  Wahrheit,  Weisheit  u.  Erkenntniss 
Hyneck ,  L. ,  Feyerabende,  oder  Erzählungen  in  Poesie 

und  Prosa.  3  Bändchen . .  . 

Jäck,  Bericht  über  die  pietistischen  Umtriebe  des  Pfarrers 
Henhöfer  und  die  durch  ihn  bewirkte  Glaubensspaltung 
in  der  kathol,  Gemeinde  zu  Mühlhausen  an  der  Würm. 

Jacob,  C.  A. ,  Neuere  Nachrichten  über  Sicilien  u,  über 

die  jetzige  Eintheilung  dieser  Insel  in  Districte.  1264 

v.  Jacob ,  s.  Mill. 

Jacobs,  F. ,  vermischte  Schriften.  2ter'  Theil.  Auch’  un¬ 
ter  dem  Titel:  Leben  und  Kunst  der  Alten.  Erster 

Band.  iste  und  2te  Abtlieilung .  203/ 

Jahresbericht ,  siebenter,  über  den  (Fortgang  der  Schles¬ 
wig-Holsteinischen  Landes-BibeJgesellschaft . .  117  7 

Jaujfret,  F.L. ,  Theätre  de  famille.  Durch  Anmerkun¬ 
gen  zum  Schulgebrauche  bearbeitet  von  J.  M.  Minner. 

Ideen  zur  Beurtheilung  der  Einführung  der  preussischen 
Hof-Kirchen-Agende  aus  d.  sittlichen  Gesichtspuncte. 

Ideler,  L. ,  und  FI.  Nolte,  Handbuch  der  französischen 
Sprache  und  Literatur.  Prosaischer  Theil,  6te  Auflage. 

Jedidja,  eine  religiöse,  moralische  und  pädagogische 
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ls  u.  2s  Heft.  '6ter  Band,  ls  u.  2s  Heft..  .......  352 
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tilgen  ,  C.  F.,  historisch-theologische  Abhandlungen.  3te 
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Informe  de  la  comision  de  division  del  territorio  Espanol.  999 
Jörg,  J.  G.  G. ,  Handbuch  der  Geburtshülfe  für  Aerzte 

und  Geburtshelfer.  2te  Auflage.. .  l45l 

Ireland ,  W.,  Sammlung  bisher  noch  unbekannter,  sehr 
interessanter  Original  -  Anekdoten  und  Charakterzüge 
aus  dem  Leben  Napoleons.  Aus  dem  Engl,  übersetzt.  1476 
Iri’ing ,  W.,  Bracebridge  -  Hall ,  oder  die  Charaktere.  A. 

d.  Engl,  übersetzt  von  S.  P.  Spiker.  2  Bände .  2l65 

Juarros,  D. ,  a  Statistical  and  commercial  Plistory  of  the 
Kingdom  of  Guatemala  in  Spauish  America.  Trausla— 
ted  by  J.  Baily. .  ,  .  . . . .  6 
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Jüssen ,  s.  Linde. 

Justini,  historiarum  Philippicarum  Iibri  XLIV.. 

Kanne  ,  J.  A. ,  Zwey  Beyträge  zur  Geschichte  der  Fin¬ 
sterniss  in  der  Refornrationszeit . .  122 

Kannegiesser,  K.  L.,  Entlassungsrede  an  die  zur  Univer¬ 
sität  Abgehenden  gehalten  den  17.  April  1821.  .... 

Karmar'scli ,  K.,  Grundriss  der  Chemie  nach  ihrem  neue¬ 
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Kastler ,  R.  M. ,  praktische  Allhandlungen  und  Gedanken 

zur  heutigen  physischen  Erziehung  der  Kinder . 

Kastrier ,  C.W.  G.,  Grundriss  d.  Experimentalphysik.  2ßde.  1786 
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jE’aiecAismMS-Sammlung,  türkische,  und  türkische  Fetwa- 

Sammlung .  l64l.  l64g.  l657.  l665. 

Kaulfuss,  praktische  Anleitung  zu  Geschäften  der  frey¬ 
willigen  Gerichtsbarkeit  in  den  preussischen  Staaten, 

für  angehende  Geschäftsmänner,  ote  Auflage .  4oO 

V.  Kees ,  8t.,  Darstellung  des  Fabrik-  und  Gewerbwe— 
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lster  Theil  und  2tenTheils  jrund  2r  Band .  12D7 

Kegel,  J.  E. ,  kurze  Anleitung,  die  Interpunctiönszei- 

chen  richtig  anzuweuden . . .  2542 

Kelle,  K.  G.,  das  menschliche  Wesen,  und  zwar  das 
sinnliche  und  sinnige,  als  Seele,  das  verständige  und 
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Kemper,  J.  M. ,  Versuch  über  den  Einfluss  der  politi¬ 
schen  Ereignisse  und  der  religiösen  und  philosophi¬ 
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v.  Keyserlingk  ,  G.  W.  E. ,  Entwurf  einer  vollständigen 
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spiel.  2te  Auflage  . .  400 
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Klein ,  s.  Schröter,  ,  1 
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v.  Kleist,  E.  C. ,  der  Frühling,  ein  Gedicht.  NeueAusg.  399 
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Klopstock  als  Mensch  u.  Dichter  (Verf.  K.  C.  Ch.  Schmidt)  2048 
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Klose,  K.  L.,  allgemeine  Aetiologie  der  Krankheiten  des 

menschlichen  Geschlechts . . 2l45 

—  —  —  Beyträge  zur  Klinik  u.  Staatswissenschaft.  8l 

Knapp ,  G.  C. ,  neuere  Geschichte  der  evangel.  Missions— 

anstalten  zu  Bekehrung  der  Heiden  in  Ostindien.  71SSV  Il85 
Knauf,  J,  C.,  Tagebuch  meiner  Bieneureiseim  J.  1820 
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Koch,  F. ,  Rey.tr.  zur  Kenntniss  krystall. Hüttenprodukte  791 

—  —  J.  F.  W.  ,  Lieder  für  die  Jugend  mit  mehrstim¬ 
migen  Melodieen  in  Ziffern,  2tes  Heft,. .  536 

—  —  K.  A.,  allgemein  fassliche  Darstellung  des  Verlaufs, 

der  Ursachen  und  der  Behandlung  der  Abzehrungen.  .  1963 

—  —  —  das  Wissenswürdigste  über  die  venerischen 
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v,  Kobbe,  P. ,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  deut¬ 
sche  Geschichte . . . .  .  1705.  1715 
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Krüger ,  J.F.,  Geschichte  der  Urwelt.  ErsterTheil.  .  ,  281 

Krummacher ,  F.  A,  ,  Bibelkatechismus,  yte  Auflage,  ,  17öS 

—  — -  s,  Calvin. 
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Schreger,  C.J.  Th.,  Handbuch  der  Pastoral-Medicin,  .  .  .  2446 
Schreiber,  s.  Cornelia, 

Schreibmalerialist ,  der  vollständige.  . 200 
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2ocfiOit/.€Ovg  Otdircovg  1'vQuvvog.  Herausgegeben  von 
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Steininger,  J. ,  Gebirgskarte  der  Länder  zwischen  dem 
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- —  —  —  —  ■ —  8tes  Heft.  2222 

—  —  s.  Worte. 
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—  —  —  Predigten.  5ter  Band .  5y5 

Thieme ,  M,  der  kleine  deutsche  Cornelius  Nepos ,  oder 

kurze  Lebensbeschreibungen  der  berühmtesten  Deut¬ 
schen  neuester  Zeit.  Erstes  Bändchen .  2616 

—  —  s.  Mina. 
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Tittmann  ,  C.  A. ,  Handbuch  der  Strafrechtswissenschaft 

und  der  deutschen  Strafgesetzkunde.  3  Bde.  2te  Aufl.  ig5l 

—  —  F.  W. ,  de  competentia  legum  externarum  et 
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Twamley,  J, ,  die  vortheilhafte  Benutzung  der  Milch  bey 
Wirthschaften ,  welche  auf  Butter-  oder  Käseerzeu¬ 
gung  eingerichtet  sind.  A.  d.  Engl,  übers,  von  C.  Meyer.  5l6 
Typographia,  oder  die  Buchdruckerkunst,  eine  Erfin¬ 
dung  der  Deutschen .  s3l 

Tzschirner ,  H.  G,,  das  Reactionssystem  dargestellt  und 

geprüft .  454 

—  —  —  Gutachten  über  die  Annahme  der 

preussischen  Agende  an  einen  preussischen  Geistlichen.  2585 

Ueber  den  richtigen  Standpunct  des  Protestantismus  und 

Katholicismus  ,  und  die  Wiedervereinigung  beyder.  .  ,  2435 

Ueber  die  Entwickelung  des  Wesens  im  Menschen .  2o4o 

Ueber  einige  Mängel  in  unsrer  jetzigen  gelehrten  Schul- 

bildung . . .  21 55 

Ueber  Thierquälerey  und  deren  Vermeidung.  ........  iy44 

U eberblick ,  histor.  geogr.  statistischer,  von  Spanien.  ,  .  .  i652 
Ukert,  F.  A. ,  vollständige  und  neueste  Erdbeschrei¬ 
bung  der  Nordhälfte  von  Afrika . 2o43 

Umbreit ,  s.  Hiob. 

Unger ,  E.  S. ,  Anleitung  zu  dem  Gebrauche  und  der 

Berechnung  der  Logarithmen . .  196 

Unterredungen  über  die  zwey  ersten  Hauptstücke  des 
lutherischen  Katechismus.  9ter  Theil.  Auch  unter 
dem  Titel :  Religionsgeschichte ,  ein  Lesebuch  für 

Volksschulen .  880 

Uylenbroeck,  P.  J. ,  Specimen  geographico  -  historicum 
exhibens  dissertationem  de  Ibn  Haukalo  Geographo, 
nec  non  descriptionem  Iracae  Persicae,  cum  ex  eo  scrip- 
tore,  tum  ex  aliis  Mss.  Arabicis  Bibi.  L.  B.  petitam.  1807 

l84l 

Varnhagen,  s.  Witting. 

Vater,  J.  S. ,  Jahrbuch  der  häuslichen  Andacht  u.  Erhe¬ 
bung  des  Herzens.  Für  d.  Jahr  i824.  6ter  Jahrgang. 

—  —  —  über  Rationalism,  Gefühlsreligion  u.  Chri¬ 
stenthum  . 

Velleji,  C.,  Paterculi  historiae  romanae  libri  duo,  .... 
Venturini,  C.,  Chronik  des  1  gten  Jahrhunderts.  J7r  Bd, 

—  —  —  —  —  l8rBd.  Jahr  1821. 

Versus  memoriales ,  oder:  Sammlung  ausgewählter  und 

planmässig  geordneter  Erinnerungsverse  u.s.w . . 

Vertheidigungsschrif t  für  den  Doctor  der  Philosophie, 

F.  L.  Jahn . .  .  .  . . 

Verwaltungs-Justiz,  die,  nach  französ.  Grundsätzen... 
Verzeichniss  einer  Handbibliothek  der  vorzügl.  Ökonom. 

u.  forstwissenschaftl.  Werke  Deutschlands.  2te  Auflage. 
Vibran’s,  C.  Th.  C.,  Handbuch  zum  Unterrichte  über 
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Weltkörper ,  Naturlehre,  Naturgeschichte,  Erdbe¬ 
schreibung  und  deutsche  Sprache .  2208 

Vieth,  G.  U.  A. ,  Anfangsgründe  ‘  d.  Naturlehre.  5te  Aufl.  852 
Villaume,  C.  A. ,  Dänemarks  Handelslage  und  was  dieser 

Staat  in  der  handelndenWelt  ist  u,  werden  kann.  2teAfl.  832 
Villemain ,  s,  Cicero, 

Vitae  duumvirorum  T.  Hemsterhusii  et  D.  Ruhnkenii,  alte¬ 


ra  a  D.Wyttenbachio  etc. scripta,  CurayitF.  Lindemann.  1236 
Voecler,  J.  A.  G.,  de  eo,  an  bene  actum  sit,  scriptis  V. 
et  N.  T.  sacris  omnibus  ac  singulis  cum  imperitorum 

multitudine  communicandis,  Commentatio .  248o 

Voigt,  3.,  Geschichte  Marienburgs,  der  Stadt  und  des 

Haupthauses  der  teutschen  Ritter .  2.545 

v.  Voith,  J. ,  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Berg- 

und  Hüttenwesens  in  Baiern . .  1229 

v.  V'ölderndorf-Waradein ,  G. ,  sechs  Prüfungstage  in  den 

von  Graser  organisirten  Volksschulen  in  Eaireuth . 1044 

Voll,  W. ,  Versuch,  die  Länge  eines  Kreisbogens  ohne 

Hülfe  einer  Sinus-  oder  Sehnentafel.  ,  . . l464 

Volkskalender ,  gemeinnützig  unterhaltender  ,  für  die  Kö¬ 
nigreiche  Preussen  und  Hannover  etc.  . .  2o4d 

Vorzeit,  die,  ein  Taschenbuch  für  das  Jahr  i824 .  420 


v.Voss,  J.,  die  Schildbürger.  Ein  komischer  Roman ,  .  21Ö2 
Voss,  H,  J.  C. ,  geistliche  Reden  von  d.  Wahrheit,  Ein¬ 
heit  und  Göttlichkeit  des  katholischen  Glaubens.  Her¬ 


ausgegeben  von  A.  J.  Binterim .  10q4 

Voutier,  des  Obersten ,  Gemälde  aus  Griechenland,  Ue- 

bersetzt  von  Heidemann . .  1728 

Wachler,  L. ,  Handbuch  der  Geschichte  der  Literatur. 

2te  Umarbeitung.  5ter  und  4ter  Theil.  .  .  .  2421,  2425 

Wächter,  K, ,  über  Ehescheidungen  bey  den  Römern .  500 

Wagenseil ,  C.  J. ,  Geschichte  gefallener  Minister,  Feld¬ 
herren  und  Staatsmänner.  Erster  Band .  l632 

Wagner ,  F.  A. ,  Bemerkungen  über  die  nachtheiligen 

Einwirkungen  und  Folgen  zu  enger  Kleider . 2o65 

Wahl,  C.  A.,  Clavis  noyi  testamenti  philologica .  1697 


Wallis,  s.  Päts.  1 

Walther ,  J.  A. ,  über  das  Wesen  der  phthisischen  Con¬ 
stitution  und  der  Phthisls  in  ihren  verschiedenen  Mo- 
dificationen  nebst  der  aus  diesem  fliessenden  Kurme¬ 
thode.  2ter  oder  besonderer  Band.  2te  Abtheilung.  44l 
*>.  Warnsdorf,  H.  C. ,  des  Rösselsprungs  einfachste  und 


allgemeinste  Lösung . . .  24o 

Was  ist  eigentlich  Metaphysik  ?  und  wie  ist  sie  mög¬ 
lich  ?  Beantwortet  von  einem  Schulmeister  und  sei¬ 
nen  bey  den  Gesellen .  265 


Watin's,  M.,  Kunst  des  Staffirmalers,  Vergolders,  Lacki- 

rers  und  Farbenfabrikanten ,  hcrausg.  von  Heidemann.  1872 


Weier,  C.  F. ,  über  Wohlthätigkeit  und  Stiftungen . 

—  C.  L.,  ausführliche  tabellarisch-praktische  Erklä¬ 
rung  des  Hannoverischen  Landeskatechismus.  2  ßde. 

—  —  C,  W. ,  der  Handel  als  Quelle  des  National- 

Einkommens . 

—  —  F.  B.,  systematisches  Handbuch  der  gesammten 
neuesten  ökonomischen  Literatur. 

• —  —  s.  Schmidt. 


1744 

5l2 

2357 
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Weckherlin,  s.  gfvoifcov. 
Wedell ,  s.  Gibbon. 


W eichseih aumer,  K.,  dramatische  Versuche.  I.  MenÖkeus, 

II,  Oenone.  Trauerspiele . .  . 

“  —  —  Niobe,  Königin  v.  Theben.  Trspl. 

W sidemann ,  das  Recht  des  Monarchen,  die  Agende  vom 
Jahre  1822  in  den  preussischen  Staaten  als  evangeli¬ 
sches  Kirchengesetz  einzuführen . 

Weidenkeller ,  s,  Mayer. 

—  —  s.  Willburg. 

Weiller,  K. ,  der  Geist  des  ältesten  Katholicismus ,  als 

Grundlage  für  jeden  spätem . 

Weinzierl,  F.J.,  die  Psalmen  in  gereimten  Versen.  2teAfl. 
Weise,  K.  H. ,  Halle  und  Merseburg,  historisch  ^nd  to¬ 
pographisch  dargestellt . 

Weiss,  s.  Robelot, 

Weisser’s ,  F. ,  poetisch-satyrische  Pinselstriche . 

v.  Weiden,  X. ,  Polizey- Lexicon,  oder  praktische  An¬ 
leitung  für  Polizeybeamte . 

Wendt,  A. ,  Rossini’s  Leben  und  Treiben . .  . 

—  —  G, ,  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  die 
hitzige  Gehirnhöhlenwassersucht  bey  den  Kindern,  ,  ,, 

—  —  s.  Surun. 

Wengler,  J.  D. ,  Herzensergüsse  m  vier  Predigten . 

Wernei ,  G. ,  Beyträge  zur  zweckmässigen  Einrichtung 

holzersparender  Stuben  -  und  Herdkochöfen  . 

Werner,  F.  L.  Z, ,  das  Kreuz  an  der  Ostsee.  Ein  Trauer¬ 
spiel.  ir  Theil:  Die  Brautnacht.  2te  Auflage, . 

—  —  J.  A.  L. ,  Versuch  einer  theoretischen  Anwei¬ 
sung  zur  Fechtkunst  im  Hiebe . 

Wernsdorf,  G.  G. ,  Programma  :  quaestiones  criticae  in 
Ciceronis  orationes  pro  Ligario,  pro  Rege  Deiotaro 

et  Roscio  Amerino . 

v.  d.  Werth ,  J.  C.  F. ,  Bethanien,  Ein  Büchlein  für 

Leidende  und  Kranke . 

Wetzler,  J.  E, ,  die  Gesundbrunnen  und  Bäder  im  Ober— 

mainkreise  des  Königreichs  Baiern . 

Wie  Albert  ein  verständiger  Mensch  ward.  2  Theile.. 
Wiedemann,  J.  C.,  franz.  Lesebuch  für  Anfänger.  5teAusg, 
Wiesinger ,  J.  F. ,  der  Dorfpfarrer,  oder  Erzählungen 

aus  meinem  Leben.  . . .  . 

Wildberg,  C.  F.  L. ,  Hygiastik  ,  oder  die  Kunst,  die 
Gesundheit  des  Menschen  zu  erhalten  u.  zu  befördern 
und  die  Lebensdauer  zu  verlängern.  2te  Auflage,.  .  , 

—  —  —  über  den  in  dem  Leben  und  der  Ge¬ 
sundheit  des  Menschen  bestehenden  Dualismus . 

v.  Wildungen,  Weidmanns  Feyerabende.  6tes  Bdchen. 
Wilhelmi,  3.,  Ausflüge  nach  dem  Niederrhein,  der  We¬ 
ser,  Holland  und  dem  Harz . . . 

Wilkens ,  A. ,  Versuch  einer  allgemeinen  Geschichte  der 

Stadt  Münster . . . .  .  .  ,  . 

i>,  Willburg ,  A.  C. ,  Anleit,  zur  Erkenntnis*  u.  Heilung  der 
Krankheiten  d.  Rindviehes.  8teAll.  v.  J.  J. Weidenkeller. 

Willmar ,  W. ,  Mädchenspiegel . 

Wilmsen,  F.  P. ,  die  ersten  Verstandes-  uud  Gedächt- 
nissiibuugen.  3te  Auflage . 

—  —  —  Eugenia,  oder  das  Leben  des  Glau¬ 
bens  und  der  Liebe  . . 

—  —  —  Sammlung  auserlesener  poetischer  Fa¬ 

beln  und  Erzählungen  für  Lese-  und  Declamations- 
Uebungen.  4te  Ausgabe . . . 
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Winer,  G.  B.,  comparative  Darstellung  des  Lehrbegriffs 

der  verschiedenen  christl.  Kirclienparteyen. .  2489 

v.Witten ,  über  höhere  Landeskultur  und  den  vortheil- 

haften  Anbau  neu  entdeckter  Getreidearten .  2076 

Witting,  E.,  Lexicon  chemisch-pharmaceutischer  Nomen- 
claturen,  nebst  Vergleichung  der  abweichenden  Berei¬ 
tungsvorschriften  nach  den  vorzüglichsten  Pharmaco— 

poeen.  Herausgegeben  von  Th.  Varnhagen .  464 

Wolfart ,  K.  C.,  Jahrbücher  für  den  Lebensmagnetismus, 

oder:  Neues  Askläpieion.  IVrBd.  ls  und  2s  Heft. , ,  79 

Wolf,  s.  Dichtungen. 

Wolke,  C.  Id.,  erstes,  2tes,  5tes  und  4tes  Lesebuch 
für  sechs-  bis  zwelfjarige  Kinder  und  für  ire  si  be¬ 
ierende  und  erzihende  Freunde .  1247 

Worcester,  J.  J. ,  a  geographical  dictionary  or  universal 

gazetteer  ancient  and  modern  in  2  Volumes.  2.  Ed.  529 
Wörle,  J.  G.  C. ,  Kopfbuchstabirbuch  in  einer  lücken¬ 
losen  Stufenfolge  und  in  Verbindung  mit  Verstan¬ 
desübungen.  2te  Auflage . .  628 

Wort ,  ein,  über  die  Bildung  der  katholischen  Geistlichen.  1860 
ff  orte  aus  dem  Buche,  der  Bücher,  oder  über  Welt-  und 
Menschenleben,  niedergeschrieben  vom  Fürsten  N  ., 
herausgegeben  von  A.  W.  Tappe .  ........  2o53 

—  —  noch  einige,  über  den  Büchernachdruck  und 

zugleich  über  den  Buchhandel,  . . .  .  ;  671 

Wörterbuch,  kleines  musikalisches,  worin  die  in  musi¬ 
kalischen  Stücken  vorkommenden  Kunstwörter  und 
Zeichen  in  alphabetischer  Ordnung  verdeutscht  und 

erklärt  zu  finden  sind  2te  Aufl . . .  897 

Wredow,  J.  C.  L. ,  der  Gartenfreund.  2te  Auflage .  85 1 

Würde  und  Hoffnung  der  protestantischen  Kirche  mit 

Rücksichtnahme  auf  die  katholische  Kirche . .  •  1867 

Wüstemann ,  s.  Euripides. 

JCenophonfis  Memorabilium  Socratis  dict,  afque  fact.  l'ibri 

IV.  recensuit  C.  G.  Schütz.  Ed.  tertia .  l6l3 

&(VOCfO)VTog  KvQOV  Tlcuödu.  Xenophons  Cyropädie, 

ed.  F.  H.  Bothe,  36l.  869.  877.  885 

—  —  —  ed.  G.  Lange.  36 1.  869.  877.  585 

—  —  —  ed.  Poppo.  .  .  36l.  869.  877.  585 

—  —  —  ed.  C.C.F.Weckherlin.  2teAusg.  36l 

36g.  877.  585 

Zachariä ,  K.  S. ,  staatswirtlischaftliche  Betrachtungen 

über  Cicero’s  wiedergefundenes  Werk  vom  Staate.  .  777 

Zauner,  J.  Th.,  Chronik  von  Salzburg,  fortgesetzt  von  C. 
Gärtner,  lOter  Bd.  Auch  unter  den  Titeln:  Neue 
Chronik  von  Salzburg  u.  s.  w.4r  Theil.  und:  Geschichte 
der  Bauernauswanderung  aus  Salzburg  unter  demErzbi- 

schoff  Firmian . . . .  .  322 

Zeheter ,  s.  Heilingbrunner. 

Zeitgenossen.  Neue  Reihe.  No.  XII.  XIII.  Der  ge- 

sammten  Folge  No.  XXXVI  und  XXXVII . .  1479 

—  —  —  —  No.  XIV.  der  gesammten 

Folge  XXXVIII .  2208 

Zeitschrift ,  Berlinische  ,  für  Wissenschaft  und  Literatur. 
Herausgegeben  von  F.  W.  Gödicke.  irBand.  ls — 4s 
Heft,  und  2r  Band,  ls  Heft . .  2o4y 

—  —  constitutionelle.  Jahrg.  1828.  Des  May  2s 

und  des  Juny  is  und  2s  Heft . . .  1280 

- —  —  für  d.  Wissenschaft  d.  Judenthums.  irBd.  5sH.  1280 


"  Seite 

Zeitschrift ,  Steyermakische.  4tes  Heft . 112 

—  —  wissenschaftliche,  herausgegeben  von  Leh¬ 
rern  der  Baseler  Hochschule.  Erster  Jahrg.  ls  Heft.  I79 

Zimmermann,  E.,  allgemeine  Kirchenzeitung.  Zweyter 

Jahrgang  1828.  4s  —  12s  Heft  .  1200 

—  —  —  Allgemeine  Kirchenzeitung.  5r  Jahr¬ 
gang.  i824.  ls — 6s  Heft .  2111 

—  —  —  und  A.  L.  Heydenreich,  Monats¬ 

schrift  für  Predigerwissenschaften.  6r  Bd.  ls —  6s  Hft,  2111 

Zschokkc ,  H.,  die  Wirren  des  Jahrhunderts  u,  des  Jahres.  555 


Intelligenzblätter . 

Gelehrte  Gesellschaften  und  andere  öffentliche 
Lehranstalten. 

Chronik  der  Universität  Leipzig.  Novbr.  u.  Dec.  1828.  65 

- —  —  —  Januar  u.  Febr.  i824.  545 

—  —  — ■  —  —  März  n.  April  l824..  84l 

- —  — -  May  u.  Juny  l824..  l489 

- —  —  —  July  u.  August  1824..  2017 

—  —  — -  —  —  Sept.  u,  October  l824.  234 ß 

Nachricht ,  die  Einrichtung  und  den  gesammten  Unter¬ 
richt  auf  der  Königl.  Bau -Akademie  zu  Berlin  be¬ 
treffend  . . . .  697 

Nachtrag  zur  Chronik  der  Universität  Leipzig  in  Nro. 

106  d.  Z . . .  1201 

National  -  Museum  ,  das  böhmische,  zu  Prag .  1 729 

Sächsischer  Verein  zu  Leipzig  für  Erforschung  und  Be¬ 
wahrung  vaterländischer  Altertkümer  .  .  .  .  .  2569 

Universität  zu  Berlin, .  209 

—  —  zu  Breslau.  66.  Il3.  4oi.  g45.  124g  1921 

2253.  24oi 

—  —  Leipzig. . .  2 5y 

Verordnung ,  Königl.  Dänische,  in  Bezug  auf  die  Uni¬ 
versität  Kopenhagen .  546 

Verzeichniss  der  im  Sommerhalbjahre  l824  auf  der 

Universität  Leipzig  zu  haltenden  Vorlesungen .  853 

—  —  der  im  Winterhalbjahre  l824  auf  der  Uni¬ 
versität  Leipzig  zu  haltenden  Vorlesungen .  2l85 

—  —  der  Vorlesungen  und  praktischen  Uebungen 

bey  der  Königl.  Akademie  der  Künste  zu  Berlin  im  Som¬ 
merhalbenjahre  i324j . . . - .  i545 

terhalbenjahre  vom  October  i824  bis  EndeMä'rz  ]825.  25l5 
Vorlesungen  bey  der  Forst-Akademie  zu  Berlin  imSom- 

merhalbenjalire  l824 .  898 

— ■  — ■  —  —  im Winterbalbenjalire  l8|j-,  20 15 


Amtsveränderungen,  Beförderungen,  Belohnun¬ 
gen,  Ehrenbezeigungen  und  Entlassungen. 

Abegg  in  Königsberg . . .  25  1“ 

Allioli ,  J.  F.,  in  Landshut, . s .  20l8 

Berndt  in  Küstrin. .  .  120.1 
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Bient: ,  P.  ,  in  Berlin,  ■  <  rTV.  • 

ii,  Cancrin  in  St.  Petersburg . 

Eckel,  A. ,  in  Pfarrkirchen . •  ■ 

Erdmami  in  Dresden . 

Erhard  ,  H.  A. ,  in  Erfurt . . . 

Fleischmann  in  Erlangen . % . 

Frähn  in  St.  Petersburg .  g54 

Frank ,  J. ,  in  Wilna . *<•••» . . 

Friedländer,  in  Halle . 

Gariz  in  Halle..  . . . 

Gerhard,  W.,  in  Leipzig . . 

Germar  in  Halle. ...................... 

Göller,  F.,  in  Cöln . 

Gräfe  in  Berlin . 

Hallenberg ,  J.,  in  Stockholm  .......  . . 

Harl  in  Erlangen . 

Hejfter  in  Düsseldorf . . . .  . 

Hennings  in  Gotha . . 

Hofmann ,  in  Erlangen.  . . ; . 

—  —  F.,  in  Halle . . . .  , 

Hinrichs  in  Breslau. .  . . 

v.  Hohenthal ,  P.  C.  W.  Graf,  in  Dresden.  .  .  , 

Horn  in  Münden . . . 

Jacob  iri  Warschau.  ....  . . 

Karg  in  Meissen . .  .  . . 

Knape  in  Berlin . 

Kosegarten  in  Jena . . . 

Krause,  J.  G.,  in  Berlin . . . 

Kritz  in  Erfurt . . . 

Kühl  in  Leipzig.  .  .  . . . . . 

Lichtenstädt  in  Breslau . 

Lindemann  in  Meissen . . 

Link  in  Berlin.,. . 

Lotz  in  Coburg . . . . 

Mackeldey  in  Bonn . . . .  . 

Mathäi  in  Dresden. . . 

Mayer,  C.,  in  St.  Petersburg . . 

Menzel  in  Breslau . 

Müller  in  Breslau . . 

—  —  W.,  in  Dessau . 

Müllner  in  Weissenfeis . 

Naumann  in  Jena . 

Nöggerath  in  Bonn . . 

Oertel  in  Meissen.’ . . . 

- F.  M.,  in  Halle . 

v.  Olenin ,  in  S.  Petersburg . 

Oltrnahns  in  Wittmund . . . 

Otto,  C.  E.,  in'  Leipzig . . . 

Puchelt  in  Leipzig . . . 

Ramshorn,  L.,  in  Altenburg.  ............. 

Rainer ,  J.  X.,  in  Schwabm'unchen . .  . 

Reisinger  in  Landshut . . 

Ribbeck  in  Stendal . . 

Ritter,  H.,  in  Berlin .  . . . 

Rose  in  Berlin  .  . . . . 

Rodermund ,  G.  W.,  in  -Bremen . .  . 

Sack  in  Bonn . .  . 

v.  Schimonsky  in  Breslau., . . 

Schwab  in  Erfurt . • . .  . . 
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Stolze  in  Halle . . . .  .  .  ,T  182g 

Strahl  in  Bonn . l655 

Theiner  in  Liegnitz . jl5iy 

Tittmann,  F.  W.,  in  Dresden .  68 

Tölken  in  Berlin . yg5 
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Trommsdorff,  B.,  in  Erfurt .  4o3.  1827 
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Wächter  in  Hamm . 3o6 
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Wildberg  in  Rostock . . . 212 

Zumpt ,  C.  G.,  in  Berlin . yg3 


Nekrolog. 

Biederstedt ,  F.  H.,  in  Greifswalde . 77,  1002 

Cramer,  D.,  in  Leipzig . . . .  i65 

Hemiani  in  Dresden .  lo5l 

v,  Fischer,  M.  D.  B,,  in  Warmbrunn .  l586 

Gaupp,  J,,  in  Breslau. .  g46 

Gilbert,  L.  W.,  in  Leipzig .  1252 

Goldbach,  C.  L,,  in  Moskau . . .  1205 

Haubold,  C.  G.,  in  Leipzig . 689.  697 

Hermann,  R.,  in  Breslau . . .  64l 

Meene ,  J.  F.,  in  Kirchtimke. . . . .  212 

Ringeltaube  in  Stettin . 1828 

Schiätzer ,  J.  G.,  in  Berlin . .  1587 

v.  Schmiedeberg ,  F.  E.  W.  A .  946 

Schröder,  F.  E.,  in  Petersburg . f .  l634 

v.  Seckendorf,  G.,  in  Alexandria .  l654 

Spohn  ,  F.  A.  W.,  in  Leipzig  .  4g 7 

Stiebritz,  J.  B.,  in  Weimar .  l445 

Streit ,  W.  H.,  in  Breslau .  946 

Stützer,  A.  C.,  in  Berlin . . .  lo5o  jj 

Tie  de  ,  T.  F.,  in  Reichenbach . . .  64l  ^ 
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Anzeige  für  Kunstfreunde . .  .  . .  216 

Anzeige,  vorläufige.  (Die  Auction  der  Bibliothek  und 
Landcharten -Sammlung,  so  wie  auch  der  Sammlung 
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Barth,  W.  A.,  vorläufige  Anzeige .  2024 

Baumgarten  -  Crusius ,  Erklärung .  Ii56 

Bemerkung . 1687 

—  —  literarische . 212 

Berichtigung  (die  Theomela  betreffend) .  2l5 

—  —  von  Dr.  Diedemann .  2125 

Berichtigungen . . . .  18.  68 
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in  Halle .  ig 76 
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v.  Budberg ,  Bekanntmachung . . .  .  2121 
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545.  644.  790.  io5o.  i25i 
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—  —  ——  — .  aus  Bremen .  210 
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—  —  —  —  aus  Halle .  5o 5.  595 
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—  —  —  — ■  aus  Hannover . .  5o 5 

—  —  — —  —  aus  Jena.  ........  794.  125l 

—  —  —  —  aus  Königsberg .  5g6 
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“ ■  —  —  —  aus  München..  161.  79^'  20l8 

—  —  —  —  aus  St.  Petersburg,  Pendel¬ 

beobachtungen  auf  Spitzber¬ 
gen  645.899.l68l.  1777-  2020 

**“  — -  —  —  aus  Riga . 7^5.  1827 

■“*  —  —  —  aus  Stockholm  953.  2066.  24  09 

2457 

—  *  —  —  aus  Stuttgart .  17 

—  —  —  —  aus  Upsala..  21l3.  2458.  2 ^77 

— '  —  •—  —  aus  Warschau .  lo4g.  1827 

—  —  —  aus  Weimar .  l586 

—  —  *—  —  aus  Wien.  ...  Il5.  4o3.  125 1 

Crome,  F.  G.,  Erklärung.  . .  l444 

Dahier ,  Dr.  und  Prof.,  Erklärung,  betreffend  die  Schrift 
von  Hrn,  Dr.  C.  P.  W.  Gramberg:  Die  Chronik  nach 


ihrem  geschichtlichen  Charakter  und  ihrer  Glaub¬ 
würdigkeit  neu  geprüft. . . . 

Druckfehler-Berichtigung .  408.  648.  728.  982. 

Eisenbach,  Dr.,  in  Tübingen,  Uebersetzungsanzeige, , , , , 
Erziehungs-Anstalt,  neue,  für  Knaben  in  Dresden..,. 
Eey er  des  Rectorats  —  Jubiläums  S,  K.  H,  des  Grossher— 

zogs  von  Sachsen -Weimar . 

Fortsetzung  des  Auszuges  der  öffentlichen  Sitzungen,  ver¬ 
anstaltet  von  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in 

München . . . . 

Frege,  C.  A. ,  literar.  Notiz.  Etwas  über  die  Stunden 
der  Andacht  und  die  Antwort  des  Recensenten  darauf.  . 

Fritzsche ,  Antikritik. . . 

Gelegenheitsschrift ,  bemerkenswerthe . 

Hartmann ,  A,  Th. ,  Nachricht  von  einem  Petschaft  mit 
Keilschrift,  nebst  einigen  verwandten  Betrachtungen. 

—  —  —  Tychsen  oder  Olfsen  ? . . 

—  — —  —  über  ein  Geschenk  kufischer  Münzen  an 

die  orientalische  Münzsammlung  in  Rostock . . 

—  —  —  über  eine  seltene  portugiesische  Schrift, 

die  Verfolgungen  der  Juden  betreffend.. . . 

—  —  —  Versuch  einer  Erklärung  zweyer  in 

Theodosii  griechischem  Gedicht  über  die  Eroberung 
der  Insel  Kreta  gereimten  arabischen  Verse . 

Horrer,  Antwort  auf  ein  Urtheil  über  die  Vorlesungen 
über  die  Militärgraphik  etc.  v.  G,  W.  Horrer  in  No. 

4l  und  42  der  L.  L.  Z.  1828 . 

Justi  ,  Dr. ,  Berichtigung.  . . 

Kärcher ,  E.,  literarische  Anzeige . 

Knie,  Nachricht  für  Lehrer  und  Freunde  der  körper¬ 
lichen  Messkunst.  .  . . . 

Königl .  Sachs.  Privilegium  auf  Sclimolken’s  Communion- 

buch  und  den  Zwickauer  Kalender . 

Krug ,  W.T.,  neue  Entdeckung  und  wichtige  Folgerung. 

—  —  —  literarisches  Quid  pro  quo . . 

•—  —  —  sprachliche  Bemerkungen . . 

—  —  —  neue  Art  von  Pflichten . 

—  —  »—  Postscriptum  zu  dem  Himmelsbriefe . 

—  — —  —  Erklärung  und  PostScript.  . . 

KupJ erstich- Auction  in  Dresden . . . ' 

Literarische  Nachrichten  aus  Russland . 

—  —  und  Kunst-Nachrichten  aus  Böhmen . 

Meldung  eines  Himmels-Briefes.  ,  . . . . 

Miscellen  aus  Dänemark . 44g. 

Flachrichten,  kirchengeschichtlicho . o55. 

—  —  von  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften 

in  München  vom  4ten  May.  Fortsetzung . 

Flachtrag  zu  No.  9  dieser  Lit.  Zeit . 

—  . —  zu  A.  Th.  Hartmann’s  Biblisch -Asiatischem 

Wegweiser  . . . . 

Notiz,  literarische .  67» 

Nuncium  literarium . . 

Otto,  den  zahlreichen  Schülern  und  Verehrern  des  seligen 

Domherrn  Dr.  Haubold  in  und  ausser  Sachsen . 

Penzenkuffer,  Antwort  und  Berichtigung . 

Poggendorf,  J.  C.,  Anzeige,  die  Fortsetzung  der  bisher 
vom  Prof.  Dr.  L.  W.  Gilbert  herausgegebenen  Annalen 
der  Physik  und  physikalischen  Chemie  betreffend...... 
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Hambach’ 's  ,  E.  T  L. ,  Berichtigung .  2465 
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Reisig,  Berichtigung. . I5g5 
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IVächter,  K.,  Berichtigung . 644 
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Arnoldische  Buchh.  in  Dresden.  .  . . .  .  24 1 5.  2584 
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Rreitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  23.  go4.  I008.  1055 
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Burchhard  in  Berlin . 24o8.  24l6 
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go3.  g48.  g5i.  g52.  9 55.  908.  960.  i352 
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Duncker  und  Humblot  in  Berlin .  848.  Il58.  255o 

Dürr  in  Leipzig . . .  l8i)0 

Engelmann  in  Leipzig.  . . . .  20.  2125 

Etlinger' sehe  Buch-  u.  Kunsthandl.  in  Würzburg  70.  9 55.  21ig 

Ettinger’sche  Buchh.  in  Gotha .  l5g2,  2 5y5.  2583 

Felssecker  in  Nürnberg . .  24l6.  2464 

Fleckeisen’ sehe  Buchh.  in  Helmstädt.  .....  70.  647-  2302 

Fleischer,  E.,  in  Leipzig  2l5.  94g.  2128.  2l8o.  229 5 

25oi.  25o4.  2472.  2675.  2679.  2583 
— -  —  F.,  in  Leipzig  19.  116.  74g.  1926.  1974-  2071 
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1880.  2128.  2680 

Gädicke,  Gebr.,  in  Berlin .  648.-  1207.  2120.  24o8 


Garthe  in  Marburg- . .  ,  55 1 

Gerlach’ sehe  Buchdruckerey  in  Dresden . . .  2245 

Gerstenberg' sehe  Buchh.  in  Hildesheim . .  54g 

Gleditsch  in  Leipzig . .  1973«  2682 

Gödsche  in  Meissen .  255-2.  2,556 


Grau  in  Hof . 2669 

Günter’sche  neue  Buchh.  in  Glogau .  224o 

Hammerich  in  Altona .  762.  800.  1205 

Hartknoch  in  Leipzig . . .  72.  1003.  Il5g 

Hartmann  in  Leipzig  21.  68.  Il6.  117.  Il8.  600.  64/ 

704.  2468 

Haslinger  in  Linz . g5o 

Haubenstricker  in  Nürnberg . . .  206g 

Heinsius' sehe  Buchh.  in  Leipzig . . . .  .  2021 


Hemmerde  und  Schwetschke  in  Halle  2l5.  55l.  1104.  1  l5l 

2128.  2192.  22.38-  235g.  2672 
Hennings' sehe  Buchh.  in  Gotha  g5 g.  l542.  1686.  1756.  2678 
Herbig  in  Berlin . . . .  .  2464 


—  —  in  Leipzig . 2672 

Hermann' sehe  Buchh.  in  Frankfurt  a.  M.  5o4.  5g9-  705 

2119.  2181.  24i6 

Heyer  in  Giessen .  456.  5o5.  2465 

Heyse  in  Bremen  . .  i3g6.  2070 

Hilscher  in  Dresden . 646 

Hinrichs  in  Leipzig .  761.  900 

Hof-Buchhandlung  in  Rudolstadt .  1005.  1004.  1005 

Hölscher  in  Coblenz.  .  .  .  1256-  l5o2.  1  552-  24o7*  246l 

Huber  u.  Comp,  in  St.  Gallen.  ......  2002.  254g.  2358 

Industrie-Compt.  in  Leipzig .  255l 

Kayser  in  Leipzig .  119 

Kesselring’ sehe  Buchh.  in  Hildburghausen  701*  120 7.  2o8 i 
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Key  ser' sehe  Buchh.  in  Erfurt .  264. 

Koch  in  Greifswalde . . . 

Kollmann  in  Leipzig . » . 

Korn  J.  F. ,  d.  ä. ,  in  Breslau.  . .  l588. 

- W.  G. ,  in  Breslau . . . . . 

Krahn  in  Hirschberg  in  Schlesien .  1052. 

Krieger  u.  Comp,  in  Marburg . .  l832. 

Kümmel  in  Halle . 

Kummer  in  Leipzig . . 

Kunst-  und  geograph.  Bureau  in  Braunscliweig  ...... 

Landes-Industrie-Compt.  in  Weimar .  3 10. 

Leske  in  Darmstadt  168.  455.  599.  845.  960.  ll6o. 

1879.  2236. 

Literatur-Comptoir  in  Altenburg. .  . l3o4. 

Löffler  in  Manheim.  .  . . Il58.  12o5.  1924. 

Magazin  für  Industrie  und  Literatur  in  Leipzig . 

Marcus  in  Bonn . . 69.  120.  599* 

Marx’sche  Buchh.  in  Karlsruhe...  l592.  l64o.  l684. 

Mauke  in  Jena .  1054. 

Maurer’sche  Buchh.  in  Berlin . T.  .  .  22.  l683. 

Mauritius  in  Greifswalde . 1975. 

Max  und  Comp  in  Breslau. .  5g8.  846.  1687.  2293. 

Mayer  in  Aachen.  ...... . 7.T .  .  ,  .  i544. 

Metzler’sche  Buchh.  in  Stuttgart . 

Meyer’sche  Hof-Buchh.  in  Lemgo . lo5l. 

Mittler  in  Berlin . . . 

Mohr  in  Heidelberg .  702. 

Mörschner  und  Jasper  in  Wien . . . 

Mylius'sche  Buchh.  in  Berlin . • 

Nestler  in  Hamburg . 

Nicolai’ sehe  Buchh.  in  Berlin . 1925. 

Osiander  in  Tübingen.  . . . 
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1. 


1824. 


R  eisebe  Schreibungen. 

Narrative  oj^  ci  journey  to  the  shores  oj^  the  Polar 
Sea  in  the  years  1819,  1820,  1821  and  1822  by 
John  FranUin.  With  an  appendix  on  various 
subjects  relating  to  Science,  and  natural  history. 
Illuslrated  bey  numerous  plates  and  maps.  Lond. 
1820.  4.  pages  768. 

Die  beiden  letzten  Expeditionen,  die  die  Briten 
in  die  Gewässer  der  Polarmeere  abgeschickt  ha¬ 
ben,  hat  zwar  das  Glück  nicht  gekrönt;  Parry  ist 
kürzlich  zurückgekehrt,  ohne  den  Zweck,  durch 
das  Eis  sich  einen  Weg  nach  der  Beringsstrasse 
zu  öffnen,  erreicht  zu  haben,  und  Franklin,  der 
ihn  zu  Lande  unterstützen  sollte,  musste  umkehren, 
ohne  ihn  gefunden  zu  haben. 

Die  Resultate  der  Parryschen  Reise  sind  in 
ihrem  Detail  dem  Publikum  nicht  bekannt;  wir  wis¬ 
sen  nur,  das  er  auf  demWege,  den  er  einschlug,  durch 
das  ewige  Eis,  das  die  Kanäle  verstopfte,  nicht  durch¬ 
zudringen  vermochte,  und  dass  dieser  unermüdli¬ 
che  Seemann  es  in  der  Folge  auf  einem  andern 
Wege  versuchen  will.  Was  Franklin  auf  seiner 
Landreise  ausgerichtet,  liegt  in  diesem  Reiseberichte 
vor:  zwar  war  es  ihm  nicht  möglich  gewesen,  sich 
mit  Parrys  Seeexpedition  zu  vereinigen,  ihm  ge¬ 
bührt  aber  dennoch  das  Verdienst,  nicht  nur  das 
Möglichste  versucht  zu  haben,  um  seine  Aufgabe 
zu  lösen,  sondern  auch  durch  seine  Reise  uns  in 
der  Kenntnis  der  Binnenländer  von  Nordamerika 
und  des  Polarozeanes,  der  die  Küsten  dieses  Erd- 
theils  in  N.  bespült,  viel  weiter  gebracht  zu  haben. 

Franklin,  von  dem  britischen  Gouvernement 
mit  allem  ausgerüstet ,  was  ihm  auf  seiner  weiten 
Fahrt  durch  wiiste  und  i^nbekannte  Gegenden  from¬ 
men  konnte,  war  am- 25  Mai  18J9  auf  einem  der 
Hudsönsbaigesellschaft  zugehörigen  Schiffe  ausgelau¬ 
fen;  und  erreichte  am  3o  Aug.  das  Hauptfort  die- 
„er  Gesellschaft,  Yorkfort,  welches  auf  der  West¬ 
seite  des  Hudsonesmeers  am  Hayeflusse  belegen  ist. 
Von  hier  begab  er  sich  auf  der  gewöhnlichen  Strasse 
der  Pelzhändler  meistens  zu  Wasser,  und  nur  da, 
wo  Stromschnellen  dieWasserfahrt  verhinderten,  über 
die  Trageplätze  zu  Lande  nach  Gumberland  House, 
einer  Faktorei  dieser  Gesellschaft,  die  lief  im  Binnen¬ 
lande  am  Fichteninselnsee  (Br.  53°5614o  L.  275°i8) 
liegt.  Hier  verbrachte  er  die  ersten  VVintermonale, 
Erster  Band. 


verliess  aber  schon  am  18*  Januar  die  Faktorei ,  unj 
sich  höher  hinauf  nach  Fort  Providence,  dem  nörd¬ 
lichsten  Fort  der  Montrealer  oder  Nordwestgesell¬ 
schaft  zu  begeben.  Die  Reise  dahin  ging  auf  Schlit¬ 
ten,  die  mit  Hunden  bespannt  waren,  längs  dem 
Saskatscliawan  auf  Carlton- House,  dann  über  den 
Irokesensee  längs  dem  Biberflusse  nach  Isle  ä  la 
Crosse  und  von  da  längs  der  Atlhabasca  nach  Fort 
Chipewyan  amSclavensee.  Dies  ist  zwar  die  gewöhn¬ 
liche  Route,  die  die  Pelzhändler  einschlagen,  der 
Verf.  hat  sie  aber  weit  richtiger,  als  wir  sie  selbst 
auf  den  bessern  Charten  gezeichnet  finden,  niedei*- 
gelegt  und  nicht  nur  mit  der  Schilderung  der  sie 
umgebenden  Gegenden,  sondern  auch  der  Indianer¬ 
stämme,  die  ihm  aufstiessen  ,  bereichert.  Zu  Chi¬ 
pewyan  vereinigten  sich  die  Franklin  beigegebenen 
Reisegesellschafter,  der  Arzt  Richardson  und  der 
Zeichner  Hood  mit  ihm:  letztrer  hatte  nach  Fort 
Chipewyan  eine  andre  Pelzhändlerstrasse  längs  dem 
Missinippi  oder  Churchill  genommen,  webt  aber 
seine  Reise  dem  6  Kapitel  ein. 

Fort  Providence,  welches  unter  62°i7I911  Br. 
liegt,  wurde  am  29  July  1820  erreicht.  Hier  traf 
Franklin  die  letzen  Vorbereitungen  zu  seinem  Vor¬ 
rücken  nach  dem  Norden ,  und  machte  die  Bekannt¬ 
schaft  mit  einem  Häuptlinge  der  Chipewyer,  der 
Acaitscho  oder  Grossfuss  hiess:  dieser  bot'ihm  sei¬ 
ne  Dienste  an,  versprach  die  Gesellschaft  mit  Wild¬ 
bret  zu  versorgen,  und  sie  bis  in  das  Land  der 
Eskimoer  zu  begleiten.  Die  Gesellschaft,  24  Per¬ 
sonen  stark,  worunter  5  Offiziere,  verliess  hierauf 
am  2.  Aug.  Providence,  und  segelte  auf  dem  Yel¬ 
low  -Knief-  Flusse  nach  dem  Labyrinthe  von  Seen, 
aus  welchen  sich  der  Kupferminenfluss  entwickelt 
und  ihr  Wasser  in  den  Polarozean  abführt,  herauf. 
Diese  Seen  erreichten  sie  am  19  Aug.  Da  jedoch 
der  Winter  vor  der  Thüre  stand,  so  beschloss 
Franklin  nicht  weiter  vorwärts  zu  gehen,  hier,  wo 
es  Wildbret  im  Ueberflusse  gab,  den  Winter  ab¬ 
zuwarten,  und  sich  erst  im  folgenden  Sommer  an 
das  Gestade  des  Polarmeers  zu  begeben.  Es  wur¬ 
den  ein  paar  grosse  Hütten  oder  Blockhäuser  ge¬ 
baut,  die  den  Namen  Fort  Enterprise  erhielten, 
und  die  nöthigen  Vorkehrungen  getroffen,  um  sich 
darin  während  des  langen  Winters  eine  erträgli¬ 
che  Subsistenz  zu  verschaffen,  welches  ihnen  auch 
gelang,  wie  sie  denn  nicht  ein  einzigesmal  Mangel 
an  Proviant  litten  und  keinen  einzigen  Mann  ver¬ 
loren. 
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Der  Sommer  bricht  indess  in  der  Polarzone  so 
Spät  an,  dass  es  ihnen  erst  am  i4.  Juny  1821  mög¬ 
lich  wurde,  Fort  Enterprise  zu  verlassen  und  nach 
N.  herauf  zu  segeln.  Nachdem  sie  sich  durch  das 
Chaos  von  Seen,  in  deren  Mitte  sie  die  Winter¬ 
wohnung  genommen,  durchgewunden  hatten,  er¬ 
reichten  sie  am  28  Juny  den  Kupferminenfluss ,  auf 
welchem  sie  herahsegelten,  doch  wegen  seiner  Strö¬ 
mungen  und  Untiefen  häufig  an  das  Land  steigen 
und  Canots  und  Schlitten  tragen  mussten,  wobei 
sie  sehr  vieles  Ungemach  ausstanden;  auch  man¬ 
gelten  häufig  Lebensmittel,  da  die  Rennthiere, 
die  im  Sommer  nach  dem  Gestade  des  Meeres 
lieraufgehen ,  selten  und  der  Fische  nicht  so  viele 
waren.  Auf  dieser  Flussreise  sahen  sie  die  wegen 
ihres  Metailreichthums  bekannten  Kupferminenberge ; 
Franklin  machte  einen  Ausflug  dahin,  und  ob  er 
gleich  an  denselben  vei’schiedene  beträchtliche  Stücke 
gediegenen  Kupfers  und  Kupfererze  fand,  die  den 
Ueberfluss  dieses  Metalls  beweisen,  so  glaubt  er 
doch  nicht,  dass  ihre  Aufschliessung  thunlich  sey, 
da  eine  Europäische  Niederlassung,  weil  Holz 
fehlt  und  kein  schiffbarer  Fluss  in  der  Nähe  ist, 
liier  nicht  zu  errichten  steht.  Am  12  July  lagerten 
sie  am  Flusse,  und  am  i4.  sahen  sie  von  einem 
hohen  Berge  zuerst  den  Ozean,  den  wahrscheinlich 
Hearne  von  dem  nämlichen  Punkte  erblickte  und 
nicht  bis  an  dessen  Gestade  kam.  Dieses  erreich¬ 
ten  sie  unter  6y°/±7x5o1 1  Br.  und  26i°58iL.  am  18. 
Hier  trafen  sie  die  ersten  Eskimoes,  und  Akaitscho 
nnd  seine  Chipewyer  vertrieb  die  Furcht  vor  die¬ 
sen  unversöhnlichen  Feinden  seiner  Nation  aus 
ihrer  Gesellschaft,  so  dass  sie  nun  sich  selbst  über¬ 
lassen  blieben,  doch  waren  sie  zu  Fort  Providence 
durch  2  Eskimoer  aus  Yorkfort  verstärkt,  die  ihnen 
die  Kommunication  mit  den  Wilden  ihres  Stammes 
erleichtern  sollten. 

Nun  galt  es  Parry  aufzufinden:  sie  machten  da¬ 
her  sowohl  hier  als  bei  ihren  weitern  Untersuchun¬ 
gen  der  Küste,  die  sie  am  21.  July  begannen,  die 
vorgeschriebenen  Signale,  aber  sie  hatten  das 
Glück  nicht  eins  derselben  beantwortet  zu  sehen, 
und  von  Parrys  Schiffen  fand  sich  auch  nicht  die 
mindeste  Spur,  dass  sie  vorher  in  diesen  Gewäs¬ 
sern  verweilt  haben  sollten.  Der  Ozean  war  offen, 
nur  hie  und  da  trieben  Eisschollen  auf  demselben : 
eine  Menge  Scheeren  und  grössere  Inseln  erstreck¬ 
ten  sich  längs  den  Küsten  herunter,  in  weiter  Ferne 
sahen  sie  eine  Kette  von  grossen  Inseln,  die  ihn 
begränzten  und  wahrscheinlich  den  Georgearchipel 
bildeten.  Es  waren  nur  leichte  höchst  zerbrechliche 
Kanots ,  mit  welchen  Franklin  das  Wagstiick  be¬ 
stand  ,  das  Hyperboreische  Meer  zu  befahren ,  wo 
Felsenriffe,  treibende  Eisschollen  und  verborgne 
Eisstücken  die  Fahrt  höchst  unsicher  und  beschwer¬ 
lich  machten.  Sie  wandten  sich  von  der  Mündung 
des  Kupferminenflusses  nach  O. ,  segelten  längs  der 
Küste  und  zwischen  den  Eilanden  derselben,  die  sie 
benannten  und  in  die  Charten  eintrugen,  nach  dem 
weiten  Georg  IV  Krönungsbusen,  dem  Endpunkte 


ihrer  Reise,  entdeckten  die  verschiedenen  in  demsel¬ 
ben  befindlichen  Buchten,  Einschnitte  und  Eilande, 
so  wie  die  Mündungen  der  sich  einmündenden 
Flüsse  und  machten  dadurch  für  die  Erdkunde  nicht 
unwichtige  Eroberungen.  Der  höchste  Punkt,  bis 
zu  welchem  sie  im  N.  O.  heraufkamen,  war  das  Kap 
Turragain,  der  östlichste  die  Warrenders  Bucht 
unter  269°41L;  ihre  Endeckungen  fallen  mithin 
zwischen  Kap  Hearne  etwa  unter  26 i0^1  und  die 
Böschung  von  Warrenders  Bui  unter  269°, 4 1  L., 
und  die  ganze  Küste  zwischen  diesen  beiden  End¬ 
punkten,  mehr  als  110  Meilen,  ist  bis  auf  die  öst¬ 
liche  Seite  des  arktischen  Sundes  im  Georg  IV  Krö¬ 
nungsbusen,  die  sie  nicht  befahren  konnten,  völ¬ 
lig  erforscht.  Sie  waren  auf  mehrern  Punkten  an 
das  Land  gestiegen,  das  ihnen  aber  überall  einengrau¬ 
senden  abschreckenden  Anblick  darbot,  und  waren 
hie  und  da  auf  Spuren  von  Eskimos  gestossen ,  aber 
mit  keinen  in  nähere  Berührung  getreten ,  hatten 
mithin  auch  von  denselben  keine  Vermehrung  ihres 
Mundvorraths,  worauf  siegerechnet,  erhalten  kön¬ 
nen:  Wildbret  fand  sich  wenig,  nur  hie  und  da 
eine  Rennthierheerde ,  in  deren  Auftreibung  sie 
aber  nicht  glücklich  waren;  Strandvögel  gab  es  in 
Menge,  und  vielerlei  Fische  und  Seethiere,  die  übri¬ 
gens  nicht  sehr  schmackhaft  waren.  Dabei  waren 
sie  in  ihren  leichten  Fahrzeugen  den  augenschein¬ 
lichsten  Gefahren  ausgesetzt,  die  sie  nur  mit  der 
grössten  Anstrengung  zu  bekämpfen  vermochten: 
mehr  als  einmal  schlugen  die  Fahrzeuge  um,  und 
sie  konnten  nur  mit  Mühe  auf  Eisschollen  ihr  Le¬ 
ben  retten  und  die  Kanots  wieder  in  Stand  setzen. 
Man  darf  Franklin  und  seinen  Gefährten  die  Ge¬ 
rechtigkeit  nicht  versagen,  dass  sie  mit  der  grössten 
Resignation  und  Standhaftigkeit  diese  Beschwerden 
ertrugen. 

Da  indess  von  Parrys  Schiffen  nichts  zu  sehen 
war,  und  der  Winter  heranrückte ,  mithin  die  Hoff¬ 
nung  schwand,  bei  einem  Vorrücken  auf  einer  an¬ 
dern  Seite  ihren  Zweck  erreichen  zu  können,  so  be¬ 
schloss  Franklin  die  weitern  Versuche  aufzugebeu 
und  die  Rückreise  anzutreten.  Es  war  aber  auch 
die  höchste  Zeit.  Munition  und  Proviant  waren 
zu  Ende:  die  Mannschaft  war  durch  fortdauernde 
Arbeiten  und  Anstrengungen  im  Kampfe  mit  den 
Wellen  und  dem  Eise  abgemattet,  und  es  zeigten 
sich  Krankheiten.  Franklin  beschloss  daher  in  den 
neu  entdeckten  Fluss  Hood,  der  sich  in  den  arkti¬ 
schen  Sund  ergiesst,  einzulaufen  und  durch  das 
westliche  Binnenland  nach  Fort  Enterprise  auf  einem 
Wege  zu  dringen,  der  bis  dahin  noch  nie  betreten, 
aber  bei  weitem  näher  war.  Zwar  wussten 
sie,  dass  sie  auf  demselben  wohl  schwei'lich  India- 
nerslämme  antreffen  würden,  von  welchen  sie  An¬ 
griffe  zu  befürchten  gehabt  hätten,  aber  die  Ge¬ 
fahren,  die  ihnen  auf  diesem  langen  Wege  bevorstan¬ 
den,  waren  warlioh  abschreckend  genug ;  sie  wussten 
nicht,  wie  weit  der  Fluss,  dem  sie  sich  anvertrauen 
wollten,  in  das  Land  griffe,  wie  weit  er  zu  befah¬ 
ren  sey,  allein  wenn  er  sie  auch  bis  zudem  Seela- 
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byrinthe  geführt  haben  würde,  so  blieben  doch  nur 
wenige  Wochen  übrig,  wo  das  Eis  ihn  verschliessen 
musste.  Dann  ging  auch  die  Hoffnung  auf  die 
Fischerei  verloren,  und  auf  die  Jagd  durften  sie 
keine  sonderliche  Rechnung  machen,  da  sie  mit 
ihren  Vortheilen  in  dieser  Gegend  nicht  bekannt, 
theils  Munition  nur  in  geringer  Masse  vorhanden 
war.  Wirklich  erduldeten  sie  auf  ihrer  Fahrt  auf 
dem  Hood  von  2isten  Aug.  bis  2ten  September, 
und  von  da  durch  das  Binnenland  und  durch  die 
unwegsamsten  Gegenden  das  furchtbarste  Unge¬ 
mach,  und  kämpften  sowol  mit  dem  Mangel  als  mit 
dem  Klima:  oft  hatten  sie  nichts  als  die  essbare 
Flechte,  wovon  sie  Suppen  und  Gallerte  bereiteten, 
oft  gebrach  es  sogar  an  dem  Strauchwerke  um  sich 
für  die  Nacht  erwärmen  zu  können.  Dabei  wurde 
die  Kälte  immer  fürchterlicher,  die  Krankheiten 
mehrten  sich  und  Abspannung  aller  Kräfte  trat  im¬ 
mer  mehr  ein.  Die  Leute,  die  häufig  nichts  wei¬ 
ter  als  Flechte  und  das  Leder  ihrer  Schuhe  zu 
gemessen  hatten,  wurden  ihrer  Leiden  überdrüssig 
und  fingen  an  zu  murren.  Den  Zeichner  Hood 
musste  Franklin  mit  Richardson,  Hepburn  und  dem 
Irokesen  Michel  zurücklassen  und  nur  mit  5  Cana¬ 
diern!  erreichte  er  am  ixten  October  Fort  Enter¬ 
prise,  wo  er  von  dem  zurückkehrenden  Richardson 
die  Nachricht  von  der  traurigen  Er-mordung  Hoods 
ei'fuhr.  Aber  auch  Fort  Enterprise  fand  er  in  dem 
traurigsten  Zustande.  Seines  Bleibens  war  hier  nicht 
weiter,  und  er  kehrte  daher  mit  seinen  noch  übri¬ 
gen  Gefährten  mitten  im  Winter  nach  Fort  Pro- 
vidence  und  Moosethierinsel,  wo  er  am  i7ten  Dec. 
1821  anlangte,  und  sich  wieder  erholte.  Im  fol¬ 
genden  Frühlinge  trat  er  die  Rückreise  auf  der  ge¬ 
wöhnlichen  Pelzhändlerstrasse  nach  Yorkfort  an, 
das  er  am  i4ten  July  1822  erreichte  und  von  da 
nach  England  zurücksegelte. 

Durch  Franklins  vorliegende  Fahrt  haben  wir 
nun  nicht  allein  die  Strecke,  die  er  an  den  Küsten 
des  Ozeans  befuhr,  sondern  auch  mehrere  Gegen¬ 
den  des  westlichen  Binnenlands  ,  die  darin  wohnen¬ 
den  Indianerstämme,  mit  welchen  er  in  Berührung 
trat,  und  dieProducte,  die  das  Land  hervorbringt, 
seine  Seen,  seine  Flüsse  und  seine  Hülfsquellen  bes¬ 
ser  kennen  gelernt,  als  dies  aus  Hearnes  und  Ma¬ 
ckenzies  Berichten  möglich  war.  Franklin  ist  nun 
der  dritte  untei’richtende  Reisende,  der  jene  Ge¬ 
genden  betreten  hat.  Zwar  durchkreuzen  Pelzhänd¬ 
ler  aus  Montreal  und  der  Hudsonsbaigesellschaft  die¬ 
selben  nach  allen  Seiten,  allein  diese  bekümmern  sich 
bloss  um  ihren  Handel;  alles  übrige  ist  ihnen  fremd, 
und  wenn  auch  wirklich  die  Centralausschüsse  beider 
Gesellschaften  einige  Aufklärungen  über  die  Län¬ 
der  haben  sollten,  die  ihre  Faktoren  so  ziemlich 
unter  sich  getheilt  haben ,  so  dürfte  doch  schwerlich 
das  Publikum  etwas  davon  erfahren. 

Ein  Anhang  enthalt  unterrichtende  Aufsätze  über 
Geognostik  des  Nordamerikanischen  Binnenlandes, 
über  das  Nordlicht,  über  die  Magnetnadel  und  de¬ 
ren  Abweichungen  unter  der  nördlichen  Breite,  über 


die  Zoologie  des  Nordens,  über  Botanik  undMinera- 
logie.  Das  Werk  ist  mit  britischem  Luxus  ausgestat¬ 
tet  und  von  sauber  gestochenen  Charten  und  vielen 
Kupfern  —  Gegenstände  aus  der  Erd -Völker  -  und 
Naturkunde  darstellend  — •  begleitet.  Eine  Ueber- 
setzung  davon  ist  unter  dem  Titel : 

Reise  an  die  Küsten  des  Polarmeeres  in  den  Jahren 
1819,  1820,  1821  und  1822  von  John  Fr  ank  li n , 
in  der  neuen  Bibliothek  der  wichtigsten  Reise¬ 
beschreibungen.  Zweite  Hälfte  der  ersten  Cen- 
turie.  B.  XXXVI.  Weimar,  1823.  8. 

erschienen,  aber  (Mitte  Novbr.)  nur  die  ersten  Ab¬ 
theilungen  ,  die  die  5  ersten  Kapitel  bis  zur  Abreise 
aus  Fort  Chipewyan  enthält,  ausgegeben:  sie  ist 
getreu  und  lieset  sich  leicht.  Der  Uebersetzer  hat 
sich  nicht  genannt. 


Erdbeschreibung. 

A  Statistical  and  commercial  History  of  the  King¬ 
dom  of  Guatemala  in  Spanish  America,  contain- 
ing'particulars  relative  to  important productionsits, 
manufactures,  customs  etc.  with  an  account  of  its 
conquest  by  the  Spaniard  and  a  narrative  of  the 
principal  events  to  the  present  time  etc.,  by  Don 
Domingo  Juarros  a  native  of  New  Guatemala. 
Translaled  byj.  Baily.  Embellislied  witlitwoinaps. 
London  1820.  520  pag.  8.  (Price  18  Sh.) 

Es  war  zu  erwarten ,  dass  nach  den  neuerix 
Emancipationen  der  spanischen  Kolonien  in  Amerika 
der  Schleier  fallen  würde,  der  noch  die  meisten  der¬ 
selben  bedeckt.  Guatemala,  das  man  bisher  fast 
gar  nicht  achtete,  vielmehr  als  einen  Anhang  von 
Neuspanien  betrachtete,  das  es  doch  nie  war,  galt 
bisher  als  eine  der  unbekanntesten  und  war  es  auch 
in  der  That,  da  wir  bei  einer  Beschreibung  dieses 
Reiches  bloss  den  Alcedo  zum  Führer  hatten ,  der 
gerade  hier  am  unvollständigsten  war.  Der  Eritte 
Baily  verdient  daher  unsern  Dank,  dass  er  das 
Werk  Juarros  in  seine  Sprache  übertrug  und  es 
dadurch ,  da  so  selten  spanische  Schriften  Deutsch¬ 
land  erreichen,  in  das  geographische  Publikum 
einführte. 

Zwar  genügt  uns  Juarros  Darstellung  nicht 
ganz,  und  das,  was  uns  der  Titel  verspricht,  er¬ 
halten  wir  nur  in  sehr  unvollkommener  Masse: 
weitläufig  sind  die  Geschichte  der  Erwerbung  des 
Landes  und  ihre  ersten  Folgen ,  die  Unterdrückung 
der  Indianerreiche,  die  Ausbreitung  des  Christen¬ 
thums  geschildert,  und  die  ältere  und  neue  geogra¬ 
phische  Eintheilung  des  Landes  und  die  Topogra¬ 
phie  ziemlich  ausführlich  dargestellt,  aber  alles, 
was  Naturgeschichte,  was  die  Erzeugnisse  des  Lan¬ 
des,  seinen  Kunstfleiss,  seinen  Handel,  seine  Ver- 
theidigungskräfte,  selbst  was  seine  geognostische 
Beschaffenheit  betrifft,  höchst  oberflächlich  behan¬ 
delt,  und  dies  ist  um  soviel  mehr  zu  bedauern, 
da  wir  davon  fast  gar  nichts  wissen. 

Das  Königreich,  welches  seit  1821  nunmehr 
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ebenmassig  sich  zu  einem  unabhängigen  Staate  er¬ 
hoben  hat,  ob  es  gleich  noch  ungewiss  ist,  ob  es 
sich  als  solchen  konstituiren ,  oder  zu  dem  Staaten¬ 
bunde  der  Nordamerikaner  oder  Columbier  hin¬ 
zutreten  wird,  zerfällt  gegenwärtig  in  1 5  Provin¬ 
zen:  1)  Ciudadi  2)  Totonicapan  5)  Solola  4)  Ch  real- 
maltenango  5)  Sacatepeques  6)  Zonzonate  7)  V era 
Paz  8)  j Escuintla  9)  Suchiltepeques  10)  Quezalte- 
nango  11)  Chiquimula  12)  Costa  Rica  i3)  Leon 
i4)  Comayagua  und  1 5)  S.  Salvador.  Fünf  von 
diesen  Provinzen  liegen  an  dem  Australozeane: 
Ciudad  Real  oder  Chiapa,  Suchiltepeques ,  Es¬ 
cuintla,  Zonzonate  und  St.  Salvador ;  fünf  an  dem 
atlantischen  Ozeane:  Vera  Paz,  Chiquimula,  Co¬ 
mayagua  oder  Honduras ,  Leon  oder  Nicaragua 
und  Costa  Rica ;  fünf  im  Innern  Totonicapan, 
Solola ,  Chimaltenango ,  Sacatepeques  und  Que- 
zaltenango.  Alle  enthielten  1778  in  12  Städten,  21 
Villas  und  705  Dörfer  8o5,339  Einw.  allein  unter 
dieser  Zahl  sind  die  unabhängigen  Indianer  nicht 
eingeschlossen,  auch  bemerkt  der  Verf.  S.  12,  dass 
die  Volkszahl  seit  diesem  letztem  Census  beträcht¬ 
lich  angewachsen  sey ;  so  habe  das  Bisthum  Comay - 
agua  1778  erst  8i,i43,  1791  schon  g5,5ox,  das  Bisthum 
Chiapa  1778.  02,253  und  1796.  99,00 1  Bewohner 

gezählt,  und  wahrscheinlich  enthält  Guatemala  ge- 
genwärtig  mit  Einschluss  der  Moscos  und  übrigen 
Indianerstämme  mehr  als  1,200,000  Individuen. 

Der  Verf.  geht  in  der  ersten  Abtheilung  des 
Werkes  unter  der  Rubrik  statistische  Beschreibung 
von  Guatemala  die  obgenannten  Provinzen  der 
Lage  nach  durch,  gibt  erst  eine  skizzirte  Beschrei¬ 
bung  von  jeder  derselben,  und  zählt  dann  die  merk¬ 
würdigsten  Ortschaften  auf.  Der  Hauptstadt  New 
Guatemala,  die  erst  seit  1773,  wo  eine  furchtbare 
Naturbegebenheit  die  Einwohner  zwang,  das  alte 
Guatemala  zu  verlassen,  gegründet  ist,  so  wie  dem 
alten  Guatemala ,  sind  besondre  Kapitel  gewidmet: 
das  neue  Guatemala  zählte  1795.  24,434  Einw.  in 

dem  alten,  wo  die  prächtige  Kathedrale  der  Zer¬ 
störung  entgangen  ist,  wohnen  nur  noch  8,000  In¬ 
dianer,  wogegen  alle  Spanier  und  alles,  was  mit 
der  Regierung,  dem  Hierarchischen  und  Lehrstaate 
zusammenhängt,  in  das  neue  Guatemala  eingezogen 
ist.  Bei  Leon  oder  Nicaragua  hätte  man  eine  aus¬ 
führliche  Beschreibung  des  grossen  Binnensee  Ni¬ 
caragua  oder  Granada,  der  Vulkane,  die  ihn  um¬ 
geben  und  seines  Zusammenhangs  mit  den  beiden 
Ozeanen  erwartet,  aber  hierüber  geht  der  Verf. 
ÜüchLig  weg,  und  bemerkt  nur,  dass  er  180  Miles 
(doch  wohl  britische?)  lang  und  breit,  mithin  weit 
kleiner ,  als  ihn  selbst  die  Arrowsmithsche  Charte 
niederlegt,  sey,  ob  derselbe  aber  mit  dem  Austral¬ 
ozeane  Zusammenhänge  oder,  wie  man  nach  der 
Charte  vermuthen  sollte,  dahin  einen  Abfluss  habe, 
lässt  sich  nicht  ersehen.  Nach  Arrow smiths  Charte 
tlieilt  sich  die  Cordiller a  vor  dem  See  in  2  grosse 
Arme,  wovon  der  eine  hart  an  dem  nördlichen  See 
hinstreicht  und  hier  mehrere  Vulkane  aufthürmt, 
der  andre  sich  aber  zwischen  das  südliche  Ufer  des 


See  und  den  Australozean  drängt,  und  den  See  von 
diesem  abschneidet.  Mehrere  Küstenflüsse  stürzen 
sich  von  dem  südlichen  Zweige  in  den  Ozean  ,  aber 
man  sieht  keinen,  der  aus  dem  See  durch  das  Ge¬ 
birge  breche.  Dies  scheint  indess  auf  Juarroa 
Charte  mit  einem  südlichen  Ausflusse  des  Sees  der 
Fall  zu  seyn.  Ist  diess ,  und  könnte  man  densel¬ 
ben  fahrbar  machen,  so  wäre  dadurch  eine  Ver¬ 
bindung  mit  beiden  Ozeanen  hergestellt,  da  der 
Hauptabfluss  des  Granada  in  den  atlantischen 
Ozean  völlig  schiffbar  ist.  Bei  der  Provinz  Co¬ 
mayagua  oder  Honduras ,  oder  vielmehr  bei  den 
Provinzen  Taguzgalpa  und  Tologalpa,  die  von 
den  unabhängigen  Moscos,  Sarnbos  und  Xicaques 
bewohnt  werden,  erwähnt  der  Verf.  der  vormaligen 
britischen,  seit  1812  aufgegebenen  Niederlassung  am 
Tinto ,  wo  sonst  ein  beträchtlicher  Schleichhandel 
mit  den  Moscos  und  den  iibxügen  Indianerstämmen 
Statt  fand,  nicht  aber  der  Kolonie  Poyaz,  die  jetzt 
ein  britischer  Abenteurer  an  den  Küsten  dieser 
Provinz  errichtet  hat,  obgleich  deren  Anlegung  be¬ 
reits  in  das  Jahr  1820  fällt,  und  wenigstens  der 
Uebei’setzer  uns  davon  eine  Notiz  geben  konnte. 

Die  statistische  Beschreibung  von  Guatemala 
füllt  überhaupt  i58  Seiten:  der  Ueberrest  des  Wer¬ 
kes  ist  der  Geschichte  oder  vielmehr  der  Erwer¬ 
bung  des  Landes  durch  die  Spanier  und  deren  Ver¬ 
breitung  in  den  verschiedenen  Provinzen  gewidmet. 
Sie  ist  unstreitig  die  interessanteste  Partie  des 
Werks,  da  darin  zugleich  die  Schilderung  der  In¬ 
dianer,  die  Guatemala  bewohnen,  des  Zustandes 
derselben,  ehe  die  Spanier  in  das  Land  kamen, 
und  zugleich  auch  manche  geographische  und  sta¬ 
tistische  Notizen,  die  eigentlich  der  ersten  Abthei¬ 
lung  angehören,  eingewebt  sind:  man  muss  jetzt 
solche  mühsam  harauslesen,  um  jene  dadurch  eini- 
germassen  zu  vervollständigen.  Der  vornehmste 
Indianerstamm  ,  den  die  Spanier  vorfanden  ,  waren 
die  Tultecos,  die  den  Reichen  Quiche  und  Kachiquel 
Könige  gaben  5  das  Königreich  Quiche  galt  darunter 
als  das  mächtigste.  DerVf.  erzählt  die  Schicksale  dessel¬ 
ben  und  nennt  i7seiuer Könige,  dievor  derAnkunft  der 
Spanier  über  dasselbe  geherrscht  hatten ;  ihre  Resi  denz 
hiess  Utatlan.  Die  Spanier  eroberten  diess  Reich  1024 
•unter  Petro  deAlvorado ,  den  Cortez  von  Mexico  aus  ab- 
geschicket,  und  gründeten  darauf  Altguatemala ,  wel¬ 
ches  der  Sitz  ihres  Gouvernements  wurde.  Wiesienun 
nach  und  nach  sich  die  übrigen  Provinzen  unterwarfen, 
wird  unter  eben  so  vielen  Rubriken,  als  es  Provinzen 
gibt,  erzählt:  keine  Kolonie  hat  den  Spaniern  wohl  we¬ 
niger  Blut  gekostet,  als  Guatemala,  aber  in  keiner  stand 
auch  der  bewaffneten  Machtund  dem  Fanatismus  ein 
so  edler  Mann  gegenüber,  als  las  Casas  war. 

Den  Beschluss  des  Werks  macht  ein  Tableau  der 
Volkszählung  von  i778nachdenDistrikten  und  ein  al¬ 
phabetisches  Namenverzeichniss  aller  Ortschaften  mit 
ßezeichnungdes Distrikts  und  des  Bisthums,  worin  sie 
belegen  sind.  Die  beigegebne  Charte  des  Vizekönig¬ 
reichs  ist  ganz  sauber  gestochen  ,  und  zeigt  die  Ein- 
theilung  nach  den  verschiedenen  Provinzen. 
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Roman. 

Julia  Severn  y  oder  das  Jahrhundert  vierhundert 
und  zwei  und  neunzig.  Nach  dem  Französischen 
des  Simonde  di  Sismondi ,  Verfassers  der  Ge¬ 
schichte  der  Franzosen,  der  italienschen  Staaten  des 
Mittelalters  u.  s.  w.,  von  K.  L.  Methusalem 
Müller.  Seitensliick  zu  den  Romanen  des  Wal¬ 
ter  Scott.  Erster  Theil  5i4  Seiten.  Zweiter 
Theil,  562  Seiten.  Leipzig,  bey  Hartmann. 
1822.  (2  Thlr.  22  Gr.) 

Fs  wäre  vielleicht  für  die  unparteiisch  würdi¬ 
gende  Aufnahme  der  hier  nachgebildeten  Sismon- 
disehen  historisch  romantischen  Dichtung  vortheil- 
hafter  gewesen,  wenn  das  Aushängeschild:  Seiten¬ 
stück  zu  Walter  Scotts  Romanen ,  nicht  an  ihrer 
Stirne  stände.  Auf  das  dem  französischen  Schrift¬ 
steller  vorschwebende  Urbild  gleichsam  mit  den 
Fingern  hingewiesen,  wird  selbst  der  unbefangene 
Leser  überall  Ur-  und  Nachbild  vergleichen,  und, 
wenn  er  nun  das  ihm  beiwohnende  Ideal  nicht 
immer  erreicht ,  Walter  Scotts  eigenthümliche  Ge¬ 
nialität  und  volle  Gediegenheit  nicht  wieder  findet, 
dem  Buche,  wie  seinem  Verfasser,  minder  die 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  die  ihm  gebührt. 

Auch  ist  nicht  zu  leugnen  ,  dass  die  Breite  der 
Erzählung  in  den  ersten  Kapiteln  der  Julia  Se¬ 
vern  fast  abschreckend  zuriirckstösst.  Es  gemahnt 
dem  Leser,  als  käm’  er  nicht  von  der  Stelle.  Doch 
lässt  er  den  Muth  nur  nicht  sinken,  so  findet  er 
sich  bald  angezogen,  und,  je  weiter  er  vorrückt, 
festgehalten.  Begegnet  ihm  auch  in  des  Französi¬ 
schen  Nachbildners  Werke  nicht  des  brittischen  Dar¬ 
stellers  Meisterschaft  in  ihrer  Volkkraft ,  so  findet 
er  sich  doch  immer  in  Berührung  mit  einem  Geist¬ 
und  Talentvollen  Kopfe.  Unter  allen  Vorzügen, 
die  Walter  Scotts  Darstellungskunst  über  die  Sis- 
mondische  erheben ,  ist  unstreitig  der  glänzendste, 
der  des  eigentlichen  Dichtergenius,  der  des  dra¬ 
matischen  Geistes,  der  auf  seinen  Romanen  ruht; 
die  Meisterschaft  der  Enthüllung  der  in  ihnen  auf¬ 
tretenden  Charaktere  durch  die  vielfältig  einge¬ 
mischten  Gespräche  zwischen  den  handelnden  Per¬ 
sonen.  Diese  besitzt  Sismondi  allerdings  nur  in  ei¬ 
nem  untergeordneten  Grade.  Er  beschreibt  seine 
Charaktere  mehr,  und  sie  sprechen  sich  bey  ihm 

Erster  Band. 


nicht  in  I,aut  und  Wort  aus,  wie  bey  jenem. 
Indess  trifft  jene  hohe  Meisterschaft  des  Britten  doch 
nicht  selten  der  Tadel,  dass  sein  Dialog,  zu  weit 
ausgesponnen,  hier  und  da  ins  Breite  fällt  und 
ermüdet;  dass  er  in  diesen  Dialogen  die  vorgeführ¬ 
ten  Charaktere  zu  sehr  in  ihren  kleinsten  Einzelhei¬ 
ten  ausmalt;  und  durch  diese  Dehnung  mehr,  als 
einmal,  den  raschen  Gang  der  Geschichte  aufhält. 
Zu  dieser  ermattenden  Porträtmalerei  verirrt  sich 
Sismondi  nur  selten ;  ein  gewiegter  Geschicht¬ 
schreiber  ,  gibt  er  seine  Charaktere  nur  in  ge¬ 
drängten,  hervorspringenden  Zügen  und  das  Ge¬ 
schichtliche  schreitet  bei  ihm  rasch  vorwärts.  So 
bewährt  denn  auch  hier  der  Verf.  der  Geschichte 
der  Franzosen  und  der  italienischen  Staaten  im 
Mittelalter  sein  allgemein  anerkanntes  Talent  eines 
!  lebendigen  Aufgreifens  seines  Stoffes,  eines  sinnigen 
und  gehaltvollen  Erzählers. 

Mit  festen  Merkzeichen  schildert  er  in  der  vor¬ 
liegenden  historisch -romantischen  Dichtung  das 
Zeitalter  der  aufgeslellten  Ereignisse,  mit  frischen 
Farben  malt  er  den  Schauplatz  derselben ,  und  fasst 
die  sich  auf  ihm  bewegenden  Hauptkaraktere,  sich 
veranschaulichend  aussprechend,  in  dem  Spiegel  sei¬ 
ner  Darstellung  auf.  So  greifen  Julius  Severus , 
Chlodotvich,  Numerianus  und  Volusianus ,  gehalten 
und  psychologisch  begründet,  in  das  Handeln  und 
Treiben  der  sie  umgebenden  Welt  ein.  Mit  hoher 
Wahrheit  wird  der  Geist  des  Mönch-  und  Pfaffen-, 
thums,  der  hierarchischen  Zwingherrschaft  des  Zeit¬ 
alters  charakterisirt,  und  mit  brennenden  Pinsel¬ 
strichen  das  Nachtgemälde  des  Aberglaubens,  und 
des  verpfuschten  Christenthumes  durch  Priester¬ 
trug  und  Dunkelei  aufgestellt. 

Auch  seltsame,  mystisch  verhüllte  Gestalten 
erheben  sich  aus  dem  JSebelbedekten  Hintergründe 
des  Geschichtschauplatzes.  Zu  ihnen  gehören  JLa- 
mia,  eine  in  den  Trümmern  eines  Pantempels  hau¬ 
sende  heidnische  Priesterin  und  Pythia;  Rade- 
boncle,  Gattin  eines  fränkischen  Kriegers,  seit  ih¬ 
rem  achtzehnten  Jahre  seine  beständige  Schlacht - 
und  Kampfgefährtin;  selbst  in  den  blutigsten  Ge¬ 
fechten  nicht  von  seiner  Seite  gewichen ,  den  feind¬ 
lichen  Schwertern  gegenüber,  mit  dem  Tode  in 
seinen  schrecklichsten  Gestalten  bekannt,  jetzt  fünf¬ 
zig  Jahre  zählend,  eine  in  jedem  Betrachte  imponirnde 
Erscheinung.  Abenteuerlich  gesellt  sich  zu  ihrem 
kriegerischen  Charakter  der  Glaube  der  Geisterse- 
hergabe.  Sie  sieht  nächtliche  Gesichte  und  ver- 
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kündigt  Unheil.  —  Rauher  noch,  wilder  und  un- 
weiblicher  tritt  Armantaria  auf,  die  Anführerin 
einer  Räuberbande.  Ein  halbes  Jahrhundert  ruht 
auf  ihrem  Nacken,  die  Stirn  von  in  Unordnung 
gerathnen  Haaren  umflossen,  mit  nakten  Armen, 
ein  Schaffell  mit  Wolle  um  ihre  Schultern ,  be¬ 
kleidet  mit  einer  Tuuika,  in  ihrem  ganzen  Ansehn 
etwas  Wildes  und  Furchtbares,  rauh  und  gebieterisch 
in  Geberde  und  Sprache,  bewegt  sie  sich  vor  der 
Phantasie  des  Lesers  auf  und  ab. 

Es  springt  in  die  Augen  ,  dass  Wülter  Scotts 
romantische  Dichtungen  dem  italischen  Darsteller 
den  Pinsel  zu  diesen  abenteueidichen  weiblichen 
Gebilden  in  die  Hand  gaben;  dass  die  Gestalten 
der  Zigeunerin  im  Astrologen  und  die  Norne  im 
Piraten  vor  seiner  Phantasie  aufdämmerten;  aber 
er  machte  von  dem  entwandten  Pinsel  einen  eigen- 
thümlichen  Gebrauch  und  pfuschte  nicht  blos  nach. 
Wirken  sie  auch  nicht  so  mittelbar,  wie  des  Brü¬ 
ten  Gebilde  dieser  Art,  in  den  Gang  der  Ereignisse 
ein,  so  leiten  sie  sie  doch,  in  den  Strudel  mit  fort¬ 
gerissen,  auf  mannigfache  Weise  zum  Ziele.  So 
gehört  denn  diese  Sismondisclie  Dichtung  durchaus 
nicht  zu  den  oberflächlichen,  leeren  Unterhaltungs¬ 
schriften.  Sie  schliesst  die  Tiefen  des  innern  Men¬ 
schen  auf,  belehrt,  warnt  und  bestätigt  aufs  neue 
die  Bemerkung  des  Aristoteles,  dass  darstellende 
Poesie  tiefem,  philosophischem  Geistes  sey,  als 
die  der  Geschichte. 


Erzählungen. 

Schottische  Erzählungen  von  Allen  Cunnigham. 
Aus  dem  Englischen,  übersetzt  von  W.  A .  Lin¬ 
dau.  Erster  Theil.  Leipzig,  in  der Reinschen 
Buchhandlung.  1823.  (21  Gr.) 

Ursprünglich  durch  um  wandernde  Barden  von 
Plause  zu  Hause  verbreitete  Sagen ,  die  sich  im 
Munde  ähnlicher  Erzähler  des  Hochlandes  auch 
auf  spätere  Zeiten  erhielten.  Mehrere  derselben 
lauschte  Allen  Cunnigham  solchen  neuern  Verbrei¬ 
tern  an  den  Feuerherden  schottischer  und  englän¬ 
discher  Landleute  ab.  Sie  veränderten  indess  durch 
die  lange  und  abwechselnde  Ueberlieferung  auf 
manche  Weise  ihren  ersten  Grundstoff,  ihre  anfäng¬ 
liche  Gestalt.  Den  in  ihnen  enthaltenen  Ereignissen 
wurden  neuere  Vorfälle  und  neue  Lieder  einge- 
weht,  ja  selbst  der  Schauplatz  der  Ursage  ward 
in  andere  Gegenden  verlegt,  ohne  jedoch  ihren  alter- 
thümlichen  Geist  und  Charakter  einzubüssen.  Der 
gegenwärtige  Nachbildner  dieser  mündlichen  Ueber- 
lieferungen,  nur,  wie  er  bekennt,  Empfänger, 
nicht  Erfinder,  hat  sich,  und  mit  glücklichem  Er¬ 
folge,  bestrebt,  ihnen  ihr  altes  Gepräge,  ihre  ur¬ 
sprüngliche  Farbe  zu  erhalten,  und  so  seine  vater¬ 
ländische  Mitwelt  mit  einem  eben  so  anziehenden 
als  gelungenen  Erzeugnisse  seiner  Daralellungsgabe 
erfreut. 


Seiner  Mittheilungen  sind  vier.  Die  erste:  der 
ehrliche  Hans  Chiltree,  ist  mehr  ein  drolliges, 
launiges  Charaktergemälde,  als  eine  eigentliche  Er¬ 
zählung,  aber  darum  nicht  minder  belustigend  und 
unterhaltend.  Die  zweite:  der  Geist  mit  dem  gol¬ 
denen  Kästchen,  gibt  eine  schauerliche  Geister¬ 
sage,  mit  ergreifender  Lebendigkeit  -  vorgetragen. 
Man  glaubt  Augen-  und  Ohrenzeuge  zu  seyn,  so 
mächtig  täuschend  tritt  sie  vor  die  Phantasie  und 
macht  selbst  das  ungläubigste  Haar  auf  dem  Kopfe 
berganstehen.  Der  Held  der  Unthat,  die  erzählt 
wird,  wandelt,  geächtet  von  seinem  Gewissen,  und 
von  der  rächenden  Nemesis  verfolgt,  ein  lebendes 
Gespenst,  während  von  ihr  die  Red’  ist,  den  Au¬ 
gen  der  Hörer  vorüber,  Schrecken  und  Entsetzen 
erregend,  und  fällt,  nach  langem  Umtreiben  in 
Angst  und  Verzweiflung,  das  Opfer  der  Vergeltung, 
an  eben  der  Stelle,  wo  er  seinen  Frevel  ausübte; 
■wodurch  das  Ganze  sich  dem  Gemüthe  des  Lesers 
noch  tiefer  und  eindringender  einprägt.  —  Wäre 
der  Ausgang  nicht  so  tragisch,  so  liesse  sich  diese 
Geistersage  für  unser  Gespenster-  und  Opernsüch¬ 
tiges  Thealerpubiikum  zu  einem  lyrischen  Schau¬ 
spiele  gestalten.  An  Veranlassung  zu  prunkenden 
Bühnenverzierungen  und  Geister- und  Schauerge¬ 
sängen  fehlt  es  nicht.  —  Der  Schüuplaz  der  dritten 
Mittheilung,  der  König  vom  Felsenlande ,  ist  Alt 
England,  zur  Zeit  der  Königin  Elisabeth,  der  Held 
Georg  Eernon,  sein  Sitz  die  alte  Burg  Haddon  in 
der  Grafschaft  Derby;  ein  kräftiges  Freskogemälde, 
mit  stark  hervorspringenden  Figuren,  von  einem 
kecken,  derben  Pinsel  hingeworfen.  Ein  wohlthäti- 
ges  Gestirn  sehwebt  über  ihm,  Vernons  Tochter, 
die  anmuthige  Dora,  die  Schönheitsfürstin  der 
Umgegend  ,  gehuldigt  von  männiglich  und  gefeiert 
von  den  Barden  des  Gaues,  weit  umher.  Einerder 
sie  verherrlichenden  Sänger,  der  verkappte  Junker 
Männert,  ihr  geheimer  und  geliebter  Verehrer,  wird 
leider  von  dem  gegen  ihn  feindlich  gesinnten  Fel¬ 
senkönige  erkannt.  Der  erzürnte  Burgherr  schwört 
und  bereitet  ilnn  insgeheim  den  Tod,  wenn  er  sich 
um  Mitternacht  noch  in  seinem  Bereiche  sehen  lässt. 
Aber,  von  der  Liebe  ermuthigt  und  von  der  Er¬ 
wählten  geschirmt,  entgeht  er  dern  auf  ihn  lauern¬ 
den  Verderben.  —  Die  Sage:  der  Seemann ,  die 
lezte  des  ersten  Bändchens,  gleichfalls  eine  alteng¬ 
lische  Mähr,  fesselt  abermals  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  mit  steigendem  Interesse.  Ein  bange 
Ahnung  regendes  Nachfgemälde  ruht  auf  ihm  schon 
beim  ersten  Beginne,  der  dunkle  Schleier  eines  nicht 
gelieuern  Geheimnisses ,  aus  dem  es  mählich  und 
mählich  mit  immer  hellem  Zügen  hervortrilt,  1Ü3 
es  endlich  zu  einem  Wetterleuchtenden  Meteor  wird. 

Alle  vier  Erzählungen  verralhen  die  Zeichner¬ 
hand  eines  Meisters,  und  wohl  verdient  Allen  Cun¬ 
nigham  eine  Stelle  neben  dem  Meistersänger ,  Wal¬ 
ter  Scott,  der  auch  in  dern  Vorberichte  zu  seiner 
Dichtung,  Nigels  Schicksale ,  die  geistige  Brüder¬ 
schaft  mit  ihm  ehrenvoll  anerkennt. 
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Jedes  Lobes  Werth  zeigt  sich  auch  diessmal  des 
kunstfertigen  deutschen  Nachbildners  Uebertra- 
gungs  und  Verpflanzungstalent. 


Dichtkunst. 

Der  Sieg  des  Glaubens,  ein  romantisches  Schau¬ 
spiel  in  fünf  Akten,  von  Georg  Chr.  Braun, 
Professor  am  grossherzogl.  Gymnasium  in  Maynz.  Mainz, 
bey  Joseph  Stenz.  1820.  126  S.  8. 

Der  Verf.  dieses  dramatischen  Gedichts,  der 
sich  bereits  durch  mehrere  ähnliche  Arbeiten  in  die¬ 
sem  Gebiete  der  Dichtkunst  versucht  hat,  verlegt 
den  Schauplatz  der  Handlung  —  welche,  wie  er  in 
der  Nachrede  angibt,  ganz  seine  Erfindung  ist  — 
nach  Spanien  und  in  die  Zeit  der  bekannten  hart¬ 
näckigen  und  blutigen  Kämpfe  zwischen  den  Chri¬ 
sten  und  Mauren.  Wir  finden  sogleich  beym  An¬ 
fänge  des  Gedichts  einen  zum  Christenlhum  bekehr¬ 
ten  jungen  Mauren,  Moawia,  der  als  Clausner  lebt, 
aber  dieser  Wahl  überdrüssig  und  gelockt  durch 
die  grossen  um  ihn  her  sich  gestaltenden  Bewe¬ 
gungen  zu  seinem  frühem  kriegerischen  Berufe 
zurückkehren  möchte.  Er  lasst  über  den  zu  fas¬ 
senden  Entschluss  das  Löss  entscheiden,  indem  er 
die  Bibel  nachschlägt  und  sogleich  in  der  Stelle: 
Friede  kam  ich  nicht  zu  bringen  in  die  Welt,  ich 

kam - das  Schwert  —  die  Antwort  auf  seine 

Fra  ge  an  das  Schicksal  zu  finden  meint.  Er  greift 
also  wieder  nach  Schwert  und  Helm ;  verbirgt 
aber  diesen  in  der  Zelle,  und  ersleres  unter  dem 
Clausnergewande,  indem  ein  von  einem  Mauren 
verfolgtes  Mädchen  Schutz  in  seiner  Hütte  sucht. 
Er  gewährt  beyden  die  Aufnahme.  Der  Maure  ist 
Abulalter,  Fürst  seines  Volks,  und  Zulema,  welche 
ersterer  aus  den  Flammen  einer  Stadt  gerettet,  und 
mit  heftiger  Leidenschaft  liebt,  wird  späterhin  als 
die  Tochter  des  Königs  der  Christen,  Alfonso’s,  er¬ 
kannt.  Moawia  schützt  die  Verfolgte.  Alfonso 
kommt  in  Verfolgung  der  Feinde  ebenfalls  zur 
Hütte,  er  kennt  seinen  Feind  Abulatter,  macht 
ihn  zum  Gefangnen,  lässt  ihn  aber  wieder  frey, 
Weil  jener  eigentlich  unter  dem  Schutze  von  Moa- 
wia’s  Gastfreundschaft  steht,  und  er  den  Feind 
lieber  durch  Grossmuth  überwinden  will.  Allein  die¬ 
ser  benutzt  seine  Freyheit  zur  Erneuerung  des  Kam- 
fes  gegen  die  Christen,  bis  er  endlich  von  diesen 
esiegt,  sich  selbst  den  Tod  gibt.  Moawia  gerälh 
ebenfalls  in  Abulatters  Gewalt,  allein  er  wird  aus 
der  Gefangenschaft  durch  Zulema  befreyt,  welche 
sich  in  Liebe  dem  Jünglinge  geneigt  fühlt,  ein  Ge¬ 
fühl,  das  dieser  erwiedert.  Es  versteht  sich  Von 
eelbst,  dass  die  Liebenden  am  Ende  vereinigt  wer¬ 
den,  allein  nachdem  Moawia  erst  eine  Probe  seiner 
edlen  Gesinnung  bestanden.  Der  Sieg  des  Glau¬ 
bens;  nehmlich  des  Christlichen,  aber  zeigt  sich  in 
dem  Ganzen  in  so  fern  als  er  die  Bekenner  dessel¬ 


ben  zu  edlern  Menschen  erhebt,  als  die  sind.  Wel¬ 
che  sich  zu  dem  mohammedanischen  bekennen.  Diese 
hier  nur  kurz  angedeutete  Fabel  enthielt  allerdings 
Stoff  zu  interessanten  Situationen,  allein  da  diese 
nur  aus  den  Charakteren  hervoi’gehen  können,  den 
hier  aufgestellten  aber  so  wohl  Individualität,  als 
Tiefe  und  Eigentümlichkeit  abgeht,  so  sind  jene  auch 
bey  weiten  nicht  so  anziehend  und  wirksam  ge¬ 
worden  als  sie  sonst  hätten  werden  müssen,  und 
man  erkennt  kaum  mehr  als  Wiederholung  oft  so 
erblickter  ähnlicher  Erscheinungen.  Dazu  kommt 
dass  es  der  Sprache  zwar  nicht  an  Bildung  und  Adel, 
aber  ebenfalls  an  jener  Originalität  mangelt,  welche 
den  Aeusserungen  jedes  Charakters  ein  eigentüm¬ 
liches  Gepräge  aufdrückt  und  die  Darstellung  wahr¬ 
haft  belebt.  Es  ist  Rec.  überhaupt  vorgekommen 
als  ob  das  Ganze  mehr  mit  dem  Verstände  erson¬ 
nen  und  componirt  als  aus  dem  Gemüthe,  oder 
aus  echt  dichterischer  Anschauung  hervorgegangen 
sey.  Die  Idee,  des  jungen  Helden  Schicksal  durch 
eine  Befragung  des  Himmels,  wie  durch  das  Loos 
entscheiden  zu  lassen,  worüber  sich  der  Verf.  in  den 
Aeusserungen  am  Schlüsse  umständlicher  erklärt, 
ist  von  keiner  Bedeutsamkeit  im  Ganzen  der  Dich¬ 
tung.  Der  Gestalt  des  Erzbischoffs  sieht  man  es 
zu  sehr  an,  dass  sie  nur  hingestellt  worden  ist,  um 
ein  sinnliches  Bild  der  Würde  des  Christenthums 
zu  gewähren,  denn  sie  greift  nur  leicht,  ja  fast  gar 
nicht  in  die  Handlung  ein.  So  scheint  es  denn,  dass 
die  Dichtung,  sollte  sie  auf  die  Bühne  gebracht  werden, 
nur  wenig  Wirkung  hervorbringen  wird.  Dem  Le¬ 
ser  wird  sie,  einmal  genossen,  vielleicht  Stellen¬ 
weis  wenigstens  einiges  Interesse  gewähren,  weil 
Manches  darunter  ist,  was  das  Herz  trift. 


Amyntas ,  Schäferspiel  von  Torquato  Tasso.  Ue- 
bersetzt  von  G.  L.  D  annfor  d.  Zwickau,  Ge¬ 
brüder  Schumann.  1821.  (9  Gr.) 

Nachdem  Rec.  den  Axur  und  Matrirnonio  se- 
gretov on  einer  guten  ital.  Gesellschaft  hatte  auffüh¬ 
ren  sehen,  blieb  ihm  alsdann,  wenn  er  dieselben 
Opern  später  auf  einer  deutschen  Bühne  sah,  haupt¬ 
sächlich  nur  der  Genuss,  sich  so  recht  lebhaft  zu 
erinnern,  wie  die  nehmlichen  Opern,  ital.  aufge¬ 
führt,  so  ganz  anders  und  unendlich  erfreulicher 
gewesen  waren.  Ungefähr  gleiche  Stimmung  hat 
ihm  die  vorliegende  Uebersetzung  im  Vergleich  mit 
dem  Originale  gegeben.  Eine  Bemerkung,  mit  wel¬ 
cher  der  Uebersetzer  gewiss  nicht  unter  Verdienst, 
leicht  möglich  aber  noch  über  Verdienst  gelobt  ist. 
Auch  an  die  Chöre  und  die  Zwischenspiele  hat  er¬ 
sieh  gewagt;  z.  B. 

Sante  leggi  d’  Amore  e  di  Natura ; 

Sacro  laccio ,  ch’ordio 
Fede  li  pura  di  si  bei  desto ; 

Tenace  nodo  e  forti  c  cari  stami, 

So  ave  giogo  e  dilettevol  salma, 

Che  feci  l’umana  compagnia  graditaf 
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per  cui  rcgge  due  corpi  un  care]  un  ahnat  ::  !r  J 
E  per  cui  sempre  te  gioisca  ed  ami, 

Sino  all’  amara  ed  ultima  partita 
Gioga,  conforto  e  pace 
Deila  vita  fugace, 

Del  mal  dolce  ristoro  ed  alto  obbliö 
Che  piü  di  voi  ne  riconduce  a  Dio. 

Gesetz’,  o  heil’ge,  der  Natur  und  Amors, 

Und  heil’ges  Band ,  das  rollte, 

Dass  schönem  Wunsch  man  lautre  Treue  zollte  | 

Haltbarer  Knoten,  starker,  theurer  Faden, 

Und  sanftes  Joch  und  Bürde  sich  zu  laben. 

Die  uns  Gesellschaft  lieblich  lässt  erkennen, 

Durch  die  ein  einzig  Herz  zwey  Körper  haben, 

Durch  die  Genuss  und  Lieb’  uns  stets  einladen 
Bis  zu  dem  bittern  und  dem  letzten  Trennen, 

O  Freude,  Trost  und  Frieden 
Dem  ilücht’gen  Seyn  beschieden. 

Der  Unglück  süssen  und  vergüten  sollte; 

Wer  ist’s ,  der  sonst  zu  Gott  uns  leiten  wollte! 

da  nun  aber  einmal  die  deutsche  Treue  darauf  ver¬ 
sessen  ist,  die  ital.  Meisterwerke  und  zwar  mit  al¬ 
len  ihren  Eigenthiimlic.hkeiten  zu  übertragen,  auch 
jedem  sein  unschuldiges  Vergnügen  wie  billig  ge¬ 
gönnt  wird,  so  werde  dem  Hrn.  v.  Dannford  die 
Freude  an  seinem  deutschen  Amyutas  weiter  nicht 
gestört.  _ 

Erzählungen  und  Meine  Romane .  Von  Friedrich 
Kind.  l.  —  3.  Bändchen.  Leipzig,  bey  Gö¬ 
schen,  1821.  22.  20.  —  286,  333  und  5o6  S.  8. 
(5  Tlilr.) 

Nach  dem  Vorworte  zum  ersten  Bändchen 
soll  diese  Sammlung  diejenigen  in  Prosa  verfassten 
Erzählungen  und  kleinen  Romane  des  Verf.  ent¬ 
halten,  welche  er,  ausser  den  65-  gleicher  Gattung, 
die  sich  in  den  Tulpen ,  in  der  Rhoswitha  und  in 
den  Lindenblilthen  befinden,  theils  hier  und  da  zer¬ 
streut  mitgetheilt  hat,  theils '  noch  zu  schreiben 
gedenkt-  Hr.  Kind  hat  sich  längst  als  einen  der 
besten  deutschen  Erzähler  bewährt.  Man  würde 
auch  die  in  die  gegenwärtige  Sammlung  aufgenom¬ 
menen  Erzählungen  schon  unter  ihrem  Gehalt  au- 
schlagen,  wollte  man  sie  nur  zuden  sogenannten  Un¬ 
terhaltungsschriften  stellen.  Vielmehr  sind  die  neue¬ 
sten  und  vollendetsten  derselben  wirkliche  Kunst¬ 
werke  zu  nennen,  durch  Erfindung,  Composition 
und  Darstellung  ausgezeichnet,  und  gleich  gelun¬ 
gen  in  der  Behandlung  ernster  rührender  und  ko¬ 
mischer  Stoffe.  Vorzugsweise  sind  in  diesen  drei 
Bänden  zu  empfehlen:  die  Spinne:  Buch,  Schwert 
und  Hammer;  der  Weingarten;  der  Birnbaum; 
die  Fastnachtsträume;  Anadyomene.  Die  letzte 
Erzählung:  der  Bräutigam  aus  Brabant,  ist  nocli 
unvollendet.  —  Die  Verlagshandlung  hat,  nach 
ihrer  rühmlichen  Gewohnheit,  diese  Sammlung  auch 
im  Aeussern  sehr  anständig  ausgestattet.  Gleiches 
Lob  gebührt  ihr  durch  Veranstaltung  der  neuen 
Ausgabe  von 


jf.M.  vonTliümmels  sdmmt/ichcn IV erben.  Leip- 
-  zig,  bey  Göschen.  1820.  6  Bände.  8.  (8  Thlr. 

8  Gr.)  .bi  1  ... 

deren  erster  die  vermischten  Gedichte ,  darunter  die 
Inoculation  der  Liebe ,  und  IV ilhelmine ;  der  zweite 
bis  sechste,  die  Reise  in  das  mittägliche  Fran¬ 
kreich,  in  5  I heilen,  umfasst.  —  Der  früher  er¬ 
schienene  siebente  Band,  weicher  des  Dichters  Le- 
ben,  von  J.  E.  v.  Grüner  beschrieben,  und  das 
Erdbeben  von  Messina  enthält,  ist  in  diesen  Blät¬ 
tern  (Stk.  5i.  von  J.  1820.)  bereits  angezejgt  worden. 


Kalligraphie. 

1.  Kalligraphische  Forschriften  für  Militair - 
Schulen  von  Johann  Heinrigs,  1.  Heft.  Deut¬ 
sche  Schrift  i4  Bl.  2.  Heft  Englische  Schrift, 
nebst  2  Bl.  deutscher  Schrift.  iS  Bl.  4.  Berlin, 
bey  T.  Trautwein  und  Cöln  a.  R.  bey  dem  Verf. 
(Beide  Hefte  1  Thlr.  8  Gr.) 

2.  Forschriften  in  geordneter  Stufenfolge ,  znm 
Gebrauch  beim  Schreibunterricht;  angefertigt 
von  Ch.  G.  Lerche.  lHeft  4o  Stück.  Breslau. 
(12  Gr.) 

5.  Schreiblehre  mit  IV and-  und  Handvorschrif¬ 
ten  für  deutsche  Schulen,  von  Ignaz.  D  em  et  er. 
Freiburg,  in  der  Herderseben  Universitätsbncb- 
liandlung.  (Olme  Jahrzahl)  Die  Anweisung  45 
S.  8.  12  Handvorschriften  in  4.  und  2|  Bogen 

Wand  Vorschriften.  1  Bogen  mit  einem  grossen 
Schreibschüler  und  \  Bogen  mit  Federschnittab- 
bildung  u.  dgl.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Vorschriften  von  No.  1  unterscheiden  sich 
von  den  andern  Schulvorschriften  des  Verf.  nur 
durch  den  Inhalt,  welcher  sich  auf  das  Militär  und 
besondersauf  das  Preussische  bezieht.  In  der  deut¬ 
schen  Schrift  bemerkt  man  durchgängig  das  Bestre¬ 
ben  die  Buchstaben  abzurunden,  was  sich  aber  ne¬ 
ben  den  sehr  scharfen  Grundstrichen  nicht  zu  ei¬ 
nem  Ganzen  vereinigen  lässt.  Zu  o,  a,  g,  q,  sind  ganz 
andere  Grundstriche  gewählt,  auf  wrelche  der  Schüler 
nicht  vorbereitet  ist.  Einige  grosse  Buchstaben  un¬ 
terscheide!]  sich  von  den  Lateinischen  fast  gar  nicht. 
Die  englische  Schrift  stellt  im  Gegenlheil  ein  voll¬ 
kommenes  Ganze  dar. 

No.  2.  Von  diesen  4o  zweizeiligen  deutschen  Vor¬ 
schriften  in  guter  Stufenfolge,  sind  die  ersten  1 5  am 
vorzüglichsten,  die  Buchstaben  der  übrigen  aber  sie¬ 
ben  kraftlos  und  dünn  da.  Die  Form  von  V.  W. 
X.  M.  und  N.  ist  auch  nicht  angenehm. 

I11  No.  3.  glaubt  der  Vf.  die  deutschen  Schrift¬ 
züge  in  möglichster  Einfachheit  dargestellt  zu  haben, 
will  aber  dadurch  andre  Musterschriften  nicht  ver¬ 
drängen,  was  auch  nicht  geschehen  wird.  Denn  wer 
bessere  kennt,  nimmt  diese  nicht  zum  Muster,  ob¬ 
schon  der  Fleiss  nicht  zu  verkennen  ist.  Selbst  die 
5  letzten,  von  Empfangsscheinen,  Quittungen  etc. 
kann  man  in  Hinsicht  auf  Orthographie  nicht  al» 
Muster  empfehlen. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  3  des  Januar-  1824. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Stuttgart. 

Preis  von  50  Ducaten. 

er  tmermüdet  tliatige  Herr  Hofrath  Andre  tat  in 
Verbindung  mit  der  Calve’schen  Buchhandlung  in  Prag 
einen 

Preis  von  fünfzig  Ducaten  in  Golde 

für  diejenige  oder  diejenigen  Arbeiten  festgesetzt,  wel¬ 
che  binnen  jetzt  und  drey  Jaluen  in  den  Oekonomi- 
schen  Neuigkeiten  von  competenten  Richtern  als  solche 
anerkannt  werden,  durch  welche  in  praktisch-ökono¬ 
mischer  Hinsicht  das  Meiste  geleistet  worden  ist,  ent¬ 
weder  durch  neues  fruchtbringendes  Licht ,  öder  durch 
neue  Thatsachen ,  Erfindungen ,  oder  ausführbare  Ideen , 
oder  durch  Aufstellung  überzeugender  Erfahrungen, 
welche  mit  günstigem  Erfolge  nachgeahmt  werden 
können. 

Zur  Musterprobe  und  der  Art  der  Behandlung 
schlägt  der  Hofrath  Andre  selbst  ein  Paar  Themata 
vor,  doch  nur  als  Beyspiele,  wie  er  sie  bearbeitet 
wünscht. 

Erstes  Thema. 

1.  Die  lehrreichsten  und  vollständigsten  Nachweisungen 
wirklich  bestehender  fJFirthschaften ,  wo  authentisch 
und  rechnungsmässig  dargethan  ist,  dass  der  Netto- 
Ertrag  der  Production  in  einem  bestimmten  Zeit¬ 
räume  durch  Befolgung  einer  bestimmten  Wirth- 
Sehaftsmethode  sich  um  ein  Namhaftes  gegen  vorher 
So  vermehrt  habe,  dass  zu  hoffen  steht,  dieser  Er¬ 
trag  werde  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  fer¬ 
nerhin  zunehmen.  Diese  Methode  kann  also  für 
diese  Verhältnisse  als  nachahmungswürdiges  Beyspicl 
gelten.  Unter  Netto- Production  wird  der  reine 
Ueberschuss  nach  Abzug  alles  Bedarfs  nach  ur¬ 
sprünglichem  Verhältniss  verstanden.  Die  bewie¬ 
sene  Zunahme  der  Netto-Production  ist  hier  die 
Hauptfoderung.  Uebi’igens  erhellet  aus  der  Aufgabe 
selbst ,  dass  jede  TVirthschafts weise  hier  zulässig  ist. 

Zweytes  Thema. 

2.  Welche  Mittel  sind  die  ausführbarsten  und  zweck- 
massigsten,  Jahre,  in  denen  die  Getreidepreise  an- 
Erster  Band. 


haltend  niedrig  stehen ,  am  besten  so  zu  benutzen, 
dass  a)  die  Geldverhältnisse  für  den  Bedarf  des 
Landmaunes  möglichst  günstig  erhalten ,  b)  Rück¬ 
wärtsgehen  der  Wirthschaft  und  Schuldenmachen 
vermieden,  c)  dagegen  der  eigentliche  Zustand  der 
Dinge  benutzt  werde ,  ohne  grosssn  neuen  Aufwand 
den  sichersten  Grund  für  die  Zukunft  dahin  zu  le¬ 
gen,  dass  entweder  der  später  eintretende  höhere 
Netto-Ertrag  die  niedrigen  Preise  ausgleiehe,  oder 
aber  hey  steigenden  Preisen  den  Ausfall  der  vori¬ 
gen  Jahre  ersetze?  —  Es  ist  hier  vorzüglich  um 
praktische  Klarheit  und  Anwendbarkeit  einfacher 
Mittel  zu  thun,  die  jeder  haben  kann;  wobey  sich 
das  Einfache  natürlich  wieder  modifizirt,  je  nach¬ 
dem  vom  Güterbesitzer  oder  kleineren  Bauer  die 
Rede  ist.  Beweise  aus  dem  wirklichen  Leben  sind 
die  liebsten. 

Die  Verfasser  können  ihre  Abhandlungen  mit  der 
Uebersehrift :  Für  die  Preisbewerbung  au  die  Calpe- 
sche  Buchhandlung  in  Prag  einsenden. 


Berichtigungen; 

Zu  Leipz.  Lit.  Zeit.  1822.  No.  206.  S.  i646.  und 
1647.  Dort  wird  von  einer  Lessingschen  Ueberse- 
tzung  der  Yorick’ sehen  empfindsamen  Reise  gesprochen. 
Die  gibt  es  aber  nicht.  Die  bekannte  und  mehrmals 
aufgelegte  deutsche  Uebers.  ist  von  Bode,  eine  nachher 
erschienene  sogenannte  neue,  eigentlich  nur  die  verän¬ 
derte,  auch  allerdings  öfters  verbesserte  Bode’sche  ist 
von  Bentzler. 

In  Leipz.  L.  Z.  1822.  No.  226.  S.  i8o5.  scheint 
es  bezweifelt  zu  werden,  dass  michil  (oder  michel)  in 
der  Bedeutung  von  gross  ein  deutsches  Wort  sey.  Al¬ 
lein  es  war  wenigstens  in  der  d.  Sprache  und  kommt 
in  der  Bedeutung  von  gross  und  mächtig  unter  andern 
im  Nibelungenliede  vor,  z.  B.  V.  5 3z:  „So  michel  was 
sin’  ehr a  ft/4 

M.  von  Collin  führt  in  seiner  Recension  der  „*Si- 
byllinischen  Blätter  des  Magus  im  Norden“  in  den 
(Wiener)  Jahrbüchern  der  Literatur,  8.  B.  S.  212: 
„Joh.  Georg  Hamann’ s  poetisches  Lexikon  “  seinem 
langen  Titel  nach  an;  „neue  verbess. AufL  Leipz.  1751.“ 
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Dieses  Buch  würde,  sagt  Hr.  v.  C.,  wenn  es  den  Ma¬ 
gus  aus  Norden  zum  Verfasser  hatte,  von  einem  sel¬ 
tenen  Fleisse  desselben  während  seiner  Studienjahre 
zeugen;  er  müsste  es  zwischen  17  und  19  Jahren  ge¬ 
schrieben  haben.  Als  Titelkupfer  ist  das  Porträt  des 
Verfassers,  ein  ziemlich  jugendliches  Gesicht  unter  ei¬ 
ner  Alonge-Periicke.  Das  Bild  sieht  zwar  dem  in  den 
sibyll.  Blättern  gegebenen  nicht  ähnlich;  doch  wider¬ 
spricht  es  demselben  gerade  nicht.“  —  Ein  wenig  Bü¬ 
cherkunde  und  literarhistorische  Kenntniss  schadet  nicht, 
und  der  Mangel  daran  verleitet  nicht  selten  zu  Fehl¬ 
griffen,  die  man  wenigstens  belächeln  muss.  —  Die 
erste  Ausgabe  jenes  poet.  Lexikons  erschien  bereits  im 
J.  173  7.  Sein  Verfasser  war  vielleicht  ein  Vaterbruder 
des  berühmten  H. 

In  dem  eben  erschienenen  5.  Theile  der  2.  Ab¬ 
theilung  von  Göthe’s  Leben  S.  124  wird  erzählt,  zwey 
französische  Knaben,  die  in  der  Champagne  1792  ihn 
fuhren ,  haben ,  als  er  ein  erhandeltes  Kommissbrod  mit 
ihnen  theilen  wollte,  es  abgelehnt  und  versichert,  der¬ 
gleichen  könnten  sie  nicht  essen,  dann  auf  die  Frage, 
was  sie  denn  gewöhnlich  genössen,  versetzt:  du  hon 
pain ,  de  la  bonnne  soupe ,  de  la  bonne  p  lande ,  de  la 
bonne  biere.  Sollten  sie  nicht  gesagt  haben:  de  b.  p. , 
cle  bonne  s. ,  de  b.  p. ,  de  b.  b.  ?  oder  ist  jenes  eine 
Champagnisclie  Eigentliümlichkeit  ? 

Der  in  der  Leipz.  Lit.  Z.  1823.  No.  170.  S.  i358  f. 
aufgeführte  Diakonüs  zu  Lauenburg  heisst  nicht  Ca- 
tenhausen,  sondern  Catenhusen.  Von  ihm  sind  auch 
Aufsätze  in  dem  zu  Hamburg  erscheinenden  Friedens¬ 
boten. 


Der  Verfasser  des  Aufsatzes  über  Chromatopseud- 
opsie  in  v.  Walther’s  und  Gräfe’s  Journal,  5.B.  1.  H. , 
wird  vielleicht  gern  auf  eine  seinen  Gegenstand  be¬ 
rührende  Abhandlung  aufmerksam  werden,  die  ihm 
entgangen  ist  und  sich  in  Pierer’s  anatomisch- physio¬ 
logischem  "Wörterbuche  unter:  Farben  und  Ficht  fin¬ 
det.  H> 


Ankündigungen, 

ci'  0*  1.  v i.j  •  i  £  1.  0 j  x  j • .  '  1  •  ■  ■  1  •  *  -  *.*•'}  j  ,  > 

Neue  Verlags- Artikel  des  Jahres  1823  von 
Friedrich  Fleischer  in  Leipzig. 

1)  Caspari,  G.  W.,  Abschiedspredigt ,  gehalten  zu  Rei¬ 
chenbach.  4  gr. 

2)  Düring,  G.  v.,  der  Jäger.  Ein  Beytrag  zur  Taetik 

leichter  Truppen.  Mit  5  Steintafeln.  1  thlr. 

3)  Ebert,  J.  J. ,  Anfangsgründe  der  reinen  Mathematik 
für  Schulen.  Mit  12  Kupfern.  4te  Auflage.  1  thlr. 

4)  Frank ,  Dr.  F.  L. ,  der  Arzt  als  Hausfreund,  oder 

freundliche  Belehrungen  eines  Arztes  bey  allen  er¬ 
denklichen  Krankheitsfällen.  geb.  18  gr. 

5)  Glatz,  J. ,  Allwina,  oder  das  Glück  eines  tugend- 
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haften  und  frommen  Herzens  und  Wandels  in  Bey- 
spielen.  2  Theile.  Velinpap.  3  thlr. 

6)  Grüner t,  Dr.  F.  ,  die  Kegelschnitte.  Ein  Lehrbuch 

für  den  öffentlichen  und  eigenen  Unterricht.  Mit  7 
grossen  Tafeln.  2  thlr.  8  gr. 

7)  Hollunder,  C.  F. ,  Beschreibung  des  Zink-Hütten- 
processes  in  Schlesien  und  Polen.  Mit  i  Kupf.'  16  gr. 

8)  Kobbe,  P.  v.,  Handbuch  der  deutschen  Geschichte, 

gr.  8.  Velinpapier.  3  tlilr. 

9)  Kupfersammlnng  zur  Taschenausgabe  von  Klopstocks 
Werken.  12  Blätter.  Pränum.  Preis  1  thlr.  erste 

Abdrücke  3  thlr. 

10)  Perin,  Josephine  von,  Erzählungen.  Mit  1  Kupf. 

elcg.  geb.  1  thlr.  8  gr. 

11)  Schmalz,  M.  F. ,  Erbauungsstunden  für  Jünglinge 
und  Jungfrauen  bey  ihrem  Eintritt  in  die  Mitte  rei¬ 
ferer  Christen.  Mit  1  Kupf.  eleg.  geb.  1  thlr.  8  gr. 

12)  Scholz,  Dr.  M.  J.  A. ,  biblisch-kritische  Reise  durch 
Frankreich,  die  Schweiz,  Italien,  Palästina  etc.  Nebst 
einer  Geschichte  des  Textes  des  N.  T.  Mit  1  Kupfer. 

1  thlr.  12  gr. 

13)  Schulze,  G.  L. ,  neue  astronomische  Versinnlichungs- 
werkzeuge  und  deren  Gebrauch  beschrieben.  EinAn- 
hang  zum  Lehrb.  der  Astronomie.  Mit  2  Kupf.  10  gr. 

14)  Seiler,  Dr.  G.  F. ,  kleiner  und  historischer  Kate¬ 
chismus.  3oste  Auflage.  4  gr. 

1 5)  Selbmann,  K.  F. ,  vom  Erd-  und  Bergbohrer  und 

dessen  Gebrauche  beym  Bergbau  und  in  der  Land- 
wirthsehaft.  Mit  4  Kupf.  2  thlr. 

16)  Sieber,  F.  W. ,  Reise  nach  Kreta.  2  Theile  mit 

i4  Kupf.  5  thlr.  12  gr. 

17)  Steinbeck,  Dr.  K.  G. ,  der  aufrichtige  Kaleuder- 

mann.  2r  Theil.  7te  Auflage.  6  gr. 

Alle  3  Theile  18  gr. 

18)  Urach  der  Wilde.  Roman  aus  den  Ritterzeiten. 
Mit  2  illum.  Kupf.  2  Theile.  3teAuff.  2  thlr.  16  gr. 

19)  Wagner,  Dr.  F.  A.,  nachtheilige  Folgen  zu  enger 

Kleider.  Mit  1  Kupf.  12  gr. 


Bey  W.  Engelmann  in  Leipzig  erscheint  so 
eben  in  Commission : 

Der  neueste  Streit  für  die  Ehre  der  Logik  und  Gründ¬ 
lichkeit  mit  einem  der  vornehmen  Geister  unserer 
Zeit  (in  der  Jen.  A.  L.  Z.) ,  nebst  Fortsetzung  und 
Beschluss  von  Dr.  E.  F.  L.  Ra  mb  ach.  Mit  einem 
Nachworte:  über  den  hohen  Werth  echter  wissen¬ 
schaftlicher  Streitschriften  und  das  Bediirfniss  der¬ 
selben  in  der  Gegenwart;  als  Erwiderung  auf  Herrn 
Prof.  Steffens  jüngst  erschienene  Widerlegung.  3 
Bog.  gr.  8.  geh.  6  gGr. 

Dass  das  vernunftwissenschaftliche  Gebiet  nicht 
der  bequeme  und  sichere  Tummelplatz  für  bodenlose 
Schwatzhaftigkeit  sey,  wozu  man  es  so,  lange,  entwür¬ 
digt  sah,  — •  dies  factiscli  zu  beweisen  und  im  Gegen- 
theil  das  durch  fehlerhaftes  und  vages  Disputiren  tief 
gesunkene  allgemeine  Vertrauen  auf  absolute  Wissen¬ 
schaft  durch  den  entscheidenden  Gang  der  richtigen 
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gelehrten  Streitfülirung  wieder  zu  heben,  war  ein 
Hauptzweck  bey  d, er  Reihe  polemischer  Arbeiten,  wel¬ 
che  des  Vfs.  literar.  Laufbahn  bezeichnen,  und,  so 
wie  er  durch  die  der  gelehrten  Welt  bekannten  selte¬ 
nen  Erfolge  der  früher  erschienenen  auf  jenen  hin  ge¬ 
wirkt  zu  haben  sich  schmeichelt :  so  verspricht  er,  sich 
dies  besonders  von  der  angezeigten  Schrift ,  welche 
überdeni  noch  durch  das  Interessante  ihres  Gegenstan¬ 
des  :  die . befriedigendste  Lösung  einer  ejer  gangbarsten 
und  wichtigsten  Streitfragen ,  welche  je  in  der  Wis¬ 
senschaft  aufgeworfen  worden ,  bey  Gelegenheit  der 
Ilecension  eines  der  beachtetsten  Werke  neuester  Li¬ 
teratur  in  der  gelesensten  gel.  Zeitschrift  (der  Jen.  A. 
L.  Z.),  dem  Gelehi’ten  jedes  Faches  gewiss  sich  em¬ 
pfehlen  wird. 

Gelegentlich  meldet  hier  der  Verf.  zugleich,  dass 
seine  fortgesetzte  Enthüllung  der  unerhörten  Mittel,  zu 
denen  niaii  Seine  Zuflucht  nahm ,  tim  sich  scheinbar 
hoch  etwas  gegen  ihn  zu  behaupten,  schon  längst  zur 
Insertion  gehörigen  Orts  abgesendet  ist. 


Zeichnung  s  -  L  ehr  ge  g  enstei  nde. 

Zuin  Geschenk  für  Kinder  empfehlen  sich  nach- 
stehende'Zeichnungslehrgegenstände,  welche  neuerlich  im 
lithographischen  Institut  in  Wien  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  (in  Leipzig 
bey  C.  H.  F.  Hartmann)  zu  haben  sind : 

Joh.  Schindler’ s ,  Professors  an  der  Zeichenakademie 
.  .  ,  .  .  in  Wien. 

LandschaJtszeichnungsschule,  1 1  Hefte,  Pr.  8  Thlr. 
Blumenzeichnung s sei ude,  5  Hefte,  —  3  Tlilr. 

Studien  der  menschlichen  Figur, 5  Hefte,  —  2  Tklr.  20  Gr. 
Thierstudien,  8  Hefte,  —  4  Thlr,  18  Gr. 

Staffagenzeichnen,  5  Hefte,  —  2  Thlr.  1 2  Gr. 

Ornamenten zeich nen,  3  Hefte,  —  1  Thlr.  12  Gr. 

V 07i  sämriitlichen  Gegenständen  sind  die  Hefte  ein¬ 
zeln  zu  haben. 

Vorsteher  von  Schulen  und  Aeltern,  welche  ihren 
•Kindern  ein  angenehmes  und  nützliches  Geschenk,  ma¬ 
chen  wollen,  werden  auf  diese  ausgezeichneten  Lei¬ 
stungen  des  Herrn  Prof.  Schindler  in  Wien  aufmerk¬ 
sam  gemacht.  Sie  sind  nach  den  stufenweisen  Fort¬ 
schritten  der  Kinder  eingerichtet;  und  lassen  in  dieser 
pädagogischen  Form  nichts  zu  wünschen  übrig. 


P  r  änumer  ations  -  Anzeige. 

In  der  J.  B.  Metzler’schen  Buchhandlung  in 
Stuttgart  werden  erscheinen  und  alle  deutsche  Buch¬ 
handlungen  nehmen  bis  zum  3-1.  März  1824  Voraus¬ 
bezahl  urig  darauf  au:  \ 

- 1  !*',»'  :  .  1  I  .  '  f 

-  <  '  •  **  t  *■  /  -  ' 

Titi  Lipii  Patavini  Historiarum  libri  •  qui  supersunt 
omnes,  ad  optimas  editiones  emendati,  adject.  select. 
eet.  yarietate.  In  usnm  sebolarum  edidit  Leonli. 
Tafel,  in  Tomi.  8.  (Gegen  100  Druckbogen)  Prä¬ 


numerationspreis  auf  Druckpap.  2  Fl.  i5  Kr.  rhein. 
oder  1  Rtlilr.  8  Gr.  säebs. ,  auf  Schreibvelinpapier 
3  Fl.  24  Kr.  oder  2  Rtklr. 

Die  Schicksale  der  alten  und  neuen  Kortes  von  Spa¬ 
nien,  und  die  Entwicklung  ihrer  Constitution  aus  den 
Geschichten  der  Monarchie  durch  Ernst  Münch.  2 
Bände,  gr.  8.  (4o  Druckbogen)  Pränumerationspreis 
3  Fl.  oder  l  Rtlilr.  18  Gr. 

Ausführliche  Anzeigen  von  beyden  Werken  und 
Druckproben  von  Livius,  wovon  bis  jetzt  kerne  so 
billige  Ausgabe  existirt,  sind  in  allen  deutschen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben. 


Der  3te  Tbeil  der  dramatischen  Arbeiten  des  Frey- 
herrn  von  Seckendorf  auf  Zingst,  'erscheint  in  den 
nächsten  Tagen  und  enthält  istens  Pflicht  und  Ge¬ 
wissen,  ein  Trauerspiel,  metrisch  bearbeitet  von  H.  D. 
2tens  Scbacli  Lala,  eine  Posse  in  zwey  Abtheilungen 
und  4  Aufzügen.  3tens  Anna  von  Sachsen,  Trauer¬ 
spiel' in  5  Aufzügen..  Preis  1  Thlr,  8  Gr.  durch  Hrn. 
Kollmann  in  Leipzig  und  alle  Buchhandlungen. 

Comptoir  für  Literatur. 


Erinnerung. 

Alle,  welche  auf  die  sich  immer  mehr  verbreitende 
Zeitschrift : 

Der  Gesellschafter, 

her  aus  gegeben  von  F.  TW-  Gubitzi 

für  den  nächsten  Jahrgang  sich  neu  abonniren  wollen, 
ersuchen  wir,  es  spätestens  bis  den  25.  Januar  1824 
uns  anzuzeigen. 

Berlin,  d.  1.  Dec.  1823. 

Maur  er’  sehe  Buchhandlung. 

Poststrasse  No.  29. 


Sub  scriptions  -  Anzei g  e. 

Zur  bevorstehenden  Ostermesse  erscheint  in  un¬ 
ser  m  Verlage  : 

Erster  Liederkranz  für  Mädchen,  geflochten  am 
Piänoforte,  zur  Belohnung  für  sie,  sobald  sie  die 
nöthigen  Anfangsgründe  in  der  Musik  erlernt  ha¬ 
ben.  Von  H.  A.  Hecht,  Pfarrer  zu  Veitsberg. 

Wer  bis  zur  Ostermesse  darauf  subscribirt,  er¬ 
hält  denselben  für  8  Gr.  Pr.Ct.  Subscribentensammler 
erhalten  das  Gte  Exemplar  gratis.  Jede  Buchhandlung 
nimmt  Subseription  an. 

Ronneburg,  im  December  1823. 

1  ....... 

Liter  arisches  Comtoir. 

(  Friedr.  Schumann.) 
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Um  Collision  zu  vermeiden,  zeige  icli  an,  dass  ein 

Abdruck  folgenden  "W  erks  des  Portus  : 

*  - 

Dictionarium  ionicum ,  graeco-latinum ,  quod  indicem 
in  omnes  Ilerodoti  libros  conllnet  etc. 

bereits  unter  der  Presse  ist,  und  nächste  Ostern  ZU 
sehr  billigem.  Preise  erscheinen  wird. 

Eduard  Anton', 


JST  e  u  e  Musil:  alieni 

von 

Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 
Für  Orchester. 


Boyneburgk,  Fr.  Baron  de,  2  Polonoises,  1  Co- 
tillon,  6  Walses  et  5  Eccossoises  pour  Or¬ 
chestre.  Op.  i5 .  1  Thlr. 

Gerke,  A. ,  2  Polonoises  a  gr.  Orchestre.  Op.  11. 

ame  Suite . • .  1  Thlr.  4  Gr. 

Lindpaintner,  P. ,  Ouvertüre  de  l’Op.:  Sulmona 

a  grand  Orchestre.  Op.  4o .  1  Thlr.  16  Gr. 

Ries  Ferd.,  4ma  Sinfonie  ä  grand  Orchestre. 

’  Op.  110 .  3  Thlr.  12  Gr. 

Wilms,  J.  W.,'  Sinfonie  a  grand  Orchestre. 

Op.  58 . . ... .  3  Thlr.  12  Gr, 


Für  Blasinstrumente. 

Gab  rielsky,  W. ,  16  Amusemens  faciles  et  agre- 

ables  pour  2  Flutes.  Op.  63...  18  Gr. 

_  Fantaisie  pour  la  Flute  seule.  Op.  64..,.  6  Gr. 

-  6  Adagios  pour  la  Flute  seule.  Op>  65.  .  .  .  6  Gr. 

Kummer,  G.  H. ,  Concerto  pour  le  Basson  avec 
accomp.  de  grand  Orchestre.  Op.  2  5. 
q  gur . _  .  2  Thlr.  12  Gr. 

Me  jo,  Gme,  Variations  sur  la  chanson:  Gaudeamus 

igitur  etc.  pour  des  Instrumens  ä  vent.  1  Thlr.  12  Gr. 

Nicholson,  C. ,  3  Duos  concert.  p.  2  Flutes.  1  Thlr  4  Gr. 


Für  Pianoforte. 

Boyneburgk,  Fr.  Baron  de,  2  Polonoises,  1  Co- 
tillon,  6  Walses  et  5  Eccossoises  pour  le 
Pianoforto  a  4  mains.  Op.  i5.  . . .  16  Gr. 

Gramer,  J.  B.,  i4me  Divertissement  dans  le  style 

italien  pour  le  Pianoforte . . .  1  2  Gr. 

D  u  s  s  e  k  ,  J.  L. ,  Rondeau  du  1 2me  Concerto  (Es  dur) 

arr.  ä  4  mains  par  F.  Mockwitz.  .......  1  Thlr. 

Ebers,  C.  F. ,  Polonoise  royale  pour  le  Piano¬ 
forte  a  4  mains.  Op.  54 .  12  Gr. 

Field,  John.,  Rondeau  du  6  me  Concerto  pour 

le  Pianoforte .  12  Gr. 

Köhler,  E.,  Introduction  et  Variations  brillantes 
sur  la  Marche  d’Alexandre  pour  le  Piano¬ 
forte  a  4  mains . .  1  Thlr. 

— —  3  Rondeaux  pour  le  Pianoforte  u  4  mains.  16  Gr. 


Kragen,  Ch. ^  grand  Trio  pour  le  Planoforfe,’ 

Violon  et  Violoncelle . .  1  Thlr. 

Kurpinski,  Ch. ,  Fantaisie  pour  le  Pianoforte. 
Op.  10.  No.  2  -  . . 

—  Collection  de  1 4  Polonoises  et  4  Mazures 
pour  le  Pianoforte.  Op.  11.  Liv.  1.  2.  a 

Louis,  Ferd.,  Prince  de  Prusse,  Rondeau  tire  de 
l’Oeuvre  3.  arrange  pour  le  Pianoforte  a 

4  mains  par  F.  Mockwilz . . 

Mozart,  W.  A. ,  grande  Sinfonie  arrangee  pour 
le  Pianoforte  avec  accomp.  de  Flute, 
Violon  et  Violoncelle  par  J.  N.  Hummel. 

No.  1  et  2  .' . . .  a 

Ferd.,  8me  Fantaisie  pour  le  Pianoforte 
sur  des  Themes  favoris  de  l’Op. :  Zelmire 

de  Rossini.  Op.  121... . . 

4me  grande  Sinfonie  arrangee  pour  le  Piano¬ 
forte  a  4  mains  par  Fr.  Mockwitz.  ...... 

5me  grande  Sinfonie  arrangee  pour  le  Piano¬ 
forte  a  4  mains  par  Fr.  Mockwitz . . 

la  mcime  arrangee  pour  le  Pianoforte  seul 

par  Hüttner . . . . . 

Sörgel,  F.  W. ,  3i  petites  pieces  pour  le  Piano¬ 
forte  tire's  d’airs  connus  etc.  Liv.  3 ....  . 

—  3  Marches  pour  le  Pianoforte  a  4  mains. 

Op.  16.  .  . .  ....  .  .  .^. ,  .  . 


Für  Gesang. 

Bornhardt,  J.  H.  C.,  8  Canzonetten,  (italienisch 
und  deutsch,)  mit  Begleitung  der  Guitarre. 
Drexel,  Fr.,  6  Gesänge  mit  Begleitung  der  Guitarre. 

1  6tes  Werk. . . . . 

—  6  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung 

der  Guitarre.  2  ostes  Werk . 

Neukomm,  Sigd,  Stabat  mater  a  4  Parties  en 

2  Choeurs,  Partition.  Op.  38.  .  .  .  1  Thlr. 
Speie  r,  Wm. ,  3  Gedichte  von  Uliland  für  eine 

Singstimme  mit  Begleitung  des  Pianoforte. 

Op«  i4  . . .  • 


Für  Orgel. 

Fischer,  M.  G. ,  24  Orgelstücke  durch  alle  Dur- 
und  Molltonarten.  Allen  angehenden  Orgel¬ 
spielern  gewidmet  und  zur  fleissigen  Uebung 
empfohlen.  i5tes  Werk,  yte  Sammlung.  .  . 


Portrait  von  J.  B.  Cramer 


In  den  nächsten  Monaten  erscheinen ! 

Dur  ante,  12  Duett!  per  2  Sopran!  (ital.  u.  deutsch). 
Kaczowski,  J. ,  3me  Air  varie  pour  le  Violon 
avec  accomp.  de  Violon,  Viola  et  Violon- 
celle,  ou  Pianoforte.  Op.  22. 

Onslow,  G. ,  Quintetto  No.  4.  arrangee  a  4  mains.' 
Seyfried,  J.  de,  Ouvertüre  de  Noah  a  grand 
Orchestre. 


1 2  Gr. 
12  Gr. 
16  Gr. 

1  Thlr» 

2  Thlr.' 

16  Gr.' 
2  Thlr. 
2  Thlr. 
x  Thlr, 
16  Gr.' 
r  2  Gr. 

16  Gr.’ 
12  Gr. 
12  Gr. 
■  8  Gr. 

X  q  Gr. 

x  Thlr« 
12  Gr. 
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Leipzi 


Literatur-Zeitung. 


Am  5.  des  Januar. 


Staats  Wissenschaft. 

Die  Verwaltungs-Justiz  nach  französischen  Grund¬ 
sätzen.  Ein  Beytrag  zu  der  Lehre  von  den 
Gränzen  der  Justiz  und  der  Verwaltung.  Stutt¬ 
gart,  bey  Steinkopf.  1823.  VIII  und  197  S.  8. 
(16  Gr.) 

Können  wir  auch  die  hier  angezeigte  Schrift,  in 
so  fern  sie  einen  Beytrag  zu  der  Lehre  von  dem 
Verhältnisse  der  Justiz  zu  der  Verwaltung  seyn 
soll,  nicht  für  eine Ei'scheinung  von  hohem  wissen¬ 
schaftlichen  Werthe  anerkennen;  —  denn  für  die 
Theorie  der  Staatswissenschaften  ist  aus  derselben 
in  Bezug  auf  die  angedeutete  Lehre  wenig  oder 
nichts  zu  entnehmen ;  —  so  glauben  wir  dennoch, 
dass  sie  kein  unverdienstliches  Werk  ist,  sondern 
mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  Aller  verdient,  die 
den  Gang  der  Entwickelung  unserer  Staatsverwal¬ 
tungen  in  ihrer  dermaligen  Gestaltung  etwas  näher 
kennen  zu  leimen  wünschen.  —  Die  Hauptaufgabe 
bey  derZiehung  der  Gränzen  zwischen  den  Geschäfts¬ 
kreisen  der  Justiz  und  der  Verwaltung,  ist  eigentlich 
nur  die:  für  beyde  ein  Wechselwirken  und  eine 
Stellung  zu  finden,  die  das  Interesse  der  Individua¬ 
lität  und  das  der  Gesammtheit  im  bürgerlichen  Le¬ 
ben  gleichmässig  sichere,  und  sowohl  die  Gesammt¬ 
heit  davor  bewahre,  unter  der  Herrschaft  der  In¬ 
dividualität  zu  erliegen,  als  die  Individualität  davor, 
das  Wohl  der  Individualität  dem  gemeinen Wohle 
und  dem  Interesse  der  Gesammtheit  mehr  geopfert 
zu  sehen,  als  es  im  Wesen  des  bürgerlichen  Le¬ 
bens  liegt.  Das  Erste  ist  zu  befürchten,  zieht  man 
den  Kreis  der  Attributionen  der  Justiz  zu  weit; 
das  Letzte  hingegen,  gibt  man  der  Verwaltung 
einen  zu  ausgedehnten  Spielraum.  Um  weder  das 
Eine  noch  das  Andere  besorgen  zu  müssen,  möchte 
es  wohl  das  Richtigste  seyn ,  das  Streben  nach 
Trennung  der  Justiz  und  der  Administration  in 
der  wirklichen  Staatsverwaltung  nicht  so  weit  zu 
treiben,  wie  wir  es  in  unsern  Tagen  meist  getrie¬ 
ben  sehen.  Denn  wohl  unläugbar  ist  es,  die 
Verbindung  der  Justiz  und  der  Administration, 
welche  wir  ehehin  in  unseren  früheren  deutschen 
Regierung shollegien  sahen,  hatte  gewiss  das  Gute, 
dass  dieser  Verwaltungsorganismus  weder  der  Justiz 
über  die  Verwaltung  so  leicht  die  Oberhand  er¬ 
langen  liesse,  noch  dieser  die  Oberhand  über  Jene. 

Erster  Band. 


Und  wenn  man  auch  in  der  Selbstständigkeit, 
welche  unsere  meisten  Constitutionen  den  Justiz¬ 
behörden  zu  verschaffen  gesucht  haben,  die  Vor¬ 
theile  nicht  verkennen  kann,  welche  man  dadurch 
den  Strebungen  der  Individualität  gegen  die  Ge¬ 
sammtheit  zu  verschaffen  gesucht  hat,  so  lässt  sich 
dennoch  aus  dem  Gange,  den  die  Ausbildung  des 
Geschäftskreises  der  Administration  in  Frankreich 
genommen  hat,  sehr  leicht  das  Prognosticon  stellen, 
dass  die  Administration  doch  im  Conflikte  mit  der 
Justiz,  oder,  was  eines  und  dasselbe  ist,  das  Inter¬ 
esse  der  Gesammtheit  im  Conflikte  mit  dem  Inter¬ 
esse  der  Individualität,  in  den  meisten  Fällen  den 
Sieg  davon  tragen  wird.  Denn  allerdings  geht  aus 
der  Zeichnung  des  Bildes  von  der  damaligen  Ge¬ 
stalt  der  Administration  in  Frankreich  ,  welche  der 
Verfasser  hier  in  fünf  Capiteln:  1)  geschichtliche 
Einleitung  (S.  1 — 8);  2)  allgemeine  Darstellung 
des  Ressorts  der  Administrativ- Justiz  (S.  9  —  20); 
3)  nähere  Darstellung  des  Ressorts  der  Admini¬ 
strativ  -  Justizbehörden ,  und  zwar  a )  der  Rräfelc- 
turräthe  (S.  21 — 81);  b)  des  Staatsraths  (S.  82  — 
107);  4)  von  dem  Staatsrathe  als  souveränem,  Ge¬ 
richtshöfe  (S.  108 — 119)  und  5)  Reurtheilung  die¬ 
ser  Verhältnisse  (S.  120  —  147) ,  nach  Sirey  du 
conseil  d’etat  selon  la  charte  constitutioneile ,  ou 
notions  sur  la  justice  d’ordre  politique  et  admini- 
stratif  ( Paris  1818),  und  Macarel  elemens  de 
jurisprudence  administrative ,  extraits  des  deci - 
sions  rendues  par  le  conseil  d’etat  en  mutiere  con - 
tentieuse  ( Paris  1818),  und  desselben  recueil  des 
arrets  du  conseil ,  ou  ordonnances  royales  rendues 
en  conseil  d’etat  sur  toutes  les  matieres  du  con- 
tentieux  de  l’administration  —  gibt,  nur  zu  über¬ 
zeugend  hervor,  dass  die  Praxis  in  Frankreich 
offenbar  die  Administration  im  Verhältniss  zur 
Justiz  bey  weitem  höher  gestellt  habe,  als  dass 
diese  letzte  immer  ausreichend  im  Stande  seyn  sollte, 
die  Individualität  gegen  die  Gesammtheit  stets  ge¬ 
hörig  zu  schützen.  Wenn  Sirey  um  eine  allge¬ 
meine  Regel  über  die  Competenzverhältnisse  der 
Gerichtsstellen  im  Verhältnisse  zu  der  Administra¬ 
tion  festzustellen,  sich  (S.  11)  zu  dem  Grundsätze 
bekennt:  En  general  les  contestations  sont  judi¬ 
ciair  es  ,  toutes  les  fois  qu’il  ne  s’agit  ni  d’actions 
administratives ,  ni  d’interets  administratifs ,  und: 
la  regle  generale  est,  que  les  triburiaux  civils  or- 
dinaires  ont  jurisdiction  pour  toutes  les  affaires, 
qui  Interessent  la  propriete  et  L’etat  des  personnes 
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dans  ses  rapports  avec  le  droit  de  propriete  et  de 
dominite  domestique ;  ?nais  sous  la  condition  que 
ni  la  chose  ni  la  personne  ne  soit  pas  essentielle- 
ment  en  rapport,  nielange  ou  conßit  d’ int  er  et  avec 
la  puissance  publique,  uncl  als  Rechtfertigung  des¬ 
sen  als  ganz  ausgemacht  hinzusetzt,  on  sent  bien 
que  la  puissance  publique  doit  se  conserver  eile 
meme,  et  faire  et  decider  tout  ce  qui  est  pour 
eile  condition  d’ existence,  d’action  et  d’ independance, 
—  so  lässt  sich  zuverlässig  vou  der  konstitutionellen 
Selbstständigkeit  der  Justizbehörden  für  den  Schutz 
der  Individualität  bey  Conflikten  ihres  Interesses 
mit  dem  Interesse  der  Gesammtheit  äusserst  we¬ 
nig  erwarten.  Die  Administration  hat  vielmehr 
in  allen  ihren  Beziehungen  eine  Selbstständigkeit, 
Welche  die  der  Justiz  —  nur  bestimmt  zur  Erör¬ 
terung  und  Entscheidung  der  Privathändel  von  Pri¬ 
vaten  mit  Privaten  —  bey  weitexu  überwiegt. 

Wirklich  umfasst  auch  in  'Frankreich  nach  der 
durch  mehrere  desfallsige  gesetzliche  Enuncialionen, 
vorzüglich  aber  durch  die  Praxis  festgestellten  Be¬ 
stimmung  der  Gränzen  zwischen  der  Justiz  und 
der  Verwaltung  der  Geschäftskreis  der  letztem  ganz 
unabhängig  von  den  Justizbehörden  nicht  nur  alle 
diejenigen  streitigen  Fälle,  wo  der  Ausspruch 
der  administrativen  Behörden ,  obgleich  unver¬ 
meidlich  Privatinteressen  berührend,  doch  nur  zu¬ 
nächst  Verhältnisse  zum  Gegenstände  hat,  in  wel¬ 
chen  der  Bürger  als  solcher  zum  Staate  steht, 
namentlich  alle  Streitigkeiten  über  das  französische 
Bürgerrecht,  über  politische  Rechte  französischer 
Bürger,  über  die  Verbindlichkeit  zum  Waffen¬ 
dienste,  die  Anwendung  der  Gesetze  über  direkte 
Steuern,  über  Beschränkungen,  welchen  der  Ein¬ 
zelne  bey  Errichtung  und  Betreibung  vou  Manu¬ 
fakturen  durch  Rücksichten  der  Wohlfarthspolizey 
unterworfen  ist,  über  Obliegenheiten  des  Bürgers 
beym.  öffentlichen  Uferbauweseu  und  der  Errich¬ 
tung  von  Wasserwerken ,  über  Ansprüche  der 
Staatsdiener  auf  Besoldung  und  Pension,  iiberVer- 
bindlichkeiten  der  rechnungspflichtigen  Beamten, 
über  Strassenanstalten,  das  Gemeindewesen ,  Wohl- 
thätigkeitsanstalten,  Kirchen  ärarien ,  Cultanstalten, 
und  überhaupt  alle  Streitigkeiten  über  Rechte  und 
Verbindlickeiten ,  die,  wenn  auch  gleich  nicht  un¬ 
mittelbar  aus  den  Gesetzen  fliessend,  doch  nur 
durch  einen  reinen  Akt  der  Administration  ver¬ 
mittelt  sind  5  —  sondern  von  der  Competenz  der 
eigentlichen  Justizstellen  eximirt,  und  den  admini¬ 
strativen  Behörden,  insbesondere  der  Comite  du 
contentieux  des  Staatsraths,  zugewiesen  sind  auch 
noch  alle  diejenigen  Fälle,  wo  privatrechtliche 
Verhältnisse  mit  dem  öffentlichen  Interesse  in  Be¬ 
rührung  kommen.  Namentlich  rechnet  man  unter 
diese  letzte,  das  Uebergewicht  der  Administration 
vorzüglich  begründende,  Kategorie,  alle  Streitig¬ 
keiten  aus  Verträgen  über  Lieferungen  für  deu 
öffentlichen  Dienst  und  das  Haus  des  Königs,  aus 
Verträgen  über  öffentliche  Arbeiten ,  aus  Verträgen 
der  Staatsdomänenverwaltung  mit  Einzelnen,  über 


Veränderung  oder  .Benützung  des  Staatsdomanial- 
eigenthums,  über  Verkäufe  von  Nationalgütern, 
über  Rechtsverhältnisse  aus  der  vom  Staate  ver¬ 
hängten  Administration  der  Güter  der  Ausgewan¬ 
derten  entsprungen,  über  dieLicpiidation  der  öffent¬ 
lichen  Schuld,  über  die  Anlegung  von  Bergwerken 
auf  Grund  und  Boden  von  Privatpersonen,  über 
die  Austrocknung  von  Sumpfland,  das  sich  im 
Privateigenthume  befindet,  durch  eine  Unterneh¬ 
mung  der  Nichteigenthümer ,  über  Vermiethung 
und  Veräusserung  von  Kauf-  und  Lagerhäusern 
und  Marktplätzen,  welche  sich  im  Privateigenthume 
befinden,  an  Gemeinden,  Prisenstreitigkeiten,  Strei¬ 
tigkeiten  der  Bank  von  Frankreich  mit  ihrem  Di¬ 
rektor  und  Agenten  und  Versetzung  der  Admini¬ 
strativ  -  Beamten  in  Anklagestand.  Zwar  hat  man 
in  Frankreich  in  Rücksicht  auf  die  Behandlung  sol¬ 
cher  Streithändel  der  Willkür  der  Administrativ- 
Beamten  dadurch  zu  begegnen  gesucht,  dass  in  den 
Präfekturräthen  und  in  der  Comite  du  contentieux 
des  Staatsraths,  Kollegien  gebildet  sind,  welche 
über  diese  Gegenstände  kollegialisch  zu  berathen 
und  zu  entscheiden  haben 5  auch  ist  beym  Staats- 
rathe  und  der  hier  angeordneten  Comite  du  con¬ 
tentieux  ein  ziemlich  geregeltes,  dem  justizmässi- 
gen  Verfahren  nachgebildetes,  Verfahren  bestimmt. 
Doch  bey  alledem  ist  nicht  ausreichend  dafür  ge¬ 
sorgt,  dass  die  Uebermacht  der  administrativen  Be¬ 
amten  nicht  oft  auf  das  Privatinteresse ,  das  mit 
dem  öffentlichen  in  Berührung  kommt,  nachtheilig 
einwirke.  Zu  sehr  daran  gewöhnt,  bey  allen  ihren 
Vorschritten  immer  mehr  das  Gemeinnützige  oder, 
wie  es  die  französischen  Schriftsteller  nennen,  die 
raison  d' etat ,  ins  Auge  zu  fassen,  als  das  indivi¬ 
duelle  Wohl  aller  bey  irgend  einer  Verfügung 
oder  Anstalt  der  Administration  betheiligten  Ein¬ 
zelnen,  wird  oft  selbst  das  Administrat rechtliche, 
das  diese  Behörden  aussprechen  sollen,  schwerlich 
ohne  auffallende  Eingriffe  in  das  Privalinteresse 
festzustellen  und  zu  realisiren  seyn;  Selbst  die 
Appellation,  welche  man  von  den  Aussprüchen 
der  Präfekturäthe  an  den  Staatsrath  zugestanden 
hat,  möchte  in  der  letzten  Analyse  oft  weiter  nichts 
seyn ,  als  eine  appellatio  ab  eodem  ad  eundem. 
Und  wie  kann  man  sich  auch  sonderliche  Hülfe  für 
das  durch  eine  Maassregel  der  Administrativbehörde 
betheiiigte  Privatinteresse  versprechen  ,  wenn  man 
sich  über  einen  Beschluss  des  Präfekten  bey  dem 
Präfekturrath  ,  oder  über  eine  Verfügung  eines  Mi¬ 
nisters  bey  der  Seciion  du  contentieux  des  Staats¬ 
raths  beschwert?  Wird  nicht  der  Präfekt,  der 
Präsident  des  Präfekturraths ,  oder  der  Minister, 
über  dessen  Handlungen  die  Comite  du  contentieux 
entscheiden  soll,  die  Sache  immer  so  zu  leiten 
wissen,  dass  doch  am  Ende  das  Interesse  der  durch 
seine  Anordnungen  und  Unternehmungen  beschwer¬ 
ten  Privaten  seinen  Ansichten  von  Gemeinnützig¬ 
keit  und  öffentlichem  Wehle  weichen  muss,  und 
das  oft  nur  eingebildete  Gemeinwohl,  oder  die 
sogenannte  Staatsraison,  über  das  wirkliche  Recht 
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den  Obsieg  eihält?  Selbst  der  Umstand,  dass  an  der 
Spitze  der  Coniite  du  , contentieux  der  Justizminister 
steht,  kann  dem  Privaten  für  eine  solche  Betheiligung 
nicht  bürgen.  Denn  auch  selbst  den  Justizminister 
führt  sein  Standpunkt  im  Staatsverwaltungsorganis¬ 
mus  mehr  hin  auf  die  Beachtung  des  Interesse  der 
Gesammtheit  oder  des  Gemeinnützigen,  als  auf 
möglichste  Beachtung  des  mit  dem  Gemeinwohle 
kollidirenden  Privatinteresse.  —  Wenn  Macarel 
(S.  71)  den  allgemeinen  Grundsatz  aufstellt:  die 
Gerichte  können  über  deine  Klage  erkennen ,  deren 
Zweck  dahin  führt ,  den  Staat  als  Schuldner  zu 
erklären,  so  können  wir,  offenherzig  gestanden, 
darin  nur  die  augenscheinlichste  Gefahr  der  offen¬ 
sten  Bevortheilung  des  Piüvatinteressse  bey  allen 
seinen  Berührungen  mit  dem  Interesse  der  Regie¬ 
rung  erblicken.  Wenn  wir  auch  gern  zugeben, 
dass  es  dem  Geiste  der  Institution  einer  unabhän¬ 
gigen  richterlichen  Gewalt  geradezu  widerspräche, 
wenn  man  ihr  die  Möglichkeit  offen  Hesse,  sich  in 
die  Geschäfte  der  Administration  zu  mischen,  und 
die  Unbedingtheit  ihrer  Richtersprüche  auch  auf 
Gegenstände  der  Verwaltung  auszudehnen,  indem 
eine  solche  Ausdehnung  nothwendiger  Weise  ent¬ 
weder  die  höchste  Gewalt  in  die  Hände  der  Ge¬ 
richte  spielen,  und  die  Gesetzgebung  und  Regie¬ 
rung  lähmen,  oder  wenn  diese  letzten  Zweige  der 
öffentlichen  Gewalt  ihr  Gebiete  zu  vertheidigen 
wüssten,  das  Ansehen  der  Richtersprüche  unter¬ 
graben  würde;  —  wenn  wir  auch  ferner  zugeben, 
dass  die  Justizbehörden  die  von  den  administrativen 
Behörden  ausgehenden  allgemeinen  Verfügungen 
keineswegs  auf  den  Antrag  irgend  eines  etwa  däbey 
betheiligten  Individuums  einer  gerichtlichen  Be- 
urtheilung  unterwerfen  können,  sondern  dass  jene 
vielmehr  solche  Verfügungen  auch  bey  ihren  Recht¬ 
sprüchen  möglichst  achten,  aufrecht  erhalten  und 
befolgen  müssen;  —  wenn  wir  weiter  gleichfalls 
zugestehen,  dass  bey  Competenzstreitigkeiten  zwi¬ 
schen  der  Administration  und  der  Justiz  diese 
nie  über  ihre  Competenz  selbst  erkennen,  son¬ 
dern  sobald  sich  ein  Conflikt  mit  den  admi¬ 
nistrativen  Behörden  offenbaren  mag,  ihre  ge¬ 
richtlichen  Vorschritte  bis  zur  Entscheidung  der 
Competenzstreitigkeit  einstellen  müssen,  die  Ent¬ 
scheidung  dieser  Competenzstreitigkeit  aber  keines- 
weges  ii’gend  einer  Justizbehörde,  auch  nicht  der 
obersten  (wie  man  einmal  in  Frankreich  zu  thun 
Willens  war,  aber  auf  die  Botschaft  des  Directo- 
riums  an  den  gesetzgebenden  Körper  vom  löten 
Floreal  d.  J.  V.  zu  unterlassen  sich  bew  ogen  fand), 
übertragen  werden  kann,  sondern  lediglich  zum 
Geschäftskreise  der  obersten  Regierungsbehörde  oder 
des  Regenten  selbst  gehöre;  —  wenn  wir  endlich 
auch  noch  das  nachgeben,  dass  wenn  über  eine 
Privatschuld  einer  Regierung  von  der  Justiz  ge¬ 
richtlich  gegen  die  Regierung  erkannt  ist,  damit 
das  Geschäft  der  Justiz  in  einer  solchen  Sache  ab¬ 
geschlossen  sey,  eine  Exekution  ihres  Erkenntnisses 
gegen  die  Regierung  der  Justiz  aber  keinesweges 


zukomme,'  und  eingei'äumt  werden  könne,  indem 
nicht  die  Justiz,  sondern  nur  die  oberste  Finanz¬ 
behörde  bestimmen  kann,  wenn  eine  von  der  Ju¬ 
stiz  als  Schuld  der  Regierung  anerkannte  Foderung 
ohne  Nachtheil  für  die  öffentlichen  Cassen  und  ohne 
Verletzung  des  Finanzetats  abgetragen  werden  mag, 
und  wenn  die  Justiz  hier  eingriffe,  sehr  leicht  in 
das  Finanzverwaltungswesen  eine  dem  Ganzen  nach¬ 
theilige  Verwirrung  gebracht  werden  könnte;  — 
wenn  wir  auch  alles  dieses  zu  geben,  so  können 
wir  uns  doch  auf  keinen  Fall  überzeugen,  dass  es 
unzulässig  sey,  über  .Privatgeschäfte  der  Regie¬ 
rungen  mit  ihren  Angehörigen  die  Justizbehörden 
erkennen,  und  durch  diese  die  Frage  entscheiden  zu 
lassen ,  ob  ein  solches  Privatgeschäfte  wirklich  zu 
Stande  gekommen ,  und  daraus  eine  Schuld  für 
die  Regierung  erwachsen  sey?  Uns  will  es  viel¬ 
mehr  bedünken,  dass  sobald  sich  eine  Regierung 
in  Privatgeschäfte  mit  ihren  Angehörigen  einlässt, 
von  ihr  auch  für  die  Beurtheilung  dieser  Geschäfte 
dieselben  Gesetze  und  dieselben  Behörden  als  zu¬ 
ständig  anerkannt  werden  müssen,  welchen  Privat¬ 
geschäfte  in  rechtlicher  Beziehung  überhaupt  unter¬ 
liegen.  Es  klingt  zwar  sehr  schön,  wenn  die  fran¬ 
zösischen  Publicisten  zur  Rechtfertigung  der  dort 
durch  die  Praxis  angenommenen  Maximen  über 
den  Umfang  der  Verwaltungsjustiz ,  und  nament¬ 
lich  für  die  Competenz  derselben  in  allen  den 
Fällen,  wo  privatrechtliche  Verhältnisse  mit  den 
öffentlichen  Interessen  in  Berührung  kommen,  und 
also  die  Exemtion  der  administrativen  Behörden 
von  der  Justiz  nicht  bloss  nur  die  Verwaltung  au 
sich  betrifft,  —  wo  allerdings  eine  Competenz  der 
Justizbehörden,  ohne  diese  an  die  Stelle  des  Sou¬ 
veräns  zu  setzen,  nie  denkbar  ist,  —  das  Räsonne¬ 
ment  auffallen  (S.  122):  „Die  Administrativ-Justiz 
gleicht  die  Interessen  der  Administration  mit  den 
Rechten  der  Einzelnen  aus ;  sie  erörtert  und  be¬ 
stimmt  nicht  die  letztem;  sie  nimmt  sie  als  gege¬ 
ben  an;  ihre  Wirksamkeit  bezieht  sich  zunächst 
nur  auf  den  Gang  der  Administration,  der  durch 
sie  geregelt  wird.  Nun  ist  aber  der  König  der 
höchste  Administrator,  kann  man  ihn  in  seinem 
Handeln  der  Autorität  eines  Gerichtshofes  unterord¬ 
nen?  Kann  man  die  Regulirung  der  Administration 
einer  Behörde  anvertrauen,  welcher  diese  fremd 
ist,  die  ihrer  Natur  nach,  als  ausschliessend  recht¬ 
sprechende  Behörde  für  die  allgemeinen  Rücksich¬ 
ten,  welche  die  Triebfedern  der  Administration 
ausmachen,  unzugänglich  wäre,  ihre  Zwecke  nicht 
begriffe,  von  der  Wechselwirkung  der  verschiede¬ 
nen  öffentlichen  Anstalten ,  in  denen  der  Staat  als 
solcher  besteht,  keine  durch  lebendige  Anschauung 
erw'orbene  Kenntnisse  hätte?  Wie  könnte  von 
dieser  Behörde  erwartet  werden,  dass  sie  in  Er¬ 
mangelung  positiver  Vorschriften ,  zur  Staatsraison, 
als  zur  Q  uelle  ihrer  Entscheidungen  sich  erhöbe  ?  Die 
Administrativ- Justiz  ist  das  Resultat  einer  Ver¬ 
einigung  von  Rechtskenntnissen  und  Einsichten  in 
das  Wesen  der  Verwaltung,  wie  sie  nur  der  Staats- 
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rath  darbietet.“  Aber  dieses  ganze  Räsonnement, 
beweist  doch  am  Ende  weiter  nichts,  als  dass  die 
Administration  und  die  administrativen  Behörden 
in  ihren  allgemeinen,  rein  administrativen  Ver¬ 
fügungen  und  bey  deren  Vollziehung  nicht  der 
Controle  und  den  Urtheilssprüchen  der  Justizbe¬ 
hörden  unterworfen  werden  können ;  keinesweges 
aber,  dass  die  Regierung  in  ihren  Privatschuldan- 
^elegenheiten ,  und  bey  Verträgen,  durch  welche 
sie  Privatverhältnisse  anknüpft,  unter  der  oben 
von  uns  angedeuteten  Beschränkung  nicht  bey  den 
Justizbehörden  ihres  Landes  Recht  zu  geben  und 
zu  nehmen  habe;  es  beweist  nicht,  dass  alle  strei¬ 
tige  Gemeindeangelegenheiten,  wie  man  seit  dem 
Jahre  1793  in  Frankreich  annimmt,  der  Gerichts¬ 
barkeit  der  Justizbehörden  entzogen  werden  müssen; 
und  am  allerwenigsten  beweist  es  die  Competenz 
der  administrativen  Behörden  bey  vorgekomme¬ 
nen  Defraudationen  öffentlicher  indirekten  Abgaben. 
Das  ganze  Gebäude  der  Administrativ- Justiz,  wie 
es  sich  in  Frankreich  allmählich  aufgestellt  und 
ausgebildet  hat,  beweist  nichts  weiter’,  als  dass  man 
selbst  während  der  Revolution  der  Regierung  stets 
möglichsteUnabhängigkeitzu  verschaffen  bemüht  war, 
und  dass  das  monarchische  Princip,  zu  dessen  Be¬ 
festigung  das  angenommene  Administrativ -Justiz- 
system  unverkennbar  gar  trefflich  dient,  sich  selbst 
Zu  der  Zeit  aufrecht  erhielt,  wo  man  es  möglichst 
vertilgt  zu  haben  meinte.  Denn  eigentlich  ist  die 
Administrativ- Justiz  doch  nichts  anders  als  ein 
Streben  der  Regierung  dem  öffentlichen  Interesse 
unter  Beachtung  gewisser  Formen  für  das  Verfah¬ 
ren  in  Privatrechtsstreitigkeiten  das  Uebergewicht 
über  das  bey  dieser  oder  jener  Anordnung  der  Re¬ 
gierung  gefährdet  erscheinende  Privatinteresse  zu 
sichern ,  oder  wie  sich  Macarel  ( Siemens  de  juris - 
prrudence  administrative.  Tome  I.  S. 5.)  ausdrückt: 
eine  Institution,  um  alles  zu  entfernen,  was  der 
Administration  hindernd  in  den  Weg  tritt,  wenn 
sie  bey  ihrem  Vorschreiten  mit  dem  Interesse  der 
Privaten  in  Reibung  kommt  ( la  juridiction  con - 
tentieuse  comprend  tout  ce  qui  fait  legalement  ob- 
stacle,  lorsqu’en  marchaut  eile  jroisse  snr  la  route 
les  interets  des  particuliers). 

In  zwey  Anhängen  gibt  derVerf.  noch  1)  eine 
kurze  Darstellung  der  von  der  preussischen  und 
baierischen  Regierung  über  den  Umfang  der  Ad¬ 
ministrativ- Justiz  angenommenen  Grundsätze  (S. 
348  — 160),  und  2)  seine  eigene  Ansichten  über 
diesen  Gegenstand  (S.  160  — 197).  Die  baierischen 
Grundsätze,  so  wie  sie  die  Verordnung  vom  5ten 
May  1817  über  die  Formation  und  Instruktion  des 
Staatsraths  ausgesprochen  hat,  haben  die  französi¬ 
schen  zum  Typus.  In  den)  preussischen  aber  ist 
durch  die  Bekanntmachung  des  Ministeriums  20. 
Jul.  1817  für  die  Rheinprovinzen,  die  Sache  auf 
eine  bey  weitem  günstigere  Weise  für  die  Gerichte 
gestellt,  als  dieses  durch  die  Jurisprudence  der 
französischen  Behörden  geschehen  ist.  Namenthlich 
sind  hier  (S.  1Ö2)  Klagen  der  Verwaltung  wider 


diejenigen,  welche  eine  Lieferung  übernommen 
haben,  und  der  Unternehmer  einer  Lieferung  gegen 
die  Verwaltung  ,  so  wie  Klagen  wider  Unternehmer 
öffentlicher  Arbeiten  auf  Ersatz  des  Schadens,  den. 
sie  bey  der  Ausführung  der  unternommenen  Arbeit 
durch  ihre  Handlungen  oder  durch  Versehen  einem 
Dritten  zugefügt  haben,  an  die  Gerichte  verwiesen; 
und  dasselbe  gilt  von  Prozessen  zwischen  der  Do— 
mänenverwaltung  und  dem  Käufer  einer  Domäne, 
ohne  Unterschied,  ob  über  die  Gültigkeit  des 
Contracls  gesti’itten  wird,  oder  nur  über  dessen 
Auslegung  und  Wirkungen.  —  Was  die  eigenen 
Ansichten  desVerf.  angeht,  so  will  er  (S.  188)  der 
Administrativjustiz  nur  Leistungen  zugetheilt  wissen, 
welche  dem  Staatsbürger  vermöge  seines  staatsbür— 
gei’lichen  Verhältnisses  direkt  von  den  Gesetzen 
angesonnen  werden;  und  diess  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Leistungen  eines  Theils  nicht  auf  Kosten 
der  Privatrechtssphäre  geschehen,  andern  Theils 
aber  die  Sorge  für  die  Vollziehung  derselben  der 
eigentliche  Beruf  der  Administration  sey.  Handelt 
es  sich  aber  unmittelbar  von  einem  Rechte  des 
Einzelnen,  es  mag  unter  die  sogenannten  konstitu¬ 
tionellen,  oder  unter  die  PrivaLrechte  gezählt  wer¬ 
den,  direkt  aus  dem  Gesetze  fliessen  oder  durch 
einen  besondern  Act  erworben  sejm,  —  kurz  von 
einem  Rechte,  das  im  Gebiete  der  Disposition* 
gewalt  des  Bürgers  liegt,  aus  dem  es  durch  einen 
Spruch ,  der  gegen  seinen  Willen  darüber  verfügte, 
erst  herausgezogen  werden  müsste,  so  hat  hier  die 
Administration  weder  zu  urtheilen,  noch  zu  ver¬ 
fügen. —  Dass  wir  mit  diesen  Ansichten  desVerf. 
in  der  Hauptsache  einverstanden  sind,  geht  aus 
unsern  oben  mitgetheilten  Bemerkungen  hervor. 
Nur  die  einzige  Bemerkung  müssen  wir  uns  erlau¬ 
ben,  dass  er  den  Kreis  der  Altributionen  der  Ad¬ 
ministrativjustiz  etwas  zu  enge  gezogen  zu  haben 
scheint.  Streitigkeiten  über  sogenannte  politische 
Rechte  scheinen  uns  wenigstens  zweckmässiger  von 
der  Administration  behandelt  werden  zu  können, 
als  von  der  Justiz.  Was  Rechtens  ist,  das  nur 
allein  die  Gerichtshöfe  aussprechen  können ,  ist  nicht 
immer  das  Rechte.  So  wenig  wir  der  Staafsraisoa 
einen  zu  ausgedehnten  Spielraum  wünschen,  so  wenig 
wünschen  wir,  dass  ihr  Wirkungskreis  zu  sehr  be¬ 
schränkt  werde. 

Kurze  Anzeige. 

Leitfaden  für  den  Confirmcitions-Unterricht,  nebst 
einigen  Bemerkungen  über  das  Würtembergische 
Confirmationsbiichlein.  Von  M.  Phil.  Heinr. 
Ha  ab,  Stadtpfarrer  in  Schweigern.  Tübingen,  bey 
Osiander.  182a.  VIII  und  55  S.  8.  ( 5  Gr.) 

Die,  in  der  Vorrede  gerügten,  Mängel  de« 
Würtemb.  Confirmationsbüchleins  veranlassten  die¬ 
sen  Leitfaden,  welcher  sich  in  keiner  Rücksicht  vor 
den  bereits  vorhandenen  auszeichnet,  vielmehr  denen 
von  Haustein,  Trefurt  u.a.  an  Ordnung,  Gedanken¬ 
reichthum  und  unbefangener  Ansicht  nachsteht. 
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L  e  i  p  zig  er  Li  teratur-Zeit  un  g. 


Am  6.  des  Januar, 


Biographie, 

Zum  Andenken  D.  Johann  George  August  Hacker* s. 
Geschrieben  von  dessen  Amts  -  Nachfolger  D. 
Samuel  Gottloh  Frisch .  Mit  Hacker’s  Bildniss, 
Dresden,  in  der Waltherschen  Holbuchhandlung. 
i8a5.  5i  S.  8.  (8  Gr.) 

Rec. ,  der  bey  der  Nachricht  von  dem  Tode  des 
Mannes,  dessen  Andenken  die  anzuzeigenden  Blät¬ 
ter  bestimmt  sind,  nicht  bloss  den  Verlust  eines 
Freundes  und  eines  würdigen  Familienvaters,  son¬ 
dern  auch  den  Verlust  eines  vielseitig  gebildeten  Man¬ 
nes  ,  eines  sehr  geachteten  Predigers  und  eines  höchst 
treuen  und  gewissenhaften  Seelsorgers  betrauerte,  be¬ 
absichtigte  Anfangs,  dem  Verewigten,  der  viele 
Jahre  hindurch  im  homiletischen  Fache  ein  thäti- 
ger  Mitarbeiter  unserer  L.  Z.  war,  im  Intelligenz¬ 
blatte  derselben  einen  Nekrolog  zu  widmen;  allein 
es  fehlten  ihm  dazu  die  hinreichenden  und  beglau¬ 
bigten  Materialien  aus  Hackers  Leben  bis  zum 
Jahre  1794,  wo  er  ihn  persönlich  kennen  lernte; 
seine  Darstellung  würde  also  nur  Bruchstück  ge¬ 
worden  seyn.  Deshalb  war  dem  Rec.  die  vorlie¬ 
gende  einfache,  durchgängig  wahre,  und  den  Ver¬ 
ewigten  in  jeder  Hinsicht  getreu  schildernde,  Dar¬ 
stellung  des  Lebens  und  Wirkens  desselben,  aus 
der  Feder  seines  Schwagers  und  Amtsnachfolgers 
sehr  willkommen,  und  allen,  die  sich  des  Ver¬ 
ewigten  mit  reiner  Achtung  und  Liebe  erinnern, 
wird  sie  ein  rührendes  Denkmal  der  vielfachen 
Verdienste  eines  in  seinem  ausgebreiteten  Geschäfts¬ 
und  Lebenskreise  allgemein  geliebten  Mannes  seyn. 

Rec.  dankt  daher  dem  Hrn.  D.  Frisch  im  Na¬ 
men  Aller,  denen  Jlackers  Andenken  theuer  ist,  für 
diese  völlig  treue  Schilderung  des  Vollendeten; 
denn  Rec.  kann,  so  weit  seine  28jährige  Verbin¬ 
dung  mit  dein  Verewigten  ihn  dazu  berechtigt, 
öffentlich  versichern,  dass  er  jedes  hier  aufgeslellte 
Urtheil  mit  voller  Ueberzeugung  unterschreibt. 
Es  würde  zu  weit  führen,  einen  Auszug  aus  dieser 
Schrift  mitzutheilen ,  und  dem  Verf.  in  der  Dar¬ 
stellung  von  Hackers  Jugendzeit,  Schul-  und  Uni¬ 
versitätsjahren  ,  Hofmeisterleben ,  und  amtlicher 
Wirksamkeit  in  Torgau,  so  wie  darauf  in  Dres¬ 
den,  zuerst  als  Gehülfe  des  Garnisonpredigers,  spä¬ 
ter  als  Hofprediger  zu  folgen,  wobey  auch  des¬ 
sen  häusliche  Verhältnisse  berücksichtigt,  und,  am 
Erster  Band. 


5*  1824. 


Schlüsse  der  Darstellung,  (S.  4i  ff.)  die  Resultate 
über  Hackers  Talente  und  individuelle  Eigenschaf¬ 
ten,  über  seine  gesammte  lilerärische  Bildung, 
über  seine  amtliche  und  schriftstellerische  Thätig- 
keit,  und  über  seine  höchst  uneigennützigen  und 
ausgebreiteten  Verwendungen  für  Andere  gezogen 
worden  sind.  Sehr  richtig  wird  das,  bereits  in 
Wittenberg  begründete,  innige  Verhältniss  zwi¬ 
schen  Reinhard  und  Hacker ,  der  Einfluss  Rein¬ 
hards  auf  Hackers  gesammte  Bildung  und  Wirk¬ 
samkeit,  und  Hackers  treue  Anhänglichkeit  an  R. 
geschildert.  Wie  sehr  aber  auch  der  hochverdiente 
Amtsnachfolger  Reinhards,  der  Herr  Oberh.  Pr. 
Ammon,  den  Verewigten  schätzte,  bewies  (S.  5o) 
die  Art,  wie  derselbe  die  Ankündigung  von  Hackers 
Tode  der  Predigt  einverleibte,  die  er  vor  Hackers 
Begräbnisse  hielt. 

Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  wählt  Rec.  eine 
den  Verewigten  treffend  bezeichnende  Stelle  (S.  44); 
„Das  Auge  seines  Geistes  blieb  Licht ;  darum  war 
auch  Licht  in  allen  seinen  Predigten  und  Gele^en- 
heitsreden.  Was  er  durch  wissenschaftliche  Lek¬ 
türe  Neues  zulernte,  fasste  er  vorzüglich  von  der 
praktischen  Seite  auf,  und  seine  Zuhörer  in  der 
Kirche,  im  Beichtstühle,  am  Altäre  undTauftische 
erhielten  gesunde  kräftige  Nahrung.  Diese  allen, 
welche  seiner  Sorgfalt  sich  anvertraut  hatten,  im¬ 
mer  zu  bereiten  und  darzubieten,  seine  Ueberzeu- 
gungeu  mit  der  Wärme,  von  welcher  sie  bey  ihm 
selbst  begleitet  waren,  vorzutragen;  durch  seine 
Belehrungen  und  Ermahnungen  die  sittlichen  Kräfte 
zu  stärken,  das  Gemiith  zu  beleben,  das  Herz  zu 
beruhigen,  den  Eifer  im  Guten  zu  fördern;  das 
war  sein  angelegentliches  Bestreben!“  Darum: 
selig  sind  die  Todten,  die  in  dem  Herrn  sterben! 


Hebräische  Sprache. 

Deutsch- Hebräisches  Wörterbuch ,  ausgearbeitet 
von  Dr.  Joh.  Friede.  Schröder  (Lehrer  an  der 
Stiftsschule  und  dem  Land  -  Schullehrer- Seminar  in  Zeit z). 

Leipzig,  bey  Cnobloch.  1823.  X  und  io4o  S. 
gr.  8.  (4  Thlr.) 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werks  hatte 
bey  der  Ausarbeitung  desselben  eine  doppelte  Ab- 
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sicht:  theils  für  die  seit  Kurzem  auf  Schulen  und  . 
Universitäten  wieder  in  Gang  gekommenen Hebun¬ 
gen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  He¬ 
bräische  ein  Hülfsmittel  zu  liefern;  theils  auch, 
den  bey  der  fortschreitenden  Bildung  der  heutigen 
Juden  gewiss  dasselbe  Bediirfniss  fühlenden  Jugend¬ 
lehrern  und  Gelehrten  dieser  Nation  ein  brauch¬ 
bares  Handbuch  zu  liefern.  Wenn  nun  gleich  zum 
Behuf  der  gewöhnlichen  Componirübungen  auf 
Schulen  das  der  zweyten  Ausgabe  des  Gesenius- 
schen  Handwörterbuchs  angehängte  deutsche  Wort¬ 
register  ausreichen  dürfte;  so  ist  dennoch  ein  deutsch- 
hebräisches  Wörterbuch  in  der  Vollständigkeit,  wie 
wir  es  hier  erhalten ,  keineswegs  überflüssig.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  schon  die  Einrichtung  eines 
solchen  Wörterbuchs  eine  bequeme  Uebersicht .  der 
den  deutschen  Ausdrücken  entsprechenden  hebräi¬ 
schen  gewährt;  hat  dasselbe  auch  den  Vorzug,  dass 
es  sich  nicht  auf  den  im  alten  Testament  enthaltenen 
Spraclivorrath  beschränkt,  sondern  auch  für  viele 
gewöhnliche  deutsche  Wörter  und  Redensarten,  für 
welche  sich  in  den  althebräischen  Schriften  keine 
entsprechenden  finden,  solche  aus  dem  spätem He- 
braismus  gibt,  welcher  gewiss  auch  manches  aus 
dem  ältern  Sprachgebrauch  in  sich  erhalten  hat.  Der 
Verf.  machte  sich  aber  dabey,  wie  billig,  zum  Gesetz, 
jedesmal  erst  den  althebräischen  Sprachschatz  zu 
untersuchen,  und  zu  sehen,  ob  sich  nichts  adäquates 
fände,  und  dann  erst  seine  Zuflucht  zum  Chaldäi- 
schen  und  Rabbinischen  zu  nehmen.  Man  ist  dem 
Verf.  das  Zeugniss  schuldig,  nicht  allein  auf  seine 
Arbeit  vielen  Fleiss  und  grosse  Sorgfalt  verwandt, 
sondei’n  auch  den  Geist  der  hebräischen  Sprache 
wohl  aufgefasst  zu  haben.  Der  Vorwurf  der  Un¬ 
vollständigkeit  trifft  dieses  Werk  so  wenig,  dass 
man  vielmehr  ein  zu  grosses  Streben  nach  Voll¬ 
ständigkeit  tadeln  möchte,  wodurch  der  Verf.  nicht 
selten  verleitet  wurde,  Begriffe,  welche  nicht  in 
dem  Ideenkreise  des  Hebräers,  folglich  auch  nicht 
in  dem  Umfang  seiner  Sprache  liegen,  durch  Um¬ 
schreibungen  auszudrücken,  die  dann  uribehülflich 
und  unzureichend  seyn  müssen.  Dahin  rechnen 
wir  die  Worte:  Burggraf,  Coquette,  Geleitsgeld, 
H ineinb armen ,  Mosaik  (najn,  welches  der  Verf. 
dafür  setzt,  drückt  die  Sache  bey  Weitem  nicht 
aus),  Obermeister ,  Orgel,  Packhof,  Parlament, 
Salat,  Staatskutsche.  So  wären  Schimpfwörter, 
wie  Bärenhäuter,  Flegel,  Schlingel  u.  dgl.  besser 
ganz  weg  geblieben,  da  dergleichen  in  gesitteter 
Schreibart  gar  nicht  Vorkommen  dürfen.  Dagegen 
vermisst  man  bey  manchen  der  mit  Recht  aufge¬ 
nommenen  Wörter  passende  Ausdrücke,  welche 
theils  das  A.  T.,  theils  spätere  gute  Hebräische 
Schriftsteller  darbieteu.  Wie  für  Aderlass  nn  njjaji; 
Angenehm,  3'3n;  Beduine,  laSten- ja,  des  Verfs. 
D*Tp  )3  bedeutet  überhaupt  einen  Morgenländer; 
Beschämen,  Iran  ■oö  psbn  •  Bescheiden,  iav,  rrn  bstg; 
Besuchen  einen  Kranken,  nbi»  1(53 ;  Beweis,  nvo, 
Rabbin.;  Demüthig,  Irxy  Vaidsn;  Dichter,  vvhito; 
Einwürfe  machen,  rytipri ;  Entschuldigen  sich,  bsinn  ; 


|  Epilepsie,  äks»,  Rabbin, ; . , Erdhaufen ,  bh;  Erfah¬ 
rung,  Mann  von  Erfahrung,  sjPBSn  bys;  Gasterey, 
rriro;  Gedult ,  bpo ;  Geil,  unzüchtig,  n»t3  qtahil; 
Gemeinde,  kirchliche,  “nax ;  Geschlechtsregister, 
Genealogie,  Drrn  nbybtg ;  Geschwätzigkeit,  *vun; 
Gewinn  sich  machen,  "lSnton;  Gewohnheit ,  tsna»; 
Gewürz,  nnp"in ;  Güter,  zeitliche,'  jeiin  rifah;  Hemde, 
pibn ;  Heuchler,  IIM  13in  pn ;  Leichtsinn,  «hö  nlbp 
(s.  Buxtorfs  Florileg.  p.  i53) ;  Pöbel,  ypnn  Dy; 
Reise  antreten,  ^Ntb  nnif-;  Selbsterkenntnisse  TnJpv 
lu/saa  n-iNn ;  Selbstgenügsamkeit,  inxys  npa»;  Ueber- 
treibung  (in  der  Rede),  .Hyperbel,  naVä'n ,  hyper¬ 
bolisch,  nabsn  -pn;  Uneinigkeit,  Zwietracht,  npjbnn, 
niaabrt  pAn;  Unmässiger  im  Essen  und  Trinken, 
Verkehr,  Geschäft  treiben,  ]pnVi  nscb ; 
V er läumder,  ynn  piyb  “ipppn ;  Zufrieden,  Ipbps  nplypn. 
Sprichwörtliche  Redensarten  liat  der  Verf.  wieder 
durch  Sprichwörter,  meistens  nicht  unglücklich  gege¬ 
ben,  wrie  der  Apfel  fällt  nicht  weit  Vom  Stamme, durch  : 
•nas  yy  ins;  wenn  die  Maus  voll  ist,  schmeckt  das  Mehl 
bitter,  rqä  ciai  nvqitt  tösa.  Er  benutzte  dabey  auch  Ara¬ 
bische  Sprichwörter,  wie  wenn  er  das:  Schuster  bleib 
bey  deinem  Leisten,  durch  das  aus  dem  Arabischen 
genommene:  inn  oierby  33*1  rrbn  gibt,  welches  ohne 
Zweifel  treffender  ist,  als  das  vorher  gesetzte 
nmn-bn.  Mehreres  dieser  Arti  würde  Bux¬ 
torfs  Florilegium  Hebraic.  (Basel  i648)  dargeboten 
haben.  Im  Anhänge  sind  die  im  A.  und  N.  Test., 
wie  auch  bey  den  Rabbinen,  vorkommenden  Eigen¬ 
namen  nach  dem  deutschen  Alphabet  zur  leichtern 
Uebersicht  zusammen  gestellt. 


Römische  Literatur. 

1.  M.  Tulli  Ciceronis  de  re  publica,  quae  super- 
sunt  edente  Angelo  Maio,  VaticanaeBibliothecae 
Praefecto.  Romae  in  collegio  Vrbano  apud  Bur- 
liäum  MDCCCXXII.  LVI  und  356  S.  kl.  4. 
mit  2  Kupfern  und  einer  Schrifttafel  als  specimen 
palimpsesti  V aticani.  Leipzig,  bey  Weigel. 
(4  Thlr.) 

2.  Dasselbe  Werk.  Stuttgartiae  et  Tubingae,  in 
libraria  Cottae.  MDCCCXXII.  LVI  und  36o  S. 
gr.  8.  und  •§  Bogen  Schriftproben.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Mit  schöpferischem  Geiste  Musterwerke  zur 
Bewunderung  für  alle  Folgezeit  und  zur  Nacheife¬ 
rung  hervorbringen ,  wird  mit  Recht  als  grösstes 
Verdienst  um  die  Beförderung  und  Vervollkomm¬ 
nung  rein  menschlicher  Bildung  anerkannt.  Der 
nächste  Preis  aber  gebührt  mit  Recht  den  sorgsa¬ 
men  Bemühungen  derjenigen,  die  mit  erhaltender 
Pflege  die  Denkmäler  des  Alterthums  der  Ver¬ 
gessenheit  entreissen  oder  wenigstens  die  Ueberreste 
zerfallener  Meisterwerke  als  heilige  Trümmer  un¬ 
tergegangener  Herrlichkeit  noch  zu  retten  suchen 
und  dergestalt  wieder  zusammen  zu  setzen,  dass 
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der  Beschauer  von  dem  Geiste  des  Urhebers  eine 
Ahnung  zu  fassen  vermag*  Seit  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  aber,  wo  die  Todtenenvecker  wissen¬ 
schaftlichen  Lebens  die  klassischen  Schriftsteller 
des  Alterthums  zuerst  aus  ihrem  Grabe  hervor¬ 
riefen  und  durch  die  Zauberkraft  der  Buchdrucker¬ 
kunst  ihrem  Geiste  Allgegenwart  verliehen ,  kann 
kein  Zeitalter  sich  so  vieler  Entdeckungen  verbor¬ 
gener  Schatze  des  Alter th ums,  als  das  unsrige  rüh¬ 
men,  und  zwar  sind  diese  meistens  kein  blindlings 
gefundnes  Geschenk  eines  unverhofft  günstigen  Zu¬ 
falls,  sondern  die  Ausbeute  absichtlich  mit  unver¬ 
drossenem  Eifer  angeslellter  Nachforschungen.  Kei¬ 
ner  aber  hat  so  vieler,  grossentheils  klassischer, 
Werke  Bruchstücke  an’s  Licht  gefördert,  als  Hr., 
Angelo  Mai,  friiherhin  Bibliothekar  der  Ambro¬ 
sianischen  Bibliothek  zu  Mailand ;  und  vorliegendes 
Werk  zeigt,  wie  viele  reiche  Spenden  wir  noch 
von  demselben  zu  erwarten  haben.  Denn  er  ver¬ 
spricht  (S.  64)'  aus  den  Schätzen  des  Vatikans 
noch  herauszugeben  den  Schluss  des  XXXIX.  Bu¬ 
ches  des  Polyhius ;  des  Broklos  Commentar  zum 
X-  Buche  der  Platon  Politeia,  woraus  schon  sehr 
viele  Stellen  angeführt  werden?  (S.  76)  meistens 
neue  Excerpta  des  Porphyrogenitos  aus  einem 
Palimpsesto  von  grossem  Umfange;  (S.  XLVIII) 
ein  Stück  aus  einer  Bede  des  C.  Fannius  gegen 
Gracchus ;  ingleichen  (S.  5y)  aus  der  von  Laelius 
verfassten  und  von  Q.  Maximus  Aernilianus  ge¬ 
haltenen  Leichenrede  auf  seinen  Bruder  Africanus 
aus  einem Scholiasten  des  Cicero;  (S.  122)  ein  bedeu¬ 
tendes  Bruchstück  aus  der  Rede  des  Cato  de  sumtu 
suo  in  Frontonis  Uh.  ad  Mar  cum  Aug.  nebst 
dessen  Briefwechsel  mit  M.  Aurelius;  aus  dessen 
III.  und  IV.  Buche  bereits  Stellen  S.  54  und  90 
angeführt  sind;  (S.  5i)  beträchtliche  Bruchstücke 
Juris  cmtejustinianei ;  (S.  60)  einen  vortrefflichen 
Commentar  zu  Cic.  Orat.pro  Sextio  voll  altertüm¬ 
licher  Gelehrsamkeit.  Ausserdem  wird  angeführt 
(S.  109)  eine  Stelle  aus  den  Sabinis  des  Ennius ; 
(S.  69)  eine  aus  Cicero  gezogene  Definition  von  res 
publica  bey  einem  Auctor  anonymus  etymologia- 
rum,  welche  ein  Scholiast  in  einer  andern  Hand¬ 
schrift  dem  Varro  zuschreibt.  Auf  einen  cod.  pa- 
limpsestus  des  Isidorus ,  dessen  verdeckte  Schrift 
ausser  einem  Theil  der  Lat.  Bibel  ein  Blatt  Grie¬ 
chischen  Text  eines  Geoponikers  enthält,  ist  S. 
XXIV  ff.  aufmerksam  gemacht;  und  S.  81  auf 
Bruchstücke  eines  Lat.  Mathematikers  in  einem 
sehr  alten  Palimpsesto  zu  Verona,  worin  mehr¬ 
mals  das  sonst  nirgend  gefundene  Wort  Quin - 
quiplum  vorkommt.  Eine  Vergleichung  der  Platon. 
Jlolaict,  und  des  Ciceronischen  Werkes,  die  zum 
Vortheile  des  letztem  entscheidet,  findet  sich  zu 
Anfang  des  V.  Buchs  1 IsqI  TroAirtJoJ?  iniA (ci/G 

von  einem  ungenannten  Verf.,  der  von  Hm. M.  mit 
dem  Politiker  aus  dem  Justinianeischen  Zeitalter  für 
eine  Person  gehalten  wird,  aus  dessen  Werke  sich 
Excerpta  bey  Photius  cocl.  XXXVII.  finden.  Die 
in  einer  Vatic.  Handschrift  noch  übrigen  Bruch¬ 


stücke  dieses  Griechischen  Werkes,  worin  das  Ci¬ 
ceronische  nachgeahmt  scheint,  da  es  dem  Plato¬ 
nischen  vorgezogen  wird,  will  Hr.  il L  ebenfalls 
künftig  herausgeben.  Doch  rmsern  Blick  zieht  jetzt 
Cicero  de  rep.  auf  sich.  Wenn  Cicero,  der  Retter 
Roms  auf  kurze  Zeit,  dem  Gründer  des  Staats, 
Romulus,  selbst  beynahe  die  Ehre  der  Vaterschaft 
streitig  machte,  weil  das  Frohgefühl  der  Rettung 
stärker  sey,  als  der  gewohnte  Genuss  des  Daseyus; 
so  wird  nun  ebenderselbe  gern  und  willig  seine 
Ansprüche  an  diese  Ueberreste  seines  Hauptwerkes 
mit  Hrn.  M.  theilen.  Bisher  besassen  wir  daraus 
nur  eine  Episode,  welche  das  schöne  Ganze  gleich¬ 
sam  krönend  vollendete,  die  wunderliebliche,  tief¬ 
sinnige,  erhabene  Dichtung  am  Schlüsse,  das 
Traumgesicht  des  Scipio,  von  den  Belohnungen 
des  auf  Erden  verkannten  und  verstossenen  Ver¬ 
dienstes  in  der  Ewigkeit;  welche  uns  von  Macro- 
bius  erhalten  und  in  2  Büchern  philosophisch  er¬ 
läutert  worden  ist;  und  einige  zerstreute  Bruch¬ 
stücke,  die  sich  sonst  noch  aus  dem  Werke  durch 
Anführungen  theils  in  des  Verfs.  eigenen,  theils  in 
Anderer  später  verfassten  Schriften  erhalten  hatten 
und  in  deren  Anordnung  die  Sammler,  namentlich 
Sigonius  und  Andreas  Patricius,  Nidecius ,  wie 
nun  die  Handschrift  ausweist,  sehr  oft  ganz  irre 
gegangen  waren.  Gross  war  die  Sehnsucht,  die 
durch  jene  Bruchstücke  nach  dem  ganzen  Werke 
erregt  wurde;  unerfüllt  aber  blieb  die  Hoff¬ 
nung  dasselbe  wieder  aufzufinden.  Mit  Ueber- 
gehung  alles  Andern  bemerken  wir  nur,  was  die 
Wichtigkeit  der  Hauptsache  erfodert.  S.  XXII 
schreibt  Hr.  M.  ,,  Porro  de  politicis  Tullii  libris 
per  Saj'matiam  quaesitis ,  mira  sunt  quae  in  Jo. 
Zamoscii  vita  aarrat  Bullcirtius,  nempe  nobiles 
quosclam  polonos  post  annum  MDLXXVI  ab  obsi- 
clione  Plescoviae  urbis  digressos  perrexisse  in  in¬ 
feriores  regiones,  ibique  cum  aliis  prisGarum  litte- 
rarum  monumentis  invenisse  les  Livres  de  Ci- 
ceron  de  la  r  epub  lique ,  adr  e  s  s  ez  a  Atti- 
cus,  escrits  en  lettres  d’or.^l —  „Sane  fabu- 
lam  suam  Bullartius  facilius  nobis  persuasisset,  si 
graecos  libros  iis  in  regionibus  repertos  narra- 
visset :  latina  quippe  monumenta  nunquum  ibi  ex- 
titisse  videntur Denselben  Zweifel  erhob  schon 
loh.  Alb.  Fabricius  in  Biblioth.  Lat.  L.  I.  c.  8. 
§.  7.  p.  127.  Rec.  ist  daher  vergnügt,  die  Quelle 
dieser  sonderbaren  Nachricht  vom  ersten  bis  zum 
letzten  Tröpfchen  nachweisen  zu  können.  Möchte 
nur  dadurch  die  VViederauffindung  des  Werkes 
vermittelt  werden!  Mit  der  Belagerung  von,  £les- 
kow  durch  den  polnischen  Canzler  Jan  Zamoyski 
und  mit  einer  Reise  einiger  Seigneurs  Polonois 
(deren  einer  nachher  selbst  Zeugniss  ablegen  soll) 
durch  das  Moskowitische  bringt  Isaac  Bullart  in 
seiner  Ac ad emie  des  Sciences  et  des  arts.  T.I,  p.  87 
den  Fund  in  Zusammenhang,  weil  er  mit  einer 
kaum  glaublichen  Flüchtigkeit  und  Faseley  eines 
französischen  Radoteur  das  durch  einander  gemengt 
hat,  was  nach  Art  der  Chroniken  zwar  hinter  ein- 


39 


No,  5.  Januar  1824* 


40 


ander,  aber  gar  nicht  als  etwas  geschichtlich  Zu¬ 
sammengehöriges  erzählt  war  in  Michaelis  ah 
Iss  eit  sui  temporis  historia ,  Coloniae  ap.  Ar- 
noldum  Quentelium  a.  MDCII.  p.  735  ff.  im  Sup- 
plemento  Surii  zum  J.  i58i.  Auf  diesen  beruft 
sich  der  aufrichtigere  Jo.  Lomeier  c.  IX  de  Bi- 
hliothecis  p.  m.  222.  oder  in  Accessione  altera 
collectioni  Maderianae  adjuncta  a  J.\oann. ]  A. 
[ ndr.]  S.[chmidtio ]  D.[oc,t.)  Helmslädt  MDCCV. 

4.  p.  167.  und  auf  Lomeier  wieder  Gottfr.  Ephr. 
Müller  im  zweylen  Theile  der  historisch  kritischen 
Einleitung  zu  nothiger  Kenntniss  und  nützlichem 
Gebrauche  der  alten  lat.  Schriftsteller  (Dresd.  747) 

5.  569.  Jener  Annalist  Isselt  nun  nennt  zwar 
seinen  Gewährsmann  nicht,  hat  aber  wörtlich  über¬ 
setzt  folgende  authentische  Nachricht  des  ehemals 
fürstl.  Curländischen  Hofraths  Laurentius  Müller 
in  dem  Werke:  Polnische ,  Lie f ländische ,  Mos- 
kowitische ,  Schwedische  und  andere  Historien ,  so 
sich  unter  dem  jetzigen  Könige  zu  Polen  ( Stephan 
Bathori)  zugetragen.  Das  Werk  ist  nur  ein  hal¬ 
bes  Alphabet  stark  und  zuerst  zu  Frcf.  i585  in  4., 
hernach  aber  öfters  gedruckt  worden.  S.  Hoppii 
Schediasma  de  scriptt.  Polon.  §.  16.  In  einer  auch 
schon  von  dem  Prof.  Jur.  zu  Göttingen  J.  J. 
Schmauss  durch  die  Hannoverischen  gelehrten  An¬ 
zeigen  auf  d.  J.  1760,  19.  St.  S.  74  mitgetheilten 
Stelle  erzählt  Laur.  Müller  von  seiner  im  J.  i58i 
in  Gesellschaft  noch  Anderer  gemachten  Reise  durch 
die  Crimmische  Tartarey  unter  andern  also:  „Wir 
haben  auch  einen  Wohlinischen  Edelmann  mit  uns 
gehabt,  Woinusky  genannt.“  ....  „Derselbe  hatte 
aus  der  Bibliotheca  in  der  Wallachey,  als  der 
Despot  vom  Herrn  Lasky  eingesetzet.,  und  der 
Türkische  Gubernator,  der  Alexander,  geschlagen 
worden,  herrliche  Monumenta  scripta  bekommen, 
darunter  auch  die  Libri  Ciceronis  de  Republica 
ad  Atticum,  mit  güldenen  Buchslaben  auf  Perga¬ 
ment  geschrieben  waren,  in  einem  Umschläge  mit 
einem  unbekannten  Siegel  perpitschiert  gewesen, 
wie  man  noch  sehen  konnte ;  und  musste  sie  etwa 
ein  grosser  Herr  in  Werth  gehalten  haben.“  Diese 
letzten  Worte  werden  merkwürdiger  durch  des 
Petrus  Ramus  i546  zu  Paris  geschriebene  Intro- 
ductio  in  Scipionis  Somnium,  die  also  anhebt: 
,,Sex  libri  de  re  publica  ...  sive  perierint,  sive 
sub  signo  claustrisque  ( quod  audio )  a  certis  ho- 
minibus  in  repub.  nirnium  religiosis  . . .  retinean- 
tur,  magna  sane  publicae  utilitatis  jactura  desi- 
derantur.“  Da  bekanntlich  Hr.  D.  Samuel  Hah- 
nemarin  zu  Hermannstad L  in  Siebenbürgen  den  äl¬ 
testen  cod.  des  Pomponius  Mela  auffand;  so  wird 
man  an  der  Glaubwürdigkeit  jener  Nachricht 
L.  Müllers  um  so  weniger  zweifeln,  sobald  wir 
unwidersprechlich  darthun,  dass  es  mit  der  Zueig¬ 
nung  an  Atticus  seine  Richtigkeit  hatte  und  folg¬ 
lich  dieser  im  1.  Buche  am  Schluss  des  8.  Capitels 
an  geredet  wird:  „unius  aetatis  clarrissimorum  ac 
sapientissimorum  nostrae  civitatis  virorum  dispu - 
tat  io  repetenda  memoria  est ,  quae  mihi  tibique 


quondam  adulescentulo  'est  a  P.  Rutitio  Rufo 
Zmyrnae  cum  simul  essemus  compluris  dies  expo- 
sita.  Zwar  sucht  Hr.  M.  §.  IV.  der  Vorrede  aus 
des  III.  Buches  V.  Briefe  des  Cicero  an  seinen 
Bruder  Quintus,  von  vorn  herein,  zu  beweisen, 
dass  die  Anrede  an  diesen  gerichtet  sey.  Der  Be¬ 
weis  besteht  aber  in  lauter  Fehlschlüssen.  Cicero 
spricht  dort  von  dem  Vorhaben,  diese  Bücher,  von 
denen  damals  bereits  zwey  fertig  waren,  ganz  um¬ 
zuarbeiten,  so  dass  er  selbst  mit  seinem  Bruder  darin 
sich  über  den  Staat  unterhalten  wolle,  loquar  ipse 
tecum.  Hr.  M.  aber  folgert ,  dass  eine  Anrede  in 
der  Zueignung  zu  verstehen  sey,  also:  „Atqui  in 
dialogo  non  est  Quintum  allocutus ;  ergo  in  pro- 
hoemio :  nisi  forte  id  quidem  facere  cogitavit  Ci¬ 
cero ,  sed  deinde  sententiam  mutavit.  Allerdings 
hatte  er  sein  Vorhaben,  wie  wir  dasselbe  erklären,' 
wieder  aufgegeben;  da  er  ja  auch  nicht,  statt  Sci- 
pio  und  dessen  Zeitgenossen  redend  einzuführen, 1 
in  eigner  Person  spricht,  wie  er  sich  doch  vorge¬ 
nommen,  was  Hr.  M.  S.  XI  selbst  zugeben  muss» 
Dagegen  ist  es  uns  doch  auffallend,  wie  Hr.  M.f 
der  selbst  manche  andere  gewichtvolle  Gründe  das 
Werk  dem  Atticus  zuzueignen  bemerkte,  gerade 
die  Hauptsache  ganz  unbeachtet  lassen  konnte  in 
der  S.  LI  unter  den  testimoniis  angeführten  i5. 
Stelle  aus  Cic.  Brut.V.  §.  19.  wo,  nachdem  Cicero 
dem  Atticus  für  ein  von  diesem  ihm  zugeeignetes 
Geschichtswerk  ein  gleiches  Gegengeschenk  ver¬ 
sprochen,  dieser  antwortet:  er  sehe  demselben  sehn¬ 
suchtsvoll  entgegen.  „Nam  ut  illos  de  rep. 
libros  edidisti,  nihil  sane  a  te  postea 
accepimus:  eisque  nosmet  ipsi  ad  veter um  an - 
nalium  memoriam  comprehendendam  impulsi  at- 
que  incensi  sumus,“  nämlich  auch  deshalb,  um 
für  die  Zueignung  mich  bey  dir  abzufinden.  Rec. 
fürchtet  nicht,  dass  irgend  ein  verständiger  Leser 
diesen  Beweis  deswegen  für  erschlichen  halten 
werde,  weil  Hr.  Hofrath  Schütz  kraft  seines  Kunst¬ 
richteramtes  diese  ganze  so  trefflich  in  den  Zu¬ 
sammenhang  passende  Stelle  für  (Gott  weiss,  an¬ 
derswoher)  eingeschoben  erklärt.  Denn  dergleichen 
Urtheilssprüche  brauchen  nicht  viel  Kopfbrechens. 
Doch  wir  kehren  zu  den  nun  wirklich  entdeckten 
Büchern  de  re  publica  zurück.  Endlich  wurde  Hr. 
Mai,  nachdem  Er  sich  durch  seine  frühem  Ent¬ 
deckungen  berühmt  gemacht,  Bibliothekar  des  Vati¬ 
kans  ;  und  hier  fiel  seine  Aufmerksamkeit  auf  einen 
codex  palimpsestus  oder  rescriptus ,  d.  i.  auf  eine 
pergamentne Handschrift,  deren  älterer  Inhalt  ver¬ 
tilgt  und  durch  neu  darüber  geschriebenes  verdeckt 
war.  Wie  die  Aufschrift  zeigt  liber  S.  Columbani 
deBobio,  kam  dieselbe  aus  einem  alten  Benedictinei’- 
Kloster  zu  Bobbio,  einer  Stadt  im  Genuesischen 
(nicht,  wie  es  im  Allg.  Repertor.  der  neuesten  in- 
und  ausländischen  Lit.  für  1823.  I.  3.  S.  221. 
heisst,  „aus  dem  Kloster  Bobio<c)  in  den  Vatikan, 
wahrscheinlich  zu  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts, 
als  Paul  V.  das  geheime  päpstliche  Archiv"  stiftete. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Das  Werk  ist  aber  darin  nur  noch  sehr  unvoll¬ 
ständig  erhalten.  Die  spätere  Deckschrift  der  hier 
aufgefundenen  Blätter  enthält  Augustin’s  Commen- 
tar  zum  119.  bis  zum  i4i.  Psalm,  am  Rande  hin 
und  wieder  mit  notis  Tironianis.  Diese  Abschrift 
Augustin’s  scheint  Hrn.  M.  vor  dem  10.  Jahrhun¬ 
dert  gemacht  zu  seyn.  Es  sind  19  Lagen  von  je 
4  Blätterpaaren  oder  Doppelblältern ,  deren  jede 
16  Seiten  mit  doppelten  Columnen  enthält,  eben 
so  wie  der  ursprüngliche  Codex.  Das  erste  Blatt 
aber  ist  von  späterer  Hand  ergänzt,  so  dass  nur 
302  Seiten  mit  darunter  vorscheinender  Urschrift 
übrig  sind.  Jede  Spalte  der  Urschrift  enthält  i5 
Zeilen,  jede  von  ungefähr  12  überaus  grossen  Un- 
cial  -  Buchstaben ,  dergleichen  die  Schönschreiber 
bey  den  Abschriften  der  Bücher  zu  gebrauchen 
pflegten,  nach  Plutarch  im  Cato  Maior  c.  20. 
Doch  haben  hier  die  Züge  keine  solche  Regel¬ 
mässigkeit,-  wie  in  Steinschriften.  Davon  sind 
Schriftproben  gegeben.  Titelüberschriften  zeigt 
jedes  Buch  bis  zum  5ten,  doch  nicht  auf  jeder 
Seite;  das  dritte  allein  hat  nur  Ein  Mal  eine  Ueber- 
sclirift.  Indess  gehen  bis  zum  35.  Abschnitte  des¬ 
selben,  wo  es  abbricht,  die  entweder  auf  dem  er¬ 
sten  oder  auf  dem  letzten  Blatte  bemerkten  Ziffern 
der  ursprünglichen  Lagen,  woraus  sich,  obwohl 
auch  sie  hie  und  da  fehlen,  berechnen  lässt,  wie 
viel  bis  dahin,  d.  i.  bis  zur  4i.  Lage  mangelt; 
nämlich  von  656  Seiten  364,  also  über  die  Hälfte 
der  ersten  drey  Bücher.  Gleich  zu  Anfang  des 
Werkes  fehlen  34  S.  von  dem  angegebenen  Um¬ 
fange.  Das  Uebrige  läuft  auch  nicht  in  ununter¬ 
brochener  Folge  fort;  sondern  da  der  alte  Codex 
aufgelöst  werden  musste,  damit  das  Pergament 
konnte  abgewaschen ,  abgeschabt,  wieder  getrocknet 
und  geglättet  werden;  so  kamen  die  Blätter,  als 
sie  wieder  beschrieben  und  zusammen  geheftet  wur¬ 
den,  dadurch  in  eine  ganz  zufällige  Verbindung 
und  es  entstanden  verzweifelte  Lücken ,  indem  bald 
mehrere  Blätter,  bald  ganze  Lagen  fehlen.  Bloss 
die  4te,  5te  und  i3 — 16.  Lage  sind  vollständig. 
Vom  IV.  Buche  hat  sich  bloss  ein  Doppelblatt, 
vom  V.  Buche  desgleichen,  und  noch  ein  einzelnes 
Blatt;  vom  VI.  Buche  in  dieser  Handschrift  gar 
Erster  Land. 


nichts  erhalten.  Wenn  daher  auch  des  Herausge¬ 
bers  Vemiuthung,  dass  über  die  4i.  Lage  hinaus 
bis  zum  Schlüsse  des  III.  Buches  wenig  fehle  und 
mit  den  anderweit  aufgelesenen  Bruchstücken  bis 
dahin  gegen  die  Hälfte  der  drey  ersten  Bücher 
übrig  sey,  auf  richtige  Berechnung  gegründet  seyn 
mag;  so  müssen  wir  doch  die  Annahme  dahin  ge¬ 
stellt  seyn  lassen,  dass  in  der  Handschrift  der 
vierte  Theil  des  ganzen  Werkes,  das  überhaupt 
ungefähr  aus  78  Lagen  bestanden  haben  möge, 
enthalten  sey  oder  mit  den  übrigen  Bruchstücken 
zusammen  der  ganze  Ueberrest  ungefähr  das  Drilt- 
theil  ausmache.  Denn  der  Umfang  der  drey  letz¬ 
ten  Bücher  ist  ganz  unbekannt  und  der  Schluss  von 
dem  Umfange  der  einen  auf  den  der  andern  sehr 
unsicher,  wie  eine  Vergleichung  des  II.  Buchs  de 
orcitore  mit  dem  I.  und  III.,  der  beyden  ersten 
Bücher  nicht  nur  de  finibus ,  sondern  auch  de  nat. 
D  des  I.,  II.  und  letzten  der  Tuscull.  Dispp., 
ingleichen  der  Bücher  de  divinatione  zeigen  kann. 
Denn  alle  diese  haben  einen  sehr  unverhältniss- 
mässigen  Umfang.  Auch  scheinen  jener  Ver- 
muthung  geradezu  entgegen  zu  stehen  die  Worte 
des  Verfs.  I.  c.  8.  am  E.  „nihil  fere  quod  magno 
opere  ad  rationes  omnium  rerum  pertineret  prae- 
termissum  puto “  und  die  des  Lälius,  welcher  zu 
Scipio  spricht  c.  23.  „spero  enim  multo  ube- 
riora  fore ,  quae  a  te  clicentur ,  quam  illa  qucie 
a  Graecis  nobis  scripta  sunt  omnia.“  Vergl. 
dort  Mai’s  eigne  Anna.  n.  4.  „Haec  et  secquentia  in 
auctoris “  (richtiger:  scriptoris)  „et  operis  com- 
menclationem  a  Cicerone  dici  nemo  non  videt: 
cuius  operis  quum  pars  tanta  nobis  cidhuc  desit, 
palmam  Tullio  prae  copiosissimis  graecis,  Pla- 
tone  videlicet  et  Aristotele ,  deferre  non  licet.“ 
Obgleich  Hr.  M.  quasi  suffragaturus  conieeturae 
suae  hinzusetzt;  „Certe  et  libri  tulliani  de  legi¬ 
bus,  praeter  quam  quod  imperfecti  sunt“  (und 
ausserdem,  dass  also  auch  das  Urtheil  darüber  eben 
so  unsicher  ist),  „Plcitonis  homonymos  libros  ne- 
que  copici  exaequcint  neque  rerum  varietate  etc. 
so  scheint  jene  Aeusserung  dennoch  kein  fremitus 
parturientium  montium  zu  seyn,  sondern  einen 
bedeutenderen  Umfang  des  Werkes,  als  der  Her¬ 
ausgeber  meint,  zu  verrathen.  Die  aus  der  Be¬ 
zifferung  der  Lagen,  so  weit  diese  sich  findet, 
mögliche  Berechnung  der  Aufeinanderfolge  einzel¬ 
ner  Blätterpaare  that  dar,  dass  bisweilen  das  II. 
Buch  unrichtig  überschrieben  war  Lib.  /.  Diess 
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Alles,  auch  Anfang  und  Ende  nicht  allein  jeder  Lage, 
sondern  auch  jeder  Seite  ist  in  No.  x  u.  2  mit  einer  so 
gewissenhaftenTreue  und  Genauigkeit  verzeichnet,  und 
auch  von  Hin.  Steinacker  in  der  nachher  unter  No.  4 
aufzufiihrenden  Ausgabe  wiederholt,  dass  es  eben 
so  gut  ist,  als  hätte  man  das  visum  repertum ,  die 
Vat.  Handschrift  selbst,  vor  sich 5  nur  dass  man 
der  unsäglichen  Mühe  überhoben  ist,  die  gestörte 
Ordnungsfolge  erst  selbst  auszumitteln.  Dagegen 
hat  Hr.  Hofr.  Schütz  in  seiner  unter  No.  3  anzu¬ 
zeigenden  Ausgabe  von  dem  allem  nichts  zu  be¬ 
merken  beliebt,  obgleich  durch  die  Weglassung 
kein  Blatt  erspart  worden  ist.  Bey  einer  so  lücken¬ 
haften  Handschrift,  eines  philosophischen  und  noch 
dazu  dialogischen  Werkes,  Worin  also  ein  freyerer 
Gedankenlauf  herrscht,  hätte  man  fast  daran  ver¬ 
zweifeln  sollen,  den  Zusammenhang  wieder  herzu¬ 
stellen  und  die  gleichsam  durch  einen  Windsloss 
auseinander  gewehten  Blätter  der  Sibylle  zusammen 
zu  ordnen  und  zumal  den  inwendigen  Blättern 
derjenigen  Lagen,  deren  äusserstes  Doppelblatt  mit 
der  Bezifferung  fehlte,  ihre  Stelle  anzuweiseu. 
Allein  man  kann  sich  fast  durchgängig  auf  den 
wackern  Herausgeber,  der  hier  sich  selbst  über- 
troffen  hat,  verlassen.  Kaum  mit  einzelnen  Aus¬ 
nahmen  müssen  wir  seinem  umsichtigen  und  be¬ 
dächtigen  Walten  unsere  unbedingte  Zustimmung 
geben:  eine  so  glückliche  Divinationsgabe  hat  Er 
Bewiesen;  obgleich  keine  dazu  gehört,  hinterher 
dieselbe  anzuerkennen ,  da  sie  durch  das  Gelingen 
des  Versuchs  gerechtfertigt  ist.  Denn  Eene  qui 
coniiciet,  vatem  hiinc.  perhibebo  Optimum.  Indess 
ist  der  bescheidene  Herausgeber  so  aufrichtig,  ein¬ 
zugestehen:  bey  manchen  Blättern  habe  ihre  rechte 
Stelle  sich  nicht  mit  Gewissheit  ausmitteln  lassen, 
wo  der  durch  grössere  Lücken  abgebrochene  Zu¬ 
sammenhang  zu  wenig  Anknüpfungspunkte  darbot. 
Und  wirklich  im  III.  B.  c.  12  und  i4,  wo  nach 
des  Herausgebers  Anordnung  das  vom  Abschreiber 
des  Augustinus  mit  47  und  48  paginirte  BlaLt  in 
der  Lage  zur  Linken  befindlich  gewesen  und  also 
dem  zur  Rechten  mit  5y  und  58  paginirten  vor¬ 
angegangen  seyn  soll,  nöthigt  uns  die  Gedanken- 
folge,  das  ganze  Doppelblatt  umzukehren;  so  dass 
das  Bruchstück  p.  07.  58.  vor  dem  p.  47.  48.  zu 
stehn  kommt.  Denn  letzteres  (c.  12.)  bricht  mit 
einer  Frage  nach  der  Rechtmässigkeit  alles  Besitz¬ 
standes  ab:  ,,Noster  hic  populus ,  quem  Africanus 
bester no  sermone  a  stirpe  repetivit ,  cuius  imperio 
iam  orbis  terrae  tenetur ,  iustitia  an  sapientia  est 
e  minimo  omnium“ . . ..  (etwa potentissimus  f actus')? 
Wenn  wir  den  Gedanken  aus  Lactantius  ergänzen, 
der  ihn  mit  dem,  was  verloren  ging,  also  zusam- 
mengezogen  hat  Inst .  V.  16:  Omnibus  popu- 
lis,  qui  ßor  er  ent  imperio ,  et  Romanis  quoque 
ipsis,  qui  totius  orbis  potirentur ,  si  iusti  velint 
esse,  hoc  est,  si  aliena  restituant,  ad  casas 
esse  redeundum  et  in  egestate  ac  miseriis  iacen- 
dum:  so  tritt  derselbe  ja  offenbar  in  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  dem  im  i5,  Capitel  (auf  dem 


ersten  Doppelblatte  de5  Augustinus)  Folgenden: 
praeter  Arcadas  et  Athehienses ,  qui,  credo ,  ti- 
mentes  hoc  interdictum  iustitiae  ne  quando  exsi- 
steret ,  commenti  sunt  se  de  terra ,  tarnquam  hos 
ex  arvis  musculos  extitisse .  Auch  wird  diese  von 
uns  getroffene  Anordnung  von  Lactantius  noch 
durch  Angabe  der  ganzen  Vernünfteley  gegen  das 
bestehende  Recht  und  ihres  Zusammenhanges  von 
vorn  herein  bestätigt.  Die  Raumbeschräukung  ver¬ 
stauet  nicht,  es  hier  zur  Vergleichung  gegen  ein¬ 
ander  zu  stellen;  sonst  würde  gewiss  jeder  Zweifel, 
der  noch  obwalten  kann,  durch  den  Augenschein 
gehoben  werden.  Das  Dojxpelblatt  war  nur  erst 
in  der  Abschrift  des  Augustinus,  wie  so  viele  an¬ 
dere  von  Hrn.  M.  mit  -J-  bezeichnet©,  verkehrt  ge¬ 
legt  worden;  über  welche  Verkehrungen  S.  XXXII 
der  Vorrede  bemerkt  wird:  „JParium  foliorum 
saepe  plicatura.  praepostera  est .  Ea  res  quidetn 
dissuto  codice  certis  interdum  membranae  indiciis 
se  ipsa  prodit;  saepius  tarnen  de  sermonis  contextu 
cognoscenda  est.“  Nun  eben  diese  Rücksicht  mag 
hier  entscheiden.  So  wird  sich  ergeben  ,  dass  beyde 
Doppelblälter  verschiedenen  Lagen  angehörten  und 
zwar  p.  57.  58.  ^  47.  48.  eins  der  äussersten 

etwa  der  5osten,  und  dann  p.  x<  2.  ix.  12. 

ebenfalls  eins  der  äussersten  der  Sislen  Lage  aus¬ 
machte;  so  dass  zwischen  p.  47.  48.  und  p.  1.  2. 
nur  Ein  Blatt  fehlt,  statt  dass  Hr.  M.  bey  der 
Lücke  am  Ende  des  x4.  Cap.  anmerkt:  „Deside- 
ratur  incertus  paginarum  numerus  Auch  ist  viel¬ 
leicht  im  V.  Buche  das  allein  aus  demselben  erhal¬ 
tene  Doppelblatt  (c.  2.u5.)  p.  247.  248.  w'-'  253.  254. 
umzukehren,  oder,  wenn  es  richtig  liegen  sollte, 
scheint  doch  wenigstens  das  ausserdem  noch  übrige 
Einzelblatt  p.  199.  200.  (c.  4.  5.)  mit  in  die 

Lücke  zwischen  jenen  beyden  Blättern  zu  gehören. 
Denn  sowohl  am  Ende  des  2.  Cap.  ( lila  autem 
diuturna  pax  Numcie  mater  huic  urbi  iuris  et  re- 
ligionis  fuitz  qui  legum  etiam  scriptor  fuisset  quas 
scitis  extare:  quod  quulem  huius  civis  propri¬ 
um,  de  quo  cigimus ),  als  auch  c.  4.  5.  ist  von 
einem  Heri’scher,  wie  er  seyn  soll,  als  Gesetzgeber 
und  weisem  Stifter  aller  Zucht  und  Sitte  im  Staate 
die  Rede:  „Nec  vero  tarn  inetu  poenaque  terren- 
tur,  quae  est  constituta  legibus,  quam  verecunclia. ; 
quam  natura  homini  dedit  quasi  cquendam  vitupe- 
rationis  non  injustae  timorem.  Hane  ille  rector 
rer  um  publi  carum  auxit  opinionibus  perfecit- 
que  institutis  et  discipiinis ,  ut  pudor  civis  non 
minus  a  delictis  arceret  quam  melus.  Atque  haec 
ejuidem  ad  laudem  pertinent,  quae  dici  latius  ube- 
riusque  potuerunt.  Ad  vitam  autem  usumque  vi¬ 
vendi  ea  descripta  ratio  'st  iustis  nuptiis,  legitimis 
liberis ,  sanctis  Penatium  deorum  Earumque  fami¬ 
liär  ium  [ cod .  Vat.  familiarum]  sedibus ,  ut  omnes 
et  communibus  commodis  et  suis  uterentur  etc.“ 
Dagegen  passt  das  Blatt  p.  253.  254.  c.  j.  von  Aus¬ 
übung  der  gemeinen  Rechtskunde  (besonders  Fol¬ 
gendes:  „noster  hic  rector  studuerit  sane  iuri  et 
legibus  cognoscendis ;  fontis  quidem  earum  utique 
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perspexerit;  sed  se  responsitando  et  lectitando  et 
scriptitando  ne  impediat ,  ut  quasi  dispensare  rem 
publicum  et  in  ea  quoclam  modo  vilicare  “  [ein 
ausserdem  nicht  vorkomraendes  Wort  für:  vilici 
immer e  fungi  ]  „possit;  summi  iuris  pentissimus , 
sine  quo  iustus  esse  nemo  potest ;  civilis  non  im- 
peritus “)  besser  zu  dem  Anfänge  des  2.  cap.  auf 
dem  Blatte  p.  2^7.  248,  wo  der  Sprechende  (wahr¬ 
scheinlich  der  rechtsgelahrte  Manilius)  nichts  für 
so  königlich  ( regale )  hält,  quam  explanationem 
aequitatis:  in  qua  iuris  erat  interpretatio :  quod 
ius  privati  peter e  solebarit  a  regibus  etc.(<  So 
verstümmelt  und  zerstückelt,  enthalten  diese  Bü¬ 
cher  gleichwohl  in  den  geretteten  Bruchstücken 
immer  noch  viel  Herrliches  und  jetzt  Zeitge¬ 
mässes.  Denn  die  Untersuchung  über  die  voll¬ 
kommenste  Verfassung  eines  bürgerlichen  Gemein¬ 
wesens  schwankt  hier  nicht  unstät  hin  und  hei', 
sondern  der  Verf.  sucht  durch  Auffrischung  der 
glänzenden  Farben  des  schon  fast  erloschenen  Ge¬ 
mäldes  einer  grossartigen  kräftigen  Vorzeit,  durch 
Wiederbelebung  der  Tugend  der  Vorfahren  in  den 
Seelen  seiner  immer  mehr  entartenden  Zeitgenossen, 
durch  Erneuung  der  Gesetze  und  Maximen,  auf  wel¬ 
che  die  Macht  des  Staates  gegründet  war  und  denen 
er  sein  Wachsthum  und  sein  Gedeihen  verdankte, 
das  Leben  des  bereits  alternden  Staales  zu  verjün¬ 
gen,  den  Zeitpunkt  seines  Verblühens  zu  entfernen, 
und  somit  auch  die  römische  Herrschaft  noch  so 
lange  als  möglich  aufrecht  zu  halten  und  vor  dem 
Verfalle  zu  bewahren.  Er  sucht  zu  zeigen,  durch 
welche  Tugenden  und  durch  welcher  Grundsätze 
Befolgung,  durch  was  für  Einrichtungen  und  Sit¬ 
ten  im  bürgerlichen  und  häuslichen  Leben  der 
Freystaat  sich  fcu  seiner  Grösse  erhoben  habe 
und  allein  dieselbe  ferner  behaupten  könne.  Einen 
gleichen  Zweck  hatte  Polybius  in  seinem  Geschichts¬ 
werke  und  Cicero’s  Freund  M.  Terentius  Varro 
in  seinen  Büchern  de  vita  populi  Romani  vor 
Augen.  Darum  legt  der  Verf.  den  zur  Einkleidung 
dienenden  Dialog  gerade  in  den  Zeitpunkt,  wo  der 
römische  Staat  den  höchsten  Gipfel  der  Macht  und 
Grösse  erstiegen  halte;  wo  aber  bereits  der  Keim 
des  selbstverschuldeten  Verderbens  und  innerer 
Zerrüttung  sich  in  ihm  zu  entwickeln  begann  ;  in 
das  Todesjahr  des  jüngern  Africanus,  welcher  in 
diesem  an  den  drey  Feyertagen  des  Lateiner-Festes 
gehaltenen  Gespräche  die  Hauptrolle  spielend,  nach 
einer  Einleitung  und  einer  den  Uebergang  ver¬ 
mittelnden  Unterhaltung  der  zuerst  sich  zusammen¬ 
findenden  9  Personen,  die  hier  gleichsam  drama¬ 
tisch  auftreten,  über  das  neulich  beobachtete  Wun¬ 
derzeichen  einer  Nebensonne,  die  möglichen  drey 
Hauptarten  unvermischter  Staatsverfassung  der  Prü¬ 
fung  unterwirft,  Königthum,  Aristokratie  und  De¬ 
mokratie,  und  einer  jeden  Vorzüge  beredt  und 
umsichtig  vergleicht;  wobey  der  königlichen  Herr¬ 
schaft  der  Vorzug  vor  den  andern  beyden  zuge¬ 
standen  wird.  Zugleich  aber  wird  nach  Plato  ge¬ 
zeigt,  dass  keine  dieser  Verfassungen  wegen  der 


ihnen  anhaftenden  Mangel  und  Gebrechen  auf  die 
Dauer  bestehen  könne,  sondern  jede  leicht  in  Zwing- 
und  Gewaltherrschaft  oder  in  Gesetzlosigkeit  aus¬ 
arte  und  nach  einem  natürlichen  Kreisläufe  der 
Staatsumwälzungen  die  eine  in  die  andere  umge¬ 
wandelt  werde.  Als  die  vollkommenste,  gerech¬ 
teste  und  mithin  beständigste  Verfassung  wird  die¬ 
jenige  anerkannt,  in  welcher  jene  drey  einfachen 
nach  einem  gehörigen  Mischungsverhältnisse  mit 
einander  ausgeglichen  sind,  so  dass  aller  einzelnen 
Vorzüge  vollständig  vereint,  aber  deren  Fehler 
vermieden  werden.  Als  ein  Muster  solcher  Ver¬ 
fassung  w'ird  im  II.  Buche  die  römische  in  ihrer 
geschichtlichen  Fortbildung  dargestellt.  Es  sch  lies  st 
dasselbe  mit  der  Behauptung:  „ non  modo  falsum 
illud  esse ,  sine  iniuria  rion  posse ;  set  hoc  verissi- 
mum  esse ,  sine  summa  iustitia  rem  publicum 
geri  nullo  modo  posse Damit  dieses  desto  ein¬ 
leuchtender  werde,  sucht  im  III.  Buche  zuerst  L. 
Furius  Pilus  (oder  Philus)  mit  vielen  aus  dem  von 
Karneades  zu  Rom  gehaltenen  Vortrage  entlehnten 
Verniinfteleyen  darzuthun,  dass  ohne  Ungerechtig¬ 
keit  und  Arglist  keine  Machtvergrösserung  und 
keine  Staatsklngheit  möglich  sey.  Dieser  aber  wird 
darauf  von  Lälius  als  Schutzredner  der  Gerechtig¬ 
keit  widerlegt.  Hiervon  macht  dann  Scipio  wie¬ 
derum  Anwendung  auf  die  verschiedenen  einseitigen 
Verfassungen,  und  ihm  pflichtet  Sp.  Mummius  in 
der  Behauptung  bey,  dass  Demokratie  am  leichte¬ 
sten  in  die  tollste  Zügellosigkeit  oder  in  Tyrauney 
ausarte.  Im  IV.  Buche  war  Scipio,  wie  die  noch 
übrigen  Bruchstücke  verrathen,  in  das  Einzelne  der 
Staatseinrichtungen,  der  öffentlichen  Sittenzucht 
und  des  ganzen  bürgerlichen  Lebens  nach  der  rö¬ 
mischen  Verfassung  eingeg'angen.  Wunder  nimmt 
es  uns  fast,  dass  der  gelehrte  Herausgeber  nicht 
entdeckte,  wie  so  Manches  aus  diesem  Buche 
Valerius  Maximus,  besonders  in  den  beyden  er¬ 
sten  Büchern  geschöpft  hat,  da  z.  B.  II.  1,  7.1 
seine  Quelle  verräth  durch  eine  wörtliche  Uebei’- 
einstimmung  mit  dem  Vatic.  Bruchstücke  zu  An¬ 
fang  des  4.  Cap . ri ,  nudari puberem.  Ita  sunt 

alte  repetita  quasi  fundamenta  quaedam  verecun~ 
diae ;  ferner  Valer.  ebend.  n.  6  mit  Cicero  zu  An¬ 
fang  des  8.  Cap.  bey  Nonius  unter  dem  Worte 
iurgium;  Valer.  VIII.  11.  extern .  1.  vergl.  mit 
Cie.  I.  16.  Wir  glauben,  der  Herausgeber  werde 
die  Abkunft  in  gerader  Linie  um  so  eher  aner¬ 
kennen,  da  Er  selbst  zu  I.  i5  vergleicht  Valer. 
Max.  VIII.  11,  1.  und  zu  einem  andern  Bruch¬ 
stücke  IV.  6.  aus  Nonius  unter  temulenta  gleich¬ 
falls  Val.  Max.  II.  1,  5.  VI.  5,  9.;  ingleichen  IV. 
1.  extern.  1.  zu  Cic.  I.  58.  Doch  glauben  wir, 
dass  Valerius  auch  II.  5,  2.  nicht  aus  dem  V. 
Buche  geschöpft  habe;  obgleich  Cicero  selbst  ad  Alt. 
VI.  1.  bezeugt,  dass  er  von  der  Bekanntmachung 
der  fastorum  und  der  Processordnung  durch  Gu. 
Flavius  in  den  Büchern  de  re  p.  gehandelt.  Sollte 
nicht  auch  von  dem  Inhalte  des  IV.  Buchs,  wel¬ 
chen  (unter  den  Bruchstücken  am  Ende  des  f .  Cap.) 
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Augustinus  epist.  CXT.  5.  im  Allgemeinen  an  de  ulet, 
manche  Einzelheit  bey  Valer.  M.  II.  c.  5.  c.  1,  n. 

2 — 4.  8  ff.  VI.  c.  l.  sich  ei'halten  haben?  Was  be¬ 
sonders  „erga  coniugale  vinculum  fides“  betrifft, 
die  in  dem  Bruchstücke  gepriesen  wird;  so  kommt 
Rec.  dadurch  auf  die  Vermulhung,  dass  auch  das 
von  Nonius  unter  Firmiter  und  von  Priscian.  lib. 
XV.  p.  ioio  aus  „ Cic .  de  Repub.  in  6.“  angezo¬ 
gene  und  daher  von  dem  Herausgeber  erst  dort 
S.5o8  aufgestellte  Bruchstück  ebenfalls  hierher  ge¬ 
höre:  „Firmiter  enim  maiores  nostri  stabilita 
matrimonia  esse  voluerunt .“  Wer  hierin  bey- 
slimmt,  wird  noch  weniger  widersprechen,  wenn 
in  Erwägung  der  Bruchstücke  unter  c.  VIII.  (be¬ 
sonders  des  bey  Nonius  unter  sanctitudo :  „  Eos  dem 
lerminos  hominum  curae  atque  vitae  sic  pontijicio 
iure  sanctitudo  sepulturae wo  statt  sic  wohl  zu 
lesen  seyn  möchte  sgt  d.  i.  significat ,  so  dass 
der  Sinn  ist:  ut  hominum  curae ,  ita  ne  vitae  cqui- 
dem  ullos  esse  terminos.  Vergl.  Lael.  4,  2.)  wir 
auch  hierher  ziehen  das  eben  dorthin  gestellte 
Bruchstück:  „Oratio  extat  Laeli ,  quam  omnes 
habemus ,“  [diess  Komma  ist  unnütz]  „in  mani- 
bus ,  quam  simpuuia  pontijicum  diis  immortalibus 
grata  sint  samiaeque ,  ut  ibi  scribit,  capedines.“ 
Denn  statt  „Lib.  FI.“  hat  ein  Vat.  Cod.  des  No¬ 
nius  unter  i Sannum  „lib.  III.“  woraus  wir  heraus¬ 
finden  „lib.  IF.“  Gern  geben  wir  zu,  dass 
Lactantius  so  Manches ,  dessen  Quelle  noch  unbe¬ 
kannt  ist,  aus  diesem  Buche  geschöpft  haben  möge. 
Gleichwohl  glaubt  Rec.,  dass  der  Herausgeber  in 
dem  diesem  Buche  Vorgesetzten  Scholion  S.  271 
dessen  eigenes  Zeugniss  in  den  Institt.  VI.  am 
Ende  des  24.  Cap.  gemissbraucht  habe:  „haec  est 
illa  lex  Dei,  ut  a  Cicerone  dictum  est,  prae- 
clara  et  divina,  semper  quae  recta  et  honesta 
iubet  —  cuius  legis  pauca  equidem  capita  posui  — 
si  quis  volet  cetera  omnia  c.ompr ehender e ,  ex 
fönte  ipso  petat ,  unde  ad  nos  rivus  iste 
manavit.“  Denn,  wenn  man  nur  vorher,  be¬ 
sonders  §.  27,  die  offenbaren  Anspielungen  auf 
Schriftstellen  (wie  Jesaia  I,  10.  11.  Psalm  4o,  7. 
5o,  10  f.  Hebr.  10,  4.  5.)  vergleicht,  wird  man 
wohl  kein  Bedenken  tragen  uns  zuzugeben,  dass 
unter  dieser  Quelle  nicht  Cic.  de  Rep.,  sondern 
die  heilige  Schrift  zu  verstehen  sey.  Die  Beru¬ 
fung  auf  Cicero  aber  bezieht  sich  wohl  auf  die 
zuvor  in  demselben  Buche  c.  8.  §.  7.  angeführte 
herrliche  Stelle  des  III.  B.  c.  22;  vielleicht  auch 
mit  auf  das  III.  ß.  de  ojfciis  c.  5.  §.  25  am  Ende. 
—  Das  V.  Buch,  ein  reiner  und  heller  Fürsten¬ 
spiegel,  hatte  nach  einer  Vorrede  von  dem  Verfalle 
des  Staats  und  dem  einreissenden  Sittenverderben 
sich  mit  der  Verwaltung  beschäftigt  und  das  Mu¬ 
sterbild  eines  Staatsobern,  wie  er  seyn  soll,  die 
von  einem  solchen  zu  befolgenden  Grundsätze  und 
die  Vorschriften  der  Emporbildung  zu  denselben 
aufgeslellt.  Dieses  Gemälde  wird  im  letzten  Buche 


noch  weiter  ausgeführt,  wo,'  so  viel  sich  noch  er¬ 
kennen  lässt,  besonders  die  in  gefährlichen,  stür¬ 
misch  bewegten  Zeiten  nöthige  Vorsicht  und  Stand¬ 
haftigkeit  gegen  alle  Anschläge  der  Partey- Sucht 
und  edle  Selbstverläugnung  bey  undankbarer  Ver¬ 
kennung  guter  Absichten  und  um  das  Vaterland 
verdienstlicher  Wirksamkeit  mit  Aufopferung  des 
eignen  zeitlichen  Wohls  empfohlen  wurde.  Je  ge¬ 
nauer  Rec.  diese  in  den  bey  den  ersten  Capp.  auf¬ 
gestellten  Bruchstücke  verglich;  desto  mehr  befe¬ 
stigte  er  sich  in  der  gefassten  Vermuthung,  dass 
durch  Verwechslung  der  Ziffer  „FI“  und  „IF“ 
folgende  in  das  IV.  B.  (unter  cap.  VIII)  gerät-heil 
sind  bey  Nonius-  de  doctr.  ind. :  „Nec  in  hac 
dissensione  suscepi  populi  causam,  sed  bonorum 
und  unter  dem  "Worte  Auguro:  „Cui  equidem  uti- 
nam  vere  auguraverim ;“  nämlich  dem  C-  Gracchus 
bey  der  vor  Numantia  erhaltenen  Nachricht  von 
dem  Untergange  seines  Bruders  Tiberius,  wo  Scipio 
mit  Homer  Od.  u.  47  ausrief:  clg  unöXouo  xcd  äXXog, 
öng  TOiuvid  ye  pffoH  S.  Plutarch  am  Schlüsse  der 
Lebensbeschreibung  des  Tib.  Gracchus.  Die  Schrift 
selbst  war  meist  noch  leserlich.  Doch  hat  sich 
der  gewissenhafte  Herausgeber  nicht  verdriessen 
lassen,  bey  mancher  Zeile  oder  manchem  Worte 
eine  gute  Stunde  zuzubringen.  Ueberdiess  wollen 
codd.  rescripti  beym  hellsten  Sonnenschein  gelesen 
seyn.  Eigene  Schwierigkeiten  bot  der  Mangel  der 
Whrtabtheilung  und  aller  Unterscheidungszeichen 
dar,  indem  sich  Wort  an  Wort  drängt.  Nur 
bisweilen  kommt  als  allgemeines  Unterscheidungs¬ 
zeichen  das  Punkt  vor.  Die  Interpunction  blieb 
also  dem  Herausgeber  überlassen,  dessen  Verfahren 
hierin  wir  nicht  ganz  billigen  können,  indem  Er 
bald  fortlaufende  Constructionen  durch  ein  Punkt 
zerrissen  (z.  B.  I.  45.  p.  109.  110.),  bald  die  Frage 
ganz  unbemerkt  gelassen  (wie  I.  5i.  p.  80  f.)  oder 
bey  etwas  längern  das  Fragzeichen  zu  zeitig  ange¬ 
bracht  hat  (1.4.  p.  i4  f.  c.  6.  p.  21.  c.  i5.  p.  5y.  c. 
17.  p.  49.  c.  4?  etc,).  Parenthetische  Sätze  scheidet 
er  bloss  durch  Semikola  von  der  dadurch  unter¬ 
brochenen  Rede.  Ferner  wimmelt  die  flandschrift 
von  Schreibfehlern,  die  zum  Theil  ein  aller  Cor- 
rector,  die  offenbaren  zum  Theil  auch  der  Her¬ 
ausgeber  verbessert  hat,  doch  nie  stillschweigend, 
sondern  immer  mit  genauer  Angabe  der  Schreibart 
von  erster  und  zwej-ter  Hand.  Der  Corrector  hat 
bisweilen  Auslassungen  ergänzt,  aber  auch  dann 
und  wann  eine  schlechtere  Lesart  untergeschoben 
und  neue  Fehler  hineingebracht;  öfters  auch  die 
altere  Schreibart  geändert.  Aber  seine  mit  klei¬ 
ner  Schrift  angebrachten  Aenderungen  waren  nicht 
mehr  gut  zu  lesen.  Die  Kalligraphen  waren  näm¬ 
lich  Sklaven ,  auf  deren  diplomatische  Genauig¬ 
keit  sich  eben  so  wenig  zu  vei’lassen  war,  als  auf 
die  unserer  Kopisten  oder  der  Setzer  in  Buch- 
druckereyen, 

(Dia  Fortsetzung  folgt.) 
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Am  8.  des  Januar.  1824. 


Römische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension :  M.  Pulli  Ciceronis  de 
re  publica  quae  supersunt  edente  Angelo  Maio. 

Klagt  doch  schon  Cicero  ad  Q.  Fr.  III.  5.  am 
Ende,  und  Hieronymus  .Prolog,  in  Job.  und  prol. 
in  chron.  über  die  Fehlerhaftigkeit  Lat.  Abschriften. 
Deshalb  wurden  diese  zuletzt  nach  richtigem  Exem¬ 
plaren  durchcorrigirt.  Zum  Beweise  dessen,  dass 
hiezu  Grammatiker  gebraucht  wurden ,  beruft  Hr. 
M.  sich  auf  GelliusV.  4.  Indess  dort  ist  nur  von 
der  verunglückten  Yermuthung  eines  Grammatikers 
die  Rede,  welcher  vom  Käufer  eines  Buchs  zu 
Rathe  gezogen  w'urde,  um  die  Handschrift  in  Au¬ 
genschein  zu  nehmen,  ob  sie  auch  fehlerrein  wäre, 
wofür  sie  der  Verkäufer  ausgab.  Wegen  des 
durchgängigen  Gebrauchs  grosser  Versal- Buchsta¬ 
ben,  womit  ganze  Codd.  kaum  nach  dem  6.  oder 
7.  Jahrhundert  geschrieben  worden  zu  seyn  schei¬ 
nen,  wagt  Hr.  M.  die  Vermuthung,  die  Abschrift 
des  Cicero  sey  wenigstens  in  den  letzten  Zeiten 
des  weströmischen  Kaiserthums  gemacht;  ja  es 
scheint  ihm  an  und  für  sich  nicht  unglaublich, 
dass  sie  einem  noch  frühem  Zeitalter  angehören 
könne,  da  ja  selbst  Aegyptische  Papyros-  Rollen, 
die  der  Zerstörung  eher  unterliegen,  sich  erhallen 
haben;  die  ältesten  pergamentenen  cödd. pßlimpsesti 
aber,  wohl  aufgehoben,  noch  eben  so  viele  Jahr¬ 
hunderte,  als  sie  schon  alt  sind,  können  erhalten 
werden.  Diess  und  Anderes  ist  in  der  auf  die 
Dedication  an  den  Papst  Pius  VII.,  dessen  Brust¬ 
bild  auf  dem  Tilelkupfer  steht,  folgenden  , Vorrede 
S.  VII  ff.  in  dieser  Ordnung  abgjehandelt:  I.  Quo 
anno  scripti  fuerint  libri  de  rep.  (im  700.  Jahre 
Roms  nach  der  Varron.  Zeitrechnung,  und  folglich 
nicht,  wie  Hr.  Mai  angibt,  im  54.  Jahre  des  Al¬ 
ters,  im  10.  nach  dem  Consulate  des  Verfs.,  son¬ 
dern  im  55.  des  A. ,  im  g.  nach  seinem  C. ;  denn 
er  war  zu  Anfang  des  Jahres  648  unter  dem  Cons. 
des  Q.  Servil.  Caepio  und  des  C.  Servilius  Serra- 
uus  geboren;  Consul  aber  im  J.  691  der  Varrdn. 
Zeitrechnung.  Falsch  ist  hierbey  das  erste  Citat 
»> ad  Q.  Fr.  II.  16.“  Ferner  heisst  es ;  Cicero  habö 
in  jenem  Jahre  eine  Rede  pro  Gabinio  gehalten, 
und  dabey  wird  ad  Q.  Fr.  III.  4.  citirt,  wo  aber 
Cicero  vielmehr  von  dem  iudicio  majestatis  des 
G.  sagt,  er  würde  durch  Uebernahme  seiner  Ver¬ 
teidigung  infamiam  sempiternam  auf  sich  geladen 
Erster  Band. 


haben.  Wohl  aber  vertheidigte  er  ihn  bald  darauf 
de  rcpetundis.)  II.  Scopus  dialogi  de  rep.  atcpie 
aetas  qua  habitus  fingitur.  III.  Patio  operis  saepe 
commutata .  IV.  Cuinam  opus  de  rep.  nooaqcovu- 
tcu?  V.  Quinam  opus  de  rep.  memoraverint  a 
saec.  VII.  ad  XII.  —  §.  VII.  Spes  inveniendi 
operis  de  rep.  usque  acl  saec.  XVI I.  —  §.  VIII. 
Quatidonam  palimpsestus  de  rep.  in  vat.  biblio- 
thecam  venerit.  IX.  Augustini  opus  in  pali/tipse- 
sto  vat.  X.  Ciceronis  sub  Augustino  scriptum. 
XI.  P ali'mpsesti  perturbatio ,  lacunae  et  restitutio. 
(Die  Anzeige  der  Lücken  in  der  VI.  Lage  stimmt 
nicht  ganz  zusammen  mit  der  wahrscheinlichem 
Bestimmung  S.  43  und  44.)  XII.  De  legendis  or- 
dinandisque  palimpsestis.  XIII.  Palaeographia 
palimpsesti  de  rep.  XIV.  Conjecturae  de  pali/n- 
psesti  aetate.  XV.  De  fragmentis  operis  iam 
pridem  editis.  XVI.  De  notis  editoris.  Nur  über 
die  beyden  letzten  §§.  hier  noch  einige  Bemerkun¬ 
gen:  1)  über  die  schon  anders  woher  bekannten 
Bruchstücke.  Wo  der  Cod.  Vat.  ein  solches  eben¬ 
falls  enthält,  da  ist  dasselbe  mit  Vorhäkchen  be¬ 
zeichnet.  Aber  der  Entdecker  hat  sich  nicht  be¬ 
gnügt,  die  in  seinem  cod.  rescripto  Vorgefundenen 
Bruchstücke  herauszugeben.  Fast  noch  mehr  Mühe 
hat  Er  verwendet  auf  die  Bearbeitung  der  aus  der 
Zerstreuung  in  Citateu  alter  Schriftsteller  gesam¬ 
melten  Bruchstücke  des  Werkes,  die  Er  von  Inter¬ 
polationen  früherer  Bearbeiter  gesäubert  und  ent- 
fehlert  hat  mit  Benutzung  handschriftlicher  Hülfs- 
mittel ,  besonders  bey  den  Anführungen  des  oft 
sinnlos  verdorbenen  und  entstellten  Grammatikers 
Nonius.  Mit  Einsicht  hat  Er,  da  die  angeführten 
Stellen  durch  Verwechselung  der  Zahlzeichen  oft 
ganz  falschen  Büchern  zugeschrieben  wurden,  je¬ 
dem  wo  möglich  seine  Stelle  zu  bestimmen  ge¬ 
sucht,  sie  aber  immer  durch  verschiedene  Schrift 
vor  dem  erst  neu  aufgöfuudenen  Texte  ausgezeich¬ 
net.  Wie  sollte  Er  also  wiegen  dieser  Einschal¬ 
tung  zu  tadeln  seyn?  Die  von  Ihm  getroffene  An¬ 
ordnung  empfiehlt  sich  durch  innere  W ahrschein- 
lichkeit.  Dazu  hat  Er  noch  neue  Brocken  ausge¬ 
späht,  besonders  da,  wro  das  Werk  nicht  namhaft 
citirt,  aber  augenscheinlich  benutzt  ist.  Doch  almete 
Er  selbst,  dass  sich  noch  Manches  dergleichen 
nachlragen  lasse.  Wohl  wahr!  Denn  so  erhellet 
gleich  aus  den  letzten  Worten  der  am  Schlüsse 
des  IV.  Buchs  angeführten  Stelle  des  Aristides 
Quintilianus  de  musica  lib.  II.  ed.  Meibom,  p.  71, 
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dass  aus  diesem  IV.  B.  auch  Valerius  Max.  II.  1, 
10.  schöpfte,  nicht  aus  Brut.  19,  y5.  noch  aus 
Tusc.  I.  2,  3  IV.  2,  3  f.  Die  von  Philus  im  i5.  und 
zu  Anfang  des  i4.  Cap.  des  I.  Buchs  versprochene 
Erklärung  der  Nebensonne  muss  enthalten  gewesen 
seyn  in  der  Lücke  von  etwa  10  Seiten  zwischen 
dem  i4.  und  i5.  Cap.  Denn  schon  zu  Anfang  des 
17.  Cap.  findet  sich  auf  dieselbe  ein  Rückblick. 
Zuverlässig  hat  sie  dorther  entlehnt  Ammianus 
Marc  eil.  XX.  3.  der  wenigstens  S.  355.  b.  in  den 
Addendis  zu  c.  10.  S.  28  citirt  ist;  nur  ist  nicht 
bemerkt,  dass  Ammianus,  von  dem  auch  andere 
Stellen  aus  diesem  Buche  angeführt  werden,  in 
der  bey  ihm  eben  so  wie  bey  Cic.  vorangehenden 
Erklärung  der  Sonnenfinsterniss  (über  welche  je¬ 
doch  abermals  in  den  Acldend.  auf  ihn  verwiesen 
ist)  für  Neumond  denselben  Ausdruck ,  wie  dieser 
gebraucht,  nämlich  intermenstruum ,  über  welches 
Wort  der  Index  Latinitatis  anmerkt:  „hactenus 
ex  Plinio  solo  allatum  vocabulum.“  Allein  das 
Wort  findet  sich  schon  bey  Varro  R.  R.  I.  37,  1. 
Plinius  dagegen  hat  bloss  XVl.  tned.  c.  59.  sect. 
7  5.  aus  Cato  R.  R.  37,  3.  i  nt  er  me  stri  luriaque 
dimidiata  und  XVIII.  c.  32.  sect.  76.  lunci  inter- 
menstrua.  Ein  anderes  Bruchstück  fügen  wir  L. 
III.  zu  Anf.  des  5i.  cap.  ein  aus  dem  Scholiasten 
des  Juvenalis  zu  Sat.VL  486.  de  quo  Cicero  dicit: 
„  Inclusorum  hominurn  g  e  mit  u  mugieb  at  tau- 
rus.“  Eine  Stelle  aus  dem  III.  B.  de  rep.  citirt 
derselbe  Scholiast  zu  Sat.  X.  562,  Durch  das  von 
uns  beygebrachte  Bruchstück  wird  auf  das  Voll¬ 
kommenste  Hrn.  Mai’s  glückliche  Vermuthung 
bestätigt,  dass  das  Wort  reportare,  womit  jenes 
5i.  cap.  anfängt,  auf  die  Zurückbringung  jenes  in 
Karthago  von  Scipio  wieder  eroberten  Stieres  des 
Phalaris  nach  Agrigentum  zu  beziehen  sey.  Was 
nun  die  Anmerkungen  des  Herausgebers  überhaupt 
betrifft,  so  sind  sie  doppelter  Art.  Zunächst  unter 
dem  Texte  stehen  in  ungespaltener  Columne  kriti¬ 
sche,  grammatisch  paläographische  Scholien,  mit 
buchstäblich  genauer  Angabe  der  Lesart;  auch 
Vermulhungen,  den  Zusammenhang  lückenhafter 
Stellen  und  deren  Ergänzung  betreffend.  Darunter 
stehen  in  gespaltenen  Columnen  mit  etwas  grösserer 
Schrift  historische  und  politische  Erläuterungen 
und  Nachweisungen  ähnlicher  Ausssprüche  in  Pa¬ 
rallel-Steilen,  worin  des  Herausgebers  reiche  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  ausgebreitete  Belesenheit,  besonders 
im  Cicero  und  den  ihn  nachahmenden  Kirchenvätern, 
ersichtlich  ist.  Seine  Aufmerksamkeit  und  sein 
Fleiss  entdeckte  auch  da  Benutzungen  dieser  Bü¬ 
cher,  wo  die  Excerptoreu  stillschweigend  sich 
Worte  oder  Gedanken  des  Cicero  angeeignet  haben. 
Doch  wird  sich  aufmerksamen  Lesern  hin  und 
,  wieder  die  Bemei'kung  aufdringen,  dass  |Jr.  M., 
statt  genauer  zu  vergleichen,  zu  sehr  darauf  aus 
war,  überall  Nachtlänge  dieser  Bücher  zu  verneh¬ 
men,  besonders  in  vielen  Stellen  des  Lactantius, 
wo  doch  schon  Bünemann,  dessen  Ausgabe  er  be¬ 
nutzte,  die  zutreffenden  Stellen  angezeigt  hatte. 


So  gleich  der  Gedanke,"  womit  Lactantius  seine 
Instt.  beginnt,  soll  aus  dem  verlornen  Eingänge 
des  I.  Buchs  geschöpft  seyn ;  und  eben  da  II.  5, 
57.  soll  nach  den  Additament.  S.  335  eine  Stelle 
des  I.  Buchs  c.  i5  S.  5y  nachgeahmt  seyn.  We¬ 
niger  reichhaltig  ist  die  Vergleichung  älterer  Quel¬ 
len,  aus  denen  Cicero  oft  wörtlich  schöpfte.  Selbst 
Plato ,  Xenophon ,  Aristoteles  und  Isokrates  sind 
nicht  oft  genug  angezogen.  Die  Gränzen  dieser 
Recension  verhindern  es,  uns  auf  dergleichen  Nach¬ 
träge  und  auf  Wortkritik  einzulassen;  zumal  unser 
Vorrath  an  Bemerkungen  über  Einzelnes  so  gross 
ist,  dass  die  Auswahl  erschwert  wird.  Mit  Recht 
aber  klagt  der  Herausgeber  über  die  einseitige 
Richtung,  welche  die  neuere  Zeit  in  Bearbeitung 
der  alten  Classiker  genommen  hat,  indem  man  ge¬ 
meiniglich  der  Sinn-  und  Sacherläuterungen  sich 
überheben  zu  dürfen  glaubt,  und  sich  bloss  auf 
Wortkram  und  Sylbenstecherey  einschränkt.  Den 
Deutschen  rühmt  Hr.  M.  es  nach,  dass  sie  Beydes 
zu  vereinigen  verständen.  Indess  hat,  leider!  auch 
bey  diesen  die  Prunksucht  mit  kritischem  Plunder¬ 
wesen  und  Varianten -Wust  vorzuherrschen  an¬ 
gefangen. 

S.  XLIV — XLVIII.  ist  das  Personale  des  Stücks 
historisch  gemustert.  S.  XLIX  —  LIV.  stehen  die 
testimonia  vetera  operis  Tulliani  de  Rep. ,  aus 
denen  sich  eine  Geschichte  des  Werkes  schöpfen 
lässt,  mit  Anmerkungen.  S.  352  —  337  sind  Ad di- 
tamerita  et  Rniendationes  nachgeholt.  Noch  sind  aber 
folgende  Fehler  zu  corrigiren:  $.  LTV.  in  der  4.  Z. 
vomEnde.des  1.  Anm.  statt  „not.  a.“  1.  „not.  b.“ — 
S.  LVI.  col.  b.  Z.  x.  statt  „ XIII 25. “  [hinter  Gellius 
NA.  9.]  1.  „NIII.  24.“  —  S.557  zu  242.  st.  ,, pri - 
n.  5.  col.  2.  v.  2.  Optimum  coit. 
mum“  muss  es  in  beyden  Ausgaben  No.  1. 
und  2.  (in  letzterer  S.  558)  heissen: 

„n.  5.  col.  2.  v.  2.  optimum  corr. pri-mum.<e 

D  er  Index  Historicus  (S.  538  —  543)  und  La- 
tinitatis  (S.  544  —  548)  ,fst  von  Hrn.  Geh.  St.  R. 
Niebuhr ,  K.  Preuss.  Gesandten  zu  Rom,  der  nicht 
nur  auserlesene  Andeutungen  eingestreut,  sondern 
auch  auf  das  Glücklichste  II.  10.  eine  Lücke  er¬ 
gänzt  hat,  vermuthend,  dass  ausser  einem  neuern 
Simonides  Ceus  auch  Baccliylides  des  ältern,  in 
der  LVI.  Olymp,  gebornen,  Simonides  Enkel  ge¬ 
wesen.  Indess  ist  diese  Vermuthung  nicht  neu. 
Es  hatte  dasselbe  schon  längst  Ducker  (van  Goens) 
hei’ausgebracht  in  Dissert.  de  Simonide  Ceo  (Traj. 
ad  Rhen.  1768.  4.)  S.  44  ff.  S.  549  folgt  ein  dop¬ 
pelter  Index  auctor um  et  iibrorum,  qui  in  libris 
de  re  publica  laudaritur ,  und  Iibrorum  inedito- 
riim ,  qui  in  commentariis  citantur;  endlich  S. 
55o  —  552  Conspectus  orlhograpliiae  codic.is  vati- 
cani.  Am  meisten  stimmt  die  Schreibart  überein 
mit  der  von  Scipione  Maffei  in  der  Epistel  vor 
seinen  Opusculis  bemerkten  des  Turiner  Lactantius. 
Echt  alterthümlich  scheint  dem  Herausgeber  ada- 
lescens ,  intellego ,  quereWa,  uiMcus ,  uiUcare,  poe- 
nire ,  poenitere ,  innerere,  temptare ,  t&cter ,  tra- 
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mittere,  saepire  u.  dgl.  Doch  bleibt  die  Schreibart 
eich  gar  nicht  gleich  lind  Hr.  M.  ist  in  Beybehal- 
tung  dieser  Ungleichmässigkeit  und  anderer  offen¬ 
barer  Schreibfehler  fast  allzugewissenhaft  gewesen. 
Bald  hat  er  sed ,  apud ,  istud ,  Mud ,  alc/ui  und 
incjuit;  bald  wieder  set,  aput ,  Mut ,  istut ,  adqui 
und  inquid  aufgenommen. 

No.  2.  ist  ein  nicht  ganz  so  schöner  vollstän¬ 
diger  Abdruck  mit  minder  breitem  Rande,  wo¬ 
durch  das  Quart -Foftaat  zu  Octav  geworden  ist. 
Das  specimen  pcilimpsesti  paticani  enthalt  nicht 
nur  etwas  weniger  als  das  der.  Römischen  Ausgabe, 
sondern  weicht  auch  in  den  beyden  aussersten  Co- 
lumnen  ganz  von  demselben  ab,  indem  das  Facsi- 
mile  p.  9  und  117  statt  p.  61,  62  und  5i  enthält. 
Auch  fehlen  die  beyden  Kupfer  der  Original- 
Ausgabe;  obgleich  über  das  andere,  welches  die 
Scene  der  sich  unterredenden  9  Personen  darstellt, 
S.  554  Folgendes  wiederholt  ist:  „Tabellam ,  quae 
in  fronte  libri  prostat,  utrum  praetermitterem, 
merito  duhitavi:  profecto,  si  rei  ratio  passa  esset , 
reficiendctm  curapissem.  Nam,  ut  omittam  arti- 
ficii  genus  •  certe  nec  pcirelium“  (welchem  der  Er¬ 
finder,  Herzog,  unstatthafter  Weise  über  den  Köpfen 
der  im  Praeterito  davon  Sprechenden  I.  io.  ein 
bleibendes  Quartier  am  Himmel  angewiesen)  „ra- 
diatum  veilem,  neque  Scipionem  aliosque  senes 
barbatos  (Plin.  VII.  5g.  Gell.  III.  4.)  neque  rursus 
Scripionem“  (Rom.  Ausg.  Scip .)  „domi  suae  et 
sine  imverio  paludatum.“  Ja  es  ist  sogar  die  An¬ 
zeige  mehrerer  vom  Tübinger  Setzer  oder  Corrector 
stillschweigend  verbesserter  Druckfehler  der  Römi¬ 
schen  Ausgabe  wiederholt:  P.  XXV.  19.  ( n .  c.) 
42.  55.  74.  72.  1.  (müsste  auch  heissen:  75.  n.  1., 
wie  in  der  llöm.  Ausg.  steht.)  i42.  25o.  Dagegen 
haben  sich  aber  auch  neue  und  zwar  ausser  den 
S.  558  angegebenen  noch  folgende  Druckfehler  ein¬ 
geschlichen:  P.  XIX.  Z.  26.  „pratermissum .“  P. 
XXIX.  4.  Z.  v.  unten  „919“  st.  „199.“  Im  Text 
S-  i58.  Z.  8.  ,,familiarium“  st.  , ,fam i l i a r um . ‘ ( 
Dafür  findet  sich  aber  noch  S.  55g.  der  in  der 
Röm.  Ausgabe  übersehene  Druckfehler  im  Texte 
L.  I.  c.  i4.  S.  5g.  Z.  4.  „sfaeram“  st.  „sphaera‘‘ 
angegeben,  welchen  gleichwohl  die  Unachtsamkeit 
der  neuern  Herausgeber  fortgepflanzt  hat. 


5.  M.  Tullii  Ciceronis  operum  deperditorum  frag- 
menta.  Recognovit  Christianus  Godofr.  Schütz. 
Pars  Secunda  continens  fragmenta  librorum  de 
re  publica  e  cod.  vaticano  ab  Angelo  Maio  edita, 
cum  nonnullis  orationum  partibus  et  in  eas  com- 
mentariis  nunc  primum  ab  eodem  editis.  Lipsiae 
apud  Gerh.  Fleischerum.  cioidcccxxiii. 

Auch  unter  dem  äussern  Titel : 

M.  T.  C.  Opera  quae  supersunt  ao  deperditorum 
fragmenta.  Recognovit  et  potiorem  lectiönis  di- 
versitatem  adnotavit,  indices  rerura  ac  verborum 
copiosissimos  adjecit  Chr.  G.  Schütz.  Toraus 
XVI.  P.  III.  Fragmenta  etc.  VIII  u.  280  S.  8.  (20  Gr.) 


4.  M.  Tulli  Ciceronis  de  republica,  quae  in 
codice  vaticano  supersunt.  Cum  Angeli  Mail 
praefatione  integra,  scholiis  et  adnotationibus 
selectis;  it.  specimine  palimpsesti  vaticani.  Re- 
censuit  et  compluribus  in  locis  emendavit  Fer- 
dinandus  Steinackerus.  Accedit  epistola  Godo¬ 
fr  edi  Hermanni.  Lipsiae  sumptibus  Plartknochii 
MDCCCXXIII.  LXIV.  166  und  16  S.  x  Blatt 
Addenda  et  Corn’genda  gr.  8.  und  ■§  Bogen  spe- 
cimen  p.  vat.  (1  Rthlr.  4  Gr.) 

No.  0.  enthält  zuerst  (S.  1  — 118)  fden  Text 
der  aus  dem  Vat.  Cod.  herausgegebenen  Uebeire- 
ste  de  re  publica  nebst  den  andern  Bruchstücken 
nach  Hrn.  Mai’s  Anordnung,  jedoch  ohne  das  So- 
mnium  Scipionis,  welches  bei’eits  im  II.  Bande  des 
XVI.  Theiles  S.  92  ff.  steht.  Darunter  sind  ganz 
kurze  kritische  Anmerkungen  gemacht,  meistens 
Excerpta  aus  der  Original-Ausgabe,  nebst  Angabe, 
wie  viel  Seiten  etwa  in  jeder  Lücke  fehlen;  wo¬ 
durch  aber  der  Leser  nothwendig  irre  geführt  wird, 
da  über  den  Cod.  Vat.  und  den  ungefähren  Um¬ 
fang  einer  Seite  nicht  das  mindeste  bemei’kt  wor¬ 
den.  Einen  vorzüglichen  Werth  erhält  aber  diese 
Sammlung  durch  Aufnahme  der  in  jenem  ei’sten 
Bande  der  Fragmenten- Sammlung  noch  nicht  be¬ 
findlichen  Bruchstücke  einiger  bisher  fast  gänzlich 
verloren  gewesener  Reden  des  Cicero  nebst  Cora- 
mentaren  eines  alten  Scholiasten,  vermuthlich  des 
Asconius  Pedianus ,  nicht  nur  zu  diesen  Bruch¬ 
stücken,  sondern  auch  zu  einigen  andern  auf  uns 
gekommenen  Reden  stückweise,  oder  doch,  wie 
bey  der  vierten  Catil.  Rede  und  denen  pro  Mar- 
cello ,  pro  Ligario,  pro  Deiotciro ,  wenigstens  Ex¬ 
cerpta,  was  Alles  Hr.  Mai  zuerst  i8i4  zu  Mailand 
und  in  einer  vollständigem  Ausgabe  1817  bekannt 
machte,  wo  das  hier  samrnt  dem  Monito  editoris 
vor  jeder  Rede  (S.  119  —  212)  Wiederholte  S .55  — 
200  steht.  Da  die  Original- Ausgabe  in  dieser  Lil. 
Zeitung  1818-  N.  265.  angezeigt  ist,  so  verweisen 
wir  auf  den  dort  S.  2100  erstatteten  Inhaltsbei'icht, 
von  der  Oratio  in  Clodium  et  Curionem  an,  und 
bemerken  nur,  dass  die  Excerpta  e  Scholiis  ad 
Tullianum  opus  de  Inventione  fehlen ,  so  wie  alles 
in  der  Original -Ausgabe  von  S.  201  an  Folgende. 
Angehängt  sind  S.  211  —  252:  ad  Ciceronis  libro¬ 
rum  de  re  publica  fragmenta  adnotationes ,  d.  i. 
zuei’st:  Angeli  Maii  prosopographia  dialogorum 
de  rep.  S.  21 5  —  222;  dann  S.  222  —  226  dessen  Mo¬ 
nitum  de  prima  operis  lacuna,  nur  um  den  ersten 
Satz  verkürzt.  Aus  der  Vorrede  sind  die  ganzen 
4  ei’sten  §§.  in  die  Anmerkungen  zu  L.  I.  c.  8. 
(S.  25o  —  24i)  hineingezogen;  doch  so,  dass  der 
vierte  dem  ersten  vorangestellt  ist.  Das  Uebrige 
besteht  in  Wiederholung  von  einigen  der  längex-n, 
sowohl  kritischen,  als  auch  historischen  Noten  der 
Mai’schen  Ausgabe.  Die  Addenda  et  Corrigenda 
in  derselben  sind  zwar  einigex-maassen ,  aber  nicht 
durchgängig,  beachtet.  Sehr  selten  hat  in  diesem 
Anhänge  Hi\  Hofr’.  Schütz  einen  eigenen  und  zwar 
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meist  nur  einen  kritischen,  oder  die  Erklärung  be¬ 
richtigenden  Zusatz  gemacht.  Zum  ganzen  Werke 
ist  das  nur  fünfmal  geschehen.  Vollkommen  Recht 
scheint  er  bloss  Ein  Mal  zu  haben ,  in  Erklä¬ 
rung  der  Redensart:  alicui  omnia  tribuere,  I.  io. 
einen  vorzüglich  auszeichnen.  Mit  Unrecht  aber 
lindet  er  es  verwegen,  dass  Mai  die  Worte  des  Au¬ 
gustinus  de  C.  D .  II.  2i.  mit  unter  die  übrigen 
Bruchstücke  gestellt  hat,  „tanquam  partem  Jace- 
rent  e“  [sic]  „libri  secundi  de  rep.  capitis  X.LII.“ 
Allein  Herr  Mai  hielt  sie  gewiss  bloss  für  eine 
Epitome,  dergleichen  nicht  nur  dieser,  sondern 
auch  der  Tadler  selbst  öfters  unter  den  wörtlich 
erhaltenen  Fragmenten  mit  auffiihrt,  z.  ß.  Lib.  VI. 
c.  III.  (diese  Ziffer  fehlt  S.  124),  IV.  V.  Den 
Beschluss  machen  S.  255  —  280:  ad  fragmenta  ora- 
tionum  Ciceronis  ab  Angelo  Maio  F.  C .  pri/num 
edita  ciclnotationes ,  nämlich  ebenfalls  von  Angelo 
Mai?  doch  keinesweges  vollständig.  Des  neuern 
Herausgebers  Zusätze  sind  zwar  auch  hier  nur 
spärlich,  indess  immer  noch  reichhaltiger,  als  zu 
den  Fragg.  de  rep.  In  dem  Texte  de  rep.  aber 
hat  dieser  nicht  nur  oft  den  Raritäten  der  Vat. 
Schreibschnitzer  stillschweigend  die  gewöhnliche 
Orthographie  vorgezogen  und  manche  vom  ersten 
Herausgeber  bloss  in  den  Noten ,  oder  in  den  Ad- 
dendis  gebilligte,  oder  vorgeschlagene  Lesart  aul¬ 
genommen,  sondern  auch  nach  eignem  Gutdünken 
einige  wenige  Aenderungen  gemacht,  z.  B.  II.  5. 
zu  Anf.:  divinius  (statt  divinitus) ,  c.  6.  zu  Anf. : 
tr actus  (st.  trcictatus) ,  was  beydes  auch  von  Hrn. 
St.  in  N.  4  aufgenommen  ist.  I.  4.  steht  (wie  in 
N.  4)  die  von  Mai  in  den  Add.  gebilligte  Lesart 
von  zwevter  Hand :  „non  dubitaverim  me  gravissi- 
jnis  tempestatibus  ac  paene  f  ulminibus  ipsis  ob- 
vium  ferre“$  doch  ist  vermuthet:  fluctibus ,  was 
auch  wirklich,  da  von  erster  Hand  fluminibus  ge¬ 
schrieben  war,  den  Vorzug  verdient.  1.  07  ist  ge¬ 
setzt:  „his  annis  quadringentis  ante  Romae  rex 
erat “  mit  eigenmächtiger  Einschiebung  von  ante ; 
da  doch  der  grammatisch-strenge  Kritiker  im  Cato 
mai.  gegen  Ende  des  i4.  Cap.  unangefochten  liess: 
„qui  his  p  au cis  diebus  pontifex  maximus  fa- 
ctus  est.“  Ganz  verunglückt  ist  der  unnöthige  Aen- 
derungsversuch  am  Schlüsse  des  I.  Buchs.  Von 
der  Eilfertigkeit  des  Herausgebers  im  Excerpiren 
begegnet  uns  ein  auffallender  Beweis  in  der  Anm. 
zu  I.  18:  „Tertium  versiculum  Cicero  aff  er  L  N.  D. 
[TI.  16“  statt,  wie  es  bey  Mai  hiess:  „de  diviri . 
II.  i5.££  In  „N.  D.  III.  16  ‘£  findet  sich  nur  das 
von  A.  Mai  in  den  vorigen  Vers  hineincorrigirte 
Wort  nepa.  Untreu  ist  der  Herausgeber  auch  I. 
38,  wo  er  statt  te,  te  aufgenommen:  te  infelicem, 
und  anmerkt:  „Sic  Ambros,  de  Off.  I.  21.“  Allein 
dieser  hat  o  te.  Dazu  stösst  man  noch,  wie  in  den 
übrigen  Bänden  dieser  Ausgabe  des  Cicero ,  so 
auch  in  vorliegendem,  noch- dazu  in  Halle  selbst 
gedrucktem,  auf  allzuviele  und  nicht  einmal  an¬ 
gegebene  Druckfehler.  Mit  Uebergehung  der  an¬ 
dern  merken  wir  zur  Bestätigung  nur  folgende  au. 


Im  Texte  S.  Si.Zi  liund  10  v.  Unten :  videhdi  und  ei, 
statt  vivendi  und  et,  S.  i3i  (nicht,  wie  iiberschrie- 
ben:  i5i).  Z.  9  v.  u.  cum  (st.  swh)  —  absolutus . 
Auch  fehlt  hier  das  Punct  vor  dem  folgenden  Ein- 
wurfe:  novo  quidem  hercle  more.  Ferner  in  An¬ 
gabe  der  handschriftlichen  Lesart  S.  i5.  c.  6.  n.  19: 
,, pertineat  M.  Fat.  a  prima  manu “  st.  pertinent , 
was  in  N.  4.  aufgenommen  ist,  statt  der  frühem 
Lesart:  pertineant.  S.  53.  Z.  5.  v.  unten:  ...beru 
....  stri-,  statt  . . .  hem  ....  pri-,  S.  25.  Z.  17  v.  u. 
steht  estus  eranl  st.  effugerant .  S.  4o.  N.  55  wird 
Plato  p.  5i2  st.  562  citirt. 

Nr.  4.  wurde  nicht  ohne  einige  Bedenklichkeit 
des  Herausgebers  auf  Antrag  eines  Buchhändlers 
unternommen,  der  aber  nach  einigen  Monaten,  als 
auch  von  Andern  mehrere  neue  Ausgaben  ange¬ 
kündigt  worden,  sich  verrechnet  zu  haben  fürch- 
tele,  und  daher  dem  erst  durch  Zureden  geworbe¬ 
nen  Herausgeber  den  Handel  aufsagte.  Selbst  Ju¬ 
rist,  lxess  dennoch  Hr.  D.  Steinacker  grossmüthig 
den  Speculanten  laufen.  Hr.  Prof.  Hermann  ,  der 
wohl  wusste,  dass  durch  die  angekündigten  Aus¬ 
gaben  mit  oder  ohne  Ausstattung  diese  Bearbeitung 
nicht  überflüssig  werde,  verschaffte  sogleich  einen 
neuen  Verleger.  Nach  einer  eigenen,  elegant  ge¬ 
schriebenen  Vorrede  des  Herausgebers,  voller  Be¬ 
scheidenheit  und  gebührender  Anerkennung  der  Ver¬ 
dienste  eines  A.  Mai,  der  eben  so  in  kritischer, 
wie  in  exegetischer  Bearbeitung  rühmlich  Bahn 
brach,  ist  hier  wiederholt:  1)  dessen  grundgelehrte 
Vorrede  sogar  mit  der  letzten  Anmerkung,  in  wel¬ 
cher  Hr.  Mai  sagt:  noch  habe  eine  aus  vieler  Le- 
ctiire  gesammelte  politische  Bibliothek  der  alten 
Griechen  und  Römer  vorangehen  sollen;  sey  aber, 
um  das  Werk  nicht  zu  verspäten  und  zu  sehr  aus¬ 
zudehnen,  für  jetzt  weggelassen  worden,  obgleich 
er  in  den  Noten  hin  und  wieder  sich  darauf  be¬ 
ziehe,  wovon  sich  indess  in  Hrn.  Sl?s  Ausgabe  keine 
Spur  findet;  2)  die  Prosopographia  dialogorum ; 
5)  die  testimonia  vetera$  4)  die  Monita  vor  den 
drey  ersten  Büchern;  5)  das  specimen  palimpsesti 
vaticani ,  nicht  aus  der  Tübinger,  sondern  aus  der 
Röm.  Ausgabe,  doch  in  nicht  ganz  genauer  Nach¬ 
bildung,  wie  denn  durch  Weglassung  des  mittlern 
Hakens  a,m  letzten  Buchstaben  der  Unterschrift: 
EHE  (d.  i.  Feliciier )  aus  .dem  E  ein  I  geworden 
ist;  6)  (S.  i55  —  rüp)  der  index  historicus ;  7) 

(S.  160  — 165)  der  index  Latinitatis,  dieser  jedoch 
emendatior ,  exquisitiora  continens.  Denn  nicht 
nur  sind  einige  der  vorgezogenen  Lesart  entspre¬ 
chende  Abänderungen,  sondern  auch  einige  Zusätze 
gemacht,  z.  B.  unter  Caclere  ist  gegen  Mai  und 
JNiebuhr,  denen  auch  Schütz  gefolgt  ist,  mit  Recht 
vertheidigt:  JSimia  libertas  cadit  in  servitutern , 
I.  44,  ingleichen  I.  3g.  am  Ende  igitur,  weiches 
M.  und  Sch.  in  inquit  verwandelt  haben;  8)  In- 
dex  auctorum  et  librorum,  qui  in  libris  de  re  pu¬ 
blica  laudantur. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Römische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension:  M.  Tulli  Ciceronis  de 
re  publica  quae  in  codice  vaticano  supersunt. 

Recens.  F.  S t einacker  us. 

W  eggelassen  aber  sind  die  anderweit  gesam¬ 
melten  Bruchstücke,  wenn  sie  nicht  in  unmit¬ 
telbarem  Zusammenhänge  mit  denen  der  Vatic. 
Handschrift  standen.  Den  Schluss  machen  da¬ 
her  die  Bruchstücke  des  V.  Buchs.  Von  den  Er¬ 
gänzungen  lückenhafter  Stellen  in  der  Original- 
Ausgabe  sind  bloss  die  beybelialten ,  die  sich  durch 
Wahrscheinlichkeit  vorzüglich  empfehlen.  Das  Ver¬ 
dienst  dieser  Ausgabe  ist  rein  kritisch.  Die  kur¬ 
zen  Noten  geben  oft  nur  die  Lesarten  der  Hand¬ 
schrift  an,  die  Hr.  St.  nach  Befinden  gleich  im 
Texte  änderte,  so  wie  er  überhaupt  die  jetzt  ge¬ 
wöhnlichere  Orthographie  auch  hier  eingeführt  hat, 
z.  B,  I.  1.  avulsum  (st.  avolsuin)',  ebenda  iisdem, 
obgleich  ihm  das  handschriftliche  isdem  richtiger 
schien,  was  bey  öfterer  Wiederkehr  (wie  c.  5  am 
Ende)  gar  nicht  weiter  erwähnt  wird.  Kurz !  er 
verwarf  auch:  ,,  quae  genuina  quidem,  sed  obso- 
leta  essent“  (nach  S.  XII  der  Vorrede).  Um  so 
dreister  änderte  er  nach  Gutdünken  Kleinigkeiten, 
wie  I.  2:  inperiosas  in  imperiosas  ;  c.  5  zu  Anf. : 
inlustribus  in  illustribus;  c.  4  zu  A.:  contione  in 
concione;  oder  offenbare  Fehler,  deren  Angabe  ihm 
überflüssig  schien.  Audi  ist  hin  und  wieder  die 
Tnterpunction  verbessert,  z.  B.  I.  c.  5  am  Ende. 
Unter  den  hundert  Vermuthungen  und  Aenderun- 
geri,  wodurch  diese  Ausgabe  von  der  Römischen 
abweicht,  hat  Rec.  im  eisten  Buche  allein  ungefähr 
18  beyfallswürdige  gefunden;  unter  10  andern  ei¬ 
nige  recht  scheinbare.  Wir  führen  als  Proben  nur 
an,  I.  11:  „qui  est  nobis  laudatus  (st.  lautus ) 
sermonis  auctor.“  C.  4i :  „Pectora  dura  (st.  dia) 
tenet  desiderium.“  C.  45:  „esse  aliud  auctoritate 
principum  p  artitum  (st.  partium)  ac  tributum. 
Aber  dann  muss  es  doch  wohl  auch  auctoritati 
heissen,  was  schon  Hr.  Schütz  vorschlug,  obgleich 
er  Mars  Aenderung:  partum,  beybehielt.  C. 47  zu 
Anf.:  „Tu  (st.  Tuum)  vero ,  inquit ,  Scipio,  ac 
tuum  quidem  munus,“  wo  Schütz  unglücklich  räth : 
„Tuum  vero,  inquit,  Scipio ,  ac  (was  bey  Qic.  nie 
vor  einem  Vocale  steht)  aptum  tibi  quidem  mu¬ 
nus.“  V erhältnissmassig  Wenig  Entscheidungen  sind 
Erster  Band. 


uns  vorgekommen,  von  deren  Richtigkeit  wir  uns 
nicht  überzeugten.  Doch  auch  hierüber  nur  einige 
Winke.  C.  18.  wird  folgender  Vers  des  Ennius 
als  echt  vertheidigt: 

„Astrologorum  signa  in  caelo  quid  sit  obser- 

vationis.“ 

nämlich  spectant,  was  dazu  verstanden  werden  soll 
aus  dem  dritten  trochäischen  Verse:  „Quod  est 
ante  pedes,  nemo  spectat.“  Der  erste  V.  aber 
soll  jambisch  und  in  astrologorum  die  zweyteSylbe 
lang  seyn,  wie  in  „Hectoris  Lustris  ap.  Cic.  de 
div.  L  58.  Non  haruspices  vicanos,  non  de  circo 
astr  ölo g o  s.“  Allein  erstlich  täuschte  die  Titel¬ 
überschrift  bey  Columna ,  in  dessen  Sammlung  je¬ 
nes  angebliche  Bruchstück  den  unmittelbar  darauf 
S.  227  anfangenden,  aus  „H.  Lustris“  voransteht. 
Das  dort  bey  Cicero,  aber  erst  weiter  unten  fol¬ 
gende  ist  aus  dem  Telamon,  dem  auch  jenes  von 
Columna  selbst  zugeordnet  ist.  Aber  wie  konnte 
man  doch  wähnen,  Ennius  habe  den  Zeit-  und 
Volksgebrauch  so  verletzt,  und  in  einer  zu  den 
trojanischen  Zeiten  spielenden  Tragödie  einen  Grie¬ 
chen  von  haruspicibus  und  de  circo  astrologis,  oder 
gar  vom  Marso  augure,  wie  dort  ebenfalls,,  spre¬ 
chen  lassen?!  Es  bezieht  sich  ja  das  offenbar  auf 
Rom  und  den  Circus.  S.  bey  Columna  selbst  die 
Stellen  aus  Liv.  XXXIX.  16.  Juvenal.  VI.  582. 
588.  und  vergl.  Cassiodor.  Var.  III.  5 1.  Kurz! 
Aldus  Manutius,  der  Enkel,  hat  ein  halbes  Capitel 
reiner  Prosa  des  Cicero  in  Verse  gesetzt,  die 
nicht  nur  an  allen  Füssen  hinken,  sondern  deren 
manchem  ganze  Füsse  fehlen.  Diesen  Gebrechen 
haben  auch  die  willkürlichsten  und  gewaltsamsten 
Aeuderungen  der  mit  den  Fingern  scandirenden 
Prosodiker,  eines  G.  J.  Vossius,  Chr.  Wase  und 
Davies,  nicht  abhelfen  können,  wie  denn  gleich  in 
dem  zur  Hülfe  gerufenen  Krüppel -Verse  Davies 
die  Worte  umgestellt  hat  wider  alle  Handschriften,  in 
denen  sie  so  geordnet  sind:  Non  vicanos  haruspices. 
C.  28  ist  vermuthet:  „etiam  amabiii  Cyro  subest 
ad  invitandam  animi  licentiam  crudelissimus 
ille  Rhalaris.“  Allein  so  würde  in  jedem  Rex 
das  Gelüst  eines  Wüthrichs  auf  den  Ausbruch 
lauern ,  was  zur  Ehre  der  Menschheit  nicht  allgemein 
wahr  ist,  sondern  nur  unter  der  durch  die  hand¬ 
schriftliche  Lesart  ausgedrückten  Bedingung  mögli¬ 
cher  Weise:  „ad  immut  an  di  animi  licentiam.“ 
Es  bann  ein  in  ihm  versteckter  Phalaris  zum  Vor¬ 
schein  kommen,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  seine 
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Gesinnung  zu  ändern  volle  Freyheit  hat.  Bey- 
spiele  eines  solchen,  di e  Rücksicht,  in  welcher  etwas 
"behauptet  wird ,  ausdrückenden  Gebrauchs  von  ad 
(was  sich  sonst  leicht  in  ob  verwandeln  Hesse)  s.  bey 
Matthiä  zu  Cic.  pr.  Rose.  A.  3o,  85.  leg.  Man.  §. 
a.  Catil.  I.  5,  12.  —  C.  3s.  („ Multo  iam  id  in 
regnis  minus,  quorum  ut  ait  .Ennius  Mulla 
regni  sancta  societas  nee  fides  est“)  verlheidigt 
Hr.  St.  den  Pleonasmus  eines  doppelten  Genitivs 
als  eine  Nachlässigkeit  im  Gespräche.  Hr.  Schütz 
hat  nach  Mai’s  Vermuthung  quorum  in  quon- 
iam  verwandelt.  Richtiger  aber  rieth  Hr.  Mai 
selbst,  dass  regni  ein  Glossem  sey  aus  I.  Off.  8., 
wo  dieser  Vers  ebenfalls  angeführt,  wird,  regni 
aber,  wie  auch  das  Metrum  verlangt,  hinter  fules 
steht. 

Die  auf  einem  Bogen  besonders  gedruckte  Epi¬ 
steln  Gpdofredi  Hermanni  an  den  Herausgeber 
betrifft  folgende  Stelle  über  die  Comitia  centuriaia 
II.  22.  „Nunc  rationem  videtis  esse  talem,  ut 
equitum  centuriae  cum  sex  suffragiis  et 
prima  classis,  addita  centuria  quae  ad  summuni 
usurn  urbis  fabris  tignariis  est  data  LXJLXFIIII 
centurias  h.abeat  [hah  er  ent?]:  ( quibus  ex  centum 
quattuor  centuriis ,  tot  eni/n  reliquae  sunt,  octo 
solae  si  accesserunt ,  confecta  est  vis  populi  uni¬ 
versal)  reliquaque  multo  maior  multitudo  sex  et 
nonaginta  centuriarum  neque  excluderetur  suff'ra- 
giis ,  ne  superbuni  esset;  nec  valeret  nimis ,  ne  esset 
ericulosum.“  Diese  Stelle  wird  gegen  Hrn.  Nie¬ 
uhr  von  Hrn.  St.  vertheidigt,  der,  um  sie  mit 
des  Dionysius  Hai.  IV.  18.  20.  und  des  Livius  I. 
43.  Nachrichten  von  der  :  Centurien -Eintheilung 
des  Servius  Tullius  in  Uebereinstimmung  zu  brin¬ 
gen,  eine  gewaltsame  Aenderung  versuchte,  die 
vom  Rom.  Herausgeber  mit  Beyfall  angeführt  wird. 
Die  von  Hrn.  Steinacker  übrig  gelassenen  Schwie¬ 
rigkeiten  unternimmt  H,r.  Prof.  Hermann  zu  heben, 
der  unter  den  equitum  centuriis  die  12  von  Servius 
Tullius  neu  errichteten  versteht,  die  mit  den  6 
altern  ( cum  sex  suffragiis)  zusammen  18  ausma¬ 
chen.  Was  Hr.  Hermann  ausserdem,  die  Richtig¬ 
keit  des  Textes  von  zweyter  Hand  behauptend, 
vorträgt,  läuft  auf  Folgendes  hinaus:  ,,Die  89 
Centurien  seyen  die  18  der  Ritter,  eine  der  Zim¬ 
merleute,  und  70  der  ersten  Classe:  denn  Cicero 
habe  in  ihr  nicht  mehrere  gezählt,  weil  er  nicht, 
wie  Dionysius  und  Livius,  die  Servianische  Ein¬ 
richtung  in  ihrer  ursprünglichen  Form  beschrieben, 
sondern  diejenige  darstellen  wollen ,  welche  um  das 
Jahr  625,  zur  Zeit,  wo  er  Scipio  reden  lässt,  be¬ 
standen  habe.  —  Nun  wären  70  Centurien,  wie 
der  Text  sie  ergebe,  gerade  die  doppelte  Zahl  der 
35  Tribus;  und  daraus  erklärten  sich  die  Worte 
Livius  (I.  43):  duplicato  tribuum  numero  centuriis 
maiorum  seniorumque .  Es  sey  damit  nichts  anders 
gemeint,  als  die  Herabsetzung  der  Centurien  der 
ersten  Classe  von  80  auf  70,“  ,So  nach  dem  Be¬ 
richte  der  Gegenschrift  (S.  23),  welche  anerken¬ 
nend,  dass  der  Gedanke  fein,  seine  Combinatiou 


scharfsinnig,  der  Versuch  des  Beweises  höchst  ge¬ 
schickt  sey,  denselben  zu  widerlegen,  Hrn.  Stein¬ 
acker  aber  zu  erlegen  trachtet: 

XJeber  die  Nachricht  von  den  Comitien  der  Cen¬ 
turien  im  zweyten  Ruch  Ciceros  de  re  publica 
von  B.  G .  Niebuhr.  Bonn,  bey  Marcus.  3823. 
00  S.  8.  . 

D  er  Hr.  Staats -Rath  selbst  zweifelt  nicht  an 
der  Umschaffung  der  Centurien -Verfassung,  erklärt 
aber  die  Worte  des  Livius:  „ordinem,  qui  nunc 
est,  duplicato  etc.  — ,  ad  institutam  a  Servio  Tul- 
lio  suinmam  non  convenire,“  so,  als  ob  die  Total¬ 
summe  der  Centurien  (aller  Classen ,  nicht  bloss 
der  ersten)  .picht  dieselbe  geblieben  $  ui) d  thuf  aus 
dem  ganzen  Zusammenhänge  der  Stelle  des  Cicero 
dar,  dass  hier  durchaus  nichts  anderes  sich  heraus¬ 
deuten  lässt,  als  gerade  eine  Darstellung  der  ur¬ 
sprünglichen  Einrichtung  des  Servius  Tullius;  nach 
welcher  (wie  Liv.  und  Dionys.  Hai.  berichten)  die 
Stimmenmehrheit  nicht  durch  Zugesellung  von  acht 
Centurien  minder  Begüterter  zu  den  Reichen,  son¬ 
dern  allein  durch  das  Zusammenhalten  dieser  ent¬ 
stand.  Hierher  gehöre  die  Bemerkung:  „illaruni 
autem  sex  et  nonaginta  centuriarum  in  una  cen¬ 
turia  tum  qui  dem  plures  censebantur ,  quam 
paene  in  prima  classe  tota die  aber  zugleich 
dem  Cicero  als  „eine  grosse  Üebereilung“  ange¬ 
rechnet  wird.  Allein  sicher  fand  doch  auch  zwi¬ 
schen  den  einzelnen  Centurien  jeder  Classe  eine 
Abstufung  nach  dem  Vermögen  statt,  so  dass  im 
umgekehrten  Verhältnisse  die  Kppfzahl  derselben 
stieg.  So  würde., Cicero’s  Angabe  nicht  bloss  von 
der  letzten  Centuria  gelten,  sondern  auch  selbst 
von  den  meisten  der  zweyten  Classe;  denn  die 
ersten  acht  davon,  also  gerade  die  minder  zahlrei¬ 
chen,  gesellt  er  ja  den  Reichen  zu.  Der  Abstand 
von  acht  Centurien  mochte  aber  schon  einen  be¬ 
deutenden  Unterschied  ausmachen,  der  jedoch  dui-ch 
paene  noch  gemindert  wird.  Ausserdem  hat  der 
Hr.  St.  R.  noch  entdeckt,  dass  Cicero  seine  wenig 
Gewinn  bietenden  Notizen,  welche  die  Rom.  Ge¬ 
schichte  und  das  Röm.  Staatsrecht  angeben ,  „we¬ 
nigstens  fast  ganz,  gei’adehin  aus  Polybius,  vor¬ 
züglich  aus  desselben  sechstem  Buche,“  entlehnt 
habe.  Zum  Belege  dieser  Behauptung  verweist  uns 
Hr.  N.  mit  Bedauern  auf  die  Lücken  jenes  Buches. 
Diese  literarische  Nachweisung  würde  Rec.  mit 
blindgläubigem  Respecte  als  Supplement  zu  Joh. 
Mich.  Reineis  Abhandlung  de  plagio literario 
nachtragen,  wenn  nur  Cicero  selbst  nicht  im  1.  Cap. 
des  II.  Buchs  seine  Quelle  genannt  hätte,  nämlich 
die  Origines  des  alten  Cato.  Eher  möchten  wir 
daher  glauben,  dass  Polybius  mit  ihm  aus  einer 
und  derselben  Qüelle  geschöpft.  Zwar  gesteht  Hr. 
N,,  dass  seine  vorige  Meinung  nicht  ganz  richtig 
ist,  sucht  jedoch  durch  Entwickelung  der  Gründe,  auf 
denen  sie  ruhte,  darzulhun,  dass  sie  nicht  willkürlich 
und  unüberlegt  erdacht  gewesen.  Was  nach  seiner 
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Absicht  bloss  Andeutung  des  Sinnes  seyn  sollte, 
Wurde  von  Mai  als  Emendation  dargestellt  (S.  170. 
J}  Totum  hunc  vexatissimum  locum  ill.  Niebuhrius 
sic  esse  persanandum  docte  arbitratur  “)  ;  die  be¬ 
gründende  Untersuchung  selbst  aber  wurde  wegge¬ 
lassen  ;  wie  denn  der  Herausgeber  von  den  ihm 
mitgetheillen  Emendationen  und  Erklärungen  oft 
gar  keinen  Gebrauch  gemacht,  öfter  sie  nicht  be¬ 
zeichnet  hat.  Wenn  dieses  dem  Hrn.  St.  R.  zur 
Entschuldigung  gereicht,  so  falle  es  nur  dagegen 
nicht  denen  zur  Last,  welche  gegen  eine  solche 
Durchunddurch  -  Cur  Einspruch  sich  erlaubten. 
Noch  immer  behauptet  Hr.  N.  die  Nothwendigkeit 
einer  Aenderung,  wobey  vorausgesesetzt  wird,  die 
zweyte  Hand  des  Correctors  habe,  um  ein  richti¬ 
ges  Eacit  herauszubringen,  die  mangelhaften  oder 
verschriebenen  Zahlen  nach  Berechnung  der  übri¬ 
gen  ergänzt  oder  geändert.  Nunmehr  will  der  Hr. 
St.  R.  als  wahre,  alles,  und  mit  leichter  Hand, 
herstellende  Emendation  vertreten:  „Nunc  ratio- 
nem  videtis  esse  talem,  ut  *  prima  classis ,  addita 
centuna,  quae  ad  summum  usum  urbis  fabris  ti- 
gnariis  est  clata,  FXNXd  centurias  habeat:  quibus 
ex  CXIV  centuriis,  tot  enim  reliquae  sunt,  7* 
equitum  centuriae,  cum  sex  suffragiis,  d ece  m  et  -f- 
octo  solae  si  accesserunt  etc.“  Noch  räth  Er, 
„das  dreymal  wiederkehrende  Wort  centuriae  sollte 
wohl  an  der  zweylen  oder  dritten  Stelle  getilgt 
werden.“  Aber  Cicero  pflegt ,  zumal  in  dergleichen 
Demonstrationen,  den  HauptbegrifF  immer  zu  wieder¬ 
holen.  Auch  das  folgende  reliquaque  soll  gewiss  ver¬ 
dorben  seyn;  aber  es  ist  es  gewiss  nicht,  sobald  man 
nur  mitRec.  das  unmittelbar  Vorhergehende  in  Paren¬ 
these  einschliesst.  Nur  mit  sehwachfiissigen  Hypothe¬ 
sen  vertritt  der  Diplomatiker  sein  vierfaches  Falsum 
ausserdem:  1 ) LXXXI statt LXXXVU7I,  wofür  die 
erste  Hand  bloss  ^////hatte;  2)  CXlVsi^tCIV',  5) 
Verrückung  der  Worte  zwischen  -f- — -*f*  dorthin  aus 
ihrer  Stelle  bey  *;  4)  die  Einschaltung  von  decem. 
Die  Beschuldigung  gegen  den  ungeschickten  Ver¬ 
besserer  der  Handschrift,  dass  er,  weil  ihm  nur 
am  Facit  lag,  aus  dem  Kopf  die  Zahlen  verfälscht 
habe,  fällt  daher  auf  den  Ankläger  selbst  zurück. 
D  enn  da  Er  durch  seine  Aenderung  den  Cicero 
weder  mit  Livius  noch  mit  Dionysius  über  die  Zahl 
derNeben-Centurien  und  deren  Ordnung  zu  vereini¬ 
gen  vermocht,  so  wäre  es  doch  gerathener  gewesen, 
lieber  eine  abweichende  Angabe  in  Ansehung  der 
ersten  Classe  zuzulassen,  als  sich  am  Texte  zu 
vergreifen,  da  in  der  Sprache,  die  dem  Kritiker 
holpricht  und  verrenkt  schien,  nichts  Wesentliches 
geändert  ist.  Vermuthlich  wollte  Er  aber  eine 
Uebereinstimmung  mit  dem  unbekannten  Inhalte 
des  Polybius  erzwingen.  Hrn.  Steinacker ,  dessen 
Addition  und  Subtraction  Ihm  „Albernheiten  und 
Kindereyen“  sind,  wirft  Er  vor,  so  weit,  einzusehen, 
dass  nach  Abzug  der  ersten  Classe  und  der  Ritter- 
Centurien  nach  dem  Texte  des  Cicero  nicht  bloss  100 
Centurien  für  die  übrigen  Classen  und  4  ausser  den 
Classen  übrig  bleiben,  sondern  wenigstens  noch  eine. 


sey  er  mit  seiner  Arithmetik  nicht  gekommen.  Das 
Capitel  schliesst  nämlich  abgerissen:  „Quin  eticim 
accensis ,  velcitis ,  liticinibus,  corrdcinibus ,  prole- 
tariis  ....  denen  Hr.  _ZV.  noch  als  eine  sechste  Ne¬ 
ben  -Centurie  ausFestus  hinzufügt:  Ni  quis  scivit. 
Aber  ist  denn  der  Hr.  St.  R.  mit  seiner  Arithmetik 
nicht  so  weit  gekommen,  um  auszurechnen,  dass 
Er  selbst  folgerecht  mit  seinen  6  Neben  -  Centurien 
nicht  ausreiche  ?  Er  wirft  nämlich  jede  gleichnamige 
Gattung  in  eine  Centurie  zusammen,  da  doch  auch 
hier  sowohl  Livius  als  Dionysius  Centurien  der  Ael- 
tern  und  der  Jüngern  unterscheiden,  mit  Ausnahme 
der  Proletariorum ,  weil  diese  nicht  mit  ins  Feld 
zogen.  Auf  diese,  welche  die  letzte  Centurie  aus¬ 
machten,  beziehen  wrir  Ni  quis  scivit  mit  Christi. 
Ferd.  Schulze  in  dem  181 5  zu  Gotha  herausgege¬ 
benen  Werke  von  den  Volksversammlungen  der 
Römer  S.  76  f.  Gegen  des  Hrn.  St.  R’s.  Willkür 
und  Despotismus  in  der  Wissenschaft  protestirt 
mit  Ruhe  und  mit  Massigung  die 

Replik  für  Herrn  Staatsrath  Niebuhr  die  Cicero - 
nischen  Fragmente  de  rep.  anlangend  von  Dr. 
Willi.  Ferd.  Steinacker.  Leipzig,  bey  Hart- 
knoch.  1824.  16  S.  8. 

deren  Verf,  dass  wir  zuvörderst  dieses  bemerken, 
S.  3.  dem  Hrn.  Staatsrathe  einige  grammatische 
Irrthümer  in  dessen  Indice  Latinitcitis  andeutet, 
und  S.  i4  ff.  seine  Vertheidigung  der  Lesart  mari 
absoj'beret  II.  5 ■  rechtfertigt.  Hr.  N.  hatte  sie 
nämlich  (in  obiger  Gegenschrift  S.  11  f.)  absurd 
genannt,  darnach  über  die  ganze  Steinackersche 
Ausgabe  den  Stab  gebrochen  und  sich  höfliehst  bey 
Prof.  Heinrich  bedankt,  dass  er  seine  X  erbesserung 
„ab  mari  subveheret“  aufgenommen.  Ein  Gleiches 
hätte  Er  bey  dem  Veteranen  Hofr.  Schütz  thun 
können.  Rec.  jedoch  respectirt  mit  Steinacker  das 
Ansehen  der  Handschrift,  obgleich  er  die  elegante 
Metapher  anders  deutet.  Doch  zurück  zur  streiti¬ 
gen  Stelle,  die  hier  von  erster  und  zweyter  Hand 
nebst  Hrn.VPs.  ganzer  Anmerkung  dazu  wiederholt 
ist.  Dem  Hrn.  Staatsrathe  wird  entgegnet,  dass  in 
seiner,  den  ganzen  Text  mit  allen  Zahlen  umwer¬ 
fenden  und  durch  Willkür  das  Schwankende  noch 
schwankender  machenden ,  Superemendation  bey 
equitum  centuriae-decem  et  octo  der  Zusatz  solae 
auffallen  müsse,  weil  die  18  Ritter-Centurien  nach 
dieser  Emendation  „weit (?)  mehr  als  hinreichend 
sind,  der  ersten  Classe  das  Uebergewicht  zu  geben.“ 
Nämlich  bey  99  :  96  statt  98  :  97,  ist  Eine  über¬ 
flüssig.  Dieser  Einwurf  will  also  nicht  verfangen. 
Noch  unbegründeter  ist  der  Tadel  jenes  Aende- 
rungsversuchs  in  Ansehung  der  Latinität  überhaupt. 
Aber  eine  Concordanz  aller  historischen  Zeugnisse 
für  die  Totalsumme  (die,  wie  wir  hinzufügeu, 
Dionysius  auch  noch  X.  17.  bestätigt  durch  die 
Abstimmung  bey  der  Wahl  des  Cincinnatus  zum 
Consul)  wird  herausgebracht  durch  eine  Verbesse¬ 
rung  des  Liv.  I.  43.  „in  7ns  accensi  cornicines. 
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liticinesque  in  II  (statt  tres  oder  III)  centurias 
distributiv  Wie  hätte  auch  sonst  Livius  sagen 
können,  fast  nie  sey  es  bey  der  Abstimmung  ge¬ 
schehen,  ut  ad  infijnos  pervenirent?  Sollte  auch 
nur  die  Möglichkeit  dieses  Falles  berücksichtiget 
werden,  so  musste  sich  augenblicklich  ergeben,  dass 
bey  gleicher  Zahl  (ig4)  die  Letzten  die  Entschei¬ 
dung  nicht  hervorgebracht,  sondern  die  Ueber- 
stimmung  wieder  aufgehoben  hätten.  Es  war  aber 
jene  Emendation  (was  Hrn.  St.  unbekannt  ist) 
schon  von  Sigonius  gefunden,  und  in  denAct.Lips. 
1708.  p.  485,  ja  auch  von  Drakenborch  gebilligt 
worden,  nur  dass  Letzterer  mit  Perizon  vorzieht, 
ohne  in,  zu  lesen  His  accensi ,  was  genau  den 
Ausdrücken  des  Dionys.  IV.  17.  VII.  09.  ngom'xHVTO 
und  owiTUTTOVTO  entsprechen  würde.  Vergl.  IV. 
i8a.E.  Tijv  de  int  ncloais  rer uyfievrjv  (avpiAoglav). 
Indess  wenn  man  auch  die  Accensos  von  den  cor- 
nicinibus  etc.  unterscheiden  muss,  so  wird  doch 
richtig  auch  in  der  fraglichen  Stelle  des  Cicero  das 
Komma  zwischen  accensis  velatis  getilgt.  Denn 
nach  Varro  deL.  L.  VI.  3.  und  in  den  ei’sten  Bruch¬ 
stücken  des  III.  Buchs  de  vita  populi  Romani  (ap. 
Non.  s.  v.  Legio  und  Decuriones )  heissen  die  ac¬ 
censi  oder  adscriptivi  auch  ferentarii ;  diese  aber 
sind  nach  seiner  Erklärung  einerley  mit  den  velatis 
bey  Festus.  Hrn.  St.  ist  es  noch  immer  wahr¬ 
scheinlich,  dass  Cicero,  während  er  wie  über  eine 
allbekannte  Sache  hinweg  geht,  eine  spätere  Reform 
mit  der  Servianischen  Einrichtung  vermischt  (??  eher : 
verwechselt)  haben  könne,  für  die  kein  Zeug- 
niss  vorhanden  sey.  Indess  dass  eine  dergleichen 
Veränderung  im  J.  5y5  erfolgte,  indem,  was  schon 
früher  Sitte  gewesen  war,  durch  die  Censoren  die¬ 
ses  Jahres  M.  Aemilius  Lepidus  und  ilZ.  Fulvius 
Nobilior  gesetzliche  Bestimmung  oder  genauere 
Anordnungen  erhielt,  dafür  war  schon  von  Pant- 
agathus  das  Zeugniss  des  Liv.  XL.  01  am  Ende 
angeführt  worden:  „Die  Censoren  änderten  das 
Abstimmen  (der  Centurien -Versammlungen)  und 
theilten  die  Tribus  von  District  zu  District  ( re - 
gionatim,  d.i.  singulas  quasque  tribus )  nach  Stän¬ 
den  ( generibus  hominum ,  z.  B.  Ritter  und  Fuss- 
volk),  ferner  nach  Alter  und  Vermögen  ( causis ) 
und  nach  Erwerbsarten  oder  Handwerkern  ( quae - 
stibus ).“  Freylich  lässt  sich  hierauf  keine  genü¬ 
gende  Erklärung  des  Cicero  gründen.  Aber  dass, 
wenn  der  ersten  Classe  10  Centurien  entzogen  wor¬ 
den,  diese  den  andern  müssten  seyn  zugelegt  worden, 
was  übersehen  zu  haben  Hermann  von  JSiebuhr 
beschuldigt  wird,  hatte Ersterer  ausdrücklich  bemerkt 
p.  12.  „reliquae  CV  centuriae  in  singulas  classes 
distributae.“  _ 


Kurze  Anzeigen. 

Zu  den  Feyerlichkeiten  des  Rectoratswechsels 
auf  der  Universität  zu  Breslau,  den  20  Oct.  1820, 
lud  der  abgehende  Rector,  Herr  Dr.  und  Professor 
Heinr.  Middeldorpf,  durch  ein  Programm  ein,  welches 


Commentationis  de  Prudentio  et  theologia  P rü¬ 
den  tiana  P.  I.  4o  S.  4. 

enthält.  Je  weniger  bisher  noch  die  alten  christ¬ 
lichen  Dichter  für  die  Dogmengeschichte  benulzt 
worden  sind,  um  so  verdienstlicher  ist  das  Unter¬ 
nehmen  des  würdigen  Verfassers  dieses  Programms, 
die  theologischen  Vorstellungen  eines  der  schätzbar¬ 
sten,  aber  in  neueren  Zeiten  unverdient  vernach¬ 
lässigten  alten  christlichen  Dichters  aus  seinen 
Schriften  in  eine  systematische  Uebersicht  zu  brin¬ 
gen.  DerVerf.  beginnt,  wie  billig,  mit  den  Nach¬ 
richten  von  den  Lebensumständen  des  Prudentius, 
welche  aber  nur  aus  seinen  eigenen,  zum  Theil 
nicht  recht  klaren  Andeutungen  geschöpft  werden 
konnten.  Weder  über  seinen  Geburtsort,  noch 
über  das  Jahr  seines  Todes  lässt  sich  etwas  Zuver¬ 
lässiges  bestimmen.  Nur  so  viel  ist  gewiss,  dass 
er  im  J.  548  geboren  wurde,  in  Spanien  ansehn¬ 
liche  bürgerliche  Aemter  bekleidete,  und  noch  im 
J.  4o5  am  Leben  war.  Seine  Schriften  deutet  der 
Dichter  selbst  in  dem  seinen  Werken  Vorgesetzten 
Prooemium  Vs.  54  ff.  an,  über  welche  §.  2.  gelehrt 
und  mit  kritischer  Umsicht  commentirt.  Da  die 
theologischen  Meinungen  des  Dichters  nicht  gehörig 
VersLanden  und  gewürdigt  W'erden  können,  ohne  zu 
wissen,  welche  Ansicht  von  den  heil.  Schriften  er 
gehabt,  und  was  für  eine  Art  der  Erklärung  derselben 
er  befolgt  habe;  so  wird  davon  im  5.  §.  gehandelt. 
Es  ergibt  sich  aus  seinen  Aeusserungen,  dass  er  die 
heil.  Schrift  des  A.  und  N.  T's.  für  die  einzige  reli¬ 
giöse  Erkenntnissquelle  und  die  Verfasser  derselben 
für  inspirirt  gehalten,  in  dem  A.  T.  aber  lauter 
Vorbilder  des  Chi'istenthums  gefunden,  und  daher 
durchaus  die  allegorische  Auslegungsart  befolgt  habe. 
Hierauf  werden  §.  4.  5.  6.  die  Vorstellungen  des 
Prudentius  von  Gott,  von  der  Trinität  und  von  den 
guten  und  bösen  Engeln  mit  seinen  eignen  Worten 
angeführt,  und  die  ausgehobenen  Stellen  mit  zweck¬ 
mässigen  Erläuterungen  begleitet.  Die  Fortsetzung 
und  Vollendung  dieser  lehrreichen  Darstellung  muss 
Jeder  wünschen,  für  welchen  die  christl.  Dogmen¬ 
geschichte  Interesse  hat. 


Predigten  auf  alle  Sonn-  Fest-  und  Busstage  eines 
ganzen  J ahres  zur  religiösen  Er  bauung  für  fromme 
Familien.  Herausgegeben  von  D.  Gustav Friedr. 
D  int  er ,  Kgl.  Pr.  Cons.  u.  Oberschulrathe  zu  Königsberg, 
Mit  dem  Bildnisse  Christi.  Neustadt  und  Ziegen¬ 
rück,  b.  Wagner.  (1822.)  852  S.  4.  (5Thlr.4Gr.) 

Der  dritte  unveränderte  Abdruck  der,  mit  ver¬ 
dientem  Beyfall  aufgenommenen,  Dinter’schen,  ur¬ 
sprünglich  zum  Vorlesen  in  Dorfkirchen  bestimmten, 
Predigten,  von  welchen,  wie  die  Vorrede  meldet, 
ungefähr  5ooo  Expl.  verkauft  sind.  Sie  empfehlen 
sich  jedem  gebildeten  und  christlich-frommen  Ge- 
müthe  durch  treffliche  Wahl  der  Hauptsätze  und 
wahrhaft  praktische,  auf  Geist  und  Herz  berechnete, 
Behandlung  derselben. 
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Am  10.  des  Januar.  9  1824=. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
November  und  December  1823. 

Nachträglich  zur  Chronik  der  beyden  vorigen  Mo- 
aate  (L.  L.  Z.  Nr.  296.  1823)  ist  noch  zu  bemerken, 
lass  am  6.  Sept.  Hr.  M.  Gust.  Theod.  Fechner,  Med. 
ßace. ,  sich  auf  dem  philosophischen  Katheder  durch 
V ertlieidigung  der  Schrift:  Praemissae  ad  theoriam  or- 
tranismi  generalem  Spec.  I.  (24  S.  4.)  habilitirte. 

Am  6.  Nov.  hielt  die  Mager’ sehe  Gedächtnissrede 
der  Stud.  Jur.  Hr.  Karl  Gottfr.  Unger  aus  Zwickau, 
zu  welcher  Feyerliehkeit  Hr.  Domh.  und  Ord.  Biener 
durch  ein  rrogramm  einlud,  enthaltend:  Quaestionum 
cap.  LXXXUI.  (12  S.  4.). 

Am  1.  Adventsonnt.  (3o  Nov.)  gab  Hr.  Hofr.  Beck 
als  Procanzler  der  phil.  Fac.  das  Ankiindigungsprogramm 
der  bevorstehenden  Magisterpromotion  heraus-,  unter 
dem  Titel:  Observatt.  histt.  et  critt.  II.  De  probabilitate 
critica ,  exegetica ,  Jiistorica.  I.  (18  S.  4.). 

Am  4.  Dec.  wurden  im  Nationalconcilium  neue 
Bej'sitzer  des  akademischen  Gerichts  erwählt,  nämlich 
aus  der  meissnischen  Nation  Hr.  Hr.  Radius ,  aus  der 
fränkischen  (per  substit.)  Hr.  Hr.  Otto ,  und  aus  der 
polnischen  Hr.  Prof.  Pohl.  Für  die  sächs.  Nat.  blieb 
Hr.  Hofr.  Beck  als  Exrect.  Beysitzer. 

Am  19  Dec.  verth eidigte ,  unter  dem  Vorsitze  des 
Hm.  Dr.  Schwägrich en,  der  Bacc.  Med.  Hr.  Wilhelm 
Konr.  Ado.  Mayer  aus  Lübau  seine  Inaugtiralscbrift : 
De  morbis  quibusdam  pulmonum  rarioribus  (20  S.  4.) 
und  erhielt  hierauf  die  medicinische  Doctorwürde.  Hr. 
Dr.  Kühn  lud  dazu  als  Procanzler  durch  das  Programm 
ein :  In  Caelium  Aurelianum  notae  Dan.  Guil.  Trillert 
manuscriptae  cum  VF.  DD.  communicantur.  Spec. XIII. 
(11  S.  4.). 

Am  4.  Adventsonnt.  (21.  Dec.)  wurde  das  Pro¬ 
gramm  zum  Weihnachtsfeste  ausgegeben.  Es  enthält 
Lexici  synonymorum  in  N.  T.  Spec.  III.  (i3  S.  4.)  und 
hat  Hin.  Domh.  Tittmann  als  Dechant  der  theol.  Fac. 
zum  Verfasser. 


Am  Ende  des  Jahres  gab  Hr.  Pröf.'  Rost  als  Reet, 
der  Thomasschule  ein  Programm  unter  dem  Titel  her¬ 
aus:  Plautinorum  cupediorum  ferculum  XIII.  (24  S.  4.). 


Universität  zu  Breslau. 

Der  Anfang  der  Winter -Vorlesungen  ist  auf  den 
20.  October  festgesetzt.  I11  dem  Lections  -  Verzeich¬ 
nisse  kündigen  folgende  Lehrer  ihre  Vorlesungen  an  (die 
in  Parenthese  befindlichen  Zahlen  zeigen  die  Anzahl 
der  Vorlesungen  an).  In  der  evangelisch -theologischen 
Facultät:  Hr.  Prof.  Schulz,  zur  Zeit  noch  Decan  (4); 
Hr.  Prof.  v.  Cölln  (3) ;  Hr.  Prof.  Gass  (2) ;  Hr.  Prof. 
Mitteldorpf  (3) ;  Hr.  Prof.  Sclieibel  (4) ;  Hr.  Prof. 
Bernstein  (1);  Hr.  Prof.  Schirmer  (3);  das  Seminarium 
leiten  die  Hrn.  ProfT.  Schulz,  Mitteldorpf  und  v.  Cölln. 
In  der  katholisch  -  theologischen  Facultät :  Hr.  Prof. 
Dereser,  z.  Z.  noch  Decan  (4);  FIr.  Prof.  Haase  (3); 
Hr.  Prof.  Herber  (5);  Hr.  Prof.  Köhler  (3);  Hr.  Prof. 
Pelka  (2) ;  Hr.  Prof.  Scholz  (4) ;  das  Seminar  leiten 
die  Hrn.  Proff.  Scholz  und  Herber.  In  der  juristi¬ 
schen  Facultät:  Ilr.  Prof.  Unterholzner,  z.  Z.  noch 
Decan  (3);  Hr.  Prof  Förster  (2);  Hr.  Prof.  Madihn 

(3) ;  Hr.  Prof.  Schilling  (4);  FIr.  Prof.  Gaupp  (3); 
Hr.  Prof.  Regenbrecht  (3);  FIr.  Prof.  Witte  (2).  In 
der  medizinischen  Facultät:  Hr.  Prof.  Remer,  z.  Z. 
noch  Decan  (2);  Hr.  Prof.  Andrce  (2);  Hr.  Prof.  Be¬ 
nedict  (5);  FIr.  Prof.  Otto  (3);  Hr.  Prof.  Purkinje  (3); 
Hr.  Prof.  Treviranus  (3);  Hr.  Prof.  Wendt  (3) ;  Hr. 
Prof.  Flenschel  (3) ;  Hr.  Prof.  Klose  (3) ;  Hr.  Dr.  Lich- 
tenstädt  (3).  In  der  Philosophischen  Facultät:  Herr 
Prof.  Fischer,  z.  Z.  noch  Decan  (4);  FIr.  Prof.  Bern¬ 
stein  (2);  Hr.  Prof.  Brandes  (4);  Hr.  Prof.  Büsching 

(4) ;  Hr.  Prof.  Eiselen  (3);  FIr.  Prof.  Gravenhorst  (3); 
Hr.  Prof.  v.  d.  Hagen  (2) ;  Hr.  Prof.  Jungnitz  (3) ;  Ilr. 
Prof.  Passow  (3);  Hr.  Prof.  Rake  (3);  Ilr.  Prof.  Ro- 
liovsky  (4);  FIr.  Prof.  Schneider  (3);  Hr.  Prof.  Steffens 
(3);  Hr.  Prof.  Thilo  (3);  Hr.  Prof.  Wachler  (4);  Hr« 
Frof.  Weber  (4);  Hr.  Prof.  Hinrichs  (4);  Hr.  Prof. 
Stenzei  (3);  Hr.  Df.  Habicht  (4);  Hr.  Dr.  Kannegiesser 
(3);  Hr.  Dr.  Wellauer  (1). 

Es  haben  also  5o  Lehrer,  worunter  38  ordentli¬ 
che,  8  ausserordentliche  Professoren  und  4  Privatdo- 
centen,  i58  Vorlesungen  angekündigt. 

Der  Prof,  und  Kanonikus,  Hr.  Prof.  Pelka,  ver¬ 
lässt  die  katholische  Facultät  der  Universität,  weil  er 
zum  Scholastikus  des  hohen  Domstifts  ernannt  worden. 

Eben  so  verlässt  Hr.  Prof.  Dr.  Haase  dieselbe  Fa- 
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cultät,  weil  er  die  Oberpfarrstelle  au  der  Sandkirclie 
zu  Breslau  angenommen  hat. 

Am  29.  September  wurde  durch  die  weise  Für- 
sorge  der  höchsten  Behörden  ein  lang  gehegter  Wunsch 
der  Provinz  auf  eine  preiswiirdige  Weise  erfüllt,  durch 
die  Eröffnung  einer  ;  neuen  chirurgischen  Lehranstalt. 
Der  geheime  Obermedicinalratli  u.  s.  w. ,  Hr.  Dr.  Rust, 
war  deshalb  von  Berlin  wieder  hierher  gesandt ,  um 
die  nöthigen  Anordnungen  zu  treffen  und  die  Eröffnung 
der  Anstalt  zu  verwirklichen.  Der  Medicinalrath  und 
Professor  der  Anatomie,  Herr  Dr.  Otto,  hatte  zu  der 
Eröffnungsfeyerlichkeit,  bey  welcher  er  eine  Rede  hielt, 
durch  ein  Programm  eingeladen.  Aus  diesem  ersehen 
•wir,  dass  auch  das  anatomische  Theater  und  Museum 
einer  neuen  Einrichtung  und  mannigfaltiger  Verbesse¬ 
rung  sich  von  heute  an  erfreuen  können. 

Am  18.  October  ward  vertheilt:  Universitatis  Li- 
terariae  Pratislaviensis  h.  t.  Rector  I).  Henr.  Middel- 
dorpf  cum  Senatu  solemnem  inaugurcitionem  successoris 
in  mcigistratu  acaclemico  I).  Joannis  J'Vendt,  die  XX.  ■ 
mens.  Octob.  hör.  XI.  in  aula  Leopoldina  celebrctndam 
indicit.  Inest  commentationis  de  Prudentio  et  theologia 
Prudentiana  P.  I.  Vratislciviae ,  typis  Universitatis. 

1823.  (4o  S.  4.). 

Die  katholisch-theologische  Facultät  ertheilte  durch 
ihren  zeitigen  Decan,  den  Professor  und  Domherrn, 
Herrn  Dereser,  an  Franziskus  Xaver  Tomanski ,  Kano¬ 
nikus  des  Domstiftes  zu  Posen-,  Propst  zu  Kozmin 
„qui  partem  dominici  gregis  sibi  commissam  per  annos 
triginta  tres  cum  verbo  tum  exempjlo  pascens ,  de  eccle- 
sia  catholica  bene  meruit ,“  die  theologische  Doctor- 
würde  am  loten  October. 

Bey  der  am  20.  Oct.  Statt  findenden  Feyerliclikeit 
des  Rectorwechsels,  die  vor  einer  sehr  zahlreichen  Ver¬ 
sammlung  Statt  fand ,  hielt  zuerst  der  gewesene  Rector, 
Prof.  Dr.  Middeldcrpf  eine  Rede,  nach  welcher  er  die 
sämmtlichen  Insignien  dem  neuen  Rector,  Professor 
Dr.  TVenclt,  übergab  und  ihn  feyerlich  proclamirte. 
Nachdem  auch  dieser  eine  Rede  gehalten,  beschloss  eine 
kurze  lateinische  Anrede  des  ausserordentlichen  Regie- 
rungsbevollmächtigten,  Herrn  Geh.  Rath  Neumann,  die 
Feyerliclikeit. 


Literarische  Notiz. 

Aus  zuverlässiger  Quelle  erfährt  man,  dass  ein 
katholischer  Geistlicher  sich  beeifert,  unsern  verewig¬ 
ten  Reinhard  dadurch  zu  würdigen,  dass  er  dessen 
sämmtliclie  Predigten,  42  Bände  und  1  Band  Reperto¬ 
rium,  unter  Katholiken  und  Protestanten  zu  dem  ge¬ 
ringen  Preise  von  16J  Gulden  in  24  Fl.  Fuss  verbrei¬ 
tet,  wozu  er  durch  mühsam  gesammelte  milde  Gaben 
in  den  Stand  gesetzt  ist.  Es  ist  der  Professor  Dr.  van 
Ess  in  Darmstadt ,  bey  dem  man  sie  für  genannten 
Preis  erhält,  wenn  man  franco  baar,  oder  in  Wechsel 
auf  Frankfurt  a.  M.  das  Geld  einsendet.  Er  soll  schon 
über  160  complete  Exemplare  verbreitet  haben. 


Beförderungen,  Ehrenbezeigungen  und 
Belohnungen. 

Herr  Dr.  Friedr.  Willi.  Tittmann  in  Dresden,  bis¬ 
her  Regierungscanzellist,  ist  zum  Oberconsistorialrath 
ernannt  worden. 

Herr  Willi.  Gerhard,  Kaufmann  in  Leipzig  und 
als  Dichter  bekannt,  hat  den  Titel  eines  Meiningen’- 
schen  .Legationsraths  erhalten. 

Herr  Domh.  und.  Superint.  Tzschirner  in  Leipzig 
hat  von  unbekannter  Hand  als  Anerkennung  seiner 
Verdienste  um  die  protestantische  Kirche  durch  Verthei- 
digung  derselben  gegen  ungerechte  Beschuldigungen  eine 
goldene,  mit  dem  Wappen  in  Lutheds  Siegelringe  ver¬ 
zierte  1  Dose  erhalten;  ’  *  ..1. 

Herr  Dr.  Otto,  ausserord.  Prof,  der  Rechte  zu 
Leipzig,  hat  eine  Pension  von  3oo  Thalern  erhallen, 
laut  Rescr.  d.  d.  Dresden  den  2.  Jan.  1824,  als  An¬ 
erkennung  seiner  verdienstlichen  Bemühungen  um  die 
Universität. 


Berichtigung. 

Die  in  Nr.  3i8  d.  Z.  vom  vorigen  Jahre  enthal¬ 
tene  Nachricht  vom  Tode  des  Hrn.  Geh.  Kabinets- 
raths  Rehberg  in  Hannover  ist  ungegriindet. 


Ankündigungen, 


P  ä  d  ci  g  o  g  i  k. 

Im  Verlage  von  A.  Doll  in  Wien  sind  nach¬ 
folgende  Jugendschriften  erschienen  und  von  seinem 
Commissionär,  Hrn.  C.  H.  F.  Ilartmann  in  Leip¬ 
zig,  so  wie  von  allen  Buchhandlungen  Deutschlands 
zu  beziehen: 

Glatz,  J.  Stille,  Fabeln  und  Erzählungen  f.  d.  Jugend. 

2te  Aull,  mit  12  Bildern.  1807.  8  Gr.  oder  3oKr. 
—  —  Gratulationsbüchlein  f.  d.  Jugend.  Enthaltend: 
Glückwünsche,  Anreden,  Condolenzbriefe  und  Ge¬ 
sänge  bey  verschiedenen  Gelegenheiten ;  nebst  Denk¬ 
sprüchen  für  Stammbücher.  3te  Aull.  1817.  12  Gr. 

oder  45  Kr. 

Drexler ,  A.  F.,  poetisches  Hülfsbuch .  Eine  Sammlung 
von  poet.  und  pros.  Aufsätzen  für  alle  Fälle  im  rei¬ 
fem  Lebensalter.  Mit  1  Kupf.  1816.  16  Gr.  oder 

1  FL 

Gutmann ,  H.  K.,  liistor.  biograph.  Bibliothek  für  die 
Jugend  beyderley  Geschlechts;  oder  interessante  ge¬ 
schichtliche  Darstellungen  und  Lebensbeschreibungen 
merkwürdiger  Männer  und  Frauen.  Zur  Belehrung 
und  Charakterveredlung  deutscher  Söhne  und  Töch¬ 
ter.  4  Bändchen.  8.  1817.  2  Thlr.  16  Gr.  oder4Fl. 
Meissner,  J.  G.,  Götterlehre,  oder  Darstellung  der 
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inytliol.  Dichtungen  der  Griechen  und  Römer.  Mit 
i5  Kupf.  in  punctirter  Manier.  Neue  Auh.  gr.  8. 
1811.  2  Thlr.  oder  3  Fl. 

Müller ,  J.  G. ,  neuer  Briefsteller  für  alle  Falle  im  ge¬ 
meinen  Leben.  Nebst  einer  Anleitung,  Geschäfts¬ 
aufsätze  zu  verfassen.  4te  Aull.  8.  1816.  1  Thlr. 

oder  1  Fl.  3o  Kr. 

Schütz,  J.  B. ,  allgemeine  TVeltgescliichte  für  denkende 
und  gebildete  Leser.  Nach  Eichhorn,  Galetti  und 
Remers  Werken  bearbeitet.  8  Bande  mit  8  Por- 
traits  und  5  Charten.  3te  Aull.  gr.  8.  1812.  10  Thlr. 
oder  i5  Fl. 

Moser ,  K.  A.,  lateinische  und  deutsche  Gespräche.  Ein 
Versuch,  durch  prakt.  Uebungen ,  Anfängern  das  La- 
teinischreden  zu  erleichtern.  2te  Aull.  gr.  8.  1812. 

1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl. 


V orläufige  Bekanntmachung. 

Der  ungewöhnliche  Beyfall,  der  die  Stereotypeu- 
Ausgaben  griechischer  und  lateinischer  Classiker  so¬ 
gleich  bey  ihrem  Auftreten  empfangen  hat  und  fort¬ 
während  begleitet,  hat  es  dem  Verleger  zur  Pflicht  ge¬ 
macht,  auf  deren  immer  grössere  Vervollkommnung 
alle  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  zu  richten.  Was 
hierin  auf  Erinnerung  der  Gelehrten  bisher  geleistet 
worden,  das  liegt  zum  Theil  schon  vor  Augen,  tlieils 
wird  es  in  Kurzem  sich  kund  geben.  Weil  aber 
nicht  alle  Bemerkungen,  welche  man  über  diesen  Ge¬ 
genstand  vernommen  hat,  bey  der  dermaligen  Einrich¬ 
tung  berücksichtigt  werden  konnten ,  so  hat  sieh  der 
Verleger  entschlossen  ,  neben  der  bisherigen ,  dadurch 
keinesweges  aufzuhebenden,  noch  eine  zweyte  Samm¬ 
lung  griechischer  und  lateinischer  Classiker  mit  ande¬ 
rer  Schrift  und  in  anderem  Formate  zu  veranstalten» 
Das  Nähere  darüber  wird  den  Freunden  der  alten  Li¬ 
teratur  in  einiger  Zeit  bekannt  gemacht  werden. 
Leipzig,  im  Nov.  1823. 

Karl  Tauchnitz . 


In  den  vorzüglichsten  Buch-  und  Kunsthandlungen 
liegen  zur  Ansicht  bereit: 

Kalligraphische  Blätter 

von  Wilhelm  Schülgen. 

18  Royal -Folio-Tafeln  in  zwey  Heften.  Zweyter 

Subscriptionspreis  bis  zur  Ostermesse  1824: 

10  Thlr.  Preuss.  Cur. 

B  o  n  n,  bey  A.  Marcus. 

Unter  der  Menge  gewöhnlicher  Erzeugnisse  der 
Schriftkunst  muss  die  Erscheinung  des  genannten,  in 
jeder  Hinsicht  bedeutenden  Werkes  doppelt  erfreulich 
*eyn,  dessen  höheren  Stanndpnnct  zu  bezeichnen  eine 
kurze  Andeutung  des  Inhaltes  hinreichen  wird. 

Das  erste  Heft,  fremdsprachigen  Texten  gewidmet, 
enthält  (ausser  dem  Titel)  ein  lateinisches,  zwey  eng¬ 


lische  uud  ein  französisches  Blatt,  nebst  zwey  Tafeln 
grosser  Anfangsbuchstaben  reichverzierter  Fraktur.  Das 
zweyte,  nur  deutsche  Texte  umfassend,  bildet  unter 
dem  besondern  Titel:  „ Museum “  für  sich  ein  Ganzes, 
und  liefert  (ausser  den  beyden  Titeln)  9  Blätter,  deren 
jedes  als  Ueberschrift  den  Namen  einer  Muse  tragend, 
mit  bezugvollen  Sprüchen  unserer  ersten  Dichter  und 
mit  Allem,  was  die  Feder  Kunstvolles  zu  leisten  ver¬ 
mag,  ansgestattet  ist.  Bey  der  stets  wachsenden  Liebe 
am  Alterthiimlichen  mag  die  treue  und  geschmackvolle 
Darstellung  vieler  älteren  Schriftformen  dem  TV  erke  zu 
nicht  geringer  Empfehlung  dienen,  und  überhaupt  dürf¬ 
ten  die  letzten  g  Blätter  nicht  ungeeignet  erscheinen, 
unter  Rahmen  und  Glas  zu  einer  eben  so  schönen,  als 
unterhaltenden  Zierde  eines  Zimmers  verwendet  zu 
werden,  Zwey  frühere  Ankündigungen  wurden  zu  we¬ 
nig  verbreitet,  als  dass  der  Unterzeichnete  durch  die 
erneuerte  Subscription  nicht  den  Wünschen  Vieler  zu 
entsprechen  hoffen  sollte.  Sie  wird  aber  nach  Ablauf 
obiger  Frist  bestimmt  auf  hören  und  der  Ladenpreis  von 
2  Karolin  in  Golde  eiutreten.  —  Sammler,  welche 
sich  mit  postfreyer  Einsendung,  oder  sicherer  Anwei¬ 
sung  des  Betrags,  direct  an  ihn  wenden,  erhalten  aut 
9  Exemplare  das  rote  frey. 

Adolph  Marcus  in  Bonn • 


In  der  Fleckeisen’schen  Buch han dl ung  er¬ 
schien  lind  ist  an  alle  Buchhandlungen  versandt : 

Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik.  Im  Vereine  mit 
mehrern  Gelehrten  herausgegeben  von  Gottfried 
Seebode.  Erster  Jahrgang,  is  Heft.  gr.  8.  Der 
Jahrgang  4  Thlr. 

Das  2te  Heft  davon  wird  im  Februar  ausgegeben. 


Folgende  Werke  sind  im  Jahre  j823  in  nnserm 

Verlage  erschienen: 

Artaxerxes.  Ein  Drama  in  3  Aufzügen.  Nach  dem 
Italienischen  des  Melaslasio  bearbeitet  von  J.  von 
Bolle,  gr.  8.  i4  Gr.  oder  54  Kr. 

Aufgaben ,  25o,  aus  der  deutschen  Sprachlehre,  zur 
Selbstbeschäftigung  der  Schüler  in  den  niederen  Clas- 
sen  der  Volksschulen.  8.  geheftet.  3  Gr.  oder  12  Kr. 

Fani’s,  S.  M. ,  Dabistan,  oder:  von  der  Religion  der 
ältesten  Parsen.  Aus  der  persischen  Ursclirilt  von 
S.  F.  Gladwin  ins  Englische,  ans  diesem  ins  Deut¬ 
sche  übersetzt  von  F.  v.  Dalberg.  Nebst  Erläute¬ 
rungen  und  einem  Nachtrage:  Die  Geschichte  der 
Semiramis  aus  indischen  Quellen  betreffend.  Neue, 
unveränderte  Ausgabe.  8-  geh.  10  Gr.  oder  4o  Kr. 

Fritz,  Pb,,  Homilien  und  Predigten  zur  Belebung  und 
Befestigung  des  katholischen  Glaubens.  Erster  Theil. 
8.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  3o  Kr. 

Gehrig,  J.  M. ,  Beyträge  zur  Erziehungskunde.  In  Re¬ 
den,  gehalten  bey  den  Conferenzen,  oder  Forlbil- 
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dungsanstalten  für  Schullehrer  im  Königreiche  Baiern. 
Erste  Liefer.  8.  geh.  g  Gr.  oder  36  Kr. 

Gehrig,  J.  M. ,  die  fromme  Unschuld.  Ein  Gebetbüch¬ 
lein  für  Kinder,  welche  schon,  lesen  können.  Mit  l 
Titelkupfer  und  gestochenem  Titel.  Taschenformat. 
Auf  weiss  Druckpapier  6  Gr.  oder  24  Kr. 

Dasselbe  auf  Schreibpapier  8  Gr.  oder  3o  Kr. 

—  —  der  "W  eg  zu  Gott.  Ein  Gebetbuch  für  die  lier- 
amvacbsende  und  erwachsene  christlich  -  katholische 
Jugend.  Mit  x  Titelkupfer  nebst  gestochenem  Titel. 
8.  Auf  Druckpapier  12  Gr.  oder  48  Kr. 

Dasselbe  auf  Schreibpapier  18  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 
Dasselbe  auf  Velinpapier  1  Thlr.  4  Gr.  oder  1  FI. 
48  Kr. 

—  —  wie  gelangt  man  zu  der  Uebei-zeugung,  dass  das 
Cbristenthum  Gottes  -Weik  sey?  Beantwortet  an 
Gebildete.  8.  Geheftet  8  Gr.  oder  3o  Kr. 

Sappho  und  Phaon,  oder:  der  Sturz  von  Leukate.  Nach 
dem  Englischen  von  Sophie  Mereau.  Neue,  unvei’- 
änderte  Ausgabe  8.  geheftet  1  Thlr.  od.  1  Fl.  3oKr. 
Ueber  die  Fortbildung  der  Elementar-Lehrer.  In  einem 
Schreiben  eines  District-Schulinspectors  an  die  Her¬ 
ren  Voi’steher  der  Schullehrer  -  Conferenzen  seines 
Districtes.  8.  geheftet  3  Gr.  oder  12  Kr. 


Nachstehende  Werke  erscheinen  im  Laufe  des  Jahres 
1824  in  uns  er  m  Verlage: 

Berg,  Jul.  v.,  die  grünen  Brillen,  und:  Das  Duell 
unter  dem  Tische.  Zwey  Lustspiele.  8- 

Biissel ,  A.  J. ,  die  Hochalpe.  Ein  Schweizei-Roman.  8. 

—  —  das  St.  Johanniskind.  Ein  romantisches  Schau¬ 
spiel  in  5  Aufzügen.  8. 

Fritz ,  Ph. ,  der  im  Geiste  Jesu  betende  Christ.  Ein 
Gebetbuch  für  gebildete  Katholiken.  Mit  1  Titel¬ 
kupfer  und  gestochenem  Titel.  Taschenformat.  Auf 
Schreib-  und  Druckpapiei*. 

—  —  Ilomilien  und  Pi’edigten  zur  Belebung  xxnd  Be¬ 
festigung  des  katholischen  Glaubens.  2ter.  Theil.  8. 

—  —  Jesus  Christus,  der  ewige  Schutzgeist  der  Ju¬ 
gend.  Ein  Gebetbuch  für  die  christlich  -katholische 
Jugend.  Mit  1  Titelkupfer.  Tasehenfoi’mat.  Auf 
Schreib  -  und  Druckpapier. 

Gehrig,  J.  M. ,  Beyträge  zur  Erzieliungskuude.  In  Re¬ 
den,  gehalten  bey  den  Confci'enzen  oder  Fortbildungs- 
austalten  für  Scliullehier  im  Königreiche  Baici’n.  2te 
Lieferung.  8- 

—  —  XII  Predigten  als  Erinnerungen  an  einige  wich¬ 
tige  Wahrheiten  der  christlichen  Religion  und  Sit¬ 
tenlehre.  8. 

—  —  Sittenlehi’en  in  Beyspielen  aus  der  altern  und 
neuern  Geschichte.  Ein  Lesebuch  für  die  Jugend.  8. 

Handschuch ,  Di\  F.  C. ,  über  die  Lustseuelic  und  ihre 
Heilung  ohne  Quecksilber.  Mit  einer  Vorrede  des 
Herrn  Medicinalraths  Dr.  H.  J.  Brünninghausen.  8. 

Länger,  C. ,  Terpsickoi'e.  Ein  Taschenbuch  der  neue¬ 
sten  gesellschaftlichen  Tanze.  MitKupfern.  Taschen¬ 
format. 

Selch ott',  Dr.  J.  H. ,  Erzählungen  von  den  Sitten ,  Ge¬ 


bräuchen  und  Meinungen  fremder  Völker.  Ein  Le¬ 
sebuch  für  die  Jugend.  Mit  illuminirten  Kupfern.  8. 

Taschenbuch  von  Wiirzburg  und  dessen  Umgebungen. 
Mit  Ansichten ,  nach  der  Natur  gezeichnet.  Taschen¬ 
format. 

Themistocles.  Ein  Drama  in  3  Aufzügen.  Nach  dem 
Italienischen  des  Metastasio  frey  bearb.  von  J.  von 
Bolle.  Mit  1  Titelkupfer,  gezeichnet  v.  HeidelofF.  8- 

Walmor,  die  Grafen  von ,  oder :  Verbrechen  aus  Va¬ 
terliebe.  Ein  Drama  in  3  Aufzügen,  nebst  einem 
Nachspiele.  8. 

Zu  Rhein,  F.  A.  Fr.  v.,  lyrische  Kränze.  8. 

Würzbui’g,  am  19.  December  1823. 

EtlingeF  sehe  Buch  -  und  Kunsthandlung. 


Es  ist  erschienen  und  durch  'alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen : 

Dr.  Rauschnik’s 

Pragmatisch  -  chronologisches 

Handbuch 

der 

Europäischen  Staaten  -  Geschichte. 

Erste  Abt  heilung: 
die  Geschichte  von  Portugal!,  Spanien,  Frankreich  und 
Grossbritanuien  enthaltend. 

Für  Schulmänner  und  Studirende,  Zei¬ 
tungsleser  und  Dilettanten  in  der 
Politik. 

Pranumerations-Preis  dieser  ersten  Abtheilung  bis  Ende 

Februar  1824 . 1  Rtlilr.  4  gGr. 

Nachliei’iger  Ladenpi’eis  ....  1  Rtlilr.  12  gGr. 

Den  Herren  Pränumeranten  auf  die  erste  Abllieilung 
werden  auch  die  zwey  folgenden  Abtheil,  zu  1  Rthlr. 
4  gG.  abgelassen,  wohingegen  der  spätere  Ladenpreis 
nach  Maasgabe  der  Bogenzahl  immer  einige  Groschen 
höher  kommen  kann.  Die  Beendigung  des  ganzen 
4Verkes  kann  im  Sommer  18 24  Statt  haben. 

Die  Vorzüglichkeit  dieses  Wrerkes  ist  in  mehreren 
öffentlichen  Blättern,  von  denen  wir  nur  den  literari- 
schen  Beobachter  und  das  Tübinger  Literatur-Blatt  er¬ 
wähnen,  hinlänglich  anerkannt. 

Th.  G.  Fr.  Varn h eigen’ sehe  Buchhandlung. 


J.  D.  Larrey’s 

Medicinisch  -  chirurgische  Abhandlungen, 
zugleich  als 

Nachtrag  zu  dessen  medicin.  chirurg.  Denkwürdigkeiten. 
Für  deutsche  Aerzte  und  Wundärzte  aus  dem  Franz, 
übersetzt  und  mit  prakt.  Anmerkungen  begleitet  von 
Dr.  fl.  Robbi . 

gr.  8.  MitKupfern.  Preis  2  Thlr.  oder  3 FI.  36 Kr.  Rliein. 
ist  so  eben  bey  J.  F.  IJartknoch  in  Leipzig  erschienen. 


73 


74 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung, 


Am  12.  des  Januar. 


10. 


1824. 


Psychische  Heilkunde.  *) 

Zeitschrift  für  psychische  Merzte,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Magnetismus.  In  Verbin¬ 
dung  mit  den  Herren  Ennemoser,  v.  Eschenmayer, 
Grohmann,  Haindorf,  Hayner,  Heinroth,  Henke, 
HofFbauer,  Hobnbaum,  Horn,  Maas,  Pienitz, 
Ruer,  Schelver,  Vering,  Weiss  und  Windisch- 
mann ,  herausgegeben  von  Friedrich  Nasse . 
Dritter  Jahrgang  in  vier  Heften.  Leipzig,  bey 
Carl  Cnobloch ,  1820.  888  S.  8.  (4  Thlr.)  — 

Jahrgang  1821.  Erstes  Heft  324  S.  2tes  Heft  227 
S.  5tes  Heft  328  S.  4tes  Heft  227  S.  (4  Thlr.) 
—  Jahrgang  1822.  Erstes  Heft  221  S.  2tes  Heft 
222  S.  otesHeft  224 S.  4tesHeft  24öS.  (4  Thlr.) 

iVs  war  anfangs  der  Wille  des  Rec.,  bey  der  An¬ 
zeige  vorliegender  12  Journalhefte  das  gewöhnliche 
Verfahren  einzuschlagen,  zufolge  dessen  die  darin 
befindlichen  Aufsätze,  so  wie  sie  auf  einander  fol¬ 
gen,  angeführt  und  ihr  Inhalt  dem  Leser  kurz  mit- 
getheilt  wird ;  allein  die  Betrachtung,  dass  zufolge 
der  bey  unserm  Institute  nothwendigen  Kürze  dann 
nicht  viel  mehr,  als  ein  trocknes  Inhaltsverzeichniss 
hätte  gegeben  werden  können,  hat  Rec.  bestimmt, 
diesem  eine  systematische  Uebersicht  dessen,  was 
die  einzelnen  Aufsätze  behandeln,  vorzuziehen;  er 
hofft  dadurch  zugleich  nützlicher  zn  werden ,  in¬ 
dem  es  ihm  auf  diesem  Wege  vielleicht  gelingen 
dürfte,  den  Standpurct  anzugeben,  auf  dem  die 
psychische  Medicin  in  Deutschland  jetzt  steht,  und 
den  Gewinn,  den  dieselbe  in  neuern  Zeiten  und 
namentlich  durch  vorliegendes  Journal  davon  ge¬ 
tragen  hat,  denn  dass  dieses  mittelst  Anzeige  eines 
Journals  möglich  sey,  wird  derjenige  nicht  läug- 
nen,  der,  dass  sich  darin  zum  allerwenigsten  die 
aus  der  Wissenschaft  entnommenen  praktischen 
Strebungen  des  Augenblicks  deutlicher,  als  wo  an¬ 


*J  Anmerl:,  des  Redacteurs .  Obschon  der  Redacteur  die 
Ansichten  des  Herrn  Recensenten  zum  Theil  einseitig  und 
manche Urtlieile  zu  absprechend  findet,  so  hat  er  dennoch 
kein  Bedenken  getragen ,  diese  Recension  aufzunehmen , 
weil  sie  gegen  keine  Bedingung  der  Aufnahme  yerstösst, 
und  jeder  Recensent  für  jich  selbst  einstchen  muss. 

H  — b. 


ders,  an  den  Tag  legen,  erwägt.  «—  Zuvor  aber 
noch  einige  Worte  über  die  Einrichtung  unsers 
Journals;  sie  betreffen  den,  dem  Herausgeber  zu 
machenden  Vorwurf,  dass  er  sich  bey  der  Aus¬ 
wahl  der  Beyträge  nicht  streng  genug  an  den  Ti¬ 
tel  des  Journals,  so  wie  er  ihn  bey  vorliegenden 
Jahrgängen  noch  heybehielt,  gebunden  hat.  Denn 
bey  aller  Unbestimmtheit  des  Titels  geht  aus  dem¬ 
selben  doch  so  viel  unstreitig  hervor,  dass  diese 
Zeitschrift  für  Aerzte  bestimmt  ist  (dass  psychi¬ 
sche  Aerzte  genannt  sind,  macht  keinen  Unter¬ 
schied,  denn  ein  jeder  denkende  Arzt  muss  psy¬ 
chischer  Arzt  seyn!)  und  ob  der  grösste  Theil  der¬ 
selben  die  einen  sehr  bedeutenden  Raum  des  Jour¬ 
nals  einnehmenden  theoretischen  Untersuchungen 
lesen,  oder  ob  er  nicht  vielmehr  von  der  Lektüre 
desselben  dadurch  ganz  zurückgescheucht  werde, 
dieses  wird  der  Herausgeber ,  der  den  ärztlichen 
Stand  so  genau  kennt,  sich  hinreichend  beantwor¬ 
ten  können.  —  Und  nunmehr  zu  unserer  Ueber¬ 
sicht,  von  der  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  sie, 
da  sie  nur  den  Stand  der  deutschen  Psychiatrie 
geben  will,  alle  Uebersetzungen ,  die  in  unserm 
Journale  reichlich  enthalten  sind ,  ausschliesseu 
muss. 

Was  zuerst  die  Leistungen  unserer  Zeitschrift 
in  der  theoretischen  Psychologie  anbetrifft,  so  sind 
dieselben  von  wenigem  Gewichte,  und  es  wird 
auch  dadurch  unsere  Meinung  bestätigt,  dass  ähn¬ 
liche  Untersuchungen  künftig  lieber  einem  andern 
Journale  überlassen  werden  möchten.  Wir  zählen 
hierher :  Ueber  die  Möglichkeit  einer  Physik  der 
Seele  von  Dr.  Benecke,  Priv.  Docent  zu  Berlin 
(2.  1822).  Der  Verf.  handelt  über  den  niedrigen 
Standpunet,  auf  dem  diese  Wissenschaft  noch  steht, 
über  die  Möglichkeit,  sie  weiter  auszubilden,  und 
über  die  Art,  wie  dieses  geschehen  müsse;  in  letz¬ 
terer  Hinsicht  hält  er  sich  blos  an  das  Leben,  und 
verwirft  die  Erforschung  a  priori.  —  Physiologie 
des  menschlichen  Geistes  nach  allgemeinen  Natur¬ 
gesetzen  von  Prof.  Grohmann  (2.  3.  1820)  und  als 
Fortsetzung:  Psychologie  von  Ebendems.  (4.  1821). 
Der  Verf.  schafft  sich  selbst  seine  Welt,  er  con- 
struirt  den  Organismus,  nicht,  wie  er  im  Leben 
besteht,  sondern  wie  ihn  seine  Phantasie  vorbildet; 
solche  haltbarer  Unterlagen,  der  Erfahrung  und  Be¬ 
obachtung  ermangelnde  Baue  haben  wir  in  Menge, 
Wozu  sie  mit  noch  einem  vermehren? 

Die,  wenn  auch  nicht  zum  Bewusstseyn  bey 
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Allen  gekommene  Ueberzeugung,  dass  für  die  psy¬ 
chische  Medicin  wenig,  oder  nichts,  im  Speculati- 
ven  zu  finden  sey,  hat  auch  auf  die  Mitarbeiter 
an  der  Zeitschrift  ihren  Einfluss  geäussert,  daher 
finden  wir  mehr  Gehalt  in  den  Aufsätzen,  die  der 
sogenannten  Anthropologie  angehören,  d.  h.  dieje¬ 
nigen,  die  die  Verbindung  des  Geistigen  mit  dem 
Körperlichen  untersuchen;  wir  haben  hier  einiger 
vorzüglichen  Arbeiter  Erwähnung  zu  thun,  der 
thätigste  Theilnehmer  an  diesen  Leistungen,  und 
derjenige,  der  sie  vorzüglich  in  Anregung  gebracht 
hat,  ist  aber  der  Herausgeber  selbst.  Nachdem  wir 
hier  zuerst  eine  Reliquie  eines  unserer  grössten 
Männer,  Friedrich  Schiller’s  akademische  Streit¬ 
schrift  über  den  Zusammenhang  der  thierischen 
Natur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen,  mitge- 
theilt  von  Dr.  Romberg  (2.  1820)  erwähnt  haben, 
gehen  wir.  zu  den  Producten  neuerer  Ansichten  über. 
Einen  vorzüglichen  Anstoss  zu  Untersuchungen 
meh rer  denkender  Köpfe  über  denselben  Gegen¬ 
stand,  hat  Nasse  durch  seinen  Aufsatz :  Vereintseyn 
von  Seele  und  Leib,  oder  Eins  seyn?  (1.  1820) 
gegeben,  es  ist  dieser  Anstoss  zeitgemäss,  denn 
auch  ausser  dem  Journale  ist  ein  Theil  dieses  Tex¬ 
tes,  der  nämlich,  der  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
betrifft,  in  besondern  Schriften  wieder  abgehan¬ 
delt.  Unser  Verf.  entscheidet  sich  für  das  Ver¬ 
eintseyn,  nicht  so  Hr.  M.  R.  Hohenbaum,  der  un¬ 
ter  dem  Titel:  Ueber  Glauben  an  Unsterblichkeit 
(1.  1821),  die  Ansichten  der  Naturphilosophie  zur 
Widerlegung  des  Firn.  Nasse  benutzt,  und  daher 
eine  individuelle  Unsterblichkeit  der  Seele  läugnet. 
Diese  Meinung  hat  Bemerkungen  von  Nasse  ( 1. 
1821)  Gegenbemerkungen  von  Hohnbaum  (5.  1822) 
und  Erwiederung  von  Nasse  (Ebend.)  hervorge¬ 
bracht.  Noch  hat  über  denselben  Gegenstand  Hr. 
Dr.  Benecke  geschrieben:  Ueber  das  Verhältniss 
von  Seele  und  Leib  (3.  1821).  Das  Resultat  die¬ 
ser  streng-philosophischen  Untersuchung  ist,  dass 
Seele  und  Leib  jedem  klaren  Wissen  durchaus  als 
zwey  verschiedene  erscheinen  müssen,  indem  die 
Erkenntnisse  von  ihnen  ganz  verschiedene  Wur¬ 
zeln  im  Bewusstseyn  haben.  Die  Erkenntniss  der 
Seele  bleibe  immer  eine  unmittelbare,  mit  dem  Seyn 
zusammenfallende,  die  des  Leibes  eine  vermittelte, 
von  dem  Seyn  durchaus  verschiedene.  —  Ausser 
diesen  Untersuchungen  haben  wir  noch  dem  Vor¬ 
haben  des  Herausgebers  einige  Aufmerksamkeit  zu 
schenken,  der  die  Leime  vom  Verhältniss  zwischen 
Seele  und  Leib  in  einer  eignen  Schrift  untersuchen 
will,  als  deren  Vorläufer  er  uns  die  Grundziige 
dieser  Lehre  in  168  Aphorismen  mittheilt  (1.  1822), 
die  die  Aufmerksamkeit  eines  jeden  Arztes  in  ho¬ 
hem  Grade  verdienen,  indem  sie  in  Fülle  Stoff  zum 
Nachdenken  und  zum  Widerlegen  darbieten.  Als 
Theile  dieses  zu  erwartenden  Werkes  sind  ferner 
noch  zu  betrachten :  Ueber  die  psychische  Bezie¬ 
hung  des  Athmens,  von  Nasse  (1.  1820),  ist  zum 
Theil  schon  aus  Meckel’s  Archiv  bekannt.  Ueber 
die  Verrücktheit  in  psychisch-niedern  Theilen  ( 1. 


1822),  hierunter  versieht  der  Verf.  solche  Krank¬ 
heiten  der  Muskeln,  der  Sinne  und  des  Gemeinge¬ 
fühls  ,  die  den  Einfluss  der  Seele  auf  die  Körper- 
theile  hemmen;  der  dazu  gewählte  Name  scheint 
dem  Rec.  unpassend.  Ueber  die  psyehische  Bezie¬ 
hung  des  Blutes  (ebend.) ;  die  verschiedenen  Tem¬ 
peramente,  so  wie  die  Transfusionsversuche,  sol¬ 
len  diese  Beziehnng  beweisen. —  Noch  gehört  hier¬ 
her:  über  die  Bedeutung  der  Sinne  in  psychischer 
Hinsicht,  von  Prof.  Ennemoser  (5.  1821),  enthält 
viel  Bekanntes,  das  Eigenthümliche  aber  dünkt  uns 
gesucht,  und  besteht  meistens  im  Haschen  nach  Ver¬ 
gleichungen,  unerwiesenen  Zusammenstellungen  und 
desgleichen. 

Psychische  Pathologie  und  Therapie.  Es  ist 
auffallend ,  und  es  zeigt  sich  dieses  Auffallende 
durch  gegenwärtige  Zusammenstellung  gerade  recht 
klar,  dass  diese  Zeitschrift,  die  doch  der  psychi¬ 
schen  Heilkunde  vorzüglich  gewidmet  ist,  so  we¬ 
nig  solche  Abhandlungen,  die  aus  einer  Summe 
von  ärztlichen  Erfahrungen  nur  erwachsen  konn¬ 
ten,  darbietel,  da  sie  hingegen  an  theoretischen 
Untersuchungen  überreich  befunden  worden  ist; 
allein  stellt  sich  hier  nicht  das  Bild  unsers  psy¬ 
chisch-ärztlichen  Wissen«  im  Kleinen  dar?  wir 
haben  12  Flefte,  ein  jedes  mehr  als  200  Seiten  ent¬ 
haltend,  zusammen  über  2000  Seiten,  vor  uns,  und 
hierin  finden  wir  nicht  mehr,  als  drey  Abhandlun¬ 
gen,  die,  sich  nicht  mit  einzelnen  Fallen  begnü¬ 
gend,  allgemeinere  Untersuchungen  über  psychi¬ 
sche  Krankheiten  anstellen  !  Wir  zählen  hierher  : 
Ueber  die  psychische  Behandlung  der  Trunksüch¬ 
tigen,  von  O.M.R.  Hohnbaum  (5-  1820);  Wider¬ 
legung  der  Brühl  -  Cramei’schen  Meinung,  dass  der 
Trunksucht  eine  körperliche  Krankheit  zu  Grunde 
liege ,  und  Aufstellung  einer  neuen  Ansicht ,  dass 
Trunksucht,  als  psychische  Krankheit,  Lähmung 
der  Willenskraft,  zu  betrachten  sey,  dem  zup’olge 
Trunksüchtige  in  Irrenhäusern  nach  einem  vom  Vf. 
vorgeschlagenen  und  allerdings  beachteuswerthen 
Plane  behandelt  werden  sollen.  Aber  wenn  auch 
für  Säufer  die  Irrenhäuser  Raum  haben  sollten,  wo 
soll  der  Staat  die  Kosten  zu  ihrer  Erbauung  und 
Erhaltung  hernehmen?  Eine  andere  Abhandlung 
von  echt  praktischer  Tendenz,  und  die  die  reiche 
Erfahrung  ihresVei'fs.  auf  allen  Seiten  darlegt,  und 
dem  zu  Folge  der  Aufmerksamkeit  des  Praktikers 
vorzüglich  zu  empfehlen  ist:  Ueber  die  Verenge¬ 
rung  der  dicken  Därme,  von  Dr.  Bergmann  (5. 
1821).  Endlich  gehört  noch  hieher:  Ueber  den 
Ursprung  und  das  Wesen  der  fixen  Ideen,  vom 
Hofraedic.  Dr.  Groos  (4.  1822).  Sie  seyen  in  Folge 
einer  unwillkürlich  gewordenen  Simulation  dasUm- 
gfekehrte  von  dem,  was  der  Irre  ausspricht. —  Als 
eine  hieher  gehörige;  aber  nur  theoretische,  Un¬ 
tersuchung  erwähnen  wir  noch:  Ueber  den  Begriff 
der  Seelenkrankheit,  von  Dr.  Benecke  (4.  1822). 
Der  Verf.  steht  auf  der  Seite  derjenigen,  die  den 
Sitz  der  psychischen  Krankheiten  in  der  Seele  selbst 
suchen,  und  es  ist  ihm  Seelenkrankheit  ein  anhal- 
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tender  Zustand  des  Seelenleidens,  in  so  fern  der¬ 
selbe  in  der  Seele  selbst,  nicht  in  vorübergehenden 
Einwirkungen  begründet  ist.  —  Des  ähnlichen  In¬ 
halt  wegen  ziehen  wir  noch  hieher:  Nasse,  vom 
Irresejm  derrThiere  (1.  1820),  dem  die  Beyträge 
zur  Seelenkunde  der  Thiere,  von  Ennemoser  (1.  u. 
4.  1820),  als  Einleitung  dienen  können.  Letztere 
gründen  sich  auf  Beobachtung,  Hrn.  Nasse’s  Ar¬ 
beit  ist  aber  nur  eine  Zusammenstellung  mehrer 
Krankheiten  von  Thieren  aus  bewahrten  Schrift¬ 
stellern,  welche  Krankheiten  einige  Aehnlichkeit 
mit  dem  Irreseyn  der  Thiere  haben. 

Unsre  Anzeige  ist  nunmehr  bis  zu  den  Krank¬ 
heitsgeschichten  fortgeschritten.  Hier  erlaube  man 
uns,  statt  einer  speziellen  Anzeige  derselben,  ei¬ 
nige  Bemerkungen:  Wozu  sind  die  vielen  in  der 
Zeitschrift  enthaltenen  Krankheitsgeschichten  be¬ 
stimmt?  Rec.  gestellt,  den  Nutzen  derselben  nicht 
eiusehen  zu  können;  denn  abgesehen  davon,  dass 
die  meisten  für  den  Leser,  der  sie  nur  des  allge¬ 
meinen  Interesses  wegen  lies’t,  das  für  ihn  ein 
jeder  Krankheitsfall  haben  muss,  durch  ihre  Länge 
höchst  ermüdend  sind,  so  kann  auch  die  aus  ihnen 
zu  schöpfende  Belehrung  wenig  ergiebig  seyn,  in¬ 
dem  des  Dunkeln  in  der  psychischen  Heilkunde 
noch  zu  viel  herrscht,  als  dass  dasselbe  durch  ei¬ 
nen  oder  einige  Fälle  aufgeklärt  werden  könnte,  und 
was  kann  der  Leser  aus  diesen  Fällen  nehmen, 
wenn  sogar  diejenigen,  die  sie  beobachteten,  uns 
nichts  als  trockene  Geschichtserzählung  zu  geben 
vermochten?  So  werden  von  allen  Seiten  Materia¬ 
lien  zusammengetragen,  und  immer  noch  fehlt  es 
an  geschickten  Händen,  die  sie  zu  einem  Gebäude 
verbinden  können,  und  wagt  sich  ja  einer  daran, 
so  stürzt  der  nächste  Augenblick  zusammen,  was 
der  vorige  auf  baute.  Wie  aber,  fragt  ihr,  wird 
denn  von  allen  unsern  philosophischen  Systemen 
nie  eins  im  Stande  seyn,  eine  sichere  Unterlage  der 
psychischen  Heilkunde  zu  geben?  sollen  denn  alle 
Untersuchungen  unserer  Psychologen,  alle  scharf¬ 
sinnigen  Erforschungen  unserer  Physiologen  und  An¬ 
thropologen  dem  psychischen  Arzte  zu  so  gar  nichts 
dienen?  Unsere  Krankheitsfälle,  die  Anwendung 
unseres  Wissens  auf  einzelne  Fälle,  müssen  hier 
die  beste  Antwort  geben ;  wir  wollen  dem  Leser 
nicht  unsere  Meinung  aufdringen,  sie  ist  aber  keine 
andere,  als  die,  dass  alle  jene  Bemühungen  bis  jetzt 
zu  nichts  geführt  haben.  Die  meisten  der  in  die¬ 
sen  Heften  erzählten  glücklich  abgelaufenen  Fälle, 
womit  anders  sind  sie  behandelt,  als  mit  denselben 
pharmaceutischen  Mitteln,  die  grösstentheils  un¬ 
sern  Vorfahren  so  gut,  als  uns  selbst,  bekannt  wa¬ 
ren;  was  sie  aber  Neues  enthalten,  dies  verdan¬ 
ken  wir  meistens  den  Franzosen  und  Engländern, 
die  an  nichts  weniger,  als  an  philosophische  Erfor¬ 
schungen  bey  ihren  psychischen  Curen  denken;  und 
endlich,  wenn  wir  unsere  Kranken  jetzt  menschli¬ 
cher,  als  sonst,  behandeln  lassen,  und  auch  da¬ 
durch  zu  ihrer  Besserung  beytragen,  so  haben  wir 
dieses  dem  allgemeinen  moralischen  Gefühle  zu  ver¬ 


danken,  das  jetzt  mehr,  als  sonst,  in  allen  Ver¬ 
hältnissen  zur  Richtschnur  dient,  so  wie  der  Scheu 
vor  der  gefürchteten  Publicität,  die  ein  Kind  der 
Richtung  aller  europäischen  Völker,  auch  im  Ir- 
renhause  und  in  der  Krankenstube  ihren  Richter¬ 
stuhl  aufschlägt.  —  Von  grösserer  Wichtigkeit  und 
Belehrung  als  einzelne  Krankheitsfälle  sind  die  Be¬ 
richte  über  Irrenhäuser;  wir  finden  davon  folgende: 
Ueber  die  in  der  Irrenanstalt  zu  Marsberg  im  Jahre 
1819  behandelten  Kranken  von  Dr.  Ruer  -(4.  1820). 
Es  waren  in  derselben  21  unheilbare  und  20  heil¬ 
bare  Kranken ,  von  welchen  7  geheilt  wurden.  — 
Oikographie  der  Irrenheilanstalt  zu  S.  Georgen  bey 
Baireuth,  vom  M.  R.  Dr.  v.  Hirsch  (1.  1821).  Die 
Anstalt  ist  von  geringem  Umfange;  in  den  3o  Jah¬ 
ren  ihres  Bestehens  enthielt  sie  2i5  Kranke,  von 
denen  91  geheilt  wurden,  y5  starben,  und  49  in 
der  Behandlung  blieben.  —  Einige  Resultate  aus 
der  ärztlichen  Tabelle  für  d.  J.  182er  von  der  Ir¬ 
renanstalt  zu  Pforzheim,  von  Dr.  Groos  (2.  1822). 
In  dieser  Anstalt  ist  die  Kette  noch  im  Gebrauch! 
—  Von  der  Verpflegungsanstalt  zu  Waldheim ,  von 
Dr.  Hayner  (2.  1822).  Eine  vollständige  Beschrei¬ 
bung  dieser  Anstalt,  die  jedem  sehr  willkommen 
seyn  wird.  Es  scheint  sich  dieselbe  vorzüglich 
durch  eine  menschliche,  milde  Behandlung  der 
Kranken  zu  charakterisiren.  ■ —  Pathologische  Ana¬ 
tomie  Wahnsinniger.  Dr.  Weber  (2.  1820)  beob¬ 
achtete  bey  mehr  als  5o  Verbrechern  Abnormitä¬ 
ten  des  Herzens.  —  Dr.  Cle?s  vergleicht  den  ana¬ 
tomischen  Bau  eines  Mörders  mit  dessen  Gemiiths- 
zustand  (5.  1820),  ein  Unternehmen,  auf  das  Rec. 
seiner  Sonderbarkeit  wegen  aufmerksam  macht.  — 
Dr.  Romberg  theilt  Untersuchungen  irrer  Perso¬ 
nen  nach  dem  Tode  mit  (1.  1822),  die  sich  durch 
vorzügliche  Genauigkeit  auszeichnen. 

Psychische  Medicin  in  gerichtlicher  und  poli- 
zeylicher  Hinsicht.  Physiologische  Momente,  wel¬ 
che  die  Unfreyheit  des  Willens  in  verbrecherischen 
Handlungen  bestimmen,  von  Prof.  Grohmann  (1. 
1820).  Der  Wille  sey  eine  Naturkraft,  die  hier 
frey,  mächtig,  selbstständig  auftritl,  dort  schwach, 
gedrückt  darniederliegt,  sie  bleibe  an  innere  und 
äussere  Einflüsse  gebunden.  Der  Verf.  will  hier¬ 
nach  die  Zurechnungsfähigkeit  in  vielen  verbre¬ 
cherischen  Handlungen  läugnen! —  Ueber  eine  un- 
erwiesene  Voraussetzung  der  gerichtlichen  Medicin, 
von  Ebendems.  (4.  1821),  betrifft  dasselbe  Thema. 

— -  Wohin  mit  unsern  Irren?  von  Nasse  (4.1821). 
Zu  den  Landgeistlichen  .  .  .  Die  armen  Männer, 
was  wird  ihnen  in  jetziger  Zeit  alles  aufgebürdet ! 
nun  soll  gar  ein  Jeder  einige  Irren,  gleichsam  als 
Einquartierung  bey  sich  aufnehmen.  —  Keine  Irren 
in  der  klinischen  Anstalt?  von  Nasse  (5.1822).  Die 
dagegen  gemachten  Einwürfe  werden  widerlegt. 

So  weit  über  psychische  Medicin.  Das  Re¬ 
sultat  unsrer  Anzeige  ist :  die  psychische  Medicin 
gestaltet  sich  im  Journale  ganz  so,  wie  in  der 
Welt,  viel  Speculation,  wenig  praktischer  Gewinn! 

—  Noch  hätten  wir  die  Aufsätze  über  animali- 
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sehen  Magnetismus  zu  betrachten;  allein  dieser 
Zweig  unsers  wissenschaftlichen  Strebens  ist  hie.r 
gerade  eben  so  dürre,  als  überall,  und  daher  kön¬ 
nen  wir  ihn  übergehen.  Zum  Schluss  erwähnt 
noch  Rec. ,  wie  er  mit  Erstaunen  wahrgenommen 
hat,  dass  Wesermann’s  bekannter  Unsinn  auch  in 
diesem  Journale  Aufnahme  gefunden  hat!!! 


Animalischer  Magnetismus. 

1.  Untersuchungen  über  den  Lebensmagnetismus 
und  das  HeUsehen,  von  Dr.  Johann  Carl  Pas- 
s  avant.  Frankfurt  a.  M. ,  bey  Brönner,  1821. 
45o  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

2.  Jahrbücher  für  den  Lebens- Magnetismus ,  oder 
Jseues  Askläpieion.  Allgemeines  Zeitblatt  für 
die  gesammte  Heilkunde  nach  den  Grundsätzen 
des  Mesmerismus  herausgegeben  von  Dr.  K.  Chr. 
TV o  Ifa  r  t ,  fc.  pr.  ord.  Prof.  d.  Heilkunde  an  der  Berliner 
Universität  etc.  Vierten  Bandes  erstes  Heft.  Leip¬ 
zig,  bey  Brockhaus,  1821.  199  S.  (1  Thlr.),  2tes 
Heft,  1822.  224  S.  (1  Thlr.)  ~ 

Es  ist  der  Zweck  des  Verfs.  von  No.  1  ,  die 
Leser  von  der  Wahrheit  folgender  zwey  Sätze  durch 
Deduclion  und  angeführte  Beyspiele  zu  überzeugen, 
dass  nämlich  1)  die  Thätigkeit  des  Menschen  nicht 
immer,  um  aut  die  Dinge  ausser  uns  zu  wirken, 
an  die  Organe  der  Bewegung  gebunden  sey,  son¬ 
dern  dass  es  Lebensäusserungen  gebe,  in  denen  der 
Wille  unsers  Geistes,  oder  der  Zustand  unsers 
Gemüths,  ohne  jene  materiellen  Vermittler  Wir¬ 
kungen  auf  die  Aussenwelt  hervorbringt;  und  2) 
dass  die  Art,  wie  die  Seele  mittelst  der  SinneEin- 
driieke  erhalte,  die  untergeordnetere  sey,  die  hö¬ 
here  aber  die,  wo  sie  schon  in  diesem  Leben  ohne 
ihre  Sinnesapparate  nicht  blos  einzelne  Modifica- 
tionen  und  Erscheinungsformen  der  Dinge,  son¬ 
dern  diese  an  sich  und  wesentlich  zu  erkennen  ver¬ 
möge;  dieser  Zustand  tritt  im  geregelten  Somnam¬ 
bulismus  ein,  und  wird  Hellsehen  genannt.  Den 
ersten  der  angeführten  Sätze  handelt  der  Verf.  in 
der  ersten  Abtheilung  des  ersten  Theiles  seines 
Werkes  ab;  er  nennt  diese  unmittelbare  Einwir¬ 
kung  der  Seelen-  und  Lebensthätigkeit  magische 
Kraft,  und  lehrt,  wie  sie  auf  Menschen  und  an¬ 
dere  Wesen  übergetragen  werden  könne  etc.  Den 
2ten  Satz  legt  der  Verf.  der  2ten  Abtheilung,  die 
vom  Somnambulismus  handelt,  unter,  und  erklärt 
aus  jenem  alle  Erscheinungen  desselben.  Der  2te 
historische  Th  eil  des  Werks  zeigt  die  Spuren  der 
magnetischen  Kraft  bey  verschiedenen  altern  und 
neuern  Völkern.  —  Obgleich  llec.  die  Grundlage 
dieses  Buches  für  verfehlt  und  irrig  hält,  so  kann 


er  doch  nicht  Utnhinj  dem  Scharfsinn  des  Verfs,', 
seinem  Fleisse  und  seiner  Belesenheit,  so  wie  sei¬ 
nem  klaren,  bey  der  Dunkelheit  des  Gegenstandes 
dennoch  leicht  fasslichen  und  sehr  anziehenden 
Vortrage  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  las- 
len,  und  aus  dieser  Ursache  geschieht  es,  warum 
er  eine  um  einige  Jahre  verspätete,  aber  darum 
kurz  gefasste  Anzeige  dieser  Schrift  auch  jetzt  noch 
für  nicht  überflüssig  erachtete. 

No.  2  ist  bekanntlich  dazu  bestimmt,  den 
Mesmerismus  mehr  und  mehr  zu  begründen  und 
beym  Publicum  einzuführen,  allein  diese  Tendenz 
ist  nur  sehr  unvollkommen  erreicht  worden ,  und 
die  wenigsten  Aerzte  haben  dem  Mesmerismus  ei¬ 
nige  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Sey  es  nun  diese 
Ursache,  oder,  was  wahrscheinlicher,  sey  es  innere 
Ueberzeuguug ,  genug;  Hr.  W.  hat  viele  von  sei¬ 
nen  früheren  Grundsätzen  aufgegeben,  und  er  ist 
bemüht,  eine  Vereinigung  der  heutigen  Medicin 
und  seines  Systems  zu  Stande  zu  bringen.  Dies 
macht  es,  dass  sich  in  vorliegenden  beyden  Heften 
einige  Aufsätze  befinden,  die  die  Aufmerksamkeit 
eines  jeden  Arztes  einigermassen  auf  sich  zu  zie¬ 
hen  vermögen;  so  wie,  dass  alle  diejenigen  Schü- 
ler-Exercitia  aus  ihnen  entfernt  sind,  die,  der  Er¬ 
fahrung  Holm  sprechend,  Unsinn  für  tiefe  Weis¬ 
heit  ausgaben.  Zu  den  besseren  Aufsätzen  zählen 
wir  die  von  Wolfart,  Lichtenstädt  und  Mertins 5 
ein  namentliches  Verzeichniss  derselben  zu  geben, 
erlaubt  der  Raum  nicht. 


Kurze  Anzeige. 

Praktische  Bemerkungen  über  die  gestörte  Ab¬ 
sonderung  der  Gälte  (,)  abhängig  von  Krank¬ 
heiten  der  Leber  und  der  V e rd auungs werkz eug e, 
von  Dr.  Jos.  Ayre ,  Arzt  (e)  am  allgemeinen  Krankeuh. 
etc.  zu  Hüll  etc.  Deutsch  bearbeitet  von  Justus 
Badius,  Dr.  d.  Med.  u.  Chir.  Leipzig,  b.  Hart¬ 
mann,  1822.  VIII  u.  168  S.  (16  Gr.) 

Der  Verf.  liefert  hier  eine  Monographie  der 
Krankheiten,  die  in  Störungen  der  Gallensecretion 
begründet  sind.  Zu  diesen  rechnet  er  indessen  gar 
manche,  welche  von  andern  Aerzten  aus  einem  an¬ 
dern  Gesichtspuncle  betrachtet  w’erden,  z.  B.  den 
Marasmus  der  Kinder,  und  den  krankhaften  Zu¬ 
stand  der  Gekrösdrüsen  bey  ihnen.  Sehr  wahr  sagt 
daher  auch  der  Uebersetzer,  dass  er  hierbey  öfters 
zu  weit  geht  und  Erscheinungen  aus  den  Leiden 
der  Leber  ableitet,  die  eben  so  gut  aus  dem  an¬ 
derer  Organe  entspringen  können.  Die  Ueberse- 
tzung  ist  oft  etwas  gezwungen,  und  da  ihr  viel 
Noten  beygegeben  sind,  hätten  die  dem  Uebersetzer 
gehörigen,  oft  recht  zweckmässigen ,  wohl  beson¬ 
ders  angedeutet  werden  sollen.  Jetzt  weiss  man 
öfters  nicht,  ob  sie  im  Originale  stehen. 


84.  82 

i 

Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  13.  des  Januar.  11  1824. 


Vermischte  Schriften  aus  dem  Gebiet 
der  Medicin, 

Beiträge  zur  Klinik  und  Staatsarzneiwissenschaf  t , 
Von  Karl  Ludwig  Klosey  ausserordentlichem  Pro¬ 
fessor  der  Arzneiwissenschaft  bey  der  Königlichen  Univer¬ 
sität  zu  Breslau. —  Leipzig,  i323.  Bey  Paül  Gott¬ 
helf  Kummer,  gr,  8.  VI.II  und  290  S.  (1  Tlilr. 
ll  Gr.) 

Das  Vorgesetzte  Molto  ans  Baglivi:  Ars  medica 
tota  esi  in  observationibus  charakterisirt  im  Allge¬ 
meinen  den  Geist,  durch  welchen  sich  diese  reich¬ 
haltige  Schrift  sehr  vorlheilhaft  auszeichnet.  Die 
Mehrzahl  der  Abhandlungen  erscheint  hier  zum 
erstenmal  im  Druck.  Sie  zerfallen  in  drei  Rubri¬ 
ken:  1)  Klinik;  2)  gerichtliche  Arzneiwissenschaft, 
und  3)  xnedicinische  Polizei. 

1)  Klinik.  Am  wenigsten  wurde  Rec.  durch 
die  rhapsodischen  Bemerkungen  über  den  Wahn¬ 
sinn  befriedigt,  welche  die  Schrift  eröffnen.  Der 
Verf.  sucht  den  Ausdruck  „Wahnsinn“  als  gene¬ 
rische  Benennung  für  alle  hierher  gehörige  Krank¬ 
heitsformen  in  seine  veralteten  Rechte  wieder  ein¬ 
zusetzen;  er  findet  den  nächsten  Grund  desselben 
einzig  und  allein  in  organischen  Verhältnissen,  und 
bemüht  sich  den  Gegensatz  der  Geisteskrankheiten 
und  Genau lliskrankheiten  aus  dem  System  zu  ver¬ 
bannen,  Fast  scheint  es,  als  wäre  der  Verf.  mit 
verschiedenen  neueren  Forschungen  im  Gebiet  der 
Psychiatrie  unbekannt  geblieben ;  sonst  möchten  sich 
vielleicht  seine  allgemeinen  Ansichten  zum  Theil 
anders  gestaltet  haben.  Rec.  kann  aber  um  so  we¬ 
niger  dieselben  einer  genauem  Prüfung  unterwer¬ 
fen,  da  der  Verf.  seinen  Lesern  kein  durchgeführ¬ 
tes  System,  sondern  nur  rhapsodische  Bemerkungen 
mittheilen  wollte.  Die  hierher  gehörigen  Kranken¬ 
geschichten  sind  höchst  interessant.  —  Die  Ge¬ 
schichte  einer  während  der  Entbindung  erfolgten 
Zerreissung  der  Mutterscheide  wurde  vom  Verf. 
Schon  früher  mit  Einwilligung  seines  Lehrers  Boer 
(in  dessen  Institut  sich  der  unglückliche  Fall  ereig¬ 
nete)  in  Siebold’s  Journal  für  Geburtshülfe  bekannt 
gemacht.  Da  aber  die  treue  Erzählung  des  Fac- 
tums  dem  würdigen  Boer  unverdienten  Tadel  zu¬ 
zog,  so  ergreift  der  Verf.  die  Gelegenheit,  jenen 
Aufsatz  hier  nochmals  abdrupken  zu  lassen,  und 

Erster  Band. 


mit  einem  wissenschaftlichen  Raisonnement  zu  be¬ 
gleiten,  welches  nur  der  Parteisucht  als  ungenü¬ 
gend  zur  vollkommensten  Rechtfertigung  der  von 
Boer  in  jenem  Falle  getroffenen  Maassregeln  er¬ 
scheinen  könnte.  —  Die  vermischten  Bemerkungen 
aus  dem  Gebiete  der  Medicin  zeichnen  sich  sehr 
vortheilhaft  sowohl  durch  ihr  eigenthümliches  In¬ 
teresse,  als  auch  durch  ihre  Kürze  vor  den  vielen 
breiten  Journal  -  Aufsätzen  aus,  welche  in  unsern 
Tagen  dem  medicinischen  Publikum  fast  bis  zum 
Ueberdruss  dargeboten  werden,  und  nur  selten  et¬ 
was  Neues,  wahrhaft  Interessantes,  bringen,  son¬ 
dern  das  schon  neunmal  Gesagte  zum  zehntenmale 
wiederholen.  Die  Art  und  Weise  des  Verf’s.  seine 
neuen  Beobachtungen  oder  Ideen ,  mit  Uebergehung 
alles  Ausserwesentlichen  oder  längst  Bekannten,  mit- 
zutheilen,  verdient  allgemeine  Nachahmung.  Ei¬ 
nige  der  hier  vorgelegten  Bemerkungen  waren  schon 
früher  in  Hufeland’s  Journale  (1820)  abgedruckt; 
die  mehrsten  sind  aber  neu.  Die  Reichhaltigkeit 
der  Materialien  erlaubt  uns  nur  einige  kurze  An¬ 
deutungen.  Das  Blauwerden  der  Nase  bey  Ty¬ 
phuskranken  beobachtete  der  Verf.  in  mehr  als 
sechshundert  Fällen  nicht  ein  einzigesmal,  auch  die 
ungewöhnliche  Heftigkeit  des  Geschlechtstriebes  in 
der  Reconvalescenz  vom  Typhus  ist  nach  seinen 
Beobachtungen  durchaus  kein  wesentliches  und  con- 
stantes  Symptom,  wie  von  einigen  Aerzten  behaup¬ 
tet  wurde.  Als  Wirkung  hypochondrischer  Kräm¬ 
pfe  beobachtete  der  Verf.  nicht  nur  eine  zweima¬ 
lige  Luxation  des  rechten  Oberarmknochens,  son¬ 
dern  auch  einen  eigentümlichen  psychischen  Zu¬ 
stand;  der  Kranke  verlor  nämlich,  bei  anscheinend 
vollkommnem  Bewusstseyn,  das  Vermögen  sich  den 
Umstehenden  verständlich  zu  machen,  indem  er 
statt  dessen,  was  er  sagen  wollte,  sich  in  neu  ge¬ 
bildeten,  sinnlosen  Worten  aussprach,  deren  Be¬ 
deutungslosigkeit  er  selbst  erkannte.  Am  andern 
Morgen  war  jedoch  seine  Sprachfähigkeit  vollkom¬ 
men  hergestellt.  Die  Beobachtung  einer  skirrhösen 
männlichen  Brust,  ist  um  so  merkwürdiger,  da  der 
Kranke  seit  dreissig  Jahren  verheiratet  und  Vater 
von  fünf  Kindern  war.  Für  die  gerichtliche  Medi¬ 
cin  ist  die  Beobachtung  einer  mehrere  Jahre  hin¬ 
durch  methodisch  verhüteten  Schwangerschaft  höchst 
wichtig.  Die  Bemerkungen  über  den  Puls  ,  als  Vor¬ 
boten  des  Todes,  sind  gegen  Kopp’s  bekannte  und 
allerdings  auffallende  Behauptung  gerichtet.  Den 
praktischen  Arzt  möchten  vorzüglich  die  Berner- 
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knngen  über  den  stinkenden  Asand  (welchen  der 
bV erf.  vorzüglich  in  Form  der  Tinktur,  sehr  hiilf- 
reichin  der  Epilepsie  fand),  dießlausäure  und  die  Jo¬ 
dine  interessiren ;  so  wie  auch  die  Fälle  von  Ver¬ 
giftungen.  Unter  der  Aufschrift  „ magische  Medi¬ 
cin“  spricht  endlich  der  eben  so  scharfsinnige,  als 
vorurtlieils freie  Verf.  einige  Worte  zu  seiner  Zeit. 
Zwar  läugnet  er  das  Daseyn  von  Kräften  nicht  ab, 
welche  sich  nach  den  bisher  bekannten  Gesetzen 
der  Natur  nicht  erklären  lassen,  unterscheidet  sie 
aber  sehr  richtig  von  denen ,  welche  mit  den  be¬ 
reits  ausser  Zweifel  gesetzten  ewigen  Gesetzen  fast 
ln  contradictorischem  Widerspruche  stehen. 

2.)  Beiträge  zur  gerichtlichen  Arzneiwissen- 
sclicift.  Zunächst  beleuchtet  der  Verf.  das  V er - 
Jiältniss  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  zur 
JLechtwissenschaft.  Er  thut  mit  unbestreitbaren 
.Gründen  dar,  dass  eine  vollständige  Kenntniss  der 
gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  nie  Eigenthum  des 
Rechtsgelehrten  werden  könne,  auf  der  andern  Seite 
aber  eine  allgemeine  historische  Ueb ersieht  der  wich¬ 
tigsten  Gegenstände  der  gerichtlichen  Medicin  sei¬ 
nen  Berufsgeschäften  durchaus  nicht  förderlich,  mit¬ 
hin  überflüssig,  ja  sogar  nachtheilig  (?)  sey.  — 
JJeher  die  Zulässigkeit  gerichtlicher  Untersuchun¬ 
gen  eines  klinisch  angewandten  Heilverfahrens. 
.Zwei  Parteien  stehen  bekanntlich  einander  gegen¬ 
über,  von  denen  die  eine  das  ärztliche  Handeln 
positiven  Gesetzen  unterworfen  wissen  will,  wäh¬ 
rend  die  andere  aus  dem  Wesen  der  Arzneiwis¬ 
senschaft  selbst  die  Gründe  etnnimmt,  w eiche  der 
Ausübung  der  Heilkunst  nothwendig  ihre  Freiheit 
sichern.  Gossler  und  Skallej  sind  als  Repräsentan¬ 
ten  jener  Parteien  zu  betrachten.  Mit  Scharfsinn 
entwickelt  der  Verf.  die  Schwierigkeiten,  welche 
sich  den  in  Rede  stehenden  Untersuchungen  entge¬ 
gensteilen ,  zeigt  die  Unmöglichkeit,  das  ärztliche 
Handeln  für  alle  Fälle  durch  positive  Gesetze  zu 
"bestimmen,  unterwirft  Gosslers  Vorschläge  einer 
strengen  Prüfung,  und  stellt  endlich  die  wenigen 
Fälle  fest,  in  welchen  eine  gerichtliche  Untersu¬ 
chung  gegen  das  klinische  Verfahren  eines  Arztes 
mit  Erfolg  für  die  Gerechtigkeitspflege  geführt  wer¬ 
den  könne.  Die  ganze  Abhandlung  gehört  zu  dem 
Gründlichsten,  was  bis  jetzt  über  diesen  höchst 
wichtigen  Gegenstand  gedacht  und  geschrieben  ivor- 
den  ist.  Rec.  kann  übrigens  nicht  umhin,  die  Le¬ 
ser  auf  das  mit  Freimüthigkeit  von  dem  Verf.  bey 
dieser  Gelegenheit  ausgesprochene  Uriheil  über  die 
jetzigen  österreichischen  medicinischen  Unterrichts- 
önstalten  aufmerksam  zu  machen,  in  denen  „man 
die  Grenzen  der  Kunst  beinahe  als  abgeschlossen 
und  das  medicinische  Wissen  fast  als  ein  apodik¬ 
tisches  betrachtet,  ohne  sich  viel  um  das  zu  be¬ 
kümmern,  was  nach  van  Swieten’s  Zeiten  und  von 
Seiten  Norddeutschlands  für  die  praktische  Medicin 
geschehen  ist.“  —  Bis  zum  Jahr  1790  war  es  den 
gerichtlichen  Aerzten  der  Preussischen  Staaten  er¬ 
laubt ,  zur  Vervollständigung  ihrer  Obducüonsat- 
teste  und  Gutachten  mit  den  Angeschuldigten  über 


zweifelhafte  Punkte  Rücksprache  zu  nehmen ,  oder 
die  erforderliche  Auskunft  in  den  verhandelten  Ac¬ 
ten  zu  suchen.  Diese  Befugnisse  wurden  aber  in 
dem  genannten  Jahre  aufgehoben.  Unser  Verf. 
beweist  mit  überzeugenden  Gründen ,  dass  diese 
Hülfsmiltel  dem  gerichtlichen  Arzte  nicht  ohne 
nachlheiligen  Einfluss  auf  die  Sache,  um  die  es  sich 
handelt,  verweigert  werden  können,  und  hofft  um 
so  zuversichtlicher  die  Aufhebung  jener ,  von  den 
ausgezeichnetsten  Aerzten  gemissbilligten  und  den 
Geschäftsgang  störenden  Verordnung,  da  dieselbe 
bereits  jetzt  als  antiquirt  betrachtet  werde.  —  Den 
Schluss  dieser  Abtheilung  machen  einige  von  dem 
Verf.  ausgearbeitete  gerichtlichärztliche  Gutachten, 
welche  in  Rücksicht  des  Inhalts  höchst  interessant, 
in  Bezug  auf  die  Form  aber  musterhaft  genannt 
werden  können. 

5)  Beiträge  zur  medicinischen  Polizei.  Viel 
Gutes  sagt  der  Verf.  über  die  Uolksarzneikunde. 
Er  beschränkt  die  Grenzen  derselben  vielleicht  zu 
ängstlich  auf  Diätetik  undPropbylaktik,  und  schreibt 
mit  Recht  der  letztem  einen  weit  grossem  und  se¬ 
gensreichem  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  der  Staa¬ 
ten  zu,  als  die  Therapie  jemals  besessen  habe,  oder 
irgend  einmal  besitzen  werde.  Zu  weit  scheint 
aber  den  Verf.  sein  Eifer  für's  Gute  zu  führen’, 
Wenn  er  vorschlägt,  dass  allen  populär  -  medici¬ 
nischen  Schriften,  welche  sich  nicht  auf  das  ange¬ 
gebene  Gebiet  der  Prophylaktik  beschränkten,  das 
Imprimatur  verweigert  werden  möchte.  —  Die 
Abhandlung  über  die  Gefahren  der  Einbildungs¬ 
kraft  enthält  viele  Winke  für  Erzieher.  Ein  ern¬ 
stes  Wort  spricht  der  Verf.  bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  über  den  Besuch  des  Schauspiels.  Doch  auch 
hier  führt  ihn  sein  Feuereifer  zu  weit,  wenn  er 
verlangt,  dass  Privatbühnen  gar  nicht  geduldet  wer¬ 
den  sollten.  —  Der  folgende  Aufsatz  ist  den  F'ünd- 
lingen  und  Waisen  gewidmet.  Der  Verf.  erklärt 
sich,  nachdem  er  Gründe  und  Gegengriiude  um- 
schtig  abgewogen,  gegen  die  Erziehung  derselben 
in  Masse  in  öffentlichen  Anstalten,  und  entwickelt 
die  Vortheile  einer  Vertheilüng  der  zu  erziehenden 
Waisen  unter  einzelnen  Familien ,  wie  dieselbe  be¬ 
reits  an  mehreren  Orten  mit  Glück  ausgeführt  wor¬ 
den  ist.  —  Es  folgt  eine  polemische  Abhandlung : 
über  die  wichtigsten  Gründe,  aus  welchen  die  grös¬ 
sere  oder  geringere  Mangelhaftigkeit  der  V erwal- 
tung  der  medicinischen  Polizei  entspringt.  Sie  ist 
gegen  den  Verf.  des  Artikels:  „medicinische  Po¬ 
lizei  im  Conversations -Lexikon  gerichtet.  — 
Den  Beschluss  machen  vermischte  Bemerkungen. 
Sie  betreffen  die  polizeiliche  Beschränkung  der  Aus¬ 
übung  des  Mesmerismus  durch  Nichtärzte,  die  kli¬ 
nischen  Universitäts -Anstalten ,  die  Mangelhaftig¬ 
keit  der  Todtenregister ,  die  unverzeihliche  Sorglo¬ 
sigkeit  vieler  Aerzte  in  Bezug  auf  einen  möglichen 
Scheintod  der  unter  ihrer  Behandlung  Verstorbe¬ 
nen,  und  endlich  die  Gefahr  des  gemeinschaltlichen 
Abendmahlkelchs.  Auch  hier  ist  vieles  ßeherzi- 
gungswerthe  auf  wenige  Seiten  zusammengedrängt. 
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Nur  an  zwei  Punkten  nahm  Ree.  Anstoss.  Der 
Verf.  tadelt  nämlich  die  Unterrichtsmethode  man¬ 
cher  Directoren  von  klinischen  Anstalten,  welche 
die  Schüler  sich  selbst  am  Krankenbette  in  der  Diag¬ 
nose,  Aetiologie,  Prognose  und  Therapie  versuchen 
lassen,  und  sich  nur  das  definitive  Urtheil  Vorbe¬ 
halten.  Er  meint,  es  gehe  hieraus  ein  dünkelhaf¬ 
tes  Selbstvertrauen  der  jungen  Ae'rzte  hervor.  Dem 
Rec.,  welcher  übrigens  diese  NachtJieile  niemals 
aus  jener  Unterrichtsmethode  hervorgehen  sah, 
scheint  aber  dieselbe  schon  darum  die  vorzüglich¬ 
ste,  weil  sie  den  Scharfsinn  des  Schülers  am  mei¬ 
sten  übt,  anderer  Gründe  nicht  zu  gedenken.  Fer¬ 
ner,  der  Verf.  findet  es  auffallend  und  in  tnedici- 
uischer  Rücksicht  tadeluswerth ,  dass  nicht  wenig¬ 
stens  die  Gebildeteren  und  Bemittelteren  das  Abend¬ 
mahl  allein  gemessen,  um  der  Möglichkeit  einer  An¬ 
steckung  auf  diesem  Wege  zu  entgehen.  Würde 
nicht  aber  durch  eine  solche  Absonderung  der 
Zweck  jener  heiligen  Handlung,  durch  welche  nicht 
nur  das  Andenken  an  den  Tod  des  Stifters  erneu¬ 
ert,  sondern  auch  ein  öffentliches  Glanbensbekennt- 
niss  vor  der  Gemeinde  abgelegt  und  Bruderliebe 
genährt  werden  soll,  grösstentheils  vereitelt?  Dem 
Rec.  war  obige  Bemerkung  um  so  auffallender,  da 
der  Verf.  selbst  sagt,  er  sey  von  der  Sellenheit 
einer  auf  diesem  Wege  erfolgenden  Ansteckung 
überzeugt.  Wenn  aber  der  Fall  so  selten  vor¬ 
kommt,  so  wollen  wir  Aerzte  doch  dem  Publikum 
jene  religiöse  Handlung  nicht  ohneNoth  verdächtig 
machen.  ReC.  glaubt  durch  diese  Anzeige  auf  den 
Werth  und  die  Reichhaltigkeit  dieser  Schrift  auf¬ 
merksam  gemacht  zu  haben.  Der  scharfsinnige  Vf. 
zeichnet  sich  durch  ein  unverkennbares  Streben  nach 
Wahrheit  und  edle  FreimüLhigkeit  aus.  Um  so 
weniger  aber  fürchtet  Rec.  von  ihm  verkannt  zu 
werden,  wenn  er  nicht  unbedingt  allen  seinen  An¬ 
sichten  Beifall  schenkte. 


Geb  urts  hülfe. 

Journal  für  Geburtshälfe ,  Frauenzimmer-  uncl  Kin¬ 
derkrankheiten.  Herausgegeben  von  A-  Elias  v. 
Siebold,  d.  Phil.  Med.  Chir.  und  Geb.  Hülfe  Doctor, 
u.  k.  pr.  geh.  Medicinalrath,  eto.  Dritter  Band.  Frank¬ 
furt  a.  M.  bey  Fr.  Varrentrapp.  1822.  680  S. 

in  8.  (Das  erste  Stück  erschien  1819,  das  zweite 
1821,  das  dritte  1822.)  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Wir  geben  unsern  Lesern  abermals  eine  eini- 
germassen  geordnete  Uebersicht  vorliegenden  Jour¬ 
nals,  dessen  innerer  Werth  sich  leicht  darnach  be¬ 
stimmen  lassen  wird: 

Das  Bechern  Der  Führungsbogen  des  Beckens 
von  Dr.  Choulant.  2.  St.  Die  Beckenaxe  sey  keine 
gerade  Linie  sondern  eine  Curve.  Die  Bemerkung 
ist  wahr,  aber  von  weniger  Bedeutung,  denn  wenn 


es  auch  nicht  ausgesprochen  ist,  so  hat  doch  kei¬ 
ner  die  Axe  anders  in  der  Praxis  als  krummlau¬ 
fend  angenommen.  —  Eine  binnen  kurzer  Zeit 
entstandene  Verengerung  des  Beckens  und  Unmög¬ 
lichkeit  der  Geburt  auf  dem  rechten  Wege  v.  L. 
Kottmann.  2.  St.  Diese  Degeneration  entstand,  wie 
schon  öfter  beobachtet  ist,  durch  Gicht,  an  der  die 
Person  in  hohem  Grade  litt;  auffallend  ist  es  aber, 
wie  sie  der  Verf.  der  Rhachitis  und  den  Scrppheln 
zuschreiben  konnte,  da  doch  die  Frau  schon  mehre- 
male  leicht  geboren  hatte.  —  Der  Uterus.  Von 
der  Zurückbeugung  der  Gebärmutter  im  unge~ 
schwängerten  Zustande  vom  Med.  Rathe  Brünning¬ 
hausen  1.  St.  Einige  wenige  Bemerkungen,  über 
dieselbe  und  Erzählung  eines  Falls.  —  Geschichte 
einer  Zerreissung  der  Gebärmutter  wrährend  der 
Geburtsarbeit  von  KoLtmann  2.  St.  Durch  das 
Trinken  von  Branntwein  und  heftige  Anstrengung 
veranlasst.  —  Geburtsfälle .  Geschichte  einer  Zwil¬ 
lingsgeburt  von  Dr.  Detharding.  1.  St.  Das  2.  Kind 
war  in  der  obern  Hälfte  des  Uterus  eingesackt.  — 
Kaisergeburten  beschreiben  Dr.  Spitzbarth,  M.  Lo- 
l’ieser ,  (der  sie  zweimal  an  einer  Person  verrichtete, 
wo  sogar  das  zweitemal  Zerreissung  des  Uterus  statt 
fand  und  der  Erfolg  dennoch  glücklich  war,)  im 
1.  Stücke  und  Dr.  Mayer  im  2.  St.  —  Mutterku¬ 
chen.  Ueber  das  Zurücklassen  des  Mutterkuchens 
vom  Rathe  und  Prof.  Schmitt.  5.  St.  Ein  langer, 
aber  sehr  lehrreicher,  lesenswerther  Aufsatz!  Der 
Verf.  beweist  durch  Mittheilung  von  8  ausführlich 
erzählten  fällen,  welche  Gefahren  beym  Zurück¬ 
bleiben  des  ganzen  Mutterkuchens  oder  eines  Theils 
desselben  dem  Leben  drohen,  dass  dasselbe  aber 
nicht  allemal  erlösche,  auf  der  andern  Seite  aber 
auch  nicht  allemal  durch  Hinwegnahme  der  Pia— 
centa  erhalten  werden  könne.  —  Frauenzimmer¬ 
krankheiten.  —  Dr.  und  Prof,  von  Walubourg 
berichtet  im  2.  St.  von  einer  Jüdin,  der  in  Folge 
einer  gravi dit.  extrauter.  Knochen  und  Haare  aus  ei¬ 
nem  am  Nabel  befindlichen  Abscess  abgingen. —  Im 
5  St.  theilt  Hofr.  Dr.  Zipp  die  Beschreibung  eines 
Falls  eines  hornartigen  warzenähnlichen  Auswuch¬ 
ses  bei  einer  schwängern  Frau  mit.  —  Aufsätze 
vermischten  Inhalts.  1.  2.  0.  Bericht  der  Entbin¬ 
dungsanstalt  der  kön.  Universität  zu  Berlin  vom 
Herausge  b.  D  lese  drei  Berichte  eröffnen  ein  jeder 
ein  Stück  des  Journals  und  erstrecken  sich  über  die 
vier  Halbjahre  von  Mitte  Novembers  1817  bis  5i. 
Octbr.  1819.  In  diesen  zwei  Jahren  wurden  282 
Schwangere  in  der  Anstalt  entbunden  ,  die  285  Kin¬ 
der  zur  Welt  brachten ,  wobey  4o  künstliche  Ge¬ 
burten,  und  darunter  53  zum  Theil  leichte  Zangen¬ 
geburten  vorkamen,  von  den  Wöchnerinnen  starben 
6,  von  den  Kindern  10,  i5  kamen  todt  zur  Weit. 
Mit  grosser  Ausführlichkeit  wird  der  Verlauf  jeder 
nur  einigermassen  von  der  Natur  abweichenden 
Geburt  erzählt,  ausserdem  kommen  auch  mehre 
minderwichtige  Krankheitsfälle  vor,  wodurch  der 
Leser  sehr  ermüdet  wird,  demungeachtet  bietet 
sich  ihm  hier  auch  manches  Bemerkenswerthe  dar. 
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Zu  bedauern  ist ,  dass  wir  nirgends  im  Journal  eine 
Beschreibung  der  neuen  berliner  Entbindungsan¬ 
stalt  antrefien. 


Kurze  Anzeigen. 

Bibliothek  der  ausländischen  Litteratur  für  prak -> 
tische  Medizin .  —  Erster  Band.  Leipzig,  bey 
Hartmann,  1825.  XVI  und  558  S. 

Auch  unter  dem  Titel : 

A.  P-  TV'  Philipp ,  M.  D.,  R.  S.  Ed.  eto.  Ueber 
Indigestion  und  deren  Folgen.  Nach  der  zwei¬ 
ten  Ausgabe  frei  bearbeitet  und  mit  Bemerkungen 
vornehmlich  in  Bezug  auf  englische  Litteratur  von 
Moritz  Kasper  ,  Dr.  der  Med.  und  Chir.  etc.  (in 
Leipzig.) 

Mit  dieser  Abhandlung  über  Indigestion  erhal¬ 
ten  wir  den  Anfang  einer  neuen  Sammlung  von 
den  besten  Schriften  des  Auslandes,  die  im  Gebiete 
der  Arzneiwissenschaft  erscheinen.  Dass  es  nur 
eine  Sammlung  des  Besten  in  der  Art  seyn  soll  und 
seyn  wird,  verspricht  nicht  nur  der  Herausgeber 
dieser  Sammlung,  sondern  wir  dürfen  es  auch  dar¬ 
um  hoffen,  weil  sich  nur  solche  Mitarbeiter  ihm 
angeschlossen  haben,  die  sich  längere  Zeit  im  Aus¬ 
lande  aufhielten  und  mit  den  AerzLen  desselben  be¬ 
kannt  sind,  und  übrigens  dem  verdienstvollen  Herrn 
Hofr.  Kreysig  die  Entscheidung  über  jede  aufzu- 
nehmende  Schrift  übertragen  ist.  Da  nun  überdies 
die  Herausgabe  der  einzelnen  Bände  an  keine  Zeit 
gebunden  wird,  so  kann,  werden  diese  Bedingungen 
gehalten,  das  Publikum  gewiss  auf  manche  gute  Gabe 
rechnen.  Die  Arbeit  von  Philipp  (sonst  in  Ply¬ 
mouth,  jezt  in  Edinburg)  wird  ihm  einen  ange¬ 
nehmen  Vorgeschmack  davon  geben.  Das  Original 
erschien  im  vorigen  Jahre.  Das  schwierige  Kapi¬ 
tel  der  Indigestion  wird  hier  von  allen  Seiten  be¬ 
trachtet;  sowohl  insofern  sie  für  sich  allein  besteht, 
als  auch,  insofern  sie  schon  die  Mutter  anderer  Ue- 
bel  geworden  ist.  Philipp  gehört  zu  den  wenigen 
englischen  Aerzten,  die  eben  so  viel  auf  diäteti¬ 
sche,  als  eigentlich  ärztliche  Behandlung  halten. 
Für  das  erste  Stadium  der  Indigestion  verlangt  er 
nur  die  erstere.  Bei  der  ärztlichen  Behandlung 
findet  man  nicht  die  heroischen  Gaben ,  die  wohl 
sonst  die  Engländer  haben.  Der  Herr  Uebersetzer 
hat  manche  bald  erläuternde,  bald  berichtigende 
Anmerkungen  gemacht.  Manches  wird  man  aber 
doch  nicht  zu  unterschreiben  geneigt  seyn.  So 
erklärt  Philipp  das  < Schöpsenfleisch  für  das  ver¬ 
daulichste,  weiches  Brod  für  die  unverdaulichste 
Speise.  (S.  i5o.)  Druck  und  Papier  sind  gut. 


Die  Bedeutung  der  Fxcretion  im  thierischen  Or¬ 
ganismus ,  von  Dr.  Richard  Hof  mann,  ProfL 
d.  Med.  in  Erlangen.  Erlangen,  1823  bey  Palm  und 
Enke.  174  Seiten.  (16  Cr.) 

Für  angehende  Aerzte  hat  der  Verf.  eines  der 
wichtigsten  Kapitel  der  Physiologie  theils  nach  ei¬ 
genen  Ansichten,  theils  nach  denen  Kiesers  u.  a. 
neuerer  Lehrer  derselben  auf  eine  ungemein  fass¬ 
liche,  anziehende,  lebendige  Weise  sowohl  in  Be¬ 
zug  auf  die  Excretion  überhaupt,  als  auf  die  ein¬ 
zelnen  Arten  derselben  bearbeitet,  wobei  der  ge¬ 
sunde  wie  der  kranke  Zustaud  ins  Auge  gefasst  ist. 
Wenn  er  auf  der  einen  Seite  die  Würmer  im 
Darmkanale  u.  s.  f.  die  Hautinsekten ,  die  Samenin- 
fusionslhierclien  nicht  zur  Excretion,  sondern  zu 
Producten  derselben  rechnet,  so  nimmt  er  dage¬ 
gen  den  Blutumlauf  und  die  Zeugung  als  solche 
an,  und  erkennt  in  der  Leber  eine  grosse  Blut¬ 
drüse.  Auf  viele  ähnliche  kühne,  aber  sinnreich 
und  ansprechend  ausgeführte  Ansichten  stösst  man. 
oft,  freut  sich  aber,  sie  hier  durch  die  verglei¬ 
chende  Anatomie  und  dort  durch  Beispiele  aus  dem 
lebenden  Organismus  erläutert  zu  finden,  so  dass 
selbst  der  belesene  Arzt  diese  Blätter  mit  Vergnü¬ 
gen  zur  Hand  nehmen  wird,  wenn  ihm  auch  man¬ 
che  Behauptungen  zu  keck  erscheinen  sollten. 


Handbuch  der  Hausarzneykunde ,  in  alphabetischer 
Ordnung  für  gebildete  Leser  als  Rathgeber  bey 
Krankheiten  und  in  allen,  die  Erhaltung  des  Lebens 
und  der  Gesundheit  betreffenden  Angelegenhei¬ 
ten  und  Verhältnissen  von  Dr.  Karl  Fr.  Lu¬ 
theritz.  Ilmenau,  1825.  bey  Voigt.  426  S. 

Wenn  auch  der  Verf.  nicht  ganz  Recht  hat, 
dass  es  noch  an  einem  W erke  fehle,  das  eine  schnelle 
Uebersicht  über  alle  in  Diätetik,  Krankenpflege 
etc.  einschlagende  Dinge  gewähre,  da  Kogel’ s  diä¬ 
tetisches  Wörterbuch  1800  bereits  darin  Etwas 
sehr  vorzügliches  leistete,  so  ist  doch  auch  dieser 
Arbeit  im  Ganzen  die  Brauchbarkeit  nicht  abzu¬ 
sprechen.  Was  aber  die  einzelnen  Artikel  anbe¬ 
langt,  so  wird  sich  der  Verf.  selbst  bescheiden,  dass 
er  es  unmöglich  allen  recht  machen  konnte,  da  je¬ 
der  Arzt  seine  verschiedenen  Ansichten  zu  haben 
pflegt.  Der  Verf.  hat  sich  meistens  bei  dem,  was 
in  Krankheiten  geschehen  soll,  nur  auf  das  einge¬ 
schränkt,  wTas  bis  zur  Ankunft  eines  Arztes  mit 
Vortheü  anzuw'enden  ist.  Manche  Artikel  sind  aber 
doch  zu  unvollständig.  Z.  B.  bey  Brüchen  sollte 
angegeben  werden,  wie  das  Maass  zu  einem  Bruch¬ 
bande  zu  nehmen  sey.  Was  ist  denn  (S.  424) 
heisses  substanzloses  Blut  ?  Solche  schiefe  Bezeich¬ 
nungen  finden  sich  mehrere! 
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Leipziger  Literatur-  Zeitung. 
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Am  14.  des  Januar.  12.  1824. 


Römische  Literatur. 

M,  Tulli  Ciceronis  de  re  publica  librorum  sex 
qnae  supersunt.  Ex,  emendatione  Caroli  Frid. 
H  einrichii.  Edilio  compendiaria  in  usum 
praeleclionum  academicarum  et  gymnasiorum. 
Bonn,  bey  Marcus,  und  Leyden,  bey  Lucht- 
mans.  1825.  120  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Zwar  wäre  es  sehr  zu  wünschen  gewesen ,  die 
Kritiker  möchten  sich  nicht  mit  neuen  Ausgaben 
dieser  Fragmente  übereilt  haben,  wobey  noch  Kei¬ 
ner  die  gleichzeitige  Arbeit  seines  Nebenbuhlers 
benutzen  konnte,  daher  er  nicht  selten  wieder  ver¬ 
fehlte,  was  Jener  richtig  getroffen;  sondern  Jeder, 
der  etwas  zur  Berichtigung  beyzutragen  berufen 
war,  hätte  dieses  lieber  in  Observationen  gelhan, 
die  er  entweder  in  einer  philologischen  Zeitschrift 
niederlegen,  oder  auch  bey  reichlicherm  Vorrathe 
in  einer  besondern  Abhandlung  herausgeben  konnte. 
Jetzt  muss  man  den  Text  wegen  einiger,  zumTheil 
noch  sehr  unsicheren ,  Aenderungen  mehrmals  be¬ 
zahlen,  bis  etwa  eine  Ausgabe  erscheint,  welche 
die  bisherigen  Vorarbeiten  durch  vollständige  Be¬ 
nutzung  derselben  entbehrlich  macht  und  —  ver¬ 
schwinden  heisst.  Nichts  desto  weniger  ehren  wir 
nach  Gebühr  den  wissenschaftlichen  Eifer,  den 
man  diesen  bedeutenden  Ueberresten  mit  Recht  zu 
widmen  angefangen  hat;  obschon  der  bey  Hart¬ 
mann  in  Leipzig  1828  erschienene  Literarische 
Beobachter  von  Rüder  und  Gleich  No.  27.  des 
II.  Bandes  S. 211  sich  entblödet  zu  spotten:  „Kaum, 
hatte  Maio  im  magern  Gerippe  des  Cicero  de  re 
publica  mit  Noten  hohem  Werths,  als  das  noch 
immer  fragmentarische  Original,  einen  neuen  phi¬ 
lologischen  Knochen  in  die  PV eit  geschleudert , 
als  diese  in  Materie  und  Form  dürftige  res  publica 
auch  schon  in  diesem  Halbjahre  fünf  neue  Her¬ 
ausgeber  mit  vermehrten  Noten  fand/4  In  dem 
Kopfe,  welcher  die  Empfänguiss-  und  Geburtsstätte 
eines  so  unziemlichen  Witzes  war,  liegen  die  Be- 
grille  gewiss  verworrener  durcheinander,  als  diese 
Bruchstücke,  aus  welchen,  da  es  keine  blossen 
Knochen  sind,  der  Philologen  Aesculapische  Kunst 
auch  mehr  als  ein  fleischloses  Gerippe  herzustellen 
und  durch  „Noten  hohem  Werths “  für  die  heil¬ 
same  Anwendung  der  gewonnenen  neuen  Kennt¬ 
nisse  auf  die  Bearbeitung  anderer  ganz  erhaltener 
Erster  Band. 


Meisterwerke  zu  sorgen  fortfahren  möge.  Die 
Bonner  Compedien  -  Ausgabe  verspricht  uns  hierzu 
eine  reiche  Beysteuer  durch  die  von  demselben 
Verleger  angekündigte  grössere  Ausgabe  mit  dem 
kritischen  Commentar  des  Hrn.  Prof.  Heinrich 
und  den  ausgeführten  Gründen  der  hier  zuerst 
aufgenommenen  oder  zur  künftigen  Aufnahme  em¬ 
pfohlenen  Textesänderungen,  von  denen  wir  zwar 
auch  nur  das  Dritttheil  für  wirkliche  Verbesserun¬ 
gen  anzuerkennen  annoch  Bedenken  tragen,  uns 
jedoch  über  Fehlgriffe,  wie  billig,  des  Urtheils 
bescheiden,  bis  wir  des  tiefgelehrten  und  auch,  wo 
Er  geirrt  zu  haben  scheint,  durch  geistreiche  und 
elegante  Aenderungen  Scharfsinn  und  klassische 
Kunslbildung  verrathenden  Kritikers  Rechtfertigun¬ 
gen  geprüft  haben.  Wir  beschränken  uns  jetzt 
auf  Angabe  dessen,  wobey  wir  des  Commentars 
nicht  bedürfen.  Einen  vorzüglichen  Fleiss  hatte 
Mai  auf  Einordnung  der  früher  gesammelten  Bruch¬ 
stücke  gewendet  (wodurch  die  Auflassung  des  Zu¬ 
sammenhangs  oft  sehr  erleichtert  wurde);  halte  sie 
jedoch  von  den  Resten  des  Cod.  Vat.  hinlänglich 
unterschieden.  Hier  aber  bewendet  es  nicht  dabey, 
sondern,  wie  auch  Hr. D. Steinacher  verlangt,  sind 
jene  hier  ebenfalls  hin  und  wieder  berichtigten 
Sammelstücke  ganz  von  den  Vaticanischen  ausge- 
schieden  und  jedem  Buche  nachgestellt,  übrigens 
mit  unerheblicher  Abweichung  in  der  Anordnung. 
Dadurch  wurde  es  auch  nöthig  die  Capitel-Abthei- 
lung  wieder  aufzuheben,  wofür  keine  andere  ein¬ 
geführt  ist.  Wir  w'erden  daher  nach  Mai’s  Aus¬ 
gabe  citiren,  aber  die  Bonner  Seitenzahl  daneben 
eiuschliessen.  Nicht  nur  auf  Gleichmässigkeit  der 
Orthographie  ist  der  Herausgeber  bedacht  gewesen, 
sondern  Er  hat  auch  dieselbe  durchgängig  moder- 
nisirt  nach  dem  Kanon  der  jetzt  vulgären  Schreib¬ 
art.  Die  Interpunction  ist  berichtigt,  wie  I.  2.  zu 
Anf.  [4]  etsi  ars  quidem  etc.  mit  dem  Vorher¬ 
gehenden  verbunden  ist,  nicht  als  Vordersatz  mit 
dem  Folgenden.  C.  55  z.  A.  [29]  ist  abgetheilt: 
Quid  tu,  inquit ,  Scipio?  e  tribus  istis  quid  ma- 
xime  probas?  statt  Quicl?  tu  ...  e  tribus  istis , 
quid  etc.  Richtiger  jedoch  Steinacker:  „Quid  tu? “ 
—  C.  87  [5o]  ist  nach  Quid  ergo  ein  Fragzeichen 
gesetzt  und  eben  da  nach  Ergo  ne  iste  quidem 
pervetus?  So  passt  besser  die  Antwort  Minime, 
wodurch  das  hohe  Alter  geleugnet  werden  soll. 
Der  Anfang  des  II.  Buchs  war  vom  ersten  Her¬ 
ausgeber  ergänzt  worden:  „(Cum  omnis  igitur 
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pidit  incensos  cupi-)  diialö  audifuclif  -Statl;  ip- 
cenSos' hatten  wir  selbst  schorf  lieber  ßagrare  ge¬ 
wünscht  aus  I.  de  or .  5o,  i54.  Jetzt  sehen  wir 
von  Hrn.  II.  also  supplirt:  „Hic  cum  omnes  fla- 
grcirent  cupi-.‘(  Intless  dürfen  wir  nach  verschie¬ 
denen  andern  von  Mai  gerathenen  Ergänzungen 
vielleicht  noch  folgende,  obgleich  für  den  Lücken¬ 
raum  etwa  ein  Wort  zu  viel  enthaltende,  Vor¬ 
schlägen  :  „  (Ctan  igitur  omnium  oculos  in  se  picle- 
ret  coniectos  ävidi-)  täte ■  aüdiendi.“  Vgl.  TI.  de 
or.  4,  16.  und  7,  28.  Von  ungefähr  vierzig  hier 
zuerst  voi’genomtnenen,  mehr  oder  weniger  bedeu¬ 
tenden,  Aendei’ungen  des  ersten  Buchs,  ausser 
welchen  diese  Ausgabe  beyläufig  5  andere  mit  der 
gleichzeitigen Steinackerschen  gemein  hat,  leuchtete 
uns  sogleich  etwa  das  Viertlheil  als  nothwendig  ein, 
z.  B,  c.  i4.  p.  4i.  [i4] :  „Eudoxo  Cniclio ,  di'sci- 
pulo ,  11t  ferebant,  Platonis<(  statt  ferebat ?  wie 
man  schrieb,  weil  Dicebctt  enim  Gallus  vorherging. 
Eb  enda:  ,,atque  in  eo  (st.  ea,  nämlich  sphaerci ) 
ad mi  rundum  esse  inventum  Archimedi,“  worauf 
sich  das  folgende  quod  als  Conjunction  (dass), 
nicht  als  Pron.  relatipum  auf  inventum  bezieht. 
C.  18  (p.  18)  sind  die  von  Steinacler  unstatthaft 
veriheidigten  Verse  aus  der  Iphigenia  als  Septena- 
rien  hergestellt  : 

Astrologorum  signa  in  caelo  quaesit observdt 
Jopis  [wie  schon  Mai  verbessert] 

Cum  capra  aut  nepa  aüt  exoritur  nomen  aliquod 
beluae. 

Der  Singular  beluae  wird  schon  durch  das  Pron. 
aliquod  d.  i.  aliud  quod  astrologorum  (ab 
astrologis  descriptum )  signum  (s.  v.  a.  nomen  be¬ 
luae)  erfodert.  C.  21  [20]  hat  die  Handschrift: 
„cum  Panaetio  ...  cor  am  Polybio  cluobus  pel 
Graecis  pel  peritissimis  rer  um  civilium.“  Hr. 
Mai  hat  das  erstere,  Hr.  H.  auch  das  zweyte  pel 
ausgestossen ;  Hr.  Steinacker  vertheidigt  das  dop¬ 
pelte  für  non  solum  - —  sed  iisdem,  aber  ohne  Recht¬ 
fertigung  dieses  Gebrauchs  der  disjunctiven  Parti¬ 
keln.  C.  27  am  E.  [24]  ,,  quoniam  distinctos  di - 
gnitatis  gradus  non  habebat  (st. habebant,  näm¬ 
lich  Athenienses) ,  non  tenebat  ornatum  suum  civi- 
tas.  C.  82  [26]  in  dem  Citate  des  Ennius  ist  das 
Glossem  regni  ausgelilgt.  C.  55  [27]  „quin  ser- 
oiant,  id  quidem  Jieri  nonpotest‘(  ist  das  fehlende 
id  eingeschoben.  C.  55  [29]  ist  die  Lesart  erster 
Hand:  „  eorum  nwllurn  ipsum  per  se  separat  um 
prob.o<e  zurückgeführt •,  denn  die  von  der  zweyten, 
separatim ,  würde  des  Scipio  Urtheil  mit  den  An¬ 
sichten  anderer  Politiker  in  einen  unpassenden  Ge¬ 
gensatz  bringen ,  da  vielmehr  von  einseitigen  Ver¬ 
fassungen  die  Rede  ist.  C.  5g  am  E.  [5a]  „Acldu- 
cor  ,  inquit,  propemodum ,  ut  assentiar “  statt 
„et  propemodum  assentiar woraus  Mai  „ assen - 
tior “  gemacht,  dessen  Oonjectur  inquit  statt  des 
handschriftlichen  igitur  mit  Recht  Steinacker  un¬ 
beachtet  liess.  C.  4 2  [54]  „ Sin  per  se  populus  in - 
terfecit  aut>  eiecit  tyrannum,  et  moderatur  (st. 
et  moderatior,  wofür  Steinacker ;  es  t  mo  der  et- 


tior),  quöad  sentit  et  scw.it ,  et  suci  re  gesta  lae- 
tatur d.  i.  so  nimmt  es  sich  nicht  nur  der  Re¬ 
gierung  nach  dem  Maasse  seiner  Einsicht  an, 
sondern  etc . 


Religionsphilosophie. 

j 

Der  Geist  des  ältesten  Katholicismus ,  als  Grund¬ 
lage  für  jeden  spätem.  Ein  Beytrag  zur  Re¬ 
ligionsphilosophie.  Von  Kajetan  JVe  Hier . 
Sulzbach,  in  Seidel’s  Kunst-  und  Buchhandlung. 
1822.  XVI  und  120  S.  8. 

Sehr  richtig  bemerkt  der  geistreiche  Verfa$ser 
gleich  im  Anfänge  der  Vorerinnerung,  dasä  bey 
dem  gegenwärtigen  Stande  geistiger  Entwickelungen 
und  Bedürfnisse  eine  wissenschaftliche  Anerken¬ 
nung  der  Natur  des  Christenthums  mehr  als  je 
nöthig  sey,  und  dass  dieses  im  Ganzen  durchaus 
nur  in  dem  Grade  und  Umfange  das  Leben  der 
Menschen  durchdringen  könne,  in  welchem  von 
der  Wissenschaft  dazu  der  Weg  gebahnt  werde. 
Ja  er  dehnt  mit  Recht  diesen  Satz  noch  Weiter 
aus,  indem  er  S.  VI.  und  VII.  in  allgemeiner  Be¬ 
ziehung  sagt:  „Was  jetzt  bestehen  soll,  muss  un¬ 
ausweichlich  vor  der  Wissenschaft  bestehn,  vor 
der  Wissenschaft  in  ihrem  gegenwärtigen  ent¬ 
wickelteren  und  festeren  Charakter.  Was  nicht  aus 
diesen  jetzt  mehr  als  irgend  einmal  geöffneten  wis¬ 
senschaftlichen  Tiefen  kommt,  das  dringt  durchaus 
nicht  bleibend  ein,  das  klebt  nur  an  der  Aussen- 
seite  und  fällt  bey  geringer  Berührung  wieder  ab. 
Keine  der  äussern  Gewalten  [weder  eine  politische 
noch  eine  hierarchische]  ersetzt  den  Mangel  dieser 
allein  starken  innern  Lebenskraft.  Gegenwärtig 
gehört  eine  wahrlich  ungeheure  Unkenntniss  der 
Zeit  und  des  Menschengeistes  dazu,  auf  anderem 
Wege,  als  auf  dem  fr ey er  U eher zeugung  an  diesen 
Geist  kommen  und  denselben  in  eine  feste  Richtung 
stellen  zu  w'olle'n.“ —  Weiterhin  (S.  VIII.)  bemerkt 
der  Verf.  eben  so  richtig,  dass  jetzt  nächst  dem 
Kopfe  auch  das  Herz  grössere  Ansprüche  mache 
und  demselben  nicht  mehr  so  leicht,  wie  sonst, 
jede  bloss  gut  gemeinte  Gabe  genüge-  Es  strebe 
vor  allem  nach  dem  Wesentlichen ,  dem  Höchsten 
und  Ewigen,  was  über  allen  Verschiedenheiten 
und  Zufälligkeiten  throne,  dem  eigentlich  Christ¬ 
lichen  im  Chrislenthume.  „Durchaus  nicht  mehr 
bloss  von  religiösen  Meinungen  und  Verrichtungen 
sein  Heil  erwartend,  sucht  man  es  nun  vorzüglich 
nur  im  religiösen  Eeben.  Die  Stimmen  für  jenes 
hohe  Eine,  in  welchem  sich  alle  Unterschiede  auf- 
lösen,  W’erden  immer  zahlreicher  und  lauter.  Die¬ 
ses  Eine,  Ewige,  über  alle  Parteyungen  und  über 
jeden  Wechsel  Erhabne,  vorzugsweise  hervorzu- 
lieben  für  Gemüih,  Willen  und  Geist,  es  also 
immer  lebendiger  darzustellen,  es  immer  klarer 
zu  entwickeln  xmd  immer  tiefer  zu  begründen,  das 
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liegt  jedem  ob,  welcher  der  religiösen  Bewegung 
unserer  Tage  zu  Hülfe  kommen  will.“  —  Aus 
diesen  Erklärungen  erhellet  zur  Gnüge,  welche 
Aufgabe  sich  der  Verfasser  bey  Herausgabe  dieser 
Schrift  gesetzt  habe.  Um  sich  aber  gegen  Anfech¬ 
tungen,  die  er  schon  früher  von  gewissen  Seiten 
Iler  erfahren,  sicher  zu  stellen,  erklärt  er  (S.X1V.) 
noch:  „Der  vorliegende  Versuch  ist  offenbar  rein 
philosophischer  Art,  und  hält  sich  sohin  ganz  aus¬ 
ser  dem  Gebiete  der  positiven  Theologie ,(e  —  Wir 
zweifeln  jedoch,  dass  er  durch  diesen  Schild  gegen 
jene  Anfechtungen  hinlänglich  gesichert  seyn  werde. 
Denn  seine  Gegner  wollen  eben  nichts  von  Philo¬ 
sophie  wissen,  oder  höchstens  nur  eine  solche  Phi¬ 
losophie  zulassen,  die  sich  überall  als  eine  dienst¬ 
bare  Magd  der  positiven  Theologie  zeigt.  Diesen 
Gegnern  wird  daher  schon  der  eben  daselbst  vom 
Verf.  ausgesprochene  Satz:  „Der  älteste  Katlio- 
licismus  ist  der  echteste  “  ein  Greuel  seyn.  Sie 
wollen  den  Katholicismus  nur  in  seiner  eben 
jetzt  bestehenden  kirchlichen  Form  als  den  einzig 
wahren  oder  echten  anerkannt  wissen.  Alles  Zu- 
rückgehen  auf  das  ursprüngliche  Christenthum 
ist  ihnen  nichts  anderes  als  "Ketzerey,  ist  ihnen 
der  leibhaftige  Protestantismus.  Denn,  sagen  sie, 
Luther  und  Melanchthon ,  Zwingli  und  Calvin, 
wollten  ja  auch  nichts  anders,  als  den  Katholicis¬ 
mus  auf  das  ursprüngliche  Christenthum  zurück¬ 
führen,  bey  welchem  Bestreben  aber  sie  eben  so 
sehr  von  der  allgemeinen  (katholischen)  Kirche  ab- 
wichen,  als  sie  unter  einander  selbst  uneins  wur¬ 
den,  weil  jeder  das  ursprüngliche  Christenthum 
anders  auffasste.  So  sehr  wir  daher  auch  unsrer¬ 
seits  das  Bestreben  des  Verf.  billigen  und  es  für 
höchst  verdienstlich  halten ,  so  fürchten  wir  doch 
sehr,  dass  er  seine  Gegner  nicht  befriedigen,  viel¬ 
mehr  den  Eifer,  mit  welchem  seine  frühem,  in 
gleicher  An-  und  Absicht  verfassten,  Schriften 
angefochten  wurden,  nur  noch  heftiger  aufregen 
werde,  indem  man  ihn  nun  für  einen  ganz  ver¬ 
stockten  Sünder  erklären  wird. 

Diess  kümmert  uns  jedoch  nicht  weiter,  da 
der  Verf.  bey  seiner  gerechten  und  wohlwollenden 
Regierung  schon  hinlänglichen  Schutz  gegeu  solche 
Widersacher  finden  wird.  Wir  wollen  daher  bloss 
von  dem  übrigen  Inhalte  dieser  anziehenden  Schrift 
unsern  Lesern  Nachricht  geben,  um  sie  dadurch 
zur  Lectiire  des  Ganzen  einzuladen. 

Der  Verf.  hat  dieses  Ganze  in  fünf  Theile 
oder  Abschnitte  zerlegt.  Der  erste  Abschnitt  führt 
die  Ueberschrift:  Das  Christenthum  als  Gegen¬ 
satz  des  Heidenthums.  Diesen  Gegensatz  bestimmt 
der  Verf.  so,  dass  das  Heidenthum  dem  Sinnlichen, 
das  Christenthum  dem  Uebersinnlichen  zugewandt 
sey.  Unter  andern  sagt  er  S.  6:  „Das  Heiden¬ 
thum  entfaltete  sich  bloss  an  den  verschiedenen 
sinnlichen  Ereignissen  des  Lebens  zur  Vollständig¬ 
keit.  Der  Weg  ging  da  abwärts,  in  die  Ebnen 
und  Schluchten  der  Sinnlichkeit.  Der  zwey te  Weg, 
der  Weg  zur  eigentlichen  Religiosität,  führt  auf¬ 


wärts,  auf  die  Hohen  des  reinen  Gottesglaubem 
und  seiner  eigentlichen  Tugend.  Hier  bedurfte  sie 
höherer  Leitung  und  Unterstützung.  Diese  wurde 
ihr  fortwährend  durch  alle  Zeiten  herab,  am  voll¬ 
ständigsten  endlich  durch  Christus.  So  rein  von 
allem  Sinnlichen,  so  tief  in  der  innersten  Wurzel- 
Faser  des  hohem  Lebens,  so  umfassend  in  Hin¬ 
sicht  aller  wesentlichen  Richtungen  desselben,  und 
darum  so  kräftig  ward  des  Menschen  Seele  von 
keinem  ausser  Christus  ergriffen.  Was  aber  in 
und  durch  Christus  vollendet  hervortrat,  regte 
sich  von  Anbeginn  schon,  dunkel  wenigstens  und 
schwach,  und  die' Menschheit  suchte  ahnend  den 
künftigen  Welterlöser,  ehe  sie  dessen  Glänz  und 
Kräfte  in  der  Wirklichkeit  zu  ertragen  durch 
lange  und  vielfache  Uebung  in  den  Stand  gesetzt 
war.  Sie  bewegte  sich  also  auf  dem  religiösen 
Gebiete  immer  nur  in  zwey  Linien,  in  der  heid¬ 
nischen  und  in  der  christlichen.  Es  gibt  im  Grunde 
überhaupt  nicht  mehr  als  zwey  Religionen ,  das 
Heidenthum  und  das  Christenthum —  So  viel 
Wahres  nun  auch  in  diesen  Worten  liegt,  so  ent¬ 
halten  sie  doch  auch  manches  Unbestimmte.  Was 
denkt  wohl  der  Verf.  bey  dem  Worte  Religion, 
wenn  er  sagt,  dass  es  im  Grunde  überhaupt 
nicht  mehr  als  zwey  gebe,  Heidenthum  und  Chri¬ 
stenthum?  Es  kann  ja  eigentlich  oder,  wie  er 
sich  ausdrückt,  iin  Grunde  überhaupt,  nur  eine 
geben,  wie  und  weil  es  nur  eine  Wahrheit,  eine 
Güte ,  und  einen  Urquell  der  Wahrheit  und  Güte 
geben  kann.  Was  man  im  gemeinen  Leben  Reli¬ 
gionen  nennt,  sind  ja  offenbar  nur  Religions¬ 
formen  d.  Ji.  verschiedne  Auffassungs-  und  Dar¬ 
stellungsweisen  der  einen  Religion.  Solcher  For¬ 
men  aber  gibt  es  allerdings  mehr  als  jene  zwey, 
Heidenthum  und  Christenthum.  Das  Judenthum 
z.  B.  ist  eine  ganz  eigentümliche  Religionsform; 
denn  es  ist  weder  Heidentum  noch  Christentum. 
Wollt’  es  der  Verf.  zu  jenem  rechnen,  weil  es 
einen  Hang  zum  Sinnlichen  hatte,  so  würde  man 
ihm  mit  Recht  erwidern  können,  dass  er  das  ge¬ 
meine  Judenthum  mit  dem  rein  er  n  und  edlem  ver¬ 
wechsle,  welchem  die  Propheten  und  viele  gottes- 
fürchtige  Israeliten  zugetan  waren,  ja  sogar  Jesus 
selbst.  Denn  Jesus  hat  sich  nie  vom1  Judenthume 
losgesagt;  sondern  blieb  ihm  treu  bis  in  den  Tod, 
indem  die  Theilnahme  an  der  Feyer  des  Passafestes 
seinem  Tode  unmittelbar  vorausging.  Auch  erklärt’ 
er  ausdrücklich,  er  sey  nicht  gekommen,  das  Ge¬ 
setz  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen.  Zum  Chri- 
stentliume  aber  kann  der  Verf.  das  Judenthum  auch 
nicht  rechnen,  da  es  sich  durch  seinen  Particularismus, 
so  wie  durch  seinen  Tempel-  und  Opfei’dienst  zu  sehr 
von  demselben  unterscheidet.  Es  muss  also  als  eine 
für  sich  bestehende  Religionsform  von  jenen  bey- 
den  wohl  untei’schieden  werden.  — <  Am  Schlüsse 
dieses  Abschnitts  (S.  22.)  macht  der  Verf.  noch 
folgende  treffende  Bemerkung  über  Verfolgungen 
um  der  Religion  willen,  nachdem  er  den  Satz  auf¬ 
gestellt  hat,  dass  derjenige,  welcher  verfolge,  Jeein 
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Christ  sey,  wenn  er  auch  so  heisse:  „Das  Hei¬ 
denthum  fühlte  von  jeher  die  Gefahr,  in  der  es 
sich  dem  Christenthume  gegenüber  nothwendig  be¬ 
findet,  und  es  bot  deswegen  zu  seiner  Erhaltung 
alle  ihm  zu  Diensten  stehende  Mittel  auf,  beson¬ 
ders  seinen  ganzen  Hass.  Darum  sind  die  Christen- 
Verfolgungen  so  alt,  als  das  Clirislenthum ,  und 
werden  auch  so  ewig  seyn,  als  dasselbe.  Man  irrt 
sehr,  wenn  man  sie  bloss  auf  die  ersten  Jahrhun¬ 
derte,  auf  die  Regierungen  einiger,  auch  dem  Na¬ 
men  nach,  heidnischer  Kaiser  beschränkt  und  mit 
dem  äussern  Siege  des  christlichen  Namens  unter 
Constantin  geendigt  glaubt.  Sie  dauerten  nach 
wie  vor,  und  da  wohl  noch  anhaltender  und  mei¬ 
stens  auch  grimmiger  fort.  Das  Heidenthum  hatte 
sich  auch  in  die  christlichen  Formen  einzuschlei¬ 
chen  gewusst  und  dadurch  an  Starke,  Gewandt¬ 
heit  und  Hartnäckigkeit  gewonnen.  Gegenwärtig 
wollen  die  christlichen  Heiden  die  alte  etwas  matt 
ewordene  Christen- Verfolgung  wieder  neu  bele- 
en.“ —  Wohl  wahr ;  es  wird  ihnen  aber  doch  nicht 
gelingen,  wenigstens  nicht  allgemein.  Die  Zeiten  haben 
sich  zu  sehr  geändert.  Bemüht  man  sich  doch  jetzt 
seihst  in  Spanien  vergeblich,  die  Inquisition,  dieses 
mehr  als  heidnische  Tribunal,  wieder  herzustellen. 

Im  zweyten  Abschnitte  sucht  der  Verfasser  das 
Th  esen  des Katholicismus  überhaupt  oder  das  Chri¬ 
stenthum  als  Kraft  dazustellen.  So  lautet  die 
Ueberschrift.  In  der  Abhandlung  selbst  unter¬ 
scheidet  der  Verf.  zuvörderst  die  Form  des  Chri¬ 
stenthums  überhaupt  von  dessen  Inhalte,  und  dann 
die  wesentliche  Form  desselben  von  den  zufälligen 
Gestaltungen ,  in  welchen  es  liier  oder  dort  er¬ 
scheinen  kann.  Hierauf  sagt  er  weiter  S.  24:  „Die 
wesentliche  Form  ist  nothwendig  schon  durch  den 
wesentlichen  Inhalt  bestimmt 3  sie  ist  nur  das  nach 
aussen  gekehrte  Wesen  selbst.  Das 'Wesen  des  Chri¬ 
stenthums  aber  besteht  in  Liebe ,  in  heiliger  Liebe. 
Es  ist  Glaube  an  eine  allmächtige  Liebe,  Hoffnung 
au  [auf]  eine  ewig  fortdauernde  Liebe,  Weben 
und  Walten  in  einer  unermesslichen  und  uner¬ 
müdlichen  Liebe.“  —  Nach  dieser  Bestimmung 
würde  sich  jedoch  das  Christenthum  nicht  von  der 
Religion  überhaupt  unterscheiden  lassen;  denn 
ohne  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  gibt  es  gar 
keine  Religion.  Wenn  aber  vom  Christenthume 
oder  von  der  christlichen  Religion  die  Rede  ist,  so 
denkt  man  nothwendig  an  eine  besondere,  erfah- 
rungsmässig  bestimmte,  mithin  positive  Form  der 
Religion.  Ob  diese  Form  in  Bezug  auf  die  Reli¬ 
gion  überhaupt  wesentlich  oder  zulällig  sey,  muss 
dann  erst  weiter  ausgemittelt  werden.  Der  Verf. 
scheint  hier  also  nicht  tief  genug  eingedrungen  zu 
seyn  und  Christenthum  mit  Religion  überhaupt 
verwechselt  zu  haben.  Dagegen  Lat  er  vollkom¬ 
men  Recht,  wenn  er  (S.  27.)  Wortbekenntnisse 
und  andre  Aeusserlichkeiten  für  ungenügend  zur 
Darstellung  des  Wesens  des  Christenthums  erklärt 
und  daher  ein  christliches  Leben  vor  allem  andern 
von  denen  fodert,  welche  sich  zum  Christenthume 


bekennen.  In  diesem  Sinne  kann  er  dann  auch 
(S.  5i  u.  52)  sagen,  dass  in  der  Erhabenheit  über 
alle  Formen  und  der  Verträglichkeit  mit  allen  die 
Katholicität  des  Christenthums  bestehe.  Aber 
freylich  ist  das  nicht  die  römische  Katholicität , 
die  eben  darum,  weil  sie  bloss  örtlich,  keine  all¬ 
gemeine,  mithin  keine  wahrhafte  Katholicität  ist 
Darum  setzt  er  sogleich  hinzu:  „Der  Katholicis¬ 
mus  wird  hier  in  seiner  bestimmtesten  und  streng¬ 
sten  Bedeutung  genommen.  Nicht  etwa  nur  der 
orientalische,  der  spanische,  der  portugiesische  ist 
gemeint.  Was  will  man  mit  einer  örtlichen,  also 
nicht  allgemeinen  Allgemeinheit?  Was  mit  einem 
todten  oder  wilden  Katholicismus,  wie  derselbe 
nur  in  irgend  einem  scholastischen  Compendium 
oder  nur  in  dem  dumpfen  Gemüthe  eines  Inquisi¬ 
tors  anzutreffen  ist?  Vom  wahren,  wie  er  in  dem 
göttlichen  Sinne  des  Weltheilandes  lebte  und  von 
da  in  die  frommen  Seelen  jeglicher  Zone  und  jeg¬ 
lichen  Jahrhunderts  überging,  von  diesem,  welcher 
nur  das  in  sich  fasst,  was  in  den  verschiednen Ar¬ 
ten  von  localen  und  temporären  Katholicismen 
eigentlich  katholisch  ist,  von  diesem,  wenn  ich  so 
sagen  soll,  katholischen  Katholicismus  ist  hier  die 
Rede.“  — >  Diesen  Katholicismus  wird  sich  denn 
freylich  jeder  Protestant  gern  gefallen  lassen.  Desto 
unzufriedner  aber  wird  man  auch  jenseit  mit  sol¬ 
chen  Aeusserungen  eines  Mitglieds  der  sich  vorzugs¬ 
weise  katholisch  nennenden  Kirche  seyn.  Ja  man 
würde  vielleicht  eben  dieses  Mitglied  gern  excommu- 
niciren  und  anatbematisiren,  wenn  dergleichen  Ope¬ 
rationen  nicht  bereits  aus  der  Mode  gekommen  wären. 

Wie  nun  der  Vf.  im  Vorhergehenden  das  Wesen 
des  Katholicismus,  welches  er  mit  dein  Christenthume 
für  einerley  erklärt,  als  die  den  ganzen  innern  Men¬ 
schen  erfassende  und  auch  sein  ganzes  äusseresLeben 
durchdringende  oder  beherrschende  Kraft  des  Glau¬ 
bens,  des  Höffens  und  des  Liebens  dargestellt  hatte, 
so  entwickelt  er  diese  Idee  weiter  in  . den  drey  folgen¬ 
den  Abschnitten,  indem  er  hier  den  Katholicismus  oder 
das  Clirislenthum  zuerst  in  Bezug  auf  unsernGezsi  als 
Kraft  des  Glaubens ,  sodann  in  Bezug  auf  unser  Ge- 
müth  als  Kraft  der  Hoffnung,  und  endlich  in  Bezug  auf 
unsern  Willen  als  Kraft  der  Liebe  darstellt.  In  das 
Einzelne  dieser  Darstellung  aber  können  wir  dem  Vf. 
nicht  weiter  folgen ,  da  das  Thema  immer  dasselbe 
bleibt  und  nur  nach  jenen  drey  Gesichtspunkten  variirt 
wird.  Wir  fügen  also  nur  noch  den  Wunsch  hinzu, 
dass  recht  viele  sowohl  Katholiken  als  Protestanten 
diese  lehrreiche  Schrift  nicht  bloss  lesen,  sondern  auch 
beherzigen  möchten.  Der  unselige,  jetzt  wieder  von 
neuem  aufgeregte,  Streit  zwischen  Katholicismus  und 
Protestantismus  würde  dann  von  selbst  aufhören. 
Und  vielleicht  würde  dann  auch  jener  politische 
Schriftsteller  im  westlichen  Deutschlande,  der,  vom 
Judaismus  zum  Katholicismus  übergetreten,  nichts 
Angelegentlicheres  zu  thun  hat,  als  protestantische 
Gelehrte  politisch  zu  verketzern,  weil  er  dabey 
einige  Procentclien  zu  gewinnen  hofft,  von  selbst 
verstummen  müssen.  Faxit  Deus! 


Am  15.  des  Januar. 
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Religionsphilosophie;  ' 

XJeber  Rationalism ,  Gefühlsreligion  und  Christen¬ 
thum.  Eine  Beurlheilung  der  G.  Chr.  Müller- 
schen  zwey  Bücher:  Vom  Gewissen  und  Wahren. 
Aus  dem  Journal  für  Prediger  besonders  abge¬ 
druckt  nebst  psychologischen  Beylagen  über  Er¬ 
kenntnis-,  Gefühl(s)-  und  Begehrungs  vermögen, 
von  Dr.  Johann  Severin  Vater.  Halle,  bey 
Kümmel.  1820.  iü  S.  gr.  8.  (10  Gr.) 

... L  ,v  ,  j  :  .  <  ■  ii  i '  ;  )  *n  -  ' 

LJie  in  dem  Journale  für  Prediger  unlängst  er¬ 
schienene  Beurteilung  der  letzten  Schrift  des  vei'- 
storbenen  Prediger  Müller  in  Neumark  bey  Zwickau, 
welchem  nun  auch  in  dem  Jahrgange'  i8a4  des  von 
dem  Verf.  herausgegebenen  Jahrbuchs  für  häusliche 
Andacht  ein  würdiges  Denkmal  von  einem  seiner 
Freunde  gesetzt  worden  ist,  erscheint  hier  von 
neuem,  mit  den  auf  dem  Titel  genannten  Beylagen 
ausgestattet ,  und  um  so  mehr  mit  Recht,  je  weni¬ 
ger  sie  an  jenem  Orte  von  allen,  für  welche  sie 
geschrieben  und  lesenswerih  ist,  nämlich  angehen¬ 
den  und  Nicht -Theologen  ,  gelesen  worden  sey  n 
würde.  Jetzt  ist  ihr  ein  kurzer  Aufsatz  über  Er- 
kenntnissvermögen,  S.  7  bis  16,  vorangeschickt; 
ihr  folgt  S.  61  bis  9 5  eine  Abhandlung  über  Ge¬ 
fühls-.,  Begehrungsvermögen  und  Willen,  und  von 
da  bis  zu  Ende  eine  Schlussrede  an  die  Leser  „zur 
Apologie  der  religiösen  Gefühle,“  welche  aus  dem 
Herzen  des  Verfs.  kam,  und  den  Weg. wieder  zum 
Herzen  finden  wird.  Mit  der  Recensiön  der  Mül- 
ler’schen  Schrift  als  solcher  haben  wir  es  hier  nicht 
zu  tun,  zumal  sie  mit  dem  Urteile  des  Rtecens. 
über  sie  in  dieser  Int.  Zeit.  1825.  No.  219.  im  We¬ 
sentlichen  übereinstimmt;  nur  die  eigenen  Erörte¬ 
rungen  des  Verfs. ,  sofern  die  begleitenden  Abhand¬ 
lungen  mit  ihnen  ein  Ganzes  bilden,  mögen  hier 
kurz  erwähnt,  und  den  Lesern  zu  weiterm  Nach¬ 
denken  empfohlen  werden. 

Für  seinen  Zweck,  durch  psychologische  Wür¬ 
digung  des  Rationalismus  und  Supernaturalismus 
die  Religion  des  Christen  in  ihrer  Unabhängig¬ 
keit  von  beyden  und  in  ihrer  Vereinbarkeit 
mit  beyden  wissenschaftlichen  Vorstellüngsarten 
über  den  Grund  seines  Glaubens  darzustellen, 
arbeitet  der  Verfasser  mit  Recht  dadurch,  dass 
er  die  streitigen  Begriffe  schärfer  zu  bestim- 
Erster  Hand. 


men,  und  das  Vefhältniss  d^s  Gefühles  zu  der 
Vernunft,  in  Hinsicht  auf  Religion,  genauer  zu 
entwickeln  bemüht  ist.  Recensent,  welcher  hierbey 
nicht  umständlich  auf  das  Einzelne  eingehen  kann, 
auch  mit  dem  Verf.  in  der  Hauptsache  übereinzu¬ 
stimmen  glaubt,  beschränkt  sich  darauf,  an  eini¬ 
gen  wesentlichen  Punkten  zu  zeigen ,  in  wie  weit 
der  Verf.  sein  Ziel  erreicht  habe,  oder  wo  noch 
etwas  zu  ergänzen  übrig  geblieben  sey. 

Allerdings  muss  man  über  Vernunft  sich  klar 
seyn,  ehe  man  es  über  Rationalismus  und  Super¬ 
naturalismus  werden  kann.  Die  Darstellung  hier¬ 
über  will  demRec.  noch  nicht  genügen.  Der  Verf. 
sagt  zuerst  S.  10 :  „So  wie  die  Erinnerungskraft 
entweder  Bilder  oder  Begriffe  zurückruft  etc.,  so 
erzeugt  die  Erfindungskraft  entweder  Bilder  etc., 
(productive  Einbildungskraft,)  oder  sie  erzeugt  eine 
eigentümliche'  Art  von  Gedanken,  (Vernunft).“ 
Hier  ist  es  unrichtig,  dem  Ausdrucke  nach,  die 
Vernunft,  Welche  das  ursprünglichste  im  Geiste  ist, 
von  einer  andern,  ihr  auf  alle  Weise  unterzuord¬ 
nenden  ,  Kraft  erzeugt  werden  zu  lassen.  Und 
wenn  auch  nach  S.  9.  die  Vernunft  diese,  eine 
eigentümliche Art  von  Gedanken  erzeugende,  Er¬ 
find  uiigskraft  selbst  ist;  so  bleibt  der  Ausdruck, 
Erfindungskraft,  immer  bedenklich ,  weil  das,  was 
hier  von  oder  mit  der  Vernunft  —  nicht  erfunden, 
sondern  gefunden  wird  ,  wesentlich  verschieden  von 
dem  ist,  Was  die  productive  Einbildungskraft  (aus 
gleicher  Macht  nach  dem  Verf.)  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  erfindet.  Ferner  ist  es  nicht 
umfassend  gehug,  und  folglich  auch  nicht  psycho¬ 
logisch  erschöpfend,  das  Erzeugniss  der  Vernunft 
eine  eigentümliche  Art  von  Gedanken  zu  nennen.. 
Wenn  auch  diese  Art  von  Gedanken ,  das  Abso¬ 
lute  nämlich  in  jeder  psychischen  Beziehung,  von 
dem  Verf.  ganz  richtig  bezeichnet  wird;  so  nähert 
doch  der  Ausdruck,  Gedaukp,  die  Vernunft  dem 
Verstände  zu  ausschliesslich.;  Wenn  ^ber  diess  ge¬ 
schieht,  so  wird  es  unmöglich  ,  dem  Gefühle  sein 
Vernüiiftreclit  zu  retten.  Der  Verstand ,  einmal 
als  der  privilegirle  Stand  im  Vern unftreiche  pro- 
klamirt,  setzt  sich  immer  von  Rechtswegen  dage¬ 
gen,  und  will  dem  Gefühle  nur  so  viel  AntheÜ 
an  der  Vernunft , gestatten«  als  er  selbst  auch  be¬ 
greifen  kann.  Wovon  der  Grund  kein  andrer  als 
der  ist,  däss  er  historisch  *  nämlich  von  den  Phi¬ 
losophen  als  den  ersten  Gründern  des.  Staates  der 
Seelen  vermögen,  in  den'  ausschliesslichen  Besitz  des 
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Vernunftordenä  gesetzt  Worden  war,  welcher  ihm 
nicht  gebührte.  Denn  wir  alle  sollen  Vernunft 
haben  und  vernünftig  seyn  und  wirken,  wie  Ge¬ 
fühle,  wie  Begehrungen  und  wie  Gedanken  oder 

Begriffe.  - 

Dass  diese  Bemerkungen  den  Verf.  treffen,  ist 
leicht  nachzuweisen.  S.  11:  „Die  Thätigkeit  der 
Vernunft  hat  ein  hohes  Ziel.  Grund  und  Zweck, 
Allgemeinheit  der  Behauptungen  und  oberste  Grund¬ 
sätze  sucht  sie  überall  etc.“  Eben  so  S.  39: 
Oberste Principien  sucht  sie,  und  nach  ihrem  Gut¬ 
achten  soll  sich  Alles  richten. —  S.  4i:  „Das  Su¬ 
chen  der  höchsten  Gründe  ist  das  Eigenthum  der 
Vernunft;“  und  S.  4o :  „Sie  behält  das  wichtige 
Amt,  Wächter  in  gegen  Verirrungen,  gegen  Ver¬ 
nünfteln  über  Unerforschliches,  auch  gegen  apodik¬ 
tische  Entscheidung  über  das  Unmögliche  in  sol¬ 
chem  Unerforschliclien,  besonders  aber  gegen  Ein¬ 
flüsse  des  Gefühls  zu  seyn;  welches  sie  übrigens 
nie  stört,  sobald  es  nur  nicht  die  Besinnung  hin¬ 
weg  nimmt,  sondern  das  Gemüth  weiss ,  was  es 
will,  und  dass  aller  Aufblick  zu  dem  Allheiligen 
zu  unserer  moj’alischen  Bearbeitung,  zu  dem  Gottes¬ 
reiche  führen  soll,  zu  welchem  Jesus  und  seine 
Apostel  überall  rufen.“  Diese  letzte  Stelle  haben 
Wir  ganz  abgeschrieben,  weil  wir  weiterhin  wieder 
auf  sie  zurück  kommen  werden ,  und  weil  sie  zu¬ 
gleich  den  Punkt,  der  der  Ergänzung  bedarf,  am 
deutlichsten  bezeichnet.  In  allen  jenen  Stellen  aber 
wird  der  Vernunft  zugeschrieben,  was  Sache  des 
Verstandes  ist,  dadurch  aber  die  Erkenntniss  bey- 
der  verdunkelt.  Nicht  die  Vernunft  sucht  Grund 
und  Zweck,  Allgemeinheit  und  Grundsätze,  son¬ 
dern  der  Verstand  sucht  sie,  und  findet  die  höch¬ 
sten  in  der  Vernunft.  Die  Vernunft  hat  sie,  aber 
nicht  in  der  Form  des  Verstandes  ;  sondern  für 
jedes  Seelenvermögen  und  seine  Form  liegen  sie 
in  ihr,  als  der  Quell  des  Wahren  und  Rechten  in 
jeder  Wirkung  des  Geistes,  mittelst  seiner  Rich¬ 
tung  nach  dem  Unendlichen.  In  so  fern  sind  sie 
nicht  bloss  das  Eigenthum ,  sondern  das  in  die  be¬ 
stimmte  Form  eines  einzelnen  Seelenvermögens 
übergegangene  Wesen  der  Vernunft.  Ein  Gut¬ 
achten  (der  Verf.  verzeihe,  dass  wir  die  Worte 
drücken,  es  ist  um  der  Sache  willen)  hat  sie  nie 
abzugeben,  so  wenig  als  sie  die  Wächterin  gegen 
Verirrungen  seyn  kann;  man  sehe  S.  64  des  Jahr¬ 
buchs  für  häusliche  Andacht,  1820.  Die  Vernunft 
ist  „der  Ort  des  Wahren “  in  dem  menschlichen 
Geiste,  (vgl.  Jacobi  an  Fichte,  Vorbericht;  Werke 
Theil  5).  Das  Heiligthum  dieses  Ortes  kann  ver¬ 
letzt  werden  von  jedem  Seelenvermögen;  ob  aber 
und  worin  die  Verletzung  geschehen  sey,  diess 
beurtheilt  oder  begutachtet  immer  wieder  nur  der 
Verstand,  entweder  nachdem  er  selbst  völlig  zur 
Vernunft  gelangt  ist,  oder  auch  indem  er  die  Aus¬ 
sagen  des  vernünftigen  Gefühles,  Willens  etc.  mit 
den  Behauptungen  des  seine  Glänze  verkennenden 
und  dadurch  unvernünftig  gewordenen  Verstandes 
vergleicht,  und  diese  durch  jene  berichtigt.  Hier 


nennt  die  Sprache den  geßunden  Sinn  und  Verstand, 
die  gesunde  Vernunft,  (deren  Gegensatz,  wissend 
schaftlich ,  nicht  kranke  Vernunft  ist,  denn  diese 
gibt  es  höchstens  nur  bey  Gestörtheit  des  Geistes,  son¬ 
dern  die  verkürrstelte  und  dadurch  theils  „verkom¬ 
mene,“  theils  gekränkte  Vernunft,)  und  das  Ge¬ 
wissen.  Diese  alle  können  und  sollen  Wächter 
der  Vernunft  und  Schiedsrichter  in  ihren  Aiigele- 
genheiten  seyn,  und  es  kömmt  nur  darauf  an,  das3 
der  Philosoph  sie  als  solche  psychologisch  zu  wüiv 
digen  und  logisch  (wissenschaftlich)  zu  behandeln 
verstehe.  1  Eben  $0  auch  das  Gefüthi. 

In  der  Betrachtung  über  das  Gefühl  hat  der 
Verf.  den  Hauptpunkt  ziemlich  glücklich  festgehal¬ 
ten,  dass  in  ihm  zunächst  der  augenblickliche  in¬ 
nere  Zustand  anspricht,  so  wie  er  eben  durch  das 
Vorhergegangne  oder  Gleichzeitige  in  der  Seele  be¬ 
stimmt  ist;  woraus  dann  die  Lust  und  Unlust  als 
Folge  hervorgeht.  Nun  kann  aber  dieser  Zustand 
auch  durch  Vernunftregungen  bestimmt  seyn,  und 
in  solchem  Falle  treten  ganz  eigentlich'  vernünftige 
Gefühle  (Vernunftgefühle)  ein,  ohne  besondere Da- 
zwischenkunft  oder  Vermittelung  des  Verstandes. 
Hat  man  nur  erst  in  sich  die  Grundlehre,  dass  die 
Vernunft  kein  besonderes  Seelenvermögen,  sondern 
das  Vermögen  der  höchsten  Erhebung  für  alle, 
der  Geist  aus  Gott  in  dem  Menschen  ist,  zur  kla¬ 
ren  Anschauung  einer  innern  Thatsache  gebracht 5 
so  ergibt  sich  der  gleiche  Antheil  des  Gefühles, 
wie  des  Verstandes,  an  der  Vernunft,  nur  eines 
Jeden  in  seiner  Art  und  Form,  ohne  Schwierigkeit. 
Es  ist  daher  Missverstand,  dass  die  Vernunft  ge¬ 
gen  Einflüsse  des  Gefühles  in  der  Religion  zu  wa¬ 
chen  habe.  Das  Gefühl,  soll  solchen  Einfluss  hal¬ 
ben;  wenn  es  ihn  missbraucht,  mag  es  entweder 
von  einem  gesunderen,  richtigen  Gefühle  ab-,  ode? 
von  dem  besonnenen  \  erstände  zurecht  gewiesen 
werden;  dagegen  steht  aber  auch  ihm,  dem  Ge¬ 
fühle,  das  ßefugniss  zu,  frevelnde  Machtsprüche 
des  Verstandes  theils  bona  ßde  nur  abzu weisen, 
theils  aus  der  Fülle  seiner  Wahrheit  den  eignen 
Verstand  zu  besserer  Besinnung,  und  mithin  zur 
Entkräftung  jener  Machtsprüche  zu  vermögen.  Diess 
ist  auch  die  religiöse  Bildungsgeschichte  vieler  Ge*- 
müther,  ja  ganzer  Zeiten  und  Völker.  Diess  ist, 
nach  S.  46  oben,  „der  zweckmässige  Antheil  des 
Gefühles  an  der  Erhebung  zu  Gott.“  Der  Verf. 
meint  dasselbe,  wenn  er  S.  4i  schreibt:  „Die Ver¬ 
nunft  stört  das  Gefühl  nie,  sobald  nur  das  Gemüth 
weiss,  was  es  will “  u.  s.  w.  Wir  würden  ge¬ 
schrieben  haben:  „Der  Verstand  stört  das  Gefühl 
nie,  sobald  er  nur  im  Einklänge  mit  allen  See- 
lenvermögen  weiss,  was  ein  jedes  derselben  zu 
wollen  hat.“ 

Die  Resultate,  welche  sich  aus  der  hier  ver¬ 
suchten  Ergänzung  der  psychologischen  Erörterun¬ 
gen  des  Verfs.  für  dessen  Ansichten  von  Rationa¬ 
lismus  und  Supernaturalismus  ergeben,  können 
hier  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  nicht  wei¬ 
ter  verfolgt  werden.  Dass  der  Verf.  hierüber  eben 
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so  hell  als  mit  .Andacht  denke,  ist  bekannt,  t  Wat 
noch  Differenz  der  Ansichten  bleibt,  da  wird  sie 
nach  des  Rec,  Meinung,  mit  Hülfe  der  beyden 
"Wahrheiten  (welche  auch  dem  Verfasser  Wahrheit 
sind  ,  nach  S.  27,  ,35*58,  58,  106  u.  a.)  geschlichtet 
werden  können:  1)  Alle  Vorstellungen  von  Gottes 
Seyn  und  Wirken  sind  anthropomorphisch  ;  2) 

das  Eewusstseyn  absoluter  Abhängigkeit  (di  h.  aber 
eben,  Abhängigkeit  von  höchster  Vernunft)  ist  die 
subjektive  Grundlage  aller  Religion  (und  hiermit 
zugleich  die  einlretende  Reife  der  Vernunft  in  dem 
Gemüthe,  wenn  auch  noch  nicht  die  volle  Reife 
der  Vernünftigkeit  in  den  einzelnen  Seelenvermö¬ 
gen,  z.  B.  dem  Verstände  oder  dem  Willen).  Diese, 
in  Schleiermachers  Dogmatik  festgehaltenen  Grund¬ 
sätze  hat  Rec.  in  der  vorliegenden  Schrift  mit 
Freude  wieder  erkannt;  er  wünscht  ihnen  ferner 
den  Sieg,  welcher  bey  genügsamer  Klarheit  der¬ 
selben  unfehlbar  ist. 

Dann  wird  auch,  —  diess  sey  das  Letzte,  — 
der  unnütze  Streit  über  Mystik  uud  Mysticismus 
sich  legen.  Der  Verf.  verbreitet  sich  darüber  S. 
42  ff.  Wird  es  anerkannt,  dass  der  falsche,  je¬ 
doch  redliche,  Rationalismus  aus  unvernünftiger 
Verständlichkeit,  und  dev  falsche,  jedoch  redliche, 
Supernaturalismus  aus  unverständigter  Vernunft 
hervorgeht  (wonach  freylich  dem  ersteren,  in  psy¬ 
chologischer  Hinsicht,  ein  strengeres  Urtheil  als 
dem  letzten!  zu  sprechen  seyn  dürfte);  so  wird 
forthin  keine  Religionsphilosophie ,  kein  theologi¬ 
sches  System,  kein  religiös  gesinntes  Herz  sich 
vor  dem  Prädicate  des  Mystischen,  als  einen  Vor¬ 
wurf  enthaltend,  entsetzen;  sie  werden  vielmehr 
alle  einstimmend  bezeugen,  dass  die  Vernunft  ihrem 
Wesen  nach  mystisch,  (s.  S.45)  der  Ort  des  Wah¬ 
ren  dem  Verstände  unzugänglich  (s.  Jacobi  a.a.  O.), 
dass,  dem  unbekannten  Gotte  zu  opfern  (Act.  17,  25), 
der  wahren  Religion  erster. Keim,  dem  unbegreif¬ 
lichen  aber  und  dennoch  erkannten,  ihre  Vollen¬ 
dung  in  Christo  und  in  der  Vernunft  sey.  „Diesen 
hat  Gott  Zeugniss  gegeben  mit  Zeichen,  Wundern 
und  mancherley  Kräften,  und  Austheilung  des 
heiligen  Geistes,  nach  seinem  Willen.“  Hebr.  2,  4. — 


Die  Lehren  der  Liebe  ',  des  Glaubens  und  der 
Hoffnung,  oder  die  Hauptsätze  der  Tugendlehre 
und  Glaubenslehre,  für  den  spätem  Unterricht 
an  Jünglinge  und  Mädchen  geordnet  von  Jakob 
Friedrich  Fries.  (Mit  dem  Molto:  x  Joh.  4, 
Ji  8.)  Heidelberg,  bey  Winter.  1820.  XXXVI 
und  228  S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

»Der  Verfasser  entwarf  diese  Schrift  zunächst 
als  Leitfaden  zur  Unterweisung  seiner  eignen  Kin¬ 
der.  ^Er  beabsichtigte  dabey  eine  durchaus  gemein¬ 
verständliche,  gutgeordnete  und  vollständige  Ueber- 
sicht  der  Lehren  von  Tugend  und  Frömmigkeit, 


102 

so  wie  diese  der  eigenen  Einsicht  des  menschlichen 
Verstandes  klar  werden,  und  wollte  daher  nicht 
nur  einer  einzelnen  Gefühlsstimmung  entsprechen, 
sondern  jedem  Element  des  sitttlichsn  Lebens  seine 
eigentliümliche  Schilderung  geben/4  So  erklärt  der 
Verf.  sich  über  die  Entstehung  und  den  Zweck  des 
vorliegenden  Buches  zu  Anfänge  der  kurzen  Vor¬ 
rede  desselben.  Es  ist  seiner  Gattin  und  seiner 
Schwester  zugeeignet,  soll  aber,  indem  es  dem 
grösseren  Publicum  übergeben  wird,  auch  in  ähn¬ 
lichen  oder  weiteren  Lehrkreisen  als  Leitfaden  be¬ 
nutzt  werden  können. 

Von  S.  IX  bis  XXXVI  ist  der  Inhalt  der 
folgenden  Betrachtungen  in  kurzen  Grundzügen 
dargestellt,  welche  als  der  eigentliche  Text  zu  be¬ 
trachten  sind,  wozu  das  Folgende  den  ausführenden 
und  erläuternden  Commentar  gibt.  Die  Einleitung 
stellt  als  Zweck  auf,  „zu  lehren,  wie  der  Mensch 
gut  werden  könne  und  was  er  zu  glauben  und  zu 
hoffen  habe,  nach  christlicher  Lehre,  und  so  wie 
man  durch  eignes  Nachdenken,  d.  h.  als  frey gläu¬ 
biger  Christ ,  zur  Einsicht  in  dieselbe  gelanget.“ 
Der  Grundgedanke  dieser  heiligen  Wahrheiten  ist: 
„Liebe  Gott  über  alles,  und  deinen  Nächsten  als 
dich  selbst.“  —  Diess  ausführlich  zu  erläutern, 
handelt  das  vorliegende  Lehrbuch  über  folgende 
Gegenstände  in  folgenden  Abschnitten:  A)  Vom 
Geiste  des  Menschen ;  1)  Seele  und  Leib;  2)  Ver¬ 
nunft  und  Sinnlichkeit;  5)  Verstand  oder  Selbst¬ 
beherrschung;  4)  von  der  menschlichen  Erkennt¬ 
nis;  a)  sinnliche  Erkenntnis,  b)  verständige  Er¬ 
kenntnis,  c)  Gedächtniss  und  Erinnerung,  d)  die 
Einbildungskraft;  5)  vom  Herzen  des  menschlichen 
Geistes,  seinem  Wohlgefallen  und  den  Begierden; 
a)  vom  Vergnügen  oder  vom  sinnlichen  Wohlge¬ 
fallen  und  Missfallen ,  b)  von  dem  Schönen  und 
dem  verständigen  Wohlgefallen,  c)  von  der  Be¬ 
gierde  und  dem  Willen;  6)  von  dem  thätigen  Le¬ 
ben  des  Menschen,  der  Willenskraft  und  ihren  Be¬ 
strebungen.  —  B)  Von  der  Gesundheit  der  Seele , 
oder  von  der  sittlichen  Willenskraft ;  1)  Mässigung 
und  Stärke  der  Willenskraft;  a)  von  der  Tapfer¬ 
keit,  b)  von  der  Geduld,  c)  von  der  Beherrschung 
der  Sinnenlust  und  sinnlichen  Begierde,  d)  von  der 
Herrschaft  über  die  Gemüthsbewegungen ,  e)  von 
der  Herrschaft  über  die  Leidenschaften;  2)  Weis¬ 
heit  und  Lauterkeit;  a)  von  der  Weisheit,  der 
Klugheit  und  der  Geschicklichkeit,  b)  von  der 
Lauterkeit  und  dem  Gewissen;  3)  Sittlichkeit  oder 
Reinheit  des  Herzens.  —  C)  V on  den  Geboten 
der  Pflicht  und  von  den  V or Schriften  der  Schön¬ 
heit  der  Seele.  1)  Die  persönliche  Würde  des 
Menschen;  Pflicht  und  Recht;  2)  Ehrgefühl  oder 
sittliches  Selbstgefühl;  3)  die  Liebe  zur  Schönheit 
im  eigenen  Leben;  4)  Gerechtigkeit  und  Treue;  a) 
Rechtsgefühl,  b)  austheilende  und  vergeltende  Ge¬ 
rechtigkeit,  c)  Wahrhaftigkeit  und  Treue;  3)  von 
der  Freundschaft  oder  von  der  Liebe  zu  andern 
Menschen;  a)  Wohlwollen,  Wohlthätigkeit  und 
Dankbarkeit,  b)  Freundschaft.  —  D)  Vom  Glau- 
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ben  und  der  Hoffnung,  oder  von  Gott  und  dem. 
ewigen  Leben,  i).  Von  der  Frömmigkeit;.  a)  vom' 
Glauben  an  das  ewigeLabeff;  5)  ' der  Glaube  an 
Gott;  4)  von;  der  Besserung  des  Menschen,  dem, 
Gebet  und  dem  Vertrauen  auf  Gott. 

Aus  dieser  Uebersicht  des  Inhalts  werden  ein¬ 
sichtsvolle  Jugendlehrer,  schon  ohne  weitere  Hin¬ 
weisung  des  Rec.:,  abnehmen  können,  in  wie  weit 
dei’selbe  wohlgeordnet  und  vollständig,  und  dahier 
das  vorliegende  Buch  als  Leitfaden  beym  Unter¬ 
richte  in  der^  Tugend-  und  Glaubenslehre  brauch¬ 
bar  sey.  Recens.  würde  sich  desselben  in.  keinem; 
Falle  bedienen.:  Denn  /Was  zuerst  die  Anordnung 
der  Lehrstücke  betrifft,  sa  ist  das  Buch  mit  Psy¬ 
chologie  zu  reich  ausgestattet,  mit  Religionslehre 
aber  zu  dürftig.  Den  oft  nicht  genügenden.  Erklär 
rungen  einzelner  Begriffe  würde  Ree.  nachhelfen 
können,  auch  daran  Wenig  Anstoss  nehmen ,  dass 
die  eigentümlichen  psychologischen  Ansichten  des 
Verfs.  hier  mehr  hervortreten,  als  in  einem  Lehr¬ 
buche  solcher  Art  nothig  und  rathsam  ist.  Aber 
für  den  spätem  Unterricht  an  Knaben  (nicht  Jüng¬ 
linge)  und  Mädchen  ist  von  Kenntniss  der  Seele 
viel  zu  wenig  vorausgesetzt,  und  von  den  Glau¬ 
benswahrheiten  viel  zu  viel  weggelassen.  Dennoch 
kann  nach  diesem  Leitfaden  auch  die  Tugendlehre 
nicht  ausser  Verbindung  mit  der  Glaubenslehre 
vorgetragen  werden,  weil  auf  letztere  in  jener 
mehrmals  mit  Recht  Beziehung  genommen  wird. 
Sollte  aber  diejenige  Einheit  be}rder  hervorgehen, 
welche  Rec.  für  die  wahre  hält,  so  müsste  das 
vierte  Lehrstück  das  zweyte,  oder  mit  dem  zwey- 
ten  verschmolzen  seyn.  Ueberdiess  hält  und  gibt 
der  Verf.  sein  Lehrbuch  für  ein  christliches,  S.  2; 
Rec.  aber  kann  sich  ein  solches  a)  ohne  Christum, 
b)  ohne  historischen  Charakter ,  nicht  denken.  Der 
Verf.  hingegen  stellt  zuerst  die  ,, Hauptgedanken 
der  christlichen  Lehre “  (S.  5)  in  folgenden  Sätzen 
auf:  „Wir  Christen  glauben  an.  Einen  Gott,  den 
heiligen  Urheber  der  Welt,  den  Einen  Vater  aller 
Menschen,  den  wir  nur  im  Geiste  verehren  sollen.“ 
,,Wir  glauben  an  die  Gemeine  der  Heiligen 
oder  die  Geisteswelt,  als  das  unsichtbare  Reich 
Gottes,  welches  unter  der  Herrschaft  der  göttlichen 
ewigen  Liebe  steht,  und  zu  dessen  Theilschaft  alle 
Menschen  berufen  sind.“ 

„Wir  glauben,  dass  die  Menschen  schon  in 
in  diesem  Erdenleben  der  Kindschaft  Gottes  und 
der  Bürgerschaft  in  seinem  Gottesreiche  theilhaft 
werden  können,  wenn  sie-  lernen,  sich  in  demü- 
thiger  Bruderliebe  mit  einander  zu  vereinigen.“ 

Ob  diese  Sätze  an  sich  selbst  ohne  Ausnahme 
richtig  sind,  fragt  Rec.  jetzt  nicht;  doch  möchte 
er  dem  Verf.  und  den  Lesern i empfehlen,  hiermit 
einen  Aufsatz  von  Demme,  in  Vaters  Jahrbuche 
für  häusliche  Andacht,  Jahrgang  1822  S.  09,  „der. 
christliche  Glaube,  betitelt,  zu  vergleichen.  Aber 
daran  nimmt  Rec.  Anstoss,  dass,  so  wie  hier  der 
zweyte  Artikel ,  und  in  dem  Molto  des  Titels  der 


Bachstfoflgende  9.  Vers  aus’  1  J.oh.  4u  fehlt, ö  so 
auch!  in  deb  Folge  Jesusi  Christus  nur  selten  er« 
wähnt  :  wird.  S..  167;  ff. ,  wo  ."  von  dev  .  Erziehung 
zum  Guten,  S.  179/,  wo  von  dem  Glaubeii  an  Gott, 
i  S.  186,  .  wo  von  dem  Reiche  Gottes  auf  Erden, 
S.  189,  wo  von  dem  Geheimniss ■  der  Liebe ,  S.  199, 
wo  von  dem  Worte  der  ewigen  Liebe,  S.  205,  wo 
von  Gottes.  Gerechtigkeit  und  Allerbarmen ,  S* 
216  ff. ,  wo  von  der»  eignen  Schuld  und  von  den 
!  Besserxlng  des  Menschen  gehandelt  wird,  —  überall 
i  von  Jesu  kein  Wort.  S.  191  führt  der  Verf.  die; 
Apostel  Paulus  und  Johannes  namentlich  auf? 
warum  nicht  auch  den,  der  sie  sendete?  Jesus 
wird  erwähnt  S.  187  1F.  als  der,  der  für  das  Heil 
der  Menschen  in  den  Tod  ging,  und  das  Abend¬ 
mahl  stiftete;  S.  211,  als^der,  Welcher  nach  Moses 
das  volle  Licht  der  \Vahrheit  von  dem  unsichtba¬ 
ren  Reiche  Gottes  zu  der  Menschheit  brachte; 
kaum  irgendwo  weiter.  Ist  denn £ das  Weitere  von 
Christo,  seine  Geschichte  und-  sein  Unterricht,  nur 
für  die  Kindeidehre  geeignet?  —  *.*  b 

-Diese  Andeutungen  des  Rec.  mögen  hier  als 
ganz  subjective  Ansicht-  gelten,  so  wie  auch  das 
Buch  des  Hrn.  Fries  aus  seiner  ganz  subjectiven 
Ansicht  ihervorgegangen  ist. 

j.  i'iuuH'i  i  •«.»’; .ihm. !&t.'  ?  -taa  :  ;;nrsüiiviij ti  uioQuB 
j  - .  m!  ,  ,'.t>  ! •  ' .  '  _  l 

1  n  ■  . 

Kurze  Anzeige. 

Wie  Albert  ein  verständiger  Mensch  ward ;  oder 
ABC  für  Elementarschulen ,  umSehen,  Hören, 
Lesen,  Sprechen,  Schreiben,  Zählen,  Rechnen, 
Messen,  Verstand  und  Gedächtniss  zu  üben.  Erster 
Theil,  oderüebungen  des  Lesens  und  Sprechens. 
Mit  Bewilligung  der  Oelsischen  Schuldeputation 
und  auf  Kosten  ihrer  Scbülkasse,  auch  in  Com¬ 
mission  bey  Korn  d.  , alt,  in  Breslau.  Oels,  ge¬ 
druckt  b'ey  Ludwig..  |i-82.p.  ;  6i  S.  ZweytwTfyeil,] 
die  Hebungen  des  Rechnens,  Messens  u.  s.  w. 
enthaltend.  96  S.  (10  Gr.) 

Nach  Th.  II.  S.  qS.  soll  dieses  Büchelcheu 
eine  Handanleitung  zu  den  tagtäglichen  mündli¬ 
chen,  allein,  wirksamen,  nicht  mechanischen,  son¬ 
dern  alle  Seelppkväfte  weckenden,  reizenden  und 
in  Uebung  setzenden.  Unterrichte’ seyn,  den  .  der 
Lehrer  nicht  aus  dem  Buche,  sondern  aus  dein 
eignen  Schatze  seines  Geistes  und  Herzens  ertlieilt. 
Und  zu  diesem  Zwecke  ist  es  recht  sehr  brauchbar. 
Es  beginnt  mit  den,  nach  Aehnlichkeit  der  Gestalt 
geordneten,  Buchstaben,  gibt  dann  Sylben  und 
Wörter,  nach  Sylben-  und  Buchstabenzahl  zusam¬ 
mengestellt,  und  zuletzt  zusammenhängende  Satze. 
Der  zweyte'  Theil  gibt  besonders  recht  praktische 
Anleitung  zur  Uebung  der  auf  dem  Titel  genann¬ 
ten  Fertigkeiten  und  Seelenkräfte. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  16.  des  Januar. 


14. 


1824. 


Gesch  ichts  Studien. 

Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  Von 
Dr.  C.  F-  D  ahlmann ,  Professor  der  Geschichte  in 
Kiel.  Erster  Band.  Altona,  b.  Hammericb,  1822. 
XII  und  493  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  4  Gr.) 

Die  Vorliebe  für  Beschäftigung  mit  Geschichte 
tritt  in  Deutschland  als  erfreuliches  Zeichen  un¬ 
serer,  an  vielen  unerfreulichen  Erscheinungen  und 
drohenden  Vorbedeutungen  überreichen  Zeit  un¬ 
verkennbar  hervor  und  bezeuget  laut  die  weit  ver¬ 
breitete  Empfänglichkeit  für  Geistesbildung  und 
ein  ernstes  Streben  nach  Belehrung  über  die  dem 
menschlichen  Gemülhe  näher  gebrachten  Angele¬ 
genheiten  der  Menschheit  und  des,  unter  bestän¬ 
digen  Kämpfen  sich  sittlich  veredelnden,  oder  freyer 
gestaltenden  gesellschaftlichen  Zustandes.  Um  so 
dringender  und  bedeutsamer  erscheint  nun  auch 
die  Verpflichtung  der  Stimmberechtigten,  dahin  zu 
arbeiten,  dass  diese  entschiedene  Richtung  des  bes¬ 
seren  Theiles  des  deutschen  Volkes  in  Ehren  ge¬ 
halten  und  die  Sehnsucht  nach  Begründung  und 
fruchtbarer  Erweiterung  des  Erfahrungswissens  auf 
eine,  den  heiligen  Gesetzen  der  Wahrheit  und  Ge¬ 
rechtigkeit  entsprechende  Weise  befriedigt,  oder  ge¬ 
nährt  und  erkräftigt  werde.  Es  kann  hier  von 
denen  keine  Rede  seyn,  welche  ernten  wollen,  ohne 
gesäet  zu  haben,  Ergebnisse  aussprechen  und  gel¬ 
tend  machen,  die  nicht  durch  voraufgegangene  Un¬ 
tersuchung  gewonnen,  sondern  von  Anderen,  de¬ 
ren  Ansichten  oft  nichts  weniger,  als  verbürgt  sind, 
entlehnt,  oder  wohl  gar  aus  vorgefassten  Meinun¬ 
gen  in  die  Ereignisse  der  Vergangenheit  und  Ge¬ 
genwart  hineingetragen,  bisweilen  ihnen  aufgedrun¬ 
gen,  oder  untergelegt  werden;  solches  Beginnen, 
leider  häufiger ,  als  Unerfahrene  vermuthen  mögen, 
l  ichtet  sich  selbst  und  kann  nur  in  einzelnen ,  die 
praktische  Lebensbetrachtung  gefährdenden  Fällen 
auf  strengere  Prüfung  und  Rüge  Anspruch  erlan¬ 
gen.  Dagegen  ist,  in  unmittelbarer  Beziehung  auf 
die,  welche  mit  Bewusstse}rn  eines  wahrhaft  wis¬ 
senschaftlichen  und  sittlichen  Zweckes  Geschichte 
studiren,  die  wichtige  Frage  zu  erörtern,  welche 
der  beydeu  Methoden,  die  Thatsachen  zu  beglau¬ 
bigen,  entweder  die  Hervorbriugüng  einer  inneren 
Anschauung  der  Wahrheit,  oder  die  Alles  auf 
äussere  Beweisführung  zurückbringende  Bewahr- 
L Inter  Band. 


heitung,  den  Vorzug  verdienen?  Hr.  D.,  des¬ 
sen  gründliche  und  umfassende  Gelehrsamkeit 
und  überall  durchbrechende  tüchtige  Gesinnung  ge¬ 
haltvolle  Bereicherungen  der  historischen  Literatur 
erwarten  lassen,  erklärt  sich  in  der  Vorrede  mit 
vollem  Rechte  für  die  zuletzt  genannte  Verfah- 
rungsweise;  denn  sie  allein  schützet  gegen  Willkür 
und  Blendwerke  der  Phantasie,  und  verpflichtet  die 
Arbeiter  zur  Beobachtung  nachweisbarer  Gesetze, 
nach  welchen  die  Beschaffenheit  ihrer  Leistungen, 
auch  von  besonnenen  Laien  gewürdigt  werden  kann. 
Damit  soll  Gemeinnützigkeit,  das  höchste  Ziel  hi¬ 
storischer  Thatigkeit,  nicht  beeinträchtigt,  sondern 
vielmehr  sicher  gestellt  und  gegen  missbräuchliche 
Ansprüche  darauf  verwahrt  werden.  Darum  ist  es 
zu  tliun,  dass  der  Wahrheilssinn  geweckt,  geübt 
und  erkräftigt,  dem  blinden  Vertrauen  auf  her¬ 
kömmlichen  Ueberlieferungsstoff  entgegen  gearbei¬ 
tet,  die  selbslthätige  Prüfung  angeregt,  der  tiefere 
Untersuchung  verschmähende  Sicherheitswahn  ent¬ 
wurzelt  und  die  zudringliche  Geschäftigkeit,  Schluss¬ 
folgerungen  aus  nicht  gehörig  begründeten  Erfah¬ 
rungen  zu  ziehen,  ermässigt,  mit  Einem  Worte, 
die  unerlässliche  Pflicht,  sich  von  der  Wahrheit 
durch  eigene  Ueberzeugung  möglichst  zu  verge¬ 
wissern  ,  allgemeiner  anerkannt  werde.  Dieses  wird 
nicht  durch  leeren,  oftläppischen  Citatenprunk,  durch 
nackte  .Nachweisung  der  Seitenzahlen  von  Büchern, 
welche  den  Meisten  unzugänglich  sind,  oder  gar 
von  Handschriften,  welche  dem  Geschichtschreiber 
allein  zu  Gebote  standen,  und  eben  so  wenig  durch 
willkürliche  Deutungen,  oder  vermittelnde  Sühn¬ 
versuche  widersprechender  Zeugen- Aussagen,  son¬ 
dern  lediglich  durch  genau  und  streng  forschende 
Zergliederung  des  Einzelnen,  sorgfältige  Ermitte¬ 
lung  des  eigenthümlichen  Ursprungs  und  sich  all- 
mählig  fortbilderiden  Gehaltes  der  mündlichen  oder 
schriftlichen  Sage  erreicht,  so  weit  es  überhaupt 
erreichbar  ist.  Diesen  Gesichtspunct  hat  der  ach- 
tungswerthe  Vf.  vorliegender  Aufsätze  in  das  Auge 
gefasst,  und  will  dahin  mitwirken,  dass  die  feste 
Ordnung  und  die  erkennbaren  Bestimmungen,  an 
welche  die  historische  Kritik  gebunden  ist,  veran¬ 
schaulicht  werden.  Wie  sehr  ihm  dieses  gelungen 
ist,  wird  aus  der  kurzen  Inhaltsanzeige  seines  Bu¬ 
ches  hervorgehen  und  zugleich  den  Wunsch,  dass 
dasselbe  von  recht  yieleri  beachtet  und  beherzigt, 
auch  bald  fortgesetzt  vrerden  möge,  gerechtfertigt 
werden. 
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I.  Ueber  den  Kimon’schen  Frieden,  S.  1  bis 
l48.  Es  sind  äussere  Gründe  genug  vorhanden, 
Welche  die  Unei-weisbarkeit  dieses  angeblichen  Frie¬ 
dens  darthun ,  und  diese  sind  schon  in  einigen 
Programmen  (Stutgart  1812)  von  Hrn.  Ch,  N.  Osi- 
ander  zusammengestellt  worden.  Hr.  D.  stellet 
nicht  nur  ein  vollständiges  Verhör  aller  Zeugen  an, 
mit  Beyfügung  ihrer  Aussagen  in  der  Ursprache, 
fasset  das  bedeutsame  Schweigen  des  Thukydides 
in  seinem  ganzen  Gewichte  auf,  hebet  die  aulfal¬ 
lenden  historischen  und  besondei’s  chronologischen 
"Widersprüche  in  den  Berichten  des  Plutarch  und 
Diodor  hervor  und  macht  theils  auf  die  Dunkel¬ 
heit  der  persischen  Hofgeschichte,  theils  auf  die 
hinreichend  beglaubigte  Fortdauer  der  persischen 
Herrschaft  über  die  asiatischen  Griechen  und  die 
-Feindseligkeiten  zwischen  Athen  und  Persien,  de¬ 
ren  Verhältnisse  auch  während  des  peloponnesi- 
sfclien  Krieges  durch  entscheidende  Thatsaclien  er- 
. örtert  werden,  aufmerksam;  sondern,  was  als 
Hauptverdienst  seiner  eigenthümliehen  Forschung 
geltend  gemacht  werden  muss,'  er  verfolgt  auch  be¬ 
dachtsam  und  einsichtsvoll  die  Spuren,  aus  wel¬ 
chen  sich  die  Entstehung,  oder  der  Entwickelungs¬ 
gang  der  in  Athen  allgemein  verbreiteten  Sage  von 
diesem,  schon  durch  Kallisthenes  in  Zweifel  gezo¬ 
genen  Frieden  und  der  herkömmlich  gewordene 
Volksglaube  an  dieselbe  erklären  lässt.  Mit  halt¬ 
baren  Gründen  wird  nachgewiesen,  (dass  die  herr¬ 
schend  gewordene  Volksmeinung  über  einen  sol¬ 
chen,  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorhandenen  Frie¬ 
den  aus  Aeusserungen  und  fortschreitend  fester  und 
bestimmter  ausgesprochenen  Behauptungen  in  den 
Rheloren-Schulfcn  in  das  öffentliche  Leben  überge- 
gahgen  ist;  um  der  überspannten  vaterländischen 
Gesinnung  und  dem  Nationalstolze  zu  schmeicheln, 
scheint  der  sogenannte  Kimon’sche  Friede  dem  ver¬ 
hassten  Antalkidischen ,  im  kunstreichen  Spiele  mit 
Benutzung  geschichtlichem  Stoffes,  entgegengesetzt, 
und  die  rednerische  Andeutung  immer  reicher  aus- 
geschfnückt  und  allmälig  zur Thatsache;  welche  der 
Volksstimmung  Zusägte  und  daher  allgemeineren 
-Eingang  fand,  erhoben  worden  zu  s&yn,  ohne  dass 
-die  seltsamen  Widersprüche  darin  Anstöss  und 
.Bedenklichkeiten  erregten.  In  dieser  rhetorischen 
Schulgestalt  zeigt  sich  die  Sage  bey  Isokrales  und 
Demosthenes;  noch  bestimmter  bey  Lykurgos,  und 
.später  fortwährend  vergrössert;  Der  wackere  Auf- 
isatz,!  uhgemein  ergiebig  an  methodischen  Winken 
-Über  hist.  1  Forschung  und  Begründung  zulässiger 
'Cotnbinatiönen,  enthält  mehre  lehrreiche,  und  an¬ 
ziehende  Excurse,  von  welchen  Rec.  nur  einige  be- 
anerklich  macht,  z.  B.  S.  19  f.  über  Epitaphien  und 
den  platonischen  Menexenos ,  S.  77  ff.  über  Epho- 
.ros  geschichtliche  Treue,  S.  g4.ff.'  über  das  Ver- 
-hältniss  zwischen  Thukydides  und  Herodotos,  wiel- 
<  eiten,  jener.  schwerlich  vor  Augen  gehabt  hat  u.m.  a. 
,!  II.  Einleitung  in  die  Kritik  der  Geschichte 
;vpn  Alt- Dänemark,  S.  i5i — 4o2 ,  nabh  Rdc.  Ue- 
berzeugung,  die  gründlichste  und  genügendste  Un¬ 


tersuchung  der,  /bisher  meist  mit  einseitiger  Be¬ 
fangenheit,  oft  kunstreich  gelehrt  übei’schätzten, 
oft  gutmüthig  auf  Treu  und  Glauben  geachteter 
Vorarbeiter  als  sicher  gestellt  angenommenen,  ei« 
genthümlichen  Beschaffenheit  der  älteren  Scandina- 
vischen  Geschichte.  Die  gerechte  Würdigung  und 
Anerkennung  dessen,  was  in  dieser,  ausgebreitete 
Belesenheit,  freyen  und  gesunden  Scharfblick  uud 
ruhige  Besonnenheit  der  Urtheilskraft  beurkunden¬ 
den  x\bhandlung  geleistet  worden  ist,  wird  durch 
die  überall  vorherrschende  anschaulich -gründliche 
Prüfungsmethode  bestimmt;  unsere  Berichtserstat¬ 
tung  muss  sich,  dem  Zwecke  dieser  Blätter  ge¬ 
mäss  ,  auf  Andeutungen  beschränken  und  erreicht 
ihre  Absicht ,  wenn  die  Freunde  historischer  For¬ 
schung  dadurch  veranlasst  werden,  eine  so  gehalt¬ 
volle  Arbeit  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  studiren. 
D  er  Verf.  unterwirft  die  geschichtliche  Treue  und 
Geltung  des  berühmten  Saxo  Grammaticus  einer 
sorgfältigen  und  in  Einzelnheiten  eingehenden  Prü¬ 
fung  uud  reihet  an  diese  die  bedeutendsten  und  an¬ 
ziehendsten  Untersuchungen  vielbesprochener  Be¬ 
gebenheiten  an.  Vorauf  geht  die  Lebensgeschichte 
des  alten  dänischen  Historikers,  der  .auch,!  als 
glücklicher  Nachahmer  des  Valerius  Maximus  uud 
Marcianus  Capelia,  durch  stylistische  Vorzüge  aus¬ 
gezeichnet  ist.  Die  von  ihm  benutzten  Quellen, 
deren  Werth  Suhm  überschätzt  hat,  bestanden 
hauptsächlich  in  mündlich  überliefei’ten  vaterländi¬ 
schen  Pleldensagen  und  Liedern,  in  frühzeitig  hoch¬ 
gehaltenen  schriftlichen  Vorräthen  der  Isländer  uud 
in,  vielleicht  zum  Th  eil  auch  schriftlichen,.  Mit¬ 
theilungen  des  Erzbischoffis  Absalon.  Die  Beach¬ 
tung  der  Inschriften  in  Steinen ,  oder  Runendenk¬ 
mäler  (deren  Benutzbarkeit  überhaupt  sehr  zwei¬ 
felhaft  erscheint,  S.  172  ff.)  ist  fast  ohne  alle  Be¬ 
deutung  ;  denn  es  werden  ihrer  nur  zwey  ange¬ 
führt,  wovon  Saxo  die  eine  nicht  selbst  gesehen, 
sondern  auf  Glauben  angenommen  hat,  und  die 
andere  nicht  lesen  konnte.  Reiche  Unterstützun¬ 
gen ,  besonders  auch  Urkundenvorräthe ,  standen 
dem  Geschichtschreiber  allerdings  zu  Gebote ,  sind 
aber,  wie  genauere  Beleuchtung  seines  W'erkes 
zeigt  ,  von  ihm  nicht  benutzt  worden ,  oder  haben, 
bey  beschränktem  literarischen  Verkehr  und  weil 
ihre  Wichtigkeit  nicht  erkannt  wurde,  nicht  be¬ 
nutzt  werden  können;  überhaupt  werden  nur  drey- 
mal  Zeugnisse  aufgeführt;  die  Beglaubigung  durqh 
örtliche  Beweise  ist  sehr  verdächtig  (S.  292' f.) ;  die 
Ermittelung  der  Zeitrechnung  ist  ganz  vernachläs¬ 
sigt.  Das  wesentliche  Verdienst  der  Darstellung 
beschränket  sich  auf  lateinische  Stylisirung  des  aus 
dichterischen V olksüberlieferungen  gescliöpl ten Stof¬ 
fes  ;  diese,  grösseren  Tlieiles  jüngeren,  Dichtersagen 
haben  viel  von  ihrer  ursprünglichen  heimatblichen 
Farbe  verloren  y  wie  schon  allein  an  der  modernen 
Ansicht  von  dem  altskandinavischen  Cultus  walvr- 
genommen,  werden  kann ;  aber  noch  immer  bleibt 
dankenswert!] ,  dass  der  für  seine  Zeit  kenntnis¬ 
reiche  und  belesene  Mann  gegeben  hat,  was  er 
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vorfand,  ohne  es  mit  anderweitigen  Nachrichten 
gelehrt  zu  verschmelzen,  oder  auszugleichen.  Die 
ältere  Geschichte  wird  im  Einzelnen  geprüft,  S. 
2i5  ff. ;  sie  ist  (wie  bey  solcher  die  geschichtliche 
Wahrheit  gefährdenden  Grundlage  nicht  anders 
seyn  kann ,  S.  55o  ff.)  voll  Ungereimtheiten  und 
Widersprüche,  welche  der,  im  Kreise  des  Volkes 
einst  als  wahr  geltenden,  Ueberlieferung  ohne  Prü¬ 
fung  und  Deutung  nacherzählt  werden  ;  nicht  we¬ 
niges  scheint  aus  der  angelsächsischen  Geschichte 
entlehnt  zu  seyn.  In  der  durch  Shakspear  welt¬ 
berühmten  Geschichte  von  Amleth  lasst  sich  das 
Zusammenfliessen  zwey  verschiedenartiger  Quellen 
nicht  verkennen,  S.  226  f.  Ueber  Frode,  den 
Zeitgenossen  des  Augustus ,  finden  sich  die  unge¬ 
heuersten  Uebertreibungen  jüngerer  Zeit,  gewiss 
isländischen  Ursprunges,  S.  262.  Gleiche  Beschaf¬ 
fenheit  hat  das,  mit  Anachronismen  überfüllte  Mähr- 
chen  von  Stärkodder,  S.  268  ff ,  und  die  dichterisch 
schöne  Sage  von  der  Bravalla-Schlacht,  S.  207  f . , 
5o4  ff.  u.  s.  w.  Die  Gestaltung  der  altdänischen 
Geschichte  wird  mit  Einsicht  und  anschaulich  ent¬ 
wickelt,  S.  53i  ff.,  und  die  isländische  Sagenge¬ 
schichte  treffend  gewürdigt,  S.  344  ff.;  Are  Frode 
und  der  ehrliche  Theodorich  von  Drontheim  wer¬ 
den  nach  Verdienst  gepriesen;  die  jüngeren  Genea- 
logieen  als  unhaltbar  kritisch  dargestelit.  Auf  viele, 
gelegentlich  eingeschaltete  Untei'suchungen  und  An¬ 
deutungen  kann  hier  nnr  im  Allgemeinen  aufmerk¬ 
sam  gemacht  werden,  z.E.  über  die  Knytlinga  Saga, 
S.  177,  über  die  Bedeutung  von  Byzanz,  worunter 
Saxo  wirklich  das  griechische  vei’stand,  und  über 
die  im  XI.  Jalirh.  wahrnehmbare  Verbindung  der 
nordischen  und  griechischen  Mythologie,  S.  202  ff. , 
über  die  Einheit  der  altskandinavischen  Sprachen 
bis  zum  XII.  Jahrh. ,  S.  260  ff.  u.  m. 

III.  K.  Aelfred’s  Germania,  oder  Einleitung 
zu  der  angelsächsischen  Uebersetzung  des  Orosius, 
S.  4o5  ff  Eine  treue  Uebertragung  mit  schätzba¬ 
ren  Sachbemerkungen ,  von  denen  wenige  so  über¬ 
künstlich  sind ,  wie  die  S.  454  die  Horithi  be¬ 
treffende. 

IV.  Are  Isländerbuch,  S.  457  ß*  Einfache 
Uebersetzung,  zur  Unterstützung  dessen,  was  im 
zweyten  Aufsatze  davon  beygebracht  wird,  mit  we¬ 
nigen  Anmerkungen  begleitet. 

Sobald  eine  Fortsetzung  dieses  der  deutschen 
Geschichtsliteratur  zur  wahren  Ehre  gereichenden 
Werkes  erscheint,  soll  sofort  ein  Eericht  darüber 
mitgetheilt  und  damit  die,  durch  unverschuldete 
Störungen  der  Lit,  Müsse  des  Ree.  veranlasste, 
Verzögerung  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  eini- 
germaassen  gut  gemacht  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

Griechenland  in  den  Jahren  1821  und  1822.  Ein 
politischer  Briefwechsel,  herausgegeben  von  ei¬ 


nem  Griechen .  Aus  dem  Franz.  Mit  An¬ 
merkungen  und  Zusätzen  vom  Prof.  Krug. 
Leipzig,  bey  Vogel,  1823.  160  S.  8. 

D  er  Verf.  dieser  anziehenden  Schrift  ist,  dem 
Gerüchte  zufolge,  der  russische  Staatsrath,  Hr.  v. 
Stürza,  derselbe,  von  welchem  die  bekannte  Denk¬ 
schrift  über  Deutschland  herrührt.  Er  vertheidigt 
hier  die  Sache  seiner  Nation,  der  Griechen,  mit 
eben  so  lebhaftem  Eifer,  als  siegreichen  Gründen, 
und  gibt  zugleich  eine  treue  und  genaue  Darstel¬ 
lung  sowohl  der  Ursachen,  welche  dem  Aufstande 
der  Griechen  vorhergingen  und  ihn  nothwendig 
machten,  als  auch  der  Begebenheiten  selbst,  wel¬ 
che  sich  in  Folge  des  Aufstandes  während  der  Jahre 
1821  und  1822  in  Griechenland  zugetragen  haben. 
Vornehmlich  ist  sein  Absehen  dahin  gerichtet,  zu 
zeigen,  da'ss.  jener  Aufstand  nichts  gemein  hat  mit 
den  revolutionären  Bewegungen  im  übrigen  Europa, 
dass  er  vielmehr  eine  natürliche  Wirkung  des  recht¬ 
losen  Zustandes  war,  in  welchem  sich  die  Grie¬ 
chen  unter  der  barbarischen  und  tyrannischen  Herr¬ 
schaft  der  Türken  befanden,  und  dass  eben  darum 
der  Widerstand  der  Griechen  gegen  solche  Barba- 
l’ey  und  Tyranney  für  rechtmässig  und  sogar 
pflichtmässig  zu  halten,  weil  nicht  nur  ihre  ganze 
Nationalexistenz,  sondern  auch  ihre  Religion  durch 
die  Türken  gefährdet  war.  Der  letzte  Umstand 
gibt  dem  Verf.  insonderheit  Anlass,  seinen  politi¬ 
schen  Untersuchungen  und  historischen  Darstellun¬ 
gen  auch  eine  Menge  religiöser  Betrachtungen  ein¬ 
zuweben,  die,  wenn  sie  auch  nicht  immer  treffend 
seyn  möchten,  doch  seinem  Herzen  Ehre  machen. 
Die  Anmerkungen  und  Zusätze  des  deutschen  Her¬ 
ausgebers  sind  theils  berichtigend,  theils  erläuternd. 
Das  Uriheil  darüber,  so  wie  über  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Uebersetzung,  muss  er  andern  kritischen 
Blättern  überlassen. 


Bericht  des  Belcans  und  Pfarrers  J ci  c  h  zu  Kirch¬ 
hofen  über  die  pietischen  Umtriebe  des  Pfar¬ 
rers  Henhöfer  und  die  durch  ihn  bewirkte 
Glaubensspaltung  in  der  katholischen  Gemeinde 
zu  Mühlhausen  an  der  Würm.  In  allen  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  haben.  1824.  VI 
und  82  Seiten  8. 

Dieser  Bericht  soll,  wie  auch  schon  der  weit 
längere,  hier  aber  abgekürzte  Titel  anzeigt,  ein 
Seitenstück  zu  dem  Berichte  seyn,  welchen  Herr 
Dorah.  Tzschirner  in  seiner  schon  früher  angezeig¬ 
ten  und  bereits  dreymal  aufgelegten  Schrift :  Die 
Rückkehr  katholischer  Christen  im  Grossherz.  Ba¬ 
den  zum  evangelischen  Christenthume ,  abgestattet 
hat.  Es  erhellet  aus  diesem  Gegenberichte,  dass 
der  Verf.  selbst  sich  yiel  Mühe  gegeben,  die  Ge¬ 
meindeglieder  zu  Mühlhausen,  welche  die  katholi¬ 
sche  Kirche  verlassen  und  zur  protestantischen 
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übertreten  wollten ,  von  diesem  Schritte  abzuhalten. 
Da  aber  seine  Mühe  vergeblich  war,  so  ergiesst  er 
nuu  seine  Galle  im  vollen  Maasse  theils  über  Hrn. 
Henhöfer,  den  er  pietischer  Umtriebe  beschuldigt, 
theils  über  Hrn.  Tzschirner ,  dem  er  eine  falsche 
Darstellung  der  Sache  Schuld  gibt.  Er  hat  aber 
weder  das  Eine,  noch  das  Andere  bewiesen.  Dass 
der  Verf.  für  seine  Kirche  und  deren  Glauben 
kämpft,  wird  ihm  niemand  übel  nehmen.  Davon 
aber,  dass  seine  Kirche  allein  seligmachend  sey, 
und  dass  der  wahre  Glaube  auf  kirchlicher  Auto¬ 
rität  beruhe,  wird  er  niemanden  überzeugen,  der 
da  weiss,  was  die  Ausdrücke:  Kirche,  Seligkeit, 
Glaube  und  Autorität ,  zu  bedeuten  haben. 


Geschichtlich -treue  Rechtfertigung  der  Rückkehr 
zur  evangelischen  Kirche,  von  A.  It  e  n  h  öfe  r  > 
evangel.  Pfarrer  zu  Graben  im  Grosslierz.  Baden.  Heidel¬ 
berg,  bey  Winter,  i824.  70  S.  8. 

Diese  Schrift  ist  wahrscheinlich  durch  die  vorige 
veranlasst  worden.  Der  Vf.  vertheidigt  sich  dann 
•regen  den  Vorwurf  der  Schwärmerey  und  From- 
meley  so  verständig,  klar  und  besonnen,  dass  schon 
die  Darstellung  selbst  den  Vorwurf  hinreichend 
widerlegt.  Denn  so  spricht  und  schreibt  kein 
Schwärmer  und  Frömmler.  Er  zeigt  aber  auch 
zugleich,  das  es  anfangs  gar  nicht  seine  und  seiner 
Gemeindeglieder  in  Mühlhausen  Absicht  gewesen, 
sich  von  der  katholischen  Kirche  zu  trennen,  dass 
jedoch  diese  Trennung  späterhin  von  den  katholi¬ 
schen  Behörden  selbst  durch  die  theils  ungerechte, 
theils  unkluge  Behandlungsart,  die  mau  gegen  ihn 
und  jene  Gemeindeglieder  anwandte,  veranlasst 
wurde.  Si  parva  licet  componere  magnis ,  so  kann 
man  wohl  sagen,  dass  sich  hier  die  ganze  Reior- 
mationsgeschichte  im  Kleinen  wiederholt  habe,  und 
eben  diess  macht  diese  bey den  Streitschriften  zu  ei¬ 
ner  recht  interessanten  Lectüre. 


Taschenbuch  wissenschaftlicher  und  unterhaltender 
Anekdoten  von  Gelehrten  älterer  und  neuei  er 
Zeit.  Etwas  zur  täglichen  Aufheiterung.  Bres¬ 
lau,  bey  Korn  d.  alt.,  1825.  462  Seiten  in  12. 

(1  Tfalr.  12  Gr.)  , 

Wissenschaftlich ,  in  so  fern  Wissenschaften 
dadurch  gefördert  würden,  oder  man  von  diesen 
neue  Kunde  bekäme,  hat  Rec.  diese  Anekdoten 
nicht  gefunden.  Unterhaltend  aber  sind  die  mei¬ 
sten.  Die  ganze  Sammlung  ist  dem  Müchler’scben 
Anekdotenalmanache  nachgebildet.  Jeder  Tag  hat 
seine  Anekdote  von  einem  Gelehrten.  Manchen 
kennt  man  freylich  nicht  sehr.  Andere  sind  auch 
wohl  zu  oft  in  Anekdotensammlungen  aufgetreten, 


z.  B.  Luther,  der  hier  i4  verschiedene  Tage  Vor¬ 
halten  muss.  Manchmal  muss  auch  eine  Heilige, 
ein  Künstler,  ein  Reisender,  (der  aber  nichts  schrieb) 
mit  aushelfen,  und  sollte  nur,  wie  bey  Franz  Drake, 
ein  Epigramm  auf  ihn  dastelien.  Da  man  indessen 
von  manchem  bekannten  guten  Kopfe  hier  auch 
manchen  unbekannten  Zug  findet  und  weiss,  wie 
schwer  es  ist,  565  dergleichen  zusammen  zu  bringen, 
so  wird  man  solche  Ausnahmen  übersehen  und  die 
Sammlung  in  einem  der  Zerstreuung  geweihten 
Augenblicke  gern  zur  Hand  nehmen.  Ein  Register 
erleichtert  das  Nachschlagen  und  kleine  Nachwei¬ 
sungen  in  den  Anekdoten  selbst  zeigen  meist  Geburts¬ 
oder  Sterbejahr,  wo  eine  solche  Angabe  nöthig  ist. 


Steyermärkische  Zeitschrift.  Redigirt  von  J.  v, 
K alchb  erg,  Jür.  E.  von  Fest,  Fr.  von 
Thinnfeld,  Dr.  F.  S.  Appel,  und  herausge¬ 
geben  vom  Ausschüsse  des  Lesevereins  am  Jo- 
lianneum  zu  Grätz.  IV  Heft.  Grälz,  im  Ver¬ 
lage  der  Direction  des  Lesevereins  am  Johan- 
neum,  1822.  i64  S. 

Den  grössten  Theil  des  4 ten  Heftes  dieser  Zeit¬ 
schrift  nimmt  (S.  1  —  74)  der  Schluss  von  der 
Geschichte  des  alten  Norikums  ein,  die,  wie  wir 
schon  bey  der  Anzeige  der  früheren  Hefte  be¬ 
merkten,  vom  Herrn  Prof.  Muchar  mit  gründli¬ 
chem  Fleisse  bearbeitet  ist.  Dann  folgt  eine  Ue- 
bersicht  der  in  Grätz  aufgestelletn  steyennärki- 
sehen  Mineralien  und  Gebirgsartensammlung.  Die 
Sammlung  enthält  2000  Stück.  Die  Ansichten  vom 
steyermärkischen  Eisenhandel,  welche  ein  Herr 
Franz  P etter  mittheilt  (in  bis  i5o)  müssen  jeden 
Gewerbsfreund  ansprechen.  Er  zeigt,  dass  sich 
seit  1810  dieser  Handel  um  drey  Viertheile  ver¬ 
mindert  hat,  dass  darum  auch  wohl  die  Volks¬ 
menge  um  72,457  Kopfe  gefallen  ist ,  und  zeigt  die 
Ursache  in  den  wohlfeilen  Preisen,  wrelche  England, 
aller  Orten,  von  Maschinen  und  Steinkohlen  be¬ 
günstigt,  machen  kann.  Kärnthen,  Böhmen  und 
Ungern  scheinen  in  Zukunft  diesen  Nahrungszweig 
in  Sleyermark  noch  mehr  herabzudrücken.  Nr.  IV, 
Patent  für  Eisenbahnen  in  England  verliehen,  und 
die  nachfolgenden  Notizen,  welche  zwey  Kritiken 
über  Mohs  Mineralsystem  widerlegen,  einiges  Merk¬ 
würdige  aus  den  Polarländern  nach  Ross  und 
Parry  geben  etc.,  scheinen  dem  Zwecke  einer  sol¬ 
chen  Zeitschrift,  die  eine  besondere  Provinz  im 
Auge  hat  und,  Rec.  möchte  sagen,  die  Individua¬ 
lität  dieser  für  die  Bewohner  derselben  und  das 
Ausland  zeichnen  will,  nicht  passend  zu  seyn.  Es 
erscheint  so  etwas  als  —  ein  Hors  d> oeuvre. 
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Leipziger  Liter atur  -  Zeitung. 


Am  17.  des  Janufir.  15.  1824. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Universität  zu  Breslau. 

Die  beschlossenen  Belohnungen  auf  die  am  Geburts¬ 
tage  Seiner  Maj.  des  Königs  geöffneten  Zettel,  die  Preis¬ 
aufgaben  betreffend,  welche  den  Studirenden  im  vori¬ 
gen  Jahre  aufgegeben  worden,  erschien  folgende  kleine 
Schrift ,  einige  Zeit  nach  dem  3ten  August:  Victoren 
in  certaminibits  Utterariis  die  natali  regis  potentissimi  et 
clementissimi  I  vielerlei  Guilelmi  III.  d.  III.  Aug. 
praemiis  omatos  nopaseque  in  engnum  3IRCCCXXIP . 
qnaestiones  certarninis  caussa  prqpositas  mandato  UnL- 
persitatis  Ütferarum  Vratislapiensis  remmeiqt  Er.  Fran. 
Lud.  Car.  JFrid..  Pas  so  w  ,  ant.  litt.  Prof.  publ.  ordin. 
Vratislaeiae  ÄIECCCXXIII.  (8  S.  4.> 

Die  Preisfragen  machten  wir  bereits  im  vergan¬ 
genen  Jahre  bekannt  und  jene  Nachricht  ist  daher  mit 
dieser  zu  vergleichen.  Die  evangelisch-theologische  Fa- 
cultät  hatte  zwey  Aufgaben  gegeben.  Zur  ersten  Frage 
waren  vier  Abhandlungen  erschienen;  den  Preis  von 
5o  Thlr.  erhielt  Herr  Johann  Karl  Friedrich  Beer  aus 
Bolkenliain,  Stud.  der  Theol.  und  Mitglied  des  theol. 
Seminars.  Eine  rühmliche  Namenserwähnung  verdiente 
die  vierte  Abhandlung,  welche  voll  Herrn  C.  A.  Suc- 
cow ,  Stud.  der  Theol.  und  Mitglied  des  theol.  Semi¬ 
nars  ,  verfasst  war.  Auf  die  zweyte  Frage  war  nur 
Eine  Antwort  eingegangen,  die  des  Preises  aber  würdig, 
welchen  mit  5o  Tlilr.  Herr  August  ScJiÖnböfn'  aus  Mc- 
seritz,  Stud.  der  Tlieol.  und  Mitglied  des  tbcol  Semi¬ 
nars  ,  erhielt.  Die  neu  aufgegebeue  Preisfrage  ist :  eie 
pesiigiis  doetnnae  Pauli  apostoli  in  libris  Lucae  ev an¬ 
gelist  ae. 

Die  katholisch -theologische  Fäcultät  ertheilte,  bey 
zwey  eingegangenen  Antworten,  den  Preis  von  ;5o  Thlr. 
dem  Herrn  Gotthard  Müller  aus  Schlesien,  Stud, , der 
Theol.  und  Mitglied  des  kathob  Seminars.  Ehrenvoll 
ward  der  Yerf.  der  zweyten  Antwort,  Herr  Mathias 
Marchwicki ,  Cand.  der  Theol.  und  Mifglied  des  Semi¬ 
nars  genannt.  Die  neue  Aufgabe  ist:  Exp ositis  Christi 
verbis :  Cognoscatis  peritategi  et  ueritas  liberabit  .pos, 
Prang.  Joan.  8,  32.  disquiraiur ,  an  vera  Christiano- 
rum  lihertas  in  ecclesia  catholtca  reperiatur. 

Die  juristische  Fäcultät  batte  ebenfalls  zwey  Preis¬ 
fragen  gegeben;  die  erste  lösete  Herr  David  Proste  aus 
Schlesien,  Stud.  der  Rechte,  und  erhielt  5o  Thlr.  als 

Ersttr  Band. 


Belohnung.  Den  zweyten  Preis  von  So  Thlr.  erhielt 
Herr  Friedrich  Carl  Kube ,  Stud.  der  Rechte,  aus  Schle¬ 
sien.  Die  neue  Aufgabe  ist :  Eoctrinam  Juris  Romani 
de  conditionibus  rectissime  exponere. 

D  ie  medicinische  Fäcultät  konnte  keine  der  ein- 
gereiehten  Arbeiten  krönen  und  gab  daher  auf  das 
nächste  Jahr  folgende  zwey  Preisaufgaben:  x.  Nop'is- 
siini's[  temporibus  nopae  nieclicorum  de  morborum  corpo¬ 
ris  humani  ,  ipsisque  medeneli  ratione  innotuerunt  tlieo— 
riae  tres ,  cquae  a  Rasorio ,  S.  Ilahnemanno  et  Bröus - 
saio  sunt  inperitae.  Quorum  cquidem  theoremalum  deli- 
Sieatioiiem  poslulat  orelo ,  ita  ut  principia  ipsorum  fun- 
damentalia  inpicem  comparata  exponantur ,  simul  uti- 
litate  quam  inele  cum  nosologia ,  tum  therapeutica  ars 
cetpere  possit ,  accurate  demonstrata.  2.  Constat,  non, 
solum  morbos ,  ejui  ellpi  possunt  generales,  veluti  febres, 
inflammatiohes  etc.,  seel  aliccs  quöque  ecisque  speciales 
morborum  formas  g'eneri  Jiumano  esse  communes  cum 
bri/tis  v.  c.  rabies  Caniiia,  paccina  etc.  Quum  omnino 
multum  intersit  accüralius  in  hos  morbos  inquirere,  plu- 
ribus  animantium  speciebüs  ihfestos ,  postulat  orelo,  ut 
non  solum  isti  morbi  recensecintur ,  seel  etiam  qtialis 
ipsorum  sit  in  singulis  cinimedibus  decursus  ita  descri- 
balur,  Ut  inele  qucitenus  dipersis  modis  in  hominum  et 
in  brutorum.  Corpora  dg  ant ,  uberius  compareal ,  non 
neglecto  ad  parias  animantium  classes ,  ordines,  genera 
et  species  respectu. 

Die  philosophische  Fäcultät  hatte  die  Aufgaben  be¬ 
kannt  gemacht  und^  krönte  die  Schriften:  des  Herrn 
Julius  Held  aus  Oppeln,  Mitglied  des  Seminars;  des 
Herrn  Johann  Gebauer-  aas  Schlesien,  Student  derPhi- 
lologie ,  und  des  Herrn  Karl  Schönborn  aus  Meseriz, 
Mitglied  des  philologischen  Seminars.  Für  das  folgende 
Jahr  wurden  zwey  Aufgaben  bekannt  gemacht:  Accu- 
ratam  ecunque  criticam  enarralionem  argumenti  et  me- 
thodi  Philebi  Platonici.  Und:  Expositio  critica  vitae 
et  imprimis  institutionum  Serpii  Tullii ,  regis  Romano¬ 
rum  ,  aetatis  superioris  ratione  habita ,  ita  ut  ubique 
rerba  fonlium  ipsissima  accurate  excitentur  et  testi— 
monia  singula  inter  se  comparentur.  Der  Preis  Für 
eine  jede  Aufgabe  der  verschiedenen  Facultaten  ist  So 
Thaler,  die  Zeit  der  Einsendung  bis  zum  isten  Juny 
i824. 
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Am  5.  Januar  i824  vertheidigte ,  beym  Antritte 
der  ausserordentlichen  Professur  der  Geschichte ,  Herr 
Dr.  Gustav  Adolph  Harald  Stenzei  (welcher  früher  den 
Universitäten  Leipzig  und  Berlin  als  Privatdocent  an— 
gehörte) ,  seine  Dissertation  :  de  marchionum ,  in  Ger¬ 
mania  potissimum  qui  saeculo  nono  exlitere ,  origine  et 
officio  publico.  Vratisl.  (26  S.  4.) 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

TV  i  e  n> 

Die  Ausgrabungen  bey  Pompeji,  welche  seit  dem 
Ausbi’uch  der  Revolution  in  Stocken  gerathen  waren, 
haben  seit  dem  July  v.  J.  wieder  begonnen.  Ungeach¬ 
tet  nicht  mehr  als  5o  Arbeiter  dabey  angestellt  waren, 
so  sind  doch  in  den  letztverflossenen  10  Wochen  wie¬ 
der  mehre  Gassen  und  Häuser,  und  unter  diesen  letz¬ 
tem  auch  ein  öffentliches  Gebäude,  dem  Anscheine  nach 
„ein  Pantheon u  —  zu  Tage  gefördert  worden.  Dies 
Gebäude  hat  unter  einer  kleinen  Colonnade  seinen 
Haupteingang  auf  der  östlichen  Seite  des  Forums,  wo 
sein  Raum  —  ein  längliches  Viereck  —  mit  einer  Mauer 
umschlossen  ist,  an  deren  innerm  Wand  sich  [sehr 
schöne  Fresco -Gemälde  auf  grauem  Grund  erhalten  ha¬ 
ben.  In  der  Mitte  des  Raums  ist  ein,  durch  eine  mar¬ 
morne  Wasserrinne  und  zwölf  Gestelle  zu  Statiien  be- 
zeichnetes  grosses  Zwölfeck ,  welchem  an  der  Einfas¬ 
sungsmauer  zur  Rechten  zwölf  Kammern  gegeniibei'ste- 
hen,  die  verschiedenartig  bemalt  und  theil weise  gut  er¬ 
halten  sind.  Im  Hintergründe  des  Gebäudes  befinden 
sich  drey  geräumige  Abtheilungen,  zu  deren  mittlerer 
eine  Treppe  führt,  und  welche  der  Zelle  eines  Tem¬ 
pels  gleicht,  mit  fünf  Nischen  in  den  Wänden,  worin 
die  Statüen  des  Nero  und  der  Messalina  gefunden  wur¬ 
den.  Die  Abtheilung  rechts  dieser  Seite  stellt  gewis- 
sermaassen  eine  ähnliche  vor,  wird  aber  nach  ihrem 
eigentliümlichen  Wesen  und  ihrer  Bestimmung,  so  wie 
der  an  der  Nordseite  sich  hinziehende  hohe  gemauerte 
Kasten,  ohne  Oeffnung  und  Zugang,  am  schwersten  er¬ 
klärt  werden  können.  Sicherer  kann  die  Abtheilung 
der  Zelle  zur  Linken  als  ein  Versammlungsort  der  Prie¬ 
ster  ausgelegt  werden ,  wofür  die  herumlaufenden  Ti¬ 
sche  und  Bänke  sprechen. 


Aus  H  a  m  b  u  r  g  • 

Die  Hiilfsbibelgesellschaft  in  London  hielt  im  Au¬ 
gustmonat  ihre  jährliche  Hauptversammlung.  Die  Ein¬ 
nahme  betrug  an  Beyträgen  aus  der  Resid^iz  4o6  Pf. 
Sterling  (244o  Rthlr.),  von  den  Provinzen  und  auswärts 
eingegangen  520  Pfund  (3 120  Rthlr.).  An  die  briti¬ 
sche  und  andere  Bibelgesellschaften  hat  sie  bereits 
15,921  Pf.  Sterl.  (95,520  Rthlr.)  ausgezahlt  und  im 
Ganzen  3i,752  Bibeln  und  Neue  Testamente  vertheilt. 
An  die  Gesellschaft  hat  sich  ein  sehr  thätiger  Frauen¬ 
verein  angeschlossen,  dessen  Mitglieder  schon  bis  auf 
i55  angewachsen  sind.  Diese  haben  im  Laufe  des 


vorigen  Jahres  365  Pfund  (2190  Rthlr.)  eingesammelt 
und  davon  viele  arme,  aber  fleissige  Familien  sowohl 
mit  Gelde,  als  mit  Bibeln  und  Neuen  Testamenten, 
unterstützt. 


Beförderung. 

Der  bisherige  ordentliche  Lehrer  am  königl.  Päda¬ 
gogium  zu  Halle,  Hr.  Dr.  Friedrich  Maximilian  Oer  lei, 
früher  ein  Zögling,  der  Afra  und  der  Universität  Leip¬ 
zig,  ist  zum  sechsten  Professor  der  Königl.  Pandschulc 
zu  Meissen  ernannt  worden. 


Ankündigungen. 

Medicini 

Im  Verlage  von  C.  H.  F.  Hartmann  in  Leipzig 
ist  ßo  eben  nen  erschienen  und  in  - allen  übrigen  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  haben : 

Müller,  J.  B. ,  die  neuesten  Resultate  über  das  Vor¬ 
kommen,  die  Form  und  die  Behandlung  einer  an¬ 
steckenden  Augenlieder- Ki  a  lkheit  unter  den  Bewoh¬ 
nern  des  Nieder-Rheins,  durch  Thatsachen  belegt. 
Mit  2  Kupf.  gr.  8.  21  Gr. 

Da  durch  die  Möglichkeit  einer  weitern  Verbrei¬ 
tung  der  sogenannten  ägyptischen  Augcnliederkrankheit, 
so  wie  durch  die  Bösartigkeit  derselben,  da,  wo  sie 
sich  gezeigt  hat,  diese  Erscheinung  die  Aufmerksamkeit 
aller  gebildeten  Aerzte  im  höchsten  Grade  auf  sich 
zieht,  so  wird  sich  vorstehende  Schrift  einer  um  so 
günstigem  Aufnahme  zu  erfreuen  haben,  da  sie  die 
neuesten  Resultate  über  die  Existenz  dieser  anstecken¬ 
den  Krankheit  enthält,  welche  der  Herr  Verfasser, 
nachem  der  Ldieser  Krankheit  eine  Reihe  von  Jah¬ 
ren  seine  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  schenkte ,  als 
Arzt  des  Flospitals  für  die  Augenkranken  der  sämmtli- 
chen  preussischen  Rheinprovinzen  am  ersten  zu  geben 
im  Stande  war. 


Schluss 

von 

Woltmann’s  sämmtlichen  Werken. 

Herausgegeben 

von  seiner  Frau. 

Die  Ausgabe  dieser  Werke  hat  eine  Frist  gestockt. 
Der  Gruud,  welcher  dazu  Anlass  gab,  ist  derselbe, 
welcher  die  Veränderung  im  Plane  bewirkte,  den  ich 
hierdurch  ankündige. 

Der  Plan  wird  auf  siebzehn  Bände  beschränkt, 
durch  strenge  Auswahl  des  Wichtigsten,  nach  Inhalt  und 
Form,  welches  der  frühere  Plan  ankündigte,  so,  dass 


117 


118 


No.  15.  Januar  1824. 


zu  <Jen  erschienenen  eilf  Bänden ,  noch  sechs  Bände, 
in  drey  Lieferungen,  hinzukommen,  insgesammt  unge¬ 
fähr  hundert  fünfzig,  bis  hundert  sechszig  Bogen.  Die 
nächste  dieser  Lieferungen,  die  Abtheilung:  Kritik  der 
Historie  umfassend,  in  welcher  aus  dem  Werk  über 
Johann  von  Müller,  die  Kritik  der  Individualität  und 
die  Kritik  der  Politik  Müller’s  wegfallen,  zu  welcher 
dagegen  die  wichtigsten  historischen  RecensionenWolt- 
mann’s  gezogen  werden,  erscheint  in  der  Ostermesse 

1824. 

Die  zweyte  Abtheilung  erscheint  zu  Michaeli  eben 
dieses  Jahi'es  und  liefert:  Vermischte  Aufsätze,  l.Band, 
darunter  die  wichtigsten  ästhetischen  und  politischen 
Ttecensionen  des  Autors.  Briefe,  1.  Band. 

Die  dritte  Abtheilung  erscheint  zur  O.  M.  1825 
und  liefert  die  Memoiren  von  S  —  a. 

Der  Pränumerationspreis  für  jede  einzelne  dieser 
Lieferungen  ist  2  Itthlr.  16  Gr.  C.  M.  für  das  Exem¬ 
plar  auf  Druckpapier.  3  Rthlr.  20  Gr.  für  das  Ex¬ 
emplar  auf  Schreibpapier.  Die  Pränumeration  für  die 
erste  derselben  bleibt  offen  bis  zur  O.  M.  1824.  Bey 
Ablieferung  des,  Exemplars  wird  die  Pränumeration  für 
die  zweyte  erlegt,  und  mit  dem  Erscheinen  derselben 
geschlossen,  so  wie  man  bey  Ablieferung  dieser  auf  die 
dritte  pränumerirt ,  für  welche  die  Pränumeration  bis 
zur  O.  M.  1825  offen  bleibt.  Die  Friedrich  Fleischer’ 
sehe  Buchhandlung  in  Leipzig  übernimmt  Pränumera¬ 
tionen. 

Für  diejenigen,  welche  die  sämmtlichen  Werke 
nehmen  werden,  steht  der  Pränumerationspreis  von 
16  Rthlr.  2  Gr.  für  die  erschienenen  11  Bände  bis  zur 
O.  M.  1824  ollen.  In  Hinsicht  der  Exemplare  auf 
Schreibp.  findet  die  gleiche  Vergünstigung  nicht  Statt. 
Wer  sich  in  portofreyen  Briefen  an  die  Herausgeberin 
unmittelbar  nach  Prag  wendet  und  vier  Exemplare 
nimmt,  erhält  das  fünfte  unentgeldlich. 


Den  Besitzern  der  Taschenausgabe  von 

Klopstock’s  sämmtlichen  Werken 

mache  ich  die  Anzeige,  dass  von  der  dazu  gehörigen 
Kupfersammlung  die  erste  Lieferung  von  6  Blatt  er¬ 
schienen  ist.  Ueber  die  Schönheit  dieser  Kupferstiche- 
sind  bereits  sehr  günstige  Urtheile  gefällt  worden.  Bis 
zur  Ausgabe  der  letzten  Lieferung,  welche  bestimmt 
Ende  März  erfolgt,  erlasse  ich  noch  Exemplare  für  den 
Pränumerations-Preis  1  Thlr.  sächs.  oder  1  Fl.  48  Kr., 
wofür  sie  in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten  sind. 

Mit  dieser  Anzeige  verbinde  ich  die  einer 
Kupfersammlung 

zu  Wieland’s  sämmtlichen  Werken 

in  4g  Blättern, 

welche  in  vier  Lieferungen  erscheinen,  und  wovon  be¬ 
reits  die  erste  von  12  Blättern  in  der  Ostermesse  1824 
ausgegeben  werden  wird.  Da  die  ersten  Künstler 
Deutschlands  sich  dazu  vereinigt  haben,  so  darf  sich 
das  Publicum  auch  ohne  Anpreisung  gerechte  Erwar¬ 


tungen  machen.  Die  Kupfer  werden  der  neuen  Ta¬ 
schenausgabe  genau  anpassen,  und  mit  dieser  zu  einer 
Zeit  beendet  seyn,  allein  auch  zu  der  im  Jahre  1818 
bis  1822  erschienenen  schönen  Ausgabe  in  Octav,  wer¬ 
den  sie  passen  und  können,  da  sie  der  Buchbinder 
leicht  selbst  in  schon  gebundene  Bände  einsetzen  kann, 
diese  Ausgabe  noch  besondei’s  zieren.  . 

Der  Pränumerations  -  Preis  ist  für  jede  Lieferung 
1  Tlilr.  oder  1  Fl.  48  Kr.,  wer  indessen  vorzieht,  bis 
zu  Ostern  1824  auf  alle  4  Lieferungen  zugleich  zu  pra- 
numeriren,  bezahlt  dann  blos  3  Thlr.  12  Gr.  oder  611. 
18  Kr.  Alle  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  an 
und  geben  eine  ausführliche  Anzeige  gratis  aus. 

Leipzig,  im  Januar  18 24. 

Friedrich  Fleischer . 


In  der  Mylius’ sehen  Buchhandlung  in  Berlin 
ist  erschienen : 

Buttmann ,  Ph. ,  griechische  Schulgrammatik.  7te  ver¬ 
besserte  Auflage.  8.  16  Gr. 

Aus  derselben  ist  der  Anhang  unter  dem  Titel : 
Lehre  vom  griech.  Versbau  für  die  ersten  Anfänger 
besonders  abgedruckt  und  zu  2  Gr.  in  allen  Buchhand- 
1  ungen  zu  haben.  Zu  der  loten  Auflage  von  desselben 
Verf.  griech.  Grammatik  (der  mittlern  ä  1  Thlr.)  ist 
ein  Bogen  mit  Nachträgen  und  Berichtigungen  erschie¬ 
nen,  welcher  den  Abnehmern  dieses  Buches  in  den 
Buchhandlungen,  woraus  sie  dasselbe  bezogen,  unent¬ 
geldlich  nachgeliefert  wird. 


Ueber  Förth’ s  Processi 

So  eben  ist  bey  C.  II.  F.  Hart  mann  in  Leipzig 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands 
zu  haben: 

Die  Criminalprocedur,  wie  sie  nicht  seyn  soll. 
In  einer  streng  -  chronologischen  Darstel¬ 
lung  des  sechsjährigen  '  Verfahrens  gegen 
P.  A.  Fonk,  nachgewiesen  von  Dr.  C.  F.  E.' 
TVenck ,  K.  Sächs.  O.  H.  G.  Rath  und  Prof,  des 
Rechts  a.  d.  Universität  Leipzig.  Nebst  einem  An¬ 
hänge  über  den  Thatbestand,  von  Dr.  J.  C.  A. 
Clarus ,  K.  S.  Hofrath,  d.  Königl.  Sächs.  Civilver- 
dienstordens  und  des  Kaiserl.  Russ.  Wladimiror¬ 
dens  Ritter,  Prof,  der  Klinik  etc.  i823.  brochirt. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Wie  der  schreckliche  Justizmord  an  dem  unglück¬ 
lichen  Calas  noch  nach  60  Jahren  in  schauerlicher  Er¬ 
innerung  lebt,  so  wird  Fonk’s  Process  von  Niemanden, 
der  sich  für  die  Justiz  und  mit  ihr  für  das  Wohl  der 
Staaten  und  der  Menschheit  interessirt,  vergessen  -wer¬ 
den,  in  welchem  die  Weisheit  eines  erlauchten  Mo¬ 
narchen  den  Angeklagten  dem  Henkerbeile  entzog,  dem 
er  durch  Stadtgeklätsch ,  durch  Anfangs  irrende,  dann 
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frevelnde  Beamte  und  durch  die  Ünfähigkeit  der  Ge¬ 
schworenen  entgegen  geführt  worden  war.  Die  gegen¬ 
wärtige  Darstellung  dieses  wichtigen  Falles  zeichnet 
sich  theils  durch  Kürze,  theils  durch  den  bey  der  chro¬ 
nologischen  Anordnung  erleichterten  Ueberblick  aus.  In 
der  Einleitung  hat  der  Hr.  Verf.  gezeigt,  welche  Be¬ 
lehrungen  für  unsere  Zeit  hier  zu  gewinnen  seyn  möch¬ 
ten.  auch  die  Schriften  gegen  Fonk  kritisch  gemustert. 
Da  nun  auch  in  dem  Sendschreiben  des  Herrn  Hof¬ 
rath  Clarus  zum  erstenmale  eine  bedeutende  und  ganz 
unparteiische  Stimme  über  den  medicinischen  Theil  der 
Untersuchung  sich  ausführlich  vernehmen  lässt,  so 
dürfte  diese  Schrift  wohl  einen  Platz  in  der  Biicher- 
sammlung  jedes  Gebildeten  verdienen,  dem  dip  Zeiter¬ 
eignisse  nicht  fremd  bleiben. 


Für  Medici  ner 

erschien  im  Verlage  von  A.  Doll  in  Wien: 

Smith ,  J.  E. ,  Anleitung  zum  Studium  der  physiologi¬ 
schen  und  systematischen  Botanik.  Nach  der  dritten 
Original -Ausgabe  aus  dem  Engl,  übersetzt  von  J.  A. 
Schultes.  gr.  8.  mit  i5  Kupf.  2  Thlr.  8  Gr. 
Schmitt ,  Dr.  W.  I. ,  neue  Versuche  und  Erfahrungen 
über  die  Plouquetsche  und  hydrostatische  Lungen- 
probe.  gr.  8.  1806.  1  Thlr. 

'Meyer-,  Dr.  C.  F.,  Handbuch  auserlesener  Arzneyvor- 
schriften ,  mit  beygefiigten  pharmacologischen  Bemer¬ 
kungen  für  angehende  Aerzte  und  Wundärzte,  gr.  8. 
1806.  1  Thlr.  4  Gr. 


Neue  Verlagsbücher  von  C.  G.  Kayser  in  Leipzig, 
welche  um  beygesetzte  Preise  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen  sind: 

Das  Fat  er  TJuser.  I11  Acht  und  Achtzig  Bearbei¬ 
tungen  von  Adler,  Annnon,  Asschenfeldt,  Breithaupt, 
Conz,  Dante,  Demme,  Dolz,  v.  Eckartshausen,  Fen- 
ner,  Finck,  Fischer,  Friedei,  Gittermann,  Hanstein, 
Tli.  Hell ,  Ilesekiel ,  Jais ,  Kerndörfer  ,  Klopstock,  A. 
v.  Knigge,  Köster,  Küster,  Lauts,  Dr.  M.  Luther, 
Mahlirann,  Mörlin ,  Müller,  Natter,  Neuhofer,  A. 
H.  Niemeyer,  Pöhlmann,  Baupach,  Reichhelm,  Bo¬ 
senmüller,  Rost,  Schmidt,  J.  A.  Schneider,  Spener, 
Fr.  Strack,  Tiebel,  Tiedgc,  ETener,  Verfasser  der 
Stunden  der  Andacht,  Vogt,  Wenzel,  Witschel  und 
a.  m.  Ein  Erbauungsbuch  für  jeden  Christen.  2te 
vertu.,  verb.uud  mit  einem  Kupfer  versehene  Aufl. 

Ausgabe  in  8.  geh . lG  Gr. 

—  —  gr.  8.  geh . 18  Gr. 

—  —  gr.  8.'  Schweizerpapier  1  Thlr.  8  Gr. 

J'Fyitenbach .  Job.  Hugo,  Urania,  oder  die  Natur  in 

ihrer  hohem  Bedeutung.  Ein  Seitenstück  zu :  2'od 
und  Zukunft.  Mit  1  Kupf.  gr.  8.  geb.  1  Thlr.  16  Gr. 
Schweizerpapier  geb,  2  Thlr.  16  Gr. 
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Bouquets.  Gobunden  aus  ßolchen  Gedichten,  welche 
die  Blumen  und  deren  sinnvolles  Bedeuten  in  man¬ 
nigfachen  Beziehungen  zum  Gegenstände  haben.  2te 
vermehrte  Aull.  Mit  schönen  Kupf.  12.  geb.  18  Gr. 
Dieselben  mit  fein  eolorirten  Kupf.  1  Thlr.  4  Gr. 
Tabachs-Pfeife ,  die.  Eine  Erzählung  ans  den  Kriegs¬ 
begebenheiten  des  18 ten  und  19 teil  Jahrhunderts.  8. 
1  Thlr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben; 

Schwartz ,  J.  M. ,  kurze  Nachricht  von  der  Entstehung 
ujid  Feyer  der  christlichen  Sonn-  und  Festtage.  2te 
verm.  und  verb.  Aufl.  8.  Chemnitz,  Starke.  4  .Gr. 

Diese  Schrift  wird  allen,  die  über  das  Geschicht¬ 
liche  der  kirchlichen  Sonn-  und  Festtage  sich  naher 

.  t  O 

zu  unterrichten  wünschen,  um  so  mehr  willkommen 
seyn,  da  sie  sich  bey  vefliäEtniss massiger  Vollständig¬ 
keit  und  Deutlichkeit  auch  durch  Wohlfeilheit  em¬ 
pfiehlt, 


Der  Unterzeichnete  macht  dem  Juristischen  Pu¬ 
blicum  bekannt,  dass  er  durch  seine  Verbindungen  in 
den  Niederlanden  Gelegenheit  hat,  ältere  juristische 
Werke  theils  in  Frankreich,  theils  in  Holland,  im 
iGten  bis  x8ten  Jahrhundert  erschienen,  um  sehr  bil¬ 
lige  Preise  Liebhabern  zu  verschaffen,  als:  Meermanni , 
Ottonis  Thesaurus ;  Jurisprudentia  romana  et  qttica ; 
Theophili  Paraphrasis  ed.  Jleitz ;  Fabri  Rationalia  etc. 
Schulting  Jurisprudentia  Antijustinianea ;  Corpus  Juris 
glossatum  cura  Fehii  1627.  Capitulciria  reg.  fr ancor. 
ed.  Chiniac  und  viele  andere.  Auch  historische  und 
philologische  ältere,  die  in  Frankreich,  oder  iu  den 
Niederlanden  erschienen,  kann  er  besorgen,  z.  B.  voll¬ 
ständige  Exemplare  der  Acta  sanctorurn ,  der  Memoi- 
res  de  l’Academie  des  Inscripiions ,  de  l'  Encyciop.edia 
methoduque  par  ordre  des  matteres  in  klo.  u.  a.  m. 

Man  kann  sich  durch  Bnckhändlergelegenheit,  oder 
in  portofreyen  Briefen  an  ihn  wenden. 

Bonn,  im  December  1823. 

A .  Marcus. 


Bey  mir  wird  nächstens  erscheinen : 

Pouqueville’s  Geschichte  der  Befreyung  Griechenlands 
von  1740  bis  1822.  Aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt  von  v.  II . 

Heidelberg,  im  Januar  1 824. 

C.  F.  TV  int  er, 
Umvcrsitäts  -  Buchhändler. 
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Kirchengeschichte. 

Geschichte  der  JPcibste,  von  Errichtung,  des  heili¬ 
gen  Stuhls  bis  auf  unsere  neueste  Zeit.  Von  F. 
S.  Heyne .  Wien,  1822  bey  Tendier  und  yon 
Man  stein.  245  S.  8.  brosch.  (1  Thlr.) 

Die  Geschichte  der  römischen  Oberbischöfe  ist  mit 
den  Schicksalen  der  europäischen  Völker  und  Staa¬ 
ten  zu  innig  verbunden ,  um  vereinzelt  und  in  kur¬ 
zer  Uebersicht  verständlich,  anziehend  und  lehr¬ 
reich  werden  zu  können.  Daher  dürfte  der  Leser¬ 
kreis  schwer  auszumilteln  seyn,  für  welchen  der 
Verf.  den  vorliegenden  dürftigen  Umriss  bestimmt 
hat.  Die  Päpste  werden  in  demselben  der  Zeit¬ 
folge  nach  aufgeführt  und  mit  wenigen  W orten  ge¬ 
schildert;  von  Entwickelung  ihrer  Macht  ist  fast 
nirgends  die  Rede;  selbst  über  Gregor  VII  finden 
sich  hier  nur  die  in  jedem  Compendium  erwähn¬ 
ten  Nachrichten.  Eben  so  fehlen  alle  Andeutungen 
von  Leo  des  Gr.  Einfluss  auf  die  Kirchenlehre  S. 
37,  von  Gregor’s  des  Gr.  Verdiensten  um  Einrich¬ 
tung  des  Gottesdienstes,  um  Kirchenmusik,  von 
seinen  Ansichten  über  profane  Studien  und  den  da¬ 
mals  höchst  bedeutsamen  Verhältnissen  zu  den  fürst¬ 
lichen  Höfen  S.  48,  von  Stephan’s  II  Reise  nach 
Frankreich  S.  65,  von  Carl’s  des  Gr.  Schenkung 
an  den  päpstlichen  Stuhl  S.  65,  von  Veränderung 
der  Grundsätze  Pius  des  II  S.  i56  u.  s.  w.  auch 
hätte  die  wahrscheinliche  Entstehungsart  der  Erzäh¬ 
lung  von  einer  Päpstin  Johanna  S.  71.  eine  sorg¬ 
fältigere  Erörterung  verdient;  und  den  unwürdigen 
Factionenkampf  im  X  Jahrh.  kann  Niemand  aus 
dem ,  was  S.  85  ff.  mitgetheilt  wird ,  kennen  ler¬ 
nen.  Dagegen  hätte  S.  55  die  apokryphe  Erzäh¬ 
lung  von  Omar’s  Verbrennung  der  Alexandrinischen 
Bibliothek  wegfallen  können.  Es  würde  leicht  seyn, 
ein  langes  Verzeichniss  von  dem  ,  was  vermisst  wird 
und  was  als  entbehrlich  zu  betrachten  ist,  zu  ent¬ 
werfen,  wenn  es  der  Mühe  lohnte.  An  Unrichtig¬ 
keiten,  Ungenauigkeiten  und  Druckfehlern  ist  kein 
Mangel  z.  B.  S.  55  Androdatus  statt  Adeodatus, 
S.  42  Felix  III  aus  Samos,  welches  mit  dem  Lande 
der  Samniter  verwechselt  worden  ist.  Uebrigens 
enthält  sich  der  Verf.  aller  einseitigen  Abspreche- 
rey  und  Uebertreibung  in  seinen,;  Urth eilen ,  und 
lässt  auch  den  Gegnern  des  Romanismus  Gerechtig¬ 
keit  angedeihen.  Auf  die.  Sprache  ist  wenig  Sorg- 
Erster  Band. 


falt  verwendet.  —  Angehängt  ist  S.  200  ff.  eine 
synchronistische  Tabelle  der  Kirchengeschichte,  bey 
welcher  manches  zu  erinnern  wäre.  Aber  kaum 
ist  zu  besoi’gen ,  dass  bey  dem ,  fast  in  allen  Thei- 
len  Deutschlands  ansehnlichen  Vorrathe  besserer 
und  zum  Unterrichte  geeigneter  Bücher  durch  eine 
solehe  Compilation  irgendwo  Schaden  angerichtet 
werden  wird. 


Zwey  Beyträge  zur  Geschichte  der  Finsterniss  in 
der  Bef ormationszeit  oder  Ph.  C amerarius 
Schicksale  in  Italien ,  nach  dessen  eigener  Hand¬ 
schrift,  und  Ad.  Clarenbach’  s  Martyrlhum, 
nach  einer  sehr  selten  gewordenen  Druckschrift, 
von  Johann  Arnold  Kanne.  „An  den  Früch¬ 
ten  sollt  ihr  sie  erkennen.“  Frankfurt  a.  M. 
Verlag  der  Hermannschen  Buchhandlung  1822. 
253  S.  8.  (20  Gr.) 

Zwey  wichtige  und  vermöge  ihrer  sittlichen 
Gemeinnützigkeit,  der  allgemeinsten  Beachtung  wür¬ 
dige  Berichte  aus  dem  XVI.  Jahrh.  werden  hier  vor¬ 
gelegt  und  Viele  werden  mit  Rec.  dem  Herausge¬ 
ber  für  die  Bekanntmachung  derselben  aufrichtig 
danken. 

I.  Philipp  Camerarius ,  Sohnes  des  unsterb¬ 
lichen  Joachim,  eigenhändige  Relation  von  dem, 
was  ihm  in  Rom  begegnet  ist,  erscheinet  hier  zum 
erstenmale  gedruckt,  nach  einer  in  der  reform.Pfarr- 
bibliothek  zu  Erlangen  befindlichen  Handschrift,  im 
Wesentlichen  unverändert,  nur  besser  geordnet  und 
in  modernisirter  Sprache,  was  zu  wünschenswerther 
möglichst  weiter  Verbreitung  nothwendig  zu  seyn 
schien.  —  Der  Verf.  studirte  in  Tübingen  und 
Strasburg  die  Rechte  und  begab  sich,  zu  weiterer 
Vervollkommung  seiner  Kenntnisse,  i565  auf  die 
italiänischen  Universitäten  Padua,  Feri’ara  und  Bo¬ 
logna.  Bey  einem  Besuche  in  Rom  im  Frühjahr 
i565  wurde  er  mit  seinem  Gefährten  Bieter  ver¬ 
haftet  und  als  Ketzer  in  das  Inquisitionshaus  ge¬ 
bracht.  Die  Veranlassung  zur  Veidiaftung  hatte  ein, 
vordem  in  Ferrara  wohnhafter  und  daselbst,  in  C. 
Gegenwart,  von  einem  studirenden  Deutschen  be¬ 
leidigter,  rachsüchtiger  getaufter  Jude  Morari  gege¬ 
ben,  aber  sehr  bald  wurde  dieser,  den  Verhafteten 
durchaus  nicht  beschwerender  Vorfall  aus  dem  Auge 
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gelassen  und  alle  Thätigkeit  auf  Bekehrung  des 
Lutheraners  zum  Papstthum  gerichtet.  Die  zu 
diesem  Zwecke  befolgten  Maassregeln  werden  ans- 
fiihrlich  und  mit  anschaulicher  Genauigkeit  be¬ 
schrieben;  sie  sind  ganz  dieselben,  welche  auch 
heutiges  Tages  noch  im  Gebrauche  sind ,  eben  so 
armselig  und  schlecht.  Am  geschäftigsten  scheint 
dabey  der  Dominicaner  Cardinal  Alexandriuus, 
Nachfolger  Pius  VI  auf  dem  päpstlichen  Stuhle, 
Urheber  der  Bulle  in  coena  Domini ,  ein  erbitter¬ 
ter  Ketzerverfolger  und  Lutheranerfeind,  auch  als 
Mörder  des  A.  Pälearius  gebrandmarkt,  gewesen  zu 
seyn.  Sehr  viele  Mühe  gaben  sich,  um  das  angeb¬ 
lich  verirrte  Schaf  in  den  vermeint  rechten  Stall 
'zurückzubringen,  die  Jesuiten  (auf  welche  die  Do¬ 
minikaner  aus  wahrem  Brodneid  eifersüchtig  waren 
S.  44),  namentlich  der  österreichische  Schäferhund 
Peter  Canisius  und  andere  Deutsche,  S.  35  „wun¬ 
derfreundliche  Leute  und  demüthig  von  Geb  ehr  den, 
aber  voll  böser  List  im  Herzen  und  gekommen,  mich 
durch  ihre  Lügenkünste  von  dem  Wege  der  Wahr¬ 
heit  abzubringen.“  Sie  richteten  nichts  aus ;  C •  be- 
harrte  in  dem  rechten  evangelischen  Glauben  und 
widerstand  ihren  Sophistereyen  und  Gleissnereyen, 
wie  ihren  Drohüngen  und  Schreckmitteln.  Die, 
aufVorstellungexr  des  österreichischen  und  kursäcbsi- 
schen  Gesandten  erfolgte  Befreyung  am  4  Aug. 
scheint  durch  den  ,  von  Grumbacliischen  Gesellen 
verübten  räuberischen  Ueberfall  des  päpstl.  Canz- 
lers  Ant.  Cuch  beschleunigt  worden  zu  seyn,  weil 
der  Vorfall  in  Rom  als  Anfang  eines  in  Deutsch¬ 
land  beginnenden  Wiedervergeltungsrechtes  betrach¬ 
tet  wurde.  Nach  Wiederherstellung  von  schwerer 
Krankheit  verliess  C.  Rom  den  27  Sept. ;  er  rüh¬ 
met  die  edle  Menschlichkeit,  welche  ihm  mehre 
Weltliche,  wahrscheinlich  auch  der  treffliche  Peter 
Vettori  (S.  60),  erwiesen  haben,  wahrend  die  Geist¬ 
lichen  sich  der  verächtlichsten  Handlungsweise 
schuldig  machten.  Durchweg  herrschet  in  der  Er¬ 
zählung  anspruchlose  Einfachheit  und  rein  from¬ 
mer  Sinn  eines  kindlich  gläubigen  Gemüthes. 

II.  Adolph  Clarenbach’s  Märtyrthum  ist  aus 
einer  sehr  seltenen  alten  Druckschrift  (Neue  Aufl. 
Wittenberg  i56o.  4)  entlehnt;  über  diese  und  an¬ 
dere  Quellen  gibt  der  litter.  Vorbericht  genügende 
Auskunft,  das  vom  Herausg.  nicht  genannte  Beck- 
hausische  Programm  (Marburg  1817.  29  S.  4)  ge¬ 
winnt  mannigfache  Berichtigung  und  Ergänzung.  — 
Clarenbach,  ausgezeichnet  durch  heldenmüthige  Fes¬ 
tigkeit  des  Charakters ,  unerschütterliche  Wahr¬ 
heitsliebe  und  edle  Begeisterung  für  Christus  und 
biblisches  Christenthum,  war  philologisch  gebildet, 
bekleidete  Schulämter  in  Münster  i525  und  Wesel 
i525,  wurde  als  Verbreiter  des  von  Menschensat¬ 
zungen  gereinigten  Evangeliums  verfolgt,  und  als 
Nachfolger  des,  auch  als  protestantischer  Märtyrer 
mit  Recht  gefeierten  trefftichen  Heinrich  von  Züt- 
phen  an  die  Kirche  zu  Meldorp  berufen,  in  Cöln, 
wohin  er  seinen  der  Ketzerey  gleichfalls  angeklag- 
ten  Freund  Klopreis  begleitet  hatte ,  1628  verhaftet. 


Er  drang  als  Laie  darauf,  -  vor  ein  weltliches  Ge-* 
rieht  gestellt  zu  werden;  aber  schon  im  zweyten 
Verhöre  wurden  die  Ketzermeister  zugezogen  und 
diesen  die  ganze  Untersuchung  überlassen.  Wie 
diese  schwachköpfigen,  kennlnissarmen  und  herzlosen 
pedantischenRömlinge  ihm  mittheils  albernen,  theils 
tückisch -verfänglichen  Fragen  und  Verdrehungen 
zugesetzt  haben  und  mit  welchem  besonnenen  Mu- 
the  und  evangelischem  Geiste  er  ihnen  Widerstand 
geleistet  und  wie  er  keinen  Lockungen  und  Schmei¬ 
chelreden  nachgegeben,  sondern  dem  Erlöser  und 
der  von  diesem  und  seinen  Aposteln  verkündeten 
Wahrheit  treu  geblieben  bis  zum  Tode,  darüber 
belehrt  der  Bericht  auf  das  vollständigste  lehrreich 
und  erbaulich.  Er  wurde,  als  der  englische  Schweis 
grosse  Verwüstungen  anrichtete  und  als  Ursache 
dieser  göttlichen  Strafe  die  Nachsicht  gegen  Ketzer 
auf  den  Kanzeln  angegeben  worden  war,  von  dem 
Rathe,  dem  er  nach  ausgesprochenem  Kirchenbann 
überlassen  worden  war,  den  27  Sept.  1629  zum 
Feuertode  verurtheilt,  und  den  folgenden  Tag  hin¬ 
gerichtet.  Gleiches  Schicksal  hatte  mit  ihm  Peter 
Fleisteden ,  welcher  sich  gegen  die  mit  dem  Saera- 
mente  des  Abendmahls  getriebene  Abgötterey  öf¬ 
fentlich  aufgelehnt  hatte,  und  durch  ausgesuchte  Mar¬ 
terqualen  nicht  zum  Widerruf  bewegt  werden 
konnte.  Beide  Schlachtopfer  orthodoxer  Pfaffen- 
wutli  gingen  freudig  und  sich  gegenseitig  christlich 
stärkend,  auch  auf  dem  Wege  das  Volk  belehrend, 
zum  Feuertode,  der  sie  aus  der  Gewalt  geistlicher 
Henker  erlösete  und  mit  dem,  von  ihnen  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit  verehrten  Welterlöser  auf 
immer  vereinigte. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  dieses  treffliche 
Buch  von  den  Gesellschaften,  welche  Erbauungs¬ 
schriften  unter  dem  Volke  vertheilen,  in  allgemei¬ 
nen  Umlauf  gesetzt  werden  möchte.  Es  ist  ganz 
geeignet,  um  gegen  die  Gräuel  des  alten  Aberglau¬ 
bens  und  gegen  die,  auch  neuerdings  aus  ihren 
Schlupfwinkeln  wieder  her  vortretenden  verächtlichen 
Verführungskünste  des  Pfaffenthums  beredt  und 
eindringlich  zu  warnen  und  schauderhafte  Verbre¬ 
chen  in  das  Gedächtniss  zurückzurufen ,  welche 
bündiger  als  alle  Streitschriften  die  Nothwendigkeit 
und  Wohlthätigkeit  der  Reformation  versinnlichen. 


J  e  s  u  i  t  e  n, 

Das  Evangelium  der  Jesuiten ,  aus  der  Theorie 
und  Praxis  dieser  Väter  zusammengestellt  und 
der  lieben  Christenheit  neuerdings  zur  Beherzi¬ 
gung  vorgelegt  von  Franz  Gerhard.  Leipzig, 
bey  Hartknoch.  1822.  220  S.  gr.  8.  (iThlf.  4  Gr.) 

Der  Jesuiten  -  Orden,  durch  seine  tiefberech¬ 
nete  Organisation  und  ungeheure  Wirksamkeit  eine 
der  merkwürdigsten  und  für  das  öffentliche  Leben 
in  Europa  sinnvollsten  Anstalten  der  neueren  Zeit, 
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Jahrhunderte  lang  der  wohlverwahrte  Stützpunkt 
höchst  verschiedenartiger,  nur  in  selbstsüchtigen  Be¬ 
strebungen  einverstandener  Aristokratie  (das  Wort 
in  minder  guter  Bedeutung  genommen!),  kann  zwar, 
nach  seinem  öffentlichen  Sturz,  und  nach  warnen¬ 
der  Bekanntwerdung  seiner,  von  vielen  unschuldi¬ 
gen  Mitgliedern  desselben  nicht  geahneten  ruchlo¬ 
sen  Zwecke,  nie  wieder  mit  ehemaligem  Gehalt 
und  Erfolg  im  das  Leben  zurückgerufen  werden  ; 
denn  alles  Geheime  hat  sich  überlebt,  sobald  der 
Vorhang  zerrissen  ist,  hinter  welchem  sein  Spiel 
ungestört  getrieben  wurde,  aber  sein  böser  Geist, 
des  ihn  bergenden,  kunstvoll  geregelten  und  in  viel¬ 
fachen  Täuschungen  und  Blendwerken  die  öffent¬ 
liche  Meinung  irre  leitenden  Körpers  entledigt, 
schweifet  unstät  umher  und  nimmt  Wohnung  in 
vielen,  menschenfeindlicher  Selbstsucht  zugänglichen 
Gemüthern,  um  das  öffentliche  Wohl  zu  vergiften, 

der  Erfüllung  der  götLlichen.Verheissungen  im  Evan¬ 
gelium  Jesu  Christi  entgegen  zu  wirken,  das  Stre¬ 
ben  nach  Wahrheit  und  Recht  zu  verleumden,  den 
höllischen  Samen  der  Zwietracht  und  des  Miss¬ 
trauens  auszustreuen  und  die  Ansichten  über  die 
edelsten  Güter  der  Menschheit  zu  verfeinden  und 
zu  verwirren  ;  er  trachtet  nach  Herrschaft  in  geist¬ 
lichen  und  weltlichen  Angelegenheiten ,  wird  laut 
auf  Kathedern  und  in  Schriften  angeblicher  Prote¬ 
stanten,  in  Werten  und  Handlungen  frömmelnder 
Beamten  und  zum  Theil  sich  selbst  betrügender  und 
in  Beschräncktheit  ihres  Dünkels  untergehender 
Heuchler  ;  von  ihm  gehen  fast  alle  Kämpfe  gegen 
wahrhafte  Veredlung  der  Menschheit  aus,  die  höh¬ 
nische  Verdrehung  reicher  Erfahrungen,  die  syko- 
phantische  Verlästerung  der  arglistig  nur  in  ihren 
Missbräuchen  und  Verirrungen  aufgefassten ,  ur¬ 
sprünglich  edelsten  Bestrebungen,  die  Hemmung 
oder  beabsichtigte  Vernichtung  alles  dessen,  was 
heilsames  Fortschreiten  zu  sittlicher  Wahrheit, 
wäre  es  auch  erst  für  Urenkel,  verspricht;  die,  oft 
fein  angelegten,  oft  rücksichtlos  hart  hervortreten¬ 
den  Vorbereitungen  zur  Neubegründung  und  Sicher¬ 
stellung  einer  geistigen  Leibeigenschaft,  gegen  wel¬ 
che  die  Weisheit,  Güte  und  Kraft  der  Fürsten  und 
Obrigkeiten  unser  Zeitalter  schützen  wird.  Auf 
alle  Fälle  scheint  die  Gegenwart  einer  ernsten  Er¬ 
innerung  an  die  Vergangenheit  zu  bedürfen;  es  wird 
nicht  umsonst  seyn ,  wenn  edle  Machthaber  und 
Alle,  welche  in  ihrem  Kreise  etwas  gelten  und  für 
Gemeinwohl  zu  wirken  berufen  sind,  mit  der  eigen- 
thümlichen  Beschaffenheit  des  Jesuitismus  in  Be¬ 
kanntschaft  erhalten  und  gegen  die  wiederaufle¬ 
hende  Wirksamkeit  zur  pflichtmässigen  Wachsam¬ 
keit  aufgerufen  werden.  Den  Grossen  unserer  Zeit 
wohnet  Gottlob  ein  zu  edler  Sinn  und  eine  zu  ge¬ 
diegene  Einsicht  ein,  als  dass  dergleichen  Warnungen 
vergeblich  seyn  sollten ;  und  der  Rechtlichen  und  Bie¬ 
deren  sind  sehr  viele;  sie  werden  bald  sich  überzeugen, 
Welche  wirkliche  Gefahren  zu  bestreiten,  ihre  Pflicht 
gebietet,  damit  unsere  Kinder  nicht  über  die  Kurz¬ 
sichtigkeit  oder  Feigheit  der  Vater  erröthen  dürfen. 


In  dieser  Betrachtung  liegt  die  Rechtfertigung 
für  die  vorliegende  Schrift,  wenn  dieselbe  einer 
solchen  bedarf.  Der  Verf.  legt  bey  der  Schilderung 
der  ruchlosen  Grundsätze  und  Lehren  der  Esote¬ 
riker  des  Jesuitenordens  Pascal’s  klassische  Provin¬ 
zialbriefe  zu  Grunde  und  ergänzet  diesen,  an  sich 
schon  reichhaltigen  Stoff  aus  bewährteren  Schriften 
späterer  Zeit;  die  Beweisstellen  sind  zahlreich  ge¬ 
nug,  oft  mit  Beybehaltung  der  eigenen  Worte,  aus 
berühmten  Schriften  der  Jesuiten  selbst  beygebracht. 
Der  Orden  suchte  überall  Eingang  zu  finden  und 
Einfluss  zu  gewinnen;  um  diese  Absicht  zu  errei¬ 
chen,  erlaubten  sich  viele  Mitglieder  Heucheley 
und  Lüge;  sie  suchten  der  Welt  zu  gefallen  und 
sich  in  die  Verderbtheit  derselben  zu  fügen;  auf 
der  einen  Seite  bestrickten  sie  die  Schwachen  durch 
abgeschmackte  Andäcliteley  und  albernen  Aberglau¬ 
ben,  auf  der  anderen  verführten  sie  durch  schein¬ 
bare  Freysinnigkeit,  begünstigten  sogar  Verachtung 
der  Messe  (S.  i45)  und, hatten  für  Honoratioren 
ein  bequemeres  milderes  Fegfeuer  (S.  i55),  dran¬ 
gen  auch  auf  keine  ernste  Liebe  Gottes  (S.  1 5 8) 
welche  freilich  mit  weltlichen  Gelüsten  schwer 
vereinbar  ist.  Das  Christenthum  wurde,  ad  via- 
jorem  Dei  gloriam  '  Allen  möglichst  mundgerecht 
gemacht  und  sollte  der  Befriedigung  vorherrschen¬ 
der  Leidenschaften  so  wenig  als  möglich  im  Wege 
seyn;  darum  bildeten  sie  die  Probabilitätsl ehre  und 
den  Grundsatz  von  der  reservatio  mentalis  mit 
schlauer  Menschenkenntniss  sehr  vollständig  aus ; 
die  Sünde  wird  durch  die  dabey  gehegte  Absicht 
entschuldigt  und  erlaubt  (S.  4o)  ff. ;  die  Berechti¬ 
gung  des  Mönchs  zu  Raub  und  Hurerey  wird  so 
ziemlich  als  unbezweifeltangenommen  S.  26.  Ver¬ 
fälschung  der  Beweisstellen  S.  24,  Simonie  S.  32 
u.  52,  Untreue  der  Dienstboten  S.  36,  Bestechung 
der  Richter  S.  82,  Wucher,  Diebstahl  und  was  sonst 
von  Büberey  nützlich  seyn  kann,  wird  unter  klugen 
Vorbehalten  und  Bediugungeu  in  Schutz  genom¬ 
men.  Empörend  schändlich  sind  ihre  Meinungen 
von  Zulässigkeit,  ja  selbst  Pflichtmässigkeit  des 
Mordes  der  Könige  und  Fürsten  (S.  21.  74.  80),  der 
Eltern  und  Kinder  (S.  60  ff.  64  ff.) ;  Meuchelmord, 
versteht  sich  ohne  Äufsehn  und  Anstoss  zu  erre¬ 
gen,  kann,  nach  ihrer  Teufelslehre,  sogar  ver¬ 
dienstlich  seyn  S.  45.  5i.  62  und  der  Priester  ist 
berechtigt  oder  vielmehr  verpflichtet,  seinen  Ver¬ 
leumder  zu  tödten  S.  5g.;  zwölf  Beyspiele  von 
Mordthaten,  welche  nach  Jesuitischen  Grundsätzen 
verübt  oder  beabsichtigt  worden  sind,  werden  an¬ 
geführt  S.  182  ff.  Die  sogenannten  Verdienste  der 
Gesellschaft  Jesu  (grässliche  Blasphemie  in  dem 
Namen  !)  sind  von  Vielen  überschätzt  worden.  Ihre 
Missionen  zerstörten  in  der  Regel  den  von  Gott  dem 
Menschen  eingepflanzten  Keim  des  heiligmachenden 
religiösen  Glaubens;  Wissenschaft  kann  ohne  Frey- 
heit  und  sittlichen  Adel  des  Geistes  nicht  gefördert 
werden,  und  wie  möchte  Jugendunterricht  unter 
Pflege  so  unreiner  Gesinnungen  gedeihen  ?  Doch 
fodert  die  Gerechtigkeit,  das  Reich  in  Paraguay 
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und  die  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Lei¬ 
stungen  ,  besonders  vieler  französischen  Jesuiten 
anzuerkennen. 

Am  wenigsten  hat  dem  Ree.  die  Einkleidung 
des  Buches  zugesagt.  Alles  wird  in  Briefen  eines 
jungen  Künstlers  mitgetheilt,  welcher  einen  ver¬ 
trauten  Umgang  mit  dem  Jesuiten  P.  Eusebius  un¬ 
terhält,  um  denselben  über  die  Ordensgesellschaft 
auszuhorchen;  wobey  oft  leichte  Ironie  und  gesell¬ 
schaftliche  Sarkasmen  eingewebt  sind.  Solche  Ge¬ 
genstände  dürfen  nur  im  strengesten  Ernste  und 
mit  aller  Würde  des  Rechtssinnes  und  der  Wahr¬ 
heitsliebe  verhandelt  werden. 

Be}' gefügt  ist  S.  197  ff.  ein  kurzer  Abriss  der 
Geschichte  des  Ordens  von  seinem  Ursprünge  an 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten ,  auch  mit  Berücksich¬ 
tigung  der  Väter  des  Glaubens  und  der  Redemp¬ 
toristen,  und  eine  Beschreibung  der  Gesellschafts¬ 
verfassung  der  Jesuiten. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Leitfaden  zum  Unterrichte  in  (?)  der  ersten 
und  jeder  heiligen  Kommunion ,  zur  Begründung 
und  Erhaltung  geistreicher  Grundsätze.  Von 
Georg  R  legier,  der  Theol.  Dr. ,  Prof,  der  bibl.  Exeg. 
u.  d.  biblisch  -  Orient.  Philol.  am  Königl.  Lyzeum  zu  Bam¬ 
berg.  Sulzbach  in  von  Seidel’s  Kunst-  und  Euch- 
liandlung.  1822.  XXVIII.  und  196.  S.  8.  (12  Gr.) 

o.  Anleitung  zur  nützlichen  Kreuzwegs  -  Andacht, 
ein  religiöses  Handbuch  für  Verehrer  Jesu  und 
zum  Gebrauche  für  Prediger.  Stationen  -  Predigt 
von  Dr.  Ri e gier,  u.  s.  w.  Ebend.  1822.  g5  S. 
8.  (6  Gr.) 

No.  1.  Soll  ein  Entwurf  zum  Communion -Un¬ 
terrichte  für  Lehrer,  Lehrlinge  und  für  erwach¬ 
sene  Christen  der  röm.  kath.  Kirche  seyn ,  zur  Er¬ 
haltung  geistreicher  Grundsätze  —  das  heisst  unter 
andern  auch  zur  Erhaltung  des  Glaubens  an  die 
Transsubstantiation  —  in  nachfolgenden  Zeiten.  Da 
nach  S.  XII.  der  Glaube  an  die  Gottheit  Jesu  (wohl 
Christi  oder  des  Sohnes  Gottes?)  seit  geraumer  Zeit 
sehr  geschwächt  worden  ist,  und  gleichwohl  auf 
der  Grundlehre  von  der  Gottheit  und  Menschheit 
Jesu  die  ganze  Abendmahlslehre  der  katholischen 
Kirche  beruht;  so  wird  diese,  und  das  Versprechen 
von  Jesus,  seinen  Leib  und  sein  Blut  zur  Seelen¬ 
nahrung  seinen  Gläubigen  zu  geben,  in  der  Ein¬ 
leitung  vorausgeschickt.  In  der  Schrift  selbst  wird 
das  Abendmahl  nach  vier  Perioden  betrachtet.  In 
der  1.  die  Einsetzung  des  heiligen  Abendmahls  und 
dessen  ei'sten  Genuss  von  Jesus  Jüngern  (nach  S. 
28  verwandelte  Jesus  Brot  in  seinen  Leib  und 
W7ein  in  sein  Blut  durch  seine  Allmacht.)  2.  Per. 
zur  Zeit  der  Apostel  und  der  ersten  Christen  (die 


Apostel  nahmen  diese  Verwandlung  vor,  durch  die 
Einsetzungsworte).  3.  Per.  von  den  Apostol.  bis 
auf  die  gegenwärtige  Zeit;  und  die  4.  behandelt 
das  heil.  Abendmahl  in  gegenwärtiger  Zeit.  In  der 
Behandlung  jeder  dieser  Perioden  wird  die  Behaup¬ 
tung  aufgestellt,  dass  nach  der  Verwandlung,  Je¬ 
sus  mit  Mensch-  und  Gottheit  wahrhaft,  wirklich 
und  wesentlich  gegenwärtig  sey.  Den  Beschluss 
machen  Anleitungen  zu  Communiongebeten.  Alles 
dem  Lehrbegriff  der  röm.  katholischen  Kirche  ge¬ 
mäss.  —  Die  lange  Predigt  in  Nr.  2.  beantwortet 
die  Frage:  wie  sollen  wir  Christen  den  Besuch  der 
Stationen,  die  Kreuzandacht  zum  Heile  unsrer  Seele 
benutzen?  in  5  Abschnitten,  so:  wir  sollen  dabey 
auf  Jesum,  den  Anfänger  und  Vollender  unsers 
Glaubens  sehen,  und  den  Zweck  seines  Leidens  zum 
Wachsthume  im  Guten  beherzigen.  Praktische  An¬ 
sicht  ist  trotz  der  Weitschweifigkeit  nicht  zu  ver¬ 
kennen.  Auch  fehlt  es  nicht  an  einzelnen ,  der  Be¬ 
achtung  werthen  Bemerkungen,  S.  17.  über  den 
Nachtheil  schamloser  Gemälde. 


Vollständiges  Gebetbuch  für  die  häusliche  An¬ 
dacht.  In  zwei  Theilen.  Von  Samuel  Bauer , 

Königl.  Wirtemb.  Dekan  und  Pfarrer  von  Alpek  und  Göt- 

tingen.  Erster  Theil  322  S.  Zweiter  Theil  VIII. 
und  54 7.  S.  8.  Ulm,  in  der  Ebner’schen  Buchh. 
1821.  8.  (1  Thlr.) 

Morgen  und  Abendgebete  in  gesunden  Tagen 
auf  8  W ochen ;  in  kranken  Tagen  auf  eine  ganze 
Woche;  Gebete  auf  heilige  Zeiten  und  Tage,  vom 
Anfänge  des  Kirchenjahres  bis  zu  dem  Gedächtniss- 
tage  der  Apostel;  zu  verschiedenen  feierlichen  Zei¬ 
ten  und  denkwürdigen  Tagen,  als  zum  Reformations¬ 
feste,  Geburts -Beicht  -  und  Communiontage  u.  s.  w. 
findet  man  im  1.  Th.;  Fürgebete  zur  Belebung  des 
Andenkens  an  Gott,  für  Dankbarkeit  gegen  ihn  und 
zur  Uebung  der  vornehmsten  christl.  Tugenden;  in 
Beziehung  auf  die  vornehmsten  Veränderungen  in 
der  Natur;  auf  die  wichtigsten  Verhältnisse  des 
häuslichen  Lebens;  für  Leidende,  Kranke  und  Ster¬ 
bende  ist  im  2.  Theile  gesorgt.  Wenn  oft  schon 
die  Verfertigung  eines  einzigen  Gebets,  in  welchem 
der  echte  Gebetston  getroffen  und  gehalten,  und 
durch  welches  Geist  und  Herz  gleichmässig  ange¬ 
sprochen  und  befriedigt  wird,  eine  schwer  zu  lö¬ 
sende  Aufgabe  ist;  so  lässt  sich  vermuthen ,  dass  es 
in  dieser  grossen  Anzahl  von  Gebeten  nicht  au  sol¬ 
chen  lehlen  könne,  in  welchen  eine,  mit  einer  ein¬ 
geschalteten  Anrede  an  Gott  verbundene,  Reflexion 
oder  Demonstration  die  Stelle  des  Gebets  vertreten 
muss.  Und  so  ist  es  auch.  Uebrigens  werden  sol¬ 
che  Leser,  welche  an  ein  Gebet  keine  höhere 
Ansprüche  machen,  als  dass  es  ihnen  heilsame 
Wahrheiten  in  einer  verständlichen  Sprache  ins  Ge¬ 
dächtnis  bringe,  auch  in  dessen  Gebetbuche  ihre 
Befriedigung  finden. 
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Lc i p z i g e r  L i t e r a t u r - Z e i t u n g. 

Am  20.  des  Januar.  17. 


St  a  at  s  w  i  s  s  en  s  eil  aft. 

Polizey- Lexikon,  oder  practische  Anleitung  für 
Polizeybecimte.  In  alphabetischer  Ordnung  dar¬ 
gestellt  von  X.  von  TVelden.  Ulna,  in  der 
Ebnerischen  Buchhandlung.  1823.  VI  u.  248  S. 
8.  (22  Gr.) 

Die  seither  herausgekommenen  Werke,  Compen- 
dien  und  Systeme  über  Polizeyrecht  und  Polizey- 
wissenschaft  —  sagt  der  Verf.  —  handeln  von  der 
Definition,  dem  Zwecke  und  Umfang  der  Polizey 
im  Allgemeinen  und  ihrer  einzelnen  Theile,  wo¬ 
durch  dem  Polizeybeamten  Gelegenheit  und  Mittel 
gegeben  sind,  sich  mit  dem  Wesentlichen,  dem 
Umfang  und  den  Gränzen  seines  Amts  bekannt  zu 
machen;  auch  enthält  gewöhnlich  schon  seine  Dienst¬ 
instruction  diejenigen  Vorschriften,  wornach  er 
sich  in  seinem  Dienstverhältnisse  zu  benehmen  hat. 
Da  aber  sowohl  dergleichen  Vorschriften,  als  auch 
die  vorhandenen  Handbücher  über  Polizey  über¬ 
haupt,  nur  änsserst  selten  die  dem  Polizeybeamten 
so  höchst  nöthigen  Berücksichtigungs -Gegenstände 
in  besondern  Fällen  angeben,  so  möchte  daher  eine 
Sammlung  solcher  bemerkenswerthen  polizeylichen 
Vorfälle  mit  Hinweisung  auf  die  dabey  zu  berück¬ 
sichtigenden  Gegenstände,  manchem  Polizeybeam¬ 
ten  nicht  unwillkommen  und  nützlich  seyn;  —  und 
dieses  nützliche  Werk  soll  denn  das  vor  uns 
liegende  Polizeylexikon  des  Herrn  von  W elden 
gewähren. 

Nützlich  hätte  es  nun  wohl  allerdings  seyn 
können,  unsern  meist  nicht  gehörig  unterrichteten, 
und  bey  dem  ausgedehnten  Umfange  ihres  Ge¬ 
schäftskreises  selten  zu  einem  genauen  Studium 
aller  Obliegenheiten  und  Berechtigungen  ihres  Dien¬ 
stes  ausreichende  Zeit  und  Müsse  habenden  Polizey¬ 
beamten  in  lexikographischer Form  eine  genügende 
Instruction  für  das  zu  geben,  was  sie  bey  den 
verschiedenen  vorkommenden  Fällen  zu  thun  ha¬ 
ben,  und  thun  mögen;  nur  hätte  diese  Instruction 
auf  ganz  andere  Weise  ertheilt  werden  sollen,  als 
in  der  Art,  in  welcher  sie  der  Verf.  hier  gegeben 
hat.  Nicht  nur  formell  hat  sein  Lexikon  manche 
Gebrechen;  die  Aufstellung  der  einzelnen  Artikel 
erleichtert  den  Gebrauch  durchaus  nicht,  vielmehr 
erschwert  sie  ihn;  und  trotz  seines  Strebens  nach 
Reichhaltigkeit  und  der  vielen  Remissionen,  er- 

Erst er  Band. 


mangelt  es  dennoch  der  nöthigen  Vollständigkeit; 
sondern  auch  materiell  trifft  es  die  Rüge,  dass  die 
Lehren,  welche  hier  der  Verf.  den  Polizeybeamten 
geben  will,  grossen  Theils  weder  theoretisch  rich¬ 
tig,  noch  praktisch  ausreichend  sind,  sondern  meist 
nur  in  einem  oberflächlichen  Gerede  bestehen,  das 
den  Polizeybeamten ,  der  hier  Hülfe  suchen  mag, 
sehr  oft  irre  leiten,  nie  aber  sonderlich  zurecht 
weisen  wird.  Mehr  als  das  Gemeinste,  W'as  jeder, 
der  im  Polizeydienste  einige  Routine  hat,  schon 
weiss,  gibt  der  Verf.  nirgends;  und  Hinweisungen 
auf  Gesetze  und  einschlagende  Schriften,  die  doch 
bey  einem  solchen  Werke,  wenn  es  einigermassen 
von  Nutzen  seyn  soll,  ganz  unerlässlich  nothwen- 
dig  sind,  sucht  man  übei’all  vergeblich.  —  Um 
theils  unser  ausgesprochenes  Urtheil  zu  belegen, 
theils  dem  Leser  die  Manier  zu  zeigen ,  wie  der 
Verf.  seine  Artikel  behandelt,  mögen  folgende,  uns 
gerade  in  die  Hände  gefallene  Artikel  dienen.  — 
Abschneidung  (S.11).  Bey  Kriminalfällen,  wo  eine 
tödtliche  Verwundung  oder  Ermordung  Statt  ge¬ 
funden  hat,  und  welche  mit  Hülfe  der  Polizey 
entdeckt  wurde,  ohne  jedoch  die  dazu  gebrauchten 
Instrumente  des  Thaters  zur  Hand  bringen  zu 
können,  ist  von  dem  Polizeybeamten,  wenn  die 
obigen  Fälle  mit  schneidenden  Werkzeugen  be¬ 
werkstelliget  worden  sind ,  hauptsächlich  darauf  zu 
sehen,  wie  und  wodurch  z.  B.  die  Hand,  der 
Kopf,  der  Körper  des  Verwundeten  oder  Getödte- 
ten  abgeschnitten  (?)  worden  sey,  ob  das  hierzu 
gebrauchte  Instrument  nach  Befund  der  Wunde 
oder  des  Schnitts,  scharf  oder  stumpf  gewesen  seyn 
müsse,  und  was  für  eine  Art  von  Instrument  wohl 
dazu  gebraucht  worden  seyn  möchte.  Diese  Mass- 
regel  ist  auch  bey  Verletzungen,  wenn  sie  sich  als 
ein  lebensgefährlicher  Angriff  darslellen,  sie  mögen 
seyn,  von  welcher  Art  sie  wollen,  zu  beobachten. 
Es  schlägt  zwar  eine  solche  Untersuchung,  in  die 
Kriminalverhandlungen  ein ;  denn  es  kann  dem 
Polizeybeamten  gleichgültig  seyn,  mit  was  für 
Werkzeugen  die  Vürwündüng  oder  Tödlung  voll¬ 
bracht  worden  ist;  allein  eine  solche  genaue  Un¬ 
tersuchung  erleichtert  in  der  Folge  dem  Kriminal¬ 
richter,  der  vielleicht  öfters-  wegen  der  zu  weiten 
Entfernung  des  Ortes,  wo  das  Verbrechen  began¬ 
gen  wurde,  und  anderer  Vorfälle  willen  diese 
Nachforschungen  nicht  mehr,  oder  wenigstens  nur 
unvollkommen  anstellen  konnte,  sein  ini|nisitori- 
sches  Verfahren  gegen  den  Thäter.  Es  ist  Pflicht 
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des  Polizeybeamten  dem  Civil-  und  Kriminalbe¬ 
amten  so  viel  als  möglich  in  die  Hände  zu  arbei¬ 
ten;  je  genauer  die  Untersuchungen,  Protokolle 
und  species  facti  von  dem  Polizeybeamten  aufge¬ 
nommen  sind,  desto  eher  und  leichter  wird  der 
Zweck  der  vollkommenen  Uebersicht  und  Beur- 
theilung  des  Verbrechens  erreicht.  —  Abwägung 
(S.  i5).  Durch  Zeitverhältnisse,  Lokalveränderun¬ 
gen  und  andere  Umstände  werden  öfters  ältere 
Polizeyverordnungen  durch  neuere  aufgehoben  oder 
es  findet  unter  ihnen  ein  Abweigung  (sic)  Statt; 
in  diesem  Falle  hat  die  neuere  Anordnung  immer 
vor  der  ältern  den  Vorzug.  So  kann  es  sich  tref¬ 
fen,  dass  sich  dieselben  manchmal  geradezu  wider¬ 
sprechen,  wie  z.  B.  in  Ansehung  des  Waffentra- 
geus  war  in  ältern  Zeiten  geboten,  dass  jeder  er¬ 
wachsene  Jüngling  nicht  ohne  Waffen  bey  öffent¬ 
lichen  Versammlungen  und  in  der  Kirche  sich  zei¬ 
gen  durfte.  Heut  zu  Tage  aber  ist  das  Tragen 
aller  Art  Waffen,  besondere  Fälle  ausgenommen, 
beynahe  allgemein  verboten.  So  machen  öfters  die 
Mode,' Veränderung  der  Lebensart  und  der  Sitten, 
neue  Polizeygesetze  nothwendig,  und  heben  längst 
bestandene  auf,  oder  rufen  ältere  und  ausser  An¬ 
wendung  gesetzte  aus  der  Vergessenheit.  Der  Po- 
lizey beamte  muss  daher  auf  diese  Verhältnisse  sein 
Augenmerk  richten,  und  im  vorkommenden  Fall 
die  geeigneten  Anträge  auf  Modifikation  oder  Er¬ 
neuerung  etc.  der  Polizeygesetze  au  die  hohe  Be¬ 
hörde  stellen.  —  Aergerniss  (S.  27).  Alle  Hand¬ 
lungen,  wodurch  andern  ein  Aergerniss  verursacht 
wird  —  also  auch  das  Schreiben  unnützer  und 
verkehrter  Bücher  —  sind  als  in  die  Sittenpolizey 
einschlagend ,  von  den  Polizeybeamten  zu  berück¬ 
sichtigen,  und  in  so  fern  dieselben  als  strafbar  er¬ 
scheinen,  zu  untersuchen  und  mit  der  angemessenen 
Strafe  zu  belegen.  —  Concubincit  (S.  119).  Der 
Concubinat  oder(?)  unerlaubte  Beyschlaf  ist  von 
Seite  der  Polizey,  als  gegen  die  bestehenden  Sitten¬ 
gesetze,  nicht  zu  gestatten;  in  vorkommmenden 
Fällen  wird  es  zweckmässig  seyn,  wenn  die  geist¬ 
liche  Behörde  um  Mitwirkung  angegangen ,  und 
wenn  alle  Vorstellungsmittel  vergeblich  sind,  der 
eine  oder  der  andere  Theil  gänzlich  entfernt  wird. 
Die  Untersuchung  und  Bestrafung  des  ünerlanbten 
Concubinats  gehört  als  eine  Uebertretung  der  Sit— 
tengeselze  in  der  Regel  zum  Ressort  der  Polizey- 
behörde;  es  wird  aber  nicht  selten  dieser  Gegen¬ 
stand  auch  von  der  rechtlichen  Behörde  erörtert 
und  erlediget.  —  Die  erträglichsten  Artikel  sind 
etwa:  Anne,  Arrest,  Aufsicht,  Bekanntmachung, 
Beobachtung ,  Beweis,  Einbruch,  Feuersbrunst, 
Hund,  und  Pass ;  doch  etwas  mehr,  als  das  ganz 
Gemeine  darf  man  auch  hier  nicht  suchen. 


Manuel  diplomatique ,  ou  precis  des  droits  et  des 
fonctions  des  agens  diplomatiques ;  suivi  d’un 
recueit 1  d’ actes  et  d’ojfices  pour  servir  de  guide 


aux  personnes  qui  se  destinent  a  la  carribre 
politique •  Par  Le  Bar.  Charles  de  Martens. 
Paris,  chez  Treuttel  et  vViirtz ,  Bossange,  pere 
et-fils^ 'Londres,  chez  les  meines;  Bruxelles,  chez 
J.  Frank -Demat -Wahlen  et  fils;  Leipsic,  chez 
Brockhaus.  1 822,  XVI  u.  620  S.  8.  (5  Thlr«  8  Gr.) 

Wenn  auch  das  vor  uns  liegende  Flandbuch 
für  einigermassen  routinirte  Geschäftsleute  vom 
Corps  diplomatique  nicht  von  sonderlichem  Werlhe 
seyn  mag,  indem  wohl  jeder  mit  den  darin  be¬ 
handelten  Materien  theils  aus  dem  Geschäftsleben, 
theils  aus  den  bekanntesten  Lehr-  und  Handbü¬ 
chern  des  europäischen  Völkerrechts  sich  gehörig 
bekannt  gemacht  haben  wird;  so  verdient  es  doch 
mit  Recht  eine  ausgezeichnete  Empfehlung  für  alle 
angehende  Diplomaten ;  denn  uns  ist  wenigstens 
kein  Buch  bekannt,  das  diese  mit  dem,  was  ge¬ 
wöhnlich  zum  Geschäftskreise  der  Glieder  des 
Corps  diplomatique  gehört,  so  gut  und  so  voll¬ 
ständig  bekannt  machte,  wie  dieses.  Der  Verf. 
unterrichtet  sie  hier  in  zehn  Capileln:  1)  des 
missions  diplomatiques  (S.  i4  —  5o);  2)  de  l’expe- 
dition  de  dag  ent  diplomatique,  et  de  Retablisse¬ 
ment  de  son  caractere  public.  (S.  01  —  42);  5) 

des  prdrogatives  dont  jouissent  les  agens  diploma¬ 
tiques  (S.  45  —  69) ;  4)  du  ceremonial  diplomatique 
(S.  70  —  96) ;  5)  de  la  suite  du  ministre  public  (S. 
96  —  102);  6)  des  devoirs  et  des  fonctions  de  Rag  ent 
diplomatique  (S.  io5  — 102);  7)  de  la  fin  des 

missions  diplomatiques  (S.  i55  —  i45);  8)  du  cere¬ 
monial  public  ou  etranger  (S.  i46  — 168) ;  9)  de 

la  correspondance  des  souverains  (S.  169  — 170); 
10)  des  compositions  diplomatiques  (S.  174  — 190); 
und  sein  Unterricht  setzt  hier  die  Hauptobliegen¬ 
heiten  und  Berechtigungen  der  diplomatischen  Per¬ 
sonen  in  ihren  verschiedenen  Amts-  und  Dienst¬ 
verhältnissen  mit  steter  Rücksicht  auf  die  neuesten 
Verträge  und  die  Staatspraxis  sehr  gut,  nur  hie 
und  da  etwas  zu  breit  und  redselig  auseinander, 
weiset  die  wichtigsten  Schriften  und  Fälle  zu  Eg-, 
läüterüng  und  Rechtfertigung  einzelner  Lehrsätze 
und  Behauptungen  ziemlich  vollständig  nach;  und 
was  der  Brauchbarkeit  seines  Werks  für  den  an¬ 
gehenden  Diplomaten  sehr  bedeutend  erhöht,  sind 
die  beygefügten  ßeylagen  und  Muster,  meist  aus 
wirklichen  Staaisschriften  und  Acten  entnommen* 
die  der  Verf.  überall  dabey  angeführt  hat.  Diese 
Beylagen  und  Muster  sind  nach  alphabetischer* 
Ordnung  gereiht,  1)  actes  d’abdication,  de  cession 
et  de  renoniation  (S.  197  —  207);  2)  actes  d’ac - 

ceptation,  d’ac  cession  et  d’adhesion  (S.  208  —  218); 
5)  actes  de  gar aritie ,  de  ratification ,  et  de  pro- 
testation  (S.  219  —  254);  4)  declarcitions  des  cours 
(S.  25 5  —  2 65);  5)  declarations  ministerielles  (S. 

266  —  279);  6)  discours  d'audience  et  de  conge  (S. 
280  —  298);  7)  exposes  des  motifs  de  concluite  (S. 
294  —  5o8);  8)  instructions  (8.807  —  828);  9)  lettre $ 
de  creance,  de  rappel,  et  de  recreance  (S.  529  — 
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3io) ;  io)  lettres  de  notißcations  de  mariage,  de 
naissance,  et  deces  (S.  54i —  35o);  11)  lettres  de 
felicitations  et  de  condoleance  (S.  55i  — 36o);  12) 
lettres  de  souverains  a  souverains  sur  divers  ob- 
jels  (S.  36 1  —  377);  1 3)  lettres  ministerielles  tou- 

cliänt  des  negociations  (S.  5g8 —  4og);  i4)  lettres 
ministerielles  adressees  aux  souverains  (S.  4io — 
4i4);  iö)  Manifestes  et  declarations  de  guerre  (S. 
4J.5  —  425);  16)  Mdmoires  (S.  426- — 436);  notes 

diplomatiques  (S.  437- — 458);  i8)‘  notes  verbales  et 
circulaires  (S.  45g — 474);  19)  öfßces  et  Communi¬ 
cations  diplomatiques  sur  divers  objets  (S.  475  — 
4g4);  20)  plein-pouvoirs  S.  4g5  —  5oo);  21 )  procla- 
mations  (S.  5oi — 5i2);  22)  proces  verbaux  et  pro- 
tocoles  (S.5i5  —  628);  25)  rapports  et  relations  mi¬ 
nisterielles  (S.  524  —  555);  24)  compositions  mixtes 
<S.  556  —  575).  Den  Beschluss  macht  eine  ange¬ 
hängte  Bibliotheque  diplomatique  choisie  (S.  677 
—  620);  ein  Auszug  aus  der  von  Kliiber  seinem 
europäischen  Völkerrechte  (Bd.  II.  S.  526  ff.)  an¬ 
gehängten  Bibliothek  für  das  Völkerrecht,  ver¬ 
mehrt  jedoch  mit  drey  Titeln,  Geographie  et  sta- 
tistique  moderne,  politique  ,  Science  du  gouverne- 
rnent,  et  economie  politique,  und  lustoire. —  Was 
wir  bey  der  Bearbeitung  des  Verf.  noch  vermissen 
ist  das,  dass  er  bey  der  Lehre  von  der  Correspon- 
denz  unter  Souveränen,  und  sonst,  wo  dieses  ge¬ 
schehen  konnte,  nicht  die  deutschen  und  lateini¬ 
schen  Curialien  mit  angegeben  hat;  dadurch  würde 
sein  Buch  für  deutsche  Diplomaten  .viel  gewonnen 
haben.  Auch  hätte  er  bey  seiner  Darstellung  des 
Ceremoniellwesens  auf*  das  Ceremonial  nicht  bloss 
nur  der  grossem  Souveräns,  der  Kaiser  und  Könige, 
Rücksicht  nehmen  sollen,  sondern  auch  auf  das 
Ceremoniellwesen  der  kleinern  deutschen  Souveräne; 


Xieber  den  Holzdiebstahl.  Eine  staats-  und  forst- 
W’issenschaftliche  Abhandlung  von  C .  F.  Graf 

von  Sponech,  grosslierzogl.  Badischem  Oberforstrath, 
ordentl.  Prof,  der  Forstwissenschaft  an  der  Universität 
jm  Heidelberg  etc.  Heidelberg,  in  der  neuen  aka¬ 
demischen  Buchhandlung  von  Groos.  1823.  VIII 
und  io4  S.  8.  (12  Gr.) 

Um  den  Holzdiebstahl  zu  beschwichtigen,  em¬ 
pfiehlt  der  Verf.  1)  Anlegung  von  Brennholzmaga¬ 
zinen  [zur  Unterstützung  der  Armen,  um  diesen 
daraus  ihren  Brenaholzbedarf  in  kleinen  Partien, 
zu  mässigen Preisen ,  abzugeben  (S.41F.);  2)  strenge 
Bestrafung  der  Holzdiebe,  und  zVvjar  in  Gelde, 
jedoch  nicht  so,  dass  der  Holzersatz  den  Maasstab 
gibt,  sondern  unter  Berücksichtigung  der  Zeit  des 
begangenen  Diebstahls,  bey  Tage  das  Einfache,  bey 
nächtlichen  Diebstählen  das  Doppelte,  und  in  der 
Art,  dass  die  Vermöglichen  den  Schadensersatz 
und  Strafe  Sogleich  baar  bezahlen.  Unvermögende 
aber  den  Betrag  durch  öffentliche  Arbeit  unter  be¬ 


schämender  Auszeichnung  abarbeiten  (S.  10  —  20); 
3)  schnelle  Untersuchung  und  Bestrafung  aller  an¬ 
gezeigten  Holzdiebstähle  (S.  20  —  27) ;  4)  Aufstel¬ 

lung  unerschrockener  thätiger  Männer  als  Wald¬ 
hüter  mit  ausreichendem  Gehalte  (S.  27  —  59);  5) 
Hinstreben  von  Seiten  der  Regierungen  auf  Erhal¬ 
tung  stets  massiger  Brennholzpreise  (S.  39  —  44),; 
6)  Abschaffung  der  sogenannten  Rügedrittel  (auf 
Ein  Drittheil  der  Geldstrafe  bestimmte  Anzeige- 
Gebühren)  gegen  andere  dem  Fleisse.  der  Aufseher 
angemessene,  nach  dem  Ermessen  der  obern  Forst¬ 
behörden  zu  bestimmende  Geldbelohnungen  (S.  45 
— 49)’  7)  Abschaffung  der  besonders  in  den  Rhein¬ 
gegenden  üblichen  Holzversteigerungen ,  und  dage¬ 
gen  Einführung  bestimmter  Holzpreise  für  die  ein¬ 
zelnen  Sortimente  (S.  5o  —  54),  und  Verbot  alles 
Holzhandels  mit  dem  Auslande  (S.  54);  8)  strenge 
Bestrafung  derjenigen  Personen,  welche  von  Holz¬ 
frevlern  Holz  kaufen  (S.  55  —  60)  verbunden  mit 
einem  Verbote  alles  Holzhandels  für  Personen, 
welche  keine  eigenen  Waldungen  haben,  und  einem 
Gebote,  dass  selbst  erlaubte  Holzverkäufe  nur  mit 
Vorwissen  wenigstens  der  Ortsobrigkeit  abgeschlos¬ 
sen  weiden  sollen  (S.  60  u.  6r).  Ausserdem  will 
9)  der  Verf.  bey  der  Untersuchung  und  Bestrafung 
vorgekommener  Entwendungen  einen  Unterschied, 
gemacht  wissen,  zwischen  Holzfrevlern  (Leute, 
welche  ausNoth,  nur  für  ihren  eigenen  Bedarf  und 
bloss  geringere  zu  Brennholz  taugliche  Holzarten 
stehlen)  und  Holzdieben  (welche  aus  böser  Ge¬ 
wohnheit,  Gewinnes  halber,  auch  andere  Arten 
als  Brennholz  stehlen),  welche  letztere  die  gesetz¬ 
liche  Strafe  für  Diebstähle  überhaupt  treffen  soll 
(S.  62  —  65).  Und  da  weiter  ao)  der  Hauptgrund 
der  Holzdieberey  in  den  meisten  Gegenden  ge¬ 
wöhnlich  darin  liegt,  dass  es  hier  der  armen  Volks¬ 
klasse  an  Arbeit  und  Verdienst  fehlt,  so  soll  durch 
Gebrauch  dieser  Leute  zu  öffentlichen  Arbeiten 
dafür  gesorgt  werden,  dass  sie  stets  ausreichende 
Gelegenheit  zum  Erwerbe  ihres  nothwendigen  Un¬ 
terhalts  haben  (S.  65  ff.);  und  endlich  sollen  auch 
noch  die  Holzausfuhr  zu  Wasser  und  zu  Lande 
j  und  die  Holz  verarbeitenden  Gewerbe,  besonders 
die  Sägemühleri  sorgfältigst  beachtet  und  kontrolirt 
werden  (S.  74  ff.). 

Das  Zweckmässige  der  meisten  dieser  Vor¬ 
schläge  lässt  sich  nicht  verkennen.  Allein  da  sie 
schon  überall  bekannt  sind  und  geübt  werden,  so 
können  wir  in  ihrer  Mittheilung  kein  sonderliches 
V-erdienst  für  den  Verfasser  finden.  Mehr  als  im 
Ganzen  ziemlich  unbedeutend  wird  dadurch  den 
Holzdiebereyen  wohl  nicht  gesteuert  werden.  Das 
Einzige  sichere  Mittel,  diesen  zu  steuern,  ist  aus¬ 
reichender  Verdienst  für  die  ärmere  Volksllasse. 
Fehlt  dieser ,  so  werden  alle  Forstschutzanstalten 
die  Waldungen  nie  sichern.  Die  bey  weitem  mei¬ 
sten  Holzdiebstähle  sind  Diebstähle  aus  Noth,  und 
diesen  ist  nirgends  Einhalt  zu  thun,  so  lange  die 
Noth  nicht  entfernt  ist. 
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Handbuch  iib&'  die  Branntweinsteuer -Entrichtung 
für  Steuerbeamte  und  Branntweinbrenner.  Von 
P.  A.  Linde  und  F,  J.  Jüssen.  Aachen, 
in  Commission  bey  Mayer.  1822.  IV  u.  l48  S. 
12.  (1  Tlilr.  4  Gr.) 

Das  preussische  Branntweinsteuer -Wesen  ge¬ 
hört  unter  die  verwickeltsten  und  schwierigsten 
Gegenstände  der  preussischen  Finanzgesetzgebung, 
und  erfodert  für  den,  der  hier  nicht  in  Gefahr 
kommen  will,  irgendwo  anzustossen,  und  sich  da¬ 
durch  Rügen  und  Strafen  auszusetzen,  beynahe  ein 
eigentliches  Studium,  Die  hier  einschlagenden  Ge¬ 
setze  sind  1)  das  Gesetz  wegen  Besteuerung  des 
inländischen  Branntweins  etc.,  vom  8.  Februar 
1819;  2)  die  Ordnung  zu  diesem  Gesetze,  von 

demselben  Tage;  3)  die  Cabinetsordre ,  vom  20. 
November  1820 ;  und  4)  das  ministerielle  Regu¬ 
lativ ,  vom  l.Dec.  1828;  und  schon  diese  erfodern 
Aufmerksamkeit  und  Bedächtlichkeit.  Dazu  kommt 
aber  noch  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  In¬ 
structionen,  Declarationen,  Rescripte,  Formulare, 
Tabellen,  welche  die  Vollziehung  der  angegebenen 
Hauptverordnungen  entweder  zum  Gegenstände  ha¬ 
ben,  oder  aber  solche  bald  abändern,  bald  ergän¬ 
zen,  bald  erläutern.  Bey  dieser  Lage  der  Dinge 
ist  das  Werkchen,  das  die  Verfasser  hier  geben, 
wohl  nicht  unverdienstlich,  ungeachtet  es  ausser 
für  den  Branntweinbrenner  im  Preussischen,  und 
die  dortigen  Steuereinnehmer  und  ihre  Gehülfen 
wohl  für  niemanden  Werth  hat,  als  etwa  für  einen 
hohem  Cameralbeamten,  der  eine  Branntweintrank¬ 
steuerordnung  auszuarbeiten  hat.  Die  einzelnen 
Verordnungen  sind  hier  möglichst  vollständig  und 
verständlich  und  in  guter  Ordnung  zusammenge¬ 
stellt,  und  bey  dem  Verfahren  zur  Ausmittelung 
und  Bestrafung  vorgekommener  Defraudationsfälle 

- an  welchen  es  wohl  nirgends  fehlen  wird  — 

sind  selbst  die  treffenden  Stellen  aus  dem  A.  Pr. 
L.  R.  und  der  Allg.  Ger.  Ordn.  mit  beyged ruckt. 
Damit  es  an  gar  nichts  fehle,  sind  endlich  auch  in 
Beilagen  (S.  90  —  i4g)  Muster  zu  den  von  den 
Einnehmern  zu  führenden  Büchern,  Registern,  Pro¬ 
tokollen  und  Quittungsbüchern  beygefügt. 


Kurze  Anzeigen. 

Baiern  am  Schlüsse  des  Jahres  1821.  Passau,  in 
Commission  bey  Pustet.  1822.  119  S.  8.  (48Xr.) 

Eine  sein:  freymüthig,  jedoch  nicht  ohne  Lei¬ 
denschaft,  geschriebene  Darstellung  der  Haujjlge- 
brechen,  an  welchen  die  baierische  Staatsverwaltung 
nach  der  Ansicht  des  Verf.  noch  leidet,  vorzüglich 
darauf  ausgehend,  die  Verwaltung  unter  dem  jetzi¬ 
gen  Ministerium  gegen  die  Verwaltung  unter  dem 
ehemaligen  Minister,  Grafen  von  Montgelas ,  in 
Schatten  zu  stellen.  Doch  wird  diese  Vergleichung 
zwischen  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  nicht 
durch  statistische  Belege  und  Auseinandersetzungen 


geführt,  sondern  durch  allgemein  hingeworfene Rüge.- 
punqte,  die,  ,  wenn  sie  auch  nicht  gana  unwahr  seyu 
sollten  —  was  wir  kaum'  glauben  doch  bey 
näherer  Beleuchtung  zuverlässig  nicht  so  grell  er¬ 
scheinen  werden,  wie  sie  hier  dargestellt  sind. 
Am  meisten  klagt  der  Verf.  über  den  zunehmenden 
Stolz  und  Druck  der  Beamten  aus  allen  Klassen, 
und  im  Vergleiche  der  Gegenwart  mit  der  Ver¬ 
gangenheit  wird  dem  Finanzminister  das  Meiste 
zur  Last  gelegt.  Er  soll  durch  seine  Maass¬ 
regeln  bey  der  Missernte  vom  Jahre  1816  vorzüg¬ 
lich  die  so  drückende  Getreidetheuerung  herbey— 
geführt,  und  durch  verspätete  Vertheilung  der  dem 
Lande  gebührenden  Gelder  für’  französische  Liefe¬ 
rungen  vorzüglich  an  dem  immer  zunehmenden 
Verfall  des  Wohlstandes  der  niedern  Volksklassen 
Schuld  seyn,  und  selbst  sein  Streben  die  Staats¬ 
schulden  voll  zu  zahlen,  wird  hart  und  bitter  ge¬ 
tadelt;  denn  er  habe  dadurch  bloss  den  Aufkäufern 
der  Staatsschuldscheine,  den  Juden,  nicht  aber  den 
ersten  Darleihern  geholfen  (S.  35).  —  Uebrigens 
sucht  der  Verf.,  wie  alle  unsere  Demagogen,  übei’all 
die  Maske  eines  echten  Patrioten  anzunehmen,  doch 
wir  unseres  Orts  möchten  ihn  schwerlich  für  einen 
wahren  Freund  seines  Vaterlaudes  halten  können. 
Wer  in  unserer  Zeit  nur  den  ohne  das  überall  zü 
sehr  vorherrschenden  Geist  der  Unzufriedenheit 
des  Volks  mit  seiner  Regierung  weckt  und  nährt, 
wie  Er,  kann  unmöglich  ein  wahrer  Fbeund  seines 
Vaterlandes  seyn.  Der  wahre  und  echte  Patriotis¬ 
mus  spricht  sich  nicht  in  einer  leidenschaftlichen 
Darstellung  der  Gebrechen  des  Bestehenden  aus, 
sondern  in  der  Angabe  und  Nachweisung  von  wirk¬ 
lich  brauchbaren  und  bewährten  Mitteln,  wie  es 
besser  werden  soll.  Doch  hierüber  vernimmt  man 
in  dem  Gerede  des  Verf.  kein  Wort;  und  die  Leh¬ 
ren,  welche  er  der  baien’scbeirRegierung  besonders 
für  ihre  äussere  Politik  im  Verhältnisse  zum  deut¬ 
schen  Bunde  gibt,  möchten  für  sie  eher  höchst  ver¬ 
derblich  als  nur  einigermassen  heilbringend  seyu. 


1.  Auswahl,  deutscher  Gedichte  zwnDeklamiren  für 
die  obern  Klassen  der  Gymnasien [,)  mit  beson¬ 
derer  Hinsicht  auf  die  Deklamationsübungen  bey 
den  öffentlichen  Schulprüfungen.  Quedlinburg 
und  Blankeuburg ,  bey  Ernst.  1822.  VII  und 
4o8  S.  8.  (1  .Thlr.) 

2.  Ausgewählte  Fabeln  und  Erzählungen  für  die 
mittlere  Jugend  zur  Unterhaltung  und  zum  De- 
klamiren.  Ebend.  1822.  V  u.  106  S.  8.  (8  Gr.) 

Zeichnen  sich  in  keiner  Rücksicht  vor  den 
Sammlungen  dei’Art,  die  wir  bereits  in  Menge  be¬ 
sitzen,  aus.  Eine  strenge  Zusammenstellung  _  der 
einzelnen  Gedichte  nach  den  verschiedenen  Dieh- 
tungsarten  schien  dem  Herausgeber  von  Np:,  u  für 
seinen  Zweck  nicht  noihwendig.  Manches  einzelne 
Stück  liess  sich  leicht  mit  einem  bessern  vei’t^Ur-, 
sehen,  wie  das  Festlied  S.  8.  ff. 
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Al  terth  ums  künde. 

Disput,  inaugural.  de  vi  et  ejjic.acia  oraculi  Del- 
phici  in  Graecorum  res  gravissimas ,  quam  etc. 
examini  submittit  H.  J.  Mer x lo ,  in  Gymnasio 
Amstelodamensi  Praeceptor.  Utrecht,  bey  Al¬ 
theer.  1822.  VIII  und  111  S.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  suchte  nach  einem 
Stoffe,  den  er  zur  Doctorpromotion  bearbeiten 
möge;  vctn  Heusde  schlug  ihm  vor,  über  den  Ein¬ 
fluss  der  Orakel,  besonders  der  Delphischen,  auf 
die  wichtigsten  Angelegenheiten  der  Hellenen  zu 
schreiben.  Von  der  Wichtigkeit  dieser  Aufgabe 
ist  jeder  mit  dem  hellenischen  Alterthum  Ver¬ 
traute  genugsam  überzeugt,  auch  ist  eine  Menge 
Fedeim  und  Zungen  darüber  thätig  gewesen;  darum 
aber  erscheint  es  als  gerechte  Anfoderung,  dass, 
Wer  jetzt  über  diesen  Gegenstand  eigends  reden 
will,  sich  ein  weiteres  Ziel  der  Anstrengung  setze, 
als  bloss  Nachti'eter  auf  den  bekannten  Gemein¬ 
lätzen  zu  seyn;  dieses  sowohl,  als  der  gegenwärtige 
ocherfreuliche  Stand  der  Erforschung  des  helleni¬ 
schen  Altei’thums  in  Deutschland,  und  andrerseits 
die  in  der  Philologie  herrschende  Vorliebe  für  das 
Britannische  und  Batavische,  mahnt  zu  einer  sorg¬ 
fältigen  Prüfung  obiger  Schrift  mit  so  bedeutsa¬ 
mem  Titel. 

Es  wird  darin  gehandelt  von  dem  Höchsten, 
was  bey  dem  hellenischen  Orakelwesen  zur  Sprache 
kommen  kann ,  von  dem  Einflüsse  des  Delphischen 
Orakels  auf  das  Staatsleben  der  Hellenen.  Die 
Aufgabe  ist  nicht  von  geringem  Umfange,  und 
um  Genügendes  und  Gediegenes  darüber  zu  sagen, 
ist  es  nöthig,  vor  der  Ausarbeitung  des  gesammten 
reichen  Stoffes  Herr  geworden  zu  seyn.  Referent 
möchte  zu  einer  vollständigen  und  gründlichen  Be¬ 
handlung  folgende  Hauptfragen  aufgeben:  Erst¬ 
lich  eine  kritische  Untersuchung  der  Berichte  von 
gegebenen  Orakelsprüchen,  sowohl  der  Thatsachen, 
dass  ein  Orakelspruch  gegeben  und  seine  Voraus¬ 
sagung  erfüllt  oder  sein  Geheiss  befolgt  worden, 
oder  nicht,  als  der  einzelnen  historischen  Umstände 
dabey ,  und  der  Form ,  in  welcher  abgefasst  er 
uns  überliefert  ist.  In  dieser  Prüfung  schon  müs¬ 
sen  eine  Anzahl  der  räthselhaften  Ueberlieferungen 
aufgeklärt  werden,  deren  Lösung  sonst  schwierig 
ist,  und  vor  dem  unbefangenen  Träger  der  kriti- 

Erster  Band. 


sehen  Fackel  werden,  unbeschadet  dem  treuherzi¬ 
gen  Sinne  des  Herodotos  u.  A.,  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  Geschichtchen  in  Nebel  schwinden. 
Bey  den  übrig  bleibenden  als  zuverlässig  anerkann¬ 
ten  Fällen,  wo  das  Orakel  entweder  etwas  Zufäl¬ 
liges  wahrhaft  voraussagte,  oder  einen  trefflichen 
und  der  Gottheit  würdigen  Rath  gab,  oder  sich 
mit  tückischer  Zweydeutigkeit  ausdrückte,  kommt 
dann  in  Anregung  zweitens :  Was  hatte  das  Ora¬ 
kel  für  Kräfte,  das  Ungewisse  und  Zufällige  der 
Zukunft  vorherzusehen,  und  was  für  Willen,  durch 
seine  Rathschläge  das  Wohl  des  Einzelnen,  beson¬ 
ders  aber  des  gemeinen  Besten  zu  fordern?  Für 
die  erste  Frage  lässt,  nach  Ansicht  des  Ref.,  auch 
die  kühnste  Kritik  der  gegebenen  und  uns  über¬ 
lieferten  Orakelsprüche,  und  die  trügliche  Doppel¬ 
sinnigkeit  der  meisten  von  ihnen  genugsam  Stoff 
zum  bedenklichen  Nachsinnen  übrig;  die  innige 
Verbindung  des  Delphischen  Orakels  mit  den  Am- 
phictyonen  und  die  dadurch  unterhaltene  genaue 
Kenntniss  von  den  Staatsangelegenheiten  der  Hel¬ 
lenen  löst  einige  Räthsel;  nähere  Kenntniss  der 
Weihungen  und  Prüfungen,  denen  die  Fragenden 
unterworfen  wurden,  möchte  manchen  Aufschluss 
geben ;  dennoch  aber  scheint  in  einigen  Fällen  ge¬ 
heimes  trügerisches  Spiel  fern  zu  liegen,  und  das 
Wessen  der  Pythia  nie  mehr  als  gemeinmenschliches 
zu  seyn;  also  die  da  an  noch  nicht  genugsam  er¬ 
forschte  geheime  Kräfte  der  Natur,  an  Magne¬ 
tismus  etc.  glauben,  oder  auch  die  Exstase  eines 
Nachtwandlers  in  Anschlag  bringen,  und  nicht 
gern  überall  Pfaffentrug  wittern,  diese,  meinen 
wir,  mögen  einer  übernatürlichen  Verzuckung  der 
Pythia  fernerhin  das  Wort  reden.  Wer  auch  mag 
die  Frage,  ob  schon  mit  Begründung  der  Orakel 
Absicht  und  Klugheit  der  an  Bildung  dem  Volke 
überlegenen  Priester  und  ursprüngliche  Entfrem¬ 
dung  von  dem  Gläubigen  Statt  gefunden  habe,  un¬ 
bedingt  bejahen.  Wie  hoch  stände  das  Volk,  in 
dessen  Anfängen  schon  Erkenntniss  dessen,  was 
man  wissen  kann  und  was  nicht,  gefunden  worden? 
oder  eine  Selbstkennlniss ,  tüchtig  und  dreist,  eige¬ 
nes  Wissen  statt  göttlicher  Eingebung  sich  anzu- 
massen?  Wann  aber  schied  das  Religiöse,  Ver¬ 
trauende,  und  trat  ein  das  rein  Menschliche,  Be¬ 
rechnende  und  nur  in  den  Deckmantel  des  Göttli¬ 
chen  Gehüllte?  Und  dabey  —  warm  wurde  Delphi 
das  Organ  grosser  hellenischer  Staatsmänner,  und 
diese  seine  Stütze?  Die  andere  Frage,  von  dem 
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Willen  der  Orakel,  das  Gemeinwohl  der  Hellenen, 
des  Wohls  der  einzelnen  zu  geschweigen,  zu  för¬ 
dern,  möge  hier  nur  auf  Delphi  bezogen  werden, 
als  auf  das  am  Allgemeinsten  geehrte  und  befragte. 
Wer  aber  verkennt  hier  das  Verhaltniss  desselben 
zu  dem  Dorischen  Stamme,  mit  dessen  Anwachsen 
es  selbst  Uebergewicht  bekam ,  seine  Abhängigkeit 
von  Sparta?  Wiederum  sein  wahrhaft  unpatrio¬ 
tisches  Band  mit  Krösus,  dem  es  Promantie,  Atelie 
und  Proedrie  gewährte?  (Herod.  I,  54)  Endlich 
seine  Willfährigkeit,  reichen  Gebern  zu  Gefallen 
zu  sprechen,  wie  den  Alkmäoniden  (Herod.  V,  63) 
und,  wenn  man  deren  Unterstützung  gegen  die 
Pisistratiden  für  löblich  erklärt,  die  Abweichung 
von  dem  W esen  eines  obersten  Nationalheilig¬ 
thums,  das  Kriegshändel  der  einzelnen  Volksstämme 
und  Staaten  unter  einander  auf  keine  Weise  för¬ 
dern  oder  unterhalten  sollte,  wogegen  Delphi  nicht 
ein  heilbringender  Sitz  des  Friedens,  sondern  ein 
Herd  des  Kriegsfeuers  war,  und  aufs  Schmählichste 
mit  Trophäen  eines  hellenischen  Volkes  vom  an¬ 
dern  sich  schmücken  liess?  (Pausan.  X,  9,  3.  10, 
2.  11,  4.  5.  16,  3.) —  Drittens  folgt  die  der  vorigen 
entsprechende  Untersuchung  von  dem  Wissen  und 
Glauben  der  Hellenen  in  Bezug  auf  das  Vertrauen 
zu  den  Orakelsprüchen,  von  dem  Stande  des  Prie¬ 
sterthums  zum  Volksthum,  von  äussern  Gründen, 
die  den  Orakelspriichen  Eingang  und  dem  Ge- 
miithe  der  Hellenen  grössere  Empfänglichkeit  dafür 
geben  konnten.  Hier  noch  mehr  als  oben  ist  Unter¬ 
scheidung  der  Zeiten  und  Stämme  nothwendig,  und 
von  der  Altgläubigkeit,  mit  der  zu  Lykurgos  Zeit 
ein  Delphischer  Spruch  empfangen  wurde,  und  der 
Folgsamkeit,  die  ihm  die  Spartaner,  selbst  durch  Auf¬ 
kündigung  ihrer  Gastfreundschaft  mit  den  Pisistra¬ 
tiden  bewiesen  (Herod.  V,  63),  ist  die  athenische 
Gleichgültigkeit  bey  dem  Spruche  über  Aegina 
(Herod.  V,  89),  noch  mehr  die  hohe  Einsicht  Ein¬ 
zelner,  als  des  Themistokles ,  des  Thukydides  (II, 
54)  oder  auch  der  Frevelmuth  eines  Kleomenes, 
zu  eigenen  Gunsten  das  Orakel  zu  wrenden  (Herod. 
VI,  66.  cf.  Pausan.  III,  4,  5)  wohl  zu  trennen. 
Wenn  nun  aber  sich  ergibt,  dass  zu  allen  Zeiten 
der  Einfluss  des  Orakels  entfernt  war  von  einer 
allgemeinen  politischen  Theokratie,  dass  in  der 
spätem  Zeit  die  Aufgeklärten  in  dem  Orakel  nur 
ihre  eigene  Weisheit  wiederhörten,  das  Volk  aber 
forlfuhr,  in  Masse  und  im  Einzelnen  den  Gott  zu 
befragen  (nach  Olymp.  112  vermochten  die  Drohung 
des  Delphischen  Gottes,  den  Athenern  keine  Aus¬ 
sprüche  geben  zu  wollen,  diese,  den  Eleern  eine 
verweigerte  Mult  zu  zahlen.  Pausan.  V,  21,  3), 
dabey  die  Verfänglichkeit  seiner  Ausprüche  berufen 
war  {xißdrjXoiot  fiavTrßöioi  Herod.  V,  91.  uloXogofivg 
[.tag  Aesch.  Prom.  661.),  so  ist  unverkennbar, 
dass  das  Orakel  Organ  der  Staatsgewalten  oder 
einzelner  Politiker  geworden  war  und  durch  diese 
gestützt  wurde,  gleich  dem  Augurienwesen  späterer 
Zeit  in  Korn,  dass  die  Folgsamkeit  oft  eine  poli¬ 
tisch-egoistische,  desgleichen  dass  das  Volk  gesinnt 


war,  wie  die  Niedern  neuerer  Zeit:  eines.  Wun-t- 
dermannes  oder  geweihten  Mittels  Fehlschlagen 
wird  vergessen;  der  zufällige  glückliche  Erfolg  aber 
hochgepriesen,  und  der  Weg  zum  Wunderbaren 
wird  auch  aus  Gewohnheit  gewandelt  mit  wacher 
eigener  Vernunft. 

Erst  nach  dergleichen  Erörterungen  würde  Ref. 
eine  Uebersicht  der  uns  überlieferten  Orakel¬ 
sprüche  und  der  Begebenheiten ,  auf  die  sie  Einfluss 
halten,  geben;  daneben  aber  auch  einen  Blick  auf 
das  richten,  was  ohne  solche  gethan,  oder  wo  das 
Orakel  zu  Schanden  geworden  ist.  Wie  ist  nun  der 
Verl,  unserer  Schrift  verfahren? 

In  einem  kurzen  Proömium  handelt  er  im 
Allgemeinen  von  der  hohen  Wichtigkeit  der  Ora¬ 
kel  für  die  griechische  Geschichte;  dann  holt  er 
weit  aus  von  der  Eindringlichkeit  der  historischen 
Belehrung  im  Gegensätze  der  philosophisch -ab- 
stracten,  und  kommt  auf  Herodotos  Trefflichkeit. 
Dieser  solle  seine  Quelle  seyn;  es  folgt  dazu  eine 
kurze  Apologie  seiner  Glaubwürdigkeit,  besonders 
gegen  Plutarch.  Wir  finden  hier  das  Gewöhnliche, 
vermissen  aber  die  Hauptsache,  nämlich  eine  Wür¬ 
digung  von  Herodotos  Gemüth  in  Bezug  auf  das 
Religiöse  und  auf  volksthümlichen  Cultus.  Warum 
ferner  der  Verfasser  nur  aus  Herodotos  schöpfen 
wollte,  erklärt  sich  aus  dem  Maassstabe  der  mehr 
oder  minder  schwierigen  Arbeit.  Der  Verf.  lässt 
nämlich  in  sehr  lockerm  Zusammenhänge,  mitunter 
ganz  rhapsodisch,  eine  Reihe  von  Örakelgeschichten, 
die  Herodotos  erzählt,  auf  einander  folgen;  die 
meisten  sind  mit  einer  Einleitung  versehen,  und 
diese  zuweilen  weit  hergeholt;  die  Erzählung  des 
Vorfalls  ist  gemüthlich  breit,  das  Orakel  tritt  zu¬ 
weilen  erst  in  den  letzten  Zeilen  ein,  als  Zugabe, 
nicht  als  leitendes  Princip.  Demnach  wüTde  die 
Schrift  recht  bezeichnet  werden  als  Erzählung  einer 
Reihe  von  Begebenheiten  aus  der  hellenischen  Ge¬ 
schichte,  bey  denen  ein  Orakelspruch  vorkommt. 
Und  so  stellt  der  Verf.  selbst  sich  seine  Aufgabe 
p.  i5 :  Quamobrem  operae  pretium  nos  facturos 
arbitrati  sunius,  si  Herodoto  duce  vetustcim  Graeco - 
rum  historicnn  adumbraremus ,  ut  quam  proxime 
cum  oraculo  Delphico  conjunctam.  Damit  vergl. 
p.  107;  TJtinam  tractetur  aliquando  historia  Graeca, 
ut  tractavit  eam  Herodotus ,  secundum  oraculorum 
historiam!  Den  Anfang  machen  praecepta  mora- 
lia  oraculi  Delphici  in  der  Geschichte  des  Glau¬ 
kos,  Herod.  VI,  43  —  87;  dann  folgt  ein  Ab¬ 
schnitt:  lies  grapiores  suscepturi  antiqui  populi 
oraculum  fere  Delphicum  consulere  solebant',  hier 
Krösos  Geschichte  aus  Hex’od.  I,  26  —  59;  dann  die 
Geschichte  des  Kriegs  der  Spartaner  mit  den  Tegea- 
ten ;  dann  unter  der  Aufschrift:  Turbulentis  vei 
publicae  teniporibus  oraculum  fere  Delphicum  con¬ 
sulere  solebant  Graeci.  Die  Geschichte  von  Ein¬ 
führung  der  Demokratie  in  Kyrene  und  der  Ruhe¬ 
stiftung  der  Parier  in  Milet,  Herod.  IV,  i5g  sq. 
V,  29.  Weiler:  u4cl  leges  sanciendcis  saepe  aucto- 
ritas  adhibebatur  oraculi  Delphici  —  Lykurgos 
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Geschichte  mit  vieler  Breite,  z.  B.  p.  48.  auch 
dass  er  Homer’s  Gesänge  mitgebracht  habe,  und 
—  nach  gemachter  Entschuldigung,  dass  aus  einer 
andern  Quelle,  als  Herodotos,  ^geschöpft  werde  — 
etwas  von  Solon.  Darauf:  Ad  colonias  emittendas 
civitates  Graeciae  ab  oraculo  fere  Delphico  evo- 
cabantur  —  von  der  Bevölkerung  Thera’s ,  und 
Miltiades  Niederlassung  auf  dem  Cherfones.  Unter 
dem  Titel:  In  rebus  adversis  oraculum  Delphi- 
cum  cofisulere  solebant -Graeci  lesen  wir  dann  S. 
65  —  96  die  Geschichte  der  Kriege  mit  Darius  und 
Xerxes ,  und  den  Beschluss  macht  oraculi  Delphici 
auctoritas  in  causis  dirimendis  regum  Spartano¬ 
rum.  Vollständigkeit  der  Aufzählung  bekannter 
Fälle  dürfen  wir  vom  Verf.  nicht  erwarten,  daher, 
ausser  Solon’s  Erwähnung,  nichts,  was  nicht  bey 
Herodotos  gelesen  würde,  z.  B.  nicht  die  Orakel¬ 
sprüche  aus  den  messenischen  Kriegen,  aus  dem 
Kriege  gegen  Crissa,  ja  selbst  nicht  Alles  aus  He¬ 
rodotos  z.  B.  nicht  die  Geschichte  der  Alkmäoni- 
den.  Das  Pragmatische  in  Auseinandersetzung  der 
Wirksamkeit  des  Orakels  bey  einer  Begebenheit 
oder  Handlung  schwindet  meistens  unter  der  Breite 
der  Erzählung  dieser,  doch  spricht  der  Verf.  hie 
und  da  seine  Ansicht  von  der  Gesinnung  der  del¬ 
phischen  Priester  aus ;  so  nämlich  erkennt  er  p.  65 
in  der  Mahnung  an  Miltiades,  nach  dem  Cherso- 
nes  zu  ziehen,  die  wohlwollende  Fürsorge,  diesen 
mächtigen  Gegner  des  Pisistratos  zu  entfernen,  da¬ 
mit  Attika  nicht  in  Bürgerkrieg  gerathe  (?) ,  und 
legt  auch  anderswo  dem  Orakel  patriotische  Politik 
bey,  so  p.  92:  Itaque  tum  maxime  politicorum 
erat  Graeciae  ( quo  semper  nomine  Pytliios  sacer- 
dotes  significamus) ;  egoistische  Politik  aber  p.  56: 
nobis  pro  certo  videtur  statuendum ,  id  unice  suum 
habuisse  Delphicos  sacerdotes ,  ut  ex  aliarum  gen¬ 
tium  motibus  et  controversiis  aliis  vim  adclerent, 
qua  opus  esse  Ulis  visum  erat,  quo  facilius  ceteras 
gentes  pro  arhitrio  regerent.  Auf  die  Ansichten 
van  Dale’s,  Fontenelle’s ,  Ballus  und  Clavier’s  ist 
nicht  Rücksicht  genommen.  Zum  Beschlüsse  zei¬ 
gen  wir  einige  Makel  der  im  Ganzen  iliessenden 
Latinität  an  p.  10  Boeotium  für  Boeotum,  p.  60 
anteforibus  ein  unlateinisches  Wort,  p.  64  Del - 
phenses ;  p.  70  Phalerum  —  earnque ;  p.  96.  post 
recuperatum  a  Doribus  Peloponnesum,  wenn  diess 
nicht  Druckfehler  ist  gleich  wie  Peraebi,  Phtia, 
Scytica. 


Handbuch  der  biblischen  Alterthumshunde ,  von 
Ernst  Friedr.  Karl  Bosenmüller ,  der  Theol. 
Doct.  und  der  morgenl.  Literatur  ordentl.  Prof,  zu  Leipzig. 
Erster  Band.  Biblische  Erd-  und  Länderkunde. 
Erster  Theil.  Mit  einer  Charte,  und  vier  litho¬ 
graphischen  Abbildungen.  Leipzig,  in  derBaum- 
gärtner’schen  Buchhandlung.  1825.  VIII  und 
585  S.  8.  (3  Thlr.  12  Gr.) 


Unter  biblischer  Alterthumshunde  versteht  der 
Verfasser  des  unter  dem  vorstehenden  Titel  be¬ 
gonnenen  Werks  die  Kenntniss  alles  dessen,  was 
in  unsern  heiligen  Schriften  sich  auf  den  vormali¬ 
gen  Zustand  der  darin  erwähnten  Völker  und  Län¬ 
der  bezieht.  Sie  beschränkt  sich  daher  nicht  auf 
das  Land  und  den  Staat  der  alten  Hebräer,  ob¬ 
wohl  diese  hauptsächlich  den  Gegenstand  der  bi¬ 
blischen  Alterthumskunde  ausmachen,  und  von 
ihrem  Standpunkte  aus  das,  was  sich  in  den  von 
ihren  Schriftstellern  verfassten  Büchern  auf  andere 
Länder  und  Völker  bezieht,  betrachtet  werden 
muss.  Bis  jetzt  besitzen  wir  bloss  in  Jahn’s  bibli¬ 
scher  Archäologie  (Wien  1796 — i8o5)  ein  Werk, 
welches  alle  Gegenstände  der  biblischen  Alterthums¬ 
kunde  in  dem  eben  angegebenen  Umfang  behan¬ 
delt.  Allein  abgesehen  davon,  dass  in  diesem, 
im  Ganzen  sehr  verdienstlichen  Werke  Manches, 
z.  B.  das  Geographische,  zu  kurz  und  unvollstän¬ 
dig,  Anderes  hingegen  mit  unverhältnissmassiger 
Ausführlichkeit  abgehandelt  ist,  haben  seit  der  Er¬ 
scheinung  des  Jahn’schen  Werks  fortgesetzte  Nach¬ 
forschungen  so  viele  neue  und  unerwartete  Auf¬ 
schlüsse  über  das  morgenländische  Alterthum  in 
mehrfacher  Beziehung  gegeben,  dass  der  Versuch, 
ein  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  erweiterten 
Kenntnisse  angemessenes  Handbuch  der  biblischen 
Alterthumswissenschaft  zu  liefern,  kein  überflüssi¬ 
ges  Unternehmen  schien.  Den  Anfang  desselben 
enthält  der  vorliegende  Band,  welchen  eine  Ein¬ 
leitung  eröffnet,  die  zuerst  den  Begriff  der  bibli¬ 
schen  Alterthumskunde  entwickelt,  eine  Uebersicht 
des  Inhaltes  derselben  gibt,  und  ihren  Nutzen  zeigt. 
Sodann  wird  von  den  Erkenntnissquellen  derselben 
gehandelt,  die  unter  drey  Classen  geordnet  sind: 
1)  Schriftliche  Quellen :  die  Schriften  de3  A.  und 
N.  T’s.  mit  Einschluss  der  apokryphischen  Schrif¬ 
ten  des  A.  T’s.,  Josephus,  Philo,  der  Talmud,  alte 
Griechische  und  Römische  Schriftsteller,  morgen¬ 
ländische  Schriftsteller,  Reisebeschreibungen.  Es 
wird  gezeigt,  in  wie  fern  jede  dieser  Arten  von 
Schriften  als  Erkenntnissquelle  der  biblischen  Al¬ 
terthumskunde  zu  betrachten,  und  welcher  Ge¬ 
brauch  für  dieselbe  von  ihnen  zu  machen  sey. 
Ueberall  sind  die  nöthigen  literarischen  Nachwei¬ 
sungen  beygefiigt.  Von  den  Lebensumständen  und 
den  Werken  derjenigen  morgenländischen  Schrift¬ 
steller,  vorzüglich  der  historischen  und  geographi¬ 
schen,  von  welchen  im  Verfolg  des  Werks  am 
häufigsten  Gebrauch  zu  machen  seyn  wird,  ist  in  so 
weitNachricht  gegeben,  als  nöthig  schien,  die  Leser¬ 
in  den  Stand  zu  setzen,  das  Ansehn,  die  Glaubwürdig¬ 
keit  und  den  Werth  derselben  selbst  zu  beurthei- 
len.  Von  den  vorzüglichsten  Reisebeschreibungen 
sind  nicht  allein  die  Titel  vollständig,  und  nach 
eigner  Ansicht  angegeben;  sondern  es  ist  auch  be¬ 
merkt,  in  welchen  Jahren,  und  in  welchen  Ver¬ 
hältnissen  und  Absichten  die  Verfasser  ihre  Reisen 
gemacht  haben.  2)  Alte  Denkmäler  der  Baukunst 
und  Sculptur:  Denkmäler  des  alten  Aegyptens,  des 
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alten  Babyloniens,  Persiens  und  Mediens;  Palmy- 
renische ,  Pbönicische  und  Punische  Denkmäler, 
der  Triumphbogen  des  Titus  in  Rom.  3)  Münzen . 
Da  Kenntniss  des  Schauplatzes  die  erste  Bedingung 
einer  richtigen  Einsicht  in  das  gesellschaftliche  Le¬ 
ben  und  in  die  innern  und  äussern  Verhältnisse 
der  Völker  ist;  so  schien  es  zweckmässig,  das 
Werk  mit  der  biblischen  Erd-  und  Länderkunde 
zu  eröffnen.  In  dem  ersten  Hauptstiick  sind  die 
Kenntnisse  der  Hebräer  von  der  Erde  überhaupt, 
nach  folgender  Ordnung  zusammen  gestellt:  Ge¬ 
stalt  der  Erde;  Erd-  und  Himmelsgegenden;  Ein- 
theilung  der  Erde  in  trocknes  Land,  Meer  und 
Inseln;  Gebirge,  Berge,  Hügel,  Thäler,  Schluch¬ 
ten,  Flächen,  Steppen ,  Wüsten ;  die  Mitte  der 
Erde;  der  Götterberg  im  Norden;  biblische  Wei- 
tenmaasse.  Unter  der  Aufschrift:  Aelteste  Erd¬ 
kunde  vor  der  Fluih,  werden  in  dem  zweyten 
Hauptstiick  die  in  den  ersten  Kapiteln  der  Genesis 
vorkommenden  geographischen  Angaben  unter  fol¬ 
genden  Rubriken  erörtert:  Eden  und  das  Paradies; 
die  vier  Hauptströme;  das  Land  Chavilah;  das 
Land  Cusch;  Assyrien  (hier  nur  über  die  Lage 
desselben  nach  x  Mos.  II,  i4. ,  ausführlich  wird 
von  diesem  Lande  ein  eignes  Hauptslück  handeln); 
das  Land  Nod,  die  Stadt  Chanoch.  Das  dritte 
Hauptstück  ist  der  genealogisch  -  ethnographischen 
Tafel  des  ersten  Buchs  Moses  (K.X.)  gewidmet.  Nach 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  wahr¬ 
scheinlichen  Quellen  und  die  Einrichtung  derselben 
folgt  sie  selbst  unter  eine  systematische  Uebersicht 
Gebracht,  so  dass  den  Namen  die  Erläuterungen 
nach  den  Resultaten  der  bewährtesten  Forschungen 
vorläufig  ganz  kurz  beygefügt  sind.  In  dem  vier¬ 
ten  Hauptslück  wird  der  biblische  Norden  abge¬ 
handelt:  Riphat,  Gomer,  Aschkenas,  Gog  und 
Magog,  Rosch,  Meschech  und Thubal,  Thogarmah, 
Ararat,  Minni,  Scythen.  Die  drey  folgenden 
Hauptslücke,  das  fünfte,  sechste  und  siebente, 
geben  die  Beschreibung  und  Geschichte  von  Me¬ 
dien,  Elam  und  Persien.  —  Um  dem  Leser  eine 
klare  Uebersicht  der  aus  eigenen  und  fremden  For¬ 
schungen  gewonnenen  Resultate  zu  gewähren,  und 
auch  diejenigen  Verehrer  der  Bibel,  welche,  nicht 
Theologen  vom  Fache  oder  Kenner  der  morgenlän¬ 
dischen  und  der  alLen  Sprachen,  sich  dieses  Buchs 
bedienen  wollen,  nicht  durch  demText  eingeschal¬ 
tete  Citate  und  Sprachbemerkungen  von  dem  Ge¬ 
brauche  desselben  abzuschrecken,  sind  die  literari¬ 
schen  Belege  und  die  philologischen  und  andern 
Erörterungen  in  die  Anmerkungen  hinter  jedem 
Abschnitte  verwiesen  worden,  welche  sonach  den 
zu  den  Untersuchungen  nöthigen  Apparat  enthalten, 
und  es  jedem,  der  sich  dazu  geneigt  fühlt,  er¬ 
leichtern,  über  die  in  demText  abgehandelten  Ge¬ 
genstände  eigene  Forschungen  anzustellen.  —  Der 
Verlagshaudlung  wird  man  das  Zeugniss  nicht  ver¬ 
sagen  können,  dass  sie  darauf  bedacht  sey,  das 
Werk  in  einer  sich  empfehlenden  äussern  Gestalt 
erscheinen  zu  lassen,  und  auch  mit  den  nöthigen 


Charten  und  bildlichen  Darstellungen  auszustatten. 
Bey  der  zu  diesem  und  zum  Theil  zum  folgenden 
Bande  gehörigen  Charte  von  Mittel -Asien  ist  die 
an  Ker-Porters  Reisebeschreibung  befindliche  Charte, 
welche  nach  den  neuesten  und  soi’gfältigsten  Be¬ 
obachtungen  entworfen  ist,  zum  Grunde  gelegt 
worden,  ist  aber,  nach  einem  etwas  verjüng¬ 
ten  Maassstabe,  dem  Zweck  des  gegenwärtigen 
Werks  dadurch  angepasst  worden,  dass  sowohl 
mehrere  in  demselben  erwähnten  Orte  an  den  ge¬ 
hörigen  Stellen  eingetragen,  als  auch  die  alten  Na¬ 
men  beygefügt  worden  sind.  Von  den  lithogra- 
phirten  Abbildungen  stellt  die  erste  die  Ansicht 
des  Bergs  Ararat  von  Erivan  aus  oder  von  Norden 
her,  dar,  von  der  zu  Morier’s  zweytem  Reisebe¬ 
richt  gehörigen  zwölften  Tafel  treu  copirt.  Die 
auf  Tafel  II.  befindliche  Abbildung  des  Grabmals 
des  Darius  ist  vornehmlich  von  des  Bruyn’s  i58. 
Tafel  genommen,  wobey  jedoch  Chardins  theil- 
weise  deutlichere  Darstellung  benutzt  worden  ist. 
Die  dritte  und  vierte  Tafel  gibt  Abbildungen  aus 
Chardins  Atlas  und  von  einer  der  Sculpturen  der 
Ruinen  von  Persepolis  zur  Erläuterung  einiger 
Stellen  des  Buches  Esther. —  Der  zweyte Theil  des 
ersten  Bandes  wird  zuverlässig  zur  nächsten  Oster¬ 
messe  erscheinen,  und  der  Druck  überhaupt  un¬ 
unterbrochen  fortgesetzt  werden. 


Kurze  Anzeige. 

Das  V ernunftrecht  im  Gewände  des  Staatsrechts 
und  der  Vorrechte.  Von  J.  G.  Ratze.  Leip¬ 
zig»  bey  Lauffer.  i8a3.  XIV  und  q 5  S.  kl.  8. 
(i4  Gr.) 

Die  Deduction  des  Rechts,  des  Staates  und 
des  Zwangrechts ,  die  Nothwendigkeit  der  Volks¬ 
vertreter  im  Staate  als  einer  Foderung  der  Ver¬ 
nunft,  so  wie  der  Pressfreyheit  als  eines  Mittels 
zur  „Eildung  und  Befestigung  einer  weisen  und 
rechtlichen  Staatsverfassung,“  die  Unvermeidlich¬ 
keit  der  Umänderungen  in  den  Staatseinrichtungen, 
das  Vorrecht  und  die  Vorrechte,  worunter  der 
Verf.  das  Recht  zu  regieren  und  an  der  Staatsver¬ 
waltung  Theil  zu  nehmen  versteht,  die  Unrecht¬ 
mässigkeit  aller  andern  Vorrechte,  die  Rechtmässig¬ 
keit  jeder  bestehenden,  auch  der  durch  Gewalt- 
thätigkeit  eingeführten  Regierungen  —  diess  sind 
die  Gegenstände  dieser  kleinen  Schrift.  Es  sind 
darin  gute  Grundsätze  ausgesprochen  und  der  Verf. 
verräth  regen  Sinn  für  das  Recht.  So  mag  sie 
immer  für  den  Verf.  ein  nicht  unrühmliches  Zeug¬ 
niss  geben  und  vielleicht  auch  von  manchem  nicht 
ohne  Nutzen  gelesen  werden,  w^enn  sie  gleich  im 
Wesentlichen  (etwa  mitAusnahme  des  Punktes  von 
der  Rechtmässigkeit  gewaltsam  eingeführter  Regie¬ 
rungen  S.  72  ff.)  nur  die  bekannten  Deductionen 
darbietet  und  das  Ansehn  eines  ersten  Versuchs 
eines  jungen  Schriftstellers  hat. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  22  des  Januar. 


19. 


1824. 


R  e  c  li  t  s  p  li  i  1  o  s  o  p  h  i  e. 

Beytrag  zur  endlichen  festen  Bestimmung  des 
Rechtsverhältnisses  zwischen  Autor  und  Verleger. 
Von  Prof.  P  enzenh  uffe  r.  Nürnberg ,  auf 
Kosten  des  Verf.  1823.  XXIV.  und  71  S.  8. 

"Veranlassung  zu  dieser  Schrift  gab  dem  Verf.  ein 
besondrer  Rechtsfall,  der  in  der  Vorrede  mit  einer 
fast  zu  grossen  Ausführlichkeit  erzählt  und  beur- 
theilt  ist.  Der  Buchhändler  C.  H.  Zeh  in  Nürn¬ 
berg  hatte  nämlich  den  Verf.  aufgefodert,  für  sei¬ 
nen  Verlag  ein  italienisch -deutsches  Schulwörter¬ 
buch  auszuarbeiten.  Der  Verf.  entsprach  dieser  Auf- 
foderung  zur  Zufriedenheit  des  Verlegers;  denn  die¬ 
ser  empfahl  jenem  die  Arbeit  als  Muster  für  ein 
deutsch-italienisches  Wörterbuch,  welches  er  gleich¬ 
falls  verlangte,  jener  aber  verweigerte,  weil  zu  des¬ 
sen  Fertigung  „keine  pactgemässe  Verpflichtung“ 
(S.  IV.)  vorhanden  war.  Der  Verleger  gab  nun 
zwar  das  Werk  heraus,  aber  nicht  nur  so  verstüm¬ 
melt,  dass  der  ursprüngliche  Plan  zerstört  wurde, 
sondern  auch  unter  dem  fremden  bloss  fingirten 
Namen:  Dottore  Carlo  Beretti. 

Wenn  die  Sache  sich  wirklich  so  verhält,  wie 
sie  hier  erzählt  worden,  so  ist  wohl  kein  Zweifel, 
dass  der  Verleger  unrecht  handelte,  sowohl  gegen 
den  Verfasser  als  gegen  das  Publikum.  Denn  er 
hat  sich  an  dem  Geisteswerke  eines  Andern  eigen¬ 
mächtig  vergriffen  und  zugleich  das  Publikum  hin¬ 
tergangen.  Wenn  er  auch  dem  Verf.  das  bestimmte 
Honorar  für  das  Manuscript  entrichtet  hat,  so  ist 
er  dadurch  nicht  Eigenthümer  des  Werkes  selbst 
geworden,  sondern  er  hat  nur  das  Verlagsrecht  und 
das  damit  verknüpfte  ausschliessliche  Verkaufsrecht 
der  gedruckten  Exemplare  erworben.  Und  selbst 
Wenn  er  das  Werk  in  einer  vollkommnern  Gestalt 
bekannt  gemacht  hätte  — >  was  nicht  er  selbst,  son¬ 
dern  nur  andre  unparteyische  und  sachverständige 
Männer  entscheiden  könnten  —  so  durfte  er  doch  weder 
•  eine  fremde  literarische  Arbeit  eigenmächtig  verbes¬ 
sern  oder  verbessern  lassen,  noch  auch  ein  ursprüng¬ 
lich  von  einem  Deutschen  verfasstes  Werk,  als  das 
Werk  eines  angeblichen  Italieners  bekannt  machen, 
und  zwar  um  so  weniger,  da  hier  von  einem  italienisch¬ 
deutschen  Wörterbuche  die  Rede  ist,  bey  welchem 
gar  viel  darauf  ankommt,  ob  es  von  einem  Deut¬ 
schen  oder  einem  Italiener  herriihrt.  Weil  uns 
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indessen  nur  die  einseitige  Erzählung  des  Verf.  vor¬ 
liegt  und  weil  die  Sache  bereits  der  richterlichen 
Entscheidung  übergeben  ist,  so  enthalten  wir  uus 
aller  weitern  Bemerkungen  darüber,  und  gehen 
zu  der  rechtsphilosophischen  Theorie  selbst  fort, 
welche  der  Verf.  über  das  Verhältniss  zwischen 
Schriftsteller  und  Verleger  aufstellt. 

Wir  nennen  aber  jene  Theorie  rechtsphiloso¬ 
phisch ,  weil  der  Verf.  dabey  von  allgemeinen  oder 
naturrechtlichen  Grundsätzen  ausgeht  und  sich  in 
dieser  Beziehung  vornehmlich  an  Kant’s  Ansicht 
vom  Schriftsteller-  und  Verl egerr echte  hält,  wie 
er  selbst  in  der  Vorrede  (S.  XXII.)  sagt.  Die  po¬ 
sitiven  Gesetze  haben  auch  bis  jetzt  nur  in  weni¬ 
gen  Staaten  etwas  darüber  bestimmt,  und  es  bleibt 
da  immer  noch  die  Frage  übrig,  ob  diese  Bestim¬ 
mung  auch  an  sich  dem  Rechte,  wie  es  die  Ver¬ 
nunft  allgemein  anerkannt  wissen  will,  gemäss  sey. 
Nach  den  Verträgen  aber,  welche  Schriftsteller  und 
Verleger  gewöhnlich  mit  einander  abschliessen,  lässt 
sich  bey  der  grossen  Verschiedenheit  derselben  im¬ 
mer  nur  der  einzelne  Fall,  nicht  aber  das  Verhält¬ 
niss  überhaupt  beurtheilen.  Auch  sind  jene  Ver¬ 
träge  oft  nur  sehr  unbestimmte  Verabredungen, 
nach  welchen  nicht  einmal  der  einzelne  Fall  ganz 
sicher  beurtheilt  werden  kann.  Die  wenigsten  Schrift¬ 
steller,  besondei’s  unter  den  jugendlichen,  verstehen 
es  oder  geben  sich  die  Mühe,  einen  oi’dentlinhen 
Vertrag  mit  ihrem  Vei'leger  abzuscliliessen.  Sie 
begnügen  sich  mit  der  Bestimmung  des  Honorars 
im  Ganzen  oder  nach  der  Bogenzahl.  Wie  stark 
die  ersle  Auflage  gemacht,  wie  es  mit  den  folgen¬ 
den  gehalten,  und  wie  der  Druck  selbst  in  Anse¬ 
hung  des  Formats,  der  Lettei'n,  der  Höhe  und 
Breite  der  Columnen ,  der  Dichtigkeit  des  Satzes, 
mit  einem  Worte,  in  Ansehung  der  ganzen  Justi- 
fication,  wie  man’s  nennt,  eingerichtet  werden  soll, 
daran  denken  sie  selten,  weil  sie  froh  sind,  wenn 
das  Werk  nur  gedruckt  wird.  Und  doch  kommt 
auf  alle  diese  Umstände,  hinsichtlich  der  Schönheit, 
der  Brauchbarkeit  und  der  Preiswürdigkeit,  beson¬ 
dei’s  bey  grössei’n  Welken  ,  ungemein  viel  an.  Da¬ 
her  entstehen  dann  auch  leicht  Streitigkeiten,  die 
bey  der  Unbestimmtheit  des  Vertrags  und  beyrn 
Mangel  einer  positiv  gesetzlichen  Bestimmung  nur 
nach  allgemeinen  Rechtsgründen  entschieden  wer¬ 
den  können.  Solche  Gründe  haben  nun  zwar  schon 
Mehre  aufgesucht.  Allein  die  Sache  ist  noch  kei¬ 
neswegs  so  im  Klaren ,  dass  man  eine  neue  Unter- 
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suchung  der  Art  für  überflüssig  halten  könnte.  In- 
soferne  verdient  der  Verf,  allen  Dank  für  seine  Be¬ 
mühung. 

Um  nun  das  zwischen  dem  Schriftsteller  und 
seinem  Verleger  bestehende  Verhältniss  genauer  zu 
bestimmen,  setzt  der  Verf.  zweyerley  voraus,  erst¬ 
lich  ,  dass  es  ein  Rechtsverhältniss  sey ,  mithin  da- 
bey  wechselseitige  Rechte  und  Pflichten  stattfinden, 
zweytens,  dass  jenes  Verhältniss  auf  einem  Ver¬ 
trage  beruhe,  und  zwar  auf  einem  V~ erb  alv  ertrage , 
mittels  dessen  der  eine  Paciscent  als  Promittent  und 
der  andre  als  Promissar  erscheine.  Dieses  halte  nun 
freilich,  wenn  die  Beweisführung  des  Verf.  ganz 
bündig  seyn  sollte,  vor  allen  Dingen  erwiesen  wer¬ 
den  müssen.  Indessen  wird  wohl  niemand  jene  bey- 
den  Sätze  in  Abrede  stellen;  und  so  konnte  der  Verf. 
sie  allerdings  als  allgemein  zugestandeu  präsumiren. 

Er  fragt  also  nun  weiter,  von  welcher  Art  jener 
Vertrag  sey  oder  unter  welche  Klasse  von  Verträ¬ 
gen  das  Rechtsverhältniss  zwischen  dem  Schrift¬ 
steller  und  seinem  Verleger  subsumirt  werden  könne. 
Hier,  sagt  er,  bieten  sich  folgende  drei  Arten  dar: 
1.  der  Kaufs-  und  Verkaufsvertrag  {pactum  emtio- 
nis  venditionis) ;  2.  der  Verdingungsvertrag  {pa¬ 
ctum  locationis  conductionis)  und  zwar  insonderheit 
der  Lohnvertrag  ( pactum  locationis  operae) ;  5.  der 
Bevollmächtigungsvertrag  ( pactum  mandati).  Und 
dann  sucht  er  zu  beweisen,  dass  weder  die  erste 
noch  die  zweyte,  sondern  bloss  die  di’itte  Vertrags¬ 
art  auf  das  RechtsverhälLniss  zwischen  dem  Schrift¬ 
steller  und  seinem  Verleger  anwendbar,  mithin  der 
Riicherver  lagsvertrag  seinem  Wesen  nach  ein  Re- 
vollmächtigungsv ertrag  sey;  wofür  ihn  bekanntlich 
auch  schon  Kant  erklärt  hat,  wiewohl  ohne  mit 
strenger  Consequenz  alle  die  rechtlichen  Folgerun¬ 
gen  aus  dieser  Ansicht  abzuleiten,  die  sich  daraus 
ergeben,  indem  Kant  vorzugsweise  den  Nachdruck 
berücksichtigte  und  dabey  sich  zuweilen  so  erklärte, 
als  habe  der  Schriftsteller  auch  wohl  sein  Eigen¬ 
thum  an  der  Schrift  selbst  veraussert  oder  wenig¬ 
stens  seine  Kraftverwendung  bey  der  Hervorbrin¬ 
gung  derselben  dem  Verleger  gegen  das  von  diesem 
zu  zahlende  Honorar  verdungen.  Aus  diesem 
Schwanken  zwischen  entgegengesetzten  Ansichten 
gingen  natürlich  Inconsequenzen  hervor,  und  diese 
erregten  natürlich  wiederum  Zweifel  an  der  Rich¬ 
tigkeit  der  Hauptansicht  Kant’s  bey  verschiedenen 
Rechtslehrern. 

Was  nun  den  Verf.  betrifft,  so  glauben  wir, 
dass  er  den  ersten,  bloss  negativen,  Theil  seiner 
Theorie  vollständig  und  gründlich  bewiesen  habe, 
nämlich,  dass  der  Verlagsvertrag  weder  als  Kaufs¬ 
und  Verkaufs  vertrag ,  noch  als  Verdingungsverlrag, 
und  insonderheit  nicht  als  Lohnvertrag  anzusehen 
sey.  Sehr  richtig  bemerkt  er,  dass  man  sich  ja 
nicht  durch  das  Honorar,  welches  für  das  Manu- 
script  in  der  Regel  gezahlt  werde,  irreführen  las¬ 
sen  dürfe.  Diess  sey  nur  etwas  Zufälliges ,  und 
daher  der  Honorarvertrag  nicht  die  Hauptsache, 
sondern  ein  blosses  Accessorium.  Der  Schriftstel¬ 


ler  könne  ja  auch  kein  Honorar  nehmen  ,  was  frü¬ 
her  oft  der  Fall  War  Und  noch  jetzt  in  Italien  und 
anderwärts  der  Fall  ist,  wegen  Mangels  eines 
schwunghaften,  ins  Grosse  gehenden  Buchhandels. 
Ja  es  lasse  sich  der  Fall  denken,  der  nach  Erfin¬ 
dung  der  Buchdruckerkunst  auch  oft  stattfand,  dass 
der  Schriftsteller  noch  Geld  zugeben  müsse,  damit 
seine  Schrift  gedruckt  werde.  Da  war’  es  doch 
wahrhaftig  ungereimt,  beym  Rechtsverhältnisse 
zwischen  Schriftsteller  und  Verleger  an  Kauf  und 
Verkauf,  Verdingung  oder  Lohn  zu  denken. 

Was  ist  denn  also  die  Hauptsache  bey  der  gan*t 
zen  Verhandlung?  Der  Schriftsteller  will  zum  Pu¬ 
blicum  reden  durch  die  Presse.  Diess  könnte  er, 
wenn  er  wollte  und  die  Mittel  dazu  haLte,  auch 
selbst  tliun;  er  könnte  sein  Buch  selbst  setzen  und 
drucken,  wie  er  es  selbst  durch  Abschriften  ver¬ 
vielfältigen  könnte ;  er  könnte  sich  auch  deshalb  an 
einen  Buchdrucker  wenden  und  durch  diesen  seine 
Schrift  vervielfältigen  lassen ,  mithin  sein  eigener 
Verleger  werden,  wie  diess  auch  wirklich  von 
Manchen  geschieht.  Da  aber  dieses  Verfahren  seine 
Schwierigkeiten  und  Unbequemlichkeiten  hat,  so 
nimmt  der  Schriftsteller  in  der  Regel  lieber  einen 
andern  Verlegerund  wählt  zu  diesem  Behuf  irgend  ei¬ 
nen  Buchhändler.  Dieser  mag  also  etwas  oder  nichts, 
viel  oder  wenig  für  das  Manuscript  bezahlen,  so 
wird  er.  doch  nicht  Eigenthümer  desselben,  sonst 
müsst’  er  es  auch  vernichten  oder  nach  seinem  Be¬ 
lieben  verändern  dürfen.  Auf  diese  Bedingung  aber 
wird  ihm  kein  Schriftsteller  sein  Manuscript  an¬ 
vertrauen,  weil  es  dem  vernünftigen  und  freien 
Willen  des  Schriftstellers  durchaus  entgegen  wäre, 
sein  Manuscript  so  behandelt  zu  sehen.  Folglich 
darf  diess  auch  nicht  vorausgesetzt  werden.  Eben 
so  wenig  ist  zu  präsumiren,  dass  der  Schriftsteller 
seine  Geisteskraft  an  den  Verleger  verdingen  wolle, 
damit  dieser  Gewinn  davon  ziehe,  oder  dass  er 
selbst  nur  für  Lohn  arbeite.  Denn  es  ist,  wie  ge¬ 
sagt,  gar  nicht  nothwendig,  dass  er  irgend  ein  Ho¬ 
norar  (Geld  oder  Bücher  oder  sonst  etwas)  von 
dem  Verleger  empfange.  Er  kann  sich  auch  mit 
dem  geistigen  Genüsse  in  der  Hervorbringung  der 
Schrift  begnügen ,  und  will  immer  zuerst  oder 
hauptsächlich,  dass  Andre  diesen  Genuss  mit  ihm 
theilen,  indem  sie  sein  Werk  lesen  und  es  dadurch 
gleichsam  in  sich  reproduciren.  Dazu  bedient  er 
sich  des  Verlegers  als  einer  Mittelsperson;  durch 
ihn  will  er  das  Buch  ins  Publicum  bringen;  dieser 
wird  dazu  von  ihm  beaufti'agt  oder  bevollmächtigt. 
Folglich  ist  der  Verlagsvertrag  seinem  innern  We¬ 
sen  nach  allerdings  ein  Revollmächtigungsverlrag, 
wie  der  Verf.  behauptet. 

Dennoch  hat  der  Verf.  hiebey  noch  einen  Punkt 
übersehen,  und  dadurch  ist  seine  Theorie  einseitig 
geworden.  Der  Verlags  vertrag  ist  nämlich  keines¬ 
wegs  ein  blosser  oder  reiner  B e v ol  1  m äch t i gu n gs v er¬ 
trag.  Diess  erhellet  offenbar  daraus,  dass  kein 
Buchhändler  in  der  Welt  so  einfältig  seyn  würde, 
jenen  mit  Aufwand  und  Arbeit  und  selbst  mit  Ge- 
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fahr  verknüpften  Auftrag  des  Schriftstellers  zu  über¬ 
nehmen,  wenn  dieser  nicht  entweder  ihn  unmittel¬ 
bar  entschädigte  und  belohnte  —  was  kaum  thun- 
lich,  weil  der  Schriftsteller,  wenn  er  sich  dazu 
verstehn  wollte,  lieber  gleich  selbst  den  Verlag 
übernehmen  würde  —  oder  wenigstens  mittelbar 
dadurch,  dass  er  dem  Verleger  einen  durch  das 
Euch  zu  gewinnenden  Vortheil  im  Prospekte  zeigte. 
Soll  aber  diess  geschehen ,  so  muss  der  Schriftsteller 
dem  Verleger  das  mit  jedem  Erzeugnisse  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  verknüpfte  Erwerbsrecht  ganz  oder 
zum  Theil  abtreten ;  jener  muss  also  diesem  gestat¬ 
ten,  mit  den  vervielfältigten  Exemplaren  der  Schrift 
Handel  zu  treiben ,  und  zwar  allein  oder  ausschliess¬ 
lich.  Denn  wenn  er  diess  Mehren  gestatten ,  also 
mehr  als  einen  Verleger  zugleich  für  dieselbe  Schrift 
nehmen  wollte,  so  würde  einer  dem  andern  Ab¬ 
bruch  thun,  mithin  es  sehr  problematisch  werden, 
ob  der  Verleger  hinlängliche  Entschädigung  und 
Belohnung  für  die  Vollziehung  des  schriftstelleri¬ 
schen  Auftrages  erhalten  möchte. 

In  dieser  Hinsicht  hat  der  V 'erlag sv ertrag  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  Pachtverträge ,  was  auch 
schon  manche  bemerkt  haben ,  die  aber  darin  wie¬ 
der  zu  weit  gingen,  dass  sie  beyderley  Verträge  für 
identisch  erklärten.  Sie  sind  jedoch  einander  nicht 
gleich ,  sondern  nur  ähnlich.  Die  Aehnlichkeit  be¬ 
steht  nämlich  darin,  dass,  wie  der  Verpachter  das 
mit  seinem  Grundstücke  verbundene  Erwerbsrecht 
(hier  Niessbrauoh  genannt)  dem  Pachter  überlässt, 
dennoch  aber  der  eigentliche  Eigenthiimer  des  Grund¬ 
stückes  selbst  bleibt,  so  auch  der  Schriftsteller  das 
mit  seiner  Schrift  verbundne  Erwerbsrecht  dem  Ver¬ 
leger  überlässt,  und  gleichwohl  der  eigentliche  Ei- 
genthümer  der  Schrift  selbst  bleibt.  Es  entsteht 
also  daraus  eine  besondre  Art  des  condominii ,  näm¬ 
lich  die,  vermöge  welcher  der  Eine  dominus  di¬ 
rectus,  der  Andre  dominus  utilis  heisst.  Daher 
lässt  sich  auch  das  Honorar  mit  dem  Pachtgelde 
vergleichen.  Aber  es  findet  doch  zugleich  eine  be¬ 
deutende  Verschiedenheit  statt,  welche  daraus  her¬ 
vorgeht,  dass  der  Verleger  vom  Schriftsteller  einen 
ganz  eigenthümlichen  Auftrag  —  nämlich  die  Schrift 
in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  möglichst 
schnell  und  weit  im  Publicum  zu  verbreiten  — 
empfangen  und  also  auch  das  mit  der  Schrift  ver¬ 
bundne  Erwerbsxecht  nur  unter  der  Bedingung  er¬ 
halten  hat,  dass  er  jenen  Auftrag  gewissenhaft  voll¬ 
ziehe.  Und  da  sich  dieser  Auftrag  auf  das  Publi¬ 
cum  bezieht,  welches  sich  durch  Schriften  belehren 
will,  so  ist  offenbar,  dass  der  Verleger  nicht  bloss 
gegen  den  Schriftsteller,  sondern  auch  gegen  das 
Publicum  verpflichtet  ist,  ihm  die  Schrift  für  einen 
billigen  Preis,  unverfälscht  und  zum  Lesen  bequem 
(also  möglichst  correkt/  auf  gutem  Papiere,  mit 
scharfen  und  nicht  zu  kleinen,  die  Augen  angrei¬ 
fenden  Lettern)  zu  liefern,  selbst  dann,  wenn  der 
Schriftsteller  vergessen  hätte,  diess  ausdrücklich  zu 
bedingen,  oder  wenn  jemand  seine  Schriften  selbst 
verlegte.  Denn  er  würde  ja  nicht  schreiben  und 


nicht  drucken  lassen,  wenn  er  nicht  auf  ein  lesen¬ 
des  Publikum  rechnete. 

Daraus,  dass  Schriftsteller  und  Verleger  nicht 
bloss  zu  einander,  sondern  auch  zum  Lesepublicum 
in  einem  bestimmten  Verhältnisse  stehen,  geht  noch 
eine  andre  Eigenthümlichkeit  des  Verlags  Vertrags 
hervor.  Die  Vervielfältigung  einer  Schrift  durch 
den  Druck  geht  ins  Unendliche;  die  Schrift  kann, 
wenn  eine  bestimmte  Zahl  von  Exemplaren  ver¬ 
griffen  ist,  immer  wieder  von  neuem  aufgelegt  wer¬ 
den.  Dass  diess  geschehen  möge,  ist  auch  der  na¬ 
türliche  Wunsch  und  Wille  sowohl  des  Verfassers 
als  des  Verlegers.  Aber  hier  entscheidet  allein  das 
Publikum  durch  seine  Nachfrage.  Da  nun  das  Pu¬ 
blikum  auch  seine  Launen  hat  und  sein  Geschmack 
veränderlich  ist,  so  lässt  sich  nie  im  voraus  be¬ 
stimmen  ,  wie  stark  die  Nachfrage  desselben  in  Be¬ 
zug  auf  eine  neue  Schrift  seyn  werde.  Es  ist  mög¬ 
lich  ,  oft  auch  wirklich ,  dass  eine  gute  Schrift  we¬ 
nig,  eine  schlechte  viel  gelesen  werde,  jene  also 
schlecht  gehe,  wie  man  sagt,  diese  gut.  Selbst  der 
Name  des  Schriftstellers  bürgt  nicht  immer  für  den 
starken  Abgang  der  Schrift.  Diess  gibt  allen  Ver¬ 
lagsunternehmungen  etwas  Unsicheres;  es  ist  immer 
eine  gewisse  Gefahr,  ein  risico  damit  verknüpft. 
Der  Geschmack  des  Publikums  muss  also  erst  ver¬ 
sucht,  es  muss  gleichsam  erst  voi’gefragt  werden, 
ob  es  auch  nachfragen  werde.  Daher  ist  die  erste 
Auflage  einer  Schrift  immer  nur  als  ein  solcher 
Versuch,  als  eine  solche  Vorfrage  anzusehn.  Dar¬ 
aus  ergibt  sich  von  selbst,  dass  jeder  Verlags  ver¬ 
trag,  der  nicht  ausdrücklich  auf  mehre  Auflagen 
lautet,  nur  für  die  erste  Auflage  gilt.  Der  Auf- 
trag,  den  der  Schriftsteller  dem  Vei'leger  für  das 
Publikum  gegeben  hat,  hört  mit  der  vergriffenen 
ersten  Auflage  auf,  wenn  es  nicht  anders  verab- 
redet  worden,  wie  der  Pacht  eines  Grundstücks 
aufhört,  wenn  die  ei’ste  Pachtzeit  abgelaufen.  Dar¬ 
aus  ergibt  sich  aber  auch  ferner,  dass 

1.  der  Verfasser  keine  neue  Auflage  machen 
darf,  bevor  die  alte  vergriffen  ist,  wofern  er  nicht 
den  Verleger  für  den  dai'aus  entspringenden  Vex'r 
lust  entschädigen  will;  dass 

2.  der  Verleger  keine  stärkere  Auflage  machen 
darf,  als  der  Verfasser  bestimmt  hat,  wenn  aber  die¬ 
ser  nichts  darüber  bestimmt  hat,  die  Stärke  der  Auf¬ 
lage  von  dem  Ermessen  jenes  abhängt;  dass  endlich 

5.  selbst  in  diesem  Falle  der  Vei’leger  keine 
neue  Auflage  ohne  Einwilligung  des  Verfassei’s 
machen  darf,  weil  dazu  ein  neuer  Auftrag  gehört, 
nachdem  der  frühere  ei'loschen.  —  Denn  wenn 
auch  über  die  Stärke  der  ersten  Auflage  nichts  be¬ 
stimmt  worden,  so  kann  diess  doch  nicht  als  eine 
unbeschränkte  Vollmacht  angesehen  werden,  die 
Schrift  ins  Unendliche  durch  neue  Auflagen  zu  ver¬ 
vielfältigen.  Solche  Vollmachten  lassen  sich  ver¬ 
nünftiger  Weise  in  keinem  Falle  präsnmiren;  sie 
müssen  ausdrücklich  ertlieilt  werden.  Ist  also  diess 
nicht  geschehen  und  üherhaupt  wegen  künftiger  Auf¬ 
lagen  nichts  im  voraus  stipulirt  worden,  so  fallt 
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das  mit  der  Schrift  als  dem  ursprünglichen  Eigen- 
thume  des  Verfassers  verknüpfte  Verfügungs-  und 
Benutzungsrecht  ganz  und  gar  an  den  Verfasser  zu¬ 
rück,  sobald  die  erste  Auflage  vergriffen  ist. 

Soll  demnach  eine  neue  Auflage  gemacht  wer¬ 
den,  weil  die  Nachfrage  des  Publicums  fortdauert 
oder  wenigstens  als  fortdauernd  vorausgesetzt  wird, 
so  muss  auch  in  Ermangelung  früherer  Bestim¬ 
mungen  hierüber  ein  neuer  Verlagsvertrag  abge¬ 
schlossen  werden.  Nach  strengem  Rechte  könnte 
der  Verfasser  nun  wohl  einen  ganz  andern  Verle¬ 
ger  wählen.  Wenn  aber  der  erste  Verleger  sich 
seines  Auftrags  zur  Zufriedenheit  des  Verfassers 
und  des  Publicums  entledigt  hat,  so  fodert  es  aller¬ 
dings  die  höchste  Billigkeit,  dass  ihm  auch  die  neue 
Auflage  überlassen  werde.  Denn  er  setzte  sich  bey 
der  ersten  Auflage  immer  einiger  Gefahr  aus,  und 
wenn  jene  nicht  sehr  stark  war  —  wodurch  aber 
auch  die  Gefahr,  eine  Menge  von  Exemplaren  nicht 
abzuselzen,  wäre  vermehrt  worden  —  so  wird  auch 
die  Entschädigung  für  seinen  Aufwand  und  die  Be¬ 
lohnung  für  seine  Mühe  nicht  sehr  bedeutend  seyn, 
besonders  wenn  er  ein  hohes  Honorar  zahlte.  Bey 
so  bewandten  Umständen  lässt  sich  sogar  präsumi- 
ren,  dass  ihm  der  Verfasser  ein  Näherrecht  in  Be¬ 
zug  auf  die  folgenden  Auflagen  stillschweigend  zu¬ 
gestanden  habe.  Es  wird  daher  auch  jeder  Schrift¬ 
steller  schon  von  selbst  geneigt  seyn,  mit  dem  Ver¬ 
leger  der  ersten  Auflage  seiner  Schrift  bey  allen 
folgenden,  wenn  die  Nachfrage  des  Publicums  der¬ 
gleichen  rathsam  macht,  in  fortwährender  Geschäfts¬ 
verbindung  zu  bleiben.  Besser  aber  ist’s  auf  jeden 
Fall  für  beide  Theile,  wenn  darüber  schon  im  vor¬ 
aus  bey  Abschliessung  des  ersten  Verlagsvertrags 
etw'as  Festes  bestimmt  wird. 

Doch  wir  kehren  jetzt  zu  unsrem  Verf.  zu¬ 
rück.  Dieser  hat  sich,  nachdem  er  die  Sache  im 
Allgemeinen  abgehandelt,  noch  die  besondre  Mühe 
gegeben,  von  S.  4i.  an  in  kurzen,  mit  Anmerkun¬ 
gen  begleiteten,  Paragraphen 

I.  die  Rechte  und  Pflichten  des  Schriftstellers 
als  Mandanten, 

II.  Die  Rechte  und  Pflichten  des  V  elegers  als 
Mandatars, 

III.  d  as  Rechtsverhältnis  der  Erben  des  Schrift¬ 
stellers  und  des  Verlegers, 

IV.  das  Rechtsverhältnis  des  Autors  und  des 
Verlegers  in  Beziehung  auf  die  Ausgabe  sämmtli- 
cher  Schriften  des  Erstem,  und  endlich 

V.  das  Rechtsverhältnis  zwischen  Schriftsteller 
und  Redacteur  einer  Zeitung  oder  Zeitschrift,  für 
welche  jener  einzelne  Aufsätze  geliefert,  gesetzlich 
zu  bestimmen.  Auch  scheint  uns  der  Verf.  in  den 
meisten  Punkten  das  Richtige  getroffen  zu  haben, 
weshalb  künftige  Gesetzgeber,  die  über  solche  Ver¬ 
hältnisse  etwas  festzusetzen,  so  wie  auch  Richter, 
die  darüber  in  Ermangelung  positiver  Rechtsbestim- 
mungeii  nach  allgemeinen  Gründen  zu  urtheilen 
haben ,  wohl  thun  werden ,  wenn  sie  auf  diesen 
gesetzlichen  Entwurf  des  Verf.  Rücksicht  nehmen. 
In  einigen  Punkten  können  wir  jecjoch  dem  Verf« 


nicht  unsre  Zustimmung  geben,  und  diese  Punkte 
wollen  wir  jetzt  noch  anzeigen. 

In  der  Anmerkung  zu  No.  I.  §.  2.  bestreitet 
der  Verf.  mit  Recht  die  Meinung  Heusingers  in 
dessen  Abhandlung  „über  einige  rechtliche  Verhält¬ 
nisse  des  Schriftstellers,  Verlegers  und  Nachdru¬ 
ckers“  in  Niethammers  philos.  Journ.  179 5.  H.  3.), 
dass  der  Verleger  befugt  sey,  auch  ohne  Einwilli¬ 
gung  und  Theilnahme  des  Schriftstellers  so  viel 
Auflagen  zu  machen,  als  er  seinem  Vortheile  ge¬ 
mäss  finde,  wenn  der  Schriftsteller  vergessen  habe, 
bey  der  ersten  Auflage  jene  Befugniss  durch  den 
Verlags  vertrag  zu  beschränken.  Der  Verf.  hat  aber 
dabey  einen  wichtigen  Umstand  übersehen,  näm¬ 
lich  das  Interesse  des  Publicums  und  der  Wissen¬ 
schaft  oder  der  Kunst,  das  von  Rechts  wegen  bey 
allen  solchen  Unternehmungen  berücksichtigt  wer¬ 
den  muss.  Jenes  Interesse  fodert  gebietrisch  die 
möglichste  Vervollkommnung  aller  Geisteswerke. 
Diese  wird  aber  gehemmt,  wenn  der  Verleger  ohne 
Zuziehung  des  Urhebers  neue  Auflagen  macht; 
denn  diese  bleiben  nun  unverbessert.  Dieser  Um¬ 
stand  macht  auch  den  Nachdruck  so  verwerflich. 
Der  Verleger  stellt  sich  also  dann  dem  Nachdru¬ 
cker  gleich.  Wollte  er  die  Schrift  durch  einen 
Andern  verbessern  lassen,  so  griffe  er  offenbar  in 
das  fremde  Geisteseigenthum  ein ;  auch  könnte  da¬ 
durch  die  Schrift  verschlechtert  werden,  weil  deren 
innere  Harmonie  vielleicht  verloren  ginge  —  ein 
Umstand,  der  besonders  bey  philosophischen  uud 
ästhetischen  Werken  gar  sehr  zu  beherzigen  ist. 

Der  3.  §.  in  No.  I.  lautet  so:  „Er  (der  Schrift¬ 
steller)  allein  ist  berechtigt,  die  Zahl  der  Druck¬ 
exemplare  jeder  Auflage  zu  bestimmen,  und  ent¬ 
behrt  der  Vertrag  die  gemeinsame  Verabredung 
darüber,  so  wird  er  als  unvollständiges  Mandat 
wirkungslos.“  —  Das  Letztere  kann  Rec.  nicht  zu¬ 
geben.  Die  rechtliche  Folgerung  ist  bloss  die,  dass 
der  Verleger  nun  die  Auflage  so  stark  machen  kann, 
als  ihm  beliebt.  Diese  Folgerung  gilt  aber  nur  in 
Bezug  auf  jede  Auflage  für  sich.  Neue  Auflagen 
darf  der  Verleger  darum  nicht  nach  Willkür  ma¬ 
chen.  Diess  wäre  ein  ins  Unendliche  gehendes  Ver¬ 
vielfältigungsrecht,  welches  sich,  wie  schon  oben 
bemerkt,  nicht  präsumiren  lasst.  Wollte  man  etwa 
sagen,  der  Verleger  dürfe  ja  nur  den  Satz  der  er¬ 
sten  Auflage  unverändert  (stereotypisch)  stehen  las¬ 
sen  und  nun  durch  allmälige  Abdrücke  die  erste 
Auflage  ins  Unendliche  vervielfältigen,  wenn  keine 
Zahl  der  Exemplare  bestimmt  sey,  so  wäre  diess 
eine  sophistische  Ausflucht,  wodurch  das  Recht  des 
Schriftstellers  betrüglicher  Weise  eludirt  würde. 
Denn  eine  Auflage  von  einer  Schrift  machen,  heisst  in  der  allgemein 
angenommenen  Buchdrucker-Buchhändler-  und  Sehriftstellerspra- 
che  nichts  anders,  als  eine  gewisse  Zahl  von  Abdrucken  unmittelbar 
hinter  einander  machen,  und  auf  einmal  in  denVerkehr  bringen.  Die 
Zahl  mag  also  gross  oder  klein  seyn,  so  ist  es  doch  allemal  eine  be¬ 
stimmte,  also  endliche  Zahl.  Werden  über  diese  Zahl  hinaus  später¬ 
hin  neue  Abdrücke  gemacht,  so  ist  diess  eine  neue  Auflage,  .der  Satz 
mag  in  der  Druckerey  stehen  geblieben  seyn  oder  nicht. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Rechtsphilosophie. 

Beschluss  der  Recension :  Beytrag  zur  endlichen 
festen  Bestimmung  des  Rechtsverhältnisses  zwischen 
Autor  und  Verleger.  Von  Prof.  P  enzenkuf f  er. 

T_Jnter  No.  II,  §.  5.  stellt  der  Verf.  folgenden  Satz 
auf:  „Er  [der  Verleger]  ist  verbunden,  dem  Autor 
das  Manuscript  nach  geschehenem  Drucke  wieder 
zurück  zu  gehen.“  Als  Grund  dieser  gesetzlichen 
Bestimmung  setzt  der  Verf.  in  der  Anmerkung  Fol¬ 
gendes  hinzu:  „Das  Manuscript  hat  aufgehört,  das 
Mittel  der  Willens -Realisirung  der  Contrahenten 
zu  seyn ;  denn  von  diesem  Augenblick  an  beginnt 
der  Mandatar  seine  Verrichtung,  folglich  fällt  das 
Bedingte  weg,  weil  die  Bedingniss  nicht  mehr  fort¬ 
dauert.“  —  In  diesem  Räsonnement  ist  keine  Bün¬ 
digkeit.  Der  Verleger  als  Mandatar  des  Schrift¬ 
stellers  beginnt  seine  Verrichtung  nicht  ei’st  von 
dem  Augenblick  an ,  wo  das  Manuscript  abgedruckt 
ist,  sondern  schon  indem  er  es  zum  Drucke  beför¬ 
dert.  Denn  dazu  empfängt  er  es  ja  vom  Schrift¬ 
steller.  Wozu  aber  die  Rückgabe  des  Manuscrip- 
tes  dienen  soll,  ist  schwer  abzusehen.  Was  kann 
dem  Schriftsteller  an  diesem  gewöhnlich  sehr  be- 
schmuzten  und  zerknitterten  Manuscripte  liegen? 
Soll  es  ihm  zur  Beurkundung  seines  geistigen  Ei¬ 
genthums  dienen  ?  Das  beweist  es  an  sich  noch  nicht; 
denn  selbst  wenn  das  in  die  Druckerey  gegebne 
Manuscript  keine  von  fremder  Hand  gemachte  Ab¬ 
schrift  wäre  — ■  was  oft  der  Fall  —  sondern  die 
Urschrift  des  Verfassers  selbst  (das  Antogra- 
phon ):  so  würde  diess  immer  noch  nicht  das  gei¬ 
stige  Eigenthum  hinreichend  beurkunden,  da  jemand 
fremde  Werke  ab-  oder  ausschreiben  und  dann  das 
Geschriebene  für  sein  eignes  Werk  aüsgeben  kann  — 
ein  Fall,  der  auch  nicht  so  gar  selten  vorkommt. 
Ueberdiess  wird  die  Rückgabe  des  Manuscripts  da, 
wo  Censur  ist  und  der  Censor  sein  Imprimatur 
auf  das  Manuscript  selbst  (nicht  auf  die  einzelnen 
Druckbogen)  geschrieben  hat,  von  dem. Verleger 
nicht  einmal  bewirkt  werden  können.  Denn  da 
wird  es  der  Drucker  zu  seiner  Rechtfertigung  auf¬ 
bewahren  müssen  auf  den  Fall,  dass  die  Schrift 
nach  der  öffentlichen  Bekanntmachung  Ansloss  er¬ 
regte. 

Im  folgenden  Paragraphen  (II.  6.)  heisst  es: 
,,Er  [der  Verleger]  darf  ohne  Einwilligung  seines 
Erster  Band. 


Mandanten  seine  Vollmacht  keinem  andern  Buch¬ 
händler  cediren,  (die  vorhandnen  Druckexemplare 
Weder  verkaufen,  noch  verschenken).“ —  Die  Worte, 
die  der  Verf.  hier  in  Parenthese  gesetzt  hat,  sollen 
wahrscheinlich  die  vorhergehenden  erklären,  ent¬ 
halten  aber  eine  ganz  falsche  Erklärung.  Wenn 
der  Verleger  die  Exemplare  verkauft  oder  auch 
verschenkt,  so  erfüllt  er  ja  seinen  Auftrag;  er  bringt 
sie  ins  Publicum;  er  cedirt  also  dadurch  seine  Voll¬ 
macht  nicht.  Allein  er  darf  auch  diese  cediren, 
wenigstens  theilweise.  Was  thut  denn  ein  Buch¬ 
händler,  wenn  er  Exemplare  von  seinen  Verlags¬ 
werken  an  andre  Buchhändler  schickt,  um  sie  zu 
verkaufen,  anders  als  dass  er  ihnen  einen  Theil  sei¬ 
ner  Vollmacht  cedirt?  Er  beauftragt  sie  mit  dem, 
womit  er  selbst  vom  Schriftsteller  beauftragt  ist. 
Daran  wird  ihn  dieser  doch  nicht  hindern  wollen? 
Und  wenn  er  auch  wollte,  so  dürft’  er  es  nicht. 
Denn  es  gehört  nothwendig  zum  Buchhandel,  wie 
sich  dieses  Geschäft  bey  uns  ausgebildet  hat,  dass 
ein  Buchhändler  den  andern  im  Verkaufe  der  Ver¬ 
lagsartikel  unterstützt.  Nach  jener  Foderung  des 
Verf.  würd’  es  keine  Sortimentshändler  geben,  son¬ 
dern  nur  Verlagshändler,  die  alle  ihre  Verlagsarti¬ 
kel  einzeln  unmittelbar  verkauften.  Dabey  würden 
aber  am  Ende  die  Schriftsteller  so  sehr  als  die 
Buchhändler  leiden. 

In  der  Anmerkung  zu  No.  III.  §.  i.  tadelt  der 
Verf.  die  Bestimmung  der  französischen  Gesetzge¬ 
bung,  dass  den  Erben  eines  Schriftstellers  ihr  Recht 
an  dessen  Schriften  nur  zwanzig  Jahre  nach  dessen 
Ableben  gesichert  seyn,  nachher  aber  jene  Schriften 
ein  Nationaleigenthum  werden  sollen,  als  unge¬ 
recht,  und  fodert  dagegen  ein  fortdauernder  Erb¬ 
recht  in  dieser  Beziehung.  Rec.  kann  in  jener  Be¬ 
stimmung  des  französischen  Gesetzes  keine  Unge¬ 
rechtigkeit  huden,  weil  er  kein  natürliches  Erbrecht 
anerkennt,  sondern  bloss  ein  positives.  Die  posi¬ 
tiven  Rechte  aber,  welche  der  Staat  gewährt,  kann 
er  auch  nur  auf  Zeit  gewähren  d.  h.  Fristen  be¬ 
stimmen,  nach  deren  Ablaufe  solche  Rechte  erlö¬ 
schen.  Das  sogenannte  ewige  Erbrecht  in  Anse¬ 
hung  der  Schriften  eines  Verstorbnen  könnte  selbst 
der  Literatur  nachtheilig  werden ,  für  deren  Gedei¬ 
hen  doch  jeder  Schriftsteller  arbeitet;  denn  es  lässt 
sich  gar  nicht  voraussetzen ,  dass  die  Erben  eines 
Schriftstellers  sich  immerfort  für  dessen  Arbeiten 
und  für  das  Gedeihen  der  Literatur  interessifen 
werden. 
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Der  nächstfolgende  Paragraph  setzt  fest:  „stirbt 
der  Autor  vor  dem  Drucle  des  Manuscriptes ,  so 
gebürt  den  Erben  das  Recht,  den  Gontrakl/ der  ih¬ 
nen  etwa  nicht  gefällt ,  aufzulieben  oder  in  seinen 
Bedingnissen  zu  modificiren.“  • — ■  Auch  hier  kann 
Rec.  nicht  zustimmen.  Ist  der  Verlags  vertrag  wirk¬ 
lich  abgeschlossen,  so  hat  der  Verleger  auch  bereits 
das  Recht  zum  Drucke  und  Verkaufe  der  Schrift 
erlangt.  Der  Schriftsteller  selbst  kann  ja  nun  nicht 
mehr  zurückgehn,  darf  den  Vertrag  nicht  einseitig 
brechen.  Wie  dürften  esseine  Erben?  Haben  denn 
diese  mehr  liecht  an  der  Schrift  als  deren  Urheber? 
Ist  überhaupt  das  IS ichtgef allen  ein  Reehtsgrund 
zur  Aufhebung  eines  Vertrags?  Da  würden  ja  tau¬ 
send  Verträge  bald  nach  der  Abschliessung  ungül¬ 
tig'  werden.  Freilich  wird  der  Verleger  beweisen 
müssen,  dass;  der  Vertrag  wirklich  abgeschlossen 
W'orden;  weshalb  es  allemal  gut  ist,  schriftliche  und 
förmliche  Vertrage  zu  machen.  Gegen  bloss  münd¬ 
liche  Verabredungen  lässt  sich  tausenderley  einwen¬ 
den.  —  Darin  ist  jedoch  der  Verf.  consequent,  dass 
er  §.  7.  den  Erben  des  Verlegers  gleiches  Recht 
einräumt,  wenn  der  Verleger  vor  Anfang  des  Dru- 
des  stirbt.  Wäre  nun  diese  Reciprocität  gesetz¬ 
lich  einmal  bestimmt,  so  wäre  diess  eben  so  gut, 
als  wenn  das  positive  Gesetz  sagte:  Ein  Bücher¬ 
verlagsvertrag  soll  erst  dann  volle  Rechtsgiiltigkeit 
auch  für  die  beyderseitigen  Erben  haben,  wenn  der 
Druck  des  Buches  schon  begonnen  hat.  Dann  konn¬ 
ten  sich  es  aucli  beyde  Theile  wohl  gefallen  lassen, 
um  allen  Stx-eitigkeiten  vorzubeugen,  die  von  den 
Erben  sonst  leicht  erhoben  werden  könnten ;  beson¬ 
ders  in  Ermangelung  eines  bestimmten  schriftlichen 
Contraktes. 

Diess  wären  ungefähr  die  Puncte,  worin  unsre 
Ansicht  von  der  des  Verf.  abweicht.  Wir  empfeh¬ 
len  sie  der  Beachtung  des  Verf.,  um  jene  Punkte 
noch  einmal  in  Untei’suchung  zu  ziehn  und,  bey 
einer  etwauigen  zweyten  Auflage  seiner  Schrift,  ab¬ 
zuändern.  Dann  würde  vielleicht  der  Verf.  auch 
in  Ansehung  des  Styls  noch  etwas  naehhelfen  und 
solche  Ausfälle  auf  die  -Buchhändler,  w'elche  zu  sehr 
ins  Allgemeine  gehn,  unterdrücken  können.  Es  gibt 
ja  leider  auch  eigennützige  und  betrügerische  Ge¬ 
lehrte.  Der  Stand  der  Buchhändler  überhaupt  aber 
ist  gewiss  sehr  achtungswerth.  Wie  viel  verdienst¬ 
liche  Erzeugnisse  der  Gelehrten  würden  spät  oder 
nie  ans  Tageslicht  kommen,  wenn  nicht  jene  Ge¬ 
burtshelfer  ihre  Hand  dazu  böten! 


Lancltagspredigf, 

JPredigt  bey  Eröffnung  der  von  Sr.  KönigL  Ma¬ 
jestät  zu  Sachsen  ausgeschriebenen  allgemeinen 
Eandesver  Sammlung  am  Feste  der  Er  sch.  Chr. 
den  6.  Jan.  i824  bey  dem  Königl.  evangel.  Hof¬ 
gottesdienste  zu  Dresden  geh.  von  D.  Christoph 


Friedrich  Ammon  t  Öbcfhofpr.  Kirchem*.  und  Kom- 

thur  des ,  königl.  Civilverdienstordens.  Dresden ,  bey 

Walther.  1824.  8.  36  S. 

In  stetigem  Fortschreiten  ist  seit  dem  17.  Jun. 
1789  die  Spannung  gestiegen,  mit  welcher  überall 
die  hergebrachten  oder  neuangeordneten 'Versamm¬ 
lungen  von  Volksvertretern  um  ihre  Fürsten  von 
Einheimischen  und  Auswärtigen  beobachtet  werden, 
und  die  Eröffnung  eines  Eandtages,  selbst  in  klei¬ 
nen  Staaten,  hat  dermalen  eine  Wichtigkeit  erlan¬ 
get,  von  w  elcher  noch  unsere  Väter  keine  Ahnung 
hatten.  In  demselben  Maasse  ist  aber  auch  die 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  gestiegen,  welche  der 
christliche  Redner  zu  lösen  hat,  der  an  heiliger  Statte 
den  Zusammentritt  der  Volksvertreter  durch  das 
Wort,  und  so  viel  an  ihm  ist,  durch  den  Geist  des 
Evangeliums  weihen  soll.  Gemeinplätze,  wie  etw7a 
der  von  innigem  Zusammenhänge  der  Religiosität 
und  der  Wohlfahrt  eines  Volkes,  oder  vom  Segen 
der  Frömmigkeit  bey  Fürsten  und  Unterthanen  u. 
d.  g.  wollen  bey  der  gegenwärtigen  Ansicht  von 
der  Bedeutung  solcher  Versammlungen  nicht  füg¬ 
lich  mehr  ausreichen.  Zu  einer  Zeit,  wo  sich  die 
gapze  Politik  der  cultivirten  HälfLe  unsrer  Erde 
fast  ausschliesslich  um  die  Frage  drehet:  ob  Stände 
seyn  sollen  und  Volksvertreter  oder  nicht;  wro  über 
diese  Frage  auf  ganz  entgegengesetzte  Weise  und 
nach  den. widerstreitendsten  Prinzipien,  selbst  nach 
denen  der  Präpotenz,  entschieden  worden  ist,  und 
W'o  das  unerbauliche,  höchst  verderbliche  und  den¬ 
noch  wenigstens  dreimal  wiederholte  Spiel  mit  feier¬ 
lich  vom  Throne  abgelegten  und  bald  darauf  für 
erzwungen  erklärten  Eiden  auf  Verfassungen  selbst 
die  grosss  Menge  erschüttert  und  zu  bedenklichen 
Fragen  über  die  Gattung  des  religiösen  Momentes 
in  der  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  ver¬ 
anlasset  hat ;  zu  einer  solchen  Zeit  regen  sich  un- 
läugbar  ganz  eigenthümliche  Bedürfnisse ,  Erwar¬ 
tungen  und  Ansprüche  in  den  Gemüthern  derer, 
denen  bey  derEröffnungspredigt  das  Wort  des  Red¬ 
ners  doch  zunächst  gelten,  und  auf  welche  es  haupt¬ 
sächlich  berechnet  seyn  solle.  Mit  Recht  würde 
man  an  dessen  Tüchtigkeit  wenigstens  für  diesen 
allerdings  nicht  leichten  Theil  seines  Berufes  zwei¬ 
feln,  wenn  er  jenen  Bedürfnissen  nicht  entgegen 
kommen,  und  zu  Gemiithern,  die  von  den  Vor¬ 
gängen  der  Zeit  unmöglich  unberührt  und  unbewegt 
haben  bleiben  können,  so  reden  wollte,  als  ob  von 
allem  dem  zu  seinem  Ohre  nichts  gelangt,  in  sein 
Herz  nichts  hinabgedrungen  sey. 

Dass  der  hier  anzuzeigende  Vortrag  jeden  sol¬ 
chen  Zweifel  gleich  in  den  ersten  Perioden  nieder- 
schlage,  ist  nicht  nöthig  erst  zu  versichern  und  zn 
erhärten.  Jeder  Leser  wird  und  muss  bald  finden, 
dass  diese  Predigt  nur  einmal,  und  nur  bey.  diesem 
Landtage  gehalten  wrerden  konnte,  zum  sichern  Zei¬ 
chen,  dass  sie  ganz  aus  dem  Bedürfnisse  der.  Zeit 
und  des  Ortes  geflossen  ist.  Demungeachtet  ist  sie 
weit  entfernt,  eine  polilisirende  Rede  zu  seyn,  über 
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Welche  die  Lehrer  der  Staatswissenschaften  als  über 
eine  unbefugte  Einschreitung  in  ihr  Gebiet  Be-e 
schwerde  führen  dürften.  Sie  ist  über  die  gewöhn¬ 
liche  Festperikope  Matth.  2,  l  —  12.  gehalten,  und 
aus  dieser  zwar  mit  in  der  That  unbemerkbarer, 
aber  eben  um  desto  seltnerer  Kunst  so  ganz 
geschöpft,  dass  eine  künftige  dritte  Ausgabe  des 
Schulerscheri  Repertoriums  biblischer  Texte  für  Ca- 
sualpredigten  dieselbe  als  eine  der  reichhaltigsten 
für  Landtagspredigten  W'ird  in  Reihe  und  Glied 
stellen  müssen.  Ihr  Inhalt  ist  eine  dankbare  Er¬ 
innerung  an  das  Glück  unser s  Vaterlandes  vor  dein 
Bilde  einer  gewaltthätigen  Regierung  der  Vorzeit. 
.Wenn  die  Aufstellung  dieses  Hauptsatzes  von  der 
einen  Seite  als  ein  neuer,  glänzender  Beweis  des 
ausgezeichneten  heuristischen  Glückes,  das  diesen 
Homileten  auf  seiner  ganzen  Laufbahn  begleitet 
hat,  angesehen  werden  darf;  so  muss  auf  der  an¬ 
dern  die  Behandlung  und  Ausführung  desselben  als 
eine  eben  so  vollgültige  Bürgschaft  für  die  freie, 
selbstständige  Gewalt  gelten ,  mit  welcher  dieser 
Redner  seinen  Stoff  beherrschet,  und  ihn  für  die 
erwünschte  Erreichung  des  höchsten,  des  einzigen 
Zweckes  einer  christlichen  Predigt  zu  verarbeiten 
weiss.  Denn  wer  müsste  diese  nicht  in  den  fünf 
Antithesen  anerkennen,  welche  die  Theile  der  Pre¬ 
digt  ausmachen:  Dort  kam  die  Stimme  der  Wahr¬ 
heit  vom  Auslande  ,  und  uns  fehlet  es  nicht  an  frei- 
müthigen  Männern  aus  unserer  Mitte ;  dort  ist  man 
furchtsam  bey  jeder  Regung  eines  freien  Wortes, 
und  unsere  Obrigkeit  schenkt  ihren  Untergebenen 
ein  festes  Vertrauen  ;  dort  herrscht  eine  stolze  Ver¬ 
achtung  des  Volkes,  und  bey  uns  findet  sich  eine 
gesetzliche  Achtung  aller  Stände;  dort  pflegt  man 
verderbliche  Rathschläge  heimlich ,  und  bey  uns 
herrscht  eine  gemessene  Oeffentlichke.it gemeinschaft¬ 
licher  Berathungen;  dort  erzwingt  man  endlich  den 
Gehorsam  durch  ungerechte  Befehle,  und  bey 
uns  erleichtert  man  den  Gehorsam  durch  weise 
Gesetze. 

Die  Grundstriche  zu  demschaudererregendenBilde 
des  grausamen  Herodes  und  seiner  gewaltthätigen 
Heri’schaft  hat  des  Redners  scharfer  Eiick  allerdings 
sämtlich  in  der  Textperikope  entdeckt ;  zur  vollen 
Anschaulichkeit  indessen  hat  seine  geübte  Hand 
sie  durch  eine  gelungene  Zusammenstellung  und 
Einwebung  der  Miltheilungen  des  Josephus  über 
diesen  Tyrannen  gebracht,  und  so  durch  ihn  den 
furchtbaren  Dämon  der  Willkühr,  diesen  Be¬ 
lial  der  bürgerlichen  Welt,  (S.  54.)  in  seiner  vol¬ 
len  abschreckenden  Gestalt  sichtbar  werden  lassen. 
Und  das  konnte  er  allerdings  gerade  an  seinem  Orte 
mit  um  so  unbesorgterer  Freimüthigkeit  thun ,  je 
offenkundiger  der  Genius  einer  weisen  sich  selbst 
mässigenden  und  an  der  eignen  Vervollkommnung 
in  stiller  Geräuschlosigkeit  fortarbeitenden  Gesetz¬ 
lichkeit  durch  das  sächsische  Land  einhersehreitet, 
und  auch  nur  Eine  Willkührlichkeit  von  Seiten  sei¬ 
nes  Beherrschers  seit  länger  denn  einem  halben  Jahr¬ 
hunderte  etwas  ganz  Unerhörtes  ist.  Nicht  um  die 


sächsische  Ständeversammlung  aber  allein  hat  sich 
der  ehrwürdige  Redner  durch  seine  scharfe  Be¬ 
zeichnung  der  Gewaltthäligkeiten  des  idumäischen 
Usurpators  undjdurch  die  ihr  gegenübergestellte  Schil¬ 
derung  einer  in  ganz  entgegengsetztem  Geiste  ver¬ 
führenden  Regierung  höchst  verdient  gemacht:  er  hat 
das  volleste  Recht  erworben,  die  Aufmerksamkeit 
sämmtlicher  christlicher  Zeitgenossen  der  deutschen 
Zunge  für  seine  Worte  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Denn  in  welchen  deutschen  Staaten  hätte  man  nicht 
grosse  Ursache  aufzumerken,  wenn  er  z.  B.  S.  8. 
ruft:  „Noch  vor  wenigen  Jahren  sah  man  allgemeine 
Berathungen  über  die  Angelegenheiten  des  Vater¬ 
landes  als  ein  kräftiges  Mittel  gegen  das  Stillstehen 
auf  der  weiten  Bahn  der  menschlichen  Wohlfahrt 
an;  nun  findet  gerade  dieser  Stillstand  überall 
grosse  Vertheidiger  und  Lobredner.  Noch  vor  we¬ 
nigen  Jahren  war  es  eine  edle  Aufgabe  der  Zeit, 
der  Willkühr  und  Heimlichkeit  durch  die  freie 
Herrschaft  des  Gesetzes  zu  steuern  und  das  Gesetz 
in  eine  bleibende  Verfassung  zu  verwandeln;  nun 
ist  die  Heimlichkeit  wieder  beliebt,  und  sehr  be¬ 
liebt,  und  der  Name  Verfassung  fast  ein  Name 
der  Schmach  und  des  Schreckens  geworden.  Noch 
vor  wenigen  Jahren  trat  die  Religion  zwar  frey  und 
würdevoll,  wie  es  ihr  geziemet,  aber  doch  gerecht, 
ausgleichend,  versöhnend  zwischen  die  vordringende 
Freiheit  und  die  zurückweichende  Gewalt;  nun  ist 
sie  wieder  leidenschaftlich,  eifrig  und  herrschsüch- 
lig  geworden;  nun  waffnet  sie  sich  wieder  mit  dro¬ 
henden  Flüchen  und  Bannstrahlen;  nun  streuet  der 
Feind  unter  den  Weizen  des  Glaubens  wieder  den 
Samen  des  Unkrautes  aus ,  der  eine  sehr  ungleiche 
und  traurige  Aernte  fürchten  lässt.  Sollte  es  nun 
nicht  angemessen  seyn,  geschmeidig  und  doppelsin¬ 
nig  mit  diesen  wechselnden  Ansichten  der  Zeit  sich 
zu  befreunden ;  sollte  es  nicht  die  Klugheit  fodem, 
auch  das  Miltelmässige  und  Schlechte  zu  rühmen; 
wenn  das  Bessere  nicht  mehr  gut  seyn  darf;  sollte 
es  uns  nach  so  manchen  Vorübungen  im  geselligen  und 
öffentlichen  Leben  nicht  leicht  werden,  die  Finsterniss 
Licht  und  das  Saure  süss  (Jes.  5,  20.)  zu  nennen;  und 
Wenn  wir  nun  einmal  über  diese  erste  Bedenklichkeit 
hinweg  siud,  werden  wir  es  nun  nicht  weit  bequemer 
finden,  auf  der  rauhen  Bahn  der  Pflicht  still  zu 
stehen,  als  zur  Vollkommenheit  aufzustreben,  die 
nun  doch  einmal  der  menschlichen  Trägheit  so  un¬ 
willkommen  und  verhasst  ist?“  —  Wie  muster¬ 
haft  für  den  homiletischen  Leser  insbesondere  ist 
dieser  würdevolle  Erguss  eines  gerechten  Unwillens 
ohne  Verwundende  Bitterkeit  und  herausfordernde 
Persönlichkeit!  —  Aus  den  fünf  comparativen 
Schilderungen  von  der  unherodianisehen  Gestalt 
unsers  Vaterlandes  heben  wir,  gleichfalls  die  eben 
genannten  Leser  berücksichtigend,  nur  ein  Bruch¬ 
stück  (S.  iS.)  aus,  als  Probe  wahrhaft  kanzelge- 
mässer  Bezeichnung  gehässiger  Gegenstände:  „Bey 
uns  kennt  man  die  Furcht  und  den  Schrecken  nicht, 
welchen  die  höchste  Gewalt  überall  einflösst,  wo 
ihr  nicht  Weisheit  und  Güte  zur  Seite  geht, 
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man  kennet  den  Argwohn  nicht,  der  durch  geheime 
Söldlinge  alles  auskundschaftet,  und  bey  jedem  Fa¬ 
milienvereine  seine  verkleideten  Späher  hat;  man 
kennet  den  schlauen  Verdacht  nicht,  der  mit  treu¬ 
loser  Kunst  jedes  Siegel  öffnet,  um  fremde  Ge¬ 
heimnisse  zu  erforschen;  man  kennet  selbst  bey  der 
Verwaltung  des  anvertrauten  Gutes  die  ängstliche 
Vorsicht  nicht,  welche  überall  die  Rechenschaft 
schärft  und  die  Wache  verdoppelt;  man  kennet  end¬ 
lich  bey  dem  öffentlichen  Unterrichte  die  Strenge 
nicht,  die  jedes  freie  Wort  verweiset,  oder  don¬ 
nernd  zu  Boden  schlägt.“  Des  trefflichen  Redners 
eignes  Wort  ist  der  gültigste  Bürge  für  die  Zuverlässig¬ 
keit  der  letzten  Versicherung,  und  über  die  der  vor¬ 
hergehenden  gibt  es  nur  Eine  Stimme!  Möge  er 
nimmer  von  unserm  Vaterlande  weichen  der  Geist, 
der  ihm  eine  solche  Gestalt  verleihet! 

Ein  von  demselben  Geiste  erzeugtes,  gar  nicht 
ohne  Geist  gesprochenes,  und  einer  ehrenvollen  Er¬ 
wähnung  gerade  bey  dieser  Gelegenheit  nicht  un¬ 
würdiges  Wort  ist  das: 

Ueber  das  Streben  unserer  Zeit ,  die  gesellschaft¬ 
liche  Verfassung  zu  vervollkommnen.  Eine  Pre¬ 
digt  über  Röm.  i5,  1.  2.  am  23.  Trin.  1823.  in 
der  Johanniskirche  zu  Leipzig  geh.  von  M.  Ernst 
Friedrich  Hopfner,  Privat  -Docenten  an  da- 
siger  Universität.  Bey  Reclam.  1823. 

Der  Verf.  sagt  seinen  Zuhörern  zuerst  was  je¬ 
dem  Einzelnen  bey  diesem  Streben  nach  Verbesse¬ 
rung  der  bürgerlichen  Verfassung  obliege;  nämlich 
tbäugeTheilnahme  (in  gewissenhaf  ter  Berufstreue  und 
gebührender  Achtung  gegen  Jedermann  sich  zeigend), 
Mässigung  in  unsern  Ansprüchen  an  den  Umfang 
und  die  Beschleunigung  der  gewünschten  Verbes¬ 
serungen,  festes  Vei’trauen  auf  unsere  Obrigkeit,  und 
demüthiges  Aufblicken  zu  Gottes  mächtiger  Hülfe. 
Hierauf  ertheilt  er  noch  eine  kürzere  Anweisung 
darüber  mit,  wie  sie  dieses  Streben  überhaupt  zu 
betrachten  hätten,  und  erinnert  sie,  dass  sie  dasselbe 
zwar  mit  inniger  Freude,  aber  auch  mit  schmerz¬ 
licher  Trauer  über  die,  welche  in  den  dadurch  ver- 
aniassten  Stürmen  zu  Grunde  gegangen,  demun- 
erachtet  jedoch  mit  freudiger  Hoffnung,  auf  das  end¬ 
liche  Gelingen  bemerken  sollten.  Allerdings  fiesse 
sich  über  das  Verhältniss  der  Ausführung  zum  an¬ 
gekündigten  Thema,  so  wie  über  die  Anordnung 
des  Materials  mit  dem  Verf.  wohl  noch  streiten;  indes¬ 
sen  würden  diese  Bemerkungen  über  den  Vortrage? 
das  ihm  gebührende  Zeugniss  einer  sehr  klaren  An¬ 
sicht  von  seinem  Gegenstände,  einer  würdigen,  kräf¬ 
tigen  Darstellung,  und  einer  offenen  Bezeichnung 
der  Wahrheit,  die  jedoch  vom  Anstriche  irgend 
eines  Ültraisinus  völlig  frey  ist,  nicht  widerlegen 
können.  —  Für  die  Leser  wäre  die ’theils  kräftige 
theils  naive  Aeusserung  von  Luther,  über  das  Ver.-r 
gessen  Gottes  bey  den  politischen  Berechnungen  der 
Grossen,  welche  der  Verf.  sehr  glücklich  einge- 
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flochten  hat,  in  dessen  Werken  wohl  nachzuweisen 
gewesen. 


Kurze  Anzeige. 

Der  Pfarrer  soll  alleiniger  Religionslehrer  seiner 
Gemeinde  seyn ;  darum  der  Religionsunterricht 
von  den  Lehrgegenständen  der  Schullehrer  geson¬ 
dert  werden.  Einige  Worte,  der  Prüfung  ein¬ 
sichtsvoller  Männer  vorgelegt.  Hamm,  Schulz 
und  Wundermann.  1822.  63  S.  8.  (5  Gr.) 

Wo  Schullehrer  ,'noch  verdorbene  Schneider, und 
Schuhmacher  sind,  und  so  unterrichten,  wie  S.  22. 
ein  Pröbchen  aus  dem  Jahrbuche  der  allgemeinen 
deutschen  Volksschulen  gegeben  wird:  Fr.  Als  der 
ungerathene  Sohn  noch  fern  war,  sah  ihn  der  Va¬ 
ter,  was  ist  das?  A.  Das  ist  die  vorlaufende  Gnade. 
Fr.  Es  jammerte  ihn?  A.  Das  ist  die  erweckende 
Gnade  u.  s.  w. ;  da  wird  der  Pfarrer  Gotteslohn 
verdienen,  wenn  er  den  Religionsunterricht  der  Ju¬ 
gend  übernimmt,  und  sollte  derselbe  auch  nur  so 
beschaffen  seyn,  wie  der  Verf.  S.  56.  ff.  denjenigen 
beschreibt,  den  er  zu  ertheilen  pflegt,  und  bey 
welchem  vieles  auf  blosses,  von  dem  bessern 
Schulunterrichte  unsrer  Zeit  nicht  mehr  gutgeheis¬ 
senes,  Gedächtnisswerk  hinausläuft,  weil  S.  58.  die 
Kinder  der  zweyten  Abtheilung  grossere  zusammen¬ 
hängende  Abschnitte  aus  dem  Lehrbuche  auswen¬ 
dig  lernen  müssen  (!.),  Aber,  wo  Schullehrer  an¬ 
gestellt  sind,  welche  Das  leisten  können,  was  Sie 
nach  S.  27.  ff.  zur  Vorbereitung  auf  den  Religions¬ 
unterricht  der  Kinder  thun  sollen,  wo  der  Schul¬ 
lehrer  ,. Platte  und  Radirgrund  der  seiner  Bearbei¬ 
tung  anvertrauten  genau  erforschen“  kann;  wro  er 
weiss,  was  und  wie  es  eingegraben  werden  muss; 
wo  er  die  Erwachungen  der  höhern  Ahnungen  zu 
belauschen  vermag,  um  sie  zu  einem  besonnenen 
Leben  zu  bringen  u.  s.  w.,  da  mag  der  Religions¬ 
unterricht  der  Jugend  in  Gottes  Namen  den  Schul¬ 
lehrern  wie  bisher  überlassen  bleiben.  Der  von  dem 
Verf.  S.  9.  angedeutete  Grund:  weil  die  Schuleu 
aus  der  Kirche  liervorgegangen ,  also  Töchter  der 
Kirche  und  S.  8.  die  Prediger,  Haushalter  über  Got¬ 
tes  Geheimnisse  sind;  so  müsse  die  Schule  den  der 
Mutter  gebührenden  Religionsunterricht,  welchen  sie 
sich  als  keckes  mannbar  gewordenes  Töehlerchen  an- 
gemasst  habe  ,  wieder  der  Mutter  zurückgeben,  dürfte 
sehr  leicht  die  Vermuthung  erzeugen,  dass  lediglich 
sogenannter  Priesterstolz  die  aufgestellte  Behauptung 
desVfs.  veranlasst  habe.  Doch  Ree.  ist  weit  entfernt, 
dem  Vf-  diesen  Fehler  zuschreiben  zu  wollen.  Viel¬ 
mehr  scheint  ihn,  nach  andern  Aeusserungen  in  seiner 
Schrift,  der  Begriff  der  Seelsorge  mit  verleitet  zu 
haben  seine  Idee  aufzustellen ,  welche  in  dieser  All¬ 
gemeinheit  ausgesprochen,  wrie  hier  geschieht,  wre- 
der  den  Beyfali  der  Prediger  noch  der  Schullehrer 
erlangen  kann. 
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Leipziger  Literatur  -  Zei  tung. 


Am  24.  des  Januar. 


21. 


1824. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  —  Nachrichten. 

Aus  München. 

13 er  bisherige  Hofoberbibliothekar ,  Hr.  Dr.  Scherer , 
Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  der  li¬ 
terarischen  Welt  rühmlichst  bekannt  durch  zwey  von 
dem  Pariser  Institute  *)  erst  jüngst  gekrönte  Preissclirif- 
ten,  ist  zu  dem  Range  eines  Directors  erhoben  wor¬ 
den,  und  zu  gleicher  Zeit  fiir  das  sammtliche  bey  der 
königl.  Nationalbibliothek:  arbeitende  Personal,  ein  Vor¬ 
rücken.  im  Range  mit  erhöheten  Emolumenten  einge¬ 
treten. 

In  dem  hiesigen  Intelligenz-  und  Regierungsblatte 
ist,  datirt  von  Tegernsee  d.  n.  Sept.,  ein  geschärftes, 
aus  vier  Artikeln  bestehendes  Edict ,  die  unerlaubten 
Verbindungen  unter  den  Studirenden  betreffend,  bekannt 
gemacht  und  den  geeigneten  Behörden  zur  Handhabung 
übertragen  worden. 

Die  auf  der  Hochschule  zu  Landshut  durch  Stim¬ 
menmehrheit  auf  den  Hofrath  und  Professor  Herrn 
Friedrich  Koppen  gefallene  Wahl  eines  Rectors  für  das 
Studienjahr  i8f^,  so  wie  die  Wahl  der  wechselnden 
Senatoren:  der  Hrn.  Professoren  Dr.  Hieronymus  Bayer 
aus  der  juristischen,  Dr.  Münz  aus  der  philosophischen, 
des  geistl.  Rathes  Maurus  Mangold  und  Dr.  Joli.  Ne¬ 
pomuk  Fuchs,  sind  höheren  Ortes  unter  dem  i5.  Sept. 
bestätiget  worden. 

Gleiche  Bestätigung  erhielt  am  2ten  October  die 
an  der  Universität  zu  Würzburg  wiederholt  durch 
Stimmenmehrheit  auf  den  Prof.  Hrn.  Dr.  Andreas  Metz 
gefallene  Wahl  als  Prorector  für  das  gegenwärtige  Stu¬ 
dienjahr,  so  wie  die  Wahl  der  Senatsmitglieder,  be¬ 
stehend  aus  den  Hrn.  Professoren :  Dr.  Eyrich  für  die 
theologische ,  Dr.  Lauk  für  die  juristische ,  Dr.  Geier 
für  die  Staats  wirthseliaftliche  Dr.  Heller  für  die  me- 
dicinische,  und  Dr.  Golclmaier  für  die  philosophische 
Facultät. 

Den  Professoren  an  der  Universität  zu  Erlangen : 
Hrn.  Dr.  Griindler  und  Dr.  Steller,  ist  der  Titel  und 
Charakter  königl.  Ilofräthe  taxfrey  verliehen  worden. 

*)  Ich  weiss  eben  nicht,  welchen  Namen  die  Pariser  Akade¬ 
mie  seit  der  Restauration  angenommen,  und  bitte,  wenn 
es  nothig,  ihn  statt  Institut  zu  setzen. 

Erster  Band. 


Dem  Hrn.  Dr.  Schelling ,  bisherigem  General -Se- 
eretär  der  Akademie  der  Künste,  wurde  unter  dem  16. 
October  die  gänzliche  Niederlegung  dieser  Stelle  mit 
Belassung  des  Ranges  als  Director  bewilliget,  und  dem¬ 
selben  der  Titel  eines  geheimen  Hofraths  taxfrey  er- 
theilt.  Zur  Ersetzung  dieser  erledigten  Stelle  wurde 
ernannt  der  pensonirte,  gegenwärtig  in  Rom  sich  auf¬ 
haltende  Künstler  Martin  Wagner. 

Hr.  Dr.  Cajetan  v.  TVeiller,  bisheriges’ Mitglied  der 
Akademie,  seit  Anfänge  der  gegenwärtigen  Regierung 
Rector  des  Lyceums,  dann  seit  mehren  Jahren  alleini¬ 
ger  Director  und  Professor  an  der  öffentlichen  Studien¬ 
anstalt  in  München ,  ist  unter  dem  2ff.  October  zum 
beständigen  Secretär  der  k.  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  ernannt  und  ihm  der  Rang  eines  wirklichen  gehei¬ 
men  Rathes  tax-  und  siegelfrey  ertheilt  worden? 

PIr.  Dr.  Döllinger,  bisheriger  Prof,  an  der  Univer¬ 
sität  zu  Würz  bürg,  und  Dr.  Johann  Nepomuk  Fuchs, 
Prof,  aus  Landshut,  sind  als  Conservatoren  der  be? 
nannten  Akademie  berufen. 

Zu  Folge  der  erwähnten  Erhebung  des  Hrn.  Dr. 
von  Weiller  wurde  die  Function  eines  Rectors  am  Ly- 
ceum  dem  bisherigen  Prof.  Hrn.  Florian  Meiling  er,  und 
jene  eines  Rectors  am  Gymnasium  dem  Prof.  Hrn.  Jo¬ 
hann  Fröhlich  übertragen. 

Bey  der  am  n.  October  zur  Feyer  des  Namens¬ 
festes  S.  M.  des  Königs  veranstalteten  öffentlichen  Si¬ 
tzung  der  Akademie  der  Wissenschaften,  wurden  von 
dem  functionirenden  General  -  Secretär  die  eben  von 
demselben  herausgegebenen  Baude,  nämlich  der  25ste 
Band  der  Monumenta  Boica ,  und  der  5te  der  histo¬ 
rischen  Abhandlungen  vorgelegt,  und  eine  von  dem 
Oberconsistorialratli,  Hrn  Philipp.  Heinz  verfasste  Rede 
über  Pfalzgraf  Stephan,  ersten  Herzog  von  Pfatz- 
Zweybriicken ,  gelesen. 

Als  neue  Mitglieder  der  Akademie  wurden  seit 
der  letzten  öffentlichen  Sitzung  aufgenommen:  der  Pa¬ 
triarch  von  Venedig  und  Primas  von  Dalmatien,  Jo¬ 
hann  Ladislaus  Pyrker,  zum  Ehren mitgliede,  Herr  Franz 
Gerstner,  Director  des  polytechnischen  Vereins  in  Prag, 
und  der  PIr.  Graf  Georg  von  Buquoy  auf  Rothenhaus 
in  Böhmen,  bey  de  zu  correspondirenden  Mitgliedern 
der  physikalischen  Classe. 

Den  5.  July  verlor  dieselbe  Akademie  durch  den 
Tod  eines  ihrer  ältesten  ausserordentlichen  Mitglieder, 
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den  Hrn.  Johann  Baptist  Neumann,  k.  Markscheider  ü. 
eheraah  Prof,  der  höheren  Mathematik  an  dem  k.  Ca- 
dettencorps.  Er  war  in  Böhmen  geboren  und  erreichte 
ein  Alter  von  76  Jahren.  Seine  Werke  bezeichnen  ei¬ 
nen  in  seinem  Fache  sehr  erfahrnen  Mann. 

Empfindlich  ist  auch  der  Verlust,  den  sie  durch 
den  Hintritt  des  Herrn  Matthäus  Flurl  erlitten.  Er 
war  Vorstand  der  General  -  Bergwerks  - ,  Salinen  -  und 
Münzadministration,  Commandeur  des  Civilverdienstor- 
dens  der  haierischen  Krone.  Ein  Brustkrampf  machte 
seinem  Leben  schnell  ein  Ende, 'da?  er’ eben  in  der  Sa¬ 
line  zu  Kissingen  sich  auf  hielt.  'Seine  Verdienste’ als 
Schriftsteller  sind  anerkannt  und  sein  classisches  Werk 
über  Baierns  Gebirge  wird  seinen  Namen  unter  den 
ausgezeichneten  Gelehrten  des  Vaterlandes  immer  im 
werthen  Andenken  erhalten. 

Von  der  auf  Befehl  S.  M,  des  Königs  von  den 
beyden  Akademikern ,  Dr.  von  «S 'pix  und  Dr.  v.  Martius, 
in  den  Jahren  1817  bis  1820  unternommenen  Reise  in 
Brasilien  ist  so  eben  der  erste  Theil  in  einer  Pracht¬ 
ausgabe  mit  einer  geographischen  Karte  und  i5  Abbil¬ 
dungen  erschienen. 

Die  königl,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Mün¬ 
chen  hat  seit  Kurzem  zwey  ausserordentliche  öffentliche 
Sitzungen  gehalten,  und  man  glaubt,  dass  von  nun  an 
statutenmässig  von  Zeit  zu  Zeit  noch  andere  folgen 
werden.  In  der  ersten .  derselben,  weiche  die  mathema¬ 
tisch-physische  Classe  am  1 5.  November  veranstaltet 
hatte,  trug  Hr.  Director  Schrank  Bemerkungen  vorn¬ 
über  das  Einströmen  des  Oceans  in  das  Mittelmeer ; 
Hr.  Oberbergrath  Jos.  von  Baader  las  Erklärungen  „über 
eine  neu  erfundene  Dampfmaschine,  Hr.  Geh.  Rath 
von  Wiebehing  gab  Auskunft  „über  den  Flächenin¬ 
halt  der  merwürdigs  ten  Kirchen  und  Tempel und  Hr. 
Oberfinanzrath  von  Yelin  handelte  „von  Galactometern, 
legte  auch  vor  die  Resultate  seiner  meteorologischen 
Beobachtungen  für  den  Monat  October“ 

In  der  zweyten  am  i3.  December  der  philologisch- 
historischen  Classe  zugetheilten  Sitzung  trugen  vor : 
Hr.  Oberstudien  -  und  Oberkirclienratli  Wissmayr  über 
Geist  und  Gehalt  der  italienischen  Literatur  zur  Zeit 
des  Wiederaufblühens  der  Wissenschaften ;  Hr.  Mini- 
sterialrath  Fessmayr  eine  kurze  Anzeige  über  die  vor¬ 
züglichsten  Verdienste  des  verstorbenen  Mitgliedes  die¬ 
ser  K.  Akademie,  des  Hrn.  Archivar  Gemeiner  in  Re¬ 
gensburg,  um  die  baierische  Geschichte;  Hr.  Hofrath 
Thiersch  über  eine  durch  die  Akademie  besorgte  neue 
Ausgabe  der  tabula  peutingeriana  und  über  die  bisher 
gethanen  Schritte  zur  Herausgabe  der  vorzüglichsten 
lateinischen  und  griechischen  Classiker  durch  eben  be¬ 
nannte  Akademie. 


Nekrolog. 

Den  3ten  Januar  dieses  Jahres,  Abends  10  Uhr, 
starb  zu  Leipzig  an  der  Auszehrung  Dr.  Ludwig  Dan¬ 
kegott  Cramer ,  vierter  Professor  der  Tlieologio,  im 
33sten  Jahre  seines  Lebens.  Geboren  wurde  er  am  ig, 
April  1791  zu  Baumersrodö  bey  Freyburg  im  Herzog- 


£’  ’  "*>  — «hi 

thume  Sachsen.  Sein  Vater,  Prediger  des  Orts,  er- 
theilte  ihm  den  ersten  Unterricht,'  und  widmete’  sich 
dem  talentvollen,  lernbegierigen  und  lebhaften  Knaben 
mit  besonderer  Liebe.  Im  Uten  Jahre  seines  Lebens 
besuchte  er  die  lateinische  Schule  des  Waisenhauses  in 
Halle,  auf  welcher  er  sich  während  seines  sechsjährigen 
Aufenthaltes  durch  Fleiss  und  Wohlverhalten  die  Zu¬ 
friedenheit  und  Liebe  seiner  Lehrer  und  Vorgesetzten 
in  einem  vorzüglich  hohen  Grade  erwarb.  In  dieser 
Zeit  entwickelte  sich  auch  sein  zarter  Körper  auf  eine 
ungemein. schnelle  Weise.  Dieser  Umstand  legte  viel¬ 
leicht  den  Grund  zu  seiner  spätem  Kränklichkeit,  we¬ 
nigstens  war  der  Verewigte  geneigt,  dieselbe  zum  Theil 
davon  herzuleiten.  Zu  Ostern  1818  bezog  er  die  Uni¬ 
versität  Wittenberg.  liier  schloss  er  mit  mehrern  an 
Geist  Und  Gesinnung  ihm  gleichen  Jünglingen,  nament¬ 
lich  mit  Gerlach  ( jetzt  Professor  zu  Halle)  und  Spohn 
(nachher  Professor  zu  Leipzig)  ein  enges  Freundsehafts- 
biindniss.  Von  seinen  Lehrern  aber,  wie  von  Nitzech, 
Schleusner ,  Tzschirner,  Winzer ,  Pölitz  und  andern, 
ward  der  feurige  und  kenntnissreiche  Jüngling  sehr 
bald  beachtet,  hervorgezogen  und  ihres  nähern  Umgangs 
gewiirdiget.  Mit  besonderer  Wärme  sprach  er  vor¬ 
nehmlich  von  Pölitz,  dessen  weise  Und  liebevolle  Lei¬ 
tung  er  stets  dankbar  verehrte,  und  welchen  er  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  seinen  zweyten  Vater  zu  nen¬ 
nen  pflegte.  Ihm  verdankte  er  im  Vereine  mit  andern 
seiner  Jugendfreunde  so  manchen  genussreichen  Abend, 
und  die  Aufnahme  in  das  akademische  Seminarium,  das 
unter  Pölitzens  Leitung  stand,  verschaffte  ihm  die  er¬ 
wünschte  Gelegenheit,  seine  Kräfte  vielfach  zu  üben*. 
I111  Jahre  1810  vertheidigte  er  bey  einem  Besuche,  wo¬ 
mit  der  unvergessliche  Reinhard  zu  Dresden  die  Uni¬ 
versität  erfreute,  als  Mitglied  einer  von  Winzer  gelei¬ 
teten  literarischen  Gesellschaft,  seinen  ersten  schrift¬ 
stellerischen  Versuch  :  Doctrinae  Judaeorum  de  praeex- 
istentia  animarum  adumbralio  et  historia ,  öffentlich; 
im  folgenden  Jahre  aber  überreichte  er  dem  verewig¬ 
ten  Oberconsistorialprasidenten ,  Freyherrn,  von  Ferber 
zu  Dresden,  bey  dessen  Anwesenheit  in  "Wittenberg, 
im  Namen  des  akademischen  Seminariums,  eine  Ab¬ 
handlung:  Ueber  den  Mysticismus  in  der  Philosophie, 
welche  bald  hernach  in  dem  Wittenberger  Wochen¬ 
blatte  wieder  abgedruckt  erschien.  In  demselben  Jahre 
1811  ward  er  zu  Wittenberg  Magister  und  bestand 
das  Candidaten-Examen  zu  Dresden,  bey  welcher  Ge¬ 
legenheit  ihn  Reinhard ,  der  ihn  sehr  lieb  gewonnen 
hatte  und  seinen  regen,  wissenschaftlichen  Geist  zu 
würdigen  wusste,  ermunterte,  sich  dem  akademischen 
Lehramte  zu  widmen.  Diesem  Winke  folgend,  habi- 
litirte  er  sich  in  Wittenberg  den  22.  April  1812  durch 
die  Vertlieidigung  seiner  gelehrten  Abhandlung:  De 
causis  instauratae  seculo  NF.  in  Italia  philosophiae 
Platonicae.  Kurz  darauf  ward  er  als  Custös  an  der 
Universitätsbibliothek  angestellt.  Ungeachtet  er  jetzt 
schon  zu  kränkeln  aiifing  und  besonders  über  kleine 
Anfälle  von  trocknem  Husten,  so  wie  über  Hämorrhoi¬ 
dalleiden  klagte ,  so  blieb  er  doch  Leiter,  und  arbeitete 
mit  Anstrengnng  fort.  Tief  schmerzte  es  ihn ,  dass  er 
im  Jahre  18 13  wegen  der  Kriegsunruhen ,  die  seine 
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Berufsthätigkeit  unterbrachen ,  sein  geliebtes  Wittenberg 
verlassen  musste.  Von  jetzt  an  hielt  er  sich  theils  im 
älterlichen  Hause  zu  Zorbau  bey  Querfurt ,  wohin  sein 
Vater  als  Prediger  versetzt  worden  war,  theils  in 
Naumburg,  auf.  Dieser  Zeit  seiner  Müsse  verdankt  die 
gelehrte  Welt  sowohl  seine  gehaltvolle  Abhandlung: 
Versuch  einer  systematischen  Darstellung  der  Moral  der 
Apocryphen  des  A.  T. ,  welche  zuerst  im  1.  und  2ten 
Stücke  des-  2ten  Bandes  von  Keil’s  und  Tzschirneds 
Analecten  für  das  Studium  der  exegetischen  und  sy¬ 
stematischen  Theologie,  und  dann  auch  zu  Leipzig  1 8 14 
als  ein  besonderer  Abdruck  erschien,  als  auch  seine 
schätzbare  Schrift:  XJeber  den  schädlichen  Einfluss  des 
französischen  Despotismus  auf  die  Literatur  der  Deut¬ 
schen.  Quedlinburg,  i8i5.  —  Nach  der  Vereinigung 
der  Universität  Wittenberg  mit  der  Ifalle’schen  begann 
er  seine  akademische  Laufbahn  von  Neuem.  Bald  aber 
erhielt  er  den  Ruf  zu  einer  ordentlichen  Professur  der 
Theologie  in  Rostock,  dein  er  zu  Ostern  1817  folgte, 
und  die  theologische  Facultät  zu  Halle  ertheilte  ihm 
bey  Gelegenheit  des  Reformations- Jubelfestes  honoris 
causa  die  theologische  Doctorwürde.  In  seinem  neuen 
Wirkungskreise  fühlte  er  sich  höchst  glücklich,  und 
nie  gedachte  er  in  der  Folge  Rostocks,  ohne  zugleich 
die  freundschaftliche ,  liebevolle  Aufnahme,  die  er  hier 
gefunden,  mit  dankbarer  Rührung  zu  erwähnen.  Kaum 
würde  er  sich  daher  wieder  von  Rostock  weggesehnt 
haben,  wenn  das  dortige  Klima  seinem  Körper  zuträg¬ 
licher  gewesen  wäre.  Allein  die  rauhere  Luft  ei’scliiit- 
terte  seine  Gesundheit  von  Neuem,  und  das  sonst  so 
wohltliätige  Seebad  machte  ihn  nur  kränker.  Indessen 
ertrug  er  die  Leiden  seines  Körpers  mit  Geduld  und 
Ergebung  und  stets  auf  Besserung  hoffend,  die  ihm 
auch  auf  kürzere  und  längere  Zeit  zu  Theil  wurde, 
arbeitete  dabey  fleissig  fort  und  schrieb  Manches  ano¬ 
nym,  um  das  Urtheil  des  Publicums  im  Stillen  zu  ver¬ 
nehmen.  Das  meiste  Aufsehen  erregte  im  Mecklenbur¬ 
gischen  seine  treffliche  Schrift :  Preymüthige  Beurthei- 
lung  der  Schrift  des  Herrn  Präpositus  Schmidt  in 
Lübz:  „XJeber  Deform  des  geistlichen  Standes  zier  nach¬ 
wirkenden  Feyer  des  Reformations- Jubelfestes  1817.  In 
näherer  Beziehung  auf  Mecklenburg.“  Zunächst  für 
die  evangelische  Geistlichkeit  in  Mecklenburg  und  alle 
diejenigen ,  welche  sich  für  dieselbe  interessiren  und  in- 
leressiren  sollen.  Von  0  —  g.  Berlin  und  Leipzig, 
1818.  —  in  welcher  Schrift  er  manches  goldne,  noch 
jetzt  zu  beherzigende  Wort  über  Schule,  Universität 
und  Kirche  und  deren  dringende  Verbesserung  durch 
kenntnissreiche ,  geschickte  und  religiöse  Lehrer  mit 
wahrer ,  heiliger  Bcgcisternng  aussprach. 

Nach  Keil’s  Tode  1818  erhielt  er  den  Ruf  nach 
Leipzig  zur  4ten  ordentlichen  Professur  der  Theologie, 
dem  er  zu  Ostern  des  folgenden  Jahres  um  so  lieber 
folgte ,  da  er  hier  seine  geliebten.  Lehrer :  Tzschirner, 
Winzer  und  Pölitz,  so  wie  seinen  theuern  Freund 
Spohn ,  als  Amtsgenossen  wiederfand ,  und  er  unter¬ 
hielt  auch  mit  ihnen  bis  an  seinen  Tod  die  treueste 
und  wärmste  Freundschaft.  Pro  loco  vertheidigte  er 
am  21.  May  1819  seine  gelehrte  Schrift :  Historia  sen- 


tentiarum  de  sacra  librorum  V.  T.  auctoritale  ad  Chri - 
stianos  spectante.  Commentatio  I.  Mit  der  2.  Commen- 
tatio  lud  er  zum  Anhören  seiner  Rede :  De  mysticismo 
veri  protestantismi  injesto,  ein,  womit  er  den  22.  May 
seine  Professur  antrat.  Beyde  Abhandlungen  sollten  die 
Einleitung  zu  einem  grossem  Werke:  De  bibliologia  in 
sacris  N.  T.  libris  proposita ,  bilden ,  wovon  er  auch 
während  seines  Decanats  von  Michael  1822  bis  dahin 
1823.  4  Commentationes  herausgab ,  mit  deren  letz¬ 
ter  es  aber  noch  nicht  beendiget  ist.  In  der  Universi¬ 
tätskirche  hielt  er  mehrere  gehaltvolle  Predigten,  die 
sich  durch  Licht  und  TVärme  gleichmässrg  auszeichne¬ 
ten,  und  einen  um  so  grossem  Eindruck  machten ,  je 
kräftiger  dabey  seine  Stimme  und  je  feuriger  sein  Vor¬ 
trag  war.  Seine  am  Reformationsfeste  1820  gehaltene 
Predigt':  Von  der  Religionsschwärmerey,  liess  er,  weil 
sie  einige  Missdeutungen  erfahren  hatte,  drucken.  Sie 
steht  auch  in  der  Sammlung  seiner  Predigten ,  die  er 
1822  veranstaltete.  Seitdem  konnte  er  wegen  zuneh¬ 
mender  Kränklichkeit  nur  selten  predigen.  Auch  als 
akademischer  Lehrer  wirkte  er  höchst  segensreich.  Seine 
Vorlesungen  betrafen  ausser  der  hebräischen  Gramma¬ 
tik  vornehmlich  die  theologische  Encyklopädie  und  Me¬ 
thodologie,  die  biblische  Theologie  des  neuen  Testa¬ 
mentes,  die  christliche  Dogmatik  und  Dogmengeschich¬ 
te,  das  dogmatische  System  der  römisch-  und  grie¬ 
chisch-katholischen  Kirche  und  der  Socinianer ,  so  wie 
die  praktischen  theologischen  Wissenschaften :  Homile¬ 
tik,  Katechetik,  Pastoraltheologie  und  Liturgik,  wel¬ 
che  letztere  er  nach  Niemeyer’ s  Grundrisse  der  unmit¬ 
telbaren  Vorbereitungswissensehaften  zur  Führung  ei¬ 
nes  christlichen  Predigtamtes,  vortrug.  Obgleich  alle 
seine  Vorträge  sich  durch  Klarheit,  Präcision  und 
Gründlichkeit  auszeichneten,  so  wurden  doch  am  mei¬ 
sten  seine  dogmatischen  Vorlesungen  geschätzt,  weil  er 
in  diesen  ganz  besonders  den  Geist  und  das  Gemiith 
seiner  Zuhörer  zu  befriedigen  verstand.  Die  Dogmatik 
war  ihm  überhaupt  zum  Lieblingsstudium  geworden, 
das  er  daher  auch  bey  Andern  eifrigst  zu  befördern 
bemüht  war.  Zu  dem  Ende  stellte  er  nicht  nur  jedes 
Halbjahr  mit  einem  auch  wohl  zwey  Vereinen  von 
Studirenden  dogmatische  Examinirübungen  an,  sondern 
stiftete  auch  1819  eine  dogmatische  Gesellschaft,  deren 
Uebungen  sowohl  im  Ausarbeiten  von  Abhandlungen 
als  im  Disputiren  er  mit  grofser  Liebe  leitete. 

Gramer  war  ein  echter  Christ  im  vollen  Sinne  des 
TVortes,  ein  treuer,  würdiger  Arbeiter  im  TV  einberge 
des  Herrn.  Den  hohen  Anfoderungnn,  die  er  an  ei¬ 
nen  Religionslehrer  machte,  strebte  er  selbst,  mit  dei 
gewissenhaftesten  Sorgfalt  zu  genügen.  Von  der  Wahr¬ 
heit  und  Göttlichkeit  des  Christentbums  auf  das  T  oll— 
kommenste  überzeugt,  suchte  er  auch  seine  Zuhörei 
für  dasselbe  zu  begeistern  und  es  ihnen  für  ihr  ganzes 
Leben  theuer  und  werth  zu  machen.  Dabey  kämpfte 
er  (um  mich- seiner  eignen  Worte  zu  bedienen)  gegen 
alles  dem  Eeterodox- frivolen,  oder  dem  orthodox-my¬ 
stischen  Zeitgeiste  huldigende  VVesen.  Wo  sich  ihm 
aber,  in  der  Geschichte,  wie  im  Leben ,  ein  die  Gesin¬ 
nungen  veredelndes  und  heiligendes  und  im  Handeln 
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sich  bewährendes  Christenthum  kund  gab,  da  fühlte  er 
sich  wohl,  wenn  auch  die  Verstandesansichten  mit  den 
seinigen  nicht  iibereinstimmten.  Echte  Religiosität  war 
ihm  überhaupt  die  Krone  des  menschlichen  Lebens, 
die  auch  sein  schönes  Leben  schmückte.  Seinen  Beruf 
als  akademischer  Lehrer  erfüllte  er  mit  der  grössten 
Treue,  ja  mit  Aufopferung  seiner  selbst;  denn  noch 
wenige  Wochen  vor  seinem  Tode,  obgleich  seine  kör- 
perliche  Schwäche  seit  seiner  Badereise  nach  Eger  im 
Sommer  des  vorigen  Jahres  bedeutend  zugenommen 
hatte,  hielt  er  regelmässig  seine  Vorlesungen.  In  sei¬ 
nem  Umgänge  war  er  offen,  bieder,  herzlich  und  theil- 
nehmend,  und  wo  er  helfen  konnte,  da  half  er  durch 
Rath  und  That.  Mit  seiner  Gattin,  Ernestine  Amalie 
geh.  Richter  aus  Zeitz,  mit  der  er  sich  im  Jahre  1819 
verband ,  führte  er  eine  höchst  glückliche  Ehe.  Eine 
rührende  Zärtlichkeit  bewies  er  als  Vater  gegen  seine 
beyden  Kinder ,  als  Sohn  gegen  seine  im  hohen  Grei- 
senalter  lebenden  Aeltern,  und  als  Bruder  gegen  seine 
drey  Geschwister.  Seine  langen  und  schweren  Leiden 
ertrug  er  mit  echt  christlicher  Geduld  und  Gelassen¬ 
heit,  und  wusste  in  denselben  immer  noch  etwas  Gu¬ 
tes  zu  linden,  und  die  Heiterkeit  seines  Geistes  zn  be¬ 
haupten.  Gern  hätte  er  noch  langer  gelebt  für  die 
Seinigen  und  um  des  Guten  auf  Erden  mehr  zu  för¬ 
dern;  doch  ergab  er  sich  in  den  Vaterwillen  Gottes. 
Aus  seinem  literarischen  Nachlasse  wird  zunächst  sein 
Grundriss  einer  formalen  Encyhl o p ädie  und  Methodo¬ 
logie  der  Theologie ,  dessen  Abdruck  der  Verewigte  bis 
auf  die  letzten  Bogen  noch  selbst  besorgt  hat,  erschei¬ 
nen. 

D.  I Ilgen. 


Neue  Entdeckung  und  wichtige  Folgerung. 

Die  Etoile  (ein  bekanntes  französisches  Ultrablatt) 
hat  die  neue  Entdeckung  gemacht,  dass  es  in  Irland 
unter  den  Protestanten  mehr  Wahnsinnige  gebe,  als 
unter  den  Katholiken,  und  zieht  daraus  die  wichtige 
Folgerung,  dass  es  mit  der  lutherischen  Ketzerey  bald 
aus  seyn  werde.  Man  sagt,  die  Congregation  zu  Mont¬ 
rouge  (einem  Dorfe  bey  Paris,  wo  sich  ein  Jesuiten¬ 
collegium  befindet)  habe  deshalb  bereits  ein  Te  Deum 
angestimmt,  und  der  Grossinquisitor  in  Madrid  habe 
dazu  mit  allen  Glocken  läuten  lassen.  Der  Mufti  in 
Constantinopel  aber  soll  geäussert  haben,  derWahnsinn, 
mit  welchem  die  Christen  einander  verfolgten,  lasse 
hoffen ,  dass  sie  sich  nächstens  alle  würden  beschneiden 
lassen.  Die  Messerfabriken  in  Damascus  sind  daher 
schon  mit  Anfertigung  der  Beschueidungs -Werkzeuge 
beschäftigt,  und  in  Mecca  werden  neue  Gasthöfe  er¬ 
baut,  um  die  europäischen  Pilgrims-Caravanen  beher¬ 
bergen  zu  können. 

Krug . 


Ankündigungen. 


Bey  uns  erscheint: 

Ernesti  Platneri,  quondam  Professoris  Lipsiensis, 
Opuscula  academica.  Edidit  C.  G.  Neumann,  No- 
soeomii  magni  Berolinensis  Medicus. 

und  da  der  Abdruck  der  Vollendung  nahe  ist,  wird 
das  Werk  noch  vor  der  bevorstehenden  Oster-Messe 
an  alle  Buchhandlungen  versendet  werden.  Es  enthält 
alle  akademische  Schriften  des  verstorbenen  Platner, 
mit  Ausnahme  derer,  die  er  selbst  zu  seinen  Quaestio- 
nibus  physiologicis  benutzt  und  umgearbeitet  hat. 
Berlin,  im  Januar  1824. 

Die  FlittneP  sehe  Verlags-Buchhandlung . 


So  eben  ist  nun  erschieneu  lind  in  allen  soliden 
Buchhandlurgen  zu  haben ; 

T  a  g  e  b  u  c  h 

des 

Königlich  Preussischen  Armeecorps 
unter  Befehl 
des 

General  -  Lieutenants  v.  York 
im  Feldzuge  von  1812. 

Von 

dem  General-Major  v.  Seydlitz, 
damals  Adjutanten  des  General-Lieut.  v.  York. 

2  Bände,  mit  2  Karten. 

Preis:  3  Rthlr.  18  Gr. 

Die  bedeutende  Anzahl  der  dem  ersten  Bande  vor¬ 
gedruckten  resp.  Subseribenten  beweist  die  Theilnahme, 
mit  welcher  dasselbe  erwartet  wurde,  und  der  Inhalt 
wird  hinlänglich  darthun,  wie  reichhaltig  der  Herr 
Verfasser  solches  ausgestattet,  um  diesen  ewig  denk¬ 
würdigen  Feldzug  richtig  darzustellen,  was  auch  nur 
ihm  bey  seiner  damaligen  Stellung  möglich  war. 

E.  S.  Mittle r, 
in  Berlin  Stechbahn  No.  3, 
in  Posen  am  Markt  No.  90. 


Bey  C.  W.  Leske  in  Darmstadt  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden : 

Monatschrift  für  Predigerwissenschaften ,  herausgege¬ 
ben  von  Dr.  E.  Zimmermann  und  A.  L.  C.  Heyden¬ 
reich.  6ter  Band,  is  Heft.  Preis  eines  Bandes  von 
6  Heften  2  Thlr. 

Allgemeine  Kirchenzeitung,  1823,  herausgegeben  von 
Dr.  E.  Zimmermann.  i2tes  oder  Decemberheft. 
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Am  26.  cles  Januar. 


22- 


1824. 


Forstwissenschaft. 

1.  Sylvan  von  Laurop  und  Fischer  auf  das  Jahr 
1823.  Mit  7  Kupfertafeln.  Heidelberg,  bey 
Groos.  X  und  212  S.  (iThlr.  16  Gr.) 

2.  TVeidmanns  Feyerabende  von  Wildungen .  6tes 
Bändchen.  Marburg,  bey  Krieger.  1821.  XXXII 
und  172  S.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

3.  Fragmente  für  Jagdliebhaber.  2  Bände.  2te 
Auflage.  Leipzig,  bey  Rein.  1823.  i.Band  XII 
u.  5o4  S.  2.  Band  VI  u.  5o6  S.  (2 Thlr.  16  Gr.) 

Alle  drey  Schriften  haben  ziemlich  gleichen  Zweck, 
indem  sie  mehr  die  angenehme  und  belehrende 
Unterhaltung  des  Jägers  beabsichtigen  als  foi’st- 
wissenschaftliche  Untersuchungen,  weshalb  wir  sie 
auch,  zusammen  anzeigen  zu  können  glauben, 

Nr.  1.  erscheint  zwar  als  erster  Jahrgang  der 
neuen  Folge,  so  wie  bey  einem  neuen  Verleger, 
allein  darum  ist  das  Leben  darin  nicht  frischer 
und  kräftiger  geworden,  als. in  den  frühem  Jahr¬ 
gängen.  Es  scheint,  der  Boden,  auf  welchem  Faun 
u.  Sylvan  hier  Früchte  erziehen  sollen,  ist  zu  er¬ 
schöpft  um  andere,  als  taube  zu  gewähren  und  des 
Guten  so  wie  des  wirklich  Unterhaltenden  wird 
immer  weniger. 

Der  Inhalt  bestehet  1)  in  der  Biographie  des 
bekannten  Jagdschriftstellers  G.  F.  D.  a.  dem  Win¬ 
keil,  wohl  die  beste  und  dankenswerteste  Gabe 
des  ganzen  Büchleins.  2)  Naturhistorische  Auf¬ 
sätze:  a)  der  Auerochs  von  Fischer,  wobey  dasje¬ 
nige,  was  vielleicht  dem  Jäger  am  interessantesten 
war,  der  Auerochs -Stand  in  Preussen ,  der  bis 
zum  siebenjährigen  Kriege  pfleglich  erhalten  wurde, 
und  die  Ansiedelung  der  Auerochsen  in  der  Mark 
unter  Friedrich  I.  gar  nicht  berührt  worden  ist. 
Selbst  dass  die  Auerochsen  in  einigen  polnischen 
und  russisch-polnischen  Provinzen  nicht  bloss  noch 
existiren,  sondern  auch  auf  Befehl  des  Kaisers  Ale¬ 
xander  pfleglich  behandelt  werden,  scheint  dem  Verf. 
(Fischer)  ganz  unbekannt  zu  seyn ;  b)  der  Saurüde 
vom  Freyh.  v.  d.  Borcli ;  c)  die  Meerschwalbe; 
d)  die  rosenfarbige  Staaramsel;  e)  die  Mittelschnepfe, 
sämmtlich  von  Fischer,  bieten  nichts  Bemex-kens- 
werthes  dar.  Unstreitig  noch  magerer  ist  die  Ru¬ 
brik:  Kleinere  gemeinnützige  Aufsätze  aus  der 

Erster  Band. 


Forst-  und  Jagdkunde,  abgefunden,  denn  man 
findet  darin  nichts  als  einen  Aufsatz,  welcher  dar- 
thun  soll,  dass  es  nicht  gut  sey,  wenn  junge  Forst¬ 
männer  von  Adel  ausschliesslich  und  gleich  anfangs, 
ohne  sich  erst  in  den  niedern  Dienstgraden  die 
nöthige  praktische  Bildung  erworben  zu  haben,  die 
höhern  Forstverwaltungsstellen  erhalten.  —  Wer 
das  nicht  schon  längst  weiss,  wird  sich  auch  nicht 
durch  Herrn  Laurops ,  die  Sache  nicht  einmal  er¬ 
schöpfenden  Aufsatz  überzeugen  lassen,  denn  er 
will  es  nicht  wissen.  —  Die  topographische  Ab¬ 
theilung  enthält  das  dem  Grafen  von  Erbach  ge¬ 
hörige  Jagdhaus.  Dann  folgt  die  Jagdchronik  des 
Jahres  1822.  Vermischte  kleinere  Aufsätze,  Jagd- 
anekdolen  und  Gedichte  machen  den  Beschluss. 

Wir  können  den  schon  früher  in  diesen  Blät¬ 
tern  geäusserten  Wunsch,  dass  die  Herausgeber 
die  Theilnahme  des  Publikums  an  diesem  Taschen¬ 
buche,  welche  ihm  unstreitig  der  verstorbene  Wil¬ 
dungen  erwarb,  durch  anziehendere  Aufsätze  zu 
erhalten  suchen  mögen,  nicht  unterdrücken,  müs¬ 
sen  ihm  auch  noch  zwey  neue  dringende  Bitten 
hinzufügen.  Diese  bestehen  darin,  dass  die  Her¬ 
ausgeber  dasselbe  doch  von  den,  ein  unangenehmes 
Gefühl  erweckenden  Schmeicheleyen  und  Lobprei¬ 
sungen  jagender  grosser  Herren,  wovon  wir  einige 
recht  starke  bemerkt  haben,  freyhalten  mögen. 
Mag  doch  das  den  Leibjägern  überlassen  bleiben. 
Dann  aber  noch  mehr,  dass  sie  nicht  nachgeben, 
dass  ihr  eigner  Name  stets  gelobhudelt  und  be- 
kornplimentirt  darin  vorkomme.  Es  ist  zwar  eine 
allgemeine,  aber  in  der  That  Ekel  erregende  Sitte, 
wenn  die  Herausgeber  von  Zeitschriften  auf  diese 
Art  die  eignen  Herolde  ihres  Ruhmes  werden  und 
streitet  gegen  alles  Zartgefühl. 

Von  Nr.  2.  wird  es  genügen,  dass  dieses  6te 
Bändchen  keinesweges  den  frühem  an  Werth  nach¬ 
stehet  und  vielleicht  in  mancher  Hinsicht  noch 
unterhaltender  ist.  Vorzüglich  ansprechend  ist  die 
Todtenfeyer  Wildungens  durch  den  Nestor  der 
deutschen  Forstmänner,  den  hochverdienten  Staats¬ 
minister  von  Witzleben.  Jeder  Jäger,  welcher 
überhaupt  Geld  auf  Unterlialtungs- Literatur  zu 
wenden  vermag,  sollte  sich  in  den  Besitz  dieser 
Feyerabende  zu  setzen  suchen. 

Nr.  3.  die  rasch  erfolgte  zweyte  Ausgabe  dieses 
Werkchens  beweiset  schon,  dass  es  die  Theilnahme 
des  jagdliebenden  Publikums  zu  gewinnen  gewusst 
hat.  In  der  That  verdient  es  auch  dieselbe.  Der 
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Verf. ,  selbst  eia  vortrefflicher  Schütze,  beschäftigt 
sich  vorzüglich  damit,  alles  das  zu  erörtern,  was 
dazu  dient  ein  guter  Schütze  zu  werden,  was  er 
auch  so  ei’schöpfend  thut,  als  es  überhaupt  in 
einem  Buche  möglich  ist.  Ausserdem  sind  auch 
noch  einige  andere  Jagdgegenstände  angenehm  und 
belehrend  behandelt,  so  wie  selbst  die  Jagdanek¬ 
doten,  ein  nothwendiges“  Requisit  eines  solchen 
Buches,  gut  gewählt  und  erzählt  oder,  was  gleich 
ist,  gut  erfunden  sind. 


Versuch  einer  Anweisung  zur  Forstbetriebs- Re¬ 
gulirung  von  Klipstein.  Giessen ,  bey  Heyer. 
1025.  XXIV  u.  174  S.  (22  Gr.) 

Obgleich  der  Verf.  in  dieser  Schrift  den  ge¬ 
wöhnlichen  Wahlspruch  der  mehresten  Taxations¬ 
schriftsteller:  „dass  er  endlich  die  Hindernisse, 
welche  sich  den  Taxationen  entweder  in  ihrer  Aus¬ 
führung,  oder  in  der  Herstellung  eines  vollkommen 
genügenden  Resultats  durch  sie,  entgegen  setzen, 
zu  beseitigen  hoffe,  führt,  so  haben  wir  doch  nichts 
Wesentliches  gefunden,  wodurch  sie  sich  vor  an¬ 
deren  bekannten  Anweisungen  zur  Hinrichtung  und 
Schätzung  der  Forsten  auszeichnet.  An  allgemeiner 
Brauchbarkeit,  Einfachheit  und  populärer  Darstel¬ 
lung  möchte  sie  vielleicht  der  Hartigschen,  an 
Gründlichkeit  der  Cotta’schen  nachstehen ,  welche 
letztere  wohl  eigentlich  auch  die  Ideen  des  HeiTn 
Klipstein  schon  enthält.  Der  Verf.  ist  seines  Stoffs 
niclit  Hei’r  genug  geworden,  um  alles  das  zu  ver¬ 
meiden,  was  ihm  ein  Fehler  der  übrigen  Schätzun¬ 
gen  schien,  nämlich  zu  grosse  Unsicherheit  und 
Weitläuftigkeit,  das  zu  erreichen,  was  er  verlangt, 
leichte  Anwendbarkeit,  sichei-e  und  rasche  Erlan¬ 
gung  einer  Wirthschaftsordnung,  welche  freye  Be¬ 
wegung  hinsichtlich  der  Benutzung  der  Oertlichkeit 
uixd  sich  ändernden  Verhältnisse  gestaltet,  ohne  der 
Willkür  einen  die  Nachhaltigkeit  gebührenden 
Spieli’aum  zu  lassen,  das  Unwesentliche  und  Er¬ 
schwerende  von  dem  Unentbehrlichen  streixg  genug 
zu  scheiden.  Die  Grundidee  der  Schrift  ist  eigent¬ 
lich:  die  Abtheilung  der  Fläche  für  die  verschie¬ 
denen  Zeiträume  (Perioden)  des  allgemeinen  Um¬ 
triebes  zur  Grundlage  der  Sicherung  einer  nach¬ 
haltigen  Wirthschaft  zu  machen  und  nur  die  Hol¬ 
zung  der  ersten  Periode  für  die  einzelnen  Jahre 
derselben  durch  die  Schätzung  zu  bestimmen. 
Dieselbe  ist  gewiss  nicht  verwerflich,  wie  man  sie 
denn  in  der  neuern  Zeit  auch  immer  mehr  an¬ 
nimmt,  aber  als  etwas  Neues  kann  sie  wohl  nicht 
angesehen  werden.  Der  Verf.  zeigt  zwar  deutlich, 
dass  er  mit  dem  Geschäfte  der  Fox’steinrichtung 
nicht  unbekannt  und  ihm  gewachsen  ist,  demunge- 
achtet  ist  die  Darstellung  seiner  Ideen  nicht  klar 
und  fasslich,  der  Styl  schwerfällig  und  die  Schreib¬ 
art  nicht  immer  korrekt,  so  wie  hin  und  wieder 
gesucht.  Er  ist  seit  dem  Erscheinen  dieser  Schrift 


in  einen  erweiterten  Wirkungskreis  (in  das  Hessen- 
Darmstädtische  Oberfoi’stkollegium)  getreten  und 
wird  vielleicht  nun  Gelegenheit  haben  zu  bemer¬ 
ken ,  dass  auch  seine  Vorschläge  noch  lange  nicht 
einfach  genug  sind,  um  eine  allgemeine  rasche  Anwen¬ 
dung  in  ausgedehnteren  Staatsforsten  zu  erhalten. 


Ideen  für  Forstmänner  und  Kameralisten  etc.  von 
J.  IV.  Busch.  Frankfnrt  a.  M.,  in  der  An¬ 
dreäschen  Buchhandlung.  1823.  96  S.  (8  Gr.) 

Der  Verf.  spricht  das  Urtheil  über  sein  Buch 
ganz  unbefangen  selbst  aus,  indem  er  sagt:  ,^ich 
bin  weit  entfeimt  durch  Mittheilung  einer  vorlie¬ 
genden  Idee  die  Absicht  zu  hegen,  die  Wissen¬ 
schaft  selbst  —  auch  nur  in  etwas  bereichern  zu, 
■wollen.  Das  hat  er  denn  nun  auch  nicht  bloss 
nicht  gethan,  sondern  auch  gezeigt,  das  ihm  alle 
forstwissenschaftliche  Bildung  überliaupt  mangelt, 
denn  wie  könnte  er  sonst  die  unbegreifliche  Idee 
aufstellen:  dass  der  Borkenkäfer  aus  den  in  Gäh- 
rung  geratheneu  Säften  der  Fichte,  gleich  den 
Blattläusen,  entstünde  und  sich  niclit  wie  andere 
Insecten  fortpflanzt  ?  —  Diess  wird  genug  seyu, 
um  diese  Schrift  zu  cliarakterisiren. 


lieber  den  TI  aldbau ,  mit  vorzüglicher  Rücksicht 
auf  die  Gebirgsforste  von  Deutschland  etc.  von 
Einst  1  hier  sch,  Königl.  Sachs.  Oberförster.  Leip¬ 
zig,  bey  G.  Fleischer.  1820.  XVIII  u.  200 S.  (20  Gr.) 

Diese  Schrift  enthält  eigentlich  nicht  ganz,  was 
der  Titel  verspricht,  denn  weniger  Bemeidcurigen 
entweder  über  die  allgemein  als  richtig  erkannten 
Lehren  der  Holzzucht  und  des  Holzanbaues,  oder 
unabhängig  für  sich  gemachte  und  dargestellte  Be¬ 
obachtungen  und  Erfahrungen  findet  man  darin, 
als  Widerlegungen  der  Behauptungen  des  Herrn 
Grafen  von  Sponeck  in  Heidelbeig.  Sie  hat  mehr 
.  eine  polemische  als  rein  wissenschaftliche  Tendenz, 
obwohl  überall  dei’  Ton  darin  sehr  anständig  und 
das  Bestreben  sichtbar  ist,  mehr  das  Wissenschaft¬ 
liche  als  Persönliche  zu  berühren.  Die  Veranlas¬ 
sung  dazu  gaben  die  Aufsätze  des  Herrn  Grafen 
v.  Sponeck  in  der  Diana,  den  Lauropschen  Annalen 
und  dessen  Schrift  der  Schwarzwald,  worin  Hr. 
Th.  mehrere  zu  berichtigende  und  widerlegende 
Ansichten  wahi’zunehmen  und  sich  selbst  ange¬ 
griffen  zu  sehen  glaubte.  Offenbar  legt  Hr.  Th. 
den  Sponeck ’schen  Schriften  mehr  Wichtigkeit  bey, 
als  das  Publikum,  und  erörtert  Gegenstände,  welche 
tlxeils  für  dieses  von  gei'ingem  Interesse,  theils 
längst  als  entschieden  anzusehen  sind.  Wenn  es 
sein  Zweck  wai',  sich  seinem  Gegner  als  übex'legen 
zu  zeigen,  so  hat  er  allerdings  diesen,  der  nicht 


173 


No.  22.  Januar  1824. 


174 


schwer  zu  erlangen  war,  erreicht,  das  Buch  Wurde 
aber  sehr  gewonnen  haben ,  wenn  er  diesen  ganz 
unbeachtet  gelassen  tmd  seine  Ideen,  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  allgemeiner  und  unabhängig  von 
seinem  Streite  mit  demselben  dargestellt  hätte. 
Diess  würde  gewiss  mit  mehr  Anerkennung  auf¬ 
genommen  worden  seyn,  da  Vieles  der  Mittheilung 
wohl  werth  ist  und  Hr.  Th.  sich  als  ein  denkender 
und  erfahrner  praktischer  Forstwirth  zeigt. 


Kriegswissenschaft. 

Nac7iric7iten  und  Betrcic7itungen  über  die  T7iaten 
und  Schicksale  der  Reuterey  in  den  Feldzügen 
Friedriciis  II.  und  in  denen  neuerer  Zeit.  (Von 

V.  Canitz ,  Major  im  Königl.  Preuss.  Generalstabe.) 

Erster  Theil.  Von  1740  bis  1806.  Berlin  und 
Posen,  bey  Mittler.  1825.  XVI  u.  §48  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  20  Gr.) 

Der  Verf.  hat  sich  eine  ganz  eigene  Aufgabe 
gestellt,  wie  solches  zum  Theil  schon  der  Titel 
besagt.  Aus  mehr  als  zwanzig  Feldzügen  hat  er 
mehr  als  fünfzig  Schlachten  und  Gefechte  heraus¬ 
gehoben,  um  den  Antheil  der  Kavallerie  an  den¬ 
selben  zu  zeigen.  Die  Art  und  Weise,  wie  das 
Werk  behandelt  ist,  verrath  eine  seltne  Geschichts- 
kenntniss  und  viel  Genialität,  eine  ähnliche  und 
gelungnere  Schreibweise  —  selbst  die  klassischen 
Werke  des  Erzherzogs  Karl  nicht  ausgenommen  — 
dürfte  man  schwerlich  antreffen.  Alan  kann  nicht 
sagen,  dass  die  Kavallerie  mit  Parteylichkeit  be¬ 
handelt  wäre,  dennoch  leuchtet  eine  unverkennbare 
Vorliebe  für  diese  Waffe  in  jeder  Zeile  durch.  Der 
Verfasser  ist  ganz  Herr  seines  Gegenstandes  und 
seiner  Feder. 

Als  abgesagter  Feind  einer  sogenannten  Stra¬ 
tegie  sich  aussprechend,  schwingt  er  die  Geissei 
den  Satyre  über  diese  unglückliche  Wissenschaft, 
ohne  jemals  die  Schranken  des  Anstandes  zu  ver¬ 
letzen,  und  da  der  Mensch  die  Satyre  mehr  liebt 
als  das  Dogma,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  das 
Buch  sich  viele  Freunde  erwerben  wird.  Der  Le¬ 
ser  fühlt  beym  Lesen,  dass  der  Verf.  absichtlich 
mit  Zurückhaltung  verfahren  ist  und  noch  viel 
sarkastischer  hätte  seyn  können ,  als  er  es  war. 
Aber  Sarkasmus  ohne  Gründlichkeit  verwundet 
ohne  zu  belehren ;  hier  vereint  sich  beydes ,  und 
dadurch  wird  das  Buch  ein  wirklich  belehrendes 
und  zeichnet  sich  vortheilhaft  vor  ähnlichen  aus, 
welche  zwar  mit  Scharfsinn  die  Krankheit  zerglie¬ 
dern  ,  aber  das  Rezept  zu  geben  versäumen. 

Wer  die  Kriegsgeschichte  nicht  kennt,  ja  was 
noch  mehr,  nicht  vollkommen  mit  ihr  vertraut  ist, 
kann  das  Buch  gar  nicht  verstehen,  und' wer  sich 
dem  Studium  der  Kriegsgeschichte  widmet,  kann 
seiner  nicht  entbehren.  Es  füllt  daher  eine  Lücke 


au‘L  die  nur  das  gebildete  Militär  als  solche  fühlen 
und  empfinden  kann.  Ein  hinreissender  Styl,  eine 
reine  und  gebildete  Sprache  erhöhen  den  Werth 
der  aufgestellten  Thatsachen,  deren  Richtigkeit 
beynahe  durchgehends  anerkannt  werden  muss. 

Das  bisher  Gesagte  spricht  ganz  zum  Lobe  des 
Buchs,  und  das,  was  wir  noch  beyzubringen  uns 
veranlasst  finden,  soll  kein  Tadel  seyn. 

Welch  eines  Aufwands  von  geschichtlichen 
Kenntnissen  hat  der  Verf.  bedurft,  um  dieses  Buch 
zu  schreiben!  Wie  sehr  ist  es  zu  bedauern,  dass 
er  dabey  so  enge  Gränzen  sich  steckte!  Die  Tha¬ 
ten  und  Schicksale  der  Reiterey  in  ein  helles,  kla¬ 
res,  glänzendes  Licht  zu  stellen,  mag  an  und  für 
sich  betrachtet,  keine  enge  Gränze  genannt  werden; 
allein  wie  leicht  würde  es  nicht  dem  Verf.  gewor¬ 
den  seyn,  ohne  seine  Mühe  mehr  als  unbedeutend 
zu  vergrössern ,  eine  zusammen) hängende  Geschichte 
uns  zu  liefern,  statt  dieser  Reihe  von  Fragmenten, 
so  schätzbar  sie  an  sich  seyn  mögen  !  Er  hat  sei¬ 
nen  Beruf  als  Geschichtschreiber  durch  das  Buch 
beurkundet,  möge  er  ihn  bald  auf  eine  umfassen¬ 
dere  Wüise  bewähren;  wer  so,  wie  er,  ganz  das 
Zeug  dazu  hat,  sollte  nicht  feyern. 

In  der  Einleitung  wirft  der  Verf.  einen  Blick 
auf  das  Verhältniss  der  Reiterey  (warum  Reuterey  ?) 
in  den  Kriegen  des  Mittelalters  und  der  alten 
Welt;  berührt  den  Einfluss  des  Feuergewehrs  auf 
die  Reiterey  und  beleuchtet  die  Idee,  aus  der  Ver¬ 
einigung  aller  Waffen  zu  einer  Truppe  Vortheil 
zu  ziehen.  Er  theilt  Napoleons  Ausspruch  darüber 
mit,  erwähnt  der  veränderten  Fechtart  der  Infan¬ 
terie,  der  Stellung  der  Reiterey  in  Massen,  des 
Verhältnisses  dieser  Waffe  in  den  Schlachten  Frie- 
driehs  II.,  der  reitenden  Artillerie,  und  betrachtet 
endlich  den  Einfluss  der  Strategie  auf  die  Reite¬ 
rey.  —  „Nur  die  Reuterey  der  Feldherren  (heisst 
es  S.  25),  deren  Strategie  in  kraftvollen  offensiven 
Schritten  ging,  hat  sich  grosser  Thaten  zu  rühmen 
gehabt.“  „Je  unsicherer  die  Strategie  wird,  desto 
ungewisser  werden  ihre  Erfolge,  das  beste  Schwert 
nützt  dem  wenig,  dessen'  gelähmter  Arm  es  nicht 
zu  führen  vermag,  oder  der  es  mit  zwecklosem 
Geklapper  abnutzt.“ 

Das  erste  Buch  handelt  die  Feldzüge  Frie¬ 
drichs  II.  ab.  Es  erwähnt  nur  der  Schlachten  und 
Hauptgefechte,  und  vielleicht  aus  Furcht,  allzu- 
weitläuftig  zu  werden,  ist  manches  Gefecht,  als 
unbedeutend  weggelassen  worden ,  das  wohl  einen 
Platz  hier  verdient  hätte.  Wir  nennen  hier  nur 
das  Gefecht  von  Neumarkt  (1769),  in  welchem  die 
Kavallerie  eine  eben  so  eigentümliche  als  ehren¬ 
volle  Rolle  spielte.  —  Der  siebenjährige  .Krieg  ist 
in  zwey  Perioden  abgehandelt.  ,;  Die  Veränderung 
der  Kriegführung  (S.  il5,  als  vom  Feldzuge  1760 
die  Rede  ist)  hatte  einen  auffallenden  Einfluss  auf 
die  Thaten  und  Schicksale  der  Preuss.  Reiterey,  (;) 
die  Periode  ihres  höchsten  Glanzes  war  mit  dem 

Jahre  1768  vorüber,  grosse  Entscheidungen  konnten 

ihr  nur  sparsamer  Vorbehalten  seyn,(;)  nicht  eine 
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veränderte  Ansicht,'  sondern  veränderte  Umstände 
hemmten  ihre  Erfolge,  indessen  sank  unter  Frie¬ 
drichs  Führung  seine  Kavallerie  nie  zu  der  Rolle 
eines  nur  zu  unwesentlichen  Nebendingen  brauch¬ 
baren  Anhängsels  herab.“  (hört!)  —  Den  Feldzug 
von  1778  nennt  der  Verfasser  einen  „friedfertigen 
Krieg,  eine  wahre  Fundgrube  für  jene  unglückliche 
Strategie,  die  Demonstrationen,  drohende  Stellun¬ 
gen  und  Bewegungen  für  das  Höchste  der  Kunst 
ausgibt,  und  die  Bataillen  nur  für  ein  Uebel,  für 
eine  Störung  ansieht,  wodurch  der  systematische 
Gang  des  schönen  Manövers  unterbrochen  wird  etc.“ 

Das  zweyte  Buch  enthält  die  Revolutionskriege, 
und  zwar  der  erste  Abschnitt  von  1792  bis  zum 
Frieden  von  Campo  Formio  ;  der  zweyte  den  Feld¬ 
zug  von  1799  bis  zum  Frieden  von  Lüneville. 
Der  Verf.  will  keine  Kritik  über  diese  Feldzüge 
schreiben,  und  indem  er  das  warum?  und  wes¬ 
halb?  angibt,  liefert  er  eine  gehaltvollere  als  man¬ 
cher  gelehrte  Schriftgenosse  in  wiedergekäutem  und 
doch  nur  halb  verdautem  Brey.  Des  Verfs.  An¬ 
merkungen  über  die  Verirrungen  der  Strategie 
ohne  taktisches  Supplement  (S.  2x6),  so  wie  die 
zu  den  Grundsätzen  der  Strategie  vom  Erzherzog 
Karl  (S.  x  86)  halten  sich  streng  an  die  Sache  und 
trennen  diese  von  der  Person,  was  zu  loben  ist. 
Herrn  Heinrich  von  Bülow  hätten  wir  gern  ein 
paar  Pillen  mehr  gegönnt. 

Das  dritte  Buch  umfasst  die  Feldzüge  des 
Kaisers  Napoleon,  und  zwar  im  ersten  Abschnitt 
den  Feldzug  von  i8o5,  und  im  zweyten  den  von 
1806.  Es  ist  auffallend,  weshalb  der  Verf.  hier 
abschneidet,  und  nicht  zugleich  den  Schluss  dieses 
Krieges  mit  in  den  ersten  Theil  des  Werks  aufge- 
uonimen  hat;  er  wird  hoffentlich  recht  bald  im 
zweyten  Theile  seine  Gi’iinde  uns  sagen. 

Bis  dahin  folgte  der  Vei’f.  dem  geschichtlichen 
Gange  der  Begebenheiten,  an  welchen  er  bloss  hin 
und  wieder  Selbstbeti’achtungen  anreihte,  ln  den 
„Schlussbetrachtungen  (S.52Ü  bis  536)  gibt  er  seine 
eigene  Ansicht  über  deix  Krieg  und  die  Verwen¬ 
dung  der  Kavallerie  in  demselben,  der  wir  voll- 
komnxeix  beypflicliten.  „Da  das  Wesen  der  Ka¬ 
vallerie-Taktik  der  Angriff  mit  blanker  Waffe  ist, 
so  ist  es  die  nothwendigste  Bedingung  zu  ihrer 
Wirksamkeit,  dass  die  Strategie  des  Feldherrn, 
unter  dessen  Befehlen  sie  steht,  offensiver  Natur 
seyj  dass  er  bey  allen  Gelegenheiten  wisse,  was 
er  wolle  (das,  denken  wir,  ist  für  jede  andere 
Waffe  eben  so  nothwendig) ,  dass  er  den  klar  ge¬ 
fassten  (müsste  wohl  heissen:  klar  gedachten)  Wil¬ 
len  kräftig  durchzuführen  vei’stebe,  und  dass  er  die 
Verwendung  der  Reiterei  entweder  selbst  anordne, 
oder  dass  ein  Genei'al  des  Heei’s  im  Sinne  des 
Feldherrn  sie  leite;  unter  einem  zögernden,  unsi¬ 
cheren,  konfusen  (!),  viel  bei’athenen  (nicht  etwa  be- 
rathenden?)  Oberkommando  wird  höchst  selten, 
selbst  mit  den  besten  Truppen,  ein  entscheidender 


Schlag  zu  Stande  kommen.“ ,  Als  Hauptsache  wird 
S.  355  bezeichnet:  „dass  jede  Stellung  der  Ka¬ 
vallerie  für  die  daraus  zu,  machende  Bewegung, 
jede  Bewegung  für  den  daraus  zu  machenden  An¬ 
griff  angeordnet  werden.“ 

Dem  Buche  ist  ein  Verzeichniss  der  Schriften 
angehängt,  welche  der  Verf.  benutzt  xxnd  vergli¬ 
chen  hat.  Möchte  doch  jeder  militäiische  Schrift- 
steller  diesem  Bey  spiele  folgen!  Es  sind  im  Gan-, 
zen  59  theils  gedruckte,  theils  handschriftliche 
Werke,  die  eignen  Notizen  des  Verfassers  nicht 
gerechnet. 

Den  Styl  haben  wir  bereits  als  lebendig  und 
blühend,  die  Sprache  als  rein  bezeichnet;  dennoch 
kann  das  Buch  von  manchen  Nachlässigkeiten  der 
Interpunktion  und  andern  nichl  ganz  frey  ge¬ 
sprochen  werden,  die  indessen  mehr  der  Vei’lags- 
liandlurig  zur  Last  fallen,  welche  für  einen  ge¬ 
wissenhaften  Korrektor  zu  soi’gen  hat.  Das  Wort 
„Kaiser“  schreibt  Niemand  mehr  mit  einem  y; 
das  Wort  reuten  statt  reiten  ist  bereits  gerügt 
woi’den,  der  Herr  Gi’af  v.  Bismark  hat  es  in  die 
Mode  gebracht. 

Kleider  machen  Leute  —  Titel  Bücher!  Der 
Titel  des  Buchs  ist  richtig,  aber  nicht  günstig  ge¬ 
wählt,  denn  er  macht  das  Buch  zum  Diamant  in 
bleyerner  Fassung,  und  mag  wohl  auch  Schuld 
daran  seyn,  dass  es  so  wenig  bekannt  ist,  und  viel 
weniger  als  es  verdient.  Sonst  brauchte  man  den 
Herrn  Verlegern  eben  nicht  anzurathen,  die  Backen 
voll  zu  nehmen;  hier  aber  könnte  es  nicht  schaden. 


Kurze  Anzeige. 

Vor  Zeichnungen  in  60  Blättern  nach  antiken  Mu¬ 
stern,  als  Vorübungen  für  bildende  Künstler 
und  Handwerker ,  herausgegeben  von  Carl  Hein¬ 
rich  G-riinler,  Lehrer  an  der  Königl.  Sachs.  Akademie 
der  bildenden  Künste  und  an  der  Bürgerschule  zu  Leipzig. 

Leipzig,  bey  Friedrich  Fleischer.  1821.  VIII  S. 
quer  8.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Der  biedei’e  Ilex’ausgeber,  dessen  unerwarteten 
Tod  Viele  schmerzlich  betrauern,  hat  in  diesen 
Blättern  schöne  antike  Vei'zierungen ,  die  in  Rom 
selbst  gesammelt  worden  sind,  für  künftige  Künst¬ 
ler  xxnd  Professionisten  geliefert.  Es  ist  darin 
eine  sehr  zweckmässige  Stufenfolge  beobachtet  und 
die  Anlage  dui'ch  Quadrateintheilung  erleichtert 
woi’den,  wobey  der  Schüler  immer  genöthigt  ist 
zu  denken.  Dass  diese  Elementarzeichnungen  den 
verdienten  Beyfall  gefunden  haben,  beweiset  eine 
zweyte,  mit  4  Blättern  und  einer  kurzen  Anleitung 
vermehrte,  Auflage  von  1822., 
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Kriegs  Wissenschaft 


Der  Jäger  zu  Pferde ,  ein  Bey  trag  zur  Taktile 
Leichter  Truppen.  Von  G.  p.  Düring ,  Hauptm. 

tu  Adj.  Sr.  Durclil.  des  reg.  Fürsten  zu  Schaumburg -Lippe. 

Leipzig  und  Sorau,  bey  F.  Fleischer.  1825. 
VIII  u.  i58  S.  kl.  8.  mit  5  Steintafeln.  (iThlr.) 

Die  Absicht  des  Verfs.  geht  dahin,  nicht  nur  auf 
die  durch  den  Titel  bezeichnete  Waffengattung 
mehr  aufmerksam  zu  machen,  als  es  bisher  ge¬ 
schehen  ist,  sondern  auch  die  Möglichkeit  einer 
Organisation  von  leitenden  Jägern  in  ganzen  Re¬ 
gimentern  zu  beweisen.  Man  muss  das  Werk  als 
in  zwey  Haupttheile  zerlegt  betrachten,  von  denen 
der  erste  die  Organisation  selbst,  und  der  zweyte 
den  Gebrauch  dieser  Waffe  im  Kriege  abhandelt. 
Wie  nützlich  reitende  Jäger  im  Kriege  seyn  könn¬ 
ten,  hat  noch  niemand  bezweifelt,  wohl  aber  haben 
sich  bisher  bedeutende  Zweifel  gegen  die  Ausführ¬ 
barkeit  der  Idee,  aus  praktischem  und  für  die  Be¬ 
dürfnisse  des  Staates  und  der  Zeit  angemessenen 
Gesichtspunkte  betrachtet,  erhoben.  Der  Verfasser 
glaubt  diese  Zweifel  völlig  beseitigt  zu  haben,  und 
die  Bestimmtheit  seiner  Sprache  zeugt,  wie  sein¬ 
er  von  seinem  Gegenstände  durchdrungen  ist.  Er 
zerlegt  sein  Werk  in  26  Abtheilungen,  von  denen 
jedoch  nur  die  ersten  i5  besondere  Berücksichti¬ 
gungverdienen,  während  die  letzten  i5  wenig  neue 
Aufschlüsse  geben,  nichts  desto  weniger  aber  als  die 
gelungensten  zu  betrachten  sind.  „Der  Jäger  zu 
Pferde,“  so  heisst  es  S.  5,  „soll  aber  vollkommen 
Reiter  (der  Verf.  sagt  vielleicht  absichtlich  nicht 
Kavallerist)  und  vollkommen  leichter  Infanterist 
seyn;“  und  bey  andern  Gelegenheiten:  „dass  er 
sich  sowohl  zu  Pferde  als  zu  Fuss  für  unwider¬ 
stehlich  achten  müsse.“  Es  ist  also  nichts  Gerin¬ 
ges,  was  vom  reitenden  Jäger  hier  verlangt  wird, 
da  ein  Heer  schon  ganz  zufrieden  damit  ist,  beyde 
Waffen  vollkommen  in  zwey  Personen  zu  besitzen; 
hier  aber  sollen  sie  zur  Einheit  verschmolzen 
seyn,  ein  Unternehmen,  das  dem  Verfasser  sehr- 
leicht  vorkommt,  da  er  (S.  4)  meint,  „das  bis¬ 
chen  Mühe  und  Arbeit  würde  wohl  niemand, 
der  in  der  That  Soldat  ist,  in  Anschlag  brin¬ 
gen!“  Hat  das  bischen  Mühe  und  Arbeit  reiche 
Frucht  getragen,  so  findet  sich  freylich  dasUebrige 
von  selbst. 

Erster  Band. 


Wir  wollen  die  Organisation  eines  solchen 
Jäger -Regiments  hier  mit  kurzen  Worten  andeu¬ 
ten.  —  Gelernten  Jägern  wird  der  Vorzug  gege¬ 
ben,  aber  unter  den  Söhnen  des  Städters  oder 
Landmanns  kein  Unterschied  gemacht;  eine  pas¬ 
sende  Bekleidung  wird  vorgeschlagen.  Zur  Be¬ 
waffnung  erhält  der  Jäger  einen  Karabiner  mit 
geraden  (!)  Zügen,  ganz  geschäftet  (den  eisernen 
Ladestock  soll  eine  Feder  vor  dem  Herausfallen 
sichern;  wird  das  möglich  seyn?);  ein  Seitenge¬ 
wehr  von  52  Zoll  Länge,  zum  Aufsetzen  als  Ba- 
jonet  eingerichtet ;  eine  Pistole.  Die  Vorrichtung, 
i5o  Schuss  bey  sich  zu  haben,  ist  ganz  neu,  er¬ 
scheint  aber  praktisch.  Zu  Pferde  soll  der  Kara¬ 
biner  beständig  im  Haken  hängen  (also  keinen 
Schlagriemen?).  —  Sattelzeug  gewöhnlich.  —  Das 
Regiment  ist  in  2  Divisionen  zu  2  Schwradronen, 
jede  zu  2  Kompagnien  getheilt,  alle  Unterabthei¬ 
lungen  sind  durch  2  oder  4  theilbar,  die  Einthei- 
lung  zu  Dreyen  wird  verworfen;  das  Regiment 
soll  in  Summa  etwa  tausend  Pferde  betragen.  Der 
Organisationsplan  ist  sehr  flüchtig  entworfen,  die 
Ausrüstung  fast  noch  flüchtiger  abgehandelt,  aber 
bey  neuen  Vorschlägen  soll  man  ja  nicht  ins  De¬ 
tail  gehen,  weil  man  ohnehin  Widersacher  zu  er¬ 
warten  hat.  Die  Vorliebe  für  sein  Projekt  hat  den 
Verf.  Manches  übersehen  lassen,  das  bey  Ausrü¬ 
stungsentwürfen  nicht  unerörtert  bleiben  darf. 

Die  Voi-schlage  zum  Exerzitium  haben  viele 
Ähnlichkeit  mit  dem  bey  den  Engländern  üblichen. 
Der  Verf.  setzt,  um  den  Accent  hervorzubringen, 
bey  den  Kommandowörtern  das  Wort:  „Gewehr“ 
hinter ;  das  mag  angehen.  Warum  er  aber  sagt: 
„Aufsteckt  Hirschfänger !“  und  „Absteckt  Hirsch¬ 
fänger!“  und  dadurch  der  Sprache  Gewalt  anthut, 
will  nicht  einleuchten.  Die  Bildung  des  Jägers  zu 
Fuss  ist  gelungener  abgehandelt,  als  die  zu  Pferde 
und  beweiset,  dass  der  Verf.  in  dem  Dienst  der 
Infanterie  gut  bewandert  ist.  Das  rasche  Auf-  und 
Abstizen  wird  als  eine  der  nothwendigsten  Uebun- 
gen  empfohlen.  —  Die  Uebungen  mit  der  Schwa- 
di-one  und  dem  Regimente  schränken  sich  meistens 
auf  das  I irailleur- Gefecht  ein,  das  „die  dem  rei¬ 
tenden  Jäger  angemessenste  Fechtart“  genannt  wird. 
Gegen  die  gemachten  Vorschläge  lässt  sich  nichts 
einwenden,  wohl  aber  gegen  den  Gebrauch  der 
Signale.  Wenn  das  Soutien  (der  Verf.  nennt  es 
den  Soutien)  sich  auflösen  und  die  Plänklerlinie  ver¬ 
stärken  oder  sie  ablösen  soll ,  so  soll  hier  zum 
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Schwärmen-  (der  Verfasser  nennt  »es  unangemessen: 
Zerstreuen),  und  nach  dem  Einriicken  in  die  Plänk¬ 
lerlinie  bey  dieser  zum  Rückzug  geblasen  werden. 
Wie  ist  das  möglich?  Alle  Offiziere  der  leichten 
Infanterie  kommen  über  die  Schädlichkeit  der  zu 
häufigen  Signale  überein,  und  der  Verf.  will  sie 
ohne  Noth  vervielfachen? 

Beym  Absitzen  zum  Gefecht  bleibt  der  dritte 
Theil  der  Mannschaft  zum  Pferdehalten  aufgeses¬ 
sen.  Die  dabey  vorgeschlagene  Anordnung  ist  sehr 
zweckmässig.  Auf  das  Manövriren  legt  der  Verf. 
mit  Recht  einen  grossen  Werth,  wenn  gleich  die 
Bemerkung  (S.  65):  „Ein  Zug,  zur  rechten  Zeit 
gebraucht  und  in  den  Feind  geworfen,  richtet  häu¬ 
fig  mehr  aus ,  wie  (als)  sonst  der  Angriff  eines 
ganzen  Regiments;“  uns  ein  wenig  hoch  gespannt 
Vorkommt;  doch  muss  diess  mit  der  Liebe  zur 
Sache  entschuldigt  werden,  so  wie  die  Phrase  (S. 
87),  dass  5o  gute  Jäger  unter  Umständen  1000 
Kavalleristen  zwingen  können,  sich  zu  ergeben. 
Nein!  oder  diese  1000  Kavalleristen  würden  sich 
auch  an  So  andere  Soldaten  ergeben,  und  wenn 
diese  auch  nicht  reitende  Jäger  wären. 

Die  letzten  Abtheiluugen  des  Buchs  handeln 
den  Krieg,  und  namentlich  den  kleinen,  mit  rei¬ 
tenden  Jägern  ab,  die  nach  den  ersten  organisirt 
sind.  Es  sind  mit  Scharfsinn  alle  mögliche  Fälle 
herausgehoben  und  mit  Klarheit  beschrieben  wor¬ 
den,  in  denen  reitende  Jäger  vortreffliche  Dienste 
leisten  können;  die  letzten  Ablheilungen  sind  bey 
weitem  vorzüglicher  als  die  ersten,  und  erfüllen 
die  Bestimmung  des  Titels,  indem  sie  wirkliche 
und  noch  dazu  nützliche,  wenn  auch  keine  neuen, 
Beyträge  zur  Taktik  leichter  Truppen  liefern.  Be¬ 
sonders  hat  uns  die  lyte  (vom  Tirailleur-  Gefecht 
handelnd)  angesprochen. 

Ein  reinlicher  Druck  zeichnet  das  Buch  aus. 
Der  Styl  ist  fliessend  und  populär,  eine  etwas 
weniger  bestimmte  Sprache  hätte  hin  und  wieder 
Vortheil  gebracht.  Nur  wenige  Sprachfehler  und 
einige  Einschachtelungen ,  wie  z.  ß.  S.  69:  „In 
dem,  nach  den  in  den  vorhergehenden  etc.“  sind 
uns  beym  Lesen  aufgestossen.  Die  Steintafeln 
(mit  Ausnahme  der  5ten)  tragen  zur  Verständlich¬ 
keit  des  Buchs  nichts  bey,  weil  ihre  Erläuterung 
ganz  undeutlich  ist. 


Zeitschriften. 

TV issenschaj tliche  Zeitschrift ,  herausgegeben  von 
Lehrern  der  Baseler  Hochschule.  Erster  Jahr¬ 
gang.  Erster  Heft.  Basel,  in  der  Schweighau- 
ser’schen  Buchhandlung.  1825.  121  S.  8. 

Der  Titel  dieser  neuen  Zeitschrift  ist  sehr 
Weitumfassend;  denn  diesem  Titel  zufolge  kann 
sie  das  ganze  Gebiet  der  Erkenutniss  umfassen. 
Auch  findet  sich  in  dem  vor  uns  liegenden  1.  Hefte 


selbst  kein  Vorwort,  woraus  sieh  etwas  Näheres 
über  den  Plan  der  Herausgeber  abnehmen  liesse. 
Nur  der  blaue  Umschlag  enthält  eine  von  Hrn. 
de  Wette  im  Namen  der  Herausgeber  unterschrie¬ 
bene  kurze  Ankündigung,  welche  sagt,  dass  einige 
Lehrer  der  Baseler  Hochschule  sich  vereinigt  hätten, 
dem  Publicum  in  vierteljährigen  Heften  von  6  bis 
8  Bogen  solche  Aufsätze  vorzulegen,  welche  nicht 
sowohl  für  Gelehrte  vom  Fache,  als  für  gebildete 
Leser  aller  Stände  bestimmt  seyen,  um  die  Er¬ 
gebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  ins  Leben 
einzuführen.  Ausser  solchen  Aufsätzen  soll  die 
Zeitschrift  auch  Nachrichten  von  dem  gegenwärti¬ 
gen  Zustande  der  Universität  Basel ,  von  den  mit  ihr 
vorgegangenen  Veränderungen,  von  ihren  Feyer- 
lichkeiten  und  den  bey  solchen  Anlässen  herausge¬ 
gebenen  Schriften,  und  diese  zum  Theile  vielleicht 
selbst,  desgleichen  Rückblicke  auf  ihre  frühere 
Geschichte  und  Erinnerungen  an  ihre  berühmtesten 
alten  Lehrer  enthalten.  Sonach  gehört  diese  Zeit¬ 
schrift  mehr  zu  den  populären ,  als  den  scientifi- 
schen,  kann  jedoch,  auch  so,  viel  Gutes  wirken, 
wenn  die  Herausgeber  bey  der  Auswahl  ihrer  Mit¬ 
theilungen  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  zu  Werke  gehn. 

Eröffnet  wird  diese  Zeitschrif  t  mit  einem  Auf¬ 
sätze  über  den  Begriff  und  Umfang  der  Sitten¬ 
lehre.  Es  ist  diess  die  erste  der  Vorlesungen, 
welche  Hr.  de  Wette  im  vorigen  Winter  (182^) 
über  die  Sittenlehre  gehalten  hat.  Auf  eine  wür¬ 
digere  Weise  konnte  der  Verf.  weder  sein  neues 
Lehramt  in  Basel  noch  diese  Zeitschrift  beginnen. 
Fasslich  und  zugleich  begeisternd  spricht  er  von 
seinem  Gegenstände.  Man  sieht,  dass  er  selbst 
von  ihm  ergriffen  war;  und  gewiss  hat  er  auch 
seine  Zuhörer  ergriffen.  Hin  und  wieder  dürfte 
jedoch  der  ruhiger  nachdenkende  Leser  etwas  mehr 
Bestimmtheit  wünschen.  So  sagt  der  Verf.  S.  5; 
„Die  Sittenlehre  ist  die  Wissenschaft  von  den  Ge¬ 
setzen  und  Zwecken  des  menschlichen  Bebens  oder 
von  der  Bestimmung  des  menschlichen  Daseyns.“ 
—  Hier  fragt  sich  wohl  erst,  von  welchen  Ge¬ 
setzen  und  Zwecken ?  Es  gibt  ja  auch  physische 
Gesetze  des  menschlichen  Lebens,  wie  die  Gesetze 
der  Verdauung  oder  des  Athmens,  und  besondere 
Zwecke  jenes  Lebens,  wie  die  Zwecke  des  Land¬ 
bauers  oder  Handwerkers.  Davon  kann  und  soll 
doch  die  Sittenlehre  nicht  handeln.  Dasselbe  gilt 
auch  von  der  Bestimmung  des  menschlichen  Da¬ 
seyns,  worüber  nach  der  zweyten  Erklärung  die 
Sittenlehre  Aufschluss  geben  soll.  Das  menschliche 
Daseyn  ist  gar  mancherley  Bestimmungen  unter¬ 
worfen,  auch  bloss  natürlichen  und  zufälligen. 
Der  Verf.  meint  aber  wohl  nur  die  Endbestim- 
ruung  des  Ganzen,  wie  sie  aus  der  Gesetzgebung 
der  Vernunft  hervorgeht.  Man  sieht  diess  aus  den 
nachfolgenden  Erörterungen.  Aber  die  an  die 
Spitze  gestellte  Erklärung  hätte  doch  wenigstens 
eine  Andeutung  davon  enthalten  sollen. 

S.  26.  heisst  es:  „Sie  [die  Siltenlehre]  ist  mit 
der  Erziehungskunde  verwandt,  oder  vielmehr  diese 
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ist  ein  Tli'eil  von  ihr.“  —  Das  Erste  ist  richtig, 
aber  nicht  das  Zweyle,  obwohl  der  Verf.  durch 
dieses  jenes  berichtigen  will.  Die  Erziehungskünde 
entlehnt  wohl  gewisse  Regeln  aus  der  Sittenlehre, 
erhält  von  dieser  ihren  höchsten  Richtungspunct. 
Aber  auch  die  Psychologie  und  die  Logik,  selbst 
die  Physiologie  und  die  Physiognomik,  geben  der 
Pädagogik  Regeln  an  die  Hand,  ohne  dass  deshalb 
diese  ein  Th  eil’  von  allen  jenen  Wissenschaften 
wäre.  Die  ohnehin  schon  vielumfassende  Sitten¬ 
lehre  Wurde  noch  mehr  und  ganz  ungebührlich  er¬ 
weitert  werden,  wenn  man  auch  die  ganze  Er¬ 
ziehungskunde  als  einen  Theil  in  sie  aufnehmen 
wollte.  Dass  uns  die  Weisheit  lehrt,  wie  der  Vf. 
sagt,  „uns  noch  immerfort  selbst  zu  erziehen,“ 
hat  eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  wenn  von 
Erziehung  der  Kinder  die  Rede  ist. 

Eben  so  wenig  können  wir  es  billigen,  wenn 
der  Verfasser  S.  5o  sagt:  „Die  Weltweisheit “  — * 
Worunter  er  doch  nach  dem  herrschenden  Spracli- 
gebrauche  nichts  anders  als  die  Philosophie  ver¬ 
stehen  kann  —  ,,  dient  ihr  [der  Sittenlehre]  unmit¬ 
telbar,  indem  sie  die  Gesetze  des  menschlichen 
Geistes  und  seines  Verhältnisses  zu  Gott  und  der 
Welt  erforscht.“  —  Die  Sittenlehre  ist  ja  eben 
selbst  ein  Theil  der  Philosophie.  Kann  man  nun 
wohl  sagen,  dass  die  ganze  Wissenschaft  irgend 
einem  ihrer  Theile  unmittelbar  diene,  die  Philoso¬ 
phie  der  Logik  oder  Metaphysik,  die  Mathematik 
der  Arithmetik  oder  Geometrie?  Wollte  aber  der 
Verf.  sagen,  die  Sittenlehre  sey  das  Höchste  in 
der  Philosophie ,  so  liesse  sich  das  eher  hören, 
wiewohl  auch  hier  vielleicht 1  Manche  einwenden 
möchten,  die  Religionslehre  stehe  noch  höher.  — 
Doch  diese  Bemerkungen  sollen  dem  Werthe  des 
Aufsatzes  keinen  Abbruch  thun,  sondern  dem  Vf. 
nur  die  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  beweisen, 
mit  der  wir  denselben  gelesen  haben. 

Der  zweyte  Aufsatz  enthält  einige  Bemerkung 
gen  über  die  Bildung  der  Thäler,  und  rührt  vom 
Hrn.  Prof.  JPet-  Merlan  her.  Der  Verf.  geht  von 
der  abgeplatteten  Kugelgestalt  der  Erde  aus,  lolgert 
daraus,  dass  auch  die  feste  Erdmasse  sich  einst  im 
flüssigen  Zustande  müsse  befunden  haben,  und 
wirft  dann  die  Frage  auf:  „Warum  läuft,  der 
Theorie  gemäss,  die  Oberfläche  der  festen  Erdrinde 
nicht  gleichförmig  fort,  überall  gleiclnnässig  be¬ 
deckt  von  den  leichtern  Gewässern?  Warum  ragt 
festes  Land  über  die  Wasserfläche  empor?  Woher 
jene  Berge  und  Thäler,  welche  festes  Land  und 
Meeresgrund  durchziehen?“  —  Diese  Frage  be¬ 
antwortet  der  Verf.  nun  so,  dass  an  den  Uneben¬ 
heiten  der  Erdoberfläche  die  Gewässer  einen  be¬ 
deutenden  Anlheil  gehabt  haben  müssen;  dass  aber 
diese  Ursache  allein  nicht  hinreiche,  um  die  Bil¬ 
dung  grosser  Gebirgsmassen  mit  ihren  Längen- 
und  Querthäfern,  so  wie  mit  ihren  Schichten  und 
deren  Stellungen,  zu  erklären.  Es  müsse  daher 
noch  eine  von  unten  nach  oben  wirkende,  also 
hebende,  weit  fortsetzende  Spalten,  Erhöhungen 


und  Vertiefungen  erzeugende  Kraft  angenommen 
werden.  Diess  sey  wahrscheinlich  die  Kraft  des 
Feuers,  indem  aus  dem  beträchtlichen  Zunehmen 
der  Wärme,  je  tiefer  man  in  die  Erdrinde  ein¬ 
dringe,  mit  Recht  sich  schlossen  lasse,  dass  der 
innere  Erdkörper  sich  im  Zustande  des  Glühens, 
ja  vielleicht  ganz  tief  im  vollen  feurigen  Flusse 
befinde,  dass  die  Vulcane  nur  einzelne  Öelluungen 
in  der  festen  Erdrinde  seyeu,  durch  welche  die 
Feuermasse  des  Innern  sich  an  den  jag  hervoiai- 
beile,  so  wie  die  Erdbeben  einzelne  Anzeigen  dei 
allgemeinen  Zerrüttungen,  welche  Bewegungen  im 
unterirdischen  Feuermeere  hervorbringen  können. 
Man  sieht  hieraus,  dass  der  Verf.  zu  den  Geolo¬ 
gen  gehört,  welche  die  nep tunistische  und  vulca- 
nistische  Theorie  mit  einander  verbinden,  jedoch 
so,  dass  er  dem  Feuer  noch  mehr  Antheil  als  dem 
Wasser  bey  der  Bildung  der  Gestalt  der  Eidober¬ 
fläche  zuschreibt.  Der  Verf.  hat  übrigens  seine 
Hypothese  —  denn  mehr  ist  es  doch  eigentlich 
nicht  —  ziemlich  wahrscheinlich  zu  machen  ge¬ 
wusst;  nur  mehr  Klarheit  in  der  Darstellung  wäre 
manchen  Stellen  zu  wünschen. 

Hierauf  folgt  drittens  eine  Abhandlung  iiber 
die  Bestimmung  des  Menschen,  von  Hrn.  Karl 
Folien.  Der  Verf.  erklärt  selbst,  dass  diese  Ab¬ 
handlung  nur  Grundzüge  aus  einem  grossem  Werke 
über  das  Recht  und  Ergebnisse  aus  den  darin  an- 
gestellten  weitläufigem  Forschungen  darstelle.  Wir 
enthalten  uns  daher  des  Unheils  darüber  und  be¬ 
merken  nur,  dass  der  erste  Satz,  mit  welchem 
diese  Abhandlung  beginnt:  —  „Es  gibt  nur  zwey 
Quellen  des  Wissens ;  diese  sind  Wahrnehmungen 
und  Schlüsse  aus  Wahrnehmungen“  —  keineswegs 
neu  ist,  sondern  schon  bey  yiristoteles  vorkomm!. 
Der  Verfasser  scheint  aber  die  Einwürfe,  die  man 
dagegen  in  älteren  sowohl  als  neuern  Zeilen  ge¬ 
macht  hat,  nicht  gekannt  oder  nicht  beachtet  zu 
haben,  da  er  ihn  so  unbedenklich  an  die  Spitze 
seiner  Untersuchung  stellt.  —  Auch  möchten  wir 
nicht  den  Satz  unterschreiben,  den  der  Verf.  S.  So 
aufstellt,  dass  die  Vollkommenheit  eines  Dinges  in 
der  Wirklichkeit  alles  Möglichen  bestehe;  denn 
da  müsst’  es  allerdings  auch  mit  zur  V  ollkommen- 
heit  eines  Menschen  gehören,  ein  Mörder,  ein 
Räuber,  ein  Trunkenbold  u.  s.  w.  zu  seyn,  weil 
es  möglich  ist,  dass  ein  Mensch  alles  diess  werde. 
Und  doch  widerspricht  dem  mit  Recht  der  Verf. 
selbst,  indem  er  in  einer  Anmerkung  unter  dem 
Texte  hinzufügt:  „Der  neuerdings  [von  wem;] 
aufgestellte  Begriff  von  Vollkommenheit,  wonach 
dieser  Ausdruck  nur  Naturschönheit  und  Geistes¬ 
bildung,  nicht  aber  Tugend  und  Pßichtthätigkeit 
umfassen  soll,  entspricht  weder  dem  altern pliilo- 
phischen  Sprachgebrauche,  noch  dem  des  Volkes. 
—  Es  ist  uns  aber  auch  kein  Schriftsteller  von 
irgend  einiger  Bedeutung  bekannt,  der  den  Begn 
der  Vollkommenheit  so  ganz  willkürlich  und  in 
der  Tbat  ungereimt  beschränkt  hätte. ^  Vielmehr 
lie<U  dem  allgemein  angenommenen  Unterschiede 
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zwischen  natürlicher  und  sittlicher  Vollkommen¬ 
heit  der  Gedanke  zum  Grunde,  dass  jener  Begriff 
auch  Tugend  und  Pflichtthätigkeit  umfasse.  Wenn 
aber  der  Verf.,  uin  der  Folgerung  auszuweichen, 
dass  das  Böse  doch  ebenfalls  im  Kreise  der  Mög¬ 
lichkeit  liege,  behauptet,  der  Böse  wolle  nicht 
mehr,  sondern  weniger  als  er  vermöge ,  handele 
also  unvollkommen,  so  ist  das  eine  leere  Ausflucht. 
Denn  wenn  ein  Mensch  etwas  Böses  thut,  so  will 
er  eben  das,  wras  er  im  gegebenen  Falle  vermag, 
ohne  zu  fragen,  ob  er  es  auch  wollen  sollte.  Der  Vf. 
verwechselt  hier  offenbar  das  physisch  _  Mögliche 
und  das  moralisch  Mögliche.  —  Noch  ist  zu  be¬ 
merken,  dass  diese  Abhandlung  hier  noch  nicht 
vollendet  ist,  sondern  erst  im  folgenden  Hefte  fort¬ 
gesetzt  werden  soll.  Um  so  weniger  ist  schon  jetzt 
ein  genügendes  Urtheil  darüber  möglich.  Bitten 
möchten  wir  aber  die  Herausgeber,  dieses  Zer¬ 
stückeln  der  Aufsätze  ja  nicht  oft  zu  gestatten.  _  Es 
macht  die  Leser  unwillig  und  schadet  dem  Vertriebe. 

Ausser  diesen  drey  wissenschaftlichen  Auf¬ 
sätzen  finden  sich  noch  zwey  nachrichtliche  von 
Hrn .Hanhard.  Der  Eine  gibt  nämlich  interessante 
Nachricht  von  Basels  Bildungsanstalten,  literarischen 
Hiilfsmitteln  und  wissenschaftlichen  Vereinen,  der 
Andere  von  den  Vorlesungen  am  Pädagogium  und 
auf  der  Universität  daselbst  im  Sommer  1Ö2Ö.  Dass 
unter  den  philosophischen  .Vorlesungen  nur  eine 
einzige,  über  Logik,  angekündigt  ist,  hat  uns  sehr 
befremdet.  Ist  denn  die  Logik  die  einzige  oder  die 
wichtigste  philosophische  "Wissenschaft  ?  - —  W  ir 
wünschen  übrigens  dieser  Zeitschrift  den  besten 
Fortgang. 


Kurze  Anzeigen. 

Vertheidigungsschrift  für  den  Doctor  der  Philo¬ 
sophie,  Friedr.  Ludw.  Jahn .  Glarus,  gedruckt 
bey  Cosmus  Freuler.  1820.  52  S.  8, 

Literarisch-kritische  Blätter  haben  kein  Urtheil 
über  den  Gehalt  solcher  Flugschriften,  so  lange  die 
Sache,  welche  sie  betreffen,  dem  richterlichen  Ur- 
tlieile  unterliegt,  und  zwar  um  so  weniger,  wenn 
dergleichen  Schriften  keinen  vollständigen  Abdruck 
der  Acten  enthalten.  Wir  können  daher  nur  an- 
zeigen,  was  die  Leser,  die  sich  für  die  Sache  in- 
teressiren  möchten ,  hier  zu  suchen  und  zu  finden 
haben.  Nach  einem  kurzen  Vorworte  enthält  diese 
Schrift  1)  eine  von  dem  königl.  preuss.  Justizcom- 
raissarius  Schulze  oder  Schulz  (denn  beyde  Schrei¬ 
bungen  finden  sich  hier)  abgefasste  gerichtliche  Ver- 
theidigungsschrift  für  den  D.  Jahn,  worin,  wegen 
Mangels  des  Beweises  der  Klagepuncte,  auf  dessen 
Freysprechung  angetragen  wird.  2)  Eine  von  Eben¬ 
demselben  abgefasste  Bittschrift  an  S.  M.  den  König 
von  Preussen,  worin  mit  Bezug  auf  die  Erklärung 
der  in  dev  Jahn’schen  Sache  niedergesetzten  Imme- 


diat-Untersuchungscommission,  dass  kein  rechtlicher 
Grund  zur  fernem  Haft  des  Angeklagten  während 
der  Untersuchung  vorhanden  sey,  gebeten  wird,  „dem 
Justizminister  zur  Pflicht  zu  machen,  die  Immediat- 
Untersuchungscommission  von  den  bey  Entlassung 
des  J.  Seitens  der  Staatspolizey  etwa  zu  treffenden 
Maassregeln  schleunigst  in  Kennlniss  zu  setzend  — 
indem  eine  (hier  nicht  mit. abgedruckte)  Cabinetsordre 
befohlen  hatte,  dass  der  Beschluss  der  Commission 
vor  der  Ausführung  dem  Justizminister  angezeigt  wer¬ 
den  solle,  „um  die  bey  der  Entlassung  von  der  Staats¬ 
polizey  za.  treffenden  Maassregeln  bewirken  zu  lassen.“ 
Endlich  3)  ein  amtliches  Schreiben  des  Justizministera 
und  des  Ministers  des  Innern  und  derPolizey  an FYait 
Jahn,  worin  derselben  auf  eine  (hier  auch  nicht  ab¬ 
gedruckte)  beym  Justizministerium  eingereichte  Vor¬ 
stellung  eröffnet  wird,  es  stehe  zu  erwarten,  dass 
das  in  Untei'suchungssachen  gegen  ihren  Gatten  zu 
fäflende  Erkenntniss  „nunmehr  bald“  erscheinen 
werde.  Dieses  Schreiben  ist  vom  20.  August  1822 
datirt.  Indessen  ist  die  Frau  gestorben  und  der 
Mann  befindet  sich  noch  in  Kolberg.  Die  Schrift 
enthält  aber  nichts  Weiter,  woraus  ersichtlich  wäre, 
ob  ein  Erkenntniss  oder  warum  es  noch  nicht  er¬ 
schienen.  Sie  befriedigt  also  die  Wissbegierde  des 
Publicums  nicht.  Man  ersieht  übrigens  aus  Nr.  1, 
dass  der  Angeklagte  zumTheile  durch  seine  eignen 
Freunde  und  Verehrer  in  diese  Untersuchung  ver¬ 
wickelt  worden,  indem  jene  nichts  Angelegentli¬ 
cheres  zu  thun  hatten,  als  die  theils  derben,  theils 
unüberlegten  Kraftsprüche  J's.  niederzuschreiben, 
wobey  diese  dann  oft  einen  ganz  andern,  meist 
gefährlich  klingenden  Sinn  erhielten.  Es  bestätigt 
sich  also  auch  hier  wieder  der  alte  Ausspruch: 
„Gott  bewahre  uns  nur  vor  unsern  Freunden!“ 


Vorschule  der  Algebra  oder  Sammlung  von  Bey - 
spielen  und  Formeln  aus  der  Buchstabenrech - 
nung .  Ein  Uebungsbuch  in  Schulen  und  beym 
Selbstunterrichte,  besonders  für  die  Herzogthü- 
mer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg.  Von 
P.  C .  Biel.  Schleswig,  im  Königl.  Taubstum¬ 
men -Institut.  1823.  XVIII  und  i44  S.  8. 

Hierzu  gehört :  Resultate  der  Bey  spiele  der  ver¬ 
schiedenen  Rechnungsarten  in  der  Vorschule  der 
Algebra,  von  P.  C.  Biel.  Ebend.  1823.  96  S. 
8.  (Beyde  Schriften  zusammen  1  Thlr.  8  Gr.)  I 

Die  vorliegende  Sammlung  hat  mit  der  be¬ 
kannten  von  Meier  Hirsch  einerley  Zweck.  Da 
die  eigentlichen  algebraischen  Aufgaben  fehlen,  so  i 
reicht  ihr  Umfang  nicht  soweit  als  der  derHirschi-  | 
sehen  Sammlung,  mit  welcher  sie  doch  ziemlich 
einerley  Preis  hat.  Das  angehängte  Schriftenver- 
zeicliniss  könnte  zweckmässiger  eingerichtet  seyu. 
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Religionsphilosophie. 

Religion  und  Theologie  nach  ihrem  Wesen  und 
nach  ihrem  Fundamente .  Ein  Beytrag  zu  den 
neuern  philosophisch- theologischen  Untersuchun¬ 
gen  von  Christian  Gottlieb  S chmi d ,  Doctor  der 
Philosophie  und  Diakonus  zu  Ludwigsburg,  Erster  Rand. 
Die  Religion  nach  ihrem  Wesen  und  nach  ihren 
Erkenntnjssquellen  im  Allgemeinen.  Stuttgart, 
in  der  Metzler’schen  Buchhandlung,  1822.  VIII 
und  452  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Da  nicht  allein  der  allgemeine  Titel,  sondei’n  auch 
der  besondere  dieses  ersten  Bandes,  verspricht,  dass 
hier  zunächst  von  dem  Wesen  der  Religion  die 
Rede  seyn  werde,  so  erwartet  man  mit  Recht,  dass 
dieses  Buch  eine  Entwickelung,  oder  Erörterung 
dessen,  was  Religion  nothwendig  ist,  d. li.  wie  und 
als  Was  sie  sich  in  dem  menschlichen  Gemiilhe, 
nicht  dieses  oder  jenes  Menschen,  sondern  in  dem 
menschlichen  Gemüthe  nach  seiner  ursprünglichen 
Beschaffenheit,  erzeugt  und  begründet,  enthalten 
werde.  Diese  Erwartung  wird  durch  die  Erklä¬ 
rung  der  Vorrede  befestigt,  dass  der  Zweck  des 
Verfassers  sey,  in  dieser  Schrift  einen  ,, Beytrag  zur 
Philosophie  der  Religion,  so  wie  zur  Philosophie 
der  Offenbarung  im  Allgemeinen,  zu  geben,  den 
Religionsglauben,  so  wie  den  Glauben  an  höhere 
Offenbarung  überhaupt,  philosophisch  zu  begrün¬ 
den,  und  die  obersten  Grundsätze  dai’aus  abzu¬ 
leiten,  welche  die  Reflexion  zu  befolgen  hat,  um  eine 
Theologie,  als  Wissenschaft  der  Religion  überhaupt, 
und  namentlich  als  Wissenschaft  der,  durch  eine  be¬ 
stimmte  Offenbarung  gegebenen  Religion,  zuStande 
zu  bringen.“  Wenn  dann  aber  weiter  gesagt  wird: 
„Dieser  Band  enthält  die  Apologetik  des  Religions¬ 
glaubens  überhaupt;  der  zweyte  und  lelzte  wird 
die  hierauf  gegründete  Apologetik  der  Offenbarung 
(im  Allgemeinen)  und  die  Entwickelung  der  ersten 
Principien  einer  Theologie  enthalten;“  so  scheint 
dieses  mit  dem  vorher  angekündigten  Zwecke  nicht 
ganz  dasselbe  zu  seyn.  Denn  die  Apologetik  ist 
zwar  nicht  von  der  Religionslehre  zu  trennen,  da 
die  beste  Vertheidigung  des  Religionsglaubens  die¬ 
jenige  ist,  welche  nachweist,  dass  er  sich  in  der 
Seele  des  Menschen  ursprünglich,  d.  i.  aus  ihrem 
Wesen,  erzeuget  und  also  wahrhaft  gegründet  ist; 

Erster  Band. 


doch  ist  sie  als  Apologetik  im  Standpuncte  von  der 
Religionslehre  geschieden ,  wiefern  sie  den  Reli¬ 
gionsglauben ,  dessen  Ursprung  und  Wesen  diese 
darstellt,  voraussetzt  und  gegen  Angriffe  in  Schutz 
nimmt.  Diese  Unterscheidung  ist  für  die  Beur- 
theilung  dieses  Buches  von  Wichtigkeit.  Denn  als 
Apologetik  derjenigen  Form  des  Religionsglaubens, 
welche  Theismus  genannt  zu  werden  pflegt,  ist  es 
sehr  zu  loben;  als  philosophische  Religionslehre 
aber  betrachtet,  lässt  es  Manches  zu  wünschen 
übrig.  Daher  kommt  es,  dass  der  ei’ste,  kürzere 
Abschnitt,  in  welchem  der  Verfasser  das  Wesen 
der  Religion  zu  entwickeln  beabsichtigt,  bey  wei¬ 
tem  weniger  genüget ,  als  der  zweyte ,  längere ,  in 
welchem  von  Seite  5y  an  bis  zum  Ende  des  Bu¬ 
ches  der  als  Resultat  des  ersten  Abschnittes  aufge¬ 
stellte  Religionsbegriff  nach  allen  Seiten  hin  ge- 
schützet  und  befestiget  wird.  Wir  wollen  aber 
beyde  Abschnitte  etwas  genauer  betrachten. 

Erster  Abschnitt :  W^esen  der  Religion.  I.  Re¬ 
ligion  in  subjectiver  Beziehung.  1)  Allgemeinste 
Bestimmung  des  Begriffs.  Der  Verfasser  hebt  an 
mit  der  Erklärung  der  Religion,  als  der  „Anerken¬ 
nung  eines  Hohem  ,  Uebersinnlichen ,  mit  dem  das 
Empirische  in  Verbindung  steht.“  In  dieser  Ei'f 
klärung  fällt  zuerst  auf,  dass  der  unbestimmte  Be¬ 
griff  eines  Hohem  mit  dem  eines  Uebersinnlichen , 
so,  als  wenn  beyde  dasselbe  wären,  zusammenge¬ 
stellt  wird.  Indem  aber  auf  folgende  Weise  fort¬ 
gefahren  wird:  „Unter  dem  Empirischen,  Sinnli¬ 
chen  aber  ist  hier  das  zu  verstehen,  was  und  so¬ 
fern  es  in  dem  ,  unsern  Sinnen  in  diesem  Leben 
erreichbaren  Kreise  existirt  und  zu  Hause  ist.  “  — 
und  weiter:  „  Unter  dem  Uebersinnlichen  dagegen 
ist  das  zu  verstehen,  was  und  sofern  es  in  einen!, 
über  diese  unsre  irdischen  Sinne  erhabenen  Kreise 
existirt  und  zu  Hause  ist;“  so  sieht  man  wohl, 
dass  auch  der  Begriff  des  Uebersinnlichen  eben  so 
unbestimmt  gefasst  ist;  woraus  sich  dann  fr  ey  lieh 
weiter  ergibt,  dass  jene  Erklärung  der  Religion 
weder  einen  klaren  Gedanken ,  noch  einen  festen 
Standpunct  für  die  weitere  Entwickelung  darbietet. 
Auch  erhellet  nicht,  mit  welchem  Rechte  in  der 
Erklärung  des  Empirischen ,  dem  Empirischen  das 
Sinnliche,  als  dasselbe  bedeutend,  bey  geordnet  ist, 
und  was  am  Ende  beyder  Erklärungen  der  Aus¬ 
druck:  „zu  Hause  seyn,“  ausser  dem  Existiren  ei¬ 
gentlich  sagen  soll.  — •  Wenn  nun  der  Verfasser  S. 
4  fortfährt:  „der  Begriff  von  Religion,  den  mau 


187 


No.  24*  Januar  1824* 


188 


somit  erhält,  passt  auf  alles,  was  nur  irgend  auf 
den  Namen  Religion  Anspruch  machen  kann ;  und 
alles,  was  nicht  unter  diesen  Begriff  passt,  ist  ab¬ 
solute  Irreligion so  stimmt  diese  Behauptung  nicht 
mit  der  vorigen  Seite  zusammen ,  auf  weleher  von 
Epikur  gesagt  wird,  dass  ihm,  sofern  er  jede  Ver¬ 
bindung  zwischen  dem  Empirischen  und  dem  Ue- 
bersinnlichen  läugnet,  nur  in  einein  sehr  uneigent¬ 
lichen  Sinne  Religion  zugeschrieben  werden  könne. 
Denn  jener  Behauptung  zu  Folge  wäre  Epikur’s 
Lehre  nich  allein  in  keinerley  Sinne  Religion,  son¬ 
dern  vielmehr  absolute  Irreligion  zu  nennen.  — 1 - 
2)  TV  eitere  Entwickelung  des  Begriffs  der  Reli¬ 
gion  in  subjectiver  Beziehung.  Der  Verfasser  un¬ 
terscheidet  in  der  Religion  zuvörderst  zwischen 
dem  Objecte  der  Anerkennung  und  der  Anerken¬ 
nung  selbst,  und  lässt  jenes  nicht  blos,  wie  man 
vielleicht  denken  möchte,  allein  in  demjenigen  be¬ 
stehen,  was  vorher  das  Höhere  oder  Uebersinnli- 
che  genannt  worden  ist,  sondern  „in  zweyerley 
von  einander  verschiedenen  Dingen,  und  in  ihrer 
Verbindung  mit  einander.  Die  zweyerley  von  ein¬ 
ander  verschiedenen  Dinge  sind  ein  Unsichtbares, 
Uebersinnliches  und  ein  Empii'isches ,  Sinnliches.“ 
Da  ist  nun  also  an  die  Stelle  des  ,,  Höhern  “  der 
nicht  minder  unbestimmte  Ausdruck  des  „Unsicht¬ 
baren“  getreten,  und  demselben  das  Empirische 
entgegen  gestellet,  als  wenn  es  nicht  auch  Unsicht¬ 
bares  gäbe,  wovon  Erfahrung  möglich  ist.  Wenn 
sich  darauf  der  Verf.  zuerst  zu  dem  Empirischen, 
Sinnlichen,  wendet  und  bemerkt,  dass  man  es  für 
den  Zweck  der  Religion  als  ein  solches  betrachten 
muss,  das  theils  selbst  zugleich  auch  geistig  und 
moralisch  vernünftig,  theils  wenigstens  vernunft- 
massig  eingerichtet,  d.  i.  Ausdruck  der  Vernünf¬ 
tigkeit  und  Beförderungsmittel  moralisch -vernünf¬ 
tiger  Zwecke  sey;  so  erhellet  doch  wohl  unmittel¬ 
bar  und  wird  von  ihm  selbst  zugestanden  werden, 
dass  es  als  ein  Solches  nicht  eigentlich  für  sich, 
sondern  schon  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Ue- 
bersinnlichen  vernommen  werde,  dass  es  also  über¬ 
haupt  nicht  aus  dieser  Verbindung  in-  der  Betrach¬ 
tung  herauszusetzen  und  für  sich  zu  betrachten  sey. 
„In  dem  Uebersinnlichen  —  heisst  es  weiter  auf  der 
folgenden  Seite  —  hat  man  von  jeher  in  allen  Re¬ 
ligionen  selbst  wieder  ein  Höheres  und  Höchstes, 
und  ein  Niedrigeres  und  Untergeordnetes  angenom¬ 
men;“  —  und  dabey  bleibt  auch  unser  Verfasser. 
Aber  in  einer  philosophischen  Entwickelung  ist 
nicht  die  Frage,  was  angenommen  worden,  son¬ 
dern  was  anzunehmen  sey.  Noch  weniger*  wird 
man  das  philosophische  Methode  nennen  können, 
wenn  gleich  darauf  der  Verf.  nacli  der  Behauptung, 
dass  alle  Philosophen  und  Religionsstifter  ausser¬ 
halb  des  Judenthums  und  Christenlkums  und  un¬ 
abhängig  von  denselben  ,  sich  das  Urprincip  als  ein, 
Wenn  auch  nicht  rein  materielles  und  verminftlo- 
ses ,  doch  wenigstens  auch  materielles  Wesen*,  oder 
höchstens  als  ein  solches  rein  geistiges  und  ver¬ 
nünftiges  Wesen,  das  entweder  durch-  eine,  ihm 


zur  Seite  stehende,  von  ihm  unabhängige,  Materie; 
oder  durch  ein,  seiner  Natur  eingebornes  Gesetz 
beschi'änkt,  und  zwar  namentlich  in  Vexfolgung 
moraliscli-vei'riüafiiger  Zwecke  beschränkt  ist,  ge¬ 
dacht  hatten,  so  fortfahrt:  „Aber  offenbar  ist  die 
vollendete  Ansicht  erst  die,  nach  welcher  das  hoch** 
ste  Uebersinnliche  ein  wahrhaft  absolutes ,  und 
zwar  namentlich  ein  absolut  vernünftiges  Wesen 
ist.“  Denn  hier  muss  das  Wort  „offenbar“  statt 
aller  Begx-ündung  dienen.  Der  Verf.  geht  sodann 
zu  der  Verbindung  über,  in  welcher  jene  beyden 
von  einander  verschiedenen  Dinge ,  das  Empirische 
und  das  Uebersinnliche,  in  der  Religion  gedacht¬ 
werden,  und  stellt  in  dieser  Hinsicht  den  Pan~ 
theismus  und  den  Theismus  einander  gegenüber. 
Wie  und  aus  welchen  Gründen  die  mit  diesen 
Woi'ten  bezeichneten  Vorstellungs-  oder  Ueber- 
zeugungsweise  sich  in  den  Gemüthern  erzeuge, 
wird  uner örtert  gelassen ,  und  überhaupt  das  Ganze 
bis  zum  Ende  dieses  Abschnittes  so  behandelt,  als 
wenn  dabey  die  Religionslehre  vorausgesetzt  würde 
und  nur  darüber  einige  vergleichende  Betrachtun¬ 
gen  angestellt  werden  sollten.  Ohne  dem  Verfas¬ 
ser  weiter  im  Einzelnen  nachzugehen ,  wollen  wir 
nur  noch  die  Erklärung  der  Religion  mittheilen, 
die  das  Ziel  und  dei'  Schluss  des  ersten  Abschnit¬ 
tes  ist,  und  von  ihm  selbst  eine  möglichst  voll¬ 
ständige,  aber  auch  möglichst  gedrängte  Definition 
der  subjectiven  Religion  im  vollkommeren  Sinne 
genennt  wird :  „Sie  ist  die  vernünftig  -  verständige, 
und  zwar  theoretische  ,  ästhetische  und  pi'ak tische 
Anerkennung  einer  übersinnlichen ,  moralischen 
Welt,  mit  der  der  Mensch  in  Verbindung  steht, 
und  in  die  er  einst  persönlich  übergehen  soll;  und 
eines moralisch- vernünftigen  Absoluten,  von  dem 
er  mit  der  ganzen  Welt  durchaus  abhängig  ist; 
oder:  die  höchste  Richtung  des  ganzen  menschli¬ 
chen  Geistes  auf  seine  übei’sinnliche,  mox-alische 
Bestimmung,  und  auf  den  übersinnlichen ,  mora¬ 
lisch-vernünftigen,  absoluten  Urgrund  alter  Dinge; 
o-der:  die  vollkommenste  Richtung  des  menschli¬ 
chen  Gemüthes  auf  Gott  und  das  ewige  Leben. 
„Dieser  Begriff  der  Religion  ist  eigentlich  derAus- 
gangspunet  des  Veiffassers;  der  ganze  erste  Ab¬ 
schnitt  seines  Buches  muss  nur  als  eine  vorläufige 
empirische  Nachweisung  und  Erläuterung  dessel¬ 
ben,  als  eines  schon  vorhandenen  Begriffes  angese¬ 
hen  werden,  und  ist  in  dieser  Beschränkung  nicht 
ohne  Werth;  wiefern  er  aber  zugleich  die  Miene 
annimmt,  selbst  eine  philosophische  Entwickelung 
zu  seyn,  gibt  er  zu  ßemei’kungen  Veranlassung, 
dergleichen  die  mitgelheilten  sind.  —  Nehmen  wir 
nun  aber  als  den  Zweck  des  Verfs  an,  den  aufge¬ 
stellten  Begriff  der  Religion  —  sey  er  hergeuom- 
men  aus  der  Philosophie,  oder  aus  dem  Christen¬ 
thum  —  mit  Gründen  der  Vernunft  gegen  alle  An¬ 
griffe  zu  vertheidigen,  so  beginnt  eigentlich  erst 
von  nun  an,  mit  dem  2ten  Abschnitte,  sein  Buch, 
und  ei'scheint,  von  diesem  Standpuncte  aus  be¬ 
trachte^  als  eine  gründliehe  und-  sehr  verdienstliche 
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Arbeit.  Umsichtig  nach  allen  Seiten  hin  wird  von 
tüchtigen  Wäffeh  geschickter  Gebrauch  gemacht. 
Rec.  muss  sich  darauf  beschränken,  die  Haupt-, 
gänge  dieses  Kampfes  im  Allgemeinen  anzuzeigen, 
nur  wenige  Bemerkungen  beylügend.  ■ 

Die  erste  Äbtheilung  des  aten -Abschnittes  be¬ 
trifft  die  Erkenntnissquelle  der  Religion  im  Allge¬ 
meinen,  und  sucht  im  ersten  Capitel  (S.  % —  169) 
zu  beweisen,  dass  das  Vorhandenseyn  einer  Er - 
ienntnissquelle  der  Religion  überhaupt  zum  voraus 
angenommen  werden  müsse;  welcher  Beweis  in  die 
Behauptung  der  Möglichkeit  und  die  Behauptung 
der  Nothwendigkeit  des  Vorhandenseyns  derselben 
zerfällt.  Die  Möglichkeit,,  wovon  der  ersteUnter- 
abschnitt  handelt,  wird  als  Denkbarkeit  und  als 
Erkennbarkeit  des  Objectes  der  Religion  dargestell. 
Um  die  Denkbarkeit  —  womit  sich  die  erste  Un¬ 
terabtheilung  beschäftigt  —  zu  beweisen,  sucht  der 
Verfasser  erstlich  zu  zeigen,  dass  ein  wahrhaft  und 
substantiell  -  existirendes  Uebersinnliches,  das  von 
dem  Sinnlichen  substantiell  verschieden  ist,  durch¬ 
aus  nichts  Undenkbares  an  sich  habe  (theils  gegen 
Kant,  Fichte  und  Heidenreich,  theils  gegen  Spi¬ 
noza),  und  sucht  zweitens  die  Schwierigkeiten  zu 
lösen ,  die  sich  gegen  die  Denkbarkeit  der  Verbin¬ 
dung  des  U eher  sinnlichen  mit  dem  Empirischen  zu 
erheben  scheinen.  Umständlich  bemüht  sich  hier 
der  Verf. ,  zu  zeigen,  dass  das  absolute  Wissen 
und  Wirken  Gottes  mit  der  Freyheit  einer  Per¬ 
sönlichkeit  endlicher  Vernunftwesen  nicht  unver¬ 
einbar  sey;  verweist  aber  die  Frage,  wie  die  Ue- 
bel  in  der  Welt  mit  jener  Verbindung  bestehen,  in 
die  Religionslehre  selbst,  und  wendet  sich  zu  der 
Aufgabe ,  die  Denkbarkeit  der  künftigen  unaufhör¬ 
lichen  Theilnahme  des  Menschen  an  der  übersinn¬ 
lichen  Welt,  des  Ueberganges  seines  Grundwesens 
und  seiner  Persönlichkeit  in  dieselbe,  und  ihrer 
unaufhörlichen  Fortdauer  in  derselben  —  als  des 
zweyten  Hauptmomentes,  das  zur  Verbindung  des 
Uebersinnlichen  mit  dem  Empirischen  gehöre  - —  zu 
beweisen.  Es  geschiehet,  indem  erstlich  die  Möglich¬ 
keit  der  Fortdauer  überhaupt,  und  zwar  der  indivi¬ 
duellen  Fortdauer  mit  Vernunft  u.  Persönlichkeit, 
Und  mit  der  Identität  des  Selbstbewusstseynsund  der 
Persönlichkeit  gegen  physische  und  moral.  Einwürfe 
(mit  besonderer  Hinsicht  auf  Wieland,  Schelling, 
Schleiermacher  und  Grävell)  —  und  zweytens  die 
•Möglichkeit  der  Fortdauer  mit  den  angegebenen  Be¬ 
stimmungen  inis  Unendliche,  behauptet  wird*  Im 
Anfänge  dieser  Erörterungen,  wo  von  der  Ver¬ 
schiedenheit  des  Geistes  von  dem  Leibe  die  Rede 
ist,  zeigt  sich  der  Verf.  sehr  geneigt  für  die  An¬ 
nahme  eines-  materiellen,  mit  der  Seele  verbunde¬ 
nen  Gi'undkeimes,  aus  dem  sieh  ein  neuer  Körper 
entwickeln  werde,  und  sucht  dieselbe  durch  alle 
mögliche  Gründe-  wahrscheinlich  zu  machen. —  Die 
»weyte  Unter  äbtheilung  (S.  122 —  iby)  handelt  von 
der  Erkennbarkeit  der  Objecte  der  Religion.  Ein 
productives  Erkennen  finde  nicht  Statt;  auch  kein 
Erkennen  eines  Dinges als-  eines  Dinges  an  sich, 


aüeh  sey  das  anschauliche  und  das  genetische  Er¬ 
kennen  auf  die  Objecte  der  religiösen  Anerkennung 
nicht  anwendbar.  Möglich  aber  sey  in  dieser  Be¬ 
ziehung  eine  unsinnliche  und  ostettsive  Erkenntniss, 
als  eine  wahre,  auf  wirklich  existirende  Dinge  ge¬ 
hende  Erkenntniss  (hauptsächlich  gegen  Kant)  und 
eine  solche  leiste  Genüge  und  könne  mit  einer  hin¬ 
reichenden  Ueberzeugungskraft  verbunden  seyn.  — 
Der  zweyte  Unterabschnitt  sucht  die  Nothtvendig- 
keit  des  Vorhandenseyns  einer  Erkennlnissquelle 
der  Religion  darzuthun:  1)  aus  der  Allgemeinheit 
des  religiösen  Glaubens  bey  allen  Gebildeten ;  2) 

aus  gewissen  theoretischen,  ästhetischen  und  prak¬ 
tischen  Zwecken,  deren  Verfolgung  der  Mensch 
nicht  aufgeben  könne,  und  dei’en  vollständige  Ei’- 
reichung  ohne  den  theistischen  Religionsglauben 
nicht  möglich  sey.  —  Darauf  wendet  sich  der  Vf. 
in  dem  2ten  Capitel  (S.  169  bis  zum  Ende  des  Bu¬ 
ches)  zur  Musmittelung  der  wirklichen  Erkenntniss¬ 
quelle  der  Religion,  handelt  in  dem  ersten  Unter¬ 
abschnitte  von  den  Fälligkeiten  des  Menschen  ,  sich 
von  dem  Objecte  der  Religion  zu  überzeugen,  und 
sucht  in  der  ersten  Unter  äbtheilung  das  Erkennt¬ 
nisvermögen  des  Menschen  als  die  nächste  uncl 
hauptsächlichste  dieser  Fähigkeiten  darzustellen  (mit 
sehr  grosser  Ausführlichkeit).  Vorerst  wird  die 
Frage:  ob  der  Mensch  im  Besitze  eines  gewissen 
Vermögens  sey,  auch  das  Uebersinnliehe  unmittel¬ 
bar,  wenigstens  ohne  Vermittelung  durch  Begriffe 
und  Schlüsse,  zu  ergreifen,  ausführlich  erörtert  (mit 
Hinsicht  auf  Jakobi,  Schelling,  Selileiermacher  u.  A.) 
und,  wenigstens  in  Beziehung  auf  das  Absolute,  be¬ 
jahend  beantwortet,  zugleich  aber  auch  genauer  be¬ 
stimmt.  Darauf  aber  wird  gezeigt,  dass  auch  das 
mittelbare  Vorstellungsvermögen  des  Menschen,  und 
vorzüglich  Ave  Denkkraft  zu  einer  eigentlich,  beson¬ 
ders  zu  einer  vollständigen  Erkenntniss  der  Objecte 
der  Religion  unentbehrlich  sey.  Nachdem  nämlich 
zuerst  (gar  zu  weitschweifig  und —  wie  Rec.  meint  — 
unnötliig  gegen  Jakobi)  bewiesen  worden,  dass  sie  ei¬ 
nen  Bey  trag  zu  einer  wahren  und  vollständigen  Re- 
ligionserkeuntniss  geben  könne  und  müsse,  so  wird 
dann  zweytens  ausführlich  und  gründlich  naclige- 
wiesen,  worin  dieser  Beytrag,  sowohl  in  Beziehung 
auf  die  Erkenntniss  Gottes  r  als  auch  in  Beziehung 
auf  die  übersinnliche  Bestimmung  des  Menschen, 
bestehe^  In  jener  Beziehung  wird  mit  der  grössten 
Umsicht  die  eigentliche  Bedeutung  und  die  Ueber¬ 
zeugungskraft  der  Beweise  für  das  Daseyn  Gottes, 
vorzüglich  zuerst  des  sogenannten  ontologischen, 
darauf  des  kosmologischen  und  des  physikotheolo- 
gischen  entwickelt,  und  insbesondei’e  hinsichtlich 
der  beyden  letztein  zuerst  die  Gültigkeit  der  Vor¬ 
aussetzungen  —  nämlieh  auf  der  einen  Seite,  der 
Bedingtheit  wahrhaft  existirender  und  mit  gewissen 
positiven  Qualitäten  versehener  Substanzen,  auf  der 
andern,  der  beyden  Grundsätze,  dass  jedes  Bedingte 
ein  zui’eichend  Bedingendes  voraussetze,  und  dass 
ein  ins  Unendliche  gehender  Regressus  der  Reihe 
der  einander  bedingenden  Dinge  ungereimt  und 
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unmöglich  sey  (weiche  beyden  Grundsätze  der 
Verf.  in  einem  befasset,  den  er  den  Grundsatz  der 
absoluten  Bedingung ,  oder  V ollendung  nennt)  — 
sodann  die  Richtigkeit  der  Schlussfolge  auf  das 
wirkliche  Daseyn  nicht  allein  eines  absoluten  und 
von  den  endlichen  Substanzen  und  ihrer  Totalität 
substantiell  verschiedenen,  sondern  auch  absolut 
vernünftigen  und  freythatigen ,  also  reingeistigen 
und  persönlichen  Urwesens  behauptet;  wobey  zu¬ 
letzt  auch  von  den  sogenannten  praktischen  Bewei¬ 
sen  geredet  wird.  In  dieser  Beziehung  wird  eine 
Prüfung  der  Gründe  angestellt,  die  für  die  unend¬ 
liche  Fortdauer  des  menschlichen  Geistes,  als  eines 
substantiell- existirenden  Wesens  überhaupt,  und 
insbesondere  für  die  Fortdauer  desselben  als  eines 
vernünftigen,  persönlichen  und  identischen  Wesens, 
angegeben  zu  werden  pflegen,  und  gezeigt,  dass 
und  wie  sich  eine  solche  Fortdauer  behaupten  lasse. 
Nachdem  darauf  noch  kürzlich  von  der  Phantasie 
geurlheilt  worden,  dass  sie  zwar  keine  Erkennt- 
niss  begründen,  aber  doch  dieselbe  beleben  und 
verdeutlichen  könne ;  so  soll  darauf  in  der  zweyten 
Unterabtheilung  von  der  Unterstützung  des  Er- 
kenntnissvermögens  durch  alle  übrigen  Vermögen 
des  menschlichen  Geistes  zur  Hervorbringung  einer 
religiösen  Ueberzeugung  gehandelt  werden.  Unter 
diesen  übrigen  Vermögen  versteht  der  Verf.  das 
Gefühlsvermögen  und  das  Bestrebungsvermögen. 
Das  Wesen  des  Gefühlsvermögens  setzt  er  darein, 
dass  es  auf  die  Lust  gerichtet  sey  und  derselben 
unmittelbar  inne  werde;  das  Wesen  des  Bestre¬ 
bungsvermögens  darein,  dass  es  auf  das  Gute  ge¬ 
lichtet  sey.  Eeyde  sollen  wohl  mitwirken  zur  Re- 
ligionserkenntniss ;  aber  diese  Mitwirkung  soll  erst 
nach  der  eigentümlichen  Thätigkeit  des  Erkenn  t- 
nissvermögens  hinzukommen.  „Ja,  sogar  mit  der 
eigentümlichen  Thätigkeit  des  Vorstellnngs  -  und 
Erkenntnissvermögens ,  wenigstens  sogleich  nach 
ihrem  ersten  Beginnen,  und  vielleicht  selbst  ganz 
unabhängig,  von  ihr  und  ■per  ihr  (wie  schwankende!, 
unbestimmt!)  kann  wenigstens  das  Bestrebungsver¬ 
mögen  in  Beziehung  auf  das  Uebersinnliche,  und 
namentlich  auf  das  Absolute,  und  in  Beziehung  auf 
die  Erkenntniss  desselben  in  Thätigkeit  treten.“ 
Doch  soll  es  auch  nicht  mehr  seyn  ,  als  ein  Unter¬ 
stützungsmittel  der  theoretischen  Thätigkeit.  Hin¬ 
sichtlich  der  Annahme  des  Gefühls  und  der  Ah¬ 
nung,  als  Ueberzeugungsquellen  in  der  Religion, 
wird  wider  Schleiermacher  und  de  Wette  polemi- 
sirt;  und  allerdings  muss  man  dem  Verf.  Recht 
geben,  wenn  man  Gefühl  in  seinem  Sinne  versteht, 
keineswegs  aber,  wenn  man  darunter  das  unmittel¬ 
bare  Inneseyn  des  Realen  verstehet.  —  Gegen  die 
bisherige  Ausführlichkeit  sticht  die  Kürze  sehr  ab, 
womit  endlich  noch  in  dem  2ten  Unterabschnitte 
von  den  Bedingungen  der  Entwickelung  und  der 
wirklichen  Anwendung  der  Fähigkeiten  des  Men¬ 
schen  zur  religiösen  Ueberzeugung  gehandelt  wird. 

Diese  kurze  U ebersicht  des  Inhaltes  möge  mit 
dazu  bey tragen,  auf  dieses  schätzbare  Buch  auf¬ 


merksam  zu  machen,  Welches  Rec.  insbesondere 
allen  Theologie  Studirenden,  mit  Inbegriff  der  Can- 
didaten  des  Predigtamtes,  auch  den  Predigern  selbst, 
recht  sehr  empfiehlt. 

Dass  sich  der  Verfasser  bemüht  hat,  alle  seine 
Gedanken  in  streng  logischer  Form  vorzutragen, 
ist  sehr  löblich ;  er  möge  jedoch  bey  der  Fortse¬ 
tzung  seines  verdienstlichen  Werkes  bedenken,  dass 
durch  zu  grosse  Zerstückung  nicht  allein  die  Ue- 
bersicht  des  Ganzen  erschwert,  sondern  auch  die 
Ueberzeugungskraft  geschwächt  wird.  Dasselbe  gilt 
von  der  oft  übermässigen  Ausführlichkeit.  —  Der 
2te  Band  soll  die  Entwickelung  und  Begründung 
des  Unterschiedes  zum  Hauptgegenstande  haben,  der 
zwischen  der  natürlichen  Vernunft,  als  der  Er- 
kenntnissquelle  der  sogenannten  natürlichen,  und 
zwischen  einer  hohem,  göttlichen  Offenbarung,  als 
der  Erkenntnissquelle  der  geoffenbarten  Religion, 
Statt  findet.  Ausserdem  verspricht  der  Verf.  in 
zwey  besonderen  Werken  eine  philosophische  Apo¬ 
logetik  des  Christenthums  überhaupt,  und  eine 
apologetische  Darstellung  seines  Inhaltes,  und  es 
ist  sehr  zu  wünschen ,  dass  er  alle  Auffoderung 
finden  möge,  dieses  Versprechen  zu  erfüllen. 


Casualpredigten. 

Denkmal  einer  Jubelfeyer,  begangen  von  der  evan¬ 
gelischen  Gemeinde  zu  Kettwig  am  20.  Jul.  1821, 
Zwey  Predigten  über  Psalm  26,  v.  8,  nebst  einer 
Zuschrift  an  zwey  verehrte  ehemalige  Lehrer  der 
Gemeinde,  die  Hw.  Herren  Ferd.  Weerth  und 
Fr.  Ad.  Krummacher,  von  dem  Amtsnachfolger 
derselben,  Joh.  Matth .  Dan .  Ludw .  Deegeru 
Essen,  in  Comm.  b.  Bädecker,  1821.  XXIV. 
u.  64  S.  8.  (8  Gr.) 

Für  das  grössere  Publicum  dürfte  in  Betreff 
des  neuen  Kirchenbaues  zu  K.  nur  der  von  einem 
achtbaren  Gemeindegliede  gethane  Vorschlag,  dass 
von  den  Gliedern  der  Gemeinde  einige  100  Thaler 
zusammengebracht,  diese,  als  ein  fester  Fonds  zur 
Erhaltung  der  Kirche  den  Nachkommen  geweiht, 
die  Zinsen  bis  1921  zum  Capital  geschlagen  wür¬ 
den,  welches,  wenn  dasselbe  jetzt  nur  200  Thaler 
betrüge,  in  100  Jahren  auf  10,000  Thaler  ungefähr 
herangewachsen  seyn  würde,  einiges  Interesse  ha-„ 
ben.  Dieser  Vorschlag  ward  auch  in  sofern  geneh¬ 
migt,  dass  für  ein  Expl.  der  gedruckten  Jubelpr., 
statt  iThlr.,  von  jedem  Empfänger  12  Gr.  bezahlt 
wurde.  Das  Verzeichniss  der  Subscribenten  ist  liier 
abgedruckt.  Da  das  zur  Jubelpr.  genommene  Thema: 
Die  Liebe  zu  unserm  Gotteshause  nach  ihren  Grün¬ 
den  und  Wirkungen,  für  eine  Predigt  zu  reichhaltig 
war,  so  benutzte  der  Vf.  den  2tenTheil  zu  einer  Pre¬ 
digt  für  den  nächstfolgenden  Sonntag.  „Was  ich,  sag- 
der  Vf.  am  Schlüsse  der2ten  Pr.  (S.5y),  zu  sagen  hatte, 
habe  ich  liebreich  und  freundlich,  aber  auch  ernst  u. 
freymüthig  vor  euch  ausgesprochen.“  Rec.  setzt  noch 
hinzu:  auch  deutlich,  herzlich  und  ganz  dem  Zwecke 
der  Feyer  angemessen. 
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Mathematik. 

Leitfaden  beym  Schulunterrichte  in  der  Elementar¬ 
geometrie  und  Trigonometrie.  Für  die  oberen 
Classen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  J.  Herms¬ 
dorf,  öffentlichem  Lelirer  der  Mathematik  an  der  Kreuz¬ 
schule  und  am  Schullehrer -Seminar  zu  Dresden,  j.  Cur— 

sus  64  S.  2.  Cursus  do  S.  8.  Meissen,  bey 
Goedsche.  (21  Gr.) 

K.eine  Vorrede  erklärt  sich  über  den  speciellen 
Zweck  des  Verfassers.  Es  lässt  sich  aber  aus  der 
Form  abnehmen ,  dass  das  Euch  besonders  dazu 
dienen  soll  dieRepetitionen  der  darnach  unterrich¬ 
teten  Schüler  zu  leiten.  —  Diese  beyden  Cursus 
erstrecken  sich  über  die  Elementarsätze  der  Geome¬ 
trie,  bis  zur  Conslruction  des  regelmässigen  Sechs¬ 
ecks,  und  zwar  in  folgender  Ordnung:  I.  Cursus. 
Erste  Abtheilung  (p.  5):  Allgemeine  Einleitung 
in  das  Studium  der  Geometrie.  Hier  ist  vom  Ge¬ 
genstand,  der  Eintheilung,  der  Lehrmethode,  der 
Terminologie  und  Geschichte  der  Geometrie  die 
Rede.  —  Wenn  der  Verf.,  wie  es  scheint,  seinen 
Unterricht  bey  Anfängern,  bey  denen  noch  der 
geometrische  Stoff  ganz  fehlt,  mit  diesem  Abschnitt 
eröffnen  will;  so  kann  Ref.  nicht  beystimmen. 
Zweyte  Abtheilung  (p.  5i):  Anschauungslehre  der 
Epipedometrie.  Hier  sind  sämmtliche  Definitionen 
zusammengestellt,  die  sich  auf  gerade  Linien,  Win¬ 
kel,  ebene  geradlinige  Figuren  und  den  Kreis  be¬ 
ziehen.  —  II.  Cursus.  Erste  Abtheilung  (p.  3): 
Wissenschaftslehre  der  Epipedometrie.  Theoreti¬ 
scher  Theil.  Enthält  nächst  den  Axionen  die  ele¬ 
mentaren  Lehrsätze  von  Dreyecken ,  Parallelo¬ 
grammen  (mit  Zugrundlegung  des  Uten  Euclidi- 
scheu  Axions)  und  dem  Kreise.  Zweyte  Abthei- 
lung  (p.  Ü2):  Wissenschaftslehre  der  Epipedo- 
jnetrie.  Tr  actis  eher  Theil.  Enthalt  nächst  den 
Postulaten  die  liieher  gehörigen  Aufgaben, 

Mit  dieser  Anordnung  ist  Ref.  wieder  nicht 
einverstanden,  und  zwar  aus  den  bekannten  Grün¬ 
den,  welche  seit  Euclids  Zeiten  die  Mathematiker 
bewogen  haben,  die  Sätze,  gleichviel  ob  sie  De¬ 
finitionen,  Lehrsätze  oder  Aufgaben  sind,  ihrem 
inneren  Zusammenhänge  nach  auf  einander  folgen 
zu  lassen.  Der  Beweis  des  eisten  Lehrsatzes  (II. 
Curs.  p.  5)  z .13.  erfodert  die  Errichtung  eines  Per¬ 
pendikels,  und  das  dortige  „man  denke  sich  eia 
Erster  Band. 


Perpendikel  errichtet“  bleibt  unverständlich  bis 
p.  5y  die  Aufgabe  gelöst  ist;  eine  ähnliche  Be- 
wandtniss  hat  es  mit  vielen  Definitionen. 

Ausstellungen  gegen  einzelne  Sätze  übergeht 
Ref.  mit  Stillschweigen,  um  noch  etwas  von  der 
äussern  Form  des  Vortrags  zu  sagen,  welche  für 
ein  Schulbuch  recht  zweckmässig  scheint.  Es  sind 
nämlich  bey  den  Lehrsätzen  und  Aufgaben  die  Be¬ 
weise  nicht  ausgeführt,  sondern  nur  kurz,  aber 
doch  so  bestimmt  angedeutet,  dass  sie  von  einem 
einigermassen  selbstthätigen  Schüler  aufgefunden 
werden  können;  und  dann  am  Ende  Fragen  hinzu¬ 
gefügt,  die  den  Schüler  veranlassen  können  und 
sollen,  nicht  nur  die  Beweise  sich  vollständig  zu 
führen,  sondern  auch  die  Relationen  des  Satzes 
gegen  andere,  seine  Umkehrungen,  seine  Corolla- 
rien  u.  s.  w.  selbst  aufzufinden.  Ein  Beyspiel  mag 
dieses  erläutern:  p.  09.  „ Lehrsatz  28.  Wenn  in 
einem  Kreise  eine  durch  den  Mittelpunkt  gehende 
!  gerade  Linie  eine  Sehne  lialbirt,  so  schneidet  sie 
dieselbe  perpendikulär.  Hülfsconstruction.  Man 
denke  sich  aus  dem  Mittelpunkte  C  des  Kreises 
Fig.  28.  nach  den  beyden  Endpunkten  A  und  B 
der  Sehne  AB  die  Radien  AC  und  BC  gezogen. 
Der  Beweis  dieses  Satzes  gründet  sich  auf  die  Con- 
gruenz  der  beyden  Triangel  ACF  und  BCF 
und  der  daraus  hervorgehenden  Gleichheit  der 
ähnlich  liegenden  Winkel  X  und  Y.  Fragen . 

1)  Welche  allgemeine  Eigenschaft  besitzt  jeder 
Durchmesser  eines  Kreises,  welcher  eine  in  dem. 
nämlichen  Kreise  gezogene  Sehne  halbirt,  rück¬ 
sichtlich  der  Richtung,  in  welcher  er  sie  schneidet, 
und  welcher  Lehrsatz  spricht  diese  Eigenschaft 
aus?  2)  Welches  ist  die  Hypothesis. und  welches 
die  Thesis  dieses  Satzes  ?  5)  Durch  welche  Hülfs¬ 

construction  wird  der  Beweis  dieses  Satzes  vorbe¬ 
reitet,  was  hat  dieselbe  für  einen  besonderen  Zweck 
und  wie  wird  durch  sie  dieser  Beweis  geführt  und 
durch  Zeichen  dargestellt?  4)  Wie  würde  die 
Umkehrung  dieses  Satzes  heissen,  und  wie  Hesse  sich 
alsdann  der  Beweis  bloss  mit  Hülfe  des  obigen 
Lehrsatzes,  apagogisch  führen?  5)  Wenn  eine 
vom  Mittelpunkte  eines  Kreises  auf  eine  Sehne 
gefällte  Perpendikuläre  die  Sehne  halbirt,  wie 
theilt  sie  alsdann  auch  den  Bogen,  den  diese  Sehne 
abschneidet,  und  wie  lässt  sich  dieser  Folgesatz 
erweisen?  6)  Wenn  in  einem  gleichschenklicheo 
Triangel,  aus  der  Spitze  desselben,  nach  der  Mitte 
der  Grundlinien  eine  gerade  Linie  gezogen  wird, 
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in  welcher  Richtung  trifft  dann  dieselbe  die  Grund¬ 
linien  ,  und  wie  theilt  sie- den  Wiukel  in  der  Spitze 
des  Triangels?  Wie  lässt  sich  diess  in  Form  eines 
Folgesatzes  darstellen,  und  aus  obigem  Lehrsatz 
erweisen? 

Die  Wiederholung  des  Lehrsatzes  in  der  ersten 
Frage  und  die  zweyfe  Frage  nach  Hypothesis  und 
Thesis  kommen  überall  vor;  diess  würde Ref.  spä¬ 
terhin  nicht  mehr  angeführt  haben.  Eben  so  würde 
er  auch  in  der  zweyten  Abtheilung  des  ersten  Cur- 
sus  mit  Zusammenstellung  der  Real-  und  Nominal¬ 
definitionen  sparsamer  gewesen  seyn  und  gemeinig¬ 
lich  eine  von  beyden  ganz  den  Fragen  überlassen 
haben.*) 


Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  zum  Gebrauch 
sowohl  für  Lehrer  als  Lernende  von  Dr.  Foche. 
Mit  i52  Holzschnitten.  Göttingen,  bey  Deuerlich. 
1822.  VIII  und  300  S.  8.  (12  Gr.) 

Dieses  Lehrbuch  verdankt,  wie  die  meisten 
seiner  Brüder,  welche  neuerdings  erschienen,  seine 
Entstehung  den  Lehrvorträgen  des  Verfassers,  und 
scheint  auch  zunächst  für  die  eigenen  Lehrvorträge 
desselben  bestimmt.  Wesentliche  Bereicherungen 
der  Wissenschaft  oder  auch  nur  ihres  Vortrages 
zu  geben,  konnte  also  nicht  im  Plan  des  Buches 
liegen.  Es  erstreckt  sich,  wie  auch  der  Titel  an¬ 
gibt,  nur  auf  ebene  Geometrie,  und  schreitet  darin 
bis  zur  Quadratur  des  Kreises  vor.  —  Findet  nun 
gleich  Ref.  bey  Durchlesung  des  Büchelchens  in 
vielen  Stellen  den  Vortrag  nicht  seiner  Ansicht 
gemäss,  hin  und  wieder  die  Beweise  nicht  genü¬ 
gend  (z.  B.  §.  55.  69.  75.  79.  fi4.)  und  einiges  so¬ 
gar  unrichtig,  —  wie  z.  B.  die  Parallelentheorie 
§.  16,  bey  welcher  von  Gleichheit  der  Winkel  mit 
der  schneidenden  Linie,  auf  Gleichheit  des  unbe- 
gränzten  Flächenraums  zu  beyden  Seiten  derselben, 
und  hieraus  auf  das  Nicht- Zusammentreffen  ge¬ 
schlossen  wird;  oder  §.  4o,  wo  offenbar  damit  das 
Dreyeck  der  Grösse  nach  gegeben  sey,  auch  der 
Fusspunkt  des  Perpendikels  gegeben  seyn  muss, 
wodurch  auch  das  Ende  von  §.  49  wegfällt;  —  so 
scheint  doch  dem  bey  weiten  grösseren  Theile 
nach,  das  Buch  seinem  Zweck,  in  den  von  dem 
Verfasser  selbst  gesteckten  Gränzen,  recht  wohl 
zu  entsprechen,  und  Ref.  zweifelt  nicht,  dass 
durch  den  Lehrvortrag  nach  demselben  guter 
Same  ausgestreut  werde.  —  Sinnentstellende 
Druckfehler  haben  wir  nicht  darin  gefunden  (ab¬ 
gerechnet  55  für  Sz  §.  98  und  5  für  S  im  gan¬ 
zen  §.  100)  oft  aber  Fehler  gegen  die  Reinheit 
der  Sprache  (z.  B.  häufige  Verwechselungen  der 

*)  Man  hüte  sich  diese  Fragmethode  mit  der  heuristischen 
zu  verwechseln;  davon  sie  aber  so  weit  entfernt,  als  die 
bekannte  Unterredung  des  Sokrates  mit  dem  Sklaven  des 
Menon  in  Ptato's  gleichbenanntem  Dialog.  d.  Red. 


Casus)  die  aber  wohl  auf  Schuld  des  Setzers 
fallen  und  bey  einer  neuen  Durchsicht  leicht 
verbessert  werden  mögen-. 


Anleitung  zu  dem  Gebrauch  und  der  Berechnung 
der  Logarithmen.  Ein  Beytrag  zu  allen  loga- 
rithmischen  Tafeln  von  Dr.  Ephraim  Salomon 
Unger.  Erfurt,  in  der  Keyserschen  Buchhanch» 
lung.  1822.  II  und  220  S.  8.  (l8  Gr.) 

Der  Zweck  des  Vei'fassers  bestand  nach  dem 
Vorberichte  zunächst  darin,  eine  vollständige  prak¬ 
tische  Anleitung  zum  Gebrauch  der  Logarithinen 
zu  geben.  Doch  ist  neben  demselben  auch  auf 
Berechnung  der  Logarithmen  Rücksicht  genommen. 
Etwas  wissenschaftlich  Neues  ist  Ref.  bey  Durch¬ 
lesung  des  Buches-  nicht  aufgestossen ;  und  war  sol¬ 
ches  zu  geben  auch  gewiss  nicht  im  Plane  des 
Verfassers.  Es  sind  die  gewöhnlichen  Regeln  für 
Berechnung  und  Gebrauch  der  Logarithmen,  sa 
wie  die  Anwendung  bey  Auflösung  algebraischer 
Gleichungen,  und  zwar  grösstentheils  deutlich,  wenn 
auch  nicht  immer  in  ganz  systematisch  geordnetem 
Vortrag  aufgeführt  und  durch  Beyspiele  erläutert. 
In  wie  fern  aber  das  Buch  eine  Beylage  zu  allen 
logarithmischen  Tafeln  seyn  soll,  will  Ref.  nicht 
recht  einleuchten,  denn  hinsichtlich  des  Gebrauchs 
sind  nur  die  V egaischen  erläutert,  und  diese  auch 
nicht  einmal  ganz  vollständig. 


Handbuch  zum  Unterrichte  in  der  practischeh 
1  Geometrie ,  enthaltend  Flächen  zu  messen  mit 
der  Kette  und  den  Stäben.  Von  Eligius  Mayr f 

Professor  an  der  Königl.  Forst- Lehranstalt  Aschaffenburg. 

Zum  Gebrauche  seiner  Vorlesungen.  I.  Cursus 
mit  sechs  Kupfertafeln.  Aschalfenburg,  bey 
:  Knöde.  1823.  XIV  und  2o3  S.  8. 

In  der  Vorerinnerung  erklärt  der  Verf.  sich 
sehr  gegen  eine  bloss  handwerksmässige  Erlernung 
der  praktischen  Geometrie,  entschuldigt  aber  die 
Beschaffenheit  seines  Handbuchs,  als  welches  nicht 
viel  Theorie,  sondern  bloss  praktische  Regeln  ent¬ 
halte,  mit  der  einmal  bestehenden  Einrichtung  der 
Lehranstalt,  an  welcher  er  arbeitet.  Diesen  Grund 
können  wir,  da  der  Verf.  seine  Anweisung  haupt¬ 
sächlich  seinen  Zuhörern  bestimmt  hat,  gelten  las¬ 
sen,  wofern  nur  seine  Vorgesetzten  dasselbe  thun. 

Die  Anweisung  ist  nicht  nur  im  Ganzen  deut¬ 
lich,  sondern  auch  für  ihren  Zweck  vollständig, 
und  zeugt  von  der  Geschicklichkeit  und  den  plas¬ 
tischen  Einsichten  ihres  Verfassers.  Hin  und  wie¬ 
der  hat  der  Verf.  Vorschriften  gegeben,  auf  die 
wir  sonst  in  deutschen  Schriften  dieser  Art  noch 
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nicht  geflossen  sind,  z.  E.  §.  i48  und  1 5ö'7  ty6  (fiß 
Messung  einer  nur  in  ihrem  einen  ElndpuirÖe 
gänglichen  Weite  ganz  auf  'dieselbe  Weise  gblebiVt 
wird ,  wie  in  Mäscher  oni’  s  Problemi  per  gli  Agri- 
mensori.  ( Pavia ,  1793.)  Prob.  II.  Soluz.  1.  Für 
die  Messung  einer  durchaus  unzugänglichen  Weite 
wendet  dör  Verf.  in  §.  157.  däi  vorige  Verfahren 
doppelt  an-  Jim  minder  umständliches  lehret  J \la- 
scheroni,  Probl.  III.  Soluz.  1.  Ungeachtet  .wir 
Weder  der  einen  noch  der  andern  Messungsart  eine 
vorzügliche  praktische  Brauchbarkeit  einzuraumen 
geneigt  sind,  so  sind  doch  dergleichen  Auflösungen 
sehr  geschickt,  die  Aufmerksamkeit  zu  reizen  und 
das  Nachdenken  zu  erwecken ,  und  in  so  fern  hat 
der  Verf.  wohl  gelhan,  sie  mitzunehmen. 


Die  ökonomische  Feldmesskunst  in  einer  \lSuss, 
oder  Kunst ,  ohne  viele  theoretische  Kennthiss 
und  thßuere  Instrumente  in  wenig  TV ochen  ein 
sehr ■  brauchbarer  Feldmesser  zu  werden.  Zum 
Selbstunterricht  für  Oekonomen,  Forstmänner, 
Gemeindevoi’steher  und  Geschäftsmänner  *  über¬ 
haupt  von  Joh.  Christian  Carl  Rommerdt, 
Fürstl.  Hohenlohe-Nauenstein-Langenburgischer(m)  Cammer- 
As«essor  etc.  Mit  einer  Kupfertafel.  Ilmenau,  bey 
Voigt.  1825.  XII  und  i4i  S.  8. 

Eine  ziemlich  handwerksmässig  abgefasste  An¬ 
leitung  zum  Feldmessen  mit  Kette  und  Stäben  nach 
bloss  historischer  Vorausschickung  arithmetrischer 
tftid  geometrischer  Lehrsätze  und  Aufgaben.  In 
der  Vorrede  schmeichelt  sich  der  Verf.,  gründ¬ 
lich  und  deutlich  geschrieben  zu  haben.  Letz¬ 
teres  kann  man  ihm  allenfalls  zugestehen,  ersteres 
aber  nicht.  Schon  das  S.  48  vorkommende  Hin- 
terstzuvörderst ,  dass  der  Kreis  eher  als  die  Ebene 
definirt  wird,  ist  ein  Verstoss  gegen  die  Gründ¬ 
lichkeit.  Das  Beyspiel  S.  111  wird  schwerlich  die 
beabsichtigte  Erläuterung  gewähren ,  weil  in  dem¬ 
selben  zweyerley  ganz  verschiedene  Data  unter 
einander  gemengt  sind. 


Astronomie. 

Abhandlungen  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft 
der  JVissenschaften.  Siebenter  Band.  Von  den 
Jahren  1820  und  1821.  Prag  1822,  gedruckt  bey 
Haas,  böhm.  ständ.  Buchdrucker. 

Die  astronomischen  Abhandlungen  in  diesem 
Bande  sind  folgende: 

1)  Geographische  , Breite  und  Länge  von  Har- 
zitz  und  Köriiggratz.  Ihre  Höhen  über  präg 
und  die  Meeresfläche  bey  Hamburg  (??)  berech¬ 


net  und  herausgegeben  von  Aloys  David ,  Heg. 
Kanon,  u.  s.w. 

Diese  Bestimmungen  beruhen  hinsichtlich  der 
i  Länge!  grösstentheils  auf  Beobachtungen  von  Pul- 
yersignalen,  welche  von  dem  Verf.  zu  Hradexhin 
und  auf  dem  Berg  Wysoka  bey  Neucullin  veran¬ 
staltet  wurden,  demnächst  aber  auf  chronometri¬ 
schen  Bestimmungen.  Die  Breiten  sind,  mit  einer 
Ausnahme,  wo  ein  astronomischer  Theodolith  an- 
’  gewandt  wurde,  mit  Spiegelsextanten  und  künst¬ 
lichen  Horizonten  bestimmt.  In  so  fern  derglei¬ 
chen  Bestimmungen  für  Orte  vorgenommen  wer¬ 
den,  welche  noch  ganz  unbestimmt  sind,  und  bey 
denen  sobald  keine  Hoffnung  zu  einem  Anschluss 
an  geodätische  Operationen  vorhanden  ist,  haben 
sie  allerdings  ihr  Verdienst,  nur  würden  wir  in 
1  diesem  Fall  da,  Wo  nur  spärliche  Sonnenhöhen 
durch  die  Umstände  Verstattet  wurden,  uns  der 
Stern  hoben  bedient,  auch  die  Rechnungen  durch¬ 
weg  nach  den  neuesten  und  schärfsten  Elementen 
geführt  haben;  sonst  aber  ist  es  jetzt  wohl  als  aus¬ 
gemacht  zu  betrachten,  dass  man  durch  eine  selbst 
mit  mässiger  Sorgfalt  geführte  Triangulirung  si¬ 
cherer  zum  Ziel  kommt,  als  durch  langwierige  und 
mühselige  Operationen  dieser  Art.  Uebef  die  BaJ 
rometermessungen  fehlt  alles  Detail.  Die  Meeres¬ 
fläche  bey  Hamburg,  welche  in  der  ganzen  Ab¬ 
handlung  vorkömmt,  existirt  nicht;  es  wird  wohl 
die  Meeresfläche  bey  Cuxhaven  gemeint  seyn.  — 
Zu  dieser  Abhandlung  gehören  zwey  Abbildungen 
der  St.  Gotthardskirche  bey  Härzitz. 

2)  Astronomische  Beobachtungen  von  den  Jah¬ 
ren  1818  und  1819  an  einigen  Sternwarten  des 
östreichischen  Kaiserstaats  gesammelt  uhd  fortge¬ 
setzt  von  Al.  David  u.  s.  w. 

Diese  Beobachtungen  von  Jupiterstrabanten, 
Sternbedeckungen,  Planeten  -  Oppositionen  u.  s.  w. 
sind  zu  Prag,  Wien  und  Cremsmünsler  angestellt 
(auch  einige  auswärtige  kommen  vor)  und  in  der¬ 
selben  Art  mitgetheilt,  wie  solches  in  Bodes  astro¬ 
nomischem  Jahrbuch  zu  geschehen  pflegt,  auch  so 
Weit  Ref.  (der  gerade  dieses  Jahrbuch  jetzt  nicht 
zur  Hand  hat)  erinnerlich  ist,  hieraus  wenigstens 
grösstentheils  schon  bekannt. 

3)  Ueber  den  erweiterten  Gebrauch  der  Mul¬ 
tiplicationskreise  von  J.  Littrow ,  Director  der  K. 
K.  Sternwarte  in  LCien. 

Vorliegende  Abhandlung  enthält  drey  verschie¬ 
dene  Vorschläge  zu  Anwendungen  des  genannten 
Instruments.  Die  erste  besteht  darin,  die  Ebene  des 
Kreises  vertikal,  und  so  nahe  als  möglich  in  den 
Meridian  zu  bringen,  um  sich  seiner  sodann  eben 
so  zu  bedienen,  wie  eines  Passagen -Instruments. 
Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Zeitbestimmungen, 
welche  der  Verf.  beyspielsweise  mittheilt,  harrno- 
niren  vortrefflich,  und  es  leidet  wohl  keinen  Zwei¬ 
fel,  dass  der  Mangel  eines  P.  I.  dadurch  im  Noth- 
fall  ersetzt  werden  kann.  Es  verdient  aber  be¬ 
merkt  zu  werden,  dass  dieser  Gebrauch  sich  nur 
auf  die  Genauigkeit  der  Ebene  gründet,  worin  das 
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Fernrohr  sich  bewegt,  weshalb  sich  jedes  Instru¬ 
ment,  welches  diese  Bedingung  erfüllt  (z.  B.  der 
terrestrische  Theodolith  nach  Reichenbachs  Con- 
Struction)  zu  diesem  Behuf  eben  so  gut,  wo  nicht 
besser  noch  eignet  als  der  Multiplicationskreis. 

Der  zweyte  Vorschlag  betrifft  die  Bestimmung 
der  Polhöhe  aus  gemessenen  Zenitbdistanzen  der 
Circumpolarsterne  ausser  der  Culminalion.  Der 
Verf.  zeigt,  wie  man  dieselben,  wenn  bey  der 
Messung  die  Multiplication  angewandt  worden,  auf 
einerley  Zeitmoment  reduciren,  und  sodann  die 
Polhöhe  daraus  ableiten  soll,  und  bezieht  sich  laita— 
sichtlich  der  praktischen  Brauchbarkeit  dieser,  be¬ 
sonders  reisenden  Beobachtern  sehr  zu  empfehlen¬ 
den  Methode  auf  ein  in  der  astronomischen  Zeit¬ 
schrift  mitgetheiltes,  hin  und  wieder  abgedrucktes 
Beyspiel  der  Polhöhe  von  Ofen, 

Der  dritte  Vorschlag  endlich  besteht  darin, 
dass  man  bey  Multiplicationskreisen,  die  nahe  in 
die  Ebene  des  Meridians  gebracht  sind ,  ohne  den 
äusseren  Kreis  zu  berühren,  •welcher  in  seiner  Lage 
fest  bleibt,  bloss  durch  Bewegung  des  Alhidaden- 
kreises  Zenithdistanzen  ablesen  soll,  welche  man 
demnächst  in  umgewendeter  Lage  des  Instruments, 
bey  welcher  der  Hauptkreis  nach  wie  vor  unbe¬ 
rührt,  bleibt  auf  dieselbe  Weise  wiederholt.  Offen¬ 
bar  gebraucht  man  liier  den  Multiplicationskreis 
nach  Art  eines  Meridiankreises  (oder  auch  Mauer¬ 
quadranten),  gewinnt  aber  den  Vortheil,  dass  man 
uach  Umständen  die  Lage  des  Hauptkreises  abän¬ 
dern,  und  so  immer  andere  und  andere  Theil- 
striche  benutzen  kann.  —  In  so  fern,  wie  der 
Verf.  muthmasst,  bey  dieser  Art  Instrumenten, 
während  der  Manipulation  des  Hauptkreises  eine 
kleine  Verrückung  des  Alhidadenkreises  zu  befürch¬ 
ten  ist  (worüber  Ref,  keine  Erfahrungen  zu  Gebote 
stehen)  scheint  allerdings  dieseMethode  vorzuziehen. 

4)  Geographische  Ortsbestimmungen  von  Ro- 
tenhaus  und  den  umliegenden  Ortschaften ,  sammt 
einer  einfachen  und  sic-hßrn  Methode  Azimuthe 
irdischer  Gegenstände  zu  bestimmen}  Höhen  dor¬ 
tiger  Gebirgsorte  über  Prag  und  die  See  bey 
Hamburg  (siehe  oben)  herausgegeben  von  Aloys 
David  u.  s.  w. 

Der  um  die  Geographie  Böhmens  so  verdienst¬ 
lich  bemühte  Verl,  thei.lt  hier  die  Resultate  seiner, 
theils  astronomischen,  theils  geodätischen  Beobach¬ 
tungen  und  Messungen  an  der  nordwestlichen  Ge¬ 
birgskette  von  Böhmen  mit,  die  am  Ende  (p.  100) 
tabellarisch  zusammengestellt  sind.  —  Die  Me¬ 
thode  Azimuthe  zu  bestimmen,  besteht  darin,  dass 
man  durch  die  bekannte  Culminationszeit  eines 
Sternes  das  Fernrohr  eines  horizontal  gestellten 
Tlieodolithen  in  den  Meridian  bringt,  oder  doch 
seine  Abweichung  davon  bestimmt,  .und  durch 
qachheriges  Herumführen  des  Alhidadenkreises  das 
Azimnth  des  terrestrischen  Gegenstandes  abliest. -7-“ 
Dass  auf  diese  Weise  'für  d  en  Hausbedarf  hip- 
längliche  Genauigkeit  erreicht  werden  könne,  daran 
ist  nicht  zu  zweifeln1;  dieses  ist  aber  immer  nur 


ein.  Beweis  von  der  Güte  des  Instruments,  wel¬ 
ches  hier  offenbar  nicht  auf  eine  seiner  würdige 
Weise  gebraucht  wird. 

t  ■  ö 

Kurze  Anzeigen. 

1.  Melodien  zu  FFitschel’s  sämmtlichen  Gesängen , 
vierstimmig  für  das  Pianoforte  und  für  den 
Gesang  jede  Stimme  besonders  ausgesetzt ,  nebst 
einem  Register  zu  der  jedem  Gesänge  angemes- 

•  senen  Melodie,  von  J.  G.  E-  Stöcke  L  Sulz¬ 
bach,  im  Regenkreise  Baierns,  in  des  Kommer- 
ziepraths  v.  Seidel  Kunst-  und  Buchhandlung. 
1823.  i5  S.  für  das  Pianoforte  und  32  S.  für 
die  ausgesetzten  Stimmen.  -  4.  (9  Gr.) 

2.  Karl  G  läser’s  Eiederbuch  für  Schulen ,  zum 
frühsten  Unterricht  im  Singen  bestimmt ,  dessen 
Zweck  Bildung  des  Gehörs  und  Uebung  der 
StimmWerkzeuge  ist.  Nebst  einem  besondern 
Melodieenbuche  für  den  Lehrer.  Zweyte  ganz 
umgearbeitete,  verbesserte  und  vermehrte  Aus¬ 
gabe.  Essen,  bey  Bädeker.  ]822,  VIII  und 
1 59  S.  8.  (ohne  Melodienbuch  6  Gr.,  mit  dem¬ 
selben  i4  Gr.) 

Die  leichten  Melodien  von  Nr.  1.  sind  gewiss 
allen  denjenigen,  -welche  Witscliel’s  Gesänge  ken¬ 
nen,  eine  willkommene  Gabe.  Sie  können  sowohl 
die  Hausandacht  befördern,  als  auch  in  andern  Ge¬ 
sangvereinen  zur  heiligen  W eihe  dienen.  Die  Lie¬ 
der  in  No.  2,  welche  grösstentlieils  aus  ähnlichen 
Büchern  zusamm,eugetragen  worden  sind,  sollten 
doch  wohl  mehr  bezwecken,  als  das  Gehör  za, 
bilden  und  die  Stimmwerkzeuge  zu  üben.  Die 
Auswahl  ist,  wenige  ausgenommen,  gut. 


Der  vollständige  Schreibmaterialist,  oder  die  Kunst, 
sich  selbst  alle  Arten  der  trefflichsten  Schreib¬ 
federn,  Siegellacke ,  Tinten  von  allen  Farben, 
Oblaten  und  andere  Büreau-  Materialien  zu 
verfertigen.  Nebst  Notizen  und  Vorschriften 
zur  Verbesserung  des  Papiers,  zur  Fertigung  des 
Muschelgoldes  und  Muschelsilbers,  der  brauch¬ 
barsten  Bley-  und  RöthelstifLe,  auch  Reiss-  und 
Zeichenkohlen,  zur  Auswahl  tmd  richtigen  Här¬ 
tung  der  Federmesser,  ingleichen  zur  Zuberei¬ 
tung  mehrerer  nützlicher,'  auf  Schreiberey  Bezug 
habender  Gegenstände.  Ilmenau,  bey  Voigt.  1823. 
VIII  und  xoo  S.  8.  (10  Gr.) 

Das  Schriftchen  gibt  über,  alle  Materialien,  die 
Schreiberey  betreffend,  die  nöthige  Auskunft  und 
die,  nach  neuern  Grundsätzen  der  Chemie  gege¬ 
benen,  Recepte  zu  Tinte,  Bleystift  etc.  sind  noch 
aus  Erfahrung  bekräftigt. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  30.  des  Januar.  26-  1824. 


Geschichte.1 

Psquisses  historiques  et  politiques  sur  le  Pape 
Pie  VI L  suivies  d’une  notice  sur  l’election  de 
Leon  XII.  par  Mr.  Guadet.  Paris  und  Rouen, 
bey  Bechet.  1820.  VIII  und  i85  S.  8- 

Unterrichteten  Deutschen  lehrt  der  Verf.  wenig 
Neues.  Ueber  die  napoleonischen  und  päpstlichen 
Verhandlungen  sprach  sich  Prof.  Paulus  in  Heidelberg 
viel  gründlicher  aus.  Die  Einleitung,  die  12  Ca- 
pitel  und  die  Nachrichten  über  Leo  XII.  Erhebung 
klären  nicht  einmal  die  Herstellung  der  Jesuiten 
und  deren  wichtige  Folgen  auf.  Nur  das  vveiss 
nicht  Jeder,  dass  dieser  Orden  einen  General,  die¬ 
ser  in  jedem  Staat  einen  Beystand,  Letzterer  Pro¬ 
vinzen  und  diese  endlich  Häuser  haben.  Ihre  we¬ 
sentliche  Regel  ist  Gehorsam  gegen  Obere,  nur 
controlirt  liier  jeder  den  andern  und  der  General 
empfängt  von  jedem  Hause  monatlichen  besopdern 
Bericht,  über  alle  geistliche  und  weltliche  Verän¬ 
derungen  binnen  solcher  Frist.  Gelehrt  waren 
manche  Jesuiten,  aber  auf  das  wahrhaft  Wissens¬ 
würdige  legten  sie  sich  selten,  d.  h.  was  der  Mensch¬ 
heit  im  Ganzen  nützlich  war.  Sie  waren  oft  un¬ 
eins  mit  schwachen  Regenten,  die  sie  lenken  zu 
können  hofften,  und  deren  etwa  unlenksamen  Mi¬ 
nistern.  Wie  alle  Genossenschaften  des  Mittelal¬ 
ters  sahen  sie  in  dieser  alles  persönliche  Heil  und 
im  gemeinen  Nutzen  keines.  Daher  taugen  sie 
nicht  für  unser  erhabenes  Zeitalter  mit  grösseren 
Zwecken  als  dasjenige,  in  dem  sie  entstanden.  Sie 
haben  den  natürlichen  W eltlauf ,  die  allgemeine 
katholische  Kirchenverbesserung  im  Personellen  und 
Materiellen  hintertrieben,  so  weit  sie  es  vermoch¬ 
ten  mild  also  der  römischen  Curie  Dienste  gethan. 
Dem  monarchischen  Princip  werden  sie  immer  ge¬ 
fährlich  seyn,  wenn  solches  sich  nicht  mit  ihnen 
in  Wahlverwandtschaft  setzen  will.  Keine  katho¬ 
lische  Republik,  die  sich  selbstständig  bewies,  hat 
diesen  Orden  jemals  begünstigt,  deswegen  hasste 
er  die  Republiken.  Dass  auf  Anträge  des  Kaisers 
Paul  an  Papst  Pius  VII.  die  Jesuiten  1801  in  Russ¬ 
land  und  i8i4  allgemein  hergeslellt  wurden,  ist 
bekannt,  aber  unbekannt,  welche  Statuten  die  neuen 
Missionarien  Frankreichs  und  Spaniens  befolgen, 
und  bekannt,  dass  mehrere  katholische  Souveräne 
und  Kaiser  Alexander  noch  keine  Jesuiten  in  ihren 

Erster  Band. 


Staaten  fungiren  lassen.  Letzteres  beweist,  dass 
die  römische  Curie  noch  sehr  weit  davon  entfernt 
ist,  dass  selbst  katholische  Monarchen  sich  in  geist¬ 
lich  weltlichen  Dingen  jede  Curieneinrichtung  in 
ihren  Staaten  gefallen  lassen  sollten.  Als  ein 
alter  Napoleonist  setzt  Guadet  darauf  einen  grossen 
Werth,  dass  der  Papst  Pius  VII.  ein  geborner 
Adeliger,  wie  es  die  Cardinäle  fast  immer  zu  se}m 
pflegen,  ob  sie  gleich  selten  aus  römischen  oder 
italienischen  Fürstenhäusern  abstammen,  und  Ver¬ 
wandter  Pius  VI.,  im  Concordat  von  Fontaine¬ 
bleau  die  von  ihm  etwas  verspätete  institutio  ca- 
nonica  der  nächsten  Geistlichen  Diöces  zu  vervoll¬ 
ständigen  erlaubt  habe.  Das  nämliche  versuchte 
der  Frankfurter  Convent  der  evangelischen  Fürsten 
zu  erlangen.  Beyde  haben  diess  nicht  erlangt  und 
schwerlich  gibt  der  römische  Stuhl  hierin  jemals 
nach.  Doch  möchte  diess,  bey  dem  verminderten 
Einfluss  des  römischen  Stuhls  auf  die  Bischöffe 
selbst,  für  die  projectirte  Erweiteimng  der  römi¬ 
schen  Kirche  wohl  nicht  so  wichtig  seyn,  als  das 
Missionswesen,  das  sich  gewiss ermassen  zwischen 
dem  Papst  und  der  Kirche  stellt.  Die  Curie  hat 
ihre  meisten  Kanzleyeinkünfte  mit  bedeutenden  An- 
naten  und  Palliengeldern  verloren,  besonders  seit¬ 
dem  in  Spanien,  Portugal  und  Amerika  die  Spen¬ 
den  nach  Rom  wohl  fast  ganz  aufgehört  haben. 
Sie  hat  keinen  Einfluss  mehr  auf  geistliche  oder 
weltliche  Wahlreiche,  vergibt  den  ultramontanen 
Geistlichen  nur  wenige  Pfründen  von  sehr  massi¬ 
ger  Bedeutsamkeit,  hat  ihre  Begünstigungen  für 
den  Adel  mit  Ausschluss  der  seelsorgenden  Geist¬ 
lichkeit  nicht  ganz  durchgesetzt  und  durch  das,  was 
sie  erlangte,  sich  um  ihre  Popularität  gebracht, 
gerade  bey  dem  Theil  des  Clerus,  der  seiner  Stel¬ 
lung  nach  den  meisten  Einfluss  aufs  Volk  hat. 
Allenthalben  hat  die  Curie  in  den  Concordaten 
erlangt,  dass  die  Bischöffe  aus  den  Seminarien  die 
Stellen  der  Pfarrer  mit  Ausnahme  aller  und  neuer 
Patronate  besetzen.  Dieser  Plan  die  Seelenhirten 
aus  den  Seminarien  ohne  Jünglinge  mit  Weltkennt¬ 
nis,  wie  sie  die  katholischen  Universitäten  liefern 
konnten,  zu  besetzen,  raubt  eben  daher  diesen 
Geistlichen  einen  Theil  des  Einflusses,  den  sie  sonst 
haben  könnten.  Gerade  aus  den  unteren  Classen 
werden  die  Seminarien  ihre  meisten  Schüler  erhal¬ 
ten,  was  der  katholischen  Kirche  gewiss  unvor- 
theilhafter  ist,  als  die  Erleichterungen  für  den 
Adel  zu  Bislhümern  und  Domcapitularstellen  zu 
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gelangen  und  Erschwerung  1  für  die  alia  persona 
digna  des  westphälischen  Friedens.  Die  Propa~ 
gcuida  romana  macht  wenig  Glück  mehr  unter  den 
Heiden ,  die  amerikanischen  Republiken  werden 
ihre  Kirche  ohne  Noth  nicht  im  Einkommen  re- 
duciren,  aber  ein  grosser  Schritt  ist  in  Columbia 
geschehen,  durch  die  Reduclion  der  Gemeindegüter 
in  den  zahlreichen  Missionsdörfern ,  die  an  die  Ge¬ 
meindeglieder  vertheilt  werden  sollen,  statt  dass 
vormals  der  Missioiiar  darüber  verfugte,  auch 
wird  man  die  Einkünfte  der  hohen  Geistlichkeit 
vermindern  und  den  Pfarrern  und  Lehrern  das 
für  Jene  Entbehrliche  zuwenden. 

Der  katholische  Proselytismus  geht  weniger  als 
vormals  von  Rom  selbst  aus  und  er  wird  daher 
immer  minder  gefährlich,  zumal  des  Kaisers  Ale¬ 
xander  Meinung,  welche  so  vielen  Beyfall  bestän¬ 
dig  zu  ernten  pflegt,  sich  dem  Proselytismus  in 
Russland,  der  gewiss  nicht  von  Rom  ausging,  ent¬ 
gegen  gestellt  hat. 

Altvaterisch  sind  manche  Kritiken  Guadets, 
über  die  weltliche  Landeshoheit  der  Päpste,  Das 
Fremde  ist  den  gallischen  Schriftstellern  häufig 
unbekannt.  Die  römische  Herrschaft  diesseits  der 
Apenninen  hat  sich  mit  Urbino  und  Castro  erst 
seit  der  Reformation  gebildet,  bis  dahin  hatte  der 
römische  Stuhl  dort  nur  Lehnsrechte,  aber  wenig 
Landeshoheit  und  diese  wenige  war  überall  durch 
Verträge,  die  man  Privilegien  taufte,  beschnitten. 
Erst  die  letzten  Päpste  vor  und  kurz  nach  der 
Trennung  der  evangelischen  Kirche,  haben  dem 
Staate  der  Kirche  seine  jetzige  Territorialhoheit  ge¬ 
geben  mit  einem  für  die  Finanzen  zu  kostbaren 
Etat  an  Kirchenfürsten.  Wie  wenig  einem  Auto^ 
craten  die  Trennung  von  der  römischen  Kirche 
Schwierigkeiten  macht,  bewies  Heinrich  VIII.  Kö¬ 
nig  von  England.  Wenn,  wie  in  Russland  z.  E. 
geschah,  die  katholische  Kirche  sich  nicht  mit 
Mässigung  in  akatholischen  Staaten  betragen  sollte, 
so  dürfte  das..  Schisma  bald  da  seyn  und  das 
erste  Bcyspiel  viele  Nachahmer  finden.  Aber  die 
Curie  ist  immer  höflicher  geworden  und  ver¬ 
steht  sich  sehr  gut  mit  den  monarchischen  und 
andern  herrschenden  Principien  in  Mitleidenschaft 
zu  setzen. 

Die  Schulen  zieht  die  Geistlichkeit  in  katholi¬ 
schen  Landen  wiederum  an  sich.  Geschähe  diese 
neue  Organisation  durch  die  Bischpffe,  so  wäre 
das  allerdings  consequent,  aber  da  die  neuen  Or¬ 
den  einen  Staat  im  Kirchenstaat  neben  den  Bi- 
schöffen  bilden  und  die  Schulen  ganz  an  sich  zu 
ziehen  suchen,  so  dürfte  dieser  Gewinn  für  die 
katholische  Kirche  weniger  gross  seyn  als  man 
glaubt.  Zumal  sie  sich  wohl  des  Einflusses  der 
Erziehung  der  vornehmen  Jugend  bemächtigt,  aber 
der  unvornehmen  nicht  einmal  den  wechselseitigen 
Unterricht  in  schmalen  Bissen  gönnen  will.  Immer 
ist  der  Einfluss  auf  die  Jugendbildung  der  Menge 
für  die  Sittlichkeit  im  Ganzen  wichtiger.  Wirsehen 


daher  in  diesem  Punkt  fast  wohlthätigere  Staats - 
dolationen  der  Elementarschulen  unter  akatholischen 
Regenten  entstehen. 

Selbst  Guadet  hält  dem  Papst  Pius  VII.  seine 
demokratisch  gesinnten  Aeusserungen  vor,  ehe  er 
den  Thron  bestieg.  Gerade  sie  erzeugten  in  Na¬ 
poleon  ein  Wohlwollen  für  ihn  und  nach  einem 
Conclave  von  7  Monaten  wählten  ihn  von  55  Car- 
dinälen  32.  Pius  gab  anfangs  den  damaligen  Kir¬ 
chenbedürfnissen  nach.  Warf  Napoleon  Könige 
vom  Thron  ohne  Gewissensbisse  aus  Convenienz, 
so  ist  wahrscheinlich,  dass  er  sich  rasch  ent¬ 
schlossen  haben  würde,  sich  oder  einen  Patriar¬ 
chen  an  die  Spitze  der  gallikanischen  Kirche  zu 
stellen,  ohne  darum  Verfolger  der  anders  den¬ 
kenden  zu  werden,  wenn  ihn  der  Papst  nicht 
salbte.  (Merkwürdig  ist  bey  der  Frömmigkeit 
und  dem  Ceremoniell  des  jetzigen  Monarchen  in 
Frankreich ,  dass  er  bisher  sich  noch  nicht  krönen 
liess.  Eine  Handlung,  die  ja  immer  für  den  Hof 
und  die  Hohe -Kirche  erfreulich  zu  seyn  pflegte.) 
Und  manche  Schicksale  Napoleons  hätten  sich  dann 
anders  gebildet.  Begreiflich  (vertilgte  Pius  VII. 
nach  seiner  Rückkehr  gänzlich  die  freyen  Ideen 
in  seinem  Staate,  so  weit  es  Staatsgesetze  vermögen 
und  durch  ihre  Verfolgung  erkannte  er  stillschwei¬ 
gend  ihre  frühere  Einschreitung  in  die  innersten 
Staatsverhältnisse  an.  Er  und  seine  Delegirte  üben 
nach  der  ertheilten  sogenannten  Vei'fassung  unum¬ 
schränkt  d.  h.  theokratisch  die  Regierung.  Aber 
mit  Weisheit  gab  er  jedem  Legaten  der  Provinzen 
und  jedem  Districtsverwalter  in  solchen  einen  con- 
I  sultativen  Rath  aus  den  reichsten  und  talentvoll¬ 
sten  Männern  des  Districts.  Freylich  sind  im  Kir¬ 
chenstaat  die  Güter  wenig  getheilt  und  daher  das 
Ganze  arm  und  die  Meistbeerbten  stützen  die  höhe¬ 
ren  Beamten,  die  meistens  Geistliche  sind.  Er 
vermehrte  als  Greis,  der  sich  dem  Himmel  näher 
glaubte  als  glücklichen  Unterthanen,  deren  Zahl 
viel  zu  sehr  und  bereicherte  sie  auf  Kosten  eines 
armen  Staats.  Persönlich  war  er  uneigennützig, 
gerecht  gegen  Jedermann  und  frey  von  Nepotis¬ 
mus.  Seinen  zum  Theil  bis  zur  Restauration  re¬ 
publikanisch  beherrschten  Staat  verwandelte  ergänz 
in  einen  streng  monarchischen  und  unterdrückte 
Vorrechte,  die  nicht  das  gemeine  Wesen,  wohl 
aber  die  Autokratie  schwächten.  Alle  Gerichts¬ 
barkeit  eignete  er  dem  Papst  zu  und  besoldete  die 
vorher  sportulirenden  Richter.  Anfangs  seiner  Re¬ 
gierung  gab  er  einige  weise  organische  Gesetze  und 
wollte  den  Grund  und  Boden  in  mehrere  Hände 
bringen  u.  s.  w.  Gerade  diess  Vorzügliche  blieb 
in  der  neuen  Ordnung  unvollzogen.  Die  Römer 
liebten  ihn  so  wenig  als  Consalvi  und  sprachen 
nach  Pöbelart,  den  Ehrgeizige  leicht  bestechen,  sogar 
Verachtung  aus. 

Ein  schlauer  Diplomat  ist  der  neue  Papst, 
aber  schwächlich.  Nach  Theokratenart  hat  er  mit 
einigen  lobenswerthen  Einrichtungen,  die  Miss- 
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brauche  unter  dem  Verfahren  abstellten,  die  Volks¬ 
und  der  Gebildeten  Gunst  erwerben  wollen.  Mö¬ 
gen  die  Missionarien  in  einigen  Staaten  jetzt  viele 
Macht  erlangt  haben.  Sie  sind  ein  schwacher  Rohr¬ 
stab  für  den  römischen  Stuhl  und  arbeiten  für  des¬ 
sen  Interessen  nur  nebenher.  Sie  betrachten  sich 
als  Auserwählte  und  stützen  sich  auf  ihre  Genos¬ 
senschaft  und  auf  den  Credit  der  Höfe.  Indess 
sich  jede  civilisirte  weltliche  Regierung  allmählich 
von  den  schreyensten  Missbräuchen  lossagt,  selbst 
wo  Autokratie  vorwaltet,  bleibt  es  fixe  Idee  der 
römischen  Curie,  in  der  nur  abgelebte  Greise  die 
Mehrheit  bilden,  in  der  Disciplin  und  im  Dogma, 
obgleich  sich  beyde  aus  den  Begebenheiten  sonder¬ 
barer  Staatsverhällnisse  bildeten ,  freywillig  nichts 
zu  ändern  und  uns  glauben  zu  machen ,  dass  fast 
jede  ihrer  Handlungen  altchristlich  sey.  Das  starre 
Halten  am  Altgebräuchlichen,  diess  Hängen  an 
Formen  und  nicht  hauptsächlich  an  der  Sittenlehre, 
die  nicht  in  Tugenden  ohne  Nächstenliebe  besteht, 
das  droht  der  Curie  über  kurz  oder  lang  mit 
einem  Schisma.  —  Fand  Napoleon  ein  dazu  ge¬ 
neigtes  Concil  1811,  so  würde  es  jetzt  schon 
existirt  haben.  Die  jetzige  günstige  Aussicht 
sich  selbst  zu  reformiren  unterlässt  die  Curie, 
die  Reformation  wird  einst  aus  einem  Staats¬ 
schisma,  oder  aus  dem  ersten  katholischen  all¬ 
gemeinen  Nationalconcil  hevorgehen. 


Kurze  Anzeigen. 

XJeber  die  Klagen  der  Zeit,  nebst  einigen  Be¬ 
merkungen  über  das  Banhpvoject  in  Baiern. 
Von  G.  S.  Edlen  von  Kerstorf.  München, 
bey  Lindauer.  1822.  52  S.  8.  (5  Gr.) 

Eine  nüchterne  und  verständige  kurze  Aus¬ 
einandersetzung  der  Hauplursaehen,  von  welchen 
die  Klagen  unseres  betriebsamen  Publikums  in  allen 
Klassen  eigentlich  herzuleiten  sind.  Der  Haupt¬ 
grund  des  Uebels  liegt  —  wie  der  Verf.  (S.  1 5) 
sehr  richtig  bemerkt  —  in  dem  allgemein  kostspie¬ 
lig  gewordenen  Verwaltungssysteme;  vornehmlich 
aber  in  dem  Schuldenwesen  der  Staaten ,  und  in 
der  Art  und  Weise,  wie  diese  kontrahirt  und  in 
neuern  Zeiten  behandelt  wurden.  Sehr  beherzi- 
gensvverth  ist  insbesondere  das,  was  der  Verfasser 
(S.  16  ff.)  über  die  Unzulänglichkeit  der  Staats¬ 
schulden -Tilgungskassen  und  (S.  21)  über  den  ver¬ 
meintlichen  Gewinn  sagt,  den  man  sich  gewöhn¬ 
lich  vom  Steigen  des  Preises  der  Staatspapiere  ver¬ 
spricht.  Offenbar  gewinnen  dadurch  nur  die  Be¬ 
sitzer  der  öffentlichen  Effecten.  Das  Staatsvermö¬ 
gen  wird  an  wirklichen  Gütern  um  nichts  vermehrt; 
es  verliert  vielmehr,  weil  jedes  solche  Steigen  nur 
die  Möglichkeit  des  Abtrags  der  Staatsschuld  ver¬ 
mindert,  und  den  Druck  der  Steuerpflichtigen 


verlängert.  —  Das  Project  der  baierischen  Staats¬ 
bank  ist  kurz  aber  gut  beleuchtet,  und  seine 
bereits  von  den  Ständen  ausgesprochene  Unhalt¬ 
barkeit  gut  nachgewiesen. 


Auch  etwas  über  die  Sitten  der  Dienstboten . 

Passau,  bey  Pustet.  1822.  61  S.  8. 

Eine  ziemlich  gut  gelungene,  nur  zu  red¬ 
selige,  Vertheidigung  des  Dienstgesindes  gegen  den 
überhand  nehmenden  Vorwurf  seiner  Verschlech¬ 
terung,  worin  der  Verfasser  zu  zeigen  sucht, 
dass  der  Grund  dieser  Verschlechterung  eigent¬ 
lich  den  Herrschaften  selbst  zur  Last  falle,  und 
von  allen  Anstalten  zur  Verbessexung  des  Ge¬ 
sindes,  Untei’richtsanstalten,  Dienstbotenordnungen, 
Lohnbestimmungen,  Siltenaufsicht,  Dienstbüchlein 
u.  dergl. ,  nichts  zu  erwarten  sey,  so  lange  die 
Herrschaften  sich  und  ihr  Wesen  nicht  selbst  ver¬ 
bessern  und  ihrem  Gesinde  mit  gutem  Beyspiele 
vorangehen.  „Die  Anschuldigungen  der  Dienst¬ 
boten,  die  Eitelkeit,  die  Putzsucht,  die  hohen  Fo- 
derungen,  die  Ausschweifungen,  fallen  auf  die 
Gesammlheit  zurück.  Von  dieser  haben  sie  jene 
Laster  geerbt,  von  dieser  wurden  und  werden  sie 
ihnen  immer  noch  aufgedrungen,  und  immer  haben 
sie  dieselben  mit  ihnen  gemein“  (S.  7).  —  Uebi’i- 
gens  ist  diese  Vertheidigung  des  Dienstgesindes 
vorzüglich  gegen  die  beyden  Schriften:  Drey  Fra¬ 
gen,  Straubing  1821,  und:  Das  neue  Grab  der  al¬ 
ten  Dienstbotenordnung ,  Sulzbach  1821.  8.,  und 
die  Recension  in  der  Münchener  Eit.  Zeit.  1822. 
No.  2 5.  gerichtet. 


Zur  öffentlichen  Schülerprüfung  am  17.  Marz 
und  den  folgenden  Tagen  d.  J.  „et  ad  orationes, 
quae  d.  KV II.  April,  ab  iis  iuvenibus,  qui  scholae 
valedicent,  habentur,  audiendas“  (dieser Schnitzer 
statt  habebuntur  verunziert  auch  den  Titel  früherer 
Programme  desselben  Vei-fs.),  also  zum  Abschieds- 
Actus  Einiger  von  sieben  Abiturienten  lud  der 
Rector  der  Stifts -Schule  zu  Naumburg  Hr.  M. 
und  Prof.  Georg  Gottlieb  PVernsdorf,  der  La¬ 
teinischen  Gesellschaft  zu  Jena  und  der  Deutschen 
zu  Berlin  Ehrenmitglied,  ein,  durch  ein  Programma: 

Quaestiones  criticae  in  Ciceronis  orationes  pro 

Ligario,  pro  Rege  Deiotaro  et  Roscio  Atner. 

Numburgi,  ap.  A.  E.  Bürgerum.  1825.  5i  S.  4. 

als  Probe  einer  neuen  Bearbeitung  einiger  auf 
Schulen  gelesener  Reden  des'  Cicero.  Denn  unge¬ 
achtet  die  neuen  Ausgaben  gerade  dieser orationum 
selectarum  einander  jagen,  sind  dieselben  doch  noch 
von  vielen  Fehlern  entstellt.  Obschon  vor  fast  20 
Jahren  Hr.  PV ernsdorf  selbst  in  den  beyden  Reden 
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pro  Ligario  und  pro  Deiotaro  mehrere  Verbesse¬ 
rungen  vorgeschlagen,  so  hatten  doch  alle  bisheri- 
o-en&Ausgaben  die  gewöhnliche  oder  Ernestische 
Lesart  beybehalten.  Da  Er  aber  seine  vormaligen 
Aussprüche  noch  für  richtig  erkennt,  so  sollte  die¬ 
ses  Programma:  „vetera  reficta  et  aucta  redclere 
hisque  alia  novct  addere.“  Damit  diese  Verbesse¬ 
rungen  nicht  wieder  unbeachtet  bleiben,  so  ver¬ 
spricht  Er  selbst  den  Text  darnach  berichtiget  in 
einer  Schulausgabe  dieser  drey  Reden  nebst  der 
(von  Gasp.  Garatoni  nach  einem  cod.  Bavar.  an 
sehr  vielen  Stellen  berichtigten)  pro  Milone  und 
der  (von  Hrn.  fV.  selbst  schon  iBiö  Deutsch  und 
Lateinisch  besonders  herausgegebenen)  II.  JPhilip- 
pischen  mit  darunter  angemerkter  vormaliger  Les¬ 
art;  die  kritischen  Anmerkungen  dazu  aber  abge¬ 
sondert  herauszugeben.  Einen  Theil  derselben  legt 
Er  jetzt  in  voraus  zur  Prüfung  vor;  und  wir  müs¬ 
sen  rühmen,  dass  sie  fast  sämmtlich  nicht  nur 
durch  den  Sprachgebrauch  des  Cicero,  sondern 
auch  ausserdem  noch  durch  das  Ansehen  der  mei¬ 
sten  und  besten  Handschriften  gerechtfertigt  wer¬ 
den.  In  den  Bemerkungen  bewährt  sich  ausge¬ 
zeichneter  Scharfsinn,  Besonnenheit  und  Umsicht. 
Unrichtig  aber  ist  pro  Lig.  8,  24  non  vor  dubitem 
eingeschoben,  was  matter  ist,  als  die  Frage:  „In- 
dess  ich  könnte  (oder  sollte)  zweifeln ?  In  der 
Schreibart  hat  Hr.  IV .  sich  einige  Germanismen 
erlaubt. 


Entwurf  eines  Verf  assungs  -  Katechismus  für  Volk 
und  Jugend  in  den  deutschen  konstitutionellen 
Staaten.  (Abgedruckt  aus  der  konstitutionellen 
Zeitschrift.)  Stuttgart,  in  der  Metzlerschen  Buch¬ 
handlung.  1825.  45  S.  8.  (4  Gr.) 

Vielleicht  wird  über  keinen  Gegenstand  '  so 
wenig  ,planmässige  Anweisung  ertheilt,  als  über 
den,  über  den  doch  jeder  urtheilt  und  spricht, 
über  die  Staatsangelegenheiten.  Der  Gedanke,  eine 
solche  Belehrung  zu  geben,  wie  in  dem  vorliegen¬ 
den  Verfassungskatechismus  versucht  worden  ist, 
dünkt  uns  Billigung  zu  verdienen.  Es  sind  darin 
die  Einrichtungen  der  Staaten  beschrieben,  erklärt 
und  nach  ihrem  Nutzen  beurtheilt.  Damit  können 
wir  nicht  einverstanden  seyn,  dass  in  das  Einzelne 
der  posisiven  Verfassung  eingegangen  und  doch  die 
Darstellung  nicht  auf  einen  bestimmten  Staat  be¬ 
schränkt  ist,  sondern  für  alle  konstitutionelle  Staa¬ 
ten  Deutschlands  gelten  soll.  Die  Ausführung  hal¬ 
ten  wir  für  nicht  misslungen,  obschon  manches 
nicht  scharf  und  richtig  genug  gefasst  ist,  z.  B-  die 
geschichtliche  Einleitung,  die  Begründung  derNoth- 
wendigkeit  zweyer  Kammern  S.  24,  die  Folgerung 
S.  28,  dass,  weil  die  Steuern  zum  Besten  des  Staa¬ 
tes  verwandt  werden,  die  Staatsbürger  das  Recht 
haben ,  bey  der  Bestimmung  der  Steuern  ihre  Ein¬ 
willigung  zu  geben  und  Rechenschaft  über  die  Ver¬ 
waltung  zu  verlangen.  Die  vorgetragenen  Ansich¬ 
ten  sind  übrigens  von  der  Art,  dass  ein  solcher 
Unterricht  keineswegs  für  bedenklich  angesehen 
werden  könnte. 


Neue  Auflagen. 


i£o(fox).iovQ  Oidcnovg  Tvquvvoq.  Nach  Brunck’s 
und  Erfurdls  Ausgaben  bearbeitet  und  mit  einigen 
ihrer  Anmerkungen  und  einem  griechisch-deutschen 
Wortregister  für  junge  Leute  herausgegeben  von 
G.  fV.  H.  H.  Neue  wohlfeile  Ausgabe.  Nürn¬ 
berg,  in  der  Zehschen  Buchhandlung.  i8a5.  VI 
und  5i4  S.  8.  (i4  Gr.) 

Aicyvlov  IlQow&evQ  Mit  einem  Vor- 

bereilungsbueh  für  junge  Leute,  von  A.  Neubig. 
Neue  wohlfeile  Ausgabe.  Nürnberg,  in  der  Zeh¬ 
schen  Buchhandlung.  1823.  XVI  und  162  S.  8. 
(9  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1817.  No.  108. 

v.Türk,  W. ,  Leitfaden  zur  Behandlung  des 
Unterichts  in  der  Formen-  und  Grössenlehre.  5te 
mit  vielen  Aufgaben  und  sehr  vielen  Figuren  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Mit  17  Kupfertafeln.  Berlin,  bey 
Späthen.  1825.  XXVlIu.34oS.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Müchler ,  K. ,  Vergissmeinnicht.  Sammlung 
auserlesener  Stellen  von  griechischen,  römischen, 
italienischen,  portugiesischen,  spanischen,  engli¬ 
schen  ,  französischen  und  deutschen  Schriftstellern 
in  der  Originalsprache  mit  deutscher  Uebersetzung. 
Ein  Taschenbuch  vorzüglich  zum  Gebrauch  für 


Stammbücher.  3te  verbesserte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Berlin,  bey  Duncker  und  Humblot.  1820# 
XVIII  und  290  S.  18.  (1  Thlr.) 

Bohabdil,t  J. ,  das  Buch  der  Zigeunerinnen 
oder  die  Kunst  aus  den  Runzeln  der  Stirn,  aus 
der  Gesichtsbildung,  den  Handlinien,  Geberden, 
Schönlieitsmälern  u.  s.  w.  zu  weissagen;  nebst  der 
Geschichte  der  Zigeuner.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt.  2.  Auflage.  Mit  2  Figuren.  Frankfurt 
a.  M.,  bey  Guilhauman.  1823.  128  S.  8.  (12  Gr.) 

Einzig  aufrichtige  Anweisung  zum  Destilliren 
aller  möglichen  Breslauer,  Danziger  und  anderer 
Liköre,  Rosolis  und  Aquavite  in  211  Rezepten  mit 
deutlicher  Erklärung  jeder  Verfahrungsart  und  der 
Zucker-  und  Farbenbereitung  nebst  einem  Anhänge 
für  ßrandweinbrenner ;  von  einem  16  Jahre  prakti- 
zirenden  Breslauer  Destillateur  G.  B .  K.  6te  wohl¬ 
feilere  und  verbesserte  Auflage.  Mit  1  Kupfer. 
Dresden,  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung.  1825. 
176  S.  8.  (2iGr.)  S.  d.Rec.  L.L.  Z.  1821.N0. 100. 

Bender ,  J.  M. ,  Handbuch  der  polizeylichen 
Rechtspflege.  2te  verbesserte  und  vermehrte  Aufl. 
Köln,  bey  Bachem.  1825.  391  S.  8.  (1  Thlr.) 


249 


250 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 

Am  6.  des  Februar.  32.  1824. 


Einleitung  in  das  A.  T. 

Einleitung,  in  das  alte  Testament .  Von  Johann 
Gottfr.  Eichhorn.  Vierte  Original -Ausgabe. 
Erster  Band ,  XVI  und  6  S.  Zweyter  Band, 
709  S.  Dritter  Band,  67t  S.  Göttingen,  bey 
Rosenbusch,  1820.  In  Oclav.  (7  TJhlr.  12  Gr;) 

Das  Werk,  welches  unter  dem  vorstehenden  Titel 
in  einem  Zeiträume  von  vier  und  vierzig  Jahren 
zum  viertenmal  (zwey  Nachdrücke  mit  gerechnet, 
zum  sechstenmal)  neu  aufgelegt  ist,  brach,  als  es 
zuerst  erschien ,  die  Bahn  zu  einer  richtigem  und 
vorurtheilsfreyern  Ansicht  und  Behandlungsweise 
der  alttestamentlichen  Schriften,  und  würde,  wenn 
der  so  vielfach  verdiente  Verfasser  auch  kein  an¬ 
deres  Werk  hinterliesse,  allein  hinreichen,  ihm  in 
den  Annalen  der  Wissenschaften  einen  ehrenvollen 
Namen  zu  sichern.  In  Heyne’s  Schule  zu  einer 
l’ichtigen  Behandlung  der  Schriften  des  Alterthums 
gebildet,  und  mit  einer  gründlichen  Kenntniss  der 
Geschichte  und  der  Sprachen  des  Morgenlandes 
ausgerüstet,  ging  Eichhorn  mit  dem  philosophi¬ 
schen  Geiste  und  mit  dem  gebildeten  Geschmack 
seines  Lehrers  an  das  alte  Testament,  und  wandte 
die  Grundsätze,  nach  welchen  jener  die  alten  grie¬ 
chischen  und  römischen  Schriftsteller  zu  behandeln, 
zu  beurtheilen  und  zu  benutzen  gelehrt  hatte,  nun 
zuerst  auf  die  ehrwürdigen  Denkmale  des  hebräi¬ 
schen  Alterthums  an.  Er  zeigte,  wie  sich  der  heu¬ 
tige  Le^er  auf  die  Stufe  der  Cullur,  und  in  den 
Kreis  der  Vorstellungen  des  Zeitalters  ihrer  Ver¬ 
fasser  und  derer,  für  welche  sie  zunächst  schrie¬ 
ben  ,  versetzen  müsse;  wie  man  nur  so  im  Stande 
sey,  sie  richtig  zu  vei'stehen,  und  gehörig  zu  wür¬ 
digen  ;  in  welcher  ehrwürdigen  Gestalt  sie  aber 
auch  dann  dem  denkenden  Manne  erscheinen  müs¬ 
sen.  Er  drang  mit  seinen  Untersuchungen  über 
die  Entstehung,  Bildung  und  innere  Beschaffenheit 
der  einzelnen  Bücher  tiefer  ein,  suchte  mit  einem 
scharfem  Blick  das  Echte  von  dem  Unechten ,  das 
Frühere  von  dem  Spätem  zu  scheiden,  und  wür¬ 
digte  ihr  historisches,  oder  literarisches  Verdienst 
weit  unbefangener,  als  seine  Vorgänger.  Ein  Werk 
von  so  echt  wissenschaftlichem  Werthe,  gegründet 
auf  die  sichere  Basis  besonnener  kritisch  -histori-p 
«cher  Forschung,  veraltet  nicht  so  bald.  Denn  wenn 
auch,  dem  stets  fortschreitenden  Gange  des  mensch- 
Qrster  Band. 


liehen  Geistes  und  der  Wissenschaften  gemäss,  durch 
fortgesetzte  Untersuchungen  in  einem  so  viele  Ge¬ 
genstände  umfassenden  Werke  Manches  als  unhalt¬ 
bar  befunden,  Anderes  genauer  bestimmt,  oder 
anders  modificirt  wird ;  so  muss  doch  das  Werk, 
durch  welches  weitere  Forschungen  angeregt  wor¬ 
den  sind,  und  welchem  sich  diese  anschliessen,  für 
lange  Zeit  die  Grundlage  bleiben,  auf  welcher  sich 
allmählig  ein  neues  Gebäude  erhebt.  —  Dass  diese 
vierte  Ausgabe  der  Eichhorn’schen  Einleitung  be¬ 
deutendere  Vermehrungen,  als  alle  die  vorherge¬ 
henden  zusammen  genommen,  erhalten  habe,  er¬ 
gibt  sich  schon  daraus,  dass  die  drey  vor  uns  lie¬ 
genden  Bände  dei’selben  nur  die  in  den  beyden  er¬ 
sten  Bänden  der  vorigen  Ausgaben  abgehandelten 
Gegenstände  enthalten.  Hat  sich  gleich  der  Verf. 
durch  die  Ergebnisse  der  von  seinen  jüngernZeit- 
genossen  fortgesetzten  Forschungen  nnr  sehr  selten 
bewogen  gefunden,  die  Resultate  seiner  früheren 
Untersuchungen  mit  neuen  Ueberzeugungen  zu  ver¬ 
tauschen,  so  haben  sie  ihn  doch  desto  häufiger 
veranlasst,  seine  Ansichten  und  Meinungen  gegen 
Einwendungen  zu  vertheidigen,  und  durch  neue 
Gründe  zu  empfehlen.  Dieses  ist  der  Fall  gleich 
im  ersten  Capitel,  wo  §.  io  („Einige  allgemeine 
Ideen  von  der  Sprache,  in  welcher  das  A.  T.  ab- 
gafssst  ist“)  bedeutend  vermehrt  erscheint,  indem 
der  Verfasser  gegen  einige  Neuere  zu  zeigen  sucht, 
dass  das  Buch  Hiob.,  als  das  älteste  poetische  Buch 
des  A.  Tts.,  den  Verfassern  der  übrigen  noch  vor¬ 
handenen  hebräischen.  Dichtungen  Musternder  poe¬ 
tischen  Sprache  gewesen  sey,,  und  -dass  Alles  das, 
was  die  mehresten  Psalmen  .und" Propheten  (Eze¬ 
chiel  und  Daniel  ausgenommen)  mit  derh 'Syrischen 
und  Arabischen  gemein  haben,  nicht  einem  spätem, 
dem  Chaldäiscben  sich  nähernden  Sprachgebrauche 
angehöre ,  sondern  gemeinsames  Semitisches  Stamm¬ 
gut  aus  den  ältesten  Zeiten  sey.  In  leine1  Prüfung 
der  Gründe  des  Verfs.  einzugehen,  durch  welche 
Refer.  nicht  überzeugt  worden  zu  seyn  bekennen 
muss,  erlaubt  der  uns  gestattete.  Raum  nicht.  Sehr 
erweitert  ist  auch  der  lite  §.  „über  die  verschie¬ 
denen  Mundarten  des  hebräischen  Dialekts.“  Der 
Verf.  gibt  zwar  jetzt  zu,  dass  von  den  einzelnen 
Provinzial  -  Dialekten  nur  sehr  wenig  für  uns  be¬ 
merkbar  geblieben  sey  (vgh  ,  dritte  Ausg.  S.  64  un¬ 
ten  mit  S»  84  der  vierteil  Ausg.),  und  dass  wir  im 
Grunde  nur  Einen  Schriftsteller -Dialekt  kennen, 
den  im  Westen  des  Jordans,  in  Jerusalem  und  dem 
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umliegenden  Judäa  gewöhnlichen ;  allein  für  die 
Schriftsprache  sey,  mejnt  er,  Mosel) ’s  DiajJct,  und 
für  die  poetische  Sprache  insbesondere  der  Dialekt 
des  Buchs  Hiob  der  Typus  geworden.  In  des 
zweyten  Capitels  erstem  Abschnitte  sind  vornehm¬ 
lich  §.  64.  65.  66.  „über  das  Original -Alphabet  der 
alttestamentlichen  Schriften“  umgestaltet  worden. 
Von  einer  Phönicisch  -Aegyptischen  Buchstaben¬ 
schrift  ist,  wie  billig,  nicht  mehr  die  Rede.  Der 
Verf.  zeigt,  dass  die  alten  Hebräer  mit  einer  der 
Phönicischen  ähnlichen  Buchstabenschrift  schrie¬ 
ben,  wie  man  sie  auf  den  Münzen:  der  Hasmonäi- 
schen  Fürsten  erblickt;  allein  er  bestreitet  die  von 
Gesenius  (ohne  ihn  jedoch  zu  nennen)  in  der  Ge¬ 
schichte  der  hebräischen  Sprache  und  Schrift  auf¬ 
gestellte  Meinung,  dass  jene  Schrift  in  dem  Mak- 
kabäischen  Zeitalter  nur  noch  auf  Münzen  beybe- 
halten  worden,  die  Bücherschrift  aber  schon  seit 
dem  Exil  unsere  heutige  Quadratschrift  ,  oder  eine 
ihr  ähnliche  gewesen  sey,  und  dass  in  der  Sage 
von  der  Einführung  eines  andern  Alphabets  durch 
Esra ,  wenigstens  das  Wahre  liege,  dass  die  neue 
Schrift  aus  Chaldäa  gekommen  sey.  Dagegen  be¬ 
müht  sich  der  Verf.  zu  zeigen,  das  die  alte,  der 
Samaritanischen  ähnliche.  Schrift  auch  von  den  Ju¬ 
den  durchaus  bis  etwa  hundert  Jahre  vor  Christi 
Geburt  beybehalten  worden ,  und  dass  erst  seit 
dieser  Zeit  Jüdische  Kalligraphen  angefangen  hät¬ 
ten,  die  Palmyrenische  Schrift,  der  sich  jene  ältere 
nach  und  nach  genähert  habe,  in  die  Frakturartige 
Gestalt  zu  bringen,  welche  wir  die  Quadratschrift 
nennen.  Eine  zu  S.  198  von  U.  F.  Kopp  gelie¬ 
ferte  Tafel,  auf  welcher  das  alte  Babylonische,  Phö- 
nicische,  Alt-Hebräische  und  Samaritanische,  das 
ältere  Aramäische  und  das  neuere  Palmyrenische 
und  das  jetzige  Hebräische  Alphabet  zusammenge¬ 
stellt  sind,  ist  eine  sehr  schätzbare  Zugabe  zu 
dieser  Untersuchung. —  In  einer  zu  §.  107.  S.  35o. 
hinzugekommenen  Bnmerkung  wird  die  Sage  des 
Talmuds  von  i5  Stellen  des  Pentateuchs,  welche 
die  LXX.  geändert  haben  sollen,  beleuchtet  und 
gezeigt,  dass  bey  den  vorgeblichen  Aenderungen 
blos  ein  Griechischer  Text  zum  Grunde  liege.  — 
Vermehrt  ist  §.  189  b.  „von  dem  Gebrauche  der 
Parallelstellen  für  die  Kritik“  mit  Bemerkungen 
über  Ps.  XIV.  vergl.  mit  Ps.  LIII.  und  über  Ps. 
XVIII.  vergl.  mit  2  Sam.  XXII.  und  hinzugekom¬ 
men  ist  ein  neuer  Paragraph  139  c.  über  die  al¬ 
phabetischen  Lieder  und  den  Gebrauch  derselben 
für  die  Kritik.  Der  i5i.  Paragr.  über  Kethib  und 
Keri  ist  unverändert  geblieben.  Wir  erwarteten 
hier  eine  genauere  Beurtheilung  dieser  beyden  Ar¬ 
ten  von  Varianten;  von  welchen  die  letzteren  (die 
Karjan)  wohl  mit  Sicherheit  für  neue  Correcturen 
erklärt  werden  können.  * —  Der  162.  Paragr. ,  über 
den  Ursprung  der  Griechischen  Alexandrinischen 
Uebersetzung  des  Pentateuchs  erscheint  S.  45 1  sqq. 
erweitert.  Der  Verf.  sucht  aus  mehreren  Bey- 
spielen  der  Uebereinstimmung  der  LXX.;  mit  dem 
Samaritanischen  Texte  gegen  den  Hebräisch-Jüdi¬ 


schen  zu  zeigen ,;  dass  .'diese  Uebersetzung  von  ei- 
nbm  Samaritaner 'herrühre,  setzt  aber  S.  448.  hinzu, 
„wenn  man  behaupte,  die  Alexandrinische  Ueber¬ 
setzung  sey  aus  einem  Hebräisch -Samaritanischen 
Exemplare  gemacht  worden;  so  heisse  dieses  nicht 
mehr,  als  dass  sich  der  dabey  zum  Grunde  gelegte 
Text  mehr  zu  dem  Texte  geneigt  habe,  den  wir 
gegenwärtig  noch  in  den  Händen  der  Samaritaner 
finden,  als  zu  dem,  welcher  uns  von  den  Juden 
durch  den  Dienst  der  Masorethen  überliefert  wor¬ 
den.“  Der  i65.  Paragr.  über  die  Beschaffenheit 
der  Alexandrinischen  Uebersetzung,  hat  S.  469  u. 
475  Zusätze  durch  Beyspiele  sowohl  richtiger  Er¬ 
klärungen  der  LXX.  als  abweichender  Lesearten 
ihres  Textes  von  unserm  jetzigen  erhalten.  —  Der 
2i3.  Paragr.  (mit  welchem  der  zweyte  Band  der 
gegenwärtigen  Ausgabe  beginnt)  „über  das  vorgeb¬ 
lich  hohe  Alter  der  Targumim ,“  ist  bedeutend  er¬ 
weitert  worden.  Vorausgeschickt  sind  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Aramäischen  Dialekte,  in  welchen 
sowohl  die  Chaldäischen  Stücke  in  Daniel  und  Esra, 
als  die  vorhandenen  Targumim,  abgefasst  sind.  So¬ 
dann  wird  die  Meinung  bestritten,  dass  der  Ur¬ 
sprung  der  Targumim  schon  in  den  Zeiten  vor 
Christi  Geburt  zu  suchen  sey.  Aus  dem  gänzli¬ 
chen  Stillschweigen  des  Hieronymus  schliesst  der 
Verf.,  dass  selbst  zu  dessen  Zeit  noch  keine  Chal- 
däische  Pai’aphrase,  wenigstens  in  Palästina,  vor¬ 
handen  gewesen  sey.  Doch  wird  S.  20  hinzuge¬ 
setzt:  „Nur  in  dem  Falle,  dass  unter  den  noch 
vorhandenen  Chaldäischen  Paraphrasen  Stücke  vor- 
:  kämen,  die  Babylonische  Juden  zu  Verfassern  ge¬ 
habt  hätten,  könnten  sie  den  Kirchenvätern  unbe¬ 
kannt  geblieben  seyn,  und  ein  höheres  Alter  ha¬ 
ben.“  Im  222.  Paragr.  vertheidigt  der  Veif.  seine 
von  Winer  bestrittene  Meinung,  dass  Onkelös  sein 
Targum  in  Babylonien  verfasst  habe.  Bedeutende 
Zusätze  haben  auch  die  Paragraphen  über  das  Tar¬ 
gum  Jonathan’s  erhalten,  so  wie  diejenigen,  welche 
von  der  Samaritanischen ,  der  Persischen  und  den 
Aegyptischen  Uebersetzurigen  handeln.  Seine  frü¬ 
here  Meinung  über  das  Alter  des  Samaritanischen 
Pentateuchs  hat  der  Verf.  gegen  de  Wette  und  Ge¬ 
senius  im  583.  Paragr.  S.  6o5  sqq.  mit  Gründen 
vertheidigt,  die  Refer.  allerdings  für  triftige  halten 
muss. 

Die  Einleitung  in  den  Pentateuch  und  in  die 
historischen  Bücher  des  A.  Tts.,  welche  in  den 
:  vorigen  Ausgaben  die  grössere  Hälfte  des  zweyten 
Bandes  ausmachte,  nimmt  nun  den  ganzen  dritten 
Band  ein.  Bey  dem  Pentateuch  haben  vornehmlich 
Vater’ s  und  de  Wette’ s  Untersuchungen  dem  Vf. 
Veranlassung  gegeben,  seine  frühem  Ueberzeu- 
gungen  über  den  Mosaischen  Ursprung  jenes  Wer¬ 
kes,  über  die  Entstehungsweise  und  die  historische 
Glaubwürdigkeit  desselben  zu  verlheidigen  und  mit 
neuen  Gründen  zu  unterstützen.  Doch  haben  seine 
fortgesetzten  Untersuchungen  den  Verf.  zu  dem  Re¬ 
sultate  geführt,  dass  an  einem  bedeutenden  Theile 
des  Exodus  (III,  1  bis  XXIV,  18)  ausser  Moses 
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auch  einer  seiner  Zeitgenossen  Antheil  habe,  und 
dass  das  vierte  Buch  aus  Aufsätzen  zwar  nicht  von 
Moses  Hand,  doch  aber  ihm  gleichzeitiger  Verfas¬ 
ser  zusammengesetzt  sey,  —  Die  Einleitung  in  das 
Buch  Josucc  hat  einen  bedeutenden  Zuwachs  durch 
§.  44g  b.  erhalten:  „Doppelte  Quellen  des  Buchs, 
gleichzeitige  und  spate.“  Der  Verf.  macht  hier 
unter  andern  wahrscheinlich,  dass  im  dritten  und 
vierten  Capitel  zwey  von  einander  unabhängige 
Erzählungen  von  dem  Uebergange  der  Israeliten 
über  den  Jordan  zusammengestellt  seyen,  eine 
gleichzeitige,  und  eine  aus  dem  Munde  des  Volks 
genommene,  in  welcher  der  Uebergang  ;als  ein 
Wunder  dargestellt  wird.  Der  452.  Paragr.  „über 
die  Echtheit  und  Glaubwürdigkeit  des  Buchs“  ist  be¬ 
deutend  erweitert  durch  sehr  beachtenswerthe  Be¬ 
merkungen  über  das  Recht  der  Eroberung  Kanaans 
durch  die  Hebräer.  —  Bey  der  Einleitung  in  das 
Buch  der  Richter  ist  im  458.  Paragr.  weiter  aus¬ 
geführt,  dass  die  sechszehn  ersten  Capitel  desselben 
zwischen  Samuel  und  David  abgefasst  worden  seyen, 
und  der  46o.  Paragr.  „über  die  Echtheit  und  Glaub¬ 
würdigkeit  des  Buchs  der  Richter“  ist  S.  457  — 
445  durch  Bemerkungen  über  den  Unterschied  der 
Dai’stellung  der  in  diesem  Buche  erzählten  Bege¬ 
benheiten  erweitert,  indem  die  Unternehmungen 
Gideons  und  Simsons,  weil  sie  nach  ausschmücken¬ 
den  Sagen  erzählt  sind,  in  einem  wunderbarem 
Lichte  erscheinen,  als  die  Thaten  der  Anführer  re¬ 
gelmässiger  Kriegsheere.  —  Die  Einleitungen  in  die 
Bücher  Samuels,  der  Könige  und  der  Chronik  ha¬ 
ben  gleichfalls  bedeutende  Vermehrungen  erhalten. 
Bey  der  Vertheidigung  der  Echtheit  und  Glaub¬ 
würdigkeit  der  Bücher  der  Chronik  wird  zwar  S. 
599  fgg.auf  de  Wette' s  Einwürfe  im  Allgemeinen 
Rücksicht  genommen,  jedoch  wegen  des  Speciellen 
auf  Dahier ’s  Apologie  verwiesen.  Auf  einen  neu¬ 
ern  und  schwerer  gerüsteten  Gegner  (die  Chronik 
nach  ihrem  geschichtlichen  Charakter  und  ihrer 
Glaubwürdigkeit,  von  Gramberg ,  Halle,  1823) 
konnte  Hr.  Eiclih.  wohl  noch  keine  Rücksicht  neh¬ 
men. 


Medi  ein. 

Novae  doctrinae  pathologicae  auctore  Broussais  in 
Franco-Gallia  divulgatae  succincta  epitome, 
quam  aphorismis  centum  conscripsit  Henricus 
Sp  itta,  Doct.  Med.  et  Chir.  in  Acad.  Georgia- 
Augusta  legens.  Goettingae,  apud  Deuerlich, 
1822.  XVIII  und  84  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Die  Betrachtung  der  verschiedenen  ärztlichen 
Systeme  ist  allerdings  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr 
interessant  und  belehrend;  immer  zeugen  sie  von 
dem  Bedürfnisse  des  Menschengeistes,  die  zerstreu- 
ten  Ergebnisse  der  Beobachtung  in  ein  Ganzes  zu 
vereinigen,  das  Einzelne  von  etwas  Allgemeinerm 
abzuleiten  und  darauf  zurück  zu  führen ;  gewöhn-  , 


lieh  wird  in  jedem  Systeme  eine  Seite  des  organi¬ 
schen.  Lebens  mehr  hervorgehoben,  sorgfältiger  er¬ 
örtert,  als  es  sonst  geschah;  oft  ist  das  System  ein 
Ausspruch  der  stationären  Constitution  ,  bezeichnet 
den  Charakter  der  Krankheiten  und  den  ihm  ent¬ 
sprechenden  Zeitgeist  der  Wissenschaft.  Ist  das 
letztere  wirklich  der  Fall,  so  findet  das  neue  Sy¬ 
stem  gewöhnlich  auch  bald  bey  den  Zeitgenossen 
Anerkenntniss  und  Anhang,  es  verbreitet  sich 
schnell,  wird  aber  auch  theilweise  überschätzt,  zu 
weit  ausgedehnt  und  von  Aer^ten  und  Laien  wie 
ein  Modeartikel  behandelt.  —  Wie  bey  alten  und 
jetzt  ziemlich  verschollenen  Systemen,  so  hat  sich 
dasselbe  auch  bey  dem  neuesten  Broussais’schen 
zugetragen.  Allerdings  ist  es  zeitgemäss,  entspricht 
der  stationären  Constitution,  oder  ist  vielmehr  aus 
den  Ergebnissen  derselben  hervorgegangen  und  hat 
deshalb  auch  in  seinem  Geburtslande  ein  grosses 
Ansehen  und  viele  Anhänger  bekommen.  .  Auch 
diesseit  des  Rheines  ist  es  nicht  unbekannt,  ja  An¬ 
klänge  desselben  findet  man  hier  schon  vor  seiner 
Entstehung  in  den  Ansichten,  welche  Marcus  in 
der  letztem  Zeit  seines  Lebens  und  seine  Nachfol¬ 
ger  aufstellten.  Eine  systematische  Uebersicht  des¬ 
selben  ist  aber  noch  nicht  aufgestellt  worden,  bis 
Hr.  Spitla  in  der  anzuzeigenden  Schrift  theils  aus 
Broussais  und  anderer  Werken,  welche  in  dei 
Vorrede  namentlich  erwähnt  werden,  theils  aus 
mündlicher  Belehrung,  die  Hauptsätze  kurz  zusam¬ 
menstellte.  Ein  Unternehmen,  welches  sehr  lo- 
benswerlh  ist  und  auch  in  so  weit  gut  ausgeführt 
zu  seyn  scheint,  als  überhaupt  das  System  eines 
andern  dargestellt  Werden  kann.  Wir  glauben  aber, 
dass  dies  vollkommen  treu  kaum  geschehen  kann; 
und  möchten  darauf  weiten,  dass  auch  Hr.  Br.  an 
der  Spitta’schen  Darstellung  seines  Systemes  man¬ 
ches  auszustellen  haben  möchte.  So  weit  dem  Ref. 
indessen  Br.  System  bekannt  geworden  ist,  und  so 
fern  sich  bey  dem  Mangel  specieller  Citate  (wel¬ 
che  wohl  unter  jeden  Paragraph  gehört  hätten)  eiue 
Vergleichung  anstellen  und  ein  Urtheil  fällen  lässt, 
in  so  vsreit  kann  Ref.  für  seine  Person  dieser  Dar¬ 
stellung  desselben  das  Zeugniss  der  Treue  nicht 
versagen.  Die  Diction  ist  im  Ganzen  gut,  nur 
hier  und  da  stösst  man  auf  Härten  und  Dunkel¬ 
heiten,  manchmal  auch  auf  Fehler,  die  sich  jedoch 
mit  den  nicht  angezeigten  Druckfehlern  entschul¬ 
digen  lassen.  Die  Anordnung  des  Ganzen  ist  le- 
gelrecht.  Das  Ganze  zerfällt  in  sechs  Sektionen, 
von  welchen  die  erste  die  Grundprincipien  des 
Systems  (irritatio ,  sympathia),  die  zweyte  che 
Krankheit  im  Allgemeinen  und  ihre  Genera  ( in- 
ßammatio  et  haemorrhagia ,  subinflammatio ,  neu¬ 
roses ),  die  dritte  die  akuten,  die  vierte  einige 
chronische  Krankheiten  im  Geiste  des  Systemes 
abhandelt.  In  der  fünften  wird  die  Kur  gezeich¬ 
net,  und  in  der  sechsten  die  Leichenöffnung  zur 
Bestätigung  des,  Systemes  benutzt.  —  Auch  dieses 
System  ist-  übrigens  als  eine  Art  von  Erregungs¬ 
theorie  zu  bezeichnen,  das  Grundprincip  desselben 
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ist  die  irritatio;  aber  es  wird  dieselbe  nicht  so, 
wie  Brown  -wollte,  auf  den  ganzen  Organismus, 
sondern  vielmehr  auf  die  einzelnen  Organe  bezo¬ 
gen,  und  die  Sympathie  derselben  zur  Erklärung 
der  Ausbreitung  der  Krankheit  zur  Hülfe  genom¬ 
men.  Die  Krankheit  selbst  beruht  immer  auf  den 
Leiden  eines  einzelnen  Organs,  dessen  Thätigkeit 
meistens  erhöht  ist,  und  zwar  des  Blutgefäss -Sy¬ 
stems  (Blutung  und  Entzündung),  des  lymphati¬ 
schen  Gefässsystems  ( sub  inflamm a lio)  und  des  Ner¬ 
vensystems  (Neurosen).  Unter  allen  einzelnen  Or¬ 
ganen  wird  vorzüglich  oft  das  Herz  und  der  Magen 
er°riffen,  die  gastro  -enteritis  ist  daher  die  aller- 
häufigste  Krankheitsform.  Das  Daseyn  derselben 
in  allen  akuten  und  vielen  chronischen  Krankheiten 
wird  nachzuweisen  gesucht  und  darin  die  grösste 
Eigenthümlichkeit ,  aber  auch  die  offenbarste  Ein¬ 
seitigkeit  des  Systems  aufgestellt.  Die  Kiirmellio- 
den  dieses  Systems  sind:  a)  die  antiphlogistische, 
welche  natürlich  besonders  hervorgehoben,  häufig 
angewendet,  und  dringendst  empfohlen  wird;  b) 
die  ableitende,  und  endlich  c)  die  metlioclus  reper- 
cussiva  s.  incisiva ,  welche  darin  besteht,  dass  rei¬ 
zende  Mittel  auf  den  Silz  der  Reizung  selbst  wir¬ 
ken  1  —  Das  ist  denn  doch  ein  einfaches,  leicht 
zu  erlernendes ,  noch  leichter  anzuwendendes  ärzt¬ 
liches  System,  da  ist  doch  die  Einseitigkeit  in  das 
äusserste  Extrem  iibergegaugen.  So  wird  man  sagen 
und  mit  Recht  noch  viele  andere  Einwürfe  machen 
können.  Wir  wollen  dies  dem  Leser  selbst  über¬ 
lassen  und  zum  Schlüsse  nur  dies  bemerken  ,  dass 
doch  auch  in  diesem  Systeme  zwey  Sätze  Vorkom¬ 
men,  welche  noch  nicht  allgemein  genug  anerkannt 
sind,  und  welche  eine  spätere  Betrachtung  gewiss 
als  wahr  nachweisen  wird  ,  die  uns  wenigstens  aus 
der  Seele  geschrieben  sind.  Der  erste  ist. der,  dass^ 
jede  Krankheit  ursprünglich  örtlich  ist;  der  Begriff 
der  allgemeinen  Krankheit  enthält  unbezweifelt  ei¬ 
nen  Widerspruch  in  sich  selbst.  Der  zweyte  ist 
die  Behauptung,  dass  die  mehresten  Krankheiten  im 
Anfänge  durch  eine  erhöheteThätigkeit  ausgezeich¬ 
net  sind.  —  Möge  dies  System  auch  nur  das  be¬ 
wirken,  dass  diese  Wahrheiten  mehr  anerkannt 
werden,  so  wird  es  immer  seine  Stelle  unter  den 
andern  mit  Ehre  und  Nutzen  einnehmen.  Ueber- 
dies  hat  es  auch  in  seinem  Vaterlande  bereits  Re- 
actionen  veranlasst,  die  der  Wissensehsft  und  Kunst 
förderlich  seyn  müssen.  Dort  schlief  man  bekannt¬ 
lich  in  guter  Ruhe  auf  einem  ziemlich  alten  Kissen. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Schule  der  Wundarzneykunst.  Ein  Leitfaden 
zum  zweckmässigen  Unterrichte  der  Lehrlinge. 
Erster  Theil,  mit  einem  Kupfer.  Gotha  u.  Er¬ 
furt,  in  d.  Hennings’schen  Buchh.  1820.  XII  und 
292  S.  ater  Th.  1821.  58 i  S.  5ter  Th.  1823. 
279  S,  (Alle  3  Theile  5  Thlr.  12  Gr.) 


Der  erste  Theil  ist  wahrscheinlich  von  einem 
andern  Verf.,  als  der  2te  und  5te.  Wenigstens  hat 
der  2te  auch  noch  den  Titel:  Kunst ,  die  ciusser li¬ 
ehen  und  chirurgischen  Krankheiten  der  Menschen 
zu  heilen  etc.,  von  einem  Vereine  praktischer 
Aerzte  und  Wundärzte  bearbeitet.  Der  Verf.  des 
ersten  Th.  hätte  billig  erst  selbst  Deutsch  lernen 
sollen.  Er  will  z.  B.,  man  soll  „das  Vocabularium 
dein  Zöglinge  auswendig  lernen  lassen.“  Das  Ganze 
Werk  aber  sagt,  so  viel  Gutes  auch  für  gewöhn¬ 
liche  Wundärzte  darin  ist,  die  schon  eine  gewisse 
Routine  haben,  nicht  den  Lehrlingen  zu.  Für  diese 
enthält  es  viel  zu  viel.  Wie  kurz  fasste  sichThe- 
den  in  seinem  Unterrichte  für  die  Unterwundärzte 
der  Armee  Preussens,  die  doch  schon  etwras  weiter 
waren,  als  ein  Lehrling  in  der  Barbierstube?  Der 
Lehrling,  der  so  unglücklich  ist,  einen  blossen 
Bartscherer  zum  Mentor  zu  haben,  kann  von  so 
einem  Buche  keinen  Nutzen  ziehen.  Kaum,  dass 
für  ihn  eines  geschrieben  werden  kann.  Zu  wün¬ 
schen  aber  wäre  es,  es  gäbe  ein  kleines  Handbuch, 
das  die  Grundzüge  der  Anatomie,  der  Physiologie 
und  der  Pathologie  der  äussern  Krankheiten,  die  dem 
Wundarzte  Vorkommen,  nebst  der  Lehre  von  den 
einfachsten,  gewöhnlichsten  Operationen  undHülfs- 
mitteln,  der  Verbandlehre  etc.,  in  einer  allgemein 
verständlichen  Sprache  darstellte,  an  welche  Grund¬ 
züge  dann  ein  wohlmeinender,  selbst  unterrichteter 
Lehrer  seinen  mündlichen  Unterricht  bey  jeder  Ge¬ 
legenheit  anknüpfen  könnte. 


Die  Scharlachfieber  -  Epidemie  im  Gastrin’ sehen 
Kreise  in  den  Jahren  1817,  1818  und  1819  und 
die  aus  solcher  gezogenen  Bemerkungen  (,)  so 
wie  die  mit  der  Belladonna  als  Schutzmittel  an - 
gestellten  Versuche.  Dargestellt  von  dem  Kreis- 
physikus  Dr.  F.  J.G.  B  er  nclt  in  Cüstrin.  Leip¬ 
zig  und  Berlin,  b.  Ferd.  Oehmigke,  1820.  XIV 
und  118  S.  (12  Gr.) 

Ein  beahlitungswerther  Beytrag  zur  Monogra¬ 
phie  des  verheerenden  Schax'lachfiebers.  \  on  Ende 
1817  bis  Ende  1818  ergriff  es  von  den  00,000  Be- 
Vvohnern  des  Cüstrin’scheri  Kreises  1200  Individuen, 
und  tödtete  2i5  bey  gehöriger  Behandlung.  Sol¬ 
cher,  die  zum  Theil  unvollkommene  Hülfe^  erhiel¬ 
ten,  waren  io65  und  von  ihnen  starben  x2o.  Ohne 
alle  ärztliche  Hülfe  blieben  i85  und  davon  starben 
90!  Herr  Berndt  beschreibt  die  verschiedenen  Ge¬ 
stalten,  unter  denen  die  Epidemie  auftrat,  die  nach¬ 
folgenden,  oft  eben  so  tödtlichen,  Zufälle,  den  Ein¬ 
fluss  der  Witterung  und  der  Localität,  prüft  dann 
die  Meinung  anderer  über  die  Natur  der  Krankheit, 
und  stimmt  für  die  besondere  Beeinträchtigung  des 
Nervensystems  mit  untergeordneter  entzündlicher 
Diathesis.  Die  Belladonna  bewies  sich  als  gutes 
Schutzmittel.  Die  einfachste  Behandlung  mit  einem 
Brechmittel  angefangen,  dem  gelinde  Abführmittel 
folgten,  war  in  gelindem  Fällen  die  erfolgreicliste. 
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Am  7*  des  Februar.  33.  1824. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Universität  Leipzig. 

,  Jubelfeier*. 

_/\_m  fünften  Februar  d.  J.  ist  Sr.  Excellenz,  dem 
Königlicli  Sächsischen  Herrn  Conferenz-  Minister,  Peter 
Curl  Wilhelm  Grafen  von  Hohenthal ,  Standeslierrn  zu 
Königbrück  u.  s.  w. ,  im  Namen  der  Juristen  -  Facultät 
der  hiesigen  Universität  das  Juristische  Doctor  -Diplom 
zur  Feyer  des  Tages  überreicht  worden,  an  welchem 
dieser  hochverdiente  und  mit  der  Rechtswissenschaft 
in  ihrem  ganzen  Umfange  innigstvertraute  Staatsmann 
vor  fünfzig  Jahren  durch  das  bey  gedachter  Facultät 
bestandene  Colloquium  den  Weg  zu  den  von  ihm  uach- 
her  bekleideten  wichtigen  Aemtern  sich  aufs  ehrenvoll¬ 
ste  gebahnt  hat. 


Uebersicht  der  neuesten  literarischen  Er¬ 
scheinungen  in  Böhmen. 

Wir  beginnen  diesen  Bericht,  wie  billig,  mit  den 
Zeitschriften,  und  zwar  mit  den  am  meisten  verbrei¬ 
teten  und  wichtigsten:  „Oekonomische Neuigkeiten  und 
Verhandlungen.  Zeitschrift  für  alle  Zweige  der  Land- 
und  Hauswirtlischaft ,  des  Forst-  und  Jagdwesens  im 
österreichischen  Kaiserthume  und  dem  ganzen  Deutsch¬ 
land.  Herausgegeben  von  Ch.  C.  Andre;  ] 3t er  Jahr¬ 
gang  für  1823.  Unter  den  reichen  und  mannigfaltigen 
Aufsätzen  des  heurigen  Jahres  heben  wir  nur  einige 
der  wichtigsten  aus  :  Landwirtschaftliche  Geographie : 
Schottland,  Steyermark  ,  Bezirkskomissariat  Frauenburg 
zu  Unzmarkt  im  Judenburger  Kreise.  Schafzucht  auf 
Vandiemens-Land,  von  Petri.  Reisebemerkungen ,  von 
Frh.  v.  Bartenstein.  Preisvertheilung  und  Preisfragen 
der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Steyermark. 
Preis  für  die  Mitarbeiter  der  ökonomischen  Neuigkei¬ 
ten.  Verdiente  Oekonomen:  Baron  v.  Ehrenfels.  Rit¬ 
ter  Franz  von  Heintl  in  Wien,  Mitglied  der  Acker¬ 
baugesellschaft  zu  New -York.  Landwirtschaftliche 
Maschinen.  Landwirtschaftliche  Personalverhältnisse. 
Oekonomische  Pflanzkunde.  Die  Schafzucht  in  Spanien. 
\  on  einem  Augenzeugen  Bemerkungen ,  die  höhere 
Schafzucht  betreffend  .  besonders  über  die  edlen  Ileer- 
den  Mährens  und  Sachsens  u.  s.  w.  Von  Rud.  Andre. 
Leber  die  Schafzucht  in  Frankreich.  Begründung  der 
Erster  Band. 


Schafzucht  in  dem  königl.  würtemb.  landwirtschaftli¬ 
chen  Institute  zu  Hohenheim,  durch  Anschaffung  einer 
originellen  Stammheerde  von  Electoral-Schafen.  Die 
Eruclitwechselwirthsckaft  und  das  Jahr  1822,  zugleich 
ein  landwirthschaftl.  Bericht  aus  dem  nordwestlichen 
Theile  des  Brunner  Kreises  in  Mähren.  Von  Rud. 
Andre.  Oekonomische  Literatur :  Der  Weinbau  des 
österreichischen  Kaisertums ,  von  Franz  Ritter  von 
Heintl.  I.  Band.  Wien,  1821.  Landwirtschaftliche 
Ansichten  und  Erfahrungen ,  von  Dr.  Gerke.  2  Bande. 
Hamburg,  1822.  Russisches  Journal  für  Landwirt¬ 
schaft.  Collection  de  machines ,  instrumens  etc,,  par  JM. 
de  Lasteyrie,  2te  Auflage.  2  Bände.  Paris,  1822.  Cor- 
respondenzblätt  des  würtemb.  landwirthslhaftl.  Vereins. 
12.  Lieft.  Stuttgart,  1822.  Oekonomisches  technologi¬ 
sches  Wörterbuch  etc.  2ter  Band.  Gotha,  1818.  Ideen 
über  die  Verwaltung  landtaflicher  Güter  in  Böhmen, 
Mähren  und  Oesterreich.  Von  Rud.  Andre.  Prag,  1821. 
Burger’s  Lehrbuch  der  Landwirtschaft.  2ter  Band. 
Wien,  1821.  Gazzeri’s  neue  Theorie  des  Düngers, 
Leipzig,  1823.  u.  s.  w.  Auch  macht  die  Verlagshand¬ 
lung  (Calve’sche  Buchhandlung)  bekannt,  dass  complete 
Exemplare  der  ökonomischen  Neuigkeiten  auf  die  Hälfte 
des  Preises  herabgesetzt  zu  haben  sind.  —  Der  Kranz, 
oder  Erholungen  für  Geist  und  Herz.  Eine  Unterhal- 
tungsschrift  für  gebildete  Leser,  herausgegeben  vonW. 
A.  Gerle.  Jahrgang  1823,  dritter  Band:  July,  August, 
September.  Die  neuesten  drey  Hefte  dieser  Zeitschrift 
sind  an  Erzählungen  minder  reichhaltig,  als  der  vorige 
Band,  sie  liefern  nur:  Der  Maskenball,  von  Sophie 
Gräfin  v.  M  *,  der  geistreichen  Verfasserin  der  Mathilde, 
welcher  jedoch  diese  neue  Blüte  ihres  Geistes  nicht 
an  Werth  gleich  kommt;  die  Erdbeeren,  von  Griesel; 
der  bethörte  Ritter,  von  J.  Langer;  der  Zauberdegen, 
von  J.  P.  Iloffmann;  eine  Nacht  in  den  Apenninen,  v. 
G.  K.  Herlosssohn ;  Jaromir  und  Udalrich,  vom  ILer- 
ausgeber  ,  und  einige  kleinere,  zum  Theil  orientalische, 
erzählende  Aufsätze.  Unter  dem  poetischen  Theile  sind 
die  intei'essantesten  Gedichte,  jene  von  Ebert,  Rein¬ 
hardt,  Marsano,  K.  v.  Woltmann,  Theobald,  Bieden- 
feld  u.  s.  w.  Helmina  von  Chezy  hat  zwey  —  Gele¬ 
genheitsgedichte  beygetragen,  und  wir  gestehen,  an  des 
Rcdacteurs  Stelle  würden  wir  einen  gefeyerten  Namen 
lieber  ganz  entbehren,  als  so  aufführen.  Was  in  der 
letzten  Zeit  sehr  an  Interesso  gewonnen  hat,  ist  der 
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stehende  Artikel:  „Mannigfaltigkeiten  ans  der  Nahe  nnd 
Ferne,“  welcher  nicht  nur  kurze  und  gedrängte  Nach¬ 
richten  über  Leben,  Kunst  und  Literatur  aus  Oester¬ 
reich  und  den  deutschen  Staaten,  sondern  auch  kleine 
historische  und  geographische  Notizen  zum  Theil  selbst 
aus  den  fernsten  Ländern  enthält,  und  das  Interesse  des 
Blattes  sehr  erhöht.  —  Gemälde  der  physischen  Welt, 
oder  unterhaltende  Darstellungen  der  Himmels-  und 
Erdkunde.  Nach  den  besten  Quellen  und  mit  bestän¬ 
diger  Rücksicht  auf  die  neuesten  Entdeckungen  bear¬ 
beitet  von  J.  G.  Sommer,  Professor  am  Conservatorium 
der  Tonkunst  zn  Prag.  3ter  und  4ter  Band.  Alle  Re- 
censionen,  welche  die  berühmtesten  und  gelesensten 
kritischen  Blätter,  die  Leipziger,  Jenaische  und  Hal- 
le'sclie  Literatur- Zeitung,  die  Göttinger  Gelehrten  An¬ 
zeigen  und  das  Beck’sche  Allgemeine  Repertorium  der 
Literatur ,  so  wie  die  Berichte  mehrer  der  achtungs¬ 
würdigsten  übrigen  Zeitschriften ,  z.  B.  der  Hesperns, 
die  Abendzeitung,  der  Gesellschafter,  die  Zeitung  für 
die  elegante  Welt  u.  a.  über  dieses  Werk  geliefert  ha- 
be?i,  stimmen  im  Wesentlichen  darin  überein,  dass  es 
eine  höchst  gemeinnützige,  durch  die  Art ,  wie  der 
Verfasser  die  Wahrheiten  der  Erd-  und  Himmelskunde 
dem  gemeinsten  Verstände  dentlich  zu  machen  weiss, 
hohe  Auszeichnung  verdienende  Arbeit  sey.  Da  jeder 
Band  auch  einzeln  unter  separirtem  Titel  zu  haben  ist, 
so  erscheint  der  3te  als :  Physikalische  Beschreibung  der 
flüssigen  Oberfläche  des  Erdkörpers;  er  betrachtet  zu¬ 
vörderst  das  Wasser  im  Allgemeinen,  und  zwar  zu¬ 
nächst  nach  seinen  physischen  und  chemischen  Eigen¬ 
schaften  ,  Flüssigkeit ,  Schwere  etc. ,  so  wie  seine  theils 
zerstörenden,  theils  bildenden  Einwirkungen  auf  die 
Erdoberfläche.  Sehr  anziehend  besonders  sind  die  Nach¬ 
richten  über  die  durch  das  Meer  verursachten  Zerstö¬ 
rungen  und  die  Geschichte  des  Durchbruches  des  Sees 
von  Mauvoisin  im  Jahre  1818.  In  den  folgenden  Ab¬ 
schnitten  wird  die  Lehre  von  den  Quellen ,  deren  Ur¬ 
sprung,  Periodicität,  Temperatur,  Bestandtheilen  nicht 
blos  im  Allgemeinen  dargestellt,  sondern  auch  überall 
durch  Bevspiele  an  einzelnen  Quellen  dentlich  gemacht. 
Sehr  anziehend  sind  die  von  den  Mineralquellen  han¬ 
delnden  Abschnitte  und  die  Beschreibung  der  berühm¬ 
testen  Quellen,  und  die,  die  Flüsse  betreffenden  Ab¬ 
schnitte.  Als  Beyspiel  von  der  Entstehung  der  Flüsse 
ist  der  Ursprung  der  Donau  aus  einander  gesetzt  und 
durch  eine  kleine  Landkarte  erläutert.  Umständlich  nnd 
anziehend  ist  die  Beschreibung  der  Wasserfälle,  nach 
den  neuesten  und  besten  Reisebeschreibungen.  Eine  all¬ 
gemeine  L  ebersicht  der  Gewässer  alles  festen  Landes 
anf  dem  Erdboden  liefert  die  vollständige  Kenntniss  der 

O 

Flüsse  und  Seen,  aller  5  Erdtheile  nach  dem  neuesten 
Zustande  der  Geographie,  und  zeigt  den  Lrsprung, 
Lauf  und  Mündung  nicht  nur  jedes  Hauptflusses,  son¬ 
dern  auch  der  wichtigsten  Nebenflüsse.  Diese  Ueber- 
sicht  wird  durch  eine  Kupfertafel,  die  eine  durch  Li¬ 
nien  von  verschiedener  Grösse  ausgedrückte ,  äusserst 
einfache  Längendarstellung  der  Hauptflüsse  liefert ,  un¬ 
terstützt.  Den  Beschluss  macht  die  Lehre  vom  Meere, 
zuvörderst  nach  seinen  allgemeinen,  phvsischen  Eigen¬ 
schaften,  dann  aber  auch  nach  seinen  einzelnen  Thei- 


len  betrachtet.  Der  4te  Theil  unter  dem  einzelnen 
Titel :  Physikalische  Beschreibung  des  Dunstkreises  der 
Erdkugel ,  enthält  die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre ; 
hier  findet  man  im  möglichster  Ausführlichkeit  gemein¬ 
verständlich  dargestellt  und  vereinigt,  was  die  For¬ 
schungen  und  Beobachtungen  eines  Humboldt,  Biot, 
Dalton ,  Lampadius,  Parrot,  Howard,  Förster,  Wells, 
Brandes,  Cliladni  u.  a.  an  Resultaten  geliefert  haben. 
Die  dem  T\  erke  beygefügten  höchst  lehrreichen  und 
zweckmässigen  Kupfertafeln  und  Steindrückc  sind  fol¬ 
gende,  3tcr  Band :  der  wahre  Ursprung  der  Donau,  aus 
der  Vereinigung  der  Bäche  Brege  und  Brigach  bey 
Donaueschingen.  Grundriss  von  Donaueschingen ,  mit 
Bezeichnung  der  Quelle  im  dortigen  Schlosshofe,  welche 
gemeiniglich  für  den  Ursprung  der  Donau  gehalten 
wird.  Der  Fall  des  Sckmadribaches  in  der  Schweiz. 
Der  obere  Fall  des  Reichenbachs  in  der  Schweiz.  An- 
sicht  des  Thuner  Sees  von  der  Beatenhöhle  aus.  Ver¬ 
gleichende  Lebersicht  der  Länge  mehrerer  Hauptströme 
der  Erde.  Ansicht  schwimmender  Eisberge  im  Baffins- 
Meere.  Zeichnung  zur  Erläuterung  der  Lehre  von  der 
Ebbe  und  Fluth.  Ansicht  des  Leuelitthurmes  zu  Sehell- 
rock  in  Schottland,  zur  Versinnlichung  der  Wellen¬ 
bewegung  und  Brandung  des  Meeres.  Karte  vom  neuent¬ 
deckten  Südpol- Lande,  oder  Neu-Süd-Shetland.  Karte 
von  den  neuesten  Entdeckungen  im  südlichen  Eismeere 
überhaupt.  4r  Band :  Darstellung  der  Wärme-Aenderan- 
gen  durch  das  ganze  Jahr  für  verschiedene  Orte.  How¬ 
ards  Wolkengestalten.  Höfe  um  Sonne  und  Mond, 
Nebensonnen,  Nebenmonde  und  Sternschnuppen.  Far¬ 
biger  Schatten.  Zur  Erklärung  der  Luftspiegelung.  — 
Taschenbuch  zur  Verbreitung  geographischer  Kennt¬ 
nisse.  Eine  Uebersicht  des  Neuesten  und  Wissenswür¬ 
digsten  im  Gebiete  der  gesammten  Länder-  und  Völ¬ 
kerkunde.  Zugleich  als  fortlaufende  Ergänzung  zu  Zim- 
mermann’s  Taschenbuch  der  Reisen ,  herausgegeben  von 
J.  G.  Sommer.  2ter  Jahrgang.  Mit  5  Kupfern  und  einer 
Karte.  Der  erste  Jahrgang  dieses  Taschenbuches  ist 
überall  günstig  anfgenommen  worden,  und  auch  mehre 
kritische  Blätter  haben  ein  im  Ganzen  sehr  schmeichel¬ 
haftes  Urtheil  über  diese  Arbeit  gefällt.  Der  2te  Jahr¬ 
gang  desselben  zeichnet  sich  vor  dem  vorjährigen  durch 
eine  allgemeine  Uebersicht  der  wichtigsten  geographi¬ 
schen  Forschungen  und  Entdeckungen,  seit  dem  Schluss 
des  vorigen  Jahrzehendes,  oder  seit  deit  dem  Beginn 
des  jetzigen,  aus,  welcher  das  Ganze  eröffnet.  Hierauf 
folgen:  I.  Ueber  die  Veränderungen  in  dem  Klima  der 
Alpen  (Auszug  aus  der  gekrönten  Preisschrift  des  Ober¬ 
försters  Kasthofers  zu  Lnterseen  in  der  Schweiz,  über 
diesen  Gegenstand).  II.  Lieber  die  Niederlassungen  an 
der  Mündung  des  Columbia- Flusses  in  Nordamerika 
(Aus  englischen  Blättern  nach  handschriftlichen  Nach¬ 
richten  eines  Seefahrers,  welcher  18 13  bis  1819  mehre 
Reisen  im  nördlichen  nnd  südlichen  Theile  des  grossen 
Oceans  angestellt  hat).  ni.  Hangende  Brücken,  na¬ 
mentlich  in  England.  Mit  1  Kupfertafel.  (Aus  der  Bi- 
bliotheqne  universelle,  1822.)  IV.  Boies  Reise  nach 
Norwegen.  (Hr.  S*.  hat  hier  aus  dem  1822  erschiene¬ 
nen  Tagebuche  dieser  Reise  dasjenige  herausgehoben, 
was  es  über  Geographie,  Sitten  und  Gebräuche  der 
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Einwohner  Norwegens  Nenes  und  Interessantes  ent¬ 
halt.)  V.  Campbell's  Reise  ins  Innere  von  Südafrika. 
(Eine  gedrängte  Uebersieht  des  Hauptinhalts  dieser 
merkwürdigen  Reise,  von  welcher  öffentliche  Blätter 
nur  Bruchstücke  geliefert  haben.)  VI.  Die  Llanos,  oder  I 
Steppen  im  nördlichen  Theile  von  Südamerika.  (Aus  : 
dem  3 teil  Theile  von  Humboldts  Reise  nach  den  Ae-  j 
quinoctial-Gegenden  de3  neuen  Continents.)  tll.  Frank- 
lin:s  Landreise  zu  den  nordamerikanischen  Küsten  des 
Eismeeres.  Mit  3  Rupf.  u.  1  Karte.  (Ein  Auszug  aus 
der  erst  im  Frühling  d.  J.  zu  London  erschienenen  Be¬ 
schreibung  jener  für  Länder-  und  V  ölkerkunde  so  ge- 
winnreiehen ;  für  die  Reisenden  selbst  aber  höchst  ge¬ 
fahrvoll  gewesenen  Wanderung,  deren  Beendigung  die 
ganze  gebildete  Welt  mit  der  gespanntesten  Aufmerk¬ 
samkeit  entgegen  gesehen  hat.  Die  3  Kupfertafeln  ent¬ 
halten  merkwürdige,  in  Franklins  Reisebeschreibung 
vorkommende  Personen  und  Gegenstände  von  Hrn.  Dö- 
bler  nach  der  Abbildung  des  englischen  Originals.  Die 
Karte  liefert  eine  Lebersicht  der  neuesten  Entdeckun¬ 
gen  Parrv’s  und  Franklins  im  nördlichen  Eismeere.) 
VITT,  Die  Ebene  von  Troja.  (Ein  Für  Freunde  der  Al-  j 
terthumsknnde,  insbesondere  für  die  Leser  des  Homer  j 
sehr  wichtiger  Aufsatz ,  enthält  Nachrichten  von  den 
LTntersuchungen ,  welche  V  ebb  im  Jahre  1819  in  der 
Nachbarschaft  der  heutigen  Dardanellen  über  die  wahre 
Lage  des  alten  Troja  angestellt ,  und  die  Beobachtungen, 
welche  er  dabey  über  die  jetzige  Beschaffenheit  dieser 
classischen  Gegend  gemacht  hat.)  IX.  Die  Länder  am  J 
Nü.  Mit  1  Kupfer.  (Nachrichten  über  neuere  Reisende 
in  Aegypten,  Nubien  und  Aethiopien,  Belzoni,  Gail-  j 
liaud,  Edmonstone,  Waddington  und  Hanburv,  Männer, 
welche  zum  Theil  in  Gegenden  gekommen  sind,  die 
noch  nie  derFuss  eines  Europäers  betreten  hatte;  wird 
im  nächsten  Jahrgange  fortgesetzt  werden.)  —  V  on 
demselben  auf  so  vielseitige  Weise  thätigen  Literator 
sind  schon  früher  im  Verlage  von  C.  W.  Enders  fol¬ 
gende  höehst  belehrende  und  zweckmässige  Jugend- 
sekriften  erschienen :  Neuestes  ABC-  und  Lese¬ 
buch.  Eine  Anleitung,  Kinder  auf  die  natürlichste 
und  unterhaltendste  Weise  mit  den  Anfangsgründen  der  j 
Lesekunst  bekannt  zu  machen.  Mit  Rücksicht  auf  j 
die  neuesten  Methoden  eines  Olivier,  Pestalozzi,  Ste¬ 
phani,  Pöhlmann  u.  a.  —  Wie  Vater  Grünewald  seine 
Kinder  lesen  lehrt,  oder  wie  liest  man  richtig  und 
schön  ?  Eine  Auswahl  unterhaltender  und  belehrender 
Aufsätze  zur  Bildung  des  guten  Ausdrucks  und  zur 
Hebung  der  Denkkraft  sechs  -  bis  zehnjähriger  Kinder. 
Zugleich  als  Hiilfsmittel  bey  Dictiriibnngen  zu  gebrau¬ 
chen.  —  72  Englücksgeschiehten.  Ein  Buch  für  Kin- 
der  und  junge  Leute,  wodurch  sie  mit  den  manmgial- 
tigen  Gefahren  des  Lebens  und  der  Gesundheit  bekannt  j 
gemacht,  und  durch  Beyspiele  fremden  Unglücks  zur  i 
Besonnenheit  und  Vorsicht  gebüdet  werden  können.  —  , 
Die  kleinen  Deutschverderber.  Ein  Buch  zur  Bildung  j 
des  kindlichen  Sprachvermögens ,  worin  durch  passende  ■ 
Erzählungen  und  Gespräche  verschiedene  Ausdrücke  er¬ 
klärt  werden,  weiche  Kinder  häufig  falsch,  oder  gar 
nicht  verstehen.  —  Wie  Herr  Salzmann  seine  Kinder 
in  deu  Nebenstunden  beschäftiget.  Ein  Hülfsbuch  für 
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Aeltern  und  Lehrer,  die  über  der  Pflege  des  kindlichen 
-Geistes;  die  .Büdung  des  Körpers  nicht  versäumen  wo!= 
len  ^  enthaltend  eine  Anleitung  zu;  angemessenen  und 
belustigenden  Beschäftigungen  und  Lebungen,  welche 
die  Bildung  des  Körpers  zur  Gesundheit,  zur  Kraft  und 
zum.  änsserlichen  guten  Anstand  bezwecken.  —  Grund¬ 
riss  der  praktischen  Heilkunde  durch  Krankheitslalle 
erläutert.  Zum  Gebrauch  für  V  undärzte  von  Dr.  J. 
R.  Bischoff,  Professor  der  Klinik.  Erster  Band.  Auch 
unter  dem  Titel:  Die  Lehre  von  den  Fiebern,  durch 
Krankheitsfälle  erläutert.  „  Die  Erfahrung  lehrt  (sagt 
der  Verfasser  in  der  Vorrede),  dass  die  Aerzte,  so 
ausgebreitet  auch  dieser  Stand  ist,  nach  mässigem 
Durchschnitte  kaum  den  sechsten  Theil  der  Bewohner 
eines  Landes  bev  Krankheiten  zu  behandeln  in  Stande 
seven.  Eine  fünffache  Anzahl  von  Kranken  ist  daher 
der  Besorgung  der  Wundärzte  anvertraut.  Dieser  wich¬ 
tige  und  für  das  gemeinsame  W  ohl  höchst  einflussvolle 
Stand  bedarf  eines  eigenen,  seiner  Fassungskraft  ange¬ 
messenen  Unterrichtes  in  der  praktischen  Medicin;  denn 
an  allen  Orten,  wo  kein  Arzt  befindlich  ist,  vertritt  er 
die  Stelle  desselben,  und  da,  den  Fall  eines  Krieges 
ausgenommen ,  im  Durchschnitte  unter  1 1  Krankheits¬ 
fällen  10  in  das  Gebiet  der  inneren  Heilkunde  gehören, 
so  sind  dem  Wundarzte  praktische  Kenntnisse  der  Be¬ 
handlung  der  innern  Krankheiten  ganz  unentbehrlich. 
Die  Land wundärzte  erhalten  in  dem  vorliegenden,  für 
ihr  Bedürfniss  eingerichteten  Werke  eine  Anleitung  zn 
dem  höchst  wichtigen  Kranken-Examen ,  und  die  Lehre 
von  dem  Verlaufe  und  der  Behandlung  der  Fieber,  der 
am  häufigsten  vorkommenden  und  wichtigsten  Krank¬ 
heiten,  welche  den  meisten  übrigen  zum  Grunde  liegen. 
Sämmtlichen  Fieberarten  sind  Geschichten  von  Krank¬ 
heiten,  so  wie  sie  in  der  Klinik  und  im  allgemeinen 
Krankenhause  öffentlich  behandelt  werden,  beygefügt, 
und  die  aufgestellten  Grundsätze  in  der  Erfahrung  nach¬ 
gewiesen.  —  Von  dem  iu  der  k.  k.  Hof-Buehdruckerey 
erschienenen  Wbrke :  Historischer  Bildersaal  der  ä  orzeit 
Böhmens,  Skizzen  und  Begebenheiten  aus  den  Tagen 
früherer  Jahrhunderte,  Momente  aus  der  A  olks -  und 
Herrschergeschichte,  Biographien  und  Charakterzüge  be¬ 
rühmter  und  berüchtigter  Männer  und  Frauen,  Sagen  u. 
Legenden  des  Königreichs  Böhmen,  herausgegeben  vou 
W.  A.  Gerle,  Professor  am  Conservatorium  der  Musik, 
ist  bereits  der  2te  Theil  herausgekommen  und  enthält: 

I.  Die  Kriege  der  Markomannen  gegen  Rom;  2.  der 

Sarmatenkrieg;  3.  Gabinius  und  Percha,  Könige  der 
Markomannen  und  Quaden ;  4.  Frigerid,  König  der 

Markomannen;  5.  die  Markomannen  in  Gallien  u.  Hi- 
spanien;  6.  Hunimond  und  Theodemir,  oder  der  Fall 
der  Markomannen  ;  7.  Böhmen  vor  Ankunft  der  Sla¬ 

wen;  8.  Leber  die  Götter  und  den  Gottesdienst  der 
Slawen;  g.  Przemisl,  der  Böhmen  erster  Herzog;  10. 
die  sieben  heidnischen  Herzoge,  Nachfolger  des  Przemisl ; 

II.  die  Kriege  der  Slawen  mit  den  Franken.  Der  ote 
Theil  soll  noch  im  Laufe  des  Jahres  erscheinen. —  Fe- 
nelon,  über  Mädchen-Erziehung.  Nebst  einem  Briefe 
des  Verfassers  an  eine  hohe  Dame  über  die  Erziehung 
ihrer  einzigen  Tochter.  Ihre  Majestät,  die  allverehrte 
Kaiserin  von  Oesterreich,  Königin  von  Engem,  haben 
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diese  Schrift  sehr  empfehlenswerth  gefunden  und  die 
Dedication  derselben  huldvoll  angenommen,  was  aller¬ 
dings  für  den  Werth  dieses  Büchleins  bürgt.  —  In  der 
Buch-  und  Kunsthandlung  bey  C.  W.  Enders  ist  er¬ 
schienen  :  das  Porträt  ( des  General  -  Feldzeugmeisters 
Grafen  zu  Colloredo  Mannsfeld ,  gezeichnet  von  Hor- 
ziezka,  und  gestochen  von  Döbler.  Durch  die  Con¬ 
vention  zweyer  Buchhändler  ist  ein  classisches  Werk 
des  Auslandes  nun  ein  Eigenthum  des  österreichischen 
Kaiserstaates  geworden  und  eine  neue  wohlfeile  Pränu¬ 
meration  bey  J.  B.  Wallishausser  (statt  y5  f.  mit  45  f.) 
auf  die  Geschichte  der  Religion  Jesu  Christi,  von  Fried¬ 
rich  Leopold  Grafen  zu  Stolberg,  eröffnet.  Dieses  vor¬ 
treffliche  Werk  hat  bereits  in  Geist  und  Gernüth  so 
vieler  Leser,  welche  die  friedenbegründende  Macht  der 
religiösen  Wahrheit  immitten  der  anscheinenden .  Ver- 
wirrung  in  Leben  und  Geschichte  erkannt  und  den  Ruf 
der  göttlichen  Liebe  in  ihren  Herzen  vernommen  hat¬ 
ten,  dankbare  Zustimmung  und  lohnenden  Beyfall  ge¬ 
funden,  dass  eine  neue  Eriunerung  an  seine  Vorzüge 
fast  überflüssig  scheinen  miiehte.  Die  Wiener  Jahrbü¬ 
cher  der  Literatur  (XVI.  Band)  sagen  über  diessWerk: 
„Wenn  die  Geschichte  der  Religion  Jesu  Christi,  ob¬ 
gleich  ihr  jener  Geist  philosophischer  Untersuchung, 
welcher  den  Plistoriker  von  jeher  charakterisirt ,  in  kei¬ 
ner  Hinsicht,  fremd  blieb,  darum  dennoch  keineswegs 
das  Werk  eines  Philosophen  genannt  werden  kann,  so 
darf  man  sie  auf  der  andern  Seite  eben  so  wenig  das 
Werk  eines  Dichters  nennen,  obgleich  ihr  jene  hohe 
Begeisterung  inne  wohnt,  ohne  welche  grosse  Gemüther 
das  Erhabene  nicht  zu  betrachten  vermögen.  Nie  ver¬ 
liert  sich  der  Verfasser  im  ganzen  Verlaufe  seines  aus¬ 
gedehnten  Werks  an  seine  eigene  Empfindung,  um  mit 
Hintansetzung  der  Thatsache,  die  ihm  alles  ist,  der 
Darstellung  innerer  Entzückung  ungebührlichen  Raum 
zu  gönnen;  immer  besonnen,  umsichtig  und  klar,  her- 
schäftigt  er  sich  einzig  nur  mit  der  Darstellung  er¬ 
kannter  Wahrheit.  — 

Im  Gebiete  der  eigentlich  slawischen ,  d.  i.  böh¬ 
mischen,  Literatur  sind  die  neuesten  Erscheinungen: 
Uwedenj  k  Numecke  Reci;  Cechuma  Morawonum  k 
snadnegssjmu  pochopeni  w  materskem  gazyku  uuplne 
wyswetlene  od  Ilynka  Witka.  (Eine  neue  deutsche 
Sprachlehre  für  die  Böhmen  und  Mährer,  von  Ignatz 
Witek.)  —  Psanj  P.  K.  L.  z  Halleru ,  Spoluauda 
wlädar’ske  rady  w  Bernu ,  w  kterem  swym  Prä- 
telum  zpräwu  däwa  o  swem  se  nawräcenj  do  Rim 
ske  katolicke,  Aposstolske  cjfrkwe.  Z  Francauzskelio 
znemeene  prelofcil  Wel.  Jozef  Kreycj.  (Der  berühmte 
Brief  des  Herrn  von  Haller,  von  Joseph  Kreycy  ins 
Böhmische  übertragen.)  —  Noworocenka  11a  rok  1823. 
Das  erste  böhmische  Taschenbuch  —  Königgrätz  bey 
Pospissil  —  das  in  der  That  sehr  artige  Beyträge 
enthält,  unter  denen  sich  vorzüglich  ein  Balladenkranz 
von  Schneider  auszeichnet.  Hr.  W.  Klicpera  lieferte 
nebst  zwey  kleinen  Dramen  und  andern  Gedichten  eine 
griechische  Erzählung:  „Pindar  und  Korinna,“'  und  ein 
vortreffliches  launiges  Gedicht :  „Des  Müllers  Aeffchen.“ 
(Ungern  vermissen  wir  in  diesem  ersten  Almanaeh  den 
Namen  unsers  wackern  Hanka.)  —  Okus  vr  basnietwj 


eeskem  5  od  Karla  Siid,  Ssnaidra.  (Versuch  in  böhmi¬ 
schen  Poesieen ,  von  Schneider,  welcher  manche  recht 
artige  deutsche  Gedichte  geliefert  hat;  doch  ist  er  in 
seiner  Muttersprache  viel  glücklicher  und  hat,  im  nai¬ 
ven  Genre,  Aurgezeichnetes  geliefert.)  —  Marencin 
Kossjcek  od  Magdaleny  D  Rettigowjn  (Marianens  Körb¬ 
chen  ,  von  M.  D.  Rettig.  Diese  Frau  hat  sich  schon 
durch  ihre  Beyträge  zum  Dobroslaw  als  gemüthliche 
Dichterin  beurkundet  und  liefert  auch  in  diesen  zwey 
kleinen  Bändchen  erfreuliche  Gebilde  ihrer  Phantasie.) 
—  Bäsne  od  J.  Kr.  Clnnelenskyho.  (Gedickte  von  Chme— 
lensky)  und  Gare  Fialky;  od  Boh.  Fr.  Tomsy.  (Früh¬ 
lingsveilchen  von  Tomsa)  machen  eben  keine  Ansprü¬ 
che;  doch  sind  sie,  wie  einige  dramatische  und  andere 
Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  Beweise  von  dem 
Streben  der  böhmischen  Gelehrten,  ihre  Sprache  und. 
Literatur  wieder  aus  der  Dunkelheit  empor  zu  heben, 
worein  sie  darch  Jahrhunderte  versenkt  worden.  Man¬ 
che  gauz  unbedeutende  neue  Erscheinungen  der  deut¬ 
schen  und  böhmischen  Literatur,  die  ohnedies  spurlos 
vorüber  schwinden  werden,  glauben  wir  mit  Still¬ 
schweigen  übergehen  zu  dürfen. 


Ankündigungen. 


In  der  Keyser’sehen  Buchhandlung  in  Erfurt  ist 
erschienen  : 

S  taats  recht 

d  e  s  t  e  utschen  Bundes 

und  der 

Bundesstaaten. 

••  .M  •  ••••Ir  f  ■ 

Politisch  und  rechtlich  erörtert  von 

August  Brunnquell. 

Ein  Beytrag  zu  den  Schriften  von 

Klüber  und  Dresch- 

und  in  allen  Buchhandlungen  für  den  Preis  von  2  Rthlr. 
zu  erhalten. 


Bildniss  Alexanders  von  Humboldt. 

In  unserem  Verlage  ist  so  eben  erschienen : 

Bildniss  Alexanders  von  Humboldt ,  nach  einem  Ge¬ 
mälde  von  Stauben,  gestochen  von  F.  Förster  in 
Paris.  Fol.  Preis  4  Rthlr.  lfigGr.  vor  der  Schrift, 
und  2  Rthlr.  8  gGr.  C.  Mze.  mit  der  Schrift. 

Die  Erscheinung  eines  wohlgetroflenen  und  mei¬ 
sterhaft  gestochenen  Bildnisses  dieses  berühmten  Man¬ 
nes  wird  seinen  zahlreichen  Verehrern  eine  angenehme 
Nachricht  seyn.  Es  ist  durch  alle  Buch-  .und  Kunst¬ 
handlungen  von  uns  zu  beziehen. 

C.  PV.  Schenk  u.  Comp. 

Kunsthändler  in  Berlin  u.  Braunschweig. 
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Metaphysik. 

1.  TV  cts  ist  eigentlich,  Metaphysik?  und  wie  ist 
sie  möglich?  Beantwortet  von  einem  Schulmei- 

:  ster  und  seinen  beyden  Gesellen .  Frankfurt  a. 
d.  O.,  in  der  Hoflmann’schen  Buchhandlung. 
1823.  i52  S.  8. 

f  r  \  v  \  -  v  -  -  -V,  .r>  ,  .  .  . .  ! 

2.  Anrede  bey  Eröffnung  von  Vorlesungen  über 
■■  Metaphysik  gehalten  —  von  M.  Heinr.  Rich¬ 
ter,  Lehrer  an  der  Thomasschule  und  Privätdocenten  an 
der  Universität  (zu  Leipzig).  Leipzig,  bey  Hartmann. 

1823.  71  S.  8. 

Die  Metaphysik  schien  seit  einiger  Zeit  ihren 
Credit  dergestalt  verloren  zu  haben  ,  dass  man  sich 
sogar  schämte,  ihren  Namen  auszusprechen.  In 
Frankreich  wenigstens  sagte  man  dafür  lieber  Ideo¬ 
logie.  Jetzt  aber  scheint  der  Eifer  für  dasStudium 
dieser  sublimen  Wissenschaft  von  neuem  zu  er¬ 
wachen,  so  dass  sogar,  wie  aus  Nr.  1.  erhellet, 
Schulmeister  und  deren  Gesellen  daran  Theil  neh¬ 
men.  Doch  ist  das  nur  eine  Maske.  Wenigstens 
verrälh  der  in  dieser  Schrift  sprechende  Schulmei¬ 
ster  eine  mehr  als  gewöhnliche  Kenntniss  und 
Geistesbildung;  in  dev  .Nachschrift  aber  wirft  er 
die  Maske  selbst  weg  und  zeigt  sich  denen,  welche 
in  der  philosophischen  Literatur  etwas  bewandert 
sind,  als  ein  alter  Bekannter,  nämlich  als  ein  Hr. 
V orpahl ,  der,  wenn  wir  nicht  irren,  Prediger 
oder  Schullehrer  oder  beydes  zugleich  in  Frank¬ 
furt  a.  d.  O.  ist.  Er  scheint  zwar  auf  uns  und 
unsre  L.  Z.  etwas  bös  zu  seyn ,  weil  wir  es  ihm 
bey  der  Anzeige  seiner  frühem  Schriften  nicht  nach 
seinem  Sinne  gemacht  haben.  Diess  soll  uns  aber 
nicht  abhalten,  ihm  unsere  Meinung  frey  heraus 
zu  sagen.  Denn  wir  lieben  das  ntin  einmal,  wie 
er  selbst. 

In  der  Vorrede  spricht  er  irrt  Allgemeinen 
von  der  Philosophie  und  den  philosophischen  Sy¬ 
stemen,  erklär!  diese  zwar  für  nützlich*  um 
nach  und  nach  jene  zu  finden ,  aber  auch  für 
vergänglich,  Weil  jedes  System  eben  nu,r  ein 
Mittel  zur  Philosophie,  aber  nicht  die  Philo¬ 
sophie  selbst  sey.  Er  freut  sich  daher  auch,  dass 
die  neueren  Systeme  seit  Kant,  welche  mehr  oder 
weniger  lange  herrschten,  ihr  Ansehn  wieder  vei:- 
Erster  Band. 


loren  haben,  „weil  nur  in  dem  Grade,  als  jene 
Autorität  aufgehört  hat,  das  eigne  freye,  unbefan¬ 
gene,  philosophische  Forschen  und  Prüfen  Statt 
finden  und  sich  verbreite»  kann.“  —  Wer  wollte 
hierin  nicht  unserem  angeblichen  Schulmeister  bey- 
pflichten?  Weiterhin  sagt  er:  „Die  Philosophen 
alle,  welche  sich  entweder  durch  Aufstellung  eines 
neuen  Systems  oder  durch  den  weiteren  Ausbau 
eines  schon  aufgestellten  ein  Verdienst  erworbeh 
haben ,  schätze  und  achte  ich  gewüss  aufrichtig  und 
nach  voller  Gebühr;  aber  cs  ist  doch  von  allen 
ein  Etwas  unbeachtet  gelassen,  vvelches  gerade  für 
die  Philosophie,  besonders  für  die  Metaphysik,  als 
Hauptaufgabe  derselben  ,  das  Wichtigste  ist.  Und 
das  wäre  ?  Ach  es  ist  etwas  sehr  Gewöhnliches, 
so  gewöhnlich,  dass  es  durchaus  und  nothwendig 
bey  jeder  Thätigkeit  des  Geistes  und  des  Körpers 
Statt  findet;  nur  ist  es  im  menschlichen  Lebeü 
nicht  eben  so  selten,  dass  man  das  Nächste  am 
letzten  gewahr  wird ;  und  auch  bey  mir  hat  es  der 
Stösse  viel  und  mancherley  gekostet,  ehe  ich  darauf 
fiel  und  es  begrilf;  Die  nachfolgenden  Blätter  sol¬ 
len  das  Räthsel  lösen.“ —  Diese  Worte  sind  ganz 
geeignet,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  zu  span¬ 
nen.  Wir  wollen  jetzt  berichten,  was  wir  gefun¬ 
den  haben. 

Der  Meister  lässt  zuvörderst  seinen  ersten  Ge¬ 
sellen  reden,  und  dieser  redet,  nach  einem  launi¬ 
gen  Prolog,  I.  von  der  Philosophie  im  Allge¬ 
meinen.  Deren  Inhalt,  meint  er,  könne  nur  das¬ 
jenige  seyn,  was  vorher  .Inhalt. des  Denkens  ge¬ 
wesen,  oder,  der  Inhalt  der  Philosophie  könne  nur 
durch  Denken  erzeugt  werden;  was  wir  ihm  gern 
zugeben,  obwohl  die,  welche  nur  durch  iniel'lectuäle 
Anschauung  oder  durch  Gefühl  und  Phantasie  die 
Philosophie  construiren  w°Hen,  an  jenem  Satze 
starken  Anstoss  nehmen  werden.  Dann  untejf- 
'  scheidet  der  Verf.  (wie  wir  künftig  die  redende 
Person  kurzweg  bezeichnen  wollen)  das  Denken 
seinem  Ursprünge,  seinem  Inhalte  und  seiner  fPik- 
kurig  nach,  und  sucht  mittels  dieses  Unterschieds 
zu  erweisen,  dass  „das  Denken,  welches  der  Phi¬ 
losophie  angehören  und  ihren  Inhalt  ausmachen 
soll,  jedesmal  und  ohne  Ausnahme  für  das  Denk¬ 
vermögen  die  Bestimmung  der  Notluvendigkeit 
enthalten  müsse“  (S.  20).  Diejenigen  freylich, 
Welche  sich  auf  dc-m  Gebiete  der  Philosophie,  be¬ 
sonders  der  Metaphysik,  mit  allferley  mehr  oder 
weniger  wahrscheinlichen  Hypothesen  herumtrei- 
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ben,  werden  auch  fliess  dem  Verf.  nicht  zugeben  ; 
wrr  'kölnneri  aber  niclxt  umhin ,  fhtü  lüei'in  ebenfalls 
beyzupIUchtei). 

Nun  wirft  der  Verf.  die  Frage  auf,  wie  das 
Denkvermögen  dazu  gelange,  sich  durch  sich  seihst 
oder  durch  das  Denken  für  notluvenclig  bestimmt 
in  Eezug  auf  das,  was  es  denkt,  oder  auf  den  In¬ 
halt  des  Denkens  zu  halten;  und  bemerkt,  dass 
das  Denkvermögen  sich  diese  Frage  bloss  durch 
sich  selbst  und  seinen  Inhalt  beantworten  könne, 
weil  eben  nur  aus  dem  Inhalte  seiner  selbst  die 
Nothwendigkeit  für  dasselbe,  etwas  so  oder  so  zu 
denken,  hervorgehen  könne.  Es  muss  also  — 
schliesst  er  ferner  S.  22.  —  „sich  selbst  zum  In¬ 
halte  von  sich  oder  seinem  Denken  machen  d.  h. 
es  muss  mit  sich  selbst  analy  tisch  verfahren  oder 
sich  selbst  als  Ganzes  in  seine  eignen  Theile  auf- 
lösen,  und  zwar  nicht  nur  in  einige  Theile,  son¬ 
dern  in  alle;  es  muss  also  sich  selbst  seinem  gan¬ 
zen  Inhalte  nach  ganz  analysiren  ,  bey  welcher 
Analyse  dann  es  hauptsächlich  darauf  ankommt, 
dass  sie  eben  eine  ganze  oder  völlige  sey,  so  dass 
das  Denkvermögen  dadurch  zu  der  nothwendigcn 
Bestimmung  für  sich  selbst  gelangt,  was  es  sowohl 
im  Ganzen  oder  überhaupt,  als  auch  nach  der 
Verschiedenheit  und  Beschaffenheit  seiner  Theile 
im  Einzelnen  nur  denken  könne.“  —  Aus  einer 
solchen  Analyse  —  heisst  es  weiter  S.  20.  — 
„schöpft  demnach  das  Denkvermögen  seine  eignen, 
nothwendigen  Gesetze,  und  aus  der  Anwendung  dieser 
Gesetze  muss  es  sich  dann  für  dasselbe  ergeben  ,  ob 
und  was  es  als  ausser  sich  befindlich  überhaupt 
und  wie  es  dergleichen  als  etwa  auf  sich  einwir¬ 
kend  zu  betrachten  habe.“  —  Endlich  sucht  der 
Verf.  (S.  2 5  lf.)  darzuthun,  dass  es  unserem  Denk¬ 
vermögen  nur  möglich  sey ,  sich  selbst  und  alles 
andere,  was  es  etwa  denken  möchte,  1.  als  ein 
Thcitiges  oder  Wirksames  zu  denken,  2.  dieser 
Wirksamkeit  einen  Grad  oder  eine  gewisse  Grosse 
beyzulegen ,  und  3.  eben  derselben  auch  eine  ge¬ 
wisse  Richtung  zuzuschreiben  oder  sie  mit  einer 
solchen  verbunden  zu  denken ;  dass  mit  diesen 
drey  Stücken  die  Sphäre  der  allgemein  nothwen- 
digen  Bestimmungen  des  Denkens  überhaupt  ge¬ 
schlossen  sey,  und  dass  jede  anderweite  einzelne 
oder  theilweise  Bestimmung  des  Denkens  aus  jenen 
drey  sich  müsse  ableiten  lassen,  welche  Ableitung 
eben  Sache  des  philosophischen  Systems  sey. 

Gewiss  wird  niemand  den  Scharfsinn  des  Verf. 
in  diesem  Räsonnement  verkennen.  Aber  befrie¬ 
digend  würde  es  nur  dann  seyn,  wenn  der  Verf. 
erwiesen  hätte,  dass  das  Denken  die  einzige  oder 
die  hauptsächlichste  Thätigkeit  unsers  Geistes  sey, 
von  welcher  alle  übrige,  die  wir  im  Bewusstseyn 
unterscheiden,  ausgehen  und  auf  welche  sie  sich  auch 
zurück  führen  lassen  müssten.  Diess  hat  er  aber 
nicht  erwiesen ;  wenigstens  haben  wir  keinen  Be¬ 
weis  der  Art  gefunden.  Es  ist  also  aueli  nicht  er¬ 
wiesen,  dass  die  Philosophie  überhaupt  oder  im 
Ganzen  nichts  weiter  als  eine  Analyse  des  Denk¬ 


vermögens  sey ,  um  dessen  hothwendige  Bestim* 
mungcn  oder  Gesetze  ßu  Finden.  Vielmehr;'  vvirä 
die  Philosophie  als  eine  Analyse  des -menschlichen 
Gesammtvermögens  zu  betrachten  und  zu  behan¬ 
deln  seyn,  wenn  diese  Wissenschaft  nicht  einseitig 
ynd  unvollständig  werden  soll. 

Nachdem  nun. der’  Verf.  die  von  der  Philoso¬ 
phie  überhaupt  zu  lösende  Aufgabe  bestimmt  zu 
haben  glaubt,  so  handelt  er  (S.  32  ff.)  auch  II. 
von  den  besondern  Theilen  der  Philosophie.  Det 
frühem  Annahme  gemäss,  „dass  jeder  Inbegriff 
von  Wirksamkeit  nur  nach  Gr, ad  und  Richtung 
/u  denken ‘und  durch  das  Denken  mit  Nothwen¬ 
digkeit  zu  bestimmen  sey,“  zerfallt  die  allgemeine 
Aufgabe  der  Philosophie  in  vier  besondre ,  nami 
lieh  zu  bestimmen  ..hm-  \  f 

a.  den  blossen  Grad  —  „welche  Bestimmung 
zu  entnehmen  ist  aus  dem,  was  der  blosse  Gpad 
oder  die  blosse  Grösse  überhaupt  in  sich  selbst 
nolhwendiges  enthält;“ 

2.  die  Richtung  durch  den  Grad  —  „welch# 

Bestimmung  zu  entnehmen  ist  aus  dem,  was  die 
"Grösse  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Richtung  für 
diese  nothwendiges  Enthält;“  »l*  » 

3.  die  blosse  Richtung  —  .„welche  Bestimmung 
zu  entnehmen  ist  aus  dem,  was  die  blosse  Rich¬ 
tung  an  sich  nothwendiges  enthält;“  und  endlich 

4.  den  Grad  durch  die  Richtung  —  „welche 
Bestimmung  zu  entnehmen  ist  aus  dem,  was  äip 
Richtung  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Grade  für 
diesen  nothwendiges  enthält.“  —  Aus  Nr.  1.  soll 
hervorgehn  die  reine  Grössenlehre  oder  Arithmetik, 
welche  sehr  kurz  mit  einer  halben, Seite  abgefertigt 
wird;  aus  Nr.  2.  die  Logik  überhaupt  oder  im 
weitern  Sinne ,  welche  wieder  zerfallen  soll  in  di# 
Geometrie  (Bestimmung  der  Richtung  durch  dep 
Grad  in  Bezug  auf  einen  andern  Grad)  und  in  die 
Logik  im  engem  Sinne  (Bestimmung  der  Richtung 
durch  den  Grad  bloss  an  sich)  —  wobey  zugleich 
einige  theils  ernsthafte,  theils  scherzhafte  Bemerr 
kungen  über  Predigten,  Formenlehre,  Zahleßlehre, 
Buchstabenlehre  und  Schreiblehre ,  so  wie  über 
gutes  und  schlechtes,  Metall -  und  Papiergeld, 
wohl  eben  nicht  am  schicklichsten  Orte,  einge¬ 
schaltet  werden;  aus  Nr.  3.  die  Metaphysik  -r- 
bey  deren  Regri'ffserörterung  wieder  über  die  fiißf 
Sinnei  besonders  den  Geschmack,  über  Materie 
und  Geist,  die  Kategorien,  Raum  und  Zeit, 
Puncie,  Linien,  Flächen  und  Körper,  beyläufige 
Bemerkungen  gemacht  werden;  endlich  aus  Nr.  4. 
eine  Wissenschaft,  die  der  Verf.  mit  keinem  be¬ 
sondern  Namen  bezeichnet,  aber  sogleich  in  zwey 
andere  zerfällt  ?  deren  eine  sich  mit  der  Bestim¬ 
mung  des  Grades  nach  seinem  Ursprünge,  durch 
die  Richtung,  und  cfie  andere  sjch  mit  de^  Be¬ 
stimmung  des  Grades  nach  seinem  1/dialte  durch 
die  Richtung,  beschäftigen  soll.  Auch  diese  bey- 
deh  Wissenschaften  bezeichnet  er  mit  keinem  be¬ 
sondern  Namen  ;  man  sieht  aber  aus  seinen  Erklä¬ 
rungen,  dass  jene  die  Lebenspraxis  und  diese  die 
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Kunst d a rstelhtng  gSfßxn  Gegenstände  ibaltem-  soll, 
Man  jcönrrte  also  jene,  Praktik  oder  'Moral,-,  diese 
Technik  oder  Aesihetik  neunen,  wenn  man  sich 
gewisser  schon  gangbaren  Bezeichnungsarten,  die 
aber  der  Verfasser  absichtlich  vermieden  zu  haben 
scheint,  ,  bedienen  ^yollte.  i  ■;  .ü-j  ho,. 

Hierauf  folgt  nun  noch  ein  launiger  (Ihn.  und 
nieder  inj t  etwas  j  derbem  Witze  ausgestattefer) 
Epilog  und  zuletzt  (von  S.  roi  bis  ans  Ende)  eine 
Nachschrift.  Jn  dieser  verweist  .der  Verf.  zuvör¬ 
derst  auf  seine  frühem,  in  dieser  L.  Z.  'bereits 
angezeigten,  Schriften  .SjPAr  suche.  für.  die  Vervoll¬ 
kommnung  der  Philosophie ,  Berlin  bey  Maurer, 
Ji8ii.  8.  .  und  Philosophie  und  heilige  Schrift, 
Ebend.  1818.  8.),  von  welchen  die  gegenwärtige  als 
Fortsetzung  oder  dritte  Lieferung  zu  betrachten  sey  5 
diese  aber  vergleicht  er  mit  einem  Q.erichie,  welches 
lauter  KlÖsse  enthalte,  denen  er  eine  Tunke, zugefügt 
habe,  um  sie  wo  nicht  verdaulicher,  doch  schmack¬ 
hafter  zu  machen,  sowie  die  Nachschrift  mif>  einem 
Nachessen,  aus  einigem Zuckerwerk ,  einem  kleinen 
Baumkuchen,  Aepfelri  und  Nüssen  bestehend.  Wir 
unsei's  Orts  lassen  alle  diese  Näschereyen  als  Bey- 
Werk  zur  Seite  liegen  und  halten  uns  bloss  an  das 
eigentliche  Gericht  als  das  Hauptwerk.  Da  müs¬ 
sen  wir  aber  offenherzig  gestehn ,  dass  weder  die 
Philosophie  überhaupt  noch  die  Metaphysik  inson¬ 
derheit  viel  dadurch  gewonnen  zu  haben  scheint, 
obgleich  der  Verf.  sich  zuweilen  das  Änsehn  gibt, 
als  hab’  .er  zuerst  und  allein  das  Wahre  getroffen. 

Entfernen  wir  nämlich  alles,  was  blossJSüebeu- 
sache  ist,  so  reducirt  sieh  das  Ganze  .auf  eine 
kurze  Pinleitung  in  die  Philosophie ,  indem  der 
Verf.  zuerst  .von  der  Philosophie  im  Allgemeinen, 
und  daun  von  den  besondern  Theilen  der  Philo¬ 
sophie  handelt.  Dort  sucht  er  also  den  Inhalt, 
hier  den  Umfang  der  Wissenschaft  propädeutisch 
zu  bestimmen.  Nun  ist  schon  vorhin  gezeigt  wor-  j 
den,  wie  unzulänglich  es  sey,  die  Philosophie  für 
eine  blosse  Analyse,  des  Denkvermögens  zu  ierkl.äh 
j-en.  Daher  quält  sich  auch  der  Verf,  auf  eine 
für  ihn  selbst  und  den  Leser  peinliche  Weise,,  um 
hinterher  doch  wieder  dasjenige  in  das  Gebiet  der 
Wissenschaft  hereinzuziehn  ,1  was  man  sonst  unter 
den  Titeln  der  Moral  und  der  Aesihetik  abzuhan- 
deln  pflegt.  Der  Verf.  fühlte  sehr  wohl,  dass  das 
sittliche  Handeln  und  Aas  künstlerische  Darstellen 
weit,  mehr  als  blosses  Denken  sey.  Es  konnten  j 
also  jene  beyden  Thätigkeiten  dieser  nur  auf  eine  1 
höchst  gezwungene  Weise  untergeordnet  werden. 
Sollte  der  Verf.  einmal  den  Versuch  machen,  das 
System  nach  dieser  Anlage  zu  bearbeiten  ,  sö  würde 1 
ihm  gewiss  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  Unter¬ 
ordnung  noch  einleuchtender  werden.  Der  [Mensch 
•denkt  freylich  auch  beym  .sittlichen  Handeln  und 
beym  künstlerischen  Darstellen,  f  olgt  denn  a,ber 
hieraus  die  völlige  Pirierleyheit  dieser  Thätigkei-j 
ten?  Nur  eine  absolute  Identitätslehre ,  der  je- 1 
doch  der  Verf.  sonst  nicht  geneigt  ist,  könnte  so 
etwas  behaupten.  Und  wie  kommt  die  Arithmetik 


Und  die  Geometrie  in  das  Gebiet  der  Philosophie? 
Wem1!  :  ab  er  jene  beyden  Wissenschaften,  welche 
die  .Grundlage,  der  Mathematik  ausmachen ,  philo¬ 
sophische  Wissenschaften  seyn  sollen,  warum  nicht 
auch  die  Mechanik,  die  Optik,  die  Astronomie, 
und  andre  mathematische  Wissenschaften?  Manche 
alte  Philosophen  rechneten  freylich,  nach  dem  un¬ 
bestimmten  Spracbgebrauche  in  Ansehung  der  Worte 
aofficc  und  (ffoaocpiu ,  auch  die  Mathematik  zur  Phi¬ 
losophie.  Aber  sie  thaten  dasselbe  auch  in  An¬ 
sehung  der  Physik,  und  verfuhren  hierin  wenig¬ 
stens  consequent.  Der  Verf.  aber  verfährt  durch¬ 
aus  inconsequent,  wenn  er  die  Philosophie  nach 
dein  neuern  Sprachgebrauch  in  engere  Gränzen 
einschiiesst,  und  daun  doch  wieder  Arithmetik 
und  Geometrie,  mit  Ausschluss  der  übrigen  Ma¬ 
thematik  und  der  Physik,  in  jenes  Gebiet  auf¬ 
nimmt.  Durch  ejn  solches  Verfahren  wird  die  Phi¬ 
losophie  gewiss  nicht  zu  jener  Einheit,  Selbstän¬ 
digkeit  und  Zuverlässigkeit  erhoben  werden,  welche 
der  Verf.  beabsichtet. 

Was  nun  aber  die  Metaphysik  insonderheit 
anlangt,  von  welcher  der  Verl,  dem  Titel  zufolge 
zeigen  w°lHe»  was  sie  eigentlich  und  wie  sie  mög¬ 
lich  sey,  so  erhält  der  Leser  auch  darüber  keinen 
befriedigenden  Aufschluss.  Zwar  spricht  der  Verf. 
von  S.  54  bis  77  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit 
darüber,  um  zu  zeigen,  dass  sie  „das  allgemein Noth- 
Wendige,  welches  die  Richtung  an  sich  enthält, u 
betreffe,  und  S.  91  fügt  er  beyläufig  noch  die 
förmliche  Definition  hinzu,  sie  sey  „die  Wissen¬ 
schaft  der  nach  den  nqthwendigen  Gesetzen  der 
Richtung  mit  Nothwendigkeit  bestimmbaren  Ri  ehr 
tungsverhältnisse da  hingegen  die  Mathematik . 
und  die  Logik  seyen  „  die  Wissenschaften  der  nach 
den  nothweudigen  Gesetzen  des  Grades  mit  Noth¬ 
wendigkeit  bestimmbaren  Grad-  und  Richtung s. - 
Verhältnisse;  “  ...woraus  er  zugleich  folgert1,  dass 
diese  beyfien  Wissenschaften  nichts  von  Ideen  ent¬ 
halten,  pnd  jene, (die  Metaphysik)  derselben  eben 
so  wenig  bedürfe.  f  Allein  durch  all.  diess  .spitzfin¬ 
dige  Räsonnement  über  Richtung  und  Grad  und 
nothwendjge  Bestimmbarkeit  beyder,  sowohl  an 
sich  als  durch  einander,  lernt  man  wieder  das 
wahre  Wesen  dieser  Wissenschaft  kennen,  noch 
deren  Möglichkeit  nach  Materie  und  Form  begrei¬ 
fen.  Denn  Richtung  und  Grad,  worauf  beym 
Verf.  alles  hinausläuft,  sind  ja  selbst  nur  Verhält- 
nissbestimmtingen.  Wie  gehaltlos  müssten  also  die 
philosophischen  Wissenschaften,  und  namentlich 
die  Metaphysik,  seyn,  wenn  sie  immer  wieder  nur 
Verhältnisse  'von  solchen  Verhältnissen  bestimmen 
sollten?  —  Wir  fürchten  daher  sehr,  dass  man¬ 
cher  Leser  auf  diese  Schrift  selbst  beziehen  möchte, 
was  der  Verfasser  S.  ‘6'5.  in  Bezug  atlf  andre  sagt: 
„Worte  lasserr.sicb  zwar, Wühl  machen /qnd  prägen 
-Und  mittheilen,  ab^r  an  der^vqllig  genauen  Be- 
■:$i#nniung  des  Verhältnisses  oderyler  Verhältnisse, 
welche  sie  bezeichnen  sollen,  fehlt  es.  Die  philo¬ 
sophischen  Schriften  liefern  nur  zn  viele  Beweise 
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davon.'  Die  Worte  geben  dä  rilir  allzu  oft  einen 
Haufen  von  Verhältnissen  auf  ein  Mal  und  ohne 
Ordnung  unter  einander  gemischt,  was  dann  aber 
die  Wissenschaft  nicht  bereichert  und  fördert,  weil 
diese  mit  einem  solchen  ungeordneten  Haufen  nichts 
anfangen  kann,  indem  sie  ihre  Materialien  nur 
Stück  vor  Stück  und  in  genauester  Ordnung  vei’- 
ärbeiten  muss,  wenn  die  Arbeit  gehörig  und  dauer¬ 
haft  seyn  soll.“  —  Wahr,  sehr  wahr!  Aber  der 
Verf.  gehe  seine  Schrift  noch  einmal  durch  und 
prüfe  sie  aufrichtig  nach  dem  hier  von  ihm  gegebnen 
Maassstabe;  vielleicht  findet  er  dann  selbst,  dass  sie 
seiner  woldgegründeten  Foderung  nicht  entspreche. 
Ja  W'ir  möchten  fast  behaupten,  der  Verf.  habe 
schon  bey  der  Abfassung  eine  Ahnung  davon  ge¬ 
habt.  Denn  S.  58  spricht  er  die  Furcht  aus,  seine 
Darstellungen  möchten  dem  Leser  „mehr  wie  neuer 
melaphy s is eher  Nebel  als  wie  neues  metaphysi¬ 
sches  Licht  Vorkommen.“  Zwar  entschuldigt  er 
sich  damit,  die  gegenwärtige  Schrift  solle  „nicht 
den  eigentlichen  Choral  der  Metaphysik  selbst, 
sondern  nur  das  Vorspiel  zu  demselben  milthei¬ 
len.“  Aber  auch  ein  Vorspiel  muss  eine  wohlge¬ 
ordnete  und  harmonische  Folge  von  Tönen  ent¬ 
halten,  wenn  es  gut  seyn  und  auf  den  nachfolgen¬ 
den  Choral  unser  Gemüth  vorbereilen  soll.  Doch 
vielleicht  hat  sich  der  Verf.  diessmal  nur  vergrif¬ 
fen,  indem  er  uns  ein  Vorspuel  geben  wollte  und 
dabey  seiner  etwas  bizarren  Laune  zu  sehr  nach¬ 
hing;  vielleicht  wird  der  künftige  Choral  desto 
hesser  klingen.  Wir  wünschen  es  von  Herzen 
und  w'erden  dann  mit  dem  Verf.  um  so  lieber 
einstimmen,  je  mehr  wir  uns  selbst  nach  solcher 
Einstimmung  (im  Theoretischen  wie  im  Praktischen) 
sehnen.  Nur  eins  bitten  wir  noch  den  Verfasser, 
nämlich  aus  Achtung  gegen  sich  selbst  und  das 
Publikum  künftig  die  liaufigen  Anspielungen  auf 
die  Posteriora  zu  meiden,  und  auch  nicht  wieder 
solche  Stellen,  wie  S.  126  und  127,  drucken  zu 
lassen.  Soll  das  Witz  seyn,  so  dürfte  Wohl  jeder 
Leser  noch  ein  einsylbiges  Wörtchen  vorsetzen, 
das  wir  nicht  naher  bezeichnen  wollen.  Wer  Lust 
hat,  sich  daran  zu  ergötzen,  mag  im  Buche  selbst 
nachsehen. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Schrift  Nr.  2.  fort.  Diese 
enthält  ausser  der  Anrede  an  die  Zuhörer  des  Vf., 
wie  auch  der  längere  Titel  besagt,  noch  eine  ein¬ 
leitende  Abhandlung  über  den  Zweck  und  die 
Quelle  der  Metaphysik.  Und  zwar  geht  in  der 
Schrift  selbst  die  Abhandlung  der  Anrede  voraus, 
obgleich  diese  auf  dem  Titel  als  das,  ' fiytpoviMv 
bezeichnet  ist.  Wir  wollen  daher  auch  bey  un¬ 
serer  Anzeige  jener  innern,  der  Wichtigkeit  der 
Theile  entsprechendem  Ordnung  folgen. 

Als  Zweck  der  Metaphysik  setzt  der*  Verfasser 
die  Aufgabe,  „des  Daseyns  letzte  Gründe  zu  er¬ 
forschen,  um  es  daraus  zu.  erklären“  (S.  3)  und 


erklärt  sie  daher  auch  sclilechtWeg  „als  die  Wissen¬ 
schaft  vom  Röatgrunde  der  Dinge“  (S.J  7),  indeni 
er  gleichsam  stillschweigend  voraussetzt \  dass  es 
unter  jenen  letzten  Gründen  doch  nur  Einen  geben 
könne, 'Welcher  der 'wahrhaft  reale  sey;  was  jedoch 
wohl  einer  besondern  Untersuchung  bedurft  halte. 
Eben  so  Setzt  er  voraus,  dass  jenen-  Reälgr und-’  Gott 
sey,  und  zieht  daraus  die  (unter  jeder  uüd  dieser 
Voraussetzung  richtige)  Folgerung,  dass  Metaphy¬ 
sik  ihrem  Wesen  nach  nichts  anders  als  Theologie 
sey.  Die  Ontologie  aber  Will  er  nur  als  eine  Ein¬ 
leitung  zur  Metaphysik  betrachtet  wissen  :  was  man 
insoferne  wohl  zugeben  kann,  als  in  jedem  wohl¬ 
geordneten  Systeme  das  Vorhergehende'  einleitend 
zum  Folgenden  ist.  Der  Verf.  fällt  jedoch  Liebey 
mit  sich  selbst  in  einen  kleinen  Widerspruch.  Denn 
S.  i4  sagt  er:  „Eine  Wissenschaft,  welche  e$  mit 
gar  keinen  Objecten,  sondern  nur  mit  der  Orga¬ 
nisation  des  erkennenden  Subjectes  zu  thun  hat,  ist 
bloss  einleitend  und  bedingend ,  nicht  aber  Theil 
des  Systems  der  Philosophie.“  Auf  derselben  Seite 
aber  verweist  er  die  von  jener  Wissenschaft  zu 
lösende  Frage  nach  der  Möglichkeit  und  Wirk¬ 
lichkeit  der  Erkenntniss  in  die  Fundamentalphilo¬ 
sophie.  Ist  denn  nun  diese  kein  Theil  des  Systems 
der  Philosophie ,  sondern  auch  nur  eine  Finleitung 
in  die  Philosophie?  Da  würden  jedoch  alle  phi¬ 
losophische  Wissenschaften  ,  welche  der  Metaphysik 
vorausgingen,  in  lauter  Einleitungen  zu  ihr  ver¬ 
wandelt,  selbst  die  Logik.  Denn  diese,  könnte 
und  müsste  man  mit  dem  Verf.  sagen,  hat  es  mit 
gar  keinen  Objecten,  sondei  n  nur  mit  der  Orga¬ 
nisation  des  denkenden  Subjectes  zu  thun;  also  ist 
sie  bloss  einleitend  und  bedingend ,  nicht  aber 
Theil  des  Systems  der  Philosophie.  Der  Verf. 
scheint  hier  nicht  bedacht  zu  haben,  dass  die 
Wissenschaft  nicht  immer  ein  vom  Subjecle  ver¬ 
schiedenes  Object  (einen  äussern  Gegenstand)  zu 
haben  braucht.  Das  Subject  selbst  kann  ja  eben¬ 
falls  ihr  Object  sejm ;  und  dann  lässt  sich  dieses 
Object  wieder  von  verschiedenen  Seilen  betrach¬ 
ten,  als  ein  denkendes,  erkennendes,  wollendes, 
handelndes  Subject;  und  eben  daraus  werden  sich 
wieder  verschiedene  Theile  der  Wissenschaft  er¬ 
geben,  die  man  auch  als  besondre  Wissenschaften 
betrachten  und  behandeln  kann.  Weil  aber  die 
Wissenschaft  im  Grunde  ein  unzertrennliches  Gan¬ 
zes  ist,  das  bloss  wegen  der  Beschränktheit  unsei's 
Geistes  nur  allmählich,  also  theilvveise,  aufgefasst 
werden  kann,  so  müssen  jene  Theile,  die  man 
als  besondere  Wissenschaften  darzustellen  pflegt, 
sich  allerdings  so  auf  einauder  bezieh»,  dass  einer 
den  andern  bedingt,  einer  in  den  andern  einleitet. 
Sonach  hebt  sich  der  vom  Verfasser  angeregte 
Streitpunkt  von  selbst,  ohue  dass  es  nölhig  wäre, 
länger  dabey  zu  verweilen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Am  10.  des  Februar.  35.  1824. 


M  e  t  a  physik. 

Beschluss  cler  Recension:  Anrede  bey  Eröffnung 
von  Vorlesungen  über  Metaphysik  gehalten  — 
von  M.  Heini'.  Richter . 

Wichtiger  ist  folgende  Frage:  Wenn  die  Meta¬ 
physik  ihrem  Endzwecke  oder  Hauptgegenstande 
nach  „Theologie  oder  Erkenntniss  Gottes“  sey n 
soll,  wie  der  Vf.  S.  16  ausdrücklich  sagt,  was  sollen 
Wir  mit  der  rationalen  .Psychologie  und  Kosmologie 
anfangen,  die  man  von  jeher  zur  Metaphysik  ge¬ 
rechnet  hat?  Der  Verf.  antwortet  darauf  S.  17. 
ganz  kurz:  „Dass  ferner  die  Naturbetrachtung 
und  [die]  Seelenlehre  ebenfalls  Theile  der  Meta¬ 
physik  sind,  ergibt  sich  aus  der  Bestimmung  des 
Inhalts  der  Wissenschaft  von  selbst.“  —  Allein 
damit  ist  die  Sache  nicht  abgethan.  Es  lässt  sich  wohl 
denken,  dass,  wenn  von  Gott  in  allen  Beziehungen 
die  Rede  ist,  auch  von  dessen  Verhältnisse  zur 
Welt  oder  Natur  und  zur  menschlichen  Seele  die 
Rede  sey.  Diess  gibt  aber  noch  keine  Wissen¬ 
schaft  von  diesen  Gegenständen  selbst,  also  auch 
keinen  integrirenden  Theil  der  Metaphysik  als 
Theologie  gedacht.  Der  Verf.  fodert  jedoch  gleich 
nachher  von  dieser  Wissenschaft  ausdrücklich,  dass 
sie  nicht  bloss  „eine  objective  Erkenntniss  des 
göttlichen  Wesens,“  sondern  auch  eine  solche  Er¬ 
kenntniss  „der  innern  Beschaffenheit  der  Welt 
und  der  menschlichen  Seele“  sey  oder  gebe.  Folg¬ 
lich  soll  uns  nach  der  Ansicht  des  Verf.  die  Me¬ 
taphysik  nicht  bloss  von  dem  V erhält nisse  Gottes 
zur  Welt  und  zur  Seele,  sondern  von  diesen  Ge¬ 
genständen  selbst,  und  zwar  nach  ihrer  innern 
Beschaffenheit ,  belehren.  Dann  ist  aber  die  Me¬ 
taphysik  offenbar  mehr  als  Theologie  $  sie  ist  ausser¬ 
dem  auch  Kosmologie  und  Psychologie;  mithin 
asst  nun  obige  Erklärung  nicht  mehr.  Vielleicht 
önnte  der  Verf.  dagegen  sagen,  die  Erkenntniss 
Gottes  führe  nicht  allein  zur  Erkenntniss  des  Ver¬ 
hältnisses  Gottes  zur  Welt  und  zur  Seele,  sondern 
auch  zur  Erkenntniss  dieser  Dinge  selbst  nach  ihrer 
innern  Beschaffenheit.  Sollte  diess  aber  nicht  eine 
leere  Ausflucht  seyn ,  wie  man  sie  etwa  bey  Dis¬ 
putationen  braucht,  um  nur  keine  Antwort  schuldig 
zu  bleiben,  so  müsst’  es  gründlich  nächgewiesen 
werden ;  denn  von  selbst  versteht  es  sich  wahr¬ 
haftig  nicht.  Wir  kennen  das  Verhältnis  der  Sonne 

Erster  Band. 


zu  unserer  Erde  recht  gut;  wir  wissen,  dass  jene 
dieser  Licht  und  Wärme  spendet,  sie  auch  an¬ 
zieht  und  dadurch  in  Bewegung  setzt;  aber  was 
die  Sonne  selbst  nach  ihrer  innern  Beschaffenheit 
sey,  ist  noch  heute  unbekannt.  Nicht  einmal 
die  innere  Beschaffenheit  der  Erde  kennen  wir, 
ungeachtet  wir  ihr  Verhältnis  zu  uns  noch  weit 
mehr  und  genauer  als  das  der  Sonne  zur  Erde 
kennen.  Leberdiess  würde  aus  jener  Behaup¬ 
tung  auch  folgen,  dass  Kosmologie  und  Psychologie 
immer  nur  Anhängsel  der  Metaphysik  als  Theolo¬ 
gie,  nicht  aber  integrirende Theile  derselben  seyen, 
am  wenigsten  solche,  die,  wie  gewöhnlich,  der 
Theologie  vorausgehen.  Man  müsste  nun  die  Ord¬ 
nung  umkehren,  mit  der  Erkenntniss  Gottes  —  dem 
Schwersten,  was  es  nach  aller  Philosophen  Ge¬ 
ständnis  in  der  menschlichen  Erkenntniss  gibt  — 
anfangen  und  dann  erst  zur  Erkenntniss  der  Welt 
und  der  Seele,  als  einer  aus  jener  abgeleiteten, 
fortschreiten. 

D  ie  allerwichtigste  Frage  aber  ist  nun  diese: 
Wenn  die  Metaphysik  nicht  bloss  eine  objective 
Erkenntniss  des  göttlichen  Wesens,  sondern  auch 
zugleich  eine  solche  Erkenntniss  der  innern  Be¬ 
schaffenheit  der  Welt  und  der  menschlichen  Seele 
seyn  oder  geben  soll,  vermag  sie  auch  zu  halten 
oder  zu  leisten,  was  sie  verspricht?  Der  Verf. 
fertigt  uns  auch  in  Ansehung  dieser  hochwichtigen 
Frage  mit  einer  sehr  kurzen  und  beynahe  schnöden 
Antwort  ab.  Er  sagt  nämlich  S.  17.  unmittelbar 
nach  den  vorhin  angeführten  Worten:  „Man  ist 
freylich  seit  Kant  gewohnt,  diese  Art  von  Meta¬ 
physik,  für  deren  Richtigkeit  es  bey  Unparteyi- 
schen  keines  Beweises  bedarf ,  mit  kostbaren  [?] 
Seitenblicken  verächtlich  zu  machen,  als  eine  Wis¬ 
senschaft,  die  das,  was  sie  zu  leisten  verspreche, 
zu  halten  nicht'  vermöge,1  nämlich  eine  objective 
Erkenntniss  des  göttlichen  We&ens,  der  innern 
Beschaffenheit  der  Welt  und  der  menschlichen 
Seele.“  Und  nun  folgt  eine  kleine  polemische  Ti- 
rade  gegen  Kant ,  wobey  sogar  aus  dessen  (lange 
nach  K’s.  Tode  aus  zwey  nachgeschriebenen  Colle- 
gienheften  herausgegebenen)  Vorlesungen  über  Me¬ 
taphysik  ein  Beweis  hergeholt  wird,  „dass  K.  sel¬ 
ber  zuletzt  anders  über  den  Endzweck  der  Meta¬ 
physik  und  über  seine  [dessen]  Erreichbarkeit  ge~ 
urtheilt  habe,  als  in  seinen  kritischen  Werken,“ 
weil  er  dort  die  Metaphysik  als  „eine  Wissen¬ 
schaft  der  reinen  Vernunft,  in  der  wir  untersuchen. 
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ob  wir  eine  Ursache  der  Welt  einzusehen  im 
Stande  sind,“  definirt  habe.  Der  Verf.  aber  traut 
mit  Recht  diesem  Beweise  selbst  nicht,  indem  er 
zweifelnd  sagt:  „Dürfte  man“  etc.  Man  dai'f 
aber  wirklich  nicht;  denn  man  weiss  nicht,  von 
wem  und  wann  jene  Vorlesungen  nachgeschrieben 
worden,  ob  sie  richtig  nachgeschrieben,  und  wer 
sie  herausgegeben;  wenigstens  hat  sich  der  Heraus¬ 
geber  nicht  genannt.  Wie  lässt  sich  aus  einer  so 
unsichern  Quelle,  als  eine  durchaus  apokryphische 
Schrift  ist,  irgend  ein  sicherer  Beweis  schöpfen? 
Zudem  lässt  ja  die  angeführte  Definition  selbst  es 
dahin  gestellt,  „ob  wir  eine  Ursache  der  Welt 
einzusehen  im  Stande  sind.“  Es  ist  weiter  nichts 
als  ein  problematisch  hingeworfener  Begriff,  woraus 
sich  weder  pro  noch  contra  eine  sichere  Folgerung 
ergibt.  So  liessen  sich  wohl  auch  die  übrigen  Vor¬ 
würfe,  die  der  Verf.  dem  genannten  Philosophen 
macht,  dass  er  Verstand  und  Vernunft  durchaus 
verwechselt  habe  und  dass  seine  doppelte  Vernunft 
schon  den  Beweis  für  die  Unrichtigkeit  seiner  Be¬ 
griffsbestimmung  gebe  (S.  1 3),  leicht  heben,  wenn 
es  hier  auf  eine  Rechtfertigung  K’s.  ankäme.  Allein 
wir  geben  die  Person  gern  Preis  und  halten  uns 
bloss  an  die  Sache.  Möge  K.  sich  in  seiner  Kritik 
geirrt  oder  widersprochen  haben  —  oft  ist  es  wirk¬ 
lich  der  Fall  —  es  folgt  daraus  gar  nichts  für  die 
Richtigkeit  der  Begriffsbestimmung  des  Verf.,  und 
zwar  um  so  weniger,  da  derselbe  nicht  das  Min¬ 
deste  zur  Rechtfertigung  dieser  Bestimmung  bey- 
gebracht  hat,  sondern  bloss  den  Trumpf  darauf 
setzt,  „für  deren  Richtigkeit  es  bey  Unpcirteyischen 
keines  Beweises  bedarf.“  Wie?  In  Ansehung 
einer  so  streitigen  Sache  bedürft'’  es  keines  Beweises? 
Wer  ist  wohl  hier  der  Unparteyische?  Der ,  wel¬ 
cher  den  Beweis  so  schlechthin  verweigert?  Oder 
der,  welcher  ihn  fodert?  —  Wir  appelliren  hier 
an  die  eigne  Wahrheitsliebe  des  Verf.,  da  wir 
gerechte  Ursache  haben,  sie  nicht  in  Zweifel  zu 
ziehn.  Legt  nicht  die  "Wahrheitsliebe  allen  Men¬ 
schen,  vorzüglich  aber  dem  Philosophen,  diePflicht 
auf,  in  zweifelhaften  Dingen  nach  Beweisen  zu 
fragen?  Musste  also  der  Verf.  nicht  schon  für 
sich  selbst  nach  einem  Beweise  forschen  und,  wenn 
er  ihn  gefunden,  den  Lesern  frey willig  vorlegen, 
statt  sie  so  barsch  zurückzuweisen?  Was  würde 
man  zu  dem  Richter  sagen ,  der  so  vor  Gericht 
verführe?  Würde  man  ihn  nicht  geradezu  für 
parteyisch  erklären  ? ,  v 

Aber,  sagt  der  Verfasser  (S.  1 8)  gleichsam  im 
voraus  begegnend,  es  lässt  sich  nicht  alles  bewei¬ 
sen,  „indem  alle  Beweise  ihrer  Gewissheit  nach 
auf  unbeweisbar  gewissen  Sätzen  beruhen  müssen“ 
—  und  beruft  sich  dabey  auf  Aristoteles.  Was 
würde  aber  dieser  Altvater  der  Philosophen  dazu 
sagen,  wenn  er  hörte,  dass  man  seine  Auloi'ität  so 
missverstehen  oder  missbrauchen  konnte!  Gewiss 
gibt  es  unmittelbar  gewisse  Sätze;  aber  eben  so 
gewiss  ist  die  Behaujrtung  des  Verfassers,  dass  eine 
objective  Erkenntniss  des  göttlichen  Wesens  und 


der  innern  Beschaffenheit  der  Welt  und  der  Seelei 
möglich  sey,  so  wie  dass  die  Metaphysik  eine 
solche  Erkenntniss  seyn  oder  gewähren  solle,  kein 
unmittelbar  gewisser  Satz.  Er  bedarf  des  Beweises 
mehr  als  irgend  ein  anderer  in  der  Philosophie. 
Jahrtausende  hat  mau  sich  schon  darüber  gestritten, 
und  die  Metaphysiker,  die  von  diesem  Satze  aus¬ 
gingen,  haben  bis  auf  den  heutigen  Tag  nichts  als 
willkürliche  Hypothesen,  wo  nicht  gar  phantasti¬ 
sche  Träumereyen  aufgestellt.  Es  ist  daher  auch 
vorzüglich  die  Metaphysik  gewesen,  welche  der 
Skepsis  die  siegreichsten  Waffen  in  die  Hände 
gegeben  hat. 

Möchte  demnach  der  Verf.,  den  wir  aufrichtig 
schätzen  und  lieben,  dessen  aufblühendes  philoso¬ 
phisches  Talent  wir  Selbst  in  seinen  Verirrungen 
so  wenig  verkennen^  dass  wir  uns  der  davon  zu 
erwartenden  Fruchte  schon  im  voraus  erfreuen, 
alles  diess  wohl  beherzigen,  um  sich  nicht  auf  eine 
Bahn  verlocken  zu  lassen,  wo  tausend  gegen  eins 
zu  weiten,  dass  er  weder  der  Wissenschaft  noch 
der  Menschheit  einen  wesentlichen  Dienst  leisten, 
auch  keinen  dauernden  Ruhm  erlangen  werde! 
Sollt’  uns  aber  der  Verf.  gegenseitig  fragen,  was 
denn  für  die  Wissenschaft  und  die  Menschheit  zu 
gewinnen  sey,  wenn  man  der  Metaphysik  bloss 
die  Erforschung  der  Gesetze  des  Er  kennt  nissver- 
mögens  (wobey  die  erkennbaren  Dinge  natürlich 
mit  in  Untersuchung  kommen  müssen)  zur  Aufgabe 
mache?  so  antworten  wir:  Viel,  sehr  viel!  Die 
Wissenschaft  lernt  (abgesehen  von  dem  Werthe, 
den  jede  Erkennfniss  schon  an  sich  hat)  ihre  Grän¬ 
zen  kennen,  hört  auf  anmaassend  zu  seyn,  wird 
bescheiden  und  vorsichtig,  macht  sich  frey  von 
jenen  willkürlichen  Hypothesen  und  phantastischen 
Träumereyen,  die  sie  so  lange  entstellt  haben. 
Die  Menschheit  aber,  für  welche  der  Glaube  an 
das  Uebersinnliche  und  Ewige  ein  so  heiliges  Be¬ 
dürfnis  ist,  wird  ihres  Glaubens  sicher  und  froh, 
wenn  er,  der  Speculation  entrückt,  auch  den  Zwei¬ 
feln  derselben  nicht  mehr  unterliegt,  wenn  es  sich 
als  letztes  Ergebniss  der  Metaphysik  zeigt,  dass  die 
philosophirende  Vernunft  zwar  alles  klarer,  deut¬ 
licher,  bestimmter  und  zusammenhängender  denkt, 
was  sich  auf  jenen  Glauben  bezieht,  aber  doch  im 
Grunde  nicht  mehr  davon  weiss,  als  die  gemeine 
und  gesunde  Vernunft  des  Nichlpliilosophen.  Denn 
es  wäre  doch  wahrlich  traurig  um  die  Menschheit 
bestellt,  wenn  man  erst  ein  Philosoph  oder  meta¬ 
physischer  Theolog  werden  müsste  —  wozu  unter 
Millionen  kaum  Einer  Talent  und  Müsse  hat  — 
um  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  so  viel  Kennl- 
niss  oder  Ueberzeugung  zu  haben,  als  zum  Heile 
der  Menschheit  nötlu’g  ist. 

Wir  haben  uns  bey  dem,  was  die  Hauptsache 
in  dieser  Schrift  ist,  so  lange  aufgehalten,  dass  wir, 
um  die  Gränzen  einer  Recension  nicht  zu  sehr  zu 
überschreiten,  dasUebrige  nur  noch  kurz  berühren 
können.  Als  Quelle  der  metaphysischen  Erkennt¬ 
nisse  nimmt  der  Verf.  gleich  Andern  die  Uernunft 
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an  (S.  20);  aber  er  betrachtet  dieselbe  als  5,  eine 
Kraft,  etwas  über  alle  Sinnlichkeit  hinausliegendes 
Iieales  wahrzuneh/nen  oder,  wenn  man  will,  an¬ 
zuschauen  ff  oder  auch  kurzweg  als  „das  Vermö¬ 
gen,  das  Absolute  zu  erkennen,“  unter  welchem 
er  eben  das  XJrwesen  oder  Gott  versteht  (S.  22). 
Diess  ist  nun  freylich  nach  der  frühem  Erklärung 
des  Vei'fassers  von  der  Metaphysik  ganz  folgerecht, 
eher  darum  nicht  an  sich  richtig.  Denn  der  spä¬ 
terhin  (S.  2 5)  angeführte  Grund  —  man  müsste 
sonst  die  (objective  oder  speculative)  Erkenntniss 
des  Uebersinnlichen  aufgeben,  und  diess  sey  un¬ 
möglich,  weil  in  dieser  Erkenntniss  der  Zweck  der 
!  ganzen  Metaphysik  lifege  —  ist  so  gut,  wie  gar 
keiner.  Man  kann  ja  der  Metaphysik  einen  andern 
Zweck  setzen;  man  kann  ja  jene  Erkenntnissart 
unbedenklich  aufgeben,  wie  es  nicht  nur  viele  Phi¬ 
losophen,  sondern  auch  alle  Nichtphilosophen,  die 
von  der  Metaphysik  des  Verf.  und  deren  angebli¬ 
cher  Erkenntnissart  kein  Wort  wissen,  wirklich 
thun.  Darauf  beruht  ja  eben  das  wahre  Heil  der 
Menschheit,  dass  die  Beglaubigung  des  Uebersinn¬ 
lichen  und  Ewigen  nicht  in  der  Speculation,  son- 
dernn  im  Gewissen  liegt,  welches  zu  allen  Men¬ 
schen  vernehmlich  genug  spricht,  wenn  sie  nur 
dessen  Stimme  hören  wollen.  Mit  seiner  angebli¬ 
chen  Kraft,  etwas  über  alle  Sinnlichkeit  hinaus¬ 
liegendes  Reales  wahrzunehmen  oder,  wenn  man 
will,  anzuschauen,  wäre  der  Verf.  auf  dem  besten 
Wege,  in  den  bodenlosen  Abgrund  des  schwär¬ 
merischesten  Mysticismus  zu  versinken,  wenn  ihn 
nicht  sein  übrigens  gesunder,  durch  klassische  Bil¬ 
dung  aufgehellter  Verstand  davor  sicherte.  Der 
Verf.  kehre  nur  einmal  l'eclit  ordentlich  in  sich 
selbst  ein  und  gebe  genau  Acht,  ob  er  das  Ueber- 
sinnliche  bloss  denke  oder’  wirklich  anschaue  und 
ob  er  nicht,  wenn  er  das  letztere  will,  seine  Phan¬ 
tasie  mit  aller  Gewalt  anstrengen  müsse,  um  irgend 
ein  nebelhaftes  Bild  hervorzubringen  ,  mittels  des¬ 
sen  das  Uebersinnliche  vel  quasi  angeschaut  werdet! 
möchte.  Er  wird,  w'enn  er  diess  mit  aller  möglichen 
Unbefangenheit  gethan ,  bald  von  jenem  Irrsal  einer 
Anschauungskraft,  die  eigentlich  nichts  schaut,  als 
ihr  eignes  Dunstgebilde,  zurück  kommen  und  sich 
dann  auch  nicht  mehr  so  zuversichtlich,  wie  hier, 
auf  seinen  Führer  Jacobi  berufen.  Denn  dieser 
Philosoph  wurde  leider  nie  sich  selbst  klar  und 
wusste  daher  auch  nie  so  recht  eigentlich,  was  er 
auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  wollte  oder  sollte. 
WeiL  er  aber  sonst  ein  geistreicher  und  achtungs- 
wertli  er  Mensch  war,  so  hat  er  gar  manchen  guten 
Kopf  verführt,  mehr  hinter  J’s.  rhetorisch -senti¬ 
mentaler  Philosophie  zu  suchen ,  als  wirklich  da¬ 
hinter  steckt.  Es  wäre  freylich  die  allerbequem¬ 
ste  Philosophie  von  der  Welt,  wenn  man  das 
Uebersinnliche  gleich  unmittelbar,  in  sich  oder  ausser 
sich,  wahrnehmen  könnte.  Denn  was  bedürft’  es  da 
noch  einer  weitern  Rechtfertigung  ?  In  einer  solchen 
Philosophie  versteht  sich  alles  von  selbst;  da  be¬ 
darf  es  für  den  Anschauer  gar  keines  Beweises; 


man  erhascht  da  alles  wie  mit  einem  Sprunge; 
und  der  lieben  ohnehin  ungeduldigen  Jugend  sagt 
das  vortrefflich  zu.  Aber  die  bequemste  Philoso¬ 
phie  ist  darum  nicht  auch  die  beste.  Longa,  con- 
stanti ,  severa  et  saepe  repetita  meditatione  opus 
est  ad  pere  philo sophandum  —  sollte  man  billig  ne¬ 
ben  jenem  Platonischen  edug  aystopiTQijrog  fiaircu  über 
den  Eingang  jedes  philosophischen  Hörsals  schrei¬ 
ben.  Uebrigens  ist  bekannt,  dass  schon  die  Neu- 
platoniker  viel  von  der  Anschauung  des  Göttlichen 
zu  erzählen  wussten,  dass  sie  aber  dadurch  die 
Philosophie  nicht  herauf,  sondern  herunter  brach¬ 
ten.  Absit  omen!  Doch  der  Verf.  verwahrt  sieh 
selbst  gegen  diesen  Abweg,  indem  er  späterhin 
(S.  67)  gegen  das  Schauen -Wollen  der  Gottheit 
eifert  und  zum  besonnenen  Forschen  anmahnt.  Er 
wird  also  schon  zu  seiner  Zeit  wieder  einzulenken 
wissen. 

Den  Beschluss  dieser  Schrift  machen  zwey 
Reden  des  Verf.,  nämlich  die  auf  dem  Titel  schon 
erwähnte  Anrede  bey  der  Eröffnung  seiner  Vor¬ 
lesungen  über  Metaphysik ,  gehalten  den  22.  Octbr. 
1823.  (S.  58 — 54)  und  eine  dort  nicht  erwähnte 
Rede  am  Schlüsse  der  Vorträge  über  Fundamen¬ 
talphilosophie ,  gehalten  den  19.  März  1823  (S, 
55 — 71).  ßeyde  sind  zweckgemäss,  anregend  und 
erfassend  das  Gemüth  der  Zuhörer,  und  geben 
den  erfreulichen  Beweis,  dass  man  bey  aller  Ver¬ 
schiedenheit  in  den  Ansichten  und  Strebungen  doch 
wieder  in  vielen  Puncten  Zusammentreffen  könne; 
sie  verstatten  aber  keinen  Auszug.  Wir  geben 
daher  nur  aus  der  ersten  und  bedeutendem  fol¬ 
gende  Stelle  (S.  5q  —  4i)  als  Probe  der  Darstel- 
lungskunst  des  Verf.  Nachdem  er  nämlich  auf  die 
Veränderungen  in  der  Philosophie  hingedeutet,  fährt 
er  so  fort:  „Was  der  göttliche  Geist  eines  Plato 
in  seinen  schönsten  Augenblicken  geschaffen,  zer¬ 
störte  der  erhabne  Scharfsinn  eines  Aristoteles,  und 
auch  seine  Schöpfungen  welkten  unter  dem  Sonnen¬ 
strahle  späterer  Jahrhunderte.  So  hat  ein  Men¬ 
schengeschlecht  das  andre  gemeistert,  hat  eines  dem 
andern  das  unvollendete  Werk  mit  seinen  Vorzü¬ 
gen  und  Mängeln  als  heiliges  Pfand  übergeben; 
und  so  ist  die  Wissenschaft  durch  unzählige  Ver¬ 
änderungen  bis  auf  uns  gekommen.  Uniiberseh- 
liche  Irrwege  sind  durchwandelt  und  für  Abwege 
erkannt  worden,  und  noch  ist  die  Möglichkeit  neuer 
vorhanden;  wenig  der  unbestrittenen  Wahrheit  ist 
gleich  gediegenem  Erze  aus  dem  finste-rn  Schachte 
der  Vorzeit  zu  Tage  gefordert  worden.  Und  den¬ 
noch  wagen  wir  uns  von  neuem  an  das  gigantische 
Werk,  zu  erforschen,  welches  das  Urvvesen  [We¬ 
sen]  der  W  esen,  der  Anfang  und  Grund  der  Welt 
sey,  worin  das  Wesen  der  Welt  und  der  mensch¬ 
lichen  Seele  bestehe  (denn  diese  Ideen,  Gottheit, 
Welt  und  Seele,  sind  die  erhabnen  Gegenstände 
unserer  Wissenschaft);  wiewohl  wir  wissen,  dass 
auch  wir  nicht  an  die  Schranke  des  Forschens  ge¬ 
langen,  auch  wir  nicht  den  Kranz,  der  am  endli¬ 
chen  Ziele  dem  Sieger  winkt,  erreichen  werden.“  — 
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Unsre  besten  Wünsche  begleiten  den  Verf.  auf 
seiner  Bahn  zu  jenem  Ziele.  Nach  ihm  zu  ringen  ist 
jetzt  um  so  schwieriger,  aber  auch  um  so  rühm¬ 
licher,  je  mehr  sich  die  Welt  mit  der  Schule 
entzweyet  hat. 


Homiletik. 

Bey  träge  zur  Homiletik ,  von  Ludwig  Anton  Krug, 

D.  d.  Philos.,  fürsterzbischöfl.  Salzburg,  geistl.  Rath,  De¬ 
chant  und  Pfarrer  zu  Werfen.  Erster  Band .  Mit 
Approb.  d.  h.  fiirsterzb.  Salzb.  Consistoi’.  XIV 
und  278  S.  Zweyter  Band  276  S.  Landshut, 
bey  Thomann.  1822.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Schon  im  Jahre  1810  gab  der  Verfasser  Er¬ 
bauungsreden  ,  mit  homiletischen  Anmeldungen 
begleitet ,  heraus  ,  welche  in  Zeitschriften  des 
katholischen  Deutschlands  ein  verdientes  günsti¬ 
ges  Urtheil  erhielten.  In  den  vor  uns  liegen¬ 
den  Beyträgen  liefert  er  10,  in  das  Gebiet  der 
Homiletik  einschlagende,  Abhandlungen  und  26 
Reden.  Die  1.  Abhandlung:  über  das  Eine,  was 
deni  Amte  eines  christlichen  Religionslehrers  nolh 
thut,  enthält  Bemerkungen  über  Religionsvorträge 
von  einem  Weltmanne,  welche  manches  Richtige, 
aber  auch  manches  einer  Berichtigung  Bedürfende 
enthalten,  und  daher  von  dem  Herausgeber  mit 
einigen  Erinnerungen  und  Zusätzen  begleitet  sind. 
Die  übrigen  Abhandlungen  sind  vom  Hin.  K. 
verfasst:  Erörterung  des  Begriffs  Popularität;  von 
den  Hülfsmilteln  zur  zweckmässigen  Peroration 
einer  Predigt;  wie  kann  sich  der  Prediger  das  Me- 
moriren  erleichtern?  Soll  der  Prediger  mehr  Rüh¬ 
rung  als  Belehrung  bezwecken?  Winke  in  Betreff 
der  Bearheitungsweise  evangelischer  Perikopen  zu 
Transitionen  für  Prediglthemata ;  von  der  Behand¬ 
lung  religiöser  Vorurtheile;  Winke  zur  zweckmässi¬ 
gen  Behandlung  der  Katecliismusprediglen ;  von 
der  Art  und  Weise,  die  allenfallsigen  Defecte  oder 
Missverständnisse  seiner  vorausgegangenen  Predig¬ 
ten  zu  entdecken  und  zu  berichtigen;  über  eine 
der  nothwendigslen  Bedingungen  zur  zweckmässi¬ 
gen  ^Vorbereitung  zu  einer  Predigt.  Sämmtliche 
Abhandlungen,  von  welchen  einige  schon  früher 
in  Zeitschriften  abgedruckt  waren,  sind  kurz,  ent¬ 
halten  zwar  für  den  Homileten  nichts  Neues,  aber 
für  Anfänger  in  der  Homiletik  belehrende  Winke, 
und  verrathen  in  dem  Verf.  einen  an  geordnetes 
Denken  gewöhnten,  im  homiletischen  Fache  nicht 
ungeübten  und  im  Urtheilen  über  religiöse  Gegen¬ 
stände  unbefangenen  Mann,  der  (S.  g4)  im  Geiste 
der  Bibel  predigen  lehrt,  ohne  allemal  biblische 
Ausdrücke  zu  gebrauchen.  Den  Reden  oder  Pre¬ 
digten  sind  ihre  Plane  und  homiletische  Bemer¬ 
kungen  beygefügt.  Obgleich  mehrere  der  Reden 


an  der  katholischen  Kirche  eigenthümlichen  Fest¬ 
tagen  gehalten  sind ;  so  behandeln  sie  doch  alle 
praktische,  moralisch-religiöse  Materien  und  die  auf 
dieFeyer  oder  den  Heiligen  genommene  Rücksicht  ist 
dem  Gebildeten  unanslössig.  Einige  dieser  Themen 
sind:  das  Bild  des  christlichen  Dienstboten;  Pflich¬ 
ten  des  christlichen  Hausvaters;  welche  Verhal¬ 
tungsregeln  schreibt  das  Christenllium  in  Hinsicht 
der  Vergnügungen  vor;  wie  verhält  sich  der  christ¬ 
liche  Unterthan  bey  verhängnissvollen  Zeiten  des 
Vaterlandes!  u.  s.  w.  Die  von  dem  Verf.  aufge¬ 
stellten  Grundsätze  über  Popularität  sind  grosseu- 
theils  in  diesen  Vorträgen  angeweudet,  welche  mehr 
auf  Belehrung  als  auf  Rührung  berechnet  sind, 
ohne  des  Charakters  der  Herzlichkeit  zu  ermangeln. 
Der  Verf.  zeigt  sich  in  denselben  als  einen  aufge¬ 
klärten  Religionslehrer  der  katholischen  Kirche. 
Selbste«,  ^/«betracht  fallen  in  die  Kategorie  der 
Provinzialismen. 


Zimmermanns  reden. 

Giebelreden  o  der  Zimmer  mannssprüche{,)  nebst  zwey 
Briefen.  Hifdburghausen ,  in  der  Kesselringschen 
.  Hofbuchhandlung.  1822.  XX  u.  i54S.  8.  (10  Gr.) 

Schon  vor  heynahe  5o  Jahren  nahm  Rec.  Ge¬ 
legenheit,  an  einem  andern  Orte  auf  die,  in  Materie 
und  Form  unsern  Zeiten  durchaus  nicht  mehr  an¬ 
gemessenen  ältern,  hie  und  da  noch  gebräuchlichen, 
Formulare  der  Reden,  welche  nach  vollendeter 
Richtung  eines  Hauses  vom  Giebel  desselben  herab 
durch  einen  Gesellen  des  Zimmerhandwerks  gehal¬ 
ten  werden,  aufmerksam  zu  machen,  und  selbst 
einige  Ideen  über  den  Inhalt  solcher  Reden  mitzu- 
theilen.  Der  Verf.  der  vorliegenden,  welcher  selbst 
(S.  V.)  mehre  öffentliche  und  andre  Bauten  zu 
leiten  hatte  in  einem  Bezirke,  in  welchem  auch  die 
Polizey  über  diese  Gattung  von  Reden  wachte,  dass 
in  denselben  nichts  Ungebührliches  vorkäme,  fühlte 
ebenfalls  die  Unzweckmässigkeit  der  ältern  Formu¬ 
lare,  von  welchen  er  in  der  Vorrede  einige  mit¬ 
theilt,  und  verfertigte  gelegentlich  die  liier  gelie¬ 
ferten  12  Reden,  welche  sich  auf  den  Bau  einer 
Kirche,  eines  Schulgebäudes,  Wirlhs-  und  Ge¬ 
meindehauses  und  einer  Scheune,  die  meisten  aber 
auf  Wohnhäuser  beziehen.  Sie  sind  in  Reimen 
abgefasst,  in  denen  die  Sprache  deutlich  und  flies¬ 
send  ist;  sie  enthalten  nichts  Anslössiges  —  man 
müsste  denn  den  S.  4g  etwas  lang  ausgesponnenen 
Scherz  von  den,  bey  einem  Bau  in  Schilda  ver¬ 
gessenen  Fenstern  dahin  rechnen  —  vielmehr  wer¬ 
den  überall  moralische  Reflexionen  dem  Redner  in 
den  Mund  gelegt.  Dass  sie  etwas  lang  gerathen 
sind,  scheint  der  Verf.  selbst  gefühlt  zu  haben. 
Mit  einigen  Abkürzungen  wird  sich  von  denselben 
wohl  Gebrauch  machen  lassen. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  11.  des  Februar.  36.  1824. 


Geologie. 

1.  Geschichte  der  Urwelt.  In  Umrissen  ent¬ 
worfen  von  J.  F.  Krüger ,  (Landbaumeister 
und  Domäneninspektor).  Erster  Theil.  Qued¬ 
linburg  und  Leipzig ,  bey  Basse.  1822,  XVI.  und 
5a8S.gr.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

2.  Die  Urwelt  und  die  Fixsterne.  Eine  Zugabe 
zu  den  Ansichten  von  der  Nachtseite  der  Natur¬ 
wissenschaft  von  Dr.  Gotthilf  Heinrich  Schu¬ 
bert,  (Professor  in  Erlangen.).  Dresden,  bey  Ar¬ 
nold.  1822.  VI.  und  4i5  S.  gr.  8.  (2  Tlilr.) 

Ein  Theil  von  dem ,  was  man  früher  zur  Phy¬ 
sik  der  Erde,  zur  physikalischen  Erdbeschreibung, 
zur  Geologie,  Kosmologie,  oder  Geognosie  rech¬ 
nete,  das  fängt  seit  einiger  Zeit  an,  sich  zu  einer 
besondern  Wissenschaft  auszubilden,  welche  die 
Geschichte  des  Erdkörpers  und  seiner  Urbewoh¬ 
ner,  vom  ersten  Entstehen  derselben,  bis  zur  Aus¬ 
bildung  des  jetzigen  aufgeschwemmten  Landes,  in 
sich  begreift,  (No.  1.  S.  9.).  Diese  Geschichte  der 
Urwelt  findet  ihre  Quellen  und  Hülfskenntnisse  in 
der  Astronomie,  Physik  und  Chemie  (die,  wenn 
sie  sich  mit  den  Kräften  und  Stoffen  des  Welten¬ 
raums  beschäftigen,  Hr.  Krüger  als  höhere  Physik 
und  Chemie  betrachtet)  Naturgeschichte  (besonders 
Mineralogie)  und  Vergleichende  Anatomie.  Für 
diesen  wissenschaftlichen  Zweig  erhalten  wir,  nach 
Links,  Ballenstedts  u.  A.  neulichem  Vorgänge,  jetzt 
wieder  durch  vorgenannte  beyde  Schriften  zwey 
namhafte  Beylräge,  die  sich,  insofern  als  sie 
beyde  naturphilosophischen  Ansichten  folgen,  ver¬ 
wandt  sind. 

Herr  Krüger  behandelt  in  No.  1.  die  Ge¬ 
schichte  der  Urwelt  in  zwey  Hauptabschnitten  ;  der 
erste ,  welcher  hier  vorliegt,  beschäftigt  sich  mit 
den  Untersuchungen  über  die  Entstehung  nnd  all— 
mählige  Ausbildung  unsers  Erdkörpers  ;  der  zwejte 
wird  sich  insbesondere  mit  der  Geschichte  des  or¬ 
ganischen  Lebens  (daher  auch  vorzüglich  mit  den 
Versteinerungen)  beschäftigen.  Gegenwärtiger  Er¬ 
ster  Theil  enthält,  in  blühender,  lebendiger  Spra¬ 
che  ,  theils  zahlreiche  Materialien  zur  Physik  der 
Erde,  ans  mannigfacher  Lectüre  entnommen,  theils 
eine  Zusammenstellung  der  interessantesten  bisheri- 

Erster  Band. 


gen  Theorien  über  Entstehung  und  Ausbildung  des 
Erdkörpei's,  theils  eine  sehr  ausführliche  Darstel¬ 
lung  von  denjenigen  Ansichten  über  die  Urwelt, 
welche  dem  Verf.  am  wahrscheinlichsten  dünken. 

Für  Rec.  war  der  geschichtliche  Theil  das  In¬ 
teressanteste ;  er  theilt  S.  69  — 190.  und  S.  274  — 
296.,  in  gedrängter  Kürze,  die  interessantesten  von 
den  bisherigen  Muthmassungen  1)  über  das  Entste¬ 
hen  des  ErdkÖrpers  und  dessen  innere  Beschaffen¬ 
heit,  so  wie  2)  über  die  allmählige  Ausbildung 
der  Erdrinde  mit;  sie  sind  nach  ihren  verschiede¬ 
nen  Verzweigungen  übersichtlich  geordnet ,  jenach- 
dem  man  annahm  1)  die  Erde  und  die  Wellkörper 
wären  aus  Urstoffen  gbildet;  es  seyen  nun  die  Ur- 
stoffe  von  einer  ewigen  Urkraft  erschaffen,  (No. 
1  —  6.)  oder  die  Urstoffe  selbst  seyen  ewig,  wie  die 
göttliche  Urkraft  selbst,  so  dass  sie  nur  von  dieser 
geordnet  wurden  (No.  7  — 15.) ;  oder:  die  Urslolfe 
ordneten  sich  selbst  nach  Naturgesetzen;  es  sey 
nun  aus  dem  Chaos  (No.  16  —  22.)  oder  aus  dem 
Wasser  (No.  28 — 3i.)  oder  aus  der  Luft  (No. 
35 — 58.)  oder  aus  Feuer  (No.  3g.  4o.)  oder  aus 
Aether  und  Licht  (No.  4i — 45.)  oder  2)  die  Erde 
sey  früher  kein  Planet,  sondern  ein  anderer  Welt¬ 
körper  gewesen  (No.  44  —  5o.).  Ueberdies  sind 
noch  über  die  innere  Beschaffenheit  der  Erde  10. 
und  über  die  allmähliche  Ausbildung  der  Erdrinde, 
durch  unterirdisches  Feuer,  Wasser  oder  aufge¬ 
stürzte  W eltmassen  i4.  verschiedene  Hypothesen 
erzählt.  Interessant  ist  es  unter  andern  hierbey 
wahrzunehmen,  wie  sich  von  den  neuesten  Ansich¬ 
ten  (z.  E.  der  Naturphilosophie,  der  chemischen 
Proportionslehre  u.  a.)  schon  Andeutungen  und 
Spuren  in  den  Lehren  der  ältesten  Völker  und 
ihrer  Weltweisen  finden  *). 

D  es  Verf.  eigne  Ansichten  sind  sehr  ausführ¬ 
lich  S.  1  —  68.  S.  162 — 180.  S.  194  —  273.  und  S. 
296  —  528.  entwickelt.  Sie  gehen  im  Wesentlichen 
dahin,  dass  die  Erde  einen  geringen  Anfang  gehabt 
und  sich  in  unermesslichen  Zeiträumen  ,  durch  ei¬ 
gentümliche  planeiarische  Kräfte,  so  wie  ihre 
Rinde,  durch  kosmische  und  planetarische  Kräfte, 
selbst  ausgebildet  habe.  Die  Erdrindenbildung  insr 


*)  Diess  nimmt  uns  gar  kein  Wunder.  Hat  doch  nach 
Gregory  (in  der  Vorr.  zu  seinen  Elem.  Astron.  phys.  et 
geometr.)  Pythagoras  schon  die  Newtonische  Attraktion 
und  ihr  Gesetz  gekannt !  —  D.  Red, 
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besondere  erfolgte  in  den  3  grossen  Zeiträumen ,  der 
Ürgebirge  (planetarisches  Leben)  der  Flötzzeit  (or¬ 
ganisches  Leben)  und  des  a u fges ch wem m ten  Lan- 
des  (geistiges  Leben,);  der  Zeiti'auin  der  Flötzzeit 
Latte  wieder  vier  besondere  Abschnitte  (den  dei 
Uebergaugsgebirge ,  des  alten  Kalk  -  und  Sandsteins, 
des  Muschelkalks  und  Quadersandsleins  und  der 
jüngsten  Flölzgebirge.)  —  Reo.  will  versuchen, 
soviel  als  möglich  mit  den  eignen  Worten  des  Vf., 
das  Erheblichste  von  diesen  Ansichten  detaillirter 
zusammenzustellen. 

Leben  ist,  nach  den  Verf. ,  Wechselwirkung 
verschiedener  auf  einander  wirkender  Kräite;  all¬ 
gemeine  Polarität  der  Natur  ist  das  höchste  Gesetz 
der  Allkraft.  —  Aus  dem  Leben  der  grossen  Na¬ 
tur  sondert  sich  das  besondere  Leben,  gebunden 
an  einzelne  Stoffe  des  Weltenalls  (das  organische 
Leben),  beschränkt  durch  Raum  und  Zeit.  Nicht 
so  das  geistige  Leben.  Das  Leben  im  grossen  TV  el¬ 
tenraume  kennen  wir  nicht.  In  ihm  entwickelt  sich 
ein  davon  abgesondertes  Leben  der  Sonnen,  Pla¬ 
neten  und  Kometen  (das planetarische  Leben).  Fort¬ 
setzung  desselben,  aber  von  ihm  getrennt,  ist  das 
organische  Leben  auf  der  Erdrinde,  erhaben  über 
dies  ist  das  geistige  Leben.  —  Der  Lebenslauf 
jedes  Himmelskörpers  scheint  folgender  zu  seyn. 
In  einem  kleinen  Raum  beginnt  sein  Keim,  aus 
den  feinsten  Stoffen  gebildet;  nach  der  Natur  die¬ 
ses  Keims  entsteht,  durch  allmähliche  Ausbildung, 
oder  Wachsthum ,  eine  Sonne,  Planet  oder  Komet. 
Hat  er  sicli  zu  einer  bestimmten  Grösse  ausgebil¬ 
det,  dann  kann  er  wieder  die  Grundursache  eines 
neuen  Lebens  werden  u.  s.  f.  Der  Centralsonne 
nahe  entstehen  daher  neue  Sonnen ;  den  Sonnen 
nahe,  ihnen  ähnelnde  Planeten;  den  Planeten  nahe, 
die  ihnen  ähnelnden  Monde.  Bey  unserer  Sonne 
liegt  der  Ort  der  Planelenbildung  diesseits  der  gro- 
sen  Lichthülle,  welche  den  Sonnenkörper  von  sei¬ 
nen  Erweiterungen,  den  Planetenkörpern,  scheidet. 
Die  grosse  Nähe  des  Sonnenkörpers  gestattet  dem 
jugendlichen  Planeten  die  Achsenumdrehung,'  und 
der  Schwerkraft  desselben ,  die  Bildung  der  Kugel¬ 
gestalt.  Beydes  erfolgt  erst,  wenn  sich  der  Planet 
mehr  ausgebildet,  und  von  der  Sonne  so  weit  ent¬ 
fernt  hat,  dass  Raum  zur  Bildung  neuer  Planeten 
entstand.  In  der  weitern  Bildungszeit  gelangt  er 
endlich  zu  einer  Stelle  im  Sonnengebiet,  wo  er  sich 
dem  übergrossen  Einfluss  der  Sonne  entwinden  und 
selbstständig  die  Ursache  des  Entstehens  eines  neuen 
planetarischen  Körpers,  des  Mondes,  werden  kann. 
Auch  die  Monde  entfernen  sich  vom  Hauptplaneten, 
so  wie  ihre  Bildung  voi-schreitet,  und  die  jiingern 
Monde  stehen  näher  als  die  ältern.  —  Alle  zu 
einem  Sonnensystem  gehörigen  Körper  und  vor- 
züglich  die  Planeten,  stehen  in  der  engsten  Ver- 
bindung  und  das  Auftreten  eines  neuen  Planeten 
muss  auf  den  Nachbar  grossen  Einfluss  änssern. 
Noch  von  gi'össerer  Einwirkung  ist,  wenn  sich  von 
einem  Planeten  ein  Mond  absondert.  Die  Abson¬ 
derung  des  Monds  von  unserer  Erde  geschah  wahr- 


schej.nl ich  zu-  der  Zeit,  als  die  fl 
birge  aufhörte  txnd  die  FlÖtzge 
(S.  364.)  -  •  -  •  .  6 

Der  Erdkörper  ist  ein  Gebilde,  zusammenge¬ 
setzt  aus  verschiedenartigen  Massen ,  mit  sehr  thä- 
tigen  Kräften;  das  Wechselspiel  derselben  u.  s.  f. 
wird  dann  der  Grund  des  Planetenlebens,  der  Er¬ 
haltung  und  Ausbildung  des  Planetenkörpers. 
Wahrscheinlich  ist  auch  das  Innere  der  Erde  voll 
lebendex' Geschöpfe  (S.  196.  u.  f.).  Feine  unwäg¬ 
bare  Stoffe  sind  die  Grundlagen  des  Planeten  -  und 
des  oi'ganischffn  Lebens.  Ihre  Verbindungen ,  ihre 
Auflösungen  erfolgen  nach  den  Gesetzen  der  ho¬ 
hem  Chemie.  Im  Erdkörper  sind  2  Arten  Lebens¬ 
kräfte'  thätig ,  die  kosmischen  und  planetarischen, 
im  organischen  Körper  kommen  dazu  noch  die  or¬ 
ganischen  Lebenskräfte.  Zu  den  kosmischen  Kräf¬ 
ten  gehören  die  feinen  unwägbaren  Stoffe  des  Wel¬ 
tenraums  (z.  E.  der  uns  noch  unbekannte  Stoff  der 
Anziehungskraft  *),  der  Lichtstoff,  der  electrische 
Stoff) ;  zu  den  planelarischen  gehören  Wärme¬ 
stoff  u.  s.  f.  Die  planetarischen  Stoffe  (S.  23 1.) 
bilden  2  Arten ,  a)  die  ursprünglichen  (Magnetis¬ 
mus  und  WärmesLolf)  welche  mit  den  kosmischen 
Stoffen  einen  Gegensatz  bilden,  b)  die  aus  diesem 
Gegensatz  entstandnen  (Sauerstoff,  W7asserstuff  u. 
s.  f.);  erstere  gehören  ins  Gebiet  der  hohem,  letz¬ 
tere  in  das  der  niedern  Chemie.  Auf  der  Erd¬ 
oberfläche  ist  die  Wärme  des  Erdkörpers  mit  der 
Kälte  des  Himmelsraums  in  stetem  Kampf  begi’if- 
fen.  Im  Innern  des  Erdkörpers  ist  der  Sitz  des 
Erdwärmesloffs  im  gebundnen  Zustande.  Magne¬ 
tismus  dui’clidringt  den  ganzen  Erdkoi'per  und  seine 
Bewohner;  bey  der  Eildung  der  Erdrinde  war  er 
sehr  thätig  und  vielleicht  ist  die  Kristallisation  aus- 
schliessend  sein  Wrerk  (S.  246.).  Den  festen  Erd¬ 
körper  umgeben  mehrere  Hüllen,  immer  an  Fein¬ 
heit  zunehmend,  bis  sie  in  die  feinsten  Weltenstoffe 
übergehn;  die  ei’ste  ist  die  Lufthülle,  die  darauf 
folgende  ist  wahrscheinlich  magnetischer  Natur  (der 
Schauplatz  der  Sternschnuppen,  Feuerkugeln  u.  s. 
f.).  Bey  allen  Gebilden  der  Erdrinde,  sie  mögen 
einen  Theil  derselben  ausmachen ,  oder  als  orga- 
nische  Geschöpfe  auftreten,  ist  Drusung  (Ki'ystalli- 
sation)  anzutreff'en;  sie  ist  auch  der  Grund  der  ur¬ 
sprünglichen  Gebii’ge  und  Thäler. 

Schon  im  zartesten  Anfänge  hat  der  Erdkör¬ 
per  eine  zarte,  feste  Rinde  gehabt,  welche  als  Mit¬ 
telglied  den  Uebei'gang  der  Stoffe  im  Innern  der 
Erde  in  die  Stoffe  des  grossen  Wreltenraums  bildete; 
sie  war  ähnlich  der  jetzigen  und  hat  sich  mit  dem 
Wachsthum  des  Erdkörpei's  verhältnismässig  aus¬ 
gebildet  und  vei'stärkt.  Diese  Ausbildung  geschah 
durch  kosmische  und  planetai’ische  Kräfte.  (S.  296.) 
Die  Weltenstoffe  werden  in  den  feinsten,  über 
unserm  Dunstkreis  ausgespannten  Schalen  aufge- 

*)  Finden  sich  nicht  auch  von  diesem  unbekannten  Stoffs 
Andeutungen  und  Spuren  in  den  Lehren  der  ältesten 
Völker  und  ihrer  Weltweisen?  —  D.  Red. 


lildung-  der  Urge- 
birgsform  aufträt. 
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nommen',  von  hier  aus,  zum  Theil  schon  verän¬ 
dert,  den  Th. eilen  der  Erdrinde  mitgelheilt  und 
durch  diese  in  das  Innere  der  Erde  geleitet,  hier 
erleiden  sie  ihre  völlige  Umbildung.  Festland  und 
Meer  haben  für  den  Erdkörper  eine  verschiedene 
Bestimmung;  jenes  wirkt  mehr  zerstörend  und  aus¬ 
scheidend,  dieses  mehr  erhaltend  und  bauend.  Auf 
dem  Fesllande  wirkt  alles  zum  Auflösen  der  Erd¬ 
schichten;  Elektrizität ,  Licht  u.  s.  f.  rauben  ihnen 
das  planetarische  Leben.  Die  Schwerkraft  verflacht 
die  Gebirge.  Pflanzen  und  Thiere  zwingen  die  Erd- 
slofle  zu  neuen  Verbindungen,  und  zu  einem  neuen 
Lebenskreise,  dem  organischen.  Auf  dem  Meeres¬ 
boden  sammeln  sich  die  dem  Festland  entzogenen 
Theile  und  werden  durch  planetarische  Kräfte  (Gal¬ 
vanismus)  aufgelöset.  Die  feste  Erdrinde  wird  sonach 
von  2  Seiten  verstärkt,  von  unten  durch  planeta¬ 
rische  ,  im  Innern  des  Körpers  befindliche  Kräfte, 
von  oben  durch  Umwandlung  des  Meerbeltes  in  Ge- 
birgsarten.  Die  erstere  Rinde  (mehr  kryslallinisch) 
•bildet  die  Urgebirge  ,  die  letztere  (mehr  massig)  die 
Flötzgebirge.  Im  Zeitraum  der  Urgebirge  war  auf 
dem  Erdball  nur  planetarisches  Leben;  in  derFlötz- 
zeit  erwachte  das  organische  Leben,  das  zu  seinem 
raschen  Entwickeln  noch  (w'egen  mehrerer  Sonnen- 
Nähe)  einen  hohen  Wärmegrad  auf  der  Erde  fand; 
es  erreichte  damals  seine  höchste  Bliithe  (Riesen- 

Ellanzen  und  Thiere).  Endlich  entstand  das  geistige 
eben  (mit  schwachem  Anfänge  im  neu  entstande¬ 
nen  Menschengeschlechte);  das  organische  Leben 
nahm  wieder  ab  (kleinere  Geschöpfe);  noch  mehr 
das  planetarische  (das  nun  nur  noch  Schutt  -  und 
aufgeschwemmtes  Gebirge  erzeugt.)  Vielleicht  be¬ 
wirkte  das  Auftreten  des  Mondkörpers  und  die  an- 
faugende  Achsenumwälzung  der  Erde,  die  Umän¬ 
derung  der  Ur  -  in  die  Flötzbjldung.  In  der  Flötz- 
zeit  war  ein  mehrmaliger  Wechsel  zwischen  Fest¬ 
land  und  Meer,  (durch  mehrmaliges  Erheben  des 
Meeresbettes  und  Versinken  des  Festlandes).  Beym 
Entstehen  der  ersten  Flötzgebirge.  konnte  die  noch 
zarte  Rinde  des  jugendlichen  Erdkörpers  leicht  ver¬ 
letzt  werden;  solche  verwundete  Stellen  suchten 
die  planetarischen  Lebenskräfte  zu  heilen;  sie  um¬ 
gaben  sie  mit  einer  Rindenmasse,  welche  den  Ur- 
gebirgen  ähnelt,  sich  aber  auch  wieder  von  ihnen 
unterscheidet  (S.  5o8.).  Noch  ging  von  den  (ver¬ 
ändert  in  das  Innere  der  Erde  gelangten)  kosmi¬ 
schen  Stoffen  verschiedenes  mit  ein  ,  das  der  Erd¬ 
körper  zu  seiner  Fortdauer  nicht  brauchen  kann; 
diess  stösst  er  von  sich  mittelst  der  Vulkane ; 
die  ausgestossenen  Stoffe  bilden  auf  dem  Boden  des 
Luftmeeres  Laven  u.  s.  f. ,  auf  dem  Boden  des 
Wassermeeres  Basalt  u.  s.  f.;  die  feinsten  Stoffe  ver¬ 
breiten  sich  oberhalb  des  Luftmeeres  und  gehen  mit 
kosmischen  Stoffen  neue  Verbindungen  ein  (Stern¬ 
schnuppen  u.  d.) 

Viel  mehr  ist  freylich  auch  diese  Theorie  nicht, 
als  ein  neuer  geistreicher  Traum.  Für  eine  Re- 
cension  würde  es  aber  zu  weit  führen,  nachzu¬ 
weisen,  wo  keine  schlüssigen  Folgerungen,  kein 


begreiflicher  Zusammenhang  unter  den  neben  ein¬ 
andergestellten  Thatsachen,  wo  willkührliche  An¬ 
nahmen,  oder  nur  halbrichlige  Thatsachen,  es  sind, 
die  aych  diese  Theorie  um  ihre  Annehmlichkeit 
bringen.  Der  Verf.  halte  sich  vielleicht  ein  grösse¬ 
res  Verdienst  erworben,  wenn  er  den  einen  Theil 
seines  Werks,  die  physikalischen,  kosmologischen 
und  mineralogischen  Thatsachen,  (die  allenlhalben 
da  eingewebt  sind,  wo  sie  für  die  aufgeslellten  An¬ 
sichten  am  brauchbarsten  schienen,)  als  ein  treues 
Gemälde  der  Erde  zusammengestellt,  auch  diese 
Materialien  scharf  gesichtet,  halb  wahre  oder 
unzuverlässige  Nachrichten  abgesondert  und  dann 
die  aufgestellle  Theorie  nicht  weiter  ausgeführt 
hätte,  als  sie  einigermassen  haltbar  war.  Um  Al¬ 
les  daraus  erklären  zu  wollen,  konnte  es  nicht  feh¬ 
len,  dass  eine  Menge  paradoxer  Sätze  zum  Vor¬ 
schein  kamen,  von  denen  Rec.,  um  sein  Urtheil  zu 
belegen,  allerdings  mehrere,  in  denen  sich  Will- 
kühr,  oder  Unvollständigkeit  mineralogischer  Kennt¬ 
nisse  aussprechen,  ausheben  könnte.  Es  sey  in¬ 
dessen  nur  an  wenigen  genug!  „Die Mineralien  wer¬ 
den  gewöhnlich  als  selbstständige  Körper,  wie  die 
Thiere  und  Pflanzen  und  nicht  als  die  kleinsten  Bruch¬ 
stücke  des  grossen  Eidkörpers  behandelt.  Aus  die¬ 
ser  unrichtigen  Ansicht  ist  in  unsern  Lehrbüchern 
der  Naturgeschichte  die  fehlerhafte  Eintkeilung  der 
5.  Naturreiche  und  der  Gegensatz  der  organischen 
und  unorganischen  Körper  entstanden.  Der  letztere 
findet  gar  nicht  Statt  und  Mineralien,  als  Rinden¬ 
stücke  des  Erdkörpers,  lassen  sich  nicht  den  Thie- 
ren  und  Pflanzen,  sondern  den  Bruchstücken  aus 
den  Häuten  und  Rinden  derselben  gegenüberstel¬ 
len“  S.  io.  —  „Auch  geistige  Kräfte  verhalten 
sich  polarisch;  zeigen  Abstossen,  Anziehen  und 
Umwandeln  der  Pole.  Im  Anfänge  einer  Bekannt¬ 
schaft  neigen  sich  die  Seelen  zweier  Menschen  zu 
einander  hin  (ungleichnamige  Pole);  die  Zuneigung 
steigt  und  erreicht  den  höchsten  Punkt;  dann  Er¬ 
kaltung  u.  s.  f.  Nur  wenn  eine  Kraft  die  andere 
eben  so  beherrscht,  wie  der  Planet  den  Mond,  wird 
die  Anhänglichkeit  dauernd.  So  in  der  Freund¬ 
schaft,  in  der  Liebe,  selbst  im  Geschäftslebep“ 
(S.  65-)  —  „Vielleicht  irren  wir  nicht,  wenn  wir 
für  das  Innere  des  Erdkörpers  eine  dem  Bau  der 
Blumenzwiebel  sich  nähernde  Schichtung  annehmen, 
denn  dieser  organische  Körper  trägt  viel  Planetari¬ 
sches  in  sich“  (S.  189.)  — -  Die  Schalen  der  Mu¬ 
scheln  und  Schnecken  tragen  sehr  Vieles  des  Pla¬ 
netarischen  und  Weniges  des  Organischen  an  sich 
u.  s.  f. ;  deshalb  berechtigt  uns  dies  auch  ein  glei¬ 
ches  Verhallen  (in  der  Konstruktion  von  innen  nach 
aussen,  durch  aufgenommene  fremdartige  Theile) 
bey  dem  Erdkörper  anzuuehmen;  dass  hier  piane- 
larische,  dort  organische  Lebenskräfte  die  Ausbil¬ 
dung  begründen,  kann  weiter  keine  Verschiedenheit 
machen“  (S.  264.)  —  „Wasserstoff  wirkt  in  der 
Bildung  der  Gebirgsmassen  und  Erze  erweichend, 
dagegen  Sauerstoff'  sie  härtet“  (S.  5o4.)  —  ^Tref¬ 
fen  die  in  der  Erde  mit  Wasser  aufgelösten  und 
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'durch  vulkanische  Kräfte  ausgetriehenen  Stoffe  atif 
dem  Meeresboden  mit  Flötzbildungeti  zusammen, 
so  entstehen  pseudovülkanische  Gebirgsarten  z.  E. 
im  Thongebirge  die  jungem  Basalte.  Durch  Ver¬ 
wittern  verliert  der  Bysalt  seine  vulkanischen  Stoffe, 
und  geht  wieder  in  den  ursprünglichen  Thon  zu¬ 
rück.“  (S.  5i6.)  —  Auf  die  Krystallisation  wirkt 
kein  Stoff  so  feindlich  ein,  als  der  Wärmestoff:  wo 
er  vorherrscht,  werden  keine  Krystalle  erzeugt  u. 
s.  f.  (S.  545.)  —  Einige  Gebix-gsarten  verlangen 
ein  mehrmaliges  Versinken  ins  Meer  und  Empor¬ 
heben  an  die  Luft,  bevor  sie  sich  völlig  von  fremdar- 
tigenSlolfen  reinigen  und  die  Gestalt  der  altern  Flölz- 
gebix-ge  annehmen  können.  So  ist  der  jüngere  Kalk 
noch  mit  Thon  und  Kiesel  gemischt,  oder  kreiden¬ 
artig.  Als  Boden  des  Luftmeers  scheidet  er  den 
Kiesel  in  Gestalt  des  Feuer-  oder  Hornsteins  aus, 
wird  dann  nach  abermaligem  Versinken  in  Muschel¬ 
kalk,  dann  zum  Jura-  oder  Alpenkalk  umgewan¬ 
delt  und  geht  vielleicht  zuletzt  in  den  Urkalk  über. 
'S.  584.  —  Sätze  von  gleichem  Werthe  findet  man 
S.  547.  u.  f.  5 07.  u.  f.  4n.  u.  f.  422.  44 1.  456.  u. 
f.  465.  u.  f. 

Herr  Prof.  Schubert  stellt  in  Nr.  2.  ebenfalls 
keine  zusammenhängende  Physik  der  Erde  auf,  ent¬ 
wickelt  aber  in  einzelnen  Abschnitten  kenntniss-  uud 
geistreiche  Ansichten,  die  wir  zum  Th  eil  schon 
aus  seinen  frühem  Schriften  kennen,  mit  näherer 
wissenschaftlicher  Begründung,  wobey  allenthalben 
die  historischen  und  physikalischen  Thatsacheri  voll¬ 
ständig  und  ki’itisch  zusammengestellt  werden.  Er 
erscheint  dabey  allenthalben  als  ein  sinniger  und 
dabey  doch  gemüthlicher ,  anspruchloser  Mann,  der 
bey  ausgebreiteten  gründlichen  Kenntnissen  nir¬ 
gends  Blossen  durch  Halbwisserey  gibt.  Seine  Dar¬ 
stellung  ist  meist  klar  und  fasslich;  doch  liebt  er, 
wo  es  anzubringen  ist,  einen  Humor  wie  er  Jean 
Pauls  Schriften  belebt;  auch  gefällter  sich  in  bild¬ 
lichen  Darstellungen,  die  sich  denn  wohl  zuweilen 
bis  ins  Unverständliche  oder  Mystische  verlieren. 

Der  astronomische  Theil  des  Werks  (unge¬ 
fähr  bis  S.  168.)  so  wie  der  chronolgische  (von  S. 
56i.  an)  werden  immer  klassischen  Werth  behalten. 
Ersterer  enthält,  mit  viel  Vollständigkeit  und  in 
genialen  Zusammenstellungen,  alle  neuern  asti*ono- 
mischen  Beobachtungen  von  Wichtigkeit,  so  wie 
letzterer  mit  viel  Gelehrsamkeit  die  Chronologien 
aller  Völker  prüft. 

Was  man  überhaupt  in  dem  Werke  zu  erwar¬ 
ten  hat,  zeigt  folgende  kurze  Inhaltsangabe.  Nach 
einer  bilderreichen  Einführung ,  wird  die  Ausdeh¬ 
nung  des  fVeltgebäudes  im  Raume ,  in  einem  über¬ 
sichtlichen  interessanten  Miniaturbilde  dargestellt. 
Die  Sonne  und  die  Planeten.  Nähere  Erörterun¬ 
gen  über  die  Entfernung  der  Fixsterne  von  uns 
(nebenbey  über  ihre  Parallaxe)  und  übereine  ver- 
muthete  Bewegung  der  Sonne  um  einen  grossem 
Centralkörper.  Die  Lichthebel  des  Fixsternhim¬ 
mels.  Die  Voppelsterne  uud  andere  Merkwürdig¬ 


keiten  km  FixsfernenhimiHel.  Die  Mi lolistrassen. 
Die  Atmosphäre  der  Atmosphären  (von  dem  äthe¬ 
rischen  Stoffe  dbi1  Fixsterneiiwelt  und  der  Verschie¬ 
denheit  der  letztem  von  unserer  Körperwelt.)  Die 
Baukunst'  und  Messkunst  der  Elementeriwelt  (Stö- 
chyomelrie).  Die  bey  den  Brüder  (wie  die  Pole 
der  Voltaischen  Säule)  oder  von  einem  allgemeinen 
Gegensatz,  der  zwischen  der  aussern  Oberfläche 
und  dem  Innern  des  festen  Erdkörpers' Statt  findet. 
Die  durch  Niederschlag  aus  dem  Wasser  gebilde¬ 
ten  Gebirge ,  die  Temperatur  der  Tiefe,  die  Vul¬ 
kane,  Erdbeben- Höhlen.  Spuren  der  grossen  Re¬ 
volutionen  >  welche  unsern  Weltkörper  betroffen 
haben.  Ansichten  und  Vermuthungen,  über  die 
Ursachen  der  grossen  Veränderungen ,  welche  mit 
unserer  Erdoberfläche  vorgegangen  sind.  Von  dem 
Alter  der  uns  bekannten  Erdoberfläche  (grössten- 
theils  pei'sifflirend  gegen  gewisse  Zeitrechnungen. 
Prüfung  der  Ansicht,  nach  welcher  die  Schöpfung 
der  organischen  Welt  einen  durch  lange  Zeiträume 
ausgedehnten  Entwickelungsgang  vom  Unvollköünn- 
nen  zum  immer  Vollkommnern  genommen  haben 
soll  (die  oi'ganische  Schöpfung  geschah  nach  dem 
Verf.  wie  aus  einem  Guss).  Prüfung  der  Ansicht, 
nach  welcher  sich  aus  der  Geschichte  unserer  Erd¬ 
oberfläche  mehr  als  eine  ganz  zu  Grunde  gegan¬ 
gene  und  wieder  neu  begonnene  Schöpfung  soll 
nachweisen  lassen  (eine  humoristische  Beleuchtung 
der  präadamitischen  Hypothese,  nebst  schönen  na¬ 
turhistorischen  Beobachtungen  über  die  Geogi’aphie 
der  Thiere  und  Pflanzen).  Von  einer  merkwürdi¬ 
gen  Uebereinstimmung  in  der  Zeitrechnung  aller 
Völker.  Das.  heilige  Jahr  oder  das  Jahr  Gottes 
der  Chronologie  der  alten  Völker  und  unsei’s  Pla¬ 
netensystems  (es  ist  die  Zahl  452  mit  einer  oder 
mehrern  Nullen  ;  so  wie  die  beyden  Grundzahlen 
aller  Raum-  und  Zeitverhältnisse  unsers  Planeten¬ 
systems  und  zunächst  unserer  Erde,  7  und  19 
sind.). 

Die  astronomischen,  chi'onologischen  und  na¬ 
turhistorischen  Abschnitte  sind  nicht  füglich  eines 
Auszugs  fähig,  auch  möchte  nach  Hrn.  Prof.  Moll- 
weyde  neuerlicher  Diss.  adversus  novissimos  chro- 
nologiae  mysticae  auctores  etc.  dabey  noch  Einiges 
zu  erinnern  seyn;  dagegen  will  Rec.  auch  hier 
versuchen,  die  geologischen  Ansichten  des  Verf., 
welche  mit  jenen  Thalsachen  und  Berechnungen 
verwebt  sind,  nach  ihren  wesentlichsten  Grundzü¬ 
gen,  im  Folgenden  zusammenzustellen. 

Die  Räume  der  Fixsterneiiwelt  sind  mit  Ae- 
ther  erfüllt,  der  als  belebendes,  leuchtendes  Priu- 
cip  die  Luftkreise  aller  Welten,  am  meisten  den 
der  Sonne,  durchdringt.  Die  obere  Schicht  der 
Sonnen-Atmosphäre  verliert  Zuweilen  aufgrosseStrek- 
ken  ihr  Licht,  oder  der  Aether  zieht  sich  von  einzelnen 
Punkten  weg  (Sonnenflecken)  und  häuft  sicli  dagegen 
anderswo  an.  Aus  dem  (ätherischen)  Lichtnebelentste¬ 
hen  und  entwickeln  sich  nach  und  nach  die  Fixsterne. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  31.  des  Januar. 


1824. 


Intelligenz  -  Blatt , 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Berlin. 

,A.m  2ö.  October  vor.  Jabres  fand  im  grossen  Hör¬ 
eaale  des  Konigl.  Universitäts  -  Gebäudes  die  statuten- 
inässige  Uebergabe  des  Reelorates  Statt.  Hr.  Prof,  v. 
Raumer,  als  zeitiger  Rector,  eröffnete  die  Handlung  mit 
einer  lateinischen  Rede ,  in  -welcher  er  von  den  wich¬ 
tigsten,  die  Universität  betreffenden  Ereignissen  des 
verflossenen  Universitätsjahres  Nachricht  gab. 

Es  sind  in  demselben  623  Studirende  immatricu- 
lirt  worden,  von  welchen  sich  i3o  zur  theologischen, 
ü5o  zur  juristischen,  i5j  zur  medicinischen  und  86 
zur  philosophischen  Faenltat  bekannten. 

Hierauf  übergab  Hr.  Prof,  von  Raumer  die  Ur¬ 
kunden  der  Universität,  das  Album  und  die  Insignien 
des  Rectorates  seinem  Nachfolger,  dem  Hrn.  Professor 
Hoff  mann,  welcher  die  Feyerlichkeit  mit  einer  lateini¬ 
schen  Anrede  schloss. 

Mit  Genehmigung  des  königl.  Ministern  der  Geist¬ 
lichen  Unterrichts  -  und  Medicinal-Angelegenheiten  hat 
der  Unterricht  in  der  gesammten  Mechanik  bey  der 
Königlichen  Bau -Akademie  die  erneuerte  Einrichtung 
(Erhalten ,  dass 

1)  die  Vorlesungen  über  Statik  und  Hydrostatik 
dem  ordentl.  öffentl.  Lehrer  Berghaus , 

2)  die  Vorlesungen  über  Mechanik  und  Hydrody¬ 
namik,  so  wie 

3)  der  Unterricht  in  der  Maschinenlehre  dem  Bau- 
Inspector  Markendorf  übertragen  worden  sind. 

Dies  als  Nachtrag  zum  Verzeichnisse  der  bey  der 
Königl.  Akademie  der  Künste  während  des  Winterse¬ 
mesters  182^  zu  haltenden  Vorlesungen. 

Der  Kronprinz  von  Preussen  hat  den  beyden  Aka¬ 
demikern,  Dr.  von  Spix  und  Dr.  von  Martins  in  Mün¬ 
chen,  zum  Zeichen  Seines  Wohlgefallens  an  den  Bra¬ 
silianischen  Sammlungen  und  an  den  Ihm  überreichten, 
jüngst  erschienenen  Werken  über  Brasilien  zwey  kost¬ 
bare  Brillantringe  zustellen  lassen. 

S.  M.  der  König  hat  den  bisherigen  Prediger,  M. 
Hasenritter  in  Burgwerden,  zum  Gonsistorialrath  in  der 

Erster  Band. 


Regierung  zu  Merseburg  zu  ernennen  und  die  Bestal¬ 
lung  für  denselben  Allerhöchstselbst  zu  vollziehen  ge¬ 
ruhet. 

Der  als  Naturforscher  bekannte  Prinz  von  Neu¬ 
wied  wird,  wie  man  hört,  eine  abermalige  Reise  nach 
Brasilien  machen.  Zweck  derselben  ist  Erweiterung 
des  Gebiets  der  Wissenschaften,  welches  dieser  Gelehrte 
zeither  mit  so  ruhmwürdigem  Eifer,  als  gründlichem 
Erfolge  cultivirte.  Ein  anderer  berühmter  Naturfor¬ 
scher,  Hr.  von  Buch  aus  Berlin,  wird,  wie  man  sagt, 
den  Prinzen  auf  seiner  Reise  begleiten. 

Der  königliche  Regimentsarzt,  Dr.  Baltz  allhier, 
dem  die  Societät  der  Künste  und  Wissenschaften  zu 
Utrecht  für  die  eingesandte  beste  Abhandlung  über  die 
Augenkrankheiten  in  verschiedenen  europäischen  Armeen 
einstimmig  den  Ehrenpreis  zuerkannt  hat,  ist  von  der 
genannten  Societät  zu  ihrem  Mitgliede  ernannt  worden. 


Aus  Bremen . 

Der  lyte  October  vor.  J.  war  für  die  römisch- 
katholischen  Christen  in  Bremen  ein  wahrer  Festtag; 
es  wurde  da,  die  ihnen  vom  Rathe  und  der  Bürger¬ 
schaft  geschenkte  St.  Johanniskirche  eingeweihet.  Bis¬ 
her  hatten  sie  nur  eine  kleine  Capelle  zu  ihrer  freyen 
Gottes  Verehrung  mit  Gesang  und  Orgel ,  aber  ohne  Ge¬ 
läute,  in  der  Wohnung  des  ehemaligen  hiesigen  kaiser¬ 
lichen  Residenten  und  Reichshofraths  von  Vrintz,  und 
diese  war,  weil  seit  1624  der  Katholik  nur  Schutzver¬ 
wandter  seyn  konnte,  für  das  Personal  gross  genug. 
Seit  etwa  16  Jahren  ist  dieses  Gesetz  aufgehoben,  viele 
Katholiken  sind  nun  Bremer  Bürger  und  ihre  Gemeine 
zählt  einige  tausend  Mitglieder,  die  jene  Capelle  nicht 
alle  mehr  fassen  konnte.  Der  Staat  schenkte  ihnen  da¬ 
her  vor  6  Jahren  die  genannte,  seit  der  französischen 
Occupation  leer  gestandene  Kirche.  Sie  gehörte  vor 
der  Glaubensreinignng  zu  dem  Franciskanerkloster  glei¬ 
ches  Namens,  wurde  nachher  von  denen  im  Kloster 
wohnenden  Praevenern  des  Donnerstags  Nachmittags  und 
die  dritten  Feyertage,  so  wie  des  Sonntags  zum  franzö¬ 
sischen  Gottesdienste ,  und  wahrend  der  franz.  Occupa¬ 
tion  zum  Magazin  gebraucht.  Die  Vorsteher  der  katho- 
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lisclien  Gemeine  erhielten  die  Erlaubnisse  in  der  Stille 
zum  Ausbau  ihrer  Kirche  zu  sammeln.  Der  Ertrag 
soll  sich  dui’ch  die  Stadt  auf  9000  Rtlilr.  belaufen  ha¬ 
ben,  war  aber  nicht  zureichend,  weil  auch  ein  neues 
Schulhaus  gebaut  und  eine  Wohnung  für  die  zwey  Pre¬ 
diger  angeschafft  werden  musste.  Das  Kirchengebäude 
wurde  daher  noch  einige  Jahre  zu  einem  Waarenlager 
vermiethet ,  bis  der  Bau  angefangen  werden  konnte. 
Jetzt  ist  diese  verfallene  Kirche  eine  der  schönsten  in 
der  Stadt,  einfach  und  sehr  geschmackvoll  eingerichtet, 
mit  einer  ganz  neuen  Orgel,  Kanzel  und  schönem  Al¬ 
tar  geschmückt.  Bey  der  Einweihung  herrschte  die  be¬ 
ste  Ordnung.  Man  hatte  vorher  genau  die  Plätze  be¬ 
rechnet,  und  nur  so  viele  Einlasskarten  ausgetheilet. 
Ein  grosser  Theil  von  den  Mitgliedern  des  Senats,  die 
sämmtlichen  luthersclien  Prediger ,  einige  Reformirte 
und  viele  Honoratioren  von  allen  Confessionen  wohn¬ 
ten  der  Feyerliclikeit  bey.  Ein  vornehmer  Geistlicher, 
Herr  Unkraut  aus  Paderborn,  die  katholischen  Predi¬ 
ger  zu  Oldenburg,  Vechte,  Kloppenburg  und  zwey  an¬ 
dere,  weiheten,  nach  den  Gebrauchen  ihrer  Kirche, 
den  Altar,  die  Monstranz  u.  s.  w.  ein,  was  freylich 
mehr  Werth  für  die  Katholiken,  als  für  die  Prote¬ 
stanten  haben  musste ,  doch  auch  die  letztem  wurden 
durch  die  gute,  mit  vieler  Beredsamkeit  von  dem  Dom¬ 
prediger  J.  Strider  zu  Paderborn  gehaltene,  Predigt  er¬ 
baut  ,  in  welcher  er  zur  Zufriedenheit  der  sämmtlichen 
Zuhörer,  die  Gründe  entwickelte,  warum  uns  die  Tem¬ 
pel  Gottes  theuer  und  ehrwürdig  seyn  müssen.  Seine 
Gründe  waren,  weil  sie  uns  redende  Beweise  von  der 
Würde  des  Menschen  — »  ehrwürdig  als  Anregungen  des 
höheren,  geistigen  Lebens  sind,  die  lüebe  gegen  die 
Menschen  darin  insonderheit  neue  Aufmunterung, .Stär¬ 
kung'  und  Belebung  empfangt  —  uns  in  schweren  Prü¬ 
fungen  und  Verhängnissen  einen  erquickenden  Trost 
darbieten  —  und  das  Unsterblichkeitsgefühl  neue  An¬ 
regung  erhält.  Diese  Predigt  ist  auf  dringendes  Ver¬ 
langen  zum  Besten  der  Johanniskirche,  3o  S.  8.,  bey 
Carl  Schünemann  gedruckt,  und  sie  zu  lesen,  wird 
Niemand  gereuen.  Am  Schlüsse  der  Feyerliclikeit  wa¬ 
ren  Becken  zu  milden  Gaben  vor  den  Thiiren  gestellt, 
und  es  soll  nahe  an  die  3oo  Rtlilr.  gegeben  worden 
seyn.  Sollte  man  wohl  glauben,  dass  wenige  'Wochen 
vorher  in  einer  reformirten  Kirche  dieser  Stadt,  von 
einem  jungen  Prediger  das  Anathema  über  einen  Prof. 
Paulus,  de  Vrette  und  viele  andere,  alle  namentlich 
angeführt,  hat  können  ausgesprochen  werden!  Der  Ti¬ 
tel  ist :  Ordinationspredigt  über  Galat.  I.  6  —  9 ,  gehal¬ 
ten  in  U.  L.  Frauenkirche  von  Friedrich  Mailet,  Pa¬ 
stor  der  St.  Michaeliskirche  in  Bremen,  Bremen  18 23, 
in  Commission  bey  Wilhelm  Kaiser,  S.  8.  Die 
'Censur  hat  die  unbedachtsamen  Aeusserungen  des  jungen 
Mannes  gestrichen;  möchte  sie  den  Druck  der  ganzen 
Predigt  verboten  haben,  das  Publicum  hätte  nichts  da- 
bey  verloren.  Vor  hundert  Jahren  mag  ein  solches 
Machwerk  wohl  Beyfall  gefunden  haben ,  jetzt  weis 
man  kaum,  ob  man  seinen  Augen  beym  Lesen  trauen 
soll. 

S.  M.  der  König  von  Baiem  hat  den  Dr.  und  Pro¬ 
fessor  von  Ilorn ,  welcher  jetzt  zu  Münden  privatisirt, 


mit  einer  goldenen  Medaille,  8’  Louis d’or  am  Werth, 
beschenkt.  Sie  hat  auf  der  einen  Seite  einen  Ehren¬ 
tempel  mit  der  Umschrift:  Ingenio  et  industria,  auf 
der  andern  das  Bildniss  des  Königs  mit  der  Umschrift : 
Maximilian  Jos.  Bapariae  rex. 

Se.  Durchlaucht  der  souveraine  Herzog  von  Nassau 
hat  dem  Obermedicinal-Rath  und  Professor  TVildberg 
zu  Rostock  für  die  Zusendung  eines  Exemplars  seines 
praktischen  Handbuchs  für  Physiker  die  grosse  goldene 
Verdienstmedaille  zu  ertlieilen  geruhet. 

Am  19.  September  starb  Joli.  Friedr.  Meene ,  ein 
Sohn  des  1760  zu  Bederkesa  verstorbenen  Predigers 
Georg  Arnold,  daselbst  am  18.  May  1756  geboren, 
studirte  zu  Otterndorf,  Bremen  und  Göttingen,  wurde 
Adjunct  zu  Otterstädt  im  Herzogthume  Bremen,  1790 
Pastor  zu  Kirchwalsede  und  i8o5  dasselbe  zu  Kirch¬ 
timke. 

Die  Universität  zu  Rostock  hat  dem  Dompastor 
und  Dr.  der  Philosophie,  II.  W.  Roierrmmd  die  Würde 
eines  Doctors  der  Theologie  am  10.  October  vorigen 
Jahres  ertheilt. 

Am  12.  Jan.  1824  starb  Dr.  Job.  Wilh.  Heinrich 
Ziegenbein,  Abt  zu  Michaelstein,  Consistorialrath  und 
Director  der  Seliulanstalteii  des  fürstlichen  Waisenhau¬ 
ses  zu  Brauuschweig.  Er  yvar  geboren  1766. 


Literarische  Bemerkung. 

In  Fr.  Ad.  Ebert’s  allgemeinem  bibliographischen 
Lexico  wird  Band  I,  S.  5o3,  No.  6442,  Aibrecht  Dü- 
rer’s  W,r erk  ( hierin  sind  begriffen  vier  Bücher  von 
menschlicher  Proportion,  i528  Fol.  mit  Holzschnitten) 
angezeigt;  es  wird  aber  dabey  nicht  bemerkt,  dass  in 
einem  Jahre  2  Ausgaben,  die  ich  A  und  B  nennen  will, 
gedruckt  worden  sind ,  wovon  die  letzte  wahrschein¬ 
lich  ein  Nachdruck  ist.  Beyde  sind  ein  Alphabet  stark 
und  in  Folio,  beyde  haben  auch  auf  i3g  Seiten  die¬ 
selben  Holzschnitte,  die  in  B  ungezweifelt  diebische 
Nachstiche  sind  und  beyde  stimmen  fast  auf  jeder  Seite 
völlig  überein.  Bios  in  derDedication  an  Bilibald  Pirk- 
heimer  stehen  in  A  auf  der  ersten  Zeile  Blatt  II  die 
Worte:  dem  Erbaren  vnnd  wolgeaclitteii  Herrn,  in 
B  dem  Erbaren  vnnd  wolgeacliten  Herrn  Wilibald 
Pirekeymer,  Kay;  und  die  letzte  Zeile  dieser  Seite  en¬ 
digt  sich  in  A  :  so  man  aber  der  mass  recht  vn ,  in  B 
aber :  so  man  der  mass.  Die  Titelblätter  weichen  darin 
ab,  dass  in  A  über  und  unter  dem  Text  eine  doppelt 
gekrümmte  Linie  stehet  und  im  Anfall  gsworte :  Hierin 
die  Buchstaben  III  einfacher,  wie  in  B  sind.  Ferner 
heisst  es  in  A  :  Hierin  sind  begriffen  vier  Bücher  von 
menschlicher  Proportion  durch  Albrechten  Dürer  von 
Nürnberg  erfunden,  in  B:  hierinn  sind  begriffen  vier 
Bücher  von  menschlicher  Proportion  durch  Aibrecht 
Diirer  von  Nürnberg  erfunden  u.  s.  w.  In  beyden 
Ausgaben  steht  das  Zeichen  darunter:  |n"j  und  die 
Rückseite  ist  leer.  In  A  stehet:  pücher,  pild,  gect, 
preyt,  scliinpein  etc.  In  B  ist  die  Orthographie  richtiger  : 
Bücher,  Bild,  gehet,  breit,  Sckinbcin.  In  A  stehet  Bogen 
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E  II  neben  dem  Holzschnitt:  vb ertrag,  in  B  der  vertrag. 
In  A  Bogen  F  IIII  b:  das  Ander  buch,  in  B:  das  Ander 
Buch ,  in  jener :  ist-  die  Signatur  Gj ,  in  dieser  G.  In  A 
Fol.  W  das  viert  Büchlein  Zeygt  an  wie  vnbd,  iii  B  steht 
auf  ein'er  Zeile  :  das  viert  Büchlein  zeygt  an,  wie  und 
wo  man.  In  A  sind  Bogen  Z  III  die  Anfangsbuchstaben 
anders,  als  in  B,  auch  in  jener  Ausgabe  eine  verzogene 
Linie  mehr  und  in  Z  IIII  ist  das  W.  in  beyden  ver¬ 
schieden,  so  wie  auf  der  andern  Seite  die  Worte:  ad 
mandatum  doniini  Imperatoris  in  Cönsilio  Jmperiali,  in 
A  mit  deutschen  ,  in  B  mit  lateinischen  Lettern,  und 
eben  so  ist  die  Elegict  Bilib.  Pirckheymers  in  beiden 
verschieden  gedruckt.  Das  Papier  ist  in  A  schöner, 
der  Band  breiter,  die  Ueberschriften  mit  andern  Buch¬ 
staben,  und  zuletzt  sind  eine  Seite  Druckfehler  ange¬ 
hängt,  die  in  B  fehlen.  Die  Nr. 6438  angeführte:  Vn- 
derweysung  der  niessung,  mit  dem  Zirkel  u.  s.  w.  ist 
17  Bogen  3  Blatter  stark,  und  hat  auf  157 Seiten  Holz¬ 
schnitte.  — -  Nr.  6446 :  Etliche  vnderricht  zu  befesti- 
gung  der  Statt,  Schloss’  vnd  flecken  u.  s.  w.  5  Bogen 
2  Blätter  und  21  Seiten  Figuren. 


Berichtigung. 

Mit  Befremden  flat  Bec.  der  Theomela,  Leipz.  L. 
Z.  1823.  Nr.  57  die  Vermuthung  eines  Ungenannten 
in  der  Leipz.  L.  Z.  1823.  Nr.  3i8.  gelesen:  „die  an¬ 
gezeigte  2te  Ausgabe  der  Theomela  sey  der  erste  Ab¬ 
druck  mit  neuem  Titel:.“  Bec.  hält  sich  verpflichtet, 
dieser  Vermuthung  hierdurch  öffentlich  zu  widerspre¬ 
chen.  Die  angezeigte  Ausgabe  der  Theomela  ist  eine 
völlig  neue,  verbesserte  und  sehr  vermehrte,  wie  einen 
jeden  die  Vergleichung  lehren  wird;  die  erste  Ausgabe, 
welche  in  diesen  Blättern  nicht  angezeigt  ist,  war  ver¬ 
griffen  ,  als  die  zweyte  ei’schien. 

Der  Recensent. 


Ankündigungen. 

Subscriptions-Anzeige 

für  die  Besitzer  und  Käufer  des  Conversations- 

Lexicons. 

ZEHN  TITELKUPFEB 
zu  dem 

Conversations-Lexicon 

jeder  Ausgabe  und  insbesondere  der  neuesten 
sechsten  Original  -  Auflage. 

iSubscriptions  -Preis  für  sämmtliche  zehn  Blätter 
1  Bthlr.  4  gr.  Conv.  oder  2  Fl.  6  Kr.  Ehein. 

Von  dem  Umfang  des  Conuersations  -  Lexicons  ha¬ 
ben  wir  in  unserer  Literatur  kein  zweytes  Werk  ir¬ 
gend  einer  Gattung  aufzuweisen,  welches  dasselbe  all- 


|  gemeine  Interesse  erregt,  und  eine  eben  so  gemein¬ 
nützige,  als  beyspiellose  Verbreitung  gefunden  hätte, 
wie  sieh  hiervon  schon  hinlänglich  durch  die  schnelle 
Folge  neuer  Auflagen  zur  öffentlichen  Kenntniss  beur¬ 
kundete.  Gewiss  Vielen  von  den  zahlreichen  Besitzern 
dieses  höchst  billigen  Universalwerkes  dürfte  es  daher 
willkommen  seyn ,  demselben  für  einen  im  Verhältnis 
nicht  minder  billigen  Preis  auch  jene  würdige  Zierde 
beyzufügen,  welche  uns  den  Gebrauch  eines  guten  Bu¬ 
ches  dann  noch  angenehmer  macht,  wenn  diese  sich 
kunstgemäss  und  sinnreich  an  dasselbe  schliesst.  In 
dieser  Voraussetzung  lasse  ich  mit  Zustimmung  der 
Brockhausischen  Verlagshandlung  Zehn  Titelkupfer  er¬ 
scheinen,  und  habe  dafür  folgende  Bildnisse  berühmter 
Männer  in  der  Bedeutung  gewählt,  dass  sie  gleichsam 
als  Vor-  und  Sinnbilder  der  schönen  Künste  und  Wis¬ 
senschaften  sich  darstellen,  wodurch  diese  Kupfersamm¬ 
lung  mit  der  encyklopädischen  Tendenz  des  Conversa- 
tions-Lexicons  in  wirkliche  Beziehung  tritt. 

1.  Raphael  Sans  io.  (Malerey.) 

2.  Albert  Thorwaldson.  (Bildliauerey.) 

3-  Andrea  Palladio.  (Baukunst.) 

4.  I.  C.  W.  A.  Mozart.  (Musik.) 

5.  TVilliam  Shakspeare.  (Dichtkunst.) 

6.  Franz  Polkmar  Reinhard.  (Bedekunst.) 

7.  Gottfried  Wilhelm  v.  Leibnitz.  (Philosophie.) 

8.  •  Wilhelm  llerschel.  (Mathematik.) 

g.  Carl  v.  Linne.  (Naturwissenschaft.) 

jo.  Hermann  Boerhaape.  (Heilkunde.) 

Diese  Portraits  werden  sämmtlich  nach  den  besten 
Hülfsmitteln  und  mit  möglichster  Benutzung  der  vor¬ 
handenen  Original  -  Quellen  ,  von  einigen  unserer  ge¬ 
schicktesten  Künstler  gestochen,  deren  Arbeiten  sowohl 
den  höchst  billigen  Preis ,  als  die  Erwartungen  der 
Subscribenten  sicher  weit  übertreffen  werden. 

Unter  den  verschiedenen  Ausgaben  des  Conversa- 
tions-Lexicons  No.  1  bis  6 ,  weichen  nur  drey  dersel¬ 
ben  im  Format  von  einander  ab;  nämlich:  No.  1.  2. 
Klein-Octav,  No.  3.  4.  5.  Gross-Octav,  No.  6.  Quart. 
Es  werden  daher  von  den  Kupfern  ebenfalls  drey  Aus¬ 
gaben  C welche  auch  jedem  schon  gebundenen  Exemplare 
irgend  einer  älteren  Auflage  leicht  eingellebt  werden 
können)  zu  folgenden  Preisen  veranstaltet,  wonach  man 
die  Bestellungen  zu  richten  bittet : 

No.  1.  Im  Format  der  gewöhnlichen  Ausgabe*. 

1  Bthlr.  4  Gr.  Conv. 

No.  2.  In  Gross-Octav :  1  Bthlr.  8  Gr. 

No.  3.  In  Quart:  1  Bthlr.  16  Gr.  - 

Die  Subscription  steht  bis  Ostern  1824  offen,  und 
wird  bey  Ablieferung  der  ersten  fünf  Blätter ,  welche 
zu  Ende  des  nächsten  Aprils  erscheinen ,  von  den  Sub¬ 
scribenten  entx-ichtet;  die  übrigen  fünf  Blätter  folgen 
schnell,  und  bestimmt  nicht  später,  als  in  zwey  Mo¬ 
naten,  nach.  Erhöhete  Ladenpreise  treten  sogleich  nach 
der  Ostermesse  ein. 

Alle  Buchhandlungen  Deutschlands  nehmen  Sub¬ 
scription  an,  womit  Liebhaber  wohl  thun,  sich  zeitig 
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zu  melden,  indem  die  Bestellungen  näeli  der  Ordnung 
expedirt  werden,  in  welcher  sie  eingehen,  und  mithin 
die  früheren  Besteller  den  Vortheil  der  bessern  Ab¬ 
drücke  gemessen.  Privat-S  animier ,  welche  sich  direct 
(postfrey)  an  mich  wenden,  erhalten  bey  fünf  Exem¬ 
plaren  ein  sechstes  gratis. 

Leipzig,  am  l.  December  1823. 

Ernst  Fleischer, 

Buch  -  und  Kunsthändler. 


Das  bisher  in  Nürnberg  herausgekommene 

Journal  für  Chemie  und  Physik ,  herausgegeben  von 
Schiveigger, 

erscheint  vom  Anfänge  dieses  Jahres  an  in  unserm  Ver¬ 
lage.  T, 

Alle  Buchhandlungen  und  Postämter  nehmen  Be¬ 
stellungen  darauf  an,  und  bitten  wir  die  resp.  Herren 
Abonenten,  die  ihrigen  sobald  als  möglich  zu  erneuern, 
oder,  Falls  Schwierigkeiten  ihnen  entgegen  gestellt  wür¬ 
den,  sich  direct  an  uns  wenden  zu  wollen. 

Beyträge  und  sonstige  der  Redaction  bestimmte 
Mittheilungen  können  unter  unserer  Adresse  eingesandt 
werden. 

Der  Preis  des  Jahrganges  in  12  Heften  ist,  wie 
bisher,  8  Rthlr.  oder  i4  Fl.  24  Kr. 

Halle,  im  Januar  1824. 

Hemmer  de  und  Schwetschhe • 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Weihgesche  11k. 

Erweckungen  zur  Andacht  in  den  heiligen  Tagen  der 
Einsegnung  und  der  ersten  Abend  mahlsfeyer  gebildeter 
junger  Christen.  Von  J.  P.  Hundeiker. 

Düsseldorf  und  Elberfeld,  bey  J.  E.  Schaub. 
Sauber  gebunden.  Preis  1  Thlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  42  Kr. 

Dieses  Werkchen  wird  gewiss  würdig  einem  Be¬ 
dürfnisse  abhelfen,  welches  vonAeltern,  Erziehern  und 
andern  Freunden  der  Jugend  längst  empfunden  worden 
ist.  Es  ist  bestimmt,  den  durch  die  heilige  Confirma- 
tion  und  erste  Nachtmahls fey er  lebhaft  erregten  reli¬ 
giösen  Gefühlen  und  Gedanken  junger  Christen  und 
Christinnen  eine  längere  und  festere  Dauer  zu  geben. 
In  diesem  Weihgeschenk  empfinden  wir  die  aus  der 
Fülle  des  Herzens  hervorgehende,  innige,  sanft  beleh¬ 
rende  Rede,  wodurch  die  Gemütlier  der  Leser  gefes¬ 
selt  ,  Herz  und  Geist  erweckt ,  erleuchtet  und  erhoben 
wird.  <:•  -■■■>■ 

- - - - - - '  dl  lf 


Anzeige  für  Kunstfreunde. 

<  '  .  'S--  -,  ' 

A.  Den  i5ten  März  d.  J.  soll  zu  Dresden  die 
reichhaltige  und  vorzüglich  schön  gehaltene  Sammlung 
von  Kupferstichen  und  Handzeichnungen,  Kupferstich¬ 
werken  und  Bücher  über  die  Kunst,  aus  dem  Nach¬ 
lasse  des  allda  verstorbenen  Professor  Johann  David 
Schubert  (weil.  Lehrer  bey  der  königl.  sächs.  Akademie 
der  (bildenden  Künste)  öffentlich  versteigert  werden. 
Die  über  6000  Nummern  starke  Sammlung  enthält  nach 
dem  genau  gefertigten  Catalog  bedeutende  und  seltene 
Blätter  aller  Schulen ,  worunter  sich  besonders  die  Ar¬ 
tikel  des  Raphael,  die  räd.  Blätter  von  Caracci,  Guido , 
diejenigen  von  Dietrich,  Berghem,  Dotier,  Spaneveit , 
das  sehr  complette  und  schöne  Werk  von  Waterloo  und 
überhaupt  mehrere  sehr  schön  gestochene  Blätter  von 
Wille,  Sharp  u.  a.  m.  sich  auszeichnen. 

t>.  Sehr  willkommen  und  erwünscht  dürfte  es  für 
Liebhaber  von  Gemälden  seyn,  dass  sofort  nach  Been¬ 
digung  ob  angekündigter  Kupferstich -Auction  ebenfalls 

eine  Partie  Oelgemälde 

zur  öffentlichen  Versteigerung  kommen.  Diese,  obgleich 
in  Zahl  nur  kleine  Sammlung  enthält  eine  Auswahl 
höchst  seltener  und  kostbarer  (Gemälde  vom  ersten 
Range  und  hohen  Werthe.  (Weshalb  auch  in  den  dar¬ 
über  gedruckten  Verzeichnisse  bey  jeder  Stücknummer 
der  niedrigste  Weggangspreis  zu  ersehen  seyn  wird.) 
Der  Catalog  ist  mit  Fleiss  und  strengster  Aufrichtig¬ 
keit  bearbeitet  und  bezeichnet  mehrere  Meisterstücke 
eines  Albr.  Dürer,  Rembrand ,  pan.Rhyn,  de  Hem , 
Franz  Hals ,  Abr.  Bloemert ,  Hans  Burgmair,  pan  Dee¬ 
len  etc.,  herrlich  gelungene  Stücke  der  besten  Schüler 
von  Gerh.  Dauw,  Adrian  Brauer,  David  Tenier,  dem 
jüngern  Rubens,  Domenichino  etc.  Auch  befinden  sich 
von  der  neuesten  Malerkunst  zwey  Meisterstücke  von 
Perschuring  und  Zimmermann  darunter,  und  dienen 
zum  Beweise,  dass  auch  unser  Zeitalter  höchst  ver¬ 
dienstvolle  Künstler  besitzt.  Noch  wird  bemerkt ,  das3 
sämmtliche  Gemälde  sehr  gut  und  rein  erhalten;  die 
vorzüglichsten  davon  aber  auch  in  schöne  gold.  Rahmen 
gefasst  und  sämmtliche,  grösstentheils  einzeln,  in  einem 
Tannen -Kasten  mit  Vorrahmen  von  Taffet  versehen 
sind. 

Cataloge  von  den  unter  Litt.  A.  und  B.  bemerk¬ 
ten  Kupferstich-  und  Gemälde-Sammlungen,  sind  von 
Anfang  künftigen  Monats  Februar  an  bey  Herrn  Kunst¬ 
händler  Abendtanz  in  Augsburg,  bey  Herrn  Bücher- 
Commissionär  Suin  in  Berlin,  in  der  Frauenholzischen 
Kunsthandlung  zu  Nürnberg,  Herrn  Kunsthändler  Gey- 
ser  in  Leipzig,  Herrn  Buchhändler  Arnold  und  Herrn 
Kunsthändler  Skerl  in  Dresden,  so  wie  auch  bey  Un¬ 
terzeichnetem  zu  bekommen. 

Dresden,  am  16.  Januar  1824. 

Carl  Ernst  Heinrich, 

Auctionator  et  Taxator  jur. 
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Am  2.  des  Februar.  28.  1824. 


Römische  Schriftsteller. 

M.  Tullii  Ciceronis  Orationes  pro  lege  Manilia, 
pro  Q.  Ligctrio,  pro  rege  Dejotciro ,  pro  M.  Mar- 
cello ,  pro  T.  Annio  Milone  et  L.  Murenct.  Des 
31.  Tullius  Cicero  auserlesene  Reden  für  die  31a- 
nilische  Rill,  für  Q.  Ligarius,  den  König  De- 
jotarus ,  31.  Marcellus ,  T.  Annius  3Iilo  und  L- 
31urena.  Mit  historischen,  kritischen  und  erklä¬ 
renden  Anmerkungen  von  Anton  31öbius.  Han¬ 
nover,  in  der  Hahnschen  Hof -Buchhandlung. 
1822. 

Auch  unter  dem  Titel ; 

31.  Tullii  Ciceronis  Orationes  XII  selectae  pro 
Roscio  Amerino ,  in  L.  Cat  Hin  am ,  pro  Archia 
poeta ,  pro  lege  hlanilia  etc.  Des  M.  Tullius 
Cicero  zwölf  auserlesene  Reden  mit  Anmerkun¬ 
gen  für  studirende  Jünglinge  und  Freunde  der 
römischen  Literatur  von  Anton  Möbius.  Zwey 
Bände.  (Zweyter  Band.)  Hannover,  in  d.  Hahn. 
Hofbuchh.  1822.  5og.  S.  8.  (i  Thlr.  4  Gr.) 

W  enn  die  studirenden  Jünglinge,  für  welche  diese 
Ausgabe  der  auserlesenen  Reden  des  Cicero  be¬ 
stimmt  ist,  keine  Terlianer  sind,  und  die  daneben 
genannten  Freunde  der  römischen  Literatur  an 
Kenntnissen  jenen  Jünglingen  doch  wohl  überlegen 
und  in  der  Wahl:  der  ihnen  erwünschten  Anmer¬ 
kungen  noch  anspruchsvoller  als  jene  sind;  so  be¬ 
greift  Rec.  nicht,  wie  Hr.  31öbius  sich  hat  so  her¬ 
ablassen  können  zu  der  Unwissenheit  der  Anlänger 
in  der  Erklärungskunst  und  in  der  Kenntniss  des 
gemeinen  und  einem  Leser  der  Cic.  Reden  bekann¬ 
ten  lat.  Sprachgebrauches.  Die  in  den  obersten 
Klassen  mancher  Schulen  anzutreffende  Unwissen¬ 
heit  verleitet  zu  dieser  Herablassung ,  durch  welche 
eben  jenes  Uebel  zum  Tireil  herbeygeführt  worden 
ist.  Diess  sehen  aber  in  dieser,  der  Speculation 
auf  Erwerb  gewidmeten  Zeit  die  Herausgeber  der 
Werke  alter  Schriftsteller  nicht  ein,  oder  wollen 
dem  Uebel  nicht  abhelfen,  weil  es  einträglicher  ist, 
ihm  zu  fröhnen.  Und  weil  der  Begriff  eines  Freun¬ 
des  der  alten  Lit.  äusserst  unbestimmt  ist,  und  es 
nahe  genug  liegt,  an  diejenigen  erwachsenen  Leser 
zu  denken,  welche  in  ihrer  Handausgabe  alles  ver- 
Itrsler  Land . 


einiget  zu  sehen  wünschen,  was  sie  zum  Verstehen 
jeder  Stelle  bedürfen,  ohne  irgend  ein  Buch  ausser¬ 
dem  nachschlagen  zu  müssen ,  so  wird  die  traurige 
Maxime  erzeugt,  dass  es  besser  sey,  zuviel  als  zu 
wenig  zur  Erklärung  darzubieten.  Wie  nachtheilig 
diess  aber  für  die  wahre  und  auf  Selbstthätigkeit 
und  Nachdenken  gegründete  Schulbildung  der  jun¬ 
gen  Studirenden  sey,  weiss  jeder  Schulmann,  dem 
nicht  nur  daran  liegt,  durch  anregenden  und  die  Ur- 
theilskraft  übenden  Unterricht,  sondern  auch  durch 
zweckmässige  Commentare  für  das  Privatstudium, 
die  Kenntniss  der  alten  Sprachen  und  Schriftsteller 
gefördert  zu  sehen.  In  dieser  Hinsicht  kann  Rec. 
die  vorliegende  Ausgabe  der  Reden  des  Cicero  nicht 
empfehlen.  Denn  der  ausführlichen  deutschen  Er¬ 
klärung  der  Worte  und  ihres  Sinnes  wird  auch 
meistentheils  der  Sinn,  d.  h.  die  Uebersetzung  eines 
ganzen  Satzes  oder  Perioden  beygefügt,  und  hier¬ 
durch  der  Leser  des  Selbstdenkens  und  Wählens  der 
passendsten  Ausdrücke  überhoben.  Daher  lästige 
Wiederholung  des  schon  im  Commentar  bemerkten 
und  bey  fehlerhaftem  Ausdruck  nicht  selten  Man¬ 
gel  an  Uebereinstimmung.  Wenn  p.  lege  Man.  c.  1. 
hie  locus  ad  agendum  amplissimus ,  ad  dicendum 
ornatiss.  übersetzt  wird :  zu  Unterhandlungen 
äusserst  ruhmvoll,  und  zu  Vorträgen  sehr  ehr¬ 
würdig  ;  so  ist  weder  diess  richtig  und  einem 
deutschen  Ohr  erträglich,  noch  die  Erklärung  ad  i. 
cp,  cjuod  attinet  [cid)  übereinstimmend  und  statthaft. 
Ad  bezeichnet  den  Zweck ,  zu  welchem  man  eines 
geeigneten  Orts  bedarf.  In  derselben  Stelle  heisst 
es:  so  haben  (hat)  mich  —  nicht  mein  eigner  Wille, 
sondern  meine  —  Lebensart  zurückgehalten.  Gleich 
darauf:  und  mir  vor  nahm,  hier  nichts  Anderes, 
als  —  vortragen  zu  dürfen ;  stcituerenique  —  af- 
ferri  oportere,  und  auf  der  nächsten  Seite :  darüber 
prahlt.  Zu  der  folgenden  Stelle:  Ita  neque  hie  lo¬ 
cus  vcicuus  umquam  fuit  ab  Hs,  qui  vestram  cau¬ 
sam  defenderenl :  et  meus  labor  in  privatoru/n  pe- 
riculis  caste  iritegreque  verscitus ,  ex  vestro  juclicio 
fructum  est  amplissimum  consecutus.  gibt  Hr.  M. 
den  Sinn  so  an :  So  habe  ich ,  indem  ich  Privat¬ 
personen  diente ,  mir  euer  W ohlwollen  erworben , 
während  selber  (?)  diese  Stätte  von  den  Verthei- 
cligern  eurer  Gerechtsame  nicht  verlassen  ward. 
Diese  Annahme  einer  Hervorhebung  des  Nebenge¬ 
danken  zu  gleichem  Range  mit  dem  Hauptgedanken 
findet  hier  aber  gar  nicht  Statt.  Hr.  31.  hat  in  dei 
Erklärung  des  Ita  geirrt,  welches  nicht  steht  für 
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Hierdurch ,  sondern  der  Sinn  ist  kurz  gefasst : 
Bey  diesem  meinem  V erfahren  habt  Ihr  nichts 
verloren  und  ich  habe  ' gewonnen.  Die  Frage  aber," 
ob  nicht  seine  ausschliessliche  Beschäftigung  mit 
Privatangelegenheiten  einzelner  Burger  dem  Ganzen 
nachtheilig  gewesen,  lag  der  bescheidenen  Beant¬ 
wortung  näher  als  die,  ob  sie  ihm  Vortheil  gebracht. 
Jene  Erklärung  hält  Hr.  M.  aber  nicht  einmal  fest; 
denn  er  setzt  hinzu:  „Doch  konnte  sich  Cic.  auch 
rühmen ,  durch  seine  Thätigkeit  als  Advocat  meh¬ 
rere  Bürger  dem  Staate  erhalten  zu  haben ,  die  nun 
jetzt  das  Beste  des  Volks  verfechten  könnten.“  Diese 
aus  einer  Recension  in  der  Jen.  L.  Z.  entlehnte 
Deutung  hätte  Hr.  M.  lieber  als  unstatthaft,  unwahr 
und  anmaassend  widerlegen,  als  billigen  sollen. 
Zuletzt  wird  nun  noch  diese  ganze  Stelle  übersetzt : 
So  hat  es  euch  doch  auch  hier  nicht  an  Männern 
gefehlt  u.  s.  w.  Dieser  Anfang  der  Ueberselzung 
klingt  aber  offenbar  wie  ein  Nachsatz,  wenn  man 
ihn  mit  dem  vorhergehenden  vergleicht,  und  trägt 
die  Spuren  der  Willkiihr  in  den  Worten  euch 
doch  —  gefehlt ,  von  denen  der  Text  nichts  ent¬ 
hält,  und  unquam  ist  ganz  übei-gangen  worden.  Auf 
derselben  Seite  findet  sich  noch  folgende  undeut¬ 
sche  Wortverbindung  „integrum,  was  von  seinem 
natürlichem  (?)  Zustand  nicht  verändert  ist.“  Die 
Vollständigkeit  in  physischer  und  dann  in  sittlicher 
Hinsicht,  welche  in  dem  Begriffe  der  integritas 
liegt,  ist  in  dieser  Erklärung  des  W.  nicht  sicher 
aufgefasst  worden.  —  Die  Worte  des  2.  §.  facile 
intellexi,  Quirites,  et  quid  de  me  judicciretis ,  et 
quid  aliis praescriberetis,  sollen  nach  Hrn.  M.  diesen 
Sinn  haben;  „so  habeich, ihr  Qu.,  eingesehen  sowohl, 
was  ihr  von  mir  urtheiltet,  als  auch,  welches  Ur - 
theil  ihr  Andern  üb  er  mich  auf  erlegtet.“  Welche 
Vei’kehrtheit  des  Gedankens  und  des  Textes!  Das 
Urtheil  des  Volks  nöthiget  Niemanden,  ihm  beyzu- 
stimmen,  sondern  allenfalls  die  Folge  dieses  Ur- 
theils  sich  gefallen  zu  lassen.  Hier  aber  ist  in  dem 
günstigen  Urtheile  des  Volks  über  Ciceros  Beneh¬ 
men  zugleich  eine  Vorschrift  für  Andere,  welche 
sich  des  Volks  Beyfall  erwerben  wollen.  Den  Sinn 
des  letzten  Satzes  des  ersten  Cap.  Dicendum  est 
enim  de  Cn.  Pompeii  singulari  eximiaque  vir  tute', 
hujus  autem  orationis  difficilius  est  exitum,  quam 
principium,  invenire.  Ita  mihi  non  tarn  copia, 
quam  modus  in  dicenclo  quaerendus  est.  drückt 
Hr.  M.  so  aus :  Denn  ich  soll  von  den  ausgezeich¬ 
neten  und  hervorragenden  Eigenschef ten  des  Cn. 
Pomp,  reden ,  und  diese  besitzt  derselbe  in  einem  sol¬ 
chen  Maasse,  dass  man  nicht  rednerische  Fülle,  son¬ 
dern  ein  gewisses  Mciass  in  der  Auswahl  und  Per- 
schweigung  (?)  derselben  anwenden  jnuss.  Wrarum 
wurden  denn  die  Worte  hujus  autem  orat.  —  in¬ 
venire  übergangen?  Soll  durch  die  W.  und  diese  — 
Maasse  das  lat.  Ita  etwa  ei’klärt  werden ,  da  es  doch 
auf  difficilius  est  exitum  q.  princip.  inv.  hinweiset  ? 
Wann  übrigens,  (abgesehen  von  der  lästigen  Wie¬ 
derholung  des  W.  Maass,  einmal  für  Cracl,  dann 
für  Schranke)  die  Angabe  des  Sinnes  einer  Stelle 
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so  breit  ist,  als  die  Stelle  selbst,  und  die  Form  derselben 
nachzuahmen  sucht;  so  macht  man  an  sie  dieselben 
Ansprüche,  welche  die  Uebersetzung  dieser  Stelle 
erfüllen  soll,,  und  dann  wird  des  jungen  Lesers 
Spi achkenntniss  schlecht  berathen ,  wenn  quaerei'e 
ausgedrückt  wird  durch  anwenden.  Dergleichen 
willkührliche  Aenderungen,  welche  sich  Hr.  M.  hier 
und  da  in  der  Uebersetzung  einzelner  Stellen  erlaubt, 
sind  für  Anfänger  der  Erklärungskunst,  wie  sie 
hier  offenbar  gedacht  werden  müssen,  wenn  ihnen 
die  Verdeutschung  längerer  Sätze  mitten  in  dem 
Commentar  nicht  lästig  werden  soll,  offenbar  ver¬ 
derblich  und  verleiten  sie,  sich  auch  an  andern  Stei¬ 
len  mit  oberflächlichen  Deutungen  und  grundlosen 
Vermuthungen  zu  begnügen,  ohne  den  grössten  und 
nächsten  Gewinn  sorgsamer  und  strenger  Erklärung 
davon  zu  tragen,  welcher  darin  liegt,  dass  der  Sinn 
für  das  Richtige  geweckt,  geübt  und  die  Urlheils- 
kraft  geschärft  werde.  Solch  eine  Willkühr  im  Ue- 
bersetzen  ist  nicht  zu  verkennen  am  Ende  des  8* 
Kap.  dieser  Rede.  Satis  opinor  hoc  esse  laudis, 
atque  ita  fore  puto,  ut  hoc  vos  intelligatis ,  a  nullo 
i  stör  um ,  qui  huic  obtrectant  legi  atque  causae ,  L. 
Lucullum  similiter  ex  hoc  loco  esse  laudalum.  Ich 
glaube,  dass  dieses  Lob  gross  genug  sey ,  und  ich 
über  lasse  es  eurem  Urtheile,  ob  ein  Einziger 
von  denen,  welche  sich  dieser  Bill  und  Sache  wi¬ 
der  setzen,  den  L.  Luc.  von  dieser  Stätte  auf  eine 
ähnliche  Art  gelobt  habe.  C.  9.  Hoc  jam  fere 
sic  fieri  solere  accepimus ,  ut.  —  Dann  ist  es,  wie 
wir  gehört,  der  S ach  e  g emä ss  fast  sehr  ge¬ 
wöhnlich,  dass.  —  Die  ausgezeichneten  Worte 
sind  willkührlich,  undeutsch  und  unlogisch  eingescho¬ 
ben.  In  den  Worten  utregum  afjlictaefortunae facile 
multorwn  opes  alliciant  ad  misericorcliam  wird  opes 
durch  poteritia  erklärt  und  eine  Stelle  des  Curtius: 
Darii  opibus  adjutus  angeführt,  als  ob  der  Leser, 
wenn  potentia  stände,  nicht  an  die  Mittel  (opes)  den¬ 
ken  müsste,  welche  dem  Machthaber  zu  Gebote  ste¬ 
hen,  um  andere  im  Unglück  zu  unterstützen.  Weit 
näher  lag  doch  zu  bemerken ,  dass  nicht  eigentlich 
die  Macht  zum  Mitleid  aufgeregt  wird,  sondern  das 
Gemüth  des  Mächtigen  zum  Mitleid  und  zur  Be¬ 
reitwilligkeit,  Hülfe  zu  leisten.  Auch  die  folgende 
Stelle  its  nicht  musterhaft  übersetzt.  Nam  quum  se 
inregnum  recepisset  suuni,  nonfuit  eo  contentus,  quod 
ei  praeter  spem  acciderat ,  ut  illam,  posteaquam 
pulsus  erat,  terram  unquam  cittingeret ,  sed,  — 
Denn  nachdem  er  sich  in  sein  Reich  zurückgezo¬ 
gen,  begnügte  er  sich  nicht  mit  diesem  unerwar¬ 
teten  Glück,  das  Land ,  nachdem  er  geflohen ,  wie¬ 
der  zu  berühren ,  sondern.  —  Das  doppelte  nach¬ 
dem,  das  unbeachtet  gebliebene  illam  und  unquam 
dürfen  nicht  ungerügt  bleiben,  so  wenig  als  gleich 
darauf  die  Ueberselzung  folgender  W.  Malta  prae- 
tereo  consulto ,  sed  ect  vos  conjectura  perspicitis, 
quantum  Mud  bellum  factum  putetis,  quod.  — 
Ich  übergehe  Pieles  mit  Bedacht,  aber  ihr  schlies- 
set  schon  auf  das  (ea  sc.  quae  praeter  eo)  und  kön¬ 
net  daraus  (?)  ersehen,  welch  ein  Gewicht 
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ihr  auf  diesen  entstandenen  ( denuo  inceptum,  or- 
tum)  Krieg  legen  müsset.  Welch  eine  Mishand- 
lung  des  deutschen  und  lat.  Sprachgebrauchs.  Ea 
wird  diesexu  nach  auf  das  Vorhergehende  und  auf 
das  Folgende  zugleich  bezogen,  da  es  doch  dem 
Folgenden  angehört.  Am  Anfänge  des  10.  Kap. 
ist  genere  ipso  mit  in  suo  genere  verwechselt  und 
die  YV.  qitare  hoc  bellum  esset  genere  ipso  neces- 
sarium,  magrätudine  periculosum,  sind  so  übersetzt 
worden :  warum  dieser  Krieg  in  seiner  Art  (als  ob 
er  mit  anderen  Kriegen  verglichen  würde)  noth- 
W endig,  und  seiner  Grösse  wegen  gefährlich  sey. 
Anmerkungen,  wie  die  zu  K.  10.  §.  27.  putare- 
tis,  putare  deberetis ,  da  doch  pr aefi  ci  endum 
vorausgeht,  in  welchem  der  Begriff  des  debere  liegt, 
und  gleich  darauf  unus ,  durch  unicus  (ein  wahrer 
Gennanismus )  erklärt  in  den  W.  Nunc  vero 
quum  sit  (nicht  fit,  wie  hier  zu  lesen  ist)  unus  Cn. 
Pompejus.,  qui  —  fördern  die  wahre  Sprachkent- 
niss  durchaus  nicht.  —  Wenn  Hr.  M.  K.  11.  in 
den  W.  Neque  enim  illae  sunt  solae  virtutes  im- 
peratoriae  ein  Anakoluthon  gewahr  wird,  da  der 
erwartete  Beisatz ,  sed  multo  plures  fehle ;  so  möchte 
Ree.  vielmehr  diesen  Gegensatz  in  andrer  Form 
schon  im  Vorhergehenden  ,  noch  mehr  aber  im  fol¬ 
genden  iS.  Kap.  bis  wohin  sich  die  Erwähnung  der 

! gewöhnlichen  Feldherrntugenden  ausdehnt,  naclxge- 
rolt  finden.  Hierzu  kommt,  dass  non  solae  im  La¬ 
teinischen  eben  so  wie  non  pauci ,  non  semel 
des  Gegensatzes  leicht  entbehrt,  und  Niemand  liier- 
bey  sed  rrndti ,  oder  sed  saepe  erwartet.  K.  12.  hat 
Hr.  M.  in  praedonum  fuisse  potestate  sciatis  auf¬ 
genommen  ,  ohne  die  Handschriften  und  Ausgg. 
welche  potestatem  haben ,  zu  erwähnen ,  wahrend 
er  doch  folgende  schwankende  Bemerkung  beyfiigt, 
welche  den  Leser  um  nichts  klüger  macht:  „Wie? 
wenn  nun  gerade  diese  Redensart  und  Wortver¬ 
bindung  gerade  eben  in  dieser  Bedeutung  im  Ge¬ 
brauch  gewesen  wäre?  Ohne  Zweifel  konnte  aber 
aus  potestate  eher  p  ot  e  st  ate/n ,  als  aus  po¬ 
testatem  potestate  werden.“  Wir  begreifen 
nicht  den  Grund  dieser  Behauptung,  als  ob  es  nicht 
leichter  sey,  einen  nicht  geschriebenen ,  sondern 
nur  angedeuteten  letzten  Buchstaben,  wegzulassen, 
als  gegen  den  herrschenden  Gebrauch  des  esse  in 
mit  dem  Ablat.  diesen  Casus  in  einen  Accusat.  zu 
verwandeln.  Mit  Recht  hat  Beck  an  dieser  Stelle 
potestatem  wieder  aufgenommen.  Goerenz  zu  Cic. 
Leg.  III,  17,  07.  remp.  —  quae  sit  in  potestatem  op- 
tunorum ,  hat  sich  eine  genauere  Erörterung  dieses 
Gebrauchs  Vorbehalten  und  nur  einstweilen  verrau- 
thet,  dass  in  potestatem  esse,  habere  so  viel  sey 
als,  zur  Disposition  seyn ,  haben.  Diesem  ähnlich 
ist  in  amicitiam  P.  II.  ditionemque  essent  Div.  in 
Varr.  20,  66,  Liv.  VI.  2  aber  auffallender  bey  Liv. 
XXXIII,  10  parcere  victis  in  animum  habebat, 
und  bey  Plaut.  Amphit.  I.  1,  26.  Numero  mihi  in 
mentem  fuit ,  oder  Cas.  II.  5,  26.  in  lustra  jaeui- 
sti.  Der  griechische  Sprachgebrauch  des  slq  hat  diese 
bequeme  Bereicherung  des  poetischen  Gebrauchs 


der  Präpos.  in  bey  den  Komikern  wohl  zu¬ 
erst  veranlasst.  Und  wenn  man  die  Stellen 
scheidet,  wo  durch  den  Zusammenhang  ein  ver¬ 
schwiegenes  Partieipium  zu  denken  dai'geboten 
wird ,  wie  Liv.  XXXI ,  45 ,  quae  in  iram  adver- 
sus  hostem  fuerunt  ( decreta )  oder  Cic.  de  Leg.  am 
angef.  O.,  wo  vorausgeht  quam  hic  consul  consti- 
tuerat ,  so  dass  in  dem  folgenden  quae  sit  in  po¬ 
testatem  optimorum  die  Richtung  mehr,  als  der 
Ruhepunkt,  festgehalten  zu  seyn  scheint,  so  wird 
man  sich  wenigstens  nicht  wundern ,  die  Verba  esse 
und  habere  mit  den  erwähnten  Substantiven  zuweilen 
auch  bey  Cicero,  so  wie  bey  J.  Caes.  6.  Liv.  I,  2 5. 
Sali.  Jtig.  112.  anzutreffen.  Mehrere  Stellen  bieten 
Gronov  zu  Liv.  II,  i4.  Ern.  in  Clav,  Cic.  und 
Walch  emend.  Liv.  zu  I,  18.  ausser  Gell.  N.  A.  I, 
17.  und  Voss,  de  construct.  p.  584.  C.  10,  67,  sagt 
Hr.  M.  über  aliquo  in  numero  putare:  es  scheine 
ihm  ursprünglich  eine  elliptische  Art  zu  reden  ge¬ 
wesen  zu  seyn,  so  dass  man  dieselbe  durch  eorum, 
qui  numerantur ,  vielleicht  ergänzen  könne ;  denn 
gemeine  Menschen  zähle  man  nicht.  Allerdings 
zählt  man  das  Werthlose  nicht,  aber  eben  deshalb 
steigt  das  W.  numerus  (Zahl)  zu  der  Bedeutung  von 
Rang  auf,  und  jene  Ellipse  ist  höchst  überllüssig 
und  unstatthaft,  da  aliquo  in  numero  soviel  ist,  als 
aliquo  fiel  infimo )  loco  int  er  eos,  qui  numerantur . 
K.  i4.  über  die  W.  Unde  illam  tantam  celerita- 
tem  et  tarn  incredibilem  cursum  inventum  putatis 
konnte  sich  die  Erklärung  kürzer  fassen.  Das  Ende 
derselben  erwartete  mau  am  Anfänge.  Die  Ueber- 
Setzung:  Glaubt  ihr ,  woher  —  komme?  ist  nicht 
einmal  deutsch.  Das  Fragwort  muss  durchaus  vorn 
stehen  und  glaubt  neben  unglaublich  war  zu  ver¬ 
meiden.  Die  Worte  und  dann  wäre  —  gewesen 
sind  höchst  überflüssig.  Wenn  das  getadelte  Bey- 
spiel  nicht  genügte,  obwohl  es  für  den  Gebrauch  des 
unde  passend  war,  nicht  aber  für  unde  —  inventum  j 
so  war  es  zweckmässig,  auf  Ter.  Phorm.  III,  o,  1. 
Unde  ego  nunc  tarn  subito  huic  argentum  inveniam 
miser  hinzuweisen.  Zu  einer  irrigen  Ansicht  ver¬ 
leitet  c.  i4-,  4i.  folgende  Bemei'kung  zu  d.  W.  quum 
tanta  temperantia  magistratus  habebamus;  „Man 
ergänze  nicht  praeditos,  denn  der  Abi.  steht  häu¬ 
fig,  wie  bei  esse ,  bey  diesem  Verb.,  wenn  die  Ei¬ 
genschaft  eines  Objects  angegeben  werden  soll.“ 
Allein  habebamus  hat  bey  der  einfachen  Bedeutung 
von  besitzen  durchaus  keinen  Einfluss  auf  den  Abla¬ 
tiv;  sondern  dieser  Casus  vertritt  die  Stelle  des  Ge¬ 
nitiv,  welcher  die  innigste  Aneignung  eines  Besit¬ 
zes,  einer  Eigenschaft,  bezeichnet,  da  der  Ablativ 
das  Obj.  mit  einer  Egenschaft  belegt,  ohne  deshalb 
praeditos  jedesmal  zu  Hülfe  zu  nehmen.  In  dex-gl. 
Fällen  sollte  man  weit  genauer,  als  zu  geschehen 
pflegt,  die  grax^matische  Ei’klärungsweise  eines 
Sprachgebrauchs,  um  sein  Daseyn  logisch  zu  recht- 
fertigen,  von  dem  Vei’such  untei’scheiden ,  einzelne 
ungewöhnlichere  Sprachweisen  zu  l'echtfertigeu.  Mit 
diesen  Ausstellungen  will  Rec.  den  Wei’th  dieser 
Ausgabe  nicht  herabselzen,  den  sie  abgesehen  von 
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der  Einfachheit  und  Zweckmässigkeit  der  Erklä¬ 
rung,  die  wir  nicht  als  vorherrschend  zugestehen 
können,  behauptet,  und  er  kann  nicht  unbemerkt 
lassen,  dass  sie  für  das  Privatstudium  die  nötig¬ 
sten  Fingerzeige  und  Nachweisungen,  besonders  in 
historischer  und  antiquarischer  Hinsicht,  enthält. 
Das  geschickte  Zusammenstellen  fremder  Bemer¬ 
kungen  zur  Erläuterung  aller  Schriftsteller  ist  auch 
schon  verdienstlich. 

Letzteres  scheint  Hm.  M.  namentlich  in  dem 
Commentar  zu  der  Rede  pro  Mar cello  gelungen  zu 
seyn  ,  wo  er  es  mit  einer  Menge  Streitschriften  zu 
tliun  hatte.  Mir  selbst,  sagt  der  Herausg.  p.  172. 
am  Ende  der  Einleitung,  welche  dieser,  wie  jeder 
Hede  vorangestellt  wird,  der  ich  sie  noch  nicht  als 
ein  Machwerk  eines  Declamators  zu  verwerfen 
wage,  machte  sie  einen  den  genannten  Reden  ( pro 
Ligar.  und  pro  rege  Dejot.)  ganz  entgegengesetz¬ 
ten  Eindruck.  —  Der  Redner  sah  sich  verpflich¬ 
tet  ,  einem  Manne,  den  (dem)  er  persönlich  nicht 
ergeben  war,  öffentlich  und  wider  ffl\  Ulen  zu  dan¬ 
ken  und  zu  huldigen  u.  s.  w.  Endlich  lasse  sich 
vielleicht  noch  manches  Gute  in  Betreff  der  Wort¬ 
kritik  durch  die  Vergleichungen  alter  Handschriften 
und  Ausgaben  auffinden.  In  der  Uebersetzung  ver¬ 
schobene  Stellen  haben  wir  ausser  der  Rede  pro 
lege  Manil.  nicht  häufig  angetroffen.  Nur  wird 
entweder  die  eigene,  oder  eine  fremde  Ueberset¬ 
zung  ganzer  Stellen  zu  oft  beygebracht.  _  Die  Aus- 
senseite  dieses  Buchs  ist  sehr  zweckmässig. 


M,  Tullii  Ciceronis  Oratio  pro  A.  Lici- 
nio  Ar  chia  Poeta.  Cui  acconvnodavit  prae- 
cepta  et  specimen  eloquentiae  exterioris  Petrus 
Fr ancius.  Accedit  ejusdem  viri  Oratio  pro 
eloquentia.  In  usum  stucliosae  juventutis  denuo 
edidit  D.  Conradus  L  ev  e  z  ow.  Berolini  ap.  G. 
C.  Nauck.  1825.  XXX.  u.  256  S.  8. 

Hr.  D.  Levezow  verdient  Dank,  dass  er  auf 
den  vor  mehr  als  hundert  Jahren  im  Druck  erschie¬ 
nenen  Versuch  einer  theoretischen  und  praktischen 
Anleitung  zur  äussern  Beredsamkeit,  welchen  der 
zu  Amsterdam  i645  geborene  und  daselbst  als  Pro¬ 
fessor  der  Beredsamkeit,  Geschichte  und  Griech. 
Literatur  am  Athenaeum  1704.  verstorbene  Petrus 
Francius  an  der  declamatorischen  Erläuterung  der 
Rede  des  Cicero  pro  Archia  P.  gemacht,  die  Auf¬ 
merksamkeit  derer  gezogen  hat,  welchen  Jugend- 
Übungen  dieser  Art  zu  leiten  oder  vorzunehmen 
obliegt.  Diese  Rede  ist  zuerst  i.  J.  1697.  zu  Am¬ 
sterdam  und  zum  dritten  Male  zu  Leyden  1 715. 
gedruckt  erschienen  und ,  wozu  Hr.  L.  die  Belege 
p.  XXI.  u.  f.  beygebracht,  von  Jac.  Perizonius, 
J.  G.  Graevius ,  und  Gisb.  Cuperus  mit  Beyfall  auf¬ 


genommen  worden.  Graevius  schreibt  an  P.  Fran¬ 
cius  Epist.  82.  „Mae  tu  unus  es,  qui  nostra  memo¬ 
ria  viam ,  quam  olim  triverunt  omnes,  qui  aut  ad 
oratoriae  aut  poeticae  artis  gloriam  adspirabant, 
sed  multis  saeculis  clausam  et  neglectam ,  magno 
politiorum  litterarum  bono ,  coepisti  de  integro  nut- 
nire,  de  quo  tibi  et  tuis,  qui  a  tuo  pendent  ore , 
grcitulor.  Acerrimum  hoc  est  telum  et  ad  excitan- 
dos  adolescentes ,  ad  severum  harum  arlium  cul- 
tum,  ac  amorem,  ei  ad  eorum  acuenda  Ingenia.“ 
P.  Fr.  führt  in  seiner  Vorrede  an,  was  er  von  den 
alten  Mteistern  und  Lehrern  der  Beredsamkeit  und 
von  Neueren  über  die  äussere  Beredsamkeit  an  Aeus- 
seruugen  und  Versuchen  eine  Anleitung  zu  ihr  zu 
geben ,  vorgefunden.  Hier  erwähnt  er  Aristoteles 
Rhetor.  III.,  Cicero  de  Orat.  III.,  den  Verf.  des 
B.  ad  Herennium  l.  III.  und  Quinctil.  Ins'tit. 
Orat.  I.  XI.  aus  welchen  Stellen  erhellet,  wie  die 
Actio  im  Gegensatz  der  Pronuntiatio  für  die  schrift¬ 
liche  Angabe  der  Regeln  vorzüglich  schwierig  er¬ 
schien.  Quae  si  quis,  sagt  Fr.  in  der  Vorr.  p.  12. 
sehr  einsichtsvoll  und  wahr,  conferre  voluerit  cum 
hoc  nostro  Specimine ,  videbit  non  aliam  nos  viam 
incedere ,  quam  illos  olim :  et  veram  esse  omnino, 
quocl  s aepe  dixi ,  nec  perditam  esse  istam  Eloquen¬ 
tiae  partem,  nec  perire  posse .  IS  am  etsi  nulla 
exstcirent  praecepta,  ne  haec  ipsa  qui  dem,  tarnen 
ea  per  sese  cinimadvertere  homines  possent ,  modo 
mentem  intenderent ,  et  aures  simul  oculosque  con- 
sulerent.  Hiermit  stimmen  auch  von  den  Neueren 
Rhetoren  Possius,  L.  Cresollius  und  Andere  über¬ 
ein.  Seinen  declamatorischen  Anmerkungen  zu  Cic. 
Rede  p.  Arch.  hat  P.  Fr.  eine  allgemeine  Anleitung 
zur  äussern  Beredts.  vorausgeschickt,  welche  zerfällt 
in  Regulcie  circa  Pronuntiationem  an  der  Zahl 
XXXIX  und  inLVI.  Reg.  c.Actionem.  Wir  heben 
einige  aus,  um  den  Lesern  bekannt  zu  machen,  wel¬ 
cher  Art  diese  Regeln  sind.  Z.  B.XXI1I  ( Pronunt .)  Pro 
cujusque  rei  natura  cito  aut  tarde  ;  alte  aut  submisse 
loquendum.  In  quatuor  hisce  articulis  totius  Exteri¬ 
oris  Eloquentiae  ccirdo  versatur.  Ubi  autem  et 
quariclo  id  Jieri  debeat ,  videre  et  observare  longe 
est  difficillimum.  Hiermit  verbinden  wir  Reg.  XXIX. 
Flectitur  autem  ac  variatur  vox  quatuor  praesertim 
modis ,  ratione  Materiae,  ratione  Partium  Ora- 
tionis ,  ratione  Figurarum ,  ratione  Affectuum.  — 
Reg.  XXX.  Rationi Materiae',  narrt  aliam  magna, 
aliam  parva ;  aliam  coelestia;  aliam  terrestria ; 
aliam  laeta,  aliam  tristia;  aliam  virtutes ,  aliam 
vitia j  aliam  pax ,  aliam  bellum,  pronuntiationis 
formam  requirunt.  A liier  hortamur  ac  dehorta- 
mur;  consolamur ,  aut  castigamus ;  accusamus,  vel 
defendimus.  —  Unter  den  Regeln  der  Action  fie¬ 
len  uns  folgende  mehr  oder  weniger  auf.  Reg. 
XXIV.  U na  manunullus  animimotus  exprimi potest: 
minus  enim  ostenditur,  quam  sentitur.  Hier  möchte 
wohl  die  Art  und  der’Grad  der  Gemüthsbewegung, 
so  wie  ihre  Dauer,  eine  Ausnahme  eintreten  lassen. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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Römische  Schriftsteller. 

Beschluss  der  Recension.  M.  Tullii  Cicero- 
nis  Oratio  pro  A.  Licinio  Ar chia  Poet  a. 
Edidit  D.  Conradus  E  ev  ezow. 

\^"eraltet  und  unbrauchbar  für  gebildeten  Vortrag 
kommt  uns  vor  Reg.  XXVI.  Divisio  Orationis,  et 
enumerntio  partium  commodissime  digitis  jit ,  In- 
dicem  Dextrae  Pollici  Sinistrae  et  sequentibus  de- 
inde  digitis  imponendo ,  und  nicht  eben  natürlich 
und  verständlich  der  Gebrauch  der  XXX.  Reg.  so 
weit  sie  den  Daumen  betrifft.  Pollice  inverso  res 
praeteritas;  Tndice  extenso  futuras ;  eodem  in 
'humum  depresso  praesentes  significamus.  Leicht 
wird  durch  zu  grosse  Bedeutung,  welche  der  Red¬ 
ner  in  die  einzelnen  Finger  und  ihre  Stellung  und 
Bewegung  legen  will,  die  äussere  Action  geziert 
oder  unbemerkbar.  Schicklicher  dient  zur  Andeu¬ 
tung  der  Vergangenheit  und  Zukunft  die  ganze 
Hand  in  entgegengesetzt  schräger  Richtung,  nach 
vorn  und  hinten  die  innere  Seite  gewendet.  Der 
Gebrauch  der  einzelnen  Finger  ahmt  leicht  die  grel¬ 
lere  Bezeichnung  der  Gedanken  nach,  wie  die  leb¬ 
haftere  Rede  im  gemeinen  Leben  sie  dem  Andern 
gern  eindringlich  machen  möchte.  Auch  kann  der 
Schauspieler,  für  welchen  P.  Fr.  nicht  schrieb, 
durch  die  einzelnen  Finger  mehr  ausdrücken ,  als  der 
Redner,  weil  die  veredelte  Natur  des  Affects  an 
seiner  ganzen  Person  sich  darstellen  soll.  Daher 
können  wir  die  XXVIII.  Reg.  nicht  ganz  billigen; 
Prioris  digiti  (dieser  soll  der  sogenannte  Zeige¬ 
finger  seyn)  maxima  vis  est.  In  longum  porre- 
ctus  rem  indicat,  unde  et  Index  dicitur ;  in  alt  um 
sublatus,  rem  novum  notat ;  aut  objectiänem  ali- 
quamformat:  leniter  in  ohliquum  projectus,  signum 
est  admonentis,  tremülo  motu  concussus ,  signum 
est  minitanlis.  Eine  Anwendung  dieser  Fingerzei¬ 
chen  wird  auf  einzelne  Stellen  der  Rede  pro 
Arcln  P.  gemacht  z.  B.  bey  den  Worten  am  An¬ 
fänge:  Earum  rerum  omnium  vel  in  primis  hic 
A.  Licinius  fructum  a  me  repetere  prope  suo  jure 
debet.  Diese  Stelle  wird  in  drey  Theile  getheilt. 
Der  erste  earüm  rerum  omnium  soll,  weil  Cic.  das 
früher  Gesögte  zusammenfasst  und  dem  Archias 
widmen  zu  müssen  glaübt,  confidenter ,  der  zweyte 
vel  in  pr.  hie  A-  Eie.  aber  ,aum  emphasi  und  die 
letzten  .Worte  cum  aliqua  item  (? )  vocis  inodula- 
Ester  Band. 


tione  ausgesprochen  werden,  um  den  Numerus 
und  den  Fall  der  Perioden  bemerkbar  zu  ma¬ 
chen.  Der  Verf.  ist  ungewiss,  ob  schon  diese  Stelle 
eine  begleitende  Bewegung  der  Hand  erheische.  Er 
entscheidet  aber  doch,  dass  hic  sie  erfoder-e.  „ Quare 
ab  hisce  potius  verbis  gestus  est  inchoandus ,  ut 
ad  priorem  partem  in  brevem  quasi  circulum  d ex¬ 
tra  se  explicet  manus;  deinde  prior  e  digito  in  hu¬ 
mum  depresso  juxta  Reg.  XXX.  tribus  reliquis 
intra  Pollicem  se  continentibus ,  designetur  sub- 
jecta  materia,  et  ea  ipsa ,  de  qua  loquitur ,  sive 
adsit ,  sive  absit ,  persona;  postremo  ad  se  manum 
reducat ,  a  quo  fructus  repetitur;  quae  deinde 
paullum  se  dilatat  et  explicat,  ut  fructus  illius 
ubertas  et  abundantia  significetur.  Singulärem 
emphasin  habent  verba,  omnium ,  vel  in  pri¬ 
mis  et  hic  A.  Lic.  item  suo  jure,  quae  paullo 
fortius  pronuntiare  oportet.  Illud  item  repetere 
paullulum  debet  attolli,  ut  tanto  suavius  et  convenien- 
tius  cadat  illud,  quod  sequitur.  Nunquam  autem 
vox  aliqua,  aut  pars  periodi  cadere  potest ,  nisi 
id  quod  praecessit ,  aut  sequitur,  paullo  fortius 
exprimatur  et  attollatur.“  An  diesem  Beyspiel  der 
Anleitung,  eine  Stelle  declamatorisch  darzustellen, 
erkennt  man  so  ziemlich  die  Art  der  Behandlung 
des  Ganzen.  Die  Trennung  der  einzelnen  Worte 
wird  oft  durch  ein  Comma  besonders  angedeutet 
wie  Kap.  l.  Ac ,  ne  quis,  a  nobis  haec  ita  dici, 
forte  miretur.  Die  erste  Sylbe  des  W.  miretur 
soll  ein  wenig  gedehnt  werden ,  um  den  Begriff  der 
Verwunderung  zu  bezeichnen.  To  (so  drückt  sich 
der  Verf.  sehr  oft  aus)  ac  bilde  einen  Einwurf  und 
müsse  ausgesprochen  werden  mit  in  die  Höhe  ge¬ 
hobenem  Zeigefinger.  Wir  finden  diess  ziemlich 
steif,  so  wie  bey  den  letzten  Worten  dieses  Kap. 
Habent  quoddam  commune  vinculum  et  quasi  cog- 
natione  quudam  iriter  se  continentur ,  die  beyden 
Hände  sich  im  Bogen  einander  nähern  und  zuletzt 
in  einander  ruhen  sollen,-  und  Kap.  2.  wo  die  auf 
Praetor  P.  R.  bezogenen  Worte  lectissimum  virum 
folgende  Anweisung  veranlassen  :  Manus  autem  aut 
recta  in  altum  tollitur ,  aut  orbicularem  in  altum 
circulum  facit  und  bey  hoc  uti  genere  dicendi : 
hic  submittenda  paullulum  vox ,  et  manus  ante 
pectus  cleponenda,  eodem  loco,  quo  rö  me  positum 
fuerat.  Wozu  bedarf  es  des  Anliegens  der  Hand 
auf  die  Brust  ?  Eine  Neigung  der  Hand  dahin  würde 
zureichen.  Bald  darauf  steht  bey  den  W.  aöcom- 
modatam  huic  reo,  pollice  in  terram  defixo. 
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In  der  That  eine  sonderbare  Haltung-  des  Danm^s, 
Welchen  Rec.  noch  nie  in  solcher  Wichtigkeit  für 
'die  äussere  Action  erwähnt  oder  gebraucht  gesehen 
hat.  Gegen  Ende  des  2.  Cap.  sollen  bey  den  W. 
cum  sit  civis  der  prior  digitus  (Hr.  Fr.  scheint 
damit  unter  fünf  Fingern  jedesmal  unlateinisch  <jen 
zweyten  bezeichnen  zu  wollen)  aufgerichtet  wer.den, 
quo  illi  (die  Zuhörer)  arrigant  ciurem ;  und  bey 
den  entgegengesetzten  W.  si  non  esset  velim  de- 
primi  manurn ,  vel  prior em  digitum.  Zu  diesen 
theatralischen  Darstellungen,  an  welche  wir  doch 
unsere  jungen  Studirenden  ja  nicht  gewöhnen  wol¬ 
len,  gehört  auch  folgende  Anweisung  zu  den  W. 
des  4.  Cap.  Si  qui  foedercttis  civitatibris  adscripti 
fuissent.  Si  tum,  cum  lex  ferebatur,  in  Italici 
domicilium  habuissent :  Et  si  sexaginta  diebus  apud 
JPraetorem  essent  professi.  Beym  Vortrag  dieser 
drey  Bedingungen  soll  der  rechte  Zeigefinger  sich 
erstens  an  den  linken  Daumen  legen;  bey  dem 
zweyten  Satze  an  den  linken  Zeigefinger  und  bey 
dem  dritten  an  den  linken  Mittelfinger.  Hierzu  nun 
noch  eine  umständliche  Erinnerung,  at  Dextrae 
Index  non  incumbat  aut  inhaereat  Sinistrae  digi- 
tis,  donec  tota  illa  conditio  sit  impleta  (soll  wohl 
heissen  pronuntiatci?)  sed  eos  attingat  tantummodo 
una  cum  primiß  conditionis  verbis ,  deincle  recedat, 
seque  paullidum  explicet,  D extra ,  donec  ad  secun- 
dam  et  deincle  ad  dextram  conditionem  dev'eniat: 
atcque  ita  porro  in  relicquis,  si  plures  erunt  arti- 
culi.  Wenn  wir  auch  dieses  Fingerspiel,  oder  das 
Aufzählen  an  den.  Fingern  in  einem  dem  vorlie¬ 
genden  ähnlichen  Falle  nicht  einmal  von  einem 
tragischen  Schauspieler  erwarten,  sondern  der  Ko¬ 
mik  überlassen,  und  folglich  noch  weniger  dem 
Redner  dergleichen  Veranschaulichung  anrathen  kön¬ 
nen  ;  so  übersehen  wir  dabey  nicht,  wie  genau  be¬ 
zeichnend  und  passend  so  .  manche  Andeutung  ist, 
welche  in  Franz’s  Erläuterung  dieser  Rede  des  Cic. 
hinsichtlich  der  äussern  Action  gegeben  wird.  Auch 
darf  man  nicht  vergessen ,  dass  die  schriftliche  Aus¬ 
einandersetzung  der  successiven  Haltung  des  Kör¬ 
pers  ,  welcher  vorzüglich  durch  die  Hände  den  Ein¬ 
druck  der  Worte  unterstützen  soll,  so  lange  der 
Lehrer  sie  nicht  dem  Zöglinge  mit  der  nöthigen 
Mässigung  und  Gewandtheit  an  sich  selbst  darstellt, 
steif  und  kleinlich  erscheinen  kann.  Dahin  gehört 
zu  d.  4.  Gap.  Hic  tu  tabulas  desideras 
Her acl een.sium  public  as.  ,, Objectionem  hic 
facit  una  cum  interrogatione,  quod  utraque  manu 
supina  et  explanata  veilem  exprimere ,  paullulum 
retrocedendo,  et  rei  indignitatem  significando 
juxta  Reg .  XL.  Auffallender  und  affectirter 
ist  ausser  der  Forderung  des  W.  retar- 
dcirit  im  6.  Cap.  nach  aut  clenique  somnus 
auszusprechen  lente,  productis  tribus  prioribus  syl- 
labvs  ad  tarditatem  istam  exprimendam ,  noch 
Giess:  Brachium  se  in  tergum  reducit ,  complicante 
se  D  extern,  et  fraeno  quasi  equum  retinente.“  und  bey 
den  folgenden  qu  antuin  ceteris — *  ad  ipsam 
requiem  animi  et  corporis  co nceditur 


temporis  gibt ,  der.  Vorf.  folgende  Weisung.  II- 
lud  animi  et  corporis  tarn  dicentem  respicit, 
quam  auclientes ,  quare  ad  pectus  redit  manus,  et 
quidem  superius ,  ut  incle  clescendat ,  et  uno  quasi 
gestu  totum  hominem  repraesentet.  Dass  die  fol¬ 
genden  W.  quantum  alii  tribuant  tempe- 
stivis  conviviis, —  aleae — pilae  nicht  gestu 
ausgedrückt  werden  dürfen,  davon  gibt  er  sonder¬ 
bar  genug  als  Grund  an,  quoniam  inter  vilia ,  et 
parum  honesta  juxta  Reg.  LI.  Gegen  Ende  die¬ 
ses  Cap.  sagt  er  in  Bezug  auf  den  Satz:  Quae 
jacerent  in  tenebris  omnia  gravi  ac  fusca 
voce  longe  infra  medium  tonum  descend.it  quasi  ad 
Inferos:  Pars  posterior  lucis  splendorem  exhibet 
(nemlich  die  W.  nisi  litterarum  lumen  ac- 
c  e  der  et)  et  longe  supra  medium  tonum  in  coe- 
lum  quasi  adscenclit.  Nur  wundern  wir  uns,  dass 
die  Bewegung  der  Hand  nach  unten  und  oben  hier 
ganz  unerwähnt  geblieben,  da  sie  doch  sein  Begriff 
von  äusserer  Beredsamkeit  nach  dem  Beyspiele  an¬ 
derer  Stellen  erwarten  liess,  wie  im  8.  Cap.  Huric 
egonon  diligam  ?  non  admirer  ?  non  omni  ratione  de- 
fendendum  putem ?  wo  unter  andern  folgende  das  W. 
clefend.  betreffend eV orschriftzn  lesen  ist.  Manus  hic  se 
utraque plicat,  et  complecteritis  veluti  f'ormam  exhibet 
Sinistra  brachium  dextrum,  D extra  sinistrum  contin- 
gente,  ita  tarnen  ut  superior  sit  D extra.  Nam  si 
Sinistra  superior ,  hic  eorum  est  gestus ,  quos  lae- 
vos  et  scaevos  appellare  consuevimus Man  muss 
liierbey  voi’aussetzen ,  dass  der  Verf.  bey  diligam 
die  Finger  beyder  Hände  der  Brust  genähert  wissen 
will,  um  die  Zärtlichkeit  nicht  bloss  durch  die 
Stimme  zu  bezeichnen.  Dann  heben  sich  die  Hände 
bey  admirer  aufwärts  und  umschlingen  sich,  wie 
gesagt,  zuletzt  um  den  Schutz  zu  bezeichnen.  Nicht 
weit  von  dieser  Stelle  steht  Poetam,  (ein  Komma 
setzt  Fr.  hier,  wie  sehr  oft,  als  deklamatorisches 
Trennungszeichen)  natura  ipsa  valere,  et  mentis 
viribus  excitari ,  et  cquasi  clivino  quoclam  spiritu 
inflari.  Bey  dem  VV.  natura  soll  sich  die  Hand 
und  das  Auge  nach  der  Erde  hin  richten,  ut  fun- 
dcunentum,  natura  enim  fundamentuni  Poetices;  bey 
mentis  vir,  hebt  sich  der  Blick  und  die  linke  Hand 
nach  oben ;  bey  divino  spiritu  die  rechte  Hand. 
Genug  der  Beyspiele,  aus  welchen  unsere  Leser 
vorläufig  erkennen,  dass,  wenn  man  solch  eine 
theatraliche",  alles  so  viel  möglichst  durch  Geber¬ 
den  versinnlichende,  Darstellung  unsern  jungen 
Deelamatoren  auf  den  Gymnasien  anzueignen  wünscht, 
diese  praktische" Anleitung  dabey  mit  Nutzen  ge¬ 
braucht  werden  kann,  vorausgesetzt,  dass  der  Leh¬ 
rer  durch  sein  ßeyspiel  und  durch  seine  geschmack¬ 
volle  Beurtheilung  alle  Steifheit  und  Uebertreibung 
zu  entfernen  im  Staude  ist.  Allein  wir  können  zu 
solcher  Deklamation  nicht  rathen,  sondern  setzen 
den  übrigens  sehr  anzuempfehlenden  Hebungen 
im  mündlichen  Vortrag  auch  fremder  Reden,  en¬ 
gere  Granzen  hinsichtlich  der  äussern  Beredsam¬ 
keit:  eingedenk  des  Winks,  welchen  Cicero  selbst 
gibt  de  Orot.  III,  f>9-  wo  er  unter  andern  sagt 
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nzillae  argutiae  cligitorum,  non  ad  mmerum  arti- 
culus  cadens. 

Dem  Text  der  Cip.  Rede  hat  Hr.  Lev.  das 
Summarium  derselben  aus  der  Sphützischen  Aus¬ 
gabe  vorangestellt,  und  die  Noten  von  P.  Franz 
und  Schütz  unter  den  Text  gesetzt.  Da  die  Scli. 
Ausgabe  uns  er  n  Lesern  schon  bekannt  ist;  so  wol¬ 
len  wir  nur  der  Fr.  Noten  gedenken  uud  bemer¬ 
ken ,  dass  sie  die  Kritik  des  T.  btetreffen.  Cap.  l. 
erklärt  er  sich  für  die  Lesart :  Ne  nos  quidern 
hnic  uni  Studio  c.  5.  für  Sic  ejus  adventus  cele- 
br  ab  atur  {And.  c e  l eb  r  a  b  antur)  und  in  clo- 
mum  suam  receperunt.  Etenim  hoc,  letzteres  mit 
Larnbin,  ohne  f  u  i  t  nach  dem  W.  natur  a e.  Im 
4.  c.  wird  Ci  Hei  am  —  qui  hujus  judicii  (die¬ 
ses  W.  fehlt  im  Texte)  causa  —  qui  hunc  adscrip- 
tum  H er acl eae  esse  dicunt.  —  At  domicilium 
n  omae  non  Jiabuit.  —  Im  5.  cap.  in  eorum  mu- 
nicipioTum  tabulas  irr  epserunt  Sic  et  „meus 
Primus  setzt  Fr.  hinzu.  —  iis  temporibus ,  que  is 
{And.  quae)  tu  criminaris.  Cap.  6.  liest  er 
mit  Graw.  ut  ab  nullius  me  unquam  tempore,  aut 
comm.o dum  {And.  commodo ).  —  quantum  —p 
conceditur  t  emp  oris.  Ebendaselbst  zieht  er  mit 
Gruter  unter  Beystimmung  seines  ersten  Cod.  vor: 
JRaec  quoqiie  er  e  seit  (für  censetur )  oratio  et  fa¬ 
cultas.  —  Quae  si  cui  levior  a  vid  entur  (für 
levior  vi  de  tu  ij.  Hierbey  denkt  Fr.  an  studia 
litt,  et  ea ,  wie  er  sagt,  praesertim ,  quae  ex  iis 
capimus,  commoda.  Der  unzeilige  Eifer  für  die 
Ehre  der  Beredsamkeit  und  der  Wissenschaften  hat 
Fi’,  verleitet  zu  übersehen,  dass  das  folgende  illa 
quidern  certe,  quae  summa  sunt,  und  quae  sich 
nicht  auf  denselben  Gegenstand  beziehen  können, 
indem  er  diese  Note  mit  den  W.  schliesst.  Quid, 
quod  sunt  cum  vi  cl  entur  ;  et  summa  cum  le¬ 
vior  a  optime  congruunt.  Die  Conjeclur  Lam- 
bins  nisi  —  mihi  ab  adolescentia  p  er  su  asi ss  em 
billigt  Fr.  weil  sie  das  Ohr  mehr  fülle,  als  die 
handschriftliche  Lesart  suasissem.  Im  n.  cap. 
hatFr.  ohne  einen  Codex  für  sich  zu  haben,  Ipsi  illi 
philo sophi ,  etiam  illis  libellis ,  quos  de  contem- 
nenda  gloria  scribunt ,  nomen  suum  inscribunt: 
in  eo  ipso,  in  quo  praedicationem  nobilitatemque 
despiciunt ,  praedicari  se  ae  nobilitari  (für  no- 
minari)  volurit,  weil  Cicero  nicht  pflege  zwey  Verba 
von  gleicher  Sylbenzahl  und  Quantität  zu  verbin¬ 
den:  wofür  er  mehrere  passende  Beyspiele  beybringt. 
Uebrigens  entspreche  nobilitari  schicklicher  dem 
W.  nobilitatem ,  so  wi e  praedicari  dem  W.  prae¬ 
dicationem  mit  Beziehung  auf  i  Tusc.  1 5.  Quid 
poetae?  nonne  post  mortem  nobilitari  volurit?  vgl. 
mit  dem  ebendaselbst  folgenden  W.  quid  nostri  philo- 
sophi  ?  nonne  in  his  ipsis  libris  {,,vel  his  ipsis 
potius ,  quomodo  et  hic  legendum(‘j  quos  scribunt 
de  contemnenda  gloria,  sua  nomina  inscribunt? 
'quem  in  finem?  fährt  er  fort,  ut  nobilit entur ,  quod 
modo  dixerat.  Ut  autem  illic  praecedit ,  ita  in 
hoc  nostro  loco  iisdem  exprimitur.  Diese  Note  ver¬ 
dient  wenigstens  Berücksichtigung ,  so  wie  der  Ein¬ 


fall  gegen  Ende  dieses  cap.  zu  schreiben  quique  est 
eo  e  nuinero ;  qui  s  emp  er  apud  omnes  sancti  sunt 
habiti  atque  clicti.  Ita  legendum  existimo  potius, 
quam  eo  numero.  Notum,  quid  sit  aliquo  numero, 
aliquo  loco  esse,  mihi  tarnen  hoc  loco  rectius  vi- 
detur  hoc  alterum.  Ita  autem  et  supra  locutus 
est,  in  hac  ipsa  Oratione,  cap.  y.  Ex  hoc  esse 
hunc  numero ,  quem  patres  nostri  viderunt,  divi¬ 
num  hominem  Africanum:  quod  deinde  bis  repe- 
tit.  Facile  autem  intercidere  potuit  r 6  e  praece- 
dente  tm  eo. 

Von  päg.  i56  —  256.  ist  Fetri  Francii  Oratio 
pro  eloquentia  abgedruckt,  welche  Hr.  Levezow 
nennt  absolutissimam  illam  quidern  et  omnis  elo- 
quentiae  Romanae  ornamentis  et  gratiis  redundan¬ 
tem,  adeo,  ut  in  suo  g euere  optimis  quibusque  ae- 
quivarari  possit,  haud  facile  ab  ullo  alio  ingenii 
monumento  de  hac  quaestione  superata.  Wir  eh¬ 
ren  dieses  Urtheil,  müssen  aber  doch  bemeiken, 
dass  der  Eifer,  das  Studium  der  Beredsamkeit  in 
Aufnahme  zu  bringen,  dieser  nur  geschriebenen, 
nicht  gehaltenen  Rede  eine  gewisse  Breite  und  Weit¬ 
schweifigkeit  gegeben  und  eine  ziemlich  parteyi- 
sche  Würdigung  der  Wissenschaften  veranlasst  hat, 
deren  Kenntniss  ja  dem  Redner  den  Stoff  darbie¬ 
tet,  und  welche  mit  der  Beredsamkeit  als  einer 
Kunst  gar  nicht  verglichen  werden  dürfen.  Wir 
können  daher  Ausfälle  wie  dieser:  p.  169.  nicht  bil¬ 
ligen  :  „Officit  enim  Eloquentiae  studio  Studium 
illud  Anti  qui  t  ati  s ,  nec  ullum  cum  ea  aut  habet, 
aut  habere  potest ,  commercium.  Junioribus  certe, 
de  quibus  nobis  est  sermo ,  plus  nocet,  quam  prod- 
est.  In  Saxis  ßguras ,  in,  Numis  imagines,  cori - 
templentur .  His  oculos  pascunt,  his  tempus  im- 
pendunt ,  alia  omnia  negligunt ,  ac  magno  deinde 
fastu  contemnunt?‘  Hierzu  mag  Fr.  Veranlassung 
in  der  Einseitigkeit  einzelner  Zeitgenossen  gefunden 
haben.  Die  Behauptung  selbst  aber,  welche,  das 
Stud.  Antiq.  herabsetzt,  ist  auffallend,  so  wie  p. 
200.  Nos  Orator  em  informamus ,  non  Rhetor  em: 
quamquam  Orator  esse  non  possit ,  nisi  qui  Rhe¬ 
tor.“  p.  255.  Qui  unum  potest,  alterum  potest; 
nec  cquisquam  unquam  Actor  exstitit ,  qui  non  Ora¬ 
tor ;  nemo  Orator,  qui  non  et  Actor  esse  potuerit, 
si  vel  tantillum  suum  ad  illud  animum  applicarit, 
und  p.  203.  Quae  orationes  Demosthenis ,  cum 
hujus  { Ciceronis )  Verrinis ,  cum  Catilinariis ,  cum 
Philippicis ,  ut  de  aliis  iaceam ,  sunt  comparan- 
dcie?  Aut  ego  haec  non  intelligo ,  aut  major  est 
Demosthene  Cicero.  Die  Latinität  des  Verf.  ist  im 
Ganzen  beyfallswerth:  doch  trifft  man  hier  und  da 
auf  Unlateinisches:  wie  p.  92  vaide  simpliciter 
haec  verba  sunt  efferencla.  p.  109.  quo  nun  in  s  ul¬ 
tu  s  et  impetus.  Ebendas.  Institutiones  ejus  {Quin- 
ctilianj)  oratorias  expositurus ,  omni  Eloquentiae 
pronumcondum.“  Plautus  sagt  condus  pronus  sum. 
Denn  erst  schalt  man  Vorrath  an,  ehe  man  ihn 
benützt,  p.  1  y5.  Quam  Sententiam  feret,  V et  er  es 
int  er  ac  Recentiones  (diess  soll  heissen  bey  einer 
Vergleichung  der  A.  und  N.)  qui  mciteriam  scripti 
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considerat,  soribendi  formam  ignorat?  p.  181.  res 
—  de-  auibus  ag endum  habet  Orat.  p.  169.  vi- 
ros  g.  t~  amo ,  äesiimo  ,  et  in  honore  max.  küüeo. 
Ausdrücke  wie  remoram  injicere  und  Morboniam 
ire  jubeo ,  jenes  aus  Plautus,  dieses  aus  Sueton 
schmücken  die  neuere  lat.  Beredsamkeit  nicht.  Der 
sonst  schöne  Druck  hätte  wohl  von  Druckfehlern 
mehr,  als  geschehen  und  angezeigt  worden,  frey 
erhalten  werden  sollen,  da  dieses  Buch  der  Jugend 
in  die  Hände  gegeben  werden  soll.  Wir  erwäh¬ 
nen  nur  p.  99.  haec  —  rationes ,  p.  177*  fine  c,a- 
lumina ,  für  calumnia,  p.  172.  Eloquentiam  in 
Foro  r  eg  n  ante  für  regnare. 


Geschichte  der  Buchdruckerkunst. 

1.  Typographia  oder  die  Buchdruckerkunst ,  eine 

Erfindung  des  Deutschen;  bey  Gelegenheit  der 
vierten  Harlemer  Secularfeier  zu  Ehre  dieser 
Kunst  in  Erinnerung  gebracht.  Essen,  bey  Bä- 
deker.  i825.  XII.  u.  4o  S.  8.  (6  Gr.) 

2.  j Einige  Bemerkungen  über  das  Unternehmen 
der  gelehrten  Gesellschaft  zu  Hartem,  ihrer  Stadt 
die  Ehre  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  zu 
ertrotzen.  Von  Friedrich  Lehne ,  Grosslierz. 
Hessisch.  Prof.  d.  Univ.  Stadt  Biblioth.  zu  Mainz.  (Mit 
Guttenberg’s,  Fust’s  und  Schöfer’s  in  einem'Holz-, 
schnitte  vereint.  Bilde.)  Mainz.  1828. 52  S.  4.  (4  Gr.) 

Bekanntlich  wurde  am  10.  Jul.  1828.  in  Har- 
lem  das  vierte  Secularfest  der  Erfindung  der  Buch¬ 
druckerkunst  begangen,  deren  erstes  am  Johannist. 
i54o.  in  Witten bei’g,  das  zweyte  i64o  an  demselben 
Ta^e  in  mehren  deutschen  Städten,  am  18.  u.  25. 
Aug.  und  am  1.  Sept.  aber  in  Frankreich ;  das  Dritte 
im  J.  lgdo.  zu  verschiedenen  Tagen  vom  Johan¬ 
nistage  an  bis  zum  10.  Oct.  an  verschiedenen  Orten 
gefeyert  wurde.  Die  beyden  vor  uns  liegenden 
Schriften  widerlegen  die,  von  Hr.  Koning  in  ei¬ 
ner  von  der  holl.  Akademie  der  Wiss.  gekrönten 
Preisschrift  aufgestellte,  Behauptung,  dass  Lorenz 
Janszoon  Coster  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  sey, 
und  stellen  also  die  in  Holland  begangene  zu  frühe  Ju- 
belfeyer  als  auf  einem  von  Nationalstolz  erzeugten  Irr- 
thume  beruhend  dar.  No.  1.  sucht  durch  Hinweisung 
auf  historischeZeugnisse  darzuthün,  dass  Joh.  Guten¬ 
berg  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  sey ,  mit  wel¬ 
chem  Faust  und  Schöferjin  Geschäftsverbindung  tra¬ 
ten  ;  dass  erst  in  der  zweyten  Hälfte  des  16.  Jahrh. 
der  Arzt,  Hadrian  Junius,  den  Ruhm  der  Erfindung 
für  Lorenz  Coster  (KiisLer  oder  Sacrystan)  in  Har- 
lem  in  Anspruch  nahm,  dass  sich  aber  Junius  Be¬ 
hauptung  auf  eine  blosse  Aussage  einiger  Harlemer 
Greise  gründe,  welche  wahrscheinlich  Xylographie 
mit  Typographie  verwechselten;  dass  das  Vorge¬ 


hen,  ein  gewisser  Johann,  dessen  Zunamen  aber  un¬ 
bekannt  und  der  entweder  Joh.  Faust  oder  Guten- 
uergs  Brüder  gewesen  sey,  habe  Coster’n  die  Ty¬ 
pen  gestohlen  und  sey  damit  nach  Amsterdam, 
Köln  und  von  da  nach  Mainz  geflüchtet,  auf  kei¬ 
nem  Grunde  beruhe.  No.  2.  aus  einer  Zeitschrift: 
der  Spiegel,  besonders  abgedruckt,  sucht  folgendeRe- 
sultateaus  historischen  und  philosophischen  Gründen 
darzuthun  :  des  Küsters  Lorenz  Existenz  beruhe  nur 
in  einer  fabelhaften  Erzählung  eines  alten  Buch¬ 
binders,  Cornelis  und  des  vorerwähnten  Arztes 
Junius;  der  Kirchenvorsteher  Lorenz  —  welchen 
einige  Holländer  zum  Erfinder  der  Buchdrucker¬ 
kunst  machen  wollen,  —  sey  nicht  der  Küster  Lo¬ 
renz,  von  welchem  man  anderthalbhundert  Jahre 
nichts  wusste  und  lange  nachher  selbst  in  Holland 
nicht  an  dessen  Erfindung  der  B.  glaubte,  weilso- 
gar  Meermann,  der  Hauptvertheidiger  der  Ansprü¬ 
che  Harlems  auf  Erfindung  dieser  Kunst,  die  ganze 
Sache  für  eine  romanhafte  Erfindung  erklärt.  Auch 
der  angebliche  Diebstahl  wii’d  in  das  Reich  der 
Dichtungen  verwiesen ,  weil  es  unerklärbar  bleibe, 
warum  die  Gerichte  den  Dieb  nicht  verfolgt  hät¬ 
ten.  Dagegen  sey  durch  den  Process  der  Erben 
Andreas  Dryzehn's  i45g.  erwiesen ,  dass  Guten¬ 
berg  schon  vor  diesem  vorgeblichen  Diebstahle  in 
Strassburg  eine  Druckerpresse  gehabt  habe. —  Wenn 
es  auch  der  Kunst  und  Wissenschaft  gleichviel  gel¬ 
ten  kann,  ob  die  Buchdr.  in  Deutschland  oder  in 
flolland  erfunden  sey,  so  dürfte  es  denn  doch  nach 
den  bereits  angesteilten  Forschungen  über  diese 
Erfindung  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn,  dass 
es  eine  deutsche  von  Gutenberg  und  seinen  Gehol¬ 
fen  gemachte  Erfindung  ist.  —  In  No.  1.  müssen 
wir  noch  einen  Irrthum  berichtigen,  S.  12.  heist  es 
bey  Erwähnung  des  Mährchens  vom  Schwarzkünst¬ 
ler  Faust:  „es  werden  dabey  ganz  verschiedene 
Fauste  miteinander  verwechselt  —  der  sogenannte 
Schwarzkünstler  lebte  aber  mit  dem  Buchdrucker 
fast  zu  gleicher  Zeit.“  Der  Scliwarzk.  Georg 
Faust  lebte,  wie  Spittler ,  Stieglitz  und  Begardi 
erwiesen  haben,  fast  kioo  Jahr  später;  er  ver¬ 
schwand  erst  i56o. 


Kurze  Anzeige. 

Lesebuch  für  V olksschulen.  Erster  Theil.  Nürn¬ 
berg,  bey  Riegel  und  Wiessner.  1820.  VIII.  und 
5i2  S.  8.  (12  Gr.) 

i52  beliebig  zusammengestellte  poetische  und 
prosaische  Lesestücke,  als:  Erzählungen,  Fabeln» 
Parabeln,  Idyllen,  Lieder  u.  s.  w.  von  Berauch,, 
Geliert,  Gessner,  Gleim,  Grübel,  Hebel,  Herder, 
Hölty,  Krummacher,  Lessing,  Mahlmanp,  Pfeile], 
Voigt,  Wagner,  Weise  u.  m.  a.,  fügen  diese 
Bogen, 
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Staats  Wissenschaft. 


Europe  or  a  general  Survey  of  the  present  Situa¬ 
tion  of  the  principal  powers  with  conjectures 
on  their  future  prospects ,  by  a  citizen  of  the 
United  states.  London,  bey  Longman,  Hmrst 
Rees,  Orme  und  Brown.  1822.  4n  S.  8. 

Der  Verf.  als  ein  eifrigex-  Republikaner  sieht  die 
Begebenheiten  und  die  Zukunft  bisweilen  schwärzer 
an,  als  sie  verdienen.  Ausbrüche  republikanischer 
Vorurtheile  sagen  dem  Publikum  nichts  neues,  wir 
übergehen  daher  solche-  —  Der  politische  Gang 
der  Dinge  im  Socialzustande  fiel  anders,  als  Viele 
l8i5  dachten,  aber  unser  Republikaner  irrt  sich, 
wenn  er  glaubt,  dass  der  jetzige  Gang  gerade  un¬ 
erwartet  war.  —  Richtig  ist,  dass  ein  grösserer 
Kreis  des  Christenthums  sich  überall  ausser  Eu¬ 
ropa  verbreitet,  unrichtig  vieles,  was  er  über  Ci- 
yilisation  und  Anleihen  und  deren  Folgen,  zu  sagen 
beliebt.  Er  folgt  den  engl.  Rechnern,  die  über 
das  Schicksal  der  Staaten  ein  arithmetisches  Hand¬ 
lungsbuch  führen.  Eine  Anleihe  mehr  ist  drückend, 
aber  eine  Gi’ille,  dass  solche  das  Grund eigenthuin 
mobilisirte.  Ein  Staatsban querott  und  ein  verän¬ 
dertes  Auflagensystem  zerreissen  die  systematischen 
Calculationen.  Es  ist  falsch,  dass  Italien  überall 
civilisirt  ist.  Diesen  Segen  hat  dort  nur  höchstens 
die  Mittelklasse  ausser  dem  Adel,  es  ist  falsch,  dass 
die  Continentalstaaten,  mit  Ausnahme  Spaniens, 
ausser  Credit  sind.  —  Ueber  Frankreich  urtheilt 
der  Verf.,  dass,  weil  das  Eigenthum  dort  sehr  ge- 
theilt  wäre,  die  Unterdrückung  der  unteren  Stände 
dort  nicht  möglich  sey.  Fürs  Erste  ist  nur  in  wenigen 
Provinzen  das  Grundeigenthum  bisher  noch  sehr 
getheilt  und  wer  ein  Erdbuch  kennt  und  Frankreich 
dazu,  der  glaubt  mit  uns,  dass  Frankreich  nicht 
über  10  Millionen  Grundeigenthümer  haben  hann$ 
sondern  dass  die  Reicheren  zum  Theil  in  5o  Ge¬ 
meinden  Grundstücke  besitzen  mögen.  Diese  Du- 
plicate  der  nämlichen  Namen  in  der  Generaltabelle 
der  Grundeigenthümer  auszumerzen,  haben  sich 
die  Bürolisten  der  Präfekturen  keine  Mühe  gegeben 
und  ihre  Amtslisten  passiren  für  ein  Evangelium 
bey  aller  Motorischen  Unrichtigkeit.  Auch  folgt 
aus  der  Vertheilung  des  Gruudeigenthums  Wohl^ 
dass  die  Nation  ruhig  bleiben  wird,  aber  nicht, 
dass  nicht  ein  anderes  Ministerium,  als  das  V ille— 
Erster  Band . 


lesche,  die  gepriesene  Charte  immer  mehr  zum 
Vortheil  der  Meistbeerbten  sollte  umbilden  können. 
Wo  sich  viele  Eigenthumlose  finden,  da  ist  wie 
in  Irland  Aufruhr  leicht  möglich,  weil  Ehrgeizige 
Eigenlhumlose  leicht  und  Wohlhabende  schwer  zu 
Insurrectionen  verführen.  Daraus  folgt  aber  nicht 
rational,  dass  ein  glücklicher  Staat  vieler  Meistbe¬ 
erbten,  sondern  nur,  dass  er  eines  sehr  vertheilten 
Vermögenszustandes  bedarf.  —  Richtig  ist  ferner, 
dass  eine  reine  Vollziehung  der  königlichen  Ver¬ 
fassungscharte  in  Frankreich  und  nichts  weiter  von 
den  Liberalen  erwartet  wurde.  Diese  reine  Voll¬ 
ziehung  hinderten  aber  im  Lande  die  Emigranten 
und  ausser  Landes  ...  Wie  der  Verf.  über  die 
spanische  Revolution  denkt,  beweist  folgende  Stelle: 
„  the  essential  excellence  of  the  spanish  Constitu¬ 
tion,  the  quality  that  mahes  it  dear  to  the  friends 
of  liberty  and  odious  to  the  partisans  of  arbitrary 
power  ,  is  its  honesty.  It  is,  was  it  professes  to 
be,  a  real  representative  government ;  and  is  not 
like  some  others  that  bear  the  name ,  a  mere 
mockery  and  pageant ,  more  displeasing  to  an  in¬ 
dependent  mind  than  tyranny  in  plain  insophisti - 
cated  shape,  because  as  well  as  oppressive — 
Wie  der  Verf.  über  die  Unterdrückung  der  ita¬ 
lienischen  Revolutionen  und  über  die  Neutralität 
der  griechischen  denkt,  ist  unnöthig  auszusprechen. 
Gewiss  ist  es  wider  die  Convenienzregeln  des 
Anstandes  seinen  Gegnern  zu  sagen:  ,, they  have 
been  refuted  in  another  form  by  their  policy  in 
regard  to  the  Greeks  which  may  be  looked  itpon 
as  a  reductio  ad  absurdum  of  the  doctrine  oj  le- 
gitimacy.  —  Im  fünften  Capitel  über  Deutsch¬ 
land  ,  Oestreich  und  Preussen  liest  man  viel  Son¬ 
derbares,  z.  B.  dass  die  beyden  letzteren  Mächte 
ihre  übrigen  Staaten  dem  Bunde  hätten' mit  incorpo- 
riren  müssen.  Preussen  konnte  diess,  aber  fremde 
Zungen,  wie  die  polnische,  die  italienische  und  die 
hungarische  beyzumischen  war  nicht  weise  und 
Oestreich  konnte  verfassungsmässig  die  Hungarn 
nicht  herbeyziehen ,  eben  so  wenig  als  der  König 
von  England  bey  aller  Zuneigung  zum  heil.  Bunde 
und  seiner  Grundsätze,  für  Grossbritannien  eine 
Stipulation  von  Pflichten  übernehmen  konnte,  weil 
das  die  parlamentarische  Discussion  unvermeidlich 
machte,  welche  aber  mit  der  Proclamation  des 
lidil.  Bundes  ex  V oto  im  Widersprüche  stand,  die 
keiner  Recensur  von  ünterthanen ,  sondern  Aucto- 
ration  der  Souveräne  bedurfte.  Ueberdem  wie  viel 
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schlimmer  rw.äre  die  Lage  ddr  meisten  Interessent^, 
des'  deutschen  Bundes,  wenn  jSue  beiden  gfossen 
Staaten  und  der  König  von  Hannover  eine  allge¬ 
meine  Staaten  Garantie  in  Europa  zu  erlangen  ge¬ 
wünscht  hätten.  Ein  Monarchist  kann  ganz  ver¬ 
nünftig  über  Republiken  urtheilen,  aber  sonderbar, 
genug  {ein  Republikaner  über  Monarchien  und  deren 
Bünde  fast  niemals ,  die  Crambe  recocta  von  des--' 
Grafen  v.  Münster  Anträgen  beym  .Viffien.er  Cou- 
gress  wird  vom  Verf.  abermals  aufgetischt.  Da¬ 
mals  sich  zu  erklären,  wie  er  sich  erklärte,  war 
consequent  von  der  hannövrischen  Regierung  und 
ihrem  Botschafter.  Sie  hatte  damals  die  jetzige 
Verfassung  noch  nicht  octroyrt.  Die  jetzige,  ist 
ihr  jetziges  System  und  das  damalige  war em  Vor¬ 
gedanken,  gewissei’massen  Atomen,  um  in  des 
grössten  hannövrischen  Philosophen  Baron  Leibnitz 
{der  eben  darum  der  feinste  Diplomatiker  seinerZeit 
war)  diplomatischer  Sprache  mich  anszudrücken, 
in  die  bessere  Oednung  der  Dinge  eingefügt  zu  wer¬ 
den.  Ah  er  nicht  alle  Atomen  werden  im  Welt¬ 
system  sofort  benutzt.  V iele  schweben  im  TJniverso 
liis  zum  Bau  neuer  Welten.  Wer  Welt  und  Di¬ 
plomatik  besser  als  unser  Amerikaner  kennt,  wird 
z .  B.  ha  den  präparatorischen  Beschlüssen  des 
Bundestags  in  der  ersten  westphälischen  Domä¬ 
nenkäufersache  und  in  der  jetzigen  definitiven, 
die  nothwendige  >  Weihe  der  Zeit  und  gewiss 
nicht  Widerspruch  finden.  - —  Eben  so  schwach 
finden  wir  den  Ausfall  auf  die  mangelnde  Oef- 
ientlichkeit  einiger  deutschen  Ständeversammlun¬ 
gen..  Das  Gute  in  der  Welt  hat  glüeklicherweis'e 
■manche  vielseitige  Foirn ,  aber  die  Formknechte 
•stellen*  diese  immer  höher  als  das  Wesen.  Formen 
•können,  werden  und  müssen  untergehen,  das  ist 
-aber •  bey  den  Entwickelungen  der  Civilisation  im 
grossen  nicht  der  Fall  und  es  gibt  leider  wenig 
Köpfe,  die  deren  Gang  am  Horizont  der  Zeitbö- 
gebenheiten  zu  beobachten  Verstand  genug  haben. 
—  Vernünftiger  urLheilt  der  Verf.  über  die  De¬ 
batten  in  der  baierischen  Ständeversammlung,- we¬ 
niger  bescheiden  über  Baden.  —  Im  Ganzen  ur¬ 
theilen  unsere  deutschen  Politiker  umfassender  und 
gründlicher  über  unsei’e  Nationalangelegenheiten, 
(wenn  man  sie  reden  hört,  da  die  Schrift  jetzt 
verfänglicher  geworden  ist,)  als  die  Ausländer  und 
•günstiger  für  unsere  Monarchien.  Sie  einigen  ge- 
avissermassen.  das  monarchische  und  das  demokrati¬ 
sche  Princip  und  wünschen  nur  noch  die  Milde¬ 
rung  der  grellen  Aristokratie,  .und  dass  Letztere 
sich  überzeugen  möge,  warum  sie  im  Besitz  der 
Auslegungskunst  der  bestehenden  Normen  uhd  der 
Fähigkeit  der  concurrirenden  Talente  in  andei’n 
Gasten,  über  die  sie  selbst  urlheilt,  der  Theorie  eini¬ 
ges  ’  nachgeben  kann.  < —  Nicht  ohne  Verstand 

spricht  der  Verf.  über  Würtemberg,  aber  er  blickt 
zu  sehr1  mit  dem  Perspectiv  aus  der  Ferne.  <— •  Mit 
Achtung  erwähnt  er  der  Municipalansichten .  des 
Freyherrn  von  Stein.  —  Aber  zu  viel  hält  der 
Verfasser  auf  die  Richtigkeit  aller  Bentzenbergschen 


Angaben  über  die  .Staatsverwaltung  des  .Fürsten 
y.  Haij^ejaberg.  — ,  Ejtre  der  pi'euss.  Staatsverwal¬ 
tung,  die  im  System  derWerbesserung  des  Schick¬ 
sals  der  Eigenthumlosen  oder  fast  Eigenthumlosen 
auf  dem  Lande,  mitten  unter  den  Leiden  einer 
überwohlfeilen  Zeit  der  wesentlichsten  rohen  Lan¬ 
desprodukte,  die  schöne  Idee  immer;  mehr  durch- 
:  führte,  in  der  Vermehrung  der  Eigenthumsfamilien 
auf  dem  Lande  dem  Heer  einen  zuverlässigeren 
Stamm  der  Landwehr,  den  Städten  mehr  Nahrung, 
dem  Arbeiter  mehr  frohen  Muth  zur  Arbeit  zu 
geben.  Sie  handelt  hierin  mit  einer  Weisheit,  die 
jeder  bewundert,  der  in  andern  Staaten  die  schläf¬ 
rige  Entwickelung  der  Gern einheitstheilun gen  be¬ 
obachtete.  ~ ■;  Die  jetzige  Proviuzialsländeverfassung 
Preussens  und  was  sie  werden  kann,  kannte  der 
Verf.  noch  nicht.  Ohne  mich  ins  Detail  des  für 
und  wider  einzulassen ,  erinnere  ich  an  etwas  Ge¬ 
schichtliches ,  das  in  unserer  Zeit  das  Medium  ge¬ 
worden  ist,  Wahrheiten  zu  sagen,  die  sonst  ver¬ 
dächtig  waren.  Ich  finde  in  der  Geschäftssphäre 
der  preussischen  Provinzialstände  und  in  derjenigen 
der  niederländischen  eine  zarte  Wahlverwandtschaft, 
die  mich  fast  auf  die  Idee  bringt,  der  Gründer  der 
Letzteren  habe  solche,  w-ie  Rec.,  vor  Augen  ge¬ 
habt.  In-  den  Niedeiianden  äussert  sich  aber  die 
Opei’ätion  der  Prov.  Stände  als  höchst  wohlthätig 
und  ist  doi't  eine  weise  Controle  der  Land¬ 
droste,  die  wiederum  mit  den  Chefpräsidenten 
der  Regierungen  vieles  gemein  haben.  Und  wie 
•segnet  der  Niederländer  jeder  Farbe  die  Weisheit 
dieser:  Einrichtung,  'die  eine  schöne  Coaicördanz 
der  Regierung  und  der  grossen  Eigenthümer  zur 
Folge  hatte  und  zugleich  Segen  für  die  kleinern 
.Eigenthümer  wurde.:  Und  wie  missfällig  betrach¬ 
tete  iman  das  Institut  anfangs?  —  Die  Wartburgs¬ 
geschichte  und  Görres  werden  vom  Verf.  wieder 
'abgekanzelt.  Wir;  Laben  solche  satt.  —  P.  207 
.find  208  stehen  einige  sehr  vernünftige  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Wahrscheinlich  lange  Dauer  des  Bundes 
der  nordamerikanischen  Freystaaten,  die  wir  gern 
.unterschreiben.  —  Im  sechsten  Capitel :  Russland, 
Schweden,  Dänemark  und  die  Niederlande,  sind 
manche  freymüthige  Ideen  uiedergelegt,  aber  mit 
einer  Bitterkeit,  die  man  nicht  brauchen  muss, 
wenn  man  bloss  überzeugen  will,  „that  the  Union 
of  volüptuousness  with  mystical  devotion  propes 
a  weak  head  as  well  as  a  warm  heart üeber 
Dänemarks iVerlust  ton  Norwegen  sollte  ein  Cos- 
mopolit  nicht  vergessen,  dass  diplomatische  Entsa¬ 
gungen  keine  Reclamation  der  Interessirten  und 
noch  weniger  derUninteressii’ten  zulassen  und  dass 
Noiwegen,  wenn  es  seine  Verfassung  behauptet, 
sich  doch  in  der  Verbindung  mit  Schweden  jetzt 
nicht  schlechter  befinden  möchte,  als  vormals.  — - 
Ueber  die  Niederlande  und  die  Veibindung  Südr? 
Belgiens  nnd  .Nordbelgiens  sagt  der  Cosmopolit 
nicht  Ein  Versöhnendes"  Wort;  Es  liegt  klar  zu 
Tage,  dass  Staaten,  die  Carl  der  Kühne  verband 
und  der  Congress  in  einer  Form  der  Monarchie 
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mit  demokratischen  Gesetzen  wieder  vereinigte,  der 
Zukunft  keine  üble  Aussicht  anbieten ,  aber  der 
Verf.  ist  ein  politischer  Grämler der  nicht  sieht, 
dass  die  weise  Vorsehung  sichtbar  die  Menschheit 
zu  einem  schönen  Ziele  im  Ganzen  führt  und  dass 
man  in  den  grossen  Zügen  der  Begebenheiten  die 
Menschenfreundlichkeit  ihrer  Absichten  entdecken 
kann  —  wenn  man  nicht  mit  zu  blödem  Auge 
sieht.  —  Der  gelehrte  Philolog  Wyttenbach  ver¬ 
diente  in  diesem  Werke  kein  Mausoleum.  Sein 
Wissen  mochte  meist  wissenswürdig  seyn,  der 
Mann  griff  aber  nicht  handelnd  in  seine  Zeit  ein. 
Mit  den  Helden  Trojas  war  der  Archäolog  bekann¬ 
ter  als  in  den  Wissenschaften,  die  höhern  Interessen 
der  Menschheit  mit  Verstand  und  Erfahrung  vor¬ 
leuchten.  Auch  hat  uns  immer  scheinen  wollen, 
dass  wenn  jemals,  wie  Haller  behauptete,  dieFeyer 
demokratischer  Tugenden  eine  Abgötterey  sey,  die 
klassischen  Studien  mit  ihrer  republikanischen  Base 
sehr  consequent  aus  dem  Kreise  der  nützlichen 
Wissenschaften  in  jenen  der  gefährlichen  verwiesen 
werden  müssten.  —  Im  siebenten  Capitel  gibt 
Grossbritannien  dem  Verfasser  Gelegenheit  manche 
scoptische  Idee  auszusprechen:  „human  nature  is 
the  sarhe  in  the  rejpublic  as  in  the  monarchy ; 
and  spirit  of  vain  giory  and  extravagante  might 
gain  possession  of  a  Congress  as  well  as  oj  a 
parliament.  —  Er  kennt  genau  die  englische  Ari¬ 
stokratie,  die  Radicalen  und  die  Whigs.  Sein 
Geist  neigt  sich  zur  Ersterenixnd  zur  Anbetung 
Pitts  und  Castlereaghs.  Desto  gerechter  ist  er  ge¬ 
gen  Owens  schönen  Plan,  den  Eigenthumlosen  mehr 
Brod  zu  verschaffen.  Owen  wurde  verschrien,  als 
wenn  er  etwas  Albernes  gewollt  hätte.  lEr  selbst 
übt  indess  sein  System,  verarmt  nicht  dabey  und 
ernährt  schon  jetzt,  besser  als  Andere  2000  Tage¬ 
löhner.  Solche  Praktiker  verdienen  aber  jetzt  im 
Auge  der  herrschenden  Partey  im  Parlamente  nicht 
einmal  einen  Eichenkranz.  Ueber  Oxford  und  Cam¬ 
bridge  und  wie  wenig  sie  der  Welt  leisten,  ausser 
in  einigen  jetzt  meistens  vertrockneten  Wissen¬ 
schaften,  wrenn  man  sie  mit  dem  Gewicht  des  Ge¬ 
meinnützigen  wiegt,  liest  man  einige  Sarcasmen. 
Dennoch  hat  er  für  Britanniens  Gelehrsamkeit 
grosse  Achtung.  — ■  Das  achte  Capitel  hat  zur 
Ueberschrift :  the  balance  of  power.  Hier  krächzte 
ein  alter  Rabe  die  alte  Geschichte  des  europäischen 
Gegengewichts.  Wer  Macht  halte  wollte  damals 
mehr,  wer  weniger  Macht  hatte  unter  den  Staaten, 
bildete  so  gut  es  gehen  wollte  ein  Gegengewicht. 
Das  gab  es  Allianzen  und  nach  den  Allianzen  Kx’iege. 
Vormals  war  das  Allüren  selten,  noch  seltener 
waren  die  Bündnisse  mächtiger  Staaten  und  ihre 
Dauer  selten.  Ueber  Russlands  wachsende  Macht 
und  manche  innere  Schwäche,  so  w'ie  über  den 
Wiener  Congress  sagt  er  nichts  Neues  —  und 
über  Frankreichs  Vergrösserung  mit  Belgien,  die 
glücklicherweise  nicht  Statt  fand ,  eben  so  wenig, 
was  bemerkenswerlh  wäre.  Frankreich,  wenn  es 
erobern  will  und  seine  vielen  erfahrnen  Krieger 


benutzt,  ist  allerdings  eine  furchtbare  Macht.  Wir 
würden  es  empfunden  haben,  wenn  Napoleon  1810 
den  Thron  behauptet  hätte.  Weiser  war  unstreitig 
hernach,  Frankreich  eine  liberale  Constitution  zu  ge¬ 
ben  und  sie  vollziehen  zu  lassen,  aber  leider  war  der 
Liberalismus  in  Frankreich  höchst  eigennützig  und 
was  man  auch  sagen  mag,  gefährlich  durch  die 
Coalition  der  an  sich  zu  begünstigenden  Liberalen 
mit  den  Bonapartisten ,  deren  Eroberungssucht  und 
Ehrgeiz  Jedermann  fürchten  musste.  Diese  Coali¬ 
tion  zwang  den  Aachener  Congress  nach  unserer 
Ansicht  zu  handeln,  wie  er  handelte,  und  es  be¬ 
weist  die  Parteylichkeit  des  Herzogs  Decazes ,  dass 
er  so  unklug  war,  60  napoleonische  Pairs ,  Männer, 
die  um  den  Exregenten  Verdienste  hatten ,  aber 
nicht  ums  Vatexdand,  in  das  Oberhaus  zu  rufen 
und  dadurch  sich  und  seinem  Monarchen  die  Ge¬ 
legenheit  zu  nehmen ,  eine  grosse  Zahl  reicher 
französ.  Majoratsherren  vom  Landadel,  die  nicht 
emigrirt  waren ,  der  Emigrantenpartey  in  derPairs- 
karnmer  entgegen  zu  setzen. —  Welche  Absichten 
auch  Grossbi'itannien  gehabt  haben  mag  das  König¬ 
reich  der  Niederlande  so  sehr  zu  vergrössern ,  als 
geschehen;  so  ist  doch  für  Grossbritanniens  Han¬ 
delsindustrie  der  Belgier  der  entschiedenste  Gegner, 
da  auch  er  reich  ist  und  viel  fabricirt.  — -  _  Die 
heil.  Allianz  ist  jetzt  das  Bollwerk  für  Legitimität 
und  gegen  Revolutionen.  Sie  hat  den  Liberalismus 
in  Verdacht  feindseliger  Stimmung,  die  der  Allianz 
antisocial  deucht.  —  Die  Gründung  eines  neuen 
giiechischen  souveränen  Staats  mit  einer  Residenz 
in  Constanlinopel  ist  eine  echt  amerikanische  Idee, 
d.  h.  Vision,  woran  die  jeixseitige  Hemisphäre  zu 
reich  ist.  —  Das  neunte  Capitel  handelt  von  der 
brittischen  Marine,  die  dem  Amerikaner  zu  gross 
ist.  Unsere  Ansicht  hierüber  ist  ganz  andei’s ,  als 
die  gewöhnliche.  Alle  Seestaaten  ,  die  im  Seewesen 
ihre  Anstrengungen  übertrieben,  verschuldeten  sich 
tief  und  gingen  dann  unter',  so  ging  es  dexa  Ge¬ 
nuesen! ,  Pisanern,  Venetianern  und  Holländern. 
Gleiche  übertriebne  Verschwendung  mit  Marine¬ 
schiffen,  die  auf  die  leichten  Fahrzeuge  und  7  der 
Linienschiffe  eingeschränkt  England  das  nämliche 
leisteten,  was  die  doppelt  starke  Marine  natürlich 
kostete,  würde  die  Nation  in  Nationalschuld  nicht 
so  tief  haben  versinken  lassen  als  nun  geschehen 
ist.  Welche  Verschwendung  herrscht  in  den  Be¬ 
förderungen  der  hohen  Offiziere  selbst  im  Frieden  .; 
Diese  WuUi  sich  Anhänger  zu  kaufen  auf  Kosten 
der  Nation  ist  die  schwache  Seite  der  englischen 
Ministerialverfassung  und  ihre  Aenderung  ist  viel¬ 
leicht  erst  möglich,  wenn  eine  Königin  von  Eng¬ 
land  mit  einem  ausländischen  Getnal,  wie  Elisabeth 
die  Grosse,  ohne  Minister  Leitung  >  vielleicht  einst 
Grossbritannien  regieren  dürfte;  bis  dahin  ist  der 
Departementsminister  viel  zxx  mächtig  für  eine  Mo¬ 
narchie,  in  der  von  der  Weisheit  des  Monarchen 
und  nicht  seiner  Minister,  sowohl  in  absoluten  als 
constitutionellen  Monarchien,  das  Heil  der  Volker 
ausgehen  muss.  Dann  bedarf  der  Monarch  nicht, 
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wie  sein  Minister,  des  Stimmenkaufs  und  die  vielen 
Missbrauche,  die  das  Instrument  einer  Partey  nicht 
entwurzeln  darfl,  jätet  die  Monarchenhand  mit  der 
Aegide  des  Rechts  ohne  Schwierigkeit.  —  Wün¬ 
sche  spricht  der  Verf.  aus  für  Abschaffung  alles 
Sclavenhandels  und  aller  Seeräuberey,  winkt  aber 
dabey,  dass  England  hierin  weniger  ernstlich  als 
Nordamerika  handle.  —  Das  zehnte  und  Schluss- 
capitel.  Die  Civilisation  nimmt  überall  in  der 
Christenheit  zu  und  Europa  braucht  keine  Rück¬ 
kehr  zur  Barbarey  zu  fürchten  und  eben  so  wenig 
zur  Anarchie.  Witzig  vergleicht  der  Verf.  die 
jetzige  Crise  derselben  mit  dem  Uebergange  des 
Jünglings  zum  Manne.  So  lange  als  Europa  Co- 
lonieb  gründet,  so  lange  nimmt  seine  Blüthe  sicher 
zu  und  durch  die  Entlassung  der  alten  Colonien 
vom  Mutterlande,  werden  diese  Colonien  blühender 
und  bereichern  Europa,  wenn  auch  auf  ganz  andern 
Wegen,  als  man  zur  Zeit  ahnet.  Nichts  wächst 
jetzt  auffallender  als  das  orientalische  Reich  der 
Britten  am  Ganges,  seitdem  dessen  Handel  sich 
aus  Thibet  nach  Westchina  einen  Weg  bahnt 
und  zu  Wasser  und  zu  Lande  durch  Kabul  nach 
Persien.  —  Sehr  vernünftig  bemerkt  der  Verf. 
das  Vordringen  der  Civilisation  vom  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung  und  den  westlichen  Colonien 
Portugals  in  Afrika’s  Innern  und  die  grossen  Re¬ 
sultate  der  brittisch-  christlichen  Bibelgesellschaft, 
durch  Verkündigung  des  Evangeliums,  welchem 
Handel,  Industrie  nnd  europäische  Pflanzer  folgen. 
Mit  Recht  weissagt  der  Verf.  den  nahen  Untergang 
des  türkischen  Reichs,  selbst  in  Asien.  Auch 
Persien  wird  fallen  durch  europäische  Cultur,  oder 
sich  zur  Civilisation  bekehren.  Es  wird  zum  zwey- 
tenmal  der  Garten  der  Welt  werden  und  Russ¬ 
lands  und  Englands  Eekehrer  werden  sich  einmal 
in  der  Bucharey  die  Hand  reichen.  Auch  China 
wird  sich  auflösen  und  keine  Prophezeihung  des 
hellsehenden  Schmidt  Phiseideck  erfüllt  werden, 
denn  kein  neues  \  olk  fängt  damit  an  ein  fabrici- 
reudes  Handelsvolk  zu  werden,  sondern  ein  acker¬ 
bauendes .  Aber  wahrscheinlich  werden  die  mei¬ 
sten  neuen  Staaten  sich  zu  demokratischen  Formen 
neigen,  bey  denen  Nordamerika  sich  wohl  befindet, 
oder  zu  einer  Zahl  Monarchien,  die  noch  mehr 
Fürsten-  oder  Bürgertugenden  anbieten,  als  die 
Republiken.  Nur  keine  fehlerhafte  Aristokratie  und 
keine  absolute  Monarchie  dürfte  sich  aufwerfen, 
weil  sich  beyde  in  den  Colonieu  bisher  verhasst 
machten.  Europa  wird  der  Mittelpunkt  aller  Auf¬ 
klärung  werden,  wie  Neuengland  der  Mittelpunkt 
der  nordamerikanischen  Aufklärung  geworden  ist. 
Civilisation  strebt  Missbrauche  auszureuten,  wo  sie 
überhand  genommen  haben.  Diese  Eigenschaft  hat 
sie,  weil  sie  den  Rechtsstand  der  Vernunft,  der 
Gerechtigkeit  und  der  Herrschaft  der  Tugenden 
verbessert.  Mag  die  leitende  Hand  sogar  das  Ge¬ 
gen  theil  wollen ,  sie  wird  es  müssen ,  weil  sie  die 


Begriffe  aulhellet  und  nur  dadurch  sich  neue  Bahn 
bricht,  dass  sie  sich  durch  Vorzüge  empfiehlt. 
Grosse  Staaten  scheinen  sich  überall  zu  bilden ,  in 
denen  der  einzelne  Mensch,  mehr  als  in  kleinen, 
den  allgemeinen  Regeln,  als  der  Phantasie  eines 
Einzelnen  folgt.  Eine  gewisse  Scham  tragen  jetzt 
grosse  Charaktere.  Sind  sie  auch  nicht  edel,  so 
müssen  sie  es  scheinen  und  sich  fortreissen  lassen 
zum  Guten.  Napoleon  hat  den  letzten  Versuch  ge¬ 
macht,  über  seine  Zeit  Herr  werden  zu  wollen» 
Keiner  träume  von  gewissen  allgemeinen  Consti¬ 
tutionen.  Langsam  wird  älles  sich  entwickeln  und 
weniges  mit  Gewalt.  Alle  gebildete  Menschen  Eu¬ 
ropas  gleichen  sicli  bereits,  haben  gemeinschaftliche 
Sitten,  Laster  und  Tugenden.  Die  Privilegirten  bilden 
in  ganz  Europa  eine  Gaste.  Privilegirte  undUnpri- 
vilegirte  sind  der  Willkür  satt  und  kein  Monarch  will 
solche  mehr  üben,  sobald  er  seine  eignen  Interessen 
überschauet.  Deutschlands  Regentenfamilien  und 
Gelehrsamkeit  üben  in  Europa  einen  überwiegen¬ 
den  Einfluss.  Gelehrte  und  Reisende  wirken  auf 
die  ganze  Erde.  Keine  Aristokratie  tritt  jetzt  mit 
mehr  Glanz  auf,  als  die  russische.  Der  Verfasser 
erklärt  sie  sogar,  worin  er  zu  weit  geht,  für  die 
gebildetste.  Sie  mildert  gewiss  eher  den  Despotis¬ 
mus,  als  dass  sie  ihn  befördert. 


Kurze  Anzeige. 

Des  Rösselsprunges  einfachste  und  allgemeinste 
Lösung  gefunden  und  dargestellt  von  H.  C . 
V«  kV  ar  ns  d  or f y  kurfürstl,  hessischem  Obergerichts— 
director  zu  Fulda.  Mit  96  Figuren  in  Steindruck. 
Schmalkalden,  in  der Varnhagenschen  Buchhand¬ 
lung.  1820.  68  S.  4. 

Die  Kunst,  den  Springer  auf  dem  Schach- 
brete  so  zu  führen,  dass  er,  von  einem  gege¬ 
benen  Felde  aus ,  nach  und  nach  alle  übrigen 
trifft,  ohne  eines  doppelt  zu  berühren,  ist  von 
mehrern  der  besten  mathematischen  Köpfe ,  selbst 
von  Euler ,  als  eine  der  schwierigsten  Aufgaben 
betrachtet  und  nicht  gelöst  worden,  in  so  fern 
ein  Grundsatz  dafür  aufgestellt  werden  soll. 
Herr  W.  scheint  glücklicher  gewesen  zu  seyn. 
Ohne  gerade  bloss  auf  das  Schachbret  Rücksicht 
zu  nehmen,  löst  er  die  Aufgabe  zuerst  für  den 
Mathematiker,  und  dann  für  den  Liebhaber  mit 
der  Regel:  Man  setze  jedesmal  den  Springer  auf 
das  Feld,  von  W'elchem  die  wenigsten  Ausgänge 
auf  noch  unbesetzte  Felder  übrig  sind.  Die  96 
säubern  Figuren  sind  eben  so  viel  Auflösungs- 
beyspiele  theils  von  unbedingter,  theils  von  be¬ 
dingter  Art,  z.  B.  dass  einige  Felder  nicht  berührt 
werden  sollen. 
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Moral. 

Die  Moral.  Zum  Gebrauch  für  Gymnasien  und 
ähnliche  Lehranstalten  dargestellt  von  Mr.  J.  C. 
F.  Fischhaber ,  Prof,  der  Philos.  am  königl.  obern 
Gymnas.  zu  Stuttgart.  Stuttgart,  bey  Steinkopf.  1821. 
IV  und  220  S.  8.  (20  Gr.) 

Zu  hohe  Ansprüche  würde  man  an  dieses  Lehr¬ 
buch  machen,  wenn  man  es  als  für  die  Wissen¬ 
schaft,  mit  welcher  es  sich  beschäftiget,  an  sich 
ausgearbeitet  betrachten  und  beurtheilen  wollte 5  in 
Welcher  Hinsicht  es  auch  in  der  That  schon  meh¬ 
rere  vollkommnere  Vorgänger  hätte.  Es  ist  aber 
seinem  eigenen  Titel  nach  ein  Lehrbuch  der  Moral 
nur  „für  Gymnasien  und  ähnliche  Lehranstalten,“ 
unter  welchen  letztem  ohne  Zweifel  wenigstens 
keine  Univei’sitäten  gemeint  sind.  Doch  auch  so 
kann  es  immer  noch  einer  zweyfachen  Schätzung 
theilhaftig  werden,  entweder  als  Bericht  und  Zeug- 
niss  von  des  Hrn.  Verf.  bisher  öffentlich  in  der 
Moral  gegebenem  Unterrichte,  weil  es,  laut  der 
Vorrede,  aus  „gehaltenen  Vorlesungen“  besteht, 
oder  als  Probe  und  Muster  des  Vortrags  der  Moral 
in  Gelehrtenschulen  für  Andere;  und  da  gesteht 
denn  Rec.  demselben,  ob  er  es  gleich  in  der  letz¬ 
tem  Hinsicht  nicht  ausdrücklich  empfehlen  möchte, 
doch  in  der  erstem  eine  mehr,  als  gemeine  Acht¬ 
barkeit  zu.  Obschon  nicht  so  recht  im  Tone  und 
in  der  Gestalt  von  „Vorlesungen,“  dergleichen 
vielleicht  nur  im  Auszuge,  und  zwar  an  der  Zahl 
zwanzig,  hier  mitgetheilt  wurden,  lehrt  doch  Hr. 
Prof.  F.  in  diesem  Buche  viel  Wahres  und  Gutes. 
Es  kann  bey  Zuhörern,  wie  er  hatte,  ihm  nicht 
zum  Tadel,  sondern  vielmehr  zum  Lobe  ange¬ 
rechnet  werden,  dass  er  Religion  mit  der  Moral 
in  Verbindung  brachte,  um  dieser  dadurch  mehr 
Kraft  rind  Nachdruck  zu  verschaffen.  Ueberall 
ist  sein  Bestreben  sichtbar,  Licht  und  Wärme  im 
V  ortrag  zu  vereinigen.  Man  kann  dem  Werke  im 
Ganzen  genommen  auch  eine  gewisse  Vollständig¬ 
keit  nicht  absprechen ;  wobey  übrigens  die  herge¬ 
brachte  Eintheilung  aller  Pflichten  des  Menschen 
in  solche  gegen  Gott,  sich  seihst  und  den  Nächsten, 
und  für  die  zwey  letzteren  Gattungen  die,  eben¬ 
falls  herkömmliche,  aber  etwas  unbequeme,  Unter- 
eintheilung  in  Pflichten  gegen  den  Geist  und  gegen 
den  Körper  zum  Grunde  gelegt,  jedoch  auf  sehr 
Erster  Band. 


geschickte  Weise  gehandhabt  und  in  Anwendung 
gebracht  ist.  Recht  zweckmässig  endlich  muss 
man  es  nennen,  dass  gewissen  einzelnen,  für  stu- 
dirende  Jünglinge  vorzüglich  interessanten,  mora¬ 
lischen  Gegenständen,  z.  B.  dem  Eide,  den  beson- 
dern  Pflichten  der  Gelehrten,  dem  Duell,  eigene 
ausführliche  Betrachtungen  gewidmet  sind.  Den¬ 
noch  in  so  fern  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  von 
jeder  Darstellung  einer  Wissenschaft,  vornehmlich 
einer  so  höchst  ehrwürdigen  und  bedeutungsvollen, 
als  die  der  Moral  ist,  mit  Recht  gefodert  werden, 
hätte  Rec.  nach  seiner  Ansicht  und  Ueberzeugung 
auch  an  diesem,  öffenbar  doch  nicht  ganz  populä¬ 
ren,  Lehrbuche  gar  viel  und  mancherley  Ausstel¬ 
lungen  zu  machen ,  wenn  dazu  hier  Raum  genug 
wäre;  er  beschränkt  sich  daher  auf  folgendes 
Wenige. 

Der  gesammten  Pflichtenlehre,  wie  sie  Hr.  F. 
behandelt  hat,  gebricht  es  an  der  gehörigen  Be¬ 
stimmtheit,  und  darum  auch  Deutlichkeit,  deswe¬ 
gen,  weil  er  ein  zu  vages  und  nicht  einmal  ganz 
reines  Princip  für  dieselbe  erwählt  und  gebraucht 
hat.  Es  ist  dieses  S.  20,  wo  zuerst  und  eigentlich 
davon  gehandelt  wird,  in  folgende  Worte  ver¬ 
fasst:  „Der  Mensch  soll  die  Vernunft  überall 
achten,  sie  mag  ihm  als  blosse  Anlage,  oder  als 
schon  entwickelte  Kraft,  oder  als  Wirkung  er¬ 
scheinen;  und  aus  Achtung  für  sie  und  mit  steter 
Beziehung  auf  sie  soll  er  nach  dem  Maasse  seiner 
Kräfte  die  grösstmöglichste  Summe  von  Realität 
in  der  Welt  wirklich  zu  machen  streben.“  Welche 
Weitläufigkeit  für  den  Ausdruck  des  Princips  einer 
Wissenschaft.  Und  dennoch,  was  ist  nun  mit  allen 
diesen  vielen  Worten  gesagt?  Nichts  weiter,  als 
diess:  Der  Mensch  achte  die  Vernunft  überall, 

und  sie  achtend  bewirke  er  in  der  Welt  so  viel, 
als  er  nur  kann!  Das  erste  dieser  zwey  Hauptge¬ 
bote  ermangelt  noch  einer  nähern  Bestimmung,  um 
für  genau  genug  abgefasst  gelten  zu  können,  indem 
es  unentschieden  lässt,  ob  darin  bloss  von  Achtung 
der  vernünftigen  Wesen  als  solcher,  wie  es  dem 
Buchstaben  nach  wahrscheinlicher  ist,  oder  auch 
von  Achtung  der  Vernünftigkeit,  gleichsam  der 
Vernunft  in  der  Idee,  die  Rede  sey,  welche  letz¬ 
tere  Vernunftachtung  der  Verf.  doch  wohl  nicht 
ausgeschlossen  wissen  wollte;  das  zweyte  enthält 
für  sich  genommen,  in  sofern  es  eben  „die  grösst¬ 
möglichste  (besser,  möglich  grösste)  Summe  von 
Realität  in  der  Welt  wirklich  zu  machen“  vor- 
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schreibt,  nichts  Moralisches,  da  überhaupt  nie  ge¬ 
handelt  werden  kann,  es  sey  gut  oder  böse,  ohne, 
eine  gewisse  Veränderung  in  der  Welt,  wäre  es 
auch  nur  im  Geiste  des  Handelnden  selbst,  hervor¬ 
zubringen  und  gleichsam  etwas  Neues  zu  schaffen, 
weswegen  dieses  Gebot  neben  dem  ersten  ganz 
überflüssig,  soll  es  aber  für  sich  selbst  etwas  gel¬ 
ten,  Verunreinigung  des  Princips  ist.  Die  Ursache 
nun  davon,  dass  Hr.  F.  einen  so  untauglichen 
obersten  Grundsatz  für  die  Sittenlehre  sieh  bildete, 
liegt  rinstreitig  darin:  er  wollte  kein  rein  formales 
Princip  haben,  weil  ein  solches  seit  Kants  Kritik 
so  grossen  Widerspruch  bey  unkritischen  Philoso¬ 
phen  gefunden  hat  und  noch  findet,  und  er  doch 
auch  kein  anderes ,  als  welches  die  Vernunft  zur 
höchsten  Gesetzgeberin  für  des  Menschen  Den¬ 
kungsart  und  Handlungsweise  macht,  weil  jedes 
andere  ihm,  einem  wenigstens  nüchternen  Welt¬ 
weisen,  nicht  genügte,  gern  zulassen.  Er  suchte 
also  ein  Princip  zusammen  zu  bauen,  welches,  die 
Vernunft  ehrend,  auch  material  und  formal  zu¬ 
gleich  wäre,  und  ist  dadurch  in  einen  Synkretis¬ 
mus  verfallen,  welcher  durch  seine  ganze  Darstel¬ 
lung,  so  weit  sie  folgerichtig  ist,  sich  hindurch 
zieht.  Auf  eben  diesem  Wege  des  Allen  -  Genü- 
genwollens  gerieth  er  auch  in  Widerspruch  mit 
sich  selbst  in  einem  der  wichtigsten  Lehrstücke, 
die  es  für  ihn  gab,  in  der  Lehre  vom  Verhältniss 
der  Religion  zur  Moral.  S.  16  will  er  den  Willen 
Gottes  nicht  als  Princip  der  Sittenlehre  gelten  las¬ 
sen,  weil  „er  nicht  letzte,  unbedingte  Wahrheit“ 
sey,  wo  er  hinzusetzt:  „denn  von  allem,  was  Gott 
will,  glauben  wir,  dass  er  es  darum  wolle,  weil 
es  gut  ist;“  w'oraus  allerdings  mit  Notliwendigkeit 
folgt,  dass  man  nicht  die  JErkennlniss  der  Pflicht 
auf  den  Gottesbegriff,  sondern  diesen,  so  weit  er 
nur  moralische  Prädicate  enthält,  auf  jene  zu  grün¬ 
den  habe.  Dagegen  aber  spricht  Ebenderselbe  S. 49 
also:  „Die  Idee,  W'elche  das  ganze.  Gebäude  der 
praktischen,  wie  der  speculativen  (soll  heissen, 
theoretischen)  Philosophie  begründet,  ist  die  Idee 
Gottes,“  und  an  vielen  Orten  wird  auf  ein  Gött¬ 
liches,  oder  auch  eine  Gottähnlichkeit,  für  den 
handelnden  Menschen  hingewiesen  als  auf  ein  Höch¬ 
stes,  wofür  es  in  dem  menschlichen  Geiste  eine 
ursprüngliche,  nicht  aus  der  Moral  abgeleitete, 
Erkenntniss  gebe.  Die  Behauptung  nämlich,  dass 
nicht  die  Wissenschaft  des  Glaubens  auf  die  des 
sittlichen  Ideals ,  sondern  umgekehrt,  und  in.  Wahr¬ 
heit  verkehrt,  diese  auf  jene  nach  der  Ordnung 
des  Systems  gebaut  werden  müsse,  gehört  nun 
schon  lange  zu  den  neuen  Rückgängen  der  Philo¬ 
sophie  auf  die  alte  breite  Bahn  der  Unkritik. 
Ueberhaupt  zeigt  sich  Hr.  F. ,  was  mit  diesem 
synkretistischen  Wesen  zusammenhängt,  in  seinen 
Lehren  nicht  selbstständig  genug;  wie  er  denn  z. B. 
in  dem  Abschnitte  über  die  besondern  Pflichten 
des  Gelehrten,  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  Hrn. 
Schelling  in  einer  bekannten  Schrift  ähnlichen  In¬ 
halts,  im  Kapitel  von  der  Erziehung  Hrn.  Sailer 


in  einem  Buche  über  denselben  Gegenstand,  in  der 
Abhandlung  von  der  Collision  der  .  Pflichten  ge- 
ständlich  den  ungenannten  Verf.  des  Buchs:  „Die 
moralischen  Wissenschaften,“  wiewohl  diesen  zu¬ 
gleich  mit  Beurtheilung  der  von  demselben  aufge¬ 
stellten  Regeln,  zu  seinem  Führer  genommen  hat. 

Der  allgemeine  Charakter  dieser  Darstellung 
der  Moral,  von  welchem  bisher  gesprochen  wor¬ 
den,  tritt  nun  natürlich  auch  hie  und  da  in  der 
Behandlung  der  einzelnen  Lehren  hervor;  welches 
wir  jetzt  schliesslich  nur  durch  ein  einziges  Bey- 
spiel,  hergenommen  von  der  Pflicht  des  Wahrheit¬ 
redens,  erläutern  wollen.  Hr.  F.  hatte  diese  Sache 
der  Menschheit  sogleich  anfänglich  S.  i43  von  der 
schönsten  Seite  gefasst,  indem  er  da  das  wissent¬ 
liche  und  absichtliche  Unwahrheitreden  ,  mit  Einem 
Worte  das  Lügen,  als  „die  vorzüglichste  Störung 
der  freyen  (moralischen)  Wirksamkeit“  unter  den 
Menschen  betrachtete.  Er  durfte  nur  diesen  Stand¬ 
punkt  fest  halten  für  die  Würdigung  der  Lüge,  als 
eines  mit  Wissen  und  Willen  für  Andere  erregten 
Irrthums,  und  noch  etwas  mehr  sich  auf  demselben 
umsehen,  um  in  dieser  so  insgemein  falsch  behan¬ 
delten  Lehre  das  Rechte  zu  finden  und  mittheilen 
zu  können.  Das  hat  er  aber  nun  nicht  gethan ; 
sondern  er  hat  vielmehr  vermittelst  der  allzugrossen 
Capacität  seines  obersten  Grundsatzes  hier,  nach 
S.  5i,  als  dritte  Hauptregel  für  das  Wahrheitreden 
diess  herausgebracht:  „Unwahre  (nämlich  wissent¬ 
lich  und  absichtlich  solche  d.h.  lügenhafte)  Aeusse- 
rungen,  welche  die  einzigen  Mittel  zu  der  erst 
hervorzubringenden  Entwickelung  der  Vernunft, 
oder  zur  Wiedererweckung  derselben  ,  oder  zur 
Rettung  eines  schuldlos  durch  die  Wahrheit  in 
Gefahr  kommenden  Menschenlebens  sind,  sind  nicht 
nur  moralisch  gestattet,  sondern  sogar  sittlich  ge¬ 
boten.“  Demnach  gehört  das  jeweilige  Belügen 
des  Zöglings,  dessen  „freye Wirksamkeit“  dadurch 
vermuthlich  noch  nicht  „gestört“  würden  kann, 
zu  den  Pflichten  des  Erziehers ;  Und  der  psychische' 
Arzt,  so  w7ie  auch  der  sonst  gewöhnlich  so  be¬ 
nannte  Seelenarzt,  der  Geistliche,  soll  ausdrücklich 
die  Lüge  unter  seine  Heilmittel  aufnehmen;  und 
W'enn  etwa  einmal  der  Fall  einträte,  dass  ein  Mann 
mit  einem  Mordgewehr  bey  uns  nach  Jemanden 
fragte,  dessen  Aufenthaltsort  wir  wüssten,  so  wür¬ 
den  wir  dadurch,  dass  wir  (aber  auch  von  der 
Unschuld  des  ohne  Zweifel  Verfolgten  müssten  wir 
zuvor  Gewissheit  haben)  nach  allerley  vergeblichen 
Versuchen,  ohne  kategorische  Erklärung,  die  Sache 
abzuthun,  nothgedrungen  die  Wahrheit  nicht  wei¬ 
ter  verhehlten ,  sondern  offen  heraussagten ,  eine 
Sünde  begehen?  Es  gibt  Moralisten,  die  schon 
Geld  und  Gut  für  wichtig  genug  halten,  dass  man 
dessen  Ort  für  Jeden,  welcher,  ohne  dazu,  so  viel 
W7ir  wissen,  berechtigt  zu  seyn,  wenn  auch  im 
Namen  des  Staats,  darnach  fragt  und  begehet,  löb¬ 
licherweise  durch  Lüge  verbeugen  könne;  und,  was 
unser  Verf.  nach  S.  182  nicht  gut  heissen  will, 
„einen  präsumtiv  Schuldigen:  durch  den  Gebrauch 
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der  Unwahrheit  (sage:  durch  Lügen)  zum  Ge¬ 
ständnisse  der  Wahrheit  zu  bringen,“  das  würde 
z.  B.  der  sei.  Reinhard  (vergl.  sein  „System  der 
christl.  Moral  B.  III.  S.  182.  Dr.  A.)  wohl  sehr 
gebilligt  haben ;  und  Hr.  F.  selbst  gibt  den  Men¬ 
schen,  so  lange  die  Vernunft  in  ihm  noch  nicht 
(bis  zu  welchem  Grade  wohl?)  entwickelt  ist,  als 
rechtmässigen  Gegenstand  des  Belogenwerdens  Preis, 
obgleich  sein  eigenes  Moralprincip  eben  dieselbe 
Vernunft  „auch  als  blosse  Anlage,“  unstreitig  also 
auch  schon  vor  aller  Entwickelung,  mit  Achtung 
zu  behandeln  gebot.  Wann  wird  doch  endlich  die¬ 
ser  faule  Fleck  in  dem  Menschen ,  die  Falschheit, 
die  sich  unter  anderm  auch  Nothlüge  nennt,  we¬ 
nigstens  aus  der  Wissenschaft  getilgt  werden,  welche 
uns  die  höchste  aller  seiner  möglichen  Vollkom¬ 
menheiten,  seine  Sittlichkeit,  darstellen  soll?  Oder 
gehört  es  wirklich  z.um  Ideal  der  Menschheit ,  bis¬ 
weilen,  und  zwar  mit  der  schönsten  Verstellung, 
damit  nicht  das  Kunststück  seines  edelu  Zwecks 
verfehle,  eine  Lüge  zu  machen? 


Psychologie. 

Das  menschliche  Wesen,  und  zwar  das  sinnliche 
und  sinnige,  als  Seele,  das  verständige  und 
vernünftige,  als  Geist,  das  sittige  und  sittliche 
als  Wille,  dargestellt  von  Karl  Gottfried  Kelle. 
Frevbere,  bev  Craz  und  Gerlach.  XXVIII  und 
-  264  S.  8.  (16  Gr.) 

Man  empfängt  hier  eine  sehr  grosse  Menge 
von  Lehrsätzen  und  Erklärungen,  die  man  zum 
Uebungsstoff  des  Nachdenkens  über  die  im  Titel 
angegebenen  Gegenstände  brauchen  kann.  Zu  sol¬ 
chem  Gebrauche  kann  diese  Schrift  empfohlen  wer¬ 
den.  Fragt  man  aber,  ob  auch  die  Wissenschaft, 
ob  die  Erkenntniss  des  Menschen ,  unmittelbar 
durch  dieselbe  gewonnen  habe,  so  möchte  die  Ant¬ 
wort  mehr  als  zweifelhaft  ausfallen.  Denn  diese 
Erklärungen  und  Lehrsätze  sind  von  aussenher 
aufgegriffen;  zwar  mit  Gewandtheit  und  feiner  Be- 
obachtungs-  und  Unterscheidungsgabe,  aber  doch 
nur  von  aussenher,  und  eben  darum  grösstentheils 
nur  einseitig  und  halbwahr.  Das  kann  auch  nicht 
anders  seyn.  Denn  da  das  Innerliche,  oder  das 
Wesen  des  Menschen,  sich  nach  aussen  zu,  in  den 
mannigfaltigen  Gestaltungen  und  Verhältnissen  des 
Menschenlebens,  auf  unendlich  mannigfaltige  Weise 
bestimmt  und  ausprägt;  so  kann  eine  Betrachtungs¬ 
weise,  welche  nicht  von  innen  nach  aussen  geht 
und  die  Mannigfaltigkeit  aus  der  Einheit  zu  er¬ 
kennen  sucht,  sondern  vielmehr  nur  irgend  eine 
vielleicht  zufällig  vordringende  Bestimmtheit  aus 
der  Mannigfaltigkeit  auffasst,  nicht  das  Wesen 
selbst  geben,  sondern  höchstens  nur  von  einer 


Seite  her  darauf  hinweisen.  Damit  aber  soll  nicht 
geleugnet  Werden ,  dass  auch  die  Betrachtung  und 
Auffassung  des  Besonderen  und  Einzelnen  ihren 
Nutzen  hat.  Denn  sie  erst  gibt  der  Erkenntniss, 
die  ohne  sie  im  Allgemeinen  und  Unbestimmten 
schweben  würde,  die  rechte  Lebendigkeit;  sie  muss 
sich  also  der  von  innen  ausgehenden  Betrachtung 
vereinigen.  Für  sich  allein  aber  und  abgesondert 
wird  sie  entweder  in  der  Unendlichkeit  der  äusser- 
lichen  Bestimmtheiten  jeder  ursprünglichen  Lebens¬ 
erweisung  zerfahren,  oder  irgend  eine  derselben 
für  vollen  Ausdruck  des  Wesens  nehmend  in  Ein¬ 
seitigkeit  gerathen.  Dass  Letzteres  dem  Verfasser, 
indem  er  seine  Erklärungen  wesentlicher  Lebens¬ 
erweisungen  und  Gemüthszuslände  des  Menschen 
häufig  aus  einem  nur  in  gewisser  Beziehung  gülti¬ 
gen  Sprachgebrauche  hernimmt,  oft  widerfahren 
ist,  könnte  durch  viele  Beyspiele  bewiesen  werden, 
Wenn  nicht  zugleich,  zu  Vermeidung  zu  grosser 
Ausführlichkeit,  eine  andere  Seite  seines  Buches 
in  Betracht  gezogen  werden  müsste.  Diess  ist  der 
Anspruch,  das  menschliche  Wesen  auf  eine  einfa¬ 
chere  und  befriedigendere  Weise,  als  bisher  ge¬ 
schehen,  erkannt  zu  haben,  indem  es  dasselbe,  wie 
schon  der  Titel  aussagt,  als  Seele,  als  Geist  und 
als  Wille  darstellt.  Diese  Dreyfachheit  oderDrey- 
einigkeit  ist  das  Fundament  des  hier  aufgestellten 
Lehrgebäudes,  wie  der  Verfasser  selbst  sein  Buch 
nennt,  das  demnach  aus  Seelenlehre,  Geisteslehre 
und  Wfllenslehre,  als  aus  drey  besonderen  Gebäu¬ 
den  bestehet,  die  aber  im  genauesten  Zusammen¬ 
hänge  mit  einander  stehen  sollen.  Da  nun  aber 
diese  Disjunction  nicht  mit  dem  herrschenden 
Sprachgebrauche  iibereinstimmt ,  zufolge  dessen 
vielmehr  1)  der  Geist  nicht  neben  der  Seele,  son¬ 
dern  in  ihr,  als  ihr  fre3res  Leben,  und  2)  der 
Wille  nicht  neben  der  Seele  und  dem  Geiste  stehet, 
sondern  dem  Geiste  (schon  nach  der  alten  Erklä¬ 
rung:  „Geist  ist  ein  Wesen,  das  Verstand  und 
Wille  hat“)  ursprünglich  zukommt;  so  wird  man 
um  so  mehr  begierig,  zu  sehen,  wie  der  \  f .  seine 
Behauptung  rechtfertigen  möge,  da  er  selbst  (na.ch 
S.  VIII  seines  Vorberichts)  verlangt,  dass  alle  Er¬ 
kenntniss  auf  den  Sprachgebrauch  gegründet  und 
davon  alle  Willkür  entfernt  werde.  Wir  wollen 
also  sehen,  welche  Erklärungen  hier  von  Seele, 
Geist  und  Wille  gegeben  werden.  Vorher  aber 
müssen  wir  nur  noch  bemerken,  dass  der  \  ei f . 
S.IX  von  den  Erklärungen  fodert,  sie  „müssen  mit 
den  einfachsten  Worten  kurz  und  bündig  ausgedruckt 
werden,  so  dass  auch  Kinder,  was  erklärt  worden 
ist,  nach  der  gegebenen  Erklärung  von  allen 
Dingen  unterscheiden  können.“  Fiat  appliccäio . 

„Die  Seele  ist  die  Kraft  zu  ungezwungener 
Theilnahme  und  Uebung  an  allen  Körpern.  (S.  1.) 
Ist  das  eine  Erklärung,  die  jedes  Kind  versteht. 
Rec.  versteht  sie  nicht!  Nun  könnte  zwar  der 
Verf.  sagen,  das  komme  eben  daher,  weil  der  Rec. 
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kein  Kind  sey,  und  also  nicht  die  Unbefangenheit 
eines  Kindes  habe;  aber  hat  denn  der  Verf.  bloss 
für  Kinder  geschrieben?  Zugleich  getraut  sich 
Rec.  behaupten  zu  können,  dass  nicht  allein  nicht 
jedes  Kind,  sondern  dass  keinKind  jene  Erklärung 
verstehe.  —  Wir  müssen  also  sehen,  wie  der 
Verf.  seine  Erklärung  der  Seele  erklärt.  Was 
versteht  er  unter  Theilnahme?  was  unter  Uebung  an 
allen  Körpern?  Hören  wir  ihn!  „Die  Theilnahme 
der  Seele  ist  die  Kraft  andere  Körper  anzuziehen 
und  abzustosen“  (so  schreibt  der  Verf.).  —  Wir 
wollen  nicht  fragen,  wie  sich’s  der  Verf.  denkt, 
dass  die  Seele  Körper  anziehe  und  abstosse;  er 
sagt,  andere  Körper,  als  wenn  sie  auch  ein  Kör¬ 
per  wäre;  —  sondern  uns  weiter  nur  nach  der 
Erläuterung  jener  Erklärung  umsehen.  „Uebung 
der  Seele  ist  die  Vermehrung  und  Verstärkung 
ihrer  Kraft  durch  den  Gebrauch  derselben.“  Setzen 
wir  nun  diese  Erklärungen  in  die  Erklärung  der 
Seele,  was  kommt  heraus?  „Die  Seele  ist  die 
Kraft  zu  ungezwungener  Kraft  andere  Körper 
anzuziehen  und  abzustossen  und  zur  Vermehrung 
und  Verstärkung  ihrer  Kraft  durch  den  Gebrauch 
derselben  an  allen  Körpern.“  Ist  das  Klarheit?  — 
und  nicht  vielmehr  Verwirrung?  —  Aber  noch 
sind  die  Ausdrücke :  Kraft  und  ungezwungen  in 
der  Erklärung  stehen  geblieben ;  was  versteht  der 
Verf.  darunter?“  Kraft  an  und  für  sich  ist,  was 
eine  Zeit  erfüllen  kann.  Alles,  wodurch  Zeit,  im 
Ganzen  oder  theilweise,  als  Ewigkeit  oder  Zeit¬ 
lichkeit,  erkennbar  wird  oder  sich  offenbart,  ist 
eine  Kraft.“  Ungezwungen  ist  die  Theilnahme 
und  Uebung  der  Seele,  „in  wie  fern  sie  ihre  Kraft 
dazu  innehalten  kann.“  — •  Damit  wächst  nur  die 
Verwirrung.  Zuerst  soll  die  Seele  selbst  die  Kraft 
zu  ungezwungener  Theilnahme  und  Uebung  an  al¬ 
len  Körpern  seyn;  nun  aber  heisst  die  Kraft  zur 
Theilnahme  und  Uebung  ihre  Kraft,  die  Kraft 
der  Seele;  folglich  ist  sie  nicht  diese  Kraft,  son¬ 
dern  hat  dieselbe,  ist  demnach  von  ihr  zu  unter¬ 
scheiden  u.  s.  w.  Und  dadurch  soll  klar  geworden 
seyn,  was  das  Seelenwesen  ist?  — 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Geisteslehre  des 
Verfs.  (S.  5y  ff.)  und  fragen,  was  er  Geist  nennet, 
so  finden  wir  folgende  Erklärung:  „Geist  ist  die 
Kraft,  ohne  Verminderung  Theil  zu  nehmen  und 
mitzutheilen.“  Wir  bitten  den  Leser,  inne  zu 
halten  und  sich  zu  fragen,  ob  ihm  wohl  aus  die¬ 
ser  Erklärung  klar  werden  möge,  was  Geist  sey. 
Man  merkt  wohl,  der  Verf.  hat  Erfahrungen  im 
Sinne,  nach  welchen  sich  der  Geist  durch  seine 
Erweisungen  (wie  in  gewissem  Sinne  auch  das 
Licht)  nicht  zertheilt,  schwächt  und  abnutzt;  dass 
er  aber  daraus  eine  Erklärung  des  Wesens  des 
Geistes  hernimmt,  da  doch  umgekehrt  diese  Er¬ 
fahrungen  erst  aus  dem  Wesen  des  Geistes  zu 
erklären  waren,  ist  ein  Beleg  für  die  oben  mitge- 


theilte  Bemerkung  über  das  Aufgreifen  der  Erklä¬ 
rungen  von  aussen  her. 

Die  Willenslehre  endlich  (S.  io4  ff.)  beginnt 
mit  folgender  Erklärung:  „Der  eigentliche  Men¬ 
schenwille  ist  Vorbereitung  eines  Thuns  durch 
Denken.“  —  Demnach  wäre  dem  Verf.  der  Wille 
nichts  Anderes,  als  das  vor  dem  Handeln  vorher¬ 
gehende  Bedenken,  also  wesentlich  nur  Denken. 
Um  so  mehr  muss  man  sich  wundern,  dass  er 
ihn  nicht  dem  Geiste  zuschreiben,  sondern  neben 
denselben  stellen  will ,  als  das  dritte  in  dem  Men¬ 
schenwesen.  In  der  That  stimmt  aber  auch  des 
Verfassers  Erklärung  so  wenig  mit  dem  Sprach- 
gebrauche,  als  mit  dem  Lebensbewusstseyn  über¬ 
ein.  Denn  der  Mensch  ist  sich  bewusst,  dass 
sein  Wollen  eine  Selbstbestimmung  seines  Lebens 
ist,  die  sich  zwar  mit  Denken  verbindet  und 
von  demselben  begründen  oder  leiten  lassen  kann, 
an  sich  aber  von  demselben  wesentlich  unter¬ 
scheidet. 

Die  Nebeneinanderstellung  der  Erklärungen 
des  Verfassers  von  der  Seele,  dem  Geiste  und 
dem  Willen  muss  Recensent,  um  nicht  zu  weit¬ 
läufig  zu  werden,  den  Lesern  überlassen.  Es 
fällt  in  die  Augen,  dass  der  Versuch,  auf  die¬ 
sen  Grundlagen  ein  Gebäude  der  Erkenntniss 
des  Menschenwesens  zu  errichten,  nicht  gelin¬ 
gen  konnte. 

Noch  aber  mögen  einige  Erklärungen  des 
Verfassers  mitgetheilt  werden,  um  seine  Erklä¬ 
rungsweise  anschaulicher  zu  machen.“  Die  Zeit 
—  (heisst  es  S.  78)  —  ist  die  allgemeinste  Ge¬ 
meinschaft.  Diese  kann  nicht  verschieden  seyn. 
Deshalb  können  verschiedene  Zeiten  nicht  zu¬ 
gleich,  sondern  bloss  nach  einander  seyn,“  u.  s.w. 
„Zahl  ist  Angabe  der  allgemeinsten  Verschieden¬ 
heit.“  „  Der  Raum  ist  der  allgemeinste  Unter¬ 
schied.  Wären  z.  B.  zwey  Eyer  in  allen  Stücken 
einander  ganz  gleich,  so  nehmen  sie  doch  ver¬ 
schiedenen  Raum  ein.“  Der  Raum  hat  drey  Mes¬ 
sungen ,  das  heisst:  Eine  Fläche  abzusondern, 
dazu  gehören  wenigstens  drey  Linien.“  (W7ie 
mag  das  dem  Geometer  gefallen?)  „Der  Grund 
ist  Bestimmung  des  Raums  und  der  Zeit.  Die 
Bestimmung  des  Orts  und  der  Dauer  ,  für  ein 
Haus  ist  dessen  Grund.“ 

Dass  unter  der  sehr  grossen  Menge  von  Er¬ 
klärungen  und  Lehrsätzen  auch  getroffene  Vor¬ 
kommen,  kann  bey  den  oben  bemerkten  Eigen¬ 
schaften  des  Verfassers  nicht  fehlen.  Ueberhaupt 
hat  sein  Buch  den  Werth,  das  Nachdenken  auf 
:  mannigfache  Weise  anzuregen,  und  vei’dient  in 
dieser  Hinsicht  empfohlen  zu  werden  (man  ver¬ 
zeihe  die  Wiederholung!);  unmittelbar  aber  hat 
die  Wissenschaft  des  Menschen  durch  dasselbe 
nichts  gewonnen. 
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Geologie. 

Beschluss  der  Recension:  Die  Urwelt  und  die 
Fixsterne,  von  Dr.  Gotthilf  Heinrich  Schub  er t. 

Alle  Lichtnebel  und  Weltenmassen  des  Fixstern- 
liimmels  sind  aus  einem  und  demselben,  einst  gleicli- 
mässig  verbreiteten,  zusammenhängenden  Lichlge- 
wölke  entstanden ,  welches  sich  erst  durch  den  be¬ 
wegenden  Lebensodem  in  diese  einzelnen  Licbtge- 
wölke  und  Glanzwelten  gestaltete.  Die  Nebeldecken 
bilden  ziemlich  regelmässige  Zonen  und  Schichten, 
deren  eine,  die  regelmässigste  (unsere  Milchstrasse), 
um  den  ganzen  Himmel  herumläuft.  Die  Fixster- 
xienwelt  selbst  ist  von  ganz  anderer  Natur  als  un¬ 
ser  Planetensystem.  In  jenem  wirken  höhere,  le¬ 
bendige  Kräfte,  verwandt  der  Elektricität ,  dem 
Lichte^  in  diesem.  Schwere  und  Anziehung.  Doch 
wirkt  Wohl  bey  den  Bewegungen  der  Planeten  um 
Ihre  A;xe  und  um  die  Sonne  die  mechanische  und 
todte  Anziehung  der  Massen  keinesweges  allein, 
sondern  mit  ihr  zugleich  eine  andere  lebendigere, 
die  man  mit  der  elektrischen  odfer  magnetischen 
vex'gleichen  könnte,  und  welche  eigentlich  die  Ur¬ 
sache  ist,  dass  jeder  einzelne  Planet,  nach  seinem 
Innern  Verhältniss  zur  Sonne,  einen  bestimmten  Ab¬ 
stand  von  dieser  hat,  dass  er  eine  Sonnennähe  und 
eine  Sonnenferne  beobachtet,  endlich  dass  er  seiner 
Sonne  auf  dem  einem  Punkte  seiner  Bahn  seinen 
ositiven,  auf  dem  andern  den  negativen  Pol  zu¬ 
ehrt,  u.  s.  w.  —  In  unserm  Weltsystem  ordne¬ 
ten  sich  die  Welten- Elemente,  wie  die  Elemente 
der  unorganischen  Natur  auf  unserer  Erde,  nach 
bestimmten  stöchyometrischen  Verhältnissen.  Im 
Innersten  unserer  Erde  würden  wir  das  unver- 
mischte,  reine  Urelement  unserer  Körperlichkeit 
finden.  Erst  weiter  nach  der  Oberfläche  hinauf, 
jemehr  sich  die  Elemente  aus  dem  allgnügenden, 
mütterlichen  Schosse  entfernen ,  suchen  sie  wech¬ 
selseitig,  eins  in  der  Vereinigung  des  andern,  das, 
was  nur  der  mütterliche  Lebensquell  ihnen  auf 
ganz  befriedigende  Weise  war,  und  es  entstehen 
nun,  gleich  den  Monden  um  jeden  einzelnen  Pla¬ 
neten,  die  Geschlechter  und  Arten  der  Dinge.  — 
Für  die  äussere  Oberfläche  des  festen  Erdkörpers 
lässt  sich  als  ein  Hauptcharakter  annehmen ,  dass 
sie  in  einer  beständigen  Zei-setzung  begi’iffen  sey, 
aus  deren  Boden  eine  neue  höhere  Welt,  die  des 
Ox’ganischen,  liervoi'keimt;  für  den  innern  Theil  der  | 
Erster  Band. 


Ei’de  lässt  sich  als  Hauptchai’akter  annehmen,  dass 
in  ihm  beständig  neue  Verbindungen  der  elek¬ 
trisch-chemischen  Gegensätze  bewirkt  wei'den  und 
dass  dort  in  der  Tiefe  jene  Erzeugung  der  Gebirge 
aus  reinen  Urelementen  (z.  E.  den  metallischen  Ba¬ 
sen  der  Erden  mit  dem  Sauei’stoffe)  durch  einen 
chemisch -electi’ischen  Process  noch  fortdauert,  wel¬ 
che  vormals  im  Schoosse  der  Gewässer  die  feste 
Aussenfläche  bildete.  Wii'kung  und  Folge  dieser 
chemischen  Verbindungen  sind  Hitze  (das  vulkani¬ 
sche  Feuer).  Ruhiger  uud  mit  minderer  Wärme¬ 
entwickelung  ei'folgte  die  Verbindung  dieser  Ele¬ 
mente  im  Schooss  der  alten  Gewässer,  weil  sich 
hier  dieselben  in  einem  minder  heftigen  Gegensatz 
befanden.  Die  zersetzenden  aufiösenden  Kräfte,  die 
jetzt  auf  der  Oberfläche  der  Erde  wirken,  und  die 
schaffenden,  die  jetzt  in  der  Tiefe  wirken,  können, 
gleich  den  Polen  der  Voltaischen  Säule,  in  ver¬ 
schiedenen  Momenten  der  Geschichle  nnsei’s  Erd- 
köi’pei’s  ihre  Rolle  vertauscht  haben.  Die  Erde  ist 
aber  nach  Bau  und  Zusammensetzung  ihrer  Schich¬ 
ten  nicht  blos  eine  riesenhafte  Voltaisclie  Säule  (in 
Kugelfox’m)  sondei’n  zugleich  auch  ein  ungeheurer 
Magnet;  (eine  nach  dynamischem  lebendigen  Gesetz, 
nur  selbstständig  sich  umwälzende  und  um  die 
Sonne  bewegende,  elektrisch  magnetische  Kugel. 

Die  Erdrinde  scheint  rücksichtlich  der  Zeit  des 
Entstehens,  als  eine  neue  Welt,  ohne  allen  Ueber- 
gang,  mit  eben  so  plötzlichem  Absprunge  von  desr 
Trümmerwelt  der  alten ,  zu  der  hiervon  ganz  ver¬ 
schiedenen  neuen ,  übei'gebreitet  und  gegiündet 
zu  seyn,  wie  z.  E.  die  Luft,  oder  das  Wasser,  auf 
die  feste  Obeifläche  der  Erde.  Der  Grund,  auf 
welchem  sich  die  obere  Rinde  auflagerte,  war  vei’- 
schieden  erwärmt;  schon  hiernach  musste  die  von 
oben  sich  niedei'schlagende  Masse  der  Erdrinde  sich 
an  einigen  Punkten  früher  und  mehr  anhäufen  als 
an  andern  (daher  die  ursprünglichen  Unebenheiten). 
Die  ersten  und  mächtigsten  Niederschläge  bildeten 
feste  Ansetzpunkte,  die  sich  wohl  auf  dem  untersi 
Grunde  nach  electrischen  Gesetzen  (wie  die  Chlad- 
nischen  Figuren)  bildeten,  an  welche  sich  allenthalben 
die  Erdrinde  ansetzte,  wie  W°lken  zwischen  Berg¬ 
gipfeln  (daher  entstanden  grosse  ursprüngliche  Höh¬ 
len).  So  wurde  die  neue  Schöpfung  aus  dem  Was¬ 
ser,  (unsere  Erdrinde,)  auf  dem  alten  Planetenkern 
(die  alte  einfache  Welt  der  Elemente)  aufgebäut, 
wie  eine  feste  Atmosphäre  (ähnlich  der  Bildung  vom 
Saturnring)  und  aus  den  Gewölben  unter  ihr, 
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münden.- sich.  die  Vulkane  zu  Tage  aus;  und  die 
Erdbeben  sind  die  Schwingungen  in  jenen  hohlen 
Räumen.  Die  Bildung  der  Erdrinde  aus  ihrem  flüs¬ 
sigen  Medio  geschah  nicht  durch  Niederschlag  schon 
vorhandener  ßestandtheile,  sondern  durch  wahr¬ 
haft  neue  Bildungen  (wie  solcher,  die  die  Voltai- 
sche  Säule  wirkt).  Das  Klima  unserer  Erde  wurde 
urplötzlich  kälter,  und  das  alte  Meer  zog  sich  ur¬ 
plötzlich  zurück.  Dies  waren  Folgen  jenes  sich 
schnell  umkehrenden  oder  plötzlich  die  Rollen  wech¬ 
selnden  Verhältnisses  der  Tliätigkeiten  von  den  bey- 
den  chemisch  -  electrischen  Polen  unserer  Erdrinde, 
(der  beyden  Brüder  eines  frühem  Abschnitts.) 

Diese  Ansicht  wird  nun,  zum  Theil  nach  Ebel, 
von  S.  256.  au  weiter  ausgeführt.  Auf  eine  gründli¬ 
che  Würdigung  derselben  kann  aber  hier  ebenfalls 
nicht  eingegangen  werden;  doch  guüge  die  allge¬ 
meine  Bemerkung,  dass,  sowenig  ihr  auch  Scharf¬ 
sinn,  wissenschaftlicher  Werth  und  Consequenz  ab¬ 
gesprochen  werden  kann,  doch  auch  hier  gar  Vie¬ 
les  noch  auf  unsiohern  Berechnungen  beruht,  (bey 
denen  der  Verf.  besonders  Parrot  folgt,  S.  174.  u. 
f.)  oder  auf  nicht  erwiesenen  Voraussetzungen  (z. 
E.  auf  einer  angenommenen  Aehnlichkeit  der  vul¬ 
kanischen  Erzeugnisse  mit  den  Urfels-  und  Trapp¬ 
gebirgen  S.  177.  und  247.)  oder  auf  Substituirung 
verschiedenartiger  Erscheinungen  gegen  einander, 
(so  möchte  wohl  schwerlich  die  durch  Achsendre¬ 
hung  erfolgende  verschiedene  Stellung  der  Erdober¬ 
fläche  gegen  die  Sonne,  einem  polarischen  Verhält- 
niss  des  Anziehens  und  Abstossens  S.  242.  oder  die 
Vereinigung  der  metallischen  Basen  der  Erden  mit. 
dem  Sauerstoffe,  einer  Verbrennung  des  Metalls 
und  des  Sauerstoffgas  zu  vergleichen  seyn  S.  247.)  — 
Aufmerksamkeit  verdient  dieselbe  aber  immer,  in¬ 
sofern  sie  Folge  einer  scharfsinnigen  Combination 
gründlicher  und  ausgebreiteter  gelehrten  Kenntnisse 
ist,  und  der  factische  Theil  des  Werks  wird  den 
Astronomen ,  Geologen  und  Chronologen  immer 
ein  schätzbares  Geschenk  seyn,  wenn  es  auch  wahr 
bleibt,  dass  ,  wie  ein  neuerer  Geognost  sagt,  es  die 
Natur  der  Hypothesen  ist,  schwankend  und  unge¬ 
wiss  zu  seyn,  öfter  irre  zu  führen,  als  den  rechten 
Weg  ahnen  zu  lassen,  Unzuverlässigkeit  ihr  gan¬ 
zes  Wesen  und  das  Höchste ,  was  sie  seyn  können, 
Stufe  auf  dem  Wege  zur  Wahrheit  ist;  durchge¬ 
führte  Untersuchungen  aber  und  faktische  Beobach¬ 
tungen  vernichten  die  Hypothesen  und  zeigen  die 
Wahrheit,  so  weit  wir  auf  dem  jedesmaligen  Stand¬ 
punkt  der  geistigen  Ausbildung  Kraft  haben,  .sie 
zu  fassen. 


Philosophie  der  Geschichte. 

V ersuch  über  den  Einfluss  der  politischen  Ereig¬ 
nisse  und  der  religiösen  und  philosophischen  Mei¬ 
nungen  seit  mehr  als  fünf  und  zwanzig  Jahren 
auf  das  Religiöse  und  Sittliche  bey  den  Völkern 
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Eufopa’s ,  von  M.7.J/.  Kemper ,  Staatsrath  und 

Professor.  Gekrönte  Preisselirift.  Aus  dem  Hol¬ 
ländischen  nach  der  2ten  Auflage  von  ylnton 

Dietrich.  Leipzig,  bey  Süll  ring.  1820.  i84jS. 

8.  (20  Gr.) 

Der  Gegenstand  dieser  Schrift  ist  für  alle  die¬ 
jenigen,  für  die  es  eine  Geschichte  der  Menschheit 
gibt,  von  so  grosser  Wichtigkeit,  dass  sie  schon 
darum  ihre  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  muss; 
dazu  kommt  die  Klarheit,  und,  was  jetzt  selten  ist, 
die  Unbefangenheit  der  Behandlung.  Ob  sie  aber 
auch  gründlich  ist  und  befriediget?  dagegen  könnte 
schon  der  geringe  Umfang  der  Schrift  im  Verglei¬ 
che  zu  der  Tiefe,  Vielseitigkeit  und  Schwierigkeit 
ihrer  Aufgabe,  Zweifel  erregen.  Sicherer  aber  wird 
sich  darüber  aus  der  Uebersicht  des  Ganges  der 
Betrachtungen  des  Verf.  und  ihrer  Resultate  urlhei- 
len  lassen,  die  wir  hier  mit  Bemerkungen ,  die  sich 
jedoch  auf  das  Allgemeine  beschränken  müssen,' 
vox-legen  wollen.  Wohl  zu  beachten  ist  dabey,  dass 
diese  durch  eine  von  Teyler’s  erster  Gesellschaft  im 
Jahre  181 5  aufgestellte  und  im  folgenden  Jahro 
wiederholte  Aufgabe  veranlasste  Abhandlung  schon 
vor  ungefähr  sechs  Jahren  geschrieben  wurde.  Wi© 
Manches  hat  sich  seitdem  verändert!  — 

Gut  zerlegt  der  Verf.  zuerst  seine  Aufgabe  in 
zwey  Theile,  deren  ister  sich  auf  die  wirklich  vor» 
handenen  Folgen  des  Einflusses  der  letzten  Zeiten 
und  Meinungen  auf  religiöse  Aufklärung  und  Sitt¬ 
lichkeit  beschränken  soll,  während  der  zweyte  Theil 
der  Betrachtung  unserer  Aussichten  auf  die  Zukunft 
gewidmet  wird.  Der  iste  Theil  zerfällt  wieder  in 
zwey  Abtheilungen;  die  erste  handelt  von  dem  vor- 
theilhaften  und  dem  nachtheiligen  Einflüsse  der  Er¬ 
eignisse  und  philosophischen  Meinungen  unserer 
Zeit  auf  die  wahre  Aufklärung  in  der  Religion,  und 
befasst  diese  Betrachtung  unter  folgenden  drey  Fra¬ 
gen  :  „1)  was  ist  das  Kennzeichnende  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Richtung  des  menschlichen  Geistes;  kann 
die  Verbindung  desselben  mit  den  Ereignissen  un¬ 
serer  Zeit  hinlänglich  erwiesen  werden,  und  leidet 
dies  auch  Anwendung  auf  die  Richtung  der  religiö¬ 
sen  Meinungen  unserer  Zeit?  2)  haben  die  philo¬ 
sophischen  Meinungen  unserer  Zeit  diese  durch  die 
Ereignisse  liervorgebrachte  Richtung  gefordert  oder 
gehemmt?  —  und  endlich  5)  was  ist  wahre  Auf¬ 
klärung  in  der  Religion,  und  in  wiefern  kann  ge¬ 
sagt  werden,  dass  dieselbe  durch  den  Einfluss  die¬ 
ser  Ereignisse  und  Meinungen  befördert  oder  be- 
nachtheilt  worden  sey  ?“  Zur  Beantwortung  der  er¬ 
sten  Frage  stellt  der  Verf.  die  Behauptung  auf,  der 
Charakter  des  Geistes  unsrer  Zeit  sey  „Verlangen 
nach  der  höchstmöglichen  Freyheit  und  Selbständig¬ 
keit,  vereint Jmit  dem  unbegrenzten  Triebe,  in  Allem 
zu  den  ersten  und  höchsten  übersinnlichen  Prinzipen 
emporzusteigen.“  Man  kann  das  im  Allgemeinen 
zugeben.  Wenn  nun  aber  weiter  behauptet  wird, 
dass  dieser  Geist  der  Zeit  eine  Folge  der  politische»! 
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.Ereignisse,  besonders  der  französischen  Revolution 
sey;  so  möchte  wohl  mit  grösserem  Recht  die 
Gegenseitigkeit  der  Wirkung  behauptet  werden 
können.  Die  Ereignisse  nährten  und  stärkten  den 
Geist,  der,  zum  Theil  wenigstens ,  ihre  Ursache 
War.  Noch  grösserer  Beschränkung  bedarf  die  Be¬ 
hauptung,  dass  auch  insbesondere  in  der  Religion 
dieselbe  Geistesrichtung  Folge  derselben  Ereignisse 
gewesen  sey.  Denn  in  dieser  Hinsicht  ist  nicht  al¬ 
lein  das  einseitige  ursächliche  Verhältnis  zu  be¬ 
streiten,  sondern  auch  die  Wahrheit  der  behaupte¬ 
ten  Thatsache  selbst:  „dass  Fortschreiten  auf  eige¬ 
nem  Wege  an  die  Stelle  der  kindlichen  Ehrfurcht 
getreten ,  welche  dem  vorigen  Geschlecht  schon 
durch  den  Namen  Religion  der  Väter  eingeflösst 
worden,  und  dass  die  Bande  einer  verpflichtenden 
und  verbindenden  Kircheulehre  beinahe  überall  ab¬ 
geworfen  seyen,  und  Denkfreyheit  das  allgemeine 
Lehrs.ystem  geworden  sey,“  — •  da  vielmehr,  wie 
gewöhnlich  nach  schweren  Leiden,  in  dieser  Zeit 
das  Bedürfniss  der  Religion  von  Neuem  erwacht 
und  verbreitet,  und  bey  Vielen  in  die  Neigung,  sich 
einem  blinden  Glauben  hinzugeben,  übergetreten 
ist.  — •  Die  2te  Frage  beantwortet  der  Verf.  mit 
vorzüglicher  Hinsicht  auf  die  seit  Kant  in  Deutsch¬ 
land  herrschenden  philosophischen  Forschungen. 
Er  behauptet,  dass  sie  zufolge  ihrer  allgemeinen 
Richtung  und  der  Erfahrung,  besonders  in  Hin¬ 
sicht  der  religiösen  Meinungen,  eben  so  wie  die 
politischen  Ereignisse,  auf  allgemeine  Verbreitung 
der  Nichtachtung  des  Dogmatismus  und  des  An¬ 
selms  und  zur  Verwerfung  aller  geoffen  barten 
Religionslehre  gewirkt  haben.  Der  Verf.  ist 
zwar  weit  entfernt,  dieses  in  dem  Sinne  neuerer 
Verketzerer  zu  behaupten;  erklärt  vielmehr  die 
kleinen  Geister,  welche  sich  solcher  Waffen  bedie¬ 
nen,  um  den  Geist  der  Untersuchung  in  Fesseln  zu 
legen,  für  die  gefährlichsten  Feinde  der  Wahrheit: 
doch  hätte  er  den  ernsten  Geist  mehr  anerkennen 
sollen,  womit  die  deutschen  Philosophen  seit  Kant 
der  Frivolität  in  sittlichen  und  religiösen.  Dingen, 
die  sich  von  Frankreich  aus  über  Deutschland  ver¬ 
breitet  hatte  und  noch  verbreitete,  kräftig  entgegen 
wirkten.  — ■  Fragen  wir  nun,  wie  die  dritte  oben 
aufgestellte  Frage  beantwortet  sey;  so  finden  wir 
uns  zunächst  durch  die  Bemerkung  überrascht, 
dass  es  liierbey  nicht  auf  die  Wahrheit  der  Leh¬ 
ren  ankomme,  welche  die  letzten  Jahre  über  Gott 
und  Religion  in  Umlauf  gebracht  haben,  „sonst 
Wäre  —  eine  auffallende  Behauptung»  in  der  Schreib¬ 
art  des  Uebersetzers  angeführt  —  die  Gottleugue- 
rey  selbst  ein  Triumpf  der  Aufklärung,  da  die  Be¬ 
weise  dafür  schlagender  sind  als  die  Vernunftgründe, 
Welche  das  Gegentheil  darthun  müssen;“  —  son¬ 
dern  das  Daseyn  einer  Religion  werde  vorausge¬ 
setzt  und  nur  gefragt,  ob  und  wiefern  durch  jene 
Lehren  die  allgemeinen  Meinungen  über  diese  Re- 
ligion  wahrhaft  geläutert  und  aufgek.J älter  gewor¬ 
den  seyn.  Nachdem  sich  der  Verf,  auf  diese  Weise 
dei  liefern  Betrachtung  überhoben  hat,  ohne  dadurch 


seiner  Frage  eine  grössere  Bestimmtheit  zu  geben, 
so  setzt  er  vorerst  mit  Recht  den  Charakter  der 
wahren  Aufklärung  überhaupt  und  der .  religiösen 
insbesondere  in  die  Verniinftigheit ,  und  sucht  so¬ 
dann  zu  zeigen,,  wie  derselben  die, Ereignisse  und 
philosophischen  Lehren  unserer  Zeit  theils  Vor¬ 
theile,  theils  Nachtheile  gebracht  haben.  Als  erster 
Vortheil  wird  angegeben:  grössere  Freyheit  der 
religiösen  Meinungen,  als  Frucht  der  aufgehobenen 
Verbindung  zwischen  Kirche  und  Staat.  Gut  wird 
liierbey  gezeigt,  dass  diess  wirklich  ein  Gewinn  sey, 
dass  Verschiedenheit  der  Meinungen  und  freies 
Bekenntnis  derselben  die  Erkenntniss  der  Wahr¬ 
heit  befördere,  und  das  Gegentheil  nur  Schaden 
stifte;  gut  wird  insbesondere  gegen  die  Beengung 
der  freyen  religiösen  Ueberzeugung  durch  einen 
festen  Kirehenglauben  gesprochen.  Ob  aber  jetzt 
in  derThat,  wie  hier  angenommen  wird,  das  Band 
zwischen  Kirche  und  Staat  aufgehoben  sey,  oder  mi t 
andern  Worten,  denn  das  ist  die  eigentliche  Mei¬ 
nung  des  Verf.,  ob  sich  der  Staat  jetzt  weniger  als 
sonst  um  die  religiösen  Ueberzeugungen  und  Leh¬ 
ren  seiner  Mitglieder  bekümmere,  und  ob  jetzt  eine 
grössere  Freyheit  der  religiösen  Forschung  und 
Lehre  herrsche,  als  in  dem  Zeitalter  vor  der  fran¬ 
zösischen  Revolution,  das  scheinen  manche  Erschei¬ 
nungen  der  neueren  Zeit  sehr  zweifelhaft  zu  ma¬ 
chen.  Noch  zweifelhafter  wird  man  an  der  histo¬ 
rischen  Wahrheit  der  zweyten  vorlheilhaften  Frucht, 
welche  die  Ereignisse  und  Meinungen  unserer  Zeit 
in  religiöser  Hinsicht  gehabt  haben  sollen:  der  all¬ 
gemeinen  Verbreitung  und  vollkommenen  Reifung 
verschiedener  wesentlich  aufgeklärten  religiösen 
Ideen,  besonders  in  den  protestantischen  Ländern  — 
z.  B.  dass  man  seinen  Bruder  nicht  mehr  wegen 
kleiner  Abweichungen  von  der  Lehre  der  Väter  ver- 
urtheile ,  dass  das  Ansehn  der  Vernunft  in  Unter¬ 
suchung  und  Beurtheilung  religiöser  Wahrheit  aus¬ 
gemacht  sey ,  —  wenn  man  dagegen  halt,  was  jetzt 
von  vielen  Theologen  und  Nichttbeologen  im  pro¬ 
testantischen  Deutschland  geeifert  wild.  —  Als  nach¬ 
theilige  Folgen  der  Ereignisse  und  philosophischen 
Forschungen  unserer  Zeit'  werden  angegeben:  die 
Verbreitung  des  Atheismus;  die  Geringschätzung 
und  Verwerfung  aller  Offenbarung  und  des  Chri¬ 
stenthums;  und  der  Vorzug,  welchen  die  spätem 
Zeiten  der  philosophischen  Theologie  vor  der  exe¬ 
getischen  zuerkennen.  Auch  hier  überzeugt  der 
Verf.  keineswegs  von  der  historischen  Richtigkeit 
feiner  Behauptungen,  vorzüglich  was  die  beyden 
ersten  Punkte,  bp trifft.'  Dabey  ist  zu  bemerken, 
dass  er  auch  hier  nicht  „die  Gegründetheit  oder 
Grundlosigkeit,  sondern  allein  das  Vortheilhafte 
oder  Nachtheilige“  heurtheilen  will.  „Die  Erfah¬ 
rung  aller  Zeiten  und  Völker  hat  es  bewiesen,  dass 
del’  gewöhnliche  Mensch  für  seine  Uebex-zeuguiag 
eben  sowohl  desr  Ansehens,  als  für  seine  Handlungen 
derGesetze  bedarf.“  Die  Vergleichung  der  angegebe¬ 
nen  Vprtheile  und  Nachtheile,  womit  dieseAbtheilung 
beschlossen  wird,  fällt  dahin  aus,  dass  letztere  über- 
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wiegen.  —  Die  2.  Abtheilung  handelt  von  dem 
Vortheilhaften  uud  nachlheiligen  Einflüsse  der  Er¬ 
eignisse  und  philosophischen  Meinungen  unserer 
Zeit  auf  sittliche  Aufklärung  und  Sittlichkeit.  Un¬ 
terschieden  wird,  erstlich  zwischen  sittlicher  Auf¬ 
klärung  und  Sittlichkeit,  zweitens  zwischen  den 
Ereignissen  und  den  philosophischen  Meinungen. 
Demnach  zerfällt  die  ganze  Behandlung  in  zwey 
Hauptstiicke,  deren  jedes  zwey  Fragen  beantwortet. 
Das 'Resultat  der  ersten,  ist:  „dass,  wenn  man  allein 
auf  Aufklärung  sieht,  wenn  man  allein  fragt,  ob 
der  Zustand  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  Europa 
wirklich  durch  den  Strom  der  Ereignisse  in  unse¬ 
rer  Zeit  dem  sittlichen  Ziel  aller  menschlichen  Ver¬ 
einigung  näher  gekommen  oder  weiter  davon  ab- 
gewichen  sey,  ohne  allen  Zweifel  die  Antwort 
günstig  seyn  muss»“, —  Dagegen  glaubt  der  Verf» 
yon  den  philosophischen  Lehren  behaupten  zu  müs¬ 
sen,  dass  sie  bisher  „zu  wenig  gewirkt  haben,  als 
dass  man  ihnen  einigen  Einfluss  auf  den  gegenwär¬ 
tigen  Stand  der  sitlichen  Aufklärung,  sey  er  nun 
nachtheilig  oder  vortheilliaft,  bey  den  Völkern  Eu- 
ropa’s  zugestehen  könnte;“  —  eine  Behauptung, 
die  unsers  .Erachtens  nicht  mit  der  Wahrheit  be¬ 
steht,  da  gerade  durch  ihre  .strengere  Sittenlehre 
die  deutsche  Philosophie  der  neuern  Zeit  eine  in 
die  Ansicht  und  Behandlung  aller  Lebensverhäll- 
nisse  tief  eingreifende  Wirksamkeit  gewonnen  hat. 
Wenn  dann  ferner,  in  dem  zweyten  Hauptstücke, 
zuerst  behauptet  wird,  dass  die  Ereignisse  unserer 
Zeit  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Sittlichkeit 
der  Menschen  gehabt  haben ,  so  möchte’  man  wohl 
fragen:  Woher  weisst  du  das  ?  — >  wenn  nicht  gleich 
hinterher  die  Beschränkung  hinzuträte,  dass  dieses 
nur  von  der  äussern  Gesetzmässigkeit,  nicht  von 
der  innern  Sittlichkeit  gelten  solle.  Denn  unter 
dieser  Beschränkung,  wodurch  das  Wesentliche  der 
Sittlichkeit  aufgehoben  wird ,  möchte  es  wohl  kaum 
die  Mühe  verlohnen,  jene  Behauptung  genauer  zu 
prüfen.  — -  Auf  gleiche  Weise  wird  über  den  Ein¬ 
fluss  der  philosophischen  Meinungen  und  Lehren 
auf  die  Sittlichkeit  geurtheilt.  — « 

Der  2.  Theil  enthält  Betrachtungen  „über  die 
wahrscheinlichen  Folgen  der  Ereignisse  und  philo¬ 
sophischen  Meinungen  der  letzten  dreissig  Jahre 
für  die  Zukunft,“  uud  befasst  dieselben  unter  fol¬ 
genden  2  Fragen  ,,i)  Haben  wir  in  der  That  ver¬ 
nünftige  Gründe  zu  der  Hoffnung,  dass  die  Nach¬ 
kommenschaft  auch  die  Umwälzung  der  Dinge  und 
Meinungen  in  den  letzten  dreissig  Jahren  (unter  die) 
unmittelbar  wohl  gewaltthätigen ,  aber  in  ihren 
Folgen  heilsamen  und  zur  Ausbreitung  wahret  (si Lt-* 
lieber  und)  religiöser  Aufklärung  nothwendigen  Er¬ 
schütterungen  rechnen  witd  ?  —  und  2)  in  wiefern 
und  unter  welchen  Einschränkungen  kann  sich  schon 
(las  W'irksamgegenwärtige  Geschlecht  schmeicheln, 
daran  in  Zukunft  Theil  zu. haben?-  (Wir  haben  diese 
Fragen  genau  so  abgeschrieben,  wie  sie  da  stehen, 
und  mir  die  eingeschlossenen  Worte  eingeschaltet, 


was  der  Zusammenhang  forderte.  „Wirksamge¬ 
genwärtig“  ist  wahrscheinlich  ein  Uebersetzungs— 
fehler,  statt:  jetztgegenwärtig).  Die  erste  Frage  wird 
bejahend  beantwortet.  „Was  auch  der  Strom  der 
Zeiten  und  Ereignisse  übdr  einige  Einrichtungen 
der  letzten  Jahre  verhängen  möge,  er  kann  wohl 
mit  dem  aufgeschossenen  Unkraut  auch  einige  gute 
Saaten  mit  wegführen,  aber,  die  Unabhängigkeit  des 
menschlichen  Geistes,  die  Unterscheidung  zwischen 
bürgerlichem  und  kirchlichem  Aüsehen ,  die  Erken¬ 
nung  der  gleichen  Menschenwürde  selbst  in  den  nie¬ 
drigsten,  am  meisten  verachteten  Ständen  der  Ge¬ 
sellschaft,  können,  nachdem  sie  einmal  in  die  Ge¬ 
setzbücher  der  Völker  und  der  Uebereiiikünfte  der^* 
selben  mit  den  Fürsten,  eingewebt  sind,  durch  keine 
Umstände  wieder  vernichtet  weiden.  Und’  so  sind 
denn  diese  Früchte  unserer  Zeit  wenigstens  der  Zu¬ 
kunft  bestimmt;  gesichert.4*  Man  sieht,  der  Verf. 
hat  gute  und  zuversichtliche  Hoffnungen.  —  Die 
2.  Frage  wird  weniger  zuversichtlich  beantwortet  $ 
es  werden  Gründe  nachgewiesen,  warum  man  nicht 
ganz  ausser  Sorgen  seyn  könne.  Doch  hält  der  Verf. 
die  Gegengründe  für  stärker,  und  glaubt  demnach 
die  ernluthigende  Antwort  geben  zu  können  ,  dass 
atich  selbst  das  gegenwärdige  Geschlecht  noch  auf 
ruhigen  Genuss  des  Gewinnes  unserer  Zeit  hoffen 
darf.  urin.  sglüius  oiü  i  fcb  ,J  Iqtfsi!  1  . 

Es  möchte  sich  wohl'  aus  dieser  allgemeinen 
Uebeisiclit  ergeben,  dass  der  Verf.  seine  Aufgabe 
nicht  mit  der  erfoderlicheri  Tiefe  und  Umsicht  er¬ 
wögen,  und  darum  auch  nicht  befriedigend  gelöst 
habe.  Das  konnte -auch  schon  darum  nicht 'gesche¬ 
hen,-  Weil  die  Frage  nach  der  Wahrheit' efer  herr¬ 
schenden  philosophischen  Lehren  abgewiesen  und 
uüler  der  Sittlichkeit  und  Religiosität  picht  die 
wahre,  sondern  eine  äussere  Uebereinstimmung  des 
Handelns  und  Glaubens  mit  gewissen  vorausgesetzten 
Gesetzen  uud  Lehren  verstanden  wird,  also  gerade 
das,  was  der  Zeitgeist,  wie  er  von  dem  Verf.  in 
dem  Anfänge  seiner  Abhandlung  charakterisirt  wor¬ 
den  ist,  bestreitet.  Sö  rriusste  sich  von  selbst,  näm¬ 
lich  schon  aus  dem  aufgestelllen  Begriff,  ergeben, 
dass  er  solcher  Sittlichkeit  und  Religiosität  ungün¬ 
stig  sey.  Überhaupt  wäre  ausser  einer  umsichtigem 
Auffassung  und  Unterscheidung  der  verschiedenen 
herrschenden  Bestrebungen  unserer  Zeit,  eine  gründ¬ 
lichere  Erörterung  des  Begriffs  des  Zeitgeistes  zn 
wünschen  gewesen.  Aber  ihrer  Mangelhaftigkeit 
ungeachtet  ist  diese  Schrift,  theils  der  oben  ange¬ 
gebenen  Eigenschaften  wegen ,  theils  weil  sie  durch¬ 
aus  zum  Nachdenken  anregt,  zu  empfehlen.  —  Die 
Uebersetzung  können  wir  aus  Unkunde  der  Hol¬ 
ländischen  Sprache  nicht  prüfen;  das  Vorkommen 
aber  mancher  ungewöhnlichen  ,  auch  in  den  Zusam¬ 
menhang  nicht  recht  passenden  Ausdrücke  lässt 
schliesserl,  dass  der  Uebersetzer  seiner  Aufgabe  nicht 
ganz  Hei'r  gewesen  ist.  Auch  ist  das  Ungewöhn¬ 
liche  dter  Schreibart,  wovon  die  mitgetheilten  Stel¬ 
len  Proben  enthalten,  zu  missbilligen. 
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Römisches  Recht. 


Quatuor  folia  cintiquissimi  alicujus  digestorum  co~ 
dicis  rescripta,  Neapoli  nuper  reperta,  nunc 
pi’imum  edita  ab  Ern .  Theod.  Gaup,  U.  3.  D. 
et  P.  P.  E.  in  universitate  Vratislaviensi.  Vra- 
tislaviae  MDCCCXXIII.  47  S.  4.  (12  Gr.) 

Ein  wichtiger  Eeytrag  zu  den  neu  entdeckten 
Rechtsquellen,  an  denen  unser  Zeitalter  so  reich 
ist,  von  einem  jungen  Gelehrten,  der  seinen  auf 
tiefe  Quellenkenntniss  und  kritischen  Scharfsinn 
gegründeten  Beruf  zur  Bearbeitung  auch  des  römi¬ 
schen  Rechtes,  obgleich  sein  Hauplstreben ,  wie 
Ref.  weiss,  zunächst  auf  das  deutsche  Recht  und 
die  mit  demselben  verwandten  Rechtszweige  ge¬ 
richtet  ist,  durch  seine  treffliche  Abhandlung  de 
noniinis  pignore  (Berlin  1820)  schon  hinlänglich 
beurkundet  hat,  und  dessen  reger  Forschungsgeist 
auch  für  die  Zukunft  zu  den  schönsten  Erwartun¬ 
gen  berechtigt.  Der  Herausgeber,  Professor  an 
der  Universität  zu  Breslau,  war  nämlich  auf  einer 
im  vorigen  Winter  mit  Unterstützung  des  Königs 
von  Preussen  nach  Italien  unternommenen  Reise 
so  glücklich,  in  einem  auf  der  Königl.  Bibliothek 
zu  Neapel  auf  bewahrten  Codex  rescriptus  des  Gram¬ 
matikers  Charisius ,  dessen  acht  letzte  Blätter  Frag¬ 
mente  aus  des  Anastasius  vitae  pontificum  enthal¬ 
ten,  vier  Blätter  aus  einem  ganz  alten  Codex  der 
Vandecten  zu  finden.  Von  diesem  wichtigen  Funde 
nun  gibt  uns  der  verdienstvolle  Verfasser  in  einem 
echten  Latein  durch  die  vorliegende  akademische 
Schrift  Nachricht,  und  stellt  mit  vielem  Scharf¬ 
sinne  und  grosser  durch  genaue  Bekanntschaft  mit 
den  Quellen  und  den  Hülfsmilteln  ihrer  Auslegung 
erworbenen  Umsicht,  nachdem  er  sich  zuvor  über 
die  äussere  Form  dieser  Fragmente  verbreitet  hat, 
höchst  interessante  Untersuchungen  über  das  Zeit¬ 
alter  der  in  diesen  vier  Blättchen  uns  erhaltenen 
Handschrift  der  Digesten,  und  über  ihr  Verhältniss 
zu  derFlorentinischen  Handschrift  an,  wovon  hier  nur 
die  Hauptresultate  kürzlich  erwähnt  werden  mögen. 

Der  neuere  Inhalt  des  aufgefpndenen  Codex 
rescriptus ,  bestehend,  wie  schon  bemerkt  wurde,  in 
dem  Charisius  und  einem  Theile  des  Anastasius, 
über  welche  Dr.  Perz  Mittheilunge»  in  dem  Frank¬ 
furter'  Museum  versprochen  hat,  scheint  aus  dem 
Ende'  des  gten  Jahrhunderts  herzurühren  $  der  ur- 

Erster  Hand. 


spriingliche  Inhalt  aber,  ausser  den  vier  Blätlern 
der  Pandekten,  in  einem  Theile  der  Pharsalia  des 
Lucanus  bestanden  zu  haben,  da  nämlich,  wie 
der  Herausgeber  aus  der  Beschaffenheit  des  Perga¬ 
ments  darzuthun  versucht,  zum  Rescribiren  zwey 
vei'schiedene  Codices,  deren  einer  die  Pandekten, 
der  andre  den  Lucanus  und  vielleicht  auch  einen 
alten  Grammatiker  enthielt,  gebraucht  worden  sind, 
woraus  auch  der  Umstand  zu  erklären  ist,  dass 
gewöhnlich  auf  jedem  Blatte  nur  eine  Seite  lesbar 
ist.  Die  vier  Blätter  aus  den  Pandekten  stehen 
nicht  einzeln,  sondern  in  einer  Reihenfolge,  wie¬ 
wohl  nicht  in  der  eigentlichen  Ordnung  des  Textes, 
am  Ende  des  Charisius  und  vor  dem  Anfänge 
der  Fragmente  des  Anastasius,  und  die  darin  ent¬ 
haltenen  Fi’agmente  oder  leges  gehören  dem  zehn¬ 
ten  Buche  der  Digesten,  und  zwar  den  drey 
Titeln:  familiae  erciscundae,  communi  dividundo 
und  ad  exhibendum  an.  Die  geringste  Ausbeute 
gibt  das  dritte  Blatt,  wo  fast  nur  die  Hälfte 
jeder  Zeile  lesbar  ist.  Die  einzelnen  Seiten  dieser 
Blätter  sind  nicht  gespalten,  und  jede  fasst  02  Zei¬ 
len  in  sich;  die  Mittelzahl  der  Buchstaben  jeder 
Zeile  ist  35.  Der  Form  nach  sind  es  Uncialbuch- 
staben  von  derselben  Gestalt  fast,  wie  die  derFlo¬ 
rentinischen  Pandekten,  jedoch  mit  noch  grösserer 
Soi’gfalt  und  Schönheit  ausgeführt.  Es  fehlen,  wie 
gewöhnlich,  alle  Interpunktions  -Zeichen ,  nur  dass 
jede  lex  den  Anfang  einer  neuen  Zeile  macht, 
wenn  auch  die  vorhergehende  nicht  ausgefüllt  ist. 
Die  Inscriptionen  sind  sorgfältig  bemerkt,  und  die 
Namen  der  Rechtsgelehrten  unterscheiden  sich  durch 
grössere  Anfangsbuchstaben.  Die  Orthographie  ist 
bisweilen  schwankend,  so  findet  man  apud  und 
aput,  condicio  und  conditio,  fierciscere  hingegen  ist 
stets  mit  vorstehendem  h  geschrieben ,  wie  auch 
C.  24  com.  div.  his  für  is  stellt.  Einzelne  Buch¬ 
staben  für  ganze  Wörter  gesetzt,  also  sigla,  kom¬ 
men  nicht  vor,  wohl  aber  andere  Abkürzungen, 
wie  eni  für  enim,  lih.  für  Uber ,  itaep  für  itaque. 

Das  Zeitalter  ferner  dieser  Fragmente  anlan¬ 
gend,  so  glaubt  der  Herausgeber  mit  Perz  und 
Bluhme,  dass,  wenn  der  Codex  Florenlinus  nach 
der  Meinung  unserer  grössten  Rechtsgelehrten  ent¬ 
weder  aus  dem  Ende  des  6ten  oder  dem  Anfänge 
ddti  7ten  Jahrhunderts  herrührt,  der  Codex,  Nea- 
pölitänus  der  Pandekten  der  Milte  des  siebenten 
Jahrhüijderts  angehört,  und  demnach  einer  der  äl¬ 
testen  "ist.  Diese  Behauptung  sucht  er  durch  ge- 
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lehrte  Gründe,'  entlehnt  llieils  von  der  grossen 
Aehnlichkeit  mit  den  Codex  Flörentirius ,  theils 
von  der  in  der  äussern  Form  und  Schreibart  bis¬ 
weilen  bemerklichen  Verschiedenheit  beyder  Codi¬ 
ces,  ausser  Zweifel  zu  setzen.  (S.  n  sq.) 

Von  S.  22  —  3o  setzt  der  Verfasser  aus  ein¬ 
ander,  was  durch  diese  Fragmente  für  die  Ge¬ 
schichte  der  Pandekten  gewonnen  werde,  und  in 
welchem  Verhältnisse  sie  zu  dem  Florentinischen 
Manuscripte  stehen,  wobey  er  mit  Recht  einiges 
Gewicht  auch  darauf  legt,  dass  sie  in  Neapel,  also 
im  untern  Italien ,  wo  sich  das  römische  Recht 
langer  in  Ansehn  erhielt,  aufgefuuden  worden  sind. 
Dieser  Theil  der  Abhandlung  zeugt  besonders  von 
einer  glücklichen  Combinationsgabe,  wobey  nur 
zu  bemerken  ist,  dass  der  Verfasser  seine  geist¬ 
reichen  Hypothesen  grösstenlheils  auf  die  noch 
unerwiesene  Voraussetzung  baut,  es  sey  ein  voll¬ 
ständiger  Codex  der  Pandekten  zu  Neapel  vorhan¬ 
den  gewesen ,  von  welchem  die  aufgefundenen  Frag¬ 
mente  einen  Theil  ausmachen. 

Von  S.  5i — 4 7  folgt  nun  der  diplomatisch 
getreue  Abdruck  der  vier  Blätter  selbst,  und  den 
Beschluss  macht  ein  specimen  scripturae  antiquae 
und  scripturae  recentioris.  Neben  jeder  Seite  des 
Neapolitanischen  Textes  sind  auf  einer  besondern 
Seite  sehr  zweckmässig  und  mit  lobenswerther  Ge¬ 
nauigkeit  in  einer  doppelten  Coliunne  die  Abwei¬ 
chungen  desselben  von  der  Lectio  Florentina  und 
der  Lectio  vulgata,  über  welche  die  vorzüglichsten 
(S.  17 — 19  angeführten) Ausgaben  verglichen  sind; 
und  in  einer  dritten  Columne  mit  der  Ueberschrift: 
Fectiones  singuläres  die  Abweichungen  von  den 
Handschriften  und  ältern  Ausgaben,  die  eine  von 
der  Lectio  Florentina  und  vulgata  hier  und  da 
sich  entfernende  Lesart  enthalten ,  bemerkt. 

Fragen  möchten  wir  schlüsslich  den  geehrten 
Verfasser,  warum  er  stets  littera  schreibt,  da  nur 
ein  besonderer  Grund  ihn  bewogen  haben  kann, 
von  der  jetzt  üblichen  und  nach  unserer  Ansicht 
bessern  Schreibart  litera  abzugehen. 


R  e  cli  l  sg  eie  hrsamk  eit. 

Versuch  einer  historisch-dogmatischen  Entwicke¬ 
lung  der  Lehre  von  dem  Testamente  der  Aeltern 
unter  ihren  Kindern.  Eine  Probeschrift  von  Dr. 
Johann  Adam  Fritz,  aua  Lindenfels  im  Odenwalde. 
Giessen,  bey  Fleyer.  1822.  82  S.  8.  (6  Gr.) 

Diese  Abhandlung,  welche  als  Ersllingsarbeit 
von  dem  lobenswerthen  Streben  des  Verfassers 
zeugt,  zerfällt  in  drey Abschnitte,  deren  erster  die 
Geschichte  des  römischen  Rechtes  bis  auf  Nov.  107 
umfasst;  der  zweyte  aber  das  in  dieser  Novelle 
enthaltene  Recht  erläutert;  der  dritte  endlich  die 
Aenderungen  des  deutschen  Rechtes  darstellt. 


Die  Absicht  des  Verfassers  geht  nach  S.  9 
dahin,  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  zu  zeigen: 
1)  dass  nach  römischem  und  zwar  auch  nach  dem 
neuesten  römischen  Rechte  das  fragliche  Privilegium 
bloss  darin  bestehe,  dass  ein  intendirtes Testament, 
unter  gewissen  besonderen  Voraussetzungen,  selbst 
ohne  Existenz  der  Erfodernisse  eines  Codicills  und 
ohne  Codicillarclausel,  als  Codicill  aufrecht  erhal¬ 
ten  werden  kann ;  2)  dass  nach  deutschem  Rechte 

das  testamentum  imperfectum  inter  liberos  zwar 
allerdings  als  Testament  gelte,  das  schriftliche 
aber  sowohl  als  das  mündliche  bloss  darin  von 
dem  gewöhnlichen  abweiche,  dass  die  gewöhnliche 
Zahl  der  Zeugen  bis  auf  zwey  nachgelassen  ist. 


De  competentia  legwn  externarum  et  domesticarum 
in  definiendis  potissimum  juribus  conjugum . 
Scripsit  Fridericus  Wilhelmus  Ti  tt  mann. 
Halae,  ex  typogr.  Gebaueriana.  1822.  70  S. 

(10  Gr.) 

Die  so  schwierige  Lehre  über  die  Collision 
und  den  Vorzug  einheimischer  oder  auswärtiger 
Gesetze  und  Rechte  bey  der  Entscheidung  vieler 
persönlichen  und  dinglichen  Rechtsverhältnisse,  be¬ 
handelt  der  verdiente  Verfasser  in  Hinsicht  auf  die 
Rechtsverhältnisse  der  Ehegatten  nach  einem  Vor¬ 
worte  in  sechs  Capiteln  folgenden  Inhalts:  Cap.  1. 
Qua  ratione  lex,  secundum  quam  jus  aliquod  est 
acquisitum ,  semper  et  ubique  valeat ,  demonstra- 
tur;  Cap.  2.  Quatenus  spectandae  sint  leg  es  loci, 
ubi  causa  agitur;  Cap.  3.  Quatenus,  sede  conju¬ 
gum  mutata,  novi  domicilii  leges  valeant;  Cap.  4« 
De  vi  legum  domicilii  et  ejus  loci,  in  quo  factum 
est  id ,  unde  originem  habet  jus  aliquod;  sive  de 
vi  statutorum  personalium  et  mixtorum;  Cap.  5. 
De  loco  rei  sitae,  sive  de  vi  statutorum  realium; 
Cap.  6.  De  vi  diversorum  religionis  praeceptontm 
in  causis  matrimonialibus. 

Es  zeichnet  sich  dieses  Schriftchen,  in  dessen 
Inhalt  tiefer  einzugehen,  die  Eigentümlichkeit  des 
Gegenstandes  nicht  wohl  gestattet,  ohne  die  Grän¬ 
zen  des  hier  vorgeschriebenen  Raumes  zu  über¬ 
schreiten,  durch  Güte  der  Schreibart,  Scharfsinn, 
Gründlichkeit  und  Genauigkeit  der  Behandlung 
höchst  vortheilhaft  aus,  und  Rec.  kann  nicht  um¬ 
hin  in  den  mehrfach  geäusserten  Wunsch  bewähr¬ 
ter  Rechtsgelehrten  einzustimmen ,  dass  es  dem 
Verfasser  gefallen  möge,  die  Lehre  über  die  Colli¬ 
sion  einheimischer  und  auswärtiger  Gesetze  und 
Rechte  in  Hinsicht  auf  alle  Rechtsverhältnisse,  wo 
eine  solche  Ungewissheit  eintreten  kann,  in  einem 
ausführlichen  Wei’ke  zu  behandeln. 


Ueber  Ehescheidungen  bey  den  Römern.  Ein  reebts- 
gescliichtlicher  Versuch  von  Karl  kV achter, 
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K.  Wiirtemberg.  Ober- Justiz -Assessor ,  Doctor  der  Rechte. 
Stuttgart,  bey  Metzler.  1822.  VI  und  268  S. 
(x  Tbk.  4  Gr.) 

Eine  treffliche  Monographie,  ausgezeichnet  durch 
Schai’fsinn,  lichtvolle  Darstellung  und  tiefes  Ein¬ 
dringen  in  die  Quellen,  welche  aus  einer  von  der 
Juristenfakultät  zu  Tübingen  im  Jahre  18:19  ge¬ 
krönten  Preisschrift  des  Verfassers,  welcher  seit¬ 
dem  auch  schon  von  neuem  rühmliche  Beweise 
seiner  anhaltenden  Thätigkeit  für  das  römische 
Recht  gegeben  hat,  hervorgegangen  ist,  und  blei¬ 
benden  Werth  hat. 

Nach  einem  Vorworte  spricht  der  Verfasser 
in  der  Einleitung  mit  Umsicht  von  dem  Einflüsse 
der  ehelichen  Verhältnisse  auf  die  Gestaltung  der 
Staaten,  und  insbesondere  von  dem  Zustande  des 
weiblichen  Geschlechts  bey  den  Römeim ,  aus  des¬ 
sen  vortheilhafter  Lage  er  mit  Recht  einen  Flaupt- 
gnind  der  hohen  Bliilhe  dieses  Volkes  ableitet. 

Hiei’auf  geht  er  zu  der  Geschichte  der  Ehe¬ 
scheidungen  in  den  verschiedenen  Perioden  der 
römischen  Geschichte,  hinsichtlich  welcher  er  der 
Eintheilung  von  Hugo  folgt,  selbst  über.  In  jeder 
der  vier  Perioden  behandelt  er  die  Lehre  der  Ehe¬ 
scheidungen  sehr  zweckmässig  nach  folgenden  Ru¬ 
briken:  I.  Quellen.  II.  Resultate.  1)  Zustand  der 
sittlichen  und  ehelichen  Verhältnisse.  2)  Arten  der 
Ehe.  5)  Trennung  der  Ehe.  A)  Wem  stand  die 
Trennung  zu?  B)  Aus  welchen  Ursachen?  C) 
Unter  welcher  Form?  D)  Was  waren  die  Wir¬ 
kungen  der  Scheidung?  Wobey  in  den  drey  er¬ 
sten  Zeiträumen  stets  der  Unterschied  zwischen 
der  sti'engen  und  laxen  Ehe  gehörig  beachtet  ist. 

Einen  Beweis  von  dem  kritischen  Scharfsinne 
des  Verfassers  gibt,  um  aus  der  Fülle  des  Lobens- 
werthen  der  Kürze  wegen  nur  etwas  Weniges  her- 
Vorzuheben,  die  Untersuchung  über  die  angeblich 
erste  Ehescheidung  des  Spurius  Carvilius  unter  den 
Römern  S.  79  —  88,  wo  der  Verfasser,  nach  ge¬ 
nauer  Angabe  der  verschiedenen  Erklärungsarten 
derselben,  sich  für  die  Meinung  entscheidet,  welche 
v.  Savigny  in  seiner  geistreichen  Abhandlung  über  die 
erste  Ehescheidung  in  Rom  (s.  Abhandlungen  der 
K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  aus  den 
Jahren  i8i4  u.  i5.  Berlin,  Realschulbuchh.  1818.) 
aufgestellt  hat;  als  Nachtrag  aber  zu  der  Ansicht 
Savigny’s  die  Mulhmassung  bey  fügt ,  der  Beweg¬ 
grund  des  Carvilius  zu  seiner  Ehescheidung  (welche 
also  keineswegs  als  die  erste  anzusehen  ist)  sey 
nicht  darin  zu  suchen,  dass  er  der  kinderlosen  Ehe 
überdrüssig  war,  sondern  in  der  noch  eigennützi¬ 
geren  Absicht,  die  Dos  zu  gewinnen,  weil  von  da 
an  erst  die  cautiones  rei  uxoriae  eingeführt  wurden. 

Möge  uns  der  geehrte  Verfasser  recht  bald 
mit  ähnlichen  Monographien,  durch  welche  das 
Rechtsstudium  wahrhaft  gefördert  wird,  erfreuen. 


Juris  Romani  tabulae  negotiorum  sollemnium,  modo 
in  aere,  modo  in  marmore ,  modo  in  Charta 
superstites.  Collegit,  post  Gruteri,  Maff'eji,  Doe - 
nii ,  Marinii,  aliorumque  cui-as  iterum  recen- 
suit,  illustravit,  notitiam  literariam,  et  commen- 
tariolum  de  modo  conficiendi  instrumenta  apud 
Romanos  praemisit  Ernestus  Spangenberg, 
J.j U.  D.  Potentiss.  M.  Britanniae  Hannov.  Regi  a 
consiliis  aulae  et  cancellai’iae  juri  dicundo  Cellis 
constitutae.  Lipsiae,  apud  Car.  Cnoblocli.  1822. 
X  u.  099  S.  XVI  tab.  8.  (2  Tlilr.  12  Gr.) 

D  as  nicht  zu  verkennende  lobenswerthe  Stre¬ 
ben  der  Rechtsgelehrten  unserer  Zeit  nach  Gründ¬ 
lichkeit  und  Tiefe  des  Wissens;  der  durch  die 
Coryphäen  der  neuern  Rechtswissenschaft,  einen 
Haubold,  Hugo,  v.  Savigny,  Eichhorn  u.  a.  er¬ 
weckte  herrliche  Eifer  für  das  Quellenstudium, 
welches  allein  zum  wahren  Wissen  führt,  haben 
den  höchst  erfreulichen  Erfolg  gehabt,  dass  unsei'm 
Jahrhunderte  vor  vielen  andern  der  unvergängliche 
Ruhm  bleiben  muss,  theils  eine  Menge  der  wich¬ 
tigsten  und  auf  die  Gestaltung  des  Rechts  einfluss¬ 
reichsten  Quellen  zu  Tage  gefördert ;  theils  eine 
bedeutende  Anzahl  nicht  minder  wichtiger  sowohl 
eigentlich  juristischer  als  nicht  juristischer  Quellen 
erläutert  und  durch  Sammlungen  zugänglicher  ge¬ 
macht  zu  haben.  Welchen  Einfluss  aber  auf  die 
richtige  Erklärung  unzähliger  Rechtsinstitute  beson¬ 
ders  Urkunden,  Formularien  und  Inschriften  ha¬ 
ben,  ist  bekannt,  und  erhellt  auch  aus  dem  ver¬ 
dienten  Ansehen,  in  welchem  die  Sammlungen 
von  Gruter,  Spon,  Maffei  und  hauptsächlich 
Marini  stehen.  Eine  treffliche  Leistung  ähnlicher 
Art  verdanken  wir,  nachdem  schon  der  hoch¬ 
verdiente  Haubold  in  der  neuesten  Zeit  uns  bey 
Gelegenheit  einiger  akademischer  Dissertationen, 
einzelne  wichtige  Urkunden  mit  der  Fülle  seiner 
Gelehi’samkeit  ausgestattet,  mitgetheilt  hatte,  dem 
xlihmlichst  bekannten  Verfasser  vorliegenden  Wer- 
kes,  dessen  rastloseThätigkeit  uns  bereits  mit  zahlrei¬ 
chen  und  werthvollen  Schriften  aus  den  verschieden¬ 
artigsten  Disciplinen  der  Rechtswissenschaft  erfreuete. 

Der  geehrte  Verfasser  hat  sich,  indem  er  aus 
theils  seltenen ,  theils  für  Viele  wegen  ihres  zu 
hohen  Preises  verschlossenen  Sammlungen ,  mit 
Umsicht  und  kritischer  Sonderung  des  Unechten 
oder  Zweifelhaften  die  für  den  Rechtsgelehrten  wich- 
|  tigslen  Denkmäler  der  wirklichen  Anwendung  des 
Rechts  auf  Privatgeschäfte  und  prozessualische 
Handlungen  bey  den  Römern  aushob  und  so  eine 
Sammlung  der  Urkunden  für  die  Rechtsanwendung 
im  Leben  aufstellte,  wiederum  grosse  Verdienste 
um  das  Studium  der  römischen  Rechtsgeschichte 
erworben,  und  obgleich  er  zunächst  den  gelehrten 
Juristen  vor  Augen  gehabt  hat,  doch  auch  dem 
wissenschaftlich  gebildeten  Praktiker  die  Bekannt¬ 
schaft  mit  der  Art  der  wirklichen  Anwendung  des 
Rechts  bey  den  Römern  durch  Darlegung  der  bey 
ihren  Rechtsgeschäften  üblichen  Formen,  und  da- 
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durch  mittelbar  auch  die  Entscheidung  mancher 
schwieriger  praktischer  Fragen  möglich  gemacht.' 
Vermehrt  wird  der  Werth  dieser  Sammlung,  welche 
mit  den!  Verzeichnisse  der  benutzten  Quellen  be¬ 
ginnt,  durch  die  den  Urkunden  selbst  in  einer  ge¬ 
diegenen  Schreibart  vorausgeschickte  Abhandlung, 
de  modo  conficiendi  instrumenta  apud  Romanos 
(S.  li  —  54),  deren  erstes  Capitel  enthaltend:  com- 
munia  instrumentorum  Romanorum ,  sich  über  das 
Materiale,  die  Schreibart,  die  äussere  Form,  die 
Sprache,  die  Unterschriften  u.  s.  w.  der  Urkunden 
verbreitet;  das  zweyte  aber  überschrieberi :  pecu- 
liaria  instrumentorum  Romanorum  sive  de  eorum 
conficiendorum  modo  in  specie,  nach  einigen  Be¬ 
merkungen  über  die  Arten  der  Schreiber  bey  den 
Römern  in  drey  Abschnitten:  de  modo  conficiendi 
instrumenta  coram  magistratu,  de  modo  conficiendi 
instrumenta  a  tabeliionibus  observato,  de  modo 
conficiendi  instrumenta  ab  ipsis  partibus,  nullo 
ad'hibito  tabellione ,  observato  handelt. 

Die  Sammlung  selbst  nun,  von  welcher  sehr 
zweckmässig  alle  Urkunden,  welche  das  jus  publi¬ 
cum  und  sacrum  betreffen;  ferner  diejenigen,  welche 
über  das  sechste  Jahrhundert  nach  Christus  hinaus¬ 
gehen,  mit  Ausnahme  der  im  Exarchat  gefertigten; 
nicht  minder  die  Denkmäler,  welche  nicht  seihst 
Urkunden  sind,  sondern  bloss  den  Inhalt  einer 
Urkunde  andeuten,  wie  auch  solche,  die  sich  noch 
in  den  uns  aufbewahrten  Quellen  der  römischen 
Rechtsgeschichte  z.  B.  im  corpus  juris,  befinden; 
und  endlich  alle  unechte  Urkunden,  wie  z.  B.  das 
inslrumentum  venditionis  jPascutii  ausgeschlossen 
sind;  ist  so  beschaffen,  dass  bey  jeder  einzelnen 
Urkunde,  so  weit  darüber  etwas  bekannt  ist,  der 
Ort,  wo  sie  gefunden  wurde,  der  Aufbewahrungs¬ 
ort,  die  darüber  vorhandenen  Schriften  ,  auch  Alter 
und  Inhalt  derselben  angegeben,  und  dem  Texte 
selbst  sowohl  die  Verschiedenheit  der  Lesart,  als 
erläuternde  Bemerkungen  beygefügt  sind.  Die  auf¬ 
genommenen  Urkunden  sind  in  acht  Classen  (S. 

— 536)  zusammengestellt,  deren  Anordnung  fol¬ 
gende  ist:  I)  19  Testamente  und  Bruchstücke  von 
Testamenten,  deren  9  aus  dem  christlichen  Zeit¬ 
alter  sind,  unter  welchen  besonders  das  testamen- 
tum  S.  Gregorii  Nazianzeni  (S.  71  —  80  mit  dem 
griechischen  Text  nach  Brissonius,  wobey  die  voll¬ 
ständigere  Ausgabe  in  Leunclavii  jus  graecorum. 
Tom.  ILp-  2o5  nicht  erwähnt  ist);  das  testamentuni 
P er p etui ßpiscopi  Turonensis  (S.  80— 85)  und  das  fest. 
S.Caesarii,  Episcopi  Arelatensis  (S.  8 5  —  90)  zu  be¬ 
merken  sind.  II)  2  instrumenta  ad  rem  tutelcu'iani 
pertinentia  (S.  i52 —  i52,  wobey  der  Anfang  des 
instrumentum  plenariae  securitatis  auf  Taf.  I.  nach 
Mabillon  abgedruckt  sich  befindet).  III)  24  instru¬ 
menta  donationum  fast  alle,  da  sie  grössten  theils 
aus  der  christlichen  Zeit  sind,  an  Kirchen  gerich¬ 
tet;  unter  illnett gesta  de  donatione  regis  Odoacris 
habita  (S.  i55 —  20  f).  IV)  16  instrumenta  vendi- 
tionum  (S.  202 — -292).  V)  2  instrumenta  emphy- 
teuseos  (S.  295  —  297).  VI)  4  instrumenta  rem 


judiciariam  concernentia  (S.  298  —  006).  VII)  i4 
instrumenta  varii  cirgumenti  (S.  5o 7  —  079,  darun¬ 
ter  vorzüglich  obligatio  praediorurn ,  seu  tabula 
Trajani  alimentaria  (S.  507  —  548  und  die  16  ta- 
bulcie  missionum  militarium  nach  Platzmann  spec . 
praes.  Haubold.  Lips.  1818.  S.  552  —  56o).  VIII) 
Sententiae,  decretci,  interlocutiones  (S.  58o — 586. 
5  sententiae,  darunter  sent.  de  finibus  inter  Ge - 
nuates  et  Viturios  regundis  dicta). 

Den  Beschluss  machen  endlich  unter  der  Auf¬ 
schrift  Omissa  (S.  587  —  599)  24  Inschriften  auf 
Monumenten,  die  sich  besonders  auf  testamentari¬ 
sche  Gegenstände  zu  beziehen  scheinen. 


Ueber  den  Ursprung  und  die  Redeulung  der  res 
mancipi  und  nec  mancipii  im  alten  römi¬ 
schen  Rechte,  eine  rechtsgeschichtliche  Abhandlung 
von  Dr.  M.  Manhay n.  Frankfurt  a.  M. ,  bey 
Varrentrapp.  1825.  IV  und  74  S.  8.  (10  Gr.) 

Ebenfalls  ein  erfreuliches  Zeugniss  von  demStre-’ 
ben  der  jetzigen  Rechtsgelehrten,  durch  gründliche,' 
auf  sorgsames  Quellenstudium  gestützte  Auseinander¬ 
setzung  einzelner  Rechtslehren  eine  sich  der  Vollkom¬ 
menheit,  so  weit  es  menschliche  Kräfte  gestatten,  nä¬ 
hernde  Bearbeitung  des  Ganzen  einzelner  Reclits-Dis- 
ciplinen,  z.ß.  des  römischen,  des  deutschen  Rechtes, 
(denn  eine  in  sich  vollendete,  oder  wenigstens  einiger- 
massen  genügende  systematische  Bearbeitung  des  ge- 
sammten  Rechtes  durch  einen  und  denselben  Vf.  möchte 
wohl  bey  der  Beschränktheit  des  Menschen  unter  die 
Unmöglichkeitengehören)  möglich  zu  machen.  Kann 
Ref.  auch  nicht  in  jeder  Hinsicht  mit  der  Meinung  des 
Vfs.  übereinstimmen,  so  erkennt  er  doch  das  Verdienst 
desselben  mit  gebührendem  Lobe  an,  und  wünscht,  dass 
er  bald  zu  der  Erörterung  anderer  ebenso  schwieriger 
Lehren  des  alten  römischen  mit  demselben  Eifer  und 
Erfolge  übergehen  möge.  Nach  einer  Einleitung,  wo 
von  derWichtigkeit  desGegeustandes,  von  den  Quellen 
und  der  Literatur  desselben  die  Rede  is.t, trägt  der  Vf.' 
die  Lehre  von  dem  Ursprünge  und  der  Bedeutung  der 
res  mancipi  und  nec  mancipi  in  5  Abschnitten,  deren 
erster  in  2  Capitel  zerfällt,  so  vor,  dass  er  in  dem  ersten 
Cajaitel  des  1.  Abschnitts  die  Frage  aufwirft:  welche 
Dinge  sind  res  mancipi  und  welche  res  nec  mancipi , 
hierbey  die  verschiedenenMeinüngen  derSchriftsteller 
mit  Sorgfalt  anführt,  und  seine  eigne  Ansicht  bey  fügt; 
in  dem  2.  Capitel.aher  auf  dieselbe  Art  die  Frage  beant¬ 
wortet:  wie  unterscheiden  sich  die  res  mancipi  von  den 
res  nec  mancipi ;  hiernächst  im  2.  Abschnitte  zeigt,  wel¬ 
ches  der  Ursprung  der  Eintheilungin  res  mancipi  und 
riec  inaricipi  sey;  und  im  5.  Abschnitte  endlich  von  den 
späteren  Schicksalen  dieser  Eintheilung  handelt.  Da 
Wegen  des  innigen  Zusammenhanges  dieser  Leime  un¬ 
ter  sich  und  mit  den  verschiedenen  Ansichten  über  das 
dominium  es  ohne  zu  grosse  Weitläuftigkeit  nicht  wohl 
möglich  seyn  würde,  in  die  einzelnen  Behauptungen 
eiiizngehen;  so  muss  hier  die  allgemeine  Angabe  des 
Inhalts  genügen  und  Einsicht  in  das  Besondere  aus 
der  Schrift  selbst  geschöpft  werden. 


Am  14.  des  Februar. 


1824. 


r.a\ 


39. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Hannover. 

In  Edinburgh  und  London  erwartet  man  sehr  bald 
den  neuen  Roman  des  Sir  Walter  Scott :  Saint  Ronans 
Well.  Auch  die  Erwartung  der  deutschen  Lesewelt 
darauf  wird  ebenfalls  nicht  lange  unbefriedigt  bleiben, 
da  Herr  Dr.  Spike  r  eine  Uebersetzung  davon  übernom¬ 
men  hat. 

Das  Gebäude  für  die  Aufnahme  der  Bibliothek  des 
Hoelisel.  Königs  von  England  schreitet,  nachdem  der 
Grund  gelegt  worden  ist,  sehr  rasch  in  seiner  Auffüh¬ 
rung  fort.  E's  wird  3oo  Fuss  lang  und  70  hoch,  be¬ 
kommt  nur  Ein  Stockwerk  über  dem  Erdgeschosse  und 
die  Zimmer  werden  3o  Fuss  hoch.  Wenn  es  fertig 
ist,  soll  ein  Tlieil  des  alten  Museum-Gebäudes,  und  so 
wie  die  Büchergestelle  vollendet  sind ,  das  Ganze  des¬ 
selben  niedergerissen  werden.  Der  jetzige  Bau  soll  nur 
einen  Flügel  des  neuen  Museums  bilden,  dessen  Fronte 
nach  der  Strasse  zu  olfen  stehen  wird,  mit  einem  ge¬ 
räumigen  Hofe  davor ,  von  einem  eisernen  Gitterwerke 
eingefasst.  Man  rechnet,  dass  die  verschiedenen  Aen- 
(Tsfüngen  15  Jahre  hinnehmen  werden. 


Aus  Berlin. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  Land¬ 
gerichts-Rath,  Dr.  Heffter  in  Düsseldorf,  zum  ordent¬ 
lichen  Professor  in  der  juristischen  Facultät  der  Uni¬ 
versität  in  Bonn  zu  ernennen  geruhet. 

Der  bisherige  Licentiat  der  Theologie,  Herr  Fried¬ 
rich  Blenk ,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
theologischen  Facultät  der  hiesigen  Universität  ernannt 
worden.  ' 


Aus  Halle . 

«J  \  *  r  . , .  >j  i  j  1,.  |  «  .  .  .  ‘  •  j  . , .  .  ...  \  .  . 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  ausser¬ 
ordentlichen  Professor,  Dr.  Germar  hier,  zum  ordent¬ 
lichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der 
Universität  und  zum  Director  des  mineralogischen  Mu¬ 
seums  hieselbst  .zu  ernennen  und  die  Bestallung  Aller¬ 
höchstselbst  zu  vollziehen  geruhet. 

Erster  Band. 


Des  Königs  Majestät  haben  dem  bisherigen  Dire¬ 
ctor  des  .  Gymnasiums  zu  Hamm,  Wächter,  das  Pra- 
dieat  eines  Königl.  Schulraths  zu  ertlieilen  und  das  Pa¬ 
tent  Allerhöchstselbst  zu  vollziehen  geruhet. 


Aus  Hamburg. 

Herr  Prof.  A.  W,  Schlegel  aus  Bonn  ist  seit  län¬ 
gerer  Zeit  in  London,  um  die  Handschriften  in  der 
Ostindischen  Bibliothek  zu  untersuchen ,  zu  benutzen 
und  darnach  vorzubereiten ,  was  in  seine  Zwecke  ein¬ 
schlägt.  Seit  seiner  Ankunft  hat  in  der  genannten  Bi¬ 
bliothek  eine  neue  Thätigkeit  begonnen.  Wir  wün¬ 
schen,  dass  er  mit  gleichem  Glück  arbeiten  möge,  wie 
der,  bey  der  Universität  von  Berlin  angestellte  Herr 
Prof.  Bopp,  der  sich  den  allgemeinen  Ruf  des  gründ¬ 
lichsten  Kenners  der  Indischen  Sprache  und  Literatur 
erworben  hat.  Ohne  in  der  sonst  beliebten  Weise,  nur 
geheimnissvoll  von  den  hohen  Offenbarungen  der  Indi¬ 
schen  Weisheit  zu  sprechen,  hat  Herr  Bopp  sich  zu¬ 
erst  das  Verdienst  erworben,  treue Uebersetzungen  und 
Belehrungen  über  den  Indischen  Sprachbau  zu  geben. 


Aus  Meissen . 

• 

Dass  die  durch  den  Abgang  des  Herrn  Professor 
Friedrich  Lindemann ,  nunmehrigen  Directors  des  Gym¬ 
nasiums  zu  Zittau,  erledigte  Professur  an  der  Land¬ 
schule  dem  M.  Oertel  ertheilt  worden,  ist  bereits  in 
Nr.  i5  d.  Z.  gemeldet.  Auch  haben  die  Collaborato- 
ren  der  Landschule  den  Titel :  Adjunct ,  und  Zulagen, 
ihres  Gehaltes  erhalten.  Die  Superintendur  der  Stadt,, 
und  DiÖces  bekleidet  seit  dem  Ende  des  Jahres  1823 
Herr  M  Karg  ,  vorher  Pastor  zu  Zwönitz  im  Erzge- 
biirge. 


Berichtigungen. 

Im  Intelligenz-Blatte  dieser  Literatur-Zeitung,  Nr. 
326*,  December  1823,  steht  eine  Berichtigung  des 
Artikels:  Cervantes,  im  Conversations-Lexicon.  Der 
Berichtiger  sagt,  dass  es  ausser  den  in  dem  Convcrsa- 
tions-Lexicon  angeführten  drey  Uebersetzungen  des  Don 
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Quixote  von  Bertuch ,  Tiech  und  Soltau ,  noch  eine  im 
Jahre  1734  zu  Frankfurt  und  Leipzig  gedruckte  gebe, 
■und  hält  also  diese  von  ihm  erwähnte  Uebersetzung  für 
die  erste  und  älteste.  Diess  ist  indess  keineswegs  der 
Fall.  Die  erste  deutsche  Uebersetzung  des  Don  Quixote 
erschien  1669  in  Frankfurt  unter  dem  vollständigen 
Titel:  Don  Kichote  de  la  Mantscha ,  das  ist:  Juncker 
Flämisch  aus  Fleckenland,  aus  Hispanischer  Sprach  in 
hochdeutsche  übersetzt. 

Kauff  mich  :  Und  liss  mich. 

Reuts  dich  :  So  friss  mich . 

Odr  ich  Bezahl  dich. 

Diese  in  einem  kleinen  Duodez-Bändchen  erschie¬ 
nene  Uebersetzung  geht  indess  nur  bis  zum  23sten  Ca- 
pitel  des  ersten  Tlieiles ,  womit  sie  endigt.  Der  Ver¬ 
fasser,  der  selbst  in  Spanien  gewesen  zu  seyn  scheint, 
hat  nach  dem  spanischen  Originale  übersetzt,  obwohl 
er  eine  schon  vorhandene  englische  und  eine  französische 
Uebersetzung  kannte.  Die  französische  Uebersetzung 
tadelt  er,  weil  „der  Frantzoss  schnurstracks  den  Wor¬ 
ten  nachgegangen,  und  ein  Wort  durch  das  ander  ge- 
dolmetseht  habe.“  „Ich  aber,  fährt  er  fort,  habs  theils 
nit  thun  mögen,  theils  auch  nit  thuri  können.  Das 
erste  darumb :  alldieweiln  ich  der  Lehr  nachgehen  wol¬ 
len,  welche  besagt,  dass  jedwede  rechtmässige  Dol¬ 
metschung  also  beschaffen  seyn  solle ,  samb  wär  das 
"Werk,  darinnen  gedolmetscht  wird,  uhrsprüncklich  in 
des  Dolmetschen  Muttersprach  beschrieben.  Welches 
aber  nicht  möglich,  wo  nur  ein  Wort  durch  das  ander 
gegeben,  und  nit  zum  öfftern  Meinung  mit  Meinung 
und  Verstand  mit  Verstand  insgemein ,  ausser  solcher 
Worteintzelung ,  nach  unterschiedlichen  Eigenschaften 
jedwederer  Sprachen ,  solte  umbgesetzt  werden  “  u.  s.  w. 
Dann  fährt  er  fort:  „Gleichwohl  aber  hab  ich  ,  Wahr¬ 
heit  zu.  bekennen,  eben  hierob  nicht  allzuviel  Zeit  ver- 
schertzen,  und  aller  Orte  in  Ergriibelung  Wörter  oder 
Verstands  so  gar  abergläubisch  seyn,  besondern  viel¬ 
mehr  jenes  Poeten  Meinung  nachgehen  wollen,  wel¬ 
cher  sagt : 

Ein  Jeck  ist,  der  den  KopfF über  Mährlein  ihm  zerbricht: 

Die  Arbeit  thöricht  ist,  die  man  auf  Thorheit  rieht.“ 
Zuletzt  fügt  er  hinzu  :  „  Schliessliehen  hab  ich  dieses 

zur  Nachricht  beym  Eingänge  erinnern  sollen :  dass, 
was  zu  der  eigentlichen  Geschieht  unsers  Ritters  nicht 
gehörig,  derogleichen  dann  sehr  viel  Gesänge,  Reime 
und  weitläufl'tige  grosse  vieler  Bletter  und  Bogenlänge 
Geschichte  und  Mährlein  bey  diesem  Werck  zubefin¬ 
den,  ich  zu  verdolmetschen  mit  Fleiss  unterlassen  :  theils 
weiln  sie  zuweilen  langweilig,  der  eigentlichen  Haupt- 
gesehicht  nichts  geben  oder  nehmen,  den  begierigen 
Leser  allzulange  von  dem  rechten  PTauptwerk  aufhal¬ 
len,  und  doch  keine  sonderliche  oder  bey  weitem  der 
rechten  Geschieht  nit  gleiche  Ergetzung  bringen,  theils 
auch ,  weiln  gleichwohl  des  Narrwerckes  einsten  ein 
Ende  gemacht  werden  muss.“ 

Die  erste  vollständige  Uebersetzung  des  Don  Qui¬ 
xote  erschien  zu  Basel  und  Frankfurt  i683  in  zwey 
starken  Octavbänden  unter  dem  Titel :  Don  Quixote 
von  Glaucha,  abenteuerliche  Geschichte.  Der  Ueber- 
setzer  unterschreibt  sich  am  Ende  der  an  die  Fürstin 


Elisabeth  Charlotte,  Herzogin  zu  Orleans,  gebornen 
Chur- Pfalz  -  Gräfin  bey  Rhein,  gerichteten  Zueignung 
mit  den  Buchstaben :  J .  R.  B.  Auch  dieser  Ueberse— 
tzer  übersetzte  nach  dem  Spanischen  „mit  Gegenhaltung 
des  allernewesten  Frantzösischen.“ 

Auch  von  der  Fortsetzung  des  Don  Quixote  von 
Alonso  Fernandez  de  Avellaneda  ist  unter  folgendem 
Titel  eine  deutsche  Uebersetzung  erschienen :  Neue 
Abentheuer  und  seltzctme  Geschichte  des  wunderbaren 
Ritters  Don  Quichotte  de  la  Manche.  Copenliagen  1707. 
Diese  Uebersetzung  ist  nicht  nach  dem  spanischen  Ori¬ 
ginale  ,  sondern  nach  einer  französischen  Uebersetzung 
gemacht. 

ö  Keil . 


Der  in  der  Leipziger  Literatur  -  Zeitung  Nr.  326. 
December  1823,  erwähnte  Liebling  Gellert’s,  und 
Cronegk’s  Freund  und  Zeitgenosse  auf  der  Universität 
Leipzig,  Hans  Moritz  Graf  von  Brühl,  war  nicht  ein. 
Sohn  des  allbekannten  Sächsischen  Premier- Ministers, 
sondei-n  dessen  Bruders  (Friedrich  Wilhelm  auf  Mar¬ 
tinskirchen)  Sohn,  den  20.  December  1736  geboren, 
und  ist  vor  nicht  langer  Zeit  in  England  als  Sächsi¬ 
scher  Gesandter  gestorben.  Der  jüngste  Sohn  des  Mi¬ 
nisters  hiess  ebenfalls  Hans  Moritz,  und  war  den  26. 
Jul.  1746  geboren.  Ihre  Namengleichheit  gibt  zu  häu¬ 
figen  Verwechselungen  Anlass,  und  es  wird  sehr  oft 
der  letztere  genannt,  wenn  der  erstere  gemeint  ist. 
Hiernach  dürfte  auch  die  Notiz  im  Conversations-Le- 
xicon  zu  berichtigen  seyn,  es  wäre  denn,  dass  der 
jüngere  der  beyden  Vettern  ebenfalls  die  Leipziger  Uni¬ 
versität  besucht  und  mit  Geliert  in  vertrauter  Verbin- 
dung  gestanden  hätte ,  was  dem  Einsender ,  obgleich, 
sonst  mit  den  Brühl’sclien  Familien  -Vei’hältnissen  sehr 
genau  bekannt,  nicht  zur  Kunde  gekommen  ist. 

Ein  ßeissig er  Leser  der  Leipziger  Literatur - 
Zeitung  zu  Madgeburg. 


Ankündigungen. 

Im  Verlage  des  König  1.  Taubstummen-Insti- 
tuts  zu  Schleswig  ist  erschienen  und  in  Leipzig 
bey  Cnobloch  zu  haben : 

Handbuch  zum  Gebrauch  nachdenkender  Christen  beym 
Lesen  der  heiligen  Schrift  alten  Testaments,  nach 
der  Lutherischen  Bibelübersetzung,  von  Dr.  Chr.  Fr. 
Callisen,  Mitglied  des  Oberconsistoriums  des  Herzog¬ 
thums  Schleswig,  Königl.  Kirchenpropst  derPropstey 
Hütten  und  Pastor  der  Friedrichsberger  Gemeine  zu 
Schleswig,  Ritter  vom  Danebrog.  gr.  8.  2r  Theil,  die 
Lehr-  und  prophetischen  Bücher.  XII  und  748  S. 
1  Thlr.  12  Gr.  3r  Theil,  die  apocryphischen  Bü¬ 
cher,  X  und  269  S.  1  Thlr. 


309 


310 


No.  39.  Februar  1824. 


Mit  diesen  heyderr  Banden  ist  dies  gewiss  vielen 
nachdenkenden  Bibellesern ,  so  wie  manchem  Schulleh¬ 
rer  und  Prediger  willkommene  Werk  ,  welches  nun  ei¬ 
nen  vollständigen  Commentar  über  das  Alte  Test,  ent¬ 
hält,  vollendet.  Seine  Einrichtung  ist  schon  aus  dem 
ähnlichen  Werke  des  Verfassers  über  das  Neue  Test, 
bekannt.  Das  Urtheil,  was  über  den  ersten,  die  hi¬ 
storischen  Bücher  enthaltenden  Theil  dieses  Werks,  die 
Leipz.  Lit.  Zeit,  im  July-Heft  d.  J.  S.  1802  ff.  aüs- 
fipricht ,  wird  selbiges  auch  denen,  die  es  nicht  ken¬ 
nen  ,  empfehlen. 

W.  Blackstone’s  Handbuch  des  Englischen  Rechts,  im 
Auszuge  und  mit  Hinzufügung  der  neueren  Ent¬ 
scheidungen  von  John  Gifford  Esq.  —  Aus  dem  Eng¬ 
lischen  von  H.  F.  C.  v.  Colditz,  König].  Dänischem 
Landvogt.  —  Mit  einer  Vorrede  begleitet  von  Dr.  N. 
Fafck,  Professor  des  Rechts  in  Kiel.  Zweyter  Band, 
gr.  8.  XXIV  und  544  S.  2  Thlr.  12  Gr. 

Ueber  den  im  vorigen  Jahre  herausgekommenen  er¬ 
sten  Band  ist  schon  in  öffentlichen  Blättern  ein  günsti¬ 
ges  Urtheil  gefällt;  auf  diesen  zweyten  Band  hat  der 
Uebcrsetzer  gleichen  Fleiss  gewandt,  um  noch  grössere 
Schwierigkeiten  zu  besiegen.  Wir  werden  nun  auch 
mit  der  Processtheörie  und  dem  praktischen  Gerichts¬ 
verfahren  in  England  sowohl  i’n  büi'gerlichen,  als  pein¬ 
lichen  Sachen  bekannt,  und  das  Schlusscapitel  enthält 
eine  geistreiche  Darstellung  der  Geschichte  des  Engli¬ 
schen  Rechts.  Die  Vorrede  des  Herrn  Prof.  Falck  er¬ 
gänzt  jene  zum  ersten  Bande  und  fügt  scharfsinnige  Be¬ 
merkungen  über  die  Englische  Jury  hinzu.  Das  Ganze 
beschliesst  ein  genauer  und  vollständiger  Index  über 
beyde  Bände;  wodurch  das  übersetzte- Werk  auch  noch 
zu  einem  Lexicon  für  juristische  Ausdrücke  im  Engli¬ 
schen  eingerichtet  ist. 

Ö  .1  .OE  - - . 

Zweckmässiges  Geschenk  für  Schüler,  welche  jetzt  oder 
künftig  zur  Universität  übergehen  wollen. 

Hierzu  eignet  sich,  nach  den  ungemein  vorteil¬ 
haften  Recenlsionen  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  18  rg.  Nr. 
3i8.  im  All'gem.  Anzeiger  der  Deutsch.  1818.  St.  3og. 
und  1821.  St.  334.  so  wie  in  Seebode’s  krit.  Bibi,  für 
das  Schulwesen  1822.  die  .  Schrift,  des  Hrn.  Dir.  Joh. 
Daniel  Schulze :  Einige  Schulreden,  igrossentheils  Entlas¬ 
sungsreden,  gehalten  etc.  Leipz.  bey  Cnobloch  1818.  i4i 
Seiten.  16  Gr.  Kein  Punct.  der  für  das  literarische,  bür¬ 
gerliche  und  sittliche  Leben  des  jungen  Akademikers, 
besonders  in  unsern  Tagen,  wichtig  ist,  wird  von  Ken- 
nern  darin  vermisst  werden.  Leipzig ,  im  Januar  1 824. 

1  Cnobloch . 


In  Perthes  und  Besser’s  Verlage  zu  Hamburg 
sind  1823  folgende  Schriften  erschienen: 

Aeschylos  Vier  Tragödien,  des,  übers,  v.  Friedr.  Leop. 

Gr.  zu  Stolberg.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Cramer,  D.  A.  G. ,  in  D.  Jun.  Juvenalis  Satyras  Com-, 
mentarii  vetusti  post  P.  Pithoei  cur.  auxit,  viror.doct. 
suisque  notis  instruxit.  gr.  8.  3  Thlr.  ]  8  Gr. 


Fenelon’s  Werke  religiösen  Inhalts,  übers,  von  Matth. 
Claudius.  3  Theile.  Neue  wohlfeile  Ausgabe,  gr.  8. 

2  Thlr.  16  Gr. 

Floresta  de  Rimas  antiguas  Castellanas  ordenada  por 
Don .  J.  N.  Böhl  de  Faber.  Vol.  2.  gr.  8.  2  Thlr. 

20  Gr. 

Homer* s  Ilias ,  verdeutscht  durch  Friedr.  Leop.  Gr.  zu 
Stolberg.  2  Tlieile  gr.  8.  3  Thlr.  8  gr. 

Lehre,  die,  von  der  Sünde  und  vom  Versöhner,  oder 
-  die  wahre  Weihe  des  Zweiflers,  gr.  8.  Druckpap. 

1  Thlr.  8  Gvi  Schreibp.  1  Thlr.  16  Gr. 

Pf  aff,  Dr.  C.  II.,  der  Electro-Magnetisinus,  eine  histor. 
krit.  Darstellung  der  bisherigen  Entdeckungen  auf  d. 
Gebiete  desselben,  nebst  eigenthiiml.  Versuchen.  Mit 
8  Abbild,  geb.  gr.  8.  1  Thlr.  20  Gr. 

Rumohr,  C.  F.  von  ,  Sammlung  für  Kunst  und  Historie. 

2tes  Heft.  gr.  .8.  1  Thlr.  ;> 

Sophocles,  übers,  von  Christian  Gr.  zu,  Stolberg.  2  Theile, 
,gr.  8.  3  Tlilr.  8  Gr. 

Stolberg ,  der  Brüder  Christian  und  Friedrich  Leopold 
Grafen  zu,  gesammelte  Werke.  lor  bis  l5r  Theil. 
gr.  8.  Velinpapier  i3  Thlr.  12  Gr. 

S.chreibpap.  10  Thlr.  — 

Druckpap.  7  Thlr.  12  Gr. 

- Friedr.  Leop,..  Gr.  zu,  Reisen  in  Deutschland, 

der  Schweiz,  Italien  und  Sicilien.  Mit  Abbild,  und 
Charten.  •  4  Theile.  gr.  8.  9  Thlr. 

Ferhandlungen ,  Jahres-,  der  Kurländischen  Gesellschaft 
für  Literatur  und  Kunst.  2r  Band.  Mit  Abbild,  gr.  4. 

3  Thlr.  18  Gr. 

(Diese  Bücher  werden  von  den  Herren  Buchhänd¬ 
lern  auf  das  besondere  Conto  von  Friedrich 
Perthes  gestellt.) 


Kurze  Anzeige 
über  Vollendung  des  historischen  Hand- Atlas. 

Durch  die  Erscheinung  der  vierten  Lieferung  ist 
endlich  der  zur  Fers innlich ung  der  allgemeinen  Ge¬ 
schichte  aller  Folk  er  und  Staaten  berechnete  historische 
Handatlass  vollendet.  Mit  voller  Ueberzengung  vo-n 
dessen  Zweckmässigkeit  und  Brauchbarkeit,  welche  auch 
für  die  erste  Lieferung  von  mehrern  kritischen  Insti¬ 
tuten  anerkannt  wurde,  können  wir  diesen  Atlas  nun 
dem  gebildeten  Publicum  empfehlen.  Er  besteht  aus 
fünfzehn  grossen  Charten ,  7  aus.  einem  Blatt ,  7  aus 

zwey  Blättern ,  j  aus  3  Blattern  im  grössten  Imperial- 
Format,  auf  welchen,  ausser  den  i5  General -Charten, 
noch  44  Cartous  einzelne  Theile  der  Geschichte  be¬ 
treffen, 

Folgendes  sind  die  i5  Perioden,  für  welche  die 
Charten  dienen:  ,1)  vom  ersten  Anfänge  der  Geschichte 
bis  zum . Trojanischen  Kriege;  2)  bis  zu  den  Perser¬ 
kriegen  5  3)  bis  zu  Augustus  Alleinherrschaft;  4)  bis 

z'um  Zerfall  des  weströmischen  Reichs  (hier  sind  die 
Hunnen-,  Germanen-,  Gothen-  und  Älanenziige  dar- 
gestellt) ;  3)  vom  Jahre  4y6_bis  auf  Carl  den  Grossen; 

6)  von  768  bis  Gregor  VH;  7)  von  1073  bis  auf  Ru- 
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dol'ph  von  Ilabsburg;  8)  von  1273  bis  auf  Carl  V;  9) 
von  x5i9  bis  zum  XXXjälirigen  Kriege;  xo)  von  1618 
bis  Ludwig  XIV;  11)  von  1661  bis- zum  österreichi¬ 
schen  Successionskriege ;  12)  von  1740  bis  auf  Friad- 
i'ichsll.  Tod;  i3)-von  1786  bis  zum  Frieden  vonPress- 
burg;  x4)  von  1806  bis  zum  2ten  Paiiser  Frieden  j  i5) 
von-  18 x5  bis  1822.  Zu  jeder  Charte  gehört  eine  cliro- 
liolog.  Gescbichtstafel ,  des  bequemen  Gebrauchs  wegen 
in  gi’oss  -Quart  gedruckt;  alle  i5  chronologische  Ge^. 
schichtstafcln  machen  zusammen  einen  22  Bogen  star¬ 
ken  Band  aus.  Das-  Ganze  gibt  von  der  Entwickelung 
der  verschiedenen  Staaten  einen  Ueb erblich ,  wie  man 
ihn- bis  jetzt  in  keinem  TEerke  erhalten  konnte.  Als  ei¬ 
nen  Commentar  kann  man  die  Uebersicht  der  allge¬ 
meinen  polit.  Geschichte ,  insbesondere  Europens  von  E. 
Vi  Dre&dh)  in  drey  Bänden  benutzen-,  wovon  so  eben 
die  zyveyte  Auflage  auch  vollendet  ist. 

.  h  Der  Preis  des  vollständigen  histoiv  Hand-Atlas  mit 
den  dazu  gehörigen  chronolog.  Geschichts -Tafeln  ist 
l4  Thli-.  12  Gr.  oder  26  Fl.,  auf  ganz  feinem  Papier 
x  8  Thlr.  6  Gr.  oder  02  FL  ' 

Weimar,  im  Januar  1824. 

G»  IG  S.  Landes-Industrie-Comtoir. 


11  J.<&  J  ki  XJ 


III 


MM  .biiddA  JxiC  .n  i>nu  iniltii  ,  rrxv/inr;  ti  0 

Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  und  in  allen 
Buchhandlungen  ist  zu  haben : 


Journal  fiir  Prediger.  64r  Bd.  2s  3tüek,  oder  neues 
Journal  f.  Prediger  ,  '  44r  Bd.  2s  Stück-,  herausgege¬ 
ben  von  Gc  G.  Bretschheider ,  D.  -A,  Neändex-  Und 
J.  S.  Vatßr-,  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhand- 
r  luixgen  versendet.  '  ; 

Mit  dem  5ten  Stücke ,  welches  unter  der  Presse 
ist,  fäijgt  die  Einrichtung  an.,  dass  alle  zwey  Monat 
ein  Stück.,  erscheint  und  jedesmal  auf  dem;  blauen  Um- 
,4i?;:B?^eiclifl^§rdieser  -  jVIoiiate  (auf ; jenen’  dritn 
ten  die  des  Januar"  und  Februar'  1824)  steht,  Die 
übrige  Einrichtung  bleibt  unverändert,  jeder  Band  be¬ 
halt,  ivfe' bisher,  seine  fortlaufenden  Titelblätter  und 
Inhaltsanzeigen,  Halle,  am  3o.  Jan.  1824. 

C-  A.  K  ü  77i  77j  e  l . 

Dr,  W.  F.  Dreyssig’s 

Handwörterbuch  der  -  medicinischen 

-muonxm.ucd,  ■  Klinik', w 

oder  der  praktischen  Arzneykunde. 

£  *  J Vierten  Bandes  zweyter  Tlieil , 

die  Fiel)'  ei;  lehre  enthaltend. 

Bearbeitet  von  Dr.  Ü  II. ,  G.  Schlegel. 

~  J  i  oj  !  lß~  i;  iinj>l)tm  aiwotl  .  pjli  h^it 

ist  jetzt  ei-schienen  und  .durch  alle  Buchhandlungen  Für 

2  iithlr-'-d  Gr.  zu  prhaltexxk  , 

Key s'ep  sehe  JBuohhandlung  in  Erfurt . 


Caji  Plinii  Caecili  secundi  epistolai'um  libri. 

Ad  fidem  maxime  codicis  praestantissimi  Pragensis, 
collatis  ceteris  libris  edilisque  recensuit , ,  praefatione, 
vita  auctoris ,  notis  criticis  et  tabula  simijipm  litho- 
graphica  instruxit  Fr.  N.  Titze.  Editio  nova  et  pa- 
rabilior.  S.maj.  3x  Bog.  1  Tbli’.  12  Gr. 

Mit  Recht  darf  man  vön  dieser  Ausgabe  sagen,  dass 
in  derselben  Plinius  zum  ersten  Male  in  seiner  wahren 
ursprünglichen  Gestalt  erscheine.  Diesen  Vorzug  ver¬ 
dankt  sie  dem  Gebrauche,  den  der  bereits  dui'ch  seine 
früheren  Arbeiten  im  Felde  der  classischen  Literatur, 
r,ühmliehst  bekannte  Herausgeber  ,  von  einer  auf  der  k. 
k.  Prager  Universitäts  - Bibliothek  befindlichen  Hand- 
schi’ift  des  Plinius,  die  wohl  unter  allen  die  beste  ge¬ 
nannt  werden  mag,  zuerst  machte. 

Von  Herrn  Fr.  N.  Titze  sind  bey  mir  noch  er¬ 
schienen  : 

Aristoteles  über  die  wissenschaftliche  Behand¬ 
lungsart  ider  Naturkunde  überhaupt, 
vorzüglich  aber  der  Thicrkmide :  Griechische  Ur- 
schi’ift,  mit  einigen  Textberichtigungen,  einer- 'deut¬ 
schen  Uebei'setzung  und  Anmex-kungen.  gi'.  8.  12  Gr. 

Manuelis  Moschopuli  cretensis  opuscula  grammatica  in 
quibus  et  de  rxsitata  gratis  ex  omni  aevp,  dijflithon- 
gorum  pronuntiatione  doctrina  insignis.  E  codiee  nu- 
per  in  Bohemia  repertp  nunc  primum  edidit  gx-aece. 
8.maj.  x3  Gr. 


B  e  r  1  c  h  t  i  g  u  n  g. 

In  meinen  Addern!,  et  Corrigend.  ad  Kuenoelii 
Commentarium  'in-iAct.  Apost.  cap,  XlXsqq,  (s.  Bi- 
blisch-exegeti^chqs  Repertpriuin,,  -lie^ausg;  vpn  D,  Ro¬ 
senmidier  }  B.  II.)  bitte  ich,  folgende  erheblichere  Druck¬ 
fehler  zu  verbessern :  §.  Zeile  20.  I.  aegrotos  an¬ 
statt  aegrotas.  24o.  st.  tum,  24x.  Z.  5.  di- 

cat  st.  dicit.  242.  Z.  11  unten  reddendum  st.  redden- 
dam.  d43.  Z.  7.  1.  121  7  st.  4217.  S.  244.  Z.  21. 
penitius  st.  peritius.  r  dkj.  Z.  3-  i'ecedit  st.  recidit.  25o. 
Z.  11.  o;t£  st.  qti\.  261.  3.  neque  ull am  st.  neque  nul-r 
lum.  .267*  3.  not.  seriores  st.-  seniores.  26g.  4 .  able- 
gabit  st.  ablegaxdt.  270.  i4.  Ast  st.  .Act.  280.  7.  not. 
sequutos  st.  secuüxs.!  282.  18.  aut  st.  ut.  286.  8. 

eoncedam  st.  concedem.  288.  ult.  L  voluit  st.  noluit. 
290.  20.  exquisito  -positic  st.  exquisita-posita.  291.  Z. 
l4 .  putarit  st.  putavit.  292.  Z.  23.  tolerabilior  st.  to- 
lerabilitei'.  3oo.  1.  ult.  harrentur  st.  narrantur.  3ox. 
8.i  illustrabunt  st.  illusti'abant.  3o3.  not.  Lucam  st. 
Lucan.  Hier  fehlt  vor  ad  noch:  ad  quem,  provocare 
poter JViner,  in  Gram.  p.  3i ,  qui  nollem  paullo  post 
sci'ipsisset :  Eben  dahin  "gehören  etter  Infinit,  (sic)  nuoat 
und  qjuytacu  (sic)  Luc.  1 7,  8-  (z«t  fiexa  t<xvtcc  (payeout 
x ul  nieoui  )  -—  welche  Matth.  Buttm „  und  Lobeck. 
nicht  aüffiihren.“  Imo  vid.  Buftmann.  gr.  gr.  max.  §. 
87,  p.  3541. not.  8.  Matth.  §.  197.  p.  25x.  et  cf.  Lo- 
;  beck.  ad  Phryxx.  p'.  35g  sq.  Sed  vid.  Elmsley  ad  S. 

|  3o5. r  1 .  not.  I.  de  hoc  st.  de  hac.  - 

Meissen,  den  27.  Januar  1824. 

Fri edr. .  Augi  Bornemann . 
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Leipziger  Liter  atur- Zeitung. 

Am  16.  des  Februar.  40.  1824. 


Vermischte  Schriften. 

Vertraute  Briefe  über  Bücher  und  Welt.  Von 
Friedrich  Koppen .  Zweyter  Theil.  Leipzig, 
bey  G.  Fleischer.  1820.  6o4  S.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Wüsste  man  nicht  aus  vielen  Beyspielen,  dass 
auch  in  unsern  Tagen  abweichende  Ansichten  und 
deren  freye,  ob  auch  noch  so  bescheidene,  Aeusse- 
rung  Hass,  Verdammung  und  Verfolgung  erregen, 
so  würde  man  in  Versuchung  seyn ,  es  für  eine 
Anwandlung  hypochondrischen  Argwohns  zu  hal¬ 
ten,  wenn  der  Verf.  von  feindlich  Gesinnten  in 
Beziehung  auf  sicli  und  auf  den  ersten  Th  eil  seiner 
vertrauten  Briefe  spricht.^  „Zwischen  Freunden  und 
Feinden,“  setzt  er  hinzu,  „haben  Bücher  und 
Menschen  ihr  Leben  zu  vollbringen,  sie  werden 
die  Einen  lieben,  und  wegen  der  Andern  sich  trö¬ 
sten.“  Die  vielen  Leser,  welche  dem  ersten Theile 
ihren  Beyfall  gegeben  haben ,  werden  auch  durch 
diesen  zweyten  angezogen  werden. 

D  er  erste  Brief  geht  von  der  Revolution  in 
Spanien  aus  zu  allgemeineren  Betrachtungen.  „Die 
Stürme  der  Menschenwelt  kommen,  wenn  die  Völ¬ 
ker  thun,  was  sie  nicht  mehr  lassen  können,  wenn 
zu  gewissen  Handlungen  ein  Unwiderstehliches  sie 
fortreisst.  Man  dürfte  sagen:  die  Handlungen 
(nämlich  .ihre  Ursachen)  lägen  dann  in  der  Luft. 
Dagegen  fruchtet  keine  Rede,  noch  wenigerZwang, 
er  macht  nur  entschlossener  und  kühner.“  Als 
seit  i8i5  Manche  von  neuen  Revolutionen  spra¬ 
chen,  wollte  der  Verf.  aus  mancherley  Gründen 
nicht  daran  glauben;  aber  „gegenwärtig  sind  alle 
solche  Sätze  oder  Glaubensartikel,“  die  jenen  Glau¬ 
ben  nicht  wollten  aulkommen  lassen,  „aus  seinen 
Gedanken  vertilgt,“  und  er  ist  „zu  der  einfachen 
Weisheit  durchgedrungen,  es  sey,  wie  das  Sterben, 
alle  Tage  Alles  möglich,  mithin  auch  Revolution 
und  was  sonst  noch.“  Hievon  belehrten  ihn  „der 
Carlsbader  Congress  und  der  deutsche  Bundestag, 
Deutschlands  Gefahren  durch  Gymnasiasten  und 
Lehrer,  die  geheimen  Umtriebe,  die  ernstlichen  Vor¬ 
kehrungen  dagegen  durch  Presszwang  sammt  Cen- 
aul-  und  Specialcommissiönen,  wovon  Niemand 
sich  vorher  träumen  lassen;  Sand  und  Louvel,  die 
Minister  Frankreichs  mit  ihren  Ausnahmgesetzen, 
und  das  spanische  Heer  bey  Cadix;  sie  haben  alle 
gethan,  was  sie  nicht  lassen  konnten,  folglich  Un- 
JSrster  Band. 


ruhe  mancherley  Art  in  die  Gemüther  gebracht; 
man  fürchtet  Stürme,  sie  liegen  in  der  Luft.  Die 
spanische  Revolution  bleibt  das  Bedeutendste  und 
Lehrreichste.“  Wohin  sie  führte  und  welche  Fol¬ 
gen  wir  erlebten,  konnte  der  Vei’f.  im  März  1820 
(denn  da  wurde  dieser  Brief  geschrieben)  noch 
nicht  sehen.  Die  Krankheit,  die  man  zu  bekäm¬ 
pfen  hat,  ist,  nach  dem  Verf.,  die  Langeweile. 
Ungebildete  fühlen  sie  nicht:  „mit  der  Cultur  des 
Geistes  steigt  das  unangenehme  Gefühl,  in  wel¬ 
chem  Sinne  Helvetius  sagt:  wenn  die  Alfen  anfin¬ 
gen  ,  Langeweile  zu  empfinden ,  würden  sie  Men¬ 
schen  seyn.  Den,  wie  er  selbst  ihn  nennt,  „wun¬ 
derlichen  Satz,“  dass  auch  „die  französische  Revo¬ 
lution  vorzüglich  aus  Langeweile  ihren  Ursprung 
genommen  habe,“  sucht  er  ausführlicher  zu  be¬ 
weisen.  Das  Mittel  wider  die  Krankheit  ist  Be¬ 
schäftigung.  Der  grösste  Fehler  der  Politik  ist  in 
solchen  Fällen,  „sich  dem  Andrange  geradehin 
entgegenzustellen  und  dadurch  sich  selber  als  Sün¬ 
denopfer  zu  weihen.  Man  muss  der  Thätigkeit 
eine  Richtung  gestatten,  aber  lieber  ins  Blaue  hin¬ 
aus,  als  gegen  die  eigene  Brust.  Was  wirkten  der 
Vertrag  von  Pilnitz  und  das  Manifest  des  Herzogs 
von  Braunschweig?  Besser  verstand  Napoleon  sei¬ 
nen  Vortheil;  er  gab  der  Nation  vollauf  zu  thun, 
liess  zur  Langeweile  keine  Zeit,  eben  so  wenig 
zum  Ueberdenken  seines  Despotismus.  Nur  fehlte 
er  auf  andre  Art,  nämlich  dass  sein  unerträglicher 
Druck  eine  neue  Thätigkeit  Europa’s  wider  sich 
hervor  rief,  wogegen  weder  Klugheit  noch  Kriegs¬ 
heere  schützten.“  Die  Schwärmerey  ist  mit  mehr 
oder  weniger  Wahrheit  vermischt,  woi’in  ihre  Kraft 
liegt.  „Macht  mit  der  Wahrheit  Bündniss,  und 
ihr  braucht  den  Irrthum  nicht  zu  fürchten.  Kein 
Schwärmer  ist  ohne  Wahrheit,  aber  indem  ihr 
diese  angreift,  verstärkt  ihr  seinen  Irrthum.  Blosse 
Schwärmerey  ohne  irgend  eine  Wahrheit  hat  gar 
keine  Gewalt.  Wir  Deutsche  sind  kein  schwärme¬ 
risches  und  leicht  bewegtes  Volk;  jedoch  für  die 
Wahrheit  der  Schwärmer  (Religion,  Freyheit  und 
Recht)  sind  wir  nicht  gleichgültig,  empfinden  auch, 
wenn  nichts  derselben  Entsprechendes  im  Leben 
voi'kommt,  nicht  geringe  Unlust.  Vorzüglich  die 
Jugend  ist  hiezu  geneigt,  ihr  Daseyu  will  über 
sich  selbst  hinaus,  in  die  Zukunft,  sie  sieht  einen 
vollen  Himmel  und  will  auch  eine  volle  Erde, 
während  das  Alter,  nachdem  die  Erde  hinter  ihm 
leer  geworden,  zugleich  den  Himmel  weniger  voll 
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erblickt.“  Das  einzige  "Heilmittel  polit.  Schwär;- 
merey,  welches  den  Schaden  gründlich  hebt,  findet 
der  Verf.  in  ständischer  Staatsverfassung.  „Con¬ 
stitutionen  geben  zu  thun,  und  zwar  nicht  bloss 
Einigen,  sondern  Vielen,  und,  weil  Jeder  auf 
irgend  eine  Art  repräsentirt  wird,  oder  es  zu  seyn 
glaubt,  eigentlich  Allen;  die  Langeweile  hat  ein 
Ende;“  und  „die  Jugend  wird  schweigen,  wo 
Männer  reden  dürfen.“  — 

Der  zweyte  Brief  beschäftiget  sich  mit  den 
Lebensbeschreibungen  Zoegci’s,  Schröders  und  Her¬ 
der' s.  Alle  drey  zeigen  „jene  Widersprüche,  in 
welche  der  aufstrebende,  von  Sachen  und  Wissen¬ 
schaften  stark  ergriffene  Mensch  leicht  hinein  ge- 
räth,  indem  er  über  das  gemeine  Daseyn  hinaus 
will,  und  doch  immerwährend  darin  stecken  bleibt.“' 
Hr.  K.  nennt  das  Welthypochonder.  Am  streng¬ 
sten  verfährt  er  mit  Schröder;  „unser  grämlicher 
Zoega,“  sagt  er,  „erscheint  dagegen  als  ein  glück¬ 
licher  Mann.“  Der  Eindruck,  den  jene  Lebensbe¬ 
schreibungen  auf  den  Rec.  gemacht  haben,  stimmt 
damit  nicht  überein.  Die  Theaternachrichten,  mit 
denen  Hr. K.  nicht  zufrieden  ist,  sind  gewiss  man¬ 
chen  Freunden  der  Bühne  und  ihrer  Geschichte 
angenehm  gewesen.  In  des  Verfs.  Bemerkungen 
über  die  Schauspielkunst  ist  viel  Scharfsinniges, 
aber  auch  etwas  Einseitiges.  Entschuldigender  als 
bey  Schröder  äussert  sich  der  Verf.  über  Herder’s 
Missbehagen,  dessen  Ursachen  er  richtig  anzugeben 
scheint.  Vielen  Antheil  daran  hatte  „die  Un¬ 
gunst  seines  Zeitalters  für  Theologie  und  den  geist¬ 
lichen  Stand.  Die  gesammte  Bewegung  der  letzten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  war  auf  Veränderung 
oder  Wegwerfung  des  Allen  gerichtet,  namentlich 
des  Kirchlichherkömmlichen ,  und  wer  in  solchem 
Falle  durch  seine  Ueberzeugung  und  sein  Amt 
verbunden  ist  entgegen  zu  streben,  erfahrt  Krän¬ 
kendes  genug.  Ein  Gegensatz  der  Ueberzeugung 
ist  noch  leichter  zu  tragen,  als  ein  Gegensatz  des 
Amtes;  Herder’s  Ehrgefühl  war  für  letzteres  sehr 
empfindlich.  In  den  neunziger  Jahren  entstand  zu¬ 
dem  ganz  in  H’s.  Nähe  der  Taumel  einer  neuen 
Philosophie  mit  Geringschätzung  des  theologischen 
Wissens,  was  der  Generalsuperintendent  bey  Prü¬ 
fung  junger  Theologen  am  stärksten  wahrnehmen 
musste,  und  worüber  ein  junger  Weimarischer 
Geistlicher  sich  erschoss.  IP.  wollte  helfen  durch 
seine  Metakritik  und  Kalligone,  aber  umsonst;  die 
Arzney  ward  verschmäht,  gegen  den  Arzt  ward 
geeifert.  Wäre  auch  in  Fieberzeiten  des  menschli¬ 
chen  Geistes  die  Heilkunst  im  Stande,  Bedeutsames 
auszurichten,  was  ich  nicht  glaube,  sondern  mehr 
von  der  natürlichen  Krisis  erwarte;  so  möchte 
doch  H.  schwerlich  der  rechte  Arzt  heissen  oder 
einen  hülfesuchenden  Kranken  hergestellt  haben. 
Wenigstens  schienen  mir  immer  seine  für  diesen 
Zweck  verfassten  Schriften  die  schwächeren;  nicht 
vergleichbar  den  übrigen,  gleichsam  unechte  Weis¬ 
sagungen  des  Propheten.“  So  haben  von  jeher  die 
unparteyischen  Sachkenner  geurtheilt. 


Der  3.  Brief  beschäftigt  sich  mit  der  Schweiz 
vornehmlich  in  Beziehung  auf  Landschaftmalerey. 
Kunstfertigkeit  in  dieser  als  Zweck  lag  des  Verfs. 
jugendlichen  Reisewünschen  zum  Grunde.  Er  be- 
reisete  dreymal  die  Schweiz,  lässt  sich  aber  auf 
keine  Beschreibungen  ein.  Auch  die  besten  sind 
ihm  nur  „charakterlose  oder  falsche  Abdrücke  der 
Wirklichkeit.“  —  „Hart  sagte  einmal  der  alte 
P'ranz  Kobell  in  München,  ein  geistvoller  Mann 
und  reich  an  herrlichen  Erfindungen ,  die  Schweiz 
verderbe  den  Landschaftmaler,  und  er  sagte  damit 
ein  wahres  Wort,  weil  er  den  hohen  Styl  dichten¬ 
der  Darstellung  meinte,  welcher  die  Urbilder  Ita¬ 
liens  oder  Siciliens  in  der  Seele  trägt.“  —  „Die 
Bewohner  der  Schweiz  gleichen  andern  Menschen¬ 
kindern  in  ihrer  Mischung  von  Vorzügen  und  Feh¬ 
lern,  und  danken  es  den  nahen  Gebirgen  und  der 
besuchenden  Fremdenschaar,  wenn  ihrer  öfter  in 
Büchern  gedacht  wird.  Nur  dass  Niemand  patri¬ 
archalischen  Sinn  und  unschuldige  Sitleneinfalt  un¬ 
ter  diesen  Alpenbewohnern  zu  finden  wahne.  Die 
Reisenden  haben  allenthalben  Liebe  zum  Gewinn 
vorheri’schend  gemacht.“  Zuletzt  gibt  dieser  Brief 
des  Vf.  gegenwärtige  Ansicht  der  Landschaftmalerey 
und  wie  er  die  verschiedenen  Bestrebungen  derselben 
in  einige  Hauptklassen  stellt.  Perspectivenaufnahme 
ist  die  Grundlage  aller  landschaftlichen  Darstellun¬ 
gen;  daran  schliesst  sich  die  Charakteristik  bedeut¬ 
samer  Einzelnheiten ;  dann  Farben-  und  Licht effecte. 
Das  Höchste  der  tfreyschaffenden  Kunst,  zu  wel¬ 
chem  die  andern  Leistungen  gleichsam  nur  als 
Vorübung  dienen,  ist  dichterische  Schöpfung  oder 
eigentliche  Composilion. 

Philosophische  Systeme  betrifft  der  4.  Brief. 
Die  Quelle  der  Gewissheit  liegt  in  dem  Indivi¬ 
duum,  diess  ist  der  Gedanke,  welchen  der  Verf. 
geistvoll  ausführt.  Wie  paradox  er  auch  klingen 
mag,  in  der  Ausführung  des  Verfassers  ist  sehr 
vielWalmes,  und  wir  sollten  meinen,  auch  wer  für 
Manches  ganz  anders  entschieden  hat,  müsse,  wenn 
es  ihm  an  der  philosophischen  Gabe,  sich  auf  den 
Standpunkt  Anderer  zu  stellen,  nicht  fehlt,  dem 
Verf.  zugestehen,  dass  er  wohl  wisse  und  bemerk- 
lich  zu  machen  verstehe,  worauf  es  beym  Philo- 
sophiren  ankomme. 

Der  5.  Brief  hängt  mit  dem  4ten  zusammen. 
Glauben,  Offenbarung,  Erziehung  und  Charakter 
sind  die  Gegenstände,  über  welche  er  sich  ver¬ 
breitet.  Ueber  Vieles  wird  mau  sich  leicht  mit 
dem  Verf.  vereinigen,  auch  dass  der  Mensch  das, 
was  er  durch  Besserung  oder  Verschlimmerung  zu 
werden  scheint,  gemeiniglich  längst  gewesen  sey, 
muss  zugegeben  werden.  Der  Verf.  leugnet  aber 
in  dieser  Hinsicht  alles  Werden,  und  dehnt  das 
ursprüngliche  Gegebenseyn,  die  göttliche  Zweck¬ 
setzung,  so  weit  aus,  dass  es,  ungeachtet  der  Rück¬ 
sicht,  welche  er  auf  mögliche  Einwendungen  nimmt, 
schwer  werden  dürfte,  die  sittliche  Freyheit  damit 
zu  vereinigen.  Am  wenigsten  wird  man  anstehen, 
ihm  in  Bemerkungen,  wie  folgende,  Recht  zu  ge- 
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-ben :  „Da  fallen  mir  unsrer  Zeit  Bekehrungen  din, 
und  dass  die  Wellleute  fromm  werden  und  Papi¬ 
sten,  wie  Stolbei’g,  Schlegel,  Werner,  Haller  und 
die  übrige  Schar.  —  Das  sind  doch  W7echsel  der 
Ueberzeugung,  Abschwörungen,  Sinnesänderungen! 
—  Wirklich? —  Waren  denn  Liebe  zur  Freiheit 
und  Liebe  der  Knechtschaft  Eins  im  Gemüthe? 
Ich  werde  diess  trotz  aller  paradoxen  Neigung  nicht 
behaupten,  auch  zeigte  Voss  von  dem  erstgenann¬ 
ten,  wie  er  ein  Unfreyer  geworden,  dadurch  also 
ein  anderer  Stolberg,  als  einst!  —  Still,  er  war 
ja  immer  gewesen ,  was  die  Freunde  spater  mit 
Ueberraschung  entdeckten !  Diess  lernen  wir  aus 
der  Darstellung  des  sogenannten  Werdens,  und 
hätten  wir  von  den  übrigen  Bekehrten  ähnliche 
pragmatische  Nachrichten ,  dann  würde  auch  aus 
ihnen  hervorgehen ,  es  handle  sich  hier  von  gar 
keinem  eigentlichen  Durchbruch  —  nur  die  Kraft 
kann  durchbrechen  —  sondern  von  einem  Bruch, 
dem  man  durch  Papstleim  und  römischen  Binde¬ 
kitt  zu  Hülfe  kommen  mnsste .  Sollen  wir 

uns  wundern,  wenn  Mangel  an  Glauben,  angeflo¬ 
gene  Verslandeszw eifei,  nebst  sinnlicher  Leiden¬ 
schaftlichkeit  ,  Angst  werden  vor  sich  selber ,  und 
dann  einer  menschlichen  Autorität  sich  in  die  Arme 
werfen?  Die  eitelsten,  genusslustigslen  W^eiber 
sind  im  Alter  Betschwestern ,  die  ungläubigsten 
Freydenker  kommen  am  leichtesten  zur  strengen 
Orthodoxie;  weswegen  manche  Pfaffen  die  Sünden 
der  Wrelt  gesegnet  haben ,  weil  aus  ihnen  ihre 
Herrschaft  hervorblüht.  Alles  Unselbstständige  im 
Reiche  der  Geister  isL  an  Fremdes  verwiesen,  soll 
ihm  dienen  und  sich  im  zeitlichen  Daseyn  formen 
lassen,  das  Nichtseyende  soll  dem  Seyn  gehorchen, 
Menschen  sind  Gott  untertlian,  Bruchmenschen  den 
Menschen.“ 

Der  6.  Brief  enthält,  veranlasst  durch  Jacobi’s 
Woldemar,  Bemerkungen  über  Umgang,  Welt¬ 
ton,  Höflichkeit,  Eitelkeit,  Pedautismus  u.  s.  w», 
treffend  und  geistvoll. 

Im  7.  Briefe  weiset  derVerf.  darauf  hin,  dass 
jede  Philosophie  abhänge  von  dem  Geiste  der  Zeit 
oder  einem  ausser  ihr  gelegenen  Etwas,  und  von 
der  Persönlichkeit  ihres  Urhebers.  Das  Suchen 
einer  Philosophie  ohne  Beynamen,  einer  allgemein 
gültigen  kann  nicht  gelingen  (wobey  der  Verf.  ge¬ 
wiss  eigentlich  nicht  leugnen  will,  dass  jeder  Be¬ 
arbeiter  der  Philosophie  streben  dürfe  und  solle,! 
Allgemeingültiges  zu  finden  und  auszusprechen).  [ 
„Von  dem  Suchen  einer  Philosophie  ohne  Beyna¬ 
men  ,  welche  Richtung  mit  der  franz.  Revolution 
zusammenhing,  ist  man  nach  Erlöschen  der  letzte¬ 
ren,  und  weil  nur  Spuk  daraus  entstanden,  ziemlich! 
umgekehrt,  und  verlangt  gegenwärtig  Beynamen, 
die  Philosophie  soll  sich  taufen  lassen.  Jetzt  kom-  ; 
men  die  Täufer  und  nennen  eine  Lehre  legitim 
oder  demokratisch,  oder  hierarchisch,  oder  my¬ 
stisch,  rationalistisch  u.  s.  w.“  Da  geräth  man 
denu  wohl  „aus  der  vergeblichen  Mühe,  einer  Sache 
ohne  Namen  nachzujagen,  in  das  entgegen  gesetzte 


Unheil,"  Namen  ohne  Sache  zu  verfolgen.“  So 
kommt  der  Verf.  zur  näheren  Erwägung  des  be¬ 
rühmten  Namens  Legitimität.  Man  sollte  denken, 
dass  alle  Unparteyischen  mit  dieser  Ausführung 
und  mit  den  zur  Erläuterung  eingeschalteten  Urthei- 
len  über  die  Revolutionen  der  neueren  Zeit  zufrie¬ 
den  seyn  müssten.  Hier  nur  Etwas  aus  dem 
Schlüsse  des  Briefes:  „Europa  hat  keinen  gefähr¬ 
licheren  Feind  der  Legitimität,  als  den  Enthusias¬ 
mus  der  Niederträchtigkeit  —  die  Gesinnung, 
welche,  mit  reiner  (?)  Lust  an  allem  Schlech¬ 
ten,  Gemeinen,  Ungerechten  und  Boshaften,  dieses 
befördert  und  schirmet.  Während  der  französi¬ 
schen  Revolution  haben  solche  Enthusiasten  allen 
Druck  der  Franken  gut  geheissen,  sind  warme 
Anhänger -Napoleons  geworden  und  geblieben-,  ha¬ 
ben  sich  über  die  Schmach  Deutschlands  gefreut, 
und  bedauern  gegenwärtig  nichts  lebhafter,  als 
dass  die  hohe  Polizey  verschwunden ,  mit  welcher 
noch  Freundschaft  zu  schliessen  gewesen.  Wo 
irgend  ein  willkürlicher  Machtgebrauch  kund  wird, 
diese  Leute  suchen  ihn  auf,  gleich  jenen  Marokka¬ 
nern,  welche  nach  mühseligen  Tagereisen  sich  dem 
Kaiser  vorstellen  und  um  die  Ehre  bitten,  dass  er 
ihnen  den  Kopf  abschlage ;  unter  Robespierre  wür¬ 
den  sie  Aristokraten  aufspüren,  in  Spanien  der 
Inquisition  als  Häscher  dienen,  in  der  Türkey  die 
versteckten  Griechen  zur  Niedersäbelung  hervor¬ 
ziehen.  Schenkt  ihnen  die  Macht  Gehör,  so  ist 
von  Staatsverfassung  keine  Rede,  sogar  werden 
türkische  Rechtspflege  und  türkisches  Regiment  als 
nicht  unzweckmässig  gepriesen.  Ja  der  Eifer  geht 
vielleicht  so  weit,  überhaupt  die  rechtschaffenen 
Leute  alle  als  Gegner  der  Legitimität  in  Verdacht 
zu  bringen,  indem  diese  dem  eiteln  Nichts  der 
Gerechtigkeit  huldigen,  und  deshalb  mit  lauter 
Thorheit  ihren  Kopf  angefüllt  haben.“ 

Der  8.  Brief  sagt  über  sehr  verschiedenartig 
scheinende  Gegenstände:  den  Zustand  deutscher  Staa¬ 
ten  ,  Magnetismus  und  seine  Weissagung,  Satz  und 
Gegensatz  —  höchst  beherzigungswerthe  Wahrhei¬ 
ten  in  ungezwungenem  Zusammenhänge.  Werden 
sie  aber  von  denen  beherziget  werden,  von  denen 
die  Besserung  des  zu  Bessernden  vornehmlich  ab¬ 
hängt?  Wird  man  nicht  fernerhin  alles  anwenden, 
um  die  nicht  klar  sehen  zu  lassen,  deren  Klarsehen 
die  angemassten  Vorrechte  beschränken  würde? 
„Nach  ihrer  ursprünglichen  Stellung  widerstreiten 
die  hierarchischen  Kirchenrechte  und  die  adeligen 
Vorrechte  den  Rechten  der  Fürsten;  denn  fürstliche 
Hoheit  und  Macht,  als  Sinnbild  ewiger  Gerechtig¬ 
keit,  schirmet  die  Schwachen,  beuget  die  Starken, 
und  kann  nie  den  Anmassungen  Raum  geben,  wo¬ 
mit  geistliche  Zucht  ihr  Gemüth  und  weltlicher 
Starrsinn  ihren  Arm  bedroht.  Diese  Feinde  um¬ 
lagern  den  Thron,  warten  des  Augenblicks,  den 
Fürstenwillen  zu  binden  und  zu  bevormunden. 
Alle  Kraft  der  Fürsten  ruht  in  Liebe  und  An¬ 
hänglichkeit  des  Volks,  deren  Mangel  weder  Kle¬ 
rus  noch  Adel  ersetzen  kann ;  und  erst  seitdem  der 


319 


320 


No.  40.  Februar  1824. 


dritte  Stand  sich  gehoben,  seitdem  Roms  Macht 
gebrochen  worden,  seitdem  die  Bürger  gegen  die 
Grossen  heranwuchsen,  tritt  Souveränetät  der  Mo¬ 
narchie  ins  deutsche  Leben.  Warum  nun  betrach¬ 
tet  man  oft  in  unsern  Tagen  gegen  alle  Geschichte 
den  Klerus  und  den  Adel  als  Stützen  des  Throns? 
Weil  die  nächsten  Stimmen  am  lautesten  gehört 
werden,  weil  das  Schreckbild  der  franz.  Revolution 
ängstigt,  welche  doch  hauptsächlich  darum  aus¬ 
brach.,  dass  die  Ludwige  seit  Menschenaltern  an 
den  Sünden  der  bevorrechteten  Stände  theilnah- 
men j  weil  man  das  ewige  Gesetz  verkennt,  jedes 
Maass  der  Sünde  werde  voll,  Tugend  und  Ge¬ 
rechtigkeit  sichern  Staat  und  Regierung  gegen  alle 
Stürme.“  —  Bey  dem  Magnetismus  dringt  der 
Verf.  auf  genaue  Unterscheidung  der  Hauptsache 
und  der  Beywerke.  An  sein  sehr  vernünftiges 
Urtheil  schliessen  sich  allerley  Bemerkungen  an, 
die  wie  Phantasien  aussehen,  in  welchen  jedoch 
manches  Wahre  liegen  möchte.  Viele  Rücksicht 
wird  auf  Treviranus  Biologie  genommen.  Auch 
auf  die  Lehre  von  der  Freyheit  kommt  der  Verf. 
hier  zurück.  Wo  er  auch  nicht  für  seine  Ansicht 
gewinnet,  regt  er  doch  auf  eine  nicht  gemeine 
W eise  das  Denken  an.  Ganz  aber  stimmen  wir 
ihm  bey,  wenn  er  sagt:  „Für  alle  Wahrheitfor¬ 
schung  gilt  das  philosophische  Axiom :  ,,  Der  Mensch 
begreift  Nichts  ohne  den  Dualismus  des  Geistigen 
und  Körperlichen;  aber  diesen  selber  begreift  er 
nicht.“  Jene  Lehrgebäude,  welche  wegen  der  Un¬ 
begreiflichkeit  des  Dualismus  ihn  aufheben  für  die 
Gedanken,  kommen  von  der  Wahrheit  ab,  und 
begreifen  dadurch  noch  schlechter.  Jedes  Begreifen 
setzt  ein  Unbegriffenes  voraus,  ein  dualistisches 
Verhältniss,  in  welchem  alles  Daseyn,  Leben, 
Denken,  Tliun  seine  Wui’zel  findet.“ 

Von  Jury  und  Pressfreyheit  handelt  der  letzte 
Brief.  Die  französischen  Schi’iftsteller  meinen  ,  mit 
Beseitigung  der  Jui’y  sey  die  Sache  der  Pressfrey¬ 
beit  verloren.  Das  gibt  dem  Verf.  Veranlassung, 
seine  grossen  Bedenklichkeiten  gegen  die  angeblichen 
Voi’züge  des  Schwurgerichtes  sowohl  in  Criminal- 
sachen,  als  in  Sachen  der  Pressfreyheit  zu  aussern, 
Bedenklichkeiten,  die  vollkommen  gegründet  sind, 
und  bey  deren  Ausführung  er  eines  grossen  Ver- 
theidigers  der  Jui’y,  Erskine’s,  Aeusserung  sehr 
geschickt  für  sich  gebraucht.  „Deutsches  Volk  hat 
keinen  Grund  die  Jui’y  eingeführt  zu  wünschen, 
keinen  Sinn  dieselbe  zu  handhaben,  und  im  Fall 
eine  Verpflanzung  dieses  Instituts  geschähe,  würden 
die  Meisten  gar  nicht  wissen,  wovon  die  Rede 
wäie,  und  darin  eine  Plage  und  verdriessliche 
Last  erblicken.“ 

Der  „Anhang,  aus  den  Papieren  eines  Geist¬ 
lichen,“  enthält  Bruchstücke,  grossen theils,  wie  es 
scheint,  aus  Predigten.  Gegen  manche  lassen  sich 


philosophische  und  theologische,  nicht  ungegründete1,' 
Erinnerungen  machen;  aber  es  weht  darin  ein  so 
vernünftiger  als  christlicher  Geist.  Sie  sind  von 
des  Hrn.  K’s.  verstorbenem  Vater,  Johann  Gerhard 
K. ,  einem,  wie  dem  Rec.  wohl  bekannt  ist,  sehr 
geschätzten  Prediger  zu  Lübeck.  Wir  heben  nur 
eine  Stelle  dieses  Anhanges  aus:  „Die  wunder¬ 
vollen  Umstände,  unter  denen  das  Christenthum 
entstand,  sind  gross  und  merkwürdig,  aber  für 
sich  weder  zu  den  Zeiten  Christi,  noch  in  den 
unsrigen ,  der  letzte,  höchste,  viel  weniger  der  ein¬ 
zige  Entscheidungsgrund  der  Wahrheit.  Es  muss 
also  im  Christenlhum  Etwas  seyn,  welches  durch 
innere  Züge  der  Wahrheit  und  Güte  zur  Ueber- 
zeugung  führet.  Man  entdeckt  sie  in  dem  Zweck 
einer  Erhebung  der  menschlichen  Natur  zur  höch¬ 
sten  sittlichen  Vollkommenheit,  und  mit  ihr  und 
durch  sie  zur  hohen  Hoffnung  einer  reinen,  gött¬ 
lichen,  ewig  dauernden  Freude,  dem  sich  die 
herrlichsten  Mittel  anschliessen ,  deren  es  keine 
anderen  gibt.“ 


Lebenspliilosopliie. 

Meine  Reise  durchs  Leben.  Oder  die  Kunst  in 
bona  pace  zu  leben.  Herausgegeben  von  Dr.  C. 
M.  Rittler(?).  Merseburg,  in  Sonntags  Buch¬ 
handlung.  1820.  VIII  u.  24g  s.  (lThlr.  4  Gr.) 

Die  Regeln  der  Klugheit  im  Umgänge  mit 
seinen  Nebenmenschen,  vom  Knabenalter  an  bis 
dahin,  wo  die  Ewigkeit  dem  Greise  entgegen  tritt, 
werden  hier  praktisch  durch  den  Lebenslauf  eines 
Mannes  entwickelt,  der  den  Kaufmannsstand  er¬ 
wählte  und  dadurch  auf  Reisen,  in  grossen  Städten, 
u.  s.  f.  vielfache  Gelegenheit  erhielt,  begangene 
Fehler  zur  Warnung  mitzutheilen  oder  erprobte 
Grundsätze  zur  Nachahmung  aufzustellen.  So 
ist  hier  gleichsam  den  mittlern  Ständen  ein  Seiten¬ 
stück  zu  Knigge' s  Umgang  mit  Menschen  in  die 
Hände  gegeben,  welches  letztere  Buch  allerdings 
alle  Verhältnisse  des  Lebens  berücksichtigt.  In¬ 
zwischen  auch  dieses  Büchlein  wird  manches  Gute 
stiften.  Es  ist  im  Ganzen  sehr  populär  geschrieben 
und  bloss  zu  rügen,  dass  der  Verf.  sehr  oft  unedle 
Ausdrücke  einmischte,  z.  B.  einen  Götterknüppel 
schleppen  (S.  21),  es  schien  nicht  kauscher  (S.  26), 
worüber  rattern  (statt  fahren,  S.  87),  und  noch 
manche  andere.  Auch  könnte  manches  kürzer  ab¬ 
gefasst  seyn.  —  Das  Ganze  zerfällt  in  vier  Ab¬ 
schnitte,  hier  Stationen  genannt;  eine  Bezeichnung, 
gegen  die  sich,  das  Leben  als  Reise  betrachtet, 
nichts  einwenden  lässt.  Mögen  recht  viele  Men¬ 
schen  sich  auf  den  Stationen  ihres  Lebens  dieses 
Schirrmeisters  bedienen ! 
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Am  17.  des  Februar.  41.  1824. 


Spraehkunde. 

Deutsch  -  lateinisches  Lexikon,  aus  den  römischen 
Ciassikern  zusammeugetragen  und  nach  den  be¬ 
sten  neuern  Hülfsmitteln  bearbeitet,  von  Frie¬ 
drich  Carl  Kraft,  drittem  Lehrer  an  der  Domschule 
in  Naumburg,  (gegenwärtig  Direktor  de3  Gymnasiums  zu 
Nordhausen)  und  der  Grossherzogi.  S.  Weim.  Latein.  Ge¬ 
sellschaft  in  Jena  Ehrenmitglied.  Erster  Theil  A  —  Jod. 
Leipzig  und  Merseburg  1820.  in  Ernst  Kleins  Li¬ 
terarischem,  geographischem,  Kunst  und  Commis¬ 
sions-Comptoir  und  in  Wien  bey  Carl  Schaum¬ 
burg  und  Compagnie.  XVIII  und  io44  S.  8. 
Zweyter  Theil  K — Z.  Nebst  dem  (einem)  geo¬ 
graphischen  Anhang,  ebendasselbst  1821.  und  in 
Wien  bey  J.  ß.  Wallishausser.  XXII.  u.  1096  S. 
8.  (Pr.  5  Tbl.) 

Ungeachtet  dieses  deutsch -lat.  Lexikon  schon  in 
vielen  Zeitschriften  beurtheilt  und  empfohlen  wor¬ 
den  ist,  und  der  Verfasser  bey  seinem  Eifer  für 
die  Vervollkommnung  dieses  mühevollen  und  ver¬ 
dienstlichen  Werks  vielfältige  Verbesserungen  für 
die  zweyte  Auflage  desselben  schon  vorbereitet  ha¬ 
ben  mag;  so  darf  doch  die  Anzeige  der  ersten  Auf¬ 
lage  in  diesen  Blättern  nicht  fehlen,  und  wenn  Rec. 
auch  auf  die  Mittheilung  des  Plans,  welchen  Hr.  Kr. 
zum  Grunde  gelegt  hat,  Verzicht  leistet,  um  nicht 
oft  Gesagtes  zu  wiederholen;  so  bleibt  ihm  doch 
übrig,  auf  dasjenige  aufmerksam  zu  machen,  was 
ihm  der  Beachtung  werth  schien.  Auf  Beyfallsbe- 
zeugung  kann  es  hier  weder  im  Einzelnen  noch 
im  Ganzen  ankommen,  da  bey  aller  Abweichung 
der  Urtheile,  welche  dieses  Werk  erfahren  hat, 
doch  seine  Erscheinung  eine  erfreuliche  ist,  und 
die  Aufnahme,  welche  es  gefunden  und  verdient, 
nicht  mehr  zweifelhaft,  sondern  zur  fernem  Nach¬ 
besserung  ermunternd  ist:  Ausstellungen  aber  sind 
dem  Verf.  gewiss  willkommen,  zumal  wenn  sie 
nicht  den  durch  kaufmännische  Rücksichten  be¬ 
dingten  Plan  und  die  Kräfte  und  Hülfsmittel  des 
Verf.  betreffen,  sondern  bey  der  fortdauernden 
Nacharbeit  bei'iicksichtigt  werden  können.  Ueber 
die  Quellen ,  aus  welchen  der  Verfertiger  eines 
deutsch -lat.  Lex.  zu  schöpfen  hat,  und  deren  voll¬ 
gültige  Benutzung  die  Grenzen  eines  noch  so  thä- 
Erster  Band. 


tigen  Menschenlebens  übersteigt,  haben  schon  andere 
Recensenten  gesprochen,  und  Hr.  Kr.  weiss  gewiss  sehr 
wohl,  wie  wenig  sich  die  Eilfertigkeit  und  das  Drängen 
des  Verlegers  mit  der  Genauigkeit  verträgt,  welche 
der  Verfasser  gern  anwenden  möchte,  um  seinem 
Ideal  eines  Wörterbuchs  nahe  zu  kommen,  und  wie 
schwierig  es  ist,  Vollständigkeit  des  deutschen  Wort- 
vorraihes  und  untadelhafte  Tauglichkeit  des  Latei¬ 
nischen,  jenem  entsprechenden,  mit  einer  gewissen 
vorausgestellten  Frist  und  Bogenzahl  zu  vereinigen. 
Der  irdische  Gewinn  muntert  das  Streben  nach  dem 
geistigen  auf,  beschränkt  es  aber  auch  wieder  und 
hemmt  seine  freye  thätige  Wirksamkeit.  Die  fer¬ 
nere  Vervollkommnung  des  Werks  bleibt  dann  ab¬ 
hängig  von  dem  ausdauernden  Eifer  des  Verf.  für 
sein  Unternehmen,  von  der  Tauglichkeit  seines 
Kerns  oder  seiner  Hauptanlage  und  von  der  all- 
mählig  wachsenden  Aufmerksamkeit  des  Publikums, 
welche  wir  mit  wahrer  Theilnahme  auf  dieses  Le- 
xicon  gerichtet  sehen. 

Das  erste  Wort  Abänderlich ,  welches  Hr.  Kr. 
unter  den  neu  aufgenommnen  W.  in  der  Vorrede 
zum  ersten  Theil  anführt,  leitet  uns  zu  dem  Buch¬ 
staben  A.  Dieses  Wort  konnte  wegbleiben,  da  un¬ 
abänderlich  und  veränderlich ,  mutabilis ,  wohl  üb¬ 
lich  sind,  aber  abänderlich  d.  i.  was  sich  abändern 
lässt,  so  wenig,  als  absehlich,  beschreiblich  u.  a. 
da  man  unabsehlich  und  unbeschreiblich  im  Ge¬ 
brauche  hat.  Uebrigens  kann  quod  non  semper  statu, 
suo  manet  wohl  veränderlich ,  aber  nicht  abänder¬ 
lich  übersetzt  werden.  —  Dass  der  Buchstabe  A 
(Absolvo)  zur  Abstimmung  im  Gericht  von  den 
Römern  gebraucht  wurde ,  gehört  nicht  in  ein 
deutsch -lat.  Lexikon,  wohl  aber  in  ein  lateinisch- 
deutsches.  Den  sprüch wörtlichen  Ausdruck  A  u. 
O  erschöpft  oninium  rerum  parens  et  auctor  nicht 
Bauer  hat  das  O  besser  übersetzt.  Weder  A  noch 
B  wissen,  ist  allenfalls  provinziell.  N.  4.  Wer  A 
sagt  muss  auch  B  sagen,  deutet  immer  auf  eine 
Verbindlichkeit,  oder  Schwierigkeit  fortzufahren, 
welche  Bauer  auch  näher  gefasst  hat.  Das  A  in 
der  Tonleiter  ist  übergangen  worden.  —  Aas , 
als  Schimpfwort  (in  der  gern.  Spr.)  vorzüglich  von 
Frauenspersonen,  konnte  füglich  wegbleiben.  No¬ 
tlügen  Falls  aber  würde  man  doch  nicht  scelerata 
oder  scelesta  dafür  brauchen,  am  wenigsten  diese 
Wörter  durch  jenes  übersetzen.  Mit  dem  morti- 
cine  des  Plautus  wars  genug.  Auf  und  ab  d.  i. 
ungefähr,  wird  unter  Ab  n.  7.  erwähnt,  nicht  aber 
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xmievAuf,  Wo  wenigstens  auf  jenes  Wort  hin  ver¬ 
wiesen  werden  musste:  sonst  braucht  der  Anfänger 
das  hier  im  eigentlichen  Sinne  vorkommende  sur- 
sum  et  deorsum.  Auch  durfte  Ab  u.  zu  neben  je¬ 
nem  Auf  und  ab  nicht  übergangen  werden.  Bey 
Ab  ackern  war  das  W.  furto  unnöthig.  Die  für 
sich  abärgern  gewählten  lat.  Ausdrücke,  vehemen- 
tius  indignari ,  stomachari  ,  exardescere  stomuclio, 
major  stomachus  mihi  movetur ,  taugen  sämmtlich 
nicht.  Nur  das  letzte  stomaehando  confici  deutet 
das  deutsche  ab  an.  Jene  gehören  unter  sich  sehr 
ärgern.  —  Sich  abäschern,  ein  obwohl  gemeiner, 
doch  sehr  üblicher  Ausdruck,  ist  weggeblieben.  Ab- 
baden  lavare  aliquid ,  unterscheidet  sich  nicht 
von  baden,  lavare  aliquem:  mit  Flusswasser ,  vivo 
flwnine  aliquid  perf andere.  Liv .  Die  gemeinte 
Stelle  I.  45.  inceste  —  quin  tu  ante  vivo  perfunde/'is 
fiumine?  wird  im  Passivo  vivo  fiumine  perfundi 
für  sich  mit  Flussw.  waschen,  sich  im  Fl.  baden 
richtiger  gebraucht.  Füglich  konnte  daher  auf 
das  Wort  abwaschen  verwiesen  werden,  so  wie  bey 
sich  mit  einem  abbalgen  auf  s.  balgen  wo  diesel¬ 
ben  Phrasen  wiederholt  werden,  nur  dass  luctai'i 
hier  beygefügt  wird.  Für  abbalgen  würde  delu- 
ctari  bey  Plaut,  dienen.  Der  Druckfehler  contentere 
ist  bey  balgen  durch  contendere  verbessert.  Unnö- 
thige  Wiederholungen  dieser  Art  konnten  gar  oft 
vermieden  werden,  wie  bey  abbarbieren,  vergl. 
ba/'bieren ;  bey  abborgen  vergl.  borgen,  worauf  zu 
spät  verwiesen  wird.  Umschreibungen,  wie  die 
Abendglocke ,  sonus  campanae,  quae  vespertino 
tempore,  coelo  vesperascente  pulsatur  ( vesperti - 
nus)  —  der  Abendsegen ,  p/'eces  vespertinae ,  qui- 
bus  nos  nostraque  omnia  nu/ninis  divini  curae  ac 
praesidio  co/nmendamus ,  sind ,  letztere  von  quibus 
an,  unnöthig,  und  nehmen  bey  öfterer  Wieder¬ 
kehr  viel  Raum  ein.  Undeutlich  ist  unter  Abfres¬ 
sen  —  2.  trop.  z.  B.  von  Gram,  Kummer,  Sorgen 
aegritudine,  moerore  confici,  consumi.  Im  Passivo 
ist  aber  abfressen  für  fressen  nicht  gewöhnlich, 
und  selbst  in  Activo,  wer  sagt  wohl:  Der  Gra/n 
hat  Jemanden  abgefressen ,  statt  verzehrt,  oder  an 
Jern.  genagt?  Wahrscheinlich  ist  gemeint  sich  das 
Herz  mit  Sorgen  abfr •  Ebenso  wenig  kann  der 
Anfänger  folgendes  verstehen.  Abfrieren  v.  n.  1 • 
durch  Frieren  getremit  werden,  f rigor e ,  vi  frigo- 
ris  aliquid  perdere,  aliqua  re  privari.  Weit  deut¬ 
licher  aber  drückt  dieses  Bauer  so  aus:  es  ist  ihm 
ein  Glied  ab g ef rore/2,  vis  frigori s  ei  mem- 
brum  perdidit.  Unter  Abführen  ist  110.  6.  Jeman¬ 
den  7  rät  Beschämung  ab  fertigen  ,  nicht  durch  con - 
tumelia  affe  et  um ,  riotatum  dimittere  aliquem  aus¬ 
zudrücken.  Contumelia  ist  nie  Beschämung,  son¬ 
dern  erniedrigende  Behandlung,  Kränkung.  — 
Das  Verb.  Abhalten  v.  a.  ist  hinsichtlich  der  An¬ 
ordnung  der  Behandlung  nicht  beyfallswürdig  bear¬ 
beitet.  Die  einzige  Bedeutung  desselben  zurück¬ 
halten,  entfernen  ist  durch  das  Vorgesetzte  a,  be¬ 
zeichnet,  und  durch  b,  c,  d,  bis  p,  nur  die  Gegen¬ 
stände  von  welchen  inan  Jemanden  abhalten  kann, 


324 

auf  folgende  Weise,  z.B.  den  Feind,  gehört  noch, 
unter  a.  Hieran  schlossen  sich  b,  Jem.  vom  Un¬ 
recht,  z.  B.  die  Kälte.  (Hierzu  passt  nicht  Je¬ 
manden,  sondern  von  Jemandem )  c,  allzugrosse 
Hitze,  Gewaltthätigkeit.  —  Jem.  prohibere  ali¬ 
quem  ab  aliqua  re.  (Diess  gehört  doch  offenbar 
unter  a  ,  und  b.)  —  d,  den  Feind  von  der  Schlacht, 
von  Räubereien ,  von  Plünderungen  (Plünderung)  — 
e ,  J e/n.  von  öffentlichen  Geschäften  —  f,  von  dem 
vertrauten  Umgänge  mit  einem  Andern  —  nehm- 
lich  prohibere  a  farnil.  etc.  auch  abducere,  absti- 
nere,  avertere ,  avocare  aliquem  a  re,  Cic .  von 
Vergehungen ,  avocare  etc.;  von  Arbeiten,  avocare 
etc.  (zum  dritten  Male  erwähnt)  a  rebus  gerendis . 
Sind  diess  nicht  die  unter  e,  genannten  öffentli¬ 
chen  Geschäfte,  welchen  dort  der  Ausdruck  prohi¬ 
bere  alique77i  a  republica  beygegeben  wurde?  —  g, 
den  Krieg  von  den  Mauern  der  Stadt,  propulsare 
bell,  a  moen.  Liv .  h,  Gefahr  von  seinem  (Je¬ 
mandes)  J.eben  periculum  a  capite  (nehml.  propul¬ 
sare)  i ,  Kälte,  Hunger,  frigus,  famem  propulsare , 
Wenn  dieses  Verb,  bey  h,  verstanden  werden  musste, 
warum  nicht  auch  hier  ?  —  den  Feind,  hostem,  ( s . 
oben  unter  a ,)  k,  Jem.  abhalten,  heisst  auch  (in 
welchem  Falle  ?)  retardare,  remorari  alique/n  ab  ali¬ 
qua  re,  Cic.  auch  sagt  mm(wann?)  revocare,  Cdtes. 
teuere  alique7n  ab  aliqua  re.  Liv.  (Wo  hat  Liv. 
teuere  mit  a  oder  ab  gebraucht?  Detinere  bello 
aber  gebraucht  Liv.)  —  l,  den  Angriff  des  Fein¬ 
des,  impetum  hostis  sustinere ,  Ca  es.,  reprimere, 
retardare  Cic.  (Diese  Verba  sind  nicht  gleichbe¬ 
deutend  mit  sustinere ,  wo  abhalten  für  aushalten 
gebraucht  wird.)  —  771,  vom  Kriege,  summovere 
aliquei7i  a  bello.  Liv.  (Hier  hätte  auch  erwähnt 
werden  sollen,  die  Flotte  vo7n  Lande,  procul  a 
terra  classis  submota  Liv.  4i,  5.)  n,  schlechte  Men¬ 
schen  vom  Verbrechen,  i/nprobos  a  77ialeficio ,  Cic. 
o,  die  Menge  multitudine/n  summovere  Liv.  (Die 
Wiederholung  des  summovere ,  oder  lieber  submo - 
vere  konnte  mit  gleichem  Rechte  wie  unter  n ,  er¬ 
spart  werden)  —  p ,  lass  dich  meinetwegen  nicht 
abhalten  l  noli  7nea  causa  morari  etc.  Die  Behand¬ 
lung  dieses  Verb,  ist  durchaus  verfehlt.  Es  mussten 
geschieden  werden  die  Gegenstände,  welche  auf  Je¬ 
manden  eindringen,  von  denen,  zu  welchen  Jemand 
hinzutritt ;  also,  Jemanden  von  etwas  abh.  und 
etwas  von  Je7n.  Hierbey  liessen  sich  unterscheiden 
der  Grad  von  Gewalt,  welche  man  zum  Abhalten 
nöthig  hat,  worauf  die  lateinischen  Verba  aufstei¬ 
gend  hindeuten,  wie  avocare,  avertere,  abducere, 
abstrahiere ,  und  submovere ,  prohibere ,  propulsare 
arcere,  depellere.  Mehrere  Gegenstände  konnten 
kürzer  unter  dieselbe  Rubrik  gebracht  und  die 
Willkühr  in  der  Anordnung  derselben  vermieden 
werden.  Mehrere  lat.  Ausdrücke  fehlen  ,  wie  durch 
Ermahnung  abh.,  dehortari;  durch  Drohung,  de- 
terrere.  Die  bey  Bauer  nicht  fehlende  Phrase  ein 
Protokoll  abhalten  ist  allerdings  üblich.  Auch  ver¬ 
misst  man  gänzlich  prohibere,  ne,  quo  minus ,  und 
impedire,  da  doch  impedimentum  unter  Abhaltung 
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.vorkommt.  Andere  Wörter  sind  besser  bearbeitet 
worden,  wie  Abhandeln •  Dem  W.  Abhelfen  wer¬ 
den  sechs  lat.  Verba  beygefügt,  welche  sämmtlich 
den  Dativ  regieren,  aber  ohne  Ordnung  mederi, 
consulere,  occurrere  ,  subvenire ,  provider e ,  reme- 
dium  adhibere  alicui  rei.  Cic.  Der  Anfänger  er¬ 
fahrt  aber  nicht,  wie  consulere ,  subvenire ,  provi¬ 
dere  von  mederi  beym  Gebrauch  abweichen,  und 
dass  das  Leidende  von  dem  Uebel  unterschieden 
.werden  muss,  da  alicui  rei  auf  beydes  bezogen 
werden  kann.  —  In  dem  Artikel  Absagen  wird 
die  Versammlung  abs.  übersetzt  dimittere  concio- 
nem.  Dann  hat  rnan  sich  vergebens  versammlet. 
Diess  soll  aber  eben  durch  das  Absagen  verhindert 
werden.  In  der  neutr.  Bedeutung  wird  ab  sagen 
•erklärt  durch  Jem.  Feindseligkeiten  ankündigen.  So 
.hat  llec.  dieses  W.  nie  gebraucht  gefunden,  wohl 
aber  heisst  absagen  missfallen,  wie  Zusagen,  gefallen. 
Jemanden  das  Leben  absagen ,  hätte  aus  Bauers 
Lex.,  aufgenommen  werden  sollen.  So  viele  Vor¬ 
züge  das  Kraftische  Lex.  auch  vor  jenem  hin¬ 
sichtlich  der  Anordnung  der  Bedeutungen  und  der 
Wahl  der  lat.  Ausdrücke  hat;  so  wundern  wir  uns 
doch  im  Einzelnen  Manches  nicht  beachtet  zu  sehen, 
was  in  ihm  vorlag.  Ohne  grosse  Wahl  vergleichen 
wir  bey  Beyden  den  Artikel  Anbringen.  Bauer 
zeichnet  drey  Bedeutungen  aus,  1)  bringen  (sehr 
unstatthaft)  2)  berichten,  5)  begehren.  Dann  folgen 
ohne  Ordnung  mancherley  Redensarten.  Hr.  Kraft 
lässt  neun  Bedeutungen  dieses  Verb,  so  auf  einan¬ 
der  folgen:  1)  verursachen,  beybringen  2)  anleg en, 
bauen,  machen  (?)  5)  verkaufen ,  4)  anwenden,  Ge¬ 
brauch  von  etwas  machen,  5)  unterbringen ,  anle- 
gen ,  z.  B.  Geld,  eine  Tochter,  6)  versorgen,  Amt, 
Unterkommen  verschaffen ,  7)  anführen,  Vorbringen, 
8)  bekannt  machen ,  Vorbringen  9)  anzeig  en,  ange¬ 
ben.  Die  beyden  letzten  Bedeutungen  durften  nicht 
getrennt  werden,  da  anch  ziemlich  dieselben  lat. 
Ausdrücke  in  beyden  Nurnern,  Vorkommen.  Die 
erste  Bed.  verursachen  empfiehlt  sich  nicht  als  sol¬ 
che,  sondern  1)  anlegen  a)  an  einen  Ort  z.  B.  d.  Lei¬ 
ter  an  die  Mauer  bringen,  b)  an  einem  Orte,  Fen¬ 
ster  in  der  Mauer,  einen  Witz,  wohl  —  übel  an¬ 
bringen,  gebrauchen  2)  beybringen ,  einen  Hieb, 
3)  unterbringen ,  a,  an  den  Mann  bringen ,  Waare, 
Geld,  die  Blätter  im  Spiel  (dieser  Ausd.  so  wie  der 
gemeine,  das  Maul  anbr.  durch  Kosten  den  Appe¬ 
tit  aufregen,  sind  bey  Kr.  übergangen  worden)  b, 
versorgen  durch  Erlheilung  eines  Amts,  durch  Ver- 
heirathung  eine  Tochter  4)  Vorbringen  bey  Jem.  seine 
Worte,  einen  Glückwunsch,  eine  Anzeige,  eine 
Klage.  kV as  hast  du  anzubr.?  —  Bey  dem  ist 
etwas  übel  angebracht.  —  In  dem  übrigens  wohl 
geordneten  Art.  Ankommen  missfällt  uns  no.  i4. 
ertragen,  dulden  z.  B.  damit  wäre  er  bey  mir 
nicht  angekommen.  In  diesem  Falle  müsste  es  heis¬ 
sen  bey  sich  ankommen  lassen.  Bey  einem  aber 
gut  oder  schlimm  ankommen,  gehört  unter  n.  i5. 
ein  Schicksal  haben.  Und  fallt  nicht  5.  aufgenom¬ 
men  werden,  a ,  übel  ank.  bey  Jem.  b ,  sehr  schlecht. 


c,  gut  bey  Jem.  ank.  mit  jenen  Beysp.  unter  110.  i4> 
zusammen?  Auch  vermisst  man  die  Gegenstände, 
womit  Jemand  ankommen  kann:  mit  Waaren,  mit 
einer  Bitte,  Entschuldigung,  Drohung;  mit  Einem 
ankommen,  Einen  zum  Zorn  reizen.  —  Du  wirst 
schön  ankommen  —  komme  ich  recht  an?  —  Wir 
wenden  uns  zu  dem  zweyten  Band  des  Lex.  um 
aus  diesem  darzuthun,  wie  Hr.  Kr.  im  Fortgänge 
seiner  Arbeit  hinsichtlich  der  Genauigkeit  in  der 
Behandlung  des  Einzelnen  verfahren  hat.  Wir 
waren  begierig  zu  wissen,  wie  das  vielseitige  Wort 
Lassen  bearbeitet  worden  wäre,  um  dem  Anfänger 
überall  die  nölhige  Auskunft  zu  geben.  Wir  füh¬ 
ren  nur  die  Haupteintheilung  an.  Lassen  v.  n. 
ein  äusseres  Ansehen  haben,  aussehen ,  sich  zie¬ 
men.  Lassen  v.  n.  (sollte  heissen  v.  a.)  I.  ver¬ 
anlassen,  dass  etwas  geschehe,  1)  durch  Erlaub - 
niss  2)  durch  kV  orte,  Befehl,  Ermahnung  3)  durch 
Sorge.  II.  Bey  den  V er  bis ,  wo  es  bald  befehlen, 
bald  erlauben ,  bald  keins  von  beyden  bedeutet . 
Dieses  ungenannte  dritte  ist  aber  offenbar  Darbie¬ 
ten  zu  z.  ß.  sehen  lassen,  ostendei’e,  und  ein  vier¬ 
tes  unbekümmert  ssyn  um  etwas.  Hier  folgen  17. 
Numern,  unter  welchen  sich  auch  bey  no.  1.  seyn 
lassen  uud  bey  no.  4.  gehen  lassen  die  untergeord¬ 
nete  Bedeutung  zufrieden  lassen,  zweymal  findet  mit 
dem  lat.  Ausdr.  mittere ,  omittere  aliquem ,  wel¬ 
cher  nur  bey  gehen  lassen  passend  und  nöthig  war. 
In  diesem  ganzen  Abschnitt  vermisst  man  merken, 
hoffen ,  fürchten ,  warten,  kommen  (circessere,  vo- 
care )  in  Ruhe  lassen ,  ferner  sich  geben ,  ankleiden, 
dienen,  ( exigere  alicujus  ministeriurn )  gehen  las¬ 
sen.  Die  mit  sich  verbundenen  Verba  sind  unter 
die  übrigen  nicht  alle  passend  gemischt  worden.  — 
III.  Lassen  wird  auch  oft  ohne  ein  anderes  Ver¬ 
bum  gesetzt.  Hier  kömmt  vor  Ader  lassen,  für 
einen  das  Leben  lassen.  Es  fehlen  aber  einem  das 
Leben  lassen.  (Nur  unter  no.  VIT.  liest  man  I^ass 
mir  das  Leben,  sine  animam  Virg.)  Profit  l. 
den  Zügel,  das  Wasser,  das  Schiff  vom  Stapel, 
Zeit,  unentschieden  lassen  IV.  Lassen  beym  Anreden, 
Ermuntern,  Ermahnen  wird  oft  durch  den  Conjunctiv 
ausgedrückt.  V.  Lassen  wird  im  Lat.  oft  nicht 
besonders  ausgedrückt.  Z.  B.  er  lässt  es  sich  schme¬ 
cken,  Hb  enter ,  cum  voluptate  cibos  capit.  Wird 
denn  hier  lassen  nicht  durch  libenter ,  oder  c.  volupt. 
ausgedrückt?  VI.  Lass  mich,'  Lasst  mich, 
lässt  sich  o  ft  vertauschen  mit :  es  sey  mir  erlaubt. 
VII.  die  Römer  gebrauchen  sinere  oft  wie  wir 
das  deutsche  lassen.  VIII.  Lassen  ist  zuweilen 
das  lat.  facere,  fingere.  —  In  dem  sehr  wohl 
ausgearbeiteten  Art.  Müssen  fehlt  der  Gebrauch 
des  opus  esse  da  wo  von  Mitteln  zu  irgend  einem 
Zweck  die  Rede  ist,  welche  man  besitzen  muss, 
und  der  Ausdruck :  Das  müsste  nicht  gut  seyn, 
Male  vero  tum  res  geratur  bey  Bauer.  In  den  Ab¬ 
theilungen  des  Art.  Sollen  fehlt  n.  3.  wahrschein¬ 
lich  vor  der  Formel:  Was  sollen  diesem  Men¬ 
schen  die  Reichthümer?  welcher  wenigstens  nicht 
passt  unter  No.  2 ,  B.  durch  den  bestimmten  Wil- 
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len  einen  Andern  verpflichtet ,  verbunden  seyn,  auch 
da  wo  der  (diesei-)  nur  berechtigt  ist,  bestimmt  zu 
wollen .  Z.  B.  es  soll  heute  noch  geschehen  hoc 
ipso  die  fiat  (doch  wohl  als  zugestehende  Antwort 
auf  eines  Andern  Bitte  oder  Foi'derung?)  Die  fol¬ 
gende  Formel:  was  soll  ich  sagen?  cpiid  dicam? 
gehört  nicht  unter  jene  Bedeutung  des  Sollen,  noch 
weniger  das  Folgende,  er  wusste  nicht  was  er  thun 
sollte ,  quid  fiaceret,  quid  consilii  caperet ,  nescie- 
bat.  Hier  ist  doch  in  der  That  von  dem  Willen 
eines  Andern  nicht  die  Rede,  sondern  von  dein 
Nichtwissen,  was  rathsam  sey  zu  thun.  Die  aus¬ 
gelassene  No.  5.  könnte  umfassen  das  Sollen  für 
einen  Zweck,  Nutzen  haben,  dienen  z.  ß.  wozu 
soll  das  Geschwätz .  Allein  dann  passt  wieder  nicht 
das  ohne  Abtheilung  Folgende:  Du  sollst  wissen , 
dass  die  Sache  sich  so  verhält .  Die  letzte  6.  Nu- 
iner :  es  bezeichnet  einen  Nor  gang ,  der  in  einem 
blossen  Gerücht  gegründet  ist  z.  B.  der  Mann 
soll  gestorben  seyn,  rumor  est ,  rumor  ince- 
dit,  (?)  ferunt,  narrant,  virum  mortuum  esse.  Die 
Feinde  sollen  geschlagen  seyn,  rumor 
est,  fam.a  est,  fiama  p er er ebuit,  ferunt,  hostes  füsos 
esse,  ist  offenbar  sehr  mangelhaft  bearbeitet.  Dicunt 
und  dicitur,  tradunt,  traditnr  mit  Angabe  der  ver¬ 
schiedenen  Construction  gehörten  wenigstens  noch 
hierher.  —  Das  bekannte  kaufmännische  Soll  und 
empfing  mihi  debet ;  Man  sollte  meinen  pu- 
tes  —  ich  soll  nicht ,  vetor.  Du  sollst 
nicht,  veto ,  und  andere  Arten  des  Gebrauchs  des 
W.  Sollen  lassen  sich  aus  Bauer  als  ausgelassen 
nachweisen ,  obwohl  dieser  hinsichtlich  der  Anord¬ 
nung  solcher  Artikel  unserm  Vei’f.  weit  nachsteht. 
Doch  eben  dieses  sorgsame  Trennen  und  Scheiden 
der  Bedeutungen  setzt  in  die  Gefahr,  einzelnes  zu 
übergehen  und  den  Tadel  der  Unvollständigkeit  in 
dem  Auffassen  der  im  Gebrauch  liegenden  Wen¬ 
dungen  und  Eigenthümlichkeilen  zuzuziehen.  Rec. 
verkennt  nicht  den  Gewinn,  welcher  durch  jene 
richtig  begrenzte  Bestimmung  der  Bedeutungen  selbst 
für  den  Anfänger  beym  Gebrauch  eines  solchen 
Wörterbuchs  gemacht  wird,  welcher  sich  gewöh¬ 
nen  muss  jeden  vox-liegenden  Fall  unter  die  rechte 
Bedeutung  und  Numer  des  im  Frage  stehenden 
Wortes  zu  bringen;  allein  es  muss  auch  eine  be¬ 
friedigende  Antwort  an  irgend  einer  Stelle  im  Be¬ 
reich  dieses  Wortes  gegeben  werden.  Hierzu  kommt, 
dass  bey  der  von  den  Lexicogx-aphen  auf  die  deut¬ 
sche  Sprache  gerichteten  Aufmerksamkeit  es  leicht 
geschieht,  dass  der  Umfang  der  lat.  Ausdrücke  für 
ein  gegebenes  Wort  nicht  umfassend  genug  beach¬ 
tet  wird.  Diese  doppelte  Gefahr  hat  Hr.  Kr.  nicht 
überall  vermieden  und  wir  müssen  gestehen,  dass 
sein  Wörterbuch  nicht  für  alle  bekannte  Fälle  des 
Gebrauchs  gewöhnlicher  W Örter  zureicht.  Dieses 
Urtheil  wird  sich  auch  noch  an  dem  Art.  Wollen 
bestätigen  lassen.  Die  Bedeutungen  sind  folgende: 
W ollen  v.  n.  l)  einen  Entschluss  sowohl  fassen 
als  gefasst  haben  f  veile ,  cogitare ,  constituisse  ali- 


quid.  So  ist  es  doch  aber  kein  Verbum  neutrurü, 
oder  lieber  intransit. ,  sondern  transitivum,  oder 
wie  es  der  Verf.  nennt,  actiyum!  —  Ist  es  so  viel, 
als  werden,  so  steht  auch  das  Futur.  Activi.  Hierzu 
bedurfte  es  einiger  Beispiele,  weil  ungeübte  gerade 
das  W ollen  und  IN erden  oft  verkennen.  —  2)  gern 
sehen,  wünschen,  begehren,  verlangen ,  äussern. 
Befehlen  gehörte  mit  in  diese  Reihe,  welches  in 
dieser  Numer  am  Ende  nachgetragen  wird.  Nicht 
wollen,  nolle ,  ist  zu  kurz  abgethan.  Die  Bedeut. 
verschmähen ,  verweigern ,  abweisen,  spernere , 
repudiare ,  recusare  durften  hier  nicht  feh¬ 

len.  —  5)  Neigung  haben.  Das  Gegentheil,  kei¬ 
ne  Neigung  haben,  an  etwas  nicht  wollen,  alle - 
num  esse,  aspernari  ist  unbeachtet  gebliehen 
—  4)  zur  Absicht  haben  —  5)  zulassen,  ver- 
statten,  veranstalten ,  —  6)  behaupten ,  glauben , 
versichern  —  7)  können,  vermögen,  —  8)  im  Begriff 
seyn.  Hier  wild  der  Gebi’auch  des  Fut.  richtiger 
als  oben  unter  No.  1.  erwähnt  und  mit  Beysp. 
erläutert.  Denn  nur  das  Futur.  2.  oder  periphr. 
kann  dieses  W ollen  vertreten.  Die  Nennung  des 
Fut.  ohne  nähere  Bezeichnung  kann  an  jener  Stelle 
den  Anlänger  zum  Irrthum  vei'leiten,  da  z.  B.  abibo 
nie  heissen  kann:  ich  will  gehen.  Auszunehmen 
sind  Formeln  dieser  Art:  was  will  daraus  werden? 
quid  fiet?  was  willst  du  thun ,  wenn?  —  9)  bereit, 
fähig  seyn,  eine  leidenschaftliche  (?)  Verände¬ 
rung  anzunehmen  z.  B-  das  Holz  will  nicht  bren¬ 
nen  —  der  Nagel  will  nicht  heraus.  Demnach 
sollte  es  heissen  nicht  bereit,  fähig  s.  Denn  im 
positiven  Sinne  ist  kein  Beyspiel  gegeben,  und  es 
fällt  diese  9.  Bedeutung  den  No.  7.  u.  8.  zu.  —  10) 
erfordern,  nothwendig  machen.  11)  oft  bezeichnet 
wollen  einen  gewissen  Grad  von  Gleichgültigkeit 
gegen  den  Erfolg  einer  Sache ,  z.  B.  es  komme, 
wie  es  wolle ,  quodcumque  everiiat,  quicunque  sit 
rei  exitus  ( eventus ).  Richtiger  hiesse  es:  wollen 
bezeichne  mit  Gleichgültigkeit  erkannte  Unent¬ 
schiedenheit,  wer  etwas  thun,  oder  was,  wie,  wann, 
wie  oft  etwas  geschehen  werde.  Hierher  musste 
aber  die  am  Ende  des  ganzen  Artik.  nachgetragene 
Bemei’kung  n.  b.  gezogen  werden,  wer ,  wie, 
wenn ,  (wann)  was  es  wolle,  heisst  cunque  bey 
aui ,  quae,  quod,  qualis  u.  s.  w.  Unter  diesen 
Wörtern  fehlt  aber  das  früher  als  cunque  zu  er¬ 
wähnende  quilibet,  quivis ,  quamvis  mit  Adject.  — ■ 
12)  Sehr  oft  geht  eine  der  vorigen  Bedeutungen 
mit  ihren  Nebenbe griffen  in  einen  .Pleonasmus  über . 
Diess  ist  unverständlich,  oder  unwahr  —  z.  B.  diess 
will  viel  sagen,  hoc  mul  tum  est.  Hier  stellt  sagen 
für  bedeuten ,  gelten,  seyn,  und  es  will  viel  s.  be¬ 
zeichnet  die  Eindruck  machende  Aussenseite  des 
Dinges,  gleichsam  seine  Miene,  von  welcher  der 
Uebergang  zu  der  wirklichen  Macht  desselben  in 
dem  ähnlichen  Ausdruck  liegt:  es  hat  viel  zu  sa¬ 
gen.  Nur  im  Lat.  wird  ohne  UmschwTeif  gesagt, 
multum  est  oder  im  Gegentheil  nihil  est.  — 
( Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension :  Deutsch  -  lateinisches 
Lexicon ,  von  Carl  Friedrich  Kraft . 

"\J ergebens  sieht  sich  der  Anfänger  nach  einem  lat. 
Ausdruck  für  folgende  Redensarten  um:  Das  wolle 
Gott  nicht ,  Deus  apertat !  Ich  wollte ,  wo  im  Lat. 
nicht  das  Impei’fect.  sondern  pelim,  malim ,  nolim 
steht.  Ich  wollte ,  du  hättest  lieber  geschwiegen , 
statt  I.  w.  lieber ,  d.  h.  g.  mallem  tacuisses  —  an 
einen  wollen  aliquem  petere.  Demungeachtet  zeich¬ 
net  sich  das  Bestreben  geschickter  Anordnung  der 
inhaltreichen  Artikel,  namentlich  der  Präpositionen 
sehr  vorteilhaft  aus,  und  übersteigt  an  Wichtig¬ 
keit  die  hier  und  da  zu  machenden  Ausstellungen. 
Wir  verweisen  z.  B.  nur  auf  die  Wörter  zu,  Zeit , 
Ziehen,  Ztoar ,  u.  a.  Auch  verkennt  man  im  Gan¬ 
zen  nicht  die  Vorsicht,  'welche  die  Wahl  des  lat. 
Ausdrucks  erfordert.  Die  Stellen  ,  welche  zum  Be¬ 
leg  dienen  konnten,  hat  zwar  Hr.  Kr.  sehr  selten 
genau  nachgewiesen,  so  dass  man  fragen  möchte, 
warum  es  gerade  da  geschehen,  wo  es  der  Fall  ist. 
Der  Name  des  Schriftstellers,  aus  welchem  der  lat. 
Ausdruck  entlehnt  worden,  ist  häufig  angeführt; 
aber  oft  fehlt  er,  wo  seine  Auffindung  leicht  war. 
Von  den  neueren  Latinisten  wunderten  wir  uns 
gerade  nur  Bauers ,  Doerings  und  Schellers  Au¬ 
torität  zu  finden.  Doch  hierüber  sind  schon  ande¬ 
rer  RecensentenUrtheilegehörtworden.  Was  die  Art 
der  Bereicherung,  welche  dieses  Lex.  in  Vergleich  mit 
den  frühem  Bauer-  und  Schellerschen  erhalten  hat, 
betrifft,  so  legen  wir  nicht  sehr  hohen  Werth  auf 
die  Zahl  4ooo,  um  welche  es  an  Artikeln  reicher 
seyn  soll;  denn  es  möchte  nicht  sogar  schwer  seyn, 
,  dieser  Menge  in  einer  zweyten  Auflage  noch  einige 
Hunderte  zuzusetzen.  Wir  fragen  mehr  nach  der 
Nothwendigkeit  oder  dem  Bedürfniss  jedes,  als  neu 
angekündigten  Artikels ,  und  nach  der  Schwierigkeit 
einen  lat.  Ausdruck  für  ihn  aufzufinden  ,  falls  er  im 
Wörlerb.  an  der  erwarteten  oder  irgend  einer  Stelle 
fehlen  sollte.  Denn  der  Gebrauch  eines  Lexic.  der 
Muttersprache  nimmt  die  Kenntniss  der  Synonymik 
und  der  Analogie  in  Anspruch;  und  wenn  Hr.  Kr. 
auch  dem  Anfänger  das  Auffinden  des  nöthigen 
vV.  sehr  erleichtert  hat,,  so  wird  doch  jenes  Nach¬ 
denken  über  den  Ort,  an  weichem  das  Gewünschte 
zu  finden  seyn  möchte,  in  Anspruch  genommen 
Erster  Band. 


und  Manches,  wie  nicht  in  den  Kopf  wollen ,  des¬ 
sen  doppelter  Sinn  ,  nicht  glauben ,  und  nicht  ler¬ 
nen  können ,  den  ungeübten  Uebersetzer  in  Verle¬ 
genheitsetzen  dürfte,  findet  er  weder  in  dem  Arti¬ 
kel  Kopf  noch  unter  W ollen,  dagegen  den  Kopf  schüt¬ 
teln,  den  K.  hängen  unter  beyden  Art.,  also  zweymal, 
aber  unter  Schütteln  ausser  cciput  quassare  für  die 
eigentliche ,  von  der  trop.  besonders  unterschiedene 
Bed.  auch  cap.  concutere,  welches  unter  dem  W. 
Kopf  fehlt,  trop.  renuere  aliquid,  oder  dubitationem 
proclere,  significare  capitis  motu.  Diese  Andeu¬ 
tung  der  Bedenklichkeit  fehlt  in  jenem  Art.,  dafür 
liest  man  dort,  was  man  unter  Kopf  vergebens 
erwartete,  ohne  jene  namhafte  Unterscheidung  des 
trop.  oder  quassante  (der  intrans.  Gebrauch  dieses 
W.  war  zu  erweisen)  capite  aliquid  recusare,  im¬ 
probare.  —  Den  Kopf  hängen,  Cap.  demit - 
tere,  fiudet  sich  zweymal,  desgleichen  die  Hände 
küssen  unter  beyden  W.  die  Hände  schütteln  nur  un¬ 
ter  Schütteln.  Wir  verkennen  nicht,  wie  mühsam  es 
sey,  Wiederholungen  dieser  Art  zu  vermeiden:  müs¬ 
sen  aber  doch  anrathen,  da,  wo  mehrere  Ausdrücke 
stattfinden,  bey  dem  einen  Worte  auf  das  andere 
zu  verweisen,  und  nicht,  wie  in  dem  angeführten 
Beysp.  den  K.  schütteln  verschiedene  Ausdrücke  an 
zwey  Stellen  unvollständig  aufzunehmen.  Für  die¬ 
sen  Fall  liessen  sich  eine  Menge  Belege  in  diesem 
Lex.  aufstellen.  Wir  gehen  aber  auf  das  zurück, 
wovon  wir  abgewüchen.  Am  meisten  bereichert 
scheint  durch  neue  Art.  der  Buchst.  K  zu  seyn. 
Der  Verf.  hat  ihre  Auffindung  durch  Aufzählung  in 
der  Vorrede  zum  zweyten  B.  erleichtert.  Käf  er¬ 
eilen  scarabaeus  exiguus.  Den  Käfer  hat  Bauer 
auch,  und  dabey  gehö  r  nt  er  cervinus,  welcher  bey 
Kr.  fehlt.  So  wrie  man  nun  den  grossen  Käfer  nicht 
besonders  erwähnt  zu  finden  braucht,  so  würde  sich 
auch  das  W.  exiguus  für  den  kleinen  errathen  las¬ 
sen.  Die  deminuliva  hat  aber  Hr.  Kr.  besonders 
ins  Auge  gefasst;  denn  Kämmerchen  Kärtchen, 
Kaschen,  Kirchlein  u.  a.  sind  nicht  vergessen.  Cel- 
lula,  Chartula,  Caseolus  mögen  auch  ihre  Stelle 
haben:  aber  paroa  ctedes  konnte  füglich  w'egblei- 
ben.  —  Das  Käuen  manducatio  hat  Bauer  auch 
unter  Kauen  und  mit  Ausdrücken  bedacht,  welche 
bey  Kr.  fehlen :  die  Worte  kauen  —  die  Noten  — 
er  wird  lange  daran  zu  kauen  haben.  —  Das 
Kaiserhaus  palatium  Imperatoris  ist  nicht  ein¬ 
mal  üblich  im  eigentl.  Sinne,  sondern  nur  für  die 
Familie  des  K.  Bauer  hat  aber  dafür  dem  An- 
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fänger  dargeboten:  dem  K  ai  s  er  g  elior.i  gim- 
peratoris ,  und  so  kann  er  familia  und  palatium 
leicht  hinzusetzen.  Dieser  Art.  ist  also  auch  kein 
besonderer  Gewinn.  —  Kaiserschnitt  sectio 
caesarea.  War  der  Aufnahme  werlher,  als  Kai¬ 
sersaal  oecus  caesar  eus  und  Kaisertitel  nomen , 
titulus  Iniper.  Denn  wievielerley  T.  Hessen  sich 
dann  nicht  erwähnen.  Und  allerdings  findet  man 
auch  b.  Kr.  Königstitel,  Grafentitel.  Der  Fürsten - 
oder  Herzogstitel  fehlt  aber  und  auch  jene  konnten 
wegbleiben,  so  wie  Kaisers-  und  Königswahl 
electio  Imp.  —  regis  ,  wenn  nur  Unter  dem  Worte 
Wahl  und  Titel  die  gehörige  Andeutung  solcher 
Zusammensetzungen  gegeben  war.  —  Kalif  und 
Kalifat  hat  Bauer  nicht,  aber  das  folgende  neue 
Kalhen  calce  macerare ,  ternperare  aliquid  ist  auch 
uns  neu.  —  XJ eberkalken ,  vermissen  wir,  und 
dieses  ist  doch  üblicher.  —  Kalligraphie  ist  übersetzt 
scite,  bene  scribendi  cirs ,  womit  man  aber  auch 
die  Fertigkeit  in  schriftlicher  Darstellung  bezeich¬ 
nen  kann:  die  Schönschreibkunst  wird  auch  an  ih¬ 
rem  Orte  angeführt.  —  Es  folgen  mehrere  leicht 
zu  bildende  W.  Kampfbegierde  und  Kampflust  u. 
a.  Wenn  aber  kampflustig  aufgenommen  wurde, 
so  möchte  mau  wohl  auch  nach  kampf begierig  fra¬ 
gen ,  da  ja  auch  Kampf  belohnung  und  Kampf  preis 
einzeln  angetroffen  werden.  Das  Kannegiessevri 
auch  b.  B.  ist  auch  neu  hinzugekommen,  obwohl 
neben  dem  Zeitwerte  und  dem  Kannegiesser  sehr 
entbehrlich  und  über  diess  ist  der  Kannegiesser 
stannarius  nach  Bauer  vergessen  worden.  Die  Zu¬ 
sammensetzungen  mit  d.  W.  Kanone  sind  um  fünf 
vermehrt.  Wir  halten  dafür,  dass  das  Kanonenboot 
neben  dem  Kanonenschiffe ,  nur  durch  scapha  und 
navis  unterschieden,  kaum  nötliig  war.  Es  hätte 
sich  durch  schickliche  Erwähnung  des  einen  bey 
dem  andern  manches  Wort  ersparen  lassen,  so  wie 
Kanonenschuss  und  Kanonenfeuer.  Das  Kanonen¬ 
pulver  ist  in  der  Uebersetzung  etwas  breit  ausge¬ 
fallen  :  pulvis  sulphuratus  et  nitratus  globis  ferreis 
e  tormentis  bellicis  emittendis  aptus.  Unter  dem 
Pulver  zum  Schiessen  hat  sich  der  Verf.  mit  pul¬ 
vis  nitratus  begnügt;  auch  die  Worte  globis  ferr. 
e  t.  emitt.  waren  überflüssig.  Das  neu  hinzuge¬ 
kommene  Kartätschenfeuer  hat  die  bey  Bauei’  zu 
findenden  Kartetschen  zur  TV olle ,  pecten  verdrängt. 
Kat  t  ci  t  s che nk  u g  e  l  globus  concavus  segmentis 
ferreis,  globulis  et  pulvere  pyrio  impletus.  Wozu, 
fragen  wir,  hier  dergl.  Definitionen.  Man  soll  ja 
nicht  in  einem  deutsch -lat.  Wörterbuche  lernen, 
woiaus  eine  Sache  besteht,  sondern  wie  sie  sich 
kurz  und  hinreichend  im  Lat.  ausdrücken  lasse, 
Grandims  ferreae  globulus  war  genug.  _  Kar¬ 

toffelbau  (neu  dargeboteu)  so  wie  Kornbau.  —  Ver¬ 
gebens  fiagt  man  aber  nach  dem  Gerstenbau  und 
vom  ganzen  Weizen  ist  nichts  zu  hören.  Denn  bey 
PT  aizen  wird  auf  Weizen  und  bey  diesem  auf  je¬ 
nes  verwiesen.  Dieser  Bereicherungseifer  auch  am 
Kartoffelde  sichtbar  macht  sich  in  der  That  leicht 
lächerlich,  weil  es  doch  ebenso  nahe  lag,  auch  die 


Kartojfe Ibiuthe  und  SchalS  zu  übersetzen,  was 
nicht  geschehen.  Wie  viel  Raum  hätte  sich  er¬ 
sparen  lassen,  wenn  dergl.  Zusammensetzungen, 
ohne  leere  Zeilen  in  der  Mitte  zu  lassen ,  dem 
Slammworte  zugesellt  worden  wären;  dann  brauchte 
das  Wort  Kartoffeln  nicht  vier  und  die  Gerste 
nicht  achtzehnmal  wiederholt  zu  werden.  Das  W. 
Kaufanschlag  Hessen  frühere  Lexicographen  billig 
weg,  weil  dieses  W.  unter  den  Art.  Anschlag  ge¬ 
hört,  Hr.  Kr.  übersetzt  es  aestimalio  pretii  alicujus 
rei  venalis  und  unter  Anschlag  d.  h.  Berechnung, 
1  axe,  computatio;  ratio ;  äestimatio.  —  Der  neue 
Art.  Kaufmannsgeist  Hess  uns  auch  den  Künstler - 
und  Soldatengeist,  doch  vergebens,  erwarten,  desgl. 
den  Zungenbuchstaben ,  da  der  Kehlbuchstabe  als 
ein  neuer  Art.  angekündiget  wurde.  Auffallend  ist 
auch,  das  Kennerauge  und  den  Kennerblick  als  neue 
Art.  getrennt  und  jenes  durch  oculus  eruditus ,  Ju¬ 
dicium  sub actum,  rectum,  verum,  diesen  durch  oculi 
eruditi,  judicii  acumen,  Judicium  intelligeniis  über¬ 
setzt  zu  finden,  zumal  da  bey  jenem  noch  besonders 
zu  lesen  ist:  mit  Kenn  er  äugen  etwas  be¬ 
trachten,  eruditis  oculis  (da  haben  wir  ja  schon 
den  Kennerblick)  aliquid  contemplari ,  intueri,, 
K  enner äugen  haben ,  eruclitos  oculos  habere ; 
judicio  recto,  sensu  recti,  veri  valere, poliere.  Bey  des 
Hess  sich  recht  wohl  vereinigen.  Ehe  wir  die  An¬ 
zeige  dieses  Lex.  schliessen,  erwähnen  wir  nur  mit 
wenigen  den  Geographischen  ylnhang ,  welcher  der 
Vorerinnerung  zufolge  nur  die  bedeutendsten  der 
im  Lat.  am  meisten  von  ihrer  Form  in  der  Lan¬ 
dessprache  abweichenden  geographischen  Namen 
enthält.  Auf  das  lat. -  deutsche  Lexic.  wird  verwie¬ 
sen  bey  Namen,  wie  Afrika,  Persien  und  auf  die 
Analogie  bey  der  Bildung  der  Adverb,  und  Adject. 
V  onden  nach  der  Anal,  und  dem  Wohllaute  gebildeten 
Endungen  deutscher,  englischer,  polnischer  u.  a. 
Orts-  und  Ländernamen  werden  die  vorzüglichsten 
znsammengestellt.  Es  wird  aus  ach  acum  oder 
achium ,  Andernacum,  Reichenbachiu/n  — ad  adwnf 
Bag  da  dum ;  agneania ,  Campania ;  ailles,  alia, 
Kersalia ;  a  i  n ,  eine  (franz.)  anium.  enia,  Bucha- 
nium ;  dl,  alium,  Bruchsalium$  am,  anium ,  Rote— 
rodamum ;  an  bey  Ortsnamen ,  anum,  Teheranum, 

an,  bey  Ländernamen,  ania,  Irania - y,  ium 

Barbium,  Chamberium ;  nach  c,  n,  r ,  t,  meistens 
iacum,  Contiacum;  zell,  cellct,  Paulinicella.  Hier¬ 
auf  werden  die  gewöhnlichen  Arten  die  Laute  umzu¬ 
wandeln  näher  bezeichnet  z.  B.  die  Laute  ö ,  ü,  ei 
in  o,u,  i,  Groninga,  Buzovia,  Nissa  u.  s.  w. 
Es  folgt  ein  Fingerzeig  für  die  Bildung  der  Adjec- 
tiven  auf  ensis,  anus ,  inus.  Das  Verzeichniss  der 
Namen  selbst  macht  daher  nicht  Anspruch  auf  Voll¬ 
ständigkeit,  sondern  enthält  nur  diejenigen  jetzt 
üblichen  Namen  der  Länder,  Städte,  Berge  und 
Flüsse,  welche  sich  nach  jener  vorausgeschickten 
Anleitung  nicht  bilden  lassen ,  wie  Aachen  Aquis- 
grarium,  i ,  n.  Cell.  Adj.  Aquisgranensis ,  e.  — 
Aar  Fi.  in  der  Schweiz ,  Arola ,  ade.  Gell.  — 
Abb  eville,  Abbatis  Villa,  ae,  f.  Sch.  Abba- 
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villa,  ae,  f  T)  an*  —  Abens  äe,  Ampla,  ae. 
Cell.  Wir  hallen  diesen  geographischen  Anhang, 
Welchen  Hr.  D .  Förstemann  ausgearbeitet  hat,  für 
sehr  zweckmässig,  so  wie  das  ganze  Lex.  Für  ein 
wohlgelungenes  YVerk,  zu  dessen  weiterer  Vervoll- 
iommung  wir  dem  Hin.  Verf.  Zeit  und  Unver¬ 
drossenheit  wünschen',  indem  wir  nicht  verkennen, 
ein  wie  mühevolles  Geschäft  die  Abfassung  eines 
solchen  Wörterbuchs  ist,  und,  wie  schwer,  allen 
Anforderungen  Genüge  zu  leisten.  Meinten  wir,  es 
habe  sich  nicht  selten  Raum  ersparen  lassen ;  so 
ist  doch  auch  nicht  zu  verkennen ,  dass  der  Gebrauch 
dieses  Lex.  nach  seiner  gegenwärtigen  Einrichtung 
sehr  bequem  und  der  Preis  desselben  höchst  billig. 
Einer  zweyten  Auflage  sehen  wir  zunächst  mit  freu¬ 
diger  Erwartung  entgegen.  ,s 


Vermischte  Schriften. 

Grundzüge  zu  einem  jV dtional- Charakter  der  Deut¬ 
schen.  Ein  historisch  -  kritischer  Versuch  von 
Friedrich  Ludwig  Karl  Brüssow ,  des  Predigt¬ 
amtes  Cand.  Ralzeburg,  bey  Freystatzky.  1822. 
54.  S.  8. 

Mit  ganz  fester  Hand  sind  diese  Grundzüge 
freylich  nicht  gezeichnet,  indessen  hat  der  Vf.  über 
manche,  rühmliche  und  tadelnswerthe,  Eigenschaf¬ 
ten  der  Deutschen  wohl  nicht  viel  Neues,  jedoch 
Wahres  und  nicht  ohne  eigene  Beobachtung  auf  eine 
nicht  unangenehme  Weise  vorgetragen.  Der  Schluss 
der  Abhandlung  ist  nicht  erfreulich;  denn  der  Vf. 
sieht  in  dem  jetzigen  Geschlechte  progeniem  vitic- 
siorern.  „Die  Kinder  Germaniens,“  sagt  er,  „ha¬ 
ben  nach  so  vielerley  Ruhm  in  vielerley  Dingen 
gebuhlt,  dass  wir  fürchten,  sie  haben  ihre  Ehre 
verletzt.  Zwar  sind  jene  ehrlichen  Pedanten  der 
frühem  Tage  der  steigenden  Kultur  mit  ihrer  schwer¬ 
fälligen  Gelehrsamkeit  und  Altenweibergesclnvätzig- 
keit,  so  wie  die  moralischen  Gliedermänner  und 
altfränkischen  Spiessbürger  nur  noch  seltene  Er¬ 
scheinungen,  die  Empfindelei  wurde  in  den  Stür¬ 
men  der  letzten  Jahre  abgestumpft ;  Frauen  zerflies- 
sen  nicht  so  leicht  mehr  in  lauter  Zärtlichkeit, 
und  selbst  Süsslinge  geben  sich  ein  rauheres  Anse¬ 
hen,  auch  ist  man  von  dein  blinden  Nachäfien 
alles  Ausländischen  ziemlich  zurückgekommen,  aber 
dafür  hat  rohe  Sinnlichkeit,  Unglauben  und  Zügel¬ 
losigkeit  um  so  mehr  selbst  beym  gemeinen  Volke 
sich  verbreitet“'  (doch  dies  wohl  nicht  erst  und  nicht 
vorzüglich  nach  denStürmen  der  letzten  Jahre?):  — 
„eine  neue  Art  von  Geniesucht,  von  Kunstfrömmeley, 
und  statt  der  verrufenen  Gallomanie  eine  wunder¬ 
liche  Germanomanie  hat  sich  der  Köpfe  von  Deutsch¬ 
lands  Jugend  bemeistert  u.  s.  w.  Des  Verfs.  Rügen 
sind  nicht  ohne  Grund;  doch  wird  ihn  fortgesetzte 
Beobachtung  und  Ueberlegung  überzeugen,  dass  man 
aus  einzelnen  wechselnden  Erscheinungen  leicht  zu  I 


rasch  auf  das  Ganze  schliessen  könne.  Auch  möchte 
sich  dem  Kenner  wohl  verrathen,:  dass  sich  des 
Herrn  B.  Urtheile  über  Einzelnes  nicht  immer  auf 
genauere  Kenntniss  und  Untersuchung  gründen. 
Sollte  wirklich  aus  solcher  z.  B.  die  Behauptung 
hervorgehen,  dass  das  vorzüglichste  Verdienst  um 
die  Rettung  der  Religion  gegen  die  Vernünftler  und 
Klügler  Schelling  und  Schleiermacher  haben?  Auch 
widerspricht  sich  der  Verf.  im  Grunde,  wenn  er, 
nachdem  er  manches  Herrliche,  was  noch  dauert 
und  zum  Tlieil  erst  zu  hollen  ist,  angeführt  hat, 
sagt:  „So  waren  die  Väter,  so  die  Söhne,  so  die 
Enkel  dieser  Väter;  aber  wie  finden  wir  jetzt  die 
Kinder  Germaniens?“  und  nun  die  nachtheilige 
Schilderung  auf  die  oben  angeführte  Weise  anhebt. 
Er  gibt  auch  gern  literarische  Notizen  und  nennt 
häufig  die  Vornamen  von  Gelehrten,  wo  man  sie 
nicht  vermissen  würde;  wenigstens  aber  hätte  er 
sich  hier  vor  Fehlern  hüten  sollen,  die  sehr  auffallend 
sind.  So  heisst  hier  (Golth.  Ephr.)  Lessing  Johann 
L,i  (F  riedr,  Heinr.)  Jacobi ,  der  besonders  als  kräf¬ 
tiger  Bekämpfen  des  Spinozismus  angeführt  wird, 
JohannH.J.  Nach  S.  18  ist  es  „die  Musik,  in  welcher 
der  Deutsche  vor  allen  seinen  Nachbaren,  diellaliäner 
ausgenommen,  hervorragt;“  aber  unter  den  genann¬ 
ten  Tonkünstlern,  unter  denen  Himmel  nicht  vei’- 
ge.ssen  ist,  fehlt  — Mozart.  Ob  der  Verf.  berech¬ 
tigt  war,  Bayle  den  „gottlosen  B.“  und  Dav • 
Hume  einen  „herzlosen  Hofmann“  zu  nennen, 
ist  zu  bezweifeln. 

Bey  dem  allen  ist  zu  wünschen ,  dass  Hr.  B. 
seine  nicht  gemeinen  Anlagen  durch  gründliches 
Studium  ausbilde. 


R  e  i  s  e  b  e  s  c  h  r  e  i  b  11 11  g. 

Magazin  von  merkwürdigen  neuen  Reisebesc.hrei- 
bungen,a\is  fremden  Sprachen  und  mit  erläuternden 
Anmerkungen  begleitet.  Mit  Kupfern  und  Kar¬ 
ten.  36.  Bd.  Berlin,  1826.  In  d.  Vossischen 
Buchhandlung.  (2  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Philipp  Panantis  Reise  an  der  Küste  der  Bar- 
barey.  Ein  gedrängter  Auszug  aus  der  italiäni- 
sclien  Urschrift.  X  u.  428  S. 

Wenn  wir  auch  gleich  in  dieser  oft  mit  unge¬ 
mein  lustiger  Laune  geschriebenen  Schilderung  von 
Afrikas  Küste  und  ihren  Bewohnern  eigentlich  nur 
die  Stadt  Algier  und  ihre  nächste  Umgebung  ken¬ 
nen  lernen,  so  verdient  sie  doch  schon  darum  zur 
Hand  genommen  zu  werden,  weil  sie  den  schreck¬ 
lichen  Zustand  der  christlichen  Sclaven  daselbst 
aufs  genaueste  schildert.  Zwar  theilt  der  Verf. 
auch  eine  Menge  Nachrichten  vom  Innern  des  Lan¬ 
des  mit.  Allein  da  er  aus  Algier  nicht  herauskam, 
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in  Algier  selbst  sein  Aufenthalt  nicht  lange  dauerte, 
und  ausser  den  Consuln  Christen  damals  sich  nicht 
ansässig  machen  durften,  so  möchte  alles,  was  er 
nicht  in  dieser  Stadt  selbst  zu  sehn  Gelegenheit  halte, 
wohl  mehr  Compilation  aus  andern  Schriftstellern 
seyn,  die  in  der  Heimath  gemacht  wurde.  Pananti 
hatte  den  Entschluss  gefasst,  mit  mehrern  Lands¬ 
leuten  aus  England,  wo  er  sich  lange  aufgehalten 
hatte,  in  seine  Heimath,  Sicilien,  zuriickzukehren 
sein  Schiff  ward  aber  von  einem  Algierer  Corsaren 
genommen  und  er  kam  so  als  Sclave  nach  Algier, 
wo  ihn  der  englische  Consul  indessen  bald  befreite. 
Kurz  nach  dieser  Zeit  hat  Lord  Exmouths  Expe¬ 
dition  der  christlichen  Sclaverey  daselbst  zwar 
angeblich  ein  Ende  gemacht,  aber  weitläufig  be¬ 
weist  Pananti,  dass  damit  der  Sache  der  Mensch¬ 
heit  nicht  genützt  ist;  denn  wer  sieht  darauf,  dass 
die  Barbaren  nun  ihre  „Kriegsgefangenen“  nicht 
unmittelbar  umbringen,  nicht  aufs  elendeste  ver¬ 
hungern  lassen ,  nicht  ins  Innere  des  Landes  schaf¬ 
fen,  wo  sie  das  Auge  keines  englischen  Consuls 
erblickt,  denen  allenfalls  allein  ein  Wort  darein  zu 
reden  vergönnt  wäre  ?  Nur  Civilisation  dieser  Kü¬ 
ste  kann  der  Barbarei  daselbst  ein  Ende  machen. 
D  er  heilige  Bund  soll  seine  Kräfte  einem  solchen 
heiligen  Werke  weihen!  —  Fromme  Wünsche,  die 
von  diesem  in  dieser  Zeit  nicht  beachtet  werden 
können!  Die  Uebersetzung  ist  gut,  and  dass  der 
Uebersetzer  verkürzte,  noch  besser.  Er  hätte  doch 
noch  viel  wegschneiden  können. 


Kurze  Anzeige. 

Die  TV  irren  des  Jahrhunderts  und  des  Jahres. 
(Von  Heinrich  Z schob k  e.)  Aarau,  bey  Sauer¬ 
länder.  1823.  45  S.  4.  (i4  Gr.) 

Verständige,  gemässigte,  gut  ausgesprochene 
Ansichten ,  wie  man  sie  von  diesem  Schriftsteller 
gewohnt  ist.  Als  den  Hauptgedanken  der  kleinen 
Schrift  kann  man  diesen  betrachten ,  dass  Fürsten 
und  Völker,  die  ihrer  eigenen  Gesinnung  nach  sich 
einander  nähern  und  Zusammenhalten  möchten, 
durch  erbitterte  Parteien  in  Misstrauen  auseinander 
gehalten  werden,  wovon  der  Grund  zunächst  in  dem 
Streben  einer  Partey  liege,  alles  zu  vertilgen,  was 
Frucht  der  Revolutionen  gewesen ,  statt  bloss  das 
zu  vertilgen,  wovon  die  Revolutionen  eine  Frucht 
gewesen  waren,  und  in  dem  Irrthum,  geschärfte 
und  geläuterte  Erkenntniss  und  Urtheil  der  Natio¬ 
nen  für  revolutionär  zu  hallen.  Aber  die  Parteien 
seyeu  bey  diesem  Misstrauen  in  Irrthum ,  denn  die 
Könige  wollen  keinen  Despotismus,-  und  die  Völker 
verabscheuen  jede  Revolution,  sie  begehren  keine 
Republiken,  sondern  Monarchien,  nicht  Herrschaft 
der  Wüllkühr,  sondern  des  Gesetzes,  nicht  Be¬ 
schränkung  des  Monarchen,  sondern  der  Beamten. 
S.  4  IF.  Den  Gegensatz  zwischen  der  „Hof-  oder 


Staatsp’arley  und  der  'Menschheit^  S.  17.  entwic¬ 
kelt  der  Verf.  aus  ihren  verschiedenen  Standpunkten: 
Nationen  entscheiden  mit  grossem  wellbürgerlichen  j 
Sinn  nach  Eingebungen  des  rein  menschlichen,  re¬ 
ligiösen  Gefühls  und  nach  ewigen  Gesetzen  der  Ver¬ 
nunft;  Höfe  hingegen  nach  Hinblick  auf  Bedürfnis 
und  Kraft  ihrer  eigenen  Staaten  ,  auf  Stelluug  der 
Nächbärreiche,  auf  deren  zu  begünstigende  oder  zu 
vereitelnde  Plane  u.  s.  w.  Diese  Ansicht  geht  aber 
nicht  auf  den  Widerspruch  in  Hinsicht  auf  die  in-, 
nerrt  Verhältnisse.  Befürchtungen  von  einer  Ueber- 
maclit  Russlands  will  der  Verf.  S.  23.  IF.  keinen 
Raum  gegeben  wissen ,  weil  das  Land  zu  men¬ 
schenleer,  das  Volk  noch  zu  wenig  kultivii’t  sey,  die 
Kultur  jedes  Volkes  nur  langsam  vorwärts  schreite^ 
zu  der  Zeit  aber,  wenn  Russland  den  höchsten  Grad 
der  Kultur  werde  erreicht  haben ,  dieses  Reich  in 
mehrere  Staaten  zerfallen  seyn  werde.  Wir  mei¬ 
nen  aber,  dass- zu  Eroberungen  nicht  eben  höhere 
Kultur  der  grossen  Masse  erfoderlich  sey;  an  tüch¬ 
tigen  Officieren  aber  wird  es  in  Russland  nicht  feh¬ 
len.  Was  über  die  griechischen,  französischen  und 
spanischen  Angelegenheiten  gesagt  ist,  wird  man 
der  Beachtung  werth  finden,  ohne  dass  in  Hinsicht 
auf  die  spanische  Angelegenheit  der  dermalige  Aus¬ 
gang  der  Sache  hierin  einen  Unterschied  machte; 
auch  sind  interessante  briefliche  Nachrichten  aus 
Spanien  über  die  dortigen  Verhältnisse  mitgetheilt. 

Dem  ehemaligen  System  des  politischen  Gleich¬ 
gewichts  ist  S.  11.  wohl  Unrecht  geschehen.  Es 
wird  betrachtet,  als  ob  es  nur  zur  Beschönigung 
von  Zugriffen  unter  dem  Vorwände  eines  herzu¬ 
stellenden  Gleichgewichts  gedient  hätte,  da  doch  der 
eigentliche  Sinn  vielmehr  dieser  war,  dass  jeder  Staat 
den  andern  gegen  Zugriffe  eines  dritten  schützen 
sollte,  damit  das  Gleichgewicht  nicht  gestört  würde. 


Solhrigs  humoristischer  Anekdotenlcranz .  Enthält 
eine  Auswahl  poetischer  Anekdoten,  Erzählungen 
und  Epigramme  nach  den  Regeln  der  Redekunst 
bearbeitet  und  als  Stoff  zur  angenehmen  Unter¬ 
haltung  herausgegeben.  Sondershausen,  bey 
Voigt.  1822.  12.  XVI.  u.  4o6  S. 

Eine  Sammlung  von  fast  drittehalbhundert  Anek¬ 
doten,  Epigrammen  und  kleinen  Erzählungen  in  Ver¬ 
sen.  Ist  dabey  das  Verdienst  des  Sammlers  selbst 
nur  von  der  Seite  zu  betrachten,  dass  er  nicht  ganz 
Schlechtes  und  Moralisch-  Anstössiges  aufnehme, 
so  kann  man  Herrn  Solbrig  nachrühmen,  dass  er 
gut  wählte.  Die  Meister,  von  denen  er  aufnahm, 
sind  alle  wohlbekannt.  Insofern  die  Worte,  wel¬ 
che  beym  Vorlesen  hervorgehoben  werden  müsssen, 
durchschossen  sind,  ist  das  Amt  eines  Vorlesers 
in  fröhlichen  Zirkeln  erleichtert  und  für  diese  eine 
Ou eile  des  Genusses  mehr  eröffnet.  Das  Aeussere 
könnte  aber  besser  seyn. 
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Orientalische  Reisebeschreibung. 

Travels  in  various  countries  of  the  East,  more 
particularly  Persia.  A  worh  wherein  the  Au- 
thor  has  described ,  as  far  as  his  own  observa- 
tions  extended ,  the  state  of  the  countries  in  1810, 
1811  and  1 8  i 2  ,*  and  has  endeavoured  to  illus- 
trate  many  subjets  of  antiquarian  research,  His- 
tory ,  Geography  f  Philology  and  miscellaneous 
literature,  with  extracts  from  rare  and  valuable 
Oriental  Manuscripts.  By  Sir  William  Ouseley, 
Knight,  LL.  D.  cet.  Vol  I.  London  1819.  4to 
maj.  2  Alph.  i5  Bogen,  1  Karte  u.  23  Kupfei’pl. 
—  Voll.  II.  London  1821.  4to  maj.  2  Alph.  22£ 
Bogen,  1  Karte  und  52  KupferpL 

Diese,  lange  vor  ihrer  Erscheinung  mit  dem  günstig¬ 
sten  Vorurtheile  erwartete  persische  Reisebeschrei¬ 
bung  eines  durch  mehre  Werke,  namentlich  Per- 
sian  Miscellanies,  Oriental  Collection ,  Epitome  of 
ancient  Histoty  of  Persia  from  the  Jehan  Ara, 
Observations  on  some  medals  and  gems  bearing 
Inscriptions  in  the  Pelilwi  chciracter ,  Oriental 
Geography  of  Ibn  Haukal ,  Bakhtyar  Nameh, 
rühmlichst  bekannten  gelehrten  Orientalisten,  von 
welcher  dem  Recensenten  gegenwärtig  zwey  starke 
Bände  vorliegen,  der  dritte,  das  ganze  Werk  be- 
schliessende,  aber  künftig  augezeigt  werden  soll,  ist 
von  dem  Verfasser  seinem  Bruder,  Sir  Gore  Ouseley, 
mit  welchem  er  als  dessen  Gesandtschafts-Secretär 
die  Reise  nach  Asien  gemacht  hat,  gewidmet.  Das 
Werk,  über  dessen  Plan  und  Ausführung  der  Vf. 
seinen  Lesern  in  .der  Vorrede  zum  ersten  Bande 
die  nöthige  Rechenschaft  gibt,  enthalt,  ausser  dem 
fortlaufenden  ausführlichen  Reisejournale  und  den 
reichhaltigsten  Nachrichten  von  dem  gegenwärtigen 
geographischen,  topographischen  und  statistischen 
Zustande  des  persischen  Reichs,  auch  vorausgehend, 
wie  es  die  Reise  selbst  mit  sich  brachte,  der  west¬ 
lichen  Küste  der  Halbinsel  Indiens  von  den  merk¬ 
würdigen  Denkmälern,  den  bürgerlichen  und  reli¬ 
giösen  Sitten  und  Gebräuchen  dieser  Länder,  deren 
physischen  und  nalurhistorischen  Gegenständen  u. 
s.  w.  einen  tiefen  Schatz  von  antiquarischen  Unter¬ 
suchungen  aller  Art,  aus  den  Quellen  zusammen¬ 
getragen,  worin  sehr  viel  zu  leisten  der  Verf.  vor 
Etter  Band. 


andern  Reisenden  und  Gelehrten  durch  seine  grosse 
Sammlung  orientalischer  Handschriften  in  Stand  ge¬ 
setzt  war.  Es  ist  daher  diese  Reisebeschreibung 
von  Persien  unter  allen  bisher  erschienenen,  deren 
neuerlich  eine  der  andern  gefolgt  ist,  unstreitig  die 
gelehrteste  und  für  den  Alter  thumsforscher  lehr¬ 
reichste,  so  wie  im  Aeusserlichen  eine  der  splen¬ 
didesten.  Der  erste  Band  begreift  nach  der  Pre- 
face  (S.  V.  bis  XXVI.)  die  Reisebeschreibung  von 
London  über  Madeira,  Rio  de  Janeiro,  das  indi¬ 
sche  Meer,  die  Insel  Ceilon,  längs  der  Malabar- 
Küste  Kotschin,  Bombay  nebst  Salsette  und  Eie - 
phanta,  im  persischen  Meerbusen  die  Insel  Keisch , 
die  Städte  Siräf  und  Abuschehr  oder  Buschehr,  vor 
da  landeinwärts  in  der  Provinz  Farssistan  nacl 
Alitschangi ,  Buräsgän ,  Dälalci,  C /lischt,  Koma 
redsch,  Caserün,  Schäpur,  Abdüi,  Descht  iArshen 
Kein  i  Seniüri,  Schah  Tscherdh,  nach  Sc  hl  r  äs 
(S.  1 — SiQ  in  6  Capiteln),  worauf  (S.  Ü2x — 455  ii 
i  i  Nummern  oder  Abschnitten)  Anhänge  folger 
die  über  verschiedene  einzelne  Gegenstände  weiter 
Erörterungen  geben,  theils  auch  Verbesserungei 
und  Zusätze  enthalten.  Das  dritte  Capitel  der  Rei 
sebeschreibung  (S.  102  — 146)  begreift  die  Nach- 
richten  des  Vei’fs.  von  den  Parssen,  Gebren  odei 
Feuerdienern ,  den  Anhängern  der  serdusehtischei 
Religion.  Der  Inhalt  des  zweyten  Bandes  ist  (S.  1 
bis  458.  Cap.  7 — 12  inclus.)  die  Fortsetzung  dei’ 
Reisebeschreibung :  Aufenthalt  in  Schlräs,  und  wäh¬ 
rend  dessen  Reise  nach  Fassä  und  Däräb,  Rück¬ 
reise  von  da  auf  anderm  Wege  nach  Schlräs,  und 
während  dieses  zweyten  Aufenthalts  in  der  Haupt¬ 
stadt  von  Farssistan  Reise  nach  Persepolis  und  von 
da  nach  Isspahän ;  worauf  auch  in  diesexn  Bande 
(S.  459  —  544  in  16  Nummern  oder  Abschnitten) 
erhebliche  Anhänge  nachfolgen.  Die  Länder,  Ge¬ 
genden  und  Orte,  welche  der  Verf.  bereiste,  die 
merkwürdigsten  Gegenstände,  die  sich  seiner  Be¬ 
obachtung  darstellten,  Gebräuche  und  Silten  u.  s. 
w. ,  gaben  demVei'f.  übei’all  Veranlassung,  jn  dem 
Texte  sowohl,  als  in  zahlreichen  Anmeldungen  un¬ 
ter  dem  Texte  und  in  den  Anhängen,  welche  er 
jedem  Bande  beygesellt  hat,  zu  ausführlichen,  gröss- 
ten theils  antiquarischen  und  literarischen  Erörte¬ 
rungen,  und  zu  Sprachbemerkungen,  theils  aus  den 
älteren  Nachrichten  der  griechischen  und  römischen 
Classiker,  vornehmlich  aber  aus  den  morgenländi¬ 
schen  Quellen.  Denn  von  den  letztem  besitzt  er 
wie  schon  bemerkt  ist,  eine  der  reichsten  Samm 
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lungen ,  Welche  sich  bis  fu  die  altpersische  Litera¬ 
tur  erstreckt,  indem  sie  unter  andern  ein  Exemplar 
des  Bundehesch  in  Pehlwy ,  und  ein  JFendidäd 
Sade  in  Send  enthält.  Nur  seltner  cilirt  der  Vf. 
Stellen  aus  orientalischen  Werken,  die  wir  gedruckt 
kennen;  der  grösste  Theil  seiner  Auszüge  sind  viel¬ 
mehr  aus  noch  ungedruckten  handschriftlichen  Wer¬ 
ken  des  Orients,  unter  denen  mehrere  bisher  we¬ 
nig  oder  gar  nicht  unter  uns  bekannte  sind.  Diese 
grössten theils  ausführlichen  wörtlichen  Auszüge  in 
Originaltext  und  Uebersetzung  aus  arabischen,  tür¬ 
kischen,  alt  -  und  neu-persischen  handschriftlichen 
Werken,  bey  Gelegenheit  der  mannigfaltigen  hi¬ 
storischen,  geographischen,  philologischen  und  an¬ 
dern  Forschungen,  sind  durchaus  sehr  genau  und 
kritisch  mitgetlieilt,  was  der  Verf.  recht  gut  zu 
leisten  im  Stande  war,  weil  seine  reiche  Sammlung 
orientalischer  Handschriften  die  vornehmsten  Werke 
in  zwey,  drey  und  mehreren  Exemplaren  aufbe¬ 
wahrt.  Häufig  werden  die  Erörterungen  und  Be¬ 
hauptungen  mit  Versen  der  vornehmsten  persischen 
Dichter  von  Sec.  X  bis  XV,  als  z.  B.  Assedi , 
Nisämi,  Säadi,  Hhäfis ,  Aschref  belegt;  bey  wei¬ 
ten  die  zahlreichsten  und  interessantesten  Auszüge 
aber  sind  aus  dem  SshahnameZi  des  Firdussi  (Sec. 
X),  aus  denbeyden  grossen  Wörterbüchern  Fer- 
lieng  Dschihängh'i  und  Borhän  Kdtec  (Sec.  XVII), 
und  aus  den  grossem  prosaischen,  historischen  und 
geographischen  Werken  der  persischen  Literatur: 
Tärich  i  Taburi  (Sec.  IX) ,  Ihn  Hhaukal  (Sec.  X), 
Mödschmel  eltavänch  (Sec. XII),  Sseir  elbeläd  von 
Sakarja  Kctswini ,  Ibn  Eiwar  di  und  Tebkät  JSa- 
szri  (Sec.  XIII),  Nos- hat  elkolüb  und  Tärich  i 
(FosiaAi  von  Hhamdallah  Kaswini ,  Tärich  i  Be- 
näketi  oder  Bahhr  el  inssüb  und  Tünch  i  IVeszäf 
von  Abdallah  Scfäräsi  (Sec.  XIV),  Tünch  i  Hha- 
f is  Abrü ,  Leb  eltclvünch ,  Baus  et  elszajä  von 
Mirchoncl,  Cheläszat  elachbär  und  Hhablb  el  ssijer 
von  Chonclemir  (Sec.  XV)  entnommen.  Ein  so  ge¬ 
übter  Sammler  der  Verfasser  ist,  so  ist  er  doch 
hin  und  wieder  in  seinen  antiquarischen  Untersu¬ 
chungen  etwas  zu  breit  im  Vortrage;  auch  entgeht 
ihm  zuweilen  der  i'ichlige  Punct  der  ßeurtheilung, 
und  Verschiedene  seiner  Forschungen  würden  we¬ 
sentlich  gewonnen  haben,  wenn  ihm  die  Bekannt¬ 
schaft  mit  der  deutschen  Sprache  und  Literatur, 
wie  er  B.I.  S.  7.  seine  Unbekanntschaft  damit  auch 
selbst  bekennt,  nicht  ermangelte;  aber  alles  dieses 
lässt  sich  um  so  leichter  übersehen,  da  er  selbst  da, 
Wo  man  ihm  in  seiner  Ansicht  nicht  beypflichten 
kann,  nicht  ohne  Belehrung  lässt.  Eben  so  sind 
die  sämmtlichen,  insgesammt  gut  gezeichneten  und 
sauber  gestochenen  Kupferplatten  auf  Unterrich¬ 
tung,  und  nicht,  wie  in  so  manchen  andern  Reise¬ 
beschreibungen,  mehr  auf  Zierde  des  Werkes  be¬ 
rechnet..  Nur  die  beyden  Karten  der  vorliegenden 
zwey  Bände,  deren  die  erste  die  Reiseroute  des 
Verfassers  in  Begleitung  der  Gesandtschaft  zeigt, 
die  zweyte  einen  kleinen  Strich  der  Provinz  Fars- 
sistan  speciel  entwirft,  entsprechen  der  Erwartung 


nicht.  Denn  bloss  die  zweyte  ist  eigentlich  brauch¬ 
bar  zur  Berichtigung  unserer  besten  Karten  vom 
persischen  Reiche,  leider  aber  nur  auf  einen  sehr 
kleinen  Theil  beschränkt ;  die  erste  allgemeine  Karte 
des  Reichs,  von  dem  festen  Laude  Europa’s,  Afri- 
ka’s  und  Vorder-Indiens  und  dem  ringsum  befind¬ 
lichen  Weltmeer  umgeben ,  und  daher  a  General 
Map  betitelt,  ist  nichts  weiter,  als  eine  ärmliche 
Skitze,  deren  wir  schon  eine  grosse  Anzahl  dieser 
Art  besserer  haben. 

Nachdem  Rec.  eine  allgemeine  beurtlieilende 
Uebersicht  des  Werks  vorgelegt  hat,  kann  er  sich 
der  Pllicht  nicht  entziehen,  aus  dem  Inhalte  der 
beyden  vorliegenden  Bände  im  Einzelnen  einige 
speciellere  Anzeigen  folgen  zu  lassen.  In  der  Pre- 
face,  Vol.  I.  S.  X.  XI,  werden  die  verschiedenen 
Berechnungen  der  persischen  Farsange  in  den  al¬ 
tern  und  neuern  Zeiten  zusammengestellt,  und  dann 
auf  S.  so  (Cap.  1)  gewiesen,  wo  der  Verf.  nach 
seiner  eigenen  Beobachtung  dieses  persische  Mei¬ 
lenmaas  zu  etwas  über  englische  Meile,  doch 
nicht  vollkommen  gleich  5|r  engl.  Meilen ,  fest- 
selzet.  Von  S.  XII  bis  S.  XVI  ist  ausführlichere 
Belehrung  über  die  verschiedene  Aussprache  des 
Persischen  in  Pei'sien  und  Indien,  vornehmlich  was 
die  Vokale  betrifft,  mitgetlieilt.  Zwar  nichts,  was 
nicht  schon  aus  andern  Zeugnissen  bekannt  wäre, 
aber  einiges  doch  hier  bestimmter,  als  anderwärts, 
z.  B.  in  Betreff  der  Gewohnheit  in  Persien ,  das 
lange  a  vor  m  und  n  wie  ou  im  Französischen, 
oder  00  im  Englischen  ( eigentlich  als  Mittelton 
zwisrhen  a  und  u  oder  o  gleich  dem  schwedischen 
cl)  auszusprechen,  dass  diese  seit  sehr  alten  Zeiten 
übliche  Aussprache  vornehmlich  in  den  südlichen 
Provinzen  des  Reichs  gehört  werde,  und  dass  sie 
nicht  ganz  allgemein  beobachtet,  und  im  Gesang 
und  Declamation  der  persischen  Dichtung  beym 
Reimfall  gar  nicht  anerkannt  werde,  auch  in  sol¬ 
chen  Wörtern  nie  gehört  werde,  welche  mit  dem 
Laute  des  u  oder  o  in  einer  verschiedenen  Bedeu¬ 
tung  vorhanden  sind,  und  daher  wesentliches  Mis- 
verständniss  entstehen  könnte,  z.  B.  nie  in  dem 
Titel:  welcher  allezeit  Chan  ausgesprochen 

werde,  indem  das  Wort  sonst  mit  Chün, 

welches  Blut  bedeutet,  verwechselt  werden  möchte, 
Cap.  II.  S.  81 — gd  wird  der  ungeheuere  Felsen¬ 
tempel  der  Insel  Elephanta  beschrieben,  und  hierzu 
auf  Platte  V  die  Ansicht  in  einer  genauen  Abbil¬ 
dung  gegeben,  die  nach  einer  grossem  vom  Major 
D’Arcy  verjüngt  ist.  Die  Anmerkungen  des  Ver¬ 
fassers  ziehen  die  bis  jetzt  vorhandenen  anderweitigen 
Nachrichten  über  dieses  Denkmal  des  höchsten  Al¬ 
terthums  bey  Reisebeschreibern  und  andern  Schrift- 
stellern  über  Indien  in  Vergleichung  und  Anwen¬ 
dung  zur  Erläuterung.  S.  97  —  101  erörtert  der 
Verf.  die  Bekanntschaft,  die  er  zu  Bombay  mit 
den  Parssen  (Feuerdienern,  oder  Anhängern  des 
soroastrischen  Cultus)  gemacht,  worauf,  wie  schon 
oben  bemerkt  worden  ist,  das  ganze  dritte  Capitel 
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(S.  102 « — 146)  der  Schilderung  dieser  echten  Ab¬ 
kömmlinge  der  Alten  Perser  und  ihrer  Sitten  und 
Gebrauche,  hauptsächlich  ihrer  serduschj-ischen  Re¬ 
ligion  und  heiligen  Schriften  gewidmet  ist,  wo  sich 
der  Verf.  mit  einem  Schatze' von  Gelehrsamkeit, 
vorzüglich  über  den  Rehgionszustand  und  GulLus 
des  alten  Persiens  von  dem  frühesten  Zeitalter  an 
verbreitet,  der  gross  tenlheils  in  den  Anmerkungen 
medergelegt  ist.  In  dieser  Abhandlung  kommen 
auch  die  meisten  Texte  aus  dem  Schahnameh  des 
Firdussi  vor,  die  der  Verf,  aus  seinen  Godicibus 
mittheilt  und  erläutert.  In  Cap.  V,  wo  S.  2i5  ff« 
von  den  Alterthümern  die  Rede  ist,  welche  man 
neuerer  Zeit  in  der  Umgegend  von  Buschehr  au 
der  Küste  von  Pars  iss  tan  entdeckt  hat,  findet  sich, 
"bey  Gelegenheit  einer  näheren  Beschreibung  der 
Menge  von  Urnen,  die  dort  ausgegraben  werden, 
wovon  sehen  mehrere  neuere  Reisende  Nachricht 
ertheilt  haben,  zur  vorläufigen  Erläuterung  dieses 
problematischen  Ereignisses,  S.  221  f.  die  unter 
den  Nachrichten  muhammedanischer  Schriftsteller 
von  der  verschiedenen  ßegräbnissweise  bey  den  al¬ 
ten  Persern  merkwürdigste  Stelle  in  Lebtärich ,  von 
D’ Herbelot  in  der  Bibi.  Orientale  t.  Kischtasb 
•französisch,  und  von  Gauimin  dessen  Uebersetzung 
des  Werkes  Büsching  in  seinem  Magazin  aus  des 
älteren  Thevenot  Reisesammlung  wiederholt  hat,  la¬ 
teinisch  übersetzt,  aus  dem  hier  in  der  Note  bey- 
gefügten  Originaltexte  berichtiget.  Da  wir  von  der 
Musik  und  den  musikalischen  Instrumenten  der  Per¬ 
ser  und  anderer  Orientaler  noch  zu  unvollständige 
Nachrichten  haben,  so  müssen  die  ausführlichen 
Erläuterungen,  welche  der  Vei'f.  S.  258  —  245  über 
diesen  Gegenstand,  die  Musik  sowohl,  als  verschie¬ 
dene  musikalische  Instrumente,  gibt,  und  wozu  die 
Abbildung  auf  den  Kupferplatten  XIV  und  XXIII 
gehöreu,  sehr  willkommen  seyn.  Die  Ruinen  der  ur¬ 
alten  Stadt  Schäpür  in  Farsisstan,  welche  vor  Alters 
den  Namen  Dindilädär  führte,  von  Alexander  dem 
Grossen  zerstört  ward,  und  nach  ihrer  Wiederer¬ 
bauung  durch  Schäpür,  Sohn  Ardschir  Bäbecän, 
den  Namen  Benä  Schäpür  erhielt,  der  späterhin 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Beschäpur  verkürzt 
worden  ist,  und  die  an  dem  nahen  Felsen  befind¬ 
lichen  Sculpiuren  haben  mit  Recht  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Reisenden  auf  sich  gezogen.  Und  so 
theilt  uns  auch  der  Verf.  dieser  Reisebeschreibung 
als  Augenzeuge  seine  Beobachtungen  über  diese 
Denkmäler  mit,  welches  im  Cap.  VI.  S.  279  —  000 
mit  Rücksicht  auf  James  Morier’s  Reiseberchrei- 
bung,  geschieht,  und  die  Kupfertafeln  XVII.  XVIII. 
XIX.  zur  Weilern  Erläuterung  hat.  Von  den  als 
Anhänge  beygefügten  Abschnitten  des  ersten  Ban¬ 
des  enthält  No.  IV.  S.  827 — 34o  die  Erläuterung 
einer  alten  persischen  Karte  vom  persischen  Meer¬ 
busen  aus  einer  Handschrift  des  dreyzehnten  Jahr¬ 
hunderts  (die  Karte  ist  PI.  VIII.  IX.  kopirt);  No. 
VI.  (S.  545  —  555)  die  ausführlichere  Beschreibung 
und  Geschichte  des  allen  pexsischen  Ritlerspiels 
Tschügän ,  einer  Ritterübung,  welche  auch  an  dem 


I  Hofe  der  byzantinischen  Kaiser  sehr  im  Gebrauch 
war;  No.  IX.,  (S.  009  — 4oi.)  eine  sehr  lesenswür¬ 
dige  Abhandlung  über  die  heiligen  Bäume  der  al¬ 
ten  Perser,  so  wde  der  Inder  und  aller  übrigen 
Völker  des  Alterthums;  No.  X.  die  Erklärung  der 
letzten  Kupferplatte  des  ersten  Bandes,  PI.  XXIII. 
Miscellaneous  Plate,  welche  die  kleinen  Abbildun- 
gen  vieler  einzelnen  Gegenstände  in  sich  begreift, 
verschiedene  musikal.  Instrumente,  Waffen  und  an¬ 
dere  Werkzeuge,  Geräthschaften  etc.;  No.  XI.  (S. 
4o6  —  4i2)  eine  ausführliche  Notiz  von  des  Ibn 
Fahhschi  Sammlung  alter  Alphabete,  vom  Firn. 
v.  Hammer  arabisch  und  englisch  übersetzt  heraus¬ 
gegeben ,  London  1800.  4lo.  Der  ’litel  ist:  Hiero~ 
glyphich  Characters  explained ;  with  an  account 
cf  the  Egyptian  Briests,  their  classes ,  initiation, 
ancl  sacrifices  etc.  by  Ahmad  Bin  Abubekr  Bin 
Fahschih.  Das  VVerkchen  ist  aus  dem  g.len  Jahrh. 
No.  XIII.  Anei  ent  Bricks ,  Gems ,  Medals  etc.  (S. 
417 —  44p)  nebst  PI.  XXL  ein  wichtiger  Bey  trag  zu 
dem  in  dieser  Art  schon  bekannten  aus  des  Ver¬ 
fassers  Privatsammlung :  5  babylonische  Backsteine 
mit  Keilschrift  von  zusammengesetzter  und  einfa¬ 
cher  Art;  ein  in  der  Gegend  des  alten. Babylon  ge¬ 
fundenes  Stierbild  in  Bronze;  von  einem  merk¬ 
würdigen,  in  den  Ruinen  von  Susa  aufgefundenen, 
22  Zoll  langen  und  12  Zoll  breiten  Steine,  die  Go- 
pie  der  einen,  mit  hieroglyphischen  Figuren  oder 
Symbolen  angefüllten  Seite  (die  andere  Seite  hatte 
Keilschrift);  einige  Oylinder  mit  persischen  Figu¬ 
ren;  mehrere  altpersische  emblematische  Amulet- 
und  Siegel -Gemmen ;  mehrere  Münzen  aus  der 
Zeit  der  Ssassanier  —  alles  umständlich  erläutert 
und  mit  mancherley  antiquarischen  Erörterungen 
über  Kunst,  Geschichte,  Spi'ache  und  Religion  der 
alten  Perser  verwebt.  Endlich  No.  XIV.  (S.  45o 
455)  holt  der  Verf.  einiges  in  diesem  Bande  ver¬ 
gessene  nach,  und  gibt  einige  Berichtigungen,  so 
wie  zuletzt  die  Anzeige  einiger  Druckversehen. 

Vol.  II.  muss  ausserdem,  dass  wir  hier  das, 

was  aus  andern  Reisebeschreibungen  über  die  Haupt¬ 
stadt  Schiräs  und  deren  Umgegend,  über  die  Städte 
Fcisd  und  Däräbgird ,  und  über  andere  Orte,  wel¬ 
che  der  Verf.  in  Farssisläu  bereist  ist,  mittheilen, 
gar  sehr  ex-gänzt,  und  durch  eine  Menge  literari¬ 
scher  und  historischer  Bemerkungen  vollständiger 
dargestellt  finden,  ganz  vornehmlich  die  2te  Hälfte 
dieses  Bandes  anziehen,  welcher  die  Beschreibung 
von  Bersepolis  enthält.  Diese  nimmt  die  Capitei 
IX.  X.  XI.  ein  (S.  224  — 420)  und  enthält  das  V  oll¬ 
ständigste  und  Genaueste  von  allem,  was  bisher 
über  die  allen  Denkmäler  und  Ruinen  von  Perse- 
polis  berichtet  worden  ist,  mit  steter  Rücksicht  auf 
die  Nachrichten  sowohl  der  Alten,  als  der  muham- 
medanischen  Schriftsteller.  Denn  nicht  allein,  was 
in  den  Nachrichten  der  griechischen  und  lateini¬ 
schen  Scribenten  über  Passargada,  oder  Parssa- 
garda,  und  Persepolis  enthalten  ist,  und  was  im 
Send-A vesta  dahin  bezogen  werden  kann,  hat  der 
Verf.  aufs  vollständigste  erörtert,  sondern  er  gibt 
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uns  auch  aus  seiner  reichen  Handschriftensammlung 
(von  S.  5oi  —  4n)  die  vollständigsten  Auszüge  aus 
dem,  was  die  muhammedanisclien  Schriftsteller, 
Dichter  und  Prosaiker,  verschiedenes  Zeitalters, 
über  Istachar ,  oder  Persepolis,  und  deren  Umge¬ 
gend  melden.  Seine  eigene  Berchreibung  der  hier¬ 
her  gehörigen  Gegenstände,  wie  er  sie  als  Augen¬ 
zeuge  untersucht  hat,  sind  durchaus  darauf  berech¬ 
net,  die  schon  bekannten  Nachrichten  und  Be¬ 
schreibungen  eines  Le  Bruyn ,  ein  es  Chardin,  eines 
Niebuhr  u.  a.  m.  tlieils  zu  ergänzen  und  zu  ver¬ 
mehren,  theils  zu  berichtigen.  Der  neuen  Bemer¬ 
kungen  über  die  Gebäude  und  die  daran  befindli¬ 
chen  Sculpturen  sind  nicht  wenig.  Auch  die  S. 
273  —  288  zusammeugestellten  fünfzehn  negativen 
Beobachtungen  über  die  Beschaffenheit  der  perse- 
politanischen  Denkmäler  und  der  an  denselben  be¬ 
findlichen  Sculpturen  und  Inschriften  (der  soge¬ 
nannten  persepolitanischen  Keilschrift)  verdienen 
von  den  künftigen  Forschern  zu  sicherem  Resul¬ 
taten  der  Vorstellung  von  dem  Ganzen  und  von 
dem  Alterthume  desselben  besonders  berücksichtigt 
zu  werden.  Die  Beschreibung  von  Nahschi  Ru- 
stam  ist  von  S.  290 — 5oi  enthalten.  Es  gehören 
zu  diesem  ganzen  Abschnitte  des  zweyten  Bandes 
die  Kupfer :  PI.  XL.  Lacht  i  Dschemschüd  zu 
Persepolis  der  Conspect;  PI.  XLI.  verschiedene 
einzelne  Theile  und  Gegenstände  der  daselbst  be¬ 
findlichen  Gebäude  und  Sculpturen,  besondei’s  auch 
die  genaue  Copie  einer  Fensterumschrift  in  Keil- 
characteren ,  nebst  der  Abbildung  einer  ssassanidi- 
schen  Münze  mit  Pehlwischrift ;  PI.  XLII.  die  Co¬ 
pie  zweyer  langen  Inschriften  mit  Pehlwischrift  aus 
der  Zeit  der  Ssassanier,  die  einzige,  die  sich  zu 
Tcicht  i  Dschemsclüd  in  dieser  Schrift  und  Mund¬ 
art  auffinden;  PI.  XLIII.  XLIV.  XLV.  XL VI. 
Abbildungen  mehrerer  abgebrochenen  Marmor¬ 
stücke  aus  den  Ruinen  des  Pallastes  zu  Persepolis, 
welche  jetzt  in  den  Privatsammlungen  des  Verfas¬ 
sers,  des  Herrn  Grafen  von  Aberdeen ,  und  des&'r 
Gore  Öuseley,  aufbewahrt  sind,  und  Fragmente  von 
persepolitanischen  Relief-Sculpturen,  theils  Köpfe, 
theils  männliche  Figtuen,  enthalten;  auf  der  PI. 
XLVI.  zugleich  die  Copie  eines  Marmorbruchstücks 
von  Persepolis  mit  vier  Zeilen  Keilschrift;  Platte 
XLVII.  18  von  verschiedenen  Keilschrifttafeln  zu 
Persepolis,  abgebrochene  kleine,  vom  Vf.  gesammelte 
Stücke  mit  Keilschriftcharakteren ,  nach  der  wirk¬ 
lichen  Grösse  der  Buchstaben  copirt;  PI.  XL VIII. 
Antiquities  and  Rivers  near  Persepolis,  Zeichnung 
dreyer  Relief-Tafeln  zu  Nahsch  i  Redscheb,  einer 
andern  zu  Nahsch  i  Rüstern  u.  m.  a.,  nebst  einer 
dreyfachen  Skitze  des  persepolitanischen  Flusssy- 
8tems;  PI.  LV,  Miscellaneous  Plate ;  ausser  der 
Abbildung  einiger  anderer  Gegenstände  und  auf¬ 
gefundener  unbekannter  Schriftcharaktere,  Copie 
einiger  Pehlwi  -  Inschriften  zu  Nahsch  i  Rüstern. 
Unter  den  übrigen  Kupfertafeln  des  zweyten  Ban¬ 
des  enthalten:  PI.  XXIX.  drey  bemerkenswerthe 


Relief-Sculpturen  aus  der  Felsgegend  nahe  Schirass ; 
PI.  XXXV.  das  an  einem  F’elsen  nahe  Däräb  be¬ 
findliche  Relief,  Schäpür  und  N alerian  vorstellend, 
nach  dem  Siege  des  erstem  über  den  letztem;  PI. 
XXXV1L  d  en  Prospect  zweyer  engen  Pässe  durch 
die  Felsen  bey  Derähän  auf  dem  Wege  von  Däräb 
nach  Schirass,  und  die  Abbildung  eines  Porphyr— 
Cylinders  mit  talismanischen  Figuren  und  einer  Keil¬ 
schrift  aus  der  Gegend  von  Babylon  ;  PI.  XLIX.  Rui¬ 
nen  und  Sculplur  nebst  einer  Inschrift  mit  Keilschrift 
zu  Mäder  i  Soleirnän,  auf  demW ege  von  Persepo¬ 
lis  nach  Ispahän.  Das  Capitel  XII,  welches  diese 
Reise  von  Persepolis  nach  Ispahän  enthält,  ist  für 
den  Alterthumsforscher  sowolil,  als  für  den  Geo¬ 
graphen,  nicht  weniger  belehrend,  als  die  vorher¬ 
gehenden.  Die  16  als  Anhänge  zum  zweyten  Bande 
bey  gefügten  Abschnitte  (S.  45g — 544)  unterlässt 
Rec. ,  der  Kürze  wegen,  besonders  anzuzeigen,  und 
bemerkt  nur  noch,  dass  No.  V.  von  der  wegen  ih¬ 
rer  grossen  Heilkraft  berühmten  Bergmumie,  No. 
IX.  von  den  in  Persien  geltenden  Münzen,  No. 
XIII.  von  dem  Grabmale  des  Cyrus  handeln,  und 
No.  XVI.  verschiedene  Bemerkungen  über  einzelne 
Gegenstände  dieses  zweyten  Bandes  nachliefert,  ver¬ 
schiedene  Verbesserungen  und  Berichtigungen  nach- 
liolt,  lind  einiges  Uebergangene  nüchträgt. 


Kurze  Anzeige. 

Merkwürdige  Actenstüche  zur  Geschichte  der  Ge¬ 
fangenschaft,  Schicksale  und  letzten  Lebensau¬ 
gerd)  liehe  Napoleon  Bonaparte’ s  auf  St.  Helena, 
höchst  interessante,  zum  Theil  noch  gar  nicht 
bekannte  Nachrichten  über  dessen  Leben,  Käm¬ 
pfe,  Krankheit,  Tod  und  Begräbniss  enthaltend. 
Nach  dem  Französischen  aus  authentischen  Quel¬ 
len.  Dritte,  vei’besserte  Auflage,  nebst  Abbil¬ 
dung  der  Gestalt  Napoleons  zwey  Monate  vor 
seinem  Tode.  Sondershausen,  bey  Voigt,  1822. 
VIII  und  i56  S.  (16  Gr.) 

Was  diese  kleine  Schrift  enthält,  besagt  der 
Titel  hinreichend,  und  die  nötliig  gewordene  dritte 
Auflage  zeigt,  dass  sie  ihrem  Kreise  von  Lesern 
vollkommen  genügt  haben  muss.  Die  fliessende 
Uebersetzung,  welche  wir  hier  von  den  Documens 
pour  servir  a  l’histoire  de  la  captivite  de  N.  B . 
vor  uns  haben,  wobey  aber  alles  allgemein  Be¬ 
kannte  mit  Recht  weggeschnitten  wurde,  und  de¬ 
nen  die  Uebersetzung  einiger  andern  ähnlichen 
Flugschriften  vorangeht,  kam  dem  Wunsche  so  vie¬ 
ler  entgegen,  die  von  den  letzten  Schicksalen  des 
ausserordentlichen  Mannes  unterrichtet  seyn  woll¬ 
ten,  dem  auch  auf  dem  Felsen  einer  fernen  Insel 
der  Blick  unverwandt  nachfolgte,  und  dessen  Sturz 
die  Welt  nicht  ruhiger,  noch  weniger  glücklich 
gemacht  hat. 
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Persische  Sprache. 

Boorhani  Qatiu ,  a  Dictionary  of 
the  Persian  longuage  explained  in  P ersinn ; 
alphabetically  arranged  according  to  the  System 
of  European  Lexicons:  comprising  the  whole  of 
the  words,  phrases  and  metaphors  in  the  Fur- 
hungi  Juhangeeree ,  the  Mujmoolfoors  of  Soo- 
rooree ,  Soormuee  Sooluemanee  and  the  Suhah 
ool  Udwiyu ,  tqgether  with  many  words  and 
terms  from  the  Puhluvee,  Duree,  Zhund  o  Pa- 
zhund,  Greek ,  Syriac,  Arabic,  Türkis  h  and  other 
languages,  with  a  short  Grammar  prefixed  by 
Mooliummud  Hoosuen  Ibni  Khuluf  Oot-tubreezee , 
poetically  styled  Boorhan;  to  whicli  is  added  an 
Appendix  consisting  of  Ihe  Moolhuqat  of  the 
Boorhani  Qatiu,  the  Khatimu  or  Appendix  to 
the  Furhungi  Juhangeeree ,  together  with  a 
collection  of  words,  phrases,  metaphors  and 
proper  names  extracted  from  the  Buharii  Ujum 
and  various  other  authorities.  The  whole  ar¬ 
ranged,  carefully  corrected,  revised,  and  the 
Text  occasionally  illustrated  with  Persian  Notes, 
by  Thomas  Roebuck .  Calcutta,.  printed  by 
Philip  Pereira  at  the  hindoostanee  press.  1818. 
Kl.  Folio.  12  Alphab.  9  Bogen  (1090  arab.  nu- 
merirte  Seiten). 

Der  persische  Titel  dieser  im  July  18 1 5  angekün¬ 
digten  Ausgabe  des  im  Orient  ganz  vorzüglich  ge¬ 
schätzten  grossen  Wörterbuchs  der  persischen 
Sprache  enthält  im  Wesentlichen  dasselbe,  was  der 
oben  gesetzte  englische  besagt,  nür  in  etwas  ver- 
schiedner  Ordnung,  und  zugleich  mit  Angabe  der 
Namen  mehrerer  eingebornen  persischen  und  indi¬ 
schen  Gelehrten  und  Sprachkenner,  mit  deren  Hülfe 
der  Herausgeber  ( Thomas  Roebuck)  dieses  Wör¬ 
terbuch  bearbeitet  und  vollendet  hat.  Den  meisten 
Lesern  und  Freunden  der  morgenländischen  Lite¬ 
ratur  durfte  sich  der  oben  gesetzte  englische  Titel 
erst  dann  vollkommen  deutlich  erklären,  wenn  die 
darin  vorkommenden,  nach  der  bey  den  englischen 
Gelehrten  leider  so  allgemein  üblich  gewordenen 
corrupten  indischen  Aussprache  des  Persischen  ge- 
schiiebenen  Namen  und  Wörter  der  in  Persien  selbst 

Erster  Band. 


gebräuchlichen  echten  und  reinen  Aussprache  ge¬ 
mäss  umgeänderbswerden,  nämlich  :  Burhäni  Kätia 
(oder  Burhäni  Kätec)  Ferheng  i  Dschihängiri  , 
Medschma c  elfurss  von  Ssurüri ,  Ssurme  i  Ssolei- 
mäni,  Szehhähh  eladvije ,  Pehlevi,  Den,  Send  u 
Päsend  (oder  Zhend  u  Päzhend) ,  Muhhammed 
H Hussein  Ibn  Chalef  Eltebnsi,  Burhän,  Mülhhakät 
Burhän  i  Kätec,  Chätime  i  Ferheng  i  Dschihängiri, 
Behär  i  ‘ Adschem .  — 

Der  Verfasser  dieses  grossen  persischen  Wör¬ 
terbuches,  Muhhammed  Hhussein  Ibn  Chalef  aus 
Tebris,  lebte  im  i7ten  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung 
in  Hindostan  unter  der  Regierung  des  Kaisers 
Schah  Dschihän  und  vollendete  sein  Werk  im 
Jahre  der  Flucht  1062  (Clm.  i652).  Die  Aufschrift, 
welche  er  seinem  Werke  gegeben  hat,  mit  wel¬ 
cher  auch  sein  in  obigem  Titel  des  brittischen  Her¬ 
ausgebers  bemerkter  Dichter- Name  in  Beziehung 
stehet,  Burhän  i  Kätec  bedeütet  kategorisch  be¬ 
stimmte,  oder  entschiedene  (Sprach-)  Erklärung . 
Eine  Ausgabe  dieses  Wörterbuches,  aber  mit  türki¬ 
scher  Erklärung,  und  ungleich  reicher  an  benutzten 

Quellen  ist  unter  dem  Titel: 

irn  Jahre  der  Flucht  12 14  (Chr.  1800)  zu  Constan- 
tinopel  gedruckt,  in  Fol.  erschienen 3  die  gegen¬ 
wärtige  Ausgabe  aber  ist  für  den,  der  kein  türkisch 
versteht,  die  brauchbare  und  bessere.  Das  Burhän 
Katea  ist  auf  das  einige  Decennien  vorher  unter 
dem  indischen  Kaiser  Schah  Akbar  dem  Grossen 
begonnene  nnd  unter  dessen  Sohn  und  Nachfolger, 
Nüreddin  Muhhammed  Dschiliängir ,  vollendete, 
sehr  schätzbare  grosse  Verbal-  und  Real  Wörter¬ 
buch  der  alt-  und  neupersischen  Sprache,  Ferheng 
i  Dschihängiri  gegründet,  aber  wie  man  schon 
aus  dem  oben  gesetzten  Titel  ersehen  kann,  gar 
sehr  vervollständigt,  und  ist  überdies  weit  beque¬ 
mer  eingerichtet,  in  vieler  Hinsicht  wichtiger,  und 
in  vielen  Stellen  genauer  und  zuverlässiger.  — 
Nach  einer  kurzen  Dedication  an  Francis ,  Mar¬ 
quis  of  Hastings,  General -Gonverneur  und  ober¬ 
sten  Befehlshaber  der  brittischen  Besitzungen  in 
Indien,  gibt  der  Herausgeber,  Thom.  Roebuck ,  in 
der  Preface  (S.  I  —  VI.  inclus.)  die  nöLhigen  Auf¬ 
schlüsse;  über  Plan,  Einrichtung,  Ausführung  und 
Herausgabe  des  Werks.  Er  rechtfertiget  das  Un¬ 
ternehmen  durch  die  Bemerkung  des  hohenPreises, 
welchen  man  für  ein  handschriftliches  Exemplar 
davon  in  Indien  zu  bezahlen  hat  (nicht  unter  i5o 
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Rupien),  durch  die  Ervvägung,  dass  .dieses  Wör¬ 
terbuch  der  persischen  Sprache-Gunter  allen  einhei¬ 
mischen  Wörterbüchern  bey  weitem  das  vollstän¬ 
digste ,  am  bequemsten  eingerichtete  und  brauch¬ 
barste  ist,  durch  die  Erörterung  des  Vorzuges  der 
einheimischen  persischen  Wörterbücher  vor  denen 
von  Europäern  zusammengetragenen  in  Betreff  der 
ausführlichem  Erklärung  der  einzelnen  Wörter  und 
Bedeutungen,  und  der  mehrern  Gewissheit  und  Zu¬ 
verlässigkeit,  und  ;durch  das  Verdienst,  dieses 
schätzbare  Werk ,  das  in  seinen  handschriftlichen 
Exemplaren,  wie  alle  handschriftlichen  Ausgaben 
orientalischer  Werke,  so  häufigen  Schreih-Irrungen 
unterworfen  ist,  mittelst  einer,  nach  einer  hinrei¬ 
chenden  Anzahl  verschiedener  Codicum  desselben 
veranstalteten,  kritischen  Bearbeitung  und  den  Ab¬ 
druck,  in  einem  bleibenden  richtigen  Text  darzu¬ 
stellen,  und  den  Gebrauch  desselben  zu  erleichtern  u. 
allgemeinnützig  zu  machen.  Um  den  reinen  Text 
des  Werkes  herzustellen,  sind  i5  Codices  dessel¬ 
ben  aufs  sorgfältigste  verglichen ,  welche  kritische 
Arbeit  der  Vergleichung  der  Unternehmer  und 
Herausgeber  unter  mehre  eingeborne  Gelehr¬ 
ten  vertheilt,  und  dai'auf  mit  Zuziehung  einiger 
eingebornen  Sprachkenner ,  deren  einer  auch  hin 
und  wieder  erläuternde  und  berichtigende  Noten 
in  persischer  Sprache  beygefiigt  hat,  das  Ganze 
revidirt  und  redigirt  hat.  Nächsldem  hat  der  Her¬ 
ausgeber  auch  die  neue  Ausgabe  des  Meninski’ 
sehen  grossen  Wörterbuchs  besonders  in  Hinsicht 
der  in  dieser  durchaus  benutzten  persischen  Wör¬ 
terbücher  Ferheng  i  Schuüri  und  Loghat  Wän- 
Jcüli  zu  Rathe  gezogen.  Der  letzte  Punct,  welchen 
der  Herausgeber  .in  der  Preface  erörtert  ,  betrifft 
den  dem  Werke  beygefügten  persischen  Appendix 

SJJ 

von  welchem  Rec.  das  Weitere  hernach 

sagen  will.  Nach  der  Preface  folgt  S.  VII  —  XI. 
inclus.  das  Verzeichniss  der  bey  der  Herausgabe 
des  Werks,  besonders  für  den  eben  erwähnten  Ap¬ 
pendix  und  die  unter  dem  Text  des  Werkes  bey¬ 
gefügten  persischen  Anmerkungen  gebrauchten  (hier 
beyläufig  nach  ihrem  Werthe  gewürdigten)  Aucto- 
ritäten ,  als  von  gedruckten  Werken:  Abulfaragii 
ffistoria  dynastiarum ,  Abulfedae  Arinales  Musle- 
jnici,  Abuljedae  Vita  Saladini  und  Schultensii 
Ind.  geographicus ,  TV.  Ouseley’s  Oriental  geogra- 
phy  of  Ibn  Haudeal ■,  Francis  Gladwin’s  Ausgabe 
des  Elf  äs  el  Adviyeh  or  Materia  medica ,  die  zu 
Calcutta  1816  erschienene  Ausgabe  des  Wörter¬ 
buchs  Hhall  elloghät ,  das  ebendaselbst  1809  her¬ 
ausgegebene  Dabistäri  i  Musahib ,  des  Richarclson 
Persian  and  English  Dictionary  (neue  Ausgabe 
von  Charles  TVilkins) ,  das  von  Joseph  Barretto 
zu  Calcutta  1806  (leider  aber  sehr  incorrect)  her¬ 
ausgegebene  arabische  und  persische  Wörterbuch 
Scharms  elloghät,  das  ebendaselbst  i8i5  im  Druck 
erschienene  arabisch-persische  Wörterbuch  Zurähh, 
das  ebendaselbst  1817  gedruckte  grosse  arabische 
Lexicon Kanms,  des  Giggeius  Thesaurus Ling.  Ara- 


Ficaef  des  Golius  Lexicon  arabico-  lalinwn]  das 
zu  Calcutta  1808  in  Druck  erschienene  arabisch¬ 
persische  Wörterbuch  Muntecheb  Elloghät,  die 
neue  Ausgabe  des  Meninski' sehen  Lexici  arabico - 
persico  -Turcici ,  des  Casiri  Bibliotheca  Arabico - 
Hispana  Escurialensis,  das  zu  Rom  1692  gedruckte 
Nushet  el  muschtäh  QGeogr.  Nubiens-),  das  zu 
Uälcutta  von  Francis  Gladwin  herausgegebene  Xh- 
ctionary  Persian  Hindostanee  and  English ,  das 
arabische  Wörterbuch  des  JFilmet ,  Ainslie’s  zu 
Madras  i8iö  gedruckte  Materiar  medica  of  Hirido- 
stan ,  des  Thom-  Hycle  Historia  Rkligionis  Persß - 
rum  et  Parthorum  et  Medorum ,  des  J.  Malcoin 
History  of  Persia,  des  Mirchoncl  Priorum  Regum 
Persarum  post  firmatum  in  regno  Islamismum 
(Wien  1782),  und  die  Asiatic  Researches.  Von 
handschriftlichen  persischen,  arabischen  und  türki¬ 
schen  Werken  älterer  und  neuerer  Zeit,  Wörter¬ 
büchern  und  Glossarien,  historischen  und  geogra¬ 
phischen,  naturhistorischen,  medicinischen ,  chemi¬ 
schen  u.  a.  classischen  Arbeiten,  17  an  der  Zahl, 
deren  einige  der  vornehmsten  auch  auf  dem  oben 
gesetzten  Titel  des  Werks  genannt  sind.  Hierauf 
folgt,  S.  XII — XV  inclus.,  eine  tabellarische  Ver¬ 
gleichung  des  Devanagari- Alphabets  der  Ssanscrita- 
Sprache  mit  den  entsprechenden  arabisch-persischen 
und  lateinischen  Buchstaben  nach  der  Rechtschrei¬ 
bung  des  Gilchrist ,  um  der  in  den  Noten  häufig 
zur  Erläuterung  im  Oi'iginalschriftzuge  eingeschal¬ 
teten  indischen  Wörter  willen,  und  S.  XVII — XX. 
inclus.  die  Liste  der  Subscribenten  des  Werkes« 
Die  persische  Vorrede,  auf  Ersuchen  des  Heraus¬ 
gebers,  von  dem  eingebornen  Gelehrten  und  Mit¬ 
arbeiter,  Maulavi  Kerem  Ilhus sein ,  verfasst,  wel¬ 
cher  den  Posten  eines  Munschi  (Interpreten)  der 
persischen  und  arabischen  Sprache  am  College  of 
Fort  William  bekleidet,  steht  gleich  nach  dem 
persischen  Titel  des  Werks,  S.  1 — i4 ,  und  gibt, 
wie  die  Preface  des  Herausgebers,  die  nöthige 
Nachricht  von  dem  Unternehmen  und  den  Quellen 
des  Werks  und  seiner  Herausgabe  für  die  persi¬ 
schen  Leser,  worauf  (von  neuem  paginirt)  von  S. 
1  —  12  die  grammatisch  -  lexikalische  Einleitung  des 
Verfassers  folgt,  die  auf  dem  englischen  Titel  des 
Werks  a  short  Grammar  benannt  ist,  wiewohl 
sehr  unfüglich,  indem  sie  keine  eigentliche  Sprach¬ 
lehre  enthält.  Nach  dieser  Einleitung  beginnt  mit 
S,  1  das  Wörterbuch  selbst,  Es  ist,  wie  die  vor- 
hei'gehenden  persischen  Texte  der  Vorrede  uud  Ein¬ 
leitung,  mit  arabischen  Ziffern  paginirt,  und  läuft, 
jede  Seile  in  zwey  Columnen  abgetheilt,  in  alpha¬ 
betischer  Ordnung  bis  S.  984  inclus. ,  so  dass  der 
letzte  Abschnitt  von  S.  981  —  984  ein  Supplement 
von  71  Wörtern  und  Bedeutungen  begreift,  die  im 
vorhergehenden  unter  den  alphabetisch  aufgeführ¬ 
ten  Wörtern  oder  Artikeln  hin  und  wieder  zer¬ 
streut  zu  finden  sind.  Von  S.  985  bis  S.  1090  inclus. 
beschliesst  sich  das  Werk  mit  dem  oben  schon  er¬ 
wähnten  Appendix  (&_+— X— >’) .  Dieser  begreift  eine 
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grosse  Anzahl  Von  Wörtern ",  welche  sich  in  vier 
Codicibus  des  Werks  am  Rande  beygesch rieben  be- 
fanden,  wohin  dieselben  aus  dreyzehn  älteren  Co¬ 
dicibus  nachgetragen  waren.  Der  Sammler,  unge¬ 
wiss,  ob  der  Verfasser  selbst,  oder  irgend  ein  an¬ 
derer  Urheber,  hatte  sie  unter  der  .Aufschrift: 

/  /  o  3 

V  rs-r.  L  (d.  i.  Addenda )  eingetragen.  Der 

Herausgeber  fand  für  gut,  diese  Zusätze  in  alpha¬ 
betischer  Ordnung  nicht  in  das  Werk  selbst  ein¬ 
zuschalten,  sondern  solche  am  Ende  des  Werks 
beyzufügen  ,  und  noch  mit  den  Worten  des 
/  / 

ft,  oder  Anhangs  am  Ferlieng  i  Dschi- 

/ 

hängt  ri,  ingleichen  mit  vielen  Wörtern  und  Phra¬ 
sen  aus  dem  ^  r  (Bihär  ' adschem ) 

und  einigen  andern  lexikalischen  Auctoritäten  zu 
vermehren,  dem  allen  auch  noch  überdies  viele 
arabische  Wörter,  die  im  Persischen  in  einer  ei- 
genthümliehen  Bedeutung  gebräuchlich  sind,  viele 
arabische  Eigennamen,  die  in  persischen  Schrift¬ 
stellern  Vorkommen,  und  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  persischen,  arabischen,  auch  türkischen  Wör¬ 
tern  einzuverleiben,  welche  ihm  während  der  Be¬ 
arbeitung  des  Werks  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem 
Mitarbeiter  Hhädschi  Mulihammed  Schefin  aus 
Schi r äs  suppedilirt  wurden.  Diese  letztem  sind 
mit  der  Abbreviatur  £_ ,<>  bezeichnet  ;  durch  ähnli¬ 
che  Abbreviaturbezeichnungen  sind  auch  die  übri¬ 
gen  eingetragenen  Worte  ausgezeichnet,  mit  Aus¬ 
nahme  derer  aus  dem  Mulhhakät.  Der  gesammte 
Text  des  Werkes  ist  mit  einer  Niss-chi  -  Schrift 
gedruckt,  welcher  es  aber  leider  an  Eleganz  so 
sehr  gebricht,  dass  der  Druck  stumpf  und  nicht 
selten  undeutlich  ausgefallen  ist.  Im  Werke  selbst 
(S.  l  —  9^)  vom  Verfasser  in  der  Ueberschrift 
jedes  Buchstaben  des  Alphabets,  und  in  specie  auch 
jeder  Abtheilung  desselben,  die  Zahl  der  aufge¬ 
führten  Wörter  und  Phrasen  genau  angegeben. 
Diese  Angaben  zusammengezählt  enthält  das  Wör¬ 
terbuch  Borhän  Kate '  nicht  weniger  als  20, i4g  Ar¬ 
tikel,  theils  einzelner  Wörter,  theils  Phrasen,  und 
da  der  Appendix  5824  begreift,  so  umfasst  dieser 
ganze  lexikalische  Schatz  20,975.  So  ansehnlich 
diese  Summe  ist,  so  beträchtlich  vollständiger,  nicht 
selten  auch  weit  bestimmter,  die  Bedeutungen  der 
Wörter  uud  Phrasen  angegeben  und  entwickelt  sind, 
als  in  unsern  gedruckten  Wörterbüchern,  so-  man¬ 
che  Wörter  und  Bedeutungen  auch  hier  gefunden 
werden ,  welche  selbst  in  den  Ferhengs  fehlen,  die 
im  Meninski’schen  Wörterbuche  benutzt  worden 
sind,*  so  vortheilhalt  es  ist,  dass  dasjenige,  was  das 
persische  Wörterbuch  in  Castelli  Jdeptaglolton  al- 
lein  hat,  sich  hier  grossentheils  bestätigt  findet  u. 
s.w. ,  so  wird  man  doch  schwerlich  dasUrtheil  des 
Herausgebers  unterschreiben,  Wenn  er  sagt,  dass 
derjenige  europäische  Gelehrte,  welcher  ein  solches 
einheimisches  von  einem  eingebornen  Verfasser  zu¬ 


sammengetragenes  persisches  Lexicon,  und  nament¬ 
lich  besonders  dieses  Werk,  besitzen  und  gebrau¬ 
chen  könne,  die  von  Europäern  zusammengelrage- 
nen  persischen  "Wörterbücher  nicht  nur  ohne  Nach- 
theil  ganz  entbehren ,  sondern  auch  nicht  einmal 
Verlangen  tragen  werde,  sich  ferner  aus  den  letz¬ 
tem  Raths  zu  erholen.  Rec.  kann  im  Gegentheil 
versichern,  dass  dieses  Werk  zum  allgemeinen  und 
ausschliesslichen  Gebrauch  nicht  bloss  wegen  des 
doppelten  Nachschlagens  erst  im  W^erke  selbst,  dann 
in  dem  beygefiigten  Appendix ,  sondern  vornehm¬ 
lich  auch  deswegen  nicht  dienen  kann,  weil  bey 
aller  Vervollständigung  des  Herausgebers  durch  den 
nachgetragenen  Appendix  doch  noch  eine  Menge 
persischer  Wörter  und  Bedeutungen,  selbst  der 
üblichsten,  fehlen;  und  überdies  die  im  Neupersi¬ 
schen  gebräuchlichen  arabischen  W  örter  und  For¬ 
men  nur  im  seltenen  Falle  aufgenommen  sind,  so, 
dass  also  für  den  europäischen  Sprachgelehrten  ne¬ 
ben  dem  vortrefflichen  Werke  die  grossem  lexika¬ 
lischen  Werke,  von  Golius  und  Castellus ,  von 
Menin  shi  und  Richardson ,  immer  nothwendig  und 
unentbehrlich  bleiben  werden.  Dieses  zu  beweisen, 
Werden  einige  B.eyspiele  hinreichend  seyn.  So  sucht 
man  im  Buchstab  Dschim  die  persischen  Wörter: 

(jvXa.Acs.  ,  ftJsri-Ä,  Z^’ 

und  (jcA ,  I ^ , 

(jao*,  (juX***?*  u#  a*  vergeblich,  im  Buchstab 
Tschim:  (jVüIAä*  oder  (jVAAp* ,  &XA£*to,  , 

y  y  y  & y  y  j 

y  V— .Am*  y  y 

u#  a  m.j  im  Buch  stab  i  y  ^  ^ 

f y\jT,  (jtA-A-Ä^, 

^  y  , 

i  u*  a  m  >  sogar 

5  im  Buchstab  Gef:  , 

u.  a.  m.,  sogar  und  5 5  im 

Buchstab  Mim ,  ausser  vielen  andern:  <>, 

}  ftjfeAÄ4.Äl«A/C  ,  , 

y.AAu/0  .  Um  auch  den  Mangel  der  meisten  ara¬ 
bischen  Wörter  und  Formen ,  die  im  Neupersi¬ 
schen  aufgenommen  sind,  zu  belegen,  mag  z.  B. 
der  Buchstabe  Se ,  Ö,  dienen.  Er  begreift,  den 
Appendix  hinzu  gerechnet,  nicht  mehr  als  sieben- 
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zehn  Wörter ,  davon  nur  sieben  bey  Richardson 
und  nur  fünf  davon  bey  Meninski  nicht  zu  finden 
sind,  indess  die  Anzahl  der  mit  diesem  Buchstaben 
anfangenden  ,  im  Neupersischen  gebräuchlichen  ara¬ 
bischen  Wörter  und  Formen  im  Richardson’ sehen 
Wörterbuche  sich  auf  dreihundert  und  acht  und 
sechszig ,  im  Meninski’ sehen  auf  sechshundert  ein 
und  sechszig  belauft.  —  Wenn  aber  auf  der  einen 
Seite  dieses  schätzbare  Werk  unsere  von  europäischen 
Gelehrten  zusammengetragenen  gedruckten  Wörter¬ 
bücher  der  persischen  Sprache  keinesweges  entbehr¬ 
lich ,  sondern  vielmehr  nothwendig  macht,  und  ih¬ 
nen  in  Hinsicht  des  allgemeinen  Handgebrauchs  den 
"Vorzug  nicht  streitig  machen  kann,  so  wird  sein 
Nebengebrauch  auf  der  andern  Seite  unsern  in  Eu¬ 
ropa  gesammelten  Wörterbüchern  eben  so  unent¬ 
behrlich,  nicht  allein  aus  dem  Grunde  der  oben 
bemerkten  mehrern  Vollständigkeit  im  Einzelnen, 
und  der  mannigfaltigen  Berichtigungen  und  Ergän¬ 
zungen,  welche  unsere  in  Europa  gesammelten 
Wörterbücher  dadurch  erhalten,  sondern  noch  des¬ 
wegen  besonders ,  weil  es  nicht  selten  in  den  Wör¬ 
tern  und  Formen,  die  sich  durch  die  Verschieden¬ 
heit  der  Buchstaben  ^  und  ^  und  J> 

und  JS  und  unterscheiden,  variantem 

scriptionem  aufweiset;  weil  es  eine  sehr  beträcht¬ 
liche  Anzahl  aus  dem  Alt-  und  Neugriechischen 
und  aus  dem  Syrischen  u.  andern  fremden  Sprachen 
und  Mundarten  entlehnter  Wörter  in  sich  verei¬ 
nigt,  die  in  keinem  unserer  europäischen  Wörter¬ 
bücher  des  persischen  Sprachschatzes  aufgenommen 
sind;  und  weil  es  endlich  die  reichste  Sammlung 
der  Wörter  und  Formen  der  alten  persischen 
H auptmundarten  (Send,  Rasend  und  Rehlvi )  ent¬ 
hält.  Nur  muss  Rec.  in  Rücksicht  der  letztem  be¬ 
merken ,  dass,  so  zahlreich  auch  die  Wörter  und 
Formen  sind,  welche  der  Verf.  in  seinem  Werke 
unter  der  Angabe  Send  und  Rasend  aufführt  ( er“ 

schreibt  durchweg  nicht  und  ,  sondern 

«AJp  und  nur  sehr  wenige  dieser  Wörter 

und  Formen  wirklich  Send  sind ,  sondern  die  al¬ 
lermeisten  theils  dem  Rehlvi,  tlreils  dem  Rasend 
zugehören;  auch  alle  diese  Wörter  und  Formen 
der  alten  medisch-persischen  Sprache,  ohne  zwi¬ 
schen  den  alten  Mundarten  gehörig  zu  unterschei¬ 
den,  durchaus  ^ benannt  sind. 

Nächstdetn  findet  sich  in  Hinsicht  des  alten  Sprach¬ 
schatzes  auch  das  in  neuern  Zeiten  durch  das  Buch 
Dabistän  zu  unserer  Kenntniss  gelangte  Werk: 

von  dem  Verf.  des  Borhän  Katec  sehr 
häufig  benutzt. 


C  ä  s  u  a  1  p  r  e  d  i  g  t . 

JVeilie  des  neuen  Altars  in  der  Kirche  zu  Brock¬ 
witz  am  ersten  Pfingstfeyerlage  1822,  nebst  Nachr 
richten  über  Brock witz,  Clieben  und  Störnewilz, 
so  wie  auch  über  das  alle  Geschlecht  der  Herren 
v.  Miltitz,  welche  schon  über  4oo  Jahre  das  Pa- 
tronätrecht  daselbst  behaupten,  von  M.  Johann 
Glob .  Ma.uke,  Pfarr.  zu  Brockwitz  b.  Meissen  u.  mehr 
gelehrt.  Ges.  Ehrenmitgl.  Mit  einer  Abbildung  des* 
neuen  Altars.  Meissen  ,  b.  Goedsche  ,  1822.  32 

S.  8.  (5  Gr.) 

Das  Altargemälde  ist  eine,  von  dem  Fräulein 
Therese  Emilie  Henriette  aus  dem  Winkel  besorgte, 
Copie  eines  Originalgemäldes  von  Giovanni  Belli- 
no,  welches  in  der  zweyten  Abtheilung  der  in'nern 
italien.  Gemäldegallerie  zu  Dresden  befindlich  ist, 
den  Heiland  vorstellend.  Die  Einleitung  zur  Pre¬ 
digt  erklärt  die  auf  dem  Bilde  angedeuteten  bibli¬ 
schen  Sprüche;  die  Predigt  selbst  beantwortet  die 
aus  der  Pfingstepistel  genommene  Frage:  was  will 
das  werden?  so:  „es  geschah  nämlich  dieses  aus¬ 
serordentliche  Ereigniss,  die  von  Jesu  gegründete 
Kirche  unter  die  Völker  der  Erde  mit  glücklichem 
Erfolge  zu  verbreiten,“  ungemein  kurz.  Auch 
das  Altargebet  empfiehlt  sich  durch  Kürze.  Ausser 
den,  auf  dem  Titel  angegebenen,  Nachrichten  fin¬ 
det  man  hier  noch  die  Namen  der  d  er  maligen  Wir- 
the  in  der  Kirchgemeine. 


Jüdische  Zeitschrift, 

mYH* ,  Jedidja,  eine  religiöse,  moralische  und  pä¬ 
dagogische  Zeitschrift.  Herausgegeben  von  J. 
H einemann,  Dr.  Fünften  Bandes  Erstes  und 
Zweytes  Heft,  282  S.  Sechsten  Bandes  Erstes 
und  Zweytes  Heft,  272  S.  8.  Berlin,  b.  d.  Her¬ 
ausgeber  und  im  Büreau  für  Literatur  und  Kunst, 
Ohne  Jahrzahl.  8. 

Auch  dieser  dritte  und  vierte  Jahrgang  der  vor 
uns  liegenden  Zeitschrift  (von  den  bey  den  ersten  s, 
m.  diese  L.  Z.  1820.  Nr.  339.)  liefern  mehr  oder 
weniger  gehaltvolle  Aufsätze,  als:  Ueber  den  Ur¬ 
sprung  der  Sprachen,  von  Salkin  und  Hurwitz, 
Dieser,  durch  drey  Stücke  laufende,  Aufsatz  zeugt, 
neben  manchen  Hypothesen,  doch  von  Gelehrsam¬ 
keit  des  Verfs.  Ueber  den  Ursprung  der  Engel 
(.5  1.).  Der  Vf.  vermuthel,  dass  die  Juden  diesen 
Glauben  aus  Aegypten  mitgebracht  hatten.  Moses 
Mendelsohn,  v.  Friedländer  (5.2.).  Sionitische  Ge¬ 
sänge  (Uebersetz.  einzelner  Stücke  aus  Hiob  u.  den 
Psalmen),  von  Justi  u.  s.  w.  Nicht  ohne  Intei'esse 
wird  man  die  hier  abgedrucklen  Briefe  mehrerer 
Gelehrten,  als  Eberhard’s,  Nicolai’s,  Moses  Men- 
delsohn’s,  Meinhard’s  u.  a.,  so  wie  die,  die  Ge¬ 
schichte  der  Juden  betreffenden  statistischen  Nach¬ 
richten  lesen. 
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Am  21.  des  Februar,  45.  1824- 


Intelligenz  -  Blatt. 


Kirchengeschichtliche  Nachrichten.*) 

Berlin,  den  20.  Januar  i824. 

Während  in  namhaften  Stadien  Deutschlands  der 
deutsche  Gottesdienst  der  Juden  einen  gedeihlichen 
Fortgang  hat,  dauern  hier  noch  die  Streitigkeiten  dar¬ 
über,  oder  haben  sich  vielmehr  seit  Kurzem  aufs  Neue 
entzündet.  Es  ist  bekannt,  dass  bereits  früher,  auf 
Ansuchen  der  alten  Gemeinde,  der  neue  Tempel  der 
Juden,  wo  man  augefangen  hatte,  in  deutscher  Spra¬ 
che  zu  beten ,  zu  singen  und  Predigten  zu  halten  ,  ge¬ 
schlossen  wurde.  Dennoch  ward  es  erlaubt,  nachdem 
in  der  grossen  Synagoge  der  jüdische  Gottesdienst  in 
hebräischer  Sprache  und  streng  nach  der  Vorschrift  der 
Talmudisten  beendet  war,  dass  sodann  dort  eine  Er¬ 
bauungsstunde  folgen  durfte,  wo  nun  in  deutscher 
Sprache  eine  moralische  Hede  gesprochen  und  geistli¬ 
che  Lieder  gesungen  wurden.  Diese  Einrichtung  be¬ 
wirkte  folgende  Thatsaclie :  Während  des  talmudisti- 
selien  Gottesdienstes  in  einem  für  die  Meisten  unver¬ 
ständlichen  Idiom  waren  von  700  Familien,  welche  zur 
Gemeinde  gehören,  kaum  70  Personen,  und  unter  die¬ 
sen  nicht  20  gegenwärtig,  die  der  hebräischen  und  sy¬ 
risch  -  chaldäischen  Sprache  so  mächtig  sind,  dass  sie 
nur  den  Wortsinn  ihrer  Gebete  verständen.  Dahinge¬ 
gen  war,  sobald  die  Erbauungsstunde  in  der  allgemein 
verständlichen  deutschen  Sprache  begann,  die  Synagoge 
mit  mehr  als  1600  Menschen  erfüllt,  und  namentlich 
drängten  sich  die  Frauen  hinzu,  die,  bey  einem  grös¬ 
seren  Bedürfnisse  nach  den  Tröstungen  der  Religion, 
als  jüdische  Frauen  um  so  beklagenswürdiger  sind,  als 
sie  ganz  und  gar  nicht  in  der  hebräischen  Spi'ache,  ja 
nicht  einmal  in  der  Religion  unterrichtet  werden ;  denn 
eine  jüdische  Frau  hat,  nach  dem  Talmud,  nur  drey 
höchst  äusserliche  Gebote  zu  befolgen ,  ein  Mädchen 
aber  auch  nicht  einmal  diese.  Es  wird  ihr  keine  mo¬ 
ralische  ,  keine  religiöse  Lehre  von  einem  dazu  be¬ 
stellten  Geistlichen  beygebraeht;  sie  hat  nicht  die 
Pflicht,  in  die  Synagoge  zu  gehen,  höchstens  erlernt 

*)  Der  folgende  Aufsatz  ist  aus  der  Allg.  Zeitung  entlehnt. 
Wir  haben  ihn  seiner  Wichtigkeit  wegen  hier  nochmals 
abdrucken  lassen  und  mit  einigen  Anmerkungen  begleitet. 

A.  d.  R. 


sie  äusserst  kümmerlich  die  verderbte  polnische  Art, 
das  flebräische  auszuspi’echen ,  und  nur  gelegentlich 
erfährt  sie,  was  ihr  zu  essen  und  zu  trinken  und  sonst 
Aeusserliches  verboten  ist.  So  isolirt,  wie  einst  in 
Kanaan,  leben  die  heutigen  Juden  nicht  mehr;  und  so 
können  sie  nicht  frey  bleiben  von  den  Einflüssen  der 
Zeit  und  deren  gewaltigen  Ereignissen;  auch  sie  fühlen 
das  heutige  allgemeine  Bediirfniss  nach  den  lang  ent¬ 
behrten  Tröstungen  der  Religion  und  eines  lebendigen 
Gottesdienstes,  und  der  Grund  dieses  Bedürfnisses  ist 
wahrlich  das  Christenthum  selbst,  auf  dessen  Boden 
auch  sie,  wenn  gleich  noch  unbewusst,  stehen,  und 
darin  wurzeln.  Was  Wunder  also,  dass  bey  diesem 
allgemeinen  Durste  nach  himmlischem  Tröste  auch  der 
Juden  Synagoge  sich  füllte,  sobald  nur  dort  in  ver¬ 
ständlicher  Sprache  zu  dem  einzigen  und  ewigen  Gotte 
gebetet  wurde !  Aber  jene  70 ,  dem  Verständnisse  feind¬ 
liche  Juden  konnten  den  glänzenden  Erfolg  dieser  Neue¬ 
rung  nicht  dulden.  Ihrem  beschränkenden  Glauben  ge¬ 
mäss  ist  die  hebräische  Sprache  die  einzige  und  heilige 
Sprache  Gottes;  nur  in  dieser  darf  gebetet  werden; 
ein  deutsches  Gebet  ist  Lästerung;  das  Verständnis 
desselben  ist  Thorheit,  oder  doch  Ueberilnss,  die  Wir¬ 
kung  ist  das  Wesentliche;  und  wirken  kann  nur  ein 
Gebet  in  der  Sprache  Gottes,  in  der  allein  heiligen 
hebräischen.  Freylich  vergessen  sie  dabey,  dass  die 
meisten  ihrer  Gebete  in  syrischer  und  cbaldäischer 
Sprache  verfasst  sind;  aber  das  thut  nichts  zur  Sache; 
das  sind  doch  keine  lebenden ,  keine  christlichen  Spra¬ 
chen ;  und  so  bleiben  sie  doch  die  Alt-  und  Recht¬ 
gläubigen.  Von  diesem  ihren  Standpuncte  aus  haben 
sie  vollkommen  recht,  und  da  sie  in  ihrer  Eingabe  von 
diesem  Princip  ihrer  Alt-  und  Rechtglanbigkeit  aus¬ 
gingen,  die  Neuerung  aber  als  eineKetzerey  anklagten, 
die  der  jüdischen  Religion  den  Untergang  bereite,  so 
blieb  unserer  Regierung,  die  in  ihrer  Weisheit  jede 
religiöse  Spaltung  im  Keime  zu  ersticken  sucht,  nichts 
anderes  übrig,  als  die  einmal  anerkannte  Religionspar- 
tey  zu  schützen ,  und  die  Neuerung  zu  untersagen  *) ; 

Sollte  wirklich  kein  anderer  Ausweg  übrig  seyn,  als  der  vom 
Verf.  angedeutete?  Die  ersten  Christen  und  die  Reforma¬ 
toren  des  i6ten  Jahrhunderts  wurden  ja  auch  von  den 
Altgläubigen  der  Neuerung,  der  Sektirerey  und  Ketzerey 
angeklagt.  Hätten  nun  die  damaligen  Regierungen  auch 


Erster  Rani. 
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-wogegen  aber  1 600  Personen ,  die  eines  tröstenden  Got¬ 
tesdienstes  feeraubt  sind ,  sich,  neuerdings  an  die  Re¬ 
gierung  wenden  wollen.  Diesen  kann  mau  nun  mit 
ziemlicher  Gewissheit  Vorhersagen,  dass  ihre  Bemühun¬ 
gen  fruchtlos  seyn  werden;  denn  die  Furcht  der  altgläu¬ 
bigen  Juden,  dass  der  neue  jüdische  Gottesdienst  eine 
Stufe  zur  Annahme  des  Christenthums  seyn  dürfte, 
vermählt  sieh  mit  einer  andern  Furcht,  die  da  wähnt, 
dass  dieser  Gottesdienst  eine  deistische  Sekte  erzeugen 
möchte,  die  dem  Christenthume  gefährlich  werden 
könnte.  Die  alten  Juden  haben  vollkommenen  Grund 
zu  ihrer  Furcht.  Das  ganze  Gebäude  ihrer  heutigen  tal- 
mudistischen  Religion  ist  ein  durchaus  äusserliches,  dem 
ein  gänzlicher  Umsturz  drohet ,  sobald  sich  das  Gemüth 
ins  Innere  und  an  das  Geistige  wendet;  und  dieses  ge¬ 
schieht,  sobald  man  nicht  mehr  mit  den  Lippen,  son¬ 
dern  mit  dem  Herzen  betet  und  Lehren  hört,  die,  weil 
sie  moralisch  und  gottesfürchtig ,  auch  christlich  sind. 
Aber  wir  Christen  sind  wahrlich,  wo  nicht  ungläubig, 
doch  höchst  kleingläubig;  wenn  wir  wähnen  und  fürch¬ 
ten  ,  dass  ein  todter  Deismus  aus  dem  gereinigten  Got¬ 
tesdienste  der  Juden  hervorgehe,  und  dieser  das  Chri- 
3tenthum,  dem  verheissen  ist,  die  Religion  der  Welt 
zu  werden,  gefährden  könne.  Es  Hesse  sich  beweisen, 
dass  auch  der  Deismus ,  in  seiner  höchsten  Selbster- 
kenntniss ,  geradehin  zum  Christenthume  führe;  aber 
gesetzt,  er  wäre  volksgefahrlich ,  so  kann  er  doch  un¬ 
möglich  aus  dem  Judenthume  hervorgehen,  da  sich  ja 
dasselbe  auf  Offenbarung  gründet.  Wohl  aber  kann 
ein  leerer  Deismus ,  ja  völliger  Unglaube  und  Atheis¬ 
mus  in  einer  Menschenmasse  sich  erzeugen,  die,  nach¬ 
dem  sie  die  Tröstungen  geistreicher  und  verständlicher 
Gebete  empfunden ,  nicht  wieder  zurückkehren  kann 
zu  dem  unverständlichen  Getöse  der  Judenschule,  und 
nun,  jedes  Gottesdienstes  und  jeder  religiösen  Gemein¬ 
schaft  beraubt,  eine  Beute  des  Unglaubens  und  der  Im¬ 
moralität  zu  werden  droht.  Es  heischt  unsere  Chri¬ 
stenpflicht,  die  Juden  zum  Christenthume  zu  erziehen; 
und  vielleicht  thut  Rom  Recht  daran,  dass  es  die  Ju¬ 
den  zwingt,  an  gewissen  Tagen  eine  Predigt  mit  an¬ 
zuhören *  *).  Es  ist  die  Pflicht  der  Staaten,  darüber 


streng  nach  dem  Grundsätze  gehandelt ,  dass  man  jede 
religiöse  Spaltung  im  Keime  ersticken  müsse ,  so  gab’  es 
jetzt  weder  ein  Cliristenthum ,  noch  eine  protestantische 
Kirche;  es  gäbe  nur  Heydenthum  und  Judenthum.  Das 
Bessere  kommt  nie  ohne  Widersprach  und  Spaltung  in 
die  Welt.  Auch  würde  aus  der  Behauptung  des  Bericht¬ 
erstatters  folgen ,  dass  andere  Regierungen ,  welche  den 
neuen  jüdischen  Gottesdienst  nicht  bloss  geduldet,  son¬ 
dern  sogar  begünstigt  haben,  unweise  gehandelt  hätten. 
Getrauet  er  sich  wohl,  diess  zu  behaupten? 

A.  d.  R. 

*)  Wie?  daran  thäte  Rom  recht?  Dann  thät’  eä  ja  auch 
recht ,  wenn  es  (wie  es  einst  die  Christen  zwiegen  wollte, 
den  Göttern  zu  opfern)  alle  Protestanten  in  Rom  zwänge, 
an  gewissen  Tagen  eine  katholische  Predigt  mit  anzuhören! 
Das  Princip  wäre  in  beyden  Fallen  dasselbe,  ist  aber 

grundfalsch.  Keine  Regierung  in  der  Welt  hat  das  Recht, 


zu  wnclien ,  dass  die  jüdische  Geistlichkeit  unter  ihrem 
Volke  keine  Lehren  verbreite,  die,  wie  man  ihnen 
vorwirft,  jede  gehässige,  betriigliche  und  verderbliche 
Handlung  gegen  Christen  als  erlaubt,  ja  als  heiligend 
preisen,  und  des  Gotteslohns  würdig.  Die  Judenschu¬ 
len  zu  controliren ,  möchte  dem  Staate  nicht  gelingen; 
aber  auf  einen  in  der  Landessprache  gehaltenen  öffent¬ 
lichen  Gottesdienst  kann  er  ein  wachsames  Auge  ha¬ 
ben.  Und  würde  die  neue  Synagoge  in  ihren  deutschen 
Predigten  auch  nichts  anderes,  als  Lehren  der  Moral 
—  was  man  ihr  zum  Vorwurfe  macht  *)  — -  der  versam¬ 
melten  Gemeinde  vortragen,  so  musste  die  lebendige 
Erkenntniss ,  die  innige  Aneignung  des  rein  -  sittlichen 
Prineips  schou  eine  Vorbereitungsstufe  werden  zur  Fas¬ 
sung  und  Annahme  des  Evangeliums.  Nur  ein  Juden- 
Christ,  d.  li.  Einer,  der  nach  Art  der  Juden  Christ 
ist,  und  also  die  frohe  Botschaft  von  der  Gnade  uud 
Liehe  nur  als  ein  ganz  Aeusserliches  und  Materielles, 
aber  durchaus  nicht  im  Geiste  und  Wesen  aufgenom¬ 
men  hat,  nur  nin  Solcher  kann  eine  solche  Vorberei¬ 
tungsstufe  zum  Christenthume  läugnen,  und  sie  als  den 
Weg  zu  einem  lodtgebornen  Deismus  fürchten.  Die 
altgläubigen  wirklichen  Juden  sehen  klarer;  sie  gewah¬ 
ren  Samen  der  Christuslehre  in  den  deutschen  Gebe¬ 
ten  und  Predigten,  wenn  gleich  sie  in  der  Synagoge 
gehalten  werden.  **) 

in  Religionssachen  jemanden  zu  zwingen.  Es  ist  ihre 
Pflicht,  jeden  seines  Glaubens  leben  zu  lassen,  wenn  er 
nur  sonst  seine  Bürgerpflichten  erfüllt.  Auf  diesem  Grund¬ 
sätze  der  Heligiuns -  oder  Gewissensfreiheit  beruht  selbst 
das  Wesen  und  Daseyn  des  Protestantismus.  Wie  kann 
also  der  Berichterstatter,  der  wahrscheinlich  seihst  Pro¬ 
testant  ist,  ein  so  miprotestantisch.es  Princip  aufstellen? 

A.  d.  R. 

*)  Seltsamer  Vorwurf!  Als  wenn  die  Moral  nicht  ein  wesentli¬ 
ches  Element  der  Religion  wäre  !  A.  d.  R. 

**)  Es  lässt  sich  mit  der  bestimmtesten  Gewissheit  Voraus¬ 
sagen,  dass  alle  Bemühungen,  die  Juden  zu  bekehren, 
fruchtlos  seyn  werden ,  wenn  man  ihnen  nicht  vor  der 
Hand  erlaubt,  ihren  Kultus  selbst  zu  verbessern  und  nach 
diesem  verbesserten  Kultus  Gott  auf  ihre  Weise  anzube— 
ten.  Die  Regierungen  haben  bloss  darauf  zu  sehen,  dass 
bey  der  Einführung  des  verbesserten  Kultus  keine  Gewalt 
verübt  werde.  A.  d.  R. 


Ankündigungen. 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache  auf  deutschen  gelehrten  Schulen.  Mit  Andeu¬ 
tungen  für  einen  höhern  Cursus  von  J.  R.  W.  Beck, 
Ptof.  und  Sprachlehrer  an  der  Konigl.  Preuss.  Land¬ 
schule  zu  Pforta.  8.  9  Gr.  Bey  dem  Ankauf  einer 

grossem  Anzahl  Exemplare  findet  ein  Partiepreis  statt. 
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Der  Hr.  Verfasser,  durch  einen  Lehrplan  gebun¬ 
den,  welchem  zufolge  in  einem  Cursus  von  höchstens 
36  Stunden  die  Anfangsgründe  der  französischen  Spra¬ 
che  einer  Classe  von  Jünglingen  vorgetragen  werden 
sollten,  die  bereits  auf  einer  höheren  Bildungsstufe  ste¬ 
hend,  im  Sprachunterrichte  mehr  als  blosse  Gedächt- 
nissiibung,  und  vornehmlich  Uebung  des  gereiften  Ver¬ 
standes  und  Urtheils  suchen,  sah  sich  genötliigt,  einen 
kurzem  Abriss  der  franz.  Sprachlehre  zu  entwerfen, 
nach  welchem  er  seit  12  Jahren  lehrte,  und  aus  dem 
dieser  Leitfaden  entstanden  ist;  ein  kleines,  aber  aus¬ 
gewählten  Stolf  und  fruchtbare  Andeutungen  enthalten¬ 
des  Lehrbuch ,  fiir  dessen  Mittheilung  ihm  vielleicht 
mancher  Lehrer,  der  sich  in  einem  ähnlichen  Falle  mit 
ihm  befindet,  Dank  wissen  wird. 


An  die  Pränumer anten  von  ': 

F.  W.  Riemer’s  griechisch.  -  deutsches 
W  örterbuch 

für  Anfänger  und  Freunde  der  griechischen  Sprache. 
Zwey  Bande.  Gross  Lexicou-Octav.  Vierte  rechtmäs¬ 
sige,  Vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Wahrscheinlicher  Ladenpreis  7  Thlr. 

Der  erste  Theil  ward,  nach  meinem  Versprechen, 
vom  1.  May  1822  an,  an  die  Pränumeranten  ausgege¬ 
ben,  der  zweyte  sollte,  nach  meiner  Anzeige  Vom  April, 
frey  in  diesem  Monate  1824  ausgegeben,  der  Pränu¬ 
merations-Termin  aber  im  December  1820  geschlossen 
seyn. 

Leider  ward  aber  dem  Herrn  Verfasser  diese  Be¬ 
schleunigung  des  Drucks  unmöglich.  Sein  Wunsch, 
diesem  Bande  durch  Zusätze  und  Verbesserungen  aller 
Art  noch  mehr  Vorzüge  zu  geben,  als  selbst  dem  er¬ 
sten  Bande,  musste  ihn,  trotz  seines  rastlosen  Fleisses, 
in  seiner  neuen  Bearbeitung  sehr  aufhalten  und  mich 
zu  langsamerem  Druck  nöthigen.  Da  nun  aueh  der  bis¬ 
herige  Absatz  uns  zu  unserer  Freude  zeigte,  wie  das 
Publicum ,  trotz  Nachdruck  und  vierfacher  Coneurrenz, 
ünserm  Buche  die  ihm  durch  drey  Auflagen  geschenkte 
Gunst  und  Anerkennung  erhielt,  so  glaubten  wir  ihm 
unsere  Dankbarkeit  wahrhafter  durch  langsamere,  aber 
gründlichere  und  umfassendere  Bearbeitung  zu  bewei¬ 
sen,  als  durch  eine  leichtere,  aber  auch  leichtsinnigere 
flüchtige  Durchsicht.  So  wird  die  unverschuldete  Ver¬ 
spätung  dem  Buche  zum  wahren  Gewinn,  ja  die  Ver¬ 
mehrungen  des  Ganzen  werden  schwerlich  sich  auf  die 
früher  als  Höchstes  versprochenen  16  Bogen  beschrän¬ 
ken.  Der  Druck  dagegen  wird  auch  kaum  vor  October 
d.  J.  beendigt  werden  können. 

Ich  erneuere  indess  allen  Pränumeranten  aufs  Be¬ 
stimmteste  mein  Versprechen:  dass  von  ihnen  kein 
Nachschuss  beym  2ten  Theile  gefodert  werden  soll, 
sondern  nur  höchstens  auf  den  früher  auf  7  Thlr.  be¬ 
stimmten  Ladenpreis.  Auch  will  ich,  um  noch  mehr 
Schulen  und  Liebhabern  die  Vortheile  der  Pränumera¬ 
tion  zu  gönnen,  auf  vielfache  Auffoderungen,  den  Ter¬ 
min  derselben  bis  zum  3i.  July  verlängern.  Bis  dahin 


also  gelten  bey  wirklicher  Vorausbezahlung  in  20  Fk 
Fuss  gegen  Empfang  des  ersten  Theils  und  bey  freyer 
Nachlieferung  des  zweyten  Theils  die  in  meiner  An¬ 
zeige  vom  April  1820  bestimmten  Bedingungen  und 
Preise,  nämlich  für 

1  Exemplar  5  Thlr.  — 
i3  —  62  Thlr.  8  Gr. 

21  —  100  Thlr. 

Jena,  im  Februar  1824. 

Friedrich  Frommann. 


Im  Verlage  des  Landes -Industrie -Comptoirs  zu 
Weimar  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 
des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Geburtshülfliclie  Demonstrationen. 

Eine  auserlesene  Sammlung  der  nöthigsten  Abbildun¬ 
gen  für  die  Geburtshiilfe,  erläutert  zum  Unterricht 
und  zur  Erinnerung,  is  Heft,  Royal-Folio.  Preis 
1  Rthlr.  6  Gr.  oder  2  Fl,  i5  Kr. 

Diese  geburtshülflichen  Demonstrationen  sollen, 
wenn  das  Publicum  dem  Unternehmen  seinen  Beyfall 
schenkt,  für  den  Geburtshelfer  das  werden,  was  die 
chirurgischen  Ivnpfertafeln  für  die  Chirurgen  sind.  Das 
erste  Heft  ist  in  allen  Buchhandlungen  einzusehen,  das 
2te  wird  gegen  Ostern  erscheinen. 


Inhalts  - Anzeig  ei 

Fr.  Elias  von  Sieb  old.  Journal  für  Geburtshülfe,' 
Frauenzimmer-  und  Kinderkrankheiten,  IV.  Bandes 
zweytes  Stück ,  ist  so  eben  erschienen  und  enthält : 

I.  Fünfter  Bericht  der  Entbindungsanstalt  der  kÖnigl. 
Universität  zu  Berlin  und  der  damit  in  Verbindung 
stehenden  Poliklinik  für  Geburtshiilfe,  Frauenzimmer- 
und  Kinderkrankheiten  vom  1.  November  1820  bis 
zum  3i.  December  1822,  vom  Herausgeber . 

II.  Heilungsgeschichte  einer  Zurückbeugung  der  Gebär¬ 
mutter  bey  einer  Erstgeschwängerten,  ohne  künstli¬ 
che  Reposition,  vom  k.  k.  östr.  Rathe  und  Professor 
Dr.  W.  J.  Schmitt  in  Wien. 

III.  Bemerkungen  über  den  voreiligen  Gebrauch  der 
Zange  bey  Erstgebärenden,  vom  Kreispliysikus  Dr. 
Seiler  in  Höxter. 

IV.  Ausgang  eines  Erysipelas  neonatorum  in  Brand  des 
Scrotums  und  Erhaltung  des  zehnwöchentlichen  Kna¬ 
ben,  vom  Dr.  Fr  Ludw.  Meissner  in  Leipzig. 

V.  Entbindung  einer  Frau  bey  vollkommen  fest  ange¬ 
troffener  Verwachsung  des  Muttermundes,  verrichtet 
und  beschrieben  von  Demselben. 

VI.  Geschichte  einer  durch  Umschlingung  der  Nabel¬ 
schnur  erschwerten  Geburt,  nebst  Beschreibung  der 
widernatürlichen  Bildung  der  Geschlechtstheile  und 
einiger  Eingeweide  des  Unterleibes,  die  an  dem  Kind« 
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sich  zeigten,  von  G.  A.  Berger  in  Coburg.  (Mit  einer 
Abbildung.) 

VII.  Miscellen  von  X.  Y.  Z. 

VITT.  Literatur. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Februar  i824. 

Franz  Farrentrapp . 


H  er  abgesetzter  Preis. 

Biblische  Sprucliconcordanz  nach  alphabetischer  Ordnung 
zum  Gebrauche  für  Prediger,  Schullehrer  und  andere 
Freunde  der  Bibel ,  zuerst  handschriftlich  ausgearbei¬ 
tet  von  Job.  Jac.  Ohm,  berichtigt,  vervollständigt  u. 
mit  einer  Vorrede  begleitet  von  Christ.  Friedr.  Liebeg. 
Simon,  Subd-iac.  und  Vespexpred.  an  der  Nicolaikir¬ 
che  zu  Leipzig.  2  Thlc.  1812.  43^  Bogen  -(Laden¬ 
preis  2  Thlr.  herabges.  Preis  1  Thlr.) 

Unter  den  vielen  Spruchconcordanzen ,  nach  wel¬ 
chen  auch  der  geübtere,  ältere  Schulmann  und  Prediger 
nicht  selten  sich  umsieht,  und  welche  sonst,  wie  es 
die  wiederholten  Auflagen  beweisen,  ungemein  gesucht 
und  benutzt  wurden.,  verdient  nach  dem  einstimmigen 
Urtheile  kritischer  Zeitschriften,  z.  B.  der  Leipz.  Lit. 
Zeit.  1812.  II.  1933.  und  des  Prediger-Journals  Bd.  56. 
St.  4.  so  wie  des  Fuhrmann’sclien  Handbuchs  der  theol. 
Literatur  mit  Recht  das  Lob  einer  höheren  Zweckmäs¬ 
sigkeit  und  Brauchbarkeit,  indem  sie  jenem  Urtheile  zu 
Folge,  nicht  nur  die  Vorzüge  der  bessern  vereiniget, 
sondern  auch  die  Fehler  derselben,  die  Ueberladuug 
und  Unrichtigkeit  in  der  Angabe  der  Stellen  glückli¬ 
cher  vermieden  hat. 

Obgleich  der  zeitherige  Ladenpreis  von  einer  Schrift, 
die  fast  44  Bogen  stark,  nicht  zu  hoch  ist,  so  will  ich 
doch  denselben  auf  vielfältige  Anfoderung  von  2  Thlr. 
auf  1  Thlr.  herabsetzen,  wofür  es  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben  ist. 

Leipzig.,  im  Jauuar  a824.  F.  J5.  Schwichert. 


Bey  Eduard  Anton  in  Halle  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekommen : 

Conradi ,  E.  C. ,  Scripta  minora  c.  praefatione  et  sin- 
gularum  commentationum  epicrisi  edita  ab  L.  Pernic-e. 
Vol.  I.  8.  maj.  1  Thlr.  16  Gr. 

v.  Oersdorf,  W. ,  Agnes  und  Claire,  ein  Roman.  Neue, 
wohlfeile  Ausgabe.  8.  12  Gr. 

Gneist ,  die  gerichtliche  Arithmetik;  in  Beziehung  auf 
die  K.  Preuss.  Gesetze ,  und  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  die  der  Algebra  Unkundigen  abgefasst,  gr.  8. 
1  Thlr.  4  Gr. 

Gramberg ,  C.  P.  W. ,  die  Chronik ,  nach  ihrem  ge¬ 
schichtlichen  Charakter  und  ihrer  Glaubwürdigkeit 
neu  geprüft,  gr.  8.  1  Thlr. 

Lafontaine,  A. ,  dramatische  Werke.  Neue  wohlfeile 
Ausgabe.  8.  i5  Gr. 

Prinz,  J. ,  Predigten,  für  fromme  Israeliten  zur  Ei’- 
bauung  und  wahren  Aufklärung  in  Sachen  Gottes. 
1.  Thl.  8.  12  Gr. 


Tasso,  T. ,  befreytes  Jerusalem,  übers,  v.  Hauswald.  2 
Bde.  gi’.  8-  M.  K.  Neue  wohlfeile  Ausgabe,  geh. 
1  Thlr.  12  Gr.  0 

Weidmann ,  über  die  veränderte  Lage  der  Rechts-Con- 
sulenteu  und  Unterrichter  im  K.  Preuss.  Herzogth. 
Sachsen.  8.  geh.  6  Gr. 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  so  eben  fertig 
geworden  und  in  allen  Ruchhandlungen  zu  haben: 

Dr.  Elias  von  Siebold, 

K.  Pr.  geheimer  Medicinalrath,  Professor  u.  s.  w. 
Lehrbuch  der  theoretisch  -  praktischen  Fntbindung  shunde 
zu  seinen  Aoilesun^en  für  Aerzte,  Wundärzte  und  Ge¬ 
burtshelfer  entworfen.  Erster  Band:  Theoretische  Ent¬ 
bindungskunde. 

Vierte  verbesserte  und  sehr  vermehrte  Ausgabe. 

5o8  S.  8vo.  Nebst  einem  Register. 

Nürnberg,  im  Februar  z824. 

Johann  Leonhard  Schräg . 


Von  der 

Zeitschrift  für  die  Anthropologie,  herausgegeben  von 
Fr.  Nasse,  ist  kürzlich  das  4te  Heft  von  1823  er¬ 
schienen. 

Dasselbe  enthält:  1)  Läuft  der  Staat  Gefahr,  wenn  er 
die  Todesstrafen  wenigstens  auf  einige  Zeit  versuchs¬ 
weise  suspendirt  ?  von  Hm.  Prof.  Grolimann.  2)  Ue- 
ber  Etwas,  das  der  Heilkunst  Noth  thut,  von  Hrn. 
Prof.  Widischmanu.  Fortsetzung  und  Schluss. 

Dieses  Journal  wird  auch  in  diesem  Jahre  fortge¬ 
setzt,  und  die  zwey  erstell  Stucke  erscheinen  in  Kur¬ 
zem.  Leipzig,  im  Januar  1824.  Carl  C nobloch. 


Den  ersten  April  a.  c.  u.  f.  T.,  (als  nach  Beendi¬ 
gung  der  den  i5ten  Marz  beginnenden  Kupferstich- 
Auetion  des  verstorb.  Prof.  Schubert)  sollen  ebenfalls 
zu  Dresden  durch  Unterzeichneten  mehre  Gemälde 
und  Kupferstiche  aus  dem  Nachlasse  des  allda  verstor¬ 
benen  Regierungs -Canzlist  Castelli  und  einiger  andern 
Kunstliebhaber  versteigert  werden,  wobey  besonders 
viele  Rlatter  von  Berghein,  Beauvareh ,  le  Bas,  Cle¬ 
mens,  Klengel,  Woztvermann,  Chodowiecky ,  Haupt¬ 
blätter  von  J.  G.  und  Friedr.  Müller,  Healli,  Sharp 
11.  a. ,  so  wie  eine  grosse  Anzahl  theatral.  Prospecte 
und  Werke  Vorkommen.  Auf  Porto  freye  Briefe  ist 
das  darüber  gedruckte  Verzeichniss  sofort  zu  haben,  in 
Berlin  bey  Herrn  Biieker-Commissionair  Sa  in,  in  Dres¬ 
den  in  der  Morasch  &  Sberl’sclien  Kunsthandlung,  so 
wie  in  des  Unterzeichneten  Expedition;  in  Leipzig  bey 
Herrn  Kupferstecher  /.  G.  Geyser  und  in  Nürnberg  in 
der  Frauenholzisclien  Kunsthandlung. 

Dresden,  am  i3.  Februar  182L 

Carl  Ernst  Heinrich, 
Auctionat,  et  Taxat.  juratus. 


IO 


Griechische  Literatur. 

2.  £{votfwvTOQ  Kvqüv  ITcudtla.  Xenophons  Cyropae- 
die ,  oder  ßijdungs-  und  Lebensgeschichte  des 

i!  altern  Cyfus,  griechisch,  mit  Inhaltsanzöigem, 
erklärendem  Wortregister  und  einer  kritischen 
Vorrede  von  Friedrich  Heinrich  Bot  he.  Leip¬ 
zig,  bey  Hinrichs.  1821.  XXIV  und  878  S.  8. 
(1  Thlr.  4  Gr.) 

3.  £euo(f,hjvTo$  Kvqov  Tlcadtlct.  ,  Cyrus ,  boni  ducis 
regisque  atque  hominis  exemplum  in  Visum 
echolarum  recognovit,  animadversionibus  et  in- 
dice  instrüxit  Güil.  Fange,  philos.  düct.  et 
profess.  Äcademiae  bibliolhec.  et  scholae  in  Or- 
phanotropheo  primariae  collega.  Halae,  impens. 
Orphanotrophei.  1822.  XII  u.  65iS.  8.  (aThlr.) 

.  SivoqüxvTOS  Kvqov  Tluidtlug  ßißXla  öxrcJ.  Mit  er¬ 
läuternden  Anmerkungen,  einem  griechisch-deut¬ 
schen  Wort-Register  und  einem  Anhänge  gram¬ 
matisch-kritischer  Bemerkungen  herausgegeben 
von  M.  C.  C.  F.  Weclcherlin,  Rector  der König). 

-  Real-  und  Elementar-Anstalt  in  Stuttgart.  .  Zweyte  Aus¬ 
gabe.  Stuttgart,  bey  Sattler.  1822.  VIII  und 
565  S.  gr.  8.  2  S.  Verbesserungen  von  Druck¬ 
fehlern  und  4o  S.  Kurze  grammatisch  -  britische 
Bemerkungen  als  Anhang.  (2  Thlr.  4  Gr.) 

4.  Cyri  disciplinam  a  Xenophonte  Alheniensi  scri- 
1  ptam  ad  fidem  maxime  codicis  uGuelferbytani 
'  cüm  selectis  VV.  DD.  suisqne  animadversionibus 
et  indice  verborum  in  Usum  iuvenum  liberalioris 
ingenii  ed.  Ern.  Poppo,  Gubenensis.  Lipsiae, 
apud  Schwickerlum.  1821.  XLVI  u.  712  gr.  8. 
(2  Thlr.  6  Gr.) 

iese  vier,  kurze  Zeit  nach  einander  erschienenen 
oder  wieder  aufgelegten  Ausgaben  einer  der  schön¬ 
sten  Schriften  Xenophons  sind  ein  erfreulicher  Be¬ 
weis  von  dem  Eifer',  mit  welchem  dieselbe  in  unf 
sern  Schulen  gelesen  wird.  Möchten  sie  nur  auch 
Alle  dazu  bey ti'agen,  nicht  npr  unter  den  Anfau- 
Erster  Band. 


gern  eine  gründlichere  Kenntniss  der  griechischen 
Sprache  und  ihrer  Literatur  zu  fördern,  sondern 
auch  die  Sprachwissenschaft  selbst  zu  erweitern, 
und  den  schwankenden  Text  zu  berichtigen  !  Wir 
haben  sie  oben  nicht  nach  der  Zeit  ihres  Erschei¬ 
nens,  sondern  nach  ihrem  Werthe  geordnet,  so 
dass  die  beste  Bearbeitung  den  vierten  Platz  ein- 
nimmt.  Jede  derselben  kündigt  sich  als  eine  Schul¬ 
ausgabe  an,  jede  aber  auch  als  eine  besondere 
Textesrevision,  welcher  die  neuern  Ausgaben  und 
Hiilfsmittel  seit  Zeune  zum  Grunde  liegen.  Leider 
müssen  wir  jedoch  freymüthig  bekennen,  dass,  so 
lange  noch  Bearbeitungen,  wie  No.  2,  welche  ihre 
unter  dem  Texte  befindlichen  Anmerkuugen  mit 
den  Worten  anfängt:  Siayivmvxui  h.  I.  imperf.  conj. 
est,  No.  1.  und  zum  Theil  sogar  No.  3.  nicht 
bloss  gedruckt,  sondern  auch  von  unsern  Schülern 
häufig  gekauft  werden,  wir  uns  von  einer  allge¬ 
meinem  und  gründlichen  Betreibung  der  griechi¬ 
schen  Sprache  in  den  Schulen  nicht  überzeugen 
können.  Die  Recension  des  Textes  ist  in  den  5 
ersten  Ausgaben  oft  so  .willkürlich  und  mangelhaft, 
sie  trägt  so  deutliche  Spuren  der  Unkenntniss  der 
griechischen  Grammatik,  der  Fortschritte,  welche 
dieselbe  seit  einigen  Jahi’zehnten  gemacht  hat,  und 
einer  gesunden  Kritik ,  dass  der  Schüler  unter  einer 
Menge  von  unnützer  Spreu,  durch  welche  er  sich 
durcharbeiten  muss,  nur  selten  eine  Perle  finden 
wird,  und  noch  seltener  der  von  jeher  so  gemiss- 
handelte  Text,  dessen  Wiederherstellung  die  grösste 
Vorsicht  erfodert,  einigen  Gewinn  davon  getragen 
hat.  Bothe  wittert  überall  Interpolationen  und 
Glosseme,  und  sieht  weder  vor  noch  rückwärts, 
wenn  es  ihm  darum  zu  thun  ist,  eine  vorgefasste 
Meinung  durchzuführen  und  eine  kühne  Conjectur 
anzupreisen,  die  er  stets  bereit  ist  in  den  Text  zu 
setzen.  Lange  begnügt  sich  mit  spärlichen,  nicht 
selten  unrichtigen  Notizen  und  Excerpten  aus  den 
Ausgaben  von  Zeune,  Weiske,  Schneider,  Poppo 
und  Weckherliu,  mit  einigen  Seitenblicken  gegen 
die  PFolfenbüttelsche  Handschrift  und  die  neuesten 
Herausgeber,  so  wie  mit  der  Versicherung  p.  V. 
Praef. :  ,,Quocirca,  quidquid  alii  contradicant, 
equidem  potius  contextum  i.  e.  tem.per  se  ipsam, 
de  qua  sermo  est,  et  peculiares  eius  quovis  loco 
rationes  auctorisque  scribendi  morem  quam  novos 
Codices  consulendos  esse  (gerade  diess  und  nur  diess 
würden  wir  dem  Verf.  angelegentlichst  ans  Herz 
gelegt  haben)  putaoi.“  Wir  setzen  hinzu:  so 
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weit  das  Verständnis  des  Contextes  -schon  ip.  dqq. 
frühem  Ausgaben  vorhanden  war.  Eben  derselbe 
nimmt  meist  das  Alter  in  Schutz,  verspricht  zwar 
die  schwersten  Stellen,  wo  in  der  Regel  noch  gar 
keine  Anmerkung  befindlich  wäre,  vorzugsweise 
zu  erkLären,,  erfüllt  aber  seine  Ankündigung  nur 
an  wenigen  Stellen,  und  noch  seltener  befriedigt 
seine  Erklärung;  im  Ganzen  bleibt  er  trotz  del' 
fielen  öffentlichen  und  starken  Auffoderungen,  den 
Buttmann  fleissig  zur  Hand  zu  nehmen,  die  schon 
an  ihn  ergangen  sind,  seinem  heterogenen  Systeme 
Von  der  griechischen  Grammatik  durchgängig  treu, 
d.  h.  es  findet  sich  in  dem  ganzen  Buche  auch 
nicht  eine  Spur,  dass  der  Verf.  den  Viger,  Mat- 
thiae’s  Grammatik  und  andere  gute  Schulbücher 
aus  eigner  Lektüre  kenne,  so  dass  man  auf  dem 
Titelblatte  mit  Verwunderung  1822  anstatt  1722 
liest,  in  welche  Zeit  diese  Art  der  Bearbeitung 
etwa  gehören  möchte.  Doch  diese  Unsitte,  anderer 
Verdienste  weder  mit  Gerechtigkeit  zu  würdigen, 
noch  zur  eignen  und  der  Wissenschaft  Fortbildung 
zu  benutzen,  oder  vornehm  über  etwas,  was  mau 
oft  nicht  einmal  gelesen,  abzusprechen,  hat  dieser 
Verf.  auch  noch  mit  wenigen  andern  Philologen 
unter  unser»  Zeitgenossen  gemein ;  sie  veranlasst 
ihn  zuweilen  zu  den  lächerlichsten  Behau ptungen. 
Selbst  Hr.  Weckherlin  verfällt  nicht  selten  in  die¬ 
selben  Fehler,  welche  an  No.  1.  und  2.  eben  ge¬ 
rügt  worden  sind,  indem  er  im  Ganzen  die  Grund¬ 
sätze  beybehält,  nach  welchen  die  frühere  Ausgabe 
bearbeitet  erschien ,  verrätli  aber  ungeachtet  der 
übertriebenen  Vorliebe  für  seine  eigne  Grammatik 
und  Fischers  Commentar  ungleich  mehr  Sinn  für 
umsichtige  Kritik  und  echte  Sprachkenntnisse,  auch 
mehr  Bekanntschaft  mit  der  neuern  Literatur,  als 
seine  Vorgänger.  Alle  diese  und  andere  Mängel 
und  Rügen  treffen  die  unter  No.  4.  aufgeführte 
Ausgabe  nicht  nur  nicht,  sondern  sie  ist  auch  in 
jeder  Hinsicht  eine  erfreuliche  Erscheinung,  die 
dem  Verf.  eben  so  sehr  zur  Ehre  gereicht;  als  sie 
das  Studium  der  griechischen  Sprache  in  unsern 
Schulen  und  den  Text  der  Cyropaedie  bedeutend 
fördern  muss.  Hr.  Poppo  erhielt  im  J.  1816  .von 
dem  Buchhändler  Schwickert  den  Auftrag,  die 
Hutchinsonsche  Ausgabe,  aus  welcher  Morus  einen 
Auszug  besorgt  hatte,  von  neuem  durchzusehen 
und  zu  verbessern.  Er  überzeugte  sich  bald,  was 
auch  vou  andern  bemerkt  worden  war,  dass  die 
Wolfenbüllelsche  und  die  Pariser  Handschriften 
bessere  Lesarten  als  das  Alto ri er  Ms.  enthielten, 
und  veränderte  hiernach  den  Text  entweder  still¬ 
schweigend,  oder  begleitete  die  Aenderungen  mit 
Noten,  wenn  die  aufgenommene  Lesart  einer  Er¬ 
läuterung  oder  die  verworfene  einer  Widerle¬ 
gung  bedurfte.  Seit  1818  wurde  an*  der  Äusr 
gäbe  gedruckt,  aber  so  langsam  und  schlecht, 
dass  der  Verfasser  nacli  länger  als  zwey  Jah¬ 
ren  sich  genöthigt  sähe,  den  Commentar  einer 
neuen  Durchsicht  zu  unterwerfen  und  den  Buch¬ 
händler  zu  veranlassen,  den  Druck  von  neuem 
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,-anzufahgen. !  So  .yiei^  von  ffer  G esdiichte. x  dieser 

Ausgabe;  ' 

Ueber  den  Geist  unid  »Zweck  der  Cyropaedie 
hat  sich  keiner  der  4  Herausgeber  erklärt,  obwohl 
diese  Untersuchung  um  so  weniger  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergangen  werden  konnte,..  da  sie  tliqils  für 
den  Ki eis  von  Lesern,  für  welchen  die  Bearbei¬ 
tungen  bestimmt  sind,  unentbehrlich  ist,  wofern 
sich  die  Erklärung  nicht  bloss  auf  die  Grammatik 
-beziehe«  soll,  theils  die  Vorarbeiten  von  Weiskey 
St.  Groix,  Chauöepie ,  Gail  und  andern  in  solcher 
Menge,  aber  zerstreut;  vorliegen,  dass:  wenigstens 
die  Entscheidung  der  ‘Frage  nicht  zweifelhaft  seyn 
konnte,,  ob  die  Cyropaedie  unter  die  Zahl'  historischer 
Romane  oder  unter  die  Geschichtswerke  zu  rech¬ 
nen  sey.  Lange  allein  erklärt  sich  darüber  Praefat. 
p.  VIII  sq. ,  ohne  jedoch  zu  dem  bereits  bekannten 
etwas  neues  liinzuzufügeii ,  einige  Tiraden  ausge¬ 
nommen  über  die  schönsten  Stelleq  des  Werkes 
(worunter  I,  3  und  4  sich  nicht  befinden),  welche 
auf  jeden  Fall  besser  von  dem  Leser  empfunden, 
als  in  so  hochtrabenden  Worten,  die  alles  Gruhdes 
ermangeln  ?  warum  sie  den  Verf.  so  entzückt  haben, 
verwässert  Werden.  Gegen  die  Echtheit  des  Epi¬ 
logs  ,  der  doch  so  wesentlich  zur  Vollendung  des 
Ganzen  gehört,  ereifert  sich  derselbe  p,  XI  der- 
maassen,  dass  er  sogar  die  'VVörler  desselben  nach 
p.  VII  nicht  in  seinen  Index  mit  einverleibt  hat, 
„ne  misellu/n  istad  additamentum  cum  ipso  'ex- 
celientissimo  Cyt'op.  xiper  e  confunderetur  und 
nachdem  .er.  p.  Ö22  referirt  bat,  dass  D.  David. 
Schulz  (der,  wie  Rec.  aus  guter  Quelle  weiss, 
längst  seine  Meinung  über  den  Epilog  zurück  ge¬ 
nommen  hat,),  die.  Upechtheit  desselben  tuen  piuftis 
internis  legitimisque  rationibus  demonstrirt  habe, 
ut  quid  vere  contradici  possit,  vix  reperiri  posse 
videatur ,  uu bedachtsam  genug  hiuzusetzt:  Contra 
tarnen  scripsit  F.  A.  Bornemann  (der  Epilog  der 
Cyrop.)  Fips.  1819.  8.  Cf  Praefat Was  ent¬ 
hält  aber  diese  praefatio?  Doch  wohl  eine  W  ider¬ 
legung  der  von  ßornemanü  widerlegten  Schulzischen 
Beweise?  oder  eine  neue,  womöglich  noch  scharf¬ 
sinnigere  Aufstellung  von  Gründen,  welche  gegen 
das  Ansehen  des  Epilogs  zeugen?  Im  Gegentheil 
nichts  weiter,  als  eine  ziemlich  wörtliche,  aus  der 
Schulzischen  Schrift  abgeschriebene  Wiederholung 
einiger  Scheingründe,  welche  sämmtlich  schon 
geprüft  und  abgewiesen  worden  sind,  so  dass  es 
dem  Rec.  nicht  zweifelhaft  ist,  der  Verf.  habe.  Bs. 
Schrift  entweder  gar  nicht  gelesen,  oder  nicht 
verstanden. 

Da  es  beynalie  unmöglich  ist,  alle  von  den 
genannten  Herausgebern  behandelten  Stellen  in  die¬ 
ser  Anzeige  zu  berühren,  so  wollen  wir  nur  von 
jeder  Ausgabe  einige  Stellen  ausheben  und  sie  mit 
unsern  Bemerkungen  begleiten.  Bothe  mag  den 
Anfang  machen.  I,  6,  18  ed.  Schneid,  c oorvsp  ovde 
yecoyyov  der/o v  ovdiv  dtp  (log ,  ovrojg  ovdi  er pctTTjyou 
d(jyov  ovdiv  dtptiog  elvtu,  werden  von  ihm  die  Worte 
des  ersten  Satzes  d(jyoü  ovdiv  uq.ilog  als  unecht  in 
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'Klammern  eingeschlossen,'  weil  -in  clrey  Handschrif¬ 
ten  das  erste  upyöv,  was  doch  so  leicht  ausfallen 
-konnte,  fehle  und  der  Uebelklang  Verdacht  errege. 
-Wir  erfahren  also  vermöge-  dieser  Lesart,  dass 
die  Landleute  eben  so  wenig  etwas  taugen,  als 
träge  Heerführer .  Denn  sollte  uoyovvrog  im  2ten 
-Satze  sich  auch  auf  den  Landmahn  beziehen,  so 
musste  er  den  Xe»,  sagen  lassen :  wonep  ovöi  «p- 
-ysvuiog  yeotpyov  ovzoog  oude  etc.  III.  5,  54  werden 
■von  demselben  die  Worte  xul  vlxt jv  didouGz  als  un¬ 
echt  eingeschlossen ,  weil  die  folgenden  auf  gewähl¬ 
tere  Art  dasselbe  ausdrückten.  Der  Sinn  wäre 
also :  die  Götter  verkündigen  uns  Kampf  und  ver¬ 
sprechen  uns  noch  dazu  { denn  13.  schreibt  nQoevn.) 
Rettung,  wobey  nur  zu  bedauern  ist,  dass  es  dem 
A  erf.  nicht  gefallen  h a I  j  zur  Vermeidung  aller 
Zweydeutigkeit  in  den  Test  zu  schalten  qevyovai’v 
lijftiv.  Ree.  würde,  wofern  ihm  etwas  überflüssig 
•erschiene,  lieber  umgekehrt  das  vnioyvovvzui  für  ein 
•Glossem  von  didouoo  gehalten  haben.  Allein  der 
Jubelnde  bedient  sich  in  der  Regel  mehr  als  eines 
•Wortes,  um  seine  Empfindungen  andern  mitzu- 
■theilen,  wie  Cicero  Catil.  Or.  II,  i.  Abiit,  excessit 
-etc.  und  dazu  Matthiae  p.-ia6.  V,  4,  9.  „Am 
Schluss  habe  ich,  -sagt  Hr.  B.,  die  PF  orte  xuzeqvyev 
o  AeavQiog  eingeklammert,  als  ein  offenbares  Glossem, 
das  auch  dem  schönen  Fall  der  Periode  etwas  — 
Asiatisches  gibt.“  Wie?  das  Glossem  gibt  der 
Periode  etwas  Asiatisches?  und  dennoch  wird  es 
eingeschlossen  ?  Gott  bewahre  uns  in  jedem  Palle 
vor  solchen  Asiaten  in  unsern  griechischen  und 
römischen  Schriftstellern,  so  wie  vor  einer  Lesart, 
welche  durchaus  einzig  im  Xepophon  da  stehen 
würde  I  Uebrigens  ist  kaum  zu  begreifen,  wie 
alte  Ausgaben  und  Mss,  in  diesem  §.  lesen  können 
oi  nXelozoz  uvtdjv  ol  ftev  dg  to  t.  ,  wenn  die  alte  Les¬ 
art  nicht  war  n oXiofjxovvzeg  01  fzev  nXelozoz  uvzcov  ilg  to  t. 
Ebendaselbst  §.  5  in  einer  der  schwierigsten  Stellen 
■des  ganzen  Buches  sieht  B.  die  Noth Wendigkeit 
einer  gewaltsamen  Wörtvei'setzung  nicht  ein,  die 
•einige  Herausgeber  sich  erlaubt  hätten,  untersucht 
aber  die  zahlreichen  Varianten  nicht,  welche  die 
Mangelhaftigkeit  seines  Textes  zur  Gnüge  bewei¬ 
sen.  ^Indern  Hr.  Lange  zu  lesen  vorschlägt:  U oirjoag 
de  toiito  efiGzuzuz  exzelvcov  zov  innov,  tag  gvv  zeig 
dicoxovGi  (sie Text  und  Note)  eye’vezo’  inet  de  ’iyvcöaOi] 
ogt]V,  o/uoij  dt)  (uit  ( pro  oiiv )  ro7g  Aoevolutg,  npoOvfuog 
gvv  roy  ßcxaiXei  idlcoxev,  so  reisst  er  die  Worte  7rpo- 
&v(4,cug  exzelvcov  tov  innov  höchst  eigenmächtig  und 
Wunderlich  genug  auseinander,  und  niemand  verv 
mag  einzusehen,  warum  der  Verrätlier  nahe  bey 
den  Assyriern  und  doch  mit  dem  Könige  derselben 
die  Feinde  verfolgt.  GleichWohl  setzt  er  in  der 
Anmerkung  hinzu:  Sic  omnes  difficultates  dissol- 
vuntur  et  nihil  in  verbis  ipsis  mutatur  nisi  gvv  in 
öiv ,  cjüae  in  literis  sibi  simillima  sunt.  Paulo 
nliter  PF eckherhn  ,  cuiits  conieturam  cum  sua 
confusam  S.  (Schneider.)  in  textu  posuit.“  Hat 
denn  aber  Hr.  L.  etwas  anderes  gelhan,  da  W- 
gelesen  wissen  will:  noitjoug  di  xovzo,  iglGTUTui  nqo- 


O'ificog  Ixt.  t.  ln.,  eotg  gvv  roeg  dtcoxovGiv  (szc)  yevoixo ' 
enel  de  ty. ,  dg  tjv  o/zov  dtj  zoig  ’ AoovQioig ,  au v  ro7 
ßaaiXei  idlcoxev?  Auch  gegen  diese  Lesart  lassen 
sich  mancherley  Bedenklichkeiten  erheben.  Poppo 
begnügte  sich,  wie  oft  in  zweifelhaften  Fällen,  mit 
der  Vulgata,  welche  Stephanus  darbietet.  Es  würde 
hier  zu  w7eitläuftig  seyn,  die  Ursachen  anzuführen, 
die  uns  nötliigen,  folgendes  als  das  Wahrschein¬ 
lichste  zu  empfehlen :  noii)Gug  de  touto  igloTUTcu,  ecag 
gvv  zo7g  dtcoxovGiv  (diese  Worte  erklärte  irgend  ein 
Lehrer  durch  .gvv  zo7g  Acovyloig)  iyevezo ■  inet  di 
eyvo'taöi) ,  dg  t]v  ofiov  dß  6  AoGifiog,  nyoOvpcog  exz.  r. 
ln.  gvv  rw  ßuodel  idlcoxev.  —  §.  21  halten  P.  und 

L.  xcu  vor  dem  Satze  uncog  ye  fujde  to  ycoglov  ijde’wg 
oqwoiv  für  eingeschoben ,  B.  übersetzt  es  und  zwar 
so,  \V.  endlich  supplirt  zuvor  noir;GOfzev.  Nichts 
erscheint  uns  unschuldiger ,  als  dieses  xul-,  liälte 
Xendpli.  geschrieben  y.ul  delgofcev  ye  onotg  f\r)di  — 
6(jtooi v ,  noch  mehr  ( xul  —  ye)  wir  wollen  den 
Feinden  zeigen,  sie  fühlen  lassen,  dass  sie 
nicht  einmal  die  Gegend,  wo  sie  unsre  j Bundesge.- 
nossen  getödtet  haben,  gern  sehen ;  so  würde, 
glauben  wir,  niemand  an  der  Stelle  Auslass  ge¬ 
nommen  haben.  Dass  B.  bald  darauf  §.  22  v^cöv 
uvzol  eXeo&e  schreiben  will,  ist  unnölhig,  da  es  allge¬ 
mein  bekannt  ist,  wie  schw’ach  in  der  Regel  die 
Be  leutung  des  andern  Pronomen  ist  in  v/xe7g  uvzol 
tpiüg  uvzovg,  fte  uvzov  und  ähnliche.  Vergl.  §.  55. 
und  VI,  5.  21.  Lieber  würde  uvzcöv  mit  einem  Ms. 
Ree.  ganz  weggelassen  haben.  §.  24  ovzcog  Öaovg  xe 
twv  nokeulcov  cxq.ly ,  xal  zovzovg  ixeXeve  Xeyeiv  zcö  Aa-r 
avylco,  xul  uvzog  xi) qvxu  enefnpe  npog  avzbv ,  Derndorf 
verlangte  üqiloi ,  was  P.  aufgenommen  hat,  Jacobs 
zum  Achill.  Tat.  p.  872  ueyeh),  L.  behielt  üqitj, 
wenn  er  gleich  P’s.  Anmerkung  gelesen  hatte,  bey, 
quum  optativus  cum  coniunctivo  commutetur  l ! 
Bornemann,  dessen  Programme  über  die  Cyrop. 
Hr.  Poppo  allein  benutzt  zu  haben  scheint,  ver- 
muthete  c (fi.lei ,  und  nach  ihm  eben  so  W. ,  der 
Bollie’s  4<piti  gar  für  einen  Druck  leider  hält.  Dass 
der  Opt.  so  gut  als  das  Iinperf.  stehen  könnte,  ist 
w  ohl  gewiss  ,  aber  wundern  müssen  wir  uns,  dass 
keiner  an  den!  xcu  vor  tovzovg  Anstoss  nahm,  was 
nach  öaovg  ze  unmöglich  seinen  Platz  behaupten 
konnte,  und  -wirklich  in  mehr  als  einer -Handschrift 
fehlt.  —  §.  5 1 .  i Oeovg,  oi'  xcö  opcooi  nuvzu  xoö  üxov- 

ovai  nuvzu.  Das  zw'eyte  nuvzu  gilt  Hrn.  B.  wieder 
für  ein  Einschiebsel',  gewiss  mit  Unrecht.  Denn 
ausser  den  Pariser  und  Wolfcnb.  Mss.  findet  es 
sich  auch  in  einer  bis  jetzt  noch  unbenutzten  und 
•in  der  von  Victor  verglichenen  Handschrift,  und 
■ist  durch  ähnliche  Stellen  hinreichend  geschützt. 
L.  vergleicht  Mem.  1,4,  18.  woF  ü/.cu  nuvzu  oyuv 
(ro  de7ov)  xul  nuvzu  üxoveiv.  Man  sehe  Sympos.  1 V, 
48  und  Cyrop.  VIII,  7,  22.  a/.Xü  ■Oeovg  ye  zovg  uel 
ovzug  xui  nuvr’  iqo(jüivzug  xul  nuvzu  dvvüfzevövg ,  nur 
nicht  die  Weckheiiin’schen  und  Poppo’sclien  Aus¬ 
gaben,  in  denen,  was  leider  auch  anderwärts  ge¬ 
schehen  ist,  der  Satz  xul  nccvz'  iyoQwvzug  gänzlich 
aus  dem  Texte  verschwunden  ist,  ohne  dass  es  L. 
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bemerkt  hätte.  Dem  Xen.  waren  ohne  Zweifel 
Homerische  Stellen,  wie  Od.  XI,  109.  ’HeXlov,  dg 
tuxvt  eqiopü  i {«£  rtüvr  enuxovet  und  Iliad.  III,  '277. 
mehr  noch  als  uns  gegenwärtig.  Am  Schlüsse  des 
Cap.  §.  5 1.  billigt  B.  das  Zeunische  nuoeoxeuuauv 
für  eneiae.  YV.  und  L.  bleiben  bey  der  gewölnl- 
lichen  handschriftlichen  Lesart,  doch  verräth  letz¬ 
terer  dadurch,  dass  er  VY ’s.  Text  unrichtig  angibt, 
und  ganz  unpassende  Stellen,  vergleicht,  dass  er 
weder  W ’s.  Ausgabe  nachgesehen,  noch  P’s.  An¬ 
merkung  gelesen  hat,  welcher  Weiske’s  ConjeCtur 
inohjauv  aufgenommen  hat.  Zonaras  liest:  er ruüha 
tqIu  ovtu  tu  (sehr  gut)  zidv  Zvqcov  (fQOVQia  zu  fxtv 
tv  avrog  (diese  von  denMss.  bestätigte  wahre  Lesart 
wird  von  keinem  der  vier  Bearbeiter  angeführt) 
TT QOOßultoV  XUL  ßlULTCCj.<eV0g  ilußv  TU  di  3v0  (foßdv  /AiV 
6  KvQog,  nel&wv  de  6  TaduTug  nuQeoxevuauv  nuQudovvui 
rovg  cpvXüoaovzug ,  woraus  zwar  nicht  geschlossen 
werden  kann,  Zonar  am  orationem  historici  fere 
omnem  sua  commutasse,  aber  so  viel  w'ird  doch  schon 
aus  ßiaautuevog  deutlich,  dass  er,  was  ihm  missfiel, 
nach  Belieben  veränderte.  Da  diess  mit  inohjauv 
schwerlich  der  Fall  seyn  konnte,  so  mag  wohl 
auch  er  enetae  vorgefunden  haben ,  was  wir  noch 
immer  für  richtig  halten,  da  Cyrus  als  die  Hauptr- 
person  und  Gadatas  nur  als  Mittelsperson  bey  der 
Eroberung  jener  Festung  angesehen  wird.  Die 
eine  Festung,  sagt  Xen.,  eroberte  Cyrus  allein  im 
■Sturm ,  die  bey  den  andern  theils  durch  Demon¬ 
stration,  theils  durch  des  Gadatas  Ueberredungs- 
Icünste .  Da  er  nicht  gesagt  hatte  (poßouvzog  ^ er 
Kvqov,  nel&ovzog  de  Fudüzov  nuQeöwxuv  oi  cfvküooovzsg, 
musste  er  eneiae  wiederholen,  was  sicli  gramma¬ 
tisch  nur  auf  Gadatas  bezieht.  Uebrigens  ist  neiboiv 
Fad.  i'neiae  so  unerhört  nicht,  dass  es  aus  dem 
Texte  verbannt  werden  müsse.  VIII,  4,  9.  vna- 
xovmv  ayokij  vntjxovau.  Memorab.  IV,  2,  21.  od dv 
ze  (pQot£ü)v  zj]v  avztyv  tote  /.dv  ngog  eco  rote  de  rcQog 
iansQuv  cpQuty.  Plat.  Apol.  p.  4o,  A  v/züg  yuQ  dv- 
xuazüg  xuIojv  op&cvg  uv  xu\oltiv.  Sopliocl.  Trach.  V. 
1066.  w  neu,  yevov  /aoi  nu7g  izqzv{.iog  yeycog  und 
hierzu  Schaefer.  p.  34 1.  —  Wenn  ferner  V,  5,  8. 
yukenov  in  den  W  orten  xul  xl  %u\enov  6q<Üv  ovzoj 
%uheno}g  cpepeig;  als  Glosse  von  ß.  eingeschlossen 
wird,  so  fragen  wir,  warum  er  opedv  nicht  gleich 
mit  einklammerte,  da  es  nichts  dort  zu  sehen  gab, 
und  Xen.  wohl  rl  nahwv  gesetzt  haben  würde? 
Unrecht  hätte  B.  freylich  nicht,  wenn  L’s.  Erklä¬ 
rung  der  Worte  yul.  Jo.  vultu  tarn  tristi  ac  moroso 
auch  nur  entfernt  mit  dem  wahren  Sinne  überein 
käme.  Nicht  minder  gewaltsam  wird  VII,  4,  7. 
das  andere  neßxpui  weggelassen.  Eben  da  im  1.  Cap. 
§.  4i.  soll  die  Frage  der  Aegyptier  Ilüg  d ’  civ  ypelg 
GwOehj/Atv ,  üvdpeg  üyu&ol  doxovvz eg  tlvcu j  weder  zum 
Vorhergehenden,  noch  zum  Folgenden  passen.  Um 
indess  der  Stelle  aufzuhelfen,  wird  kein  besseres 
Mittel  verordnet,  als  die  Wegschneidung  des  Opt. 
cna&eirintv ,  welcher  von  einem  Erklärer  beyge- 


schrieben  scheint,  „der  die  Participialeonstmctlon 
mit  uv  nicht  verstand,  und  ein  vsrbum  finitum 
wünschte Allein  auch  Rec,  versteht  diese  Parti»- 
cipialconstruction  so  wenig  als  der  unberufene  Er¬ 
klärer,  W'enn  nicht  dasselbe  Wort,  was  B.  ein-r 
klatnmert,  aus  dem  Vorhergehenden  supplirt  oder 
gelesen  W’ird :  U<Zg  d'  uv  rj/zelg  — ■  doxovpev  tivea ;  — - 
Cap.  3.  §.  16  und  17  werden  von  B. ,  W.  und  L. 
nach  Weiske’s  Vorgänge  die  Paragraphen  umge-- 
stellt ,  ohne  dass  irgend  einer  berücksichtigt  hätte, 
was  Bornemann  im  Epilog  p,.  28.  dagegen  erinnert: 
hat.  Nur  P.  hat  stillschweigend  die  gewöhnliche 
Ordnung  wieder  hergestellt.  Wie  wird  überdiess 
der  Salz  xul  vvv  zo  /zvrßiu  zov  vvv  zcov  evvovycov 

xsyiü o&ai  heyezui  von  den  Herausgebern  gemisshan- 
delt!  B.  schlies$t  vvv  ro  ftvrjfiu  und  euvovytav  als 
unecht  ein,  und  erklärt  xe ymohat  von  der  Ausbes¬ 
serung  des  Denkmals,  die  man  von  Zeit  zu  Zeit 
vornehme,  so  oft  es  anfange  zu  verfallen !  W» 
hat  die  Worte  f.ii ypt  rov  vvv  aus  dem  Texte  ge¬ 
worfen  in  der  Meinung,  dass  zur  Zeit  Xen.  nur 
-noch  das  Denkmal  der  Eunuchen  vorhanden  ge¬ 
wesen  sey,  als  ,  ob  der  Schriftsteller  nicht  von  die¬ 
sem  und  dem  von  W-  sogenannten  grossen  Denk-r 
male  des  Abradates  und  der  Panthea  wiederholt 
bemerklich  machte:  sie  sollen  vorhanden  seyn,.  es 
sollen  auf  bey  den  die  Namen  wie  der  Diener  so 
der  Gebieter  aufgezeichnet  stehen.  An  willkür¬ 
lichsten  verfahrt  L.  mit  der  Stelle,  indem  er  die 
Worte  xul  ro  fivijfeu  uneQ^iiytxfeg  eywalh],  big  cyuol 
und  die  oben  angeführten  in  folgenden  Salz  ver¬ 
wandelt:  xul  vvv  ro  [.iv^fru  vnep.  eycoolh] ,  ojg  cpuai, 
piyQi  zov  ttöv  evvovycov,  eine  Veränderung,  die  kaum 
eine  Widerlegung  verdient,  aber  dem  Rec.  ein 
deutlicher  Beweis  ist,  wie  sehr  die  Umstellung  der 
§§.  zu  missbilligen  sey.  P’s.  Commentar  enthält 
Weiske’s  und  Ilutchinson’s  Noten  zu  dieser  Stelle. 
Dass  VII,  4,  12.  weder  die  Worte  iv  Züpdeot, 
noch  das  Folgende  KqoIgov  de  tyiov  B’s.  Beyfall  ge¬ 
funden  haben,  versteht  sich  nach  dem  Bisherigen 
beynahe  von  selbst;  letztere  werden  gänzlich  ge¬ 
strichen,  erstere  vor  der  Hand  nur  eingekiammert. 
Niemand  vertlieidigt  die  gewiss  einzig  richtige  Les¬ 
art,  welche  Weiske  schon  vorschlug,  und  die  bey 
Poppo  fehlerhaft  abgedruckt  ist:  KqoIoov  di  uycov 
noUüg  uft.  —  Eben  so  ergeht  es  den  Worten  nepl 
ttjv  nohv  VII,  0,  1.  bloss  darum,  weil  gleich  darauf 
T*}v  nöliv,  folgt,  npcöiov  statt  nüv  wird .  aus  Gabriel 
aufgenommen,  obgleich  dessen  Hds,  offen  bar  ngwrov 
fiev  nüv  las.  Unbegreiflich  ist  es,  wie  jemand  so 
nachlässig  seyn  kann ,  dass  er  selbst  nach  einer 
oberflächlichen  Vergleichung  der  erwähnten  und 
so  vieler  andern  Stellen  nicht  zu  der  Einsicht  ge¬ 
langt,  dass  dergleichen  Wiederholungen  derselben 
Worte  entweder  zur  Abrundung  der  Periode  oder 
zur  grossem  Deutlichkeit  oder  aus  andern  Grün¬ 
den  nothw endig  und  dem  Xen.  eigeuthümlich  sind. 

(Die  Fortsetzung  fplst.) 
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IV,  2,  26.  '-Tovto  fxövav  ogaxe,  öncog  xrjv  vlxrjv  Öiuglo - 
£ (o/.ilO’a  ‘  .'fi»  j/«f)  ravrr)  xal  avrog  6  agna^atv  iye rat.  Den 
letzten  Satz  erklärt  B. :  „denn  in  dem  Siege  ist 
auch  der  Räuber  selbst  mitbegriffen ,“  d.  h.  der 
llaub  selbst,  was  Heindorf  in  den  Text  gesetzt 
wissen  wollte.  Eben  so  L.  ipsum  quoque  praedari 
victoria  continetur.  Neun  praeter  victorem  nemo 
in  proelio  praedari  potest.  Doch  dieser  Gedanke 
ist  schon  im  Vor  berge  Iren  den  enthalten.  Ppppo’s 
Erklärung:  tenetur ,  i.  e.  in  potestßte  victoris  est, 
ist  uns  nicht  deutlich.  W.  auch  hier  von  Fischers 
Comtnenlar  abhängend,  übersetzt :  denn  bey  diesem 
wird  selbst  der,  welcher  gewöhnlich (?)  raubt,  zu¬ 
rück ■  gehalten.  Auf  jeden  Fall  ist  die  Stelle  ver-  ! 
dorben.  Ein  scharfsinniger  PJrilolog  vermuthete 
daher:  iv  yup.tfxvr.T]  aal  avrog  0  agna^wv  olyexai,  d.h. 
denn  mit  dem  Siege  geht  auch  der  Raub  verloren,  j 
Sollten  auch  weder  II,  3,  i4.  iv  fieyäloig  (poQxloig  ; 
rglytiv ,  noch  VIII,  6,  20,  wo  Bothe  mit  Schneider 
eine  falsche  Lesart  aufnahm,  vielleicht  auch  nicht 
Hermann  zu  Viger.  p.  858  als  Beweise  gellen  kön¬ 
nen,  dass  iv  für  gvv  gesetzt  werde,  so  dürften  die 
von  Blomfield  zu  Aeschyl.  Prometb.  V.  452  und 
von  Osann  zu  Philemon  p.  i55  angeführten  Bey- 
spiele  weniger  Zweifel  darüber  übrig  lassen,  und 
über  o’lyofuu  vergl.  Lex.  Xen.  T.  III.  p.  265.  Be- 
merkensvverth  bleibt  es  freylich,  dass  die  besten 
Mss.  iav  yag  xguxrydri  xal  avrog  ö  ag.  iyercu  darbie¬ 
ten,  worauf  auch  marg.  Vill.  führt:  iuv  y.  r. ,  so 
dass  die  älteste  Schreibart  gewesen  zu  seyn  scheint: 
iav  yüg  xnax^Bofiev  oder  xgaxij&rjre,  xal  avrog  6  uq. 
oiytrai.  Bald  darauf  lässt  §.  32  B.  mit  Recht  das  ein¬ 
geschwärzte  oi  iitnsig  weg,  übergeht  aber  die  man- 
cherley  Einwendungen,  welche  gegen  die  Vulgata 
erhoben  worden  sind.  P.  schrieb  mit  Fischer  zu 
Weller.  II.  p.  45o,  der  zu  erwähnen  war,  rag  dt 
xonidug  ngoytigovg  iyovreg  iv  raget  nepitGxuoav ,  dieses 
ntgitGr.  schlägt  als  etwas  neues  auch  W.  vor,  und 
schreibt  ohne  alle  Autorität:  Oi  fttv  drj  rag  xotx. 
ntgitGr^Gav ,  oi  dt  ra  onla.  L.  um  die  Grammatik 
unbekümmert,  Jiess  ohne  Bedenken  —  neguoraGav 
drucken  und  übersetzt:  Circum  s.  ad-stiterunt 
vero  instructi ,  qui  gladios  paratos  habebant. 
Wollte  man  rovg  dt  xonldag  ngoy.  i'yovxag  iv  r.  rct- 
gieortjoev  schreiben,  so  würde  man  wohl  vor  xonldag 
.  Erster  Band. 


noch  einmal  den  Artikel  rag  zu  setzen  haben,*  daher 
scheint  uns  gelesen  werden  zu  müssen  rtvüg  de  xo¬ 
nidug  ng.  tyovrag  iv  r.  negitGrxjGev.  Selbst  wo  B’s. 
Conjecturen  nur  eine  leichte  Veränderung  voraus¬ 
setzen,  sind  sie,  um  in  den  mildesten  Ausdrücken 
zu  sprechen,  unbrauchbar,  wie  IV,  5,  i_5,  wo  zwar 
als  captatio  benevolentiae  die  W orte  w  Iligoai  an 
ihrem  Platze  stehen,  aber  fueig  de  oi  Tligaui  iv  rig 
nugovn  oXlyoi  (was  W.  mit  Schneider  sogar  durch 
öhycdxtgoi  erklärt)  iapiv  etc.  zu  schreiben ,  wird 
niemand  wagen ,  da  Cyrus  bloss  mit  den  Homoti¬ 
men  spricht,  W'elche  Perser  waren,  und  an  die 
Meder,  Hyrkaner  und  andere  Bundesgenossen  des 
Cyrus  hier  nicht  zu  denken  ist.  Schwieriger  ist 
die  Wahl  unter  so  vielen  Varianten  V,  5,  45.  diu 
yag  rcov  alxoov  iv  xrj  vvxxl  avayxt]  [.lallov  r]  diu  rolv 
ocfj&ulficjv  exuava  xal  aia&aveo&ai  xal  ngarreG&af 
Xal  ro  r  ag  a  y&  rj  v  u  1  d’  iv  rfj  vvxxl  nolv  /.iti£6v  f’or* 
ngayga  rj  iv  rt]  tj/xiga  xal  dvaxuragxaxwrtgov.  B.  und 
L.,  welche  ngärreaxtai  in  ruguxreoBui ,  was  aus  den 
Varianten  leicht  zu  eruiren  war,  verwandeln,  fü¬ 
gen  nicht  hinzu,  wie  sie  jenes  Wort  verstanden 
wissen  wollen.  W.  und  P.  liessen  die  Stephan- 
sche  Schreibart  im  Texte,  letzterer  mit  Einschlies¬ 
sung  des  Infinit.  ngürreo&ut.  Derselbe  führt  neben 
der  Schneid.  Anmerkung  noch  eine  Conjectur  Bor¬ 
nemanns  an  ngoeniGxuo&ui.  Wie  diese  letzterer 
vertheidigt  hat,  ist  uns  zwar  unbekannt,  aber  sie 
ist  von  der  Art,  dass  wir  sie  unbedenklich  in  den 
Text  gesetzt  hätten,  da  die  Wolfenbüttelsche  und 
Pariser  Handschrift,  von  welchen  doch  sonst  Hr. 
P.  nur  selten  abzuweichen  pflegt,  in  der  Schrei¬ 
bung  übereinstimmen:  xal  aia&av.  xal  ngolaxaGd-ao 
xal  ro  TCQuy&i]vui  de  iv  rfi  vvxxi,  und  rugarrtG&at 
sowohl  als  nguGoeG&ai  —  denn  so,  nicht  ngüxreo-d'at 
haben  die  alten  Aufgaben  —  ohne  Zweifel  aus 
dem  Folgenden  sich  eingeschlichen  haben.  „Eben 
da,  sagt  B. ,  §.  46.  zog  ich  vor,  nüg  zu  fevt^iovixcdg 
heraufzunehmen,  anstatt  mit  Schneider  und  Hein¬ 
dorf  die  Partikel  in  nuGiv  zu  verändern.“  Irren 
wir  uns  nicht,  so  gefiel  auch  dem  Corrector  der 
P.’schen  Ausgabe,  welche  wie  die  Langische  Fi¬ 
schern  folgt,  dieser  Vorschlag.  Sollte  aber  wohl 
nd>g  mit  edg  besser  harmoniren,  als  mit  ouxco  I,  5,  9. 
ovxco  de  GrrjGavroi  ro  ngoGiorxov  Gnovdulwg  xal  evayy- 
fiovcog  ncog  ngoGtvtyxtiv  xal  ivdovvai  r r\v  qjiüXqv  tu 
nännat,  wart  etc.,  wo  Schäfern  Trag  verdächtig  War  i 
Hier  freylich  liess  sich  von  vier  Herausgebern  er¬ 
warten,  dass  wenigstens  einer  auf  Wolfs  Anrner- 
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kung  p.  299  zu  Demosth.  Leplin.  ovxco  yüg,  wg 
ubj&ojg  tfioiys  (pcdvtzai,  ßtßulwg  nwg  ixtlvog  iyivtzo 
qdonoXig  verwiesen  hätte.  Gesetzt  also,  die  Bothi- 
sche  Versetzung  liesse  sich  allenfalls  vertheidigen, 
so  bleibt  es  doch  unstreitig  merkwürdig,  dass  das 
Heindorfische,  was  Weckherlin  und  Schneider  auf- 
nalimen,  r xüaiv  6vo/.ia£cov  ivtztXXtxo ,  durch  ein  Ms., 
wovon  Rec.  eine  sorgfältige  Vergleichung  der  Güte 
eines  Freundes  verdankt,  nag  cvo(.tü£cov  ( sic )  iv.  auf 
eine  auffallende  Weise  bestätigt  wird. —  VIII,  2,  5. 
vermuthet  B.  anstatt  ditvuyxüa&ui  oder  duviyxuG&ut 
(nicht  dtevtyxüoßui ,  wie  L.  referirt)  ditvtQytloftai, 
ein  Wort,  wofür  sich  nur  etwa  die  zweifelhafte 
Autorität  des  Stobaeus  anführen  lässt,  und  was  mit 
dem  Infinitiv  wrolil  nicht  füglich  verbunden  wei  den 
kann.  Was  liesse  sich  nicht  alles  mulhmassen, 
Wenn  solche  Conjecturen  erlaubt  sind?  diuvoljGu- 
o&ai,  diugyüo&ui,  ditoxtvüo&ui.  Poppo  übertreibt 
den  Sinn  oder  Unsinn  der  Vulgate  durch  seine 
deutsche  Uebersetzung:  der  muss  nothwendiger 
TVei.se  (wo  steht  nothw.  TV.?)  gezwungen  seyn. 
Er  wollte  wohl  nur  W’s.  falsch  verstandene  Er¬ 
klärung  muss  nothw  endig ,  d.  h.  dieses  am  besten 
verfertigen,  lächerlich  machen.  L,  meint,  man 
würde  den  Infinitiv  nicht  vermissen,  wenn  er  nicht 
da  wäre.  Das  nach  tov  dtux^lßovxu  eingeschobene 
tovtov  scheint  die  Ansicht  des  Ref.  zu  bestätigen, 
dass  Xen.,  als  er  dc>]vuyxüahui  schrieb,  nicht  an 
üpäyxrj,  sondern  etwa  an  fixd?  oder  ein  ähnliches 
zuvor  gesetztes  Wort  gedacht  habe.  Wäre  die 
Lesart  zuverlässig,  so  liesse  sich  I,  6,  56.  verglei¬ 
chen:  21 ixonoulahui  xt  yuQ  üvüyxg  üfigoxi^ovg ,  xoi- 
(xctG&al  x£  üvüyxt]  (beruht  auf  glaubwürdigen  Zeu¬ 
gen)  <x(x(foxt(jovg ,  (der  ganze  Satz  von  xoif.iüa&uL  an 
ist  bey  W.  durch  des  Setzers  Nachlässigkeit  aus¬ 
gefallen)  xul  ’io)0tv  inl  tu  avuyxalu  cytddv  üfux  nuvxag 
ünoywQtlv  dtlohut,  xul  xulg  odoig,  onolui  uv  cool, 
xoiuviuig  uvuyxri  %Qrj(p&ai.  Poppo  liest  mit  andern 
uTcoyojQslp  du,  und  glaubt,  Philelph.  habe  diess 
durch  omnes  secedere  oportet  übersetzt.  Allein 
uruyxt]  geht  ja  vorher,  und  Philelph  wechselt  ab 
zwischen  necessario ,  necesse  est  und  oportet. 
Wenn  anders  Bornemann  im  Epilog  p.  5i  Recht 
hat,  so  übersetzte  Philelph  den  Rand  des  Victor., 
der  iiuvxug  ug-Oul  mit  andern  Mss.  aulbehalten  hat. 
Ueberliaupt  bietet  diese  Stelle  reichlichen  Stoff  zu 
Untersuchungen  dar,  welche  von  den  sämmtlichen 
Bearbeitern  vermieden  worden  sind.  Ist  nämlich 
dieWolfenb.  Lesart  anoycoytlv  dtledui  echt,  so  fragt 
sich,  ob  dtlohui  so  mit  dem  Infinitiv  verbunden 
werden  könne,  worüber  Buttmann  zu  Plat.  Men. 
p.  26  nicht  entscheidet,  was  aber  ein  alter  Lexico- 
graph  in  Bekkers  Anecdot.  p.88.  dtlxcu  üvxl  tov  dtl, 
aneX&tlv  (ic  dtlxui  und  manche  Stellen  des  Xen.  s. 
Schneider  zu  de  rep.  Athen.  I,  5.  wahrscheinlich 
machen  ;  ist  du  itohut  richtiger,  so  ist  wohl  die 
gewöhnliche  Erklärung  in  folgende  umzuändern; 
von  früh  an  müssen  alle  eilen  (der  nahen  Feinde 
wegen)  sich  Lebensmittel  zu  verschaffen ;  hat  end¬ 
lich  ünoywQtlv  ug&ui  das  Ansehen  der  Mss.  ebenfalls 
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für  sich,  so  war  zu  untersucheu,  ob  bey  so  viel 
Homerischen  Wörtern,  deren  sich  Xen.  bedient, 
auch  hohen  ihm  eigen  sey.  Am  Ende  dürfte  man 
zu  dem  Resultat  gekommen  seyn,  dass  unoyo)(juv 
allein  Xenophontisch ,  und  alles  übrige  namentlich 
i'iG&ui  aus  einer  Erklärung  des  folgenden  odoig 
yfjtjO'&ui  in  den  Text  gebracht  worden  sey.  Dass 
in  demselben  §.  zu  tvytiQoxüzovg  dem  Leser  nichts 
befriedigenderes,  als  Hutchinsons  und  Schneiders 
Anmerkung,  oder  dessen  Lexicon  geboten  wird, 
weder  Schäfer  zu  Nackes  Choerilus  p.  274,  noch 
Wyttenbach  zu  Plutarch.  Opp.  Morail.  T- VI.  P.  I. 
p.  454,  befremdet  bey  P.  weit  mehr,  als  die  Form 
tvytiQwxozüxovg  in  N.  1,  2,  5.  —  §.  58.  oigniQ  xal 

oi  (.lOVGixoi  ovy  olg  uv  fxu&wai,  xovroig  povov  yQwrxui, 
uXXü  xul  uXXu  pi u  fxiXrj  ntiybjvxat  noielv  missfällt  ßo- 
then  üXXu  neben  üXXu ,  was  eiugeschlossen  und  wo¬ 
für  üXXu  di  xul  üXXu  f. itXri  vorgeschlagen  wird :  viu, 
sagt  er,  ist  im  Folgenden  aufgelesen.  Eben  diess 
lässt  W.  aus  dem  Texte  und  erklärt  üXXu  durch 
rial  Wir  bleiben  bey  der  handschriftlichen  Lesart 
und  verweisen  in  der  Kürze  auf  Plat. Symp.  c.  24, 
7,  ed.  W  olf.  oioV  oit  .  ov  xuXovpxai  noitjzul ,  aXXu 
üXXu  tyovozv  6v6f.iuzu  und  auf  Cyrop.  III,  5,  47,  w’o 
die  Echtheit  bey  der  W’orte  keinem  Zweifel  unter» 
worfen  ist.  —  Was  uns  von  der  ganzen  Vorrede 
Bolhe’s  am  besten  gefallen  hat,' ist  zu  VIII,  5,  25. 
die  Cpnjectur  uniXmtv  ccycaoi  itzuco  für  ein-  aga  rw 
iTcnw.  Im  Texte  verdient  aber  auch  sie  keine  Stelle, 
weil  üqu  dem  Sprachgebrauche  durchaus  angemes¬ 
sen  ist,  I,  5,  2.  Fpcuzwoiig  di  xfjg  /Atjxgdg  uvxov  — 
ü-ntxgivuxo  iigu  6  Xvgog •  VII,  3,  6.  Tuvxu  axovoug 
6  Xvgog  inuiauxo  ügu  tov  /.ittfjov.  IV,  6,  4.  Anab. 
IV,  6,  i5.  Apol.  §.  28,  wo  ügu  nach  tlntp  aus  den 
Mss.  aufzunehmen  ist.  Cyrop.  I,  4,  11.  Xul  6  Xv¬ 
gog  Xußwv  ididov  xt  ügu  x olg  huigI  xul  äfia  tXtytv.  So 
P.  und  L.,  Schneider  und  B.  hingegen  mit  Guelf. 
Pariss.  A.  B.  und  andern  Mss.  Xvg.  Xußwv  ididov  re 
ügug  x.  Kühn  ist  allerdings  W’s.  Aenderung  — 
Xvgog  ügug  id.  xt  x olg  71.,  aber  nahe  lag,  was  keiner 
sähe  Xvgog  ididov  xt  ügug  t.  Wie  leicht  konnte 
Xußwv  aus  dem  Vorhergehenden  sich  einschleichen  l 
Doch  wir  müssen  die  übrigen  Vorschläge  Bothes, 
welche  vom  Anfänge  bis  zu  Ende  ohne  Boden  und 
grundlos  sind,  der  Vergessenheit  oder  jüngern  Phi¬ 
lologen  zur  Prüfung  überlassen,  um  die  übrigen 
Ausgaben,  namentlich  No.  4,  noch  etwas  genauer 
zu  charakterisiren  5  wir  wollen  in  dieser  Absicht 
dem  Hrn.  P.  vom  Anfänge  an  folgen,  und  wo  wir 
von  ihm  abweichen ,  ohne  Rückhalt  bemerklich 
machen ,  mehr  um  dem  Verf.  hierdurch  einen  Be¬ 
weis  unserer  Achtung  und  den  Lesern  einige  Winke 
zu  geben,  wie  sie  das  Werk  zu  gebrauchen  und 
was  sie  von  demselben  zu  erwarten  haben,  als  um 
den  Werth  einer  Ausgabe,  die  jedem  Lehrer  un¬ 
entbehrlich  ist,  im  geringsten  herabzusetzen. 

Zuvorderst  wird  in  der  Vorrede  Schneider 
scharf  getadelt,  dass  er  die  Varianten  theils  gar 
nicht,  theils  unrichtig  angegeben  habe.  Um  jedoch 
hierüber  gerechl  richten  zu  können,  war  es,  däch- 
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ten  wir,  unumgänglich  er'fodeilich,  die  genannten 
Mss.  und  Ausgaben  selbst  zu  vergleichen  oder  eine 
genaue  Vergleichung  darüber  sich  zu  verschaffen. 
Beydes  ist  von  P.  so  wenig  als  von  den  drey  iibx'i- 
gen  geschehen  5  daher  denn  auch  gleich  der  Anfang 
lener  Kritik  für  Hrn.  P.  nicht  günstiger  ausgefallen 
ist.  „Ita  e  Guelf,,  sagt  er,  non  prolatum  xuttu- 
giiwg  I,  5,  8.“  und  doch  schrieb  er  selbst  die  Zeun. 
Note  zu  dieser  Stelle  ab,  worin  derselbe  xu&uglwg 
als  die  Lesart  jener  Handschrift  angibt.  Dass  dem 
wirklich  so  seyn  müsse,  könnte  schon  Fischer, 
der  eine  andere  Collation  davon  als  Zeune  besass, 
ad  Platon.  Phaedon.  I,  21,  worauf  Lex.  Xen.  ver¬ 
weist,  entscheiden.  Auf  Strabo  ed.  Friedemann 
T.  VII.  p.  664  wird  übrigeus  in  der  Anmerkung 
nicht  verwiesen.  I,  6,  19.  steht  ipßüXXwv  auf  kei¬ 
nen  Fall  im  Brodaeus ,  da  Rec.  in  den  Colleeta- 
neen ,  die  er  besitzt  und  ^vorauf  er  sich  verlassen 
zu  können  glaubt ,  nichts  davon  angemerkt  findet. 
Noch  räthselhafter  ist  es,  wie  P-  Schneidern  den 
Vorwurf  machen  konnte,  als  habe  er  II,  2,  4.  nicht 
xuxißuXiv  aus  Guelf.  erwähnt,  wahrend  letzterer 
doch  hauptsächlich  wegen  dieser  Nachlässigkeit 
Zeunen  tadelt.  V,  4,  67.  ist  ja  weder  wg  uv  noch 
off«  oiv  dvv.  aus  Guelf.  von  Schneider  erwähnt  ; 
letzteres  steht  aber  in  dem  Mss.  Anstatt  V,  5,  5o. 
sollte  es  heissen  V,  2,  5o,  VIII,  4,  1.  können 
wir  keinen  Irrthum  Schneiders  entdecken,  xul  vor 
vixi]TT)Qtu  fehlt  wirklich  in  Junt.  Aid.  Bryll.  YVech. 
und  ist  bey  Steph.  und  LeuncL  in  Klammern  ein¬ 
geschlossen;  wenn  dennoch  Hutchins.  versichert, 
die  andern  Ausgaben  ausser  der  Aldina  hätten  zcü, 
so  ist  dieser  Irrthum  von  Zeune,  Fischer  und 
Schneider  mit  Recht  verbessert  worden.  Fischer 
spricht  wohl  noch  von  einem  xul  ante  Oueug ,  aber 
diess  muss  in  seinem  Commentar  verbessert  wer¬ 
den  in  ante  6  Kvgog.  V,  2,  54.  steht  bey  Schneider 
als  von  Toup  herrührend  ygwpuxwv  ,  ein  blosser 
Schreibe-  oder  Druckfehler,  wie  jedermann  b,eym 
ersten  Blick  in  Schneiders  Note  sehen  wird  $  ferner 
führt  Zeune  aus  dem  Rande  des  Guelf.  Mss,  vno- 
cßtaut, ,  Schneider  aber  unoeßieui  auf.  Dass  .Ze.une 
und  nicht  Schneider  hier  irrt,  lehrt  sowohl  Fischer 
zu  Weller.  T.  III.  P.  II.  p.  197,  als  Borneraanus 
Bemerkung  über  die  Randglossen  dieses  Codex 
Epilog,  p.  25.  Endlich  kann  es  wohl  Hr.  P. 
Schneidern  auf  keinen  Fall  so  hoch  anreclinen, 
wenn  er  einen  elenden  Druckfehler  der  Leuncl. 
edit.  noXipiovg  st.  —  01g  aus  der  Reihe  der  Varian¬ 
ten  weggelassen  hat.  So  viel  Unrichtiges  und  Halb¬ 
wahres  findet  sich  bey  P.  auf  weniger  als  einer 
Seite,  und  so  weniges  von  Bedeutung  hat  derselbe 
in  der  mit  Varianten  aller  Art  überfüllten  Schnei¬ 
derschen  Ausgabe  der  ganzen  Cyropaedie  entdeckt. 
Was  soll  nun  auch  der  nachsichtigste  Leser  davon 
urllieilen  ?  wird  er  nicht  das  harte  Urtheil  gegen 
Schneider  Hrn.  P.  zurück  geben  müssen ,  zumal 
wenn  er  in  Erwägung  zieht,  was  eben  weiter  noch 
bemerkt  werden  soll?  I,  5,  5.  möchte  es  denn 
doch  noch  zweifelhaft  seyn,  ob  ßorftiiug  so  uube- 


dingt  zu  verwerfen  ist.  Sollte  ferner  VI,  5,  5.  die 
Altorf.  Lesart  so  ganz  aus  der  Luft  gegriffeu  seyn? 
dass  nicht  wenigstens  wg  d ’  ovv  ol  ng.  geschrieben 
werden  müsste?  Ebendaselbst  ist  im  IVschen 
Texte  pixieigGdptvov  (,}')  xunvov ,  xoviogxov  offenbar 
fehlerhaft.  Zu  VII,  2,  22.  durfte  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  Schneider  ihut  aus  einer  Handschrift 
aufnahm,  und  ytyvwe%(iv  mit  dem  Infinitiv  st.  des 
Particip.  construirt  werde,  was  Schneider  schon 
aus  Cyrop.  VIII,  4,  ix.  wissen  konnte,  vergl. 
Elmsley  ad  Eurip.  Med.  V.  58o.  —  VIII,  3,  5. 
hat,  Sclin.  nicht  uptXuv ,  wie  P.  sagt,  sondern  upiXfj 
aufgenommen ,  was  ausser  den  von  ihm  angeführ¬ 
ten  Zeugen  auch  noch  Victor,  und  jene  unbenutzte 
Handschrift  bestätigen.  „In  quibus  detegenclis  ( in - 
terpretamentis) ,  fährt  Hr.  P.  fort,  omrdno  parum 
sagacem  se  ostendit  et  retinuit  ea  vel  ibi,  ubi  ab 
optipds  libris  proscribuntur ,  ut  mol  unuvxu  iuvxwv 
1,  5j  e'iptv'yov  HI,  5,  68.  (soll  heissen  66),  xoivw- 
vovg  pro  xoivwvug  VII,  5,  35.“  Aber  erstens  miss¬ 
billigt  Schneider  in  der  Anmerkung  jenes  mgl 
unuvxu ,  und  scheint  es  für  gerathener  gehalten  zu 
haben,  bloss  in  den  Noten  seine  Ansicht  zu  äussern, 
als  das  Kind  gleich  mit  dem  Bade  auszuschütten 
und  alles  wegzuwerfen.  Sodann  welches  sind  hier 
die  libri  opti/ni?  Weder  Guelf.  noch  Pariss.  A. 
B.,  noch  Pliilelph.,  noch  Victor.,  noch  unsreHand- 
schrift.  Alle  diese  lassen  bloss  die  ersten  beyden 
YVorle  weg  mit  Ausnahme  des  lalein.  Uebex'selzers, 
der  alle  drey  wieder  gibt.  Einzig  und  allein  auf 
Gabriels  Ms.  gründet  sielt  des  Steph.  2  Eitischlies- 
suug  der  drey  VY; Örter.  Ol)  nun  gleich  nicht  an- 
zunelnnen  ist,  dass  sie  sämmtlich  durch  das  opoio- 
xiXevxov  leicht  ausfüllen  konnten,  so  ist  doch  iuviwv 
diplomatisch  so  fest  begründet,  dass  es  ohne  wei¬ 
teres  nicht  gestrichen  werden  durfte.  Zu  III,  3, 
66.  lesen  wir:  Olim  haec  sic  legebantur  ixgunovxo 
uno  xwv  xiquXwv  xul  icpevyov.  (wo  und  wenn  ?  wir 
finden  diese  Lesart  nirgends)  Sed  verbum  icyivyov 
a  Guelf.  et  Pariss.  omissuni  delendum  erat.  Was 
deu  Guelf.  betrifft,  so  stimmen  Fischer  und  Zeune 
nicht  überein,  dieser  erwähnt  i'qvyov  als  Schreibart 
des  Mss.  selbst,  jener  bloss  ais  von  der  zweyten 
Hand;  auch  haben  eine  Menge  anderer  Mss.  das 
Wort.  Inzwischen  so  viel  ist  gewiss,  dass  die 
Weglassung  dieses  Zeitwortes  allen  Schwierigkeiten 
der  Stelle  abhilft.  Ueber  xoivwvug ,  was  P.  allen 
guten  Handschi'iften  zuwider  (denn  auch  Fischei's 
Auslegung  der  Altorf.  Lesart  ist  zweifelhaft)  nach 
wenig  (soll  heissen  oögneg)  aufgenommen  hat,  lässt 
sich  noch  streiten,  zumal  da  xoivwvig  im  Folgenden 
in  einem  andern  Sinne  Vorkommen  und  marg. 
Guelf.  durchgängig  kein  Gewicht  hat.  Das  von 
Schn.  I,  6,  44.  aufgenommene  pol  erweckt  nicht 
ohne  G  und  P’s.  Verwunderung,  allein  das  Er¬ 
staunen  vermindert  sich,  wenn  man  sieht,  dass 
auch  Bultmann  zu  Soph.  Philoct.  V.  434.  es  nicht 
für  überflüssig  gehalten  hat,  jenen  Sprachgebrauch 
zu  erläutern. 

Fast  eben  diess  gilt  von  den  Soloecismen, 
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welche  Schneider  bey  behalten  haben  soll.  Dehtl 
abgesehen  davon ,  dass  sich  diese  Solöcismen  unter 
uns  beynahe  eben  so  oft,  wie  die  Mode,  ändern, 
dass  es  fast  alle  Jahre  neue  gibt,  und  die  alten 
über  kurz  oder  lang  wieder  ans  der  Rumpelkam¬ 
mer  hervorgesucht  und  zu  Ehren  angenommen 
werden,  so  kann  Rec.  den  Accus,  novovvxu g  III,  2, 
20.  iyaoav  oi XaXSaiot'  noXXu  yuQ  uv  ia'<piXe7o&av  ovökv 
novovvxag  noch  nicht  so  schnell  für  einen  Solöcismus 
erklären.  Wenn  Hellen.  II,  l,  26.  oi  -6k  axpuxijyoi 
- —  unievcu  avxow  ixiXfvoav'  uvxovg  yaQ  vvv  •  GxQuxrjyeiv 
ovx  txuvov  die  Echtheit  des  Accus,  wegen  des  Pronom. 
avrovg  ausser  Zweifel  gesetzt  seyn  möchte,  s.  Hein¬ 
dorf.  zu  Platon.  Eutbyd.  §.  79,  so  würde  hier,  wo 
sich  das  Pronomen  von  selbst  versteht,  die  Hinzu- 
fiigung  desselben  den  Satz  unerträglich  hart  machen. 
Noch  weniger  ist  III,  5,  5.  pqxeri  6 og  'ein  Solöcis- 
nuis  zu  nennen,  s.  Matthiae  zu  Eurip.  Hecub.  V. 
3160.  Schaefer.  zu  Gregor.  Corinth.  p.  16.  und 
Gnomm.  poett.  p.  i55.  364.  —  Inconsequent  ist 
es,  wenn  zu  III,  2,  27.  eine  Menge  Conjunctive 
dadurch  erklärt  werden,  dass  die  Historiker  oft 
auch  nach  dem  Praeteritum  oder  als  ginge  eine 
directe  Rede  vorher,  diesen  Modus  setzen  und 
dennoch  V,  4,  42  intdtlfyg ,  •  was  Schneider  beybe- 
hielt,  soloecum  gescholten  wird,  als  wäre  dieser 
Fall  von  jenen  in  dem  Grade  verschieden,  dass  uye 
iyyvTUTO)  x rjg  noXicog  vorher  nicht  als  möglich  ge¬ 
dacht  werden  könnte.  Hierher  gehört  auch  VI,  1, 
55.  Ueber  diojgecg  6k  pifupij  VI,  3,  i3.  s.  Schaefer 
zu  Gnom,  poett.  p.  3i8  und  VII,  2,  -22.  ist  kurz 
vorher  schon  einmal  von  P.  erwähnt  worden. 
Doch  wir  müssten  ein  Buch  schreiben,  wenn  wir 
alles  mit  gleicher  Genauigkeit  durchgehen  wollten. 

Auf  die  Vorrede  folgt  PEeiske’s  clisputatio  de 
natura J disciplinae  Cyri ,  hier  und  da  mit  einer 
Anmerkung  vermehrt.  Cap.  II.  de  Cyropaediae 
codd.  et  edd.  sehr  kurz  und  mit  manchen  Unrich¬ 
tigkeiten  durchwebt,  da  sich  der  Verf.  bloss  auf 
seine  Vorgänger  verlassen  musste.  Weder  des 
Brodaeus  noch  des  Camerarius  Mss,  sind  dem  Rande 
der  Steph.  Ausgabe  ganz  einverleibt,  iiberdiess 
spricht  Brodaeus  sehr  oft  von  mehrern  Mss.,  nicht 
von  einem  bloss.  Von  Schneider  ist  der  Cod. 
Guelf.  eben  so  wenig,  als  von  Fischer  derAltorfer 
verglichen  vmrden,  s.  Schneiders  Vorrede.  Eine 
doppelte  Ausgabe  des  Xenophon  von  Aldus,  welche 
p.  XXI  erwähnt  wird,  hat,  so  viel  wir  wissen, 
niemals  exislirt;  das  Wort  utraque  muss  zu  Juntina 
gezogen  werden.  Wie  nachlässig  übrigens  diese 
und  andere  Ausgaben  bisher  verglichen  worden 
sind,  würde  hier  zu  rügen  gewesen  seyn,  wenn 
P.  sie  hätte  benutzen  können.  Da  diess  nicht  ge¬ 
schehen  ist,  so  musste  auch  p.  XXIV  die  Beur- 
theilung  über  die  Familien  der  Ausgaben  mangel¬ 
haft  ausfallen,  so  wie  über  Zonaras  und  Suidas 
TJebereinstimmüng  mit  den  besten  Mss.  zu  rasch 
geurtheilt  worden  ist.  Ist  die  erste  Abhandlung 
von  Bornemann  de  gemina  Xen.  Cyrop.  recensione 


iiachup.  XXVb  wirklich’  i8i4  bekannt  gemacht  wor¬ 
den,  so  kann  kaum  wörtlich  zu  verstehen  seyn, 
was  P.  kurz  zuvor  sagt:  quae  de  duplici  huius. 
libri  recensione  disputcivit  (Fischer)  a  p  lerisque 
sunt  contempta ,  indem  uns  wenigstens  niemand 
bekannt  geworden,  der  früher  sich  über  diese  Hy¬ 
pothese  geäussert  hätte.  Die  kurze  und  unvoll¬ 
ständige  Uebersicht  der  Varianten,  welche  p.XXVI 
folgt,  lehrt  nur  allzu  deutlich ,  dass  der  Altorf. 
Cod.  so  schlecht  nicht  seyn  kann,  als  II r.  P.  den 
Leser  überreden  möchte,  so  sehr  er  auch  die  vor¬ 
züglichsten  Lesarten  des  Guelf.  im  Gegensatz  der 
Altorfischen  recht  absichtlich  hervorgehoben  zu 
haben  scheint.  Es  soll  uns  nicht  verdriissen,  diess 
an  einem  einzigen  Beyspiele  darzuthun:  p.  XXIX 
werden  unter  andern  6  Fälle  aufgezählt,  wo  Alt. 
mit  andern  Ausgaben  das  Particip  in  ein  tempus 
finitum  verwandelt  hat,  und  nur  zwey,  wo  diess 
im  Guelf.  und  andern  guten  Handschriften  eben¬ 
falls  Statt  findet.  Dabey  setzen  wir  voraus,  was 
Hr.  P.  wohl  auch  hätte  vergleichen  können  ,  dass 
Porsons  Bemerkung  Addern!,  ih  Hec.  p.  jo6  ed. 
Lips.  ,,  Elegantius  est  participium  cum  verbo  co- 
pula  omissa  coniunctUm ,  quam  duo  verba  per 
Copulam  coniuncta“  durchaus  richtig  ist.  Zunächst 
also  durfte  nicht  übergangen  werden  I,  6,  33.  el  da 
7t uqu  xuvxu  noto'uv  Guelf.  und  rell.,  xov  6k  na(ju  x. 
noiovvxu  Alt.  V,  5,  02.  Kvpog  6 ’  tinwv  xw  Xp.  - — 
lußwv  Alt.  und  vulg. ,  Kvqoq  6?  tlns  to!  Xp.  — 
igtjft  6k  Xußcvv  Guelf.  Pariss.,  ohne  dass  es  P.  ge¬ 
wagt  hätte  in  den  Text  zu  setzen.  V,  4,  52.  tl  6s 
TtXfico  pot  6i6ovg  unioig  7)  Xupßuvcvv  vulg. ,  —  ).up- 

ßöcvoig  Guelf.  Alt.  und  andere,  was  ebenfalls  unter 
dem  Texte  geblieben  ist.  V,  3,  6.  npoGfluGug  — •. 
tuvr  iinev  Alt.,  npootjluoiv  —  xuvxu  eineiv  Guelf. 
Pariss.  etc.,  VII,  5,  54.  iju&vpajv  6  Kvpog  —  t6ogtv 
uv  toi  Guelf.  a  man.  prim,  und  Alt. ,  tm&vpii  6  K. 

• —  töo’it  6’  uvxcv  edd.  Cast.  Junt.  B ryll.  Ital.  I,  4, 
10.  idkUvvs  pkv  ov ,  xuxi&ip/.a  6k  Alt.  und  vulg.  ,  ähn¬ 
lich  Guelf.  und  imduxvvpsvog  xuxidtjxfy  Pariss.,  I, 
6,  20*  nltoviy.iovvxu  quvapov  ihm  Guelf.  Alt.  rell., 
nXiovexxih  v.ul.  quvsQov  ihm  Philelph.  und  marg. 
Victor.,  I,  6,  i4.  au  yilaoug  dirjUAg  pot,  Guelf.  Alt. 
rell.,  cv  tyllaoug  xul  diij/.öi'g  poi  Phil,  und  m.  Victor. 
VII,  1,  7.  Gxpucptvxsg  °k‘  f lg  cpüluyyu  Guelf.  Alt., 
GxQucpiiiv  cJ g  flg  cp.  Pariss.  margg.  8teph.  Vill.  Vict. 
Nicht  befriedigend  ist  für  uns  Fischers  und  P’s. 
Erklärung  der  doppelten  Lesart.  Eher  missfiel 
wohl  oxQuqtvxig ,  was  sich  auf  y.ipuxu  bezog,  und 
die  Wähler  üpu  tiuvxo&iv  mussten  sich  bald  diesen 
bald  jenen  Platz  gefallen  lassen,  wie  man  deutlich 
aus  der  Lesart  der  oft  erwähnten  unbenutzten 
Handschriften  sieht:  Gxpucpuev  cog  i/g  quluyyu  (ohne 
Cornma,  was  bey  P.  den  Leser  irre  leitet)  üpu  pu- 
yovpsvot,  qp7r  n üvxo&iv  ovx.  In  Zukunft  wird  also 
wohl  zu  schreiben  seyn:  oxQuqivng  ojg  lig  cp.  i]p7v 
npöoiuGiv ,  ojg  upu  nupxo&iv  puyovpivoi. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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’ie  Tabelle  p.  XLIII,  welche  ein  Verzeichniss 
der  verschiedenen  Gattungen  ‘  von  Soldaten  im 
Heere  des  Cyrus  enthält,  ist  so  von  Druck¬ 
fehlern  entstellt,  dass  sich  der  Leser  schwerlich 
einen  richtigen  Begriff  davon  machen  wird.  Viele 
Zahlen  stehen  theils  an -einer  falschen  Stelle,  tlieils 


1  zut-tg  enthielt 

q6  Soldaten 

3  Lochag. 

1  Taxiarch. 

yiXiuazvg 

10  zd^fig  — 

960  — 

5o  — 

9  “ 

fZVQlOGZVg 

100  —  — 

9600  — 

3oo  — 

90  — 

3  {ZVQlOO T. 

3oo  —  — 

28800  — 

900  — 

270  — 

falsche  Zahlen  an  der  rechten  Stelle.  Die  Schwie¬ 
rigkeiten,  welche  der  Herausgeber  über  das  Heer 
erhoben  hat,  verschwinden  um  vieles,  wenn  man 
sich  die  Eintheilung  des  Heeres  etwa  auf  folgende 
Art  denkt: 

l  Xoyog  enthielt  24  Soldaten,  (der  6te  heisst 
nt^nadaQ^og  oder  i^uSugy..,  der  i2te  doidixdduQy.  oder 
dey.ad.,  der  i8te  mfinud.  der  2len  Decurie  und  der 
24  Stxud.  derselben  Decurie)  und  x  Lochagen. 

(oberst.  Lochag.) 
i  Chiliarch. 


also  3oo  Taxen  28800  S. 

900  Loch. 
'  270  Tax. 
27  Chil. 

3  Myr. 


9  — 

27  — 


1  Myriarch. 
3  Myr. 


Soooo  Mann. 


Nach  VT,  3,  21  bestand  der  Xoyog  aus  24;  wenn 
aber  nach  II,  1,  25  die  zü'§ig  100  in  sich  fasste,  so 
werden  die  3  Lochagen  und  ihr  Taxiarch  mitge¬ 
zählt,  was  sich  mit  III,  5,  11  in  so  fern  vereinigen 
lässt,  als  hier  bloss  gesagt  wird,  dass  die  Taxiar¬ 
chen  und  übrigen  Oberofficiere  nicht  mit  in  Reihe 
und  Glied  standen ,  sondern  die  Decurionen  und 
Anführer  von  6  für  die  Ordnung  ihrer  Decurien 
zu  sorgen  hatten,  so  oft  jene  mit  dem  Cyrus  Kriegs¬ 
rath  hielten.  Etwas  anderes  ist  es  II,  1,  25,  wo 
sich  die  Taxiarchen  und  Lochagen  dem  Willen 
des  Cyrus  gemäss  zugleich  mit  ihren  Soldaten  in 
einem  und  demselben  Zelte  befanden.  Am  meisten 
widersprechen  dieser  Ansicht  II,  4,  2,  wo  die  Zahl 
der  Taxiarchen  auf  5oo  angegeben  wird,  und  I, 
5,  5,  wo  ausdrücklich  das  ganze  Heer  als  aus  5iooo 
Mann  bestehend  aufgeführt  wird.  Allein  dort  wer¬ 
den  ja,  wie  oft  auch  in  andern  Stellen,  die  Chili¬ 
archen  und  Myriarchen  gar  nicht  'erwähnt,  und 
sind  gewiss  ebenfalls  mit  unter  den  Taxiarchen  be¬ 
griffen.  Wie  der  erste  Lochag  Taxiarch  wär  und 
hiess ,  so  war  und  hiess  auch  der  erste  Taxiarch, 
Anführer  von  10  Taxen  Chiliarch ,  und  so  fort  der 
Myriarch.  Will  man  ferner  I,  5,  5  urgiren,  so 
kann  man  entweder  annehmen,  dass  noch  xoTaxen 
mit  ihren  Lochagen  und  Taxiarchen  nach  obiger 
Tabelle  sich  im  Heere  befanden  und  II,  4,  2  nur 

Erster  Band. 


eine  runde- Zahl  3oo  statt  3io  gesetzt  ist,  oder  es 
dürften  die  vnyQitm  von  beyderley  Gattung  hier 
am  meisten  zu  suchen  seyii.  Doch  wir  müssen 
noch  einige  Verbesserungen  und  Anmerkungen  des 
Verf.  näher  ins  Auge  fassen. 

I,  1,  1.  HoXXovg  <f  iäoxov/xfv  —  (die  Stellen  ganz 
hier  abzuschreiben,  vermeidet  Ree.  um  so  mehr, 
da  die  Cyrop.  gewiss  jedem  Leser  zur  Hand  ist) 

;  royg  .deoicoTctg,  Ohne  hier  etwas  von  der  Kürze  zu 
erwähnen,  mit  welcher  Xen.  xut  o/.iwg  ovd£  zoig 
ollyoig  zövzoig  anstatt  y?]  özt  zotg  nXeioaiv  aAA’  oudi 
Toig  oXlyoig  sagt,  oder  ohne  eine  von  den  vielen 
Bemerkungen  an’s  Tageslicht  zu  bringen ,  welche 
Steph.  2  zu  dieser  Stelle  geschrieben  hat,  z.  B. 
verba  xui  tu  löloig  oixoig  pertinere  puto  ad  i'yovzctg, 
non  cum  quibüsclarn  interprett.  ad  xazufif/u.  ideoque 
post  hoc  verbuni  interpunxi ,  oder  puto  Xen.  scri- 
psisse  txeivovg  zovg  öionozag:  vulgata  enim  idem 
significat ,  ac  si  scripsisset  noXXovg  deonozug  i'yovzug 
ohizotg ,  zovg  fiiv  xui  nX.  wird  zovg  dtonozug  malt 
gefunden  und  auf  das  unsichere  Ansehen  des  latein. 
Uebersetzers  hin  dianözug  oder  cJ g  öeonözug  vorge¬ 
schlagen,  wozu  VII,  5,  36  verglichen  werden  konnte, 
wie  zu  nH'&of.itvco  zzvl  y^rjattca  WyLtenbach.  zu  Plu- 
larch.  T.  VI.  P.  I.  p-  5t>7  sq.  Allein  uns  dünken 
die  W«rte  zovg  dianOzug  gerade  an  dieser  Stelle 
nicht  ohne  bedeutenden  Nachdruck  gesetzt  zu  seyr; 
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„sie,  die  Herren,  sagt  Xen.,  können  nicht  einmal 
ihre  Sklaven  im  eignen  Hause  in  Gehorsam  erhal¬ 
ten.“  §•  2.  in  den  Worten  vifiovzui  rt  yiogla,  icp 
onoicc  ccv  avrag  iqiüm,  welche  Schäfer  Epimetr.  I. 
zu  Arisloph.  Plut.  p.  XXXII.  schon  verbessern  wollte, 
glauben  wir  gern ,  dass  inaycooiv  Glossem  Von 
iyiwoi  oder  tju&vvaiaiv  (marg.  Steph.  1  und  Leoncl. 
5  fj  kv  KVTccg  inuycoatv  oi )  aber  nicht,  dass  icp' ,  was 
in*  so  vielen  guten  Handschriften  fehlt,  echt  sey. 
Man  lasse  dieses  Einschiebsel  weg  und  denke  sich 
nach  icpiwviv  aus  dem  Vorhergehenden  vifitohai  hin¬ 
zu.  — r  §.  5.  Ehe  hier  in  dem  Satze  tjvuyxK^öfitttu 

flSiaVpHV ,  fllj  OVTt  TMV  K.dvVKTCOV  ovis  Tcöv  %uXtn(0  V 

((jycjv  7j  ro  uv&Qwna) v  kq%hv  an  Aenderung  des  Tex¬ 
tes  zu  denken  war,  musste  vor  allen  Hermann  in 
Commentat.  de  ellipsi  et  pleonasmo  p.  217  citirt 
und  widerlegt  werden,  der  die  Stelle  so  erklärt: 
ita  sentire  cogimur,,  an  non  sit  arduum  imperare 
hominibus ,  i.  e.  f ortasse  facile  esse.  Cum  Infini- 
tivo  dicendum  erat  fite.  fir\  tmv  udwürcov  ftrjxt  tojv 
yaX.  iyy.  tiv,ai.  Ita  vero  rem  u  teer  tarn  protulisset  ; 
cogimur  fateri,  non  esse  dijficile.  Auch  durfte* 
Schneiders  Uebersefzung  des  Zeitworts  fit  xavotiv 
mutata  senteritia  vereri  (also  nicht  metuere )  noch 
andere  Verlheidiger  finden.  Vergl.  Schaefer.  zu 
Soph.  Trachin.  V.  63i  p.  333.  Gröbere  Irrthümer 
Schneiders  hingegen  werden  mit  Stillschweigenr 
übergangen.  „  Admonuit  Heindorf,  sagt  zu  dieser 
Stelle  Schneider,  qui  similia  dedit  ad  JPlat.  Ljs. 
§.  4i.  et  Phaedon.  §.  33.“  Zu  keiner  von  beyden. 
Stellen  findet  sich  eine  den  obigen  Sprachgebrauch 
erläuternde  Note.  Die  oft  gebrauchte  und  auch 
von  Matthiae  falsch  citirte  Stelle  fii]  xK&ugw  yuQ 
u.  s.  w. ,  stellt,  Phaedon.  §.  ,3i  p.  47  Heind.  oder 
p.  67.  b.  Sleph.  Eher  konnte  hier  verglichen  wer¬ 
den  Plat.  Gorg.  §.  109  p.  166  uXX'  co  fiuxKQit,  uppii, 
fii]  ov  zoino  fi  to  uyq&ov,  ro  nuVi'oig  yulQtiv,  wenn 
es  der  Beyspiele  überhaupt  bedürfte.  Eben  da  §.  3 
ist  über  lofitv  mit  Infinitiv  schon  oben  gesprochen 
worden,  s.  Matthiae  1.  1.  p.  yg5.  —  §.4  würde 

Rec.  lieber  geschrieben  haben  xal  xuXXa  di  douvxiog 
ifv-t]  6V«  äxovofitv.  Zur  Erläuterung  der  auch  von 
Geübtem  nicht  immer  verstandenen  Construction 
tooovtov  dttjveyxsv,  wort  6  fiiv  Zv.vö-  —  KvQog  ist  auf 
Matthiäe  zu  Cice'r.  pro  leg.  Man.  §.  2.  p.  71  und 
auf  not.  II,  2,  5  nicht  verwiesen  worden.  Ebenda 
schrieb  der  Verfasser  xul  Mapiavdvvöjv  mit  andern. 
Dasselbe  Recht,  hier  zu  stehen,  wo  nicht  noch 
mehr,  hätten  die  Bithyner,  Budiner,  Martianer 
und  andere  Völker,  welche  man  aus  den  verstüm¬ 
melten  Lesarten  der  Ausgaben  und  Mss.  heraus¬ 
klauben  will.  Die  Mss.  in  Wolfenbüttel ,  Leiden 
und  Altorf,  die  edd.  Jun.t.  Itall.  Eryll.  Cästal,  und 
der  Rand  des  Leouclav.  3  haben  Mayadidü v,  die 
älteste  Ausgabe  des  Ehilelph  vom  J.  1467  und  Ga¬ 
briel.  Magadinis,  Argent.  Hfuyadivtov ,  Aldus,  Ste¬ 
phanus  1.  2,  Leouclav,  1.  2,  5,  Wechel.  Mss.  Brun. 
Paris.  A.  marg.  Viilois.  Mtyudivoiv ,  unser  Ms.  fit- 
yadti oiv.  Bcym  Brodaeus  heisst  es,:  alii  Codices 
fiuQTiuvoiv,  quod  equidem  probo.“  Vielleicht  Mktik- 


■vcov?  s^Ponjpon.  Mela.  I,  2, „5,  oder  Maydovlcavl 
s.  Schneider  ?  zu  Anabas,  TV,  3,  4.  Die  Ränder 
von'  SlepH.  i.  2.  und  Lepijclavi  -1.  V.  3,  ßovdv vmvj 
von  Viilois.  und  Victor,  ßovdivcov ,  Paris.  V.  ßovdi- 
divoiu  und  Steplmnus  in  den  Noten:  nostrorum 
exemplarium  alia  ßovdivav,  alia  ßovdivlwv  habent, 
nicht  ßoudcvwv  und  ßovdovitav,  wie  hey  Schneider. 
Mariatidinos  nennen  erst  die  neuem  Ausgaben  des 
Philelph.,  MuQLUvdvvcov  margg.  Leid,  und  Paris.  B., 
Is.  Voss  zum  Seylax  und  Muretu s.  Nichtig  also 
ist  die  Autorität,  auf  welcher  ÄfKQiuvdvviöv ,  was 
Hutchinson  zuerst  in  den  Text  setzte,  beruht, 
nichtig  auch  Fischers  Muthmassung  xai  MaQiuvdvvüv 
xal  Bt&vvojv,  so  weit  sie  die  Mariandy  11er  betrifft, 
welche  überdem  in  der  Cyrop.  nicht  weiter  er¬ 
wähnt  werden.  Aber  wer  getraut  sich  die  wahr© 
Lesart  zu  enthüllen?  Die  Mss.  führen  auf  fityüßi- 
■&WWV,  d.  i.  fityciXcov.  Bi&vvcjv.  Nicephorus  Blerumid. 
ed.  Spohn  p.  12  ExCi  di  ehrl  v.al  xu  xijg  Mvoidog 
yijg  i'iyovv  r ijg  fiuv.Qug  Bißyviag  tu  oQrj,  ijyovv  6  "OXvfi- 
nog.  —  '  §.  3.  wiederholt  Hr,  P.  des  Photius  Be-> 
merkung,  dass  Xen.  ?jojg  gebraucht  habe,  mit  dem 
Zusatze:.  Quod ,  cle  <Xen.  dicit ,  ei  nemo  facile 
j idem  habuerit.  Eine  sorgfältigere  Benutzung  der 
vorhandenen  Hüllsmittel  würde,  glauben  wir,  nicht 
zu  so  raschem  Urlheile  verleitet  haben  ;  denn  VIII, 
8:,  1.  Tiaben  Pariss.  Ä.  B.  wirklich  7 xqdg  yw,  was 
Lobeeken  zium  Phrynich.  auch  entgangen  ist.  — 
I,  2,  1.  nuvxu  fiiv  novov  ävKxXijvKi,  nuvxa  di  xivdvvov 
vnofitivai.  Wyltenhachs  Note:  ad  huius  qui  dem 
loci  sententiam  aptius  fuerat  v.ivdvvov  vnodüvou.  Sic 
Jderodot.  111,  69.  wird  übergangen,  so  leicht  sie 
auch  sich  widerlegen  liess.  Herodot.  hat  vnoduvtiv, 
und  Xen.,,  der  oft  gebraucht,  bedient  sich 

nirgends  des  Wortes  vnodijvui,  stets  vnodvto&ut,  wie 
III,  3,  01  nuvra  fiiv  novov,  nuvzu  di  xivduvov  vnodü- 
to&ai,  wo  Schneider  hinter  novov  das  Verbum  vno- 
fiivuv  vermisste,  ohne  dass  P.  oder  ein  anderer 
Herausgeber  etwas  dagegen  erinnert  hätte.  Jenes 
hatte  Schneider  schon  I,  5,  12.  und  Sympos.  V, 
55.  gelesen.  Vergl.  Ehusl.  ad  Eurip.  Med.  V. 
loSg.  —  §,  2.  schrieb  der  Vegf.  uQyto&ai  —  Cvx 

( i'vdtv ),  odevntQ  r a7g  nXtloraig  noXtoiv  uQyovxai,  eben 
so  L. ,  der  jedoch  tv&tv  seiner  Fesseln  ohne  weitere 
Erklärung  entledigte.  W.  inifitXöfitvoi  (eigenmäch-; 
tig  st.  —  ovfitvot)  ovx  i'vttiv  iv  r u7g  nXtioruig  noXtoiv 
KfjyovxKi.  Gueff.  codd.  Brodaei,  Lugdun.  Stob, 
lesen  ovx  ivhtv  ödtvntQ  iv  ralg  nX. ,  Budens.  bey 
Camerarius  ovx  iv&tv  o&tv  iv  raig  n.,  Alt.  ovre  iv - 
■dtv,  ö&tv  iv  r.  n-  u.  s.  w.  Denn  schon  hieraus  ist 
es  klar,  dass  iv  nicht  fehlen  darf,  wie  auch  Borne¬ 
mann  im  Epilog,  p.  5  sq.  bemerkt,  der  dort  wohl 
überhaupt  das  Wahre  gesehen  haben  dürfte.  Wenn 
Pionier.  Jliad.  IV,  53.  yivog  d  ifiol  ii-Otv  ö&tv  ooi, 
Soph.  Oed.  Col.  V.  1227  ßrjvuv  xtiütv  oätvnfQ  ifaih 
Isocrates  Busir.  cap.  6.  '/Jyiuro  fiiv  ovv  ivitö&tv, 
öhevntQ  yQi)  t ovg  tu  (fpovoüviug  und  Aelian.  V.  H.. 
XJV)  ö3.  ovx  inav}}X,&ov  ixti&tv  ödtv  inpüötjv,  also 
Dichter  und  Prosaiker  schreiben  konnten,  so  ist 
keine  vernünftige  Ursache  vorhandeQ>  warum  die. 
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Wolfenb.  Lesart  verändert  werden  müsste.  S. 
Lpbeck.  zu  Phry.nY  p.  44  und  Poppo  selbst  zu  I, 

3  4.  _  §.3  lobt  P.  die  Leonei.  Conjectur  xij  xwv 

jr uidsvopsvwv  svxooptu ,  gewiss  mit  Unrecht,  da  oi 
nmuiösvpivai  .die  Homotimen  .genannt  werden  ,  und 
an  dem  erwähnten  Platze  sich  zu  unterrichtende 
sowohl  als  unterrichtete  befanden.  §.  9.  ver¬ 

fuhr  W.  im  hohen  Grade  willkürlich.  P.  nahm 
die  Wolf.  Lesart  auf,  ohne  sie  für  echt  zu  halten. 
Ree.  hätte  hier  eine  Verweisung  auf  Born.  Epilog, 
p.  54  sq.  erwartet,  dem  der  Verf.  doch  so  häufig 
gefolgt  ist.  Philelph  hat  ursprünglich  hier  educit 
custodiae  dimidium ,  das.  Zeunisch e  .  relinquit  ist. 
aus  dem  veränderten  Texte  der  Uebersetzung  ent¬ 
lehnt. —  Nachdem  §.10  der  Optativ  in  dem  Satze 
xui  xwv  uUwv  eiiipsXsixai ,  önwg  uv  dppwsv  gerecht¬ 
fertigt  worden,  fügt  Hr.  P.  hinzu;  Structura  per 
onus  «V  et  cpniunct.  post  verba  cur  am  significantia 
minus  probatur  Xenophoriti ;  pleraque  epirn  eius 
exernpla  ut  I,  6,  5.  IV,  5,  67.  VIII,  0,  6.  dubia 
sunt.  Anders  Sehneider  zu  Mem.  II,  2,  6.  imps- 
Xovvxai  —  önwg  oi  nu'idsg  Uvxolg  ytvi ovxcu  wg  dvvuxov 
ßiXxioxoi.  ,,  F.  Önwg  uy  —  ysvoivxo  dat ,  quod  nullo 
modo  ferendum ,  sed  aut  önwg  uv  ysvwvxui  aut  Önwg 
ysvoivxo  scribendum  puto.“  Letzterer  wird  nun 
zwar  durch  das  vpn  P.  bey gebrachte  genugsam 
widerlegt,  allein  auch  Hrn.  P.  kann  man  nicht 
Recht  geben  ,  da  er  unter  andern  ganz  übersehen 
hat  V,  5,  48.  Kal  vpsig  psv,  i'yn,  xoixwv  inipsXsiafs’ 
iyco  äs  önwg  uv  tyovisg  tu  inixpösiu  —  oi  gtqutiwtui 
hsqI  toi)  arpaTSVioO-ui  ßovXsvwvxui.,  xovxov  ns ipuoopai 
iniptXslo&cu.  De  re  equest.  JV,  3.  wgnso  $  rw 
innca  olxov  xs  xul  yvpvaoiwv  inipsXpxiov  Önwg  uv  xo 
ow pu  layvi ],  oiixw  xuf  etc.  Cf.  Platon;  Protag.  §.  4o 
p.  522  inipsXovvxui  xul  önwg  uv  oi  vsoi  ppdiv  xaxovQ- 
ywoi,.  Hier  ist  nirgends  eine  Abweichung'  in  den 
Mss.,  auch  VIII.  3,  6.  macht  keine  Handschrift  uv 
verdächtig;  den  Opiat,  ytvoixo  hat  einzig  und  allein 
Aldus,  aus  welchem  er  an  den  Rand  des  Steph. 
und  Villois.  kam.  Die  eben  genannte  Stelle  ist 
also  nicht  die  einzige  in  der  Cyropaedie,  wieHr.P. 
Miscellan.  critt.  I,  1  p.  4i  sich  ausdrückt,  welche 
für  den  Conjuncliv  an  unserer  Stelle  angeführt 
werden  kann!  —  §.  i5  ist  immer  wieder  geschrie¬ 

ben  worden  p  noluxiu  uvxi /,  rj  oiovxui,  ohne  auf 
Born.  Epilog,  p.  26.  Rücksicht  zu  nehmen,  dessen 
Vermuthung  durch  Zeune’s  Handexemplar,  worin 
sich  die  Vergleichung  des  Guelf.  Ms.  befindet,  in 
gewisser  Hinsicht  bestätigt  wird:  Post  hoc  uerbum 
(noh  uvxi] )  in  rncirg.  Ms.  ut  lacunae  supp  Le¬ 
rne  nt  um  additum  est  1)  IIsqgwv  xul  r]  inipsXsiu  uvxi]. 
I,  5,  1.  machte  Hr.  P.  aus  der  Abkürzung  Schnei¬ 
ders  K..  statt  Kvqqq  eine  Handschrift  mit  Namen 
Par.  K. —  Zu  den  Worten  onovda&i  yup  npbg  xivug 
wird  Fischers  Anmerkung,  dass  gute  Schriftsteller 
anovdci£siv  nspi  xivug  gesagt  hätten,  wiederholt,  und 
da  es  an  aller  Gegenbemerkung  fehlt ,  wie  es 
scheint,  gebilligt.  Weder  Plato  Gorg.  §.  i4o  p. 
220  Heim),  xaxupgovoi  yup  uv  uvrov  6  xvpuviog  xul 
ovx  uv  noxi  wg  npög  qikov  onovduosis,  d.li.  npog  uvxov 


wg  np.  q>.  (anders  als  Heindorf)  noch  Isocrates  ep. 
ad  Jason,  p.  74r  L.  ”Ensix  sinsp  snidslgsi  npoosiyov 
xov  vovv ,  «>Ua  pr  npög  vpüg  ianovdu^ov ,  ovx  üv  xuv- 
xtjv  f|  unaowv  nposdöppv  xrjv  vnbdsoiv  haben  diese 
Redensart  vermieden.  Eben  so  wird  Jj.  i3  vopl£ot 
zwischen  yuksnöv  slvuc  vopigoi  xaxukmslv  nicht  nur 
fälschlich  eine  Conjectur,  sondern  auch  die  wahre 
Lesart  —  slvui  vopiguv  xuxuXinsiv  iniucundior  ge¬ 
nannt.  Beydes  ist  nicht  gut  zu  heissen,  beydes, 
den  frühem  Herausgebern  nachgesprochen;  denn 
vppl£oi  steht  in  mehr  als  einer  alten  Ausgabe  und 
die  Infinitive  stehen  so  nicht  selten  beysammen, 
z.  B.  Memorab.  III,  6.  i5  dvvrjota&ai-  noipGai  nsi- 
Oso&ai  001.  Platon.  Protag.  §.  118  p.  634  It.  int, 
u  oisxui  xuxu  slvui  idskstv  Isvai  uvxi  xwv  uyudwv. 
Thucyd.  I,  3,  9  scheint  verdorben  s.  Actt.  Monacc. 
II,  2  p.  2 1 3.  Dass  in  Fällen,  wo  Hr.  P.  irgend 
eine  Lesart  nicht  glaubt  billigen  zu  können,  die 
Handschrift  nicht  namentlich  angeführt  worden, 
vielleicht  nur  um  ihr  Ansehen  nicht  in  Gefahr  zu 
setzen,  kann,  so  oft  es  auch  geschehen  ist,  nicht 
gebilligt  werden.  Unter  andern  sagt  Hr.  P.  zu  I, 
3,  i4  Gvpnulaxopug.  >,A.l.  ovpnuixxopug  quam  for- 
mam  ab  i'jiaiigu  derivatam  magis  doricani  esse  1  ecte 
iudicant.  (Cf.  Ind.  verb.  irregul.  in  n ui£w)“  Die 
Parenthese  verstehen  wir  nicht,  da  nirgends  im 
Index,  von  dem,  was  angekündigt,  die  Rede  ist; 
und  jene  Al.  sind  Guelf.  Pariss.  A.  B.  margg. 
Vict.  Vill.  ecld.  Aid.  Wecb.  Steph.  1,  2  etc.,  also 
die  wichtigsten  Zeugen,  welche  gerade  hier  zu 
verlassen  Rec.  um  so  mehr  Bedenken  tragen  würde,» 
da  Sympos.  IX,  2  Xen.  nui’iovvxui  gebraucht,  und 
von  allen  Philologen  aus  demselben  Ionische,  Do¬ 
rische  und  andere  Formen  aufgezählt  werden ,  so 
sehr  auch  Rec.  seiner  Seils  überzeugt  ist,  dass 
dergleichen  Barbarismen  bey  Plato  und  andern 
Zeitgenossen  nicht  seltener  als  bey  Xen.  Vorkom¬ 
men.  Hierher  gehörte  Lobeck  zum  Phryn.  p.  24o, 
wenn  auch  in  dessen  Index  ein  Fehler  sich  eiuge- 
schlichen  und  derselbe  nicht  einmal  obige  Stelle 
aus  Symp.  erwähnt  hatte,  wo  die  Gewährsmänner 
fiu  TTuIgovxui  oder  Tcuigovvxui  sehr  schwach  sind. 
Warum  wurde  §.  17  Uywv  mit  Alt.  beybehalten 
und  nicht  vielmehr  aus  Guelt.  und  Pariss. 

aufgenommen  ?  In  den  übrigen  Varianten  zu  die¬ 
ser  Stelle  soll  onoxs  psv  xig  xov  upp.  sh]  y.Qixi)g  ent¬ 
halten  seyn,  was  schwer  zu  glauben  ist,  da  xig 
allenfalls  hinzugedacht  werden  könnte.  Wir  ver- 
muthen,  dass  Xen.  geschrieben  habe  onoxs  psv 
xuxuaru-Osig  —  sh]v  xpixijg.  Was  eben  da  für  oyv 
im  Nachsalze  und  für  snsidi]  beygebracht  wird-,  ist 
unbefriedigend:  s'nsixu  steht  nicht  allein  in  uno  Alt., 
sondern  auch  in  allen  Ausgaben  bis  auf  die  Sclmei- 
dersche  herab ,  das  verdorbene  ^  snsiöuv  d  syvai  in 
meinem  Mss.,  hingegen  insidi}^  nirgends.  VA  ir 
schlagen  als  das  einfachste  vor:  tnsixu  ö  syvw ,  stprj, 
xb  psv  voptpov  öixuiov  slvui  —  ovv  xw  yopw  oyv  sx. 

1  .  I,  4,  4  schrieb  der  Verf .  xul  xuxripysvfi)  Stavu- 
nrjdwv  snl  xovg  YvnTOvg  i]  diuxovxio vpsvog  i]  diuxogsvco — 
psvog  uno  xwv  mnwv ,  ovnw  nuw  snoyog  wv,  jenes 
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tj  diuvun.  mit  den  Handschriften  ,  denn  die  Ausga¬ 
ben  haben  rjdri  uvunxfwv,  was  L.  wieder  zurück 
gerufen  hat.  „Es  sey  nicht  darüber  ein  Wettstreit 
entstanden,  bemerkt  Schneider,  wer  am  besten  und 
schnellsten  sein  Pferd  bestiegen  habe,  diess  habe 
Cyrus  gewiss  längst  begriffen  etc.,  sondern  wer 
vom  Pferde  herab  am  besten  mit  der  Lanze  treffen 
könne.“  P.  schliesst  r  als  unecht  ein,  ohne  sicli 
auf  eine  Widerlegung  Schneiders  einzulassen,  welche 
mit  Hülfe  der  Erklärungen  zu  Memor.  III.  5,  5 
sehr  leicht  war;  viel  näher  lag  die  Schreibart  ijä-q 
diuvunri&mv.  Gleich  darauf  musste  mit  Gutelf.  (denn 
Umstellungen  der  Worte  .hat  Zeurie  nur  selten  aus 
diesem  Ms.  in  seiner  Ausgabe  angeführt)  Pariss. 
A.  B.  Victor.  Phil.  etc.  geschrieben  tj  diuxo'&voo- 
fxtvog  i)'  diuxovxioipevog,  oder  doch  diese  Stellung, 
sey  es  hier,  sey  es  zu  I,  5,  1 5,  angeführt  werden, 
so  wie  zu  I,  4,  5  Bornem.  Epilog,  p.  58.  • —  §.  6 

des  4.  Cap.  befindet  sich  Hr.  P.  imlrrthume,  wenn 
er  eioiivui  aus  den  Guelf.  und  Pariss.  Ms s.  anführt. 
Ein  Blick  in  die  Schneidersche  oder  Gailsche  Aus¬ 
gabe  konnte  ihm  zeigen,  dass  jene  orj/Auiveiv  uexco, 
onoxe  iyywQoiri  xul  onoxe  xuiQog  ehj,  cooxe  darbieten. 
Da  nun  das  Sätzchen  xul  onoxe  xuiQog  e’n y  zwischen 
welches  Stephanus  und  mit  ihm  Poppo  ov  einschob, 
weiter  nichts  zu  seyn  scheinet,  als  eine  in  den 
Text  gekommene  Erklärung  von  iyywQoi-rj,  so  ist 
wahrscheinlich,  dass  Xen.  bloss  geschrieben  hat 
önöxe  iyycoQohj,  wgxe  x.  x.  X.  —  §.  iS  hätte  Rec. 

unoÖQu  oe  xwv  oixexuv  mit  Pariss.  gebilligt,  nicht 
ehr.  xÖjv  oixextüv  oe ,  damit  der  Ui-sprung  der  Vulgata 
unoÖQuoy,  welche  keine  Ausgabe  mit  er;  zugleich 
verbindet,  deutlicher  würde.  In  der  Note  zu  die¬ 
ser  Stelle  bleiben  dem  Leser  die  wahrscheinlich 
durch  Druckfehler  entstellten  Worte  dunkel:  Atti- 
cis  —  apud  cjiLos  e  verbo  dedQuoxco  semper  a.  2 
iöqugu  usurpettur ;  contra  forma  eÖQuoa  pertinet 
adv.  (sic)  öquoi,  facio.  Zwölf  Zeilen  weiter  lies 
Vulgo  Ti  di  st.  Ti  oi.  Am  Ende  des  §.  nahm  Hr. 
P.  nach  dem  Beyspieie  anderer  XuQiev  yuQ ,  e pr\,  ei 
tvtxu  —  unoßovxoXr;oui[.u  in  den  Context  auf,  ge¬ 
steht  aber  selbst,  dass  sämmtliche  Mss,,  das  Alt. 
ausgenommen,  für  AuQiev  yuQ  ec/nj  elvui ,  ei  evexu 
stimmten.  W7ir  würden  lesen  XuQiev  yuQ  oigui, 
itprj,  eivui,  ei,  wäre  diess  nicht  zu  schleppend,  und 
Hesse  sich  die  handschriftliche  Lesart  nicht  ver- 
theidigen,  ohne  dass  wir  genöthigt  wären,  dem 
Winke  der  Pariser  Mss.  und  einiger  alten  Ausga¬ 
ben  folgend  unoßovxoXrjoui  im  Folgenden  zu  lesen. 
Ist  es  denn  sogar  ungewöhnlich,  dass  die  Griechen 
schnell  aus  der  indireoten  Rede  iu  die  directe  über¬ 
gehen?  S.  Viger.  p.  219.  b.  748..  167.  Heindorf, 
ad  Plat.  Protag.  §.  55.  p.  5io  und  Reisig.  Conject. 
I.  p.  226.  In  Ansehung  der  Accentualion  ent¬ 
scheiden  alle  ältere  Ausgaben  und  Mss.,  welche 
uns  zu  Gebote  stehen,  für  yuQiev.  Aeltere  und 
neue  Grammatiker  widersprechen  sich.  Heindorf, 
liess  imGorgias  §.88  yuQiev  und  §.  89  %uqUv  stehen, 
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welches  letztere  von  Matthiae  gr.  Gr.  §.  121  Butt¬ 
mann  §.  62  äusführl.  Sprachlehre,  Wagner  über 
die  Accente  und  Schweighaeuser  zu  Athen.  II,  3 
p.  56  bey behalten  wird;  s,  Maittair.  Dial.  p.  56.: 
und  Fischer.  Weller.  I.  p.  297. —  §.  19  „ ovvxetuy - 

l-tepov  (ovv  xoTg  irrnotg)  Verba  uncis  inclusa ,  quae 
vulgo  desunt ,  addita  leguntur  in  Guelf.  Brern. 
Par.  A.  B.  marg.  Vill.  Philel.“  Die  Varianten 
müssen  hier  abermals  aus  den  frühem  Editionen 
berichtigt  werden.  Nämlich  eoxtjxe  ovv  xo7g  i’nnotg* 
oi'  iqv  haben  Guelf.  Pariss.  A.  B.  margg.  Steph.  und 
Leoncll.,  aber  ferr.  ovvxexuyQevov  ovv  xo7g -i'nnoig,  0 7 
ijv  nur  Brem.  marg.  Vill.  und- Phil.  Ein  so  elen¬ 
der  Zusatz  rührt  unstreitig  nicht  aus  der  Hand  des 
Schriftstellers :  er  könnte  höchstens  zu  dem  Vor¬ 
hergehenden  yQr\  eXuvveiv  xivug  rjf.mv  in  uvxovg  ge— 
hört  haben,  man  müsste  es  denn  glaublicher  finden, 
dass  jemand  den  gleichlautenden Satz  01  etyeoxrixuoe, 
x o7g  i'nnoig  durch  die  Präposition  ovv  erklärt  hätte, 
und  dieses  Glossem  zur  Verdrängung  des  Particips 
ovvxexuyi.ievov  Veranlassung  geworden  wäre.  —  §.20 

hat  sich  Hr*  P.  vom  Philelph.  verleiten  lassen1,  an 
eine  Verbesserung  zu  denken;  das  Pronomefl  uvxog 
ist  auf  keinen  Fall  in  der  Vulgate  matt,  vielmehr 
Wegen  des  folgenden  6  Kvu^uQrjg  nothwendig.  Ohne¬ 
hin  würden  wir  —  cog  eldev ,  oQfuöpevog  xul  uvxog 
nQwxog  fyeixo  xuyfojg-,  nicht  o)g  eldev  oQ{A.wfA.evovg ,  6q- 
/.ico/xevog  xul  etc.  conjicirt  haben,  weil  OQpw/uevovg 
sich  hauptsächlich  auch  auf  Cyaxares  beziehen 
würde,  von  dem  wir  gleich  darauf  hören,  dass  er 
nachgekommen  sey.  —  §.  23  Verissimo  quidem 

scribit  Schneid. :  ,,  In  Xen .  reperi  uvu  xQuxog  did- 

xeiv ,  eXuvveiv ,  -0e7v,  xyevyeiv ,  unopuyeo&ui ;  quid  vero 
sit  uiqxiv  uvu  xQuxog  fugi entern ,  equidem  non  in- 
telligo.  Quam  confisus  auctoritate  Guelf..  et  Brem. 
retraxi  verba  uvu  xQocxogP  Ei,  ei!  wie  oberfläch¬ 
lich  muss  Schneider  und  nach  ihm  P.  den  Artikel 
xQuxog  im  Lex.  Xen.  durchgelaufen  haben;  sonst 
würden  ihnen  Redensarten,  wie  xutu  xQuxog  Xußelv , 
nuQuXußeiv,  uvuXooxevui,  XQuxelv  nicht  entgangen  seyn. 
Wir  wollen  uns  nicht  auf  xuxu  xQuxog  vixüv  und 
neQiyiyveo&ux  berufen,  auch  nicht  auf  Hellen.  II,  1, 
2 5.  nQoaßuXwv  nbXei  —  xjj  voxeQula  nQOoßoX.fj  xuxu 
xQuxog  ulQeiy  IV,  8,  8.  cf.oßii&evxeg,  xuxu  xQcixog 
uXolev.  VII,  1,  22.  deQug  di  xeTyog  xuxu  xQuxog  uIqovoi 
und  §.  28,  wobey  immer  noch  der  Ausweg  blei¬ 
ben  könnte,  dass  hier  von  Sachen,  nicht  von  Per¬ 
sonen  die  Rede  sey.  Was  braucht  es  eines  voll¬ 
gültigem  Zeugnisses,  als  der  Worte  Plat.  legg.  III, 
i4.  p.  119  Ast.  d  duxig  x ovg  ’EQexQieug  iv  xivi  ßQU- 
yei  yQovco  nuvxunuoi  xuxu  xQuxog  etXe  pvQiuoi  evyvuig'l 
S.  Viger.  p.  652.  Jacobs,  zu  Achill.  Tat.  p.  987 
und  Valckenair  zu  Act.  Apost.  p.  565.  Dass  uvu 
xQuxog  und  xuxu  xQiixog  synonym  sind,  gibt  auch 
Hr.  P.  zu. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Am  26.  des  Februar. 
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Griechische  Literatur. 

(Beschluss.) 

Damit  Wollen  wir  indess  kein  es  Weges  behaupten, 
dass  uru  r.Quzog  ehemals  am  rechten  Orte  stand,  nur 
halten  wir  es  in  einer  Schulausgabe  für  rathsamer, 
die  alte  verständliche  Lesart  in  ihren  verjährten 
Rechten  unangetastet  zu  lassen,  als  an  ihre  Stelle 
etwas  so  unverständliches  zu  setzen,  wie  hier  ge¬ 
schehen  ist,  wo  dieselben  Assyrier,  welche  ge¬ 
schlagen  werden  ,  auch  gesiegt  haben  sollen :  sxxll- 
vvovo  xul  (ptvyovoiv  bpohsv  dtdxovTug  uru  xQucog'  ij^ovv 
di  nokkovg  u.  s.  w.  Leicht  konnte  eine  falsche  In- 
terpunclion  oder  die  Weglassung  einer  Partikel 
ol  de  arf  opo&sv  dem  sonst  so  deutlichen  Satze  eine 
verkehrte  Deutung  geben!  Philelph.  übersetzt  den 
Schneiderschen  Text:  Medi  vero  iride  scilicet  totis 
viribus  insecjuentes  permultos  fecere  captivos.  — 
Die  Schwierigkeiten,  welche  Hr.  P.  zum  Theil 
nach  Fischers  und  Meyers  Vorgänge  über  §.  28 
erhebt,  wollen  uns  nicht  ganz  einleuchten.  Denn 
dass  §.  27  Xenophon,  nicht  der  Meder  spricht,  und 
dass  das  vöpco  TIsqoix^  sich  auf  die  Worte  tw 
gt ö  p  ut  t  (pdeiv  bezieht,  vergl.  Herodot.  I,  i54,  und 
hierdurch  der  Ansicht,  als  sey  das  Küssen  der  Ver¬ 
wandten  im  Allgemeinen  unter  den  Medern  unge¬ 
bräuchlich  gewesen,  nicht  widersprochen  wird ,  ist 
so  deutlich,  dass  es  keines  Beweises  bedarf.  Noch 
befremdet  es  den  Herausgeber,  wie  Artabazus,  an¬ 
statt  nur  Einen  Kuss  zu  verlangen,  sich  deren 
noch  zwey  geben  Hess.  Sollte  man  nicht  fast  mit 
einiger  Sicherheit  daraus  schliessen  können,  Hr.  P. 
habe  nie  ein  Mädchen  geliebt?  Die  Hoffnung  zu 
beyden  Küssen  liegt  ja  deutlich  in  der  Antwort 
des  Cyrus:  die  Perser  Missen  ihre  Verwandten 
allerdings,  wenn  sie  einander  nach  einiger  Zeit 
wieder  sehen ,  oder  wenn  sie  sich  von  einander 
trennen.  Die  letzte  Aeusserung  dient  dem  Meder 
zum  Vorwände,  noch  einen  Kuss  zn  verlangen; 
das  erste  Mal  war  Cyrus  der,  welcher  sich  vom 
Meder  trennte,  jetzt  ist  es  der  Meder,  der  sich 
von  jenem  trennt.  Das  Ganze  soll  ja  nur  nutdixog 
löyog  seyen. 

I,  5,  2  billigen  wir  recht  sehr,  dass  der  Her¬ 
ausgeber  says  statt  skußs  aufnahm ,  aber  warum 
verschwieg  er,  dass  testk  Fischero  die  Mss.  Tt]v 
ßuollstuv  siys  nicht  Tip  utjypv  dys  enthalten?  P.  5j 
zu  tu  fdv  diußuUmv  heisst  es:  Ad  haec  deinde 
Erster  Band. 


mutata  structura  referri  ol  di  dojpoig  v.ul  yp]pa<uv 
uvunei&opevoi,  verissime  monet  Schneid.  Nugantur 
plericpue  alii  interpretes.  Wir  unsrer  Seits  halten 
Zeune's  Text  hier  für  richtiger.  Der  Satz  ol  di 
kul  ddtQoig  etc.  geht  zunächst  auf  den  kurz  vorher¬ 
gehenden  Ol  piv  drj  aal  roig  koyoig  etc.  und  steht 
mit  r«  giv  xal  dtußuMwv  in  gar  keiner  grammati¬ 
schen  oder  logischen  Verbindung.  Entscheidender 
noch  ist  ein  anderer  Grund ,  der  von  denErklärern 
gänzlich  übersehen  worden  ist,  dass  nämlich  Meder 
und  Perser  allerdings  bedeutende  und  mächtige 
Völker  waren,  dass  sie  sich  durch  gegenseitige 
H  eirathen  enger  verbunden  hatten,  und  hierdurch 
auch  den  Nachbarn  Eifersucht  und  Furcht  ein¬ 
flössen  mussten,  das  alles  sieht  so  wenig  einer 
Verläumclung  ähnlich,  dass  vielmehr  die  Assyrier 
bereits  die  Uebermacht  der  Meder  empfunden 
hatten,  s.  cap.  4.  Dazu  kommt,  dass  r«  piv  dice- 
ßüklwv  —  tu  di  y.cel  ksymv  von  Mss.  Brem.  margg. 
Viü.  Victor,  und  Phil,  wirklich  bestätigt  wird,  und 
da  die  Verläumdungen  nirgends  angeführt  werden, 
leicht  ein  Grammatiker  auf  den  Gedanken  kommen 
konnte,  die  Wörter  rcc  di  xul  wegzulassen.  So¬ 
nach  bezieht  sich  tu  piv  diußukkwv  auf  die  Vasallen 
des  Assyrischen  Königs  t ovg  vcp  suvtov  nuvTug,  tu 
di  ksyoiv  hingegen  auf  den  Crösus  und  andere  mäch¬ 
tige  Fürsten  Asiens.  Sehr  kühn  ist  der  Vorschlag 
von  Jacobs  Additam.  ad  Athen,  p.  18,  den  P. 
nicht  anführt,  tu  piv  ypßpuTU  nspipug,  tu  di  aal 
dtußuklwv.  Auch  über  das  von  P.  ausgelassene 
Sätzchen  xul  ovvsoTrjXoisv  slg  sc,  was, durch  sisv  und 
xiväwsüoisv  oder  richtiger  xivdvvsmoisv  auch  in  den 
besten  Mss.  mit  Leichtigkeit  verschlungen  werden 
konnte,  hätten  wir  Lust  mit  demVerf.  zu  rechten, 
und  würden  lieber  xul  <tvvs<tt?]x6tu  slg  to  uvto  (Guelf. 
slg  tuvto  und  Pariss.  slg  tovto)  weggelassen  haben, 
weil  das  Neutrum  gvvsottjxotu  bey  nsnoiripsvoi  slsv 
aulfällt,  wenn  es  nicht  Veranlassungen  züBerichligun- 
gen  und- Zusätzen  in  solcher  Menge  gäbe,  dass  wir 
uns  nur  noch  auf  einige  Stellen  beschränken  müssen. 

I,  6,  12  liess  Hr.  P.  drucken:  smgQov  ps  nuhv, 
st  tI  pot  vyislug  usqi  aal  (warum  wurde  i]  statt  xul 
mit  Guelf.  Pariss.  A.  B.  Brem.  margg.  Vill.  Vict. 
und  Phil,  nicht  aufgenommen?  warum  nicht  we¬ 
nigstens  erwähnt?)  Qtaprig  i'ksgsv,  ojg  ds^ooc  xul  rou- 
tcov  -j-  cjgnsg  x  ul  vniQ  Ttjg  <r r y  ut  ny lug  -j-  tov 
OTQUTpyov  sTupshia-dui,  doch  hält  er,  wie  es  scheint, 
diese  Periode  auch  dann  noch  für  corrupt,  wenn 
man  mit  Hermann  lesen  wollte  tovtcov  sittsq  xut  rljg 
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gtqcct.  Ohne  sich  mit  einem  "Worte  darüber  zu 
entschuldigen,  veränderte  Weckberlin  zum  Theil 
nach  Muretus  gewaltsam  den  Text  in  wg  öeov  x« l 
tovtcüv  vTtip  xijg  oxpuxiüg  xov  gxq.  L .  in  dem  Wahne, 
als  seyen  die  -eingeschlossenen  Worte  von  P.  als 
unecht  gekreuzigt  worden,  hüllt  sie  in  Klammern 
und  ßreler  ein,  um  sie  wahrscheinlich  bey  erster 
Gelegenheit  zu  Grabe  zu  tragen.  Wir  werfen  vüig 
als  Variante  von  wgniQ  mit  ßrem.  aliquot  velt. 
bey  Stephanus  und  marg.  Victor,  aus  dem  Texte, 
und  verstellen  die  Stelle  so:  die  Erlernung  der 
Taktik  (s.  §.  i4),  sagt  Cyrus,  ist  dem  Feldherrn 
nicht  minder  wichtig ,  als  die  Sorge  für  die  Ge¬ 
sundheit  seiner  Soldaten.  Unser  Ms.  hat  w g  dt 
i]GG0v  xovxwv  wgniQ  xul  xr\g  GiQuxi^yiug  x.  gx(j.  und 
die  Pariser  cog  öetaov  xovxojv,  was  auf  cJg  dajaot,  (oder 
öeot)  ovöev  -t\GGOv  xovxwv  h'itiQ  xul  xrjg  gxq.,  oder  auf 
tjg  öeot  ’iaov  xovxwv  äigntQ  xul  zijg  ozyuzriylug  xov  gxqux. 
trüge)..  führt,  s.  Reisig,  zu  Soph.  Oed.  Col.  p.  5 1 8. 
Etwas  ähnliches  übersetzten  Philelph :  perinde  atcjue 
imperatorem  oporteat  non  secus  de  his  rehus,  quam 
de  re  militari  habere  rationem  und  Gabriel:  cpuod 
scilicet  conveniret  imperatorem  studii  nihil  minus 
ad  has  res  adhibere ,  quam  ad  exercitum  guber- 
nandum.  Ebendaselbst  §.  i4  wünschten  wir,  dass 
Hr.  P.  zu  den  Worten  xul  ov  yeXüoug  ötrjXhig  got 
rtaguxthelg  exaoxov ,  xi  eh 7  oqeXog  otQuxriyiu  (doch 
Wohl  OXQUtriylcfl)  xuxxtxwv  üvev  xwv  intxrjöeiwv ,  die 
in  seiner  Recension  stehen,  eine  Erklärung  hinzu¬ 
gefügt  hätte.  Steht  uämlich  oxguxriyiu  für  otgux^yog, 
so  ist  nicht  wohl  einzusehen,  was  Cambyses  der 
Frage:  was  nützt  einem  Feldherrn  die  Taktik  ohne 
Jjebensmittel ,  ohne  Gesundheit ,  ohne  dass  er  ge¬ 
horchen  gelernt  hat?  für  einen  Sinn  untergelegt 
hat.  Nothwendig  ist  otguxtu  dafür  wieder  herzu¬ 
stellen,  und  ausserdem  btt  ovöev  otpeXog  eh ;  gxquxiu 
xuxxtxwv.  Denn  diess  steht  mit  geringer  Abwei¬ 
chung  in  allen  guten  Handschriften,  in  Guelf 
Pctriss.  Bodlei.  a  prim.  m.  Brem.,  und  Ausgaben 
von  einiger  Bedeutung:  was  das  Altorfer  Ms.  ent¬ 
hält  btt  eh]  otptlog  Gxoutrtyiu  adscripto  ovöev  in  mar- 
gine ,  wie  Schneider  sagt,  zeigt  am  deutlichsten, 
wie  ott  in  xi  übergehen  musste,  wenn  diess  nicht 
schon  das  Streben  nach  gleichförmiger  Diction, 
was  den  alten  Grammatikern  eigen  ist,  zur  Gnüge 
erklärte.  Wie  kam  es,  dass  sie  nicht  alles  folgende 
in  ovöev  üvev  u.  s.  w.  verwandelten,  wenn  ott  ovöev 
ihnen  angehört?  Der  plötzliche  Uebergang  von  der 
indirecten  in  die  directe  Rede  scheint  überdem  der 
lebhaftem  Unterredung  angemessener.  W-  scldiesst 
GTQuxriylu  ohne  Grund  ein.  —  Eben  so  wenig  be¬ 
friedigt  §.  16  die  aufgenommene  Lesart  ov  xd  ywQiu 
gövov  ccpxei  axegaohat ,  üXXü  gvtjohtjvut  (ro)  ov  nwg 
neiQu  ouvrov  entgeXelohut  bnwg  vytulvng.  Ini  Ms. 
Guelf.  steht  gvqohtjvut  xo  out  nwg,  im  Brem.  pvi 7- 
ohijvut  nwg,  Pariss.  A.  B.  gvxjGhtjvui  ini  ool  (fehlt 
etwa  eoti'l  aber  auch  damit  ist  nichts  anzufangen), 
am  Rande  des  Victor.  gvijGhijvui  xi  00t,  nwg,  und 
in  uuserm  Ms.  gvTjoOrjvui  xtot  nwg.  Mithin  glauben 
wir  schreiben  zu  können:  gvqohfvut ,  xiot  noxe 


neiget,  oder  besser  pv.  ext  öei,  nwg  ntip.  Für  jenes 
spricht  die  Vulgata  pvqolhjxt,  für  dieses  Philelph* 
sed  meminisse  etiam  debes ,  quod.  Doch  es  wird 
Zeit,  hier  unsere  Bemerkungen  über  die  P.’scho 
Ausgabe  zu  enden  und  unsere  Leser  in  den  Stand 
zu  setzen,  über  No.  1  und  3  ein  richtigeres  Ur- 
theil  zu  fällen.  Es  befinden  sich  nämlich  in  dieser 
neuen  Auflage  des  Hrn.  TVeckherlin  als  Anhang 
kurze  grammatisch-kritische  Bemerkungen  S.  1  — 4o, 
welche  im  Ganzen  genommen  um  so  geringfügiger 
und  unbedeutender  genannt  werden  können,  da 
nur  wenige  darunter  dem  Verf.  eigenthümlich  an¬ 
gehören  urld  dennoch  die  Quellen  äusserst  selten 
von  ihm  angegeben  werden.  Die  erste  Anmerkung 
über  yo&t] gehet  gehört  dem  Stephanus,  oder  da 
dieser  W'ohl  nicht  von  W.  gebraucht  worden,  Zeu- 
nen  und  Fischern.  Die  Beziehung  des  euvtwv  auf 
xig  I,  2,  2  ist  aus  Matlhiae’s  Gr.  §.  487.  4  p.  670 
allgemein  bekannt.  Was  zu  I,  2,  7  erinnert  wird, 
beruht  auf  einem  Missverständnisse  Wyttenbachs. 
Fischern  zu  Liebe  durfte  noieiv  nicht  verlheidigt 
werden,  inemeiv  aber  kann  schon  darum  keine 
Glosse  dieses  Infinitivs  seyn,  weil  es  aller  Orlen 
als  eine  blosse  Conjectur  Murets  aufgeführt  wird. 
Dass  i'öwv  im  Singular  ungebräuchlich  wäre,  be¬ 
merkte  schon  Schneider.  I,  5,  11  muss  aus  P.  be¬ 
richtigt  werden,  obgleich  auch  hier  noch  keine 
volle  Sicherheit  zu  finden  ist.  I,  4,  1.  „Des  Accu- 
sativus  in  —  tig  bedienen  sich  nur  die  unattischen 
Schriftsteller.  S.  auch  meine  Gr.  I.  Th.  unter 
der Declination  ßuotXevg  Anm.  1.“  Letztere  haben 
wir  weder  gesehen,  noch  hegen  wir  grosses  Ver¬ 
langen  darnach.  Denn  jene  Bemerkung  gehört 
abermals  in  Zeune’s  Zeitalter,  s.  zu  I,  1,  2.  ovöevi 
ovöevog  I,  4^  i5  ist  von  Weiske’s  Erfindung.  Des¬ 
wegen,  weil  vogi^exe,  ötuyQgahe  u.  s.  w.  vorher 
gehn,  wird  niemand  dem  Verf.  glauben,  dass  auch 
övvuo&e  I,  5,  12  geschrieben  werden  müsste;  wg  — 
uv  Xxjgovxu  I,  6,  1,  wofür  L.  wg  —  uv  hfavta  mit 
der  Note:  wg  vogiCovxeg  —  uv  Xtjout  wieder  auf¬ 
nahm,  ist  Hermanns  Eigenthum.  Vieles  andere 
z.  B.  was  zu  1,6,  54.  IV,  2,  6.  II,  1,  9  bemerkt 
wird,  ist  aus  P.  zu  berichtigen;  am  letztem  Orte 
sind  aber  beyde  aus  Buttmann,  zu  Plat.  Alcib.  p. 
129  und  Bekker.  zu  Philostrat.  vit.  Apollon,  p.  55 
zu  vervollständigen.  II,  1,  21  soll  von  einer  dauern¬ 
den  Einrichtung  die  Rede  seyn,  und  darum  wv  uv 
öeotvxo  gelesen  werden:  ög  xig  iheXrjoet  II,  3,  3 
nimmt  Hr.  W.  mit  Recht  in  Schutz  gegen  Schnei¬ 
den  II,  5,  10  ist  ei  n^oßuXXoigtjv  nichts  neues,  es 
steht  in  allen  alten  Ausgaben ,  sogar  im  Ms.  Guelf. 
nach  Zeune’s  Handexemplar,  bis  auf  Leonclav.  5 
herab,  wo  sich  7 T^oeßuXXogijv  findet.  Warum  wider¬ 
legte  liier  niemand  Schneidern  mit  seiner  Conjectur 
ei  grjöev  üXXo  tyoigtl  III,  2,  12  zog  er  wegen  ev&vg 
das  Imperf.  der  Lesart  besserer  Handschrillen  vor; 
nur  vogtovot  nicht  voploovot  nennt  er  III,  5,  47 
attisch  u.  s.  w.  Denn  von  derselben  Art  sind  auch 
die  übrigen  Bemerkungen,  selten  enthalten  sie  etwas 
neues,  die  Mss.  werden  nie  nach  ihrem  YYerlhe 
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beurtheilt  und  benutzt,  vieles  stellt  jetzt  im  An¬ 
hänge,  was  in  der  frühem  Ausgabe  in  der  Vorrede 
oder  unter  dem  Texte  stand.  Ueberall  ist  das  Be¬ 
streben  nicht  zu  verkennen,  sich  in  der  Kenntmss 
der  Grammatik  zu  vervollkommnen,  worin,  auf¬ 
richtig  gestanden,  Hr.  !-<.  von  Jahr  zu  Jahr  Rück¬ 
schritte  macht.  Erklärungen  wie  IV,  2,  tnai- 
tovvzcov  pro-  inuivtzoiauv  (sic),  VII,  5,  54  uno&uvovvzo 
(sic)  aut  fut.  coniunct.  aut,  si-has  minus  certiores 
ponere  vis,  •  indicativ.  esse  potest ;  siquiclem  (ui  cum 
omnibus  f er e  modis  occurrit,  e ben  da  §.  5 9  (pdvou 
est  fut.  conjunctivi ,  lieben  würde,  möchte,  s- 
pro  prass*  ■  coti jurict*  posituni  est*  1  Oi*  V5  o* 
i5.  ubi  quoqüe  (sic)  vulgo  Xvnijau,  oder  II,  1,  9 
troi/u  imperf.  optat.  IV,  1,  l5  f'w?  uv  unohuvzat, 
(imperf.  conj.)  gleichwohl  wird  übersetzt:  donec 
interiissent ,  s.  zu  VI,  1,  27.  3,  10.  VIII,  6,  2 
werden  den  Lesern  böhmische  Dörfer  bleiben,  bis 
es  dem  Verf.  gefallen  wird,  sein  System  der  grie¬ 
chischen  Grammatik  der  gelehrten  Welt  nicht  län¬ 
ger  vorzuenthalten.  Seine  Anmerkungen  zum  er¬ 
sten  Buche  sind,  in  so  geringer  Zahl  vorhanden, 
und  so  werthlos ,  dass  sie  als  nicht  vorhanden  an¬ 
gesehen  werden  können;  er  müsste  denn  etwa  auf 
die  Noten  zu  I,  6,  4o  ein  besonderes  Gewicht  ge¬ 
legt  haben:  ik  dlxzvu,  sagt  Xen.  sehr  barbarisch 
bey  L.,  dvcbfouzu  ivenfzuvvvtg ,  tvu  —  uvzog  icdjrov 
ipniTTzcuv  iridv,  und  Hr.  L.  erklärt:  ubi  sese  im— 
plic.uit  s.  (IV«  pro  fig  «)  in  quae  ( retia )  se  induit. 
Ebendaselbst  lässt  er  den  Cyrus  mit  einem  Ochsen¬ 
gebrülle  einen  Hasen  in  Furcht  setzen  ,  ^  indem  er 
conjicirt:  uvzog  j ixiv  au  onio&ev  y.Quvyt ]  ovdir  vgzfQi- 
£ovai]  x(üv  ßowr  igiztXptztQ-  civzov.  Eben  so,  kann  die 
YIII,  1,  23  vorgeschlagene  Lesart  xazsazycuzo  (Cy¬ 
rus)  V] uveiv  re  «ft  äjucrTrj  ijfiiyoi  zovg  xXfovg  etc.  nicht 
wohl  etwas  anderes  heissen,  als  Cyrus  traf  die 
Einrichtung ,  dass  die  Götter  mit  Tagesanbruch 
Loblieder  sangen!  Von  ähnlichem  Gehalte  sind 
auch  die  übrigen  Anmerkungen,  von  welchen  wir 
nur  diejenigen  auszeichnen  wollen,  die  etwas  neues 
enthalten.  111,  5,  27  üraßürzug  if  inncor  iXüaui 
dta  ozQuxonidov  nuvzurtuoiv  advruzov.  ,,  i <j>  'ujncov, 
steht  unter  dem  Texte,  pertiriere  videtur  ad  i/.üaui 
et  üvußüvzug  absolute  jjositum,  si  quidem  dici  solet 
üvaßuivfiv  inl  zor  innov.  Mihi  quidem  hoc ,  tot  um 
comma  suspectum  videtur Konnte  sich  denn  Hr. 
L.  nicht  so  viel  Zeit  nehmen,  Schaefers  Bemer¬ 
kungen  zum  Apollon.  Rhod.  IL  p.  289.  oder 
Schweighaeuser  zu  Athen.  XII,  8  p.  35i  aufzusu¬ 
chen  und  nachzusehen?  IV,  5,  iS  ovxovv  (sic)  zuv- 
ro  y  taziv  eytiv  zs  xul  (fi'gfiv  wird  erklärt:  nonne 
hoc  loco  ( si  quis  equo  insidet )  [?]•  armti  habere  et 
ferre  idem?  und  kurz  vorher  vorgeschlagen :  noXt- 
uty.cü v  yQipijxrj  jxiv  yalsnij  de  (wozu  die  Umstellung 
der  beyden  Adjectiven?)  v  tnmxrp  ovv.  er,  aber  das 
erste  ist',  wie  jeder  weiss,  falsch,  und  die  Con- 
jectur  ist  eben  so  unnölbig,  als  sie  den  Schwierig¬ 
keiten  der  Stelle  keinesweges  abhilft.  §.  20  über¬ 
sieht  Hr.  L.  vor  lauter  Jubel,  dass  das  gemiss- 
billigte  ärnovhiv  sich  auch  in  den  Pariser  Mss.  fin¬ 


det.  IV,  6,  4  schrieb  L.  ’'Apa  ßsßXtjxu  füg  tcpe&iQ- 
Nach  ßißXrjxu  las  matt  sonst  (.uu,  in  vocula  fuq, 
bemerkt  L.  dabey,  equidem  /.tu  di u  latere  arbitror: 
nun.  Wahrhaftig ,  zweymal  schoss  ich .  Seit  wann 
heisst  denn  /<«  Alu  nun,  wahrhaftig?  Uebrigeus 
fällt  es  auf,  dass  auch  nicht  einer  der  neuen  Her¬ 
ausgeber  zu  dieser  Stelle  Schaefer.  ad  Lambert. 
Bos.  p.  557  und  Heindorf,  ad  Platon.  Protag.  p. 
497  citirt  hat,  entweder  um  ihre  Aussprüche  zu 
billigen  oder  zu  verwerfen.  ^ V,  2,  23  zovzovg  yu.Q 
erdfu^ev  eidevcu  fiüXiazu,  cor  uvzog  roszo  deiodui  fia&tiv 
wird  cor  durch  iS,  cor  erklärt  und  damit  der  Sinn 
verkehrt.  Dasselbe  gilt  von  der  zu  V,  3,(  22  in 
Vorschlag  gebrachten  Lesart  xuXiawfisv  xul  zovzovg, 
ivu  xoirij  avpßovXevoofiS'O u  —  ncög  üv  GvpcpO(j(ozazu 
yQuifzehu  tm  (fpovpiü) ,  wo  wir  uns  überdiess  noch 
wundern,  *  warum  ' Hr.  P.  nicht  yQwue&u  schrieb, 
den  Grundsätzen  gemäss,  die  er  zu  I,  2,  10  aus¬ 
gesprochen  hatte,  In  die  alltägliche  Gonstruction 
öoxei  /xot  üv  noiuv  kann  sich  dieser  Bearbeiter  so 
wenig  finden,  dass  er  V,  5,  27^  schreiben  will 
oüzcog  üv  fxot  doxo  1  rjdzov  aot  do)QSia&ui ,  also  nicht 
einmal  das  Xenophontisclie  doxoiij.  Wenn  der¬ 
selbe  zu  VI,  4,  2  anmerkt:  equidem  facillima 
mutatione  decli  yQvaovv ,  xul  xQuxog,  so  durfte  nicht 
vergessen  werden,  dass  Me}'er  Erfinder  dieser  Con- 
jeclur  ist.  Soll  eben  da  §.  17  die  Aenderung  der 
Worte  zag  re  füg  kotz.  in  züg  de  üantdag  dem  Satze 
den  Sinn  ertheilen,  welchen  Hr.  L.  ihm  unterlegt, 
so  muss  zuvor  geschrieben  werden  unXiapevoo  hol 
xul  zezuyfievoi ,  was  Rec.  nicht  verantworten  möchte. 
Wie  matt  und  falsch  zugleich  ist  VII,  1,  20^  das 
’Ofxohog  de  xal  6  Kvpog  anstatt  "ü^ojg  de  6  Kyqog. 
Jenes  würde  dreissen  :  Sie  umringten  die  Feinde, 
gleich  wie  sie  sich  selbst  umringt  sahen,  das  Ge¬ 
sicht  gegen  den  Feind  gehehrt.  Diess  war  aber 
einem  kleinen  und  eingeschlossenen  Heere  unmög¬ 
lich.  Vielmehr  muss  der  Sinn  seyn:  ob  sie  gleich 
von  allen  Seiten  umringt  waren,  so  fürchteten  sie 
doch  den  Anblick  der  Feinde  nicht,  und  kehrten 
ihnen  das  Gesicht  zu.  Es  befremdet  uns  jene  Ver¬ 
änderung  um  so  mehr,  da  öfiolcog  nach  VII,  2,  io 
in  Hinsicht  der  Bedeutung  und  der  Buchstaben 
et  literis  et  significatione  dasselbe  ist  mit  'oftwg ! 
VIU,  4,  35  diü  yuQ  to  [u]  tldivuc  zu  ovzu  noXXüxig^ 
deö[.uvoi  ovx  inuyyiXXovoiv  ol  qiXot  zo7g  izulgoig ,  aXX^ 
anuziÖvzui.  P.  nahm  aus  Guelf.  und  Pariss.  üXX 
tjizMvzui  auf,  jedoch  ohne  Erklärung  weder  hier 
noch  im  Index.  W.  folgt  seinem  gewöhnlichen 
Orakel,  und  L.  bemerkt:  Equidem  legend,  esse 
coniicio :  aAüa'  aiomcörzui,  sed  tacent •  Allein  die 
angeführte  Stelle  Ages.  8,  1.  kann  das  Medium 
ocanäahui  nicht  rechtfertigen,  und  auch  Steph. 
Thesaur.  T.  III  p.  798.  A.  lässt  sich  dafür  nicht 
anführen.  Vielleicht  schrieb  Xenophon  uXX  unuzr.g 
fzzMvzui.  Alle  übrigen  Noten  des  Hin.  L.  be¬ 
stehen  theils  in  Angabe  der  Construction ,  in  latei¬ 
nischer  oder  deutscher  Uebersetzung  und  Umschrei¬ 
bung  beliebiger  Stellen,  theils  in  sogenannten  ästhe¬ 
tischen  Bemerkungen,  wie  bey  VII,  2,  10  acldita- 
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mentum  pulchernbnuml  quam  humane  hoc  est  a 
victore  dictum!  cap,  3,  9.  quam  conpenienter  na - 
turae ,  quam  pulchre!  5,  84.  En  iterum  verha 
auro  ornanda!  wo bey  zuweilen  auch  selbsteifund.enes 
unästhetisches  Latein  mit  unterläuft  VI,  4,  1  Pul- 
chrorum  arrnorum  praedilectionem  Xeri.  etiam 
prodit ,  und  endlich  in  kurzen  Sacherklärungen, 
die  aus  den  frühem  Comraentaren  geschöpft  hier 
wieder  in  nuce  aufgetragen  werden.  Einen  Index 
enthält  jede  der  4  Ausgaben;  da  aber  die  Wörter 
weder  vollständig  angegeben,  noch  ihr  Genus,  ihre 
Veränderungen  und  Bedeutungen  bestimmt,  ja  in- 
W.  nicht  einmal  auf  Textesstellen  verwiesen  wird, 
s.o  ist,  den  lVschen  ausgenommen,  für  Schüler 
oder  Lehrer  keiner  brauchbar.  Das  Lexicon  kön¬ 
nen  erstere,  sie  mögen  das  Buch  für  sich  lesen, 
oder  sich  auf  die  Leclion  vorbereiten  wollen,  nicht 
dabey  entbehren,  und  letztere  könnten  höchstens 
die  Fehler  der  Register  verbessern  und  ihre  Män¬ 
gel  ergänzen  wollen.  Ungleich  vollständiger  und 
instructiver ,  vornehmlich  auch  in  Ansehung  der 
Partikeln  ist  das  Wörterverzeichniss  bey  P.,  und 
nur  selLen  lässt  es  etwas  zu  wünschen  übrig,  z.  B* 
p.  646,  wo  fitj  ovt  durch  fit]  Uycu  oxt  erläutert  wird, 
als  hätte  sich  Hermann  zum  Viger.  p.  8q4-,  nicht 
stark  genug  gegen  diese  Erklärung  geäussert,  und 
der  von  P.  so  hart  getadelte  Fischer,  sich  nicht  im 
Commentar  III,  2,'  20  weitläuflig  darüber  ausge¬ 
sprochen.  P.  690  wird  gesagt,  dass  epr]  doppelt 
gesetzt  werde,  und  dabey  nicht  auf  not.  II,  2,  i5, 
sondern  auf  IV,  3,  22,  so  wie  bey  dem  absoluten 


9>Wti  auf  II,  9'  verwiesen,  wo  es  sich;  weder  im 
Texte  noch  in  den  Noten  fhidet.  —  Druck  und 
Papier  sind;  in  allen  vier  Ausgaben  nett  und  gut, 
besonders  in  No,  2  Und  4.  An  Druckfehlern  fehlt 
es  freylich  in  keiner;  jedoch  haben  wir  uns  nur 
von  No.  4 .  ausser  den  früher  angedeuteten  noch 
folgende,  ohne  sie  besonders  zu  ordnen,  aufge- 
I  zeichnet:  Vorrede  p.  VI  commisurum,  p.  XVII 
4)  fictum  st.  fictam,  p.  XXIV  h  9  v,  unten  pro-; 
rediatur,  p.  XX  V  1.  8  interpretanunta , . I-  17  quod 
quomodo  credere  pot er at ,  omnino  non  intelli- 
geremus,  p,  .XLV  1.  17  von  un,ten,  centuriores  und 
paret  st.  centuriones  und  parit.  I,  3,  18  in  der 
Not e  Mit.  st.  Mid.  I,  4,  20  not.  primus  st.  primas . 
I,  5,  1  not.  avxdv  st.  eviuvtdv.  P.  i58  sind  die  Zah¬ 
len  an  beyden  Seiten  verwechselt.  II,  2,  16  not. 
ist  - —  zwischen  rotav r«  l\tyovvo  zu  streichen.  III, 
3,  i3  ist  IV,  1,  20  nicht  zu  finden,  was  in  der 
Anmerk,  versprochen  wird.  P.  3o8  oben  Liber  III 
at,  V.  V,  2,  23  iroficC f  eidivxu.  VII,  1,  5  or^itdov 
st.  crjpsTov.  P.  4io  Liber  VI  st.  VII.  P.  627  1.  5 
uvtm.  VIII,  1,  1,5  T>jv  fiev  de  st.  Tr\v  [iiv  dt] 

oy.  VIII,  2,  9  fehlen  zwischen  avxl  ncd&cov  die 
Wörter  ncutQwv  xul  avxiy  wie  bey  Weiske,  Schnei¬ 
der,  Lange  und  Schaeler.  VIII,  4,  9  steht  zwi¬ 
schen  uQxeiv  i/iol  de  keine  Interpunction.  VIII,  5, 
22  yeyouQtQüvg  st.  yiQcu r.  P.  583  1.  10  rechts  VIII, 
5,  22  st,  IV,  1.  20.  P.  64g  unter  nu'uiv  vel  enimus 
st.  vel  eminus.  Die  Tabelle  p.  XL III  Vorrede  ist 
durch  Druckfehler  am  meisten  entstellt.  Die  Mei¬ 
nung  des  Verf.  ist  wahrscheinlich  folgende : 


ntfuiudeg  singulae  continehant 

■  1 

— 

— 

1  nifinad.  et 

dexudeg  — 

— 

— ; 

— 

— 

1  dex. 

).  x  —  — 

Xoyox  — 

— 

— 

— 

(1)  ovo. 

2  — 

2  —  — 

r  aijexg  — 

— 

■ — 

1  Ttx£. 

4  — 

(.4)- 

8  — 

8  —  — 

yiXioox.  — 

— 

1  yil. 

10  — 

4o  — 

(4o)  r-i 

80  — 

80  —  — 

fivgioov.  —— 

1  flVQ. 

10  — 

100  — 

4oo  — 

(4oo)  — • 

800  — 

800  —  — 

5  [iVQioov.  — 

3  - 

3o  - 

3oo  — 

1200  — 

(1200)  — 

24oo  — 

2400  —  — 

[IV  Q.  0 

OVQ.  1200 

yiX.  3o 

dex.  24oo 

ra§.  3oo 

ntfi.  24oo 

Iby.  1200 

dt] fi.  24ooo 

5  önpöx. 

10  d. 

20  — 
80  — 
800  — 

8000  — 

24ooO  - 


i555  3oooo 

i555 


3x533 


Kurze  Anzeige. 


Feder stiche  von  Martin  Cunoiv.  Erste  Sendung. 
Berlin,  bey  Petri.  1822.  XXIV  und  212  S.  8. 
brochirt.  (20  Gr.) 


Bisweilen  wohl  ist  die  Feder,  welche  diese  Stiche 
gegeben  hat,  ein  wenig  breit  und  stumpf,  mehren- 
theils  aber  scharfund  treffend.  Die  Aufsätze:  Er¬ 
öffnungsrede,  gehalten  vom  zeitigen  Präsidenten 
des  Bacclnisklubbs,  in  der  Kreisstadt  Gimpelshag’en ; 
Doppel -Apologie,  der  Autoren  gegen  die  Recen- 
seuten  et  vice  versag  Pater  Schalks  Predigt  über 


die  Legende  vom  Mann  ohne  Kamm;  des  Schul- 
collegen  Zachäus  Storch  Ferienreise,  von  ihm 
selbst  dem  Druck  übergeben;  werden  jedem  Leser, 
der  Humor  und  Satyre  zu  schätzen  weiss,  viele'Be- 
friedigung  geben.  Ein  wenig  matt  sind  dagegen 
die  letzten  Aufsätze,  besonders  der  Aufsatz  mit 
der  Uebei’schrift:  Die  Seei’eise,  oder  Epistel  des 
Doctor  Frei  an  den  Herausgeber  (es  war  eben  übel 
Wetter  und  der  Verfasser  seekrank!);  doch  sind 
auch  diese  gut  geschrieben.  Im  Ganzen  also  kann 
das  Büchlein  empfohlen  werden;  es  gewährt  eine 
geistreiche  Unterhaltung. 
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Am  27  des  Februar,  50. 


Alte  Geschichte. 

Res  Sami orum.  Scripsit  Theod.  Pa  nofka,  Ph. 
D.  AA.  LL.  M.  Berlin,  b.  Maurer,  1822,  X 
und  120  S.  8.  (12  Gr.) 

]V[eursius  Studien  sind  wieder  erwacht:  Monogra¬ 
phien  über  altliellenische  Staaten  folgen  rasch  auf 
einander,  herrliche  Werkstücke  zu  dem  noch  auf¬ 
zuführenden  Gebäude  einer  allgemeinen  helleni¬ 
schen  Geschichte,  in  der  Einheit  und  Mannigfaltig¬ 
keit  künstlerisch  geltend  gemacht  werde.  Einer 
tüchtigen  Arbeit  über  Samos,  das  einst  reiche, 
mächtige,  und  die  Kunst  pflegende  Eiland,  haben 
gewiss  Viele  mit  dem  Recensenten  in  ungeduldiger 
Erwartung  entgegengesehen,  aber  auch  die  Schwie¬ 
rigkeiten,  welche  die  Lösung  dieser  reichhaltigen 
Aufgabe  hat,  schwerlich  verkannt.  Samos  natürli¬ 
che  Beschaffenheit,  Verfassung,  Tyrannen,  Cullus, 
Kunst,  Sitten,  nehmen  nicht  bloss  den  Saminler- 
fleiss  in  der  weitesten  Ausdehnung,  sondern  auch 
verschiedenes  und  nicht  oft  zusammen  verbundenes 
Wissen  und  Urtheil  in  Anspruch.  Der  Eleiss  des 
Verfassers  der  genannten  Schrift  ist  sehr  lobens- 
werth ;  nicht  leicht  ist  ihm  eine  Angabe  über  sei¬ 
nen  Gegenstand  sowohl  aus  alten,  als  neuen  Schrift¬ 
stellern  entgangen ;  das  Büchlein  strotzt  von  Cita- 
ten.  Auch  hat  der  Verf.  mit  ziemlich  gleicher 
Liebe  die  verschiedenen  Gebiete  seines  Stoffes  be¬ 
arbeitet;  dem  Cullus,  besonders  der  Juno,  und  dem 
Verhältnisse  der  Samischen  Pflanzer  auf  Samo- 
thrake  zu  den  dortigen  Mysterien  hätten  wir  mehr 
Aufmerksamkeit  gewünscht;  jedoch  werden  dabey 
■wohl  nur  Hypothesen  gewonnen,  und  dieser  hat 
der  Verf.  im  Allgemeinen  sich  mit  Recht  enthal¬ 
ten.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  nicht  glück¬ 
lich;  es  werden  fünf  Perioden  der  samischen  Ge¬ 
schichte  angenommen:  1)  bis  zum  Anfänge  der 
Tyrannis,  Olymp.  55,  3;  2)  bis  zu  deren  Ende 

mit  Theomestor ;  5)  bis  zur  Eroberung  von  Samoä 

durch  Perikies;  4)  bis  zur  Sendung  athenischer* 
Kleruchen,  Ol.  107,  1;  5)  die  gesammte  folgende 

Zeit;  unter  diese  nun  wird  zwar  die  Geschichte 
nicht  unweise,  aber  nicht  ohne  Verwirrung  der 
übrige  Stoff  vertheilt.  So  wird  in  der  ersten  Pe¬ 
riode  von  den  Quellen,  der  natürlichen  Landesbe¬ 
schaffenheit,  vom  Handel,  Bauwerken,  Münzen; 
in  der  zweyten  von  der  Kunst;  in  der  dritten  von- 
der  Religion;  in  der  vierten  von  den  Sitten;  in  der 

Fster  Band. 


fünften  von  der  Sprache  und  Literatur  gehandelt. 
VVozu  diese  Zerstreuung?  Sie  erscheint  als  reine 
Willkür,  und  alles  logischen  und  historischen  Sin¬ 
nes  ermangelnd;  denn  dieser  Stoffe  Entwickelung 
ist  von  des  Verfs.  Perioden,  etwa  die  beyden  er¬ 
sten,  und  auch  nur  zumTheile,  ausgenommen,  un¬ 
abhängig.  Ein  zweyter  Tadel  trifft  die  Darstellung 
des  Verfs.  Er  selbst  entschuldigt  sich  über  die 
D  unkelheit  seines  überdies  ungeschmückten  Aus- 
druckes  nicht  ohne  Ursache;  die  Lesung  des  Bu¬ 
ches  macht  Mühe.  Wohl  aber  ist  allen  Monogra¬ 
phen,  die  mit  einer  Fluth  von  Citalen  umgehen 
müssen,  angelegentlichst  zu  empfehlen,  dass  auch 
zum  Frommen  des  Lesers  etwas  geschehen  müsse; 
sonst  dienen  dergleichen  Bücher  nur  zum  Excerpi- 
ren  und  Nachschlagen.  Bey  der  reichen  Belehrung, 
die  Recensent  dem  Fleisse  des  Vfs.  verdankt,  ent¬ 
hält  er  sich,  Ausstellungen  über  das  Einzelne  zu 
machen;  eigentliche  Unrichtigkeiten  finden  sich  zu¬ 
meist  in  den  Citaten,  die  nämlich  zum  Theil  nicht 
aussagen,  was  der  Verf.  mit  ihnen  belegen  will; 
einige  Nachlässigkeiten  des  Styls  und  der  Ortho¬ 
graphie  sind  am  Schlüsse  angezeigt  und  verbessert 
worden. 


Theologische  Polemik. 

Ueber  den  alten  und  neuen  Protestantismus  in 
naher  Beziehung  auf  Etwas,  woran,  kurz  vor 
der  im  J.  1817  begangenen  dritten  Säcülarfeyef 
der  Reformation,  die  damalige  Zeit  mahnen  sollte. 
Von  D.  Johann  Friedrich  Kl  eu  k  e  r.  Neue,  mit 
einer  Vorrede  und  Zusätzen,  nebst  einem  beson- 
dern  Anhänge  vermehrte  Ausgabe.  Bremen  und 
Leipzig,  bey  Kaiser,  1820.  8.  (20  Gr.) 

Die  erste  Ausgabe  dieser  Schrift  ist  eigentlich 
nur  ein  Aufsatz  in  den  Kieler  Blättern  vom  Jahre 
1817,  durch  welchen  Hr.  D.  K.  den,  seiner  Ue- 
berzeugung  nach  sehr  gefährlichen  Aeusserungen 
des  Hrn.  Prof.  Krug  in  seiner  Schrift:  Mahnung 
der  Zeit  an  die  protest.  Kirche,  so  wie  des  Ree. 
derselben  in  der  Allgem.  L.  Z.  entgegen  zu  arbei¬ 
ten  müssen  glaubte.  Das  bey  dem  vorliegenden, 
besondern  Abdrucke  Hinzugekommene  besteht  theils 
aus  Zusätzen,  die  sich  unmittelbar  an  den  Text  je¬ 
nes  Aufsatzes  anschliessen ,  theils  aus  einem  An¬ 
hänge,  welcher  sich  auf  die  Lage  des  Protestantis¬ 
mus  überhaupt  bezieht.  Alle  diese  Zugaben  jedoch 
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sind  an  die  Behauptungen  einzelner  Schriftsteller, 
besonders  aber  einzelner  Recensenten,  vorzüglich 
in  den  drey  proteslant.  Literaturzeitungen  geknüpft; 
unter  den  letzten  hat  auch  zu  seiner  grossen  Üe- 
berraschuug  Schreiber  dieser  Anzeige  sich  als  einen 
solchen  gefunden,  der  dem  Hrn.  D.  K.  durch  eine 
ganz  beylaufige,  in  Beziehung  auf  einen  ganz  an¬ 
dern  Schriftsteller  aufgestellte  Behauptung  üble 
Laune  gemacht  hat.  Wer  unter  den  Schriftstellern 
und  Recensenten  in  jenen  Zeitungen  seit  1817  kein 
gut  Gewissen  und  es  sich  gestattet  hat,  des  Ratio¬ 
nalismus  sich  anzunehmen  und  wohl  gar  von  einer 
natürlichen  Verwandtschaft  desselben  mit  dem  Pro¬ 
testantismus  zu  reden,  der  mache  sich  nur  im  Vor¬ 
aus  darauf  gefasst,  wenn  ihm  diese  Schrift  in  die 
Hände  kommen  sollte,  vielleicht  auch  sich  schau¬ 
gestellt  und  gehörig  gezüchtiget  zu  finden. 

Da  die  ganze  Schrift  übrigens  im  Grunde  nichts 
anderes  ist,  als  eine  vielfache  Recension;  so  kann 
eiue  genauere  Anzeige  in  diesen  Blättern,  die  nicht 
Recensionen  recensiren  sollen,  nicht  gegeben  wer¬ 
den. 


Past  oral  Wissenschaft. 

Drey  V orlesungen ,  in  der  Mitte  des  Predigerver¬ 
eins  des  Neuslädter  Kreises  gehalten  von  M. 
Conrad  Benjamin  Meissner ,  Pfarrer  zu  Döhlen  u. 
Vorsitzendem  des  Vereins.  Leipzig,  bey  Engelmann, 
1822.  XII  und  68  S.  8.  (6  Gr.) 

Im  Jahre  1820  vereinigten  sich  eine  Anzahl 
Prediger  aus  den  beyden  Diöcesen  des  Neustädter 
Kreises  über  die  Grundlage  einer  synodalischen  Ver¬ 
bindung  unter  sich,  wie  sie  schon  der  verewigte 
D.  Krause  in  Weimar  für  die  Geistlichkeit  dieses 
Kreises  gewünscht  batte.  Schon  im  folgenden  Jahre 
zählte  der  Verein  56,  und  bey  der  letzten  Haupt- 
versammlung'4i  Mitglieder,  mit  Einschluss  zweyer 
Candidaten.  Jährlich  sind  zwey  Zusammenkünfte 
festgesetzt;  Specialvereine,  deren  bereits  vier  be¬ 
stehen,  können  monatlich  Statt  finden.  Den  Zweck 
dieses  Vereins  deuten  die  hier  milgelheilten  drey 
Vorlesungen  nur  im  Allgemeinen  an.  Das,  in  der 
ersten  Vorlesung  in  allgemeinen  Umrissen  ge¬ 
zeichnete,  Bild  eines  protestantischen  Geistlichen, 
welcher  Diener  des  Worts  und  der  Sacramente  und 
Vorbild  der  Heerde  seyn  soll,  tritt  auch  wieder  in 
der  2ten  Vorlesung,  der  eigentlichen  Weiherede, 
hervor  und  schimmert  auch  in  der  dritten,  welche 
in  der  ersten  Versammlung  nach  Eröffnung  des 
Vereins  gehalten  wurde,  wieder  durch.  Der  Vf., 
der  eine  mehrseitige  Bildung  verrälh,  sucht  seine 
Amtsgenossen  in  diesen  Vorträgen  für  die  hohen 
Zwecke  ihres  Berufs,  zum  Streben  nach  Wissen- 
schaftlicheit,  verbunden  mit  Musterhaftigkeit  im 
Wandel  zu  begeistern.  Sehr  richtig  bemerkt  er  in 
der  ersten  Vorlesung,  dass  der  protestan  tische  Geist¬ 
liche  aulhören  müsse,  Priester  zu  seyn.  Verge¬ 
bens,  sagt  er  S.  24,  suchen  wir  den  alten  Nimbus 
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des  Priesterthums  wieder  zu  erwecken  u.s.  w.  Nicht 
Priestergewalt  (S.  27),  Priesteransehn,  Hierarchie 
—  aber  Achtung,  Liebe  und  Vertrauen  soll  er  zu 
gewinnen  suchen.  Eben  so  richtig  bemerkt  er  S. 
5b  in  der  2ten  Vorlesung:  ,,So  verdächtig  haben 
sich  Vereine  allgemein  in  unsern  Tagen  gemacht, 
dass  man  fast  überall  mit  dem  Vorurtheile  ihnen 
entgegen  kömmt  (kommt):  es  sey  damit  auf  nichts 
weiter ,  als  aul  ein  Spiel ,  auf  wenig  Ernstes  ab¬ 
gesehen;  und  die  Erfahrung  widerlegt  dies  Vorur- 
theil  nicht  immer.“  Rec.  wird  sich  herzlich  freuen, 
wenn  der  in  Rede  stehende  Verein  bald  von  sei¬ 
nen  Leistungen  solche  Kunde  gibt,  die  zu  dem  Re¬ 
sultate  führet,  dass  hier  jenes  Vorurtheil  nicht  als 
Wahr  befunden  werde.  Der  Vf.  selbst  dürfte  nach 
Rec.  Dafürhalten  seine  wohlgemeinten  Zwecke  als 
Redner  noch  mehr  erreichen,  wenn  er  hie  und  da 
weniger  gesucht  und  bilderreich  spräche. 


Erbauungsschriften. 

1.  Andachtsbuch  für  Landleute  nach  ihren  ver¬ 

schiedenen  Geschäften  und  Verhältnissen  (,)  von 
Fl'iedr .  Eräug.  Götze ,  Pfarrer  in  Zschirla  und  Erlbach. 
Leipzig,  bey  Steinaoker  und  Wagner,  1822.  X 
und  5og  S.  8.  (20.  Gr.) 

2.  Bethanien .  Ein  Büchlein  für  Leidende  und 

Kranke,  um  Lehre,  Trost  und  Beruhigung  in 
Leidenstagen  aus  den  erhabenen  Lehren  des  Chri¬ 
stenthums,  in  den  wichtigsten  Stunden  zu  schö¬ 
pfen.  Von  Joh.  Carl  Friedr.  van  der  IV  er  tli, 
Pred.  in  d.  ev.  Gemeinde  zu  Rees.  Cl'efeld  ,  gedr.  bey 
Funcke  (ohne  Jahrz.)  108  S.  8.  (10  Gr.) 

Vor  mehrern  Jahren  schon  gab  der  Verf.  von 
Nr.  1.  ein  gut  aufgenommenes  Gebetbuch  lür  Berg¬ 
leute  heraus.  Auch  diese  Andachten  für  Landleute 
beweisen,  dass  er  die  Bedürfnisse  dieses  Standes 
kenne.  Man  findet  hier  in  einer  fasslichen  Sprache 
vorgetragene,  nach  den  Tagen,  Jahreszeiten  ge¬ 
ordnete  Betrachtungen ,  welche  die  Beschäftigungen 
der  Landleute,  als:  Gartenbestellung,  Bienenzucht; 
und  die  Naturereignisse,- als :  strenge  Winterkälte, 
fürchterliches  Schneegestöber  u.  s.  w.  in  jeder  Jah¬ 
reszeit,  so  wie  die  ehelichen,  häuslichen  und  bür¬ 
gerlichen  Verhältnisse,  ingleichen  wichtige  Ereig¬ 
nisse,  als  Selbstmord  u.  s.  w.  berücksichtigen.  Hie 
und  da  konnte  der  Ausdruck  gewählter  seyn  :  S. 
i48.  Ihre  (der  Ehe)  Ausflüsse  ergiessen  sich  über 
das  ganze  Leben.  Auch  die  biblische  Redensart: 
die  Glieder  zu  Waffen  der  Gerechtigkeit  gebrau¬ 
chen,  S.  21  konnte,  unbeschadet  des  Nachdrucks, 
mit  einer  verständlicheren  vertauscht  seyn. —  Nr.  2 
enthält  4i  kurze,  mit  Ueberschriften ,  wie:  Je  rei¬ 
fer,  desto  besser,  die  Frucht  des  Lebens;  die  gänz¬ 
liche  Eefreyung  von  des  Lebens  Aengsteu;  wir 
i  kommen  behalten  in  den  Hafen  nach  der  Fahrt 
durchs  Leben  u.  s.  w.  versehene  —  Absätze,  die 
!  ausserdem,  dass  es  damit  recht  gut  gemeint  se^u 
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mag,  durchaus  keinen  Werth  haben,  weil  sie  we¬ 
der  denVerstand,  noch  das  Herz  ansprechen.  Nur 
eine  Stelle  S.  86:  ein  bessres  Holz  des  Lebens 
ist  Jesu  Christi  Sterben. 


Amtsjub  elfeyer. 

Die  Amtsjub  elfeyer  des  Herrn  D.  Gottlieb  Ludolph 

Krehl,  Past.  u.  Superint.  zu  Pirna,  auch  Ritters  d.  K.  S. 
Civilr.  O.,  beschrieben,  und  zum  Besten  der  Wai- 
senversorgungs- Anstalt  zu  Pirna  herausgegeben 
von  M.  Carl  Friedr,  Bartszch',  Archidiac.  das. 
Leipzig,  in  Comm.  b.  Göschen,  1822.  XVI  u. 
i36  S.  8.  (12  Gr.) 

Am  28.  July  1822  ward  das  Fest  der  dojähri- 
gen  Amtsführung  des  nun  verstorbenen,  verdienst¬ 
vollen  Sup.  K.,  in  Beyseyn  mehrerer  zu  den  er¬ 
sten  Behörden  Sachsens  gehörenden  Männer,  ge- 
feyert.  Diese  Feyer  findet  man  hier  ausführlich 
beschrieben,  und  der  Beschreibung  selbst  sind  alle 
die,  an  diesem  Tage  gehaltenen  festl.  Reden,  so 
wie  die  überreichten  und  musikalisch  aufgeführten 
Gedichte  beygefügt.  Populär  und  herzlich  ist  die 
Predigt  des  Jubelgreises;  ganz  in  dem  rühmlich 
bekannten  Rednergeisle  des  Hin.  Oberhofpred.  Dr. 
Ammon’s,  welchen  der  Hr.  Hospitaipred.  Piliwitz 
in  seiner  hier  abgedruckten  Predigt  S.  102  den 
höchsten  Religionslehrer  unsers  Landes  nennt,  ist 
die  Altar-  oder  Einsegnungsrede  abgefasst.  Sie  be¬ 
weist  den  Satz,  dass  ein  langes,  dem  Dienste  der 
Religion  Jesu  gewidmetes  Leben  über  Alles  ehr¬ 
würdig  sey;  den  Geist  echter  Humanität  spricht 
die  treffende  Rede  aus  ,  mit  welcher  der  Hr.  geh. 
Rath  und  Oberconsistorialpräs.  v.  Globig  dem  Ju¬ 
belgreise  das  Ritterkreuz  des  Kgl.  S.  Civil-Verd- 
Ord.  überreichte.  Gewiss  nicht  ohne  Interesse 
wird  man  sowohl  die  Rede  lesen,  mit  welcher  Hr. 


Kanzler  Niemeyer  seinem  vieljährigen  Freunde  das 
Doctordiplom  Namens  der  theol.  Facullät  zu  Plalle 
überreichte,  als  auch  die  treffliche  Zueignungsschrift 
vor  der  neuen  Bearbeitung  des  Handbuchs  für 
christl.  Religionslehrer ,  welche  Niemeyer  diesem 
seinen  ältesten  Freunde  am  Jubelfeste  widmete. 
Auch  die  übrigen  den  Inhalt  dieser  Schrift  füllen¬ 
den  Zuschriften  und  Reden  entsprechen  im  Ganzen 
ihrem  Zwecke. 


Gesanglehre. 

Melodieenbuch  für  den  Gemeindegesang  in  den 
evangelischen  Kirchen.  Herausgegebeu  von  B . 
C.  L.  N  atorp.  Essen,  bey  Bädecker,  1822. 
XII  und  i5o  S.  gr.  8.  (10  Gr.)  und  die  Vorrede 
besonders  abgedruckt  unter  dem  Titel:  Ueber 
den  Zweck,  die  Einrichtung  und  den  Ge¬ 
brauch  des  Melodieenbuches  für  den  Gemein¬ 
degesang  in  den  evangel.  Kirchen.  Ein  nöthiges 
Vorwort  zu  demselben,  zunächst  an  die  Lehrer 
in  den  Volksschulen,  von  B.  C.  L.  Natorp. 
Essen,  b.  Bädecker,  1822.  28  S.  gr.  8.  (3  Gr.) 

Durch  diese  hier  aufgenommenen  ältern  und 
neuern  Melodieen,  welche  hier  von  allen  Entstel¬ 
lungen  gereinigt  uud  den  Liedern  schicklich  ange¬ 
passt  worden  sind ,  erhalten  wir  einen  schönen 
Bey  trag  zur  Verbesserung  des  Kirchengesanges. 
Die  Vorrede  enthält  einige  Rügen  über  den  ver¬ 
nachlässigten  Gesang  in  den  Kirchen,  und  führt 
Mittel  zu  einem  wahrhaft  erbaulichen  Gesänge  an, 
nämlich:  man  lehre  den  Gemeinden  singen  (bey 
kleinern  Gemeinden  ausführbar);  man  leite  die  Ju¬ 
gend  zum  kirchlichen  Gemeindegesange  an.  Damit 
hat  man  auch  schon  an  vielen  Orlen  einen  erfreu¬ 
lichen  Anfang  gemacht,  dessen  Erfolg  aber  erst  in 
spätem  Jahren  wahrgenommen  werden  kann. 


Nene  Auflagen. 


Poppe,  J.  H.  M. ;  über  das  Studium  der  Tech¬ 
nologie,  den  Nutzen  dieser  Wissenschaft  und  die 
rechte  Würdigung  neuer  Erfindungen.  Insbesondere 
für  Studirende  der  Kameralwissenschaflen  und  für 
Staatsbeamte.  Sie  vexbesserte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  i8'23.  Tübingen,  b.  Osiander.  16S.8.  (2  Gr.) 

Kleines  musikalisches  Wörterbuch ,  worin  die 
in  musikalischen  Stücken  vorkommenden  Kunst¬ 
wörter  und  Zeichen  in  alphabetischer  Ordnung  vei’- 
deutscht  und  erklärt  zu  finden  sind.  Zum  Ge- 
brauche  für  Landschullehrer,  Land  musiker,  und  be¬ 
sonders  für  Anfänger  in  der  Musik.  2te  Auflage. 
Ulm,  Stettinische  BuchJh. ,  182L  4o  S.  8.  (4  Gr.) 
S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  i8i5.  No.  26. 

Cotta ,  H. ,  Taleln  zur  Bestimmung  des  Inhal¬ 
tes  der  runden  Hölzer,  der  Klafterhölzer  und  des 
Reissigs,  so  wie  zur  Berechnung  der  Nutz-  und 


Bauholz-Preise.  2te  durchaus  umgeai’beitete  Aufl. 
Dresden,  Arnold’sche  Buchh. ,  1820.  i56  Seit.  8. 

(1  Thlr.  8  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1818.  No.  245. 

Kleines  Hand-  und  Hülfsbuch  für  Buchhänd¬ 
ler,  Schriftsteller  und  Correctoren,  mit  der  Vor¬ 
stellung  einer  Gorrectur.  Vom  Verfasser  des  Hand¬ 
buchs  für  Buchdrucker.  2te  Aufl.  Berlin,  b.  Pe¬ 
tri,  1823.  IV  und  56  S.  8. 

Der  deutsche  Porterbrauer ,  oder  Anweisung, 
ein  dem  englischen  Porter  gleichkommendes  Bier 
zu  brauen,  mit  Beachtung  aller  zur  Fabrikation 
eines  guten  Lagerbiers  gehörenden  Gegenstände  und 
mit  besonderer  Hinsicht  aut  die  Porter-Bierbraue- 
rey  des  Rittergutsbesitzers  Herrn  Nathusius  zu 
Altbaidensleben.  Von  einem  ehemaligen  Vorste¬ 
her  derselben.  2te  durchgesehene  und  mit  einer 
Abhandlung  über  die  Fabrikation  der  englischen 

\  . 
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Ale  vermeinte  Auflage.  Berlin,  bey  Petri,  1823. 
IV  und  80  S.  8.  (8  Gr.) 

v.  Eckartshausen,  die  Wolke  über  dem  Hei- 
ligthume,  oder  Etwas,  wovon  sich  die  stolze  Phi¬ 
losophie  unsers  Jahrhunderts  nichts  träumen'  lässt. 
2te  unveränderte  Aull.  München,  bey  Lindauer, 
1825.  91  S.  8-  (9  Gr.) 

Guillaume  Teil,  ou  la  Suisse  libre  par  M.  de 
Florian.  Mit  grammalischen  Erläuterungen  und  ei¬ 
nem  Wortregister  zum  Behufe  des  Unterrichts.  3te 
Auflage.  Leipzig,  bey  G.  Fleischer,  i823.  IV  u. 
107  S.  8.  (4  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  i8i3.  No.  266. 

Numa  Pompilius  second  roi  de  Rome  par  M. 
de  Florian.  Mit  grammatischen,  historischen  ,  my¬ 
thologischen  etc.  Erläuterungen  und  einer  Erklä¬ 
rung  der  Wörter  und  Redensarten  zur  Erleichte¬ 
rung  des  Uebersetzens  ins  Deutsche  für  den  Schul¬ 
gebrauch.  5te  Auflage.  Leipzig,  bey  G.  Fleisch  er, 
i8g5.  IV  und  334  S.  8.  (10  Gr.) 

Kunhardt ,  li. ,  praktische  Anleitung  zum  la¬ 
teinischen  Styl.  Erster  Cursus  für  Schüler  der  5len 
Classe  entworfen.  5te  Auflage.  Breslau  ,  b.  J.  F. 
Korn  d.  ältern,  1823.  XVI  u.  238  S.  8.  (12  Gr.) 
S.  d.  Rec.  L.L.  Z.  1817.  No.  85. 

Der  lustige  Reisegesellschafter.  Eine  Samm¬ 
lung  spashafter  Anekdoten  zur  Vertreibung  der 
langweiligen  Stunden  auf  Reisen.  2te  vermehrte 
Auflage.  Leipzig,  b.  Müller,  1823.  78  S. 8.  (gGr.) 

v .  Kleist,  E.  C.,  der  Frühling,  ein  Gedicht. 
Nebst  einem  Anhänge  einiger  anderer  Gedichte  von 
demselben  Verfasser.  Neuer,  unveränderter  Ab¬ 
druck  nach  der  Originalausgabe  von  1761.  Frankfurt 
a.d.  O. ,  Flittner’sche  Buch-  u.  Kunsthandl. ,  1821. 
64  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

Nicolai,  C.  A.,  Vorlegeblätter  zur  Erlernung 
einer  einfachen  und  leichten  Handschrift  für  Land¬ 
schulen.  Erstes  Heft.  2te  Auflage.  Magdeburg, 
bey  dem  Verfasser.  4.  (6  Gr.) 

Hohn,  K.  F. ,  Elemenlarbuch  für  den  Schul¬ 
unterricht  in  der  Geographie.  Neunte,  nach  den 
neuesten  politischen  Bestimmungen  und  Ereignissen 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Bamberg, 
bey  Göbliardt,  1823.  2o4  S.  8.  (9  Gr.)  S.  d.  Rec. 

L.  L.Z.  1820.  No.  266. 

'Baumgarten,  J.  C.  F. ,  kleiner  Br  iefsteller  für 
niedere  Bürgerschulen;  nebst  einer  kurzen  Anwei¬ 
sung  zur  Orthographie,  zum  richtigen  Gebrauche 
des  Genilivs,  Dativs,  Accusalivs,  und  zum  Brief¬ 
schreiben  selbst.  2te  verbesserte  und  mit  Materia¬ 
lien  zu  Briefen  vermehrte  Ausgabe.  Magdeburg, 
bey  Hinrichshofen ,  1825.  128  S.  8.  (6  Gr.)  S.  d. 

Rec.  L.L.Z.  1820.  No.  71. 

v.  Egloffstein,  H.  A.  G.,  der  neue  holsteini¬ 
sche  Robinson,  oder  Entdeckung  und  Bevölkerung 
der  Insel  Angely.  Ein  Lesebuch  zur  Belehrung  u. 
Unterhaltung  für  die  Jugend.  Neue,  mit  6  illum. 
Kupiert,  versehene  Ausgabe.  Nürnberg,  Zeh’sche 
Buchb.,  1823.  IV  und  288  S.  8.  (1  Tlür.  10  Gr.) 

Graser,  J.  B.,  die  Hauptgesichtspuncte  bey  der 
Verbesserung  des  Volkssclmlwesens.  Schul vorstän- 


I  den  zur  Beherzigung  —  Schullehrern  zur  Ermun¬ 
terung  gutachtlich  angedeutet.  2te  durchaus  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Ausgabe.  Hof,  b.  Grau, 
1825.^  XIV  und  128  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Van  Dyk’s  Landleben.  Malerisches  Schauspiel 
von  F.  Kind.  2te  verbesserte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Mit  van  Dyk’s  Brustbilde.  Leipzig,  b.  Gö¬ 
schen,  1821.  LIV  und  i83  S.  8.  (iThlr.  12  Gr.) 

Snell,  F.  W.  D.,  leichtes  Lehrbuch  der  x4rith- 
metik,  Geometrie  und  Trigonometrie  für  die  er¬ 
sten  Anfänger.  2  Theile.  7te  verbesserte  Auflage. 
Mit  5  Kupfert.  Giessen,  bey  Heyer,  1823.  i56 

S.  8.  (22  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.Z.  18x9.  N.  25i. 

Ho ff mann ,  J.  J.  J.,  geometrische  Anschauungs¬ 
lehre.  Eine  Vorbereitung  zum  leichten  und  gründ¬ 
lichen  Studium  der  Geometrie.  Mit  7  Steintafeln. 
5te  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mainz,  b. 
Kupferberg,  1823.  XVIII  u.  i58  S. ,  Anhang  60 
S.  8.  (i5  Gr.) 

D  ob  er  einer ,  J.  W. ,  Darstellung  der  Zeichen 
und  V erhältnisszahlen  der  irdischen  Elemente  zu 
chemischen  Verbindungen.  Erster  Tlieil,  die  Zei¬ 
chen  und  Zahlen  der  Elementarstoffe  und  der  wich¬ 
tigsten  unorganischen  Verbindungen  derselben  dar¬ 
stellend.  2te  verbesserte  Auflage.  Jena,  Cröker’- 
sche  Buchh.,  1823.  7  Bogen  gr.  Fol.  (12  Gr.)  S. 

d.  Rec.  L.L.Z.  1817.  No.  i46. 

Breithaupt,  A.,  vollständige  Charakteristik  des 
Mineralsystems.  2te  gänzlich  umgearbeitete  Auf]. 
Dresden,  Arnoldische  Buchh.,  1825.  LXXX  und 
292  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  21  Gr.) 

v.  Speckner,  J.  F.  A. ,  Abhandlung  über  Rechts- 
Dinglichkeit  im  Allgemeinen  und  besonders  über 
die  Dinglichkeit  der  Einstandsklage.  2le  Auflage. 
München,  bey  Lindauer,  1823.  4o  S.  8.  (4  Grf) 

Kaulfuss,  praktische  Anleitung  zu  Geschäften 
der  freywilligen  Gerichtsbarkeit  in  den  preussischen 
Staaten  für  angehende  Geschäftsmänner.  5te  um¬ 
gearbeitete,  mit  einem  correcten  Abdrucke  des 
Stempelgesetzes  vermehrte  Auflage.  Erfurt,  Key- 
ser’sche  Buchh.,  1823.  X  und  420  Seiten  gr.  8. 
(1  Thlr.  18  Gr.) 

Seume  und  Münchhausen,  Rückerinnerungen. 
Neue  Auflage.  Frankfurt  a.  M. ,  bey  Varrentrapn, 
1823.  VII  und  96  S.  16.  (12  Gr.) 

fFerner ,  F.  L.  Z.,  das  Kreuz  an  der  Ostsee. 
Ein  Trauerspiel.  Erster Theil:  die  Brautnacht.  2te 
Auflage.  Berlin,  Sander’sche  Buchh.,  1820.  XVI 
und  253  S.  8. 

Schilling’s,  G. ,  Schriften.  2te  Sammlung.  2ir 
und  22r  Band.  Der  Mädchenhüter,  ein  komischer 
Roman.  2  Theile.  2te  verbesserte  Aufl.  Dresden, 
Arnoldische  Buchh.,  1823.  lr  Th.  17 1.  S.  2r  Th. 
i54  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Ciceronis,  M.T. ,  Laelius  sive  de  amfcitia  dia- 
logus  ad  T.  Pomponium  Alticum.  Mit  erklären¬ 
den  Anmerkungen  für  Schulen  und  Gymnasien  be¬ 
arbeitet.  2te  »ehr  verbesserte  und  vermehrte  Aus¬ 
gabe.  Leipzig,  bey  Schwickert,  1822.  VI  und  122 
S.  8.  (8  Gr.) 


401  402 

Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  28.  des  Februar,  51.  1824. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Universität  zu  Breslau. 

'\f  ertlieilt  ward  :  Ex  lege  stipenclii  IVerlieniani  aucto¬ 
ritate  Decani  ordinis  jureconsultorum  in  laudem  beati 
jündatoris  pnuca  praefabitur  ntque  VI  theses  contro- 
rersas  ex  Juris  disciplina  desumlas  def endet  in  aula 
Leopoldina  die  XXV ■  mens.  Octobris  hora  X.  Alex. 
Just.  H o  llaender ,  Juris  utriusque  in  annum  secun- 
dum  Studiosus.  Vratisl.  typis  Unipersitatis  1823.  8. 

Zu  der  Vermählung  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Kron¬ 
prinzen  beeiferte  sich  auch  die  Universität,  ihre  Glück¬ 
wünsche  darzubringen.  Von  Seiten  der  Lehrer  erschien 
ein  lateinisches  Gedicht:  Xuptialia  sacra  Eriderici  Gui- 
lelmi  principis  celsissimi  lieg/ii  Borussici  nascendi  jure 
heredis  et  Elisabethae  Ludopicae  principis  celsissimae 
M axirniliani  Josephi  Bavariae  Begis  Jiliae  die  IV.  Kal. 
Bec.  MDCCCXXJ II.  piis  potis  prosequitur  Uniper sitas 
literarum  V ratislapiensis  interprete  Franc.  Ludop.  Car. 
Frid.  Pas  so  w,  Ph.  B.  antt.  lit.  P.P.O.  Vratisla- 
viae  typis  Uniper sitatis.  fol.  u.  4.  7  pp.  Die  Studi- 
xenden  feyerten  dies  Fest  durch  ein  griechisches  und 
deutsches  Gedicht:  Nuptialia  sacra  Friderici  Guilelmi 
principis  celsissimi  regni  Borussici  nascendi  jure  here¬ 
dis  et  Elisabethae  Ludopicae  principis  celsissimae  Ma- 
ximiliani  Josephi  Bapariae  regis  filiae  die  IV.  Kal. 
Dec.  MD CC C XXI II.  piis  potis  prosequuntur  Cipes  Aca- 
demiae  T  ratislapiensis.  Vratislapiae  t.  Unip.  4.  8  pp. 

Am  io.  December  v.  J.  erhielt  von  dem  Prodecan, 
Herrn  Dr.  und  Professor  W.  H.  G.  Reiner,  der  Stu¬ 
diosus  der  Medicin,  Herr  Wilh.  IVagner,  die  Würde  eines 
Doctors  der  Medicin  und  Chirurgie,  nachdem  er  folgende 
Dissertation  vertheilt  und  vertlieidigt  hatte:  Bissertatio  i 
inauguralis  medico  -  chirurgica  de  fungo  medullari. 
Quam  gratiosi  medicorum  ordinis  auctoritate  et  con- 
sensu  in  Uniuersitate  Literarum  Vratislapiensi  pro  sum- 
mis  in  medicina  ac  chirurgia  honoribus  rite  capessen- 
dis  die  X.  Becembris  MBCCCXXIII.  h.  I.  q.  c.  pu¬ 
blice  defendet  auctor  Gui/ehnus  IVagner  Hamburgen- 
sis.  Vratislapiae  typis  Kupferianis.  8.  42  pp. 

Am  20.  December  v.  J.  liabilitirte  sich  der  ausser¬ 
ordentliche  Professor  in  der  medicinischen  Facultät,  Hr. 
II ms chel  durch  ein  Programm  und  eine  Rede :  Bisser- 
tationem  historico  -  botanicam  de  Aristotele  Bolanico 

Erster  .Band. 


Philosopho  auctoritate  illustrissimi  Medicorum  ordinis 
pro  loco  Professoris  medicinae  extraordinarii  in  Uni- 
persitate  Vratislapiensi  rite  obtinendo  exhibet  simulque 
ad  orationem  de  medicae  propinciae  ambitu  et  dignitate 
die  XX •  Becembris  M I) CCCXXIII.  hora  XI.  benepole 
inpitat  Xugustus  Guilehnus  Eduardus  Theodorus  H e ri¬ 
sch  ei,  medicinae  et  chirurgiae  Boctor ,  illius  Professor 
publicus  extraordinarius  designatus,  societ.  lit.  nonnull. 
sodal.  Vratislapiae  apud  A.  Gosohorshy.  1823.  4.  58 pp. 

Desgleichen  am  22.  December  der  ordentliche  Pro¬ 
fessor  in  der  medicinischen  Facultät  Herr  Purhinje, 
durch  Verteidigung  einer  Abhandlung:  Commentalio 
de  examine  physiologico  organi  pisus  et  systernatis  cu- 
tanei  quam  pro  loco  in  gratioso  Medicorum  ordine  h. 
X.  I.  c.  publice  defendet  Joannes  Epangelista  Purhinje 
Medicinae  Boctor ,  physiologiae  et  pat/iologiae  Profes¬ 
sor  publicus  Ordinarius  design.  assumto  socio  Guilelmo 
Kraus  medicinae  studioso  (cum  1  tab.  lithogr.J.  Vra¬ 
tislapiae  typis  Unipersitatis.  8.  pp.  58.  Folgende  6 
Theses  waren  der  Abhandlung  beygefügt :  1.  Constitu- 

tionis  organicae  notio  nondum  hucusque  exacte  definita 
est.  2.  Generatio  spontanea  existit.  3-  Autocratia  na- 
turae  palmarium  artis  medicae  remedium  est.  4.  Chi¬ 
rurgiae  a  Medicina  separatio  nimis  rigorosa,  noxia  est. 
5.  Patholcgia  generalis  doctrinae  physiologicae  arctis- 
sinie  jungenda  esset.  6.  Praxis  medica  scientifica  a 
praxi  relate  ad  usus  pitae  communis  stricte  distincta 
est. 

Am  23.  December  erhielt  von  dem  Prodecan ,  Hm. 
Prof.  Remer,  der  Studiosus  der  Medicin,  Herr  Johanni 
Jos.  Leop.  Härtel,  die  Würde  eines  Doctors  der  Me¬ 
dicin  und  Chirurgie,  nachdem  derselbe  seine  Abhand? 
lung  vertlieidigt  hatte,  deren  Titel  lautet:  Bissertatio 
inauguralis  chirurgica:  de  sectionis  conicae  in  amputa- 
tionibus  exlremitatum  adhibendae  methoclo  nunc  multo 
praestantiore ,  quam  antea ,  reddita.  Quam  gratiosi 
Medicorum  ordinis  in  literarum  Unipersilate  V ratisla ? 
piensi  auctoritate  et  consensu  pro  surnmis  in  medicina 
et  chirurgia  honoribus  rite  capessendis  h.  I.  q.  c.  die 
XXIII.  Becembris  MBCCCXXIII.  palam  defendet  Au¬ 
ctor  Joannes  Josephus  Leopoldus  Ilaertel  Corilcipien- 
sis.  Vratislapiae  typis  Kupferianis.  8.  26  pp. 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Gotha. 

In  dem  neuesten  Hefte  der  astronomischen  Corre¬ 
spondenz  des  Hrn.  Bar.  von  Zach,  kündigt  derselbe  auf 
der  letztenSeile  an,  dass  er  so  eben  wichtige  Nachrichten 
von  dem  berühmten  Reisenden,  Eduard  Riippel,  einem 
gebornen  Frankfurter,  erhalten  habe,  der  nach  den 
letzten  Berichten  bis  in  den  obern  Theil  von  Nubien 
vorgedrungen  war,  häufig  gehemmt  in  seiner  Reise 
durch  den  Aufstand  der  Einwohner,  welche,  müde  der 
Bedrückungen,  die  sie  von  den  Truppen  des  Ismail 
Pascha’s,  Sohn  des  Pascha  von  -Aegypten,  erdulden 
mussten,  Ismail  getödtet  und  unter  seinen  Leuten  ein 
furchtbares  Blutbad  angexielitet  hatten.  Das  letzte  Blatt 
unseres  Heftes  war  unter  der  Presse  —  sagt  Hr.  von 
Zach  —  als  wir  neuere  Briefe  von  Hrn.  Riippel  aus 
Dongola  vom  i5.  Juny . i8a3  erhielten.  Er  zeigt  uns 
darin  an ,  dass  er  eben  des  ausgebrochenen  Aufstandes 
wegen,  in  welchem  zuletzt  die  Eingebornen  unterlagen, 
seine  Reise  nicht  habe  fortetzen  können.  Herr  Riip- 
pel  blieb  während  der  ganzen  Zeit  im  Hauptquartier  des 
türkischen  Generals  Abcliti  Reg ,  der  ihm  seinen  be- 
sondern  Schutz  angedeihen  liess. 


Aus  TV  i  e  n. 

Die  Universität  der  Ionischen  Inseln  ist  nun  zu 
Corfu,  unter  der  Leitung  des  Lord  Guilford,  gegründet. 
Unter  den  Professoren  der  neuen  Universität  zeichnen 
sich  aus :  Bambos  aus  Chios  ,  ein  gelehrter  Geistlicher, 
der  auf  der  Pariser  Universität  studirt  hat,  Asopios, 
grosser  Literator;  Piccolo,  ein  junger  Gelehrter,  der 
mit  Vorlesungen  über  die  neuere  Philosophie  beginnen 
wird.  Lord  Guilford  hat  einem  seiner  Pariser  Freunde 
den  Auftrag  gegeben,  alle  in  Frankreich  herausgekom¬ 
menen,  vorzüglichen,  philosophischen  Werke  für  ihn 
zu  kaufen.  Sie  sind  als  ein  Aufmunterungsgeschenk 
für  Herrn  Piccolo  bestimmt.  Lord  Guilford,  der  20- 
jäln'ige  Protector  der  Griechen,  ist  gegenwärtig  in  Wien. 


Aus  Erfurt. 

Se.  Maj.  der  Kaiser  von  Oesterreich  haben  dem 
Herrn  Hofrath  und  Professor  Barthohnä  Tromms- 
dorjf  hiersei  bst,  als  Beweis  Höchstihrer  Zufriedenheit 
mit  dessen  chemischer  Untersuchung  der  Mineralwasser 
des  Kaiser  Franzenshades  in  Böhmen ,  die  grosse  gol¬ 
dene  Ehrenmedaille  (an  Werth  5o  Dukaten)  zu  ver¬ 
leihen  geruht,  und  durch  den  Herrn  Grafen  von  Ziehy; 
kaiserl.  Österreich.  Gesandten  am  königl.  preuss.  Hofe, 
nebst  einem  gnädigen  Schreiben  einsenden  lassen, 


Aus  Berlin •  (  •  ' 

Der  Herr  Geheime  Ober  -  Medicinalrath  Knape, 
Professor  der  Anatomie  und  Ritter  des  rothen  Adler¬ 
ordens,  geboren  am  26.  December  1747,  ein  berühm¬ 


ter  Anatom,  durch  seine  Schriften  und  praktischen  Ar¬ 
beiten  sehr  verdient,  und  als  Lehrer  durch  Gründlich¬ 
keit  uud  Deutlichkeit  eben  so  ausgezeichnet,  als  durch 
seinen  Charakter  schätzbar  und  liebenswürdig,  feyerto 
am  fiten  December  sein  5bjähriges  Doctor- Jubiläum. 
Am  Tage  vorher  bekam  er  das  von  der  medizinischen 
Facrdtät  in  Halle  erneuete  Doctor-Diplom ,  und  etwas 
später  ein  sehr  gnädiges  Kabinetsschreiben  von  Sr.  Ma¬ 
jestät  dem  Könige,  so  wie  er  auch  von  Ihren  Excel- 
lenzen,  den  Herren  Staatsministern  von  Altenstein  und 
von  Hache,’  theiLnehmende  Gciickwünschungssehreiben 
erhielt.  Die  grösste  Freude  und  Herzlichkeit  würzten 
das  frohe  Mahl. 


Preisaufgabe. 

Auf  die  von  der  königlichen  deutschen  Gesellschaft 
in  Königsberg  aufgestellte  Preisfrage  :  über  die  deutschen 
Adjectiva,  waren  zwey  Beantwortungen  eingegangen. 
Die  Erste  wurde,  da  sie  nicht  in  dem  gewünschten 
historisch  -  grammatischen  Sinne  abgefasst  war,  dem 
Einsender  zurückgestellt.  Die  zweyte  dagegen  entprach 
völlig  den  Wünschen  der  Preissteller  und  es  wurde  ihr 
in  der  ölfenllichen  Versammlung,  am  igtcn  Januar  cL 
J. ,  der  ausgesetzte  Preis  von  fünfzig  Dukaten  zuer¬ 
kannt.  Der  Verfasser  derselben  ist  der  Herr  Biblio¬ 
thekar  Jahob  Grimm  in  Cassel.  Die  Gesellschaft  freut 
sich,  durch  ihre  Aufgabe  die  Gewinnung  einer  gedie¬ 
genen  Arbeit  veranlasst,  und  somit  zur  Förderung  des 
gründlichen  Studiums  der  deutschen  Sprache  etwas 
beygetragen  zu  haben. 

Zugleich  ist  folgende  neue  Aufgabe  gestellt  worden  : 

„Da  nach  den  Angaben  der  Alten,  in  verschiede- 
„nen  Weltgegenden,  in  Vorderasien,  im  nördlichen 
„Gallien,  uud  in  Oberitalien  Veneter  wohnten,  so 
„wünscht  die  Gesellschaft  eine  gründliche  Beantwor- 
„tung  der  Fragen,  ob  diese  Völkerschaften  gleicher  Ab¬ 
stammung  waren;  welche  Wanderungen  sie  unternah- 
„men;  ob  die  Wenden  als  ihnen  verwandt,  oder  aus 
„ihnen  hervorgegangen  betrachtet  werden  dürfen;  und 
„ob  in  diesem  Falle  anzunehmen  sey,  dass  die  altitali- 
„schen  Veneter  sich  durch  den  Handel  mit  Bernstein 
„bereichert,  und  diesen  durch  frühere  Verbindungen  von 
„den  Küsten  der  Ostsee  erhalten  haben.“ 

Die  Gesellschaft  setzt  dafür  einen  Preis  von  dreyssig 
holländischen  Dukaten  aus,  indem  sie  dabey  keine  An¬ 
sprüche  auf  das  Eigen  thumsrecht  der  Abhandlungen,  so¬ 
fern  diese  dem  Drucke  übergeben  werden  ,  macht.  Die 
Abhandlungen  werden,  mit  einem  Motto  bezeichnet,  und 
mit  einem  auf  der  Aussenseite  dasselbe  Motto  tragenden, 
und  den  Namen  des  Verfassers  enthaltenden ,  versiegelten 
Zettel  begleitet,  vor  dem  ersten  December  1825  an  den 
Secretär  der  Gesellschaft,  Director  des  Stadtgymnasium» 
in  Königsberg,  Doetor  Struve,  eingesandt.  Die  Gesell¬ 
schaft  wird  in  ihrer  öffentlichen  Versammlung  am  i8ten 
Januar  1826  ihr  Urtheil  über  die  eingegangenen  Schrif¬ 
ten  benannt  machen. 
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Ankündigungen, 


Kürzlich  ist  tey  mir  erschienen: 

Witzfunken  und  Lichtleiter,  oder  neue  geordnete  Aus¬ 
wahl  von  Gegenständen  des:  Scherzes;.  der  La,uue,  des 
Witzes  und  Scharfsinnes.  Zur  Erheiterung,  Belusti¬ 
gung  und  Belehrung.  i4tes  Idclt.  Auch  unter  dem 
Titel:  Nene  Witzfuuken  . uncL. Lichtleiter,  lr  Band, 
2r  Cyclus.  1  Thlr. 

Diese  Sammlung  ist  schon  zu  bekannt,  als  dass  sic 
noch  einer  Empfehlung  bedürfe.  Zur  Erleichterung  des 
Ankaufs  habe  ich  die  12  ersten  Hefte,  wovon  der  La¬ 
denpreis  12  thlr.  ist,  auf  7  Thlr.;  herabgesetzt ,  wofür 
sie  in  allen  Buchhandlungen  zu  bekommen  sind. 

Leipzig,  im  Januar  1824.  Carl  Cnobloch. 

/.  9  ;ii  i.hn";!  F,  u'  >!)0  kIcx-vn) 

Bey  mir  ist  jetzt  fertig  geworden:  1  . 

Galeni ,  Cb ,  opera  omnia.  Editionem.  curavit  Dr.  Car. 
Gottl.  Kühn.  Tom.  YIIus.  Auch  unter  dem  Titel: 
Opera  medicorum  graecorum  cjuae  exstant.  Vol.  VTI. 
8fmaj.  5  Thlr. 

Leipzig,  im  Januar  1824.  Carl  Cnobloch . 


Schon  im  May  1823  erschien  bey  Friedrich  From- 
mann  in  Jena: 

Dr.  K.  JE.  Sc/imicl,  der  Büchernachdruck  aus  dem  Ge- 
sichtspuncte.  de?  Rechts,  der  Moral  und  Politik.  Ge¬ 
gen  Dr.  L.  F.  Griesinger.  Der  hohen  deutscheuBun- 
desyersamtnlung  verehrungsvoll  gewidmet.  8.  geh. 
18  Gr. 

Der  Herr  Verfasser  ,  als  Schriftsteller  und  Lehrer 
des  Staats-  Civil  und  Criminalrechts  eben  so  rühmlich 
unerkannt,  wie  wegen  seiner  ausgezeichneten  Kenntnis^ 
des  englischen  und  französischen  Rechts  ,  hat  in  dieser 
mit  grosser  Sachkenntniss  und  Gelehrsamkeit  in  geist¬ 
reicher  und  allgemein  ansprechender  Behandlung  ver¬ 
fassten  Schrift,  versucht,  diese  alte  Sti’eitfrage  der  end¬ 
lichen  und  gründlichen  Entscheidung  näher  zu  bringen. 
Auch  darf  man,  nach  fast  allen  gelehrten  Anzeigen, 
diesen  Versuch  Avohl  einen  höchst  gelungenen  nennen. 
Es  mag  daher  hier  nur  der  Inhalt  und  Schluss  folgen:  > 
Inhalt:  1)  Der  Stand  der  Sache;  2)  die  Moral;  3) 
das  Recht;  4)  die  Politik;  5)  die  Autoritäten;  6)  die 
Resultate.  '  .  ■  '  *  y,.,.,  >  | 

Schluss:  „Man  wird  nicht  vergessen,  dass  die 
Wichtigkeit  der  Sache  nicht  .  in  dem  Interesse  der 
Schriftsteller  und  Buchhändler  gesucht  werden  darf,  son¬ 
dern  in  den  Folgen,  welche  sie  für  wissenschaftliche 
und  sittliche  Bildung  des  Volkes  hat,  für  die  gesammte 
Literatur,  für  die  treue  Ueberlieferung  eines  von  den 
Vorfahren  uns  anvertrauten  Schatzes.  Und  wenn  man 
sich  endlich  auch  sogar  über  diese  beruhigen  könnte, 
so  ist  schon  die  Ueberzeugung  von  der  RechtSAvidrig- 
keit  und  Unsittlichkeit  des  Nachdrucks,  welche  in  der 


öffentlichen  Meinung  so  fest  steht,  ein  hinreichender 
Grund ,  auch  die  Gesetze  damit  in  Einklang  zu  brin¬ 
gen/* 


Subscriptions-Anzeige. 

für  Bibliotheken ,  Militärs  und  Freunde  der 
Geschichte. 

Zu  Ostern  1825  erscheinen  im  Verlage  der  Un¬ 
terzeichneten  Buchhandlung  die  ersten  Bande  nachste¬ 
hender  Werke: 

1)  Versuch  einer  Kriegsgeschichte  aller  Völker  und  Zei¬ 
ten  ,  in  Verbindung  mit  Mehreren  bearbeitet  und  hex-- 
ausgegeben  von  F.  von  Kausler,  Hauptmann  im  Kön. 
Wiirtemb.  General  -  Quartiermeisterstab. 

2)  Historisches  Wörterbuch  der  Schlachten ,  Belagerun- 
gen ,  Treffen  aller  Völker  und  Zeiten ,  Ergänzung  des 
Vei’suchs  einer  Kriegsgeschichte  aller  Völker  und  Zei¬ 
ten  ,  beai’heitet  von  F.  \ron  Kausler. 

3)  Synchronistische  U eher  sicht  der  Kriege  aller  Völker 
in  Tabellen,  entAvoi'fen  von  F.  v.  Kausler. 

Der  erste  Band  des  Versuchs  der  Kriegsgeschichte 
geht  bis  zu  der  Schlacht  bey  Actium,  und  der  zweyte 
Band  wird  die  Kriegsgeschichte  der  Alten  beenden.  Der 
3te  und  4te  Band  Avird  die  Kriegsgeschichte  des  Mit¬ 
telalters,  der  5te  und  6tc  endlich  die  der  neuei'n  Zei¬ 
ten,  mit  kritischen  Hinweisungen  auf  die  bei’eits  voi’- 
hanclepen  einzelnen  Werke  der  neuesten  Kriegsgeschichte 
enthalten. 

Zur  Seite  des  Versuchs  der  Kriegsgeschichte,  und 
mit  demselben  ein  Wei-k  bildend,  jedoch  auch  selbst¬ 
ständig  zu  gebrauchen ,  geht  das  historische  Wörterbuch 
der  Schlachten ,  Belagerungen  etc.,  in  welchem  diese, 
abgesondert  \ron  den  politischen  Veranlassungen  und 
von  den  strategischen  Operationen,  in  chronologischer 
Ordnung  erzählt  Averden.  Jeder  Band  dieses  Wörter¬ 
buchs  gellt  so  Aveit,  als  der  gleichnamige  Band  des  Ver¬ 
suchs  der  Kriegsgeschichte. 

Zur  bessern  U.ebersicht  des  Ganzen  sind  jedem 
Bande  des  Versuchs  der  Kriegsgeschichte  etc.  synchro¬ 
nistische  Tabellen  derselben  beygegeben,  welche,  ob¬ 
wohl  gleichfalls  selbstständig,  Avie  das  Wörterbuch  der 
Schlachten,  —  den  gleichzeitigen  Gang  der  Kxiege  aller 
Völker,  und  in  2  besondern  Columnen  die  Fortschritte 
der  Kriegskunst  und  die  Quellen  für  jede  einzelne  Pe¬ 
riode  dai'stellen. 

Zur  alten  Kriegsgeschichte  wei'den  die  zur  Deut¬ 
lichkeit  nöthigeri  Charten  der  alten  Welt  gegeben. 

In  jedem  Jahre,  von  1825  an,  erscheint 
1  Band  des  Versuchs  der  Kriegsgeschichte  und 
1  Band  des  historischen  IVörterbuchs  der  Schlachten  etc. 
nebst  den  zu  beyden  nöthigen  Charten,  Plänen  und 
synchronistischen  Tabellen,  so,  dass  das  Ganze  aus 

6  Bänden  der  Kriegsgeschichte,  und 

6  —  des  historischen  Wörterbuchs 

bestehende  Werk  binnen  6  Jahren,  oder  bis  Ostern 
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i83o  beendiget  ist.  Es  wird  in  gr.  8.  Format,  und 
zwar  in  zweyerley  Ausgaben: 

a)  auf  schönes  Schreibpapier,  und 

b)  auf  weisses  Druckpapier 

gedruckt,  und  jeder  Band  wird  ungefähr  4o  Bogen 
stark  werden. 

Von  der  Ausgabe  auf  Schreibpapier  werden  aber 
nur  wenige  mehr  gedruckt,  als  wie  Subscrijitionen  dar¬ 
auf  eingelien,  und  diese  wird  daher  nach  dem  Erschei¬ 
nen  bald  nicht  mehr  zu  haben  seyn. 

In  jeder  Buchhandlung  in  Deutschland  kann  man 
bis  spätestens  Ende  July  d.  Jahres ,  entweder  aufs 
Ganze,  oder  vorgenannte  einzelne  Werke, —  nur  nicht 
auf  einzelne  Theile  derselben,  —  subscribiren.  Bey 
der  Subscription  ist  also  dieses,  so  wie  die  gewünschte 
Papiersorte  genau  anzugeben. 

Die  Namen  der  Subseribenten  werden  dem  Werke 
vorgedruckt.  Der  Subscriptionspreis  kann  noch  nicht 
bestimmt  werden,  er  wird  aber  um  -Jtel  weniger,  als 
der,  nach  Erscheinung  der  ersten  Bande  eiutretende 
Ladenpreis  ist,  betragen. 

Ulm,  im  Januar  1824. 

Stettinische  Buchhandlung. 


I  n  h  a  l  t  ft  -  A  n  z  e  i  g  e. 

Dr.  Elias  von  Siebold  Journal  für  Geburtshülfe, 

Frauenzimmer-  und  Kinderkrankheiten.  IV.  Bandes  drit¬ 
tes  Stück,  ist  so  eben  erschienen  und  enthält: 

I. )  Fortsetzung  und  Beschluss  des  im  vorigen  Stück  ab¬ 

gebrochenen  fünften  Berichts  über  die  Entbindungs- 
Anstalt  der  königl.  Universität  in  Berlin  und  die  da¬ 
mit  in  Verbindung  stehende  Poliklinik  für  Geburts¬ 
hülfe,  Frauenzimmer-  und  Kinderkrankheiten  u.s.w. 
vom  x.  November  1820  bis  zum  3i.  December  1822. 
vom  Herausgeber. 

II. )  Eine  vollkommene  Exstirpation  der  scirrhösen, 
nicht  prolabirten  Gebärmutter,  verrichtet  und  be¬ 
schrieben  vom  Herausgeber.  (Nebst  einer  Abbildung.) 

III. )  Ueber  das  Nachgeburtsgeschäft.  Vom  Kreisphysi- 
kus  Dr.  O.  Seiler  in  Höxter. 

IV. )  Ueber  die  Gefässvei’bindungen  des  Mutterkuchens 
bey  vielfachen  Schwangerschaften,  von  M.  Brächet 
zu  Lyon.  Aus  d.  Franz,  von  Dr.  Kelsch  in  Berlin. 

V. )  Beobachtung  einer  durch  ungleiche  Zusammenzie¬ 
hung  der  Gebärmutter  sehr  schwierigen  und  mit  aus¬ 
serordentlichen  Zufällen  verbundenen  Entbindung, 
von  Dr.  Alphons  Menard.  A.  d.  Fr.  von  Demselben. 


VI. )  Vollkommene  Zerthcilnng  eines  bedeutend  grossen 
Scirrh'us  an  der  rechten  Brust  durch  wiederholte 
Anwendung  von  Blutigeln,  von  Dr.  Fallot  zuNamur. 
A.  d.  Fr.  von  Demselben. 

VII. )  Literatur. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Februar  1824. 

Franz  Farrentrapp. 


Encyklop'ddisches  Wörterbuch,  oder  alphabetische  Er¬ 
klärung  aller  Wörter  aus  fremden  Sprachen,  die  im 
Deutschen  angenommen  sind,  auch  aller  in  den  Wis¬ 
senschaften  ,  bey  den  Künsten  und  Handwerken  übli¬ 
chen  Kunstausdrücke,  nebst  vollständiger  Geographie 
und  andern  Nachweisungen.  Bearbeitet  von  einer 
Gesellschaft  Gelehrten.  3  Bände  in  6  Abtheilungen. 
2te  sehr  vermehrte  Auflage.  Royalformat.  9  Thlr. 

Nach  einer  letzten  Revision  legen  wir  dem  geehrten 
Publico  den  Schluss  eines  Werkes  (des  3ten  Bandes  2te 
Abtheilung)  vor,  welches  seinen  Zweck  gewiss  im  vor¬ 
züglichen  Grade  erfüllt,  und  in  welchem  man  (schwerlich 
vergebens)  Aufschluss  über  irgend  einen  Gegenstand  oder 
Ort,  innerhalb  der  aufgestellten  Grenzlinie,  suchen  wird. 
Das  angehängte  Supplement  dient  vorzüglich  zu  Nach¬ 
weisungen  von  Gegenständen  und  Orten,  die  unter  meh¬ 
reren  Benennungen  aufgeschlagen  werden  könnten,  und 
daher  also  hier  auf  den  eigentlichen  Namen  zurückgewie¬ 
sen  sind,  z.  B.  JVehabis,  siehe  Whabis ;  Irvan ,  siehe 
Eriwan  etc.  Schlägt  man  nun  auch  ausser  dem  eigentli¬ 
chen  Wörterbuche  im  Supplemente  nach,  so  wird  man, 
wie  gesagt,  schwex-lich  den  gesuchten  Aufschluss  verfeh¬ 
len.  Es  ist  das  einzige  Wörterbuch  seiner  Art  und  be¬ 
reits  als  solches  von  den  Besitzern  der  ersten  Theile  an¬ 
erkannt,  denn  ausser  den  Gegenständen  der  ersten  Auf¬ 
lage  dient  es  nun  auch  als  vollständiges  geographisches 
'Wörterbuch. 

Der  Pi’änumeratiönspreis  von  7  Thlr.  findet  bis  zur 
bevorstehenden  Leipziger  Jubilate -Messe  Statt. 

Zeitz,  den  3o.  Januar  1824. 

PVehel’sche  Buchhandlung . 


Druckfehler  -  Berichtigung . 

Leipz.  Lit.  Zeit.  1824,  Januar,  No.  i3. 

S.  99.  Z.  3  folg.  v.  oben,  dreymal  statt  wie,  lies :  wir. 

S.  101.  Z.  25.  st.  Verständlichkeit,  lies:  Verständig¬ 
keit. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  i.  des  März.  52.  1824. 


Länder-  und  Völkerkunde. 

Briefe  aus  Spanien,  von  Leucadio  D  ob  l a  do.  A. 
d.  Engl,  übers,  von  JE.  L.  D  om  ei  er  geh.  Gad. 
Hamburg,  bey  Aug.  Campe.  1824.  XXIV  und 
425  S.  8. 

Diese  Briefe  kommen  zwar  zunächst  aus  der 
Hand  eines  Engländers,  Namens  White..  Allein 
der  Verf.  oder  Herausg.  versichert  in  der  Vorrede, 
dass  alles  in  dem  Buche  wahr  sey,  ausgenommen 
der  Name  Leucadio  Doblado,  und  fügt  hinzu: 
„Diese  Briefe  sind  die  uuverlälschten  Denkwürdig¬ 
keiten  eines  wirklichen  spanischen  Geistlichen ,  so 
weit  sein  Charakter  und  die  Begebenheiten  seines 
Hebens  die  Verhältnisse  des  Landes  erläutern  kön¬ 
nen,  wo  er  geboren  wurde.  Doblado’ s  Briefe  sind 
aus  Spanien  datirt,  und  um  folgerecht  zu  bleiben, 
wird  vorausgesetzt,  dass  er  dahin  zurückgekehrt 
sey,  nachdem  er  sich  einige  Jahre  in  England  auf- 
gehalten  hatte.  Diess  ist  auch  ein  erdichteter  Um¬ 
stand.  Seit  dem  Augenblicke,  in  welchem  der  Mann, 
der  den  oben  erwähnten  Namen  angenommen,  je¬ 
nes  geliebte  Land  verfloss,  dessen  Intoleranz  sein 
Leben  verbittert  hat  —  seit  dem  Augenblicke  hat 
er  sich  nicht  einen  einzigen  Tag  von  England  ent¬ 
fernt.“  Man  merkt  es  auch  dem  Inhalte  der  Briefe 
bald  an,  dass  kein  Ausländer,  sondern  nur  ein 
geborner  Spanier  so  über  Spanien  und  dessen  Be¬ 
wohner  schreiben  konnte.  Es  ist  aber  noch  zu  be¬ 
merken,  dass  es  nicht  der  neuere  revolutionäre  Zu¬ 
stand  Spaniens  ist,  der  hier  geschildert  wird,  son¬ 
dern  vielmehr  der  frühere,  jenem  vorausgehende. 
Diess  gibt  jedoch  der  Schilderung  ein  desto  stärke¬ 
res  Interesse.  Denn  man  lernt  vieles  daraus  be¬ 
greifen  ,  was  sich  vor  unsern  Augen  zugetragen 
hat;  man  lernt  einsehn,  dass  Spanien  schon  lange 
vor  der  Revolution  zu  einer  solchen  reif,  war,  und 
dass  die  Mittel,  die  man  eben  jetzt  ergreift,  um 
Ruhe  und  Ordnung  in  diesem  unglücklichen  La.nde 
herzustellen,  das  gerade  Gegenlheil  von  dem,  was 
man  beabsichtet,  bewirken  und  das  Elend  nur  noch 
mehr  anhäufen  müssen. 

Ein  kurzes  und  trockenes  Inhaltsverzeichniss 
dieser  höchst  anziehenden  Briefe  zu  geben ,  halten 
wir  für  unzweckmässig.  Sie  müssen  durchaus  ganz 
gelesen  werden;  und  wir  laden  unsre  Leser  drin¬ 
gend  dazu  ein ,  falls  sie  es  poch  nicht  gethan  haben. 

Erster  Band . 


[  ;  j  .  »  ,  .  * 

Um  aber  diese  Einladung  einigermaassen  zu  unter¬ 
stützen,  wollen  wir  nur  einiges  zur  Probe  aushe¬ 
ben,  damit  unsre  Leser  gleichsam  einen  Vor¬ 
schmack  vom  Ganzen  bekommen. 

Im  dritten  Briefe  ist  ein  Aufsatz  unter  dem 
Titel  eingeschaltet:  Einige  Thatsachen  in  Bezug 
auf  die  Bildung  des  geistigen  und  sittlichen  Cha¬ 
rakters  eines  spanischen  Geistlichen  (eines  Freun¬ 
des  vom  Verf.  der  Briefe  ,  in  welchen  er  unter  dem 
Namen  Leander  aufgeführt  wird).  Dieser  Aufsatz 
verdiente  ganz  in  irgend  einer  vielgelesenen  Zeit¬ 
schrift  abgedruckl  zu  werden.  Wir  können  hier  nur 
ein  paar  Stellen  millheilen.  Gleich  im  Anfänge 
sagt  der  Verf.  des  Aufsatzes:  „Millionen  mensch¬ 
licher  Geschöpfe  werden  veranlasst,  ihre  Glückse¬ 
ligkeit  an  eine  Form  des  Christenthums  zu  setzen, 
welche  allerdings  die  grössten  Ansprüche  auf  unsre 
Aufmerksamkeit  hat,  sowohl  wegen  ihres  Alter- 
thums,  als  auch  wegen  ihres  umfassenden  Einflus¬ 
ses  auf  den  civilisirtesten  Theil  der  Erde.  Die  man- 
nichfaltigen  Wirkungen,  welche  dieses  religiöse 
System  auf  mein  Vaterland,  auf  meine  Freunde 
und  auf  mich  selbst  haben  musste,  sind  der  Gegen¬ 
stand  meiner  aufmerksamsten  Beobachtungen  gewe¬ 
sen.  Wenn  aber  das  Ergebniss  meiner  Erfahrun¬ 
gen  darthun  sollte,  dass  die  Religion,  die  man  in 
Spanien  lehrt  und  einzwingt,  die  Guten  und  Edlen 
elend,  die  Gefühl-  und  Gedankenlosen  dagegen 
schlecht  machen  muss  —  dass  sie  ein  Hinderniss 
der  Geistesentwickelung  ist,  indem  gelehrter  Un¬ 
sinn  und  dummer  Aberglaube  ein  entscheidendes 
Uebergewicht  durch  sie  erhalten  —  dass  sie  Ver¬ 
schlossenheit  und  Verstellung  erzeugt,  W ahrheit 
und  Gemeinsinn  erstickt  —  Wenn  diess  alles  in 
meiner  Erzählung  anschaulich  wird,  so  hoffe  ich, 
wegen  derselben  gerechtfertigt  und  gegen  ‘den 
Vorwurf  gesichert  zu  seyn,  als  ob  ich  aus  thörich- 
ter  Eitelkeit  diesen  Schilderungen  ein  übergrosses 
Gewicht  beylegte.“  (S.  56).  —  Dieses  Bekenu Iniss 
eines  katholischen  Geistlichen  mögen  sich  doch  die¬ 
jenigen  zu  Herzen  nehmen,  welche  sogleich  über 
Unkenntniss,  oder  Verleumdung  schreyen,  wenn 
ein  Protestant  es  wagt,  ein  ungünstiges  Urtheil 
über  den  Kalholicismus  zu  fällen,  während  der 
Protestantismus  sich  die  härtesten  Anklagen,  selbst 
in  politischer  Hinsicht,  von  jener  Seite  her  gefal¬ 
len  lassen  muss. 

Nachdem  der  Verf.  von  seiner  ersten  .Tugend¬ 
bildung  im  elterlichen.  Hause ,  das  zu  den  wohl- 
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habenden  und  angesehenen  in  Sevilla  gehörte,  und 
von  seiner  Bestimmung  zum  geistlichen  Stande 
Nachricht  gegeben,  fährt  er  (S.  81)  so  fort:  „So 
ward  ich  denn,  ohne  alle  wissenschaftliche  Vor¬ 
kenntnisse,  bloss  mit  ein  wenig  Latein  im  Kopfe, 
ins  Collegium  der  Dominicaner  geschickt,  um  Lo¬ 
gik  zu  hören.  Meine  Wissbegierde  war  in  der 
That  gross;  aber  die  Kategorien  ad  rnentem  Divi 
Thomae  Aquinatis,  in  einem  gewaltigen  Quart¬ 
bande,  waren  mir  ungeniessbar ,  und  nach  mehren 
fruchtlosen  Versuchen,  meinen  Widerwillen  zu  be¬ 
siegen ,  öffnete  ich  endlich  das  traurige  Buch  nicht 
wieder.  Aber  so  wenig  ich  auch  zum  Lesen  war 
angeleitet  worden,  so  unentbehrlich  schienen  mir 
doch  Bücher  zu  meiner  Glückseligkeit.  In  jedem 
andern  Lande  würde  ich  eine  Menge  Werke  ge¬ 
funden  haben,  die  meinen  Geist  mit  Begebenheiten 
und  Beobachtungen  hätten  bekannt  machen,  und 
mich  auf  ein  nützliches  und  angenehmes  Studium 
führen  können.  Aber  in  Spanien  ist  es  eine  so 
grosse  Seltenheit,  auf  ein  gutes  Buch  zu  stossen, 
dass  ich  es  zu  den  glücklichsten  Ereignissen  meines 
Lebens  rechnen  muss,  eins  gefunden  zu  haben,  das 
die  Augen  meines  Geistes  öffnete.14  —  Dieses  Buch 
waren  die  Werke  Don  Fray  Benito  Feyju’s,  eines 
Benedictiners,  „der,  sich  hoch  über  den  intellectua- 
len  Standpunct  seines  Vaterlandes  erhebend,  zu, 
Anfänge  des  i8ten  Jahrhunderts  die  Kühnheit  ge¬ 
habt  hatte,  jeden  eingewurzelten  Misbrauch  anzu¬ 
greifen,  der  sich  nicht  unter  dem  unmittelbaren 
Schutze  der  Religion  befand.“  —  Daher  war  auch 
„der  Lärm,  den  seine  Werke  bey  dem  vielglau¬ 
benden  Volke,  für  das  er  schrieb,  hervorbrachten, 
so  gross,  dass  nur  die  Gunst  Ferdinand’s  FI.  ihn 
gegen  die  ultima  ratio  des  spanischen  Priesterthums, 
die  Inquisition,  schützen  konnte“  (S.  85). 

Von  den  spanischen  Universitäten  und  den 
damit  verbundenen  kleineren  und  grösseren  Colle- 
gien  macht  der  Verf.  (selbst  Mitglied  des  grossen 
Collegiums  zu  Sevilla)  eine  traurige  Schilderung. 
Die  letzteren  (besonders  die  sehr  grossen  zu  Sala~ 
rnanca,  Valladolid  und  Sevilla,  die  sich  über  die 
andei'n,  welche  auch  mayores  heissen,  noch  erho¬ 
ben)  nahmen  sonst  in  der  Regel  nur  junge  Leute 
’äus  den  besten  Familien  auf,  und  stellten  daher 
v  or  der  Aufnahme  eines  Candidalen  Pruebas  (Prü¬ 
fungen  in  Ansehung  des  Geblütes)  an.  „So  haben 
im  Laufe  der  Zeiten  die  sechs  grossen  Collegien 
den  Einfluss  der  vornehmsten  spanischen  Familien 
für  sich  benutzen  können,  und  es  war  eine  Ehren¬ 
sache  für  jeden  Collegiaten,  nie  das  Interesse  sei¬ 
nes  Collegiums  zu  vernachlässigen.  Da  nun  auch 
jede  Domkirche  in  Spanien  drey  Domämter  hat, 
die  durch  Preisschriften  erworben  werden  müssen, 
deren  Beurtheilung  den  Domherren  selbst  überlas¬ 
sen  ist,  so  konnte  jeder  Collegial  mayor ,  der  ein 
Domamt  besass,  den  Mitbewerbern  aus  seinem 
Collegium  bey  diesen  literarischen  Wettstreiten  viel 
gute  Freunde  verschaffen.  Die  Capitel  ihrerseits 
verstärkten  gern  ihren  eignen  Einfluss  durch  die 


Aufnahme  vornehmer  Leute ,  und  Hessen  daher 
den  armen  unbekannten  Gelehrten  in  der  Dunkel¬ 
heit,  für  welche  sie  ihn  geboren  glaubten.  Alle 
E hrenstellen  in  der  Kirche,  wie  bey  den  Gerichts¬ 
höfen,  Wurden  nur  durch  die  Collegiaten  besetzt, 
und,  gleichsam  als  ob  nicht  nur  die  besten  Dienste 
und  Stellen  ihnen  gebührten,  sondern  auch  die 
Wahl  und  Vertheilung  derselben  von  ihnen  ab¬ 
hinge,  war  es  dem  ganzen  Lande  kein  Geheimuiss, 
dass  sie  die  ordinirten  Collegiaten ,  welche  Kopf 
hatten,  für  die  oberwähnten  Preisbewerbungen  re- 
servirten,  diejenigen,  die  bey  diesen  öffentlichen 
Prüfungen  nicht  vortheilhaft  hätten  erscheinen  kön¬ 
nen,  durch  ihren  Einfluss  bey  Hofe  mit  Pfründen 
in  den  reichsten  Domkirchen  versorgten,  und  die 
ganz  dummen  und  unwissenden  bey  der  Inquisi¬ 
tion  anstellen  liessen,  wo  die  Albernheit  ihrer  Ur- 
theilssprüche  nicht  ans  Tageslicht  kam,  und  also 
das  Collegium  nicht  compromiltiren  konnte“  (S.89). 
—  Dennoch  kamen  sie  mit  ihrer  Klugheit  und  ih¬ 
rem  Corporationsgeiste  zuweilen  schlecht  an.  Denn 
als  sie  einst  einen  jungen  Rechtsgelehrten,  der  sich 
um  eine  Collegiatur  in  Salamanca  bewarb,  verächt¬ 
lich  abgewiesen  hatten,  „weil  es  ihm  an  hinrei¬ 
chenden  Beweisen  seines  Adels  fehlte,“  ungeachtet 
die  Stellen  doch  ursprünglich  für  arme  Studirende 
gestiftet  waren:  so  rächte  sich  dieser  Abgewiesene 
an  ihnen  auf  eine  sehr  empfindliche  Weise ,  nach¬ 
dem  er  späterhin,  durch  glückliche  Umstände  be¬ 
günstigt,  unter  dem  Namen  eines  Marquis  von 
Roda  zum  ersten  Staatsminister  Karls  III.  erho¬ 
ben  worden  war.  Seitdem  haben  jene  Collegien 
viel  von  ihrem  Ansehen  und  Einflüsse  verloren. 

Bey  so  schlecht  bestellten  Sachen  wird  man 
den  Verfasser  gewiss  keiner  Uebertreibung  be¬ 
schuldigen,  wenn  er  weiterhin  (S.  92)  sagt:  „Doch 
gering  nur  sind  die  Vortheile,  die  ein  junger 
Mensch  in  Spanien  von  seinen  akademischen  Stu¬ 
dien  haben  kann.  Es  würde  eine  vollkommene 
Unbekanntschaft  mit  dem  Charakter  unserer  Reli¬ 
gion  verrathen  ,  ein  vernünftiges  Erziehungssystem 
da  zu  erwarten ,  wo  die  Inquisition  so  wachsam 
ist,  den  menschlichen  Geist  in  den  Gränzen  zu  er¬ 
halten,  welche  die  römische  Kirche  mit  ihrem 
Priesterheere  demselben  gesetzt  hat.  Dem  engen 
Bündnisse  zwischen  Kirche  und  Staat  haben  wir  es 
zu  verdanken,  dass  der  katholische  Priesterstand 
beynahe  seinen  Zweck  erreicht  hat,  die  Wissen¬ 
schaft  auf  seinem  eignen  niedrigen  Standpuncte  fest 
zu  halten.  Selbst  diejenigen  Zweige  derselben ,  die 
gar  nicht  mit  der  Religion  zusammen  zu  hängen 
scheinen,  entgehen  der  theologischen  Ruthe  nicht, 
und  derselbe  Geist,  dem  es  gelang,  Galilei  dahin 
zu  bringen,  dass  er  seine  astronomischen  Lehren 
auf  den  Knieen  widerrief,  zwingt  noch  jetzt  un¬ 
sere  Professoren,  das  copernicanische  System  als 
eine  Hypothese  vorzutragen.“ 

Vielleicht  wird  mancher  einwenden,  dass  diese 
Schilderungen  doch  wohl  übertrieben  seyn  müssen, 
da  es  Spanien  nicht  ganz  und  gar  au  ausgezeich- 
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neten  Gelehrten  und  Schriftstellern  fehle,  und  da 
der  Verf.  selbst  ein  Beweis  sey,  dass  man  auch  in 
Spanien  denken  lernen  könne.  Auf  diesen  Ein¬ 
wand  hat  der  Verf.  schon  im  voraus  durch  das  ge¬ 
antwortet,  was  er  S.  90  sagt:  „Doch  hat  der 
menschliche  Geist  einmal  seine  eignen  Kräfte  ken¬ 
nen  gelernt,  so  kann  selbst  das  vollkommenste  Sy¬ 
stem  intellectualer  Tyrauney  seine  Thätigkeit  nicht 
ganz  hemmen,  obgleich  es  ihr  gelingen  mag,  die 
Früchte  spanischer  Talente  nicht  zur  Reife  kom¬ 
men  zu  lassen.  Vermöchte  ich  doch  ein  treues 
Gemälde  zu  entwerfen  von  dem  Kampfe  eines  jun¬ 
gen  unbefangenen  Gemüths  gegen  die  Hindernisse, 
welche  spanische  Erziehung  der  Ausbildung  entge¬ 
gensetzt  —  von  der  Angst  bey  dem  erwachenden 
Argwohn,  geflissentlich  zu  Irrlhümern  verleitet  zu 
werden  —  von  der  abergläubigen  Fürclit,  die  sein 
erstes  Sehnen  nach  Freyheit  begleitet  —  von  der 
ehrlichen  und  sinnreichen  Casuisterey,  durch  die 
es  sich  selbst  ermuthigt,  den  vorgeschriebenen  Pfad 
zu  verlassen  —  von  der  Freude  und  Unruhe  bey 
der  ersten  Uebertretung  desselben —  von  der  sclmell- 
wachsenden  Liebe  für  die  neuentdeckte  Wahrheit 
und  dem  daraus  entstehenden  Hasse  gegen  ihre  Un¬ 
terdrücker  —  und  endlich  von  der  Verzweiflung, 
die  sich  seiner  bemächtigt,  wenn  es  sich  überzeu¬ 
gen  muss,  dass  es  seinem  Schicksale  nicht  zu  ent¬ 
gehen  vermag,  dass  das  beste  Bestreben  zu  nichts 
hilft,  und  dass  Unwissenheit,  Aberglaube  und  Fröm- 
meley  die  Oberhand  behalten  müssen!“  —  Doch 
nein,  edler  Mann!  sie  werden  nicht  immer  die 
Oberhand  behalten.  Mögen  sie  auch  dieselbe  jetzt 
in  deinem  unglückliehen  Vaterlande  wieder  auf  ei¬ 
nige  Zeit  gewinnen,  weil  dort  eine  furchtbare  Re- 
action  an  der  Tagesordnung  ist.  Man  wird  schon 
wieder  einlenken,  wenn  man  einsehen  wird,  dass 
auf  diesem  Wege  der  Staat  weder  Macht  noch  Geld 
noch  Credit  erhält. 

Schrecklich,  aber  aus  den  angeführten  That- 
sachen  sehr  wohl  begreiflich,  ist  das  Geständniss, 
welches  der  Verf.  S.  107  ablegt:  Ich  habe  unter 

meiner  zahlreichen  Bekanntschaft  in  der  spanischen 
Geistlichkeit  Jeeinen  einzigen  gefunden,  der  nicht 
früher  oder  später,  wenn  es  ihm  an  Kraft  und  an 
Talenten  nicht  fehlte,  von  der  wngeheueheltsten 
Frömmigkeit  zu  völligem  Unglauben  übergegangen 
wäre.“  —  Bey  dieser  Gelegenheit  verweist  der  Her¬ 
ausgeber  auf  eine  Note  am  Ende  des  Buches,  worin 
erzählt  wird,  dass  einst  ein  Engländer  in  einem 
italienischen  Kloster  mit  einigen  Mönchen  über  den 
Unterschied  der  römischen  und  der  englischen  Kir¬ 
che  und  über  den  Vorzug  der  einen  vor  der  an¬ 
dern  disputirte.  Nachdem  sich  die  übrigen  Strei¬ 
ter  entfernt  batten,  wandte  sich  ein  junger  Mönch 
an  den  Engländer  mit  der  Frage,  ob  er  wirklich 
das  glaube,  was  er  vertheidigt  habe.  Als  der  Eng¬ 
länder  diess  in  allem  Ernste  bejahte,  rief  jener  aus: 
„Dann  glauben  sie  mehr,  als  das  ganze  Kloster!“ 
Wenn  das  Einheit  des  Glaubens  ist,  worauf 
man  jenseits  so  sehr  pocht,  so  brauchen  wir  die 


katholische  Kirche  wohl  nicht  darum  zu  beneiden. 
Man  höre  aber  und  beherzige,  was  der  Verf.  selbst 
bald  darauf  in  dieser  Beziehung  sagt:  „Die  römi¬ 
sche  Kirche  hat  seit  Jahrhunderten  ein  verzweifel¬ 
tes,  bis  vor  Kurzem  aber  gelungenes  Spiel  gespielt. 
Da  sie  einmal  die  Hoffnung  der  künftigen  Seligkeit 
an  die  unbedingte  Annahme  des  von  ihr  aufge- 
stellten  Glaubensbekenntnisses  geknüpft  und  sich 
selbst  zum  alleinigen  und  unfehlbaren  Richter  und 
Ausleger  desselben  gemacht  hat,  so  gibt  es  für  ihre 
Anhänger  keinen  Mittelweg;  sie  müssen  entweder 
alle  Lehrsätze  der  Kirche  annehmen,  oder  sie  alle 
-verwerfen.  Es  gereicht  ihr  dabey  zum  Vorth  eile, 
dass  der  Mensch  selten  einen  gewissen  Punct  in 
der  Kette  der  Gedanken  überschreitet  und  sich  sel¬ 
ten  erlaubt,  die  Quellen  überlieferter  Lehrsätze  zu 
untersuchen.  Ueberdiess  gibt  ihr  theologisches  Sy¬ 
stem,  das  in  seinem  zunehmenden  Wachsthume 
darauf  berechnet  ist,  Mangel  zu  bedecken,  wo  sie 
sichtbar  werden,  hinreichenden  Stoff  für  die  Denk¬ 
kraft  derer,  welchen  ohne  Rücksicht  auf  die  Grund¬ 
lage  des  Gebäudes  das  äussere  Ebenmaass  desselben 
genügt.“ —  Solcher  genügsamen  Seelen  gibt  es  auch 
ausser  der  katholischen  Kirche  und  dem  Gebiete 
der  Theologie,  selbst  unter  denen  ,  die  sich  Philo¬ 
sophen  nennen.  Man  muss  es  daher  ganz  vorzüglich 
dieser  Genügsamkeit,  so,  wie  dem  Umstande,  dass 
der  Mensch  überhaupt  ein  Gewohuheitsthier  ist, 
zuschreiben,  dass  jends  Glaubenssystem  sich  so 
lange  aufrecht  erhallen  hat.  Dessen  ungeachtet 
sind  wir  überzeugt,  dass  es  seine  innere  Haltung 
bereits  vex-loren  hat;  und  wenn  nur  katholisch¬ 
theologische  .Schriftsteller  so  frey  mit  der  Sprache 
heraüsgehen  dürften  ,  als  protestantisch  -  theologi- 
-sche,  so  würden  die  Risse  und  Spalten  bald  offen¬ 
bar  werden  und  die  gerühmte  Glaubenseinheit  als 
ein  leeres  Phantom  erscheinen.  Dass  die  wieder 
aufgeweckten  Jesuiten  den  Schaden,  wenn  es  einer 
ist,  ausbessern  sollten,  bezweifeln  wir.  Sie  kom- 
-men  viel  zu  spät  und  haben  ihren  Credit  unwie¬ 
derbringlich  verloren ,  obgleich  der  Verfasser  selbst 
sie  gegen  die  Vorwürfe,  die  man  ihrer  Moral  ge- 
-macht,  vertheidigt.  Die  Dominikaner  mit  ihrer 
Inquisition  sind  ihm  ein  weit  grösserer  Gräuel. 
Dieses  Mordgerioht  scheint  ihm  immer  wie  ein 
furchtbar  drohendes  Gespenst  vor  Augen  geschwebt 
und,  statt  ihn  in  den  Fesseln  des  blinden  Glaubens 
zu  erhalten,  seine  Sehnsucht  nach  Freyheit  von  so 
erniedrigendem  Geisteszwange  nur  noch  stärker 
aufgeregt  zu  haben.  „Ich  hatte  es“  —  ruft  er  S. 
111.  aus  —  „mit  meiner  Frömmigkeit  zu  ehrlich 
gemeint,  und  meine  Küche  foderi  zu  viel.  Gleich 
einer  kalten,  listigen,  seLbsüchtigeu Herrin  erschöpft 
sie  den  Eifer  ihrer  Liebhaber,  oder  treibt  sie  zum 
Wahnsinn.  Was  mich  betrifft,  so  verwandelte  ein 
kurzer  Verkehr  mit  ihrer  grossen  Nebenbuhlerin, 
-der  Freyheit,  meine  vorige  Liebe  in  Abscheu.“  — 
Möchte  doch  dieses  warnende  Beyspiel,  deren  schon 
-so  viele  da  gewesen,  endlich  einmal  die  Ueberzeu- 
-gung  bewirken,  dass  .die  Kirche j  überhaupt  keine 
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Zwangsamtalt ,  sondern  nur  eine  freve  Gemein¬ 
schaft  cler  Gläubigen  seyn  soll.  Es  würde  dann 
gewiss  besser  um  das  Chrislenthum  sieben  und  mehr 
•wahre  Religiosität  unter  den  Menschen  angetroffen 
Werden. 

Auch  von  dem  spanischen  Adel  enthält  das 
Buch  eine  Menge  anziehender  Notizen.  Wer  sollt’ 
es  glauben,  dass  dieser  seines  Stolzes  wiegen  fasts 
zum  Sprichworte  gewordene  Adel  sich  nicht  scheuet, 
die  gemeinsten  Aemter  zu  verwalten  und  die  nie¬ 
drigsten  Geschäfte  zu  übernehmen,  wenn  sie  nur 
lucraliv  sind.  So  berichtet  der  Verf.  der  Briefe  S. 
119,  dass  die  Mitglieder  der  adeligen  StadlcorpoA- 
ration  in  Sevilla  das  ,, Vorrecht gemessen,  die 
,, einzigen  ausschliessenden  Fleischer  “  zu  seyn ! 
,,Sie  allein  haben  das  Recht,  zu  schlachten  und  Fleisch 
zu  verkaufen  ,  welches,  durch  ihre  adeligen  Hände 
zu  uns  kommend  (denn  die  Stellen  in  unsrer  Muni- 
cipalität  sind  in  dem  erblichen  Besitze  der  ersten 
andalusischen  Familien)  das  schlechteste  und  theu- 
erste  im  ganzen  Königreiche  ist.“  —  Anderwärts 
erzählt  der  Verf.,  wie  die  Verwandten  eines  Edel¬ 
manns ,  der  nebst  andern  Räubern  ergriffen  wurde, 
sich  nicht  etwa  einer  solchen  Verwandtschaft  schäm¬ 
ten,  sondern  einzig  nur  darauf  bedacht  waren,  dass 
der  Herr  Vetter  standesmässig  (durch  die  Garolte 
auf  einem  schwarz  ausgeschlagenen  Gerüste)  hingen 
richtet  würde,  und  wie  sie  sich  darüber,  dass  sol¬ 
ches  geschehen  ,  zur  Beurkundung  ihres  Adels  ein 
förmliches  Zeugniss  von  der  Obi'igkeit  ausstellen 
Hessen.  - 

Höchst  ergötzlich  ist  die  Beschreibung  eines  in 
Spanien  sehr  beliebten  Schauspiels,  desserrUrheber 
man  aber  nicht  kennt,  unter  dem  Titel:  El  diablo 
predicador ,  worin  Lucifer  auf  Befehl  des  Erzen¬ 
gels  Michael  die  Gestalt  des  heiligen  Franciscus  an¬ 
nehmen  und  so  wider  Willen  allem  Bösen  wehren 
muss,  das  er  im  Schilde  führte  (S.  i4i  ff.).  Auch 
das  JSirio  Dios  oder  Christkind  erscheint  in  diesem 
Stücke  als  mitspielende  Person.  Bey  dieser  Gele¬ 
genheit  macht  der  Verf.  noch  folgende  Bemerkung, 
welche  beweist,  dass  spanische  Köpfe  gar  keinen 
Anstoss  daran  finden,  das  Grösste  mit  dem  Klein¬ 
sten,  das  Erhabenste  mit  dem  .Lächerlichsten ,  das 
Ehrwürdigste  mit  dem  Verworfensten  auf  eine  höchst 
seltsame  Weise  zu  vereinbaren  :  „Die  Vorstellung  der 
Gottheit  unter  der  Gestalt  eines  Kindes  ist  sehr  ge¬ 
wöhnlich  in  Spanien.  Die  Anzahl  kleiner  Figuren, 
ungefähr  einen  Fuss  hoch,  die  JSirio  Dios  oder 
JSirio  Jesus  genannt  werden,  ist  bey  nahe  so  gross, 
als  die  der  Nonnen,  in  den  meisten  Klöstern.  Die 
Nonnen“  —  die  sich  also  doch  wenigstens  bildlich 
mit  jenen  kleinen  Wesen  ,  zu:  welchen  sie  der  Na¬ 
turtrieb  hinzieht,  beschäftigen  wollen  —  „kleiden 
solche  in  der  Verschiedenheit,  der  Nationaltrachten, 
als  Geistliche,  als  Domherren  in  ihren  Chorröcken, 
als  Doctoren  der  Goltesgelahrtheit  mit  ihren  Doctor- 
mützen,  als  Aerzle  mit  ihren  Perücken  und  gold- 
köpfigen  Stöcken  u.  s.  w.  Man  findet  auch  oft  ein 
Jesuskind  im  Privathäusern,  und  in  einigen  Thei- 


len  Spaniens,  wo  der  Conterbandhandel  das  Haupt- 
erwerbniss  des  Volkes  ist,  erscheint  es  zuweilen  in 
dem  Anzuge  einss  Schleichhändlers  mit  einem  Paar 
Fistoien  im  Gürtel  und  einer  Muskete  im  Arme.“ 

—  Freylich  kann  .man  sich  hierbey  kaum  des  La¬ 
chens  enthalten.  Aber  die  Sache  hat  auch  eine  sehr 
ernsthafte  Seite.  Webe  denen,  die  ein  ganzes  Volk 
in  solcher  Stupidität  zu  erhalten  suchen  ! 

Eine  andre  Abgeschmacktheit  dieser  Art  be¬ 
richtet  der  Verfasser  S.  i48,  nämlich  eine  Fege¬ 
feuers-Lotterie.  „Die  religiöse  Industrie  “  —  sagt 
er  —  „ist  so  weit  gegangen,  eine  Lotterie  zu  er¬ 
finden  zum  Besten  der  Seelen,  die  sonst  der  Auf¬ 
merksamkeit  entgehen  könnten.  Ein  grosser  Bogen 
Papier  ist  in  einen  Rahmen  gespannt,  unter  ‘wel¬ 
chem  sich  eine  offene  Büchse  befindet.  Neunzig 
verschiedene  Rubriken  geben  eine  Uebersicht  der 
interessantesten  Fälle,  denen  die  Schuldigen  in  dem 
höllischen  Criminalgefängniss  unterliegen  können^ 
und  bestimmen  für  jeden  dieser  einzelnen  Fälle  ein 
Gebet,  eine  Busse.,  oder  ein  Opfer.  Die  Büchse 
enthält  neunzig  Karten  mit  Zahlen  ,  die  den  obge¬ 
dachten  Rubriken  entsprechen.  Der  fromme  Spieler 
zieht  nun  eins  dieser  Loose,  verrichtet  das  verdienst¬ 
liche  Werk,  auf  welches  die  ihm  zu  Theil  gewordnö 
Nummer  hinweist,  und  Übermacht  so  den  geistigen 
Werth;  desselben  denjenigen  glücklichen  Seelen,  wel¬ 
che  ebenfalls  darin  bezeichnet  sind.“  Man  hat 
sich  zwar  späterhin  dieses  Unsinns  geschämt  und 
das  Spiel  abgeschafft.  Dafür  aber  „hat  der  Papst 
acht  oder  zehn  Tage  im  Jahre  festgesetzt,  an  denen 
jeder  Spanier  (die  Verwilligung  beschränkt  sich 
nämlich  bloss  auf  Spanien“  —  dieses  Eldorado  der 
römischen  Curie  — )  „der  vor  fünf  verschiedenen 
Altären  hinkniet  und  für  die  Ausrottung  der  Ke- 
tzerey  betet,  eine  Art  von  Lösebrief  für  irgend  eb¬ 
nen  seiner  Freunde  im  Fegefeuer  erwerben  kann.“ 

—  Wie  frey  aber  ein  spanischer  Geistlicher  bey 
aller  Strenge  der  Kirchengesetze  leben  kann  ,  wenn 
er  sich  nur  nicht  von  Seilen  des  Glaubens  verdäch¬ 
tig  macht,  sieht  man  aus  S.  54  ff'.,  wo  der  Verf. 
von  einem  Besuche  hey  einem  geistlichen  Herrn  eiv 
zählt,  der  ein  Liebhaber  der  Jagd  und  der  Faro- 
bank  ist,  und  dabey  in  seinem  Hause  eine  hübsche 
Frau  mit  einer  noch  hübschem  Tochter  nebst  einer 
anderweiten  weiblichen  Bedienung  unterhält.  Da 
lässt  sich  der  Cölibat  schon  ertragen. 

Was  der  Verf.  von  dem  Kloslerwesen  in  Spa¬ 
nien  berichtet  —  besonders  von  den  Nonnenklö¬ 
stern,  deren  es  in  Sevilla  allein  29  (sage  neun  und 
zwanzig)  gibt  —  ist  theiks  schrecklich,  so  dass  man 
heym  Lesen  mit  Ingrimm  gegen  den  grausamen 
Unfug,  den  die  Hierarchie'  unter. der  Maske  der 
Religion  treibt,,  erfüllt  wird,  theils  aber  auch  ins 
Komische  fallend.  So  sagt  der  Verf.  S.  219:  „Jede 
Nonne  hat,  wie  ihre  jungfräulichen  Schwestern  in 
der  Welt,  eine  verliebte  Periode,  deren  glücklicher 
und  ausschliesslicher  Gegenstand  dann  der  Beich- 
vater  ist. 

alb  liu  ,  (Der.  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension:  Briefe  aus  Spanien  von 
Leuoaclio  D  ob  lado. 

H  erz  und  Seele  fast  jeder  Nonne,  die  nicht  über 
fünfzig  Jahre  alt  ist,  sind  dem  Priester  geweiht, 
der  ihr  Gewissen  lenkt.  Man  sieht  die  Kloster¬ 
boten  mit  einer  Menge  geistiger  Liebesbriefe  in 
der  Stadt  umher  laufen,  um  für  die  eingesperrten 
Täubchen  eine  beruhigende  Zeile  von  den  geistli¬ 
chen  Vätern  zu  erhalten.  Die  Nonnen  belegen 
sie  nicht  nur  mit  diesem  theuern  Namen,  sondern 
wollen  auch  die  gewöhnliche  Redeform  in  der  dritten 
Person  nicht  von  ihnen  erdulden  j  sie  müssen  sie 
duzen,  wie  Aeltern  ihre  Kinder.  Auch  ist  Eifer¬ 
sucht  ein  häufiges  Symptom  dieser  namenlosen  Zu¬ 
neigung,  und  obgleich  keine  Nonne  ihren  Beicht¬ 
vater  ausschliessend  besitzen  kann,  so  lassen  sich 
doch  wenige  die  Gegenwart  einer  Nebenbuhlerin 
in  ihrem  eignen  Kloster  gefallen.“  —  Der  Verf. 
gesteht  selbst,  dass  dieser  Umgang  oft  nur  ein  un¬ 
schuldiges  Spiel  sey ,  womit  man  sich  die  Lang¬ 
weile  im  Kloster  vertreibe.  Es  lässt  sich  aber 
leicht  ermessen,  dass  jenes  Spiel,  wenn  es  auch 
nicht  zu  sträflichen  Vergehungen  führt,  doch  auf 
die  Einbildungski’aft  junger  Gemüther  von  lebhaf¬ 
tem  Temperamente,  wie  es  in  Spanien  nicht  seilen 
ist,  einen  sehr  nachtheiligen  Eindruck  machen  müsse. 
Der  Verf.  sagt  daher  auch,  dass  man  den  Kampf 
zwischen  dem  Herzen,  das  so  grausam  in  Versu¬ 
chung  geführt  wird,  und  den  unnatürlichen  Pflich¬ 
ten  ihres  Standes  an  den  Meisten  der  jungem  Eiu- 
gekerkerten  deutlich  bemerke.  Und  doch  sucht 
man  immerfort  junge  Mädchen,  selbst  solche,  die 
kaum  das  fünfzehnte  Jahr  erreicht  haben,  durch 
alle  mögliche  Verführungskünste  zu  bestimmen, 
ins  Kloster  zu  gehn,  wobey  man  sogar  ihre  Her¬ 
zen  und  Augen  durch  Nachahmung  der  Hochzeit- 
feyerlichlceiten  vor  und  während  der  Einkleidung 
zu  bestechen  sucht.  Wie  sehr  jene  Künste  gelin¬ 
gen,  sieht  man  aus  der  Angabe  des  Verfs.  (S.  200), 
dass  bey  einer  Volkszählung  im  J.  1787  die  Zahl 
der  wirklichen  Nonnen  in  Spanien  sich  auf  zwey 
und  dreyssig  tausend  belaufen  habe.  Doch  hat 
seitdem  der  heilige  Eifer  auch  bey  den  spanischen 
Frauen  nachgelassen,  was  man  aber,  wie  so  vieles 
andre,  dem  verderblichen  Einflüsse  des  Zeitgeistes 
zuschreibt,  wie  denn  der  Verf.  S.  198  ff.  erzählt, 
Erster  Band. 


dass  er  bey  einem  Besuche  eines  Karthäuserklosters 
in  der  Nähe  von  Sevilla  bemerkte,  dass  sich  trotz 
aller  Strenge  der  Ordensregeln  und  der  Inquisition 
ein  Band  von  Voltaire’s  und  Rousseau’s  Werken 
sogar  in  die  Zeile  eines  Karthäusermönchs  einge¬ 
schlichen  hatte.  Man  kann  leicht  denken,  mit 
welchem  Heisshunger  so  hart  verpönte  Werke 
verschlungen  werden  und  wie  die  Einwirkung  der¬ 
selben  auf  das  Gemüth  um  so  tiefer  und  bleiben¬ 
der  seyn  müsse. 

Auch  von  den  Nonnenärzten  macht  der  Verf. 
S.  222  eine  komische  Beschreibung.  ,,  Die  Geduld, 
mit  welcher  sie  den  langen,  umständlichen  und  oft 
wiederholten  Krankheitsberichten  zuhören,  die  lä¬ 
cherliche  Würde,  mit  welcher  sie  ihre  Recepte 
anempfehlen,  und  der  eigne  Witz,  durch  den  sie 
die  Lebensgeister  ihrer  Kranken  zu  wecken  suchen, 
würden  in  einem  freyern  Lande  die  komische  Bühne 
mit  einem  sehr  belustigenden  Charakter  bereichern.“ 
— ■  Manche  dieser  Aerzte  nehmen  aucli  W'ohl  die 
Tonsur  und  erhalten  dann  Dispensation,  dieleiblichen 
und  geistlichen  Angelegenheiten  derNonnen  zugleich 
zu  besorgen.  Von  dieseii  Doppelärzten  sagt  der  Vf. : 
„Ihr  Heilsystem,  so  weit  es  die  Seele  angeht,  kann 
ich  nicht  beurtheilen;  die  Körper  aber  scheinen 
sie  ausschliesslich  mit  Siropen  zu  kuriren.  Eine 
nahe  Verwandte  von  mir,  ein  liebenswürdiges  jun¬ 
ges  Mädchen,  musste  diese  Heilmethode  mit  einem 
frühzeitigen  Tode  biissen,  weil  der  Quacksalber 
darauf  bestand,  ihrer  Krankheit  nichts  als  Veil¬ 
chensaft  entgegen  zu  setzen,  welchem  jedoch  der 
vorsichtige  Mann,  um  auch  die  geistigen  Angele¬ 
genheiten  seiner  Patientin  nicht  zu  vernachlässigen, 
jederzeit  eine  Dosis  (von  einemßaume, 

dem  man  die  Eigenschaft  bey  misst,  die  Keuschheit 
zu  bewahren)  beyfügte ;  ein  V erfahren ,  welches  er 
und  sein  Onkel,  wie  er  einst  einem  meiner  Freunde 
erzählte,  bey  der  Behandlung  junger  Nonnen  stets 
befolgte,  in  der  wohlmeinenden  Absicht,  ihnen  die 
Erfüllung  ihrer  religiösen  Pflichten  zu  erleichtern.“ 

Eben  so  anziehend  ist  die  Beschreibung,  welche 
der  Verf.  S.  264  ff.  von  der  Art  und  Weise  macht, 
wie  die  Bettelmönche  dem  Volke  die  Passion  dra¬ 
matisch  darzustellen  pflegen,  wo  sogar  Einer,  der 
den  Petrus  vorslellt,  beym  Christ  schwört,  dass  er 
Jesum  nicht  kenne,  ein  Andrer  das  Hahngeschrey 
so  natürlich  nachmacht,  dass  ihm  alle  Hähne  in 
der  Nachbarschaft  antworten,  und  noch  eine  Per¬ 
son  die  Jungfrau  Maria  darstellt,  die  ein  Tuch  in 
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der  Hand  hält,  um  Geld  zu  ihres  Sohnes  Begrab- 
niss  zu  sammeln,  was  „eine  hübsche  Summe  für 
das  Kloster  einbringt.“  —  Dabey  setzt  der  Verf. 
noch  hinzu:  „Ich  habe  manche  Theile  dieser  al¬ 
bernen  Vorstellung  sorgfältig  übergangen,  weil  sie 
dem  Leser  selbst  in  der  Erzählung  widrig  seyn 
müssten.  Hoch  die  sonderbare  Vermischung  von 
Aberglauben  und  Ruchlosigkeit  ist  so  gross  in  dem 
Volke,  für  dessen  Unterhaltung  diese  Scenen  vor¬ 
gestellt  werden,  dass,  obschon  ein  Versuch,  die 
Unanständigkeit  dieser  Schauspiele  darzuthun,  sie 
zur  Mördthat  verleiten  könnte,  man  doch  häufig 
von  den  spanischen  Bauern  Scherze  und  witzige 
Einfälle  über  diese  heiligen  Gegenstände  hört,  die 
ich  nicht  wagen  würde  zu  übersetzen.“ 

Doch  wir  glauben  genug  aus  diesen  Briefen 
angeführt  zu  haben,  um  unsere  Leser  zu  über¬ 
zeugen,  dass  sie  aus  denselben  vielfache  Belehrung 
und  Unterhaltung  schöpfen  können.  Wir  bemer¬ 
ken  nur  noch,  dass,  obgleich  das  Angeführte  sich 
hauptsächlich  auf  das  religiöse  und  kirchliche  Le¬ 
ben  in  Spanien  bezieht,  doch  auch  über  das  allge¬ 
meine  gesellschaftliche,  häusliche  und  bürgerliche 
Leben,  viel  interessante  Notizen  in  dem  Buche 
Vorkommen.  Eben  so  enthält  es  dergleichen  über 
die  spanische  Literatur  und  den  spanischen  Hof, 
besonders  unter  dem  vorigen  Könige  von  Spanien, 
Karl  IV-,  dessen  Gemahlin,  und  dem  sogenannten 
Friedens  fürsten. 

x41s  Anhang  findet  sich  noch  eine  lesenswerthe 
Nachricht  von  der  Unterdrückung  der  Jesuiten  in 
Spanien ,  vom  Lord  Holland,  der  dabey  die  Mit- 
theiluugen  seines  Freundes,  des  spanischen  Ministers 
Jovellanos ,  benutzte. 


Geschichte. 

Die  Weltgeschichte  für  gebildete  Leser  und  Stu- 
dirende ,  dargestellt  von  Karl  Heinrich  Ludwig 
Pölitz.  Vierter  Band.  Mit  1  Titelkupfer. 
Vierte,  berichtigte,  vermehrte  und  ergänzte  Auf¬ 
lage.  Leipzig,  bey  Hinrichs.  182U  XII  und 
788  S.  8. 

Der  drey  ersten  Theile  dieser  vierten  Auflage 
ward  im  vorigen  Jahrgange  dieser  L.  Z.  No.  3o4 
gedacht.  Der  nun  erschienene  vierte  Band  be- 
schliesst  das  Ganze  und  führt  die  Darstellung  der 
Begebenheiten  fort  bis  in  den  Monat  November 
des  Jahres  1823.  Obgleich  zwischen  dem  Erschei¬ 
nen  der  dritten  und  der  vierten  Aullage  dieses 
Werkes  nur  drey  Jahre  verflossen  sind;  so  muss¬ 
ten  doch,  ausser  der  Ergänzung  der  Begebenheiten 
in  allen  übrigen  Staaten,  besonders  die  neuesten 
Ereignisse  in  Spanien,  Neapel,  Piemont,  Grie¬ 
chenland  und  in  Südamerika  nachgetragen  werden, 
weshalb  denn  auch  dieser  Band  in  der  vierten  Auf¬ 
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läge  um  80  enggedruckte  Seiten  starker  geworden 
ist,  als  in  der  dritten  Auflage,  so  wie  dieZahf  de£  §§. 
von  812  bis  auf  84o  angewachsen  ist.  Wenn  rinn 
auch  der  Verf.  sich  bewusst  ist,  bey  seiner  Dar¬ 
stellung  keiner  Partey,  sondern  bloss  der  geschicht¬ 
lichen.  Wahrheit  anzugehören,  und  den  Charakter 
der  strengsten  Neutralität  in  einer  von  politischen 
Parteyen  mächtig  bewegten  Zeit  zu  behaupten;  so 
muss  doch  die  nähere  Prüfung  seiner  Arbeit  andern 
kritischen  Blättern  überlassen  bleiben.  —  Nur  die 
Bemerkung  gehört  noch  hieher,  dass  die  Verlags¬ 
handlung  dieses,  aus  i53  Bogen  bestehende,  Werk 
mit  den  4  Kupfern  bis  zu  Johannis  dieses  Jahres 
auf  weissem  Papiere  zu  5  Thlr.,  und  auf  etwas 
geringerem  Papiere  zu  4Thlr.  ablässt,  worauf  nach 
Johannis  der  frühere  Ladenpreis  für  beyde  Ausga¬ 
ben  zu  7  Thlr.  und  zu  5  Thlr.  16  Gr.  wieder 
eintritt. 


Die  Vorzeit.  Ein  Taschenbuch  für  das  Jahr  3  824. 

Marburg  und  Cassel,  bey  Krieger.  X  und 
324  S.  12. 

Dieses  Taschenbuch,  das  an  innerm  Gehalte 
seinen  Vorgängern  nicht  bloss  gleich  geblieben  ist, 
sondern  sie  in  dem  vorliegenden  an  Reichhaltigkeit 
des  Stoffes  und  an  Vielseitigkeit  der  Darstellung 
übertrifft,  ist  der  gebildeten  Lesewelt  für  das  Jahr 
1824  gewiss  eine  willkommene  Erscheinung.  Un¬ 
sere  Leser  kennen  aus  der  Beurtheilung  der  frübern 
Jahrgänge  die  Bestimmung,  die  innere  und  äussere 
Einrichtung,  und  die  gehaltvolle  und  zwreckmässige 
Ausstattung  dieses  von  dem  Herrn  C.  R.  D .  Justi 
in  Marburg  redigirten  geschichtlichen  Taschenbuches, 
das  zwar  nicht,  wie  seine  leichtfertigen  Brüder, 
die  übrigen  Almanache,  das  künftige  Jahr  um  ein 
ganzes  Vierteljahr  auticipirt  und  schon  zur  Mi¬ 
chaelismesse  erscheint,  aber  seines  ernsthaften  In¬ 
halts  und  seines  spätem  Erscheinens  ungeachtet, 
eines  bleibenden  Beyfalls  sich  versichert,  wie  der 
ungestörte  Fortgang  beweiset. 

Da  Ree.  bey  unsern  Lesern  die  Bekanntschaft 
mit  den  frühem  Jahrgängen  voraussetzen  darf;  so 
führt  er  aus  dem  vorliegenden  zunächst  die  behan¬ 
delten  Gegenstände  an.  1)  Die  Kirche  der  heili¬ 
gen  Elisabeth  zu  Marburg  und  ihre  Kunstdenk¬ 
mäler.  Dazu  ein  Kupferstich  und  ein  Steindruck. 
Diese  treffliche  Abhandlung  des  Herausgebers  ent¬ 
hält  das  Vollständigste,  was  bis  jetzt  über  diese 
Kirche  und  ihre  herrlichen  Denkmäler  geschrieben 
worden  ist.  Wer  hätte  aber  auch  zu  einer  sol¬ 
chen  Darstellung  mehr  geeignet  seyn  können,  als 
der  Bearbeiter  der  bereits  vor  mehrern  Jahrzehen¬ 
den  erschienenen  Biographie  der  in  der  thüringischen 
und  hessischen  Geschichte  gleich  interessanten  heiligen 
Elisabeth?  —  2)  Etwas  über  die  Begierung  und 

Gesetzgebung  des  deutschen  Ordens  in  Preussen, 
von  Bajuschnick ,  dessen  gründliche  Forschung  und 
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lebendige  Darstellung  die  Leser  bereits  aus  den 
frühem  Jahrgängen  kennen.  5)  Die  Brunsburg, 
ein  altes  sächsisches  Castell,  unweit  Höxte.r ,  hat 
Wigand  geschildert,  den  die  Freunde  der  Ge¬ 
schichte  aus  seiner  geleinten  und  gründlichen  Ge¬ 
schichte  von  Corvey  kennen.  4)  Herr  von  Gersdorf 
gibt  ein  biographisch-politisches  Gemälde:  Franko 
von  KerssdorJ ,  Hee'rmeister  des  deutschen  Ordens 
in  Ließand ,  in  den  Jahren  i455  —  i45 5,  aus  un¬ 
gedruckten  Urkunden  des  geheimen  Archivs  zu  Kö¬ 
nigsberg.  Zu  dieser  Abhandlung  gehört  das  aus¬ 
drucksvolle  Titelkupfer.  5)  Die  Ruinen  der  Burg 
Blankenstein  im  Grossherzogthume  Hessen.  Eine 
sorgfältig  gearbeitete  und  mit  lebendigen  Farben 
gehaltene  Darstellung  des  Herausgebers.  Zvvey 
Steindrucke  gehören  dazu.  6)  Alte  Sprüchwörtcr 
der  Hessen,  geschichtlich  erläutert,  von  dem  gelehr¬ 
ten  Arzte  und  Professor  Nebel.  (In  der  Reihe 
dieser  Sprüchwörter  kommen  vor:  „Hiite  dich 
vor  dem  Landgrafen  zu  Hessen,  willst  du  nicht 
Werden  gefressen.“  —  „Den  Baccalaureus  reisig 
machen.“ —  „  Hundhesseu.“  —  „Die  Pfalz  ver¬ 
giften.“  —  „  Der  tolle  Fritz.“  —  „Thüringeln.“ 

—  „Revange  von  Speyerbach.“)  —  7)  Das  ehe¬ 

malige  kaiserliche  und  Reichswassergericht  in  der 
Welterau,  von  Schanzrnann.  8)  Kleine  histori¬ 
sche  Merkwürdigkeiten  von  Rauschnick.  Es  sind 
deren  drey:  a)  Belagerung  und  Zerstörung  der 
Stadt  Ptolemais;  b)  König  Friedrich  Wilhelms  J. 
von  Preusseu  Wirtschaftlichkeit  und  Strenge;  c) 
Strafe  übermüthiger  Bauern.  9)  Die  Gero’sbujg, 
unweit  Quedlinburg ,  Von  v-  Gersdorf,  wozu  'der 
Steindruck  auf  dem  Umschläge  gehört.  10)  Der 
Rauer  Hans  Hoosse,  Liebling  des  Landgrafen 
Karl  von  Hessen-  Kassel ,  vom  D.  Schantz,  Me¬ 
tropoliten  zu  Ziegenhain.  11)  Der  unerschrockene 
Ritter  von  Albrecht  Dürer.  12)  Miscellen,  unter 
welchen  Rec.  den  „grossen  Weinaufwand  bey  einem 
fürstlichen  Besuche  zu  Marburg  im  J.  1Ü90,“  und 
das  lateinische  Gedicht  „  die  Wassernixe  bey  Mar¬ 
burg  im  J.  1610“  heraushebt. 


Deutsche  Sprache. 

Materialien  zum  Dictiren,  nach  einer  dreyfachen 
Abstufung  vom  Leichten  zum  Schweren  geord¬ 
net,  zur  Uebung  in  der  leutschen  Orthographie, 
Grammatik  und  Interpunction;  mit  fehlerhaften 
Schemen  für  den  Gebrauch  des  Zöglings,  und  mit 
einer  kurzen  Theorie  der  Interpunction  nach  logi¬ 
schen  Grundsätzen,  von  Karl  Heinrich  Ludwig 

•  O 

Pölitz.  Vierte,  verbesserte  und  vermeinte  Auf¬ 
lage.  Leipzig,  bey  Cuobloch.  1824.  VIII  und 
174  S.  8.  Dazu  die  Schemata  in  4.  55  S. 

In  dieser  vierten  Auflage  eines  in  vielen  An¬ 
stalten  eingeführten  Schulbuches  ist  die  Einleitung 


Völlig  umgearbeitet  und  fast  ganz  neu  gestaltet; 
die  Theorie  der  Interpunction  (die  von  der  Verlags¬ 
handlung  auch  besonders  verkauft  wird)  hat  mehrere 
wesentliche  Berichtigungen  erhalten;  allein  das 
eigentliche  Lehrbuch  und  die  Schemata  konnten 
deshalb  nicht  verändert,  sondern  bloss  von  Druck¬ 
fehlern  befreyt  werden,  weil  der  Verleger  die 
Schemata ,  nach  dem  Wunsche  mehrerer  Lehran¬ 
stalten,  besonders,  auch  ohne  das  Handbuch  für  den 
Lehrer,  ablässt,  woraus  die  Folge  hervorging,  dass 
die  Schemata  bey  der  dritten  und  vierten  Auflage 
früher  vergriffen  waren,  als  das  Lehrbuch. 


S  t  a  a  t  s  r  e  c  li  t, 

Ueber  Regentenbevormundung ,  Stände  und  stän¬ 
dische  Verfassung.  Eiue  Widerlegung  der 
Schrift  des  Grossherzogi.  VVeimarischen  Regie- 
rungsrathes,  Herrn  Alex.  Müller  über  Regenten¬ 
bevormundung.  Vo \\E.W.  Schenck,  Grosslierz. 
Sachs.  Weim.  Amtsadvocat.  Ilmenau,  bey  Voigt.  1820. 

73  S.  8.  (8  Gr.) 

Herr  Müller  hatte  in  seiner  Schrift  die  Statt¬ 
haftigkeit  der  JBevormundung  eines  Fürsten,  na¬ 
mentlich  eines  deutschen,  wegen  absoluter  oder 
relativer  Unfähigkeit  zum  Regieren  nach  erfolgter 
Thronbesteigung  geläugnet,  weil  eine  solche  Be¬ 
vormundung  mif,  dem  Begriffe  der  Souveränetät, 
welche  alle  höchste  Gewalt  in  sich  fasse  und  keine 
Beschränkung  dulde,  so  wie  mit  der  geleisteten 
Huldigung  und  mit  der  Heiligkeit  der  Idee,  welche 
der  Fürst  vertrete,  unvereinbar  sey.  Hr.  Schenck 
entgegnet:  Man  habe  die  qualitas  der  Regierung, 
von  welcher  allerdings  die  Souveränetät  unzer¬ 
trennlich  sey,  von  der  persona  cpialificata  zu  un¬ 
terscheiden;  die  letztere  sey  im  Fall  der  Untüch¬ 
tigkeit  zu  bevormunden  und  leide  dadurch  so  we¬ 
nig,  dass  sie  vielmehr  durch  den  Vormund,  der 
eine  Ergänzung  der  c/ualitas  und  von  dem  Regen¬ 
ten  nicht  zu  trennen,  mit  dem  Mündel  eiue  Person 
sey,  erst  fähig  werde  Regent  zu  seyn ,  da  die  Er¬ 
mächtigung,  des  Regenten  zur  Regierung  seine 
Fähigkeit  dazu  voraussetze.  In  diesem  letztem 
Satze  möchte  wohl  der  einfache  Hauptgrund  der 
Entscheidung  liegen;  denn  könnte  man  wollen, 
dass  ein  Rasender  regiere?  Neben  dieser  Wider¬ 
legung  der  Gründe  des  Gegners  hat  Hr.  Schenck 
seine  eigne  Begründung  der  Statthaftigkeit  der  Be¬ 
vormundung  dargelegt.  Wo  nämlich  Landstände 
seyen,  \vie  sie  in  den  Staaten  des  deutschen  Bundes 
theils  seyen,  tbeils  seyn  sollen,  sey  nicht  Monar¬ 
chie,  nicht  monarchisches  Element,  so  wenig  als 
demokratisches,  sondern  keines  von  beyden,  welcher 
Ausdruck  uns  denn  doch  scheint  weniger  gerecht¬ 
fertigt  werden  zu  können,  als  der  vom  Verf.  be¬ 
strittene:  gemischte  Verfassung.  Mischung  des 
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monarchischen  und  demokratischen  Elements  ist 
kein  sich  selbst  widersprechender  Begriff,  wie  der 
Verf.  meint,  sendern  rechtfertigt  sich  durch  An¬ 
nahme  der  Trennung  der  Gewalten  oderauch  durch 
zusammengesetztere  Ausübung  der  höchsten  Ge¬ 
walt.  Wegen  der  Theilnahme  der  Landstände  nun, 
welche  inlegrirender  Th  eil  der  Regierung  (Regent¬ 
schaft  schreibt  der  Verf.)  seyen,  ruhe  die  höchste 
Gewalt,  nicht  in  der  Person  des  Fürsten  allein  und 
seine  Bevormundung  sey  schon  deshalb  statthaft. 
Hierbey  hat  der  Verf.  Veranlassung  genommen, 
über  ständische  Verfassung  überhaupt  zu  sprechen. 
Stände  oder  Landstände  betrachtet  er  ihrem  Wesen 
nach  als  Repräsentanten  der  Eigentümlichkeiten 
der  verschiedenen  Stände  des  Volks ;  in  diesen 
Eigentümlichkeiten  sey  die  Volkstümlichkeit  ent¬ 
halten;  volkstümlich  aber  solle  jede  Regierung 
seyn ;  daraus  folge  die  Notwendigkeit  der  Land- 
slände.  „Sie  können  nur  da  mitwirken ,  wo  die 
alleinige  Wirksamkeit  die  Volkstümlichkeit  ge¬ 
fährden  würde.“  Sie  seyen  zunächst  nur  Reprä¬ 
sentanten  jeder  seines  Standes  und  nur  mittelbar, 
wiewohl  doch  wieder  jeder  Einzelne,  des  Volks 
Repräsentanten.  Dieser  ganzen  Ansicht  von  der 
ständischen  Verfassung  können  wir  nicht  beystim- 
men.  Nach  unserem  Dafürhalten  ist  das  Wesen 
der  ständischen  Verfassung  in  dem  Zwecke  zu 
suchen,  dass  Recht  und  Gesetz  durch  die  Theil¬ 
nahme  der  Stände  gesichert  und  dass  die  Regierung 
eine  Selbstregierung  der  Gesellschaft  werde;  jeder 
Repräsentant  aber  ist  unmittelbar  zur  Vertretung 
des  Ganzen  berufen.  Endlich  berührt  der  Verf. 
noch  einen  höchst  wichtigen  Punkt,  die  Wahl  der 
Repräsentanten  nach  Volksklassen,  worauf  wir  uns 
enthalten  einzugehn. 

Nach  unserem  Urtheil  ist  die  kleine  Schrift, 
wenn  auch  nicht  eben  durch  Schärfe  der  Begriffe 
und  Entwickelungen  ausgezeichnet,  doch  mit  rich¬ 
tiger  Auffassung  des  Hauptgegenslandes  und  mit 
überall  hervorleuchteudem  echtem  Interesse  an  der 
Sache  geschrieben. 


Kurze  Anzeigen. 

Das  Leben  Johann  Friedrich  Reinerts{ ,)  zuletzt 
(letzten)  Direktors  des  Archi  -  Gymnasiums  zu 
Soest  (,)  beschrieben  von  JFühelm  Frhrn.  von 
Blomberg,  Königl.  Pieuss.  Premier -Lieutnant  im 
Diisseldorfschen  Garde  -  Landwehrbataillon.  Lemgo,  in 

der  Meyerschen  Holbuchhandlung.  1822.  2Ü1  S. 

(1  Thlr.) 

Eine  recht  gut  geschriebene  Schilderung  des 
Lebens  und  Wirkens  von  einem  verdienten  Schul¬ 


mann.  Ohne  Panegyriker  zu  seyn  stellt  Hr-  v.  Bl. 
den  Gegenstand  seiner  Blätter  mit  Kraft  und  Wärme 
dar.  Reinert ,  geboren  1769  im  Lippe-Detmoldi— 
sehen,  der  Sohn  armer  Landleute,  zeichnete  sich 
durch  Fleiss  und  Sittlichkeit  als  Schüler  der  unter¬ 
sten  Klasse  in  Lemgo  so  aus  ,  dass  sich  d#r  Reklor 
Mensching  seiner  als  zweyter  Vater  annahm.  Er 
bezog  1792  die  Universität  in  Halle,  ward  hier  der 
Liebling  des  Philologen  Wolf ,  und  nahm  dann 
die  Stelle  des  Prorektors  in  Lemgo  an,  worauf  er 
nach  Menschings  Tode  au  die  Stelle  von  diesem 
kam.  Mit  ungemeiner  Thätigkeit  wirkte  er  für 
die  Schule,  die  dadurch  in  grosse  Aufnahme  kam; 
von  vielen,  selbst  von  der  Fürstin  Pauline,  ge¬ 
schätzt,  vermochte  er  aber  nicht,  manchen  Ver- 
läumdungen  zu  entgehen,  die  ein  Prediger  beson¬ 
ders  ausbreitete.  Man  machte  seinen  Glauben  ver¬ 
dächtig.  Diess  und  die  spärlich  zugemessene  Ein¬ 
nahme  bewog  ihn,  die  ihm  1820  angetragene  Stelle 
des  Gymnasialdirektors  in  Soest  anzunebmen,  wo 
er  aber  schon  im  folgenden  Jahre  sein  thätiges 
Leben  endigte.  Die  Zahl  der  jungen  Männer,  die 
er  bildete,  ist  gross  und  ihnen  ist  diese  Schrift 
gewidmet.  Der  Verf.  derselben  gehört  dazu  selbst 
und  hat  seinem  Lehrer,  aber  auch  sich  selbst  ein 
achtungswerthes  Denkmal  gesetzt. 


Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  frommer  Per¬ 
sonen  der  V orwelt,  deren  Namen  im  Kalen¬ 
der  stehen .  Von  M.  J.  S.  Grobe,  Senior  etc.  in 
Masbach.  Hildburghausen,  in  der  Kesselring- 
schen  Buchhandlung.  1823.  XVII  und  214  S. 
(12  Gr.) 

Der  Ertrag  der  kleinen  Arbeit  soll  zur  Unter¬ 
stützung  zweyer  studirenden  Jünglinge  verwendet 
werden.  Das  möge  die  vergebliche  Miihe  ent¬ 
schuldigen.  „  Es  sollen  so  viel  Kinder  und  Er¬ 
wachsene  den  Wunsch  bezeugt  haben,  die  from¬ 
men  Personen  kennen  zu  lernen,  deren  Namen 
im  Kalender  stehn,“  sagt  der  Verfasser  S.  VI. 
Nun,  da  müssen  die  Leute  in  der  Gegend,  wo 
er  wirkt,  anders  seyn,  wie  in  der,  wo  Recensent 
lebt.  Wie  viel  fromme  Personen  sind  denn  unter 
denen,  die  im  Kalender  stehn?  Von  wie  vielen 
wissen  wir  denn  etwas  bestimmtes  ?  Die  meisten 
Märtyrer  wären  Schwärmer,  die  sich  unter  ein¬ 
ander  so  bitter  verfolgten,  wie  sie  wegen  ihrer 
Unbesonnenheit  von  den  Römern  verfolgt  wur¬ 
den.  Durch  die  Bekanntschaft  mit  einigen  hun¬ 
dert  solcher  Leutchen  kann  weder  Religion  noch 
Moral  gewinnen. 


» 
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Am  3.  des  März. 


54. 


1824. 


Staats  Wissenschaft 


Die  Staats -National- Bildung.  Versuch  über  die 
Gesetze  zur  sittlichen  und  geistigen  Vervollkomm¬ 
nung  des  Volks.  Nach  den  Grundsätzen  der  Na- 
tional-Oekonomie.  "Von  Julius  Graf  von  Soden. 
Aarau,  bey  Sauerländer.  1.821.  XII.  u.  2i4  S.  8. 
(1  Thlr.  6  Gr.) 

Der  Verf.  hat  in  seiner  Darstellung  der  gesamm- 
ten  Staatshaushaltung  (Erlangen,  1812,  8.),  die 
Staats-National- Bildung  als  einen  Zweig  derselben, 
und  zwar  als  einen  Theil  derjenigen  dargestellt, 
"welcher  die  Kollektiv  -  Gesellschaft  betrifft  ;  und  in 
der  Vorrede  zum  siebenten  Bande  seines  bekannten 
Werks  über  die  N ational-Oehonomie  hat  er  das 
Versprechen  gegeben,  dass  er  auch  diesen ,  als  den 
wichtigsten  Zweig  der  Staatshaushaltung  bearbeiten 
werde.  Dieses  Versprechen  erfüllt  er  nun  in  der 
vor  uns  liegenden  Schrift,  die  er  zugleich  nach  sei¬ 
nem  bekannten  Begriffe  von  der  National  -  Oekono- 
mie,  und  insbesondere  wegen  der  ewigen  Wechsel¬ 
wirkung,  in  welcher  der  physische  Wohlstand  des 
Menschen  und  seine  geistige  Cultur  stets  unterein¬ 
ander  nothwendiger  Weise  stehen,  auch  unter  ei¬ 
nem  zweiten  Titel,  als  den  achten  Band  der  Na¬ 
tional  -Oekonomie  bezeichnet.  —  Ob  diese  Stellung 
des  hier  behandelten  Zweiges  der  Staatswissenschaf¬ 
ten  dem  gewöhnlichen  Begriffe  von  National-Oe- 
lonomie  Zusage,  und  ob  insbesondere  dieselbe  durch 
den  angedeuteten  Gesichtspunct  —  dessen  konse¬ 
quente  Auffassung  noch  eine  Menge  andrer  Zweige 
des  menschlichen  Wissens  der  National-Oekonomie 
zutheilen  würde,  denn  was  wirkt  nicht  bald  mehr, 
bald  weniger  innig  und  nothwendig  auf  die  Ver¬ 
vollkommnung  des  physischen  Zustandes  des  Men¬ 
schen,  selbst  diesen  nur  in  Beziehung  auf  sein  Ver- 
hältniss  zur  Güterwelt,  mit  dem  es  die  National- 
Oekonomie  doch  eigentlich  nur  allein  zu  thün  hat, 
gedacht,  —  ausreichend  gerechtfertigt  werde,  lassen 
wir  dahin  gesteiU  seyn,  und  beschränken  uns  nur 
auf  das  Gegebene,  ohne  Rücksicht  auf  das  Fach¬ 
werk,  in  welches  der  Verf.  es  eingelegt  wissen  will. 

Der  eigenlhümliche  Charakter  aller  uns  be- 
annten  politischen  Schriften  des  Verf.  besteht  be¬ 
kanntlich  darin ,  dass  er  sich  immer  zu  sehr  von 
ei  vv  irklichkeit  und  dem  gewöhnlichen  Leben 
losreisst,  sich,  in  höhere  Regionen  emporliebend, 
Erster  Band.  1 


nach  Willkür  Ideale  schafft,  diese  nur  vor  dem 
Auge[hat,  und,  nach  Genialität  und  einem  Anscheine 
von  tiefer  Gründlichkeit  haschend,  bekannte  Dinge 
mit  einer  metaphysischen,  tief  gelehrt  scheinenden 
Hülle  umwirft,  hinter  der  man  gewöhnlich  weiter 
nichts  findet,  als  längst  bekannte  Wahrheiten  in 
einer  etwas  neuen,  doch  nicht  immer  ganz  passen¬ 
den,  meist  zu  preciösen  Einkleidung,  und  Einseitig¬ 
keit  im  Urtheile  und  den  Behauptungen,  stalt  einer 
völlig  ruhigen  und  nüchternen  umsichtigen  Auffas¬ 
sung  sämmtlicher  eingreifenden  Momente.  Dieser 
gemeine  Charakter  aller  seiner  politischen  Schrif¬ 
ten  herrscht  nun  auch  in  dem  vor  uns  liegenden 
Werke,  und  wir  möchten  beynahe  behaupten,  mehr 
als  in  irgend  einem  frühem  Erzeugnisse  seiner  po¬ 
litischen  Schriftstellerey,  denn  die  düstere,  überall 
nur  schwarz  sehende  Phantasie,  die  hier  den  Verf. 
umnebelt  hat,  haben  wir  wenigstens  noch  in  keiner 
seiner  frühem  Schriften  so  gefunden.  —  Nach  ei¬ 
ner  vorausgeschickten  Einleitung  (S.  1  —  18),  die 
im  Grunde  weiter  nichts  enthält,  als  dass  Beförde¬ 
rung  der  Volksbildung  jeder  Regierung  schon  ver¬ 
möge  des  Staatszwecks  obliege,  dass  die  Sorge  der 
sittlichen  Bildung  für  alle  Gesellschaftsglieder  gleich 
sey,  dass  bey  der  intellektuellen  Bildung  aber  die 
individuellen  Verhältnisse  der  verschiedenen  Klas¬ 
sen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  beachtet  werden 
müssen,  dass  indess  jedem  ein  allgemeiner  Unter- 
l’icht  in  der  Verfassung  des  Staats  und  dessen  Ge¬ 
setzen  gewährt  werden  müsse,  dass  weiter  die  Re¬ 
gierung  das  Recht  habe,  dem  Fanatismus  und  Aber¬ 
glauben  zu  wehren,  also  auch  durch  Staats -Natio- 
nal-Bildung  auf  eine  dem  Erkenntnisse  des  Wah¬ 
ren  angemessene  Verehrungsweise  (Cultus)  zu  wir¬ 
ken,  und  dass  endlich  die  Nation  den  Aufwand  zu 
übernehmen  habe,  den  die  Regierung  um  der  Staats- 
National -Bildung  willen  zu  machen  hat,  dass  es 
aber  wichtig  sey,  dass  durch  öffentliche  oder  Privat- 
sliftungen'  für  diesen  Zweig  der  Staatshaushaltung 
ein  eigenes,  durch  die  Rechte  des  Privateigenthums 
geschütztes,  also  unangreifbares,  Vermögen  fundirt 
werde,  dass  der  Regierung  über  dieses  Vermögen 
eine  Disposition  zu  andern  Zwecken  nie  zustehen 
könne,  sondern  dass  sie  nur,  gemeinschaftlich  mit 
den  Volksrepräsentanten,  darüber  zu  wachen  habe, 
dass  dieses  Vermögen  dem  Sliflungszwecke  gemäss 
entweder  von  den  von  der  Nation  oder  von  den 
Stiftern  aufgestelllen  Verwaltern  verwaltet,  und  mit 
Einwilligung  der  Nation,  oder  der  Familie  des  Stif- 
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ters,  den  Stiftungen  eine  den  Foderungen  der  Zeit,  1 
den  Fortschritten  in  der  moralischen  und  geistigen 
Bildung  angemessene  Form  und  Richtung  gegeben 
werde,  —  spricht  er  in  drey  Büchern  1)  von  der 
körperlichen  Bildung  (S.  21 — 58),  2)  von  der  sitt¬ 
lichen  Bildung  (S.  4i — i4i),  3)  von  der  intellek¬ 
tuellen  Bildung  (S.  i43  —  2 14) ;  und  wenn  auch 
hier,  besonders  gegen  das  Ende  hin,  da  wo  der;Vf. 
von  speciellen  Unterrichtsanstalten  (S.  220  ff.)  han¬ 
delt,  allerdings  manches  Wahre  und  Beherzigens- 
werthe  vorkommt,  so  fehlt  es  dennoch  auch  nicht 
an  maucherley  Ideen,  Behauptungen  und  Vor-  « 
schlagen,  gegen  die  in  jeder  Beziehung  sehr  vieles 
zu  erinnern  seyn  möchte.  So  wird  wohl  mancher 
Leser  sehr  bedenklich  werden,  wenn  er  sieht,  dass 
der  Verf.  im  Buche  von  der  körperlichen  Erziehung 
—  trotz  der  bekannten  Erfahrung,  dass  solche  Häu¬ 
ser  in  der  Regel  irur  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
fördern,  und  dass  nur  grausame  und  ganz  sorglose 
Mütter  hier  ihre  Kinder  niederlegen  oder  —  wenn 
man  es  beytn  wahren  Namen  nennen  will  —  aus¬ 
setzen  können  —  Findelhciuser  als  ein  Mittel  zur 
Erhaltung  durch  eine  ungesetzliche  Verbindung  er¬ 
zeugter  Kinder  (S.  22)  empfiehlt,  oder  dass  er  (S. 
20)  gegen  das  Selbststillen  der  Mütter  eifert,  und 
die  Kinder  statt  mit  Muttermilch  „durch  ein  vege¬ 
tabilisches  Surrogat,  je  nach  der  Constitution  des 
Kindes“  genährt  wissen  will,  und  weil  „der  Gattin 
des  gebildeten  Mannes,  zumal  bey  mehreren  Kin¬ 
dern,  die  Wartung  und  Pflege  der  Kinder  unmöglich 
sey,“  und  „Kindermägde  also  für  einen  sehr  be¬ 
deutenden  Theil  der  Menschheit  unentbehrlich  sind,“ 
die  Regierungen  (S.  26)  tadelt,  dass  sie  für  die  Bil¬ 
dung  dieser  Mägde  nirgends  Sorge  getragen,  und 
nirgends  Anstalten  getroffen  haben.  Eine  arge  Ue- 
bertreibung  ist  es  auch  wohl,  wenn  der  Verf.,  „weil 
in  dem  kultivirten  Europa,  Frankreich  seit  der 
neuerlichen  Legislation  ausgenommen,“1  —  als  wenn 
deren  Unzulänglichkeit  sich  nicht  von  allen  Seiten 
her  aufdränge  —  „kaum  Ein  Staat  exi.stirt,  in  dem 
eine  feste,  in  allen  Theilen  geordnete,  stabile  Ge¬ 
setzgebung  bestände,“  (S.  44)  unserm  bestehenden 
Gesetz-  und  Rechtswesen  den  Vorwurf  macht, 
„in  Absicht  des  Eigenlhums  und  dessen  Sicherheit 
herrsche  auch  bey  dem  grossem  Theile  der  gebil¬ 
deten  Völkerschaften  zur  Zeit  eine  reine  Despotie. 
Die  Richter  und  Advokaten  seyen  die  eigentlichen 
Gewaltiger  des  Nationaleigenthums,  und  was  aus 
dieser  Gewalt  gerettet  werde,  werde  von  der  Finanz 
in  Anspruch  genommen.“  Selbst  bey  der  möglich¬ 
sten  Deutlichkeit,  Bestimmtheit,  Ausführlichkeit  und 
Umständlichkeit  irgend  eines  Gesetzbuches  wird, 
bey  dem  immer  mehr  fortschreitenden  Stande  un¬ 
serer  Cultur  und  bey  den  von  Tage  zu  Tage  im¬ 
mer  verwickelter  werdenden  Verhältnissen  unseres 
Verkehrs,  die  Rechtspflege  nie  mehr  Sache  des  ge¬ 
meinen  Bürgers  werden  können,  und  die  Verthei- 
digungskunst  des  Advokaten  und  das  richterliche 
Ei  messen  den  ewig  sich  ei  neuernden  Lücken  der 
Gesetzgebung  nachhelfen  müssen.  Auch  je  freyer 


der  Spielraum  ist,  den  man  dem  vernünftigen  rieh-» 
terlichen  Ermessen  gestattet,  um  so  siel  lerer  begrün¬ 
det  wird  überall  'die  Herrschaft  des  wirklichen 
Rechts  seyn.  Am  wenigsten  können  wir  die  hohen 
Erwartungen  theilen,  die  sich  der  Verf.  von  der 
möglichsten  Vollständigkeit  eines  Ära/geselzbuches 
(S.  48)  macht.  Je  mehr  der  Richter  bey  der  Straf- 
j-ustizpflege  durch  das  Gesetzbuch  beengt  ist,  um  so 
höher  steigt  immer  die  Gefahr  des  Unrechts,  für 
den  Staat  sowohl,  als  für  den  Verbrecher.  iNur 
möglichst  allgemeine  Regeln  und  Anhaltspuncte  für 
die  Untersuchung  und  Bestrafung  vorgekommener 
Rechtsverletzungen  und  Gesetzübertretungen  mögen 
dem  Richter  gegeben  werden.  Das  Uebrige  über¬ 
lasse  man  ruhig  dem  vernünftigen  richterlichen  Er¬ 
messen.  Es  wird  zuverlässig  am  richtigsten  treffen, 
was  die  Subjektivität  und  Individualität  in  jedem 
wirklich  gegebenen  Falle  von  Rechtswegen  zu  thun 
gebietet  und  zulässh  Und  gibt  es  einen  sichern 
und  zuverlässigen  Schutz  gegen  Herrscherwillkiihr 
und  Despotismus,  so  ist  dieser  gewiss  nur  darin  zu 
suchen,  dass  man  den  sjirechenden  Richteramtsper¬ 
sonen  die  Berechtigung  zutheilt,  bey  ihren  Richter- 
Sprüchen  sich  an  den  Gang  der  fortschreitenden 
Cultur,  der  immer  verwickelter  werdenden  Ver¬ 
hältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  im  Allgemeinen, 
und  an  die  Eigentümlichkeit  der  Individualität, 
möglichst  fest  anschmiegen  zu  können.  Die  Rich¬ 
ter  sind  und  müssen  die  eigentlichen  Pfleger  und 
Cultivatoren  der  Gesetzgebung  seyn;  nicht  aber 
vermag  dieses  eine  gesetzgebende  Behörde,  die  in 
den  Richteramtspersonen  nichts  weiter  sehen  will, 
als  nur  gehorsame  Diener  und  Exekutoren  der  von 
der  legislativen  Behörde  ausgegangenen  Enunciatio- 
nen.  —  Ein  Erzeugniss  der  etwas  düstern  Phanta¬ 
sie  des  Verf.  ist  es  W'eiter,  dass  er  (S.  61)  Kleider - 
Ordnungen  nöthig  hält,  „zur  Bezeichnung  der  Stän¬ 
de,“  meinend  „die  Sitten  können  unmöglich  be¬ 
wahrt  werden,  so  lange  es  den  untern  Klassen  frey¬ 
steht,  sich  den  höhern  im  Aeusserlichen  gleich  zu 
stellen;“  ferner,  dass  er  nach  mancherley,  für  eine 
Schrift  in  der  Art,  wie  die  seinige  seyn  soll,  viel 
zu  weit  gedehnten  Bemerkungen  über  unser  frühe¬ 
res  und  jetziges  Schauspielwesen  (S.  65  —  78),  am 
Ende  ein  Schauspiel  der  neuern  Gattung  für  jeden 
rechtlichen  und  fühlenden  Mann,  der  über  dessen 
Folgen  nachdenkt,  für  schmerzlich  empörend  hält, 
und  „jenen  privilegirten  Geissler  der  Thorheit  und 
scherzenden  Prediger  derVVahrheit,  den  Harlekin, 
auf  die  Bühne  zurückgerufen“!  wissen  will;  „  ihn, 
den  (S,  77)  längst  insgeheim  jeder  Freund  heitern 
Scherzes  wieder  ersehnt.“  Dagegen  ist  wieder  viel 
zu  idealisch  und  übrigens,  unserer  Ansicht  nach, 
gar  nicht  hieher  gehörig,  was  der  Verf.  (S.  78  ff.) 
über  das  Armenwesen  sagt.  Allerdings  mag  der 
Zustand  der  Armen  zum  Theil,  besonders  der  Ar¬ 
men  auf  dem  Rande,  sehr  verbessert  werden,  wenn 
man  ihnen  Grundeigenthum  zu  schaffen  sucht,  das 
sie  neben  der  Tagelohns-  oder  anderer  Arbeit,  in 
Fällen  der  Krankheit,  des  Alters  und  des  Unver- 
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mögens,  gegen'  No th  schätzt  Aber  dieses  ist,  we¬ 
nigstens  in.  unserm  deutschen  Vatei  lande,  bey  wei¬ 
tem  so  leicht  nicht,  wie  der  Verf.  die  Sache  dar¬ 
zustellen  sucht,  und  in  Nothfällen,  denen  der  arme 
Grundeigentümer  eben  so  gut  ausgesetzt  ist,  als 
der  arme  Gewerbsmann,  wild  seine  Unterstützung 
eben  so  schwierig  seyn,  als  die  des  letztem.  Die 
gezwungenen  und  freywilligen  Armentaxen  zur  Un¬ 
terstützung  nothleidender  Armen,  gegen  welche  la¬ 
xen  der  Verf.  eifert,  werden  immer  notwendig 
bleiben,  um  den  Armen  in  solchen  Fällen  Hülfe 
zu  schaffen.  Und  wenn  der  Verf.  (S.  98)  statt  der 
öffentlichen  Armenkassen  durch  frey willige  Vereine 
Cassen  gestiftet  wissen  will,  um  auf  jene  Fälle  die 
Armen  unterstützen  zu  können,  so  würde  das  Ganze 
der  Reform  des  Armenwesens  doch  im  Grunde 
■weiter  nichts  seyn ,  als  dass  man  einer  alten  Sache 
eine  neue  Form  gegeben  hätte.  Im  Ganzen  kommt 
man  doch  immer  auf  eines  und  dasselbe  zurück, 
ob  man  ein  Bettlerdor/  bildet,  oder  ob  man  ein 
Spital  gründet,  worin  Arme  notdürftig  versorgt 
Werden  und  zusammen  leben.  Auch  wmrde  einem 
grossen  Theile  unserer  Armen  nicht  einmal  mit 
etlichen  Grundstücken  und  ein  Paar  Kühen  etwas 
geholfen  seyn.  Für  den  bey  weitem  grössten  Theil 
unserer  städtischen  Armen  würde  in  den  meisten 
Fällen  eine  solche  Unterstützung  eine  für  sie  rein 
^nutzlose  Gabe  seyn.  Das  einzige,  tüchtige  Mittel, 
um  unsere  Armen  zu  versorgen,  besieht  doch  zu¬ 
letzt  nur  darin,  dass  man  Jedem  Gelegenheit  gibt, 
sich  in  seiner  Art  und  nach  seinen  1' ähigkeiten 
nützlich  zu  beschäftigen  und  seinen  notwendigen 
Lebensunterhalt,  sich  ausreichend  zu  verdienen; 
dass  man  Allen  alle  rechtliche  Erwerbsquellen  öff¬ 
net;,  und  dafür  sorgt,  dass  die  Armut  sich  nicht 
mit  Apathie  gegen  nützliche  Beschäftigung  und 
Liederlichkeit  paare,  was  so  leicht  geschieht,  be¬ 
achtet  man  den  von  uns  so  eben  angedeuteten  SLre- 
bepunct  nicht  mit  der  nötigen  Aufmerksamkeit 
und  Strenge.  Der  Hang  zum  dolce  far  mente,  der 
unsere  Armen  so  leicht  ergreift,  wenn  sie  sich 
auf  öffentliche  Unterstützung  verlassen  können, 
muss  möglichst  beseitiget  werden.  Dieses  ist  die 
Hauptaufgabe  einer  gut  geordneten  Armenpflege. 
Lös’t  sie  diese  Aufgabe,  mit  dem  Andern  gibt  es 
sich  immer  leicht  von  selbst.  Die  Anstalten,  wel¬ 
che  der  Vf.  (S.  90)  vorschlägt,  werden  dann  ziem¬ 
lich  ganz  unnötig  seyn..  Je  mehr  der  Mensch 
Aussicht  auf  fremde  Hülfe  hat,,  je  hülfJosev,  wird 
er  immer  werden;  um  s.Q  weniger  aber,  je  mehr  er 
genothiget  wird,  nach  Selbstständigkeit  zu  streben, 
und  bloss  hierin  seinen  Schutz  für  sich  im  Falle 
der  Noth  zu  suchen.  —  Sehr  umständlich  hat  sich 
der  Verf.  am  Schlüsse  des  zweiten  Buchs  (S.  \\5 
—  i4o)  über  die  Juden  und  ihre  bürgerliche  Vei> 
Besserung  verbreitet.  Weil  sie  den  Stifter  der  christ¬ 
lichen  Religion  ans  Kreuz  schlugen,  und  den,  wel¬ 
chen  alle  Bewohner  .christlicher  Staaten  als  ein 
göttliches  Wesen  verehren,  stets  und  noch  bis  jetzt 


als  einen  Betrüger  erklärten  und  noch  erklären, 
stehen  sie,  seiner  Meinung  nach  (S.  118),  allen  Be¬ 
wohnern  christlicher  Staaten,  und  also  auch  deren 
Regierungen,  als  Feinde  gerade  zu  gegenüber;  und 
zwar  nicht  als  vormalige,  sondern  als  fortwährende 
ewige  Feinde;  und  es  gibt  in  Bezug  auf  sie  keine 
Alternative,  als:  entweder  die  Juden  ganz  aus  dem 
Schoosse  christlicher  Staaten  auszustossen ,  oder, 
ohne  Verletzung  der  Ehrfurcht  gegen  Religion  und 
Glauben,  in  ihren  Kultus  so  wreit  einzugreifen,  als 
es  die  Vertilgung  des.  feindlichen  Oharakteis  der¬ 
selben,  also  der  feindlichen  Stellung  beytlerley  Glau¬ 
bensgenossen  gegen  einander,  heischt.  Wir  müssen 
jedoch  offenherzig  gestehen,  dass  uns  die  Haltbar¬ 
keit  und  Folgerichtigkeit  dieses,  ausserdem,  etvvas 
harten,  Raisonnements  nicht  recht  einleuchten  will. 
Am  wenigsten  können  wir  es  mit  dem  vom  Verf. 
(S.  100)  ausgesprochenen  allgemeinen  Grundsätze 
vereinbaren:  allgemeine  Freiheit  der  Gottesvereh¬ 
rung  ist  das  Erste,  was  die  Vernunft  reklamirl , 
und0  (S.  io4) :  die  Art  der  Gottesverehrung  des 
Staatsbürgers  ist  lein  Gegenstand  der  Staatsgewalt. 
Es  ist  Sache  der  Meinung  und  Empfindung ;  und 
diese  ist  cZas  Eigenthum  des  Individuums ;  muss 
also  der  Regierung  heilig  seyn.  Diesen  Grund¬ 
satz .  vorausgesetzt,  möchten  sich  die  ,, drastischen 
Mittel,“  welche  der  Verf.  empfiehlt,  wohl  schwer¬ 
lich  rechtfertigen  lassen.  Dass  der  Vf.  den  Juden 
ihre  mosaische  Religion  lassen,  und  nur  ihre  mit 
den  christlichen  Staatsverfassungen  unvereinbaren, 
alle  auf  ein  Land,  in  dem  sie  nicht  mehr  leben, 
auf  ein  Zeitalter,  das  längst  abgelaufen  ist,  sich 
beziehenden  rabbinistischen  Menschensatzungen  un¬ 
ter  seine  Reformation  ziehen  will  (S.  101),  begrün¬ 
det  eine  solche  Reformation  gewiss  nicht.  Beym 
Cultus  einer  Religionspartei  ist,  w'enn  man  die  Sa¬ 
che  genau  betrachtet,  für  die  Gläubigen  alles  we¬ 
sentlich,  und  darum  in  sogenannten  Adiaphoris 
ohne  Zustimmung  der  Gläubigen  eben  so  wenig 
eine  Aenderung  von  Staatswegen  zulässig,  wie  bey 
eigentlich  sogenannten  Glaubensartikeln.  Steht  der 
Cultus  der  Juden  —  wie  der  Verf.  glaubt  (S.  126) 

—  wirklich  mit  dem  der  Christen  in  einem  feind¬ 
lichen  Gegensätze ,  und  steht  darum  (S.  i35)  der 
Jude  allen  seinen  Mitbürgern  feindlich  gegenüber, 
so  ist  nichts  übrig,  als  alle  Juden  ohne  Nachsicht 
aus  dem  Lande  zu  treiben.  Doch  wohin  würde 
wohl  die  Meinung  des  V erf.  führen,  wenn  man  sie 
.konsequent  verfolgte?  Könnten  verschiedene  Re¬ 
ligionsparteien  überhaupt  ruhig  neben  einander  le¬ 
ben?  Läge  nicht  schon  im  Wesen  eines  jeden 
Staates  die  nothw'endige  Gleichförmigkeit  des  Glau¬ 
bens  aller  Staatsgenossen,  und  das  Gebot  der  Ein¬ 
heit  der  Kirche?  Das  Raisonnement  des  Vf.  führt 
noth  wendig  zu  der  alten  Lehre:  extra  ecclesiam 
nulla  salus ,  un  d  haeretico  non  est  servanda  fides. 

—  Indess  mögen  auch  die  Ideen  des  Verf.  über  die 
bürgerliche  Verbesserung  der  Juden  vielleicht  hie 
und  da  sich  noch  einigen  Beyfall  versprechen  kön- 
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nen,  well  inan  es  bey  der  Eeurtheilung  der  Recht¬ 
lichkeit  bey  gegen  Jaden  zu  ergreifenden  Maassre¬ 
geln  nie  sonderlich  strenge  zu  nehmen  gewöhnt  ist’; 
nicht  so  lässt  sich  wohl  irgendwo  ein  solcher  Bey- 
fall  erwarten  für  seine  Ideen  über  den  Erbadel, 
dessen  geistige  und  sittliche  Ausbildung,  und  die 
desfalls  vom  Staate  zu  ergreifenden  Bildungsmaass¬ 
regeln  und  herzustellenden  Anstalten,  wovon  er  im 
vierten  Buche  (S.  i4g  — 169)  spricht.  Was  der  Vf. 
hier  an  der  Spitze  seiner  Betrachtungen  über  den 
Ursprung  des  Erbadels  sagt  (S.  i5o),  ist  zwar  ziem¬ 
lich  sinnig  erfunden,  um  darauf  sein  Adelsbildurigs- 
gebäude  scheinbar  zu  stützen,  aber  leider  fehlt  die 
historische  Richtigkeit.  Ausserdem  ist  es  wirklich 
eine  sehr  empfindliche  Herabsetzung  der  übrigen 
Stände,  und  namentlich  der  hohem,  und  in  Rück¬ 
sicht  auf  Bildung  dem  Adel  schon  längst  wenigstens 
gleich  stehenden,  wo  nicht  grösstentheils  weit  vor¬ 
angeeilten,  Bürgerstände,  wenn  der  Vf.  vom)  Staate 
zwar  zur  Bildung  des  jungen  Adels  öffentliche  Er- 
ziehungs-  und  Bildungsanstalten  durch  Ritteraka¬ 
demien  geschaffen  und  unterhalten  wissen  will,  ab¬ 
gesehen  von  der  Adelskaste  aber  dem  Stande  auf 
Erziehungs-  und  Bildungsanstallen  des  Staats  kei¬ 
nen  Einfluss  zugesteht  (S.  i56);  meinend,  „das  sey 
grade  das  Unglück  der  neuern  Zeit,  dass  auch  die 
nicht  adeligen  Staatsdiener,  wenn  sie  auch  aller¬ 
dings  über  die  übrigen  Volksklassen  sich  erheben, 
eine  zweite  Adelskaste  zu  bilden  begannen,  die  man 
die  Honoratioren  (in  England  die  Gentry)  nannte, 
und  dass  auch  diese  Kaste  ibreu  nicht  bloss  mora¬ 
lischen,  sondern  auch  intellektuellen  Bildungsgrad 
vererben  zu  müssen  glaubte.  Dadurch  habe  sich 
in  der  Zeitfolge  diese  zweite  Adelskasle,  und  noth- 
wendig  auch  die  Geistesarbeiter ,  ins  Unendliche 
vermehren  müssen,  so  dass  der  Staat  für  diese  nicht 
Wirkungskreis  genug  habe.  Unei’messlich  seyen  die 
hieraus  für  die  Menschheit  entsprungenen  Nach¬ 
theile;  daher  jener  unselige  Geist  des  F7e/regie- 
rens,  jene  Ausäderung  der  Staatsverwaltungswissen¬ 
schaften,  und  deren  practische  Anwendung  auf  den 
Staat  durch  Regel-,  Press-  und  Zwangsanstalten, 
daher  jene  Vermannigfaltung  der  Staatshaushal¬ 
tungszweige,  jene  Ueberbäufung  mit  Gesetzen  und 
Organen  zu  deren  Vollziehung,  welche  die  Mensch¬ 
heit  in  Sklaverey  gestürzt  und  ihr  Unglück  in  Eu¬ 
ropa  vollendet  hat.“  —  W^hin  doch  nicht  ein  un¬ 
seliger  Kastengeist  selbst  die  verständigsten  Leute 
führen  kann!  —  Wenn  übrigens  aber  der  Verf. 
(S.  i5 4)  den  Vorschlag  thut:  die  Söhne  des  Adels, 
selbst  auch  dann,  wenn  sie  auf  Staatsdienste  nicht 
Anspruch  machen,  einer  Prüfung  zu  unterwerfen, 
ob  sie  durch  geistige  und  sittliche  Bildung  die 
Würde,  die  Vorzüge  ihrer  Geburt  |zu  behaupten, 
fähig  sind,  und  erst  nach  dem  Erfolge  dieser  Prü¬ 
fung  ihnen  den  Gebrauch  und  Genuss  jener  Vor¬ 
züge  zuzugestehen,  den  Ritterschlag  zu  ertheilen  ;“ 
so  liegt  darin  eine  stillschweigende  Aufhebung  des 


Erbadels  selbst f  ühd  eine  auffallende  Inkonsequenz 
in  dem  ganzen  Raisonnemeut  des  Verf.  über  jenes 
Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit.  Die  abgesonderte 
Kaste  des  Erbadels,  welche  der  Verf.  in  monarchi¬ 
schen  Staatsverfassungen,  wohin  sie  einzig  gehört, 
(S.  i5i)  „um  der  Nation  die  höhere  Ausbildung, 
dein  Verdienste  in  den  übrigen  Volksklas.sen  einen 
Sporn  zur  Auszeichnung,  und  in  dieser  Kaste  dem 
Staate  selbst  einen  Vermittler  zwischen  dem  Re¬ 
genten  und  dem  übrigen  Volke  zu  bewahren,  zum 
Schutze  gegen  Anarchie  und  Demagogie,“  aufrecht 
erhalten  und  gepflegt  wissen  will,  —  diese  Kaste 
zerfällt  bey  der  vom  Vf.  vorgeschlagenen  Behand¬ 
lung  in  sich  selbst;  sie  erneuert  sich  nicht,  dem 
Wesen  des  Erbadels  gemäss,  durch  Geburt,  son¬ 
dern  nur  durch  geistige  und  moralische  Vorzüge. 
Und  wenn  der  Adel  hierin  liegt,  warum  soll  er 
nicht  ein  Gemeingut  aller  geistig  und  moralisch 
vorzüglich  Gebildeten  seyn  ?  Am  wenigsten  be¬ 
greifen  wir,  wie  der  übrigens  so  hellsehende  Verf. 
den  Erbadel  in  seiner  jetzigen  Gestaltung  für  noth- 
wendig  halten  mag,  um  dem  Staate  einen  Vermitt¬ 
ler  zwischen  dem  Regenten  und  dem  übrigen  Volke 
zu  bewahren.  Wer  hat  es  je  erwiesen  und  wer 
kann  es  erweisen*  dass  es  naturgemäss  und  noth- 
wendig  sey,  dass  in  monarchischen  Staaten  der  Re¬ 
gent  und  das  übrige  Volk  ausser  dem  Adel  einan¬ 
der  feindlich,  oder  auch  nur  misstrauend ,  gegen¬ 
über  stehen  müssen,  und  eines  Vermittlers  bedürf¬ 
ten?  Unter  allen  den  seichten  Gründen,  womit 
man  die  Nothwendigkeit  eines  Erbadels  in  unsern 
Tagen  zu  vertheidigen  gesucht  hat,  ist  dieser  gewiss 
der  allerseichteste.  Und  fragen  wir  die  Geschichte, 
ob  und  wie  der  Adel  die  Rolle  eines  solchen  Verv 
miltlefs  jemals  gespielt  hat,  so  zeigt  sie  uns  in  hey¬ 
nahe  allen  europäischen  Staaten,  dass  die  Regenten 
zw'ar  meist  bey  dem  dritten  Stande  Schutz  gegen 
die  Anmassungen  des  Adels  gefunden  haben,  äus- 
serst  selten  aber  in  dem  Adel  einen  Schutz  gegen 
die  zu  weit  getriebenen  Foderungen  des  dritten 
Standes.  Durch  solche  Lehren,  wie  die  von  der 
Vei’mittelung  des  Adels,  sucht  man  die  nützlichste 
und  achtbarste  Volksklasse  nur  zu  verunglimpfen 
und  verdächtig  zu  machen,  und  sich  dafür  zu  rä¬ 
chen,  dass  sie  die  Vorzüge  der  Feudalaristokratie 
nicht  mehr  anerkennen  will.  Uebrigens  treten  wir 
dem  Verf.  darin  bey,  dass  es,  wenn  man  einmal 
erblichen  Adel  in  unsern  Staaten  beybebalten  will, 
und  beyzubehalten  für  nöthig  achtet,  ihn  so  orga- 
nisiren  möge,  wie  er  sich  im  Laufe  der  Zeit  in 
England  ansgebildet  hat.  Es  scheint  dieses  wenig¬ 
stens  die  sinnigste  Weise  Zu  seyn,  um  die  adelige 
und  bürgerliche  W eit  auf  eine  für  beyde  vortheil- 
hafle  und  allgemein  nützliche  Weise  so  zu  ver¬ 
schmelzen,  dass  der  Kastengeist  seine  Wirksamkeit 
vexdiert.  — 

(Der  Beschluss  folgt*) 


433 


434 


Leipziger 


Literatur-Zeitung. 


Am  4.  des  März, 


1824. 


Staatswissenschaft. 

Beschluss  der  Recension.  Die  Staats  National  - 
Bildung ,  von  Jul.  Graf  von  Soden . 

Diejenige  Partie  des  ganzen  Werks,  bey  der  wir 
mit  dem  Verf.  am  meisten  einverstanden  sind,  und 
die  wir  überhaupt  für  die  gelungenste  achten,  ist 
die  von  der  zweckmässigenOrgariisation  unserer  höhe¬ 
ren  Unterrichtsanstalten ,  namentlich  unserer  Univer¬ 
sitäten  (S.  1 79  fl'.).  Docli  auch  hier  fehltes  nicht  an  ei¬ 
genen,  nicht  immer  uns  als  wahr  und  haltbar  vor¬ 
kommenden,  Meinungen,  wie  z.  ß.  die  (S.  192.), 
dass  für  den  Theologen  die  Rxegese  überflüssig  sey, 
wogegen  ihm  das  ötudium  der  Kirchengeschichte, 
als  zur  Aufhellung  seines  Geistes  dienend  (?),  vor¬ 
züglich  empfohlen  wird  ;  ferner  (S.  199.)  dass  bey 
einem  richtig  geordneten  akademischen  Cursus  jeder 
Akademiker  seine  Studien  zuverlässig  in  zwey  Jah¬ 
ren  vollenden  könne.  Bey  dem,  was  der  Verf. 
selbst  von  allen  Studirenden  fodert,  möchte  dieses 
wohl  kaum  möglich  seyn,  wenn  man  auch  den 
Zweck  des  Uuiversitätsbesuchs  nicht  in  das  eigent¬ 
liche  Lernen  setzen,  sondern  blos  auf  eine  Anregung 
zum  Selbststudium  beschränken  sollte.  Doch  halten 
wir  eine  gesetzmässig  fest  gesetzte  Universitätsstu¬ 
dienzeit  für  Pedantery,  die  dem  beschränkten  Ko- 
pfe  nichts  hilft,  und  den  Fähigen  nur  im  Fort¬ 
schreiten  zu  seiner  völligen  Ausbildung  hemmt,  und 
wünschen  darum,  dass  man  sich  für  die  Zukunft 
solche  gesetzliche  Bestimmungen  erlassen  möge. 
Dagegen  unterschreiben  wir  aus  voller  Ueberzeu- 
gung  alles ,  was  der  Verf.  über  die  praktische  Aus¬ 
bildung  der  von  der  Universität  entlassenen  Stu¬ 
direnden  (S.  201  —  200)  gesagt  hat.  Praktische  Schu¬ 
len  nach  dem  Sinne  des  Verf.  sind  vorzüglich  für 
Juristen  dringend  nothwendig,  Auch  ganz  aus  der 
Seele  geschrieben  sind  uns  die  Bemerkungen  des 
Verf.  über  Akademien  der  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  und  ihre  zweckmässige  Institution  und  Be¬ 
nutzung  zur  Volksbildung  (S.  2o4 —  207),  ingleichen 
über  die  Zweckwidrigkeit  von  Trachtbibliotheken 
in  den  Residenzstädten  (S.  2i5  —  216),  die  Unter¬ 
haltung  von  Menagerien  für  ausländische  Thiere 
(S.  217),  Kunstkabineten  (S.  219.)  und  dergleichen 
blossen  Prunkanstallen.  —  Die  bey  der  Lehre  von 
der  Pressfreiheit  (S.  2x2  —  2i5)  in  Vorschlag  ge¬ 
brachten  Anordnungen:  1)  unbedingte  Freyheit  der 
Presse,  2)  augenblickliche  Macht  der  Regierung, 
Erster  Band. 


die  Verbreitung  desjenigen  zu  hemmen,  was  dem 
Staatsanwalte ,  oder  dem  einzelnen  Staatsbürger, 
als  nachtheilig  für  den  Staat,  die  Sitten  und  die  Re¬ 
ligion,  oder  für  die  Ehre  und  das  Wohl  des  einzelnen 
Staatsbürgers  erscheint;  verbunden  3)  mit  der  Ver¬ 
pflichtung  des  Staatsanwalts,  so  wie  jedes  i’eklami- 
renden  Staatsbürgers,  bey  dem  Tribunal  sein  Arrest¬ 
gesuch  auf  der  Stelle  zu  l'echtfertigen ;  4)  dem 
Staatsanwalte,  so  wie  jedem  Staatsbürger,  der  den 
Staat  oder  sich  angegriffen  zu  sehen  glaubt,  frey¬ 
stehende  Klage  gegen  den  Verleger  oder  Drucker, 
welcher  für  alles  verantwoillich  ist:  und  endlich 
5)  Prüfung  und  Entscheidung  dieser  Klage  durch 
ein  parteiloses  Geschwornengericht,  zusammenge¬ 
setzt  aus  Männern,  welche  den  Gegenstand  zu  be- 
urtheilen  verstehen  und  vermögen,  —  empfehlen  wir 
endlich  der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser.  Uus 
selbst  scheinen  sie  den  rechtlichsten  und  richtigsten 
Mittelweg,  um  die  Vortheile  der  Vressfreiheit  zu 
bewahren,  und  uns  zugleich  gegen  Verirrungen  und 
P vessfrechheit  zu  sicheim. 


1.  Dikäopolitik  oder  neue  Restauration  der  Staats- 
wissenschaft  mittels  des  Rechtsgesetzes.  Vom 
Professor  Krug  in  Leipzig.  Leipzig,  bey  Hart¬ 
mann.  i324.  X,  u.  420  S.  8. 

2.  Das  Reactionssystem ,  dargestellt  und  gepi'üft 
von  D.  H.  G.  Tzschirner,  Prof,  der  Theol.  u. 
Superint.  zu  Leipzig.  Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer. 
1824.  VIII  u.  188  S.  8. 

Nach  den  Gesetzen  unseres  Instituts  zeigen  wir 
bloss  den  Inhalt  und  Zweck  dieser  beyden,  in  einem 
und  demselben  versöhnlichen  Geiste  verfassten, 
Schriften  an,  das  Urtheil  darüber  andern  kritischen 
Blättern  überlassend. 

Die  Welt  ist  voll  von  Restaurationen  und 
Reactionen.  Vornehmlich  aber  ist  in  den  neuesten 
Zeiten  viel  davon  die  Rede;  und  meistens  sollen 
die  letztem  die  Stelle  der  ersteren  vertreten,  oder 
man  will  wenigstens  durch  die  letzteiren  zu  den  er¬ 
steren  gelangen.  Man  reagirt  also,  um  zu  restau- 
riren.  Darum  verlohnte  sich’s  wohl  der  Mühe, 
diese  beyden  so  nahe  liegenden  Dinge  in  eine  ge¬ 
nauere  Untersuchung  zu  ziehen ;  und  eben  diess  ist 
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es,  was  die  VerfF.  der  beyden  vorliegenden  Schrif¬ 
ten  bezweckten. 

Der  Verf.  von  No.  l.  hat  es,'  wie  man  schon 
aus  dem  Titel  seiner  Schrift  sieht,  nicht  eigentlich 
mit  der  Restauration  der  Staaten  selbst  zu  thun, 
sondern  bloss  mit  der  Restauration  der  Staatswis¬ 
senschaft.  Da  jedoch  Theorie  und  Praxis  in  der 
Welt  sich  häufig  berühren  und  wechselseitig  bestim¬ 
men,  so  könnt’  es  nicht  fehlen,  dass  der  Verf.,  in¬ 
dem  er  die  Staatswissenschaft  restauriren  wollte,  oft 
auch  einen  Blick  auf  die  Restauration  der  Staaten 
selbst  werfen  musste.  Nun  hat  zwar  unlängst  schon 
ein  andrer  Gelehrter  (Hr.  v.  Haller)  in  einem  sehr 
corpulenlen  Werke  die  Staatswissenschaft  zu  re¬ 
stauriren  gesucht.  Es  scheint  aber,  als  wenn  selbst 
die  Wenigen,  die  sich  durch  die  Corpulenz  des 
Werkes  nicht  von  dessen  Durchlesung  haben  ab- 
schrecken  lassen  ,  nicht  recht  damit  zufrieden  wä¬ 
ren  ,  manche  sogar  es  weit  mehr  für  ein e  Destruc- 
tion  als  für  eine  Restauration  der  Wissenschaft 
hielten.  Diess  mag  wohl  auch  den  Verf.  des  vor¬ 
liegenden  Werkes  bestimmt  haben,  einen  neuen 
Restaurationsversuch  zu  wagen,  wobey  er  sich  — 
eingedenk  des  alten  Spruchs:  Ein  grosses  Buch  ein 
grosses  Uebel  —  sorgfältig  gehütet  hat,  Dinge  ein¬ 
zumischen,  die  nicht  zur  Sache  gehören,  um  nicht 
durch  eine  weitschweifige  Breite  den  Lesern  lange 
Weile  zu  machen. 

Die  Hauptgedanken  des  Verf.  —  die  aber  ab¬ 
sichtlich  erst  am  Schlüsse  des  Werks  als  Ergebniss 
der  ganzen  vorausgegangenenUntersucbungso  klar  und 
bestimmt  wie  hier  hervortreten —  sind  kurz  zusammen¬ 
gefasst  folgende.  Es  gibt  zWey  Grundsysteme  derPoli- 
tik,  deren  eines  von  dem  Salze  ausgeht:  DerStaat  ist 
eine  Sache  oder  ein  gegebnes  Ding  und  muss  auch 
in  alle  Wege  so  behandelt  werden.  Diess  ist  der 
politische  Realismus,  den  mau  heutzutage  auch  wohl 
Servilismus  oder  das  Stabilitätssystem  nennt.  Das 
andre  aber  beruht  auf  dem  Satze:  Der  Staat  ist 
eine  Idee  odereine  iclealische  Person  und  will  auch 
durchaus  so  behandelt  seyn.  Diess  ist  der  poli¬ 
tische  Idealismus ,  den  man  jetzt  auch  Liberalis¬ 
mus  oder  das  Mobilitätssystem  nennt.  Beyde  Sy¬ 
steme,  in  dieser  Schroffheit  einander  entgegenge¬ 
setzt,  sind  einseitig  und  falsch,  und  müssen  darum 
auch  einander  sowohl  theoretisch  als  praktisch  im¬ 
merfort  bekämpfen.  Denn  der  Staat  ist  weder  eine 
blosse  Sache,  die  man  nach  Gefallen  handhaben 
dürfte,  noch  eine  reine  ideale  Persönlichkeit,  er¬ 
haben  über  alle  Realitäten  der  sinnlichen  Erfah¬ 
rungswelt.  Es  sind  vielmehr  die  sachlichen  und 
die  persönlichen  Elemente  in  ihm  so  innig  zu  einem 
Ganzen  verschmolzen  ,  dass  beyde  verhällnissmässig 
berücksichtigt  seyn  wollen,  'wenn  auch  im  Colli¬ 
sionsfalle  den  persönlichen  der  Vorrang  gebürt. 
Der  politische  Realismus  würde  daher,  streng  durch¬ 
geführt,  den  Staat  mit  allen  seinen  Einrichtungen 
nicht  blos  stabil,  sondern  stationär  machen;  sein 
Bestehen  würde  sich  in  ein  völliges  Stillstehen,  in 
ein  starres  und  todles  Seyn  Verwandeln?  alles  hö¬ 


here  Leben  würde  aus  ihm  verschwanden ;  kein 
Fortschritt  zum  Bessern  würde  mehr  stattfinden. 
Der  politische  Idealismus  aber,  eben  so  streng 
durchgeführt,  würde  den  Staat  mit  allen  seinen 
Einrichtungen  nicht  blos  mobil ,  sondern  revolutio¬ 
när  machen ;  seine  Bewegung  würde  sich  in  lauter 
Unruhe,  in  ein  beständiges  Hin-  und  Herschwan¬ 
ken  verwandeln;  und  dieses  würde  zuletzt  eine  völ¬ 
lige  Auflösung  desselben  in  seine  Atome  zur  Folge 
haben. 

Wie  nun  der  Verf.  den  Widerstreit  dieser 
beyden  Systeme  durch  ein  drittes ,  politischer  Syn- 
thetismus  genannt  —  weil  es  das  Reale  und  das 
Ideale,  das  Sachliche  und  das  Persönliche,  auf 
gleiche  Weise  berücksichtigt,  um  jedem  sein  Recht 
widerfahren  zu  lassen  —  auszugleichen  gesucht  hat, 
lässt  sich  hier  nicht  nachweisen.  Blos  den  Gang, 
den  er  bey  seiner  Untersuchung  genommen,  um 
zu  jenem  Resultate  zu  gelangen,  wollen  wir  noch 
kürzlich  andeuten. 

Nachdem  der  Verf.  in  der  Einleitung  erklärt 
hat,  was  es  heisse,  die  Staatswissenschaft  restauri- 
ren,  und  dass  eine  solche  Restauration  nur  mittels 
des  Rechtsgesetzes  möglich  sey  —  weshalb  er  eben 
sein  Würk  eine  Dikäopolitik  nennt  —  so  stellt  er 
im  i.  Absch.  das  Rechtsgesetz  selbst  auf  und  leitet 
daraus  im  2.  Absch.  sowohl  gewisse  Rechte  als 
auch  die  denselben  entsprechenden  Pflichten  ab. 
Sodann  erörtert  er  im  5.  Absch.  den  Gegensatz 
zwischen  Naturstand  und  Rügerstand,  und  ent¬ 
wickelt  daraus  im  4.  Absch.  das  Wesen  des  Staats, 
welche  Entwickelung  im  5.  Absch.  durch  eine  ge¬ 
nauere  Betrachtung  der  beyden  Hauptelemeute  des 
Staats,  des  persönlichen  (des  Volks)  und  des  sach¬ 
lichen  (des  Gebiets),  noch  weiter  fortgesetzt  wird. 
D  er  6.  Absch.  ist  einer  ausführlichen  Untersuchung 
über  den  Ursprung  des  Staats  gewidmet,  wobey 
zugleich  die  vier  Hauptansichten ,  dass  der  Staat  ein 
Geschöpf  Gottes,  oder  ein  Erzeugniss  der  Natur, 
oder  ein  IP  erk  der  U ebermacht ,  oder  eine  Sache 
der  Uebereinkunft  sey,  gwürdigt,  die  Behauptung 
aber,  dass  der  Staat  ein  blosses  Spiel  des  Zufalls 
sey,  schlechthin  zurückgewiesen  wird.  Hierauf  geht 
der  Verf.  im  7.  Absch.  zur  Darstellung  der  Rechteund 
Pflichten  des  Bürgers  fort,  und  knüpft  daran  im 
8.  Absch.  die  Betrachtung  der  staatsbürgerlichen 
Rechte  als  Vorrechte.  Der  9.  Absch.  handelt  von 
der  Erhaltung  des  Staats,  der  10.  von  der  Staats¬ 
gewalt  überhaupt,  und  der  11.  von  den  Theilen 
derselben,  wobey  der  Verf.  auf  den  nicht  genug 
beachteten  Unterschied  einer  idealen  und  realen. 
Theilung  jener  Gewalt  aufmerksam  macht.  Diese 
eilf  Abschnitte  machen  die  erste  Abtheilung  des 
Ganzen  aus.  In  der  zweyten  beginnt  der  12.  Absch. 
mit  der  Staatsverwaltung ,  die  der  Verf.  in  die  me¬ 
chanische  und  die  organische  eintheilt,  worauf  im 
iS.  Absch.  die  Theorie  von  der  Staatsverfassung 
folgt,  welche  letztere  im  Bezug  auf  die  Herrschafts¬ 
form  in  die  monarchische  und  die  polyarchische, 
in  Bezug  auf  die  Regierungsform  aber  in  die  au- 
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tokratische  (absolute)  und  die  synkratische  (reprä¬ 
sentative)  zerfällt  wird.  Hierauf  wirft  der -Verf. 
im  i4.  Absch.  die  Frage  auf,  welches  die  beste 
Staatsform  sey ,  und  erklärt  die  letzte  (nämlich  die 
synkratische)  dafür,  vorausgesetzt,  dass  ein  Volk  be¬ 
reits  eine  solche  Bildungsstufe  erreicht  habe,  wel¬ 
che  es  fähig  mache,  durch  selbsterwählte  Stellver¬ 
treter  an  der  Regierung  Theil  zu  nehmen ;  denn 
für  ein  im  Ganzen  noch  rohes  Volk  könne  auch 
die  strengere  Zucht  eines  automatischen  Regiments 
sehr  heilsam  seyn.  Nachdem  nun  der  Verf.  im 
i5.  Absch.  noch  einige  Bemerkungen  über  Staats¬ 
reformen  und  Staatsrevolutionen  gemacht  hat,  so 
geht  er  im  16.  Absch.  zur  Betrachtung  der  Ver¬ 
hältnisse  der  Staaten  gegen  einander  über,  und 
untersucht  dann  im  17.  Absch.  insonderheit  das  Recht 
der Zwischenkunf t  oderdieBefugniss  derEinmischung 
des  einen  Staats  in  die  innern  Angelegenheiten 
des  andern,  wobey  vornehmlich  auf  die  neuesten 
Verhältnisse  zwischen  Russland  und  der  Türkey  ei¬ 
nerseits  und  zwischen  Frankreich  und  Spanien  andrer¬ 
seits  Rücksicht  genommen  wird.  In  den  drey  letz¬ 
ten  Abschnitten  endlich  handelt  der  Verf.  noch  von 
Krieg  und  Frieden ,  von  Handel  und  Schiffahrt, 
und,  vom  Untergange  der  Staaten,  den  er  meisten- 
theils  darin  begründet  lindet ,  dass  es  zur  Zeit  noch 
in  den  innern  und  äussern  Verhältnissen  der  Staa¬ 
ten  an  jener  durchgängigen  Herrschaft  des  Rechts¬ 
gesetzes  fehle,  welche  die  Vernunft  oder  eigentlich 
Gott  als  letzter  Urheber  dieses  Gesetzes  für  alle 
menschliche  Verhältnisse  fodre.  So  rundet  sich 
das  ganze  Werk  ab,  indem  es  mit  dem  Gesetze  des 
Rechts  beginnt  und  sehliesst,  mithin  durch  und 
durch  dikäopolitisch  ist.  Ein  angehängtes  alpha¬ 
betisches  Register  erleichtert  dem  Leser  die  Auf¬ 
findung  der  einzelnen  Materien,  wenn  er  etwa  das 
Bedürfniss  fühlte,  mehre.  Stellen  über  verwandte 
Gegenstände  mit  einander  zu  vergleichen. 

Der  Verf.  von  No.  2.  will,  nach  dem  Vorworte, 
„den  Glauben  an  die  Idee  des  Zeitalters  stärken, 
welche  in  diesem  Augenblicke  von  einigen  für 
Wahn  und  Thorheit  erklärt,  von  andern  als  ein 
Unerreichbares  aufgegeben  und  verlassen  wird.“  — - 
Zu  dem  Ende  hat  er  das  Reactionssystem  in  be- 
sondre  Untersuchung  gezogen  und  seine  Schrift  dar¬ 
über  in  drey  Abschnitte  zerfällt. 

Der  erste  enthält  die  j Darstellung  des  Reac- 
tionssystems  nach  seinem  IV esen  und  nach  seiner 
geschichtlichen  Erscheinung.  Hier  unterscheidet 
der  Verl,  zuvörderst  das  Reformationssystem ,  wel¬ 
ches  entweder  in  den  kirchlichen  oder  in  den  bür¬ 
gerlichen  Lebensverhältnissen  oder  auch  in  beyden 
zugleich  gewisse  Ideen  geltend  machen  und  so  den 
Fortschritt  zum  Bessern  und  Volikommneren  her- 
beyführen  will,  dabey  aber  zuweilen  durch  Ein¬ 
mischung  menschlicher  Leidenschaften,  welche  der 
hartnäckige  Widerstand  der  Gegner  noch  mehr 
aufreizt,  in  ein  Revolutionssystem  ausartet  —  und 
das  Reactionssystem ,  welches  mit  Gewalt  den 
Fortschritt  hemmen  und  so  entweder  ein .  eben 


Werdendes  unterdrücken  oder  das  schon  Gewor¬ 
dene  vernichten  und  an  dessen  Stelle  das  bereits 
Abgestorbne  ins  Leben  zurückführen  will,  in  wel¬ 
cher  Beziehung  man  es  auch  ein  Restaurationssy— 
stem  nennt,  wiewohl  es  oft  nur  ein  nicht  minder 
zerstörendes  Contrerevolulionssystem  ist.  Dabey 
macht  der  Verf.  noch  auf  den  Unterschied  aufmerk¬ 
sam  ,  dass  das  erste  Verfahren  meist  mit  der  Lehre 
beginnt,  auf  welche  die  That  erst  folgt,  das  zweyte 
aber  mit  der  That  selbst  beginnt  und  die  Lehre 
nur  als  Dienerin  benutzt,  weshalb  es  dieselbe  auch 
nach  seinen  Absichten  zu  gestalten  sucht.  Das  Rea- 
giren  zeigt  sich  daher  auch  gewöhnlich  als  ein  Ein¬ 
zwängen  der  Gedanken  in  einen  bestimmten  Kreis, 
ein  Unterdrücken  der  Freyheit  der  Rede  und  Schrift, 
ein  ängstliches  Beschränken  und  Belauern  des  ge¬ 
selligen  Verkehrs,  ein  hartes  Bestrafen  nicht  nur 
der  verbrecherischen  That,  sondern  selbst  der  Mey- 
nung  und  des  blossen  Verdachtes.  Nachdem  der 
Verf.  diess  weiter  ausgeführt  und  gezeigt  hat,  wie 
sich  sowohl  die  Machthaber  als  die  Lehrer  bey 
solchen  Reactionen  benahmen,  und  aus  welchen  Be¬ 
weggründen  sie  handelten,  so  erläutert  er  am  Ende 
dieses  Abschnitts  noch  seine  Darstellung  des  Reac- 
tioussystems  mit  Hülfe  der  Geschichte,  indem  er 
erstlich  die  Reaction  schildert,  welche  in  der  heid¬ 
nischen  Römerwelt  das  Christenthum  zurückzudrän¬ 
gen  und  das  Heidenthum  herzustellen  versuchte, 
sodann  diejenige,  welche  im  16.  Jahrh.  die  Kir¬ 
chenverbesserung  hindern  und  den  Protestantismus 
wieder  verdrängen  wollte,  und  endlich  die,  welche 
in  der  neuesten  Zeit  durch  die  Bestrebungen,  die 
Idee  der  bürgerlichen  Freyheit  geltend  zu  machen, 
hervorgerufen  worden. 

Hierauf  geht  der  Verf.  im  2.  Absch.  fort  zur 
Prüfung  des  Reactionssystems  aus  dem  Standpunkte 
des  Rechts  und  der  Politik.  Zuvörderst  beweist 
er,  dass  die  Regierungen  nicht  nur  das  Recht,  son¬ 
dern  auch  die  Pflicht  haben,  jeden  gewaltsamen. 
Versuch  zur  Aenderung  der  Staatsverfassung  zu 
hindern  und  den  bewegten  Staat  zu  beruhigen.  Aber 
sodann  zeigt  er  auch,  dass .  das  Reactionssystem 
den  Grundsätzen  des  Rechts  widerstreite,  weil  es 
Verweigert,  was  zu  verweigern  der  Staatszweck, 
nicht  lodert,  weil  es  den  Völkern  aufdringt,  was 
ihrem  Bedürfnisse  nicht  mehr  entspricht,  weil  es 
oft  ein  bereits  Bestehendes  auflöset  und  dadurch 
wohlerworbne  Rechte  verletzt,  und  weil  es  endlich 
auch  oft  die  Gewalthaber  nöthigt,  Handlungen  als 
Verbrechen  zu  bestrafen,  die  sie  selbst  durch  un¬ 
gerechte  Maassregeln  erst  hervorgerufen  haben ,  weil 
es  also  das  Unrecht  in’s  Unendliche  vervielfältigt. 
„Denn  das  eben  ist  der  Fluch  des  Unrechts,  dass 
es  selten  eine  einzelne,  in  sich  selbst  endigende 
That  bleibt,  sondern  meist  durch  die  Nothwendig- 
keit,  sich  zu  behaupten,  und  durch  die  Rechtferti¬ 
gung,  die  es  in  dem  Unrechte  derer,  welche  es 
verletzt  hatte,  lindet,  zu  neuem  Unrechte  und  oft 
in  steigender  Progression  bis  zur  äussersten  Ge- 
waltthätigkeit  führt“  (S.  106).  — -  Zuletzt  prüft  der 
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Verf.  das  ReachottSsystenj  auch  aus  dem  Stand¬ 
punkte  einer  weisen  Politik,  die  nicht  bloss  darauf 
ausgeht,  ihre  Zwecke  durch  ailerley  Mittel  durch¬ 
zusetzen,  unbekümmert  um  die  Güte  oder  Verwerfe 
lichkeit  £er  Zwecke  und  Mittel,  sondern  das  wahre 
Wohl  der  Völker  und  das  Heil  der  Menschheit 
immer  vor  Augen  hat.  Da  zeigt  nun  der  Verf. 
mit  Hülfe  der  Geschichte,  dass  die  Reactionen  sel¬ 
ten  oder  nie  ihren  Zweck  erreichen,  und  wenn  sie 
ihn  auch  zum  Theil  erreichen,  die  Mittel,  welche 
man  dabey  anwenden  muss,  zur  Lähmung  der  Volks¬ 
kraft,  zurinnern  Entzweyung  und  oft  selbst  wieder 
zu  neuen  Revolutionen  und  allem  damit  verknüpf¬ 
ten  Unheile  führen. 

Im  5.  Absch.  endlich  entwickelt  der  Verf.  die 
Resultate  der  Darstellung  und  Prüfung  des  Re- 
actionssystems  in  Bezug  auf  die  Bestrebung  und 
Erwartung  der  Zeitgenossen .  Wenn  das  Reac- 
tionssystem  den  Grundsätzen  des  Rechtes  sowohl 
als  der  wahren  Klugheit  widerstreitet,  wie  der  Vf. 
im  voiügeu  Abschnitte  zu  erweisen  gesucht  hatte) 
so  folgert  er  nun  daraus,  dass  hiermit  schon  indi- 
rect  die  Angemessenheit  des  jenem  entgegengesetzten 
Reformationssystems  zur  Gerechtigkeit  und  Staats¬ 
weisheit  dargethan  sey.  Er  bestätigt  aber  diess 
noch  weiter  durch  eine  genauere  Vergleichung  bey- 
der  Systeme,  indem  er  zeigt,  dass  das  Reforma¬ 
tionssystem  zwar  auch  in  der  Ausführung  der  noth- 
wendigen  Verbesserungen  sich  Verirren  und  unge¬ 
recht  werden  könne  —  weil  nicht  Alle  das  Gute 
um  seiner  selbst  willen  wollen,  sondern  zum  Theil 
auch  aus  Eigennutz  und  Leidenschaft  handeln  — 
dass  aber  das  Reactionssystem  schon  seinem  innen! 
Wesen  und  Grunde  nach  zu  ungerechten  und  ver¬ 
derblichen  Maassregeln  führe.  Am  Ende  erklärt 
sich  der  Verf.  noch  sehr  nachdrücklich  gegen  die¬ 
jenigen  Verirrungen  des  Zeitalters,  welche  aus  der 
misverstandnen  Ereiheitsidee  entstanden  sind,  ver- 
theidigt  aber  auch  dagegen  mit  gleichem  Nachdrucke 
die  Sache  der  echten  bürgerlichen  und  kirchlichen 
Freiheit,  und  zeigt,  dass  diese  Sache  zwar  nicht 
allgemeine  Geltung  erhalten,  jedoch  auch  nicht  er¬ 
folglos  untergeben  werde. 

Es  ist  übrigens  bemerkenswert!! ,  wie  Key  de 
Verfasser,  ungeachtet  des  verschiedneu  Gegenstan¬ 
des,  den  sie  behandeln,  und  ungeachtet  des  ver¬ 
schiedenen  Wegs,  den  sie  dabey  einschlagen,  doch 
einander  oft  begegnen,  so  dass  sie  bey  aller  Unab¬ 
hängigkeit  der  beydcrseitigen  Forschung  doch  in 
Gedanken  und  selbst  in  Worten  häufig  Zusammen¬ 
treffen.  Unter  vielen  Stellen,  welche  diess  bewei¬ 
sen,  wollen  wir  nur  folgende  zwey  anführen.  Nach¬ 
dem  der  Verf.  von  No.  i.  den  politischen  Realis¬ 
mus  und  Idealismus  verworfen  und  beyden  den  po¬ 
litischen  Synthetismus  gegenüber  gestellt  hat,  sagt 
er  von  diesem  S.  4lo:  „Er  will  Ruhe  in  der  Be¬ 
wegung  und  Bewegung  in  der  Ruhe.  Er  achtet 
das  Bestehende,  ohne  es  abergläubig  zu  verehren.  \ 
Er  strebt  nach  Verbesserung,  ohne  zerstören  zu 
wollen.  Er  sucht  ebensowohl  zu  verhüten,  dass 


der  Staat  zur  Mumie,  als  dass  derselbe  zum  Chaos 
Werde.  Die  Actionerl  idealistischer  Schwärmer, 
welche  Freiheit  ohne  Gesetzlichkeit,  also  blosse  Un- 
gebundenheit  wollen,  sind  ihm  nicht  weniger  zu¬ 
wider,  als  die  Reactionen  realistischer  Fanatiker, 
welche  Gesetzlichkeit  ohne  Freiheit,  also  Zwing— 
herrschaft  wollen.“  Ebenso  sagt  der  Verf.  von 
No.  2.  S.  6:  „Beydes  muss  seyn  in  der  Welt,  Be¬ 
wegung  und  Ruhe,  und  die  glücklichsten  Zeiten 
der  Völker  waren  unstreitig  die,  wo,  weil  die  be¬ 
wegende  und  die  beruhigende  Kraft  einander  das 
Gleichgewicht  hielten,  in  der  Ruhe  Bewegung  und 
Bewegung  in  der  Ruhe  war,  also  dass,  indem  ge¬ 
setzliche  Ordnung  bestand,  doch  Fortschritt  sich 
zeigte  und  Entwickelung,  und  des  regsamsten  Sire- 
bens  ungeachtet  doch  das  Gesetz  galt,  und  was  dem 
Menschen  heilig  und  t heuer  seyn  soll,  in  Ehren 
gehalten  ward.“  —  Sollte  dieses  ungesuchte  Zu¬ 
sammentreffen  freyer  Forschungen  in  demselben 
Ergebnisse  nicht  wenigstens  ein  günstiges  Vorur- 
theil  für  dessen  Gültigkeit  erwecken? 


Zeitgeschichte.  * 

j Jeher  die  Hinrichtung  des  Herzogs  von  Enghien . 
Von  dem  Herzog  von  Rovigo.  Nach  der  vier¬ 
ten  Aufl.  a,  d.  Fi’anzösisch.  iibersezt  und  vermehrt 
mit  Elf,  den  Tod  des  Herzogs  von  Enghien  be¬ 
treffenden  Aktenstücken  und  der  Erklärung  des 
Generals  Grafen  Hülin  über  denselben  Ge¬ 
genstand.  Leipzig,  bey  Will).  Zirges.  0.8^4.  91  S. 
(12  Gr.) 

Die  kleine  Schrift  machte  in  Paris  allgemei¬ 
nes  Aufsehn.  Der  erwachte  Parteigeist  gibt  dem 
Herzog  v.  R.,  als  Liebling  Napoleons,  besonders 
die  schnelle  und  barbarische  Hinrichtung  des  Her¬ 
zogs  von  Enghien  Schuld.  Er  vertheidigt  sich  daher 
und  zeigt,  dass  er  von  der  Verhaftung  des  ersteren  nicht 
eher  etwas  erfahren  habe,  bis  er  angewiesen  war,  das 
von  Murat  nach  Vincennes  gesandte  Conunando  von 
GendarmeGrenadirend’Elitezu  begleiten.  DasKriegs- 
gericht  fand  bey  offenen  Thüren  statt  und  der  Zu¬ 
drang  war  gross.  Nichts,  als  die  eignen  Aussagen 
waren  dem  Prinzen  verderblich  lind  mussten  das 
einstimmige  Schuldig  zur  Folge  haben.  Dass 
aber  das  Urtheil  so  schnell  vollzogen  wurde,  war 
Folge  geheimer  Machinationen  Talley'rands,  auf  den 
N.  alle  Schuld  wixft.  Napoleon  war  daran  so  un¬ 
schuldig  wie  Rovigo.  Diess  der  Hauptinhalt  der 
kleinen,  aber  für  unsere  Zeit  wichtigen  Schrift.  Die 
Aktenstücke  beziehen  sich  auf  Verhör  und  Urtheil. 
Hiilins  kleine  Beilage  ist  eine  eben  so  nach  Fröm- 
naeley  als  Albernheit  schmeckende  Entschuldi¬ 
gung  dessen,  was  er  nicht  zu  entschuldigen  nöthig 
hätte. 
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Praktische  Heilkunde 


Ueber  das  TFesen  der  phthisischen  Constitution  und 
der  Phthisis-  in  ihren  verschiedenen  Modifica- 
tiöne'n  nebst  der  aus  diese  iji  fliessenden  Kur  nie - 
thode.  Vio  XI,./#  TI  alt  her  ,  der,  Philosophie,  tiiid! 

Medicin  Doclor  und  praktischem  Arzt  zu  ßajreuth.  Zwey- 
ter  oder  besonderer  Band,  zweyte  Abtheilung. 
Leipzig,  bey  Brockhaus.  1820.  XXIX  u.  288  S. 
8.  (1  Tiilr.  8  Gr.) 

M  it  dieser  Abtheilung,  der  ein  Register  über 
beyde  Theile  bey gegeben  ist,  wird  das  Ganze  ge¬ 
schlossen;  ein  vortreffliches  Werk,  eine  Zierde  in 
der  medizinischen  Literatur!  —  Der  Gegenstand, 
mit  dem  der  Vf.  sich  beschäftigt,  ist  1)  die  phthisisch- 
tuberhulöse  Constitution  insbesondere  ( constitutio 
phthis.  tuberculos.  in  specie)  und  die  ihr  entspre¬ 
chende  tuberlulds-phthisische  Form  ( phthis .  tuber¬ 
culos.  ex  puris  constitutione  nominis  originem  tra- 
hens) ;  und  2)  die  phthisisch  pituitöse  Constitution 
insbesondere  (constit.  phthis.  pituitos ■  in  specie )  und 
die  ihr  entsprechende  pituitos -phthisische  Form 
(phthis.  pituitos .  ex  puris  constitut.  nominis  origi¬ 
nem  trahens).  W i e  er  sich  damit  beschäftigt,  wer¬ 
den  wir  sehen,  indem  wir  seinen  Ideen  folgen. 

Um  recht  anschaulich  zu  maphen,  dass  die 
Constitution  nur  das  erste  Filament  der  Phthisis 
ihres  Namens  ist,  stellt  er  den  Phthisen  den  Ty¬ 
phus  vergleichend  gegenüber.  Dieser  sey  das  im 
Akuten ,  was  jene  iin  Chronischen  wäreu.  Wie 
Verf.  die  Phthisen  betrachtet,  gehört  ihnen  aller¬ 
dings  eine  höhere  Bedeutung,  eine  höhere  Stellung 
gegen  alle  übrige  chronische  Krankheiten  und  sind 
darum  am  schwierigsten  in  ihrer  kurativen  Be¬ 
handlung;  eben  so  verhält;  sich  der  Typhus  zu  den 
übrigen  akuten  Leiden;  darum  ist  auch  er  schwie¬ 
rig  zu.  behandeln,  weil  sein  Wesen  noch  dunkel 
vor  uns  liegt.  Eben  so  wenig  die  Phthisen  in 
einem  einzelnen  Gebilde  wurzeln,  eben  so  wenig 
lässt  sich  das  vom  Typhus  nach  weisen,  der,  wie 
jene,  in  einem  solchen  Gebilde,  nur  seinen  örtli¬ 
chen  Begränzungspunkt  findet.;  Daher  haben  wir 
so  viele  Abarten  von  Phthisen,  so  viele  Abarten 
vom  Typhus  (diese  letztepn  hßt  nicht  bloss  H. 
Goeden,  sondern  auch  Claims  aufgeslellt).  Diese 
wechselnd  hervortretenden,  sichtlich  krankhaft  affi- 
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]  eil  ten  Gebilde  sind  nur  Centralpunkte,  nicht  Wur- 
I  zelslälte  der  Krankheiten  u.  s.  w. ;  diese  ist  wo 
anders  zu  suchen. 

Die  tuberkulöse  Phthisis  und  ihre  Constitution 
wurzelt  im  Lymp.h-  und  Veneusysleme.  Bey  Kin¬ 
dern  spricht  sich  diese  Constitution  in  einzelnen 
Drüsenanschwellungen,  im  scrophulösen  Habitus, 
in  Kopfgrind,  Atrophie  aus.  Recht  treffend  aus 
der  Natur  herausgenommen ,  lesen  wir  p.  i5  ff. 
die  Züge  dieses  Bildes.  Wir  übergehen  lobend 
und  rühmend,  was  Verf.  von  der  Lymphbildung, 
von  der  vorwaltenden  Tendenz  plles  zu  vertrock¬ 
nen,  von  der  scirrhösep  und  kalkulösen  Modifiea- 
tion,  von  d,er  Knochenhildung ,  von  dem  überwie¬ 
genden  venösen  Ausdrucke,  von  den  exanlhemati- 
schen  Formen  und  von  dem  meseraisclien  Fieber 
sagt,  und  finden  uns  mit  dem  weitern  Hervortre¬ 
ten  dieser  Constitution  nach  der  Pubertät  wieder 
zusammen.  Wo  klimatische  Verhältnisse,  wo  Nah¬ 
rungsmittel,  die  zu  viscid-terrestrisch  und  kalter  Na¬ 
tur  sind,  die  Constitution  begünstigen,  und  wo  sie 
durch  anhaltende  Trägheit  des  Körpers  und  Gei¬ 
stes  gepflegt  wird,  da  {ritt  sie  mit  schnellen  und 
kräftigen  Schritten  hervo.r.  Die  Tuberkeln  und 
später  noch  variköse  Gefässausdehnuugen  beginnen 
mit  Macht  und  was  früher  als  unentwickelte  rohe 
Anlage  bestand,  erreicht  seine  volle  Ausbildung. 
Das  ausgeworfene  Blut  ist  lymphatisch -venöser 
Natur,  eine  gäschtige ;  Flüssigkeit ,  mit  grau  bläuli¬ 
chen  Schleimpartikeln ,  die  auf  der  höhern  Stufe 
zu  einer  festen  käseartigen,  zu  einer  kalkigen  stei¬ 
nigen  Masse  sich  verhärten.  Die  ungewohnten  Re¬ 
gungen,  welche  in  dieser  Epoche  in  dem  Ge¬ 
schlechtssysteme  Statt  haben,  springen  auch  aufe 
Brustorgaq  über,  so  das?  zwischen  beyden  Orga¬ 
nen  ein  immerwälneiides  Oscilliren  bemerkt  wird. 
.Da  aber  diese  Constitution  die  Geschleqbtsdifferenz 
nicht  zur  vpllendet  entsprechenden  Form  erhebt, 
so  gibt  auch  das  Brusturgan  sein  Leiden  jetzt  zu 
erkennen,  woraus  hervorgeht,  dass  in  diesem  nicht 
der  ursprüngliche  Sitz  der, Phthisis  ist.  Nicht  bloss 
in  der  Brust  , finden  sich  Ausdehnungen  der  Ge- 
fässe,  sondern  auch  in  dem  Pfortadersysteme  und 
in  den  meseraischen  Gelässen,  so  dass,  wenn  der 
Säftetrieb  sein  Oe, ntrum  in  diesem  hat,  die  Brust¬ 
organe  freyer  .sind  et  vice  vex sei.  Leicht  werden 
daraus  praktische  Cauieien  herg,enommen,  um  durch 
örtliche  Blutenlziehungen  und  durch  blande  Eröfl- 
nungsmitlel  abzuleiteu  und  die  Thäligkeit  des  Darm- 
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kauals  anzuregen.  Sanft  eröffnende  vegetabilische 
Safte  der  .Graswurzel,  des  Löwenzahns ,  milde  Salze: 
tartar.  tartaris.  natronat.  u.  s.  w.  füllen  ihre  Stelle 
aus.  Was  Verf.  über  das  weitere  Fortschreiten 
dieser  Constitution,  von  den  verschiedenen  Modi- 
ficationen,  von  dem  Zurücktreten  der  Colliquation 
in  ihrer  zunehmenden  Vereinigung,  von  dem  Ver¬ 
hältnisse  des  Hustens  zum  Kern  oder  Tuberkeln 
u.  dergl.  m.  sagt ,  bitten  wir  im  Werke  nachzu¬ 
sehen.  So  schosst  der  Keim  empor,  wächst  durch 
alle  Jahre,  bis  die  Krankheit  in  der  deutlichen 
vollen  Tuberkelbildung  zu  ihrer  Reife  gelangt.  Zu 
ihr  gehört  auch  die  phthisis  tracliealis ,  der  hier 
(p.  55)  eine  verdiente  Stelle  eingeräumt  wird.  Die 
daselbst  sich  auf  sie  beziehende  Krankheitsgeschichte 
und  Sectio«  ist  sehr  markirt;  ein  Fall,  der  wohl 
nicht  oft  wiederkehren  dürfte.  Die  häufigsten  Fälle 
dieser  Modification  sind  die,  wo  trachea  und  Kehl¬ 
kopf  ulceriren ,  oft  bis  in  die  Knorpelverbindungen 
hinein,  ja  die  Knorpel  sogar  durchfres.sen  werden. 
—  Das  Regime,  welches  Verf.  hier  folgen  lässt, 
soll  die  abnorm  überwiegende  Lymphbildung  be¬ 
schränken  und  die  damit  verbundene  Alteration 
des  Blutes,  so  weit  diess  möglich  ist,  aulheben, 
eine  Aufgabe,  die  unsers  Bedünkens  eben  so  we¬ 
nig  leicht  zu  lösen,  wie  die  Krankheit  zu  heilen 
ist.  Alles  Viscide  soll  streng  vermieden,  hingegen 
Festes  und  Flüssiges  in  gemessenem  Verhältnisse 
gegeben  werden  (?).  Ein  spirituöses(?)  mit  erdigeu 
Theilen  nicht  verunreinigtes  Wasser;  Wurzeln  und 
Kräuter  nebst  dem  seifenhaft  Auflösenden  und  das 
Terrestrische  Beschränkende,  etwas  zugleich  mild, 
belebend  Gewürzhaftes  u.  s.  w. ;  zu  vermeiden  ist 
das  grob  Animalische,  Hülsenfrüchte,  Milchspei¬ 
sen,  (wirklich?  Milch,  nicht  Sahne,  zumal  wenn 
sie  abgekoeht  wird,  kann  man  jedem  Kranken,  der 
nicht  an  kolliquativen  Durchfällen  leidet,  und  auch 
Phthisikern  dieser  Constitution,  ohne  Nachlheil, 
gewöhnlich  mit  Nutzen  reichen;  sie  ist,  wie  auch 
weich  gesottene  Ey er ,  ein  blandes,  den  Magen  nicht 
beschwerendes  Nutriens)  und  Eyerspeisen.  Statt 
dessen  werden  Sardellen,  Heringe,  Schinken,  Kresse, 
Körbel,  Sellerie,  Petersilie- u.  dergl.  m.  empfohlen. 
Ein  Klima,  wo  Kälte  und  Hitze  mässig  abwechseln, 
oder,  wo  die  Umstände  dieses  zu  suchen  nicht  er¬ 
lauben,  eine  reine  trockene  Wohnung,  der  Luft 
und  dem  Lichte  zugänglich,  das  Schlafen  unter 
nicht  zu  dicken  Federn,  angemessene  Bewegung, 
nicht  zu  langer  Schlaf  und  Ruhe  werden  warm 
empfohlen.  Verf.  kommt  auf  dieser  Stelle  wieder 
auf  Wurzeln  und  Krauter  zurück,  rühmt  den  Ge¬ 
nuss  von  Obst,  Molken  und  Buttermilch  u,  dgl.  m., 
was  alles  oben  schicklicher  einen  Platz  gefun¬ 
den  hätte.  Um  in  jeder  und  vorzüglich  in  der 
scirrhösen  Form  der  Phthisis  zu  befeuchten  und 
zu  schmelzen  sind  Bäder  aus  leichtem  reinen  Fluss¬ 
wasser,  dessen  Wirkung  man  mit  Kali  oder  Seife 
noch  erhöhen  kann  ,  wiederholt  zu  gebrauchen. 
Hierher  gehören  auch  die  Seebäder,  aber  keines- 
wegs  die  erhitzenden  und  austrocknenden  Kräuter- 
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und  Stahlbäder.  Eben  sowohl  wie  das  körperliche 
ist  auch  das  geistige  Regime  berücksichtigt.-—  Wir 
übergehen,  als  weniger  wichtig,  die  verschiedenen 
Stadien  dieser  Form  und  wenden  uns  mit  dem 
Verfasser  zu  dem  Kurativen  in  klinischer  Hinsicht. 

Das  erste  Stadium,  das  sich  in  allen  Phthisen 
als  Entzündung,  und -ln  der  tuberkulösen  in  der 
lymphatisch-venösen  Form  charakterisirt,  erfodert 
örtliche  und  allgemeine  Blutentziehungen,  nebst 
einem  befeuchtenden,  schmelzenden  und  auflösen¬ 
den  Regime;  das  Nitrum,  .  die  eröffnenden  Salze, 
das  Calomel,  die  Digitalis,  alles  was  sich  durch 
sein  alkalisches  seifenhaftes Wesen  auszeichnet,  als: 
Kresse,  Boragen,  Körbel,  Löwenzahn,  Gurken, 
Seifenkraut,  Huflattich  u.  dergl.  m.  Die  Blausäure 
wird  hier  ihrem  wahren  Werthe  nach  gewürdigt 
und  Rec.  stimmt  mit  dem  Verf.  ganz  darin  über¬ 
ein,  dass  sie  die  Stelle  nicht  verdient,  die  ihr  so 
bald  eingeräumt  wurde,  und  dass  die  Digitalis 
nicht  von  ihr  ersetzt  werden  kann.  Eben  so  schäd¬ 
liche  Mittel  für  diese  Form  sind  die  Antimonialiei 
und  Gummata.  Hingegen  wird  das  Selterwasser, 
zumal  wenn  es  mit  Sal  tartari  geschwängert  wird, 
sehr  und  wohl  nicht  mit  Unrecht  empfohlen.  Für 
die  phthisis  trac.healis  Wird  Gurgelwasser  aus  Mal¬ 
ven  mit  Rosenhonig  und  Borax  angerathen.  Wir 
haben  nie  so  herrliche  Wirkung  davon  gesehen, 
wie  Verf.,  und  glauben,  dass  es  nur  palliativ  den 
Eiterungsprozess  beschwichtigt.  Ferner  Injectionen 
von  Königskerze,  Flieder,  Eibischwurzel,  Huflat¬ 
tich  u.  s.  w.  in  Verbindung  mit  Nitrum ,  mel  ro - 
sariim ,  oder  Mucilag.  Semin.  Cyclon.  Bey  heftiger 
Entzündung  (die  gewiss  selten  vorkommt)  wendet 
Verf.  Eis,  Schnee  und  Blutentziehung  an.  Dabey 
wird  Quecksilbersalbe  eingerieben  und  innerlich 
Nitrum  und  Calomel  gereicht.  Wo  die  Entzün¬ 
dung  mehr  passiv  ist,  dient  camphorirtes  Liniment 
mit  Unguent.  mercuriale ,  auch  vesicator.  perpet. 
Folgt  dennoch  Eiterung,  so  wird  ein  Haarseil  ap- 
plizirt.  Ist  die  Form  ohne  Eiterung  und  mehr 
scirrhös,  so  thun  anfeuchtende  mildernde  Dämpfe 
gut.  Wo  das  Calomel  seine  Stelle  verliert,  treten 
die  China  ein  und  das  Moos,  jedoch  nicht  da,  wo 
die  Form  scirrhös  und  kalkulös  ist. 

In  der  phthisiseh  pituitösen  Constitution  springt 
die  Tendenz  zur  schleimigen  Verwässerung  des 
Blutes  mit  der  daran  geketteten  Prävalenz  der 
Schleimhäute  in  allen  Perioden  des  Lebens  hervor. 
Wir  können  die  ersten  Filamente  schon  im  zarten 
Kindesalter  wahrnehmen  und  sie  bis  zur  Entwicke¬ 
lung  späterer  und  spätester  Epochen  verfolgen. 
Keiner  Form  der  Phthisis  ist  die  Wasserbildung 
wesentlicher  als  dieser:  ein  Zug  des  Entzündungs¬ 
prozesses,  der  später  in  Eiter-  und  puriforme  Schleim¬ 
bildung  übergeht.  Dieser  Prozess  tritt  zuweilen 
so  sehr  hervor,  dass  er  ihr  Hauplzug  zu  seyn 
scheint  und  dass  die  ihr  charakteristischen  Erschei¬ 
nungen,  als  ob  sie  Nebenzüge  wären,  sicli  erst 
später  entwickeln.  Mit  Recht  warnt  Verf.,  der 
auch  hier  manches'  Vortreffliche  sagt,  sich  bey 
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solchen  Blennorrhöen  vor  symptomatischer  ^Behand¬ 
lung  zu  hüten. 

Wie  sich  in  allen  Phthisen  die  Auswurfsmasse 
nach  dem  Blute  und  dessen  Stimmung  richtet,  so 
auch  in  dieser.  Der  Eiter  und  puriforme  Schleim 
hat  in  dem  Blute  seine  erste  und  unmittelbare 
Quelle  und  aus  demselben  wird  das  Eiter  ausge¬ 
schieden  ohne  alle  Zerstörung  in  dem  Zusammen¬ 
hänge  des  Gebildes.  Wir  können  nicht  annehmen, 
dass  der  puriforme  Schleim  und  Eiter  Edukte  sind, 
das  itn  Blute  schon  läge  und  erst  durchs  Fieber 
ausgeführt  würde,  aber  der  Chaxakter  dieser  Pro¬ 
dukte  steht  eben  so  wohl  mit  der  Stimmung  des 
Blutes,  wie  mit  der  der  Gefässe  im  angemessenen 
Verhältnisse,  in  dieser  ist  Entzündung,  die  jenes 
lebendig  angreift,  und  so  wird  es  klar,  dass  das 
Blut  bey  der  Eiter-  und  Schleimbildung  keine  todte 
Rolle  spielt.  Was  daher  die  Stimmung  der  Ge¬ 
fässe  und  mit  dieser  auch  die  des  BluLes  umändern 
kann,  als:  [atmosphärische  Einflüsse,  Alimenta¬ 
tion,  gemiilhliche  Stimmung  u.  dergl.,  das  gibt 
auch  jenem  au  die  Umstimmung  in  seiner  Modifi- 
cation  geketteten  Prozesse,  der  Eiter-  und  purifor¬ 
men  Sclileimbildung  eine  andere,  dieser  ganz  gleiche 
Richtung.  Wollen  wir  z.  B.  bey  Wunden  und 
Geschwüren  ein  gutes  Eiter  haben,  so  müssen  wir. 
bey  der  Diät  auch  jene  scharf  im  Auge  haben. 
Gleich  einem  Vulkane,  sagt  Verf.  nicht  unpassend, 
sehen  wir  in  den  Phthisen  das  Luftgebilde  ent¬ 
brennen  und  die  verzehrende  Flamme  von  einem 
Punkte  ausgehen,  während  sie,  allgemein  entzündet, 
hier  nur  gleichsam  ihren  Ausgang  und  unmittelba¬ 
ren  Durclibruch  gewinnt.  Wenn  aber  die  Ent¬ 
zündung  in  dieser  Form  nicht  von  der  Intensität 
ist,  wie  z.  B.  in  der  Ulcerosa,  und  die  Entzün¬ 
dungsschmerzen  auch  nicht  in  solchem  Grade  zu¬ 
gegen  sind,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  in  der 
Ulcerosa  die  Entzündung  sich  aus  den  Arterien 
entwickelt,  in  der  Pituitosa  aber  in  den  lymphati- 
schen  Gefässen  und  Schleimhäuten,  wie  Mascagni 
schon  gezeigt  hat.  — 

Das  Regime  muss  die  alienirte  Blulmischung 
und  die  an  sie  gekettete  Beweglichkeit  der  Schleim¬ 
häute  im  Auge  haben.  Dem  schwachen  Säuglinge 
soll  keine  Amme  gegeben  werden ,  die  eine  zu  fette 
rxnd  mit  zu  vielen  gerinnbaren Theilen  geschwängerte 
Milch  hat.  Ein  Rath,  der  gewiss  zu  beherzigen 
ist,  da  man  immer  die  robusten  Ammen  für  die 
besten  halt,  und  dabey  auf  kein  Veihältniss  zwi¬ 
schen  dieser  und  dem  Säuglinge  Rücksicht  nimmt, 
ja  die  Amme  oft  schon  miethet  ehe  dieser  geboren 
ist.  Eben  so  durchdacht  und  vernünftig  ist,  was 
Verf.  von  dem  Tempei’aturwechsel ,  von  dem  Ger¬ 
sten-  und  Eichelkaffee  u.  s.  w.  von  der  Diät  sagt. 
Handelnd  nach  diesen  Prinzipien  wird  man  gewiss 
nicht  selten  die  Freude  geniessen,  die  phthisische 
Constitution  umgeschalfen  und  sie  gegen  Gesund¬ 
heit  vertauscht  zu  haben.  Wo  diess  nicht  gelingt, 
und  wohin  der  Arm  des  Arztes  oft  nicht  reicht, 


reift  dieser  scheussliche  Keim,  und  zeigt  sich  in 
dem  bekannten  Bilde,  das  vom  Verf.  aufgestellt 
ist.  Wir  wollen  sehen,  wie  wir  es  auch  nun  noch 
aus  dem  Leben  reissen  können.  —  Das  Nitrum 
wirkt  auclv  hier  heilsam  und  zwar  mit  den  wässrig¬ 
schleimigen,  süssen  oder  süss-säuerlichen  Pflanzen¬ 
säften  und  den  dem  Nilrum  entsprechenden  Salzen. 
Diese  Mittel  finden  dann  eine  Stelle,  wenn  bey 
schleimig-fadem,  pappigen  Geschmacke,  schleimig 
belegter  Zunge  und  hervorstechendem  Appetitman¬ 
gel  träger  und  verstopfter  Leib  zugegen  ist.  Als 
schleimig  Bindendes,  dessen  wir  hier  mehr  als  in 
der  Ulcerosa  bedürfen,  treten  die Antimonialia  bald 
auf.  Slalt  der  Digitalis  und  des  Calomeis  reichen 
wir  hier  den  Goldschwefel,  der  allenfalls  nur  dann 
vom  Calomel  verdrängt  wird,  wo  die  Spannung 
energischer  hervortritt.  Wo  der  Goldschwefel  im 
ei'sten  Stadium  nützt,  da  thut  dasselbe  der  Kermes 
im  zweyten.  Das  Sal  ammori.  steht  dem  Gold¬ 
schwefel  gleich  und  kann  oft  die  Stelle  des  Nitrum 
einnehmen.  An  das  Sal  ammoru  reiht  sich  die 
Scilla ;  ihm  folgt  das  mehr  oder  weniger  so  ge¬ 
nannte  Einschneidende :  das  Marrubium,  Erysimum , 
Gi.  ammoniac.,  die  Senega,  die  Myrrhe ,  das  Ar  um. 
u.  s.  w.  Diese  Mittel  entsprechen  den  Sputis,  die 
bey  höherer  Abstumpfung  mehr  oder  weniger  fest 
sitzen.  Wo  die  Abstumpfung  noch  grösser  ist, 
wo  (im  3.  Stad.)  die  jauchig  werdenden  Sputa  sich 
leicht  lösen,  reichet  die  Scilla  mit  ihren  verwandten 
Mitteln  nicht  mehr  aus,  wir  müssen  zum  rein  To¬ 
nischen ,  ja  zum  Balsamischen,  wir  müssen  zum 
Millefolium  u.  dergl.,  zum  isländischen  Moose,  zur 
China,  Myrrha,  zum  Eisen  greifen.  Wo  die  Re- 
convalescenz  schon  an  das  eiste  Stadium  gekettet, 
die  Spannung  mehr  oder  minder  bemerkbar  war, 
und  in  der  Abstumpfung  selbst  der  Spannung  noch 
unverkennbare  Spuren  zu  sehen  sind,  da  ist  der 
Bleyzucker  und  der  weisse  Vitriol  das  beste  Ver- 
miltelungsglied  des  Tongebenden.  Das  Selterwasser 
als  schleimlösend  ist  auch  hier  ein  gutes  Mittel. 
Auf  diese  Weise  sucht  Vei'f.  Verwirrung,  Zwey- 
deutigkeit  und  Widerspruch,  mit  welchen  für  die 
Heilung  der  Phthisen  Mittel  aufgestellt  werden, 
zu  venneiden.  Er  lässt  sich  mit  einer  grossen 
Worlfülle  und  Weitläufigkeit  darüber  aus,  ein 
Fehler,  den  wir  seinem  Werke  im  Allgemeinen 
vorwex’feri,  und  spricht  auch  von  der  Blausäure 
und  der  Ipecacuanha  in  refracta  dosi  u.  dergl.  m.„ 
die  wir  um  desto  eher  übergehen,  da  das,  was 
wir  hier  mitgetheilt  haben,  zu  einer  richtigen  An¬ 
sicht  schon  genügt.  Wir  empfehlen  aber  dieses 
Werk  aufs  wärmste;  es  sind  viel  praktische  Wahr¬ 
heiten  darin  enthalten  und  Originalitäten,  die  der 
Natur  mit  Scharfsinn  entlehnt  wurden ,  und  so 
wird  der  denkende  Arzt  dieses  Werk  nicht  ohne 
Zufriedenheit,  nicht  ohne  Nutzen  zurück  legen. 
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K.  urz.e  Anzeig  e  n. 

Anthropologische  Fragmente  von  A.  Clemens, 
^er  Arzneykunde  und  Wundarzireykunde  Doctpr.  Erstes 
Bändchen.  Frankfurt  ara  Main,  im  Verlage  der 
Hermaunschen  Buchhandlung.  1820.  i4o  S.  8. 
(12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Allgemeine  Betrachtungen  über  die  klimatischen 
Einflüsse ,  und  Fe r such  einer  allgemeinen  Cha¬ 
rakteristik  der  Gebirgsgegenden  und  ihrer  Be¬ 
wohner,  von  A .  Clemens  u.  s.  w. 

Diese  kleine  Schrift  entstand,  wie  der  Verf.  in 
dem  Vorworte  erinnert,  aus  fortgesetzten,  für  das 
Frankfurter  Museum  bestimmten,  Vorträgen,  als 
deren  vorzüglichstes  Ziel  Popularität  gesetzt  wurde. 
Und  in  der  That  scheint  sie  auch  in  vorliegender 
Form,  nachdem  die  einzelnen  Bruchstücke  in  ein 
Ganzes  vereinigt  worden  sind,  mehr  dem  Bedürf¬ 
nisse  gebildeter  Laien  zu  entsprechen,  welche  sich 
in  ihren  Nebenstunden  gern  mit  naturwissen¬ 
schaftlichen  Gegenständen  beschäftigen,  als  die 
strengeren  Foderungen  wissenschaftlicher  Aerzte 
und  Naturforscher  zu  befriedigen.  Der  Verf.  be¬ 
trachtet  im  ersten  Abschnitte  1)  das  Verhältnis^  des 
Menschen  zur  Aussen  weit-,  2)  die  klimatischen  Ein¬ 
flüsse  im  Allgemeinen,  und  5)  das  Verhältniss  des 
Menschen  zu  den  klimatischen  Einflüssen  nach  dem 
Zustande  seiner  Cultur;  im  zweyten  Abschnitt 
schildert  er  1)  die  Gebirge,  2)  die  Gebirgsgegen¬ 
den,  und  5)  die  Gebirgsbewohner.  Wiewohl  der 
Vortrag  allenthalben  klar  und  fasslich  und  vielfach 
mit  anziehenden  Notizen  aus  Reisebeschreibungen 
durchweht  ist,  so  würde  die  Schrift  doch  noch  unter¬ 
richtender  und  selbst  interessanter  geworden  seyn, 
W’enn  der  Vf.  einzelne  Partien  ausführlicher  bearbeitet 
hätte.  Ohne  den  Massstab  strenger  Wissenschaftlich¬ 
keit  an  diese  anspruchslosen  Blätter  zu  legen,  begnügt 
sich  Rec. ,  dieselben  vorzugsweise  dem  angedeute¬ 
ten  Kreise  von  Lesern  zu  empfehlen ,  und  hebt 
nur  noch  einige  Stellen  aus,  welche  ihm  bey  der 
Lectüre  auffielen,  und  die  vielleicht  einer  Berichti¬ 
gung  oder  genauem  Bestimmung  bedürfen  möchten. 
S.  48  sagt  der  Verf.:  „Alle  Bewohner  des  heissen 
Erdgürlels  ähneln  den  Polarmenschen;  der  lndianer(?) 
ist  dem  Samojeden  an  Körper  und  Seele  gleich.“ 
S.  78  nennt  er  die  Bergluft  einen  wahren  Balsam  für 
Engbrüstige,  ja  er  fährt  fort:  „sie  befinden  sich 
besser  in  ihr,  und  leiden  weder  im  Auf-  noch  im 
Heruntersteigen.“  Nach  S.  1 1 5  soll  sich  bey  Ge¬ 
birgsbewohnern  eine  grössere  Neigung  zum  Dick- 
wrerden  finden.  —  Die  Sprache  ist  frey  von  Pro¬ 
vinzialismen;  der  Vortrag  lebhaft,  oft  blühend. 


Der  Traum  und  das  fieberhafte  trrese.yn .  Ein 
physiologisch -psychologischer  Versuch  von  Dr. 


G.  Fr.  Chr.  Gr  einer-  Altenburg  und  Leipzig, 
bey  Erockhaus.  1817-.  Vlll  und  264  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  4, Gr.) 

Wiewohl  die  Anzeige  dieser  Schrift  durch  einen 
Zufall  verspätet  wurde,  so  glauben  wir  doch  auch 
jetzt  noch  derselben  in  unserer  L.  Z.  gedenken  zxt 
müssen,  um  so  mehr,  da  sie  in  derThaf  einen  sehr 
ehrenvollen  Platz  in  der  Literatur  behauptet,  und 
dem  Besten  zugezählt  Werden  muss,  was  wir  über 
das  dun,kle  Gebiet  der  Träume  und  verwandter 
Zustande  aufzuw'eisen  haben.  Sie  war  zumgiössten 
Theil  schon  in  den  allgemeinen  medizinischen  An¬ 
nalen  (May  und  August  1 8 j 6)  abgedruckt,  erhielt 
aber  in  vorliegendem  neuen  Abdruck  bedeutende 
Zusätze,  durch  welche  sie  für  das  grössere  nicht- 
medizinische  Publikum  verständlicher  wird.  Da  wir 
demnach  voraussetzen  können,  dass  diese  Schrift  der 
Mehrzahl  von  AerZten  bekannt  ist,  so  enthalten  wir 
uns  einer  nähern  Anzeige  ihres  Inhalts,  urid  em¬ 
pfehlen  sie  vorzüglich  denkenden  Nichtärzten,  „die 
sich  gern  einmal“  —  um  mit  dem  Verf.  zu  spre¬ 
chen  —  „mit  ihrem  Nachdenken  in  die  dunkeln 
Regionen  versenken,  wo  das  gewöhnliche  Wissen 
nicht  hinreicht.“—  Diejenigen  Aerzte  aber,  welche 
bey  dem  grossen  ’’  Umfänge  der  Literatur  diese 
Schrift  bis  jetzt  übersehen  haben,  Werden  es  nicht 
bereuen,  die  Lectüre  derselben  naehzuholen ,  wenn 
sie  anders  Sinn  für  Gegenstände  haben,  welche 
nicht  geradezu  für  das  praktische  Leben  ergiebig  sind. 
Rec.  wenigstens  kann  versichern,  dass  er  sie  nicht 
ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  gelegt  hat,  wenn 
er  auch  nicht  geneigt  wäre,  allen  Ansichten  des 
geistreichen  Verls,  unbedingt  beyzupflichten. 


Chirurgische  Clinik  oder  Sammlung  von  Abhand¬ 
lungen  und  Beobachtungen  aus  der  praktischen 
Chirurgie  von  ’N-  Ansiaux,  dem  Sohn,  D.  der 
Chirurgie ,  Oberchirurgus  der  Civilspitäler  zu  Lüttich  etc. 

Aus  dem  Französischen.  Chemnitz,  beyKretsch- 
mar.  1821.  X  und  258  S.  (21  Gr.) 

Man  findet  hier  29  mehr  oder  weniger  wich¬ 
tige,  aber  immer  interessante  chirurgische  Beob¬ 
achtungen  und  kleine  Abhandlungen.  Sie  sind  in¬ 
dessen,  da  sie  manche  neue  Methoden  in  der  Syphilis 
oder  veralteten  Lustseuche  mit  Warme  empfehlen, 
nur  von  einem  umsichtigen  Wundarzte  zu  benutzen. 
Die  Unparteylichkeit,  mit  der  auch  die  Fälle 
angegeben  sind,  wo  die  empfohlene  Behandlung 
fruchtlos  war,  verdient  gelobt  zu  werden.  Die 
Zurückbringung  eines  Mastdarmvorfalls  nach  der 
Anwendung  des  Cauterii  actualis  ist  besonders  zu 
beachten.  Es  kommen  zwey  Fälle  der  Art  vor. 
Die  Uebersetzung  könnte  besser  seyn. 


Am  6.  des  März, 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

\^on  i8i4  bis  1823  incl.  sind  bey  der  Copenhagener 
Universität  1174  Studirende  immatriculirt  worden.  Die 
kleinste  Zahl  in  diesem  Decennio  war  1816,  wo  nur  86, 
die  grösste  1823,  wo  1 53  neue  akademische  Bürger 
aufgenommen  wurden.  Nach  einer  Durchschnittszahl 
kamen  also  jährlich  etwa  117  junge  Leute  auf  die  Uni¬ 
versität,  die  das  in  Copenhagen  gesetzliche  Examen 
artium  für  alle,  die  von  Schulen  kommen,  und  noch 
auf  keiner  fremden  Academie  immatriculirt  sind ,  nah¬ 
men  ;  dazu  kann  man  jährlich  etwa  8  rechnen ,  die 
von  andern  Universitäten,  hauptsächlich  Kiel,  kommen. 
Da  nun  nach  der  Copenhagener  Studienweise  im  Durch¬ 
schnitt  jeder  ein  Quinquennium  studirt,  so  wäre  die 
Zahl  der  eigentlichen  Studenten  etwa  625,  die  aber 
durch  die  nicht  wissenschaftlich  gebildeten  Studirenden 
der  Rechtsgelalxrheit  (die  sogenannten  dänischen  Juri¬ 
sten)  und  durch  die  zur  chirurgischen  Academie  gehö¬ 
renden  Chirurgie  Studirenden,  welche  indessen  auch 
medicinische  Vorlesungen  hören,  auf  8  bis  900  steigen. 
Da  zu  den  mit  gelehrt  Gebildeten  im  eigentlichen  Dä¬ 
nemark  zu  besetzenden  Aemtern  jährlich  etwa  3o  bis 
4o  theol.  Candidaten,  eben  so  viele  juristische  Candi- 
daten,  und  etwa  20  Mediciner,  Philologen  etc.  erfo- 
dert  werden ,  so  ergibt  sich,  dass  die  Zahl  der  eigent¬ 
lichen  Studenten  jetzt  bey  der  Copenhagener  Universi¬ 
tät  eben  recht  ist. 

In  Kiel  betrug  die  Gesammtzahl  der  Studirenden 
von  Ostern  bis  Michaelis  823  an  Theologen  102 ,  Ju¬ 
risten  io4,  Mediciner  45,  Kameralisten  2,  Mathemati¬ 
ker  1,  Pharmaceuten  6,  zusammen  260.  '  Um  Ostern 
betrug  die  Zahl  der  Neü-Immatriculirten  45,  um  Mi¬ 
chaelis  55.  Im  Durchschnitt  kann  man  den  Aufenthalt 
jedes  Studirenden  in  Kiel  noch  nicht  auf  ein  Trienpium 
rechnen,  weil  die  meisten  Schleswiger  und  Holsteiner, 
die  es  nur  einigermaassen  möglich  machen  können,  auch 
fremde,  namentlich  deutsche,  Universitäten  besuchen. 

Bey  der  Copenhagener  Universität  sind  gegenwär¬ 
tig  38  Professoren  angestellt,  von  denen  jeclocli  nur 
36,  fungiren.  Es  gehören  zur  theologischen  Facultät  5, 
zur  juristischen  5 ,  zur  mcdicinischen  5 ,  und  zur  phi¬ 
losophischen  23  Professoren,  (von  letzteren  nämlich  le¬ 
sen  2  in  der  Mathematik,  x  in  der  Astronomie,  1  in 
Erster  Band. 


der  Philosophie,  1  in  der  alten  Literatur,  1  in  der 
Latinität,  2  in  der  griechischen  Sprache,  1  in  den 
oi’ientalischen  Sprachen,  2  in  der  Geschichte  und  Geo¬ 
graphie  ,  1  in  der  Literärgeschichte ,  1  in  der  Physik, 
x  in  der  Chemie,  2  in  der  Naturgeschichte,  2  in  der 
Botanik,  2  in  der  Aestlxetik,  1  in  der  englischen  Spra¬ 
che,  1  in  der  Landökonomie,  1  in  der  Staatsökono¬ 
mie). 

Nach  dem  ersten  Heft  der  vom  Etatsrath  Profes¬ 
sor  Engelsloft  liei’ausgegebenen  neuen  Quartalschrift: 
„Nachrichten  betreffend  die  Copenhagener  Universität, 
die  Soröer  Academie  und  die  dänischen  gelehrten  Schu¬ 
len  “  sind  im  Königreich  Dänemark  18  gelehrte  Schu¬ 
len  voi'handen  mit  91g  Schülern.  In  der  gelehrten 
Schule  auf  Island  genossen  ausserdem  35  Schüler  Un¬ 
terricht.  Auch  sind  im  Herzogthume  Schleswig  4,  im 
Herzogthume  Holstein  6  und  im  Herzogthume  Lauen- 
burg  x  gelehrte  Schule,  in  Rücksicht  welcher  sehr  zu 
wünschen  wäre,  dass  diese  „Nachrichten“  auch  selbige 
mit  in  ihren  Kreis  zöaen. 

Nach  einem  Bei’ichte  der  königl.  Direction  für  die 
Volles  -  und  Bürgerschulen  in  Copenhagen  haben ,  mit 
Ausnahme  der  Garnisonschulen  und  der  Knabenschulen 
des  See-Etats,  daselbst  im  v.  J.  4302  Kinder  in  67  öf¬ 
fentlichen,  und  534 7  Kinder  in  181  Privat -Schulen 
Unterricht  erhalten.  33g4  Kinder  genossen  Privatun¬ 
terricht  im  Hause;  und  575  Kindern  zwischen  6  und 
10  Jahren  fehlte  aller  Unterricht.  Zur  Besti-eitung  der 
gewöhnlichen  Schulausgaben  hatte  die  Direction  in  die¬ 
sem  Jahre  10,000  Rbthh’.  aus  der  Stadtcasse  ausgezahlt 
erhalten. 

Die  Direction  der  Gesellschaft  zur  Bettung  Er¬ 
trunkener  und  anderer  Scheintodter  zu  Copenhagen  hat 
der  königl.  dänischen  Cauzeley  einen  Bei’icht  über  die 
in  den  Jaln'en  1820,  1821  und  1822  eingetretenen  Ret- 
tungsfälle  und  die  sonst  von  ihr  getroffenen  Einrich¬ 
tungen  voi’gelegt,  woraus  man  ersiehet,  dass  in  den 
erwähnten  3  Jahren  sich  85  Pei’soncn  um  die  Ret¬ 
tung  anderer  verdient  gemacht  haben  ,  und  dass  den¬ 
selben  die  dafür  ausgesetzte  Prämie  ertheilt  worden  ist. 
Die  Medaille  für  die  ‘Wiederbelebung  Ertrunkener  etc. 
ist  in  derselben  Zeit  5  Persouen  zuerkannt  worden. 

Ueber  die  TVirksamkeit  der  Vergleichscommissionen 
im  Jahre  1822  in  den  Colonien  enthält  die  Collegial- 
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zeitung  folgendes:  Bey  den  Vergleicliscommissionen  auf 
Island  sind  12g  Sachen  vorgekommen ,  davon  vergli¬ 
chen  106,  ausgesetzt  5,  an  die  Gerichte  verwiesen  18, 
wovon  jedoch  nur  3  eingeklagt  sind;  auf  den  Färöer 
Inseln  54,  davon  verglichen  46,  an  die  Gerichte  ver- 
Aviesen  8;  auf  den  dänisch-westindischen  Inseln  i445, 
wovon  verglichen  g3i,  ausgeset.zt  5,  an  die  Gerichte 
verwiesen  5og,  wovon  jedoch  nur  186  eingeklagt  sind. 

Der  Conferenzrath  Stephansen  gibt  die  jetzige 
Volksmenge  Islands  zu  49,269  Personen  an.  Im  Laufe 
des  Jahres  1822  waren  daselbst  geboren  i624,  worun¬ 
ter  261  uneheliche  und  57  todtgeborne  Kinder.  Dage¬ 
gen  sind  in  demselben  Jahre,  mit  Inbegriff  der  todtge- 
bornen  Kinder,  daselbst  gestorben:  838,  also  mehr  ge¬ 
boren  als  gestorben:  886.  Ein  für  Island  ganz  unge¬ 
wöhnliches  Verliältniss.  Copulirt  wurden  in  dem  Jahre 
4o3  Paar.  —  Den  Viehstand  dieses  Landes  schlägt  der¬ 
selbe  Verfasser  an  zu  i6,o52  Kühen,  2go4  Ochsen  und 
5761  Stück  Jungvieh,  34o,752  Schafen,  18941  zahmen 
und  8238  ungezähmten  Pferden. 

Das  zur  Veredlung  und  Vervollkommnung  aller 
Zweige  der  Landökonomie  bestimmte  Classen’sche  Fi- 
deicommiss  hatte  im  Jahre  1822,  nach  einem  bey  der 
dänischen  Canzeley  eingereichten  Bericht,  resp.  29,267 
Rbthlr.  68  Schlg.  Silber  und  97,377  Rbthlr.  34  Schlg. 
Zettel  Einnahme;  und  dagegen  22, i38  Rbthlr.  89  Schlg. 
Silber  und  80,720  Rbthlr.  37  Schlg.  Zettel  Ausgabe  zu 
gemeinnützigen  Zwecken. 

Der  Professor  Hornemann ,  Vorsteher  des  botani¬ 
schen  Gartens  in  Copenhagen ,  hat  in  Anleitung  des 
von  dem  Herrn  Sieber  in  der  Isis  bekannt  gemachten 
Angriffs  gegen  den  Parissr  Jardin  des  plantes  in  däni¬ 
schen  Tageblättern  einige  auch  auswärts  interessante 
Bemerkungen  mitgetheilt,  wodurch  er  den  Jardin  des 
plantes  gegen  die  vorgebrachten  Beschuldigungen  zu 
vertheidigen  sucht,  und  die  Ansicht  ausspricht,  dass  die 
Mittheilung  des  Herrn  Siebers  mehr  Tadelsucht  als 
Sachkunde  verrathe. 

Der  Professor  Oerstedt  hat  einen  Plan  zur  Er¬ 
richtung  einer  Gesellschaft  zur  Perbreitung  der  Natur¬ 
lehre  in  Dänemark  bekannt  gemacht  und  dazu  einge¬ 
laden. 

In  den  5  Sommer -Versammlungen  der  königl.  me- 
dicinischen  Gesellschaft  fanden  folgende  literarische  Mit¬ 
theilungen  statt:  am  i5.  May  verlas  Dr.  Gärtner  einige 
medicinische  Bemerkungen  über  die  äussere  Anwendung 
des  tartari  stibiati  bey  langwierigen  gichtischen  Augen¬ 
übeln ,  und  über  die  Vorzüge  guter  Ventile  und  richtig 
angebrachter  Luftströmungen  von  mineralischen  Räu¬ 
cherungen.  Professor  Jacobsen  legte  seine  Beschrei¬ 
bung  zweyer  neuer  Instrumente  zur  Unterbindung  der 
Arterien  vor,  wovon  eins  mit  einer  Verbesserung  des 
Prof.  Wendt  vornämlich  zweckmässig  befunden  wurde. 
—  Am  5.  Juny  verlas  Dr.  Gärtner  einen  kurzen  Aus¬ 
zug  von  Scarpa’s  Abhandlung  de  hernia  perinaei.  — 
Am  3-  July  derselbe  eine  Abhandlung  über  die  sectio 
recto rPesicalis  nachSanson’s  und  Berlin ghieri ’s  Methode; 
Prof.  Jacobsen  Observationen  über  einen  bedeutenden 


volvulus  intestinorum ;  —  am  7.  Aug.  Dr.  Gärtner  über 
die  Wirksamkeit  des  Secalis  cornuti  zur  Beförderung 
der  Zusammenziehung  des  Uterus;  Prof-  Jacobsen  ei¬ 
nen  kurzen  Auszug  von  Dr.  Zollikofer’s  Abhandlung 
über  den  Gebrauch  des  blausauren  Eisens  im  kalten 
Fieber; —  am  4.  Sept.  wurde  eine  eingesandte  Abhand¬ 
lung  des  Candidaten  Hertz,  Bemerkungen  über  die  be¬ 
sonderen  und  heftigen  Wirkungen  fremder  lebendiger 
Geschöpfe  im  menschlichen  Körper,  und  über  eine  sel¬ 
tene  Missgestaltung  eines  Foetus  enthaltend ,  vei'leseii. 
Prof.  Thal  zeigte  zugleich  eine  verbesserte  Einrichtung 
au  einem  hölzernen  Beine  vor. 

In  der  Scandinavisclien  Literaturgesellschaft  verlas 
am  28.  Aug.  Prof.  Oehlenschläger  Bruchstücke  eines 
neuen  Romans;  am  29.  Oct.  Dr.  Bredsdorp  einige  Bey- 
träge  zur  Erklärung  der  Nachrichten  des  Ptolemäus  über 
die  nordischen  Länder,  zum  Theil  mit  Hülfe  der  Geo- 
gnosie;  am  ig,  Nov.  Prof.  JenS  Möller  eine  Abhand¬ 
lung  über  die  Palingenesie  der  Völker,  besonders  der 
Griechen.  Zum  Präsidenten ,  Vicepräsidenten  und  Se- 
eretar  wurden  aufs  neue  erwählt:  die  Herren  Confe¬ 
renzrath  Schlegel ,  Prof.  P.  E.  Müller  und  Prof.  Kol- 
derup  Rosenvinge. 

In  der  königl.  dänischen  JV is s ensch aftsges ells chaf  ! 
hat  die  Commission  für  das  dänische  Wörterbuch  ihre 
Revision  des  Buchstaben  O  fortgesetzt;  das  Heft,  wel¬ 
ches  den  Buchstaben  N  enthält,  kann  in  Kurzem  im 
Druck  erwartet  werden.  —  Die  geographischen  Hnf- 
messungen  dieser  Gesellschaft  gehen  mit  Eifer  unter 
Prof.  Schumacher’s  Leitung  in  Holstein  fort.  Die  noch 
nicht  erschienenen  Karten  vom  Herzogthum  Schleswig 
sind  in  den  Händen  der  Kupferstecher  und  bedeutend 
ihrer  Vollendung  näher  gekommen. 

Am  8.  Nov.  feyerte  die  Copenhagener  Universität 
gewölinlichermaassen  das  Fest  der  Reformation  und  der 
kFiederauj richtung  der  Universität  durch  Christian  III. 
Das  Einladungsprogramm  von  Prof.  Sibbern  handelte 
von  der  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  Fragen  über  ihre  Präexistenz  und 
Geburt.  Derselbe  hielt,  mit  besonderer  Beziehung  auf 
Luther,  eine  Rede;  „Wie  grosse  Männer  nicht  blos 
mit  ihren  Worten  und  Handlungen  wirken,  sondern 
auch  mit  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  und  dem  Ein¬ 
drücke,  den  solche  macht.“  Zugleich  wurden  i33  neue 
academische  Bürger,  die  im  October -Monat  das  Exa¬ 
men  artium  ausgehalten,  als  aufgenommen  erklärt,  und 
die  erfoderlichen  Erinnerungen  an  sie  hinzugefügt. 

Die  dänische  Zeitung:  Dagen  (der  Tag),  liefert 
vom  Anfänge  des  Jahres  i824  ehien  neuen  stehenden 
Artikel,  der  darin  besteht,  jeden  Tag  den  Namen  ei¬ 
nes  oder  mehrer  bekannter  Männer  in  Erinnerung  zu 
bringen,  für  welche  dieser  Tag  Geburtstag  war,  und, 
wenn  sie  Dänemark  augohörten,  zugleich  einige  bio¬ 
graphische  Notizen  hinzuzufügen ;  jedoch  werden  nur 
solche  genannt,  die  bereits  gestorben  sind. 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Frankfurt. 

Herr  Professor  von  Schlegel  ist  vor  Kurzem  aus 
England  wieder  in  Bonn  eingetroffen  und  liat  den  Zweck 
seiner  Reise,  die  dortigen  reichen  Vorrätlie  an  Hand¬ 
schriften  genau  kennen  zu  lernen  und  deren  Benutzung 
für  künftige  gelehrte  Untersuchungen  vorzubereiten,  sehr 
befriedigend  erreicht.  Die  Bibliotheken  wurden  ihm 
auf  das  Bereitwilligste  geöffnet  und  die  Gelehrten  ka¬ 
men  ihm  mit  wissenschaftlichen  Mittheilungen  entge¬ 
gen.  Auch  in  Oxford,  in  Cambridge  und  in  der  ost- 
indischen  Lehranstalt  zu  Haylaybury  fand  er  dieselbe 
gastfreye  und  ehrenvolle  Aufnahme,  Bey  einer  Sitzung 
der  asiatischen  Gesellschaft  wurde  er  von  dem  Staats¬ 
minister  der  ostindischen  Angelegenheiten,  Hrn.  JVynn, 
durch  eine  schmeichelhafte  Anrede  bewillkommt.  Herr 
von  Schlegel  hat  in  französ.  und  engl.  Sprache  die  An¬ 
kündigung  seiner  Ausgabe  des  gesammten  Ramayana  in 
der  Ursprache  drucken  lassen  und  bey  seiner  Abreise 
war  die  Subscription  auf  dieses  grosse  Werk  bereits 
in  vollem  Gange.  In  England  wurde  seiner  Verdienste 
während  des  dortigen  Aufenthaltes  in  öffentlichen  Blät¬ 
tern  oft  auf  das  ehrenvollste  gedacht. 


Aus  Berlin . 

Den  Münz  -  Rendanten ,  Hrn.  Dr.  Müller  zu  Bres¬ 
lau  haben  die  kaiserl.  russische  pharrnaceutische  Gesell¬ 
schaft  zu  Petersburg  und  die  grosslierzogl.  Societat  für 
die  gesammte  Mineralogie  zu  Jena  zum  Ehrenmitgliede, 
—  die  naturforschende  Gesellschaft  zu  Halle  zum  or¬ 
dentlichen,  und  die  naturforschende  Gesellschaft  des 
Osterlandes  zum  corre'spondirenden  Mitgliede  aufge¬ 
nommen. 

Preussische  Künstler  in  Rom  haben  sich  vereinigt, 
ihrem  geliebten  Kronprinzen  zum  Zeichen  ihres  An- 
theils  an  seiner  Vermählung  ein  Stammbuch  zu  über¬ 
reichen.  Die  Grösse  des  Ganzen  ist  durch  2  höchst 
künstlich  gearbeitete  Silberplatten  von  Benvehuto  Cellini 
angegeben  ,  die  Herr  General-Consul  Bartholdy  zu  die¬ 
sem  Zweck  geschenkt  hat  und  zu  beyden  Seiten  als 
Deckel  dienen.  Das  Titelblatt  ist  vom  Hofmaler  Hen- 
sel:  die  Hochzeit  zu  Canaan;  Braut  und  Bräutigam  sind 
Porträts  des  Durch!.  Paares.  In  den  Gästen  ist  die 
Köuigl.  Familie  sprechend  ähnlich  abgebildet.  Ein  Zug 
Glückwünschender  erscheint  und  gibt  zugleich  die  Bild¬ 
nisse  aller  theiluehmenden  Künstler. 


Ankündigungen. 


Vielfach  geäusserten  Wünschen  zu  genügen,  habe 
ich  mich  entschlossen,  die  Preise  nachstehender  drey 
allgemein  als  vortrefflich  anerkannter  "Werke  zu  er- 
massigen,  um  dem  Publicum  deren  Anschaffung  zu  er¬ 
leichtern. 


Saalfeld,  Professor  Friedrich,  Allgemeine  Geschichte 
der  neuesten  Zeit  seit  dem  Anfänge  der  französischen 
Revolution.  Vier  Bände  in  acht  Abtheilungen  (zu¬ 
sammen  327  Bogen).  Gr.  8.  i8i5  —  23.  Ladenpreis 
auf  Druckpap.  iSThlr.  4  Gr.,  jetzt  für  zwölf  Tlilr. ; 
Ladenpreis  auf  Schreibpapier  24  Thlr.  12  Gr.,  jetzt 
für  sechszehn  Tlialer. 

Der  Werth  dieses  Werks  ist  zu  allgemein  aner¬ 
kannt,  als  dass  man  darüber  noch  etwas  zu  erwähnen 
brauchte.  Es  enthält  in  der  ersten  Abtheilung  die  Ge¬ 
schichte  der  letzten  drey  Jahrhunderte  als  Einleitung, 
und  in  den  folgenden  sieben  die  Geschichte  unserer 
Zeit  von  1789  bis  zur  Beendigung  des  Aachuer  C011- 
gresses.  Das  Werk  ist  für  Jeden,  der  sich  in  der  Ge¬ 
schichte  unserer  Zeit  orientirett  will,  unentbehrlich.  In 
den  Beylagen  zu  jeder  Abtheilung  sind  die  merkwür¬ 
digsten  Constitutionen,  Manifeste  und  Proelamationen 
äbgedruckt.  Ein  vollständiges  Namen-  nnd  Sach -Re¬ 
gister  befindet  sich  bey  der  letzten  Abtheilung.  Der 
Preis  einzelner  Bände  und  Abtheilungen  bleibt  wie  bis¬ 
her. 

Tasclienencyhlopädie  (Deutsche) ,  oder  Handbibliothek 
des  BFissens würdigsten  in  Hinsicht  auf  Natur  und 
Kunst,  Staat  und  Kirche,  Wissenschaft  und  Sitte. 
In  alphabetischer  Ordnung.  Vier  Theile  mit  fünfzig 
Kupfern  (naturhistorische  und  mathematische  Gegen¬ 
stände  u.  dgl.  versinnlichend).  Zusammen  124  Bogen 
12.  1816—20.  Ladenpreis  8  Thlr,  jetzt  für  vier 
Thaler. 

John ,  Dr.  J.  F. ,  Handwörterbuch  der  allgemeinen  Che¬ 
mie.  Vier  Bände  in  fünf  Theilen,  mit  8  Kupferla- 
feln.  Zusammen  100  Bogen  mit  Nompareil-  Schrift 
gedruckt.  Ladenpreis  1 1  Thlr. ,  jetzt  für  sechs  Tha¬ 
ler. 

Leipzig,  Januar  1824. 

F.  A.  Brockhaus. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 

Das  Rea  cti  o  nssysteni, 

dargestellt  und  geprüft 
von 

Dr.  H.  G.  Tzschirner, 

Professor  der  Theologie  u.  Superintendent  in  Leipzig. 

Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer,  i824. 

Preis  18  Gr. 

Der  Zweck  dieser  Schrift  ist,  nach  des  Hrn.  Verfs. 
eigener  Erklärung,  den  Glauben  an  die  Idee  des  Zeital¬ 
ters,  welche  in  diesem  Augenblick  von  'einigen  für  Wahn 
undThorheit  erklärt,  von  andern  als  ein  Unerreichbares 
aufgegeben  und  verlassen  wird ,  zu  stärken.  Ihr  Inhalt 
aber  ist  folgender.  Der  erste  Abschnitt  erklärt  das  Wesen 
des  Reactionssystemes,  unter  welchem  der  Plan  und 
Versuch  verständen  wird,  was  in  die  "Welt  eindringen 
will,  zurückzuweisen  und,  was  bereits  sich  geltend  ge¬ 
macht  hat,  wieder  zu  verdrängen  durch  die  Fierstei¬ 
lung  dessen ,  was  ihm  hatte  weichen  müssen ,  und 
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schildert  hierauf  erst  die  Reaction,  welche  in  den  Ro- 
merzeiten  das  Christenthum  zuriiekzudrängen  und  das 
Ifeidenthum  lierzustellen  versuchte,  dann  die,  welche 
die  Kirchen  Verbesserung  hindern  und  den  Protestantis¬ 
mus  wieder  verdrängen  wollte,  zuletzt  die,  welche 
durch  das  Bestreben,  die  Idee  der  bürgerlichen  Frey- 
lieit  geltend  zu  macheu ,  hervorgerufen  ward.  Ein 
zweyter  Abschnitt  prüfet  dann  dieses  System  aus  dem 
Standpuncte  des  Rechtes  und  der  Politik,  und  ein  drit¬ 
ter  leitet  aus  dieser  Prüfung  die  Resultate  her,  welche, 
wie  der  Bestrebung,  so  der  Erwartung  der  Zeitgenos¬ 
sen  ihre  Richtung  geben  sollen. 


Bey  C.  W.  Leske  in  Darmstadt  ist  erschienen 

und  so  eben  an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden : 

Allgemeine  Kirchenzeitung  1824.  Herausgegeben  von 
Dr.  E.  Zimmermann.  is  Heft.  Preis  eines  halben 
Jahrgangs  von  6  Heften  2  Thlr.  6  Gr.  oder  4  Fl. 

Allgemeine  Schulzeitung  1824.  isHeft,  2te  Hälfte,  her¬ 
ausgegeben  in  Verbindung  mit  J.  Ch.  F.  GutsMuths, 
E.  G.  L.  Natorp ,  Dr.  J.  P.  Pöhlmann ,  J.  Id.  Schnei¬ 
der,  Dr.  H.  Stephani,  Dr.  G.  L.  Winer  u.  a.  von 
Dr.  K.  Dilthey  und  Dr.  E.  Zimmermann.  Preis  ei¬ 
nes  halben  Jahrgangs  von  6  Heften.  1  Thlr.  18  Gr. 
oder  3  Fl. 

Monatschrift  für  Predigerwissenschaften ,  heransgege- 
ben  von  Dr.  E.  Zimmermann  und  Dr,  A,  L.  C.  Hey¬ 
denreich.  6ter  Band,  2s  oder  Februar  -  Pleft.  Preis 
eines  Bandes  von  6  Heften  2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

Darmstadt,  den  1.  Februar  18 24. 


Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  das  verehrte 
Publicum  davon  zu  benachrichtigen,  dass  folgende  2 
Bücher  wieder  in  neuen  verbesserten  Auflagen  erschie¬ 
nen  und  zu  haben  sind  : 

1)  Der  D  e  n  Tc  f  r  e  u  n  d. 

Ein  lehrreiches  Lesebuch  für  Volksschulen ,  von  J.  F. 
Schlez.  Siebente  verbesserte  Auflage.  Ladenpreis 
i4  gGr.  oder  1  Fl.  3  Kr. 

Viele  Tausend  Exemplare  dieses  trefflichen  ,  über 
mein  Lob  erhabenen  Lehrbuches  haben  schon  Nutzen 
und  Segen  verbreitet.  Die  sich  täglich  vermehrende 
Einführung  in  Schulen  der  Nähe  und  Ferne  bestätigt 
es  uns,  dass  es  nicht  allein  in  Schulen,  sondern  aucli 
bey  sich  bilden  wollenden  Erwachsenen  aus  dem  Bür¬ 
gerstande,  fenier  nützliche  Kenntnisse  verbreiten  werde. 
Druck  und  Papier  werden  jeden  billigen  Wunsch  be¬ 
friedigen,  und  ungeachtet  des  schon  höchst  billigen 
Ladenpreis  für  26^  enggedruckte  Bogen,  werde  ich 
fortfahren ,  billige  Partiepreise  zu  bewilligen ,  wenn 
man  sich  desfalls  an  mich  direct  wendet. 

2)  Von  demselben  Verfasser: 


Der  Kihcl  erfre  und. 

Ein  lehrreiches  Lesebuch  für  Landschulen.  Zweyte 
verbesserte  Auflage.  8  gGr.  oder  36  Kr. 

Bey  diesem  sich  mehr  für  niedere  Schulen  eignen¬ 
den  Lesebuche  werde  ich  bey  directen  Partie-Bestellun¬ 
gen  gleiche  Billigkeit  beobachten. 

Lehrern ,  welche  die  bereits  erschienenen  Bande 
des  Handbuchs  über  den  Penkfreund  schon  besitzen, 
oder  sich  das  Ganze  noch  anscliallen  wollen,  kann  ich 
auch  bey  dieser  Gelegenheit  die  bestimmte  Zusicherting 
geben,  dass  der  4te  Band,  die  Naturlehre  enthaltend, 
von  dem  Herrn  Kirchenrath  Schlez  bearbeitet,  und  der 
6te  Band ,  die  Geschichte  der  Deutscherl  enthaltend,  be¬ 
arbeitet  Von  dem  Herrn  Kirchenrath  Petri  in  Fulda, 
bereits  unter  der  Presse  befindlich  sind.  Zur  Oster¬ 
messe  1824  werden  sie  fei*tig  wei’den,  und  dann  auch 
ein  vollständiges ,  zweck-  und  zeitgemäss  bearbeitetes 
Handbuch  über  das  so  beyfällig  aufgenommene  Buch  zu 
haben  seyn. 

Von  dem  gehaltvollen,  mit  grossem  Beyfalle  auf¬ 
genommenen  Werke : 

Hüffell,  L. ,  über  das  Wesen  und  den  Beruf  des  evan¬ 
gelisch-christlichen  Geistlichen.  2  Theile.  gr.  8.  1822. 
auf  milchweiss  Druckpapier  4  Rthlr.  oder  7  FJ. 
12  Ki'.  auf  ordinär  Druckpapier  3  Rthlr.  8  gGr. 
oder  6  Fl. 

sind  noch  Exemplare  vorräthig,  und  es  kann  dasselbe 
durch  jede  solide  Buchhandlung  bezogen  werden. 

Giessen,  im  December  1823.  . 

Georg  Friedrich  Hey  er. 


In  einigen  Wochen  erscheint  in  unserm  Verlage : 

Das  von  Paul  Pomian  Pesarovius  gegen  die  Ge¬ 
schichte  meiner  Verfolgung  in  Russland  gespro¬ 
chene  Wort  der  Wahrheit  in  seiner  Unwahrheit 
dargestcllt,  von  Karl  Limmer. 

Bestellung  darauf  kann  man  bey  jeder  Buchhandlung 
machen. 

Ronneburg,  d.  1.  Marz  1824. 

Literarisches  Comtoi r. 

Fr.  Schumann. 


XJ  eher  setz  ungs  -  Anzeig  e. 

Von  Parrot  lettres  sur.  la  Physique  erscheint  in 
Kurzem  eine  deutsche  Bearbeitung  durch  Unterzeich¬ 
neten,  was  zur  Vermeidung  von  Collisionen  bekannt 
macht 

Dr.  Eisenbach  in  Tübingen. 
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Am  8.  des  März.  58*  1824. 


Botanik. 

Ueber'  die  Entwickelung  der  Laubmoose ,  von 
Joll.  Heinr .  Cassebeer,  Apotheker  zu  Gelnhausen. 
Frankfurt  am  Main,  in  der  Hermannschen  Buch¬ 
handlung.  1825.  77  S.  8.  (6  Gr.) 

W  as  Hr.  Nees  und  Hornschuch  vorzüglich  gut 
dargethan  und  Greville,  ohne  von  den  Entdeckun¬ 
gen  der  Deutschen  etwas  zu  wissen,  bestätigt,  die 
Entstehung  der  Moose  aus  Conferven,  wird  hier 
vortrefflich  ausgeführt.  Als  eigenthümlich  muss 
man  die  Betrachtungen  des  Verf.  über  den  Haushalt 
der  Natur  im  Grossen,  über  die  Verbreitung  der 
Laubmoose  und  über  die  lange  Keimfähigkeit  ihrer 
Samen  ansehn.  Auch  war  dem  Rec.  die  Bemer¬ 
kung  interessant,  dass  die  Schnecken  durch  die 
schleimige  Spur,  worin  sie  feine  Keimchen  zurück 
lassen,  die  Befestigung  der  Moossamen  am  Boden 
und  ihre  Entwickelung  befördern.  Ganz  neu  aber 
sind  die  Versuche  des  Verf.  mit  Moossamen  in 
destillirtem  Wasser,  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt, 
woraus  sich  Priestley’sche  grüne  Materie  entwickelte. 
Die  letztere  war  selbst  verschieden  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Moosarten,  von  denen  die  Samen  her¬ 
rührten.  Die  niedern  Moose  zeigten  Eyweissllocken 
mit  Enchelyen- Gebilden  in  der  Priestley’schen 
Materie;  die  höheru  Moose  wirkliche  Conferven. 
Ganz  neu  und  sehr  wichtig  ist  die  Beobachtung 
derVei'f.  von  dem  Gehalt  der  Moossamen.  Dieser 
besteht  nämlich  in  Eyweiss  und  einer  zahllosen 
Menge  Monaden,  welche  letztere  eine  beständige 
Bewegung  zeigen,  wenn  sie  stark  erleuchtet  wer¬ 
den.  Das  Eyweiss  dient  ihnen  zur  ersten  Nahrung, 
und  geht,  was  O.  F.  Müller  schon  bemerkt  hat, 
mit  unerträglichem  Gestank  in  Fäulniss  über.  Ja 
bey  Hypnwn  riparium  entdeckte  der  Verf.  im 
Samen  die  weibliche  Keimgrube,  oder  den  Nabel, 
aus  welchem  das  Ey  weiss  mit  den  Monaden  langsam 
hervortritt.  Die  Monade  entwickelt  aus  sich  selbst 
einen  fadenartigen  Fortsatz,  wodurch  sie  erschöpft 
wird  und  verschwindet;  jenes  aber  wird  zur  Con- 
ferve.  Oft,  bey  höhern  Moosen,  fügen  sich  meh¬ 
rere  Monaden  zu  einem  rosenkranzartigen  Gefüge 
zusammen,  oft  gehen  sie  in  wirkliche  Enchelyen 
über.  Aber  die  Monade  und  Conferve  einer  Art 
geht  nie  in  eine  andere  über,  noch  entwickelt  sich 
£jus  ihnen  ein  anderes  Laubmoos,  sondern  die  Na- 
Erster  Band. 


tur  bleibt  ihrem  Typus  getreu.  Diess  sind  die 
wichtigsten  Bemerkungen  des  Verfassers  in  dieser 
kleinen  gehaltvollen  Schrift,  die  als  wirkliche  Be¬ 
reicherung  der  Wissenschaft  anzusehen  ist. 


Botanische  Grammatik ,  zur  Erläuterung  sowohl 
der  künstlichen  als  der  natürlichen  Classifica¬ 
tion,  nebst  einer  Lar  Stellung  des  Jussieu’  sehen 
Systems,  von  J.  E.  Smith,  Präsidenten  der  Linne’- 
schen  Societät.  Aus  dem  Englischen  übersetzt. 
Weimar,  im  Industrie -Comtoir.  1822.  222  S. 

8.  Mit  21  Kupfertafeln.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Einen  sehr  ungünstigen  Eindruck  machen  die 
verächtlichen  Seitenblicke  des  Verf.  in  der  Vorrede 
auf  ähnliche  Unternehmungen.  Der  starke  Absatz, 
den  seine  Introduction  erlebt,  berechtigte  ihn  eben 
so  wenig  dazu,  als  der  wohl  gegründete  Ruf  seines 
Namens.  Dann  scheint  offenbar  dieses  Buch  nicht 
aus  freyem  Antrieb,  sondern  durch  die  Nothwen- 
digkeit  veranlasst  zu  seyn,  jetzt,  wo  durch  R.  Brown 
die  natürliche  Methode  auch  in  Grossbritannieu 
ausgebreitet  ist,  Bekanntschaft  mit  derselben  zu  be¬ 
weisen.  Aber  bey  der  Abweichung,  die  der  Verf. 
so  oft  und  stark  gegen  die  natürliche  Methode  aus¬ 
gesprochen,  wird  sein  Beruf  zu  einem  Lehrer  der¬ 
selben  zweifelhaft.  Auch  zeigt  sich  sowohl  in  dem 
Motto  als  in  den  S.  IX  und  X  vorkommenden 
Aeusserungen ,  wie  wenig  Hr.  Smith  den  eigent¬ 
lichen  Werth  der  natürlichen  Methode  zu  würdigen 
weiss.  Wenn  er  nämlich  den  Nutzen  des  künst¬ 
lichen  Systems  bey  der  Untersuchung  unbekannter 
Pflanzen  preiset,  so  muss  dem  ein  Jeder  wider¬ 
sprechen,  wer  nur  einige  Kenntniss  der  Methode 
lind  Uebung  im  Untersuchen  hat.  Selbst  Linne 
liess  sich  bey  Untersuchung  und  Bestimmung  neuer 
Pflanzen  durch  seinen  herrlichen  Takt  für  natür¬ 
liche  Verwandtschaft  leiten,  und  wir  möchten,  wo 
das  Zahlen -Verhältniss  so  sehr  schwankt,  wie  bey 
den  Rubiaceen,  die  stärkste  Wette  eingehn,  dass 
man  mit  dem  Linne’schen  System  wenig  unbe¬ 
kannte  Arten  dieser  oder  ähnlicher  Familien  rich¬ 
tig  bestimmen  wird.  Mangel  an  klarer  Einsicht 
in  die  neuern  Grundsätze  der  natürlichen  Verwandt¬ 
schaft  zeigt  sich  unter  andern  auch  da,  wo  Hr. 
Smith  von  den  Orchideen  und  Scitaminen  spricht, 
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bey  welchen  von  ihm  die  vorheri’schende  Zahl  drey 
fälschlich  in  den  Blumenhüllen  gesucht  wird,  da 
sie  offenbar  in  den  männlichen  Theilen,  den  Stami- 
nodieu  Richard’s  hervor  springt.  Allein  diess  und 
Aehnlirhes  konnte  nur  klar  werden,  wenn  Hr. 
Smith  die  Ideen  des  Fehlsclilagens  und  Verschmel¬ 
zens  gehörig  aulfasste,  wie  sie  unter  andern  von 
de  Candolle  vorgetragen  worden.  Diese  Ideen 
indessen  liegen  ausser  seinem  Bereich.  Ganz  falsch 
ist  cs,  wenn  der  Verf.  sagt,  dass  Charaktere,  von 
der  Proportion  entlehnt,  bey  der  Jussieu’schen 
Classification  gar  nicht  Vorkommen.  Dagegen  mö¬ 
gen  wir  wohl  fragen ,  bey  welcher  Familie  solche 
Charaktere  nicht  gebraucht  werden?  Eben  so  wird 
xnit  Unrecht  der  natürlichen  Methode  zum  Vor¬ 
wurf  gemacht,  dass  viele  Gattungen  in  derselben 
noch  nicht  ihren  Platz  gefunden.  Es  ist  ein  grosser 
Vorzug  unserer  Zeit,  dass  fast  zwey  Drittheile  von 
denen  Gattungen,  die  1789,  als  Jussieu’s  System 
herauskam,  als  wenig  bekannt  in  den  Anhang 
kamen,  jetzt  wohl  geordnet  sind,  und  wenn  R. 
Brown,  Richard  und  Jussieu  Nachfolger  finden,  so 
werden  der  ungeordneten  Gattungen  immer  weni¬ 
ger  werden.  Dazu  gehört  aber  eine  so  vielseitige 
und  scharfe  Untersuchung  aller  Theile,  wie  sie 
der  Verf.  nie  angestellt  hat,  und  wie  wir  sie  vor¬ 
züglich  bey  R.  Brown  in  Bestimmung  der  Rafflesia 
uud  der  Homalinen,  dann  bey  Martius  in  Unter¬ 
suchung  der  Violen  und  bey  Aubert  du  Petit- 
Thouars  iu  Bestimmung  mehrerer  Gattungen  be¬ 
wundern.  Indem  ferner  der  Verf.  Linne’s  Grund¬ 
sätze  über  specifische  Charaktei’islik  einschärft,  über¬ 
geht  er  das  unterscheidende  Merkmal  seines  Sy¬ 
stems,  dass  nämlich  mehr  Werth  der  Corolle  als 
der  Frucht  beygelegt  wird;  ein  Grundsatz,  von 
dem  wir  mit  Recht  ganz  abgewichen  sind ,  da  er 
der  Natur  und  Wissenschaft  völlig  widerspricht. 
Bey  der  Darstellung  des  Jussieu’schen  Systems  ist 
ein  Hauptvorwurf,  dass  Hr.  Smith  dasselbe  iu  der 
Gestalt  darlegt,  wie  es  1789  erchien,  ohne  der 
zahlreichen  Verbesserungen  und  Erweiterungen  zu 
gedenken,  die  theils  der  unsterbliche  Vei'f.  selbst 
von  Zeit  zu  Zeit  bekannt  gemacht,  theils  Richard 
und  andere  angebracht  haben.  Eben  so  wenig  hat 
die  Aufstellung  der  Linne’schen  natürlichen  Grup¬ 
pen  einen  andern  als  historischen  Werth.  Mit 
wenig  Worten:  Hr.  Smith  ist  ein  braver  Nachfol¬ 
ger  Linne’s,  aber  von  der  natürlichen  Methode 
versteht  er  wenig,  kann  daher  nicht  als  Lehrer 
derselben  auftreten,  und  eine  Uebersetzung  dieses 
Buchs  war  also  ganz  überflüssig.  Die  Kupfer  sind 
schlecht,  grösstentheils  Copien,  und  stehn  oft  gar 
nicht  in  Beziehung  zum  Text. 


Franz  Jos.  Schelvers  zweyte  Fortsetzung  seiner 
Kritik  der  Lehre  von  den  Geschlechtern  der 
Pflanzen.  Karlsruhe,  bey  Braun.  1825.  270  S. 

8.  (1  Thlr.  5  Gr.) 


Hr.  Sch.  hat  bekanntlich  die  frühem  Zweifel 
gegen  die  Lehre  vom  Geschlechte  der  Pflanze  wie¬ 
der  erneuert  und  sich  mehrmals  so  geäussert,  als 
ob  seine  Philosophie,  welche  er  „die  kritische  Ein¬ 
sicht  der  herrlichen  allgemeinen  Zeit  nennt,  die 
uns  Gott  in  Deutschland  geben  will,“  den  alten 
Irrthum  beseitigt  habe.  Schon  in  diesem  Vorgehen 
drückt  sich  die  Natur -Philosophie  des  Verf.  aus: 
noch  mehr  in  der  Bitterkeit  gegen  Andersdenkende 
und  in  der  Verhöhnung  seiner  eigenen  Schulge¬ 
nossen,  der  Herren  Steffens  und  Oken:  vorzüglich 
aber  in  der  schlechten,  schleppenden  und  unver¬ 
ständlichen  Schreibart.  Es  ist  sehr  unangenehm, 
den  ersten  Tlieil  dieser  Schrift  zu  lesen,  welcher 
gehässige,  verachtende  Bemerkungen  über  die  Re- 
censionen  seiner  und  der  Henschel’schen  Schrift 
enthält.  Die  letztere  sieht  er  als  Geburt  seines 
Geistes  an,  ohne  sich  selbst  zu  gestehn,  dass,  wenn 
auch  die  Hauptgründe  des  Breslauer  Schriftstellers 
aus  Heidelberg  entlehnt  waren,  Hr,  Schelver  doch 
nie  im  Stande  gewiesen  wäre,  solche  Ordnung  und 
Klarheit  im  Vortrage  mit  so  viel  Dialektik  zu  ver¬ 
binden.  Der  Ton,  worin  er  Treviranus,  Ernst 
Meyer  und  andere  Gelehrte  uud  Naturforscher  an— 
greift,  ist  so  unwürdig,  dass  Hr.  Schelver  sich  da¬ 
mit  nur  selbst  beschimpft,  und  sich  um  den  lite¬ 
rarischen  Credit  bringt,  wenn  er  desselben  jemals 
genossen.  Etwas  anständiger  ist  derTon  im  zwey- 
ten  Tlieil,  wo  Hr.  Schelver  die  Versuche  prüft, 
welche  mit  Monöcisten  und  Diöcisten  angestellt 
worden.  Er  sucht  durchgehends  die  Beobachtungen 
verdächtig  zu  machen,  die  zum  Erweis  der  Ge¬ 
schlechts-Verschiedenheit  und  der  Nothwendigkeit 
der  Befruchtung  durch  männlichen  Pollen  ange¬ 
stellt  worden.  Hier  und  da  ist  ihm  diess  zwar  ge¬ 
lungen,  allein  er  selbst  und  sein  Schüler  Henschel 
geben  doch  auf  der  andern  Seite  zu,  was  sie  auf 
der  einen  läugnen,  dass  nämlich  der  Pollen  als 
Gift  zur  Tödtung  des  Vegetations- Prozesses  diene, 
also  doch  nothwendig  sey.  Aufgefallen  ist  dem 
Rec.,  dass  der  Verf.  Loiseleur  und  Des  Longchamps 
(S.  i44)  unterscheidet,  welches  doch  eine  Person 
ist,  dass  er  Boccone’s  Erfahrung  von  der  Befruch¬ 
tung  der  Pistacien  in  Sicilien  von  einer  und  der¬ 
selben  Art  versteht,  da  doch  B.  kurz  vorher  den 
Pistacchio  maschio  als  Pistacia  trifolia  L.  beschreibt 
und  abbildet.  Auch  hätte  zu  Gunsten  des  Zweif¬ 
lers,  Pontedera’s  entgegen  gesetzte  Erfahrung  ( opp . 
posth.  c.  345)  angeführt  werden  können,  dass  zwey 
weibliche  Pistacien- Bäume  im  Garten  zu  Padua 
vollkommene  Früchte  getragen,  aus  welchen  wie¬ 
der  junge  Bäume  erzogen  worden.  Wenn  Hr.  Sch. 
die  Spallanzani’schen  Versuche  von  dem  Vorwurf 
der  Unwahrheit  zu  befreyen  sucht,  so  ist  ihm  diess 
in  Rücksicht  auf  die  angeblich  in  Scandiano  ange- 
stellten  Experimente  gelungen,  aber  es  hätte  diese 
Vertheidigung  gar  keiner  Gehässigkeit  bedurft. 
Uebrigens  traut  Rec.  dem  wackern  Treviranus  mehr 
Beobachtungsgabe  und  mehr  Treue  zu,  als  dem 
Hrn.  Schelver.  _ _ 
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Lebens-  und  Formgeschichte  der  Pflanzenwelt, 
von  Fr.  Jos.  Schelver.  Handbuch  seiner  Vor¬ 
lesungen  über  die  physiologische  Botanik  für 
seine  Zuhörer  und  gebildete  Naturfreunde.  Er¬ 
ster  Baud.  Heidelberg,  bey  Engelmann.  1822. 
269  S.  8. 

Herr  Schelver  hat  seit  1800  in  mancherley 
Schriften  und  Schriftchen  sich  als  Philosophen  und 
Naturforscher  darzustellen  gesucht,  aber  mit  so 
wenigem  Glücke,  dass  er  selbst  in  der  Schule,  an 
die  er  sich  anschloss,  wenig  gilt,  und  in  der  Bo¬ 
tanik,  deren  öffentlicher  Lehrer  er  ist,  hat  er  sich 
nie  auch  den  geringsten  Credit  erwerben  können, 
weil  er  von  allen  reellen  Kenntnissen  entblösst, 
aber  eben  deswegen  nur  um  so  anmassender  ist. 
So  hat  er  auch  hier  die  oft  genug  schon  benutzte 
Gölhe’sche  Metamorphose  zum  Grunde  gelegt,  um 
über  den  fertigen,  den  unfertigen  und  den  wer¬ 
denden  Leib,  über  den  V erwuchs ,  als  Mitte  bey- 
der  Acte,  oder  des  zwistigen  Wesens  der  Pflanze, 
der  Spaltung  und  Einigung  etc.  zu  faseln.  Diese 
Faseleyen ,  wie  gewöhnlich  in  Paragraphen  getheilt, 
widmet  er  „seinem  väterlichen  Freunde  Göthe,“  dem 
man  überlassen  muss,  sich  für  diese  Zudringlich¬ 
keit  zu  bedanken. 


Ar  zuey  Wissenschaft. 

Die  Krankheiten  der  Künstler  und  Handwerker 
und  die  Mittel,  sich  vor  denselben  zu  schützen. 
Ein  belehrendes  und  unterhaltendes  Handbuch 
fürSanitäls-  und  Polizeybeamte,  praktische  Aerzte, 
Fabi'ikbesitzer,  Professionisten  und  Gebildete  aus 
allen  Ständen.  Nach  dem  Italienischen  des  Bern¬ 
hard  Raanazzini  neubearbeitet  von  Ph.  Pa¬ 
tissier,  Arzt(e)  etc.  zu  Paris.  Aus  dem  Französi¬ 
schen  übersetzt  mit  Vorrede  und  Zusätzen  von 
Dr.  Jul.  H.  Gottl.  Schlegel,  Ritter  etc.  Mit 
einem Steiudruck(e).  Ilmenau,  gedruckt  und  ver¬ 
legt  bey  Voigt.  i823.  XVI  u.  458  S.  (2  Thlr.) 

Ramazzini’s  klassisches  Werk  verdiente  es 
wohl  in  einer  zeitgemässen  Gestalt  zu  erscheinen. 
Wer  über  die  Krankheiten  der  Handwerker  schrei¬ 
ben  will,  kann  es  nur  mit  wahrem  Vortheile  für 
die  Wissenschaft,  wenn  er  in  die  chemisch  und 
mechanisch  auf  ihre  Gesundheit  nachtheilig  wir¬ 
kenden  Dinge  eingeht  und  wie  viel  ist  in  chemi¬ 
scher  Hinsicht  seit  1704,  wo  Raraazzini  schrieb, 
darin  entdeckt  worden?  Patissier  liefert  hier  eine 
reichlich  ausgestattete  Bearbeitung.  Von  20000 
Kranken  der  Art  entnahm  er  aus  allen  Pariser 
Spitälern  der  Art  die  Beyträge  dazu.  Auch  Herr 
Schl,  gab  manches  aus  eigner  Beobachtung  und 
nach  Adelmann' s  Bemerkungen,  die  über  2771 


Handwerker  im  Juliusspitale  zu  Würzburg  ge¬ 
sammelt  sind.  So  kann  es  nicht  fehlen,  dass  die 
äusserst  fasslich  geschriebene,  mit  einem  guten 
Register  und  mit  einer  Abbildung  von  einer  Schu¬ 
sterwerkstatt  oder  wer  im  Stehen  arbeitet,  gezierte 
Arbeit  allgemeinen  Beyfall  linden  muss. 


M.  Georget ,  Arzt  an  der  Salpetriere  zu  Paris  etc.,  Ueber 
die  Physiologie  des  Nervensystems  und  insbe¬ 
sondere  des  Gehirns.  Untersuchungen  über  die 
Nervenkrankheiten  überhaupt  und  vornehmlich 
über  den  Sitz,  die  Behandlung  und  die  Natur 
der  Hysterie,  der  Hypochondrie,  der  Epilepsie 
und  des  krampfhaften  Asthma.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  von  Dr.  Georg  Fr.  Kummer ,  Mitglied 

der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Leipzig, 

bey  Kummer.  1825.  XIV  u.  5o4  S.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Wir  haben  schon  einen  wichtigen  Beytrag 
zur  Lehre  über  die  psychischen  Krankheiten  von 
demselben  Verfasser,  den  Hr.  D.  Heinroth  durch 
viele  gehaltvolle  Zusätze  noch  anziehender  zu  ma¬ 
chen  wusste:  Ueber  die  Verrücktheit.  Wer  diess 
Werk  kennt,  weiss,  dass  Georget  dort  alles  aus 
dem  Standpunkte  des  Materialismus  betrachtet, 
was  auf  die  Funktionen  des  Gehirns  Bezug  hat, 
und  so  wird  er  also  auch  gleich  ahnen,  welchen 
Gesichtspunkt  derselbe  für  diese  Arbeit  wählte. 
Mag  derselbe  nun  aber  auch  manchem  einseitig 
scheinen,  so  verdiente  die  Schrift  dennoch  schon 
darum  eine  Uebersetzung,  da  sie  einen  Schatz  von 
praktischen  Beobachtungen,  Erfahrungen,  sinnrei¬ 
chen  Zusammenstellungen  und  anthropologischen 
Bemerkungen  enthält,  wie  er  sich  in  ähnlichen  Ar¬ 
beiten  nicht  leicht  vorfindet.  Der  praktische  Arzt, 
im  engem  Sinne  des  Wortes,  der  nicht  allgemeine 
Sätze  cum  grano  salis  auf  den  einzelnen  Fall  au- 
zuwenden  vermag,  mag  indessen  hier  für  Epilep¬ 
sie,  Hysterie  etc.  keinen  Rath  suchen;  die  Ansicht, 
Alles  diess  aus  der  gestörten  Gehirnthätigkeit  ab¬ 
zuleiten,  verleitete  hier  Georget  zur  Einseitigkeit. 


Legons  sur  les  Epidemies  et  VHygiene  publique , 
faites  ä  la  faculte  de  Medecine  de  Strassbourg, 
par  *Fr.  Emm.  F ödere,  prof.  en  cette  faculte. 
Tom  I.  Paris  et  Strassbourg,  chez  G.  Levraull. 
1820.  V  et  523  pag.  (2  Thlr.) 

D  er  Verf.  theilt  hier  in  einem  Abdruck  die 
über  den  auf  dem  Titel  angegebenen  Gegenstand 
1819  gehaltenen  Vorlesungen  mit  und  die  Vorrede 
sagt  uns,  dass  diess  Werk  auf  seine  Kosten  er¬ 
scheine,  ohne  dass  er  bis  jetzt  dafür  gedeckt  sey. 
Das  Ganze  dürfte  ein  theures  Werk  werden,  denn 
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in  diesem  ersten  Theile  finden  Wir  die  allgemeinen 
Ursachen  der  Epidemien  (Lokalbeschaffenheit,  Nah¬ 
rungsmittel,  Jahreszeit,  Ansteckung-  etc.) ,  die  An¬ 
leitung,  epidemische  Krankheiten  nach  Art,  wie 
sie  sich  bilden  uncl  zu  heilen  sind,  zu  erkennen, 
und  endlich  zwey  epidemische  Krankheiten,  das 
gastrische  und  das  gastrische  fVurrtifieber ,  abge- 
handelt.  Dass  hier  also  eine  grosse  Menge  bekann¬ 
ter  Dinge  theils  historisch ,  theils  polemisch  vorge¬ 
tragen  sind ,  die  bey  manchen  neuen  Ansichten 
doch  vom  Lesen  abschrecken,  lässt  sich  erwarten. 
Die  Hälfte  aller  Epidemien  scheint  ihm  (S.  485) 
gastrisches  Fieber  gewesen  zu  seyn.  Man  sieht, 
dass  hier  alles  auf  die  dem  Worte  gastrisch  unter- 
gelegle  Bedeutung  ankommt,  um  diese  Behauptung 
zu  rechtfertigen.  Ueberhaupt  aber  braucht  der 
Verf.  das  Wort  epidemisch  schon  in  einem  weitern 
Sinne,  als  gewöhnlich  geschieht  und  so  müssen 
Krankheiten  in  den  Begriff  desselben  gezogen  wer¬ 
den,  die  sonst  nicht  leicht  als  solche  zu  bezeichnen 
sind.  Uebrigens  erscheint  der  Verfasser  als  bele¬ 
sener,  mit  den  besten  altern  Aerzten  der  Deut¬ 
schen,  der  Engländer  etc.,  vertrauter  Mann. 


Volks  arzneykunde. 

Der  Hausarzt  in  den  Krankheiten  des  Unterleibes. 
Ein  populär-praktischer  Unterricht  in  allen  den 
von  schlechter  Verdauung  abhängigen  Uebeln, 
als:  Magensäure,  Sodbrennen,  Magenkrampf,  Er¬ 
brechen,  Schlaflosigkeit,  Wasserspucken,  Sehleim- 
fltissen,  Sluhlverstopfung,  Gelbsucht,  Durchfäl¬ 
len  etc.  zugleich  in  besonderer  Beziehung  auf 
Hypochondrie  und  Leberleiden.  Abgefasst  von 
Dr.  Karl  Fr.  Lutheritz.  Meissen,  beyGoed- 
sche.  1822.  98  S.  (10  Gr.) 

Zwölf  Krankheiten  nennt  der  Titel;  ein  u.  s.w. 
lässt  noch  mehrere  vermuthen.  Viele  der  genann¬ 
ten,  z.  B.  Leberleiden,  Hypochondrie,  Gelbsucht, 
sind  oft  selbst  dem  wackersten  Arzte  eine  Terra 
incognita  und  über  sie  alle  soll  auf  98  S.  einem 
von  allen  Voi'kenntnissen  entblössten  Laien  ein 
Unterricht  gegeben  werden  können?  Diess  ist 
unmöglich  und  so  schon  der  Werth  oder  besser 
der  Unwerth  dieses  Schriftchens  ausgespimchen. 
Die  Darstellung  selbst  macht  dasselbe  dem  grossen 
Publikum  noch  unbrauchbarer.  Was  soll  sich  der 
Landmann  z.  B.  vorstellen,  wenn  er  S.  8  liest: 

„Die  Lebensoperation  der  Verdauung  wird  vor¬ 
bereitet  im  Munde,  beginnt  im  Magen ,  wird  fortge¬ 
setzt  im  Darmkanale  und  beendigt  im  lymphati¬ 
schen  Gefäss-  und  Drüsenapparate  und  ihr  Re¬ 
sultat  ist:  Einströmen  eines  dem  Blute  (bis  auf  die 
helle  Farbe)  ähnlich  gewordenen  Thiersaftes  ins 
B  lutgefässsystem .“ 
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Fast  jedes  Wort  bedarf  hier  eines  Commen- 
tars!  An  Rezepten  fehlt  es  nicht. 


Der  Kinderarzt ,  als  freundlicher  Rathgeber  bey 
allen  Krankheiten  der  Kinder.  Nebst  einer  An¬ 
leitung  für  Eltern,  ihre  Kinder  zu  gesunden  und 
kräftigen  Menschen  zu  erziehen,  von  Dr.  Karl 
Fr.  Lutheritz.  Meissen,  bey  Goedsche.  1825. 
XII  und  i44  S.  (12  Gr.) 

Wenn  eine  Menge  Rezepte  und  die  Kunst, 
von  Allem  etwas  zu  sagen,  einer  Schrift  Werth  gibt, 
so  ist  diese  unübertrefflich.  Da  aber  jene  in  den 
Händen  des  Unkundigen  Schaden  thun  und-  bey 
dem,  was  gesagt  wird,  auch  vieles  auf  das  Wie 
es  gesagt  ist,  ankommt,  so  möchte  die  Unüber- 
trefllichkeit  nicht  lange  Vorhalten.  Denn  so  wird 
es  bekümmerten  Eltern  nicht  viel  helfen,  wenn 
sie  S.  74  von  d eu  Krämpfen  lesen,  dass  bey  Ueber- 
ladung  des  Magens  ein  paar  Löffel  Rhabarbertinktur 
helfen;  bey  Zahnreiz  einige  ßlutigel  hinter  den 
Ohren  nützen.  Das  gefährliche  Scharlach fieb er 
ist  mit  2  Seiten  weggekommen.  Von  der  Verhü¬ 
tung  desselben  durch  Belladonna  steht  nichts  da. 
Im  Ganzen  hat  die  Schrift  den  Fehler,  dass  sie 
viel  zu  viel  abthun  will  und  also  überall  zu  kurz 
seyn  muss.  Man  findet  27  Krankheiten  des  kind¬ 
lichen  Alters  abgehandelt,  unter  denen  der  Wasser¬ 
kopf,  die  häutige  Bräune  etc.  nicht  vei’gessen  sind, 
alle  nehmen  aber  noch  keine  80  Seiten  ein,  da  der 
übrige  Raum  zum  Unterricht  iiher  die  Erziehung 
und  Behandlung  gesunder  Kinder  nöthig  war. 


Apothekerkunst, 

Lexicon  chemisch-pharmaceutischerNomenclaturen 
nebst  Vergleichungen  der  abweichenden  Berei¬ 
tungsvorschriften  nach  den  vorzüglichsten  Phar- 
macopoeen.  Durchgesehen  und  mit  Anmerkun¬ 
gen  begleitet  von  F.  Witting.  Zum  Gebrauch 
für  angehende  und  ausübende  Pharmaceuten  her¬ 
ausgegeben  von  Th.  Varnhag en,  Apotheker  zu 
Schmalkalden ,  Mitgliede  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften. 
Schmalkalden,  im  Verlage  der  Varnhagenschen 
Buchhandlung.  1822.  (1  Thlr.) 

Eine  Sammlung  gleichbedeutender  Bezeichnun¬ 
gen  von  Arzneyen,  verbunden  mit  den  Angaben 
der  verschiedenen  Bereitungen  von  mehrern  zusam¬ 
mengesetzten  Arzneyen  nach  verschiedenen  öffent¬ 
lich  eingeführten  Apothekerbüchein.  Für  diejeni¬ 
gen  recht  zweckmässig ,  die  sich  jene  Originale 
nicht  selbst  anzuschaffen  vermögen.  Auch  wird 
jeder  Leser  die  von  Hrn.  Witting  beygelügten 
|  Anmerkungen  nicht  ohne  Belehrung  durchsehen. 
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Mineralogische  Geographie. 

Gebirgskarte  der  Länder  zwischen  dem  Rheine 
und  der  Maas.  Mit  erläuternden  Bemerkungen 
der  Gesellschaft  nützlicher  Forschungen  zu  Trier 
vorgelegt  von  Johann  St  ein  in g  e  r ,  Lehrer  der 
Physik  und  Mathematik  am  Gymnasium  zu  Trier  u.  s.  f. 
Mainz,  bey  Kupferberg,  1822.  83  Seiten  gr.  8. 

(1  Thlr.) 

ie  vorliegende  peirographische  Karte  umfasst 
die  Länder  am  Rheine  zwischen  dem  sosteu  und 
2Östen  Längen-  so  wie  dem  ügsten  bis  5isten 
Breitengrad  (oder  die  729  Quadratmeilen  zwischen 
Mastricht,  einerseits  bis  Marburg  und  Hanau,  an¬ 
dererseits  bis  Metz,  und  von  da  bis  in  die  Gegend 
von  Landau  und  Heidelberg);  sie  gibt  allerdings 
eine ,  mit  solcher  Genauigkeit  noch  nicht  zusam¬ 
mengestellte,  Uebersicht  der  merkwürdigen  dorti¬ 
gen  Gebii’gsformatioasen ;  hätte  sich  Rec.  inzwi¬ 
schen  noch  einen  Wunsch  dabey  erlauben  dürfen, 
so  wäre  es  der  gewesen,  die  dortigen,  unter  be- 
sondern  Benennungen  geographisch  sich  auszeich¬ 
nenden  Gebirgsparlieen  (den  Taunus  ü,  s.  f.)  durch 
Situationszeichnung  und  Benennung  auch  auf  der 
Karte  bemerklich  gemacht ,  und  dann  das  Ein¬ 
schiessen  der,  Gebirgsarten  ,  wenigstens  da,  wo  et¬ 
was  darauf  aukam ,  angedeutel  zu  sehen;  endlich 
scheint  auch  die  Illumination,  wenigstens  auf  dem 
vorliegenden  Exemplare,  nicht  ganz  glücklich  ge¬ 
wählt  zu  seyn ,  indem  Gebirgsarten,  die  ohnehin 
leicht  mit  einander  zu  verwechseln  wären,  durch 
ihre  fast  gleiche  Illumination  (z,  E.  Uebergangsgriin- 
stein  und  grünsteinarliger  Trapp  —  Porphyr,  K0I1- 
lensandstein  und  Quaderstein  —  Calcaire  glossier, 
Granit  u.  s,  f,)  nicht  auffallend  von  ei  an  der  zu 
unterscheiden  sind. 

.  Am  genauesten  ist. die  Eifel  behandelt,  und  der 
Zug  der  Trappgebirge  und  Kohlenilötze;  weniger 
genau  der  Westerwald  und  das  Vogelsgebirge. 

Die  Abhandlung ,  welche  die  Karte  begleitet, 
scliliesst  sich  an  die  frühem  rühmlich  bekannten  Ar¬ 
beiten  des  Verfs.  an,  enthält  aber  zugleich  mehre 
neue  Beobachtungen  über  die  Rhein  -  und  Maas¬ 
gebirge;  auch  entwirft  sie  ein  allgemeines  Bild  des 
Gebirgs Wechsels  am  Rheine,  in  vier  Abschnitten, 
die  dem  Rheinischen  Schi efergeb i rg e  (S.  1),  dem 
Pfälzisch  -  Saarbrückischcn  Gebirge  (S.  2 1) ,  den 
JErsttr  Band. 


Rheinischen  Vulkanen  (S.  35),  so  wie  dem  Jün¬ 
gern  Sandstein  -  und  Kalkgebirge  in  den  Rhein¬ 
ländern  ('S.  54)  gewidmet  sind ,  und  die  mit  eini¬ 
gen  Nachträgen  (S.  73)  beschlossen. 

Obschon  die  in  gedrungener,  oft  schwer  ver¬ 
ständlicher,  Kürze  geschriebene  reichhaltige  Schrift 
eigentlich  keines  Auszugs  Fähig  ist,  will  Rec.  doch 
einige  von  den  neuein  Bemerkungen  und  Ansich¬ 
ten  des  Verfs  ausheben.  Der  Granit  im  Spessart, 
im  Oden-  und  Schwarzwalde  gehört  nach  ihm  zum 
allen  Meerboden ,  auf  dem  sich  das  Rheinische 
Schiefergebirge  absetzte.  Die  jüngere  Grauwacke 
und  das  Todlliegende  wurden  gleichzeitig  gebildet; 
die  Kalkflötze,  der  Schieferthen  und  Sandstein  im 
Pfalz-Saarbrückischen  Gebirge  sind  Repräsentanten 
der  ähnlichen  Formation  bey  Eschweiier,  Aachen 
und  Lüttich.  Aus  den  Trapp-  und  Porphyrge¬ 
birgen  der  Pfalz  lässt  sich  ein  Zusammenhang  bis 
in  den  vulkanischen  Westerwald  und  das  Vogelsge¬ 
birge  nachweisen;  überhaupt  vereinigt  der  Verf. 
die  Trappmassen  der  Pfalz  mit  der  eigentlichen 
Basaltformation,  in  eine  Classe  von  Gebirgsarten, 
deren  Bildung  von  der  Zeit  der  Entstellung  der 
letzten  Uebergangsgebirge  sich  durch  die  ganze 
Flotzzeit  bis  auf  die  noch  brennenden  Vulkane 
forterstreckt,  so  dass,  nach  dem  Verf.,  die  An¬ 
nahme  einer  Flötztrappformation  nur  imaginär 
ist.  Die  Eifel  ist  mit  neuen  Vulkanen  besetzt,  de¬ 
ren  Thätigkeit  der  Verf.  gleichzeitig  mit  den  Vul¬ 
kanen  der  Auvergne,  in  die  Zeiten  des  Verfalls 
vom  Römischen  Reiche  setzt,  weil  in  dem  Bim- 
steincanglomerate  von  Bendorf  eine  römische  Münze 
gefunden  wurde,  die  S.  35  fg.  genauer  beschrieben 
ist.  Die  Basaltischen  Gebirge  des  Weslerwaldes 
und  Vogelgebirges  muss  man  für  älter  halten,  als 
die  Eifel,  aber  für  jünger,  als  das  Siebengebirge. 
Der  Charakter  des  Basalts,  w'o  er  auch  gleiches 
Alter  hat,  wechselt  übrigens,  wie  die  Gebirge  ver¬ 
schieden  sind,  aus  welchen  er  hervorbricht.  Das 
verschiedene  Alter  der  Basalte  in  den  Rheingegen¬ 
den  ist  aber  ein  directer  Beweis,  wie  das  vulkani¬ 
sche  Feuer  im  Innern  der  Erde  fortschreitend  sich 
allmählig  verbreitete.  'Man  sieht,  dass  der  Verf. 
jetzt  in  seinen  vulkanischen  Ansichten  nicht  mehr 
so  behutsam  ist,  als  in  seinen  frühem  Schriften; 
auch  stellt  er  mitunter  in  dieser  Hinsicht  wirklich 
überraschende  Bemerkungen  auf,  z.  E.  S.  10  wird 
aus  dem  Niveau  und  Alter  des  Besaitstroms  am 
I  Mosenberge  überschlagen,  dass  mehr  als  5o,oöo  Jahr 
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verflossen  sejm  könnten,  seit  die  Mosel  anfing,  ihr 
Belt  zu  graben;  nach  S.  59  muss  als  Regel  ange¬ 
nommen  werden,  dass  alle  Gebirgsarten ,  bey  de¬ 
nen  die  Säulenform  herrscht,  vulkanischen  Ur¬ 
sprungs  sind;  dahin  werden  ohne  Bedenken  die 
§  Trappgebirge  mit  den  Porphyrbildungen  gezählt, 
|  und  vom  Granit  und  Sienit  wird  S.  59  und  62  für 
|  sehr  wahrscheinlich  gehalten,  dass  sie  mit  den Tra- 
I  chyten  zusammenzustellen  sind ;  nach  S.  45  sind 
die  meisten  Mandelsteine  aufgelöste  Schlacken,  in 
;  welchen  sich  durch  Infiltration  die  Hydrate  bilde¬ 
ten;  nach  S.  55  sind  die  Braunkohlen  am  Wester- 
Walde  und  in  der  Welterau  locale  Bildungen,  wel¬ 
che  ihr  Entstehen  alten  Basalt -Tuff- Eruptionen 
1  verdanken  u.  s.  f. 

In  der  Gegend  von  Luxemburg,  Metz  u.  s.  f. 
legt  sich  der  Calcaire  grossier  und,  ihm  gewisser- 
maassen  coordinirt,  der  Quadersandstein ,  als  zu 
ihm  gehöriger  Gres  coquillier  marin  in  die  Mulde 
des  Muschelkalks  und  der  Kreide.  Der  Kalk  im 
Rhein-  und  Mainlhale  ist  eine  cigenthümliche  lo¬ 
cale  Formation.  Die  Laven  der  Eifel  sind  grös- 
stenlheils  durch  Veränderung  der  obern  Schichten- 
xnassen  des  Bodens  entstanden  u.  s.  f. 


Versuch  einer  geognostischen  Beschreibung  von 
Oberschlesien  und  den  nächst  angrenzenden  Ge¬ 
genden  von  Polen,  Galizien  und  Oestreichisch - 
Schlesien,  von  Carl  v.  O ey nhausen.  Nebst 
einer  geognostischen  Karle  und  drey  Specialab¬ 
rissen.  Essen,  bey  Bädecker,  1822.  XXXIV 
und  471  S.  gr.  8.  (5  Thlr.  18  Gr.) 

Es  fehlte  uns  allerdings,  selbst  nach  Hrn.  von 
Buch’s  u.  A.  trefflichen  Vorarbeiten,  noch  eine  voll¬ 
ständige  übersichtliche  geognostische  Beschreibung 
von  Oberschlesien  ,  nebst  dem  angrenzenden  Polen, 
und  da  dieselbe  jetzt  vom  Hrn.  v.  O.  mit  u  »ge¬ 
meiner  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  geliefert  wor¬ 
den  ist,  so  hat  sich  solcher  hierdurch  ein  namhaf¬ 
tes  Verdienst  um  die  Kennlniss  jener  Gegenden,  so 
wie  um  die  Aufklärung  mancher  wichtigen  Ge- 
birgsverhällnisse  überhaupt,  erworben.  Hr.  v.  O. 
zeigt  sich  allenthalben  als  ein  mit  den  erfoderlichen 
wissenschaftlichen  Vorkenntnissen  ausgerüsteter,  un¬ 
befangener  und  geübter  praklischer  Geognost,  da¬ 
her  auch  sein  Werk  für  ähnliche  Arbeiten  mitun¬ 
ter  schätzbare  Winke  und  Bemerkungen  enthält; 
(z.  E.  S.  75  und  89 ,  über  die  ßeurtheilung  der 
Auflagerung  und  des  Unterleüfens  der  Gebirgs- 
massen  und  der  dabcy  anzuwendenden  Vorsicht; 
S.  422  u.  f.,  442  u.  f.  über  Formalions- Identität 
u.  s.  f.)«  Häufige  Reisen,  amtliche  Quellen  und 
ein  dreijähriger  Aufenthalt  in  Oberschlesien  ver¬ 
schafften  ihm  zwar  gute  Gelegenheit  zur  genauem 
Keuntniss  der  beschriebenen  Gebirge,  indessen  sind 
doch  noch  nicht  alle  Verhältnisse  ganz  aufgeklärt, 
und  es  ist  ein  grosses  Verdienst  des  Verfs. ,  dass  er 


überall  nicht  nur  den  Grad  der  Zuverlässigkeit  sei¬ 
ner  Angaben  genau  bemcrklicli  macht,  sondern  auch 
angibt,  was  und  wo  noch  etwas  mehr  aufs  Reine 
zu  bringen  ist.  Die  Beobachtungen  sind  zwar  nicht 
unfruchtbar  zusammengestellt,  in  der  Ableitung  geo¬ 
logischer  Folgerungen  daraus  geht  indessen  der  Vf. 
sehr  behutsam  und  nicht  weiter,  als  nöthig  war, 
um  dem  Leser  den  Standpunct  zu  bezeichnen,  vou 
dem  aus  beobachtet  wurde. 

Der  reichhaltige  Inhalt  kann  hier  nur  angedeu¬ 
tet,  nicht  ausgezogen  werden.  Die  Einleitung  S. 
x  —  24  beschäftigt  sich  mit  dean  aussern  Umriss  der 
Gegend  (der  oberschlesischen  und  polnischen  Ebene, 
dem  Lauf  des  schlesisch -mährischen  Gebirgs  und 
der  Karpathen,  so  wie  den  Nebenzügen  und  Fluss¬ 
gebieten).  Eine  Beylage ,  S.  25  —  53,  theilt  mehre 
JJb'henangaben  von  Oberschlesien  und  den  Karpa¬ 
then,  iugiejehen  mehre  Nivellements -Resultate,  so 
wie  eine  zweyte  Beylage,  S.  54  —  56,  die  Verglei¬ 
chung  des  schlesischen  Maasses  und  Gewichts  mit 
dem  neuern  preussischen  und  andern  Maasen  mit. 

Der  erste  Abschnitt,  S.  37 — 110,  beschäftigt  sich 
mit  dem  Ur-  und  Uebergangs  -  Gebirge.  Das  Gneus- 
Granit-  und  Glimmer-Schiefea-gebirge  der  Sudeten 
und  der  oberschlesischen  Ebene  bilden  ein  zusam¬ 
mengehöriges  Ganze.  Im  Glimmerschiefer  sind  die 
interessanten  Lager  und  slockförmigen  Massen  von 
Kalksteiu,  Quarz,  Grünstein,  Eisenstein,  (von  glei¬ 
cher  Art  wie  im  Norden  und  im  sächsischen  Ober- 
Erzgebirge)  genauer  beschrieben;  auch  ist  Nachricht 
von  dem  alten  Goldbergbau  bey  Zuckmantel  gege¬ 
ben.  Der  Urtlionschiefer  verbindet  das  Ur-  mit 
dem  Uebergangsgebirge;  zu  letzterm  gehören  Ue- 
bbrgangs-Thonschiefer,  Grauwacke  (in  den  Sude¬ 
ten)  und  Grauwackenschiefer  (in  dem  schlesisch- 
mährischen  Gebirge  und  den  Karpathen),  zuletzt 
der  Uebergangs  -  Kalksteiu  (am  nördlichen  Fusse 
der  Karpathen).  Interessante  und  neue  Beobach¬ 
tungen  werden  über  diese  letztem  Kalksteinforma¬ 
tion  mitgelheilt,  welche  durchaus  stinksteinartig  ist, 
bituminösen  Mergelschiefer,  Erdpech,  Steinkohle, 
Rogenstein,  Tuttenmergel  und  Feuerstein  enthält; 
eine  besondere  Varietät  des  Feuersteins,  oder  viel¬ 
mehr  ein  Gemenge  desselben  mit  Kalkspath,  wird 
unter  dem  Namen  fVeiberfeuerstein  genauer  be¬ 
schrieben.  Die  bedeutenden  Eisensteinlager  im  Für- 
stenlhum  Teschen  (zum  Theil  Sphärosiderit,  Gelb¬ 
eisenstein  u.  s.  f.,  der  in  Nieren,  besonders  im 
merglichen  Kalkstein,  liegt),  gehören  diesem  Ue- 
bergangs-Kalkstein  an,  der  dem  Rec.  viel  Aehnli- 
ches  mit  dem  Alpen-Kalkslein  und  dem  Uebex’-" 
gangskalk  am  Fusse  des  Harzes  zu  haben  scheint. 

Der  zweyte,  dem  Flötzgebirge  gewidmete  Ab¬ 
schnitt,  noch  lehrreicher  und  reichhaltiger,  als  der 
erste,  beschreibt  S.  110  —  55o  erst  den  Kohlensand¬ 
stein  und  das  Steinkohlengebirge,  das  längs  den, 
Sudeten  und  Karpathen,  auf  ungefähr  16  Meilen 
Länge  gelagert  ist,  mit  Thoneisensteiu -Nieren  und 
Lagen  in  seinen  obern  Flötzen ;  sehr  merkwürdig 
sind  die  schmalen,  fast  senkrecht  und  rasch  auf 
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einander  folgenden  Kohlen-Flötze  bey  Hultschin  u. 
f.  Der  dasige  Bergbau  ist  indessen  noch  zu  jung, 
um  schon  jetzt  allenthalben  vollständigen  Aufschluss 
über  diese  Formation  zu  geben.  Ein  Anhang  ent¬ 
hält  gute  Bemerkungen  über  die  bergmännisch- 
technischen  Verhältnisse  der  oberschlesischen  Stein¬ 
kohlen  und  Coaks,  und  des  Kohlenbergbaues.  Ue- 
bergreifend  über  den  Kohlensandstein  ist  die  ober¬ 
schlesisch-polnische  Flötzkalkformation  verbreitet, 
in  der  sich  wenigstens  zwey  Flützkalkformationen 
zu  vereinigen  scheinen,  welche  in  andern  Gegen¬ 
den  durch  Sandstein  (den  bunten  Sandstein)  getrennt 
zu  seyn  pflegen  ;  die  untere  dieser  Formationen  ist 
beschränkt  und  local;  sie  wird  S.  2o5 —  255  als 
Erze  führender  Kalkstein,  die  weit  verbreitete 
obere  dagegen,  S.  255  —  288,  als  weisser  Kalkstein 
beschrieben  ;  ersterer  enthält  Eisenkalkstein,  Feuer¬ 
stein  ,  Bleyerzlager  (bey  Tarnowitz),  Galmey  und 
Eisenstein  (bey  Tarnowitz  und  in  Polen)';  letzterer 
besteht  aus  mächtigem  weissen ,  oft  kreide-  und 
mergelartigen  Kalkstein,  ebenfalls  mit  Feuerstein, 
stiuksteinartigen  Lagen  und  Schwefelquellen,  (bey 
den  von  Tarnowitz  angegebenen  Fossilien  ist  das 
Vorkommen  des  Rothbleyerz  ganz  und  gar  nicht 
zweifelhaft).  Der  Erz  führende  Kalkstein  ist  von 
dunklem  Farben,  deutlich  geschichtet,  thonig  und 
eisenreich;  der  weisse  ist  lichte,  sehr  zerklüftet, 
klippig,  kreideartig,  porös,  rauh  und  sandig;  auch 
ist  der  Feuerstein  und  das  Vorkommen  der  Ver¬ 
steinerungen  in  beyden  Abtheilungen  ganz  von  ein¬ 
ander  verschieden.  Ueber  dem  Kalkstein  und  ihm 
aufgelagert  (nicht  eingelagert)  liegt  eine  unzertrenn¬ 
lich  zusammengehörige  Formation  von  älterm  Gips, 
Salzthon,  Steinsalz  (Wielitzka  u.  s.  1.)  und  Schwe¬ 
fel  (Czarky  u.  s.  f.).  Verschieden  hiervon  ist  eine 
jüngere  zerstückelte  Flötzgips-  und  Kalksteinfor¬ 
mation  an  beyden  Ufern  der  Oder  in  der  ober- 
scldesischen  Ebene;  ebenfalls  mit  Gediegen-Schwe- 
fel,  Schwefelquellen,  Muschelkalk  und  Mergel, 
auch  Spuren  von  Salz  und  Salzsoole,  so  wie  Salz¬ 
quellen  (im  Fürstenthum  Teschen).  Ein  noch  jün¬ 
gerer  Sandstein  und  Sandsteinformalion,  auch  mit 
Thoneisenstein  (im  Warthathal  u.  s.  f.)  scheint  hin 
und  wieder  dadurch  entstanden  zu  seyn,  dass  der 
Sand  und  Letten,  welcher  Oberschlesien  und  Polen 
zum  Theil  bedeckt,  durch  ein  kalkig-  oder  eisen¬ 
schüssig  -  thoniges  Bindemittel  fest  und  lagerhaft 
wurde. 

Im  dritten  Abschnitte  ( S.  55i — 36o)  werden 
Uebergangs-Gr Linstein  (in  Teschen),  Porphyr  (am 
Tenschiner  Schlossberge  u.s.f.)  und  Basalt  (an  meh¬ 
ren  Puncten  auf  der  Ebene  zerstreut)  zusammen- 
geslellt  und  ohne  dadurch  auf  eine  gleiche  Eildungs- 
periode,  oder  Bildungsursache  hindeuten  zu  wol¬ 
len,  blos  deshalb  unter  dem  allgemeinen  Namen 
Trappformation  vereinigt,  weil  sie  ähnliche  Lage¬ 
rungsverhältnisse  haben  (warum  indessen  der  Por¬ 
phyr,  der  ohnehin  dem  niederschlesischen  und  Gal¬ 
lischen  Porphyr  ähnlich  ist,  hier  als  ein  isolirtes 
Glied,  als  das  Erzeugniss  einer  ganz  andern  Bil¬ 


dungsperiode,  auf-  und  nicht  vielmehr  mit  zur 
benachbarten  Formation  des  Kohlensandsteins  ge¬ 
stellt  worden,  ist  dem  Rec.,  selbst  nach  dem,  was 
darüber  S.  546  f.  bemerkt  wird,  nicht  ganz  ein¬ 
leuchtend  gewesen). 

Zu  dem  im  vierten  Abschnitte  S.  56i — 4o6 
beschriebenen  aufgeschwemmten  Gebirge  rechnet 
der  Vf.  das  Thoneisenstein- Gebirge  bey  Kostrzin, 
Panky,  Krzepice  u.s.f.  (dies  ist  also  eine  dritte  und 
die  jüngste  Thoneisensteinformation,  ebenfalls  be¬ 
stehend  aus  Nieren  und  Lagen  von  Thoneisenstein 
und  Sphärosidei’it,  in  Letten  liegend,  mit  Trieb¬ 
sand,  einer  secundären  Gipsbildung,  Blende  und 
Anflug  von  Galmey  auf  den  Eisensteinen,  bitumi¬ 
nösem  Holz,  zum  Theil  mit  eingesprengtem  Bley- 
glanz  u.s.f.;  sie  ist  vielfach  verschieden  und  genau 
parallelisirt  mit  der  altern  Thoneisensleinformalion 
des  Kalksteins  und  der  noch  ältern  des  Kohlen¬ 
sandsteins),  ferner  rechnet  Hr.  v.  O.  hierher  den 
Raseneisehstein  (über  den  Rec.  etwas  Ausführli- 
cheres  erwartet  hätte),  Torflager,  Thonlager,  Trieb¬ 
sand  ,  Kurzawko  u.s.f. 

Dass  bey  allen  diesen  Darstellungen,  die  in  den 
verschiedenen  Gebirgsformationen  vorkommende 
Erzführung ,  Versteinerungen  (unter  Rücksprache 
mit  Hrn.  v.  Schlotheim),  Salzführung  und  Mine¬ 
ralquellen  aufs  genaueste  berücksichtigt  worden 
sind,  bedarf  nicht  erst  besonderer  Erwähnung. 

'Ein  fünfter  Abschnitt,  S.  407 — 471,  gibt  eine 
nochmalige  summarische  Uebersicht  des  Verhaltens 
sämmtlicher  Gebirgsformationen,  zum  Theil  in  Ver¬ 
gleich  mit  andern  Gebirgen.  In  den  Sudeten  er¬ 
scheint  der  Granit  nicht  auf  den  Höhen  ,  sondern 
nur  am  Fusse  des  Gebirges;  indessen  gehört  er  mit 
dem  die  Höhen  einnehmenden  Gneis  und  Glim¬ 
merschiefer  unzertrennlich  zu  ein  und  der  nämli¬ 
chen  Formation.  Die  Krystallisationskraft  wirkte 
in  der  Urzeit  allgemeinthätig  über  den  ganzen  Erd¬ 
ball;  daher  tritt  das  Urgebirge,  nach  dem  Verf., 
als  eine  einzige  Formation  allgemein  über  den  gan¬ 
zen  Erdball  auf,  während  die  Fiölzgebirge  nur  als 
locale  Bildungen  im  Grossen  erscheinen;  während 
daher  die  primitiven  Gebirgsmassen  überall,  auch 
auf  den  entlegensten  Puncten,  gleichförmig  gebil¬ 
det  Vorkommen,  sind  dagegen  selbst  die  gleichar¬ 
tigen  Schichten  der  secundären  Gebirge  durch  lo¬ 
cale  Umslände  häufig  modificirt.  Der  nordwestli¬ 
che  Abfall  des  schlesisch-mährischen  Gebirges  stellt 
einen  unmerklichen  Uebei'gang  des  Ur-  in  das 
Flötzgebirge  dar,  durch  ein  weit  verbreitetes  Grau¬ 
wacken-  und  Schiefergebirge,  dem  Versteinerungen 
noch  ziemlich  fehlen.  Die  Grauwacke  geht  in  die 
Flötzperiode,  in  Kohlensandstein,  über,  der  insei¬ 
nen  spätem  Niederschlägen,  in  dem  grossen,  zu 
Bildung  des  Steinkohlengehirges  erfoderlichen  Zeit¬ 
räume,  immer  mehr  und  mehr  Kohlenflölze  auf¬ 
nimmt;  das  oberschlesische  Steinkohlengebirge  bil¬ 
det  ein  in  sich  abgeschlossenes,  ruhig  gebildetes 
Ganze,  das  rücksichtlich  seines  Alters  der  Foi’ma- 
tion  des  rolhliegenden  gleich  zu  stellen  ist,  ohne 


471 


No.  59»  März  1824. 


472 


eraue  in  die  Siidungszeit  zu  ftllen;  denn 

er  Begriff  von  Formation  kann  sich  nur  auf  das 
relative,  nicht  auf  das  absolüls  Alter  von  Gebirgs- 
massen  beziehen.  Die  Formationen  sollen  (S.  422) 
Hauptabschnitte  in  der  Bildungszeit  bezeichnen; 
Zeiträume,  in  denen  ein  durchgreifendes  Gesetz 
herrschte;  sobald  dieses  verdsängt,  oder  wesentlich 
modificirt  wird,  beginnt  eine  andere  Bildungsperio¬ 
de,  eine  andere  Formation.  Sind  nun  die  Massen 
der  Flötzzeit  locale  Bildungen  im  Grossen,  so  konn¬ 
ten  die  Gesetze,  welche  an  einem  Puncte  der  Erde 
thäLig  wirkten,  nachdem  sie  längst  schon  daselbst 
aufgehört  hatten ,  an  einem  ganz  andern  Puncte 
erst  mit  erneuerter  Thätigkeit  zu  erwachen  anfan¬ 
gen,  und  die  Bildungen,  die  Resultate  dieser  Ge¬ 
setze,  sind  einerley  Formation  angehörig,  Wenn  sie 
gleich  im  absoluten  Aiter  sehr  weit  von  einander 
abstehen.  —  Der  Kalkstein  des  Fürstenthums  Te- 
Schen  unterteuft  den  Kohlensandstein,  liegt  aber 
auf  der  Grauwacke,  ist  mithin  Uebergangskalkstein, 
der  mit  dem  bey  Krakau  nicht  zusammenhängt  und 
sich  von  Mähren  aus  verbreitet  hat.  —  Zwischen 
der  Bildung  des  Steinkohlengebirgs  und  des,  von 
dem  Teschner  Kalkstein  ganz  verschiedenen,  Flötz- 
kalks  in  Oberschlesien,  scheint  ein  Ruhepunct  ein¬ 
getreten  zu  seyn;  denn  beyde  sind  scharf  von  ein¬ 
ander  geschieden.  Der  oberschlesische  Flötzkalk 
hat  alle  Formationsperioden  vom  ältesten  Flötzkalk 
(bey  Krakau)  bis  zur  Kreide  durchlaufen,  er  ver¬ 
einigt  daher  drey  Hauptformationen  (wie  Zechstein, 
Muschelkalk  und  Kreide)  die  allmählig  in  einander 
übergehend  gelagert  und  nicht,  wie  in  andern  Ge¬ 
genden,  durch  Sandsteinformationen  getrennt  lind. 
Der  Erz  führende  Kalkstein  (der  die  südöstlichen 
Gegenden  einnimmt)  scheint,  aber  nur  nach  man¬ 
chen  Verhältnissen,  zur  ältern  Flötzkalkformation 
(dem  thüringischen  Eisenkalk  und  dem  Sechstem), 
so  wie  der  wesLliche  zur  mittlern  (dem  Muschel¬ 
kalk),  und  der  nordwestliche  zu  einer  j Ungern 
Flötzkalkformation  zu  gehören,  ohne  dass  der  Cha¬ 
rakter  einer  oder  der  andern  dieser  Formationen 
scharf  und  fest  entwickelt  wäre.  —  Eine  ältere 
Gips-,  Thon-  und  Steinsalzformation  (bey  Wie- 
litzka),  dem  thüringischen  Sehlotlengips  ähnlich, 
ist  dem  Kalkstein  aufgelagert.  Hiervon  verschieden 
ist  der  Gips  der  Obergegenden,  der  dem  Kohlen¬ 
sandstein  aufgelagert  und  von  dem  es  schwer  zu 
entscheiden  ist,  ob  er  älterer,  oder  jüngerer  Flötz- 
gips  ist;  für  letztem  (dem  thüringischen  Thongips 
analog)  scheint  der  Verl,  geneigt,  ihn  zu  nehmen. 
—  Die  von  der  bisherigen  Formalionsreihe  abwei¬ 
chende  Trappformation,  deren  Grünstein  und  Por¬ 
phyr,  nach  dem  Verf, ,  der  Uebergangszeit  ange- 
liört,  so  wie  der  Basalt  auf  ganz  vei’schiedenen  Ge- 
birgsmassen  abgesetzt  ist,  verschwindet  auf  dem 
nördlichen  Abfall  der  Karpathen ,  wahrscheinlich 
wreil  sich  Flölzgebirgsmasscn  zu  sehr  daselbst  an¬ 
häufen.  —  Die  jüngste  Sandstein-  und  Steinkohlen¬ 
formation,  analog  dem  Quadersandslein,  geht  all¬ 


mählich  in  das  aufgeschwemmte  Gebirge  über.  Von 
letzterm  dürften  viele  Massen,  namentlich  der  blaue 
Leiten  des  Thoneisenstein-Gebirgs  und  die  Txieb- 
sandlagen,  unter  günstigem  Umstanden,  oder  in 
andern  Gegenden,  als  Glieder  der  jüngsten  Sand- 
Steinformation  auftreten. 

Die  von  dem  Herrn  v.  O.  entworfene,  litho- 
graphirte  und  ziemlich  passend  illuminirte,  aber  nur 
sehr  wenig  Situationszeichnung  enthaltende  geogno - 
stische  Karte  umfasst  einen  Strich  Landes,  der  un¬ 
gefähr  in  Norden  von  Namslau,  Wielun  bis  Ra¬ 
domsk,  in  Westen  von  Priborn  bis  Eulenberg;  in 
Süden  von  Weisskirehen  und  den  Baskiden  bis  Jor- 
danow,  in  Osten  von  Mislenie,  Wielizka,  Zarno- 
wiec  u.  s.  f.  bis  Radomsk  begrauzt  wrird.  Ausser¬ 
dem  ist  noch  beygefügt  ein  Siluationsplan  von  dem 
metallischen  Bergbau  in  der  Gegend  bey  Tarriowitz 
und  Beuthen ;  ein  Situationsriss  vom  Ratiborer 
Steinkohlenrevier  und  eine  interessante  Flötzkarte 
des  Steinkohlengebirges  zwischen  Zabrzn _  und 
Rrzenskowitz,  durchschnitten  im  Niveau  des  königl. 
Hauplschlüssel-  Erbstollns  mit  einigen  dazu  gehö¬ 
rigen  Profilen  (entworfen  vom  Bergmeister  Heinz - 
mann)  ;  auch  alle  diese  Blätter  sind  litliographirt. 

Eine  sehr  ausführliche  Inhaltsangabe  (S.  XII 
bis  XXXIV)  erleichtert  die  Uebersicht  des  reich¬ 
haltigen  Werks  ungemein. 


Kurze  Anzeige. 

Alexander  Surun’s,  Doctor  der  Medic.,  Ex  -Regiments^ 
■Wundarztes  etc.  zu  Paris ,  gekrönte  Preisschrifb  über 
die  monatliche  Reinigung  des  menschlichen  IV ei- 
bes ,  oder  theoretische,  aus  den  natürlichen  Er¬ 
scheinungen  des  organischen  Lebens ,  ganz  vor¬ 
züglich  aber  aus  der  Nervenlhätigkeit,  liei’gelei- 
lete  Ansicht  über  den  Menstruationsprocess.  Aus 
dem  Französischen  übersetzt  und  mit  Anmerkun¬ 
gen  versehen  von  Dr.  Gottl.  TVendt,  praktisclien» 
Arzte  iu  Leipzig.  Leipzig,  bey  Hartmann,  1822* 
IV  und  58  S.  (6  Gi',) 

Der  Titel  gibt  so  ziemlich  den  Zweck  des 
Scliriftchens  an.  Der  Verf.  will  darthun ,  dass  das 
Nervensystem  in  der  Gebärmutter  eine  viel  grössere 
Rolle  spiele,  als  man  ihm  gewöhnlich  darin  zu¬ 
schreibe;  dass  das  Leben  der  Gebärmutter  für  sich 
in  dem  Maasse  bestehe,  wie  das  der  andern  Or¬ 
gane  (daher  z.  B.  Empfängniss,  wo  das  Weib  eher 
Widerwillen  im  Coitus  empfindet,  als  dazu  ge¬ 
stimmt  ist  etc.)  und  die  Menstruation  also  von  der 
Nerventhäligkeit  bedingt  werde,  wenn  diese  den 
höchsten  Punct  ausser  der  Schwangerschaft  und 
Säugungszeit  erreicht  hat.  In  JVien  hat  man  die 
Uebersetzung  —  confiscirt.  Warum?  —  Wir  fin¬ 
den  keine  Schuld  an  ihr! 
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Wissenschaft  der  Gesetzgebung. 

System  der  inner n  Staatsverwaltung  und  der  Ge¬ 
setzpolitik  von  Dr.  Karl  Friedrich  IV ilhelm 
Gers  t (ick er,  Oberliofgerichts -  und  Consistorialadvoca- 
ten  zu  Leipzig.  Erste  Ablheilung.  1818.  280  S. 

Zweyte  Ablheilung.  1819.  178  S.  Drille  Ab¬ 
lheilung.  1820.  586  S.  8.  Leipzig,  bey  Laufier. 
(4  Thlr.  18  Gr.) 

ie  Hauptidee ,  welche  dieses  Werk  (dessen  Be- 
urtheilung  andern  kritischen  Blättern  überlassen 
werden  muss)  überall  durchdringt  und  ihm  zur 
Basis  dient,  ist  diese :  „die Staatswissenschaft  über¬ 
haupt,  und  die  Gesetzpolilik  insbesondere  können 
nicht  eher  wahre  Fortschritte  machen,  bis  man 
nicht  die  einzige  Tendenz  aller  Herrschaft  und 
Gesetzgebung  in  dem  vollständigen  Schutz  der  na¬ 
türlichen  Rechle  der  Völker  gegen  alle  Angriffe 
im  Innern  und  von  Aussen  suchen,  diesem  Zweck 
nieht  alles,  was  man  sonst  auch  wohl  für  Tendenz 
des  Staats  ausgibt,  als  mehr  oder  weniger  zuver¬ 
lässige  Stütze  unterordnen  würde.  Nur  so  lasse 
sich  der  grosse  Uebelstand  verhüten,  dass  jeder 
Bearbeiter  dieser  Wissenschaft  immer  erst  von 
neuen  mit  den  Anfangsgründen  Krieg  führen  müsse, 
jeder  von  andern  Elementen  ausgehen  könne,  nur 
so  der  ungeheure  Despotismus  wenigstens  theore¬ 
tisch  verbannen,  welcher  in  der  praktischen  Staats¬ 
verwaltung  sogleich  erfolge,  als  man  dem  Staats¬ 
verein  irgend  einen  andern  Zweck  anwiese,  inithin 
nicht  auf  das  sorgfältigste  den  Menschen  von  dem 
.Bürger  trennte.“  Ohne  Zweifel  hat  kein  Irrthum 
vom  Anbeginn  bürgerlicher  Vereine  alle  Theile 
der  Staatsverwaltung  und  Gesetzgebung  in  dem 
Grade  zerrüttet,  als  die  Verwechselung  oder  Ver¬ 
mischung  der  Verhältnisse  des  Menschen  mit  den 
Verhältnissen  des  Bürgers,  —  als  die Uebertragung 
der  Rechte  der  Privatpersonen  und  der  Einzelnen 
auf  die  Befugnisse  der  Staaten  und  Souveräne.  Er 
war  es,  der  die  Staaten  in  grosse  Kinderstuben, 
das  Schwert  der  Gerechtigkeit  in  eine  Zuchtruthe 
verwandelte.  Er  schuf  aus  den  bürgerlichen  Ver-. 
einen  bald  —  süudenbüssende  Klöster,  bald  grosse 
Rittergüter,  bald  cultivirende  Appreturanstalten! 
Nach  ihm  erschienen  die  Souveräns  als  —  alles 
Mögliche !  —  als  Körper-  und  Seelenärzte,  als 
berufene  Schöpfer  ( Erzwinget j  zeitlicher  und  ewi- 

Erster  -  Band, 


ger  Glückseligkeit,  als  Beichtvater,  Oberpriester, 
und  Pädagogen  ihrer  Völker,  als  Oberkaufleute, 
Oberhandwerker,  Oberbauern,  als  Väter  ihrer 
unmündigen  Kindlein  u.s.  w.  Dass  bey  der  Fort¬ 
dauer  dieses  Irrthums  die  Verwaltung  der  Staaten 
nie  etwas  anderes  seyu  konnte,  als  tyrannische, 
nach  den  wechselnden  Launen  der  wechselnden 
Despoten  sich  scheinbar  verschieden  gestaltende,  in 
der  Hauptsache  aber  immer  gleich  bleibende  Will¬ 
kür,  dass  folglich  eine  Wissenschaf t  der  Staats¬ 
verwaltung  und  Gesetzgebung  bey  dieser  steten 
Allgestaltigkeit  des  .Regierungszwecks  unmög¬ 
lich  sey ,  diess  hat  derVerf.  so  vielseitig  (Abth.  1. 
S.  4i  —  67,  S.  85  — 106,  Abth.  2.  S.  124,  S.  i5o  ff. 
S.  i56,  S.  220  —  294.  Abth.  3.  S.  io4  fl.,  S.  189  — 
168)  und  gleichsam  nach  allen  möglichen  Richtun¬ 
gen  hin,  darzuthun  sich  bemüht,  dass  unparteyische 
Leser  an  dieser  politischen  Cardinalwahrheit  wohl 
nicht  mehr  zweifeln  werden.  Soll  aber  der  voll¬ 
ständige  und  ewige  Schutz  der  natürlichen  Rechte, 
d.i.  ein  Schutz,  bey  welchem  die  Masse  der  Rechte 
nur  so  beschränkt  werde,  als  es  die  Gesammtver- 
hältnisse  des  Staats  nothwendig  machen,  nicht 
wieder  (wie  das  Vervollkommnungs-  und  Glück- 
seligkeitsprincip)  zu  einem  verderblichen  Nebu- 
lismus  führen,  so  müsse  auf  das  deutlichste  ge¬ 
zeigt  werden,  was  das  Recht  sey,  auf  welchen, 
Alle  überzeugenden ,  Gründen  seine  Heiligkeit  be¬ 
ruhe.  Die  Teudenz  der  Gesetzgebung  könne  daher 
nur  darin  bestehen:  „die  von  der  Wissenschaft 
auf  das  evidenteste  erwiesenen  und  deducirten  na¬ 
türlichen  Rechte  der  Bürger  so  wenig,  als  möglich 
und  nur  so  weit  einzuschränken,  als  diess  das  Pro¬ 
blem  des  Gesammtschutzes  der  Rechte  des  ganzen 
Volks  nach  innen  und  aussen  erlaube,  aber  ihr 
Geschäft  sey  auch  dieses,  keine  jener  noth¬ 
wendig  en  Beschränkungen  zu  übergehend ‘ 

Um  den  Lesern  eine  U ebersicht  des  Inhalts 
zu  geben,  theilt  der  Verf.  folgenden  Auszug  aus 
der,  der  dritten  Abtheilung  vorgedruckten  sehr 
ausführlichen  Inhaltsanzeige  (welche  der  ersten  Ab¬ 
theilung  vorzubinden  ist)  mit. 

Erste  Abtheilung.  Einleitung.  S.  x  —  07.  Die 
Souveränetät  bedarf  keines  Rechtstitels,  ist  dessen 
nicht  fähig  und  hat  nie  wahrhaft  darauf  beruht 
S.  1  —  8.  Es  kommt  bey  ihr  nur  darauf  an,  dass 
sie  dem  Rechtsgesetz  gemäss  geübt  wird.  Wer 
sie  so  übt,  und  sich  bey  dieser  Uebung  behauptet, 
ist  rechtmässiger  Herrscher:  ein  contrat  social  als 
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rechtlicher  Entstehungsgrund  (Rechtste/)  derSou- 
veränetät  ist  « —  unmöglich.  S.  10.  Diese  Theorie, 
nach  welcher  das  blosse  Daseyn,  die  blosse  Uebung, 
der  blosse  Besitz  die  Souveränetät  rechtfertigt,  ist 
weder  für  die  innere  Verwaltung  des  Staats,  wie  es 
scheinen  könnte,  nachtheilig,  noch  verwickelt  sie  die 
Staaten  unter  sich  in  endlose  Kriege  S.  1 1.  Denn  die 
Herrschergewalt  -ist  nur  dann  rechtmässig,  wenn 
sie  zur  Verwirklichung  des,  ausserdem  dem  Ge- 
spotte  preis  gegebenen,  Rechtsgesetzes  angewandt 
wird,  daun  bedarf  sie  aber  auch  keines  Rechtferti¬ 
gungsgrundes  und  Rechtstitels  S.  12.  Der  contrcit 
social  ist  gleichwohl  eine  sehr  nützliche  politische 
Idee;  wahre  Bedeutung  dieser  Idee  S.  i5.  Was 
es  heisse  „die  Oberherrschaft  behaupten “  S.  i4. 
Dass  diess  den  Fürsten  nur  dann  möglich  sey, 
wenn  sie  die  Souveränetät  mit  der  Nation  und  ihren 
Repräsentanten  wahrhaft  theilen  S.  i5.  Gründe 
der  Unentbehrlichkeit  echter  Volkvertreter  zur  Be¬ 
hauptung  der  Fürstengewalt  S.  i5.  Nur  wenn 
man,  wie  der  Verf. ,  die  historische  und  rechts¬ 
philosophische  Ansicht  combinirt,  d.  i.  die  Souve¬ 
ränetät  immer  als  Vollzieherin  des  Rechtsgesetzes 
betrachtet,  sie  aber  dann  auch  bloss  durch  sich 
selbst  gerechtfertigt  findet,  können  die  beyden  po¬ 
litischen  Hauptparteyen,  die  historischen  Poli¬ 
tiker  und  die  Staatsrechtsphilosophen  zum  wah¬ 
ren  Wohl  der  Staatswissenschaft  versöhnt  werden 
S.  17.  Auf  jene  Combination  hat  der  Verf.  seine 
Theorie  der  Gesetzpolitik  gegründet,  ist  daher  von 
keiner  Theorie  über  die  Rechtsgründe  der  Ent¬ 
stehung  der  Staatsgewalt  ausgegangen,  sondern  hat 
sein  ganzes  System  aus  der  Idee  echter  Souve¬ 
ränetät  und  ihrem  C entr cilpunct,  dem  Rechts¬ 
gesetz,  entwickelt  S.  18. 

Erster  Abschnitt.  Welche  Eigenschaften  muss 
das  Princip  haben ,  das  fähig  und  würdig  seyn  soll, 
der  ganzen  Theorie  der  Staatsverwaltung  und  Ge¬ 
setzgebung  zu  Grunde  gelegt  zu  werden,  und,  be¬ 
sitzt  die  Idee  der  vollständigen  und  ewigen  Rechls- 
garantie  jene  Eigenschaften?  S.  4i  —  55.  Nur  die 
letztere  besitzt  die  wesentlichen  Eigenschaften  einer 
für  die  Ausführung  in  der  wirklichen  Welt  be¬ 
stimmten  (praktischen)  Idee,  die  Eigenschaft  der 
höchsten  B estimmtheit  der Nothwendigkeit  (Ehr- 
würdigkeit),  der  Ausführbarkeit  und  der  Allge- 
nugsamkeit ;  allen  übrigen  gangbaren  (sogenannten) 
polititischen  Grundprincipien  fehlen  diese  Eigen¬ 
schaften  S.  47  —  55. 

Zweyter  Abschnitt.  S.  56  —  69.  Genauere  Be¬ 
trachtung  der,  auf  die  einzige  Idee  der  vollendeten 
und  ewigen  Rechtsgarantie  gegründeten,  Staalswis- 
senschaft. 

Dritter  jlbschnitt.  Ueber  die  Cardinal  tilgen¬ 
den  der  Souveränetät  S.  70 — 106.  Der  Herrscher 
muss,  jedoch  bloss  in  Bezug  auf  die  Verwirkli¬ 
chung  der  Rechtsidee,  im  ganzen  Umfang  des 
Staatsgebiets  und  der  Verhältnisse  zu  andern  Völ¬ 
kern  nach  relativer  Allwissenheit ,  Allgegenwart, 
Aisweisheit ,  Allmacht  streben.  Gründe,  aus  wel¬ 


chen  dem  Währen  Herrscher  jede  dieser  Eigenschaf¬ 
ten  unentbehrlich  sey  S.  77  — 82.  Diese  Eigen¬ 
schaften  kann  kein  Individuum  besitzen,  der 
Herrscher  muss  sie  erst  durch  Kunst,  d.  i.  durch 
Concentration  des  Wissens,  der  Weisheit,  Gegen¬ 
wart  und  Kraft  des  ganzen  Volks  erschaffen  S. 
77 — 79*  Verhältnis  dieser  vier  Cardinaltugenden 
der  Souveränetät  zu  einander  S.  82.  Aus  ihnen 
und  der  Rechtsidee  entspringen  alle  höchste  Grund¬ 
sätze  der  Staatsverwaltung  und  Gesetzgebung  S.  82. 
Ihr  ha  rmonisches  Zusammenwirken  ist  allein 
wahre  Souveränetät  S.  85.  Die  Ausartungen  der¬ 
selben  in  das  „zu  viel,“  „zu  wenig“  und  „Ge- 
gentheil“  sind  die  Quellen  aller  Staatskrankheiten 
S.  85.  Darstellung  dieser  Ausartungen.  A.  All¬ 
wissenheit.  Ihr  Gegentheil)  die  Allunwissenheit 
ist  bey  den  meisten  Staaten  nur  ein  böses  Ideal : 
desto  gewöhnlicher  ist  die  partielle  Unwissen¬ 
heit.  Beyspiele  derselben  S.  86.  Das  zu  viel, 
das  TJebermaass  der  (relativen)  Allwissenheit  er¬ 
zeugt  das  Spionir System.  Schilderung  desselben  S. 
85  ff.  Das  zu  wenig ,  das  Untermaass  der  All¬ 
wissenheit  ist  das  politische  Halbwissen.  Schil¬ 
derung  desselben  S.  87  ff.  ß.  Allg egenwart :  ihr 
Gegentheil  ist  die  politische  Allabwesenheit ,  oder 
die  asiatische  Zurückgezogenheit  (die  Satrapen¬ 
regierung).  Charakterisirung  derselben  S.  88  ff. 
Die  Uebertreibung,  das  Uebermaass  der  Allgegen¬ 
wart,  erzeugt  den  grossen  Fehler  der  Supergegen¬ 
wart  (Vielgeschäftigkeit).  Wie  sich  diese  äussere 
S.  91.  Aus  dem  zu  wenig  der  Allgegenwart  ent¬ 
springt  der  Fehler  der  partiellen  Abiveseriheit. 
Schilderung  derselben  S.  92.  C.  Allweisheit.  Ihr 
Gegentheil,  die  Allverkehrtheit  ist  ebenfalls  nur  ein 
böses  Ideal;  desLo  gewöhnlicher  sind  theilweise 
Verkehrtheiten  in  vielen  Stauten.  Beyspiele  der¬ 
selben  S.  g4.  Das  Uebermaass  der  Allweisheit 
ist  die  politische  Superklug  heit  ( Experimentirwuth ), 
ihr  Untermaass  die  politische  Schläfrigkeit  und 
Beschränktheit.  Charakterisirung  beyder  S.95,  96. 
Die  Allmacht.  Ihr  Gegentheil  ist  Allohnmacht 
oder  Schattensouveränetät.  Schilderung  derselben 
S.  97.  Ihr  Uebermaass  sind  Tyranney  und  Des¬ 
potismus.  Charakterisirung  beyder  S.  97  —  99.  Ihr 
Defect  (ihr  Untermaass)  ist  die  politische  Gelähmt- 
heit  S.  99.  Aus  dem  Gegentheil  der  vier  Cardinal¬ 
tugenden  der  Souveränetät,  ihrer  Uebertreibung 
oder  zu  wenigen  Uebung  (ihrem  Ueber-  oder 
Untermaass)  entsprangen  von  jeher  alle  Staats¬ 
krankheiten;  aus  ihnen  kann  und  muss  das  böse 
Ideal  des  Staats,  das  jede  Regierung  vor  Ver¬ 
schlechterung  warnen  solhe,  zusammengesetzt  wer¬ 
den  S.  100. 

Vierter  Abschnitt.  Von  dem  Verhältnis  der 
Staatswissenschaft,  eds  des  Theils,  zur  Phi¬ 
losophie  des  Rechts,  als  dem  Ganzen,  S. 
107 — 139. 

Fünfter  Abschnitt.  Deduction  des  Rechtsge¬ 
setzes,  als  der  Centraliclee  aller  Souveränetät 
S.  i4o  —  205.  Was  das  heisse,  das  Rechlsgesctz 
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deduciren  S.  i4i-~  i43.  Es  muss  dabey  ein  von 
Aussprüchen  des  gesunden  Menschenverstandes  ab- 
strahirter  Begriff  vom  Reclite  problematisch  zu 
Grunde  gelegt  werden  S. i45  ff. —  Aussprüche  des 
gesunden  Menschenverstandes  über  das ,  was  Recht 
sey  S.  i45 — 153.  Bestimmung  des  Rechtsbegrifls 
nach  diesen  Aussprüchen  S.  i5 5.  Ob  eine  De- 
duction  des  Rechtsbegriffs  möglich  sey  ?  S.  i45. 

;  Nachweisung  dieser  Möglichkeit  S.  i56.  Die  De- 
duction  des  Rechts  hat  folgende  drey  Satze  zu 
erweisen :  A.  Sittlichkeit  und  Recht  sind  wes  ent¬ 
lieh  verschieden,  das  letztere  ist  die  nothwendige 
Bedingung  vor  der  Ausführbarkeit  der  ersten.  B. 
Sittlichkeit  ist  der  Endzweck  des  D  asey  ns.  C. 
Alle  Menschen  sind  als  Glieder  eines  Vernunftgan¬ 
zen  verpflichtet,  nach  wechselseitiger  gemeinschaft¬ 
licher  Veredlung  zu  streben,  mithin  die  Weckung 
der  moralischen  Selbstthatigkeit  in  andern  sogar  zu 
befördern,  wie  vielmehr  also  das  zu  unter¬ 
lassen,  was  ihre  vernünftigen  Mitwesen  in  einen 
moralischen  Stills tand  versetzt,  sie  zu  Ma¬ 
schinen  macht  —  das  Unrecht.  (S.  161 — i.83) 
zu  A.  §-  I.  Recht  und  Sittlichkeit  sind  verschie¬ 
den  (S.  i6i  — 169)  §.  II.  Das  Recht  ist  die  nolh- 
wendige  Bedingung  von  der  Verwirklichung  des 
Sitlengesetzes  S.  169  — 185.  Denn  1)  das  Sitten¬ 
gesetz  federt  einen  vollendet  guten,  einen  heiligen 
Willen  S.  161.  Schilderung  desselben  S.  161.  2) 

Mur  durch  wirkliches  Handeln  kann  der  Mensch 
diesen  Willen  allmählich  in  sich  erzeugen  S.  172 
— 177.  5)  Handeln  kann  der  Mensch  nur,  wenn 

ihm  ein  bestimmtes  Gebiet  der  Siunenwelt  unab¬ 
hängig  von  der  Gewalt  seiner  Mitmenschen  so  zu 
Gebote  steht,  dass  er  in  demselben  ganz  nach 
Gutdünken,  gut  oder  böse,  handeln  kann.  Diess 
Gebiet  ist  sein  Recht  S.  177  — i83.  —  zu  B.  S. 
i85  —  193  a)  nur  in  einem  Willen,  der  sich  Selbst¬ 
beherrschung  zum  unveränderlichen  Zweck  macht, 
ist  das  Absolute  —  höchste  Einheit  —  möglich 
S.  i84.  Schilderung  eines  absoluten,  stets  mit  sich 
selbst  einigen,  uneigennützigen  Willens  und  seines 
Gegenlheils,  des  eigennützigen ,  von  allen  Leiden¬ 
schaften  beherrschten  S.  180  ff.  b)  Im  Streben 
nach  dem  Absoluten  besteht  aber  der  unwandelbare 
Charakter  der  Vernunft  S.  187  — 193.  Dieser  Satz 
lässt  sich  nur  durch  Zerlegung  des  ganzen  Wissens 
in  seine  Hauptbestandtheile  eiusehen  S.  187  ff. 
Grundzüge  einer  Theorie  des  Wissens ,  um  die 
Einsicht  in  jenen  Satz  zu  vermitteln  S.  189  ff.  Zu 
C.  Gründe  der  Nolhwendigkeit,  alle  vernünftige 
Wesen  als  ein  Ganzes  —  als  Mitglieder  eines 
h  ernunftstaats  —  betrachten  zu  müssen  S.  jgi. 
Prüfung  des  von  Aussprüchen  des  gesunden  Men¬ 
schenverstandes  abstrahirten  Rechtsbegrifls  nach  den 
aufgestellteii  Gründen,  und  Nachweisung  aus  ihnen, 
dass  er  in  allen  seinen  Bestandteilen  der  richtige 
sey  S.  196  —  20 5.  Unterschied  zwischen  Moral 

und  Rechtslehre  S.  198  ff.  Zu  sammenhang 
beyder  Wissenschaften  S.  199. 

Sechster  Abschnitt.  Grundriss  eines  vollstän¬ 


digen  Systems  der  Gesetzpolitik  nach  ihren  Haupt- 
theilen  S.  206 — 253. 

Siebenter  Abschnitt.  Ueber  die  wesentliche 
Verschiedenheit  der  Gesetzpolitik  von  angränzenden 
Wissenschaften,  —  von  der  Universaljurisprudenz, 
dem  Geiste  der  Gesetze,  der  Kritik  des  positiven 
Rechts,  der  Geschichte  der  Gesetzgebung  und 
der  Philosophie  des  positiven  Rechts  S.  a54 — 
246.  —  Was  unter  Universaljurisprudenz  zu  ver¬ 
stehen  sey  S.  235  ff.  Was  unter  dem  Geist  der 
Gesetze?  S.  238.  Was  unter  der  Kritik  des  posi¬ 
tiven  Rechts  S.  239.  Wiefern  die  Geschichte  der 
Gesetzgebung  vom  Geiste  der  Gesetze  verschieden 
sey?  S.  245  ff.  Was  Philosophie  des  positiven 
Rechts  sey?  S.  244. 

Achter  Abschnitt.  Von  dem  Einfluss  der  Ge¬ 
setzpolitik  auf  die  Universaljurisprudenz ,  die  Kritik 
des  positiven  Rechts,  die  Geschichte  der  Gesetz¬ 
gebung  und  die  Philosophie  positiver  Rechte,  so 
wie  von  der  Rückwirkung  aller  dieser  Wissenschaf¬ 
ten  auf  die,  Gesetzpolitik  S.  247  —  24g. 

Neunter  Abschnitt.  Ueber  das  Wechselver- 
hältniss  der  Gesetzpolitik  und  des  Geistes  der  Ge¬ 
setze  S.  2Öo  —  280. 

Zweyte  Abtheilung.  Allgemeine  Grundsätze 
der  Staatsverwaltung  und  Gesetzgebung  S.  1  —  578. 

Erster  Abschnitt.  Ueber  die  wichtigsten  Hiilfs- 
mittel  für  die  Verwirklichung  der  Rechtsidee  im 
Staate  ausser  dem  Zwang ,  oder  über  das  Verhält- 
niss  der  Religion,  der  schönen  Kunst,  der  Wis¬ 
senschaften,  der  die  Naturkräfte  beherrschenden 
Gewerbe  und  Künste,  und  des  sie  beseelenden 
Handels  zum  Staat,  bloss  als  Garant  der 
Rechte  betrachtet  S.  5  —  294. 

A.  über  das  Verhältniss  der  Religion  zur  einzig 
wahren  Tendenz  des  Staats,  der  vollständigen  und 
ewigen  Rechtsgarantie  S.  6  — 182.  Hoher  unend¬ 
licher  Werth  echter  Religion,  und  vieler  wahr¬ 
haft  religiöser  Gemiither  (der  unsichtbaren  Kirche) 
für  den  Staat  S.  6.  Sie  ist  die  letzte  Basis  der 
Heiligkeit  des  Rechts,  der  Schlussstein  der  De- 
duction  des  Rechtsgesetzes,  und  sonach  das  eigent¬ 
liche  Fundament  des  Systems  des  Verf.  S.  7. 

§.  I.  Gründe  für  die  Nothwendigkeit  der  reli¬ 
giösen  Wellansicht  (des  Glaubens  an  Gott,  Willens- 
fieyheit  und  Unsterblichkeit)  als  der  letzten  Basis 
der  Heiligkeit  des  Rechts  S.  9 — 125.  Nothwendig¬ 
keit,  die  ganze  Reihe  der  Gründe,  auf  welchen 
die  Vernunftreligion  beruht,  zu  entwickeln  S.  9. 
Ausserdem  könnte  der  Glaube  des  religiösen  Ge- 
müths  leicht  als  leere  Schwärmer ey  erscheinen  S.  9. 
Auch  sind  diese  Gründe  zur  Einsicht  in  viele  Prin¬ 
zipien  der  Staatswissenschaft  unentbehrlich  —  Eey- 
spiele  S.  10*)  S.  i4**)  —  gefährliche  Folgen  der 
g  ew  ähnlichen  Weltansicht  —  die  Natur  er¬ 
scheint  nach  ihr  als  eine  alle  Freyheit  des  Wil¬ 
lens  überwältigende  Macht,  mithin  zugleich - 
Recht  und  Unrecht,  Strafe  für  Verbrechen  und 
Achtung  der  Herrscher  gegen  ihre  Völker  — 
u n m ö u  lic  h. 
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§.  IT.  Schilderung  des  religiösen  vom  Vernunft¬ 
glauben  beseelten  Gemiiths  nach  seinen  Hauptzü¬ 
gen  S.  123 — 1Ü2. 

§.  III.  Ueber  das  Verhältnis  echter  Religio¬ 
sität  (oder  der  unsichtbaren  Kirche)  zum  Staat, 
bloss  als  Garant  der  Rechte  betrachtet  S.  r5o  — 
i55-  Schilderung  eines  gottentseelten ,  von  Reli¬ 
giosität  verlassenen,  und  dagegen  des  gottbe¬ 
geisterten  Staats  S.  1 56,  107. 

§.  IV.  Folgerungen  aus  den  bisherigen  Be¬ 
trachtungen  —  Grundzüge  eines  Gemäldes  der  wirk¬ 
lichen  Menschen,  wie  diese  der  Herrscher,  wenn 
er  sich  in  ihnen  nicht  stets  irren  will ,  bis  zum 
Beweis  des  Gegentheils  voraussetzen  müsse  S.  167 

—  182.  Hauptgrundsätze  für  die  ßeurtheilung  der 
wirklichen  Handlungsweisen  des  Menschen  S.  i58  1F. 

B.  Ueber  die  Wichtigkeit  der  Kunst  für  den 
Staat,  bloss  als  Rechtsgarant  betrachtet  S.  1 85  —  217. 

§.  1.  über  das  wahre  Wesen  der  Kunst  S. 
l83  —  208.  Es  besteht  in  der  Darstellung  des 
Ideals  der  Menschheit  nach  allen  seinen  klassischen 
Seiten  —  in  der  Schilderung  des  Aufschwungs  der 
Seele  über  das  Thierleben  zu  Gott  und  der  ewigen 
Reise  aller  Wesen  und  des  Universums  zu  seinem 
Urbild  S.  i84.  Erläuterung  dieser  dunkel  schei¬ 
nenden  Sätze  S.  180  —  208.  Die  Kunst  kann  das 
Ideal  der  Menschheit  nur  einseitig  darstellen  S. 
188.  Was  Darstellung  sey  S.  195. 

§.  2.  über  den  hochwichtigen  Einfluss  der  Kunst 
auf  den  Staat,  bloss  als  Rechtsgarant  betrachtet,  — 
erläutert  durch  das  Beyspiel  der,  alle  schönen 
Künste  gewissermaassen  in  sich  vereinigenden,  vor¬ 
letzt  allein  noch  wahrhaft  populären  Schau¬ 
spielkunst  S.  208  —  2x7. 

C.  Ueber  die  hohe  Wichtigkeit  alles  wahren 
Wissens  —  der  gesummten  Wissenschaften  — 
für  den  Staat,  als  Rechtsgarant  betrachtet  S.  217 

—  227.  Die  Wissenschaften  sind  Retter  des 
Staats  aus  alle  n  ausser n  und  inner  n  G  ef äh¬ 
ren  S.  226. 

D.  Ueber  den  nothwendigen  Zusammenhang 
des  wahren  Nationalreichthums,  der  Totalität  der 
Gewerbe  und  ihrer  Seele,  des  Handels,  mit  der 
vollständigen  und  ewigen  Garantie  der  Rechte  S. 
227  —  290. 

Zweyter  Abschnitt.  Darstellung  der  höchsten 
und  einfachsten  Veruunftprinzipien ,  nach  welchen 
der  ursprüngliche,  vom  Staat  noch  unbeschränkte 
Umfang  der  Rechte  des  Menschen  bestimmt 
werden  müsse  S.  296  —  078. 

A.  Principien  des  ur sprünglichen  (Aussei’- 
vertrags  -)  Rechts  S.  5o3  1F. 

Dritte  Abtheilung.  Fortsetzung  der  allgemei¬ 
nen  Pi'inzipien  aller  Staatsverwaltung  und  Gesetz¬ 
gebung,  und  Entwickelung  der  jedem  Haupttheil 
der  Gesetzgebung  eigenthümlichen  besondern  Prin¬ 
zipien  aus  ihnen. 

B.  Höchste  Prinzipien  des  Vertragsrechts 


§•  4 — -82.  Geheimnissvolle  Natur  der  Verträge 
S.  5  1F.  unrichtige  Erklärungsversuche  des  wahren 
Grundes  derselben  S.  7 — i5. 

!•  Wahrer  Grund  alles  Vertragsrechts  S.  i5  —  27. 

II.  Höchste  Prinzipien  des  Vertragsrechts  S. 
27  —  82. 

C.  Ueber  das  Verhältniss  des  natürlichen  Rechts 
zum  Staate  und  zur  Gesetzgebung  in  ihm  S.  83 — 102. 

§.  1.  Ueber  die  Gültigkeit  des  Vernunftrechts 
im  Staat  S.  86  —  g4.  Rede  der  gesunden  Vernunft 
auf  dem  Thron  an  die  Ultra’ s  edler  Staaten  S. 
91  —  84. 

§.  2.  Ueber  die  Vervollständigung  des  Ver- 
nunftreclils  durch  den  Staat  und  über  die  Grösse 
der  Wohlthaten  des  Staats,  verglichen  mit  dem 
Elend  des  Rechtszustandes  ausser  dem  Staat  S. 
9^  —  99; 

§.  3.  Ueber  den  nachtheiligen,  ja  verderblichen 
Einflu  ss  falscher  naturrechtllicher  Theorien  auf  die 
Staatsverwaltung  und  Gesetzgebung  S.  99 — 102. 

Dritter  Abschnitt.  Allgemeine  Grundsätze  der 
gesammten  Staatsverwaltung  und  Regierungs¬ 
kunst  S.  io5 — 166.  Grundprinzip  alles  echten  Ro- 
giei'ens  S.  io4 — n5. 

Vierter  Abschnitt.  Grundzüge  des  Regierungs¬ 
systems  echter  Tyrannen  und  Despoten,  als  des 
bösen  Ideals  der  Staaten ,  d.  i.  als  Bezeichnung 
der  Tiefe,  bis  zu  welcher  jede  dem  wahren  Staats¬ 
zweck  nicht  ernstlich  und  aus  allen  Kräften  zu¬ 
strebende  Regierung  nach  und  nach  liex'absinken 
kann  S.  1 5y  —  228.  Obei’sles  Prinzip  des  Despo¬ 
tismus  S.  189 — ■  168. 

Fünfter  Abschnitt.  Allgemeine  Pi'inzipien  der 
Gesetzgebung  S.  229  —  283. 

Sechster  Abschnitt.  Ueber  das  wahre  Wesen 
der  Polizey  und  die  höchsten  Prinzipien  der  poli- 
zeylichen  Gesetzgebung  und  Verwaltung  S.  284  — 
357.  Ueber  den  Distinctivcharacter  der  Polizey 
S.  2gS  ff.  Er  besteht  in  der  Verminderung  der 
Nothwendigkeit  des  Criminal-  und  Civiljustiz- 
Zwanges  S.  290.  Grundprinzip  der  Polizey  S.  29!  fF 
Die  zahllosen  Polizeyanstalten  lassen  sich  am  besten 
nach  den  in  der  1.  Abtheilung  charaktei’isirten  vier 
Cardinaltugenden  der  Souveränität  ordnen  S.  3oz. 

A.  Vervollkommnungs-  {Macht-)  polizey  S. 
5o4  —  319.  Wichtigste  Hülfsmillel  dei'selbeu  — 
gutes  Finanzwesen  S.  5n.  Zweckmässig  oiganisirte 
bewaffnete  Macht  S.  3x2.  Systematische  und  kluge 
Vertheilung  der  Slaatsgeschafte  unter  die  öffentli¬ 
chen  Behörden  und  Beamten  S.  3 12.  Begünstigung 
der  Bevölkerung  S.  5i3.  Rettungsanstalten  für 
Verunglückte  S.  5i4.  Hinderung  und  Hemmung 
ansteckender  Krankheiten  und  Beförderung  der  Ge¬ 
sundheit  S.  3x5.  Erleichterung  der  Zufuhr  aller 
Lebensbedürfnisse  S.  5l5.  Begünstigung  einer  lnüg- 
lichst  gleichen  (vei'hältnissmässigen)  Vertheilung 
Wohlstandes  unter  alle  Einzelne  S.  5i6  —  8x9. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


482 


i 


481 

Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  11.  des  März. 


1824. 


Wissenschaft  der  Gesetzgebung. 

Beschluss  der  Recension :  System  der  innern  Staats¬ 
verwaltung  und  der  Gesetzpolitik  von  Dr.  Karl 
Friedrich  Wilhelm  Ger  st  ci  c  k  e  r. 

B,  Uebersichts-  ( Allwi ss enheits -)  Polizey  S. 
Siy.  Bey  spiel  sw  eise  Erwähnung  einiger  Hülfsmit- 
tel  derselben.  —  Diess  sind  z.  B.  zweckmässige 
Eintheilung  des  Territorii  S.  520.  Trauungs-, 
Geburts-,  Sterbe-,  Bevölkerungslisten,  Calastrirung 
der  Häuser  und  Grundstücke,  Ausmessung  des  Lan¬ 
des,  genaue  Karten  von  ihm  S.  5a  1.  Archive  S. 
522.  Jährliche  Uebersichten  aller  Theile  der  Ge¬ 
schäftsführung,  so  wie  der  ganzen  Staatsverwal¬ 
tung  S.  522. 

Communications-  {Al  lg  eg enwart  s-)  Polizey 
S.  5a4  —  545.  Hülfsmittel  derselben  S.  52 5.  a) 
systematisch  eingerichtete  und  gut  beschaffene  Land¬ 
strassen  S.  520.  Ob  und  in  wie  fern  die  Auf¬ 
sicht  auf  das  Bauwesen  mit  der  Aufsicht  auf  die 
Strassen  nothwendig  Zusammenhänge  ?  S.  520. 
b)  zweckmässige  Organisation  aller  Anstalten  für 
den  Transport  der  Personen,  Sachen  und  Nach¬ 
richten,  —  Postanstalt,  Telegraphie,  Boten-,  Fuhr-, 
Tragwesen  S.  52g.  c)  Sprache,  Zeitrechnung  (Ca- 
lender),  Münze,  Maass ,  Gewicht  S.  55i.  —  dass 
sie  alle  nur  Mittel  der  Allg  egenw  art  Aller 
bey  Allen,  und  des  Souveräns  bey  Jedem,  seyen 
S.  55i  ff.  d)  Handel  S.  554.  e)  öffentliche  Mei¬ 
nung  S.  556.  f)  Verhütungsmittel  der  Verbrechen 
S.  Sog.  Innere  und  äussere  —  allgemeine,  beson¬ 
dere  S.  55g.  g)  Bestellung  von  Vormündern  und 
Curatoren  für  die,  welche  ihre  Rechte  nicht  selbst 
vertlieidigen  können  S.  545.  Advocaten  und  No¬ 
tarien  S.  544.  h)  Legitimation  unehelicher  Kinder 
und  restitutio  famae  für  entlassene  Sträflinge  S.  345. 

D,  Aufklärung  s-  {All  w  ei  sh  eit  s-)  Polizey 
S.  545  —  55o.  Hülfsmittel  derselben,  —  National¬ 
institute,  Academien  der  Wissenschaften,  Univer¬ 
sitäten  und  diesen  untergeordnetes  Schulwesen, 
gelehrte  und  andere  nützliche  Gesellschaften  S.  546  ff. 

E.  Concentrations -  {Totalitäts-)  Polizey 
S.  55  o  ff.  Ihre  Verschiedenheit  von  der  oberaut- 
seheuden  Gewalt  S.  35i.  Hülfsmittel  für  dieselbe 
—  ein  Staatsrath  S.  55 1 .  —  D  as  Hof-  und  Re¬ 
präsentationswesen  S.  552.  —  Das  Dispensations¬ 
und  Begnadigungsrecht  S,  354  —  das  Recht  zu 

Erster  Band. 


adeln  und  Orden  zu  errichten  S.  355.  —  der  reli¬ 
giöse  Cultus,  die  Kunst,  die  Wissenschaften  S.  556. 

Die  vierte  Abtheilung  sollte  nach  der  an¬ 
fänglichen  Bestimmung  desVerf.  in  einem  sieben¬ 
ten,  achten,  neunten  und  zehnten  Abschnitt,  die 
höchsten  Prineipien  der  Criniinal-  Civil-  Prozess- 
und  der  constitutionellen  Gesetzgebung  aufstellen,  bey 
der  letztem  aber  das  Kirchen-,  Militär-  und  Finanz¬ 
wesen  abhandeln.  Veränderte  Verhältnisse  haben  je¬ 
doch  das  Erscheinen  dieser  4.  Abtheilung  bisher  gehin¬ 
dert.  Dagegen  hat  der  Verf.aus  den  3  ersten  Bänden 
einen  sehr  concentrirten  (zur  schnellem  Uebersicht  in 
fortlaufende  §§.  geordneten)  Auszug  gefertigt,  die¬ 
sem  die  erwähnten  noch  fehlenden  vier  Abschnitte 
bey  gefügt,  und  so  ein  vollständiges  System  der 
Gesetzpolitik  zu  bilden  gesucht.  Dieses  wird  ver- 
muthlich  nächstens  erscheinen,  für  die  Besitzer  der 
ersten  3  Abtheilungen  nicht  bloss  die  Beendigung 
des  Werks,  sondern  sehr  viele  ab  geänderte 
Ansichten ,  für  die  Nichtbesitzer  aber,  durch  den 
Auszug  aus  jenen  5  Bänden,  mannigfaltige  Veran¬ 
lassung  enthalten,  in  jenen  5  Abtheilungen,  wenn 
sie  wollen,  das  Ausgeführt  er  e  und  die  Begründung 
zu  suchen.  Wer  sich  übrigens  für  die  Geselzpo- 
litik  näher  interessirt,  findet  eine  sehr  genaue  An¬ 
zeige  und  Beurtheilung  der  gegenwärtigen  drey 
Bände  im  Hermes  Th.  XV  S.  54g  ff.  S.  584 — 407, 
welche,  dem  Vernehmen  nach,  von  einem  der  er¬ 
sten  Staatsgelehrten  Deutschlands  herrührt.  Vor¬ 
nämlich  die  Bemerkungen  dieser  Kritik  über  eine 
„becpiemere  und  übersichtlichere “  Form  seines 
Systems  haben  den  Verf.  vermocht,  statt  einer 
4ten  Abtheilung,  lieber  auf  den  erwähnten  Auszug 
ein  ganz  neues  Werk  zu  basiren. 


Staatswissenschaft. 

System  der  Nationalökonomie  aus  der  Natur  des 
Nationallebens  entwickelt,  von  Dr.  Joh.  Ad. 
Ob  er n  dörff  er ,  Königl.  Baier.  Professor  an  der  Uni¬ 
versität  in  Landshut.  Landshut,  bey  Krüll.  1822. 
XX  und  422  S.  8. 

Der  Verf.  verfolgt  bey  der  Herausgabe  des 
hier  angezeigteu  Werks  eigentlich  drey  Zwecke. 
Zuerst  soll  es  ein  für  ihn  und  seine  Zuhörer  brauch¬ 
bares  Vorlesebuch  seynj  dann  soll  es  seinen  Zu- 
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liörern  bey  ihrem  künftigen  Geschäftsleben  auch 
als  Handbuch  dienen;  endlich  aber  soll  auch  der 
Gelehrte  von  Beruf  nicht  bloss  das  schon  Bekannte 
wieder  finden,  sondern  sich  wenigstens  auch  von 
der  Möglichkeit  überzeugen,  dass  der  Gegenstand 
auf  eine  andere  Weise,  als  bisher  geschah,  be¬ 
gründet,  und  der  bessern  Begründung  zufolge  auch 
vollständiger  und  doch  kürzer,  systematischer,  und 
zugleich  verständlicher  vorgetragen  werden  könne; 
-j-  und  diesen  Gesichtspunkt,  den  wir  für  den  wich¬ 
tigsten  halten,  glauben  wir  bey  der  Würdigung  der 
Arbeit  des  Vf.  am  meisten  ins  Auge  fassen  zu  müssen, 
ohne  jedoch  dabey  die  beydeu  ersten  zu  übersehen. 

Wir  sind  nun  zwar  in  dieser  Beziehung  dem 
Verfasser  das  Zeugniss  schuldig,  dass  er  auf  den 
Standpunkt,  auf  welchen  sich  in  unsern  Tagen  die 
von  ihm  bearbeitete  Wissenschaft  erhoben  hat, 
mehr  und  umsichtiger  Rücksicht  genommen  hat, 
als  irgend  einer  seiner  Vorgänger;  und  bey  wei¬ 
tem  mehr,  als  es  namentlich  in  den  letztlich  er¬ 
schienenen  Lehrbüchern  von  Luder  und  Luders 
geschehen  ist.  Auch  verdient,  wegen  der  ange¬ 
deuteten  Eigenschaft,  sein  Buch  allerdings  den 
Vorzug  vor  den  frühem  Werken  von  Sartorius , 
von  Jakob ,  Schlözer ,  Fulda  und  Schmalz ;  von 
welchen  die  drey  Erstem  zu  sehr  an  Smith  hiel¬ 
ten,  die  beyden  letztem  aber,  Schmalz’s  Anhäng¬ 
lichkeit  an  die  Lehre  der  Physiokraten  abgerechnet, 
in  dem  Plane  ihrer  Lehrbücher  zu  viele  Anhäng¬ 
lichkeit  an  die  frühem  Begriffe  von  Cameralwis- 
senschaften  gezeigt  haben.  Doch  zu  einem  für  den 
dermaligen  Stand  der  Nationalökonomie  ganz  pas¬ 
senden  Lehrbuche  dieser  Wissenschaft  gehört  etwas 
mehr,  als  ein  blosses  Anschmiegen  an  die  neuesten 
nationalökonomistischen  Begriffe  im  Allgemeinen; 
worin  sich  der  Hauptcharakter  des  vor  uns  liegenden 
Werks  ausspricht.  Es  ist  nicht  genug,  dass  man 
bey  der  Aufstellung  der  Begriffe  den  neuesten  Be¬ 
arbeitern  der  N.  W.  L.  folgt,  und  ihre  Defini¬ 
tionen  von  den  Haupt-  und  Nebenbegriffen  dieser 
Wissenschaft  wieder  gibt,  sondern  es  bedarf  eines 
steten  und  ruhigen  Festhaltens  jener  Begriffe;  einer- 
festen  und  völlig  folgerichtigen  Verfolgung  dersel¬ 
ben  bey  der  Entwickelung;  und  einer  möglichst 
sorgfältigen  Beachtung  jener  Grundideen  bey  ihrer 
Anwendung  auf  die  einzelnen  ins  Gebiet  der  Ge- 
werbs-  und  Handelspolitik  gehörigen  Materien. 
Und  in  Bezug  auf  diese  Foderungen  lässt  das  Werk 
des  Verf.  noch  manches  zu  wünschen  übrig,  das 
den  Werth,  den  es  in  anderer  Beziehung  aller¬ 
dings  hat,  bedeutend  herabsetzt.  Man  sieht  bey 
der  Entwickelung  der  einzelnen  Begriffe,  und  bey 
ihrer  Anwendung  auf  die  Hauptpunkte  der  Ge- 
werbs-  und  Handelspolitik,  nur  zu  deutlich,  dass 
dem  Verf.  die  nöthige  Fähigkeit,  die  Hauptbegriffe 
in  der  Anwendung  auf  eiuzelne  Fälle  ganz  festzu¬ 
halten,  hie  und  da  abgeht,  und  dass  die  neuesten 
Forschungen  unserer  von  ihm  (S.  V)  angeführten 
Nationalwirthschaftslehre  für  ihn  mehr  Nenn-,  als 
eigentlichen  Saehwerth  erlangt  haben.  Auch  fehlt 


seinem  ganzen  Plane  die  nöthige  Natürlichkeit;  die 
Verbindung  der  einzelnen  Materien  ist  zu  künst¬ 
lich,  oft  sogar  gezwungen;  und  in  der  Oekonomie 
des  ganzen  Buches  herrscht  nicht  die  Regelmässig¬ 
keit,  Gleichmässigkeit  uud  Ordnung,  welche  man 
wünschen  möchte,  und  welche  in  der  N.  W.  L» 
vielleicht  dringender  nothwendig  seyn  mag,  als 
bey  der  Bearbeitung  irgend  eines  andern  Zweigs 
unserer  politischen  Wissenschaften.  —  Ein  Punkt, 
der  ausserdem  im  Gahzen  nachtheilig  auf  die  ge- 
sammte  Behandlung  der  hier  bearbeiteten  Scienz 
bey  dem  Verf.  gewirkt  hat,  ist  der  Hinblick  auf 
das  Nationalleben ,  den  er  als  eine  Eigenthümlich- 
keit  seiner  Bearbeitung  annimmt.  Die  Wissen¬ 
schaft,  welche  wir  —  jedoch  immer  gleich  unpas¬ 
send  —  bald  Nationalökonomie,  bald  iFolkswirth- 
schaft,  bald  tftaaiswirthschaftslehre  nennen  hören, 
ist  nicht,  wie  der  Verf.  die  Sache  ansieht,  die 
Entwickelung  der  Bedingungen  der  ökonomischen 
Thätigkeit  einer  Nation,  eines  Volks ;  sondern  die 
Entwickelung  der  Grund  bedingungen  und  des  Ausbil¬ 
dungsganges  der  menschlichen  Betriebsamkeit  über¬ 
haupt ,  ohne  Hinsicht  auf  eine  bestimmte  Nation 
und  selbst  nicht  einmal  auf  irgend  ein  Natioual- 
verhältniss  überhaupt.  Die  besondere  Form  des 
menschlichen  Lebens ,  welche  sich  im  National¬ 
leben  offenbart,  kann  vielleicht  eine  besondere  Na¬ 
tionalökonomie  für  dieses  oder  jenes  besondere  Volk 
begründen ;  allein  diese  Form  kann  über  die  Lehr¬ 
sätze  der  Wissenschaft,  welche  wir  Nationalöko¬ 
nomie  nennen,  eben  so  wenig  entscheiden,  als  die 
Philosophie  für  die  positive  Gesetgebuug  irgend 
eines  Volks,  die  Grundsätze  der  allgemeinen  Ge¬ 
setzgebungsphilosophie,  oder  der  Metaphysik  des 
Rechts  bestimmen  kann.  Darum  hat  denn  aber 
der  Zusatz  auf  dem  Titel:  aus  der  Natur  des  Na¬ 
tionallebens  entwickelt ,  genau  betrachtet  ganz  und 
gar  keinen  Sinn.  Auf  keinen  Fall  wird  er  dadurch 
aufgekläi’t  oder  gerechtferliget ,  dass  der  Verfasser 
(S.  2)  sagt,  „das  Nationalleben  sey  nichts  anders, 
als  überhaupt  das  menschliche  Leben  in  einer  be¬ 
sonder  n  Form  betrachtet.*4  Gerade  diese  besondere 
Form  und  ihre  Auffassung  gehört,  als  nur  zu  Miss¬ 
deutungen  hinführend,  und  das  eigentliche  Wesen 
der  sogenannten  Nationalökonomie  verdunkelnd, 
nicht  hieher.  Und  wenn  der  Verf.  (S.  8)  die  von 
ihm  behandelte  Scienz  den  ,,  systematischen  Inbe¬ 
griff  derjenigen  wissenschaftlichen  Grundsätze , 
welche  aus  der  Natur  des  Nationallebens  hervor¬ 
gehen,  und  sich  auf  die  Mittel  zur  Erfüllung  der 
Zwecke  des  physischen  Daseyns  beziehen,“  oder 
kürzer,  ,, die  wissenschaftliche  Kenntniss  des  Öko¬ 
nomischen  Lebens  der  Nation“  nennt,  so  müssen 
wir,  unserer  Ansicht  nach,  seine  Definition  für  zu 
eng  erklären.  Doch  sind  wir  ihm  dabey  das  Ge¬ 
ständnis  schuldig,  dass  in  der  Behandlung  auf  die 
Nationalität  nirgends  besondere  Rücksicht  genom¬ 
men  ist.  Denn  dass  er  bey  der  Entwickelung  der  Leh¬ 
ren  seiner  hier  bearbeiteten  Wissenschaft  auf  meh¬ 
rere  wirthschaftliche  Verhältnisse  seines  Vaterlandes, 
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Bäierri,  mehr  und  umständlicher  Rücksicht  genom¬ 
men  hat,  als  er  nach  den  Regeln  einer  guten  Oeko- 
liotnie,  f iix'  ein  Werk  der  Art,  hätte  tliun  sollen, 
sehen  wir  nicht  als  ein  Erzeugnis«  seiner  Ansicht 
von  der  von  ihm  behandelten  Scienz  an,  sondern 
als  eine  Folge  seiner  individuellen  Amtsverhältnisse, 
und  der  Bedürfnisse  seiner  meist  für  den  Dienst 
seines  Vaterlandes  bestimmten  Zuhörer ,  wodurch 
sich  jene  Rücksichtsnalnne  sehr  wohl  rechtfertigen 
lässt.  —  Inzwischen  auch  abgesehen  von  dieser 
Rüge,  trifft  die  Definition  des  Verf.  auch  der 
zweyte,  nicht  Zu  übersehende,  und  in  der  Be¬ 
handlung  seiner  Wissenschaft  mehr,  als  der  zuerst 
angedeutete  Rügepunkt,  sichtbar  hervortretende 
Vorwurf,  dass  er  das  Gebiet  der  Nationalökonomie 
bloss  auf  die  Zwecke  des  physischen  Daseyns  des 
Menschen  beschränkt.  Wir  geben  zwar  gern  zu, 
dass  diejenigen  menschlichen  Güter,  von  deren 
Hervorbringung,  Umsatz,  Vertheilung  und  Con- 
sumtion  die  N.  W.  L.  handelt,  zunächst  zur  Be¬ 
friedigung  physischer  Bedürfnisse  des  Menschen 
bestimmt,  auch  grösstenlheils  nur  zur  Befriedigung 
dieser  Bedürfnisse  geeignet  sind.  Allein  keineswe- 
ges  können  wir  es  zugestehen,  dass  diese  Güter 
bloss  nur  allein  für  diese  Zwecke  vom  Menschen 
gesucht,  gewonnen  und  erworben  werden.  Der 
Mensch,  wenn  er  nach  Gütererwerb,  Vermögen  und 
Reichthum  strebt,  will  damit  sich  nicht  bloss  nur  die 
Mittel  zu  seiner  Nahrung,  Kleidung  und  IV ohnung 
verschaffen,  —  wie  der  Verf.  (S.  62)  die  Sache  an¬ 
sieht,  —  sondern  er  sucht  im  Gütererwerb  Mittel 
zur  Sicherung  und  zum  Genüsse  des  Lebens  über¬ 
haupt ;  eben  so  gut  in  geistiger  als  physischer  Be¬ 
ziehung.  Wirklich  gehören  auch  die  Annehmlich¬ 
keiten  des  Lebens,  welche  vorzüglich  der  Reichthurns- 
besitz  gewährt,  bey  weitem  mehr  unter  die  geisti¬ 
gen  als  unter  die  physischen  Genüsse ;  und  vorzüglich 
darin  besteht  der  hohe  Werth  des  Reichthums,  dass  er 
dem  Reichthumsbesitzer  Genüsse  der  erstem  Art  in 
so  ausgezeichnetem  Grade  erleichtert,  während  der 
Arme  oder  minder  Begüterte  grösstentheils  darauf 
verzichten  muss.  Wäre  es  uns  bey  unserm  Stre¬ 
ben  nach  Gütererwerb  und  Besitz  bloss  um  Nah¬ 
rung ,  Kleidung  und  W ohnung  zu  tliun,  jenes 
Streben  verlohnte  sich  bey  weitem  nicht  der  Mühe, 
mit  dem  es  überall  verfolgt  wird.  Der  Scheide¬ 
punkt  für  das  Gebiet  der  N.  W.  L.  liegt  überhaupt 
nicht  in  der  Bestimmung  derjenigen  menschlichen 
Güter,  von  deren  Erwerb,  Besitz,  Gebrauch  und 
deren  Bedingungen  diese  Wissenschaft  handelt;  auch 
nicht  in  der  gewöhnlichem  Gebrauchsweise  dersel¬ 
ben  ,  die  allerdings  zunächst  und  grösstenlheils 
auf  physische  Bedürfnisse  hingeht;  sondern  jener 
Scheidepunkt  liegt  bloss  in  der  Eigentümlichkeit 
jener  Güter  selbst,  in  ihrer  Materialität.  Und 
diesen  Punkt  hätte  der  Verf.  bey  der  Bestimmung 
des  Gebietes  der  N.  W.  L.  vorzüglich  ins  Auge 
fassen  sollen;  nicht  bloss  nur  so  im  Vorbeygehen, 
wie  er  es  (S.  hj  u.  118)  thut.  Was  er  desfalls 
(S.  4 7  ff.)  gesagt  hat,  erschöpft  die  Sache  nicht 


ganz,  sondern  nur  zum  Theile.  Das  Ökonomische 
Leben,  mit  dem  es  CS.  48)  die  Nationalökonomie 
zu  thun  hat,  ist  nicht  bloss  das  Thieriscbe,  son¬ 
dern  zugleich  auch  das  Geistige;  in  so  fern  und  in 
so  weit  es  nämlich  durch  materiellen  Güterbesitz 
gewährt  und  gefördert  werden  kann.  Ueber  das 
Nächste  und  Niedere,  wozu  materielle  Güter,  und 
ihr  Erwerb,  Besitz  und  Genuss  zunächst  gesucht 
und  gewonnen  werden  mögen,  darf  das  Entferntere 
und  Höhere  nie  übersehen  werden.  Nicht  den 
nennen  wir  wohlhabend  und  reich,  dem  nur  die 
nölhige  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  im  aus¬ 
reichenden  Maasse  ohne  Schwierigkeit  zu  Gebote 
steht,  sondern  die  wahre  und  eigentliche  Wohlha¬ 
benheit  und  der  echte  Reichthum  besteht  in  der 
Möglichkeit,  sich  auch  geistig  möglichst  Wohlbefin¬ 
den  zu  können.  Dieses  liegt,  wenigstens  nach  un¬ 
serer  Ansicht,  in  der  schönen  und  angenehmen 
Existenz,  welche  selbst  nach  dem  Verf.  (S.  63) 
der  Reichthumsbesitz  gewähren  soll,  und  dieses 
ist  die  gemeine  Ansicht  des  Menschen  von  Wohl¬ 
habenheit  und  Reichthum  ,  und  wirklich  auch  nur 
allein  die,  welche  aufgefasst  Werden  muss,  wenn 
man  auf  richtige  und  vollständige  Auffassung,  und 
Bestimmung  des  Wesens  und  des  wissenschaftlichen 
Umfangs  der  N.  W.  L .  ausgeht. 

Die  systematische  Ordnung,  in  welcher  der 
Verf.  seine  Wissenschaft  behandelt,  ist  folgende. 
In  der  Einleitung  (S.  1  —  58)  sucht  er  'den  Begriff 
der  Nationalökonomie,  und  ihr  Verhältniss  zu  den 
verwandten  Wissenschaften  zu  entwickeln,  spricht 
von  den  verschiedenen  Namen  derselben,  ihrer 
Wichtigkeit  und  Nutzen,  und  ihren  Schicksalen; 
wo  wir  vorzüglich  dieses  letzte  Capitel  (S.  i4  —  58), 
als  ausgezeichnet  gut  bearbeitet,  der  Aufmerksam¬ 
keit  unserer  Leser  empfehlen.  Dann  gibt  er  uns 
sein  Lehrgebäude  selbst,  und  zwar  nach  folgender 
Construction ,  in  vier  Theilen.  I.  Eon  der  Natur 
und  den  Eigenschaften  der  Güter  (S.  5 9  — 125) ; 
II.  von  der  Entstehung  oder  Erzielung  und  Ver¬ 
mehrung  der  Güter  (S.  124  —  3o'i);  III.  von  der 
Vertheilung  der  Güter  (S.  002  —  5g6) ,  und  IV. 
von  dem  Untergänge  und  der  Verwendung  der 
Güter  (S.  697 — 4n).  Gegen  diesen  Systematismus 
lässt  sich  nun  zwar  im  Allgemeinen  nichts  erin¬ 
nern.  Aber  nicht  dasselbe  können  wir  von  der 
Unterordnung  und  Vertheilung  der  einzelnen  Mate¬ 
rien  in  die  angedeuteten  Haupttheile  und  das  hier- 
bey  angenommene  weitere  Fachwerk  sagen.  So 
hatte,  wenigstens  nach  unserem  Dafürhalten,  das 
vierte  Hauptstück  des  ersten  Theils  (S.  116 — 125), 
das  in  dem  System  des  Verf.  die  letzte  Stelle  er¬ 
halten  hat,  bey  weitem  natürlicher  dem  ersten 
Hauplstücke  vom  Wesen  und  Begriffe  von  Gut, 
Vermögen  und  Reichthum  (S.  5 9  —  yb)  angereihet 
werden  mögen;  clean  die  nächste  frage,  wenn  mail 
weiss ,  was  ein  Gut  ist,  ist  doch  wohl  die,  wie 
entstehen  Güter,  und  wodurch  bildet  sich  die 
menschliche  Gütermasse?  Und  wie  der  Verf.  bey 
der  Frage,  was  zu  den  Gütern  einer  Nation  oder 
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mm  N  ationalreichtliume  gehört ,  (S.  117)  auf  eine 
ziemlich  umständliche  Beantwortung  der  .  Frage 
kommen  konnte,  oh  Staatsschulden  für  einen  Theil 
des  Nationalreichthum»  —  wir  würden  lieber  ge¬ 
sagt  haben  Nationalvermögens  —  gerechnet  wer¬ 
den  können?  lässt  sich  nicht  recht  begreifen.  We¬ 
nigstens  ist  und  bleibt  die  Einzwängung  dieser 
Frage  in  die  ihr  angewiesene  Stelle  immer  etwas 
widernatürlich.  Auf  jeden  Fall  ist  es  eine  Folge 
der  oben  von  uns  gewürdigten  zu  beengten  An¬ 
sicht  des  Verf.  vom  Gebiete  seiner  Wissenschaft, 
und  von  seinem  Rückblicke  auf  die  Verhältnisse 
des  Nationallebens ,  statt  dass  er  nur  auf  das  Leben 
der  verkehrenden  Menschheit  überhaupt  hatte  hin- 
sehen  sollen.  Eben  so  hätte  der  Verf.  im  dritten 
Hauptstücke  des  ersten  Theiis ,  wo  er  von  dem 
Preise  der  Güter  spricht  (S.  76—-  n.5)  die  Lehre 
von  der  Pintheilung  des  Preises  (S.  88  ff.),  der 
Lehre  vom  Begriffe  des  Preises  (S.  76  —  80)  weit 
natürlicher  anreihen  können,  als  er  es  gethan  hat, 
indem  er  (S.  80  —  88)  zwischen  beyde  Materien 
die  von  den  Vorbedingungen  des  Tausches  schob, 
die  eigentlich  beyden  hätte  vorangehen  sollen;  in¬ 
dem  doch  gewiss  früher  von  dem  Tauschwerthe 
der  Waaren,  ihrer  Nützlichkeit  zum  Tausche  die 
Rede  seyn  muss,  ehe  von  ihrem  Preise  die  Rede 
seyn  kann.  Dass  er  weiter  im  zweyten  der 
Lehre  vom  Handel  den  dritten  Abschnitt  ge¬ 
widmet  hat,  dagegen  wollen  wir  nichts  erinnern. 
Da  er  den  Handel  für  eigentlich  productiv,  also 
als  einen  Gütererzeugungszweig  ansieht  —  wofür 
er  jedoch  nach  richtigerer  Würdigung  nie  gellen 
kann,  weil  er  nur  die  bereits  schon  vorhandene 
Gülermasse  vertheilt,  und  dahin  fördert,  wo  sie 
die  ihr  angemessene  Rolle  spielen  kann,  —  so  lässt 
sich  diese  Stellung  im  Systeme  nicht  geradezu  für 
verwerflich  erklären.  Allein  nur  das  will  uns  nicht 
als  zweckmässig  und  richtig  einleuchten,  dass,  nach¬ 
dem  der  Verf.  im  zweyten  Theile  umständlich  (S. 
188 — 5oi)  vom  Handel  gesprochen  hat,  er  im 
dritten  Theile  (S.  554  —  596)  die  Lehre  vom  Ver¬ 
kehr,  von  dem  der  Handel  doch  nur  eine  Art  ist, 
und  die  darum  der  Lehre  vom  Handel  doch  wohl 
hätte  vorausgehen  sollen,  erst  nachholt.  Auch 
hätte  wohl  der  zweyte  Abschnitt  des  zweyten  Theiis, 
und  die  in  dessen  erstem  Absätze  gelieferte  Unter¬ 
suchung  von  der  Natur  und  den  Naturkräften  als 
Stoff  betrachtet  (S.  i54 — 199),  der  im  ersten  Ab¬ 
schnitte  behandelten  Lehre  von  der  Arbeit  (S.  j5o 
— 153)  vorangehen  sollen.  Die  Production  der 
Natur  geht  der  des  Menschen  immer  voran.  Hörte 
die  Natur  auf  zu  schallen ,  so  würde  mit  einem 
Male  es  mit  aller  menschlichen  Arbeit,  in  ökono¬ 
mischer  Beziehung ,  d.  h.  in  Beziehung  auf  alles 
Hervorbringen  von  materiellen  Gütern  am  Ende 
seyn.  Da  übrigens  der  Verf.  selbst  (S.  125)  sagt, 
natürlich  entstehen  Güter,  wenn  Dinge  von  Natur 
aus  in  einen  solchen  Zustand  kommen ,  dass  sie 
schätzbar  sind,  oder  einen  Werth  haben,  erzeugt 
oder  erzielt  aber  werden  sie,  wenn  sie  durch  die 


Sorgfalt  des  Menschen  absichtlich  in  jenen  Zustand 
gebracht  werden,  also  von  ihm  selbst  ein  Ünter- 
schied  zwischen  Naturproducten  und  Arbeitser— 
Zeugnissen  angenommen  wird,  so  lässt  es  sich  auf 
keinen  Fall  billigen,  dass  in  seinem  Systeme  die 
Natur  und  ihre  schaffende  Kraft  nur  als  ein  Ma¬ 
terial  zur  Förderung  der  productiven  Kraft  des 
Menschen,  oder  als  Stoff  für  die  menschliche  Ar¬ 
beit  aufgestellt  wird.  Leberhaupt  erscheint  in  der 
Behandlung  dieser  Elementarlelire  der  National¬ 
ökonomie  die  Darstellung  des  Verfassers  ziemlich 
lückenhaft.  Am  wenigsten  können  wir  es  billigen, 
dass  er  von  natürlich  entstehenden  Gütern  spricht, 
und  sie  den  erzeugten  und  erzielten  in  der 
Art  gegenüber  stellt,  wie  er  es  wirklich  gethan 
hat.  Das  richtige  und  natürliche,  wenn  man 
in  diesem  Punkte  klar  sehen  will,  ist  es,'  die 
schaffende  Kraft  der  Natur  und  die  des  Menschen, 
wie  sie  sich  in  der  Arbeit  offenbart,  sorgfältig  zu 
trennen,  und  das  Schaffen  von  Dingen,  welche 
der  Mensch  als  Güter  anerkennen  kann,  oder  wirk¬ 
lich  anerkennt,  und  das  Erheben  dieser  Dinge  zu 
Gütern,  genau  und  sorgfältig  zu  unterscheiden. 
Das  Schaffen  der  Dinge  steht  beyden,  der  Natur 
und  dem  Menschen ,  gemeinschaftlich  zu;  nur  ist 
der  Mensch  bey  seinem  Schaffen,  weil  er  aus 
Nichts  nie  Etwas  machen  kann,  von  der  Natur  immer 
abhängig.  Das  Erheben  der  Dinge  zu  Gütern 
aber  ist  bloss  Sache  des  Menschen.  Aus  der  Hand 
der  Natur  gellt  ohne  Zuthun  des  Menschen  kein 
Gut  hervor.  Blosse  Dinge  an  sich  gibt  die  Natur, 
und  Güter  werden  diese  Dinge  nur,  indem  sie  der 
Mensch  als  Mittel  für  seine  Zwecke  anerkennt  und 
schätzt.  Uebrigens  aber  fällt,  weil  wenigstens  der 
verständige  Mensch  nie  ohne  Zweck  seine  schaf¬ 
fende  Kraft  äussert  (arbeitet),  bey  seinen  Pro- 
ductionen  in  der  Hegel  Schaffen  der  Dinge  und 
das  Güterschaffen  zusammen.  Er  schafft,  aus  dem 
angedeuteten  Grunde,  so  lange  er  mit  Bewusst— 
seyn  und  Verstände  arbeitet,  nur  Güter ,  während 
die  Natur  nur  Dinge  schafft,  die  dem  Menschen 
von  ihr  zur  Erhebung  zu  Gütern  dargeboten  wer¬ 
den;  was  indess  stets  erfolgt,  sobald  der  Letzte  in 
diesen  Dingen  Tauglichkeit  als  Mittel  für  seine 
Zwecke  anerkennt.  Doch  auch  abgesehen  hiervon 
können  wir  es  überhaupt  nicht  für  sonderlich 
sinnig  achten,  dass  der  Verf.  die  Natur  und  ihre 
Kräfte  als  Stoff  für  die  menschliche  Arbeit  be¬ 
trachtet.  Wenn  er  unter  Stoff  (S.  i54)  alles  ver¬ 
steht,  worauf  man  in  der  Absicht  thätig  einwirkt, 
um  daraus  Güter  zu  erzielen,  so  will  es  uns  be- 
dünken,  diese  Deutung  sey  ,  wenigstens  in  ökono¬ 
mischer  Beziehung,  zu  weit.  Im  gemeinen  Leben 
verstehen  wir  wenigstens  unter  dem  Ausdrucke 
Stoff  stets  nur  Erzeugnisse  der  Natur  oder  der 
schaffenden  Kraft  des  Menschen,  welche  diese  letzte 
zu  von  ihr  ausgehenden  weitern  Schöpfungen  als 
Material  benutzt;  Dinge,  durch  deren  Umformung 
oder  Auflösung  sie  neue  Erzeugnisse  zu  Tage  fördert. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Staatswissenscliaft. 

Beschluss  der  Recension:  Systetn  der  National¬ 
ökonomie  aus  der  Natur  des  Nationallebens  ent¬ 
wickelt  3  von  Dr.  Joh.  Ad.  Ob  erndörffer. 

Die  Natur  und  ihre  Kräfte,  als  die  Elementar¬ 
bedingungen  für  das  Daseyn  dieser  Materialien, 
aber  gehören  nicht  zu  den  Stoffen,  wenigstens  nicht 
im  ökonomischen  Sinne.  Die  Bearbeitung  der  Na¬ 
tur  und  ihrer  Kräfte  besteht  auch  da,  wo  sie  der 
Mensch  bey  der  Uebung  seiner  schaffenden  Kraft 
benutzt,  nicht  in  ihrer  Umformung  oder  Auflösung, 
sondern  bloss  darin,  dass  die  natürliche  Wirksam¬ 
keit  des  Naturfonds  und  die  in  diesem  liegende 
schaffende  Kraft,  durch  menschliches  Zuthun  auf¬ 
geregt  und  unterhalten ,  oder  was  in  den  meisten 
Fällen  eigentlich  nur  allein  geschieht,  nur  in  ihrem 
regelmässigen  Fortgange  erhallen  wird.  Das  We¬ 
sen  der  Bearbeitung  der  Natur  mit  dem  Verfasser 
(S.  i54)  auf  ein  Veranlassen  zum  Hervorbringen 
zu  setzen,  scheint  uns  zu  weit.  Die  Natur  braucht 
diess  nicht.  So  wie  auf  unsern  Wiesen  sich  der 
Graswuchs  ohne  unser  Zuthun  forterhält,  würde 
sich  auf  unsern  Getreidefeldern,  ohne  Pflügen,  Dün¬ 
gen  und  Säen  der  Getreidewuchs  durch  die  natür¬ 
liche  Saat  des  ausgefallenen  Samens  forterhalten; 
nur  nicht  mit  der  Regelmässigkeit,  in  der  es  jetzt 
geschieht,  wo  wir  unsere  Felder  kunstmässig  zum 
Getreidebau  herrichten  und  benutzen  und  dadurch 
die  schallende  Kraft  gewissermassen  in  Regeln  zu 
zwängen  suchen.  Der  Graf  von  Soden,  der  in 
seiner  Nationalökonomie  so  viel  von  Stoff,  Ur- 
und  Productstoff  etc.  spricht,  hat  dadurch  wirklich 
der  Wissenschaft  und  der  Auffassung  des  richtigen 
Gesichtspunkts  zur  Bestimmung  des  Standpunkts 
der  menschlichen  schaffenden  Kraft  gegen  die  schaf¬ 
fende  Kraft  der  Natur  und  die  Naturkräfte  mehr 
geschadet,  als  genützt;  und  der  Verf.  hat  darum 
sehr  recht,  wenn  er  (S.  i56)  den  Grund  und  Bo¬ 
den  nicht  bloss  allein  als  5 eschäftigungsg egenstand 
oder  Stoff  angesehen  wissen'  wiil,  sondern  nächst- 
dem  auch  als  kV erkstätte,  in  welcher  man  sich 
mit  der  Natur  und  ihren  Kräften  zum  Behufe  der 
Gütererzielung  beschäftiget.  Doch  leider  hat  auch 
selbst  diese  Stellung  der  Natur  zum  Menschen  et¬ 
was  schielendes.  Denn  ausgemacht  ist  es,  die 
Früchte  des  Grundes  und  Bodens  verdanken  wir 
Erster  Band. 


doch  zuletzt  nur  der  schaffenden  Kraft  der  Natur. 
Alles  Pflügen,  Düngen  und  Säen  gibt  nichts,  wenn 
der  Boden ,  auf  den  wir  diese  Arbeit  und  diesen 
Aufwand  verwenden,  nicht  die  zu  der  beabsichtig¬ 
ten  Früchtegewinnung  natürliche  Eigenschaft  und 
natürliche  Fruchtbarkeit  hat.  Der  Hauptgrund, 
warum  es  Noth  thut,  sich  über  den  eigentlichen 
Charakter  der  schaffenden  Kraft  der  Natur  ins 
Klare  zu  setzen ,  und  ohne  dessen  Beachtung  alle 
solche  Untersuchungen  nur  als  reine  Spitzfindig¬ 
keiten  erscheinen  möchten,  —  liegt  übrigens  in 
dem  hochwichtigen  Einflüsse,  den  die  Verschieden¬ 
artigkeit  des  Charakters  der  Nalurproduction  und 
der  des  Menschen  auf  den  Verkehr  hat.  Ueber 
die  Preisverhältnisse  der  in  den  Verkehr  kommen¬ 
den  Erzeugnisse  der  Natur  und  der  menschlichen 
Produktivkraft,  wird  man  nie  zu  ganz  richtigen 
Ansichten  gelangen,  so  lange  man  nicht  jeder  schaf¬ 
fenden  Kraft  vindicirt,  was  ihr  gebührt.  Da  die 
Natur  ihre  Erzeugnisse  selbstständig,  und  eigent¬ 
lich  vom  Menschen  unabhängig,  producirt,  so  ist 
eigentlich  das,  was  sie  dem  Menschen  liefert,  für 
ihn  Gottesgeschenk ,  und  er  kann  bey  der  Berech¬ 
nung  des  Kostenpreises  dieser  Erzeugnisse,  und 
bey  seinen  hieraus  entspringenden  Ansprüchen  auf 
einen  verhältnissmässigen  Antheil  an  der  gesamm- 
ten  Masse  der  von  allen  unter  sich  Verkehrenden 
gewonnenen  und  in  denVerkehr  gebrachten  Güter, 
eigentlich  weiter  nichts  fodern,  als  nur  den  Be¬ 
trag  der  Güter,  die  er  auf  die  Aufregung  und  die 
Erhaltung  der  productiven  Thätigkeit  der  Natur  in 
ihrem  regelmässigen  Gange  aufgewendet  haben  mag; 
sein  Saat-  und  Wirthschaftskorn ;  das  übrige  fallt 
der  Gesammtheit  ohne  Entgelt  zu.  Nicht  so  bey 
Erzeugnissen  der  schaffenden  Kraft  des  Menschen. 
Hier  sind  die  Ansprüche  auf  jenen  Antheil  bey 
weitem  ausgedehnter.  Da  die  menschliche  schaf¬ 
fende  Kraft  die  Selbstständigkeit  der  Natur  nicht 
besitzt,  so  umfassen  hier  seine  Ansprüche,  noch 
ausser  dem  Aufwande  zu  seiner  eigenen  Erhaltung, 
auch  den  Betrag  des  be-  und  verarbeiteten  rohen 
Materials,  und  der  verbrauchten  Werkzeuge.  AD 
Gottesgeschenk  erscheint  hier  wenig  oder  nichts; 
höchstens  nur  der  Mehrbetrag  des  W erths  (Ge¬ 
brauchswerths),  den  solche  Schöpfungen  des  Men¬ 
schen  gegen  die  dazu  und  dabey  verbrauchten  Gü¬ 
ter  haben  mögen;  was  indess,  als  etwas  bloss  im¬ 
materielles,  —  wie  der  Werth  seinem  Begriffe 
nach  immer  ist  —  bey  der  Verkeilung  materieller 
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Gütermassen  nie  in  Aufrechnung  kommen  kann, 
also  bey  der  Bestimmung  des  angemessenen  Preises 
aller  in  den  Verkehr  gebrachten  Erzeugnisse  aller 
verkehrenden  Parteyen  —  welcher  Preis  doch  nur 
allein  den  richtigen  Maasstab  für  die  gleichmassige 
Vertheilung  der  gesammten  Gütermasse  unter  Alle 
geben  kann  —  ausser  dem  Calcul  bleiben  muss. 
Darum  kann  sich  der  Landwirlh  ganz  und  gar 
nicht  beklagen,  wenn  bey  doppelter  Ergiebigkeit 
des  reinen  Körnerertrags  seine  Ernte  das  Doppelte 
seines  überschüssigen  und  auf  den  Markt  gebrach¬ 
ten  Korns  nicht  mehr  gilt,  als  früherhin  das  Ein¬ 
fache.  Der  doppelte  Ertrag  seines  Bodens  kommt 
nicht  ihm  allein  zu,  sondern  der  ganzen  mit  ihm 
verkehrenden  Gesammtheit.  Und  im  Gegentheile 
kann  sich  auch  der  Fabrikant  und  Manufakturist 
nicht  beklagen, . wenn  er  bey  Missernten  demLand- 
manne,  für  die  geringere  Quantität  Getreide,  welche 
dieser  jetzt  zu  Markte  bringt,  eben  so  viel  von 
seinen  Manufaktur-  und  Fabrikerzeugnissen  hhtge- 
ben  muss  ,  als  er  früherhin  für  eine  bey  weitem 
grössere  Quantität  landwirthscliaftlicher  Erzeugnisse 
gab.  Sehen  wir  die  Sache  nicht  aus  diesem  Ge¬ 
sichtspunkte  an,  so  werden  wir  uns  die  Schwan¬ 
kungen  im  Preise  unserer  Erzeugnisse  und  die 
Folgen  dieser  Schwankungen  für  den  allgemeinen 
Wohlstand  nie  recht  erklären  können;  und  durch¬ 
aus  unmöglich  ist  alle  und  jede  solche  Erklärung, 
sehen  wir  bloss  in  dem  Menschen  und  in  seiner 
Arbeit  den  einzigen  und  ausschliesslichen  Fonds  für 
alle  Schöpfungen  von  menschlichen  Gütexm.  Die 
Arbeit  und  der  dabey  vorgekommene  Güterauf¬ 
wand  gibt  bloss  den  Maasslab  für  die  richtige  Ver¬ 
theilung  der  von  Allen  der  Natur  abgewonnenen 
oder  durch  eigene  Kraft  hervorgebrachten  Giiler- 
masse.  Aber  die  Qualität  der  Güter,  welche  jeder 
aus  dieser  Gesammtmasse  für  sich  erhalten  mag, 
ruht  auf  andern  Elementen;  vorzüglich  darauf,  ob 
die  Natur  mit  ihren  Gaben  mehr  oder  minder 
frevgebig  gewesen  ist.  Und  erscheint  —  wie  dieses 
jetzt  wirklich  der  Fall  ist  • —  bey  vorzüglicher 
Freygebigkeit  das  Loos  aller  Verkehrenden  nicht 
gleich  günstig,  so  liegt  die  Ursache  in  ganz  andern 
Verhältnissen;  in  Momenten,  in  welchen  sich  eine 
Ungleichheit  der  Vertheilung  offenbart.  Dermalen 
liegt  sie  darin,  dass  die  Ergiebigkeit  der  Ernten 
in  den  letzten  Jahren  nicht  dem  Landmann  auch 
nur  zum  Theil  zu  gut  kommt;  sondern  bloss  den 
Fabrikanten  und  Manufaktmüsten ;  am  allermeisten 
aber  den  sogenannten  sterilen  Volksklassen;  denn 
durch  den  Mangel  an  Absatz  seiner  Erzeugnisse  theilt 
sich  die  Noth  des  Landmanns  auch  dem  Manufak- 
turisten  und  Fabrikanten  mit. 

Unter  die  Eigenthümlichkeiten  der  Behandlung 
der  Nationalökonomie  durch  den  Verfasser  gehört 
übrigens  noch,  dass  er  die  grundherrlichen  Ver¬ 
hältnisse  mehr  beachtet  wissen  will ,  als  dieses 
unsere  meisten  nationalökonomischen  Schriftsteller 
unserer  Tage  zu  tliun  pflegen;  auch  dass  er  sich 
gegen  die  unbedingte  Gewerbsfreyheit  erklärt.  In 


Ansehung  des  erstem  Punkte  treten  wir’ dem  Veif. 
sehr  gern  bey.  Achtung  des  Eigenthums,  in  so 
weit  es  sich  nur  immer  ohne  allgemeinen  Nachtheil 
achten  lässt,  muss  stets  eines  der  ersten  Gesetze  ' 
unserer  ökonomischen  Politik  sey,  und  wenn  wrir 
auch  darin,  dass  die  Lasten,  welche  die  Land¬ 
wirtschaft  in  Folge  der  noch  bestehenden  grund- 
herrlichen  Rechte  drücken,  durch  das  Leben  selbst 
eingeführt  seyn ,  nicht  den  gewichtigen  Vertheidi- 
gungsgrund  für  die  Achtung  der  grundherrlichen. 
Rechte  finden  können,  welchen  der  Verf.  (S.  224) 
hierin  findet,  ■ — -  denn  diese  Institutionen  haben 
sich  wirklich  überlebt,  und  passen  nicht  mehr  recht 
auf  unsere  dermaligen  ökonomischen  Verhältnisse, 

— •  so  sind  wir  doch  auf  der  andern  Seite  innig 
überzeugt,  dass  das,  was  die  Theorie  als  räthlich 
empfiehlt,  Aufhebung  dieser  den  grössten  Theil 
der  Grundbesitzer  treffenden  Lasten,  nicht  so  ge¬ 
radezu  und  unbedingt  verwirklicht  werden  kann. 
Selbst  in  ökonomischer  Beziehung  möchte  eine  un¬ 
bedingte  Aufhebung  dieser  Lasten  mehr  Schaden 
als  Nutzen  bringen.  Wenigstens  zeigt  die  neueste 
Geschichte,  dass  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft, 
in  der  Manier,  wie  dieses  Bonaparte  in  Polen  that, 
den  Bauern  noch  bey  weitem  nachtheiliger  gewesen 
ist,  als  ihren  Gutsherren.  Doch  sind  wir  des  Da¬ 
fürhaltens,  dass  die  Gouvernements  diese  Aufhe¬ 
bung  nie  hindern,  sondern  stets  befördern  müssen, 
und  dass  bey  hierbey  sich  offenbarenden  zweifel¬ 
haften  Fällen,  die  Wahrung  des  Interesse  der 
Grundholden  immer  der  Wahrung  des  Interesse  des 
Grundherrn  vorangehen  müsse.  Mit  der  vom  Vf. 
(S.  258)  empfohlenen  genauen  Bestimmung  des 
Maasses  der  Verbindlichkeiten  des  gr  und  unter  Lha- 
nigen  Landmanns  allein  möchte  wohl  nicht  aus¬ 
zulangen  seyn.  Nothwendig  wird  auf  jeden  Fall 
die  gesetzliche  Enunciation  seyn :  der  Grundherr 
hat  die  Verbindlichkeit  die  Ablösung  der  Grund¬ 
lasten  anzunehmen,  wenn  sie  ihm  der  Grundhold 
anbietet.  —  Auch  rücksichtlich  der  unbedingten 
Gewerbsfreyheit  urtheilt  der  Verf.  zu. günstig  von 
den  Zünften,  wenn  er  glaubt,  es  lasse  sich  ihnen 
eine  Einrichtung  geben,  wodurch  sie  von  allen 
Vorwürfen  und  Mängeln  befreyt,  zugleich  aber 
auch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  die  Vortheile 
zu  gewähren,  welche  sich  von  ihnen  erwai’ten  lassen. 
Eine  solche  Reform  wäre  nichts  weiter,  als  eine 
Auflösung  der  Zünfte  selbst.  Doch  da  sie  bestehen 
solleu,  so  ist  sie  rein  unmöglich.  Wäre  übrigens 
den  Missbräuchen  der  Zünfte  und  ihrem  im  We¬ 
sen  der  Dinge  liegenden  und  darum ,  so  lange 
Zünfte  bestehen,  nie  zu . vertilgenden,  Streben  nach 
Monopolien  damit  zu  begegnen,  dass  man,  wie 
der  Verf.  (S.  2 75)  will,  jeder  Zunftversammlung 
ein  Mitglied  der  Ortspolizey  als  Wächter  über  ihr 
Treiben  beygibt,  so  müssten  schon  längst  alle 
Zunftmissbräuche  ausgerottet  seyn ;  denn  au  sol- 
:  eben  Beygeordneten  hat  es  nirgends  gefehlt.  Und 
wenn  der  Verf.  weiter  gar  die  Gewerbsgerechtig - 
leiten  für  unumgänglich  nothwendig  hält,  weil 
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ohne  sie  keine  angerhessene  Concurrenz,  <3.  h.  die 
Zahl  der  Gewerbe  nicht  in  dem  Verhältnisse  zur 
Grösse  des  Bedürfnisses  erhalten  werden  könne, 
so  ist  gewiss  seinem  Zunftwesen  der  ihm  schon 
seiner  Natur  nach  inwohnende  Monopoliengeist  nie 
auszutreiben.  Wenigstens  können  wir  uns  dagegen 
ganz  und  gar  nichts  davon  versprechen ,  dass  (S. 
276)  der  polizeiliche  Beysitzer  bey  den  Gewerben 
dafür  sorgen  soll,  dass  niemand  vom  Meisterwer¬ 
den  abgehalten  werde,  der  beweisen  kann,  dass 
die  Bedürfnisse  des  Publicums  noch  einen  Meister 
fodern ,  und  dass  er  im  Stande  ist,  diesem  Bedürf¬ 
nisse  in  so  fern  abzuhelfen,  als  er  die  erfoderlichen 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  und  auch  den  noth- 
wendigen  Verlag  habe.  —  Eine  solche  probatio 
diabolica,  die  nur  in  sehr  wenigen  Fallen  ein  Mei- 
sterrechtscandidat  ausreichend  zu  führen  im  Stande 
seyn  dürfte,  möchten  wir  für  das  sicherste  Mittel 
halten,'  alle  Zünfte  für  immer  zu  schliessen  und 
geschlossen  zu  erhalten. 


Die  heilige  Allimiz  und  die  Völler,  auf  dem 
Cöngresse  von  Verona .  Von  G-örres.  Stutt¬ 
gart,  in  der  Metzlerscheu  Buchhandlung.  1822. 
178  S.  8.  (20  Gr.) 

Die  Leser  finden  hier  den  Verfasser  als  den¬ 
selben  wieder,  als  den  sie  ihn  aus  andern  Schriften 
kennen.  Sie  werden  auch  hier  dieselbe  Gewalt  des 
Ausdrucks,  dieselbe  bilderreiche  Sprache,  wir  möch¬ 
ten  sagen  dieselbe  Phantasie  der  Darstellung,  dieselbe 
Warme  der  Aufregung  wiederlinden ,  welche  Hrn.  G. 
einen  ausgezeichneten  Beruf  zum  Sprechen  geben 
könnten.  Aber  auch  darin  bleibt  der  Vf.  sich  gleich, 
dass  er  in  dem  Ausdrucke  gewöhnlicher  Dinge  durch 
ungewöhnliche  Worte  sich  gefallt,  als  ob  die  Ge¬ 
danken  selbst  neue  wären,  wie  z.  B.  in  dem,  was 
S.  19  ff.  über  den  Gegensatz  zwischen  dem  mo¬ 
narchischen  und  dem  demokratischen  Prinzip  ge¬ 
sagt  ist 5  dass  er  mit  übertriebenen  und  zu  schrof¬ 
fen  Zügen  schildert,  wovon  wir  als  Beyspiele  die¬ 
selbe  Stelle,  ferner  die  über  die  Gelehrten  S.  i5g  ff., 
oder  auch  zumTlieil  die  Ausführung  S.  10  ff.  von 
der  „ungemeinen,  reich  an  glänzenden,  durchdrin¬ 
genden  Verstandeskrafl“  unserer  Zeit  nennen  wol¬ 
len,  in  welche  der  Grund  der  Erscheinungen  der 
neuern  Zeit  gesetzt  wird,  statt  dass  im  Mittelalter 
nur  die  niedern  und  die  höchsten  Kräfte,  die  Ver¬ 
nunft,  ausgebildet  worden  seyn  sollen;  man  wird 
auch  hier  wiederfinden,  dass  Hr.  G.  zum  Theil 
seine  Gedanken  zu  vag  ausdrückt,  ujid  dass  seine 
Sprache  immer  etwas  unbehaglich  fremdes  hat  und 
selten  eindringlich  ist,  so  wie  sie  auch  zuweilen 
in  Idiotismen,  wie  S.  56,  „kaltblütige  Lurche,^ 
anderwärts  „Jauche“  sich  verliert. 

Der  Inhalt  ist  folgender:  Die  heilige  Allianz 
hat  ihr  Wesen  in  der  Anerkennung  der  christlichen 


Idee  als  leitenden  Prinzips  für  die  Staatskunst,  in 
dem  Angelöbniss,  den  Vorschriften  der  Gerechtig¬ 
keit,  der  Liebe  und  des  Friedens  zu  folgen,  nie  von 
den  Grundsätzen  des  Völkerrechts  abzugehn  u.  s.  w. 
S.  5i  ff.,  S.  64  ff.  So  steht  sie  der  frühem  heid¬ 
nischen  Politik  der  Gewalttätigkeit  und  des  Treue¬ 
bruchs,  die  in  der  Theilung  Polens  ihren  Gipfel 
und  ihren  Wendepunkt  gehabt  habe,  S.  67,  77. 
entgegen.  Der  Verf.  setzt  sich  nun  zur  Aufgabe 
auszumitteln ,  in  wie  fern  die  christliche  Allianz 
seither  ihren  Grundsätzen  entsprochen  habe,  und 
Welche  Handlungsweise  ihr  etwa  in  die  Zukunft 
durch  dieselbe  vorgezeichnet  seyn  möchte  S.  32  ff. 
Das  Streben  der  Fürsten,  und  noch  mehr  des  Bun¬ 
des  sey  aber  dahin  zu  richten ,  dass  sie  in  dem 
Kampf  der  oligarchischen  und  demokratischen  Partey 
nicht  selbst  Partey  nehmen,  sich  nicht  an  die  Spitze 
der  oligarchischen,  aus  Interesse,  Neigung  oder 
Grundsatz  der  absoluten  Gewalt  huldigenden  Par¬ 
tey  stellen,  sondern  in  der  Mitte  stehn  und  für  ihr 
innerstes  Wesen  das  Maass,  das  Maass  aller  Kräfte 
und  Richtungen,  aller  Rechte  und  Pflichten,  aller 
Thätigkeiten  und  Verrichtungen  anerkennen  S.52ff. 
Der  Verf.  untersucht  S.  76  ff.,  was  erfolgt  seyn 
würde  ,  Wenn  schon  dem  Wiener  Congress  die  hei¬ 
lige  Allianz  mit  ihren  christlichen  Grundsätzen 
zur  Grundlage  gegeben  worden  wäre:  Aufhebung 
aller  durch  die  Revolution,  deren  Anfang  die  Thei¬ 
lung  Polens  sey,  herbeygeführten  Veränderungen 
in  den  Verhältnissen  der  Staaten,  Herstellung  des 
alten  Zustandes,  ohne  Vergrösseruugen  u.  s.  w. 
Da  aber  bey  der  Gestaltung  der  neuen  Verhältnisse 
„der  Bau  nach  den  Bauplänen  der  alten,  Politik 
gebaut  und  nur.  hintennach  der  Segensspruch  der 
Weihe  darüber  ausgesprochen“  worden,  so  habe 
eine  Masse  des  Misstrauens  trennend  zwischen  die 
Regierungen  und  die  Völker  sich  gelegt,  ein  furcht¬ 
bares  System  wechselseitiger  Verunglimpfungen  und 
Anschuldigungen,  \yie  eine  undurchdringliche  Schei¬ 
dewand  zwischen  beyden  sich  erhoben  S.  g5  f. 
Zunächst  sey  in  diesqm  grossen  Streite  ein  billiges 
Abkommen  einstweilen  durch  eine  gegenseitige  mil¬ 
dere  Beurtheilung  einzuleiten  S.  100.  Manche  Zei¬ 
chen  scheinen  die  Annäherung  zur  Mässigung  und 
den  bevorstehenden  Congress  zu  Verona  als  Epoche 
machend  in  diesem,  geänderten  System  anzukündi¬ 
gen  S,  108:  nämlich  die  östreichische  Verwendung 
um  der  Verfolgungssucht  in  Neapel  ein  Ziel  zu 
setzen  S.  109;  Kaiser  Alexanders  Enthaltsamkeit 
von  einem  Eroberungskriege  gegen  die  Türkey  S. 
111.  Dem  Runde  aber  komme  zu,  die  Griechen 
zu  schützen  S.  n4ff.  ,  und  einer  parteylichen  Ein¬ 
mischung  in  die  spanischen  Angelegenheiten  sich 
zu  enthalten  S.  xi8  ff. 

Man  sieht  aus  diesem  Inhalte,  dass  unsere 
Anzeige  nicht  darum  zu  spät  kömmt,  weil  der 
Congress  von  Verona  {lange  vorüber  ist,  denn 
mi  Ausnahmet  weniger  Seiten  könnte  die  Schrift 
eben  so  gut  bey  jeder  andern  Veranlassung  ge¬ 
schrieben  seyn.  Wir  wollen  aber  noch  erinnern, 
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dass,  wenn  politische  Ansichten  durch  den  nächsten 
Erfolg  der  Begebenheiten  nicht  gerechtfertigt  wer-, 
den,  wie  unserem  Verf.  in  einiger  Hinsicht  nun 
begegnet  seyn  möchte,  dieses  allein  über  ihren 
■Werth  doch  nicht  so  entscheidet,  wie  man  insge¬ 
mein  glauben  möchte,  theils  weil  oft  eintreten 
kann,  was  mit  weniger  Wahrscheinlichkeit  zu  er¬ 
warten  "war  als  das  Gegentheil,  und  Vermuthun¬ 
gen  nur  nach  ihren  Gründen,  nicht  nach  dem 
Ausgange  zu  beurtheilen  sind,  theils  weil  es  nicht 
bloss  auf  den  nächsten  sichtbaren  Erfolg,  sondern 
auf  die  entfernteren,  schwerer  zu  berechnenden 
Wirkungen,  auf  den  letzten  Ausgang  ankömmt. 


Kurze  Anzeigen. 

.  i .  .  ’ '  :  ..  ■ 

Vollständiger  Umriss  einer  statistischen  Topogra¬ 
phie  des  Königreichs  Böhjnen ,  von  Jos.  Eduard 
Ponfihl.  Prag,  bey  Enders.  Th.  I.  1822  und 
die  beyden  ersten  Hefte  1825.  8. 

Die  Schallersche  Topographie  von  Böhmen  ist 
zum  Theil  veraltet,  und  die  beyden  neuern  stati¬ 
stisch -geographischen  Werke  von  Polt  und  von 
Liechtenstern  nur  magere  Umrisse:  es  fehlt  daher 
gegenwärtig  an  einer  erschöpfenden  geographisch¬ 
statistischen  Beschreibung  dieses  Reichs,  die  der 
Verf.  in  dem  vorstehenden  Werke  auszuarbeiten 
übernimmt. 

Rec.  hat  den  ersten  Theil  und  die  beyden  er¬ 
sten  Hefte  des  zweyten  Theils  vor  sich  liegen,  aber 
wenn  der  Verf.  fortfährt,  die  übrigen  Gegenstände 
der  Einleitung  und  die  Topographie  mit  gleicher 
Weitschweifigkeit  zu  behandeln,  so  dürfte  seine  Ar¬ 
beit  sich  leicht  zu  34  Bänden  und  doppelt  so  stark 
als  Schallers  umständliches  Werk  ausspinnen.  Um 
den  Ankauf  zu  erleichtern,  wird  es  zwar  in  Hefte 
vertheilt,  aber  diese  so  unzweckmässig  eingerichtet, 
dass  der  Verf.,  der  mit  der  Naturgeschichte  im 
ersten  Theile  nicht  fertig  werden  konnte,  mitten 
in  der  Zoologie  abbricht  und  den  Rest  in  den 
zweyten  Theil  hinausschiebt,  der  wahrscheinlich 
kaum  damit  fertig  werden  wird. 

Der  Verf.  gibt  keinen  Conspectus  seines  Werks. 
Er  tlieilt  es  in  Paragraphen,  deren  erster  den  Na¬ 
men,  Ursprung  und  die  geschichtlichen  Momente 
Böhmens  nur  höchst  oberflächlich  auf  12  Seiten 
abfertigt;  §.  2.  enthält  die  Lage;  §.  5.  die  Grän¬ 
zen;  §.  4.  die  Gestalt;  §.  5.  das  Klima;  §.  6.  die 
Grösse,  worunter  nicht  allein  das  Verhältnis  des 
Ackerlandes,  der  Wiesen,  Weiden,  Wein-  und 
Obstgärten  zu  einander,  sondern  auch  die  ehemalige 
und  nun  gewöhnliche  Eintheilung  des  Landes  ab¬ 
gehandelt  werden ;  unter  letzterer  Rubrik  gibt  der 
Verf.  ein  vollständiges  Vei'zeichniss  alles  Grund¬ 
eigenthums  und  aller  königlichen ,  adligen ,  geist¬ 


lichen  und  bürgerlichen  Güter,  das  fast  die, Hälfte 
des.  erstem  Theils  füllt;  in  §.  7.  kömmt  er  auf 
die  Beschaffenheit  des  Bodens,  die  nach,  ihm  in 
natürliche  und  durch  Industrie  hervorgebrachte, 
zerfällt,  und  in  §.  8.  auf  die  Produkte,  die  er  nun 
in  diesem  und  dem  zweyten  Theile  nach  den  drey 
Reichen  der  Natur  so  vollständig  als  möglich  ab¬ 
handelt. 

Der  Vortrag  ist  äusserst  trocken  und  nach¬ 
lässig,  die  Sprache  nicht  rein  von  Provinzialismen, 
und  überhaupt  versteht  der  Verf.  sein  Thema  nicht 
mit  gehörigem  Takte  zu  behandeln,  ob  wir  ihm 
gleich  zugeben  müssen,  dass  er  mit  den  Gegen¬ 
ständen,  die  er  berührt,  sich  allerdings  vertraut 
gemacht  hat. 


Erfahrungen ,  Meinungen  und  Berathungen.  Vom 
Verfasser  der  Lebensansichten.  Ein  Buch  für 
Jünglinge.  Frankfurt  a.  M.,  in  der  Andreäischen 
Buchhandlung.  1821.  543  S.  8.  (lTlilr.  12  Gr.) 

Nach  den  drey  Titelworten  ist  diese  Schrift 
unter  drey  Rubriken  gebracht,  deren  erste  aus 
1098,  die  zweyte  aus  358  und  die  dritte  aus  44o  theils 
längern,  theils  kürzern  Bemerkungen  besteht,  welche 
zum  Theil  als  Resultate  treuer  Beobachtungen  und 
bewährter  Erfahrungen  gelten  können  z.  ß.  Rubr. 
1.  No.  238.  Die  Gabe  zu  gefallen  ist  die  Kunst 
nicht,  gefallen  zu  wollen.  No.  io5.  Um  in  der 
Welt  fortzukommen,  muss  sich  entweder  die  Welt 
um  uns  bekümmern,  oder  wir  um  die  Welt.  Aber 
manche  Behauptungen  sind  wenigstens  nicht  allge¬ 
mein  wahr,  wie  Nr.  37.  je  schlechter  ein  Volk  ist, 
je  höflicher  werden  die  Leute  gegen  einander;  und 
Nr.  107.  Wenn  man  von  Jemand  sagt,  dass  er 
keine  Eitelkeit  besitze,  so  ist  die  Rede  von  Einem, 
der  seine  Eitelkeit  darin  sucht,  nicht  eitel  zu  seyn. 
Nr.  i46.  „Zu  ängstliche  Genauigkeit  in  Beobach¬ 
tung  unserer  Pflichten  verräth  nicht  selten  mehr 
Neigung  zum  Laster  wie  zur  Tugend.“  Dieser 
Satz  sollte  des  Missbrauchs  wegen,  welchen  der 
Leichtsinn  davon  machen  kann,  hier  nicht  stehen. 
Manche  andere  klingen  ziemlich  paradox.  Nr.  62. 
Man  befindet  sich  nirgends  besser,  als  da,  wo  man 
nicht  ist.  Nr.  90.  Wissen  ist  gewesen  seyn.  Nr. 
76.  Der  Styl  ist  von  grossem  Nutzen  bey  Gelegen¬ 
heit,  wo  etwas  gesagt  werden  muss  und  doch 
Nichts  zu  sagen  ist.  Einige  sind  auch  ziemlich 
trivial:  Nr.  223.  Mehrentheils  verliebt  man  sich, 
weil  man  es  wollte.  Zwischen  andern  dürfte  sich 
auch  wrohl  ein  kleiner  Widerspruch  nachweisen 
lassen  z.  B.  Nr.  24o.  „Nie  ist  man  trotziger  und 
ungefälliger,  als  nach  einer  guten  Handlung;  und 
Nr.  246.  Weh  Gutes  gethan  hat,  hat  Gutes  zu  er¬ 
warten,  deshalb  ist  er  heiter  und  wohlgemuth.“ 
Aehnliche  Belege  Hessen  sich  auch  aus  den  beyden 
andern  Rubriken  geben. 
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Am  13.  des  März.  63.  1824. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Feyer  des  Piectorats -Jubiläums  S.  K.  H.  des 
Grossherzogs  von  Sachsen -Weimar. 

Die  Universität  zu  Jena  hat  sieh  des  Reetorats-Jubi- 
läums  Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Grossherzogs  von 
Sachsen- Weimar -Eisenach  den  i8ten  Januar  dieses 
Jahres  zu  erfreuen  gehabt.  Kein  Fürst  des  Sächsischen 
Hauses  hat  sein  5ojähriges  Jubiläum,  als  Rector  der 
Universität,  gefeyert ;  um  so  mehr  noch  wird  dieses 
Seltene  in  den  Annalen  der  Academie  zu  Jena  ewig 
prangen. 

Es  erschienen  Abgeordnete  der  Universität  in 
Weimar  im  völligen  Ornate :  der  Prorector  Herr  Cousi- 
storialrath  Dr  Danz:  4  Decane,  der  Universitätsamt¬ 
mann  Herr  von  Gohren,  welcher  die  Insignien  trug  und 
2  Studirende.  Der  Curator  der  Universität,  der  Herr 
Präsident  von  Motz,  eröffnete  die  Feyerlichkeit.  Dann 
bat  der  Procurator  um  die  Erlaubniss,  indem  er  eine 
Kapsel  mit  der  Matrikel  übergab,  den  Prinzen  Carl 
Alexander  zum  akademischen  Bürger  zu  ernennen, 
welches  auch  von  Sr.  Königl.  Hoheit,  dem  Grossher¬ 
zoge,  huldreich  aufgenommen  ward. 

Unter  den  überreichten  Gedichten  zeichneten  sich 
manche  sehr  vortheilhaft  aus. 


Nekrolog. 

Wenige  Tage  nur  überlebte  den  früh  vollendeten 
IX  Cramer  (S.  Nekrolog  von  ihm  Leipz.  Literaturzeit. 
No.  21)  sein  vertrauter  Freund,  Friedrich  August 
Wilhelm  Spohn,  ordentlicher  Professor  der  griechi¬ 
schen  und  lateinischen  Litei’atur  an  der  Universität  zu 
Leipzig ;  denn  schon  am  1 7ten  Januar  dieses  Jahres 
machte  eine  Darmentzündung,  nach  einem  kurzenKran- 
kenlager,  seinem  Leben  ein  Ende.  Geboren  wurde  er 
am  löten  May  1792  zu  Dortmund,  wo  sein  Vater, 
Gottlieb  Leberecht  Spohn ,  der  sich  um  das  Bibelstu¬ 
dium  so  manche  Verdienste  erworben,  die  Professur 
der  Philosophie  und  das  Prorectorat  am  Arclngymna- 
sium  bekleidete,  nachdem  er  in  Leipzig  Privatdocent 
hey  der  Universität  und  zugleich  Katechet  und  Nach¬ 
mittagsprediger  an  der  Peterskirche  gewesen  war.  Schon 

Erster  Band. 


im  3ten  Lebensjahre  wurde  dem  Kinde  der  Vater  ent¬ 
rissen;  denn  am  i6ten  May  1794  war  dieser  in  Wit¬ 
tenberg  angekommen,  um  in  des  1792  nach  Dresden 
berufenen  Reinhard  Stelle  als  Professor  der  Theologie, 
als  Propst  an  der  Schlosskirche  und  als  Consistorial- 
assessor  einzutreten ,  und  schon  am  2ten  Juny  endigte 
ein  Nervenüeber  sein  Leben ,  ehe  er  noch  die  beyden 
schon  gedruckten  Disputationen,  zu  seiner  theologischen 
Doctorpromotion  und  pro  loco,  vertheidigen  konnte. 
Unter  der  treuen,  liebevollen  Pllege  und  Sorgfalt  der 
Mutter  und  seit  dem  4ten  Januar  1801,  wo  diese  den 
Professor  der  Theologie,  D.  Dresde ,  zu  Wittenberg 
heirathete,  auch  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  eines 
zweyten  Vaters  wuchs  der  viel  versprechende  Knabe 
auf.  Durch  Privatunterricht  vorbereitet,  ward  er  den 
11.  November  i8o4  Zögling  der  Schulpforte.  Schon  den 
10.  März  i8o5  verlor  er  auch  seinen  zweyten  Vater 
durch  den  Tod.  In  jener  berühmten  Pflanzschule  der 
Gelehrsamkeit  aber  zeichnete  er  sich  durch  Fleiss  und 
Wolilverhaltcn  so  sehr  aus,  dass  er  nicht  nur  der 
Liebling  Ilgen’s  ward ,  sondern  auch  die  Liebe  und 
Zufriedenheit  seiner  übrigen  Lehrer:  Schmidt,  Lange, 
Jahn,  Gernhard ,  Fleischrhann  und  des  Mathematikus 
Schmidt,  in  einem  hohen  Grade  erlangte.  Mit  Ilgen, 
dessen  Famulus  er  späterhin  geworden,  so  wie  mit 
Lange  unterhielt  er  auch  in  der  Folge  immerfort  ein 
innig  vertrautes  Verhältnis.  Der  Aufmerksamkeit  des 
damaligen  Stiftskanzlers  zu  Zeiz  und  Schulinspectors 
von  Pforte,  Freyherrn  von  Ferber,  entging  der  talent¬ 
volle  und  gutgeartete  Jüngling  so  wenig,  dass  er  ihn 
vielmehr  hervorzog  und  seines  besondern  Wohlwollens 
würdigte,  wovon  er  noch  in  der  Folge  als  Oberconsi- 
storialpräsident  zu  Dresden  ihm  vielfältige  Beweise  gab. 
Im  Jahre  1810  bezog  der  kenntnisreiche  Jüngling  die 
Universität  Wittenberg,  avo  er  sich  unter  der  Anlei¬ 
tung  von  Nitzsch,  Schleusner,  Tzschirner,  Schott,  Win¬ 
zer  und  Jleubner  dem  Studium  der  Theologie  Avidme- 
te,  ohne  jedoch  dabey  die  Vorbereitungs  -  und  Iliilfs- 
wissenschaften  derselben  zu  vernachlässigen.  Besonders 
sprachen  ihn  in  letzterer  Hinsicht  die  Vorträge  von 
Pölitz  über  die  Geschichte,  von  dem  früh  vereAvigten 
Scheu  über  die  Philosophie  imd  von  Lobeck  über  die 
altclassische  Literatur  an.  Mit  Cramer  aber,  Nitzsch 
(jetzt  zu  Bonn),  Gerlach  (jetzt  zu  Halle),  Weicher t 
(jetzt  zu  Grimma),  Friedemann  (jetzt  zu  BraunscliAveig), 
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Lindemann  (jetzt  zu  Zittau),  Müller  (jetzt  zu  Torgau), 
Spitzner  (jetzt  zu  Erfurt)  und  andern  ausgezeichneten 
jungen  Männern  schloss  er  ein  Freundschaftsbündnisse 
das  noch  über  die  gewöhnlichen  Universitätsjahre  hin¬ 
aus  fortdauerte.  Im  Jahre  1812  ward  er  Magister. 
Während  des  Waffenstillstandes  im  August  i8i3  zog  er, 
nebst  vielen  Lehrern  der  Universität,  mit  seiner  Mutter 
nach  Schmiedeberg,  wohin  er  auch  einen  Theil  seiner 
von  seinem  Stiefvater  ererbten  Bibliothek  bringen  liess. 
In  der  Nacht  vom  3o.  September  zum  1.  October  ge- 
rieth  bey  einem  Bombardement  Wittenbergs  sein  von 
seinem  Stiefvater  ererbtes  Haus  in  Flammen,  wodurch 
er  auch  den  grössten  Theil  seiner  noch  übrigen  dort 
zurückgelassenen  Bücher  verlor.  In  Sclnniedeberg ,  wo 
er  die  schon  seit  einiger  Zeit  mit  Vorliebe  von  ihm 
getriebenen  philologischen  Studien  fortsetzte,  schrieb  er 
seinen  ersten  schriftstellerischen  Versuch:  De  agro 
Trojano  in  carminibus  Homericis  descripto.  Comnien- 
tatio  geographico  -  crilica.  Ricardi  Porsoni  adversa- 
riorum  corollarium.  Lipsiae ,  i8i4.  (36  S,  8.).  —  Um 
seinen  Entschluss,  sich  dem  academischen  Lehramte  zu 
widmen,  auszufuhren,  kam  er  nebst  seiner  Mutter  den 
7.  August  18 1 3  nach  Leipzig,  habilitirte  sich  hier  den 
23.  September  durch  Vertheidigung  ^seiner  gelehrten 
Abhandlung  :  D  iss  er  talionis  de  extrema  Odysseae  parle 
inde  a  Rhapsodiae  xp  versa,  CCXCFII.  aevo  recentiore 
orta,  quam  Homerico ,  Pars  prior  (82  S.  8.),  die,  mit 
dem  zwey teil  Theile  vermehrt,  unter  der  Aufschrift : 
Commenlatio  de  etc.  (265  S.  8.  nebst  dem  Index )  in 
den  Buchhandel  kam.  Nach  * Birkholz’ s  Tode  ward 
er  zum  Mitgliede  des  kleinen  Fiirstencollegiums  ge- 
Avählt.  Im  J.  1817  erschien  von  ihm:  Isocratis  Pane- 
gyricus.  Recognovit  et  cum  animadversionibus  D.  Sam. 
Pr.  Nath.  Morl  suisque  edidit  etc.  Lipsiae.  1817.  (161 
S.  8.). —  So  hatte  Spohn  seinen  literarischen  Ruf  schon 
begründet,  und  es  wurden  ihm  mehre  auswärtige  eli- 
renvolle  Anträge  zu  Theil,  die  er  aber  alle  aus  Liebe 
für  Leipzig  ablehnte.  Nachdem  er  auch  den  Ruf  zum 
Directorate  des  neugebildeten  Gymnasiums  zu  Rinteln 
ansgeschlagen  hatte,  erhielt  er  den  3i.  Marz  1817  eine 
ausserordentliche  Professur  der  Philosophie  nebst  einem 
Jahrgehalte.  Er  trat  dieselbe  den  4.  April  1818  durch 
eine  Rede  an :  De  emendanda  ratione  geographiae  ve- 
teris ,  und  hatte  dazu  durch  ein  Programm  eingeladen: 
N  icephori  Rlemmidae  duo  opuscirta  geographica.  Nunc 
primum  edidit  (46  S.  4.).  In  der  Vorrede  gab  er  eine 
nähere  Nachricht  über  die  von  ihm  und  Friedemann  zu 
veranstaltende  vollständige  Ausgabe  der  geographorum 
minorum  veterum  et  Graecorum  et  Latinorum ,  wozu 
ihm  die  Vorarbeiten  Bredow’s  überlassen  worden  wa¬ 
ren.  Die  für  den  Buchhandel  besorgte  Ausgabe  dieses 
Werks  erhielt  die  Aufschrift:  Nie.  Blem.  duo  opusc. 
geogr.  E  cod.  3JS.  Parisiensi  nunc  primum  edidit , 
varias  observationes  et  figuras  geographicas  adjecit. 
Accedit  Index  in  Gasp,  Barthii  libros  GLXP —  C LXX X 
adversariorum  ineditos.  Lipsiae  1818  (62  S.  4.).  Die 
16  noch  nicht  herausgekommenen  Bücher  \ron  C.  Barth’ s 
Aclversariis  hatte  Spohn  aufgefunden  und  zum  Drucke 
vorbereitet.  Im  Jahre  1819  gab  er  heraus:  Ilesiodi 
opera  et  dies.  E  veterum  grammalicorum  nolationibus 


et  optimis  libris  MSS.  recensuit  etc.  Editlo  minor  in 
usum  scholaruni  et  academiarum.  Lipsiae ,  1819  (.77  S. 
8.).  In  demselben  Jahre  erhielt  er  den  Ruf  nach  Kiel 
zu  der  durch  Heinrich’ s  Weggang  nach  Bonn  erledigten 
Professur  der  Philologie,  und  er  war  entschlossen,  dem¬ 
selben  zu  folgen.  Da  fügte  es  sich,  dass  TVielßnd  we¬ 
gen  zunehmender  Altersschwäche  seine  Professur  der 
Geschichte  niederlegte.  Um  nun  Spohn  für  die  Leip¬ 
ziger  Universität  zu  erhalten,  vertauschte  der  hochver¬ 
diente  Beck,  den  Wünschen  des  hochpreislichen  Kir- 
chenrathes  gemäss,  zu  Spohu’s  Gunsten  die  von  ihm 
bisher  bekleidete  Professur  der  griechischen  und  latei¬ 
nischen  Literatur  mit  der  erledigten  Professur  der  Ge¬ 
schichte.  Spohn  vertheidigte  nun  pro  loco  den  1.  Sep¬ 
tember  1819  seine  gelehrte  Abhandlung:  De  A.  Ti- 
bulli  vita  et  carminibus  disputatio.  P.  1.  cap.  1  IV. 
(74  S.  8.),  und  liess  P.  I.  c.  V.  (v.  S.  j5  —  io3)  als 
Programm  folgen,  um  zum  Anhören  seiner  Rede  ein¬ 
zuladen,  womit  er  den  4.  September  die  ihm  übertra¬ 
gene  Professur  der  griech.  und  latein.  Literatur  an¬ 
trat.  —  In  seiner  Rede  zeigte  er:  In  explicandis  fabu- 
lis ,  quas  veleres  de  Diis  rebusque  divinis  commenti 
sunt ,  caute  versandum  esse,  quaeque  praecipue  in  hoc 
genere  cautiones  sint.  Beyde  Abhandlungen  sollten  den 
Anfang  eines  grossem  Werkes  bilden,  das  er  für  den 
Buchhandel  bestimmte.  Als  Probe  seiner  gelehrten  For¬ 
schungen  über  die  Sprache  Aegyptens,  mit  denen  er 
sich  schon  seit  mehren  Jahren  beschäftigt  hatte,  er¬ 
schien  von  ihm  1820  im  1.  B.  von  BöttigePs  Amalt Iiea 
eine  Abhandlung:  Ueber  Hieroglyphen ,  ihre  Deutung 
und  die  Sprache  der  allen  Aegyptier.  Erstes  Fragment, 
worin  er  namentlich  gegen  Sichler  darzuthun  suchte, 
dass  der  Gedanke,  die  Hieroglyphen  insgesammt  durch 
das  Mittel  der  Paronomasie  zu  deuten  und  diese  auf 
die  Semitischen  Sprachen  zu  beziehen,  weder  neu,  noch 
statthaft  sey.  Zugleich  versprach  er,  die  von  ihm  ge¬ 
fundene  Entzifferung  der  ägyptischen  Inschrift  des  Ra- 
schidischen  Steines  mitzutheilen.  Den  grossen,  anhal¬ 
tenden  Anstrengungen  seines  Geistes  schien  endlich  im 
Sommer  1820  sein  Körper  unterliegen  zu  wollen,  und 
seine  zunehmenden  Hämorrhoidalleiden  brachten  ihn  an 
den  Rand  des  Grabes.  Tief  erschütterte  ihn  in  diesem 
Zustande  die  Nachricht  von  dem  am  3o.  Januar  1821 
erfolgten  Tode  seines  hohen  Gönners ,  des  Oberconsi- 
storialpräsidenten,  Freyherrn  von  Ferber.  Doch  die 
ärztliche  Hülfe  seines  Freundes,  Dr.  Cerutti,  verbunden 
mit  der  sorgsamen  Pflege  seiner  Mutter,  so  wie  der 
Gebrauch  des  Franzensbrunnens  im  Sommer  1822,  stell¬ 
ten  ihn  glücklich  wieder  her,  und  er  begann  seine 
Bernfsthätigkeit  von  Neuem.  So  schrieb  er  noch  1822 
als  Procancellarius  der  philosophischen  Facultät:  Le- 
cliones  Theocriteae.  Spec.  I.  (48  S.  4.)  und  im  folgen¬ 
den  Jahre  als  philosophischer — Decan  Spec.  II.  (16S. 
4.)  und  Spec.  III.  (24  S.  4.).  In  demselben  J.  1823 
gab  er  auch  noch  aus  den  Papieren  seines  Vaters  den 
zwevten  Theil  des  von  diesem  besorgten  Jeremias,  des¬ 
sen  erster  Theil  1794  erschienen  war,  unter  folgendem 
Titel  heraus:  Jeremias  vates ,  e  versione  Judaeorum 
Alexandrinorum  ac  reliquornm  interpretum  G raecurum 
emendatus  notisque  crilicis  illustralus  a  M.  Gottlieb 
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Leberecht  Spohn,  Prof,  theol.  des.  in  accid.  Viteb.  Kol. 
II.  post  obitum  patris  edidit  etc.  Lipsiae,  i824.  (1823). 
(48o  S.  8.)*  I11  der  Zueignung  an  den  Herrn  Confe- 

renzinimster,  Grafen  von  Hohenthal  zu  Dresden,  er¬ 
klärte  er  nickt  nur,  dass  sein  Vater  die  Absiclit  gehabt 
habe,  alle  Bucker  des  A.  T.  auf  dieselbe  Weise,  wie 
den  Jeremias ,  zu  behandeln ,  sondern  versprach  auch 
noch  andere  Schriften  aus  dem  literarischen  Nachlasse 
seines  Vaters  der  gelehrten  Welt  mitzutkeilen.  Auf 
eine  höchst  rührende  Weise  schilderte  er  zugleich  den 
bisherigen  Gang  seines  Lebens  und  seiner  Studien,  und 
eröffnete,  dass  er  schon  im  Jahre  1812  ein  Werk:  de 
geographia  Graecorum  fabulosa,  verfasst  habe,  das  er 
nun  bald  für  den  Druck  zu  bearbeiten  gedenke.  Allein 
sein  frühzeitiger  Tod  verhinderte  nicht  nur  das  Er¬ 
scheinen  dieses  Buches ,  so  wie  einer  ausführlichem 
Schrift  Le  vita  et  carminibus  A.  Tibulli  und  der  voll¬ 


ständigen  Ausgabe  der  geographorum  minorum  velerum, 
sondern  auch  den  Fortgang  des  schon  begonnenen  Druk-  ; 
kes  einer  grossem  Ausgabe  von  Ilesiodi  opera  et  dies, 
(zu  deren  Beendigung  jedoch  Hermann  Hoffnung  ge¬ 
macht  hat) ,  so  wie  die  Vollendung  seines  Hauptwerks, 
an  dem  er  mehre  Jahre  mit  aller  Anstrengung,  ja  Auf¬ 
opferung  seiner  Kräfte  gearbeitet  hatte.  Welchen  Ge¬ 
winn  namentlich  dieses  letztere  Werk  der  Wissenschaft 
gebracht  haben  würde,  ergibt  sich  zum  Theil  schon  aus 
dem  Titel,  den  es  bekommen  sollte:  De  lingua  et  li¬ 
ier  is  velerum  A egypiiorum  specimen.  Cum  permultis 
tabulis  lithographicis  literas  Aegyptiorum  tum  vulgari 
tum  sacerdotali  ratione  scriplas  explicantibus ,  atque 
interpretationem  Rosettanae  aliarumque  inscriptionum  et 
aliquot  voluminum  papyraceorum  in  sepulcris  reperlo- 
rum  exhibentibus.  Accedit  glossarium  Aegyptiacum. 
Doch  haben  wir  Grund,  zu  hoffen,  dass  diese  seine 
gelehrten  Forschungen  für  die  Welt  nicht  ganz  verlo¬ 
ren  gehen  werden,  indem  sieh  bereits  mehre  Gelehrte 
erboten  haben,  das  Werk  aus  den  nachgelassenen  Pa¬ 
pieren  des  Verewigten  zu  bearbeiten  und  wo  möglich 
zu  beendigen.  Ausserdem  nahm  Spokn  auch  einigen 
Antheil  an  der  Ersch- Gruber’ sehen  Encykl opädie  der 
Wissenschaften  und  Künste,  namentlich  im  Fache  der 
alten  Geographie. 

Als  akademischer  Lehrer  machte  er  sich  gleichfalls 
sehr  verdient.  Seine  Vorträge  waren  höchst  gründlich 
ausgearbeitet  und  betrafen  nicht  nur  die  Erklärung  der 
alten  Classiker,  wie  des  Musäus,  Homer,  Hesiod,  Theo- 
crit,  Isokrates,  Dionysius  Periegetes,  Pausanias,  sowie 
des  Virgil,  Iloraz ,  Tibull  und  einiger  Reden  des  Ci¬ 
cero,  sondern  auch  die  Elemente  der  Kritik,  die  alte 
Geographie  der  Griechen  und  Römer  und  die  Reli¬ 
gionsgeschichte  der  alten  Völker,  mit  Ausschluss  der 
Griechen  und  Römer.  Auch  stiftete  er  im  J.  1818  eine 
philologisch-  kritische  Gesellschaft ,  deren  Uebungcn  er 
mit  grossem  Eifer  leitete.  —  So  sehr  ihn  auch  seine 
spätem  Studien  von  dem  Studium  der  Theologie  ent¬ 
fernt  hatten,  so  nahm  er  doch  an  dem  Zustande  der¬ 
selben  immer  noch  einen  lebhaften  Antheil,  unterhielt 
sich  im  vertrautem  Umgänge  mit  seinen  Freunden  gern 
noch  über  theologische  Gegenstände,  und  die  Ui’tkeile, 


die  er  über  das  jetzige  Treiben  auf  dem  Gebiete  der 
Theologie  fällte,  waren  meistens  sehr  treffend.  An  dem 
Chris tenthume,  von  dessen  Wahrheit  und  Göttlichkeit 
er  auf  das  Vollkommenste  überzeugt  war,  hing  sein 
tiefes,  religiöses  Gemiith  mit  einer  unbeschreiblichen 
Innigkeit,  und  mit  sanfter  Wärme  und  heiliger  Begei¬ 
sterung  sprach  er  jedes  Mal  von  den  höchsten  Wahr¬ 
heiten  desselben.  Eine  wahrhaft  christliche  Religiosi¬ 
tät,  die  er  aber  nicht  zur  Schau  trug,  war  in  den 
meisten  Fällen  die  geheime  Triebfeder  seines  Handelns 
und  Wirkens.  Freude  und  Leid  nahm  er  mit  Dank 
und  Ergebung  aus  der  Vaterhand  Gottes  an,  und  bey- 
des  wusste  er  zu  seiner  eignen  Veredlung  zu  benutzen. 
Ausserdem  zeichnete  er  sich  vornehmlich  noch  aus 
durch  einen  biedern,  rechtlichen  Sinn,  durch  nicht  zu 
ermüdende  Arbeitsamkeit,  durch  höchste  Gewissenhaf¬ 
tigkeit,  wie  in  allen  seinen  Geschäften  überhaupt,  so 
insbesondere  in  Ab  Wartung  seines  Berufs,  durch  Dienst¬ 
eifer  und  Gefälligkeit,  durch  innige  Anhänglichkeit  an 
seine  Freunde  und  durch  eine  seltene  Zärtlichkeit  ge¬ 
gen  seine  Mutter.  ~  Der  abermalige  Gebrauch  des 
Franzensbrunnens  im  vorigen  Sommer  hatte  seine  Kör¬ 
perkräfte  ungemein  gestärkt,  und  das  Gefühl  der  Ge¬ 
sundheit  belebte  und  erheiterte  seitdem  sein  ganzes 
Wesen.  Die  Nachricht  von  dem  Tode  seines  treuen 
Freundes  Cramer ,  um  den  er  bisher  zärtliche  Sorge 
getragen,  griff  ihn  wieder  auf  das  Heftigste  an.  Den 
g.  Januar  dieses  Jahres  feyerte  er  seine  Verlobung  mit 
Emilie  Freyin  von  Seckendoif  aus  dem  Hause  W eisch¬ 
litz,  und  schon  den  dritten  Tag  darauf  warf  ihn  eine 
Erkältung ,  die  er  sich  auf  einem  Spaziergange  zugezo¬ 
gen,  auf  das  Krankenlager.  Nach  einigen  Tagen  zeigte 
sich  zwar  ein  Anschein  von  Besserling ;  allein  die  Hoff- 
nung  dazu  schwand  den  16.  Januar  wieder.  Ein  Feuer- 
lärm,  der  in  der  Stadt  Abends  um  die  lote  Stunde 
entstand,  schreckte  ihn  auf.  Er  rief  seiner  innigst  ge¬ 
liebten  Mutter  zu,  dass  diess  seine  Sterbensnacht  sey, 
dankte  ihr  mit  tiefgerührter  Seele  für  die  ihm  stets 
bewiesene  Zärtlichkeit  und  Liebe,  die  er  ihr  nie  ver¬ 
gelten  könne,  und  befahl  sich  im  Gebete  dem  Vater¬ 
willen  Gottes.  Mit  den  Worten:  Nun,  gute  Nacht, 
liebe  Mutter,  entschlief  er  in  der  ersten  Morgenstunde 
des  i7ten  Januars. 

Bemerkenswerth  dürfte  es  seyn,  dass  gerade  vor 
3oo  Jahren  auch  der  Professor  der  griechischen  und 
lateinischen  Literatur  an  der  Leipziger  Universität, 
Peter  Schade,  oder,  wie  er  sich  selbst  wegen  seines 
Geburtsortes,  Proteg  an  der  Mosel,  nannte,  Petrus 
Moselanus,  dem  Spohn  in  mehren  Stücken,  namentlich 
in  Ansehung  seines  Charakters  und  seiner  rastlösen 
Thätigkeit,  ähnlich  war,  fast  in  gleichem  Alter  mit 
ihm  starb.  Denn  Moselanus  verschied  am  lgten  April 
1024  bald  nach  dem  Antritte  seines  32sten  Lebensjah¬ 
res,  und  war  also  nur  um  einige  Monate  alter  als  Spohn 
geworden. 

D.  I  Ilgen. 
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Ankündigungen. 


Empfehlung  eines  wieder  neu  erschienenen  nützli¬ 
chen  Haus-  und  F ami lien-Buches. 

Untei’  dem  Titel: 

Dr.  II.  F.  Paulizlcy’s  Anleitung  für  Landleute  zu  einer 
vernünftigen  Gesundheitspßege  etc.  Ein  Hausbuch 
für  Landgeistliche,  Wundärzte  und  verständige  Haus- 
wirtke,  zumal  in  Gegenden,  wo  keine  Aerzte  sind, 
ist  nun  die  von  Herrn  Kreisarzt  Dr.  F.  C.  Paulizhy 
zu  Wetzlar  neu  bearbeitete  7te  Auflage,  45  Rogen 
stark,  mit  vollständigem  Register  versehen,  erschie¬ 
nen  ,  und  wieder  in  allen  guten  Buchhandlungen  um 
1  Rtlilr.  12  gGr.  oder  2  Fl.  42  Kr.  Ladenpreis  zu 
bekommen. 

Es  kann  mit  Recht  behauptet  werden,  dass  sieh 
dieses  Werk  zu  einem  wahren  Familienhuche  und  ge¬ 
prüften  ärztlichen  Hausfreunde  eignet,  der  nichts  ge¬ 
mein  hat  mit  der  Menge  von  medicinischen  Rathge¬ 
bern,  Noth-  und  IiLilfsbüchern  gegen  Schleim,  Gicht, 
Magen  -  und  Kopfweh  etc. ,  womit  die  täglichen  Auf¬ 
rufe  an  Leidende  in  öffentlichen  Blättern  wiedcrhallen, 
und  den  verwerflichen  Quacksalbereyen  das  Wort  reden. 

Ferner  sind  bey  V nt  er zeichnet  em  im  Laufe  des 
Jahres  erschienen  und  in  allen  soliden  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben : 

Bergmann,  Fr.,  Liturgie  f.  d.  Amtsverrichtungen  evan¬ 
gelischer  Prediger  bey  Landgemeinden.  Zweyte  ganz 
um  gearbeitete ,  mit  mehreren  neuen  Gebeten  u.  For¬ 
mularen  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  l  Rthlr.  oder 

1  Fl.  48  Kr. 

Braubach ,  Dr.  Wilh. ,  Abhängigkeit  und  Selbstständig¬ 
keit,  als  Einleitung  zu  einem  Tlieile  der  Pädagogik. 
8.  6  gGr.  oder  27  Kr. 

Ebel,  Heinr.  Theopli. ,  über  den  Ursprung  der  Froh¬ 
nen  und  die  Ausführbarkeit  der  Aufhebung  dersel¬ 
ben.  gr.  8.  broch.  16  gGr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 
v.  Feuerbach,  Dr.  J.  P.  A.  Ritter,  Lehrbuch  des  ge¬ 
meinen  in  Deutschland  gültigen  peinlichen  Rechts, 
8te  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  gr.  8-  2  Rthlr. 
oder  3  Fl.  36  Kr. 

Ilüffcll ,  Ludw. ,  Katechismus  der  Glaubens  -  und  Sit¬ 
tenlehre  unserer  evangelisch  -  christlichen  Kirche.  8. 
4  gGr.  oder  18  Kr. 

Klipstein,  P.  E.,  Versuch  einer  Anweisung  zur  Forst- 
Betriebs  -  Regulirung  nach  neuern  Ansichten.  8. 
22  gGr.  oder  1  Fl.  4o  Kr. 

Mackeldey,  Dr.  Ferd. ,  Lehrbuch  des  heutigen  römi¬ 
schen  Rechts.  2  Tlile.  gr.  8.  5te  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  3  Rtlilr.  8  gGr.  oder  6  Fl. 
Marczoll,  Dr.  Tlieod. ,  Ueber  die  bürgerliche  Ehre, 
ihre  gänzliche  Entziehung  und  theil weise  Schmäle¬ 
rung.  gr.  8.  1  Rtlilr.  8  gGr.  oder  2  Fl.  24  Kr. 

Peez,  Dr.  A.  H.,  Wiesbadens  Heilquellen  und  ihre 
Kraft.  Mit  Vign.  gr.  8.  broch.  1  Rthlr.  4  gGr.  oder 

2  Fl.  6  Kr. 


Quintiliani,  M.  Fabii,  de  institutione  oratoria  liberDe- 
cimus.  Ex  G.  L.  Spaldingii  Recensione  cum  selecta 
diversarum  lectionum  notatione  in  usum  scholarum 
edidit  Dr.  Nicol.  Godofred.  Eichhoff.  3.  6  gGr.  oder 
27  Kr. 

Ritgcn,  Dr.  F.  A.,  Handbuch  der  niedern  Geburtshülfe. 

8.  1  Rtlilr.  20  gGr.  oder  3  Fl.  18  Kr. 

Schlez,  Joh.  Ferd.,  kurzer  Abriss  der  Erdbeschreibung. 

8.  2te  Aufl.  5  gGr.  oder  24  Kr. 

— -  —  kleines  Lesebuch  zur  Veredlung  und  Belebung 
des  Lesetons  in  Volksschulen.  8.  5te  Auflage.  3  gGr. 
oder  12  Kr. 

Vogt,  Dr.  P.  F.  W. ,  Handbuch  der  Pharmakodynamik. 

2  Tlieile.  gr.  8.  4 Rtlilr.  16 gGr.  oder  8  Fl.  24 kr. 

Weber,  Dr.  Gr.  F. ,  Grundzüge  der  Consumtions-Kran- 

heiten  des  Lungenorgans,  oder  der  Lungenschwind¬ 
süchten  und  ihrer  Behandlung.  Ein  pathologisch¬ 
therapeutischer  Versuch,  gr,  8.  i4  gGr.  oder  1  FL 

3  Kr. 

Winckler ,  Dr.  F.  L. ,  kurze  Anweisung  zur  Bereitung 
und  Prüfung  der  in  der  Preussisclien  Pliarmacopoea 
vorgeschriebenen  Präparate.  8.  9  gGr.  oder  4o  Kr. 

Giessen,  im  December  1823. 

Georg  Friedrich  Hey  er . 


Folge  der  neuen  theologischen  Annalen. 

An  die  Stelle  der  in  meinem  Verlage  erschienenen 
und  mit  Ende  des  vorigen  Jahres  geschlossenen,  neuen 
theologischen  Annalen  sind  nun  getreten : 

Jahrbücher 

der  Theologie  und  theologischer  Nachrichten. 

Herausgegeben  von 

Dr.  F.  II.  C.  Schwarz, 

Geh.  Kirchenrath  und  Professor  der  Theologie  in  Heidelberg, 

wovon  so  eben  das  Januarheft  fertig  geworden,  und 
an  alle  Buchhandlungen  versandt  ist. 

Die  meisten  der  bisherigen  Mitarbeiter  an  den 
theologischen  Annalen  widmen  auch  den  theologischen 
Jahrbüchern  ihre  fernem  Arbeiten ;  mehrere  andere  Ge¬ 
lehrte  sind  als  Mitarbeiter  neu  eingetreten.  Monatlich 
erscheint  ein  Heft  von  sieben  Bogen,  Der  Pränume- 
rationspreis  für  den  ganzen  Jahrgang  ist  4  Thaler  säcks. 
Das  Februarheft  wird  in  i4  Tagen  ausgegeben,  und 
die  weitern  Monatshefte  werden  dann  regelmässig  fol¬ 
gen.  Frankfurt  a.  M.  den  24.  Febr.  1824. 

Joh.  Christ.  Hermann’ sehe  Buchhandlung. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  so  ehen 

erschienen : 

Neue  Jahrbücher  für  Religions-,  Kirchen-  und  Schul¬ 
wesen.  Herausgegeben  von  J.  Schuderolf/  Dr.  etc. 
Fünfter  Band,  (der  ganzen  Folge  45r  Band).  Erstes 
Heft.  gr.  8.  Preis  eines  Bandes  1  Rthlr.  12  Gr. 


506 


505 


'  [  VW  '/ab  n-tftsb  ,h!  idcpydirhfjul 

Leipziger  Lit 

;e 

ratur-  Zeitung. 

Am  15.  des  März. 

-4  „  _ .  {  ; 

—  ■  ■  -  '  -:-i ;  1  ü m i  1  j  /. 

64.  i824- 

j,d  !  narbfaw  w  !  ’lb  .'5 

B  i  b  e  1  e  r  k  1  ä  r  u  n  g. 

Das  Buch  Hiob,  aüs  dem  Hebräischen  metrisch 
übersetzt, .  und  durch  kurze  philologische  An¬ 
merkungen  erläutert,  von  D.  Ludw.  Friede. 
Melsheimer,  protestantischem  Pfarrer  in  Böchingen  bey 
Landau  in  Rheinbayern.  Mannheim,  Verlag  der 
Schwan,  und  Götz’schen  Buchhandlung.  1823.  XIV. 
83  S.  (Uebersetz.)  und  i85.  S.  (Anmerkk.),  in 
kl.  Oct.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Verf.  d  ieser  neuen  Uebersetzung  und  Erklä¬ 
rung  des  Buchs  Hiob  versichert  in  der  Vorrede, 
dass  dieselbe  die  Frucht  eines  vieljährigen  und  ern¬ 
sten  Studiums  des  hebräischen  Dichters  sey,  und 
hofft,  dass  man  mit  Vergnügen  auf  wenigen  Bogen 
das  lesen  werde,  was  er  binnen  mehreren  Jahren 
aus  unzählig  vielen  Werken,  die,  zum  Theil  we¬ 
nigstens,  schwer  zu  haben  und  schwer  zu  lesen  sind, 
sorgfältig  gesammelt ,  was  er  selbst  daraus  geschlos¬ 
sen  ,  und  als  Resultat  seiner  Forschungen  darge¬ 
stellt  habe.“  Zu  Anfang  der  Anmerkungen  nennt 
der  Verf.  ausser  dem  Rosenmüllerschen  Comnientar 
nur  noch  die  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  des 
Buchs  Hiob  von  Satnab ,  Ottenzoser ,  Eichhorn 
und  Schürer ,  als  diejenigen ,  die  er  bey  seiner  Ar¬ 
beit  benutzt  habe.  S.  XIII.  der  Vorrede  dankt  der 
Verf.  den  Her  ren  Dahier  und  Rust  für  die  ihm 
mitgetheilten  Bemerkungen  über  einzelne  schwere 
Stellen,  und  dem  Herrn  Decan  Glöckner  in  Zwey- 
brücken  für  die  Mittheilung  , .eines  Werks  über 
den  Hiob,  das  im  Buchhandel  nicht  mehr  zu  haben 
ist.“  Recens.  bedauert,  dass  es  dem  Verf.  nicht 
gefallen  hat,  den  Titel  dieses  selten  gewordnen 
\Verks  anzugeben.  Man  kann  dem  Verf.  das  Zeug- 
niss  nicht  versagen,  dass  er  seinen  Dichter  mit 
Fleiss  und  Liebe  studirt,  und  sich,  nicht  ohne  Er¬ 
folg?  bemüht  habe,  in  den  Sinn  desselben  einzu¬ 
dringen,  und  ihn  dem  Leser  klar  und  bündig  dar¬ 
zustellen.  .  Die  Uebersetzung,  grösstentheils  in  freyen 
Jamben,  ist  fliessend,  und  drückt  den  Sinn  meistens 
richtig  aus,  ohne  durch  eine  steife  wörtliche  Ue- 
bertragung  dem  Geschmack  des,'  teütschen  Lesers 
unangenehm  zu  werden.  Die  Anmerkungen  gewäh¬ 
ren  eine  leichte  Uebersicht  der  besseren  Erklärun¬ 
gen,  und  geben  häufig  kurze  Erläuterungen  aus  Ot- 
tenzosers  und  Satnabs  hebräischen  Commentafen ; 

Erster  Band. 


nur  enthalten  sie  zu  viele  Erklärungen  ganz  bekann¬ 
ter  hebräischer  Wörter,  wie  sie  jedes  Wörterbuch 
darbietet.  Hie  und  da  linden  sich  auch  Bemerkun¬ 
gen,-  die  dein  Vei*f.  eigen  sind,  von  welchen  aber 
wohl  wenige  auf  ßeylall  rechnen  dürften.  So  be¬ 
merkt  er  zu  I,  6:  „psto  d.  h.  öffentlicher  Ankläger, 
Ps.  C1X,  6.  das  Wort  hatte  uranfänglich,  so  wie 
das  lateinische  tyrannus ,  eine  gute  Bedeutung.“ 
Womit  getraut  sich  wohl  der  Verfasser  diess  zu  bewei¬ 
sen?  II,  8.  wird  nci  erklärt:  „Und  stirb,  nämlich 
durch  einen  Selbstmord,  thue  dir  einen  Tod  an!“ 
In  der  Uebersetzung  zu  Cap.  VI,  4.  wird  in  Paren¬ 
these  hinzugefügt :  „Diese  drey  Zeilen  sprach  Hiob 
mit  steigender  Stimme,  die  in  dem  Worte 
umlagern  mich,  wie  in  ein  Angstgeschrey  überging. 
Hiob  bemerkte  Zeichen  der  Missbilligung  in  den 
Mienen  seiner  Freunde ,  fasste  sich ,  und  fuhr  ru¬ 
higer  fort : 

5.  Schreyt  wohl  der  wilde  Esel  auf  der  Weide? 

Brüllt  je  der]  Stier  bei  seinem  Futter?“ 

Hiezu  abermals  in  Parenthese  die  Bemerkung: 
„Sclaven  treten  herein ,  und  bieten  den  Fremden, 
und  auch  Hiob,  Erfrischungen  dar. 

6.  Geniesst  man  Fades  ohne  Salz? 

Ist  wohl  Geschmack  in  rohen  Dottern? 

(Weist  die  Sclaven  ab.)“ 

Indessen  scheint  der  Verf.  selbst  keinen  besondern 
Werth  auf  diese  Bemerkungen  zu  legen,  da  er  in 
den  Anmerkungen  S.  22.  schreibt:  „Wem  meine 
Parenthesen:  Mit  wankender  Stimme  u.  s.  w.  zuwi¬ 
der  sind  ,  streiche  sie  aus,  und  erkläre  sich  den  5ten^ 
6ten  und  j/ten  Vers  nach  seiner  Art.“  Zu  V,  10. 
heisst  es:  „yiH  ist  offenbar  das  feste  Land,  der 
Continent,  1  Mos.  I,  10.  also  sind  nitsfln  Inseln . 
So  übersetzt  Schelling  dieses  Wort  Prov.  VIII,  26.“ 
Allein  Schelling  übersetzt  diese  Stelle:  cum  nondurn 
conderet  tgrram ,  et  quae  extra  sunt ,  und  sagt  zwar 
in  der  Anmerkung:  nixm  sunt  vel  insulae  terrae 
continenti  oppositae ,  setzt  aber,  dieser  Erklärung 
selbst  misstrauend  hinzu:  vel  terrae  remotior es  mi- 
nusque ,  ab  hominibus  certe ,  habitatae ,  lob. 

10.  XVIII,  17.,  et  pecudum  gregibus  magis,  quam 
hominibus  fr equehtatae ,  coli.  Ps.  CXLV,  i5.,  wel¬ 
ches  ohne  Zweifel  das  Richtige  ist.  Cap.  VII,  5. 
erklärt  der  Verf.:  bni  Hiph.  in  Besitz  geben,  sich 
in  Besitz  geben,  d.  h.  wünschen,  sich  nach  etwas 
sehnen.  Ich  denke  mir  das  Wort  parallel  mit  njp 
und  «pwi  und  statt  'flbhan  lese  ich  Tibrnn.“  Sehr  wiil- 
kiihrlich!  Der  Sinn,  welchen  der  Verfem  XIII,  11. 
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findet:  „Ihr  errichtet  der  Asche  Denkmäler,  dem 
Kallhugel  Ehrensäulen ,“  mit  der  Bemerkung:  „Zu 
Begräbnissplätzcn  wählte  man  Kalkhügel,  weil  darin 
die  Leichname  schnell  verwesten,“  dürfte  wohl  we¬ 
nigen  Lesern  passend  scheinen.  Zu  XXVI,  i3. 
heisst  es:  „n'*ps  \ilna ,  der  fliehende  Drache.  Das 
Meerwasser  dringt,  zur  Zeit  der  Fluth,  in  Bewe¬ 
gungen,  die  den  Krümmungen  einer  Schlange  ähn¬ 
lich  sind,  wieder  in  die  Plätze  hin,  von  welchen 
es  sich  während  der  Ebbe  verlaufen  hatte.“  „Die 
Schlange,  der  Drache,  rückt  an,  avance — er  zieht 
sich  zurück,  recule  —  waren  also  Ausdrücke,  wo¬ 
mit  man  die  nahe  Fluth  und  Ebbe  bezeichnete.“ 
Ob  diese  Erklärung  eine  glückliche  zu  nenneu  sey, 
überlassen  wir  dem  Urtheil  jedes  Lesers.  Eine 
sonderbare  Aumerkung  findet  sich  zu  XXXV,  8-: 

erklärt  diesen  Vers  recht  gut.  Ich  kann  seine 
eignen  Worte  nicht  anführen,  da  ich  seinen  Com- 
mentar  nicht  selbst  besitze,  allein  sie  lauten  ungefähr 
so:  *inpns  iS  bwi  iwi  Tosnb  bnv  -pro  iöh  umsS.“  Da 
der  Verf.  unter  den  von  ihm  gebrauchten  Büchern 
Ottenzoser’s  Hiob  anführt  (wiewohl  mit  der  fal¬ 
schen  Angabe  des  Jahres  1807  statt  i8o5),  in  wel¬ 
chem  Raschi’s  Commentar  vollständig  mit  Rabbini- 
scher  Schrift  abgedruckt  ist;  so  begreift  man  nicht, 
wie  der  Verf.  sagen  konnte,  er  besitze  ihn  nicht, 
und  doch  seine  ungefähren  Worte  anführt.  Diese 
lauten  übrigens  also :  Wvi  Sp'n  -prs 

inpnsi  „einem  Manne,  wie  du,  schadet  oder  nützt 
seine  Ruchlosigkeit  oder  seine  Rechtschaffenheit.“  — 
Das  Aeussere  des  Buchs  empfiehlt  sich  durch  weisses 
Papier  und  durch  deutlichen  Druck;  nur  ist  dieser 
sehr  uncorrect,  und  das  augehängte  sechs  Seiten 
einnehmende  Druckfehler  -  Verzeichniss  liesse  sich 
noch  vermehren. 


E r z i e hungs  w is  s e n s c  Ji aft. 

Handbuch  der  Erziehungswissenschaft ,  oder  Ideen 
und  Materialien  zum  Behuf  einer  neuen,  durch¬ 
gängig  wissenschaftlichen  Begründung  der  Erzie- 
hungs-und  Unterrichtslehre  von  B.  H.  Blas  che, 
Fürstl.  Schwarzb. -Rudolst.  Educations- Rathe  und  corr. 
Mitgl.  d.  min.  G.  z.  Jena.  Erste  Abtheilung.  Giessen, 
b.  Müller,  1822.  i36  S.  (16  gr.) 

Da  dieses  Handbuch  eine  neue  Begründung  der 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  verspricht;  so 
müssen  wir  -demselben  eine  etwas  ausführlichere 
Anzeige  widmen,  damit  unsre  Leser  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  zu  beurtheilen,  ob  und  inwiefern 
dieses  Versprechen  erfüllt  worden  sey,  oder  oh  die 
hier  gelieferten  Resultate  nur  in  der  Form  ihrer 
Deduction  neu,  der  Sache  nach  aber  schon  zum 
Theil  oder  ganz  bekannt  sind,  und  oh  das,  was 
wirklich  als  neu  angesehen  werden  müsste,  auch 
in  der  Feuerprobe  einer  nüchternen  kritischen  Phi¬ 
losophie,  welche  von  andern  als  den  Principien  der 
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Naturphilosophie  ausgeht,  denen  der  Verf.  huldiget, 
bewährt  erfunden  wefden  dürfte.  Ohne  durch  . un¬ 
ser  Urtheil  vorgreifen  zu  wollen ,  erlauben  wir  uns 
nur  die  Bemerkung,  dass  eine  billige  Kritik,  auch 
da,  wo  sie  von  andern  Ansichten  ausgehen  dürfte, 
um  ein  ähnliches,  als  das  vom  Verf.  aufgestellte 
Resultat  zu  gewinnen,,  den  Scharfsinn  und  .die  Liebe, 
mit  welchen  der  Verf.  seinen  Gegenstand  behandelt 
hat,  nicht  verkennen  wird.  —  Nach  dem  Verf.  gab 
es  bisher  keine  befriedigende  Antwort  der  Fragen: 
was  ist  Erziehung?  und  welche  Stelle  nimmt  sie 
in  der  Gesammtheit  des  Meissens  und  Könnens  ein! 
Daher  fängt  er  seine  Untersuchungen  I.  mit  dieser 
Frage  an,  die  zuerst  näher  so  bestimmt  wird:  worin 
besteht  das  Wesen  (die  Natur)  der  Erziehung?  Ihr 
Zweck  ist  Bildung.  Ein  Mensch  ist  in  dem  Grade 
gebildet,  als  der  Sinil  für  Wissenschaft  und  Kunst 
in  ihm  entwickelt  ist  {intensiv),  und  in  dem  Grade, 
als  seine  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  diesem  Sinne 
entsprechen  {extensiv).  Das  Wesen  und  die  For¬ 
men  der  Bildung  machen  die  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  aus ;  Künste  und  Wissenschaften  sind  da¬ 
her  die  Bestimmung  des  Menschen ;  alle  Bildung 
kann  mithin  nur  in  wissenschaftliche  und  in  Kunst¬ 
bildung  eingetheilt  werden.  Die,  von  der  Bildung 
zur  Religion  und  Sittlichkeit  hergenommenen,  Ein¬ 
würfe  gegen  die  aufgestellte  Behauptung  sucht  der 
Verf.  dadurch  zu  entkräften,  dass  er  S.  6.  die  Be¬ 
hauptung  aufstellt :  unter  Gebildeten  sey  auch  die 
Religion  mehr  oder  weniger  gebildet  durch  Kunst 
und  Wissenschaft,  und  auch  die  sittliche  Bildung 
blühe  nur  in  den  Sphären  der  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft.  Erziehung  ist  das  Mittel  oder  die  geistige 
Zeugung  zur  Fortpflanzung  der  Menschenbildung. 
Dies  sucht  der  Verf.  näher  darzuthun  durch  eine,  zwi¬ 
schen  physischer  und  geistiger  Erzeugung  gezogene, 
Parallele.  Hierauf  gellt  er  zur  natürlichen  und 
künstlichen  Erziehung  über.  Natürliche  Erziehung 
ist  absichts-  und  bewusstlose  Wirksamkeit  des  ge¬ 
selligen  Lebens  der  Gebildeten.  Jeder  Gebildete 
ist  eben  dnreh  seine  Bildung  nothwendig  Erzieher. 
Erziehungs£w/zs2  aber  ist  die  in  zweckmässiger,  dem 
Weoen  angemessner.  Form  und  mit  Bewusstseyn 
ihres  Zwecks  und  ihrer  Thätigkeit  wirkende  Erzie¬ 
hung.  Die  Kunstform  des  Erzieheus  heisst  Me¬ 
thode.  Diess  führt  den  Verf.  auf  Methode,  Er¬ 
ziehungswissenschaft,  Manier.  Der  Organismus 
der  Erziehung  ist  die  Sprache  in  ihrer  Gesammt¬ 
heit.  In  dem  Beispiele  vereinigen  sich  alle  Gat¬ 
tungen  der  mensclil.  Sprache.  Hier  S.  17.  ein  sehr 
wahres  Wort:  „der  grosse  Haufe  der  Erzieher  ver¬ 
gisst  über  dem  Methodenklingklang  die  wahre  in¬ 
nere  Bildung,  die  allein  der  Mittheilung  wei'th 
ist.“  —  „Wer  (heisst  es  S-  18.)  Bildung  besitzt,  im 
Verhältnisse  zu  dieser  Bildung  der  Sprache  mäch¬ 
tig  ist,  und  den  Menschen,  besonders  die  Jugend 
kennt,  besitzt  alle  Erfodernisse  der  Methode  oder 
eines  guten  Erziehers.  Subjective  Modiflcation  der 
Methode  ist  Manier .  Der  nun  folgende  Abschnitt 
ist  überschrieben:  Unterricht ,  Erziehung ,  Einheit 
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und  Unterschied  -  beider.  Beide  sind  wesentlich 
eins.  Lehrer  und  Erzieher  unterscheiden  sich  nur 

a.  durch  das  Uebergewicht  des  einen  Mediums  der 
Mittheilung  über  das  andre,  der  Wortsprache  über 
das  Beispiel,  und  umgekehrt;  b.  durch  das  Ueber- 

ewicht  des  einen  ßildungsstoffes  über  den  andern, 
er  Wissenschaft  über  die  Kunst,  und  umgekehrt ; 
c.  durch  das  Uebergewicht  des  einen  Mittheilungs¬ 
zwecks  über  den  andern,  der  Wissenschaft!.  Bildung 
über  die  Kunstbildung  und  umgekehrt.  Welche 
Stelle  nimmt  die  Erziehung  als  Kunst  und  Wis¬ 
senschaft  im  Systeme  des  Wissens  und  Könnens 
ein?  Diese  Frage,  welche  schon  durch  das  Vorher¬ 
gehende  beantwortet  ist,  wird  nun  noch  einmal  in 
Betracht  gezogen.  An  ihre  Beantwortung  schliessen 
sich  an:  W eitere  Folgerungen  und  Zusätze,  a.  Wie 
verhält  sich  die  Erziehung  als  Beruf,  und  in  wie¬ 
fern  begründet  sie  einen  besondern  Stand?  Jeder 
Stand  hat  einen  Beruf  zum  Erziehen;  aber  durch 
Schulen  ergänzt  der  Staat,  was  die  freye  gesell¬ 
schaftliche  Berufserziehung  allein  nicht  vermag. 

b.  Wie  verhalt  sich  die  Disciplin  zur  Erziehungs¬ 
kunst?  Die  Disciplin  wird  als  Diätetik  der  Erzie- 
liungsk.  uud  als  pädag.  Heilkutist  betrachtet;  auch 
sie  bedarf  einer  Pathologie  und  andrer  dem  physi¬ 
schen  Arzte  unentbehrlichen  Wissenschaften ;  sie 
ist  also  eine,  der  Erziehungsk.  verwandte,  ihr  un¬ 
entbehrliche  Hülfskunst;  c.  Berichtigung  einiger 
Begriffe  l.  Bildungsmittel.  Der  wahre  Erzieher 
betrachtet  und  behandelt  den  Lehr  -  und  Erzie- 
hungsstoff  als  Nahrungsstoff  für  Geist  und  Geruüth 
des  Zöglings;  die  grosse  Masse  der  Erzieher  be¬ 
trachtet  ihn  nur  als  Werkzeug.  Da  der  Ausdruck 
Bildungsmittel  zweydeutig  ist,  so  schlägt  der  Verf. 
dafür:  Lehrstoff,  Bildungsstoff  vor.  2.  Was  nennt 
man  formale  Bildung?  Nach  ihm  gibt  es  keine 
reine  formale  Bildung.  Die  sogenannten  Verstan¬ 
desübungenbewirken  sie  nicht;  wohl  aber  die  gründ¬ 
liche  materiale  Bildung.  II.  Nähere  Betrachtung 
der  Natur  des  Unterrichts ;  Bedingungen  seiner 
Wirksamkeit.  ,,Der  Geist  hat  oder  besitzt  uichts, 
gewinnt  nichts,  als  was  er  aus  sich  selbst  schafft.“ 
Der  Unterricht  ist  Mittheilung,  Erregung.  Zur 
Erläuterung  bedient  sich  der  Verf.  eines  Gleichnis¬ 
ses  vom  Lichte  hergenommen,  welches  Wärme  u. 
s.  w.  hervorruft.  Diese  soll  auch  der  Unterricht 
wecken  und  beleben.  III.  Wie  weit  erstreckt  sich 
die  Macht  der  Erziehung ,  und  welches  sind  ihre 
Gi  'enzen?  Der  Mensch  kann  nur  unter  Menschen 
Mensch  werden.  —  Alle  Bildung  aus  der  Erzie¬ 
hung.  Individualität  des  Zöglings  und  des  Erzie¬ 
hers  sind  Schranken  für  die  besondre  Erziehung. 
Staat,  Kirche  und  Schule  in  ihrem  Wesen  und 
wechselseitigen  Verhältnisse  betrachtet.  Hier  de- 
ducirt  der  V erf.  nach  der  Naturphilosophie,  beson- 
ders  Oken  und  Novalis  folgend,  dass,  so  wie  der 
Mensch  Mikrokosmus ,  der  Staat  Organismus  der 
Menschengaltung  aus  innrer  Nothwendigkeit  und 
freyer  Harmonie  entsprungen  sey;  dass  die  Evolu¬ 
tion  des  Geistes  mit  Entstehung  der  Staaten  anfange; 


dass  die  ersten  derselben  nicht  durch  Verabredung, 
bewusste  Uebereinkunft,  sondern  aus  heiliger  Na- 
turnoth Wendigkeit  instinktmässig  entstanden  seyen 
(S.  g5.).  Ein  Staat  könne  nur  der  im  Grossen  aus¬ 
geführte  Mensch,  ein  Grossmensch,  Makroanthro- 
pos  seyn  (S.  ioo.).  ßey  der  durcbge führten  Ver¬ 
gleichung  des  Staats  mit  dem  menschlichen  Leibe, 
nach  dem  Verdauungs  -  Ernährungs- Bewegungs¬ 
und  Nervensysteme,  wird  nach  S.  io5.  das  Kreis¬ 
laufssystem  durch  den  Handelstand  gebildet.  Der 
Stand  der  Gelehrten  stellt  (S.  107.)  das  System  der 
Wissenschsften  dar;  dieses  ist  die  Organisation  des 
Geistes. —  Geist,  Geruüth  und  Leib,  in  dieser  Drey- 
heit  ist  der  ganze  Mensch  enthalten  (S.  110.).  Alle 
menschl.  Bildung  kann  daher  nur  eine  dreyfache 
seyn.  Den  Leib  bildet  allein  die  Natur;  durch  die 
Kunst  wird  er  auch  in  das  Ideale  aufgenommen. 
Das  Gemüth,  die  Region  der  Gefühle,  war  früher 
als  der  Geist;  indem  sich  das  Gefühl  zum  Gedan¬ 
ken  erhebt ,  wandelt  sich  das  Gemüth  in  Geist  uxn. 
Das  höchste  Leben  des  Geistes  besteht  in  drey 
Functionen:  religiöser  Anschauung,  sittlichem  Han¬ 
deln  und  Kunstthätigkeit.  Daher  auch  drey  Ver¬ 
mögen.  Der  Stand  der  Gelehrten  entwickelte  sich 
erst  aus  frühem  ursprünglichen  Ständen ,  deren, 
nach  dem  Vorbilde  der  individuellen  Psyche,  drey 
waren:  Priester,  Adel,  Künstler.  Vernunft  und 
Verstand  stellen  sich  vorzugsweise  in  dem  Philo¬ 
sophen  und  Mathematiker  dar ;  in  dem  Künstler 
hat  sich  die  Einbildungskraft  und  Phantasie,  in  dein 
Geschichtskundigen  das  Gedächtniss  personificirt 
(S.  11 3.).  Daher  —  so  lautet  das,  aus  diesen  Prä¬ 
missen  gewonnene  Resultat  —  ist  der  Staat  nach 
Leib  und  Seele  ein  menschliches  Wesen.  Die 
Kirche  ist  (S.  118.)  die  Organisation  des  geistlichen 
Standes,  welcher  das  objectiv  gewordene  religiöse 
Vermögen  des  Staats  ist;  sie  ist  keine  bey  -  oder 
Untergeordnete  nützliche  Anstalt;  sie  ist  vielmehr 
die  höhere  Natur  des  Staats  selbst.  Staat  und  Kirche 
waren  anfangs  ungetrennt ;  der  König  war  der 
höchste  Priester;  eine  Entgegensetzung  zwischen  Staat 
und  Kirche  konnte  erst  spät  durch  innere  Entzweyung 
der  letztem  entstehen.  Die  erwachte  religiöse  An¬ 
lage  hat  keine  andre  Beziehung ,  als  das  Staatsganze 
zu  heiligen,  den  zeitlichen  Menschen  mit  seiner 
ewigen  Idee  zu  versöhnen  (S.  119.);  die  Kirche  soll 
daher  bewirken,  dass  das  Rechtliche  mit  dem  Sitt¬ 
lichen  eins  werde.  Die  Schule  entsteht  nur  mit 
dem  Staate;  sie  ist  die  Erhaltung«- Erneuerungs- 
Regeneratiosanstall  für  das  Staatsganze  (S.  120);  sie 
bedingt  die  Erhaltung  des  Staatsganzen  von  idealer 
Seite  eben  so  nothwendig,  wie  der  Nährstand  sie 
von  materialer  Seite  bedingt;  sie  ist  eine  geistige 
Ehe,  aus  welcher  Bildungsindividuen  aller  Art  her¬ 
vorgehen;  aber  keine  Polygamie  :  denn  der  gebildete 
Geist  des  Lehrers  ist  das  Männliche;  die  Empfäng¬ 
lichkeit  des  bildungsfähigen  Jugendgeistes  das  Weib¬ 
liche.  Der  Zustand  der  gesammten  Schulverfassung 
eines  Landes  kann  daher  als  ein  richtiges  Staats¬ 
barometer  betrachtet  werden:  Hier  gibt  der  Verf. 
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für  Staat  und  Schulmänner  beachtungswerthe  Winke. 
Da  es  keine  Erziehung  zum  Menschen  ausser  dem 
Staate  geben  kann;  so  fällt  auch  die  Frage:  ob  die 
Jugend  für  den  Staat  erzogen  werden  soll,  ganz  weg. 
„Nur  mit  der  Schule,  sagt  der  Verf.  am  Schlüsse 
(S.  i56.)  kann  die  Kirche  sich  wieder  heben,  und 
mit  beyden  der  Staat,  und  sie  sollen  Hand  in  Hand 
ihrer  Vollendung  entgegen  gehen.“ 


Schulorganisationskunde ' 

Kurze  Darstellung  der  Benutzung  der  wechselsei¬ 
tigen  Schuleinrichtungsweise  (?)  in  der  Schule 
am  Königl.  Christianspflegehause  zu  Eckernförde, 
Von  C.  Eggers ,  erstem  Lehjer  an  dieser  Schule  und 
Mitgliede  der  allerhöchstangeordn.  Comm.  zur  Vervollkommn, 
und  Verbreitung  der  wechselseitigen  Schuleinrichtung  in  den 
Herzogthiimem.  Schleswig,  bey  Koch,  1822.  VI. 
und  52  S.  8.  und  3  Tab.  (6  Gr.) 

Nach  einem  Hauptgrundsatz  der  Commission, 
welche  die  sogenannte  wechselseitige  Schuleinrich¬ 
tungsweise  (eine  sonderbare  Benennung!)  bei  der 
auf  dem  Titel  genannten  Schule  einführte  und  lei¬ 
tet,  darf  (S.  8.)  der  wechselseitige  Unterricht  sich 
nur  auf  das  Elementare,  und  auch  auf  diess  nur 
zum  Theil,  in  den  ersten  Zweigen  der  Bildung  des 
Menschen,  also  auf  Lesen,  Schreiben,  Rechnen 
und  Handarbeiten  erstrecken;  der  Lehrer  muss 
(S.  i5.)  immer  Lehrer  bleiben,  auch  bey  dem 
wechselseitigen  Unterrichte;  er  muss  den  Unterricht 
in  jedem  Lehrzweige  beginnen,  jeden  Ueb ergab g 
des  Schülers  von  Stufe  zu  Stufe  in  den  verschiede¬ 
nen  Lehrgegenständen  selbst  leiten ,  und  der  soge¬ 
nannte  wechselseitige  Unterricht  muss  eigentlich 
nur  ein  wechselseitiges  Repetiren  und  weiteres  Ein¬ 
üben  von  den  geübteren  mit  den  minder  geübtem 
Schülern  in  den  bereits  von  dem  Lehrer  gelehrten 
drey  Lehrgegensländen  seyn.  Die  Untergehülfen 
werden  daher  (S.  17.)  aus  solchen  Classen,  die  meh¬ 
rere  Grade  höher  stehen ,  als  die  zu  unterrichten¬ 
den  genommen.  Für  den  Leseunterricht  sind  67 
Tabellen  mit  deutschen ,  und  i4  mit  lateinischen 
Buchstaben,  für  den  Schreibunterricht  io4  Tabellen, 
nebst  2  Heften  Vorschriften,  für  den  Rechenunter- 
richt  120  Tab.,  nebst  4  kleinen  Rechenbüchern, 
vorhanden.  Beim  Schreibuntericht  heisst  die  erste 
Classe  die  Sandclasse.  Die  Disciplin  ist  kein  ortho¬ 
doxer  Lancasterianismus  (S.  18.).  Dem  gewonne¬ 
nen  Resultate  zufolge  (S.  3o.)  soll  diese  Einrichtung 
für  das  Lesen  den  grössten,  für  das  Schreiben  ei¬ 
nen  nicht  so  auffallend  grossen  und  für  das  Rech¬ 
nen  den  kleinsten  Vortheil  haben.  Der  erst  begon¬ 
nene  Versuch  dieser  Einrichtung  in  der  Musik-  und 
Singschule  soll  schon  (S.  5i.)  einen  nicht  geringen 
Gewinn  versprechen.  Auch  nach  diesem  Berichte 
kann  Rec,  sein  schon  früher  über  den  Bell-Lanca- 


sterianismus  in  diesen  Blättern  abgegebenes  Urtheil 
nicht  'zurücknehmen,  dass  nämlich  der  wechselseitige 
Unterricht  in  Ländern,  in  welchen  für  Unterricht 
noch  wenig  gethau  Worden  ist,  als  Nothbehelfso 
lange  bleiben  möge,  bis  die  Zeit,  von  bessern  Hiilfs- 
mitteln  unterstützt,  ihn  verdrängt.  Denn  dass  hier 
kein  Erheben  über  den  Mechanismus  statt  finden 
könne,  springt  in  die  Äugen.  Und  auch  der  Un¬ 
terricht  im  Abc  darf  in  guten  Schulen  nicht  ganz 
mechanisch  seyn. 


Katecliismuserklärimgen. 

1.  Ausführliche  tabellarisch -practische  Erklärung 
des  Hannoverischen  Eandesc(f.)atechismus  zum 
C(K)atechisiren  und  0(K)atechisationen(,)  nach 
den  Bedürfnissen  der  Schulen  und  Schullehrer(;) 
von  C.  L ,  PK  eher,  Prediger  zu  Dankelshausen  bey 
Göttingen.  Mit  einer  Vorrede  von  G.  C.  Br ei- 

er ,  Superint.  in  Dransfeld.  Erster  Band ,  1821. 

.  und  5c)8  S.  (1  Thlr.)  Zweiter  Band.  Erste 
Abtheilung ,  1822'.  VIII.  und  564  S.  (21  Gr.) 
Zweite  Abtheilung,  1822.  548  S.  (21  Gr.)  Han¬ 
nover,  in  der  Hahn’sclien  Bofbuchh.  8. 

2.  Handbuch  zum  sittlich- religiösen  Jugendunter¬ 
richte  über  den  Hannoverischen  Landes -Kate¬ 
chismus.  Von  C.  F.  L .  Kolbe,  Fred,  in  Elliehau¬ 
sen  b.  Göttingen.  Göttingen,  bei  Vandenhoek  und 
Ruprecht,  1822.  VI.  und  826  S.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Beide  Schriften  geben  eine  tabellarische  Ueber- 
sicht  von  jedem  Abschnitt  des  H.  K.  Der  Verf, 
von  Nr.  2.  fügt  demselben  die  für  nöthig  erachte¬ 
ten  Erklärungen  einzelner  Würte  und  ganzer  Sätze 
bey.  Aber  in  Nr.  1;  hängt  das  Tabellarisch -Zu¬ 
sammengestellte  so  an  einander,  dass  es  auch  zu¬ 
sammenhängend  klingen  würde,  wenn  man  die  Di¬ 
visionszeichen  wegliesse ;  überdiess  ist  jeder  Satz 
so  ausgedrückt,  dass  sich  aus  demselben  leicht  eine 
bestimmte  Frage  bilden  lässt.  Das  Ganze  ist  in 
hundert  und  einige  Pensa  getheilt;  und,  wenn  auch 
der  Vorredner  nicht  versicherte,  dass  es  von  dem 
Verf.  mehrere  Male  durchgearbeitet  worden  sey, 
so  würde  ihm  jeder,  der  mit  (lern  Geiste  und  der 
Form  der  echten  Katechetik  vertraut  ist,  das  Zeug- 
niss  geben  müssen,  dass  das  Buch  mit  vielem 
Fleisse  gearbeitet  und  für  diejenigen  Katecheten, 
welche  einer  solchen  Vorarbeit  bedürfen,  recht 
brauchbar  sey.  Lehrer  und  welche  für  die  kateche- 
tische  Form  solche  Fingerzeige  nicht  bedürfen ,  son¬ 
dern  sich  mehr  nach  Materialien  und  Begriffer- 
klärungen  umsehen,  werden  sich  auch  in  Nr.  2., 
das  noch  überdiess  mit  einem  Register  der  er¬ 
klärten  Wörter  und  Redensarten  versehen  ist, 
Raths  erholen  können, 
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Am  16*  des  März.  65. 


O  e  c  o  n  o  m  i  e. 

Die  Hausfreundin  auf  dem  Lande,  oder  möglichst 
vollständige  Anweisung  für  Frauenzimmer,  die 
ihrem  Jandl.  Haushalte  u.s.  w.  Ein  Ökonom,  en- 
cyklop.  Unterricht  in  alphabet.  Ordnung.  Mit 
Hülfe  einiger  erfahrnen  Hausfrauen  etc.  heraus¬ 
gegeben  Von  Fl'.  Röder ,  Pred.  zu  Calvörde,  Herausge¬ 
ber  d.  Hausfreundes.  Zweyter  Band,  von  He  bis  Q. 
Magdeburg,  bey  Heinrichshofen,  1822.  XX und 
6o4  S.  8.  (2  Thlr.) 

Der  ei’ste  Theil  dieses  Buchs  ist  bereits  No.  247 
der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1820  recensirt  worden,  daher 
sich  Recens.  bey  diesem  2tenTheile,  dem  noch  der 
3te  folgen  wird,  kürzer  fassen  kann.  Wenn  auch 
in  einem  Werke  dieser  Art  auf  den  Styl  und  die 
Wahl  der  Worte  eine  besondere  Sorgfalt  nicht  ver¬ 
wendet  zu  werden  braucht,  so  ist  es  doch  unange¬ 
nehm  ,  wenn  man  die  Frau  Pastorin  und  die  Kö¬ 
chin  zu  deutlich  hört.  Um  den  Raum  zu  schonen, 
nur  etwas  weniges,  z.  B.  anmüllen,.  abpellen,  Tub- 
ben,  Wadicke,  scharf  warm,  zu  Tische  geben, 
Peddige,  kuhhessig,  Mist  abholen,  ein  Lopp, 
gleichlich  etc.  Bey  den  Recepteu  zu  Gerichten  und 
Backwerk  fehlt  nur  zu  oft  die  Angabe  der  Quan¬ 
tität,  die  Proportion  der  Ingredienzien  gegen  ein¬ 
ander,  die  rechte  Zeit  ihrer  Vermischung  und  des 
Kochens  und  Backens  etc.  Auch  dieser  2te  Band 
enthält  viel  Brauchbares  und  Richtiges  neben  so 
manchem  Ueberfliissigen  und  Unerprobten.  Von 
dem,  was  Recens.  auffiel,  oder  als  unrichtig  er¬ 
schien,  folgt  hier  etwas:  S.  79.  Um  Kälber  gut 
und  gesund  aufzuziehen,  soll  man  sie  nicht  an  der 
Kuh  saugen  lassen.  Allein  nach  llec.  Erfahrung 
ist  es  ganz  gleich,  ob  das  Kalb  saugt,  oder  nicht. 
Sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  durch  das  scharfe 
Saugen  des  Kalbes  die  Kuh  eine  bessere  Milchkuh 
wird,  als  ausserdem.  Roggenmehl  ist  den  Kälbern 
durchaus  schädlich,  weil  sie  Teigmäler  davon  be¬ 
kommen.  S.  ho.  Unter  den  Verwahrungsmitteln 
wider  die  Kälte  hätte  das  Einfachste  noch  angege¬ 
ben  werden  sollen:  Gesicht,  Hände  und  Fiisse  früh 
Morgens  mit  kaltem  Wasser  oder  Schnee  zu  wa¬ 
schen.  S.  102.  Da  die  Kartoffeln  in  Hinsicht  des 
Bodens  so  bescheiden  sind ,  so  muss  man  um  so 
mehr  Rücksicht  darauf  nehmen,  einen  für  sie  ge- 

Brster  Band. 


eigneten  Boden  auszuwählen.  Man  sollte  meinen, 
es  brauchte  um  so  weniger  zu  geschehen.  S.  i56. 
Der  Grund,  warum  man  die  Auslegekartoffeln  zer¬ 
schneiden  soll,  ist  unrichtig.  Je  grösser  die  Kar¬ 
toffeln  ausgelegt  werden,  desto  grossem  Ertrag 
werden  sie  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen 
geben.  S.  i3g.  Die  Kartoffelreihen  sollen  oben  eine 
quere  Hand  breit  bleiben.  Gewiss,  damit  das  Un¬ 
kraut  besser  gedeihe?  S.  i4o.  Die  Kartoffeln  sol¬ 
len  ein  paar  Stunden  nach  dem  Aufackern  liegen 
bleiben,  ehe  sie  aufgelesen  werden.  In  Rücksicht 
auf  die  Dauer  der  Kartoffeln  ist  dies  schädlich.  S. 
i43.  Man  soll  das  Kartoffelkräuterich  einsalzerü 
Weniger  kostspielig  und  mehr  im  Grossen  anwend- 
bar  ist  das  Abtrocknen  desselben jedoch  darfman 
es  nicht  eher  abhauen  ,  als  bis  es  anfängt  gelb  zu 
werden.  S.  i64.  Rosskastanien  den  Thieren  gege¬ 
ben,  sollen  sich  nicht  recht  bewährt  gefunden  haben. 
Diese  Behauptung  ist  aller  Erfahrung  zuwider.  S. 
167.  Bremsen  sollen  Eyer  in  die  Käse  legen.  Da¬ 
von  weiss  die  Naturkunde  nichts.  $.  168.  Ohne 
Lab  soll  sich  kein  Siissemilchkäse  machen  lassen; 
gleichwohl  aber  thun  dies  die  Holländer.  S.  179. 
Die  in  Bergen  angelegten  Keller  sollen  selten  gut 
seyn.  Welch  eine  Behauptung!  S.  212.  Nach  Sau¬ 
erkraut  soll  man  Wasser  trinken.  Menschen,  de¬ 
nen  so  etwas  bekommt,  bedürfen  keiner  dietätischen 
Regeln.  S.  218.  Die  Kohlrüben  sollen  süsse,  an¬ 
genehme  Milch  erzeugen.  Die  Milch  nach  dieser 
Fütterung  schmeckt  und  riecht  wie  die  nach  weis- 
sen  Rüben.  S.  258.  Von  gebratenen  Obstkuchen 
ist  hier  Recens.  das  erstemal  etwas  zu  Gesicht  ge¬ 
kommen.  S.  260.  Das  Rindvieh  soll  nach  derStalH 
luft  krank  werden.  Allein,  dein  ist  nicht  also; 
denn  wenn  nur  durch  Oeffnung  der  Thüren,  Fen¬ 
ster  und  Zuglöcher  für  frische  Luft  gesorgt  wird, 
so  braucht  es  das  ganze  Jahr  nicht  aus  dem  Stalle 
zu  kommen.  Recens.  hatte  sonst  auch  diese  Furcht; 
aber  Erfahrung  hat  ihn  eines  bessern  belehrt.  An¬ 
statt  einem  Stück  aller  8  bis  i4  Tage  1  Handvoll 
Salz  zu  geben,  tliut  man  täglich  jedem  Stück  I 
Esslöffel  voll  ins  Gesäufe.  S.  282.  Die  Läuse  der 
Kühe  müssen  andere  Ursachen  haben,  als  schlech¬ 
tes  und  weniges  Futter,  indem  auch  bey  der  bestem 
Fütterung  und  Reinlichkeit  d'ie  Kühe,  und  '  noch 
mehr  das  junge  Vieh,  manchmal  Läuse  in  Menge 
bekommen.  S.283.  Die  Läuse  sollen  bey  den  Scha¬ 
fen  die  Räude  veranlassen.  Hiervon  weiss  die  Na¬ 
turkunde  abermals  nichts.  S.  028.  Ob  das  feine 


515 


No.  60.  März  1824 


0I6 


holländische  Papier  Arsenik  und  das  Siegellack 
Quecksilber  enthalte, '  lässt  Rec.  dahin  gestellt  seyn. 
S.  552.  Das  zu  Malz  bestimmte  Getreide  soll  erst 
in  den  Bottich  gethan  und  alsdann  das  Wasser  dar¬ 
auf  gelassen  werden;  allein  man  muss  umgekehrt 
verfahren,  damit  das  leichte  Getreide  etc.  oben  auf- 
schvyimmt  und  abgerafl’t  werden  kann.  S.38o.  Das 
nebst  andern  empfohlene  Mittel  wider  die  Mäuse : 
aus  Malzmehl,  Niesswurgel,  ..Lausekraut  etc.  .hat 
Recehs.  sorgfältig  bereitet  im  Grossen  angewendet 
und  eben  so  wenig,  wie  vom  Schwerspath,  Erfolg 
davon  verspürt.  Was  'ist  Fensterschwämm  ?  S. 
424.  Die  Möhren  werden  im  Kleinen  am  vortheil- 
haftesten  unter  den  Kappsamen  gesäet.  Recens. 
zog  seit  vielen  Jahren,  auf  diese  Art  Möhren  von 
ausserordentlicher  Grössen  S.  ,486.  Die  Otter  soll, 
wenn  mau  sie  isst,;  itinerligh  giftig  seyn.  Diese  Be¬ 
hauptung  wird  .durOh  die  Erfahrung  widerlegt.  Man 
schneide  der  Otter  nur  den  Kopf  ab  Und  man  kann 
sie  ohne  die  geringste  Gefahr  essen.  S.  5y o.  Die 
Hähne  sollen  inwendig  am  Rücken  Steine  haben. 
Hoden  sah  Recens.  daselbst,  aber  nie  einen  Stein. 
S.  58g.  Die  kleinen  Truthühner  soll  man  in  den 
ersLen  24  fjlunden  ihres  Lebens  in !  kaltes  Wasser 
tauchen.  Dieses  teclmiselie  Mittel  muss  ein  russi¬ 
scher- Brownianer  auSgedäclrL  haben.  Zu  empfeh¬ 
len  ist  es  nicht.  ■  j  >  : 

'  ,t  .  •  rr  «  U  \  L  .  .  /  / 


Gründlicher  und  systematischer  Unterricht  in  Ver¬ 
fertigung  der  tr.mlnen  Ilbfe  aus  der  Brannt- 
weinmeische.  ''Für  Gutsbesitzer,  Oekonomen, 
Breqnerey^Inhabei'  und  Bäcker  theoret..  u.  prakt. 
abgefasst1,  von  C.  L.  Tu  b  c,  Amtsr^th  (c)  u.  Lector 
d.  technischen  Chemie.  Halle,  bey  Flemmerde  und 
Schwetsehke,  1822,  Nil  u.  58  S.  8*  (8  Gr.) 

Das  Werkchen  ist  mit  vieler  Sachkenntnis 
geschrieben  und  fast  durchaus  findet  man  eine  zweck¬ 
mässige  Fasslichkeit.  Was  es  hfeisse:  die  eiserne 
Achse  soll  genau  in  der  mathematischen  liegen, 
möchten  .jedoch  viele  Jüeser  nicht- verstehen.  -  Was 
ist  ausgelaugtes  Stroh?  Was  ist  1  sächs.  Maas? 
Denn  Maas  heisst  jedes  Gefäss,  womit  eine  Quan¬ 
tität  Flüssigkeiten  oder  Körner  gemessen  werden. 
Wie,  viel  .Irockene  Hefen  zum  Semmelteige  und 
anstatt  WeLsbierhefpn  genommen  werden  sollen,  ist 
zwar  bemerkt,  nur  hätte  angegeben  werden  sollen, 
wie  das  Verhältnis  ;zu  den  ßraunbierhefen  ist,  und 
wie  viel  njau  zu  den  verschiedenen  Arten  Brannt- 
weinmeisch  nehmen  muss;  denn  blos  beym  Wei¬ 
zen  ist  das  Verhältniss  angegeben.  Auch  ist  nicht 
erwähnt,  wie  viel  eine,  gewisse  Quantität  Meisch 
noch  Branntwein  gibt,  wenn  die  zum  Trocknen; 
oder  vielmehr  Pressen  bestimmten  Plefen  zuvor  da¬ 
von  abgescliöpft  worden  .sind.  Wenn  gleich  die 
trockenen  Hefen, wie  sie  der  Verf.  bereiten  lehrt, 
so  gut  und  zu  feiner  ßackerey  noch  besser  sind, 
als  die  gewöhnlichen  Bierhöfen,  so  haben  sie  doch 


den  Naththeil,  dass  sie  sich,  auch  bey  der  richtig¬ 
sten  Behandlung,  nach  'S.  4i,  im  Winter  nur  3 
bis  4  W ochen  und  in  den  Sommermonaten  nur  8 
bis  i4  Tage  ohne  Verderbniss  aufbewahren  lassen. 
Da  sie  übrigens  viel  Mühe  und  Sorgfalt  erfodern, 
so  kann  man  weder  zum  eigenen  Gebrauche  be¬ 
deutende  Quantitäten, .fertigen,  noch  weniger  eine 
Fabrik  anlegen,  wenn  man  nicht  auf  einen  fort¬ 
währenden  grossen  bestimmten  Absatz  rechnen 
'kann.  Dieser  Umstand  und  die  Anhänglichkeit  am 
Alten  mögen  auch  vyohl  die  Hauptursachen  seyn, 
warum  sich  der  Gebrauch  der  trockenen  Hefen 
noch  nicht  allgemeiner  verbreitet  hat.  Bey  den 
übergrossen  Abgaben ,  welche  in  vielen  Ländern 
auf  dem  städtischen  Brauurbare  haften,  war  zeilher 
der  Erlös  aus  den  Hefen  der  einzige  Gewinn,  wel¬ 
chen  die  Bürger  vom  Brauen  hatten;  sollten' nun 
die  trockenen  '  Hefen  ihnen  auch  diesen  geringen 
-Gewinn  noch  schmälern,  oder  entziehen,  so  kön¬ 
nen  sie  entweder  gar  nicht  mehr  brauen,  oder  das 
Bier  wird  noch  weit  dünner  gebrauet  werden  müs¬ 
sen ;  da  eine  merkliche  Verminderung  der  Bier¬ 
steuer  leider  unter  die  pia  desideria  gehört. 


Die  vor theilhafte  '  Benü{u)tzung  der  Milch  bey 
f  Viethsohaf  teri,  welche .  auf  Butter  -  oder  Käseer¬ 
zeugung  eingerichtet  sind.  Nach  der  neuesten  in 
den  ausgezeichnetem  Grafschaften  Englands  be¬ 
folgt.  Methode  von  J.  Twainl  ey  ,  aus  dem  Engl, 
ütiers.  .von  Carj,  Meyer. ,  vyirkl.  Mitgl.  d.  k.  k.  Land- 
wirthscli.j  Gesellsch  zu  Wien.  Mit  1  Steindr.  Wien  ,  b. 

Mörschner  u.  Jasper,  1822;  VIII 11. 192  S.  8.  (21  Gr.) 

- d u  i’ , i (-3 ile n dn  .. uo u ü u u t r,  .0  ,x  c::  Ui 

Das  Buch  ist  gut  und  fasslich  geschrieben  und 

das  b.eym  Butter-  und  Käsemachen  angegebene  Ver¬ 
fahren  in  der  Flauptsacbe  richtig.  Demungeachtet 
hätte  es  füglich  unübersetzt  bleiben  können,  weil 
ein  auch  nur  eiiiigermaasseu  sachkundiger  deutscher 
Oekonom  nichts  Neues  daraus  lernefi  kann.  Das 
Wiener  Deutsch  hätte  der  Uebersetzer  vermeiden 
sollen,  z,  ß.  ferners,  der  Käs,  etwas  in  ein  Gefäss 
geben,  den  Quark  brechen,  die  Sache  benöthiget, 
es  wird  geschahen,  Butter  rühren,  einmachen,  Ein¬ 
fluss  nehmen  etc.  Die  augerühmten  hölzernen  Milch- 
gefässe  sind  nach  den  metallenen  die  schlechtesten, 
weil  sich,  auch  bey  der  grössten  Reinlichkeit, 'den¬ 
noch  hinter  den  Reifen  Säure;  erzeugt.  Auch  hat 
die  hier  und  in  mehren  andern  Büchern  gepriesene 
schottländische  Weise,  die  Butter  eiuzu.legeu,  die 
von  -  Recens.  sorgfältig  gemachte  Probe  nicht  be¬ 
standen.  Man  soll  nämlich  zu  1  Pfund  Einlege- 
buLter  1  Loth  Knchetpalz ,  £  Lotli  Salpeter  und  £ 
Loth  Zucker  nehmen  und  die  Butter  im  Topfe  A 
Wochen  stehen  lasseif,  ehe  man  sie  verbraucht. 


Hand-  und  iTülfsbuch  für  Branntweinbrenner  und 
Bierbrauer ,  vernehmlich  beym  praktischen  Be- 
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trisbe,  von  Carl  Wilhelm  Schmidt ,  Verf.  mehr. 

techn.  Schriften,  ordentl,  Mitgl.  d.  Königl.  Freuss.  Ökonom. 

Gesellsch,  z.  Potsdam  etc.  Leipzig,  Weygand’sclie 

Buchhandl.,  1822.  VIII  u.  110  S.  8.  (i4Gr.) 

Der  riihmliclist  bekannte  Verf.  hat  sich  durch 
Herausgabe  dieses  W erkchens  ein  neues  Verdienst 
erworben.  Der  Inhalt  entspricht  dem  Titel  voll¬ 
kommen.  Alles  ist  kurz,  fasslich  und  bestimmt 
vorgetragen,  so  das  ein  jeder  Brauer  und  Brenner, 
der  nicht  ganz  von  der  Natur  und  dem  Schulmei¬ 
ster  verwahrlost  worden  ist,  daraus  ersehen  kann, 
was  ihm  zu  wissen  nöthig  ist.  Die  Verfertigung 
und  Behandlung  des  Malzes  ist,  nach  Recens.  Ue- 
berzeugung,  zu  kurz  abgefertigt,  und  auf  das 
Brauntweinbrennen  aus  Kartoffeln  fast  gar  keine 
Rücksicht  genommen  worden,  welches  ein  wesent¬ 
licher  Mangel  ist. 


Technologie. 

■n 

Die  Heitzung  mit  erwärmter  Luft ,  als  das  wohl¬ 
feilste,  bequemste  und  zugleich  die  Feuersgefahr 
am  meisten  erlfernende  Mittel  zur  Erwärmung 
grosser  Räume,  als:  der  öffentlichen  Gebäude, 
der  Herrschaftswohnungen,  Fabriken  u.s.w.  dar- 
gestellet  von  P.  T.  Meissner,  Magister  der  Pharm., 
ordentl.  öffentl.  Professor  der  technischen  Chemie  amk.  k.  po¬ 
lytechnischen  Institute  zu  Wien  etc.  Mit  6  Kupfertafeln. 
Wien,  bey  Gerold,  1821.  4i  S.  gr.8.  (20  Gr.) 

Der  Hr.  Verf.  sucht  die  schon  seit  frühen  Zei¬ 
ten  angewandte,  aber  wegen  mangelhafter  Einrich¬ 
tung  immer  wieder  verworfene  Methode,  mit  er¬ 
wärmter  Luft  zu  heitzen,  in  dieser  Schrift  zu  ver¬ 
bessern.  Indem  er  von  dem  Prinzip  ausgeht,  dass 
die  Lnft  als  eine  dem  Wasser  ähnliche  Flüssigkeit 
betrachtet  werden  könne,  beschreibt  er  hier  Vor¬ 
richtungen  zur  Erheitzung  einzelner  Zimmer  und 
ganzer  Häuser,  vermittelst  welcher  die  kalte  lind 
die  künstlich  erwärmte  Luft  hydrostatischen  Ge¬ 
setzen  zu  Folge  genöthiget  werden,  die  Plätze  zu 
wechseln ,  bis  sich  ihre  Temperatur  den  Gesetzen 
derWärme  gemäss  ausgeglichen  hat.  Die  gewölbte 
Heilzkammer,  in  welcher  sich  ein  grosser  Ofen  aus 
Gusseisen,  mit  seinem  eigenen  Rauchfange,  befin¬ 
det,  wird  im  Unlertheil  der  Gebäude  angebracht 
und  communiciret  durch  ein  mit  schlechten  Wär¬ 
meleitern  umgebenes  Röhrensystem  (theils  durch 
Ausparung  der  Mauern,  theils  durch  gebrannten 
Thon  erzielt),  dessen  einzelne  Röhren  immer  im 
obern  Theile  der  Zimmer  münden,  mit  letzteren, 
um  die  erwärmte  Luft  forlzuleiten.  Soll  nun  aber 
die  in  den  Zimmern  schon  abgekiihlte  Luft  wieder 
in  die  Heitzkammer  zurückfliessen :  so  werden  an¬ 
dere  Röhren  im  untern  Theile  der  Zimmer  ange¬ 
bracht.  die  sich  ebenfalls  im  unteren  Theile  der 


Heitzkammer  endigen.  Nöthige  Maassregeln,  wel¬ 
che  durch  verdorbene  Zimmerluft  erweckt  werden, 
berücksichtiget  Hr.  M.  ebenfalls.  Nach  diesen  Prin- 
cipien  ist,  wie  S.  5  erwähnt  wird,  in  der  Zucker- 
siederey  des  Hru.  von  Cosmar  in  Wien  bereits  eine 
Einrichtung  im  Grossen  mit  gutem  Erfolge  ausge- 
Tü hr t  worden.  —  Diese  Heitzungsmethode,  wie  viel 
Gutes  sie  auch  immer  gewähren  möge,  scheint  uns 
jedoch  manche  Einschränkungen  erleiden  zu  dür¬ 
fen,  und  wenn  der  Verf.  nicht  die  Erfahrung  ent¬ 
gegensetzte,  die  immer  die  beste  Lehrmeislerin 
bleibt:  so  möchten  wir  fast  der  Meinung  seyn, 
dass  in  vielen  Fällen  die  Erheitzung  mittelst  zweck- 
massiger,  besonders  Doppelöfen  und  nölhiger  Lei¬ 
tungsröhren  in  Hütten  vortheilbafter  sey,  als  die 
Anwendung  der  erwähnten  Methode,  welche  sich 
für  Palläste  besonders  eignen  dürfte.  Und  wenn 
nun  dieseHeitzungsvorrichlung  eines  Gebäudes  ohne 
Oefen  bey  strengem  Winter  einer  Reparatur  unter¬ 
worfen  wäre?  —  Durch  diese  Bemerkung  wollen 
wir  jedoch  des  Verfs.  Verdienst  keineswegs  schmä¬ 
lern,  sondern  vielmehr  seine  Ideen  dem  Publicum 
und  insbesondere  Männern,  welche  der  Staat  mit 
diesem  Geschäfte  beauftragt  hat,  um  so  mehr  zur 
weitern  Psüfung  empfehlen,  als  das  Fehlerhafte  der 
meisten  Heitzanstalten  nur  zu  sehr  hervorleuchtet. 
—  Druck  und  Kupfer  machen  dem  Verleger  Ehre, 
wenn  auch  die  Anzahl  der  letztem  etwas  hätte  ver¬ 
mindert  seyn  können. 


Die  bürgerliche  Bauhunst  für  angehende  Forst - 
männer  und Landwirthe ;  zusammengetragen  vom 
Hauptmann  von  Trautzschen.  Dresden,  bey  Ar¬ 
nold,  1820.  i44  S.  8.  (18  Gr.) 

Man  würde  dem  Verfasser  und  seinem  Buche 
Unrecht  thun,  wenn  man  darin  eine  vollständige 
'Anweisung  zur  bürgerlichen  Baukunst  suchen  woll¬ 
te,  obgleich  der  Titel  hierzu  berechtigen  möchte. 
Es  beschäftigt  sich  nur  mit  dem,  was  zur  Festig¬ 
keit  gehört,  die  Einrichtung  der  Gebäude,  des  In¬ 
nern  und  des  Aeussern,  so  wie  das,  wodurch  ein 
Gebäude  Schönheit  erhält,  ist  ganz  übergangen. 
Auch  die  Schönheit  soll,  in  gewisser  Hinsicht,  dem 
gemeinsten  ländlichen  Gebäude  nicht  fehlen,  wollte 
mau  aber  hierauf  weniger  achten,  so  sollte  doch 
die  innere  Einrichtung  der  Häuser,  welche  der 
Forstmann  und  Landwirth  vorzüglich  bedarf,  in 
Betrachtung  gezogen  seyn. 

Dieses  Buch  soll  zur  Belehrung  angehender 
Forstmänner  und  Landwirthe  bestimmt  seyn,  um 
diesen  in  vorkommenden  Fällen  zu  nutzen,  Und 
wer  nur  die  Lehre  von  den  Baumaterialien  und 
dem  Baue  eines  Hauses  zu  wissen  wünscht,  wer 
nur  im  Allgemeinen  sich  darin  orientiren  will, 
ohne  sich  um  die  Anlage  und  Einrichtung  der  so 
verschiedenen  Gebäude,  die  dem  Forstmanne,  haupt¬ 
sächlich  aber  dem  Landwirthe,  nöthig  sind,  zu  be¬ 
kümmern,  dem  wird  das  Buch  einigermaasseu 
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Gnüge  leisten,  obschon  zu  wünschen  wäre,  dass 
zu  Gunsten  des  Forstmannes  annoch  die  Naturbe¬ 
schreibung  der  Bauhölzer,  die  technische  Benutzung 
der  Forstproducte,  die  Behandlung  des  Bauholzes 
vor  dem  Fällen,  die  rechte  Zeit  der  Fällung,  und 
ähnliche  Dinge,  berührt  seyn  sollten. 

Die  kurze  Geschichte  der  Baukunst  hatte  weg- 
bleibeu  können ,  da  sie  zu  kurz  und  oberflächlich 
ist  und  überdiess  falsche  und  unrichtige  Ansichten 
veranlasst.  Die  ersten  Keime  der  Kunst  sind  nicht 
bey  den  Griechen  zu  suchen,  sondern  in  Indien, 
die  Aegypter  hatten  keine  Bogen  und  Gewölbe,  die 
gothische  oder  deutsche  Baukunst  ging  nicht  aus 
den  Wäldern  hervor,  und  was  von  der  wieder  er¬ 
wachenden  antiken  Baukunst  im  vierzehnten  Jahr¬ 
hundert  gesagt  wird ,  ist  ganz  undeutlich. 


Kurze  Anzeigen. 

Grundzüge  der  Perspective  für  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht ,  dargestellt  von  H .  PP.  Eb  er¬ 
hard.  In  zwey  Abtheilungen  mit  24  erläutern¬ 
den  Tafeln.  Wiesbaden,  b.  Schellenberg,  1824. 
5i  S.  4.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Klar  und  fasslich  trägt  der  Verf.  in  kurzen 
Sätzen  die  Lehren  der  Perspective  vor,  und  es 
wird  einem  jeden,  der  mit  dieser  Wissenschaft  sich 
bekannt  machen  will  und  der  nicht  ganz  fremd  in 
der  Geometrie  ist,  nicht  schwer  werden,  seinen 
W7unsch  zu  erreichen,  da  überdiess  die  dazu  ge¬ 
hörigen  Zeichnungen  klare  Anschauung  geben. 

In  gedrängter  Uebersicht  finden  wir  hier  die  Per¬ 
spective  des  Grundrisses,  die  desAufrisses,  die  Grund¬ 
sätze  vom  Licht  u.  Schalten,  wobeyauf  die  verschie¬ 
denen  Wirkungen  der  Sonne,  des  Mondes,  des  Flam¬ 
men-  und  des  Kerzen  -  Lichtes  Rücksicht  genommen 
ist,  ferner  die  Lehren  vom  Wiederschein ,  von  der 
Abspiegelung  der  Gegenstände  im  Wasser,  endlich 
die  Grundbegriffe  von  der  Luftperspective.  Der 
Verf.  trägt  in  zwey  Abtheilungen  zweyerley  Me¬ 
thoden  vor,  in  der  ersten,  wie  durch  Hülfe  einer 
angenommenen  Glastafel  die  Objecte  perspectivisch 
gezeichnet  werden  können  in  der  andern,  wie 
dieses  auch  ohne  Glastafel  geschehen  kann.  Da  die 
zweyte  Methode  leichter  ist  und  kürzer ,  als  die 
erstere,  so  hätte  diese  vielleicht  ganz  wegbleiben 
können. 

Bey  dieser  Gelegenheit  ist  die  Methode  in  Er¬ 
innerung  zu  bringen,  nach  der  Jacobsz  die  Per¬ 
spective  behandelt,  deren  Beschreibung  im  Jahre 
1821  einen  erneuerten  Abdruck  erhielt.  Sie  em¬ 
pfiehlt  sich  durch  ihre  Leichtigkeit  und  Zweckmäs¬ 
sigkeit,  und  es  werden  alle  Linien  des  Grundes  und 
des  Aufrisses  auf  das  richtigste  und  genaueste  durch 
einen  perspectivischen  Maasslab  bestimmt,  der  an 
der  einen  Seite  des  Bildes  vorgezeichnet  wird. 


Artemius  von  PP agarschapat  am  Gebirge  Ararat. 
Leidensgeschichte  seiner  Jugend,  seine  Entwei¬ 
chung,  sein  Zug  mit  der  russischen  Armee  nach 
Persien  und  zurück  nach  Russland.  Aus  dem 
Armenischen  ins  Russische  übersetzt  vom  Ver¬ 
fasser,  aus  dem  Russischen  begleitet  mit  einer 
Einleitung  über  Geographie,  Geschichte,  Reli¬ 
gion  und  Literatur  von  Armenien.  Halle,  in 
Commission  bey  Heinmerde  und  Schwetschke, 
1821.  72  S.  Einl.  ir  u.  ar  Theil  58?  S.  kl.  8. 

(1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Einleitung,  vom  Consistorialrath  D.  J.  H. 
Busse  unterschrieben,  theilt  einige  Kenntnisse,  aus 
guten  Quellen,  über  genannte  Gegenstände,  nebst  ver¬ 
gleichenden  Notizen  nach  Gibbon,  Mosheim,  Staud- 
lin  und  andern  mit.  Artemius  versichert  in  der 
Vorrede,  dass  er  schlechthin  erzählt  habe,  was  ihm 
wirklich  begegnet  sey;  dass  er  selbst  kein  Wort 
hinzugesetzt  habe,  welches  nicht  gesprochen  wor¬ 
den  wäre,  ja  er  habe  sogar  noch  Manches  zu  ver¬ 
bergen  gesucht.  Das  Gemälde  ist  äusserst  anzie¬ 
hend  und  lehrreich;  »denn  man  sieht  hier  einen 
wissbegierigen  feurigen  Morgenländer  mit  unzähli¬ 
gen  Hindernissen  kämpfen  und  endlich,  was  durch¬ 
aus  nicht  rnöglich  schien,  ihn  in  St.  Petersburg  an¬ 
kommen,  von  seinen  Landsleuten  unterstützt  in 
Handelsaufträgen  nach  Paris  gehen,  sich  hier  ein 
Capital  erwerben  und  jetzt  —  wieder  im  Begriff 
auf  einer  Wallfahrt  über  Constantinopel  nach  Je¬ 
rusalem. 


Das  Buch  für  Schüler oder  Leitfaden  für  Schüler 
in  Bürgerschulen  bey  dem  Unterrichte  in  der  Na¬ 
turlehre,  Chemie,  Astronomie,  .Zeitabtheilung, 
Menschenkunde,  Religionslehre,  biblischen  und 
Religionsgeschichte,  Mythologie  oder  Götterlehre, 
Naturgeschichte,  Technologie,  Erdbeschreibung, 
Weltgeschichte,  deutschen  Sprachlehre  und  Or¬ 
thographie,  im  Schönschreiben,  in  der  Arithme¬ 
tik,  Algebra  und  Geometrie.  Leipzig,  b.  Barth, 
1822.  VIII  2 55  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Unbemittelte  A eitern  bekommen  hier  für  ihre 
Kinder  eine  kleine  Schul-Encyklopädie,  wrorin  alles 
Wissenswürdigsle  für  den  Schulunterricht  ausgeho¬ 
ben  worden  ist.  Die  Schüler  können  das  Buch  bey 
dem  Unterrichte  selbst  brauchen,  wenn  der  Lehrer 
die  Wissenschaft  nach  dieser  Ordnung  behandelt, 
oder  es  kann  ihnen  zum  Nachlesen  zu  Hause,  oder 
auch  nach  den  Schuljahren  nützlich  seyn.  Die  Na¬ 
turlehre,  so  Wie  die  Ordnung  in  der  Naturbeschrei- 
bung  befriedigt  nicht  ganz.  Ueber  Chemie  sind  nur 
6  Zeilen  gegeben  worden,  da  man  doch  hier  etwas 
über  Auflösung,  Destillation,  Gährung,  Verbren¬ 
nung  etc.  erwartet  hätte.  Die  übrigen  Wissenschaf¬ 
ten  sind  gut  dargestellt.  Zur  Geometrie  ist  ein 
Kupfer  beygelegt. 
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L ei p  ziger  Literatur  -  Zeitung. 

Am  17.  des  März.  66.  1824. 


Allgemeine  Chemie. 

J'Vilh.  Thom.  Brandts,  Secretärs  der  fcönigl.  Gesell¬ 
schaft^«  London  etc.,  Handbuch  der  Chemie  für 
Liebhaber.  Erster  Tlieil.  XXXIV  S.  Vorrede 
und  Einleitung,  392  S.  Text.  Mit  5  Kupferta¬ 
feln  und  vielen  in  den  Text  eingedruckten  Holz¬ 
schnitten.  Zweyter  Theil,  ohne  das  Register 
288  S.  8.  Aus  dem  Englischen.  Leipzig,  bey 
Gerhard  Fleischer.  1820.  (4  Thlr.) 

"Unter  den  vielen  Lehr-  und  Handbüchern  der 
Chemie  zeichnet  sich  das  vorliegende  Handbuch, 
Welches  zwar  besonders  demVerf.  als  Compendium 
bey  seinen  als  Professor  der  Chemie  zu  London 
jährlich  zu  haltenden  Vorlesungen  dient,  auch  zum 
Gebrauch  für  Dilettanten  aus ;  denn  der  Vortrag 
in  demselben  ist  gediegen  kurz  und  sehr  deut¬ 
lich,  und  die  gegen  80  in  den  Text  eingedruck¬ 
ten  Holzschnitte,  welche  die  Krystallisationslehre 
so  wie  die  Lehre  von  den  physischen  und  chemi¬ 
schen  Operationen  erläutern,  werden  nebst  den  5 
Kupfertafeln  dem  Liebhaber  das  Studium  der  Che¬ 
mie  sehr  erleichtern.  Zum  weitern  Nachlesen  fin¬ 
den  sich  fleissige  Nachweisungen  auf  andere  — 
freylich  gross tentheils  englische  • —  Schriftsteller. 
Dass  der  Verf.  als  Engländer  sich  streng  an  die 
Chlorinehypothese  des  Dctvy  hält,  war  zu  erwar¬ 
ten.  Wenn  derselbe  daher  ganz  kurz  S.  100  diesen 
wichtigen  Gegenstand  mit  den  Worten  abfertigt: 
„Vormals  sähe  mau  die  Chlorine  als  aus  Sauerstoff 
und  Salzsäure  zusammengesetzt  an;  eine  Täu¬ 
schung  (?),  die  aus  der  Gegenwart  des  Wassers 
entsprang,  so  müssen  wir  —  da  die  neuere  Bear¬ 
beitung  der  Chemie  fortdauernd  Thatsachen  gegen 
diese  Hypothese  aufstellt  —  den  Dilettanten  rathen, 
sich  doch  auch  mit  der  altern  Ansicht,  vermöge  der 
neuern  Schriften  des  Berzelius ,  Lcimpadius  u.  a. 
in  Bekanntschaft  zu  setzen.  Das  Verbrennen  des 
Phosphors  in  völlig  wasserfreyem  Chloringas;  die 
Zerlegung  des  wasserfreyem  salzsauren  Natrons 
mittelst  wasserfreyer  Schwefelsäure;  die  Zerlegung 
mehrerer  sogenannten  Chlormetalle  durch  Kohle 
in  Metalle,  Salzsäure  und  Sauerstoff,  welcher  letz¬ 
tere  durch  Bildung  von  Kohlensäure  nachgewiesen 
wird ,  und  andere  Erfahrungen  mehr,  widerlegen 
die  Chlorinhypotliese,  so  scharfsinnig  sie  auch  aus- 
Erster  Band. 


gedacht  seyn  mag,  und  so  häufig  man  sie  auch 
nachgebetet  hat,  dennoch  völlig.  Der  Inhalt  der 
Schrift  ist  übrigens  folgender:  Erster  Theil  S.  IX 
bis  XXXIV-  Einleitung.  Sie  enthält  einige  ge¬ 
schichtliche  Data  das  Fortschreiten  der  Chemie  be¬ 
treffend.  Das  erste  Kapitel  handelt  in  drey  Ab¬ 
schnitten  S.  1 — 69  von  den  Kräften  und  Eigen¬ 
schaften  der  Materie  u.  s.  w.  namentlich  von  der 
Anziehung ,  von  der  BE  arme  und  Electricität. 
Recht  gut  ist  hier  und  mehr  als  in  andern  chemi¬ 
schen  Handbüchern  die  Krystallisation  mit  abge¬ 
handelt.  Zweytes  Kapitel  S.  69  —  90.  Ueber  den 
strahlenden  oder  unwiegbaren  Stoff  (das  Licht). 
Er  gibt  in  4  Abschnitten  die  Wirkung  desselben 
bey  Hervorbringung  des  Sehens ;  die  Wirkungen 
des  Lichtes  bey  Erzeugung  der  PVärme;  bey  che¬ 
mischen  Operationen ,  und  über  Leuchten  und 
Glühen.  Drittes  Kap.  Ueber  die  einfachen  Er¬ 
halter  der  Verbrennung.  S.  90 — -io4.  Nach  der 

oben  angeführten  Hypothese  sind  es:  der  Sauerstoff \ 
die  Chlorine  und  Jodine .  Viertes  Kap.  S.  io4 — 
ig4.  Enthält  in  6  Abschnitten  die  Lehren  vom 
IV asseretoff,  Stichstoff,  Schwefel,  Phosphor,  Kohle 
und  Boron.  Berzelius’s  Ansicht:  dass  das  Stickgas 
ein  Oxydül  sey,  ist  gar  nicht  gedacht.  Fünftes 
Kap.  S.  ig3 — 392.  Ueber  die  Metalle  und  ihre 
Verbindungen,  in  42  Abschnitten.  Die  Metalle 
werden  hier  nicht  von  den  Metalloiden  getrennt. 
Zuerst  kommen  die  Basen  der  Alcalien  und  alcci- 
lischen  Erden ',  sodann  die  Metalle  selbst,  und 
zum  Schluss  die  Basen  der  nicht  alccilischen  Er¬ 
den.  Die  hieher  gehörige  Mischung  der  Fossilien 
ist  nur  theilweise  ohne  Rücksicht  auf  stöchiometri¬ 
sche  Verhältnisse  angegeben.  Ueberhaupt  ist  über 
die  Stöchiometrie  wenig  oder  nichts  in  dem  ganzen 
Werke  gesagt;  auch  mag  der  blosse  Liebhaber  der 
Chemie  wohl  ohne  diese  mathematische  Genauig¬ 
keit  sich  befriedigt  fühlen.  Zweyter  Theil.  Sech¬ 
stes  Kap.  Ueber  Substanzen  aus  dem  Gewächs¬ 
reiche.  Er  handelt  in  18  Abschnitten  bis  S.  98: 
Ueber  Pflanzenwachsthum',  über  Zusammensetzung 
und  Zerlegung  der  Gewächstheile ;  vom  Gummi , 
Zucker ,  von  der  Stärke,  vom  Kleber  und  von 
dem  Extrcictiv Stoffe ,  so  wie  vom  Gerbestoffe, 
l ärbestoff'e ;  von  dem  PVachse ;  den  feuerbestän¬ 
digen  und  flüchtigen  Oelen ;  von  dem  Kampfer ; 
den  Harzen',  den  Erdharzen  und  den  Gewächs¬ 
säuren.  Von  den  neuen  Alkaloiden  ist  nur  S.  47 
das  Morphin  kurz  erwähnt.  Die  Gährungslehre 
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beschliesst  dieses  Kapitel.  Das  siebente  Kap.  han¬ 
delt  in  12  Abschnitten  die  Chemie  der  thierischen 
Körper  ab.  Ein  sehr  grosses  Kapitel;  das  siebente 
und  letzte  von  S.  i42 — 244  gibt  uns  ganz  uner¬ 
wartet  die  Geologie.  Wenn  auch  nicht  zu  läugnen 
ist,  dass  viele  Gegenstände  dieser  Doctrin  einer  che¬ 
mischen  Behandlung  fähig  sind,  so  ist  es  doch  zu  weit 
gegangen,  die  gesammte  Geologie  in  ein  chemisches 
.Lehrbuch  aufzunehmen.  Im  ersten  Abschnitt  sind 
sämmtliche  geologische  Hypothesen  zu  finden.  Der 
zweyte  handelt  von  den  .Lagerungsverhältnissen  der 
Gebirge;  der  dritte  von  TJebergangs- ,  Flötz -  und 
aufgeschwemmten  Gebirgen;  der  vierte  von  den 
Er  zgängen ;  Zersetzungen  der  Gebirge,  von  den 
Vulcanen  und  der  Dammerde.  Ueber  diesen  letz¬ 
tem  Gegenstand  ist  wörtlich  von  S.  218  — 244  alles 
aus  Davy’s  Elements  of  agricultural  chymistry 
ausgezogen.  Der  Uebersetzer  hat  lxierbey  vorzüg¬ 
lich  die  Wolff'sche  Uebersetzung  von  S.  181  an 
benutzt,  und  nur  wenn  sich  Abweichungen  fanden, 
sich  an  das  Handbuch  des  Brande  gehalten.  Meh¬ 
rere  Tabellen  und  ein  Register  schliessen  dasWWk. 
Die  Uebersetzung  ist  gut  geratheu  und  hat  eine 
gute  deutsche  Nomenclatur  gewählt.  Nur  selten 
stösst  man  auf  Druckfehler  wie  im  ersten  Theile 
S.  56 1  Z.  ix  von  unten ,  wo  Salpeterstoff  anstatt 
Sauerstoff  steht. 


Analytische  Chemie. 

Handbuch  der  analytischen  Chemie  u.s.w.  Zwey- 
ter  und  letzter  Band.  Von  Dr.  C.  H.  E fa ff. 
Altona,  bey  Hammerich.  1822.  696  S.  gr.  8. 

nebst  einigen  Tabellen  und  vier  Kupfertafeln. 
(3  Thlr.  8  Gr.) 

Der  von  uns  bey  der  Anzeige  des  ersten  Ban¬ 
des  dies  Werkes  bemerkte  VVertli  hat  sich  auch 
bey  der  Bearbeitung  dieses  zweyten  Bandes  voll¬ 
kommen  bewährt,  und  es  können  nun  alle  dieje¬ 
nigen,  welche  sich  mit  analytisch-chemischen  Ar¬ 
beiten  beschäftigen  wollen,  vermöge  dieser  Schrift 
eine  vollkommene  Anleitung  dazu  erhalten.  Das 
Werk  beginnt  mit  Fortsetzung  des  ersten  T heiles 
und  gibt  im  2ten  Abschnitt  zuerst  die  besondern 
Regeln  des  Herfahrens  bey  der  Zerlegung  der 
anorgischen  Körper  an ,  und  zwar  gibt  Kap.  II. 
von  S.  1  —  58  die  Analyse  der  salzigen  Körper. 
Sehr  richtig  werden  hier  nur  wahre  Salze  —  mit 
Ausnahme  der  Metalisalze  —  aber  nicht  unauflösliche 
Säureerden  abgehandelt.  Dass  der  . strahl ige  Alaun 
vonTschermig  in  Böhmen  kein  Talkalaun,  sondern 
Ammoniakalaun-  mit  .einer  geringen  Beymengung 
von  schwefelsaurem  Talk  ist,  wie  später  Ficinus 
selbst  und  Eampadius  früher  nachgewiesen  haben, 
bestätigt  der  Verf.  S.  47 — 4g  noch  durch  eine 
eigene  Analyse.  Sehr  gründlich  ist  von  S.  58 — 107 


die-  Zergliederung  der.-  Mineralwasser  bearbeitet. 
Bey  der'  Beschreibung  det  Apparate  zur  Entwicke- 
lung  der  Kohlensäure  ahs  den  Mineralwassern!  ver¬ 
missen  wir  jene  des  Lamp adius’ sehen  Apparats, 
s.  dessen  Handbuch  zur  chemischen  Analyse  der 
Mineralkörper,  so  wie  bey  den  S., 79  erwähnten  Sper¬ 
rungsmitteln  die  Vermischung  des  Sperrwassers  mit 
etwas  Schwefelsäure.  Wenn  100  Theile  Wasser 
mit  x  Fheil  Schwefelsäure  vermengt  sind,  so  nimmt 
dieses  säuerliche  W asser  keine  Kohlensäure  auf.  A11- 
gehängt  ist  diesem  Kapitel  noch  die  Zergliederung  des 
Kochsalzes  uiid  Schiesspulpers.  Das  dritte  Kapitel 
gibt  von  S.  i46 — 184  die  Analyse  der  anorgischen 
inßqmmabilien.  Der  Diamant  wird  auch  hier 
richtig  als  der  reinste  Kohlenstoff  der  Natur  auf- 
gestellt.  Dass,  wie  einige  glauben,  in  der  Stein¬ 
kohle  wahres  Erdharz  enthalten  sey,  bezweifeln 
wir  mit  dem  Verf.  Ueber  die  Bestimmung  des 
fVerthes  der  Steinkohlen  zur  Gasbeleuchtung  sehe 
man  ausser  den  hier  angeführten  Schriften  noch 
nach:  Accum  über  das  Gaslicht,  übei'setzt  und  mit 
Anmerk,  versehen  von  Eampadius.  Zwey  Theile. 
Weimar  1818.  Nach  den  eigentlichen  Inflammabilien 
ist  S.  181  der  Honigstein ,  d.  i.  der  lionigsteinsanre 
Thon  mit  abgehandelt  worden.  Hieran  schliesst 
sich  nun  —  was  wahrscheinlich  dem  Vf.  noch  nicht 
bekannt  war  — -  der  so  wie  dei'  Honigstein  brenn¬ 
bare  Eisenresin  Breithaupt’s ,  welcher  aus  kleesau¬ 
rem  Eisen  besteht.  Das  vierte  Kapitel  lehrt  von 
S.  180  —  536  die  Analyse  der  metallischen  Körper. 
Bis  S.  225  wird  von  diesen  Arbeiten  im  Allgemei¬ 
nen  gehandelt,  sodann  folgt  die  spezielle  Bearbeitung 
der  einzelnen  Metalle  und  ihrer  Verbindungen. 
Das  fünfte  Kapitel  lehrt  von  S.  536  —  58o  die  Zer¬ 
legung  der  gasförmigen  Substanzen  und  ihrer  Ge¬ 
menge,  die  Radiometrie  mit  eingeschlossen.  Hr. 
Dr.Pfajf  gibt  unter  allen  Eudiometern  dem  Schwe¬ 
felkali-  oder  Schwefelkalkeudiometer  des  De  Marty 
den  Vorzug.  Der  zweyte  kürzere  Theil  des  Werkes 
gibt  von  S.58i — 688  die  Anleitung  zur  Analyse  der 
Körper  der  organischen  Reiche.  Be}^  dem  Schlüsse 
der  Anzeige  dieses  schätzbaren  Werkes  können  wir 
uns  des  Wunsches  nicht  enthalten,  dass  der  Verf. 
weniger  hart  und  zum  Theil  ungerecht  die  Arbei¬ 
ten  anderer  Analytiker  möge  behandelt  haben.  Die 
Kunst  der  chemischen  Analyse  hat  sich  erst  seit 
den  letzten  drey  Decennien  ausgebildet,  und  wie 
viel  leichter  ist  es  jetzt  über  analytische  Chemie  zu 
lehren  als  vor  20  Jahren.  Uebrigens  bleibt  auch 
jetzt  noch  Manches  die  Mischung  der  Fossilien 
betreffend  weitern  Prüfungen  aufgehoben.  So  z.  B. 
steht  der  S.  520  angegebenen  Mischung  des  Arse¬ 
nikkieses  aus  Eisen ,  Arsenik  und  Schwefel  nach 
Stromeyer  die  Analyse  einer  andern  Art  Arsenikkies 
ohne  Schwefelg.ehalt  nach  Klaproth  (s.  d.  ßeyträge 
B.  VII.)  entgegen. 
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P  o  1  e  ni  i  k . 

G  eistesreligion  und  Sinneng  Laube  im  XIX.  Jahr¬ 
hundert.  Mit  einem  Anhänge  über  die  Vereini¬ 
gung  aller  christlichen  Bekenntnisse.  Winterthur, 
in  der  Steinerischen  Buchhandlung.  1822.  X  u. 
182  S.  8.  (i4  Gr.) 

Ein  Wort  zu  seiner  Zeit,  welches  zwar  bey 
denjenigen  Katholiken,  welche  es  'betrifft,  keine 
Aenderung  ihrer  Denk-  und  Handlungsweise  be¬ 
wirken  dürfte,  weiches  doch  aber  von  den  Protes¬ 
tanten,  die  durcii  ihr  Streben,  die  Geistesreligion 
in  einen  Sinnenglauben  zu  verwandeln ,  dem  Ka- 
iholicismus  in  die  Hände  arbeiten ,  beherzigt  wer¬ 
den  möchte!  „Wie  vor  1000  Jahren,  sagt  der 
Verf.  S.  IV,  so  strebt  auch  noch  jetzt  der  Ultra¬ 
montanismus  (in  der  katholischen  Kirche)  dahin, 
durch  jedes  Mittel  Alles  wieder  in  den  Schooss  der 
sicli  allein  seligmachend  nennenden  Kirche  zurück¬ 
zuführen  —  eine  geheime  Tendenz  ultramontauisti- 
scher  Proselytenmacherey  ist  durch  alle  Verhält¬ 
nisse  des  bürgerlichen  und  politischen  Lebens  ver¬ 
breitet.  Sie  drängt  sich  auf  die  Lehrstühle  der 
Theologie,  Philosophie,  Geschichte,  Aesthetik,  des 
Staatsrechts;  sie  beschleicht  den  Verstand  aus.  histo¬ 
rischen,  philosophischen,  politischen  Werken,  aus 
Erbauungsschriften ,  Reisebeschreibungen ,  bemäch¬ 
tigt  sich  der  Phantasie  aus  Romanen,  Gedichten, 
Theaters  Lücken.  Zum  nämlichen  Zwecke  macht  sie 
die  Künste  sich  unterthäuig,  und  die  Produkte  der¬ 
selben  müssen  mehr  als  je  diesen  Zweck  befördern, 
die  Phantasie  verwirren  und  irre  führen.  —  Die 
zum  Ultramontanismus  sich  hinneigenden  Protes¬ 
tanten  wachen  (S.  VIII)  sorgfältig  darüber,  dass 
jeder  bessere  Keim  unter  ihren  Kindern  und  Um¬ 
gebungen  erstickt  und  nur  dunklere  Ansichten  be¬ 
fördert  werde.“  Diese  Klage  ist  leider  sehr  wahr. 
Der  Verf.  stellt  daher  zuerst  die  in  den  neuern 
Zeiten  veränderten  Ansichten  über  religiöse  Ge¬ 
genstände,  sodann  die  anf  den,  von  ihm  in  Schutz 
genommenen,  Protestantismus  gemachten  Angriffe 
dar.  In  Hinsicht  auf  die  Wirkungen  des  Ultra- 
montanismus  zieht  er  die  nachtheiligen  Zeitverhält¬ 
nisse  in  Erwägung.  Er  findet  sie  in  Gleichgültig¬ 
keit  gegen  die  Religion  überhaupt,  in  Mangel  an 
religiöser  Jugendbildung,  Vernachlässigung  der  mo¬ 
ralischen  Bildung,  in  physischer  oder  geistiger  Ent¬ 
kräftung  und  Abstumpfung,  in  dem  Bestreben  neu 
und  originell  zu  seyn,  in  dem  Uebergewicht  der 
Phantasie,  in  der  Neigung  zum  Tändeln  in  Wissen¬ 
schaft  und  Kunst,  in  dem  Einfluss  der  Romane,  in 
der  Politik,  oder  vielmehr  Afterpolitik,  die  dem 
Protestantismus  nachtheilig  ward,  in  der  Geschicht¬ 
schreibung  unserer  Zeit,  die  im  übertriebenen  Lobe 
des  Mittelalters  auch  den  Aberglauben  emporhebt, 
in  dem  Egoismus  der  Unterrichteten  und  in  den 
Geistlichen,  welche  gerechte  Foderungen  unerfüllt 
lassen.  Im  Schlüsse  wird  die  Frage :  was  aus  dem 


Protestantismus  werden  wird,  S.  1Ü2  so  beantwor¬ 
tet:  „Untergehen  wird  er  nie,  so  lange  das  Chri¬ 
stenthum  besteht;  denn  das  Grosse,  das  Edle  und 
Wahre,' was  die  Vorsehung  den  Menschen  verlieh, 
kann  nie  sich  ganz  verlieren.“  Der  Anhang  ver¬ 
breitet  sich  über  die  Vereinigung  der  christlichen 
Bekenntnisse  und  macht  auf  die  grossen  Schwierig¬ 
keiten  aufmerksam,  welche  ihr  entgegenstehn. 


Glaubensarzneykunde. 

Evangelisches  Hilfsmittel  in  menschlichen  U eh  ein  (;) 
von  Döctor  Eie  gier,  Prof,  der  Exegese  und  der 
orientalischen  Philologie  am  königl.  Lyceuru  zu  Bamberg. 

Sulzbach,  in  v.  Seidel’s  Kunst-  uud  Buchhand¬ 
lung.  1822.  XVI  und  192  S.  8.  (16  Gr.) 

Die  „besondern  und  ausserordentlichen,  von 
vielen  für  Ausgeburten  der  katholischen  Religion 
gehaltenen,  Ereignisse,  welche  sich  mittels  des  Für¬ 
sten  Alex.  v.  Hohenlohe  und  des  Bauermannes, 
Martin  Michel  ergeben  haben“  veranlassten  diese 
Schrift.  Der  katholische  Verf.  findet  in  dem  evan¬ 
gelischen  Glauben  das  Mittel  diese  Heilungen  zu 
bewirken  und  in  dem  Erfolg  WArk  dieses  Glaubens. 
Er  holt  weit  aus.  Im  .1.  Abschnitte  unterscheidet 
er  die  Uebel  in  sittliche,  leibliche  und  zeitliche; 
von  den  beyden  ersten  zählt  er  verschiedene  Arten 
auf,  unter  den  letzten  verstehet  er  die  Plagen,  die 
ausser  uns  an  Personen,  Thieren  und  Sachen,  die 
mit  uns  verbunden  sind,  geschehen  (S.  io);  er  fin¬ 
det  den  Ursprung  der  menschlichen  Uebel  nicht  in 
Gott,  sondern  in  den  Menschen;  doch  werden  auch 
S.  20  manche  Uebel  dem  Verhängnisse  des  Herrn 
im  Vorbeygelm  zugeschrieben.  An  die  Behaup¬ 
tung:  Gott  ist  Helfer  von  allen  menschlichen  Uebeln, 
schliesst  er  folgende  Sätze  an:  er  war  es  in  den 
alten  Zeiten,  zu  der  Zeit,  da  sein  Sohn  auf  Erden 
wandelte,  zur  Zeit  der  Apostel,  und  ist  es  auch 
nach  den  Zeiten  der  AposLel  bis  jetzt  durch  Jesus; 
die  gläubige  Kirche  flehte  immer  zu  Gott  um  Er¬ 
lösung  durch  Jesus  und  im  Namen  Jesu;  Gott  ist 
also  noch  Helfer  durch  Jesus.  Im  2.  Abschnitt 
wird  von  dem  Hülfe  bewirkenden  Glauben  und 
dessen  Erfodernissen,  von  den  Hiilfsmitteln  zu  dem 
erfoderlichen  Glauben  zu  gelangen,  deren  der  Vf. 
nicht  weniger,  als  zehen  aufzählt,  von  den,  dem 
gläubigen  Vertrauen  und  folglich  auch  den  Wir¬ 
kungen  desselben  entgegenslehenden ,  Hindernissen 
und  vom  Rückfall  gehandelt.  Im  5.  Abschnitte 
von  der  Einwirkung  auf  einen  Leidenden  mittels 
des  Glaubens  eines  Andern.  Der  Verf.  glaubt  also 
steif  und  fest,  dass  durch  den  Glauben,  ohne  diess 
für  Wunder  zu  halten,  Kranke  geheilt  werden 
können,  und  räth  S.  126  „besonders  sollte  dieses 
Mittel  bey  Anfällen  von  Krankheiten  angewendet 
werden,  weil  nicht  alle  Menschen  in  solchen  Ver- 
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m'ögensumständen  sind,  dass  sie  die  Kosten  für 
den  Dienst  des  Arztes  und  die  Gaben  der  Apothe¬ 
ken  bestreiten  können.“  Die  Wirkung,  meint  er 
S.  i5o  kann  alsbald  fühlbar,  sichtbar  ganz  £,  -J-, 
.g.,  -  seyn  oder  nicht.  Es  werden  auch  S.  i54 

einige  V erfahrungsarten  angegeben,  bey  welchen 
Alles  recht  schnell  geht;  die,  von  Kindesbeinen  an 
Lahmen  fangen  an  zu  gehen,  gehen  immer  besser 
u.  s.  vv. ,  bloss  weil  sie  glauben,  dass  sie  gehen 
können.  Ein  und  derselbe  Gedanke  wird  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  wiederholt,  besonders  Marc.  9,  23. 
Wer  Glauben  hat,  dem  ist  Alles  möglich.  Wenn 
man  auch  dem  Verf.  den  Vordersatz,  dass  alle 
Hülfe  noch  jetzt  von  Gott  kommt,  so  wie  sie  ehedem 
von  ihm  kam,  gern  als  richtig  zugesteht,  so  beruht 
denn  doch  —  mit  Erlaubnis  des  Hrn.  Prof,  der 
Exegese  sey  es  gesagt  —  die  daraus  gefolgerte 
Behauptung,  dass  die  von  Gott  zu  hoffende  Hülfe 
auf  dem  blossen  Glauben  an  seine  Kraft  zu  helfen 
beruht,  auf  falscher  Exegese  und  erschlichnen  Prä¬ 
missen.  In  Jesus  Namen  beten  heisst  doch  wahr¬ 
haftig  nicht.:  seine  Gebetsformeln  mit  dem  Zusatz: 
Gott  solle  Diess  oder  Jenes  um  Jesu  willen  thun, 
schliessen,  sondern  mit  dem  praktischen  Sinne  für 
die  Ausbreitung  des  Gottesreichs  beten,  mit  wel¬ 
chem  Jesus  betete.  Eben  so  ist  auch  das  Berge- 
versetzen,  das  als  Glaubenswirkung  genannt  wird, 
in  Jesus  Munde  unmöglich  wörtlich  zu  verstehen, 
sondern  es  deutet  nur  auf  eine  Möglichmachung 
des  Unmöglichscheinenden  in  der  sittlichen  Welt 
hin.  Dass  eine  lebhafte  Einbildungskraft  zur  Be- 
freyung  von  manchen  Uebeln,  besondei’s  zu  sol¬ 
chen,  welche  durch  den  Missbrauch  jener  Kraft 
herbeygefülnt  oder  verstärkt  wurden,  ganz  homöo- 

f>atisch  mitwirken  könne,  ist  dem  Psychologen 
angst  bekannt;  aber  dass  der  von  dem  Verf.  so 
genannte  evangelische  Glaube  diese  Wirkung  haben 
solle,  diess  hat  er  dem  Unbefangenen  durch  sein 
langes  und  breites  Räsonnement  nicht  erwiesen  und 
wird  es  ihm  auch  nie  erweisen  können.  Und  gesetzt, 
im  Glauben  liege  solche  Heilkraft,  so  ist  nicht  zu 
begreifen,  wozu  es  noch,  ausser  dem  eignen  Glau¬ 
ben  des  Kranken,  des  Glaubens  eines  Andern  bedürfe. 


Confirmanden  -Unterricht. 

1.  Leitfaden  zum  Confirmanden-Unterriclite  über 
den  Hannoverischen  Landes  -  Katechismus ,  zum 
Gebrauche  für  Prediger  und  Confirmanden.  Ein 
praktischer  Versuch  zur  Beseitigung  der  Schwie¬ 
rigkeit,  innerhalb  der  auf  diesen  Unterricht  zu 
verwendenden  kurzen  Zeit  das  Ganze  der  christ¬ 
lichen  Lehre  nach  Anleitung  jenes  Lehrbuchs 
noch  einmal  zur  Sprache  zu  bringen.  Von  C. 
F '•  L.  Kolbe ,  Prediger  in  Elliehausen  bey  Göttingen. 
Göttingen,  bey  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1822. 
VI  und  58  S.  8.  (2  Gr.) 


2.  Die  Lehre  Jesu  Christi  mit  Beziehung  auf 
Luthers  Katechismus ,  als  Leitfaden  und  zur 
Erinnerung  an  den  Confirmanden -Unterricht  in 
Fragen  und  Antworten  abgefasst  von  C.  E.  Ge¬ 
bauer  ,  Prediger  bey  Liebfen.  Im  Anhänge  Dl’.  M. 
Luthers  Katechismus  des  evangelischen  Glaubens. 
Berlin,  in  der  Maurer’schen  Buchhandlung.  1-821. 
93  S.  8.  (6  Gr.) 

Mit  Nr.  1.  ist  vielleicht  denen,  welche  bey 
dem  Confirmanden -Unterricht  an  den  Hannoveri¬ 
schen  Katechismus  gewiesen  sind  und  selbst  die 
Hauptsachen  von  den  Nebensachen  nicht  ohne 
Schwierigkeit  zu  scheiden  wissen,  ein  Dienst  er¬ 
wiesen;  denn  der  Verf.  hat  das  Hauptsächlichste 
aus  diesem  Katechismus  meist  nach  der  Ordnung 
desselben  im  zusammenhängenden  Vortrage,  welcher 
sich  nach  des  Rec.  Dafürhalten  am  besten  für  einen 
Leitfaden  eignet,  zusammengestellt. 

Nr.  2.  folgt  Dr.  J.  G.  Rosenmüller’n ,  jedoch 
nicht  sclavisch.  Aus  ungenügenden  Gründen  ist 
die  Frag-  und  Antwortform  beliebt  worden.  Der 
Verf.  glaubt,  jede  Frage  so  abgefasst  zu  haben, 
dass  die  darunter  stehende  Antwort,  wenigstens 
der  Sache  nach,  erfolgen  muss.  Man  höre  und  ur- 
theile!  Wir  nehmen  sogleich  die  erste  Frage: 
„Was  müssen  wir  uns  hier  auf  der  ungewissen 
Bahn  durchs  Leben,  wenn  wir  es  (was  denn  ?)  recht 
bedenken,  vor  allen  Dingen  wünschen?  —  Eine 
sichere  Anleitung  zu  haben,  um  gut  und  glücklich 
zu  werden.“  Nun  folgen  ein  paar  Negativfragen; 
dann:  Was  heisst  so  denken  und  handeln,  wie  es 
die  rechte  Erkenntniss  Gottes  fodert?  —  Nach 
den  Worten  der  Schrift:  Gott  im  Geist  und  in 
der  Wahrheit  zu  verehren.  Diess  wenige  wird 
zur  Genüge  beweisen ,  dass  solche  unkatechetisclie 
Fragen  ganz  unnütz  sind, 

1— 

Erb  auungs  Schrift. 

Familienandachten.  Von  Ludwig  Pflaum.  Er¬ 
ster  Jahrgang  1822.  Nebst  einem  Anhänge:  Ver¬ 
mischte  Nachrichten  und  Bemerkungen.  Nürnberg, 
bey  Riegel  und  Wiessner  von  S.  io5  —  200.  8. 

Sind  eine  Fortsetzung  der  von  uns  in  Nr.  186  d. 
L.  Z.  1825.  unter  demselben  Titel  angezeigten  Schrift. 
Die  drey  ersten  hier  mitgetheilten  Betrachtungen: 
Wer  mit  Christus  wandelt,  dem  öffnet  sich  eine 
Welt  d  es  Lichts  für  Geist  und  Herz  und  Leben; 
Jesus  Christus  dein  guter  Hirte;  Christ,  sey  selbst 
ein  guter  Hirte  wie  Christus,  sind  Predigtauszüge; 
die  beyden  letzten  aller  für  dieses  Heft  besonders 
gearbeitet.  Den  Geist  dieser  Betrachtungen  haben 
wir  schon  in  der  oben  erwähnten  Anzeige  charak- 
terisirt. 
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Erdteschr  eibung. 

ui  geographical  dictionary  or  univei-sal  gazetteer 
ancient  and  modern  in  two  Volumes;  Vol.  I. 
A —  Ly  pag.  972  Vol.  II.  M — Z.  pag.  962.  By 
J.  JE.  TV  or  c  e  st  er,  Second  edition.  Boston, 
1825  8. 

U  nLer  den  geographischen  Handwörterbüchern, 
die  wir  nach  Beendigung  der  grossen  Katastrophe 
in  uuserm  Erdtheile  erhalten  haben ,  nimmt  das 
vorliegende  einen  ehrenvollen  Platz  ein.  Es  steht 
zwar  in  Hinsicht  der  Ausführlichkeit  dem  Eding- 
burgh  GazetLeer,  dem  Lapiesclxen  Dictionuaire,  wel¬ 
ches  letztere  indess  noch  nicht  vollendet  ist,  und 
unserm  Steinschen  Wörterbuche  nach,  ist  aber  im 
Ganzen  zweckmässiger  und  mit  mehrerer  Auswahl 
ausgearbeitet,  und  in  Hinsicht  der  aussereuropäi- 
echen  Artikel  selbst  reichhaltiger  ausgestattet,  als 
letzteres  und  das  Lapiesche  Werk :  besonders  lassen 
die  amerikanischen  Artikel  nichts  zu  wünschen 
übrig,  obgleich  bei  keinem  eine  ungebührliche  Weit¬ 
schweifigkeit  vorherrscht,  und  man  gewiss  dem 
Verf.  den  Vorwurf  nicht  machen  darf,  dass  er  diese 
mit  mehrerer  Vorliebe  behandelt  habe. 

Bei  der  Ausarbeitung  seihst  hat  er,  nach  der 
Vorrede  zu  dieser  zweiten  Ausgabe  —  die  erstere 
hat  Rez.  nicht  gesehen  —  in  Hinsicht  der  ausser- 
europäischen  Artikel  den  Edinburgh  Gazetteer,  in 
Hinsicht  der  Europäischen  das  Hasselsche  Hand¬ 
wörterbuch  zum  Führer  genommen,  aber  ausser 
diesen  noch  eine  Menge  neuerer  Geographien,  To¬ 
pographien  und  Reisen  benutzt,  wovon  er  mehrere 
namhaft  macht;  Rez.  hätte  indess  gewünscht,  dass 
er  statt  des  Hasselschen  Handwörterbuchs,  das 
schon  1816  ausgegeben  und  mithin  so  ziemlich  ver¬ 
altet  ist,  bei  den  europäischen  Artikeln  vielmehr 
das  grosse  Weimarische  Handbuch  zum  Führer  und 
bei  Asia  und  Afrika  unsern  Ritter  zu  Rathe  gezo¬ 
gen,  auch  das  Steinsche  W  örterbuch  benutzt  hätte. 
So  kommen  mitunter  manche  veraltete  Angaben 
vor ,  die  aus  jenen  W erken  zu  berichtigen  gewesen 
wären.  Man  muss  indess  dem  Verf,  die  Gerech¬ 
tigkeit  lassen,  dass  er  einen  grossen  Theil  aus  Quel¬ 
len  selbst  berichtigt,  und  diese,  wo  sie  ihm  zu¬ 
gänglich  waren,  fleissig  benutzt  habe. 

Wie  der  Verf.  unsre  deutschen  Artikel  behan¬ 
delt  habe,  davon  hier  eine  Probe: 

Erster  Band. 


02UJT  'um  ;r.  J  -wülU  Ur->:  '  -  •  "  i  '  >  , 

„Leipsic  oder  Leipzig,  die  Hauptstadt  des  glei¬ 
chen  Kreises  im  Königreiche  Sachsen  an  der  Pleisse, 
12  Meilen  im  N.  W.  von  Dresden,  22  im  S.  W. 
von  Berlin  und  42  im  O.  N.  O.  von  Frankfurt  a. 
M.  L.  i2°  22'  O.  Br.  5x°  20'  N.  L.  M.  52, 492, 
Häus.  1,569.  Sie  liegt  in  einem  angenehmen  frucht¬ 
baren  Thale,  das  sich  in  einer  Länge  von  1,  in 
einer  Breite  von  ^  Meilen  längs  dem  Flusse  aus¬ 
dehnt:  ihre  vormaligen  Festungswerke  sind  in 
neuern  Zeiten  abgebrochen,  und  theils  in  Gärten, 
theils  in  Promenaden  verwandelt.  Ausserhalb  der¬ 
selben  breiten  sich  2  grössere,  2  geringere  Vor¬ 
städte  aus.  Den  letzten  Rest  ihrer  Festungswerke 
bildet  die  am  Flusse  belegene  Pleissenburg.  Die 
Strassen  sind  zwar  nicht  breit,  nicht  sondexdich  ge¬ 
pflastert  und  erleuchtet,  werden  aber  sehr  sauber 
gehalten;  die  dicht  an  einander  gedrängten  Fläuser 
gewähren  einen  guten  Anhlick,  es  gibt  unter  den¬ 
selben  viele  geschmackvolle ,  aber  auch  viele  aus 
den  Zeiten  des  Mittelalters.  —  Die  Stadt  wird  in 
4  Quai’tiere  getheilt  und  dui-ch  4  steinerne  Tliore 
geschlossen:  sie  zählt  8  luth.  1  reform.  Kirche,  6 
milde  Stiftungen,  5  öffentliche  Bibliotheken,  2  Gym¬ 
nasien  und  1  luth.  Universität.  Unter  den  öffent¬ 
lichen  Gebäuden  zeichnen  sich  aus  die  Boise,  das 
Stadthaus,  die  Tuchhalle,  die  Nikolauskirche,  die 
kathol.  Kapelle,  das  neue  Theater  und  das  Zeug¬ 
haus.  Die  Universität,  die  ihre  Stiftung  aus  dem 
Jahre  i4o9  datirt,  gehört  zu  den  vornehmsten  und 
frequentesten  Deutschlands:  sie  besteht  aus  4  Fa- 
cultälen  der  Gottes-,  Rechts-,  Arzneigelahrtheit 
und  Weltweisheit,  und  hat  ausser  den  ausseror¬ 
dentlichen  Lehrern  und  Lectoren  27  öffentliche  or¬ 
dentliche  Professoren,  eine  Bibliothek,  ein  natur¬ 
historisches  Museum,  ein  Klinisches  Institut,  und 
einen  botanischen  Garten.  Ausserdem  besitzt  Leipzig 
mehrei-e  gelehrte  und  Kunstgesellschaften,  als  der 
Literatur  ( helles  lettres ),  der  Philologie,  des  Ackex-- 
bau’s,  die  Linneische,  das  Collegium  Philobiblicum, 
und  die  Akademie  der  schönen  Künste.  —  Es  ist 
einer  der  vornehmsten  Handelsplätze  des  innern 
Deutschlands,  und  der  Hauptmarkt  der  deutschen 
Literatur-.  Auf  den  5  grossen  Messen,  die  zu  Ostern, 
Michael  und  Neujahr  gehalten  werden,  strömen 
nicht  allein  die  vornehmsten  Handelsleute  Deutsch¬ 
lands,,  sondern  auch  Polens,  der  Schweiz  und  selbst 
Frankreichs  und  Englands  zusammen ;  man  kann 
den  jährlichen  Umsatz  der  5  Messen  wohl  auf  18 
Mill.  Dollai’s  (56  Mill.  Guld.)  anschlagen.  Die  vor- 
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nehmsten  Buchhandlungen  Deutschlands  befinden 
sich  zu  Leipzig,  Berlin,  Nürnberg,  Frankfurt  am 
Main,  Augsburg  und  Hamburg,  aber  ihr,  so  wie 
aller  übrigen  deutschen  Buchhandlungen  gemeinsa¬ 
mer  Vereinigungspunkt  ist  Leipzig,  wo  sie  beson¬ 
ders  zu  Ostern  ihre  Geschäfte  abmachen.  Leipzig 
allein  zählt  5o  bis  60  Buchhandlungen,  und  der 
übrigen  Buchhändler,  die  hier  Zusammentreffen,- 
sind  wohl  200  bis  5oo  ;  die  Zahl  der  auf  diesem 
literarischen  Markte  erscheinenden  Werke  gegen 
5ooo,  doch  werden  von  den  meisten  nur  geringe 
Auflagen  gemacht;  man  schätzt  den  Umfang  der 
Buchhändlermesse  auf  mehr  als  2  Mill.  Guld.  Zu 
Leipzig  sind  ausser  andern  die  grossen  Gelehrten 
Thomasius,  Leibnitz,  Fabriciüs ,  Teller  und  Käst¬ 
ner  geboren.  —  i5i9  wurde  hier  ein  theologisches 
Disputatorium  zwischen  Df.  Martin  Luther  und 
Dr.  Eck  gehalten.  i65i  und  i642  gewannen  in 
ihrer  Gegend  die  ,  Schweden  2  grosse  Schlachten, 
über  die  kaiserlichen,  und  im  Octobe^  i3i5  wur¬ 
den  die  160,000  Mann  starken  Franzosen  unter 
Bonaparte  von  den  24o,ooo  Mann  starken  Ver¬ 
bündeten  unter  Schwarzenberg  total  besiegt;  ihr 
Verlust  betrug  über  5o,ooo  Todte,  Verwundete  und 
Gefangne.“ 

Man  sieht,  dass  dieser  Artikel  wohl  einiger 
Erläuterungen  und  Zusätze  bedürfe,  indess  ist  das 
Ganze  doch  ziemlich  genugthueud  abgefasst,  und 
mit  gleicher  Ausführlichkeit  die  sämmtlichen  übri¬ 
gen  deutschen  und  europäischen  Artikel  behandelt, 
oft  selbst  ausführlicher  und  präciser,  als  im 
Edinburgh  Gazelteer,  der  vorzüglich  sein  Vaterland 
in  das  Auge  gefasst  und  alles,  was  nicht  brittisch 
ist  oder  den  brittischen  Handel  interessirt,  mit 
mehrer  Oberflächlichkeit  behandelt  hat.  Die 
Masse  der  Artikel  ist  auch  wenig  geringer,  als  im 
Edinb.  Gazetleer,  obgleich  dieser  6,  der  Worce- 
ster  Gazetteer  nur  2  ungefähr  an  Bogenzahl  gleiche 
Bände  einnimmt:  so  hat  jener  in  einem  der  kürze¬ 
sten  Buchstaben,  im  Q,  271,  dieser  266  Artikel, 
allein  man  kann  annehmen,  dass  die  brittischen 
Artikel  im  Edinb.  Ghzetteer  gewiss  2  volle  Bände, 
und  die  amerikanischen  im  Worcester  höchstens 
To  wegnehmen.  Der  Vortrag  hält  sich  in  beiden 
gleich. 

Angehängt  sind  vom  Worcester  mehrere  sta¬ 
tistische  Tabellen,  deren  Uebersicht  dem  grossen 
Publicum  gewiss  angenehm  seyn  wird :  so  stat. 
Tabellen  über  die  verschiedenen  europäischen  Staa¬ 
ten  nach  ihrer  Volksmenge,  Areale,  Staatsein¬ 
künften,  bewaffneter  Macht,  Religion  und  Ver¬ 
fassung,  so  wie  eine  Bevölkerungsliste  der  wichtig¬ 
sten  Städte  von  Europa,  eine  Uebersicht  der  vor¬ 
nehmsten  öffentlichen  Bibliotheken,  der  Bevölkerung 
der  ganzen  Erde,  der  Religionen  und  Sprachen, 
Lebens  -  und  Sterblichkeilstabellen,  Höhentafeln 
der  vornehmsten  Berge  auf  unsrer  Erde,  nach 
engl.  Fussen  berechnet,  Tabellen  über  die  ewige 
Schneelinie,  über  Münze,  Masse  und  Gewichte, 
über  das  Verhältniss  der  Geistlichkeit  zu  den  Ein¬ 


wohnern,  und  zuletzt- eine.  Anzeige  der  verschiede-i 
nen  Missionen  zur  Bekehrung  der  Wilden  in  allen 
Erd  t  heilen. 

Das  Werk  ist  sehr  gut  gedruckt,  das  Papier 
vortrefflich.  * 


The  Geography ,  History  and  Statistics  of  America 
and  the  TVestindies ;  exhxbiting  a  correct  account 
of  the  discovery ,  Settlement  and  progress  of  the 
various  kingdoms,  States  and  provinces  of  the 
Western  hemisphere  to  the  year  1822;  by  H, 
Carey  and  J.  Lea.  With  additions  relative 
to  the  neu  states  of  South  America  etc.  Lond. 
1823  (pages  477.)  8. 

Die  beiden  Verf. ,  geborne  Americaner  zu  Phi¬ 
ladelphia,  lieferten  uns  im  Jahre  1822  einen  Atlas 
von  America  ,  der  eine  Anzahl  Charten  von  diesem 
Erdtheile,  jede  von  einem  historisch-geographisch¬ 
statistischen  Abrisse  begleitet,  enthielt.  Die  Char¬ 
ten,  die  zu  diesem  Atlasse  gehören,  sind  sammt^ 
lieh  nach  den  besten  vorhandenen  Materialien,  selbst 
nach  solchen,  die  dem  Deutschen  schwer  zugäng¬ 
lich  sind,  gearbeitet,  sehr  sauber  und  zierlich  ge¬ 
stochen,  und  eine  wahre  Bereicherung  für  die  zeich¬ 
nende  Geographie;  der  Text  aber,  der  zur  Seite 
am  Rande,  und,  wo  dieser  nicht  ausreichte,  auf 
besondern  Bogen  beygegeben  wai',  ein  magerer  und 
nur  flüchtig  ausgeführter  Abriss  der  Geographie, 
Statistik  und  Geschichte  des  Staats  oder  der  Provinz, 
wozu  die  Charte  gehörte.  Bloss  das  Vaterland  der 
beiden  Verf.,  die  vereinigten  Staaten  von  Nord¬ 
america,  werden,  so  wie  am  ausführlichsten,  so  auch 
am  fleissigsten  durchgeführt,  und  sind  dem  Statistiker 
und  Geographen  darum  von  entschiedenem  Werthe, 
weil  sowohl  Charten  als  Text  die  neuere  Eintei¬ 
lung  der  verschiedenen  Staaten,  und  der  Text  auch 
die  statistischen  Angaben  aus  dem  Census  von  1820 
aufgenommen  hatten,  wovon  die  Details  in  Europa 
noch  nicht  bekannt  waren. 

Dieser  Text  nun  ist  in  dem  vorliegenden  Werke 
gerade  so  abgedruckt,  wie  er  in  dem  Atlas  ausge¬ 
arbeitet  war.  Der  Herausgeber  hat  kein  Jota  hin- 
zugethan ,  selbst  die  additions  relative  to  the  new 
states  of  South  America ,  stehen  nur  als  Parade  da, 
und  Rez. ,  der  eifrig  darnach  gesucht  hat,  konnte 
nichts  weiter  finden,  als  was  schon  in  jenem  Atlasse 
enthalten  war.  Das  vorliegende  W erk  ist  mithin 
nichts  weiter,  als  eine  gewöhnliche  Speculalion 
eines  Londoner  Buchhändlers,  der  die  ausländische 
Pflanze,  die  vielleicht  manchem  Liebhaber  zu  kost¬ 
bar  fiel,  ‘in  diesem  Formate  auf  brittischen  Boden 
verpflanzen  W'ollte.  Die  Charten,  die  er  beygege¬ 
ben,  sind  jedoch  nicht  die,  die  jener  Atlas  enthalt, 
und  rein  brittisches  Product,  auch  um  vieles  schlech¬ 
ter  als  die  Careyschen  :  es  sind  ihrer  nur  10,  da 
der  Atlas  deren  5o  enthält;  dagegen  hat  der  Britte 
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ö  Ansichten  von  einigen  Städten  von  America  hin- 
fcugethan,  so  von  Quebec,  Havanna,  Philadelphia, 
Rio  Janeiro  und  Montevideo,  die  im  Americaner 
fehlen. 

Dabei  verdient  es  eine  besondre  Rüge,  dass 
der  Herausgeber  uns  auf  seinem  Titel  eine  Dar¬ 
stellung  von  ganz  America  oder  vielmehr  der  gan¬ 
zen  westlichen  Hemisphäre  verspricht.  Diese  hat 
er  jedoch  nicht  gegeben,  sondern  es  felhen  darin 
sämmtliche  Länder  an  beiden  Polen,  die,  wenn  wir 
sie  auch  nicht  America  zutheilen  wollen,  doch  olfen- 
bar  der  westlichen  Hemisphäre  angehören  :  es  feh¬ 
len  darin  das  nordwestliche  America  unter  russi¬ 
scher,  brittischer  und  nordamericanischer  Aegide, 
und  wovon  der  den  Nordamericanern  zugehörige 
Anlheil  die  Gebiete  Missouri,  Nordwest  und  Ore- 
gan  bildet,  ferner  das  ganze  Königreich  Guatemala, 
die  Gallopagos,  die  Falklandsinseln,  Patagonien 
mit  Zubehör,  die  freylich  die  americanische  Quelle 
ebenfalls  nicht  hat. 

Der  Preis  des  Werks  ist  18  Schilling  oder 
9  Conv.  Guld. ,  mithin  eben  nicht  übermässig  für 
ein  brittisches  Product,  das  freylich  dem  Heraus¬ 
geber  kein  Honorar  gekostet  hat:  der  Druck  ist 
mittelmässig. 


Statistik 

Ver gleichende  Darstellung  der  Grundmacht  oder 
Staatskräfte  aller  europäischen  Monarchien  und 
Republiken  in  zwey  Abtheilungen,  von  denen 
(wovon)  die  erste  das  Land,  die  Urproduction, 
die  industrielle  und  commerzielle  Production,  die 
zweyte  die  Bewohner,  die  Geistescultur,  die 
Verth  ei  digungskräfte  und  die  Finanzen  der  euro¬ 
päischen  Staaten  umfasst.  Von  J.  C.  Bis  in ger. 
Pesth  und  Wien  bey  Hartleben,  1823.  4i6.  S.  4. 

Die  Statistiker  der  altern  und  neuern  Zeilen 
haben  in  ihrer  Darstellung  bisher  die  verschiednen 
Staaten,  woraus  unser  Erdlheil  besteht,  isolirt  ge¬ 
schildert,  ohne  sie  neben  einander  aufzustellen, 
ohne  das  Uebereinstimmende,  Aelmliche  und  Ver¬ 
schiedene  herauszuheben ,  was  die  Vorzüge  und 
Mängel  derselben  würdigen  und  zu  einer  schnellen 
Uebersicht  führen  kann.  Diess  verspricht  der 
durch  mehrere  Schriften  bereits  als  ein  guter  Sta¬ 
tistiker  bekannte  Verf.  in  dem  vorliegenden  Werke 
auszuführen,  und  dadurch  glaubt  er,  dass  es  sich 
wesentlich  von  der  Cromeschen  Uebersicht,  obgleich 
beide  W erke  einerlei  Tendenz  haben  uud  die  Staats¬ 
kräfte  der  europäischen  Staaten  aus  dem  Gesichts¬ 
punkte  der  Staatswirthschaft  in  das  Auge  zu  fassen 
unternehmen,  unterscheide. 

Rez.  will  nicht  untersuchen,  ob  die  Wissen¬ 
schaft  durch  eine  dergleichen  Cumulation  der  ver¬ 
schiedenen  statistischen  Daten  auf  irgend  eine  Art 


gefördert  werden  könne  j  seiner  individuellen  Ueber- 
zeugung  nach  wird  der  Zweck,  den  der  Verf.  beab¬ 
sichtigt,  weit  vollständiger  erreicht ,  wenn  man  die 
Staaten  einzeln  aufstellt  und  dem  Leser  selbst  das 
Uriheil  überlässt,  was  in  diesem  mangele,  in  jenem 
zu  schallen  stehe!  So  wie  der  Verfrdie  Sache  auf¬ 
fasst,  stehen  die  sämmtlichen  statistischen  Angaben 
zwar  neben  einander  gereihet,  aber  nur  als  Aphoris¬ 
men  ohne  Zusammenhang  und  ohne  ein  wirkliches 
Ineinandergreifen  da,  die  Züge,  die  sich  in  dem 
innern  Staatsleben  aussprechen,  werden  durchaus 
verwischt,  und  entziehen  sich  unsern  Blicken  im¬ 
mer  mehr!  Es  ist  Schade,  dass  der  Verf.  mit  sei¬ 
nen  vielseitigen  Kenntnissen  und  seiner  grossen  Be¬ 
lesenheit,  die  jede  Seite  beurkundet,  sich  in  einem 
wirklich  undankbaren  Thema  erschöpft  hat. 

Er  tlieilt  sein  Werk  in  2  Hauptabtheilungen: 
die  erste  umfasst  das  Land,  die  Urproduction,  die 
Fabrication  und  den  Handel  der  europäischen  Staa¬ 
ten  ,  die  zweyte  die  Bewohner ,  die  Geistescultur, 
;  die  Verthei  digungskräfte  und  die  Finanzen  der  eu¬ 
ropäischen  Staaten,  mithin  den  ganzen  ersten  Theil 
der  Schlozerschen  Formel,  die  vires  der  Staaten. 
In  der  ersten  Abtheilung  werden  die  geographische 
Einlheilung  Europens  nach  den  Ländern,  wobei  er 
Gaspari  folgt,  die  politische  nach  den  souveränen 
Staaten,  die  Grösse  von  Europa,  die  Bestandtheile 
und  Klassifizirung  der  einzelnen  Staaten  nach  dem 
.  Gesichtspunkte  ihres  Flächeninhalts  in  Staaten  von 
erster,  zweyter,  dritter  und  vierter  Grösse  (über 
10,000,  1000,  100  und  unter  100  QMeilen)  getheilt, 
die  Gränzen  und  Lage  und  die  Colonien  ausser¬ 
halb  Europa  abgehandelt,  wo  er  jedoch  die  neue¬ 
sten  Quellen  nicht  zu  kennen  scheint,  er  würde  sonst 
Spanien  nicht  die  Prinzeninsel  (Ebeling  S.  109), 
nicht  Patagonien  und  die  Falklandsinseln ,  den  Brit¬ 
ten  nicht  die  Eilande  Bunwut  und  Orulong,  die 
längst  aufgegeben  sind,  zugetheilt,  die  Besitzungen 
der  ostindischen  Gesellschaft  ausführlicher  und  rich¬ 
tiger  angegeben ,  unter  ihren  Vasallenstaaten  den 
Guicowar,  den  Holkar,  die  Rajas  von  Satarah  und 
Nagpur  aufgenomtnen,  nicht  einen  Theil  von  Ca- 
nada ,  sondern  ganz  Canada  den  Britten  überlassen, 
die  Gouv.  Neufundland  und  St.  Edwards,  die 
Colonie  Hopparo  nicht  vergessen,  und  die  seit  1812 
aufgegebene  Colonie  auf  Guatemala  nicht  ausgelas¬ 
sen  haben:  es  gibt  keine  Colonien  Albion  und  Ro¬ 
sehill  auf  dem  Australlande,  wohl  aber  ein  Gouv. 
Neusüdwales  j  eine  Factorei  Bardel  am  Hoogly,  die 
den  Portugiesen  gehören  soll ,  existirt  längst  nicht 
mehr 5  die  S.  So.  aufgeführte  Insel  Monada  soll 
wahrscheinlich  Madura  heissen  j  in  Westindien  ge¬ 
hört  den  Niederländern  nach  dem  Pariser  Frieden 
St.  Martin  ganz ;  auf  den  Städten  Bonne  und  Calle 
weht  die  französische  Flagge  nicht  mehr.  Der  In¬ 
dus  oder  Sind  soll  S.  5i.  die  Gränze  der  hektischen 
Besitzungen  in  Hindostan  seyn,  aber  bis  dahin  rei¬ 
chen  diese  noch  nicht,  sondern  die  Sicks  und  Umirs 
liegen  dazwischen.  Dann  folgt  die  oberflächliche 
Beschaffenheit  der  Staaten  nach  Gebirgen,  wobei 
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auch  eine  Höhenleiter  der  erhabensten  Gipfel  und 
die  Vulkane  (unter  erstem  fehlen  die  Gipfel  der 
Sierra  nevada,  unter  letztem  der  Vulkan  auf  Milo) 
und  die  Gletscher,  Lawinen  und  Bergstürze  eine 
eigene  Rubrik  bekommen  haben,  nach  Abdachung 
(Europa  hat  so  gut  sein  Hochplateau  ,  wie  alle  übri¬ 
gen  Erdtheile,  das  nur  seine  höchsten  Gipfel  in 
der  Schweiz  und  Savoyen  aufsetzt,  und  von  dem 
fast  alle  übrigen  Gebirge  Ausläufer  sind)-,  nach 
Ebenen,  Gewässern  mit  den  Unterabtheilungen, 
Meere,  Flüsse  u.  s.  W.,  deren  jeder  eine  eigene 
Rubrik  gewidmet  ist  (der  Wenern  ist  nicht  48, 
sondern  98,  der  Wettern  nicht  17,  sondern  35 
QMeilen  gross  5  der  Spiegel  des  Boden  -  und  Gen¬ 
fer-  so  wie  der  übrigen  Seen  hatte  in  Zahlen  aus¬ 
gedrückt  werden  sollen:  unter  den  Kanälen  fehlen 
die  irischen,  die  Kanäle  von  Murcia,  Alcazar  und 
auch  in  Spanien  sind  keine  Schiffahrts  -  sondern 
Bewässerungskanäle,  die  in  diese  Rubrik  gar  nicht 
gehören),  nach  dem  physischen  Klima  und  der  na¬ 
türlichen  Fruchtbarkeit:  dieser  letztre  Abschnitt  ist 
viel  zu  mager  auf  nicht  einer  vollen  Seite  abgefer¬ 
tigt.  Die  Urproduction  hat  folgende  Rubriken: 
Kultur  des  Bodens,  Ackerbau  mit  den  Hindernis¬ 
sen,  Beförderungsmitteln,  Getreidearten  (die  Sag- 
gina  in  Italien  ist  vergessen),  Futterkräutern  ,  Gar¬ 
tengewächsen ,  Baumfrüchte  (richtiger  Obstbau, 
worunter  auch  die  beerentragenden  Stauden  zu  brin¬ 
gen  gewesen),  und  Weinstock  (umfassender:  Wein¬ 
bau);  Fabriken-  und  Handelskräuter,  als  Flachs 
und  Hanf,  Tabak,  Farbe-  und  Gerbekräuter  (hierunter 
fehlt  noch  Scharte  u.  Orseille)  ;  Zuckerrohr,  Baum¬ 
wolle,  Oelgewächse,  Arzneykräuter ,  Waldbäume 
oder  Holz  (umfassender:  Forstkultur).  Die  Blumen¬ 
zucht,  in  einigen  Gegenden  ein  statistischer  Gegen¬ 
stand,  ist  ganz  weggelasseu.  Naturproducte  aus 
dem  Thierreiche  (sehr  weitschweifig  abgefasst)  und 
aus  dem  Minei’alreiche.  Die  industrielle  Production 
handelt  zuvörderst  von  Handwerkern,  Manufactu- 
ren  und  Fabriken  überhaupt,  dann  von  dem  Zu¬ 
stande  des  europ.  Kunstfleisses  im  Allgemeinen, 
von  den  Gegenständen  des  Kunstfleisses  (ausführ¬ 
lich,  aber  überall  vermissen  wir  die  neuern  An¬ 
gaben;  so  bei  Frankreich,  wo  der  Verf.  Chaptals 
Hauptwerk  gar  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  bey 
Böhmen,  Preussen,  Würtcmberg  u.  a.).  Auch  bey 
dem  Handel  sind  die  neuesten  Quellen  nicht  im¬ 
mer  benutzt,  und  so  vollständig  derselbe  auch  dar¬ 
gestellt  ist,  so  lässt  dieser-  Abschnitt  doch  noch 
manches  zu  wünschen  übrig:  hier  war  es  vorzüg¬ 
lich  Sache  des  Verf.,  die  versprochene  Verglei¬ 
chung  zu  entwickeln.  Dass  Maasse,  Gewichte, 
Münze,  Banken,  Geld  u.  s.  w.  eigne  Abschnitte 
erhalten  haben,  war  nicht  anders  als  zu  erwarten. 

Die  zweyte  Abtheilung  des  Werks  beschäftigt 
sich  i)mit  den  Bewohnern  der  europ.  Staaten.  Eu¬ 
ropa  hat  jetzt  20  Mill.  Einwohner  mein-,  als  der 
Verf.  annimmt,  und  sicher  steht  seine  Volkszahl 
nicht  unter  208  Mill.  Es  sind  hier  noch  die  ällern 
Angaben  von  Russland,  Preussen,  dem  brittischen 


Reiche  u.  s.  w.  anfgenommen :  so  hat  das  eui-op, 
Russland  nicht  38,  sondern  über  42,  das  brittische 
Reich  nicht  18,  sondern  20,  Preussen  nicht  lof, 
sondern  n£  Mill.,  eben  so  Spanien  1  Mill.  mehr, 
als  der  Verf.  angibt,  das  hatte  derselbe  aber  Ende 
1822  schon  wissen  müssen.  S.  287.  sagt  derselbe: 
„indessen  wird  die  deutsche  Sprache  in  Cur-  und 
Liefland  (Livland)  reiner  und  wohlklingender  als 
im  Allgemeinen  in  Deutschland  selbst  gesprochen 
er  hätte  jedoch  billig  dabey  bemerken  müssen,  dass 
in  diesen  Ländern,  so  wie  zu  Celle,  Hanover  und 
Braunschweig,  wo  wohl  das  reinste  Deutsch  ge¬ 
sprochen  wird,  nur  der  gebildete  Mann  diese 
Sprache  redet,  und,  weil  er  sie  nur  von  Gebilde¬ 
ten  hört,  die  Ausdrücke  des  gemeinen  Lebens  und 
die  Provinzialismen  nicht  in  seine  Mundart  über¬ 
getragen  hat.  Einen  besondei-n  Wohlklang  ge¬ 
winnt  übrigens  das  Deutsche  in  dem  Munde  des 
kurischen  und  livischen  Edelmanns  nicht;  Rez.,  der 
vergleichen  konnte,  zieht  die  lingua  tcdesca  ui 
bocen  Sassct  bey  weitem  vor-.  S.  288.  muss  es 
heissen  Wlachen,  statt  Walachen,  S.  291.  Finen, 
statt  Finnen.  Der  Verf.  rechnet  die  Magyar n  zu 
dem  finisclren  Volksstamme,  wozu  sie  jedoch 
selbst  nach  den  Zeugnissen  ihrer  eigenen  Schrift¬ 
steller  nicht  gehören.  S.  294.  hätte  der  Verf.  bey 
den  Maltesern  des  Restes  der  Araber  auf  Kirid, 
der  Abadiotten,  erwähnen  müssen.  2)  mit  der  Gei¬ 
steskultur.  Sehr  wahr  ist  S.  532.  die  Bemerkung 
des  Verf.,  dass  die  Bell-Lancastersche  Lehrme¬ 
thode  in  Deutschland  und  Dänemark  deshalb  kei¬ 
nen  Eingang  fand,  weil  der  Volksunterricht  in  den¬ 
selben  schon  früher  einen  höhern  Grad  der  Voll¬ 
kommenheit  erreicht  hat.  Er  hätte  dabey  hinzu¬ 
setzen  können:  im  hochgebildeten  Frankreich  da¬ 
gegen  hat  man  dazu  seine  Zuflucht  nehmen  müssen. 
Die  Uebersicht  der  Unterrichtsanstalten  in  diesem 
Abschnitt  ist  iibi-igens  recht  gut  dargestellt.  5) 
mit  den  Vertheidigungskraften  und  4)  mit  den 
Finalen. 

Rez.  hat  sein  Urtheil  über  dieses  Werk  schon 
oben  ausgesprochen.  Es  ist  übrigens  gut  gedruckt, 
und  entstellende  Druckfehler  findet  man  selten. 


Kurze  Anzeige. 

Lieder  ßir  die  Jugend  mit  mehrstimmigen  Me¬ 
lodien  in  Ziffern.  Herausgegeben  von  Joh.  Friedr . 
Willi.  Koch,  Consistorial-  und  Schulrath  ia  Magde¬ 
burg.  Zweytes  Heft.  i4o  fröhliche  Lieder.  Mag¬ 
deburg,  bey  Heinrichsliofeu ,  1825.  98  S.  4. 

(18  Gr.) 

In  dieser  reichhaltigen  Sammlung  älterer  und 
neuerer  Lieder  sind  die  ersten  85  zwey-,  und  die 
übrigen  dreystimmig  gesetzt.  Die  Komponisten 
dieser  zweckmässigen  Auswahl  sind  fast  durchgän¬ 
gig  genannt,  doch  nirgends  die  Dichter,  welche 
wohl  gleiches  Recht  dazu  haben. 
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Reisebeschr  eibun  gen. 

Heise  von  Orenburg  nach  Buchara  von  Edw. 
E  verstnann,  nebst  einem  Wortverzeichnisse 
der  Afghanischen  Sprache,  begleitet  von  einem 
‘  naturhistorischen  Anhänge  und  einer  Vorrede 
von  H .  Lichtenstein.  Mit  2  Kupfern  und 
dem  Plane  von  Buchara.  Berlin,  bey  Christiani, 
1823.  t5o,  das  Wortverzeichnis  35  S.  in  4. 

Der  Verf. ,  ein  Arzt  und  Naturforscher,  in  dessen 
Plane  es  lag,  die  Länder  von  Mittel-  und  Hoch¬ 
asien  zu  durchwandern  und  der  deshalb  die  tatari¬ 
sche  Spräche  erlernt,  und  sich  mit  dem  Islam  und 
den  Gebräudien  der  Moslemimen  bekannt  gemacht 
hatte,  schloss  sich,  um  demselben  näher  zu  kom¬ 
men,  an  die  russische  Gesandtschaft  an,  die  im 
Herbste  von  1820  aus  Orenburg  nach  Buchara  ab¬ 
ging.  Er  erreichte  mit  derselben  unter  der  Firma 
eines  Kaufmannes,  die  ihm  für  seinen  Zweck  zur 
Erforschung  dieser  Länder  am  unverdächtigsten 
dünkte,  Buchara  und  schickte  sich  an,  von  danach 
Kaschkar  abzureisen,  als  er  erfuhr,  dass  man  ihn 
für  einen  russischen  Spion  ansehe,  und  dass  man 
Menschen  gedungen  habe,  die  ihn  auf  seiner  Reise 
nach  Kaschkar  niedermachen  sollten.  Diess  bewog 
ihn,  seine  weitre  Reise  aufzugeben  und  mit  der 
russischen  Gesandtschaft  zurückzukehren. 

Das,  was  derselbe  nun  auf  seiner  Hin-  und 
Herreise  gesehen ,  was  er  in  Buchara  erfahren,  das 
legt  er  nun  durch  das  Organ  des  Prof.  Lichten¬ 
stein  zu  Berlin,  der  indess  das  Manuscript  so  ab- 
drucken  liess,  als  es  von  dem  Verf.  eingesendet 
war  und  nur  den  naturhistorischen  Anhang  hinzu¬ 
fügte,  dem  Publikum  vor.  lieber  Erdgegendeu, 
die  so  sparsam  von  Europäern  betreten  werden, 
muss  zwar  jedes  Scherflein,  das  aus  denselben  zu 
uns  kömmt,  dem  Geographen  willkommen  seyn, 
indess  hat  der  Verf.  gerade  keine  ganz  unbekannte 
Reiseroute  genommen,  und  was  er  uns  von  dem 
Lande,  durch  das  er  reisete,  von  der  Stadt,  wo 
er  sich  drey  Monate  aufhielt,  und  von  der  Nation, 
unter  der  er  eben  so  lange  Zeit  verweilte,  mit¬ 
theilt,  war  auch  schon  vor  ihm  so  ziemlich  be¬ 
kannt,  und  die  Erdkunde  selbst  hat  wenig  dadurch 
gewonnen:  mehr  die  Naturgeschichte,  wie  uns 

Erster  Band. 


Lichtenstein  versichert  und  wie  wir  dem  verdien¬ 
ten  Naturforscher  gern  glauben. 

Der  Verf.  verliess  am  10.  October,  mithin  also 
schon  in  einer,  weit  vorgerückten  Jahrszeit,  mit 
der  GesandtschafLskaravane,  die  aus  5oö  Kamelen, 
2oo  Kosaken,  eben  so  vielem  Fussvolke  und  2  Ka¬ 
nonen  bestand,  Orenburg.  Ein  bejahrter  Kirgise 
Jamantschibai  war  ihr  Führer.  Das  erste  Lager 
war  an  der  Berganka,  etwas  über  drey  Meilen  von 
Orenburg,  wo  vormals  Kupferbergwerke  vorhanden 
waren  ,  die  aber  theils  wegen  Geringhalligkeit  der 
Erze,  theils  wegen  Mangels  an  Holze  gänzlich  ver¬ 
lassen  sind.  Sie  reiseten  nun  durch  ein  wellen¬ 
förmiges  Land,  das  aus  Geschieben  aller  Arten, 
sparsam  mit  dürrem  Grase  bewachsen ,  bestand  3 
strichweise  kamen  sie  an  kleine  Steppenflüsschen, 
die  aber  meistens  nicht  flössen ,  sondern  aus  einzel¬ 
nen  Pfützen,  worin  das  Wasser  zurückgeblieben 
war,  erkannt  wurden,  entdeckten  ein  Braunkohlenflötz, 
und  eri’eichten  am  17.  October  am  Ilek  das  Lager 
oder  den  Aul  des  Kirgisensultans  Aurungasi,  der 
sie  bis  zum  Jan  Targa  begleitete.  Der  Ilek  ist  ein 
5o  bis  60  Fuss  breiter  Fluss,  und  auf  seinem  gan¬ 
zen  Laufe  mit  Bäumen  und  Gesträuchen  eingefasst, 
aber  auch  der  letzte  Fluss  der  ganzen  Steppe,  der 
noch  mit  frischer  Vegetation  bekleidet  ist.  Es  ging 
nun  immer  weiter  bergan  durch  ein  höchst  einför¬ 
miges  Land ,  worin  ausgeti'ocknete  und  gefrorne 
Flüsschen,  hier  und  da  ein  kirgisisches  Grabmal 
oder  eine  einzelne  Saigagazelle  die  Einförmigkeit 
des  Weges  unterbrachen.  Am  5o.  erreichten  sie 
das  Gebirge,  welches  Musogar-Jan  heisst,  dessen 
höchsten  Gipfel  der  Verf.  bestieg,  w ährend  die 
Karavane  einen  bequemen  Durchgang  aufsuchte: 
dieses  Gebirge  ist  völlig  nackt  und  kahl,  überall 
felsig  und  ohne  Dammerde  und  bloss  in  den 
Schluchten  findet  man  niedrige  Birken  und  Wei¬ 
den  und  einige  Vegetation.  Der  Boden  blieb  auf 
der  östlichen  Seite  des  Gebirgs,  wie  auf  der  west¬ 
lichen.  Am  2.  November  kamen  sie  an  den  See 
Karakul,  worein  sich  der  Steppenfluss  Kuwardschir 
ergiesst,  durchwanderten  dann  die  beiden  Sand¬ 
wüsten,  die  grosse  und  kleine  Burssuk,  wo  sie  aber 
eine  fast  reichere  Flora  als  im  übrigen  Steppenlande 
fanden,  und  erreichten  am  i3.  November  den  Kiil, 
der  sich  in  den  Aralsee  mündet  und  wo  sie  zuerst 
den  Spiegel  dieses  Sees  erblickten ,  der  seinen  Na¬ 
men  wahrscheinlich  von  dem  Worte  Aral,  eine 
Insel,  erhalten  hat.  Sie  durchschnitten  hierauf  eine 
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Sandebene  Sapak-kum,  deren  Sand  mit  eben  sol¬ 
chen  Muscheln  vermischt  ist,  wie  sie  an  den  Ufern 
des  Aralsees  gefunden  hatten :  die  Witterung  wurde 
hier  sehr  rauh,  und  die  Kälte  stieg  bis  auf  1 5  und 
l8°  Reaumur. 

Nun  gelangten  sie  vielleicht  an  den  interessante¬ 
sten  Punkt  ihrer  ganzeu  Reise,  an  den  Sir  und 
dessen  Mündung,  den  Busen  Kamyschli,  die  sie 
beyde  zugefroren  fanden,  allein  leider  hat  der 
Verf.  keine  Charte  beygegeben  und  die  Erdkunde 
ist  hier,  wo  sie  noch  so  zweifelhaft  ist,  durch 
seine  Beschreibung  nicht  weiter  gerückt.  Sie  fan¬ 
den  zwischen  dem  Sir  und  Jan  Darja,  wo  die 
Kirgisen  sie  verliessen,  vieles  Rohr  und  kleine 
Haine  von  Safaulholze,  eine  Art  von  Tamarix, 
passirten  die  Sandwiiste  Kisilkum,  und  nachdem 
sie  über  mehrere  Berge  und  Hiigel  von  Sandfor¬ 
mation  gegangen  waren,  die  von  Balak-kum,  er¬ 
reichten  das  Gebirge  Susseskaru  und  kamen  dann 
in  die  öde  Wüste,  worin  sich  Buchara  ausbreitet, 
eine  der  traurigsten  Gegenden  die  sich  denken  lässt. 

Nach  dieser  monotonen  Reise  wirft  der  Verf. 
in  einem  eignen  Kapitel  einen  geographischen  Rück¬ 
blick  auf  die  durchwanderten  Gegenden.  Das 
"Wichtigste  darin  ist  eine  Bezeichnung  der  Mün¬ 
dungen  des  Sir  Darja,  der  in  neuern  Zeiten  seinen 
Lauf  verändert  hat,  und  sich  gleich  dem  Amu  in 
5  Armen  in  den  Aralsee  wirft.  Der  nördliche  Arm 
behält  seinen  Namen  und  ist  auch  am  wasserreich¬ 
sten  ;  wenig  Wasser  hat  der  südliche  Arm  der 
Kuwal  Darja,  und  der  mittlere  der  Jan  Darja  ist 
fast  ganz  ausgetrocknet. 

Hierauf  folgt  die  Beschreibung  der  Stadt 
Buchara  und  ihrer  Bewohner,  unter  welchen  sich  der 
Verf.  5  Monate  aufhielt.  Die  Stadt  ist  mit  einer 
Mauer  umgeben,  wird  von  vielen  Kanälen,  Rud 
genannt,  durchschnitten,  und  hat  einen  Pallast  des 
Khans,  der  auf  einem  Lelunlnigel  steht,  56o  Med- 
schedn  und  285  Medresses  oder  möslemimische 
Lehranstalten,  wobey  gegen  3oo  Mullahs  ange¬ 
stellt  sind.  Der  Handel  ist  lebhaft:  der  Verf.  th eilt 
einige  Notizen  über  die  Geschäfte,  die  in  geschliffe¬ 
nen  edlen  Steinen  und  Sklaven  gemacht  werden, 
über  die  Karawanen,  die  hier  eintreffen,  mit, 
schildert  dann  den  Beherrscher  von  Buchara  und 
dessen  Familie,  und  geht  dann  auf  die  Bewohner 
von  Buchara,  die  er  nicht  vorteilhaft  schildert, 
über.  Eigne  Rubriken  sind  Früchte,  Tliiere,  Klima, 
Aerzte,  Arzneymiltel ,  Krankheiten,  Viehseuche, 
Bettler,  Münzen,  Wein  und  Branntwein  mit, 
woraus  wir  eben  nichts  neues  leinen,  und  hiermit 
wird  sein  Reisebericht  beschlossen. ' 

Der  naturhistorische  Anhang  ist  vom  Professor 
Lichtenstein  und  meistens  zoologischen  Inhalts: 
er  geht  von  S.  m.  bis  i5o.  Das  Afghanische 
Idiotikon  ist  nach  Klaproths  Hocabulaire  de  la 
langue  aufgeslellt,  und  füllt  35  Seiten.  Bej^gelegt 
sind  ein  Plan  von  Buchara,  eine  Darstellung  der 
Begattung  des  Kameels,  die  Rez.  zwar  nicht  selbst 
sah ,  aher  auf  gleiche  Art  von  dem  Aufseher  zu 
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San  Rossore  beschreiben  hörte,  und  das  Grabmal 
eines  vornehmen  sKirgisen. 


Literatur. 


Das  gelehrte  Hannover  oder  Lexicon  'von  Schrift¬ 
stellern  und  Schriftstellerinnen ,  gelehrten  Ge - 
schciftsmännern  und  Künstlern,  die  seit  der  Re¬ 
formation  in  und  ausserhalb  den  sämmtlichen 
zum  jetzigen  König  r  ei  eh  Hannover  gehörigen 
Provinzen  gelebt  haben  und  noch  leben ,  aus  den 
glaubwürdigsten  Schriftstellern  zusammen  getra¬ 
gen  von  Dr.  Heinrich  PVillielm  Rotermund , 
Past.  an  der  Domkirche  zu  Bremen.  Bremen ,  bey 

Carl  Schünemann.  I.  Band  VIII.,  588  und  CLVI. 
S.  gr.  8. 


Wenige  cultivirte  Völker  haben  sich  um  den 
Anbau  der  Geschichte  der  Literatur  in  allen  ihren 
Formen  und  Gattungen  so  verdient  gemacht,  als 
die  Deutschen, •  wenigen  aber  sagte  auch  dieses  Stu¬ 
dium,  nach  ihrem  literarischen  Charakter,  ihrem 
eisernen  Sammlerfleiss ,  ihrem  Streben  ,  die  Massen 
der  Wissenschaft  gebietend  zu  umfassen  und  doch 
mit  umständlicher  Gründlichkeit  auch  in  das  Ein¬ 
zelne  einzudringen,  zu  ordnen,  zu  sichern,  das 
Beste,  was  die  Fremden  in  jedem  Fache  leisteten, 
zu  verzeichnen,  und  sich  bekannt  zu  machen,  so 
zu,  als  eben  wieder  den  Deutschen.  Kein  Volk 
hat  Sammlungen  dieser  Art  in  solcher  Ausdehnung, 
Menge  und  Gründlichkeit  aufzuweisen ;  ja  mehrere 
auf  hohe  literarische  Cultur  ansprnchmachende  Völ¬ 
ker  haben  erst  durch  Deutsche  ihre  Literaturen 
wissenschaftlich  begründet  und  geordnet  erhalten. 
Man  denke,  um  nur  ein  Beyspiel  anzuführen,  was 
Reuss  und  Ersch  für  England  und  Frankreich  in 
dieser  Hinsicht  geleistet  haben.  Man  darf  wohl 
kühn  behaupten,  die  Literatur  als  Wissenschalt 
ist  deutschen  Bodens  und  Ursprungs,  und  scJiliesst 
sich!  in  dieser  Hinsicht  an  eine  Anzahl  anderer 
Wissenschaften  an,  deren  Vater  gleichfalls  deutscher 
Geist  und  Fleiss  geworden  ist. 

Der  Verf.  des  oben  genannten  Werkes,  durch 
seine  Fortsetzung  und  Ergänzung  des  Jöcher,  durch 
sein  Bremisches  Gelehrtenlexicon  und  andere  Wer¬ 
ke  und  Sammlungen  rühmlichst  bekannt,  gehört 
Unstreitig  zu  den  lleissigsten  Literatoren  (im  engern 
Sinne)  Deutschlands;  und  wenn  je  des  berühmten 
G.  Py.  v.  Leibnitz  W unsch  nach  einem  Werke 
über  das  gelehrte  Hannover  (vergl.  D.  JE.  Barings 
Entwurf  der  hannoverschen  Ältstädter  Schulhistorie 
II.  49.)  erfüllt,  wenn  des  um  eine  norddeutsche 
Germania  Sacra  durch  seine  Klostermonographien 
wohl  verdienten  J.  G.  Leuckfelds  Sehnsucht  nach 
einem  solchen  Werke  in  unsern  Tagen  erst  gestillt 
werden  sollte:  so  konnte  es  nach  Rec.  Ansicht  auch 
nur  von  Rotermund  geschehen.  Allerdings  mögen 
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zu  einem  solchen  Werke  schon  sehr  bedeutende 
Materialien  in  den  zu  andern  verwandten  Zwecken 
angestellten  Sammlungen  des  Hin.  Verf.  vorhanden 
gewesen,  allerdings  mag  mancher  hier  eingeschaltete 
Artikel  schon  anderswo  gebraucht  worden  seyn ; 
allein,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  darum  doch 
erst  auch  zu  seinem  frühem  Zw’ecke  geschahen 
Werden  musste,  wenn  man  die  unsägliche  Mühe 
erwägt  (vielleicht  aus  eignen  Versuchen  kennt), 
Welche  eine  solche  Compilation  (diess  Wort  hier 
im  edlern  Sinne)  und1  Zusammenstellung  erfordert: 
so  wird  man  dem  Verf.,  wie  Ilec.  es  hiermit  ge- 
than  haben  will,  gern  öffentlichen  Dank  abstatten, 
und  am  willigsten  über  kleine,  kaum  unvermeid¬ 
liche  Mängel  die  Augen  zudrücken. —  Es  geht  übri¬ 
gens  mit  der  deutschen  Gelehrtengeschichte,  wie 
mit  der  deutschen  politischen  Geschichte;  erst 
müssen  die  einzelnen  Staaten  wie  ihre  politische 
so  auch  ihre  Gelehrten  -  Geschichte  möglichst  aus 
den  Quellen  geschöpft  und  erschöpfend  darlegen, 
dann  wird  wie  eine  allgemeine  politische,  so  auch 
eine  allgemeine  Gelehrtengeschichte  Deutschlands 
möglich  werden.  Und  wie  viel  bleibt,  bey  allem 
schon  gethanen,  hier  noch  zu  thun  übrig? 

D  er  Verf  gab  endlich  vielfachen  an  ihn  er¬ 
gangenen  Bitten,  sich  der  Bearbeitung  eines  solchen 
Werkes  zu  unterziehen,  nach,  und  kündigte  wirk¬ 
lich  im  17.  und  18.  Stücke  des  neuen  hannoveri¬ 
schen  Magazins  vom  J.  1821  diesen  seinen  Ent¬ 
schluss  an. 

Der  Hr.  Verf.  hat  sich  allerdings  seine  Grän¬ 
zen  ziemlich  weit  und  unbestimmt  gesteckt  (indess 
doch  nicht  so  unbestimmt,  als  etwa  ein  Mikrolog 
aus  den  Titelworten  in  und  ausserhalb  den  sämmt- 
lich  zum  Königr.  Hannover  gehör.  Prov.  herauskrit¬ 
teln  möchte,  weil  man  unter  diesen  Worten  eigent¬ 
lich  die  ganze  Erde  verstehen  könne)  indem  er  alle 
diejenigen  Schriftsteller,  Künstler  (die  weiblichen 
nicht  ausgenommen)  und  tliätig  gewesenen  Ge¬ 
schäftsmänner,  die  seit  der  Reformation  in  allen 
zum  Königreiche  gehörenden  Provinzen  gelebt  ha¬ 
ben  und  noch  leben,  aufführen,  aber  auch  die  ge- 
bornen  Plannoveraner ,  welche  in  fremden  Landei  n 
Ehrenstellen  (also  nicht  bloss  gelehrte  Anstellungen, 
weil  auch  Militairs  mit  aufgeführt  werden)  erhalten 
haben,  und  endlich  die  Amtsjubilare  und  die  mit 
berühren  will,  die  sich  um  die  Beförderung  der 
Reformation  verdient  gemacht  haben.  Noch  weiter 
Wrird  das  Feld,  da  auch  solche  Gelehrte  nicht  aus¬ 
gelassen  werden  sollen,  die  sich  durch  andere  Ver¬ 
dienste  als  durch  Schriften  um  ihr  Vaterland  ver¬ 
dient  gemacht  haben.  Zwar  findet  Rec.  zum  Ge¬ 
lehrten  die  Schriftstellerey  nicht  unerlässlich,  glaubt 
aber  doch  für  ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  kei¬ 
nen  recht  passenden  Maasstab  zu  finden,  nach  wel¬ 
chem  unter  den  nichtschreibenden  Gelehrten  eine 
Auswahl  getroffen  werden  kann,  da  doch  nicht 
jeder,  der  studirt  hat,  ein  Gelehrter  ipa  strengem 
Sinne  ist,  und  das  Urtheil  dann  nur  in  der  Mei¬ 
nung  oder  der  Subjectivität  beruht.  Nach  unserer 


Meinung  sind  doch  die  Schriften  der  einzige  Maas¬ 
stab  für  die  hi  eher  gehörenden  Gelehrten,  der  auch 
den  Verf.  vor  einer  Menge  Anfeindungen  wegen 
Nichtaufnahme  schützen  würde.  Auch  würde  Rec. 
nicht  jeden  aufgenommen  haben,  der  nur  ein  paar 
Aufsätze  in  ein  Archiv,  Magazin,  Zeitung  u.  dergl. 
geliefert  hat,  wie  diess  einigemal  geschehen  ist. 

Der  Verf.  versprach  in  seiner  Ankündigung, 
von  0600  Gelehrten  Nachricht  zu  geben,  (darunter 
allein  aus  den  Herzogthümern  Bremen  und  Verden 
und  dem  Hadelerlande  von  g5o,  aus  dem  Fürsten¬ 
thum  Hildesheim  und  dem  Eichsfelde  von  899 ; 
aus  dem  Fürstenthuine  Ostfriesland  und  dem  Har- 
lingerlande  von  45o  u.  s.  w.)  allein  es  bedurfte 
nicht  ei’st  der  Versicherung  der  Vorrede,  sondern 
man  sieht  es  schon  aus  diesem  ersten  Theile,  der 
die  Buchstaben  A  —  E  (incl.)  umfasst  und  dennoch 
wenigstens  noch  drey  Nachfolger  haben  wird,  dass 
die  Ausbeute  weit  reichlicher  ausfallen  w'ird,  den¬ 
noch  hat  der  Verf.  verhältnissmässig  nur  wenige 
schriftliche  Mittheilungen  trotz  aller  seiner  Briefe  (die 
ihm  allein  gegen  80  Rthlr.  Porto  kosteten)  und  aus 
einem  ganzen  Fürstenthum  nicht  eine  einzige  be¬ 
kommen.  Darüber  konnten  indess  andere  Litera- 
toreu,  wie  Ersch,  der  verst.  Meusel,  Adelung  u. 
s.  w.  auch  ein  Klagelied  anstimmen.  Solche  schrift¬ 
liche  Nachrichten,  die  wirklich  eingingen,  sind 
indess  besonders  bemerkt.  Manche  Gelehrten  hält 
freylich  eine  gewisse  Schamhaftigkeit,  die  meisten 
aber  ihre  unselige  Faulheit  (da  Hr.  R.  gewiss  das 
Porto  getragen  haben  würde)  ab,  die  indess  sie 
doch  nicht  hindert,  wenn  sie  sich  übergangen  fin¬ 
den,  zu  lärmen  und  zu  schreyen. 

Leicht  wäre  es,  hie  und  da  mit  dem  Verf.  zu 
mäkeln  und  zu  markten,  diess  und  jenes  übergan¬ 
gen,  oder  zu  kürz  oder  zu  lang  zu  finden,  allein  Rec. 
weiss  gewiss,  dass  er  es  nicht  besser  würde  gemacht 
haben,  und  dass  ähnliche  Aussetzungen  alle  Werke 
solchen  Inhalts  und  Umfangs  treffen  können.  Der  Verf. 
bemerkt  selbst,  dass  man  einstweilen  sich  an  das 
Ganze  halten  solle,  zumal  da  vielleicht  bey  den 
folgenden  Theilen  noch  Ergänzungen  eintreten  kön¬ 
nen.  So  viel  ist  unleugbar,  dass  es  der  Hr.  Verf. 
an  Mühe  und  Fieiss  nicht  hat  fehlen  lassen,  und 
sehr  wichtige  Beiträge  zur  deutschen  Literarge- 
schichte  geliefert  hat.  Ob  es  nicht  manchen  aber 
beschwerlich  fallen  wird,  bey  den  Hrn.  Göttinger  Ge¬ 
lehrten  sich  in  Hinsicht  ihrer  Schriften  auf  Fritter 
und  Saalfeld  verwiesen  Zusehen,  (obgleich  nament¬ 
lich  der  letztere  öfters  ergänzt  worden  ist)  lässt 
Rec.  dahin  gestellt  seyn.  Ueberhaupt  kommen  häu¬ 
fige  Berichtigungen  und  Verbesserungen  Jöchers, 
Adelungs,  Meusels,  Hirschings  und  anderer  vor, 
die  des  Hrn.  Verf.  Genauigkeit  und  Sorgfalt  beur¬ 
kunden.  Einige  der  längern  Biographien  (doch 
steigt  keine  über  ein  jraar  Seiten)  gewähren  viel 
Interesse,  z.  B.  die  von  Böttcher,  Adrian,  Alardus, 
Angelbeck  (bey  Ammon  fehlt  der  Kirchenrathstitel ) 
Eennigsen  (warum  alle  Feldzüge  so  ins  Einzelne 
geschildert?)  v.  Berlepsch,  Bode,  Bucquoi,  Cavallo, 
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v.  Eckhart,  Emmius,  Hr.  Alting  v.  Brinken  (wo 
gelegenllicli  auch  des  Predigers  Gg.  Sam.  Dörfel 
zu  Plauen  gedacht  ist,  der  früher  als  Newton  die 
Laufbahn  der  Kometen  entdeckte).  Wenn  eine 
sorgfältige  Correctur  des  Druckes  zu  wünschen  ge¬ 
wesen  wäre  (damit  nicht  wie  54o  Kabitte  statt 
Kabinette,  548  Prewarium  statt  ß.  u.  s.  w.  ge¬ 
schrieben  stände:  so  wäre  auch  hin  und  wieder 
eine  strengere  Feile  des  Stils  zu  wünschen  gewesen. 
So  fragt  man  S.  79.  Z.  19:  wo  Baidinger  die  dritte 
Professur  der  Medicin  erhalten  habe,  da  doch  Lan¬ 
gensalz  kurz  vorhergeht.  Auf  der  vorletzten  Zeile 
daselbst  muss  wohl  nie  statt  nun  gelesen  werden. 
S.  4g.  heisst  es  von  Herzog  Anton  Ulrich:  Im  10. 
Jahr  wählte  ihn  das  Stift  Halberstadt  zum  Coad- 
jutor  und  bekam  zur  Entschädigung  im  münster- 
schen  Frieden  ein  Kanonicat  und  die  Stadthalterei 
zu  Strassburg  (was  aber  auf  A.  U.  geht).  So  heisst 
es  S.  92.  von  Barbarossa:  diese  Gemeine  musste 
er  i6i5  freiwillig  verlassen.  (Sollte  ein  tieferer 
Sinn  in  dieser  Contradictio  liegen ,  so  musste  er 
angedeutet  werden).  S.  45o.  er  befloss  sich  u.  s.  w. 
doch  sind  diess  unbedeutende  Mängel,  die  Rec.  nur 
rügt,  um  seine  Aufmerksamkeit  bey  Durchlesung 
des  Buches  zu  zeigen.  Der  Anhang  I  —  CLVI. 
enthält  die  auswärts  versorgten  Hannoveraner. 
Möge  der  Verf.  recht  viele  Unterstützung  jeder 
Art  bey  einem  so  verdienstlichen  Werke  finden, 
da  man  ihm,  Geduld  nicht  erst  zu  wünschen  braucht. 


Nordische  Sprache. 

Formenlehre  der  dänischen  Sprache.  Entwickelt 
von  Johann  Ludwig  H  eib  erg,  Dr.  d.  Phil.  u.  Lector 
der  dänischen  Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  zu 

Kiel.  Altona,  bey  Hammerich,  1820.  8.  XXVIII. 
124  S.  (8  Gr.) 

Herr  Heiberg,  Verfasser  einer  lateinischen 
Dissertation  über  Calderon  und  das  spanische  Thea¬ 
ter  p.  XXVI.  zugleich  Naturforscher,  wie  aus  der 
Zueignung  an  den  berühmten  Oersted  hervorgeht, 
fand  sich  durch  den  Mangel  eines  tauglichen  Leit¬ 
fadens  zu  Vorlesungen  über  die  dänische  Sprache 
für  Deutsche  bewogen,  diese  Bogen  drucken  zu 
lassen.  Er  entschuldigt  diesen  Mangel  dadurch,  dass 
ja  Dänemark  selbst  erstim  Jahre  1817  eine  wahrhaft 
so  zu  nennende  Grammatik  seiner  Muttersprache 
erhalten  habe. —  {Blocks  dansh  Sproglaere.  Oden¬ 
see,  leider  noch  unvollendet).  —  Nur  für  Grimm , 
welcher  S.  X.  „der  künftige  Geschichtschreiber  der 
deutschen  Sprache,  bis  jetzt  ihr  Archivarius“  heisst, 
soll  keine  Entschuldigung  für  das  Nichtbenutzen 
des  Blochsehen  Buchs  gelten  S.  VII.  VIII.  Hätte 
der  Verf.  die  doch  schon  früh  im  Jahr  1812  er¬ 
schienene  zweyte  Auflage  von  Grimms  Werke  ge¬ 
kannt,  und  S.  558 — 571  etc.  verglichen,  so  würde 
sein  Urtheil  anders  ausgefallen  seyn.  Ueberhaupt 


findet  die  historische  Behandlung  der  Sprachkunst 
an  ihm  keinen  Gönner,  sondern  er  zieht  ihr  eine 
Art  naturphilosophischer  vor,  die  zwar  geistvoll 
seyn  kann,  aber  doch  immer  nur  auf  den  Schul¬ 
tern  der  erstem  möglich  ist,  vergl.  S.  XIV  —  XXIII. 
Das  Eigen thümliche  seiner  Schrift  beruht  auf  einer 
Ansicht  des  sogen,  typischen  Systems  der  Natur, 
welche  er  bey  anderer  Gelegenheit  auf  die  Zoologie 
auzuwenden  gedenkt  S.  XXII.  Es  scheint  ihm 
nämlich,  dass  die  Natur,  überall,  sich  selbst  eine 
Menge  von  Typen  oder  Vorbildern  vorschreibe, 
welche  sie  gleichsam  unbewusst  zu  erreichen  strebt, 
nie  aber  vollkommen  erreicht.  Nach  dieser  Idee 
suchte  er  das  Lehrgebäude  der  dänischen  Sprach- 
formenlehre  aufzuführen.  Er  handelt  nach  einer 
viel  zu  flüchtigen  Einleitung  ( von  den  Buchstaben 
und  Accenten  S.  1  —  6)  im  ersten  Buche,  von  den 
Elementen  der  Sprache  im  zweyten :  von  der  ty¬ 
pischen  Bildung ;  im  dritten:  von  der  typischen 
Störung  und  liefertim  Anhänge  achtzig  Paradigme, 
die  als  das  eigentliche  Mark  des  Büchleins  zu  be¬ 
trachten  sind.  Der  Raum  verbietet,  in  das  vielfach 
Fehler  bessernde,  aber  eben  so  oft  Fehler  machende 
Einzelne  einzugehen  ;  nur  das  Eine  wollen  wir  be¬ 
merken,  dass  etwas  historische  Aufmerksamkeit 
Missgriffe,  wie  z.  B.  Einleit.  S.  5.,  erspart  haben 
würde,  wo  das  dänische  D  schlechthin  für  das  is¬ 
ländische  Thoni  erklärt  wird,  ohne  den  wichtigen 
Unterschied  dieses  aspirirten  T  von  dem  aspirii'- 
ten  D  zu  beachten ;  vergl.  Rash  Anvisning  etc. 
5.  j5.  28. 


H  a  u  s  li  a  1 1  u  n  g  s  k  u  n  d  e . 

Nützliches  und  praktisches  Buch  für  die  Küche 
und  Haushaltung,  oder  guter  Rath  für  Haus¬ 
haltungen  des  Mittelstandes ,  alle  Arten  Speisen, 
Backwerke  und  Getränke  auf  eine  schmackhafte 
(auch  gesunde?)  aber  dabey  wohlfeile  Weise  zu 
bereiten.  Allen  Hausmüttern  und  ihren  hoff¬ 
nungsvollen  Töchtern  gewidmet  von  Friedrich 
August  T eu  bner,  Fürstl.  Reussisch -  Sclileiziscliem 
Mundkoch.  Leipzig,  bey  Hartmann,  1822.  XX. 
und  358  S.  8.  (1  Thlr.) 

Die  hier  mitgetheilten  Vorschriften  oder  Re- 
cepte  (nicht  weniger  als  720!)  verbinden  die  feinere 
Kochkunst  mit  der  bürgerlichen,  gründen  sich  auf 
vieljährige  Erfahrung  und  sind  ohne  Zurückhaltung 
von  Vortheilen  frey  dargestellt  worden.  In  dieser 
Hinsicht  empfiehlt  sich  dieses  Buch  vor  mehrern 
andern,  die  nur  aus  grossem  Werken  zusammen 
getragen  worden  sind.  Die  Kunst,  Nahrungsmittel 
Jahre  lang  frisch  zu  ei'balten,  welche  Hr.  Appert 
in  Paris  mit  so  glücklichem  Erfolge  seit  vielen  Jah¬ 
ren  betreibt,  hätte  hier  wohl  auch  erwähnt  wyrden 
mögen,  da  Zucker,  Essig  und  dergl.  die  Natur  der 
Nahrungsstoffe  verändert.  S.  70.  muss  Boeufsteac 
geschrieben  werden:  Beefsteaks. 
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t  er  atur  -Zeitung. 


Am  20.  des  März.  69.  1824. 


Intelligenz  -  Blatt. 


IVeiDziler  Lil 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
Januar  und  Februar  1824. 

JnLin  23.  Januar  vertheidigte  unter  dem  Vorsitze  des 
Hrn.  Dr.  Eschenbach  der  Bacc.  Med. ,  Hr.  Heinr,  Ado. 
Ferd.  Strüjer  aus  Knauthain  bey  Leipzig ,  seine  Inau¬ 
guralschrift:  De  iritide  syphilitica  (27  S.  4.)  und  er¬ 
hielt  hierauf  die  medicinische  Doctor  würde.  Herr  Dr. 
Kühn  alsProcanc.  lud  zu  dieser  Feyerlichkeit  ein  durch 
das  Programm:  De  salis  acetosellae  venenala  pirtute 
(nS.  4.). 

Am  27.  Januar  fand  dieselbe  Feyerlichkeit  Statt, 
indem  Hr.  Mor.  Wilh.  Schilling  aus  Pegau,  Med.  Bacc., 
seine  Inauguralschrift :  De  Comelii  Celsi  pita  P.  /. 
(84  S.  8.)  vertheidigte  und  hierauf  die  medicinische 
Doetorwiirde  erhielt.  Das  Einladungsprogramm  vom 
Hrn.  D.  Kiihn  führt  den  Titel:  Nova  medicorum  ve- 
tenan  latinorum  collectio  optatur  (i5  S.  4.). 

Gleiche  Würde  erwarb  sich  Hr.  Karl  Aug.  Bär¬ 
winkel  aus  Voigtstadt,  Med.  Bacc.,  am  3o.  Jan.,  durch 
Vertheidigung  seiner  Inauguralschrift :  De  ignis  in  arte 
medica  usu  (35  S.  4.  mit  einem  Kupfer).  Herr  D. 
Kühn  lud  dazu  ein  durch  das  Programm :  De  venena- 
tis  casei  comesti  ejfectis  P.  I.  (12  S.  4.). 

Am  i3.  Februar  vertheidigte  mit  demselben  Er¬ 
folge,  unter  Hrn.  Dr.  Eschenbach’ s  Vorsitze ,  Hr.  Ernst 
Gotthe.  Bredahl  aus  Zittau ,  Med.  Bacc. ,  seine  Inaugu¬ 
ralschrift  :  De  testi  culorum  in  scrotum  descensu  adj . 
nova  de  crypsorchide  observatione  (23  S.  4.),  wozu  Hr. 
D.  Kühn  durch  P.  II.  der  vorigen  Abhandlung  (12  S.  4.) 
einlud. 

■Dieselbe  Feyerlichkeit  fand  am  27.  Februar  Statt, 
wo  unter  Hrn.  Dr.  JK ebers  Vorsitze  der  Bacc.  Med., 
Hr.  Joseph  Anton  Ehrfurth  aus  Turnau  in  Böhmen, 
seine  Inauguralschrift:  De  scirrho  et  cdrcinoniate  inte- 
stini  recti  (27  S.  4.)  vertheidigte,  wozu  ebenfalls  Hr. 
D.  Kühn  durch  P.  III,  derselben  Abh.  (i2S,  4.)  einlud. 


Die  Universität  erlitt  in  dieser  Zeit  auch  einen 
grossen  Verlust  durch  den  Tod  zweyer  ausgezeichneter 
Lehrer,  des  Doctor  Gramer,  welcher  am  3.  Januar, 
und  des  Prof.  Spohn ,  welcher  am  17.  Januar  starb. 
S.  die  Nekrologe  in  Nr.  21.  und  63.  d.  Z. 


Königl  Dänische  Verordnung  in  Bezug  auf  die 
Un  iversität  Kopen  hag  en. 

Durch  eine  Verordnung  S.  Maj.  des  Königs  von 
Dänemark  vom  g.  Januar  d.  J.  ist  bestimmt  wordeii, 
dass  künftig  auf  der  Universität  Kopenhagen  in  allen 
vier  Facultaten  zwey  Grade  akademischer  Würden  Statt 
finden  sollen,  nämlich  als  höchster  Grad  die  Doctor~ 
würde ,  und  als  niederer  Grad  die  Licentiatenwürde  in 
den  Facultaten  der  Theologie,  Jurisprudenz  und  Medi- 
cin ,  und  die  derselben  gleich  geltende  Magisterwürde 
in  der  philosophischen  Facultat. 


Bemerkenswerthe  Gelegenheitsschiift. 

Die  Beförderung  des  bisherigen  Stiftssup.  in  Mer¬ 
seburg,  Hrn.  Consistorialr.  Neander ,  zum  Oberconsi- 
storialrathe  in  Berlin  hat  dem  Hrn.  Propste  Köcler  in 
Clöden  Anlass  zu  einer  Glückwünscliungsschrift  ge  ge- 
ben.  worin  er  die  wichtige  Frage  abhandelt:  An  bene 
actum  sit,  scriptis  sacris  K.  et  N.  T.  Omnibus  et  sin- 
gulis  cum  imperitorum  multitudine  communicandis.  Der 
Verf.  verneint  die  Frage  aus  Gründen,  die  tlieils  aus 
dem  Inhalte  und  Zwecke  der  heiligen  Schriften,  theils 
aus  der  Beschaffenheit  der  gemeinen  Leser  derselben, 
theils  endlich  aus  der  Erfahrung  entlehnt  sind,  und 
von  Seiten  der  Bibelgesellschaften  gewiss  die  grösste 
Beherzigung  verdienen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  der  Verf.  seine  Gedanken  über  diesen  hochwich¬ 
tigen  Gegenstand  in  einer  deutschen  Schrift  noch  wei¬ 
ter  ausführte ,  da  jene  Abhandlung  schon  der  Sprache 
wegen  wenigen  zugänglich,  auch  nicht  in  den  Buch¬ 
handel  gekommen  ist. 

,  '  ■  : 

an  mmt  mihii  i  mm 

Sprachliche  Bemerkungen. 

Ausländer  haben  schön  längst  über  die  Harte  un¬ 
serer  Sprache  und  die  daraus  entspringende  Schwierig¬ 
keit,  sie  ordentlich  sprechen  zu  lernen,  geklagt.  Wie¬ 
wohl  nun  diese  Klage  nicht  ganz  ungerecht,  so  liegt 
doch  die  Schuld  der  Harte  oft  mehr  an  den  Schrift¬ 
stellern  ,  als  an  der  Sprache ,  indem  jene ,  gleich  als 


Erster  Band. 
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hätten  sie  keinen  Sinn  für  Wohllaut ,  durch  Verbil¬ 
dung  oder  ungeschickte  Zusammenstellung  der  Worte, 
ihre  Sprache  erst  hart  machen.  So  sagt  die  lebendige 
Sprache  stets  Beamter;  seitdem  aber  das  Weimar’sche 
Oppositionsblatt  den  sonderbaren  Einfall  hatte,  Beam¬ 
teter  zu  schreiben,  sind  viele  Schriftsteller  diesem  bö¬ 
sen  Beyspiele  nacligelolgt.  Vielleicht  hat  künftig  ein 
anderes  Blatt  den  Einfall,  statt  Bedienter  auch  Bedienteter 
oder,  wie  es  eigentlich  nach  der  Analogie  heissen  müss¬ 
te,  gar  Bediensteter  zu  schreiben,  und  wird  dann  wohl 
auch  seine  Nachfolger  finden.  So  schreiben  auch  Viele, 
abergläubisch  statt  abergläubig;  ungeachtet  sie  gläubig, 
ungläubig,  irrgläubig  schreiben.  Wenn  nun  jenes  Wort 
mit  andern  zusammen  kommt,  die  auch  ein  sch  haben 
(z.  B.  abergläubische  Menschen ) :  so  entsteht  freylich 
ein  unausstehliches  Gezische,  das  aber  doch  leicht  zu 
vermeiden  war.  Eben  so  wollen  Viele  durchaus  nicht 
davon  lassen,  mehrere  zu  schreiben  statt  mehre ,  wie¬ 
wohl  jene  Form  nicht  blas  hart,  sondern  auch  falsch 
ist.  Denn  wie  man  aus  minder  oder  weniger  nicht 
minderere  oder  wenigerere  macht,  so  darf  man  auch 
nicht  aus  mehr  machen  mehrere ,  sondern  uur  mehre , 
wie  mindere  oder  wenigere.  Vergl.  meine  Schrift  über 
die  Beföderung  des  Wohllauts  der  deutschen  Sprache. 

Krug. 


Ehrenbezeigung. 

Ihre  Majestäten,  der  König  von  Dänemark  und 
Baiern,  haben  dem  Direetor  des  königl.  klinischen  In¬ 
stituts  für  Chirurgie  nnd  Augenheilkunde  in  Berlin, 
Dr.  Graefe,  für  die  Ueberreicliung  seines  Werkes  „über 
die  epidemisch  -  contagiöse  Augenblennorrhoe,“  zum  Rit¬ 
ter  des  Dannebrog-Ordens ,  und  zu  jenem  des  Civilver- 
dienst-Ordens  der  baierischen  Krone  ernannt. 


A  n  k  ü  n  d  i  g  u  ji  g  e  n. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und 
durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Harderer,  Fr.,  die  Meine  Rechenschule.  Eine  Sammlung 
stufenweis  geordneter  Uebungs -Aufgaben  aus  den  im 
bürgerlichen  Leben  am  häufigsten  vorkommenden 
Rechnungs-Arten.  Erstes  Bändchen,  die  4  Grund- 
rechnungs  -  Arten  in  gleichbenannten  Zahlen  in  ein¬ 
fachen  und  zusammengesetzten  Aufgaben  enthaltend. 
8.  Preis  6  gGr.  oder  27  Kr. 

Obiges  Werkchen  enthält  eine  Sammlung  von  Ue- 
bungsaufgaben  zum  schriftlichen  Rechnen,  die  nach  ei¬ 
nem  streng  methodischen  Gange  geordnet  sind,  und  da¬ 
her  den  Schüler,  welcher  mittelst  des  Denkrechnens,  des 
schriftlichen  Numerirens  und  Penderirens  eine  gründliche 
Einsicht  in  die  Zahlenwelt  sich  verschaft  hat,  allmählig 


in  die  Zilfcrrechenkunst  einführen.  Die  vielen  gemischten 
Aufgaben,  welche  die  vier  Rechnuugsarten  auf  alle  mög¬ 
liche  Weise  verbunden  enthalten,  lehren  den  Schüler 
nicht  uur  die  vollkommene  Anwendung  seiner  erwerbe- 
nen  Rechenkenntniss ,  sondern  entwickeln  und  üben 
ganz  vorzüglich  seine  Denkkraft. 

Der  schon  durch  mehre  pädagogische  Schriften 
rühmliclist  bekannte  Herr  Verfasser  hat  hier  einen 
neuen  Beweis  seines  Talentes  als  Schriftsteller  für  das 
Schulfach  gegeben,  und  gewiss  erreicht  dieses  Werk¬ 
chen  seinen  Zweck  sowohl  zum  Schul-  als  Privatge¬ 
brauche  sehr. 

Bamberg,  im  Februar  18 24. 

W.  L.  Wes  che. 


Subscriptions  -  Anzeige 

auf  ein  neues,  vortreffliches  Hülfsmittel  heym 
Unterricht  in  der  Geometrie. 

Im  Verlage  endesgenannter  Buch-,  Kunst-  und 
Musik-Handlung  erscheinen : 

Geometrische 

Constructions  -  .Tafeln. 

Enthaltend  : 

die  Figuren  zu  den  wichtigsten  Sätzen  der  Epi- 
pedometrie ,  nach  ihren  Haupttheilen  entworfen 
und  colorirl. 

Als  Hülfsmittel  beym  ersten  Unterrichte,  zum  Selbst¬ 
finden  und  Combiniren  der  geometrischen  Beweise, 
herausgegeben 
von 

J.  H  e  r  m  s  darf, 

Lehrer  der  Mathematik  an  der  fCrenzschule  und  am  Schul¬ 
lehrer-Seminar  in  Dresden. 

Mehrjährige  eigne  Erfahrung  hat  den  durch  seine 
mathematischen  Lehrbücher  rühmlich  bekannten  Herrn 
Herausgeber  dieser  Constructions-Tafeln  überzeugt,  das3 
nichts  so  sehr  geeignet  sey,  jungen  Anfängern  in  der 
Geometrie  eine  deutliche  und  vollständige  Uebersicht 
aller  Tlieile  einer  Figur  zu  verschaffen,  sie  in  den  Stand 
zu  setzen,  Haupt-  und  Pliilfsconstructionen  schnell  zu 
unterscheiden  und  ihnen  dadurch  das  Selbstfinden  und 
Combiniren  der  Beweise  zu  erleichtern ,  als  die  Colo- 
rirung  dieser  Figuren  nach  bestimmten  Regeln.  Dio 
Leichtigkeit,  mit  welcher  selbst  minder  fähige  Köpfe 
clui-ch  den  Gebrauch  dieses  in  seiner  Art  noch  einzi¬ 
gen  und  vortrefflichen  Hiilfsmittels  die  ersten  geome¬ 
trischen  Sätze  auf  heuristischem  Wege  fassen  lernten, 
bewogen  uns,  den  Herrn  Mathematikus  Hermsdorf  zur 
öffentlichen  Verbreitung  desselben  aufzufodern,  und  wir 
beeilen  uns  daher,  das  Publicum  von  dem  Erscheinen 
diese^  Werks  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Es  enthalten  diese  Tafeln  auf  ungefähr  4o  Platten 
in  Querfolio  die  Figuren  zu  den  wichtigsten  Lehrsätzen 
und  ihren  Umkehrungen  oder  Zusätzen,  so  wie  zu  den 
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Aufgaben  der  Epipedometrie  ,  in  der  nämlichen  Reihe¬ 
folge,  wie  sie  der  Herr  Herausgeber  in  seinem  Leit¬ 
faden  zu  einem  problematisch  -  heuristischen  Unterricht 
in  der  Geometrie  und  Trigonometrie  aulgestellt  hat. 
Beygefügt  ist  denselben  eine  ausführliche  Darstellung 
des  Systems  der  Zeichnung  und  des  Ausmalens  dieser 
Figuren,  so  wie  eine  vollständige  Ausarbeitung  der  Be¬ 
weise  zu  sämmtlichen  Sätzen  in  terminologischer  Form. 
Die  sauber  ausgemalten  Figuren  sind  von  hinlänglicher 
Grösse,  um  auch  beym  öffentlichen  Unterricht  statt  der 
Construction  an  der  Tafel  gebraucht  werden  zu  können. 

Auf  dieses  Werk  nehmen  wir  bis  Ende  May  d.  J. 
Subscription  an,  und  werden  dasselbe  in  zwey  Abthei¬ 
lungen,  die  erste  mit  dem  Text  im  Monat  Juny,  die 
andere  höchstens  zwey  Monate  später,  den  Herren  Sub- 
scribenten  überliefern. 

Zur  Erleichterung  des  Ankaufs  dieses  sehr  nützli¬ 
chen  Werkes  haben  wir  den  Subscriptionspreis  nicht 
höher,  als  3  Thlr.  12  Gr.  festgesetzt,  und  es  ist  der¬ 
selbe  mit  1  Thlr.  18  Gr.  bey  Empfang  der  ersten,  und 
mit  1  Thlr.  18  Gr.  bey  Empfang  der  zweyten  Abthei¬ 
lung  zu  entrichten.'  Auch  erhalten  Sammler,  welche 
sich  direct  an  uns  wenden  und  auf  5  Exemplare  sub- 
scribiren,  ein  sechstes  unentgeltlich.  Der  nachher  ein¬ 
tretende  Ladenpreis  -wird  5  Thlr.  8  Gr.  seyn. 

Alle  gute  Bnchliaudlungen  nehmen  auf  dieses  Werk 
Subseription  an.  Briefe  und  Gelder  werden  franco  er¬ 
beten.  Dresden,  im  Februar  1824. 

JV agne  Asche  Buch-  ,  Kunst-  und 
Mu  sikhan  cl lung . 


In  derselben  Buchhandlung  werden  nächstens  fol¬ 
gende  W erke  erscheinen : 

Hermsdorf,  J. ,  vollständige  terminologische  Darstellung 
der  Beweise  zu  sämmtlichen ,  im  zweyten  Cursus  des 
Leitfadens  zu  einem  problematisch -heuristischen  Un¬ 
terricht  in  der  Elementargeometrie  und  Trigonome¬ 
trie  en  thaltenen  Lehrsätzen  und  Aufgaben.  Für  Leh¬ 
rer  und  sich  selbst  Unterrichtende  bearbeitet  gr.  8. 
Krause,  Dr.  K.  Chr.  Fr.,  Darstellung  und  Würdigung 
aller  deutschen  philosophischen  Systeme.  (Als  Einlei¬ 
tung  zu  dem  nächstens  vollständig  erscheinenden  eig¬ 
nen  Systeme  des  Herrn  Verf.).  gr.  8. 

Briefe  über  das  Wesen  des  Protestantismus.  Ein  Bey- 
trag  zur  Verständigung  über  die  religiösen  und  kirch¬ 
lichen  Angelegenheiten  unsrer  Zeit.  Für  gebildete 
Leser  aller  Stände  und  Confessionen. 

Gesangbuch  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen. 


Der  erste,  11  Bogen  starke  Heft  des  6ten  Jahr¬ 
gangs  der  für  Geistliche  und  Schullehrer  gleich  wich¬ 
tigen  : 

Neuen  kritischen  Bibliothek  für  das  Schul-  und  Un¬ 
terrichtswesen  , 

welche  neben  ihren  Hauptgegenständen,  der  gesammten 
I  hilologie,  dem  höheren  und  niederen  Schulwesen,  auch 


die  Theologie  umfasst,  Originalabhandlungen,  Auszüge 
aus  ausländischen  Zeitschriften  und  eine  reichhaltige 
Personal-Chronik  in  einem  eigenen  Anhänge  liefert,  ist 
bereits  versandt.  Die  12,  aus  80 — 84  Bogen  in  gr.  8. 
bestehenden  Hefte  des  Jahrgangs  kosten  nur  4  Thlr. 
1 6  gGr. 

Gerstenberg’sche  Buchhandlung  in 
Hildeslieim. 


BERICHT 

über  die  in  meinem  Verlage  erscheinende 

Auswahl  griechischer  Autoren 

mit  kritischen  Noten 
■vorzüglich  zum  Schulgebrauch. 


Das  Studium  der  alten  classischen  Literatur  hat  in 
unsern  Zeiten  so  viele  Freunde  gewonnen  und  sich  so 
weit  verbreitet,  dass  das  Bedürfniss  guter  Ausgaben  von 
den  vorzüglichsten  alten  Schriftstellern  immer  mehr  Be¬ 
friedigung  heischt.  Besonders  ist  dies  in  Ansehung  der 
griechischen  Autoren  der  Fall,  welche,  wie  für  die  Rö¬ 
mer,  so  auch  für  andre  europäische  Völker,  Muster 
des  guten  Geschmacks  und  Quellen  der  gründlichen  Ge¬ 
lehrsamkeit  geworden  sind  und  wohl  auch  immerfort 
bleiben  werden,  wenn  nicht  etwa  ein  feindliches  Ge¬ 
schick  das  Menschengeschlecht  in  die  alte  Barbarey  zu¬ 
rückwirft.  Der  Unterzeichnete  glaubt  daher  ein  ver¬ 
dienstliches  Werk  zu  unternehmen,  wenn  er  seine  Of- 
ficin  dazu  benutzt,  von  den  Schriften  der  vorzüglich¬ 
sten  griechischen  Autoren  eine  gleichförmige,  gut  in  die 
Augen  fallende,  mit  kritischen  Anmerkungen  versehene 
und  von  allen,  die  nicht  ganz  unbemittelt  sind,  leicht 
anzuschaffende  Ausgabe  zu  veranstalten. 


Von  dieser  Auswahl  sind  in  dem  Zeiträume  von 
kaum  zwey  Monaten  bereits  drey  Bände  in  zwey  Aus¬ 
gaben  auf  verschiedenen  Papieren ,  die  eine  auf  Engli¬ 
schem,  die  andere  auf  Druckpapier,  wovon  die  letz¬ 
tere  wegen  ihrer  besondern  Wohlfeilheit  für  Schulen 
sich  eignet,  erschienen  und  versandt,  als: 

Homeri  Carmina  ad  optimorum  librorum  federn  ex- 
pressa  curante  Guil.  Dindorfio.  Vol.  I.  Ilias. 

Charta  impr.  18  gr. 

Charta  angl.  1  Rthlr.  8  gr. 
[Vol.  II.  die  Odyssee,  (Vol.  III.  die  Hymnen  nebst 
kritischen  Noten  über  diesen  Dichter')  erschei¬ 
nen  nächst  sämmtlichen  Xenophont.  Schriften 
im  Monat  May  a.  c.] 

■Xenophont is  Expeditio  Cyri.  Cum  brevi  Annotcilione 
critica  edidit  Lunovicus  Dinoorfius. 

Charta  impr.  1  o  gr. 

Charta  angl.  1 6  gr. 

Xenophontis  Institulio  Cyri.  Cum  brevi  Annotalione 
critica  edidit  Lunovicus  Dindorfius. 

Charta  impr.  12  gr. 

Charta  angl.  1 8  gr. 
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Unter  der  Presse  befinden  sich  bereits: 

1 .  Demosthenes. 

2.  Euripides. 

3.  Thucydides. 

4.  Xenophontis  Historia  Graeca. 

5.  Xenophontis  Meinorabilia. 

6.  Xenophontis  scripta  minora. 

Es  sind  am  Schlüsse  eines  jeden  Bandes  die  zu¬ 
nächst  erscheinenden  Autoren  angezeigt,  und  soll  dies 
für  die  Folge  stets  beybelialten  werden. 

Ich  erlaube  mir,  die  Herren  Scliuldireetoren  und 
alle  Freunde  der  philologischen  Literatur  auf  ein  Un¬ 
ternehmen  aufmerksam  zu  machen ,  das  mit  möglichster 
Thätigkeit  begonnen,  sich  der  baldigen  Theilnahme 
noch  einiger  eben  so  verdienter  als  ausgezeichneter  Phi¬ 
lologen  zu  erfreuen  haben  wird.  Durch  strenge  Cor- 
rectheit,  gefällige  Form  der  Lettern,  reinen  scharfen 
Druck  und  vorzügliche  Wohlfeilheit  —  als  eine  dem 
Ganzen  günstige  Empfehlung  —  hoffe  ich  nicht  allein 
den  billigen  Anfoderungen  sachverständiger  Männer  ge¬ 
nügend  zu  entsprechen ,  sondern  auch  der  Literatur  ei¬ 
nen  wesentlichen  Dienst  zu  leisten. 

Den  Debit  für  den  Buchhandel  habe  ich  Herrn 
C.  H.  F.  Hartmann  affiner  ausschliesslich  übertragen ; 
doch  kann  auch  ich  den  Herren  Buchhändlern  bey  di- 
recter  Beziehung  in  Partieen  von  mindestens  25  Exem¬ 
plaren  angemessene  Vortheile  gestatten. 

&f"  Den  einzelnen  Bedarf  für  Schulen  etc.  hinge¬ 
gen  bin  ich  erbötig,  unter  verhältnissmässigen  Begün¬ 
stigungen  zu  debitiren,  wenn  sich  Privatpersonen  des¬ 
halb  direct  an  mich  wenden. 

Leipzig,  im  Februar  1824. 

B.  G*  T  eub  n  e  r . 


Durch  Hemmerde  und  Scliwetschke  in  Halle  ist  zu 
beziehen  : 

Sammlung  der,  in  dem  Herzogthume  Anhalt- Köthen 
in  den  Jahren  1800  bis  1822  ergangenen,  Gesetze, 
Verordnungen  und  Verfügungen.  Chronologisch 
geordnet  und  mit  einem  alphabetischen  Register 
versehen.  4to.  (79  Bog.)  Preis  2  Thlr. 


So  eben  ist' erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Ueber  positive  und  negative  Permutationen  und  über 
die  Gesetze  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Re¬ 
sultat  der  Auflösung  und  den  gegebenen  Elementen 
bey  n  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  n  unbe¬ 
kannten  Grössen,  von  Dr.  J.  F.  C.  Hessel,  Prof.  etc. 
gr.  8.  Marburg,  Garthe,  geheftet.  8  Gr.  od.  36  Kr. 

Je  schwieriger  es  ist,  über  vielfach  untersuchte 
Gegenstände  Neues  zu  sagen,  um  so  angenehmer  muss 
auch  der  kleinste  Beytrag  seyn,  der  dieser  Bedingung 


entspricht.  —  Wenn  Neuheit  und  bedeutendes-  Inter¬ 
esse  des  behandelten  Gegenstandes ,  vereint  mit  Gründ¬ 
lichkeit  ,  eine  Arbeit  der  Art  empfehlen ,  so  darf  diese 
kleine  Abhandlung  sich  eine  gute  Aufnahme  versprechen. 
—  Sie  kann  als  noth wendige  Zugabe  zu  allen  Lehrbü¬ 
chern  der  Analysis  angesehen  werden,  besonders  aber 
zu  solchen,  die,  wie  das  z.  B.  im  2ten  Cursus  der 
reinen  Mathematik  von  Lorenz,  von  1821  der  Fall  ist, 
die  Lehre  von  den  combinatorischen  Operationen  der 
Lehre  von  den  Gleichungen  vorangehen  lassen. 


Bey  mir  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Horst  und  Kornelia,  oder  die  doppelte  Prüfung;  eine 
wahre  Geschichte.  8-  20  Gr. 

Schmidt  (Kunstgärtner  in  Braunschweig) ,  Beschreibung 
des  besten  Baues  der  Cichorien-KafFee-Wurzel ,  Erzie¬ 
hung  des  Samens  derselben  u.  s.  w.  8.  br.  3  Gr. 
Goethe  als  Mensch  und  Schriftsteller.  Aus  dem  Engl, 
übers,  mit  Anmerk,  von  Fr.  Gloper.  Zweyte  verm. 
Aufl.  gr.  8.  br.  18  Gr. 

H.  V ogler  in  Halberstadt. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen : 


ylujfenberg ,  J.  Freyh.  von,  Viola,  ein  romantisches 
Trauerspiel  in  5  Acten,  nach  einer  Volkssage.  Mit 
1  Kupfer,  gr.  8.  Schweizer- Velinpaj).  brosch.  Preis 
1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl.  24  Kr.  rhein. 

Der  Herr  V erfasser  hat  sich  schon  durch  mehrere 
Schriften  poetischen  Inhaltes,  welche  sämmtlich  in  mei¬ 
nem  Verlage  erschienen  sind,  so  rühmlich  ausgezeich¬ 
net,  dass  gewiss  jedem  Verehrer  der  deutschen  belle¬ 
tristischen  Literatur  diese  neue  Erscheinung  eine  will¬ 
kommene  Gabe  ist,  welche  sich  noch  iiberdiess  durch 
die  geschmackvolle  Ausstattung  vor  andern  Neuigkei¬ 
ten  der  Art  sehr  auszeichnet. 

Bamberg,  im  Februar  1824. 

IV.  L.  Wes  che. 


Berichtigung  einiger  Druckfehler  in  dem  Anhänge 
zu  G.  A.  H.  Stenzel’s  Hanclbuche  der  Anhaitischen 

Geschichte. 


S.  77  Zeile  2  von  unten  lies:  Jahrhunderte, 


~  93  - 

—  io4  — 
— 107  — 

— 112  — 

Noch  muss 


o.  für :  in  1.  und 
-  -  -  auf  auf  1.  auf 

v.  u.  -  diesen  1.  diesem 
v.  o.  -  blosses  1.  solches 
v.  u.  -  ein  1.  eine 
v.  o.  -  Roheit,  der  1.  Roheit  der 
S.  4g  Zeile  2  v.  u.  verbessert  werden:  (2-1 
Million,  also  etwa  ^  von  seinen  Staatsein 
künften)  dennoch  fast  wie  7  zu  1. 

Stenzei. 
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Gedichte. 

3.  Bibliothek  deutscher  Dichter  des  siebzehnten  Jahr¬ 
hunderts.  Herausgegeben  von  Wilhelm  Müller . 
l — 5  Band.  Leipzig,  bey  ßrockhaus.  1822  —  25. 
8.  (7  Tlilr.  12  Gr.)  Auch  unter  den  besondern 

Titeln:  Auserlesene  Gedichte  von  Opitz  — 
von  Gryphius  u.  s.  w. 

2.  Englische  Dichtungen  nach  JP  alter  Scott ,  Lord 
Byron,  Campbell ,  Moore  und  Andern.  Ueber- 
setzt  von  Dr.  B.  Wolff.  Hamburg,  bey  Nest¬ 
ler.  1825.  25i  S.  8.  (1  Tlilr.  8  Gr.) 

..M  an  darf  es  wohl  als  ein  gutes  Zeichen  be¬ 
trachten,  dass  von  der  Bibliothek  deutscher  Dich¬ 
ter  des  siebzehnten  Jahrhunderts  in  so  kurzer  Zeit 
fünf  Bände  erschienen  sind.  Hiernach  lässt  sich 
annehmen,  dass  der  Herausgeber,  als  Dichter  und 
Kritiker  gleich  vortheilhaft  bekannt,  den  richtigen 
Weg  eingeschlagen  hat,  das  grössere  Publicum, 
als  für  welches  diese  Bibliothek  zunächst  bestimmt 
ist,  mit  den  ältern  vaterländischen  Dichtern  von 
neuem  bekannt  zu  machen.  Unseres  Erachtens  hat 
derselbe  auch  für  seinen  löblichen  Zweck  alles  ge- 
tlian,  was  mau  billigerweise  verlangen  kann.  Die¬ 
ser  Zweck  ist,  „das  grössere  Publicum  mit  dem 
Besten  aus  der  genannten  Periode  in  einer  ge¬ 
drängten  Auswahl  bekannt  zu  machen.“  Als  Mass¬ 
stab  desWerthes  oder  Umverthes  musste  noLhwen- 
diger  Weise  bey  einer  solchen  Sammlung  der  herr¬ 
schende  Zeitgeschmack  dienen.  Daher  konnte  auf 
die  langen  beschreibenden  und  räsonnirenden  Lehr¬ 
gedichte,  die  declamatorisclien  Tragödien  in  Ale¬ 
xandrinern,  die  spitzfindig  galanten  Schäferkomö¬ 
dien,  die  mit  Namen  und  Worten  spielenden  Ge¬ 
legenheitslieder  wenig  Rücksicht  genommen  wer¬ 
den;  denn  fast  alle  Versuche  in  diesen  Gattungen 
gehören  zu  den  Modeartikeln  des  siebzehnten  Jahr¬ 
hunderts  und  unterliegen  auch  deshalb  der  Herr¬ 
schaft  der  Mode;  demnach  beschränkt  sich  die 
Auswahl  fast  ganz  auf  kleinere  lyrische  Stücke, 
Oden,  Lieder,  Sonette  und  Sinngedichte.“ —  Was 
die  Form  betrilft,  so  hat  der  Herausgeber  „die 
neue  Orthographie  in  den  Text  eingeführt,  was 
ohne  Schwierigkeit  geschehen  konnte,“  da  die 
Sprache  des  siebzehnten  Jahrhunderts  keine  Laute 
Erster  Band. 


hat,  für  die  unserer  Orthographie  bekannte  Zeichen 
fehlten.  Diese  orthographische  Verneuerung  greift 
hie  und  da  auch  schon  in  das  Formenwesen  ein 
z.  B.  in  der  Schreibung  der  Wörter  wozu  statt 
worzu,  warum  statt  worumb ,  und  somit  schloss 
sich  manche  grammatische  Umgestaltung  von  For¬ 
men  und  Wörtern  an  diese  orthographische  an, 
z.  B.  vor  statt  für ,  lügen  statt  leugen.  Nur,  wo 
die  Umgestaltung  der  alten  Form  dadurch,  dass 
sie  den  Reim  bildete,  grössere  und  bedeutendere 
Veränderungen  nach  sich  gezogen  haben  würde, 
musste  sie  stehn  bleiben/1  —  Wenn  der  Heraus¬ 
geber  sich  erlaubte,  noch  auf  andere  Weise  den 
Text  ZiU  verändern,  hat  er  die  Originalstelle  zur 
Vergleichung  mit  der  eingeschobenen  unter  dem 
Text  angeführt.  „Manche  Wörter  und  manche 
Wendungen,  die  in  jener  Zeit  edel  und  ernst 
waren,  sind  jetzt  gemein  und  komisch,  es  gehörte 
also  gewissermassen  mit  zu  einer  grammatischen 
Verneuerung,  solche  Ausdrücke  durch  die  an  ihre 
Stelle  getretenen  Synonymen  zu  ersetzen.  Die  in 
einigen  Gedichten  ausgelassenen  Strophen  enthalten 
matte  Wiederholungen  oder  störende  Härten  und 
Unschicklichkeiten  und  werden  in  dem  Zusammen¬ 
hänge  nicht  vermisst.“  —  „Wir  haben  das  Be- 
wusstseyn,  sagt  der  Herausgeber  am  Schlüsse  der 
Vorrede  des  ersten  Bandes,  überall  mit  Bedacht 
und  Gewissenhaftigkeit  zu  Werke  gegangen  zu 
seyn,  wo  eine  Aenderung  in  dem  Originaltexte 
unserm  Zwecke  zuträglich,  und  auf  eine  Weise 
ausführbar  erschien ,  die  dem  alten  Dichter  nichts 
von  seiner  Eigenthümlichkeit  benahm,  und  eben  so 
nichts  aus  dem  Gedichte  herausgewiesen  zu  haben, 
was  den  Werth  derselben  hätte  erhöhen  können.“ 
Wir  bemerken  nur  noch,  dass  der  Herausgeber 
einen  Lebensabriss  und  eine  kurze  Kritik  der  Dich¬ 
ter  jedem  Baude  vorgesetzt  und  die  bessern  ^Origi¬ 
nalausgaben  ihrer  Gedichte  namhaft  gemacht  hat. 

Der  erste  Band  enthält  die  auserlesenen  Ge¬ 
dichte  von  Martin  Opitz  von  Boberfeld.  Aus  dem, 
was  über  das  besondere  Verdienst  dieses  hochge¬ 
priesenen  Dichters  gesagt  wird,  lieben  wir  Folgen¬ 
des  aus:  „Er  ist  der  Schöpfer  einer  deutschen 
Prosodie  und  Metrik,  indem  er,  statt  einer  blossen 
Sylbenzählung,  eine  Sylbenmessung  für  den  Vers 
foderte,  und  mehrere  neue  oder  doch  ausser  Ge¬ 
brauch  gekommene  Metra  in  die  deutsche  Poesie 
einführte.  Er  steht,  was  die  Korrektheit  und  Ele¬ 
ganz  des  Ausdrucks  und  der  Form  betrifft,  wie 
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ein  Wunder  unter  seinen  Zeitgenossen  da,  und 
es  scheinen  zwischen  ihm  und  VV eckherlin ,  wenn 
man  das  Aeussere  ihrer  Gedichte  mit  einander 
vei’gleicht,  Jahrhunderte  zu  liegen;  auch  übertrifft 
er  hierin  seine  nächsten  Nachfolger  z.  B.  Ftemming 
weit.  Was  Wunder  also,  wenn  die  erstaunte  Mit¬ 
welt,  Aeusseres  und  Inneres  vermischend,  und  ver¬ 
wechselnd,  den  Vater  der  deutschen  Poetik  einen 
Vater  der  deutschen  Poesie  nannte  1 —  Es  spricht 
sich  jedoch  in  allen  seinen  Gedichten,  am  leben¬ 
digsten  in  den  Liedern,  ein  kräftiger,  männlicher 
deutscher  Geist,  ein  warmes,  treues  Herz  und  eine 
biedere  Gesinnung  aus,  und  in  allen  erkennen  wir 
ein  ernstes,  rüstiges  Streben  nach  dem  Höchsten, 
verbunden  mit  einer  oft  wahrhaft  rührenden  Be¬ 
scheidenheit.  Er  liebt  sein  Vaterland  heiss  und 
treu,  und  wollte  ihm  gern  etwas  seyn  und  leisten ; 
oft  sieht  er  in  begeisterter  Entzückung  die  deutsche 
Poesie  durch  sich  erhoben  und  verherrlicht,  aber 
bald  schlägt  er  die  Augen  wieder  zu  Boden  und 
seufzt,  dass  er  noch  so  wenig  des  Nachruhms 
Würdiges  geschaffen  habe.“  —  Unter  den  freyen 
Liedern ,  meistens  der  Liebe  gewidmet,  scheint 
uns  nur  eine  geringe  Zahl  recht  aus  dem  Herzen 
zu  kommen;  man  fühlt,  dass  hier  der  ernste  und 
gelehrte  Dichter  nicht  ganz  in  seinem  Element  ist. 
Das  erste  Lied:  Lebenslust  hat  selbst  etwas  Pe¬ 
dantisches:  Der  Dichter  kann,  wie  Gölhe  be¬ 
merkt,  die  Bücher  nicht  ganz  los  werden,  die 
Trennung  wird  ihm  schwer,  so  viel  er  auch  von 
w  ein  und  Lustigkeit  spricht.  —  Im  Segen  der 
Einfalt  wäre  der  vorletzte  Vers  wohl  besser  weg¬ 
geblieben  wegen  des  komischen  Anstrichs.  Das¬ 
selbe  gilt  vom  dritten  Verse  der Morgenröthe.  Das 
Gedicht  nach  Katull  ist  doch  gar  zu  matt,  um 
eine  Stelle  zu  verdienen.  S.  5y  möchte  7nein  Lob 
hell  eiben  doch  wohl  nicht  durch  stets  bleiben  er¬ 
setzt  seyn,  da  bekleiben  so  viel  als  Wurzel  fassen 
bedeutet.  —  Auch  unter  den  Gelegenheitsgedich¬ 
ten  ist  wenig  Ausgezeichnetes.  Die  Gedichte  S.  70, 
86  und  101  möchten  noch  am  meisten  ansprechen. 
—  S.  90  machen  sich  die  Strophen: 

Der  dir  h;it  angeleget 
Den  Rock  der  Ewigkeit, 

Der  keine  Hitze  traget 
Und  den  kein  Frost  beschneit. 

doch  gar  zu  wunderlich.  —  Unter  den  Sonetten 
ist  manches  sinnreiche.  Das  an  Asträens  Augen 
ist  vermuthlich  eine  Nachbildung  eines  italienischen 
Gedichts.  Dasselbe  gilt  von  den  Sprüchen  und 
Sinngedichten,  grösstent Heils  Uebersetzungen.  Den 
Beschluss  machen  Bruchstücke  langer  Lehrgedichte 
und  geistliche  Lieder ;  in  jenen  findet  sich  manche 
kräftige,  schöne  Stelle. 

Der  zweyte  Band  enthält  die  auserlesenen  Ge¬ 
dichte  von  Andreas  Gryphius.  Von  den  Dramen 
dieses  Dichters  ist,  dem  Plane  der  Bibliothek  ge¬ 
mäss,  nichts  aufgenommen,  als  ein  paar  Reigen 
oder  Chorgesänge.  So  wie  diese,  drehen  sich  die 
Oden  und  Lieder ,  bis  auf  wenige,  um  die  Ver¬ 


gänglichkeit  des  menschlichen  Lebens.  Das  be¬ 
kannteste  darunter  ist  das  geistliche  Lied:  „Die 
Herrlichkeit  der  Erden  muss  Rauch  und  Asche 
werden.“  —  »Als  Lyriker  ist  Gryphius  durch 
Schwung,  Feuer,  Innigkeit  und  Tiefe  des  Gefühls 
über  Opitz  erhaben,  dem  er  aber  in  der  Gediegenheit 
und  Rundung  der  Form  nachsteht.  Seine  Gedan¬ 
ken  sind  oft  kühn,  seine  Bilder  meist  lebendig  auf¬ 
gefasst,  seine  Reflexion  geht  tief,  und  seine  Em¬ 
pfindung  drückt  sich  warm  und  wahr  aus. —  Vor¬ 
züglich  zeichnen  sich  die  Sonette  aus;  „hier  offen¬ 
bart  sich  seine  Individualität  am  deutlichsten  und 
anziehendsten.  Wir  sehen  ihn  hier  als  einen  nach¬ 
denklich  frommen,  rüstigen,  fleissigen  und  gelehr¬ 
ten  Mann,  der  sich  im  Kreise  seiner  Familie,  die 
er  zärtlich  liebte,  gar  wohl  befunden  haben  mag.“ 
—  Und  setzen  wir  hinzu,  diese  Sonette  ziehen 
um  so  mehr  an,  da  der  Dichter  in  seinem  frühem 
Leben  mit  ausserordentlichen  Widerwärtigkeiten 
zu  kämpfen  hatte,  aus  welchen  sich  auch  der  er¬ 
wähnte  Hang  zu  schwermiithigen  Betrachtungen  über 
den  Uubestand  des  Lebens  natürlich  erklärt.  Und 
auch  in  diesen  Sonetten  wird  noch  manche  Klage  laut. 
„Sie  sprechen  durch  die  Tiefe  und  Wahrheit  der 
Gefühle  wunderbar  rührend  an,  und  lassen  uns 
dun  Menschen,  der  so  gelitten,  eben  so  sehr  er¬ 
staunen,  als  den  Dichter,  der  solche  Leiden  so  zu 
besingen  vermochte.“  —  S.  71  ist  die  alte  Bedeu¬ 
tung  von  schimpfen,  wonach  es  mit  scherzen 
einerley  ist,  nicht  angegeben.  —  Sehr  sinnreich 
ist  besonders  das  Sonett  an  die  unterirdischen 
Grüfte  der  heiligen  Märtyrer  zu  Rom.  Den  Be¬ 
schluss  machen  Epigramme. 

Der  dritte  Band  enthält  die  auserlesenen  Ge¬ 
dichte  von  Paul  Flemming.  Hier  genügt  aus  der 
Vorrede  die  Aeusserung:  „Diese  Auswahl  be¬ 
zweckt  keinesweges  die  von  Gustav  Schwab  be¬ 
sorgte  zu  verdrängen,  da  ihre  Vorläuferin  gegen 
die  Hälfte  mehr  von  den  Gedichten  Flemmings 
aufgenommen  hat.“ 

Der  viertel  and  umfassst  die  auserlesenen  Ge¬ 
dichte  von  Rodolph  TV  eckherlin.  „Ihn  zeichnen 
echte  Kerngediegenheit,  Feuer,  kühne Freyheit  des 
Geistes  und  eine  oft  bis  zum  Uebermuth  unter¬ 
nehmende  Gewandtheit  in  der  Behandlung  des  Stoffs 
und  in  der  sprachlichen  Form,  besonders  vor  der 
Opitzischen  Schule,  deren  Vorläufer  er  war,  so 
sehr  aus,  dass  es  uns  an  Vergleichungspunkten  zwi¬ 
schen  ihm  und  Opitz  gänzlich  fehlt.  Seine  Muse 
charakterisirt  eine  kecke  Laune,  ein  Alles  wagen¬ 
der  Scherz,  ein  übersprudelnder  Muthwille  und 
eine  grossartige  Ironie.“  —  »Als  protestantischer 
Dichter  besang  er  mit  hoher  Begeisterung  die  Hel¬ 
den  der  deutschen  Freyheit,  einen  Bernhard  von 
Sachsen,  einen  Mansfeld,  und  vor  allen  den  Retter 
aus  Norden,  Gustav  Adolph.“  —  Er  versuchte 
sich  zuerst  in  Sonetten  und  führt  manche  kunst¬ 
reiche  Versarlen  und  Stellungen  ein.  —  Die  erste 
Abiheilung  enthält  Lieder  und  grösstentheils  Lie¬ 
beslieder.  S.  5  ist  für  deiner  zart-  und  glatten 
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Hand  —  zapter',  glatten  gesetzt  Jeij.es  ist  aber 
Wohllautender  und  eine  solche  Freyheit  erlaubt. 
Singt  doch  Gothe  in  dem  Tischliede:  „Mich  er¬ 
greift  ich  weiss  nicht  wie.“  - —  Gegen  in-  und 
äussere  Feinde.  —  An  dem  Liede  S.  i5  können 
wir  nichts  Besonderes  finden. —  S.  26  ist  schmol¬ 
lende  Holdseligkeit  nicht  erklärt.  Schmollen 
heisst  in  Schwaben  und  in  dieser  Stelle  so  viel 
als  lächeln  und  ist  mit  dem  Englischen  to  smile 
verwandt.  Auch  Schimpflein  in  demselben  Gedicht 
ist  nicht  erklärt.  Es  liesse  sich  etwa  durch  Närr- 
chen  geben,  als  Liebkosungswort.  —  S.  5g  hat 
schmollend  in  dem  Verse: 

Die  Morgenröthe ,  neu  geboren, 

Der  Sonne  Kind',  von  iFIuänen  nass, 

Doch  schmollend  —  •  uni. 

wieder  die  so  eben  angeführte  Bedeutung.  — -  Aus¬ 
gezeichnet  schön  sind  die  Bruchstücke  aus  dem 
Lied  auf  die  Rose,  und  ganz  im  Geist  der  spani¬ 
schen  Poesie. —  Auch  das  muthwillig  kecke  Herbst¬ 
lied  ist  trefflich.  Dass  Herbst  hier  Weinlese  be¬ 
deutet,  ist  nicht  angemerkt. —  S.  55  möchten  wir 
breittiefe  Fluss’  dem  die  tiefen  Fluss’  vorziehn. — 
Dem  Liede:  Lustig  gelebt  fehlt  die  wahre  Laune. 
—  S.  89  würde  es  für  'Machen  ihn  krumm  und 
gebogen  besser  heissen :  Machen  krumm  ihn  etc.  — - 
D  ann  folgen  Gelegenheitsgedichte  auf  Gustav  Adolph 
u.  s.  w.  Hierauf  Sonette  und  Epigramme. 

Im  fünften  Bande  sind  enthalten  die  auserle¬ 
senen  Gedichte  Simon  Dach’s,  Robert  Roberthin’s 
und  Heinrich  Albert’ s  —  dreyer  im  Leben  und  in 
der  Kunst  treu  verbiindner  Königsberger  Dichter. 
Dach’s  Sphäre  ist  das  eigentliche  und  singbare 
Lied.  Innigkeit,  Treuherzigkeit,  kindlich  natürli¬ 
ches  Aussprechen  der  ganzen  vollen  Seele  sind  die 
innern  Charakterzüge  seiner  Gesänge,  und  eine  zu 
seiner  Zeit  beyspiellose  Gefälligkeit  und  Leichtig¬ 
keit  der  Sprache  und  des  Verses  vollendet  den 
liebenswürdigen  Dichter.  Bekannt  ist  besonders 
das  volksmässige  Lied:  Anke  von  Thar  an ,  in  der 
Mundart  des  preussischen  Landvolks ,  dem  die  Her- 
dersche  Uebertragung  ins  Hochdeutsche  beygefügt 
ist.  Unter  den  Tanzliedern  zeichnet  sich  vornehm¬ 
lich  das  auf  der  5o.  S.  aus,  und  unter  den  [Fein - 
lieclern  das  auf  der  80.  S.  Noch  erwähnen  wir 
besonders  das  Lied  der  Freundschaft.  —  Von 
Robert  Roberthiri  sind  nur  noch  wenige  Gedichte 
vorhanden.  In  allen  sprichL  sich  ein  gebildeter 
Geist  und  ein  warmes  Herz  aus. —  Heinrich  Al¬ 
bert  hat  auch  nur  weniges  hinterlasssen  —  geist¬ 
liche  Gesänge  und  einige  Lieder. 

2.  Die  englischen  Dichtungen ,  übersetzt  von 
B.  Wolff,  sind  an  sich  und  als  Uebersetzungen 
betrachtet,  von  ungleichem  Werthe.  ]\ li t  einigen  ist 
es.  dem  Nachbildner  ganz  gut  gelungen  und  er 
wird  damit  den  Zweck  erreichen,  „seinen,  der 
englischen  Sprache  und  Literatur  unkundigen  Lands¬ 
leuten  denselben  Genuss  zu  verschaffen,  den  er  bey 
Lesung  dieser  Gedichte  in  ihrer  Muttersprache  hatte.“ 
Manches  ist  nur  halb  geratben  und  anderes  ganz 


verunglückt.  Wir  können  nur  das  Bedeutendere 
erwähnen.  O ’  Connor’s  Kind  oder  die  Blume  der 
Liebe  blutet,  ein  lyrisch  -  episches  Gedicht  von 
Thomas  Campbell  ist  im  Ganzen  gelungen.  Da¬ 
gegen  ist  leider  die  anziehende  Ballade  Glenara, 
von  demselben  Dichter,  in  der  zw'eyten  Hälfte 
verunglückt. —  Mit  der  Nachbildung  des  Gedichts 
von  Moore:  Ariktipp  an  seine  Lampe,  die  ihm 
seine  Lais  geschenkt ,  kann  man  zufrieden  seyn. — 
Das  artige  Liedchen  von  demselben  Dichter:  Ei! 
was  nähme  das  ein  Ende  ist  leider  ganz  missra- 
then,  und  die  anziehende  Ballade:  Ella  von  Ros¬ 
nahalle  nur  halb  gelungen.  —  In  dem  Gedichte 
aus  Hafi’s  Divan  findet  sich  ein  seltsames  qui 
pro  cpio.  Der  Dichter  spricht  von  einem  geliebten 
Knaben  und  preist  das  Glück:  seiner  Liebe  zu  ihm; 
Mit  gutem  Freund  und  klarem  Wein 
An  einem  sichern  Orte  seyn, 

Das  ist  des  Lebens  Hauptgenuss 
Und  alles  Wissen  Ueberfluss. 

Und  nun  schliesst  der  Nachbildner  das  Liebeslied 
mit  folgenden  Versen: 

Drum  wundert  euch  der  Thränen  nicht, 

Wenn  auch  mein  Auge  lächelnd  spricht: 

Es  hat  ihr  Mund  :  „ich  bin  die 3Iagd.u  — 

Mein  Herz:  „du  bist  ihl'  Knecht“  —  gesagt. 

D  ie  Uebersetzung  der  schönen  Ballade:  Sanct  Jo¬ 
hannisabend,  von  JF alter  Scott,  lässt  noch  viel 
zu  wünschen  übrig.  Gleich  in  der  ersten  Strophe 
sagt  des  Morgens  so  viel  wie  nichts ;  im  Original 
steht  sehr  bestimmt  with  tlie  day.  Im  zweyten 
Verse  ist  das  hehr  bloss  ein  Nothwort,  dem  Reime 
zu  Liebe  angebracht.  Im  vierten  Verse  lautet: 
Sein  Aug’  schau ’  —  sehr  hart.  Warum  nicht 
Blick?  —  In  der  ersten  Strophe  des  6.  Verses 
fehlt  das  doch,  yet,  wodurch  der  Vers  erst  den 
rechten  Sinn  bekommt  u.  s.  wr.  —  Lord  Byrons 
Erzählung:  Mazeppa  ist  schon  durch  Winklers 
Uebersetzung  bekannt.  —  Hierauf  folgt  das  Pa¬ 
radies  und  die  Peri ,  aus  Moores  Lalla  Rookh, 
auch  schon  bekannt. —  Neu  aber  sind  die  Scenen 
aus  Milmans  Belsazer.  —  Die  angehängten  eige¬ 
nen  Fersuche  sind  nur  für  die  wenigen  Freunde 
einer  schönen  Zeit  bestimmt,  in  welcher  sie,  zu¬ 
gleich  mit  den  Uebersetzungen,  entstanden. —  Das 
Aeussere  des  Buchs  ist  sehr  gefällig. 


Sprachsünde. 

Die  Mundarten  Bayerns,  grammatisch  dargestellt 
von  Joh.  Anclr.  Schmeller  (Ober -Lieutenant  im 
K.  ersten  Jäger-Bataillon).  Beygegeben  ist  eine  Samm¬ 
lung  von  Mund -Proben,  d.i.  kleinen  Erzählun¬ 
gen,  Gesprächen,  Sing-Stücken,  figürlichen  Re¬ 
densarten  u.  dergl.  in  den  verschiedenen  Dialek¬ 
ten  des  Königreichs,  nebst  einem  Kärtchen  zur 
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geographischen  Uebersicht  dieser  Dialekte.  Mün¬ 
chen,  be}r  Thienemann.  1821.  XII  und  568  S. 

8.  (2  Thlr.) 

In  der  Voraussetzung,  dass  die  im  Vaterlande 
des  Verfs.  erscheinenden,  Zeitschriften  mehr  oder 
weniger  ausführliche  Beurtheilungen  dieses  Werks 
durch,  der  Mundarten  Bayerns  kundige,  Männer 
liefern  werden ,  beschränkt  sich  Rec.  hier  auf  eine 
Blosse  Anzeige  dieses  Werks.  Der  Verf.,  geboren 
in  der  Gegend  des^  Fichtelgebirges ,  verlebte  einen 
Theil  seiner  Jugend  an  der  Donau  und  Isar,  ward 
früh  schon  in  die  weite  Fremde  hinausgeführt,  wo 
die  Sprache  seines  Vaterlandes  sein  angenehmstes 
Forschen  ward.  Bey  seiner  Rückkehr  1810  be¬ 
merkte  und  sammelte  er  Alles,  was  ihm  in  der 
Sprache  des  gemeinen  Mannes  auffiel;  und  zwey 
Jahre  später  ward  ihm  durch  die  königl.  Akade¬ 
mie  der  Wissenschaften  seine  Lieblingsunterhaltung 
zur  förmlichen  Aufgabe  gemacht.  Vaterländische 
Freunde  nahmen  mehr  oder  weniger  Antheil  an 
seiner  Arbeit.  Viele  Notizen  sammelte  er  durch 
Selbsthören  und  Selbstsehen  auf  seinen  wiederholten 
.Wanderungen  durch  die  meisten  Gegenden  des  Kö¬ 
nigreichs,  andere  suchte  er  durch  planmäsige  Ver-  j 
jielnnung  neu  eingereihter  Conscribirten  sich  zu  ] 
verschallen.  Auch  die  gedruckten  Arbeiten  von 
Heumann,  Prasch,  Zaupser,  Hübner,  v. Moll,  Rad- 
lof,  Hofer,  v.  Westenrieder,  v.  Delling,  Christoph 
Schmid,  Stalder,  Reinwald,  Vater,  Adelung,  Be- 
necke,  Docen,  Fulda,  Grimm,  v.  d.  Hagen  u.  a. 
sind  benutzt.  Der  vor  uns  liegende  1.  Theil  ent¬ 
hält  nur  die  grammatische  Darstellung  der  bayer. 
Mundarten;  der  2.  Theil  wird  das  Wörterbuch 
über  die  eignen  Ausdrücke  dieser  Mundarten  lie¬ 
fern.  Der  x.  Abschnitt  mit  der  Uebersclnift :  Aus¬ 
sprache,  verbreitet  sich  in  6  Kapiteln  über  Sprache, 
Aussprache,  Mundarten,  germanische  Hauptmund¬ 
arten,  hochdeutsche  Mundart,  Mundart  des  König¬ 
reichs  Baiern.  Der  Verf.  nimmt  an,  dass  sich  in 
Süd-  oder  Oberdeutschland  5  Hauptabstufungen 
der  hochdeutschen  Mundart  ziemlich  deutlich  be¬ 
merken  lassen,  die  er  den  oberx'heinischen ,  west- 
lechischen  und  osllechischen  Dialekt  nennt.  Sodann 
handelt  er  von  der  alten  und  jetzigen  Schreibung 
des  Hochdeutschen,  bezeichnet  die  für  diess  Werk 
angenommene  etymologische  Schreibung  und  die 
heutiges  Tages  bey  dem  gemeinen  Volke  übliche 
Aussprache,  die  Eigenheiten  der  Dialektausspi'ache 
in  Beti'ell  der  Consonanten  und  die  Aussprache  der 
eignen  Namen,  so  wie  die  Accentuirung.  Im  2. 
Abschnitte  handelt  er  nicht  nur  von  den  Formen 
der  Declination  und  Conjugation  u.  s.  w.,  sondern 
gibt  auch  Mundartproben,  als  vom  Dialekt  am 
Mittel-  und  Unterrhein,  an  der  Rhön,  dem  Mitlel- 
mayn,  Obermayn,  der  sächsischen  Saale,  der  Red¬ 
nitz  u.  s.  w.  und  vom  Ostlech-  und  Westlechdia¬ 
lekte.  Schon  aus  dieser  Inhaltsangabe  lässt  sich 
auf  den  Fleiss  schliessen ,  mit  welchem  diese  Schrift 
gearbeitet  wurde. 


Oekonomie. 

Ueber  den  Dünger ,  zugleich  aber  auch  über  das 
Unwesen  dabey  in  Deutschland,  besonders  in  der 
Haupt-  und  Residenzstadt  München  und  ganz 
Baiern,  vom  Staatsrath  von  Hazzi,  Ritter  des  O. 
d.  b.  Siz.  Correspoud.  Mitglied  der  köuigl.  und  Central- 
Aclcerbaugesellschaft  in  Paris,  dann  der  Leipziger  Ökonom. 
Societät  etc.  Vorgetragen  in  der  öffentlichen  Ver¬ 
sammlung  des  landwirthschaftlichen  Vereins  in 
München.  Mit  einer  Beylage  über  die  Hornvieh¬ 
stallungen  der  königl.  würtembergischen  Versuchs- 
Lehranstalt  zu  Hohenheim,  nebst  einigen  Noti¬ 
zen  über  die  Düngerbereitungsart  daselbst  vom 
Herrn  Director  Schwarz.  Mit  einer  Stein- 
zeiclmung.  München,  bey  Fleischmann,  1821. 
80  gebrochene  S.  4. 

Der  Verf.  hat  sich  auch  durch  diese  interessante 
Schrift  als  einen  patriotischen  Beförderer  -des  ge¬ 
meinen  Wohls  bewiesen.  Es  hat  derselbe  näm¬ 
lich  mit  ti'iftigen  Gründen  nachgewiesen,  dass  es 
besonders  in  Städten  viele  Düngerstolle  gibt,  die 
gar  nicht  oder  doch  zu  wenig  benutzt  werden, 
und  doch  wäre  es  für  die  Städte  schon  eine 
Wohlthat,  hinsichtlich  der  Reinlichkeit  und  Ge¬ 
sundheit,  wenn  sie  von  hier  weggeschaft  und  für 
den  Landbau  nützlich,  wenn  sie  zur  Düngung  der 
Aecker  angewandt  würden. 

Der  Titel  sagt  zwar,  dass  gegenwärtige  Schrift 
zunächst  für  Baiern  und  besonders  zum  Frommen 
der  Haupt-  und  Residenzstadt  verfasst  wäre;  aber 
man  würde  sich  irren,  wenn  man  glaubte,  dass 
der  Verf.  nur  für  Baierns  Heil,  nach  seiner  ge¬ 
wohnten  Art  ein  ki'äftiges  Wort  gesprochen  hätte, 
sie  kann  auch  andern  Nationen  zum  Segen  gerei¬ 
chen ,  denn  fast  überall  findet  xnan  noch  eine  un¬ 
verzeihliche  Verschwendung  des  kostbarsten  Dün¬ 
gers,  nicht  allein  in  grossen,  sondern  auch  in  klei¬ 
nen  Städten,  ja  oft  auf  Döx-fern,  wo  man  selbst 
über  Düiigermangel  klagt.  Bey  den  Voi’ständen 
der  Städte  wird  er  sich  freylich  nicht  viel  Freunde 
durch  seine  herzhaften  Ex’innerungen  an  ihre  Pflich¬ 
ten  machen,  allein  er  wird  bey  denen,  die  es  red- 
lich  mit  der  guten  Sache  meinen,  sich  desto  wäx- 
mern  Dank  verdienen.  Möchte  daher  diese  Schi'ift 
auch  in  dieser  Beziehung  von  denen  fleissig  gelesen 
werden,  deren  Pflicht  es  ist  für  städtische  Reinlich¬ 
keit,  Gesundheit  und  Wohlstand  zu  sorgen. 

Aber  auch  kein  Land wirth  wird  diese  Gele¬ 
genheitsschrift  ohne  Belehrung  aus  der  Hand  legen. 
Der  Inhalt  ist  so  reich,  dass  man  über  die  Dün¬ 
gererwerbung  schweilich  eine  vollständigere  An¬ 
leitung  auffinden  dürfte.  Jeder  Düngersloff  ist 
hier  gewürdigt  und  auf  die  Benutzung  minder  ge- 
bi’äuehlicher,  die  gewöhnlich  vei-schwendet  werden, 
hingewiesen  woi'den. 

Dass  diese  Schrift  bereits  ihren  vei-dienten  Bey- 
fall  gefunden  hat,  beweist  eine  kürzlich  gemachte 
neue  sehr  vermehrte  Ausgabe. 
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Leipziger  Liter  atur  -  Zeitung. 

Am  23  des  März.  71.  1824. 


Theologie. 

JSj't  theologislc  bibliothek,  udgivet  af  Jens  Möller, 
Doctor  og  Professor  i  Theologien  ved  Kioben- 
havns  Universität  (Neue  theologische  Bibliothek, 
berausgegeben  von  Jens  Möller,  Doctor  und  Pro- 
fessor  der  Theologie  bey  der  Kopenhagener Uni¬ 
versität).  Copenhagen,  b.  Seedelin.  Erster  Band. 
375  S.  1821.  Zweyter  Band.  5y8  S.  1822.  Drit¬ 
ter  Band.  55 x  S.  1825.  Vierter  Band.  391  Seit. 
1825. 

Der  eben  so  gelehi'te,  als  christlich -fromm  ge¬ 
sinnte  Herausgeber  vorliegender  Zeitschrift  macht 
sich  durch  selbige  um  das  theologische  Publicum  in 
seinem  Vaterlande  sehr  verdient,  wie  theils  der 
Inhalt,  theils  die  von  dort  kommenden  Nachrich¬ 
ten  hinreichend  bestätigen,*  um  so  mehr  ist  es  dem 
Rec.  angenehm,  in  diesen  Blättei'n  auch  ausserhalb 
Dänemark  darauf  aufmerksam  machen  zu  können, 
zumal  da  in  einem  kleineren  Lande  mit  eigentüm¬ 
licher  Sprache  und  Litei'atur  die  am  meisten  gele¬ 
sene  Zeitschi'ift  in  einem  Fache  ziemlich  den  dort 
lienschenden  Geist  in  dieser  Rücksicht,  der  sie  voll¬ 
zieht  und  der  wieder  durch  sie  mit  geleitet  wird, 
charakterisirt. 

D  er  Di*.  Möller  begann  im  Jahre  1811  bereits 
diese  Zeitschrift  unter  dem  Titel :  „Theologislc  Bi¬ 
bliothek.“  Es  war  sein  Plan  dabey,  allen  denen  im 
eigentlichen  Dänemark ,  denen  das  theologische  Stu¬ 
dium  werth  seyn  muss,  namentlich  dem  Prediger¬ 
stande,  hier,  theils  mit  eigenen  Aufsätzen  über  alle 
Tlieile  der  theoretischen  und  praktischen  Theolo¬ 
gie,  mit  Ausschluss  des  rein  ascetischen,  theils  mit 
Aufsätzen  und  merkwürdigen  Ansichten  des  Aus¬ 
landes  in  dieser  Rücksicht,  eine  angemessene  Gei¬ 
stesnahrung  in  ihrem  Fache  zu  geben.  Als  Regel 
stellte  er  dabey  auf  „gelehrte  Materien  so  abzu¬ 
handeln  ,  dass  sie  auch  für  den  blos  praktischen 
Theologen  fasslich  werden ;  und  populäre  Gegen¬ 
stände  dergestalt  zu  bearbeiten,  dass  sie  auch  für 
den  Gelehrten  Interesse  gewinnen.“  Durch  wirk¬ 
liche  Befolgung  dieser  Regel,  durch  grosse  Man¬ 
nigfaltigkeit  des  Stoffes,  und  durch  den  Geist,  wo¬ 
mit  nicht  nur  die  eigenen  Aufsätze  des  Herausge¬ 
bers  und  seiner  Mitarbeiter,  sondern  auch  die  aus 
der  Fremde  entlehnten  verarbeitet  waren,  sicherten 
selbst  in  den  für  Dänemark  so  mannigfaltig  trau- 
Erster  Band. 


rigen  Zeitumständen,  dieser  Zeitschrift  ihre  Fort¬ 
dauer.  Jährlich  erschienen  zwey  Bande  von  reich¬ 
lich  viertehalbhundert  Seiten  regelmässig,  und  um 
die  Reihe  nicht  ungebürlich  zu  verlängern,  auch  das 
neue  Eintreten  zu  erleichtern,  wurde  diese  theol. 
Bibliothek  im  J.  1821  mit  dem  zwanzigsten  Bande 
und  einem  trefflichen,  die  Nutzbarkeit  des  Ganzen 
ungemein  fördernden  Register  geschlossen.  Die  vor¬ 
liegende  „Nyt  theologisk  Bibliothek“  schliesst  sich 
nun,  sowohl  nach  dem  Innern,  als  äussern ,  ihrer 
ältern  Schwester  an,  und  fährt  fort,  vom  Anfänge 
des  Jahres  1822  an  jährlich  zweymal  „den  jetzigen 
und  künftigen  Lehrern  der  dänischen  Kirchen ,“ 
denen  sie  förmlich  dedicirt  ist,  vom  In-  und  Aus¬ 
lande  aus  allen  Zweigen  ihres  Faches  das  Wich¬ 
tigste  und  allgemein  Interessanteste  zu  bringen. 
Eine  nähere  Angabe  des  Inhaltes  der  vorliegenden 
4  Bände  dieser  Zeitschrift,  deren  Anzeige  zunächst 
der  Zeit  nach  hierher  gehört,  wird  dies  weiter  be¬ 
stätigen. 

Er ster  Band,  J.  oratio,  quam  in  lectoratu 
Theologiae  adeundo  d.  IX.  Maji  an.  MDCCCXXI 
dixit  Er.  Henr.  Nie.  Clausen.  Eine  recht  ange¬ 
messene  Rede  für  einen  angehenden  theol.  Docen- 
ten  an  seine  Zuhörer  de  ea  animi  libertate,  quam 
vindicare  sibi  atcjue  tueri ,  ut  studia  bene  profi- 
ciant ,  sacrarum  litterarum  cultoris  est.  Warm 
spricht  sich  der  Verfasser  über  die  Fesseln  aus, 
womit  die  eigene  Naturanlage  einer  Seits  und  der 
Zeitgeist  andrer  Seits  nur  zu  oft  hier  bedroht.  — 
II.  Eine  Critik  und  Darstellung  des  W underbe- 
grijfs,  von  demselben.  Der  Verf.  geht  davon  aus, 
dass  in  der  religiösen  Idee  Gott  und  die  Welt  un¬ 
trennbar  sind;  dass  Gott  die  ewig  wirkende  Kraft, 
die  W^ eit  Gottes  unendliche  Wirkung,  und  die  voll¬ 
kommene  Abhängigkeit  der  Welt  von  Gott  das 
Grundelement  aller  Religion  sey.  Wunder  sind 
deshalb  (eben  so  wie  Spuren  der  göttlichen  Welt¬ 
regierung)  nur  für  das  religiöse  G-emüth  da;  und 
diesem  ist  kV  und  er  jede  unerklärliche  Naturbegeben¬ 
heit,  welche  eben  durch  ihre  unerklärliche  Beschaf¬ 
fenheit  selbst,  auf  eine  besondere  Wreise  den  Glau¬ 
ben  an  die  hier  wirkende  Gotteskraft  erweckt.  Wo 
sich  das  Unerklärliche  im  Laufe  der  Zeit  auflöset, 
da  sind  relative  Wunder,  deren  religiös -morali¬ 
sche  Bedeutung  auf  einzelne  Geschlechter  einge¬ 
schränkt  war;  wo  uns  aber  Begebenheiten  in  der 
Sinnenwelt  aufstossen,  die  durch  alle  Jahrhunderte 
hindurch  Räthsel  für  die  menschlichen  Kenntnisse 
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bleiben,  da  kommen  wir  zu  dem  Begriffe  von  ab¬ 
soluten  Wundern ,  in  denen  die  Menschen  fort¬ 
während  die  Culminaliouspuncte  der  Offenbarung 
Gottes  in  der  Welt  erkennen  müssen.  Diese  Be¬ 
merkungen  sind  hauptsächlich  durch  einen  mehr 
objectiven  Wunderbegriff,  den  eine  übrigens  viel 
Treffliches  enthaltende  Dissertation  de  miraculis 
inprimis  Christi,  vom  Oberlehrer  Fogtmann  auf¬ 
gestellt,  veranlasst,  und  suchen,  durch  Hinziehen 
des  Wunderbegriffs  in  das  Gebiet  des  Subjectiven, 
denselben  gegen  allerley  Anfechtungen ,  die  ihn 
ohnedem  treffen,  zu  sichern.  —  III.  Bemerkungen 
beyrn  Vergleichen  der  Evangelien ;  von  N.  Sado - 
lin,  Pastor  in  Norbaek.  Die  Hauptsache  der  An¬ 
sicht  des  Verfs.  ist,  dass  über  Jesu  Leben  eine  öf¬ 
fentliche  mündliche  Unterweisung  Statt  gefunden; 
dass  diese  ziemlich  übereinstimmend  gewesen,  in¬ 
dem  sie  sich  auf  gegenseitige  Verabredung  der  Apo¬ 
stel  gegründet;  dass  die  ersten  drey  Evangelien 
diese  öffentliche  Unterweisung,  nur  jeder  mit  be¬ 
sonderen  Nebenrücksichten ,  haben  mittheilen  wol¬ 
len  ;  dass  Johannes  aber,  mit  den  ersten  Evangelien 
bekannt,  eine  höhere  Ansicht  von  Jesu,  als  jene 
mehr  vorläufige,  habe  geben  wollen.  Kurze  inter¬ 
essante  Andeutungen  über  eine  Harmonie  der  Evan¬ 
gelien  machen  den  Beschluss.  —  IV.  De  Wettia- 
na,  oder  von  und  über  de  Wette',  vom  Herausge¬ 
ber.  Ausser  den  Auszügen  und  zum  Theil  wört¬ 
lichen  Ueberselzuugen  der  bekannten  de  Wette’schen 
Actenstiicke  findet  sich  liier  eine  treffliche  Ueber- 
sicht  des  .Zusammenhangs  der  Sandischen  Begeben¬ 
heit  mit  den  Zeisumständen,  eine  eben  so  treffliche 
Crilik  der  Sandischen  That  und  der  de  Wetle’scheu 
Ansicht  davon ,  und  eine  Charakteristik  de  Wette’s 
als  Schriftsteller  überhaupt.  Alles  sehr  lesens-  und 
beherzigungswerth.  —  V.  Metrische  U  eher  Setzung 
einiger  Bruchstücke  des  Jesaias,  so  wie  des  \2ten 
und  ‘22sten  Psalms  von  Stockholm,  Amtspropst  in 
Mommen,  und  vorgelesen  bey  der Landemöde  (Syn¬ 
ode)  in  Wiborg.  Mit  Treue  und  Geist  abgelässt. 
—  VI-  De  afflictionibus  spiritualibus ,  scripsit  O. 
D-  Lütken,  Diaconus  in  pago  Fionensi  Lumbye. 
Der  Verf.,  der  seine  Abhandlung,  damit  sie  nicht 
in  Unrechte  Hände  käme,  in  lateinischer  Sprache 
schrieb,  gibt  als  Aeusserungen  der  sogenannten  An¬ 
fechtungen  Schwerin  uth,  ein  zu  zartes  Gewissen, 
und  im  höhern  Grade  einen  partiellen  Irrsinn,  der 
sich  im  höchsten  Grade  mit  allerley  Phantasmen 
quält,  an.  Die  Quellen  sind  ihm  Aberglaube  über¬ 
haupt,  Ucberzeugung  von  der  Uebermacht  des  bö¬ 
sen  Geistes,  ein  böses  Gewissen,  körperliche  Krank¬ 
heit  und  Bekehrungseifer  falscher  Pietisten.  In  Be¬ 
ziehung  darauf  gibt  er  manche  recht  gute,  grössten- 
theils  aus  Erfahrung  alter  Prediger  geschöpfte  Rath- 
schläge  in  Behandlung  solcher  Personen  nach  die¬ 
sen  verschiedenen  Quellen  an.  Dass  dieser  für  die 
Amtsführung  eines  Geistlichen  sehr  wichtige  Ge¬ 
genstand  hier  nur  von  Einer  Seite  aufgefasst,  und 
in  seiner  Tiefe  lange  nicht  erschöpft  ist,  ergibt  sich 
dem  mit  solchen  Personen  näher  bekannten  Christ-  > 


liehen  Psychologen  schon  aus  diesen  Andeutungen. 
—  VII.  Brief  des  Pastors  Rönne  zu  Lyngbye  an 
den  Herausgeber ,  betreffend  seine  Bibelvorlesun¬ 
gen  und  die  von  ihm  herausgegebenen  kleinen  re¬ 
ligiösen  Schriften.  Der  Verf.  hält  jeden  Sonntag 
Nachmittag  in  einer  Dorfschaft  seiner  Gemeine  in 
der  Schule  eine  Bibelvorlesufig  mit  grossem  Nutzen, 
und  muntert  seine  Amtsbrüder  auf,  ein  Gleiches 
zu  thun.  Auch  gibt  er  möglichst  zweckmässig  für 
das  Volk  bearbeitete  kleine  religiöse  Schriften  her¬ 
aus,  um  so  den  unzweifelbaren  Nutzen  gut  gelei¬ 
teter  Tractatgesellschaften  auch  seinem  Vaterlande 
zuzuwenden ,  und  wünscht  dazu  mit  Recht  allge¬ 
meinere  Unterstützung  seiner  Amtsbrüder. —  VIII. 
Ueber  die  Verpflichtung  der  dänischen  Geistlichen 
auf  die  symbolischen  Bücher;  ein  Briefwechsel 
zwischen  dem  Pastor  M.  und  dem  Herausgeber. 
Die  Lehrer  der  dänischen  Kirche  müssen  sich  eid¬ 
lich  verpflichten :  ,,promitto ,  me  summa  diligentia 
aUaboraturum ,  ut  doctrina  coelestis,  coniprehensa 
scriptis  prophetarum  et  apostolorum  et  libris 
ecclesiae  danicae  symbolicis,  auditoribus 
fideliter  instilletur.“  Der  Pastor  M.  wünscht  nun, 
dass  die  Regierung  eine  authentische  Interpretation 
dieser  Verpflichtung  gebe.  Der  Herausgeber  ant¬ 
wortet,  dass,  namentlich  nach  dem  bey  Gelegen¬ 
heit  des  Reformations-Jubelfestes  unter  öffentlicher 
Autorität  erschienenen,  von  sämmtlichen  Bischöffen 
der  dänischen  Lande  unterschriebenen  Hirtenbriefe, 
der  über  die  Augsburgische  Confession  ausdrücklich 
sagt:  „Neque  singula  verba  premenda  sed  sensui 
mentique  inhaerendum  esse(‘  jene  Verpflichtung 
nur  auf  den  eigentlichen  Inhalt nicht  aber  auf 
die  Einkleidung  gehe. 

Zweyter  Band.  I.  Der  Prophet  Jesaias, 
übersetzt,  mit  Ueberscliriften  der  Capitel  und  ei¬ 
nigen  Anmerkungen ,  von  Dr.  R.  Möller ,  Stifts- 
propst  und  Pastor  in  Kiöbelor.  Eine  im  Ganzen 
gewiss  trefflich  geralhene Arbeit,  meistens  überein¬ 
stimmend  mit  Gesenius  Bearbeitung  dieses  Prophe¬ 
ten  ,  doch  viel  populärer,  und  deshalb  auch  der 
Commission,  die  künftig  auch  das  alle  Testament 
in  der  kirchlichen  dänischen  Uebersetzung  revidi- 
ren  soll,  wie  schon  mit  dem  neuen  Testamente  ge¬ 
schehen  ist,  mit  Recht  gewidmet.  Die  167  Seiten, 
die  dieser  Aufsatz  in  diesem  Bande  der  neuen 
theol.  Bibi,  einnimmt,  wird  jeder  bescheidene  Bi¬ 
belforscher  unter  den  dänischen  Geistlichen  gern 
demselben  eingeräumt  sehen.  —  II.  W  as  ist 
schlimmer ,  Aberglaube ,  oder  Unglaube?  Eine 
Untersuchung  vom  Propst  Harder  auf  Lolland.  Das 
Resulfat  ist:  „Unglaube  ist  ein  ohnmächtiges  Un¬ 
ding,  nämlich  in  Vergleich  mit  Aberglauben,  der 
ein  Ungeheuer  mit  hundert  Köpfen  ist.“  —  III. 
Unglaube  schlimmer  als  Aberglaube ,  wenn  bey  de 
in  gleichem  Grade  mit  einander  verglichen  wer¬ 
den ,  vom  Herausgeber.  Eine  Aeusserung  im  loten 
Bande  der  geschlossenen  theol.  Bibi,  hatte  die  vor¬ 
hergehende  Abhandlung  veranlasst.  Hier  zeigt  der 
Herausgeber,  dass  es  ihm  habe  nicht  einfalien  kön- 


565 


No.  71.  März  1824. 


566 


nen,  den  Aberglauben  für  etwas  absolut  Gutes  zu 
erklären,  dass  er  ihn  vielmehr  für  etwas  sehr 
Schlimmes,  zumal  wenn  Hochmuth  und  Leiden¬ 
schaftlichkeit  hinzukommt,  erklärt  habe;  dass  aber 
Unglaube  (das  dänische  Wort  „Eantroe“  sagt  viel 
mehr  noch,  als  das  deutsche  Wort  „Unglaube“ 
es  drückt  nicht  blos  die  Negation  des  Glaubens, 
sondern  seine  Verwerfung  aus)  an  sich  das  Ge- 
müth  noch  mehr  verderbe,  als  der  zum  wahren 
Glauben  ohne  Grund  hinzusetzende  Aberglaube, - 
dass  mit  Unglauben  wenigstens  eben  so  leicht  Hoch¬ 
muth  und  Fanatismus  sich  verbinde,  als  mit  Aber¬ 
glauben  ,  wie  die  neuei’e  Geschichte  davon  traurige 
Beyspiele  und  furchtbare  Wirkungen  für  Einzelne 
wie  für  ganze  Völker  zeige;  wie  endlich,  nach  der 
allgemeinen  Stimmung  unserer  Zeit,  (und  nament¬ 
lich  in  Dänemark)  noch  immer  mehr  gegen  Un¬ 
glauben,  als  gegen  Aberglauben  zu  warneu  sey. 
Nach  Rec.  Ueberzeugung  ist  liier  kein  Zweifel,  auf 
wessen  Seite  das  grösste  Recht  sey.  —  IE.  Ueber 
die  vom  Legationsrath  Falk  (zu  Weimar)  gestif¬ 
tete  Gesellschaft  für  hülflose  Kinder,  und  seine 
Erziehungsgrundsätze  in  Huck  sicht  derselben,  vom 
Herausgeber.  Auszüge  aus  deutschen  Nachrichten, 
und  namentlich  aus  dem  Sophronizon,  2.Bd.  2.  Hfl. 
—  V .  Brevicirium  christologiae ,  ex  ipso  bibliorum 
fonte  haust  um,  et  e  legis  latinis  lucubratum  a  IV* 
B Hoher ,  presbytero  R an cl ensi ensi.  Ein  wahrhaft 
christliches  Glaubensbekenntuiss  in  guten  lateini¬ 
schen  Versen.  —  El.  Eine  kurze  Schilderung  von 
Carl  Rieu,  Prediger  bey  der  französischen !  refor- 
mirten  Colonie  in  FriClericia,  von  E.  P.  Rosen¬ 
dahl,  Lehrer  beym  Gel  ehrten- Institute  daselbst. 
Eine  treffliche  Schilderung  eines  jungen,  wahrhaft 
christlichen  Predigers,  der,  unermüdet  in  seinem 
Amte,  ungemein  viel  in  den  wenigen  Jahren  sei¬ 
ner  Amtsführung  für  seine  kleine  Gemeine  that, 
die  noch  lange  an  seinem  Grabe  weinen  wird.  Ein 
Musterbild  für  jeden  jungen  Prediger  fast  in  jeder 
Rücksicht.  —  Eli.  Beytrag  zur  Geschichte  der 
Separatisten  unter  König  Christian  dem  Sechsten, 
vom  Herausgeber .  Im  dänischen  Kirchen  -  Ritual, 
Cap.  IV.  Art.  x,  ward  bestimmt,  dass  der  Predi¬ 
ger  im  Beichtstühle  dem  Beichtenden  die  Vergebung 
der  Sünden  nicht  wünsch-  und  bedingungsweise, 
sondern  bestimmt  mit  den  Worten:  „TFeil  Euch 
eure  Sünden  reuen,  so“  etc.  ankündigen  solle.  Dies 
machte  vielen  Predigern  Scrupel ,  und  nach  zweyen 
hier  aus  alten  Kirchenbüchern  gelieferten  Documen- 
ten,  wurden  zvvey  Prediger  zu  Copenhagen,  der 
Capellan  Ewald  am  Waisenhause  und  der  Capel- 
lan  Holst  an  der  Trinitaliskirche,  auf  ihre  Bitte, 
vom  Beichtstühle  dispensirt  und  ihnen  ein  anderer 
Capellan  zur  Seite  gesetzt.  Spater  erhielten  einige 
Jütländische  Prediger  die  Erlaubniss,  sich  der  For¬ 
mel  zu  bedienen:  ,;PEenn  euch  eure  Sünden  reuen“ 
etc.  —  VIII.  Ueber  Haustaufe ,  Kirchentaufe  und 
Kirchgang  der  11/ öchner innen ,  vom  Candidaten 
N-  II .  Olviarius.  Der  Verf.  ist  für  die  Haustaufe 
und  für  öffentliches  dankendes  Hinknieen  derSephs- 


wöchnerin  amAltai’e  unter  einer  angemessenen  kur¬ 
zen  Rede  des  Predigers  mit  vollem  Rechte.  —  IX. 
Literatur,  vom  Herausgeber.  Anzeige  der  im  Jahre 
1821  herausgekommenen  wichtigsten  dänischen  Bü¬ 
cher  für  Theologen,  zugleich  mit  der  interessan¬ 
testen  neueren  theol.  Literatur  des  Auslandes,  be¬ 
gleitet  von  kurzen  Bemerkungen.  —  X.  Kirchen¬ 
geschichtliche  Mittheilungen ,  vom  Herausgeber. 
Die  Würtembergische  Preisaufgabe  über  eine  all¬ 
gemein  fassliche  Anleitung  zur  nähern  Kunde  der 
heil.  Schrift  und  zu  ihrem  erbaulichen  Lesen ,  be¬ 
gleitet  von  einigen  Bemerkungen  über  die  theolog. 
Schule  in  Tübingen.  Nachricht  von  Luther’s  Denk¬ 
mal  zu  Wittenberg.  Ankündigung  einer  dänischen 
Ueberselzuug  von  Hanns  Winterpostille,  vom  Pa¬ 
stor  S.  Sörensen  auf  den  Färöer  Inseln. 

Dritter  Band.  I.  Beytrag  zur  Lebensbe¬ 
schreibung  dreyer  berühmter  Theologen ,  vom  Her¬ 
ausgeber.  Es  findet  sich  hier  ein  interessanter  Um¬ 
riss  des  Lebens  des  in  Kiel  als  Canzler  der  Uni¬ 
versität  gestorbenen  berühmten  Joh.  Andr.  Cramer, 
veranlasst  durch  seines  Sohnes,  des  Elatsraths  Ant. 
Willi.  Cramer,  herausgegebene  Hauschronik  $  fer¬ 
ner  interessante  Züge  aus  dem  Leben  des  eben  so 
gelehrten,  als  strengen  Zeitgenossen  Cramers  zu 
Copenhagen,  Prof.  Theol.  Pecler  Holm,  dem  die 
Copenhagener  Universität  vornehmlich  in  ihren 
ökonomischen  Angelegenheiten  viel  verdankt,  ver¬ 
anlasst  durch  eine  sehr  nachdrückliche,  hier  im 
Auszuge  mitgetheilte ,  dem  Herausgeber  im  Manu- 
script  zugekommene  Vei'theidiguugsschrift  dersel¬ 
ben  an  den  König;  endlich  mehre  Nachträge  zu 
der  vom  Herausgeber  früher  edirten  Lebensge¬ 
schichte  des  wagkern  Bischoffs  Balle ,  der,  in  der 
letzten  Zeit  des  Unglaubens,  der  dänischen  Kirche 
sehr  viel  war,  was  erst  jetzt  nach  seinem  Tode 
recht  erkannt  wird.  —  II.  Ueber  den  Unterschied 
zwischen  Demuth  und  Bescheidenheit ,  Hochmuth 
und  Stolz ;  vom  Herausgeber.  Sehr  richtig  wird 
hier  bestimmt,  dass  Demuth  in  der  ganzen  Denk¬ 
weise,  Bescheidenheit  in  den  Aeusserungen  durch 
Worte  und  That  liege,  so  wie  jene  im  Verhältnisse 
zu  Gott,  diese  im  Verhältnisse  zu  andern  Men¬ 
schen  ihren  Pfalz  fände.  Hochmuth  wird  dann  der 
D  emuth ,  wie  Stolz  der  Bescheidenheit  entgegenge¬ 
setzt.  —  III.  Aphorismen  über  Freymaurer  von 
Uneingeweihten ;  vom  Herausgeber.  Eine  Stelle  aus 
Stieglitz  Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Kün¬ 
ste,  Ster  Theil,  nach  welcher  die  Freymaurer  von 
den  freyen  Maui’er-Corporalionen  des  Mittelallers 
abstammen;  eine  andere  Ansicht  der  Geschichte  der 
Freymaurerey  aus  Henke’s  Kirchengeschichte,  5ter 
Theil ;  endlich  mehres  über  die  neuen  Verfolgun¬ 
gen  der  Freymaurerey  in  mehren  Ländern.  Der 
Herausgeber  ist  nicht  Freymaurer,  er  meint  aber, 
dass  dieser  Brüderbund  für  echte  Humanität,  :als 
solcher,  nach  der  Bildung  unsrer  Zeit  sich  iibei’- 
lebt  habe,  und  wenigstens  öffentlich  gemacht  wer¬ 
den  müsste.  —  IE.  Auszüge  aus  neuen  Schriften 
für  Theologen ;  vom  Herausgeber.  Bleek’ s  Ansicht 
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die  Offenbarung  Johannis',  Sartorius  über  das  Un¬ 
vermögen  des  freyen  Willens,  Scläckedanz  über 
die  neuesten  Streitigkeiten  in  der  Genfer  Kirche, 
Steffens  über  Religiosität  und  Wissenschaftlichkeit 
in  den  nordamerikanischen  Freystaaten,  Cölibat  der 
katholischen  Geistlichen ,  neues  Beyspiel  verkehrter 
Prinzenerziehung  (an  dem  1806  verstorbenen  Her¬ 
zog  von  Braunschweig,  den  doch  ein  Jerusalem 
erzog)  ,  Don  Manuel  Mendoza  Uebergang  zur  evan¬ 
gelischen  Kirche  (bewirkt  hauptsächlich  durch  den 
dänischen  Prediger  Dr.  Svaning  auf  St.  Thomas) 
sind  die  hier  behandelten  Gegenstände.  —  V.  Ein 
kurzer  Commentar  über  Luther’ s  Wort :  Oratio, 
meditatio ,  tentatio  faciunt  Theologum ;  vom  Her¬ 
ausgeber .  Eine  treflliclie  Vorlesung  für  junge  Theo¬ 
logen,  wo  oratio  für  die  geistige  Contemplation, 
die  Gebet  wird,  meditatio,  auch  das  ganze  gelehrte 
Forschen  umfassend,  und  tentatio  für  geistliche  Er¬ 
fahrung  an  sich  selber  in  mancherley  Versuchungen 
genommen  wird.  —  EI.  In  welchem  Verhältniss 
steht  das  Studium  der  schonen  Wissenschaften, 
besonders  der  Poesie,  zu  Religiosität ,  Protestan- 
tism  und  P astoraltaug  lichkeit  ,•  vom  Herausgeber. 
Diese,  hauptsächlich  auch  die  Förderung  der  ästhe¬ 
tischen  Bildung  unter  der  dänischen  Geistlichkeit 
Bezweckende  Abhandlung  zerfällt  in  drey  Haupt- 
theile  nach  der  Ueberschrift,  die  zu  den  folgenden 
Resultaten  führen.  Poesie  ist  ihrer  Natur  nach 
genau  mit  Religion  verwandt,  und  kann  folglich, 
geübt  und  studirt  im  rechten  Geiste,  nicht  anders 
als  fördersam  sowohl  für  wahre  Gottesfurcht,  als  für 
des  ganzen  Menschen  geistliches  Leben,  werden.  Be¬ 
steht  Protestantismus  nicht  in  Naturalismus,  oder 
gar  in  religiösem  Indifferentismus,  der  sich  mit 
dem  Namen  P rotestantismus  schmücken  zu  können 
meint,  weil  er  mehres  verwirft,  wras  Luther  und 
Zwingli  auch  verwarfen,  ohnezuglauben,  was  jene 
glaubten,  ist  die  Eibel  dem  echten  Protestanten  noch 
sehr  viel  mehr,  als  dem  Katholiken  ,  und  gehört  zur 
wahren  Kunst  nicht  blos  Phantasie,  sondern  auch 
Verstand,  so  spricht  dies  einerseits,  so  wie  die  Er¬ 
fahrung  andrerseits,  dass  namentlich  in  der  Dicht¬ 
kunst,  ein  Shakespear,  Milton,  Klopstock,  Göthe, 
Schiller,  Oehlenschläger  etc.,  aus  der  protestanti¬ 
schen  Kirche  hervorgingen,  sehr  dafür,  dass  im 
Protestantism  recht  genommen  nichts  mit  den  schö¬ 
nen  Künsten,  namentlich  der  Poesie,  Streitendes 
liege.  Dass  endlich  poetischer  Geist  den  Prediger 
beym  Studium  seiner  Bibel,  bey  Ausarbeitung  und 
Haltung  seiner  Reden,  und  namentlich  auch  zur 
wahren  Liberalität  im  Urtheile,  wie  zur  Urbani¬ 
tät  in  den  Sitten  gar  förderlich  sey,  ergibt  sich 
von  selbst.  —  VII.  Einige  Stücke  aus  der  Uni¬ 
versitätschronik  Copenhagens  in  den  Jahren  i8i4 
—  1822;  vom  Herausgeber.  Bis  zum  Ausgang  des 
Jahres  i8i3  gab  Prof.  Engelstoft  Uuiversitäts-  und 
Schulannalen  für  Dänemark  heraus,  wovon  jedes 
Quartal  ein  Heft  herauskam,  wras  alle  für  diesen 
Gegenstand  sich  interessirende  Leser  ausführlich 


damit  bekannt  machte.  Seitdem  kamen  an  den  Her¬ 
ausgeber  des  theol.  Magazins  sich  immer  wieder¬ 
holende  Zumuthungen,  doch  wenigstens  das  davon,  j 
was  seinen  Lesern  interessant  wäre,  aufzunehmen. 
Nach  den  liier  mitgetheilten  ausführlicheren  Nach¬ 
richten  wurden  in  den  in  der  Ueberschrift  er¬ 
wähnten  9  Jahren  io4o  Studenten,  die  das  Exa¬ 
men  artium  nahmen,  in  Copenhagen  immatricu- 
lirt;  dies  gibt  auf  jedes  Jahr  die  Mittelzahl  von 
n5.  Da  man  nun  die  Mittelzahl  der  Studienjahre 
bey  der  Copenhagener  Universität  auf  fünf  Jahre 
setzen  und  jährlich  ungefähr  8  Ausländer,  die  das 
Examen  artium  nicht  nehmen,  rechnen  kann,  so 
wird  die  Zahl  der  zugleich  dort  Studirenden  etwra 
610  bis  20.  Dazu  kommen  nun  noch  die  urrstudir- 
ten  Juristen  und  Chirurgen,  die  aa  den  Vorlesun¬ 
gen  Theil  nehmen,  wodurch  die  Frequenz  auf  800 
bis  900  steigen  mag.  Abgesehen  von  diesen  zu¬ 
letzt  erwähnten  unstudirten  und  deshalb  auch  un- 
immatriculirten  (weil  sie  das  examen  artium  nicht 
nehmen  können)  Theilnehmenden  an  den  Vorle¬ 
sungen  ist  die  Zahl  der  eigentlichen  Studirenden 
für  Dänemark  sehr  angemessen,  da  man  jährlich 
dreyssig  bis  vierzig  theologische  und  eben  so  viele 
juristische  Candidaten  zur  Besetzung  der  Aemter, 
und  etwa  20  gelehrte  Aerzte,  Philologen  zu  Schul- 
anstalten  u.  dergl.  in  den  dänischen  Landen  (mit 
Ausschluss  der  deutsch  redenden  Herzogthümer, 
die  von  Kiel  aus  versorgt  werden)  bedarf.  Aus 
einem  Verzeichnisse  der  in  diesen  9  Jahren  exa- 
minirten  theologischen  Candidaten  geht  hervor,  dass 
deren  271  waren,  wovon  196  den  besten  Cha¬ 
rakter  erhielten.  Ueber  die  seit  ein  Paar  Decen- 
nien  hier,  wie  allerwegen,  abnehmende  (jetzt  aber 
w'ieder  zunehmende  Zahl  der  Theologie  Studiren- 
gen  fügt  der  Verf.  treffliche  Bemerkungen  hinzu. 
Juristen  wurden  in  diesen  9  Jahren  328  studirte, 
und  854  unstudirte  (dänische  Juristen)  examinirt. 
Durch  letztere,  die  meistens  ihr  Studium  allein  des 
dänischen  Rechts  in  einem  Jahre  vollenden,  kommt 
eine  gewisse  juristische  Bildung  fast  in  alle  [auch 
nicht  gelehrte  Stände  in  Dänemark.  Academische 

Preise  wurden  in  diesen  9  Jahren  4o  gewonnen. _ 

VIII.  Literatur,  vom  Herausgeber.  Die  dänische 
und  für  einen  Theologen  interessante  hauptsächlich 
ausländische  Literatur  vom  Jahre  1822.  —  IX.  Ue- 
bersicht  über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Re¬ 
ligionswesens  und  der  Theologie  in  den  christlichen 
Ländern ;  vom  Herausgeber.  Ein  sehr  nützliches 
Unternehmen,  so  nach  und  nach  aus  allen  Ländern 
die  neuesten  theol.  Nachrichten  aus  den  meisten 
W'eniger  bekannten  Schriften,  schriftlichen  u.  münd¬ 
lichen  Notizen  glaubwürdiger  Reisender  und  der 
grossen  Correspondenz  desVerfs.,  worin  eralsSe- 
cretär  der  dänischen  Bibelgesellechaft  mit  so  vielen 
christlich  gebildeten  Männern  in  allen  Gegenden 
steht,  hier  mitzulheilen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Am  24.  des  März.  72.  1824. 


Theologie. 

Beschluss  der  Recension:  Neue  theologische  Biblio¬ 
thek,  von  J.  Möller. 

In  diesem  Bande  finden  sich  die  Nachrichten  über 
Russland,  wobey  Dr.  Pinkerton’s  Schrift :  ,, Onthe 
present  state  of  the  Greek  Church  in  Russin“  zum 
Grunde  liegt;  aber  -vieles  aus  andern  Nachrichten 
hinzugefügt  ist.  Ueber  die  Bildung  der  Geistlichen, 
den  russischen  Clerus,  die  Kirchsprengel ,  Agende, 
Klöster,  wissenschaftliche  Bemühungen  etc.  der  rus¬ 
sischen  Kirche  findet  sich  liier  Vieles  in  kurzer 
Uebersicht,  was  für  jeden  künftigen  Beschreiber 
der  russischen  Kirche  auch  unter  uns  Deutschen 
sehr  beachtenswert!!  ist. 

Vierter  Rand.  I.  Symbolae  criticae  ad 
illustrandos  locos  nonnullos  historiae  ecclesiasticae 
septentrionalis ;  auctore  Dr*  II.  F.  J.  Fstrup ,  le- 
ctore  in  academia  Sorana.  Das  Manuale  S.  Ans- 
garii,  welches  nach  den  Corvey’schen  Annalen  nach 
Rom  gegangen  seyn  soll,  war  dort,  und  wo  es  sonst 
vermuthet  werden  konnte,  nicht  zu  finden.  Ein 
Brief  des  Kaisers  Friedrich  i.  an  Hartwig,  Erzbi- 
schoff  zu  Bremen,  von  x iü8  über  das  Primat  des 
Erzbisch offs  zu  Lund  wird  mitgetheilt.  Addita- 
jnenta  ad  historiam  vitae  Guillelmi  Card.  Sabini ; 
Nonnulla  de  Jesuitis  sub  finem  Saec.  XVII.  in 
Scandiriavia  degentibus ;  und  duae  Bullae  Leonis 
X.  pontif.  Rom. ,  de  codicibus  conquirendis  sind  die 
den  Inhalt  anzeigenden  Ueberschnften  der  übrigen 
hier  gegebenen  kurzen  Aufsätze.  —  II.  Dr.  J.  L . 
Hug  V ertheidigung  der  Echtheit  der  beyden  er¬ 
sten  Capitel  des  Matthäus ,  und  Beweis  ihrer  Ue¬ 
ber  einstimmung  mit  Lucas  Erzählung ;  vom  Her¬ 
ausgeber.  Ein  Auszug  aus  dem  hierher  gehören¬ 
den  Eigentümlichen  in  der  zweyten  Auflage  vou 
Hug’s  trefflicher  Einleitung  in  die  Schriften  des  N. 
T.  2ler  Theil.  Einige  Zusätze  und  Anmerk,  sind 
vom  Herausgeber.  —  III.  Beweis,  dass  die  Union 
der  Lutherischen  und  Reformirten  Kirche  in  den 
gemeinschaftlichen  Grundsätzen  beyder  Kirchen 
gegründet  ist ,  von  Dr.  J.  C.  L-  Gieseler  ,  über¬ 
setzt  vom  Herausgeber.  Aus  der  Zeitschrift  für 
gebildete  Christen  von  Gieseler  und  Lücke,  der  (in 
Dänemark  noch  wenig  zur  Sprache  gekommenen) 
Sache  selbst  wegen,  und  um  den  milden  Geist  die¬ 
ser  neuen  theol.  Zeitschrift  zu  charakterisiren,  mit¬ 
getheilt.  —  IV.  Ueber  die  messianischen  IFeissa - 
Erster  Band . 


gungen,  oder  das  ausgezeichnete  Verhältniss,  worin 
Jesus  zur  Vorzeit  stand ;  von  .Prof.  P.  E-  Müller 
zu  Copenhagen.  Eine  Umarbeitung  des  5ten  Cap. 
in  Prof.  Muller’s  auch  in  Deutschland  bekannt  ge¬ 
wordener  Apologetik.  Das  Resultat  ist,  dass,  wie 
wir  uns  aueh  die  Verhältnisse  denken  mögen,  un¬ 
ter  welchen  die  alten  Seher  ihre  einzelnen  Orakel 
aussprachen,  es  doch  gewiss  ist,  dass  jene  Voraus¬ 
sagungen  während  einer  Reihe  von  Menschenaltern 
lange  vor  Christi  Zeiten  ausgesprochen  sind,  dass 
solche  keineswegs  eine  Folge  menschlichen  Voraus¬ 
sehens  in  ihrer  Anwendung  auf  Jesus  Christus  seyn 
können,  dass  sie  aber  bey  Jesu  Auftreten  zufolge 
einer  innern  Nothwendigkeit  auf  ihn  mussten  an¬ 
gewandt  werden;  dass  wir  in  der  Geschichte  keine 
Seitenstücke  zu  einer  solchen  Reihe  von  Voraussa¬ 
gungen  finden,  die  so  wunderbar  erfüllt  sind,  und 
die  durch  ihre  Erfüllung  so  wichtige  Folgen  her¬ 
vorgebracht  haben;  dass  demnach  auch  hier  Got¬ 
tes  Finger  zur  Auszeichnung  Jesu  Christi  unver¬ 
kennbar  sey,  da  keines  Menschenlebens  Wirksam¬ 
keit  je  so  von  der  Mitwelt  erwartet  und  von  der 
Vorwelt  angedeutet  wurde.  — •  V.  Bemerkungen 
über  Prof.  Clausen’ s  ,, Kritik  und  ■ Darstellung  des 
LVunderbegriffs.“  (lr  Band,  2te  Abhandlung);  von 
Dr.  Ph.  Rudelbach.  Der  Verf.  wirft  seinem  Geg¬ 
ner  hauptsächlich,  und  das  wohl  nicht  mit  Unrecht, 
vor,  dass  er  den  Begriff  des  Wunderbaren  ( mira - 
bile)  dem  Begriffe  des  Wunders  ( niiraculum )  sub- 
stituirt,  wenigstens  letzteren  von  ersterem  abgelei¬ 
tet  habe,  da  es  doch  umgekehrt  hätte  geschehen 
sollen;  auch  ist  es  gegründet,  dass,  wo  eine  höhere 
Offenbarung  angenommen  Werden  soll,  wahre  Wun¬ 
der  angenommen  werden  müssen;  allein  die  An¬ 
nahme  wahrer  göttlicher  Wunder  bleibt  immer 
etwas  Subjeclives,  und  dies  war  es  wohl  eigentlich, 
was  Hr  Cb  hervorheben  wollte.  Nach  Rec.  Be- 
dünken  stehen  sich  beyde  Gegner  sehr  nahe,  wenn 
sie  sich  nur  recht  darüber  verständigen  wollten, 
theils  was  der  Mensch  überhaupt,  zumal  wo  von 
übersinnlicher  Causalität  die  Rede  ist,  als  wahr 
und  gewiss  annehmen  muss  und  was  nicht;  theils 
welcher  Unterschied  in  der  Erscheinung  entstehen 
muss,  wenn  wir  uns  die  göttliche  Causalität  sich 
an  die  gewöhnlich  wahrgenommenen  Reihenfolgen 
und  sogenannten  Naturgesetze  bindend,  und  wenn 
wir  in  denselben  und  durch  dieselben  sie  frey  (wie 
wir  durch  unsern  Leib)  wirkend  uns  denken.  — • 
VI.  Ueber  eine  gewisse  Modification  in  der  Hy - 
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pothese  einer  mündlichen  Tradition >  a/s  Erklä- 
rungsgruncl  der  Uebereinstimmung  der  ersten  drey 
Evangelien',  von  Dr.  Rudelbach.  Auch  dieser  Auf¬ 
satz  macht  ailerley  Einwendungen  gegen  einen  Auf¬ 
satz  im  ersten  Theile  der  neuen  theol.  Bibliothek, 
nämlich  den  unter  III.  dort  angeführten,  von  Pet. 
Sadolin ,  die  bey  gehöriger  Verständigung  nicht 
schwer  aus  dem  Wege  zu  räumen  seyn  möchten. 
—  VII.  Metrische  Ueber Setzung  von  1  Mos.  4g. 
V.  i — 27.  mit  Probe  eines  Commentars  (über  V. 
10.);  vom  Pastor  F.  Schmidt  zu  Himmelür.  Der 
Verf.  denkt  alle  poetische  Stücke  des  Pentateuchs 
dergestalt  herauszugeben,  welches,  nach  dieser  Pro¬ 
be,  manchen  willkommen  seyn  wird.  Sehr  voll¬ 
ständig  werden  im  Commentar  die  verschiedenen 
Meinungen  angeführt,  wovon  hier  ein  Beyspiel  am 
nVu?  gegeben  ist. —  VIII-  De  pretio  atque  usu  re- 
ligiositatis  in  literis  colendis.  Oratio  in  Universi¬ 
tät  e  Havniensi  d.  XXXI.  Maii  MDCCCXXIII • 
habita  a  Jano  Möller ,  abeunte  Universitatis  Re- 
ctore.  Trefflich  wird  gezeigt,  wie  namentlich  in 
der  für  jeden  wissenschaftlich  Gebildeten  so  wich¬ 
tigen  Philosophie,  dann  aber  auch  bey  allen  übri¬ 
gen  Wissenschaften  religiöser  Sinn  erst  die  rechte 
Richtung  gibt.  Unter  den  dieser  Rede  angehängten 
Nachrichten  von  dem  unter  diesem  Rectorate  Vor¬ 
gegangenen  bemerken  wir,  dass  ein  Dr.  Carstensen 
zu  Soroe  der  Copenhagener  Universität,  und  zwar 
zunächst  der  medicinischen  Facultät,  sein  ganzes 
ansehnliches  Vermögen  vermacht  hat,  so  wie  auch 
ein  jüdischer  Kaufmann,  Amsel  Mej^er,  10,000 
Rthlr.  dem  Museo  analomico,  5ooo  llthlr.  dem  bo¬ 
tanischen  Garten,  7000  Rthlr.  zu  Stipendien  für 
Sludirende,  4ooo  Rthlr  der  Trinitatis-  und  5ooo 
Rthlr.  der  Frauenschule  legirle.  —  IX.  Aus  der 
Chronik  der  vaterländischen  Universitäten ;  vom 
Herausgeber.  Die  Nachrichten  von  Kiel  sind  aus 
dem  in  Schleswig  herauskommenden  „Staatsbürger¬ 
lichen  Magazin“  gezogen.  Um  Ostern  1822  wur¬ 
den  da  64,  worunter  9  auf  andern  Universitäten 
gewesen  waren ,  immatrieulirt,  wodurch  die  Zahl 
der  dort  Studirenden  auf  261  stieg,  nämlich  90 
Theologen,  108  Juristen,  54  Mediciner,  6  Philoso¬ 
phen.  Um  Michaelis  1822  wurden  42  immatricu- 
iirt,  und  die  ganze  Zahl  w'ar  256.  Im  Frühjahre 
1823  verlor  die  Universität  am  5.  Febr.  den  Bi¬ 
bliothekar  Kordes,  den  21.  März  den  Botaniker 
IV eher,  und  den  10.  April  den  Philosophen  Rein¬ 
hold.  Von  Copenhagen  wird  hinführo  nun  wieder 
weniger,  und  nur  das  den  Theologen  interessirende, 
mitgetheilt  werden,  da  Prof .  Engelstoft  mil  dem  Jahre 
1823  wieder  seine  Annalen  für  die  Universität  Co- 

fienhagen,  die  Academie  Soroe  und  die  dänischen  ge¬ 
ehrten  Schulen  herauszugeben  angefangen  hat.  Es 
wird  hier  zunächst  das  am  1.  July  1823  gehaltene 
Jubelfest  der  Regenz,  einer  für  100  Sludirende  vom 
König  Christian  IV.  eingerichteten  Wohnung,  näher 
beschrieben  ,  und  unter  Nr.  X.  die  vom  Prof.  Peter 
Erasmus  Müller  bey  der  Gelegenheit  gehaltene'schö- 
ue  latein,  Rede,  die  ailerley  Erinnerungen,  Wün¬ 


sche,  Gebete  etc.  auf  Veranlassung  dieser  Feyer  ent¬ 
hält  ,  mitgetheilt.  —  XI.  Die  fünf  ersten  Psalmen 
Davids,  nachgeahmt  in  einer  freyen  metrischen 
Uehersetzung  vom  Amtspropst  Stochholm  in  Bam- 
men.  Eine  zunächst  für  die  Erbauung  berechnete 
zweckmässige  Arbeit.  —  XII.  Briefe  vom  Heraus¬ 
geber  an  einen  Propst,  über  verschiedene  die  Geist¬ 
lichkeit  angehende  Gegenstände.  Gewidmet  dem 
Stiftspropst.Dr.  R.  Möller  in  Lolland,  verbreiten 
sich  diese  interessanten  Briefe  über  die  Haupthin¬ 
dernisse  eines  glücklichen  Volkslebens  in  unserer 
Zeit;  über  die  Sittlichkeit  unserer  Zeit  in  Ver¬ 
gleich  mit  der  der  Vorzeit;  über  das,  was  Gesetz¬ 
gebung  und  Bügergeist  thun  kann,  dife  sittlichen 
Uebel  unserer  Zeit  zu  mildern.  —  XIII.  Nach¬ 
richt  von  des  Bischofs  Balle  und  Confessionarius 
Bastholm  Epitaphien  (auf  dem  Assistenzkirchhofe 
vor  Copenhagen).  Würdige  Denkmäler  z weyer 
würdiger  Geistlicher. 

Ilec.  wünscht  der  dänischen  Geistlichkeit  zu 
dieser  mit  Geist,  Gelehrsamkeit,  vielseitiger  Um¬ 
sicht  und  Liebe  redigirten  Zeitschrift  Glück,  und, 
indem  er  durch  vorstehende  Uebersicht  auch  das 
deutsche  Publicum  darauf  aufmerksam  zu  machen 
suchte,  kann  er  den  Wunsch  nicht  bergen,  dass, 
so  wie  diese  Zeitschrift  unsere  Brüder  in  Däne¬ 
mark  mit  den  interessantesten  Erscheinungen  der 
deutschen  theologischen  Literatur  bekannt  macht, 
so  auch  die  interessantesten  Originalaufsätze  in  sel¬ 
biger  in  deutschen  theol.  Zeitschriften  übersetzt 
mitgetheilt  wrerden  möchten. 


Religioiislehrbuch. 

Die  Offenbarungen  Gottes.  Ein  Handbuch  der  Re-  ■ 
ligion  für  die  evangelisch-christliche  Jugend,  von 
M.  Gottlob  Eusebius  Fischer ,  Superint.  zu  San- 
gerhauseu.  Halle,  bey  Hemmerde  u.  Schwetschke, 
1823.  VIII.  u.  i36  S.  8.  (8  Gr.) 

Am  Schlüsse  der  Recens.  von  Hrn.  Fischer’s 
G rundsätzen ,  welche  bey  Abfassung  eines  allgem, 
Eandeskatechismus  zu  berücksichtigen  seyn  möch¬ 
ten  (s.  d.  L.  Z.  1822.  Nr.  25 1),  äusserte  Rec.  den 
Zweifel,  dass  Hr.  F.  selbst  den  Versuch  machen 
würde,  nach  den,  in  jener  Schrift  ausgesprochenen, 
Ideen  einen  Entwurf  eines  solchen  Katech.  auszu¬ 
arbeiten,  weil  er  sich  hoffentlich  bald  selbst  von 
ihrer  Unausführbarkeit  überzeugen  würde.  Auch 
Hr.  F.  zweifelte  (S.  I.),  dass  er  zu  dieser  Arbeit 
berufen  sey,  aber  freylich  aus  andern  Gründen, 
weil  es  ihm  an  Muth  und  Zeit  mangelte.  Doch  da 
ihm  die  Ausarbeitung  eines  solchen  Entwurfs  an¬ 
empfohlen  ward  —  fand  sich  auch  Muth  und  Zeit. 
Er  beseheidet  sich  selbst  (S.  IV.),  dass,  da  er  ei¬ 
nen  neuen  Weg  zu  betreten  suchte,  an  diesem 
Versuche  Vieles  noch  unvollkommen  seyn  werde; 
er  wünscht  nur  zu  erfahren,  ob,  nach  der  von  ihm 
getroffenen  Anordnung,  der  Gebrauch  der  Offen¬ 
barung  leichter  und  fruchtbarer  seyn  möchte,  als 
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auf  eine  andere  Weise.  Nach  des  Rec.  unmaass- 
geblichem  Dafürhalten  wird  Hr.  F.  für  diese  Ar¬ 
beit  weder  auf  den  Dank  consequenler  Supernatu¬ 
ralisten,  noch  auch  derer,  welche  in  der  Vernunft 
und  Offenbarung  dankenswerthe  Geschenke  eines 
Gottes  erkennen  und  ehren,  am  wenigsten  auf  den 
der  sogenannten  Rationalisten  rechnen  dürfen,  Was 
er  hier  gibt,  bringt  er  unter  clrsy  Offenbarungen , 
deren  erste  einzelnen  Menschen  und  Familien,  die 
zweyte  einem  ganzen  Volke,  und  die  dritte  der 
ganzenMenschheit  mitgetheilt  ward.  Hier  könnte 
inan  fragen:  warum  wird  denn  die  Offenbarung 
durch  Moses  und  die  Propheten,  —  David  und 
Salomo  nicht  zu  vergessen  — -  nur  als  eine  behan¬ 
delt?  Und  wenn  die  durch  Moses  geschehene  das 
ganze  Volk  betraf,  wozu  noch  die  durch  die  Pro¬ 
pheten?  Ueber  den  Begriff  Offenbarung  eilt  der 
Verf.  sehr  schnell  hinweg.  S.  l.  „Es  ward  ihnen 
(den  ersten  Menschen)  was  nöthig  war,  enthüllt, 
es  ward  ihnen  offenbart.“  Dies  ohne  allen  Beweis 
zu  glauben,  darf  in  unsern  Tagen  auch  nicht  den 
Dorfkindern  zugemuthet  werden,  wenn  man  nicht 
fürchten  will,  dass  ihr  Glaube  durch  Zweifel  und 
Spott,  die  auch  zu  den  Ohren  der  Landleute  kom¬ 
men,  leicht  erschüttert  werden  könne.  Was  nun 
der  Verf.  als  Inhalt  dieser  Offenbarungen  aufstellt, 
und  wie  er  es  aufstellt,  kann  für  keine  zusammen¬ 
hängende  biblische  Geschichte  gelten,  die  der  Vf. 
auch  nicht  liefern  wollte,  wiewohl  durch  diese  der 
Gang  derVorsehung  bey  Erziehung  und  Belehrung 
des  Menschengeschlechts  weit  klarer  geworden  seyn 
dürfte,  als  auf  dem  von  Hrn.  F.  eingeschlagenen 
■Wege.-  Noch  weniger  ist  das,  was  der  Verf.  auf¬ 
stellt,  eine  vollständige,  zusammenhängende  christ¬ 
liche  Religionslehre,  wie  sie  in  unsern  Tagen  in 
jeder  guten  christl.  Schule  gelehrt  werden  soll; 
sondern  es  sind  Bruchstücke  aus  den  biblischen  Er¬ 
zählungen  aufgefasst,  um  folgende  Sätze  als  den 
angeblichen  Gang ,  den  die  göttlichen  Offenbarun¬ 
gen  genommen  haben,  darzustellen.  Einleitung. 
Von  der  Offenb.  überhaupt.  Erste  Off.  0  Es  ist 
ein  Gott;  2)  durch  ihn  sind  alle  Dinge;  5)  er  ist 
H  err  aller D. ;  4)  befiehlt  uns,  was  wir  thun  sollen; 
5)  ist  Vergelter;  6)  versorgt  uns;  7)  schützt  uns; 
8)  führt  uns;  9)  lenkt  unser  Schicksal;  10)  —  die 
Folgen  menschl.  Handl.;  11)  wird  von  guten  Men¬ 
schen  verehrt  (ist  denn  das  auch  Offenbarung? 
Und  wenn  sie  es  ist,  so  gehört  sie  unter  der  Ru¬ 
brik  der  Offenbar,  nicht  hierher,  sondern  zu  der 
spätem,  die  das,  was  früher  geschah,  erzählt);  12. 
Gott  muss  man  folgen;  iS)  G.  kann  man  vertrauen; 
i4)  die  Frommen  zur  Zeit  der  ersten  Offenb. ;  i5) 
Beschluss.  Zweyte  Off.  1)  Es  ist  nur  ein  G. ;  2) 
—  ist  der  vollkommenste  Geist;  5)  öffentl.  Gottes¬ 
dienst  zur  .Zeit  d.  2.  Off;  4)  Gebote  Gottes;  5) 
Segen  und  Fluch;  6)  Bund  mit  Gott  (machte  nicht 
schon  Gott  mit  Abraham  einen  Bund,  2  Mos.  2, 
*4  ? ) ;  7)  Uebertretung  des  Gesetzes;  8)  Hülfsbe- 
dürltigkeit;  9)  Hoffnung  Israels ;  10)  Beschluss. 

Dritte  Off.  Hier  zuerst  die  Geschichte  Jesu  in  9 


Abschnitten  :  10)  von  der  Mitlheilung  des  h.  Gei¬ 
stes;  11)  Jes.  Chr.  Mittler  u.  Erlöser;  12)  Busse 
und  Glaube;  i3  u.  i4)  Taufe  und  Abendmahl;  16) 
Ende  der  mos.  Verf.  Rechtfertigung  aus  Gnade;  17) 
Christenthum;  18)  christl.  Lehre  vom  Vater,  Sohn 
und  h.  G.;  19)  von  den  Engeln;  20)  chr.  Gottes¬ 
verehrung,  Gebet;  21)  christl.  Tugend  (sehr  dürf¬ 
tig);  22)  christl.  Hoffnung;  23)  chr.  Bibel;  24)  der 
Christ  im  Staate;  2 5)  chr.  Religionsparleyen.  Der 
Mangel  an  logischer  Ordnung  springt  in  die  Au¬ 
gen.  Wollte  der  Verf.  diesem  Vorwurfe  dadurch 
begegnen,  dass  er  entgegnete:  Gott  habe  die  Leh¬ 
ren  in  der  hier  aufgestellten  Ordnung  den  Men¬ 
schen  offenbaret,  so  wird  er  uns  die  Frage  erlau¬ 
ben:  woher  er  diess  wisse.  Aus  der  Offenbarung 
selbst?  Wer  schrieb  denn  das  nieder,  was  wir 
von  den  frühem  Erdebewohnern  in  dem  ersten  B. 
M  oses  finden?  Angenommen,  dass  Moses  durch 
göttl.  Offenbarung  wusste,  was  vor  ihm  geschehen 
und  von  den  Menschen  geglaubt  worden  war, 
wusste  er  auch  durch  göttl.  Offenbarung  den  Gang, 
welchen  die  Gottheit  bey  ihren  Offenbarungen  an 
die  Urmenschen  nahm;  kannte  er  die  ersten  Ge¬ 
danken,  die  sie  ihnen  in  die  Seele  gab?  —  Zuwei¬ 
len  erlaubt  sich  der  Verf.  Vernunftschlüsse  statt 
Offenbarungslehre  unterzuschieben.  Wenn  er  S.  4 
sagt:  Leicht  fassten  die  ersten  Menschen  die  Offen¬ 
barung:  einst  schuf  Gott  Himmel  und  Erde;  so 
fragen  wir  ihn :  wo  stehet  denn  geschrieben ,  dass 
die  ersten  Menschen  diese  Lehre  leicht  gefasst  hät¬ 
ten?  Dass  das  erste  Cap.  des  x.  B.  M.  mit  jenen 
Worten  anfängt,  ist  doch  wohl  nicht  etwa  ein  Be¬ 
weis,  dass  dies  der  erste  Satz  gewesen  sey,  den 
Gott  dem  Adam  und  der  Eva  (oder  nur  jenem?) 
offenbaret  habe.  Wenn  Hx*.  F.  auf  dei’s.  S.  sagt: 
der  Mensch  sähe  nachdenkend  an  Sonne,  Mond  u. 
Sterne  u.  s.  w.  und  sprach  in  seinem  Hei'zen  (d. h. 
doch  wohl :  er  dachte):  das  hat  Gott  gemacht;  so 
fragen  wir  hier  wieder:  wo  stehet  das  geschiäeben? 
Denn,  wenn  wir  nicht  mit  Worten  spielen  wollen 
und  wenn  dieses  ganze  Lehrbuch  nicht  für  ein  sol¬ 
ches  Spiel  mit  dem  Worte  Offenbarung  angesehen 
werden  soll,  um  dem  Schwachen  Staub  in  die  Au¬ 
gen  zu  streuen,  was  Rec.  Hrn.  F.  nicht  zutrauet, 
so  muss  alles  das,  was  hier  als  Offenbarungslehre 
gelten  soll,  in  den  Büchern,  die  man  für  geoffen- 
barte  hält,  geschrieben  stehen.  Wenn  der  Verf.  S. 
i5  sagt:  wenn  der  Rauch  aufging,  so  däuchte  es 
ihnen ,  als  ob  das  Opfer  Gott  nahe  käme ;  so 
lässt  er  die  Urmenschen  hier  wieder  die  Rolle 
der  Rationalisten  spielen.  Wo  von  einer  Offen¬ 
barung  die  Rede  ist  in  dem  Sinne,  in  welchem 
auch  IsaaVs  Aufopferung  als  göttl.  Wille  darge¬ 
stellt  wird  (S.  17) ,  da  kann  von  keinem  Bäuchten 
die  Rede  seyn,  wenn  man  sich  nicht  will  der  In- 
consequenz  bezüchligen  lassen.  Es  kann  nicht  feh¬ 
len,  bey  dem  von  dem  Vf.  eingeschlagenen  Wege 
muss  eine  und  dieselbe  bibl.  Geschichte  bruchstück- 
lich  an  mehren  Orten  wieder  Vorkommen.  Ueber 
manche  Puncte,  wie  über  den  Vorsatz  Abrahams 
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seinen  Sohn  zu  opfern,  hätte  der  Verf.  nicht  ohne 
eine  Anmerkung,  die  er  anderwärts  hie  und  da 
einschaltet,  hinwegschliipfen  sollen;  denn  in  einer 
Zeit,  wo  sich  Schwärmerbanden  bildeten,  die  Men¬ 
schenopfer  für  nöthig  hielten,  kann  eine  solche  bi¬ 
blische  Erzählung,  wenn  sie  nicht  auf  die  gehörige 
Weise  behandelt  wird,  leicht  gemissbraucht  wer¬ 
den.  Nicht  genug  edel  heisst  es  S.  iS:  Jacob  fin¬ 
det  hier  bey  Laban,  was  für  ihn  passt.  Nach  S. 
V.  soll  die  erste  Offen b. ,  dem  Familienleben  der 
ersten  Menschen  entnommen,  Milch  seyn  für  das 
Gemüth  der  kleinen  Kinder,  welche  nur  das  Fa¬ 
milienleben  kennen.  Mau  sehe  aber  nur  im  Plane 
die  Lehren  an,  die  der  Verf.  in  der  sogenannten 
ersten  Offenb.  Vorkommen  lässt,  und  man  muss 
sein  Befremden  äussern,  wie  der  Vf.  solche  starke 
Speise  als  Milch  für  kleine  Kinder  ansehen  kann. 


Predigten. 

■  i.  Predigten,  von  Franz  Th  er  emin ,  Königl.  Preuss. 
Hof-  u.  Domprediger.  Dritter  Band.  Berlin,  bey 
Duncker  u.  Humblot,  1820.  55iS.8.  (iThlr.  8  Gr.) 
2.  Die  Heiligung  in  dem  Herrn.  Predigt  von  -Willi. 

Heinr.  H  UV  e  n  St  ein  ,  Diac.  an  d.  evang.  Gnadenkirche 
vor  Hirschberg.  Ziillichau  u.  Freystadt,  b.  Darn- 
mann,  1822.  XIV  u.  2i3  S.  8. 

3«  Zwölf  Predigten  und  Reden,  darunter  (unter 
welchen)  sechs  bey  Leichen  gehaltene,  von  dem 
verewigten  Friedr.  Willi.  Sonnen  kalb,  zuletzt 
Pastor  in  d.  Vorstadt  Neumarkt  vor  Merseburg.  Leipzig, 

bey  Reclam,  1822.  VI  und  98  S.  8. 

Von  Nr.  1.  ist  der  2te  Band  in  diesen  Blättern 
1820.  Nr.  76.  angezeigt  worden.  Auch  in  den  16 
Predigten  und  der  sogenannten  Einsegnungsrede  die¬ 
ses  B.  kommen  sehr  viele  treffende  und  auf  eine 
Geist  und  Herz  ansprechende  Weise  ausgedriickte 
Gedanken  vor,  wie  in  der  5ten  Predigt:  von  der 
Feyer  des  Sabbaths  S.  60:  „Ihr  bleibt  entfernt  (von 
der  Theilnahme  an  der  religiösen  Versammlung), 
ein  Werk  der  Nächstenliebe  zu  vollbringen ;  seyd 
getrost:  wer  dem  Nächsten  dient,  der  dient  Gott. 
Ihr  bleibt  entfernt  ans  erlaubter  Fürsorge  für  euch 
und  die  .Euren ;  seyd  getrost :  auch  eure  Wohnung 
kann  ja  durch  fromme  Gespräche  und  häusliche  Er¬ 
bauung  ein  Tempel  werden.“  Aber  man  stösst 
auch  sehr  häufig  auf  hyperdogmatische  Vorstellun¬ 
gen  ,  und  einzelne  zu  kühn  und  für  die  Kanzel 
nicht  edel  genug  scheinende  Bilder,  wie 'S.  46:  als 
die  Luft  sich  ergoss,  und  in  ihr  zuerst  die  Ge¬ 
stirne  sich  badeten.  —  Der  Vf.  von  Nr.  2  wählte 
für  seine,  über  freye Texte  gehaltene,  Amtspredig¬ 
ten  des  Kirchenjahres  i8|§  einen  einzigen  Gegen¬ 
stand,  nämlich  die'Heilsordnung,  oder  die  Besserung 
aus  christlichen  Beweggründen.  Die  über  diesen  Ge¬ 
genstand  gehaltenen  8  Predigten :  von  der  wahrhaft 
christl.  Besserung  überhaupt ;  das  Bild  des  Sünders; 
die  Stimme  des  erwachenden  Gewissens;  die  Stunden 


der  prüfenden  Einkehr  fn  unser  Inneres ;  die  wahr¬ 
haftige  Reue;  der  Trostdes christl.  Glaubens  für  da3 
Herz  voll  Reue;  der  Kampf  für  die  Heiligung; 
und  der  Siegeslohn,  den  Gott  dem  treuen  Käm¬ 
pfer  reicht.,  sind  durchdacht,  in  einer  würdevollen 
und  gebildeten  Zuhörern  verständlichen,  zum  Theil 
selbst  des  rednerischen  Schmuckes  nicht  erman¬ 
gelnden,  Sprache  vorgetragen.  Ueber  die  Länge 
derselben  entschuldigt  sich  der  Verf.  selbst  in  der 
Vorrede.  —  Um  zur  Subscription  auf  einen  Jahr¬ 
gang  ausgewählter  Sonn-  und  Fesllagspredigten 
nicht  nur  ,  sondern  auch  auf  eine  Sammlung  der 
vorzüglichsten  Casual-Predigten  und  Reden  des  sei. 
Sonnenkalb' s  einzuladen,  entschloss  sich  ein  Neffe 
desselben,  der  sich  unter  der  Vorrede  M.  K.  F. 
P Inder ,  Candid.  d.  Theol.  unterschreibt,  zur  vor¬ 
läufigen  Herausgabe  von  Nr.  3.  Die  hier  gelie¬ 
ferten  Vorträge  haben  das  Verdienst  der  Kürze 
und  empfehlen  sich  durch  einzelne  schöne  Stellen; 
aber  im  Ganzen  scheinen  sie  zu  trocken  zu  seyn. 
In  einzelnen  Stellen  verliert  sich  die  Popularität 
ins  Gemeine.  So  der  Anfang  der  ersten,  oder  An— 
zugspredigt,  die  mit  dem  Sprichworte  beginnt: 
Was  lange  währt,  wird  gut.  S.  6.  Gelichter;  S. 
87.  Ihr  müsst  euch  um  die  Welt  nicht  viehisch 
plagen.  Auch  au  vergriffenen  Ausdrücken  fehlt  es 
nicht,  wie  S.  19.  Jesus  rief  sein  göttliches  Wehe! 
Darf  der  Religionslehrer  sich  erlauben,  in  einer 
Leichenrede  bey  dem  Tode  des  einzigen  Kindes 
seinen  Aeltern  zu  sagen:  „Ich  verginge  in  meinem 
Elende,  wenn  Gott  mein  einziges  Kind  mir  nähme, 
S.  84  ?  Ohne  strenge  kritische  Feile  darf  der  an¬ 
gekündigte  Nachlass  wenigstens  nicht  ins  Publicum 
treten ,  wenn  ihn  nicht  ein  strenges  Urtheii  treffen 
soll. 


Scliulorganisationskunde. 

Praktische  Forschläge  zur  Einrichtung  und  F er¬ 
bess  erung  des  gesammten  Elementar  schul-  und 
,  Unter richtswesens  in  Deutschland.  Für  Vorste¬ 
her  und  Lehrer  derselben,  mit  näherer  Bezie¬ 
hung  auf  die  katholischen  Landschulen  in  der 
Provinz  Oberhessen,  gemeinfasslich  bearbeitet  von 
Br.  Jah.  Christian  Mult  er  zu  Marburg.  Nebst 
zwey  Anlagen  und  sieben  Tabellen.  Köln,  bey 
Bachem,  1822.  i6i  S.  8.  (i4  Gr.) 

Im  Ganzen  sind  die  hier  gethanen  Vorschläge 
zur  Organisation  der  Elementarschulen,  in  Hinsicht 
ihrer  äussern  und  innern  Einrichtung,  wirklich 
praktisch,  und  verrathen  einen  Mann,  der  über  das 
Elementarschulwesen  nachgedacht  hat.  Dass  diese 
Vorschläge  nicht  neu  sind,  gereicht  ihnen  eben  so 
Wenig  zum  Tadel,  als  die  Bemerkung,  dass  R ec.  in 
manchen  Puncten ,  z.  B.  in  der  Classificirung  einzel¬ 
ner  Lehrgegenstände  nach  ihrer  grossem  oder  min¬ 
dern  Wichtigkeit,  in  dem  gefederten  Auswendigler¬ 
nen  des  Religions-Katechismus  dem  Vf.  nicht  ganz 
bey  treten  kann. 
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Geschichte  und  Geographie, 

und  ihre  Bearbeitung  für  specielle  Zwecke. 

Es  ist  unstreitig  ein  grosser  Fortschritt  für  die 
Nutzbarkeit  und  Anerkennung  des  hohen  Werthes 
der  Wissenschaften,  den  die  neuere  Zeit  gemacht 
hat,  wenn  man  sie  in  derselben  nicht  bloss  nach 
einem  objectiven  ,  von  dem  Inhalte  der  Wissen¬ 
schaften  entlehnten,  mithin  rein  wissenschaftlichen 
Standpunkte  behandelte,  sondern  auch  bey  ihrer 
schriftlichen  Bearbeitung  zugleich  einen  subjectiven 
Maasstab  nach  der  Verschiedenheit  der  Fälligkeiten, 
Kenntnisse,  Zwecke  und  Bedürfnisse  derer,  für 
welche  sie  dargestellt  werden,  befolgte,  wie  man 
früher  schon  im  ?nüncllichenXJ ntervichie  gethan  hatte. 
Sollten  einige  von  dieser  Accommodation  der  Wis¬ 
senschaften  an  die  jedesmaligen  Zeit-  und  persön¬ 
lichen  Bedürfnisse  für  sie  Verlust  ihrer  selbststän¬ 
digen  Würde,  Erniedrigung  zu  blossen  Zwecken 
der  Nützlichkeit,  Profanation  und  Seichtigkeit  be¬ 
fürchten;  so  bitten  wir  sie  zu  bedenken,  dass  ge¬ 
wiss  in  jeder  Wissenschaft  von  Zeit  zu  Zeit  ein¬ 
zelne  Genien  sich  liervorthun  werden,  welche  sie 
in  ihrer  Abgeschlossenheit  und  ohne  alle  äussere 
Nebenzwecke  nicht  nur  bearbeiten,  also  ihren  ge¬ 
genwärtigen  Stand  sichern,  sondern  auch  weiter 
fördern;  dass  es  aber  gut  sey,  wenn  die  andern 
berufenen  und  unberufenen  Schreiber  nicht  sowohl 
ihrem  innern  Maasstabe  folgen,  als  vielmehr,  als 
Verarbeiter,  für  die  äussere  Brauchbarkeit  der,  in 
vieler  Hinsicht  zu  sehr  vom  Leben  losgerissenen, 
Wissenschaften  sorgen.  Es  ist  diess  nichts  anders, 
als  eine  Verschmelzung  des  pädagogischen ,  oder, 
weil  dieses  W  ort  zu  eingeschränkt  verstanden  wer¬ 
den  könnte,  des  methodischen  Zweckes  mit  dem 
wissenschaftlichen,  die  freylich  mitunter  Ober¬ 
flächlichkeit  zur  Folge  haben  kann,  ja  haben  muss, 
wenn,  wie  z.  B.  im  ersten  Jugendunteri'icht,  es 
darauf  abgesehen  ist,  nur  einen  allgemeinen  Ueber- 
blick  von  einer  Sache  zu  geben,  abfer  deshalb  die 
gründlichen  Werke  weder  entbehrlich,  noch  auf¬ 
hören  machen  wird.  Und  wenn  die  Nützlichkeit 
der  VVissenschaften  durch  solche  Verarbeitungen 
belördert  wird;  so  müssen  sie  schon  dadurch  wie- 
der  an  Achtung  gewinnen,  Was  sie  etwa  an  der 
Ah  iir.de  ihres  Selbstzweckes  verlieren  könnten.  Ja 
man  hat  deshalb  auch  eine  Entweihung  der  Wis¬ 
senschaften  und  der  in  ihnen  enthaltenen  Wahrheit 
noch  nicht  zu  fürchten,  weil  eben  bey  dem  Princip 
Er  stur  Band. 


der  Nützlichkeit  ihr  gewiss  so  Manches  bleibt,  was 
sie  den  Eingeweihten  überlässt,  weil  nur  sie  es 
verstehen  und  zu  schätzen  wissen. 

Jener  Fortschritt  wird  aber  auf  eine  doppelte 
Weise,  wenn  auch  nicht  allemal  erreicht,  doch 
bezweckt;  entweder  indem  der  Schriftsteller  zu- 
!  nächst  die  Verschiedenheit  der  theils  von  Lebens- 
!  altern,  theils  von  andern  Verhältnissen  abhängigen 
!  Culturstufen  im  Auge  behält,  oder  indem  er  die 
!  persönlichen  Bedürfnisse,  welche  bey  dem  gebilde¬ 
ten  Publicum  in  genere,  Amt,  Stand  und  Berufs¬ 
art  in  specie  modificiren,  berücksichtigt.  Im  er¬ 
stem  Falle  trifft  der  Einfluss,  den  die  Behandlung 
der  Wissenschaft  dadurch  erfährt,  mehr  nur  die 
Art  der  Bearbeitung,  die  Methode,  der  Zweck  ist 
noch  der  allgemein  menschliche,  mithin  ein  dem 
objectiven,  wissenschaftlichen  verwandter;  im  zweyten 
dagegen  muss  auch  der  Inhalt  nach  den  vorzüglichen 
speciellen  Bedürfnissen  dieses  oder  jenesTheiles  derab- 
1  zuhandelndenMaterie  Abänderungen,  durch  Auswahl, 

,  längere  oder  kürzere  Auseinandersetzungen,  erfahren. 

Rec.  will  mit  diesen  allgemeinen  Bemerkungen, 

I  zum  deutlicheren  Verständnisse  dieser  Behauptung, 
i  sogleich  die  Anzeige  von  zwey  Wbrken,  aus  zwar 
verschiedenen,  aber  doch  verwandten  Wissenschaf¬ 
ten,  verbinden,  von  denen  eines  der  erstem,  das 
zweyte  der  letzten  Art  angehört.  Der  erstem  Art 
gehört  folgende  Schrift  an : 

Lehrbuch  der  TV  eltgeschichte  für  Töchterschu¬ 
len  und  zum  Privatunterrichte  heranwachsen- 
der  Mädchen ,  in  zwey  Theilen,  von  Friedrich 
JSfösselt.  Erster  Theil.  Breslau  1822,  bey 
demVerf.  und  in  Commission  bey  Max  u.  Comp. 
(1  Thlr.  16  Gr.)  Zweyter  Theil.  Ebendaselbst 
1825.  (2  Thlr.  8  Gr.)  I.  Th.  XVIII  u.  494  S. 
II.  Th.  VIII  u.  678  S.  Ueberdiess  bey  jedem 
Band  §  Bogen  Zeittafel, 

wiewohl  nicht  ganz,  denn  da  der  Geschlechtsunter¬ 
schied  wissenschaftlich  nicht  bloss  in  der  Verschie¬ 
denheit  der  Bildungsstufen  besteht,  sondern  zu¬ 
gleich  wesentlich  verschiedene  Bedürfnisse  herbey- 
führt;  so  musste  natürlicher  W eise  auch  der  Inhalt 
einige  Veränderungen  durch  Auswahl  und  Weg¬ 
lassung  verschiedener  Materien  erfahren,  und  nicht 
bloss  die  Art  des  Vortrags  nach  dem  besonderen 
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Zwecke  der  Schrift  sich  richten.  Das  fühlte  auch 
der  erfahrene  Verf.  sehr  wohl,  und  ob  er  gleich 
die  Geschichte  selbst  seit  18  Jahren  Mädchen  von 
jedem  Alter  vortrug,  und  selbst  die  kleinsten  Mäd¬ 
chen  seine  Geschichtsstunden  gern  besuchten,  und 
er  seit  mehreren  Jahren  sich  mit  dem  Plane  herum 
trug,  eine  Weltgeschichte  für  Töchter  zu  schreiben, 
die  er  immer  noch  und  wohl  nicht  mit  Unrecht 
vermisste  (während  in  andern  Unterrichtsgegenstän¬ 
den  in  kurzer  Zeit  eine  Menge  zweckmässiger  Be¬ 
arbeitungen  für  Mädchen  geliefert  wurde);  so  traute 
er  doch  seinem  eignen  Urtheile  picht  allein,  son¬ 
dern  zog  darüber,  besonders  über  die  Wahl  der 
zu  erzählenden  Begebenheiten,  den  Rath  einiger 
erfahrnen  Männer,  die  über  weibliche  Bildung  ge¬ 
schrieben  haben,  ein.  Wurde  gleich  dadurch  die 
Ausführung  um  einige  Jahre  verzögert;  so  liess 
sich  doch  allerdings  von  einem  so  umsichtigen  Ver¬ 
fahren  dann  auch  etwas  Gediegenes  erwarten,  vor¬ 
züglich  in  methodischer  Hinsicht,  worauf  die  Be¬ 
mühungen  des  Vei'.fs.  zunächst  berechnet  waren, 
indem  er  selbst  eingestellt,  dass  er,  was  auch  für 
seinen  Zweck  gar  nicht  nölhig  war,  eigne  For¬ 
schungen  in  der  Geschichte^  nicht  angeslellt  habe. 
Daher  kann  sich  eine  Bebrtbeilung  auch  nur  be¬ 
sonders  auf  Auswahl  und  Darstellung  beziehen; 
wenn  Rec.  ihm  gleich  hier  im  Allgemeinen  zuge¬ 
stehen  muss,  dass  er  die  andern  Geschichtschreiber 
sorgfältig  benutzt  und  nicht  blindlings  nachgeschrie¬ 
ben  hat,  sondern  oft  zu  den  Quellen  zurückgegan¬ 
gen  ist,  und  ihm  bezeugen  kann,  dass  er  überall 
die  der  Jugend  und  dem  weiblichen  Geschlecht 
vorzüglich  schuldige  Zartheit  bey  Erzählung  an- 
stössiger  Stellen,  die  doch  nicht  ganz,  wegen  ihrer 
geschichtlichen  Bedeutsamkeit  oder  lehrreichen  Ten¬ 
denz  ,  vermieden  werden  konnten  oder  sollten,  be¬ 
obachtet  hat.  Nur  findet  Rec.  mit  dem  erstem 
Umstand  es  nicht  vereinbar,  dass  Bd.  r.  S.  188 
Demosthenes  so  ganz  unbillig  beurtheilt,  und  S.  101 
Lykux-g  so  ausserordentlich  gelobt  werden  kounte, 
wenn  seine  Einrichtungen  es  nicht  waren;  und  für 
den  letztem  Zweck  findet  er  nicht  nölhig,'  /dass  S. 
i5o  das  Wasser,  das  Mandane  nach  des  Astyages 
Traum  verlor  ( ovQrjoui  bey  Herodot.) ,  aus  dem 
Munde  der  Mandane  geflossen  seyn  soll.  Zunächst 
berechnet  ist  dieses  ausführliche  Werk  für  heran- 
wach sende  Mädchen  der  gebildeten  Stände  und  ihre 
Lehrer  und  Lehreiännen;  für  kleinere  Kinder  wird 
ein  geschickter  Lehrer  leicht  das  Interessante  aus- 
wählen  können,  denn  für  sie  ist  allerdings  nicht 
Alles  interessant  genug,  Manches  würde  auch  un¬ 
nütz  seyn.  Was  den  Gebi'auch  des  Buches  ferner 
anlangt;  so  erinnert  der  Verf.  mit  Recht  daran,  dass 
die  Lehrer  nicht  etwa  bloss  daraus  vorlesen,  oder 
wörtlich  nacherzählen  sollen;  denn  das  erstere  raubt 
die  V  ortheile  der  lebendigen  Stimme,  das  andere 
aber  macht  den  Lehrer  vielleicht  unverständlich, 
weil  er  in  seiner  gewohnten  Ausdrucksweise  ver¬ 
bleiben  muss,  oder  sie  nur  nach  den  Bedürfnissen 
der  Kinder  verändern  darf,  die  gerade  er  zu  Schü- 


leiÜHndn  hat,  beydes  aber  isf  unter  seiner  /Würde. 
;  ^ur  Gewöhnung  *  an/ richtige  Aussprache  /hat  der 
Verf.  da,  wo  sie  schweir  war,  die  Quantität  hey¬ 
gesetzt,  was  Rec.  sehr  billigt.  Weniger  kann  er 
dem  Wunsche  des  Verfs.  beystimmen,  dass  die 
Schülerinnen  sich  das  Buch  selbst  anschaffen  möch¬ 
ten ,  um  den  Vortrag  zu  wiederholen;  zu  dem  Ende 
sind  wohl  ausser  den  Schulstunden  zu  fertigende 
kurze  Nacherzählungen  am  geeignetsten.  Doch  ist 
der  Verf.  immer  noch  zu  loben,  dass  er  zu  jenem 
Ende  die  Einrichtung  getroffen  hat,  dass,  damit 
der  Preis  nicht  zu  sehr  abschrecke,  Vorsteher  von 
Töchterschulen  das  Buch  in  einzelnen  Heften,  jedes 
zu  6  Bogen,  erhalten  können.  Zu  jenen  schriftli¬ 
chen  Aufsätzen  dürfte  in  jedem  Falle  der  Auszug, 
welchen  der  \  erf.  für  ärmere  Schülerinnen  ver¬ 
sprochen  hat,  von  dem  Rec.  aber  nicht  weiss,  ob 
er  bereits  fertig  ist,  sehr  zweckdienlich  als  Grund¬ 
lage  und  Leitfaden  genommen  werden  können. 
Auch  können  schon  jetzt  die  zwey  bey  diesem 
Werke  befindlichen  Zeittafeln,  durch  Abschriften 
vervielfältigt,  zu  diesem  Zwecke  dienen;  sowohl 
die,  beym  ersten  Bande  sich  findende,  kürzere, 
welche  der  Verf.  zum  Auswendiglernen  bestimmte, 
als  die,  zum  zweyten  Bande  gehörige,  umständli¬ 
chere,  welche  bey  einem  zweyten  oder  höheren  und 
zugleich  ausführlicheren  Cursus  ebenfalls  dem  Ge¬ 
dächtnisse  anvertraut  werden  soll.  Doch  findet 
Rec.  zu  diesem  Behuf  blosse  Namen  und  Zahlen 
zu  trocken  und  für  die  Reproduktion  zu  schwierig, 
weil  gar  kein  nöthigender  Grund  da  ist,  mit  die¬ 
sem  oder  jenem  Namen  eine  bestimmte  Jahreszahl 
zu  verbinden,  ausser  dem  mechanischen  Einüben, 
was,  nicht  oft  genug  wiederholt,  immer  unsicher 
bleiben  würde.  Indess  dürfte  es  bey  der  kürzeren 
Zeittafel  immer  noch  hingehen,  weil  sie  nur  wenige 
und  wichtigere  Momente  enthält  (unter  1806  ist 
statt  Austerlitz  wohl  Auerstädt  zu  lesen);  aber  die 
zweyte  ist  dazu  unstreitig  zu  reichhaltig  und  ent¬ 
hält  eben  deshalb  nicht  nur  zu  viele,  sondern  auch 
solche  Dinge,  die  den  Mädchen  nicht  einmal  zu 
wissen  nöthig  sind,  versteht  sich  hier,  nach  Jahr 
und  Tag,  z.B.  Voltaire’s  Geburts-  und  Todesjahr, 
bey  welchem  letzteren  (1778)  der  baierische  Erb¬ 
folgekrieg  erst  die  zweyte  Stelle  einnimmt.  Ist 
doch  Jesu  Todesjahr  nicht  einmal  aufgeführt,  und 
Luther,  bey  dem  -ausser  dem  Geburts-  und  Sterber- 
jahr  auch  noch  das  Jahr  seines  ersten  Auftretens 
als  Reformators  steht,  war  ein  ganz  anderer  Mann, 
als  Voltaire;  ihm  konnte  diese  Auszeichnung  wohl 
zuTheil  werden.  Auch  missbilligt  Rec.  nicht,  dass 
der  Verf. ,  zumal  in  der  älteren  Geschichte,  wo  die 
Zeitrechnung  ohnehin  oft  unsicher  ist  und  man  ein 
paar  Jahre  nicht  so  genau  nehmen  dai’f,  zuweilen 
runde  Zahlen  gesetzt  hat;  aber  wozu  nur  für  Corx- 
sLanlin  d.  Gi\  555,  da  doch  5 25  eben  so  leicht 
zu  merken  war?  Bey  Carl  d.  Gr.  kommt  noch  ein 
anderer  daraus  erwachsender Uebelstand  hinzu.  Da 
folgt  unmittelbar  aufeinander :  „800.  Carl  d.  Gr.  8i4. 
Er  stirbt.“  wird  nicht  jedes  Kind  leicht  zu  dem 
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Gedanken  verleitet  werden,  er  hake  bloss  i4  Jahre 
gelebt?  —  Was  den  Inhalt,  d.  h.  die  erzählten 
Begebenheiten  anlangl ;  so  findet  Llec.  die  Auswahl 
so  gelungen,  dass  er  durchaus  nichts  Ueberlliissiges 
oder  Unzweckmässiges  gefunden  zu  haben  glaubt; 
doch  gesteht  der  Verf.  selbst,  dass  vielleicht  jeder 
noch  diess  oder  jenes  mehr  aufgenommen  wünschen 
könnte,  und  so  ist  es  auch  dem  Rec.  ergangen,  in 
der  römischen  Geschichte  z.  B.  hätte  wohl  der 
Cornelia,  der  Mutter  der  Gracchen,  und  auch  die¬ 
ser  selbst  gedacht  werden  können.  Doch  kann  man 
über  solche  Punkte  nicht  wohl  mit  einem  Schrift¬ 
steller  rechten.  Allein  aus  völliger  Ueberzeugung 
muss  Rec.  die  weitläufig  erzählte,  mit  grosser  Ge¬ 
wissheit  hingestellte  und  doch  gerade  sehr  zweifel¬ 
hafte  Entstellung  der  Erde  durch  das  Anstossen 
eines  Cometen  an  die  Sonne  (nach  ßüffon)  und 
weitere  Bildung  der  Erdoberfläche  tadeln.  Diese 
Dinge  liegen  durchaus  nicht  im  Bereiche  der  Er¬ 
fahrung  und  Geschichte,  nicht  einmal  der  Ursprung 
des  Menschengeschlechts,  und  gehören  eher  in  eine 
Geographie,  als  Weltgeschichte,  denn  YVelt  kann 
hier  doch  nicht  anders,  als  von  der  Menschenwelt 
gebraucht  werden.  Glaubte  der  Verf.  demunge- 
achtet,  davon  als  ab  ovo  anfangen  zu  müssen;  so 
konnte  er  es  bey  dem  einfachen :  Am  Anfänge 
schuf  Gott  Himmel  und  Erde,  bewenden  lassen 
und  sogleich  zu  dem  Menschen  übergehen,  dessen 
erster  Wohnsitz  wohl  schwerlich  am  Kaukasus, 
sondern  vielmehr  in  Hochasien  zu  suchen  ist.  Und 
sodann  wünschte  er  aus  gleich  fester  Ueberzeugung, 
dass  die  Geschichte  der  Israeliten  und  Christi  nicht 
deshalb  übergangen  worden  wäre,  weil  sie  aus  der 
biblischen  Geschichte  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  könne.  Hier  kam  es  darauf  an,  ihre  welt¬ 
historische  Bedeutung  zu  charakterisiren,  und  solche 
kann  ihnen  doch  gewiss  nicht  abgesprochen  werden. 
Dagegen  ist  die  griechische  Mythologie,  die  keine 
geschehenen  Begebenheiten,  wenigstens  keine  be¬ 
glaubigte  Geschichte  enthält,  als  ein  fremdartiger 
Stoff  anzusehen,  dessen  Kenntnis»,  zum  Verstehen 
der  Dichter,  wohl  auch  dem  Mädchen  nicht  ent¬ 
behrlich  seyn  mag,  aber  nicht  von  der  Geschichte 
erwartet  werden  kann,  wenigstens  nicht  in  der 
vom  Verf.  gehaltenen  Ausführlichkeit;  wenn  gleich 
dessen  ungeachtet  noch  manches  dunkel  bleiben 
dürfte,  denn  mit  welchem  Rechte  konnte  wohl  der 
Verf.  sagen,  den  Sinn  der  Fabel  von  der  Pandora 
werde  wohl  Jeder  leicht  errathen?  Die  Scenen  aus 
Homers  Gedichten  haben  wenigstens  kunstgeschicht¬ 
lichen  Werth;  nur  sollten  sie  auch  nicht  entstellt 
werden,  wie  wenn  S.  87  Odysseus  ein  Dirigrig 
genannt  wird.  • —  Was  nun  endlich  die  Bearbei¬ 
tung  selbst,  die  Form  anlangt,  so  hat  der  Verf. 
der  äusseren  Form  nach  die  Geschichte  in  die  alte, 
mittlere,  neue  und  neueste  getheilt.  Die  erste  zer¬ 
fällt  in  4  Perioden,  deren  erste  bis  aut  Cyrus 
reicht ,  ^  während  die  zweyte  bis  auf  Alexander 
555),  die  dritte  bis  zur  Schlacht  beyAktium 
(5i  v.  Chr.)  und  die  vierte  bis  zum  Ende  des 


abendländischen  Reiches  (I76  n.  Chr.)  geht ;  die 
mittlere  in  5 Perioden:  x)  bis  zu  Carls  des  Grossen 
Tod  (8x4);  2)  bis  zum  Anfänge  der  Kreuzzüge 

(1096),  3)  bis  zur  Reformation  (16x7);  die  neue 
ebenfalls  in  3  Perioden:  1)  bis  zum  Ausbruche  des 
5ojährigen  Krieges  (1618),  2)  bis  auf  Ludwigs  XIV. 
Tod  (1716)  (richtiger  bis  auf  Peter  d.  Gr.  1725), 
3)  bis  zum  Anfänge  der  französischen  Revolution 
(1788);  endlich  die  neueste  wiederum  in  5  Pei'io- 
den:  1)  bis  zur  Erhebung  ßonapartes  zum  Consui 
(1799),  2)  bis  zum  Wiedererwachen  Europa’s  (181 3), 
und  5)  bis  auf  die  neueste  Zeit  (1822).  Mit  der 
dritten  Periode  der  mittleren  Geschichte  beginnt 
der  zweyte  Band  und  ist  daher  um  ein  gutes  Theil 
stärker  geworden,  als  der  erste,  eben  deshalb  auch 
in  2  Abtheilungen  mit  besonderen  Titeln  zerfällt, 
was  Rec.,  so  wie  überhaupt  die  ganz  natürliche, 
die  Uebersicht  erleichternde,  Eintheilung,  völlig 
billigt.  Lieber  die  irinern  Formen  di  h.  die  eigent¬ 
liche  Darstellung  oder  den  Vortrag  erklärt  sich 
der  Verf.  selbst  S.  V  ff.  recht  gut,  obgleich  das 
Meiste,  was  er  vom  Vortrage  der  Geschichte  für 
Mädchen  ausschliesslich,  ja  im  Gegensätze  mit  den 
Knaben  sagt,  auch  für  diese  letzteren  gilt.  Doch, 
was  uns  hier  mehr  angeht:  die  Darstellung  des  Verfs. 
ist  wirklich  lebhaft,  ansprechend  und  oft  gemiith- 
lich,  auch,  wenn  wrir  die  längst  verhallten  Meissef- 
und  Ruderschläge  von  Mavalipuram  in  Indien  ab¬ 
rechnen,  nicht  zu  poetisch;  dagegen  bisweilen  zu 
modern  und  dem  Zeitalter  nicht  angemessen,  wie 
in  der  Geschichte  von  Cyrus,  die  auch  durch  eigne, 
den  Sprechenden  in  den  Mund  gelegte,  Reden, 
welche  der  Verf.  nicht  mit  Unrecht  für  ein  Mittel 
der  lebendigen  Dai-stellung  hält,  entstellt  ist.  Es 
können  diese  Dinge  unbedeutend  scheinen,  allein 
da  es  hier  besonders  auf  den  Vortrag  ankommt, 
und  da  dem  trefflichen  Buche  auch  von  dieser  Seile 
Vollkommenheit  zu  wünschen  wäre;  so  will  Rec. 
noch  einige  Missgriffe  in  demselben  anführen,  ohne 
sie  jedoch  weitläufig  zu  beurtheilen.  Th.  1.  S.  60 
heisst  es  z.  B.  XJnsegen  statt  Fluch.  Zu  den  miss¬ 
lungenen  Sermocinationeu  aber,  wo  nämlich  der 
Umstand,  dass  der  Verf.  die  Personen  in  oratio  ne 
recta  aufführt,  zu  Missgriffen  Veranlassung  gege¬ 
ben  hat,  gehören  nach  des  Rec.  Dafürhalten  auch 
folgende,  wenn  S.  84  Polyphem  sagt,  als  er  am 
Abend  seine  Gäste  erblickt:  „I  was  Tausend!“ 
oder  S.  206  Brennus:  ,,Oho!  wir  führen  unser 
Recht  auf  der  Spitze  unserer  Schwerter,“  oder  die 
Gallier  von  den  Römern,  die  sich  aufs  Capitol 
geflüchtet  hatten:  ,,Aha J  da  stechen  sie  also!“ 
Auch  der  Verf.  selbst  bedient  sich  häufig  solcher 
Exclamationen,  namentlich  ironischer,  um  sein  Ui’- 
theil  über  eine  Begebenheit  auszuspi'echen ,  wobey 
er  jedoch  oft  missverstanden  werden  dürfte,  weil 
hiebey  viel  auf  den  Ton  der  lebendigen  Stimme 
ankommt.  Andere  Redensarten,  wie:  „dass  u.s.w., 
versteht  sich  von  selbst,“  „der  Feind  liess  nicht 
lange  auf  sich  warten,“  und  ähnliche  dienen  wohl 
zur  Belebung  der  Dai’stellung,  aber  dürfen  nicht 
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zu  oft  Vorkommen!  Das  letztere  ist  jedoch  mit 
solchen  Stellen,  wie  S.  21S  f.  „Nun  war  Alexan¬ 
der  mit  den  Griechen  fertig ,  und  konnte  daran 
denken,  den  grossen  Zug  gegen  die  Perser  zu  un¬ 
ternehmen.  In  derThat  ein  abenteuerliches  Unter¬ 
nehmen!  Das  ganze  Macedonien  war  viel  kleiner 
als  die  kleinste  Provinz  des  Ungeheuern  persischen 
Reichs,  und  es  war  etwa  (ungefähr)  so,  als  wenn 
eine  Milche  gegen  einen  Elephanten  zu  Felde  zöge. 
Aber  bey  den  Kämpfen  zwischen  den  Völkern 
(nicht  überhaupt  bey  den  Menschen?)  kommt  es 
weniger  auf  die  natürliche  Kraft  und  dieMenschen- 
masse  an,  als  auf  den  Geist,  der  sie  belebt,  und 
hatte  doch  auch  David  den  Goliath  bezwungen. 
(Waren  beyde  keine  Völker?)  PPie  wird  es  nun 
dem  kühnen  Alexander  ergehen  ?  Mit  seinen  34ooo 
Mann  Macedoniern  und  Griechen,  die  er  mitnahm, 
wird  er  wohl  nicht  weit  kommenl“  —  zum  Glück 
nicht  der  Fall,  Desto  häufiger  kehren  Ausdrücke, 
wie  „himmelangst,  gebrennten  Hass,  gebrennte 
Feindschaft,  gebrenntes  Herzeleid“  wieder.  Worte 
und  Redensarten,  wie  folgende,  sind  auch  nicht 
edel  genug:  S.  io5.  Die  spartanischen  Knaben 
,, muchsten  nicht;“  zu  Paaren  treiben.  S.  i45.  helle 
Haufen  S.  195,  Der  Senat  biss  in  einen  sauren 
Apfel  (noch  dazu  eine  Gesellschaft!),  ebendaselbst. 
In  die  Haare  gerathen  ,  von  August  und  Antonius, 
S.  35o;  oder  wenn  S.  43g  die  Städte  in  Deutsch¬ 
land  und  Frankreich  zu  Carls  d.  Gr.  Zeiten  elende 
Nester ,  S.  455  Ludwig  der  Fromme  eine  seelen¬ 
gute  Haut,  und  ßd.  2.  S.  5 o  Heinrich  Raspe  eine 
grundehrliche  Haut  genannt  werden;  oder  es  S.  553 
von  Friedrich  dem  Grossen  heisst:  „Am  17.  Aug. 
Morgens  2  Uhr  20  Minuten  (stand  die  Maschine 
des  ausserordentlichen  Geistes  still;“  oder  endlich 
die  Reformirten,  wie  öfters  geschieht,  eine  Sekte 
genannt  werden.  Sätze  wie  S.  111.  „Zu  Solons 
Zeiten  lebten  auch  die  sogenannten  7  Weisen“  sind 
zu  unbestimmt,  daSolon  unter  jene  Sieben  gehörte ; 
andere  sind  zu  allgemein,  wie  wenn  es  S.  425 
heisst:  „Dadurch  unterscheidet  sich  unsre  und  die 
muhammedanische  Religion,  dass  die  Ausbreitung 
dieser  durch  die  Waffen,  jener  aber  durch  die 
sanftere  Gewalt  der  Wahrheit  bewirkt  wurde.“ 
(Also  durch  sonst  nichts?  denn  weiter  ist  kein 
Unterschied  angegeben);  folgende  Zusammenstellung 
aber,  S.  i36.  „Ziegelsteine  von  gediegenem  Golde“ 
enthält  einen  Widerspruch  im  Zusatze.  Doch,  wie 
schon  gesagt,  solche  kleine  Ausstellungen  sollen 
bloss  Winke  für  den  Verf.  seyn;  dessen  wohl¬ 
durchdachtes  und  trefflich  ausgeführtes  Werk  kann 
dadurch  in  seinem  Werlhe  nicht  herabgestellt  wer¬ 
den  ;  denn  jeder  Lehrer  wird  solche  Dinge  leicht 
zu  ändern  imStande  seyn,  oder  sie,  nach  Befinden 
der  Umstände,  nicht  einmal  anstössig  finden.  An 
den  dem  Vei’f.  gebührenden  Dank  für  seine  Be¬ 
mühung  um  Deutschlands  Töchter  im  Felde  der 
Geschichte,  will  Rec.  daher  nur  die  Bille  noch 
anreihen,  dass  es  dem  Vexvf.  doch  gefallen  möge, 
auch  andre  Unterrichtsgegenstände  in  gleicher  Rück- 


siclit  und  nach  ähnlichen  Planen  und  Vorkehrungen 
zu  bearbeiten,  immerhin  auch,  wie  er  uns  ver¬ 
liehst,  die  Geographie,  wenn  gleich  diese  letztere 
schon  ähnliche  Bearbeiter  für  denselben  Zweck 
gefunden  hat. 

Nachstehende  Schrift  gehört  zu  den  Werke* 
der  Art,  wo  nicht  bloss  die  Methode,  sondern 
vorzüglich  auch  der  Inhalt  der  abzuhandelnden 
Wissenschaft  theilweise  durch  deren  Bestimmung 
für  einen  speziellen  Zweck  modificirt  wird: 

Handbuch  der  Post-  Geographie  von  Deutschland, 
von  F.  PP.  Heidemann,  Königl.  Preuss.  Post¬ 
meister  und  Lieutenant.  Erster  Th  eil ,  diejenigen 
Länder  enthaltend,  in  welchen  Fürstlich  Thurn- 
und  Taxissche  Posten  sich  befinden.  Mit  einem 
Titelkupfer  und  einer  Karte  vom  Fürstl.  Thurn- 
und  Taxisschen  Postareal.  Sondershausen,  bey 
Voigt.  1822.  2|  Bogen  u.  56a  S.  gr.  8.  (ohne 

Karte  2  Thlr.) 

Die  Erdbeschreibung  ist  eine  so  viel  umfas¬ 
sende  Wissenschaft,  dass  es  kaum  möglich  ist,  ihr 
auf  einem  objecliven  Standpunkte  jemals  völlige 
Vollständigkeit  zu  geben;  allein  Einzelner  Bedürf¬ 
nissen  in  geographischer  Hinsicht  kann  allerdings 
durch  eine  zweckmässige  Bearbeitung  abgeholfen 
werden.  Und  wer  wollte  läugnen,  dass  ein  Staats¬ 
mann  ganz  andere  Auskunft  von  ihr  erwarte,  als 
der  Privatmann,  z.  B.  der  Oekonom  und  der  Forst¬ 
mann  hier  wiederum  eine  andere,  als  der  Militär 
oder  der  Künstler  und  Kaufmann?  Der  Staatsmann 
z.  B.  verdangt  zu  wissen,  unter  welche  Staatenge¬ 
biete  dieser  oder  jener  natürliche  Theil  der  Erd¬ 
oberfläche  vertheilt  ist,  was  er  zum  Zwecke  de3 
Staates  darbiete,  wie  er  bereits  dazu  benutzt  sey, 
oder  noch  besser  benutzt  werden  könne;  und  doch 
würde  eine  solch c  politische  Geographie  (im  eigent¬ 
lichen  Sinne  des  Wortes)  noch  keine  Statistik,  die 
vom  Staate  ausgeht,  und  nur  fragt,  was  dieser 
unter  sich  begreift,  wenigstens  nur  den  ersten  und 
unbedeutendsten  Theil  derselben  ausmachen.  Der 
Oekonom  will  vor  der  Erdkunde  zunächst  eine  Be¬ 
schreibung  des  Bodens,  seiner  Cultur,  der  Einflüsse 
des  Clima’s  und  der  Witterung,  denen  er  ausge¬ 
setzt  ist  u,  s,  w.J  der  Forstmann  verlangt  Kenntniss 
des  bewaldeten  oder  nicht  bewaldeten  Holzbodens, 
der  Forste,  der  Holzarten  und  ihres  Ertrags,  viel¬ 
leicht  auch  des  W  ildstandes  u.  s,  w. ;  der  Kriegs¬ 
mann  Kunde  von  Terrain,  festen  Plätzen  und  Grän¬ 
zen,  Pulver-,  Geschütz-  und  Gewehrfabriken ,  Mu- 
nitionsvorräthen  11.  s.  w, ;  der  Künstler  Kunde  von 
malerischen  Gegenden,  mögen  sie  nun  für  den  Pinsel 
oder  für  die  Dichtung  geeignet  seyn,  und  der 
Kunstschätze;  der  Kaufmann  Kenntniss  der  Han¬ 
delsprodukte,  Handelsplätze,  Stajxelorle,  Messen, 
Jahrmärkte  u.  s.  w. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Am  26.  des  März.  74.  1824. 


Geschichte  und  Geographie, 

und  ihre  Bearbeitung  für  specielle  Zwecke. 

Beschluss  der  Recension:  Handbuch  der  Post- 
Geographie  von  Deutschland,  von  F-  TV.  Heidemann. 

Es  kann  daher,  wie  eine  Geographie  für  den 
Staatsmann,  so  eine  für  den  Oekonomen,  eine 
Forst-,  Militär-,  Künstler-  und  Handelsgeographie 
geben,  und  diese  kann  sodann  entweder  bloss  das 
für  diese  sjieziellen  Zwecke  Berechnete  heraushe¬ 
ben,  oder  dasselbe  nebst  den  andern  allgemein 
wissenswerten  Gegenständen  darstellen ,  und  nur 
einer  besondern  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit 
würdigen,  also  dass  jede  der  genannten  Classen 
aus  dem  gebildeten  Publicum,  erst  eine  allgemeine 
Geographie  und  alsdann  erst,  gewissermassen  als 
angewandten  oder  speziellen  Theil,  den  ihn  be¬ 
sonders  interessirenden  TJieil  derselben  in  extenso 
erhielt.  Eine  Postgeographie  im  letzteren  Sinne 
nun  beabsichtigte  der  Verf.  vox-stehenden  Werkes 
zu  liefern,  indem  er  nicht  etwa  nur  „das  auf  das 
Postwesen  sich  Beziehende  als  Hauptzweck  des 
Buches“  betrachtete,  sondern  auch  „mit  möglichst 
gleicher  Genauigkeit  das  rein  Geographische“  be¬ 
arbeitete,  indem  er  „nicht  allein  Postnotizen ,  son¬ 
dern  vorzüglich  eine  Geographie  in  besonderem 
Bezüge  auf  das  Postwesen,  liefern  wollte.  Auch 
soll  rücksichtlich  des  Postwesens  dieses  Buch  kei¬ 
neswegs  nur  eine  Sammlung  von  Postverzeichnissen 
enthalten  j  sondern  es  soll  auch  [wird  aber  ohne 
künstliche  Combinationen  nicht  allemal,  wenigstens 
nicht  leicht)  daraus  ersehen  werden  können  der 
Umfang  der  betreffenden  Posten,  der  ununterbro¬ 
chene  Lauf  der  ordinären  Fahr-,  Reit-,  Boten- 
ünd  Kariol- Posten;  das  Entstehen,  Durchgehen 
und  Zusammentreffen  dieser  ordinären  Posten  bey 
den  betreffenden  Postanstalten;  (leichter  ersichtlich) 
die  Kosten  beym  Reisen  mit  der  ordinären  und 
Extrapost.  Desgleichen  ergibt  sich  daraus  in  Hin¬ 
sicht  der  Extraposten,  von  welcher  und  bis  zu 
welcher  Postanstalt  solche  befördert  werden  ,  nebst 
Angabe  der  Kunststrassen  und  postmässigen  Ent¬ 
fernung.  Darum  ist  es  auch  nicht  ausschliesslich 
für  das  Postpersonale,  sondern  auch  zum  Gebrauch 
des  Publicums  bestimmt  und  geeignet,  und  kann 
vorzüglich  dem  Reisenden ,  dem  Geschäfts-  und 
Handelsmann  gute  Dienste  leisten.  —  Was  nun 
zunächst  diesen  ersten,  dem  Fürsten  Carl  Alexan- 

Erster  I)and, 


der  von  Thurn  und  Taxis  zugeeigneten,  Band  des 
ganzen,  nur  auf  2  Theile  berechneten  Handbuchs 
der  Postgeographie  Deutschlands  (mit  Ausschluss 
der  öslreichischen  und  preussischen  Besitzungen, 
die  der  Verf.  vielleicht  wegen  der  anderweiten  Be¬ 
sitzungen  dieser  Staaten  besonders  zu  behandeln 
gedenkt,  denn  sonst  sieht  Rec.  nicht  ein,  warum 
er-  sie  ganz  übergehen  sollte  und  mit  welchem 
Rechte  er  das  bey  einer  Postgeographie  Deutsch¬ 
lands  könnte)  anlangt;  so  enthält  derselbe  nur  die-.’ 
jenigen  deutschen  Länder,  in  welchen  fürstlich 
Thurn-  und  Taxissche  Posten  sich  befinden.  Es 
sind  diess  folgende:  das  Königreich  Würtemberg, 
die  bey  den  Fürstenthümer  Hohenzollern-Hechingen 
und  Hohenzollern  -  Sigmaringen ,  das  Herzogthum 
Nassau ,  das  Kurfürstenthum  Hessen ,  das  Gross¬ 
herzogthum  Hessen,  die  Landgrafschaft  Hessen- 
Homburg,  die  Fürstenthümer  Waldeck,  Lippe- 
Detmold  und  Schauenburg-Lippe,  das  Grossherzog¬ 
thum  Sachsen -Weimar  und  Eisenach,  die  flerzog- 
thümer  Sachsen -Gotha  und  Altenburg,  S.  Mei¬ 
ningen,  S.  flild burghausen ,  S.  Coburg -Saalfeld, 
die  fürstlich  reussischen  Länder,  die  Fürstenthü¬ 
mer  Schwarzburg-Sondershausen  und  Schw.  Rudol¬ 
stadt  und  die  freye  Stadt  Frankfurt  a.  M.,  in  wel¬ 
chen  allen,  nur  mit  Ausnahme  einiger  eingestreu¬ 
ten  preussischen  Postämter,  bloss  Thurn-  und 
Taxissche  Postanstalten  sich  finden.  Dazu  kommen 
noch  die  freyen  Städte  Hamburg,  Bremen  und 
Lübeck,  so  weit  dieselben  Posten  von  Thurn-  und 
TaxisschenPostanstallen  befördern,  denn  sie  haben 
auch  eigne  Sladtposlämter,  weshalb  ihre  Beschrei¬ 
bung  im  zweyten  Theile  Vorkommen  soll,  und  das 
Fürstenthum  Birkenfeld,  das  eigentlich  zum  Her¬ 
zogthum  Holstein-Oldenburg  gehört  und  mit  die¬ 
sem  im  zweyten  Theile  wird  beschrieben  werden, 
aber  zwey  Thurn-  und  Taxissche  Postanstalten  in 
Birkenfeld  und  Oberstein  hat.  Die  Posteinrichtung 
gibt  dem  zufolge  das  Prinzip  seiner  Anordnung  im 
Allgemeinen  ab,  wie  es  bey  einer  Postgeographie 
nicht  anders  seyn  darf;  im  Besondern  aber  folgt  er 
mehr  der  geographischen  Lage. —  Zwar  versichert 
der  Verf.,  dass  er  bey  Bearbeitung  der  geogra¬ 
phisch-statistischen  Gegenslände  nicht  nur  die  be¬ 
sten  und  neuesten  geographischen  Werke  und  Rei-' 
sebeschreibungen  benutzt  habe,  sondern  auch  um, 
Anschaffung  von  Originalquellen  und  Notizen  be¬ 
müht  gewesen  sey;  allein  Rec,  sind  wenige  Eigen¬ 
tümlichkeiten  oder  Abweichungen  von  den  erst 
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genannten J  bereits  allgemein  bekannten  Quellen 
vorgekommen ,  man  müsste  denn  kurze  historische 
Bemerkungen  und  die  Angabe  von  örtlichen  Merk¬ 
würdigkeiten  und  Geburtsorten  berühmter  Männer, 
die  Rec.  hier  zahlreicher,  als  in  andern  Geogra- 
hien  angetroffen  und  recht  zweckmässig  befunden 
at,  dahin  rechnen.  Daher  ist  er  auch  nicht  ge¬ 
sonnen  ,  auf  die  Beurtheilung  der  geographisch¬ 
statistischen  Gegenstände  im  Einzelnen  einzugehen, 
sondern  will  dem  Verf.  im  Allgemeinen  nur  das 
Zeugniss  geben,  dass  er  eine  gute  Auswahl  und 
Anordnung,  und  die  Mitte  zwischen  dem  gewöhn¬ 
lichen  trockenen  Namen-  und  Zahlensysteme  und 
einer  mehr  poetischen,  als  wissenschaftlichen  Be¬ 
schreibung  getroffen  hat,  doch  so,  dass  es  sich 
mehr  dem  ersten!  nähert;  und  sodann,  als  Bey spiel 
seiner  Behandlungsweise  der  Geographie,  nur  die 
Gegenstände,  die  er  bey  dem  Königreich  WÜrtem- 
berg,  als  dem  grössten  unter  den  zu  beschreibenden 
Staaten,  in  12,  anderwärts  in  wenigeren  Paragra¬ 
phen  abgehandelt  hat,  noch  kurz  angeben.  Es 
gehören  dahin:  Bestandlheile;  Flächeninhalt  (zu¬ 
gleich  Inhalt  an  Städten,  Marktflecken,  Dörfern, 
Weilern,  Höfen  und  Schlössern);  Lage  und  Grän¬ 
zen  (dürftig);  Einwohner  (nach  Zahl,  Verhältniss 
zum  Areal,  Abstammung  und  Religion);  Flüsse 
und  Seen;  Berge;  Klima,  Fruchtbarkeit  und  Pro- 
ducte  (gut);  Manufakturen  und  Handel;  Münzen, 
Maasse  und  Gewichte  (ziemlich  vollständig);  Wis¬ 
senschaften  und  Künste;  Slaatsverfassung  und  Ver¬ 
waltung;  Postwesen  und  Eintheilung  des  Reichs. 
Diese  einzelnen  Tlieile  werden  dann  nebst  Unter¬ 
abtheilungen  (in  Würtemberg  z.  B.  Kreise  und 
Oberämter)  einzeln  durchgegangen,  und  da  frey- 
lich  bisweilen  manche  Dinge  wiederholt,  die  bey 
der  allgemeinen  Uebersicht  schon  angeführt  waren. 
Bey  den  einzelnen  genannten  Orten  sind  entweder 
die  daselbst  befindlichen  Postämter,  Postverwal¬ 
tungen  und  Posthai tereyen  angegeben  (und  zwar 
die  Orte,  wo  solche  sich  finden,  alle  genannt), 
oder  die  zunächst  liegenden  Orte  mit  solchen  Post¬ 
anstalten  beygefügt,  was  Rec.  dem  Zwecke  des 
Buches  ganz  und  zwar  auf  die  kürzeste  Weise  an¬ 
gemessen  findet.  Denn,  um,  wie  es  die  spezielle 
und  eigenthümliche  Bestimmung  einer  Postgeogra¬ 
phie  verlangt,  zunächst  den  Theil,  welcher  die 
Posteinrichtungen  angeht,  noch  einmal  besonders 
zu  betrachten,  so  hat  der  Verf.  bey  jedem  Staate 
allemal  zuerst  das  Verhältniss  der  Thurn-  und 
Taxisschen  Postverwaltung,  welche  unter  der  ober¬ 
sten  Leitung  der  Thurn-  und  Taxisschen  General- 
postdirectiou  zu  Frankfurt  a.  M.  steht,  zu  derVer- 
tassung  des  Staates  und  dem,  w'as  jeder  Regent 
sich  in  Beziehung  auf  das  Poslwesen  Vorbehalten 
hat,  aus  einandergesetzt;  sodann  die  Passagier- 
Packerey-  und  Extrapostpreise  nebst  den  gesetzlichen 
Trinkgeldern,  Beschaffenheit  der  Strassen  und  Breite 
dfer  Wagengleise  angegeben;  die  einzelnen  Postan¬ 
stalten  und  deren  Einrichtungen  aber  jedesmal  bey 
den  Orten,  woselbst  dieselben  sich  befinden,  an-? 


gegeben,  jedoch  nicht  so  im  Einzelnen,'  dass  da¬ 
durch  das  Buch  bey  jeder  Veränderung  irgend 
eines  Postplanes  neue  Veränderungen  erleiden  müsste, 
also  z.  B.  nicht  Tage  und  Stunden  der  Posten  auf¬ 
geführt,  sondern  nur  die  Poststationen,  wohin 
Passagiere  und  Gut  befördert  werden,  und  deren 
Entfernung  namhaft  gemacht,  dem  Ganzen  einige 
Worte  über  den  Ursprung  der  Fürstlich  Thurn-  und 
Taxisschen  Posten,  [als  der  deutschen  Urpost,  und 
eine  Uebersicht  des  Thurn-  und  Taxisschen  Post¬ 
bezirks  d.h.  ein  alphabetisches  Verzeichniss  desselben 
,  in  5  Rubriken,  enthaltend  die  Namen  der  Stationen, 
des  Landes  und  die  Eigenschaft  (Rang,  ob  nämlich 
Postamt,  oder  Postverwaltung,  oderPoslhalterey,  oder 
bloss  Briefpost)  der  Station,  vorausgeschickt,  und 
diesem  ersten  Bande,  als  Titelkupfer,  das  gutge- 
stocheue  Bildniss  des  Grafen  Lamoral  von  Taxis, 
des  zweyten  Stifters  des  deutschen  Postwesens,  der 
früher  Hofpostmeister  in  Ungarn  und  Böhmen  war, 
aber  1617  seinem  Vater  Leonhard,  Freyherrn  von. 
Taxis  im  Reichs- Generalpostamle  folgte  und,  von 
dem  Kaiser  Matthias  in  den  Reichsgrafenstand  er¬ 
hoben,  dasselbe  als  erbliches  Reichslehen  erhielt, 
beygefügt,  weil  das  Bildniss  des  Franz  von  Taxis, 
des  ersten  Gründers  des  deutschen  Postwesens, 
unter  Maximilian  I.  i5i6,  nirgends  vorhanden  ist. 

Rec.  glaubt  daher  zu  dem  Urtheile  berechtigt 
zu  seyn,  dass  dieses  "Werk  nicht  nur  in  seiner 
engeren  Bestimmung  sehr  zweckmässig  und  brauch¬ 
bar  von  allen  befunden  werden  wird,  die  sich 
dessen  bedienen  wollen,  sondern  auch  zu  derUeber- 
zeugung,  dass  diejenigen,  welche  aus  Rücksicht  auf 
dieselbe  es  kaufen ,  füglich  die  Beschreibung  der 
deutschen  Länder,  so  weit  sie  hier  behandelt  wer¬ 
den  sollen,  nämlich  mit  Ausschluss  der  östreichi- 
schen  und  preussischen ,  entbehren  können ,  wofern 
anders  der  zweyteBan.d  diesem  erstem  an  Genauig¬ 
keit  und  Reichhaltigkeit  entsprechen  wird. 

Sprachfehler,  wie  S.  4n  „die  mit  Weimar 
gemeinschaftlich  besitzende  Universität  Jena,“  und 
Unbestimmtheiten,  wie  S.  i65.  „Alle  Nassauer  sind 
vom  igten  bis  zum  süsten  Jahre  verpflichtet 
nämlich  zum  Kriegsdienste,  kommen  nur  selten 
vor,  oder  sind  sogleich  erklärt,  wie  S.  4i.  „Fos¬ 
silien  d.  h.  solche  Thierreste ,  die  von  längst  ver¬ 
gangenen  Zeiten  her  in  der  Erde  begraben  liegen,“ 
der  eingeschränkte  Gebrauch  des  Wortes  Fossilien. 
Auch  ist  es  nicht  ganz  richtig,  wenn  es  von  alten¬ 
burgischen  Postämtern,  wie  von  Altenburg  selbst, 
im  Verzeichnisse  heisst,  sie  lägen  im  Herzogthume 
Gotha,  da  Altenburg  wohl  mit  Gotha  unter  Einem 
Herzoge,  dessen  Person  unter  der  Zeit  auch  ge¬ 
wechselt  hat,  steht,  aber  ein  besonderes  Herzog- 
tlium  ausmacht. —  Der  Verleger  hätte  das  Papier 
mehr  sparen,  namentlich  die  Titelblätter  zu  jedem 
einzelnen  Staate,  der,  wie  bey  Birkenfeld,  nur 
ein  halbes  Blatt  zu  seiner  Beschreibung  und  ein 
ganzes  zu  seinem  Titel  erfoderte,  weglasseu,  und 
das  Buch  dadurch  nicht  nur  bequemer  zum  Gebrauch 
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für  Reisende,  Sörtdern  auch  vielleicht  wohlfeiler 
machen  können.  Die  Karte  ist  Recensent  nicht  zu 
Gesichte  gekommen. 


Uniyersitätsgescliiclite. 

Feyer  des  Gedächtnisses  der  vormaligen  Hoch¬ 
schule  Julia  Carolina  zü  Helmstedt ,  veranstaltet 
im  Monat  May  des  Jahres  1822.  Hinzugefügt 
ist  die  Lebensbeschreibung  des  Herzogs  Julius 
von  Braunschweig  von  Franz  Alg ermann , 
einem  Zeitgenossen  dieses  Fürsten.  Mit  einem 
Kupfer,  einem  Bildnisse  und  einer  Tafel  in  Stein¬ 
druck.  Helmstedt,  im  Verlage  der  Fleckeisen- 
6chen  Buchhandlung.  1822.  XXIV  u,  246  S.  4. 

Durch  Decret  vom  10.  Dec.  1809  wurde  die 
berühmte  Universität  Helmstedt  (diese  Schreibart 
ist  hier  durchgehends  angenommen)  aufgehoben. 
War  es  auch  wahr,  dass  jene  schwere  eiserne  Zeit, 
wo  das  Schwertrecht  statt  des  Vernunftrechts  wal¬ 
tete  ,  den  Wissenschaften  überhaupt  und  somit  auch 
den  wissenschaftlichen  Instituten  nicht  günstig  seyn 
konnte;  war  es  auch  gewiss,  dass  der  Untergang 
so  mancher  Hochschulen  und  besonders  der  Julia 
Carolina  ein  ungemeiner  Verlust  genannt  werden 
konnte;  so  lag  doch  auch  in  dem  damaligen  Stande 
der  Dinge  eine  Entschuldigung  dafür  bereit,  die 
von  dem,  wie  um  die  Wissenschaften  im  Allge¬ 
meinen  so  auch  um  die  Hei'ausgabe  und  Redaclion 
obigen  Werkes  hochverdienten  Oberappellations- 
ratlie  Friedrich  Karl  von  Strombeck  nicht  ver¬ 
schwiegen  worden  ist.  So  sehr  sich  auch  der  west- 
phälische  Staatsrath,  Graf  von  Wolfradt,  so  sehr 
sich  Johannes  von  Müller,  Leist,  (früher  schon 
Henke  und  Villers)  u.  a.  Ehrenmänner  für  die 
Erhaltung  der  Helmsladter  Hochschule  bey  Hiero¬ 
nymus  Bonaparte  verwenden  mochten,  so  konnte 
doch  das  Königreich  Westphalen.  (der  Domänen 
und  Klostei’güter,  mithin  seiner  reichsten  Hülfs- 
quellen,  beraubt)  fast  erdrückt  durch  eine  für 
fremde  Zwecke  gehaltene  Militärmacht,  unmöglich 
/««/'Universitäten  zugleich  erhalten;  und  so  zog 
man  vor,  wenige,  aber  kräftig  unserstützte,  als  viele, 
ohne  die  nölhige  Unterstützung  dahin  welkende 
Hochschulen  zu  haben.  Endlich  blieb  es  ein  leidi¬ 
ger,  aber  doch  ein  Trost,  dass  die  Einkünfte  der 
eingezogenen  Universitäten  nicht  zu  fremdartigen 
Zwecken,  sondern  zur  Unterstützung  der  übrig 
gebliebenen  verwendet  wurden. 

Es  war  daher  ein  ganz  natürlicher,  wenn  auch 
nicht  ganz  neuer  Gedanke,  den  im  Winter  1821 
einige  ehemalige  Zöglinge  dieser  Hochschule  fassten, 
dem  Andenken  ihrer  sonstigen  geistigen  Mutter 
ein  Erinnerungs-  und  zugleich  Parentationsfest  zu 
feyern,  und  die  Zahl  der  am  29.  May  1822  zu 
Helmstädt  wirklich  versammelten  und  dieses  Fest 


begehenden  Männer ,  die  sich  auf  337  belief,  zeigte 
den  Beyfall,  mit  welchem  man  auf  diesen  Ge¬ 
danken  eingegangen  war.  Nicht  minder  verdienst¬ 
lich  war  es,  dass  auch  den  Auswärtigen  und  allen 
Freunden  der  Julia  Carolina  überhaupt  in  einer 
gedruckten  Beschreibung  dieses  Festes  ein  werthes 
Mnemosynon  an  dasselbe  in  die  Hände  gegeben 
wurde,  und  Rec.  sagt  für  seinen  Theil  für  diese 
Gabe  öffentlich  seinen  Dank,  wenn  er  auch  mit 
jener  achtbaren  Universität  nie  in  irgend  einer 
Verbindung  gestanden  hat,  und  erklärt,  dass  die 
sinnige  Anordnung  des  Festes,  die  geistigen  Bey- 
träge  an  Reden,  Abhandlungen  und  Gedichten 
dazu ,  und  die  den  besten  Händen  anvertraute  Re— 
daction  der  sonst  noch  reich  ausgestatteten  Be¬ 
schreibung  ihm  einen  seltenen  Genuss  gewährt  ha¬ 
ben.  —  Leider  kann  Rec.  in  seiner  Lage  nichts 
weiter  thun,  als  diess  öffentlich  zu  sagen,  und, 
fern  von  Schmeicheley  oder  Vorgunst,  jeden  Freund 
der  Wissenschaft  und  gelehrten  Institute  aullodein, 
selbst  diese  Beschreibung  zu  lesen  und  zu  gemessen. 

Ein  Bericht  von  der  Veranlassung  und  Aus¬ 
führung  des  Festes  (vom  Hrn.  Stadtgerichtsassessor 
Geitel  in  Braunschweig)  geht  voran,  (S.  1-— 16) 
dem  nun  18  —  20  Beylagen,  theils  Gedichte,  theils 
Reden,  theils  Abhandlungen  (deutsch  oder  lateinisch) 
folgen.  Dahin  gehören:  1)  die  Einladung  zum 
Feste.  Dann  folgt  2)  (S.  19  —  36)  ein  Rückblick 
auf  die  Verfassung  des  Fürstenthums  W olfenbüttel 
unter  den  Herzogen  Heinrich  jun.  und  Julius  und 
deren  Kanzler  Joachim  Mynsiuger  von  Frondeck 
(warum  nicht  Frundeck,  wie  er  sich  selbst  schrieb?) 
zur  Erläuterung  der  Verhältnisse,  unter  .welchen 
die  Universität  Helmstädt  errichtet  wurde;  vom 
Kreisamtmann  IV.  J.  L.  Bode  (zu  Braunschweig). 
(Man  könnte  behaupten,  dass  dieser  Gegenstand 
vielleicht  in  zu  ferner  Beziehung  auf  die  Stiftung 
der  Universität  und  diese  Feyer  sey;  allein  abge¬ 
sehen  davon,  dass  allerdings  Zusammenhang  vor¬ 
handen  ist,  enLhält  diese  Abhandlung  so  tiefe  Blicke 
in  die  frühere  Rechtsverfassung  des  Herzogthums 
und  in  die  merkwürdige  Periode  des  (usurpatori- 
schen)  Eindringens  des  römischen  Rechtes  und 
mehreres  andere  mühsam  und  gelehrt  Ausgefulute, 
dass  dieser  Beytrag  mit  zu  den  gewichtigsten  ge¬ 
rechnet  werden  mag.)  Auch  eine  Abhandlung  in 
der  Sprache  der  Gelehrten  durfte  nicht  fehlen. 
Herr  Director  und  Professor  Petri  von  Braun¬ 
schweig  schrieb  dazu  ein  S.  87 — -y4  mitgelheiltes 
Programm:  Parentaiibus  accidemicie  Juliae  Caio >— 
Hnae  —  exsequendis  praefatus  est  P.  und  sprach 
darin  in  trefflichem  (wenn  auch  mitunter  etwas 
schweren  und  gesuchten)  Latein  besondeis  von  den 
Verdiensten  einiger  der  wichtigsten  Lehrei  Helm— 
städts  früherer  und  späterer  Zeit.  .  Casehus ,  Mar¬ 
tini,  Conring ,  Heshusius,  Calixtus,  Mosheim , 
Henke, ,  die  Häberline,  Bruns  (vir,  si  quis  alius, 
literarii  poli  nuncupandus  Atlas),  Beireis,  Clo- 
E.  Schulze  in  Göttingen  (qui  primus  Regiomontam 
philosophi  inaccessum  molitus  est  sanctionarium 
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et  quae  sarta  tecta  opinab  antar ,  invicto  acwnine 
rata  caesa  jacere  ostenclit .)  u.  a.  m.  Nur  nach 
den  Meibomen  sucht  man  vergebens!  Mit  der 
oben  angegebenen  Nothwendigkeit  von  Helms tadt’s 
Aufhebung  harmoniren  freylich  starke  Stellen  über 
den  ehemaligen  König  von  Westphalen  weniger, 
Wie  S.59:  „Julia  Carolina,  nulla  coeci  internique 
morbi  tabe  emortua,  sed  feroci  perfidi  hostis  par- 
ricidio  jagulata,  foedissima  adversus  humanita- 
tem  fidemque  perduellione.“ .  S.  4o.  dira  exteri 
latronis  voluntate  etc.  Ein  Verzeichniss  der  scimmt- 
lichen  Lehrer  Helmstädts,  wo  die  letzten,  bey  der 
Aufhebung  vorhandenen  vielleicht  mit  Sternchen 
hätten  bezeichnet  werden  können,  folgt  S.  70  —  74. 
Dei’selbe  Verf.  improvisirte  auf  einem  Hügel  vor 
Helmstädt,  stehend  auf  einem  der  Felsenmäler  aus 
alter  Zeit,  vor  einer  Menge  zum  Feste  wallenden 
Gelehrten  eine  kurze  passende  lateinische  Anrede, 
Welche  S.  y5  —  76  mitgetheilt  ist.  Dann  folgt  eine 
Rede  vom  Hrn.  Pastor  Eollmann  zu  Helmslädt 
zur  Eröffnung  der  Feyerlichkeiten  im  alten  wieder 
völlig  als  Hörsaal  oder  Aula  major  hergestellten 
Juleum  (selbst  das  von  seinen  Bayonnetstichen  wie¬ 
der  hergestellte  Bild  des  herzoglichen  Gründers 
Julius  fehlte  nicht  am  gewohnten  Orte)  gehaltene 
Rede  S.  78  —  85,  'welcher  der  Fierausgeber  Job. 
v.  Müllei’s  sehr  mei’kwürdige  Aeusserungen  über 
Helmstädt  u.  dessen  Aufhebung  beygefügt  hat).  Eine 
ungemeine  Zierde  des  Festes  wie  des  F’est- Buches 
war  ferner  die  S.  86 — io4  von  dem  ehrwürdigen 
Abte  von  Riddagshausen  und  Vicepräsidenten  des 
Consistoi’ii  Dr.  Bartels  (dessen  beygelegtes  Bild 
schon  dem  Greise  Liebe  und  Ehrfurcht  erwerben 
könnte)  gehaltenen  Rede  über  die  Verdienste  der 
Universität  Helmstädt  um  die  Beförderung  der 
christlichen  Denkfrey  heit  in  unserm  Vaterlande. 
Wie  schön  sind  die  Gefahren  eines  symbolisch¬ 
dogmatischen  Despotismus  durch  die  (in  Braun¬ 
schweig  nicht  angenommene)  Fortnula  concordiae 
geschildert.  Rec.  ruft  heute  noch  sein  Hear  himl 
dreymal  zu,  wohl  wissend,  wie  viele  anderer 
Ansicht  sind.  Doch  hätte  der  Verf.  die  achtbare 
damalige  Ansicht,  die  dem  Abfassungsbefehle  der 
F.  C.  zu  Grunde  lag,  wie  er  sie  gewiss  nicht  miss¬ 
kennt,  auch  noch  berühren  können.  Die  histori¬ 
sche  Lobrede  auf  den  Herzog  Julius  (S.  io5  — 119) 
hat  Hrn.  Fx-.  K.  v.  Sti’ombeGk  selbst  zum  Verf.  und 
führt  mit  genauer  Kunde  und  schöner  Darstellung 
in  jenes  16.  Jahrhundert  zurück,  das  an  Wichtig¬ 
keit  zur  Zeit  noch  alle  überragt.  Was  Rec.  aber 
nach  seiner  Individualität  fast  am  meisten  ange¬ 
sprochen  hat,  ist  die  wahrhaft  geistreiche  Rede  des 
Hrn.  Pastor  Dr.  BFoljf  zu  Braunschweig  (S.  120  — 
i3o).  Das  Beste  aus  dieser  Rede  hier  mittheilen 
zu  wollen,  hiesse  die  ganze  Rede  mittheilen  müssen. 
Rec.  beschränkt  sich  nur  auf  Anführung  des  Thema: 
Andeutung  des  sittlich  Guten  im  allgemeinen  Cha¬ 
rakter  junger  ac ad emi scher  Bürger.  S.  i32  folgert 
die  für  die  Festtafel  promulgirten  launigen  Gesetze, 
die  mit  allgemeinem  Beyfall  angenommen  wurden. 


Ihren  Humor  bezeichnet  der  Schluss:  Has  leges 
quicunque  violaverit,  id  se  j acturlim  existimationis 
detrimentuni  scito ,  cujus  nomen,  civibus  acade- 
micis  tritissimum,  coram  hac  nobilissima  concione 
pronunciare  merito  erubcscimus.  Unter  den  mit- 
getheilten  Gedichten  zeichnet  sich  das  neue  Landes¬ 
vaterlied  S.  i54  und  106  (von  Plouwald)  und  S. 
i4o  der  Toast  für  die  Armen  aus  (von  Hrn,  Dr. 
Mackensen),  ohne  jedoch  dadurch  den  übi’igen  Gedich¬ 
ten  einen  Abbruch  tliun  zu  wollen.  Eine  treffliche 
B'eylage  des  Ganzen  ist  Algei’männs  hier  zum  er¬ 
stenmal  gedrucktes  Leben  des  Herzogs  Julius,  her¬ 
ausgegeben  von  Fr.  K.  von  Slrombeck,  “aus  10 
Handschriften  (S.  160  —  246)  vielfach  an  Bernhard 
Freydigexs  Leben  Heinrichs  des  Frommen  von 
Sachsen  erinnernd.  Wie  wahr,  wie  schön  und 
kräftig  ist  doch  der  wackere  Julius  gezeichnet. 
Uebi’igens  gibt  diese  Biographie  höchst  wich¬ 
tige  Beyträge  zur  Geschichte  der  Reformation, 
der  deutschen  Staatswirthschaft,  des  Fehmgerichts, 
der  Stadt  Biaunschweig.  Hr.  v.  Strombeck  hat' 
sich  damit  gewiss  allgemeinen  Dank  verdient,  zu¬ 
mal  da  er  noch  einige  genealogische  Notizen  an- 
hängte.  Nur  dass  S.  244  ein  Iirthum  eingeschli¬ 
chen  ist,  denn  die  am  Ende  der  Seite  genannte 
Prinzessin  Dorothea  kann  nicht  1697  geboren  se yn, 
weil  ihre  Mutter  nur  loJahi’e  vorher  geboren  war. 
Wohl  aber  ist  sie  nach  Voigteis  Tab.  202:  1607 
geboren.  Die  Ausdrücke  S.  201 :  sie  (eine  Betrii— 
gei’in)  wurde  geglaubt  (st.  fand  Glauben)?  S.  246 
die  Abkömmlinn  sind  unbedeutende  Mängel  eines 
Buches,  welches  Rec.  wiederholt  dem  gelehrten 
Publicum  axxs  inniger  Ueberzeugung  empfehlen  zu. 
müssen  glaubt. 


Kurze  Anzeige. 

Onesimus,  der  verlorne  und  nieder  gefundene  Sohm 
Zur  Belehrung  und  Unterhaltung  vorzüglich  bey 
der  Ei’ziehung  der  Kindei'.  Ein  Seitenstück  zu 
Gumal  und  Lina.  Von  Johann  Jacob  Kromm, 
evangelischem  Prediger.  Marburg  und  Cassel,  in  der 
Kriegerschen  Buchhandlung.  1822.  109  S.  8. 

(12  Gr.) 

Schwerlich  dürfte  dieses  Seitenstück  zu  Gumal 
und  Lina  junge  Leser  nur  halb  so  interessii’en, 
als  die  ei'wähnte  Lossius’sche  Schi’ift,  ungeachtet 
ihrer  pädagogischen  Mängel,  bald  nach  ihrer  Er¬ 
scheinung  die  junge  Lesewelt  unterhielt.  Nach 
einer,  mit  überflüssigen  Declamationen  ausgestatte¬ 
ten,  Biographie  des  Mannes,  der  mit  seinen  Kin¬ 
dern  die  hier  mitgetheilten  Abendunterhaltungen 
anstellt,  folgen  diese  selbst.  Stoff  dazu  gibt  die  > 
Beschreibung  seiner  Reise,  in  welche  eine  dürftige 
Geographie  und  die  ziemlich  ausgedehnte  Einzah¬ 
lung  vom  vei’lornen  Sohne-,  dessen  Rolle  Onesimus 
spielt,  verwebt  wird.  .  ff  .  xv  !  ’  I  ,  <d  ,]! 
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Am  27.  des  März.  75. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Oejfentliche  Sitzungen  der  K.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  München . 

Die  erste  wurde  von  der  mathematisch  -  physikali¬ 
schen  Classe  den  l  oten  Januar  veranstaltet.  In  dieser 
Versammlung  machte  zuerst  das  Präsidium  Vortrag  über 
die  verschiedenen  Einläufe,  welche  bestehen:  a)  in 
•mehren  Allerhöchsten  Rescripten ;  b)  in  Berichten,  die 
sich  auf  einige  3o  belaufen,  und  grösstentlieils  schon 
erlediget  sind;  c)  in  Geschenken,  darunter  eine  Erfin¬ 
dung  der  Quadratur  des  Cirkels,  wobey  das  Präsidium 
bemerkt,  dass  seit  1820  schon  sechs  derley  Quadratur- 
Erfindungen  bey  der  Akademie  aus  verschiedenen  Orten 
Deutschlands  eingelaufen  sind ;  d)  in  Ehrendiplomen, 
ertheilt  Hrn.  Sömmering  von  der  Akademie  in  Turin, 
den  Hrn.  p.  Spix  und  Marlins  von  dem  nordischen 
Apothekeiwereine,  letzterem  noch  insbesondere  von  der 
Akademie  zu  Lund  inSeliweden;  e)  in  P rivat nachr ich- 
ten .  —  Nach  diesem  Vortrage  wurde  das  akademische 
Mitglied ,  Hr.  Oberbergrath  p.  Bader ,  ersucht ,  über 
seine  „neu  erfundene  hydrodynamische  Benutzung  eines 
hohen  Wassergefälles  statt  der  gewöhnlichen  Wasser¬ 
säulenmaschine £<  zu  lesen.  Nachdem  es  geschehen,  trat 
auf  Hr.  Oberfinanzrath  und  Akademiker  p.  Yelin  mit 
Verlesen  der  Durchschnittszahlen  seiner  meteorologi¬ 
schen  Beobachtungen  für  die  Monate  November  und 
December.  Hierauf  trug  vor  Hr.  Akademiker  Vogel 
über  die  künstliche  Bleicherey,  und  ging  unter 
Vorzeigung  seiner  Resultate  auf  das  Verfahren  über, 
die  Badschwämme  zu  bleichen.  —  Hr.  Obermedicinal- 
Rath  v.  Grossy  theilte  mehre  Zuschriften  von  Schenk- 
berg  mit,  woraus  erhellet,  dass,  laut  Urkunden,  die 
sich  in  der  Bibliothek  zu  Palermo  vorfinden,  das  An¬ 
setzen  verlorner  Nasen  schon  im  1 4ten  und  1 6ten  Jahr¬ 
hunderte  bekannt  gewesen.  Zuletzt  entwickelte  Herr 
Prof.  Frauenhofer  in  einem  lichtvollen  Vortrage  die 
Eigenschaften  und  Zweckmässigkeit  seines  neuerfunde¬ 
nen  astronomischen  Mikrometers ,  mit  Vorzeigung  des 
Instrumentes. 

Die  zweyte  dieser  Sitzungen,  Sonnabends  den  24. 
Januar,  gehörte  zu  den  allgemeinen  öffentlichen ,  wel¬ 
che  der  beständige  Sccretär,  Hr.  geheime  Rath  pon 
Weiller,  mit  Bekanntmachung  zweyer  königl.  Rescripte 
Erster  Band. 


eröffnetc.  Ihnen  zu  Folge  hat  die  erste  Classe  der 
Akademie  eine  neue  Seetion,  die  medicinisch  -chirurgi¬ 
sche;  die  2te  Classe  ebenfalls  eine  neue,  die  philologi¬ 
sche,  erhalten.  Erstere  Seetion  besteht  in  der  Errich¬ 
tung  einer  praktischen  Schule,  in  welcher  öffentliche 
Collegien  für  diejenigen  jungen  Aerzte  gelesen  werden, 
die  ihre  Universitätsstudien  vollendet  haben ,  zu  deren 
Vorstand  der  zweyte  k.  Leibarzt,  Hr.  Dr.  p.  Poe,  er¬ 
nannt  worden,  und  deren  Vorlesungen  in  dem  Lokale 
der  hiesigen  öffentlichen  Krankenanstalt  bereits  begon¬ 
nen  haben.  —  Darauf  las  Hr.  pon  Yelin  eine  kleine 
Abhandlung,  doch  auch  diese  nur  zur  Hälfte,  über 
„den  Ursprung  der  baierisclien  Maase  und  Gewichte,“ 
welchen  er  in  den  Polizey -Verordnungen  der  Römer 
fand  und  historisch  deducirte.  Ihm  folgte  der  Akade¬ 
miker  Hr.  pon  Spix,  welcher  den  durch  seine  im  Jahre 
1817  unternommene  Reise  nach  Brasilien  sich  ergeben¬ 
den  Zuwachs  im  Reiche  der  Wissenschaften  zeigte  und 
den  erschienenen  ersten  Band  der  Reisebeschreibung, 
so  wie  das  seitdem  wieder  Erschienene  von  den  Wer¬ 
ken  über  die  Affen  und  Schlangen,  die  Palmen  und 
Pflanzen  in  der  Prachtausgabe  vorlegte.  —  Allgemeine 
Aufmerksamkeit  und  grosse  Theilnahme  erregte  der 
Hr.  Oberconsistorialrath  Heintz  durch  seine  Relation 
„über  den  Stammvater  der  Könige  von  Schweden  aus 
cler  erlauchten  Familie  der  Wittelsbacher,  Johann  Ca¬ 
simir,  geboren  den  12.  April  1 58g.  Den  Schluss  machte 
der  Bericht  des  beständigen  Secretärs  über  die  Arbeiten 
der  K.  Akademie  wähx-end  des  Zeitraums  der  letzten  3 
Monate,  womit  aber  die  Versammlung  noch  nicht  auf¬ 
gelöst  ward,  indem  Herr  Conservator  Frauenhofer  im 
Namen  des  abwesenden  Hrn.  Steuerrathes  Soldner,  des 
akademischen  Astronomen,  noch  weiter  gelehrte  und 
auch  andere  Bemerkungen  vorlas  über  dasDaseyn  des  in 
andern  Blattern  vielbesprochenen  Cometen,  welches  man 
aber  liöhern  Ortes,  nämlich  von  hiesiger,  auf  den  An¬ 
höhen  von  Bogenhausen  gelegenen,  Sternwarte  aus,  ge¬ 
flissentlich  und  aus  triftigen  Gründen  nicht  anzeigen, 
noch  weniger  nach  dem  Beyspiele  Anderer  mit  orato- 
rischen  Floskeln  verfolgen  wollte,  welchen  Bemerkun¬ 
gen  Hr.  geheime'  Rath  pon  Moll ,  dazu  veranlasst  durch 
eine  iii  dem  hiesigen  Unterhaltungsblatte:  Flora,  einge¬ 
rückte,  aus  Bürger ’s  Leonore  entnommene  einzige  Zei¬ 
le  ,  bekräftigende  Noten  hinzufügte ,  mit  welcher  Rüge 
diese  interessante  Sitzung  erst  ihre  volle  Endschaft  er- 
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reichte.  Zu  andern  Verfügungen  ,  über  -welche  wir  in 
Kenntniss  gesetzt  wurden,  und  welche  nun  aus  der 
Wissenschaft  ins  praktische  I.eben  übergingen ,  gehört 
die  Errichtung  einer  Sternwarte  in  Augsburg,  und  das 
den  Hrn.  Ducrue  und  Schnüd  in  ebenbenannter  Stadt 
erlheilte  Privilegium  zur  Gründung  einer  Zinkfabrik  in 
Mittewald,  einem  Flecken  an  des  Landes  südlicher 
Granze. 

Als  am  iGten  Februar  die  biedere  Nation  der 
Baiern  das  25ste  glorreiche  Regierungsjahr  ihres  ge¬ 
liebten  Königs  feyerte,  blieb  die  K.  Akademie  keines¬ 
wegs  zurück,  ihr  ward  wielmehr  die  Ehre,  diese  fest¬ 
lichen  Tage  zu  eröffnen,  zu  welchem  Zwecke  alle  ihre 
hier  anwesenden  Mitglieder  sich  am  i4.  Februar  Vor¬ 
mittags  1 1  Uhr  in  ihrem  gewöhnlichen  Sitzungssaal 
versammelten  und  in  ernster  Rührung  dem  Würte, 
welches  ihr  beständiger  Secretar:  „über  die  Natur  und 
Möglichkeit  metaphysischer  Forschungen,“  sprach —  so 
wie  den  Nachrichten  ,  welche  ihr  College ,  der  Conser- 
vator  Herr  von  Martins  „über  die  Physiognomie  des 
Pflanzenreiches  in  Brasilien“  mittheilte  —  zuhörten. 
Eine  gediegene,  würdevolle  Rede  von  Plerrn  Biblio¬ 
thek  -  Director  und  Akademiker  Scherer  über  diese  25 
Jahre  der  Regierung  eines  hochgefej'erten  Königs 
schloss  diesen  feyerlichen  Akt.  Bereits  sind  diese 
drey  Reden,  so  wie  oben  benannter  Bericht  über  die 
Leistungen  der  letzten  2  Monate  im  Druck  erschienen, 
bleibende  Denkmäler  der  preiswürdigsten  Tliätigkeit 
und  der  tiefsten  Erkenntlichkeit,  womit  diese  k.  Aka¬ 
demie  für  ihren  erhabenen  Beschützer  durchdrungen  ist. 

München,  den  29.  Febr.  182L 

J.  Sch. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 
Aus  Erfurt. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  Super¬ 
intendenten,  Hrn.  Ribbeck  in  Stendal,  zum  evangelischen 
Consistorial  -  und  Schulrathe  bey  der  Regierung  in  Er¬ 
furt  und  zum  General  -  Superintendenten  im  Erfurter 
Regierungs-Bezirk  an  des  verstorbenen  Hermann  Stelle 
zu  ernennen ,  und  die  Bestallung  für  ihn  Allerhöchst¬ 
selbst  zu  vollziehen  geruhet. 


Aus  Berlin. 

Der  Professor  an  der  hiesigen  Universität  und 
Mitglied  der  wissenschaftl.  Deputation  für  das  Mediei- 
nal -Wesen,  Hr.  Dr.  Link,  hat  den  Charakter  als  Ge¬ 
heimer  Medicinal-Rath  erhalten. 


Aus  Halle . 

Der  bisherige  ausserordentliche  Professor  in  der 
medicin.  Facultät  der  vereinigten  Universität  hier,  Hr. 
Dr.  Friedländer ,  ist  zum  ordentlichen  Professor  in  der 
gedachten  Facultät  ernannt  worden. 


Der  bey  der  latein.  Hauptschule  des  Waisenhauses 
hier  angestellte  Rector,  FIr.  JJiek ,  hat  das  Prädicat  ei¬ 
nes  Professors  erhalten. 


Aus  Hamburg. 

Bey  der  Universität  zu  Copenhagen  sind  gegenwär¬ 
tig  38  Professoren  angestellt,  wovon  jedoch  nur  36 
fungiren.  —  Es  gehören  zur  theolog.  Facultät  5 ,  zur 
juristischen  5 ,  zur  medicinischen  5  und  zur  philoso¬ 
phischen  23  Professoren,  nämlich  2  in  der  Mathema¬ 
tik,  1  in  der  Astronomie,  1  in  der  Philosophie,  1  in 
der  alten  Literatur,  1  in  der  lateinischen  Sprache,  2 
in  der  griechischen  Sprache,  2  in  der  Geschichte  und 
Geographie,  1  in  der  Literärgeschiehtc ,  1  in  der  Phy¬ 
sik,  1  in  der  Chemie,  2  in  der  Naturgeschichte,  h  in 
der  Botanik,  2  in  der  Aesthctik,  in  der  Engl,  einer,  1 
in  der  Landökonomie  und  1  in  der  Staatsökonomie. 


Aus  König  sb  e  r  g. 

Das  bey  der  Universität  Königsberg  befindliche 
Litlhauisclie  Seminarium  feyerte  am  22.  December  vor. 
J.  sein  100  jähriges  Stiftungsfest  in  dem  grossen  akade¬ 
mischen  Ilörsaale.  Nach  einer  geschichtlichen  Ueber- 
sicht  der  merkwürdigsten  Veränderungen,  welche  diese 
Anstalt  im  Laufe  des  Jahrhunderts  betrollen  haben, 
von  dem  zeitigen  Aufseher  derselben ,  Professor  Dr. 
Rhesa,  mitgetheilt,  hielt  der  Seminarist  TVilhelm  Lud¬ 
wig  Möller  vor  den  versammelten  Mitgliedern  und  an¬ 
dern  sprachkundigen  Männern  eine  Rede  in  litthauisclier 
Sprache,  von  den  Fortheilen ,  welche  den  Beamten  Li t— 
thauens  aus  der  Kenntniss  dieser  Sprache  Zuwachsen. 
Ein  Gedicht  in  litthauisclien  Hexametern  von  dem  Auf¬ 
seher  des  Institutes  beschloss  die  Feyerlichkeit.  —  Der 
König  Friedrich  Wilhelm  1.,  welcher  die  durch  die 
grosse  Pest  im  Jahre  1709  entvölkerte  Provinz  Litthauen 
mit  neuen  Colonisten  bevölkerte,  viele  Tausende  der 
wegen  ihrer  Religion  vertriebenen  Salzburger  hierselbst 
aufnahm  und  mehre  100  Schulen  für  das  Volk  errich- 
tele,  hat  dies  Seminarium  für  Lehrer  und  Prediger  im 
Jahre  1723  gestiftet. 


Antwort  auf  ein  Urtheil  über  die  V orlesungen 
über  die  Militairgrdphih  etc.  v-  Cd.  JE .  Hör  rer, 
Prem.  Lieut.  etc.,  in  No.  4i  und  42  der  Leipzi¬ 
ger  Literatur  -  Zeitung ,  Jahrgang  1820. 

(Verspätet.) 

Von  mehren  Seiten  des  In-  und  Auslandes  immer¬ 
während  aufgefodert,  ist  der  Grund ,  meine  Ansichten 
über  jene  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  werthlose  Rc- 
cension  öffentlich  auszusprechen  5  denn  es  ist  eine  Be- 
urtlieilung  ohne  Prüfung,  wie  auch  der  Herr  Recens. 
selbst  zugestehet,  da  er  das  "Werk  nur  flüchtig  durch¬ 
gelesen  hat,  und  wenn  ich  vor  einiger  Zeit  einer  hohen 
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Person  das  Versprechen  gab,  jene  Beurtheilung,  welche 
der  Herr  Ree.  zum  UeherflusS  auch  in  die  Oestreich. 
milit.  Zeitung  einrücken  liess,  ganz  mit  Stillschweigen 
zu  übergehen,  so  möge  mir  von  dieser  Seite  Verzei¬ 
hung  zu  Theil  werden,  da  Auffoderungen  dieser  Art 
nicht  zu  umgehen  sind. 

Kurz  stelle  ich  hier  meine  Ansichten  auf,  da  mir 
die  Mühe  dieser  wenigen  Zeilen  über  jene  Beurthei¬ 
lung  schon  zu  viel  werth  hat,  um  mich  in  ein  weit¬ 
läufiges  Einzelne  einzulassen,  und  diese  Ansichten  sind 
nun  folgende ,  welche  ich  dem  prüfenden  Beurtheiler 
vorlege  : 

1)  hat  der  Herr  Ree.  das  Werk  nicht  verstanden; 
denn  er  tragt  dem  Publico  andere  Lehren  vor,  als  in 
dem  Werke  gegeben  sind;  eine  Folge  vom  flüchtigen 
Prüfen. 

2)  habe  ich  zu  erklären,  dass  in  der  Ingenieur- 
Akademie  die  Mathematik  von  jeher  so  vorgetragen 
wurde,  um  bey  dem  Austritte  aus  derselben  gelernt  zu 
haben ,  dass  man  nicht  alles  mathematisch  beweisen 
könne,  z.  B.  dass  der  Aellere  klüger  seyn  müsse,  als 
der  Jüngere,  welches  der  Herr  Ree.  als  einen  Grund¬ 
satz  (jedoch  ein  veralteter)  aufstellt. 

3)  Dass  der  Herr  Ree.  den  Begriff  von  Projection 
nicht  gefasst  zu  haben  scheint,  gehet  aus  seiner  Be¬ 
hauptung  hervor:  „man  könne  zur  Situations-Zeichnung 
ausser  der  orthographischen  noch  mehre  erfinden.“ 

4)  Da  der  Herr  Ree.  einige  der  aufgestellten  Sätze 
in  der  Optik,  Perspective,  auch  in  andern  Büchern 
finden  will ,  so  wäre  seine  Literatur  in  dieser  Hinsicht 
angegeben,  dem  Verf.  willkommen  gewesen. 

5)  Der  Tadel  des  Styls  hat  seinen  Grund  vielleicht 
in  der  nicht  genauen  Bekanntschaft  mathematischer 
Lehrvortrage;  Romanstyl  ist  freylich  anders. 

6)  Da  endlich  der  Herr  Rec.  -weder  die  Lehmann’- 
sche  Methode  noch  die  Grundsätze  des  Sachs.  Ingen. 
Corps  anerkennt,  dabey  aber  auch  seine  Manier  nicht 
angibt,  so  ist  wohl  meine  Meinung  über  den  Gehalt  er¬ 
wiesen. 

Diesen  Ansichten  zu  Folge  erlaube  ich  mir,  die¬ 
selbe  mit  der  bekannten  Sentenz: 

Parturiunt  montes,  nascetur  ridiculus  mus 
als  Motto  zu  jener  Beurtheilung  zu  schliessen. 

Hör  rer. 


Ankündigungen. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und 
in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Archive ,  die  geöffneten ,  für  die  Geschichte  des  König — 
reichs  heuern.  Herausgegeben  vom  König].  Baieri— 
sehen  Archivsbeamten.  Redacteur:  der  Königl.  Baier. 
Minis terialrath  und  Staats  -  Archivar  von  Fink.  Ster 
Jahrgang  in  6  Heften,  gr.  8-  1824.  Brosch.  Preis 
2  Phlr.  oder  3  Fl.  ß6  Kr.  rheinl. 
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Oesterj'eicher ,  Paul,  neue  Key  träge  zur  Geschichte. 

Jahrgang  j824  in  6  Heften,  gr.  8.  1824.  Brosch. 

Preis  2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Kr.  rheinl. 

Laut  eines  Ministerial-Rescriptes  vom  28.  Novem¬ 
ber  1823  ist  s k mm 1 1 ich c n  königl.  Stellen  de3  Königrei¬ 
ches  Baiern  erlaubt,  obiges  aus  ihrer  Regie  für  ihre 
Bibliothek  anzuschaffen.  Da  diese  Werke  nicht  allein 
die  Bewohner  des  Königreiches  Baiern ,  sondern  auch 
die  Ausländer,  und  besonders  jeden  Geschichtsforscher, 
sehr  interessiren  müssen;  der  obige  Preis  übrigens,  da 
jedes  Heft  6  Bogen  enthält,  sehr  gering  ist,  so  glaube 
ich  nichts  weiter  zur  Empfehlung  und  freundlichen 
Aufnahme  dieser  Werke  zu  bedürfen. 

Bamberg,  im  Februar  1824. 

TV.  L .  TVesche. 


Hinladung  zur  Subscription, 

Tausend  und  eine  Nacht. 

Neu  übersetzt 

und  zum  erstenmal  aus  einer  Tunesischen  Urschrift 
vollständig  ergänzt 
durch 

Dr.  Habicht ,  F.H.  von  der  Hagen  und  Karl  Schall. 

12  Bändchen. 

Auf  feines  Berliner  Patent-Papier.  Pränumerations-Preis  6  Tlilr, 

Diese  Ausgabe,  über  deren  innern  Gehalt  die  Her¬ 
ausgeber  in  einer  ausführlichen  Anzeige ,  die  in  allen 

Buchhandlungen  zu  haben  ist,  gesprochen  haben,  er¬ 
scheint  auf  folgende  Art : 

1)  Sie  wird  12  Bändchen  in  Taschenformat,  und  jedes 
Bändchen  18  —  20  Bogen,  enthalten. 

2)  Zum  Text  haben  Avir  eine  schöne,  neue  Borgois- 
Schrift  gewählt;  das  Papier  ist  ein  schönes,  weisses 
(fast  besser  wie  Velin  -  Druck)  aus  der  berühmten 
Patent  -  Papier  -  Fabrik  in  Berlin. 

3)  In  Hinsicht  der  äussern  Ausstattung  soll  es  eine 
bequem  leserliche,  correcte  und  durchaus  elegante 
Ausgabe  werden,  und  unsern  sonstigen  Drucken,  die 
sich  vielfältig  allen  Beyfall  erworben  haben ,  nicht 
nachstehen. 

4)  Der  Preis  aller  12  Bändchen  ist  nicht  höher  als 
6  Rthlr.  Preuss.  Cour.,  so  dass~“jedes  Bändchen  nur 
12  Gr.  zu  stehen  kommt.  Ein  .äussergt  wohlfeiler 
Preis ,  der  nirgends  in  Deutschland  und  der  Schweiz 
erhöhet  werden  darf.  Privat-Personen ,  die  sich  di- 
recte  an  uns  wenden ,  erhalten  bey  einer  Bestellung 
von  6  Exemplaren  1  Frey-Exemplar. 

5)  Es  sind  die  Druckeinrichtungen  so  getroffen,  dass 
wir  uns  verpflichten,  das  complette  Werk  bis  spä¬ 
testens  Weihnachten  d.  J.  fertig  zu  liefern.  Das  er¬ 
ste  Bändchen  erscheint  in  4  Wochen,  und  wir  ver¬ 
senden  es  sogleich,  damit  sich  das  Publicum  von  den 
innern  und  äussern  Vorzügen  unserer  Ausgaben  über- 
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zeugen  kann.  Die  fernere  Lieferung  gcscliielit  zu  3 
und  4  Bändchen. 

Alle  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der  Schweiz, 
so  wie  die  löblichen  Postämter,  nehmen  Pränumeration 
an  und  sind  in  Stand  gesetzt,  das  Werk  ohne  alle  Preis¬ 
erhöhung  zu  liefern. 

Breslau,  iüi  Januar  1824. 

Buchhandlung  Josef  Max  und  Comp. 


Das  Monat- lieft  vom  Februar 

der  stilgemeinen  Kirchenzeitung,  herausgegeben  von  Dr. 
E.  Zimmennann.  Pi’eis  halbjährig  2  Thlr.  6  Gr.  oder 
4  Fl.  und 

der  Allgemeinen  Schulzeitung  in  Verbindung  mit  Guts- 
muths,  Natorp,  Pölilmann,  Schneider,  Stephani, 
Win  er  u.  A.  herausgegeben  von  Dr.  K.  Kilthey  und 
Dr.  E.  Zimmermann.  Preis  halbjährig  1  Thlr.  18  Gr. 
oder  3  Fl. 

ist  erschienen  und  an  'alle  Buchhandlungen  versandt 

worden.  Darmstadt,  den  4.  März  1824. 

C.  TV.  Leshe. 


Bey  A  d  o  1  p  h  M  a  r  c  u  s  in  B  o  n  n  sind  erchienen : 

Niebuhr,  B.  G. ,  Duplik  gegen  Herrn  Steinacker  (betr. 
den  Streit  über  die  Nachricht  von  den  Comitien  der 
Centurien  im  2ten  Buche  Cieero’s  de  re  publica )  gr, 
8.  geh.  4  gGr. 

Hejfter ,  A.  G.,  de  antiquo  jure  gentium  prolusio.  gr. 
4.  geh.  4  gGr. 

Scholz,  J.  M.  A.,  de  menologiis  duorum  codicum  grae- 
corum  bibliothecae  regiae  Parisiensis.  gr.  8.  geh.  6  gGr. 

de  Jonghe,  J.  B.  T. ,  dissertatio  juridica  de  matrimouio 
ejusque  impedimentis.  gr.  4.  geh.  20  gGr. 


In  der  J.  C.  Hermann'sehen  Buchhandlung  in 
Frankfurt  a.  M.  ist  erschienen  und  in  allen  Bueli- 
Iiandlungen  zu  erhalten : 

Schmitthenner ,  die  Lehre  von  der  Satzzeichnung  oder 
Interpunction ,  in  der  teutschen  Sprache,  nebst  einer 
kurzen,  vorbereitenden  Darstellung  der  Satzlehre.  8. 
Preis  6  gGr. 


Walter  Scott’ s  Works. 

Vo  l.  1  —  53. 

Bey  Unterzeichnetem  erscheint  eine  vollständige 
Taschenausgabe  von  VT.  Scott’s  sämmtlichen  Werken  in 
englischer  Sprache,  wovon  bis  jetzt  53  Bändchen  fertig 
sind ;  sie  enthalten : 

Waverley,  4  Vol.  —  Guy  Mannering,  4  Vol.  —  The 
Antiquary,  4  Vol.  — ;  Rob.  Roy,  4  Vol. —  the  black 
Dwarf,  2  Vol.  —  Old  Mortality,  4  Vol.  —  the 


heart  of  Mid-Lothian,  5  Vol.  —  the  Bride*  3  Vol. 
—  Montrose,  2  Vol.  —  Ivanhoe,  4  Vol.  —  the 
Monastery,  4  Vol.  —  the  Abbot,  4Vol.  —  Pocti- 
cal  Works,  g  Vol. 

und  sind  auf  feines  Schweizer-Papier,  correct  gedruckt, 
für  den  billigen  Preis  von  g  Gr.  für  das  geheftete  und 
8  Gr.  für  das  rohe  Bändchen  durch  alle  Buchhandlun¬ 
gen  zu  erhalten. 

Zwickau,  im  Mäi’z  1824. 

Gehr.  Schumann. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  Deutschlands  (in  Leipzig  durch  C. H. F .Harlmann) 


zu  haben: 

Nütz 

Hohes  Buch 

für 

d  i 

e 

K.  ü  c  h 

e 

bey 

Zubereitung 

der 

S  P 

eisen, 

von 

August  Er  dm  ann  E  ehm  ann  , 


Lehrer  der  Kochkunst  in  Dresden. 

Dritte  viel  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe. 
gross  8.  Preis  3  Thaler. 

Diese  neue  Auflage  eines  der  beliebtesten  Koch¬ 
bücher  hat  bedeutende  Zusätze  erhalten,  und  möchte 
in  der  neuen  Gestalt  wohl  das  Vollständigste  unter  al¬ 
len  bestehenden  Büchern  dieser  Art  seyn.  Auch  ist 
dasselbe  durch  zwey  lithographirte  Zeichnungen  (die 
Abbildung  eines  Rindes  und  eines  Kalbes,  so  wie  deren 
einzelne  Theile,  nebst  Anweisung  zur  besten  Anwen¬ 
dung  derselben  in  der  Kiiclie)  vermehrt  worden. 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  erscheint  gegen 
Ostern  'd.  J. ; 

Bönninghausen ,  Dr.  C.  M.  F.  a,  Prodromus  Flora  e  Mo - 
nasteriensis-Westphalorum.  Parsl.  Phanerogamia.  8, 

worauf  derselbe  vorlauflg  aufmerksam  macht. 

Münster,  d.  4.  März  1824. 

Friedr.  Regensberg. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  uud  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

Beiden ,  Stepli.,  Clima,  Lage  und  Boden  in  ihrer  Wech¬ 
selwirkung  auf  die  Waldvegetation,  gr.  8.  brosch. 
Druckpap.  G  Gr.  oder  27  Kr.  rheinl. 

Sckreibp.  8  Gr.  oder  36  Kr.  rheinl. 

Lorenz,  A.,  Gedanken  und  Wünsche  über  den  Advo- 
catenstand  im  Königreiche  Baiern.  8.  brosch.  6  Gr. 
oder  27  Kr.  rheinl. 

Bamberg,  im  Februar  i&24. 

TV.  L.  TV  es  che. 
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Gerichtliche  Arziieywissenscliaft. 

Ernesti  Platneri,  Professoris  quondam  medici 
in  Academia  Lipsiensi,  Quaestiones  medlcinae 
forensis ,  et  medicinae  Studium  octo  semestribus 
descriptum.  —  Primo  junctim  edidit,  indicem 
copiosum  et  vilam  Platneri  adjecit  Ludovicus 
Choulant ,  Med.  et  Cliir.  Doctor,  in  Academia 
chir.  med.  Dresdensi  Professor  etlnstituti  policli— 
nici  Director,  Nosocomii  Elisabethini  Medicus 
Ordinarius.  —  Accedit  effigies  Platneri.  —  Lipsiae, 
apud  Leopoldum  Voss,  1824.  XVIII.  und  4q4 
S.  gr.  8. 

Wie  erfreulich  auch  für  jeden  Verehrer  Platner’s 
die  vor  vier  Jahren  durch  Dr.  Hedrich  veranstaltete 
Sammlung  und  Ucbersetzung  der  Platner’schen  Pro¬ 
gramme  über  gerichtliche  Medicin  seyn  musste:  so 
sehr  bedauerte  man  es  auf  der  andern  Seite,  dass 
der  übrigens  sehr  verdienstvolle  Uebersetzer  es  nicht 
vorgezogen  hatte,  dieselben  in  der  Ursprache,  in 
welcher  Plalner  als  ein  von  wenigen  erreichtes 
Muster  glänzt,  herauszugeben.  Der  innere  Gehalt 
blieb  freylich  auch  in  der  Uebersetzung  derselbe, 
aber  das  eigentliche,  köstliche  Gepräge  wurde  ver¬ 
wischt.  Je  mehr  nun  zu  befürchten  war,  eine  voll¬ 
ständige  Sammlung  derselben  möchte  in  wenigen 
Jahren  zu  den  literarischen  Seltenheiten  gehören, 
um  so  grössere  Ansprüche  auf  den  wärmsten  Dank 
nicht  nur  der  gerichtlichen  Aerzte  und  der  zahl- 
sreichen  Plalner’schen  Schüler,  sondern  aller  derer, 
welche  echte,  klassische  Bildung  schätzen,  hat  sich 
Herr  Dr.  Choulant  durch  Veranstaltung  der  vor¬ 
liegenden  Ausgabe  erworben.  Es  wäre  überflüssig, 
Platner’s  Verdienste  um  die  gerichtliche  Medizin 
erheben  zu  wollen,  oder  auf  den  Werth  der  vor¬ 
liegenden  Programme  aufmerksam  zu  machen  :  die 
gelehrte  Welt  kennt  ihn  hinlänglich,  der  länger 
als  fünfzig  Jahre  eine  Hauptzierde  an  einer  der 
ersten  Universitäten  Deutschlands  war;  sie  weiss, 
wie  er  gleich  gross  als  gelehrter  Arzt  und  als  scharf¬ 
sinniger  Philosoph  sich  zeigte.  Und  nur  dann  kann 
die  gerichtliche  Arzneykunde  wahrhaft  gefördert 
werden,  wenn  ärztliche  Gelehrsamkeit  und  philo¬ 
sophischer  Geist  auf  gleiche  Art  innigst  verschmol¬ 
zen  sind  und  sich  gegenseitig  ergänzen,  wie  diess 
Erster  Band. 


bey  Platnern  der  Fall  war.  Wir  werfen  daher  nur 
noch  einen  Blick  auf  die  Einrichtung  vorliegender 
Sammlung.  Der  Herausgeber  nahm  säinmlliche  44 
Programme  über  die  gerichtliche  Arzneywissen- 
schaft  auf,  da  in  der  lledrich’schen  Uebersetzung 
drey  derselben,  welche  mehr  die  medicinische  Po- 
lizey  betreffen,  hinweggelassen  wurden;  er  theilt 
ferner  die  9  Programme  über  das  medicinische  Stu¬ 
dium  mit,  theils  wegen  ihres  eigenlhümlichen  Wer- 
thes,  theils  um  dem  Leser  zu  zeigen,  wie  sich  Plat- 
ner  das  Verhältnis  der  gerichtlichen  Arzney Wissen¬ 
schaft  zu  den  übrigen  medicinisclien  Wissenschaf¬ 
ten  vorstellte;  endlich  fügte  er  als  eine  sehr  dan- 
kenswerthe  Zugabe  das  Programm :  de  libertate, 
magno  medicorum  bono ,  —  bey ,  wenn  wir  nicht 
ganz  irren,  Platners  Schwanengesang.  Hinsichtlich 
der  Anordnung  beobachtete  Herr  Choulant  die 
Zeitfolge,  in  welcher  die  einzelnen  Programme 
öffentlich  erschienen  sind,  und  weicht  auch  hierin 
von  Hedrich  ab,  welcher  der  systematischen  Reihen¬ 
folge  den  Vorzug  gab.  Auch  in  Bezug  auf  Ortho¬ 
graphie  und  Interpunclion  hielt  er  sieb,  so  viel 
möglich,  ganz  an  das  Original.  Wir  sehen,  er 
wollte  die  Platner’schen  Programme  ganz  in  dersel¬ 
ben  Form  der  Nachwelt  überliefern,  wie  sie  aus 
der  Feder  ihres  Verfassers  geflossen  waren.  Wir 
billigen  diess  aber  um  so  mehr ,  da  wir  auch  hierin 
ein  Zeichen  der  Hochachtung  des  Herausgebers  für 
den  Verewigten  zu  finden  glauben.  Der  Lebensabriss 
Platner’s  enthält  in  gedrängter  Kürze  die  wichtig¬ 
sten  Momente  seines  äussern  Lebens,  sowie  seiner 
wissenschaftlichen  Bildung  und  ist  aus  den  zuver¬ 
lässigsten  Quellen  geschöpft.  Beygegeben  ist  eine 
gelungene  Charakteristik  des  Verstorbenen  als  Phi¬ 
losoph  und  als  Arzt,  ein  vollständiges  Verzeichniss 
seiner  Schriften  und  endlich  die  Resultate  der  von 
Dr.  Oetzmann  im  Beyseyn  mehrer  anderer  Aerzte 
verrichteten  Section.  Ein  vollständiges  Register 
macht  den  Schluss  dieser  reichhaltigen  Sammlung. 
Das  Portrait  Platner’s,  von  Aug.  Dietze  lithogra- 
phirt  (nach  welchem  Original  ist  nicht  bemerkt), 
ist  bis  zum  Sprechen  getroffen.  Für  das  Aeussere 
der  Schrift  hat  der  Verleger  auf  eine  sehr  anstän¬ 
dige  Weise  gesorgt. 
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Römische  Literatur. 

23  Liv i i  Patavini  Historiarum  über  tertius  tri- 
gesimus  auctius  atque  emendatius  cum  Frid. 
Jacobs  suisque  notis  ex  cod.  ßambergensi  ed. 
Frider.  Go  eil  er,  Prof.  Gymn.  Colon,  ad  Rhen. 
Accessit  epislola  J.  T.  Kreyssigii  ad  editorem  et 
varielas  lectionum  in  libris  XXXI  —  XXXVIII 
ex  eodem  codice  excerpta  cum  specimine  scriptu- 
rae  lithograpliico.  Frankfurt  a.  M.  bey  Hermann, 
1822.  IV  u.  5oo  S.  gr.  8.  (2  Th  Ir.) 

Die  Handschrift,  aus  der  diese  neue  Ausgabe 
des  53.  Ruches  des  Livius  veranstaltet  worden  ist, 
befindet  sich  in  der  Bibliothek  des  Bamberger  Ly- 
ceums;  Mart.  v.  Reider  vermuthete,  dass  sie  durch 
Kaiser  Heinrich  II.  nach  Bamberg  geschenkt  wor¬ 
den  sey.  Das  Volumen  besieht  aus  2  ungleicharti¬ 
gen  Theilen;  zuerst  aus  80  Pergamentblättern  in 
Quart,  worauf  B.  XXXI  —  XXXVIII  cap.  46; 
darauf  folgten  127  Blätter,  worauf  B.  XXIV,  cap. 
7  —  B.  XXX.  Die  letztere,  ungeschickt  hinten 
angefügte  Handschrift,  ist,  wie  von  weit  jüngerer 
Hand,  so  von  weit  geringerem  inneren  Werthe,  alsdie 
erstere,  deren  Alter  in  Sec.  X  oder  XI  zu  setzen 
ist.  Nach  einer  äusserst  fahrlässig  genommenen 
Abschrift  des  Bamberger  Codex  wurde  das  55.  Buch 
vollständig  zuerst  in  Rom  16x6  herausgegeben; 
ausser  den  ersten  17  Capiteln  erschien  es  1618  in 
Mainz  aus  einem  Mainzer  Codex,  über  dessen  Da- 
seyn  jetzt  nichts  bekannt  ist,  so,  dass  man  also  den 
Bamberger  als  den  einzigen  gegenwärtig  bekannten 
vorhandenen  Codex  für  diesen  Theil  des  Livius 
anzusehen  hat.  — ■  So  weit  der  Herausgeber  S. 
547  ff.,  der  nach  Vorr.  III.  schon  vor  4  Jahren  die 
ersten  Bogen  zum  Drucke  absandte,  nachher  aber 
die  Ai'beit  mehrmals  unterbi’ach.  Zuvöi'dei’st  ist 
der  Text  des  55.  Buches  aus  dem  Bamberger  Codex 
abgedruckl,  mit  fortlaufender  varietas  lectionum, 
meist  der  Erneslischen  Recension.  Von  S.  71 —  i58. 
folgen  die  Anmerkungen  des  Herausgebers ;  von  S. 
l5q  —  547.  varietas  lectionum  in  libr.  XXXI  — 
XXXFIII.  ex  cod.  Bamberg,  excerpta ;  von  S. 
547  —  582.  Bericht  des  Herausgebei’s  über  die  Be¬ 
schaffenheit  des  Codex,  nebst  Bemerkungen  über 
die  Ausbeute,  die  ausser  dem  33.  Buche  für  die 
übrigen  Bücher,  die  eL'  enthält,  gewonnen  werden 
kann;  v.  S.  583  —  4io.  kritische  und  erklärende 
Bemerkungen  von  Fr.  Jacobs;  zuletzt  ein  Brief  von 
Kreyssig  mit  einer  Nachricht  über  die  römische 
Ausgabe  des  B.  XXXIII,  mit  den  abweichenden 
Lesarten  derselben  und  der  ed.  Amstelod.  i655, 
kritischen  Bemerkungen  des  Bartholinus  und  Quae- 
rengius  vom  Rande  der  römischen  Ausgabe,  und 
eigenen,  gleichfalls  kritischen,  zu  mehreren  Stellen 
des  Livius,  der  unlängst  edirten  Fragmente  von 
Cicero’s  Reden  etc.  In  der  That  gibt  die  Bamber¬ 
ger  Handschrift  nicht  unansehnliche  Ausbeute,  und 


ist  der  Ausstattung  mit  den  zugefügten  Bemerkun¬ 
gen  nicht  unwerth.  Wir  können  nicht  in  das  Ein¬ 
zelne  eingehen,  danken  aber  mit  dem  Herausgeber 
den  Duumvirn ,  die  demselben  ihre  Bemerkungen 
mitgetheilt  haben,  herzlich  für  diese. 


Griechische  Literatur. 

Qtodoalov  rpccyfxuuxoü  tcsqi  rQctfApurwijg.  Theodosii 
Alexandrini  Grammatica.  E  codicibus  manu- 
scriptis  edidit  et  notas  adjecit  Carolus  Guilielmus 
Go  ettling ,  Prof.  Philos.  in  Univ.  Litt.  Jen. 
Leipzig,  bey  Dyck,  1822.  256  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Herr  Prof.  Göttling  fand  bey  seinem  Aufent¬ 
halt  in  Paris  2  Handschriften,  die  angeblich  die 
Grammatik  des  Theodosius  enthielten.  Diese  hielt 
er  für  nicht  unwerth  abzuschreiben,  obgleich  ein 
Stück  davon  schon  von  Bekker  in  den  Anecdotis 
Graecis  bekannt  gemacht  worden  war,  und  er 
theilt  sie  hier  dem  grössern  Publikum  mit.  In  der 
Einleitung,  welche  von  dem  Verfasser  und  den 
Schicksalen  dieser  Grammatik  handelt,  wird  ge¬ 
zeigt,  dass  als  Grundlage  dei’selben  die  von  Fabricius 
und  Bekker  hei’ausgegebene  Grammatik  des  Diony¬ 
sius  zu  betrachten  sey,  unter  diesem  Dionys  jedoch 
nicht  Dionysius  Thrax,  der  Schüler  des  Aristarch, 
vei'standen  werden  könne,  sondei’n  ein  Byzantiner, 
ein  ökumenischer  Lehrer,  der  also  wenigstens  nicht 
vor  Constantin  dem  Grossen  lebte.  Diese  Gramma¬ 
tik  des  Dionys  nun  erläuterte  2  'heodosius  von 
Alexandrien  durch  einen  Commentar,  dem  in  der 
Folge  von  andern  Grammatikern  nach  dem  jedes¬ 
maligen  Bedürfniss  ihrer  Zuhörer  manches  zuge- 
■setzt  oder  entzogen  wui'de.  Zu  diesem  Commentar 
fügte  Theodos  noch  besondei’e  Regeln  [yavövaq  tia- 
ctyujyixovg)  über  die  8  Redelheile,  welche  Schrift 
an  Georg  Chöroboscus ,  der  noch  vor  Leo  dem 
Isaurier  gelebt  haben  muss ,  einen  gelehrten  Erklä¬ 
rer  fand.  Aus  derselben  Scln-ift  machte  ein  By¬ 
zantiner  Theodos  oder  Theodor  (vielleicht  Theo¬ 
doras  Prodromus)  zur  Zeit  des  Kaisei-s  Manuel 
Comnenus  einen  Auszug,  den  wir  hier  von  S.  80. 
an  abgedruckt  finden.  Angehängt  sind  noch  von  S. 
198  bis  2o5.  einige  Blätter  „ Theodosii  Alexandrini 
Grammatici  tiiqI  rbvov  und  Theodosii  Byzantii ,  ut 
videtur ,  epitome  catholicae  JlerodianiA 

Was  nun  den  Werth  dieser  sämm (liehen  gram¬ 
matischen  Schlüffen  betrifft,  so  kann  Rec.  nicht  um¬ 
hin  jenen  super ciliosis  hominibus  beyzulreten ,  ge¬ 
gen  welche  der  Hei'ansgeber  in  der  Einleitung  eifert, 
und  die  er  ausrufen  hört  „ Ecce  Herum  Crispinus 
aliquis  ineditus,  qui  nihil  nobis  probavent  praeter 
sedulitatem.“  Denn  in  der  That  finden  sich  hier 
kaum  ein  paar  Bemerkungen ,  die  noch  jetzt  eini¬ 
gen  Wei'th  haben ;  alles  übrige  ist  entweder  längst 
aus  andern  Grammatikern  bekannt,  oder  besteht 
aus  unfruchtbaren  und  oft  abgeschmackten  Unter- 
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Buchungen  über  die  Namen,  die  Folge,  die  Defi¬ 
nition  der  Buchstaben,  der  Redetheile,  der  Gram¬ 
matik  überhaupt.  Wir  glauben  daher  alle  Ursache 
zu  haben  zu  bezweifeln,  dass  das  Buch  viele  Leser 
finden  wird,  und  haben  selbst  in  mehreren  Stellen 
uns  nicht  überwinden  können  es  zu  lesen,  sondern 
nur  es  zu  überlesen. 

Der  Text  ist  in  den  Handschriften  ziemlich 
richtig  erhallen,  und  von  dem  Herausg.  nur  wo  es 
auf  die  leichteste  Weise  geschehen  konnte,  und 
stets  mit  Angabe  der  Lesart  der  Handschriften  ge¬ 
ändert  worden.  Den  Worten,  die  entweder  ver¬ 
dorben  oder  doch  zweifelhaft  und  zu  bemerken 
schienen,  ist  ein  sic  in  Klammern  zugesetzt.  Doch 
ist  sich  hierin  der  Herausg.  nicht  immer  gleich  ge¬ 
blieben.  So  ist  z.  B.  S.  72.  fiysvd-eiw ,  so  sind  S. 
70.  dqjuQri  und  ivayugij  ohne  Bemerkung  gelassen, 
ln  dem  sonst  ziemlich  correcten  Drucke  des  Textes 
ist  die  Inlerpunction  nicht  immer  genug  beachtet 
(z.  B.  S.  5.  ob.)  und  Accentfehler,  doch  von  leicht 
kenntlicher  Art,  finden  sich  auch  ausser  den  hinten 
angezeigten  (z.  ß.  xijg  (xaxyug  S.  200).  S.  66.  Z.  18. 
steht  "Oou  di  afjfiuivu  xuiyov ,  diu  tov  E  yQucftrui, 
oTov  ,  öeQivog  ,  [tironojQivog ;  wo  es  offenbar 

heissen  muss  diu  tov  /. 

Das  schätzbarste  in  dem  ganzen  Buche  und  für 
die  griechische  Grammatik  erspriesslicher  als  die 
ganze  Rederei  des  Theodos  und  Theodor  sind  die 
2  —  5  Bogen  Anmerkungen,  die  der  Herausg.  bey- 
gefiigt  hat.  In  ihnen  werden  mehrere  Punkte  der 
Grammatik  scharfsinnig  beleuchtet  und  berichtigt. 
Zwar  was  von  dvoiv  mit  dem  Plural  verbunden 
S.  212.  gegen  Buttmann  gesagt  ist,  hat  zum  Theil 
schon  in  der  Note  einen  Bestreiter  gefunden,  und 
die  Beyspiele  aus  Plutarch  können  gegen  den  atti¬ 
schen  Sprachgebrauch  nichts  beweisen.  Seltsam  ist 
auch  dort  gesagt:  „ Ergo  neque  Thucydidem  VIII, 
101.  dvoiv  r/fTiQuig  diceritem  castigaverim ,  modo  le~ 
gatur  di in?“  Aber  ei’stens  steht  ja  im  Thucydides 
nicht  dvo7v  i)fi{Quig,  sondern  dvoiv,  und  dieses  tadeln 
Buttmann  und  Lobeck,  oder  halten  es  für  verderbt. 
Dann  könnte  es  dudiv  ganz  und  gar  nicht  heissen, 
nach  der  bekannten  Regel  bey  Phrynichus:  du siv 

V  *  C,  t  ~  r,  t  5**:  /  J  3  -  . 

tGTl  [16V  OOXtpOV)  TM  06  oUA.OXOTMg  CCVTCp  %Ql]Gy'CU  Tivccg 

iniTuQUTTSTar  int  yuo  fiovtjg  yevixij?  rl&ircu,  ovyl  di 
dozticrjg.  Auch  die  Conjectur  in  Sophokl.  Philokt. 
v.  1  i4p.  (Buttm.)  zu  lesen  cpsuynv [itjxtx’an  uvllwv'  nilüv, 
möchte  wohl  nicht  alle  unsere  Kritiker  befriedigen. 
Aber  sehr  beachtens werth  ist  was  S.  21 3.  über  (IÜqiov,  x 0 
ßysipog,  hingegen  PötQiov,  xd  ntdiov ,  S.  217.  über  die 
Accentuation  ^ovudcöv,  ebendas,  über  einige  Unregel¬ 
mässigkeit  in  den  Augmenten  (wo  freyiich  ein  Ari¬ 
stotelisches  nQoo)doninu7][Atvog  gegen  die  guten  Attiker 
noch  nichts  beweist,  und  die  Annahme,  dass  typ] v 
nicht  für  ein  Imperfect,  sondern  für  einen  adver- 
bialisch  gebrauchten  Infinitiv  zu  halten  sey ,  ganz 
unstatthaft  ist,  da  sich  von  dem  Vorschlag  t  in  die¬ 
sem  Verbo  sonst  keine  Sprr  zeigt,  und  ein  solcher 
adverbialischer  Infinitiv  doch  nicht  die  feste  Bedeu¬ 
tung  des  Imperfecls  haben  würde),  S.  220.  über 


vntQovvxthxog ,  S.  224.  über  die  Accentein  dvacödcov, 
xQirjqwv ,  uvtÜqxuv  _u.  dergl,  S.  229.  über  die  Ad- 
verbia  in  4  und  td,  S.  23i.  über  den  Accent  der 
Localendungen  01,  Dtv  u.  dergl.,  S.  254.  über  die 
Accente  der  einsylbigen  Wörter  der  5.  Declin. 
und  was  noch  über  andere  Gegenstände  der  Gram¬ 
matik  gesagt  ist. 


Beyträge  zu  Joh.  Gottlob  Schneiders  griechisch¬ 
deutschem  Wörterbuche,  3.  Auflage,  zusammen¬ 
gestellt  aus  einigen  Sehriftslellei’n  des  Allerthums, 
nebst  einem  Anhänge  über  eine  Fi'age  in  Keils 
und  Tzschirners  Analecten  1  St.  No.  II.  S.  22. 
ff.  Von  M.  Joh.  Gottfried  P r  e  ss  e  l ,  Archidiaco- 
nus  zu  TüUimgen.  Tübingen,  bey  Laupp,  1822. 
XVIII  und  125  S.  (16  Gr.) 

Diese  Beyträge  zu  Schneiders  Wörterbuche 
sind  grösstentheils  aus  Diogenes  Laertius  und  Cicero 
Epist.  ad  Att.  entlehnt,  wozu  noch  einiges  aus 
Thucydides,  und  eine  kleine  Anzahl  Wörter  aus 
dem  Kaiser  Julian  (Caesares),  Coluthus,  iCallimachus, 
Longus  Und  Musaeus  kamen.  Die  Beyträge  aus 
Diogenes  Laert.  erklärt  der  Verf.  selbst  für  den 
Kern  seiner  Arbeit,  und  versichert  in  Hinsicht  auf 
den  Wörterschatz,  nichts  in  diesem  Schriftsteller  u  n- 
beachtet  gelassen  zu  haben;  in  Hinsicht  der  Con- 
structionen  und  Redensarten  gesteht  er  jedoch  selbst 
eine  nochmalige  Vergleichung  desselben  nicht  über¬ 
flüssig  gemacht  zu  haben.  Die  Beyträge  aus  Cicero 
sind  aus  der  Ernestischen  Clavis  entlehnt,  und  in 
so  fern  ganz  unnöthig,  als  dieses  Buch  in  jedes 
Philologen  Händen  ist.  Was  aus  den  andern  ge¬ 
nannten  Schriftstellern  mitgetheilt  ist,  ist  an  sich  zu 
dürftig,  und  einiges  davon  auch  schon  von  andern 
Sammlern  angemerkt  worden ,  von  denen  unser 
Verf.  keinen,  ja  nicht  einmal  das  Passowsche  Wör¬ 
terbuch  zu  Rathe  gezogen  hat.  Schon  aus  diesem 
Ueberblicke  des  Inhalts  ist  also  klar,  dass  der  Verf. 
besser  gethan  haben  würde,  wenn  er  seine  Bey¬ 
träge  dem  jüngst  verstorbenen  Schneider  oder  dem 
Prof.  Passow  zur  Benutzung  gesandt  hätte ,  als  dass 
er  gleich  daraus  ein  eigenes  Buch  gemacht  hat. 
Dennwassoll  aus  unserer  Lexicologie  werden,  wenn 
alle  solche  kleine  Bereicherungen  der  Wörterbücher 
durch  eine  Menge  Schriften  zerstreut  werden?  wer 
kann  diese  Bücher  sich  alle  anschafl’en  oder  alle 
nachschlagen?  Noch  mehr  aber  wird,  wie  weni^ 
diese  Beyträge  einen  besondern  Druck  verdienten, 
aus  ihrer  Beschaffenheit  offenbar.  Denn  erstens 
ist  bey  einer  grossen  Zahl  von  Wörtern,  die  in 
unsern  Wörterbüchern  sich  schon  mit  der  Autori¬ 
tät  eines  Attischen  Klassikers  versehen  vorfinden, 
bemerkt,  dass  sie  auch  bey  Diogenes  und  in  Ciceros 
Briefen  Vorkommen.  Wozu  das  in  aller  W^elt! 
Was  kümmert  es  den,  welcher  uyQucpog ,  u\u£ovtvs- 
oftui,  ypSv  unoxom/,  uQioxtlu  u.  a.  aus  Thucydides, 
Aenophon,  Demosthenes,  Sophocles  kennt,  ob  es 
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einem  Diogenes  und  Cicero  gefallen  hat  diese,  Wör¬ 
ter  zu  gebrauchen  oder  nicht!  In  einem  Index  jener 
Schriftsteller  müssten  sie  freylich  stehen,  aber  wo¬ 
zu  ein  solches  Citat  in  einem  allgemeinen  Wörter¬ 
buche?  Wären  dieses  Bereicherungen  für  dasselbe, 
so  könnte  Rec.  dem  Hrn.  Pr.  eine  Menge  von  Stel¬ 
len  aus  Polybius,  Diodor,  Dionys  von  Halikarnas 
und  ähnlichen  gewiss  über  Diogenes  stehenden 
Schriftstellern  mittheilen,  in  denen  manche  dieser 
Wörter ,'  wie ■  yQttov  unoxoni],  ein  Dutzend  Mal  Vor¬ 
kommen.  Eben  so  wenig  bedarf  es  eines  eigenen 
Buches  um  zu  erfahren,  dass  ßQtxvg  neben  Aeschy- 
lus  auch  bey  Arislophanes  sich  finden  sonst  führt 
es  uns  nächstens  ein  Zweiter  aus  Sophocles ,  ein 
D  ritter  aus  dem  Iudex  zum  Euripides,  ein  Vierter 
aus  Pausanias  auf.  Noch  andere  Berichtigungen  des 
Verf.  lehren  uns,  dass  Wörter,  die  in  unsern 
Lexicis  mit  einer  Stelle  aus  Hei’odot  oder  Thucy- 
dides  versehen  sind,  in  derselben  Bedeutung  in  die¬ 
sen  Schriftstellern  vielmehr  2  Mal  Vorkommen. 
So  avay.Xuo) ,  dvuy.ug,  uixcüldgsiü} ,  ßovXtjcng  u.  a.  Ist 
das  nicht  wichtig  zu  wissen  !  Wenn  ferner  Schneid, 
unter  grammatischen  Wörtern  wie  ctQdQov,  avvös- 
cpog  bloss  sagt,  sie  würden  von  Grammatikern  so 
gebraucht,  wohl  wissend,  dass  sie  hier  überall  Vor¬ 
kommen  und  daher  weiter  keines  Beleges  bedür¬ 
fen,  so  weist  unser  Verf.  zu  ihnen  wieder  eine 
oder  2  Stellen  des  Diogenes  nach.  In  noch  andern 
Wörtern,  wo  Schneider  bloss  bemerkt  hat  Cic.  ad 
jltt es  demjenigen,  der  etwa  einmal  die  Stelle 
näher  zu  wissen  wünschte,  überlassend,  die  Ernesti- 
sche  Clavis  zur  Hand  zu  nehmen,  trägt  unser  Verf. 
die  Stelle  sorgfältig  nach. 

Von  der  Art  sind  also  die  neuen  Belege,  die 
Hr.  Pr.  gibt.  Unter  den  neuen  Formen  verdienen, 
weil  er  sich  deren  in  der  Vorrede  S.  XVIII.  be¬ 
sonders  rühmt,  obenan  genannt  zu  werden  die 
herrlichen  Berichtigungen  der  Accente  in  zusam¬ 
mengesetzten  Adjectiven  activer  Bedeutung,  wie 
d/.iv?]fiovi vrog ,  uvcü[a6ios,  ccn^oadoxijxog ,  unoxog  u.  s.  W. 
Du,  lieber  Leser,  wirst  freylich  kaum  deinen  Au¬ 
gen  trauen ,  wenn  Du  diese  Formen  bemerkst,  und 
dem  Verf.  den  Rath  geben,  künftig,  ehe  er  ein 
solches  Buch  schreibt,  wo  nicht  die  alten  Lexiko¬ 
graphen,  doch  Buttmanns  Grammatik  S.  106.  9.  5. 
mit  Aufmerksamkeit  zu  lesen.  Hätte  er  dieses  ge- 
than,  so  würde  er  auch  nicht  für  nöthig  gefunden 
haben  daf-uviaruxa  aus  Cicero,  /. uy.QoxiQog  aus  Dioge¬ 
nes,  xcLTußiMvcu  und  ähnliche  Formen  aus  denselben 
und  andern  Schriftstellern  nachzuweisen ,  noch  gar 
ein  neues  Verbum  xaraßmiu  aufzustellen? 

Denn  auch  in  den  vorgeblich  neu  aufgefunde¬ 
nen  Wörtern  finden  sich  manche  Misgriffe.  So 
wird  hierher  gerechnet  dvvx rw,  was  gänzliche  Un¬ 
kunde  der  Untersuchungen  des  Pierson,  Porson  und 
der  Ausleger  so  vieler  Schriftsteller  zeigt;  tninavo- 
pui,  was  nach  der  Grammatik  des  Verf.  in  tninuvvxo 
bey  Thuc.  IV,  i5. .enthalten  ist!  Dazu  nehme  man 


Wörter,  die  schon  in  unsern  Wörterbüchernsteben, 
wie  (VTiTcoco  hey  Riemer  u.  Passow,  xfaig  sogar  bev' 
Schneider  selbst  und  mit  derselben  Beweisstelle* 

Noch  mancherlei  hätten'  wir  über  überflüssige 
Nachträge  zu  erinnern,  wie  dass,  wenn  bei  Schnei¬ 
der  oXeyoyQonog  und  oXcyoyQovog ,  zw.,  steht,  wo  das 
zw.  offenbar  nur  zu  oXiydyyiovog  gehören  soll,  dliyoyQO - 
viog  mit  Beyspielen  belegt  wird;  dass  bey  den  V  er— 
bis  sich  unterreden ,  sich  vergleichen  die  Con— 
struction  mit  ngog ,  bey  avxißoXuv  ( ohsecrare )  dass 
es  auch  ohne  Accusativ  Vorkommen  könne,  ange¬ 
merkt  ist;  doch  wir  glauben  bereits  die  Beschaffen¬ 
heit  dieser  ßeyträge  zur  Genüge  dargethan  zu  haben. 

Nur  der  Inhalt  des  Anhanges  muss  noch  kurz 
bemerkt  werden.  Derselbe  bezieht  sich  auf  eine 
Abhandlung  des  Dr.  Stange  in  Halle,  worin  dieser 
behauptet  batte,  das  Wort  Pentateuch  sey  ein  wah¬ 
res  Substantiv,  und  könne  daher  in  seiner  griechi¬ 
schen  Form  nur  xo  nfvTUTivyog  (nicht  ?;  nevruxivyog 
sc.  ßißXog ) ,  und  in  der  Lateinischen  nur  pentateu- 
chuni ,  i ,  (nicht  pentateuchus ,  iß)  heissen.  Hier¬ 
gegen  erklärt  sich  der  Verf.  in  so  weit,  als  er  die 
Form  ?J  nivxdrtvyog  aus  Epiphanius  und  pentaten- 
chus ,  i,  als  Masculin  aus  Hieronymus  nachweist, 
auch  den  von  Hrn.  Stange  unfein  angelassenen  Schel¬ 
ler  mit  Recht  in  Schutz  nimmt  und  den  ihm  ge¬ 
machten  Vorwurf  eines  übereilten  Schlussmachens 
auf  Hrn.  Stange  zurückwirft. 


Jubelfeyer. 

Herrnhut's  Jubelfeyer  im  Jahre  1822.  Beschrieben 
von  einem  Augenzeugen.  Dresden,  bey  Hilsclier, 
1822.  62  S.  8. 

Am  17.  Juni,  1722  liess  einer  der  Mährischen 
Ausgewanderten ,  Christian  David,  am  waldigen 
Fusse  des  Hutberges  zu  der  ersten  Hütte  der  neuen 
Ansiedlung,  aus  welcher  das  so  einflussreich  gewor¬ 
dene  Herrnhut  hervorging,  den  ersten  Baum  fällen. 
Dieser  Zeitpunkt  ward  zum  Feste  der  Jubelfeyer  der 
Brüdergemeine  gewählt,  welcher  der  Verf.  mit  vielen 
andern  Fremden  beywohnte.  Schon  der  16.  Jan, 
wurde  als  Vorabend  des  Festes  durch  Feyerlichkei- 
ten  ausgezeichnet;  der  Efauptfeyer  aber  waren  die 
Tage  vom  17  —  19.  gewidmet.  Nach  einem  freund¬ 
lichen  Blick  auf  Zinzendorfs  Leistungen  wird  die 
Feyerliclikeit  jedes  dieser  Festtage  hier  ziemlich 
vollständig  beschrieben.  Auch  solchen,  welche 
nicht  Mitglieder  der  Brüdergemeine  sind,  wird 
diese  Beschreibung  schon  darum  willkommen  seyn, 
weil  ihnen  die  hier  mitgetheilten  Bruchstücke  von 
Reden  und  Gesängen  Veranlassung  geben  können, 
auf  den  jetzt  in  dieser  Gemeine  herrschenden  Geist 
zu  schliessen. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

~c.;l  v  :  •*'  ’ '  7  '  "  .  '  “  ' .  f  '  '  '  ’  # 


Am  30.  des  März.  77-  1824. 


Staatswissensc  ha  ft. 

Heber  Papiergeld ,  besonders  in  Bezug  auf  das 
Grossherzogthum  Sachsen  -  Weimar  -  Eisenach- 
Oder  Beurtheilung  zwey  er  Pläne ;  welche  für 
die  Tilgung  der  Staatsschuld  des  Gr.  H.  S.  W .  E. 
der  hohen  Per  Sammlung  des  Landtags  von  einem 
Mitgliede  derselben  vor  getragen  worden  sind , 
Den  hochverehrten  Standen  des  Grossherzogthums 
Sachsen  -  Weimar-Eisenach  bey  dem  Landtage 
des  Jahres  1823  vorgelegt  von  Friedrich  Gott¬ 
lob  Schulze,  Prof,  in  Jena.  Leipzig,  bey  Koll- 
mann",  1825.  XII.  und  iio  S.  8. 

Das  Grossherzogthum  Sachsen-Weimar-Eisenach 
hat  an  der  grossen  Schuldemnasse,  welche  grösslen- 
theils  als  Folge  des  französischen  Revolutionskrieges 
auf  allen  europäischen  Staaten  lastet,  im  Verhält¬ 
nisse  zu  seinen  Kräften,  einen  sehr  bedeutenden 
Theil  zu  tragen,  und  die  Art  und  Weise,  wie  man 
diese  Last  weniger  drückend  machen ,  und  in  mög¬ 
lichst  kurzer  Zeit  abwälzen  möge,  verdient  gewiss 
unter  den  Gegenständen,  welchen  beyde,  die  Re¬ 
gierung  und  die  Stände ,  ihre  vorzüglichste  Auf¬ 
merksamkeit  zu  widmen  haben,  wohl  eine  der 
ersten  Stellen.  Nach  dem  dermalen  der  errichte¬ 
ten  Schuldentilgungskasse  vorgezeichneten  Plane 
glaubt  man  erst  nach  acht  und  fünfzig  Jahren 
diese  in  runder  Summe  auf  clrey  Millionen  Thaler 
berechnete  Schuldenlast  durch  allmähligen  Abtrag 
abwälzen  zu  können;  wo  denn  noch  zwey  Genera¬ 
tionen  den  Druck  der  Gegenwart  zu  übernehmen 
haben  würden.  Um  wenigstens  die  Eine  davon  zu 
befreyen ,  hat  ein  Mitglied  der  letzten  Stände- Ver¬ 
sammlung,  Herr  Burkhardt,  zwey  Plane  vorge¬ 
legt,  durch  deren  Realisirung  der  Schuldenabtrag 
seiner  Meinung  nach  binnen  einem  Zeiträume  von 
dreyssig  Jahren,  also  ungefähr  in  der  Hälfte  der 
für  d  en  jetzigen  Tilgungsplan  angenommenen  Zeit, 
zu  hoffen  seyn  möchte;  —  und  die  Prüfung  dieser 
beyden,  in  den  Weimarscheri  Landtags%rerhandlun- 
gen  v.  J.  1823  (S.  27  — -  57)  bekannt  gemachten, 
hier  (S.  4  —  26)  nochmals  abgedruckten  Plane 
ist  der  Gegenstand  der  vor  uns  liegenden  kleinen 
sehr  interessanten  Schrift. 

Der  Plan,  den  man  dermalen  angenommen 
hat,  geht  darauf  hin,  dass  von  der  jetzt  der  Schul- 
Ers'ter  Band. 


den  -  Tilgungs -Kasse  zur  Verzinsung  und  zum  Ab¬ 
trage  der  Schulden  zugewiesenen  Summe  von 
160000  Thalern  jährlich,  die  Ueberschüsse  dieses 
Betrages  über  die  zur  Verzinsung  von  Jahr  zu  Jahr 
erfoderliche  Summe  zum  Capitalabtrag  verwandelt 
werden  sollen ,  wodurch  denn ,  da  sich  die  Zinsen 
des  Capitalfonds  von  Jahre  zu  Jahre  mindern,  die 
Summe  zum  Capitalabtrage  aber  jährlich  von 
10000  Thalern  im  ersten  Jahre  bis  zu  163,674  Thlr. 
im  letzten  Jahre  steigt,  die  dermalen  vorhandene 
Schuld  bis  zum  Jahre  1881  völlig  abgetragen  seyn 
würde.  Die  beyden  Plane  des  Herrn  Burkhardt 
aber  sind  darauf  berechnet,  nicht  nur  den  Unter- 
thanen,  von  der  nach  dem  jetzigen  Plane  von  ihm  # 
jährlich  auf  acht  und  fünfzig  Jahre  hinaus  zum 
Schuldenabtrag  fortwährend  zu  zahlenden  Summe 
von  160000  Thalern,  jährlich  10000  Thaler  zu  er¬ 
sparen,  sondern  ausserdem  auch  noch  den  oben 
angedeuteten  Punkt  zu  erreichen;  —  was  dadurch 
bewirkt  werden  soll ,  dass ,  nach  dem  ersten  Plane, 
die  Landstände  eine  Million  Thaler  Papiergeld 
zur  Tilgung  der  Landesschulden  in  Noten  von  Ein, 
Zwey,  Fünf  und  Zehn  Thalern,  kündbar  auf  6 
Monate,  creiren ,  und  ihre  Einlösung  und  Discon- 
tiruug  gegen  Abzug  von  drittlialb  Procent,  oder  6 
Pfennige  vom  Thaler,  einer  Landesbank,  mit  einem 
zu  diesem  Einlösungsgeschäfte  bestimmten  Bank¬ 
fonds  von  dreyssig  tausend  Thalern ,  übertragen, 
übrigens  aber  zur  Beförderung  des  leichten  Um¬ 
laufs  der  Noten  die  Anordnung  treffen  sollen ,  dass 
alle  Ausgaben  der  öffentlichen  Gassen,  und  dage¬ 
gen  auch  wieder  alle  Landesabgaben  der  Unter- 
thanen ,  alle  Pacht-  und  sonstige  Zahlungen  an  die 
grossherzogliche  Cammer  zur  Hälfte  in  Noten  ge¬ 
liefert  werden;  —  oder,  dass,  nach  dem  zweyten 
Plane,  der  zehnte  Theil  alles  Grundeigenthums 
zu  einer  sogenannten  goldenen  Hypothek  constituirt, 
der  Betrag  dieser  Hypothek  vom  Staate  in  Noten 
oder  goldenen  Hypothekscheinen  an  die  Grundeigen- 
thümer  ausgegeben,  von  diesen  zur  Bezahlung  der' 
auf  ihren  Gütern  haftenden  ersten  hypothekarischen 
Schuld,  jedoch  ohne  sie  dem  Gläubiger  gegen  sei¬ 
nen  Willen  aufdringen  zu  können,  verwendet,  von 
den  Hypothekbesitzern,  welche  die  Noten  zuerst 
erhalten,  au  eine  Landesbank  dreyssig  Jahre  hin¬ 
durch  mit  5  Procent  in  vierteljährigen  Raten  ver¬ 
zinset,  der  Betrag  dieser  Zinsen  theils  zur  Ein¬ 
wechselung  von  Noten,  theils  zum  Einkauf  land- 
ständischer  Obligationen  gebraucht,  und  übrigens 
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zur  Beförderung  des  Courses  dieser  [Scheine  die 
Regel  festgestellt  werde,  dass  der  Staat,  vom  Tage 
der  Ausgabe  der  Noten'  an,  alle  Zahlungen  in 
öffentliche  Qassen  nicht  anders  annehme,  als  zu 
Einem  f)  rittheile  in  Noten. 

Wohlgemeint  sind  diese  Plane  allerdings.  Herr 
Burkhardt  verspricht  sich  davon  sehr  bedeutende 
Vortheile  für  die  Weimar  und  Eisenachischen 
Lande.  Er  glaubt  nicht  nur  (S.  j8),  das  Grossher- 
zoglhum  werde  durch  die  Notenemission  um  den 
Betrag  der  emittirten  Noten  überhaupt  reicher, 
und  in  der  Folge  würden  die  Noten  sogar  mit 
Agio  bezahlt  werden,  sondern  er  hat  auch  (S.  i5 
und  i4)  durch  eine  umständliche,  und  im  Calcul 
wohl  zutreffende  Berechnung  herausgerechnet,  dass 
bey  der  Annahme  des  ersten  Plans  durch  einen 
Amortisationsfonds  von  jährlich  i5oooo  Thalern, 
wovon  iooooo  Thlr.  zur  Verzinsung  und  5oooo  Thlr. 
zum  Capitalsabtrag  verwendet  werden  sollen,  die, 
nach  Abzug  der  durch  1  Million  Papiergeld  be¬ 
zahlten  Schulden,  noch  verbleibenden  2,000,000  Thlr. 
bis  zum  Jahre  i846  abgetragen,  und  in  weitern  acht 
Jahren  die  emittirte  eine  Million  Thaler  Papier¬ 
geld  durch  die  disponibeln  Fonds  der,  Amortisations¬ 
kasse  eingelöset  seyn,  und  sich  nach  Abtrag  der 
Landesschulden  auf  diese  Weise  sogar  am  Schlüsse 
des  letzten  Jahres  noch  ein Ueberschuss  von  121, 524 
Thalern  ergeben  werde;  und  weiter  hat  er  durch 
ebenmassige  detaillirte  Berechnungen  (S.  22  —  25) 
rechnungsmässig  ins  Klare  gestellt,  dass  bey  der 
Annahme  des  zweyten  Plans  die  Abtragung  der 
Landesschulden,  statt  nachdem  jetzigen  Plane  dem 
Lande  binnen  acht  und  fünfzig  Jahren  nicht  weni¬ 
ger  als  9,092,854  Thlr.  zu  kosten,  nur  4,555,864 
Thlr.  erfodern,  also  das  Land  dabey  4,758,990 
Thlr.  gewinnen  werde.  Indess  man  braucht  mit 
den  Grundsätzen  der  Staatswirtschaftslehre  vom 
Geldwesen  überhaupt,  und  vom  Papiergelde  ins¬ 
besondere,  nicht  eben  sehr  innig  vertraut  zu  seyn, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Hoffnungen  des 
Herrn  Burkharclt  zu  sanguinisch  sind,  um  auf  ihre 
Erfüllung  mit  einiger  Zuversicht  bauen  zu  können; 
und  wirklich  hat  der  Verf.  der  Prüfung  sich  mehr 
Mühe  gegeben  ,  um  die  Unhaltbarkeit  dieser  Plane 
zu  zeigen,  als  solche  eigentlich  verdienen. 

Der  Verf.  hat  sich  nemlich  die  Mühe  genom¬ 
men,  zuerst  (S.  26  — >  42)  im  Allgemeinen  das  We¬ 
sen  des  Geldes  überhaupt,  und  des  Papiergeldes 
insbesondere  zu  entwickeln,  und  dieser  Entwicke¬ 
lung  eine  Prüfung  einiger  allgemeinen  theoretischen 
Sätze,  auf  welchen  die  Plane  ruhen,  (S.  45  —  52) 
folgen  zu  lassen,  ehe  er  auf  nähere  Beleuchtung 
der  beyden  Plane,  von  welchen  jeder  einzeln  be¬ 
trachtet  wird,  (S.  55  —  87  und  S.  88  —  ii5)  selbst 
übergeht. —  Der  Hauptgrund  aber,  der  nach  dieser 
Beleuchtung  den  Leyden  Planen  des  Herrn  Burk¬ 
hardt  gleichmässig  entgegensteht,  ist  der,  dass 
die  Summe  von  1  Mill.  Thlr.,  worauf  Noten 
oder  goldene  Hypothekenscheine  creirt  und  ausge- 
geben  werden  sollen,  für  den  Verkehr  des  Gross- 


herzogthuras  WFimar  und  Eisenach  viel  zu  gross 
seyn  würde ,  um  liier  aufgenommen  werden  zu 
können,  ohne  dass  die  Regierung  auf  irgend  eine 
Weise  Zw'ang  anwende,  und  dadurch  in  den  Volks¬ 
wohlstand  nachteilig  eingreife  (S.  55  folg.).  Aus¬ 
gehend  von  der  sehr  richtigen  Bemerkung,  dass  das  Pa¬ 
piergeld  eigentlich  nur  dem  inländischen  Handel  die¬ 
nen  kann,  und  daSs  bey  einem  Lande,  dessen 
Theile  nicht  möglichst  geschlossen  heysammen  lie¬ 
gen,  bey  weitem  weniger  Papiergeld  zulässig 
und  brauchbar  sey ,  als  bey  einem  geographisch 
geschlossenen  Laude  (S.  62  und  65),  zeigt  der  Verf., 
dass  schon  in  dieser  Beziehung  das  Grossherzog¬ 
thum  Sachsen-Weimar  und  Eisenach,  wo  fast  über¬ 
all  ausländischer  Verkehr  mit  inländischem  enge 
verkettet,  und  noch  dazu  aller  Handel  grössten¬ 
teils  nur  Kleinhandel  und  etwas  Mittelhandel  ist, 
überhaupt  zur  Einführung  von  Papiergelde  nicht 
wohl  geeignet  sey.  Auf  jeden  Fall  könne  bey 
einem  Vergleiche  der  Verhältnisse  im  Weimari- 
schen  gegen  das  Königreich  Sachsen  und  Oestreich 
das  Grossherzogthum  Sachsen-Weimar  und  Eisenach 
nicht  mehr  als  etwa  100,000 Thlr.  Papiergeld  aufneh¬ 
men  (S.  78  und  81).  Doch  würde  der  Umstand,  dass 
die  Noten  auf  das  bey  öffentlichen  Abgaben  und 
in  den  öffentlichen  Gassen  angenommene  Conven¬ 
tionsgeld  würdfen  lauten  müssen,  im  gewöhnlichen 
Verkehr  aber  ein  leichteres  Currentgeld,  in  Ge¬ 
brauch  sey,  und  dass  auch  um  deswillen  hier  die 
Noten  nicht  füglich  zu  gebrauchen  seyn  würden, 
die  angegebene  Papiergeldsumme  noch  bedeutend 
vermindern  (S.  85).  Was  den  zweyten  Plan  des 
Herrn  Burkhardt  insbesondere  betrifft,  zeigt  der 
Verf.  (S.  100  fg.)  sehr  überzeugend,  dass  er  vor¬ 
züglich  um  deswillen  unausführbar  seyn  würde, 
weil  er  für  die  teilnehmenden  Grundeigentümer, 
statt  vorteilhaft  zu  seyn,  nur  nachtheilig  seyn 
würde.  Einen  Gewinn  könnten  die  Theilnehmer 
der  Anstalt,  d.  h.  diejenigen  Grundeigentümer, 
welche  sich  auf  ihr  Grundstück  eine  goldene  Hypo¬ 
thek  haben  constituiren,  und  den  Betrag  dieser 
Flypothek  in  Scheinen  haben  auszahlen  lassen,  nur 
dann  haben ,  wenn  ihnen  die  Hypothekenscheine 
nie,  in  Ewigkeit  nicht,  zur  Auswechselung  über¬ 
reicht  würden,  und  wenn  sie  das  ihnen  ausgeant¬ 
wortete  Papiergeld  gegen  einen  Zins  von  fünf  Pro¬ 
cent  ausleihen  könnten;  und  zwar  mit  derselben 
Sicherheit,  welche  die  Inhaber  der  Hypotheken- 
scheine  geniessen.  Aber  weder  jenes  kann  ange¬ 
nommen  werden,  noch  dieses  (S.  io4). 

Bey  den  Bemerkungen  des  Verf.  finden  wir 
übrigens  nur  das  zu  erinnern,  dass  er  die  Vor¬ 
schläge  des  Herrn  Burkhardt  noch  viel  zu  scho¬ 
nend  beurteilt  hat,  dass  er  überhaupt  mehr  gegen 
die  Einführung  von  Papiergeld  nach  einem  oder 
dem  andern  Plane  des  Firn.  Burkharclt  gesprochen 
und  die  Unausführbarkeit  der  Plane  des  letztem 
zu  zeigen  gesucht  hat,  als  die  Untunlichkeit  einer 
Papiergeldemission,  als  Fonds  zum  Abtrag  eines 
Theils  der  Weimarischen  Landschulden  überhaupt. 
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Und  doch  hätte  sicli  in  dieser  Beziehung  gegen  die 
Plane  des  Hrn.  Burkhardt  noch  bey  w  ei  lern  mehr 
sagen  lassen ,  als  in  der  von  dem  Verf.  aufgefass¬ 
ten.  So  sehr  wir  unseres  tÖrls  überzeugt  sind, 
dass  sich  Papiergeld  q'a  als  nützlich  bewähren  werde, 
wo  es  der  hohe  Stand  des  Verkehrs  und  die  aus¬ 
gezeichnete  Stufe  des  Wohlstandes,  auf  der  ein 
Volk  steht,  eingeführt  hat,  —  wo  es  hiernach  ein 
natürliches  Erzeugnis?  des  aus  dem  hohen  Wohl¬ 
stände  des  Volks  hervorgegangenen  allgemeinen 
Credits  ist,  und  in  diesem  Credit  seinen  Stutzpunkt 
findet;  — •  eben  so  sehr  sind  wir  überzeugt,  dass 
Papiergeld  von  irgend  einer  Regierung  in  der  Zeit 
der  Nolh,  zur  Befestigung  ihrer,  ihr  zur  Last 
fallenden  Schulden  geschallen,  nicht  anders  als 
höchst  nachLheilig  wirksam  seyn  kann.  Insbesondere 
müssen  wir  alle  und  jede  Regierungen  irgend  eines 
kleinen  Staates  auf  das  dringendste  bitten,  in  die¬ 
sem  Punkte  die  Schritte;  der  Regierungen  der  grossen 
Staaten  sich  nie  zum  Vorbilde  zu  nehmen.  Ist 
schon  in  grossen  Staaten  Papiergeld  in  der  Ab¬ 
sicht,  um  Finanzverlegenheiten,  zu  decken,  geschaf¬ 
fen,  ein  höchst  gefährliches,  nie  ohne  allgemeinen 
Nachtheil  gebliebenes  Beginnen,  so  ist  dasselbe  in 
kleinen  Staaten  doppelt  gefährlich.  Der  Grund 
hiervon  liegt  in  der  geringen  Festigkeit  und  Selbst¬ 
ständigkeit  kleiner  Staaten  im  Verhältnisse  gegen 
grössere,  in  der  mindern  Festigkeit  ihres  Credits, 
und  in  der  Möglichkeit  diesen,  selbst  durch  die 
geringste  Antastung,  die  in  grossem  Staaten  gar 
nicht  gefühlt  werden  mag,  nicht  blos  nur  erschüt¬ 
tert,  sondern  wirklich  ganz  vernichtet  zu  sehen. 
Und  doch  ruht  alle  Geltung  alles  Papiergeldes  nur 
auf  diesem  Credit.  Selbst  eine  in  kleinern  Staaten 
dem  Papiergelde  gegebene  Metallgeldbasis .  wird 
darum  hier  die  Papiergeldmassen  nie  vor  bedeu¬ 
tenden  Erschütterungen  bewahren  können;  es  sey 
denn,  dass  diese  Basis  bedeutend  genug  sey,  un; 
in  jedem  Augenblicke  alle  und  jede  ihr  präsentirle 
Noten  sojort  ganz  vollständig  ohne  irgend  einigen 
Abzug  realisiren  zu  können.  Aber  geben  wir  un¬ 
ser  m  Papiergelde  eine  solche  Basis,  so  wird  der 
Gewinn,  den  man  sich  für  Finanzverlegenheiten 
von  jenem  verspricht,  auch  gewöhnlich  so  gering  seyn, 
dass  er  kaum  einer  Erwähnung  verdient.  So  viel 
ist  wohl  ausgemacht,  würde  die  Weimarische  Re¬ 
gierung  auf  einen  oder  den  andern  der  angedeute¬ 
ten  Plaue  eingegangen  seyn,  die  ganze  Operation 
würde  eigentlich  nichts  weiter  gewesen  seyn,  als 
eine  verschleyerte  Zwangsanlehnsaufnahme  von  den¬ 
jenigen  erhoben,  welchen  die  Noten  aufgedrungen 
worden  seyn  würden.  Mit  dem  von  Hrn.  Burk¬ 
hardt  vorgeschlagenen  unbedeutenden  Fonds  von 
ooooo  Thlr.  zur  Dotirung  seiner  Bank  würde  ge¬ 
gen  die  unvermeidliche  Depreciation  der  Noten  so 
viel  als  nichts  auszurichteu  gewesen  seyn.  Denn 
dass  die  Idee,  durch  die  Verordnung,  einen  Theil 
der  öffentlichen  Abgaben  nur  in  Noten  zu  zahlen, 
die  Noten  in  Geltung  zu  erhalten,  diese  nicht  ger- 
gen  die  unvermeidliche  Depreciation  würde  ha¬ 


ben  sichern  können,  brauchen  wir  wohl  nicht  zu 
bemerken.  Nirgends,  wo  man  Papiergeld  hat,  hat 
sich  solches  gegen  die  Depreciation  blos  durch  eine 
solche  Sicherungsmaasregel  verwahrt.  Von  der 
Notenmasse  von  l  Mill.  Thlr.  würde  nach  dem 
jährlich  kaum  l  Mill.  Thlr.  betragenden,  Bestand 
der  Weimarischen  öffentlichen  Einnahmen  (S.  87) 
zuverlässig  nur  der  dreyssigste  Theil  zu  jenen  Zah¬ 
lungen  nothwendig  gewesen  seyn,  und  der  Bedarf 
dieses  geringen  Theils  würde  die  übrigen  nie  haben 
erhalten  können.  Was  die  in  dem  zcveyten  Plane 
vorgeschlagenen  goldenen  Hypothekenscheine  insbe¬ 
sondere  betrifft,  würden  sie  noch  früher  ihren  Cours 
verloren  haben,  als  selbst  die  nach  dem  ersten 
Plane  zu  emittirenden  Noten.  Grundeigenthum 
ist  nie  eine  Basis  für  Papier  gewesen,  die  diesem 
seinen  Cours  hätte  sichern  können  ;  und  die  Grund- 
eigenthiimer,  welche  nach  der  Idee  des  Hrn.  Burk¬ 
hardt  diese  Noten  auf  Verzinsung  angenommen 
hätten,  würden  dabey  zuverlässig  nichts  weiter 
gewonnen  haben,  als  die  Ehre,  zu  dem  Schulden- 
Tilgungsfonds  das  Doppelte  oder  vielleicht  auch 
das  drey-,  vier  und  noch  mehrfache  von  dem  bey- 
zutragen,  was  sie  jetzo  bey  tragen.  Die  Zinsen  der 
goldenen  Hypothekenscheine  würden  sie  wohl  zu¬ 
verlässig  dr.eyssig  Jahre  hindnrch  noch  ausser  ih¬ 
ren  übrigen  Abgaben  zu  zahlen  gehabt  haben.  Aber 
wie  ihnen  das  Capital  für  diese  Zinsen  hätte  wer¬ 
den  mögen,  vermögen  wir  wenigstens  nicht  zu  be¬ 
greifen.  Denn  in  der  Natur  der  Sache  liegt  es, 
dass  von  diesen  Zinsen  die  Scheine  im  Laufe  der 
dreyssig  Jahre  zu  einem  nur  einigermassen  bedeu¬ 
tenden  Theile  weder  eingelöset  werden  könnten, 
noch  selbst,  nach  dem  Plaue,  eingelöset  werden 
sollten.  Und  nach  dreyssig  Jahren  durch  irgend 
einen  Zauberschlag  das  Daseyn  eines  Fonds  zu  er¬ 
warten  ,  der  zu  dieser  Einlösung  geeignet  gewesen 
seyn  möchte,  das  würde  gewiss  die  eitelste  Hoff¬ 
nung,  seyn.  Den  Gewinn,  welchen  (S.  19)  Herr 
Burkhardt  den  Grundeigenthümern  vom  Besitz  der 
Hypothekenscheine  verliehst,  möchten  wir  wenig¬ 
stens  keinem  Hypothekenbesitzer  garantiren.  Aller 
Gewinn  für  die  Grundeigentümer  würde  sich  blos 
darauf  beschränken,  nach  dreyssig  Jahren  von  einer 
Last  befreyt  zu  seyn.,  die  man  ihnen  jetzt  aufge¬ 
bürdet  haben  würde. 


Kurze  Anzeigen. 

Handbuch  der  philologischen  Bücherkunde  für  Phi¬ 
lologen  und  gelehrte  Schulmänner,  von  Joh.  Phil. 
Krebs ,  Dr.  der  Pliilos.  und  Professor  der  alten  Literatur 
am  Gymnasio  zu  Weilburg.  Zweyter  Theil,  Bremen, 
bey  Heyse,  i8e3.  gr.  8.  ö'/h  S. 

Wir  haben  den  ersten  Theil  dieses  Handbuches 
.in  unserer  Zeitung  Nro.  260.  y.  J.  .angezeigt,  und 
verweisen  auf  das  zum  Lobe  und  Tadel  dieses 
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Werkes  Gesagte,  da  beydes  auch  auf  diesen  Band 
anwendbar  ist.  Er  enthält  die  noch  übrigen  zur 
Alterthumswissenschaft,  oder  classischen  Philologie 
gehörigen  Theile,  nemlich  alte  griechische  und  la¬ 
teinische  Sprachkunde,  Prosodik,  Rhythmik,  Metrik 
und  Poetik  der  Griechen  und  Römer;  innere  Ge¬ 
schichte  der  redenden  Künste  und  Wissenschaften, 
der  Poesie,  Beredsamkeit,  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie,  der  Naturkunde,  Astronomie  und  Mathematik, 
Physik,  Naturgeschichte  und  Arzneykunde;  allge¬ 
meine  Weltgeschichte,  Genealogie,  Chronologie, 
alte  Geographie,  nebst  Chorographie  und  Topo¬ 
graphie;  '  Älterthümer,  Schauspielkunst,  altere 
Rhapsodik,  Deklamationskunst,  Musik  und  Tanz¬ 
kunst,  Archäologie,  Mythologie  und  Symbolik, 
Schul-  und  Erziehungswesen  der  Alten  und  neues 
Gelehrten  -  Schulwesen.  Dieser  letzte  Abschnitt 
liegt  zw'ar  ausser  dem  Bezirk  der  Philologie  und 
gehört  freylich  nur  in  sofern  in  dieses  Werk,  als 
dem  Philologen  der  Zustand  des  gelehrten  Schul¬ 
wesens  vorzüglich  wichtig  seyn  muss.  Aus  diesem 
Grunde  wollen  wir  auch  den  Verfasser  deswegen 
nicht  tadeln,  dagegen  können  wir  es  durchaus  nicht 
billigen,  dass  der  im  ersten  Theile  versprochene 
Abschnitt,  einige  neuere  vorzügliche  Bücher  zur 
allgemeinen  Bildung  der  Gelehrten,  ganz  weggeblie¬ 
ben  ist.  Mag  auch  die  Zahl  der  Bücher  dieser  Art 
gross  seyn,  eine  kluge  Auswahl  hätte  die  vorzüg¬ 
lichsten  namhaft  machen  können.  Statt  dessen  ist 
als  Anhang  ein  Verzeichniss  von  2 5  critischen  und 
antiquarischen  Sammelwerken  mitgetheilt,  das  den 
Philologen  nicht  genügen  wird.  Herr  Krebs  ent¬ 
schuldigt  sich  damit,  es  sey  geschehen,  diesen  Band 
nicht  zu  vergrössern,  auch  habe  er  nur  solche  Bü¬ 
cher,  die  er  selbst  besitze,  anzeigen  wollen.  Schwer 
wäre  es  indessen  nicht  gewesen,  aus  glaubwürdigen 
Schriftstellern  auch  andere  anzuführen.  Es  hätte 
nur  hie  und  da  ein  entbehrliches  Buch  wegbleiben 
dürfen ,  so  wäre  der  Raum  dafür  gew'onnen  gewie¬ 
sen.  Den  Schluss  machen  von  S.  486  —  5y 4  theils 
Zusätze  vergessener,  theils  unterdessen  neu  er¬ 
schienener  Bücher.  Dass  kein  Register  über  beyde 
Theile  beygefügt  ist,  erschweret  den  Gebrauch  des 
W  erkes. 


Die  Getränkekunde ,  oder  theoretisch- praktische 
Anleitung  zur  naturhistorischen  Kenntniss,  Zu¬ 
bereitung,  Verbesserung  und  Erhaltung  aller  trink¬ 
baren,  besonders  spirituösen  Flüssigkeiten.  Nach 
den  neuesten  Erfindungen  und  Methoden  der  vor¬ 
züglichsten  Chemiker  und  Praktiker  des  In  -  uud 
Auslandes,  von  Joseph  Serviere.  Ein  sehr 
nützliches  Handbuch  für  alle,  welche  die  Zu¬ 
bereitung,  so  wie  den  Handel  mit  diesen  Ge-  * 
tränken  zum  Geschäft  haben.  Mit  Zeichnungen. 
Frankfurt  a.  M.,  bey  Streng,  i824.  XX.  287  S. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 


Der  Verf.  hat  mit  diesem  Werke  gewiss  man¬ 
chem  einen  willkommenen  Dienst  geleistet.  Nicht 
bloss  solchen,  die  mit  Weinen  etc.  handeln ,  son¬ 
dern  selbst  solchen,  die  sie  gern  trinken ,  können 
viel  Gutes  darin  finden.  Er  schildert  erst  das,  was 
den  Weinen  Werth  gibt,  überhaupt.  (Zuckerstoff 
und  Alkohol)  und  zeigt,  warum  die  deutschen 
Weine  an  sich  nie  mit  den  südlichen  concurriren 
können.  Dann  geht  er  (im  2.  Abschn.)  die  Weine  aller 
Länder  in  Hinsicht  auf  Qualität  und  Quantität 
durch,  (Frankreich  liefert  die  meisten  Weine  im 
"Welthandel)  und  beschreibt  im  dritten  Abschnitte 
die  Art,  wie  der  Wein  zu  bewahren ,  zu  erhalteny 
zu  verbessern  sey.  (Hierauf  beziehen  sich  die  Ab¬ 
bildungen).  Die  Bereitung  künstlicher  W  ei  ne,'  des 
Branntweins,  Essigs  etc.  findet  man  in  den  folgen¬ 
den  Abschnitten  angedeutet.  Der  Styl  könnte  oft 
besser  seyn  und  die  ungebildetem  Brauer,  Brannt¬ 
weinbrenner  ,  W'einschenker  etc.  werden  zu  viel 
Kunstausdrücke  finden. 


Der  Ehespiegel  oder  Himmel  und  Hölle  auf  Er¬ 
den.  Rathschläge  eines  Weltmanns,  wüe  man 
die  Gefahren  des  Lebens  erspähen ,  mit  ihnen  in 
trauter  Vereinigung  auf  Rosen  wandeln,  Wonne¬ 
tage  leben  und  geliebt  seyn  könne  etc.  Ein 
Ehestandscodex  aus  der  wirklichen  Welt  mit 
launigen  Einfällen,  wdtzigen  Repliken  ctc.  Dem 
Französischen  des  Conjugaiisme  frey  nachge¬ 
bildet.  Ilmenau,  bey  Voigt,  1824.  672  S. 

in  12. 

Den  langen ,  vom  Rec.  kaum  halb  abgeschriebe¬ 
nen,  zum  Theil  geschmacklosen  Titel  abgerechnet, 
erhalten  wir  hier  eine  im  Ganzen  nicht  üble,  für 
Deutschland  passende  Bearbeitung  des  französischen 
Wei'kchens  Le  conjugaiisme,  wobey  noch  einige 
ähnliche  französische  Arbeiten  benutzt  sind.  An 
Beweisen  von  Flüchtigkeit,  an  kleinen  Unrichtigkei¬ 
ten  und  dergl.  fehlt  es  aber  nicht.  So  z.  B.  hat 
ein  Mädchen  (S.  4.)  Gewissensqualen ,  wrie  Orest. 
Warum  nicht,  wie  Lady  Makbeth?^  Eine  andere 
(S.  5.)  soll  Nadeln  mit  den  Zähnen  zerbeissen  und 
verschlucken  ! !  Irrig  ist  leider  die  Behauptung,  dass 
das  Verbrennen  der  Witwen  in  Indien  jetzt  seltener 
und  oft  nur  als  Formalität  vorkomme,  indem  sie  den 
brennenden  Holzstoss  nur  für  einen  Augenblick  be¬ 
stiegen.  Seit  wenn  haben  denn  die  Juden  in  den  Syn¬ 
agogen  Bilder?  (S.  222.)  Auch  kommen  hier  und 
da  unedle  Ausdrücke  vor.  So  fürchtet  der  Verf.  ,,von 
der  Hekate  g  erüffelt  zu  werden“,  und:  „Mutter 
und  Tochter  standen  wie  das  Kind  bey  der  Butter.“ 
Bey  einer  2.  Aull,  möge  der  Herausgeber  diese  und 
ähnliche  Mängel  beseitigen  und  der  V erl.  besser  Papier 
nehmen  lassen.  Für  Damen  ist  das  Büchlein  nicht 
elegant  genug. 


617 


618 


Leipziger  Literatur  -Z  ei tung. 


Am  31.  des  März. 


Biographie. 


Anna  Charlotte  Dorothea ,  letzte  Herzogin  von 
Kurland ,  geschildert  von  Christoph  August 
Tiedge.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1825.  XII 
und  4i5  S.  8.  (2  Thlr.) 

Das  Leben  der  letzten  Herzogin  von  Kurland 
gehört  der  Geschichte  an.  Sie  war  die  Vermitt¬ 
lerin  in  den  Streitigkeiten  der  kurischen  Stände 
mit  ihrem  Gemahl,  dem  letzten  Herzoge  Peter  aus 
dem  Hause  Biron,  und  vertrat  die  Rechte  ihres 
Gemahls  bey  dem  Reichstage  in  Warschau  1791 
und  1792.  Spater  ward  sie  durch  ihre  Verbin¬ 
dungen  in  Paris  Zeugin  der  Verhandlungen  und 
Begebenheiten,  welche  im  J.  18 14  das  Schicksal 
Frankreichs  entschieden.  Die  Herzogin  Dorothea 
glänzte  aber  auch  in  den  ersten  Zirkeln  der  feinen 
und  grossen  Welt,  in  Berlin,  Paris,  Petersburg  u. 
a.  a.  O.,  sie  bildete  um  sich  einen  geselligen  Ver¬ 
ein,  den  die  Schönheit  schmückte  und  die  heiterste 
Xusicht  des  Lebens  geistig  belebte.  Sie  war  die 
Seele  desselben,  und  die  Schilderung  dieses  Kreises, 
in  dessen  Mitte  sie  stand,  ist  für  die  Nachwelt  ein 
wichtiger  Beytrag  zur  Kenntniss  der  geselligen 
Cultur  in  den  höheren  Ständen  am  Ende  des  18. 
und  im  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts.  Ihre  Per¬ 
sönlichkeit  endlich  War  in  jeder  Hinsicht  so  ausge¬ 
zeichnet  und  ihr  Wirken  in  allen  Verhältnissen, 
die  sie  mit  ihrem  Geiste  und  Herzen  lenken  konnte, 
so  wohlthälig,  dass  sie  auch  im  Privatstande  zu 
den  seltenem  Erscheinungen  gehörte.  So  ver¬ 
diente  sie  in  dieylacher  Beziehung  eine  Biographie. 

Die  Schilderung  ihres  Lebens  war  jedoch  eine 
eben  so  schwere  als  bedenkliche  Aufgabe.  Wer 
sie  zu  lösen  unternahm,  musste  nicht  bloss  der 
Herzogin  und  ihrer  Umgebung  sehr  nahe  gestanden 
haben ,  sondern  er  musste  auch  ein  Mann  von 
Welt  und  Erfahrung  seyn,  aber  rein  und  einfach, 
unberührt  von  Vorguust,  Neid  und  Vorurtheil ; 
ein  Mann  von  Geist,  Gefühl  und  Zartsinn,  der 
solche  Verhältnisse,  wie  die  waren,  in  denen  die 
Herzogin  sechszig  Jahi’e  gelebt  hatte,  aus  dem 
höliern  Standpunkte  der  Humanität  zu  würdigen 
verstand;  ein  Mann  endlich,  dem  die  Schmeichel¬ 
kunst  eines  Lobredners  der  Grossen  fremd  war, 
dem  die  Wahrheit  über  Alles  galt,  der  aber  auch 
die  Gränzen  der  OefFentlichkeit  achtete.  Diese  soll 

Erster  Band. 


78.  18  24. 


von  einem  Menschen  nur  das  zu  wissen  verlangen, 
was  ihn  in  menschlicher  und  bürgerlicher  Hin¬ 
sicht  persönlich  ausgezeichnet,  wie  sein  äusseres 
Leben  aus  seinem  innern  entsprang,  und  woraus 
das  innere  Leben  in  ihm  sich  entwickelte.  Die 
OefFentlichkeit  des  Biographen  ist  also  nicht  ein  Markt¬ 
platz  für  das  Gerücht,  noch  ein  Gesprächsaal  für 
die  Neugier;  noch  weniger  dürfen  Lebende  in  den 
Kreis  desTodtengerichts  rücksichllos  gezogen  werden. 

Selten  hat  ein  Biograph  solche  Mittel  in  sich 
vereinigt,  und  mit  solcher  Treue  seine  Schuldigkeit 
getlian,  als  der  Verf.  der  vorliegenden  Lebensbe¬ 
schreibung.  Er  widerspricht  nicht  dem  verworre¬ 
nen  öffentlichen  Urtheile,  in  welchem  gewöhn¬ 
lich  Stimmen  des  Lobes  und  Tadels  durch  ein¬ 
ander  reden;  denn  Widerspruch  reizt.  Dagegen 
hat  er  mit  jenem  Tiefblicke,  der,  wie  wir  aus 
seinem  Frauenspiegel  wissen,  in  das  Innerste  des 
weiblichen  Gemüths  durchdringt,  das  Bild  der 
Herzogin  eben  so  treu  aufgefasst,  als  klar  vor 
uns  hingestellt,  wie  es  aus  den  um  ihn  ver¬ 
sammelten  Thatsachen  und  aus  seiner  eignen  An¬ 
schauung  hervortrat.  Die  Frage:  darf  ein  Bio¬ 
graph  auf  die  Stimme  hören,  die  Rücksichten  fo- 
dert?  hat  er  in  der  lesenswertheu  Vorrede  selbst 
so  beantwortet:  „Das  Gesetz  der  Wahrheit  ist 
sein  erstes  Gebot;  hat  er  dieses  redlich  befriedigt, 
dann  erst  hat  die  Rücksicht  ein  gültiges  Recht  an 
seine  Bescheidenheit,  ein  Recht,  welches  ihm  eben 
so  unverletzlich  seyn  muss,  als  jenes  Gesetz.“ 
Tiedge  war  —  nach  unserer  Meinung  —  aber  auch 
allein  berufen,  dieses  Leben  zu  beschreiben.  Die 
Jugendgeschichte  der  Herzogin  schöpfte  er  aus  ihren 
unmittelbaren  Erzählungen.  Dann  unterstützten 
ihn  ihre  und  ihrer  Schwester,  Frau  Elisa  von  der 
Recke,  Tagebücher,  so  wie  die  Miltheilungen  ihres 
ausgebreiteten  Briefwechsels.  Original briefe  von 
Katharina  II.,  Stanislaus  König  von  Polen  und  von 
andern  historischen  Personen  sind  hier  zuerst  ab¬ 
gedruckt.  Endlich  kam  ihm  die  eigene  Beobach¬ 
tung  zu  Statten,  die  er  während  eines  Zeitraums 
von  achtzehn  Jahren,  und  zwar  auf  einem  solchen 
Standpunkte  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  der  ihm 
auf  keinerley  Weise  Beschränkungen  seiner  Unbe¬ 
fangenheit  zumuthen  konnte.  Rec.  hat,  so  weit  er 
die  Geschichte  dieses  Lebens  kennt,  alles  richtig 
gefunden;  auch  er  würde  die  Schwächen,  Irrlhümer 
und  Missgriffe  in  demselben  nicht  anders  erklären, 
können ,  als  der  Verf.  an  mehren  Orten  z.  B.  S.  172  ff. 
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l8 5,  585,  091  ff.  mit  redlichem  Wahrheitssinn 
gethan  hat.  Der  Tod  des  Herzogs,  ihres  Gemahls, 
hätte  jedoch  S.  187  genauer  angegeben  werden  sollen. 
Er  starb  nicht  zu  Cudowa,  sondern  auf  seinem 
Gute  Gellenau  in  Schlesien. 

Die  Form  der  Erzählung,  welche  ohne  Unter¬ 
brechung  dem  Gange  des  Lebens  folgt,  ist  des  In¬ 
halts  würdig:  belebt  von  Geist  und  Warme,  klar, 
wie  die  Anschauung  eines  Augenzeugen,  auch  in 
Hinsicht  auf  die  Sprache  musterhaft.  Auf  Schlüsse 
fasst  der  kundige  Seelenmaler  die  Hauptzüge  in 
Einem  Bildniss  zusammen.  „Ein  liebenswürdiges 
Daseyn,  sagt  er  S.  58i,  ist  an  uusern  Blicken  vor- 
übergegangtn,  in  einer  Gestalt,  an  der  die  Natur 
versucht  zu  haben  scheint,  was  sie  im  Reiche  .der 
lieblichen  Formen  vermöge.  Unter  einer  sanft 
gewölbten  Stirn  beseelteen  ein  Paar  Augen ,  die 
ein  heller,  wohlwollender  Geist  glänzend  verklärte, 
das,  in  unerschöpflicher  Jugendfülle  blühende,  holde 
Gesicht.  Zierden  desselben  waren  eine  zartgebo¬ 
gene  Nase  und  ein  wohlgeformter  Mund.  Nur 
wenn  sie  lebhaft  sprach  und  eine  Meinung  ver¬ 
focht,  kam  etwas  Hastigkeit  in  ihren  Vortrag,  aber 
auch  daun  wich  die  Grazie  nicht  von  ihr.  Immer 
umfloss  das  sanfte  Lächeln  der  Freundlichkeit  die 
Lippen,  welche  sich  nie  zum  lauten  Lachen  ver¬ 
zogen.  I11  dem  ganzen  feinen  Bau  der  aussern 
Persönlichkeit  benschte  ein  solches  Ebenmass,  wel¬ 
ches  jede  zulällige  Bewegung  leicht,  anmuthig  und 
voll  Liebreiz  erscheinen  liess.  Ihre  Haltung  über¬ 
haupt,  weil  sie  frey  und  natürlich  aus  dem  fein¬ 
sten  Gliederverhältuisse  hervortrat,  war  unge¬ 
zwungen  und  edel;  ihr  Gang,  obwohl  etwas  eilend, 
nicht  ohne  Würde.“  —  „ln  dieser  schönen  Hülle 
regle  sich  ein  Geist,  den  nicht  Bücherweisheit, 
sondern  das  Leben  erzogen  halte. —  Ihre  geistigen 
Krälte  stärkten  und  erhoben  sich  in  den  Reibungen 
der  Weltverhältnisse,  an  den  Ideen,  welche  die 
französische  Umwälzung  und  die  politischen  Ver¬ 
suche  in  Polen  aufgeregt  hatten.  Wäre  sie  gebo¬ 
ren  worden  in  einer  ruhigen  Zeit,  in  einem,  von 
äussern  und  innern  Erschütterungen  minder  be¬ 
troffenen  Lande:  die  sanfte  Seele  hätte  ohne  Zwei¬ 
fel  eine  andre  Richtung  genommen.  So  aber  war 
ihr  Scharfsinn  zu  sehr  veranlasst,  sich  fast  aus- 
schliessend  nur  in  politischen  Schriften  und  Auf¬ 
gaben  zu  üben,  daher  sie  sich  denn  bescheiden, 
wie  sie  war,  über  andere  Geisteswerke,  die  sie 
mitunter  las,  nie  ein  Uriheil  anmassle.  Ihre  Phan¬ 
tasie  war  nicht  tief,  nicht  eindringend,  nicht  kräftig, 
aber  leicht,  lebendig,  voll  Schönheitssinn,  alles 
mit  Zierlichkeit  schmückend,  was  fördernd,  ord¬ 
nend  oder  einrichtend  ihre  Hände  berührten:  es 
war  die  Phantasie  der  unbefangenen  Lebensheiter¬ 
keit.“  — 

So  behauptete  das  Element  der  Kindlichkeit, 
—  setzt  der  Verf.  dieser  Anzeige,  der  die  Herzo¬ 
gin  längere  Zeit  in  der  JSähe  zu  beobachten  das 
Glück  gehabt  hat,  hinzu,  —  in  ihrem  Leben  den 
idyllischen  Charakter,  der  ihre  frühere  Jugend  be¬ 


zeichnte  und  de,r  ihren  .  Aufenthalt  in’ Löbichau 
(seit  1796)  mit  allem  Zauber  natürlicher  Anmuth 
schmückte.  Diesen  Chärakter  bewahrte  ihr  Ge- 
müth,  selbst  wahrend  der  stürmischen,  von  ver¬ 
schlungenen  Welthändeln  vielfach  bewegten  Zeit 
in  der  Milte  ihres  Lebens;  daher  blickt  auch  hin¬ 
ter  dem  kalten  Nebel  politischer  Verhandlungen, 
die  schöne,  überaus  zarte  Eigentümlichkeit  ihrer 
Natur  hervor,  und  gibt  diesem  Leben  einen  an¬ 
ziehenden  Reiz,  den  nur  ein  Dichter,  in  welchem 
sich  der  Ernst  des  Denkers  idyllisch  darstellt,  so 
empfinden  und  über  das  ganze  Gemälde  hinhauchen 
konnte.  Man  vergleiche  die  Erzählung  des  kind¬ 
lichen  Naturlebens  der  Gräfin  Dorothea  von  Medem 
in  Kurland  bis  zu  ihrer  Vermählung  (S.  2  —  35); 
dann  die  Darstellung  ihres  innig  vertrauten  Zu- 
sammenseyns  mit  ihrer  älteren  Schwester  Elisa  von 
der  Recke;  ferner  die  Auszüge  aus  ihren  Reise¬ 
beobachtungen;  endlich  die  Schilderung  ihres  feenar¬ 
tigen,  wohltätigen  Waltens  in  LöbichauS.  179  ff.  und 
auf  ihrem  Landsitze  bey  Paris  S.  256.  Die  Zeugen 
leben  noch,  welche  sahen,  wie  Alles,  was  sie  mitihrem 
Wohlwollen  berührte,  Zufriedenheit  und  Freude  ge¬ 
währte  und  ein  aus  der  feinsten  Bildung  gesellig 
heiteres  Leben  hervorrief,  wie  der  Verf.  dieser 
Anzeige  wenigstens  kein  ähnliches  auf  den  Land¬ 
sitzen  englischer  Grossen  kennen  gelernt  hat.  Unser 
Biograph  hat  aber  auch  den  edlen  Ernst,  die  Grund¬ 
lage  dieses  sechzigjährigen  Festlebens,  und  dessen 
reiche  Wirksamkeit  -aus  seiner  stillen  Verborgen¬ 
heit  hervorgerufen,  so  dass  mancher  Fremde,  der 
oft  in  der  frohen  Nähe  der  Herzogin  nur  sich 
sonnte,  erst  aus  ihrer  Biographie  das  bescheidene 
Verdienst  ihrer  Handlungen  kennen  lernen  wird. 
Landleute,  Schullehrer,  Geistliche,  die  protestan¬ 
tische  Gemeinde  in  Paris,  die  milden  Stiftungen 
in  Mitau,  die  Armen  —  auch  viele  Undankbare 
—  haben  erfahren,  wie  gut  sie  war  und  wie  fromm] 
Nur  zwey  Züge  ihrer  Denkart  mögen  hier  eine 
Stelle  finden.  Im  J.  1796  kaufte  die  Herzogin  Lö¬ 
bichau.  Mit  dem  Gute  gingen  einige  und  zwanzig 
Prozesse  zwischen  der  Gutsherrschaft  und  denUnter- 
thanen  zu  ihr  über;  allein  sie  schlug  sie  mit  be¬ 
trächtlicher  Aulopferung  sämmtlich  nieder.  Einem 
Freunde,  der  ihre  Freygebigkeit  zu  weit  getrieben 
fand,  antwortete  sie:  „Lassen  Sie  mich,  ich  weiss, 
was  ich  dadurch  gewinne  (S.  179).“  Ostern  180 5 
wollte  sie  die  Leipziger  Ostermesse  besuchen,  um 
ihren  Freundinnen  und  Freunden  Ueberraschungen 
durch  mancherley  feine  Geschenke  zu  bereiten; 
für  sich  aber  hatte  sie  die  Absicht,  Ankäufe  des 
neuesten  Modeschmucks  zu  machen.  Aber  mitten 
in  dem  kindlichfrolien  Vorgenusse  der  Messreise 
kam  zu  ihr  die  Bitte  einer  nicht  ganz  unbekannten, 
doch  übrigens  fremden  Person,  um  eine  Unter¬ 
stützung  von  8ooThlern.  Die  Bittende  versicherte, 
dass  allein  von  dieser  Wohlthat  die  Rettung  ihrer 
Ehre  abhängig  sey.  Die  Herzogin  war  sogleich 
zur  Hülfe  bereit,  ungeachtet  sie  kurz  zuvor  mit 
einem  Darlehn  von  2000  Tlialern  eine  andere  Be- 
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drängte  unterstützt  und  ihr  das  Document  darüber 
auf  eine  gdheime,  schonende  Weise  zurück  gestellt 
hatte.  Ihre  Schwester,  welche  dieses  wusste  und 
der  sie  auch  jenes  Gesuch  vertraute,  machte  Ge¬ 
genvorstellungen  ;  allein  die  Herzogin  erwiederte: 
„Wie  kann  ich  jene  Bittende  der  Demülhigung 
preis  geben,  mich  so  ganz  unvergolten  mit  ihrer 
Lage  bekannt  gemacht  zu  haben?  Ich  werde  meine 
Reise  nach  Leipzig  aufgeben,  und  dann  ist  Alles 
wieder  ins  Gleiche  gebracht.“  —  Das  geschah. 
D  ie  übrige  Gesellschaft  ging  nach  Leipzig.  Die 
Herzogin  mit  ihrer  Schwester  blieb  in  Löbichau 
ziemlich  einsam  zurück.  „Was  mich,  sagte  sie, 
bey  dieserEntsagung  mehr,  als  alles  Andere  schmerzt, 
ist  der  Verlust  der  Freude,  meinen  Freunden  kleine 
Geschenke  zu  machen.“ 

Kein  Freund  der  Menschheit,  kein  Protestant, 
kein  Beobachter  der  Zeitgeschichte  und  der  Sitten, 
keiner  endlich,  dem  unsere  Literatur  werth  ist, 
darf  diese  Biographie  übersehen.  Wenn  sie  in 
Abschnitte  gelheilt  wäre,  oder  ein  Inhalts -Ver¬ 
zeichniss  hätte,  würde  sie  den  Genuss  erleichtern. 
Auch  dürfte  das  Bildniss  der  Herzogin,  in  Kupfer 
gestochen,  nicht  fehlen.  Druck  und  Papier  sind 
schön;  nur  ist  jener  hier  und  da  nicht  correct,  doch 
sind  die  Druckfehler  angezeigt.  Die  Verlagshand¬ 
lung  hat  diese  Biographie,  welche  in  jeder  Hinsicht 
eine  besondere  Ausgabe  verdiente,  auch  in  den  i5. 
und  i4.  Heft  der  Neuen  Reihe  der  Zeitgenossen 
aufgenommen. 


Kurze.  Anzeigen. 

Bey  träge  zur  Mecklenburgischen  Kirchen -  und 
Gelehrten-  Geschichte ,  nebst  Nachträgen  zu  sei¬ 
nen  Schriften  dieser  Art  von  Dr.  Johann  Bern¬ 
hard  Krey.  2len  Bandes  4tes  Stück  (182a)  von 
S.  193^—266.  5tes  Stück  von  S.  2 5y  —  520. 

Auch  in  diesen  Heften  macht  sich  Herr  Krey 
des  Lobes  würdig,  das  wir  den  andern  beygeleget 
haben.  Unermüdet  bleibt  er  ein  Nachforscher  der 
Quellen,  wo  etwas  Merkwürdiges  für  sein  Vater¬ 
land  aufzufinden  ist,  und  seine  Arbeiten  werden 
in  der  Mecklenburgischen  Geschichte  immer  einen 
Werth  behalten.  Im  Vorwort  des  vierten  Stücks 
vermacht  er  der  Universitäts-Bibliothek  in  Rostock 
nach  seinem  Tode  seine  ganze  Sammlung  zu  einem 
mecklenburgischen  Schriftsteller -Lexikon  mit  den 
Bildnissen  der  Gelehrten  dieses  Landes.  Darauf 
liefert  er  No.  5i.  Versuch  einer  Zeittafel  des  kirch¬ 
lichen  Mecklenburgs  vor  der  Reformation,  No.  52. 
deutsche  und  lateinische  Literatur  von  Dav.  Chy- 
Iraei  Historie  der  Augsburgischen  Confession.  ■ — 
No.  53.  Fortsetzung  von  Mecklenburgischen  Ge¬ 
lehrten.  David  Chytraeus ,  Johann  August  Hei  mes, 
eine  wackere  Biographie  —  Dietrich  Christian 
Heinrich  Holsten  —  Michael  Siegmund  Herrlich  — 


Christian  Albrecht  Doederlein  —  Erhard  Friedrich 
Weinland  und  Friedrich  August  von  Rudloff,  der 
Verfasser  des  so  gut  eingerichteten  Staatskalenders. 
No.  34.  Nachträge  zu  No.  7.  im  2ten  Bande.  — 
No.  35.  die  in  Mecklenburg  jetzt  lebenden  Schrift¬ 
steller,  eine  nicht  unbeträchtliche,  obgleich  nicht 
vollkommene  Gallerie. —  No.  56.  Probe  aus  einer 
in  Mecklenburg  von  Joh.  Wichmann  gegen  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  gehaltenen  plattdeut¬ 
schen  Predigt.  —  No.  37.  die  Rostockischen  Hu¬ 
manisten,  Beylage.  —  No.  38.  den  Artikel  Ro¬ 
stock  betreffend.  —  No.  3g.  Zweyter  Anhang  zu 
dem  Andenken  an  die  Rostockischen  Gelehrten.  — 
No.  4o.  Fortsetzung  von  No.  55. 

Das  5te  Stück  enthält  No.  4i.  die  Kirchen¬ 
verbesserung  in  Rostock.  Dieser  Aufsatz  ist  sehr 
lehrreich.  —  No.  42.  M.  Joachim  Slüters  Brief 
an  den  Rath  in  Rostock  vom  21.  Aug.  i523.  — 
Herzog  Heinrich  der  Friedfertige  an  den  Rath  zu 
Rostock,  vom  4.  Nov.  i55o.  —  No.  45.  Die  Bi¬ 
bliothek  im  Johanniskloster.  —  No.  44.  Mecklen¬ 
burgische  Gelehrte,  Fortsetzung.  Kurt  Christoph 
Graf  von  Schwerin,  —  J.E.  Biester,  —  D.  Justus 
Jonas,  Zugabe  zu  S.  5i  im  2.  Bande.  —  No.  45. 
Verzeichniss  der  Schriftsteller  in  Meckleuburg,  von 
1801  bis  im  May  1825.  —  No.  46.  Donatus  von 
Barthold  Möller  oder  Molitor  i4gg.  Der  Verfasser 
bittet  um  Vervollständigung  seiner  Anzeige.  Möller 
hat  dieses  Buch  in  Cimbria  liter.  Tom.  /.  p.  424 
gar  nicht  gekannt,  undRecensent  seine  Bemühungen 
etwas  davon  zu  finden ,  sind  auch  ganz  vergeblich 
gewesen. —  No.  47.  Verzeichniss  der  Schriftsteller 
in  Mecklenburg  von  1 767  bis  1800.  Hoffentlich 
werden  wir  bald  das  letzte  Stück  dieses  Bandes 
erhalten. 


Die  Kunst  Alterthiimer  aufzugraben  und  das  Ge¬ 
fundene  zu  reinigen  und  zu  erhalten.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Dorow.  Hamm,  bey  Schulz 
und  Wundermann.  1823.  VIII  und  22  S.  8. 
(5  Gr.) 

Hr.  Dr.  Dorow  ist  oft  mit  Unrecht  angegriffen 
worden,  wenn  er  nun  eben  nichts  anderes  als  Ma¬ 
terialien  für  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  der 
deutschen  Grabalterthümer  geben  wollte,  die  alle¬ 
mal  dankenswerih  waren  (Opferstätte  und  Grabhügel 
der  Germanen  und  Römer  am  Rhein.  Wiesbaden 
1819  — 1820.  2  Hefte).  Diessmal  würde  er,  wenn 
das  corpus  delicti  nicht  zu  winzig  wäre,  auch  bey 
nachdrücklicher  Züchtigung  sich  nicht  zu  beklagen 
haben.  In  dieser  sogenannten  „Kunst  Alterthiimer 
aufzugraben“  spricht  er  selbst  über  seinen  Gegen¬ 
stand  nur  S.  V.  allgemein  Bekanntes  und  oft  von 
ihm  selbst  anderweitig  und  besser  Gesagtes  aus, 
die  übrigen  Blätter  dagegen  enthalten:  „Verfahren 
bey  dem  Aufsuchen  und  Ausgraben  der  Römischen 
Ueberreste  in  der  Gegend  von  Neuwied.  Ent- 
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woi'fen  von  C.  F.  Hofmann,  Ingenieur- Haupt¬ 
mann.“  Wie  diesem  an  sich  recht  guten,  aber 
speciell  sich  mit  dem  Aufdecken  römischer  Ge¬ 
bäude  beschäftigenden  Aufsätze,  der  Titel  zukom¬ 
men  könne,  mache  Hr.  Dorow  mit  sich  und  etwa- 
nigen  Käufern  des  Büchleins  aus,  die  doch  gewiss 
alle,  durch  seinen  Namen  verleitet,  hier  etwas 
ganz  anderes  erwarten.  Bekanntlich  ist  Hr.  D.  von 


der  Verwaltung  des  Bonner  Alterthümer-Museums 
entfernt,  und  da  er  nach  S.  III.  seinem  würdigen 
Nachfolger,  Hrn.  Prof.  A.  W.  v.  Schlegel,  ganz; 
besonders  diese  (leeren)  Blätter  widmet,  so  könnte 
man  auf  den  Gedanken  gerathen ,  dass  die  ganze 
Ephemere  eine  schlecht  erfundene  Satyre  seyn 
solle,  deren  Kosten  das  Publicum  zu  tragen 
hat. 


N  eu  e  A  u  f  1  a  gen. 


Engelbrecht,  A.,  neues  allgemeines  deutsches 
Unterrichts-  und  Lesebuch  für  Burger-  und  Land¬ 
schulen  und  häusliche  Bildung.  2te  verbesserte 
Auflage.  München,  in  der  Lindauer’schen  Buch¬ 
handlung.  1823.  XVI  und  266  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1819.  No.  180, 

Worte,  J.G.  C..,  Kopfbuchstabirbuch,  in  einer 
lückenlosen  Stufenfolge,  und  in  Verbindung  mit 
Verstandesübungen,  oder  praktische  Vorübungen 
zur  Orthographie.  2te  vermehrte  Auflage.  Darm¬ 
stadt,  bey  Heyer.  1823.  XXII  und  ig4  S.  8. 
(12  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1822.  No.  66. 

Snell,  J.  P.  L. ,  Katechismus  der  christlichen 
Lehre.  lote  verbesserte  und  init  Fragen  ver¬ 
mehrte  Original- Auflage.  Giessen,  bey  Heyer. 
1823.  167  S.  8.  (5  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z. 

1820.  No.  266. 

Gehrig,  J.  M. ,  neueste  Volkspredigten  und 
Homilien  auf  alle  Festtage  des  katholischen  Kir¬ 
chenjahrs.  Neue  verbesserte  Auflage.  Bamberg, 
in  der  Göbhardlischen  Buchhandlung.  1823.  320  S. 

8.  (20  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1816  No.  i5o. 

Gehrig,  J.  M. ,  neuere  Feslpredigten  zur  Be¬ 
lehrung,  Besserung  und  Beruhigung  des  Landvol¬ 
kes.  Neue  verbesserte  Auflage.  Bamberg ,  in  der 
Göbhardtischen  Buchhandlung.  1823.  XIV  und 
582  S.  8.  (20  Gr.) 

Ploen,  J.  C. ,  Anleitung  zur  äussern  Pferde- 
kenntniss.  Mit  Kupfern.  2te  Auflage.  Berlin,  in 
der  Flittnerschen  Buchhandlung.  1820.  XVI  und 
i42  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

v.  Siebold ,  E.,  Handbuch  zur  Erkenntniss  und 
Heilung  der  Frauenzimmerkrankheiten.  II.  Bandes 
ister  und  2ter  Abschnitt.  2te  sehr  vermehrte  Aus¬ 
gabe.  Frankfurt  a.  M. ,  bey  Varrentrapp.  1823. 
63 1  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  20  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.  Z. 
i8i5.  No.  62. 

Mayer,  J.  F.,  das  Ganze  der  Landwirtschaft. 
Neu  bearbeitet  und  verbessert  von  J,  E.  v.  Reider, 
und  mit  einem  Anhänge ,  das  Ganze  des  praktischen 
Unterrichts  in  der  Thierarzneykunst  nach  Erxleben, 
neu  bearbeitet  von  J.  J.  Weidenkeller.  2  Theile. 
5te  Auflage.  Nürnberg,  in  der  Zeh’schen  Buch¬ 
handlung,  1823.  1.  Tlieil  XVI  u,.  4i6  S.  2.Theil 

VIII  u.  424  S.  gr.  8.  (3  Thlr.) 

Paulizky,  H.  F. ,  Anleitung  für  Landleute 
zu  einer  vernünftigen  Gesundheitspflege,  worin 


gelehrt  wird,  wie  man  die  gewöhnlichen  Krank¬ 
heiten  durch  wenige  und  sichere  Mittel,  haupt¬ 
sächlich  aber  durch  ein  gutes  Verhalten  verhü¬ 
ten  und  heilen  kann.  Ein  Hausbuch  für  Land- 
geistliche,  Wundärzte  und  verständige  Hauswirlhe, 
zumal  in  Gegenden,  wo  keine  Aerzte  sind.  Neu 
bearbeitet  und  vermehrt  von  F.  C.  Paulizky .  2te 
neu  bearbeitete  Original  -  Ausgabe.  (7te  Auflage.) 
Giessen,  bey  Heyer.  1824.  XXXV11I  u.  692  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1819. 

No.  11. 

Schulze  Montanus ,  A.,  die  Reagentien  und 
deren  Anwendung  zu  chemischen  Untersuchungen 
nebst  zwey  ausführlichem  Abhandlungen  über  die 
Untersuchung  der  mineralischen  Wasser  und  die 
Prüfungen  auf  Melallgifte.  Mit  1. Kupfertafel.  3te 
umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Ausgabe.  Ber¬ 
lin,  in  der  Flittnerschen  Buchhandlung.  1820.  XIV 
und  336  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.)  S.  d.  Rec,  L.L.Z. 
18x8.  No.  186. 

Schwäb ,  K.  L. ,  Entwurf  einer  allgemeinen 
Pathologie  der  Hausthiere.  Zweyte  durchgesehene 
Auflage.  München,  bey  Finsterlin.  1823.  IV  u. 
i42  S.  gr.  8.  (16  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1821. 

No.  228. 

Wildberg ,  C.  F.  L.,  Hygiaslik  oder  die  Kunst, 
die  Gesundheit  des  Menschen  zu  erhalten  und  zu 
befördern  und  die  Lebensdauer  zu  verlängern.  2te 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin,  in  der 
Flittnerschen  Buchhandlung.  1822.  XVI  u.  669  S, 
gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.  Z.  1820. 

No.  120. 

Rretschneicler,  K.  G.,  Handbuch  derDogmatik 
der  evangelisch-lutherischen  Kirche,  oder  Versuch 
einer  beurtheilenden  Darstellung  der  Grundsätze, 
Welche  diese  Kirche  in  ihren  symbolischen  Schrif¬ 
ten  über  die  cln’istliche  Glaubenslehre  ausgespro¬ 
chen  hat.  2  Bände.  Zweyte  verbesserte  und  sehr 
vermehrte  Auflage.  Leijxzig,  bey  Barth.  1822. 
I.  Band  XXXIV  u.  696  S.  II.  Band  XII  u.  867  S. 
gr.  8.  (6  Thlr.)  S.  d.  Rec,  L.  L.  Z.  1816.  No. 

i55.  und  1820.  No.  3oi,  302,  5o3  u.  5o4. 

1 Schlez ,  J.F.,  der  Denkfreund.  Ein  lehrreiches 
Lesebuch  für  Volksschulen.  7te  verbesserte  Auflage. 
Giessen,  bey  Heyer.  i8o4.  VI  u.  4i6  S.  8.  (i4Gr.) 

S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1819.  No.  5o6. 
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Rirehenvereinigungsvorscliläge. 

Des  Mattheus  Praetor  ins  aus  preussisch  Memel, 
der  lutherischen  Gemeinde  zu  Nibbudz  Predigers, 
Aufruf  zur  Bereinigung  an  alle  in  Glaubenssa- 
chen  in  [dem)  Occident  von  einander  abweichen¬ 
den  Kirchen.  Aus  dem  Lateinischen  übersetzt,  mit 
einer  theologischen  Vorerinnerung  und  mehrern 
Anmerkungen  vermehrt  durch  A.  J.  Bi  nt  er  im, 
röm.  katliol.  Pfarr.  in  Bilk  und  der  Vorstadt  Düsseldorf.  Aa¬ 
chen,  bey  Mayer,  18:22.  LVI  und  197  Seit,  8. 

(1  Thlr.) 

•  Praetorius ,  geb.  zu  Memel  in  Preussen ,  ver¬ 
traut  mit  der  Patristik,  Kirchen-  und  Profange- 
schichte,  war  eine  Zeillang  Mitglied  der  theolog. 
Facult.  zu  Königsberg,  dann  20  Jahre  Jang,  gegen 
1660.  Pred.  der  Gemeine  zn  Nibbudz,  schrieb  nicht 
nur:  Unvorgreillicher  Vorschlag,  wie  die  Streitig¬ 
keiten  in  den  Glaubensartikeln  zwischen  Katholi¬ 
ken  und  Protestanten  können  beygelegt  werden,  i 
sondern  bald  darauf  (wahrscheinlich  3681):  Tuba 
pacis  ad  universas  dissidentes  in  occidente  eccle- 
sias  etc.,  ward  des  Königs  von  Polen,  Johann  III. 
Gebeirnsecretär,  ging  in  dem  Kloster  zu  Oliva  zur 
röm.  katholischen  Kirche  über,  ward  Pfarrer  zu 
Strassburg,  Bischoff  zu  Weicherstadt  in  Kassuben, 
und  starb  1707.  Seine  i685  zuerst  im  Druck  er¬ 
schienene  Tuba  ist  hier  abgedruckt  in  einer,  von 
dem  Hrn.  Pfarrer  Spenrath  zu  Kanten  gefertigten, 
Uebei'setzung,  welche  Hr.  Binterim  nur  durchge¬ 
sehen  und  in  welcher  er  nur  die  von  Pr.  beyge- 
brachten  Ci  täte  aus  den  Kirchenvätern  berichtiget 
hat.  So  sehr  sich  auch  Praet.  zum  Katholicismus 
in  seiner  Schrift  schon  hinneigt,  so  enthält  sie  doch 
einige  Stellen ,  wegen  welcher  sie  in  dem  röm. 
Verzeichnisse  unter  die  verbotenen  Bücher  gesetzt 
wurde.  In  der  Vorrede  prüft  Hr.  B.  des  Praeto¬ 
rius  Vereinigungs Vorschlag,  der  bald  nach  seinem 
Erscheinen  viele  Gegner  fand.  Pr.  will  die  Zwi¬ 
stigkeiten  durch  freundschaftliche  Confereuzen  ge¬ 
lehrter  Männer  aller  Confessionen  beygelegt  wissen. 
Hr.  B.  sucht  darzuthun  (S.  XVIII),  dass  des  Pr. 
Vorschlag  sowohl  für  Evangelische,  als  für  Katho¬ 
liken,  fruchtlos  sey.  Inzwischen  war  es  dem  Hrn. 
B.  wohl  hauptsächlich  darum  zu  thun,  in  Erinne- 
X’ung  zu  bringen,  dass  auch  Protestanten  früher  eine 
Erster  Land. 


Vereinigung  der  katliol.  und  Protestant.  Kirche  ge¬ 
wünscht  hätten.  Deswegen  gibt  er  auch  in  der 
Vorrede  wieder  einen  Abdruck  von  dem  Gutach¬ 
ten,  welches  bey  der  Vermählung  der  Prinzessin 
Elisabeth  Christine  von  Braunschweig  mit  dem 
Könige  Carl  von  Spanien,  der  Prof.  Joh.  Fabri- 
tius  zu  Helmslädt  1706  über  die  Frage:  ob  man 
in  der  katholischen  Kirche  die  ewige  Seligkeit  er¬ 
langen  könnte,  ausstelle.  Nachdem  F.  den  Beweis 
zu  führen  gesucht  hat,  dass  man  auch  in  der  ka¬ 
tholischen  Kirche  recht  glauben,  christlich  leben 
und  selig  sterben  könne,  so  beantwortet  er  nun  die 
Hauptfrage,  die  der  Gegenstand  dieses  Gutachtens 
war:  ob  eine  protestantische  Prinzessin  sich  zur 
Vermählung  mit  einem  katholischen  Könige  mit 
gutem  Gewissen  bequemen  könne,  bejahend,  1)  da 
sie  zu  solcher  Mariage  sich  nicht  anerboten —  son¬ 
dern  ihr  ohne  Zweifel  nach  göttlicher',  heiliger  Pro- 
videnz  angetragen  ward;  2)  dass  solche  Vermäh¬ 
lung  nicht  allein  dem  Herzogthume,  woraus  sie 
entsprossen,  sondern  auch  der  Religion,  und  viel¬ 
leicht  dem  hochgewünschten  Kirchenfrieden  zu¬ 
träglich  und  erspriesslich  seyn  könne  (S.  XXXIV). 
Er  beantwortet  ebenfalls  kurz  die  Einwürfe,  wel¬ 
che  sich  gegen  sein  Gutachten  machen  lassen.  Hr. 
B.  verfehlt  auch  nicht,  des  bekannten  Darmstädter 
Oberhofpred.  Joh.  Aug.  L.  ß.  Stark’s  Schrift:  Theo- 
dul’s  Gastmahl,  die  denWunsch  nach  Vereinigung 
der  Kirchen  ausspricht,  hier  S.  XIV.  zn  erwäh¬ 
nen.  Mit  einem  Auszuge  aus  Praet. ,  welcher  oft 
dem  Vincenz  von  Lerin  in  s.  Commonilorium  folgt, 
würde  unsern  Lesern  schwerlich  hier  gedient  seyn ; 
und  in  Ansehung  des  oben  angegebenen  Resultats 
der  Prüfung  eines  Vorschlags ,  treten  wir  ganz  dem 
Hrn.  B.  bey. 


Geschichtkunde. 

Die  Urgeschichte  der  Menschheit  in  ihrem  vollen 
Umfange  bearbeitet  von  Fr.  Pustkuchen.  Er¬ 
ster  oder  historischer  Theil.  Lemgo,  im  Verlage 
d.  Meyer’schen  Hof-Buchhandlung,  1821.  XXX 
und  5o4  S.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Hr.  P. ,  der  schon  durch  die  Pseudo-Götlre’- 
schen  Wilhelm  Meister’s  Wanderjahre  eine  Stelle, 
wenigstens  auf  einem  Buchtitel,  neben  Göthe  er- 
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halten,  ungeachtet  er,  als  Pfarrer  zu  Lieme  im 
Fürstenlh.  Detmold,  nur  eine  Stelle  hat,  welche 
weniger  als  5oo  Tlilr.  jahrl.  Gehalt  trägt  (S.XVII), 
macht  in  derVorr.  zu  der  vor  uns  liegenden  Schrift 
darauf  aufmerksam,  dass  über  keinen  Abschnitt 
eines  Buchs  so  Viel  und  von  so  Vielen,  von  Dog¬ 
matikern,  Exegeten,  Historikern,  Naturhistorikern, 
Mylhologen ,  Geographen,  Physikern,  Mathemati¬ 
kern,  selbst  Aerzten,  Juristen,  Mystikern  u.  s.  w, 
geschrieben  worden  sey,  als  über  die  ersten  Capp. 
des  x  B.  Mos.  l)  Er  kennt  die  Schwierigkeiten, 
dieses  Documents  vollständig,  aber  so  zu  behan¬ 
deln,  dass  den  Gelehrten  aller  Fächer  in  ihren  An- 
foderungen  Genüge  geleistet  werde,  liess  sich  aber 
doch  durch  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  er  in 
seiner  Lage,  in  Betreff  der  literarischen  Hilfsmit¬ 
tel,  zu  kämpfen  hatte,  nicht  abschrecken,  einen 
Versuch  dieser  Art  zu  wagen.  Das  Ganze  soll  aus 
6  Abtheilungen  bestehen:  l)  den  Sagen  der  heil. 
Sehr,  über  die  ältesten  Schicksale  der  Menschheit 
mit  Erläuterungen;  2)  Erzähl,  über  die  Urwelt  aus 
den  Sagen  anderer  Völker,  die  mit  den  biblischen 
Ueberlieferungen  merkwürdig  Zusammentreffen;  5) 
Kritische  Untersuchungen  über  die  Zeit,  in  wel¬ 
cher  die  Erzählungen  Genes.  I  —  XI  den  Israeliten 
bekannt  und  in  den  Kanon  aufgenommen  wurden ; 
4)  über  die  verschiedenen  Ansichten,  die  man  von 
den  biblischen  Sagen  geltend  gemacht  hat,  oder  hat 
geltend  machen  wollen;  5 )  Untersuch,  über  das  In¬ 
teresse,  welches  die  Dogmatik  bey  dem  vorliegen¬ 
den  Abschnitte  der  h.  Sehr,  zu  haben  glaubt  und 
wirklich  hat;  6)  Abriss  der  ältesten  Periode  der 
Universalgeschichte,  wie  dieselbe  von  den  Histori¬ 
kern  nach  den  brauchbarsten  Angaben  behandelt 
werden  sollte.  Der  erste  Band  enthält  nur  die  bey- 
den  ersten  Abschnitte.  Im  ersten  Abschnitte  liegt 
Lutlier's  Uebersetzung  zum  Grunde,  nur  mit  Bey- 
behaltung  der  Namen  des  Originals  in:  Jehovah, 
Elohim  u.  s.  w.  Vollständiger  lindet  man  die  Auf¬ 
zählung  der  verschiedenen  neuern  Ansichten,  z.  B. 
über  Eden  mit  seinen  vier  Flüssen  in  RosenrniU- 
lei’s  Comment. ,  und,  was  Eden  betrifft,  selbst  in 
fViner’s  Reallexic.  Doch  hat  Hr.  P.  manches  Ei- 
genthiimliche,  aber  neben  dem  Geprüften,  auch 
einiges  ziemlich  Problematische.  So  soll  (S.  5)"  im 
Plur.  Elohim,  statt  einer  Spur  des  frühem  Poly¬ 
theismus,  eine  Berücksichtigung  der  heidnischen 
Götterlehre  liegen ,  wie  sie  etwa  bey  christlichen 
Dichtern  sich  findet.  S.  4  soll  das  Schweben  des 
göttlichen  Geistes  über  dem  Wasser  auch  so  ge¬ 
nommen  werden  können:  „aber  der  Hauch  Gottes 
fuhr  über  das  Wasser,  und  Gott  sprach“  —  als 
auszeichnende  Darstellung  des  Schöpferwortes;  al¬ 
lein  die  hebr.  Wurzel  deutet  doch  eine  Bewegung 
an.  —  „Gott  nannte  das  das  Licht  Tag,“  nimmt 
der  Verf.  für:  er  bestimmte  das  Licht  für  den 
Tag.  Kip  mit  S  heisst  aber  wohl  nie:  bestimmen. 
S.  3o  eifert  Hr.  P.  gegen  die  Versetzung  der 
Schlange  auf  den  Baum;  sie  soll  vielmehr  auf  der 
Erde  an  den  abgefallenen  Früchten  genagt  haben; 


allein  das  Essen  def  Schlange  überhaupt  scheint 
nicht  deutlich  im  Texte  zu  liegen.  —  Die  Schwie¬ 
rigkeit,  die  Erzählung  von  Adams  zwey  Söhnen 
ans  Vorige  anzukuüpfen,  braucht  nicht  durch  die 
Annahme  einer  Aushebung  dieses  Abschnittes  aus  ! 
einem  grossen  Ganzen  erklärt  zu  werden ,  S.  4a« 
Der  Coucipieut  fand  entweder  in  der  Tradition 
-nicht  mehr  vor,  oder  er  wollte  manches  Dinges 
Ursprung  erklären  und  in  die  möglichst  älteste  Zeit 
zurückschieben,  die  Nolhwendigkeit  eines  langem 
Zwischenraums  unbedeutend.  Im  2lenAbschn. ,  der 
Parallelisirung  der  liebr.  und  profanen  Urgeschich¬ 
ten  vermisst  man  1)  Vollständigkeit  und  Ausführ¬ 
lichkeit  in  der  Darstellung  der  Aehnlichkeiten  selbst; 
2)  bestimmte  Gesetze  der  Vergleichung,  z,  B,  dass 
die  Aehnlichkeit  mehr  in  der  Sache,  als  in  der 
Form  liege,  und  warum?  dass  die  verschiedenen 
Völker  die  Zeitfolge  derselben  Begebenheiten  än¬ 
derten  u.s.  w. ;  5)  Gegenüberstellung  der  Aehnlich¬ 
keit  und  der  Abweichung,  nebst  ihren  Ursachen; 
4)  Unterscheidung  der  Zeilalter  der  einzelnen 
Sagen ;  5)  nicht  blos  aus  der  innern  Aehnlich¬ 

keit  geschlossene,  sondern  auch  mit  äussern  hi¬ 
storischen  Gründen  für  den  Zusammenhang  der 
Länder,  namentlich  des  Occidents  und  Orients, 
bestäügte  xAbhängigkeit  eines  Volks  von  dem  an¬ 
dern  in  der  Bildung  solcher  Philosopheme.  Ohne 
solche  Gesetze  und  ohne  Nachweisung  der  äus- 
seru  Möglichkeit  der  Sagen -Verpflanzung  behält 
die  Aufsuchung  der  AelmlichkeiLen  immer  etwas 
Schwankendes,  zumal  da  theiis  aus  der  Gleich¬ 
heit  der  Organisation  des  menschlichen  Geistes, 
theiis  aus  der  Aehnlichkeit  der  äussern  Umge¬ 
bung  und  ihres  Einflusses  auf  den  denkenden  Geist 
die  Zusammenstimmung  in  den  Ansichten  ver¬ 
schiedener  Völker  oft  eben  so  gut  erklärt  wer¬ 
den  kann,  als  durch  gegenseitige  Miltheilung.  Erst 
wenn  der  Zusammenhang  der  Völkerhistorie  ei’- 
wiesen  ist,  kann  die  Aehnlichkeit  der  Ansicht  dio 
unabhängige  Entstehung  unwahrscheinlich  machen« 
—  Das  Einzelne  hat  der  Vei'f.  unter  Hauplgesichls- 
puncte  gebracht,  als:  der  Deismus  und  die  Schö¬ 
pfungsgeschichte.  Im  Schweben  des  Geistes  über 
dem  Wasser  findet  er  eine  Hindeutung  auf  den 
Taubencultus,  der  sich  wieder  auf  das  Symbol  der 
unentwickelten  Welt,  das  Ey  gründen  soll,  so,  dass 
der  vermittelnde  Satz  wäre:  Gott  sey  Vater  der 
Welt  durch  eine,  in  die  Materie  eingeflösste,  zeu¬ 
gende  Kraft,  gleichwie  ein  weiblicher  Vogel  durch 
den  Wind  befruchtet  werden  könnte.  Selbst  das, 
wo  nicht  auf  einer  falschen  Interpretation  beru¬ 
hende,  doch  viel  spätere,  christl.  Bild  des  göttl. 
Geistes,  die  Taube,  scheint  zur  Erläuterung  oder 
Parallele  dienen  zu  sollen.  Den  Hauptunter¬ 
schied  der  hebräischen  und  anderer  Sagen,  dass 
diese,  selbst  die  ersten  griechischen  Philosopheme, 
weit  materialistischer  sind,  hebt  der  Verf.  nicht 
hervor.  Ohne  Beweisführung,  die  freylich  auch 
nicht  leicht  möglich  seyn  dürfte,  nimmt  er  an, 
dass  das  orientalischa  Nalursystem  durch  Fremde 
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bey  den  Griechen  und  durch  Griechen  bey  Frem¬ 
den  nach  Gxviechenland  gedrungen  sey.  Dass  Tha¬ 
ies  vielmehr  Phönizier,  als  Milesier,  gewesen  sey, 
ist  sehr  unwahrscheinlich.  Ueberhaupt  sind  die  ge¬ 
dämmten  orientalischen  u.  ägyptischen  Einwandrer 
nach  Griechenl.  von  Müller  neulich  in  Anspruch 
genommen  worden.  Aristoteles  ausdrückliche  Er¬ 
klärung  (Metaph.  I,  3),  dass  die  ersten  griechi¬ 
schen  Naturforscher  sich  nur  mit  der  materiellen 
Ursache  beschäftigt  haben,  ohne  Intelligenz,  macht 
den  Deismus  der  jonischen  Philosophie,  ungeach¬ 
tet  des  Zeugnisses  eiues  Cicero,  ungewiss.  Und 
den  Animus  per  naturam  rerum  diffusus  versetzen 
die  Pythagoräer  in  die  Sonne,  also  ebenfalls  mit 
etwas  Materialismus.  War  aber  auch  die  reinere 
Ansicht  früher  da,  und  findet  sie  sich  virklich  im 
spätem  vag  und  \oyog;  warum  soll  sie  Frucht  ge¬ 
heimer  orientalischer  Ueberlieferung ,  warum  nicht 
eigentliche  griechische  Speculation  seyn  ?  Mehr  ein¬ 
stimmig  erscheinen  die  Sagen  in  folgenden  Ver- 
gleichungspuncten:  Ordnung  nach  dem  Chaos; 
Eros,  das  Princip  der  Dinge;  Aelher,  älter  als  die 
Sterne;  Schöpfung  des  Menschen  nach  Gottes  Bild 
(doch  möchte  hier  schwerlich  schon  Homer’s  Sioec- 
drjg  metaphysisch  aufzufassen  seyn) ;  Paradies  und 
Siiudenfall.  —  Der  Fruchtgenuss  der  Persophone 
scheint  fast  zu  abweichend  für  eine  Vergleichung. 
—  Gewagt  scheint  die  Namenähnlichkeit  der  Wal- 
fenerfinder:  Tubalkain  —  Vulkan  —  Teichinan  — 
Dvvallinn.  Dies  nur  als  einige  bescheidene  Zwei¬ 
fel  gegen  Einzelnes.  Die  Idee  des  Verfs.  aber,  die 
hebr.  Ursagen  durch  Zusammenstellung  mit  denen 
bey  den  übrigen  Völkern  zu  erläutern  und  durch 
Nachweisung  einiger  Uebereinstimmung  den  rech¬ 
ten  Standpunct  bey  Beurtheilung  der  erstem  defi¬ 
nitiv  anzugeben  und  somit  alles  Dogmatismen  aus 
denselben  niederzuschlagen,  erscheint  beyfallswerth, 
und  die  Ausführung,  bey  etwas  mehr  Pragmatis¬ 
mus.  und  Vollständigkeit,  gelungen* 


Religionslehrbliclier. 

l.  Kurzer  Inbegriff  der  christlichen  Religions- 
J'V ahrheiten ,  als  Leitfaden  beym  Unterricht  der 
Jugend  seiner  Gemeine(;)  nebst  Dr.  M.  Lutheris 
Katechismus  ( ;)  von  /.  Clu  H enzsche l , 

Pred.  b.  d.  Unterkirche  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  Erster  Cur- 
sus.  Zweyte  Auflage.  Frankfurt  a.  d.  O.,  bey 
HofFmann,  1821.  16  S,  8,  (5  Gr.)  Zweyter 

Cursus  64  S.  8.  (3  Gr.} 

3.  D.  Martin  Luther’ s  hleiner  CX.K 'jatechismus  in 
Fragen  und  Antworten  erklärt,  und  mit  Bibel- 
»teilen  und  Liederversen  versehen.  Ein  Leitfa¬ 
den  zum  Confirmanden  -  Unterricht  von  J.  L.  C. 
B  ävenr  O  th ,  Superint.  des  Fehrbellinischen  Kirchen— 
kreisea  und  Pfarrern  zu  Fehrbellin,  Feldberg  und  Tarmow. 
Gedr.  a.  Kost.  d.  Vfs.  und  Berlin,  in  der  Nico- 
lai'scheu  Buchh.,  1821,  1^9  S.  8.  (ß  Gr.) 


3.  Katechismus  der  christlichen  Pflichten-  und 
Glaubenslehre  für  den  Jugendunterricht  (;)  von 
l'iiedrich  Feddersen ,  Pred.  zu  Ulve.büli  in  der 
Landsch.  Eiderstedt.  Husum,  gedr.  b.  Meyler  (zu 
haben  Schleswig  b.  Koch),  1821.  X  u.  110  S.  8* 
(8  Gr.) 

4.  Kurzer  Unterricht  in  der  christlichen  Sitten¬ 

lehre,  in  gereimten  Fragen  und  Antworten,  mit 
beygefügten  Bibel -Sprüchen  und  Sprichwörtern 
für  die  Jugend  in  Volksschulen.  Fiera usgegeben 
van  D.  J •  P.  Pohl  mann.  Vierte  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Erlangen,  b.  Palm  u. 
Enke,  1820.  1x2  S.  8.  (8  Gr.) 

5.  Die  Hauptsätze  der  christlichen  Glaubenslehre 
mit  Liederversen  und  Bibelsprüchen.  Herausgeg. 
von  I).  J.  P .  JPo  hl  man  n.  Ein  Anhang  zum 
kurzen  Unterr.  in  der  Sittenlehre  u.  s.W.  Ebend. 
1820.  62  S.  8.  (4  Gr.) 

6.  Anleitung  zur  Kenntniss  der  christlichen  Rel i- 
gions -  und  Tugendlehre.  Ein  Lehrbuch  für  die 
reifere  Jngend,  von  Jolu  Jac.  Krom m,  evangel. 
Pxed.  Mainz,  bey  Kupferberg,  1821.  y5  S.  8. 
(3  Gr.)  [in  Pai't.  f.  Schul.  2Ü  E_\pL.  5Thlr.  8  Gr. 
5o  Expl,  6  Thlr.  100  Expl.  11  Thlr.} 

1  7.  Hie  wichtigsten  Lehren  und  Vorschriften  der 
christlichen  Religion  in  katechetischer  Form. 
Ein  Hiilfsbuch  für  Lehrer  in  niedern  Schulen, 
um  die  Kinder  auf  einen  ausführlicheren  Unter¬ 
richt  vorzubereiten;  auch  zum  Selbstunterrichte 
für  mauche  erwachsene  Christen  brauchbar.  Von 
Friedrich  Josias  Geisse,  Pred.  d.  Kirchspiels  NU- 
der-MöIlrich ,  u.  Metropolitan  der  Classe  Felsberg  in  Kur¬ 
hessen.  Zweyter  TJieil ,  die  Sittenlehre  enthaltend. 
Cassel  u.  Marburg,  iu  Commiss.  bey  Krieger, 
1820.  LIV  (Vorr.  und  Uebersichl)  und  200  S. 
8.  (16  Gr.) 

Unterscheiden  sich  auch  diese  Schriften  in  An¬ 
sehung  der  Aufeinanderfolge  der  Gegenstände  und 
der  Form,  in  welcher  sie  vorgetragen  werden,  von 
einander;  so  haben  sie  doch  alle  einen  Zweck  und 
auch  das  mit  einander  gemein,  dass  sie  nicht  in 
die  Classe  der  ganz  überflüssigen  gehöi’en ,  wenn 
auch  keins  dieser  Bücher  auf  die  Ehre,  in  diesem 
Zweige  der  Literatur  Epoche  zu  machen,  Ansprü¬ 
che  haben  dürfte.  Nr.  1.  3  und  6  sind  im  akroa- 
malischen  Vortrage,  Nr.  2  und  7  in  Frage  und 
Antwort,  und  Nr.  4  und  5  in  Reimen  abgefasst. 
Nr.  x  behandelt  im  1.  Curs.  die  bibl.  Geschichte 
und  gibt  über  die  heil.  Schrift  einige  Belehrung; 
im  2ten  Curs.  wird  die  ehr.  Religionslehre  in  be- 
sondern  Abschnitten:  von  Golt,  Jesus,  von  den 
Gesinnungen  und  Handlungen,  die  zur  Seligkeit 
führen  und  von  den  Hülfsmilteln  zur  Tugend, 
im  Ganzen  planmässig  vorgetragen.  Ausser  dein 
Lutherischen  Kalechism  sind  noch  89  allgemeine 
Fragen  angehaugt,  welche  sich  auf  die  behandelten 
Lehren  beziehen.  —  Mit  Wegfall  der  zu  all  gern  ei- 


631 


632 


No.  79*  April  1824. 


nen  und,  nacli  des  Rec.  Dafürhalten  ganz  überflüs¬ 
sigen,  Fragen,  z.  B.  S.  i:  Was  wünschen  sich  alle 
Menschen?  Anlw. :  dass  es  ihnen  an  Leib  und 
Seele  hier  zeitlich  und  dort  ewig  wohlgehe;  würde 
Nr.  2  kürzer  und  zweckmässiger  ausgefallen  seyn. 
Nr.  5  beginnt  mit  der  Pflichtenlehre,  geht  von  den 
Pflichten  gegen  Andre  in  besondern  Verhältnissen  zu 
denen  im  Allgemeinen ,  dann  zu  den  Selbstpflichten 
und  von  diesen  zur  Religionslehre:  Glauben  an  Gott, 
Lehre  von  Jesu  Christo,  vom  heil.  Geist  und  Un¬ 
sterblichkeit  über.  Der  Plan  scheint  uns  doch  nicht 
natürlich  genug.  So  wird  der  erste  Abschnitt  mit  den 
Pflichten  in  Rücksicht  der  Freundschaft  und  Feind¬ 
schaft  geschlossen.  Die  Pflichten  gegen  Andre  im 
Allgemeinen  werden  in  Rücksicht  der  Freuden  und 
Leiden,  des  Vermögens,  der  Wahrheit,  der  Ehre 
unterschieden;  daun  folgt  die  Sorge  für  Leib  und 
Seele  und  nun  die  Zusammenfassung  in  dem  Be¬ 
griff:  Nächstenliebe.  An  die  Selbstpßichten  schlos¬ 
sen  sich  die  Pflichten  in  Ansehung  der  Theire  an. 

Nr.  4  fängt  mit  den  Pflichten  gegen  Gott  an 
und  schliesst  mit  denen  gegen  Thiere  und  Kunst¬ 
werke.  Von  der  Einrichtung  des  Werkchens  nur 
ein  Beyspiel.  Nr.  16.  S.  5a: 

Warum  soll  die  Vernunft  das  Regiment  stets  führen, 
und  warum  sollen  nie  Begierden  dich  regieren? 

Veracht’  ich  die  Vernunft,  das  gottgegehne  Licht, 

So  unterscheid’  ich  ja  vom  blossen  ’l  hier  mich  nicht; 
und  als  ein  Sclave  trag’  ich  dann  der  Lasier  Bürde, 
verleugnend  meine  Pflicht  und  meine  M<  nschenwüvde  u.s.w. 
Eine  Zugabe  sind  die  io  Gebote  in  Reimen.  ln 
Nr.  5  ist  die  Religionslehre  auf  gleiche  Weise  be¬ 
arbeitet.  Wo  auch  beycle  Pöhlmann’sche  Bücher 
nicht  als  Grundlage  des  Moral-  und  Religionsun¬ 
terrichts  gebraucht  werden,  können  sie  doch  neben 
jedem  andern  Lehrbuche  recht  gut  benutzt  werden, 
um  durch  einen  oder  den  andern  guten  Denkspruch 
die  vorgetragene  Lehre  dem  Gedächtnisse  lesler 
einzuprägen.  —  Der  Verf.  von  Nr.  6  wünscht  sich 
das  Zeuguiss,  dass  es  ihm  um  reine  Aulklärung 
zu  thun  war,  und  dass  er  namentlich  im  Artikel 
von  Christo  die  Hauplklippen  vermieden  habe.  Das 
Streben  des  Verfs.  nach  einer  praktischen  Auffas¬ 
sung  und  Darstellung  der  Lehren  ist  nicht  zu  ver¬ 
kennen.  In  der  Behandlung  des  Artikels  von  Chri¬ 
sto  lässt  sich  schwer  allen  theologischen  Ansichten 
vollkommen  Genüge  leisten.  Aus  reinen  Triebfe¬ 
dern  (statt  Beweggründen)  handeln,*4  S.  5 2,  klingt 
etwas  ungewöhnlich.  Die. Triebfedern  unsrer  Hand¬ 
lungen  sollen  rein  seyn  —  so  spricht  man  wohl. 
Den  vorgetragenen  Belehrungen  über  Gott,  den 
Menschen,  die  Erlösung  und  Veredlung  der  M. 
durch  Jesum,  Bibel,  allgemeine  Pflichten  und  Pflich¬ 
ten  in  besondern  Umständen,  und  über  Tugend¬ 
mittel  sind  passende  Liederverse  angehängt.  Der 
Verf.  von  Nr.  7  gesteht  selbst  S.  VII,  dass  ihm 
die  Darstellung  dessen,  was  Liebe  ist,  —  und  die 
Liebe  macht  er  zum  Grund-  uud  Schlusssteine  des 
Ganzen  (S.  VI)  * —  sehr  schwierig  ist.  Aber  auch 


geschickte  kateehetische  Fragen  zu  bilden ,  ist  nicht 
ganz  leicht.  So  klingt  S.  4  die  Frage:  Wo  hat  es 
Gott  dem  Thiere  hineingelegt,  was  es  thun  soll? 
nicht  gut.  Besser:  Wodurch  wird  das  Thier  zu 
dem,  was  es  thut,  getrieben?  Wer  hat  diese  Triebe 
in  die  Natur  des  Th i eres  gelegt?  u.  s.  w.  Wenn 
S.  7  in  der  Kindesseele  die  Ueberzeugung  bewirkt 
werden  soll,  dass  alle  Gebote  der  Sitlenlehre  von 
dem  Gebote  der  Liebe  abstammen ,  so  holt  der 
Verf.  zu  weit  aus,  wenn  er  fragt:  Wer  war  der 
Stammvater  der  Juden?  Was  heisst  das:  Abra¬ 
ham  war  d.  St.  v.  d.  J.  ?  Sie  stammen  alle  von 
ihm  ab;  und  wenn  er  nun  fortfährt:  So  ist  es  auch 
mit  den  Geboten  der  Sittenlehre ;  von  welchem.  Ge¬ 
bote  stammen  alle  übrigen  ab?  u.  s.  w. 


Erbauuiigsselirift. 

Jahrbuch  der  häuslichen  Andacht  und  Erhebung 
des  Herzens ,  von  E.  v.  d.  Reche,  Biederstädt, 
Hemme,  Hinter ,  J.  H.  Fritsch,  Fulda,  Gitter - 
mann,  Justi ,  Marks  ,  yj.  TI-  Niemeyer ,  Arthur 
v-  Nordstern ,  Schuderojf ,  G.  IV.  C.  Starke, 
Veillodter ,  IVilmsen ,  PVitschel  und  d.  Heraus¬ 
geber  J.  S.  Vater.  Für  das  Jahr  1824.  Sechs¬ 
ter  Jahrg.  Mit  zwey  Kupfern  und  Musikbeyl. 
Gotha,  bey  Becker.  VIII  und  556  Seilen  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Bey  der  Anzeige  dieses  Jahrgangs  bemerkt  Ke- 
censeut  nur,  dass  die  Vte,  dein  Andenken  an  edle 
Verstorbene  geweihte,  Rubrik  kurze  Biographieen 
des  Regierungsraths  J.  C.  Just,  nebst  dessen  Bild¬ 
nisse,  Demme’s,  von  welchem  kein  ihm  ähnliches 
Bild  vorhanden  war,  des  Pfarrers  G.  Ch.  Müller 
zu  Neumark  und  der  Dem.  Doroth.  Soph.  Aut. 
Nebe  enthalte.  Die  übrigen  Abtheilungen  sind 
ebenfalls  mit  mehr  oder  weniger  ausgezeichneten 
ßeyträgen  ausge'staltet.  In  Fulda’ s  Demülhigung 
vor  Gott  am  Abende,  S.  2 5,  nahm  Recens.  einen 
kleinen  Anstoss  an  der  Strophe: 

Noch  eil’  der  Schlaf  mein  Auge  schliesst, 

■will  ich  die  Schuld  bereun, 
in  Christo ,  der  für  mich  geküsst, 
den  Bund  mit  dir  erneun. 

In  dem  angehängten  Melodieenverzeichnisse  lassen 
sich  noch  nachtragen:  S.  9 :  O  du,  gleich  einem 
Sterne  etc. ,  Mel. :  Befiehl  du  deine  Wege  etc.  oder: 
Valet  will  ich  dir  geben;  S.  147:  Diess  ist  der 
Tag  etc.,  Mel.:  Herzlichster  Jesu ,  was  hast  du  elc. 
S.  i4i :  Deine  Jahre  kreisen  nicht  etc.,  Mel.:  Je¬ 
sus  meine  Zuversicht  elc.;  S.  187.:  Mit  jungen  Ro¬ 
sen  etc.,  Mel.:  Lobt  GoLt,  ihr  Christen  etc.;  S. 
245:  Gott  ist  mit  mir  etc.,  Mel.:  Dir,  dir,  Jehova, 
will  etc.;  S.  287:  Der  Abend  kam  elc.,  Mel.:  [Ich 
dank’  dir  schon  etc.,  und:  O  wie  verherrlicht  steht 
etc.,  Mel.:  Was  mein  Gott  will  etc.,  oder:  Durch  i 
Adam’s  Fall  ist  ganz  verderbt  elc. 
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Methodologie  der  Medicin. 


Litdov.  Hermanni  Fried Länderi,  Med.  Döctoris 
et  Professoris  Halensis,  de  institutione  ad  medici- 
nara  libri  duo,  tironura  et  scholarum  causa  editi. 
Halae,  e  libraria  Rengeria,  iX.  und  24 1 

S.  gr.  8.  (l  Thlr.) 

W  enn  wir  beobachten,  wie  alljährlich  so  Viele  junge 
Männer  den  medicinischen  Hörsälen  zueilen ,  welche 
weder  das  erforderliche  Talent,  noch  genügende 
Vorkenntnisse  besitzen,  wie  regellos  selbst  von  den 
bessern  Köpfen  das  Studium  betrieben,  und  wie 
eilig  von  den  meisten  der  medicinische  Citrsus  ab- 
solvirt  wild,  um  nur  in's  Brod  zu  kommen:  so 
möchten  wir  die  einst  von  Ernst  Platner  in  ge¬ 
rechtem  Unwillen  über  dieses  verderbliche  Treiben 
öffentlich  {Quaest.  Physiolog.  p.  12.)  ausgesprochene 
Besorgnisse  l  hei  len.  Audi  dürfen  Wir  uns  nicht 
verwundern  über  den  Andrang  so  vieler  unfähiger 
und  nicht  hinlänglich  vorbereiteter  Jünglinge  zu 
den  medicinischen  Bildungsanstalten ,  da  die.  mehre- 
sten  kaum  einen  Begriff  haben  von  der  Wichtig¬ 
keit,  dem  Umfange  und  den  Schwierigkeiten  des 
erwählten  Fachs. 

Wie  ist  aber  den  Nachtheilen  zu  begegnen, 
welche  hieraus  für  die  Menschheit,  für  die  Wissen¬ 
schaft  und  selbst  für  die  Stellung  .der  Aerzte  unter 
ihren  Mitbürgern  nothwendig  erwachsen?  Aller¬ 
dings  wird  ihnen  zum  Theil  schon  dadurch  abge¬ 
holfen,  dass  die  aus  den  medicinischen  Bildungs¬ 
anstalten  hervorgehenden  jungen  Männer  einer  stren¬ 
gen  Prüfung  unterworfen,  und  die  Unwissenden 
zurückgewiesen  werden.  Sind  aber  diese  Unglück¬ 
lichen  nicht  für  ihr  ganzes  Ueben  verloren,  da  das 
Versäumte,  besonders  bey  mangelndem  Talent, 
nicht  leicht  nachgeholt  werden  kann ,  und  es  über- 
diess  gewöhnlich  zu  spät  ist,  einen  andern  Beruf 
zu  erwählen?  Diess  wird  niemand  in  Abrede  stel¬ 
len.  Es  wäre  daher  zu'  wünschen  ,  dass  den  Un¬ 
fähigen  oder  nicht  genügend  Vorbereiteten  der  Ein¬ 
tritt  in  die  höheren  medicinischen  Bildungsanstal¬ 
ten  verweigert  würde,  um  sie  vor  zu  später  Reue 
sicher  zu  stellen.  Wenn  man  auf  unse.rn  gelehrten 
Schulen  nicht  einzig  und  allein  die  formelle  Bil¬ 
dung  berücksichtigte,  sondern  die  Anlagen  der 
Einzelnen  für  diesen  oder  jenen  künftigen  Beruf 
psychologisch  prüfte  und  entwickelte,  und  dem  zu 

Erster  Band. 


Folge  ihre  Wahl  verständig  leitete:  so  würde  auch 
die  Anzahl  nicht  blos  der  Aerzte,  sondern  der  Ge¬ 
lehrten  überhaupt,  welche  sich  in  ihrem  Berufe 
unglücklich  fühlen  und  denselben  nicht  gehörig 
ausfüllen,  weit  geringer  seyn.  Wenigstens  sollte 
man  den  Abiturienten  im  letzten  Halbjahre  vor 
ihrem  Abgänge  auf  die  Universität  ein  treues  Ge¬ 
mälde  der  verschiedenen  gelehrten  Stände  nach 
ihrer  Licht-  und  Schattenseite  vorlegen,  damit  sie 
wenigstens  wüssten,  was  sie  auf  der  Universität, 
oder  vielmehr  im  Leben  wollen.  So  lauge  dieses 
aber  nicht  geschieht,  ist  es  doppelte  Pflicht  der 
akademischen  Lehrer,  durch  Wort  und  Schrift  da¬ 
hin  zu  wirken,  dass  jeder  Stndirende  den  Pfad  ein¬ 
schlage,  für  welchen  ihn  seine  natürlichen  Anlagen 
bestimmten,  und  seine  wissenschaftliche  Vorbildung 
geschickt  macht,  der  Unfähige- aber  aus  freier  Be¬ 
stimmung  zurücktrete.  Diesen  Zweck  hatte  der 
Verf.  bey  Abfassung  vorliegender  Schrift  ganz  vor¬ 
züglich  im  Auge:  ,, Facile  accide.re  pofest'‘  —  sagt 
er  in  der  Einleitung  —  „nt  libro  nostro  non  tarn 
l.öyog  noocQtTiTixos ,  cjueniadmodum  Galenus  con- 
scripsit  ,  sed  plane  ’anoTQenTcxog  contineatur Auf 
der  andern  Seite  soll  sie  aber  auch  den  jungen 
Männern,  welche  die  für  das  medicinische  Studium 
erfod erlichen  Eigenschaften  besitzen,  als  ein  siche¬ 
rer  Führer  dienen  auf  den  mannigfaltigen  Irrwegen 
-ihres  medicinischen  Cursus  auf  den  Universitäten. 
Das  erste  Buch  handelt  in  4  Capiteln  von  der  Vor“ 
bereitung  zum  medicinischen  Studium ,  und  würde 
ganz  vorzüglich  von  Ackern,  Erziehern  und  Leh¬ 
rern  auf  Gymnasien  zu  beherzigen  se}rn.  Denn  die 
Prüfung  der  natürlichen,  sowohl  körperlichen  als 
geistigen  Anlagen  (Cap.  l.),  die  zweckgemässe  Ent¬ 
wickelung  derselben  für  den  künftigen  Beruf  als 
Arzt  (Cap.  2.),  die  allgemeine  wissenschaftliche 
Bildung  durch  die  sogenannten  Humanitätsstudien 
(Cap.  5.),  so  wie  die,  das  künftige  medicinische 
-Studium  schon  näher  vorbereitende,  Unterweisung 
zur  Kenntnis«  der  Natur  (Cap.  4.),  kann  nicht  erst 
auf  der  Universität  beginnen,  sondern  gehört,  wie 
auch  der  Verf.  bemerkt,  der  frühem  Erziehung 
und  dem  frühem  Unterrichte  an.  —  Das  zweyte 
Buch  enthält  in  6  Capiteln  eine  umfassende  Anlei¬ 
tung  zum  Studium  der  Medicin  selbst .  Zunächst 
weiset  der  Verf.  die  innige  Verbindung  nach  zwi¬ 
schen  den  Naturwissenschaften  und  der  Medicin 
(Cap.  i.),fund  zeigt,  wie  nur  aus  dem  glücklichen 
Verein  der  Erfahrung  und  der  Speculation ,  als  den 


635 


No.  80.  April  1824.  636 


gemeisamen  Quellen  beyder ,  echte  Nalurkenutniss 
und  echte  Heilkunde  heryorgehen  könne  (Cap.,  2.),; 
hierauf  schildert  er  die  hohe  Würde  der  Medicin 
als  Wissenschaft  und  Kunst  (Cap.  5.),  und  gibt 
einen  geistvollen  Ueberblick.  der  Veränderungen, 
welche  sie  im  Verlauf  der  Jahrhunderte  erfuhr 
(Cap.  4.) ;  endlich  stellt  er  in  naturgemässer  Gliede¬ 
rung  die  sämmtlichen  Disciplineu  auf,  welche  die 
Heilkunde  bilden  (Cap.  5.),  und  entwirft  einen  aus¬ 
führlichen  Studienplan  (Cap.  6.) ,  welcher  nichts 
anders  zu  wünschen  übrig  lässt,  als  dass  er  stets 
befolgt  würde,  oder  auch  befolgt  werden  könnLe, 

Scharfsinnig  hat  der  Verf.  seinen  Gegenstand 
aufgefasst,  und  mit  Geist  durchgeführt.  Der  Leser 
wird  sich  bald  überzeugen,  dass  er  ihn  mit  Liebe 
bearbeitete,  beseelt  von  dem  Verlangen,  der  Me¬ 
dicin  nur  würdige  Jünger  zuzuführen,  und  hier¬ 
durch  ihr  selbst  die  Würde  zu  sichern,  welche  ihr, 
ihrem  Wesen  nach,  gebührt.  Deshalb  hat  er  auch 
den  Theil  der  Schrift,  welcher  sich  mit  der  Prü¬ 
fung  der  Talente  beschäftigt,  ausführlicher ,  bear-r 
beitet,  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger;  deshalb 
dringt  er  auf  die  sorgsamste  Vorbereitung  in  allen 
Fächern  des  menschlichen  Wissens;  deshalb  em¬ 
pfiehlt  er  eifrigst,  ja  enthusiastisch  das  Studium  der 
alten  klassischen  Literatur.  Mauchen  möchte  es 
übrigens  befremden,  dass  der  Verf.  neben  ältern 
und  neuern  Sprachen  (das  Arabische  nicht  ausge¬ 
schlossen)  ,  neben  der  Geschichte,  Geographie,  Ar¬ 
chäologie ,  Philosophie  und  Mathematik,  auch  der 
schönen  Wissenschaften  und  Künste  gedenkt,  und 
die  Aesthetik,  die  Poesie,  die  Musik  und  Mahlerey 
in  den  Cyklus  der  Vorbereitungswissenschaflen  für 
das  medicinische  Studium  mit  aufnimmt.  Aller¬ 
dings  wäre  es  unverantwortlich,  wenn  der  Arzt, 
durch  ihren  Reiz  verlockt,  sie  auf  Kosten  seines 
Hauptfaches  cultivirle,  oder  wohl  gar  seine  Pflich¬ 
ten  als  Retter  und  Helfer  der  leidenden  Mensch¬ 
heit  ihnen  zum  Opfer  brächte,  wie  auch  der  Verf. 
warnend  bemerkt.  Auf  der  audern  Seite  aber  zeigt 
er  mit  siegender  Beredsamkeit,  wie  dieselben  sogar 
dem  Berufe  und  der  Wissenschaft  des  Arztes  för¬ 
derlich  werden  können  (vorzüglich  Zeichenkunst 
und  Mahlerey),  wie  er  aus  ihnen,  als  einer  unver¬ 
siegbaren  Quelle  des  Guten  und  Schönen  Nahrung 
für  Herz  und  Geist  sammelt,  und  wie  er  in  ihnen 
die  anständigste  Erholung  und  den  reinsten  Genuss 
findet.  —  Wir  enthalten  uns  übrigens,  den  Geist 
der  strengen  Wissenschaftlichkeit ,  welcher  in  die¬ 
ser  Schrift  waltet  und  yon  der  eignen  gründlichen 
Wissenschaft  des  V  erf.  das  schönste  Zeugniss  gibt, 
zu  entwickeln,  oder  seine  eben  so  klar  als  tief  ge¬ 
dachten  Ansichten  über  Naturwissenschaft  und  Me¬ 
dicin  zu  wiederholen,  und  begnügen  uns,  nur  noch 
auf  einen  wesentlichen  Vorzug  die  Leser  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  welcher  nicht  minder  der  Schrift 
zur  Empfehlung,  als  ihrem  Verf.  zur  Ehre  ge¬ 
reicht-  Ls  ist  dieses  das  Bestreben,  den  Sinn  für 
Sittlichkeit  und  Religion  bey  den  Jünglingen  zh 


.-wecken  und  zu  erhalten,  welche  einst  als  Aerzte 
Wohlthätig  wirken  wollen.  Der  Verf,  zeigtj  wie 
alle  wissenschaftliche  Ausbildung  eitel  und  nichtig 
sey,  wenn  dem  Arzte  der  Sinn  liir  echte  Religiosi¬ 
tät  (die  aber  nicht  mit  Frömmeley  verwechselt  wer¬ 
den  dürfe)  mangle,  und  wie  alle  die  herrlichen 
lugenden,  Welche  den  Arzt  nicht  nur  zieren  sol¬ 
len,  sondern  selbst  nolhwendige  Bedingungen  seines 
..  glücklichen  Wirkens  sind  ,  nur  aus  einem  ^vahrhaft 
•religiösen  Gemüth  entspringen.  Zugleich  verlhci- 
digt  er  die  Medicin  gegen  den  ungerechten  Vor¬ 
wurf,  als  verführe  sie  ihre  Jünger  zum  Atheismus, 
da  im  Gegentheil  der  gründlich  gebildete  Arzt  in 
seiner  Wissenschaft  und  Kunst  die  kräftigsten  An¬ 
regungen  für  den  Glauben  an  das  Höhere,  finde.— 
Bey  dieser  Gelegenhejt  macht  Rec.  die  Leser  auf 
des  Verf.  Uftheil  über  die  hier  und  da  so  beliebten 
Experimente  an  lebenden  Thieren  aufmerksam  (§. 
CXLIII.):  er  ist  der  festen  Ueberzeugung,  dass  sie 
nur  bedingungsweise  zulässig  und  auch  dann  nur 
von  den  Lehrern  der  Wissenschaft  zu  veranstal¬ 
ten,  den  Studirenden  aber  durchaus  zu  untersagen 
sind.  Rec.  pflichtet  hierin  dem  Verf.  mit  vollem 
Herzen  bey;  denn  wer  schon  in  frühem  Jahren 
die  Qualen  eines  Thieres  kaltblütig  auzusehen  sich 
gewöhnt,  in  dessen  Brust  wird  auch  das  Mitgefühl 
für  seiner  Brüder  Leiden  sehr  bald  ersterben. 

Eine  treffliche  Auswahl  älterer  und  neuerer 
Literatur  ist  den  einzelnen  Paragraphen  beygege- 
ben.  Ausserdem  hat  der  Verf.  seine  Schrift  durch 
eine  Menge  Kernsprüche  aus  alter  und  neuer  Zeit, 
vorzüglich  aber  aus  Hippoorates  und  Galen,  geziert, 
welche,  als  köstliche  Würze  selbst  für  den  altern 
Arzt  die  Lectüre  dieser  Schrift  höchst  schmackhaft 
machen.  Der  Vortrag  ist  lebendig,  kräftig  anregend  5 
die  Schreibart  klar  und  verständlich;  die  Sprache 
durchaus  frey  von  Barbarismen  und,  der  Perioden¬ 
bau  dem  Genius  der  lateinischen  Sprache  grossen- 
theils  angemessen,  wenn  er  auch  an  gefälliger  Run¬ 
dung  der  seltenen  Classicilät  eines  Platner  nicht 
gleich  kommt*  o !  ><!  >.  ums  mumt  Jniw  A^iiiü 

_  Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung.  Der  Verf. 
entwickelt  in  der  Vorrede  die  Gründe  ausführlicher, 
welche  ihn  bestimmten,  seine  Schrift  in  der  lateini¬ 
schen  Sprache  auszuarbeiten.  Sollte  nicht  aber 
gerade  hierdurch  ihre  Gemeinnützigkeit  zum  Theil 
beschrankt  werden,  da  eben  diejenigen,  zu  deren 
Nutzen  und  ,  Frommen  sie  vorzüglich  abgefasst  ist, 
nicht  geübt  genug  seyn  möchten,  sie  zu  lesen  und 
zu  verstehen?  —  Desto  mehr  wünscht  Rec.,  dass 
die  jungen  Männer,  welche  jener  Vorwurf  der 
Unwissenheit  nicht  trifft,  des  Verf.  Rath  und 
Lehre  benutzen,  und  dem  schönen  Ideale  eifrigst 
nachslreben  mögen ,  welches  er  ihnen  in  edler  Be- 
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Dramatische  Dichtkunst. 

i,  Fortsetzung  des  Faust  von  Göthe.  Der  Tra¬ 
gödie  zweyter  Theil,  von  C.  C.  L.  Schöne. 
Berlin ,  in  der  Maurerscheu  Buchhandlung ,  1823. 
379  S.  (1  Thlr.) 

3.  Gertha  von  Stalimene.  Drama  in  5  Aufzügen 
von  Ehrenfried  Blochmann.  Mit  einem  V or- 
worte  von  Friedrich  Baron  de  la  Motte  Fouqu  e, 
Danzig,  Verlag  der  Albertischen  Buch  -  und 
Kunsthandlung,  1822.  110  S.  (18  Gr.) 

3.  Dolch  und  Larve .  Ein  Jahresgeschenk  für  die 
deutsche  Bühne,  von  G.  N,  Bär  mann.  Erste 
Gabe.  Bremen,  bey  Heyse,  1822.  5o2  S. 

4v  Aristodemos.  Ein  Trauerspiel  in  5  Akten  ,  von 
J.  Georg  Grätsch ,  Verfasser  des  romantischen 
Gedichts:  Der  Zug  der  Normanen  nach  Jerusa¬ 
lem.  Bambei'g  und  Würzburg,  in  den  Göbhar- 
digchen  Buchhandlungen,  1822.  i54  S. 

Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  welche  von  den 
beyden  ersten  Nummern  der  andern  den  Preis  der 
höchsten  poetischen  Armseligkeit  streitig  macht? 
Völlig  gleich  aber  sind  sich  ihre  Urheber  in  der 
Frechheit,  ihre  Misgeburteu  zwey  genialen  Dichtun¬ 
gen  unserer  neuen  dramatischen  Literatur  an  die 
Seite  zu  stellen.  Wie  der  erste,  Herr  Schöne ,  es 
gewagt  hat,  seine  ungeschickte  Hand  an  die  Vollen¬ 
dung  des  Gätheschen  Fausts  zu  legen,  vermisst 
sich  der  zweyte,  Herr  Blochmann ,  in  seiner  Gertha 
die  Jungfrau  von  Orleans  des  verewigten  Schiller 
nachzupfuschen.  Schmählicher  sind  schwerlich  je  ein 
paai'  poetische  Kunstwerke  traveslirt  worden, 
schwerlich  haben  je  ein  paar  ««poetischere  Köpfe 
den  Altar  der  Musen  heilloser  entweiht.  Der  von 
Nummer  1,  hat  die  Dreistigkeit,  Göthe’s  unvollen¬ 
dete  Darstellung  in  eine  Pastete  von  Spinnen  und 
Rattenschwänzen  zu  verknäten,  und  sie  mit  einer 
wahren  Bettelsuppe  von  schalen  Reimen  und  plat¬ 
ten  Einfällen  zu  begiessen.  Er  jagt  die  Phantasie 
des  Lesers  durch  dick  und  dünn,  durch  Sumpf  und 
Morast,  und  versudelt  das  Ui’gemälde  zu  einer  ge¬ 
meinen  Kothmalerey.  Seine  eigene  Phantasie  ist  so 
arm ,  dass  er  aus  allen  bisher  erschienenen  Fausten 
zusammenstiehlt,  was  ihm  gut  dünkt,  aber  das 
Gestohlene  so  stümperhaft  verhudelt,  dass  auch 
nicht  eine  Spur  der  ursprünglichen  Farbe  zurück¬ 
bleibt.  In  Nr.  2.  hingegen  spukt  eine  verkrüp¬ 
pelte  Phantasie,  die  schier  das  Mitleiden  aufregt, 
in  holprichten  Versen  und  leerem  Reirageklingel,  es 
roducirt  sich  ein  mixtum  compositum  von  allnor¬ 
ischer  Mythologie  und  christlicher  Glaubenslehre, 
dass  der  gesunde  Menschenvei’stand  darüber  zusam- 
menfährt.  Beyden  wohnt  auch  nicht  die  dunkelste 
Vorstellung  vom  Geist  und  Ziele  der  dramatischen 
Kunst  bey.  Sie  tlieilen  ihre  Machwerke  in  Sceuen 


und  Aufzüge  ab,  und  lassen  ihre  dramatis  per- 
sonae  in’s  Blaue  hinein  mit  gehaltlosen  Wörtern 
Vei’kehr  treiben,  ohne  alle  Beziehung,  ohne  irgend 
eine  ihnen  zukommende  Eigenthümlichkeit.  Nicht 
die  vorgeführten  Männer  und  Weiber  sprechen, 
sondern  die  Verfasser  im  höchsten  Neglige.  — 
Diese  Beschuldigungen  mögen  hart  und  unsanft  klin¬ 
gen,  aber  mau  wage  den  Zeitmord,  und  Cun-chblätterQ 
—  mit  dem  durch  lesen  hat  es  keine  Noth,  dazu 
reicht  nur  die  Geduld  eines  Recensenlen  ex  officio 
aus  —  diese  Nrn.  1.  und  2.,  und  man  wird  die 
Belege  auf  jeder  Seite  mit  Händen  greifen.  Sie  in 
dieser  Anzeige  aufzutischen,  wäi’e  wahrer  Papier¬ 
verderb.  Sollte  es  aber  den  Herim  Schone  und 
Blochmann  darnach  gelüsten,  so  stehn  sie  zu 
Dienste. 

Nr.  5.  spricht  Rec.  freylich  um  vieles  besser 
an,  aber  auch  diesem  Dolch  und  dieser  Larve  fehlt 
der  eigentliche  dramatische  Gehalt.  Das  ist  nun 
freylich  ,  wie  es  jetzt  mit  der  theatralischen  Dicht¬ 
kunst  steht,  nichts  neues.  Die  Zeit,  wo  eine 
künstlerisch  gewogne,  klar  und  besonnen  geordnete 
Fabel,  eine  zusammenhängende,  in  einander  grei¬ 
fende  Reihe  von  Sceuen,  psychologisch  durchge- 
führte  Charaktere,  ein  gedrängter,  körniger,  be¬ 
zeichnender  Dialog  die  Lebensprinzipe  dieser  Kunst 
waren,  ging  längst  vorüber.  Jetzt  macht  inan  sich 
das  Ding  leichter.  Man  würfelt  die  sogenannten 
Dramen  auf  gut  Glück  zusammen,  reihet,  was  man 
Scenen  zu  nennen  beliebt,  locker  an  einander,  gibt 
den  verschiednen  sich  kundgebenden  Personen  ver¬ 
schiedene  Flamen,  lässt  sie  mit  diesen  Namen 
Phrasen  und  Sentenzen  deklamiren,  und  damit  ist 
der  Charakteristik  völlig  Genüge  geleistet.  Ganz  so 
steht  es  nun  mit  Iirn.  Bärmanne  nicht.  Er  gibt 
doch  wenigstens  Andeutungen  von  Charakteren, 
zeichnet  doch  hin  und  wieder  eine  anziehende  Si¬ 
tuation.  Doch  auch  diess  nur  in  dem  Drama  Stör- 
teleker.  —  Seine  Nachbildung  der  Moliereschen 
Männerschule  steht  tief  unter  der  Kotzebueschen 
Nachbildung  der  Fraueuschule  dieses  Dichters.  Die 
Versilication  ist  rauh,  mitunter  sehr  schwerfail  ig> 
und  es  fehlt  ihr  ganz  an  der  Leichtigkeit  der  Dar¬ 
stellung  des  französichen  Urbildes.  Bey  der  Ohren¬ 
keuschheit,  miL  der  sich  das  deutsche  Theaterpubli¬ 
kum  jetzt  so  breit  macht,  die  sich  so  oft  und  wieder¬ 
holt  gegen  die  Kotzebue’ sehen  Leichtfertigkeiten  zur 
Wehre  stellt,  muss  sich  Rec.  billig  wundern,  wie 
diese  Molieresche,  die  Sittlichkeit  etwas  stark  auf 
den  Kopf  stellende  Derbheit  zu  der  Ehre  gekom¬ 
men  ist,  von  Hrn.  Bärmann  diesen  überzarten 
Keuschbeitswäehtern  vor  Aug’  und  Ohr  gebracht 
2U  werden.  —  Die  beyden  letztem  Stücke  dieser 
dramatischen  Jahresgabe  verdienen  höchstens  das 
Lob  eines  ziemlich  sprechbaren  Dialogs.  Mit  dem 
eigentlichen  Inhalte  steht  es  so  so. 

In  dem  Trauerspiele,  Nr.  4.,  kündigt  sich  sein 
Verf. ,  Herr  Grätsch ,  als  einen  wirklich  poetischen 
Kopf  an.  Von  dem  verkehrten  Geiste  der  neuesten 
Dramatik  frey  geblieben,  ist  seine  Dichtung  ein 
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durchdachtes,  zusammenstimmendes  Ganze,  be- 
Schreibt  er  nicht  nurdiein  ihr  waltenden  Charaktere, 
sondern  stellt  sie  dar ,  und  sie  diücken  sich  in 
der  Sprache,  die  er  ihnen  in  den  Mund  legt.  Wahr 
und  veranschaulichend  aus.  Der  Fabel  und  ihrem 
Zeitalter  angemessen  ,  hat  seine  Schöpfung  den  ihr 
zukommenden  Stempel  griechischer  Einfalt  und 
Einfachheit,  und  bietet  den  Geist  und  das  G.emüth 
anziehende  Situationen  dar.  Ob  sie  auf  der  Bahne 
unser  schaulustiges  Publicum  befriedigen  wird?  ist 
eine  andere  Frage.  Dramatische  Dichtungen,  wie 
diese,  wollen  andere  Zuschauer,  als  zu  dieser  unserer 
Zeit  Parterre  und  Logen  füllen ,  und  auch  andere 
Schauspieler,  als  die  die  sogenannte  mimisch-plasti¬ 
sche  Kunst  in  unsern  Tagen  auf  die  Bahn  gebrachthat. 
Hier  reichen  Positurenrnaeherey ,  Mantelwurf  und 
Haranguiren  nicht  aus.  Es  gilt  Darstellen  in  rei¬ 
nem  Sinne  des  Wortes,  und  das  ist  für  unsre  in 
die  Mode  gekommenen  Bühnenkünstler  eine  terra 
incognita ,  von  der  ihnen  auch  nicht  die  leiseste 
Ahnung  vorschwebt. 


Biographien. 

Joachim  Nettelbech,  Bürger  zu  Colberg.  Eine 
Lebensbeschreibung,  von  ihm  selbst  aufgezeich¬ 
net,  und  herausgegeben  von|  /.  C.  L.  Haben, 
Drittes  Bdch.,  mit  einem  Plane  der  Gegend  um 
Colberg.  Leipzig,  bey  Brockhaus,  1825.  X  uud 
220  S. 

Dem  Wunsche,  den  auch  Rec.  bey  der  An¬ 
zeige  der  2  ersten  Bdchn.  lebhaft  äusserle,  dass  der 
würdige  Greis  doch  auch  sein  späteres  Leben 
schildern  möchte,  nachdem  er  die  Gefahren  des 
Seemannes  mit  der  Thätigkeit  des  Bürgers  ver¬ 
tauscht  hatte,  hat  er  nachgegeben.  Er  erzählt,  was 
er  seit  dem  45.  Jahre  theils  in  Colberg  sah,  theils 
selbst  wirkte.  Ueberall  tritt  der  brave  Mann, 
manchmal  derb,  und  gerade  zu,  lebendig  hervor. 
Man  1  ese  nur  einige  solche  Züge  S.  12  und  i3  nach. 
Besonders  fesselt  die  Belagerung  Colbergs  1806  und 
1807.  Ohne  ihn  wäre  die  Stadt  bey  dem  kraftlo¬ 
sen  Benehmen  des  Befehlshabers  Loucadou  verloren 
gewesen.  Aus  eigener  Tasche  zahlte  er  60  Schanz- 
graber.  Er  leitete  die  Ueberschwemmungen.  Er 
berichtete  im  Stillen  an  den  König,  wie  schlecht 
Loucadou  handele,  und  bewirkte,  dass  Gneisenau 
ihn  ablöste.  Wie  Teil  sprang  er  ins  Boot,  englische 
Schilfe  durchs  wogende  Meer  einzubugsiren.  Man¬ 
cher  Schelm,  mancher  Feige,  ist  hier  nach  dem  Leben 
gezeichnet,  und  wird  die  Erscheinung  dieses  Bänd¬ 
chens  verwünschen.  18 j  4  hat  sich  der  Greis  zum 
drittenmah  verheyrathet,  nachdem  er  früher  zwey- 
mal  unglücklich  in  seiner  Wahl  gewesen  war. 
Jetzt,  85  Jahr  alt,  hat  er  nur  noch  einen  Wunsch: 
die  afrikanischen  Seeräuber  vernichtet  zu  sehn.  Der 
wird  ihm  und  tausend  gleichgesinnten  nicht  erfüllt 
werden!  —  Druck  und  Papier  und  Plan  von  Col¬ 
berg  sind  sehr  gut. 


Solomon  Landolt.  Ein  Charakterbild  nach  dem 
Leben  ausgemalt  von  David  Hess .  Zürich,  bey 
Orell ,  Füssli  u.  Comp.  1820.  VIII  und  2g4  S.  o. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Eine  lesenswerlhe  Schrift,  welche  nicht  nur 
das  äussere  Leben  und  Wirken  des,  am  10.  Dec. 
1741  in  Zürich  gebornen  und  am  26.  Nov.  1818 
zu  Andelfingen  verstorbenen  S.  L.  erzählt,  sondern 
auch  eine  treue  Charakteristik  dieses  achtungswrer- 
then  Mannes  gibt,  welcher  in  allen  Verhältnissen 
als  Bürger  eines  Freystaats,  als  Militär,  als  Land¬ 
voigt,  Richter  und  Künstler  und  bey  allen  seinen 
Leistungen  in  diesen  Verhältnissen  eine  gewisse 
Eigenthümlichkeit  zeigte,  Seine,  dem  grossem 
Publicum  mehr  bekannte  humoristische  Seite  so¬ 
wohl  als  den  nur  seinen  Freunden  bekannten  Ernst 
seines  innern  Lebens  bemüht  sich  der  Biogra  ph 
nach  der  Natur  zu  schildern ,  und  durch  einge- 
slreute  [Anecdoten  und  Einwebung  mancher,  die 
Schweiz  betreffenden,  politischen  Ereignisse  ge¬ 
winnt  die  Darstellung  noch  mehr  an  Interesse. 


Jacob  Benignus  Bossuet,  Bischofs  von  Meaux*  Le¬ 
bensgeschichte,  nach  Originalhandschriflen  ver¬ 
fasst  von  Franz  Ludwig  v.  B  au  s s  et ,  vormal. 
Bischöfe  von  Alais,  nunmehr.  Cardinal.  In  eitler  deutschen 
Uebersetzurig  herausgegeben  von  Mich.  Feder ,  | 
d.  h.  Schrift  Dr.  u.  geistl.  Rathe  zu  Würzburg.  Erster 

Band  VIII  und  295  S.  Zweyter  Band  IV  und 
266  S.  Dritter  Band  IV  und  248  S.  Vierter  Bd. 
IV  und  3i4  S.  Sulzbach,  in  Seidels  Kunst-  und 
Buchhandlung,  1820  und  1821.  gr.  8.  (4  Thlr.) 

Dieses  reichhaltige  Werk  gibt  nicht  nur  einen 
möglichst  vollständigen  Ueberblick  über  das  Leben 
und  Wirken  des  berühmten  Bossuet,  sondern  auch 
über  sein  Zeitalter.  Sowohl  alle  eigenhändige  Pa¬ 
piere  Bossuet’s,  als  auch  die  Schriften  des  Abbe 
Ledieu ,  welcher  20  Jahre  lang  B’s.  Geheimschrei- 
ber  war,  und  über  B.  von  1699  : —  17°/t  ein  Tage¬ 
buch  führte,  standen  dem  Verf.  zu  Gebote,  und 
letztre  besonders  machten  ihn  mit  vielen  bisher 
noch  unbekannten  Thatsachen  und  Umstanden  be¬ 
kannt.  Der  1.  ß.  beginnt  mit  B*s.  Geburt,  und. 
gebt  bis  auf  dessen  Studien  bey  der  Erziehung  des 
Dauphin;  der  2.  bis  zu  B’s.  Erlangung  des  Bisthums  i 
v.  Meaux;  der  3.  bis  zu  seiner  Erhebung  zum 
Staatsratlie  und  der  4.  bis  zu  seinem  Tode.  Be¬ 
sonders  in  den  letzten  Bänden  sind  mehrere  Auf¬ 
sätze  und  sein  interessanter  Briefwechsel  mit  Leib- 
nilz  und  andern  merkwürdigen  Zeitgenossen  ent-  !; 
halten.  Auch  eine  Schilderung  des  Zustandes  der 
franz.  Kirche  bey  Bossuel’s  Tode  findet  man  hier. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  3.  des  April.  81.  1824. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten, 

Aus  B  r es  lau. 

m  1 6.  October  v.  J.  war  die  feyerl.  Wahl  eines  neuen 
Bisclioffs  von  Breslau  in  der  Domkirche,  nachdem  mehre 
Jahre  lang  der  bischöflliche  Stuhl  erledigt  gewesen.  Die 
Wahl  fiel  auf  den  zeitigen  WeihbischolF  und  Verweser 
des  Bisthums ,  Herrn  von  Schimonshy,  welcher  von  Sr. 
Majestät  dem  Könige  bestätigt  und  zugleich  zumFürst- 
bisclioff  ernannt  worden  ist.  Als  königl.  Commissarius 
wohnte  dieser  Feyerlichkeit  der  Graf  Ferdinand  von 
Stolberg~tHernigerode  auf  Neudorf  bey,  des  Johanniter-, 
rothen  Adlerordens  uud  eisernen  Kreuzes  Bitter,  in 
Stellvertretung  seines  zu  diesem  Geschäft  eigentlich  er¬ 
nannten  Herrn  Vater s,  des  Firn.  Christian  Friedrich 
Grafen  zu  Stolberg-Wernigerode  auf  Feterswaldau ,  des 
schwarzen  Adlerordens  und  St.  Johanniterordens  Ritter. 

Nachträglich  berichtigen  wir  einen  Schreib-  oder 
Druckfehler,  der  aus  der  Leipziger  Literaturzeitung  in 
mehre  andere  Blätter  übergegangen  ist :  Der  Doctor  Ru¬ 
dolf  Hermann ,  Verf.  der  dramatischen  Bearbeitung  der 
Nibelungen ,  starb  nicht  zu  Berlin ,  sondern  zu  Breslau. 

Am  22,  Januar  1824  starb  der  als  Kanzeh-edner 
berühmte  Prediger,  Thomas  Friedrich  Tiede  zu  Rei- 
clienbach,  von  dem  auch  mehre  Predigten,  die  sich 
durch  ihre  Körnigkeit  und  Kraft,  oft  auch  durch  Ge¬ 
suchtes  und  durch  wunderliche  Zusammenstellungen 
auszcichnen,  gedruckt  erschienen  sind. 

Die  Schlesischen  Provinzialblätter,  eine  der  Zeit¬ 
schriften,  die  am  längsten  sich  in  Deutschland  erhal¬ 
ten  hat  und  in  fortdauernder  Beliebtheit  steht,  hat  mit 
dem  Jahre  1824  ihren  neun  und  siebenzigsten  Band 
begonnen ,  und  da  jährlich  zwey  Bände  erscheinen ,  be¬ 
zeichnet  dies  den  vierzigsten  Jahrgang.  In  ungeschwäch¬ 
ter  Kraft  und  Rüstigkeit  steht  der  Gründer  derselben, 
Hr.  Regierungsrath  Dr.  Streit ,  der  Redaction  derselben 
vor,  zu  der  indessen  mit  Anfänge  des  Jahres  1824  der 
Hr.  Professor  Büsp/iing  als  Mitherausgeber  getreten  ist, 
nachdem  derselbe  schon  seit  Jahren  an  der  Redaetion, 
besonders  der  literarischen  Beylage,  welche  den  Pro¬ 
vinzialblättern  beygefiigt  ist,  Theil  nahm.  Möge  dem 
Gründer  dieser  Zeitschrift,  der  im  vorigen  Jahre  sein 
fünfzigjähriges  Dienstjubiläum  feyerte,  die  Freude  werden, 
auch  noch  den  hundertsten  Band  seiner  Provinzialblätter 
Erster  Band. 


zu  redigiren,  welches  seine  rege  geistige  Thatigkeit  und 
seine  Gesundheit  wohl  hoffen  lassen.  Die  glückliche 
Fortdauer  der  Provinzialblätter,  eines  Organes,  zur 
Provinz  zu  reden,  Ansichten  und  Vorschläge  mitzu- 
tlieilen,  wie  keine  andere  Provinz  hat,  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  so  lange  sie  so  lebhaften  Antheil  im  Lande 
erwecken,  wie  noch  fortdauernd;  auch  vielfältigst  wer¬ 
den  sie  im  Auslände  gelesen.  Es  kommt  dazu,  dass 
sie,  bey  ihrer  starken  Bogenzahl,  unstreitig  die  wohl¬ 
feilste  Zeitschrift  sind,  und  in  jedem  Jahrgange  ist  eine 
gewiss  nicht  unbedeutende  Anzahl  allgemein  anziehender 
Aufsätze  enthalten.  Die  Zahl  der  Bogen  beträgt  jähr¬ 
lich  72  (wir  rechnen  dieblos  für  Schlesien  interessanten 
Anhänge,  wodurch  gegen  100  Bogen  im  Ganzen  jähr¬ 
lich  vertheilt  werden,  nicht  mit),  und  sie  kosten  nur 
2  Thaler.  Es  wird  vielleicht  dem  Auslande  nicht  un¬ 
angenehm  seyn,  eine  Anzeige  der  wichtigem  Aufsätze 
zu  lesen ,  welche  der  vorige  Jahrgang  enthielt. 

Fast  in  jedem  Stücke  erscheint  ein  Bericht  der 
naturgeschichtlichen  und  ökonomischen  Sectionen  der 
Schlesischen  Gesellschaft,  über  die  gehaltenen  Sitzun¬ 
gen  ,  wodurch  eine  Menge  neuer  Ideen ,  neuer  Ansich¬ 
ten  und  Nachrichten  in  Umlauf  kommt.  Die  Kunst- 
Section  derselben  Gesellschaft  theil t  ihre  Ausweise  über 
die  jährlichen  Kunstausstellungen  mit,  so  wie  die  me- 
dicinisclie  Abtheilung  in  derselben  Gesellschaft  einen 
Jahresbericht  erstattet.  Beyträge  zur  Geschichte  der 
schlesischen  Burgen  lieferte  TVorbs.  Ueber  die  Me¬ 
thode  des  wechselseitigen  Unterrichts  im  Königr.  Preus- 
sen  vor  4o  Jahren,  ein  Bruchstück.  Brunnen-  und  Mol¬ 
kenanstalt  zu  Salzbrunn  im  J.  1822,  vom  Ilofr .  Zemplin. 
Die  Universität  Breslau  im  J.  1822.  Uebersicht  der  Er¬ 
eignisse  des  Breslauer  Ilebammen-Instituts ,  von Andree. 
Ueber  die  Brunnen-,  Bade-  und  Molkenkur-Anstalt  zu 
Rinerz.  Ueber  Bürgermeister  -  Wahlen.  Ueber  die 
Feuersnoth  und  wie  ihr  zu  steuern  seyn  möchte,  von 
Rahn.  Uebersicht  der  Krankenpflege  des  Hospitals  zu 
Allerheil.,  von  Dr  Ebers.  Auszug  aus  meteorologischen 
Beobachtungen,  von  Jungnitz.  Ueber  die  ältesten  deut¬ 
schen  Wohnungen  und  Gräber,  von  v.  Liitiwitz.  Ueber 
slavische  Reste  in  deutschen,  vormals  slavischen  Län¬ 
dern,  besonders  in  Ortsnamen.  Blicke  auf  Philosophie 
und  philosophischen  Geist  in  Hinsicht  auf  Schulen,  von 
Tietze.  Die  Handelsperre  Polens  gegen  Breslau  im  i6ten 
Jahrhundert,  von  Menzel.  Einige  Bemerkungen  über 
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das  Klima  zu  Wölfelsdorf ,  verglichen  mit  dem  Klima  von 
Breslau  von  Brandes.  Die  Taubstummen -Anttalt  zu  Bres¬ 
lau.  Rede  bey  der  Einweihung  der  neuen  Töchterschule 
zur  Ehrenpforte,  von  Tsclieggey.  Schreiben  des  Landraths 
von  Ziethen  über  die  Erdäpfel.  Der  Blücherstein.  Ach¬ 
ter  Jahresbericht  der  Schles.  Prov.  Bibelgesellschaft. 
Wegebau,  vom  Grafen  von  Kalkreuth.  Die  gute  alte 
Zeit,  beym  Lichte  der  Geschichte  betrachtet,  von 
RZorbs.  Ueber  Theilnahme  der  schlesischen  Land¬ 
stände  am  Anfänge  des  3ojährigen  Krieges,  von  v.  Lütt- 
witz.  Auszug  aus  der  Conföderationsaete  der  böhmisch¬ 
schlesisch-mährischen  Stände  vom  3  i.  July  i  6 1  g .  Die 
Alterthümer  des  Zobtcnberges ,  von  Büsching.  Rede 
an  die  zur  Universität  abgehenden  Schüler  des  königl. 
Friedrichs-Gymnasiums,  von  Kannegiesser.  Bemerkun¬ 
gen  und  Zurückerinnerungen  eines  gebornen  Breslauers 
bey  dem  Wiedersehen  seiner  Vaterstadt.  Empfehlung 
der  Lehmschindeln,  vom  Baron  v.  Adlersfeld. 

Ausserdem  gehört  eine  Chronik  zu  dem  Blatte,  in 
welcher  viele  kleinere  Nachrichten  ,  besonders  statisti¬ 
sche,  enthalten  sind,  welche  durch  die  lange  Reihe  der 
Jahre  dieses  Blatt  zu  der  reichhaltigsten  Quelle  schlesi¬ 
scher  Nachrichten  (Familiennachrichten  durch  die  Fa¬ 
milienchronik  mit  eingeschlossen)  machen.  Dann  fin¬ 
den  sich  noch  vielfältige  Mittheilungen  von  Alterthum, 
Kunst,  wissenschaftliche  Nachrichten  in  der  'Chronik j 
so  dass  wohl  kein  deutsches  Blatt  mehr  Nachrichten 
über  Alterthümer,  wenn  auch  nur  die  in  diesen  einzel¬ 
nen  Provinzen  gefundenen  darin  enthalten  sind,  liefern 
möchte. 


Aus  St.  Peter  sburg. 


plüschen  Fvcultat  der  königl,  Universität  hieselbst  er¬ 
nannt  worden.  1  '  , 

Des  Königs,  Majestät  haben  den  bisherigen  Profes¬ 
sor  Dr.  Jacob  in  Warschau  zum  Consistorial  -  und 
Schulratli  bey  dem  Consistorium  in  Posen  zu  ernennen 
und  die  Bestallung  für  denselben  Allerhöchst  selbst  zu 
vollziehen  geruhet.  .  .  :  .  .  f‘ 

Der  bisherige  Privat -Docent,  Dr.  Lichtenstädt  in 
Breslau,  ist  zum  ausserordentl.  Professor,  in  der  dorti¬ 
gen  medicinischen  Facultät  ernannt  worden. 


Aus  Berlin. 

Am  5.  Januar  feyerte  die  hiesige  Gesellschaft  für 
dentsche  Sprache  ihr  lotes  Stiftungsfest.  Der  bisherige 
Ordner,  Herr  Professor  Ribbeck ,  eröH’nete  die  Feyer 
durch  einen  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Gesell¬ 
schaft  während  seiner  Verwaltung ,  und  gab  eine  kurze 
Uebersicht  dessen,  was  überhaupt  von  deutschen  Ge¬ 
lehrten  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  zur  Förderung 
deutscher  Sprache  und  Sprachforschung  geleistet  wor¬ 
den  ist.  Der  Schreiber  der  Gesellschaft,  Herr  Profes¬ 
sor  August ,  theilte  sodann  eine  Probe  aus  einer  von 
ihm  vei'suchten  Uebersetzung  d.  Odyssee  in  achtzeiligen 
Stanzen  mit  und  der  neu  erwählte  Ordner,  Hr.  Prof, 
Giesebrecht,  hielt  einen  Vortrag  über  Rudolph’s  von 
Montfort  Barlcam  und  Josaphat.  Festgesänge,  gedich¬ 
tet  von  dem  Hrn.  Baron  de  la  Motte  Fouque ,  Hrn. 
Prof.  Giesebrecht  und  Zinne,  erhöhten  die  Freude  des 
freundschaftlichen  Mahles,  mit  welchem  die  Feyer  be¬ 
schlossen  war. 


Pendelbeobachtungen  auf  Spitzbergen. 

Capitän  Sabine  ist  bekanntlich  in  dem  Schilfe  Griper 
am  igten  October  von  Spitzbergen  angekommen,  wo 
er  über  die  Lage  des  Pendels  Untersuchungen  an  ge¬ 
stellt  hat.  Während  Capitän  Sabine  sich  auf  der  Insel 
aufhielt,  drang  der  Griper  bis  zu  7b0  20  O.  und  81 
N.  vor.  Auf  Spitzbergen  fanden  sich  die  Rennthiere 
in  grosser  Menge  und  von  den  durch  die  Mannschaft 
getödteten  hatten  einige  ein  Fett  von  vier  Zoll  Dicke. 
Die  Officiere  machten  eine  wunderbare  Entdeckung,  als 
sie  die  Gräber  untersuchten,  in  welchen  einige  Russen 
seit  85  Jahren  begraben  lagen.  Als  man  die  Bedeckung 
derselben,  oder  die  Grabsteine,,  wegräumte,  fanden  sich 
die  Körper  ganz  unversehrt,  mit  völlig  wohl  erhaltenem 
Fleische  und  mit  Farbe  auf  den  Wangen,  wie  im  Le¬ 
hen.  Alle  diese  Körper  waren  in  der  Landestracht, 
mit  Nachtmützen,  Stiefeln  und  Strümpfen'  gekleidet. 
Diese  auffallende  Thatsache  der  Erhaltung  längst  be¬ 
grabener  Leichen  bewog  den  Cap.  Sabine,  eine  davon, 
so  wie  einen  der  Grabsteine,  mit  nach  England  zu 
bringen. 

Aus  Halle. 

Der  bisherige  Privit -Docent ,  Dr.  Gartz  hierselbst, 
ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philoso- 


Berichtigung. 


In  einer,  in  diesen  Blättern  (Febr.  i824.  Nr.  38.) 
enthaltenen  Recension  der  im  Jahre  1822  erschienenen 
Abhandlung  des  Unterzeichneten :  „über  die  Entschei¬ 
dungen  bey  den  Römern ist  bemerkt:  „dass  der  Ver¬ 
fasser  seitdem  auch  schon  von  neuem  rühmliche  Be¬ 
weise  seiner  anhaltenden  Thätigkeit  für  das  römische 
Recht  gegeben  habe.“ 

Ohne  Zweifel  ist  damit  die  Schrift:  „de  condictione 
causa  data  causa  non  secuta  in  contractibus  innomina- 
iis ,  Tub.  1822  f  gemeint,  die  aber  nicht  von  dem  Un¬ 
terzeichneten,  sondern  von  seinem  nahen  Verwandten 
und  Freunde,  dem  hiesigen  Professor,  Dr.  Karl  Georg 
Wächter,  herriihrt. 

Der  Unterzeichnete,  der  übrigens  das  in  jener  Rc- 
cension  ausgesprochene  wohlwollende  Urtheil  durch 
fortdauernden  und  thätigen  Eifer  für  die  Wissenschaft 
zu  verdienen  suchen  wird,  glaubte,  um  sich  nicht 
fremdes  Verdienst  anzueignen,  diese  Berichtigung  dem 
Publicum  schuldig  zu  seyn. 

Tübingen,  den  22.  März  182L 


Hr.  K  arl  Wä  chte  r, 

Ober- Justiz- Assessor. 
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A  n  h  ii  n'digunge  n. 

\  }  V;..'/  .  '  .'Du?;- 

Ich  zeige  hierdurch  vorläufig  an ,  dass  ich  eine 
Monographie  der  Graser  in  lithographischen  Abbildun¬ 
gen  begonnen  habe,  welche  von  diesem  Friihlinge  an 
Heftweise  erscheinen,  und  in  möglichst  rascher  Folge 
fortgesetzt  werden  soll.  Jedes  Heft  in  bequemen  klein 
Folio-Format  wird  12  Species  in  natürlicher  Grösse  ge¬ 
zeichnet  und  mit  genauen  Zergliederungen  versehen, 
und  so  viele  Blätter  Text  enthalten.  —  Ein  besonderer 
Prospectus  über  das  Nähere  wird  nächstens  erfolgen.  — 
Ueber  die  Disposition  und  Terminologie,  zur  weitern 
Begründung  der  Theorie,  zur  Erläuterung  der  Gattun¬ 
gen,  werden  daneben  von  Zeit  zu  Zeit  eigne  Disserta¬ 
tionen  erscheinen,  deren  erste,  die  sogenannten  Gra- 
mina  uni-  et  sesqui -flora  enthaltend,  bereits  unter  der 
Presse  ist. 

St.  Petersburg,  im  März  1824. 

Dr.  C.  B .  Trinius, 

Russisch  Kaiserlicher  Collegienrath 
und  Akademiker. 


\  >  Vt 

So  eben  ist  bey  Leopold  Voss  in  Leipzig 
erschienen : 

Stapelia  mixta 

von 

D  r.  Mises. 

Preis:  1  R.t h  1  r.  8  Gr. 

» 

Der  humoi-istische  Verf.  des  Panegyrikus  der  Me- 
diciti  und  Naturwissenschaft  übergibt  hier  seinen  zahl¬ 
reichen  Freunden  ein  Werkclien  vermischten  Inhalts, 
als:  Ueber  den  Tanz.  —  Der  Gracomane. —  Encomium 
des  Magens.  —  Aber  das  Grab  ist  nicht  tief,  es  ist  der 
leuchtende  Fusstritt  eines  Engels,  der  uns  sucht. —  Ent¬ 
stehung  des  Thaues.  —  Ueber  die  Classification  der 
Weiber,  ein  Pasquill.  —  Phantasie  an  die  Frauen.  — 
Ueber  Definitionen  des  Lebens.  —  Der  grösste  Künst¬ 
ler.  —  Verkehrte  Welt.  —  Idee  einer  höheren  Koch¬ 
kunst.  —  Ueber  Schematismus  oder  Sjmibolik.  —  Ue¬ 
ber  das  Verhältnis  von  Kunst,  Wissenschaft  und  Re¬ 
ligion.  —  Bruchstück  aus  einer  Symbolik  der  Kegel¬ 
schnitte.^ —  Extrema  sese  langunt.  —  Versuch  einer 
Entwickelung  des  Organisationsgesetzes  aus  dem  räum¬ 
lichen  Symbol,- 


In  meinem.  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und 
in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen  : 

Stapf,  Franz ,  vollständiger  Pastor alunterricht  über  die 
Ehe,  oder  über  das  gesetz-  und  pfiiehtmässige  Ver¬ 
hallen  des  Pfarrers  vor,  bey  und  nach  der  ehelichen 
Trauung,  nach  den  Grundsätzen  des  katholischen 
Kirchenrechts,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Civilge- 
setze,  besonders  auf  die  königl.  haierischen  landes- 


liei’rlichen  Verordnungen.  Mit  gnädigster  Genehmi¬ 
gung  des  hoeliwürdigsten  General vicariats  des  Bis¬ 
thums  Bamberg.  3te  Auflage,  gr.  8.  Preis  2  Tldr, 
oder  3  Fl.  rheinl. 

Der  ausserordentliche  Fleiss,  verbunden  mit  der 
genauesten  Piinctlichkeit  und  Sachkenntnis  des  Herrn 
Verfassers  ,  verschallte  diesem  Werke  eine  solche  gün¬ 
stige  Aufnahme,  dass  davon,  ohne  dass  dasselbe  eigent¬ 
lich  in  den  Buchhandel  gekommen,  oder  öffentlich  be¬ 
kannt  gemacht  ist,  in  kurzer  Zeit  zwey  starke  Aufla¬ 
gen  vergriffen  wurden.  Mehr  als  das  obige  für  den 
gediegenen  praktischen  Werth  dieses  Werkes,  welches 
nicht  allein  dem  Geistlichen,  sondern  auch  dem  Rechts¬ 
kundigen  ,  wie  andern ,  welche  sich  über  diesen  wich¬ 
tigen  Gegenstand  genau  unterrichten  wollen,  von  ent¬ 
schiedenem  Interesse  ist ,  zu  sagen,  möchte  wohl  über¬ 
flüssig  seyn;  übrigens  hat  der  Unterzeichnete  Verleger, 
die  Gemeinnützigkeit  dieses  Werkes  berücksichtigend, 
den  Preis  für  36*  enggedruckte  Bogen  grosses  Format 
auf  gutes  weisses  Druckpapier,  gewiss  billig  an  gesetzt. 

Bamberg,  im  Febxuar  1824. 

TV.  L.  IV  e  sch  6. 


In  der  P.  G.  Hilscher’ sehen  Buchhandlung  in 
Dresden  ist  so  eben  ei'schienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt: 

Analecta 

Codicis  Dresclensis 

Quo  jus  Magdeburgense  ac  Scabinorum  sententiae  medio 
aevo  latae  continentur. 

Commentatio 

qua 

Illustri 

Johanni  Adamo  Theophilo  Kindio, 

Potentiss.  Reg.  Saxon.  a  Consil.  Provoc.  Capituli  Cizensis  Decano 
ac  Ordin.  Saxon.  Virtut.  Civic. 

E  q  u  i  ti 

Summos  in  utroque  jure  ponores, 

Quos  ante  decetn  lustra  consecutus  est, 

Pie  gratulatur 
D.  Car.  Aug.  Gottschall;, 

Potentiss.  Reg.  Sax.  a  Consil.  Provocat. 
gr.  8.  1824.  Preis  8  Groschen, 


Literarische  Anzeige. 

In  der  Universitäts  -  Buchhandlung  zu 
Königsberg  in  Preussen  sind  ei’sebienen: 

Folgt’ s,  Joh. ,  Geschichte  der  Eidechsen  -  Gesellschaft 
in  Preussen,  aus  neu  aufgefundenen  Quellen,  gr.  8, 
1  Rtlilr.  8  gGr. 

Dem  Verfasser  dieser  Schrift  ist  es  durch  Benu¬ 
tzung  vieler  im  gelxcimeix  Archive-  zu  Königsberg  bis 
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dahin  nocli  verborgen  gelegenen  Quellen  gelungen,  den 
Beweis  durckzuführen ,  dass  der  Abfall  Westpreussens 
vom  deutschen  Orden  an  die  Krone  Polens  seinen  Haupt¬ 
anlass  in  der  Wirksamkeit  dieser  geheimen  Ritterge- 
sellseliaft  gefunden  habe,  Ausser  diesem  für  die  Ge¬ 
schichte  Preussens  gewiss  sehr  wichtigen  Resultate,  an 
•welches  sich  eine  unendliche  Reihe  von  grossen  Folgen 
für  diesen  Theil  Preussens  ankniipft,  dürfte  das  er¬ 
wähnte  Buch  auch  als  Seitenstück  zu  den  in  verschie¬ 
denen  Tlieilen  Deutschlands  um  die  nehmliehe  Zeit  und 
unter  vei'scliiedenen  Benennungen  bestehenden  ähnlichen 
Rittergesellschaftcn  ein  Interesse  für  den  Freund  der 
Geschichte  haben, 

Johannes  Lindenhlatt’  s  Jahrbücher ,  oder  Chro¬ 
nik  Johannes  von  der  Pusilie ,  Ofilcials  zu  Riesenburg, 
zum  erstenmal  herausgegeben  von  J.  Pgigt  miHY.  W. 
Schubert,  gr.  8.  l  Rthlr.  20  gGr. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Jahrbücher  war  schon  von 
allen  Bearheitern  der  Geschichte  Preussens  unter  dem 
deutschen  Orden  anerkannt,  wiewohl  noch  keineswegs 
das  reiche  Material  derselben  für  die  Geschichte  gehö¬ 
rig  benutzt  worden.  Die  Ilerarrsgeber  suchten  sie  durch 
den  Druck  dem  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte 
zugänglicher  zu  machen;  und  das  geheime  Archiv  zu 
Königsberg  bot  Mittel  dar,  den  geschichtlichen  Stoff 
noch  bedeutend  zu  vermehren.  Man  würde  aber  sehr 
irren,  wenn  man  glaubte,  diese  Jahrbücher  beschränk¬ 
ten  sich  bloss  auf  Preussen ,  vielmehr  erzählen  sie  aus 
ihrer  Zeit  (von  i36o  bis  i4ig)  auch  mit  die  wichtig¬ 
sten  Ereignisse  des  Auslandes ,  besonders  Deutschlands 
und  sind  daher  auch  für  dessen  Geschichte  eine  wich¬ 
tige  zeitgenössische  Quelle. 


An  alle  Buchhandlungen  wurde  versandt : 

Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik.  Im  Vereine  mit 
mehren  Gelehrten  herausgegeben  von  Gottfr.  Seebode. 
Erster  Jahrg.  2tes  Heft.  Der  Jahrgang  von  4fleften 
4  Thlr. 

Fleckeisen' sehe  Buchhandlung 
in  Helnistädt. 


Prof.  Krug’s  Restauration  der  Staatswissenschaft . 

Bey  C.  H.  F.  Hart  mann  in  Leipzig  ist  so 
eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  haben  : 

Dikäopolitik, 

oder : 

neue  Restauration  der  Staatswissenschaft  mittels 
des  Rechtsgesetzes. 

Vom 

Professor  Krug  in  Leipzig . 
gr.  8.  Preis  2  Thlr.  12  Gr. 


Wer  den  Titql  eines  Buches  mit  dem  Antlitz  ei¬ 
nes  Menschen  vergleicht,  und  sich  etwas  auf  Physio¬ 
gnomik  zu  verstehen  glaubt,  wii'd  vielleicht  schon  er- 
rathen  wollen,  was  in 'diesem  Buche  steht.  Die  Phy¬ 
siognomik  ist  aber  eine  trügliclie  Kunst.  Wer  daher 
sich  nicht  selbst  tauschen  will,  und  sonst  einigen  An- 
theil  an  den  höchsten  Angelegenheiten  der  Menschheit 
nimmt,  der  komme  und  lese.  Vielleicht  dürft’  er  noch 
etwas  mehr  finden ,  als  er  im  Voraus  erwartet  hatte. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Richarz ,  P. ,  deutsches  Musterbuch,  oder  Sammlung 
auserlesener  Stellen  aus  den  besten  deutschen  Schrift¬ 
stellern,  zur  Bildung  der  jugendlichen  Seelenkräfte 
und  des  Styls.  2ler  Cürsus,  iste  Abtheilung.  Poe¬ 
tische  Muster.  2te  Auflage.  8.  i824.  Preis  l  Thlr, 
4  Gr,  oder  j  Fl.  48  Kr.  rheinl. 

Durch  die  neue  Herausgabe  dieses  Bandes  ist  nun 
dieses  treffliche  und  gesuchte  Schulbuch  wieder  voll¬ 
ständig  zu  haben. 

Bamberg,  im  Febimar  1824, 

W.  L.  Wes  che. 


Das  Garten  -Lexicon  betreffend. 

Von  Dietrich’ s ,  Verfassers  der  Botanik,  vollstän¬ 
digem  Rexicon  der  Gärtnerey  und  Botanik  erscheint  bin¬ 
nen  einigen  Wochen  der  zweyte  Band  neu  verbessert 
gedruckt,  und  zugleich  wird  der  lote  oder  letzte  Nach¬ 
trag  fertig.  Wer  nun  noch  den  Pränumerationspreis 
von  diesem  classischen  und  einzig  vollständigen  Werke 
über  Gärtnerey  und  Botanik  benutzen  will  —  4 5  Rtfilr, 
für  das  Ganze,  oder  22  Rthlr,  22  gGr.  für  die  Nach¬ 
träge  allein —  würde  wohl  thun,  sich  bald  zu  melden, 
entweder  bey  uns,  oder  in  jeder  andern  guten  Buch¬ 
handlung,  Der  Ladenpreis  wird  60  Thlr.  seyn. 

Gebrüder  Gäclicke  in  Berlin, 


Lieder  der  Griechen, 

So  eben  sind  bey  Leopöld  Voss  in  Leipzig 
erschienen : 

Neueste  Lieder  der  Griechen 

von 

Wilhelm  Müller, 

Preis :  6  Gr. 


Druckfehler  -Berichtigung. 

In  Nr.  9  dieser  Zeitung ,  Col.  4.  Z.  4.  ist  statt  Regie¬ 
rungscancellist  zu  lesen:  Geh.  R rchiv-Cancellist. 


649  650 

Leipzig  er  L  ite  r  a  t  ur  -  Z  e  i  t  un g. 


Am  5.  des  April.  82. 


Staats  wissen  s  cli  a£t. 

1.  Ausführliche  Darstellung  der  baierischen  Kr edit- 
Kereiris  -  .Anstalt  und  ihrer  Bedingnisse  sowohl 
für  die  Gutsbesitzer  als  auch  für  die  Kapitali¬ 
sten.  Von  Christoph  Freyherrn  von  Aretin, 

Präsident  des  königl.  Appellat.  Gerichts  fdr  den  Regenkreis. 

München,  bey  Finsterlin.  i8a5.  XXII  u.  i5o  S. 
und  i43  S.  Anhang.  8. 

2.  Entwurf  eines  allgemeinen  Kreditvereins  für 
die.  grossem  Gutsbesitzer  im  Königreich  Baiern , 
vom  Verfasser  der  Nationalökonomie,  Julius 
Grafen  von  Soden.  München,  bey  Fleischmann. 
1825.  XIV  u.  126  S.  8. 

5.  Auch  ein  TVort  über  die  Errichtung  eines 
Creditvereins  in  Baiern .  1823.  4o  S,  und  £ 

Bogen  Plan.  8. 

Die  drückenden  Verhältnisse,  in  welchen  sich  die 
grossem  Güterbesitzer,  vorzüglich  die  vom  Adel, 
in  den  süddeutschen  Staaten,  besonders  aber  in 
Baiern,  befinden,  sind  eine  allgemein  bekannte 
Sache.  Dass  sie  in  diese  Verhältnisse  gekommen 
sind,  fällt  dem  bey  weitem  grössten Theile  weniger 
zur  Last,  als  einer  Menge  zusammen  wirkender 
Ereignisse  allerley  Art.  Die  Sekularisation  der 
geistlichen  deutschen  Fürstenthümer  und  vieler 
andern  geistlichen  Stiftungen,  die  Auflösung  des 
Reichsverbandes,  die  Medialisirung  der  ehemaligen 
Reichs -Ritterschaft,  die  Aufhebung  der  von  den 
Rittergutsbesitzern  genossenen  Steuerfreyheit,  die 
Besteuerung  ihrer  Güter,  die  Lasten  des  Krieges, 
der  hohe  Stand  der  öffentlichen  Abgaben,  der  in 
den  letzten  dreyssig  Jahren  überall  gestiegene  höhere 
Aufwand,  und  zuletzt  die  Theuerung  in  den  Jah¬ 
ren  1816  und  1817  mit  der  seitdem  eingetretenen 
Wohlfeilheit  aller  landwirthschaftlichen  Erzeug¬ 
nisse,  verbunden  mit  einer  immer  allgemeiner  wer¬ 
denden  Sucht  unserer  Capilalisten,  ihre  Gelder 
lieber  in  öffentlichen  Staatspapieren  anzulegen,  als 
sie  den  Güterbesitzern  gegen  billige  Procente  zur 
Förderung  einer  wahrhaft  nutzbringenden  Betrieb¬ 
samkeit  zufliessen  zu  lassen;  alles  dieses  konnte 
selbst  bey  dem  besten  Wirthe  nicht  ohne  nach- 
Erster  Band. 


theilige  Folgen  vorüber  gehen.  Aber  um  so  drin¬ 
gender  Noth  thut  es,  auf  Mittel  zu  denken,  wie 
diesen  Verhältnissen  abzuhelfen  seyn  möge,  und 
wie  insbesondere  den  Verlegenheiten  zu  begegnen 
sey,  in  welche  jeder  kommen  kann,  wenn  seine 
Gläubiger  ihn  nicht  mit  aller  möglichen  Schonung 
behandeln.  Und  doch  lässt  sich  dieses  bey  dem 
überschuldeten  Zustande  so  vieler  kaum  erwarten, 
sobald  bey  der  Exekutirung  der  neuen  Hypotheken¬ 
ordnung  den  Gläubigern  die  bedenkliche  Lage  ihres 
Schuldnei’s  offenbar  werden  mag.  Denn  erhielten 
sich  bis  jetzt  noch  dieser  und  jener  überschuldete 
Gutsbesitzer  aufrecht,  so  lag  der  Hauptgrund  da¬ 
von  wohl  nur  in  dem  Schleyer,  den  sie,  durch  die 
frühem  Hypothekengesetze  begünstiget,  um  ihre 
Lage  werfen  konnten,  und  dass  dieser  Schleyer 
nicht  so  leicht  zu  lüften  war. 

Sehr  leicht  zu  erklären  ist  es  darum ,  wie  die 
früher  bereits  von  einem  Mitgliede  der  ehemaligen 
fränkischen  Reichs  -Ritterschaft ,  Herrn  von  der 
Tann,  zur  Sprache  gebrachte,  aber  dort  nicht  son¬ 
derlich  beachtete,  Idee,  den  Güterbesitzern  durch 
einen  Kreditverein  nach  dem  Muster  der  Schlesi¬ 
schen,  Märkischen  etc.  Hülfe  zu  schaffen,  seit  der 
ausgesprochenen  Reform  des  baierischen  Hypothe- 
kenwesens  von  allen  Seiten  her  mit  der  Lebendig¬ 
keit  ergriffen  werden  konnte,  mit  der  wir  sie  auf 
dem  letzten  Landtage  vom  J.  9822  und  seitdem, 
im  Baierischen  ergriffen  sehen.  Zuerst  traten  bey 
dem  Landtage  die  Abgeordneten  von  Heynitz, 
von  C losen,  von  Utzschneider ,  und  von  Schätzler, 
mit  verschiedenen,  uns  in  der  Schrift  Nr.  2  mitge- 
theilten  Planen  hervor.  Doch  da  man  in  unsern 
Tagen  immer  mehr  das  Künstliche  oder  vielleicht 
gar  Gekünstelte,  als  das  Einfache  und  Natürliche 
liebt,  so  konnten  diese,  den  preussischen  Ki'edit- 
systemen  naehgebildeten ,  Plane  bey  weitem  nicht 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  die  der  spä¬ 
tere  Plan  eines  andern  Abgeordneten,  des  Herrn 
Appellationsgerichtspräsidenten  Christoph  Freyherrn 
von  Aretin  zu  Regensburg,  auf  sich  gezogen  hat, 
der,  mit  mehrern  Urtheilen  dafür  und  dawider, 
uns  in  der  Schrift  Nr.  1.  mitgelheilt  ward,  und 
den  wir  jetzt  etwas  näher  beleuchten  wollen. 

Das  Eigenthiimliche  des  von  Aretinschen  Plans 
besteht  darin,  dass  hier  eine  Kreditanstalt  für  die 
grossem  baierischen  Gutsbesitzer,  deren  Güter werth 
sich  wenigstens  auf  20000  Gulden  im  vier  und 
zwanzig  Guldeufusse  beläuft,  mit  einer  Bankanstalt 
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verbunden,  und  durch  das  Einwirken  beyd^r  in 
einander  eine  bleibende  Grundlage  für  den  Kredit 
nicht  bloss  nur  der  Güterbesitzer,  sondern  für  den 
baierischen  Gewerbsstand  überhaupt  geschaffen  wer¬ 
den  soll  5  —  und  zwar  auf  folgende  Weise. —  Die 
dem  Kreditvereine  beygetretenen  Realitäten  erhalten 
die  Hälfte  des  Schätzungswerthes  der  unterstellten 
Hypothek  in  klingender  Münze,  ohne  Rückzah¬ 
lungsverbindlichkeit  ,  mit  der  Bedingung,  dass  sie 
das  empfangene  Capital  sechs  Jahre  lang  zu  fünf 
Procent,  und  alsdann  vier  und  vierzig  Jahre  lang 
zu  vier  Procent  verzinsen.  Das  fünfte  Procent  für 
die  genannten  sechs  Jahre  wird  ihnen  jedoch  von 
den  das  Capital  verschaffenden  Unternehmern  so¬ 
gleich  an  der  Anlehenssumme  abgezogen  (§.  9). 
D  ie  oberste  Behörde  des  Kreditvereins  ist  eine  aus 
Genossen  des  Vereins  gebildete  Generaladministra¬ 
tion,  welche  ihren  Sitz  za  München  hat,,  das  ganze 
Vereinsgeschäfte  leitet,  den  Verein  nach  aussen 
vertritt,  und  sich  vornehmlich  mit  der  sorgfältigen 
Eintreibung  der  Zinsen,  und  mit  ihrer  richtigen 
Abgabe  an  die  Leihbank  zu  beschäftigen  hat. 
Ausserdem  besieht  in  jedem  Kreise  noch  eine  Kreis¬ 
administration.  Der  Generaladministration  des 
Vereins  wird  von  dem  Könige  ein  Regierungs- 
commissär ,  als  controlirendes  Organ  zur  Seite  ge¬ 
stellt,  um  darüber  zu  wachen,  dass  die  Ordnung 
des  Vereines  in  allen  ihren  Bestimmungen  genau 
beobachtet  werde.  Die  Oberaufsicht  führt  das 
Staatsministerium  des  Innern,  an  welches  der 
Regierungscommissär  über  alle  Vereinsangelegen¬ 
heiten  zu  berichten  hat  (§.  12,  i4).  Ueber  den 
Stand  der  Vereinsangelegenheiten  hat  die  General¬ 
administration  an  einen  engern  Vereinsausschuss 
aus  den  verschiedenen  Kreisadministrationen  all¬ 
jährlich  Rechnung  abzulegen,  und  diesem  über  die 
richtig  geschehenen  Zahlungen  oder  etwanigen  Aus¬ 
stände  Nachricht  zu  geben  (§.  28).  Die  Darlehne 
des  Kreditvereins  an  dessen  Glieder  werden  nur 
auf  die  erste  Hypothek  gegeben  (§.  8),  und  bey 
der  Abschätzung  der  zu  verpfändenden  Realitäten 
sollen  die  in  der  Hypothekeninstruction  festge¬ 
stellten  Bestimmungen  im  Allgemeinen  zur  Grund¬ 
lage  genommen,  ausserdem  aber  noch  gewisse  be¬ 
stimmt  angenommene  Schätzungsregeln,  auf  die 
möglich  grösste  Sicherheit  für  die  Pfandbriefsin¬ 
haber,  die  Aktionäre  der  Leihbank,  und  für  die 
zur  gemeinsamen  Haftung  verbundenen  Gutsbesitzer 
berechnet,  beachtet  werden  (§.  5o,  5 1 ).  Das  von 
der  Generaladministration,  nach  vorheriger  Abfin¬ 
dung  des  Vereinsgenossen  mit  seinen  Gläubigern, 
hinausbezahlte  Anteilen  .  wird  in  das  Hypotheken¬ 
buch  als  erste  Hypothek  eingetragen,  und  dem 
Kreditverein  von  dem  Hypotbekenamte  der  Hypo- 
thekenschein  hierüber  zugestellt.  Für  die  Auszah¬ 
lung  der  Gelder  nimmt  der  Kreditverein  keine 
Gebühren,  tragt  aber  auch  keine  Versendungskosten 
(§.  58,  09).  Die  Anlehen  empfangenden  Gutsbesitzer 
bezahlen  halbjährig  in  klingender  Münze  zwey 
Procent  "von  dem  empfangenen  Capitale  an  die 


Kredittereinskasse  in  München,  und  ubennacheh 
ihr  dieses  Geld  sechs  Wochen  vor  dem  bedungenen 
Zahlungstermin  portofrey.-  Alle  haften  subsidia¬ 
risch,  jedoch  nicht  solidarisch,  sondern  nur  tribu¬ 
tarisch,  d.  h.  nur  in  der  Art,  dass  die  im  Aus¬ 
stande  verbliebene  Summe  auf  alle  Vereinsgenos¬ 
sen  repartirt  und  von  denselben  der  vorläufige 
Ersatz  eingefodert  wird,  in  Gemeinschaft  für  die 
Pünktlichkeit  dieser  Zahlung.  Auf  den  Fall  des 
nicht  pünktlichen  Einhaltens  der  Zahlung  unter¬ 
werfen  sich  die  Gutsbesitzer  der  stärksten  Exeku¬ 
tion  der  Kreditvereins- Administration,  welche  da¬ 
her  die  Immissionsrechte  geniesst,  und  mit  ihren 
exekutiven  Maassregeln,  Verkauf  der  Früchte,  oder 
der  entbehrlichen  Gutsinventarienstücke,  oder  auch 
Verpachtung  der  Gutsrenten  sofort  einschreiten 
kann,  wenn  von  den  letzten  Wochen  vor  dem  be¬ 
dungenen  Zahlungstermine  drey  Wochen  verflossen 
sind,  ohne  dass  die  Zahlung  erfolgt  wäre.  Indess, 
hat  der  Schuldner  schon  früher  genügend  darge- 
than ,  dass  er  durch  unvorhergesehene  und  unver¬ 
schuldete  Unglücksfälle  ausser  Stand  gesetzt  ist,  die 
verfallene  Zahlung  zu  leisten,  so  erhält  derselbe 
zu  seiner  Unterstützung  gegen  nöthige  Sicherheits¬ 
leistung  den  erfoderliclien  Vorschuss  von  der  Leih¬ 
bank.  Wenn  die  gegen  den  Säumigen  zur  Zah¬ 
lung  seines  Rückstandes  verhängte  Exekution  ohne 
die  beabsichtigte  Wirkung  geblieben  ist,  und  keine 
Verpachtung  erzielt  werden  kann,  wodurch  die 
jährliche  Zinssumme  gedeckt  und  halbjährig  vor¬ 
ausbezahlt  wird,  so  wird,,  jedoch  mit  möglichster 
Schonung,  inzwischen  ohne  prozessualisches  Ver¬ 
fahren,  zum  Partial-  oder  Gesammtverkaufe  des 
Gutes  geschritten;  und  damit  übrigens  der  Kredit¬ 
verein  wegen  Nachhaltigkeit  der  Zinszahlungen 
stets  gehörig  gedeckt  sey,  müssen  die  Gutsbesitzer 
jährlich  der  Kreisadministration  Zeugnisse  vorle¬ 
gen,  dass  in  ihren  Realitäten  nichts  deteriorirt 
worden  ist;  und  Verbesserungen  können  von  jenen 
nur  gegen  Herstellung  eines  hinlänglichen  Surrogats 
vorgenommen  werden  (§.  4o-— 52).  Die  Pfand¬ 
briefe  sollen  an  den  Inhaber  {au  porteur )  ausge¬ 
stellte,  auf  die  Hypotbekenobligationen  der  Guts¬ 
besitzer  fundirte,  jedoch  keinesweges  auf  irgend 
ein  bestimmtes  Gut,  als  Hypothek,  lautende,  Ur¬ 
kunden  seyn,  welche  von  der  General- Admini¬ 
stration  des  Kreditvei'eins  im  Namen  desselben 
ausgeferliget  werden,  und  die  Verbürgung  der 
pünktlichen  Zinsenentrichtung  von  Seiten  des  Kre¬ 
ditvereins ,  so  wie  auch  die  Garantirung  der  Ca - 
pitals-  und  Prämien- Bezahlung  von  Seiten  der 
Leihbankdirektion  enthalten.  Ein  Pfandbrief  soll 
auf  Ein  Hundert  Gulden  lauten.  Doch  sollen 
zur  Erleichterung  des  Verkehrs,  und  damit  die 
Credilanstalt  zugleich  für  die  untern  Volksklassen 
die  Vortheile  einer  Sparkasse  gewähren  könne, 
auch  halbe,  Viertels-  und^c/iieA-Pfandbriefe  aus- 
gefertiget  werden  (§.  55,  56,  61).  Als  Gesummt - 
betrag  der  auszufertigenden  Pfandbriefe  ist  die 
Summe  von  17,500,000  Gulden  angegeben;  und 
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sollen  von  dieser  Summe  die  Gutsbesitzer  12,000,000 
erhalten,  4, 200,000  der  Lepibarik  als  Tilgungsfonds 
zufliessen,  und  i,3od,6oo  als  Fonds  füL\  die  Ge¬ 
schäftskosten  dienen.  Die  Dickung  für  diese  Massd 
von  Pfandbriefen  soll  bestehen  a)  für  die  den  Guts¬ 
besitzern  zugewiesenen  12,000,000  in  dem  dopgelten 
Werthe  ihrer  verpfändeten  Güter;  b)  für  die  der 
'Leihhank  bestimmten  ägoogoo  in  den  jedesmaligen 
Unterpfändern  derselben,  Und  c)  für  die  i,3oo,ooo 
Zu  den  Geschäftskosten,  in  dem  auf  Eine  Million 
Gulden  bestimmten  C au  tio  ns  -Capital  der  Bank¬ 
aktionäre,  und  einem  Regie-Capital  von  5oo,ooo 
Gulden  (§.  5g,  60).  Die  -Pfandbriefe  werden  in 
einem  Zeiträume  von  fünfzig  Jahren  durch  all¬ 
jährlich  auf  einen  bestimmten  Betrag  vorzuneh¬ 
mende  Verlosungen  allmählich  ausgeloset,  und  die 
bey  dieser  Verlosung  herauskommenden ,  sechs 
Monate  nachher  mit  allen  Zinsen  zu  fünf  Pro¬ 
cent  bis  zum  Einlösungstage  von  der  Leihbanks- 
casse  bezahlt.  Auch  sind  dabey  für  die  Gläubiger 
noch  1,222  Prämien ,  im  1  Gesammtbetrage  von 
9,599,000  Gulden,  ausgesetzt ;  jedoch  mit  Abzug 
von  zehen  Procent  bey  den  über  Ein  Tausend  Gul¬ 
den  betragenden  Prämien  für  die  Regiekosten  (§. 
64,  65).  Uebrigens  können  aber  auch  die  Pfand¬ 
briefe  von  den  Inhabern  nach  den  ersten  fünf 
Jahren  aufgekiindiget  werden  (§.  62).  —  Von  der 
mit  dem  Creditvereine  verbundenen  Leihhank  soll 
der  Hauptstab  bestehen,  in  tausend  Actien,  jede 
zu  Ein  Tausend  Gulden,  einer  ihr  gleich  anfangs 
abzureichenden  Dotation  von  4, 200, 000  Gulden, 
einem  Capitale  von  5oo,ooo  Gulden  zur  Bestreitung 
der  Regiekosten ,  und  den  fünfzig  Jahre  hindurch 
vom  Kreditverein  zu  zahlenden  48o,ooo  Gulden 
Zinsen  von  dein  vorhin  angegebenen,  für  die 
Güterbesitzer  bestimmten  Vorschusscapitale  von 
12,000,000  Gulden,  und  ihre  Verbindlichkeit  soll 
seyn,  a)  die  bey  den  jährlichen  Verlosungen  der 
ausgegebenen  Piand briete  herausgekommenen  mit 
Zinsen  und  Prämien  regelmässig  kostenfrey  ein-1 
zulösen,  b)  die  ausser  derVerlosungszeit  nach  fünf 
Jahren  aulgekündigten  Briefe  zu  bezahlen,  so  wie 
auch  die  Einlösung  der  bey  den  Staatskassen  ange¬ 
nommenen  und  von  diesen  bey  der  Leihbank  prä- 
sentirten  Pfandbriefe  mittelst  vier  pröcentiger  Staats¬ 
papiere  zu  vollziehen;  wobey  es  jedoch  der  Bank 
anheim  gestellt  bleibt,  die  auf  jene  oder  diese  Art 
eingelöseten  Pfandbriefe  wieder  in  Kurs  zu  setzen, 
oder  wegen  der  darauf  ruhenden  Zinsen  und  Prä¬ 
mien  solche  auf  eigene  Rechnung  zu  behalten;  c) 
die  vorhin  bemerkte  Dotation  von  4, 200,000  Gul¬ 
den  dergestalt  fruchtbringend  zu  machen,  däss  hie- 
für  halbjährig  zwey  Procent  Zinsen  erzielt,  diese 
am  Schlüsse  jedes  Semesters  zum  Capitale  geschla¬ 
gen,  und  alle  auf  solche  Art  neuerzielte  Capitalien, 
so  wie  das  Dotalionscapital  selbst  jederzeit  von 
halben  Jahren  zu  halben  Jahren  mittelst  Anhäufung 
der  Zinsen  undy  Zinseszinsen  wieder  mit  zwey 
Procent  vermehrt  werden;  d)  auf  eben  dieselbe 
Weise  die  halbjährigen  Zinsenzahlungen  des  Kre¬ 


ditvereins  zuzukapitalisiren ,  und  durch  die  Zwi- 
!  &:chenzins'en  zu  erhöhen;  b)  die  eben  bemerk¬ 
ten  Förid^  (c  und  d)  ausschliesslich  zur  planmässi- 
gen  Schuldentilgung  zu  Verwenden,  und  demnach 
aus  denselben  keine  andern  Ausgaben  zu  bestreiten, 
als  die  oben  (a)  benannten  Verlosungssummen ; 
sollte  am  Schlüsse  jedes  halben  Jahres  sich  die 
zweyprocentige  Vermehrung  des  am  Schlüsse  des 
v 6 vhur gegangenen,  halben  Jahres  bestandenen  Tii- 
I  gungscapitals  unter  Abzug  der  bezahlten  Verlösungs- 
|  summey  dicht  nachwÜi.Sfen  lassen,  so  soll  das  Feh— 
!  lende,  a.us  dem  übrigen  Bankfonds  oder’  durch  Zu-' 
schlisse  der  Aktionäre'  gedeckt  Werden ;  f)  denjeni¬ 
gen  Vereinsgenossen,  welche  durch  unverschuldete 
Zufälle  in  momentane  Verlegenheit  rücksichtlich 
der  Zinsenzahlungen  kommen,  gegen  hinreichende 
Sicherheit  durch  Darlehen  auszuhelfen,  auch  g) 
j  überhaupt1  'den  Ackerbau,  die  Gewerbe,  die  Fabri¬ 
ken  uy'd  den  Handel  im  Inlande  durch  Darlehen 
zu  unterstützen;-,  und  endlich  h)  über  dieses  alles 
noch  durch  die  tausend  Actien  stets  eine  Million 
Gulden  als  Caulions-  oder  Reservefonds  aaszu¬ 
weisen,  welcher  für  die  Erfüllung  der  vorstehenden 
Verbindlichkeit  Bürgschaft  leistet  und  in  Staats- 
papiefen,  in  Pfandbriefen,  oder  in  baarem  Gelde 
bestehen,  kann,  wovon  jedoch  den  Aktionären  der 
ffeye  Genü&'s  und  zwar  Von  baarem  Gelde  zu  fünf 
Pröceiit  verbleiben  soll  (§<  70,  74).  Diese  Bank 
soll  ihren  Silz  zu  .Augsburg  haben,  aber  sogleich 
ein  Hauptcomtoir  zu  München  erhalten,  dem  jeder¬ 
zeit  ein  Dritttheil  sämmtlicher  Bankfonds  zur 
Disposition  gestellt  werden  soll.  Auch  in  andern 
grossen-  Städten  des  Reichs  sollen  nach  und  nach 
Comtoire  errichtet  werden  (§.  79,  80).  Zur  Lei¬ 
tung  der  Geschäfte  der  Bank  sind  Ein  Direktor, 
fünf  Vorsteher  und  drey  Gensoren  bestimmt;  über 
diesen  soll  jedoch  eine  Generalcomite  stehen,  ge¬ 
bildet  durch  alle  inländische  Aktionäre',  W'elche 
fünf  Aktien  besitzen  (§.  81,  84).  Der  Bank  sollen 
alle  Geschäfte  eines  Wechselhauses  gestattet  seyn 
(§•  87)5-  nur  mit  Ausnahme  von  Geldausleihungen 
ins1  Ausland  und*  Spekulationen  in  ausländischen 
Staats-  und  andefn  Papieren  (§2ii5).  Bey  ihren 
Darlehen  ist  sie  nur  auf  Baierische,  im  Lande 
wmhneüde,  Staatsbürger,  auf  sicheres  Unterpfand, 
und  nur  auf  drey  Monate  Zeit  und  sechs  Procent 
Zinsen  —  welche  jedoch  von  dem  Entlehner  vor¬ 
hinein  (voraus)  Zu  berichtigen  sind  —  beschränkt 
(§.  117,  i5i).  Auf  Wechsel  darf  die  Direktion 
nur  an  bekannte  gute,  solide,  wjechsellahige  Kauf¬ 
leute,  dann  an  Besitzer  vdn  Brauhäusern  und 
Fabriken  im  Königreiche,  gegen  Sala- Wechsel, 
welche  mit  zwey  guten  Giros  niit  Obligo  versehen 
sind ,  oder  welche  Sola -Wechsel  von  drey  be¬ 
kannten  soliden  und  guten  wechselfähigen  Staats¬ 
bürgern  in  soliduni  ausgestellt  sind,  jedoch  ohne 
schriftliche  Geiiehmlgung  del’  Geiieralcomile  nie 
über  20,000  Gulden  Anlehen  geben  "(§.  1 54).  Auf 
Grundeigenlhum  leih t  sie  nur  auf  Piypotbeken  zu 
fünf  Procent  auf  die  Hälfte  des  Werths  auf  erste 
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Post  gegen  vierteljährigeVorausbezahlung  der  Zin¬ 
sen.  mit  der  in  die  Obligation  wörtlich  einzusehal- 
tendeu  Bedingung,  dass,  wenn  die  Vorausbezahlung 
im  zwejten  \  ierteljahre,  und  den  folgenden,  nicht 
zur  rechten  Zeit  erfolgt,  der  Schuldner  eine  Con- 
venlionalstrafe  von  Einem  Procent  zu  entrichten 
und  das  ganze  Darlehen  bey  Vermeidung  der  Exe¬ 
kution  zurück  zu  zahlen  habe  (§.  108).  Ihre  Yer- 
waltungskoslen  bestreitet  die  Bank  aus  eigenen  Mit¬ 
teln.  Was  nach  Abzug  dieser  Kosten,  und  des 
besondern  von  halben  Jahren  zu  halben  Jahren 
auszuweisenden  Tilgungsfonds  von  dem  Ei  trage 
der  Bankgeschäfte  noch  übrig  bleibt,  wird  zur 
einen  Hälfte  den  Aktionären  als  Dividende  zuge- 
theilt,  zur  andern  Hälfte  aber  als  Reserve  zurück- 
gelegt:  doch  übersteigt  diese  Reserve  die  Summe 
von  Einer  Million  Gulden,  so  darf  das  oben  be¬ 
merkte  Cautionscapital  zurück  gezogen  und  unter 
die  Aktionäre  vertheilt  werden  (§.  90,  91).  Das 
Privilegium  der  Bank  soll  fünfzig  Jahre  dauern, 
und  wird  die  BankgeselLschaft  dann  aufgelöset,  so 
ist  das  gesammte  Bankeigenlhum ,  d.  h.  ihr  beweg¬ 
liches  und  unbewegliches  Vermögen,  in  baar  Geld 
umzusetzen,  sämmtlicbe  fremde  Baarschaft  hinaus 
zu  zahlen,  alle  Kosten  und  Rechnungen  auszuglei¬ 
chen,  und  endlich  der  erübrigte  Betrag  unter  die 
Bankgesellschaftsglieder,  nach  dem  Verhältnisse 
ihrer  Aktien,  gleichzeitig  zu  verdrehen  (§.  löo,  i5i). 

Während  der  Zeit,  dass  dieser  Plan  durch 
eine  eigene  vom  Könige  niedergesetzte,  aus  dem 
Staatsminister  von  Zentner  und  mehreren  Gliedern 
der  Ministerien  des  Innern,  der  Finanzen  und  der 
Justiz  gebildete,  Commission  geprüft  wurde,  traten 
der  Graf  von  Soden  mit  einem  zweyten  in  Nr.  2. 
enthaltenen  und  auch  der  uns  unbekannte  \  erf. 
der  Schrift  Nr.  5.  mit  einem  dritten  Plane  hervor. 
Be}r  dem  Plane  des  Erstem  liegt  unverkennbar  die 
frühere,  aus  dem  Zweyten  Bande  der  National- 
Ökonomie  desVerf. ,  und  aus  seinen  zw ey  national- 
Ökonomistischen  Ausführungen  etc.  (Leipz.  i3j5.  8.), 
bekannte  Idee  einer  jY  ationalhypothekenbank  zum 
Grunde;  und  der  Zweck  dieses  Plans  ist  eigent¬ 
lich,  diese  Idee  für  Baiern  zur  Anwendung  zu 
bringen.  —  Dieser  Idee  folgend  erstreckt  sich  der 
Plan  auf  alle  Gutsbesitzer.  Diese  bekommen  je¬ 
doch  aus  der  Kreditanstalt  nach  dem  "Werthe  ihrer 
Güter  nicht  haare  Geldvorschüsse,  sondern  aus 
einer  durch  Aktien  zu  fundiienden  Kasse  in  der 
Hegel  nur  Pfandbriefe  (S.  53,  79).  Geld  bekom¬ 
men  sie  nur,  so  weit  es  die  Kräfte  der  Kasse  ge¬ 
stattet.  Die  Aktien  der  Kasse  selbst  zerfallen  in 
Grundaktien ,  durch  Verpfändung  des  Grundeigen¬ 
thums  der  Aktionäre  konstiluirt;  und  Geldaktien, 
durch  Einlegung  baarer  Geldsummen  erworben. 
Die  von  der  Kasse  zu  emittirenden  Briefe  sind  von 
zweyerley  Art,  absolut  aufkiindbare  und  bedingt- 
aujkündbare.  Von  der  letztem  Art  können  aus¬ 
gegeben  werden  so  viel  man  will;  von  der  Erstem 


aber  irur  so  viele,  als  die  haare  Einlage  der  Aktio¬ 
näre  zum  dritten  Theile  decken  kanu  g5.  61).  Die 
Pfandbriefs-  oder  Geldempfänger  sollen  jährlich 
vier  und  ein  halbes  Procent  als  Zinsen,  und 
ausserdem  noch  jähiljch_Ez/z  Procent  des  erhaltenen 
Vorschusses  als  Bey  trag  zu  den  Verwaltungskosten 
an  die  Kasse  entrichten  (S.  120).  Auch,  steht  dem 
Kreditvereine  das  Recht  zu,  die  vorgelieheuen  Ca¬ 
pitalien  den  Gutsbesitzern  zu  jeder  Zeit  aufzukün¬ 
digen,  und  im  Aufküudigungsfaile  müssen  die  letz¬ 
tem  selbst  die  in  Briefen  erhaltenen  Vorschüsse  in 
Geld  zurück  zahlen  (S.  60,.  Die  Kreditanstalt 
zahlt  ihren  Gläubigern,  den  Pfandbriefsinliabera, 
jährlich  nur  vier  Procent  Zinsen.  Aus  dem  hal¬ 
ben  Procente  aber,  das  die  Schuldner  der  Anstalt 
mehr  zahlen  müssen  ,  als  diese  an  den  Briefsinha- 
ber  zahlt,  und  den  Zinsen  hiervon,  wird  eine 
Summe  gebildet,  welche  alle  diey  Jahre  in  der 
Gestalt  von  Prämien  durchs  Loos  vertheilt  wird 
(S.  62).  Damit  die  aufgekündigten  Briefe  stets 
möglichst  sicher  und  ohne  Schwierigkeit  zu  reali- 
siren  seyu  mögen,  sollen  zwar  die  Direktoren  ver¬ 
pflichtet  seyn,  die  nöthigen  Fonds  stets  bevzu- 
schaffen ;  auch  soll  zu  einem  Reservefonds  jährlich 
Ein  halbes  Procent  des  Betrags  der  emittirten  Briefe 
zurück  gelegt  werden.  Aber  sollte  wider  Yerrnu- 
then  je  der  Fall  eintreten,  dass  die  aufgekürdigten 
Pfandbriefe  die  Baarschaft  überstiegen,  so  müssen 
es  sieb  die  Briefsinhaber  gefallen  lassen,  die  heitn- 
zuzahlenden  Briefe  durch  das  Loos  bestimmen  zu 
lassen  (S.  61).  Ausserdem  aber  haften  die  Gutsbesitzer 
solidarisch  für  Kapital  und  Zinsen  .3.  4T .  Nach 
dem  dritten  Plaue  erstreckt  sich  die  Anstalt  gleich¬ 
falls  auf  alle  inländische  Realitätenbesitzer,  und 
sie  haben  hier  Hoffnung  auf  ihren  Grundbesitz  so 
weit  Vorschüsse  zu  ei  halten,  als  die  Rente  der 
Erstem  nach  einer  billigen  Schätzung  den  einjäh¬ 
rigen  Zinsenbetrag  des  von  ihnen  gesuchten  Ca-  - 
pitals  deckt.  Um  solche  Capitale  zu  erhalten,  ist  j 
darum  der  Realilätenbesitzer,  welcher  um  ein  Ca¬ 
pital  nachsucht,  gehalten,  seinen  gesammten  Passiv¬ 
zustand  in  beglaubigter  Form  der  Direktion  des 
Vereins  vorzulegen.  Zeigt  sich  nun  dabey,  dass 
die  Schulden  den  Aktivstand  aufwiegen,  oder  gar  i 
übersteigen,  so  kann  eine  Capitalsaufnahme  nur  ; 
gegen  Cession  der  Rechte  der  am  meisten  privile-  j 
girten  Gläubiger  Statt  finden.  Ueberhaupt  bleibt  j 
es  dem  gesammten  Verwaltungsausschusse  freyge-  ‘ 
stellt,  solchen  Grundbesitzern,  welche  mehr  als  zu  j 
zwey  Eritttheilen  verschuldet  sind ,  oder  deren  ] 
verschwenderische  Lebensweise  notorisch  ist,  oder 
die  durch  übel  berechnete,  leichtsinnig  unternom¬ 
mene,  Speculationen  in  Schulden  geraihen  sind, 
nach  pflichtmässiger  Erwägung  aller  konkurriren den 
Verhältnisse  das  uachgesuchte  Anlehen  zu  verwei¬ 
gern  (S.  2 5,  27).  Unter  Ein  Tausend  Gulden  soll 
kein  Capital  ausgeliehen  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Staats^  issenschaft. 

(Beschluss.) 

Der  Zfnsfuss  soll  unwandelbar  auf  vier  Procent 
bestimmt  werden,  und  bey  dem  Empfange  der 
Darlehen  werden  den  Schuldnern  der  Anstalt  so¬ 
fort  sechs  Pr o cent Provision  abgezogen.  Die  Dauer 
des  Kreditvereins  wird  auf  fünfzig  Jahre  ange¬ 
nommen,  und  der  dann  nach  Abzahlung  aller  Schul¬ 
den  der  Anstalt  sich  ergebende  Ueberschuss ,  soll 
unter  sämmtliche  Schuldner  derselben  oder  deren 
Erben  pro  rata  verlheilt  werden  'S.  3o,  5i).  Die 
von  der  Anstalt  ansgegebenen  Pfandbx'iefe  —  vor 
der  Hand  10.000,000  Gulden  —  sollen  nicht  all¬ 
jährlich  an  die  Empfänger  verzinset  werden:  son¬ 
dern  sie  werden  von  zehen  Jahren  zu  zehen  Jahren 
verloset,  und  dann  Capital  und  Zinsen  zugleich 
bezahlt;  und  zwar  letztere  za  sechs  Procent  in 
den  ersten  zehen  Jahren ;  za  sieben  in  den  ztvey- 
teni  zu  acht  in  den  dritten ;  zu  neun  in  den  vier— 
uod  zu  zehen  in  den  fünften  und  letzten  (S. 
02,  55).  Uebrigens  werden  die  Briefe  der  Kredit¬ 
amtalt  ait  porteur  ausgestellt  (S.  5i),  und  die  ganze 
Kreditanstalt  soll,  unter  der  unmittelbaren  Auf¬ 
sicht  und  Curatel  des  Staatsministeriums  des  In¬ 
nern,  durch  einen  Ausschuss  von  zehen  Mitglie¬ 
dern  verwaltet  werden  (S.  53).  ”  ö 

Es  ist  uns  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden, 
was  die  zur  Prüfung  d es  Aretinischen  Plans  nieder¬ 
gesetzte.  Commission  über  ihn  beschlossen  habe; 
auch  wissen  wir  nicht,  ob  sie  sich  bey  ihren  Prü¬ 
fungen  bloss  nur  auf  jenen  allein  beschränkt  hat, 
oder  ob  sie  sich  auch  auf  andere  Plane,  uud  na¬ 
mentlich  auf  die  beyden  hier  angezeigten  einge¬ 
lassen  hab  Y\  enn  wir  selbst  unsere  Meinung 

über  die  >ache  sagen  sollen,  so  scheint  uns  unter 
den  drey  Planen  der  dritte,  als  der  einfachste  und 
natürlichste,  den  Vorzug  zu  verdienen.  Doch  el- 
was  zu  sehr  erleichtert  ist  hier  den  Gutsbesitzern 
dasAutborgen  auf  ihre  Güter,  und  an  dem  Haupt¬ 
gebrechen  aller  drey  Plane,  an  dem  Mangel  einer 
soliden  Metallgeldbasis  zur  Sicherung  der  steten 
\  erzinsung  und  des  richtigen  Abtrags  der  emit- 
tirten  Papiere,  leidet  auch  er;  und  darum  köuneu 
wir  uns  auch  von  ihm  nicht  viel  versprechen.  — 
So  viel  scheint  uns  wenigstens  eine  völlig  ausge¬ 
machte  Sache  zu  seyn,  bey  allen  Papieren"  weiche 
eine  solche  Kreditanstalt  ausgeben  mag,  kommt  es 

Erster  Bund. 


zur  Begründung  des  Kredits  und  des  leichten  und 
verlustlosen  Umlaufs  dieser  Papiere  bey  weitem 
weniger  auf  das  Verhaltniss  an ,  in  welchem  ihr 
Betrag  zu  dem  darin  verpfändeten  Grundeigen- 
thume  steht,  auch  nicht  auf  die  mehrere  oder 
mindere  Zuverlässigkeit  aus  dieser  Hypothek  sich 
am  Ende  seine  Befriedigung  verschaffen  zu  können, 
als  darauf,  dass  die  emittirten  Pfandbriefe  von  der 
Anstalt  alljährlich  zur  festbestimmten  Zeit  richtig 
verzinset  werden:  uud  dass  nächstdem  dafür  ge¬ 
sorgt  ist,  dass  der  Gläubiger  im  Falle  der  Auf- 
küudigung  sein  Capital  promt  zurück  gezahlt  er¬ 
halten  kann.  Doch  ist  der  zweyte  Punkt  bey  wei¬ 
tem  weniger  wichtig,  als  der  Erste.  Werden  die 
Zinsen  von  ausstebenden  Capitalien  richtig  be¬ 
zahlt,  so  finden  sich  immer  Leute,  die  ohne 
Schwierigkeit  die  umlaufenden  Pfandbriefe  um  ihren 
vollen  Betrag  an  sich  nehmen ,  und  ein  Sinken 
dieser  Papiere  unter  ihren  Nennbetrag  lässt  sich 
nur  dann  fürchten,  wenn  ihre  Verzinsung  unter 
den  gewöhnlichen  Zinsfuss  fallen  sollte.  Doch 
selbst  in  diesem  Falle  wird  wegen  der  Sicherheit 
und  Zuverlässigleit  der  Zinsenzahlungen  der 
Cours  der  Papiere  im  V  erhältnisse  zu  andern 
Schuldbriefen  immer  um  etwas  höher  stehen ,  als 
er  nach  dem  Verhältnisse  des  Zinsfusses  eigent¬ 
lich  stehen  sollte.  Aber  ein  Umlauf  der  Papiere 
um  ihren  vollen  Nennbetrag  ist  nie  da  zu  erwar¬ 
ten,  wo  der  Gläubiger  mit  den  Zinsen  Jahre  lang 
noch  warten  muss,  wie  er  dieses  nach  dem  Plaue 
des  Freyherrn  von  Aretin  uud  des  Verf.  von  Nr.  5. 
thun  solle.  In  diesem  Punkte  verdient  der  Plan 
des  Grafen  von  Soden,  der  den  Pfandbriefsinha¬ 
bern  alljährlich  vier  Procent  Zinsen  und  noch 
ausserdem  alle  drey  Jahre  bey  der  Verlosung  Prä¬ 
mien  verspricht,  gea'iss  den  Vorzug.  Nur  sind 
wir  darüber  bey  ihm  nicht  recht  im  Reinen,  ob 
die  Kreditvereiuskasse  wegen  dieser  richtigen  Zin- 
senzahiungen  nicht  mitunter  in  Verlegenheit  kom¬ 
men  möge,  wenn  für  ihre  Dotation  mit  klingender 
Münze  nicht  besser  gesorgt  wird,  als  der  Plan  die¬ 
ses  thut.  Zsvar  sollen  die  Gutsbesitzer  für  ihre 
aus  der  Vereinskasse  erhaltene  Anlehen  finfthalb 
Procent  Ziuseu  zahlen,  wahrend  die  Vereinskasse 
nur  vier  au  ihre  Gläubiger  zahlen  soll.  Allein 
wie  da,  wenn  die  Gub  besitz  er,  wie  es  leicht  seyu 
kann,  einmal  mit  ihren  Zinszahlungen  zurück 
bleiben?  Die  Grundaltien  werden  hier  nicht  hel¬ 
fen  können;  sondern  bloss  nur  die  Einlagen  der 
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Geldaktionäre,  Jas  bey  Jen  Zinsen  der  Gutsbe¬ 
sitzer  sich  ergebende  überschüssige  halbe  Procent, 
und  das  von  diesen  zu  den  Regiekosten  zu  zahlende 
Eine  vom  Hundert.  Aber  wenn  die  Kasse  auch 
Fonds  zu  den  aufgekiindigten  Capitalien  behalten, 
und  bey  der  Emission  der  absolut  auf  kündbaren 
Briefe  so  freygebig  seyn  soll,  wie  es  der  edle  Graf 
will,  so  dringt  es  sich  wohl  von  selbst  auf,  dass 
es  mit  ihrem  Zinsenzahlungsvermögen  oft  ziem¬ 
lich  misslich  aussehen  dürfte,  was  denn  dem  Kredit 
der  Briefe  immer  nachlheitig  seyn  wird.  Von  den 
Prämien  bey  den  dreyjährigen  Verlosungen  und 
der  solidarischen  Haftung  der  Vereinsglieder  kön¬ 
nen  wir  uns  wenigstens  dafür  wenig  oder  nichts 
versprechen.  Hier  entscheidet  bloss  promte  Zah¬ 
lung,  nicht  aber  die  Wahrscheinlichkeit,  beym 
Naclvwarten  nichts  verlieren  zu  müssen.  —  Da 
nun  aber  der  Hauptstützpunkt  für  die  volle  Gel¬ 
tung  der  umlaufenden  Pfandbriefe  nur  in  der  rich¬ 
tigen  Zahlung  der  den  Inhabern  jährlich  gebühren¬ 
den  Zinsen  gesucht  und  gefunden  werden  kann,  so 
lässt  es  sich  mit  Zuverlässigkeit  vorher  sehen,  dass 
die  nach  dem  Plane  des  Freyherrn  von  Aretin, 
und  des  Verf.  von  Nr.  5,  zu  schaffenden  Pfand¬ 
briefe  nichts  weiter  gewähren  können,  als  nur  eine 
in  ihrem  Course  stets  schwankende,  und  daher  dem 
allgemeinen  Wohlstände  nach  den  Gradationen  die¬ 
ser  Schwankungen  fortwährend,  bald  mehr,  bald 
minder,  naehlheilige  Papiergeldmasse.  Die  sehr 
bedeutenden  Prämien,  welche  der  Freyherr  von 
Aretin  den  Gläubigern  seiner  Kreditanstalt  ver¬ 
liehst,  werden,  seine  Kredilscheine  eben  so  wenig 
vor  solchen  Schwankungen  bewahren  können,  als 
die  sechs  bis  zehen  Procent,  welche  ihnen  der 
Verf.  von  Nr.  5.  nach  Intervallen  von  zehen  zu 
zehen  Jahren  zusicheit.  Auf  das  gute  Glück,  auf 
welches  unsere  unverständige  niedere  Volksklassc 
bey  ihren  Einsätzen  in  Lotlo’s  und  LoLlerien  rech¬ 
net,  rechnet  der  verständige  Capiialist,  dem  es  um 
regelmässige  Benutzung  seiner  Capitale  zu  thun  ist, 
nie,  oder  doch  gewiss  nur  äusserst  wenig.  Wie 
unsicher  würde  auch  eine  solche  Rechnung  seyn, 
Wenn  man  bedenkt,  dass  von  den  176,000  Briefen, 
welche  der  Aretinische  Plan  in  Umlauf  gesetzt  wissen 
will,  nach  der  (S.  117 ff.)  mitgetheillen  Verlosungs¬ 
tabelle,  in  den  ersten  dreyssig  Jahren ,  also  in 
einem  Zeiträume,  den  die  dermalige  Generation 
im  besten  Falle  für  sich  zum  Genuss  ansprechen 
kaqn,  nicht  mehr  als  56, 200,  oder  in  den  ersten 
zehen  Jahren  i5,200.,  in  den  zweyten  zehen  Jahren 
i3,ooo,  und  in  den  dritten  zehen  Jahren  10,000, 
Treffer  herauskoramen  können,  und  dass  also  von 
fünf  Briefsinhabern  nicht  viel  mehr  als  ein  Einzi¬ 
ger  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe,  von 
seinem  Capitale  bey  seinem  Leben  etwas  an  Capital 
und  Zinsen  wieder  zu(  erhalten,  auch  dass  selbst 
von  diesen  Einzigem  immer  nur  Ein  Dritttheil 
die  Hoffnung  haben  kaqn,  nach  langem  vergebli¬ 
chen  Warten  in  den  Prämien  etwas,  in  den  mei¬ 
sten  Fällen  nur  einige  wenige  Procente  mehr  zu 


erhalten,  als  seine  Jahre  lang  vermisste  Capital- 
zinsen  zu  fünf  Pföcehl;  dass  aber,  wenn  ihm  keine 
Prämien  zü'TheiT  werden,  ihn  ,  'wenn  er  Capital, 
Zinsen  und  Zinseszinsen  zusammen  rechnet,  ein 
sehr  bedeutender  Verlust  trifft,  der  bey  dem,  des¬ 
sen  Pfandbriefe  erst  bey  der  letzten  Ziehung  im 
fünfzigsten  Jahre  heraus  kommen,  bey  sieben 
und  vierzig  Procent,  und  bey  dem,  den  das  L003 
im  zehenten  Jahre  trifft,  bey  sieben  Procenl  beträgt? 
—  oder  wenn  man  erwägt,  dass  bey  dem  Plaue 
des  Verf.  von  Nr.  5,  selbst  bey  dem  glücklichsten 
Falle,  den  hier  ein  Gläubiger  der  Anstalt  erwarten 
kann,  nämlich  dass  sein  Pfandbrief  bey  der  ersten 
Ziehung  herauskommt,  sein  Gewinn  gegen  die 
landübliehen,  von  ihm  ausserdem  alljährlich  zu  er¬ 
wartenden  Zinsen,  nur  1  Procent  beträgt?  ein  Ge\vinn, 
der  nicht  einmal  die  Zwischenpiusen  von  den  immit¬ 
telst  entbehrten  Zinsen  zu  fünf  Procent  ganz  voll¬ 
ständig  deckt.  —  Kann  aber  nach  diesen  Bemer¬ 
kungen  der  Coürs  der  emittirlen  Pfandbriefe  nicht 
anders,  als  höchst  schwankend  seyn,  und  muss  er 
nach  der  Natur  der  Sache  immer  bald  mehr,  bald 
minder,  gewiss  aber  stets  sehr  bedeutend,  unter 
dem  Pari  sieben,  so  kann  der  ganze  Gewinn,  den 
man  dadurch  den  bedrängten  Güterbesitzern  schafft, 
nichts  anders  seyn,  als  ein  Gewinn,  der  ihnen  auf 
Kosten  des  allgemeinen  Wohlstandes  zufliessen  soll ; 
also  eine  unwirtschaftliche  Begünstigung  derselben, 
die,  wie  alle  solche  Anomalien,  auch  auf  ihren 
Wohlstand  nachtheilig  zurück  wirken  wird,  und 
vielleicht,  wenn  sie  ihre  Pfandbriefe  zur  Bezahlung 
ihrer  Gläubiger  unter  dem  Pari  hingeben  müssen, 
noch  machtheiliger ,  als  die  dermaiigen  drüekendeji 
Verhältnisse.  Mit  Papier,  das  seinen  Kredit  nur 
auf  Papier  stützt,  worauf  die  ,  sämmtlichen  hier 
gewürdigten  drey  Plane  ausgehen,  kann  den  ver¬ 
schuldeten  Güterbesitzern ,  unserer  innigen  Ueber- 
zeugung  nach,  auf  keinen  Fall  geholfen  werden. 
Selbst  dadurch,  dass  diese  Papiermassen  zuletzt 
auf  den  Grundbesitzungen  haften,  und  in  diesen 
ein  bleibendes  Unterpfand  haben,  —  selbst  dadurch 
ist  die  sichere  Geltung  und  der  stete  Umlauf  der¬ 
selben  zu  ihrem  Nennbeträge,  wie  die  Geschichte 
der  französischen  Assignaten  zeigt,  nie  zu  ermög¬ 
lichen.  Aller  Grundeigenlhmnsbesilz ,  so  vielen 
und  so  hohen  Werth  er  auch  in  jeder  Beziehung 
haben  mag,  gilt  nur  als  Mittel,  Güter  und  Gehl 
zu  erwerben ;  keines  Weges  aber  als  Gut  und  Geld 
selbst,  wenn  es  sich,  wie  hier,  um  Befriedigung 
unserer  Gläubiger  handelt.  Hier  entscheiden  nur 
im  Verkehr  allgemein  geachtete  Güter,  und  da 
Melallgeldmassen,  wegen  ihrer  Tauglichkeit,  im 
Wege  des  Verkehrs  sich  alle  gewünschte  Güter  zu 
erwerben,  unter  diesen  Gütermassen  den  ersten 
Rang  einnehmen,  nur  Metallgeld.  Und  dieses 
den  verschuldeten  Giiterbesitzern ,  und  zu  den 
billigsten  Bedingungen  zu  schaffen,  ist  die  Auf¬ 
gabe,  urn  deren  Lösung  sich  alles  dreht.  Aber 
um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  gibt  es  nur  Einen 
Weg;  den,  welchen  Friedrich  II.  nach  dem  sie- 
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benjährlgen  Kriege  in  Schlesien  einschlug;  Geld  Vor¬ 
schüsse  von  Seilen  der  Regierung,  wenn  sie  es  vermag, 
an  die  Gutsbesitzer,. um  ihre  andringenden  Gläubiger 
befriedigen  zu  können;  oder  Beyschaflüng  fremder 
Gefifeapitale  auf  gemeinsamen  Kredit  für  die  Guts¬ 
besitzer  vom  Auslande,  und  Maassregeln  und  An¬ 
stalten,  dass  diese  die  fremden  Ge/üfanleihen  all¬ 
jährlich  richtig  und  pünktlich  verzinsen  und  den 
Gläubiger  wegen  des  Rückempfangs  im  Aufkündi¬ 
gungsfalle  zur  Nothdurft  sicher  stellen.  Mit  blossen 
Pfandbriefen,  welche  man  nach  der  Idee  des  Gra¬ 
fen  von  Soden  den  verschuldeten  Güterbesilzern 
geben  soll,  wird  diesen  nie  zu  helfen  seyn.  Pfand¬ 
briefe,  wenn  auch  nicht  in  der  jetzt  vorgeschlagenen 
Form,  haben  ja  die  Gläubiger  schon.  Aber  sie 
wollen  nicht  Papier,  sondern  baares  Geld.  Die 
neuen  Pfandbriefe  werden  so  wenig  gellen  als  die 
alten,  wenn  sie  nicht  auf  einer  sichern  Metallgeld¬ 
basis  ruhen,  und  nicht  dafür  gesorgt  wird,  dass 
jeder  solcher  Brief  von  seinem  Inhaber  sofort  gegen 
baaresGe\<l  seinem  vollen  Nennbeträge  nach,  um¬ 
gesetzt  werden  kann.  Also  diese  Basis  schalle 
man;  dann  gibt  sich  alles  andere  von  selbst.  Auf 
jeden  Fall  ist  es  gewiss  eine  sehr  sanguinische 
Hoffnung,  wenn  man  meint,  durch  die  Papiergeld¬ 
emissionen,  welche  der  Freylierr  von  Aretin  und 
der  Verf.  von  Nr.  5.  vorschlagen,  werde  mau  im 
Stande  seyn,  die  Gutsbesitzer  binnen  fünfzig  Jahren 
von  ihren  sämmllichen  dermaligen  Schulden  los, 
quitt  und  ledig  zu  machen.  Schön  herausgerechnet 
ist  dieses  zwar.  Allein  solche  Rechnungen  erinnern 
zu  sehr  an  die  Phantasieen  des  Mädchens  mit  dem 
Milchtopfe.  Am  aller  wenigsten  können  wir  es 
begreifen,  wie  der  Freylierr  von  Aretiri  mit  seinem 
Einlage- Capital  der  tausend  Aktionäre  und  den 
jährlichen  haaren  Geldzinsen  der  Gutsbesitzer  von 
den  ihnen  vorzuschiessenden  12,000,000  Gulden, 
alles  das  möglich  machen  will,  was  er  in  seinem 
Plaue  heraus  gerechnet  hat.  Mit  einem  Fonds  von 
i,4öo,ooo  baarem  Geld  kann  man  vielleicht  derLeih- 
anslalt  die  Operationen  mit  den  4, 200, 000  Gulden 
Papier  sichern,  die  zu  den  Geschäften  der  Bank, 
noch  ausser  den  den  Gutsbesitzern  zu  machenden 
Darlehen  von  12,000,000  Gulden,  bestimmt  sind. 
Doch  selbst  für  diese  4, 200, 000  Gulden  wird  ein  ganz 
ruhiger  und  steter  Kredit  der  Bankpapiere  uoth  wendig 
seyn;  und  wenn  die  von  den  Aktionären  einzule¬ 
genden  1,000,000  Gulden  für  diese  4, 200, 000  Gul¬ 
den  zur  wirklichen  Metallgeldbasis  dienen  sollen, 
so  dürfen  sie  auch  nur  in  klingenden  Münzen  be¬ 
stehen,  nicht  aber,  wie  es  der  Freyherr  vonAretin 
(§•_  7^>  S.  57)  zulässt,  in  Staatspapieren  und  Pfand¬ 
briefen.  Aber  wie  mit  diesem  Fonds,  selbst  wenn 
er  auch  bis  auf  den  letzten  Heller  in  dem  vollgül¬ 
tigsten  baaren  Gelde  bestünde,  die  12,000,000 
Gulden  Pfandscheine ,  welche  für  die  Güterbesitzer 
bestimmt  sind,  in  voller  Geltung  erhalten  werden 
sollen,  —  dieses  begreifen  wir  durchaus  nicht. 
Wenn  auch  die  emittirteu  17, 5oo, 000  Gulden  Pfand¬ 
briefe  in  den  ersten  fünf  Jahren  nicht  aufgekündiget 


werden  können,  und  wenn  auch  weiter  die  nachher 
zugelassene  Aufkündigung  durch  mancherley  Klau¬ 
seln  so  erschwert  ist,  dass  derjenige,  der  anderwärts 
als  durch  Aufkündigung  bey  der  Bank  seine  Pa¬ 
piere  gegen  baares  Geld  umsetzen  kann,  so  lange 
nicht  zu  der  Aufkündigung  schreiten  wird,  so  ist 
es  doch,  da  der  Cours  der  Papiere  nach  der  An¬ 
lage  des  ganzen  Plans  nie  das  Pari  erreichen  kann, 
und  zuverlässig  in  den  ersten  fünf  Jahren  wenig¬ 
stens  dritlhalb  Procent  unter  dem  Pari  stehen  wird 
—  denn  so  viel  verliert  der  Gläubiger  dadurch, 
dass  er  in  den  ersten  fünf  Jahren  nicht  kündigen 
kann,  —  nur  zu  leicht  möglich,  dass  die  Aufkün¬ 
digungen  bey  weitem  mehr  betragen,  als  der  baare 
Geldfonds  der  Anstalt  beträgt.  Für  eine  durchaus 
eitele  Hoffnung  müssen  wir  es  wenigstens  erklären, 
wenn  der  Freyherr  vonAretin  bey  seiner  (S.  129  fr.) 
gegebenen  Uebersicht  von  dem  jedesmaligen  Stande 
des  Bankfonds,  von  der  Meinung  ausgegangen  zu 
seyn  scheint,  die  Bank  brauche  zur  Erfüllung  ihrer 
Verbindlichkeiten  nichts  weiter  als  baare  Bereilbal- 
tung  der  bey  den  jährlichen  Verlosungen  zu  zah¬ 
lenden  Summen.  Auf  jeden  Fall  können  wegen 
dieser  Zahlungen  die  Zinszuflüsse  vom  Kreditverein 
bey  der  Berechnung  des  stets  disponibeln  baaren 
Geldfonds  der  Anstalt  nicht  in  Betrachtung  kom¬ 
men;  und  durchaus  unklar  ist  es  uns  darum,  wie 
sich,  ohne  dass  es  der  Bank  zur  Aufrechterhaltung  des 
Kredits  ihrer  Papiere  an  einer  sichern  Metallgeld¬ 
basis  fehle,  jene  Zuschüsse  nach  der  Meinung  des 
Freyherrn  von  Aretin  (§.  74,  S.  56)  fortwährend 
kapitalisieren  lassen. 

Alles  dieses  vorausgesetzt ,  nehmen  wir  zwar 
sehr  gern  an,  dass  sich  die  nöthige  Zahl  von  Gii- 
terbesitzern  finden  werde,  welche  die  Kreditanstalt 
zu  ihrer  Herrichtung  fodert.  Denn  für  die  Güter¬ 
besitzer  sind,  vorausgesetzt  dass  ihnen  die  Anstalt 
ihre  Anlehen,  nach  der  Zusicherung  des  Plans, 
in  klingender  Münze  ausbezahlt,  die  Vorschläge 
allerdings,  wenigstens  im  Anfänge  nicht  unvor- 
theilhaft;  ungeachtet  die  oben  angedeutele  Rück¬ 
wirkung,  welche  der' schwankende  Cours  des  Pa¬ 
piers  auch  auf  die  Güterbesitzer  unvermeidlich 
äussern  wird,  und  die  Curatel,  der  er  sich  durch 
seinen  Beytrilt  zu  dem  Verein  nollnvendig  unter¬ 
werfen  muss,  den  Glanz  und  die  Vortheile  des 
Instituts  auch  für  die  Güterbesitzer  sehr  bedeutend 
vermindern  werden.  Aber  sehr  zweifelhaft  ist  es 
uns,  ob  sich  die  ausreichende  Zahl  von  Capital! - 
sten  finden  werde,  um  die  Anstalt  mit  ihren  nö- 
tliigen  Vorschüssen  versehen,  und,  was  die  Haupt¬ 
sache  ist,  sich  dafür  zu  verbürgen,  dass  die 
Pfandbrief  besitzer  ihre  Papiere  um  den  Nennpreis 
stets  gegen  Metallgeld  umsetzen  können.  Hätten 
die  tbeifnehmenden  Capitäiisten  freylich  weiter 
nichts  zu  ibun,  als  nur  für  ihre  Pausend  Aktien 
Eine  Million  Gulden  zu  bezahlen,  und  daun  den 
Gang  der  Sache  und  den  Cours  der  emittirten  Pa¬ 
piere  ihrem  Schicksale  zu  überlassen ,  so  möchten 
sich  wohl  Leute  finden,  die  sich  zu  Eauktheilneh- 
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mern  hergäben.  Aber  verlangt  man  von  ihnen,  was 
man  doch  mit  Recht  verlangen  kann  und  muss, 
dass  sie  wenigstens  für  die  x 2,000,000  Gulden, 
welche  die  Gutsbesitzer  erhalten  sollen,  die  Pfand¬ 
briefe  stets  al  pari  annehmen,  und  den  Betrag  in 
klingender  Münze  herzahlen ,  so  möchte  die  Nach¬ 
frage  nach  Bankaktien  gewiss  nicht  sehr  bedeutend 
seya.  Indess  gesetzt  auch,  die  Aktionäre  sollten 
sich  selbst  hierzu  verstehen,  welche  Folge  würde 
dieses  für  den  allgemeinen  Wohlstand  haben?  den 
wichtigsten  Punkt  bey  der  ganzen  Anstalt,  und 
noch  bey  weitem  wichtiger,  als  alle  Untersuchun¬ 
gen  über  den  Gewinn,  den  die  Gutsbesitzer  und 
Bankaktionäre  aus  der  Anstalt  ziehen  können.  Was 
würde  daraus  entstehen ,  wenn  in  einem  Lande 
wie  Baiern,  wo  bereits  über  hundert  Millionen 
Gulden  eigene  Staatspapiere,  und  Gott  weiss  noch 
welche  Summe  in  Oestreichischen ,  Würlembergi- 
schen,  Badischen,  Darmslädtischen  und  andern  Pa¬ 
pieren  umlaufen,  und  den  regelmässigen  Gang  und 
Aufschwung  der  Industrie  hemmen,  noch  aus  dem 
in  Gewerben  aller  Art  angelegten  Fonds  die  be¬ 
deutende  Summe  von  12,000,000  Gulden  heraus¬ 
genommen  und  für  die  Gutsbesitzer  nach  dem  Plane 
verwendet  würden?  Würde  der  steigende  Wohl¬ 
stand  der  letztem  das  für  das  Gesammteinkommen 
des  Volks  ersetzen,  was  es  bey  der  Zerrüttung 
seiner  frühem,  jetzt  der  12,000,000  beraubten  Ge¬ 
werbe  einbüssen  würde?  Würde  jener  Wohlstand 
auch  nur  die  Summe  ersetzen,  welche  bey  dem 
wenigstens  fünf  Jahre  hindurch  bevorstehenden 
Stillstände  der  ihrer  frühem  Fonds  beraubten  Ge¬ 
werbe  für  die  allgemeine  Volksbetriebsamkeit  ver¬ 
loren  ginge?  Würde  nicht  manche  nützliche  Stif¬ 
tung,  nicht  mancher  Capitalist,  die  jährlich  die 
Zinsen  ihrer  Capitale  zu  ihrem  Bestehen  bedür¬ 
fen,  auf  immer  zu  Grunde  gehen,  wenn  er  seine 
Capitale  und  Zinsen  so  lange  missen  muss,  bis  es 
dem  Glücksrade  gefällig  wäre,  sie  ihm  wieder  zu 
geben?  —  Und  wie  viele  Fragen  lassen  sich  noch 
an  diese  reihen? —  Fasst  man  sie  alle  zusammen, 
so  gelangt  man  immer  nur  zu  dem  Resultate,  dass 
die  Ausführung  der  hier  angezeigten  Plane  ohne 
bleibenden  Nachtheil  lür  den  allgemeinen  Wohl¬ 
stand  nie  möglich  seyn  wird,*  dass  der  Plan  des 
Grafen  von  Soden  eben  so  gut,  wie  der  Aretinsche, 
und  der  des  Verf.  von  Nr.  3.  nur  dazu  dienen 
wird,  den  Spekulanten  und  Wucherern  ein  neues 
Feld  zur  Agiotage  und  zum  Wucher  zu  eröffnen; 
und  dass  dadurch  die  ohnediess  schon  tief  gesun¬ 
kene  Volksinduslrie  den  letzten  Stoss  erhalten  wird. 
Ist  den  baierischen  Gutsbesitzern  nicht  auf  andere 
Weise  zu  helfen,  als  wie  es  die  hier  beleuchteten 
Plane  wollen;  nicht,  wie  wir  es  oben  andeuteten, 
durch  Vorschüsse  der  Regierung,  oder  fremde,  für 
ihren  Verein  in  Gemeinschaft  aufgenommene  Geld- 
capitale;  so  ist  es  gewiss  vorzuziehen,  sie  lieber 
ihrem  Schicksale  zu  überlassen,  als  ihre  Rettung 
versuchen  zu  wollen,  auf  einem  Wege,  der  für 
deu  allgemeinen  Wohlstand,  wie  wir  eben  gezeigt 


haben,  nicht  anders  als  sehr  unheilbringend  seyn 
wird,  und  am  Ende  für  die  bedrängten  Gutsbe¬ 
sitzer  nur  einen  Schein  von  Rettung  gewährt, 
keinesweges  aber  wirkliche  bleibende  Flülfe.  Denn 
wirklich  nur  eine  eitele  Hoffnung  ist  es,  wenn 
mancher,  besonders  vom  Aretinschen  Plane,  — 
der  ihren  meisten  Beyfall  zu  haben  scheint,  — 
sich  bleibende  Hülfe  verspricht.  Nur  gegen  die 
am  wenigsten  zudringlichen  Gläubiger  können  sie 
die  Vorschüsse  sichern,  die  sie  aus  der  Aretinschen 
Leihbank  erwarten;  durchaus  keinen  Schutz  aber 
gegen  die,  welche  sie  jetzt  am  meisten  mit  ihren 
Anfoderungen  drängen.  Was  die  überschuldeten 
Gutsbesitzer  von  der  Einführung  des  Hypotheken¬ 
gesetzes  jetzt  mit  W ahrscheinlichkeit  befürchten, 
das  haben  sie  von  der  Kreditanstalt  mit  Zuver- 
lässigkeit  zu  erwarten.  Wer  sich  jetzt  nicht  zu 
retten  vermag,  den  wird  auch  bey  allen  ihren 
glänzenden  Verheissungen  die  Kreditanstalt  nie 
retten. 


Kurze  Anzeige. 

Denkwürdigkeiten  aus  der  Menschen- ,  Völker - 
und  Sittengeschichte  alter  und  neuer  Zeit .  Zur 
angenehmen  und  belehrenden  Unterhaltung  für 
alle  Stände.  Von  Samuel  Baur,  König!.  Wiirtem- 
bergischem  Decan  und  Pfarrer  in  Alpeck  und  Göttingen. 

Dritter  Eand,  1821.  VIII  u.  576  S.  8.  (1  Thlr. 
8  Gr.)  Vierter  Band,  1822.  VIII  u.  376  S.  8. 
Ulm,  in  der  Stettinschen  Buchhandlung.  (iThlr. 
8  Gr.) 

Gleich  den  vorigen  Bänden  (s.  L.  L.  Z.  1821. 
Nr.  n4.)  bestehet  auch  jeder  der  vor  uns  liegen¬ 
den  aus  8  Abtheilungen.  Unter  der  Rubrik  Bio¬ 
graphie  stehet  Peter  d.  Gr.  (im  3ten)  und  Ignaz 
de  Lojola  (im  4.  ß.).  Biographische  Fragmente 
findet  man  hier  von  Melanchthon ,  Geliert,  Hieron. 
Bonaparte  u.  a.  (im  3.  B.);  von  ßoileau,  Peter  d. 
Gr.,  Clemens  XIV.  (im  4.  B.).  Die  Scenen  aus 
der  Völkergeschichte  beziehen  sich  auf  die  Kron- 
revolution  in  Spanien  1808  (im  3.  B.)  und  auf  das 
Edikt  von  Nantes  (im  4.  B.).  Unter  den  kriegeri¬ 
schen  Ereignissen  erwähnen  wir  nur  den  Fladen¬ 
krieg  (im  4.  B.).  Auch  unter  den  Reiseabenteuern, 
ausserordentlichen  Naturereignissen,  historischen  Cu- 
liositäten  und  Anekdoten  findet  sich  in  beyden  Bän¬ 
den  manches  Interessante,  aber  auch  viel  Bekanntes, 
mit  unter  auch  Abgeschmacktes  und  Anstössiges 
z.  B.  wie  lange  Adam  und  Eva  im  Paradiese  ge¬ 
wesen?  (im  4.  B.  S.  298)  und  dass  Adam,  nach 
Schurzfleisch ’s  lächerlicher  Hypothese,  ungefähr 
erst  vier  Monate  nach  seiner  Ausstossung  aus  dem 
Paradiese,  da  er  sein  Elend  wieder  vergessen,  sich 
ad  concubitum  appliciret  habe. 
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J  ubelfeyer. 

Oratio  in  Augusti  ac  Potentissimi  Principis  Ca- 
roli  Augusti,  Magni  Duci.s  Saxoniae,  Vimarien- 
siurn  atque  Isenacensium  Principis,  Landgravii 
Thuringiäe,  Marchionis  Misniae,  principalis  Dig- 
■  nitatis  Comilis  PJennebergae,  Dynaslae  Blanken- 
liaynii,  Xeostadii  ac  Tautenburgi,  SoLemnibus 
Rectoratus  Acaclemici  Jenensis  Semisaecularibus 
Die  XIX  Januarii  a.  cioiocccxxiv  habita  in 
Academia  Jenensi  ab  Henrico  Carolo  Abralu 
Eichst adio ,  Eloq.  et  Poes.  P.  P.  O.  Jenae, 
literis  Schreiben.  22  S.  Fol. 

Selten  hat  Ree.  sein  Recensentenamt  so  freudig, 
lind  mit  so  voller  Zustimmung  seiner  festesten 
Ueberzeugung  und  seiner  innigsten  Gefühle  geübt, 
als  bey  der  Anzeige  dieser  Rede.  Denn  sie  feyert 
einen  Fürsten,  den  Deutschland  mit  Stolz  in  der 
ehrenvollen  Reihe  seiner  ausgezeichnetesten  Regenten 
seit  den  drey  letzten  Jahrhunderten  nennt;  sie  feyert 
eine  Hochschule  Deutschlands ,  die  namentlich 
während  der  Regierung  dieses  seltenen  Fürsten 
mehrere  Zeitabschnitte  ihrer  kräftigsten  Elüthe, 
theils  in  Hinsicht  höchst  verdienstvoller  Lehrer, 
theils  in  Hinsicht  ihrer  ansehnlichen  Frequenz, 
verlebte;  sie  ward  aber  auch  von  einem  Gelehrten 
gehalten,  der  nicht  nur  selbst  zu  den  Zierden 
dieser  Hochschule  gehört,  sondern  der  auch  mit 
sicherm  Tacte  das  auswähite,  was  an  diesem  sel¬ 
tenen  Tage  mit  Würde,  doch  ohne  Schmeicheley 
und  Uebertreibung,  gesagt  werden  konnte  und 
sollte,  und  der  diess  in  seiner  gediegenen  echt 
römischen  Darstellung  aussprach. 

In  einer  kurzen  Einleitung  erinnert  der  Redner 
überhaupt  an  die  Festlichkeit  des  Tages,  und  an  alle 
die  Segnungen,  welche  die  Hochschule  Jena  ihrem 
Rector Mag ri iß cen tissimus  seit  5o  Jahren  verdankt. 
Dann  schildert  der  Verf.  in  gedrängten  Umrissen, 
aber  mit  treuen  Zügen  und  mit  hoher  Lebendig¬ 
keit  und  Kraft,  die  Verdienste  aller  der  ausgezeich¬ 
neten  Lehrer  der  Hochschule  Jena,  nach  den  vier 
Facultälen,  welche  seit  den  letzten  5o  Jahren  da¬ 
selbst  auftraten,  und  entweder  bereits  verstorben, 
oder  von  Jena  wegberufen  worden  sind.  Sehr 
zweckmässig  war  es,  dass  der  Redner  keines  seiner 
geachteten  lebenden  und  bey  der  Feyerlichkeit  an- 
Erster  Band. 


wesenden  Collegen,  sondern  aus  dem  Kreise  der 
Gegenwart  zunächst  nur  der  Verdienste  des  Gross¬ 
herzogs  um  die  Vervollkommnung  aller  Anstalten 
der  Hochschule  gedachte,  diese  im  Einzelnen  nach¬ 
wies,  und  mit  einem  kräftigen  Gebete  für  das  lange 
Leben  dieses  trefflichen  Fürsten  schloss.  —  Der 
Rede  selbst  sind  dann  kurze  literarische  Nachrich¬ 
ten  von  den  in  der  Rede  genannten  ausgezeichneten 
ehemaligen  —  verstorbenen  oder  wegberufenen  — 
Lehrern  der  .Hochschule  Jena  beygefiigt. 

Je  seltener  ein  Fest  dieser  Art  ist,  dass  ein 
Landesherr  dasRectorat  seiner  Hochschule  So  Jahre 
führt,  und  dass  diese  flochschule  ihren,  in  der  Kraft 
des  männlichen  Alters  stehenden,  Fürsten  beym 
Anfänge  des  zweyten  halben  Jahrhunderts  mit  ihren 
innigsten  Glückwünschen  begriissen,  und  öffentlich 
das  preisen  kann,  was  er  während  eines  halben 
Jahrhunderts  —  und  selbst  unter  bedenklichen  po¬ 
litischen  Verhältnissen  und  Stürmen  —  für  diese 
seine  Hochschule  thal,  und  diess  gern,  aus  eigner,  tie¬ 
fer  Werthschätzung  der  Wissenschaften  und  mit  der 
Ueberzeugung  ihres  unermesslichen  Einflusses  auf 
die  Fortbildung  des  gesammten  inneru  Staatslebens, 
that;  desto  willkommner  wird  es  unsern  Lesern 
seyn ,  einige  Stellen  aus  dieser,  Geist  und  Gemiitli 
ansprechenden,  Rede  hier  mitgetheilt  zu  linden. 

Willig  wird  jeder  Sachse,  im  Königreiche 
und  in  den  Ländern  des  Ernestinischen  Hauses, 
dem  Redner  (S.  4)  beystimmen:  ,,Est  haec  ve- 
terrima  Saxonici  nominis  gloria,  habere  principes, 
non  tantum  amore  Literarum,  verum  etiam 
scientia  insignes;  est  ipsius  Academiae  no- 
strae,  quae  principibus,  utraque  virtute  conspicuis, 
et  originem  sucun  et  omnia  incrementa  debet.  Ex 
quo  enim ,  auspiciis  et  hortatu  magni  parentis ,  a 
Friderico  Sapiente ,  Joanne  Constante ,  et  Joanne 
Friderico ,  dignis  i/mnortali  memoria  principibus, 
haec  condita  fuit  Liter arum  sedes ,  religionique  et 
artibus  consecrata ,  tanta  exstitit  tämque  cöntinua 
illurum,  quos  cloctrina  pariter  atque  Imperium 
nobilitavit,  multitudo,  quanta  in  aliis  terris,  quae 
eodem  tempore  Literis  excultcie  sunt ,  vix  repe- 
riatur .  IS  am,  ut  de  iis  solum  dicamus ,  qui  Pi¬ 
rna  riae  seclem  imperii  fixerunt,  quis  vestrum  ig- 
norat ,  Auditores ,  ab  Joanne  Guilielmo ,  a  E'ride- 
rico  GuiLielmo  et  augusta  Hierum  principum  pro- 
genie  hoc  effectum  esse,  ut  literarum  cuitu,  sa- 
pientiae  studio,  doctrinarumque  luce  Saxonia 
du  calis  posse t  cum  electorali ,  nunc  re- 
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gia,  de  principatu  contendere,  ut  in  his 
quoque  regionibus  decora  ingenia  suas  invenirent 
palaestras ,  artes  suctm  clignitatem  recuperarent , 
Musae  templa,  civitates  ornamentci ,  denique  cives 
publica e  felicitatis  validissima  praesiclia,  qucie 
sunt  in  literis  artibusque  posita,  consequerenturA 
Sehr  wahr  heisst  es  (S.  5)  von  der  weisen 
Leitung  der  wissenschaftlichen  Cultur  durch  die 
Einsicht  und  Kraft  des  Grossherzogs:  „Nam  ars 
profecto  ac  disciplina  est ,  ita  regere  rempu- 
blicam  liter  ariam,  ut  vel  duris  temporibus 
nihil  cjuicquam  de  pristina  ejus  gloria  detrahatur, 
ut  saeculi  ingenia ,  si  iniqua  ferat ,  jar liter  obsi- 
statur ,  sin  aequo,  postulet,  satisfiat,  denique,  ut 
ad  veteres  utilitntes  atque  laudes  novae  adjician- 
tur.  Id,  si  quaeritis  Auditores ,  quo  pacto  fiat, 
parata  est  responsio.  Scilicet  hoc  potissi/num  re- 
quiritur ,  quod  ipsum  ejfici  sine  justa  et  legi- 
tima  Ute  rar  um  seien  tia  non  potest ,  ut  ar- 
tibus  tr  ade  n  dis  ,  tue  n  dis  o  r  n  an  disqu  e 
idonei  doctor  es  adhib eantur ,  adhibiti 
liberaliter  h  ab  eantur  f ov  e  an  tu  r  que.“ 

In  derThat  konnte  der  Redner  den  feierlichen 
Tag  nicht  mehr  verherrlichen,  als  durch  die  Auf¬ 
zählung  der  geachteten  Namen,  welche  seit  5o  Jah¬ 
ren  der  Hochschule  Jena  angehörten.  So  nennt  er 
unter  den  Theologen  und  Orientalisten :  J.  Geo. 
JValch;  Hanov  (,,  dogmata  religionis  christianae 
novo  modo  tractabat ,  non  sine  invidia  aequalium, 
qui  ferre  novam  lucern  non  possent“) ;  J.  Ernst 
Tab  er ;  Hirt ;  Oemler ;  Griesbach ;  Eichhorn  ;  Dö- 
derlein  (,,  in  theologia  dogmatica  principatum  ob- 
tinuit“);  Joh.  Willi,  und  (Karl)  Christian  Erhard 
Schmidt  Paulus;  Ilgen;  Vater;  Augusti;  Lors¬ 
bach .  —  Es  folgen  die  Juristen:  J.  Aug.  Hell¬ 
feld;  Karl  Fr.  PValch;  J.  Aug.  Reichard;  J.  Ludw. 
Eclcardt;  Göttlich  Hufei  and;  Feuerbach ;  Thibaut; 
Seidensticker ;  Hübner;  Göde.  —  Aus  den  Me¬ 
dici  n  er  n  führt  er  auf:  Nicolai;  Ernst  GoLtfr. 
Baidinger;  Neubauer;  Grüner  („ eminenti  vir  eru- 
ditione,  qui,  quo  penitius  suaemet  ipse  ambitum 
artis  perspexerat ,  eo  severior  fuit  censor  aequa- 
lium ,  eo  animosior  vindex  ac  tutor  verae  et  accu- 
ratae  eruditioriis“  etc.);  Loder;  J.  Christ.  Starke; 
Christ.  Wilh.  Hufeland;  Ackermann;  Hirn  ly.  — 
In  der  Reihe  der  Philosophen  gedenkt  der  Vf. 
zuerst,  dass  Kant  früherhin  in  Jena  denominirt 
worden  war,  dem  aber  Hennings  vorgezogen  ward 
(p.  1 8 :  ,,Vacante  provincia,  Principibus  Kantius 
ab  ordine  Philosophorum  commendatus  fuerat  una 
cum  aliis  candidatis ;  needum  Regiornonti  sedeni 
fortunarurn  fixerat:  sed  obtinuit  provinciam  Ju¬ 
stus  Christianus  Hennings,  quippe  qui  do- 
cerido  mereri  jam  de  academia  Jenensi  coepisset, 
essetque  juvenis  magna  spe  et  animi  et  ingenii 
praeditus,  qui  Dariesii  se  disciplina  tueretur.“); 
dann  folgen:  Reinhold ;  Ulrich;  Karl  Christ.  Er¬ 
hard  Schmid;  Fichte  ( ,,novus  novae  doctrinae  in- 
ventor“) ;  Schelling;  Tennemann;  Hegel  („qui 
duas  jam  Academias  exteras  nova  doctrina  orna- 


vit,  ejus  fundamenta,  quam  quam  dispari  for- 
tuna,  in  hac  nostra  jecit.“).  —  Von  den  Phi¬ 
lologen  werden  genannt  Imm.  TValch,  und  Schütz 
(„qui,  excellenti  ingenio  summaque  contentione 
et  doctrina  tarnen  ejficere  non  potuit,  ut,  quemad- 
modum  JJpsica ,  Gottingensis ,  Halensis  artium 
philologicarum  scholae  et  familicie  celebrarenlur, 
ita  etiam  Jeriensis  quaedam  in  hoc  genere  disci¬ 
plina  exsisteret.  Sed  magna  illius  viri  sunt  in 
alio  genere  merita ,  utpote  qui  artem  pulchri ,  en- 
cyclopaediam  et  historiam  liter  arum ,  aliasque 
etiam  philosophiae  partes ,  sic  tradidit  adolescen- 
tibus ,  edendisque  libris ,  doctrina  et  elegantia  re- 
fertis ,  et  condendis  epliemeridibus  Je- 
nensibus,  novo  et  magno  hujus  civitatis 
or  nam  e  nt  o,  ita  inclaruit,  ut  et  clomi  iriter 
praestantissimos  magistros ,  et  apud  exteros  inter 
clarissima  Academiae  lumiria  numeraretur.“)  — 
Unter  den  Historikern  werden  Heinrich,  Schiller 
und  IV oltmann  aufgeführt  und  nach  ihrer  Eigen- 
thiimlichkeit  gewürdigt.  Von  den  Lehrern  der  ’Na- 
tunvissenschaften  werden  genannt:  Succotv,  Voigt , 
Göttling ,  Münchow ,  Posselt,  Bätsch,  Schelver. 

In  kurzen  Andeutungen  folgen  sodann  diejeni¬ 
gen,  welche  in  Jena  ihre  akademische  Laufbahn 
begannen  und  darauf  auf  andere  Hochschulen,  oder 
in  audere  Verhältnisse  übergingen,  oder  frühzeitig 
starben  :  Lange,  Niethammer,  de  PVette ,  K estner ; 
Oelz,  Emminghaus,  Gensler,  Schweitzer;  Fischer, 
Martens,  Froriep ,  Fr.  Hufeland;  Hasse,  Reisig , 
die  Gebrüder  Schlegel,  Gruber,  Stahl,  Breyer, 
Ersch,  Luders  (der  zuerst  das  Studium  der  eigent¬ 
lichen  Staatswissenschaften  in  Jena  weckte  und 
begründete). 

Nachdem  darauf  der  Redner  mit  einer  feinen 
Wendung  es  berührt,  weshalb  er  keines  gegen¬ 
wärtigen  Lehrers  der  berühmten  Hochschule  ge¬ 
denkt,  erinnert  er  seine  Collegen  an  das,  was  sie 
alle  dem  Fürsten  verdanken,  dessen  Jubelfeyer  sie 
versammelt  hatte.  ,,  Communia  sunt  enim  nobis 
omnibus  tot  sapi enter  ab  Rector e  nostro  salubri- 
terque  instituta,  quae  liter  arum  amorem  alunt 
et  proferunt;  communes  sunt  leg  es,  quibus  et 
securitati  et  tranquillitati  publicae  provisum  est; 
communia  sunt  musea,  quae  Rectoris  munificen- 
tia  in  hac  civitcite  aper  ui  t :  ad  omnes  omnino 
doctor  es  pertinent  auctus  et  incrementa  biblio- 
thecae,  quae  nuper  insigni  cum  liberalitate  sic 
facta  sunt,  ut  ipse  etiam  spatiosior  et  ornatior 
locus,  qui  ei  euratus  est,  faustum  novarum  divi- 
tiarum  omen  ostendat;  nobis  omnibus  denique 
illa  dicendi  Liber  tas  conceditur ,  qua 
ab  lat  a ,  nulli  unquam  ho  m  ini  liberaliter 
educato ,  ne  dum  liter  arum  studiis  r  e- 
r  um  que  sive  divinar  um  sive  huma  n  ar  um 
pervestigationi  de  dito,  vita  esse  vitalis 
potest.  Enumeravi  post r emo  loco,  quod  for- 
tassis,  hac  pr  ci  es  er  tim  ternpestate,  pri- 
mo  erat  loco  commemor  an  du  m.  Nam  si 
Carolus  Augustus  hoc  uno  nobis  nomine  prae- 
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dicandus  esset,  quod  sentiendi  s  crib  endique 
lib  ertatem  nun  qu  am  tyrannicis  legibus 
-coercuit,  quod  sanae  docentium  rationi ,  et- 
olim  et  nunc  a  multis  in  servitutem  assertae,  to- 
ties  vindicias  dedit ,  quod  etinm  odio  prosequitur 
eontemptores  rationis  et  libertntis  calumniatores, 
nee  quiequam  mag ni  f  eteit,  nisi  quod  sit 
liberum,  si  nc  er  um ,  integrum,  haud  in- 
fucatum ;  haue  igitur  una/n  virtutem  Rectoris 
nostri  si  extollere  Heer  et:  mag  n  um  tarnen  et 
justum  haber  emus  de  diuturno  ejus  im - 
p  e  rio  laetandi  gratulandique  argumen- 
tum.if  Möge  ein  solches  Wort,  tliess  wünscht 
Rec.  aus  voller  Seele,  in  jeder  künftigen  Zeit 
auf  jeder  deutschen  Hochschule  miL  Wahrheit  und 
Ueberzeugung  gesprochen  werden  können !  und 
möge  Karl  Augusts  Regentenweisheit  und  grossarli- 
ges  Beyspiel  der  Gegenwart  und  Zukunft  leuchten ! 

Gern  fügte  Rec.  noch,  aus  den  Zusätzen,  die 
gehaltvolle  Anrede  bey,  welche  der  Prorector  der 
Universität,  Dcinz,  an  der  Spitze  der  akademischen 
Deputation,  am  18.  Januar  zu  Weimar  vor  dem 
Grossherzoge  hielt;  sie  würde  aber  die  Anzeige  zu 
sehr  verlängern.  Allein  die  Antwort  des  Gross¬ 
herzogs  ist  als  Fürstenwort  zu  wichtig,  als  dass 
sie  nicht  durch  unsere  Blätter  dem  grossem  Lese¬ 
kreise  raitgetheilt  werden  müsste.  Der  Grossherzog 
sprach:  „Ich  danke  der  Akademie  recht  sehr  für 
die  guten  und  treuen  Wünsche,  die  sie  mir  zu 
dem  heutigen,  für  mich  so  wichtigen  Tage  hat 
darlegen  lassen.  Ich  wünsche  in  der  Thai,  noch 
länger  zu  leben,  um  den  immer  grossem  Flor 
und  IV achsthum  der  Akademie  zu  erblicken,  und 
mich  dessen  zu  erfreuen. —  Wir  haben  schwierige 
und  schwere  Zeiten  zu  überstellen  gehabt;  mögen 
uns  nun  bessere  im  Genüsse  des  Friedens  und  der 
Ruhe  werden,  und  jede  edle  Bestrebung  erleich¬ 
tern!  Ich  bitte  Sie,  der  Akademie  diesen  meinen 
Wunsch  und  meinen  besten  Dank  in  meinem  Namen 
auszusprechen.“  — 

Am  Schlüsse  dieser  Anzeige  gedenkt  Rec.,  dass 
der  Redner  zu  dieser  Feyerlichkeit  durch  ein  Pro¬ 
gramm  einlud:  de  Lygdami  carminibus ,  ejuae  nu- 
per  appellata  sunt,  Commentalio  III,  Jenae,  typis 
Schreiben.  12  S.  Fol. 


Genealogie. 

o 

Supplement -Tafeln  zu  Johann  Hübners  genealo¬ 
gischen  Tabellen.  Dritte  Lieferung.  Kopenha¬ 
gen,  gedruckt  in  der  Schultzischen  Officin.  1823. 
Querfolio.  —  Vierte  Lieferung.  Ebend.  1823. 

Je  seltener  die  ernstem  wissenschaftlichen  Stu- 
von  fürstlichen  Personen  mit  so  vieler  Vor- 
^ ®  betrieben  Werden,  dass  sie  dieselben  sogar  in 
schriftstellerischen  Arbeiten  anbatren;  desto  mehr 


verdienen  solche  ungewöhnliche  Erscheinungen  die 
Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  des  Publicums. 
Die  vorliegenden  genealogischen  Tabellen  gehören 
in  die  Reihe  solcher  seltenen  Erscheinungen ;  denn, 
nach  der  allgemeinen  Meinung,  sind  sie  aus 
der  Feder  einer  erhabenen  nordischen  Königin 
geflossen. 

Dass  diese  Tabellen  in  der  That  die,  in  neuern 
Zeiten  verhältnissmässig  wenig  angebaule,  Wissen¬ 
schaft  der  Genealogie  wesentlich  beiordern,  fort¬ 
führen  und  theilweise  berichtigen,  hat  Rec.  bereits 
bey  der  Beurlheilung  der  ersten  undzweyten Lieferung 
(Jahrg.  1823.  No.  87  und  No.  3o4)  mit  Ueberzeugung 
ausgesprochen ,  und  zugleich  den  Lesern  berichtet, 
was  ihnen  diese  beyden  Hefte  darboten.  Er  trägt 
daher,  bey  der  Anzeige  dieses  dritten  und  vierten 
Heftes  sein  früheres  Ürtheil  im  völligen  Umfange 
auch  auf  diese  über,  und  führt  den  Inhalt  auf* 
Welchen  diese  beyden  Lieferungen  enthalten. 

D  ie  dritte  Lieferung  umschliesst  die  Tabellen 
48  —  76;  die  vierte  reicht  von  77  —  101.  —  Im 
Einzelnen  beschäftigen  sich  Tafel  48  —  55  mit  dem 
Hause  Oestreich.  Zuerst  die  Kaiser  und  Erzher¬ 
zoge  aus  dem  Hause  Habsburg  von  Ferdinand  II. 
an;  das  Geschlecht  Karls  VI. 5  Leopolds  II.; 
Franz  II.;  das  Geschlecht  Ferdinands,  Grossher¬ 
zogs  von  Toskana;  das  Geschlecht  Ferdinands,  Erz¬ 
herzogs  von  Oestreich  (Sohnes  Franz  I.,  Stifter  des 
östreichischen  Hauses  Modena)',  und  die  Herzoge 
von  Lothringen  als  Anhang. —  Tafel  56  —  61  sind 
der  Wiltelsbachiscben  Dynastie  in  Bayern,  mit 
Einschluss  der  pfalzgräflichen  Hauser  in  Sulzbach 
und  Birkenfeld  •(nachher  Zwey brücken) ,  Tafel  62 
—  75  dem  Hause  Sachsen  in  seinen  beyden  blühen¬ 
den  Hauptlinien,  der  j Ernestinischen  und  Alberti- 
nischen ,  gewidmet.  Die  Tafel  76  gibt  historische 
Notizen  über  die  letzten  Herzoge  von  Curland. 

Im  vierten  Hefte  sind  Tafel  77  —  83  dem  B run¬ 
de  nbutgi  sehen  Hause  bestimmt.  Zuerst  Anknü¬ 
pfung  der  neuern  Genealogie,  wie  bey  allen  dar- 
gestelllen  Dynastien,  an  Hübners  frühere  Arbeit. 
Dann  die  Könige  von  Preussenj  darauf  das  Ge¬ 
schlecht  Friedrich  Wilhelms,  des  Markgrafen  von 
Schwedt ;  das  Geschlecht  des  Markgrafen  Christian 
zu  Bayreuth,  und  das  Geschlecht  des  Markgrafen 
Joachim  Ernst  zu  Anspach. —  Tafel  84 — 90  sind 
dem  Hause  Braunschweig- Lüneburg  gewidmet. 
Es  beginnen  die  Herzoge  von  Braunschweig  von 
Heinrich  an;  dann  in  einzelnen  Tabellen  die  Ge¬ 
schlechter  Anton  Ulrichs,  Ferdinand  Albrechts, 
Karl  Wilhelm  Ferdinands  von  Braunschweig,  das 
Geschlecht  Ernst  Ferdinands  zu  ßraunschweig- 
Bevern,  und  das  Geschlecht  Wilhelms,  Herzogs 
zu  Lüneburg.  —  Tafel  91—94  umschliessen  die 
Genealogie  des  Hauses  Mecklenburg ,  in  den  bey¬ 
den  blühenden  Linien  Schwerin  und  Slrelitz.  — 
Tafel  9 5  —  98  stellen  die  Genealogie  des  H  auses 
IV  irtemberg  dar,  und  Tafel  99 — 101  die  Genea¬ 
logie  des  Hauses  Hohenzollern  in  den  beyden  Li¬ 
nien  Hechingen  und  Sigmaringen. 
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Entschieden  darf  das  geschichtliche  Publicum 
recht  bald  dem  Sclilusse  eines  mit  so  reifer  Um- 
sicht  und  Sachkenntnis  begonnenen  und  bereits  so 
weit  schon  fortgeschrittenen  Werkes  entgegen  sehen. 


Kurze  A  n  z  eigen. 

■■  n :  -  i  i  i  .  '  \ 

Die  Gottheit.  Was  sagt  Cicero  darüber  als  Heide 
und  Philosoph  ?  Von  Ho  rst  ig  auf  der  Milden¬ 
burg.  Leipzig,  im  Industrie  -  Comptoir,  (ohne 
Jahrzahl.)  72  S.  8. 

Ein  sonderbares  Büchlein!  Wie  der  Titel 
nicht  angibt,  wann  es  herausgekommen,  so  gibt 
auch  keine  Vorrede  Aufschluss  über  den  Zweck 
der  Abfassung.  Aus  dem  Inhalte  sieht  man,  dass 
es  ein  kurzer  Auszug  aus  Cicero's  Büchern  de  na¬ 
tura  deoruni  seyn  soll.  Wer  nun  diese  Bücher 
nicht  in  der  Urschrift  lesen  kann  und  auch  keine 
Uebersetzung  davon  zur  Hand  hat,  njag  sich  allen¬ 
falls  mit  jenem  Auszuge  begnügen.  Sonst  aber 
rathen  wir  doch,  an  die  Quelle  selbst  zu  gehn. 
Am  Ende  (S.  66  ff.)  sind  noch  einige  Anmerkungen 
„für  den  Leser  der  lateinischen  Urschrift“  bey- 
gefügt,  die  aber  nicht  philologisch,  sondern  mehr 
philosophisch,  jedoch  nicht  von  Bedeutung  sind. 
Falsch  ist  es,  dass  die  alten  Philosophen  unter 
Göttern  „nichts  mehr  und  nichts  weniger“  dachten, 
als  wir  unter  Gott.  Sie  dachten  auch  oft  darunter 
bloss  Dämonen  oder  übermenschliche  Genien.  Ganz 
zuletzt  steht  die  Notiz,  dass  das  Büchlein  im  J.  182L2 
geschrieben  sey.  Wahrscheinlich  ist  es  auch  in 
demselben  oder  im  folgenden  Jahre  gedruckt, 

_ 

Hoch  einige  TV  orte  über  den  Bücher nachdruck 
und  zugleich  über  den  Buchhandel.  Pappen¬ 
heim,  in  der  Seybold’schen  Buchdruckerey.  1825. 

i5  S.  8. 

Die  Verhandlungen  auf  dem  Bundestage  über 
den  Büchernachdruck  haben  auch  dieses  Schrift- 
chen  insDaseyn  gerufen.  Es  behandelt  aber  jenen 
wichtigen  Gegenstand  sehr  oberflächlich.  Der  Vf. 
erklärt  den  Nachdruck  für  widerrechtlich,  für  eine 
wirkliche  Verletzung  des  Eigenthumsrechtes,  will 
ihn  aber  doch  nicht  vom  Staate  gesetzlich  verboten 
wissen.  Hierin  liegt  schon  ein  Widerspruch.  Denn 
der  Staat  ist  verpflichtet,  jedes  wirkliche  Eigen- 
tliumsrecht  zu  schützen.  Der  Grund  aber,  warum 
der  Verf.  kein  gesetzliches  Verbot  und  also  auch 
keine  gesetzliche  Bestrafung  des,  Nachdrucks  zu¬ 
lassen  will,  ist,  weil  dadurch  die  Buchhändler  zu 
sehr  begünstigt  und  veranlasst  werden  würden,  die 
jetzt  ohnehin  schon  so  hohen  Bücherpreise  noch 
mehr  zu  erhöhen;  die  Buchhändler  könnten  und 


sollten  sich  selbst  durch  billige  Preise  gegeü  den 
Nachdruck  schützen.  Diess  ist  aber  ebenfalls  un¬ 
richtig.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Nachdrucken  . 
auch  wohlfeile  Bücher  nachdrucken.  Das  Conver- 
sationslexicon  z.  ß.  ist  sehr  wohlfeil;  der  Bogen 
kostet  nur  6  Pf,,  und  doch  ist  es  nachgedruckt 
worden.  Es  ist  aber  hievon  selbst  in  dieser  L.  Z. 
schon  so  oft  die  Rede  gewesen,  dass  wir  nicht 
nöthig  haben,  von  neuem  darauf  zurück  zu  kom¬ 
men.  An  «len  wichtigen  Umstand,  dass  durch  die, 
Nachdrücke  auch  die  Schriftsteller  verhindert  wer¬ 
den,  mehre  neue  Auflagen,  von  ihren  Werken  zu 
machen  und  so  diese  Werke  selbst  immer  mehr 
zu  vervollkommnen,  denkt  der  Verf.  gar  nicht. 
Mit  einem  Worte,  das  Schriftchen  ist  sehr  ein¬ 
seitig  und  flüchtig  geschrieben,  und  hätte  daher 
wohl  ungedruckt  bleiben  können. 


JSfötliige  Ergänzungen  zu  meinerri ,  das  schrift¬ 
stellerische  Becjitsperhältniss  betreffenden ,  Bei¬ 
träge.  Von  P enzenlcuffer ,  Prof.  Nürnberg, 
in  Commission  der  Stein’schen  Buchhandlung. 
1824.,  VIII  und  88  S.  8.  ' 

Die  Hauptschrift,  zu  welcher  sjcli  diese  kleine 
Schrift  als  Ergänzung  verhält,  ist  von  uns  in  -Nr. 
19  und  20  d.  J.  so  ausführlich  angezeigt  und  be- 
urtheilt  worden,  dass  wir  uns  bey  dieser  um  so 
kürzer  fassen  können.  Der  Verf.  hatte  in  seiner 
Hauptscluift  den  Verlagsverlrag  als  einen  blossen 
Bevolhnächtigungsvertrctg  betrachtet;  jetzt  betrach¬ 
tet  er  ihn  auch  als  einen  Nutz, niessungs-  oder  Mit- 
erw  erb  sv  ertrag.  Dass  der  Verlags  vertrag  diess 

ebenfalls  sey,  hatten  wir  schon  in  der  angeführten 
Recension  bewiesen;  der  Verf.  scheint  aber  von 
selbst  darauf  gekommen  zu  seyn;  wenigstens  er¬ 
wähnt  er  diese  Recension  nicht.  Dagegen  erwähnt 
er  eine  andre  in  der  Jenaer  Lit.  Zeit,  und  be¬ 
kämpft  dieselbe  sehr  ausführlich  in  der  Nachschrift 
von  S.  65  bis  zu  Ende,  Ueber  diese  Kritik  und 
Antikritik  maassen  wir  uns  kein  Uriheil  an,  ob 
es  uns  gleich  scheint,  als  sey  das  grössere  Recht 
auf  Seiten  der  Antikritik.  Wenn  nur  der  Verf. 
auf  seinen  Styl  mehr  Fleiss  verwenden  wollte,  da¬ 
mit  seine  Schriften  den  Leser  mehr  ansprächen. 
Er  macht  viel  zu  lange  und  verwickelte  Perioden, 
wird  dadurch  oft  dunkel,  und  verletzt,  auch  nicht 
selten  die*  Sprachrichfigkeit.  ,,  Conditiones  sine 
qua  non“  (S.  11  u.  4o)  ist  auch  ein  arger  Verstoss 
gegen  die  Lalinifät.  Dass  der  Verf.  den  Verlegern 
„Sorge  für  gutes  Papier  und  reinen  Druck “  zur 
Pflicht  macht  (S.  1 5) ,  ist  sehr  löblich.  Warum 
hat  er  aber;  als  Selbstverleger  seiner  Schrift  diese 
Regel  nicht  befolgt?  Das  Papier  ist  so  grau  und 
die' Lettern  so  klein  und  stumpf,  dass  dem  Leser 
die  Augen  bald  überzugehu  anfälligen  und  man  nur 
absatzweise  forllescn  kann.  Das  ist  Versündigung 
I  an  der  Lesewelt.  v 
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Griechische  Literatur. 

Sacra  natalitia  Ser.  Ducis  Sax.  Goth.  Altenb.  — 
indicit  Aug.  Matthiae.  —  De  loco  quodam 
Piudari,  tum  de  Babrii  fabulis.  Altenburgi,  in 
der  Hofbuchdruckerey ,  1822.  7  S.  4. 

Wie  klein  auch  dieses  Programm  ist,  so  glauben 
wir  doch  eine  ausführlichere  Beurlheilung  desselben 
sowohl  dem  verdienten  Verf. ,  als  dem  Inhalte 
schuldig  zu  seyn,  da  es  die  vielbestrittene  Stelle 
des  Pindar  Pyth.  II.  1 5 1 .  betrifft:  yivoi  oTog  taal 
0  di  ' Puöufiuv&og  ev  ninQuytv,  '611  qiQtvwv  tXuye 
nugnbv  ufiwfirjrwv,  ovä’  dnuzuicu  xtvfiov  xtQmzai  tvdo&tv. 
Herr  Kirchenrath  Matthia  versteht  die  ersten  Worte, 
unstreitig  richtig,  so:  yivoio  oTog  iani ,  fia&wv  oTog 
iool.  So  nahm  sie  auch  Hermann,  dessen  Worte 
aber  Böckh  unrichtig  gedeutet  hat.  Was  ferner 
vom  Affen  gesagt  wird,  meint  Hr.  M.  könne  sich 
nicht  auf  eine  Fabel  des  Archilochus,  indem  davon 
keine  Spur  vorhanden  sey,  beziehen,  obwohl  es 
auf  eine  andere  Fabel,  wie  schon  der  Affe  zeige, 
gehen  müsse.  Dem  Affen  wei'de  Rhadamanthus, 
als  durch  Scluneicheleyen  unbestechlich,  entgegen¬ 
gesetzt.  Diese  Fabel  nun,  glaubt  Hr.  M.  in  der 
Aesopischen  29.  bey  Coray,  82.  bey  J.  G.  Schneider 
(69.  bey  De  Furia)  entdeckt  zu  haben,  wo  der 
Äffe,  zum  König  der  Thiere  erhoben T  von  dem 
Fuchs  in  eine  Falle  gelockt  wird.  Den  Sinn  der 
Stelle  drückt  Hr.  M.  so  aus :  Sis  qualem  te  esse 
cognoveris ,  nec  adulatoribus  plus  de  te ,  quam  tibi 
ipsi,  crede,  ut  simius  Ule  in  fabula  pueris  de- 
cantata  laudibus  pulchritudinis  suae  captus  et  in 
perniciem  adductus  est.  Gesetzt,  die  angegebene 
Aesopische  Fabel  ist  vom  Pindar  berücksichtigt 
worden,  so  kann  er  sie  doch  beytn  Archilochus  ge¬ 
funden  haben.  Denn  da  in  dieser  Fabel  bey  De 
Furia  steht,  w  71  izhjxt,  au  di  rotuvzrjv  fidtQuv ,  zvp\v 
eyo)v ,  to~v  ciXoycov  v  ßaadtvofig ;  (wo  statt  fioiguv 
rupiv  Planudes  ficngiuv  hat,  was  K.  Ernst  dir. 
Schneider  billigt,  dagegen  J.  G.  Schneider  aus  eige¬ 
ner  Conjeetur  \pvp}v  gesetzt  hat)  Archilochus  aber 
bey  dem  Scholiasten  des  Aristophanes  zu  Acharn. 
120.  (bey  Liebei  S.  168.  der  ersten,  S.  172.  der 
zweyten  Ausg.  u.  Fr.  5g.  bey  Gaisford)  sagt,  roiuvdt 
ö  ,  w  ni&tjxe  r?]v  nvyi)v  t'yav ,  so  sieht  man  leicht, 
dass  diese  Fabel  aus  dein  Archilochus  genommen 
ist,  dessen  Vers  so  gelesen  werden  muss,  Ton]vdt 
Erster  Band. 


«f ,  co  nl&ijxt ,  TTjv  rvpjv  iyo)v,  weshalb  denn  auch 
zvpjv  die  wahre  Lesart  beyin  Aesop  ist.  Was  nun 
aber  die  Hauptsache  anlangt,  ob  Pindar  auf  eine 
F’abel  angespielt  habe,  so  glauben  wir  dieses  ver¬ 
neinen  zu  müssen.  Denn  erstens  können  die 
Worte,  j lulog  rot  ni&oiv  tcuqu  ncuolv  uitt  xzdog,  nichts 
anders  bedeuten  als,  der  Affe  ist  immer  schön  bey 
Kindern;  und  so  verstand  sie  auch  Galen,  den 
Böckh  anführt.  Husehke  würde  diese  Erklärung 
nicht  befremdend  gefunden  haben ,  wenn  er  nicht 
geglaubt  hatte,  es  sey  von  der  Gesicht.sschöuheit 
die  Rede.  Aber  jedermann  weiss,  dass  Kinder  ein 
besonderes  Vergnügen  an  den  Possen  der  Affen  fin¬ 
den  ,  und  dieses  ist  mit  dem  xaXog  gemeint.  Der 
Sinn  ist  also:  Unverständige  linden  auch  den  Affen 
schön,  xuXog  ist  wiederholt,  wie  bey  dem  Theokrit 
VIII.  72.  xuf.it  yuy  ix  twvtqc»  avvoqpvg  xöpu  iyötg 
idoiocc  rüg  daualag  wuQtXtvvtu ,  xuXdv ,  xaXov  ijfitg 
i’ffuaxiv.  Rhadamanthus  wird  nicht  dem  Affen,  son¬ 
dern  dem,  der  auf  das  Lob  der  Unverständigen 
achtet,  entgegengesetzt.  Wäre,  was  Pindar  nach¬ 
her  von  dem  Fuchse  sagt,  bloss  in  Beziehung  auf 
die  Schmeichler  des  Hiero  zu  verstehen,  so  möchte 
eine  Anspielung  auf  jene  Fabel  wohl  Statt  finden. 
Allein  es  bezieht  sich  zugleich,  und  zwar  vorzüg¬ 
lich  auf  die  Neider  des  Pindar,  die  ihn  hinterlistig 
bey  dem  Hiero  verlaumdeteu.  Der  ganze  Zusam¬ 
menhang  der  angeführten  und  der  darauf  folgenden 
Worte  des  Dichters  ist  dieser:  -,sey,  deiner  einge¬ 
denk,  wie  du  von  Natur  bist.  Unverständige  loben 
auch  einen  Affin.  Betrachte  das  Beyspiel  des 
Rhadamanthus,  der  seiner  Unbestechlichkeit  wegen 
mit  Glück  belohnt  worden.  Verläutnder,  an  Ge- 
miith  den  Füchsen  gleich,  sind  für  dich  und  mich 
ein  arges  Uebel:  aber  was  hilft  es  dem  Fuchse: 
ich  schwimme  oben,  wie  Kork,  unversenkbar. 
Denn  ein  trügerischer  Mann  kann  bey  Rechtschaffe¬ 
nen  nichts  ausrichten  :  demungeachtet  stellt  er  jedem, 
indem  er  ihm  schmeichelt,  nach.  Diese  Frechheit 
ist  fern  von  mir:  offen  bin  ich  dem  Freunde  Freund, 
dem  Feinde  Feind.“ 

Da  die  Rede  von  Fabeln  war,  nahm  Hr.  M. 
Gelegenheit  von  dem  Babrius  zu  sprechen  ,  und 
einige  Verse  desselben  wieder  herzustellen.  Er 
scheint  dabey  übersehen  zu  haben ,  was  K.  Ernst 
Chr.  Schneider  in  seiner  Ausgabe  der  Aesopischen 
Fabeln,  Leipzig  1810  in  dieser  Rücksicht  gethan, 
der  jedoch  die  irrige  Meinung  hatte,  Babrius  hätte 
auch  reine  Trimeter  unter  die  Skazonten  gemischt. 
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Bey  Fab.  VT.  1.  nach  J.  G.  Schneiders  Ausgabe 
hätte,  was  dort  steht,  genügen  sollen:  denn  Hern. 
Ms,  Conjectur  bringt  einen  Spondeen  in  den  vierten 
FusS.  Auch  bey  Fab.  24.  können  wir  Hrn.  M. 
nicht  in  allem  beystimmen.  Doch  wir  übergehen 
dieses  und  berühren  bloss  Fab.  5.  (bey  De  Furia 
und  K.  E.  Chr.  Schneider  564.  bey  Tyrwhit  97). 
Diese  Fabel  scheint  uns  von  Hrn.  M.,  wie  von  den 
Herausgebern,  nicht  in  allen  Beziehungen,  und  mit 
durchgängiger  Erwägung  der  Varianten  behandelt 
zu  seyn.  Die  Herstellung  der  Verse  muss  immer 
das  letzte  seyn:  zuerst  kommt  es  auf  den  Sinn  an, 
und  wir  hoffen  unsern  Lesern,  ohne  weiter  die 
leicht  aufzulindenden  Gründe  unserer  Ansicht  aus¬ 
einanderzusetzen,  einen  Gefallen  zu  erzeigen,  wenn 
wir  diese  recht  niedliche  Fabel  mit  Berücksichti¬ 
gung  aller  einzelnen  Momente  ungefähr  so  herzu¬ 
stellen  versuchen  : 

* Oäomogwv  xig  elg  egtjpov ,  eoxdoav 
gdvrjv  xuxt\qrj  ■&’  euge  xijv  ElhjOfiuv' 
xul  uvti] ,'  xlg  di  ule  luv  noluv 

xi}v  nohv  ucfittcsu  xqvd  tgijfiluv  vuleig; 
i]  ä'evüug  fine  ngog  xud'’  ei  ßaPvyvcaytov, 

[yvoj G>]  didayüelg,]  ojg  0  xo7g  nüJ.ut  xuigolg 
fiovoKJi  nug“  ollyoioiv  ijv  ßgoxrüv  xpeüäog , 
vvv  nuvxag  elgeh'ß v&  '  ei  de  fii]  xpevdog 
tu  totiv  eineiv ,  xul  x Iveiv  ßeßovhjGui, 

6  vvv  novrjgog  ßloiog  eoriv  uvO  gwncov^ 

Wir  beschliessen  diese  Anzeige,  indem  wir  in  Hrn. 
Ms.  Wunsch  einstimmen,  dass  jemand  die  Frag¬ 
mente  des  Babrius  sammeln ,  und  mit  geschickter 
Hand,  so  weit  es  möglich  ist,  aus  der  Prosa  wie¬ 
der  herstellen  möge.  Diese  Fabeln  w'ürden,  wie 
Hr.  M.  sehr  wahr  sagt,  leicht  denen  des  Phädrus 
den  Rang  streitig  machen. 


Euripidis  Alcestis ,  cum  integris  Monkii  suisque 
adnotationibus  edidit  Dr.  Ern.  Frid.  EV  ue  ste¬ 
in  ann,  Professor  in  Gymn.  Golhano.  Gotliae 
sumtibus  Ettiugeri  1825.  XV  I  u.  235  S.  8. 

Wenn  auch  die  Anmerkungen  des  Hrn.  Monk 
sich  bloss  auf  Phraseologie  und  Wiederholung  von 
grammatischen  Bemerkungen,  vorzüglich  Porsons 
und  Elmsleys,  beschränken,  so  mag  es  doch  nicht 
getadelt  werden,  dass  diese  Ausgabe  auch  für 
Deutschland  zugänglicher  gemacht  wurde,  zumal 
da  Hr.  W.  mit  vielem  Fleisse  sich  bemüht  hat, 
die  Monkischen  Anmerkungen  theils  näher  zu  be¬ 
stimmen,  theils  zu  berichtigen.  Aber  nicht  dieses 
allein,  sondern  auch  Kritik  war  sein  Zweck,  wozu 
ihm  die  von  Lenting  an  der  Medea  bekannt  ge¬ 
machte  Vergleichung  des  Florenlinschen  Codex, 
den  Monk  bloss  aus  Valkenärs  und  Musgravens  An¬ 
gaben  kannte,  einigen  Dienst  leistete.  Insbesondere 
gab  er  sich  Mühe  die  Personen  in  den  Chorgesan- 
gen  abzutheilen,  bey  welcher  Gelegenheit  er  in  der 
Vorrede  bedauert,  Hrn.  Lachmanns  Buch  über  die 
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chorischen  Systeme  erst  nacli  Vollendung  seiner 
Arbeit  erhalten  zu  haben.  Wir  linden  darin  eben 
nichts  zu  bedauern ,  sondern  bedauern  vielmehr; 
dass  die  Mystik  selbst  bis  in  die  Kritik  eingedrun- 
gen  ist,  holfen  jedoch,  dass  Hrn.  Lachmanns  aegri 
sumriia  gleich  nach  ihrer  Geburt  in  die  verdiente 
Vergessenheit  gesunken  seyn  sollen.  Am  Ende 
der  Vorrede  macht  Hr.  W.  aus,  scharfsinnigen 
Gründen  wahrscheinlich,  dass  das  Stück  vor  Ol. 
87,  1.  gegeben  worden.  Was  seine  Anmerkungen 
anlangt,  so  ist  der  Fleiss,  den  er  auf  Erläuterung 
sowohl  der  Redensarten ,  als  des  Sinnes  gewendet 
hat,  sehr  lobenswerlhi  im  Ganzen  müssen  wir  je¬ 
doch  bemerken,  dass  Hr.  W.  uns  noch  nicht  die¬ 
jenige  Vertrautheit  mit  der  Sprache  und  dem  We¬ 
sen  der  griechischen  Tragödie  erlangt  zu  haben 
scheint,  welche  dazu  gehört,  um  als  Erklärer  und 
als  Kritiker  mit  der  erfod erziehen  Sicherheit  auf- 
treten  zu  können.  Wir  wollen,  um  das  Buch  zu 
würdigen,  einen  Theil  desselben  vom  Anfangeherein 
durchgehen.  Indem  wir  hierbey  mehrere  gute  und 
richtige  Anmerkungen  übergehen,  führen  wir  bloss 
das  an,  worin  wir  Hr.  W.  nicht  begleiten  können, 
V.  i5.  16.  will  Monk  in  den  Worten,  nuvxag  Ö" 
eke'ygug  xal  diegeiö  ojv  qlXovg,  nuxe'gu  yeguiüv,  jj  aep 
trr/.xt  fiijTtgui  so  lesen,  nuxe'gu  xe ,  ygu7üv  {f.  Mit 
Recht  misbilligt  diess  Hr.  VV,,  aber  ungerecht  ist 
die  Beschuldigung,  dass  diese  Conjectur  einen  fal¬ 
schen  Sinn  gebe;  wenigstens  würde  das  eben  so 
und  noch  mehr  von  Hrn.  Ws.  Erklärung,  der 
nuxtgu  yeguiüv  xe  fiijxf'gu  für parentes  nimmt,  gel¬ 
len.  Wer  vertraut  mit  der  Art  ist,  wie  die  Alten 
reden,  wird  leicht  sehen,  dass  nach  nuxe'gu  ein 
Komma  stehen  müsse,  und  der  Sinn  sey,  „nach¬ 
dem  er  die  Freunde  alle,  den  Vater,  die  Mutter 
geprüft  hatte.1*  Es  folgen  die  vielbestrittenen  Wolle, 
ovy  söge,  nhjv  yvvuixog ,  ijrig  ij&eb  ■&uve7v  ngo  y.ei'vou, 
fopeix’  elaogüv  qüog .  Monkliest  mit  Reiske  und  andern 
öong,  ij-Oeke  fluvwv  ngo  xelvov  fiqxtV  elgogüv  quog. 
Zwar  hat  Hr.  W.  wohlgethan ,  diese  gewaltsame 
Aenderung  nicht  aufzunehmen ;  wenn  ihm  aber  die 
Vulgata  kräftiger  scheint,  wo  oft  ein  Satz  affirmativ 
und  negativ  zugleich  ausgedrückt  werde,  wobey  die 
Copula  wegfallen  könne,  die  die  Rede  nur  schwäche, 
so  irrt  er  gänzlich,  da  in  dieser  Art  des  Ausdrucks 
allemal  die  Copula  stehen  muss,  und  folglich 
Barnesens  grjd'  et  elgogüv  xpüog  nothwendig  gebilligt 
werden  müsste.  Wollte  er  ja  die  Vulgate  verthei- 
digen,  so  gab  es  schwerlich  einen  andern  Ausweg, 
als  so  zu  interpungiren,  ijxig  ij&efo  ftuveiv ,  ngo 
xelvov  fiqxix'  elgogüv  qüog,  „welcher  hätte  sterben  wol¬ 
len,  um  an  seiner  Statt  nicht  mehr  zu  leben.**  — 
V.  2 5.  hat  Monk  legiu  statt  legi 7  gesetzt.  Hr.  W. 
fügt  hinzu:  de  liac  accusativi  forma  omnia  per- 
vulgata  und  führt  dazu  ein  Paar  Stellen  von  Lobeck 
an.  Allerdings:  aber  das  ist  nicht  pervulgatum , 
dass  hier  doch  wohl  iegij  das  richtige  ist.  —  V-56. 
hat  Monk  in  den  Worten,  7}  xod'  vneoxtj,  nöoiv 
txXvauo'uCxq  ngoOuvtiv  IleUov  nu7g,  sine  ulLa  dubita-r 
tione  Elmsleys  ganz  irrige  Conjectur  xod’  aufge- 
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oomsnen ,  was  nicht  zu  verwundern  ,  da  er  selbst 
kein  eigenes  (Jrtheit  hat,  sondern  bloss  nachzubeten 
gewohnt  ist.  Dass  aber  Hr.  W.;  stillschweigend 
beytrat,  und  nicht  die  Lesart  der  Handschriften 
und  Ausgaben  iu  ihr  Recht  einselzle,  befremdet 
uns.  Auch  war  diess  schon  im  Quarterly  lleview 
XIX.  S.  117.  erinnert,  —  Richtig  hat  er  avztj  V. 
57.  wiederhergestellt,  wo  Monk  uvztj  gesetzt  hatte, 
wovon  Hr.  W.  sagt,  quid  sibi  velit  forma  uvtq 
nescio.  Wahrscheinlich  wollte  Monk,  so  abge¬ 
schmackt  es  auch  ist,  uüzij  lesen:  denn  wir  wollen 
doch  nicht  hollen,  dass  er  gar  an  «er»;  statt  com; 
dachte.  —  Bey  der  Redensart  V«  48.  ovx  offl  uv  ei 
cs  schwankt  Hrn.  Ws.  Urtheil  sehr,  Ls 
kann  kein  Zweifel  seyn,  dass  «Vzu  miaeufit  gehört. — 
Zu  V.  5o.  scheint  Monk  nicht  recht  zu  wissen  was 
er  will.  Hr.  W. ,  der  ihm  mit  Recht  widerspricht, 
übersah  jedoch  die  Hauptsache,  dass  Mouks  Erklä¬ 
rung  von  r o7g  fiillovm  abgeschmackt  ist,  welches 
Wort  hier  durch  cunctantibus  übersetzt  werden 
muss.  —  Bey  V.  59.  wvo7v z  uv,  oTg  nugiazi,  yijguiovg 
Ouv z7v ,  schweigen  sowohl  Monk  als  Hr.  W. ,  so, 
dass  beyde  nicht  daran  gedacht  zu  haben  scheinen, 
wie  hier  der  Accusativ  statt  des  Nominativs  stehen 
könne.  —  Bey  V.  68,  war  es  nicht  genug  anzu¬ 
geben,  dass  in  manchen  Zusammenstellungen  bloss 
üxiuog ,  nicht  auch  inmiog  gesagt  werde,  sondern  es 
hätte  der  Unterschied  erörtert  werden  sollen.  — 
Von  V.  77.  an  folgen  Anapästen  und  melische  An- 
tislrophen.  Hier  verräth  Hr.  W.  durch  seine  Ab¬ 
theilung  der  Personen,  so  wie  durch  die  Bestimmung 
von  Strophen  in  den  Anapästen-,  dass  ihm  die  ge¬ 
hörige  Bekanntschaft  mit  diesen  Dingen  und  dem, 
was  dazu  gehört,  noch  in  hohem  Grade  abgeht. 
Wrer  hat  je  gekört,  dass  ein  einzelner  anapästischer 
Dimeter  mitten  in  einem  System,  wie  hier  V.  96. 
eine  Mesode  seyn  könne?  oder  dass  in  respondiren- 
den  Anapästen,  wie  hier  V.  85  —  85.  und  io5  — 
107.  seyn  sollen,  nicht  auch  die  Personen  einander 
respondiren?  oder  dass,  wenn  wie  V-  79.  eine 
Person  sagt,  all?  ovde  xpilcop  reg  71t lug  ovdtig ,  bgzig 
uv  ivtnoi  jiortoov  <f  öiiu'v)]v  ßuoilnuv  yoi)  nev&evv,  ij  £cöo’ 
tu  qüg  liuoan  miiov  nu.7g;  eine  andere  antworten 
könne,  yUxijOzig ,  i^ol  itätsl  t  uglo zi]  du guou  yvv>] 
nbniv  eig  ui’zrjg  yfyevrjcjüui,  welches  schlechterdings 
noch  Worte  der  vorher  sprechenden  Person  seyn 
müssen.  Dergleichen  Dinge  sind  ganz  unmöglich, 
und  solche  Abtheilungen  in  den  Text  zu  setzen, 
können  wir  wahrhaftig  nicht  für  Verbesserungen 
ansehen.  Eben  so  sonderbar  ist  von  V.  111.  die 
Angabe  ozgoqtxü.  Was  bedeutet  diese  ungewöhn¬ 
liche,  und,  wenn  sie  gebräuchlich  wäre,  ganz  un¬ 
bestimmte  Benennung  i  Soll  man  sich  uvziozocyiv.ü, 
oder  Txgooydixu ,  oder  pexrcydixu,  oder  t nrgdmu ,  oder 
üvopoibqxgocfu ,  oder  was  es  wohl  alles  sonst  fiir  !Ar- 
ten  Von  Strophen  gibt,  dabey  denken  ?  Bey  so  un¬ 
bestimmten  und  unhaltbaren  Begriffen  von  dem  Ge¬ 
rippe  des  Ganzen  musste  natürlich  auch  die  Kritik 
ähnlich  ausfallen.  Es  fällt  uns  hier  gleich  in  den 
oben  angeführten  Worten,  wo  Hr.  W.  nicht  genug 


mit. der  Gewohnheit  bekannt,  sagt,  nemo  sane  dixerit 
zig  ovdefc ,  das  von  ihm  beliebte  seltsame  Selbstge¬ 
spräch  auf:  o.)X  oudt  (pelcav  zig  nilug  ;  ovdftg ,  bang 
uv —  V.  io5.  bedurfte  einer  andern  Kritik,  als  der 
von  Monk.  Wenn  Hr.  VV.  übrigens  liier  veolulu 
als  AdjecLiv  vielleicht  mit  Recht  in  Schutz  nimmt, 
so  hätte  er  sich  doch  nicht  durch  des  Photius  violioq 
verleiten  lassen  sollen  ovd'e  veoltu  vorzuschlagen,  da 
diess  gar  kein  griechisches  Wort  ist,  sondern  es 
war  vielmehr  der  Ursprung  des  Wortes  veoluiu  zu 
erörtern.  Wir  könnten  aus  diesem  Chorgesange 
noch  mehrere  Stellen  anführen,  in  welchen  theils 
Monks  geistlose  und  unbeholfene  Kritik  hätte  ent¬ 
weder  mit  der  alten  Lesart,  oder  mit  etwas  besserm 
vertauscht  werden  sollen,  theils  HivkvV.  selbst  sich 
etwas  zu  Schulden  kommen  liess,  das  nicht  gebil¬ 
ligt  werden  kann.  Doch  unsere  Leser  werden  be¬ 
reits  aus  dem,  was  erwähnt  worden,  abgenommen 
haben,  dass  Hr.  W.  besser  gelhan  hätte,  sich  mit 
der  Kritik  nicht  zu  befassen,  sondern  lieber  bloss 
zur  Erklärung  das  seinige  beyzutragen.  Und  hier 
ist  er  allerdings  weit  glücklicher,  besonders  wo  es 
auf  nähere  Bestimmung  der  Bedeutungen  und  des 
Gebrauchs  der  Wörter  ankommt.  Doch  können 
wir  unserer  Seits  nicht  umhin,  vou  einem  Erklärer 
wenigstens  die  negative  Kritik  zu  fodern ,  welche 
das  Falsche  der  gewöhnlichen  Lesart  oder  der  von 
andern  aulgenommenen  Conjecturen  mit  Bestimmt¬ 
heit  nachzuweisen  im  Stande  ist.  Die  positive  Kri¬ 
tik,  welche  im  Auffinden  des  Richtigen  besteht,  ist. 
die  Sache  eines  glücklichen  Talents,  und  einer  auf 
jene  negative  Kritik  gegründeten  langen  Uebung. 
Wir  wünschen  daher,  dass  Hr.  W.  sich  noch  die¬ 
jenige  Sicherheit  durch  fortgesetztes  Studium  der 
Tragiker  erwerben  möge,  ohne  welche  weder  eine 
durchgängig  haltbare  Interpretation ,  noch  auch  eine 
Kritik,  die  auf  Billigung  Anspruch  machen  kann, 
möglich  ist.  Möchten  daher  doch  alle,  die  noch 
nicht  als  competente  Richter  anerkannt  sind,  lieber 
das,  was  alLe  und  gute  Ausgaben  oder  Handschrif- 
ten  geben,  stellen  lassen,  als  vermeintliche  Ver¬ 
besserungen  in  den  Text  setzen,  die  am  Ende  doch 
wieder  dem  Alten  weichen  müssen.  Gern  würden 
wir  gesehen  haben,  wenn  Hr.  W.  auch  über  das 
Stück  selbsl,  sey  es  im  Ganzen,  oder  bey  einzelnen 
Stellen  etwas  über  den  poetischen  Werth  derselben 
gesagt  hätte,  welches  ein  vorzüglicher  Theil  der 
Interpretation  ist.  So  finden  wir  z.  B.  bey  der 
meisterhaften  und  wahrhaft  erhabenen  Scene,  in 
welcher  der  berauschte  Herkules  auftritt,  nichts  zu 
der  magern  und  elenden  Anmerkung  hinzugefügt, 
die  Monk  aus  dem  Scholiaslen  und  aus  Wakefieid 
zusammengeschrieben  hat.  Angehängt  ist  die  la¬ 
teinische  Uebersetzung  des  Bucbananus,  eine  Ver¬ 
gleichung  der  Verszahlen  in  der  Barnesischen  ,  Mus— 
gravischen,  Matthiäischen,  und  Monkischen  Aus¬ 
gabe,  sodann  ei n  Index  scriptorum ,  ein  griechischer 
und  ein  lateinischer  Index,  bereichert  noch  durch 
einige  wenige  Anmerkungen,  von  denen  uns  die 
sehr  auffällt,  dass  uv  mit  dem  ludicativ  des  Präsens, 
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was  nach  Hrn.  W.  statt  eines  Adverbii  stehen  soll, 
mit  haud  scio  an  bey  dem  Indicativ  zu  vergleichen 
sey,  ein  Gedanke,  den  niemand  billigen  wird,  der 
darüber  nachgedacht  hat,  was  das  Lateinische  an 
sagen  will ,  und  woher  es  entstanden  sey. 


Hebräische  Literatur. 

riaia  '32b  ynn  Ein  Lehr  -  und  Lesebuch  für  Lieb¬ 
haber  der  hebräischen  Sprache .  Zunächst  der 
Israelitischen  Jugend  bestimmt,  von  Moses  Phi¬ 
lipp  ssohn*  Zweyte  vermehrte  und  verbesserte 
Ausgabe.  Erster  Theil ,  XVI  und  182  S.  Zwey- 
ter  Theil,  XX  und  5p4  S.  kl.  8.  Leipzig,  bey 
Wienbrack,  1823. 

Auch  mit  dem  Titel: 

Hebräisches  Elementare erk ,  oder  gründliche  An¬ 
weisung  das  Hebräische  zu  erlernen,  für  künftige 
Theologen  und  zunächst  für  die  Israelitischen 
Schulen  bearbeitet  von  Moses  Ph  i lippsso  hn 
u.  s.  w.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Dieses  Lehrbuch,  dessen  erste  Ausgabe  im 
Jahrgang  1808  unserer  Lit.  Zeit,  angezeigt  worden 
ist,  erscheint  unter  den  vorstehenden  Titeln  durch 
den  Sohn  des  Verfs.  ganz  umgearbeitet,  und  um 
mehr  als  das  Doppelte  vermehrt.  Obgleich  es  zu¬ 
nächst  und  vornehmlich  zum  Ueterricht  in  der  he¬ 
bräischen  Sprache  bestimmt  ist;  so  hat  es  doch  zu¬ 
gleich  auch  den  Zweck,  als  Lesebuch  die  religiöse, 
moralische  und  intelleetuelle  Bildung  der  jüdischen 
Jugend  zu  begründen.  Der  erste  Theil  enthält  den 
ersten  Cursus  der  Sprachlehre,  oder  die  Elemeu- 
tarkenntnisse.  Der  erste  Abschnitt,  von  den  Con- 
sonanLen  und  Vocalen,  nebst  deren  Aussprache, 
ist  von  Hrn.  CVolf  in  Dessau  neu  bearbeitet,  und 
nach  der  Olivierscheu  Lautmethode  eingerichtet. 
Der  zweyte  Abschnitt  enthält  Leseübungen,  zuerst 
einzelne  Wörter,  nach  den  Sylben  abgeselzt,  mit 
den  beygefiigten  teutschen  Bedeutungen,  dann  Sätze 
von  einsilbigen,  zweysylbigen  ,  dreysylbigen  Wör¬ 
tern  u.  s.  w.  Im  dritten  Abschnitt  folgen  Uebungs- 
stücke  zum  Uebersetzen  und  Auswendiglernen: 
Sätze  und  Sprüche  aus  der  heil.  Schrift,  Sitteu- 
sprüche  aus  dem  Teutschen  übersetzt,  kleine  Er¬ 
zählungen  aus  dem  Talmud  und  Midrasch ,  Fabeln 
und  Gedichte  aus  dem  Teutschen  metrisch  übertragen. 
Der  vierte  Abschnitt  gibt  eine  kurzgefassLe hebräische 
Sprachlehre,  die  dem  Anfänger  nöthigsten  Regeln 
der  Orthoepie  und  Etymologie  enthaltend.  Einen  Ab¬ 
riss  der  Geschichte  der  Israeliten  bis  auf  die  Zer¬ 
störung  Jerusalems  durch  die  Römer  in  teutscher 
Sprache  und  mit  teulscher  Schrift,  enthält  der  fünfte 
Abschnitt.  Jm  sechsten  Abschnitt  wird  Anleitung 
Teutsch  mit  hebräischer  Schrift  zu  lesen  gegeben, 
und  zur  Uebung  ist  ein  kurzer  Religionsunterricht 


in  deutscher  Sprache  mit  hebräischer  Schrift  bey- 
gefügt;  Der  zweyte  Theil  enthält  r)  eine  ausführ¬ 
liche  hebräische  Sprachlehre  mit  Syntax  und  Uebungs- 
aufgaben  über  alle  Conjugationsarlen ;  2)  Bruch¬ 
stücke  aus  der  jüdischen  Geschichte,  in  hebräischer 
Sprache;  jedem  Abschnitte  ist  die  Erklärung  der 
schwereren  Worte  untergesetzt,  und  am  Ende 
moralische  Betrachtungen  in  teutscher  Sprache  hin¬ 
zugefügt;  5)  Auszüge  aus  den  troino ,  L*m*i23,  und 
aus  hebräischen  Schriften  neuerer  Zeit;  unter  den 
letzteren  auch  ein  Drama  in  zwey  Acten:  Naboth 
der  Israelit,  nach  der  1  Kön.  XXI.  erzählten  Ge¬ 
schichte  in  gereimten  Versen;  4)  Moralische  Lese¬ 
stücke  für  den  Israelitischen  Knaben  und  Jüngling, 
in  teutscher  Sprache.  Die  Vorrede  zum  zweyten 
Theil  gibt  dem  Lehrer  Anweisung  zu  einer  zweck¬ 
mässigen  Methode  des  Unterrichts  in  der  hebräischen 
Sprache  nach  diesem  L ehrbuche.  Wer  da  weiss, 
wie  höchst  elend  der  Unterricht  in  den  jüdischen 
Schulen  gewöhnlich  ist,  wie  wenig,  oder  vielmehr  gar 
nicht  in  denselben  darauf  hingearbeitet  wild,  dieJugend 
zum  Nachdenken  zu  gewöhnen,  ihr  klare  und  richtige 
Begriffe  beyzubringen  ,  und  sie  für  weitere  Bildung 
des  Verstandes  und  Herzens  empfänglich  zu  machen, 
der  wird  dem  Verf.  gewiss  gern  das  Verdienst  zu¬ 
gestehen,  ein  für  die  Schulen  seiner  Glaubensge¬ 
nossen  sehr  zweckmässiges  Lehrbuch  geliefert  zu 
haben. 


Kurze  Anzeige. 

Calthorpe ,  oder  das  gesunlne  Gluck.  Ein  Roman, 
frey  nach  dem  Englischen  des  Verfs.  der  Loliharde 
u.  s.  w.  von  Georg  Lotz.  Erster  Theil  a56  S. 
Zweyter  Theil  204  S.  Leipzig,  bey  Kollmann, 
1820.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Rec.  kennt  die  frühem  Romane  des  englischen 
Verfassers  nicht.  Was  ihm  hier  aber  sein  deutscher 
Nachbildner  gibt,  erregt  ein  gutes  Vorurtheil  fii r  sie. 
Calthorpe  gewährt  eine  angenehme  Unterhaltung. 
Die  Begebenheiten  in  ihm  sind  wohl  geordnet,  kunst¬ 
reich  verwickelt,  ohne  abenteuerlich  zu  seyn,  und 
die  in  ihnen  vorgeführten  Charaktere  aus  dem  wirk¬ 
lichen  Leben  aufgegriffen.  Keine  über  die  mensch¬ 
liche  Natur  hinausgeschobene  Tugendhelden  treiben 
hier  ein  chimärisches  Gaukelspiel,  aber  auch  keine 
Zerrbilder  der  sittlichen  Ausartung  stossen  Ver¬ 
stand  und  Phantasie  zurück.  Selbst  der  eigentliche 
Unheilstifter  und  Peiniger  in  dem  Laufe  der  er¬ 
zählten  Begebenheiten  gränzt  nur  an  das  Ungeheure 
und  Grässliche.  Auch  ei'eill  ihn  die  unbestechliche 
Nemesis  und  vollzieht  an  ihm  ihr  heiliges  Straf- 
ut,id  Vergeltungsamt.  So  legt  niari  das  Buch  be¬ 
friedigt  aus  der  Hand,  und  freut  sich  des  Sieges 
der  Unschuld  und  ihrer  wiedergewonnenen  Aner¬ 
kennung  und  Würde.  Herr  Lotz,  als  Nachbildnei’, 
hat  diesmal  seine  Sache  ganz  gut  gemacht. 
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Leipziger  Li t er atur-  Zeit ung. 

Am  9-  des  April,  86-  1824. 


Englische  Sprache. 

Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Aus¬ 
sprache  des  Englischen ,  oder  neue  praktische  (?) 
Anweisung  das  Englische  richtig  aussprechen  zu 
lernen.  {Idem per  Idem).  Nach  Walker,  Nores, 
Stephen  Jones,  Lindley,  Murray  u.  a.  bearbeitet, 
von  L.  Ruh  e  ns  ,  öffentl.  Lehrer  der  englischen  Sprache 
bey  der  Hauptschule  zu  Dessau.  Dessau,  bey  Acker¬ 
mann,  1819..  XII.  u.  96  S.  8.  (8  Gr.) 

IVlit  Grund  bemerkt  der  Verf.  dass  die  englischen 
Sprach-Lehrer  in  der  Aussprache  tjieils  untereinan¬ 
der  nicht  einstimmig  sind,  theils,  wie  Walker, 
ihren  eigenen  Regeln  nicht  immer  treu  bleiben. 
Aber  sah  er  nicht,  dass  gerade  diese  Bemerkung 
bey  den  Deutschen  Mistrauen  gegen  jede  schriftl. 
Belehrung  darüber,  also  auch  gegen  die  seinige  er¬ 
regen  muss,  so  kann  sie  doch  auch  zur  Entschul¬ 
digung  eines  Irrtlmms  geneigt  machen.  Hier  sind 
erstens  die  Vokale,  Doppellauter  und  Consonanten, 
nach  ihrer  verschiedenen  (jedesmal  durch  Wörter, 
die  als  Beyspiele  dienen,  belegten)  Aussprache 
durchgegangen,  S.  1  —  69.  Dann  folgt  Belehrung 
über  Betonung,  Accent,  nebst  einem  Verzeichnisse 
der  verschiedenen  Wörter,  die  bey  einerley  Schreib¬ 
art,  verschiedene  Betonung  haben;  zuletzt  über  die 
Brechung  der  Wörter  beym  Schreiben.  Dieser 
Theil  allein  ist  eigentlich  praktisch.  Das  Uebrige 
kann  ohne  Beyhülfe  eines  mündlichen  Unterrichts 
nicht  verstanden  werden.  Denn  nur  durch  Num¬ 
mern  wird  die  verschiedene  Aussprache,  wo  sie 
sich  durch  deutsche  Schriftzeichen  nicht  bezeichnen 
lässt,  welches  besonders  bey  Vokalen  der  Fall  ist, 
angegeben.  So  hat  z.  B.  E  vier  Hauptnummern, 
durch  die  vier  Wörter  He,  Hen,  Her,  Faces ,  be¬ 
zeichnet,  und  jede  derselben  ihre  Nebennummern, 
im  Ganzen  1 5,  Man  lernt  also  nur,  dass  in  allen 
diesen  iS  Wörtern  das  E  auf  verschiedene  Art 
ausgesprochen  wird,  das  wie?  muss  mündlicher 
Unterricht  des  Lehrers  beybringen,  der  dazu  in 
diesem  Büchlein  einen  brauchbaren  Leitfaden  findet. 


Englisches  Lesehuch{ ,)  enthaltend  die  merkwürdig¬ 
sten  Begebenheiten  aus  der  Geschichte  Englands, 
in  chronologischer  Ordnung,  mit  einem  erklären- 

Erster  Band. 


den  Wortregister,  von  J.  Louis ,  Sprachlehrer  an 
der  Franzschule  in  Dessau.  Dessau  und  Leipzig,  in 
Commission  bey  Kollmann ,  1821.  8.  VI.,  und 

29.6  S.  8.  (8  Gr.) 

Die  16  Lesestücke  sind  alle  aus  Hume  genom¬ 
men.  S.  1.  The  Saxons  im  J.  449.  S.  4,  The  In- 
troduction  of  Christi  r.nity  J.  598.  S.  7.  Alfred  J. 
84g.  {sic)  S.  17.  William  the  Concjueror  J.  1016. 
(1066)  S.  37.  Thomas  a  Rechet  di/ring  the  Reign 
of  Henry  II.  {sic)  J.'iiig.  S.  4g.  Richard  J.  1189. 
S.  65.  .Piers  Gavaston,  J.  1607.  S.  71.  'The  in- 
vasion  of  France  hy  Edward  III.  and  the  battle 
of  Crecy.  J.  i546.  S.  83.  The  decline  ofthe  English 
in  France  and  tlie  maid  of  Orleans,  J.  l4  29.  S. 
101.  Mary  J.  iöi5.  (i553).  S.  112.  Elisabeth 
J,  i533.  {sic)  S.  118.  Mary  Stuart.  J.  i542  (!) 
S.  i44.  The  Duke  of  Noifolh.  J.  i55o.  {sic)  S.  180. 
The  Earl  of  Essex  J.  i56y.  S.  196.  The  tragical 
End  of  Charles  /.  J.  i64g.  S.  2o4 — 222.  Oliver 
Cromwell  J.  i6o5.  {sic!)  Man  sieht  wohl,  dass 
Chronologie  aus  diesem  Lesebuche  nicht  zu  erlernen 
ist.  Auch  ist  der  Druck  gar  nicht  correci.  Das 
Wortregister  ist  nicht  alphabetisch,  sondern  es  ent¬ 
spricht  den  Seiten  des  Textes,  wobey  aber  doch 
Wiederholungen  ziemlich  vermieden  sind,  und  auf 
Auswendiglernen  gerechnet  wird,  oder  auf  ein  gu¬ 
tes  Gedächlniss.  Doch  Vermisste  Rec.  einige  schwere 
Wörter  gänzlich,  wie  to  countenance ,  (befördern) 
to  crave  inständig  bitten,  Odium  u.  a.  Die  Bre¬ 
chung  ist  seltsam,  z.  B.  ref-lectecl,  Farter  steht 
für  Feister,  nicht  für  Farther,  wie  das  Druckfeh- 
lerverzeichniss  es  verbessert.  Die  gute  Auswahl 
der  Lesestücke  und  der  wohlfeile  Preis  werden  dem 
Buche  zur  Empfehlung  dienen. 


Hanseatisches  Taschenbuch  der  englischen  Literatur. 
Von  dem  Verfasser  des  Hamburgischen  Engli¬ 
schen  Lesebuchs  etc.  Containing  Anecdotes, 
Characters ,  Characteristics ,  and  Essays  iriter- 
spersed  with  Poetry.  Including  Mr.  Director 
Schmidts  Play  of  the  good  Example,  or  the 
Birth- Day.  Lübeck,  1821.  Printed  for  G.  B. 
Niemann.  100  S.  8.  (8  Gr.) 

Das  Motto  auf  dem  Titel:  „Viele  Dinge,  die 
schwer  im  Entwurf  sind,  werden  leicht  in  der  Aus- 
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führung.“  Few  things  are  impossible  to  industry  ] 
and  Skill  scheint  weder  auf  dieses  Euch  noch  auf  ! 
seinen  Verfertiger  zu  passen.  Denn  nach  Rec.  Da¬ 
fürhalten  hat  weder  das  erstere  im  Entwürfe  grosse 
Schwierigkeiten  zu  besiegen  gehabt,  noch  dieser  in 
der  Ausführung  mehr  Industry  und  Skill  als  ge¬ 
wöhnliche  Büchermacher  dieser  Art  bewiesen.  Der 
irrt  sich  sehr,  wer  hier  einen  Abriss  der  engl. 
Literatur,  etwa  nach  chronologischer  Ordnung  oder 
eine  Quintessenz  classischer  Schriftsteller  sucht. 
Nein,  es  ist  ein  Lesebuch  wie  viele  andere,  das 
sich  aber  durch  gute  Auswahl  und  correcten  Druck 
auszeichnet.  Einige  Stücke  sind  aus  bekannten 
Autoren,  (Johnson,  Dodsley)  entlehnt,  auch  findet 
man  Anekdoten  von  Alexander,  Napoleon  u.  d. 
Von  den  11  Lesestücken  rechtfertigen  nur  2  die 
Bezeichnung  Hanseatisch.  N.  2.  Ueber  die  Mittel 
der  Hanseat.  Flagge  Ansehen  zu  verschaffen,  und 
N.  6.  Ueber  die  Verschönerung  ( improvements ) 
von  Hamburg,  man  müsste  denn  noch  in  N.  i. 
„das  gute  Eeyspiel  oder  der  Geburtstag  vom  Schau- 
spiel-Director  Schmidt  in  Hamburg“  eine  Beziehung 
auf  die  Hanse  finden. 


Französische  Sprache. 

Theatre  de  famille,  par  F.  L.  Jauffret.  Durch 
Anmerkungen  zum  Schulgebrauche  bearbeitet  von 
J.  M.  Minner,  Lehrer  am  Frapkfurthischeu  Gymnasium, 
öffentlicher  (in)  Uebersetzer  der  abendländischen  Sprachen, 
Mitglied  (e)  des  Frankfurter  Gelehrten- Vereins  für  deutsche 
Sprache.  Francfort  sur  Mein  chez  Andreae ,  li- 
braire ,  1820.  5n  S.  (Text),  52  S.  (Anmerkun¬ 
gen).  8.  (16  Gr.) 

Zwölf  kleine  Dramen,  von  einem  Akte  jedes, 
und  4  einzelne  Scenen,  enthält  diese  Sammlung, 
die  uns  hierin  herrlichem  Drucke,  auf  dem  schön¬ 
sten  Papiere  und  für  einen  äusserst  billigen  Preis 
angeboten  wird.  "Wäre  sie  nur  freyer  von  Druck¬ 
fehlern,  denn  dazu  will  Rec.  gern  S.  89.  therme 
für  ferme ,  S.  120.  la  cliambre  in  habite  ( sic )  S. 
1C6.  et  ce  quatre  heures ,  für  est  ce  S.  198.  les 
jolies  reves  u.  dergl.  gelten  lassen.  Die  Anmer¬ 
kungen  gehen  nicht  tief  ein;  es  sind  meistens  freye 
Uebersetzungen ,  besonders  gegen  das  Ende.  Da¬ 
durch  aber  wird  der  Anfänger  nicht  besser,  oder 
kaum  so  gut  belehrt,  als  aus  dem  Wörterbuche. 


Hulfsbuch  der  französischen  Sprache  zur  Einlei¬ 
tung  in  ihre  Elemente.  (Sollle  wohl  heissen: 
Hülfsbuch  zur  Einl.  in  die  Elemente  der  franz. 
Sprache?)  von  C.  A.  Z.  Stuttgart,  in  der  Metz- 
lerschen  Buchhandlung,  1822.  VI.  und  66  S. 
gr.  8.  (7  Gr.) 


Der  Inhalt  dieses  Büchleins  ist:  1)  Geordneter 
Lesestoff.  2)  Uebersicht  der  Redetheile.  3)  Ver¬ 
änderlichkeit  der  Wörter.  4)  Zusammenstellung 
der  deutschen  und  französischen  Terminologie. 
Der  Verf.  behält  die  Benennungen  imparfait  und 
defini  bey,  die  wahrscheinlich  bald  veraltet  und 
durch  passendere  ersetzt  seyn  Vverden.  5)  Veränderung 
der  Haupt-,  Bey-,  Geschlechts-  und  Fürwörter. 
(D  ie  Benennung  intercessiv  findet  Rec.  abenteuerlich.) 
6)  Das  Zeitwort  mit  Tabellen  für  die  einfachen 
Formen.  7)  Umstandswörter.  Die  Tabellen  geben 
die  Coujugation  in  dreifacher,  nämlich  in  bejahen¬ 
der,  verneinender  und  fragender  Gestalt,  und  in 
schönem  grossen  Druck,  wobey  aber  doch  etwas 
Raum  erspart  werden  konnte.  —  Das  Meiste,  was 
N.  5.,  4.,  5.  enthalten,  gehört  in  die  allgemeine 
Grammatik.  So  wird  aucli  das  französische  C011- 
dilionnel  zum  Conjunctiv  gerechnet.  Da  der  Verf. 
durch  die  verständige  Anordnung  des  Ganzen  sich 
als  einen  denkenden  Sprachlehrer  beurkundet,  so 
wunderte  sich  der  Rec.  S.  56.  die  unstatthafte  Ein- 
theilung  der  intransitiven  Verba,  nach  den  2  Hülfs- 
verben,  in  selbstthälige  und  unselbstthäthige  wieder¬ 
holt  zu  finden.  Wer  denkt  sich  wohl  monter  als 
unselbstthätig  —  weil  man  sagt  Je  suis  monte  und 
was  ist  im  Gegenlheile  Selbsllliätiges  in  jaunir  (gelb 
werden,  obwohl  man  sagt:  J’ai  jauni?)  S.  1.  fehlt 
bey  x  die  Aussprache  ks  z.  B.  in  axe  externe.  S. 
8.  steht  ohne  Sinn  lilleuii,  vermuthlich  für  faulteuil* 


Polemik. 

Er.  Theob.  Catholicus  Krieg  und  Friede  mit  Man . 
Mencloza  y  Rios.  Erstes  Bändchen. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Critih  des  Uebertrittes  und  der  Grundsätze  von 
Man.  M endo za  y  Rios.  Leipzig,  bey  Hartknoch, 
1822.  160  S.  kl.  8.  (18  Gr.) 

Im  Jahre  1819  erschien  zu  Leipzig  bey  J.  F. 
Hartknoch:  Manuel  Mendoza  y  Rios ,  Geschichte 
meines  segensvollen  Uebertrittes  zur  evangelischen 
Kirche.  Aus  der  spanischen  Handschrift  übersetzt 
von  Dr.  Friedr.  Hebenstreit.  Diese  Schrift  will 
Dr.  Theobaldus  Catholicus  beleuchten,  prüfen  und 
widerlegen.  Er  will  sine  ira  et  studio  dabey  zu 
Werke  gehen,  und  die  Persönlichkeit  des  wahren 
oder  angeblichen  Verfassers,  und  des  wirklichen 
oder  erdichteten  Uebersetzers  aus  dem  Spiele  lassen. 
Wer  dieser  Theobaldus  Catholicus,  welches  ein 
erdichteter  Name  ist,  eigentlich  sey,  wird  nicht  ge¬ 
sagt;  aber  der  Herausgeber,  Friedr.  Hartknoch, 
versichert  in  einer  voranstehenden  Anmerkung,  der 
Verfasser  sey  ein  würdiger,  im  Bairischen  Franken 
lebender  katholischer  Gottesgel ehrter,  der  in  einem 
ansehnlichen  Amte  stehe ,  und  sowohl  ihm,  als  der 
katholischen  Ober-Censur  sich  genannt  habe.  Nach 
dem  Religionsfreunde  für  Katholiken,  4.  Heft  S. 
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719.  ist  es  der  katholische  Pfarrer  Meinrad  Sprenke 
zuStadelschwarzach  in  der  Würzburgischen  Diöcese, 
ein  ehemaliger  Capuciuer.  Warum  der  Verf.  sei¬ 
nen  wahren  Namen  verläugnet  hat,  lässt  sich  leicht 
errathen.  Er  gehet,  bey  der  Vertheidigung  des 
Kalholicismus  von  Grundsätzen  aus ,  die  der  rö¬ 
mische  Hof  nicht  für  katholisch  wird  gelten  lassen; 
und  eben  deswegen  thut  er  Luftstreiche.  Manuel 
Mendoza  und  Dr.  Hebenstreit  schildern  die  römisch- 
katholische  Religion,  in  Welcher  der  Kaufmann 
Manuel  war  erzogen  worden.  Pf.  Sprenke  aber 
vertheidigt  die  rein -katholische  Religion,  zu  wel¬ 
cher  sich  der  aufgeklärte  Theil  der  deutschen  Ka¬ 
tholiken  bekennt.  Würde  diese  rein-katholische 
Religion  vom  römischen  Hofe  und  vom  päpstlichen 
Nuneins  zu  München  anerkannt;  so  hätte  Hr.  Sprenke 
keine  Ursache  gehabt,  seinen  Namen  zu  verschwei¬ 
gen,  und  er  hätte  vor  Allem  die  Approbation  sei¬ 
nes  Bischofs  müssen  vorandrucken  lassen.  Allein 
sein  Bischof,  welcher  vom  päpstlichen  Nuncius 
beobachtet  wird,  dürfte  nicht  leicht  gut  heissen, 
was  der  Verf.  S.  60.  schreibt.  „Wieder  muss  der 
Unterschied  scharf  bemerkt  werden,  der  zwischen 
dem  Systeme  der  wahren,  echten  katholischen 
Kirche,  und  dem  römischen  Curialsysteme  herrscht. 
Römisches  Curialsystem,  oder  auch  römisch-kirch¬ 
liches  System  muss  genau  vom  Systeme  der  katho¬ 
lischen  Kirche  getrennt  werden.  Dieses  ist  und 
bleibt  wesentlich,  jenes  ist  äussere  veränderliche 
Form,  und  die  Anmassungen  von  dieser  ( Curia 
roniana)  dürfen  nie  dem  reinen  Katholicismus  auf¬ 
gebürdet  werden.  Die  katholische  Kirche  wird  im¬ 
mer  bestehen;  aber  die  römischen  Curialisten  wer¬ 
den  schwerlich  ihr  Spiel,  wie  bisher,  fortselzen 
können,  um  Milch  und  Wolle  der  gutherzigen 
Heerde  für  den  römischen  Gebrauch  zu  gewinnen. 
Die  Karten  werden  in  Europa  schon  gemischt.“ 
Dass  der  Verf.  die  Zeichen  der  Zeit  richtig  ver¬ 
stehe,  möchte  Rec.  bezweifeln. 

S.  64.  wird,  als  Streitsalz  wider  den  Katholi¬ 
cismus  aus  Mendoza’s  Schrift  angeführt :  Dis  Lehre 
von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  ist  eine  Satyre 
auf  den  gesunden  Menschenverstand.  Dr.  Theobald 
antwortet:  „Damit  sind  wir  vollkommen  einver¬ 
standen.  Nie  ist  es  einem  Theologen  in  Deutsch¬ 
land  und  Frankreich  in  den  Sinn  gekommen,  die 
von  Jesus  seiner  Kirche  verheissene  Unfehlbarkeit 
auf  irgend  ein  Individuum  zu  beziehen.  .  .  Hat 
je  ein  katholisches  Lehrbuch  in  Deutschland  diese 
Lehre  von  des  Papstes  Unfehlbarkeit  aufgestellt? 
Den  Jesuiten  Bellarmin  ausgenommen,  der  sich  den 
Cardinaishut  erschmeichelte,  hat  es  nie  ein  Theolog 
öffentlich  erklärt,  noch  weniger  die  Kirche  aner¬ 
kannt.  Die  unvernünftige  Lehre  von  der  Unfehl¬ 
barkeit  eines  Menschen,  sey  er  auch  Chef  der  Ka¬ 
tholiken,  ist  längst  verworfen,  und  die  römischen 
Kanonisten  würden  dem  gesunden  Menschenver¬ 
stände  diese  Glaubenslast  nicht  mehr  aufzubürden 
im  Stande  seyn.“ 

Rec.  ist  durch  diese  Aeusserung  im  Glauben 


an  die  theologische  Gelehrsamkeit  des  Verf.  irre 
geworden.  Kennt  er  keine  andere  katholische  Theo¬ 
logen  ,  als  Bellarmin,  welche  die  Unfehlbarkeit  des 
Papstes  vertheidigten  ?  Haben  nicht  dieselbe  päpst¬ 
liche  Unfehlbarkeit  vertheidigt  die  Cardinäle  Joan¬ 
nes  de  Turrecrernata ,  Thomas  de  Fio  oder  Caje- 
tanus ,  Orsi  und  de  Sfondrati?  und  die  Theologen 
Joannes  Eck,  Jakob  Gretser ,  Joannes  Morinus , 
Jacobus  Perronius,  Emmanuel  a  Schelstrate ,  Pe- 
titdidien  u.  a.  m.  ?  Schrieb  nicht  der  spanische 
Jesuit  Guimenaeus ,  dem  Jacob  de  Fernant  im  J. 
i664  beystimmte:  De  ßcle  est ,  paparn  errare  non 
posse.  Haec  coriclusio  ita  certa  est,  ut  asserere 
non  dubitem,  contrarium  esse  haereticum?  Hat 
nicht  der  Preusse,  B .  van  den  LFyenbergh ,  in 
seiner  Apologie  des  Hrn.  Carl  Ludwig  v.  Haller, 
Brig  und  Solothurn,  October  1821  die  Unfehlbar¬ 
keit  des  Papstes  dadurch  zu  begründen  versucht, 
dass  sie  der  katholische  Grundsatz  von  der  Einheit 
des  Glaubens  fodere ,  zu  deren  Erhaltung  ein  ste¬ 
hendes  höchstes  Tribunal  nöthig  sey?  Haben  nicht 
in  unsern  Tagen  eben  so  geschlossen  der  Abbe  de 
Foere ,  Verf.  des  Speclateur  Beige  in  der  Schrift: 
de  la  tolerance  religieuse,  politique  et  civile ;  und 
der  Abbe  de  la  Mennais  in  seinem  Werke  :  Reflexions 
sur  l’etat  de  l’eglise  en  France  etc.  S.  188.  Und 
der  Graf  Joseph  de  Maistre,  in  seinem  Buche: 
Du  Pape ,  oder  vom  Papste,  übersetzt  von  Moriz 
Lieber,  Frankfurt  a.  M.  1822,  II.  ß.  in  8.  be¬ 
hauptet  er  nicht,  dass  es  ohne  unfehlbaren  Papst 
kein  Christenthum  gebe,  und  dass  die  allgemeinen 
Concilien  ihre  Unfehlbarkeit,  wie  die  Bischöfe  ihre 
Gewalt,  einzig  vom  Papste  erhalten?  Und  diese 
Schrift  hat  ein  Generalvicar  im  Preussischen  seinem 
Klerus  durch  ein  Pastoralschreiben  empfohlen! 
Hat  nicht  erst  im  Jahre  1807  den  7.  October  der 
Cardinal  Casoni  im  Namen  des  Papstes  wider  die 
Behauptung  des  französischen  Ministers  Charnpigny , 
dass  nur  ein  allgemeines  Concilium  das  Organ  der 
kirchlichen  Unfehlbarkeit  sey,  fey erlich  protestirt? 
Mussten  nicht,  der  deutsche  Theolog  Michael  Sailer, 
und  der  italienische  Theolog  Modestus  Farina,  ehe 
der  erste  Coadjutor  des  Bischofs  von  Regensburg 
und  der  zweyle  Bischof  von  Padua  wurde,  erst  öf¬ 
fentlich  im  J.  1821  erklären,  dass  sie  alles,  was 
sie  lehrten  und  schrieben,  dem  Uriheile  des  Papstes 
unbedingt  unterwerfen?  Wie  mag  also  Dr.  Theo¬ 
bald  die  Protestanten  tadeln,  wenn  sie  behaupten, 
dass  der  römische  Katholik  an  die  Unfehlbarkeit 
des  Papstes  glaube?  Die  Antworten  auf  die  übrigen 
Einwendungen  Manuels  werden  eben  so  wenig  den 
gründlichen  Theologen  genügen. 


Petrefaktenkunde. 

Nachträge  zur  Petrefaktenkunde  von  E.  F.  Baron 
p m  Schlotheim,  herz.  Sachs.  Goth.  Geheimen  Rache 
und  Cammer-Präsidenten.  Zweyle  Abtheilung.  Gotha, 
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in  der  Beckerschen  Buchhandlung,  1823,  ll4S. 
gr.  8.  mit  16  Kupfert.  in  gr.  4. 

(Vergl.  Leipz.  Literat.  Zeit.  1825.  Sept.  S. 
1697  —  1704.) 

Diese  zweyte  Abtheilung  liefert  mehrere  sehr 
wichtige  Abhandlungen  über  einzelne  Gattungen 
und  Arten  der  Versteinerungen,  deren  Inhalt  wir 
auzeigen. 

Erste  Abhandlung.  Uebersicjit  der  bisher  be-r 
härmten  Trilobitenarten  und  der  neuern  hieher 
gehörigen  Beobachtungen.  S.  1  ; —  44.  gibt  eine 
Kritik  der  von  Brongniart  und  Desmarest  geliefert 
ten  Monographie  dieser  Gattung  mit  Beschreibung 
einiger  neuen  Arten,  so,  dass  die  Zahl  der  mehr 
oder  minder  vollständig  bekannt  gewordenen  Arten 
bereits  auf  3o  steigt.  Aus  voller  IJeberzeugung 
unterschreibt  Rec,  die  Mishilligung  des  Vprf.  der 
Zerspaltung  dieser  Gattung  durch  die  französischen 
Naturforscher  in  die  Gattungen  Calymene,  Asaphus, 
Ogygia,  Parodoxides  und  Agnostus,  deren  Kenn¬ 
zeichen  vom  Umriss  des  Körpers,  und  andern 
Merkmalen  hergenommen  sind,  die,  wenigstens 
theilweis ,  von  der  Lage  herrühren,  die  das  Thier 
bey  seiner  Metamorphose  annahm  ,  oder  auch  von 
der  Art  seiner  Erhaltung  als  wirkliche  Versteinerung 
oder  als  Steinkern.  Der  Verf,  hält  sie  den  Chito¬ 
nen  näher  verwandt,  als  den  Gymnobranchien. 

Zweyte  Abhandlung.  Vermischte  Beyträge. 
S.  45  - —  64.  Ophiurites  pennatus  d.  Petrefaktenk. 
hat  sich  als  ein,  der  Comatulci  mediterranen  sehr 
nahe  verwandtes,  vielleicht  gar  nicht  verschiedenes 
Geschöpf  ergeben.  Brongniarts  und  Desmarests 
fossile  Crustaceen  werden  aufgezählt  und  mit  kri¬ 
tischen  Bemerkungen  bereichert.  Ein  sonderbarer, 
vielleicht  von  einem  Insekt  abstammender  Abdruck 
ist  beschrieben,  und  einiges  über  die  Encriniten  im 
Allgemeinen  bemerkt. 

Dritte  Abhandlung.  Der  thüringische  Flötz- 
Muschel  -  Kalkstein  ,  in  besonderer  Beziehung  auf 
seine  Versteinerungen.  S.  65  —  84.  Ein  unge¬ 
mein  interessanter  Aufsatz.  Die  Eigenlhümlichkeit 
dieser  Formation  wird  durch  ihre  Versteinerun¬ 
gen  hinreichend  bewiesen,  und  vorzüglich  charak- 
terisiren  sie  Ericrinites  liliiformis ,  Ammonit  es  no- 
dosus,  Mytulites  socialis  und  Chamites  striatus. 
Von  Säugelhieren  kommen  in  ihr  Knochen  von 
Cetaceen,  und  unter  diesen  Wirbel,  Schuppen  und 
Gräten  von  Fischen  vor,  Pflanzen  -  Ueberreste 
fehlen  ganz.  Dir  Verf.  liefert  ein  Verzeichniss  der 
ihm  mit  Bestimmtheit  bekannt  gewordenen  Ver¬ 
steinerungen  dieses  Kalksteins. 

Vierte  Abhandlung.  Erklärung  der  Kupfer¬ 
tafeln.  (Taf.  XXII  —  XXXVII.)  S.  85—  n4. 
Taf.  22.  zur  ersten  Abhandlung  gehörig,  enthält 
merkwürdige  Trilobiten.  Taf.  25  —  28.  Encrini¬ 
ten  ,  theils  Originalzeichnungen,  theils  nach  Miller. 
Taf.  29.  5o.  Pentacriniten.  Die  folgenden  Tafeln 
gehören  zur  driLten  Abhandlung,  und  geben  die 


Abbildungen  der  Versteinerungen  des  thüringischen 
Muschelkalkes.  Taf.  5i.  Ammonites  nodosus  und 
Nautilites  bidorsatus.  Taf.  52.  Dentalithen,  Pa- 
telliten,  Heliciten  ,Bucciniten  und  Strombiten.  Taf. 
35  —  py.  Myaciten,  Telliniten,  Chamiten,  Ostra- 
citen,  Trigonellen,  Myluliten  und  Anomiten. 


Geschichte. 

Die  Heerzüge  des  christlichen  Europas  wider  die 
Osmanen  und  die  Versuche  der  Griechen  zur 
Freyheit.  Von  dem  ersten  Erscheinen  der  Os- 
manenmacht  bis  zum  allgemeinen  Aufstand  (e) 
des  hellenischen  Volkes  im  Jahre  1821.  Aus  den 
Quellen  bearbeitet  durch  Dr.  Ernst  Münch, 
ehemaligen  Professor  a.  d.  Kantonsschule  zu  Aarau.  Zwey- 

ter  Th.  265  S.  Dritter  Th.  VI.  und  5oo  S, 
Basel,  in  der  Schweighausersehen  Buchhandlung, 
1025.  (2  Thlr.  4  Gr.) 

D  ie  Theilnahme,  welche  jeder  nur  einiger- 
massen  lür  fortschreitende  Humanität  empfängliche 
Mensch  an  der  Sache  der  Griechen  nahm  und  nimmt, 
erzeugte  bekanntlich  bey  dem  Hrn.  Verf.  den  Ge¬ 
danken,  eine  fortlaufende  Schilderung  aller  der 
Versuche  zu  geben,  die  vom  christlichen  Europa 
gemacht  wurden,  das  eingedrungene  Osmaneuvolk 
wieder  nach  Asiens  Steppen  und  Gebirgen  zu  ver¬ 
weisen.  Mit  der  glühendsten  Beredsamkeit  führt  er 
uns  im  % weyten  Theile  seines  Werkes  die  Kampfe 
vor,  die  von  Suleimann  I.  an  bis  zum  Frieden  von 
Kainardgi  mit  dem  Riesen  vom  Allaigebirge  tob¬ 
ten.  Aber  der  jammervolle,  anarchische  Zustand 
der  europäischen  Politik,  die  sich  zu  allen  Zeiten 
eifersüchtig,  kleinlich,  boshaft  bezeigte ,  machte  alle 
Anstrengungen  gegen  ihn  unnütze.  Einzelne  Staa¬ 
ten  Europas  waren  taub  für  Ehre  und  Religipn, 
wenn  es  darauf  ankam,  jenen  Riesen  zu  unter¬ 
stützen,  nur  damit  andere  durch  seinen  Sturz  nicht 
mächtiger  würden,  Der  dritte ,  das  Ganze  beendi¬ 
gende  Theil  schildert  Napoleons  Zug  nach.  Egyp¬ 
ten,  die  Kämpfe  der  — *  verrathenen  Serbien,  den 
letzten  Krieg  der  Russen,  „die  die  letztem  (S.  i3i.) 
der  Rache  des  Osmanen  und  ihrem  Schicksal  über- 
liessen,“  und  endlich  den  allgemeinen  Aufstand  der 
Griechen,  denen  eine  genaue  Kunde  von  Ali  Pascha’s 
Kämpfen  vorhergeht.  Fast  überall  sind  die  Quel¬ 
len,  aus  denen  der  Verf,  schöpfte,  überhaupt  und 
zum  Beweise  lür  die  einzelnen  Auftritte  angegeben. 
Nur  bey  dem  Schicksale  des  neuen  Tyrtäus,  Riga , 
der  nach  S.  218.  von  Pf^ien  aus  der  türkischen  Re¬ 
gierung  ausgeliefert  und  in  Belgrad  zersägt  W'urde, 
vermissen  wir  eine  solche  Nachweis ung. 
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Nekrolog. 

Nachdem  das  Jahr  1824  bey  seinem  Beginnen  schon 
sich  der  Universität  Leipzig  als  unheilbringend  ange¬ 
kündigt  hatte,  indem  es  ihr  in  der  kurzen  Frist  von 
noch  nicht  drey  Monaten  drey  höchst  ausgezeichnete 
Männer,  einen  Cramer ,  Spo/tn  und  Gilbert,  geraubt 
hatte :  begnügte  es  sich  dennoch  auch  mit  diesen  gros¬ 
sen  Opfern  keines weges,  sondern  entriss  ihr  unerwar¬ 
tet  noch  einen  ihrer  geehrtesten  und  verdienstvollsten 
Lehrer,  und  erweckte  so  den  kaum  gestillten  Schmerz 
wieder  auf  das  Bitterste. 

Acht  Tage  nach  Gilbert’s  Tode,  Sonntags  d.  i4ten 
M  ärz  Nachmittags  zwischen  4  und  5  Uhr,  starb  tief¬ 
betrauert  an  einer  Lungenkrankheit  im  erst  angetrete¬ 
nen  58sten  Lebensjahre ,  Dr.  Christian  Gottlieb  Hau- 
bold ,  ordentlicher  Professor  des  vaterländischen  Rechts, 
Ritter  des  Königl.  Sachs.  Civil -Verdienst- Ordens ,  des 
Hoclistifts  Merseburg  Capitular,  Königl.  Sachs.  Ober- 
hofgerichts-Rath ,  der  Akademie  Decemvir,  der  Juri- 
stenfacultat  d.  Z.  Deean,  Collegiat  des  grossem  FLir- 
stencollegiums ,  Deputirter  der  Universität  bey  dem  ver¬ 
einigten  Criminal-  und  Polizej^amte  der  Stadt  Leipzig 
und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Erfurt, 

Geboren  am  4ten  November  1766  zu  Dresden,  wo 
sein  Vater  Aufseher  des  Churfürstlichen  mathematischen 
und  physikalischen  Museum  war,  kam  er  schon  in  frü¬ 
her  Kindheit  nach  Leipzig,  da  sein  Vater  1771  als  or¬ 
dentlicher  Professor  der  Physik  dahin  berufen  wurde. 
Denschon  im  nächsten  Jahre  erfolgten  Verlust  desselben 
ersetzte  ihm  einigermaassen  der  Professor  der  Geschich¬ 
te,  Hofrath  Böhme,  indem  dieser  als  Vormund  väter¬ 
lich  für  seine  Erziehung  sorgte  und  ihn  dem  treffli¬ 
chen  Unterrichte  des  nacliherigen  Professor  Dr.  Keil 
und  des  als  Tertius  an  der  Nicolaischule  verstorbenen 
M.  Held  übergab.  Von  1774  an  besuchte  er  die  Ni¬ 
colaischule,  unter  deren  damaligen  Lehrern:  Forwerk, 
Behringer ,  Hübschmann ,  Forbiger,  Martini,  er  stets 
den  jetzigen  hochverdienten  Rector  Forbiger  dieser 
Lehranstalt  mit  besonderer  Dankbarkeit,  welche  er 
auch  an  dessen  Jubiläum,  d.  4ten  März,  durch  eine 
lateinische  Anrede  anszusprechen  gedachte,  als  ihn  lei¬ 
der  seine  tödtliche  Krankheit  überfiel,  erwähnte.  Im 
letzten  Jahre,  ehe  er  die  Schule  verliess,  verlor  er 
Erster  Band. 


durch  den  Tod  seinen  grossen  Gönner,  den  Ilofrath 
Böhme,  hatte  aber  das  Glück,  an  seinem  zweyten  Vor¬ 
munde,  dem  Professor  der  Medicin,  Dr.  Krause ,  und 
an  dem  Buchdrucker  Saalbach,  mit  welchem  seine 
Mutter,  Johanne  Sophie  geb.  Bätke,  im  Jahre  1780 
sich  wieder  verheyrathete,  zwey  neue  Freunde  mit  vä¬ 
terlichen  Gesinnungen  zu  erhalten.  Im  Jahre  1781 
bezog  er  die  Universität  und  hatte  Seydlitz ,  Fezold, 
Flatner ,  JKieland  ,  TVeiick ,  Beck  und  Gehler  in  der 
Philosophie ,  Geschichte  und  Mathematik ,  Morus,  Aug. 
Willi.  Er  ne  st  i ,  Clodius  und  Reiz  in  den  alten  Spra¬ 
chen  ,  Biener ,  Kind ,  Hebenstreit ,  Christian  Gottlieb 
Richter ,  Sammet,  den  er  immer  ganz  vorzüglich  rühm¬ 
te,  Stockmann,  Junghans ,  Schott,  Seger,  Püttmann 
und  den  damaligen  Ordinarius  C.  G.  von  JVinckler, 
der  ihn  an  den  praktischen  Uebungen,  die  er  mit  seinen 
Söhnen  anstellte,  Antheil  nehmen  liess ,  in  der  Rechts¬ 
wissenschaft,  der  er  sich  erst  seit  dem  zweyten  akad. 
Halbjahre  widmete,  da  er  Anfangs  die  Officin  seines 
Stiefvaters  übernehmen  sollte,  zu  Lehrern.  Unter  von 
Winckler’s  Vorsitze  vertlieidigte  er  am  3osten  Decbr. 
1784  sein  erstes  gelehrtes  Werk,  eine  Abhandlung:  de 
dijjerentiis  inter  testamentum  nullum  et  inojjiciosum, 
wurde  in  demselben  Jahre  Magister,  bestand  1786  das 
Baccalaureats -Examen ,  und  liabilitirte  sich  den  3osten 
September  1786  durch  seine  Exercit.  de  legibus  maje- 
stalis  populi  Romani  latis  ante  legem  Juliam,  Im 
Winterhalbjahre  desselben  Jahres  las  er  sein  erstes  Col¬ 
legium  über  die  Geschichte  des  römischen  Rechts,  und 
von  da  an  mit  wachsendem  Beyfalle  (ausser  mehren 
Collegien,  die  von  seiner  echt  classischen  BildungZeug- 
niss  geben,  z.  B.  über  Cie.  pro  Murena,  de  legibus , 
Tacitus  de  moribus  Germanorüm )  über  die  12  Tafeln, 
die  Fragmente  des  Pomponius ,  das  edictum  perpetuum, 
den  Gajus ,  über  die  Institutionen,  das  angewandte  rö¬ 
mische  Recht  nach  Struv  und  Schmid ,  Encyklöpädie, 
Reehtsantiqui täten,  Hermeneutik,  Pandecten ,  deutsches 
Recht,  seit  1792  auch  über  Sächsisches  und  Lausitzi- 
sches  Recht,  und  seit  i8o3  regelmässig  über  das  Säch¬ 
sische  Recht,  (  gewöhnlich  in  einem  jährlichen  Cürsus) 
über  Institutionen  verbunden  mit  Rechtsgeschichte  und 
Antiquitäten  im  Sommerhalbjahre,  über  Pandecten  im 
Winterhalbjahre;  ausserdem  abwechselnd  über  Herme¬ 
neutik,  Quellenkunde  und  civilistische Literargeschichle, 
und  beschloss  seine  Laufbahn  als  akademischer  Lehrer 
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am  2ten  Marz  1824  durch  einen  Vortrag  über  Institu¬ 
tionen  ( die  er  nämlich  gewöhnlich  den  Winter  hin¬ 
durch  fortsetzte). 

Am  loten  July  1788  vertheidigle  er,  um  als  Do- 
ctor  der  Rechte  zu  promoviren,  das  Spec.  I.  seiner  ge¬ 
lehrten  Abhandlung:  de  consislorio  Principum ,  und 
schon  1789  erhielt  er  die  ausserordentliche  Professur 
der  Reclitsalterthiimer,  zu  deren  Antritte  den  raten 
Aug.  desselben  J.  er  durch  das  Spec.  II.  de  consistorio 
Principum  einlud.  Im  Jahre  1791  wurde  er  Reysitzer 
des  Oberhofgerichts  und  erlangte  1796  die  ordentliche 
Professur  des  Sachs,  Rechts  (damals  neuer  Stiftung),  de¬ 
ren  Antritt  am  23.  Aug.  1797  er  durch  ein  Programm: 
de  origine  atque  fcitis  usucapionis  rerum  mobilium 
Saxonicae ,  bekannt  machte.  Als  Substitut  des  Herrn 
Dr.  Fr.  W.  Bauer  rückte  er  im  Julius  1802  in  die 
Juristenfacultät,  und  im  May  d.  J.  1809  mit  Beybe- 
haltung  der  Professur  des  vaterländischen  Rechts  in  das 
Collegium  der  Professoren  alter  Stiftung  in  der  fünften 
Stelle  ein,  -wurde  daher  am  1.  Juny  dess.  J.  in  das 
Concilium  Professorum  aufgenommen,  nachdem  er  ein 
Programm:  Eegis  judiciariae  uLriusque  qua  Saxonia 
Regia  utitur ,  origines  betreffend  ,  herausgegeben  hatte. 
Nun  stieg  er  allmahlig  nach  dem  Tode  Baueds  und 
Erhard’ s  zur  vierten  und  dritten,  und  endlich  nach 
dem  Absterben  des  Dr.  Rau  zur  zweyten  Professur 
(-welche  aber  die  des  Sachs.  Rechtes  blieb)  am  20.  July 
1821  empor,  wodurch  er  zugleich  Decemvir  der  Uni¬ 
versität  und  bald  darauf  Domherr  zu  Merseburg  wurde. 
Zum  Collegiaten  des  grossem  Fürstencollegiums  wurde 
er  am  4.  July  1818  erwählt,  und  d.  25.  July  in  das¬ 
selbe  aufgenommen.  Zweymal  führte  er  das  Reetorat, 
im  Sommer  1811  und  1819;  wurde  auch  1822  zum 
akad.  Deputirlen  bey  dem  vereinigten  Criminal-  und 
Polizeyamte  der  Stadt  Leipzig  ernannt. 

Wie  nun  Haubold  in  diesem  Zeiträume  als  Rechts- 
gelehrler  wirkte,  mit  welchem  Geiste  und  Scharfsinne 
er  in  die  innersten  Tiefen  der  Rechtwissenschaft,  und 
besonders  des  Römischen  Rechts,  welches  er  zum 
Haupt vorwurfe  seiner  Thätigkcit  (obgleich  er  auch  eine 
gründliche  Kenntniss  aller  übrigen  Rechtszweige  bcsass) 
gewählt  hatte,  und  zu.  dessen  Studium  er  vermöge  ei¬ 
ner  classischen  Bildung,  wie  sie  nur  wenigen  Rechts- 
gelchrten  zu  Tlieil  wird,  beynalie  vor  Allen  berufen 
schien;  eindrang,  hier  aus  einander  zu  setzen,  würde  zu 
weit  führen.  Nur  um  die  Richtung  seines  Strebens 
deutlicher  zu  erkennen,  ist  es  nölhig  zu  bemerken, 
dass  er  an  der  ersten  von  Hugo  ausgehenden  Anregung 
zu  einem  bessern  und  zweckmässigem  Studium  des 
Rom.  Rechts,  einem  Studium,  welches  auf  die  Quellen 
zurückgeführt,  einzig  und  allein  eine  feste  Grundlage  für 
weitere  Forschungen  aufstellt  und  schwankenden  Hy¬ 
pothesen  ein  Ende  macht,  sogleich  den  lebhaftesten  An- 
theil  nahm;  dass  er  an  jenen  hochverdienten  Gründer 
der  historischen  Rechtsschule  sich  innig  anschloss,  ohne 
jedoch  die  scharfsinnigen  Gegner  derselben  gering  zu 
schätzen;  dass  er  endlich  mit  ihm  und  dem  geistreichen 
p.  Sauigny  in  aufrichtiger  und  auf  gegenseitige  bereit¬ 
willige  Anerkennung  unläugbarer  Verdienste  und  unun¬ 
terbrochenen  Geistesverkehr  fest  gegründeter  Freund¬ 


schaft  lebte;  mit  ihnen  gleichsam  ein  durch  seltene  Gei¬ 
steskräfte  ausgezeichnetes  Triumvirat  zu  einer  bessern 
Gestaltung  des  Ilechlsstudium  einging,  und  durch  den 
Besitz  tiefer  Sprachkenntnisse,  die  er  durch  fortwäh¬ 
rendes  Lesen  der  Alten  zu  bereichern  bemüht  war, 
eine  Hauptstütze  der  neuen  Bestrebungen  wurde.  Wel¬ 
chen  ausserordentlichen  Einfluss  aber  dieser  Verein 
reichbegabter  Männer,  denen  sich  bald  ausgezeichnete 
Zeitgenossen  und  jüngere  Nachfolger  zugesellten,  auf 
eine  richtigere  Behandlung  des  römischen  Rechtes  nicht 
nur,  sondern  sogar  aller  übrigen  Rechtsdisciplinen ,  in¬ 
dem  auch  diese  nun  immer  mehr  auf  ihre  bisher  oft 
sehr  vernachlässigten  Quellen  zurückgeführt  werden, 
hatte,  welchen  erfreulichen  Eifer,  welche  einzige  Regsam¬ 
keit  in  dem  Gebiete  der  Rechtswissenschaft  er  erweckte, 
und  durch  welchen  günstigen  Erfolg  seine  Bemühungen 
gekrönt  wurden,  erhellt  hinlänglich  aus  der  grossen 
Anzahl  tlieils  neu  bearbeiteter,  theils  neu  aufgefunde¬ 
ner  Rechtsquellen,  unter  denen  die  Erwähnung  des 
einzigen  Gajus  schon  hinreicht.  Dass  Haubold  diese 
Umgestaltung  des  Rechtsstudium  nicht  nur  durch  seine 
Vorträge,  durch  die  Begeisterung  für  Quellenforschuh- 
gen,  welche  er  unter  seinen  Schülern  zu  wecken  ver¬ 
stand,  sondern  auch  durch  eine  bedeutende  Zahl  der 
tiefdurchdachtesten,  geistreichsten  und  mit  einer  rei¬ 
chen  Fülle  von  Literatur  ausgestatteten  Schriften  för¬ 
derte,  ist  allgemein  bekannt,  und  auch  aus  dem  beyge- 
fügten  Verzeichnisse  seiner  Schriften  ersichtlich.  Un¬ 
bedingt  war  er  einer  der  grössten  Literatoren,  welche 
die  Rechtswissenschaft  aufzuweisen  hat,  wozu  ihn  aus¬ 
ser  seiner  tiefen  Gelehrsamkeit  eine  fast  bis  an  Aengst- 
liclikeit  (denn  nicht  selten  konnte  ihn  die  Berichtigung 
einer  falschen  Jahrzahl  Tage  lang  beschäftigen)  strei¬ 
fende  Genauigkeit,  unermiideter  Forschungseifer,  und 
der  Besitz  einer  der  ausgesuchtesten  Bibliotheken,  in 
welche  er  mit  Aufopferung  beynalie  seines  ganzen  be¬ 
trächtlichen  Vermögens  und  bedeutenden  Einkommens 
die  seltensten  Schätze  zusammenhäufte,  bildeten.  Wenn 
ein  reich  ausgestatteter  Geist  mit  dem,  was  er  hat, 
nicht  kargt,  es  nicht  neidisch  für  sich  zu  bewahren 
strebt,  wohl  wissend,  dass  ihm  genug  bleiben  werde, 
wenn  auch  andere  sich  etwas  von  dem  Seinigen  aneig- 
uen  sollten;  nur  das  Ganze,  nicht  sein  eignes  Selbst  vor 
Augen  hat,  und  daher  das  Kleine  auch  als  für  das 
Ganze  erspriesslich  zu  würdigen  weiss ;  je  weiter  er 
vorgeschritten  ist,  desto  mehr  die  Lücken  seiner  Kennt¬ 
nisse  wie  alles  menschlichen  Wissens  fühlt,  und  sei¬ 
ner  Einsicht  misstrauend ,  was  von  andern  geschieht, 
nie  mit  vornehmer  Geringschätzung  von  sich  weist, 
sondern  sorgsam  prüft :  so  bewährte  sich  unser  Hau~ 
bold  als  solcher  in  allen  Fällen  und  nach  Aller  Ur- 
theile.  Mit  einer  fast  zu  grossen  Bescheidenheit  trat 
er  im  geselligen  Umgänge,  so  wie  bey  andern  Gelegen¬ 
heiten,  mit  der  Tiefe  seines  "Wissens,  mit  der  unend¬ 
lichen  Fülle  seiner  Gelehrsamkeit  geflissentlich  in  den 
Hintergrund  zurück;  war  oft  nur  zu  geneigt,  dem, 
was  er  durch  unablässige  Forschung  gefunden  hatte, 
zu,  misstrauen  (wie  er  sich  denn  in  seinen  Arbeiten  nie 
Genüge  leisten  konnte,  sondern  stets  änderte,  weil  dio 
möglichste  Vollkommenheit  sein  Ziel  war)  und  sich  ei- 
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ner  fremden  Meinung  zu  fügen;  äusserte,  wo  Andere 
streng  absprechen,  seine  Zweifel  mit  Milde ;  liess  das 
Kleinste  und  Unbedeutendste  in  seinem  Fache  nicht, 
unbemerkt,  weil  ihm  im  grossen  Ueberblick  des  Gan¬ 
zen  keine  Lücke  entging,  und  er  daher  jedem  seine 
Stelle  anzuweisen  verstand;  munterte  unaufhörlich  seine 
Schüler  und  Freunde  zu  literarischen  Unternehmungen, 
wobey  er  ihnen  bereitwilligst  die  Ergebnisse  seiner 
rastlosen  Thatigkeit  und  seines  geistvollen  Forschens 
als  Eigenthum  uberliess,  auf;  und  war  der  erste,  wel¬ 
cher  die  Früchte  derselben  durch  den  Glanz  seines  Na¬ 
mens  und  durch  lobende  Empfehlung  in  die  Welt  ein- 
fiihrte.  Doch  wie  wäre  es  möglich,  in  diesen  Bezie¬ 
hungen  ,  wo  sich  Haubold  so  herrlich  ,,  so  einzig  zeig¬ 
te,  wo  er  sich  die  unauslöschliche  Liebe  aller,  die  ihn 
näher  kannten,  erwarb,  in  das  Einzelne  einzugehen, 
ohne  zu  weitläuftig  zu  werden!  Nicht  aber  darf  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden,  dass  eben  durch  die 
erwähnten  Eigenschaften  Haubold  sich  des  seltenen 
Glücks  erfreute,  mit  allen  ausgezeichneten  Rechtsge¬ 
lehrten  nicht  nur  Deutschlands,  sondern  auch  mit  kie¬ 
len  des  Auslandes,  in  freundschaftlichen  Verhältnissen 
und  fortwährendem  geistigen  Verkehre ,  welcher  durch 
gegenseitigen  Austausch  der  Ideen  und  die  Mittheilung 
alles  Neuen  die  Wissenschaft  so  sehr  fördert,  zu  stehen; 
und  dass  dieses  schöne  Band  sich  nie  löste,  Aveil  er  auch 
entgegengesetzte  Ansichten  zu  ertragen ,  ja  zu  ehren 
Avusste,  und  nie,  wie  so  Manche,  sich  erlaubte ,  in  sei¬ 
nen  Vorträgen  oder  Schriften  mit  herabsetzendem  Dünkel, 
oder  spitzigen  Anmerkungen  auf  die  Gegner  seiner  Mei¬ 
nungen  hin  zu  deuten.  Alle  beeiferten  sich  daher  auch, 
ihm  fast  Aror  Allen  die  Erstlinge  ihres  Flcisses  vorzu¬ 
legen  und  sich  seines  ermuthigenden  Beyfalles  zu  \rer- 
sicliern  ,  oder  ihn  durch  Mittheilung  jeder  neuen  Er¬ 
scheinung  in  seinem  Lieblingsfache  Freude  zu  bereiten, 
eine  Freude,  die  ihn  für  alle  Beschwerden  seines  Le¬ 
bens  entschädigte.  Fern  Avar  aber  auch  Haubold  von 
jeder  Einseitigkeit,  und  Avie  sehr  er  sich  auch  Aror  dem 
Streben  nach  jener  heillosen  Vielseitigkeit,  AA'elche  ein 
Hauptverderben  unsers  Zeitalters  ist,  hütete;  so  nahm  er 
doch  an  jeder  wichtigen  Verbesserung  oder  Entdeckung, 
selbst  Avenn  diese  ihm  entfernter  liegende  Wissenschaft 
teu  betrafen,  den  herzlichsten  und  freudigsten  Antheil. 

Seine  ausserordentliche  Wirksamkeit  als  akademi¬ 
scher  Lehrer  zu  schildern,  würde  ein  unnölhiges  Un- 
ternehmen  seyn,  da  der  durch  seinen  Tod  Arer waisele 
Hörsaal  kaum  die  Menge  derer  fassen  konnte,  die,  um 
ihn  zu  hören,  nicht  nur  aus  Sachsen,  sondern  aus  ganz 
Deutschland,  herbeyströmten ;  da  Tausende  seiner  Schü¬ 
ler  in  allen  Gegenden  Sachsens  und  Deutschlands,  nicht 
W  enige  auch  im  Auslande,  von  seinen  gediegenen ,  tief 
durchdachten  und  viel  umfassenden  Vorträgen  nach  ei¬ 
genen  Systemen,  die  er  fast  jedes  Jahr  änderte,  Aveil 
er  sich  nie  Genüge  that,  und  auch  von  jeder  neuen 
Leistung  im  Felde  des  röm.  Rechts  seinen  Zuhörern 
genaue  Nachricht  zu  geben  sich  beeilte,  das  glänzendste 
Zeugniss  ablegen.  Zu  erwähnen  ist  hier  nur  noch,  dass 
er,  so  wie  ihm  das  Wohl  der  Universität  in  jeder 
Idinsicht  am  Herzen  lag,  besonders  auch  darauf  bedacht 


war,  Jünglinge,  von  deren  Eifer  für  irgend  eine  Rechts- 
discipliu  er  sich  in  der  Folge  Nutzen  für  die  Univer¬ 
sität  versprechen  zu  dürfen  glaubte,  für  das  akademi¬ 
sche  Lehramt  zu  gewinnen,  und  so  selbst  das  Wohl 
der  Nachwelt  vor  Augen  hatte.  Fand  er  solche  Schü¬ 
ler,  so  unterstützte  er  sie  auf  alle  nur  mögliche  Art, 
stand  ihnen,  (iveit  erhaben  über  jenen  kleinlichen  Ego¬ 
ismus  sogar  berühmter  Rechtslehrer,  die  alles  aufbie¬ 
ten,  um  keinen  jiingern  Docent.en  neben  sich  aufkom- 
men  zu  lassen)  mit  Rath  und  That  zur  Seite,  ermun¬ 
terte  sie  zum  steten  Fortschreiten,  indem  er  sie  bey 
noch  voller  Kraft  auf  die  Zeit  hinwies,  wo  er  nicht 
mehr  würde  wirken  können,  mit  dem  Wunsche,  dass 
sie  dann  fähig  seyn  möchten ,  an  seine  Stelle  zu  tre¬ 
ten ;  und  half  durch  unentgeldliche  Ueberlassung  seines 
Hörsaals  an  sie  einem  für  junge  Docenten  sehr  driik- 
kendem  Bedürfnisse  ab.  Wollte  jedoch  der  Unterzeich- 
Alles,  Avas  Haubold  hierin  that,  und  Avas  er  selbst  dem 
Verstorbenen  in  dieser,  wie  in  so  vieler  andern  Hin¬ 
sichten  verdankt,  namentlich  berühren,  so  Aviirde  das 
Gefühl  der  Dankbarkeit  ihn  verleiten,  die  Grenzen  die¬ 
ser  Blätter  zu  überschreiten. 

Als  Staatsbürger  zeichnete  sich  Haubold  durch  den 
lautesten  Patriotismus,  die  treueste. Verwaltung  der  ihm 
übertragenen  wichtigen  Staatsämter,  durch  die  pünkt- 
lichste  Erfüllung  seiner  Berufspflichten ,  durch  strenge 
Gewissenhaftigkeit  aus,  und  als  ihm  des  Königs Maj.  im 
Jahre  1816  als  Anerkenntniss  seiner  grossen  Verdien¬ 
ste  das  Ritterkreuz  des  Civil  -  Verdienst  -  Ordens  \rer- 
lieli ,  Avar  es  das  einstimmige  Urtheil  Aller,  dass 
in  ihm  einem  der  "Würdigsten  diese  hohe  Ehre  zu 
Theil  geworden  sey.  Wie  schwer  es  ihm  wohl  bis¬ 
weilen  ankommen  mochte,  seinen  Pflichten  als  Mit¬ 
glied  der  Facultät,  in  für  ihn,  Aide  er  bisAveilen ,  ob¬ 
wohl  nur  leise,  andeutete,  nicht  immer  angenehmen 
Verhältnissen,  zu  genügen,  und  als  Urtheilssprecher 
einen  bedeutenden  Theil  seiner  kostbaren  Zeit  gelehr¬ 
ten  Forschungen  entziehen  zu  müssen;  so  war  doch 
auch  hier,  Avas  er  leistete,  gediegen,  und  entsprach  den 
strengsten  Anfoderungen.  Wenn  es  mir  schwer  wurde,- 
das  Bild  Haubold’ s  als  RechtsgeJehrten ,  Rechtslehrers 
und  Staatsbürgers  in  schwachen  Umrissen  auch  nur  ei- 
nigermaassen  genügend  zu  zeichnen,  so  möchte  es  mir 
noch  Aveniger  gelingen,  ihn  in  seinen  Eigenschaften  als 
Mensch  darzustellen.  Denn  so  ausgezeichnet  er  in  den, 
eben  berührten  Verhältnissen  dasteht,  eben  so  trefflich, 
und  Avie  hätte  er  sonst  cjas  werden  können,  Avas  er 
Aval’!  bewährte  er  sich  als  Mensch ,  und  ich  muss,  um 
nicht,  Avenn  der  überwältigende  Eindruck  seiner  Tu¬ 
genden  mich  zu  weitläuftig  werden  liesse,  als  blosser 
Lobredner  zu  erscheinen  ,  mich  mit  einigen  ajlgcm ei¬ 
nen  Andeutungen  seines  Charakters  begnügen  ,  es  de¬ 
nen ,  die  ihm  noch  näher  standen ,  überlassend,  bey  ei¬ 
ner  ArolIständigern  Schilderung  Haubold’ s  des  Menschen 
auch  der  etwaigen  Schwächen  zu  gedenken,  die  als  ein 
allgemeines  Erbtheil  menschlicher  Unvollkommenheit 
selbst  ,  von  ihm  nicht  entfernt  bleiben  konnten,  obgleich 
sie  unsern  Angen  entgingen. 

Haubold  besass  eine  seltene  Plcrzensgiite,  welche 
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sich  als  die  liebenswürdigste  Humanität  und  als  eine  her¬ 
ablassende  Bescheidenheit,  die,  wenn  sie  auch  bisweilen 
so  gross  sich  zeigte,  dass  sie  Viele  der  sich  ihm  Nähern¬ 
den  verlegen  machen  musste,  doch  nie  aus  einer  trüben 
Quelle,  sondern  aus  einem  Uebermaase  von  Wohlwollen 
gegen  Andere  und  aus  dem  Wunsche,  Keinem  zu  nahe 
zu  treten  und  wehe  zu  thun,  entsprang;  in  jeder  sei¬ 
ner  Handlungen  abspiegelte.  Was  er  nur  thun  konnte, 
lim  Notli  zu  lindern,  Niedergebeugte  zu  erheben,  Hiilf- 
losen  beyzustehen ,  den  Wünschen  Anderer  zuvor  zu 
kommen,  geschah  gewiss,  wenn  es  ihm  auch  schwere 
Opfer  kostete,  und  Mancher  wird,  wenn  er  diese  Zei¬ 
len  liest,  mit  dankbarer  Rührung  still  oder  laut  be¬ 
kennen,  dass  der  edle  Vollendete  der  Begründer  seines 
Lebensglückes  war.  Eine  fast  unglaubliche  Pünktlich¬ 
keit  und  Ordnungsliebe  zeigte  er  in  allen  seinen  Ge¬ 
schäften,  und  wie  er  eben  durch  diese  Eigenschaften 
daran  gewöhnt  war,  die  einmal  üblichen  äussern  For¬ 
men,  auch  die  der  conventioneilen  Höflichkeit,  streng 
zu  beobachten;  so  sah  er.  jede  Verletzung  dersel¬ 
ben  durch  Andere  ungern  und  bemerkte  sie  sogleich, 
ohne  sich  jedoch,  vermöge  der  Milde  des  Urtheils,  die 
ihm  eigen  war,  hart  darüber  auszusprechen.  Nur 
jene  Pünktlichkeit  und  strenge  Ordnung,  verbunden 
mit  einem  eisernen  Fleisse,  der  ihm  kaum  die  zur  Er¬ 
holung  allernöthigsten  Unterbrechungen  sich  gestatten 
liess ,  und  der  endlich  die  Kräfte  seines  Körpers  vor 
der  Zeit  erschöpfte,  machen  es  begreiflich,  wie  er  bey 
seinen  überhäuften  Berufsarbeiten  als  Facultist,  als  Mit¬ 
glied  mehrer  Collegien,  als  akademischer  Lehrer,  der 
täglich  drey  Stunden  wenigstens  mit  angestrengter  Kraft 
las,  noch  so  viele  gehaltreiche  Werke,  die  seinem  Na¬ 
men  Unsterblichkeit  verbürgen,  in  die  gelehrte  Welt 
ausgehen  lassen  konnte. 

Von  Haubold’ s  Rechtlichkeit,  strenger  Gewissen¬ 
haftigkeit,  unermiidetem  Pflichteifer  war  schon  oben  die 
Rede.  Im  Umgänge  mit  seinen  Collegen  Avar  er  höchst 
verträglich,  und  zeigte  die  grösste  Gefälligkeit;  seinen 
Freunden  war  er  mit  inniger  Anhänglichkeit  ergeben. 
Was  er  aber  einem  ehrwürdigen  Vereine  edler  Men¬ 
schenfreunde  Leipzigs  war,  hier  zu  erwägen,  geziemt 
mir  keineswegs,  sondern  bleibe  einem  andern  Orte  und 
einer  andern  Feder  überlassen.  Aus  der  allgemeinen 
Liebe  jedoch  und  Ehrfurcht,  die  er  sich  in  diesem  Kreise 
ei'Avarb,  und  die  sich  bey  vielen  Gelegenheiten,  be¬ 
sonders  aber'  bey  seinem  Begräbnisse,  so  schön  aus- 
spraclien ,  geht  hervor,  dass  er  auch  hier  mit  demsel¬ 
ben  Geiste,  derselben  Menschenfreundlichkeit,  mit  Avel- 
cher  Kraft  und  grosse  Thätigkeit  sich  vereinigten, 
wirkte,  wie  in  jeder  Lage  seines  Lebens.  Haubold 
war  aber  auch  ein  echter  Christ ,  beobachtete  die  Ge¬ 
bräuche  der  Kirche  nicht  aus  Gewohnheit,  sondern  aus 
wahrer  inniger  Ueberzeugung ,  und  sprach  oft  mit 
"Wärme  über  die  Wahrheiten  der  Religion.  Kurz,  ihm 
gebührt  das  seltene  Lob ,  dass  er  in  jeder  Beziehung 
des  ‘  Lebens  ganz  war,  wie  er  seyn  sollte,  und  wie  der 
Mensch  in  seiner  irdischen  Beschränktheit  zu  seyn  ver¬ 
mag. 


Ist  es  endlich  wahr,  dass  der  Mensch  nur  in  sei¬ 
nem  häuslichen  Kreise  sich  völlig  gibt,  wrie  er  ist,  und 
von  seinem  Verhalten  in  diesem  erst  ein  richtiger 
Schluss  auf  seinen  wahren  sittlichen  Werth  gemacht 
werden  kann,  so  erscheint  uns  auch  in  dieser  ent¬ 
scheidenden  Rücksicht  Haubold  als  höchst  verehrungs- 
wiirdig;  denn  er  war  nicht  nur  nach  der  einstimmigen 
Versicherung  der  Seinigen ,  sondern  auch  nach  dem 
Urtheile  Aller,  denen  es  bisweilen  vergönnt  Avar,  seine 
wenigen  Ruhestunden  zu  theilen,  der  liebevollste  Gatte, 
der  zärtlichste  Vater,  der  aufrichtigste  und  tlieilneh- 
mendste  Freund  seiner  Verwandten.  Wer  ihn  im 
Kreise  seiner  Familie,  wo  er  die  kurzen  Augenblicke 
seiner  Müsse  am  liebsten  zubrachte,  sah,  musste,  wenn 
er  bisher  nur  von  Bewunderung  durchdrungen  wai*, 
nun  auch  von  inniger  Liebe  und  Achtung  für  den  Ver¬ 
storbenen  erfüllt  werden,  ihn  aber  zugleich  glücklich 
preisen,  dass  er  einen  so  theuern  und  ihm  mit  der  zäi't- 
liehsten  Liebe,  Avie  mit  der  aufrichtigsten  Verehrung 
entgegen  kommenden  Familienzirkel  um  sich  versam¬ 
meln  konnte.  In  dieser  Hinsicht  möchte  es  vielleicht 
manchen  Entfernteren  angenehm  seyn,  am  Schlüsse  die¬ 
ser  Andeutungen  eine  kui’ze  Nachricht  über  die  allge¬ 
mein  geachtete  Familie  des  uns  so  früh  Entrissenen  zu 
finden.  Im  November  1793  verheirathete  er  sich  mit 
seiner  in  tiefer  Trauer  hinterlassenen  Witwe,  Frau 
Christiane  Florentine ,  der  Tochter  des  verstorbenen  Di*. 
Jacob  Thomas  Gaudlitz,  Obcihofgerichts  -  und  Con- 
sistorial  -  Advocaten ,  wie  auch  Mitglieds  des  Magistrats 
zu  Leipzig,  und  Schwester  unsers  geeinten  Dr.  Jacob 
Ludwig  Gaudlitz.  Von  sieben  aus  dieser  Ehe  ei-zeug- 
ten  Kindern  befinden  sich  noch  di*ey  Söhne  (von  denen 
der  älteste,  Carl,  geb,  1796,  seit  1821  als  praktischer 
Arzt,  rühmlich  bekannt  ist;  der  ZAveyte,  Gustaf,  geb. 
l8o3,  die  RechtsAvissenseliaft  studirt,  und  der  jüngste, 
August  Eduard,  geb.  1816,  noch  den  Privatunterricht 
des  hochverdienten  Direetor  Plato  geniesst)  und  eine 
Tochter,  Louise  Sophie ,  geb.  1794,  und  seit  dem  i5. 
July  18  xo  mit  dem  allgemein  geschätzten  Hrn.  M,  Carl 
Christian  Friedrich  Siegel,  jetzigem  Subdiaconus  und 
Mittagsprediger  an  der  Thomaskirche,  mit  Avelchenx  der 
Abgeschiedene  in  den  innigsten  Verhältnissen  lebte,  Amr- 
mälilt  (aus  welcher  Ehe  eine  Tochter  und  ein  Sohn 
frühzeitig  stai’ben,  ein  Sohn  und  zxvey  Töchter  aber 
ihren  mit  den  liebevollsten  Gesinnungen  für  sie  ci*- 
fiillten  Grossvater  überlebten),  am  Leben,  die  den  un¬ 
ersetzlichen  Verlust  ihres  trefflichen  Vatei-s  tief  em¬ 
pfinden. 

Ein  Solcher  war  unser  Haubold ,  so  zeigte  er  sich 
gross  in  Wort  und  That,  in  Lehre  und  Schrift;  wer 
also  könnte  unsre  bittere  Klage,  unsern  tiefgefühlten 
Schmerz  ungerecht  finden,  Aver  daran  zweifeln,  dass, 
wie  uns  sein  Name  ewig  theuer  seyn  wird,  so  auch 
die  Nachwelt  seine  grossen  Verdienste  in  dankbarem 
Andenken  bewahren  ,  und  dass  die  Ai’t  seines  Wirkens 
ein  Vorbild  für  späte  Geschlechter  bleiben  werde! 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Nekrolog.  4 

(B  e  s  q  h  1  u  s  s.) 

Verzeichniss  der  Haübold’ sehen  Schriften. 

1.  Dissert.  I.  de  differeritiis  inter  festamentum  nullurn 
et  inofliciosum  (Praes.  Car.  God.  de  Winckler.)  Gips. 
1784.  4. 

2.  Exercit.  I.  de  Legibus  majestatis  popnli  Romani,  la- 
tis  ante  legem  Juliam.  Lips.  1786.  4. 

3.  Comment.  de  ritu  obvagulatkmis  apudRomanos.  1787. 

8.  .  .  .  . 

4.  De  consistorio  Prineipum.  Spec.  I.  juris  Romani  pu- 
bliei.  1788.  4. 

5.  Diss,  de  causis  cur  idem  et  testato  et  intestato  de¬ 

cedere  nequeat.  1788.  4.  (Respond.  Jo.  Frid.  Her¬ 
mann.)  .  • 

6.  De  consistorio  Prineipum.  Spec.  II.  juris  Romani 
publici.  1789.  4. 

7.  Diss.  de  tutore  incerto.  1790.  4.  (Respond.  Car. 

Traug.  Hcnnig.) 

8.  Diss. :  quatenns  tutor  excusatione  usus  legatum  ad- 
scriptum  amittat?  1790.  4.  (Respond.  Christ.  Aug. 
Stoelzer. ) 

9.  Historia  juris  Romani  tabulis  synopticis  secundum 
Baeliium  concinnatis  illustrata.  1790.  4. 

10.  Caji  Institutionum  sive  potius  epitomes  Institntio- 
nuin  lib.  II. ,  adjectis  genuinis  Caji  fragmentis  undi- 
que  collectis,  ex  recensione  Ant.  Scbultingii,  cum 
animadversionibus  criticis  Ger.  Meermani.  In  usurn 
praelectionis  academicae  seorsim  editi.  1792.  8. 

11.  Sexti  Pomponii  de  origine  juris  et  omnium  magi- 
stratuum  et  successione  prudentium  fragmentum :  ex 
recensione  Gebaueri’,  in  usum  praelectionis  academi¬ 
cae  seorsim  editum.  1792.  8. 

( Die  in  demselben  Jahre  erschienene  Diss.  Jo. 
Frid.  Ilermanni  de  mortis  causa  donationum  conje4- 
cturis  ex  mortis  mentione  capiendis.  Lips.  1792.  4. 
wird  in  Meusel’s  gelehrtem  Deutschland  ebenfalls  dem 
"Verstorbenen  zugecignet.) 

12.  Diss.  de  legato  nominis.  1793.  4.  (Respond.  Aug. 
God.  Laurentius.) 

13.  Diss.  de  jure  offerendi,  ex  quo  in  priorum  credi- 
torum  locum  succeditur.  1793.  4.  (Resppnd.  Frid. 
Reinb.  Wilgenroth.) 

Erster  Band . 


i4.  Progr,-:  Successionem  in  priorum  creditorum  locum, 
jure  offerendi  apud  Romanos  nixam ,  e  foro  Saxo- 
nico  recte  exsulare.  1794,  4. 

r5.  Aug.  Frid.  Schott  In^titutiones  juris  Saxonici  ele- 
ctoralis  privati.  Editio  tertia,  mukis  löcis  auctiormt 
emendatior,  Post  b.  auctoris  mortem  curavit  etc. 
Lips.  1795.  8. 

16.  Ueber  die  Versuche,  das  prä  torische  Edict  herzu- 
stellen.  Ein  Reytrag  zur  civilistischen  Literärge- 
schichte,  in  Ilugo’s  civilistischem  Magazin,  2ten  Bds. 
3tes  Heft  (1796).  Nach  der  dritten  Ausgabe  von  1812 
S>  295  —  326. 

17.  Praecognita  juris  Romani  privati  noyissimi;  in  usum 
auditoruin  scripsit  et  elementis  ejusdem  olim  eden- 
dis  speciminis  loco  praemisit  etc.  1796.  8- 

18.  D  iss.  de  emendatione  jurisprudentiae  ab  Imp.  Va- 

lentiniano  III.  A.  instituta ,  ad  leg.  uh.  Cod.  Theod. 
de  resp;ons.  prud.  1796;  4.  ( Resppnd.  Frid.  Dan. 

Geissler.) 

19.  Progr.  de  opigine  atque  fatis  usucapionis  rerum 
mobilium  Saxonicae.  J797.  4. 

20.  Diss.  de  dotalitio  necessario,  conturbata  re  mariti 
familiari,  non  exigendo  1797.  4.  (Respond.  Jo.  Audr. 
Chr.  Stephan.)  (Die  Diss.  de  jure  eivili  a  M.Tullio 
Cicerone  in  artem  redacto  desselben  Jahres  würde 
man  dem  Verewigten  beyzulegen  ebenfalls  versucht 
seyn ,  wenn  er  sie  nicht  in  seinen  Lineam.  Instit. 
von  i8i4.  S.  101.  selbst  dem  Respoudenten  Johann 
Gotth.  Hornemann  beylegte.) 

21.  Elementorum  juris  Romani  privati  novissimi  Pars 
generalis.  1797.  8. 

22.  Ilistoriae  juris  civilis  Romani  de  rebus  eorum ,  qui 
sub  tutcla  vel  cura  sunt,  sine  decreto  non  alienandis 
vel  supponendis.  Spec.  I.  1798.  4.  (Respond.  Godof. 
Guil.  Hermann.) 

23.  Handbuch  einiger  der  wichtigsten  Chursächsischen 
Gesetze  von  allgemeinem  Inhalte,  hcrausgegeben  und 
mit  einer  Vorrede  begleitet  u.  s.  w.  1800.  8. 

24.  Jo.  Flenr.  de  Berger  Oeconomia  juris  ad  usum  ho- 
diernuin  adcommodati.  Editio  octava,  denuo  revisa, 
et  post  Jo.  Aug.  Bachii ,  ac  Car.  God.  de  Winckler 
curas,  observationibus  aucta  etc.  Tom.  prior.  1801.  4. 

25.  Doqtrinae  Pandcctarum  monogrqmmata.  Ad  Jo. 
Aug.  Hellfeklii  jurisprudenliam  forensem,  in  usum 
seimige  suac  accommodavit  etc.  1801.  8. 
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26.  Lineamenta  institutionum  historicarum  juris  Ro¬ 
mani  maxime  privati,  1802.  8." 

27.  Lineamenta  Instit.  Editio  II.  i8o3. 

28.  Lineamenta  Instit.  Editio  III.  i8o4.  Edit.  IV.  1 8o5. 

29.  Diss.  de  edictis  monitoriis  ac  brevibus.  Lips.  i8o4. 
4.  (Respond.  Jac.  Lud.  Gaudlitz.) 

30.  Diss.  de  tesponsorum  mediorum  in  Digestis  obvio- 
rum  interpretalione.  Lips.  i8o5.  4.  (Respond.  Ad. 
Gottl.  Aegid.  Geissenbökner.) 

31.  Doctrinae  Pandeet.  monogrammata.  Edit.  II.  2807. 

32.  Diss.  de  quantit.ate  Iaudemii^rcgle  computanda.  1807.  4. 

33.  Abriss  des  Ebereclits,  al%  Probe  eines  Lehrbuchs 
des  Königl.  Sachs.  Privatrechts ;  in  den  Annalen  der 
Gesetzgebung  und  der  Rechtswissenschaft  in  den  I. an¬ 
dern  des  Königs  von  Sachsen ,  lierausgeg.  von  Carl 
Sal.  Zacharia.  Band  II.  S.  102 — i3i.  1807. 

34.  Anleitung  zur  Behandlung  geringfügiger  Rechtssa¬ 
chen,  nach  dem  Königlich  Sächsischen  Rechte,  nebst 
einem  Anhänge  auswärtiger,  diesen  Gegenstand  be¬ 
treffender  Gesetze.  1808.  '8. 

35.  Institutiones  juris  Romani  litterariae.  Tomusl.  par- 
tem  biographicam  et  bibliographicae  capita  priora, 
maxime  quae  ad  jus  Antejustinianeum  spectant,  con- 
tinens.  1809.  8. 

36.  Progr. :  Legis  judiciariae  utriusque  qua  Saxonia 
Regia  utitur  origines.  180g.  4. 

37.  Doctrinae  Pandeet.  monogrammata.  Edit.  III.  180g. 

38.  Institutionum  juris  Romani  privati  historico-  dog- 
malicarum  lineamenta,  observationibus  maxime  litte— 
rariis  distincta.  In  usum  praelectionum  adumbravit 
etc.  18 14.  8. 

39.  Zwölf  ungedruckte  Briefe  von  Pet.  Burmann,  Dav. 
Ruhnken,  Willi.  Otto  Reitz,  Joh.  Aug.  Bach  und 
Gerh.  Meerman  an  Joh.  Dan.  Ritter,  aus  den  Jah¬ 
ren  1736,  1747,  1748,  1750  und  1761,  nebst  einer 
Einleitung  und  Anmerkungen,  in  Iiugo’s  Civil.  Mag. 
5tem  Bande  S.  333  —  378. 

40.  Progr. :  Notitia  Fragmenti  Veronensis  de  interdictis. 

1816.  4. 

41.  Kleine  deutsche  Aufsätze,  grössten theils  civilisti¬ 
schen  und  antiquarischen  Inhalts,  von  Albert  Diet¬ 
rich  Trekell,  ehemaligeni  Rechtsgelehrten  zu  Hamburg. 
Gesammelt  und  herausgegeben  u.  s.  w.  1817.  8- 

42.  Ueber  die  Stelle  von  den  Interdicten  in  den  Vero- 
nesischen  Handschriften,  in  der  Zeitschrift  für  ge¬ 
schichtliche  Rechtswiss.  von  Savignj',  Eichhorn  und 
Goschen,  3tem  Bande,  S.  358  —  388.  (1817). 

43.  Progr. :  Fragmentum  Graecum  de  obligationum  caus- 
sis  et  solutionibus ,  imprimis  de  stipulatione  Aquil- 
liana,  ab  Angelo  Majo  nuper  in  lucem  protractum, 
nunc  iterum  editum  et  brevi  adnotatione  illustratum. 

1817.  4. 

44.  Anleitung  zur  genauem  Quellenkunde  des  römischen 
Rechts,  im  Grundrisse.  1818.  8. 

45.  Das  Literarische  in  der  unter  Haubold’s  Praesidium 
(Respond.  Theod.  Alex.  Platzmann)  vcrtlieidigfen 
Diss.:  Juris  Romani  testimoniis  de  militum  honesta 
missionc,  quae  in  tabulis  aeneis  supersunt,  illustrati 
specimen.  1818.  4. 

46.  Prolus.:  Ex  constitutione  Imp.  Antonini,  quoinodo, 
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qui  in  orbe  Romano  essent,  cives  Romani®  facti  sint? 
Q|  ljigf  4-  r 

47.  Manuale  Basilicorum ,  eishibens  collationem  juris 
Justinianei  cum  jure  Graeco  Postjustinianeo,  iudicem 
auctorum  recentiorum,  qui  libros  juris  romani  e  grae- 
,eis  subsidiis  vel  emendaverunt  vel  interpretati  sunt,  ac 
titulos  Basilicorum  cum  jure  Justinianeo  ,ac  reliquis  mo- 
numentis  juris  graeci  Postjustinianei  comparatos.  Di- 
gessit  etc.  Lips.  181  pp  4. 

48.  Beytrag  zur  Litcrargeschichte  des  Novellen-Auszugs 
von  Julian  f  in  d.  angef.  Zeitschr.  fiir  geschichtliche 
Rechtswissenschaft  4tem  Bande,  S.  i33  —  188  (1819) 
und  Berichtigungen  und  Zusätze  zu  diesem  Aufsatze, 
ebendas.  S.  4gi — 4g4.  (1820). 

4g.  Lehrbuch  des  Königlich  Sächsischen  Privatrechts. 

1820.  8.  .  ;  o  f  o  f  .1  3  ?r 

5o.  Doctrinae  Pandeet.  lineamenta  cum  locis  classicis 
juris  inprimis  Justinianei  et  selecta  litteratura,  ma¬ 
xime  forensi.  In  usum  praelectionum  adumbravit  etc. 

1820.  8. 

5x.  Rogerii  Beneventani  de  dissensionibus  Domiuorum 
sive  de  controversiis  veterum  juris  Romani  interpre- 
tum,  qui  Glossatores  vocantur,  opusculum.  Einen- 
dalius  edidit  et  animadversionibus  atque  adeessioni- 
bus  locupletavit  etc.  >1821. 

52  —  54.  Progr.:  Exercitationum  Vitruvianarum,  quibus 
jura  parietum  communium  illustrantur,  Spec.  I.  II.  III, 

1821.  4. 

55.  Institutionum  juris  Romani  privati  historico  -  dog- 
maticarum  denuo  recognitarum  epilome  :  Novae  edi- 
tionis  prodromus.  Adumbravit  et  sententias  legum 
duodecim  tabularum ,  nec  non  edicti  praetorii  atque 
aedilitii,  quae  supersunt,  denique  breves  tabulas  clno-» 
nologicas  adjecit  etc.  1821.  8. 

56.  Jo.  Gli.  lleincccii  Antiquitatum  Romanarum  Juris- 
prudentiam  illustrantium  Syntagma,  secundum  ordi- 
nem  Institutionum  Justiniani  digestum.  Contextum 
auctoris  et  adlata  ab  eo  antiquorum  scriptorum  te- 
stimonia  diligentissime  castigavit,  accessiones  editio- 
num  aliquot  recentiorum,  animadversiones  Herrn.  Can- 
negieteri,  praefationem ,  argumentum  titulorum  able- 
gationibus  ad  Gajum  aliosque  fontes,  quibus  Fleinec- 
cius  usus  non  est,  tum  ad  Gust.  Ilugonis  liistoriain 
juris  Romani  distinctum,  denique  Epicrisin  operis 
Pleinecciani  adjecit  etc.  Francof.  ad  Moenum.  1822.  8. 

5j.  Progr.:  Praelermissorum  inprimis  ad  Breviariuni 
Alaricianum  pertinentium  e  codicibus  a  Gust.  Haene- 
lio,  Professore  Lipsicnsi,  novissime  collatis  Promul- 
sis  I.  1822.  4. 

Von  diesem  möglichst  vollständigen  Verzeichnisse 
sind  die  fast  jährlich  mit  veränderter  Ordnung  gewöhn¬ 
lich  unter  dem  Titel:  „ Argumentum  Tomi  1.  InstitU- 
tionum  Juris  Romani  historico-dogmaticarum<(  in  den 
Druck  gegebenen  Auszüge  aus  dem  grösseren  Institu¬ 
tionenwerke,  ferner  alle  unter  einem  fremden  Namen 
erschienene  Schriften  Haubold’s,  so  wie  die  unter  ihm 
vertheidigten  akademischen  Gelegenheitsschriften,  die  er 
vor  dem  Drucke  bloss  durchgesehen  hat,  ausgeschlos¬ 
sen  worden;  wie  denn  überhaupt  aus  demselben  seine 
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gesammie  schriftstellerische  Tliatiglceit  in  so  fern  nicht 
ersichtlich  seyn  kann,  als  er  fast  an  allen  bedeutende¬ 
ren  literarischen  Unternehm  ungen ,  besonders  an  der 
Herausgabe  des  Jus  cip'tle  nt  t‘jus  Liane  um  und  des  Ga~ 
jus,  thätigen  Antheil  genommen,  iiberdiess  auch,  be¬ 
sonders  früherhin ,  viele  gründliche  und  gehaltreiche 
Reeensionen  in  die  Hallische  und  Leipziger  Literatur- 
Zeitung  geliefert  hat. 

Dr.  O  t  to. 


Ankündigungen. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Methodische  Anweisung,  das  griechische  Zeitwort  leicht 
und  gründlich  zu  erlernen,  in  Paradigmen  dargestellt, 
nebst  einem  Anhänge  von  Beyspielen  zum  Ueberse- 
tzen,  enthaltend  die  Syntax  des  griechischen  Zeit¬ 
worts,  und  einem  Wörterbuche.  Bearbeitet  von  Fr. 
Wilh.  Altenburg,  Lehrer  am  Gymnasio  zu  Schleu¬ 
singen.  8.  1820..  Hildburghausen,  im  Verlage  der 

Kesselring’schen  Buchhandlung.  18  Gr. 

Her  Herr  Verfasser  zeigt  in  diesem  Werkclicn  eine 
neue  Methode  bey  dem  ersten  Unterrichte  in  der  grie¬ 
chischen  Sprache,  durch  welche  der  Schüler  leicht  und 
schnell  in  das  Studium  dieser  Sprache  eingeführt  wird. 
Mehrjährige  Erfahrung  in  einer  öffentlichen  Lehran¬ 
stalt  hat  bewiesen,  dass  selbst  Schüler  mit  beschränkten 
Anlagen  auf  diese  Weise  die  Conjugationen  leicht  und 
ohne  grosse  Anstrengungen  erlernten  ;  die  Erscheinung 
dieses  Buchs  wird  also  ein  grosser  Gewinn  für  Gym¬ 
nasien  und  gelehrte  Schulen  seyn. 


An  Aerzte  und  Rechtsgelelirte . 

Bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen  : 

Ernesli  Platneri  Quaestiones  medicinae  forensis  et  me- 
dicinae  Studium  oocto  semestribus  descriptum.  Primo 
junetim  edidit,  indicem  copiosum  et  Vitam  Platneri 
adjecit  Ludopicus  Choulant.  Accedlt  effigies  Platneri. 
gr.  8.  Preis:  2  Rthlr.  16  Gr. 

Die  von  E.  Platner  in  den  Jahren  1797  bis  1817 
verfassten  Quaestiones  medicinae  forensis  (44  einzelne 
Programme)  haben  bekanntlich,  ohne  je  in  den  Buch¬ 
handel  gekommen  zu  seyn,  eine  so  weit'  verbreitete 
Berühmtheit  erhalten,  dass  vollständige-  Exemplare  die¬ 
ser  Sammlung  als  grosse  Seltenheit  in  hohem  Preise 
gehalten  wurden.  Dasselbe  gilt  von  der  kleinen  Samm¬ 
lung  Medicinae  Studium  etc.  (9  Programme),  welche 
von  der  ersten  nie  getrennt  werden  sollte,  da  sie  ihr 
zur  Grundlage  und  Erläuterung  dient.  Beyde  Samm¬ 
lungen  werden  für  immer  ihren  classischen  Wertli  be¬ 


halten,  und  erst  wahrhaft  erkannt  werden,  wenn  sie 
in  einer  bequemem  und  zugänglichem  Form  benutzt 
werden  können.  Aus  diesem  Grunde  wurde  der  ge¬ 
genwärtige  correcte,  mit  einem  dem  innern  Werthe 
angemessenen  topographischen  Aeussern  ausgestattete  Ab¬ 
druck  veranstaltet,  der  zugleich  als  ein  würdiges  Denk¬ 
mal  des  verewigten  Verfassers  gelten  kann,  weshalb  auch 
eine  nach  den  besten  Quellen  bearbeitete  Biographie 
Platner’s  mit  vollständiger  Nachweisung  seiner  Schrif¬ 
ten  und  ein  wohlgetroffenes  Bildniss  desselben  beyge- 
fiigt  wurde.  Der  Hauptzweck  dieses  Abdrucks  geht 
aber  dahin ,  Aerzten  und  Rechtsgelehrten  zur  beque¬ 
men  Handausgabe  bey  der  praktischen  Benutzung  zu 
dienen,  daher  das  schnelle  Auffinden  des  Einzelnen 
durch  ein  reichhaltiges  alphabetisches  Register  erleich¬ 
tert  ist.  Auch  schliesst  sie  sich  durch  ihre  ganze  Ein¬ 
richtung  an  die  vom  Verf.  selbst  noch  besorgten  Quae¬ 
stiones  physiologicae  an,  und  es  wurde  aus  diesem 
Grunde  von  den  übrigen  Programmen  Platner’s  keines 
aufgenommen ,  als  das  in  vieler  Rücksicht  merkwürdige 
De  Uberlaie,  magno  medicorum  bono,  das  als  verwand¬ 
ten  Inhalts  nicht  mehr  fehlen  durfte. 


Es  ist  erschienen  : 

Archiv  für  die  civilistische  Praxis.  Herausgegeben  von 
Doct.  E.  von  Löhr ,  Geh.  Regierungsrathe  und  Pro¬ 
fessor  zu  Giessen,  Doct.  C.  J.  A.  Mittermaier,  Geh. 
Hofrathe  und  Professor  zu  Heidelberg,  Doct.  A.  Thi- 
baut,  Geh.  Hofrathe  und  Professor  zu  Heidelberg. 
Sechsten  Bandes  drittes  Heft.  Preis  des  Bandes  von 
drey  Heften  2  Rthlr.  oder  3  Fl. 

Inhalt: 

XV.  Ueber  den  Beweis  der  Eigenthumsklage.  Von 
Thibaut. 

XVI.  Bedarf  es  bey  uns  zur  Giltigkeit  eines  fejrerlichen 
schriftlichen  Privattestaments  der  subscriptio  und  s«~ 
perscriptio?  Von  von  Löhr. 

XVII.  Beytrage  zur  Lehre  vom  Gegenbeweise.  Von  Mit¬ 
termaier. 

XVIII.  Ueber  die  Verjährung  der  actio  judicati.  Von 
Spangenberg. 

XIX.  Noch  einige  Bemerkungen  über  actio  in  rem  und 
actio  in  personam,jus  in  re  und  obligatio.  Von  Du 
Roi.  (Fortsetzung  und  Beschluss.) 

Das  erste  Heft  des  siebenten  Bandes  ist  bereits  un¬ 
ter  der  Presse.  Auch  ist  nunmehr  erschienen: 

Geschichte  des  altdeutschen  und  namentlich  des  altbai¬ 
rischen  öffentlich-mündlichen  Gerichtsverfahrens,  des¬ 
sen  Vortheile,  Nachtheile  und  Untergang  in  Deutsch¬ 
land  überhaupt  und  in  Baiern  insbesondere;  von 
Georg  Ludwig  Maurer,  Königl.  Bair.  Staats -Proeu- 
rator.  Eine  von  der  Königl.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  in  München  mit  dem  ersten  Preis  gekrönte 
Schrift.  Mit  drey  Steindrucktafeln.  VIII.  und  376 
Seiten  in  gr.  4.  Preis  4  Thlr.  oder  7  Fl.  12  Kr. 

Da  die  vollständige  Uebersiclit  des  Inhalts  dieses 

Werks  bereits  in  einer  im  July  vorigen  Jahres  gemach- 
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ten  Ankündigung  gegeben  worden  ist,  so  kann  der 
Verleger  sicli  nur  auf  die  Anzeige  der  wirklichen  Er- 
sclicmung  desselben  beschränken  und  versichert  seyn, 
dass,  so  wie  jene  schon  allgemeines  Interesse  erweckt 
hat,  dem  gekrönten  Werke  seihst,  seinen  höchst  wich¬ 
tigen  Gegenstand  einzig  erschöpfend  und  classiscli  dar¬ 
stellend,  die  beste  Aufnahme  bereitet  ist. 

Heidelberg,  den  24.  Januar  iS24, 

J.  C.  B.  M  o  h  r ,  ahacl.  BucJih. 

n  u:  i  j  :ilJ  n  ! 

;  1 :  1 1 

Sub  scriptions  -  Anzeige. 

Scliubart’s  sämmtliche  Gedichte. 

Drey  Bände. 

Wohlfeile,  eorrecte,  und  wie  Schiller’s,  TVieland’ s  und 
Klopstock’s  "Werke  gedruckte 
Ausgabe  in  Taschenformat. 

Es  kann  den  Freunden  der  deutschen  Literatur  ge¬ 
wiss  nur  angenehm  seyn,  wenn  es  die  Werke  der  aus¬ 
gezeichneten  Dichter,  die  auf  das  innere  und  äussere 
Leben  des  Vaterlandes  wirkten,  in  einer  Ausgabe  glei¬ 
cher  Gestalt  durchaus  fehferfrey  und  zu  einem  mög¬ 
lichst  geringen  Preise  erhält.  Zu  jenen  Dichtern  wird 
Chr.  Fr.  Dan.  Schubart  gezählt.  Die  Grossartigkeit  sei¬ 
ner  Ideen,  die  lebendigen  Darstellungen  seines  tiefen 
Gefühls,  seine  hinreissende  und  mächtige  poetische 
Sprache  geben  ihm  den  Anspruch,  in  eine  Sammlung 
der  elassisclien  Dichter  des  Vaterlandes  einzutreten. 

Jede  fremde  Feile  dürfte  dem  Genius  des  Dichters 
seine  Eigentümlichkeit  nehmen !  Darum  soll  bey  die¬ 
ser  neuen  Ausgabe  die  von  Schubart  selbst  besorgte 
Ausgabe  (  1787  in  meinem  Verlage  erschienen)  zum 
Grunde  gelegt,  und  in  .einem  Anhänge  alles  das  bey- 
gefiigt  werden,  was  die  von  des  Dichters  Sohne  ver¬ 
anstaltete  (1802  ebenfalls  bey  mir  herausgekommene) 
Ausgabe  an  neu  hinzugekonnnenen  Gedichten  enthält. 
Eine  Skizze  von  Schubart’s  vielbeweglem  Leben  wird 
dem  esten  Bande  vorangehen. 

Für  alle  3  Bände  ist  der  Subscriptionspreis  1  Fl, 
oder  16’ Gr.  Subscription  wird  bis  zur  Ostermesse 
angenommen.  Der  dann  eintretende  Ladenpreis  wird 
1  Fl.  3o  Kr.  oder  1  Thlr.  seyn.  Die  vollständigen 
Exemplare  werden  Ende  July  versandt,  und  erst  bey 
ilii’er  Ablieferung  wird  der  Subscriptionspreis  entrich¬ 
tet.  Alle  Buchhandlungen  Deutschlands  nehmen  Bestel¬ 
lungen  an.  Frankfurt  a.  M. ,  im  Februar  1824. 

J.  C!u  Hermann' sehe  Buchhandlung. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Klein,  G.  M. ,  Anschauung  s  -  und  Denklehpe.  Ein 
Handbuch  zu  Vorlesungen.  2te  Auflage,  gr.  8.  1824. 
Preis  1  Thlr.  oder  1  Fl.  3o  Kr.  rheinl. 

Der  Werth  dieses  Buches  ist  schon  durch  seine 
Einführung  als  Vorlese  -  Handbuch  an  mehren  Univer¬ 


sitäten  und  höhern  Schulen  Deutschlands  beurkundet: 
Auch  haben  darüber,  schon  möhre  gelehrte  Zeitschrif¬ 
ten  entschieden,  es  ist  daher  unnöthig,  mehreres  zu 
seiner  Empfehlung  zu  sagen.  , 

Bamberg,  im  Februar  1824. 

W.  L.  W e sehe. 


Bey  C.  G.  Zobel  in  Görlitz  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Der  wohlunterrichtete  Vormund  ,  oder  ausführliche  An¬ 
leitung  zpr  Vormundschafts -Verwaltung  und  Rech¬ 
nungsführung,  zunächst  für  Schullehrer  und  Gerichts¬ 
schreiber,  aber  auch  für  den  unbelehrten  Bürger  und 
Landmann,  um  sich  als  Vormund  selbst,  wie  anch 
seine  Mündel  vor  Schaden  zu  bewahren,  liebst  ei¬ 
nigen  durchgeführten  Vormundschafts  -  Rechnungen, 
zur  Richtschnur  für  alle  übrigen  dienlich.  Von  Jo¬ 
hann  Gottlob  Krause.  Preis:  1  Thh\  8  gGr. 


Literarische  Anzeige. 

Iii  der  Universitäts-Buchhandlung  zu 
Königsberg  in  Preussen  sind  erschienen: 

Bessel,  F.  W. ,  astronomische  Beobachtungen  auf  der 
Königlichen  Universitäts  -  Sternwarte  in  Königsberg. 
8te  Abtheilung,  vom  1.  Januar  bis  3i.  Deeember 
1822.  Folio.  5  Rthlr^  16  gGr. 


An  die  Verehrer  und  Schüler  Haubold’s 

Bey  C.  A.  F.  Hartmann  ist  so  eben  erschienen: 

Anrede  an  seine  Zuhörer  in  den  Vorträgen  über  die 
Geschichte  des  Römischen  Rechts  am  Tage  nach 
Haubold’s  Tode  den  i5.  März  i824  gehalten  von 
Dr.  C.  F.  C.  Wenk. 

Bey  gefügt  ist  ein  Her  zeichniss  der  Haubold’schen 
Schriften,  gr.  8.  Pi’eis  4  Gr. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen : 

Becle  über  den  Einfluss  der  Medicin  auf  die  Cullur  des 
Menschengeschlechtes.  Am  i5.  Deeember  1823  zum 
Antritte  seines  Lehramtes  gehalten  vom  .Professor 
Dr.  Ludwig  Choulaut,  gr.  8.  Preis:  4  Gr. 

Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Vom  Uebersetzer  des  Romans:  die  Ansiedler,  oder 
die  Quellen  des  Susquehannah ,  aus  dem  Englischen  des 
Amerikaners  Cooper,  erscheint  nächstens  eine  Leberse¬ 
tzung  von  dem  neuesten  Romane  desselben  Schriitstel- 
lers :  The  pilole  a  Tale  of  Sea,  was  zur  Vermeidung 
von  Collisionen  angezeigt  wird. 

A.  Wienbrach. 
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i  t  e  r  a  tu  r  -  Z  e  i  t  u  n  g. 


Am  12.  des  April. 


1824. 


Bibelerklärung. 

Philologischer ,  historischer  und  britischer  Kom¬ 
mentar  über  die  Geschichte  der  Leiden  und 
des  Todes  Jesu,  nach  den  Evangelien  des  Mat¬ 
thäus,  Marcus  und  Lucas,  von  D.  Joh.  Tal. 
B  enneberg,  Pfarrer  zu  Eberstedt  und.  Sonrieborn  im 
Herzogthum  Gotha.  Leipzig,  bey  Engelmann.  1822. 
XII  u.  267  S.  8.  (1  Tijlr.  12  Gr.) 

Hr.  D.  Henneberg  hat  sich  schon  längere  Zeit 
vorzugsweise  mit  der  Leidensgeschichte  Jesu  be¬ 
schäftigt,  wie  diess  seine  „Biomilien  über  die  Lei¬ 
densgeschichte  Jesu  nach  Matthäus  (Gotha  1809)“ 
und  „Vorlesungen  iib er  die  Leidensgeschichte  nach 
den  Evang.  Matthaeis,  Marci  und  Lucae  zum  Ge¬ 
brauche  bey  dem  .öffentlichen  Gottesdienste  (Gotha 
1820) beweisen ,  und  bietet  uns  den  vorliegenden 
Commenlar,  welchen  er  dem  indess  verstorbenen 
Herzog e  August  von  Sachsen- Gotha  gewidmet  hat, 
(S.  XII)  „als  die  Frucht  vieljähriger  auf  Exegese 
verwendeter  Musestunden  und  der  Benutzung  der 
trefflichen,  durch  ihre  gelehrten  und  humanen  Vor-- 
Steher  so  bequem  und  angenehm  zu  benutzenden 
Herzogi.  Bibliothek  zu  Gotha.“  Wir  können  nicht 
anders  als  dem  Lande  Glück  wünschen,  dessen 
Landprediger  ihre  Musestunden  so  verwenden,  und 
dessen  Regierung  für  die  Unterstützung  wissen¬ 
schaftlicher  Bemühungen  und  Unternehmungen  durch 
Anstalten  sorgt,  welche  nicht  bloss  wegen  ihres 
Zweckes,  sondern  auch  wegen  ihrer  zweckmässigen 
Einrichtung  und  Wirksamkeit  wahrhaft  gemein¬ 
nützig  genannt  zu  werden  verdienen. 

Der  Commentar  umfasst  die  Abschnitte  Matth. 
26,  1 — 27,  56.  Marc.  i4,  1  —  i5,  4i.  Luc.  22,  1  — 
23,  4g,  und  schliesst  also  die  Begräbnissgeschichte 
aus.  Noch  mehr  wundern  wir  uns  aber  darüber,  dass 
Hr.  H.  die  parallelen  Abschnitte  aus  dem  Johannes 
nicht  in  seinen  Plan  aufgenommen  hat;  denn  ge¬ 
rade  in  der  Leidensgeschichte  sind  die  Ergänzungen 
des  Johannes  durchaus  unentbehrlich,  sowohl  um 
ein  vollständiges  historisches  Gemälde  zu  erhalten, 
als  auch  um  die  Berichte  der  drey  ersten  Evange¬ 
lien  stets  richtig  zu  verstehen.  .Was  die  Form  des 
Comment'ars  betrifft,  so  besteht  er  zum  grossen 
Theile  ausExcerpten,  die  meistens  mit  den  eigenen 
Worten  der  Vf.  mitgetheilt  werden.  In  der  That 
ist  diese  Manier  noch  bessser,  als  die  andere  in 
Erster  Band. 


r,  juütt c.  uviij?  ’i  cr.-ii  hü 


manchen  Commentaren  herrschende,  fremdes  Gut 
durch  Veränderungen  der  Einkleidung  zu  ver- 
sphleclitern  und  dann  als  Eigenes  auszubieten.  Hier 
wird  doch  hin  und  wieder  an  manche  treffliche 
Flülfsmittel ,  die  nicht  so  Läufig  gebraucht  werden, 
als  sie  es  verdienten,  nicht  nur  erinnert,  sondern 
es  wird  auch  in  den  mitgetheilten  Stellen  ein  Vor¬ 
schmack  von  ihnen  gegeben,  der  zu  näherer  Be¬ 
kanntschaft  einladet.  Indess  kann  freylich  ein  so 
zusammengesetzter  Commenlar  nicht  die  JSinheit 
haben ,  wie  sie  von  einer  guten  Erklär ungssschrift 
gefodert  werden  muss. 

Die  Bemerkungen,  welche  Hr.  FI.  gesammelt 
hat,  sind  theils  britischer  Art,  die  gewöhnlichen 
Nachweisungen  über  die  ?Q,r.  lectt.  rifteh  Griesbach  ; 
einen  noch  grossem  Platz  nehmen  lexicalische  und 
archäologische  Erläuterungen  weg,  welche,  wie 
leider  in  so  manchen  Commentaren,  auch  hier  nicht 
immer  das  Maass  halten,  welches  dem  Commentare 
im  Gegensätze  gegen  Lexica  und  Archäologien  ge¬ 
bührt;  weniger  haben  wir  grammatische  Entwicke¬ 
lungen  gefunden,  und  für  Gedankenentwickelung 
und  Sinnerklärung  ist  bey  einzelnen  schwierigen 
Stelien  (z.  B.  .Matth.  26,  29)  auffallend  wenig  ge¬ 
leistet.  Dagegen  findet  sich  in  den  historischen 
Einleitungen  zu  den  einzelnen  Abschnitten ,  in  wel¬ 
chen  der  Verf,  am  meisten  selbstständig  ist,  man¬ 
ches  Beachtungswerlhe.  Was  die  Schriftsteller  be¬ 
trifft,  aus  denen  Hr.  H.  Auszüge  mittheilt,  so 
sind  Einige  derselben,  wie  Schleussners  Lexicon, 
und  die  Commentare  von  Paulus  und  Kuiuoel, 
so  allgemein  verbreitet  und  bekannt,"  dass  es  nicht 
nöthig  gewesen  vy.äre,:  Stellen  aup  ihneYi  in  extenso 
mitzutheilen;  dagegen  sind  auch  minder  allgemein 
bekannte  Schriften  benutzt,  und  wir  würden  uns 
freuen,  wenn  der  Verf.  durch  seine  Mittheilungen 
dazu  bey  tragen  sollte,  dieselben  in  einem  weitern 
Kreise  zu  einem  genauem  Studium  zu  empfehlen. 
Möchte  diess  doch  insbesondere  von  dem  trefflichen 
Phrynichus  von  Lübeck  und  von  Qersdorfs  Bey- 
trägeu  zu  einer  iSprachcharaktegistik,  der  Schrift¬ 
steller  des  Neuen  Test,  gellen!  —  .Es  würde  na¬ 
türlich  unpassend  seyn,  die  Erläuterungen  Anderer, 
welche  hier  der  Verf.  in  den  Worten  ihrer  Ur¬ 
heber  zusammengestellt  hat,  zu  beurth eilen;  wir 
wollen  daher  nur  eipjge  Erinnerungen  über  die, 
dem  Verf.  .eigenen  Bemerkupgeq,,  bey  denen  wir 
angeslossen  sind,  railtheilen.  ■  ' 

Vörr.  S.  X  ist  dev  (Ausdriucjc  ungenau,  ,  dass 
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von  Polyhius  und .  H-eyodian  an  der  griechische. 
Sprachgebrauch  beckuttfnds: .  Y  e'iiindei  utigenj.  erlitten . 
habe,  denn  diese  Schriftsteller  liegen  fast  4oo  Jahre 
aus  einander.  —  S.  6.  Der  Erklärung  von  Matth. 
26,  2:  „Wisset,  nach  zwey  Tagen  wird  ein  Pascha 
geopfert  werden ;  ich,  ich  werde  mich  als  ein  Pascha 
opfern  lassen  ,“  steht  vorzüglich  der  bestimmte  Ar¬ 
tikel  in  to  Tcaoya  entgegen.  Diess  kann  nicht  an¬ 
ders  erklärt  wei  den,  als  „das  (Euch  bekannte)  Pas- 
chaFest.“  Wenn  ferner  auch  naouduhoOai  an  sich 
auch  seyn  kann  „sich  aussetzen,  sich  zum  Opfer 
\Veiheii,“  so  wird  es  doch  in  der  Leidensgeschichte 
immer  nur  von  dem  hinterliiSligen  Verrathe,  dem 
Jesus  erlag,  gebraucht.  Da  wir  nun  in  dieser 
Stelle  durchaus  keine  Vergleichung  des  Kreuzes¬ 
todes  Jesu  mit  dem  Pascha fa mm  finden  können, 
so  hallen  wir  die  S.8  etwas  weit  hergeholten  Aehn- 
lichkeilen  zwischen  beyden  hier  für  ganz  ungehö¬ 
rig. — •  S.  i4.  Unrichtig  ist  die  Erklärung  zu  Marc. 
l4,  1.,  dass  ro  naoya  der  i4te  Nisan  und  tu  u£v[ia 
der  lote  und  die  folgeliden  Tage  seyen.  Tluoyu  ist 
die  Paschamahlzeit ,  und  u£ip u  das  ganze  mit  der¬ 
selben  beginnende  Fest.  —  S.  18  yivo/nevov  (Matth. 
26,  6.)  ist  genau  genommen  nicht  rrr  6vx og,  sondern 
yivio-Oub  iv  totuo  ist  „ankommen,“  also:  „als  er 

ängekommen  war.“ - 'S.  21.  Warum  sollen  Matth. 

26,  8.  oi  f.iu0->}iui  unbestimmt  , Jünger“  und  nicht 
»die  Jünger  seyn?  —  S.  20  wäre  zu  Maltli.  26,  i3. 
io  ivuyythov  tovto  näher  zu  erläutern  gewesen.  — 
S.  5i  heisst  es  irrlhümlich ,  dass  bey  der  Frage: 
„Wozu  diese  Verschwendung?“  die  Anführung 
des  Judas  im  Johanneischen  Evangelium  sehr  un¬ 
gewiss  sey.  Joli.  12,  4  vgl.  6.  kann  in  dieser  Rück¬ 
sicht  gar  keine  Bedenklichkeiten  verursachen.  - — 
Sv  28  —  35  wird  über  die  Veranlassungen  des  Ver- 
raths  des  Judas  manches  BeachtungsWerthe  gesagt. 
Der  Vei'f.  erklärt  sich  ungefähr  folgendermassen 
darüber:  Judas  habe  mit  seinen  Mitjüngern  den 
Wahn  von  einem  irdischen  Reiche,  welches  Jesus 
stiften  werde,  gelheilt,  und  habe  sich  demnach 
seinem  Charakter  gemäss  in  TIöfTnungen  der  Hab¬ 
sucht  eingewiegt.  Bey  dem  Einzüge  Jesu  in  Je¬ 
rusalem  habe  er*  sich  schon  am  Ziele  seiner  Wün- 
schfc  geträumt,  üird  sey  desto  unzufriedener  ge¬ 
worden,  als  sein  Meister  diese  ihm  so  günstig 
scheinende  Gelegenheit  so  wenig  genutzt  habe. 
Darauf  habe  aber  der  Auftritt  in  Bethanien,  wo, 
durch  der  Maria  Salbung  veranlasst  Jesus,  aufs  be¬ 
stimmteste  von  seinem  nahen  Tode  redete,  den 
Eigennützigen  von  dem  Gipfel  seiher  Hoffnungen 
herabgestürzt.  Die  Besorgniss,  in  das  Unglück  Jesu 
mit'  hineingezogeU  zu  werden ,  und  auf  der  andern 
Seite  die  Hoffnung",  zu  gewinnen,  habe  ihn  jetzt 
auf  jenen  Entschluss  geführt.  Daran  knüpfen  sich 
nun  S.  3 7  und  S.  186  folgende  Ansichten  über  die 
nachfolgende  Verzwei lelung  fies  Judas:  das  Syne- 
dritun  habe  dem  Judas  vor  der 'Pirat  den  Preis  des 
Veri  afhs  nicht  namhaft  gemacht  '(freylicb  eine  An¬ 
nahme,  welcher  Matth-  26,  lili  direct  Widerspricht), 
und  ihn  nachher  mit  5o  SekelVi ,  detn  Preise  eines 


,-SclaVen  abgesp eiset.  ->  Dieser  geringe-  Loh»,  habe 
zuerst  seine  Unzufriedenheit  erregt;  an  diese  habe 
sich  Reue  über  die  Tliat,  "Gewissensbisse  und  end¬ 
lich  die  Verzweifelung  angeknüpft,  welche  ihn  zum 
Selbstmorde  führte.  Wir  würden  in  dieser  Ent¬ 
wickelung  den  stärksten  Nachdruck  dar, auf  gelegt 
haben,  dass  die  für'  den  .Augenblick  heftig  erregte 
Leidenschaft  (sowohl  Unwille  über  Jesus,  als  die 
Aussicht,  durch  den  Verralh  zu  gewinnen)  ihm  den 
Entschluss  zumVerrath  eingegeben  habe,  und  dass, 
so  wie  diese  Leidenschaft  durch  den  Anblick  des 
angerichteten  Unheils  sich  abgekühlt  habe,  nach 
und  nach  jene  Verzweifelung  bey  dem  Verralher 
erzeugt  worden  sey.  Denn  einen  Charakter,  der 
auf  dem  Wege  kalter  Berechnung  solcher  Bosheit 
fähig  gewesen  wäre,  würde  Jesus  doch  gewiss  nicht 
unter  die  Zahl  seiner  vertrautem  Schüler  aufge- 
,  nommen  haben.  - —  S.  56  heisst  es  zu  Matth.  26, 
i5. :  „dass  uvzov,  nicht  tov  I^oovv  hier  steht,  scheint 
zu  beweisen,  dass  der  Text  von  V.  i4  an,  in  der 
frühem  Syngraphe  sogleich  auf  V.  5  gefolgt,  und 
die  Erzählung  von  der  Salbung  zu  Bethania  zwi¬ 
schen  diese  eingeschoben  sey.“  Dasselbe  würde 
auch  für  Marcus  gelten  müssen  und  es  wäre  in 
der  Tliat  zu  verwundern,  wie  dieser,  ohne  den 
Matthäus  vor  sich  zu  haben,  dieselbe  Erzählung 
genau  an  derselben  Stelle  der  Urschrift  einge¬ 
schaltet  haben  sollte.  Uebrigens  lässt  sich  aus  dem 
uvtov  nichts  dergleichen  folgern;  es  ist  an  die- 
,•  ser  Stelle  nicht  nur  hinlänglich  deutlich,  sondern 
auch  in  dem  Munde  des  durch  Leidenschaft  getrie¬ 
benen  Judas  höchst  passend.  —  S.  5g  ol  öTQunyob 
Luc.  22,  4.  sind  allerdings  ol  axQUTtjyoo  tov  ityov 
V.  52,  können  aber  nicht  erläutert  werden  durch 
rpän  Sn  trHu,  da  dieser  hur  Einer’  war.  Es  müssen 
die  Obern  der  diensllhuenden  Priester  und  Leviten 
überhaupt  seyn.  —  S.  52.  Matth.  26,  18.  kann  zu 
0  xuiQog  f.iov  nicht  supplirt  werden  rov  cfuynv  ro 
nuoyu;  denn  alsdann  wäre  das  /xov  ohne  allen  Sinn, 
da  ja  alle  Israeliten  zu  derselben  Zeit  das  Pascha 
assen.  Dass  überhaupt  hier  keine  Ellipse  anzu¬ 
nehmen  sey,  zeigt  Tiltmnnn  in  Lexici  Synonymo - 
nun  in  N.  T.  spec.  It.  p.  X.  —  S.  71.  vlyv  uqtov 
t  kann  an  sich  nie  bedeuten:  „denen,  die  um  geliebte 
Todle  trauern,  zur  Erheiterung  und  Beruhigung 
ein  Mahl  bereiten.“  In  der  zum  Beweise  ange¬ 
führten  Stelle  Jerem.  16,  7.  sind  ja  alle  diese  Ne¬ 
benbegriffe  mit  eigenen  Worten  ausgediückt.  — • 
S.  87  und  88.  Hr.  H.  erinnert  zwar  ganz  richtig 
daran,  dass  die  Erzählung  Luc,  22,  24  —  58.  mit, 
dem  Tjy'gavTO  äv&ytiv  V.  25.  innerlich  Zusammenhänge, 
Indess  reicht  die  Bemerkung,  dass  Lucas  die  Jünger, 
nachdem  Jesus  von  seinem  Verräther  geredet,  in 
einer  andern  Situation  erscheinen  lasse,  als  die 
beyden  ersten  Evangelisten,  für  den  Forscher  noch 
nicht  hin;  es  müsste  vielmehr  noch  das  historische 
Verhältnis«  dieser  Relationen  kritisch  geprüft  seyn. 
Am  füglichsten  nimmt  man  indess  eine  unchronolo¬ 
gische  Stellung  dieser  Ezähluug.  bey  Lucas  rni.  Vgl. 
Schleiermaclier  über  die  Schriften  des  Lucas  S.  282. — 
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S- ll 3.  Schwerlich  dürfte  die  Erklärung  von  Matth. 
26,  4 5,  dass  diese  Stelle  eine  Aullbderung  enthalte,  die 
hoch  übrige  Zeit  zu  schlafen,  nach  demjenigen,  was 
S.  4o  und  4i  vorhergegangeu  ist,  sich  auch  nur 
wahrscheinlich  machen  la'sseu.  ro  \omov  ist  posthac, 
wie  auch  IV ahl  in  seiner  clavis  annimmt.  —  S. 
116.  soll,  wie  freylich  auch  andere  Ausleger  an¬ 
nehmen,  cmsyti  Marc.  i4,  4i.  seyn:  „es  ist  nun 
weg,  es  ist  nun  vorbey,  nämlich  meine  bisherige 
grosse  Angst  und  ich  bin  nun  wieder  gutes  Muthes.“ 
Indess  aiteytt,  heisst  nicht  praeteriit ,  transiit ,  und 
kann  auch  tropisch  keine  Bedeutung  haben,  welcher 
dieser  Begriff  zum  Grunde  liegt.  Es  ist  abest, 
distat .  Wir  verbinden  es  mit  dem  unmittelbar 
vorhergehenden  xu&i vdeiv  xcu  ccvunavto&cu:  „Gegen¬ 
wärtig  ist  es  fern,  ist  keine  Zeit  dazu.“  —  S. 
121.  iyivno  ist  nie,  und  auch  Luc.  22,  44.  nicht, 
schlechthin  einerley  mit  t]v,  sondern  schliesst  immer 
den  BegrifF  des  Werdens  oder  Anfangeris  in  sich. 
So  auch  hier:  „Es  wurde,  brach  aus,  entquoll 
sein  Schweiss  etc.“ —  S.  i54.  Das  Plusquamperfect. 
ohne  Augment  vor  der  Reduplication  ist  nicht  nur 
bey  Marc,  häufig,  sondern  überhaupt  im  N. T.  das 
gewöhnlichere.  —  S.  101.  zu  Marc.  i4,  53  wird 
der  Ausdruck  uQyifQug  zu  eng  von  den  noch  vorhan¬ 
denen  vormaligen  Überpriestern  genommen,  obgleich 
S.  10  die  richtigere  Erklärung  schon  gegeben  war. 
Unrichtig  ist  es  übrigens,  dass  alle  vormalige  Ober¬ 
priester  immer  Mitglieder  des  Sanhedrin  geblieben 
seyeu. —  S.  161.  Hr.  H.  stösst  sich  Matth.  26,  69. 
an  den  Worten  i'£co  xrjg  uvfojg,  und  bleibt  ungewiss, 
was  i£ci)  bedeuten  solle.  Es  steht  aber  ja  im  Texte 
iv  xt]  aüAjj  d.  i.  ausserhalb  des  Gebäudes,  wei¬ 
ches  den  Hot  umgab,  und  in  welches  Jesus  hinein¬ 
geführt  war.  —  S.  162  nvXtov  (Matth.  26,  71.)  ist 
nicht  „die  den  innern  Hof  umgebende  Halle,“ 
sondern  hat  allerdings  die  hier  ohne  Grund  ver¬ 
worfene  Bedeutung  „Vorhalle,“  worauf  schon  die 
Etymologie  führt.  Vergl.  unser  „Thorweg.“  — 
S.  170.  Dass  das  Synedrium  zu  Jesu  Zeit  nicht 
mehr  das  Recht  über  Leben  und  Tod  gehabt,  dass 
dessen  Todesurtheile  wenigstens  der  Bestätigung  des 
römischen  Procurators  bedurlt  haben,  will  uns 
nicht  einleuchten,  so  häufig  es  auch  angenommen 
wird.  Das  Gegentheil  beweiset  aus  rabbinischen 
Zeugnissen  Light foot  ad  Matth.  26,  5.  und  Job. 
18,  3i.,  und  aus  dem  Josephus  der  französische 
Jurist  Edmund  Merillius  ( notae  philologicae  in 
passionem  Christi,  ed.  Helmstad.  p.  16  ss. J.  Es 
lag  dem  Synedrium  daran,  dass  Jesus  als  Huf  rühr  er 
hingerichtet  werde,  und  das  Uriheil  über  Aulruhr 
stand  natürlich  dem  Procuralor  zu.  —  S.  210. 
Die  für  Matth.  27,  17.  vorgeschlagene  Abtheilung 
rivu  ■ttfAfTf,"  cüioA v(j(o  vfiiv  BuQctßßav  1]  lrfiovv  •/,.  r.  Ä. 
ist  ganz  unpassend.  Eben  so  wie  in  der  Parallel¬ 
stelle  Marc,  iö,  9.  ■deUre  ktcoIvgw  zusammengehör t, 
und  durch  ein  ausgelassenes  hu  zu  erklären  ist,  so 
auch  in  jener  Stelle.  — ■  S.  217.  bestreitet  der  Vf. 
die  Meinung,-  dgss  das  Präloriuru  des  Pilatus  der 
ehemalige  Palast  des  Herodes  gewesen  sey,  und 


erklärt  dasselbe  für  die  Burg  Antonia.  Schwerlich 
hat  er  dabey  die  Abhandlung  von  E.  A.  Schulz  de 
praetorio  Pilati  {in  exercitatt.  philolog.  fase.  nov. 
Hag.  Com.  1774.)  verglichen,  wo  §.  X  — XIII  die 
erste  Erklärung  wohl  ausser  allen  Zweifel  gesetzt 
wird.  Nicht  bloss  die  von  Hrn.  H.  bestrittene 
Stelle  Jos.  B.  J.  II,  3 4 ,  8.  spricht  für  dieselbe,  son¬ 
dern  vornehmlich  auch  Philo  de  legat.  ad  Cajum 
p.  io33  vergl.  p.  io34.  —  S.  233.  Warum  die 
Meinung  Kuinoels  zu  Matth.  27,  35:  vestimenta 
ejus  partim  dividebant ,  partim  in  sorte/n  conjl- 
ciebant  unrichtig  seyn  soll,  sehen  wir  nicht  ein. 
In  den  Worten  des  Matthäus  allein  liegt  diess 
allerdings  nicht,  allein  es  erhellt  aus  Job.  19,  23. 
und  lässt  sich  mit  der  allgemeinen  Angabe  des 
Matthäus  wohl  vereinigen.  Uebrigens  lässt  es  sich 
nicht  a  priori  bestimmen,  wie  es  den  Soldaten  am 
passendsten  geschienen  haben  müsse,  die  Theilung 
vorzunehmen,  und  noch  weniger  kann  man  a priori 
wissen,  wie  sie  wirklich  getheilt  haben. —  S.  a4i, 
entscheidet  sich  Hr.  H.  für  das  superliminare 
templi  des  Evangel.  der  Hebräer  statt  des  xuxani - 
xaGf-iu  tov  vuov  Matth.  27,  5i.r  welches  er  für  einen 
Uebersetzungsfehler  hält.  Wir  können  ihm  darin 
nicht  beystimmen,  und  hegen  überhaupt  gegen  die 
vermeintlichen  Uebersetzungsfehler,  welche  man 
im  griechischen  Matthäus  finden  will,  grosses  Miss¬ 
trauen;  doch  würde  es  zu  weit  führen,  unsere 
Meinung  darüber  ausführlich  zu  entwickeln.  — • 
S.  266.  tnixuahui  heisst  nie  „drohen,“  sondern  ent¬ 
spricht  ganz  dem  lateinischen  instare.  So  auch 
hier  Luc.  2h,  23.  .«Sie  setzten  ihm  zu,  lagen 
ihm  an.“ 


Bibelauszug, 

Geist  der  Bibel  für  Schule  und  Haus.  Auswahl, 
Anordnung  und  Erklärung  von  M.  Moritz  Erdm. 
Engel ,  Senior  des  geistl.  Minist,  und  Stadtdiakon  zu 
Plauen.  1  Thess.  5,  21.  Plauen  im  Vogtlande, 
im  Selbstverlag  des  Verfassers.  1824.  69 4  S.  8. 

(12  Gr.,  im  Dutzend  8  Gr.) 

D  iese  Schrift  ist  ein  sehr  beachtenswerther,  von 
eben  so  tiefer  Verehrung  als  verständiger  Würdi¬ 
gung  der  Bibel  zeugende  ßeytrag  zu  den  Versu¬ 
chen,  das  Ewige  und  Allgemeingiltige  in  den  hei¬ 
ligen  Büchern  von  dem  Veränderlichen  und  Zeit¬ 
lichen  zu  scheiden,  und  das  Menschengeschlecht 
vor  dem  unersetzlichen  Verluste  zu  bewahren,  wel¬ 
chen  die  Vernachlässigung  des  ersten  bey  der  un¬ 
vermeidlichen  Veralterung  des  letzten  herbeyführen 
würde,  oder  auch  wohl  schon  hei  beygefülirt  hat. 
Sie  ist,  nach  des  Verf.  Versicherung,  durch  eine 
zwey  und  dreyssigjährige  im  Schul-  und  Predigt¬ 
amte  selbstgemachte  traurige  Erfahrung  vom  Schick¬ 
sale  der  Bibel  in  den  Händen  der  Jugend  und  des 
Volkes  veranlasst  worden,  und  „zuvörderst  be¬ 
stimmt  zum  Gebrauch  in  der  Schule,  um  bey  all- 
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jährlich  'einmaligem  Durchlesen  und  Erklären  des 
Ganzen  oder  gewisser  Theile,  je  nachdem  es  die 
frühem  oder  spätem  Jahre  verlangen  und  bedürfen, 
im  Laufe  der  ganzen  Schulzeit  den  göttlichen  In¬ 
halt  sowohl  dem  Gedächtnisse  als  dem  Verstände 
und  Herzen  der  Jugend  lief  und  bleibend  einzu¬ 
prägen;  sodann  aber  auch,  um  solche  Erwachsene, 
welche  die  Bibel  entweder  gar  nicht  näher  kennen, 
(und  deren  sind  nicht  wenige)  und  folglich  auch 
nicht  nach  Verdienst  achten  gelernt  haben,  oder 
ihr  aus  irgend  einem  Grunde  entfremdet  oder 
durch  den  grossen  Umfang  des  Dargebotenen  von 
deren  Lesung  zuriickgesehreckt  worden  sind,  zu 
dieser  himmlischen  Schatzkammer  entweder  wirk¬ 
lich  erst  hinzuleiten  oder  doch  wieder  zurück¬ 
zuführen.“  Diesen  gewiss  höchst  lobenswerthen 
Zweck  hat  der  Verf.  durch  eine  materielle  Zusam¬ 
menstellung  des  sämmtlichen  biblischen  Inhaltes 
nach  der  Luthersclien  Uebersetzung ,  wie  billig,  zu 
erreichen  gesucht.  Dadurch  zerfällt  das  Buch  in 
drey  Theile,  deren  erster  die  biblische  Geschichte 
des  A.  und  N.  T. ,  der  zweyte  die  biblische  Be¬ 
geisterung  in  heiligen  Gesängen,  und  der  dritte  die 
biblische  Glaubens-  und  Sittenlehre  des  A.  und 
N.  T.  enthält.  Dieser  Anlage  zufolge  erzählt  der 
erste  Th  eil  in  35g  Abschnitten  die  Geschichte  der 
Bibel  von  Genes,  l  bis  Act.  28.  mit  Ilinweglassung 
alles  Ausserwesenllichen ,  Befremdenden  und  für 
reine  Gemülher  Anslössigen;  so  dass  z.  B.  Jakobs 
Schäferkünste,  der  Israeliten  Mobiliaranleihe  bey 
dem  Auszug  aus  Aegypten,  Bileams  redende  Eselin 
so  wie  die  sämmtlichen  Opfergesetze  und  Genea¬ 
logien,  das  Hohelied,  die  Apokalypse  u.  dergl.  zum 
wahren  Gewinn  für  die  gute  Sache  in  den  Schulen, 
wo  man  sich  dieses  Buches  bedienen  wird,  nicht 
mehr  erörtert  werden  dürfen.  Die  Bücher  der 
Chronik  sind  mit  den  Erzählungen  aus  den  Sa¬ 
muels-  und  Königsbüchern  verschmolzen.  Hiob 
hat  seine  Stelle  in  der  gewöhnlichen  Ordnung, 
doch  ausdrücklich  für  ein  Lehrgedicht  anerkannt, 
in  einem  gedrängten  Auszuge  behalten.  Die  Psal¬ 
men,  die  Salomonischen  Schriften  und  die  Prophe¬ 
ten,  mit  Ausnahme  des  Hauptsächlichen  aus  Daniel 
und  Jonas,  mussten  natürlich  in  diesem  Theile 
wegfallen.  Mit  sehr  verständiger  Auswahl  ist  das 
Brauchbare  aus  den  historischen  Apokryphen  ge¬ 
geben,  und  von  Antiochus  Tod  2  Makkab.  9.  der 
Uebergang  zur  Geschichte  des  N.  T.  durch  eine 
kurze  geschichtliche  Ergänzung  und  Schilderung 
von  dem  Zustande  des  jüdischen  Volkes  zur  Zeit 
des  Auftritts  Jesu  gemacht.  Die  evangelischen  Er¬ 
zählungen  sind  unverkürzt,  jedoch  nach  einer  har¬ 
monischen  Verschmelzung  gegeben ;  die  Apostel¬ 
geschichte  vollständig  in  sachgemässen  Abschnitten. 
Angehängt  ist  eine  kurze  Nachricht  von  den  Schick¬ 
salen  der  von  Lukas  nicht  erwähnten  Apostel  und 
eine  Erzählung  von  der  Zerstörung  Jerusalems,  die 
letzte  nach  der  sächsischen  Agende. 

Die  zweyte  Abtheilung,  nicht  ganz  klar  mit 
dem  Namen  biblische  Begeisterung  bezeichnet 


(zweckmässiger  vielleicht  wäre  b.  Nerzergsergiessun- 
gen  gewesen)  enthält  in  102  Abschnitten  a)  Lob- 
und  Dankgesänge,  b)  Erweckungen  zu  Religion, 
und  Gottesverehrung,  c)  Blicke  auf  der  Guten  und 
Bösen  Thun  und  Schicksal,  d)  Klagen  über  Ver¬ 
schuldung  und  Bitten  um  Gnade,  e)  Tröstung  im 
Leiden,  1)  Herzenserhebungen  bey  besondern  Fäl¬ 
len.  —  Eine  treffliche  Blumenlese  aus  den  poeti¬ 
schen,  prophetischen  und  didaktischen  apokryphi- 
schen  Büchern  des  A.  T.  —  Die  zwey  Lpbge- 
sänge  der  Evangelien  hatten  ihre  Stelle  in  der  hi¬ 
storischen  Abtheiluug  gefunden,  und  die  der  Apo¬ 
kalypse  sind  mit  Recht  übergangen.  Das  Schönste 
aus  den  Psalmen  ist  hier  gesammelt;  dieAusbriiche 
des  orientalischen  Beters  um  UnLergang  seiner 
Feinde  u.  s.  w.  sind  verschwunden. 

Die  in  der  dritten  Ablheilung  aufgestellte  bi¬ 
blische  Glaubens-  und  Sittenlehre  gibt  in  42  Ab¬ 
schnitten  die  bibl.  Dogmatik  und  in  68  die  bibl. 
Moral.  Eine  sehr  sorgfältige,  vollständige  und 
verständige  Sammlung  vorzüglicher  Bibelstellen,  mit 
zweckmässigen  Rückweisungen  auf  die  historische 
Ablheilung.  Die  vom  Verf.  gewählte  Reihenfolge 
der  Lehren  beyder  Disciplinen  ist  einfach,  natür¬ 
lich,  und  für  des  llec.  Dogmatik  wenigstens  auch 
vollständig;  er  ist  für  seine  Person  überzeugt,  was 
im  Volksunterrichte  über  diese  Dogmatik  und  Mo¬ 
ral  hinausgehet,  ist  vom  Uebel.  Dass  man  die 
Todteil  nicht  zu  früh  begraben  und  das  Nachtmahl 
oft  feyern  solle,  steht  aber  doch  nicht  in  den 
Sprüchen,  über  welche  es  der  Verf.  gesetzt  hat. 

Ein  kleiner  Anhang  von  11  Abschnitten  gibt 
biblische  Lebens- Ansichten  und  Klugheits-Lehren . 
Z.  B.  Reichthum  undArmuth;  Reden  und  Schwei¬ 
gen;  froher  Lebensgenuss. 

Da  der  Verfasser  gleich  von  Hause  aus  darauf 
es  angeleget  hat,  dass  nur  die  verständlichen  und 
deutlichen  Bibelbücher  und  Aussprüche  ausgewählt 
würden,  so  hat  es  der  Erklärungen  fast  gar  nicht 
bedurft.  Die  W'enigen  noch  nöthigen  (zum  Th  eil 
deshalb  nöthigen,  weil  der  Verf.  mit  gewissenhafter 
Treue  sicli  durchgängig  streng  an  Luthers  Ueber¬ 
setzung  bindet)  bestehen  in  kurzen  Worten  und 
sind,  durch  den  Druck  vom  Texte  ausgezeichnet, 
sogleich  in  Klammern  neben  das  Dunkle  gestellt, 
weil  dem  ungeübten  Leser  das  Aufsuchen  in  Noten 
unter  dem  Texte  viel  schwerer  fällt.  Es  wird  nicht 
an  Leuten  fehlen,  welche  den  Verf.  hier  und  da 
auch  um  dieser  kleinern  Erklärungen  willen  in 
Anspruch  nehmen;  den  einen  wird  er  zu  wenig 
gelhan  zu  haben  scheinen,  wenn  er  z.  B.  in  der 
Sündenfallserzählung  zur  Schlange  in  Klammern 
Anreizung  als  Erklärung  hinzufügt,  und  bey  dem 
Verrath  Judas  zu  dem  Ausdrucke:  derSatanas  fuhr 
in  ihn,  einklammert:  er  gerieth  in  Ingrimm ,  oder 
der  teuflische  Gedanke  des  V'erraths  fuhr  in  ihn. 
Andere  zu  viel,  wenn  er  z.  B.  Phil.  2,  5.  S.  45o 
zu  den  Worten:  Jesus  war  in  göttlicher  Gestalt, 
JSfatur  erklärend  beyfügt.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Bibelauszug. 

Beschluss  der  Recension:  Geist  der  Bibel  für 
Schule  und  Haus.  Von  Moritz  Er  dm.  Engel . 

Indessen  werden  doch  hoffentlich  diese  und  einige 
andere  kleine  Unebenheiten  so  Gott  will  keinen 
Zeloten  erwecken,  der,  wie  Diek  und  Consorten 
über  die  Altonaer  Bibel  und  Funk,  Wehe  über 
den  Verf.  und  sein  Beginnen  schreyeu  und  es  für 
eine  über  das  arme  Sachsen  gebrachte  Blutschuld 
erklären.  Wenigstens  müsste  bey  weitem  der 
grösste  Theil  solcher  Schmähungen ,  wenn  sie  doch 
kommen  sollten,  die  eben  jetzt  zugleich  erschei¬ 
nende  und  vom  Verf.  zur  weitern  Auskunft  ange¬ 
priesene  Schullehrerbi b el  vonDinter  treffen,  welche 
freylich  zu  dem  anderwärtsher  dringend  anempfoh¬ 
lenen  Marheineckeschen  Lehrhuche  des  christlichen 
Glaubens  in  der  Hand  vielleicht  eines  und  dessel¬ 
ben  Lehrers  einen  starken  Contrast  bilden  wird. — 
Nach  des  Rec.  Dafürhalten  könnte  der  Geist 
der  Bibel  noch  mehr  von  körperlicher  Umgebung 
entkleidet  dargestellt  werden,  als  es  vom  Verf. 
geschehen  ist;  es  will  doch  immer  viel  sagen, 
eng  gedruckte  Seilen  dem  Gedächtnisse  und  dem 
Verstände  von  Menschen  einzuprägen,  welche  bey- 
des  nur  sehr  wenig  zu  üben  Gelegenheit  haben. 
Allein  schon  das,  was  der  Verf.  gethan  hat,  um 
ihn  in  seiner  himmlischen  Gestalt  sichtbar  werden 
zu  lassen ,  gibt  ihm  den  gerechtesten  Anspruch  auf 
Dankbarkeit  und  achtungsvolle  Anerkennung  seiner 
Verdienste.  Es  kann  keine  andern,  als  die  heil¬ 
samsten  Folgen  haben,  wenn  diese  Schrift  in  recht 
viele  von  den  Händen  kommt,  denen  sie  bestimmt  ist. 
Selbst  Predigern  ist  sie  als  eine  sehr  brauchbare 
und  bequeme  Realconcordanz  dringend  zu  empfeh¬ 
len.  Das  ist  sie  auch  um  des  höchst  billigen  Preises 
willen,  den  der  Verf.  dem  Ansehen  nach  kaum  . 
ohne  eigene  bedeutende  Aufopferungen  so  niedrig 
muss  haben  stellen  können;  wofür  ihm  der  Ersatz 
werden  möge,  seine  Schrift  recht  häufig  gebraucht 
und  den  Segen  der  Bibel  dadurch  befördert  zu 
sehen!  —  Wie  verdient  könnten  sich  die  Bibel¬ 
gesellschaften  machen,  wenn  sie  diese  Schrift  ihrer 
Aufmerksamkeit  und  Freygebigkeit  würdig  achten 
wollten!  Wenigstens  dreymal  Mehreres  und  zehn¬ 
mal  Nützlicheres  als  mit  den  noch  so  freygebigen 
Verschenkungen  ganzer  Bibeln  aufs  Gerathewohl 
würde  damit  geschehen  können!  Der  Glaube  hätte 
Erster  Band. 


nichts  verloren,  und  die  Welt  sehr  viel  gewonnen, 
wenn  von  den  vier  Millionen  Bibeln,  welche  seit 
1810  gedruckt  worden  seyn  mögen ,  wenigstens 
drey  ohne  Levit.  Numcr.  Cant.  Caritic.  und  Hpocal. 
unter  die  Völker  ausgegangen  wären. —  Ein  Feh¬ 
ler,  den  der  sehr  uneigennützige  Verf.  noch  jetzt 
verbessern  könnte  oder  sollte,  ist  der  Mangel  eines 
Registers,  mit  dessen  Hülfe  sich  die  Hauptrubriken 
auffiuden  liessen,  unter  denen  die  poetischen  und 
didaktischen  Stellen  der  Bibel  zusammengestellt 
sind;  die  historischen  bedürfen  dessen  nicht.  Der 
Versuch,  die  biblischen  Aussprüche  über  die  Fein¬ 
desliebe  au  ihrer  Stelle  zu  finden,  §.  82  der  Moral, 
hat  den  Rec.  ein  ziemlich  langes  Blättern  gekostet. 


Religionsphiloso  phie. 

Ueber  den  hohen  IV erth  der  Vernunftreligion , 
und  über  das  unveräusserliche  Recht  der  Ver¬ 
nunft,  in  Sachen  des  Glaubens  zu  urtheilen  und 
zu  entscheiden.  Eine  theologische  Streitschrift 
gegen  die  Donatisten  unserer  Zeit.  Von  Joh. 
Heinr.  Schnitze,  Pastor  in  Gültzow  bey  Lauenburg. 
Altona,  in  Hammerich’s  Verlage.  1822.  81  S. 

gr.  8.  (8  Gr.) 

Verf.  schrieb  seinem,  sogleich  geheftet  ausge¬ 
gebenen,  Werkelten  auf  dem  Titel  eiue  weit  grössere 
Wichtigkeit  zu,  als  es  aus  sich  selbst  geschätzt 
wirklich  besitzt;  wiewohl  es  Rec.  darum  nicht  für 
gänzlich  missralhen  und  bedeutungslos  erklären  will. 
Das  Polemische  desselben  gründet  sich  darauf,  dass 
es,  wie  die  kleine  Vorrede  besagt,  einer  Schrift  des 
Diac.  Catenhusen  in  Lauenburg,  betitelt:  „Zeug¬ 
nisse  der  lutherischen  Kirche  über  V  ernunftreligion 
und  wider  die  Anrnassung  der  Vernunft,  in  Sachen 
des  Glaubens  Richterin  zu  seyn,“  und  in  Kiel  1820 
zur  Vertheidigung  der  Harms’schen  Hyperorlhodoxie 
herausgekommen,  entgegengesetzt  heisst.  Denn  nur 
in  seinem  „Anhänge“  erst  tritt  unser  Verf.  auf 
einigen  Seiten  als  Gegner  des  genannten  Schrift¬ 
stellers  ausdrücklich  hervor,  indem  er  da  einen 
Theil  der,  übrigens  allerdings  von  jugendlicher  Keck¬ 
heit  laut  zeugenden,  Aeusseruugen  desselben  wört¬ 
lich  aulführt  und  mit  kurzen  Anmerkungen  be¬ 
gleitet;  in  der  Abhandlung  selbst  ist  seiner  kaum 
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ein  paar  Male  mit  Namen  ‘gedacht.?  Eben  diese 
Abhandlung  nun  spricht  zwar"  viel  und  vielerley 
über  die  grossen,  hochwichtigen  Gegenstände,  welche 
der  Titel  verkündigt,  und  das  Meiste  davon  nach 
des  Rec.  Ueberzeugung  wahr  und  gut  3  allein  dieses 
Wahre  und  Gute  ist  nicht  neu,  sondern  oft  schon 
und  noch  kräftiger  zum  Theil,  als  hier,  gesagt, 
und  der  ganze  Vortrag  des  Verf.  hat  nicht  Plan 
und  Ordnung  genug,  und  endlich  in  Absicht  auf 
den  Hauptpunkt  seines  Streits  ;'  ob  und  in  wie  fern 
„die  Vernunft  das  Recht  habe,  in  Sachen  des 
Glaubens  zu  urtheilen  und  zu  entscheiden,“  von 
welchem  Rechte  auch  die  Gültigkeit  einer  „Ver¬ 
nunftreligion“  abhangt,  fehlt  es  ihm  selbst,  da  er 
einerseits  der  Vernunft  jenes  Recht  zuspricht,  an¬ 
drerseits  aber  auch  wieder  z.  B.  von  einer  „Be¬ 
richtigung  der  Vernunft  durch  die  nähere  oder 
unmittelbare  Offenbarung“  redet,  womit  eben  das¬ 
selbe  Recht  im  Grunde  völlig  aufgehoben  ist,  noch 
an  der  nöthigen  Einsicht.  Missbilligen  aber  müssen 
wir  es,  dass  er  die  Ausdrücke  „Glaubensprediger, 
Glaubensaugen,  Glaubensbinde“  mit  einer  Art  von 
Ironie  gebraucht;  denn  der  Glaube,  auch  das  Wort 
um  der  Sache  willen,  soll  allezeit  von  Jedem  heilig 
gehalten  werden,  er  setze  den  Erzeugungsort  des 
Religiousglaubens ,  der  ja  doch  immer  von  Gott 
kommt,  innerhalb  oder  ausserhalb  der  Vernunft. 
Durch  blosse  Zeugnisse,  d.  h.  Autoritäten,  wovon 
auch  Hr.  Sch.  gegen  Hrn.  Cat.  eine  beträchtliche 
Menge  beybringt,  wird  für  und  wider  die  Wahr¬ 
heit  desselben  an  sich,  wie  man  weiss,  nichts 
ausgemacht. 


Biographie. 

Biographische  Skizzen  von  den  Kanzlern  der  Her¬ 
zoge  von  Braunschweig- Lüneburg ,  die  Rechts- 
1  gelehrte  gewesen  sind;  insbesondere  Biographie 
des  Kanzlers  Klammer,  von  Urb.  Frieclr.  Christ. 
Manecke,  Zöllner  zu  Lüneburg.  Lüneburg,  verlegt 
bey  Herold  und  Wahlstab.  1825.  65  S.  gr.  8. 

Herr  Manecke,  der  sich  schon  durch  seine 
Geschichte  der  Stadt  Lüneburg,  durch  gründliche 
Abhandlungen  im HannöverischenMagaziue  und  im 
vaterländischen  Archive,  auf  eine  vortheilhafte  Art 
bekannt  gemacht  hat,  eröffnet  mit  dieser  Schrift 
einen  neuen  Zweig  der  Literatur,  und  macht  damit 
nicht  allein  seinen  Landsleuten,  sondern  jedem Li- 
terator  ein  angenehmes  Geschenk.  Er  gibt  von  70 
Rechtsgelehrten,  theils  längere,  iheils  kürzereNach- 
ricliten ,  aus  den  besten  vorhandenen  Quellen,  und 
hat  das  Mitgetheilte  genau  geprüfet.  Nur  ist  es 
zu  bedauern,  dass  er  so  selten  den  Geburtsort  und 
die  Jahre  der  ersten  Bildung  angibt,  sich  auch  gar 
nicht  auf  die  Anführung  ihrer  hei'ausgegebenen 
Schriften  einlässt,  was  ihm  bey  vielen  würde  mög¬ 


lich  gewesen  seyn.  In  der  Vorrede  erzählt  der 
Verfasser,  dass  den  ältesten  Herzogefa  von  Braun¬ 
schweig -Lüneburg,  gleich  allen  übrigen  Fürsten, 
ihre  Ministeriales ,  Ritter  a  consiliis  waren,  bey 
schriftlichen  Aufsätzen  aber  ein  Gelehrter,  derZeit 
nur  Geistliche,  zugezogen  wurde.  Die  bey  sol¬ 
chen  Ausfertigungen  oder  Urkunden  gegenwärtigen 
Personen  wurden  dai’in  mit  namentlich  aufgeführt, 
und  unter  solchen  nannte  sich  der  Anfertiger  der¬ 
selben,  Notariüs,  Protonotarius,  auch  Capellanus , 
und  wie  man  anfing  die  Urkunden  auch  in  deut¬ 
scher  Sprache  abzufassen,  Scriver,  Oberscriver  und 
Kanzler.  Er  hat  gefunden,  dass  bis  in  das  erste 
Viertel  des  16.  Jahrhunderts  die  herzoglichen  Scri¬ 
ver,  Secretcirien  und  Kanzler ,  fast  alle  eine  geist¬ 
liche  Würde  bekleideten,  und  dass  die  Herzoge 
erst  um  diese  Zeit  Doctoren  der  Rechte  als  Kanz¬ 
ler  anstellteu.  Der  Erste  Abschnitt  handelt  von 
den  eilf  Kanzlern  am  Zelleschen  Hofe,  von  löay 
bis  1705.  —  Der  Zweyte  von  den  Fünfen  am 
Haarburgischen,  von  1627  bis  i642. —  Der  Dritte 
von  eben  so  vielen  am  Dannenbergischen ,  von 
1669  bis  i654.  —  Der  Vierte  von  den  Einund- 
zwanzigen  am  Wolfenbüttelschen ,  von  i5o6  bis 
1755. —  Der  Fünfte  von  den  Vieren  am  Gruben- 
hagenschen,  von  i526  bis  1696.  —  Der  Sechste 
von  eben  so  vielen  am  Kalenbergischen,  von  i4g5 
bis  i584;  und  der  Siebente  von  den  Sieben  am 
Hannoverischen  Hofe,  von  a654  bis  1704.  Dass 
sich  von  Manchen  noch  etwas  mehr  hätte  sagen 
lassen,  kann  Niemand  befremden.  Denn  wem 
stehen  alle  Quellen  zu  Gebote?  um  indessen  dem 
Verfasser  zu  beweisen,  mit  welcher  Aufmerksam¬ 
keit  er  sein  Buch  durch  gelesen,  will  ihm  der  Rec. 
einige  Beyträge  mittheilen.  Johann  Förster  war 
ein  geborner  Hesse,  und  J.  U.  Licent. —  Fx’iedrich 
von  Weyhe  erster  Sohn  der  Magdalena  von  Pless, 
und  des  Kanzlers  Friedrich,  (Dass  er  Kanzler  ge¬ 
wesen,  wird  S.  59  widersprochen.)  hatte  den  Joh. 
Glandorp  zum  Lehrer,  hörte  den  Melanchthon  zu 
Wittenberg,  wurde  Dr.  der  Rechte. —  Hedemann, 
Erich,  war  in  Diepholz  geboren.  Seine  zu  Genf 
gehaltenen  Disputationen  erschienen  daselbst  1596 
4.  unter  dem  Titel:  Tractatus ,  quibus  praecipui 
et  difjiciliores  trium  priorum  Pandectarum  par¬ 
tium  etc.  Er  ist  zu  Gottorp  im  Jan.  1609  gestor¬ 
ben. —  Merckelbach,  Goswin,  resignirte  sein  De- 
canat  den  18.  May  1625. —  Affelmann,  Anton,  war 
zu  Soest  den  01.  Aug.  1699  geboren  und  ein  Sohn 
des  Rathsherru  Heinrich ,  und  ein  Bruder  des  Ro- 
stockischen  Theologen  Johann.  —  Sinold  genannt 
Schütz,  Joh.  Helwig,  ein  Sohn  des  Kanzlers  Ju¬ 
stus,  war  zu  Giessen  am  2 5.  Jun.  1625  nicht  1626 
geboren.  Wahrscheinlich  ist  die  letztere  Angabe 
aus  Willi.  Mechovs  Pyramis  Sinoldina,  Lüneb. 
1677.  Fol.  genommen,  wo  162.5  als  das  Geburts¬ 
jahr  angegeben  ist.  Aber  auf  der  Hildebrandischen 
Leichenpredigt  stehet  ausdrücklich  seines  Alters  54 
Jahr  1  Monat  und  5  Tage,  zu  Zelle  in  dem  Herrn 
entschlafen,  und  so  muss  es  1628  heissen.  Er  stu- 
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dirte  zu  Sfrassburg  und  Helmstädt,  reisete  durch 
Italien,  Dänemark  und  Schweden,  wurde  i65o 
Professor  der  Beredsamkeit  zu  Giessen,  i652  Leh¬ 
rer  der  Rechte,  nachdem  er  am  29.  Sept.  i65y 
die  Doctorwiirde  angenommen  hatte,  ging  1 655  als 
kaiserlicher  Reichshofrath  nach  Wien,  und  1671 
als  geheimer  Rath  und  Kanzler  nach  Zelle.  Seit 
1668  war  er  ein  Mitglied  der  fruchtbringenden 
Gesellschaft,  unter  dem  Namen  des  Gezeichneten. 
Im  Druck  sind  sechs  Disputationen  von  ihm,  — 
Eine  Tochter  des  Weipard  Ludw.  Fabrieius,  Chri- 
stina  Sophia,  geboren  1678  den  22.  Dec. ,  gestorben 
1751  den  22.  März,  war  Priorin  des  adelichen 
Klosters  Lüne. —  Moering,  Phil.,  war  zu  Duder- 
stadt  geboren,  studirte  zu  Helmstädt,  promovirte 
daselbst.  —  Jagemann,  Johann,  war  zu  Heiligen- 
stedt  am  27.  Nov.  i552  geboren  und  hatte  refor- 
mirte  Aeltern;  er  studirte  auf  dem  Padagogio  zu 
Marburg  und  auf  der  dortigen  Universität,  bis  er 
nach  Frankreich  ging.  —  Hopfner,  Hermann,  war 
aus  dem  Holsteinischen.  —  Böckellen,  Martin, 
eigentlich  Böckeln,  hatte  Güstrow  zum  Geburtsort, 
und  sein  Vater  war  an  die  4o  Jahre  Secretär.  Er 
studirte  zu  Königsberg  seit  i65o,  darauf  zu  Rostock, 
Greifswalde  und  Leipzig,  durchreisete  in  der  Suite 
des  Landgrafen  von  Hessen ,  Frankreich ,  Holland 
und  England,  wurde  1607  gräflich  Oldenburgi- 
scher  Rath,  i65g  D.  Juris  zu  Greifswalde  u.  s.  w. 
—  Lüdecke,  Urban  Dietrich,  war  zu  Plalle  ge¬ 
boren  und  ein  Sohn  des  Amtmanns  Jacob  zu  Gie- 
biclienstein,  ging  vom  Hallischen  Gymnasio  1672 
auf  die  Universität  Leipzig,  1670  nach  Frankfurt, 
wo  er  drey  Jahre  blieb,  de  curiositate  disputirte 
und  durch  Schlesien,  Mähren,  Oestreich,  Böhmen 
und  die  Lausitz,  auch  nach  seiner  Zurückkunft  1678 
durch  die  Niederlande,  England  und  Frankreich 
reisete,  fing  1681  in  Halle  an  zu  practieiren,  wurde 
im  folgenden  Jahre  Farmer  undlnspector  derRaths- 
kämmerey,  i685  Assessor  im  Schöppenstuhl,  1680 
Hofrath  zu  Wolfenbüttel,  1690  Titular-Geheimer- 
ralh,  1697  wirklicher  u.  s.  w.  —  Wilde,  Georg, 
studirte  in  Jena  seit  i56i,  wurde  daselbst  den  2. 
May  1069  Licent.  Juris.  —  Stuck,  Johann,  war 
zu  Langenhagen  geboren,  besuchte  die  Schulen  zu 
Hannover  und  Göttingen,  ging  i6o3  auf  die  Uni¬ 
versität  Helmstädt,  disputirte  1607  de  jure  accre- 
scendi  und  hielt  Privat -Collegia,  ging  1610  nach 
Marburg  und  Heidelberg ,  darauf  nach  Speyer 
und  endlich  nach  Orleans,  wo  er  1612  Doctor 
ward  u.  s.  w. 

Der  zweyte  Abschnitt,  von  S.  45  an,  enthält 
die  Biographie  des  Kanzlers  Klammer  und  die  Ge¬ 
schichte  seines  Geschlechts.  Sie  ist  mit  vorzügli¬ 
chem  Fleiss  aus  den  Nachrichten,  dieAdami,  Hart¬ 
mann,  Jöcher,  Kobold,  Strieder  und  Rotermund 
geben,  gesammelt,  und  mit  manchen  wichtigen 
Zusätzen  vermehrt. 


N  aturgescliiclite. 

Neues  Handbuch  über  den  Torf,  dessen  Natur t 
Entstehung  und  Niederer zeugung ,  Nutzen  im 
Allgemeinen  und  für  den  Staat  u.  s.  w.  von 
Joh.  Heinr.  Christfr.  Dau.  Leipzig,  in  der 
Hinrichs’schen  Buchhandlung.  1823.  24o  S.  Text 

nebst  8  S.  Inhaltsanzeige.  (21  Gr.) 

■  '  ttiKl  kW  ,t  •  .  ->m 

Wir  weisen  diesem  neuen  Werke  über  den 
Torf  wohl  mit  Recht  seinen  Platz  unter  den  natur- 
historischen  Werken  an,  da  es  über  das  Vorkom¬ 
men,  die  Entstehungsart,  die  äussere  Beschreibung 
der  Torfarten,  über  ihre  Eintheilung  und  chemi¬ 
sche  Mischung  äusserst  gründlich  handelt,  und, 
nach  des  Rec.  Ansicht,  das  Beste,  was  bis  jetzt 
über  die  Bildung  des  Torfes  ausgesprochen  worden 
ist,  enthält;  hingegen  das  Technische  über  die 
mancherley  Anwendungen  des  Torfes  nur  kurz 
berührt.  In  letzterer  Hinsicht  würde  das  Werk 
an  Vollständigkeit  gewonnen  haben,  wenn  es  die 
mancherley  theils  versuchten,  theils  wirklich  aus- 
geführten  neuern  Anwendungsarten  des 'I  orfes  und 
dessen  Kohle;  als  z.  B.  die  neuern  Kalkbrennöfen 
zu  Rüdersdorf,  Hennersdorf,  die  Glasöfen  zu 
Friedrichsthal,  die  Torfverkohlung  bey  Schneeberg, 
die  Versuche,  Porzellän  und  Sanitätsgeschirr  mit 
Torf  zu  brennen  u.  dergl.  m.  mitgetheilt  und  durch 
Kupfer  erläutert  hätte.  Indessen  wollen  wir  dem 
Verf.  es  Dank  wissen,  dass  er  uns  über  die  Natur 
des  Torfes  nach  eigenen  und  fremden  Erfahrungen 
manche  neue  Ansichten  gegeben  und  das  Wesen 
dieses  Pseudominerals  genauer  bestimmt  hat.  Dass 
er  seine  Vorgänger,  welche  über  die  Natur  des 
Torfes  schrieben ,  etwas  sehr  strenge  beurtheilt, 
wird  der  Leser  des  Werkes  bald  finden,  so  heisst 
es  S.  101:  „Diese  grosse  Einseitigkeit,  diese  blinde 
Eingenommenheit  eines  jeden  von  seinem  Systeme, 
lasst  sich  aus  dem  Mangel  aller  sorgfältigen 
Beobachtungen  u.  s.  w.  erklären;  —  ein  Mangel, 
der  ihrem  wissenschaftlichen  Eifer  keine  Ehre 
macht“  u.  s.  w. 

Der  Inhalt  des  Werkes  ist  folgender:  Ein¬ 
leitung  S.  l — 9.  Es  handelt  von  der  Wichtigkeit 
des  Torfes;  von  dessen  frühestem  Gebrauch;  den 
ersten  Schriften  über  denselben;  von  der  Unvoll¬ 
kommenheit  der  bisherigen  Künde  und  Ansichten 
vom  Torf.  Vorzüglich  seyen  die  Hochmoore  ver¬ 
nachlässigt.  Es  erwähnt  der  Hülfskenntnisse  zur 
Torfkünde,  und  verzeichnet  i3  der  vornehmsten 
Schriften  über  den  Torf.  Erster  theoretischer 
Theil.  Erster  Abschnitt.  kV ds  ist  Torf?  S. 
11 — 23.  Nachdem  der  Verf.  Hartigs,  Burgsdorjfs, 
Däzels,  Riems,  Abilgaards ,  Degners,  Funke’s 
und  Blumenbachs  Erklärung  über  das  Wesen  des 
Torfes  kurz  angeführt  hat,  weist  er  demselben- sei- 
nen  Platz  unter  den  Mineralien  an,  und  bestimmt- 
genau  seine  Verschiedenheit  vönf  organischen  Kör¬ 
pern  und  von  Stein-  und  Braunkohlen.  Nach 
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Ree.  Ansicht  ist  der  Torf  allerdings,  so  gut  wie 
Stein-  und  Braunkohlen,  Mineral.  Da  aber  der 
Ursprung  dieses  und  mancher  andern  im  Mineral¬ 
reiche  vorkommenden  Körper  eigentlich  organisch 
ist,  so  dürfte  für  diese  der  Ausdruck:  Pseudomi- 
lieralien  wohl  nicht  unpassend  seyn.  Zweiter  Ab¬ 
schnitt .  Von  den  Mooren.  S.  2 5 — yö.  Er  ent¬ 
hält:  Definition  der  Torfmoore  im  Allgemeinen 
und  folgende  specielle  Beschreibungen  von  Torf¬ 
mooren,  als:  l)  das  Düvelsmoor  bey  Bremervörde, 
nach  de  Luc ;  2)  das  Keedinger  Moor  bey  Alten¬ 
dorf,  nach  ebendemselben ;  3)  den  Torf  bey  Ore- 

bro,  nach  Hesselius ;  4)  zwey  Moore  im  Wirlem- 
bei'gischen ,  nach  einem  Ungenannten ;  5)  Torf¬ 
moore  im  Ziirich’sclien  nach  Heidegger ;  6)  das 

Dosenmoor  in  Holstein,  nach  dem  Verfasser ;  7) 
das  Hemtnelmoor  in  Holstein,  nach  ebendemselben ; 
8)  das  Bostedter  Moor  bey  Neumünster ,  nach  eben¬ 
demselben ;  9)  das  Vahler  Moor  an  der  Gränze 

der  "Wilster- Marsch ,  von  ebendemselben.  DieBe- 
schreibung  dieser  letztgenannten  vier  Torfmoore 
gibt  der  Verf.  mit  vieler  Umsicht  und  bestimmt 
hier  schon  vorläufig  die  Natur  der  Hochmoore  weit 
genauer,  als  es  vor  ihm  geschah.  Nun  folgen  noch 
die  Beschreibungen  folgender  Moore.  Nericke  in 
Schweden  nach  Hesselius ;  im  Wirfembergischen 
nach  Reuss;  bey  Oldenburg  nach  Binge;  Beobach¬ 
tungen  über  den  Torf  in  Wässern,  von  Abilgaard; 
ein  ßeyspiel  vom  Zuwachsen  der  Seen;  Feldmoore 
bey  Glücksburg  nach  dem  Verf;  desgleichen  auf 
dem  Gute  Loitmark,  so  wie  bey  Goltorp;  Torf¬ 
moor  auf  dem  Schwarzwalde,  nach  Reuss;  Torf¬ 
moor  zu  Hiortholm,  nach  dem  Verf.;  Seetorf  in 
Dänemark  nach  Abilgaard.  Alle  diese  Moore 
sind  von  dem  Verf.  in  4  Hauptablheilungen  ge¬ 
bracht,  nämlich:  Hochmoore ,  LVicsmmoorc s  Holz¬ 
moore  und  Meermoore.  Dritter  Abschnitt.  Ent¬ 
stehung  der  Moore  und  des  Torfes.  S.  76 — 106. 
Fs  ist  dieser  einer  der  interessantesten  des  Werkes. 
Nachdem  der  Verf.  die  Hypothesen  seiner  Vor¬ 
gänger  beleuchtet  hat,  stellt  er  nun  seine  eigenen 
Ansichten  über  die  Entstehung  des  Torfes  nach 
den  angegebenen  4  Klassen  der  Moore  auf.  Wir 
müssen  hier  der  Beschränktheit  des  Raumes  wegen 
den  Leser  auf  das  Werk  selbst  verweisen  und  be¬ 
merken  nur,  dass  wir  mit  Vergnügen  dem  Verf., 
vorzüglich  in  seinen  Ansichten  über  die  Bildung 
der  Hochmoore  gefolgt  sind.  Hiebey  kommt  be¬ 
sonders  die  Lehre  von  dem  Einfluss  der  Atmos  phä- 
rilien  auf  die  Vegetation  in  Betrachtung.  Vierter 
Abschnitt.  Vom  Torfe  und  seinen  Arten .  S.  1 07 
— 172.  Nachdem  der  Torf  im  Allgemeinen  mi¬ 
neralogisch  beschrieben  worden  ist,  werden  7  Arten 
desselben,  nämlich:  schwerer  schwarzer  Sumpf torf, 
lockerer  schwarzer  Sumpf torf,  gelber  Sumpf torf, 
leichter  brauner  Moostorf  ,  schwerer  brauner  1  Moos¬ 
torf  ,.p>eisslicher  Moostorfand  Holztorf  aufgestellt 
und  kurz  beschrieben.  Der  sogenannte  Papierlorf 
gehöre  zu  dem  Sumpftorf.  Ueberhaupt  sind  auch 
die  frühem  Einlheilungen  und  Benennungen  des 


Torfs  hier  nach  gewiesen  und  beurtheilt;  dann  folgt 
eine  kurze  Uebersicht  der  Analysen  des  Torfes. 
Manche  der  Torfanalysen  fehlen  hier;  indessen 
lassen  auch  alle  noch  mancherley  zu  wünschen 
übrig.  Merkwürdig  ist  es,  dass,  wie  auch  Rec. 
stets  gefunden  hat,  in  keiner  Torfasche  sich  Kali, 
weder  frey  noch  gebunden  findet.  Dagegen  er¬ 
wähnen  keine  Analysen  des  reichen  Gehaltes  an 
schwefelsaurem  und  phosphorsaurem  Kalk  in  den 
Torfaschen.  Ferner  hat  Rec.  gefunden,  dass  alle 
Torfarten  bey  der  Destillation  viel  Schwefelwasser- 
stoffgas  und  essigsaures  (holzsaures)  Ammoniak 
liefern.  Alles  dieses  sind  für  die  Natur  des  Torfes 
beachtenswerthe  Gegenstände.  Fünfter  Abschnitt . 
TV erth  des  Torfes  als  Brennmaterial.  S.  177— - 
i84.  Es  ist  hier  von  Vergleichung  des  Torfes  mit 
dem  Holze,  von  der  Natur  des  Torffeuers,  von 
dem  ßrennwerthe  des  Torfs,  so  wie  von  dem  Er¬ 
trage  der  Hochmoore  die  Rede.  Zweiter  practi- 
scher  Theil.  Sechster  Abschnitt.  S.  i85 —  208. 
Theorie  und  Beförderung  des  Nachwuchses  der 
Moore.  Siebenter  Abschnitt.  S.  208  —  210.  Torf- 
greiberey.  Hier  wird  vorzüglich  auf  Eiselen  ver¬ 
wiesen.  Achter  Abschnitt.  Nutzen  des  Torfs.  S. 
2i5  —  2x6.  Wie  oben  gesagt,  auf  wenigen  Seiten 
ganz  kurz  abgehandelt.  Neunter  Abschnitt.  Be¬ 
darf  an  Feuerung  im  Staate  und  Vergleich  mit 
dem  Vorrathe  S.  217  —  220.  ßetrilft  voi'züglich 
Holstein  und  die  übrigen  Dänischen  Provinzen. 
Zehnter  und  letzter  Abschnitt.  Staatswirthscha/'t 
in  Ansehung  des  Torfwesens  S.  200  —  208.  Ein 
Anhang  stellt  die  Vei’gleichung  der  Schleswig  und 
Holsteiner  Maasse  mit  dem  Berliner,  Sächsichen, 
Hannoverischen ,  Dänischen  und  altfranzösischen 
Maassen  auf. 


Kurze  Anzeige. 

Hausaufgaben  für  Schreib -  und  Rechnungs-Schüler 
in  Volksschulen ,  oder  Aufgaben  zur  Selbstbe¬ 
schäftigung  der  Schüler  verfasst  von  zwey  öffentli¬ 
chen  Lehrern. —  Uebung  macht  den  Meister. — 
Landshut,  in  der  Krüll’schen  Buchhandlung.  1820. 
VIII  uud  176  S.  8.  (i5  Kr.  oder  4  Gr.) 

Um  einem  fühlbaren  Mangel  an  zweckmässiger 
Beschäftigung  der  Schüler,  theils  in  der  Schule, 
theils  zu  Hause,  abzuhelfen,  entschlossen  sich  die 
Verfasser,  aus  reiner  Liebe  zur  guten  Sache,  zur 
Ausarbeitung  dieser  Aufgaben.  Die  orthographi¬ 
schen  und  stylistischen  Aufgaben  sind  im  Ganzen 
zweckmässig,  doch  nicht  frey  von  Provinzialismen 
und  die  Rechnungsaufgaben  haben  mannigfaltige, 
wiewohl  oft  zu  gesuchte  Einkleidung  erhallen.  S. 
i5  ist  der  Erde  Dui’chmesser  zu  54oo  Meilen  als 
Druckfehler  stehen  geblieben.  S.  12  wird  die  Er¬ 
findung  des  leinenen  Papieis  i470  angegeben,  da 
doch  schon  in  Kaufbeuern  in  Schwaben  vorgefun- 
deue,  vom  Jahre  i5*r8  herrührende  Urkunden  auf 
dieser  Papieiart  vorhanden  sind. 
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Eisenhüttenkunde- 

Ueber  einige  wichtige  Gegenstände  der  Eisenhüt¬ 
tenkunde ,  von  Anton  Müller ,  K.  Pr.  Oberbergamts- 
secretair.  Halle,  bey  Hemmerde  undSchwetschke, 
1822.  8  S.  Vorrede  und  80  S.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verf.  der  vor  uns  liegenden  Abhandlung, 
welcher  sich  schon  durch  die  früher  von  uns  an¬ 
gezeigten  metallurgischen  ßeyträge  dem  hütten¬ 
männischen  Publicum  bekannt  machte,  liefert  liier 
mehrere  nicht  unwichtige  Erörterungen  über  die 
Natur  des  Roheisens,  der  Hohofenschlacke ,  des 
Frischeisens  und  der  Frischschlacke  so  wie  des 
Stahls.  Ist  der  in  Rede  stehende  Gegenstand  durch 
die  mitgetheilten  Ansichten  des  Verf.  auch  nicht 
erschöpft,  so  wird  man  sie  doch  dankbar  zu  ferne¬ 
rer  Leitung  der  endlichen  Feststellung  einer  Theorie 
der  Eiseuhüttenprocesse  aufnehmen.  Von  S.  1.  bis 
10.,  wo  der  Verf.  von  den  Oxyden  des  Kohlen¬ 
stoffs  handelt,  findet  sich  die  Andeutung  eines 
neuen  Kohlenoxy  dats ,  welches  allerdings  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Chemiker  rege  machen  muss.  Es 
ist  nemlich  von  dem  feinen  weissen  Anfluge  in  der 
Gicht  der  Hohöfen  die  Rede,  welcher  selbst  da, 
wo  keine  zinkische  oder  andere  flüchtige  Substan¬ 
zen  hallende  Erze  verschmolzen  werden,  sich  bil¬ 
det.  Der  Verf.  halt  diesen  weissen  Anflug  für 
Kohlenoxydül.  Dieselbe  Substanz  habe  schon  Becher 
aus  der  Holzkohle  dargestellt,  und  es  sey  wahr¬ 
scheinlich  dieselbe,  welche  fVinterl  Androriin  ge¬ 
nannt  habe.  Da  es  indessen  weder  dem  Verf.  noch 
einigen  seiner  Freunde  gelungen  ist,  etwas  von 
dieser  Masse  zu  sammeln  und  genau  zu  prüfen, 
so  bleibt  die  Natur  dieses  Anfluges  noch  immer 
problematisch.  Rec.  hat  denselben  allerdings  öfters 
nicht  allein  in  der  Gicht  der  Hohöfen,  sondern 
auch  sonst,  besonders  da,  wo  Kohlenfeuer  unter 
eisernen  Gefässen  unterhalten  wurden,  bemerkt. 
Er  hielt  diesen  weissen  feinen  Ueberzug  für  aus 
der  Asche  der  Kohle  aufgelriebenes  Kali ,  welches 
sich  bekanntlich  durch  starkes  Feuer  da,  wo  es  mit 
Kohle  in  Berührung  kommt,  verflüchtigt.  Es  steigt 
als  Kalioxydül  auf  und  ändert  sich  wahrend  des 
Durchganges  durch  die  Luft  wieder  in  Kali  um. 
Wir  erwarten  von  den  Chemikern  eine  weitere 
Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  ,  stimmen  übrigens 
dem  Verf.  bey,  wenn  er  S.  1.  bemerkt,  dass  die 
Erster  Band. 


Holzkohlen  und  Coaks  etwas  Sauerstoff  enthielten. 
Sie  sind ,  abgesehen  von  ihren  erdigen  und  salzi¬ 
gen  ßestandtheilen ,  das  eigentliche  Kohlenoxydül. 
ln  dem  Abschnitt  II.  prüft  der  Verf.  von  S.  xi. 
bis  63.  die  verschiedenen  Zustände  des  Eisens,  als 
Roheisen,  Stahl  und  geschmeidiges  Eisen.  Nach¬ 
dem  er  verschiedene  Ansichten  über  diese  abwei¬ 
chenden  Zustände  angeführt  hat,  baschäftigt  er  sich 
besonders  mit  der  Prüfung  der  Karstenschen  Hy¬ 
pothese  über  den  Unterschied ,  welcher  zwischen 
grauem  und  weissem  Roheisen  Statt  findet.  Be¬ 
kanntlich  nimmt  Karsten  keinen  Sauerstoff  (oder 
richtiger  ausgedrückt,  kein  Eisenoxydül)  im  Rohei¬ 
sen  an,  sondern  im  weissen  Kehleneisen  und  im 
grauen  Eisenkohle  u.  s.  w.  In  Hinsicht  auf  den 
Sauerstoffgehalt  tritt  der  Verf.  Karsten  bey;  in 
Hinsicht  der  Art  aber,  wie  der  Kohlenstoff'  sich 
mit  dem  Eisen  vereinigt,  weicht  der  Verf.  von 
Kai’sten  ab.  Der  Raum  gestattet  uns  hier  nicht, 
eine  genaue  kritische  Prüfung  der  Ansichten  des 
Verf.  aufzustellen.  Einiges  hieher  Gehörige  müssen 
wir  jedoch  in  der  Kürze  berühren.  Wenn  z.  B. 
der  Verf.  S.  33.  u.  s.  f.  meint:  es  könne  keine 
Eisenkohle,  sondern  nur  Kohleneisen  im  Roheisen 
enthalten  seyn,  weil  reines  Eisen  für  sich  und 
Eisenkohle  für  sich  in  dem  Hitzgi’ade,  bey  welchem 
das  Roheisen  flüssig  erscheine;  noch  nicht  schmel¬ 
zen,  so  streitet  dieses  gegen  die  Erfahrung.  Es 
gibt  dunkelgraue  weiche  Roheisensorten,  in  wel¬ 
chen  die  Blättchen  von  Eisenkohle  auf  dem  Bruche 
Wahrnehmbar  sind  ,  und  als  solche  nach  der  Auflö¬ 
sung  in  Säuren  zurück  bleiben,  und  wie  oft  ist  es 
nicht  der  Fall ,  dass  zwey  an  und  für  sich  streng¬ 
flüssige  Körper  in  Verbindung  untereinander  leich¬ 
ter  in  Fluss  gerathen.  Ueberhaupt  möchten  wir 
den  Verf.  und  alle  diejenigen,  welche  sich  mit  der 
Theorie  des  Eisenhuttenwesens  besahäftigen,  darauf 
vorzüglich  aufmerksam  machen.,  dass  die  Neben- 
bestandtheile  des  Roheisens  sowohl  als  auch  die 
Eisenkohle  im  Stahl  nicht  mit  dem  Eisen  ge¬ 
rn  ischt,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  innig 
gemengt  sind.  Sehr  richtig  bemerkt  daher  auch 
der  Verf.  S.  32.  dass  in  den  sogenannten  Gussstücken 
Eisenoxydül  als  Gemengtheil  sich  finden  könne. 
Manche  können  es  sicli  nicht  denken ,  wie  Sauer¬ 
stoff  und  Kohlenstoff  zugleich,  ohne  Kohlensäurezu 
seyn,  im  Roheisen  sich  finden  sollen.  Allein  ge¬ 
mengt ,  im  Augenblicke  der  Erstarrung  nicht  aus¬ 
geschieden,  können  sich  Eisenkohle,  Eisenoxydül, 
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Phosphor-  und  Schwefeleisen  im  Minimo,  Silicin 
und  Alumineisen  und  noch  andere  Substanzen  wohl 
mit  dem  geschmeidigen  Eisen  vereinigen,  und ‘die¬ 
ses  ist  nach  Rec.  Meinung  die  Entstehung  des 
Roheisens.  Frischeisen  ist  fast  reines  Eisen,  und 
Stahl  ein  mehr  oder  weniger  inniges  Gemengt  von 
reinem  Eisen  und  Eisenkohle.  Nach  dem  Verf. 
ist  der  Stahl  eine  dreyfache  Verbindung  aus  Eisen, 
Kohlenstoff  und  einer  dritten  Substanz,  welche  das 
Band  zwischen  den  beyden  erstgenannten  Stoffen 
fester  knüpft;  aber  reines  Eisen  und  reine  Kohle 
geben  ohne  eine  drille  Substanz  doch  Stahl,  wie  z. 
B.  durch  die  Cementat;on  des  weichsten  reinsten 
Eisens  in  ausgegliihetern  Kienruss. 

Der  Abschnitt  III,  von  S,  64  —  8o.  enthalt 
einige  Bemerkungen  über  clen  Bisenfrischprozess. 
Bey  dies.em  und  in  dem  vorigen  Abschnitte  ist  zu 
bemerken,  dass  der  Verf.  mehr  als  seine  Vorgänger 
auf  die  Schlackenbildung  Rücksicht  nimmt.  Auf 
alle  Weise  verdient  diese  kleine  Schrift  von  allen 
wissenschaftlichen  Eisenhüttenleulen  so  wie  auch 
von  Chemikern  gelesen  zu  werden. 


hundert  Vergolderwerkstätte,  aus  welchen,  wie  es 
der  Bericht  an  die  Academie  ausspricht,  die  zahl¬ 
reichen  Zöglinge  derselben  fast  sammtlich  nach 
Verlauf  einiger  Jahre  gliederlahm  herauskamen. 
Von  diesen  Werkstätten  haben  viele  die  neue  Ein¬ 
richtung  derselben  nach  d’Arcet,  welche  vorzüglich 
in  einer  genauen  Bestimmung  des  Essenzuges  durch 
einen  besondern  Zugofen  besteht,  sehr  einfach  und 
wohlfeil  ist,  bereits  nachgeahmt;  andere  sind  mit 
der  Abänderung^  ihrer  Werkstätte  beschäftigt.  Mö¬ 
gen  also  unsere  deutschen  Arbeiter  in  diesem 
Fache,  deren  es  besonders  in  grossem  Städten 
viele  gibt,  vorliegende  Uebersetzung  zu  eben  dem 
ihnen  wohlthäligen  Zwecke  benutzen.  . 

So  viel  Rec.  ohne  das  Original  der  Schrift  vor 
sich  zu  haben  urtheilen  kann,  ist  die  Uebersetzung 
gut  geralhen.  Sie  ist  fliessend  und  deutlich,  und 
mit  einigen  Anmerkungen  des  Ueberselzers  ,  so  wie 
mit  der  Angabe  einiger  Schriften ,  welche  früher 
über  das  Vergolden  der  Bronze  handelten,  versehen, 
Druck  und  Papier  sind  gut,  auch  die  Steindruck-» 
Ja  fein  nett  und  deutlich  geralhen. 


T  c  c  Irn  o  1  o  g  i  e. 


Die  Kunst  der  Bronzevergoldung ,  von  (Herrn) 

D’Arcet,  Mitgliede  der  Ehrenlegion,  Obermünzwardein. 
Eine  von  der  K.  Academie  der  Wissenschaften 
zu  Paris  gekrönte  Preisschrift.  A.  d.  Französi¬ 
schen  von  Dr.  Georg  Ludolph  Blumhof,  Hof- 
,*  kammerrathe  u,  s,  w.  Mit  6  Steinlafeln  und  2  Ta— 


b  eilen.  Frankfurt  a.  M.,  bey  Varrentrapp, 
1825.  Mit  Inbegriff  der  Erklärung  der  6  Abbil¬ 
dungen  a 56  S.  8.  und  Bericht  an  die  Academie 
v.  Chaptal  u.  s.  w.  24  S.  (20  Gr.) 


Die  erste  Veranlassung  zu  der  Originalschrift  : 
Memoire  sur  l'art  de  dorer  le,  bronze ,  quvrage 
qui  a  r empörte  le  prix  fonde  par  Air.  R  av  r  io 
et  propose  par  l’ academie  royale  de  Sciences;  par 
Mr.  Darcet  etc,  gab,  wie  es  der  Titel  besagt, 
Ravrio,  ein  geschickter  Künstler  in  vergoldeter 
Bronze.  Er  vermachte  5ooo  Franken  zum  Behuf 
einer  Preisaufgabe  um  die  beste  Arbeit  über  ein 
in  Hinsicht  auf  Quecksilberdämpfe  gefahrloses  Ver¬ 
golden  der  Bronze  dadurch  zu  belohnen.  Diese 
dadurch  veianlasste  und  von  der  Academie  ge¬ 
krönte  Preisschrifl  hat  nun  einen  doppelten  Werth. 
Sie  gibt  erstlich  eine  genaup  Uebersicht  des  Ver¬ 
fahrens  die  Bronze,  auf  die  zweckmässigste  Art  zu 
vergolden  überhaupt,  welches,  da  es  uns  bis  jetzt 
an  einer  eigenen  Schrift  über  diese  Kunst  fehlte, 
jedem  Technologen  eine  willkommene  Erscheinung 
seyn  muss;  zweitens,  weiden  die  Bronzevergolder 
mit  Dank  eine  Einrichtung  ihrer  WerkstäUe  nach- 
ahttien,  welche  ihnen,  die  Erhaltung  ihrer  Gesumj- 
heit  sichert,  ln  Paris  allein  gibt  es  über  zwölf- 


Witterungskunde. 

. Fünfhundert jcilirige  FR  itterungs  -  Geschichte  der 
ausserordentlichen  TV  arme  und  Kälte;  nebst 
Beobachtungen  ihrer  Perioden  und  Einwirkung 
auf  die  Menschheit,  von  Dr.  TV.  C.  Müller . 
Mit  6  lithograph.  Tabellen.  Bremen,  in  Comra. 
bey  Schiinemann,  ‘.1823. 

Die  oft  wiederholten  Aeusserungen  mancher 
Personen,  dass  die  gelinde  Witterung  des  Winters 
1821  bis  1822,  und  die  strenge  Kälte  des  Winters 
1  822  bis  1823  .genz  beyspiellos  sey,  bewogen  den 
Verf.  sich  mit  Nachrichten  von  frühem  ungewöhn¬ 
lich  kalten  oder  milden  Wintern  und  ungewöhn¬ 
lich  heissen  oder  rauhen  Sommern,  besonders  au3 
den  Chroniken  von  Bremen,  Hamburg  und  Olden¬ 
burg  bekannt  zu  machen;  diese  Nachrichten  stellte 
er  zu  Vorlesungen  im  Bremischen  Museum  zusam¬ 
men,  und  liefert  diese  liier  gedruckt.  —  Von  den 
Nachrichten  seihst,  die  vom  Jahre  i5oo  anfangep, 
können  wir  liier  nichts  erwähnen,  als  dass  sie  Eini¬ 
ges  jene  Gegenden  betreffendes  enthalten,  was  ver- 
mutlilich  noch  nicht  gedruckt  worden  ist. 

Diesen  Nachrichten  sind  einige  allgemeine  Be¬ 
merkungen,  angehängt:,  die  zwar  viel  Bekanntes 
enthalten,  aber  doch  Einiges  dar  bieten,  was  lifpr 
angeführt  zu  werden  verdient.  — 

Die  Frage,  oh  die  Witterung  nach  einer  18 
oder  19  jährigen  Periode  auf  ähnliche  Weise  wieder¬ 
kehre,  ist  der  Verf,  .geneigt,  bejahend  zu  beantwor¬ 
ten  ;  aber . Rec.  stimmt  völlig  dem  bey,  was  Olbers 
in  den  diesem.  Buche  angehänglen  Anmeldungen 
sagt:  ,,cfpss  bey  näherer  Prüfung  die  hier  mitge- 
.iJieilte  Vergleichung  diese  Periode  night,  bestätigt“ 
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Man  braucht  nur  Weniges  ausfculieben ,  um  sich 
hiervon  zu  überzeugen.  Hr.  M.  sagt,  die  kalten 
Winter  fallen  zwar  nicht  immer  genau,  auf  das  9. 
und  18.  Jahr,  aber  doch  in  der  Nähe  dieser  Zeit- 

Jmnkle,  (das  ist  in  des  Rec.  Augen  schon  Wider- 
egung  genug,  denn  eben  so  gut  könnte  man  sa¬ 
gen,  der  Vollmond  treffe  allemal  am  Sonntage  ein, 
nicht  aber  ganz  genau,  sondern  zuweilen  auch 
Freitag  und  Sonnabend,  oder  Montag  und  Dienstag, 
aber  selten  am  Mittwoch  und  Donnerstag,  und  sehr 
viel  öfter  an  jenen  5  Tagen!)  Von  17‘io  an  sagL 
der  Verf. ,  finden  wir  vorwärts  17 49,  58,  67,  76, 
85,  94  zu  g5,  i8o4,  12  zu  i5  und  22  zu  25  als 
kalte  Winter.  Das  sieht  allerdings  sehr  überzeu¬ 
gend  aus;  aber  des  Verf.  eigne  Nachrichten  erge¬ 
ben,  dass  die  Jahre  1749  und  x8i2  ganz  heraus  lal¬ 
len  müssen,  und  dieses  gilt  noch  mehr  vom  Jahre 
i8o4,  welches  zwar  im  März  späte  Kälte  hatte, 
aber  sich  durch  einen  so  milden  Januar  auszeichnete, 
dass  man  diesen  damals  als  unerhört  milde  ansah. 
(Das  zeigt  zugleich,  wie  wenig  man  den  kurzen 
Notizen  trauen  kann,  wenn  es  auf  solche  Verglei¬ 
chung  ankömruL;  denn  des  Verf.  Nachricht  lautet 
allerdings  anders:  „bis  März  kalt,  erst  Ende  März 
über  Null.“  —  Das  ist  ganz  richtig,  aber  es  war 
nicht  etwa  vom  Januar  an  kalt  gewesen,  sondern 
nach  einem  milden  und  zum  Theil  höchst  milden 
Winter,  folgte  eine  sehr  spate  Kälte.)  Vom  Jahre 
1749  sagen  des  Verf.  Nachrichten:  „erst  kalte,  dann 
gelinde,  temperirte  Tage,“  und  —  6  wird  als  der 
Kältegrad  angegeben.  Gerade  das  kann  man  von 
dem  gelinden  Winter  sagen,  in  dem  wir  jetzt  1824 
leben,  und  da  ist  doch  am  9.  Jan.  und  5.  Febr.  die 
Kälte  bis  —  10  Gr.  und  darüber  gestiegen  ;  aber 
niemand  wird  ihn  als  dem  Winter  von  1740  ähn¬ 
lich  nennen  wollen. - Von  1812  zu  10  war 

allerdings  ein  Winter,  der  kalte  Perioden  hatte, 
aber  er  war  nicht  anhaltend  strenge,  und  Hr.  M. 
gesteht  dies  selbst  und  findet.’die  Uebereinstimmung 
nur  darin,  dass  das  ganze  Jahr  ein  kühles  Jahr  ge- 
W'esen  sey. 

Nach  des  Rec.  Ueberzeugung  ist  man  bey  der 
Vergleichung  solcher  Perioden  viel  zu  geneigt,  das, 
was  einigermassen  ähnlich  ist,  hervorzuheben,  und 
das  ganz  unähnliche  zu  vergessen.  Es  ist  z.  ß. 
wahr,  dass  1779  und  1798  ungemein  schöne  Som¬ 
mer  waren,  aber  wie  war  es  denn  18x7?  —  ein 
Sommer,  der  unter  die  kalten  gehört,  1816  noch 
kalter,  1818  auch  nicht  so,  dass  er  mit  jenen  schö¬ 
nen  Sommern  verglichen  werden  konnte.  — 

D  ie  Frage,  ob  man  nach  heissen  Sommern 
in  der  Regel  kalte  Winter  zu  erwarten  habe,  oder 
nach  gelinden  Wintern  heisse  Sommer,  scheint  sich 
auch  nach  des  Verf.  Zusammenstellung  nicht  ent¬ 
scheidend  beantworten  zu  lassen.  — ■ 

D  er  Verf.  theilt  mehrere  Vergleichungen  frühe- 
irer  Jahre  mit  denen,  die  wir  erlebt  haben,  mit, 
iund  davon  wollen  wir  doch  einige  ausheben.  1811 
war  den  früheren  Sommern  der  Jahre  i553,  1427, 
i5ao,  1659,  1757  gleich.  18x6  und  1817  waren 
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ähnlich,  wo  die  Ernte  ganz  fehl  schlug. 

1822,  ähnlich  den  Jahren  i52o,  i633,  1712  — 
10,  hatte  nach  einem  eislosen  Winter  die  höchste 
ßlüthenfülle,  einen  segenreichen  Sommer  und  Herbst. 

1820,  wie  1570,  i65g ,  1709,  1740,  nach  lan¬ 
gem  Mangel  an  Regen,  sehr  grosse  Kälte. 

Die  beygefügten  Tafeln  zeigen  nach  der  Art, 
die  man  aus  Schöns  Witterungskunde ,  und 
Brandes  Beyträgen  zur  Witterungskunde  kennt, 
den  Gang  der  Tempex’atur,  namentlich  auch  aus 
Beobachtungen  in  Bremen  dargestellt. 

Das  ganze,  gut  geschriebene  Buch,  liest  sich 
angenehm,  und  enthält  manches  Belehi'ende. 


Kaufmännische  Schriften. 

1.  Comptoir -Buch  von  G.  H.  Buse.  Erläuterte 
und  ergänzte  Darstellung  der  in  den  Comptoir¬ 
tafeln  verglichenen  europäischen  Münz-,  Maass¬ 
und  Gewichtsverhältnisse,*  nebst  einer  kurzen 
Uebersicht  der  aussereuropäischen  Werth-  und 
Waareu- Maasse.  XXI.  Einleitung  5o.  189.  189. 
I.  Theil. 

Der  zweyte  Theil  unter  folgendem  Titil: 
Anleitung  zum  Gebrauch  der  Comptoir  -  Tafeln 
etc.  etc.  oder  (:)  ausführliche,  aus  der  Kenntuiss 
des  Zahlensystems  hergeleitele  Erläuterung  der 
Decimal  -  Bruchrechnung  und  ihrer  Anwendung 
auf  Kaufm.  Rechnungsfälle  und  Buchhaltung  etc. 

V.  106  S.  4.  Nebst  1  Heft  Comptoir-Tafeln,  Quer¬ 
folio  54  S.  Brünn,  bey  Trassier,  1825.  (5Thl.  8  Gr.) 

2.  Vollständige  Terminologie  des  Handels .  Eine 
alphabetisch  geordueLe  Liebersiebt  aller  bey  den 
Waaren,  Wechseln  und  Seegeschäften  etc.  aufge¬ 
nommenen  Redensarten,  mit  ihrer  Erklärung  und 
Bedeutung.  Von  Joseph  Aloys  D  i  ts  chei  ri  er. 

VI.  463  S.8.  Wien,  bey  Tendier  und  v.  Manstein, 
1825.  (x  Tlilr.  20  Gr.) 

Bey  No.  1.  müssen  wir  zuvördei'st  der  Comptoir- 
Tafeln  gedenken,  welche  eine  vergleichende  Dar¬ 
stellung  aller  europäischen  Münz-,  Maass- und  Ge- 
wichlsverhältnisse  etc.  enthalten.  Die  erste  dieser 
Tafeln  hat  die  Vergleichung  aller  europäischen  Rech¬ 
nungsmünzen  mi t  den  Haupt-Müuz-V alulen Deutsch¬ 
lands  zum  Gegenstände.  Die  Oerler  und  Länder 
sind  alphabetisch  geordnet,  und  die  Tafel  zeigt,  in 
verschiedenen  Abteilungen,  den  Zablwerth,  den 
Gehalt  und  den  Werth  eines  Stücks  nach  verschiede¬ 
nen  Münzfüssen.  Zu  dieser  Tafel  gehört  noch  eine  Ue- 
bersicht  der  sämmtlichen  Silber-Münzlüsse  Deutsch¬ 
lands.  Dies.  Tafel  enthält:  Vergleichung  der  vor¬ 
nehmsten  europäischen  Zahlungsmiinzen,  und  zw«ar 
Gold-  und  Silber-Münzen,  nach  ihrem  innern  Ge¬ 
halte  und  noch  verschiedenen  Münzlüssen  berechnet. 

Die  HI.  Tafel  bietet  eine  Uebersicht  der  Wech¬ 
selpreise  der  vornehmsten  europäischen  Handelsstädte 
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und  Handelsstaaten  dar,  nach  dem  Gold-  und  Sil¬ 
berpari  berechnet:  nebst  einigen  andern  Notizen  als, 
über  Uso,  Respecltage  etc. 

IV.  Tafel.  Vergleichung  der  vornehmsten  El¬ 
len-,  Hohl-  und  Gewichts-Maasse.  Die  Oerter  sind 
alphabetisch  geordnet  und  die  Einrichtung  ist  von  der 
Art,  dass  sich  sogleich  übersehen  lässt,  wieviel  ioo 
Ellen  eines  Ortes  in  Berliner,  Brabanter,  Leipzi¬ 
ger,  Wiener,  Amsterdamer  Ellen,  franz.  Metres, 
altem  Pariser  Stab,  engl.  Yards,  und  russischen 
Arschinen  betragen;  umgekehrt  kann  auch  bestimmt 
werden,  wie  viel  ioo  Ellen  verschiedener  deutscher 
Plätze  in  den  Maassen  der  alphabetisch  geordne¬ 
ten  Plätze  betragen.  Eine  ähnliche  Einrichtung 
findet  für  die  Hohlmaasse  und  Gewichte  Statt. 

Das  Papier  zu  diesen  Tafeln  ist  gut,  der  Druck 
deutlich,  und  die  Angaben  und  Berechnungen,  so¬ 
weit  damit  Prüfungen  angestellt  werden  konnten, 
richtig;  das  Ganze  ist  mit  vielem  Fieisse  bearbei¬ 
tet  und  verdient  Aufmerksamkeit. 

Das  Comptoirbuch  gibt  in  der  Einleitung  eine 
ziemlich  ausführliche  Abhandlung  über  die  Maass¬ 
kunde  im  Allgemeinen.  Man  kann  daraus  die 
Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  kennen  lernen, 
und  wird  der  denkende  Kaufmann  manchen  interes¬ 
santen  Stoff,  der  Lehrer  viele  schätzbare  Materialien 
und  neue  Ideen  darin  finden. 

Die  Erklärung  der  Decimal-Brüche  ist  deut¬ 
lich  und  ausführlich.  Der  Verf.  hat  Recht,  wenn 
er  behauptet,  dass  diese  Brüche  Vielen  noch  unbe¬ 
kannt  sind.  Das  kann  doch  nur  an  dem  Unter¬ 
richte  liegen,  da  die  Sache  selbst  ungemein  leicbt,  und, 
besonders  für  den  blos  practischen  Gebrauch,  sehr 
einfach  ist.  Was  der  Verf.  in  der  ersten  Abthei¬ 
lung  weiter  über  Decimal- Brüche  und  über  Zah¬ 
lensysteme  sagt,  verdient  gelesen  zu  werden,  möchte 
aber,  für  Anfänger  und  zum  Selbstunterrichte,  doch 
zu  tief  geschöpft  s,eyn.  Die  Sache  lasst  sich  für 
den  practischen  Gebrauch,  wie  gesagt,  ungemein 
einfach  darstellen;  aber  es  kann  keiner  Wissen¬ 
schaft  mehr,  als  der  Arithmetik,  selbst  der  Mathe¬ 
matik  widerfahren  ,  dass  die  einfachsten,  bekannte¬ 
sten,  tausendmal  gesagten  Dinge  wiederholt  und 
dabey  nur  Wörter,  Benennungen  und  etwa  die 
Gesichtspunkte  verändert  werden. 

Obgleich  dieser  Umstand,  besonders  für  die 
Geübteren,  seinen  Nutzen  hat:  so  wird  es  doch 
gut  seyn,  sich  an  das  zu  erinnern,  was  Condillac 
in  seiner:  larigue  des  Calculs  über  die  Vermehrung 
der  technischen  Ausdrücke  sagt. 

Die  Decimal- Brüche  machen  einen  Abschnitt 
der  Arithmetik  aus;  ihre  Anwendung  muss  aus  den 
Umständen  des  vorgelegten  Falles  hervorgehen; 
alles  mit  Decimal-Brüchen  berechnen  wollen,  kann 
nur  Einseitigkeit  herbeyführen. 

Dieses  bestätigt  selbst  das  gegenwärtige  Werk, 
indem  bey  Erfindung  von  Proportionalzahlen  und 
ähnlicher  Rechnungsvorlheile,  die  Decimalbrüche 
ihre  natürlichste  und  zweckmässigste  Anwendung 
finden. 


Ueber'  periodische  Decimal-Brüche  und  ihre 
Verwandlung  in  gewöhnliche  Brüche  haben  wir  gar 
nichts  in  dieser  Abhandlung  gefunden,  obgleich 
dieser  Gegenstand  an  sich  höchst  interessant  ist, 
und,  für  die  gemeine  Rechenkunst,  manche  tiefere 
Blicke  in  das  Wesen  der  Zahlen  eröffnet. 

Im  Ganzen  dürfen  dieseTafeln  und  das  Comptoir¬ 
buch  allen  den  jungen  Handlungsbeflissenen  empfoh¬ 
len  werden ,  welche  sich  durch  ihre  Kenntnisse 
über  das  Gewöhnliche  erheben,  und  sich  durch 
eine  sorgfältigere  Bildung,  in  ihrem  Fache,  aus- 
zeichnen  wollen. 

Nr.  2.  erscheint,  besonders  für  die  ersten  An¬ 
fänger,  als  ein  recht  brauchbares  Handbuch.  Solche 
Werke  müssen  ihren  wahren  Werth  erst  durch 
einen  langem  Gebrauch  darthun ,  wobey  es  jedoch 
unbillig  seyn  würde,  zu  verlangen,  dass  sie  in  allen 
Fällen  befriedigen  müssten. 

D  ie  Sprache  des  Verf.  ist  ziemlich  rein,  ein¬ 
fach  und  deutlich,  was  bey  Lehrbüchern  für  den 
Kaufmann  nicht  genug  zu  loben  ist. 

Was  der  Verf.,  in  der  Einleitung,  über  den 
Mangel  an  guten  Werken  im  Fache  der  Handels- 
wissensehafteu  sagt,  möchte  richtig  gefunden  wer¬ 
den,  wenn  das  Verzeichniss  seiner  Quellen,  auch 
nur  entfernt,  auf  einige  Vollständigkeit  Anspruch 
machen  dürfte;  darin  fehlen  aber  gerade  die  wich¬ 
tigsten  Werke. 

Obwohl  der  Verf.  auf  Bergbaus  nicht  gut  zu 
sprechen  ist,  und  von  demselben  nur  ein  Werk 
anführt;  so  wird  doch  darum  das  Verdienst  des 
würdigen  Greises  um  die  Handelswissenschaften 
nicht  verkannt  werden.  Seine  Encyklopädie  zeich¬ 
net  sich,  bey  aller  Weitläufigkeit  iu  der  Darstel¬ 
lung  und  Unbeholfenheit  in  der  Sprache,  als  wissen¬ 
schaftliches  System  aus,  und  kann  in  der  Hand 
eines  geschickten  Lehrers  von  wesentlichem  Nutzen 
seyn.  Schade,  dass  die  Hoffnung,  die  wir  vor 
Kurzem  für  eine  neue  Bearbeitung  dieser  Encyklo¬ 
pädie  fassen  konnten,  jetzt  verschwunden  zu  seyn 

scheint. 

Bedauern  könnte  man,  dass  der  Verf.  gegen¬ 
wärtiger  Terminologie  an  manchen  Artikeln,  die 
wissenschaftliches  Interesse  genug  darbieten,  zu 
schnell  vorüber  eilt,  und  dadurch  sein  Werk  mehr 
in  die  Reihe  der  Nomenclaturen  versetzt. 

Bey  dem  grossen  Beyfalle,  welchen  jetzt  Wör¬ 
terbücher  und  Encyklopädien  finden,  muss  man  es 
dem  Verf.  Dank  wissen,  dass  er  der  unbemittelten 
Classe  der  Handlungsbeflissnen  etwas  Aehnliches, 
für  ihr  Fach,  in  die  Hand  gibt. 


Druckfehler  -  B  erichti  gung. 

In  Nr.  65.  d.  J.  pag.  5i3.  heisst  der  Verf.  des  rec. 
Werks  nicht  Röder,  sondern:  Rover. 

Ebd.  pag.  5i5.  heisst  der  Verf.  nicht  Tube,  sondern: 
Tule, 
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Erdbeschreibung. 

Vollständiges  Handbuch  der  neuesten  Erdbeschrei¬ 
bung,  von  Ad.  Chr.  Gaspari,  G.  Hassel, 
J.  G.  Er.  C  an  n  ab  ich ,  J.  C.  F.  Gut  smu  ths 
und  Fr.  A.  Ulcert.  Vierte  Abtheilung.  Zwey- 
terBand,  des  ganzen  Werkes  dreyzehnter  Band. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Vollständige  und  neueste  Erdbeschreibung  des  Os- 
manischen  Asiens  und  der  Landschaften  Arabi- 
stan,  Iran,  Afghanistan  und Beludschistan ,  mit 
einer  Einleitung  zur  Statistik  dieser  Länder.  Be¬ 
arbeitet  von  Dr.  G.  Hassel.  Weimar,  imVer- 
lage  des  geographischen  Instituts,  1821.  XLIV 
und  900  S.  gr.  8.  (5  Thlr.  18  Gr.) 

Der  i5te  Band  des  grossen,  sich  eines  ununter¬ 
brochenen  Fortganges  erfreuenden  geographischen 
Handbuchs  ist,  wie  die  andern  4  anzuzeigenden 
Bände  von  dem  fleissigen  Hrn.  Hassel  gearbeitet, 
und  noch  sind  die  auf  dem  Titel  genannten  Hrn. 
Gutsmulhs  und  Ukert  ohne  Beyträge  zu  diesem 
Werke  geblieben.  Hr.  Hassel  halte  bey  der  Schil¬ 
derung  der  Länder,  die  der  2te  Titel  enthält,  mit 
vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  da  zwar  viele, 
aber  meistens  trübe  und  unzuverlässige,  oder  doch 
äusserst  widersprechende  Quellen  die  Einsicht  sehr 
erschweren.  Unter  der  Literatur  des  osmanischen 
Asiens,  S.  2,  vermisste  Rec.  Dodwell’s  Reise,  von 
der  uns  Hr.  Sichler  in  seiner  Bibliothek  der  neue¬ 
sten  Reisen  in  die  classischen  Länder  der  Vorwelt 
eine  voi'ziigliche  Ueberselzung  geschenkt  hat,  und 
Jolisse  Reisen  in  Palästina,  Syrien  und  Aegypten, 
von  der  auch  schon  eine  deutsche  Uebersetzung 
erschienen  ist.  So  dürften  auch  die  nach  der  Er¬ 
scheinung  dieses  Bandes  in  England  herausgekom¬ 
menen  Reisen  von  Burckhardt,  Riehardson  und 
Ker-Porter  die  Darstellung  des  Hrn.  Vf.  in  meh¬ 
ren  Stellen  verändern  und  berichtigen.  Wir  ver¬ 
missten  z.  B.  S.  59,  dass  die  unter  der  Erde  ver- 
boi'genen  heiligen  Bücher  der  Drusen  Grundsätze 
aussprechen,  die  ihre  Ui’heber  als  die  berechnet¬ 
sten  Egoisten  brandmarken  und  die  Menschheit  ent¬ 
ehren,  und  dass  der  Laie,  der  davon  zufällig  Kennt- 
niss  erhalt,  unausbleiblich  mit  dem  Tode  bestraft 
wird.  S.  60  konnte  bey  den  Nosairen,  die  Burck¬ 
hardt  Anzeiris  nennt,  bemerkt  werden,  dass  einige 
Erster  Band. 


von  ihnen  die  Sonne  und  die  Sterne,  andere  das 
weibliche  Glied  vei’ehren  (was  man  auch  von  den 
Drusen  sagt)  und  sich  alle  Morgen  vor  ihren  nack¬ 
ten  Müttern  niederwerfen  sollen  ,  vielleicht  zur 
Nachahmung  der  allsyx-ischen  Verehrung  der  pro- 
ducirenden  Naturkräfte.  Eben  so  vermisst  Recens. 
bey  den  Bekennern  der  christlichen  Religion,  S. 
55  f. ,  die  auch  durch  die  neuesten  politischen  Er¬ 
eignisse  in  jenen  Gegenden  wichtige  Nachricht,  dass 
in  Syxien  die  Lateiner  (Franken)  unter  dem  Gar¬ 
dian  des  Franziskanerklostexs  Terra  Santa  in  Je¬ 
rusalem  stehen ,  und  dass  die  griechischen  Katho¬ 
liken  (unirten  Griechen)  einen  Patriarchen  zu  Kes- 
ruan,  einen  Erzbischof!'  zu  Sur  und  6  ßischöffe  zu 
Acre,  Saida,  Beirut,  Aleppo,  Saheleh  und  Balbec 
haben.  Keiner  derselben  darf  aber  seine  Diöces 
besuchen,  weil  sein  Leben  durch  die  schismati¬ 
schen  (nicht  unirten)  Griechen  gefährdet  seyn  wür¬ 
de.  Diese  haben  2  Patriarchen,  den  von  Antio¬ 
chien  in  Damascus  und  den  von  Jerusalem  in  Con- 
stantinopel ,  von  dem  bloss  ein  Stellvertreter  (Bi- 
schofl  von  Petra)  in  Jerusalem  ist.  Ausserdem 
Mobilen  in  Jerusalem  die  Tilularbischöffe  von  Na¬ 
zareth,  Lydde,  Gaza,  Philadelphia.  Sehr  schätz¬ 
bar  ist  die  Topograplxie  des  Landes,  S.  io5  f.,  da 
die  Osmanen  bekanntlich  für  ihre  asiatischen  Pro¬ 
vinzen  die  alle  Ländei'eintheilung  in  Kleinasien, 
Georgien,  Armenien,  Mesopotamien  und  Syrien 
nicht  angenommen  haben,  und  sie  also  politisch 
keinen  Nutzen  mehr  hat.  Hr.  Hassel  ist  der  von 
Hammer’schen  Einteilung  gefolgt,  und  beschreibt 
das  Land  nach  seinen  21  Ejalets,  in  die  ihm  aber 
zu  folgen  der  Raum  verbietet,  besonders  da  Hrn. 
Hassels  topographische  Kunst  aus  der  Anzeige  der 
frühem  Bände  unsern  Lesern  bekannt  ist.  Bey 
Brussa,  S.  125,  vermissten  wir  den  Seidenbau,  des¬ 
sen  Gewinn  200,000  Telfehs  (wovon  1  :=  610  Drach- 
men  und  4oo  Di’achmen  1  Oke)  beträgt,  und 
wovon  10,000  in  der  Stadt  zu  Hemden,  GeM'änden, 
etc.  verarbeitet,  die  übrigen  nach  Smyrna  etc.  aus¬ 
geführt  werden.  Die  Angaben  von  Eunarbaschi, 
S.  i5o,  müssen  nach  neuern  Untersuchungen  ver¬ 
ändert  werden  ;  nicht  bey  dem  genannten  Dorfe, 
sondern  bey  dem  vom  Verf.  nicht  angeführten 
Tschiblak  sind  Troja’s  Trümmern  zu  suchen,  und 
5o  Stadien  davon  liegt  das  ebenfalls  nicht  genannte 
Palaio  - Califatti ,  das  neuei’e,  von  äolischen  Kolo¬ 
nisten  erbaute  llium,  £  Meile  von  der  Mündung 
des  Menderesu  (einst  Scamander  oder  Xauthus)  und 
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dem  Meere.  Bey  Kuhadasi  oder  Skalanowa,  S.  i54, 
vermisste  Rer.  das  Kastell  auf  der  Insel  Konsadasi, 
d.  i,  Insel  der  Vögel  und  die  Stadt  Phocis  am 
Meerbusen  von  Smyrna  ,  mit  5oo  Häusern,  Oel- 
und  Weinbau,  so  wie  bey  dem  Ejalet  Akka,  S. 
343,  die  Bemerkung,  dass  der  drusische  Fürst, 
1820,  Emir  Bescbir,  den  Tlieil  des  Gebirgs  Liba¬ 
non,  der  Schuf  heisst,  selbst  regiert,  und  die  übri¬ 
gen  Provinzen,  Kesruan ,  Djebile  und  den  eigent¬ 
lichen  Libanon,  seinen  Söhnen  überlassen  hat.  Die 
ganze  Familie  ist  seit  60  Jahren  in  der  Stille  zum 
Chrislenlhum  übergelreten.  Den  Tribut  zahlt  er 
an  den  Pascha  von  St.  Jean  d’Acre,  jährlich  etwa 
3oo,ooo  Franken. 

Bey  der  Literatur  von  Arabistan ,  S.  576,  ver¬ 
misste  Rec. :  Shailc  Marisur  [Vincerizo  Maurizi)  his- 
tory  of  Seyd  Said ,  Sultan  of  Mascat  (  London, 
1819.  8.),  aus  welcher  merkwürdigen  Schrift  mehre 
Angaben,  S.  472  f.,  berichtigt  werden  konnten. 
Im  Jahre  1802  hatte  die  Provinz  Oman  60,000  Ein¬ 
wohner,  wovon  4ooo  Banianen,  wenige  Juden  und 
einige  reisende  Christen  waren.  Der  Sklavenhan¬ 
del  trägt  dem  Sultan  von  Maskate  jährlich  76,000 
Thlr.  ein;  die  Maut  hat  ein  Baniane  für  180,000 
Thlr.  gepachtet;  6000  Thlr.  zahlt  Ormus  für  die 
Freyheit  der  Salzausfuhr,  und  eben  so  viel  zahlen 
Kesem ,  Larek  und  Bender  Abbasi.  Er  unterhält 
gewöhnlich  nur  3ooo  Mann  bewaffnete  Soldaten, 
die  er  im  Nolhfalle  bis  20,000  Mann  Fussvolk  und 
1000  Mann  Reiter  vermehrt.  Das  Katharinenklo- 
ster  am  Fusse  des  Berges  Sinai,  S.  444,  heisst  ei¬ 
gentlich  das  Kloster  der  Verklärung,  oder,  wie  die 
Griechen  es  nennen,  der  Verwandlung,  und  ent¬ 
hält  die  Reliquien  der  heil.  Katharina. 

Bey  der  Literatur  von  Iran,  S.  485  f. ,  ver¬ 
misste  Rec. :  Drouville  voyage  eri  Ferse  etc .  2  Bde. 
St.  Petersburg,  1820.  4.,  Jaubert  Reisen  durch 
Armenien  und  Persien,  von  denen  schon  zwey 
Uebersetzungen  erschienen  sind  und  den  oben  ge¬ 
nannten  Ker-Porler.  Auch  aus  ihnen  würden  mehren 
Stellen  der  B  eschreibung  Irans  Berichtigungen  er¬ 
wachsen.  JauberL  gibt  z.  B.  dem  Lande  6,562,000 
Einwohner,  5o  Millionen  Franken  Einkünfte  und 
254,000  Soldaten,  wovon  20,000  Mann  auf  euro- 

{ mische  ArL  geübt  sind.  Die  Stadt  Tebris,  S.  661, 
iat,  nach  ihm,  5o,ooo  Einwohner.  Bey  Istachr, 
den  Ruinen  der  alten  Königssladt  Persepolis,  S. 
65o,  konnte  noch  die  interessante  Bemerkung  mit- 
gelheilt  werden,  dass  ein  Theil  dieser  Trümmern 
auf  einem  aus  grossen  Quadersteinen  zusammen¬ 
gefügten  Fundament  ruht,  das  5oo  Fuss  lang  ist, 
und  dessen  Oberfläche  sich  5o  Fuss  über  die  Erde 
erhebt;  eine  breite  Treppe,  die  selbst  von  Pferden 
ohne  Mühe  erstiegen  werden  kann,  führt  hinauf. 
Bender  Abassi,  oder  Gamron,  S.  670,  ist,  nach  den 
neuesten  Nachrichten,  jetzt  nur  ein  Haufen  von 
Trümmern. 

Der  dritte  Band  der  vierten  Abtheilung,  oder 
des  ganzen  Werkes  vierzehnter  Band,  führt  auch 
den  Titel; 


Vollständige  und  neueste  Erdbeschreib üng  des  o$- 
manisehen Asiens  (dies  ist  aber  unrichtig,  denn  der 
Band  enthalt  dieses  nicht,-' indem  die  Beschreibung 
schon  im  vorher  angezeiglen  i3ten  Bande  sich 
befindet,  es  soll  vielmehr  heissen  :  Vorderindiens) 
und  der  beyden  ostindischen  Halbinseln ,  so  i-vie 
der  vorder  -  und  hinterindischen  Inseln ,  mit  ei¬ 
ner  Einleitung  zur  Statistik  dieser  Länder.  Be¬ 
arbeitet  von  Dr.  G.  Hassel .  Ebendas.  1822. 
XLIV  und  902  S.  (3  Thlr.  18  Gr.) 

D  ieser  Band  gibt  zuerst  eine  umständliche  Be¬ 
schreibung  von  Vorderindien,  die  allerdings  nach 
Hamilton3 s  berühmter  Description  of  Hincloostan 
(London,  1820.  2  Vol.  4.)  eine  ganz  andere  Ge¬ 
stalt  erhallen  hat,  als  die  bisherigen  Handbücher, 
bey  dem  Mangel  eines  solchen  Ariadnenfadens  durch 
das  Labyrinth  der  Geographie  Vorderindiens  geben 
konnten.  Aber  auch  Heyne,  Buchanan,  hat  der 
fleissige  Hr.  Hassel  benutzt,  und  daher  in  der  Be¬ 
schreibung  dieses  nur  durch  brittische  Hülfsquellen 
uns  besser  bekannt  gewordenen  Landes  auch  die 
brittische  Orthographie  beybehalten.  Nur  wenig  fin¬ 
det  Rec.  hier  zu  bemerken.  S.  i5  ist  der  bekannte 
Fluss  Sutledje  (Sutuledsche)  zu  kurz  behandelt.  Er 
entspringt,  nach  neueren  Nachrichten,  aus  2  Flüssen, 
deren  östlicher  in  der  Nahe  des  Sees  Mantulläi,  der 
westliche  unweit  des  brockischen  Sees  Schumuckül 
zum  Vorschein  kommt;  letzterer  heisst  Li,  und 
strömt  bey  den  chinesischen  Grenzfestungen  Binjeo 
und  Khealkus  hindurch.  Sie  vereinigen  sich  bey 
Wramplu  32°  i4'  B.  und  strömen  dann  südwest¬ 
lich  zwischen  dem  hier  zerrissenen  Himmalih  durch 
das  Thal  von  Bischur  nach  GurwaU  und  dem  Sind. 
Nordwärts  vom  See  Mantulläi  (bey  Arrowsmith 
Sshu  Mapoug)  entspringt  02°  25'  B.  der  Singschu, 
und  geht  westlich  durch  das  Thal  Lalidak  in  den 
Sind  ,  der  am  Musztag  entspringt.  Ueber  die  Breite 
des  Cavery,  des  Hauptflusses  von  Mysore,  findet 
man  S.  18  keine  Bestimmung.  Aus  neuern  Nach¬ 
richten  wissen  wir,  dass  über  seinen  östlichen  Arm 
auf  der  den  Hindus  und  Muhammedanern  heiligen 
Insel  Sevasamoodra  von  einem  Eingebornen,  Ea- 
masavvmy  Moodely,  auf  seine  Kosten  18 j  9  eine 
Brücke  gebaut  worden,  die  1000  Fuss  lang,  10 
Fuss  breit  und  25  Fuss  hoch  ist,  und  von  4oo  stei¬ 
nernen  Pfeilern  getragen  wird,  die  ii5  Bogen  bil¬ 
den.  Nach  den  neuesten  biblischen  Angaben  ist 
die  Quelle  des  Ganges  nicht,  wie  der  Verl.  S.  20 
angibt,  3i°  4'  B. ,  sondern  5o°  5i'  55"  B.  Der  ei-“ 
geulliche  Ouelifluss  heisst  Baguirathi,  oder,  wie 
Hr.  Hassel  schreibt,  Baghiratha,  der  sich  bald 
nachher  mit  dem  viel  grossem  Djahrnei  vereinigt. 
Nicht  erwähnt  sind  die  vielen  heissen  Quellen  in 
diesen  Eisregionen,  die  vermuthlich  die  Natur  hier 
gebildet  hat,  um  auch  den  Winter  so  viel  festes 
Wasser  zu  schmelzen,  als  zur  Erhaltung  der  Quel¬ 
len  dieser  grossen  Ströme  nölhig  ist,  und  die  zu¬ 
gleich  auf  Vulkane  deuten,  die  häufige  Erdbeben 
veranlassen,  welche  diese  Bergkolosse  bis  in  ihre 
Grundfesten  erschüttern,  und  zuweilen  grosse  Mas- 
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sen  von  den  Gipfeln  hinäbsölileuclern.  So  vermisst 
man  auch  den  Umstand,  dass  der  Ganges  bey  sei¬ 
ner  Quelle  27'  englische  Fuss  breit  und  T5  Zoll  tief, 
li  englische  Meiletti  weiter  aberu  bey  Gangatri  18 
Zoll  tief  und  43  Fuss  breit  ist.  Nach  S.55  ist  der 
Gebrauch,  dass  die  Witwen  mit  ihren  verstorbenen 
Männern  sich  lebendig  verbrennen,  oder  begraben 
lassen,  jetzt  in  ganz  Vorderindien  abgekommen, 
und  dürfte  nur  da,  wo  der  baltische  Arm  und  das 
briUische  Gesetz  nicht  hinreichen  d  einzeln  wieder¬ 
holt  werden.  Wäre  dem  also,  so  hätte  das  Gene¬ 
ralgouvernement  nicht  1822  den  Befehl  zu  geben 
nöthig  gehabt,  streng  auf  die  religiösen  Vorschrif¬ 
ten  (Shaslers)  der  Hindus  zu  halten,  keine  Frau 
zu  verbrennen,  die  noch  nicht  das  löte  Jahr  voll¬ 
endet  hat,  oder  die  Berauschung  der  Unglücklichen 
zu  verstauen.  Auch  geben  die  öffentlichen  Blätter 
häufig  von  dem  Sultee,  d.  i.  der  Verbrennung  ei¬ 
ner  Witwe,  Nachricht.  Die  Darstellung  der  brah- 
manischen  Religion,  S.  68  f.  ,  ist  vortrefflich.  Doch 
erlaubt  sich  Rec.  folgende  Bemerkungen.  Durch 
die  Pressfrey  heit,  die  in  Calculta  allein  7  Pressen 
für  den  Druck  von  Werken  in  der  Landessprache 
beschäftigt,  nimmt  der  Aberglaube  ab;  bey  dem 
5o  Jahrhunderte  alten  Feste  des  Jaggernaut  1821 
waren  so  wenig  Pilger  gegenwärtig,  dass,  sie  die 
"Wagen  nicht  forlziehen  konnten,  und  die  schlauen 
Brahminen  haben  daher  beschlossen ,  die  Ceremo- 
nie  tiefer  ins  Land  zu  versetzen.  Mit  keinem. Wort 
erwähnt  der  Verf.  die  Bemühung  des  Brahminen 
Rommahun  Rey,  der  die  Brahma  -  Religion  als  ei¬ 
nen  reinen  Deismus  iu  Schriften  erklärte,  und 
eine  ReformaLion  derselben  ssiflen  wollte,  und  nach 
neuern  Nachrichten  1822  zum  Christenthuine  über¬ 
gegangen  ist;  so  wie  auch  die  vorzüglich  in  den 
Provinzen  Delhi  und  Agra  häufige  Art  der  Quä¬ 
ker,  die  sich  Sauder  (Gottesverehrer)  nennen,  ih¬ 
ren  Ursprung  von  einem  gewissen  Eeerbh  ableiten, 
den  Götzendienst  verwerfen,  und  dem  höchsten 
Wesen  bloss  religiöse  Gesäuge  widmen.  Bunter 
Anzug,  Luxus,  Tanz,  Wein,  Tabak,  Angriff  auf 
Menschen  und  Thiere,  ist  ihnen  verboten;  dagegen 
aber  Arbeitsamkeit,  geheimes  Almosen  geben  und 
Gebet  vorgeschriebeu.  Jährlich  halten  sie  eine  all¬ 
gemeine  Versammlung,  um  die  Angelegenheiten  der 
Secte  zu  beralhen.  Sie  sind  sehr  ordentliche  und 
gehorsame  Bürger,  und  betreiben  vorzüglich  deu 
Handel. —  Ausser  dem  East  -  ludia  College  zu  Lon¬ 
don,  S.  1 5y,  unterhielt  die  brilisch-oslindische  Ge¬ 
sellschaft  zur  Bildung  brauchbarer  Diener  zwey 
V orbereitungsscbuleii  in  England,  zu  Addiscomb 
für  100  Militärs  und  zü  Herlford  für  80  Civilisten. 
Bey  Calcutta  ,  S.  178,  vermisste  Rec.  den  Telegra¬ 
phen  nach  Chunar,  556  englisch  Meilen  südlich 
von  Benares,  in  der  Entfernung  von  i3g  franzö¬ 
sischen  Lienes  (von  2000  Toisen),  bey  dem  in  12 
Minut.en  die  .Nachricht  4i  Lieues,  oder  100  engli¬ 
sche  Meilen  geht.  Bey  ßombai,  S.  452,  das  Mili- 
lärwaisenhaus  lür  Knaben;  bey  Columbo,  S.  yy5, 
die  Gesellschaft  für  Literatur  uudAckerbau  u.  s.  w. 


Die  Prinz-Wales-Tnsel ,  def  Hr.  Hassel,  S.  828,  nur 
18,000  Einwohner  gibt,  hafte'  1821  deren  bereits 
35,000,  Worunter  i4,ooo  Malaien  und  8000  Chine¬ 
sen;  die  übrigen  waren  Engländer,  Holländer,  Por¬ 
tugiesen,  Amerikaner,  Araber,  Parsen,  Javaner 
u.  s.  w. 

Der  vierte  Band  der  vierten  Abtheilung ,  oder 
des  ganzen  Werkes  fünfzehnte^  Band ,  hat  auch 
den  Titel: 

Vollständige  und  neueste  Erdbeschreibung  des  schi- 
nesischen  Reichs ,  Japans  und  des  östlichen  Ar¬ 
chipels ,  mit  einer  Einleitung  zur  Statistik  dieser 
Länder.  Bearbeitet  von  Dr.  G.  Hassel.  Eben¬ 
daselbst,  1822.  XVI  u.  920  S.  (3  Thlr.  18  Gr.) 

Der  a5te  Band  liefert  den  Beschluss  von  Asien; 
aber  bey  dem  östlichen  Archipel  vermisst  man  die 
Carolinen  und  Marianen,  zu  denen  doch  Asien 
ebenfalls  den  „unvordenklichen  Besitz“  für  sich 
hat,  die  aber  der  Verf.  wohl  bey  Australien  be¬ 
schreiben  wird.  Bey  der  Literatur  des  schinesi- 
schen  Reichs,  S.  3,  vermisste  Rec.:  G.  Th.  Slaun- 
ton  miscellaneous  notices  relating  to  China  etc. 
London,  1822.  8..  Tagebuch  einer  Landreise  durch 
die  Küsienprovinzen  China's  etc.  Aus  dem  Engli¬ 
schen  übersetzt  von  C.:  F.  Leidenfrost.  Weimar, 
1822.  8.  Nouvelles  lettres  edifiantes  des  missioris 
de  la  Chine  et  des  Indes  orientales.  5  Theile.  Pa¬ 
ris,  1818  —  20.  8.  Bey  der  Darstellung  der  Spra¬ 
che  der  Schinesen,  S.  55,  in  der  der  Verf.  Ade¬ 
lung  folgt,  vermisste  Rec.  den  merkwürdigen  Um¬ 
stand  ,  dass  die  Schinesen  oft  ganz  gleich  klingende 
W'örter  lediglich  durch  den  Ton  unterscheiden,  und 
dass  die  Vornehmen  sich  dieser  eigenen  Ausspra¬ 
che  der  Charaktere  im  Umgänge  bedienen,  und 
auch  auf  diese  Weise  die  Scheidewand  immer  dich¬ 
ter  machen,  die  sie  von  dem  gemeinen  Mann  trennt. 
Auch  bey  der  Uebersicht  der  Religion  des  Fo,  S. 
61,  hätte  der  Umstand  hervorgehoben  werden  sol¬ 
len,  dass  jedes  Element,  die  Veränderung  des  W'et- 
ters,  die  LufLerscheinungen  und  selbst  jeder  Stand, 
und  Gewerbe  seinen  eigenen  Sehutzgott  hat.  So  gibt 
es  Feuer-,  Wasser-,  Soldalengötl'er  etc.,  die  aber 
alle  bloss  vornehme  Reichsbeamle  des  höchsten  Got¬ 
tes,  Seng-Wong-Mau ,  sind,  der  in  der  höchsten 
Himmelsgegend  seinen  Sitz  hat,  und  von  dort  in 
müssiger  Ruhe  aut  das  Treiben  der  Menschen  her- 
abblickt.  Jeder  Schi n ose  bildet  seinen  Schutzgott 
iu  Holz  oderStein,  und  verl  iebtet  vor  diesem  Bilde 
des  Tages  dreymal  seine  Verehrung.  Die  Nach¬ 
richten  von  der  christlichen  Religion  im  schinesi- 
sclien  Reiche,  S.  63,  sind  sehr  dürftig*  -Nach  den 
oben  bemerkten  Schriften  hat  Scliina  drey  von  der 
Krone  Portugal  dotirte  Bistbümer:  Macao,  Peking, 
Nanking,  deren  Diöcesen  sich  über  7  Provinzen 
des  Reichs  erstrecken  ;  die  übrigen  Provinzen  ge¬ 
hören  zu  der  Mission  der  Eveques  vicaires  aposto - 
liques.  Die  Diöces  des  Bischoifs  von  Peking  um¬ 
fasst  die  Provinzen  Pe-tscbeii,  Schantong  und  Leao- 
long,  mit  4o,ooo  Christen,  wovon  an  6000  in  Peking 
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selbst.  Der  Bischoff  lebt  zu  Macao,  weil  in  Peking 
selbst,  ausser  (Jen  in  Hofdiensten  stehenden  Mathe¬ 
matikern ,  Aerzten  und  Künstlern,  keine  Missionare 
geduldet  werden  ;  diese  dürfen  in  der  Kirche  für  sicJi, 
iliren  Hausbestand  und  die  beyden  Seminare  Gottes¬ 
dienst  halten,  aber  keinen  Tatar  oder  Schinesen  zn- 
lassen.  Die  einst  über  200,000 ,  jetzt  kaum  33, 000 
Christen  zählende  Diöces  Nanking  erstreckt  sich  über 
die  Provinzen  Kiang-nan  und  Hö-nan  ;  ihr  Bischoff 
ist  einer  der  4  portugiesischen  Missionare. zu  Peking, 
der  sie  durch  5 —  6  eingeborne  PHester regiert.  Die 
Diöces  Macao  geht  über  die  Provinzen  Kang-siu, 
Kang-tong  und  die  Insel  Hai-nan.  —  Ueber  den 
auswärtigen  Handel  theilt  der  Vf. ,'  S.g2f. ,  nur  äl¬ 
tere  Nachrichten  mit.  Bekanntlich  war  im  J.  1817 
u.  1818  der  Werth  der  englischen  Einfuhr  16,126,700 
und  der  Ausfuhr  mit  allen  Nebenkosten  10,394,700 
Piaster.  —  Bey  der  Beschreibung  der  wissenschaft- 
lichen  Kultur,  S.  106  f.,  vermisste  Rec.  die  in  Peking 
wöchentlich  auf  Seidenzeug  in  ungeheuerem  Format 
erscheinende  Zeitung,  die  als  das  Jahrbuch  des  schi- 
liesischen  Reichs  und  als  das  einzige  Gesetzbuch  be¬ 
trachtet  werden  kann,  und  bey  welcher  der  Kaiser 
selbst  oft  dieCensur  übernimmt.  Die  Verfassung  u. 
Verwaltung  des  sclrinesischen  Staats  sind  zwar,  S. 
119  f.,  ziemlich  ausführlich  beschrieben;  doch  ver¬ 
misste  Rec.  die  Bemerkung,  dass  die  Städte  in  die  des 
ersten,  zweylen  und  drillen  Ranges  eingetheilt  und 
durch  ein  den  Namen  angehängtes  fu,  tscheu  und 
hien  bezeichnet  sind.  Das  Ansehn  der  ei'sten  erstreckt 
sich  über  mehre  des  zweyten  und  dieser  über  mehre 
des  dritten  Ranges.  Von  diesen  letzten  hat  jede  noch 
ein  Gebiet  über  a5  Lieues  im  Durchmesser  und  4 
Mandarinen ,  nämlich  einen  Stadldirector ,  Polizey- 
richter,  Inspeclor  der  Lettres  und  Adligen  und  ei¬ 
nen  Vicedirector.  Jeder  Haupitheil  einer  Provinz, 
worin  so  und  so  viel  Städte  des  isten  bis  3ten  Ran¬ 
ges  sind,  hat  einen  Statthalter,  und  jede  ganze 
Provinz  einen  Vicekönig  und  einen  Oberbefehlshaber 
des  Militärs  für  alle  Criminalfälie ,  über  welche  die 
niedern  Behörden  nicht  erkennen  dürfen.  Von  den 
höchsten  Provinzbehörden  gehen  die  Untersu¬ 
chungsacten  an  das  allerhöchsteTribunal  in  Peking. 
Sämmtlichen  Beamten  stehen  Trabanten  zu  Gebote, 
die  in  Brigaden  abgetheilt  sind,  und  ihre  Obersten 
und  Subalternen  haben. —  Ganz  übergangen  sind  die 
Umtriebe  der  geheimen  Verbrüderungen,  die  auch  in 
Schina  aus  den  Unzufriedenen  aller  Volksclassen  be¬ 
stehen,  und  sich  einander  durch  verabredete  Zeichen 
beym  Händedruck,  Trinken,  An-  und  Ausziehen  der 
Kleider  zu  erkennen  geben,  und  sich  auch  eigener 
Gebetformeln  bedienen,  die  jeder  auf  einem  Stück¬ 
chen  Seidenzeuge  in  der  Tasche  trägt,  und  deren 
Charaktere  bunl  durch  einander  geschrieben  sind, 
so  dass  es  jedem  andern  fast  unmöglsch  ist,  ihren 
Sinn  zu  erforschen.  Eine  dieser  geheimen  Seelen 
heisst  Pe-lien-kiao,  d.i.  w  eisse  Wasserrosen  in  Leh¬ 
re;  in  nächtlichen  Versammlungen  verfluchen  sie  den 


Kaiser,  fej'ern  priapische Mysterien  etc.  und  versu¬ 
chen  in  Erwartung  lein  es  neuen  Fo,  der  das  goldne 
Zeitalter  mij  sich  bringen  soll,  alles,  um  dessen  Aus¬ 
kunft  zu  beschleunigen-  Sie  halten  1798  allein  in  Su- 
tschuen  über  3oo,ooo  Anhänger.  —  Bey  Peking,  S. 
i 58  f. ,  vermisst  Rec.  das  russisch  -  griechische  Klo¬ 
ster,  dessen  Archimandrit  u.  8  Mönche,  gewöhnlich 
aus  den  Zöglingen  der  russischen  Seminare  erwählt, 
alle  4  Jahre  wechseln,  und  bey  Kantscheufu  (bey  den 
Europäern  gewöhnlich  Kanton  genannt),  S.  191,  die 
Tempel  des  Confucius,  des  zum  Gott  erhobenen 
Kriegers  Kwan-l’ufozze,  des  Drachenkönigs,  der 
Himmelskönigin,  des  Feuergottes,  des  Schutzpatrons 
der  SladlKanlon,  des  Windgottes  etc.  Bey  der  Halb-, 
insei  Macao,  deren  schinesischer  Namen  :  Ou-moon, 
eben  so  wenig  bemerkt  ist,  -als  der  Name  Gaumin, 
den  sie  bey  den  Eingebornen  hat,  findet  man  S.  196 
den  fast  überall  befindlichen  Irrthum  wiederholt, 
dass  der  100  Ellen  breite  Landstreifen,  durchwei¬ 
chen  die  Halbinsel  mit  dem  Festlande  zusammen¬ 
hängt,  durch  eine  jetzt  verfallene  Mauer  verschlos¬ 
sen  ist.  Das  Wahre  ist,  dass  auf  der  südlichen  Fel¬ 
senspitze  der  Halbinsel  die  portugiesische  Stadt  Ma¬ 
cao  liegt,  die  durch  eine  von  den  Chinesen  ei'baute 
Mauer  mit  einer  einzigen  streng  bewachten  Pforte 
von  dem  übrigen Theile  der  Insel  abgesondert  ist. — - 
Die  Darstellung  der  Einwohner  des  Landes  Turfan, 
das  man  gewöhnlich  Ostdscbagatai,  oder  die  kleine 
Bucharey  nennt,  ist  S.  5o8  u.  509  ziemlich  dürftig 
ausgefallen.  Ganz  übergangen  sind  die  Usbecken, 
Tadschiken  (Sogdianer,  die  alten  Einwohner  des 
Landes),  Truchmenen,  Karalkapaken,  Kalmücken, 
Kirgisen,  Zigeuner  etc. —  Bey  der  Darstellung  der 
physischen  Beschaffenheit  Tibet’s,  S.  620  f.,  fehlen 
die  58  Gletscher  des  Himalih,  deren  höchster  26,569 
und  der  niedrigste  i6,o43  englische  Fuss  Höhe  hat, 
und  von  denen  über  20  die  Höhe  des  Cliimborasso 
übersteigen.  —  Die  Nachrichten  von  der  Verfassung 
und  Verwaltung  des  Kaiserthums  Japan,  S.45g  f.,  er¬ 
lauben  mehre  Zusätze,  die  den  Charakter  der  Re¬ 
gierung  und  der  Einwohner  noch  genauer  schildern. 
So  sind  alle  zum  Heere  gehörige,  alle  Dienet-  des 
Dschogun  (eigentlich  Reichsverweser,  jetzt  Kaiser) 
und  alle  Civilbeamte  verpflichtet,  nach  einem  Ver¬ 
gehen  sich  den  Bauch  aufzuschlitzen,  sobald  sie  den 
Befehl  dazu  erhalten;  thun  sie  es  ohne  Befehl,  so 
wird  ihr  Vermögen  den  Erben  entzogen.  Ein  sol¬ 
cher  Tod  bringt  keine  Schande,  und  die  Söhne 
folgen  den  Vätern  in  Würden  und  Gütern.  Daher 
üben  sich  auch  die  Söhne  aller  Slamlespersonen  in 
der  Jugend  5  bis  Jahre  laug  in  der  Kunst,  das  ei¬ 
genhändige  Bauchaufschlitzen  mit  Anstand  und  Ge¬ 
wandtheit  zu  verrichten,  in  der  Absicht,  diese  Kunst 
einst  nölhigen  Falls  anzuwenden.  Daher  die  tiefe 
Todesverachtung,  welche  auch  die  untersten  Clas- 
sen  der  Japaner  von  Kindheit  auf  einsaugen,  die 
den  Tod  der  geringsten  Entehrung  vorziehen.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Erdbeschreibung. 

Beschluss  der  Recension:  Vollständiges  Handbuch 
der  neuesten  Erdbeschreibung  von  D.  G.  Hassel. 

\^on  S.  529  an  beschreibt  der  Verf.  den  Östlichen 
oder  indischen  Archipel ,  wo  wir  bey  der  Literatur 
die  Malayan  miscellanies  (2  Bände,  Bencoolen  1820) 
vermissten,  aus  denen  manche  sehr  wichtige  Nach¬ 
richten  entlehnt  werden  konnten.  Bey  Sumatra  ist 
S.  55y  nicht  die  grösste  der  bis  jetzt  bekannten 
Blumen  erwähnt,  Rafflesia  Titan.,  sohmarozer- 
artig  auf  den  untern  Stängeln  und  Wurzeln  von 
Cistus  angustifolia ;  die  Knospe  hat,  ehe  sie  auf¬ 
gebläht,  1  Fuss  im  Durchmesser,  und  ist  von 
dunkler  sclmmzigrother  Farbe;  die  Blume  hat  5 
Fuss  Breite  und  ein  Gewicht  von  12  bis  16  Pfund, 
so  wie  ihr  Kronenboden  12  Pinten  Flüssigkeit  fas¬ 
sen  kann.  —  S.  553  bemerkt  der  Verf.  zwar, 
j, dass  man  in  neuern  Zeiten  die  Gewürznelke,  so 
wie  den  Kaffee  und  andere  Vegetabilien ,  die  unter 
dem  Tropeuhimmel  gedeihen,  mit  Glück  einhei¬ 
misch  zu  machen  versucht  habe.“  Aber  weder 
hier,  noch  in  der  Beschreibung  der  brittischen  Ko¬ 
lonie  Benkulen  S.  669  ff.  hat  er  die  neuern  Nach¬ 
richten  gegeben,  nach  denen  1820  100,000  tragbare 
Muskaten-  und  00,000  Gewürznelkenbäume  waren, 
die  69,832  Pfund  Muskatennüsse,  16,000  Pfund 
Muskatenbliithe  und  16,696  Pfund  Nelken  lieferten. 
Auch  vermissten  wir  bey  der  Stadt  Benkulen  S. 
570  die  wohlthälige  Agrikulturgesellschaft. —  Nach 
S.  676  haben  die  Niederländer  nicht  die  Insel  Billi— 
ton  in  Besitz  genommen;  diess  ist  aber  allerdings 
am  26.  October  1821  geschehen.  Der  Handel  der 
Insel  Borneo  leidet  seit  einiger  Zeit  sehr  durch 
ein  S.  688  nicht  angeführtes  Hinderniss,  nämlich 
durch  Seeräuber,  die  aus  den  fläfen  von  Lingin, 
Rhio,  Billiton,  Pangeram,  Annamm,  Boi  mo,  Tern- 
pasuk,  Passir,  Soulo  etc.  auslaufen,  und  alle  See¬ 
striche  der  Umgegend  befehden. —  Zu  den  S.  636 
nicht  angeführten  Vulkanen  auf  der  Insel  Java  ge¬ 
hören  der  Mer-Apie,  der  1822  neue  Ausbrüche 
gehabl  hat,  und  der  Goelengoeng,  der  im  October 
1822  durch  seinen  Auswurf  4oii  Menschen  ge- 
tödtet,  2983  Reispflanzungen  zerstört,  und  776,000 
Katfeebäume  vernichtet  hat.  Nach  dem  Verfasser 
S.  662  „müsste  Java  bey  seinem  auswärtigen  Han¬ 
del  ungemein  gewinnen,  wenu  es  einen  freyen  Han¬ 
del  hätte;  bey  dem  niederländischen  Handelssy- 
Erster  Land. 


steme  kann  es  seine  Waaren  nur  verschleudern, 
und  muss  dagegen  die  auswärtigen  Artikel  zu  den 
ungeheuersten  Preisen  bezahlen.“  Diess  verändert 
sich  aber  vielleicht  bald,  da  die  Produkte  des  ost¬ 
indischen  Archipels,  die  auf  niederländischen  oder 
inländischen  Schiften  in  Java  oder  Madura  einge¬ 
führt  weiden,  durch  eine  Verfügung  des  nieder¬ 
ländischen  Generalgouvernements  vom  Jahre  1822 
von  allen  Eingangsgebühren  befreyt  wmrden  sind. 

Der  erste  Band  der  fünften  Abtheilung  oder 
des,  ganzen  Werkes  sechszehnter  Band  hat  auch 
den  Titel: 

Vollständige  und  neueste  Erdbeschreibung  des 
Brittischen  und  Russischen  Amerika ’s  und  der 
französischen  Fischerinseln ,  mit  einer  Einleitung 
zur  Statistik  dieser  Länder.  Bearbeitet  von  Dr. 
G.  Hassel.  Ebendas.  1822.  XIV  und  6o4  S. 
(2  Thlr.  12  Gr.) 

Der  i6te  Band  beginnt  mit  Amerika,  da  Hr. 
Ukert,  der  Afrika  zur  Bearbeitung  übernommen, 
noch  einige  ausländische  Werke  benutzen  wollte, 
die  einen  wichtigen Tlieil  desselben  erörtern.  Auch 
dieser  Band  wird  durch  die  vor  einigen  Monaten 
erschienene  wichtige  Schrift  von  J.  Franklin  ( nar - 
rative  of  a  journey  to  the  shores  of  the  polar  sea 
etc.  London  1824.  4.  m.  Kpf.  u.  Oh.)  und  durch 
Parry  und  Kotzebue,  wenn  sie  von  ihren  Fahrten 
glücklich  zurück  kehren,  an  mehrern  Stellen  be¬ 
deutende  Veränderungen  erleiden;  aber  Hr.  Hassel 
wollte  den  Nachtheil  vermeiden,  den  diese  Pause, 
die  er  bey  längeren  Warten  in  der  Ausgabe  dieses 
Bandes  hätte  eintrelen  lassen  müssen,  dem  kost¬ 
baren  Unternehmen  dieses  Werks  veranlasst  hätte! 
Bey  der  Literatur  Arnerika’s  S.  3.  vermisste  Rec. 
den  neuesten  und  vollständigsten  Atlas,  der  unter 
dem  Titel:  A  complete  historical ,  chronological 
and  geographical  American  alias  etc.  by  tl.  C. 
Carey  and  J.  Lea  (Philadelphia  1822.  Fol.)  er¬ 
schienen  ist,  so  wie  S.  180:  Die  zweyte  Reise 
zur  Entdeckung  einer  nordwestlichen  Durchfahrt 
etc.  unter  den  Befehlen  von  W.  E.  Parry.  A.  d. 
Engl.  Hamburg  1822.  8.  Bey  der  Jan  Mayeninsel 
S.  i4o  vermissten  wir  die  Vogelinsel ,  deren  Rauch 
an  4ooo  Fuss  sich  erhebt.  Die  Darstellung  der 
östküste  Grönlands  S.  1 4p  ff.  bedarf  einer  gänz¬ 
lichen  Umarbeitung,  da  durch  den  Capitän  Scoresby 
den  Jüngern  (dessen  Journal  of  a  voyage  to  the 
northern  IVhale fischery  etc.  erst  vor  Kurzem  zu 
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London  erschienen,  ist)  djp  , Ostküste  182a  eisfrey 
gefunden-  und  vonf  76V-  6§P  qqo  tefiglisehe:  Mäl£d 
lang  befahren  worden  ist>  %Jey  Staateirhük  S*.  17! 
hatHr.  H.  d  ie  davon  durch  einen  schmalen  zur  Ost¬ 
seite  führenden  Sund  gelrennte  Insel  nicht  bemerkt, 
die  Narksamio  d.  i.  Wohnung  auf  einem  flachen 
Lande,  genannt  wird,  5  kleine  Tagreisen  von  Lich- 
tenau  liegt,  und  gut  bevölkert  ist.  Bey  dem  briti¬ 
schen  Gouvernement  Quebek  S.  292  vermisste  Rec. 
die  neue  Stadt  Hocheläga  am  Sk  Lorenz,  bey  der 
Schiffe  jeder  Grösse  vor  Anker  gehen  können. 
Endlich  hätten  bey  der  J)a473tel}ung:  des  russischen 
Nordamerika  S.  54g  ff.  die  neuen  Entdeckungen 
nicht  übergangen  werden  sollen,  die  bedeutende 
Hoffnungen  erregen.  Denn  am  11,  July  1821  ent¬ 
deckte  der  russische  Capitan  Wassiljew  5o°  69'  Bf 
n.  B.  193°  17'  2"  L.  von  Greenwich  eine  4o  ita¬ 
lienische  Meilen  lange  Insel,  deren  Einwohner 
vom  Stamm  der  Aleuten  sind;  und  ihre  Insel 
Nuniwak  nennen;  der  Capitan  gab  ihr  den  Namen 
seiner  Schaluppe  Otkrütije  d.  i.  Entdeckung.  Er 
ist  1820  bis  710  7',  also  19'  weiter  als  Cook,  gegen 
Norden  gelangt,  und  hat  an  der  Nordwestküste 
die  Vorgebirge  Golownin  und  Ricord  (nach  den 
berühmten  Seefahrern)  entdeckt.  Auch  entdeckte 
der  russische  Lieutenant  Chramtschenko  1821  eine 
neue  nicht  grosse,  unbewohnte  Insel  69°  28'  28"  \ 
ni  B.,,  i64°  56'  5"  ö.  L.  von  Greenwich. 

;  Der  zrveyte  Band  der  fünften  Abtheilung  oder 
des  ganzen  "Werkes  siebenzehnter*  Bänd  hat  auch 
den  Titel :  .  1 

•  : ;  -'A. '  1  l  V  .  ...  •  ,  I 

Vollständige  und  neueste  Erdbeschreibung  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  mit  einer 
Einleitung  zur  Statistik  dieser  Länder.  Bearbei¬ 
tet  von  Dry  G-i  Hasset.  Ebendas.  1825.  XII 
und  1200  S.  (4  Thlr.  18  Gr.) 

Dieser  Baud  hätte  an  grösserer  Brauchbarkeit 
gewonnen,  wenn  der  Verf.  mit  der  Ausgabe  des¬ 
selben  poch  Ansland  genommen  hätte,  bis  er  den  bey 
der,  Beuidbeilung  des  vorigen  Bandes  angeführten 
geogtaphisch-rStatistisch-histori, sehen  Atlas  von  Ca- 
rey  und  Lea  /crhaltep  hatte;  denn  dann  hälle  er 
nicht  einen  bedeutenden  Theil  des  Bandes  umzu- 
arbeilen  und  umdrucken  zu  lassen  nöthig  gehabt, 
auch  wären  die  Nachträge  von  S.  1069  an  zur 
grossem  Bequemlichkeit  der  Besitzer  des  Werks 
gleich  an  ihrer'  Stelle  erschienen.  Dennoch  ver¬ 
dient  11  r.  Hassel  für  sein  Werk  den  wärmsten 
Dank,  da  keine  Nation  ein  vollständigeres  geo¬ 
graphisch-statistisches  Gemälde  über  einen  Staat 
besitzt,  der  jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen 
Erde  auf  sich  zieht.  Bey  der  Literatur  S.  3  fl’, 
vermisste  Rec.  H.  Bradshaw  Fearon  sketches  of 
America.  London  1818.  8.,  wovon  ein  Auszug  im 
ethnographischen  Archiv  (Jan.  1819)  übersetzt  er¬ 
schienen  ist,  und  womit  Views  of  \society  and  man- 
ners  in  America  etc.  London  1821 .  8.  verglichen  wer¬ 
den  müssen.  Auch  bey  Morris  Bickbeck  Bemerkungen 
auf  seiner  Reise  in  Amerika,  die  S.5  angeführt  sind, 


hätt pA.  TVqlbyavisitto  North- America  etc .  London 
1  182k.  &  picht  ülfefselm  weiden  sollen,  da  die  Ver¬ 
gleichung  beyder  erst  die  Wahrheit  darslellt.  So  feh¬ 
len  auch  J.  Heckewelder’s  Nachrichten  von  der  Ge¬ 
schichte,  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  indianischen 
Völkerschaften,  die  ehemals  Pepsylvanien  und  die 
benachbarten  Staaten  bewohnten.  Aus  dem  Engl, 
von  F.  Hesse.  Göttingen  1821.  8.  und  bey  dem 
Gebiet  Arkansas  S.  1002.  Th.  Nuttal  a  Journal  of 
travels  mtb  tlie  Arkansa  Territory  etc.  Philadelphia 
1821.  8.  mit  Ch.  und  Kpf.  Zu  den  merkwürdigen 
Berghöhlen  der  vereinigten  Staaten  von  Nordame¬ 
rika  gehört  auch  die  S.  21  und  S.  269  nicht  ange¬ 
führte  Stalaktitenhöhle  in  Massachusets,  nördlich 
vom  schwarzen  Fluss,  dem  Dorf  Watertown  ge¬ 
genüber,  die  mehrere  100 — i5o  Fuss  lange  Ge¬ 
wölbe  hat.  Der  Beschreibung  der  in  den  vereinig¬ 
ten  Staaten  lebenden  Indianer  S.  71  ff.  hätten  wir 
die  zur  Civilisirung  derselben  von  der  Regierung 
unterhaltenen  Schulen  bey  gefügt  gewünscht,  von 
denen  im  Februar  1822  11  Haupt-  und  3  unter¬ 
geordnete  Schulen  thätig  waren,  in  denen  5o8 
Schüler  im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Ackerbau, 
Handwerken,  so  wie  die  Mädchen  in  den  gewöhn¬ 
lichen  weiblichen  Arbeiten  mit  einem  Aufwand  von 
36,827  Doll.  56  Cent,  unterrichtet  wurden.  Die 
Darstellung  der  Religionsparteyen  S.  79  ff.  ist  bey 
der  grossen  Masse  des  in  dieser.  Hinsicht  in  -  den 
vereinigten  Staaten  Merkwürdigen  dürftig;  kein 
Wort  von  den  Harmoniten  (von  denen  nur  S.  667 
im  Vorbey gehen  die  Rede  ist)  und  von  den  3  Se- 
minarien  der  Katholiken,  die  als  Bildungsanstalten 
dienen,  und  von  denen  das  von  den  Jesuiten  (die 
schon  1806  unter  päpstlicher  Genehmigung  sich 
hier  wieder  vereinigten)  geleitete  zu  Washington 
i8i5  zu  einer  Universität  erhoben  wurde,  und  200 
Zöglinge  aufnehmen  kann.  Auch  der  Shaking- 
Quäker  sind  nicht  nach  S.  81  höchstens  4oo  Köpfe, 
sondern  über  6000,  obgleich  diese  kirchliche  Ge¬ 
sellschaft  sich  nur  durch  Werbung  fortpflanzt.  S. 
123  ,  theilt  der  Verf.  nur  ältere  Nachrichten  von 
dem  Postwesen  mit.  Auch  in  den  vereinigten  Staa¬ 
ten  sieht  man  die  Unentbehrlichkeit  der  Verbesse¬ 
rung  desselben  ein,  und  interessant  sind  die  neue¬ 
sten  Berichte,  nach  denen  1821.  4976  Postämter  wa¬ 
ren,  und  die  Länge  der  Poststrassen  15,961  deut¬ 
sche  Meilen  betrug.  So  läuft  in  südwestlicher 
Richtung  von  Arlson  im  Staate  Maine  eine  regel¬ 
mässig  eingerichtete  Poslstrasse  von  i448  englischen 
Meilen  ü  bien  Washington,  Nashville,  Tennesse,  und 
in  nördlicher  Richtung  durchschneidet  sie  eine 
zweyle  von  1369  englischen  Meilen.  BeyderUeber- 
sicht  der  wissenschaftlichen  Kultur  S.  i58  ff.  ver¬ 
misst  man  ungern  die  zahlreichen  Gesellschaften 
der  Wissenschaften  und  Künste,  die  liier  einzeln 
aufzuführen  der  Raum  verbietet,  die  aber  alle  für 
die  Beförderung  der  'wissenschaftlichen  Bildung 
mächtig  wirken..  Eben  so  sucht  man  vergebens 
Nachrichten  von  den  in  den  Buchdruckereyen  be¬ 
schäftigten  Personen  und  von  dem  Preise  der  ein- 
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geführten  ausländischen  und  der  im  Lande  selbst 
erscheinenden  Schriften.  Der  Abschnitt  über  die 
bewaffnete  Macht  S.  162  ff.  liefert  zum  Theil  ver- 
alteteNachrichten.  Nach  dem  Gesetz  ist  die  Armee 
6i83  Mann  stark;  im  December  1822  betrug  sie 
nur  5211,  so  wie  die  Miliz  899,541  Mann.  Auch 
findet  man  keine  Nachricht  von  dem  See -Etat, 
der  im  Frieden  auf  1  Admiral,  6  Capitäne,  8 
Commandeurs,  56  Lieutenants,  21  Wundärzte,  11 
Unterwundärzte,  4  Zahlmeister,  4  Schiffsprediger 
und  38  Oberboolsleute  festgesetzt  ist. 

Die  Topographie  ist  mit  grossem  Fleiss  bear¬ 
beitet,  und  dürfte  in  dieser  Gestalt  wohl  jetzt  ein¬ 
zig  in  Europa  und  selbst  in  Amerika  da  stehen. 
Rec.  hat  auch  bey  dem  sorgfältigsten  Studium  nur 
weniges  zu  bemerken  gefunden,  das  er  hier  um  so 
lieber  mittheilt,  da  er  dadurch  dem  Verf.  einen 
bessern  Beweis  seiner  Achtung  zu  geben  glaubt,  als 
durch  nichts  sagende  Lobhudeley.  Bey  der  Fa- 
bricatur  des  Staats  Connectitut  S.  343  und  bey  der 
Stadt  Hartford  S.  355  vermissten  wir  die  von  den 
Bauermädchen  der  Gegend  aus  Speergras  ( Poa 
pratensis)  verfertigten  Frauenhüte,  die  an  Gefällig¬ 
keit,  Form  und  Zierlichkeit  die  italienischen  Stroh¬ 
hüte  überlreffen.  Nach  S.  090  „belief  sich  ira 
Staat  Neuyork  die  Zahl  der  Elementarschulen,  mit 
Ausnahme  der  Grafschaft  Newyork  und  der  Stadt 
Albany  1811  auf  2621,  die  Zähl  der  darin  befind¬ 
lichen  Schüler  auf  i4o,io6;  gegenwärtig  aber  dürf¬ 
ten  im  Staate  wohl  34oo  Schulen  und  200,000 
Schulkinder  vorhanden  seyn.“  Neuern  Nachrich¬ 
ten  zufolge  waren  1822  5763  Volksschulen  vorhan¬ 
den,  auf  die  der  Staat  jährlich  117,151  Doll,  wen¬ 
det.  Von  020,703  Kindern  von  5 — i5  Jahren  be¬ 
suchten  271,877  dieselben.  So  umständlich  die 
Nachrichten  von  der  Hauptstadt  Newyork  S.  399fr. 
sind,  so  vermisste  Rec.  doch  die  Zahl  der  Armen, 
über  8000,  meistens  eingewanderte  Europäer;  die 
vortreffliche  Irrenanstalt,  7  engl.  Meilen  von  der 
Stadt,  unweit  des  Hudsonflusses;  die  i4oo  Brant- 
!  weinschenken;  die  amerikanische  Bibelgesellschaft, 
die  seit  den  5  Jahren  ihres  Bestehens  bis  1821  i4o,548 
Bibeln  und  Neue  Testamente  vertheilt  hat;  die 
Zahl  der  ankommenden  Schiffe  (1822,  1172)  etc. 
Bey  dem  Staat  Tennessee  S.  858  ff.  ist  die  von 
Joseph  Bonaparte  angelegte  Stadt  Josephstadt  mit 
5ooo  Einwohnern  nicht  bemerkt  worden. 


B  ibelerklärung. 

Ueber  das  Buch  Hiob ;  von  Dr.  J.  77.  F.  von 
Autenrieth,  Kanzler  in  Tübingen.  Tübingen,  bey 
Laupp.  1823.  VI  u.  106  S.  8.  (9  Gr.) 

In  dieser  Schrift  legt  ein  gelehrter  und  scharf¬ 
sinniger  Arzt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
**k?r.,.e*n  Buch  dar,  welches  durch  seine  erhabene 
Religiöse  Poesie  und  durch  seine  herrlichen  Schil¬ 
derungen  der  Natur  jeden,  der  Sinu  für  derglei¬ 


chen  hat,  wie  nicht  leicht  ein  anderes  Dichtwerk 
anziehen  muss,  welches  aber  auch  als  eine  in  ihrer 
Art  einzige  Composition  da  steht,  über  deren  An¬ 
lage,  Zweck  und  Aller  Theologen  und  Kritiker 
von  jeher  die  verschiedensten  Ansichten  gefasst  ha¬ 
ben.  Dass  ein  Gelehrter,  der  nicht  Theolog  und 
Kenner  der  morgenländischen  Sprachen  ist,  dem 
Publicum  mittheilt,  was  sich  ihm  aus  einem  sorg¬ 
fältigen  Studium  des  Buchs,  und  aus  der  Verglei¬ 
chung  mehrerer  Stellen  desselben  mit  Spuren, 
welche  sonst  die  älteste  Geschichte  zeigt,  als  wahr¬ 
scheinlich  ergeben  hat,  muss  Männern  des^Fachs 
interessant  seyn,  da  sie  erwarten  können,  dass  ein 
Gelehrter,  der  nicht  aus  ihrer  Mitte  ist,  Manches 
mit  einem  ganz  andern,  vielleicht  unbefangnerem 
Blick,  als  sie  selbst  betrachte.  Der  Verf.  beginnt  mit 
der  Untersuchung  über  die  Scene  des  Buchs.  Seine 
Untersuchungen  führten  ihn  zu  demselben  Resultat, 
zu  welchem  auch  schon  Andere,  zum  Theil  nur  auf 
einem  andern  Wege,  gelangt  sind,  dass  dieLagedes 
Landes  Uz  zwischen  dem  steinichleu  und  wüsten  Ara¬ 
bien,  oder  an  der  Nordgränze  des  glücklichen  Ara¬ 
biens,  südöstlich  vom  Gebirge  Seir  oderScherat,  zu 
bestimmen  sey.  Spuren  des  Namens  Uz  meint  der 
Verf.  in  mehreren  auf  der  Nordküste  von  Afrika 
von  Phöniciern  \  gegründeten  Orlen  zu  finden, 
wie  in  des  Ptolemäus  Uzan,  Uzacia,  Uzita,  Uzi.- 
rath,  Ucibi,  im  Karthaginensischen  Gebiete,  viel¬ 
leicht  auch  in  dem  berühmten,  nach  Pomponius 
Mela  von  Phöniciern  gegründeten  Utica  (welchen 
Namen  jedoch  Bochart  NpTU?  Atilca,  die  alte,  erklärt). 
Auch  sey  Bemerkenswerth,  dass  noch  jetzt  die  Mauren 
in  Marokkos  die  Tradition  unter  sich  haben,  Hiob, 
der  im  Lande  Uz  wohnte,  sey  bey  ihnen  begraben. 
(Wo,  oder  von  wem  diese  Tradition  erwähnt 
werde,  ist  nicht  angegeben.)  In  Hiobs  Lande  Uz 
war  noch  zu  seiner  Zeit  uralte  Canaanitische  Ge¬ 
sittung.  Richtig  finden  wir  die  Bemerkung  (S.  2 5), 
dass  Hiob  seines  angegebenen  grossen  Reichthums 
an  Vieh  ungeachtet,  doch  kein  nomadischer  Häupt¬ 
ling  gewesen  sey.  Er  klagt  über  städtische  Laster, 
sieht  aber  doch  überall  die  Wüste,  das  Paradies 
des  Beduinen,  als  etwas  Grauenvolles  mit  den 
Augen  eines  Städte -Bewohners  an.  „Dem  Hiob,“ 
heisst  es  S.  32,  „wird  in  einem  Lande,  welches 
den  Namen  eines  Nachkömmlings  von  einem  Ho- 
riter- Fürsten  trug,  dieselbe  Verehrung  des  einzi¬ 
gen  Gottes  zugeschrieben,  die  sich  in  einem  mit 
den  Höritern  Verwandten  canaanitischen  Stamme, 
bey  den  Hevitern,  wieder  findet.  In  jenen  alten 
Zeiten  scheint  gleicher  Gottesdienst  eben  so  Erb- 
theil  eines  Stammes  gewesen  zu  seyn ,  wie  jetzt 
Sprachverwandtschaft  gleiche  Abstammung  anzeigt.“ 
Dass  aber  die  Heviter  Verehrer  des  einzigen  wah¬ 
ren  Gottes  gewesen  seyen,  scliliesst  der  Verfasser 
daraus,  dass  Salem,  wo  zu  Abrahams  Zeit  Mel- 
chisedek  Priester  des  höchsten  Gottes ,  des  Schö¬ 
pfers  Himmels  und  der  Erde  war,  1  Mos.  XXXIII, 
18.  die  Stadt  Sichems,  des  Heviters  (XXXIV,  2.), 
genannt  wird.  Allein  das  hebräische  Wort  tabj», 
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welches  Luther  nach  einigen  alten  Uebersetzern 
in  jener  Stelle  für  den  Namen  einer  Stadt  nahm, 
ist  unstreitig  das  Adjectiv,  welches  unversehrt, 
wohlbehalten  bedeutet,  und  die  Stelle  ist  daher  so 
zu  übersetzen:  Jakob  kam  wohlbehalten  in  die 
Stadt  Sichems.  Somit  fällt  der  Beweis,  dass  die 
Heviter,  und  die  mit  ihnen  verwandten  Horiter, 
von  welchen  sich,  nach  des  Verls.  Vermuthüng, 
ein  Theil  im  Lande  Uz  niedergelassen  haben  soll, 
die  Religion  Melchizedeks  gehabt  haben.  Indessen 
baut  der  Verf.  darauf  seine  Meinung,  dass  Hiob 
sich  zu  dieser  Religion  bekannt  habe,  welche  eine 
ältere  Verehrung  des  wahren  Gottes,  als  dieAbra- 
liamidische  gewesen  sey,  und  dass  sich  seine  Gottes¬ 
lehre  von  der  Jüdischen  dadurch  unterscheide,  „dass 
sie  noch  keine  audern  Wunder  kennt,  als  die 
Wunder  des  sichtbaren  Weltalls,  dass  sie  keine 
Prophezeihungen  einflicht,  dass  sie  nicht  einmal 
eine  Anspielung  hat  auf  die  Geschichte  des  Jüdi¬ 
schen  Volks,  die  bey  diesem  so  untrennbar  ver¬ 
bunden  ist  mit  seiner  Gottesverehrung.“  Beziehun¬ 
gen  und  Anspielungen  auf  hebräische  Geschichte 
und  Gesetze  in  diesem  Buche  sind  jedoch  bekannt¬ 
lich  von  mehreren  Auslegern  desselben  nachgewie¬ 
sen  W'orden.  Ausser  der  Vereinung  des  wahren 
Gottes  lehrte  die  Religion,  zu  welcher  sich  Hiob 
bekannte,  nach  dem  Verf.,  auch  die  allgemeinste 
Menschenliebe ,  und  di e  Hoffnung  der  Auferstehung. 
Die  Lehre,  ein  Leben  jenseits  werde  vergelten, 
ins  Licht  zu  setzen,  sey  der  Zweck  des  Buchs  Hiob. 
„In  der  ganzen  Anlage  der  unsterblichen  Dichtung 
liegt  der  Ausspruch:  So  wahr  es  einen  allmäch¬ 
tigen  Schöpfer  und  Erhalter  einer  so  wundervollen 
Natur  gibt;  so  gewiss  kann  dieser  dem  Menschen 
nach  dem  Erdenleben  noch  ein  anderes  geben,  und 
er  muss  ein  solches  geben,  wenn  ausgeglichen  wer¬ 
den  soll,  was  hier  mit  der  ewigen  Weisheit  und 
Gerechtigkeit  sich  nicht  reimen  lässt.“  Da  nun 
Aeusserungen,  welche  die  Hoffnung  der  Aufer¬ 
stehung  aussprechen ,  sich  auch  in  den  Psalmen  fin¬ 
den,  z.  B.  XVI,  8 — io;  so  vermuthet  der  Vf.,  dass 
diese  Lehre  dem  David,  welchem  er  den  erwähn¬ 
ten  Psalm  zuschreibt,  aus  dem  Buche  Hiob  be¬ 
kannt  geworden  sey,  welches  er  in  dem  von  ihm 
eroberten  Edom,  dem  Sitz  einer  uralten  Weisheit 
(Jerem.  XLIX,  7.,  Obadj.  Vs.  8  —  9.,  Baruch  III, 
22 — 24.),  vorgefunden  habe.  „Selbst  ein  grosser 
Dichter,  musste  ihn  anziehen,  was  er  als  Werke 
höherer  Geistesbildung  im  eroberten  Lande  fand. 
Daher  der  oft  wirkliche  Nachklang  von  Stellen 
aus  Hiob  vorzüglich  in  denjenigen  Psalmen,  die 
wohl  mit  Recht  dem  David  zugeschrieben  werden.“ 
In  Davids  Familie,  meint  der  Verf. ,  sey  das  Buch 
Hiob,  welches  ursprünglich  nur  aus  Kap.  III  — 
XXXI.  XXXVIII  —  XL1I,  6.  bestanden  habe,  auf¬ 
bewahrt,  um  die  Zeit  der  Babylonischen  Gefangen¬ 
schaft  aber  überarbeitet  und  mit  Jüdisch  -  Chaldäi- 
schen  Zusätzen  versehen,  in  die  Gestalt,  die  es 
jetzt  hat,  gebracht  worden;  eine  Meinung,  welche 
bekanntlich  von  mehreren  neueren  Kritikern,  aus 


denselben  Gründen,  die  der  Verf.  anführt,  zu  er¬ 
weisen  gesucht,  von  andern  aber  mit,  wie  es  uns 
scheint,  überwiegenderen  Gründen  bestritten  wor¬ 
den  ist.  Wir  zweifeln,  dass  dem  Verf.  bekannt 
gewesen,  was  Herder  in  dem  Geist  der  Ebräischen 
Poesie  über  das  Buch  Hiob,  und  über  die  Anlage 
desselben  (in  der  Beylage  zum  fünften  Gespräch 
des  ersten  Bandes)  gesagt  hat,  nach  unserer  Ueber- 
zeugung  das  Wahrste  und  Trefflichste,  was  je  über 
dieses  Buch  geschrieben  worden ;  vielleicht  würde 
dann  sein  Urtheil  in  manchen  Stücken  anders  aus¬ 
gefallen  seyn.  Obgleich  übrigens  der  Verf.  glaubt, 
dass  das  Buch  Hiob  von  David  in  Idumäa  aufge¬ 
funden  worden  sey;  so  ist  doch  nicht  seine  Mei¬ 
nung,  dass  es  einen  Idumäer  zum  Verfasser  habe; 
es  sey  vielmehr  gegen  eine  Lehre  der  Schule  von 
Theman  gerichtet,  die  nach  irdischem  Glück  oder 
Unglück  auf  die  Lauterkeit  des  Rechtschaffenen 
geschlossen  zu  haben  scheine.  Vielleicht  sey  es 
von  einem  canaanitischen  Häuptling  im  Lande  Uz, 
weichen  selbst  alles  das  Unglück  betroffen  habe, 
das  Hiob  befiel,  nach  seiner  ersten  Grundlage  ab¬ 
gefasst  worden;  diese  aber  sey  noch  vor  die  Zeiten 
des  Auszugs  der  Israeliten  aus  Aegypten  zu  setzen. 
Die  Gründe,  mit  welchen  Verf.  diese  Meinung 
unterstützt,  und  noch  manche  ihm  eigne  Vermu¬ 
thungen,  z.  B.  dass  Bildad  von  Suah ,  Hiobs 
Freund,  zwar  ein  cauaanitischer  Stammes  verwandter 
gewesen  sey,  aber  in  der  Gegend  des  alten  Meroe, 
oder  an  der  diesem  gegenüber  liegenden  Afrikani¬ 
schen  Küste  des  rothen  Meers,  zwischen  Ma such 
und  Dakern,  gewohnt  habe,  müssen  wir  dem 
eignen  Nachlesen  und  der  Piüfung  derer  über¬ 
lassen,  die  sich  für  dei'gleicheu  Untersuchungen 
interessiren. 


Kurze  Anzeige. 

Die  heilige  Schrift (,)  ein  Gebet-  und  Erbauungs- 
Buch  für  alle  Christen.  Herausgegeben  von 
Ferdinand  Dannhauser,  Pfarrer  in Westemhausen. 
Ulm,  in  der  Stettin'schen  Buchhandlung.  1820. 
3io  S.  8.  (20  Gr.) 

Alles,  auch  sogar  die  Vorrede,  besteht  aus 
biblischen  Sprüchen  in  einer  verständlichen  Ueber- 
selzung.  Eine  Anzahl  derselben,  in  einen  ge¬ 
wissen  Zusammenhang  gebracht,  bildet  ein  soge¬ 
nanntes  Gebet  auf  eine  Festzeit,  über  eine  der 
göttlichen  Eigenschaften,  einzelne  Pflichten,  über 
Tod,  Weltgericht  u.  s.  wr.  Dass  man  hier  mehr 
fromme  Belehrungen,  als  Gebete  zu  suchen  habe, 
ergibt  sich  schon  aus  der  Natur  der  Sache.  In¬ 
dessen  ist  die  Sammlung  nicht  ohne  Fleiss  ge¬ 
macht;  und  für  nicht  katholische  Christen  ist  auch 
eine  kurze  Nachweisung  gegeben,  wie  sie  z.  B.  bey 
den  angeführten  Psalmen  von  jo — u.  a.  Stellen 
durch  Hinzufügung  einer  Zahl  die  citirte  Stelle  in 
der  Luther’schen  Uebersetzuug  finden  können. 
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Am  17.  des  April.  m.  1824. 


Intelligenz  -  Blatt, 


Tychsen  oder  Olfsen? 

Die  Beantwortung  der  vorstellenden  Frage  veranlasset 
tbeils  die  Behauptung  des  Hofraths  Tychsen  in  Güttin¬ 
gen  *),  dass  unser  Mecklenburgischer  Gelehrte  eigent¬ 
lich  Olfsen  geheissen  und  späterhin  erst  den  Namen 
Tychsen  angenommen  habe,  theils  die  Versicherung  des 
letzteren  in  einem  mehrfach  merkwürdigen  Schreiben 
vom  4ten  April  1787  an  den  königl.  dänischen  Gehei¬ 
men  Rath  und  Staatssecretar ,  Herrn  von  Högh  Guld - 
herg ,  dass  er  schon  als  Kuabe  gleichsam  mit  ahnendem 
Geiste  den  väterlichen  Namen  Tuba  in  Tychsen  (d.  li. 
seiner  eigenen  Auslegnug  zu  Folge:  Sohn  des  Glücks, 
aus  dem  griechischen  Worte  Tiyrj  und  dem  schleswig’- 
schen  Worte  sen,  d.  h.  Sohn,  gebildet)  umgewandelt 
habe,  daher  er  mit  Allen,  die  den  Namen  Tychsen 
führten,  gar  nicht  verwandt  sey,  sondern  einzig  da 
stehe. 

Hierauf  gründet  ein  Rcc.  in  der  Halle’schen  Allg. 
Literatur- Zeitung,  Jahrg.  1822,  Nr.  168,  die  Schluss¬ 
folge:  Tychsen  habe  also  ursprünglich  Olfsen  geheisse, 
hinzufugend :  er  erinnere  sich  auch  wohl,  dass  ihm  von 
besuchenden  Reisenden  erzählt  worden ,  wie  er  dieses 
mit  Wohlgefallen  gegen  sie  behauptet  habe.“ 

Ware  dieses  possirliche  Vorgeben  gegründet,  so 
würde  schon  der  Name  Tychsen  eine  Lüge  und  Tych¬ 
sen  ein  Pseudo-Tychsen  gewesen  seyn ;  aber  welcher 
nicht  allzu  leichtgläubige  Leser  fühlt  nicht  augenblick¬ 
lich  die  Unwahrscheinlichkeit ,  dass  ein  unbedeutender 
Knabe  in  einem  Alter,  dem  die  Bedeutung  des  griechi¬ 
schen  Worts  Tvpi  kaum  verständlich  und  solche  kühne 
Betrachtungen,  wie  die  genannten ,  völlig  fremd  seyn 
mussten,  es  habe  wagen  können,  den  bis  dahin  geführ- 
ten  Familien-Namen  mit  einem  andern  willkürlich  er¬ 
sonnenen  zu  vertauschen,  und  seinen  Aeltern  diesen  wun¬ 
derlichen  Tausch  anzubieten?  Würden  diese  nicht  das 
gemeinschaftliche  Gut  gegen  den  flehenden  Sohn  hart¬ 
näckig  vertheidigt  und  bey  dem  versuchten  Raube  ein 
klägliches  Geschrey  erhoben  haben?  Und  doch  sollen 
6ie,  die  Weisheit  ihres  Olaf  bewundernd,  ohne  Sch wie- 

*)  Vergl.  Vorrede  S.  IX.  zum  ersten  Bande  der  Schrift:  Olaf 
Gerhard  Tychsen,  oder  Wanderungen  u.  5.  w.  Bremen, 
1818.  8. 

Erster  Band. 


rigkeit  den  ursprünglich  Norwegischen  Namen  einem 
griechisch-holsteinischen  aufgeopfert  haben? 

Wie  vereinigen  wir  mit  der  angeführten  Erzäh¬ 
lung,  die  Tychsen  neugierigen  und  staunenden  Reisen¬ 
den  oft  genug  mit  Behaglichkeit  und  schmunzelnd  vor¬ 
getragen  haben  mag,  nachstehende  unwidersprechliche 
Thatsachen  aus  einer  früheren  Periode? 

3.  In  einem  lateinisch  abgefassten  Verzeichnisse 
von  Schülern,  die  mit  Tychsen  zugleich  und  zum  Theil 
vor  ihm  das  Altonaer  Gymnasium  besucht  haben  *),  lin¬ 
den  wir  von  Tychsen’ s  eigener  Hand  bemerkt:  Pater 
meus  Jürgen  Tychsen,  ordinum  ductor  (eig.  Unter¬ 
offizier). 

2.  Ein  in  dem  Besitze  des  Einsenders  sich  be¬ 
findendes  gedrucktes  Blatt,  welches  als  Dedication  zu 
einer  nicht  erschienenen  Schrift  bestimmt  gewesen  zu 
seyn  scheint,  fuhrt  nicht  weniger  denn  drey  Tychsen 
als  nahe  Verwandte  des  Verstorbenen  auf,  in  nachste¬ 
hender  Form: 

„Dem  Ilochwolilgebornen  Herrn ,  Herrn  Oluf  von 
Tychsen,  Königl.  Preuss.  General-Referendarins  im  Ge¬ 
richt  zu  Colberg  u.  s.  w.  und  dem  Hochwohlgebornen 
Herrn,  Herrn  Christian  von  Tychsen,  Königl.  Däni¬ 
schen  General- Kriegs- Commissari us  und  Etatsrath  im 
Königreiche  Norwegen  (eine  eigenhändige  Randanmer¬ 
kung  unsei's  Tychsen  fügt  hinzu;  „nachher  Gouverneur 
der  Königl.  Dänischen  Festung  auf  der  Küste  Guinea, 
woselbst  er  den  nten  Januar  1768  starb.  S.  Altonaer 
Merkur  Nr.  170  v.  J.  1768,  Hamb.  Correspondent  Nr. 
171,  de  dato  Kopenhagen  den  iSten  October“),  wie 
auch  dem  Hochwohlgebornen  Herrn,  Herrn  Steno  von 
Tychsen,  Königl.  Dänischen  Schilfscapilän  u.  s.  w. ,  Sei¬ 
nen  vielgeliebten  Herren  Tettern  übergiebt  diese  Schrift 
zum  immerwährenden  Zengniss  seiner  unausgesetzten 
Hochachtung  und  Ergebenheit  Dero  treuer  Vetter  und 
Diener  Oluf  Gerhard  Tychsen 

Es  dürfte  diesemnach  keinem  Zweifel  weiter  un¬ 
terliegen,  dass  Tychsen  selbst,  der  in  jedem  unbedeu¬ 
tenden  Ereignisse  seines  Lebens  eine  ausserordentliche 

*)  Diese  von  T.  handschriftlich  binterlassene  a.  a.  O.  S.  IV*. 
Nr.  a.  aufgeführte  Urkunde  befindet  sich  nebst  vielen  an¬ 
deren  Seltenheiten,  die  ich  in  dem  Schweriner  Freymüthi- 
gen  Abendblatte  J.  1823.  Nr.  236.  genau  bezeichnet  ha¬ 
be,  in  der  Rostocker  Universitäts  Bibliothek. 
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Scliiekung  des  Ilimftiels  zu  «feiner  yerli,errlickung  e£-_ 
blickte.,  der  Urlifbef  der  schöne«  Erfmdimg  gewesen. 
Kaum  halte  er  aus  dem  Namen  Tychsen  die  stolze  Be¬ 
deutung:  „ Sohn  des  Glücks,“  herausgeklügelt,  so  ling 
er  die  gemachte  überraschende  Entdeckung  zu  dem  lu¬ 
stigen  Mährchen  auszuspinnen  an:  Er  selbst  sey  es  ge¬ 
wesen,  der  im  Vorgefühle  künftiger  Grösse  den  ge¬ 
lungenen  Entschluss  zur  Umänderung  seines  Namens 
gefasst  habe.  Nun  erschien  er  ausser  aller  Verbindung 
mit  dem  gelehrten  Namens  -  Vetter  i n.  Göttingen  *),  der 
zu  seinem  nicht  geringen  Aerger  durch  einen  glückli¬ 
chen  Forschungsgeist  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zeit¬ 
genossen  zu  erregen  angefangen;  nun  tlieilte  er  seinen 
Ruhm  nicht  mehr  mit  einem  Andern  gleiches  Namens. 

Die  vorstehende  Entwickelung  wird  vollkommen 
bestätigt  durch  den  hier  folgenden  Auszug  aus  dem 
Tonder’schen  Taufregister,  den  ich  auf  mein  Gesuch  in 
diesen  Tagen  zu  erhalten  das  Glück  gehabt  habe. 

„Dass  der  Schneider  Jürgen  Tychsen  •  hieselbst  im 
Jahre  1734  den  i5ten  December  seinen  den  i4ten  des 
Monats  gebornen  Sohn  hat  taufen  und  ihm  die  Namen 
Oluff  Gerhard  geben  lassen ,  dessen  Taufzeugen  gewe¬ 
sen  sind  u.  s.  w. ,  dies  wird,  nach  Anzeige  des  hiesi¬ 
gen  Kirchenbuchs  hierdurch  bescheinigt.  '  Tondern,  den 
26sten  Januar  18 24. 
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clen  Spohn’schen  Nachlass  betreffend:  .'  ' 


P.  P  r  ah 

Hauptpastor. 


Th.  Hansen , 

Schreib  -  und  Rechenmeister. 


Der  Name  Tychsen  ist  mithin  gegen  jeden  frühe¬ 
ren  Zweifel  bündig  gerechtfertigt:  möge  nun  das  an 
denselben  gekniipfle,  mühsam  errungene  Werk,  der 
Prüfung  der  Kenner  und  urteilsfähiger  Leser  als  eine 
möglichst  gelungene  Ausführung  des  Vorgesetzten  Plans 
sich  ferner  bewähren!  **} 

Rostock.  Ant.  Theod.  Hartmann. 


*)  Tychsen  schrieb  in  dieser  Beziehung  unterm  1 5.  October 
17 83  an  den  Fürsten  Torremuzza  in  Palermo  :  ,,  Hic 
eruditus —  nulla  a  ffinilale  aut  amicitia  mecum  jun- 
ctus  est.  Hoc  tibi  nolum  facere  mearuni  partium 
esse  diixi ,  ne  ex  cognominls  aeqnalitate  et  permuta- 
tione  F estrates  in  mti  inj uriam  se  decipi  patianlur.“ 

**)  Indem  Schreiber  dieser  Zeilen  fremde  Irrthümer  aufdeckt 
und  berichtigt,  fodert  es  die  Pflicht  der  Wahrheitsliebe, 
der  er  mit  rücksichtloser  Freymüthigkeit  in  seinen  bisheri¬ 
gen  Schriften  gehuldiget  zu  haben,  sich  rühmen  darf,  einen 
eigenen  höchst  widrigen  Irrlhum,  den  er  durch  eine  leicht 
erklärliche  Täuschung  verleitet,  neulich  sich  hat  entschlü¬ 
pfen  lassen,  mit  gleicher  Aufrichtigkeit  hier  zu  offenbaren. 
Er  hat  nämlich  eine  in  dem  jüngst  erschienenen  biblisch¬ 
asiatischen  JFegweiser,  Bremen  1 8  a  3  ,  S.  CCV,  aus 
Ulrich  Friedr.  Kopp’s  paläographischem  Werke:  Bilder 
Und- Schriften  der  Vorzeit,  B.  I.  Mannheim  1819,  S.  282, 
angeführte,  einem  französischen  Gelehrten  M  oussard  in 
den  Mund  gelegte  Stelle,  als  eigene  Aeusserung  des  Verfas¬ 
sers  zu  dessen  Nachtheil  falsch  gedeutet. 


In  dem  in  unserm  Intelligenzblatte  Nr.  63  enthal¬ 
tenen  Nekrologe  Friedrich  TFilhelm  August  Spohn’s, 
ordentlichen  Professor^  der  griechischen  und  lateini¬ 
schen  Literatur  an  der  Uriirersität  zu  Leipzig;  wurde 
des  von  ihm  angekündigten  Werkes  :  De  lingua  et  li¬ 
ier  is  veterum  Aegypliorum  specinien.  Cutii  permultis 
tabulis  lithographicis ,  lileras  Aegyp darum  tum  pulgari 
tum  sacerdutali  rätione  scriptas  explicantibus,  atque  in - 
terpretationem  Ros'ettanae  aliarumque  inscriptionum  et 
aliquot  poluminum  papyroceorum  in  sepulcris  reperto - 
rum  exhibentibus.  Accedit  gldssarium  Aegyptiacum. 
gedacht,  und  die  Hoffnung  hinzugefügt,  dass  diese  ge¬ 
lehrten  Arbeiten  für  die  Welt  nicht  ganz-  verloren  ge¬ 
hen  würden.  Die  dahin  einschlagenden  Papiere  sind 
aus  dem  literarischen  Nachlasse  des  Verewigten  gesam¬ 
melt,  und  das  Ganze,  der  Vollendung  nahe,  dem  Hrn. 
M.  Gust.  Seyjfarth  ,  Privatdocenten  auf  hiesiger  Uni¬ 
versität,  einem  genauem  Freunde  und  Vertrauten  des 


Dieses  öffentliche  Bekenntniss  legt  er  um  so  bereit¬ 
williger  ab,  da  er  gerade  in  seiner  eben  genannten  letzten 
Schrift ,  z.  B.  S.  XVII  —  XIX.  XXL  XLVI1I  —  L.  LXV. 
LXVII.  LXV1II.  über  seine  früheren  Bestrebungen  in  der 
biblischen  und  asiatischen  Literatur  ein  so  schonungsloses 
Unheil  gefällt  hat,  dass  der  Becens.  in  Nr.  17,  J.  1820, 
des  von  Beck  hcrausgegeb.  „Allgemeinen  Repertoriums“ 
dasselbe  eine  strenge  Revision  nennt  und  ihm  dio  N. 
Theol.  Annalen,  November  1823,  das  Prädicat  des  Ge¬ 
präges  einer  nicht  häufigen,  gerechten  Selbstschätzung 
beylegen. 

Die  Anmerk.  (21)  8.  LXIII  des  JF egweisers  verdient 
dahin  berichtiget  zu  werden  ,  dass  die  vermisste  Schrift  al¬ 
lerdings  Cap.  45,  i4.  S.  g5  des  Commentars  aufgeführt 
worden. 

Den  Wunsch,  in  mehren  Abschnitten  des  grösseren  bi¬ 
bliographisch-literarischen  Wrerks  und  der  ,, Merkwürdigen 
Beylagen“  durch  fortlaufende  philologische  Erörterungen,  wie 
dieses  früher  in  dem  Commentare  über  den  Propheten 
Micha  (Lemgo  1800)  in  dem  dritten  Bändchen  der  „He¬ 
bräerin  am  Putztische“  (Amsterdam  1810)  und  in  der  „lin¬ 
guistischen  Einleitung  in  das  Studium  der  Bücher  des  A, 
Test.“  (Bremen  1818),  geschehen  ist,  die  ausgesprochenen 
Urtheile  und  Behauptungen  zu  verdeutlichen  und  zu  bekräf¬ 
tigen ,  habeich  leider !  unterdrücken  müssen.  Denn  tlieils 
stellte  ein  in  dem  Märzstücke  dieser  Literaturzeit.  Nr.  66. 
J.  182.3.  offenbartes  Misgeschick  ein  unüberwindliches  Hin¬ 
derniss  entgegen,  welches  mich  auch  gezwungen  hat,  einen 
hebräischen  Titel,  S.  CXLVI.  des  JFegweisers  ganz 
wegzulassen ,  theils  musste  die  Arbeit  des  Verfs. ,  wenn  sie 
nicht  zum  Nachtheile  des  Verlegers  in  einen  zu  kleinen  Kreis 
von  Lesern  eingeengt  werden  sollte,  sich  auf  die  blossen 
Ergebnisse  aus  den  angestellten  Forschungen  sehr  häufig 
beschränken. 

Aber  auch  diesem  für  Kenner  allein  fühlbaren  Mangel 
soll,  so  weit,  ets  die  Nathwendigkeit  gebietet,  redlich  ab- 
geholfen  werden. 
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seligen  Spolin,  überlassen  worden.  Es  sieht  zu  erwar¬ 
ten,  dass  dieses  Werk,  welches  die  auffallendsten  und 
wichtigsten  Entdeckungen  enthalten  wird,  dem  Publi¬ 
cum  in  kurzer  Zeit  vorgelegt  seyn  werde. 


Den  zahlreichen  Schülern  und  Verehrern  des 
seligen  Domherrn  Dr.  Haubold  in  und  ausser 

Sachsen. 

Obwohl  bey  einem  Manne,  wie  der  uns  durch 
den  Tod  zu  früh  Entrissene  war  ,  es  keiner  Biographie 
bedarf,  um  seine  unsterblichen  Verdienste  in  ein  hel¬ 
leres  Licht  zu  setzen ,  und  das  Andenken  an  seinen  ge- 
feyerten  Namen  zn  erhalten  ;  der  Unterzeichnete  auch 
Von  der  Anmaassung  weit  entfernt  ist,  zu  glauben,  dass 
er  den  Anfoderungen  zu  genügen  im  Stande  sey,  die 
man  an  den  Biographen  eines  Hciuhold  zu  machen  be¬ 
rechtigt  ist,  so  glaubt  er  dennoch,  tlieils  den  Wün¬ 
schen  Vieler  zu  begegnen,  tlieils  die  unaussprechlichen 
Gefühle  der  aufrichtigsten  Hochachtung  und  Verehrung, 
wie  der  innigsten  Dankbarkeit,  welche  ihn  an  den 
Verstorbenen  fesselten,  am  besten  zu  betliätigen,  wenn 
er  von  dessen  einflussreichem  Leben  und  segensvoller 
"Wirksamkeit,  die  sich  nicht  auf  Sachsen  allein  be¬ 
schränkte  ,  eine  umständliche  Schilderung  zti  geben  ver¬ 
sucht.  Um  aber  hierbey  die  möglichste  Vollständigkeit 
ZU  erreichen,  ersucht  er  alle  Diejenigen,  welche  in 
früherer  oder  neuerer  Zeit  mit  dem  seligen  Hauhold 
in  irgend  einer  nähern  Verbindung  gestanden  haben, 
dringend,  ihn  bey  seinem  Vorhaben  mit  interessanten 
Notizen  aus  dem  Leben  jenes  tiefbetrauerten  Mannes 
(deren  mit  Dank  Erwähnung  geschehen  soll)  gefälligst 
zu  unterstützen.  Es  wird  noch  im  Laufe  des  näch¬ 
sten  Sommers  diese  memoria  Ilauboldi  in  lateinischer 
Sprache  bey  dem  Herrn  Buchhändler  Reclain  allhier 
eischeinen,  und  dieser  dafür  Sorge  tragen,  dass  ein 
durch  einen  anerkannten  Künstler  gestochenes  Bildniss 
dem  Leser  die  theuern  Züge  des  unvergesslichen  Leh¬ 
rers  und  Freundes  möglichst  vergegenwärtige. 

Leipzig,  den  10.  April  182L 

Dr.  Otto , 

ausserord.  Professor  der  Rechte. 


Ankündigungen. 


Grammatiha  Sanskrita.  Ahme  primum  in  Germania 
edidit  Ol  hm.  Frank,  Philos.  ac  Philol.  Orient,  in 
Unipersitate  TVirceburgensi  Professor  P.  O.  Wir- 
ceburgi,  MDCCGXXI1I. 

Lipsiae  apud  Frider.  Fleischer. 

Eine  Grammatik,  die  für  unseren  Standpnnet  der 
Philologie  gründliche  Kenntniss  einer  der  merkwiirdig- 
sten  Sprachen  der  Erde,  des  Sanskrit,  gewährte,  wurde 
bisher  allgemein  gewünscht.  Da  sie  zugleich  der  Schlüs¬ 


sel  zu  einer  umfassenden  höchst  wichtigen  Literatur 
ist,  welche  uns  erst  unlängst  die  gelehrten  Engländer 
in  grosser  Zahl  von  Indien  gebracht  haben ,  so  wird 
ihre  Erlernung  um  so  dringender.  —  Vor  drey  Jahren 
hat  Dr.  Professor  Frank  in  einer  sanskrit.  Chrestoma¬ 
thie  die  beste  praktische  Anleitung  zur  Erlernung  die¬ 
ser  Sprache  gegeben,  und  nun  hat  er  auch  durch  das 
so  eben  erschienene  Werk  jenen  Wunsch  erfüllt.  An 
die  Stelle  der  indischen  Methode  und  Kunstsprache  hat 
derselbe  die  unserer  weiter  fortgeschrittenen  Philologie 
eingeführt  und  damit  verbunden,  was  für  unsere  all¬ 
gemeine  Sprachwissenschaft,  so  wie  für  die  Einsicht  in 
die  Natur  besonderer  Sprachen  aus  dem  Sanskrit  und 
den  Original-Grammatiken  dieser  Sprache  an  Lieht  und 
Zusammenhang  gewonnen  werden  kann. 

O  O  _ 

Der  Preis  dieser  Grammatik  ist  9  Thlr.  oder  16  FL 
rheinl. 

Die  Chresiomathia  Sanskrita  etc.  Monachii  1 820  — 
21.  P.  I.  et  II.  habe  ich  gleichfalls  in  Commission  ge¬ 
nommen;  der  Preis  des  ersten  Bandes  ist  8  Iithlr.  8  Gr. 
der  des  aten  Bandes  5  Thlr. 


Bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschien  so  eben: 

D.  Ludouic.  Choulant,  de  locis  Pompejanis  ad  rem 
medicam  facientibus.  Cum  tabula  lilliographica.  gr.  4. 
Preis:  12  Gr. 

Diese  Schrift  enthält  eine  Erörterung  derjenigen 
Gegenstände,  welche  bey  den  Ausgrabungen  von  Pom¬ 
peji  an  das  Gebiet  der  Arzneykunde  streifen;  daher  1) 
über  das  Physikalische  und  Historische  des  Untergan¬ 
ges  von  Pompeji  und  Herkulanum ;  2)  über  die  zu 

Pompeji  gefundenen  chirurgischen  Instrumente;  3)  über 
eine  angeblich  daselbst  aufgefundene  Apotheke;  4)  über 
Amulete;  5)  über  den  Aesculapstempcl  zu  Pompeji. 
Der  beygegebene  Steindruck  enthält  einen  genauen  und 
vollständigen  Grundriss  von  Pompeji,  nach  dem  gegen¬ 
wärtigen  Zustande  der  Ausgrabungen. 


Bey  mir  ist  erschienen : 

Karsteris ,  W.  J.  G. ,  LelirbegrilF  der  Optik  und  Per¬ 
spective,  neu  herausgegeben  und  verbessert  von  K. 
B.  Mollweide.  8.  3  Thlr. 

Dieses  Werk  begreift  ausser  der  efgenllicTien  Optik, 
welche  sehr  ausführlich  abgehandelt  ist,  die  vollstän¬ 
digste  Perspectiv,  die  wir  :bis  jetzt  noch  besitzen,  und 
zwar  ist  nicht  blos  die  Theorie  derselben,  sondern  auch 
die  Praxis  mit  allen  Vortheilen  gelehrt,  welche  dabey 
anzubringen  sind,  und  wovon  die  meisten  Anweisungen 
fast  ganz  schweigen.  Liebhaber  der  Zeiclietlkünst  wer¬ 
den  also  liier  manches  finden,  was  ihre  Aufmerksam¬ 
keit  verdient.  Für  den  Landkartenzeichner  ist  die  um¬ 
ständliche  Darstellung  der  verschiedenen  Entwerfungs- 
arten  einer  Kugel  wichtig,  wovon  zmn  Theil  auch  die¬ 
jenigen  Liebhaber  der  Astronomie,  welche  mehr  es  blos 
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durch  Zeichnung  zu  linden  wünschen,  was  man  sonst 
durch  Rechnung  erhalt,  Gebrauch  machen  können.  End¬ 
lich  wird  den  blossen  Mathematiker  die  Lehre  von  den 
Kegelschnitten  als  Projectionen  des  Kreises  betrachtet, 
ansprechen ,  weil  manche  Eigenschaften  jener  Curven 
bey  dieser  Ansicht  derselben  auf  eine  höchst  kurze  Art 
erwiesen  und  etwa  bis  jetzt  noch  unbekannte  Eigen¬ 
schaften  derselben  leichter  entdeckt  werden  können. 

Dieses  Buch  hat  auch  noch  den  Titel, 

Lehi'begriff  der  gesammten  Mathematik,  jter  Band.  2te 
Ausgabe. 

Das  Ganze  aus  8  Banden  bestehende  Werk  ist  ei¬ 
nes  der  vollständigsten  und  brauchbarsten,  die  über 
Mathematik  erschienen  sind,  und  kostet  16  Tlilr. 

Von  demselben  Verfasser  sind  bey  mir  zu  haben: 
Anfangsgründe  der  mathematischen  Wissenschaften.  3 
Bände.  1780.  5  Tlilr.  f-t 

Auszug  ans  den  Anfangsgründen  und  dem  Lelirbegriöe 
der  mathematischen  Wissenschaften.  1802.  2  Bände. 
8.  2  Tlilr. 

Abhandlung  über  die  Vortheilhafteste  Anordnung  der 
Feuerspritzen.  Eine  gekrönte  Preisschrift.  Nebst  ei¬ 
ner  Abhandlung  liber  die  Bewegung  dee  Wassers  in 
Gefässen  und  Röhren,  1  Tlilr.  8  Gr. 

Dieses  ist  unstreitig  eine  der  besten  und  gründ¬ 
lichsten  Schriften ,  welche  über  diesen  Gegenstand  er¬ 
schienen  sind.  Leipzig,  inx  April  1824. 

Carl  Cnobloch. 


D  irksen  (Prof.  LTeinr.  Ed.),  Uebersicht  der  bisher. 
Versuche  zur  Kritik  und  Herstell.  des  Textes  der 
Zwölf -Tafel -Fragmente,  gr.  8.  1824.  (47^.  Bogen). 

Leipzig,  Hinrichs.  Weiss  Druckpap.  3  Tlilr.  18  Gr. 
Holland.  Pap.  5  Tlilr. 

Der  gelehrte Verf.  hat  hier  nicht  allein  seine  An¬ 
sichten  von  der  systemat.  Anordnung  der  XII.  Tafel - 
Fra  gm.  und  der  Feststell,  ihres  Textes  zur  allgemeinen 
Kenntniss  bringen,  als  vielmehr  in  einer  möglichst  voll¬ 
ständigen  Uebersicht  die  Resultate  der  kritischen  Be¬ 
mühungen  der  bisherigen  Reccnsenten  zusammenstellen 
wollen.  Dass  es  an  einem  solchen  Unternehmen  langst 
gefehlt,  und  dass  der  Verf.  mit  allen  Erfodernissen  zu 
einem  so  schwierigen  Unternehmen  ausgerüstet,  braucht 
keinem  mit  der  jurist.  Literatur  nur  einigermaassen 
Vertrauten  erst  gesagt  zu  werden;  eben  so  einleuch¬ 
tend  ist  es,  dass  durch  des  Verfs  bewundernswürdigen 
Fleiss  imd  seltene  Genauigkeit  den  Gelehrten  das  Nacli- 
sclilagen  in  den  verschiedenen  Recensionen  fast  ganz 
entbehrlich  ist,  da  nichts  nur  einigermaassen  Erhebli¬ 
ches  unerwähnt  geblieben  ist.  Die  Literatur  kann  nir¬ 
gends  so  vollständig  beysammen  gefunden  werden,  selbst 
auf  die  neuesten  Erzeugnisse  und  Forschungen  ist  Rück¬ 
sicht  genommen  und  die  Institutionen  des  Gajus,  Cice- 
ro’s  Bücher  de  Republ.  u.  a.  sind  bereits  benutzt. 
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Von  der  durch  den  Professor  Schulze  umgearbei¬ 
teten  zweytert  Auflage  der 

Lossius’sclien  moralischen  Bilderbibel 

ist  so  eben  der  fünfte  Band  ausgegeben  worden ,  so 
deiss  diess  schöne,  mit  74  trefflichen  Kupfern  gezierte 
"Werk  nunmehr  wieder  vollständig  und  gegen  die  erste 
Auflage  ansehnlich  verbessert  und  vermehrt  zu  haben 
ist.  i_ 

Die  niedrigen  Prän.  Preise  von  17  Thlr.  12  Gr. 
(3l  Fl.  3o  Kr.)  für  alle  5  Bände  der  bessern  Ausgabe 
auf  fein  Schreibpapier,  und  12  Thlr.  12  Gr.  (22  Fl. 
3o  Kr.)  für  die  wohlfeilere  Ausg.  auf  weiss  Druckpa¬ 
pier  sollen  zur  Erleichterung  des  Ankaufs  noch  kurze 

Zeit  fortbestelien. 

*  * 

1  1  * 

Vom  3ten,  4ten  und  5ten  Bande  der  ersten  Aull, 
des  oben  angezeigten  "Werkes  sind  noch  einige  Exem¬ 
plare  vorräthig,  welche  den  Besitzern  unvollständiger 
Exehipl.  zu  deren  Ergänzung  einzeln  abgelassen  wer¬ 
den  können.  Gotha,  in  März  1824. 

Justus  Perthes . 


Durch  jede  solide  Buchhandhing  ist  zu  erhalten; 

x  ■  !  . . 

v.  Gerstenberg's ,  II.  TV.,  vermischte  Schriften,  von  ihm 
selbst  gesammelt  und  mit  Verbesserungen  und  Zusä¬ 
tzen  herausgegeben  in  3  Banden.  Altona,  bey  Ham- 
merich  (sehr  sauber  und  correct  in  der  Goeschen’- 
sclien  Officiu  gedruckt),  181 3  und  i4.  Druckpap. 
4  Thlr.  Schrcibp.  5  Thlr.  8  Gr.  Velinpap.  7  Thlr. 

Zu  einer  Zeit,  wo  die  deutsche.  Nation  sich  nach 
und  nach  im  Besitze  schöner  und  correcter  Ausgaben 
ihrer  elassischen  Schriftsteller  sieht,  wird  es  dem  Ver¬ 
leger  erlaubt  seyn  ,  die  obige,  die  sowohl  in  Hinsicht 
des  innern  Gehaltes,  als  der  äussern  Ausstattung,  auf 
einen  Platz  unter  ihnen,  gerechten  Anspruch  machen 
kann,  in  Erinnerung  zu  bringen. 


Aufgaben  für  den  Messtisch . 

Bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen : 

Fischer  (Prof.  G.  A.),  Die  vorzüglichsten  Flcmenlar- 
Aujgdben  für  den  zweckmässigen  Gebrauch  des 
Messtisches ,  so  wie  für  das  Aufnehmen  ohne 
künstliche  Instrumente  nach  Lehmannischen  Lehr¬ 
sätzen,  nebst  einer  kurzen  Anleitung  zum  Nivel- 
liren,  als  Leitfaden  zum  theoretischen  Vortrage 
und  zum  Selbstunterricht  entworfen.  Mit  6  Ku¬ 
pfertafeln.  gr.  8.  18  Gr. 
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Am  19.  des  April. 


1824. 


Exegese  des  N.  T. 

De  epistolae ,  quae  dicitur ,  ad  Hebraeos  indole 
inaxime  peculiari  Jibrum  composuit  Traugott 
Augustus  Seyffarth,  Philos.  atque  Theol. 
Doct. ,  Circuli  Eelzigiensis  Ephor,  atque  Fast, 
primär.  Lipsiae  prostat  ap.  Car.  Henr.  Reclam, 
MDCCCXXI.  XU.  u.  i47  S.  gr.  8. 

F,s  war  ein  sehr  guter  Gedanke  des  Hrn.  Verf., 
die,  allerdings  zahlreichen  und  auffallenden,  Eigen- 
tliümlichkeiten  der  auf  dem  Titel  genannten  neu¬ 
test.  Schrilt,  bevor  noch  entschieden  würde,  von 
wemund  für  wen  dieselbe  bestimmt sey,  aufzusuchen 
und  darzulegen;  denn  so  nur  konnte  ganz  unpar¬ 
teiisch  über  deren  Beschaffenheit  gern  theilt,  und  desto 
sicherer  dahin  gearbeitet  eine  künftige  Ent¬ 

scheidung  jener  beyden  wauptumstände  vielleicht 
vorzubereiten.  Mit  liecht  wäre  zu  wünschen,  dass 
auch  Hr.  Gen.  Sup.  Brets.chneider  in  Absicht  auf  die 
dem  Apostel  Johannes  von  Alters  her  zugeeigneten 
Schriften  einer  gleichen  Behandlung  sich  unterzo¬ 
gen  hätte;  wogegen  in  seinen  bekannten  ,,Proba- 
bilien‘‘  die  Beeiferung  darum,  dass  diese  jenem  ab¬ 
gesprochen  werden  möchten,  hie  und  da  ziemlich 
sichtbar  hervortritt.  Hr.  Superint.  S.  aber  hat  den 
von  ihm  gefassten  guten  Gedanken  auch,  überhaupt 
genommen,  auf  eine  nicht  ganz  unbefriedigende 
Weise  zur  Ausführung  gebracht.  Wir.  finden  we¬ 
nigstens  das  vorliegende  Büchlein  wichtig  genug, 
um  nicht  nur  das  darin  Gesagte  im  Allgemeinen 
unsern  Lesern  mitzutheiien ,  sondern  auch  über 
allerley  Einzelnes  unser  unmassgebliches  Urtheil 
beyzufügen ;  und  das,  aus  65  §§.  bestehende  Ganze, 
ist  in  einer  so  deutlich  bezeichneten  Ordnung,  wie 
schon  die  Vorgesetzte  Uebersicht  beweiset,  vorge¬ 
tragen,  dass  wir  derselben  ohne  Bedenken  in  unserer 
kritischen  Anzeige  werden  folgen  können. 

Nachdem  Verf.  in  den  beyden  ersten  §§.  über 
Veranlassung  und  Zweck  seiner  Abhandlung  sich 
erklärt  hat,  welche  beyderseits  in  dem  Gegenstände 
selbst  liegen,  macht  er  den  Anfang  mit  der  Auf¬ 
zählung  desjenigen  Eigentümlichen  an  demselben, 
was  ihn  überhaupt  betrachtet  auszeichnet.  Er  rech¬ 
net  dahin  zuvörderst  die  so  unbestimmte  TJeber- 
schrift:  ngog  ’A'fiyutovg  imorobi.  Wenn  er  aber  hier 
Anm.  6.  sagt,  es  sey  in  einem  Katalog  der  bibli¬ 
schen  Bücher  aus  dem  zweyten  Jahrhunderte,  die 
Erster  Band. 


ohne  Zweifel  aus  einem  Glossem  entstandene  Ueber- 
schrift:  „Brief  an  Alexandriner'’  vorhanden;  so 
wird  hiermit  in  jeder  Hinsicht  zuviel  behauptet, 
Wovon  wir  jetzt  nur  das  Einzige  anführen  wollen, 
dass  der  in  dieser  Nachricht  vorkommende:  „Br. 
an  AA.“  nach  blosser  Vermutung  der  Hebräer- 
i  brief  ist.  Zu  jenem  Eigentümlichen  ist  ferner  ge¬ 
zählt:  der  Mangel  einer  so  bezeichnenden  Angabe 
des  Urhebers  und  der  Leser,  dergleichen,  ausser 
dem  des  Johannes,  alle  neutest.  Briefe  an  der  Stirn 
!  tragen;  die  sonderbare  Beschaffenheit  der  Unter- 
\  schrift ;  (Verf.  meint  damit  diejenige,  welche  den 
j  Brief  aus  Italien,  und  namentlich  aus  Rom,  durch 
■  den  Timotheus  an  seinen  Bestimmungsort  gelangen 
j  lä'st,  wobey  wir  uns  wundern  müssen,  wie  er 
j  darauf  ein  Gewicht  legen  konnte,  da  diese  nicht 
die  einzige  ist,  und  er  sie  selbst  für  offenbar  falsch 
I  erklärt)  die  Abwesenheit  der  Bemerkung  am  Ende 
des  Briefs,  dass  dieser  apostolisch  sey;  (diesen 
Umstand  kann  man  nur  aulfallend  finden,  wenn 
IJaulus,  der  eine  solche  Bemerkung  in  der  Gewohn¬ 
heit  hatte,  als  Verf.  vorausgesetzt  wird,  und  er  ist 
also  an  sich  betrachtet,  keine  „Eigenthiimlichkeit“ 
des  Briefs)  die  besondere  Art ,  wie  Timotheus  am 
Ende  erwähnt ,  und  wie  überhaupt  gegrüsst  wird ; 
(Beydes  hat  abermals  gar  nichts  Besonderes  an  sich, 
als  nur  unter  jener,  zwar  sehr  gebräuchlichen,  aber 
höchst  unwahrscheinlichen  Voraussetzung)  die  eigen - 
thümliche  Behandlung  der  Eehrer  (richtiger,  der 
Vorsteher)  der  Gemeinde,  an  welche  geschrieben 
wurde ;  (abgesehen  von  der  erwähnten  Voraus¬ 
setzung  mag  man  billig  nur  den  Namen  ol  ryov^avok 
im  N.  T.  uugewölmlieh  finden,  dessen  jedoch  Verf. 
hier  bloss  im  Vorbeygehen  gedenkt)  manche  ganz 
sonderbare  historische  Selbstbezeichnung  des  Ur¬ 
hebers ;  (auch  diese  immer  wieder  nur  unter  jener, 
für  den  Unparteiischen  nicht  zu  berücksichtigenden 
;  Voraussetzung,  wobey  sich  übrigens  Verf.  die  An¬ 
führung  derselbeu  günstigen  Worte  aus  10,  34. 
rot?  d'eaftoig  /.wo,  da  diese  unstreitig  eine  falsche 
Lesart  sind,  hätte  ersparen  können)  die  eigene  Be¬ 
schaff  enheit  der  Leser;  (die  Hauptsache  bestellt 
hier  bloss  darin,  dass  diese  wankende,  ja  zum  Rück¬ 
fall  geneigte ,  Judenchristen  waren,  was  allerdings, 
in  so  fern  es  von  einer  ganzen  Gemeinde  gilt,  auf¬ 
fallend  genannt  weiden  mag;  dass  sie  aber,  wie 
Verf.  au  diesem  Orte  und  anderwärts  annimmt, 
Alexandrinische  Christen  gewesen  ,  lässt  sich  nach 
dem  Briefe  selbst  eher  bezweifeln,  als  wahr  finden, 
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wie  denn  auch  seine  eigene  Ansicht  vom  Inhalte 
desselben  nach  §•  5o.  ein  so  bestimmtes  Urtheil  über 
die  Leser  keineswegs  begünstiget)  die  ausgezeichnete 
sanftere  („mitior“)  und  geordnetere  Schreibart;  (als 
„ratio  scribendi “  gehörte  diess  in  den  folgenden 
Hauptabschnitt;  aber  Verf.  meinte  vielmehr  den 
Geist  und  Ton  des  Briefs,  wobey  er  jedoch  wiederum 
nur  das  entgegengesetzte  Paulinische  vornehmlich 
im  Auge  hatte,  und  in  der  Vorstellung,  der  Un¬ 
genannte  behandle  seine  Leser  wie  „erstarkte 
Jünglinge“  sich  laut  Hehr.  5,  i5.  i4.  geirrt  hat) 

die  weniger  polemische  Form;  (so  stürmisch,  wie 
bey  Paulus,  ist  hier  die  Bearbeitung  der  Leser  frey- 
licti  nicht,  aber  dennoch  fast  der  ganze  Brief  ein 
Kampf,  nur  ein  sehr  plan-  und  kunslmässigeiy  wi¬ 
der  judaisirende  Voruitheile)  und  endlich  der  Um¬ 
stand  ,  dass  dieses  Schreiben  einer  Homilie  ähnli¬ 
cher  ist ,  als  einem  Briefe,  welchen  jedoch  unser 
Verf.  weder  genug  würdigte  dadurch,  dass  er 
die  Untersuchung  darüber  für  einen  blossen  Wort¬ 
streit  nimmt,  noch  dadurch,  dass  jenes  mit  mehr 
Iluhe,  als  andre  neutest.  Schriften,  gefertigt  sey,  hin¬ 
länglich  erklärt  hat.  Er  kommt  nun,  von  S.  20. 
an,  zur  besondern  Betrachtung  der  eigenthiunlichen 
Schreibart  des  Hebräerbriefes .  Nach  geschehener 
Vorerinnerung,  theils  dessen,’  dass  diese  Eigen- 
thiimlichkeit  anerkannt  werden  müsse,  wo  Verf. 
sich  auf  llrn.  Gersdoi  f  wegen  seiner  Sprach- 
charakteristik  der  Schriftsteller  des  N.  T.  billig  nur 
im  Allgemeinen  berufen  durfte,  da  dieser,  nur  auf 
Woitkritik  achtend,  jenen  Brief  entschieden  für 
paulinisch  hält;  theils  aber  dessen,  dass  die  Be¬ 
schaffenheit  des  Stolfs  und  Gegenstandes  Eigenhei¬ 
ten  im  Ausdruck  herbey führe,  welche  bey  einer 
solchen  Betrachtung  nicht  in  Anschlag  gebracht 
werden  dürften,  und  dass  in  der  Vergleichung  der 
Schreibart  des  Briefs  an  die  Ilebr.  mit  den  übrigen 
Schriften  des  N.  T.  die  des  Lucas  (sie  haben  mit 
der  Sprache  des  Briefs  die  grösste  Aehnlichkeit) 
auszunehmen  seyn  ,  werden  in  diesem  zweyteri 
Hauptabschnitte  für’s  Erste  die  dna'§  htyofitra  jenes 
Briefs  mit  grosser  Weitläufigkeit  aus  jedem  seiner 
dreyzehn  Kapitel  von  S.  29.  bis  S.  69.  aufgefiilirt. 
Verf.  scheint  hierauf  einen  vorzüglich  flohen  Werth 
zu  legen.  Das  geschähe  mit  liecht,  meinen  wir, 
wenn  er  durch  die  zahlreiche  Menge  dieser  ander¬ 
wärts  im  N.  T.  entweder  selten,  oder  gar  nicht, 
(denn  das  Letztere  gilt  nicht  von  allen  dort  aufge- 
fülnten,  die  also  auch  nicht  alle  dn.  hyy-  sind)  ver¬ 
kommenden  und,  wohl  zu  merken  ,  dabey  doch  gut 
griechischen  Ausdrücke  hätte  die  ausgezeichnete 
Gräcität  des  Ungenannten,  der  jenen  Brief  schrieb, 
erweisen  wollen.  Aber  dies  leuchtet  nicht  als  seine 
Absicht  hervor;  sondern,  zu  beweisen,  dass  der 
Schreiber  des  Briefs  nicht  Paulus,  und,  dass  er 
ein  Alexandriner  gewesen  sey.  Gehört  denn  aber, 
wie  mehrmals  schon  von  uns  erinnert  worden,  zu 
den  Eigenthümiichkeit'  n  einerneutest.  Schrift  eben 
dasjenige,  was  in  derselben  nicht  paulinisch  ist? 
Oder  hat  wohl  sein  ganzes  Buch  den  besondern 


Zweck,  zu  erhärten ,  dass  jener  Brief  dem, Apostel 
Paulus  nicht  .seinen  Ursprung  verdanke?  Dass;-,  der 
Urheber  desselben  Alexandriner  gewesen,  würde 
allerdings,  wenn  es  erweislich  wäre,  etwas  Eigen- 
thümliihes  liier  heissen  können.  Allein  durch  die 
vorliegende  Aufzählung  von  dn.  leyy-  wird  das  so 
wenig  klar  und  gewiss,  dass  man  vieifnehr  ein  vor- 
urlheiliges  Eingenoinmenseyn  dafür  aus  derselben 
hervorblicken  sieht.  Wie  konnte  doch  Hr<  S.  als 
Zeugnisse  für  die  Alexandrinität  seines  Schriftstel¬ 
lers  solche  Wörter  (z.  B.  theauv,  ■OeQccnojv,  nc/.Quoyiog 
und  viele  andere)  anführen,  welche  dieser  nur 
darum  gebrauchte,  weil  sie  in  den  Stellen  der 
alexandrinischen  Ueberselzung  des  A.  T.  Ständen, 
deren  er  sich  als  biblischer  Aussprüche  bediente? 
Und  überhaupt  alle  Uebereinslimmung  seiner  Sprache 
mit  jener  Ueberselzung  beweiset  hier  nichts,  weil 
dieselbe  auch  ausser  Aegypten  zu  dieser  Zeit  vor¬ 
handen  war,  und  in  mehrerh  Ländern  und  Städten 
fleissige  Leser  derselben  ihren  Ausdruck  darnach 
bilden  konnten.  Für  manche  der  aufgeführten  dru 
)uyy.  beruft  sich  aber  unser  Verf.  aut"  Xenophon’s 
und  ähnlicher  Griechen  Auctorität:  waren  diese 
auch  Alexandriner?  Selbst  das  häufige,  schon  von 
Andern  bemerkte  Zusammentreffen  des  Hebräer¬ 
briefs  in  Wörtern  und  Redensarten  mit  Philo’s 
Schriften,  ist  kein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  jener 
von  einem  gebornen  Alexandriner  gefertigt  sey; 
denn  abgesehen  davon,  ^dass  man  diese  Schriften 
gewiss  damals  schon  an  mehrern  Orten  haben 
konnte,  so  fiat  ja  offenbar  Philo  selbst  nicht  eben 
alexandrinisch  geschrieben.  Was  in  dem  bekann¬ 
ten  Sturzischen  Buche  dieses  Inhalts  als  Eigenheit 
der  alexandrinischen  Mundart  ausgezeichnet  wird, 
davon  findet  sich  äusserst  wenig  im  Br.  a.  d.  Helm..* 
und  diess  Wenige  selbst  (z.  B.  die  Adjeclive  äncxTOjQ, 
ufiijTcoQ,  so  wie  sie  in  diesem  Br.  gebraucht  werden) 
ist  nicht  charakteristisch  genug.  Noch  weil  weniger 
aber  die  einfach  und  mehrfach  zusammengesetzten 
Zeitwörter,  auf  welche  Hr.  Verf.  auch  seine  Be¬ 
hauptung  stützt;  denn  dergleichen  treffen  Wir  häufig 
auch  z.  B.  bey  Paulus  an.  Mag  der  Anonymus, 
von  dem  hier  gehandelt  wird,  welchem  Vaterland© 
immer  angehört  haben,  dass  diess  Alexandrien  ge¬ 
wesen  sey,  ist  durch  diese  ganze  so  umständliche 
Aulzählung  von  Vocabeln,  durch  welche  sein  Brief 
im  N.  T.  hervorsticht,  im  geringsten  nicht  entschie¬ 
den.  Hr.  S.  timt  §.  29.  bis  §.  56  noch  andere 
hinzu,  welche,  obgleich  an  sich  nicht  ausserordent¬ 
lich,  doch  in  ganz  eigner  Bedeutung  bey  jenem 
vot  kommen  sollen.  Da  deren  weit  weniger  sind, 
wollen  wir  sie  kürzlich  einzeln  anzeigen  und  be- 
urlheiien.  §.  5o.  vlog  rov  fteov ,  sagt  Hr.  Verf., 
heisst  im  Hebräerin*,  nicht  überhaupt  Messias,  son¬ 
dern  dieser  nach  seiner  göttlichen  Würde  und  Be¬ 
schaffenheit;  und  doch,  setzen  wir  hinzu,  hat  der 
Anonymus  seinen  Gottessohn  durch  nichts  höher 
erhoben,  als  Paulus  den  seinigen  auch,  nur  dass 
dieser  ihn  nicht  eben  zum  Priester  macht.  §.  5i. 
xhioovoftog  bedeutet  Hehr.  1,  2.  Besitzer,  Herr;  wir 
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geben'  das  gern  za,' r  wiewohl  unstreitig  mit  dem 
Nebenbegrifl’b  eines  „erbenden“  Soli  ns  5  aber  ist 
denn  nicht  auch  d^t1  paüliinscbe  Christus  eih  Herr 
aller  Dinge,  und  auch  xXrßot’öfog,  fttbit?  §.  52.  be- 
triflt  die  Wörter  ujroöTccfu?  und  ol  uiantg.  Jenes  soll 
im  Br.  a.  d.  Hebr.  den  Sinn  haben  frei  fundamen- 
tutn  reique  duratura  indoles .“  Davon  ist  nur  so 
viel  wahr,  dass  es  1 ,  5.  das  VVeseii  oder  die  Wesen¬ 
heit  bedeutet,  und  däss  diese  Bedeutung  bey  Pau¬ 
lus  erweislich  nicht  Vorköiiimb  Konnte  es  aber  in 
derselben  nur  von  einerri  Alexandriner  gebraucht 
werden?  Und  eben  diese  Frage  wiederholt  sich  in 
Absicht  auf  oiaioivig,  in  so  lern  es ,  wie  allerdings 
in  jenem  Briefe  etlichemal  von  der  Welt  gesagt 
ist.  Der  sehr  lange  §.  55.  ist  dem  Worte  -niarig  ge¬ 
widmet,  um  zu  beweisen,  dass  dieses  im  Hebräerin*, 
etwas  Anderes  anssage,  als  in  den  paulinischen. 
Uns  dünkt,  der  Hä uptunter schied  beider  Schrift¬ 
steller  laufe  hier  darauf  hinaus,  dass  Glaube  in  sei¬ 
nem  Grundwesen  bey  beiden,  nach  seiner  subjecti- 
ven  Bedeutung,  von  der  allein  hierbey  schicklich 
die  Rede  seyn  kann,  einerley  heisse,  nämlich  „ver¬ 
trauensvolle  Ueberzeugung“  und  dass  dieser  Sinn 
nur  allgemeiner  genommen  bey  dem  Anonymus, 
vorzüglich  Hebr.  n,  als  gewöhnlich  bey  Paulus 
vorkomme;  daher  sie  auch  beide. von  ebenderselben 
bekannten  Stelle  aus  Habac.  2.,  ohne  sie  ganz  ver¬ 
schieden  auszulegen ,  für  sich  Gebrauch  machen 
konnten.  Dass  aber  der  Erstere  jenes  Wort,  sei¬ 
ner  eigenen  Bestimmung  11,  1.  gemäss,  diö- jedoch 
nicht  überall  bey  ihm  für  dasselbe  gilt,  so  allge¬ 
mein  nahm,  um  dem  „Glauben*-  eine  so  treffliche 
Ijobrede  aus  der  gesammten  heiligem  Geschichte 
halten  zu  können  ;  zeugel  diess  etwa  für  die  Alexan- 
drinität  seines  Sprachgebrauchs?  Nach  §.  54.  steht 
anders,  als  bey  P. ,  im  Br.  des  Ungenannten  xot'Zig, 
welches  dieser  nämlich  so  auflässte,  wie  er  es  in 
seinem  alltest.  Citate  vorfand,  und  sollen  ferner 
anders  stehen  die  Wörter  tQyov,  {lUY.ßoövgnv,  ■ntßc/.og 
und  oixog.  Bloss  von  /.icr/.yoüv[.tfip  mag  das  mit  Recht 
gelten,  was  jedöeh,-so  wie  in  unserai  Briefe“,  bey 
den  LXX.  vorkömmt;  dass  iyyöp  dort  „Wohltä¬ 
tigkeit/*  und  nrßixog  bey  P.  Gal.  6  ,  n.  nicht  „wie 
sehr  ausgezeichnet“  (der  Apostel  halte  diess  An¬ 
hängsel  gleichsam  in  Fraelurschrift  mit  eigener  Hand 
noch  hinzugeschrieben)  heisse,  ist  keineswegs  ge¬ 
wiss;  oixog  endlich  aus  der  vom  Verf.  angezogenen 
Stelle  Hebr.  8,  8.  10.  gehört  nicht  dem  Schriftstel¬ 
ler,  sondern  dem  dort  cilirlen  A.  T.  an.  Zuletzt 
Werden  §;i55.  noch  aufgeführt:  iniGvvuywyr}  (es  soll 
schon  als  Decompositum  alexandrinisch  seyn,  und 
doch  hat  es  auch  P. ,  obschon  nicht  in  gleicher  Be¬ 
deutung,  welche  indess  auch  in  der  des  Briefs  nicht 
nolhwendig  von  jener  Art"  ist)  üyiov  xoGßixov  (Verf. 
erklärt  dieses  sehr  unschicklich:  „ein  nicht  minder, 
als  das  jüdische  geschmücktes  Heiligthum ;“  denn 
das  hier .  verzeichnete  soll  eben  das  jüdische  seyn; 
im  Gegensatz  des  himmlischen  ,  welches  der  Unge¬ 
nannte  dem  Chiislenthume  vindicirt)  iirtlctyßtxpioOcu 
(Verf.  selbst  sagt,  dass  es,  wie  Hebr.  2,  16.  „bey 


den  besten  griechischen  Schriftstellern**  vorkomme) 
Tttgiy.cxXvnruv  (es  drückt  überall  im  N.  T.  einerley 
Begriff  aus,  steht  aber  1  Tim.  2,  9.,  welche  Stelle 
Verf.  angibt,  gar  nicht)  GwadijOig  (es  soll  nicht, 
wie  bey  Andern,  „Gewissen,“  sondern  „Seele“  be¬ 
deuten,  was  von  Hebr.  9,  i4.  nur  in  so  fern  gilt, 

als  es  da  einen  Gegensatz  von  Gafg  ausmacht,  zu 
10,  2.  22.  und  i5,  18.  aber  schlechterdings  nicht 

passt)  upduqhv  (diess,  wie  Verf.  selbst  bemerkt,  hat 
xeüophontisclie  Aucioritäl)  fyiiaOcu  (es  soll  nämlich 
fyov/.iivog  im  Briefe  „Lehrer“  heissen,  was  es  aber 
weder  hier,  wo  die  »j/or/ifro«  vielmehr  alle  Vorge¬ 
setzte  der  Gemeine  sind,  noch  in  den  vom  Verf. 
dafür  angeführten  Parallelen  Exod.  1 5 ,  21.  Matth. 
2,  6.  Act.  7  ,  10.  bedeutet).  Hierauf  ist  §.  36.  die 
Rede  von  besonderer  Verbindung  der  Wörter  im 
Br.  a.  d.  Hebr.  Da  bemerkt  Verf.  zuerst  im  All¬ 
gemeinen,  dass  in  diesem  Br.  die  Parlicipialcon- 
struction,  insonderheit  die  der  genitivor.  absolutor., 
weit  häufiger  ist,  als  in  den  paulinischen,  was,  so 
wahr  es  immer  ist,  doch  nur  für  die  stärkere 
Giäeität  von  jenem  spricht.  Dann  werden  einzelne 
Beyspiele  besondrer'  Wortverbindung  aufgeführt, 
welche  aber  alle  an  sich  wenig  Wichtigkeit  haben, 
und  bey  deren  einigen  (z.  B.  Paulus  soll  nicht  sagen 
uvuGTCuug  vixq wv,  wie  es  Hebr.  6,  2.  stellt,  wogegen 
i  Cor.  ij,  12.  10.  klares  Zeugniss  gibt,  und  klebr. 
2,  9.  soll  nu&rrficuu  -Occpuzov,  was  freylich  sonderbar 
wäre,  gesagt  seyn,  wovon  der  Text  offenbar  nichts 
weiss)  Hn  Verf.  sich  völlig  geirrt  hat.  Ferner 
enthält  §.  37.  eine  Aufzählung  besondrer  Rede.ris~ 
ärlen  des  Briefs.  Dergleichen  gibt  es  allerdings, 
eben  weil  dessen  Urheber  gewählter  und  griechi¬ 
scher,  als  ;die  meisten,  oder  vielmehr  alle,  rieuiest. 
Auctoren,  schrieb,  nicht  wenige.  Allein  unter  den 
vom  Verf.  angeführten  kommen  manche  sehr  un¬ 
bedeutende  (z.  B.  ig  upQ-Qunuap  i.afißavfGdcu,  /.ttrazi-de- 
xv.i  rj  ieywGvvt],'  dtduycu  gspui)  und  ,  wundersam  ge¬ 
nug,  viele,  welche  wieder  nicht  dem  Briefe,  son¬ 
dern  dem  darin  citirlen  A.  T.  eigen  sind,  vor.  Im 
§.  58.  wird  insonderheit  von  der  Eigenthümlichkeit 
gehandelt,  mit  welcher  der  Brief  Jesum  namhaft 
macht  und  bezeichnet ,  welcher  Gegenstand  auch 
noch  §.  39;  einnimmt.  Die  Sache  verdiente  ange- 
merkt  und  hervorgelioben  zu  werden.  Doch  be¬ 
durfte  es  für.  den  gelehrten  Kenner  des  N.  'I'.  die¬ 
ser  Weitläufigkeit,  welche  hauptsächlich  durch  die 
ausdrückliche  Vergleichung  des  Sprachgebrauchs  der 
Übrigen  Schriftsteller  mit  dem  des  Anonymus  ent¬ 
standen  ist,  nicht.  In  dem  von  diesem  hier  ange¬ 
führten  aber  hat  Verf.  Manches  (z.  B.  K^yrjyog  xut> 
ocoxrjQ,  imrQonog  uytajv,  und  die  Behauptung,  dass 
6  xryiog  nirgends  ohne  ßeysatz  von  Jesu  stehe,  was 
durch  llehr.  2,  5.  entschieden  widerlegt  ist)  un¬ 
richtig,  und  Mehreres  (z.  B.  0  uycufwp ,  ouxiog 
GmxrfQtccg  üllwviou ,  irpodyo^og ,  0  noi/ujp  zwv  t Qoßctzwv 
6  fuyotg)  bey  aller  Weitläufigkeit  dennoch  nicht  er- 
tvählit.  Der  nächste  §.  4o.  .spricht  von  den  überaus 
häufigen  zusammengesetzten  IV örtern.  Diesen  Um¬ 
stand  halten  wir  lur  überaus  unwichtig,  da  es  an 
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solchen  Wörtern ,  wie  scliou  zuvor  bemerkt  wort-, 
den,  auch  anderwärts  im  N.  T.  gar  nicht  fehlt, 
und  höchstens  nur  auf  grössere  Eleganz  unsers  Un¬ 
genannten,  die  sich  durch  andere  Dinge  stärker  be¬ 
weisen  lässt,  daraus  geschlossen  werden  kann.  W as 
aber  Hr.  S.  hier  und  anderwärts  vorbringt,  dass 
man  in  zusammengesetzten  Zeitwörtern  vorzüglich 
mehreutheils  nur  die  Bedeutung  der  einfachen  zu 
suchen  habe,  achten  wir,  ob  es  gleich  von  Philolo- 
gen  behauptet  worden,  für  ungegriiudet;  bey  guten 
Schriftstellern  wenigstens,  zu  denen  wir  im  JN .  T. 
diesen  Anonymus  vor  allen  andern  zählen,  wird 
der  genauere  und  scharfsichtige  Ausleger  es  fast 
überall  anders  finden.  Jetzt  legt  nun  §.  4i.  Veif. 
dem  Hebräer  Briefe  rnit  ausdrücklichen  Worten  als 
Eigenheit  eine  hauptsächliche  alexanc/rinische 
Schreibart  bey.  Und  wie,  und  wodurch  wird  diess 
von  ihm  begründet?  Für’s  Erste,  sagt  Hr.  S.,  hat 
Paulus  sehr  viel  Hebraismen,  der  Urheber  jenes 
Briefs  viel  weniger,  und  überdiess  eine  bessere 
Schreibart.  Dann  aber  zweyteus  richtet  sich  dieser 
in  seinem  Ausdruck  am  meisten  nach  den  LXX. 
und  dem  Philo.  Beydes  zugegeben;  was  folgt  daraus? 
Dass  jener  Ungenannte  in  alexandr,  Mundart  schrieb  ? 
Mag  von  dieser  bey  den  LXX.  mancherley  zu  fin¬ 
den  seyn,  so  hat  wenigstens  der  Anonymus  darin 
sie  nicht  nachgeahmt.  Vom  Philo  aber  wissen  wir 
schon,  dass  er,  als  Jude,  zum  Bewundern  schön 
griechisch  geschrieben  habe.  Und  die  grössere  Sel¬ 
tenheit  der  Hebraismen  wird  doch  nicht  etwa  für 
Alexandrinilät  des  Ausdrucks  Beweisgrund  heissen 
sollen?  Oder  will  Hr.  S.  durch  das  Angeführte  gar 
bewiesen  haben,  der  Ungenannte  sey  ein  geburner 
Alexandriner  gewesen?  Noch  schwächer  fast,  als 
das  so  eben  Gewürdigte,  müssen  wir  nennen,  was 
§.  4a.  zum  Erweis  des,  übrigens  sehr  wahren  und 
auch  liieher  gehörigen  Umstands,  die  Schreibart  des 
Hebräerin’,  sey  kräftiger  ,  gewählter ,  vollendeter , 
als  nämlich  (das  lässt  ,Hr.  S.  seine  JLeser  hinzu¬ 
denken)  in  den  pauünischen;,  yorgebrachl  wird. 
Welches  sind  hier,  wo  nur  die  grosse  ‘Menge  des 
Wählenswerthen  die  Wahl  schwer  machen  konnte, 
die  Belege?  Erstlich  v.  23  aus  c.  12.  Warum  eben 
dieser  bloss?  Den  ganzen  Abschnitt,  12,  18  —  24., 
der  seines  gleichen  nicht  im  N.  T.  bat,  musste 
Verf.  nennen.  Zweytens:  vtgoq  nygxvQiav  xiiyiyuucu 
aus  12,  1.  Abermals  diese  ganze  treillliche ,  '  eines 
beredten  Griechen  nicht  unwürdige  Periode,  musste 
liier  angeführt  werden.  Drittens  aus  2,  7. 

oxecfuvovv.  w  usste  und  sähe  denn  Hr.  S.  nicht,;  dass 
diese  dichterische  Redensart  ein  Ausdruck  des  dort 
cilirlen  Psalms,  nicht  aber  des  Briefs  ist?  Viertens 
findet  er  eine  ausgezeichnete  ,, subtilitas  qrgunien- 
tandi “  (davon  sollte  eigentlich  in  diesem  Abschnitte 
von  der  Sprache  des  Briefs  noch  gar  nicht  die  Hede 
seyn)  in  12,  8;  indem  er  meint ,  es  liege  hier  in 
dem  Worte  rccuduu  eine  ganz  eigene  Anspielung  auf 
eine  gewisse  Silte  des  AUetlhums,  Kinder  durch 
Berührung  für  die?. weinigen  auzuerkennen  :  wovon 
doch  die  Nothjyjbndigkeil  zum  Versländniss  je,uer 


760 

Slelfe,  in  welc her  naidf^u  offenbar  nichts  anders,  ids 
„Zucht“  bedeutet,  im  geringsten  nicht  einzusehen 
ist.  Endlich  fünftens  heisst  es  noch:  „ein  höherer 
Charakter  in  der  I  hat  und  Kühnheit  des  Ausdrucks 
zeigt  sich  in  den  formeln  :  ßuTixi(T/.to$  dtöuyxjq ,  öiy.cuu)fxcc 
kwx(jiiaq ,  uyxvQu  tkjxxdoq  ,  y.oivu) vxu  (JcxQxoq  yc u  uipuToq  !“ 
Allein  die  erste  und  die  letzte  dieser  hervorgebobenen 
Formeln  müssen  völlig  wegfafien,  da  vielmehr  6 ,  2. 
die  an  sich  sehr  schlichte  Benennung  diduyrj  ßumtafxoiv, 
nur  aus  gutem  Grunde  versetzt,  und  2,  i4.  die  eben 
so  schlichte  Phrasis  yoivwvtty  au^yoqy.  aiju.  steht.  Was 
liegt  denn  aber  Sonderliches  in  dem  Namen  diyaiw^axa 
(den  Plural  musste  Verf.  wenigstens  aufTüliren) 

Von  uyyvQu  ilntdog  liess  sich  diess  noch  eher  hören. 
Aber  der  Ausdruck  kommt  so  nicht  vor  im  Hebräer¬ 
briefe.  Die  Hoffnung  selbst  heisst  6  ,  19.  ein  Anker, 
und  zwar  ein  Seelenanker  u.  s.  w.  Dieser  ganze  §., 
weicher  einer  der  gehaltvollsten  werden  konnte,  wenn 
Hr.  S;  seinen  Stoff  zu  benutzen,  sey  es,  verstand, 
oder  sicli  Mühe  gab,  gehört  zu  den  dürftigsten  und 
missrathensten  des  Buchs.  Der  bisher  angezeigte  und 
beurlheiite  zvveyte  Hauptabschnitt  schliesst  sich  mit  §. 
4; 5,  dessen,  in  Wahrheit  höchlich  unbedeutsame, 
Ueberschrift  lautet:  „Anderes  hieher  Gehörige  wird 
erwähnt.“  Hr.  Verf.  sagt  hier,  er  habe  zwar  noch 
Yieles  über  die  eigenthumliche  Schreibart  des  Briefs 
vprlragen  können,  wolle  diess  aber,  um  das  Buch 
nicht  zu  sehr  zu  erweitern,  mit  Stillschweigen  überge¬ 
hen,  und  liefert  dann  noch  einen  Nachtrag  zum  Bisheri¬ 
gen  dadurch,  dass  er  die  von  Hrn,  Schulz  in  der  Ein¬ 
leitung  zu  seiner  Uebersetzung  des  Br.  a.  d.  Hebr. 
aufgestelllen  Sprachmerkwiirdigkeiten  dieses  Briefs 
wiederholt.  Vergleicht  man  diese  Angabe  mit  der 
Schulzischen  Arbeit  selbst,  so  sieht  man  freylich, 
dass  unser  Verf.  nur  eine  Auslese  millheilen  wollte, 
was  er  billig  hätte  bemerken  sollen;  und  diese  ist 
überdiess  so  flüchtig,  wie  es  scheint,  gemacht,  dass 
er  die  Redensart ,  ov  htlco  vpug  uyyouv ,  welche  dort 
zu  den  pauliniscben  Eigenheiten  gerechnet  war,  als 
eine  aus  dem  Hebräerin-,  von  Hrn.  Schulz  ausge¬ 
zeichnete  ganz  fälschlich  anfuhrt.  Eine  kritische  An¬ 
zeige  des  von  diesem  Bemerkten  und  Aufgezählten, 
worunter  sich  dazu  Manches  eignet,  wäre  verdienst¬ 
licher  gewesen.  Von  S,  96  —  n5.  folgt  in  unserm 
Buche  der  dritte  Hauptabschnitt  über  das  Eigen¬ 
thumliche  des  Inhalts  im  Br.  a.  d.  Hehr.  Hier 
werden  zuvörderst  einige  allgemeine,  nicht  besonders 
wichtige  Gedanken  über  Inhalt  und  Behandlung  des 
Inhalts  §§.  44.  und  45.  vqrausgeschickt ,  und  als¬ 
dann  §.  46.  jenem  Briefe  insonderheit  folgender  drey- 
facber  Inhalt  zugeschrieben:  1)  als  der  vornehmste 
und  am  meisten  durchgeführte,,  der  Satzi  Jesus  be¬ 
sitzt  (nächst  Gott)  die  höchste  Würde;  2)  als  In¬ 
halt  vom  zweyten  Range,  der  zugleich  den  Zweck 
des  Briefs  belässt,  Ermahnung  zur  Standhaftigkeit 
im  Christenthum ,  und  5)  als  gelegenheillicher  und 
zufälliger,  einige  besondere  Ermahnungen. 

(Der  Beschluss  ioJgt.) 
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E  x  e  2*  e  sc  cles  N.  T 


Beschluss  der  Rec. :  De  epistolae ,  quäe  dicitur, 
dfd  jEfebraeos  indole  maxirne  peculiari  librum  com- 
posuit  Traugott  Augustus  Sey  ff  ar  th. 

Haue  doch  Hr.  S.  lieber  Zweck  und  Inhalt  erst 
genauer  unterschieden.  Es  würde  sich  ihm  daun  leicht 
diese  ganz  andere,  und  zwar  richtigere  Anordnung 
des  Stoffs  im  Briefe  ergeben  haben.  Der  Zweck 
des  Schreibens,  der  den  gesammten  Brief  beherrscht, 
war j  die  jüdisch -christlichen ,  in  der  Gefahr  des 
Ab-  und  Rückfalls  schwebenden  Leser  vor  diesem 
zu  bewahren  und  dem  edlem  Chrisleulhume  treu 
zu  erhalten.  Dies-en  Zweck  zu  erreichen,  gab  jener 
dem  Briefe:  zum  Inhalte  zwey  Haupttheile,  einen 
theoretischen  (l,  i  —  io,  18,)  und  einen  prakti¬ 
schen  (xo,  19  —  i3,  19.),  von  welchen  der  ei’stere 
den  Gedanken  ,  Christenthum  ist  unendlich  mehr 
und  besser,  als  Judenlhum,  durch  Darlegung  der 
Erhabenheit  Tesu  Chi’isli  über  Engel,  Moses  und 
Hohenpriester,  ausführt,  der  letztere  darauf  die, 
ei’st  allgemeinere,  dann  mehr  in’s  Besondere  und 
Einzelne  gehende  Ermahnung,  nicht  abzufallen, 
sondern  getreu  zu  bleiben,  bauet,  und  zu  welchem 
am  Ende  noch  einiges  eigentlich  Epistolarische  hin¬ 
zukommt.  Diess  ist  die  wahre  Uebersicht  des  Gan¬ 
zen ,  welche,  wenn  hier  der  Ort  dazu  Wäre ,  zvxr 
ordnungsvollsten  Inhaltsanzeige  bis  in  die  kleinsten 
Theile  jenes  bewundernswürdig  planmässigen  Schrei¬ 
bens  sich  würde  ausbilden  lassen.  Von  dem  an¬ 
gemerkten  Briefinhalte  werden  in  den  nächstfolgen¬ 
den  §§.  mancherley  Eigenthümlichkeiten  aufgestellt, 
•Nach  §.  4?.  ist  derselbe  mehr  vorn  Auctor  gege¬ 
ben,  als  empfangen.  Hier  lindet  sich  einestheil, s 
wieder  die  schon  öfter  gerügte  Einseitigkeit,  den 
Hebräerbrief  bloss  mit  den  paulinischen  in  Ver¬ 
gleichung  zu  stellen,  von  denen  Verf. ,  als  wäre 
diess  der  Fall  bey  jenem  Eriefe  nicht,  behauptet, 
sie  wären  alle  an  von  ihm  selbst  gestiftete  Gemein¬ 
den  geschrieben,  und  anderntheils  eben  in  dieser 
Behauptung  ein  unläugbarer  Int  hum.  Denn  nicht 
nur  der  Br.  an  die  Römer,  aus  welchem  Verf,  (i5, 
20.,  wo  jedoch  bloss  steht,  dass  der  Apostel  nic|it 
da,  wo  bereits  Christenthum  verkündigt  war,  münd¬ 
lich  zu  lelu'en  pflegte,  um  nicht  auf  frexnden,  d.  i. 
fi-emdaitigen ,  Grund  zu  bauen)  für  sich  Beweis 
führen  will,  ist  an  eine  von  ihm  nicht  gegründete 
Erster  Band. 


Christenheit  gerichtet,  sondern  auch  der  an  die 
Colosser,  worin  2,  1.  ausdrücklich  zu  lesen  ist, 

dass  die  Christen  dieser  Gemeine  nebst  mehrern 
„sein  leibliches  Angesicht  nicht  gesehen“  hätten. 
Uebrigens  würde  Paulus  ffey lieh  zu  diesen  „He¬ 
bräern,“  w'enn  er  auch  nur  so  sehr,  wie  der  Ur¬ 
heber  des  Briefs ,  z.  B.  nach  x5,  19.,  mit  ihnen  in 
Verbindung  gestanden  hätte,  in  einem  ganz  andern 
'Tone,  wovon  sein  Bi’ief  an  die  Galater  zeugen 
mag,  gesprochen  haben.  Aber  darf  man  wohl 
aus  dem  gemässigten  und  feinem  Sprechen  des 
Anonymus  mit  Sicherheit  schliessen  ,  dass  diesem, 
den  wir  eben  nur  aus  dem  seinigen  eigentlich  ken¬ 
nen,  Stoff  und  Gelegenheit  zu  demselben  nicht  ge¬ 
geben  gewesen  sey  ?  Muss  denn  diess  jeder  Brief¬ 
steller,  zumal  an  eine  ganze  etw7as  aufgeregte  Ge¬ 
meinde,  sich  unvexhohlen  merken  lassen?  Im  §-43. 
soll  gezeigt  weiden,  jener  Briefinhalt  sey  ein  ganz 
specieller  und  recht  geflissentlich  behandelter. 
Das  Letztere  ist  unverkennbar;  das  Ei’stei’e  aber 
muss  man,  damit  es  treffend  genug  sey,  von  der 
ausgezeichneten  Bestimmtheit  des  Inhalts,  vornehm¬ 
lich  im  theoret.  Theile,  verstehen:  denn  so  ausser¬ 
ordentlich  speciell  kann  der  Gedanke,  dass  der 
Stifter  des  Christenthums,  und  daher  dieses  selbst, 
die  höchste  Würde  habe,  doch  in  Wahrheit  nicht 
genannt  werden.  Der  nächste  §.  4g.  führt  ausdrück¬ 
lich  cjie  Ueberschrift :  „Der  Inhalt  ist  von  dem  der 
paulinischen  Briefe  sehr  verschieden.“  So  sichtbar 
und  ausgemacht  diess  ipimer  seyn  mag;  wtas  folgt 
daraus  für  die  Eigenthümlichkeit  des  Hebräerbriefs 
an  sich  und  überhaupt  betrachtet?  Von  ebendem¬ 
selben  Inhalte  sucht  Vei’f.  ferner  §.  5o.  zu  zeigen, 
dass  er  nur  sehr  wenigen  Bedürfnissen  der  Leser 
gewidpiet  sey.  Allei’dings  ist  über  das  Ganze  des 
Briefs  eine  solche  Einheit  des  Plans  verbreitet,  wie 
über  keinen  andern  des  N.  T.  Aber  „auf  Juden- 
, Christen  jener  Zeit  überhaupt,“  wie  II r.  S.  meint, 
bezieht  er  sich  gewiss  nicht,  sondern  er  ist  ohne 
Zweifel  an  eine  bestimmte,  und  zw'ar  zahlreiche 
und  alte,  Gemeinde  geschi’ieben ;  obschon  es  wohl 
seyn  kann,  dass  nur  der  grössere  Theil  derselben 
sich  in  dem  vom  Auctor  vox-ausgeselzten  Seelenzu¬ 
stande  befand.  Ist  denn  aber  Gefahr  der  Apostasie, 
welche  hier  abgewendet  werden  soll,  nicht  wichtig 
genug,  dass  ihr  allein  ein  ganzes  Schreiben  gewidmet 
werde?  Durch  die  speciellern  Ermahnungen  jedoch 
des  Cap.  i5.  scheint  allerdings  auch  auf  allerley 
besondere  moralisch-religiöse  Bedürfnisse  der  Leser 
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Rücksicht  genommen  zu  seyn.  Im  §.  5i.  soll  be¬ 
wiesen  werden,  der  Brief  habe  einen  höhern  und 
zugleich  ganz  eignen  religiösen  Inhalt .  Beydes 
ist  wahr;  nur  muss  die  vom  Ungenannten  empfohlne 
„Vollkommenheit“  der  christlichen  Religiouser- 
kennlniss  nicht  nach  unserm  Begriffe,  sondern  von 
rabbintscher  Typik  und  Schriftauslegung  verstanden 
werden,  mit  welcher  sich  zu  beschäftigen  Eifer  die¬ 
ser  Leser  für  das  Christenthum  zu  erkennen  gege¬ 
ben  haben  würde,  woran  es  ihnen  eben  fehlte,  und 
nicht  Gewöhnliches  trug  ihnen  jener  deswegen  vor, 
um  sie  zu  solchem  Eifer  zu  reizen.  Endlich  §.  5 2. 
nennt  den  Inhalt  des  Br.  a.  d.  Hehr,  weniger  ge¬ 
mischt.  Das  hängt  zusammen  und  ist  fast  einerley 
mit  dem,  was  bereits  §.  5o.  war  abgehandelt  wor- 
den.  Der  vierte  und  letzte  Hauptabschnitt  (S.  1 1 5  — 
l45.)  hat  es  mit  der  eigenthürnlichen  Behandlungs¬ 
art  im  Hebräerbr.  zu  thun.  Zuvörderst  wird  liier 
in  den  drey  §§.  54.  55.  56.  (§.  55.  enthält  eine 
kurze  Ankündigung  davon)  diese  Eigenthümlich- 
keit  des  Briefs  überhaupt  nach  der  Abtheilung, 
nicht  aber  ganz  nach  der  Ordnung  seines,  vom 
Verf.  zuvor  so  bestimmten,  dreyfachen  Inhalts  vor¬ 
gestellt.  Es  führt  nämlich  Tlr.  S.  §.  54.  in  Rück¬ 
sicht  der  Ermahnung  zur  Standhaftigkeit  th'eils  die 
Redensarten  auf,  durch  welche  sowohl  die  Gefahr 
des  Abfalls,  als  die  Pflicht  des  Treuverbleibelis  im 
Br.  ausgedriickt  werde,  theils  aber  die  Bewegungs- 
gründe,  auf  welche  jene  Ermahnung  sich  stütze; 
Wobey  Manches  (z.  ß.  dass  vermöge  12,  26.  eine 

Erderschütterung  nach  Goltes  Rathschluss  zu  er¬ 
warten  sey,  was  namentlich  auf  die  Vernichtung 
des  Judenthums  durch  den  Messias  Jesus  sich  be¬ 
zieht,  dass  ein  baldiges  Aufhöreu  der  Chrisleuver- 
folgungeh  in  den  Stellen  4,  9.10.  6,  9.  10.  12,  11., 
wo  sich  nichts  davon  findet,  versprochen  würde, 
dass  25,  i4.  Trost  auf  den  Fall  des  Märtyrertodes 
vorkomme)  nicht  richtig  genug  aufgefassl  erscheint. 
Im  §.  55.  macht  er  in  Ansehung  der  im  Br.  dar¬ 
gestellten  höhern  Würde  Jesu,  des  Gottessohns, 
zuerst  überhaupt  bemerklich,  dass  man  dabey  durch¬ 
aus  an  judaisirende  Leser  und  einen  nach  diesen 
sich  richtenden  Schriftsteller  (dass  dieser  nothwen- 
dig  Alexandriner  gewesen,  ist  auch  hier  nur  be¬ 
hauptet,  aber  nicht  erwiesen}  denken  müsse,  und 
führt  alsdann  die  besondern  Momente  jener  Dar¬ 
stellung  fast  durchgängig  treulich  (denn  nirgends 
wurden,  wie  Verf.  sagt,  ausdrücklich  Jesu  ver¬ 
richtete  Wunderthälen  beygelegt  und  9,  22.  steht 
nichts  davon,  dass’ „dieser  selbst  kein  Blutvergiessen 
nöthig  gehabt  habe“)  nach  einander  auf.  Ganz 
kärglich  spricht  er  endlich  §.  56.  in  Absicht  auf 
den  von  ihm  angenommenen  dritten  und  gelegen- 
heillichen  Hauptinhalt  des  Briefs  nicht  sowohl  darü¬ 
ber,  wie  dessen  Schreiber  hier  seinen  Stoff'  be¬ 
handelt  habe,  als  vielmehr  nur  wieder  über  diesen 
sei  bst ;  und  doch  ist  es  hierbey  Irrthum,  dass  i3, 
9 — 14.  „in  jüdischen  Bildern  gesagt  werde,  man 
müsse  die  falschen  Lehrer  aus  der  christlichen 
Kirche  entfernen,“  da  vielmehr  dort  nur  die  Leser 


ermahnt  werden,  sjch  nicht  durch  die  röancherley 
Fremdlehren,  jüdischere  Christenlh umsgegner  ver¬ 
führen  zu  lassen,  soneferh  zum  eigenen  Altar  sich 
zu  halten,  und,  gänzlich  geschieden  vom  Juden¬ 
tum,  wo  es  Nolh  thue,  mit  Jesu  Christo  zu  lei¬ 
den.  Jetzt  streuet  Verf.  in  den  drey  nächsten  §§. 
eine  kleine  Digressiou  ein  über  die  Sehnlichkeit 
der  Behandlungsweise  in  dem  Br.  a.  d.  Hehr,  und 
den  übrigen  des  N.  T.,  vorzüglich  den  paulini- 
schen;  nämlich,  um  sogleich  hernach  in  mehrern 
§§•  zu  zeigen,  dass  jener  Brief  dennoch  auch  in 
jeder  besondern  Hinsicht  sejn  Eigenthümliches  habe. 
Demnach  spricht  §.  60.  von  der  ganz  eigenen  Be¬ 
handlungsart  desselben  in  Absicht  auf  die  darin 
angeführten  Stellen  des  A.  T.  Der  Hauptumstand 
ist  hier  der,  dass  der  Ungenannte  sich  gewählterer 
Anführungsformeln  bedient.  Hierauf  wird  §.  61. 
in  Ansehung  der  Würde  Jesu  nnd  §.  62.  in  Betreff 
der  Ermahnung  zur  Standhaftigkeit,  und  zugleich 
des  öfter  erwähnten  sogenannten  gelegeuheitlichen 
Inhalts  manches  Eigentümliche  der  Behandlungs¬ 
art  des  Br.  a.  d.  Hebiv,  vornehmlich,  wie  überall, 
im  Verhällniss  zu  den  paulinischen  bemerklich  ge¬ 
macht.  War  denn  aber  nicht  schon  §§.  54  — ;  56. 
von  dem  Allem  auch  geredet  worden  ?  Allerdings 
hätte  Verf.  nicht  diesen  seinen  Gegenstand  so  zer¬ 
stückeln,  um  nicht  zu  sagen,  zerreisssn  sollen.  Im 
§.  65.  ist  die  Rede  von  solchem  Eigenthümlichen 
in  Rücksicht  dessen  ,  was  den  Tod  Jesu  anbetrifft. 
Mit  besondrer  Sorgfalt  hat  über  diesen  Punkt  Hr. 
S.  die  Ansichten  und  Ausdrücke  aller  Apostel  mit 
denen  des  Anonymus  , im  Hebräerbr.  in  Verglei¬ 
chung  gestellt.  Aber  es  ist  uns  auch  hierbey,  vor¬ 
züglich  in  Absicht  auf  den  Letztem,  sehr  viel  Irri¬ 
ges  aufgestossen  .  wovon  jetzt,  da  wir  schon  so 
weitläufig  geworden,  nur  Einiges  angeführt  werden 
mag.  Unbegreiflich  ist  es,  wie  Verf.  ,  sich  nicht 
besinnend  auf  Hehr.  6,  6.  12,  5.,  behaupten  konnte, 
„des  Kreuzes  sey  in  diesem  Br.  gar  keine  Erwäh¬ 
nung  geschehen;“  und  eben  so  falsch  ist  es,  dass 
er  sagt,  es  werde  des  Orts  nicht  gedacht ,  wo  Jesus 
den  Tod  gelitten  habe,-  vergl.  i3,  12.,  welche  Stelle 
er  unrichtig  auf  dessen1  Hohenpriesterlichkeit  ■(der 
Hohepriester  trug  das  Versöhnungsblut  in  das  Al- 
•lerheilige,  nicht  aber  die  geopferten  Thierleiber. vor 
das  Thor)  bezieht.  Falsch  ist  es  auch,  wie  Verf. 
ferner  behauptet,  es  stehe  im  Br.  nichts  davon, 
dass  durch  Jesu  Tod  das  jüdische  Gesetz  aufgeho¬ 
ben  sey,  wenn  man  nur  Hebr.  7,  11.  12.  10,  9. 
10.  vergleicht..  Fülsch  endlich,  laut  der  Stellen  2, 
9.  10,  xo.,  dass  nicht  erwähnt  werde,  die  Versöh¬ 
nung  durch  Jesum  sey  nach  Goltes  ausdrücklichem 
Willen  vollbracht  worden.  Das  himmlische  und 
ewige  Hohepriesterlhum  eben,  das  ist  in  diesem 
Stücke  die  einzige  ausgezeichnete  Eigenthümlichkeit 
des  Hebräerbr. ,  und  zu  diesem  gehört  auch,  was 
Verf.  abermals  fälschlich  als  etwas  Besonderes  an¬ 
sieht,  das  Jesu  5,  71  bey gelegte  „Bitten  und  Flehen.“ 
Noch  als  Anhang  erscheint  in  diesem  Abschnitte 
§.  64.  mit  der  Ueberschrift :  „Es  wird  Einiges  be- 
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rührt,  was  man  zur  eigenthiitnliche'n  Behandlungs¬ 
art  zählen  mag.“  Es  ist  diess  wieder,  wie  bey 
dem  vorvorigen  Hauptabsch. ,  eine  Nachleseaus  der 
Sehulzischen  Einleitung,  wobey  jedoch  unser  Verf. 
fast  überall  anderer  Meinung  ist,  dessen  Uribeil 
wir  nicht  von  neuem  beurtheilen  wollen.  Den  Be¬ 
schluss  des  Buchs  macht  endlich  §.  65.  Dur'ch  die¬ 
sen  wird  ,  wer  sollte  es  meinen,  beinahe  die  Mög¬ 
lichkeit  eingeräuml,  dass  mit  allem  zuvor  Gesagten 
für  die  Einzigkeit  des  Hebräerin',  in  seiner  Art  so 
gut,  wie  nichts,  erwiesen  sey ,  indem  die  Beschaf¬ 
fenheit  eines  Briefs  in  Absicht  auf  Ausdruck,  In¬ 
halt  und  Methode  des  Vortrags  leicht  bloss  von 
zufälligen,  den  Urheber  keineswegs  zu  erkennen 
gebenden,  Umständen  abhängen  könne.  Doch  lenkt 
Hr.  S.  in  dieser  gar  strengen  Selbstkritik  zuletzt 
wieder  ein,  und  thut  den  Ausspruch,  es  sey  gewiss 
Grund  genug  vorhanden,  einerseits,  jenen  Brief 
nicht  dem  Apostel  Paulus  zuzuscbreiben ,  andrer¬ 
seits,  ihn  in  jeder  Hinsicht  für  eine  Schrift  von 
sehr  eigenthümlichem  Charakter  zu  erklären.  Es 
wäre,  wie  wir  schon  mehrmals  erinnert  haben,  bes¬ 
ser  gewesen,  das  vorliegende  Buch  hätte  sich  auf 
eine  reine,  den  Heidenapostel  nicht  so  vorzugs¬ 
weise  berücksichtigende,  aber  recht  tüchtige  und 
möglichst  vollständige  Begründung  des  letztem  Um¬ 
stands  beschränkt. 

Hr.  Superint.  S.  rühmt  am  Ende  selbst  von 
sich  ,,eine  gewisse  unermiidete  Fleissigkeit ,“  und 
Versichert  dabey,  er  habe  zum  Behuf  seines  hier 
verfolgten  Zwecks  ,,iiber  dreyhundertmal  alle  Briefe 
des  N.  T.  unter  einander  verglichen.“  Fürwahr 
eine  grosse,  langwierige,  mühevolle  Arbeit !  Den¬ 
noch  gesteht  Rec. ,  dass  wohl  eine  noch  weit  voll- 
kommnere  Frucht,  als  die  wirklich  gezeigte,  sich 
billig  davon  hätte  erwarten  lassen.  Wir  wollen 
nicht  abermals  in  Anschlag  bringen,  dass  es  dem 
Buche,  seinem  ganz  allgemeinen  Titel  gemäss,  au 
der  Einheit  und  Reinheit  fehlt.  Auch  wollen  wir 
nur  mit  zwey  Worten  wieder  gedenken,  dass  die 
so  oft  und  so  zuversichtlich  behauptete  Alexandri- 
nilät  des  ungenannten  Briefstellers  nicht  hinlänglich 
darin  erwiesen  sey.  Aber  wir  getrauen  uns  zu  be¬ 
haupten,  es  sey  noch  mancher  wichtige  Umstand, 
welcher  zu  den  Eigenthiimlichkeiten  des  Br.  a.  d. 
Hebr.  gehör!,  hier  entweder  ganz  unerwähnt  gelas¬ 
sen  ,  oder  gar  vergessen.  Warum  nichts  z.  B.  von 
der  Sitte  seines  Urhebers,  bald  die  Leser  plötzlich 
zu  überraschen  mit  dem  Hauptgedanken,  den  er 
ihnen  einreden  wollte,  wozu  4,  9.  als  Erläuterung 
dienen  könnte,  da  das  Wort  Zaßaxio^og  erst  auf 
einmal  dasjenige,  was  er  bisher  eigentlich  im  Sinne 
hatte,  an’s  Licht  bringt,  bald  sie  lange  zuvor  auf 
dasjenige,  was  nachher  deutlicher  hervortreten  soll, 
so  wie  diess  2,  17.  und  5,  1.  mit  dem  apytspivg  der 
Fall  ist,  worauf  dann  4,  i4.  das  ovv  zurückweis’t, 
schon  einigermassen  vorzubereiten?  Aber  noch 
schlimmer  ist  es,  dass  unser  Hr.  Verf.  nach  so 
oftmaliger  und  sorgfältiger  Durchlesung  des  N.  T. 
immer  noch  so  viele  offenbar  unrichtige  Auslegun¬ 


gen  einzelner  Stellen  und  Ausdrücke  desselben  sich 
konnte  zu  Schulden  kommen  lassen.  Die  für  die¬ 
sen  Ort  gebührende  Kürze  nölbigt  uns,  auch  diess 
nur  durch  wenige  ßeyspicle  zu  beweisen,  die  wir 
jetzt  schliesslich  noch  beybringen  wollen.  Zuerst 
Einiges  aus  dem  Br.  a.  d.  Hebr.  selbst.  Woher 
mag  Hr.  S.  die  S.  67.  vorgetragene  Bedeutung  von 
ivoyltiv ,  s.  v.  a.  sich  einer  Gemeinde  beygesellen, 
haben?  W^oher  die  S.  58.  stehende  von  nuv^yvQig 
s.  v.  a.  Siegerverzeichniss,  die  nicht  einmal  in  den 
Zusammenhang  .passt?  Mehres  hieher  Gehörige 
kommt  sohon  im  Vorigen  hie  und  da  vor;  wozu 
wir  hier  nur  diess  noch  fügen,  dass  er  Hebr.  9,  4, 
„vermöge  seiner  ewigen  Seele“  übersetzt  wissen 
will.  Aber  sonderlich  auffallend  sind  seine  Er¬ 
klärungen  von  ein  paar  paulinischen  Hauptstellen. 
Es  soll  nämlich  yXcuaacng  XaXsiv  1  Gor.  1 4.  verstan¬ 
den  werden  von  dem  Sprechen  fremder  Kaufleute, 
die  nach  Korinth  gekommen,  in  ihrer  Landessprache. 
Wäre  denn  das  überhaupt  ein  yaQio/.iu?  Und  so 
einem  solchen  Fremdlinge  die  Lust  angekommen 
wäre,  in  seiner  zu  Korinth  unbekannten  Sprache 
zur  Gemeinde  zu  reden,  bedurfte  dann  es  (yergl. 
v.  i5.)  eines  besonde^n  Gebets  um  die  Fähigkeit, 
sich  deutlich  zu  machen?  Wäre  solches  „Reden 
durch  die  Zunge“  (so  heisst  es  v.  9.)  ein  Gegensatz 
von  nQO(fr}Tiuiiv'l  Konnte  von  einem  solchen  der 
Apostel  versichern,  dass  er  es  mehr  besitze,  als 
alle  korinthische  Christen?  u.  s.  w.  Eben  so  ge¬ 
genalle  Wahrscheinlichkeit  istes,  wenn  xr<c;*ä  Rom.  8. 
„die  neugetauften  Christen“  heissen  soll.  Es  ist 
ja  offenbar,  dass  jene  den  vloig  xov  &iov ,  zu  wel¬ 
chen  diese  Christen  doch  wohl  auch  gehörten,  ent¬ 
gegengesetzt  werden.  Und  warum  sollte  denn  auch 
nur  von  deren  Seufzen  und  Harren  so  ausgezeich¬ 
net  hier  gesprochen  W'erden?  Nicht  einmal,  dass 
die  xr\v  xov  nvfv/.iaxog  iyovxig  die  Apostel 

wären,  wie  Verf.  meint,  lässt  sieh  gut  annehmen: 
denn  das  zunächst  Folgende  gilt  ohne  Zweifel  von 
allen  Christen.  In  der  That  wird  durch  solche 
Zeugnisse  keine  sonderliche  Auslegergabe  bewährt. 
Könnte  nichL  Jemand,  der  den  Hebräerbr.  nicht 
gern  dem  Apostel  Paulus  abgesprochen  sähe,  auf 
den  Verdacht  kommen,  oder  wenigstens  die  Mei¬ 
nung  zu  verlheidigen  suchen,*  Hr.  S.  habe  densel¬ 
ben  nur  darum  so  ganz  eigenlhümlich,  und  aus¬ 
drücklich  nicht  jenem  zugehörig  gefunden,  weil  er 
ihn  in  vielen  Stücken  sich  falsch  erklärt  habe?  Das 
Latein,  welches  er  hier  schrieb,  kann  sich  zum 
mindesten  messen  mit  dem,  worin  Hr.  Bretschnei- 
der  seine  Probabilien,  freylicb  nicht  ohne  Selbs.t- 
enlschuldigung,  gegeben  hat.  Der  Druckfehler 
sind  weit  mehr,  vorzüglich  in  den  Citaten  aus  dem 
A.  und  N.T.,  als  die  kleine,  am  Ende  beygefügte  An¬ 
zeige  enthält. 

Theorie  des  Religionsunterrichts. 

Ueber  den  Gebrauch  des  Rationalismus  im  religiö¬ 
sen  Volks-  und  Jugend- Unter rihte.  Von  Jo- 
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hannes  Spieler ,  Dr.  d.  Th.  u.  Philos.,  erstem  Prof, 
u.  Kircheurath  daselbst  (wo  ?).  Herbom  ,  gedr.  mit 
Kriegerischen  Sehr,  1821.  125  S.  8.  (8  Gr.) 

Rec.  hat  diese  Schrift  mit  wahrem  Vergnügen 
durchgelesen.  Der  Verf.  gehört  nicht  zu  denen, 
welche  entweder  die  Seelen  des  Volks  für  eine  (sit 
verbo  venia )  ganz  andere  Masse  ansehen,  als  die 
Seelen  derer,  welche  bey  ihnen  den  Gegensatz  des 
Volks  bilden,  oder  die  für  keine  Seele  irgendwo 
anders  Heil  finden,  als  — im  blinden  Glauben.  Er 
hält  den  gelehrten  Streit  zwischen  Rationalismus  und 
Supernalui  alismus ,  beym  Wegfall  aller  höhnenden 
Ausfälle,  l’ür  heilsam,  unterscheidet  zwischen  Natu¬ 
ralismus,  Rationalismus  und  Supernaturalismus,  so 
wie  zwischen  Verstand  und  Vernunft,  indem  er 
jenen  (S.  7.)  für  das  Vermögen  sich  das  Sichtbare 
begreiflich  zu  machen,  diese  für  das  Vermögen  das 
Uebersinnliche  und  eine  übersinnliche  Ordnung  der 
Dinge  anzuei kennen,  nimmt,  und  die  erst  seit  Er¬ 
scheinung  der  chrisll.  Offenbarung  in  ihrem  vollen 
Glanze  erscheine.  Nachdem  er  im  1.  Absch.  dar? 
zuthun  gesucht  hat,  dass  der  Vernunftglaube  einer- 
ley  Tendenz  mit  dem  himmlischen  Offenbarungs? 
glauben  habe;  so  geht  er  im  2.  Absch.  zu  dem,  auf 
dem  Titel  angegebenen  Gegenstand  über.  Da  es 
nicht  hinreicht,  die  Religion  bloss  auf  historischem 
Wege  kennen  zu  lernen,  so,  lodert  er  den  Ge¬ 
brauch  des  Rationalismus,  den  er  S.  9.  als  die  un¬ 
zertrennliche  Verbindung  eines  (durch  Beachtung 
der  Stimme  des  Gewissens  gefundenen)  heiligen 
Gesetzes  mit  einem  göttlichen  Gesetzgeber,  Rich¬ 
ter  und  Vater  erklärt,  aus  4  Gründen:  1)  damit 
die  Ehre  unsrer,  im  Glanze  erschienenen,  Vernunft 
aufrecht  erhalten  werde.  Selbst  mit  einer  Stelle 
aus  Claus  Harms  Katechismus  (der  aber  vor  der 
Wiedergeburt  dieses  Mannes  1810  erschien)  S.  44. 
belegt  er  den,  vom  Vernunftglauben  zu  machenden 
Gebrauch;  2)  foderter  den  Vernunftgebrauch  darum, 
weil  eine  solche  Behandlung  der  religiösen  Lehren 
besonders  in  unsrer  Zeit  nöthig  sey;  5)  weil  bey 
den  feindlichen  Angriffen  auf  die  heil.  Urkunden, 
ohne  Bekanntschaft  mit  der  moralischen  Natur  des 
Menschen  alle  Religion  wegfallen  würde,  und  weil 
4)  das  Verständigseyn  unsrer  Zeit  auch  seine  gute 
Seite  habe,  die  man  achten  müsse.  In  dem  3. 
Absch.:  über  den  Plan  eines  Katechismus  für  die 
Jugend  der  evang.  Kirche  sagt  der  helldenkende 
Verf.  ebenfalls  viel,  besonders  der  Beachtung  in 
tmsern  Tagen  Weithes,  da  man  über  diesen  Ge¬ 
genstand  die  sonderbarsten  und  verkehrtesten  Mei¬ 
nungen  oft  vortragen  hört,  die,  wenn  sie  Eingang 
fänden,  unsre  Nachwelt  in  die  Finsterniss  des 
Mittelalters  zurückdrängen  würden.  Unser  Verf. 
findet  in  den  beyden  christlichen  Principien  (S.67.): 
Lebe  als  ein  Wesen,  das  für  die  Ewigkeit  bestimmt 
ist;  und:  hoffe  und  glaube  als  ein  Wesen,  das  für 
die  Ewigkeit  lebt  und  handelt,  den  Massslab,  wel¬ 
cher  das  von  einem  solchen  Katechismus  Auszu- 
schliessende  bestimmt;  in  die  Gründlichkeit  setzt 


der  Verf.  den  Charakter  des  Evangelischen,  und  in 
die  Verbindung  der  Offenbarung  mit  den  Aus¬ 
sprüchen  der  Vernunft  und  des  Gewissens  den 
Geist  der  Bibel.  Glaube  an  Gott,  an  die  morali¬ 
sche  Natur  des  Menschen  und  an  die  Göttlichkeit 
der  heil.  Schrift  sind  ihm  daher  die  drey  an  die 
Spitze  zu  stellenden  Grundlehren  eines  solchen 
Katechismus,  der  am  Füglichslen  mit  der  Pflichten- 
lehre  anfangen  kann.  Im  Anhänge  wird  noch  ein, 
in  Pflaum’s  Sonutagsblatt  befindlicher  Aufsatz,  wel¬ 
cher  gegen  die  Art  der  Vereinigung  der  beyden 
Confessionen  im  flerzoglhume  Nassau  grossen  Un¬ 
willen  zu  erkennen  gibt,  beleuchtet  und  gewürdiget* 


Scliul  weihf  e  jer. 

Die  Einweihung  cles  Bernhardinums  (in  Meiningen) 
am  12.  Dec.  1821.  Eine  historische  Darstellung, 
nebst  den  bey  dieser  Feyer  gehaltenen  deutschen 
Reden  und  übergebenen  Gedichten  ;  verfasst  von 
Dl’.  Joll.  Caspar  I kling,  Prof.  u.  Reet,  des  Herzogi. 
Gymnas.  Meiningen,  bey  Keyssuer,  1822.  VI. 
und  71  S.  8-  (8  Gr.) 

Schon  der,  bald  nach  'dem  letzten  Kriege  ver¬ 
storbene  Herzog  Georg  hatte  den  Bau  eines  neuen 
Schulhauses  für  das  Lyceum  in  M.  begonnen,  wel¬ 
chen  die  Herzogin  Louise  Eleonore  nach  dem  Tode 
ihres  Gemahls  vollenden  liess.  Am  10.  Dec.  1821 
ward  durch  eine,  in  Distichen  abgefasste  Rede  und 
Gesang  (S.  6  —  12.)  von  dem  alten  Schulgebäude 
Abschied  genommen.  Die  durch  die  Anwesenheit 
dbr  Herzogin  und  des  Herzogs  Bernhard  verschö¬ 
nerte,  Einweihung  des  zu  einem  Gymnas.  erhobe¬ 
nen  Bernhardinums  war  die  Vorfeyer  zu  dem  am 
17.  Dec.  fallenden  Valerlandsfesle,  an  welchem  der 
Herz.  Bernhard  bey  der  Feyer  seines  21.  Geburts¬ 
tags,  die  Regierung  anlrelen  sollte:  Hr.  Vicepräs.  v, 
Türke  eröffnete  die  Schulfeyer  mit  einer  Inaugural¬ 
rede  (S.  16  —  20).  Hierauf  sprach  Hr.  Consislorialr. 
u.  Direct.  Schaubach  :  de  causis  mutatae per  singulas 
aetates  institutionis  publicae;  Hr.  Prof.  u.  Reet.  1  Il¬ 
ling  trug  eine  mit  einem  gemiithvollen  Gedicht 
schliessende  Chronik  der  Meiningischen  Schulanstab- 
ten  von  der  Reformation  bis  auf  unsre  Zeilen  (S..  20  — 
42.)  vor.  An  diesen  schloss  sich  Hr.  Prof,  und  Qonr. 
Henneberger  mit  einer  lateinischen  Rede:  de  rebus 
ecclesiasticis ,  nostro  tempore  neglectis  an.  Mehrere 
Gymnasiasten  sprachen  in  Prosa  und  Poesie;  das  griechische 
Gedicht  des  einen  ist  hier  in  einer  Uebersetzung  S.  4g.  1L 
mitgetheilt.  Andre,  bey  dieser  Gelegenheit  declamirte  und 
von  dem  wackern  Ihling  verfasste  Gedichte  sind  bereits  in  der 
Jugendzeitung  abgedruckt.  Auch  das  nachbarliche  Gymnasium  zu 
Henneberg  gedenkt  in  dem,  dem  Herzoge  Bernhard  zum  Regie¬ 
rungsantritte  überreichten  Gedichte  (S.  70.)  des  Bernhardinum* ; 
Auch  meine  liehe  Schwester  —  die  freundlich  ich 
begrüsse  —  sammle  dauernden  Glanz  um  Dich. 

Ja,  Bernhard! ue,  Erichs  Freundin 
blühen  Dir  Kinder  mit  ew’gem  Leben! 
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R  eisebeschreibung. 

Journal  of  ten  months  residence  in  New-Zealand 
by  Richard  IV.  Cruise,  Esquire  Captain  in 
the  84th  Regt  foot.  London,  bey  Longman, 
Hurst,  Rees,  Orme  etc.  1823.  IV  u.  32 1  S.  8. 

T or  dem  Verf.  schrieben  über  den  ethnographi¬ 
schen,  geographischen  und  physischen  Zustand  des 
Landes  von  den  Jahren  i8i4  und  i8i5  der  be¬ 
kannte  brittische  Handelsherr  Joh.  Liddiard  Nicolas 
im  J.  1817  in  2  Bänden  und  noch  viel  früher  der 
berühmte  Weltumsegler  Capitan  Cook. 

Kein  anderes  von  den  Europäern  entdecktes 
Land  mit  einer  beträchtlichen  Anzahl  Ureinwohner 
zeigte  eine  jungfräulichere  Erde  und  ein  milderes 
Climaj,  daneben  aber  kein  einziges  kriechendes 
Insekt  und  nur  zvvey  vierfüssige  Thiere,  den  Hund 
in  allen  Farben,  aber  zottiger  als  der  europäische, 
und  eine  kleine  Ratze;  ferner  zwey  Baumarten  der 
ungeheuersten  Grösse,  die  Bergfichte  Cowrie,  die 
erst  über  der  Höhe  von  100  Fuss  ihre  weilen 
Zweige,  auswirft  und  Kaikaterre,  die  etwas  niedriger 
als  jene  auf  Sumpfgrund  und  am  Ufer  der  Flüsse 
zu  wachsen  lieht.  Erstere  dient  den  Wilden  zum 
Haus -Mobilien-  und  Canotsbau.  Zu  letzteren 
liefert  sie  durch  Aushöhlung  der  einen  Hälfte  des 
Baums,  Kriegscanots  von  mehr  als  80  Fuss  Länge 
und  6  Fuss  Breite.  Die  auf  alle  Handelsvortheile 
sehr  aufmerksame  brittische  Regierung  halte  mit 
dem  Dromedar  (der  ehemaligen  Fregatte  Howe)  im 
J.  1820  4oo  zur  Transportation  verurtheille  Ver¬ 
brecher  nach  Neu-Siidwales  gesandt  und  von  Neu- 
seelandfsollte  das  Schilf,  bedeckt  durch  ein  starkes 
Schilfscommando  von  Linientruppen,  durch  zahl¬ 
reiche  Verbrecher  aus  Port  Jackson  eine  Ladung 
Masten  fällen  und  am  Bord  bringen  lassen.  Der 
Verf.  versichert,  dass  sich  diese  kostbare  Ladung 
wirklich  dort  fand,  deren  ßaumblöcke  74  bis  88 
Fuss  gerade  Länge  und  21  bis  25  Zoll  Diameler 
am  dünnen  Ende  halten  sollten.  Solche  Stämme 
bedurlte  die  Marine  für  ihre  Linienschiffe  und 
fand  sie  selbst  für  ungeheure  augeboteue  Preise 
im  Innern  Russlands,  Polens  und  Anatolis  kaum 
mein'.  Diese  Riesenbäume  werden  einmal  auch 
dort  verschwinden ,  wenn  eine  grosse  civilisirte 
Bevölkerung  für  ihre  Bedürfnisse  die  üppige  Fülle 
eines  Waldbodeus  benutzt,  der  nur  Farrenkraut 

Erster  Band, 


und  Waldhäume  beydes  hochstämmig  tragt  und 
kein  oder  sehr  wenig  Gras;  und  doch  wurden 
auf  dieser  Wtild-  und  Sumpfweide  die  von  Port 
Jackson  mitgebrachten  Zugochsen  zum  Transport 
der  Masten  aus  den  Wäldern  am  SchifFsbord  fett. 
Nahrung  der  Neuseeländer.  Wie  alle  rohe  Völker 
bewohnen  sie  nur  die  Küste  und  Flussgestade.  Der 
Flüsse  scheint  die  Insel  eine  Menge  zu  haben  und 
besonders  die  Inselnbay  und  Wangarooa,  wo  der 
Verf.  sich  mit  dem  Militär  zur  Bedeckung  der 
Holzfäller  besonders  aufhielt.  Es  scheint  nicht, 
dass  die  Britten  von  den  Wilden  dabey  sonderliche 
Hülfe  erhielten,  denn  wenn  die  Zeit,  Kartoffeln 
und  süsse  Bataten  zu  legen  ( convoloulus  hatqtas ), 
die  sie  Koomeras  nennen,  oder  deren  Ernte  er¬ 
schienen  war,  so  gruben  die  Eingebornen  ihren 
dazu  bestimmten  abgelegenen  Waldboden  mit  höl¬ 
zernen  Spaten  um,  und  legten  deren  so  viele,  als 
sie  für  ein  Jahr  zu  bedürfen  glaubten,  ohne  den 
Britten  beym  Holztransport  im  mindesten  förder¬ 
lich  zu  seyn.  Beym  Hause  halten  die  Neuseeländer 
an  jeder  Hütte  einen  Garten  mit  Gartenfrüchten 
und  Obst,  wenn  sie,  was  nicht  immer  geschah, 
dem  guten  Eeyspiel  der  Missionarien  folgten.  Die 
Schweine  liefen  freylich  unter  dem  Tabu  des  Häupt¬ 
lings  ,  der  zugleich  Priester  war,  in  den  Wäldern 
und  wurden  von  den  Eingebornen  milflunden  ein¬ 
gefangen,  aber  die  Hühner  hatten  sicli  sehr  ver¬ 
mehrt  und  machten  eine  Hauptkost  der  vornehmen 
Häuptlinge  aus.  Pflanzen,  Fische  und  Fleisch  wur¬ 
den  in  einem  Backofen  von  erhitzten  Steinen  in 
einer  Grube  gebraten,  nachdem  um  die  Speise, 
um  sie  reinlich  zu  erhallen,  Blätter  gewickelt  wor¬ 
den  waren.  Ihre  Fischuetze  aus  dem  herrlichsten 
Flachs  auf  der  Erde,  dem  seidenartigen  neuseelän¬ 
dischen  ( Phormium  tenax) ,  sind  von  einer  Grösse 
und  Dauerhaftigkeit,  die  die  englischen  Fischernetze 
weit  übertraf  und  ein  wichtiger  Nahrungszweig  der 
Insulaner,  deren  Wälder  an  Vögeln  zur  Jagdlust 
reich  sind,  die  aber  von  den  Wilden  wenig  Ver¬ 
folgung  erfahren.  Auf  den  von  Würmern  zer¬ 
fressenen  Schiffszwieback ,  den  eben  deswegen  die 
Schiffsmannschaft  und  Soldaten  zu  essen  verschmä- 
heten ,  waren  die  Wilden  sehr  erpicht,  die  zu  kei¬ 
ner  Speise  Salz  oder  Aromas  hinzulhun,  aber  Cruise 
versichert,  was  natürlich  ist,  dass  ihre  Damptküche 
sehr  schmackhafte  Speisen  liefere.  Ihr  einziges 
Getränk  ist  weiches  Quellwasser,  Wein  und  destil- 
lirte  Getränke  sind  ihnen  ein  Abscheu.  Eine  vor- 
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nehme  Kost  des  Landadels  der  Häuptlinge  istMen- 
schenfleisch.  An  solchen  Mahlzeiten  nimmt  die 
Weiblichkeit  nicht  Theil.  In  dieser  Kost  sind 
sie  Feinschmecker.  Der  Europäer  hat  ein  Wenig 
schmackhaftes  Fleisch,  wahrscheinlich  wäre  sonst 
Anfall  derselben  gemeiner  als  er  jetzt  ist.  Vom 
neuseeländischen  Mann  werden  bloss  Arme  und 
Beine  verzehrt  und  von  Mädchen  und  Kindern  ist 
bis  auf  den  Kopf  alles  eine  herrliche  Kost.  Dass 
sie  erschlagene  Feinde  verzehren,  ist  Landesge¬ 
brauch  und  eben  so,  dass  sie  deren  Köpfe  in  dem 
eben  erwähnten  Ofen  ausdorren  lassen  und  dann 
zur  völligen  Austrocknung  in  der  Luft  aufhängen, 
nachdem  sie  das  Gehirn  herausgenommen  haben. 
So  eingetrocknet  behalt  das  Gesicht  Form  und 
Zuge  und  hält  sich  auch  auf  dem  langen  Trans¬ 
port  nach  England  unverletzt. —  Stände.  Es  gibt 
deren  drey.  A)  den  Adel  ( rungateeda ).  Audi  das 
weibliche  Geschlecht  besitzt  solchen.  Zur  Haupt¬ 
frau  wählt  keiner  von  Adel  eine  andere,  als  eine 
vornehme  Neuseeländerin,  wohl  vornehmer,  aber 
niemals  niedriger  als  der  Mann.  Sie  hat  eine  Art 
Autorität  über  die  Nebenfrauen,  deren  Kinder  nicht 
adlig  sind,  ausser  von  kriegsgefangeuen  Müttern, 
die  die  Neuseeländer  gern  unter  den  Töchtern 
oder  Schwestern  erschlagener  Feinde  aufsuchen. 
Solche  Ehen  sind  besonders  ehrenvoll.  Oft  wird 
die  Hauptfrau  dem  Vater  oder  Bruder  geraubt, 
genothzüchtigt  und  nachher  geehelicht.  Solche  Be¬ 
leidigungen  werden  gemeiniglich  hernach  versöhnt. 
Am  Grabe  eines  verstorbenen  Häuptlings  pflegt 
sich  gemeiniglich  die  Hauptfrau  zu  erhenken  und 
sein  Stamm  schlachtet  ihm  zu  Ehren  einige  Cookees 
und  Sclaven.  Letztere  entlaufen  daher  gemeinig¬ 
lich  nach  dem  Tode  ihres  Herren  in  die  Wälder. 
Jeder  Stamm  hat  seinen  heiligen  Begräbnissplatz. 
Ueber  die  Feyer  der  Begräbnisse  und  deren  Cere- 
monien  ist  vieles  beym  Verf.  dunkel,  wahrschein¬ 
lich  weil  die  Kannibalen  den  Europäern  darüber 
die  Wahrheit  nicht  sagen  wollten.  Die  Grabplätze 
sind  Cabu,  bezeichnet  durch  einen  roh  ausgehaue¬ 
nen  Menschenkopf  an  einer  rothen  Pfoste.  In 
welchem  Verhältnis  der  regierende  Häuptling  zu 
dem  Adel  seines  Stammes  steht,  macht  der  Verf. 
nicht  ganz  klar,  doch  erfährt  man,  dass  ein  Häuptling 
Tefal ta ,  der  die  Begierde  der  Britten  nach  neuseelän¬ 
dischen  Mädchen  kannte,  einst  die  Höflichkeit  hatte 
ihren  Ollicieren  sogar  adlige  Jungfrauen  zuzufüh- 
i'en,  damit  sie  Weiber  der  Europäer  würden,  aber 
der  Stamm  nahm  diesen  Streich  dem  Tetalta  sehr 
übel  lind  solc  her  musste  noch  am  Abend  nämlichen 
Tages* die  Jungfrauen,  welche  ihm  ungern  folgten, 
zurück  holen.  In  seinen  Erklärungen  hierüber  machte 
er  bekannt,  dass  dem  adligen  Familienvater  eigentlich 
selbst  das  Dispositionsrecbt  über  weibliche  Verwandte 
zustehe,  deren  Lohn  für  Gutwilligkeit  dem  Fami¬ 
lienhaupt  gebühre,  indess  habe  er  gedacht  in  seiner 
Unschuld,  dass  das  Zusammenführen  der  Schönen 
und  der  Männer,  welche  sie  begehrten,  eine  Bey- 
den  vortheilhafle  Sache  sey,  sich  aber  freylich  ge¬ 


irrt..  JB)  Die  Gemeinfreyen ,  Cookees.  Sie  stehen 
in  einer  Hörigkeit  zu  dem  Adel,  haben  aber  Eigen¬ 
thum  und  ein  bedingtes  Dispositionsrecbt  über 
Personen  und  Güter,  auch  Schutz  von  ihrem  Adel. 
Auch  sie  nehmen  an  Feldzügen  Theil.  Im  Ganzen 
findet  man  unter  diesen  nicht  gleiche  Schönheit 
und  Stärke,  als  unter  dem  Adel  beyder  Geschlech¬ 
ter,  und  sogar  Papuas  d.  ln  die  von  Negerblute 
abzustammen  scheinen.  Beyde  Stände  können  sich 
tätöwiren,  aber  der  Adel  ist  diese  Auszeichnung 
seinem  Range  schuldig  und  darf  sie  ohne  Verach¬ 
tung  nach  dem  20.  Jahre  nicht  verschieben ,  muss 
auch,  wenn  die  Narben  und  Linien  verwachsen, 
sich  dieser  höchst  schmerzhaften  Operation  erneuert 
unterwerfen.  C)  Sklaven.  Sie  sind  diess  theils 
durch  Geburt,  theils  durch  Kriegsgefangenschaft. 
Ihr  Schicksal  ist  sehr  zu  bedauern.  Die  Mädchen 
dieser  Classe  werden  oft  mit  den  Frauen  an  Bord 
der  europäischen,  dort  Lebensmittel  suchenden  Han¬ 
dels-  und  Wallfischiffe  in  Menge  geschickt,  um 
dort  nach  Belieben  der  Europäer  zu  deren  Vergnügen 
zu  dienen.  Den  Lohn  für  solche  Gutwilligkeiten 
müssen  sie  den  Herren  zurück  bringen.  Viele  der 
Britten  nahmen  während  des  langen  Aufenthaltes 
am  Strande  sich  eine  oder  andere  Neuseeländerin, 
die  ihnen  gefiel,  und  diese  kurzen  Ehen  veran- 
lassten  den  Verf.  wahrzunehmen,  dass  die  Landes¬ 
schönen  den  erwählten  Liebhabern  so  treu  waren, 
dass  sich  eine  derselben,  gewaltsam  von  ihrem. 
Freunde  getrennt,  zu  erhenken  drohete;  dass  sie 
britlische  Sitten  auuahmen,  die  Unreinlichkeit  ab- 
legtcn,  ihre  Liebhaber  mit  reiner  Wäsche  und 
anderen  Bequemlichkeiten  versahen  und  auf  jede 
Art  deren  Gunst  sich  zu  erhalten  suchten.  Da 
Neu- Südwales  aus  Europa  und  andern  Wreltth ei¬ 
len  ,  ausser  den  jährlich  aus  England  dahin  Trans- 
porlirten ,  weit  mehr  Colonisten  an  Männern  als 
an  Frauen  erhält,  so  sind  hübsche  Neuseelände¬ 
rinnen  ein  stehender  Ausfuhrartikel  nach  Neu- 
Südwales.  Diese  Mädchen  haben  oft  viel  Verstand, 
singen  ihre  wohlklingende  Sprache  allei’liebst,  da 
jedes  Wort  mit  einem  Vocal  schliesst,  und  eine 
glühende  Vorliebe  für  Ausländer,  die  sie  weniger 
tyrannisch  behandeln,  als  ihre  Landsleute.  Die 
Abfahrt  eines  Schiffs  begleiten  daher  jedesmal  weib¬ 
liche  Klagen,  die  sie  in  Gedichten  ausdriieken, 
welche  ihr  kurzes  verlorenes  Glück  und  ihre  künf¬ 
tige  lange  Trauer  ausmalen.  Nicht  selten  zerflei¬ 
schen  sich  die  Verlassenen  mit  Muschelschalen 
Arme,  Busen  und  Gesicht.  —  Abnahme  der  Be¬ 
völkerung.  Unter  den  Ursachen  steht  oben  an, 
der  Kindermord,  sogar  in  der  Ehe.  Seihst  in  den 
Fläuptlingsfamilieu  tödtet  manche  Mutier  ihreTöch- 
ler  bey  der  Geburt ,  indem  sie  denselben  die  Hirn¬ 
schale  eindrückt,  damit  sie  nicht  der  Mutter  Lei¬ 
den  erfahren  sollen,  wenn  es  der  Vater  nicht  durch 
Machlspruch  verhindert,  der  nach  der  Entwöhnung 
von  der  Mutter  Brust  die  Pflege  und  Bildung  des 
Knaben  allein  übernimmt,  aber  bey  den  vielen 
häuslichen  Arbeiten,  welche  der  Neuseeländerin 
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obliegen,  ist  die  zärtliche  Pflege  Heranwachsender 
Töchter  keine  kleine  ausserordentliche  Last.  Die 
unehelichen  Kinder  von  Europäern  oder  Vätern, 
die  die  Mütter  hernach  nicht  ehelichen,  werden  fast 
alle  nach  der  Geburt  getödtet  oder  durch  die  den 
Insulanern  nur  zu  bekannten  Mittel  frühzeitiger 
Geburt  abgetrieben.  Uebrigens  schadet  in  diesem 
Volke  den  Jungfrauen  keinesweges;  dass  sie  vor 
der  Ehe  etwas  liederlich  waren,  •  oder  gar  Mütter 
wurden.  Die  ein geführten  Feuergewehre  besonders 
unter  den  Neuseeländern  der  Inselbay,  haben  diese 
so  fehdelustig  gemacht,  dass  sie  in  einzelnen -oder 
mehreren  Stämmen,  oft  aus  alten  Ursachen  die 
andern  Stämme  überfallen,  die  Männer  todt  schla¬ 
gen  und  Weiber  und  Kinder  in  die  Gefangenschaft 
fuhren.  Selbst  in  den  Stämmen  wird  bisweilen 
gemordet.  Andere  Gründe  der  Abnahme  sind  die 
Krankheiten,  in  einem  Lande,  das  bisweilen  heftige 
Regen  heimsuchen ,  wie  das  in  allen  tropischen 
Ländern  der  Fall  ist;  und  wo  dennoch  die  Volks¬ 
sitte  den  Eingebornen  verschreibt ,  kauernd  in  einen 
dicken  Mantel  gehüllt,  unter  freyem  Himmel  mit 
unbedecktem  Kopfe  selbst  des  Nachts  zuzubringen. 
Die  Schiffer  haben  diesem  an  sich  massigen  Volke 
Blattern  und  venerische  Krankheiten  zugeführt.  — 
Kleidung.  Solche  verfertigt  die  fleissige  weibliche 
Hand  vom  herrlichen  neuseeländischen  Flachs  von 
seltener  Weiche  und  Feinheit,  die  zugleich  den  rohen 
dicken  Nachtmantel  (Mat)  zum  Schutz  gegen  un¬ 
freundliches  Wetter  aus  dem  Werg  bereitet  und  das 
zierliche  Oberkleid  oft  mit  Stickerey  und  bey  den 
Häuptlingen  mit  Emufedern  Verbrämt,  so  wie  das 
feine  wärmende  dicht  anschliessende  Unterkleid  lie¬ 
fert.  Indess  glaube  man  ja  nicht,  dass  der  feine 
Flachs  oder  dessen  Gewebe  bisher  ein  bedeutender 
Ausfuhrartikel  geworden  sey,  obgleich  alle  Schiffe 
sogenannte  Matten,  d.h.  diese  feinen  oder  gröberen 
Mantel,  ausser  Lebensmitteln  einzutauschen  stre¬ 
ben.  —  Missionarien .  Einer  der  verständigsten 
Missionarien  ist  gewiss  der  geistliche  Oberhirte  des 
ganzen  christlichen  Australiens,  Herr  Marsden,  der 
in  Paramalta  ein  Erziehungsinstitut  für  alle  Gat¬ 
tungen  Australier  gegründet  hat,  auf  Neuseeland 
ein  grosses  Landgut  bewirtschaften  lässt,  um  den 
Wilden  zu  zeigen,  welche  Bequemlichkeiten  des 
Lebens  ihr  Fleiss  bey  einer  Umgestaltung  ihres 
höchst  unsocialen  Wandels  sich  zu  verschaffen 
vermag.  Er  ist  ihr  Friedensstifter,  thut  manches 
ute  Werk,  ist  persönlich  in  so  hoher  Achtung, 
ass  ein  wilder  Häuptling  dem  jungen  Marsden 
seine  Lieblingstoclüer  zur  Gattin  geben  wollte, 
wenn  er  mit  der  jungen  Fl  au  auf  Neuseeland  blei¬ 
ben  wollte,  was  aber  dem  Bräutigam  nicht  gelegen 
war;  ist  ihr  Arzt,  ihr  Rathgeber,  ihr  Versorger, 
wenn  ihre  Nachlässigkeit  nicht  genug  Vorräte 
sammelte.  Marsden  macht  die  australischen  Wil¬ 
den  zur  europäischen  Cultur  geneigt,  aber  er  macht 
sie  noch  nicht  zu  Christen,  zu  guten  Häusvätern, 
oder  fl eissi gen  Bürgern;  vermindern  aber  nicht  ver¬ 
hüten  kann  er  die  innern  '  blutigen  Fehden  und 


Menschenopfer.  Er  ist,  wie  die  meisten  Apostel 
der  brittisehen  Propaganda,  keinesweges  übereilt, 
die  lioch  rohen  Menschen  zu  sogenannten  Christen 
ohne  Christenthum  umzuschaffen,  aber  er  veredelt 
etwas  die  rohe  Natur,  durch  guten  Unterricht, 
sucht  die  Grossen  des  Landes  und  entzieht  sich 
und  seinen  segnenden  Schulz  dem  Sklaven  nicht. 
Einen  grossen  Handelsverkehr  hat  er  noch  nicht 
einmal  einleiten  können.  Er  strebt  vor  allem  dar¬ 
nach  mit  apostolischem  Verstände  den  Wilden  vor 
neuen  Lastern  aus  der  beginnenden  Civilisation 
zu  bewahren  und  versucht  kaum  vorläufig,  Träg¬ 
heit  und  Aberglauben  wegzu  sch  affen,  so  weit  es 
gehen  will.  Cruise  beweist  aus  Thatsachen,  dass 
es  dem  Missionar  nur  erst  sehr  wenig  gelungen 
ist,  die  Sittlichkeit  in  etwas  zu  verbessern.  Selbst 
die  Verbesserung  des  Schicksals  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechts  und  der  Sklaven  vermochte  Marsden  noch 
nicht  zu  erreichen,  ja  hätte  er  nicht  seine  Autorität 
angewandt,  so  hätten,  als  der  Sohn  eines  neuseelän¬ 
dischen  Häuptlings  in  seinem  Institute  starb,  die 
Landsleute  des  Stammes  aus  solchem  zwey  Jüng¬ 
linge  der  Cookees  eben  des  Stammes  gewaltsam 
entführt,  um  sie  zur  Ehrenbegleitung  des  vorneh¬ 
men  Verstorbenen  nach  Landesart  abzuschlachten. 
Was  er  indess  erreichte,  ist,  unter  jenen  Wilden 
so  viel  Kenn  tu  iss  der  Macht  der  Weissen  zu  ver¬ 
breiten,  dass  die  einzelnen  Stämme  es  nicht  mehr 
wagen,  auch  wenn  ihr  Ehr-  und  Rachegefühl  ge¬ 
reizt  worden  ist,  Europäer  zu  ermorden,  und  dass 
selbst  der  Diebstahl  der  Wilden  auf  europäischen 
Schiffen  seltener  und  unbedeutender  geworden  ist. 
„Das  Nehmen  im  Kriege  ist  eine  Ehre  bey  uns, 
wenn  wir  den  Feind  berauben,“  sagte  ein  Häupt¬ 
ling,’  „aber  der  Alaun  von  Geburt  wünscht  sich 
wohl  Geschenke  vom  Europäer,  dem  er  diente, 
und  spricht  seinen  Wunsch  aus,  aber  wenn  dieser 
so  ungemüthlich  ist,  auf  freundliche  Bitten  nicht 
zu  achten,  so  ist  wider  unsere  Ehrbegriffe,  das  ge¬ 
waltsam  oder  heimlich  zu  nehmen,  was  die  Ge¬ 
meinheit  eines  Europäers  unserer  billigen  Erwartung 
versagte.“ —  Das  Buch  ist  folglich  höchst  inter¬ 
essant.  1 


Reise  durch  Schweden ,  Norwegen,  Kapplund, 
Finnland  und  Ingermannland  in  den  Jahren 
1817,  18x8  und  1820,  von  Friedrich  PVilhelni 
V  Schubert,  der  Theo I.  Döcfor  und  Prof.  etc.  zu 
Greifswald.  Erster  Band,  mit  1  Kupfer  und  1 
KarLe.  XVI  u.  092  S.  (Auch  unter  dem  Titel: 
Reise  durch  das  südliche  und  östliche  Schwe¬ 
den  etc.)  Zweyter  Band,  mit  i  Kupfer.  VIII 
.  u.  ,592  S,  (Auch  unter  deruT’iLel:  Reise  durch 
das  nördliche  Schweden  und  JLappland.)  Leip¬ 
zig,  in  der  Hmrichs’schen  Buchhandlung.  io2Ö. 
(Beyde  Theile  4  Thlr.  12  Gr.) 
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Die  Reise  des  Herrn  v.  S.,  der  Schweden  bis 
in  die  Lappmarken  hinauf  sehr  aufmerksam  in 
allen  Gegenden  zu  erforschen  bemüht  war,  ist  für 
die,  welche  sich  Kenntniss  des  sittlichen,  wissen¬ 
schaftlichen,  finanziellen,  ökonomischen  Zustandes 
von  diesem  Lande  verschaffen  wollen,  unentbehr¬ 
lich.  Man  sieht,  dass  in  der  Cultur  des  Bodens  in 
Schweden  ungemeine  Fortschritte  gemacht  worden 
sind,  während  Künste  und  Wissenschaften  nicht 
weniger  Pflege  fanden,  und  im  Ganzen  daselbst 
eine  Religiosität,  Redlichkeit  und  Bildung  in  den 
untern  und  mittlern  Ständen  obwaltet,  welche  bey 
uns  mehr  ausnahmsweise  getroffen  wird.  Der  Vf. 
machte  die  Reise  1817  auf  einer  Postjacht  von 
Stralsund  aus,  welche  jetzt  einem  Dampfschiffe 
weichen  soll,  und  reiste  dann  in  Schweden  seihst 
mit  Extrapost ,  die  dort  allein  vorherrscht.  Die 
Strassen  sind  trefflich,  Chaussegeld  aber  unbekannt 
(was  bey  uns  oft  ganz  umgedreht  ist).  Er  schil¬ 
dert  uns  das  schwedische  Münzwesen,  die  Art,  wie 
das  Heer  organisirt  ist,  beschreibt  die  Merkwür¬ 
digkeiten  der  Orte,  durch  die  er  kam  und  wo  er 
weilte,  namentlich  die  Universität  Lund,  wo  jeder 
Student  (S.  56)  durch  die  Behörden  veranlasst  wird, 
sich  zu  einer  Landsmannschaft  zu  halten ,  ohne 
dass  man  von  —  pädagogisch-demagogischen  Um¬ 
trieben  hört,  klärt  uns  über  die  Enskifte ,  d.  li. 
über  die  Aufhebung  der  Dörfer  und  Anlegung  der 
Gehöfte  mitten  in  den  jedem  Kauer  gehörigen  Fel¬ 
dern  auf,  geht  in  die  Verhältnisse  des  geistlichen 
Standes  ein  und  macht  uns  mit  dem  Caualwesen 
jenes  Landes  bekannt.  Besonders  wird  die  Be¬ 
schreibung  von  Carlskrona,  Calmar ,  wo  Ludwig 
XVIII.  als  Flüchtling  lebte,  Linköping ,  JSorrkö- 
ping ,  Nyköpirig,  Stockholm  und  Upsala  jeden  an- 
ziehn.  Die  Topographie  der  schönen  Residenz  mit 
80000  Einwohnern  ist_mit  ausserordentlichem  Fleisse 
entworfen.  Mit  Upsala’s  Schilderung  schliesst  der 
erste  Theil.  Der  zweyte  führt  uns  nach  Hanne - 
mora’s  Eisengruben,  und  dann  in  das  Paradies  von 
Schweden,  nach Norrland,  dessen  Sennenwirthschaft, 
dessen  reizende  Thäler  uns  mit  allem  dem  Feuer 
geschildert  werden ,  das  die  Erinnerung  an  die 
genossene  Gastfreundschaft  und  die  Schönheiten 
der  Natur  auch  in  der  Ferne  nicht  verlöschen  liess. 
Die  einzelnen  Provinzen  Gestrikland,  Helsingland, 
Medelpacl,  Angernanland,  kV esterhotten  etc.  wur¬ 
den  alle  vom  Verf.  in  verschiedenen  Richtungen 
durchstrichen  und  uns.  hier  in  allen  Eigenthüm- 
lichkeiten  geschildert.  Besonderen  Dank  müssen  wir 
aber  dem  Verf.  für  die  neuen  Nachrichten  abstatten, 
die  er  uns  über  Lappland  und  seine  Bewohner, 
die  theils  Lappen,  theils  angesiedelte  Schweden 
und  Finnen  sind,  mitgetheilt  hat.  Wer  diese  Reise 
nicht  las,  sage  nicht,  dass  er  von  dem  dem  Unter¬ 
gang  nahen  Völkchen  der  Lappen  vollkommene 
Kenntniss  habe.  Wir  lernen  es  hier  in  jeder 
Hinsicht  kennen  und  erfahren,  dass  die  Natur  dort 
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bey  weiten  nicht  so  unfreundlich  ist,  als  man  sie 
sich  zu  denken  pflegt,  dass  die  Lappen  selbst  in 
Schweden  alle  Christen  sind,  dass  sie  nicht  zu  dem 
kleinen  hässlichen  Menschenschläge  gehören,  den 
uns  die  Phantasie  älterer  Reisenden  schildert,  dass 
die  Regierung  seit  langer  Zeit,  namentlich  seit 
Gustav  Adolph,  durch  Schulen  und  Prediger  nach 
Kräften  für  sie  sorgte.  Die  Reise  durch  Jemteland 
und  Herjeädalen ,  in  welchen  beyden  Provinzen 
ebenfalls  viel  Lappen  zerstreut  wohnen,  macht  den 
Beschluss  des  zweyten  Theiles.  —  Auch  für  die 
Kriegsgeschichte  ist  liier  mancher  kleine  Bey  trag. 
Der  Verf.  besuchte  so  manchen  Punkt,  wo  im 
Kriege  1809  blutige  Gefechte  vorfielen.  Haben 
wir  mit  dieser  Anzeige  auch  nicht  den  kleinsten 
Theil  dessen  angegeben,  was  das  reichhaltige  Werk 
enthält,  so  hoffen  wir  doch  wenigstens  auf  den 
Werth  desselben  aufmerksam  gemacht  zu  haben 
und  im  letzten  noch  zu  erwartenden  Theile  nicht 
weniger  Belehrung  zu  finden. 


Kurze  Anzeige. 

Der  verbesserte  Pise-Bau.  Ein  Bey  trag  zur  Ver¬ 
vollkommnung  des  Staatshaushalts  für  Staats¬ 
männer,  Baumeister  und  Landwirthe  etc.  Von 
S.  Sachs.  Berlin  1822.  58  S.  8.  (12  Gr.) 

.  Unsere  geldarmen  Zeilen,  sagt  der  Verfasser, 
erfodern  auf  eine  wohlfeile  Bauart  bedacht  zu 
seyn.  Nachdem  nun  der  Werth  verschiedener 
Bauarten,  welche  der  geringen  Kosten  wegen  ge¬ 
braucht  worden,  in  Betrachtung  gezogen,  die 
Wände  von  hölzernem  Fachwerke,  bald  mit  Zie¬ 
geln  ausgesetzt,  bald  mit  Lehm  ausgestakt,  Lehm¬ 
bau,  Wände  von  Lehmziegeln  und  Lehmpatzen, 
die.  Hündische  Bauart,  bey  der  in  den  Lehm 
Holzspahne  oder  Reiser  eingelegt  sind ,  so  wird  der 
Piseebau  als  das  wohlfeilste  aufgestellt,  theils  we¬ 
gen  des  dazu  nöthigen  und  leicht  zu  erhaltenden 
Materials,  der  Erde,  theils  weil  zum  Baue  selbst 
kein  Handwerker  erfodert  wird,  sondern  jeder 
Handarbeiter  genommen  werden  kann. 

Die  Verbesserung  des  Piseebaues,  die  der 
Verfaser  vorschlägt,  scheint  uns  in  nichts  weiter 
zu  bestehen,  als  dass  er  Lehm  mit  Stroh  ver¬ 
mischt  dazu  anwendet,  da  zu  diesem  Baue  ge¬ 
wöhnlich  nur  blosse  Erde  genommen  wird.  Ob 
dieses  als  eine  Verbesserung  anzuerkennen  ist, 
möchten  wir  bezweifeln,  da  blosse  Erde  sich  dich¬ 
ter  zusammen  stampfen  lässt,  als  der  Lehm,  bey 
dem  iiberdiess  das  eingemischte  Stroh,  das  bey 
dem  Erdbau  nicht  nöthig  ist,  so  wie  die  Durch¬ 
arbeitung  des  Strohes  mit  dem  Lehm,  die  Kosten 
nicht  wenig  vermehrt. 
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Staatswissenschaft. 

Staatswirthschaftliche  Betrachtungen  über  Ciceros 
wiedergefundenes  TV  erb  vom  Staate,  von  L'r. 
Karl  Salomo  Zachariae ,  Geh.  Ilofrath  und  Pro¬ 
fessor,  Ritter  des  Zähringer  Löwen-Ordens.  Heidelberg, 
in  der  UniversiLätsbuchhandlung.  1828.  288  S-  8. 

Der  geheime  Hofralh  Prof.  Zachariä  gibt  uns 
staatswirthscliaftliche  Betrachtungen  über  Ciceros 
Werk  vom  Staate,  so  sehr  es  auch  nur  Fragment 
ist. —  Der  Verf.  wechselt  mit  ciceronianischen  und 
eigenen  Ideen  und  vergleicht  mit  vieler  Mensehen- 
uud  Verwaltungskenntniss ,  das  damals  und  jetzt. 
Das  treffliche  Werk  des  Verf.  vom  Staat  war  ein 
Vorläufer  mancher  mehr  entwickelten,  in  diesem 
Werke  niedergelegten  Idee.  Bald  ist  der  Verf. 
Theologe,  bald  in  den  Regionen  des  strengen 
Natur-  oder  des  feinsten  diplomatischen  Völker¬ 
rechts,  dann  Physiolog,  ein  denkender  Philolog, 
Weltweiser  und  wiederum  voll  genialer  Ansichten, 
die,  wenn  sie  auch  irren,  doch  immer  den  tiefen 
Denker  verrathen.  In  die  eigentlichen  Tiefen  des 
grossen  Streits  zwischen  Adel  und  Nicht -Adel 
und  warum  er  die  Regierungen  erschreckt,  leuchtet 
er  mit  kühner  Fackel.  Er  thut  sich  Gewalt  an, 
kein  Buch  über  ein  Buch  zu  schreiben  und  veidässt 
den  Leser  oft,  wenn  er  noch  mehr  erwartete.  Es 
gibt  wenig  Schriftsteller,  die  so  gut  die  Kunst 
verstehen,  alles  zu  sagen  ohne  anslössig  zu  seyn, 
und  keinen  Freund  der  Monarchie,  der  hellere 
Augen  für  das  hat,  was  ihre  Vervollkommnung 
bedarf.  Rec.  wird  nächstens  über  die  wichtige 
Fi’age,  wie  werden  sich  das  aristokratische  und 
demokratische  Princip  am  Ende  vereinigen,  einige 
neue  Ansichten  mittheilen,  die  schon  vor  5  Jah¬ 
ren  zum  Druck  bestimmt  waren.  Er  weicht  in 
vielem  vom  Verf.  ab,  besonders  in  den  Ansichten 
über  England  und  mag  dann  das  Publicum  ent¬ 
scheiden,  wer  von  Beyden  hier  heller  sieht.  — 
Um  nichts  zu  berühren,  was  bloss  das  Werk 
Cicero’s  betrifft,  beschränken  wir  uns  darauf, 
nur  neue  oder  sehr  wenig  besprochene  Ansichten 
Zachariä’s  mit  wenig  Gegenbemerkungen  zu  geben. 
Cicero  war  ein  Staatsmann,  der  die  römische  Staats- 
Verfassung  und  Verwaltung  gern  zurück  führen 
wollte  auf  die  alterthümliche  Zeit  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  punischen  Kriege.  Diese  fixe 
Erster  Band. 


Idee  verliess  ihn  sein  Lebenlang  nicht,  aber  ausser 
der  unterdrückten  catilinarischen  Verschwörung  be¬ 
wies  er  sich  niemals  selbstständig  und  hatte  nie 
eine  Partey  im  Senat  oder  Tribunal,  die  seine 
Meinungen  unterstützte.  —  Eine  Menge  richtiger 
und  neuer  Ideen  gibt  uns  der  Verf.  über  Staats¬ 
recht  und  Verfassung  und  vergleicht  man  Z. 
Ansichten  über  den  civilisirten  Staat  mit  den  cice- 
roniscben ,  so  überzeugt  man  sich  schnell,  wie 
weit  in  dieser  Wissenschaft  selbst  ein  Cicero  unter 
den  Neueren  stellt,  die  praktisch  und  theoretisch 
über  den  Staat  nachdachlen.  —  Richtig  sagt  Za- 
chariä  „unsere  Staatsgenossen  sind  nicht  allein  Bür¬ 
ger,  sondern  auch  christliche  Menschen  und  fast 
ist  bisweilen  sogar  der  Bürger  dem  Menschen  unter¬ 
geordnet.  Wir  erwarten  von  unserm  Staate  bür¬ 
gerliche  Frey  beit,  d.  h.  Frey  heit  der  Pei’son  im 
Kreise  des  häuslichen  und  geselligen  Lebens,  der 
Miltheilung  der  Gedanken,  des  Glaubens,  des 
Eigenthums,  Handels  und  der  Gewerbe.  Wir 
wünschen  öffentliche  Freyheit  als  Gewährleistung 
der  bürgerlichen,  keiner  wünscht,  dass  das  Volk 
mit  regiere,  wohl  aber,  dass  es  die  Gesetze  mit 
der  Regierung  beratlie.  Unsere  Staaten  sind  gross 
gegen  die  kleinen  griechischen  Staaten  und  klein 
gegen  den  römischen.  Die  heidnische  Religion  war 
nur  eine  Staatsreligion,  die  christliche  steht  erha¬ 
bener  und  bildet  einen  kosmopolitischen  Staat, 
dessen  Gränzen  erst  das  künftige  Leben  kennt. 
Alle  Bemühungen  der  christlichen  Priesterherrschaft, 
die  Kirche  in  eine  blosse  Staalsanstalt  zu  verwan¬ 
deln,  scheiterten  an  der  sittlichen  Würde  des  Chri- 
stenlhums,  wenigstens  zum  Theil.  Dem  Geiste 
unserer  jetzigen  Staaten  ist  es  ungemäss  zu  viel  zu 
regieren.  Unsere  Völker  sehen  Weit  weniger  Heil 
in  unsern  speciellen  Verfassungen,  als  die  Alten  in 
den  ihrigen,  Tyrannen  wie  die  römischen  Impera¬ 
toren  waren,  sind  bey  uns  ungedenkbai’.  Die 
Reformation  hat  allen  Regierungen  eine  höhere 
Sphäre  ihrer  Autorität  selbst  in  katholischen  Lan¬ 
den  gegeben.  Der  Protestantismus  ist  mit  der  Ein¬ 
herrschaftviel  verträglicher  als  der  Katholicismus. — 
Die  Alten  hatten  von  unsern  Methoden  die  Ein¬ 
herrschaft  zu  mässigen  gar  keinen  Begriff.  Erst 
nach  der  Reformation  lernte  man  die  Macht  eines 
Einzigen  mit  der  Freyheit  Aller  zu  paaren.  Die 
Aufklärung  mildert  bey  uns  die  Gefahren  der  Um¬ 
gestaltungen.  Dass  aber  in  den  llepräsentativverfas- 
sungen  grosser  Staaten  weniger  Schatten  derVolks- 
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lierrscliaft  „vonvalten  müsset  scheint,  so  sehp-.aqcji 
die  Vorzüge  der  Kiulierrscliafr'  auf  unserer  Hemi¬ 
sphäre  anerkannt  werden  müssen,  nicht  absolut 
nölhig,  denn  die  Volksvei tretung,  je  gerader  sie 
durchgeht,  nimmt  ihr  um  so  mehr  ihr  Gift. 
Civilisirle  Staaten  haben  nichts  zu  fürchten,  als 
eine  Ueberzabl  von  Eigenlhumslosen ,  die  für*  je¬ 
den  Staat  gefährlich  sind  und  weil  es  diese  gibt. 
Wo  Wenige  überreich  sind,  so  muss  der  Staat 
durch  Gesetze  beyde  Extreme  vermeiden  und  die 
immer  lenksame  inenschlische  Vernunft  ja  nicht  in 
zu  enge  Casten  bannen.  Der  Grundsatz  der  Un¬ 
entgeltlichkeit  der  Staatsdienste  gab  dem  Reichlhum 
die  Staatsmacht  überall  in  die  Hände.  —  Im  In¬ 
teresse  des  Staats  am  Nationalwohlstande  liegt  eine 
wichtige  Bürgschaft  für  di.e  Sicherheit  des  Eigen¬ 
thums,  für  die,  Freyheit  der  Eigenlhümer  und  die 
.Willkür  zu  schaffen  und  zu  werben.  Jeder  Bann 
des  Menschen  in  einen  engen  Kreis  ist  widernatür¬ 
lich  in  civilisirlen  Staaten  und  doch  haben  die 
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rung  selbst  diess  Nalionalunglück  in  etwas  neulra- 
lisiren  und  seine  Verfassung  dadurch  zugleich  sta¬ 
tionärer  machen  kann. —  Nach  diesen  allgemeinen 
Bemerkungen  geht  der  Verf.  zu  speciellen  über, 
die  jedes  Buch  Cicero’s  de  republica  betreffen. 
Wir  heben  über  das  erste  und  zweyte  Buch  bloss 
einige  in  unsere  Zeilen  einschlagende  hervor.  „Die 
Naturwissenschaften  in  ihrer  heutigen  Vollkommen¬ 
heit  sind  eine  wesentliche  Bürgschaft  lür  die  Entwick¬ 
lung  und  die  Fortdauer  aller  Einrichtungen  einer 
geselzmässigen  Freyheit,  denn  sie  verscheuchen 
Unglauben  und  Aberglauben.  Der  Staat  ist  eine 
Anstalt  für  die  Gerechtigkeitspflege,  und  Volksherr¬ 
schaft  wie  jede  in  der  Dauer  ungewisse  Herrschaft 
furchtsam,  und  weil  sie  furchtsam  ist,  grausam. 
D  er  Hass  wider  die  vollziehende  Gewalt  ist  der 
Grundfehler  der  Volksherrschaft.  Die  Einherr¬ 
schaft  geht  unter,  wenn  sie  des  Herrschens,  und 
die  Volksherrschaft,  wenn  sie  der  Freyheit  nicht 
zu  ersälligen  ist.  —  Im  zw'eyten  Buche  loht  der 
Verf.  die  schöne  Idee  (die  aber  unsern  Ideologen 
ein  Grab  grabt),  „dass  wer  in  den  wirklichen 
Staaten  von  nichts  als  von  den  Gesetzen  des  ewi¬ 
gen  Rechts  etwas  wissen  will,  einem  Ge/nüths- 
kranken  zu  vergleichen  ist,  der  glaubt,  er  sey 
ein  Gott ,  den  nichts  binde,  als  das,  was  von  ihm 
selbst  ausgeht.  Er  ist  ein  Feind  des  Rechts,  denn 
er  behandelt  die  Menschen,  als  wären  sie  seine 
Werkzeuge.  Nicht  weniger  verkennt  der  das  We- 
seii  des  Rechts,  welcher  sich  nur  an  das  Bestehende 
häit.  Die  Gründer  des  Bestehenden  waren  gewiss 
nicht  Seher.  Der  grösste  Neuerer  ist  der  Wechsel 
der  Zeit.  Das  Recht  der  Noth  gebietet  oft  Ab¬ 
weichungen  vom  Rechte  an  sich.“  Ueber  den  Adel 
und  dessen  noihwendige  bessere  Bildung  zur  Mit¬ 
leidenschaft  mit  den  weniger  begabten  Ständen  und 


,pNzur  Erlangung  solcher  Verdienste,  die  ihr  Zeitalter 
ehren  muss,  sagt  der  Verf.  viel  Schönes  als  Bey- 
werk  und  Note  zu  dem  über  diesen  Gegenstand 
etwas  oberflächlichen  Cicero.  So  wie  Cicero  seinen 
Scipio  sagen  lässt,  was  er  denkt,  so  liebt  der  ge¬ 
heime  Hofrath  in  ejuem  viel  aufgeklärteren  Zeit¬ 
alter  in  Cicero’s  Fragment  manchen  tieferen  Sinn 


zu  legen,  als  sich  wahrscheinlich  der  Römer  dachte. 
Vergleicht  man  die  herrlichen  Gedanken  unseres 
Zachäriä  mit  Montesquieu’s  Hypothesen  und  liof- 
mäuuischer  Politik,  so  sieht  man  recht  deutlich, 
wie  in  der  humansten  aller  Wissenschaften,  der 
Politik,  denn  sie  lehrt  die  Zähmung  der  Gewalt, 
die  das  Recht  mit  Macht  begabt  hat,  durch  Scham 
’*d  Gesetze,  die  den  Gebenden  wohl  in  Ungezo¬ 
genheiten  verwickeln,  wenn  er  ausschreilet,  aber 
wenn  er  bösartig  wider  eignes 
Interesse  seines  Staats  handeln 
Fesseln  anlegten  —  dennoch  die 
Machtüber,  weil 
dem  Urtlieil 


Interesse  und  das 
will ,  nur  leichte 
grössere  Zahl  der 
sie  sich  vor  Unpopularität  und 
und  Nachwelt  fürcJi- 
el 


der  Zeitgenossen 


tet,  so  ziemlich  im  Gleise  bleibt.  Etwas  zu  vi 
Ehre  erweisl  der  Verf.  dem  engl.  Adel,  wenn  er 
annimmt,  dass  er  in  seinem  Vaterlande  wirklich 
so  beliebt  sey;  diesen  tragen  ungefähr  4oo  Pairs, 
von  denen  \  minderjährig  seyn  mag.  Liest  man 
aber  die  Annuarieu,  die  für  diese  Kaste  von  Zeit 
zu  Zeit  erscheinen,  so  erfährt  man,  womit  sich 
diese  Plenen  beschäftigen.  Viele  der  Reicheren 
sonnen  sich  am  Hofe  und  glänzen  im  Mirror  of 
fashion  des  Morriing  chronicle.  Viele  reisen  bis 
zum  höchsten  Aller,  um  sich  desto  freyer  jeder 
Leidenschaft  unter  fremden  Völkern  hingeben  zu 
können.  Wenige  dienen  ihrem  Vaterlande,  als  in 
frey  willigen  Ehrenämtern  und  machen  dann  dem 
Slande  und  ihrem  Reichlhum  Ehre.  Viele  leben 
auf  ihren  Landsitzen  mit  wahrer  Satrapenlaune  und 
Eigenheiten,  die  ein  Muster  der  Verirrungen  der 
menschlichen  Vernunft  genannt  werden  können. 
Viele  suchen  durch  reiche  Heirathen  mit  bürger¬ 
lichen  Mädchen  ein  noch  grösseres  Vermögen  für 
eine  noch  reichere  Nachkommenschaft  zu  sammeln. 
Alle  sind  in  Nationalachlung,  wenn  sie  sich  irgend 
standeswürdig  betragen,  aber  diese  Zahl  ist  nicht 
so  gross,  als  man  glaubt.  Ihr  Kaslencharakter  ist 
Sonderling  zu  seyn  und  gemeiniglich  in  Sitte,  Tu¬ 
gend  und  Laster  exceutrisch.  Wer  England  nicht 
bloss  aus  Büchern  kennt,  wird  diese  Schilderung  des 
engl.  Adels  gerecht  finden  und  wissen,  dass  ihn  so 
und  nicht  anders  die  dortige  Ciasse  der  Gewqrb- 
sarnen  mit  Verstand  beurtbeilt.  —  Noch  fragmen¬ 
tarischer  ist  der  erhaltene  Tbeii  des  dritten  Buchs. 
Es  behandelt  den  Werth  der  Gerechtigkeit  für  den 
Staat,  also  das  Verhältniss  zwischen  der  Idee  des 
Rechts  und  des  Staats,  nach  welcher  die  Regierung 
bey  allem  Unterschied  der  Stände  und  der  Glücks¬ 
güter  im  Munde  des  Lälius,  der  immer  in  Cicero’s 
Gesprächen  mit  kalter  Vernunft  spricht,  die  schlech¬ 
teren  und  leidenschaftlichen  Menschen  vor  ihrer 
eignen  Unart,  die  Schwächeren  vor  den  Angriffen 
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Anderer  bewahrt.  „Keine  Verfassung  leistet  aus¬ 
schliesslich  für  die  Gerechtigkeit  der  vollziehenden 
oder  gesetzgebenden  Gewalt  Gewähr.  Das  ganze 
fragmentarisch  gerettete  Werk  ist  voll  platonischer 
Ideen  über  das  Gemeinwesen  —  und  fast  eine  Me¬ 
taphysik  der  Staats  Wissenschaft.  Das  erhaltende 
Princip  unserer  Staaten  ist  das  Christenthum.  In 
der  aristokratischen  Feudalwulh  des  Mittelalters 
eine  Menge  kleiner  Souveräneläten  zu  bilden,  die 
uns  zur  ßarbarey  führen  musste,  rettete  uns  die 
'kirchliche  Aristokratie.  Wahrscheinlich  lag  in 
Gregor  VII.  Plan  die  gesetzliche  Freyheit  nicht, 
aber  sie  musste  daraus  folgen.  Sein  Plan  war  die 
einzige  Freystatte  des  damaligen  demokratischen 
Princips,  die  Reformation  war  nicht  bloss  eine 
kirchliche  Verbesserung,  sondern  eine  Umgestal¬ 
tung  der  Innern  und  äussern  Verhältnisse  der 
Menschheit .  Im  Ganzen  war  der  Bewegung  grosses 
Resultat,  Gewinn  für  das  Königthura.  Die  Kirche 
wurde  von  der  christlichen  Regierung  abhängiger, 
aber  sie  massigte  so  wie  vormals  den  Uebermulh 
der  Aristoki atie,  die  Strenge  der  einherrschaftli¬ 
chen  Gewalt.  Bedeutsam  ist  die  theoretische  Hul¬ 
digung,  welche  das  heil.  Bündniss  dem  Christen¬ 
thum  als  einem  erhaltenden  Princip  darbrachte. 
Die  Repräsentativ -Verfassungen  sind  eine  die  Völ¬ 
ker  aufregende  Kraft,,  dagegen  hält  solche  die 
Gottesfurcht  in  den  Schranken  der  Mässigung.“  — 
Auffallend  war  uns  des  Verf.  Behauptung  (mit 
Harms),  dass  sowohl  in  der  katholischen  als  evan¬ 
gelischen  Kirche,  das  Kirchenthum  im  Verf  all  sey ; 
aber  sehr  wahr  ist,  dass  wenn  dasCölibat  aufgeho¬ 
ben  worden  wäre,  beyde  Kirchen  freundlicher  neben 
einander  bestehen  würden;  dass  Ludwig  XVI. 
sein  Schwanken  in  der  Vollziehung  und  Nichtvoll¬ 
ziehung  der  Verfassung  Thron  und  Leben  kostete, 
auch  dass  die  grosse  Sammlung  der  Denkwürdig¬ 
keiten  verfasst  von  den  Figuranten  auf  dem  Theater 
der  Revolution ,  sehr  dazu  beylragen  kann,  man¬ 
chen  Gegner  der  Einherrschaft  zum  Verehrer  der¬ 
selben  umzuwandeln. 

Der  Verf.  ist  ein  grosser  Lobredner  der  theo¬ 
retischen  biblischen  Verfassung.  Wir  sind  diess 
auch,  aber  er  weicht  von  uns  ab,  in  der  guten 
Meinung,  die  er  von  ihrer  nützlichen  Vollziehung 
hegt.  Die  Vollziehung  derselben  ist  schlecht,  sie 
macht  im  Ganzen  die  Menge  keinesweges  glücklich 
und  nur  den,  der  besitzt  und  durch  Talente  dem  Be¬ 
sitzenden  hilft  noch  mehr  zu  erwerben.  Das  Blend 
der  unteren  Classen ,  das  ihre  Vollziehung  bauete 
durch  unmenschenfreundliche  Gesetze  und  Her¬ 
kommen,  das  herrscht  am  ärgsten  in  Irland,  am 
mildesten  in  Schottland.  Nirgends  hat  in  der  civi¬ 
lisirten  Welt  so  wie  in  Grossbritannien  unter  dem 
Schutze  der  Gesetze  der  Meistbeerble  sein  gesetz¬ 
liches  Uebergewicht  so  gemissbraucht ,  die  mecha¬ 
nischen  Arbeiter  theils  aufs  höchste  in  Aullagen 
zu  benutzen,  theils  auf  die  kleinste  Competenz  zu 
setzen,  als  hier. 

Auch  unser  Verf.  glaubt,  dass  die  brillische 


Pressfreyheit  mehr  Werth  sey,  als  die  beste  Verfas¬ 
sung  ohne  Pressfreyheit.  Wir  wollten  ihm  das 
glauben,  wenn  dort  die  Pressfreyheit  Minister  und 
Meistbeerble  im  mindesten  genirte,  das  zu  thun, 
was  ihnen  beliebt  und  an  den  Radicalfehler  der 
dortigen  drückenden  Einrichtungen  für  die  grosse 
Zahl  der  Britten,  z.  B.  der  unbilligsten  Abgaben- 
verlheiiung  und  eines  unzeilgemässen  Civil-  und 
Criminalrechls ,  das  mindeste  wesentlich  zu  verän¬ 
dern.  Wo  lässt  man  ärger  auf  Staatskosten  Be¬ 
amte  und  Sinecuristen  sporluliren,  wenn  auch  die 
alle  Organisation  noch  so  unheilbringend  ist,  als 
im  gepriesenen  England. 

In  allen  übrigen  civilisirten  Staaten  wird  jetzt 
besser  als  vormals  regiert;  das  Molto  am  Schlüsse 
ist  sehr  wahr;  „Man  sey  im  öffentlichen  Leben 
bescheiden  in  seinen  Foderungen!  zufrieden  mit 
Wenigem,“  weil  das  die  Verhältnisse  gebieten  für 
den  Augenblick,  die  höher  stehen  als  wir. 

Im-  vierten  Buche,  wovon  wir  nur  2  Eiälter 
besitzen,  scheint  Cicero  die  Bildung  der  Männer 
zum  Gegenstände  gehabt  zu  haben,  welche  durch 
die  Geburt  oder  die  Verfassung  auserselien  sind, 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  leiten.  —  Bey 
uns  beruht  die  Sitte  und  die  Sittlichkeit  auf  andern 
Grundlagen,  als  bey  Cicero’s  Zeitgenossen,  weil 
wir  das  Christenthum  und  eine  erhabenere  Silten- 
lehre  haben.  Alle  civil isirte  Menschen  sind  in 
einem  Orden,  dem  Christenthum,  das  den  Men¬ 
schen  vom  Bürger,  das  Ewige  vom  Zeitlichen  ab¬ 
sondert.  Wir  haben  eine  sittlichere  Ehre,  sind 
gegenseitig  von  einander  abhängiger,  in  Vergnü¬ 
gungen,  Arbeiten  und  Geschäften  ,  die  Nacheiferung 
artet  daher  nicht  leicht  in  Feindseligkeit  aus,  das 
Gericht  der  Öffentlichen  Meinung  allgegenwärtig 
durch  die  Buchdruckerkunst,  wacht  über  die  Schick¬ 
sale  der  civilisirten  Welt.  Die  Sittlichkeit  und  die 
Sille  ist  unabhängiger  vom  Staate,  dessen  Geboten 
und  Schicksalen,  als  bey  den  Allen.  Die  Regie¬ 
rungen  sollen  sich  auf  die  Auslegung  und  Bekräf¬ 
tigung  der  den  einzelnen  Menschen  obliegenden 
Zwangspflichten  beschränken,  dahin  arbeitet  der 
Genius  des  Zeitalters.  Sollte  es  diesem  bald  ge¬ 
lingen,  das  Gebiet  der  Meinungen  und  des  Glaubens, 
das  häusliche  und  gesellige  Leben  von  dem  Staate 
unabhängig  zu  machen  !  Keine  Erscheinung  in  der 
Natur  stellt  vereinzelt  da!  Wir  haben  in  derVor- 
zeit  keinen  Maasstab  für  einen  solchen  ausgebilde¬ 
ten  Zustand  der  Dinge.  Deswegen  streben  die  Re¬ 
gierungen  dem  neuen  Werden,  das  in  seinen  Fol¬ 
gen  nicht  zu  berechnen  ist,  —  entgegen,  weil  sie 
einen  Zustand  sich  entwickeln  zu  lassen  fürchten, 
dessen  künftiger  Gang  sich  noch  nicht  enthüllet  hat 
und  den  man  ihnen  schauerlicher  voj  stellt  als  er  ist, 
bey  der  allgemeinen  deutschen  Volksehl  für Hit  vor 
der  Einherrschäft  des  Regenten. 

Wer  die  öffentliche  Meinung  zu  scheuen  hat, 
(1  er  *  muss  nach  Grundsätzen  handeln,  weil  er  nach 
Grundsätzen  beurlheilt  wird.  Unmittelbar  vermag 
nicht  die  Staatsgewalt  der  häuslichen  Erziehung 
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eine  Richtung  zum  öffentlichen  Besten  zu  gehen,  | 
aber  sie  muss  auch  nicht  wie  der  Code  Napoleon 
die  Menschen  zur  Freyheit  durch  Lähmung  der 
väterlichen  Gewalt  —  erziehen  wollen. 

Das  fünfte  Buch  schildert  den  Staatsmann  im 
Auge  Cicero’s  und  Plato’s,  der  natürlich  bey  ver- 
grösserler  Sphäre  der  Staatsfürsorge  zum  jetzigen 
übel  passen  würde.  In  der  Bildung  der  geschicht¬ 
lichen  Darstellung  weicht  das  klassische  Alterthum 
von  unserer  jetzigen  in  folgendem  wesentlichen 
Punkt  ab.  Die  alte  Geschichle  schilderte  die  han¬ 
delnden  Menschen,  die  jetzige  mehr  die  Thaten 
und  deren  Resultate.  Daher  ist  der  jetzige  Ge¬ 
schichtschreiber  jenem  an  Interesse  so  weit  über¬ 
legen.  —  Viel  soll  der  jetzige  Staatsmann  leisten. 
Je  höher  die  öffentlichen  Stellen  sind,  desto  höher 
steigt  der  Wettkampf  der  Anwerber.  Diese  Kühn¬ 
heit  der  Candidatur,  die  das  Talent  nicht  immer 
unglücklich  wagt,  sichert  die  Thronen  und  die 
Völker  vor  der  Gefahr,  in  solchen  so  unfähige  Sub- 
jecte,  als  wohl  einst  der  Fall  war,  walten  zu  sehen. 
In  pugna  veritas.  —  Vom  sechsten  Buche  liefert 
Mai’s  Fragment  nichts ,  wahrscheinlich  enthielt  es 
Gedanken  über  den  Wechsel  der  Staatsverfassungen ; 
den  Traum  des  Scipio,  ein  Bruchstück,  besitzen 
wir  übrigens  anderweitig.  Am  Ende  wirft  der  Vf. 
die  wichtige  Frage  auf,  wie  wird  zwischen  den 
Freunden  der  Demokratie  uud  der  Aristokratie  der 
grosse  Streit  enden?  „Die  Genossen  des  Staats 
unter  Einherrschaft  ringen  nach  einem  Gesellschafls- 
rechte  mit  abwechselndem  Glücke  und  dennoch  nie 
rastendem  Eifer.  Der  Einfluss,  welchen  die  Ver- 
mögensverhältnisse  der  Gesellschalter  (insbesondere 
die  auf  die  Verllieilung  des  Grund  und  Bodens  be¬ 
ruhenden)  auf  den  Rechtszustand  der  Gesellschalt 
haben,  ist,  besonders  in  den  zahlreichen  germani¬ 
schen  Volksstämmen  der  jetzigen  Civilisation  dau¬ 
ernder  als  der,  welchen  persönliche  Vorzüge  ge¬ 
währen,  denn  Geld  und  Gut  ist  erblich,  Grund¬ 
eigentum  kann  einem  Stamm  auf  ewige  Zeiten 
gesichert  Werden,  aber  Anlagen  und  Gaben  sind 
bloss  ein  freyes  Naturgeschenk  und  der  Reichere 
kann  auf  seineBildung  mehr  Zeit  und  Geld  wenden. 
Die  Vorfahren  der  Deutschen  erlebten  sogar  in  ihrer 
Geschichle  einen  merkwürdigen  Kampf  der  geistli¬ 
chen  und  weltlichen  Bank  der  grossen  Grundeigen¬ 
tümer,  worin  letztere  den  Besitz  der  meisten  Zehn¬ 
ten  einbiisste,  sich  aber  dafür  im  Grundeigenthum 
selbst  bis  zu  unserer  Generation  behauptete.“  Dar¬ 
aus  folgert  der  Vf.,  dass  die  Demokratie  nicht  sie¬ 
gen  wird.  Daher  muss  man  auf  die  Untheilbarkeit 
der  grossem  Landgüter  Bedacht  nehmen.  ( Gerade 
dasGegenthe.il  dürfte  erfolgen,  in  Folge  der  wohl¬ 
feilen  Zeilen.)  Ein  Erbadel  ohne  erbliche  Ausstat¬ 
tung  in  Ländereyen  ist  ein  Kunstwerk.  (Sehr  rich¬ 
tig,  wenn  nicht  vielleicht  die  Erhaltung  eines  pri- 
vilegirten  Adels  in  unserer  Zeit  ein  noch  auffallen¬ 
deres  Kunstwerk  ist.)  Die  grossen  Landherren  in 
Frankreich  und  England  brachen  die  versuchten 
demokratischen  Revolutionen  mit  Erfolg.  (Wieder 


richtig,  aber  in  der  Trennung  des  Pairieadels  in 
Frankreich  mit  grossen  Vorrechten ,  vom  gemeinen 
Adel,  den  nur  Hof-  und  Ministergunst  noch  mit  Vor¬ 
zügen,  aber  nicht  mehr  mit  Rechten  begabt,  zumal 
diePairs  nicht  reich  sind,  liegt  die  Aussicht  für  Frank¬ 
reichs  Bürger-  und  Bauernstand,  dass  beyde  künftig 
nie  diePairie  und  den  gemeinen  Adel  sehr  einig  sehen 
werden.) —  Wird,  fragt  der  Verf.  ferner,  die  unbe¬ 
schränkte  Monarchie  dem  Adel  die  Leitung  der  öffent¬ 
lichen  Angelegenheiten  (wie  in  England)  als  ein  Vor¬ 
recht  für  seinen  Eifer  einräumen,  als  nächstes  Stadium? 
Nein,  denn  die  Staaten  sind  arg  verschuldet,  dieStaats- 
gläubiger  werden  sich  des  Hefts  der  Staatsverwaltung 
wie  beym  verschuldeten  Privaten  bemächtigen.  Das 
Interesse  der  Slaalsgläubiger  ist  dem  absoluten  Kö¬ 
nigthum  abhold.  Auch  auf  den  Besitzungen  der  Lartd- 
lierren  haftet  das  Unterpfand  der  Staatsgläubiger. 
Diese  mit  ihrem  bedeutenden  Einfluss  geben  das  Un¬ 
terpfand  der  Sicherheit  in  das  Eigenthum  aller  Unter- 
thanen  gewiss  nicht  gern  auf  und  machen  bey  ver- 
grösserten  Staatsanleihen  nicht  unwahrscheinlich  Be¬ 
dingungen,  die  ihnen  die  Generalhypolhek  retten, 
besonders  wenn  die  Regierungen  forllahren  im  Aus¬ 
lande  ihre  Deficils  durch  Anleihen  zu  decken.  Diese 
werden  nur  dann,  wenn  sie  strenge  befriedigt 
werden,  sich  um  die  Verfassung  wenig  bekümmern 
uud  das  absolute  Königthum  sich  in  Spanien  nicht 
wieder  erneuern.  Der  Streit  wird  am  Ende  schliessen 
mit  einem  Vergleich  der  Parteyen,  d.  h.  mit  einer 
Verfassung,  in  welcher  die  königl.  Gewalt  beschränkt 
werden  wird.  „Des  Uebergangs  erstes  Stadium 
wird  seyn  die  einherrschaf fliehe  Verfassung  mit 
Reichs-  oder  Landständen,  das  zweyte  Volksvertre¬ 
tung.  In  dieser  beschränkt  die  erste  Kammer  durch 
Erb-  und  die  zweyte  durch  Wahlaristokratie.  Diese 
entsteht  durch  die  Macht  der  wirklich  um  den  Staat 
durch  nützliche  Anwendung  von  Talenten  oder 
Reichthümern  Verdiensteten,  den  Lohn  des  Verdien¬ 
stes  auf  die  Nachkommen  zu  vererben,  indem  Ver¬ 
dienste  oder  Reichlhümer,  das  was  ewig  wechseln 
sollte,  fixiren  werden (?).  Auch  wird  der  Herren¬ 
stand  für  seine  Nachgebornen  diese  Stellen  su¬ 
chen.“  (Aber  in  Deutschland  nicht  finden,  weil 
nur  die  Standesherren  dazu  reich  genug  seyn  dürf¬ 
ten,  auch  der  bey  uns  so  einflussreiche  Beamteu- 
sland  und  die  zunehmende  Landvertheilung  diess 
verhindern  dürfte.)  Ferner  nimmt  der  Verfasser 
an,  „dass  dann  das  Verderben  der  Verfassung 
nahe  seyn  und  dass  der  Regierung  leicht  werden 
dürlte,  wenn  sie  auch  über  das  Regieren  des 
Zweckes  des  Regierens  vergässe,  sich  der  Mehr¬ 
heit  in  beyden  Kammern  zu  versichern.  Dann  wird 
die  Freyheit  in  der  Form,  aber  nicht  in  der  That 
fortdauern  und  ein  greller  Abstand  zwischen  reich 
und  arm  kann  dann  eintreten“  und  schliesst  damit 
seinen  Scipioanalogen  Traum,  doch  setzt  er  hinzu, 
Frankreichs  Revolution  hat  uns  ernster  und  besser 
gemacht.  Er  bricht  also,  wie  sein  Vorbild,  den 
Traum  cles  Künftig  da  ab,  wo  er  am  interessan¬ 
testen  werden  zu  wollen  schien. 
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Staatswissenscliaft. 


Die  Staatswissenschaften  im  Lichte  unserer  Zeit, 
dargestellt  von  Karl  Heinrich  Ludwig  Pölitz, 
ord.  Lehrer  der  Staatswissenschaften  an  der  Universität  au 
Leipzig.  Vierter  Theil.  Leipzig,  bey  Hinrichs. 
i824.  XX  u.  671  S.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Obgleich ,  nach  dem  anfänglichen  Plane,  die  Dar¬ 
stellung  der  gesammten  Staatswissenschaften  in  die¬ 
sem  Werke  nur  auf  vier  Tbeile  berechnet  war; 
so  ist  doch,  bey  der  Reichhaltigkeit  des  im  dritten 
und  vierten  Theile  behandelten  Stoffes,  noch  ein 
fünfter  Theil  für  die  wissenschaftliche  Darstellung 
des  pr actis chen  europäischen  Völkerrechts ,  der 
Diplomatie  und  der  Staatspraxis  nöthig  geworden. 

Der  vorliegende  vierte  Band  umschliesst  die 
Darstellung  von  zwey  Wissenschaften  :  der  Staaten¬ 
kunde  (Statistik),  und  des  positiven  öffentlichen 
Staatsrechts  (Constitutionsreelits).  Er  wird  auch, 
unter  dem  besondern  Titel  dieser  beyden  Wissen¬ 
schaften,  als  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes  von 
der  Verlagshandlung  verkauft. 

Die  Staatenkunde  erscheint  hier  nur  r\s  Ueber¬ 
sicht  über  das  Gebiet  derselben  dargestellt,  wie 
der  Verf.  bereits  in  der,  dem  ganzen  Werke  vor¬ 
ausgehenden,  Ankündigung  aussprach,  und  in  der 
Einleitung  zum  ersten  Bande  wiederholte.  Denn 
hätte  diese  in  unserer  Zeit  so  ausserst  reichhaltige 
Wissenschaft  nach  ihrem  ganzen  Umfange  darge¬ 
stellt  werden  sollen ;  so  hätte  sie  mehr  als  ein  Al¬ 
phabet  erfodert.  Dazu  kommt,  dass  eben  diese 
Wissenschaft  von  Männern,  wie  Hassel,  Stein, 
Crome  u.  a.  neuerlich  so  ausgezeichnet  behandelt 
ward,  dass  der  Lehrer  der  Staatswissenschaften  zu¬ 
versichtlich  auf  diese  allgemein  verbreiteten  Werke 
verweisen  kann.  —  Im  vorliegenden  Theile  ist 
die  Statistik  zunächst  nach  ihrer  Stellung  im  Ge¬ 
biete  der  gesammten  Staatswissenschaften,  und  nach 
ihrem  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Staatswissen- 
schaften,  behandelt  worden.  Die  Grundzüge  der 
Theorie  der  Statistik  sind  gezogen,  und  eine  mög¬ 
lichst  vollständige  Literatur  der  Wissenschaft,  mit 
steter  Rücksicht  auf  die  Geschichte  ihrer  Ausbildung 
bis  auf  unsere  Zeit,  ward  damit  verbunden.  Dar¬ 
auf  folgt  die  gedrängte  Uebersicht  über  die  ein¬ 
zelnen  europäischen  Reiche  und  Staaten :  als  Mächte 
des  ersten  und  zweyten,  und  als  Staaten  des  dritten 

Erster  Band, 


und  vierten  politischen  Ranges.  Den  Schluss  bildet 
eine  Uebersicht  über  das  gegenwärtige  amerikani¬ 
sche  Staatensystem. 

Konnte,  nach  dem  gewählten  Standpunkte,  die 
Staatenkunde  nur  als  Uebersicht  erscheinen;  so  ist 
dagegen  die  Wissenschaft  des  positiven  öffentlichen 
Staatsrechts  nach  ihrem  ganzen  Umfange  behan¬ 
delt  und  in  diesem  Bande  von  dem  Verf.  versucht 
worden,  diese  neue  Wissenschaft  auf  eine  feste  Un¬ 
terlage  zurück  zu  führen.  Er  versteht  nämlich  unter 
dem  positiven  öffentlichen  Staatsrechte  die  wissen¬ 
schaftliche  Darstellung  des  öffentlichen  Rechts  der 
selbstständigen  europäischen  und  amerikanischen 
Reiche  und  Staaten,  inwiefern  in  diesem  öffentli¬ 
chen  Rechte  die  gegenwärtig  geltenden  Grundbe¬ 
dingungen  des  innern  politischen  Lebens  dieser 
Reiche  und  Staaten  enthalten  sind.  Durch  diese 
Begriffsbestimmung  unterscheidet  sich  das  positive 
öffentliche  Staatsrecht  eben  so  von  dem  philoso¬ 
phischen  Staatsrechte  (Jus  publicum  universale), 
und  von  dem  pr  actis  chen  europäischen  Völkerrechte 
( jus  gentium  europaecirum  practicum) ,  wie  von 
dem  Privatrechte  jedes  einzelnen  Reiches  und 
Staates;  denn  es  enthält  theils  die  ältern  Reichs¬ 
grundgesetze  und  beybehaltenen  ständischen  Ver¬ 
fassungen  in  mehreren  europäischen  Staaten,  theils, 
und  hauptsächlich,  den  politischen  Charakter  der 
neuen,  seit  dem  Jahre  1787  entstandenen  Verfas¬ 
sungen  in  Europa  und  Amerika.  Doch  beginnt 
die  Darstellung  mit  der  Verfassung  Grossbritan¬ 
niens ,  zurück  geführt  auf  ihre  ersten  Anfänge  in 
der  magna  charta  vom  Jahre  i2i5.  —  Durch- 
gehends  sind  die  Quellen  und  Quellensannnlungen 
nachgewiesen,  in  welchen  die  aufgeführten  Reichs¬ 
grundgesetze  und  Verfassungen  stehen,  und  zur 
Erleichterung  der  Uebersicht  finden  die  Leser  (S. 
110  —  i5i)  eine  Tabelle,  welche  in  den  einzelnen 
Rubriken  1)  die  Urkunden,  2)  das  Jahr  und  den 
Tag  ihrer  Einführung,  3)  die  Urkundensammlung, 
wo  sie  steht,  4)  die  Sprache,  in  welcher  sie  darin 
sich  befindet,  und  zuletzt  5)  angibt,  ob  die  Ver¬ 
fassung  jetzt  noch  gilt,  oder  bereits  wieder  erlo¬ 
schen  ist. 

In  der  Einleitung  gedenkt  der  Verf.  der  bey¬ 
den  möglichen  Arten  der  Behandlung  dieser  neuen 
Wissenschaft:  der  dogmatischen  und  der  geschicht¬ 
lichen.  Die  erste  hat v.  Aretinm  seinem  Staatsrechte 
der  constitutionellen  Monarchie  (1.  Theil.  Altenb. 
1823.  8.)  versucht;  der  Verf.  hat,  mit  völliger  An- 
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erkennung  der  Verdienste  Aretins ,  die  geschicht¬ 
liche  Behandlung  vorgezogen;  tjieils  weil  er  über¬ 
zeugt  war,  dass  sie  in  dem'  gegenwärtigen  Augen¬ 
blicke,  wo  erst  die  vorhandenen  Massen  geordnet 
werden  müssen,  an  sich  die  zweckmässigste  wäre; 
theils  weil,  nach  seiner  Ansicht,  nur  diese  Be¬ 
handlung  für  das  Gebiet  der  Staatswissenschaften 
. —  in  dem  für  dieses  W erk  festgehaltenen  Plane  — ■ 
sich  eignet.  Denn,  wie  man  auch  nach  Grund¬ 
sätzen  der  Politik  über  die  seit  ungefähr  4o  Jahren 
in  Europa  und  Amerika  versuchten  neuen  Verfas¬ 
sungen  urtheilen  mag;  so  ist  doch  derVerf.  über¬ 
zeugt,  dass  zwey  Ergebnisse  durchaus  sich  nicht 
verkennen  und  ableugnen  lassen:  dass  nämlich  1) 
durch  die  jetzt  in  der  Wirklichkeit  geltenden  82 
Verfassungen  ein  Constitutionsrecht  sich  gebildet  hat, 
das  für  mehr  als  100  Mill.  Europäer  und  Amerikaner 
von  der  höchsten  Bedeutung  ist,  und  dass  2)  ein 
Versuch  geschehen  musste,  die  in  den  bereits  wie¬ 
der  erloschenen  5i,  und  in  den  noch  bestehenden 
82  Verfassungen  ausgesprochenen  rechtlichen  und 
politischen  Grundsätze  und  Ideen  zu  ordnen  und 
zusammen  zu  stellen.  Dieser  Versuch,  aus  dem 
angedeuteten  geschichtlichen  Standpuncte,  ohne 
Vorliebe  oder  Bitterkeit  gegen  irgend  eine  dieser 
Verfassungen,  ist  in  dem  vorliegenden  Bande  ent¬ 
halten. 

Bey  der  Behandlung  dieser  neuen  Wissen¬ 
schaft  galt  dem  Verf.  als  Gesetz,  der  bereits  wieder 
erloschenen  Verfassungen,  —  so  wie  der  in  man¬ 
chen  Staaten  erst  neuerlich  erschienenen  Verfas- 
saagsentwürfe  ,  ohne  noch  als  Grundgesetz  ange¬ 
nommen  worden  zu  seyn,  —  nur  in  kurzen  Um¬ 
rissen  zu  gedenken,  aber  jede  im  öffentlichen 
Staatslehen  bestehende  Verfassung,  nach  allen  ihren 
wesentlichen  Bestimmungen  unter  den  Gesichts¬ 
punkt  ihres  eigenthümlichen  politischen  Charakters 
zu  bringen.  Er  rechnet  zu  diesen  wesentlichen 
Bestimmungen:  die  Gestaltung  der  gesetzgebenden 
und  der  vollziehenden  Gewalt;  die  Initiative  der 
Gesetze;  das  Verhällniss  der  Regierung  zu  den 
Volksvertretern  oder  Ständen;  die  Vertheilung  der 
Stande  in  eine  oder  zwey  Kammern  etc.  Zugleich 
durften,  nach  seiner  Ueberzeugung,  kurze  ge¬ 
schichtliche  Einleitungen  in  die  Darstellung  der 
einzelnen  Verfassungen  nicht  fehlen ,  weil  jede 
Verfassung  das  Gepräge  der  Cultur  ihres  Volkes, 
der  örtlichen  Verhältnisse,  und  des  Zeitabschnittes, 
oft  selbst  des  Jahres  tragt,  in  welchem  sie  gege¬ 
ben  ward.  Dass  endlich  in  einer  für  deutsche 
Geschäftsmänner  und  Studirende  berechneten  Dar¬ 
stellung  die  auf  deutschem  Boden  entslandnen  und 
noch  bestehenden  Verfassungen  besonders  hervor¬ 
gehoben  und  gewürdigt  wurden,  bedarf  wohl  nicht 
erst  der  Entschuldigung. 

D  er  Inhalt  dieser  Wissenschaft  ist  folgender. 
Die  Darstellung  hebt  an  mit  der  Verfassung  Gross¬ 
britanniens  ;  ihr  folgt  die  Bundesverfassung  der 
nordamerikanischen  Staaten  vom  J.  1787,  und  die 
Rücksicht  auf  die  besondern  Verfassungen  dieser 


einzelnen  Staaten.  Dann  folgen:  Frankreich  mit 
5  erloschenen  und  der  bestehenden  Verfassung  vom 
Jahre  i8i4;  de  Niederlande  mit  5  erloschenen,  und 
der  bestehenden  Verfassung  vom  Jahre  1810;  Ita¬ 
lien  mit  10  erloschenen  in  der  Lombardey,  in  Ei- 
gurien,  Lucca,  Rom,  lonien,  Neapel  und  Sicilien, 
und  mit  den  bestehenden  im  lombardisch-venetiani- 
schen  Königreiche  vom  Jahre  i8iü,  im  Kirchen¬ 
staate  vom  Jahre  1816,  und  in  den  ionischen  Inseln 
vom  Jahre  1818;  die  Schweiz  mit  5  erloschenen. 
Verfassungen,  und  dem  bestehenden  Föderativver¬ 
trage  vom  Jahre  i8i5,  so  wie  mit  den  besondern 
Verfassungen  der  22  einzelnen  Cantone  (von  wel¬ 
chen  bloss  der  Canton  Schwyz  bis  jetzt  noch  keine 
schriftliche  Urkunde  im  Bundesarchive  niedergelegt 
hat);  der  deutsche  Staatenbund  mit  der  erloschenen 
Rheinbundesacte  und  den  4  erloschenen  Verfassun¬ 
gen  im  Königreiche  Westphalen,  in  Bayern  (vom 
Jahre  1808),  im  Grossherzogthume  Frankfurt  und 
in  Anhalt-Köthen,  —  so  wie  mit  den  bestehenden 
Föderalivurkuuden  vom  Jahre  1810  und  1820,  und 
den  bestehenden  18  neuen  Verfassungen  in  den 
einzelnen  deutschen  Staaten  und  Bundesländern; 
Schweden  mit  der  bestehenden  Verfassung  vom  Jahre 
1809;  Norwegen  mit  der  bestehenden  Verfassung 
vom  Jahre  i8i4;  Polen  mit  2  erloschenen,  und 
der  bestehenden  Verfassung  vom  Jahre  1810;  Ga¬ 
lizien  mit  der  ständischen  Verfassung  vom  Jahre 
1817;  die  Stadt  Cracau  mit  der  Verfassung  vom 
Jahre  1810;  Griechenland  mit  der  provisorischen 
Verfassung  vom  Jahre  1822;  Spanien  mit  2  erlo¬ 
schenen  Verfassungen;  Portugal  mit  der  erlosche¬ 
nen  Verfassung  vom  Jahre  1822;  Brasilien ,  Peru , 
Mexiko  und  Guatimala  mit  neuen  Verfassungs- 
entwürfen ;  Columbia  mit  der  neuen  Verfassung 
vom  Jahre  1821;  Buenos  Ayres  (die  vereinigten 
Staaten  von  Südamerika)  mit  der  Verfassung  vom 
Jahre  1819,  und  Hayti  (Domingo)  mit  der  Ver¬ 
fassung  von  1816.  Ausserdem  sind  die  Beichs- 
grundgesetze  von  Oestreich,  Preussen  (mit  Einschluss 
der  neuen  ständischen  Verfassung  vom  Jim.  1825), 
Dänemark ,  Bussland ,  der  Türkey ,  Spanien  und 
Portugal  aufgeführt, 

Bey  der  Entwickelung  des  politischen  Charak¬ 
ters  aller  dieser  neuen  Verfassungen  hat  der  Verf. 
sich  alles  eignen  Urtheils  enthalten',  er  überlässt 
es  jedem,  nach  seinem  politischen  Glaubensbekennt¬ 
nisse,  über  die  einzelnen  Verfassungen  die  Epi¬ 
krisis  selbst  zu  machen.  Wie  er  aber  überhaupt 
über  diese  neuen  Erscheinungen  in  der  politischen 
JV eit  zwey  er  Erdtheile  uriheilt;  das  hat  er  im 
§.  i5o  ausgesprochen.  Dieser  §.  enthält  das,  was 
er  als  feste  Ueberzeugung  annimmt,  oder,  wenn 
man  will,  sein  politisches  Glaubensbekenntniss,  ge¬ 
bildet  durch  dreyssigjährige  Beschäftigung  mit  der 
Geschichte,  und  deshalb  nicht  auf  Theorien  und 
Hypothesen,  sondern  auf  Thatsachen  der  Ge¬ 
schichte  ruhend. 

Er  stellt  als  geschichtlich-politische  Resultate 
auf:  1)  Bis  zum  Jahre  1785  gab  es  zwar  in  vielen 
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Reichen  und  Staaten  des  europäischen  Staatensy¬ 
stems  Reichsgrundgesetze  und  Reichsstände,  aber 
nur  in  Grossbritannien  eine  Verfassung,  in  der 
gegenwärtigen  Bedeutung  dieses  staatsrechtlichen 
Begriffs.  2)  Mit  der  Bundesverfassung  Nordame¬ 
rika^  im  Jahre  1787  begannen  die  schriftlichen 
Verfassungsurkunden  als  Mittelpuncte  des  inriern 
Staatslsbens ,  und  als  öffentliche  Unterlagen  des 
in  den  Staaten  geltenden  Privatrechts ,  so  wie  der 
auf  die  Verfassung  gegründeten  Formen  der  Re¬ 
gierung  und  der  Verwaltung.  5)  Als  Thatsachen 
gehören  seit  dieser  Zeit  der  Geschichte  01  bereits 
wieder  erloschene,  und  82  bestehende  Verfassungen 
an.  4)  Durch  diese  Thatsachen  unterscheidet  sich 
die  politische  Welt  itnsers  Zeitalters  völlig  von 
der  jrolitischen  Welt  des  Alterthums,  des  Mittel¬ 
alters  und  selbst  der  neuern  Zeit  (seit  dem  Jahre 
1492).  5)  In  diesen  theils  erloschenen,  theils  noch 

bestellenden  Verfassungen  sind  —  neben  vielen  un¬ 
leugbaren  Verirrungen  der  Theorie  im  Einzelnen 
—  doch  die  Versuche  unverkennbar  enthalten,  dem 
öffentlichen  Staatsleben  eine  rechtliche  und  eine 
feste  Unterlage  zu  geben.  Sie  enthalten  einen  ho¬ 
hen  Reichthum  und  die  möglichste  Mannigfaltig¬ 
keit  der  Formen  des  öffentlichen  Rechts.  6)  Im 
Einzelnen  erscheinen  diese  Verfassungen  bald  als 
Grundgesetze  für  grosse Monarchieen;  bald  fürile- 
publiken ;  bald  als  Grundverträge  für  Bundesstaa¬ 
ten  (wie  Nordamerika,  die  Schweiz,  Columbia,  die 
vereinigten  Provinzen  von  Südamerika  etc.);  bald 
als  Bundesacten  eines  Staatenbundes  (wie  Deutsch¬ 
land);  bald  als  Ausflüsse  der  Regenten souveräne- 
tät;  bald  als  Beschlüsse  souveräner  Volksversamm¬ 
lungen  ;  bald  als  Grundverträge  zwischen  Fürsten 
und  Ständen.  7)  Ungeachtet  dieser  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Verfassungen  bestehen  sie  doch  als 
Grundgesetze  im  öffentlichen  Staatsleben  der  Reiche 
und  Staaten  eben  so  neben  einander,  wie  im  euro¬ 
päischen  und  amerikanischen  Staatensysteme  unbe¬ 
schränkte  und  beschränkte  Monarchieen,  Staaten¬ 
bunde  und  Bundesstaaten,  demokratische  und  ari¬ 
stokratische  Republiken  friedlich  neben  einander 
bestehen  ,  ohne  einander  in  ihrem  politischen  Da- 
seyn  zu  gefährden.  8)  Einige  dieser  Verfassungen 
sind  allerdings  unter  gewaltsamen  politischen  Stür¬ 
men  ins  öffentliche  Staatsleben  eingetreten,  und 
namentlich  diese  sind  fast  sämmtlich  wieder  erlo¬ 
schen ;  andere  sind  aus  der  geschichtlichen  Unter¬ 
lage  des  politischen  Lebens  der  Völker  und  Reiche, 
zum  Theil  als  zeitgemasse  Fortbildungen  ihrer 
frühem  ständischen  Verfassung  hervorgegangen;  sind, 
ohne  öffentliche  Erschütterungen,  von  den  Fürsten 
gegeben  und  von  den  Völkern  angenommen  wor¬ 
den,  und  haben  die  Bedürfnisse  gesitteter  und  in 
der  Cultur  und  politischen  Reife  fortgeschrittenen 
Völker  befriedigt.  9)  Der  grossen  Mehrheit  nach 
sind  die  bestehcmden  Verfassungen  der  monarchi¬ 
schen  Staaten  sämmtlich  auf  das  sogenannte  mo¬ 
narchische  Princip  gegründet;  nur  in  den  Verfas¬ 


sungen  der  Freystaaten  in  Europa  und  Amerika 
tritt  zunächst  das  republikanische  Princip  (der  so¬ 
genannten  Volkssöuveränetät)  hervor,  doch  sehr 
verschiedenartig  scliatlirt  in  den  Verfassungen  von 
Bern  und  Frey  bürg,  und  in  den  Verfassungen  von 
Vermont,  Hayti  und  Columbia.  —  Nach  einem, 
aus  den  geschichtlichen  Erfahrungen  der  lelzten  5o 
Jahre  hervorgegangnen ,  politischen  Dogma  wird 
sich  keine  Verfassung  mit  dem  demokratischen 
Princip  in  einer  Monarchie  zu  behaupten  vermö¬ 
gen,  so  wenig  wie  die  in  beyden  Erdtheileu  be¬ 
stehenden  Freystaaten  ihre  Verfassungen  auf  die 
Unterlage  des  monarchischen  gründen  konnten.  10) 
Deshalb  sprechen  Geschichte  und  Staatskunst  für 
den  Satz :  Es  bestehe,  was  rechtlich  ins  öffentliche 
Leben  der  Reiche  und  Staaten  getreten  ist,  und 
örtlich  den  Bedürfnissen  der  erreichten  Cultur  der 
Völker  entspricht,  ohne  Anfechtung  des  entgegen¬ 
gesetzten  Systems  friedlich  neben  einander ;  die 
automatische  Monarchie  neben  der  beschränkten; 
der  Staatenbund  und  der  Bundesstaat  neben  den 
Monarchieen ;  die  Republik  neben  der  Monarchie, 
die  Monarchie  neben  der  Republik;  die  unbe¬ 
schränkte  Majestät  neben  der  Excellenz  eines  hel¬ 
vetischen  Landammanns;  ^  der  Souverän  an  der 
Spitze  eines  constitutionellen  Staates ,  dessen  Person 
heilig  und  unverletzlich  ist,  neben  einem  be¬ 
schränkten  und  verantwortlichen  Präsidenten  von 
Nordamerika  und  Columbia.  Und  hat  nicht  auf 
ähnliche  W eise  seit  5oo  Jahren  der  Katholicismus 
und  der  Protestantismus  in  der  Mitte  der  gesitte¬ 
ten  Völker  rechtlich  neben  einander  bestanden? 
Warum  sollten  nicht  auch  die  verschiedenartigen 
politischen  Formen  der  einzelnen  Reiche  und  Staa¬ 
ten,  gestützt  auf  die  neuen  Gestaltungen  des  öffent¬ 
lichen  Staatslebens,  rechtlich  und  friedlich  neben 
einander  bestehen  können?  —  Besteht  in  dem 
grossen  Reiche  der  Natur  eine  unermessliche  Ver¬ 
schiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinun¬ 
gen,  Geschöpfe  und  Formen;  warum  nicht  auch 
im  Reiche  der  Freyheit!  Bestätigt  es  nicht  die 
Geschichte  seit  6000  Jahren,  dass  nur  das  Veraltete, 
das  Haltlose,  das  Unzweckmäßige,  das  auf  keine 
Vergangenheit  Gestützte  unlergeht,  das  zeitgemäss 
Verjüngte  aber  zu  höherer  Kraft  gedeiht,  und 
Völker  und  Staaten  im  Innern  und  nach  aussen  zu 
Wohlstand,  Reichthum  und  Macht  empor  hebt?j 
11)  Erhalt  sich  aber,  nach  diesen  Erfahrungen, 
im  öffentlichen  Staatsleben  nur  das  im  Stillen  Vor¬ 
bereitete,  das  Zeitgemässe,  das  rechtlich  Gegebene 
und  rechtlich  Angenommene;  so  werde  keine  neue 
politische  Form  in  dem  Mittelpuncte  des  Innern 
Staatslebens,  weder  überzeitigt  und  übereilt,  noch, 
wo  sie  als  Bedürfüiss  sich  ankündigt,  verhindert 
und,  wo  sie  bereits  bestellt,  durch  das  Reactiori- 
system  zurück  gedrückt! 
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Apologetik. 

Melina  von  Corinth{,)  oder  die  Beweggründe  zum 
Chx’islenthum.  Eine  romantische  Geschichte  aus 
der  Zeit  des  Apostel  Paulos  (,)  von  H.  Freune. 
Leipzig,  bej»-  Hartmaun.  1821.  5i6  S.  8.  (1 

Thlr.  3  Gr.) 

In  einer  fliessenden ,  schönen  Sprache  schildert 
der  Verfasser  das  musterhafte  und  glückliche  Le¬ 
ben  zweyer  Corinthischen  Familien ;  ihre  einzige 
Wehmuth,  sich  kinderlos  zu  sehen ;  die  Erfüllung 
ihres  lieisseslen  Wunsches;  die  Erziehung  und  das 
Aulblühen  ihrer  Kinder,  Erolides  und  Melina’s; 
die  Liebe  derselben;  ihre  Trennung;  Erotides  in 
Alexandrien,  wo  er  sich  zum  Geschäflsmanne  bil¬ 
den  soll.  Bis  hierher  hat  man  82  Seiten  gelesen 
und  ist  von  einem  Roman  unterhalten  worden, 
dessen  Zweck  aber  nur  Der  gewöhnlicher  Romane 
zu  seyn  scheint.  Recht  Schade,  dass  der  Verfasser 
unter  andern  so  weitläufig  erzählt,  wie  ein  Athe- 
niensischer  Leichtfuss,  unter  der  Rolle  eines  Gottes, 
die  tugendhafteste  Frau  zu  verführen  sucht;  wie 
aber  die  Sklavin  derselben  eine  Hetäre,  statt  ihrer 
Gebieterin,  in  die  Arme  des  Atheniensers  sendet. 
Bey  solchen  Erzählungen  kann  dieses  Buch  weder 
dem  Jüngling  noch  der  Jungfrau  empfohlen  wer¬ 
den,  was  Ref.  sehr  bedauert.  Aber  auf  einmal 
gewinnt  dieses  Buch  einen  ganz  andern  Geist,  und 
unterhält  nicht  nur  sehr  angenehm,  sondern  erwärmt 
auch  zugleich  für  die  christliche  Religion.  Der 
Apostel  Paulus  erscheint,  lehrt  und  wirkt  in  Corinth. 
Melina  und  ihre  Mutter  erkennen  und  fühlen  die 
Göttlichkeit  seiner  Lehre*  und  werden  Paulus 
Freundinnen.  Paulus  besucht  sie  öfters  auf  ihrem 
Landgute.  Alles  das  schreibt  Melina  ihrem  Ge¬ 
liebten.  Erotides,  ein  philosophischer  Kopf,  wi¬ 
derlegt  das  ganze  Christenthum.  Melina  verthei- 
digt  es  mit  grosser  Weisheit.  Umsonst.  Unter 
den  beyden  Familien  entsteht  Kälte  und  Uneinig¬ 
keit.  Nach  mancherley  Schicksalen  werden  sie 
wieder  vereinigt,  und  auch  Erotides,  nachdem  er 
die  Früchte  der  christlichen  Religion  kennen  ge¬ 
lernt  hat,  wird  für  das  Christenthum  erwärmt. 
Gewiss  wird  dieses  Buch  für  Manchen  eben  so 
lehrreich,  als  unterhaltend  seyn.  Noch  aber  wäre 
zu  wünschen,  dass  Hr.  Fr.  nicht  „  bälder“  statt 
„eher“  „dürfen“  statt  „dürfen“  u.  d.  m.  schriebe. 


Krystallographie. 

Beyträge  zur  Kenntniss  krystallinischer  Hütten- 
producte  von  Friedrich  Koch,  Eisenhüttengehülfen 
zur  Königshütte  am  Harz.  Mit  zwey  Kupfertafeln. 
Göttingen ,  in  der  Dieterich’schen  Buchhandlung. 
1822.  88  S.  gr.  8.  (9  Gr.) 


Es  ist  jedem  Naturhistoriker  und  insbesondere 
dem  Mineralogen  bekannt,  was  zur  Beförderung 
der  Mineralogie  und  namentlich  der  Oryetognosie 
mittelst  der  Anwendung  der  Krystallographie  durch 
Hauy,  Hausmann,  Mohs ,  Breithaupt  u.  a.  gelei¬ 
stet  worden  ist.  Weniger  Eingang  fand  diese  wich¬ 
tige  Doctrin  bey  der  Lehre  von  den  Kunstpro- 
ducten  der  Chemiker  und  Hüttenwerke.  Einen 
rühmlichen  Versuch  dieser  Art  machte  Hausmann 
in  seinem  specimen  crystallographiae  metallurgi- 
cae.  Gotting.  1819.  Der  Verfasser  der  vor  uns 
liegenden  kleinen  Schrift,  ein  Schüler  Haüsmann’s, 
welches  er  —  wir  müssen  es  ihm  zum  Ruhme 
nachsagen  —  durchaus  dankbar  erkennt,  liefert 
hier  die  nähere  Beschreibung  einiger  vorzüglich 
sich  dazu  eignenden  krystallisirten  Eisenhüttenpro- 
ducte.  Er  folgt  bey  dieser  Arbeit  der  Hausmanni- 
schen  Methode,  welche  letzterer  unter  andern  in 
seinen  Untersuchungen  über  die  Formen  der  leb¬ 
losen  Natur.  Gotting.  1821.  dem  Publicum  mitge- 
theilt  hat.  Man  findet  nach  einer  kurzen  Einlei¬ 
tung  folgende  Hüttenproducte  in  ihren  Krystall- 
formen  bestimmt:  1)  Das  Eisenoxydul  in  Ver¬ 
gleichung  mit  dem  Magneteisenstein.  Bekanntlich 
kommt  dieses  mehr  oder  weniger  rein  häufig  bey 
den  Eisenhiittenprocessen  vor.  Der  Verfasser,  wel¬ 
cher  es  auch  S.  23  künstlichen  Magneteisenstein 
nennt,  behandelte  mehrere  schön  krystallisirte  Exem¬ 
plare  dieser  Substanz,  welche  sich  besonders  durch 
anhaltende  Einwirkung  des  Wasser s  auf  glühendes 
Eisen  bildeten.  2)  Krystallisirtes  künstliches  Zink¬ 
oxyd,  ein  Product  mancher  Eisenhohöfen,  z.  B. 
des  zur  Königshütte.  5)  Kieselerde ,  wahrschein¬ 
lich  aus  Silicium  im  Hohofen  gebildet,  von  fasri- 
ger,  so  wie  von  nierenförmiger  und  traubiger 
äusserer  Gestalt:  4)  Glasige  Schlacken  (Kiesel¬ 
schmelz).  Es  sind  Kalk-  und  Thonsiliciate.  Ihre 
Krystallisalion  gehört  zu  den  trimetrischen,  deren 
Grundform  ein  spitziges  Rhombenoctaeder  ist.  Der 
Verfasser  fand  mehrere  Abänderungen  dieser  Hoh- 
ofenschlacken,  und  theilt  die  Bedingungen ,  unter 
denen  sie  sich  bilden,  mit;  auch  liefert  er  die 
chemische  Analyse  einer  ausgezeichneten  Art.  5) 
Von  dem  salzsauren  Natron  und  Kali.  Es  ha¬ 
ben  sich  diese  Salze  sowohl  derb  als  in  grossen 
Krystallen  auf  der  Rast,  so  wie  in  Spalten  und 
Rissen  der  Vorwand  in  Hohöfen  gefunden. 

Dass  das  vorliegende  Werkchen  des  Haus- 
mannischen  Schülers  ihm,  so  wie  dem  Meister, 
zur  Ehre  gereicht  ist  des  Rec.  Uriheil,  und  er 
wünscht,  dass  mehrere  Hüttenproducte,  welche 
Lampadius  zuerst  in  seiner  Hüttenkunde  Th.  I. 
in  einer  gewissen  Ordnung  als  selbstständige  Kör¬ 
per  aufstellte,  auf  eben  die  Weise  möchten  be¬ 
handelt  werden. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  _  Nachrichten. 
Aus  Berlin. 

Des  Königs  Majestät  iiaben  den  bisherigen  ausseror¬ 
dentlichen  Professor,  Herrn  Dr.  Tollen,  zum  ordentli¬ 
chen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  hie¬ 
sigen  königl.  Universität  zu  ernennen  geruhet. 

Die  bisherigen  Privat-Docenten,  Dr.  Heinrich  Ritter 
und  Dr.  Rose  hierselbst,  sind  zu  ausserordentlichen  Pro¬ 
fessoren  in  der  philosophischen  Facultät  der  hiesigen 
königlichen  Universität  ernannt  worden. 

Am  24.  Januar  feyerte  die  königliche  Academie  der 
Wissenschaften  den  Jahrestag  Friedrichs  II.  in  einer  öf¬ 
fentlichen  Sitzung.  Der  Secretär  der  physikal.  Classe 
hielt  die  erölfnende  Anrede;  Herr  Buttmann  hielt  ei¬ 
nen  Vortrag  über  die  vom  Herrn  General  Menü  von 
Minutoli  aus  Aegypten  hierher  gebrachten  Papyrus- 
Rollen  ;  Herr  Lichtenstein  stattete  einen  Bericht  ab 
über  die  neuesten  Unternehmungen  der  in  Auftrag  der 
Academie  in  Aegypten  reisenden  Herren  Doetoren  Eh¬ 
renberg  und  Hemprich ;  Herr  Karsten  las  eine  Abhand¬ 
lung  über  die  chemischen  Verbindungen,  und  Herr 
Bode  gab  einige  Notizen  über  den  jetzt  am  Himmel 
erscheinenden  Comet. 


Aus  M  ü  n  c  h  e  n . 

Hier  wird  eine  mediciniseh  -  klinische  Schule  er¬ 
richtet,  welcher  zwar  das  Recht  der  Promotion  nicht 
zusteht,  deren  Atteste  jedoch  zum  Behufe  derselben 
bey  jeder  Landes-U  niversität  als  genügend  angenom¬ 
men  werden  müssen.  Vorstand  und  zugleich  Lehrer 
ist  Dr.  Loe ;  zu  Professoren  sind  ernannt:  Dr.  Grösst, 
Dr.  Koch  und  Dr.  Ringseisen, 


Aus  Bonn. 

Die  hiesige  philosophische  Facultät  hat  sich  neuer¬ 
dings  veranlasst  gefunden,  z weyen,  durch  gründliche 
Wissenschaft  und  vorzügliche  I.ehrverdienste  rühmliehst 
ausgezeichneten  Gelehrten  des  Inlandes,  den  königli¬ 
chen  Professoren ,  Herrn  Franz  Göller  zu  Köln  und 
dem  Herrn  Carl  G.  Zumpt  in  Berlin,  die  Doctorwürde 
Erster  Band. 


honoris  causa  zu  ertheilen  und  es  sind  die  darüber 
sprechenden  Ehrendiplome  am  heutigen  Festtage  (den 
iS.  Jan.  am  Krönungs-  und  Ordensfeste)  öffentlich  an¬ 
geschlagen  und  den  nencreirten  Herrn  Doetoren  zu¬ 
gleich  übersendet  worden.  Die  Beweggründe  zu  die¬ 
ser  verdienten  Ehrenbezeigung  sind  auf  den  Diplomen 
mit  deu  Worten  ausgedrückt :  Ob  insignes  in  litteris 
laudes  eximiasque  in  docendo  virtutes  et  rnerita. 


Aus  Erfurt. 

Der  Herr  Consistorial-Rath  und  Dii’ector  des  Ber- 
liniseh-Cölnischen  Gymnasiums  in  Berlin ,  Dr.  J.  J.  Bel¬ 
lermann,  hat  bey  der  letzten  Ordens-Feyerlicheit  von 
Sr.  Majestät  dem  Könige  den  rothen  Adlerorden  drit¬ 
ter  Classe  erhalten. 

An  des  verstorbenen  Senior  Herrmann’ s  Stelle  ist 
Herr  Professor  und  Pastor  an  der  Michaeliskirche,  M. 
Heinrich  Benjamin  Sömmering ,  von  dem  'Wohllöblichen 
Magistrate  zum  Senior  des  evangelischen  Ministeriums 
hierselbst  und  zum  Prof.  Aug.  Conf.  ernannt  worden. 

Plerr  Professor  Franciscus  Spitzner,  erster  Oberleh¬ 
rer  am  hiesigen  königlichen  Gymnasium ,  geht  nach  dem 
Osterexamen  als  Rector  des  Lyeeums,  an  des  nach 
Braunschweig  berufenen  zeitherigen  Rectors  Friedemann 
Stelle,  nach  Wittenberg  zurück,  von  woher  er  vor  4 
Jahren  war  hierher  berufen  worden. 


Aus  Jena. 

Am  7.  Febr.  d.  J.  war  bey  hiesiger  Universität  der 
feyerliche  Prorectorats -Wechsel.  Der  neue  Prorector, 
Herr  Prof.  Bachmann ,  hielt  eine  lateinische  Rede,  in 
welcher  er  die  Stndirenden  öffentlich  wegen  ihres  an¬ 
ständigen  und  ruhigen  Betragens  während  dieses  Plalb- 
jalires  lobte,  ihnen  aber  auch  zugleich  nachdrücklich 
einschärfte ,  sich  zu  tüchtigen  Gelehrten  auszubilden 
und  sic  vor  allen  anderweitigen  ,  ihrem  jetzigen  Berufe 
fremden  Bestrebungen  wrarnte,  damit  sie  nicht  sich 
selbst  unglücklich  machen  und  das  Vaterland  um  den 
besten  Theil  seiner  Hoffnungen  bringen  möchten. 
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Aus  Fr  anlcfurt. 

Im  untern  Seine-Departement  in  Frankreich  wurde 
im  July  1823  in  der  Stadt  Lillebonne ,  die  von  Cäsar 
als  Julia-Bona  gegründet  worden  ist,  eine  Statue  von 
vergoldeter  Bronze  gefunden,  die  einen  Jüngling  in  ei¬ 
ner  freyen  und  edlen  Stellung  darstellt.  Sie  ist  über 
Lebensgrösse,  6  Fuss  2  Zoll  bocli,  der  Rücken  ist  so 
scliön  gearbeitet,  dass  die  Kunstkenner  von  Paris,  wo¬ 
hin  die  Statue  gebracht  worden  ist ,  sie  für  eine  grie¬ 
chische  Arbeit  aus  der  besten  Zeit  halten.  Da  diese 
Statue  Privateigentum  des  Finders  ist,  so  wird  sie 
jetzt  in  Paris  ausgestellt  und  feilgeboten. 


Aus  Riga . 

Seit  Beginnen  dieses  Jahres  zählt  die  russische 
Literatur  20  Journale,  vier  politische  Zeitungen,  zwey 
Almanaclie  und  drey  literarische  Supplementblätter,  die 
theils  hier,  theils  zu  Moskau,  theils  zu  St.  Petersburg 
und  Dorpat  erscheinen. 


Berichtigungen. 

In  dem  Int.  Bl.  Nr.  27  der  L.  L.  Z.  dieses  Jahres 
wird  „aus  Bremen“  gemeldet,  dass  in  einer  Ordina¬ 
tionspredigt  über  Galat.  1,  Vs.  6 — 9,  von  Di\  Mailet 
das  Anathema  über  einen  Paulus,  de  Wette,  und  A. 
ausgesprochen  scy.  Um  solchem  Geschwätz,  das  sich 
allerdings  über  diese  Predigt  hier  verbreitet  hatte,  zu 
entgegnen  ,  ist  sie  gedruckt  worden.  Die  einzige  hier¬ 
her  bezügliche  Stelle  lautet  aber  S.36:  „Das  (Gal.  1,  8.) 
„soll  sie  (alle  Prediger)  und  diejenigen,  welche  sich 
„dem  evangelischen  Lehramte  widmen ,  bewegen ,  die 
„Schriften  der  Apostel  und  Propheten  mehr  zu  lesen 

„und  zu  studiren ,  als  die  Schriften . “ 

Hier  hat  die  Censur  obige  Namen  gestrichen. 

Zusalz  der  Redaction. 

Die  Predigt  ist  uns  zur  Unterstützung  dieser  Be¬ 
richtigung  eingesandt  worden.  Da  aber  die  Worte,  auf 
die  es  eben  ankommt ,  von  der  Censur  gestrichen  sind, 
so  bleibt  es  immer  problematisch,  ob  die  Nachricht 
wahr,  oder  blosses  Geschwätz  war.  Die  ganze  Predigt 
ist  —  auf  das  Gelindeste  gesagt  —  sehr  wunderlich. 
Das  Wunderlichste  aber  ist  der  Eingang,  worin  der 
Prediger  seinen  Zuhörern  sagt ,  er  wäre  „dieser  Predigt 
unaussprechlich  gern  uberhoben  gewesen.“  Das  muss 
die  Zuhörer  sehr  erbauet  haben. 


Eine  wohllöbl.  R.ed.  der  L.  L.  Z.  bitte  ich,  einen 
mir  sehr  unangenehmen  Irrthum ,  der  in  dem  Intelli¬ 
genzblatte  Nr.  317  vom  2o.  Dec.  1823  sich  befindet, 
und  den  ich  erst  gestern  gewähr  geworden  bin,  bal¬ 
digst  zu  berichtigen.  Aus  einem  daselbst  befindlichen 
Artikel  über  die  hieselbst  neu  errichtete  Schule  scheint 


nämlich  hervorzugehen,  dass  ich  mit  den  Herren  DD. 
Wentzke  und  Seerig  bey  jener  Schule  als  Repetitor 
angestellt  sey.  Diess  ist  jedoch  vollkommen  unrichtig, 
indem  die  genannten  Herren  zwar  allerdings  als  Repe¬ 
titoren  angestellt  sind ,  ich  aber  keinesweges ,  sondern 
eine  eigene  Professur  unter  dem  Titel  der  medicinisch- 
chirurgischen  Institutionen  erhalten  habe. 

Breslau,  am  27.  März  i824. 

Rieht  eristäclt. 


A  n  k  ii  ndigungen, 

Bey  mir  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben : 

Juris  romani  tabulae  negotiorum  sollemnium,  modo  in 
aere,  modo  in  martnore,  modo  in  charta  superstites. 
Collegit,  post  Gruteri,  Maffeji,  Donii,  Marini  alio- 
rumque  curas  iterum  reeensuit,  illustravit,  notitiam 
literariam,  et  commentariolum  de  modo  conficiendi 
instrumenta  apud  Romanos  praemisit  E.  Spangenberg 
J.  U.  D.  potent.  M.  Brit.  Flannoveraeq.  Regi  a  con- 
siliis  aulae  et .  cancellariae '  juri  dicundo  Cellis  consli- 
tutae.  gr.  8.  Mit  zwey  Steindrucken,  Schriftproben 
enthaltend.  2  Thlr.  12  Gr. 

Das  Werk  bezweckt  eine  vollständige  Sammlung 
der  juristischen  Urkunden,  welche  bis  zum  fiten  Jahr¬ 
hunderte  in  dem  ehemaligen  Weströmischen  Reiche 
aufgenommen  worden  ,  und  uns  theils  in  den  allgemei¬ 
nen  Insci'iptionensammlungen  ,  theils  in  den  allgemeinen 
Urkundensammlungen ,  unter  welchen  Marini  papiri 
diplomatici  den  ersten  Rang  einnehmen,  theils  endlich 
in  andern  Werken  versteckt ,  auf  bewahrt  sind.  Wie 
hochwichtig  diese  Urkunden  sind,  ist  dem  Kenner  des 
Römischen  Rechts  bekannt;  sie  erscheinen  hier  zum  er¬ 
sten  Male  aus  jenen  seltenen  Werken  in  eine  Sammlung 
vereinigt,  dabey  aber  sowohl  durch  Interpunction ,  als 
Ergänzungen  lesbarer  gemacht,  und  durch  vorausge¬ 
schickte  Inhaltsanzeigen,  und  untergesetzte  Anmerkun¬ 
gen,  was  ihren  factischen  und  rechtlicen  Inhalt  anbe- 
trifft,  erläutert.  Die  Vorgesetzte  Abhandluug  über  die 
Urkundenabfassung  bey  den  Römern  dient  zu  einer  be- 
sondern  Einleitung  in  sämmtlichc  mitgetheilte  Urkunden. 

Leipzig,  im  April  1824. 

Carl  Cnobloclu 


Der  am  7ten  d.  Monats  leider  nur  zu  früh  und 
zu  unerwartet  erfolgte  Tod  des  Herrn  Professor  Dr. 
Gilbert,  meines  lieben,  mir  unvergesslichen  Freundes, 
hat  in  dem  Drucke  der 

Annalen  der  Physik  und  physika- 
f  lischen  Chemie 

eine  kurze  Unterbrechung  herbeygefiihrt ,  die  jedoch 
auf  die  ruhige  Fortsetzung  dieser  seit  mehr  als  25  Jah- 
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ren  schon  mit  wohlverdienter  Achtung  bestehenden 
Zeitschrift  keineswegs  störend  einwirken  wird. 

Herr  Prof.  Mollweide  hat  die  Gefälligkeit,  gehabt, 
die  Redaction  des  jetzigen  löten  Bandes  (des  7Östen  der 
ganzen  Folge)  provisorisch  zu  übernehmen ;  eine  kurze 
Biographie  des  Verewigten  und,  wenn  irgend  möglich, 
sein  Porträt  soll  demselben  beygegeben  werden ,  als 
Schlussstein  der  rühmlichen ,  über  ein  Vierteljahrhun- 
dert  gewährten  sclmftstellerischen  Thatigkeit  eines  der 
trefflichsten  deutschen  Gelehrten,  dein  es  hoher  Ernst 
war,  das  wahre  Gute  in  der  Wissenschaft  zu  fördern, 
und  durch  die  Annalen  zur  klaren  Anschauung  aller 
derer  zu  bringen,  die  Interesse  daran  fanden,  die  Na¬ 
tur  in  allen  ihren  allgemeinen  Wirkungen  zu  beobach¬ 
ten. 

Ein  General-Register  über  alle  76  Rande  (wohl  al¬ 
len  denen  nicht  unerwünscht,  die  die  Annalen  gebrau¬ 
chen)  ist  einem  gediegenen  Manne  zur  Bearbeitung  über¬ 
tragen  und  wird  mit  Ende  dieses  Jahres  erscheinen. 

Wo  in  77sten  Bande  an  beginnt  eine  neue  Folge  der 
Annalen.  Dankbar  für  die  beyfällige  Anerkennung  die¬ 
ser  Zeitschrift,  und  in  der  Hoffnung  fernerer,  der  bis¬ 
herigen  gleichen  Theilnalirne  des  deutschen  Publicums 
werde  ich  nicht  verfehlen,  alles  aufzubieten,  sie  auch 
künftig  in  ihrem  bekannten  Werthe  zu  erhalten,  und 
in  Kurzem  über  das  Nähere  der  neuen  Einrichtung  öf¬ 
fentliche  Mittheilung  machen. 

Leipzig,  am  i5.  März  1824. 

Joh.  Ambr .  Barth, 
Verleger. 

NB.  Das  erste  Heft  dieses  Jahrgangs  ist  bereits 
seit  mehren  Wochen  versandt  und  enthält :  1)  Versu¬ 

che  zur  genauen  Bestimmung  der  magnetischen  Neigung, 
wie  sie  in  London  1821  war,  und  Bemerkungen  über 
die  Inclinatorien  nach  Kap.  Edw.  Sabine,  nebst  Noti¬ 
zen  von  dessen  Expedition  nach  Spitzbergen  und  von 
den  neuesten  Entdeckungsreisen  in  das  Nordpolarmeer 
der  Kapp.  Parrv,  Kotzebue,  Titow  und  Scoresby;  2) 
Dr.  F.  Hof  mann’ s  geognost.  Beschreibung  d.  Hervorra- 
gungen  der  Flotzgebirge  bey  Lüneburg  und  Segeberg, 
mit  einem  Anhänge  über  die  Richtung  der  norddeut¬ 
schen  Flossthäler  und  die  Lüneburger  Heide,  mit  einer 
petrographischen  Karte;  3)  Wright  über  das  beste 
Zündpulver  durch  Schlag;  4)  Förstermann  Beobachtun¬ 
gen  von  Farbenerscheinungen,  welche  Eis  mittelst  po- 
larisirten  Lichts  hervorbringt;  5)  Wiederholung  und 
Erweiterung  des  Döbereiner’seheu  Versuchs,  frey  dar¬ 
gestellt  von  Gilbert ;  6)  Klöden’s  und  Th.  Schmiedel’ s 

Beobachtungen  des  ausgezeichnet  tiefen  Barometerstan¬ 
des  am  2.3.  Jan.  1824 ;  7)  Nachtrag  zu  den  Notizen 
sub  Nr.  1 ,  Dr.  TH mhlcr’ s  meteorol.  Tagebuch  der 
Sternwarte  zu  Halle,  Januar. 

Das  zweyte  Heft  wird  in  etwa  8  Tagen  versandt 
werden,  das  3te  und  4te  demselben  möglichst  rasch 
folgen. 


W  a  r  n  u  n  g. 

Ein  Herr  Candidat  Friedrich  Siebert  hat  sich  die 
traurige  Mühe  gegeben,  das  Publicum,  zu  unserm 
Nachtheil,  mit  einer  ganz  unnöthigen  französischen 
Ueberset&'tmg  der  teutschen  Uebiuigsstücke  ini  zweyten 
Kursus  von  Sanguin’s  französischer  Grammatik  (bey  Hm. 
Monalh  und  Kussler  in  Nürnberg  erschienen)  zu  be¬ 
lästigen,  und  damit  auf  allen  Seiten  seine  ganz  man¬ 
gelhaften  'Kenntnisse  in  der  französischen  Sprache  zu 
beurkunden.  Da  wir  von  Herrn  Sangnin  selbst  eine 
solche  Uebersetzung  sämmtlicher,  in  den  beyden  Theilen 
seiner  Sprachlehre  enthaltenen  Uebungsstiicke  haben, 
wovon  bereits  die  zweyte  verbesserte  Auflage  erschie¬ 
nen  ist,  so  hat  sich  Herr  Siebert  offenbar  mit  einer 
ganz  überflüssigen  Arbeit  beschwert ,  für  die  man  ihm 
um  so  weniger  Dank  wissen  wird,  da  sein  ganzes  Buch 
so  sehr  von  Fehlern  aller  Art  wimmelt,  dass  sich  leicht 
darüber  noch  ein  Buch  schreiben  Hesse.  Wir  wollen 
zum  Beweis  nur  einige  auf  einander  folgende  Seiten 
durchgehen,  wie  sie  uns  beym  Aufschlagen  zuerst  in 
die  Augen  fielen.  S.  67 :  Je  pous  conseille  de  rester 
ici  de  peur  que  ne  pous  p  ins  sie  z  Irop  tard  ( statt 
de  peur  que  pous  ne  peniez ).  S.  68:  Croyez  -moi 
que  j’aimerois  mieux  me  jeter  dans  l’eau  (statt  croyez 
que  j’aimerois ,  oder  croyez-moi ,  j’aimerois  mieuxl).  S. 
69  sagt  ein  Frauenzimmer:  j’aurois  ete  enchante  (statt 
enchantee ).  S.  70:  J’en  parlai  hier  a  Mr.  L.  il  f r  on- 
goil  les  sourcils ,  il  haus  so  it  les  epaules ,  il  pre- 
noit  du  tabac  (statt  il  fr  o  nca,  il  haussa,  il  prit). 
Ebendaselbst :  Je  ne  concois  pas,  comment  leint  d'  untres 
negociants  puissent  (statt  peupent )  se  faire  unjeu. 
(Nur  wenn  nach  je  ne  congois  pas  die  Conjwnction  que 
folgte ,  würde  der  Conjunctiv  stehen  müssen.  S.  71: 
Si  (statt  quanclj  je  la  gronde  pour  sa  lenteur ,  eile.  etc. 
Ebendaselbst :  Lorsque  notre  pere  nous  enpoyoit  quelque 
pari,  nous  ne  nous  arretdmes  (statt  arretions)  ja- 
mais  en  chemin  etc.  Also  sieben  grammatikalische  Feh¬ 
ler  auf  vier  Seiten.  Der  Schreib-  und  Druckfehler, 
wie  z.  B.  auf  denselben  vier  Seiten:  eomlette  für 
omelelte',  nos  soeurs  ou  tant  (tont)  autre  enfant, 
plasa  für  plaga ,  necettsair  e  für  rieöessaire  und  un¬ 
zähliger  anderer  Fehler  in  der  Accentuation  wollen  wir 
gar  nicht  gedenken.  Sehr  oft  drückt  auch  dieser  Hr. 
Candidat  Siebert  schlecht  aus,  was  besser  gesagt  wer¬ 
den  könnte.  So  ist  also  seine  als  fehterfrey  angekün¬ 
digte  Uebersetzung  beschaffen.  Die  von  Hrn.  Sanguin 
selbst  herausgegebene  ist  in  unserm  Verlage  unter  dem 
Titel  erschienen : 

Neuer  Leitfaden  zum  ersten  Unterricht  in  der  franzö¬ 
sischen  Sprache,  oder  Uebersetzung  sämmtlicher  Ue- 
bungsstücke  in  dem  ersten  und.  zweyten  Cursus  der 
Sanguin’schen  Grammatik.  Nebst  bevgefügten  gram- 
matikalischen  Anmerkungen.  Von  J.  F.  Sanguin. 
Zweyte  verbesserte  Auflage.  1821. 

Coburg,  den  1,  März  1824. 

Siriner’sche  Buchhandlung. 
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Bey  mir  ist  so  eben  erschienen  i 

Kurzer  Bericht  von  dem  Ursprünge ,  den,  Fortschritten 
und  dem  Erfolge  der  Londoner  Gesellschaft  zur  Au, s- 
breitung  des  Christenthums  unter  den  Juden.  Nebst 
Beantwortung  einiger  Einvviirfe  und  einem.  Aufrufe 
an  alle  Christen  über  ihre  Pflicht,  dies  Werk  zu 
fördern.  Vom  Prediger  llawtry,  Secretär  der  Ge¬ 
sellschaft.  gr.  8.  Preis  8  Gr. 

Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Bey  Treuttel  und  Wü r t z  in  Strasburg  ist 
erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  haben: 

Bulletin  universel  des  Sciences  et  de  l’industrie  de- 
die  aux  savans  de  tous  les  pays ;  publie  §ous  la  direc- 
tion  de  M.  de  Ferussac. 

II  en  parait  tous  les  mois  un  volume  de  36  feuillcs 
grand  8.  Le  prospectus  s’en  distribue  gratis. 

On  peut  se  procurer  aussi  separement  chacune  des 
liuit  sections  dont  se  compose  l’ouvrage  precedcnt. 
Bulletin  des  Sciences  matliematiques ,  physiques  et  clii- 
miques. 

—  des  Sciences  naturelles  et  geologie. 

—  des  Sciences  medicales  etc. 

—  des  Sciences  agricoles,  economiques  etc. 

—  des  Sciences  teclinologiques. 

—  des  Sciences  geographiques,  economie ,  politique, 

voyages. 

—  des  scienccs  historiques,  antiquitfs,  philologie  etc. 

—  des  Sciences  militaires. 

Memoires  et  correspondance  de  Ddtlessis  -  Mornay 
etc.,  edition  complete  publice  sur  les  manuscrits  origi- 
naux  et  precedee  des  Memoires.  de  Mmc.  de  Mornay, 
sur  la  vie  de  son  mari,  ecrits  par  elle-meme  pour  l’ins- 
truction  de  son  fds ,  Tomes  l  et  2,  et  payement  d’a- 
vance  des  deux  derniers  volumes.  8.  br. 

Essai  sur  l’esprit  et  le  but  de  l’instruction  biblique, 
par  G.  de  Felice ,  ouvrage  couronne  par  la  societe  bi¬ 
blique  protestante  a  Paris ,  dans  l’assemblee  generale  du 
16  avril-  1823.  8.  br. 

Lexicon  Herodoteum,  quo  et  styli  Herodotei  uni- 
versa  ratio  enucleate  explicatur  etc.,  instruxit  Johann 
Schweighäuser-,  2 voll.  8.  (avec  le  portrait  de  l’auteur). 

De  C  and  olle  ,  A.  P. ,  Prodromus  systematis  regni 
vegetabilis,  sive  enumeratio  contracta  ordinum,  gene- 
rum,  specierumque  plantar  um  etc.  Pars  1.  8. 

Historisches  Magazin  für  Verstand  undPIerz,  achte 
unveränderte  Auflage,  mit  einem  deutsch  -  französischen 
Wörterbuche  versehen.  8. 


Von: 

J.  J.  Griesbachii  Opuscida  academica.  II  Volumi¬ 
na.  Edidit  J.  Ph.  Gabler.  8.  maj: 

ist  so  eben  der  erste  Band  aus^egeben  und  wird  der 

O  O 

2te  bis  Ende  des  Jahres  frey  nachgeliefert.  Vielen 


ehemaligen  Zuhörern  des  Verewigten,  der  4 o  Jahr  mit 
immer  gleichem  Beyfalle  in  Halle  und  Jena  lehrte,  al¬ 
len  seinen  Freunden  und  gelehrten  Theologen  wird 
diese  von  ihnen  längst  gewünschte  Sammlung  eine  an¬ 
genehme  Erscheinung  seyn.  Um  aber  ihnen  die  An¬ 
schaffung  derselben  möglichst  zu  erleichtern,  habe  ich 
für  dies  Jahr  einen  Pränumerationspreis  bestimmt,  über 
den,  wie  über  die  ganze  Einrichtung  dabey,  auch  In¬ 
halt  und  Plan  der  Sammlung  selbst  eine  eigene  Anzeige 
umständliche  Rechenschaft  gibt,  die  man  in  allenBucli- 
handlungen  erhalten  kann. 

Jena,  im  Marz  x8a4.  jj 

-wl  e  Friedrich  Fromnicinn. 


In  allen  Buchbandlungen  ist  zu  haben : 

Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte.  Von  Dr. 
E.  F.  Dahlmann ,  Professor  der  Geschichte  in  Kiel. 
Erster  Band.  Altona,  bey  J.  F.  Hammerich,  1822. 
2  Rthlr.  4  Gr. 

Inhalt:  1.  Ueber  den  Cimonisehen  Frieden,  S.  l — i5o. 

2.  Einleitung  in  die  Kritik  der  Geschichte  von 
Alt-Dänemark,  S.  i5i — 4o2. 

3-  König  Aelfred’s  Geomanie,  S.  4ö3  —  456. 

4.  Das  Isländerbuch  des  Priesters  Axe  desW ei¬ 
sen,  S.  4 5j  —  488,  nebst  Register. 

So  eben  ist  von  demselben  Werke  auch  der  2te 
Band  in  2  Abtheilungen  fertig  geworden,  von  denen 
jede  nur  eine  Abhandlung  enthält,  die  ein  Ganzes  aus¬ 
macht  und  einzeln  1  Rthlr.  kostet. 

Die  erate  enthält:  Herodot,  aus  seinem  Buche  sein 
Leben ,  vom  Herausgeber. 

Die  zweyte:  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des 
zweyten  punischen  Krieges,  von  Dr.  U.  Becker, 
Prorector  an  der  Ratzeburger  Domschule. 
Altona,  im  März  1824. 

Der  Verleger. 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig,  so  wie  in 
allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Mayer,  C. ,  tractatus  de  vulneribus  pectoris  penetranti- 
bus.  Pars  I.  4.  maj.  Petropoli.  1  Thlr.  20  Gr. 

Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  und  in  allen 
Buchhandlungen  Deutschlands  ist  zu  haben : 

Versuch  zu  einem  Staatsrechnungssysteme  ir  Bd. ,  ent¬ 
hält  die  Lehre  vom  Buchhalten  und  die  Darstellung 
davon,  wie  eine  allgemeine  Staatsrechnung  ausge¬ 
führt  werden  könnte,  herausgegeben  von  C.  v.  Ar¬ 
nold,  Chef  der  Rechnungskammer  beym  Departe¬ 
ment  des  ausw.  Handels  und  der  Buchhaltungs  -  Ex¬ 
pedition  beym  kaiserl.  Hof-Comptoir  in  Petersburg. 
3  Thlr. 

Ueber  Militärökonomie  im  Frieden  und  Kriege  und  ihr 
Wechselverhältniss  zu  den  Operationen.  3r  u.  letzter 
Theil.  gr.  4.  4  Thlr.  1 2  Gr.  Preis  aller  3  Bande 

i3  Thlr.  12  Gr. 
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Am  26.  des  April.  101.  1824. 

»  .  ....  "   


Baukunst. 

Ansichten ,  Risse  und  einzelne  Theile  des  Doms 
von  Cöln,  mit  Ergänzungen  nach  dem  Entwürfe 
des  Meisters,  nebst  Untersuchungen  über  die  alte 
Kirchenbaukunst  und  vergleichenden  Tafeln  ihrer 
vorzüglichsten  Denkmale.  Von  Sulpitz  Bois- 
seree.  Stuttgard,  auf  Kosten  des  Verfassers 
und  der  Cotta’schen  Buchhandlung.  Erstes  Heft, 
mit  5  Kupfern  im  grössten  Format  $  IV.  und  5o 
S.  gr.  Fol. 

"Von  diesem  Werke,  dessen  Erscheinung  man  mit 
nicht  geringer  Erwartung  entgegen  sah,  liegt  die 
erste  Lieferung  vor  uns,  die,  vorzüglich  durch  die 
Kupfer,  alles  erfüllt,  was  man  von  dem  Werke  er¬ 
wartete,  von  dem  man  sagen  kann,  es  übertreffe 
andere  ähnliche  Prachtwerke  ebenso,  als  der  Dom 
von  Cöln  andere  Kirchen.  Zeichnet  es  sich  schon 
durch  die  Grösse  der  Kupfer  aus,  so  ist  auch  ihre 
treffliche  Bearbeitung  zu  rühmen,  und  der  dazu  ge¬ 
hörige  Text  soll  zur  Erkenntniss  der  Kuust  der 
Deutschen  führen.  Seiner  Kostbarkeit  wegen,  jedes 
Heft  der  gewöhnlichen  Ausgabe  6o  Gulden  (55Thir. 
8  Gr.),  vor  der  Schrift  120  Gulden,  auf  chinesi¬ 
schem  Papier  i5o  Gulden,  wird  es  nur  wenigen, 
die  es  wahrhaft  interessirt,  zukommen,  daher  wir 
hoffen,  eine  ausführliche  Anzeige  davon  werde 
nicht  unwillkommen  seynj  wobey  die  Gelegenheit 
sich  darbietet,  einige  Gegenstände  der  altdeutschen 
Baukunst  in  Betrachtung  zu  ziehen,  worüber  ver¬ 
schiedene  Ansichten  herrschen. 

Das  Werk  soll  20  Kupferplatten  enthalten, 
und,  nach  und  nach,  in  5  Lieferungen  erscheinen. 
Die  dazu  gehörige  Schrift  zerfällt  ebenfalls  in  5 
Abtheilungen.  In  der  ersten  ist  die  Geschichte  des 
Doms  zu  Cöln  gegeben,  nebst  den  Grundsätzen, 
Verhältnissen  und  Regeln,  welche  bey  dem  Baue 
desselben  befolgt  wurden.  Die  ztveyte  Ablheilung 
enthält  den  Uebergang  vom  Besondern  zum  Allge¬ 
meinen,  die  Bestimmung,  Bedeutung  und  Einrich¬ 
tung  des  Kirchengebäudes.  Da  aber  der  christliche 
Gottesdienst,  und  die  dazu  gehörige  Baueinrichtung, 
sich  erst  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte  ent¬ 
wickelt  hat,  wie  beyde  zu  Anfang  des  drey- 
zehnten  Jahrhunderts  erscheinen,  so  führt  diese 
Untersuchung  in  die  ersten  Zeiten  des  christlichen 
Erster  Ban  d. 


Gottesdienstes  zurück ,  und  es  ergibt  sich  eine  Ue- 
bersicht  der  Geschichte  der  Kirchenbaukunst,  von 
ihrem  Ursprünge  bis  zur  Entstehung  der  eigen- 
thümlichen  spitzbogigen  Bauart. 

In  der  dritten  Abtheilung  wird  naebgewiesen, 
unter  welchen  Umständen  die  spitzbogige  Kirchen¬ 
baukunst  in  der  Zeit  Kaisers  Friedrichs  des  Ersten 
ihren  Ursprung  nahm,  wie  sie  sich  unter  Kaiser 
Friedrich,  König  Ludwig  dem  Heiligen,  Heinrich 
dem  Dritten  von  England,  und  Rudolph  von  Habs¬ 
burg  entwickelte,  zur  vollen  Blülhe  erhob,  und 
schnell  über  ganz  Europa  sich  verbreitete.  Die 
vierte  Abtheilung  handelt  von  der  Geschichte  die¬ 
ser  Baukunst  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahr¬ 
hundert,  von  ihrer  allmähligen  Ermattung,  bis-  zu 
ihrem,  am  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
eingetretenen  gänzlichen  Verfall.  In  der  fünften 
Abtheilung  wird  das  System  dieser  Baukunst,  nach 
den  wesentlich  darin  statt  gefundenen  Verschieden¬ 
heiten  des  Styls  dargelegt.  Zum  Schlüsse  wird  sie 
mit  der  altorientalischen,  griechischen  und  römi¬ 
schen  Tempelbaukunst  und  mit  der  neuern  italieni¬ 
schen  Kirchenbaukunst  verglichen.  Um  diesem  letz¬ 
ten  Theile  eine  erwünschte  Vollkommenheit  zu 
geben,  und  das  Verständniss  zu  erleichtern,  ist  er 
mit  Tafeln  begleitet,  welche  die  Massvei’hältnisse, 
mit  andern,  welche  die  Risse  der  vorzüglichsten 
hierher  gehörigen  Denkmale  enthalten.  Und  so 
sind  auch,,  da  das  Bedürfniss  der  Anschauung  bey 
der  Untersuchung  über  Gegenstände  der  Kunst 
wesentlich  ist,  von  dem  Dome  zu  Cöln  und  von 
seinen  Theilen  Abbildungen  gegeben,  die,  zur  Her¬ 
vorbringung  eines  Eindrucks,  der  einigermassen 
der  Erhabenheit  des  Gegenstandes  entspricht,  von 
den  vorzüglichsten  Architektur- Zeichnern ,  unter 
den  Augen  des  Verfassers,  gefertigt,  und  von  den 
tüchtigsten  Künstlern,  unter  seiner  Leitung,  in 
Kupfern  ausgeführt  worden. 

Wir  werden  zuerst  mit  der  Geschichte  des 
Doms  bekannt  gemacht,  die  nach  archi valischen 
Nachrichten  und  historischen  Quellen  bearbeitet 
ist.  Zur  Zeit  Carls  des  Grossen  erhielt  Cöln  den 
ersten  Dom,  der  im  Jahre  873  eingeweiht  wurde. 
Kaiser  Friedrich  der  Erste  gab  der  Kirche  von 
Cöln  ein  Geschenk,  das  nach  dem  Glauben  des 
Zeitalters  für  einen  der  heiligsten  Schätze  galt,  die 
bey  der  Eroberung  von  Mailand  im  Jahre  1162 
weggenommenen  Gebeine ,  an  denen  das  Andenken 
der  drey  Weisen  aus  dem  Morgenlande  haftete. 
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Dieses  Heiligthum  vermehrte  den  Ruhm  der  Kirche 
durch  das  ganze  Abendland,  zog  deutsche  und 
andere  Pilger  auf  der  Wallfahrt  in  das  heilige  Land 
nach  Cöin,  Kaiser  und  sämmlliche  Fürsten  des 
Reiches  besuchten  die  Kirche  zu  Cöln,  ehe  sie  nach 
Aachen  zur  Krönung  zogen.  Hierdurch  vermehrte 
sich  der  .Reicht hum  der  Kirche,  denn  fromme  Leute 
aus  allen  Ständen  beschenkten  sie  aufs  freygebigste. 
Diese  günstigen  Umstände  erzeugten  den  Gedanken, 
an  der  Stelle  des  alten  Gebäudes  ein  neues  zu  er¬ 
richten,  dessen  Grösse  und  Pracht  der  Würde 
und  der  Heiligkeit  des  Ortes  mehr  entspräche. 
Erzbischof  Engelbrecht,  der  Reichs  Verweser  Kai¬ 
sers  Friedrich  des  Zweyfrn»  hegte  diese  Absicht. 
Da  er  aber  im  Jahre  1225  ermordet  wurde,  so 
blieb  das  grosse  Unternehmen  ausgeselzt,  bis  im 
Jahre  1248  ein  Brand  die  Domkirche  einäscherte. 

Jetzt  liess  Conrad,  Graf  von  Hochsteden,  Erz¬ 
bischof  von  Cöln,  deu  Entwurf  zu  einem  neuen 
D  omgebäude  machen,  das  alle  zu  seiner  Zeit  be¬ 
stehende  Kirchen  an  Grösse  und  Pracht  überließen 
sollte.  ]ra  Sommer  des  Jahres,  in  welchem  das 
alte  Gebäude  zerstört  wurde,  legte  er  den  Grund 
zu  dem  neuen,  auf  einem  bedeutenden  Hügel,  ein 
Platz,  der  für  das  Gebäude  sehr  günstig  war.  Der 
Verf.  bringt  hier  die  verwandte  Zeitgeschichte  an, 
und  eine  ausführliche  Beschreibung  der  bey  der 
Grundlegung  slallgefundenen  Feyerlichkeiten.  Die 
K  irche  wurde  dem  heiligen  Petrus  geweiht.  Durch 
Geschenke  der  Fürsten,  durch  des  Papstes  Ablass¬ 
brief,  durch  Freygebigkeit  des  Bischofs,  Conrad 
von  Hochstedeu,  und  der  Stadt  Cöln,  erhielt  die 
Kirche  hinlängliche  Mittel  zur  Förderung  des  Baues. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Dom  im  Ganzen  an 
5oo  Fuss  lang,  im  Schiff  und  Chor  180  Fuss,  im 
Kreuze  290  Fuss  breit  werden,  der  Dachforst  sich 
über  200  Fuss  hoch,  die  Thürine,  jeder  auf  einem 
Grunde  von  100  Fuss  Breite,  sich  über  5oo  Fuss 
erheben  sollten,  so  folgt,  dass  schon  diese  Anlage 
eines  so  riesenhaft  entworfenen  Gebäudes,  einen 
bedeutenden  Zeitraum  loderte,  überdiess  der  Bau 
durchaus  von  Quadersteinen  ausgeführt  wurde. 

ln  den  ersten  9  Jahren  mag  wohl  die  Grund¬ 
veste  und  ein  grosser  Theil  des  untern  Geschosses 
von  dem  Domgebäude  vollendet  worden  seyn. 
Wenn  die  Geschichte  über  die  Meister  schweigt, 
die  dem  Baue  voi gesetzt  waren,  so  erwähnt  doch 
eine  Urkunde  den  Meister  Gerhard,  den  Stein¬ 
metzen,  der  im  Anfänge  des  Baues  denselben  leitete, 
und  dem,  wegen  seiner  Dienstleistungen,  vom 
Domcapitel  ein  Platz  geschenkt  wurde,  um  darauf 
für  sich  ein  Haus  zu  bauen.  Diesen  Gerhard ,  der 
auch  in  dem  Verzeichnisse  der  Stifter  und  W0I1I- 
thäter  des  Ursula -Stiftes  zu  Cöln  der  Werkmei- 
ster  vom  Dom  genannt  wird ,  hält  Hr.  Boisseree 
für  den  Ui  lieber  des  Entwurfes  vom  Dome.  Wir 
erfahren  hierbey,  dass  wahrscheinlich  Cöln  das 
erste  Beyspiel  einer  Brüderschaft  der  Steinmetzen 
in  Deutschland  gegeben.  Der  Vorsteher  des  Dom- 
Werks  war  Obeimeisler  über*  alle  Kirciieubaumei- 


ster  in  den  niederdeutschen  Landen,  der-Vorstehef 
des  Strassburger  Mühsterwerks  ,  welches  19  Jahr© 
nach  dem  Dom  zu  Cöln  angefangen  wurde,  übe? 
alle  Kirchenbaumeisler  in  den  Landen  zwischen  der 
Donau  und  der  Mosel  und  Obermeister  der  Brü¬ 
der  in  Oberdeutschland.  Später  bildete  sich  ein 
Obermeisterthum  für  ganz  Deutschland  zu  Slrass- 
burg,  das,  weil  hier  länger  mit  grosser  Thätigkeit 
fortgebaut  wurde,  Cöln  den  Vorrang  ^treilig  machte. 
(Dieses  scheint  jedoch  nur  auf  Mutbmassungen  zu 
beruhen,  da  die  Strassburger  Hütte  immer  als  die 
erste  in  Deutschland  anerkannt  war.)  Die  Patrone 
der  Steinmetzen  waren,  Severus,  Severianus ,  Car - 
pophorus ,  Victorinus ,  die  unter  dem  Kaiser  Dio- 
cietianus,  für  den  Glauben  den  Tod  erlitten  und 
unter  den  Namen  der  vier  Gekrönten  bekannt  sind. 
Herr  Boisseree  verspricht,  die  Urkunden  über 
diese  merkwürdige  Verbrüderung,  die  Ehrmann  in 
Strassburg  vor  der  französischen  Staaisumw'älzung 
sammelte,  durch  Nachrichten  aus  Archiven  und 
durch  geschichtliche  Erläuterungen  vermehrt,  heraus 
zu  geben. 

Der  Streit,  in  den  der  Erzbischof,  Conrad 
von  Hochsteden,  mit  der  Stadt  Cöln  gerietli,  ver-» 
ursachle  die  Hemmung  des  im  Anfänge  so  raschen 
Fortganges  des  Dombaues.  Nach  Conrads  Tode, 
der  im  Jahre  1261  erfolgle,  dauerte  unter  seinem 
Nachfolger,  Engelbrecht  von  Falkenburg,  der  Streit 
noch  fort,  bis  zu  dessen  Tode,  im  Jahre  1275. 
In  den  folgenden  20  Jahren  w^aren  die  Verhält¬ 
nisse  nur  abwechselnd  friedlich,  bis  im  Jahre  1288, 
über  die  Erbfolge  der  Grafschaft  Limburg,  die 
Kriegsflamme  fürchterlicher  als  je  aufloderte.  Nur 
langsam  ging  jetzt  der  Bau  von  statten,  aber  nach 
Beendigung  des  Krieges  vereinten  sich  mehrere 
Umstände,  die  es  erlaubten,  den  Bau  des  Chores 
fortzusetzen,  der  im  Jahre  1822,  also  74  Jahre 
nach  der  Gründung,  am  27.  September,  demselben 
Tage,  an  dem  man,  im  Jahre  878,  die  alte  Dom¬ 
kirche  einweihte,  dem  Gottesdienst  eröffnet  wurde; 
wobey  viele  Feyerlichkeiten  Statt  fanden,  die  hier 
erzählt  werden.  Der  Herzog  Johann  von  Braband, 
der  Graf  Dirk  von  Cleve,  und  cölnische  Geschlech¬ 
ter  liessen  vereint  die  farbigen  Fenster  zum  Chor 
verfertigen.  Der  Chor  nahm  zwey  Fünftel  der  für 
das  Ganze  bestimmten  Länge  ein,  und  man  schloss 
ihn,  an  der  Westseite,  mit  einer  leichten  Gibel- 
mauer,  die,  nach  Vollendung  des  Schilfes,  wieder 
abgetragen  werden  sollle,  so  wie  er  auch  jetzt  nur 
unterdessen  ein  kleines  Thürmchen  erhielt. 

Mit  frischer  Thätigkeit  schritt  man  zur  Fort¬ 
setzung  des  Baues.  Der  Erzbischof,  Wilhelm  von 
Gennep,  liess  den  Hauptallar  von  schwarzem  Mar¬ 
mor,  in  Gestalt  eines  einfachen  Tisches,  über  i5 
Fuss  lang,  7  Fuss  breit,  errichten,  der  an  den  4 
Seilen,  mit  erhobenem  Bildwerk  von  w'eissem  Mar- 
mor  umgeben  war,  wovon  nur  die  vordere  Seite 
noch  erhalten  ist.  Von  der  fernem  Fortsetzung 
des  Bau  es  hat  man  wenig  Kunde.  Man  führte  die 
Säulen  des  Kreuzes  bis  zu  den  Capitälen  der  Ne- 
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bengänge  'auf,:  legte  die  Thur'  zu  dem  nördlichen 
Kr  euzflügeL  an  und  arbeitete  am  aSchifl’e  und  an 
den  Hauptthürmeu,  Bald  Wurde, 'durch  neue  Kriege 
zwischen  dem  .Erzbischof  und  der  Stadt  die  I  hä— 
tigkeit  wieder  gelähmt,  jedoch  war  unter  dem  Erz¬ 
bischof  Theodor  von  Moers  der  Bau  des  südlichen 
Thurmes  .bis  zum  dritten  Geschoss  vorgerückt. 
DamalsrjW3,\.  AhT/as  vön  Buren  Dom  bau  in  eis  ter. 
Nach  dessen  Tode  kam  Meister  Conrad  Kuyn  an 
die  Stelle,  unter  dem  nur  wenig’  am  südlichen 
Thurme  und  ,einiges  am  Schilfe  gebaut  wurde.  Der 
nördliche  Thurm  blieb  bey  seiner  nur  etwa  27  Fuss 
hohen  Anlage.  Meister  Conrad  starb  i-mj  Jahre 
146g-  Auf. ihn  scheint  Meister  Johann  von  Frau¬ 
kenberg  gekommen  zu  seyn.  Aus  den  folgenden 
feiten  ist  nur  Meister  Heinrich  bekannt,  der  noch 
im  Jahre  1.509  vorkommt  ynd ,  ohne  Zweifel,  die 
Arbeiten  des  Doms  im  Anfänge  des  seehszelmten 
Jahrhunderts  leitete.  Das  Schilf  war  bis  zur  Capi- 
lalhölie  der  Nebengänge  vollendet,  man  wölbte  auch 
die  nördliche  Nebenballe,  baute  den  sich  mit  ihr 
verbindenden  Theil  des  nördlichen  Thurms,  so 
•Weit  als  zu  diesem.  Zwecke  uotliwendig  war,  und 
schmückte,  die  Halle  mit  gemalten  Fenstern,  welche 
der  Erzbischof,  Hermann  von  Hessen,  das  Dom- 
capitel,  die  SLadt  und  mehrere  vornehme  Häuser 
von  den  geschicktesten  Künstlern  verfertigen  Hessen. 
Von  dieser  Zeit  an  wurde  nicht  weiter  gebaut,  und 
seit  5oo  Jahren  stellt  das  unterbrochene  Werk. 

Wurde  auch  am  Ende  des  dreyzehnlen  Jahr¬ 
hunderts  der  Bau  des  Doms  nur  langsam  betrie¬ 
ben,  so  hatte  er  doch  auf  die  Kirchenbaukunst  den 
günstigsten  Einfluss.  An  dem  Werke  hatte  sich 
eine  Schule  gebildet,  aus  welcher  die  vortrefflich¬ 
sten  Baumeister  hervorgingen,  die  an  verschiede¬ 
nen  Orten  Kirchen  aufführten,  bey  denen  sie  den 
Styl  des  Cölner  Doms  anwaudten.  Hiervon  zeu¬ 
gen  die  in  diesem  Zeiträume  erbaute  Calbarinen- 
Kirclie;  zu  Oppenheim,  die  Wernerkirche  in  Bacha- 
rach,  der  Dom  zu  Utrecht  und  der  Münster  zu 
Strasburg,  am  meisten  aber  der  Thurm  des  Mün¬ 
sters  zu  Freyburg  iin  ßreisgau,  der  nach  dem  Ent¬ 
würfe  der  Cölner  Domkirche  aufgeführt  wurde. 
Als  im  Jahre  i442  der  Bischof  Alphons  von  ßur- 
gos  vom  Baseler  Conrilium  zurückkehrte,  nahm 
er  den  Meister  Johann  und  dessen  Sohn  Simon, 
von  Cöln  mit  sich  nach  Spanien,  um  die  Tliürme 
seiner  Domkirche  zu  vollenden,  die  nach  dem  Mu¬ 
ster  des  Entwurfes  vom  Dom  zu  Cöln  ausgelührt 
wurden.  Auch  in  der  Nahe  von  Cliaions  an  der 
Alarne  wurde  die  Wallfahrtskirche  unserer  Lieben 
Frauen  dem  Cölner  Dome  nachgebildet. 

Bey  der  Beschreibung  des  Doms  versetzt  sich 
der  Verf.  an  die  Stelle  eines  Baumeisters,  der  über 
das  unterbrochene  Werk  eines  andern  Rechen¬ 
schaft  ablegen  soll,  und  aus  dem  bestehenden 
Theile  des  Gebäudes,  so  wie  aus  Planen  naclizu- 
weisen  hat,  was  für  die  Vollendung  des  Gebäudes 
noch  übrig  ist.  Die  allen  Risse  des  Baumeisters 
Waren  theils  im  Archive  des  Domcapileis  aufbe- 
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’  Walirt,.'  theils  in  der  Bauhütte.  Die.aüs  der  Bau¬ 
hütte/  wurden!  zerstreut,  mehrere  jedoch  fanden  sich 
wieder,  der  Hauplriss  des  südlichen  Thurmes  und 
des  Mittelgiebeis,  so  wie  der  Aufriss  des  nördlichen 
Thurmes.  Von  dem  letztem  bat  Hr.  Möller  in 
Darmsladt  ein  Fac -simile  bekannt  gemacht. 

Das  Innere  bat  5  Hauptlheiie,  eine  Vorhalle, 
das  .Schilf,  das  Kreuz,  den  Chor  und  die  den  Chor 
umgebenden  Capellen.  Das  Gebäude  ist  nach  der. 
Breite  in  5  Gange  abgellieilt,  wodurch  4  Säulen¬ 
reihen  entstehen,  das  Kreuz  hat  3  Gänge.  Der 
Hauptgang  hat,  von  Mitte  zu  Mitte  der  Säulen, 
5o  Fuss,  jeder  der  4  Nebengänge  die  Hälfte,  so, 
dass  das  Ganze  dreyfach,  das  Kreuz  die  zweyfache 
Breite  des  Hauptganges  erhielt.  Die  Säulen  nach 
der  Länge  stellen  halb  so  weit  auseinander,  als 
die  Breite  des  Hauptganges,  welche  das  Grund- 
maass  des  Ganzen  zu  seyn  scheint.  Zwey  Säulen- 
sLellungen  hat  die  Vorhalle,  6  das  Schilf  bis  zum 
Hauptgange  des  Kreuzes.  Im  Kreuz  befindet  sich 
eine  Vierung  mit  4  starken  Säulen,  worüber  ein 
Thurm  errichtet  werden  sollte.  Der  Chor  geht 
von  dieser  Vierung  an,  hat  4  mit  dem  Schilf  über¬ 
einstimmende  Säulenslellungen  und  ist  in  einem 
verlängerten  Halbkreis  von  7  Säulenstellungen  ge-r 
schlossen,  hinter  weiche  der  erste  Nebengang  her— 
umläuft  und  denen,  in  einem  weitern  Kreise,  7 
Capellen  folgen,  die  auf  den  zweyten  Nebengang 
passen.  Die  Breite  des  Hauptganges  ist  dreymal 
in  der  Breite  des  Ganzen  und  diese  dreymal  in 
der  Länge  des  Ganzen.  Der  Chor  selbst  ist  i5o 
Fuss  hoch,  gleich  der  Breite  des  Ganzen,  die  Ne¬ 
benhallen  und  Capellen  hinter  demselben  haben 
2  Fünftel  dieser  Höhe. 

Der  Verf.  gibt  nun  die  Grundformen  und 
Hauptregeln  der  Construction  an.  Er  glaubt,  dass 
alle  Spitzbogen  aus  2  Sextanten  bestehen  und  dass 
die  Weite  des  Bogens  mit  den  Sehnen  der  beyden 
Bogensclmilte  ein  gleichseitiges  Dreyeck  bildet.  Er 
erkennt  dieses  Dreyeck  als  die  Grundform  aller 
Formen  der  alten  Kirchenbaukunst  an,  durch  Cäsar 
Cäsarifio  und  den  deutschen  Uebersetzer  desselben 
und  des  ViUuv,  fV alt  her  Rivius ,  darauf  geführt. 
Aus  dem  gleichseitigen,  Dreyeck,  fugt  er  hinzu,  dem 
gleichseitigen  Viereck,  so  wie  aus  ihrer  Verbindung 
mit  dein  länglichen  Viereck,  dem  Kreuz  und  Kreis, 
entspringen  die  Formen  uud  Verhältnisse  bey  dem 
Dom  und  alle  Hauptregeln  der  Construction. 

Die  Säulen  des  Doms  bilden ,  je  nach  ihi’er 
Stellung  in  der  Hauplhalle ,  der  Chorruudung,  und 
den  Nebetiballen ,  einen  Bündel  von  12,  10  und  8 
kleinern  Säulen,  und  diesen  Bündeln  ähnlich  sind 
die  Bogen  und  Rippen  der  Gewölbe,  vermittelst 
■Hohlkehlen,  Platten  und  Fasen  aus  mannigfaltigen 
Leisten,  die  Fenstergewände  aber  aus  verschiede¬ 
nen  Stäben  zusammengesetzt.  Jenen  Grundsatz  des 
Dreyecks  befolgte  der  Raumeister  auch  bey  der 
Verzierung  in  den  Bogen  der  Fenster  und  des  klei¬ 
nen  Ganges.  Durch  Eintheilung  des  Spitzbogens 
iu  3  kleine  Spitzbogen  erhielt  derselbe  eine  pleil- 
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artige  Gestalt,  durch  ähnliche  aus  Kreisllüieri  ge¬ 
bildete  Eintheilungen  entstanden  Dreyblälter,  Vier- 
blälter,  Fünfblälter ,  Sechsblätter  ,  die  man  ,  wegen 
ihrer  Uebereiustimmung  mit  der  Pflanzenbildung, 
Kleeblätter,  Kreuzblumen,  Rosen  nennen  kann. 
Die  Säulencapitäle  sind  mit  einem  zwiefachen  Kranz 
von  Laubwerk  umgeben,  Hohlkehlen,  Tragsteine 
der  Standbilder  sind  mit  Laubwerk  geschmückt. 
Ueberall  herrscht  die  grösste  Mannigfaltigkeit  im  Ein¬ 
zeln,  verbunden  mit  der  grössten  Einheit  im  Ganzen. 

An  den  Säulen  des  Chores  befinden  sich  Stand¬ 
bilder  von  Christus,  Maria  und  den  Aposteln  auf 
Tragsteinen  unter  thurraartigen  Lauben,  die,  so 
wie  das  erhobene  Schnilzwerk  am  Altar,  das  an 
der  vordem  Seite  desselben  erhalten  ist,  den  By¬ 
zantinischen  Typus  zeigen.  Die  Chorstühle  sind 
von  Holz,  an  ihrem  Unlertheile  mit  mannigfalti¬ 
gen  und  seltsamen  Erfindungen  von  schönem  Schnitz¬ 
werk  verziert.  An  den  Wänden  der  Stühle,  wo 
jetzt  Tapeten  hängen,  mit  allegorischen  Vorstel¬ 
lungen,  nach  Zeichnungen  von  Rubens,  waren 
sonst  Gemälde  aus  der  heiligen  Geschichte,  die  jetzt 
verdorben  sind.  Auch  die  äussere  Umfassungs¬ 
mauer  des  Chores  trägt  Spuren  aller  Malereyen. 
Alle  diese  Gemälde  haben  den  allcölnischen ,  auf 
dem  byzantinischen  Typus  beruhenden  Styl,  ln 
jeder  der  7  Capellen  hinter  dem  Chore  steht  ein 
Altar,  und  in  einigen  ist,  dem  Altar  gegenüber, 
ein  tischartiges  Grabmal  errichtet,  mit  dem  lebens¬ 
grossen  Bildnisse  eines  Bischofs,  in  Marmor,  oder 
Erz.  In  der  mittlern  Capelle  findet  man,  in  einem 
marmornen  Gehäuse  von  neuer  italienischer  Bauart, 
den  goldenen,  reich  mit  Bildwerk,  Edelsteinen  und 
Gemmen  geschmückten  Sarg  der  3  Könige  aufgestellt. 

Bey  der  Beschreibung  des  Heussern  des  Doms 
behauptet  der  Verf.,  dass  die  Vergleichung  der  Kir¬ 
chen  nach  deutscher  Bauart  mit  Wäldern,  mit 
Kryslallisation,  nicht  allein  auf  der  Aelmlichkeit  des 
Bildes  beruhe,  auch  auf  der  Uebereinslimmung  mit 
dem  eigentlichen  organischen  Wesen  der  erwähn¬ 
ten  Nalurwerke.  Ein  Haupltheil  der  alten  Kirchen¬ 
baukunst  soll  jenes  reiche  Gebilde  seyn  ,  welches 
durch  die  mannigfaltigste  Wiederholung  weniger 
Gi undgestalten  entstellt,  jene  folgenreiche,  gleich¬ 
sam  sich  selbst  bedingende  Gliederung,  die,  wie  bey 
Naturerzeugnissen,  in  das  Unendliche  zu  gehen  scheint. 

Die  vordere  Seile  des  Doms  besteht  aus  drey 
Eingängen  und  zwey  Fenstern,  den  5  inneren  Hal¬ 
len  entsprechend.  Die  Hauplthürme  sollten  4  Ge¬ 
schosse  erhalten,  das  letzte,  ein  Achteck,  mit  einem 
dem  Achteck  entsprechenden  durchbrochenen  Helm. 
D  as  V  erbältniss  der  Breite  eines  jeden  Thurmes  zu  sei¬ 
ner  Höhe  würde  etwas  mehr  als  1  zu  5  betragen  haben. 
Vom  Miltellhunn ,  der  ungezweifelt  über  der 
Vierung  im  Kreuze  errichtet  werden  sollte,  so  wie 
von  den  Giebelseiten  des  Kreuzes  ist  kein  Entwurf 
auf  unsere  Zeilen  gekommen,  daher  der  Verf.  die¬ 
selben  nach  Muthmassungen  ergänzt,  und  bey  dem 
Mittellhurm  den  von  der  Catharinen -Kirche  zu 
Oppenheim  zum  Vorbilde  genommen  hat. 


Bey  dem  Vorsprunge  des  Chores  bilden  die 
Nebenhallen  und  Capellen  mit  ihren  einfachen 
Strebepfeilern  und  Fenstern  einen  mächtigen  Un¬ 
terbau,  auf  den  sich  gleichsam  ein  Wald  thurm¬ 
artiger  Widerhalter  erhebt,  welche  die  Hauptballe 
umgeben,  deren  ausserordentliche  Höhe  sie  ver- 
anlasste.  Zwischen  diesen  Widei  haltern  sind  Strebe¬ 
bogen  gewölbt  gegen  das  Gewölbe  des -tDscbes  und 
der  Hauptballe.  Bey  der  Aufführung  der  Strebe¬ 
pfeiler  und  Widerlialter  wurden  Verjüngungen 
nöthig«  Jeder  Absatz,  der  durch  die  Verminderung 
der  obern  Massen  entstand,  wurde  mit  Giebeln  und 
Thürmchen  besetzt.  Und  so  giebeln  und  thürmen 
sich  Massen,  allmählich  abnehmend,  in  die  Höhe, 
wodurch  sie  die  Aelmlichkeit  mit  cryslallisirten 
Pyramiden  erhalten,  oder,  wegen  der  reichen  Stab- 
und  Laub- Verzierung,  an  den  Wachsthum  der 
Pappeln  und  Cvpressen  erinnern. 

Dieses  führt  den  Verf.  auf  den  Hauptcharakter 
der  deutschen  Kirchenbaukunst.  Um  das  Empor¬ 
streben  der  im  schönsten  Ebenmass  und  Verhäit- 
niss  geordneten  Tlieile ,  das  so  erhaben  auf  das 
Gemüth  wirkt,  hervorzubringen,  vermied  der  Bau¬ 
meister,  so  viel  als  möglich,  die  wagereohten  Linien, 
and  wo  sie  bey  Gesimsen  nöthig  waren,  suchte  er 
sie  zu  unterbrechen,  so,  dass  senkrechte,  oder  py- 
ramidalisclie  Linien  stets  vorherrschend  blieben. 
Daher  das  Pyramidal  -  System ,  das  w  ir  im  ganzen 
Giebel -und  Thurmwerk  entdecken,  welches,  in  der 
mannigfaltigsten  Abwechselung,  wieder  auf  den 
Grund  des  gleichseitigen  Dreyecks  beruht. 

Durch  die  reiche  Verzierung  tritt  nun  auch  die 
vollkommenste  Uebereiustimmung  mit  der  Pflanzen¬ 
natur  ein.  Im  Innern  der  Kirche  sahen  wirdieAehn- 
lichkeit  der  Fenster-Verzierungen  mit  den  Pflanzen¬ 
formen,  sie  gehören  aber  auch  dem  Aeussern  an,  und 
finden  sich  hier  noch  in  Kleeblättern,  Kreuzblumen, 
Rosen,  aus  denen  die  dui  cbbrochenen  Geländer,  und 
die  Füllungen  der  Fenstergiebel  undThurmbelmezu- 
sammengeselzt  sind.  Am  meisten  siebt  man  den  aus 
der  Pflanzennatur  entlehnten  Blatte rsclnnuck bey  den 
Hohlkehlen  der  Fensterbogen ,  bey  dem  Dachforst, 
den  Giebeln,  den  Thürmen  und  Thürmchen,  die  damit 
bedeckt  sind.  Ueberall  sprossen  gleichsam  Knospen 
und  Blätter  hervor,  die  Spitzen  der  Giebel  und'Tbürme 
endigen  sich  in  einen  förmlichen, aus  Blättern  undSten- 
geln  bestehenden  Zweig.  Durch  die  Fülle  von  Laub¬ 
werk  und  blumenartigen  Zügen  wurde  die  auf  dem 
W ege  architektonischer  Gliederung  entstandene  innere  Aehnlichkeit 
mit  der  Pflanzenbildung  und  so  der  vegetabilische  Charakter  der 
Kirchenbaukunst  entschieden.  Falsch  aber  ist  es,  den  eigeutliümli- 
chen  Baustyl  der  Deutschen  aus  den  heiligen  Hainen  der  alten 
Deutschen  abzuleiten,  dem  die  Geschichte  widerspricht,  indem  die 
deutschen  Denkmale  aus  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums  nicht 
die  geringste  Spur  einer  solchen  Nachahmung  an  sich  tragen,  sondern 
byzantinisch  sind,  mit  runden  Bogen.  Die  Kirchenbaukunst,  wie  sie 
sich  durch  rein  geometrische  Construction  der  gegebenen  Grund¬ 
form  nach  entwickelte,  traf  zuletzt,  in  vielen  Stücken,  mit  der  ve¬ 
getabilischen  Bildung  zusammen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Baukunst. 


Fortsetzung  der  Rec. :  Ansichten,  Risse  und  ein¬ 
zelne  Theile  des  Doms  zu  Cöln.  Von  Sulpitz 
B  o  isse  r  e  e. 

Das  Laubwerk  an  dem  Dom  zu  Cöln  gründet  sich 
auf  das  Blatt  des  .Bärenklau,  Heracleum.  Lin.  jedoch 
am  untern  Umriss  mit  einer  eigenen  Biegung,  fast 
der  Gestalt  des  Frauenschuhes,  Cypripedium  Calceo- 
lus  Lin.  gleich.  Bey  einigen  grossen  Blättern  zeigt 
sich  die  Gestalt  des  krausen  Kohls,  Brassica  olera- 
cea  crispa  seu  selenisia ,  auch  kleeblättrig,  mit 
rundlich  eingeschnittenem  Rande,  der  Aquilegia'ähn- 
lich.  Am  Dom  zu  Cöln  finden  sich  ebenfalls  gro¬ 
teske  Figuren,  Larven,  abenteuerliche  Gestalten, 
Ungeheuer.  Teufel,  halb  menschlich,  halb  thierisch 
gebildete  Wesen,  so  wie  Drachen,  Affen  ,  Löwen 
und  andere  Thiere. 

Der  Verf.  schliesst  mit  der  Betrachtung  über 
die  Vollendung  des  Domgebäudes.  Im  siebenzehn- 
ten  Jahrhundert,  kurz  nach  dem  westphälischen 
Frieden,  war  es,  nach  Crombach,  in  der  Historia 
trium  Regum ,  der  Erzbischof,  Maximilian  von 
Bayern ,  der  zur  Vollendung  des  Baues  sich  ent-  j 
schliessen  wollte.  Aber  die  traurige  Verwickelung,  j 
worin  dieser  Fürst  mit  Ludwig  dem  Vierzehnten  j 
gegen  die  Holländer  gerieth,  hinderte  ihn  an  der 
Ausführung  des  Vornehmens.  Was  damals  aus¬ 
führbar  schien,  dürfte  in  unsern  Tagen  auch  noch 
dafür  gehalten  werden.  Es  ist  mehr  als  die  Hälfte 
schon  erbaut,  die  Grundveste  gut,  das  Gestein  der 
ausgeführten  Theile  noch  gesund,  ausser  bey  eini¬ 
gen  Nebenwerken  und  Verzierungen.  Nur  die 
Ueberwölbung  der  Haupthalle  möchte  Schwierig¬ 
keiten  darbieten,  da  man  jetzt  in  so  kühnen  Wöl¬ 
bungen  nicht  geübt  ist.  Hierauf  hat  auch  Möller 
in  seinen  Bemerkungen  über  die  aufgefundene  Ori¬ 
ginal-Zeichnung  des  Doms  zu  Cöln  schon  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  dass  man  seit  den  letzten  drey  Jahr¬ 
hunderten  in  der  Uebung  und  praktischen  Fertig¬ 
keit  des  Bauens  grosse  Rückschritte  gelhan  habe. 

Hier  noch  anzubringen,  wäs  der  Verf.  über 
die  sinnbildliche  Bedeutung  des  Kirchengebäudes 
sagt,  und  wie  der  Baumeister  seinen  Planen  in 
allem  Wesentlichen  einen  geistigen  Sinn  uutergc- 
legt,  wobey  in  einigen  Dingen  wohl  zu  viel  gesucht 
seyn  möchte,  würde  zu  weit  führen,  weshalb  wir 
auf  das  Werk  selbst  verweisen. 

Erster  Band. 


Die  zu  Miesem  Werke  gehörigen  Kupfer  ver¬ 
dienen  besondere  Aufmerksamkeit.  Mit  dem  grössten 
Fleisse  gearbeitet,  ist  ihre  Ausführung  so  bestimmt 
und  zart,  und  in  so  schöner  Haltung,  dass  die 
Schatten  der  Deutlichkeit  der  Umrisse  nicht  hin¬ 
derlich  sind.  Ausser  dem  in  Kupfer  gestochenen 
Titel,  finden  wir  den  Grundriss  des  Doms,  gezeich¬ 
net  von  Schauss,  gestochen  von  W olf ,  die  Seiten¬ 
ansicht  mit  Ergänzungen,  von  Fuchs  gezeichnet, 
von  Duttenhofer  gestochen,  den  Durchschnitt  des 
Chores,  nach  der  Breite,  von  den  eben  genannten 
Künstlern,  Grundrisse,  Füsse,  Capitäle  einiger 
Säulen,  von  Angelo  Quaglio  gezeichnet,  gestochen 
von  Sellier,  und  Proben  von  gemalten  Fenstern. 
des  Doms ,  von  Fuchs  und  Leisnier  gearbeitet,  mit 
Fleiss  und  Reinlichkeit  colorirt.  Auf  dem  Titel¬ 
blatte  befindet  sich  die  Darstellung  von  Cöln ,  eine 
Aussicht  auf  die  Stadt,  wo  der  Dom  sich  erhebt, 
und  die  umliegende  Gegend,  die  der  majestätische 
Rhein  durchströmt.  Der  Oberbaurath  Schinclcel  in 
Berlin,  fertigte  die  Zeichnung,  Haldewang  stach 
die  Landschaft,  Schnell  die  Gebäude.  Die  durch 
Wolken  hervorbrechenden  Strahlen  der  Sonne  ver¬ 
breiten  über  die  Flur  einen  Duft,  der  meisterhaft 
gearbeitet  ist. 

Haben  wir  nun  dargestellt,  was  das  Werk  des 
Hrn.  Boisseree  in  sich  fasst,  alles  aufgezeichnet, 
was  seinen  Werth  erkennen  lässt,  so  sey  es  uns 
auch  erlaubt,  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen. 
Wir  ziehen  vorzüglich  das  in  Betrachtung ,  was 
über  das  gleichseitige  «Dreyeck  als  Grundform  ge¬ 
sagt  ist,  was  über  den  vegetabilischen  Charakter 
der  alten  Kirchenbaukunst  bemerkt  wird,  worin 
unsere  Ansichten  mit  denen  des  Hrn.  Boisseree 
nicht  ganz  übereinstimmen. 

Er  sagt:  Alle  Spitzbogen  bestehn  aus  2  Sextan¬ 
ten  und  bilden  ein  gleichseitiges  Dreyeck.  Dieser 
Bogen,  dessen  Weite  dem  Halbmesser  eines  Krei¬ 
ses  entspricht ,  so ,  dass  dieselbe  mit  den  Sehnen 
der  beyden  Bogenschniite  ein  gleichseitiges  Drej^eck 
bildet,  ist  eine  dem  Cölnischen  Dome  eigenthiimliche 
Grundform.  Er  behauptet  auch,  dass  dieses  Dreyeck 
die  Grundform  aller  Formen  der  alten  Kirchen¬ 
baukunst  sey,  daher  er  das  Pyramidal-System,  das, 
in  der  mannigfaltigsten  Abwechselung,  wieder  auf 
dem  einfachen  Grunde  des  gleichseitigen  Dreyecks 
beruhe,  als  den  Grund  des  ganzen  Giebel-  und 
Thurmwerks  anerkennt.  (Schon  Murphy ,  in  seiner 
Beschreibung  der  Kirche  zu  Balalha,  stellt  das  Py- 
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ramidal- System  als  den  Grund  der  Formen  der 
deutschen  Kunst  auf.)  Der  Verf.  nimmt  ferner  an, 
dass  aus  dem  gleichseitigen  Dreyeck,  dem  gleich¬ 
seitigen  Viereck,  und  aus  der  Verbindung  beyder 
mit  dem  länglichen  Viereck,  dem  Kreuz  und  dem 
Kreis,  alle  bey  dem  Dom  angewandte  Formen  und 
Verhältnisse  entsprangen,  so  wie  die  Hauptregeln 
der  Construction. 

So  richtig  es  nun  ist,  dass  geometrische  Ele¬ 
mente  die  Grundformen  der  deutschen  Kunst  be¬ 
stimmten,  so  gingen  doch  die  alten  Meister  hier 
tiefer  ein.  Sie  erkannten  es,  dass  die  Formen  aus 
den  von  Naturwahrheiten  hergeleiteten  Gesetzen, 
den  Gesetzen  der  Formation,  die  der  Geometrie 
das  Daseyn  gaben,  welche  diese  Wahrheiten  bild¬ 
lich  darstellte,  hervorgegangen  waren.  Sie  bestimm¬ 
ten  die  Grössen  und  Verhältnisse  nach  den  Flächen, 
dem  Viereck,  Sechseck  und  andern  geometrischen 
Figuren,  nebst  dem  Kreise,  der  als  wichtig  aner¬ 
kannt  wurde,  da  er  den  Flächen  feste  Grenzen  gibt 
und  ihren  Werth  bestimmt.  Von  den  Flächen  gin¬ 
gen  sie  zu  den  Körpern,  hauptsächlich  dem  Cubus, 
der  aus  dem  Quadrat  entsteht,  indem  die  Diagonale 
des  Quadrates,  auf  die  Grundlinie  gesetzt,  die 
Diagonale  des  Cqjms  gibt.  So  wurde  die  Wurzel 
des  Quadrates,  als  Einheit,  das  Grundmass,  aus 
dem  durch  die  Diagonale  des  Quadrates  und  der 
des  Würfels,  die  verschiedenen  Grössen  und  Hö¬ 
hen  sich  erzeugen,  so  verbreitet  von  der  Einheit 
aus  sich  alles  in  der  grössten  Mannigfaltigkeit. 

Dadurch  entsprangen  die  schönen  Verhältnisse, 
die  wir  an  den  Formen  der  altdeutschen  Kunst  fin¬ 
den.  Und  wenn  vorzüglich  Flächen  -  und  Körpei'- 
Verhältnisse  berücksichtigt  wurden,  so  achtete  man 
doch  auch  die  stetigen  Verhältnisse ,  und  daher  das 
Fünfeck,  um  noch  grössere  Mannigfaltigkeit  hervor¬ 
zubringen.  Nach  diesen  stetigen  Verhältnissen  er¬ 
scheinen  ,  unter  andern ,  die  Theile  der  Spitzsäu- 
leu  und  ihrer  Thürmchen  angegeben.  Auf  solche 
W eise  entstanden  auch  die  Formen  der  Giebel, 
Thürine  und  Thürmchen,  nicht  aus  dem  Dreyeck, 
nicht  nach  einem  Pyramidal- System.  Und  so  konnte 
auch  nicht,  wie  der  Verf.  behauptet,  aus  Euhlicls 
Construction  des  gleichseitigen  Dreyecks  die  Kreuz¬ 
gestalt  des  Grundrisses  des  Doms  entstanden,  bey 
der  Rundung  des  Chores  und  der  Bestimmung  sei¬ 
ner  fünf  Seiten,  Eitrurs  Regel  für  die  Construction 
des  römischen  Theaters  aus  dem  gleichseitigen 
Dreyecke ,  nicht  angewandt  seyn ,  was  jedoch  zu 
widerlegen,  zu  weit  führen  würde. 

So  wie  jene  bemerkten  Grundsätze  im  Alter- 
thum  bey  den  Indiern,  Aegyplern  und  andern  al¬ 
ten  Völkern  galten,  so  auch  bey  den  Griechen  in 
den  schönsten  Zeilen  der  Kunst.  Wenn  aber  in 
den  grossen  Formen  der  Bauwerke  der  ältern  Völ¬ 
ker  die  Gesetze  der  Natur  nur  plan  und  einfach 
sich  aussprechen,  so  begnügte  der  zarte  Geist  der 
Griechen  sich  nicht  mit  jener  Grösse,  er  theilte 
der  Form  auch  Annehmlichkeit  mit.  Gab  nun  bey 
den  Griechen,  bey  der  Einfachheit  der  Form,  das 


Parallelopipedum  zu  allem  den  Grund,  dessen  Gren¬ 
zen  nicht  überschritten  werden  durften,  so  benutzte 
man  in  den  Zeiten  des  Mittelalters  vorzüglich  die 
aus  dem  Cubus  fortschreitenden  Verhältnisse,  weil 
man  das  Hochstrebende  liebte,  das  in  der  altdeut¬ 
schen  Kunst  auf  das  Höchste  geführt  wurde ,  das 
auch  die  allgemeine  Aufnahme  des  Spitzbogens  und 
den  Vorzug  desselben  vor  den  halbkreisrunden  Bo¬ 
gen  beförderte. 

Die  aus  den  verschiedenen  Perioden  der  alten 
Welt  und  des  Mittelalters  übrig  gebliebenen  Bau¬ 
werke  bezeugen  die  Wahrheit  dieser  Bemerkungen, 
und  die  aufgestellten  Symbole  schliessen  die  Grund¬ 
sätze  in  sich.  Symbole,  die  schon  an  Denkmälern 
der  alten  Hindus  sich  finden,  die  von  altdeutschen 
Künstlern,  in  Dreyecken ,  Vierecken,  Sechsecken, 
Kreisen  und  andern  geometrischen  Figuren,  nicht 
selten  als  Verzierungen  der  Bauwerke  angebracht 
sind.  Waren  im  Mittelalter  diese  Verzierungen 
und  Zeichen  den  Brüdern  der  Bauvereine  der 
Schlüssel,  der  sie  in  das  Innere  der  Bauwerke  führte, 
der  ihnen  die  Idee  des  Erfinders  darlegte,  und  wie 
ein  Theil  aus  dem  andern  sich  entwickelte,  so  sind 
diese  Zeichen  auch  für  uns  bedeutend,  die  uns  auf 
die  Symbole  leiten,  durch  sie  in  die  Geheimnisse 
der  Kunst  der  alten  Meister  einzudringen,  und  aus 
ihnen  die  Erkenntniss  der  Bildung  der  Formen  zu 
schöpfen. 

Die  Gesetze  der  Natur  und  der  Formation  lehr¬ 
ten  den  deutschen  Meistern  auch  die  aus  inittlern 
Proportional- Grössen  entstehende  Widerstandslinie 
als  die  kennen,  wrelche  bey  dem  Bogen  die  grösste 
Festigkeit  gewährt.  Daher  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln, 
dass  sie  diese  Linie  bey  der  Construction  des  Spitz¬ 
bogens  gebrauchten,  indem  die  Bogen  der  Deutschen 
nicht  aus  einer  ununterbrochen  gezogenen  Kreislinie 
bestehn,  vielmehr  aus  verschiedenen  Kreisabschnit¬ 
ten,  nicht  aus  2  Mittelpunkten  gezogen  sind,  ob 
es  gleich  bey  vielen  so  scheint,  wo  ein  nähernder 
Mittelpunkt  sich  findet,  entweder  innerhalb  des  con- 
struirten  Bogens  auf  der  Grundlinie,  oder  ausser¬ 
halb  demselben,  auf  der  zu  beyden  Seiten  verlän¬ 
gerten  Grundlinie.  Und  weil  die  Widerstandslinie 
verschieden  kann  construirt  werden,  so  erscheint 
auch  der  Spitzbogen  sehr  verschieden  gekrümmt, 
da  er  hingegen,  nach  dem  gleichseitigen  Dreyeck 
gebildet,  stets  einerley  Gestalt  müsste  erhalten  haben. 
Zuweilen,  so  wie  es  gewöhnlich  auch  jetzt  geschieht, 
mag  dieses  Dreyeck  zur  Construction  des  Spitz¬ 
bogens  gebraucht  worden  seyn,  vielleicht  aus  Be¬ 
quemlichkeit,  und  weil  er  so  leichter  zu  construiren 
ist,  als  nach  der  erst  durch  mittlere  Proportional- 
grossen  zu  erhaltenden  Widerstandslinie. 

Nehmen  wir  Möllers  Fac- simile  des  Cölner 
Dom-Thurmes  zur  Hand,  so  kann  uns  nicht  ent¬ 
gehen,  dass  nur  wenige  Bogen  nach  dem  gleichseiti¬ 
gen  Dreyeck  construirt  scheinen,  und  mehrere  der¬ 
selben,  vorzüglich  die  der  drey  vordem  Eingänge, 
ziehen  sich  weit  mehr  in  die  Höhe,  als  bey  diesem 
Dreyeck  der  Fall  seyn  würde. 
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Herr  Boisseree  stützt  seine  Behauptung  vor¬ 
züglich  auf  Cäsar  Cäsarino  und  dessen  und  des 
Vitruv  deutschen  Uebersetzer ,  Rivius.  Die  Vor¬ 
schriften,  die  Rivius  aufstellt,  gründen  sich  zwar 
auf  geometrische  Elemente,  allein  sie  sind  nicht  be¬ 
stimmt  genug,  und  es  fehlt  an  einem  festen  Grunde. 
Er  gibt,  nach  der  Aufzeichnung  des  Doms  von 
Mailand,  das  Dreyeck  als  den  höchsten  Steinmetz¬ 
grund  an,  so,  dass  der  Plan  der  Kirche  nach  gleich¬ 
seitigen  Dreyecken  abgetheilt  wird,  welche  alsdann 
ins  Viereck  gebracht  werden,  die  Umfassung  und 
den  Umriss  der  Kirche  zu  erhalten.  Wenn  daher 
hierbey  das  Viereck  nöthig  ist,  so  war  es  ja  leich¬ 
ter,  die  Construction  sogleich  aus  dem  Viereck  zu 
machen,  als  erst  das  Dreyeck  zu  Hülfe  zu  nehmen. 
Wir  vermissen  auch  einen  festen  Hauptsatz,  aus 
dem  alles  hervorgeht,  der  die  Grösse  der  Dreyecke 
bestimmt,  die  Verhältnisse  derselben  zu  einander, 
ihre  Vertheilung  in  den  Plan.  Vielleicht  ist  hier¬ 
bey  das  gegebene  Fussmaass  der  vordem  Breite  der 
Kirche  die  Grundbestimmung,  wonach  das  erste 
Dreyeck  construirt  wird,  wie  aber  die  andern  Drey¬ 
ecke,  welche  die  Tlieile  der  Kirche,  den  Chor  und 
die  Kreuzflügel ,  in  ihre  Grenzen  weisen,  mit  jenem 
Dreyecke  in  Uebereinstimnmng  zu  bringen  sind, 
lässt  aus  Rivius  Angabe  sich  nicht  erkennen.  Auch 
den  Aufriss  der  Kirche  ordnet  er  nach  dem  Dreyeck 
an,  einen  zweyten  Aufriss  aber  nach  dem  Kreise, 
Viereck  und  Dreyeck,  ohne  jedoch  hierüber  be¬ 
stimmte  Auskunft  zu  geben.  Wahrscheinlich  waren 
weder  Rivius  noch  Cäsarino  in  die  Geheimnisse 
der  Bauvereine  eingeweiht,  die  sie  nicht  hätten 
offenbaren  dürfen,  sondern  sie  gründeten  ihre  Vor¬ 
schriften  nur  auf  Muthmassungen ,  oder  auf  das, 
was  etwa  im  Allgemeinen  von  den  Grundsätzen  der 
Steinmetzen  gesprochen  wurde. 

Nähern  sich  diese  Regeln  dem  mechanischen, 
so  gehören  solche  noch  weit  mehr  dazu,  wie  sie 
in  dem  von  Stieglitz  bemerkten,  auch  vom  Herrn 
Boisseree  erwähnten  Manuscripte  aus  dem  siebzehn¬ 
ten  Jahrhundert,)  die  mit  dem  von  Hrn.  Boisseree 
angeführten  Meisterstücke  der  Steinmetzen  überein- 
trell’en  sollen ,  vorgeschrieben  sind,  wo  die  Grössen 
und  Verhältnisse  nur  nach  Fussmaassen  bestimmt 
werden,  wo  das  Grundmaas,  nach  dem  die  alten 
Meister  alle  Theile  der  Kirche  angaben,  gar  nicht 
in  Erwähnung  kommt.  Vergleichen  wir  diese  Re¬ 
geln  mit  den  alten  Kirchen  selbst ,  so  zeigen  sich 
sehr  grosse  Verschiedenheiten,  und  es  wird  wahr¬ 
scheinlich,  dass  diese  Regeln,  so  wie  die  des  Rivius, 
in  der  spätem  Zeit  des  Mittelalters  aufkamen,  wo 
die  Erkenntniss  der  nach  den  Gesetzen  der  Natur 
gebildeten  Grundsätze  sich  verloren  hatte ,  wo  die 
Lehren  der  alten  Meister  vernachlässigt  wurden, 
und  nur  Nachahmung  der  altern  Werke  statt  fand, 
da  man  dann  von  den  schon  stehenden  Gebäuden, 
ohne  mit  dem  Grunde  der  ältern  Regeln  bekannt 
zu  seyn,  die  spätem  Regeln  abzog,  und  sie,  der  Leich¬ 
tigkeit  wegen,  auf  Fussmaasse  setzte.  Die  Grund¬ 
sätze  der  spätem  deutschen  Künstler  entsprangen  daher 


zwar  aus  denen  der  alten ,  allein  sie  waren  gleich¬ 
sam  nur  das  Resultat  von  diesen,  und  gingen  nicht 
in  den  geometrischen  Grund  ein.  Aus  alten  Zeiten 
hingegen  scheint  das  Technische  sich  herzuschrei¬ 
ben,  was  das  Manuscript  enthalt,  die  Vorrichtung 
der  Chablonen  zu  dem  Simswerke,  zu  den  Fenster¬ 
gewänden,  den  Gurtbogen  oder  Reihungen,  so  wie 
das  Aufträgen  der  Reihungen  aus  dem  Grundrisse, 
die  Bildung  der  Schenkel  und  Schlusssteine ,  nebst 
den  dazu  gehörigen  Lehrbogen. 

Worin  wir  Hrn.  Boisseree  ebenfalls  nicht  bey- 
pfiichten,  ist,  dass  er  der  alten  Kirchenbaukunst, 
zum  Hauptgrund,  einen  vegetabilischen  Charakter 
beylegt,  und  diesen  zu  sehr  heraushebt.  Nach  ihm 
zeigt  sich  dieser  Charakter  und  die  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Pflanzennatur  theils  im  Innern,  theils 
am  Aeussern  des  Doms,  und  überhaupt  an  den  allen 
deutschen  Bauwerken,  an  denen  die  fortschreitende 
Entwickelung  einiger  Grundgestalten  in  den  Theilen 
und  Gliedern,  Aehniichkeit  mit  der  Pflanzennatur 
haben  soll,  die  durch  reiche  Laub  Verzierung  noch 
mehr  gehoben  wird.  Im  Innern  der  Kirche,  sagt 
der  Verf.,  haben  die  Fenster  Verzierungen,  durch 
die  aus  Kreislinien  gebildeten  Einlheilungen,  Aehn¬ 
iichkeit  mit  den  Kleeblättern,  Kreuzblumen,  Rosen, 
sie  gehören  aber  auch  dem  Aeussern  an,  wo  sie 
sich  überdiess  an  durchbrochenen  Geländern,  in 
den  Füllungen  der  Fenstergiebel  und  bey  denThurm- 
helmen  finden j  den  meisten  aus  der  Pflanzennatur 
entlehnten  Schmuck  aber,  den  Blälterschmuck,  sieht 
man  bey  den  Hohlkehlen  der  Fensterbogen ,  den 
Giebeln,  Thürmen  und  Thiirmchen,  wo  überall 
gleichsam  Knospen  und  Blätter  hervorsprossen ,  und 
die  Spitzen  der  Giebel  und  Thürrne  in  einen  förm¬ 
lichen  aus  Blättern  und  Stengeln  bestehenden  Zweig 
ausgehen. 

Bringen  wir  uns  in  Erinnerung,  dass  die  Grund¬ 
formen  der  Werke  der  Baukunst  aus  den  Bildern 
hervorgingen,  durch  welche  die  Geometrie  die  Ge¬ 
setze  der  Natur  und  die  Naturwahrheiten  versinn¬ 
lichte,  so  müssen  wir  erkennen,  dass  das  Vegeta¬ 
bilische  und  die  Pflanzenbildung  keinen  Einfluss  auf 
die  Entstehung  jener  Formen  haben  konnte.  Es 
hat  mit  jenem  nichts  gemein,  eben  so  wenig  mit 
den  vorzüglichsten  Zierathen,  bey  denen  geometri¬ 
sche  Elemente  zu  sichtbar  werden,  als  dass  man 
dabey  an  Pflanzen  denken  könnte,  wie  in  den  Zier¬ 
den  der  Fenster,  Geländer,  Giebel,  wo  nach  Kreis¬ 
linien  gebildete  Dreyecke,  Vierecke  und  andere  geo¬ 
metrische  Figuren ,  auch  die  Cykloide  erscheinen, 
wo  eine  nur  sehr  entfernte  Aehniichkeit  mit  Blu¬ 
men  das  Auge  verführen  kann.  Den  mathemati¬ 
schen  Grund  bezeugen  auch  die  bemerkten  Sym¬ 
bole,  die  nur  auf  Geometrie  führen,  und  denen 
gewiss  auch  Pflanzen  eingemischt  wären,  hätten 
diese  auf  die  Grundbildung  Einfluss  gehabt.  Es 
lässt  sich  auch  nicht  denken,  dass  bey  ausgezeichneten 
Theilen  so  grosser  Werke,  kleine  Blümchen  zum 
Vorbild  genommen  seyn  sollten,  ja,  man  könnte 
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sagen ,  die  Kunst  werde  durch  eine  solche  Idee 
he;  abgewürdigt. 

Könnte  der  so  mannigfaltige  Blältersehmuck, 
die  vielen  Laubverzierungen,  womit  Glieder,  Friese, 
Säulenknäufe  besetzt  sind,  die  Laubbüschel  der  Gie¬ 
bel ,  der  Tliürme,  der  Spitzsäulen,  unserer  Be¬ 
hauptung  widersprechen ,  so  ist  in  Betracht  zu  zie¬ 
hen,  dass  dieser  Schmuck  den  wesentlichen  Theilen 
nur  als  Zierath  hinzugefügt  wui’de,  ein  Schmack, 
der  nur  zufällig  ist,  nicht  wesentlich,  nicht  auf  den 
Grund  der  Form  einwirkt,  und  sie  nicht  versteckt, 
der  ihr  nur  gegeben  wurde,  um  Abwechselung  und 
gefälligen  Eindruck  hervorzubringen.  Dieses  wird 
selbst  am  Dom  zu  Cölu  sichtbar,  es  zeigt  sich  auch 
an  den  Bauwerken  der  Alten,  vorzüglich  der  Grie¬ 
chen  ,  denen  aber  nie  ein  vegetabilischer  Charakter 
beygelegt  wurde.  Ueberall,  wo  Laubverzierungen 
sich  finden,  ist  das  Pflnzenartige  untergeordnet,  und 
das  Geometrische  tritt  als  das  Wesentliche  hervor. 
Jenes  wird  fehlerhaft,  wenn  es  die  Oberhand  ge¬ 
winnt,  wie  die  deutschen  Bauwerke  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  zeigen ,  wo  nicht  selten  der  ganze  Bau 
einer  Pflanze  gleich  emporsteigt,  wo  das  Laubwerk 
gekünstelt  sich  unter  einander  windet,  in  gesuchten 
Verwickelungen,  in  ängstlich  gezierten  Schnörkeln, 
wo  sogar  dürre  Baumäste  als  Zierde  dienen  mussten. 

An  den  Werken  der  deutschen  Baukunst  aus 
dem  Anfänge  des  dreyzehnten  Jahrhunderts,  wo  die 
Feststellung  der  deutschen  Kunst  zuerst  sich  zeigt, 
von  denen  wir  nur  die  Dome  zu  Magdeburg  und 
Meissen,  die  Kirche  der  heiligen  Elisabeth  zu  Mar¬ 
burg  erwähnen,  tragen  die  Theile ,  die  aus  der  Zeit 
des  Ursprunges  dieser  Kirchen  sich  herschreiben, 
die  eigenthümlichen  Formen  der  deutschen  Kunst 
an  sich,  in  ihrer  ersten  Einfachheit,'  in  reiner  Bil¬ 
dung,  mit  wenig  Zierden,  und  man  entdeckt  hier 
nichts,  was  an  die  Pflanzennatur  erinnern  könnte; 
man  müsste  denn  in  der  fortschreitenden  Entwicke¬ 
lung  einiger  Grundgestalten  in  den  Theilen  und 
Gliedern ,  Bezug  auf  die  Pflanzennatur  suchen. 
Aber  diese  Entwickelung  ist  rein  künstlerisch ,  aus 
sich  selbst  hervorgegangen,  wohl  aus  der  Natur 
entnommen,  aber  nicht  von  den  Pflanzen,  sondern 
aus  der  Erkenntniss  der  Gesetze  der  Formation, 
die  in  dichterischer  Darstellung  sich  ausspricht,  wo 
die  Folge  und  Anordnung  der  Tlieile  verkündet, 
wie  aus  der  Wurzel  des  Quadrates,  der  Einheit, 
durch  Quadrat  und  Cubus  fortgeführt,  alles  sich 
entwickelt ,  und  zu  einem  schönen  Ganzen  empor 
steigt. 

Zwar  erblicken  wir  auch  in  der  Pflanzennatur 
eine  Entwickelung  aus  dem  Kleinen  in  das  Grosse, 
und  es  erscheint  daher  bey  beyden,  den  Pflanzen 
und  den  Bauwerken,  ein  Zusammentreffen,  wo¬ 
durch,  bey  den  letztem,  Herr  Boisseree  verführt 
wird,  an  den  Wachsthum  der  Pappeln  und  Cypres- 
seu  zu  erinnern,  die  aber,  als  fremd  auf  deutschem 
Boden ,  Italien  und  dem  Morgenlande  angehörig, 


den  deutschen  Künstlern  nicht  zunächst  als  ein  Vor¬ 
bild  sich  darstellen  konnten.  Allein  dieses  Zusam¬ 
mentreffen  gibt  '  'iiur  eine  zufällige'  Aehnliclikeit, 
keine  innere,  nur  äussere  Uebereinstimnnmg,  die 
durch  das  Emporstreben  der  Theile  der  Bauwerke 
den  Sinn  verführt,  hier  etwas  Pflanzenartiges  zu 
finden.  Auf  das  Innere  aber,  die  richtigen  und 
schönen  Verhältnisse  der  Theile  in  sich  selbst,  un¬ 
ter  einander,  und  zu  dem  Ganzen,  findet  dadurch 
keine  Einwirkung  Statt,  hierzu  konnte  der  Pflanzen¬ 
wuchs  nicht  leiten,  der  nichts  von  Symmetrie  auf¬ 
weiset,  nichts,  was  schöne  Verhältnisse,  wie  sie 
die  Bauwerke  verlangen,  entstehen  lassen  konnte, 
die  einen  tiefem  Grund  haben,  die  Geometrie. 
Man)  bedurfte  iiberdiess  die  Bäume  und  Pflanzen 
als  Vorbild  nicht,  das  Emporsteigende  der  Formen 
entspi'ang  aus  dem  Plochstrebenden,  das,  überhaupt 
in  der  Baukunst  des  Mittelalters  vorherrschend, 
der  deutschen  Kunst  vorzüglich  eigen  war. 

Auch  bey  den  Bauwerken  des  Alterthums,  denen 
der  Indier,  der  Aegypter,  Griechen  und  anderer 
Völker,  ist  Entwickelung  der  Theile  aus  Einem 
sichtbar,  und  doch  hat  man  zwischen  ihnen  und 
der  Pflanzenbildung  keinen  Vergleich  angeslellt. 
Hat  dieser  bey  altdeutschen  Bauwerken  Statt  gefun¬ 
den,  so  gab  die  äussere,  scheinbare  Aehnliclikeit 
der  Werke  dieser  Kunst  mit  der  Pflanzenwelt, 
durch  das  Emporstreben  der  Theile,  durch  zufällige 
Zieralhen  von  Blättern  und  Laubwerk,  dazu  Ge¬ 
legenheit.  Und  so  lässt  sich  auch  nur  mit  grosser 
Einschränkung  sagen ,  dass  die  rein  geometrische 
Construction  der  Grundform,  in  vielen  Stücken, 
mit  der  vegetabilischen  Bildung  zusammentreffe, 
es  lässt  sich  nur  von  spätem  Zeiten  sagen, 
von  denen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  wo  die 
deutsche  Kunst  ausartete.  Ja  es  ist  das  Zeugniss 
einiger  Schriftsteller  des  Mittelalters ,  des  Aerieas 
Sylvins  und  Wynipheling ,  hier  auch  nicht  zu  über¬ 
gehen,  nach  dem  die  deutschen  Baukünstler  als 
grosse  Mathematiker  gerühmt  werden.  Man  er¬ 
sieht  hieraus ,  wie  damals  die  Baukunst  betrachtet 
wurde,  als  gegründet  auf  die  Mathematik,  nicht 
auf  die  Pflanzennatur,  von  der  jene  Schriftsteller 
schweigen,  was  nicht  geschehen  wäre,  hätte  diese 
bey  der  Bildung  der  Formen  als  Prinzip  gegolten, 
da  dann  die  deutschen  Künstler  nicht  allein  als 
Mathematiker  wären  gerühmt  worden,  sondern 
auch  als  Kenner  der  Pflanzennatnr. 

Ist  nun  der  Dona  zu  Cöln  als  ein  Muster  der 
deutschen  Baukunst  anzuerkennen,  das,  bey  seiner 
Vollendung,  den  deutschen  Styl  rein,  und  ohne 
Vermischung  mit  der  altern  byzantinischen  Bau¬ 
art  würde  dargestellt  haben,  so  verdient  doch  der 
Münster  zu  Strasburg,  hauptsächlich  dessen  Vor¬ 
bau,  gleiche  Bewunderung,  den  jedoch  Herr 
Boisseree  weniger  als  den  Dom  zu  Cöln  zu  ach¬ 
ten,  und  diesem  unterzuordnen  scheint. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Baukunst. 

Beschluss  der  Rec. :  Ansichten ,  Risse  und  ein¬ 
zelne  Theile  des  Doms  von  Cöln.  Von  Sulpitz 
Boisseree. 

T^rwins  Bau,  den  einen  Thurm  ausgenommen, 
der  nicht  ausgeführt  wurde,  strebt  in  seiner  ganzen 
Pracht  empor  und  prangt  in  vollem  Glanze.  ^Aber 
nicht  diese  Vollendung  allein  ist  es,  was  das  Werk 
erhebt,  auch  durch  eigenthiimliche  Vortrefflichkeit, 
durch  bedeutende  Originalität  zeichnet  es  sich  aus. 
Stellen  wir  die  Zeichnung  der  vordem  Ansicht 
beyder  Kirchen  nebeneinander,  so  ist  wohl  nicht 
zu  läugnen,  dass  der  Vorbau  des  Münsters  weit 
majestätischer  erscheint,  als  der  Dom  zu  Cöln, 
den  wir  jedoch  nur  nach  dem  aus  alten  Zeiten  uns 
zugekommenen  Entwürfe  beurtbeilen  können.  Es 
scheint,  Erwin  habe  sich  bestrebt,  ein  Werk  auf¬ 
zustellen,  das,  so  wie  der  Dom  zu  Cöln  andere 
Kirchen  an  Grösse  und  Pracht  übertreffen  sollte, 
vor  diesem  durch  höhere  Wirkung  hervortretend 
sich  zeige,  durch  mächtigem  Eindruck. 

Diesen  gewährt  der  Vorbau  des  Murfsters  durch 
6eine  Verhältnisse,  durch  seine  grossen  Massen, 
durch  die  reine  Einfachheit  seiner  Formen,  da  hin¬ 
gegen  der  Dom  zu  Cöln  mehrere  Abtheilungen 
aufweist,  die  das  Ganze  mehr  zergliedern,  was 
aus  der  Grundanlage  hervorgeht,  bey  der  zum 
Münster  die  Drey ,  beym  Dom  die  Fünf  erwählt 
zu  seyn  scheint.  Einfach  ist  daher  am  Münster 
die  Anordnung  der  Theile  in  den  Haupttheilen  der 
Breite  und  Höhe  überall  durch  die  Drey  bestimmt, 
indess  ain  Dom  ihre  Zahl  grösser  wird ,  wo  die 
Fünf  herrschend  ist.  Wie  bey  dem  Münster  die 
Thürme  zu  dem  ganzen  Werke  ein  grösseres  Ver- 
haltniss  haben,  als  beym  Dom,  dort  das  Drittel  der 
vordem  Ansicht  in  der  Breite,  hier  zwey  Fünftel 
derselben,  so  tragen  auch  die  Thürme  des  Mün¬ 
sters  selbst  ein  zarteres  Verhältniss  an  sich  und 
ein  schlankeres  Ansehn  als  die  des  Doms,  da  diese 
in  der  Breite  zur  Höhe  sich  verhalten  wie  l  zu  5, 
jene  wie  l  zu  7.  Ueberdi-ess  stehen  sie  bey  dem 
Dom  nahe  an  einander,  und  man  sieht  nur  einen 
kleinen  Theil  der  Vorhalle  und  des  sie  deckenden 
Dachgiebels.  Am  Münster  sind  die  Thürme  weiter 
entfernt,  und  lassen  zwischen  sich  einen  ansehnli¬ 
chen  Theil  der  Vorhalle  sehen,  welche  hoch  sich 
erhebt,  und  durch  gerade  Bedeckung  ein  schöneres 
Erster  Band. 


Ansehn  erhält,  als  am  Dom  der  Dachgiebel  ge¬ 
währt. 

Diess  alles  ist  es,  was  bey  der  Ansicht  des 
Doms  zu  Cöln  nicht  die  mächtige  Wirkung  her¬ 
vorbringt,  als  bey  der  des  Münsters  zu  Strassburg, 
deren  Mittel  noch  überdiess  durch  ein  prachtvolles, 
radförmiges  Fenster  bedeutender  herausgehoben 
wird,  als  das  Mittel  der  Ansicht  des  Doms  mit 
seinem -spitzbogigen  Fenster.  Vorzüglich  ist  auch 
nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dass  am  Vorbaue  des 
Münsters  der  Styl  der  Architektur  reiner  ist,  als 
am  Dom  zu  Cöln.  Dort  zeigen  sich  die  Formen 
in  Einfachheit  und  tragen  weniger  Laubwerk  zur 
Verzierung,  als  die  am  Dom.  Auch  dieses  kann 
als  Beweis  dienen,  dass  damals  nicht  an  einen  ve¬ 
getabilischen  Charakter  der  Kirchenbaukunst  ge¬ 
dacht,  nicht  die  Pflanzennatur  auf  den  Grund  der 
Form  wirkend,  angenommen  wurde,  weil  sonst 
Erwin  gewiss  nicht  unterlassen  haben  würde,  die¬ 
sen  Charakter  durch  reiche  Laubverzierung  her- 
vorzu heben. 

Nach  Vollendung  dieses  Aufsatzes  kam  uns 
der  neueste  Heft  von  Qöthe’s  Buch ,  über  Kunst 
und  Alterthum,  in  die  Hand,  worin  er  seinen 
trefflichen  Aufsatz,  von  deutscher  Baukunst ,  auf¬ 
genommen,  den  er,  im  Jahre  1770,  in  Herders 
Blättern  von  deutscher  Art  und  Kunst  zuerst  be¬ 
kannt  machte,  seitdem  aber,  seinen  gesammelten 
Schriften  nicht  beygefügt,  ganz  zurückgesetzt  zu 
haben  schien.  Diesen  Aufsatz  hier  wieder  zu  fin¬ 
den,  ist  um  so  erfreuender,  da  Geithe  hierdurch 
seine  Achtung  für  die  Kunst  der  Deutschen,  haupt¬ 
sächlich  für  den  Münster  zu  Strassburg  und  seinen 
grossen  Meister,  aufs  neue  an  den  Tag  legt. 


K  a  m  eralrec  h  t. 

Ueher  Befreiung  der  JE cilder  von  Servituten  im 
Allgemeinen ,  so  wie  über  das  clabey  nothige 
und  zweckmässige  Verfahren  nach  Vorschrift 
und  Anleitung  der  in  den  preussischen  Staaten 
deshalb  erschienenen  Gesetze .  Eine  Hülfsschrift 
bey  Servitutablösungen  für  Forstbesilzer ,  Forst¬ 
verwalter,  Servitutberechtigte  und  Theilungs- 
commissarien ,  von  Dr.  PV.  Pfeil,  Königl.  Preuss_ 
Oberforstrathe,  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin  etc.  5 


819 


820 


No.  103.  April  1824. 


Züllichau  und  Freystadt,  in  der  Darnmann- 
schen  Buchhandlung,  1821.  IV.  und  192  S.  8. 
(20  Gr.) 

Der  preussische  Staat ,  vorzüglich  in  den  auf 
der  rechten  Seite  der  Elbe  liegenden  alten  und 
neuen  Provinzen,  gehört  bekanntlich  unter  Jdie 
waldreichsten  Länder  Europens,  und  muss  seiner 
Natur  nach  stets  dazu  gehören,  da  er  daselbst  sehr 
grosse  Massen  von  natürlichem  Holzboden  besitzt, 
d.  h.  von  solchem,  welcher  zu  einer  andern  Ver¬ 
wendung'  nicht  wohl  fähig  ist,  und  mit  Holz  be¬ 
wachsen  den  höchsten  Ertrag  gibt.  Dieses  war 
theils  die  Ursache,  dass  man  bey  dem  deshalb, 
vorzüglich  in  der  Vorzeit,  Statt  findenden  Ueber- 
flusse  von  Holz,  wenig  darauf  achtete,  wie  die  Holz¬ 
erzeugung  durch  die  Nebennutzungen  hin  und  wie¬ 
der  vermindert  wurde,  theils  auch  den  Waldan¬ 
liegern  darum  grosse  Berechtigungen  einräumte, 
weil  es  ohne  diese  nicht  möglich;  war ,  die  grossen 
Waldflächen  gehörig  zu  benutzen.  Diese  die  Forst¬ 
wirtschaft  hie  und  da  mitunter  sehr  drückenden 
Berechtigungen  allmählich  auf  eine  für  die  Belaste¬ 
ten  und  Berechtigten  gleich  vorteilhafte  Weise  zu 
beseitigen,  und  dadurch  der  F,orst<?ultur  einen  freier; 
und  sicheren  Stand  zu  schallen, —  dieses  ist  die 
Aufgabe,  mit  der  sich  inder  neuern  Zeit  die  preussi¬ 
sche  Gesetzgebung  beschäftigt,  und  der  Grund  der 
von  ihr  theils  im  A-  Pr.  L.  R.  theils  und  vorzüg¬ 
lich  in  der  Gemeinheitstlieilungsordnung  vom  7. 
Junius  1821  ausgesprochenen  Bestimmungen  über 
die  Ablassbarkeit  der  auf  den  Waldungen  haften¬ 
den  Servituten  ,  und  das  hierbey  zu  beobachtende 
Verfah  ren.  r  r, 

Bey  der  Schwierigkeit,  in  welche  nach  der 
Natur  der  Sache  dieses  Verfahren  immer  verwickelt 
bleiben  wird ,  war  es  gewiss  ein  sehr  zu  lobendes 
Unternehmen »  ,  dass  (jeg  jUei[f,,dßr  vor  uys  liegen¬ 
den  Schrift  die,  bey  aller  Genauigkeit  und  Voll¬ 
ständigkeit  der  Gesetzgebung  noch  immer  sich  zei¬ 
genden  Lücken  auszufüllen  gesucht  hat;  und  dass 
er  überhaupt  — ■  was  wohl  den  wichtigsten  Be- 
standtliejl  seiner  in  zwey  Abschnitte  1)  von  den 
Vortheilen  und  Nachtheilen  der  Befreiung  der 
Wälde.r  von  Servituten ,  mit  .  Beachtung  des  aus 
ihnen  zu  erhaltenden  Gesammteinkommens  (S.  1  — 
18),  und  2)  von  der  Ablösung  der  Servituten  von 
den  Wäldern,  nach  Vorschrift  der  in  den  preussi- 
schen  Staaten worin  das  A-  L.  R .  eingeführt  ist , 
geltenden  Gesetze,  und  vorzüglich  nach  der  Ge- 
meinheitstheilung  vom  7.  Junius  1821  (S.  81  —  192), 
zerfallenden  Schrift  bildet  — •  auf  die  Bedenklich¬ 
keiten  aufmerksam  macht,  die  einer  —  wie  es 
scheint  im  Preussisehen.  zu  sehr  begünstigten  — 
Ablösung  der  Forstservituten  in  nationalwirth- 
sohaftlicher  Hinsicht  entgegen  stehen.  Vorzüglich 
in  der  zuletzt  angedeüteteii  Beziehung  müssen  wir 
sie  der.  äligemoinöti  Aufmerksamkeit  empfehlen. 
Denn  so  viel  ist  wohl  Unleugbar,  durch  die  zu 
weit  getriebene  Sorgfalt,  Welche  man  grösstentheils 


von  Leiter?  unserer  Regierungen  der  Forstkultur 
\vidm|t ,  und  durch  die  maucherley  Beschränkun¬ 
gen,  welche  mail  um  s. deswillen  sich  gegen  die 
Fprstservitutberecbtigten  erlauben  zu  dürfen  glaubt, 
mag  man  dem  wirklichen  NationalwoLlstande  oft 
fley  weitem  mehr  geschadet,  als  genützet  haben. 
Auf  das  Geschrey  der  Forstmänner ,  die  nur  den 
Holzbau  befördert  wissen  wollen,  und  dabey  auf 
die  in  den  meisten  Fällen  dann  für  die  Gesammt- 
heit  ganz  verloren  gehenden,  oft  sehr  bedeutenden 
Forstnebennutzungen  von  Leseholz,  Weide,  Streu 
und  dergl.'  keine  Rücksicht  genommen  wissen  wol¬ 
len,  sollte  mau  Bey  weitem  nicht  sö  achten  ,  wie 
dieses  meist  geschieht.  Es  kommt  dadurch  in  die 
Forstwirtschaft  so  leicht  eine  einseitige  Richtung, 
die  statt  das  gesammte  Nationaleinkommen  zu  ver¬ 
mehren,  solches  nur  bedeutend  vermindert.  Servi¬ 
tuten  und  überhaupt  so  manche  bestehende  Einrich¬ 
tung,  die  einem  YValdanlieger  Vortheile  bey  der 
Waldbenutzung  gewährt,  welche  der  eigentliche 
Waldbesitzer  meist  nicht  benutzen  kann  ,  oder  doch 
wenigstens  nicht  so,  wie  die  von  den  Forstleuten 
30  sehr  angefeindeteu  Servitutberechtiglen ,  —  sind, 
nach  der  sehr  beherzigenswerten  Bemerkung  des 
Verf.  (S.  i58) ,  im  Allgemeinen  für  den  Wald  als 
Wald ,  besonders  in  grossem  Staatsforsten,  kein 
Nachtheil,  sondern  eine  wahre,  Wohltat  für  die 
Nationalwirtschaft.  Denn  wir  bedürfen  sie,  um 
die  Walderzeugnisse  — die  nicht  blos-n.ur  in  eigent¬ 
lichem  haubaren  Holze,  sondern  auch  in  Leseholze, 
Gi’ase  zum  Viehfutter,  Früchten  der  Waldbäume, 
Streu  und  dergl.  bestehen  —  vollkommen  benutzen 
zu  können;  was  ohne  sie  in  den  mein  steu  Fällen 
unmöglich  wäre.  Sie  werden  daher  in  den  meisten 
Fällen,  wo  Gehölz 0  Wald  bleiben  sollen,  häufiger 
erhalten,  als  aufgehoben  Werden  müssen.  Die 
höhere  Staatsforfverwaltung  kann  und  darf  dieses, 
nie  übersehen,  ,nnd.,mn§s  jup  deswillen  die  nur 
noch  zu  oft  einseitigen  Forstbeamten,  welche  eben 
so  häufig  aus  falsch  verstandenem  Eifer  fiR  ihren 
Lieblingsgegenstapd  ,  das  Forstiuteres.se,  als  aus 
Liebe  zur  Bequemlichkeit,  zur  Jagd,  und  aus  man¬ 
chen  an;dern  persönlichen  Rücksichten,  nur  zii  gern 
auf  jeden  Antrag  zur  Befreyung  der  Waldungen 
von  Servituten,  und  zur  Begründung  ihrer  oft  sein- 
selbstsüchtigen  Alleinherrschaft  in  ihren  Revieren 
eingehen ,  nie  aus  dem  Auge  verlieren.  Vielmehr 
ist  eine  äusserst  strenge  Contpole  gegen  die  Ein¬ 
seitigkeiten  dieser  Beamten  oft  bey  weitem  dringen¬ 
der  notbwendig,  als  die  forsl, polizeilichen  Anordnun¬ 
gen  um  die  Waldungen  gegen  alle  und  jede  Be- 
frevelungen  zu  schützen,  worauf  unsere  Regier ipt- 
gen  oft  so  emsig  ausgehen.  Nicht  darin  liegt,  wie 
,  der  Verf.  in  dem  ersten..  Abschnitte  .seines,, Werks 
sehr  umständlich,  und  mit  specieller  Nachweisung 
auf  die  einzelnen  Gegenstände  des  ,  Waldertrags 
ausgeführt  hat,  der  Vorzug  und  das  Wesen  einer 
guten  und  verständigen  Forstwirtschaft ,  dass  .  sie 
nur  die  grösste  •  Holzer  Zeugung  in  ihren  Forsten 
herbey  führt,  sondern  darfu,  dass  ipi  Walde  die 


821 


No.  103 


822 


grösste  Masse  von  nützlichen. Erzeugnissen  des  Wald¬ 
bodens  überhaupt  erlangt,  und  von  dem  Waldei- 
genthümer,  oder  wenn  dieser,  wie  es  so  oft  der 
Fall  ist,  es  nicht  selbst  kann,  von  andern  Berech¬ 
tigten  gewonnen  werde.  Eine  Forstwirtschaft 
kann  (S.  65.)  in  naluralwirlhschaftlicher  Hinsicht 
schlecht  seyn ,  wenn  sie  gleich  die  grösste  Holz- 
erzeugung  herbey führt,  wenn  dabey  an  einer  andern 
werthhabenden  Wald  production  mehr  verloren  geht, 
als  das  durch  jene  Wirtschaft  mehr  gewonnene 
Holz  Werth  hat.  Ausser  der  Erzeugung  des  gröss¬ 
ten  Gesammtertrages  wird  die  vollständigste  Erhe¬ 
bung  desselben  bedingt,  wenn  die  Nation  dasjenige 
Einkommen  aus  den  Wäldern  erhalten  soll,  das 
sie  nach  ihren  Gewerbverhältnissen  daraus  ziehen 
kann.  Nicht  blos  Eines ,  sondern  Bey  des  zusam¬ 
men  muss  das  Ziel  seyn,  welches  zu  erreichen  eine 
verständige  nationalwirthschafLliche  Forst  Wirtschaft 
streben  muss,  und  worin  sie  die  Gesetzgebung 
möglichst  zu  unterstützen  verpflichtet  ist.  Sie  darf 
sich  dabey  durch  das  Gesehrey  der  Forstmänner, 
welche  nur  einen  einseitigen  Zweck  im  Auge  ha¬ 
ben,  Begünstigung  nur  Einer  Erzeugung ,  der  des 
Holzes ,  Vermehrung  des  Einkommens  Eines  Be¬ 
nutzers,  dessen,  der  dieses  zum  grössten  Theile 
erhält,  nicht  irre  leiten  lassen.  Denn  die  Gesetz¬ 
gebung  interessirt  das  Holz  nur,  in  so  weit  es  zur 
Befriedigung  der  durch  Holz  zu  befriedigenden 
Nationalbedürfnisse  erforderlich  ist,  und  ein  Natio¬ 
naleinkommen  darstellt;  und  der  Holzbesitzer  hat 
durchaus  kein  Recht,  eine  höhere  Beachtung  zu 
fordern,  als  jedes  andere  Individuum  der  Nation. 
Das  suum  cuique ,  das  die  Gesetzgebung  bey  allen 
nationalwirthscliaftlichen  Gegenständen  möglichst  zu 
beachten  hat,  muss  sie  auch  bey  der  Forstwirth- 
schaft  beachten. 


P  o.l  e  m  i  k. 

Eh'.  Theob.  Catholicus  Krieg  und  Friede  mit  Man . 
Mendoza  y  Rios.  Z weyles  Bändchen. 

Auch  unter  dein  Titel  : 

Critik  der  wahren  Kirche  Jesu  Christi ,  von  Man. 
Mendoza  y  Rios.  Leipzig,  bey  Joh.  Friede. 
HaTtknoch,  1822.  168  S.  in  kl.  8.  (18  Gr.) 

Im  Jahre  1820  erschien  zu  Leipzig  bey  dem¬ 
selben  Verleger:  Manuel  Mendoza  y  Rios,  die 
wahre  Kirche  Jesu  Christi.  Aus  der  spanischen 
Handschrift  übersetzt,  von  Dr.  Friedr.  Hebenstreit. 
264  S.  in  8.  Diese  Schrift  ,  weiche  wider  die  ka¬ 
tholische  Kirche  gerichtet  war,  will  Dr.  Theobald 
(Pfarrer  Meinrad  Sprenke  zu  Stadelschwarzach  in 
der  würzburgischen  Diöcese)  prüfen  und  den  darin 
angefeindeten  Katholicismus  vertbeidigen.  Er  widmet 
seine  Arbeit  mit  Achtung  allen  Protestanten,  die 
den  Geist  und  das  Wesen  des  Katholicismus  ken¬ 
nen  lernen  wollen.  Hätte  der  Verf.-  gleich  anfangs 
bestimmt  über  seinen  Katholicismus  sich  geäussert, 
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/  und  deutlich  gesagt,  von  welchem  Katholicismus, 
vom  römischen  und  spanischen,  oder  vom  deutschen, 
er  rede;  hätte  er  die  Dogmen  und  Sittenlehren  des 
reinen  Katholicismus  einzeln  angegeben  und  gehörig 
begründet;  hätte  er  den  Unterschied  zwischen  dem 
echt-katholischen  und  dem  ultramontanischen  Kir- 
chensyslem  aus  unverdächtigen  Schriftstellern  nach¬ 
gewiesen,  und  seinen  Behauptungen  durch  eine 
vorangedruckte  bischöfliche  Approbation  das  Siegel 
der  katholischen  Orthodoxie  aufgedrückt;  so  hätte 
er  eine  nützliche  und  für  Protestanten  lehrreiche 
Arbeit  geliefert.  Da  man  aber  von  Allem  diesen 
nichts  in  seinem  Buche  findet:  so  kann  ihm  Rec. 
weder  Gründlichkeit  noch  Brauchbarkeit  zuerkennen. 

Was  der  Verf.  von  S.  123  an  über  den  Glau¬ 
ben  des  Katholiken  an  einen  Reinigungs  -  oder 
Riissungszustand  nach  dem  Tode  schreibt,  da  er 
dem  berühmten  Herrn  Pölitz  über  die  Perfectibili- 
tät  des  Menschengeistes  ins  Unendliche  beystimmt, 
und  daraus  einen  mittleren  Aufenthalt  der  unvoll¬ 
endeten  Verstorbenen  zwischen  Himmel  und  Hölle 
folgert:  könnte  man  gelten  lassen,  wenn  die  katho¬ 
lischen  Theologen  denselben  Begriff  vom  Fegfeuer 
aufstellten,  und  wenn  der  billigere  Theil  der  pro¬ 
testantischen  Theologen  den  Bewohnern  der  Hölle 
nicht  auch  die  Fähigkeit,  sich  zu  bessern,  einräumte. 

Das  Beste  in  dieser  Schrift  ist  der  S.  i45 
stehende  Auszug  aus  einer  Predigt  über  die  To¬ 
leranz,  welche  Dr.  Theobald  einer  katholischen 
Gemeinde  will  voi’getragen  haben.  Würden  die 
darin  aufgestellteu  Grundsätze  überall  befolgt;  so 
hätten  die  beyden  Streitschriften  Mendoza’s  und 
Theobald’s  ungedruckt  bleiben  können. 


Geschichte. 

Chronik  von  Salzburg.  V on  Dr.  Judas  Thaddäus 
Zauner ,  fortgesetzt  von  Corbinian  Gärtner , 
Benedictiner  zu  St.  Peter,  beyder  Rechte  Dr.  und  geist¬ 
licher^)  Rath.  Zehnter  Baud.  Salzburg,  in  Corara. 
d.  Mayrschen  Buchhandlung,  1821.  XXXII.  u. 
720  S.  8.  (4  Thli\) 

Auch  unter  den  Titeln : 

Neue  Chronik  von  Salzburg.  Von  u.  s.  w.  Vier¬ 
ter  Theil  u.  s.  w. ;  und 

Geschichte  der  Bauernauswanderung  aus  Salzburg * 
unter  dem  Erzbischöfe  Firmian.  Von  Corbin 
Gärtner  u.  s.  w. 

Was  der  dritte  Titel  angibt,  macht  grössten- 
theijs  den  Inhalt  dieses  Bandes  der  S.  Chronik  aus. 
Entfernt  von  den  in  5o  Foliobb.  und  in  zwey  Mal 
so  vielen  Fascikeln  bestehenden  Emigrationsakteu, 
war  der  Verf.  genöthigt,  zu  andern  Quellen  seine 
Zuflucht  zu  nehmen.  Vorzüglich  benutzte  er  J0J1. 
Gaspari  noch  unged ruckte  Historiae  Lutheranismi, 
in  Archiepiscopatu  Salisburgensi  Libr.  II J.  Weil 
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aber  dieser  Gaspari  de  Nopomonto  ein  gedungener 
Schriftsteller  war  (S,  l.) ;  so  hat  der  Verf.  aus 
demselben  nur  das  aufgenommen,  was  die  akatholi- 
schen  Bauei  n  selbst  vor  Gericht  bekannten ,  und 
in  ihren  Schriften  an  das  Corpus  Evangelicorum 
eingeslandeu  halten,  oder  was  die  Schreiben  des 
Erzbischofs  Firmian  oder  seines  Gesandten,  Seb. 
Aut.  von  Zellerberg,  besagen.  Nach  der  Behauptung 
des  Verf.  S.  5o.  gründet  sich  das,  was  in  der 
Ausführlichen  Historie  der  Emigranten  aus  dem 
Erzbist.  Salzburg  (Leipzig,  1753  4  Th.)  und  in 
Göcking’s  Emigrationsgeschichte  (1 734  2.  B.)  von 
den  aus  dem  Erzbist.  Salzburg  vertriebenen  und 
grösstentheils  nach  Preussen  gezogenen  Lutheranern 
erzählt  wird ,  blos  auf  die  Aussagen  derselben. 
„Was  diese  und  andre  Emigranten  sagten,  meint 
der  Verf.,  das  W'urde  als  baare  Wahrheit  angenom¬ 
men,  und  was  von  Seiten  Salzburgs  dagegen  ge¬ 
sagt  wurde,  ward  entweder  gar  nicht  beachtet,  oder 
als  höchst  verdächtig  angesehen,  oder  den  Emi¬ 
granten  zum  Ruhme  gedeutet.“  Dass  man  die  dem 
evangelischen  Glaubensbekenntnisse  zugethanen  Salz¬ 
burger  zur  Rückkehr  in  den  Schooss  der  allein¬ 
seligmachenden  Kirche  bewegen,  auch  durch  strenge 
Maassregeln  bewegen  wollte,  sucht  der  Verf.,  da 
er  es  bey  den  dafür  zeugenden  Thatsachen  nicht 
leugnen  kann,  so  darzustellen,  als  ob  diess  ganz 
den  Rechten  gemäss  gewesen  wäre;  und  er  bringt 
daher  das  ganze  Thun  und  Treiben  der  Salzburger 
Emigranten  unter  die  beliebte  Kategorie  der  dema¬ 
gogischen  Umtriebe.  Sey  es  auch,  dass  bey  einzel¬ 
nen  dieser  Leute  eine  oder  die  andre  Unziemlich¬ 
keit  mitunterlief,  dass  von  Manchen  die  Darstel¬ 
lung  dessen,  was  sie  erdulden  mussten,  übertrieben 
ward ;  so  lässt  sich  doch  die  Intoleranz  und  Härte, 
welche  man  sich  bey  dieser  Gelegenheit  gegen 
Andersdenkende  erlaubte,  nimmermehr  so  bemän¬ 
teln,  dass  sie  aufhörte,  unchristliche  Toleranz  und 
Härte  zu  seyn.  _ 


D  eutsclie  Sprache. 

Handbuch  der  teutschen  Sprache ,  in  ausgewählten 
Stücken  teutscher  Prosaiker  und  Dichter  aus  allen 
Jahrhunderten ,  gesammelt  und  herausgegeben 
von  Heinr.  Aug.  Erhard,  der  Medicin  und  Pinlos., 
Dr.  Biblioth.  u.  Mitgliede  der  Königl.  Preuss.  Ak.  d.  W. 
zu  Erfurt.  Erster  Cursus  zur  Vorübung.  Erfurt, 
in  der  Maringschen  Buchhandlung,  1821.  XII. 
und  59 5  S.  Zweyler  Cursus.  Die  verschiedenen 
Gatlungen  teutscher  Sprach  -  und  Dichtkunst  in 
Beyspielen  aus  neuerer  Zeit.  P rosaischer  Theil. 
Erste  und  zweyte  Abtheilung.  XXVI.  und  g43 
S.  Poetischer  Theil.  Erste  Abtheilung.  XII. 
und  591  S.  8. 

Der  erste  Band  auch  unter  dem  Titel: 

Teutsches  Lesebuch  für  die  Jugend  zur  ersten 
Bildung  der  Sprache  und  des  Geschmacks  u.  s.  w. 


Die  andern  aber  unter  den  Titeln : 

Schauplatz  teutscher  Prosa  in  ausgewählten  Stücken 
mustergültiger  Schriftsteller  neuerer  Zeit  u.  s. 
w.  und 

Schauplatz  teutscher  Dichtkunst  in  ausgewählten 
Stücken  neuerer  Dichter  u.  s.  w. 

Der  allgemeine  und  besondre  Theil  jedes  Ban¬ 
des  sagt  schon,  was  man  in  diesem  corpulenten 
Werke,  dem  noch  eine  zweyte  Abtheilung  des 
zweylen  Cursus  und  ein  dritter  Cursus  folgen  soll, 
welcher  Musterwerke  der  altern  Zeit  aufstellen 
wird,  zu  suchen  hat.  „Der  erste  Cursus  soll  zur 
Vorübung  dienen,  d.  h.  er  soll  diejenigen  Deutschen 
vorzüglich  mit  verschiedenen  Arten  des  Vortrags 
in  gebundner  und  ungebundener  Rede  bekannt 
machen,  ihnen  eine  zweckmässige  Leseübung,  ge¬ 
währen,  und  insonderheit  für  den  prosaischen  Aus¬ 
druck  einen  Vorrath  von  Beyspielen  zur  Nachbil¬ 
dung  für  eigene  Arbeiten  liefern.  Man  findet  da¬ 
her  liier  Lieder,  Fabeln,  Schilderungen  und  prosai¬ 
sche  Erzählungen,  auch  einige  Mährclien  von  be¬ 
kannten  Verfn.  ohne  systematische  Ordnung  zu¬ 
sammengestellt.  Der  zweyte  Cursus  liefert  impros. 
Theile  wieder  Fabeln,  Erzählungen,  Beschreibungen, 
Beyspiele  des  geschichtlichen  und  lehrenden  Vortrags, 
Reden,  Briefe,  Gespräche,  mit  Ausschluss  der  Schau¬ 
spiele,  die  in  einem  eigenen  Bande  zusammengestellt 
werden  sollen;  im  metrischen  Theile,  Lieder,  Oden, 
wieder  F’abeln ,  Erzählungen,  Romanzen,  Idyllen 
und  beschreibende  Gedichte.  Rec.  ist  in  Wahrheit 
in  Verlegenheit,  ein  Urtheil  über  dieses  Werk  zu 
fällen.  Sollte  bey  den  vorhandenen  Anthologieen 
wirklich  eine  neue  und  noch  dazu  eine  so  coi'pu- 
lenle  nothwendig  gewesen  seyn?  Nach  subjectiver 
Ansicht  muss  Rec.  diese  Frage  verneinend  beant¬ 
worten.  Nach  eben  dieser  Ansicht  ist  auch  Man¬ 
ches  hier  aufgenommen  worden,  an  dessen  Statt 
sich  leicht  etwas  Gediegeneres  hätte  finden  lassen. 
Vieles  ist  trefflich,  aber  theils  aus  dem  Originale, 
theils  aus  andern  weniger  überladenen  Sammlungen 
schon  bekannt. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Tischlerkunst  in  ihrem  ganzen  Umfange. 
Nebst  Belehrungen  über  neu  erfundene  und  für 
Tischler  höchst  wichtige  Arbeiten  und  Vortheile. 
Bearbeitet  und  herausgegeben  von  H.  F.  A. 
Sto  ck  el ,  Hoftischler  zu  Schleiz.  Ilmenau,  bey 
Voigt,  1823.  XVI.  und  332  S.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Der  schon  durch  mehrere  technologische  Schrif¬ 
ten  bekannte  Verf.  gibt  in  diesem  W  erke  eine  voll¬ 
ständige  Anweisung  zur  Tischlerkunst,  auf  viel¬ 
jährige  eigne  Erfahrungen  gegründet,  und  durch 
18  Kupfertafeln  erläutert.  Solche  Beyträge  zur 
Technologie  sind  jederzeit  schätzbar,  wenn  sie  von 
der  Hand  eines  Kunstverständigen  kommen. 
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Chemie. 

Handbuch  der  allgemeinen  und  technischen  Chemie. 
Zn m  Selbstunterricht  und  zur  Grundlage  seiner 
ordentlichen  und  ausserordentlichen  Vorlesungen, 
entworfen  von  P.T.  Meissner,  Magister  der Phar- 
macie,  ordentl.  und.  öffentl.  Peofcssor  der  teclin.  Chemie  am 
k.  k.  polytechnischen  Institute  zu  Wien.  Dritter  Band, 
Chemie  der  Metalloide.  Mit  einer  Kupfertafel. 
"Wien ,  bey  Gerold ,  1821.  XX.  und  585  S.  gr. 
8.  (4  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Anfangsgriinde  des  chemischen  Theils  der  Natur¬ 
wissenschaft.  Zum  Selbstunterrichte  und  zur 
Grundlage  seiner  ordentlichen  und  ausserordent¬ 
lichen  Vorlesungen,  entworfen  von  P.2\  Meiss¬ 
ner  u.  s.  w.  Dritter  Band.  u.  s.  w. 

Desselben  Werkes  Vierter  Band.  In  zwey  Ab¬ 
theilungen.  Erste  Abtheilung,  Chemie  der  säu¬ 
refähigen  Metalle.  Wien,  ebendas.  1822.  XX 
u.  4o8  S.  (5  Thlr.) 

Jn  dem  dritten  Bande  dieses  Handbuches  trägt  der 
Verf.  die  Lehre  von  den  Alkalien  und  Erden,  un¬ 
ter  dem  allgemeinen  Namen:  Metalloide,  in  der¬ 
selben  Ordnung  ihrer  Verbindungen  vor,  wie  in 
den  beyden  vorhergehenden  Bänden  die  Körper  ab¬ 
gehandelt  wurden.  Nach  einer  Einleitung  zu  den 
Metallen  im  Allgemeinen  folgt  S.  16  die  iS te  Un¬ 
terabtheilung,  welche  von  dem  Kalium  handelt 
und  dessen  Verbindungen  1)  mit  Oxygen  (wobey 
4  Oxydationsgrade  beschrieben  werden ,  die  ohne 
Zweifel  auf  5  zu  reducireu  sind)  und  Wasser,  mit 
Salzsäuren,  mit  Flusssäure,  mit  Jodinsäuren,  mit 
Kohlensäure,  mit  Boraxsäure,  Phosphorsäure,  Schwe¬ 
felsäuren,  Selensäure,  Schwefelhydrogen,  Carbon- 
azot  u.  s.  w. ;  dann  die  Zersetzung  des  Kalium¬ 
oxyds,  die  Bereitung,  die  Prüfung  und  Anwendung 
desselben;  2)  mit  Hydrogen;  5)  mit  Azot;  4)  mit 
Kohlenstoff;  5)  mit  Boron;  6)  mit  Phosphor;  7) 
mit  Schwefel;  8)  mit  Selen,  und  9)  mit  anderen 
Stoffen.  Zuletzt  die  Darstellung  des  Kalium;  die 
Anwendung  desselben  u.  s.  w.  —  S.  128.  i4 te  Un¬ 
ter  abtheil.  Sodium.  —  S.  178.  ibte  U.  Lithium.  — 
S.  178.  1'6/e  U ,  Baryum.  —  S.  228.  1  •jte  U.  Stron - 

Erster  Band. 


tiuni.  —  S.  244.  i8^e  U.  Calcium.  —  S.  289.  19 te 
U.  Magnium.  —  S.  527.  20 ste  U.  Alumium.  —  S. 
566.  21  ste  U.  Glycium.  —  S.  58i.  22 ste  U.  Zirco- 
nium.  —  S.  391.  23 ste  U.  Yttrium •  —  S.  4o2. 
24 ste  U.  Thorium.  —  S.4io.  "löste  U.  Silicium. — 
Ein  Anhang  von  S.  479 —  583.  enthält  Tabellen: 

I.  Chemische  Zeichen ,  Charaktere  oder  Hierogly¬ 
phen.  II.  Beyspiele  der  Zersetzung  im  Wege  dop¬ 
pelter  Wahlverwandtschaft.  III.  Schwefelverbin¬ 
dungen.  IV.  Vergleichung  der  Metallniederschläge 
n.  Orfila.  V.  Vergl.  der  Farben  mehrer  Metalle 
und  Metalloiden,  nebst  der  Aufl.  in  Alkalien,  n. 
Oi’fila.  VI.  Tabelle  über  Salpeter.  VII.  Tabell. 
Uebers.  der  Mischungen  aus  Salpeter  und  Wasser, 
zur  Beurth.  des  Salzgehaltes  in  der  Aufl.  nach  dem 
spec.  Gew.  v.  J.  B.  Richter.  VIII.  Tab.  über 
Schiesspulvermischungen.  IX.  Tab.  zur  Beurth. 
der  Kaligehalte.  X.  Tab.  zur  Beurth.  des  Salpe¬ 
ters.  Natrumgehalles  einer  Flüssigk.  nach  Richter. 
XI.  Tab.  zur  Beurth.  des  Kochsalzgehaltes  einer 
Auflös.  XII.  Uebers.  der  Analys.  von  Salzsoolen 
und  Meerwasser.  XIII.  Beurth.  des  Natrumgehal- 
tes  einer  Aufl.  XIV.  Tabelle  über  Mischungen  des 
Baryumoxyds,  n.  Dalton.  XV«  Beurth.  des  Ge¬ 
haltes  an  Salpeters.  Baryt  in  einer  Aufl.  n.  Richter. 

XVI.  der  salpetersauren  Magnesia,  nach  Richter. 

XVII.  der  salzsauren  Magnesia,  nach  ebendenis. 
XVIII.  des  salzsauren  Baryts,  nach  R.  XIX.  des 
Bittersalzes,  nach  ebendems.  XX.  XXL  XXII. 
der  salpetersauren  Salz-  und  schwefelsauren  Alaun¬ 
erde  ,  nach  Richter.  _  XXIII.  u.  XXIV.  Glasfrit¬ 
ten  ,  Glasflüsse ,  Emails  und  Glasuren.  XXV  — 
XXX.  Tabellarische  Uebersicht  der  Mischungen  aus 
salpetersaui-em  Ammoniak  und  Wasser,  Calcium¬ 
oxyd  und  Wasser,  des  Salpeter-  und  salzsauren 
Kalks  und  Wasser,  des  Glaubersalzes  und  Wasser, 
nach  Richter. 

Vierten  Bandes  erste  Abtheilung.  S.  11  —  4oi. 
S.  i5.  Ai  ste  Unterabtheilung.  Arsenik .  —  S.  65. 
2 yste  Unterabth.  Antimon.  —  S.  112.  28 ste  Unt. 
Zinn.  —  S..176.  igste  U.  Tellur.  —  S.  ig5.  00 ste 
U.  Osmium.  —  S.  2o4.  3 1  ste  U.  Chrom.  —  S.  254. 
52 ste  U.  Scheel.  —  S.  25i.  55 ste  U.  Molybdän.  — 
S.  273.  54 ste  U.  Bley. —  S.  545.  5 5ste  U.  Tantal. 
S.  354.  3 6ste  U.  Mangan.  —  Der  Anhang,  S.  4o2 
—  4o8,  begreift:  I.  Tabelle  zur  vergl.  Uebers.  der 
vorzügl.  phys.  Eigenschaften  der  Metalle  und  Me¬ 
talloide,  nach  dem  spec.  Gew.  geordnet  n.  John. — 

II.  Bergenstierna’s  Tab.  zur  Vergl.  des  absol.  Gew. 
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der  Zinn  -  und  Bleylegirung.  —  III.  Dr.  Watson’s 
Tab.  zür  Vergl.  der  Differenzen  Im  specif.  Gew. 
T>ey  versah.  Mischungen  zwischen  Zinn  u.  Bley.  — 
IV.  Tab.  der  durch  Vers,  gefund.  spec.  Gew.  einer 
Zinn-,  Bley-  und  Antimonlegirung.  —  V.  Ta¬ 
belle  von  der  Sauerstoff- Absorbtionscapacität  des 
Mangan-  und  Kalioxyds  im  mineral.  Chamäleon. 

Was  nun  die  Beschreibung  der  angezeigten  Ge¬ 
genstände  selbst  anlangt,  so  ist  nicht  zu  bestreiten, 
dass  solche  im  Allgemeinen  mit  Gründlichkeit  und 
gehöriger  Würdigung  älterer  und  neuer  Entde¬ 
ckungen  geschieht.  Nur  müssen  wir  eine  zuwei¬ 
len  gezwungene  Schreibart,  übeltönende  Nomen- 
clatur  und  seichte  Philosophie  tadeln,  worein  HY. 
M.  zuweilen  bey  Würdigung  gewisser  Ansichten 
verfallt.  Letzteres  bemerkt  man  z.  B.  sogleich  in 
der  Einleitung  zum  dritten  Bande,  wo  die  Klage 
geäussert  wird,  dass  man  gar  keine  zweckmässige 
Classification  der  Metalle  machen  könne,  weshalb 
die  Metalle  hier  ganz  willkürlich  abgehandelt  wer¬ 
den.  Hierzu  wäre  wohl  keinp  Noth  vorhanden, 
Falls  man  nur  zwischen  Metalloide  und  Metalle 
unterscheidet  und  von  letztem  wieder  Körper  aus- 
schliesst,  die,  wie  das  Selen,  keine  Metalle  zu 
seyn  scheinen.  —  Löthr ohrversuche  sollten  billig 
jedem  praktischen  Chemisten  bekannt  seyn  und  nur 
modernen  Speculanten ,  welche  das  Studium  der 
Chemie  auf  der  Rechentafel  treiben ,  kann  es  ver¬ 
ziehen  werden,  wenn  sie  sich  dort,  wo  von  jenen 
die  Rede  ist,  des  in  diesem  Grundrisse  zuweilen 
vorkommenden  Ausdruckes :  „in  der  höheren  Che¬ 
mie,“  bedienen.  Wir  müssen  es  gleichfalls  tadeln, 
dass  Hr.  Meissner  Metalle  unter  den  säurehaltigen 
Metallen  aufgenommen  hat,  welchen,  wie  Antimon, 
Bley,  Tellur,  Zink  u.  s.  w.  im  Zustande  der  Per¬ 
oxyde  der  allgemeine  Charakter  der  Säuren  abge¬ 
het.  In  diesem  Falle  würden  auch  die  mit  den  Al¬ 
kalien  aullösliche,  oder  unauflösliche  Verbindungen 
formirenden  Erden,  z.  B.  Kieselerde,  Alaunerde, 
Yltererde  u.  s.  w.  Säuren  seyn,  eine  Ansicht,  die 
sich  endlich  nur  in  dem  electro-chemischen  Gegen¬ 
sätze  verbergen  würde,  von  der  sich  Hr.  M.  glück¬ 
licher  Weise  frey  gemacht  hat.  —  Zuweilen  sind 
die  Prüfungen  der  Stoffe  nicht  genügend  beschrie¬ 
ben.  Die  zur  Entdeckung  des  Arseniks  angegebe¬ 
nen  Substanzen  z.  B.  dienen  zwar  als  solche,  al¬ 
lein  die  hier  beschriebene  Methode  passt  nur  auf 
einfache  wässerige  Solutionen,  wovon  bey  Vergif¬ 
tungen  sehr  selten  die  Rede  ist.  Die  Anwendung 
des  salpetersauren  Silbers  verdiente  besonders  eine 
weitläuftigere  Erörterung.  Auch  wünschen  wir, 
dass  Hr.  M.  etwas  weniger  auf  Vermutliungen  hal¬ 
ten  möge.  Als  Beyspiel  wollen  wir  nur  die  Be¬ 
merkungen  über  Moire  metallique  anführen,  Wo 
das  Wahre  zu  sehr  mit  Vermutliungen  verwebt  ist, 
obwohl  letztere  leicht  durch  ausgemachte  Tliatsa- 
chen  zu  berichtigen  wären.  Wir  dürfen  übrigens 
auch  diesen  Band  als  ein  Werk  anzeigen,  welches 
mit  Fleiss  ausgearbeitet  ist  und  ziemlich  das  Wis- 
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senswiirdigste  von  den  Eigenschaften  der  abgehan¬ 
delten  Metalle  urfifasst. 

.  s  j>  .  .  ‘h.  t 


Stoechiometrie. 

Zur  pneumatischen  Chemie,  von  Dr.  J.  TV.  Dö- 
her  einer,  ord.  öffentl.  Lehrer  der  Chemie  auf  d.  Universi¬ 
tät  zu  Jena  u.  s.  w.  Dritter  Band.  Mit  l  Kupfer¬ 
tafel.  Jena,  in  der  Cröker’schen  Buchhandlung, 
1822.  IV.  und  84  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel ; 

Zur  pneumatischen  Phytochemie ,  von  J.JV.  DÖ- 
her  ei  ne  r. 

Der  Verfasser  setzt  in  dieser  kleinen  Schrift 
seine  stoechiometrischen  Arbeiten ,  von  denen  be¬ 
reits  zwey  Hefte  erschienen  sind,  auf  eben  ‘dem 
Wege,  wie  früher,  fort;  mit  dem  Unterschiede, 
dass  in  dieser  Schrift  von  Pflanzenkörpern  die  Rede 
ist,  und  zwar  1)  von  Kohlenstoff,  als  Grundlage  der 
Pflanzensubstanz ;  2)  von  den  einfachen  Verbin¬ 

dungen  desselben  mit  Sauerstoff,  Wasserstoff  und 
Stickstoff;  3)  von  den  zusammengesetzten  Verbin¬ 
dungen  des  Kohlenstoffs,  nnd  zwar  von  der  Oxal¬ 
säure  und  deren  Verbindungen,  der  Ameisen-, 
Zitronen-,  Gallus-,  Benzoe  -  und  Blausäure,  dem 
Alkohol,  Zucker,  Gerbestoff  und  ätherischen  Oe- 
len;  4)  von  einer  merkwürdigen  Erzeugung  der 
Ameisensäure  (S.  61),  durch  Destillation  einer  Ver¬ 
bindung  von  Weinsteinsäure,  Manganoxyd,  Schwe¬ 
felsäure  und  Wasser;  von  der  Verwesung  der 
Pflanzen,  und  5)  von  dem  Gebrauche  zweyer  Ge- 
räthschaften.  Obgleich  übrigens  auch  diese  Schrift 
manche  scharfsinnige  Gedanken  enthält,  so  sind 
wir  doch  mit  des  Verfassers  Meinungen,  abgese¬ 
hen  von  seinen  stoechiometrischen ,  in  der  Wahr¬ 
heit  nicht  begründeten  Ansichten,  nicht  im¬ 
mer  einverstanden.  So  sind  z.  B.  bis  jetzt  noch 
keine  Aussichten  vorhanden  zur  Scheidung  des  Ku¬ 
pfers  vom  Silber  durch  Ameisensäure  im  Grossen 
(S.  35).  So  ist  es  kaum  wahrscheinlich  und  we¬ 
nigstens  durch  nichts  erwiesen,  dass  sich  aus  Zu¬ 
cker  in  dem  Körper  der  Bienen  Wachs  erzeuge 
und  dass  die  Bildung  des  letzteren  durch  Ameisen¬ 
säure  bedingt  werde  (S.  4 7).  Von  einer  Zucker- 
fabrication  aus  Holz  durch  concentrirte  Schwefel¬ 
säure  ( S.  48)  kann  auch  wohl  kaum  die  Rede  seyn. 
Auch  die  neueren  naturphilosophischen  Ansichten 
und  Speculationen,  in  welchen  das  dualistische  Sy¬ 
stem  deutlich  hervorragt,  führen  zu  keinem  ver¬ 
nünftigen  Resultate.  Selbst  in  dieser  Schrift  tritt 
alles  in  der  Pflanzenwelt  als  Base  oder  Säure  auf: 
der  Humus,  die  Pigmente,  Extractivstoff  u.  s.  w. , 
Körper,  welche  nicht  selten  innig  mit  einer  Pflau- 
zensäure  verbunden  sind,  treten  hier  als  wirkliche 
Säuren  auf.  Wozu  diese  Ansicht,  da  man  von 
ihren  Verbindungen  mit  anderen  Körpern  ohne 
diess  Vorstellungen  haben  kann?  S.  5,  wo  es 
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heisst:  „Die  beynalie  unzählig  mannigfaltigen  For¬ 
men,  in  welchen  die  Pflanzensubstanz  erscheint, 
sind  theils  durch  innere  organisch  gestaltende  Thä- 
tigkeit,  theils  durch  Wärme,  Licht,  Elektricität 
und  irdische  Materie;  das  lebendige  Bestehen  und 
die  materielle  Raumvergrösserung  derselben  aber 
durch  Luft,  Wasser  und  kohlenstoffhaltige  Sub¬ 
stanzen  bedingt,“  konnte  man  beyde  Sätze  auch 
verkehren,  ohne  den  Sinn  zu  ändern.  Die  S.  8i 
beschriebenen  Apparate  dienen  zur  Bereitung  des 
Sauerstoffäthers  und  anderer  Aetherarten zur  Ex¬ 
traction  der  Pflanzen,  und  zuletzt  folgt  eine  Notiz 
von  des  Hrn.  Verfassers  in  den  Annalen  für  Phy¬ 
sik  beschriebenen  Schwefelätherhygrometer.  Diese 
Apparate  können  zuweilen  immer  Dienste  leisten; 
allein  etwas  Vorzügliches  gewähren  sie  nicht.  So 
wird  man  z.  B.  bey  Pflanzenextractionen  durch 
Maceration  und  Filtration  in  der  Regel  viel  besser 
reüssiren,  als  durch  den  angegebenen  Extractions¬ 
apparat. 


Poesie. 

Harf enlc länge  ,  oder  Religion  und  Dichtung  ,  von 
Ch.  Ch.  H  oh  l fei  dt.  Dresdeu,  Walt!  ler’sche 
Holbuchhandlung,  1825.  282  S.  gr.  8,  (l  Thlr. 

8  Gr.) 

Nicht  unbeachtet  in  unserer  liederreichen  Zeit 
darf  diese  Sammlung  von  Gedichten  bleiben.  Sie 
sind  auf  mehr  als  Eine  Weise  ausgezeichnet;  nicht 
alle,  aber  die  meisten,  sowohl  dem  Gehalte,  als 
der  Darstellung  nach.  Dem  Inhalte  nach  scheiden 
sie  sich  in  lyrisch-religiöse,  in  didactische  und  in 
erzählende,  zu  denen  sich  auch  noch  Gedichte  ge¬ 
mischter  Art,  nämlich  Gelegenheitsgedichte,  gesel¬ 
len.  Die  ersten  zeugen  von  einem  rein -religiösen 
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Gemüthe,  und  werden  Gleichgesinnte  innig  berüh¬ 
ren.  Die  didactisohen  sprechen  einfach  und  klar 
heilsame  Lebensregeln  aus.  Den  meisten  poetischen 
Gehalt,  verbunden  mit  sehr  gelungener  Darstellung, 
haben  die  erzählenden.  Sie  tragen  viel  vom  Cha¬ 
rakter  der  Schiller’schen  Balladen  an  sich,  zu  de¬ 
ren  Gattung  sie  auch  gehören.  Auch  die  Gelegen¬ 
heitsgedichte  sind  mit  Wärme  und  nicht  ohne  einen 
gewissen  Aufschwung  geschrieben.  Als  die  vorzüg¬ 
lichsten  Stücke  der  ganzen  Sammlung,  die  zugleich 
den  Beruf  des  Verfs.  zum  erzählenden  Dichter  be¬ 
urkunden  ,  erkennt  Ref.  die  zwey  Balladen  :  Xeno- 
phon  (S.  88)  und  Sophocles  (S.  1Ü2),  ohne  übrigens 
vielen  andern,  namentlich  den  religiösen  Herzens¬ 
ergüssen,  zu  nahe  zu  treten. 


Cornelia.  Taschenbuch  für  deutsche  Frauen  auf 
das  Jahr  182-!.  Herausgegeben  v.  Aloys  Schrei¬ 
ber.  Neunter  Jahrgang.  Neue  Folge.  Erster 
Jahrgang.  Mit  Kupfern.  Heidelberg,  b.  Engel¬ 
mann.  502  S.  gr.  12. 

Dieser  Nachzügler  verdient  nicht  eben  die  letzte 
Stelle  unter  denen,  die  ihm  voi'ausgegangen  sind. 
Namhafte  Dichter  und  Dichterinnen  haben  zum  In¬ 
halte  dieses  Taschenbuches  beygelragen.  Am  reich¬ 
sten  ist  es  an  Erzählungen  in  Prosa,  deren  nicht 
Weniger  als  sechs  sind,  und  zu  denen  dann  noch 
vier  rheinische  Sagen  in  Versen  (von  Carl  Geib) 
und  eine  'Romanze  (von  Neuffer)  kommen.  Jede 
dieser  Darstellungen  hat  ihren  Werth  und  wird 
den  Leser  auf  irgend  eine  Weise  iuteressiren  ;  doch 
muss  Ref.  offen  bekennen,  dass,  seiner  Ansicht 
nach,  keine  der  Ei'zählung,  Leontine ,  von  Johanna 
Schopenhauer ,  gleich  kommt,  als  welche  uns  alle 
Bedingungen  eines  solchen  kleinen  Kunstwerks  in 
reichem  Maase  zu  erfüllen  scheint. 


Neue  Auflagen. 


Weinzierl,  F.  J. ,  die  Psalmen.  In  gereimten 
Versen.  2te  Aufl.  Sulzbach,  bey  Seidel,  182L 
XIV  und  558  S.  gr.  8.  ( 1  Thlr.  8  Gr.) 

Evers,  N.  J.  G.,  Gesangbuch  zum  Schul-  und 
häuslichen  Gebrauche  für  die  Jugend,  insbesondere 
in  Hamburg.  2te  Auflage.  Hamburg,  bey  Perthes 
und  Besser,  1820.  XL1I.  und  5y4:  S.  8.  (21  Gr.) 

Natorp ,  B.  C.  L. ,  Briefwechsel  einiger  Schul- 
'lehrer  und  Schulfreunde.  Erstes  Bändchen.  2te  ver¬ 
besserte  Auflage.  Essen,  b.  Bädecker,  1825.  XVI. 
und  292  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.)  S.  d.  Rec.  L. 

L.  Z.  i8i4.  Nr.  21. 

Natorp,  B.  C.  L. ,  die  kleine  Bibel.  2  Theile. 
Nebst  einer  illum.  Charte  vom  jüdischen  Lande. 
2te  verbesserte  Auflage.  Essen,  b.  Bädeker,  .1820. 
VIII  und  5 12  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

Heinsius,  T. ,  der  Bardenhain  für  Deutschlands 
edle  Söhne  und  Töchter.  Ein  Schul-  und  Fami¬ 


lienbuch.  Erster  Th  eil;  Mit  2  allegor.  Kupfern. 
4te  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe.  Berlin  u. 
Posen,  bey  Mittler,  1825.  XVIII  und  424  S.  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Lohr ,  J.  A.  C. ,  gemeinnützige  Kenntnisse.  5te 
mit  vielen  Zusätzen  versehene,  berichtigte  Auflage. 
Leipzig,  bey  G.  Fleischer,  1825.  XXXII  u.  027 
S.  8.  ‘(16  Gr.) 

Lohr,  J.  A.  C.,  die  Bewohner  der  Erde,  oder 
Beschreibung  der  Völker  der  Erde.  2te  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  bey  G.  Flei¬ 
scher,  1825.  546  S.  S.  8.  (16  Gr.)  S.  d.  Rec. 

L.L.Z.  i8i5.  Nr.  %5u 

Dinter ,  Schulverbesserungsplan  für  Landschu¬ 
len.  5te  Auflage.  Neustadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner 
1825.  X'  und  100  S.  8.  (9  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L 
Z.  1810.  Nr,  178. 

Schlachter ,  G.  S. ,  Frühgebete  für  Lehrer  in 
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Volks-  und  Bürgerschulen.  Neue  mit  einem  An¬ 
hänge  metrischer  Gebete ,  Gedichte  u.  Lieder  ver¬ 
mehrte  Ausgabe.  Berlin,  bey  Petri,  1820.  XVI 
und  i55  S.  8.  (8  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1821.  i 
Nr.  109. 

Glatz,  J. ,  Woldemarss  Vermächtniss  anseinen 
Sohn.  Ein  Buch  für  Jünglinge,  zur  Bildung  und 
Veredlung  ihres  Geistes  und  Herzens.  2te  Aufl. 
Stuttgart  und  Tübingen,  bey  Cotta,  1820.  VIII  u. 
568  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Baur ,  S. ,  Gemälde  der  m ei'k würdigsten  Revo¬ 
lutionen  ,  Empörungen,  Verschwörungen,  wuchtiger 
Staatsveränderungen  u.  Kriegsscenen,  auch  anderer 
interessanter  Auftritte  aus  der  Geschichte  der  be¬ 
rühmtesten  Nationen.  Zur  angenehmen  und  beleh¬ 
renden  Unterhaltung.  Erster  Band.  2te,  durchaus 
verbesserte  Aufl.  Ulm,  Stettinische  Buchhandlung, 
1824.  44o  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.)  S.  d.  Rec.  L. 
L.Z.  1812.  Nr.  272. 

Freund,  A.,  Blüthen  und  Blumen  des  Geistes 
und  des  Gefühles.  Aus  Kotzebue's  Schriften  ge¬ 
sammelt  und  mit  Bemei’kungen  begleitet.  Neue  Aus¬ 
gabe.  Wien,  bey  Tendier  und  v.  Manstein,  1824. 
128  S.  16.  (8  Gr.)  ' 

Luther’ s  Katechismus  ausführlich  erklärt  in 
Fragen  und  Antworten,  wie  auch  mit  Sprüchen  u. 
Liederversen  versehen.  Ein  Handbuch  beym  Ka- 
techisiren  für  Schullehrer  auf  dem  Lande,  von  S. 
C.  Dreist,  ote  durchaus  verbesserte  und  stark  ver¬ 
mehrte  Axrflage.  Berlin,  bey  Amelang,  i824.  161 
S.  8.  (8  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1821.  Nr.  226. 

TVilmsen,  F.  P. ,  die  ersten  Verstandes-  und 
Gedächtnissübungen.  Ein  Handbuch  für  Lehrer  in 
Elementarschulen,  ote  durchaus  verbesserte  Aufl. 
Berlin,  bey  Amelang,  ig23.  VI  und  224  Si  8. 
(16  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.  Z.  1820,  Nr.  i4o. 

Sä?nann,  C. ,  Hauptregeln  zur  Erlei'nung  einer 
deutlichen ,  einfachen  und  schönen  Schrift.  2te 
Auflage.  Königsbei'g,  Gebrüder  Bornträger.  4i  S. 
(20  Gr.) 

Verzeichniss  einer  Handbibliothek  der  vorzüg¬ 
lichsten  ökonomischen  und  forstwissenschaftlichen 
W  erke  Deutschlands,  welche  um  beygesetzte  Preise 
in  der  Buchhandlung  von  C.  F.  Amelang  in  Berlin 
zu  bekommen  sind.  2te  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  1824.  Berlin.  IV  und  12!  S.  8.  (8  Gr.) 

IVredow,  J.  C.  L. ,  der  Gartenfreund,  oder 
vollständiger,  auf  Theorie  und  Erfahrung  gegrün¬ 
deter  Unterricht  über  die  Behandlung  des  Bodens 
und  Erziehung  der  Gewächse  im  Küchen-  Obst¬ 
und  Blumengarten,  in  Verbindung  mit  dem  Zim¬ 
mer-  und  Fenstergarten.  Nebst  einem  Anhänge 
über  den  Hopfenbau.  2te  verbesserte  u.  vermehrte 
Auflage.  Berlin,  bey  Amelang,  1823.  VI  u.  562 
S.  gr.  8.  (2  Thlr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1821. 
Nr.  276. 

v ■  Hazzi ,  über  den  Dünger,  zugleich  aber  auch 
über  das  Unwesen  dabey  in  Deutschland,  beson¬ 
ders  in  der  Haupt-  und  Residenzstadt  München  u. 
ganz  Baiern.  Vorgetragen  in  der  öffentlichen  Ver¬ 


sammlung  des  landwirthschaftlichen  Vereins  in  Mün¬ 
chen.  Dritte,  W'ieder  vermehrte,  Auflage.  Mün¬ 
chen,  bey  Fleischmann,  1824.  120  S.  gr.  4.  S.  d. 

Rec.  L.  L.  Z.  1824.  Nr.  70. 

v.  TVillburg  ,  A.  C. ,  Anleitung  zur  Erkennt¬ 
nis  und  Heilung  der  Krankheiten  des  Rindviehes, 
nebst  einigen  Bemerkungen  über  mehre  Krankhei¬ 
ten  der  Schafe,  und  Angabe  verschiedener  Heilmit¬ 
tel.  8te  durchaus  umgearbeitete  und  verbesserte 
Auflage, von  J.  J.  TV eidenk eller.  Nürnberg,  bey 
Stein,  1823.  XVI  und  43o  S.  8.  (16  Gr.) 

Schwab ,  K.  L. ,  Katechismus  der  Hulbeschlag- 
kunst.  Oder:  theoretisch-praktischer  Unterricht  über 
den  Hufbeschlag  und  die  gewöhnlichsten  Krankhei¬ 
ten  des  Pferdefusses.  Mit  16  Steintafeln.  4te  ver¬ 
besserte  Auflage.  München,  bey  Finsterlin,  1823. 
XVI  und  191  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.)  S.  d.  Rec. 
L. L.Z.  1821.  Nr.  109. 

Prechtl,  M. ,  Friedensworte  an  die  katholische 
und  protestantische  Kirche  für  ihre  Wiederverei¬ 
nigung.  2te,  vom  Verfasser  vermehrte,  Auflage. 
Sulzbach,  bey  Seidel,  1820.  XVI  und  343  S.  gr. 
8.  (1  Thlr.) 

Freuss,  J.  D.  E. ,  Alemannia,  oder  Sammlung 
der  schönsten  und  erhabensten  Stellen  aus  den 
Werken  der  vorzüglichsten  Schriftsteller  Deutsch¬ 
lands  zur  Bildung  und  Erhaltung  edler  Gefühle. 
Ein  Handbuch  auf  alle  Tage  des  Jahres  für  Ge¬ 
bildete.  2te  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
2ter  Theil.  Berlin,  bey  Amelang,  1825.  IV  und 
281  S.  8.  (1  Thlr.) 

Vieth,  G.  U.  A.,  Anfangsgründe  der  Natur¬ 
lehre.  Mit  6  Kupfert.  Fünfte  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  bey  Barth,  1825.  XVI  und  434  S.  8. 
(1  Thlr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1817.  Nr.  285. 

Anleitung  zum  Dienste  der  leichten  Cavallerie 
im  Felde.  Zunächst  für  das  Königl.  Preussische 
2te  Leib-Husaren-Regiment  bestimmt.  2te  Auflage. 
Berlin  u.  Posen,  bey  Mittler,  1825.  88  S.  gr.  8. 
(6  Gr.) 

Villaume ,  Ch.  A.,  Dänemarks  Handelslage  u. 
was  dieser  Staat  in  der  handelnden  Welt  ist  und 
werden  kann.  2te  Auflage.  Kopenhagen,  b.  Schu- 
bothe,  1825.  g3  S.  8.  (12  Gr.) 

Hetzrodt,  J.  B-,  Nachrichten  über  die  alten 
Trierer.  2te  unveränderte  Auflage.  Trier,  b.  Gail, 
1821.  160  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Gross,  J. ,  theoretisch-praktisches  Lehrbuch  der 
französischen  Sprache.  Nach  einer  neuen  Methode, 
und  mit  vorzüglicher  Hinsicht  auf  die  Airweichun¬ 
gen  dieser  Sprache  von  der  Deutschen.  Zum  Ge¬ 
brauche  bey  dem  öffentlichen  und  Privat- Unter¬ 
richte.  2te  ganz  umgearbeitete  und  vermehrte  Aus¬ 
gabe  in  2  Theilen.  Wien,  bey  Tendier  und  von 
Manstein,  1824.  4i2  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Quinctiliani ,  M.  F. ,  de  institutione  oratoria 
über  decimus.  Cum  lectionis  varietate  in  usum 
scholarum  suarum  edidit  H.  P.  C.  Henke.  Editio 
secunda.  Helmstädt,  bey  Fleckeisen,  1825.  88  S. 

8.  (5  Gr.) 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Verzeichniss  der  im  Sommerhalbjahre  1824 
auf  der  Universität  Leipzig  zu  haltenden 
Vorlesungen. 

Der  Anfang  dieser  Vorlesungen  ist  auf  den  2  4.  May  festgesetzt. 

I.  Allgemeine  Studien. 

/.  Sp  rach  Jeu  n  de.  1 )  Morgenländische  Spra¬ 
chen.  Hebräische  Sprachen.  Kiichler,  Mg.  C.  G., 
Th.  B. ,  die  Anfangsgründe ,  nebst  Erläuterung  ausge¬ 
wählter  historischer  Abschnitte  des  A.T.  Hopfner,  Mg. 
E.F.,  die  AnfangSgriinde,  nach  Gesenius.  Theile ,  Mg. 
C.  G.  W. ,  die  AnfangSgriinde,  nach  Gesenius  (7 te  Aull. 
Halle  1824);  in  gl.  analytisch-praktische  Hebungen.  *) 
Uebungen  hebräischer  Gesellschaften.  Seyffarth,  Mg. 
G.  Fritssche ,  Mg.  C.  F.  A.  Chaldäische  Sprache. 
Theile ,  Mg.  C.  G.  W. ,  nach  Winer’s  Grammatik  (Leip¬ 
zig,  b.  Hartinann,  1824).  Syrische  Sprache.  Rosen¬ 
midier,  Dr.  E.  F.  C. ,  P.  O. ,  die  AnfangSgriinde  u.  gram¬ 
matische  Analyse  der  Syrischen  Chrestomathie  v.  Kirsch. 
(Leipz.  1789).  2)  Abendländische  Sprachen,  ci)  Alt- 

classische  Sprachen.  Kritik  und  Hermeneutik.  Beck, 
Ch.  D. ,  P.  O. ,  Grundsätze  der  Kritik  und  Hermeneutik, 
nach  s.  Monogr.  philol.  instit,  Erklärung  griechi¬ 
scher  Schriftsteller.  Hermann,  G. ,  P.  O. ,  über  die 
Perser  des  Aeschylus.  Hopfner,  Dr.  J.  G.  Ch. ,  P.  E.  des., 
über  des  Sophocles  Oedipus  auf  Kolonos.  T'Keiske,  B. 
G. ,  P.  E. ,  über  die  Vögel  des  Aristoplianes.  Beier ,  C., 
P,  E.  des. ,  über  Plutarcli’s  Lebensbeschreibung  des  Cicero 
und  Vergleichung  desselben  mit  Demosthenes,  nach  dem 
8ten  einzeln  käuflichen  Tlieil  der  Schäfer’schen  Ausgabe 
(Leipz.  b.  Weigel),  Erklärung  lateinischer  Schrift¬ 
steller.  Rost,  F.  W.  E. ,  P.  E. ,  über  des  Plautns  Mo- 
stellaria.  Beier,  C. ,  P.  E.  des. ,  über  Cicero’s  Reden  ge¬ 
gen  Catilina  und  seine  Mitverschwornen.  Naumann, 
Dr.  M. ,  über  Cornel.  Celsus  de  re  medica  F.  III.  Phi¬ 
lologische  Uebungen.  Beck,  Ch.  D. ,  P.  O.  et  Dir.  Sem. 
Reg.  Phil. ,  philologische  und  didactisehe  Uebungen  im 
königl.  Seminarium.  Hermann ,  G. ,  P.  O. ,  Uebungen 
der  Griechischen  Gesellschaft.  Rost,  F.  W.  E.,  P.  E. , 
Uebungen  im  Latein.  Schreiben,  Sprechen  und  Disputi- 
ren.  fVeiske,  B.  G. ,  P.E.,  Uebungen  im  Latein.  Schrei¬ 
ben  und  Dispntiren.  Beier,  C. ,  P.  E.  des,,  Uebungen 
im  Latein.  Schreiben  und  Dispntiren,  oder  auch  in  kri¬ 
tischer  Behandlung  und  Erklärung  alter  Classiker.  b~) 

Fr  st  er  Fand. 


Neuere  Sprachen.  Deutsche  Sprache .  Kerridörffer , 
Mg.  H.  A. ,  Lect.  publ.  d.  Deutschen  Sprache  n.  Declamation, 
Anleitung  zum  guten  schriftl.  Vortrage  in  d.  deutschen 
Sprache)  in  eignen  freyen  Ausarbeitungen.  Französi¬ 
sche  und  Spanische  Sprache.  Taillefer,  J.  B.  M. ,  Un¬ 
terricht  in  beyden  Sprachen.  Russische  und  Neugrie¬ 
chische  Sprache.  Schmidt,  J.  A.  E.,  Lector.  publ. ,  die 
Anfangsgriiude  beyder. 

II.  Geschichte.  1)  Universal- Geschichte. 
Beck,  Cb.  D. ,  P.  O.,  die  ältere  allgemeine  Geschichte, 
vom  Anfänge  bis  an  das  Ende  des  abendländ.  Kaiser¬ 
thums,  nach  s.  Lehi'buehe  (Kurzgefasste  Weltgeschichte); 
ingl.  Geschichte  des  1 8ten  Jalirh.  und  der  ersten  2.3 
Jahre  des  lgten.  TVieland ,  E.  C. ,  P.  O. ,  allgemeine 
Weltgeschichte,  nach  eigenen  Sätzen.  TUeisse ,  Mg. Ch. 
H. ,  allgemeine  Weltgeschichte.  2)  Specialgeschichte. 
Beck,  Ch. D.  ,  P. O. ,  Deutsche  Geschichte,  vom  West- 
phälisehen  Frieden  an  bis  anf  unsere  Zeit.  T'Fieland, 

E.  C.  .  P.  O. ,  neueste  Deutsche  Reichsgeschichte ,  von 
i648  au,  nach  s.  Lehrbuche.  TVeiske,  B.  G. ,  P.  E.  r 
Griechische  Kulturgeschichte.  Beier,  C. ,  P.  E.  des. ,  Ge¬ 
schichte  der  Röm.  Literatur,  nach  Matthia’s  Grundrisse 
(2teAusg.  Jenä  1822).  TVeisse,  Mg.  Ch.  H. ,  Röm.  Ge¬ 
schichte.  5)  Alterthumskunde.  Clodius,  Ch.  A.  If.,  P.  O., 
Einleit,  in  die  allgemeine  Mythologie,  von  d.  Ursprünge 
und  den  Schicksalen  der  mythischen  Vorstell ungsart,  in 
Hinsicht  anf  Religion,  Poesie,  Geschichte  u.  Philosophie. 
Kruse ,  Ch.,  P.  O. ,  biblische  Geographie,  nebst  einer 
kurzen  Geschichte  der  Juden.  Bosenmüller,  Dr.  E.  F.  C., 
I*.  O. ,  über  die  Staats-  und  bürgerliche  Verfassung  der 
alten  Hebräer,  nach  vorausgeschickter  Beschreibung  von 
Palästina.  Theile,  Mg.  C.  G.  W. ,  heilige  Altertümer  der 
Hebräer,  nach  Dictaten. 

III.  Philosophie.  1)  Encyclopädie  der 
Philosophie  und  Einleitung  in  die  Philosophie. 
TFendt ,  A.,  P.  O.  des,,  nach  s.  Sätzen.  2)  Philoso¬ 
phischer  Cursus.  Krug,  W.  T. ,  P.  O. ,  erste  Abtei¬ 
lung,  befassend:  Fimdamentalphilosophie,  Logik  n.  Me¬ 
taphysik  ,  nach  s.  Handbuche.  0)  Funclamentcdphilo- 
sophie.  Richter,  Mg.  II. F. ,  nebst  Psychologie,  nach  s. 
Sätzen.  4)  Logik  und  Metaphysik.  TVendt,  A.,  P. 
O.  des.  ,  Logik,  nach  s.  Sätzen.  Michaelis,  Mg.  Ch.  F., 
Logik  und  Metaphysik.  5)  Anthropologie.  Lindner , 

F.  W, ,  P.  E.  des.,  biblische  Anthropologie,  verglichen 
mit  der  philosophischen,  nebst  einer  Geschichte  beyder 
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Wissenschaften.  6)  Empirische  Psychologie.  Wendt, 
A. ,  P.  O.  des. ,  nach  s.  Sätzen.  Michaelis ,  Mg.  Ch.  F. , 
nach  Snell.  Klotz ,  Mg.  E.  7)  Aesthetik.  Michaelis. 
Mg.  Ch.  F. ,  nach  s.  Entwürfe.  *)  Declamation.  Kern¬ 
dörfer,  Mg.  H.  A.,  Lect.  puhl.  der  Deutschen  Sprache 
und  Declamation ,  Theorie  der  Declamation,  mit  erläu¬ 
ternden  Beyspielen  aus  deutschen  Classikern,  unter  Be¬ 
nutzung  s.  Handbuchs  (Theoue,  Leipzig,  bejr  Hinrichs) ; 
ingl.  Anleitung  zu  declamatorischen  Uebungen  für  künf¬ 
tige  Religionslehrer,  nach  s.  Lehrb.  (Anleitung  zur 
griindl.  Bildung  des  declamator.  Vortrags  f.  geistl.  Be- 
redtamkeit,  Leipz.  b.  Liebeskhuf)  und  für  Studirende 
aus  andern  Facultäten.  8)  Recht slelire.  'Wieland ,  E. 
C. ,  P-  O. ,  Natur-  und  Völkerrecht,  nach  eign.  Sätzen. 
Wendt ,  A.  ,  P.  O.  des. ,  Naturrecht,  nach  s.  Lehrbuche. 
Otto,  Dr. C.  E. ,  Jur. P.  E.des.,  Natur-  und  Völkerrecht. 
Stöckhardt ,  Mg.  II.  A.,  J.  U.  B. ,  Natur-  u.  Völkerrecht, 
nebst  Vergleichung  desselben  mit  der  positiven  Rechts¬ 
wissenschaft.  9)  Moral.  Clodius,  Ch.  A.H. ,  P.  O. ,  die 
besondere  Sit.tenlekrc,  von  den  häuslichen,  bürgerlichen 
u.  weitbürgerlichen  Pflichten,  den  Erscheinungen  des  tu¬ 
gendhaften  u.  lasterhaften  Charakters,  den  Temperamenten, 
Leidenschaften  u.  Gemüthsslinimungen.  10)  Pädagogik 
u.  Didactik.  Lindner,  F.  W.,  P.  E.  des.,  verbunden  mit 
einer  Anleit,  zu  katechetiselicir  Uebungen  und  zu  zweck- 
massiger  Führung  der  verschied.  Schulämter;  ingl.  ka- 
techetisclie  und  didactische  Uebungen.  Klotz,  Mg.  E., 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre.  11)  Geschichte  d. 
Philosophie.  Krug,  VF.  T. ,  P.  O. ,  Geschichte  der  al¬ 
ten  Philosophie,  nach  s.  Lehrbuche.  12)  Disputir- 
ühungen.  Küchler,  Mg.  C.  Th.  B.  Klotz,  Mg.  E. 
*)  Uebungen  d.  philosophischen  Gesellschaft.  Wendt, 
A.,  P.  O.des. 

IV.  M athe  m  atik.  Mollweide,  C.  B. ,  P.  O. , 
Arithmetik  und  Geometrie;  ingl.  über  die  Kegelschnitte. 
Möbius,  A.F. ,  P.  E.  et  Observ. ,  die  Rechnung  mit  Lo¬ 
garithmen  u.  ebene  Trigonometrie;  ingl.  Anfangsgründe 
der  theoretischen  u.  praktischen  Astronomie,  undAstro- 
gnosie. 

V.  Naturkunde.  1 )  Naturgeschichte. 
Schwägrichen,  Dr.  Ch.  F, ,  P.  O. ;  ingl.  Botanik,  u.  Ex- 
cursiouen.  Kunze,  Dr.  G. ,  P.  E.  des.,  Naturgeschichte 
der  Laubmoose.  Thienemann ,  Dr.  L. ,  deutsche  Vogel¬ 
kunde  ;  ingl.  Naturgeschichte  der  Wirbelthiere,  u.  ver¬ 
gleichende  Anatomie  der  Wirbelthiere.  2)  Physik. 
M oll  weide ,  C.  B. ,  P.  O.,  Experimentalphysik,  nach  ih-' 
rem  ersten  oder  mechanischen  Tlieile.  Kunze,  Dr.  G. , 
P.  E.  des. ,  theoretische  Physik.  Thienemann  ,  Dr.  L. , 
theoretische  Physik.  5)  Physische  Geographie.  Kru¬ 
se,  Ch.,  P.  O.  4)  Chemie.  Eschenbach,  Dr.  Ch.  G. , 
P.  O. ,  technische  Chemie;  ingl.  Experimentalcliemie, 
und  chemische  Experimente.  Kunze,  Dr.  G. ,  P.  E.  des., 
Pflanzenchemie.  *)  Disputirübungen.  Eschenbach,  Dr. 
Ch.  G.,  P.  O. ,  über  Chemie  etc.  s.  Heilkunde.  5)  Oe- 
conomie.  Pohl,  J.  Ff,  P.  O. ,  Anleitung  zum  prakti¬ 
schen  Pflanzenbau,  nach  Burger’s  Lehrb.  der  Land¬ 
wirtschaft,  und  über  die  Fiseherey,  nach  s.  Heften. 
Lux,  Mg.  J.  J.  W. ,  über  die  Thierheilkunde  der  Alten, 
nach  dem  Vegetius. 

VI.  Staatswissenschaften,  l)  Encyclo- 


pädie  der  gescmvptcn  Staatswissenschaften.  Pölitz, 
C.  II.  Li,  P.  O.  2)  Allgemeines  Staatsrecht.  .  Wie¬ 
land,  E.C. ,  P.  O. ,  nach  eignen  Sätzen.  Pölitz,  C.  H.  L. 
P.  O. ,  nach  dem  ersten  Tlieile  s.  Staats  Wissenschaften, 
im  Lichte  unserer  Zeit  (Leipz.  1823  bey  Hinrichs)  5) 
Praktisches  Europäisches  Völkerrecht.  Derselbe.  4) 
Geschichte  des  Europäischen  Staatensystems.  Der¬ 
selbe ,  seit  dem  Jahre  i4g2,  aus  dem  Standpuncte  der 
Politik ,  nach  dem  3.  Th.  s.  Staatswissenschaften  etc. 
(Leipzig  1824). 

VII •  Karner alwissenscliaft.  Pohl,  J.  F. 

P.  O. ,  Encyclopädie  d:  Kameral Wissenschaft,  nach  Rau’s 
Grundriss  der  Kameralwissenschaft,  Heidelberg  1823; 
ingl.  praktische  Uebungen  in  schriftlichen  Arbeiten  des 
Kameralfaclies.  *)  Uebungen  der  kameralistischen 
Gesellschaft .  Derselbe. 

II.  F  acultäts  Studien. 

A.  Theologie. 

I.  Theoretische  Theologie.  1)  Exege¬ 
tische  Theologie.  Einleitung  in  das  A.  P.  Win¬ 
zer,  Dr.  J.  F. ,  P.  O.,  historisch -kritische  Einleitung  in 
die  kanonischen  Bücher  des  A.  T. ,  sowohl  allgemeine, 
als  besondere,  nach  Augusti.  Erklärung  des  A.  T. 
Derselbe,  über  ausgewählte  Psalmen.  Rost,  F.VV. E. , 
P. E.,  über  den  Jesus  Siraeh,  vorzüglich  mit  Rücksicht 
auf  die  Eigenthiimlichkeit  der  Griecli.  Sprache  derLXN. 
Hopfner,  Mg.  C.  F. ,  über  auserlesene  Psalmen.  Seyf- 
fartli,  Mg.  G. ,  über  den  Jesaias.  Theile,  Mg.  C.  G.  "SV., 
über  auserlesene  Stücke  des  Jeremias.  Frilzsche ,  Mg. 

C.  F.  A. ,  über  das  Buch  Koheleth  ;  ingleichen  über  die  i 
dicla  classica  des  A.  und  N.  T.  Erklärung  des  N. 
T.  Winzer,  Dr.  J.  F. ,  I’.  O. ,  über  die  Evangelien  des 
Matthäus  und  Marcus,  als  Anfang  eines  dreyjährigen 
Cursus  über  das  ganze  N.  T.  Beck,  Ch.D. ,  P.  O. ,  über 
das  Evangelium  und  die  Briefe  des  Johannes ,  Fort¬ 
setzung  des  Cursus.  Hopfner,  Dr.  J.G.  Ch, ,  Phil.  P.  E. 
des.,  über  die  epistolischen  Perikopen.  (  S.  Homiletik). 
Rose,  Mg.  J.G.  C. ,  über  die  Briefe  Pauli  an  den  Timo¬ 
theus,  Titus  und  Philemon;  ingl.  über  die  Stellen  des 
N.  T. ,  welche  zur  Beruhigung  und  Tröstung  der  Lei¬ 
denden  angewendet  werden.  Küchler,  Mg.  C.  G. ,  Tb. 

B. ,  über  die  drey  ersten  Evangelien,  synoptisch,  nach 
de  Wette  und  Lücke.  Hopfner,  Mg.  E.  F. ,  über  die 
Evangelien  des  Matthäus  und  Marcus.  Seyjfarth ,  Mg. 

G. ,  über  den  Brief  an  die  Hebräer.  Theile,  Mg.  C.  G. 
W. ,  über  das  Evangelium  des  Matthäus.  Frilzsche, 
Mg.  C.  F.  A. ,  über  den  Brief  an  die  Hebräer,  als  Fort¬ 
setzung  eines  zweijährigen  Cursus  über  die  Paulini¬ 
schen  Briefe;  ingl.  über  das  Evangelium  des  Matthäus, 
nach  eiuer  vorausgeschickten  philolog.  Einleitung  in  das 
N.  T.  *)  Uebungen  exegetischer  Gesellschaften. 
Tittmann ,  Dr.  J.  A.  PI.,  Th.  P.  Prim.  Winzer,  Dr.  J. 
F.,  P.  O.  Seyjfarth,  Mg.  G.  Theile,  Mg.  C.  G.  W.  2) 
Historische  'Theologie.  Kirchengeschichte.  Illgen, 
Dr.  Ch. F.,  P.  E.des.,  nach Schmidt’s  Lehrbuche  (2.  Aull. 
Giessen  1818)  (auf  ein  Jahr).  Lindner,  F.  W. ,  Pli.  E. 
des. ,  von  Luther  au  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  liehst 
einem  Abrisse  der  Geschichte  der  Reformation  vor  Lu- 
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ther,  nach  eignen  Salzen.  *)  Examinatorium  über 
die  Kirchengeschichte,  lügen,  Dr.  Ch.  F. ,  1J.  E.  des. 
Patristik.  Derselbe ,  Darstellung  des  Lebens,  der  Lehre 
und  der  Schriften  der  apostolischen  Väter.  *)  Erklä¬ 
rung  der  Kirchenväter.  Derselbe ,  Erklärung  der  Kir¬ 
chen  geschickte  des  Eusebius,  Fortsetzung.  Christliehe 
Archäologie.  Hopfner,  Mg.  E.  F.  Seyffarth ,  Mg.  G. 
*)  Uebungen  cler  historisch- theologischen  Gesell¬ 
schaft.  Illgen,  Dr.  Ch.  F. ,  I5.  E.  des.  5)  Systematische 
Theologie.  Dogmatik.  Tittmann,  D.  J.  A.PL,  Th.  P. 
Prim. ,  Fortsetzung  und  Beschluss.  Tzschirner,  Dr.  H. 
G.,  P.  O.  Ilöpfner,  Dr.  J.  G.  Ch. ,  Pk.  P.  E.  des. ,  Ueber- 
sieht  der  Dogmatik  fiir  Diejenigen,  welche  sich  ent¬ 
weder  auf  das  Studium  derselben  vorbereiten,  oder 
diese  wiederholen  wollen.  *)  Examinatorium  über 
die  Dogmatik .  Tittmann,  Dr.  J.  A.  FI. ,  Th.  P.  Prim. 
lügen,  Dr. Ch. F. ,  P.E.  des.  *)  Uebungen  der  exege¬ 
tisch-  dogmatischen  Gesellschaft.  Alle  hier,  Mg.  C. 
G. ,  Th.  B.  Moral.  Tittmann,  Dr.  J.  A.  II. ,  Tb.  P.  Prim. 
II.  Praktische  Theologie.  Homiletik.  Hopf¬ 
ner,  Dr.  J.  G.  Ch.,  Ph.  P.  E.  des.,  über  die  epistolisclien 
Perikopeu  und  ihre  Anwendung  auf  der  Kanzel.  *) 
Homiletische  Uebungen.  Goldhorn,  Dr.  I.  D. ,  P.  O. 
des.,  mit  den  Sachsen  und  Lausitzern.  Wolf,  Mg.  F. 
A.,  Th.  B.  Pastor altheologie.  Tzschirner,  Dr.  Fl.  G. , 
P.  O.  III.  E  x  a  m  i  n  i  r  -  und  Disput  irübun- 
gen.  Küchle?-,  M  g.  C.  G. ,  Th.  B.  Höpjher,  Mg.  E.  F. , 
(mit  Ausschluss  der  systemat.  Theologie).  Th  eile ,  Mg. 
C.  G.  W. ,  über  exege tisch-isagogische  Gegenstände. 

B.  Rechtskunde. 

Encyklopädie  und  Methodologie.  Otto,  Dr.  C. 
E. ,  P.E.  des.,  Schmidt,  Mg.,  A.  W. ,  J.  U.  B. ,  über  das 
academisehe  Leben  juristischer  Studirender.  Bonnard, 
A.,  J.  U.  B. ,  Encyklopädie  und  Methodologie.  /.  Phi¬ 
losophische  Rechtslehre  s.  unter  Philosophie.  II. 
Positive  Rechtslehre.  Theoretische  Rechts¬ 
kunde.  Quellenkunde.  Bonnard,  A.,  J.  U.  B.,  Dar¬ 
stellung  der  vorzüglichsten  Rechtsbücher,  welche  als 
Quellen  heut  zu  Tage  noch  gesetzliche  Anwendung  ha¬ 
ben.  l)  Römisches  Recht.  U eher  die  Institutionen. 
Müller ,  Dr.J.G.,  P.  O.  ,  nach  Ileineccius.  Wenck ,  Dr. 
C.F.  Ch.,  P.O. ,  und  Otto,  Dr.C.E.,  P.E.  des.,  s.  Ge¬ 
schichte  des  Rom.  Rechts.  Rüffer,  Dr.  C.,  nach  der 
Ordnung  des  Justinianeisclien  Textes.  Bonnard,  A., 
J.  U.  B. ,  nach  s.  labeilen.  Ueber  die  P änderten . 
Otto ,  Dr.  C.  E. ,  P.  E.  des. ,  Erbrecht  und  Obligationen¬ 
recht,  nach  Haubold,  als  Fortsetzung  und  Beschluss  der 
unterbrochenen  Vorträge  des  sei.  Haubold  über  die  Pan- 
decten.  Liekefett,  S.  G. ,  J.  CI.  B. ,  über  den  besondern 
Theil  der  Pandecten,  nach  s.  Erläuterung.  Planitz, 
C.  G.  \  .  von,  J.  U.  B. ,  über  den  letzten  von  dem  sei. 
Haubold  unvollendet  gelassenen  Theil  des  Erbrechts  u. 
über  das  Recht  der  Foderungen,  nach  Ilaubold’s  Line¬ 
amenten  der  Pandecten.  Geschichte  cles  Römischen 
Rechts.  Wenck ,  Dr.  C.  F.  Ch..,  P.  O. ,  Geschichte  und 
Institutionen  des  Römischen  Privatrechts,  nach  Hugo, 
11  •  nach  Justinians  Institutionen.  Otto,  Dr.  C. E.,  P.E. 
des.,  Institutionen  des  Rom.  Rechts  in  Verbindung  rnil 
der  Rechtsgeschichte,  nach  Flaubold’s  Epitome;  Ö ingl. 
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Alterthümer  des  Rom.  Rechts.  Bonnard,  A. ,  T.  U.  B. , 
Geschichte  des  Rom.  Rechts,  Stöckhardt ,  Mg.  H.  R. ,  J- 
U.  B. ,  die  innere  Rechtsgeschichte  oder  die  Institutio¬ 
nen  des  Rom.  Rechts,  nach  Vorausschickung  einer  Phi¬ 
losophie  des  positiven  Rom.  Rechts  überhaupt.  Stieber, 
Mg.F. C.  G. ,  J. U. B. ,  Geschichte  des  Rom.  Rechts,  in 
latein.  Sprache.  2)  Deutsches  Recht.  Weisse,  Dr. 
Ch.  E. ,  P.  O. ,  das  gemeine  deutsche  Privatrecht,  nach 
s.  Einleitung  in  das  allgemeine  teutsche  Privatrecht 
(Leipzig  1817.  bey  Gerb.  Fleischer).  Wenck,  Dr.  C- 
F.  Cln,  P.  O.,  König!.  Sächs.  Privatrecht,  nach  IFauhold. 
Bonnard ,  A. ,  J.  LT.  B. ,  Erklärung  der  wichtigsten  Stel¬ 
len  des  Sachsenspiegels.  5)  Criminalrecht ,  Weisse, 
Dr.  Ch.  E. ,  P.  O. ,  das  philosophische  peinliche  Recht, 
nach  Feuerbaeh.  Schmidt,  Mg.  A.  W. ,  J.  U.  B. ,  das 
philosoph.  peinl.  Recht,  nach  Feuerbaeh;  ingl.  das  po¬ 
sitive  peinliche  Recht  und  der  ,peinl.  Process,  nach 
Feuerbach.  4)  Kirchenrecht.  Klien,  Dr.  C. ,  P.  O., 
allgemeines  Kirclienrecht,  nebst  einem  kurzen  Abrisse 
der  Geschichte  des  kanonischen  Rechts ,  sowohl  Dar¬ 
stellung  s.  Quellen,  als  auch  s.  Hiilfsmitte!.  Müller, 
Dr.  J.  G. ,  P.  O. ,  Kirchenrecht,  nach  Böhmer.  5)  Lehn¬ 
recht.  Weisse ,  Dr.  Ch.  E. ,  P.  O. ,  nach  Anleitung  von 
Böhmer.  Zobel,  C.  A.  E.  von,  J.  U.  B. ,  das  gemeine  u. 
sächs.  Lehureclit,  nach  den  Lehrbüchern  von  Böhmer  u. 
Zaeliariä.  6)  Verschiedene  Rechtsmaterien.  Beck, 
Dr.  J.  L.  W* ,  P.E.  des.,  über  einzelne  streitige  Rechts¬ 
materien.  Bonnard,  A.,  J.  U.  B. ,  über  die  Lebre  von 
den  Foderungen  und  den  Rechtsmitteln.  Falkenstein, 
J.  P.  von ,  J.  U.  B. ,  über  das  Obligationenreclit.  Stieber, 
Mg.  F.  G. ,  J.  U.  B. ,  s.  unter  Process.  Heimbach,  C. 
W.  E.  >  J.  U.  B. ,  über  die  Leliren  von  den  Obligationen 
und  der  restitutio  in  integrum,  nach  Haübold’s  Linea- 
menten.  B.  Praktische  Recht  s  kuncle.  Klien , 
Dr.  C. ,  P.  O. ,  Grundlinien  der  praktischen  Jurisprudenz 
und  insbesondere  der  Referir-  und  Decretirkunst  1) 
Gerichtlicher  Process.  Bleuer,  Dr.  Ch.  G. ,  P.  J.  Prim., 
über  die  Appellations  -  und  summarischen  Civilprocesse, 
nach  dem  2.  Theile  s.  Systema  proeessus  judiciarii  ( 3. 
Aufl.  1821).  Klien,  Dr.  C. ,  P.  O. ,  ordentl.  Civilpro- 
cess ,  nach  Biener  und  unter  Mitgebrauche  eigener  zu 
diesem  Zwecke  ausgearbeiteter  Uebersichtcn.  Rüffer, 
D.  C. ,  über  den  Appellations-  und  Executionsprocess, 
so  wie  über  die  summarischen  Processarten,  nach  Bie¬ 
ner.  Idekefett ,  S.  G. ,  J.  U.  B. ,  über  den  ordentlichen 
und  summarischen  Process ,  nach  s.  Erläuterung.  S lie¬ 
ber ,  Mg.  F.  C.  G. ,  über  auserlesene  Theile  des  Process- 
reclits  und  die  Lebre  von  der  restitutio  in  integrum, 
nach  Flaubold’s  Doctr.  Pand.  Lineam.  Lib.  V.  et  VI. 
Prasse,  L. ,  J.  U.  B. ,  über  den  Civilprocess.  *)  Ge¬ 
schichte  des  gerichtl.  Processes.  Biener,  Dr.  Ch.  G. ,  Pr. 
J.  Prim. ,  nach  eignen  Sätzen.  **)  Gesetzgebung  des 
Processes.  Liekefett,  S.  G. ,  J.  U.  B.,  nach  von  Globig’s 
Censura  rei  judieialis.  2)  Referir-  und  Decretirkunst. 
Klien,  Dr.  C.,  P.  O. ,  s.  oben  sogleich  unter  prakt. Rechts¬ 
kunde.  Beck,  Dr.  J.  L.  W. ,  P.E.  des.,  mit  Anwend,  von 
Gerichtsacten.  C.  Verschiedene  Uebungen. 
Examinirübungen.  Müller ,  Dr.  J.  G. ,  P.  O. ,  über  die 
Institutionen.  Otto,  Dr.C.E.,  P.  E.  des.,  über  die  In¬ 
stitutionen,  die  Pandecten  u.  das  gesammte  Recht.  Lieke- 
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fett,  S.  G.,J.  U.  B.,  über  <3.  Paudecten.  Schilling,  B.,  J.  U. 
B. ,  l)  über  das  römische,  2)  über  das  kanonische  und 
3)  über  das  gesammte  Recht.  Schmidt,  Mg.  A.  W. ,  J. 
U.  B. ,  über  beliebige  Theile  des  Reslits.  Zobel,  C.  A. 

E.  von,  J.  U.  B.,  über  das  gemeine  und  sächs.  Lelm- 
recht.  Bonnard ,  A. ,  J.  U.  B. ,  über  alle  und  einzelne 
Theile  der  RechtsAvissenschaften.  Falkenstein,  J.  P.  v. , 
J.  IT.  B. ,  über  bei.  Theile  des  Rechts.  Slöckhardt ,  Mg. 
H.  R. ,  J.  U.  B. ,  über  beliebige  Theile  der  Rechtstheorie. 
Stieb  er ,  Mg.  F.  C.  G. ,  J.  U.  B. ,  über  die  Paudecten. 
Heimbach  ,  C.  TV.E. ,  J.  U.  B. ,  über  verschiedene  Theile 
des  Rechts.  Planitz ,  C.  G.  V.  von ,  J.  U.  B. ,  über  alle 
oder  beliebige  Theile  des  Rechts..  2)  Disputirübun- 
gen.  Otto,  Dr.  C.  E.,  P.  E.  des.  Schmidt,  Mg.  A.  W., 
J.  LT.  B.  5)  Repetirübungen.  Bonnard,  A. ,  J.  U.  B. , 
über  alle  und  einzelne  Theile  der  RechtsAvissenschaften, 
iiigl  zur  Vorbereitung  auf  den  Examen.  4)  Anlei¬ 
tung  zu  juristischen  Ausarbeitungen.  Liekefett,  S. 
G. ,  J.U.  B.,  juristische  Geschäftsführung^  nach  Bisclioffs 
Kanzleypraxis.  Schmidt,  Mg.  A.  W. ,  J.U.  B. ,  Unter¬ 
richt  in  jurist.  Ausarbeitungen.  5)  Uebungen  der  ju¬ 
ristischen  Gesellschaft.  Otto,  Dr.  C.  E. ,  P,  E.  des. 
6)  Beliebige  Privatissima.  Liekefett,  S.  G.,  J.  U.  B. 

C.  Heilkunde. 

Encyclopäclie  und  Methodologie.  Puchelt ,  Dr. 

F.  A.R.,  P.  O.  des.  I.  Th  eor  eti  s  ch  e  H  eilkunde. 

1)  Anatomie.  Weber,  Dr.E.II. ,  P.  O.,  Knochen-  und 
Bänderlehre;  ingl.  allgemeine  Anatomie,  Gefäss-  und 
Nervenlehre.  Bock,  Dr.  A.  C. ,  Tlieat.  Anat.  Prosect. , 
clie  gesammte  Anatomie  nach  der  Lage  der  Theile;  ingl. 
Knochen-,  Bänder-  u.  Gefässlehre,  für  Chirurgen.  Hoppe , 
Mg.  J.  G. ,  Med.B. ,  die  Knochenlehre.  Pathologische 
Anatomie.  Cerutti,  Dr.  L. ,  P.  E.  des.,  mit  Demonstra¬ 
tionen  an  den  Präparaten  des  anatomischen  Theaters. 

2)  Physiologie.  Kühn,  Dr.  C.  G. ,  P.  O. ,  ausgeAvählte 
Capitel  der  Physiol. ,  nach  Hildebrandt.  Cerutti,  Dr. 
L. ,  P.E.*  des.,  ausgeAArählte  Abschnitte  der  Physiologie 
und  allgemeine  Pathologie.  Rechner ,  Mg.  G.  Th. ,  spe- 
eielle  Physiologie.  -5)  Hygiene  u.  Diätetik.  Puchelt. 
Dr.  F.  A.B. ,  P.  O.  des. ,  Gesundheitslehre.  Radius,  Dr. 
.T. ,  Diätetik.  4)  Pathologie.  Wendler,  Dr.  Ch.  A. ,  P. 

E.  Cerutti,  Dr.  L. ,  P.  E.  des. ,  s.  Physiologie.  Nau¬ 
mann,  Dr. M. ,  nebst  Semiotik.  Specielle  Pathologie. 
Kühn,  Dr.  C.  G. ,  P.  O.,  über  den  scliAvarzen  Staar,  nach 
eigenen  Sätzen.  Hanse,  Dr.  TV.  A.,  P.  O.  ,  über  die 
Fieber.  Jörg,  Dr.  J.  Ch.  G. ,  P.  O. ,  über  die  Krankhei¬ 
ten  der  Kinder.  Wendler,  Dr:  Ch.  A. ,  P.  E. ,  über  die 
Hautausschlagskrankheiten.  Robbi,  Dr.  II.,  über  die 
Merkurialkrankheit  oder  die  Zustände  des  menschlichen 
Körpers,  AArelclie  durch  den  Missbrauch  des  Quecksil- 
bei’s  erzeugt  werden;  ingl,  über  den  Ursprung,  Fort¬ 
gang  und  die  Heilung  der  Lustseuche.  Meissner ,  Dr. 

F.  Ii. ,  über  einige  Krankheiten  des  Uterus.  Radius, 
Dr.  J. ,  über  die  Krankheiten  des  Auges  mit  vorangehen¬ 
der  kurzer  anatom.  Beschreibung  desselben;  ingl.  über 
die  PnlsadergescliAA  iilste.  Naumann ,  ,  Dr.  M. ,  über  die 
vornehmsten  chronischen  Krankheiten.  5)  Semiotik. 
Hasper,  Dr. M.  Radius,  Dr.  J.  Naumann,  Dr.  M. ,  s. 
unter  Pathologie.  II.  Praktische  Heilkunde. 
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j)  Arzney mittellehre.  Materia  medica.  Haase,  Dr. 
TV.  A.  j  P  O.  Walther,  Dr.  J.  C-  TV. ,  über  chirurgische 
Receptirkunst.  Eschenbach,  Dr.  Ch.  G. ,  P.  O.  Pliar-. 
macie.  Derselbe ,  Experimentalpharmacie.  2)  Thera¬ 
pie.  Puchell,  Dr.  F.  A.  B. ,  P.  O.  des.,  allgemeine  und 
specielle  (auf  ein  Jahr).  Specielle  Therapie ,  s.  un¬ 
ter  speciell.P ctthologie.  *)  Psychische  Heilkunde. 
Heinroth,  Dr.  J.  Ch.  A. ,  P.  O.  des. ,  vollständiger  Cursus ; 
ingl.  Geschichte  derselben.  Beydes  nach  s.  Lehrbuche 
der  Seelenstörungen.  5)  Chirurgie.  Kühl,  Dr.  C.  A. , 
P.  E.  des.;  ingl.  über  einzelne  Theile  derselben,  u.  chi- 
rurgische  Demonstrationen.  Ritterich ,  Dr.  F. Ph.,  Ver¬ 
bandlehre  ;  ingl.  Erklärung  der  zur  Augenheilkunde  ge¬ 
hörenden  Operationen.  Robbi,  Dr.II. ,  allgemeine  Chi¬ 
rurgie,  nach  Legouas.  Walther,  Dr.  J.  C.  TV. ,  medici- 
nische  Chirurgie,  als  erster  Theil  der  Gesammtchirur- 
gie;  ingl.  über  die  Brüche  des  Unterleibes.  Entbin¬ 
dungskunst.  Jorg,  Dr.  J.  Ch.  G. ,  P.  O. ,  nach  s.  Lehr¬ 
buche.  Meissner,  Dr.  F.  L.,  vergleichende  Darstellung 
der  verschiedenen  Meinungen  der  Aerzte  über  die  Ent- 
bindungskunst.  4)  Klinik.  Clai-us,  Dr.  J.  Ch.A. ,  P.  O. 
des. ,  im  kön.  kliu.  Institute  im  Jacohsspital.  Jörg,  Dr. 
I.  Ch.  G.,  P.  O. ,  geburtshüliliche  Klinik,  im  Trierischen 
Institute.  Puchelt ,  Dr.  F.  A.  B.,  P.  O.  des.,  Poliklini- 
kum.  Ritterich,  Dr.F. Ph.,  Augenklinik.  5)  Gericht¬ 
liche  Arzneykunde.  Heinroth,  Dr.  J.Ch.  A. ,  P.  O.  des., 
psychisch  -  gerichtliche  Medicin,  nach  s.  Lehrbuche  der 
Seelenstörungen.  III.  Ges  chi  chte  der  Heil¬ 
kunde.  Hasper,  Dr.  M. ,  pragmatische  u.  literarische. 
IE.  Her  schied  ene  Uebungen.  1  j  Examinir- 
übungen.  Haase,  Dr.  W.  A.,  P.  O.,  über  Pharmaeolo- 
gie  ,  Pathologie  und  Therapie.  Eschenbach,  Dr.  Ch. 

G. ,  P.  O. ,  über  Chemie,  Anatomie  und  Physiologie. 
Cerutti,  Dr.  L. ,  P.  E.  des.,  über  specielle  Pathologie  u. 
Therapie.  Meissner,  Dr.  F.  L. ,  über  Anatomie  u.  Phy¬ 
siologie.  I)  Disputir Übungen.  Weher,  Dr.  E.  II. ,  P.  O., 
Latein.  Gespräche  über  den  speciellen  Theil  der  Physio¬ 
logie  uud  die  feinere  Anatomie.  Eschenbach,  Dr.  Ch. 

G. ,  über  chemische  und  medicinische  Thesen.  5)  Ex- 
aminir-  und  Disputirübungen.  Wendler,  Dr.  Ch.A., 
P.  E.,  über  Gegenstände  d.  Klinik,  im  kön.  klin. Institute. 
Robbi,  Dr.IL,  über  Gegenstände  der  Anatomie,  Physio¬ 
logie,  Pathologie  und  Therapie. 

Uebrigens  wird  der  Stallmeister  Richter,  der  Feelit 
jneister  Werner,  der  Tanzmeister  Klemm,  und  der 
Universitäts  -  Zeichenmeister ,  wie  auch  Zeichner  für 
anatomische  und  pathologische  Gegenstände,  Joh.  Friede. 
Schröter,  auf  Verlangen  gehörigen  Unterricht  ertlieilen. 
Auch  können  sich  die  Studirenden  des  Unterrichts  der 
bey  hiesiger  Zeichnuugs-  Maler-  und  Architectur -Aka¬ 
demie  angestellten  Lehrer  bedienen. 

Zur  hohem  Ausbildung  in  der  Tonkunst  gibt  die 
mit  der  Universität  vereinigte,  und  unter  der  Leitung 
des  Universitätsmusikdirectors  und  Musiklehrers  Schulz 
bestehende,  Singakademie  Gelegenheit. 

Wöchentlich  zweymal ,  Mittwochs  und  Sonnabends, 
werden  die  öffentlichen  Bibliotheken ,  als  die  Universi- 
täts-Bibliothek  von  10  bis  12  Uhr,  und  die  Raths- 
Bibliothek  von  2  bis  4  Uhr,  erstere  in  der  Messe  auch 
alle  Tage ,  geöffnet. 
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In  telligenz  -  Blatt . 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
März  und  4prii  1824. 

A  ra  2.  März  vertlieidigte  Herr  Glo.  Leber.  Funke , 
Bacc.  Jur.  und  Advocat  in  Chemnitz,  seine  Inaugural¬ 
schrift  :  Doctrina  de  pertinentiis  ciedificiorum  immedia - 
tis  e  fontibus  illustrata  et  ad  rem  machinariam,  iiipri- 
mis  Chemnitiensem  applicata  ( 78  S.  4.)  und  erhielt 
hierauf  die  juristische  Doetor würde.  Herr  Ordin.  und 
Domh.  Biener  als  Px.ocanzl.er  lud  dazu  ein  durch  das 
Programm :  Intcrpretationum  et  responsorum  praesertim 
ex  jure  Saxonico  Sylloge.  Cap.  XF.  (16  S.  4.). 

Am  4.  März  war  die  jährliche  Magisterpromotion, 
bey  welcher  Gelegenheit  auch  drey  Jubelmagister  pro- 
clauairt  wurden,  nämlich:  PIr.  human.  Friede.  Schmidt, 
Pfarrer  in  Prierau  und  Schierau  bey  Bitterfeld,  Hr. 
Gli.  Sam.  Forbiger ,  Rector  der  Nieolaisclmle  in  Leip¬ 
zig,  und  Hr.  Christ.  Aug.  Schmidt ,  Pfarrer  in  Engels¬ 
dorf  bey  Leipzig.  Die  neuercirten  Dociores  philqso- 
phiae  et  AA.  FL.  Magistri  waren  folgende: 

j.  Hr.  Friedr.  Willi.  Landgraf  Cand.  d.  Predigtamts. 

2.  -  Ernst  Lndw.  Schweitzer ,  Vespertiner  an  der 

hiesigen  Paulinerkirche. 

3.  -  Aug.  Tiaug.  Gross ,  Cand.  des  Predigtamts. 

4.  -  Gli.  Heinr.  B'ened.  Lippert,  Stud.  phil.  et  theol. 

5.  -  Joli.  Lndw,  Cador,  köuigl.  preuss.  Militärarzt. 

6.  -  Heinr.  Christo.  Willi.  Grussendorf  Cand.  des 

Predigtamts. 

7.  -  Otto  Bern.  Kühn,  Med.  Baccal. 

8.  -  Friedr.  Aug.  Ado.  Brückner,  prakt.  Arzt  in 

Frohburg. 

9.  -  Joh.  Gottfr,  Hinze ,  Thierarzt  in  Jiiterbogk. 

10.  -  Joh.  Gli.  Kuntze ,  erster  Lehrer  an  der  Mäd¬ 

chenschule  in  Grimma. 

11.  -  Ka.  Heinr.  Wilh.  Meissner,  subst.  Archidiak. 

in  Grimma. 

12.  -  Ka.  Friedr.  Berl ,  Stud.  theol. 

13.  -  Ka.  Aug.  Benj.  Sieghardt ,  Stud.  theol. 

14.  -  Ka.  Aug.  Friedr,  kF etter,  Stud.  theol. 

15.  -  Mor.  Wilh.  Drobisch ,  Stud.  math.  et.  phys. 

16.  Joh.  Ka.  Schmidt,  erster  Lehrer  an  der  Frey¬ 

schule  in  Leipzig. 

17.  -  Aug.  Ferd.  Reh,  Stud.  theol. 

18.  -  Edu.  Jacobi ,  Cand.  d.  P.  A. 

Erster  Band. 


19.  Hr.  Mor.  Rothe,  Stud.  theol. 

20.  —  Ka.  Ferd.  Kleinert,  Bacc.  Med. 

21.  -  Friedr.  Aug.  Winkler,  Lehrer  am  hiesigen 

Waisenhause. 

22.  -  Ernst  Wilh.  Edu.  Starcke ,  Cand.  d.  P.  A. 

23-  -  Friedr.  Wilh.  Graser,  Lehrer  am  Pädag.  in 

Halle. 

24.  -  Joh.  Friedr.  Lang,  Lehrer  an  der  hiesigen 

Armenschule. 

25.  -  Heinr.  Rob.  Stöckhardt ,  Bacc.  Jur. 

26.  -  Ka.  Friedr.  Zschimmer,  Cand.  d.  P.  A. 

27.  -  Ka.  Carus  Gretschel ,  Stud.  Jur. 

28.  -  Ka.  Gebhardt ,  Stud.  theol. 

29.  -  Heinr.  Leber.  Fleischer,  Cand.  d.  P.  A. 

30.  -  Christi.  Ferd.  Fliessbach,  Stud.  theol. 

31.  -  Gust.  Alb.  Sauppe,  Mitgl.  des  phil.  Semin.  in 

Leipzig. 

32.  -  Christi. .  Traug.  Lasch,  desgl. 

33.  -  Job.  Friedr.  Trübenbach,  Cand.  d.  P.  A. 

34.  -  Friedr.  Ka.  C-ust.  Stieber,  Stud.  Jur. 

35.  -  Friedr.  Aug.  Ado.  Nabe ,  Stud.  theol. 

36.  -  Herrn,  von  JFeiss ,  Stud.  theol. 

37.  -  Ehreg.  Friedr.  Aug.  Stimmei,  Stud.  theol. 

38.  -  Maxim.  Ludw.  Rosenberg,  Vorsteher  einer  Er¬ 

ziehungsanstalt  in  Dresden. 

In  Bezug  auf  diese  Promotion  erschien  von  Herrn 
Ilofr.  Beck  als  Dechant  der  philos.  Facultät  das  Pro¬ 
gramm  :  Obseruationes  hielt,  et  critt.  III.  Be  probabi- 
lilate  crit.  exeget.  hist.  II.  (20  S-  4.). 

Am  19.  März  vertlieidigte  Herr  Karl  Max.  Kind 
aus  Leipzig ,  Med.  Bacc. ,  seine  Inauguralschrift :  Ana- 
iecta  ad  semioticen  physiologicam  (io4  S.  8.)  und  er¬ 
hielt  hierauf  die  medic.  Doctorwürde.  PIr.  Dr.  Kühn 
als  Prokanzler  lud  dazu  ein  durch  das  Programm :  Nora 
medicorum  veterum  lall,  collectio  optatur.  II.  (12  S.  4.). 

Am  23.  März  vertheidigte  PIr.  Ghe.  Benj.  Redlich 
aus  Döbeln,  Jur. Bacc. ,  seine  Inauguralschrift :  Detrans- 
aclionibus  comment.  ad  tit.  KV.  pandd.  de  transaett. 
(joi  S.  8-)  und  erhielt  dann  die  jurist.  Doctorwürde, 
zu  welcher  Feyerliclikeit  Hr.  Domh.  IVeisse  alsProeanzl. 
durch  das  Programm  einlud:  Exemplum  bigamiae  per 
dispensationem  Pontificis  Rom.  admissae  (t5  S.  4.). 

Am  26.  März  erhielt  die  medic.  Doctorwürde  Hr. 
Heinr.  Aug.  Hacker  aus  Dresden,  Med.  Bacc. ,  nachdem 
er  die  Inauguralschrift:  De  difficili  morborum  quarun - 
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dam  ob  neglectam  diaetam  curatione  ( 34  S.  4.)  ver- 
theidigt  hatte.  Das  Einladungsprogramm  des  Hrn.  Dr. 
Kühn  als  Proeanzl.  handelt:  De  penenatis  botulorum 
comestorum  effectis  I.  (12  S.  4.). 

Dieselbe  Feyerlichkeit  fand  Statt  den  2ten  April, 
nachdem  Hr.  Joh.  Heinr.  Ludw.  Fröhlich ,  Med.  Baec., 
seine  Inauguralschrift :  De  usu  emeticorum  in  phthisi 
pulnionali  (35  S.  4.)  vertheidigt  halte.  Das  Einladungs¬ 
programin  des  Herrn  Dr.  Kühn  ist  Fortsetzung  des 
vorigen  (12  S.  4.). 

Am  i4.  April  habilitirte  sich  Hr.  M.  Ka.  Ferd. 
Kleinert  aus  Glogau,  Med.  Bacc. ,  durch  Verteidigung 
der  Schrift :  De  arsenico  atque  reagentium  in  id  usu 
(3/  S.  4.). 

Zur  Feyer  des  Osterfestes  lud  Hr.  Domh.  Titt- 
mann  als  Dech.  der  theol.  Facultat  durch  das  Progr. 
ein  :  lexici  synonymorum  in  novo  Test.  Spec.  IV.  (  1 G 

S.  4.). 


Durch  ein  allerhöchstes  Rescript  d.  d.  Dresden  den 
5.  April  1824  hat  die  hiesige  Universität  einen  neuen, 
sehr  ausgezeichneten ,  Beweis  der  königl.  Huld  und 
Gnade  erhalten ,  indem  S.  M.  geruhet  haben ,  dem  klei¬ 
nen  Fürstencollegium  zum  Wiederauf  baue  seiner  ver- 
fellenen  Gebäude  1.  ein  Gnadengeschenk  von  5ooo  Thlr. 
—  2.  ein  Darlehn  von  10000  Thlr.  —  zu  3  p.  C.  auf 
zehn  Jahre,  und  3.  eine  Beyhiilfe  von  jährlichen  i5o 
Thlr.  —  auf  zehn  Jahre  zu  den  Zinsen  für  die  übri¬ 
gen  zu  diesem  Baue  zu  erborgenden  Capitale,  zu  be¬ 
willigen. 


Literarische  Bemerkungen  über  Haubold’s 
Schriften. 

Mein  Freund,  Herr  Dr.  Otto,  hat  der  in  diesen 
Blättern  von  ihm  gelieferten,  und  auch  durch  beson- 
dern  Abdruck  in  Umlauf  gesetzten  schätzbaren  Nachricht 
über  IFs.  Leben  und  Wirken,  das  von  mir  herrüh¬ 
rende  Yerzeichniss  der  FPsehen  Schriften  _*)>  jedoch 
mit  sieben  Nummern  vermehrt ,  beygefügt.  Auf  den  er¬ 
sten  Anblick  muss  ich  daher  in  den  Verdacht  der  gross- 
ten  Nachlässigkeit  kommen,  wenn  sieben  Schriften  ei¬ 
nes  so  berühmten  Mannes ,  in  meinem  Fache,  mit  dem 
ich  von  Kindheit  an  au  einem  Orte  lebte,  und  der 
mein  Lehrer  war,  mir  bey  der  Bemühung  einer  chro¬ 
nologischen  Zusammenstellung  hätten  entgehen  können. 
Lediglich  aus  diesem  Grunde  mache  ich  daher  darauf 
aufmerksam ,  dass  einzig  und  allein  der  unter  Nr.  33 
des  neuen  Verzeichnisses  angeführte  Abriss  des  Ehe¬ 
rechts  als  Probe  eines  Lehrbuchs  des  hon.  sächs.  Pri¬ 
vatrechts ,  welcher  in  Zachariä’s  Annalen  sich  befindet, 
in  der  Eile,  mit  welcher  meine  Schrift  nach  ihrem 
ganzen  Zwecke  gedruckt  werden  musste ,  von  mir  ver¬ 
gessen  worden  ist.  Hätte  ich  mich  aber  auch  damals 
dieses  Abrisses  erinnert’  (und  dazu  bedurfte  es  nur  ei¬ 
nes  zufälligen  Blickes  in  die  Vorrede  des  IFschenLehr- 
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buchs)  so  stünde  es  doch  in  meinem  Verzeichnisse  nicht 
als  besondere  Schrift ,  (da  der  ganze  Inhalt  natürlich  in 
das  spätere  Lehrbuch  übergegangen  ist),  sondern  wäre 
von  mir  bey  dem  letztem  in  einer  Anmerkung  als 
früher  gelieferte  Probe  erwähnt  worden.  —  Die  unter 
Nr.  21.  27.  28.  3i.  und  3 7.  jetzt  aufgeführten  fünf 
Schriften,  .  sind  Vorläufer  oder  neue  .Abdrücke  der 
Skizzen,  an  welche  Hel.  seine  Vorlesungen  anschloss, 
bevor  die  mit  Beweisstellen  ausgestatteten  Lineamenta 
Institutionum  und  doctrinae  Pandectarum  erschienen. 
Da  jene  Skizzen  nur  für  den  Ilörsaal  bestimmt,  auch 
ausserhalb  desselben,  als  leerer  Schematismus,  von  ge¬ 
ringem  Werth  waren ,  so  hatte  ich  (wie  auch  in  mei¬ 
ner  Vorerinnerung-  angedeutet  ist)  nur  allemal  den  er¬ 
sten  Abdruck  einer  vollständigen  Skizze,  der  zugleich 
für  IFs  Lehrmethode  Epoche  macht,  aufgenommen. 
Die  Angabe  der  übrigen  Abdrücke  mag  verdienstlich 
seyn;  aber  als  eben  so  viel  besondere  Schriften  können 
sie  ,  wenn  auch  in  jedem  einige  Veränderungen  vorge¬ 
nommen  wurden,  nach  H’s.  eignen  Ansichten  gewiss 
nicht  gelten.  Sonst  liefere  ich  sogleich  als  Süste Num¬ 
mer  ein  neues,  vielleicht  doch  noch  interessanteres,  Sup¬ 
plement  an  der  noch  in  dem  Bücherverzeichniss  der 
jetzigen  Ostermesse  unter  H’s  Namen  aufgeführten : 
Tabula  illustranclae  doctrinae  de  computatione  graduum 
inserpiens ,  welche  nach  dem  Zusatze :  emendatius  edita 
wohl  schon  früher  einmal  von  FI.  für  seine  Zuhörer 
in  Druck  gegeben  war,  so  dass  vielleicht  gar  zu  einer 
5gsten  Nummer  Rath  werden  könnte.  —  Endlich  die 
unter  Nr.  32  in  dem  neuen  Verzeichnisse  aufgeführte 
Schrift  ist  eine  von  den  unter  IFs.  Präsidium  vertliei- 
digten  Dissertationen,  die  er  selbst  in  seinen  Schriften 
dejn  Respondenten  beylegt.  Ich  habe  nur  solche  auf¬ 
genommen,  zu  denen  er  sich  späterhin  als  Verf.  be¬ 
kannt  hat,  und  daher  auch  bey  der  Platzmann’schen 
Schrift  seinen  Antheil  genau  angegeben.  Sollte  hiervon 
abgewichen  werdeu,  so  wären  mit  völlig  gleichem 
Rechte  noch  mehre  andere  Dissertationen  beyzufügen 
gewesen.  —  Um  daher  diesen  Zeilen  einiges  Interesse 
zu  geben,  füge  ich  folgendes  Verzeichniss  der  Disser¬ 
tationen  bey,  die  unter  Flaubold  vertheidigt  wurden, 
und  von  denen  er  entweder  selbst  die  Respondenten  als 
Vff.  nannte,  oder  sonst  bekannt  ist,  dass  er  einen  äus- 
serst  geringen  Antheil  daran  hatte : 

1)  Diss.  de  jure  civili  a  M.  Tullio  Cicerone  in  artem 
redacto.  1797.  4.  ( Respond.  Joh.  Ghilf.  Horne- 
mann).  S.  Lineam.  Institut t.  p.  101. 

2)  Divus  Pius,  sive  ad  leges  Imp.  Titi  Aelii  Antonini 
Pii  A.  Commentarius.  Diss.  I.  i8o4.  4.  (Respond. 
Car.  Frid.  Christ.  Wenck).  S.  Institutt.  iur.  Rom. 
litt.  p.  329.  und  Lineam.  Inst.  p.  88. 

3)  Diss.  Universalia  quaedam  de  possessione  principia, 
e  jureRomano  collecta.  i8o5.  4.  (Respond.  Tlieod. 
Maxim.  Zachariae.) 

4)  Diss.  cleFabio  Mela  ICto:  ejusque  fragmentis.  1806. 

4.  (Respond.  Jo.  Lud.  Guil.  Beck.) 

5)  Diss.  de  quantitate  laudemii  recte  computanda. 
1807.  4.  (Respond.  Chph.  Frid.  Schreckenberger.) 

5.  Lehrb.  des  Königl.  Sachs.  Privairechts ,  S.  55o. 
55a. 


*)  Vergl.  meine  Anrede  u.  s.  w.  S.  27—32. 
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6)  Ad  legem  Saxonicam  novissimam  de  finibus  juris 
retorsionis  regundis,  Diss.  I.  1812.  (Respond.  Flenr. 
Guil.  Leber.  Crusius).  S.  das  angef.  Lehrbuch , 
S.  109. 

7)  Diss.  de  adlegationibus  quae  veteribns  Jurisconsul- 
tis  in  usu  fuerunt.  1820.  4.  (Respond.  Car.  Frid. 
Freiesieben.) 

8)  Diss.  de  C.  Aelio  Gallo  ICto  ejnsque  fragmentis. 
1823,  8.  (Respond.  Car.  Guil.  Ern.  Heimbacb.) 

Dr.  TVe  rieh. 


Ankündigungen. 


Der  Monat  März  des  3ten  Jahrgangs  der  allgemeinen 
Kirchenzeitung,  herausgegeben  von  Dr.  E.  Zimmer¬ 
mann.  (Preis  halbjährig  2  Thlr.  6  Gr.  oder  4  FL), 
so  wie  des  ersten  Jahrgangs  der  allgemeinen  Schul¬ 
zeitung,  in  Verbindung  mit  J.  C.  F.  Guts-Muths, 
L.  C.  L.  JYatorp,  Dr.  J.  P.  Pählmann,  S.A.  Schnei¬ 
der,  Dr.  II.  Stephani,  Dr.  G.  B.  Winer,  herausge¬ 
geben  von  Dr.  K.  JDilthey  und  Dr.  E.  Zimmermann, 
(Preis  halbjährig  1  Thlr.  18  Gr.  odrr  3  Fl.) 

ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt. 
Zugleich  mache  ich  hierdurch  bekannt,  dass  mit  jeder 
dieser  Zeitschriften  ein  besonderes  Literaturblatt  ver¬ 
bunden  wird,  welches  möglichst  schnell  und  vollstän¬ 
dig  alle  neue  theolog. ,  pädag.  und  philolog.  Schriften 
kurz  anzeigen,  mitunter  auch  ausführlich  beurtheilen 
soll.  Von. einem  jeden  wird  vor  der  Hand  wöchent¬ 
lich  eine  Nummer  erscheinen,  und  der  Preis  halbjäh¬ 
rig  für  die  Abnehmer  der  Zeitschriften  21  Gr.  oder 
1  Fl.  3o  Kr.  seyn.  Die  A.  K.  Z.  wie  die  A.  S.  Z.  sind 
ohne  das  Literaturblatt  zu  haben,  dieses  jedoch  nicht 
besonders,  sondern  nur  mit  der  Zeitung.  Das  Litera¬ 
turblatt  zur  A.  K.  Z.  beginnt  mit  dem  Monat  April 
und  es  wird  das  erste  Quartal  ä  10  Gr.  oder  45  Kr. 
berechnet,  das  zur  allgem.  Schulzeit,  soll  mit  dem  Mo¬ 
nat  May  anfangen  und  die  ersten  beyden  Monate  mit 
7  Gr.  oder  3o  Kr.  berechnet  werden.  Man  macht  die 
Bestellungen  bey  demjenigen  Postamte  oder  Buchhand¬ 
lung,  welche  die  Zeitschriften  liefert. 

Darmstadt,  am  1.  April  18  24. 

C.  TV.*  Le  sie. 


So  eben  ist  bey  mir  fertig  geworden,  und  an  alle 
Buchhandlungen  versandt : 

Zeitschrift  für  die  Anthropologie, 

in  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten  herausgege¬ 
ben  von  Fr.  Nasse.  i824.  is  2s  Vierteljahrsheft.  gr. 
8.  Preis  des  Jahrgangs  von  4  Heften  5  Thlr. 

Folgendes  ist  der  Inhalt  dieser  beyden  Hefte,  is 
Heft:  1)  Von  der  Beseelung  des  Kindes;  von  Nasse. 
2)  Ueber  Spontaneität ,  moral.  Freyheit  und  Nothwen- 


digkeit,  von  Fr.  Groos.  3)  Zur  Entwickelungsge¬ 
schichte  des  Menschen  in  physischer  Hinsicht,  von  J. 
Ennemoser.  4)  Bemerkungen  über  Bertrand’s  Werk 
über  Somnambulismus.  5)  Beobachtung  eines  Falls  von 
tobsüchtigem  Wahnsinn,  mit  einer  merkwürdigen  Schä¬ 
delveränderung ,  von  Vogt.  6)  Geschichte  einer  Läh¬ 
mung  des  linken  Fusses,  und  der  plötzlich  an  einem 
Andaelits  -  Orte  eingetretenen  Fleilung  derselben ,  von 
Demselben.  7)  Geschichte  eines  Falles  von  Idiosom- 
nambulismus,  von  Schwartz.  8)  Beobachtungen  und 
Bemerkungen  über  das  Delirium  tremens,  aus  ameri¬ 
kanischen  Zeitschriften,  von  G.  v.  d.  Busch.  a)  Fall 
einer  Mania  a  potu,  von  Eberle.  b)  lieber  die  Krank¬ 
heiten  der  Säufer,  von  Klapp,  c)  Bemerkungen  über 
die  Krankheiten  der  Säufer  von  Dracke.  d)  Fall  einer 
Manie,  die  durch  den  Genuss  geistiger  Getränke  erregt 
wurde ,  von  Gilbert  Flogler.  e)  Bemerkungen  v.  Eberle. 

9)  Beobachtungen  über  die  Beziehung  des  Gedächtnis¬ 
ses  zum  Gehirn,  von  Prichard.  10)  Ein  Fall  von  Irre- 
seyn ,  durch  die  blosse  Furcht,  irre  zu  werden,  ent¬ 
standen  ,  von  Villerme. 

2s  Heft:  1)  Ueber  den  Antheil  des  KorpeTs  au 
Erzeugung  physischer  Krankheitszustände ,  von  Friede. 
Franke.  2)  Ein  Fall  von  Somnambulismus  spontaneus, 
von  Barkhausen.  3)  Nachricht  über  die  Privatanstalt 
für  Gemiithskranke  zu  Rokwinkel ,  nebst  Bemerk,  über 
die  Behandlung  der  das.  Irren,  von  II.  Engelken.  4) 
Unglückliches  Ende  einer  Künstlerin  durch  Ekstase  des 
Gefühllebens ,  von  Grolnnann.  5)  Beytrag  zur  Ge- 
scliichte  der  Todes  -  Ahnungen ,  von  W.  Keirner,  6) 
Berichte  von  seltenen  physischen  Krankheitsfällen ,  von 
Schröder.  7)  Beobachtung  eines  period.  Irreseyns,  von 
Fr.  Bird.  8)  Zur  Physiologie  des  Fötus,  von  J. Mül¬ 
ler.  9)  Welche  Ursachen  bestimmen  die  Sexualität  des 
Fötus,  von  Fr.  Bird.  10)  Aus  der  Mittheilung  eines 
mit  Ahnungen  begabten  jungen  Mannes.  11)  Aus  der 
Selbstbeobachtung  eines  am  Alp  Leidenden.  12)  Ein 
Fall  von  Stimmlosigkeit. 

Leipzig,  im  April  1824.  Carl  Cnobloch. 


K.  O .  Müller’s  hellenische  Geschichten. 

Die  angekündigte  und  lange  erwartete  Fortsetzung 
der  Hellenischen  Geschichten  können  wir  nun  als  im 
Druck  vollendet,  und  ir  jeder  Buchhandlung  Deutsch¬ 
lands  und  der  Schweiz  vorräthig  zu  finden ,  anzeigen. 
Der  vollständige  Titel  ist: 

Geschichten  hellenischer  Stämme  und  Städte  von  Dr.  K. 
O.  Müller,  ordentl.  Prof,  an  der  Universität  Göttin¬ 
gen,  Mitgliede  der  K.  Societät  der  Wissenschaften 
daselbst  und  Correspondenten  der  K.  Preuss.  Akade¬ 
mie.  2ter  3ter  Band.  Die  Dorier,  4  Bücher.  Mit  1 
Karte  des  Peloponnes,  gr.  '8.  1824. 

Weisses  Druckpapier  5  Rthlr. 

Velin  -  Papier  ...  6  Rthlr.  8  gGr. 

Die  hiezu  gehörige  und  auf  dem  Titel  des  zwey- 
teil  Bandes  angemerkte : 
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Karte  des  Peloponnes  während  des  Peloponnesischen 
Kriegs ,  entworfen  von  K.  O.  Müller,  gestochen  von 
K.  Kolbe.  Illuminirt  18  gGr. 

ist  dem  Buche  nicht  beygelegt,  weil  gute  Karten  durch 
Bruche  leicht  schadhaft  werden,  und  weil  dieses  Blatt 
zugleich  auch  als  das  erste  von  dem  in  unserem  Ver¬ 
lage  erscheinenden  Atlas  von  Alt -Griechenland,  anzu¬ 
sehen  ist.  Es  ist  daher  jedem  Käufer  frey  gestellt,  das 
Buch  ohne  die  Karte,  und  die  Karte  ohne  das  Buch 
sich  anzuschaffen,  obgleich  die  Karte  ein  wesentlicher 
Bestandtheil  des  Buches  ist  und  nothwendig  dazu  ge¬ 
hört. 

lin  Jahre  1820  erschien  bereits  der  erste  Band 
dieses  in  jeder  Beziehung  höchst  wichtigen  Werkes 
unter  dem  Titel : 

Geschichten  hellenischer  Stämme  und  Städte.  Erster 
Band.  Orchomenos  und  die  Minyer.  Mit  einer  Karte 
der  Thäler  des  Kepliissos  und  Asopos.  gr.  8. 

Druckpapier  2  Rthlr.  16  gGr. 

Velin-Papier  3  Rthlr.  8  gGr. 

So  erhalt  denn  nun  das  gelehrte  Publicum  in  die¬ 
sen  3  Bänden  eine  aus  allen  noch  vorhandenen  Quel¬ 
len,  Inschriften  und  Denkmalen  geschöpfte  ausführliche 
und  umfassende  Untersuchung  und  Darstellung  der  äl¬ 
teren  Geschichte  Griechenlands  in  allen  ihren  Zweigen, 
Richtungen  und  Entwickelungen ,  wie  sie  bisher  noch 
in  keinem  der  vorhandenen  Geschichtswerke  geliefert 
worden  ist,  und  wie  sie  der  Freund  altgriechischer 
Geschichten  und  des  griechischen  Alterthums,  so  wie 
der  Philolog ,  der  Literator  nnd  der  Kunstkenner  längst 
wünschen  musste.5 

Wüs  die  beygegebenen  Karten  betrifft,  so  bemer¬ 
ken  wir  bloss,  dass  sich  der  Verf.  während  seines  Auf¬ 
enthalts  in  England  und  Frankreich  die  seltensten  Hiilfs- 
mittel  dazu  zu  verschaffen  bemüht  gewesen,  und  dass 
der  Stich  von  der  Meisterhand  des  Herrn  Kolbe  wahr¬ 
haft  schön  zu  nennen  ist. 

Buchhandlung  Josef  Max  und  Comp, 
in  Breslau. 


Neue  Schriften  der  Baumgärtner'schen  Buch¬ 
handlung,  welche  so  eben  versendet  worden  sind: 

Dr.  und  Prof.  H.  G.  L.  Reichenbach, 

Magazin  der  Garten-Botanik  oder  Ab¬ 
bildung  und  Beschreibung  der  für  Gartencultur  ern- 
pfehlungswerthen  Gewächse,  nebst  Angabe  ihrer  Er¬ 
ziehung.  i3tes  Heft.  Mit  6  illum.  Kupfern.  4  brocli. 
1  Thlr.  (Als  Fortsetzung  des  Magazins  der  ästheti¬ 
schen  Botanik ) 

Biblisch  -  exegetisches  Repertorium, 

oder  die  neuesten  Fortschritte  in  Erklärung  der  hei¬ 
ligen  Schrift,  herausgegeben  von  Dr.  E.  F.  K.  Ro¬ 
senmüller,  Prof,  der  morgenländ.  Sprachen  zu  Leip¬ 
zig,  und  M.  G.  H.  Rosenmiillcr.  gr.  8.  2tcr  Band, 
i  Thlr.  4  Gr. 


Richeratid. 

Grundriss  der  neuern  Wundarzney- 

knnst,  nach  der  neuesten  Ausgabe  aus  dem  Franzö¬ 
sischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  und  Er¬ 
läuterungen  versehen  von  Dr.  Ludwig  Cerutti.  8ter 
Band.  gr.  8.  Mit  Kupfern.  1  Thlr.  12  Gr. 

Mit  diesem  8ten  Bande  ist  nun  die  Uebersetzuug 
des  grossen  Richerand’schen  Werkes  beendigt,  eines 
Werkes,  welches  in  Frankreich  selbst  mit  einem  sol¬ 
chen  Enthusiasmus  aufgenommen  worden  ist,  dass  ihm 
das  seltene  Glück  zu  Theil  wurde,  in  wenigen  Jahren 
fünf  Auflagen  zu  eideben.  Wir  sollten  kaum  glauben, 
dass  die  Arbeit  eines  Mannes  ,  der  durch  seine  physio¬ 
logischen  Schriften,  wie  durch  seine  kühnen  Operatio¬ 
nen  die  Palme  der  Unsterblichkeit  bereits  errungen 
hat,  bey  Deutschlands  Wundärzten  noch  einer  beson- 
dern  Empfehlung  bedürfte. 


Becker’s  Weltgeschichte, 

Fünfte  vollständige ,  verbesserte ,  wohlfeilere 
Ausgabe, 

mit  den  Fortsetzungen  von  J.  G.  Woltmann  und 
K.  A.  Menzel. 

12  Bände. 

In  zw  eye  r  l  e  y  Ausgaben  ; 
zu  folgenden  Subscriptionspreisen : 

1)  in  Octav,  auf  gutem  weissen  Druckpapier  12  Thlr. 

12  Gr. 

2)  in  gross  Octav,  auf  feinem  Median,  1 6  Thlr.  16  Gr. 

Den  Auffoderungen ,  dieses  Weide,  dessen  Werth 
vielfach  anerkannt  und  durch  vier  Auflagen  bewährt  ist, 
mittelst  einer  grossem  Wohlfeilheit  gemeinnütziger  zu 
machen,  (bisher  kostete  bekanntlich  jeder  Band  2  Thlr.) 
entspricht  die  Unterzeichnete  Verlagshandlung  durch  die 
hiermit  angekündigte  neue  Ausgabe.  Was  zu  gleicher 
Zeit  fiir  die  innere  Ausbildung  und  Vollendung  des  Werks, 
und  für  eine  sehr  sorgfältige  äussere  Ausstattung  beab¬ 
sichtigt  worden,  darüber  hat  die  Verlagshandlung  sich  in 
einer  umständlichen  Anzeige  erklärt,  welche  an  Alle,  die 
ein  Interesse  dafür  haben ,  ausgetheilt  wird.  Die  erste 
Lieferung,  aus  3  Bänden  bestehend,  welche  die  alte 
Geschichte  umfassen,  erscheint  im  May  d.  J. ,  und  es  wird 
hier  nur  noch  erwähnt,  dass  von  den  oben  angezeigten 
Subscriptionspreisen  die  Hälfte  bey  der  Unterzeichnung, 
die  andere  Hälfte  bey  Empfang  der  2ten  Lieferung  entrich¬ 
tet  wird,  und  dass  die  erwähnte  Anzeige  zugleich  als 
Druckprobe  dient. 

Die  Besitzer  der  vorigen  Ausgaben  werden  die  Fort¬ 
setzung  von  Menzel  (Bd.  11.12.  oder :  Geschichte  unserer 
Zeit,  seit  dem  Ausbruch  der  französischen  Revolution,  wo¬ 
von  der  erstere  bereits  erschienen  und  zu  haben  ist) 
besonders  erhalten. 

DuncJcer  und  Huniblot  in  Berlin. 

Die  erwähnte  Anzeige  ist  in  allen  Buchhandlimgen  Deutsch¬ 
lands  xu  haben ,  woselbst  auph  Subscription  angenomnisn  wird. 
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Griechische  Literatur. 

Sophoclis  Oedipus  in  Colono  cum  scholiis  vetustis 
et  suis  commentariis  tum  emendatior  editus,  tum 
explanatior  ab  Carola  Heisigio  Thuringo. 
Jenae,  in  libraria  Croekei’iana.  1820.  160  S.  8. 

Caroli  Reisigii  Thuringi  Commentationes  criti- 
cae  de  Sophoclis  Oedipo  Coloneo.  .Tenae ,  in  li¬ 
braria  Croekeria.  1822.  161 — 4i3  S. 

eich  eine  Beurtheilung  erst  nach  der  Er¬ 
scheinung  des  Ganzen  erfolgen  sollte,  so  möchte 
vorliegendes  Werk  doch  hiervon  eine  Ausnahme 
machen.  Denn  erstlich  sagt  der  Verfasser  in  der 
Vorrede  zu  den  Wolken  des  Aristophanes  selbst, 
er  pflege  sich  beym  Schreiben  nicht  zu  beeilen, 
was  doch  alle  tlmn  möchten,  so  dass  wir  also  jenen 
Commentar  wohl  so  bald  nicht  zu  erwarten  haben ; 
zweyteus  ist  das  bis  jetzt  Erschienene,  da  eine  be¬ 
sondere  grössere  Ausgabe  dieses  Trauerspiels  bisher 
vermisst  wurde,  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  man 
eine  Beurtheilung  füglich  nicht  länger  verschieben 
kann.  Ausserdem  macht  ja  jede  der  zwey  erschie¬ 
nenen  Abtheilungen  und  die  noch  zu  erwartende 
gewissermassen  ein  Ganzes  für  sich  aus. 

Der  Herausgeber  war  ganz  der  Mann ,  der 
ein  so  nöthiges  und  schwieriges  Untei’nehmen  aus¬ 
zuführen  im  Stande  war,  da  er  als  scharfsinniger 
Gelehrter  und  Sprachforscher,  als  genauer  Kenner 
der  griechischen  Tragiker  und  Komiker,  so  wie 
als  gründlicher  Metriker  hinlänglich  bekannt  ist, 
so  dass  man  viel  für  den  Sophokles  und  nament¬ 
lich  für  diese  bisher  vernachlässigte  Tragödie  von 
ihm  erwarten  konnte. 

Was  die  Einrichtung  betrilft,  so  können  wir 
diese,  obwohl  sie  dem  Herausgeber  bequemer  ge¬ 
wesen  seyn  mag,  doch  nicht  ganz  billigen,  weil 
man  das  zu  einer  Stelle  Nöthige  an  drey  verschie¬ 
denen  Oiten  suchen  muss,  in  den  Varianten  und 
Scholien  unter  dem  Texte,  in  den  beurtheilenden 
und  endlich  in  den  erklärenden  Bemerkungen.  Um 
wie  vieles  besser  wäre  es  gewesen,  alle  Bemerkun¬ 
gen  unmittelbar  unter  dem  Texte,  wenn  auch  in 
verschiedenen  Abtheilungen  zu  vereinigen! 

Von  neuen  Hülfsmitteln  und  noch  unvergli- 
chenen  Handschriften  konnte  der  Herausgeber  kei¬ 
nen  Gebrauch  machen,  da  sie  selten  sind  und  die 
Erster  Band. 


nach  Brunck  gewonnenen  wenig  Ausbeute  geliefert 
haben.  Immer  bleiben  doch  die  Membranen  und 
die  ihnen  meistens  folgende  Ausgabe  des  Aldus 
die  schätzenswerthesten  Quellen,  und  mit  Recht 
ist  auf  die  Vergleichung  letzterer  mehr  Genauigkeit 
als  zeither  verwendet  worden. 

Was  die  Orthographie  betrifft,  so  findet  sich 
die  vom  Herausgeber  in  seinen  coniectaneis  in 
Aristophanem  und  in  seiner  Ausgabe  der  Wolken 
beobachtete,  auch  hier.  Da  sie  von  der  jetzt  ge¬ 
wöhnlichen  im  Ganzen  wenig  abweicht,  so  ist  hier 
nicht  der  Ort  davon  zu  reden.  Jedoch  ist  zu  be¬ 
merken,  dass  er  nach  dem  Vorgänge  alter  Ausga¬ 
ben  den  eingeschalteten  Vocativ  durch  Commata 
nicht  unterscheidet,  z.  B.  V.  i5o6  (i5i3  Brunck.) 
ncog  e mag  oj  yiQctii  d^kova&at,  t adi  ;  und  dass  oft  vor 
dem  Relativ  die  Interpunction  wegfallt. 

Wir  wollen  nun  den  Herausgeber  eine  Strecke 
begleiten,  da  diess  zur  Beurtheilung  des  Ganzen 
hinlänglich  genügt  und  die  Behandlung  jeder  ein¬ 
zelnen  Stelle  selbst  ein  Buch  hervorbringen  würde. 
V.  3  ff.  interpungirt  der  Herausgeber  so: 
zig  rov  nXuvrjrrjv  Oidmovv  xald  ^utQav 
xi)v  vvv  onaviaxoig  digtxut  öcalo>]/.tuiyiJ 
apixQOV  fxiv  t^atxovvxu ,  rov  opixQov  d’  txt 
ptiov  (fjtQovru  —  xul  xod’  igu(jxovv  ff-tor 
weil,  man  möge  nach  dwQrjpmt,  oder  nach  qjiqov ra, 
oder  nach  i£a(Jxovv  tpol  das  Fragezeichen  setzen,  die 
Rede  an  Schönheit  verliere,  indem  entweder  die  Ruhe 
der  Rede  aufgehoben  oder  ihr  Fluss  gehemmt,  oder 
die  Frage  zu  weit  fortgesetzt  werde.  Durch  den 
Uebergang  aus  der  ersten  Person  in  die  dritte  werde 
auch  ein  leichter  Uebergang  aus  der  Frage  in  die  oratio 
recta  möglich  gemacht,  und  mit  der  grammatischen 
Form  ändere  sich  auch  die  rhetorische.  Allein 
da  es  ein  offenbarer  Fragsatz  ist,  so  muss  auch 
das  Zeichen  stehen,  wie  es  V.  2  stand.  Er  endigt 
sich  eigentlich  nach  d(x>Qi]pu<n,  wo  auch  das  Frag¬ 
zeichen  seinen  Platz  finden  sollte;  doch  pflegt  man 
das  grammatisch  mit  jenem  Satze  Verbundene,  wie¬ 
wohl  es  durch  die  Stimme  nicht  als  Frage  be¬ 
zeichnet  wird ,  mit  in  diese  einzuschliessen ,  und 
so  käme  denn  das  Zeichen  nach  ytQovxu  zu  stehen, 
wo  es  auch  Aldus  hat.  Nach  t/nol  wäre  es  zu 
spät,  da  die  Worte  y.al  rotf  iiuQxovv  ipol  etwas  für 
sich  Bestehendes  ausmachen.  —  V.  7  ff.  ist  yd 
ygovog  igvvcov  fiuxgos  mit  Recht  nach  Schäfers  Vorgang 
wieder  hergestellt.  Brunck  hatte  nämlich  %oj  paxyog 
gvrcov  xQovog  geändert.  —  V.  9  —  ix. 
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uXÜ  w  itxvov ,  häy.oioiv  ei  xiva  ßltnag 
»j  n(Jog  ßeßrßotg ,  »7  nQog  üXoeoiv  ■&ewv 
Gxrjoov  jUf  xa^iÖQVoov ,  w g  nv&olpid'a  u.  S.  W. 
Schäfer  setzte  ein  Comma  nach  huxoieiv  und  ver¬ 
band  es  mit  orijoov  f.ie  xaliÖQVGov.  Dagegen  erinnert 
der  Herausg.,  es  sey  auffallend ,  dass  Sophokles, 
statt  so  gesucht  und  verdreht  zu  sprechen,  nicht 
•&ÜXQV  ei  xiva  ßXentig  oder  etwas  A  eh  u  lieh  es  gesagt 
habe.  Hierauf  kann  man  erwiedern,  dass  die  Rede 
keineswegs  erkünstelt  und  verdreht  sey,  und  dass 
das  Metrum  den  Sophokles  so  zu  reden  geleitet 
habe.  "Weit  unnatürlicher  verbindet  der  Herausg. 
&üxoieiv  mit  nv&ol^e&a  und  lasst  die  Construction 
folgende  seyn,  ozrjoöv  /ie  xa^idßveov ,  wg  thixoioiv 
nvhol(i£-&u ,  —  lY  xiva  &äxov  ßXeniig  7}  n QÖg  ßeßrßoig 
( 'ßißrjXoig  xönoig')  ?;  n pög.  —  Ein  Hyperbaton  ist 
zwar  nicht  selten ,  allein  dann  muss  man  die  Con¬ 
struction  der  Wörter  aus  dem  Sinne  leicht  über¬ 
sehen  können ,  man  muss  gleichsam  gezwungen 
seyn,  die  Wörter  so  und  nicht  anders  zu  verbin¬ 
den,  weil  eine  solche  Freyheit  nur  durch  die  Si¬ 
cherheit  und  Bestimmtheit  des  Sinnes  entschuldigt 
werden  kann.  R.ec.  wenigstens  kann  des  Herausg. 
künstliche  Verbindung  nicht  billigen,  und  zweifelt 
auch,  dass  es  andere  thun  können.  Entweder  muss 
man  die  Scliäfersche  Weise  annehmen,  oder  wie 
früher  und  nach  unserer  Ueberzeugung  richtiger 
geschah,  construiren :  ei  xiva  ßXineig  &axoiaiv  ij  nQog 
ßtßriXoig  u.  s.  w.  siehst  du  jemand ,  sey ’s  an  be¬ 
tretbaren,  oder  an  Gott  geweihten  V Lätzen,  so 
stell ’  und  führe  mich  zu  ihm,  damit  wir  erfahren 
mögen,  wo  wir  sind,  ftaxog  heisst  nicht  bloss  Sitz, 
sondern  auch  Ort,  Platz,  wo  sich  jemand  befindet. 
Sophokles  wollte  ’&uxoioiv  ei  xiva  ßlineig  i)  nfig  ße- 
ßrßoig  i]  JtQog  iegoig  Dewv  oder  etwas  Aehnliches  sa¬ 
gen;  da  er  aber  an  {tä/.oiaiv  nicht  mehr  dachte, 
schrieb  er  üXoeaiv.  Dass  sich  Oedipus  setzen  will, 
davon  kann  die  Rede  um  deswillen  nicht  seyn,  weil 
man  aus  V.  19  und  20  ov  xwXa  xcqixjiov  r ovö  in 
a^toxov  nizQov  [xaxQav  yag  wg  ysgovii  7i(jOVGia?.ijg  oöov, 
deutlich  sieht,  dass  Antigone  den  Vater  von  freyen 
Stücken  auffodert  sich  zu  setzen  und  nicht  aufge- 
fodert  worden  ist,  dazu  zu  helfen.  igldyvoav  heisst 
setze,  stelle,  führe  mich  hinweg,  d.  li.  von  hier 
zu  ihm.  —  Ueber  den  Optativus  nach  Finalpar¬ 
tikeln  spricht  der  Herausg.  zu  V.  11  wg  nv&olfii'Oa 
weitläufig.  Wir  wollen  ihn  selbst  reden  lassen: 
optativus  exprimit  e  ogitat  tun  a liquid  fieri 
posse,  non  ex  re  duetum ,  sed  sola  cogita- 
tione  c  o  nt  ent  um.  In  particulis  finalibus  igitur, 
quibus  eventus  rei,  qualis  fieri  possit ,  indicatur, 
quum  sententiae  caussarum  et  efj ectuum  necessitate 
contineantur,  ea  tantum  potest  consilia  siguificare, 
quae  ex  co g  it  atione  petid ent  alie na ,  id  est, 
vel  alius  p  er  so  nae  vel  atius  temporis,  non 
autem  epraesente  lo  quentis  personae  co- 
git atione,  si  quidem  est  revera  iudicium,  ( non 
fictum  quiddarn ,  sive  op  tat  unv  ut  Oed.  Col.  V. 
4i5  —  4j5,  sive  hypotlieticum  aliquid).  Quic- 
quid  enim  loquitur  quisque  eiusmodi,  id  non  pot¬ 


est  nisi  ex  re  iudicium  faeere,  sive  est  illud  ex 
vera  rei  cognitione  ortum,  sive  prava  opinione 
conceptum:  certe  ita  videtur  cuique ,  dum  spectat 
finem  suuni ,  nee  probar  et  omnino ,  nisi  eundem 
rei  naturae  consentaneum  duceret.  Quamobrem 
xu&Gofiui  iva  nvßoiiiijv  per  optativum  nec  dici  nec 
intelligi  \ullo  modo  potest,  nisi  de  eo ,  qui  aut 
consilium  suum  iam  irritum  esse  senserit,  aut  id 
non  suum,  sed  aliorum  esse  dicat:  alias  iva  nv&w- 
l*cu  requiritur.  Namque  omnino  quaecunque  iudicat 
su  b  j  ec  tu  m  et  tamquam  praesentia  iudicia 
sua  eloquitur ,  ea  non  potest  nisi  ab  obiecto 
peter e.  Soll  dieses  durchgeführt  werden,  so  muss 
manche  Stelle  sich  eine  Aenderung  gefallen  lassen. 
Unsere  Ansicht  ist  diese:  die  Absicht,  welche  durch 
die  Finalpartikeln  ausgedrückt  wird,  kann  ahs  so 
bestimmt  und  gewiss  dargestellt  werden,  als  sey 
sie  schon  vorhanden,  als  sey  sie  wirklich.  Dann 
steht  der  Indicativus.  xw&i^opai  iva  nvv&ccvo/xai  kann 
derjenige  sagen,  welcher  bestimmt  weiss,  dass  er 
sich  nur  zu  setzen  braucht,  um  etwas  zu  erfahren. 
Vergl.  Fhilokt.  656  ywQwpsv,  wg  y/iüg  uoXv  niXayog 
oylg'H  xrjg  ’Odvooiwg  vewg,  wo  mau  dp/£V;  geändert; 
allein  das  Weggehen  ist  mit  der  Entfernung  und 
Trennung  so  verbunden ,  dass  es  gleichsam  vor 
Augen  steht,  und  deshalb  durch  den  Indicativ  gut 
bezeichuet  wird:  wir  wollen  gehen,  dass  uns  das 
Meer  trennt.  Oder  es  wird  die  Absicht  als  phy¬ 
sisch  möglich  dargestellt;  dann  steht  der  Conjuncti- 
vus,  xa&l£o(.iai  iva  ixv&wpiui  ich  setze  mich,  damit 
ich  dadurch  eifahre,  ich  setze  mich,  weil  das 
Setzen  unter  den  gegebenen  Umstanden  das  natür¬ 
liche  Mittel  des  Erfalirens  ist.  So  spricht  man 
gewöhnlich  und  muss  so  sprechen,  weil  in  den 
meisten  Fällen  nicht  die  Gewissheit  des  Indicativs 
und  die  Zufälligkeit  des  Optativs  liegt,  sondern 
eine  auf  die  Natur  der  Sache  gegründete  Annahme, 
dass  etwas  an  sich  geschehen  könne,  und  eben 
diess  liegt  in  dem  Conjunctiv.  Hier  bedarf  es 
keiner  Beyspiele.  Oder  es  wird  endlich  die  Ab¬ 
sicht  als  dem  Gedanken  nach  möglich  dargestellt, 
ohne  zu  berücksichtigen,  ob  sie  auch  objectiv  mög¬ 
lich  sey’,  dann  steht  der  Optativ:  xuQ-l^of-iai  iva 
nväo’qojv  ich  setze  mich,  damit  ich  erfahren  möge, 
ich  denke  mir  es  als  möglich  durch  das  Sitzen 
etwas  zu  erfahren,  ob  es  erfolgen  könne  nicht  be¬ 
rücksichtigend.  So  Elektr.  56  -ijl-Ofisp  —  onwg  — 
qsQoiptv,  da  Önwg  qeooiuev  nicht  von  xexQVf.ifivov  ab¬ 
hängig  gemacht  werden  kann;  s.  Hermann  dazu 
und  Seidler  zu  Eur.  Elektr.  5g:  wir  wollen  kom¬ 
men,  damit  wir  sagen  mögen,  ungewiss  gespro¬ 
chen,  da  sie  nicht  wissen,  ob  ihnen  auch  das  Glück 
so  hold  ist,  dass  sie  ihre  Absicht  erreichen  können. 
Philokt.  24  wg  xdniXoma  xwv  Xoywv  ov  (xev  xXvoig, 
iyw  di  cp(jügw ,  damit  du  meine  übrigen  M^orte  ver¬ 
nehmen  mögest  (ungewiss,  ob  jener  auch  will)  ich 
aber  sie  sage  (gewisser,  da  er  von  seinem  eigenen 
Willen  überzeugt  ist).  Antig.  yj5  f.  xQvqw  — • 
qoyßijg  xoeovzov,  wg  äyog  /novov,  ngohäg,  Öixwg  filaopu 
rrcco’  vnexqvyoi  nöXig.  Freyiich  kann  zuweilen  darin 
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liegen,  dass  die  Absicht  vergebens  sey,  wie  in 
den  Beyspielem  des  Herausg.  und  Antig.  J.i85j 
allein  diess,  eben  so  wie,  ob  es  eigener  oder  frem¬ 
der  Gedanke  sey,  wird  nicht  durch  den  Modus 
ausgedrückt,  sondern  ist  in  der  Sache  selbst  ent¬ 
halten.  Schlüssiich  müssen  wir  noch  bemerken, 
dass  der  subjective  Gedanke,  nicht  wie  der  Herausg. 
will,  durch  quo  ausgedrückt  werde,  da  dieses  ut 
eo  enthalt,  sondern  vielmehr  durch  das  blosse  ut, 
und  dass  quo  da  gebraucht  werde,  wo  das  Ob- 
jective  mehr  hervorgehoben  werden  soll.  —  V. 
12  ff.  schreibt  der  Herausg.  ftuv&ccvttv  yuQ  rjxontv 
£ tvoc  TtQog  aozolv,  yuv  axowcofiev  xtlelv,  nach  des 
Triklinius  Andeutung.  Die  bessern  Bücher  aber 
liefern  u  ’V,  und  auch  der  Scholiast  hatte,  wie 
man  aus  seiner  Erklärung  sieht,  dieses  vor  Äugen. 
Jenes  wird  richtig  übersetzt:  venimus  haspites,  ut 
discendum  sit  ab  incolis,  et  quid  docemur  agen- 
dum.  Allein  diess  will  Oedipus  durchaus  nicht 
sagen,  sondern  er  will  sich  zurecht  weisen  lassen, 
um  den  Zweck  seiner  Reise,  das  ihm  gew'eissagte 
Ende  seines  Lebens  an  dem  bestimmten  Platze  zu 
finden.  Darum  lasse  man  die  bessere  Lesart  und 
übersetze:  denn  als  Fremdlinge  nahten  wir,  dass 
wir,  um  das,  was  wir  vernommen ,  (das  Orakel) 
zu  vollenden ,  uns  bey  den  Bürgern  erkundigen 
müssen • 

V.  i4  wird  mit  Re.cht  Gxiyovcnv  in  den  Worten 
nvQyoi  juiv  oT  nöXcv  otiyovotv  gegen  Doderlein  ver- 
theidigt,  der  oxtcpovoiv  vorgeschlagen  hatte.  Eben 
so  wird  V.  25  onoi  in  önoi  xu&eoxafAiv  gut  gesichel  t, 
V.  25  das  sinnlose  zovxov  verbannt  und  dafür  Heaths 
Verbesserung  xovxo  y  aufgenommen.  —  In  V.  28 
wird  mit  Brunck  und  andern  die  gewöhnliche,  dem 
Metrum  entgegen  laufende  Lesart  (aIv  in  ge¬ 
ändert,  xla  /At'v  ye  nicht  gebräuchlich  sey;  MEN, 
das  in  der  alten  Schreibart  für  yüv  und  fA-t-v  zugleich 
galt,  ward  für  das  erstere  angesehen,  da  man  di 
folgen  sah.  —  V.  52  hat  der  Herausg.  avtjQ  öde 
gelassen  und  nicht  in  ävrjo  öde  geändert.  Wir 
stimmen  ihm  bey,  und  führen  noch  an  Schneider 
de  dialecto  Sophoclis  p.  46  sqq. 

V.  55 — 55  nimmt  der  Herausg.  in  den  Worten 
w  £tiv  uxovwv  xüoöe  xxq  vnio  x  iuov 
avzrjs  v  OQwoijg,  ovvey  rj/Aiv  cuotog 
GX0TC0Q  TrQOGIJXSl q  TWV  dö>ilov[ilv  qpQaoai,  — — 

mit  Brunck  eine  abgebrochene  Rede  an ,  so  dass 
üxoixav  auf  den  Oedipus  bezogen  und  dieser  im 
Sinne  gehabt  haben  müsse:  da  ich  von  dir  höre, 
dass  du  uns  Auskunft  geben  kannst,  so  bitte  ich 
dich  auf  meine  Fragen  zu  antworten.  In  dieser 
Rede  sey  Oedipus  vom  Fremden  unterbrochen 
worden,  so  dass  erst  V.  4g  und  5o  das  früher  zu 
sagende  folge;  diess  sey  schön.  Indessen  macht 
die  lange  Zwischenrede,  dass  man  die  oben  abge¬ 
brochene  Rede  längst  vergessen  hat,  und  es  also 
eher  eine  Nachlässigkeit  als  Schönheit  zu  nennen 
wäre.  Ohne  eine  solche  Verschweigung  anzuneh¬ 
men  .  sehe  ich  axovcov  entweder  als  nomiriativus 
absolutus  (Matth,  gr.  Gramm.  §.  56 2.  1.)  an:  da 


ich  von  meiner  Tochter  höre,  dass  du  zufällig 
uns  als  Adskunftgeb er  genaht  bist,  so  melde  uns, 
was  wir  nicht  wissen ;  oder  uxovwv  geht  auf  w  geive : 
o  Gastfreund ,  da  du  von  dieser ,  die  für  mich 
und  sich  sieht,  vernimmst ,  dass  du  zur  passenden 
Zeit  als  Auskunftgeber  genaht  bist,  (s.  V.  5i  f.) 
so  sage  uns  (xpQuoud)  was  wir  nicht  wissen.  —  V- 
56  ist  mit  Recht  txqiv  vvv  tu  nkeiov  lgtoqhv  beybe- 
halten  worden,  da  es  schon  an  äusserer  Auctorität 
die  andere  Lesart  tcqiv  ?}'  zü  u.  s.  w.  übertrifft.  — 
V.  42  hat  der  Herausg.  die  Lesart  aller  Bücher  0 
y  iv&dif  c dv  einot  ledig  viv  richtig  wieder  hergestellt, 
da  Brunck  oiv  statt  wv  geschrieben  hatte.  Er  ver¬ 
gleicht  Trachin.  112 — n5  und  seine  Abhandlung 
über  die  Partikel  uv,  S.  12 5.  —  V.  45  öiex’  ov% 
tÖQug  yijg  xrpä  civ  igil-doif  ett  schrieben  Vauvilliers 
und  Schäfer  cog  statt  wäre,  weil  der  Gedanke:  iyw 
ydp  ovx  dvaarijcbfiui  ivxev&ev  ausgedrückt  werden 
müsse.  Eben  diess  schien  dem  Herausg.,  der,  weil 
er  auch  das  xe  in  wo re  für  etwas  hielt,  d lg  y  ovy 
schrieb,  welches  dem  lateinischen  quandoquidem 
entspreche;  allein  erstlich  musste  dargethan  werden, 
dass  ye  so  unmittelbar  auf  wg  folgen  könne,  von 
dem  es  gewöhnlich  getrennt  wird ;  zweytens  liegt 
in  der  Vulgata  kein  Misstrauen  gegen  die  Zuver¬ 
lässigkeit  des  Orakels,  und  warum  i£el&s7v  ein 
unpassendes  Wort  sey,  sieht  man  auch  nicht  ein. 
Wir  übersetzen:  aber  günstig  mögen  sie  mich  den 
Schutz  suchenden  aufnehmen,  damit  ich  nicht  wie¬ 
der  dieses  Landes  Ruhesitz  verlassen  möge.  Oedi¬ 
pus  zweifelt  nicht  an  der  Wahrheit  des  Oi’akel- 
spruches,  er  fürchtet  aber,  er  möchte  vielleicht 
nicht  sogleich  in  Erfüllung  gehen ,  und  er  selbst 
noch  lange  unstät  seyn,  ehe  er  hier  seine  Ruhe 
finde.  Dass  er  also  den  gefundenen  Ruheplatz 
nicht  wieder  zu  vei’lassen  brauche,  das  versteht  er 
unter  der  gnädigen  Aufnahme.  Uebrigens  wird 
der  pleonastische  Gebrauch  von  yijg  in  eÖQug  yijg 
zjjcröe  durch  viele  und  passende  Beyspiele  erwiesen.’ 
—  V.  48  zieht  der  Herausg.  x l  öquv  in  den  Wor¬ 
ten  Tr o Iv  y  dv  ivöel$w  xl  öquv  aus  guten  Gründen 
der  Aldi  tuschen  Lesart  xl  öqw  vor.  xl  öquv  steht 
für  x  i  öquv  ioxi,  wie  bey  Schiller:  was  thun,  spricht 
Zeus,  die  JF  eit  ist  Weg  gegeben. 

V.  5o  hat  der  Herausg.  wv  ae  nQooxQtnw  (pQÖöux 
mit  den  meisten  Ausgaben  nach  Aldus  und  dem 
Scholiasten  aufgenommen,  und  es  kann  nicht  ge- 
missbilliget  werden;  nur  möchte  vielleicht  nQoxQtnw 
nicht  ganz  zu  verwerfen  seyn,  s.  Doederleinii 
specim.  p.  99.  —  V.  52  ist  die  allgemeine  Lesart 
zig  Ö’  iöF  6  yd> Qog  öijzcc ,  in  welchen  Worten  der 
Herausg.  öl  gestrichen  hat,  weil  es  nicht  zu  öijxu 
passe  und  aus  V.  58  sich  eingeschlichen  habe.  Der 
letztere  Grund  ist  nicht  zu  erwTeisen,  und  was  den 
ersteren  betrifft,  so  sieht  man  nicht  ein,  wie  öijxu  ein 
Hinderniss  in  den  W eg  legen  könne,  auch  öi  zu  setzen  ; 
xlg  öijxu  drückt  das  Dringende  der  Frage  aus:  wer 
in  aller  TV eit ,  quis  tandem ,  und  öi  steht  häufig 
in  Fragen,  wie  V.  58,  46  etc.  Oedipus  wünscht 
noch  genauere  Auskunft.  —  V.  58  ist  oi  öi  nlrfilox 
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yvat  richtig ‘wieder  aufgenömmen.—  V.  5g  istBruncks 
Conjectur  zov  inixoztjv  KoXcovöv  mit  Recht  verlassen 
und  mitDöderlein  die  alte  Lesart  zovo  hergestellt  wor¬ 
den,  die  durch  das  darauf  gegebene  Zeichen  gerecht¬ 
fertiget  wird.  —  V.  70  und  71  lauten  eigentlich: 

Old .  ag  uv  zig  avzo)  nofinog  vgav  jioXot; 

ZEN .  mg  TiQog  zi  Xt'gcov  •>]  xavagziiacov  fioXsiv ; 
Statt  dessen  hat  der  Herausg.  den  ersten  Vers  mit 
fiokeiv ,  den  zweyten  mit  fioloi  geschlossen  und  hält 
diese  Umstellung  für  ausgemacht.  Wir  können 
uns  jedoch  von  der  Wahrheit  derselben  noch  nicht 
überzeugen,  sondern  übersetzen,  ohne  etwas  zu 
ändern,  folgendermassen:  mochte  wohl  einer  von 
euch  zu  ihm  als  Bote  gehen ?  der  Fremde:  wozu 
zu  kommen  soll  er  sagen  oder  handeln ?  d.h.  wel¬ 
chen  Zweck  des  Kommens  soll  der  Bote  durch 
Worte  oder  Handlungen  angeben?  Es  ist  nämlich 
eine  Doppelfrage  darin  enthalten:  wozu  sollTheseus 
kommen,  und  soll  er  durch  JE  orte  oder  durch  an¬ 
dere  Veranstaltungen  gerufen  werden?  kutuqzvooov 
ist  nach  Xelgcov  nicht  überflüssig,  da  ja  der  Bote  statt 
der  Worte  auch  ein  Zeichen  vom  Oedipus  überbringen 
konnte.  Ausserdem  verbreitet  sich  der  Herausg. 
zu  diesen  Versen  gut  über  die  Homöoteleuta. 

V.  75  ff.  interpungirt  der  Herausg.  in  dem 
Texte  so:  oioOj  cü  £fV’;  mg  vvv  firj  acpaXrjg  (inslntg  ei 
ysvvaiog ,  cog  idövzi ,  nXrjv  zov  öai/iovog )  avzov  fiiv,  in 
den  commentatt.  critt.  aber  so:  oloF  m  £iv  cJ g  vvv, 
f.iz]  (jquXiig  (tntintg  —  Saifiovog)  avzov  fiiv.  Letztere 
Art  ist  allerdings  jener  seltsamen  vorzuziehen,  steht 
aber  doch  der  gewöhnlichen  weit  nach,  und  setzt 
einen  Beweis  voraus,  der  nicht  geführt  worden  ist, 
auch  wohl  nicht  geführt  werden  kann.  In  solchen 
Redensarten  nämlich,  wie  olaF  cJ?  nolrioov  u.  dergl. 
heisst  dg  nicht  dass,  sondern  wie,  welche  Bedeu¬ 
tung  aber  hier  gar  nicht  Statt  haben  kann.  Mit 
Beybehaltung  der  gewöhnlichen  Interpunction  fin¬ 
den  wir  folgenden  Sinn:  weisst  du,  Fremdling,  wie 
du  jetzt  (in  deiner  jetzigen  Lage,  in  deinen  jetzi¬ 
gen  Umständen)  nicht  irren  sollst?  ( denn  du  bist, 
wie  man  sieht,  aus  edlem  Stande,  nur  dass  du 
unglücklich  bist,)  warte  hier .  Dass  der  Conjunctiv 
statt  des  Imperativs  steht,  hat  Nichts  auf  sich,  da 
jener  häufig  für  diesen  gebraucht  wird,  s.  Matth, 
gr.  Gramm.  S.  729.  2.  In  dieser  Verbindung  ist 
er  zu  bemerken,  nicht  zu  verwerfen.  —  V.  78, 
wo  es  gewöhnlich  heisst  soig  lyw  zolod'  ivhaS'  avzov, 
pr]  xuz  ütrrv  dr^ibruig  zuo  il&cov,  hat  der  Herausg. 
zo7g  für  zoioöe  geschrieben ,  da  zu  iv&txd'  avzov  der 
Artikel  erfodert  werde,  wenn  auch  zolods  vorher¬ 
gehe.  Allein,  so  gut  auch  der  Artikel  ist,  so 
gehören  doch  die  Worte  iv&ad'  avzov  fii)  nur  äazv 
uicht  nothwendig  zu  zoiodi  dy^fiozaig,  sondern  können 
eben  so  gut  zu  Xegw  bezogen  werden,  wo  dann  der 
Artikel  keinen  Platz  findet,  vergl.  V.  i455  (i46o) 
diog  TcziQcvzog  tjös  fi  avzix  ägtzai  ßoovzij  ngog  "Nidrjv- 
Man  übersetze  dann:  bis  ich  gehe  und  es  denBür- 
gern  da,  hier  in  der  Nähe,  nicht  in  der  Stadt 
melden  werde.  —  V.  80  wird  i)  yoj  fff  fiigvnv  »; 
mit  Recht  beybehalten  gegen  diejenigen,  welche  ii 
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schreiben  wollen'.  —  ?  V.  8 5  steht  mit  Hermann 
zur  Hekuba,  S.  i64  evze  vvv  idgag  Tcgcözcov  icp  vfioiv 
zrjoöt  yijg  exufixp  iycö ;  allein  iq>\  was  sich  gewöhn¬ 
lich  findet,  braucht  nicht  in  s<p  verwandelt  zu 
werden,  da  fdoug  mit  f xufixfj  tycv  ohne  Präposition 
verbunden  werden  kann,  s.  Matth,  gr.  Gramm.  §. 
4i8,  3,  a , ~  und  inl  seiner  Stellung  nach  schon  zu 
ngoizwv  vfiojv  bezogen  werden  muss:  da  ich  jetzt 
bey  euch  zuerst  in  diesem  Lande  meinen  Sitz  ge¬ 
nommen,  mich  niedergelassen  habe.  —  V.  91  be¬ 
hält  der  Herausg.  den  Infinitiv  des  Präsens  in  den 
Worten  svzavxta  xüfinttiv  zov  zcdaincogov  ßlov  mit 
Recht  bey.  Doch  möchten  wir  ihn  nicht  so  recht- 
fertigen,  dass  in  den  etwas  Zukünftiges  ausdrücken- 
den  Worten  der  Infinitiv  Praesentis  um  deswillen 
keinen  Anstoss  habe,  weil  der  Begriff  der  Zukunft 
in  dem  regierenden  Verbum  liege.  Diess  würde 
nämlich  bloss  auf  den  Infinitiv  des  Präsens  passen, 
während  wir  auch  andere  Modi  dieser  Zeit  statt 
des  Futurs  gesetzt  finden.  Das  Präsens  steht  nach 
unserer  Ansicht  dann  für  das  Futurum,  wenn  etwas 
mit  einem  höheren  Grad  der  Gewissheit  (denn  im 
Futurum  liegt  immer  eine  Ungewissheit)  angegeben 
werden  soll.  Oedipus  nun  vertraut  dem  Aus¬ 
spruche  des  Gottes  und  deshalb  braucht  er  das 
Präsens,  er  sieht  die  Verheissung  als  wahr,  gleich¬ 
sam  als  schon  wirklich  an.  —  V.  94  erklärt  sich 
der  Herausg.  für  die  Triklinianische  Lesart  nugrjyyvu, 
statt  deren  Aldus  rtagf/yva  hat.  Die  Sache  ist  un¬ 
sicher,  da  E  für  f  und  i]  galt,  weshalb  es  aller¬ 
dings  rathsamer  ist,  die  sicherere  Form  nagijyyvu 
zu  wählen.  —  V.  96  wird  vvv  gut  gesichert,  so 
wie  V.  110  yt  in  den  Worten  ov  yug  dtj  zö  y  uo- 
yalov  dtfiag. 

Hieran  scbliesse  sich  ein  Stück  des  nun  anfan¬ 
genden  Chorgesanges,  dessen  Abtheilung  weit  besser 
gerathen  ist,  als  die  von  Hermann  in  den  elemen- 
tis  doctrinae  metricae  p.  768  sqq.  versuchte.  Man¬ 
ches  wünschten  wir  jedoch  anders.  V.  117  ff. 
theilte  der  Herausg.  also  ab: 

OQtt’ 

zig  ug  7j  v ;  nov  vulti; 

nov  xvgfi  ixroniog  ev'&ilg  o  nuvzcjv 
und  in  der  Antistrophe  V.  i45  ff. 

f  f 

aXuciSv  ofifiäzwv 

aga  v.ai  jo&u  qvzüXfuog  dvaalcov. 

\  Wir  dagegen,  der  Aldine  und  anderen  alten  Aus¬ 
gaben  folgend,  schli essen  zwar  oga  und  e  t  auch 
vom  eigentlichen  Verse  aus,  verbinden  jedoch  die 
W  orte : 

zig  äg  i]v ;  Ttou  vulei ;  nov  xvgti 

und  in  der  Antistrophe 

uKaiuv  dfifiuzwv  aga  v.al 

in  einen  Vers,  wodurch  ein  ordentliches  Maass 
heraus  kömmt,  indem  der  Vers  nun  aus  einem 
Ioniker  und  einem  Dochmen  besteht,  während  man 
bey  des  Herausg.  Abtheilung  die  Eestandtheile  des 
ersten  Verses  gar  nicht  erkennen  kann. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Literatur 


Beschluss  der  Recension:  Sophoclis  Oedipus  in 
Colono,  von  C.  Reisig. 

^ortrelflich  ist  V.  120  (121)  Hermanns  und  des 
Herausgebers  Verbesserung  ctvvcv  statt  des 

grammatisch  und  metrisch  falschen  Xivaaux  uvxov. 
- —  V.  121  (122)  hat  der  Herausg.  nQogq&iyyov 
aufgenommen,  will  aber  in  den  commentatt.  critt. 
mit  den  schlechten  Handschriften  B  und  T  npog- 
mv&ov  um  deswillen  schreiben,  weil  der  Chor  den 
Oedipus  zwar  suche,  aber  nicht  rufe.  Diess  thut 
er  freyiich  nicht,  allein  es  ist  auch  überflüssig,  da 
nach  Beendigung  des  Chorgesanges  Oedipus  sich 
selbst  zu  erkennen  gibt.  Uns  scheint  wenigstens 
in  der  Vulgata  nichts  Fehlerhaftes  zu  seyn.  — 
V.  125  (i25)  ist  i'yyzoQog  conjicirt  statt  des  ge¬ 
wöhnlichen  iyyd^zog.  Jenes  ist  selten  und  kann 
wohl  vertheidigt  werden ,  allein  dieses  ist  sicher, 
und  hat  bey  dem  häufigen  Gebrauch  der  Synizesis 
keinen  Anstoss.  —  V.  125  (127)  steht  nun  nach 
Hermann  zu  den  Wolken  V.  558  dfiaxpaxizciv  statt 
dpaifiaxizpiv.  • —  V.  129  (i52)  kann  man  an  der 
Einführung  von  tvq.dfx.ov  statt  tvqqfxov  zweifein. 
Der  Dorismus  wurde  olt  von  den  Dichtern  selbst 
vernachlässiget.  —  V.  100  (i55)  ist  rüde  richtig 
wieder  hergestellt  •  und  vertheidiget,  —  V.  101 
(i54)  ist  die  Lesart  aller  Bücher  ovdtv  u£ov mit 
Recht  wieder  aufgenommen  worden. 

Vom  V.  10 5  (1 58)  —  i44  (i48)  folgen  Ana¬ 
pästen,  denen  der  Herausg.  zwar  das  Zeichen  ov- 
oxilficc  vorgesetzt  hat,  ohne  sie  jedoch  den  weiter 
unten  V.  i65  (170)  —  168  (175)  folgenden  entspre¬ 
chen  zu  lassen;  vielmehr  lässt  er  beyde  zwey  von 
sich  verschiedene  Systeme  bilden.  Diess  ist  ihrer 
Stellung  wegen  sehr  unwahrscheinlich  und  unge¬ 
bräuchlich.  Wir  halten  dafür,  dass  zwar  System 
dem  System  (weshalb  das  zweyte  mit  dxziovoriifxu 
zu  bezeichnen),  aber  nicht  Vers  dem  Verse  ent¬ 
spreche,  wie  dss  mehrmals  mit  den  in  melische 
Gedichte  eingemischten  andern  Versarten  der  Fall 
ist.  Das  System  nun  geht  von  V.  i5ö  (i58)  — 
159  (i45),^dann  folgt  eineMesode  von  V.  i4o  (i44) 
i44  (108),  das  Antisystem  besteht  aus  V.  i65 
(17°)  —  168  (170),  man  mag  nun  annehmen,  dass 
die  fünf  Verse  des  Systems  und  die  sechs  Verse 
des  Antisystems  ungetheilt  bleiben,  oder  dass  jedes 
wieder  in  2  Strophen  zerfalle.  Dann  ist  abzutheilen : 
Erst  et  Band. 


oüoz.  Old.  off  ixeivog  eyor  ß’. 

qcovjj  yuQ  oq w  zo  quxi^ofxevov ‘ 

7KOP.  cd,  cd.  ß’ . 

dtcvog  fitv  oqckv,  dtzvog  di  xXvtzv. 

Old.  7]  fi,  ixertvca,  nQogldtjx  ävofiov •  y. 

XOP.  Ztv  dltlrjzoQ ,  rig  nolf  6  rcQtoßvg ;  y. 
fua.  ov  ndvv  fioifjug  x.  x.  A. 

üxx ig.  Old.  ’&vyv.xsg ,  nol  xcg  (f  oovxiöog  ilxhj ;  $ . 
ANT.  d  n ck reo ,  dozo7g  cgcc  yQr\  fiiltxäv  1. 
tixovxug  ck  de/ ,  xovx  dxovxug. 

Old.  7 iQogUcyt  vvv  fiov.  ANT.  ipctvoj  xcci  dry  d'. 

Old.  cJ  !;e7voi,  fo)  d ‘ijx  ddixq&d 

Gol  nioztvGug  xcä  fuxuvuGxccg.  ^ 

V.  i4o  (i44)  ov  tz  (kvv  fiocfjug  tvdcufiovlouc  nQdirjg 
erklärt  der  Herausg.  non  est  primae  sortis  beatunz 
esse ,  h.  e.  beata  vita  non  est  prima  sorte  metienda, 
da  es  falsch  sey  ei/xl  hinzu  zu  denken.  Allein  soll 
tGxi  ergänzt  werden,  so  musste  die  Ueberselzung 
also  lauten:  non  est  primae  sortis  felicem  praedi- 
care  aliquem,  da  evöuLfxovl&iv  nicht  beatain  esse, 
sondern  beatunz  praedicare  bedeutet,  und  diess 
gibt  keinen  Sinn.  Ganz  richtig  ist  die  gewöhnliche 
Erklärung:  Chor,  helfender  Zeus,  was  in  aller  W  eit 
ist  das  für  ein  Greis?  Oedip:  nicht  eben  (einer) 
vom  besten  Geschieh ,  um  mich  glücklich  zil  prei¬ 
sen.  Auch  ist  elfil  zu  ergänzen  nicht  einmal  nothig , 
wiewohl  auch  die  erste  Person  dieses  Hülfsworles 
oft  in  Gedanken  hinzuzufügen  ist.  Wir  reden 
eben  so,  und  ist  gar  nichts  Anstössiges  in  der  Rede. 
— ■  V.  i44  (i48)  hat  der  Herausg.  die  gewöhnliche 
Lesart  xdnl  GfiixQOig  fityag  ojQfiovv  zwar  aufgenom¬ 
men,  will  aber  in  den  commentatt.  critt.  lesen 
xdn l  GfuxQÜg,  mit  verstandenem  dyxvQug ,  weil  inl 
bey  oQpelv  mit  dem  Genitiv  so  verbunden  zu  wer¬ 
den  pflege.  So  scheinbar  auch  diese  Vermuthung 
ist,  so  darf  man  doch  an  der  handschriftlichen  Les¬ 
art  nicht  anstossen,  und  der  Genitiv  steht  eben 
deshalb  nicht,  weil  Sophokles  an  den  Anker  nicht 
dachte.  Man  übersetze:  und  nicht  würde  ich,  wäre 
ich  gross  (mächtig),  mich  mit  Wenigem  begnügen, 
vergi.  V.  5 — 6.  oyfitcv  heisst  vor  Anker,  ruhig 
liegen,  sich  womit  beruhigen ,  zufrieden  seyn'. ;  Inl 
Gfuy.Qolg  bey  oder  mit  Wenigem.  Aehnlich  ist  der 
Gebrauch  Cyv,  xtXevzav,  qtvytiv  u.  dergl.  inl  ztxvozg 
d.  i.  liberos  hab entern ,  s.  Hermann  z.  Viger.  S. 
860.  Ohne  Präposition  steht  auch  Eur.  Orest.  55 
um uiazv  OQfiH.  Ueber 

V.  r45  (i5of.)  s.  zu  V.  117.  Was  der  Herausg. 
angibt,  als  könne  xul  den  Vers  deshalb  nicht 
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schliessen.,  weil  es  das  Folgende  verstärke,'  begrei¬ 
fen  wir  nicht.  Diess  scheint  gar  zu  sehr  gekün¬ 
stelt,  und  fällt  denn  nicht  gerade  in  den  Schluss 
des  Verses  ein  nachdrückliches,  bedeutungsvolles 
Wort  recht  gut?  wie  z.  B.: 

Ach!  ach!  |  mit  des  Augs  Blendung  warst  also  selbst 
Von  der  Natur  du  heimgesuchet, 

Bang’  auch ,  wie  zu  verrnuthen  ist. 

Dass  übrigens  der  Chor  auf  natürliche  Blindheit 
schliesst,  wird,  obgleich  keine  Andeutung  dieser 
Art  vorhergeht,  dadurch  entschuldiget,  dass  er  es 
nicht  für  möglich  halt,  es  sey  ein  Mensch  solchen 
Frevel  sich  anzuthun  im  Stande.  Ausserdem  konnte 
auch  das  Wort  [acTiqu.  Veranlassung  dazu  geben, 
und  endlich  wird  es  ja  nur  als  Vermuthung  ( coq 
intixclocu)  ausgesprochen.  ■ —  V.  1A7  (162)  behält 
der  Herausg.  die  Lesart  der  Bücher  (.mxQcdcav  x  e&\ 
dg  tnaxccoca  bey;  dann  ist  [. la/.Quiwv  Anapäst,  und 
der  ersten  jambischen  Dipodie  entspricht  in  der 
Strophe  ein  Antispast.  So  oft  dieses  auch  ge¬ 
schieht,  (wiewohl  die  Fälle  ziemlich  selten  sind,) 
so  ist  das  Maass  doch  hier,  weil  andere  Rhythmen 
vorhergehen  und  folgen,  kaum  zu  erkennen,  und 
f laxQuiwv  kühn  genug  als  Anapäst  gebraucht.  Viel 
sicherer  und  wahrscheinlicher  ist  Hermanns  Emen- 
dation,  der  das  zur  Erklärung  angefügte  dg  streicht, 
und  somit  die  entsprechenden  Verse  zu  Glykoneen 
macht.  —  V.  i5i  (167)  schreibt  der  Herausg.  des 
Verses  wegen  richtig  ngontortg  statt  des  gewöhnli¬ 
chen  nQoqntoriq.  —  V.  l5o — i56  (l56 — i63)  ist 
vom  Hei’ausg.  richtig  in  so  fern  verstanden  wor¬ 
den,  als  er  xdv  V.  i55  (161)  beybehält;  allein 
darin  können  wir  ihm  nicht  beystimmen,  dass  er 
die  Worte  ev  <pvA.u£cu  in  die  Mitte 

setzend,  den  Genitiv  xdv  von  ftexuoxccF;  ünöfia.'&i 
abhängig  macht  und  es  versteht:  ne  in  profundüm 
proruas,  discede  ab  his  locis:  cave  tibi.  xdv  kann 
unmöglich  von  diesen  Orten  heissen,  es  ist  vielmehr 
mit  (puXul'ui  zu  verbinden,  welches  zuweilen  mit  dem 
Genitiv  stellt,  und  nach  (pvXd^ut,  ein  Kolon  zu  setzen. 
Dann  bezieht  sich  xdv,  gleich  dem  demonstrativo, 
auf  die  W  orte  ivu  xdd  iv  u.  s.W. ,  und  steht  nach¬ 
drücklich  nach,  wie  wenn  wir  sagen:  aber  dass 
du  nicht  in  diesen  W ald  gerät  hit ,  davor ,  un¬ 
glücklicher  Fremdling ,  hüte  dich  wohl;  entferne 
dich,  gehe  hinweg.  An  dem  Plural  xdv  für  xov 
wird  Niemand  anstossen,  der  den  Gebrauch  des 
Demoustrativum  kennt.  —  V.  1 5y  (i64)  wird 
ifjaxvtt  gut  in  Schutz  genommen  gegen  Musgraves 
Vermuthung  Iquxvoa-  Schon  der  Scholiast  hat  den 
Sinn  richtig  verstanden.  —  V.  109  (166)  schrieb 
der  Herausg.  statt  A öyov  ti  xiv  i'ysig,  was  dem  anti¬ 
strophischen  Verse  löyoq  ovöiv  u^ovF  nicht  entspricht, 
toytiq.  Diess  ist  nicht  zu  tadeln,  doch  verrnuthen 
wir,  dass  man  das  Sophokleische  ’EXEIH,  das  tvsiq 
und  xi%uq  heissen  konnte,  für  ersteres  hielt.  Dann 
bedeutet  A öyov  u  xn wenn  du  ein  Wort  er¬ 
tönen  lassen,  wenn  du  mit  mir  sprechen  willst . 
Das  Präsens  drückt  häufig  den  conatus  aus,  welche 


Bedeutung  der  Stelle  wegen  nicht  auffallt,  und  ^uv 
loyov  kann  eben  so  gut  gesagt  werden,  wie  xcjxvxdv" 
und  Aehnliches. 

V.  i65  (172)  ist,  wie  es  natürlich  war,  xovx 
uxovxug  mit  anderen  statt  des  fehlerhaften  xovx 
üxovovxug  geschrieben.  —  V.  167  f.  (174  f.)  lautet 
eigentlich  so : 

oj  ivot,  fitj  örjx  adcxrj&d 
ooi  n ioxsvaaq,  xul  (Aexuvuoxug. , 
welches  der  Herausg. ,  einen  Parömiacus  am  Ende 
verlangend,  dahin  abgeändert  hat,  dass  er  cJ  streicht 
und  ool  zum  ersten  Verse  zieht.  Noch  leichter 
wäre  es,  da  ool  einmal  feststeht,  xul  zu  tilgen; 
allein  ein  Parömiacus  scheint  hier  ganz  unstatthaft, 
s.  zu  V.  i58,  und  somit  alle  Aenderung  unnöthig. 

Doch  es  ist  Zeit  abzubrechen.  Wir  glauben 
einen  Beweis  gegeben  zu  haben,  dass  wir  diese 
neue,  schätzbare  und  viel  Treffliches  enthaltende 
Ausgabe  nicht  obenhin  lasen ,  empfehlen  sie  mit 
Ueberzeugung  allen  Philologen,  und  wünschen,  dass 
uns  der  gelehrte  und  scharfsinnige  Verfasser  bald 
mit  mehrern  gleich  gehaltreichen  Schriften  beschen¬ 
ken  möge.  Ein  Inhallsverzeichniss  nach  Beendigung 
des  Ganzen  dürfen  wir  voraussetzen,  da  bey  der 
Menge  der  zu  studirenden  Schriften  das  Gedächt¬ 
nis  nicht  ausreicht,  und  dem  Leser  nicht  zuge- 
muthet  werden  kann,  dass  er  sich  selbst  ein  solches 
Verzeichniss  fertige.  Auch  kann  es  nur  dazu  die¬ 
nen,  der  Schrift  selbst  mehr  Eingang  zu  verschaffen. 


Sophoclis  Philoctetes  graece,  cum  suis  selectisque 
aliorum  notis  edidit  Phil.  Buttmann,  D.  Be- 
rolini,  in  libraria  Myliana.  1822.  IX  u.  196  S. 
(7  Gr.) 

Die  Gedikische  Ausgabe,  welche  besonders 
hinsichtlich  der  Erklärung  entschiedenen  Werth 
hat,  war  vergriffen  und  Herr  Buttmann  übernahm 
es,  eine  neue  Ausgabe  zu  besorgen,  wobey  er  sich 
vorsetzte,  einen  wenn  auch  nicht  vollkommen  So- 
phokleischen,  doch  wenigstens  reinen,  nicht  durch 
Druckfehler  und  zu  viel  Conjecturen  verunstalteten 
Text  zu  liefern.  Deshalb  nahm  er  nur  handschrift¬ 
liche  Lesarten  in  den  Text  auf,  sie  mussten  denn 
offenbar  verderbt  seyn,  alles  Uebrige  in  die  hinter 
dem  Text  folgenden  Noten,  und  die  wichtigsten 
Varianten  unter  den  Text  bringend.  In  jene  No¬ 
ten  setzte  er  das  aus  den  Bemerkungen  der  Her¬ 
ausgeber,  was  er  den  Lesern  für  brauchbar  hielt. 
Die  Noten  des  Herausg.  selbst  sind  theils  für  Ge¬ 
lehrte,  theils  für  Schulen  bestimmt,  weshalb  er 
aus  nicht  Allen  zugänglichen  Schritten  referirte,  die 
Handbücher  aber  bloss  angab.  Merkwürdige  No¬ 
ten  der  Herausgeber  versah  er  mit  dem  Namen 
der  Verfasser,  liess  ihn  jedoch  da  weg ,  wo  die 
Bemerkung  auch  von  einem  andern  hätte  gemacht 
werden  können.  In  metrischen  Dingen  masst  er 
sich  kein  Urtlieil  an  und  behält  übrigens  die 
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Brunckische  Verszahl  bey.  DJess  ist  der  vom  Vf. 
selbst  vorgezeichn6te  Plan.  An  diesen  schliesst 
sich  ein  Verzeichniss  der  vorzüglichsten  bey  dieser 
Ausgabe  gebrauchten  Hülfsmittel  nebst  einer  hal¬ 
ben  Seite  Druckfehler  und  Zusätze  an. 

Wir  können  nicht  umhin,  diese  ganze  Ein¬ 
richtung  durchaus  zu  billigen , '  da  ja  die  Ausgabe 
besonders  für  Schüler  bestimmt  ist  und  nur  das 
Wichtigere  enthalten  soll.  Sie  enthalt  gute  und 
brauchbare  grammatische  Bemerkungen,  wie  man 
von  dem  Verfasser  einer  der  besten  griechischen 
Grammatiken  erwarteh  konnte  und  führt  selbige 
in  einem  zweckmässig  eingerichteten,  vollständigen 
Register  auf.  Papier  und  Druck,  besonders  der 
des  Textes  ist  schön  und  der  Preis  überaus  billig,  so 
dass  auch  von  den  übrigen  Sophokleischen  Stücken 
und  andern  Schriftstellern  ähnliche  Ausgaben  sehr 
zu  wünschen  sind.  Jetzt  wollen  wir  einige  von 
des  Verfassers  Bemerkungen  ausheben  uud  mit 
unserm  Urtheile  begleiten. 

Bey  Gelegenheit  des  metrischen  Arguments, 
dessen  erster  Vers  die  Worte  iv  Xgvori  ’A&rivoig 
enthalt,  wird  weilläuftig  über  den  schwierigen  Na¬ 
men  XgvGtj  gesprochen,  der  als  Beyname  der  Mi¬ 
nerva,  als  der  Name  einer  Nymphe  und  einer  Insel 
angegeben  wird.  Diese  verschiedenen  Angaben  sucht 
der  Herausg.  also  zu  vereinigen:  "/gvcrj  (so)  sey 
ursprünglich  ein  nicht  von  einem  Orte,  sondern 
von  der  Ehre  entlehnter  Beyname  der  Minerva, 
wozu  Oed.  R.  188  und  das  Scholion  daselbst  an¬ 
geführt  wird.  Dieser  sey  auch  allein  ohne  der 
Minerva  Namen  gebraucht  worden,  und  man  habe 
sich,  besonders  wegen  des  durch  die  gewöhnliche 
Aussprache  zurückgezogenen  Accents  (Xgvati)  eine 
besondere  Gottheit  oder  Nymphe  darunter  gedacht. 
So  sey  dieser  Name  bey  den  Tragikern  zu  ver¬ 
stehen,  nicht  von  der  Minerva;  auch  habe  dann 
der  Ort,  wo  jene  Gottheit  verehrt  wurde,  gleichen' 
Namen  bekommen.  Nun  sey  eine  Sage  gewesen, 
Jason  habe  der  Chryse,  wahrscheinlich  der  Minerva, 
als  Schützerin  kühner  Unternehmungen,  einen  Al¬ 
tar  errichtet,  und  auf  selbigem  habe  später  Her¬ 
kules  geopfert.  Hiermit  hätten  die  Mythographen 
die  Sage  von  dem  verwundeten  Philoktetes  in  Ver¬ 
bindung  gebracht,  indem  sie  dichteten,  dieser  habe, 
als  Begleiter  des  Herkules,  den  Griechen  den  Altar 
zeigen  wollen,  und  sey  dabey  von  einer  Schlange 
gestochen  worden.  Wir  stimmen  im  Ganzen  die¬ 
ser  Erklärungsart  bey,  können  aber  nicht  glauben, 
dass  Sophokles  darum,  weil  zu  dem  Namen  Xgvarj 
der  Minerva  Name  nirgends  hinzugesetzt  werde, 
au  die  Nymphe,  nicht  an  die  Minelwa  gedacht 
habe.  Denn  erstlich  kommen  ja  solche  Beynamen 
ohne  Eigennamen  häufig  vor,  man  denke  nur  an 
Ao^lug  u.  deigl. ,  dann,  wenn  Jason  und  Herkules 
der  Minerva  Chryse  opferten,  sollten  wohl  die 
Griechen  nicht  ihr,  sondern  einer  unbekannten 
Nymphe  Opfer  bringen  ?  besonders  da  Sophokles 
als  Athener  doch  wohl  diese  Ehre  der  Schutzgott¬ 
heit  seines  Landes  zutheilen  wird. 
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Hieran  knüpft  sich  IJeine  Untersuchung  über 
die  Lage  von  Chryse.  Die  meisten  halten  es  für 
eine  in  der  Nähe  von  Lemnos  liegende  Insel,  die 
nach  einigen  versunken,  nach  andern  noch  existirt 
haben  soll;  andere  hielten  es  für  einen  Ort  auf 
Lemnos  selbst;  dass  in  Troas  ein  Chryse  gelegen, 
ist  aus  dem  Anfang  der  Ilias  bekannt.  Da  zwar 
ein  Chryse  in  des  Philoktetes  Geschichte  vorkam, 
man  aber  nicht  wusste,  welches  es  sey,  so  nahm 
man  bald  jenes,  bald  dieses  an.  Der  Verf.  meint, 
Chryse  sey  ein  weit  von  Lemnos  entlegener  Ort, 
und  Philoktetes  sey  nicht  zurück  gelassen,  sondern 
von  der  weitern  Fahrt  nach  Troja  auf  Lemnos 
zurück  geschafft  worden;  wenigstens  deute  V.  2  ff. 
und  261  ff.  nicht  auf  eine  nahe  bey  Lemnos  lie¬ 
gende  Insel.  Freylich  kann  nicht  ausgemittelt  wer¬ 
den,  wo  des  Sophokles  Chryse  gelegen  habe,  doch 
scheint  die  Annahme,  worin  die  meisten  alten  Zeug¬ 
nisse  übereinstimmen,  es  sey  eine  nahe  Insel  ge¬ 
wesen,  die  wahrscheinlichste;  denn  dass  V.  271 
cog  eldov  in  noXXov  auXov  tvö'ovxa  steht,  beweist  nichts, 
da  der  Sturm ,  welcher  in  ouXog  angedeutet  zu 
seyn  scheint,  die  kurze  Fahrt  zu  einer  langen  ma¬ 
chen  konnte.  Ausserdem  kann  ja  oaXog  auch  me¬ 
taphorisch  genommen  und  übersetzt  werden:  nach 
vieler  Unruhe ,  die  die  Krankheit  erzeugte.  Auch 
findet  sich  nirgends  eine  Andeutung  von  der  Zu¬ 
rückbringung  des  Philoktetes.  Wäre  sie  erfolgt, 
dann  hätten  die  Atriden  und  Odysseus  ein  einziges 
Schiff  gesendet,  und  doch  vermisst  Philoktetes  beym 
Erwachen  alle  seine  Schiffe,  s.  V.  279,  ein  Be¬ 
weis,  dass  auf  der  Fahrt  nach  Troja  die  Aus¬ 
setzung  geschehen  ist. 

V.  22  interpungirt  der  Herausg.  cl  hol ,  ngoatX- 
-&bjv  oiya ,  arjHcuv  tTt  tyti  ycugov  ngog  avrov  xovde  y 
eit  txXhj  nvgti.  Sonach  ist  zu  verbinden  ä  tir  iyic 
ngog  ycogov  xovde.  Allein  offenbar  soll  nicht  ange¬ 
zeigt  werden,  ob  die  Höhle  und  die  Quelle  hier 
oder  anderswo  sey,  da  Odysseus  die  Gegend  kannte, 
indem  er  V.  16  sagt  önov ’  Gz  ivzaü&a  ö'iocofiog  nixgcc 
u.  s.  w.,  nur  sähe  er  sie  noch  nicht.  Deshalb  sendet  er 
den  Neoptolemos ,  um  sie  zu  suchen,  und  wenn  er 
sie  gefunden,  anzuzeigen,  ob  Philoktetes  anwesend 
sey  oder  nicht;  was  auch  bald  darauf  ausgeführt 
wird.  Was  sollen,  wenn  man  zu  tjfei  und  nugsi 
nicht  den  Philoktetes  versteht,  sondern  die  Hohle, 
die  Worte  eix’  tiXly  nvgti  nach  vorhergegangenem 
ivxuv&u?  warum  soll  die  Nähe  oder  Entfernung 
dieser  den  Plan  des  Fangens  bestimmen?  Wissen 
musste  Odysseus ,  wo  und  wie  sich  Philoktetes 
befände,  um  ihm  darnach  die  Waffen  abuehmen 
zu  können.  Deswegen  fragt  er  V.  5o,  ob  er 
schlafe.  —  V.  56  kommen  nvgtlce  vor,  die  ge¬ 
wöhnlich  aus  an  einander  geriebenen  Hölzern  zu 
bestehen  pflegten.  Allein  V.  296  beschreibt  Phi¬ 
loktetes  ausdrücklich,  dass  er  durch  an  einander 
Schlagen  von  Steinen  Feuer  zu  Stande  gebracht 
habe.  Deshalb  versteht  man,  und  namentlich  Ge- 
dike,  liier  nicht  Hölzer,  sondern  Steine.  Der  Herausg. 
sagt,  auch  er  w’ürde  Steine  verstehen,  wenn  man 
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es  ihnen  nur  anseheu  könnte,  dass  sie  zu  diesem 
Behufe  gebraucht  wurden  wären,  und  man  dürfe 
es  hierin  bey  einem  Dichter  nicht  so  genau  neh¬ 
men,  der  sich  in  seinen  Angaben  nicht  immer 
gleich  bleibe.  In  letzterem  stimmen  wir  bey. 
Warum  soll  man  aber  den  Steinen  ihren  Gebrauch 
nicht  an  sehen  ?  es  waren  Kiesel-  oder  Feuersteine, 
und  dann  waren  sie  abgerieben.  So  ist  kein  Wi¬ 
derspruch.  — •  V.  42  wird  mit  Recht  Bruncks 

Uebersetzung  von  n(joQßa,ln  progrecliatur  beybehal- 
ten.  —  V.  45  versteht  der  Herausg,  die  Worte 
inl  qo(ißr~s  vboov  iitlrjvütv  mit  andern  für  tnl  vb- 
czov  zov  eig  cpoQßhv,  was  heissen  würde:  er  ist  aus¬ 
gegangen  nach  dem  nach  Nahrung  führenden 
IV eg.  Nach  dem  T'Veg  ausgehen  aber  kann  man 

so  weder  deutsch  noch  griechisch  sagen.  Richtiger 
würde  man  voezov  mit  igebjlvdsv  und  inl  mit  yoQßrjg 
verbinden:  er  ist  einen  JV eg  nach  Nahrung  aus¬ 
gegangen.  Allein  da  vbazog  wenigstens  beym  So¬ 
phokles  nicht  [V eg ,  sondern  immer  Rückkehr  be¬ 
deutet,  so  übersetzen  wir  es  ad  cibi  reditum  exiit, 
d,  i.  exiit,  ut  cum  cibo  rediret ;  inl  voazov  igtQye- 
o&m  in  dieser  Bedeutung  ist  griechisch,  s.  Matth, 
gr.  Gramm.  §.  586.  S.  860  c.  und  Musgrave  bey 
Erfurdt  zu  den  Trachin.  5o4. ;  über  (poyßrjg  voozog 
für  Rückkehr  mit  Speise  s.  Matth.  §.  555.  c.,  §. 
3i4  S.  45a  Anm.  2.  —  V.  47  hatte  Erfurdt  die 
Lesart  der  besseren  Bücher  10g  /utxUo v  &v  eloizo  f 
9j  zovg  nävtag  "AQyelovg  goleiv  mit  Recht  erklärt:  ad 
me  venire  malit  sc.  ut  me  prehendat .  Der  Herausg. 
jedoch  nahm  mit  Brunck  und  andern  die  Triklini- 
anische  Conjectur  laß  hu  statt  goleiv  auf,  weil  man 
jenes  nicht  verstehe.  Es  ist  jedoch  in  poleiv  gar 
keine  Schwierigkeit,  wenn  man  nur  weiss,  dass 
die  Verba  der  Bewegung  häufig  mit  demAccusativ 
ohne  Präposition  verbunden  werden,  und  dass  go- 
Äs 7v  nichts  anderes  ist,  als  imgoluv,  angreifen,  auf 
einen  losgehen. 

V.  55  wird  das  Futurum  ixxliipug  in  der  Re¬ 
densart  dei  örccag  gut  vertheidiget,  aber  Matthias 
Emendation  zqv  0iloxz>jzov  oe  dei  v  ipvpjv  oncog  ib- 
yonnv  exzlefeig,  liyoi  war  nicht  aufzunehmen,  da 
die  Abundauz  in  loyoig  le'ycov  nicht  auffällt,  indem 
der  Hauptgedanke  darin  liegt,  dass  Philokletes  mit 
Worten,  nicht  mit  Gewalt  anzugreifen  sey,  und 
die  Trennung  dieser  Wrorte  durch  ixxltfug  ver- 
theidigt  werden  kann;  s.  Eurip.  Troad.  a 85  ixnbjy- 
hlxtov  cpQUcf.  —  V.  56  will  der  Herausg.  statt 
qtuv  er’  tQaTK,  was  ein  Asyndeton  macht,  nach  der 
Andeutung  der  Porsonisclien  Handschrift  pr uv  z 
tQonü  schreiben ;  allein  das  Asyndeton  macht  nicht 
nur  keinen  Anstoss,  sondern  drückt  auch  die  Le¬ 
bendigkeit  und  den  Eifer  des  Odysseus  aus:  du 
musst  den  Philoktetes  täuschen ;  fragt  er  dich  wer 
und  woher  du  bist,  so  sprich  u.  s.  w.  —  V.  66 
soll  zovzm  statt  zovzoiv  in  zqvtwv  yü()  ovdiv  f  ülyv- 
vug  gelesen  werden.«  Allein  häufig  steht  der  Geni¬ 
tiv  bey  den  Verbis  der  Affecte  und  drückt  die 


Ursache  desAlfectes  aus,  s.  Matth.  Gramm.  §.  54 5. 
Deutlicher  würde  es  heissen  zovzojv  yup  ovdiv  alyv- 
voficu;  denn  nur  dass  es  activ  ausgedrückt  ist,  macht 
einigen  Anstoss.  —  V.  8l,;interpungirt  der  Herausg. 
mit  Schäfer  in  den  melett.  critt.  S.  77  und  andern 
aßX  tj  du  yü(j  toi  xrijfzu  zjg  vlxijg  laß  uv ,  zolfia,  so 
dass  laßiiv  für  waze  laßeh  gesetzt  sey.  Diess  geht 

an,  allein  einfacher  scheint  es  hier  zu  übersetzen: 
aber  es  ist  denn  doch  süss,  des  Sieges  Gut  zu 
erlangen .  IV age  es.  Auch  der  Scholiast  erklärt 

y. zzßia  zrjg  vix?jg  durch  avztjv  zßv  vlxrjv,  und  über  die 

Abwesenheit  des  Artikels  vor  xztj/xa  vergl.  Erfurdt 
zu  König  Oedipus  1 5iy  kl.  Ausg.  Was  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Interpunction  betrifft,  indem  «AAa 
bald  von  y/xg  getrennt,  bald  nicht  getrennt  wird, 
so  muss  allemal  die  Stelle  selbst  entscheiden.  Wird 
Eile  oder  eine  gewisse  Vertraulichkeit  ausgedrückt, 
so  ist  allu  yuQ  zu  verbinden  und  drückt  dann  das 
Lateinische  at  enim  und  häufig  unser  aber  —  denn, 
aber  fr  ey  lieh  aus,  worauf  ein  Asyndeton  folgt; 
denn  cuUd  yuQ  mit  Elmsley  zu  den  Herakliden  48 1 
für  cclb  inet  zu  nehmen  ist  gegen  die  Sprache.  Ist 
aber  Ruhe  und  Ernst  in  der  Rede,  so  muss  man 
jene  Partikeln,  zwischen  welche  ein  Wort  zu  tre¬ 
ten  pflegt,  durch  ein  Cotnma  trennen  und  alloc 
zum  Hauptsatze  ziehen.  In  unserer  Stelle  steht, 
da  die  Rede  vertraulich  ist,  in  den  meisten  Aus¬ 
gaben  richtig  üllü  mit  yuQ  verbunden,  und  nach 
lußuv  ein  Kolon  oder  Punkt,  da  allü  mehr  zum 
Vorhergehenden,  als  zu  zblftcc  gehört  und  diess 
kräftiger  für  sich  steht:  ich  weiss,  du  bist  selbst 
von  Natur  nicht  dazu  geeignet  so  zu  sprechen  und 
nichts  Schlechtes  zu  ersinnen',  aber  es  ist  denn 
doch  süss,  des  Sieges  Gut  zu  erlangen.  IV age 

es.  —  V.  87  stellt  der  Herausg.  eine  ganz  neue 
Ansicht  über  die  Demonstrativa  nach  Relati vis  auf. 
Die  mit  di  versehenen  Relativa  nämlich,  öde,  zo- 
pdofk  u.  s.  w.  besässen  eine  grössere  zeigende  Kraft, 
als  die  einfachen  0,  zoaog  und  als  ovzog,  zooovzog 
u.  s.  w. ,  so  dass  also  jene  bey  den  älteren  griechi¬ 
schen  Schriftstellern  nicht  leicht  auf  die  Relativa 
qs,  öoog  u.  dgl.  bezogen  werden.  Doch  dürfe  hier¬ 
her  nicht  der  Fall  gerechnet  werden,  wo  dasDemon- 
strativum  dem  Relativo  vorausgeht,  denn  hier  habe 
jenes  grosse  Kraft,  wie  auch  wir  derjenige,  wel¬ 
cher ,  aber  nur  wer  —  der  sagen.  Der  wenigen 
Beyspiele  also  und  hauptsächlich  der  poetischen 
Rede  und  geringen  Aenderung  wegen ,  sey  nach 
den  Relativis  0  de,  nicht  öde  zu  schreiben;  dann 
stehe  de  im  Nachsatz,  und  es  müsse  diese  Weise 
aus  dem  Epos  auch  in  die  übrigen  Schriftsteller 
uber-getragen  werden;  auch  sey  ja  der  Artikel  als 
Demonstrativum  häufig  in  den  Senarien.  Da  die 
Prosaiker  niemals  ö de  in  diesem  Fallle  sagen,  son¬ 
dern  nur  ovzog,  und  bey  stärkern  Gegensätzen  ovzog 
di,  so  müsse  auch  bey  den  Diclitei’n  0  di  d.i.  ovzog 
di  geschrieben  werden.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension :  Sophoclis  Philoctetes 
graec.e,  von  Phil.  Butt  mann. 

.Ausgemacht.  Ist  allerdings,  dass  Öds  stärkere  Kraft 
hat  als  ovrogj  jenes  schwebt  zwischen  hic  und  hicce, 
dieses  zwischen  is  und  hic ;  alles  kömmt  aber  hier- 
bey  nach  unserer  Ansicht  auf  die  Stärke  der  Relation 
an;  ist  sie  schwach,  so  ward  das  Demonstrativum 
gar  nicht  gesetzt,  ist  sie  nachdrücklicher,  so  steht 
ovzog  und  bey  besonderem  Nachdruck  ode :  was  ich 
ungern  höre,  dieses  mag  ich  auch  nicht  thun. 
Schwächer  wäre:  das  (rovzovg)  mag  ich  auch  nicht 
thun.  Da  nun  die  Prosaiker  nicht  so  kiihn  und 
stark  zu  reden  pflegen  als  die  Dichter,  so  enthalten 
sie  sich  des  Pronomen  dds  in  dieser  Verbindung; 
ob  ganz,  wagen  wir  nicht  zu  behaupten.  Was  die 
Schreibart  6  de  betrifft,  so  ist  sie  an  sich  nicht  zu 
verwerfen,  kann  aber  schwerlich  der  andern  Öde 
vorgezogen  werden,  da  de  in  der  Apodosis  nicht 
gar  zu  häufig  ist,  und  beym  Demonstrativum  sich 
nichts  ändert  als  die  Stellung;  vorgesetzt  ist  es  na¬ 
türlicher  und  häufiger,  nachgeselzt  seltener.  Im 
Deutschen  kann  man  der,  d.  i.  dieser  eben  so  vor 
oder  nach  dem  Relativum  setzen,  indem  die  Stärke 
und  Schwäche  der  Relation  durch  den  Accent  an¬ 
gegeben  wird.  —  V.  119  spricht  der  Herausg. 
sehr  besonnen  über  die  Beybehaltung  von  avxog, 
wenn  es  gleich  für  6  avxog  steht. 

So  hätten  wir  denn  des  Herausg.  wichtigere 
Bemerkungen  bis  zum  eilten  Chorgesang  mit  den 
unsrigeu  begleitet  mitgetheilt,  um  unser  oben  aus¬ 
gesprochenes  Urtheil  zu  begründen  und  andere  in 
den  Stand  zu  setzen  selbst  zu  urtheilen. 


Philoktetes .  Ti'agödie  des  Sophocles.  Weimar, 
in  der  Hofbuchhandlung  der  Gebrüder  Hofmann. 
1822.  V  und  111  S.  8. 

Der  ungenannte  Uebersetzer  ist  der  Grossherzogi. 
Sachsen -Weimarische  Staatsminister  von  Gersdorf. 
Fürwahr  Deutschland  kann  sich  glücklich  preisen, 
dass  viele  von  seinen  höchsten  Staatsdienern  auch 
klassisch  gebildete  Männer  sind,  an  welchen  Schu¬ 
len  und  Universitäten,  die  wichtigsten  Bildungs¬ 
anstalten,  gewiss  Gönner  und  Beschützer  finden. 
Erster  Band. 


Denn  wie  der  Königl.  Preussische  Staatsminister 
von  Humbolcl  eine  meisterhafte  Uebersetzung  des 
Aeschyleischen  Agamemnon  geliefert  hat,  so  tritt 
jetzt  unser  Uebersetzer  in  dessen  Fusstapfen.  Wä¬ 
ren  die  Musestunden  gewöhnlich  nicht  so  spärlich 
zugemessen ,  sicher  würden  noch  viele  gleich  hoch 
stehende  Männer  öffentliche  Proben  ihrer  Liebe 
der  klassischen  Literatur  an  den  Tag  legen. 

Vorliegender  Uebersetzung  ist  ein  kurzer  Ein¬ 
gang  und  ein  Personenverzeichniss  vorausgeschickt 
und  sie  selbst  mit  einigen  kurzen  Angaben,  die 
Darstellung  betreffend,  versehen;  auch  ist  dieVers- 
zahl  des  Originals  beybehalten,  wiewohl  zu  wün¬ 
schen  gewesen  wäre,  dass  sich  des  leichteren  Auf- 
findens  wegen,  die  Zahlen  den  Versen  beygesetzt 
fänden. 

Die  Spi’ache  dieser  neuen  Uebersetzung  ist 
edel  und  rein,  nur  Weniges  kann  Rec.  nicht  billi¬ 
gen,  wie  gleich  im  ersten  Verse;  am  Ufer  sind 
wir  meerumwogter  Insel  hier  Lemnos.  Den  Arti¬ 
kel  hier  auszulassen  erlaubt  weder  die  Grammatik, 
noch  das  Original.  Der  Sinn  ist  im  Ganzen  rich¬ 
tig  und  gut  gefasst.  Als  Beyspiele  vom  Gegen theil 
mögen  dienen^  V.  17  f.,  wo  die  Worte  iv  ev 
fiv  riXlov  dinlrj  naQtariv  evdaarjcng ,  die  nothwendig 
folgenden  Sinn  enthalten:  dass  im  Winter  ein  dov- 
peltes  Eindringen  der  Sonne  Statt  findet,  übersetzt 
sind :  dass  W inters  er  im  Sonnenschein  zwiefachen 
Sitz  gewährt.  —  _  Dahin  gehört  auch  V.  25  xoivu 
Ölt  ö.ucfoiv  U]  d.  i.  dass  es  gemeinschaftlich  aber 
durch  uns  beycle  gehe,  xoivä  ist  nothwendig  Ad- 
verbium ;  denn  es  mit  dem  Uebersetzer  als  Sub- 
stantivum  zu  nehmen:  das  gemeine  Werk  durch 
beyde  geh %  erlaubt  der  fehlende  Artikel  nicht. 
Beyläufig  bemerken  wir  die  Unstatthaftigkeit  des 
Apostrophs  in  geh ’  vor  einem  folgenden  Mitlau¬ 
ter.  —  Noch  führt  Rec.  an  V.  1008  Xaßdv  tiqo- 
ßXryu  aavxov  na'tdu  xovds  der  Mich  anzulocken  braucht 
diess Kind,  allein  nyößhjiiu  aavxov  heisst  zu  deinem 
Schutz ,  da  nämlich  Odysseus  sich  nicht  selbst  an 
den  Philoktetes  wagte.  —  V.  1028  urpiov  i'ßaXov, 
wg  av  (fyg ,  xtivoi  di  ae,  verstiesseri  sclinöde  sie  wie 
du  sagst,  du  wie  sie.  Der  Sinn  ist:  setzten  sie 
als  einen  verächtlichen  aus,  wie  du  vorgibst,  jene 
aber  nennen  dich,  d.  i.  sagen,  dass  du  es  gethan. 
Aus  q>tjg  ist  <paai  herauszunehmen. 

Die  Verse  sind  ziemlich  gut  und  wohlklingend, 
nur  sollten  nicht  zu  viele  auf  ein  oft  unbedeuten¬ 
des  einsylbiges  Wort  ausgehen,  wodurch  Mattheit 
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entsteht.  Uebrigens  sind  auch  die  Füsse  meistens 
rein,  und  nur  mitunter  finden  sich  Verse  wie:  von 
mir  sprachst,  doch  was  ich  von  dir  begehre  zu, 
worin  sprachst  kurz  und  zu  viele  IliicliLige  Miltei¬ 
zeiten  lang  gebraucht  sind.  Dasselbe  gilt  von  den 
dem  Original  nachgebildeten  indischen  Gesängen, 
die  freylich  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft 
und  nicht  immer  gelungen  sind.  Doch  finden  sich 
auch  unter  diesen  viele  untadelige  Stellen. 


Observationes  in  Sophoclis  septem  tragoedias,  quas 
conscripsit  Traugott  Freder .  B  enedict.  AA. 
LL.  magister  et  Lycei  Annabergensis  Rector. 
Lipsiae,  in  libraria  Weidmannia.  1820.  VI  und 
282  S.  gr.  8. 

Aus  diesen  observationibus  kann  man  sehr 
Wenig  Trost  schöpfen,  und  es  wäre  zu  wünschen, 
der  Verfasser  hätte  dieses  Buch  nicht  geschrieben. 
Denn  es  geht  ihm  nicht  nur  eine  genügende  Kennt- 
niss  der  Metrik,  sondern  auch  eine  zum  Verständ- 
niss  und  der  Beurtheilung  des  Sophokles  nöthige 
Sprachkenntniss  ab;  gewöhnlich  sind  die  Stellen 
schief  genommen  und  man  verdirbt  die  Zeit  mit 
Lesen,  in  der  Hoffnung  ein  Goldkörnchen  zu  finden. 

Um  einige  Belege  zu  geben,  wollen  wir  die 
Elektra  aufschlagen.  Da  soll  V.  9  cpcuweiv  Mvxr)vtxq 
xctg  no\v%Qvoovg  F  oquv  gelesen ,  also  F  eingesetzt 
werden,  weil  folge  nolvcfjFoQov  re  dcöfia  UsIotuöüv 
t öde.  Diess  ist  ganz  sprachwidrig,  da,  sollte  die 
Copula  stehen,  selbige  nach  Mvyfvag  ihren  Platz 
finden  müsste.  An  jenen  Ort  gestellt  dürfte  kein 
neues  Object,  sondern  zu  Mvv.i]vug  noch  ein  Epitheton 
folgen.  Ueberhaupt  schlägt  sich  derVerf.  die  ganze 
Schrift  hindurch  mit  Weglassung  und  Einsetzung 
von  ts  so  wie  mit  Verwandelung  desselben  in  di 
und  yt  und  umgekehrt,  herum,  wovon  der  Grund 
allein  Unbekanntschaft  des  Gebrauches  ist.  —  V. 
45  soll  0  yd(j  ntyiaxog  in  0  deshalb  zu  ändern  seyn, 
weil  diess  für  ovrog  stehe,  als  wenn  nicht  eben 
deswegen  von  einem  Theil  der  Grammatiker  0 
geschrieben  worden  wäre. —  V.  126  soll  sine  ulla 
necessitate  oedtcaruxu  geschrieben  worden  seyn,  ^ da 
doch  uheuiTuTug  offenbar  gegen  das  Metrum  ist. 
Doch  wozu  noch  mehr  Beyspiele? 


The  ologie. 

Ueber  den  evangelischen  Glauben  an  Gott ,  und 
seinen  Einfiuss  auf  Menschenliebe.  Ein  Versuch 
zur  Beantwortung  der  Frage:  darf  unsere  Zeit 
im  Vertrauen  auf  Wahrheit  und  Liebe  an  Ver¬ 
einigung  der  Kirchen  zweifeln?  Von  W.  F. 
Hilf  nag  el.  Frankfurt  am  May  n,  gedruckt  und 
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Lasse  sich  niemand  die  äusserste  Formlosigkeit 
dieser  Schrift,  und  den  diistern,  gepressten  Ton, 
der  mitunter  darin  herrscht,  von  einer  nähern, 
wo  möglich  vertrautem  Bekanntschaft  damit  ab- 
schrecken !  Schwer  ist  es  allerdings  dem  Rec.  ge¬ 
worden,  sich  durch  das  starke,  sehr  ökonomisch  ge¬ 
druckte  Buch,  das  ohne  häufige  darin  vorkommende 
Wiederholungen  und  Digressionen  und  eine  gewisse 
Breite  des  Ganzen  (wogegen  eine  mitunter  bloss 
andeutende  und  beynahe  räthselhafte  Gedi’ängiheit 
vieles  Einzelnen  wunderbar  absticht)  ein  gut  Theil 
weniger  Raum  füllen  würde,  durchzuarbeiten  und 
von  Anbeginn  noch  schwerer,  dieplauptidee,  welche 
darin  durchgeführt  werden  soll,  gehörig  bestimmt 
aufzufassen,  namentlich  aber  die  Beziehung  so  man¬ 
ches  nebenbey  auf  die  Bahn  Gebrachten  auf  jene 
sich  verständlich  zu  machen,  wie  denn  wohl  leicht 
niemand  den  Versuch  machen  wird,  es  in  ununter¬ 
brochener  Folge  durchzulesen ,  dem  nicht  bis  weit 
über  das  ersle  Drittheil  hinaus  und  dann  auch 
noch  da  und  dort  in  der  Folge  die  Geduld  aus1- 
gehen  dürfte.  Doch  wird  es  im  Verfolge  immer 
klarer,  Was  der  ehrwürdige  Veteran  will  und  dass 
er  etwas  sehr  Achtbares  will,  ja  auch  sehr  Brauch¬ 
bares  bey  bringt,  um  zu  begründen,  wg£  er  meint, 
und  zu  erreichen,  was  er  will.  Die  XX  Seiten 
füllende  Inhaitsanzeige  wird  erst  dem ,  der  das 
Buch  gelesen  hat,  verständlich,  aber  freylich  auch 
ein  Eeweis  seyn,  dass  nicht  der  Verf.  seine  Ge¬ 
danken  beherrscht  hat,  sondern  dass  diese  ihn 
grossentheils  mit  sich  fortgerissen  haben.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  mit  dem  Titel  selbst,  über 
dessen  Sinn  und  Bedeutung  man  sich  erst  nach 
einiger  Kenntniss  und  Uebersicht  des  Ganzen  im 
Klaren  befindet.  Irrt  Rec.  sich  nicht  gänzlich,  so 
ist  diess  Ganze  ein  aus  unwiderstehlichen!  innern 
Drange  hervorgegangenes  Bemühen,  seine  auf  dem 
Wege  nüchternen,  ehrlichen,  von  der  vielseitigsten 
Sprach -Gelehrsamkeit,  Völker-  und  Geschichts- 
Kunde  unterstützten,  und  von  frommen  Wahrheits¬ 
sinne  geleiteten  Forschens  gewonnenen  Ansichten 
und  Ueberzeugungen  von  dem  Inhalte  der  Bibel 
als  Geschichte  der  göttlichen  Offenbarung,  von 
dem  Geiste  des  Christenlhumes  und  von  dem,  ■was 
durch  dieses  für  die  sittlich  religiöse  Bildung  un¬ 
seres  Geschlechts  gewirkt  werden  kann  und  soll, 
gegen  die  in  unseru  rI'agen  unter  allen  kirchlichen 
Hauptparteyen  so  sehr  überhand  nehmende  hy¬ 
perorthodoxe  Zudringlichkeit,  die  gewisse  statuta¬ 
rische  Formen  und  Formeln  so  gern  verewigen 
und  als  das  Wesen  der  Religion  geltend  machen 
möchte,  zu  rechtfertigen,  ihr  gegenüber  wenigstens 
darzulegen  —  denn  auf  eigentliches  Polemisiren 
lässt  sich  der  wackere  Mann  durchaus  nicht  ein  — 
und  einer  unbefangenen  Prüfung  zu  empfehlen. 
Dem  gemäss  dürften  wohl  Alle,  die  wo  nicht  die¬ 
selbe  Periode  wie  der  Verf.  durchlebt,  doch  in 
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derselben  gelebt,  und  unter  einem  Ernesti,  Sem- 
ler,  Monis,  Nösselt,  Griesbach,  Eichhorn,  Plank 
ihre  Schule  gemacht,  einen  Zollikofer,  Spalding, 
Teller,  ToMer,  Herder,  Löffler,  Reinhard,  ge¬ 
kannt,  geehrt  und  benutzt  haben,  ja  noch  immer 
anzuei’kennen  und  zu  benutzen  sich  nicht  schämen, 
in  diesem  Werke  Vieles,  was  ihnen  aus  der  Seele 
geschrieben  ist,  finden,  durch  höchst  Originelles, 
wenn  auch  nicht  ohne  Ausnahme  Haltbares ,  was 
darin  vorkommt,  sich  ungemein  angezogen  fühlen, 
mancher  von  ihnen  vielleicht,  gleich  dem  Rec., 
nicht  ohne  das  ßekenntniss,  viel  daraus  gelernt  zu 
haben  und  an  noch  mehr  bey nahe  Vergessenes  da¬ 
durch  erinnert  worden  zu  seyn,  von  ihm  scheiden. 
Die  unserer  und  der  reformirten  Kirche  angehö¬ 
renden  Theologen  aber  —  denn  von  den  ausge¬ 
machten  Römlingen  ist  freylicli  diessfalls  nichts 
zu  erwarten  —  die  auf  einem  entschieden  abwei¬ 
chenden  Standpunkte  stehen,  werden,  wie  wenig 
ihnen  seine  Ansichten  auch  Zusagen  mögen,  doch 
dem  milden,  billigen  Wahrheitssinne  des  edeln 
Greises  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen  genö- 
thigt  seyn  und  über  Verschiedenes,  wodurch  er 
ihnen  wie  nur  nebenher  und  ohne  es  zu  wollen 
—  quasi  aliud  agendo  —  die  petitio  principii  in 
ihren  Prämissen  nachweiset,  vielleicht  auch  wohl 
stutzig  zu  werden,  sich  kaum  entbrechen  können. 
In  so  fern  übrigens  diese  bey  aller  Bescheidenheit 
doch  ungemein  freysinnige  Schrift  das  und  jenes 
enthält,  was  mehr  dem  Eingeweihten  zu  bedenken 
gegeben,  als  von  den  Dächern  gepredigt  zu  werden 
geeignet  ist,  kommt  ihr  die  Formlosigkeit,  die  sie 
zur  Unterhaltung  für  miissige  Leser  ganz  un¬ 
brauchbar  macht,  sogar  recht  gut  zu  Statten.  Die 
Grundidee,  die  sich,  bald  deutlich  ausgesprochen, 
bald  dunkler  angedeutet,  von  Anbeginn  mehr  ver¬ 
hüllt  und  langsam  vorbereitet,,  wie  jener  rothe 
Faden  durch  das  Ganze  hindurch  zieht,  ist  diese: 
„von  Anbeginn,  seit  sich  unter  dem  Menschenge¬ 
schlechte  Spuren  vom  Glauben  an  Gott  als  ein 
höchstes  Urwesen  zeigen  —  in  Ansehung  welches 
Glaubens  der  Verf.  den  unlogischen  Streit  über 
seine  rationale  oder  supernaturalistische  Begründung 
gänzlich  bey  Seite  liegen  lässt,  vielmehr,  wie  es 
scheint,  bona  fide  und  ohne  ihren  Begriff  näher 
zu  bestimmen ,  eine  göttliche  Offenbarung  ge¬ 
schichtlich  voraussetzt  —  ist  dieser  Glaube  an  sich 
etwas  dem  Innern,  dem  Herzen  und  Leben  des 
guten  Menschen  ohne  Ansehen  der  Person  aus- 
schliessand  Angehöriges,  von  allen  äussern  Formen 
Unabhängiges  gewesen.  Priester,  Opfer,  pracht¬ 
volle  Tempel  und  äussere  kirchliche  Institutionen 
haben,  wo  man  irgend  ein  bedeutenderes  Gewicht 
auf  sie  legte,  in  ihnen  das  Wesentliche  der  Reli¬ 
gion  suchte  und  diesem  für  wesentlich  Geachteten 
eine  unveränderliche,  unantastbare  Form  zu  geben 
trachtete,  jenen  Glauben  nur  verfälschen,  verhül¬ 
len,  dem  Volks-  und  Privatleben  seiner  heilbrin¬ 
genden  Wirksamkeit  nach  entfremden,  selbst  an 
vielen  Orten  die  letzten  Spuren  seines  Daseyns 
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vertilgen,  nie  ihm  aufhelfen  und  ihn  befestigen 
können.  In  seiner  höchsten  Lauterkeit  und  beseli¬ 
gendsten  Wirksamkeit  ist  dieser  Glaube  als  evan¬ 
gelischer  von  Jesu,  der  von  Seiten  seiner  innern 
Und  äussern  Bevollmächtigung  hierzu  als  Sohn 
Gottes  und  von  Seiten  seiner  menschlichen  Natur 
und  seines  bestimmt  nachgewiesenen  menschlichen 
Ursprunges  als  Menschensohn  kenntlich  gemacht 
wird,  unter  den  Menschen  erneuert  und  gegen  die, 
Abweichungen  davon  im  Heidentbume,  wie  gegen 
die  im  Judenthume  ihm  widerfahrenen  Verunstal¬ 
tungen  und  Verderbnisse  gerettet  und  geltend  ge¬ 
macht,  auch  in  seiner  ganzen  Lauterkeit  von  den 
unmittelbaren  Schülern  und  Beauftragten  Christi, 
namentlich  von  Paulus  und  Johannes  fortgepflanzt 
und  einer  weitern  Ausbreitung  überliefert,  bald 
genug  aber,  namentlich  vom  Jahre  52 5  an,  durch 
dogmatische  Formeln  und  weiterhin  durch  hierar¬ 
chische  Formen  wiederum  gänzlich  in  seinem  We¬ 
sen  verunreinigt  und  in  seiner  Wirksamkeit  beein¬ 
trächtigt  worden,  doch  in  den  Herzen  vieler  red¬ 
lichen  Bekenner  selbst  durch  die  dunkelsten  Zeiten 
hindurch  nie  untergegangen.  Der  neue  Aufschwung, 
den  er  im  16.  Jahrhunderte  durch  die  Reformatioii 
erhalten  hat,  nach  welchem  man  aber  bald  genug 
wieder  in  drückende  Abhängigkeit  von  Formeln-  und 
Formenwesen  zurück  zu  sinken  Gefahr  lief ,  hat  die 
grossen  Fortschritte,  welche  durch  die  im  iS.  Jahrhun¬ 
dert  erfolgten  philosophischen,  linguistischen,  histo¬ 
rischen,  geographischen,  ethnographischen  etc.  Auf¬ 
klärungen  zu  seiner  Läuterung  und  Wiederherstel¬ 
lung  gemacht  worden  sind,  vorbereitet  und  unsere 
Zeit  sieht,  wenn  sie  es  erkennen  will,  sich  in  dem 
Besitz  der  reichlichsten,  in  immer  grösserer  Fülle 
ihr  zuwachsenden  Hülfsmittel,  diess  Werk  fortzu¬ 
setzen  und  der  Vollkommenheit  näher  zu  bringen. 
In  allen  vorhandenen  christlichen  Ilauptkirchen  — 
die  katholische  (namentlich  wenn  sie  sich  vom  Ro¬ 
manismus  lossagt)  nicht  ausgenommen,  und  ihnen 
untergeordneten  Kirchenparteyen  (Herrnhutern,  Men- 
noniten,  Quäkern  oder  Freunden  etc.)  sind  die  An¬ 
lagen  zur  Lauterkeit  und  gesegneten  Wirksamkeit 
dieses  Glaubens  vorhanden.  Es  ist  durchaus  nicht 
nöthig  und  nicht  räthlich,  dass  diese  verschiedenen 
christlichen  Parteyen  sich  äusserlich  vereinigen  und 
zusammenschmelzen;  aber  es  ist  sehr  wohl  möglich 
und  höchst  wünschenswert!!,  dass  sie  sich  einigen 
und  in  Liebe  vertragen.  Diess  nicht  den  Worten, 
sondern,  AVenn  es  anders  Rec.  ihn  richtig  aufzu¬ 
fassen  gelungen  ist,  dem  Geiste  nach,  der  Elaupt- 
inhalt  des  in  dieser  Schrift  Durchgeführten.  Wie 
nun  aber  der  Verf.  diesen  echt  evangelischen  Glau¬ 
ben  seiner  Beschaffenheit  und  seinen  Bestandtheilen 
nach  —  wohin  natürlich  moralische  Freyheit,  Aus¬ 
söhnung  des  sündhaften  Menschen  mit  Gott,  Un¬ 
sterblichkeit  und  Vergeltung  mit  gehören  —  be¬ 
stimmt  und  bezeichnet,  insbesondere  auch  von 
Seiten  seiner  Verbindung  mit  Menschenliebe  kennt¬ 
lich  macht  und  aus  biblischen  Stellen  erläutert, 
wie  er  ihn  am  Leitfaden  der  biblischen  Urkunden 


87  i 


872 


No.  109*  May  1824- 


nach  seiner  verschiedenen  Gestalt  in  verschiedenen 
Zeitaltern  von  Abraham  und  dem  diesem  gleichzeiti¬ 
gen  Melclhsedeck  an  darstellig  macht,  was  er  von  Möseh¬ 
und  dessen  Verdiensten,  von  Davids  Epoche,  von  den 
verderblichenWirkungen  des  Salomonischen  Tempel¬ 
baues  für  echte  Religiosität  und  von  den  nachma¬ 
ligen  religiösen  Institutionen  die  Juden  bey  bringt, 
wie  er  sich  so  Manches  in  den  uns  auf  behaltenen 
evangelischen  Nachrichten  von  Christo,  in  den  Re- 
d^n  Jesu  und  den  Aeusserungen  der  Apostel  er¬ 
klärt  und  verdeutlicht,  aus  welchem  Gesichtspunkte 
er  den  Islamismus,  das  gegenwärtige  Judenthum, 
die  kleinern  christlichen  Vereine,  das  Abendmahl, 
die  Liturgie,  die  Bibelverbreitung  etc.  ansieht,  wie 
und  auf  welcher  Grundlage  er  Glaubens -Einigkeit 
ohne  Kirchenvereinigung  unter  den  christlichen 
Religionsparteyen  wünscht  und  fodertj  müssen  wir 
lim  so  mehr  denen ,  die  sich  dafür  interessiren  ,  im 
Buche  selbst  nachzulesen,  überlassen,  je  weniger 
es  wegen  der  häufigen  Digressionen ,  sonderba¬ 
ren  Zusammenfiigungen,  Ergänzungen  des  Frühem 
durch  Späteres,  wie  gesagt,  wegen  der  völligen 
Formlosigkeit,  die  durch  das  Ganze  herrscht,  mög¬ 
lich  ist,  einen  mehr  ins  Einzelne  gehenden  Aus¬ 
zug,  der  nicht  selbst  zum  Buche  anwüchse,  zu 
geben.  Nächst  wenigen  Erinnerungen,  die  er 
in  grosser  Kürze  über  einiges  Einzelne  beybringt, 
wird  sich  demnach  Rec.  zur  Charakteristik  dieser, 
wie  ihm  dünkt,  für  unsere  Zeit  gar  nicht  unbe¬ 
deutenden  Schrift,  damit  begnügen,  einige  Stellen 
derselben,  die  ihn  besonders  angesprochen  haben, 
wörtlich  anzuführen  und  auf  andere  zu  verweisen. 

Sollte  mit  S.  55  wohl  gesagt  werden  können, 
Paulus  habe  Jesu  Worte  bey  Einsetzung  des  Abend¬ 
mahls  nach  Lucas  vor  sich  gehabt;  da  sie  wohl 
Lucas  vielmehr  aus  seines  so  hoch  verehrten  Leh¬ 
rers  Paulus  Ueberlieferung  entlehnt  haben  mag?  — 
Möchte  man  nicht  wünschen,  dass  statt  der  wohl 
zu  allgemein  aus  psychologischen  Gründen  für 
nothwendig  erachtet  ausgegebenen  Versöhnung  der 
Gottheit  und  Entsündigung  vor  ihr  durch  blutige 
Opfer  in  der  alten  Welt  und  unter  minder  er¬ 
leuchteten  Völkern,  der  Begriff  dieser  Versöhnung, 
weicher  doch  da  und  dort  ein  gar  verschiedener 
gewesen  ist,  und  noch  ist,  —  sehr  eigentümlich 
z.B.  unter  solchen  Wilden,  die  wenig  andere  Opfer 
kennen,  als,  die  von  ihnen  gefangenen  Feinde  zur 
Erkenntlichkeit  für  den  erfochtenen  Sieg  ihren 
Göttei-n  zu  schlachten  —  näher  bestimmt  und  jene 
psychologischen  Gründe  klarer  auseinander  gesetzt 
worden  wären?  wie  denn  auch  wohl  Manches,  was 
H.  E.  G.  Paulus  in  frühem  Aufsätzen  auf  Anlass 
der  Stelle,  siehe  das  ist  Gottes  Lamm,  welches 
der  TV  eit  Sünde  trägt,  über  die  jüdische  Opfer- 
Theorie  erinnert,  hier  hätte  beiüicksichtigt  werden 
können.  Wenn  übrigens  auf  Anlass  der  nur  sehr 
eingeschränkt  geltenden  Bemerkung  S.  61:  an  Men¬ 
schenopfern  sey  dieser  Glaube  (an  Versöhnung 
Gottes  durch  blutige  Thieropfer)  ganz  unschuldig, 
vielmehr  seyen  letztere  an  die  Stelle  der  erstem 


getreten“  auf  Isaaks  noch  zur  rechten  Zeit  ver¬ 
hinderte  und  durch  ein  Thier  ersetzte  Aufopferung 
hingewiesen  wird,  so  hätte  wohl  ausserdem,  dass 
hier  von  keinem  Sühn-,  sondern  mehl’  von  einem 
Unterwerfungs-  und  Weih -Opfer  die  Rede  ist, 
noch  das  als  die  Plaupt -Tendenz  dieser  Familien- 
Nachricht  bemerklich  gemacht  werden  können,  wie 
vom  ersten  Ursprung  des  reinem  Jehovah-Dienstes 
an  Menschenopfer  daraus  haben  verbannt,  dagegen 
aber  die  Gesinnung,  die  Gott  auch  das  Liebste  zu 
überlassen  bereit,  hat  empfohlen  werden  sollen. — 
Ein  Versehen  ist  es  unstreitig,  wenn  in  Offenb. 
Joh.  5,  9.  „ein  zu  erkaufender  Gott  und  mit  — - 
Blut,  gefunden  wird,  da  es  im  griechischen  Texte 
heisst,  v.a.1  yyoQaaag  zw  0  s  q>  q/ncxg  also  eben  das 
Umgekehrte,  was  einen  sehr  erhebenden  Sinn  gibt, 
dort  gesagt  wird,  wir  sind  Gott  durch  den  .von 
Jesu  so  unschuldig  uud  grossmüthig  erduldeten  Tod 
erkauft  worden,  sollen  vermöge  der  Wirkung  davon 
auf  unser  Gemüth  ganz  Gottes  Eigenthum,  ganz 
ihm  zu  Gesinnungen  der  Liebe,  des  Gehorsams,  des 
Vertrauens  geheiligt  werden.  —  So  wahr  und 
schön  auch  der  S.  85  ausgesprochene  Gedanke 
ist,  „dass  gewallthätiges  Beginnen,  nach  dem  ur¬ 
alten  Worte,  nur  Uebel  ärger  mache  und  die 
Gevvaltthat,  auch  für  einen  himmlischen  Gedanken 
immer  doch  mehr  oder  weniger,  aber  gewiss,  auf 
Gegenwart  und  Zukunft  anders  nicht  als  verderb¬ 
lich  einwirken  werde  und  müsse;“  so  sieht  man 
doch  nicht,  wie  er  aus  der  Geschichte  der  von 
Jesu  erlittenen  Gewaltlhat  folgen  solle,  hat  alle 
Mühe,  sich  in  den  dem  Kaiphas  beym  Bestehen 
auf  Jesu  Hinrichtung  untergelegten  Gesinnungen 
und  Motiven  zurecht  zu  finden  uud  begreift  noch 
weniger,  wohin  es  S.92ff.  zielt,  wenn  Alles  sich  so 
lange  um  den  Gedanken  dreht:  Jesus  hätte  nicht 
sterben,  sondern  wenigstens  noch  ein  Menschenalter 
leben  müssen,  um  seinem  Volke  die  Messiasvorstel¬ 
lung  zu  nehmen,  wenigstens  sie  in  etwas  Geistiges 
umzu wandeln ;  da,  die  Sache  teleologisch  angesehen, 
sein  Tod  und  seine  Aufei’slehung  wohl  in  Absicht  auf 
beydes  die  beste  Aufklärung  geben  konnten,  und  in 
derThat  gegeben  haben. —  Eine  vom  Vf.  bloss  vor¬ 
ausgesetzte,  nicht  begründete  Ansicht,  die  so  eben 
noch  vielen  Discussionen  unterworfen  bleibt,  scheint 
es  doch,  wenn  es  S.  175  nach  der  Stelle :  „V oraus  schon 
merken  sich  die  Kenner  des  semitischen  Glaubens,  dass 
dieser  alle  seine  Kenntnisse  vom  Menschen  eigentlich 
mit  Abraham  und  durch  sein  Leben  erhält,“  so  gar 
positiv  heisst:  „Erst  Jahrhunderte  später  gab  der 
Völkerschaft  des  hochberühmten  Stammvaters  sein 
grosser  Moseh  einen  Rückblick  in  die  Zeit  des 
ersten  Menschen  und  heilige  Urkunden  über  sein 
Entstehen  und  Leben“  —  gleichwie  auch  von 
dem,  was  S.  .194  und  ig5  vorkommt  die  Voraus¬ 
setzung,  dass  das  Alles  von  Moseh  selbst  ver¬ 
fasste  Erzählung  sey,  hier  durch  nichts  gerecht¬ 
fertigt  erscheint.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension:  Ueber  den  evangelischen 
Glauben  an  Gott ,  und  seinen  Einßuss  auf  Menschen¬ 
liebe.  Von  JE.  F,  Huf  nag  el. 

Wahr  ist  wohl,  was  man  S.  261  liest,  „die  Sad- 
ducäer  haben  die  pharisäische  Lehre  von  der  Auf¬ 
erstehung  und  Fortdauer  fäugnen  und  doch  der 
besondern  Lehre  von  der  Seele  Fortdauer  und 
Unsterblichkeit  nur  desto  gläubiger  anhängen  kön¬ 
nen  <e  —  ob  aber  auch  nach  den  datis ,  die  man 
sonst  von  ihren  Lehr.neinungen  hat,  wahrschein¬ 
lich,  dass  sie  ihr  wirklich  augehangen  haben,  steht 
doch  nicht  unbillig  zu  bezweifeln.  Denn  will  man 
auch,  was  beyru  Josephus  über  sie  vorkoimnt  und 
Was  vielleicht  Terluliian,  Hieronymus  u.  a.  diesem 
nachsagen,  als  rein  pharisäische  Angabe  verwerfen; 
will  man  selbst  die  bedeutendere  vom  Verf.  ange¬ 
zogene  Stelle  über  sie,  Apost.  Gesell.  20,  8.  „sie 
glauben  weder  Auferstehung,  noch  Engel ,  noch 
Geist/"'  als  ein  einseitiges  vom  Lucas,  dem  viel¬ 
leicht  an  pharisäischen  Begriffen  von  dieser  Seite 
noch  haftenden,  wenigstens  ihneu  sich  hier  be¬ 
quemenden  Paulus  nachgesprochenes  Zeugniss  nicht 
gellen  lassen,  so  macht  doch  der  keinem  Streite 
unterworfene  Umstand,  dass  sich  die  Sadducäer 
als  strenge  Legisten  ausschliesseud  an  die  Bücher 
Moseli  hielten,  worin  für  den  ersten  Blick  von 
einem  künftigen  Leben  und  Vergeltungsstande  nichts 
zu  finden  war,  und  alle  späteren  Traditionen  und 
Philosopheine  verwarfen,  sehr  wahrscheinlich,  dass 
sie  das  ganze  Dogma  rein  abgeläugnet  und  be¬ 
stritten  haben,  w'as  eben  dadurch,  dass  Jesus  gegen 
sie  lediglich  aus  einer  Stelle  des  Pentateuch  Exod. 
5,  6.  den  Beweis  des  Gegentheils  führt,  noch  meh¬ 
rere  Glaubwürdigkeit  gewinnt.  —  Wenn  S.  265. 
Note  **  bey  x  Kor.  2,  9.  gefragt  {wird:  „ist  diese 
Stelle  noch  irgendwo  zu  lesen?“  —  so  ist  dem 
Verfasser  Jes.  64,  5.  entfallen,  wo  er  sie  w'ürde 
gefunden  haben. —  S.  298.  Nicht  die  Stadt  Manns- 
iehl ,  sondern  das  ohne  Vergleich  ansehnlichere  Eis- 
le.beu  im  Mannsfeldsclien  ist  Luthers  Geburtsort. — 
V  ollkommen  muss  man  dem  Verf.  S.  5i2  in  seinem 
so  treffend  ehrenden  Seitenblick  auf  den  Bund, 
welcher  der  Politik  das  Heilige  zur  Basis  unter¬ 
zulegen  bekennt,  Recht  geben;  da  mau  mit  Si¬ 
cherheit  voraussetzeu  darf,  dass  es  den  gekrönten 
Erster  Band. 


Oberhäuptern  desselben  nicht  einfallen  kann,  und 
nie  eingefallen  ist,  sich  selbst  zu  alleinigen  Aus¬ 
legern  des  für  heilig  zu  Achtenden ,  was  freylich 
höchst  bedenklich  seyn  würde,  aufwerfen  zu  wollen. 

—  Sollten  auch  nächst  unsern  dogmatischen  die 
l'ein  historischen  Schrifterklärer  Bedenken  tragen, 
dem  Verf.  S.  529  Note  *  zuzugeben,  dass  Hebr. 
1,  2,  von  einer  durch  Christum  zu  Stande  ge- 
bi’achlen  rein  moralischen  Schöpfung  gemeint  sey, 
so  werden  doch  wenigstens  letztere  dem  dialekti¬ 
schen  Scharfsinne,  womit  er  seine  Erklärung  zu 
begründen  sucht,  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen 
und  viele  werden  ihm  zugeben,  dass  das  dort  Ge¬ 
sagte,  wenn  auch  nicht  so  gemeint ,  doch  so  zu 
■verstehen  sey.  —  Ebendas.  Note  **  sieht  man 
nicht  recht  ein,  wo  Luc.  X,  1.  ausser  den  schon 
erwählten  70  noch  andere  von  ihm  ausgesandte  70 
Jünger  herkommen  sollen;  da  der  70  überhaupt  an 
keiner  andern  Stelle,  als  eben  nur  hier  gedacht 
wird.  Nimmt  man  eßöupijxopTu  als  Apposition 
und  interpungirt  tTtQOvg,  tp’dofe- ,  so  fällt  alle Schwie- 
rigkeit  weg.  Ueberhaupl  scheint  der  Verf.  den 
Werth  mancher  Erwähnungen  und  Erläuterungen 
beytn  Lucas,  gegen  den  er  itn  Vergleich  mit  Mat¬ 
thäus  und  Marcus  eine  gewisse  Vorliebe  hat,  zu 
hoch  anzuschlagen,  da  doch  die  Anthenlicität  der 
beyden  andern  unstreitig  die  grössere  ist.  Von 
irgend  einiger  Rücksicht  auf  die  durch  Schleier¬ 
macher  und  Frisch  über  diesen  Schriftsteller  gege¬ 
benen  Ansichten  ist  nirgend  etwas  zu  vernehmen. — 
S.  42.5  ist  der  bedeutende  Druckfehler  Spr.  Sal.  5, 
18 — 22.  in  Pred.  Sal.  5,  18 — 22.  umzuändern,  wo  allei’- 
dings  Schauder-Worte  zu  lesen  sind;  dagegen  jenes 
eine  vorzüglich  schöne  Stelle  genannt  werden  darf. 

—  Bey  der  S.  464  —  66  vorkommenden  Würdigung 
des  V.  U.  hätte  wohl  die  einst  vom  sei.  Past. 
Geucke  zu  Zöpen  bey  Borna  in  Henkes  Magazin 
ausgeführte  Bemerkung,  dass  die  sämmtlichen  in 
jenem  Gebete  enthaltenen  Bitten  zerstreut  in  rab- 
binischen  Sprüchen  des  Talmud,  die  zum  Theil 
noch  älter  als  Jesu  zu  seyn  scheinen,  zu  finden 
seyen,  einen  Platz  verdient. —  So  ist  auch  S.  471, 
472  wohl  zu  unbedingt  die  Unzulässigkeit  der  Zer¬ 
störung  tyrannischer  Gewalt  durch  Gewalt  be¬ 
hauptet.  —  Konnte  das  Ungeheuer  Robespierre 
anders  als  so  fallen? —  Darf  allerdings  mit  S.488 
die  Scheu  vor  den  Apokx-yphen  und  einer  gewissen 
dogmatischen  Autorität  von  mehrern  derselben  ein 
leerer  Wahn  heissen,  so  doch  wohl  nicht  die  Zu- 
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rückweisung  einiger  selbst  noch  in  unsern  lutheri¬ 
schen  Bibeln  befindlichen. 

Doch  genug  solcher  Ausstellungen ,  deren  sich 
auch ,  abgesehen  von  der  Dunkelheit  und  Unbe¬ 
stimmtheit,  mit  der  so  Manches  gesagt  ist,  wohl 
noch  mehrere  gegen  die  Richtigkeit  des  einen  und 
andern  machen  Hessen.  Dankenswerther  und  erfreu¬ 
licher  ist  es  unstreitig,  unter  dem  vielen  Trefflichen, 
was  in  dieser  Schrift  vorkommt,  Einiges  besonders 
auszuzeichnen,  um  das  Ganze  der  Aufmerksamkeit 
Aller,  denen  damit  gedient  seyn  kann,  zu  empfeh¬ 
len.  So  finden  sich  S.  85  sehr  schöne  und  humane 
Gedanken  über  den  Tod  Jesu,  damit  endigend, 
dass  Gewalttätigkeit  an  sich  nie  die  gute  Sache 
fördere.  —  Trefflich  ist  S.  84  ff.  über  den  Sinn 
des  Wortes  Prophet  und  die  wahre  Würde  der 
also  benannten  gesprochen.  Weissagen,  Wahrsa¬ 
gen  von  der  Zukunft  ist  an  ihnen  nur  das  Kleinste, 
nur  Wirkung  eines  begeisteten  und  für  alles  Hei¬ 
lige,  Göttliche  überhaupt  begeisterten  Gemüths. 
Sie  haben  im  ChrislenLhume  eine  geistigere  Be¬ 
stimmung  gewonnen.  —  Gern  lieset  man  auch 
S.  99  ff.  die  gemütvolle  Erläuterung,  die  von  dem 
Göttlichen  in  Jesu,  von  Gott  im  Menschen  an  ihm 
gegeben  wird  und  wie  weit  dieses  sich  da  habe 
offenbaren  können.  Mit  Berufung  auf  Marc,  io,  52. 
von  dem  Tage  aber  und  der  Stunde  weiss  niemand, 
auch  die  Engel  nicht  im  Himmel,  auch  der  Sohn 
nicht,  sondern  allein  der  Vater,  heisst  es:  Gottes 
Allwissenheit,  Ewigkeit  etc.  kann  uns  Menschen 
nicht  offenbar  werden,  desto  mehr  seine  Güte.  — 
Goldene  Worte  dünken  llec.  die  S.  116,  17,  18. 
die  über  den  jetzt  so  ungestümen  Eifer,  die  ganze 
Bibel  zu  verbreiten  und  den  Widerwillen  gegen 
alle  Auszüge  daraus,  die  der  vollkommen  kirchlich 
orthodoxe  Seiler  noch  unter  Beyslimmung  Nösselts 
für  so  nölhig  hielt,  gesprochenen,  wro  es  unter 
andern  heisst:  „um  so  viel  mehr  scheint  dem  un¬ 
vergleichlichen  Bibel -Eifer  die  Pflicht  der  Mässi- 
guug  unerlässlich,  damit  heute  und  morgen  die 
H  ilze  nicht  schade,  wie  gestern  und  ehegestern  die 
Kalte  geschadet  hat.  Jesu  Geist  will  Ruhe,  Fas¬ 
sung  und  Umsicht,  um  der  Gottseligkeit  Nachdruck 
und  Haltung  zu  geben.  Gluti] ,  auch  die  edelste 
bleibt  Gluth  und  muss  gewältigt  werden,  dass  sie 
die  Früchte  der  Wahrheit  und  des  Glaubens  nicht 
verzehre,  sondern  erwärme  zu  ihrer  Zeitigung. 
Ueberhaupt  mögen  unsere  Zeitzeichen  auf  Glau¬ 
benshitze  mehr  deuten,  als  auf  Glaubenskälte  und 
für  die  Reinheit  christlicher  Wahrheiten  und  ihren 
lautern  Einfluss  auf  Gemiith  und  Leben  eben  in 
diesem  Augenblicke  Mancherley  fürchten  lassen.“ — 
Höchst  lesens-  und  beherzigungswerth  und  ein  Be¬ 
weis  von  den  ausgebreitetsten ,  mit  seltener  Treue 
vom  Verf.  (der  beym  Niederschreiben  seines  Bu¬ 
ches  nichts  als  den  Grundtext  der  Bibel  und  Büch¬ 
ners  Concordanz  zur  Hand  gehabt  zu  haben  be¬ 
kennt)  im  Gedächtniss  aufbewahrten  Kenntnissen, 
obwohl  gleichfalls  nicht  mit  erwünscht  geordneter 
Klarheit  vorgetragen,  ist  Alles,  was  S.  118.  19. 


in  dei'  Nofe  über  Theophanieen  vorkommt  und 
also  schliesst  „Das  Alles“  (vieles,  was  über  Theo¬ 
phanieen  in  der  indischen,  ägyptischen  und  andern 
mythischen  Geheimlehren  vorkommt,)  „weiss  ich 
leider  nicht.  Das  nur  weiss  ich:  in  der  Lehre  von 
Jesu  Menschwerdung  und  der  letzten,  höchsten, 
einzigen  Theophanie  —  was  da  *  mehr  gesagt 
wird ,  als :  das  IV ort  ward  Fleisch  und  im  Men¬ 
schen  nur  und,  in  diesem  allein  konnte  sich  dem 
Menschen  Gott  offenbaren  —  sagt  unwidersprech- 
licli  wenig  oder  viel ,  auf  jeden  Fall  doch  viel  zu 
viel,  weil  es  mehr  sagt  als  Jesus  selbst.  Und  so 
bedürfen  wir  nicht  des  Zusatzes  und  mehr  als 
Johannes  und  Paulus  wussten —  Sehr  fein  sind 
auch  S.  124,  2Ö  ff.  die  Bemerkungen,  wie  der  ge¬ 
mässigte  und  nicht  ganz  im  Buchstaben  erstarrend 
auf  allen  Vernunftgebrauch  verzichtende  Suprana¬ 
turalismus  zuletzt  in  so  fern  doch  zum  Naturalis¬ 
mus  zurückkehre,  als  er  eine  auf  natürliche  Art 
menschlichen  Bedürfnissen  angemessen  sich  an  ein¬ 
ander  reihende  Folge  göttlicher  Offenbarung  an¬ 
nehme;  höchst  beherzigungswerth  ist  aber  zugleich 
die  Discretion,  welche  den  entschiedenen  Rationali¬ 
sten  S.  127  gegen  beschränktere  aber  gutgesinnte 
Supranaturalisten  zur  Pflicht  gemacht  wird.  Wei¬ 
ter  machen  wir  auf  die  höchst  unbefangenen  An¬ 
sichten  S.  i5i  ff.  über  den  Charakter  und  die  Be¬ 
schaffenheit  unserer  dermalen  für  kanonisch  gel¬ 
tenden  Evangelien,  überdas,  was  Lucas  eigenthümlich 
von  der  Verklärung  Jesu  berichtet  und  die  daraus 
hervorgehenden  Winke  über  das  eigentlich Factische 
dieser  Geschichte  selbst,  endlich  auf  das  über  eine 
geheime  Zusammenstimmung  zwischen  Lucas  und 
Johannes  S.  i55  Vorkommende  aufmerksam.  — 
Mag  auch  die  eigene  Meinung  des  Verfs.  von  den 
in  der  evangelischen  Geschichte  berichteten  Wun¬ 
dern  Christi  an  mancher  oft  beklagten  Dunkelheit 
und  Unbestimmtheit  leiden;  so  ist  doch  aus  Jes. 
7,  ix.  S.  i54  sehr  gut  nachgewiesen,  dass  die  Evan¬ 
gelien,  wenn  sie  keiner  Wunder  (Zeichen)  erwähn¬ 
ten  ,  aller  Authenticität  ermangeln  würden ,  und 
trefflich ,  was  S.  i55  über  den  Charakter  der  von 
Jesu  veri'ichteten  Wunder  geäussert  wird.  — - 
Nach  Mehrei’em,  was  ganz  in  Herders  Geiste  über 
die  Himmelfahrt  Christi  und  Lucas  und  Marcus  Be¬ 
richte  davon  angedeutet  worden,  wii’d  sicher  Nie¬ 
mand  folgenden  Aeusserungen  seine  Zustimmung 
verweigern:  „Also  das  Endergebnis  von  dem  Allen? 
Ein  einfaches  und  unwidei’sprechliches  —  auf  die 
Worte  kommt  zum  Glücke  nichts  an  —  etwa  so  ge¬ 
fasst:  vom  Herabkommen  aus  dem  Himmel  bis  zur 
Auffahrt  in  den  Himmel  —  wörtlich  dem  Streitapfel 
in  allen  christl.  Jahrhunderten  —  ist  nichts  im  Leben 
Jesu,  was  ein  unbefangenes  Gemüth  irre  machen 
könnte  am  Menschen  nach  Gott  geschaffen  in  vollkom¬ 
mener  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  und  nichts  für 
den  ersten  Geist  unter  den  Menschen,  das  diesem 
Geiste  seine  Huldigung  entzöge.  Aber  Alles  ist 
da,  was  ganzen  Völkern  die  Forschungen  ihrer 
Weisen  über  Gott,  Vergeltung  und  Ewigkeit,  über 
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die  Lehre  vom  seligen  Leben  oder  dem  höchsten 
Gute,  von  Unsterblichkeit,  ewigen  Seelen-Geniissen 
und  von  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung  verständli¬ 
cher  machen  und  ihre  Anwendung  auf  das  Leben 
erleichtern  kann.“ —  So  ist  auch  wohl  sehr  wahr, 
was  man  S.  277  liest:  „Glaubenswahrheiten  wer¬ 
den  dem  Seelen- Auge  immer  nur  weiter  entrückt, 
je  sorglicher  sie  den  Leibes -Augen  nahe  gelegt 
werden  etc.“  Rec.  enthält  sich  einer  nähern  An¬ 
zeige  von  noch  ungemein  Vielem,  was  ihn  aus¬ 
nehmend  angesprochen  hat ,  z.  ß.  der  trefflichen 
Gedanken  S.  a42  über  das,  was  uns  Christus  nicht 
geoffenbart  und  was  er  uns  wirklich  geoffenbart 
bat  —  über  den  Umgang  desselben  mit  Frauen  und 
seine  Grundsätze  in  Absicht  auf  Ehe  und  Keusch¬ 
heit  S.  247  —  über  das,  was  Jesu  die  Wüste  war 
■ —  über  den  Sinn  der  Stelle  Matth.  11,  19.  die 
Weisheit  muss  sich  strafen  lassen  etc.,  über  dessen 
Lehre  vom  Eide  S.  248.  Weiter  S.  299  der  scharf¬ 
sinnigen  Unterscheidung  von  der  Art  wie  Paulus 
und  Johannes,  die  er  mit  Luther  und  Melanchthon 
parallelisirt,  über  Liebe  reden  und  dazu  ermahnen 
—  ferner  S.  4oi —  4  der  lichtvollen  köstlichen  Ge¬ 
danken  über  das  Abendmahl  —  desgl.  S.  4o4  ff. 
über  die  kirchliche Leinweise,  wie  diese  dem  Grü¬ 
beln  und  Gründeln  absagen  und  beym  einfachen 
Glauben  bleiben  soll,  ohne  das  Forschen  ihrer 
Gelehrten  zu  beschränken,  S.  4i2  des  für  angehende 
und  auch  gereifteie  Prediger  bey  vergönnter  Muse 
gewiss  sehr  empfehlungswürdigen  Rathes,  ihre  Pre¬ 
digten  erst  wissenschaftlich  aus,  dann  populär  evan¬ 
gelisch  utnzuarbeiten  (was  jedoch  bey  einer  fleissi- 
gen  Ausarbeitung  des  Entwurfes  und  besonnener 
vorläufiger  Meditation  über  das  Ganze  der  abzu- 
handeluden  Materie  vielleicht  erspart  werden  kann), 
S.  424,  20  des  Wunsches,  dass  ausser  den  gelehr¬ 
ten  exegetischen  Vorlesungen  über  den  Grundlext 
der  Bibel  auch,  auf  katholischen  Universitäten,  über 
die  nach  der  Vulgata  geformte  Uebersetzung  und 
auf  protestantischen ,  über  Luthers  deutsche  Bibel¬ 
übersetzung  Vorlesungen  zum  ascetisch  homileti- 
schon  Gebrauch  (doch  bey  Leibe  von  niemand, 
als  wer  im  grammatischen  Verständuiss  des  Grund¬ 
textes  geübt  ist)  möchten  gehalten  werden.  S.44o 
von  der  heiligen,  mit  dem  Briefe  an  die  Hebräer 
zusammenstimmenden  Sage,  dass  alle  Priester  sterb¬ 
licher  Ordnung  abbilden  den  unsterblichen  Priester, 
woraus  äucli  der  Glaube  an  ein  ewiges  lebendiges 
Wort  hervorgegangen  ist,  dann  aber  auch  die  häss¬ 
liche  Caricatur  des  Dalai  Lama  entsprungen  sey. 
S.  445  von  den  Gründen,  die  es  nicht  wahrschein¬ 
lich  machen  den  Brief  an  die  Hebräer  dem  Apostel 
Paulus  zuzuschreiben,  obgleich  der  Verf.  darüber 
nicht  entscheidend  aburtheiiet. —  S.  479  der  ehren¬ 
vollen  Erwähnung  unseres  unvergesslichen  Morus 
als  Abkömmlinges  der  Schnle  Melanchlhons,  S.  483, 
84  der  gelungenen  Zeichnung  der  evangelischen 
Kirche  des  18.  Jahrhunderts  in  höchst  lebendigen 
Umrissen  von  Spener  und  Franke  bis  Tobler  und 
Fless  — •  der  über  Spalding,  Teller,  Herder  vor- 
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kommenden  Ürtheile,  der  S.  484  befindlichen  Aeusse- 
rung,  „dass  man  bey  aller  Gerechtigkeit  der  Kla¬ 
gen  über  den  Unglauben  auf  Thronen  doch  des 
Frohlockens  über  den  Glauben  auf  Thronen  fast 
noch  weniger  froh  geworden  sey  etc.“  Auf  das 
Alles  und  mehreres  Andere  will  Rec.  wie  gesagt 
nur  verwiesen  haben,  um  die  Anzeige  dieser  nach 
seinem  Dafürhalten  grosser  Aufmerksamkeit  nicht 
unwerthen  Schrift  mit  wörtlicher  Anführung  fol¬ 
gender  ihm  ganz  aus  der  Seele  geschriebenen  Stelle 
zu  beschliessen  S.  532,  35:  „Um  derselben  Ursache 
willen  und  zum  wissenschaftlichen  Gewinne,  weit 
entfernt,  dass  die  reformirten  Gemeinen  Eine  mit 
ihren  geistesverwandten  Schwestern  ausmachen  sol¬ 
len,  erwarte  die  gute  Sache  der  Protestanten  im 
Gegentheil,  dass  die  Lehrer  der  reformirten  Kirche 
mit  ihren  gelehrten  Anstalten  ihre  eigenen  Wege 
wie  bisher  wandeln  und  verfolgen.  Ihr  kirchliches 
System  hat  ihren  Schriftstellern  einen  eigenthiim- 
liclien  Geist  eingeflösst  und  im  Ganzen  war  er  zu 
einer  gewissen  Zeit  wirklich  der  bessere.  Vorzüg¬ 
lich  halte  er  Einfluss  auf  eine  freyere  Behandlung 
der  Glaubenslehren  und  ihre  gefälligere  A n wen d un g 
für  herzliche  Kanzel -Vorträge,  wenige  sogenannte 
Unterscheidungslehren  ausgenommen.  Unvergleich¬ 
liche  Namen,  an  welchen  mit  Recht  viel  hängt, 
erinnern  an  eine  grosse  Zeit,  und  was  nebenbey 
hier  bis  zum  Morde,  dort  bis  zum  Lächerlichen 
die  getrennten  Gemeinen  eines  Geistes  zu  bejam¬ 
mern  oder  zu  bemitleiden  hatten,  gehörte  Tagen 
an,  die  nicht  mehr  sind .  Unsere  Zeit  lässt  uns 
nur  Gewinn  ernten  aus  der  frühem  Trennungs- 
Aussaat,  und  der  protestantische  Geist  wirkt  viel¬ 
seitiger  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  durch  Tren¬ 
nung,  und  entschieden  kräftiger  und  mit  bedeu- 
tenderm  Erfolge,  als  beseelte  er  nur  Eine  Kirche. 
Vom  Evangelium  und  seinem  Segen  geht  dabey 
durchaus  nichts  verloren.  Einig  —  warum  muss¬ 
ten  wir  uns  das  so  fey erlich  und  vor  kirchlichen 
Versammlungen  sagen?  —  sind  wir  ja  längst  im 
Leben.  Unsere  Gemeinen  fühlen  das  und  mit  dem 
wissenschaftlichen  Zwiespalte  haben  sie  nichts  zu 
thun.  Ihnen  selbst  war  die  Eile  der  Vereinigung 
auffallend  und  unerklärbar  in  einer  Zeit,  die  sie 
jetzt  eben  an  den  gemeinschaftlichen  Sinn  und 
Geist  des  protestantischen  Glaubens  mächtig  erin¬ 
nernd  einigte.  Wer  vergass  da,  was  er  schon 
lange  wusste,  Verstand  und  Gefühl,  evangelisch 
ausgebildet,  erwarten  nichts  vom  Altar  und  nichts 
vom  Tische  für  die  Kraft  des  Glaubens?  Wem 
musste  man  erst  sagen,  die  Gegenwart  Jesu  im 
Gedächtnissmahle  hänge  weder  ab  vom  „das  ist,*c 
noch  vom  „das  bedeutet?“  und  wer  verkannte 
darum  seinen  Glaubensgenossen  im  Umgänge  des 
täglichen  Lebens,  weil  er  in  der  Kirche  nicht  (mit 
ihm)  von  einem  Brod  ass  und  aus  einem  Kelche 
trank  ?“ 

Quantum  est  quod  nescimus  — •  diess  bekennend 
bittet  zuletzt  Rec.  den  Hrn.  Verf. ,  wenn  ihm  diese 
Anze'ge  zu  Gesichte  kommen  sollte,  oder  jeden, 
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welcher  sonst  davon  Kenntniss  hat.  in  gegenwär¬ 
tigen  Blättern  den  „einen  der  grössten  Männer, 
die  je  lebten,  welchem“  (vermuthlich  im  Morgeu- 
lande  unter  Heyden  oder  Moslemen)  „ein  Rosen¬ 
kranz  das  Leben  aus  der  gegenwärtigsten  Todes¬ 
gefahr  gerettet  haben  soll“  (S.  545)  namhaft  zu 
machen  und  die  ganze  Anekdote  zum  Besten  zu 
geben. 


Katechetik. 

Handbuch  der  Katechetik ,  oder  Anweisung  das 
Katechisiren  auf  eine  sichere  und  gründliche 
Weise  zu  erlernen,  von  Ernst  Thierbach, 
Furrtl.-  Schwarzburg.  Consistorialrathe  und  Superintendenten 
au  Frankenhausen.  Erster  Band.  Frankenhausen, 
bey  dem  Verfasser,  und  Erfurt,  in  Commission 
der  Keyserschen  Buchhandlung.  1822.  XVI  u. 
464  S.  8.  (1  Thlr.) 

Obgleich  unsere  Literatur  mit  ausführlicheren 
und  kurzem  Lehrbüchern  der  Katechetik  und  Ka- 
techisirkunst,  seit  M.  J.  Schmidt  und  /.  P.  Miller, 
bis  auf  Heinr.  Müller  und  das  dazu  gehörige 
Handbuch  von  Carstensen ,  nicht  ganz  unreichlich 
ausgestasset  ist ;  so  dürfte  doch  auch  dem  vorlie¬ 
genden  seine  Stelle  unter  den  bessern  anzuweisen 
seyn,  wenn  es  auch  nicht  alle  seine  Vorgänger  in 
allen  Stücken  hinter  sich  zurück  lassen  sollte. 
Nachdem  der  Verf,  in  der  Einleitung  auf  Wichtig¬ 
keit  und  Schwierigkeit  des  Religionsunterrichts,  auf 
die  verschiedenen  Arten,  wie  für  die  Religion  ge¬ 
wirkt  und  Unterricht  über  sie  ert  heilt  werden 
könne,  und  auf  die  Nothwendigkeil  der  Uebung  in 
Anwendung  der  Unterrichtsregein  aufmerksam  ge¬ 
macht  hat^  gibt  er  den  Plan  seines  Werks  an.  Es 
soll  in  4  Theilen  bestehen.  Der-  iste  soll  den  Ge¬ 
genstand  des  Religionsunterrichts,  die  Religion, 
nach  ihrer  eigenthiimlichen  Natur,  Wichtigkeit, 
ihrem  Einfluss  und  ihrer  Unentbehrlichkeit  kennen 
lehren.  Der  2te  allgemeine  Regeln  angeben,  Welche 
bey  jeder  Art  des  Unterrichts  zu  beobachten  sind, 
eine  Charakterisirung  dieser  Unten  ichtsarten,  We¬ 
sen  und  Nutzen  der  kalechelischen  Lehrart  darle¬ 
gen  und  von  der  Frage  und  Antwort,  als  Haupt¬ 
bestandteilen  der  Form  dieses  Unterrichts  handeln. 
Der  3te  Theil  soll  eine  nähere  Entwickelung  der 
Eigentümlichkeiten ,  des  Werths  und  der  An¬ 
wendbarkeit  jeder  Lehrart  durch  Beyspiele  ver¬ 
deutlicht,  liefern,  und  der  4te  Theil  Anweisung 
geben,  wie  nach  und  nach  die  Fertigkeit,  als  ge¬ 
schickter  Lehrer  beym  Religionsunterrichte  zu  ver¬ 
fahren ,  erworben  werden  könne.  Der  erste  Band 
enthält  nur  die  beyden  ersten  Theile  des  angege¬ 
benen  Plans.  Schon  aus  demselben  ergibt  sich, 
dass  der  Verf.  es  hier  nur  mit  der  Katechetik,  in 
Beziehung  auf  den  Religionsunterricht  zu  thun  habe, 


und  dass  manche  Gegenstände,  welche  in  andern 
Lehrbüchern  der  Katechetik  nicht  erwähnt  oder 
doch  nur  berührt  werden,  hier  ausführlicher  be¬ 
handelt  sind,  wie  das  /Wesen  der  Religion,  dessen 
Darlegung  auch  den  Verf.  auf  die  religiöse  Ge- 
müthsstimmung,  religiöse  Erziehung  u.  s.  w.  führte, 
über  welche  er  sich  S.  71  ff.  verbreitet.  Wir  über¬ 
gehen  einzelne  Aeusserungen  desVerfs.,  in  welchen 
wir  ihm  nicht  ganz  unbedingt  beystimmen  können, 
bemerken  aber  nur,  dass  der  Verf.,  als  denkender 
und  prüfender  Mann ,  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger 
nicht  unberücksichtiget  liess.  Freunde  der  Kate¬ 
chetik  werden  daher  auch  diese  Arbeit  mit  verdien¬ 
ter  Anerkennung  ihres  Werths  aufnehmen. 


Reli  gionsgescli  ichtc. 

Religionsgeschichte ,  ein  Lesebuch  für  Volksschulen. 
Zugabe  zu  den  Unterredungen  über  die  Haupt- 
stiieke  des  lutherischen  Katechismus.  Neustadt 
und  Ziegenrück,  bey  Wagner.  1822.  Vlil  und 
376  S.  8.  (21  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Unterredungen  über  die  za>ey  ersten  Hauptstücke  des 
lutherischen  Katechismus.  Neunter  Theil  u.s.  w. 

An  die  katechetische  Behandlung  des  Begriffs 
Religion  schliesst  sich,  nach  einer  kurzen  Einlei¬ 
tung  über  den  Werth  der  Bekanntschaft  mit  der 
Religionsgeschichte  und  über  das  Verfahren  des 
Lehrers  dabey  die  akroamatisch  vorgetragene  Re¬ 
ligionsgeschichte  an,  welche  mit  unbedeutenden  Ab¬ 
änderungen  in  den  Anfangswörtern  und  mit  einem 
zweyten Vorworte  an  die  lieben  Bürger  und  Land¬ 
leute  begleitet,  besonders  abgedruckt  ist,  unter 
dem  Titel: 

Religionsgeschichte  für  Volksschulen  und  ihre. 
Lehrer',  auch  als  Lesebuch  für  den  gebildeten 
Bürger  und  Landmann  zu  gebrauchen.  Ebendas. 
1820.  XII  uud  264  S.  8.  (i*i  Gr.) 

Sie  zerfällt  in  4  Abschnitte:  1)  von  Adam  bis 
Moses;  2)  von  Aloses  bis  auf  Christum;  3)  von 
Christus  bis  zur  Reformation  ;  4)  von  da  bis  auf 
unsere  Zeiten.  Das  in  diesen  4  Abschnitten  Ge¬ 
gebene  ist  in  35  Absätze  gebracht,  von  welchen 
der  letzte  eine  summarische  Uebersicht  dessen  gibt, 
was  sich  in  Hinsicht  auf  Christenthum  seit  dem 
westphäli  sehen  Frieden  zugeiragen  hat.  Diesen 
Artikel  wünschte  Rec.  etwas  vollständiger  behan¬ 
delt.  Uebrigens  erzählt  der  Verf-  deutlich  und 
anziehend  und  weiss  an  dem  rechten  Orte  politisch- 
historische  und  praktische  Bemerkungen  eiuzu- 
streueu ;  daher  deu  Freunden  der  Dinter’schen 
Schriften  diese  Religionsgescbichte  eine  nicht  un¬ 
vollkommene  Gab.e  seyn  wird. 
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P  h  i  1  o  s  o  p  h  ij'ö;  ^ 

y Entwurf  einer  vollständigen  Theorie  der  An¬ 
schauungsphilosophie.  '  Von  Herrmann  Wilhelm 
Ernst  V-  Keyserl i hg k,  Dr.  der  Philosophie.  Hei¬ 
delberg,  bey  Engelmann,  1823.  XI.  und  55i  S. 
gr.  8.  (2  Thlr.)  , 

Der  Verf.  verlangt  eine  Kritik  seines  Buclies  von 
seinem  Standpunkte  aus.  Mit  dieser,  aucli  sonst 
oft  vorkommenclen  Eoderung  kann  wohl  nichts 
Anderes  gemeint  seyn,  als  dass  der  Kritiker  eines 
Buches,  nachdem  er  sich  in  Gedanken  auf  den 
■  Standpunkt,  von  welchem  aus  es  geschrieben  wurde, 
gestellt  hat,  nur  nachzusehen  und  zu  urtheilen  habe, 
ob  der  Verf.  in  der  Ausführung  sich  selbst  treu 
geblieben,  und  wie  weit  sie  ihm  gelungen  sey. 
Nun  gehört  zwar  eine  solche  Nachweisung  mit  zur 
■Kritik  eines  Buches,  macht  sie  aber  nicht  aus; 
eine  Kritik,  die  sich  darauf  beschränken  wollte, 
würde  mangelhaft  seyn.  Denn  ihre  Hauptaufgabe 
betrifft  den  Standpunkt  selbst,  den  der  Verf.  des 
Buches  genommen  hat,  vorzüglich  wenn  es  ein 
philosophisches  Buch  ist,  und  bestehet  darin,  dass 
das  Verhältniss  dieses  Standpunktes  —  nicht  zu  irgend 
hinein  Systeme,  sondern  —  zu  der  Idee  der  Phi¬ 
losophie  dargestellt  werde.  Dazu  ist  nicht  immer 
nothwendig,  dass  einerseits  die  Idee  der  Philosophie, 
andererseits  der  Standpunkt  des  Schriftstellers  aus¬ 
einandergesetzt  und  dann  bey  de  verglichen  werden, 
sondern  es  genüget  oft,  nur  den  Standpunkt  hin¬ 
länglich  zu  bezeichnen,  da  in  den  meisten  Fällen 
angenommen  werden  kann,  dass  sich  dann  sein 
Verhältniss  zur  Idee  der  Philosophie  schon  von 
selbst  ergeben  werde.  Auch  bey  dem  vorliegenden 
Buche  wird  dieses  genügen.  Darum  also  will  llec. 
vorerst  und  vorzüglich  den  Standpunkt  des  Verf., 
so  wie  er  ihn  selbst  angibt,  darslellen,  und  sich 
dabey  auf  solche  Bemerkungen  beschränken,  die 
sich  von  seihst  .darbieten  werden:  dann  aber  auch, 
um  dem  Wunsche  des  Verf.  einigermassen  zu  ent¬ 
sprechen,  im  Ueberblicke  zeigen,  was  von  seinem 
Standpunkte  aus  in  diesem  Buche  geleistet  wor¬ 
den:  ist. 

Philosophiren  ist  nach  dem  Verf.  das  zweck¬ 
mässige  Bestreben  eines  Subjectes,  seine  Mangel- 
liaitigkeit  zu  beseitigen.  Es  ist  wesentlich  ein  eini¬ 
ges  und  einerleiiges  Handeln,  und  führt  auch  nur 
Erster  Bund. 


zu  einer  Philosophie;  in  ihm  gibt  es  aber  drey 
Hauplbeziehungen,  die  sich  nach  den  drey  Haupt¬ 
formen  im  geistigen  Leben,  Gemüth,  Vernunft  und 
Einbildungskraft  bestimmen,  so,  dass  die  Philo¬ 
sophie  beschaulich,  oder  contemplativ  ist,  wenn 
die  bestimmte  vernunftfähige  Einzelnheit  im  Er¬ 
fassen  derselben  vom  Gemülhe  ausgeht,  prosaisch. 
Wenn  sie  dieselbe  hauptsächlich  nach  dem  Typus 
der  Vernunft  bestimmt,  poetisch ,  wenn  sie  von 
der  Einbildungskraft,  als  Regulativ  der  Philosophie, 
sich  bestimmen  lässt.  So  ergibt  sich  im  Systeme 
überhaupt  ein  dreyfacbes  System,  das  Gemüths-, 
Vernunft-  und  Phantasie -System,  und  indem  Er¬ 
kennbaren  ein  Dreyfaches,  das  blos  Ahnbare,  das 
Sinnlich  -  Wahrnehmbare  und  das  Geistig  -  Ei’kenn- 
bare;  Mittelpunkt  und  Gegenstand  des  Gemüths- 
-systems  ist  das  blos  Ahnbare,  des  Vernunftsystems 
das  Sinnlich- Wahrnehmbare,  und  des  Phantasie¬ 
systems  das  Geistig  -  Erkennbare.  Es  ist  jedoch 
diese  Unterscheidung  nicht  real,  sondern  nur  for¬ 
mal.  —  Das  ist  der,  grösstenlheils  mit  den  eige¬ 
nen  Worten  des  Verf.  angegebene  Hauptinhalt  der 
sechs  ersten  Paragraphen.  Wodurch  —  diese  Frage 
drängt  sich  dabey  zunächst  auf  —  mochte  sich  der 
Verf.  berechtigt  finden,  Gemüth,  Vernunft  und 
Phantasie  für  die  drey  Hauptformen  des  geistigen 
Lebens  zu  erklären,  und  das  Erkennbare  in  solche 
Beziehung  zu  ihnen  zu  setzen?  Da  das  aus  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebrauche  keinesweges  erhel¬ 
let;  so  müssen  wir  sehen,  wrie  er  jene  Ausdrücke 
verstanden  haben  will.  Es  finden  sich  darüber  im 
Verfolge  seines  Buclies  (§.  128  —  i5o)  folgende 
Erklärungen:  Vernunft  äst  das  geistige  Leben,  so¬ 
fern  es  sich  vorzugsweise  in  der  Anschauung  und 
durch  dieselbe  offenbaret,  oder  hauptsächlich  un¬ 
mittelbar  und  simultan  die  Dinge,  sammt  Grund 
und  Zweck,  erfasst,  begreift,  versteht,  unterschei¬ 
det,  und  sich  ausschliesslich  in  dieser  Richtung  zum 
Unmittelbaren  erfasst,  und  als  Richtung  zum  Un¬ 
mittelbaren  von  seiner  Richtung  zum  Mittelbaren 
deutlich  und  bestimmt  unterscheidet ;  —  Einbil *■ 
dungskraft ,  Phantasie,  (der  Verf.  gebraucht  diese 
Worte  ais  gleichbedeutend)  ist  die  allgemein  logi¬ 
sche  Bezeichnung  für  die  Vernunltnatur  in  ihrer 
ausschliesslichen  Richtung  zur  innerlichen  Selbst¬ 
vollendung; —  Gemüth  ist  die  Vernunftnatur,  wenn 
sie  sich  vorzugsw  eise  in  der  Anschauung  und  durch 
diese  offenbaret,  folglich  sich  ausschliesslich  in  der 
Richtung  zum  Anschauen  erfasst,  und  als  solche 
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von  ihren  andern  Richtungen  bestimmt  und  deut¬ 
lich  unterscheidet.  —  Ree.  gesteht,  nach  diesen 
Erklärungen  sich  nicht  denken  zu  können,  erstiieh, 
wie  der  Verf.  früher  das  Sinnlich- Wahrnehmbare 
zum  Mittelpunkt  und  Gegenstände  des  VernunJ't- 
systems  machen  konnte,  zweytens,  wie  er  sich  Ver¬ 
nunft  und  Gemüth  als  verschieden  gedacht  haben 
mag.  Da  jedoch  dieser  Unterschied  nur  für  einen 
formalen  ausgegeben  wird,  so  mag  das  eine  Neben¬ 
sache  seyn;  Hauptsache  aber  hinsichtlich  des  Stand¬ 
punktes  des  Verf.  ist,  was  er  unter  Anschauung 
verstehet;  denn  sie  ist  ihm  das  Wesen  der  philo¬ 
sophischen  Erkenntniss.  In  unmittelbarer  Verbin¬ 
dung  mit  der  mitgethejlten  Erklärung  der  Vernunft 
linden  wir  darüber  Folgendes:  „Das  bedingte  Ver¬ 
nunftleben,  Mensch,  hat  ein  unmittelbar  gegebenes 
Urerkennen,  was  sich  vom  mittelbar  gegebenen 
hauptsächlich  darin  unterscheidet,  dass  es  die  Vor¬ 
stellungen,  Gedanken  und  Begrübe  nicht  als  succes- 
siv ,  oder  werdend,  und  somit  zeitlich,  sondern  als 
ursprünglich  seyend,  mithin  als  simultan,  oder  rein 
zeitlos,  erlasst,  versteht,  begreift,  unterscheidet. 
Insofern  sich  nun  das  geistige  Leben  seiner  ur¬ 
sprünglichen  und  unmittelbaren  Urei kenntniss ,  als 
solcher,  deutlich  und  bestimmt  bewusst  ist,  ist  es 
Anschauung .“  Dasselbe  findet  sich  dem  Wesentli¬ 
chen  nach  noch  in  sehr  vielen  andern  Stellen.  Wir 
wollen  die  in  dieser  Erklärung  enthaltenen  Be¬ 
hauptungen  keinesweges  verwerfen,  aber  mit  ihnen 
zum  Anfänge  des  Buches  zurückgehen,  und  von 
da  aus  nachseheu,  ob  und  wie  sie  begründet  oder 
nachgewiesen  worden  sind.  Da  finden  wir  die  An¬ 
schauung  in  Verbindung  gesetzt  mit  der  Ahnung, 
auf  folgende  Weise:  Der  Mensch  hat  unmittelbar 
und  uranfänglich  von  Allem  ein  Erkennen  ,  also 
ein  unendliches  Wissen.  (Der  Verf.  beruft  sich 
hinsichtlich  dieser  Behauptung  auf  ein  unmittelbar 
gewisses  Gefühl,  wodurch  das  Vorhandenseyn  eines 
solchen  Erkennens  unzweifelhaft  sey.  Rec.  aber 
glaubt  den  Inhalt  des  Gefühles,  welchem  der  Verf. 
eine  solche  Bedeutung  gibt,  durch  folgenden  Satz 
zu  erschöpfen:  Der  Mensch  hat  unmittelbar  und 
ursprünglich  ein  Erkennen!  —  und  kann  nur  mit 
dieser  Beschränkung  dem  Verf.  beystimmen).  Das 
unmittelbar  und  uranfänglich  gegebene  allumfassende 
Urerkennen  entwickelt  sich  jedoch  in  den  vernunft¬ 
fähigen  Einzelnen  nicht  durchaus  als  solches  voll¬ 
kommen  deutlich  und  klar;  in  so  weit  es  dunkel 
und  unentwickelt  bleibt,  ist  es  im  eigentlichen 
Sinne  ein  Ahnen ,  in  so  weit  es  aber  als  solches  | 
deutlich  und  klar  erkannt  wird,  Anschauung.  Das 
eigentliche  Ahnen  ist  der  Keim,  aus  dem  alles  An¬ 
schauen,  Erkennen  und  Begreifen  hervorgeht; 
Ideen,  Begriffe  und  Gedanken  haben  also  ihren 
wahren  Ursprung  im  Ahnen.  Aber  nur  die  An¬ 
schauung  kann  im  eigentlichen  oder  engern  Sinne 
ein  Wissen  genannt  werden,  und  nur  die  zu  einem 
organisch  in  sich  zusammenhängenden  Ganzen 
zweckmässig  verbundenen  Exkenntnisse ,  die  sich  j 
unmittelbar  und  nothwendig  aus  der  Anschauung  1 
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entwickeln ,  sind  im  eigentlichen  oder  engern  Sinne 
Wissenschaft,  oder  Philosophie.  Die  Philosophie 
also  wird ,  indem  das  Ahnen  zur  Anschauung  wird. 
(Rec.  ist  im  Wesentlichen  und  unter  der  oben  be- 
mei'kten  Einschränkung  mit  diesen  Gedanken  ein¬ 
verstanden  ,  vrürde  aber,  statt  des  vieldeutigen 
Wortes  Anschauung,  bestimmtes  und  klares  Den¬ 
ken  sagen).  Wie  aber  geschieht  das  ?  —  statt  der 
Antwort  auf  diese  Frage  stellt  der  Verf.  die 
Foderung  auf,  dass  man  sich  über  den  Standpunkt 
des  Bewusstseins,  der  dem  Menschen  natürlich 
und  gewöhnlich  sey,  erheben  und  auf  den  Stand¬ 
punkt  der  Anschauung  stellen  müsse.  Denn  „das 
vom  ßewusstseyn  ausgehende  Philosopliiren  ist  im 
Wesentlichen  sophistisch,  d.  i.  in  innerlicher  Un¬ 
gewissheit  und  grenzenloser  Zweifelhaftigkeit  be¬ 
fangen,  wozu  vom  Betousstseyn  aus  die  Richtung 
gegeben  ist;  das  ßewusstseyn  also,  wiefern  es  der 
Ausgangspunkt  eines  solchen  soplxistischen  Philo- 
sophirens  ist,  isL  im  Gegensatz  zur  Anschauung.“ 
(S.  2g).  Oder  —  wie  S.  32  gesagt  wird  —  „vom 
ßewusstseyn  aus  ei’fasst  man  nur  den  subjectiv- 
wahren  Zustand  der  Dinge,  d.  i.  denjenigen,  den 
sie  lediglich  in  Bezug  zu  einer  gewissen  Art  unsei'es 
Erkennens,  die  vom  ßewusstseyn  ausgelil,  haben, 
der  ihnen  aber  an  und  für  sich  gar  nicht  zukommt, 
und  eben  um  deswillen  erhält  man  blos  das  Be¬ 
zügliche  und  bedingt  Wahre  von  ihnen,  was  Un¬ 
gewissheit  und  Zweifelhaftigkeit  unvermeidlich  zur 
Folge  hat.“  Im  Standpunkte  der  Anschauung  aber 
werde  alle  Zweifelhaftigkeit  und  Ungewissheit  Be¬ 
seitiget;  denn  sie  sey  ein  Erkennen,  welches  un¬ 
mittelbar,  unbezüglich  und  unbedingt  erfasse,  das 
also  auch  alles  Beweisen  als  unnöthig  und  zugleich 
unmöglich  schlechthin  von  sich  ausschiiesse,  und 
nur  ein  Erörtern  zulasse.  Nur  in  ihr  könne  das 
absolut  Einei’leiige ,  welches  alle  Bezüglichkeit, 
und  mithin  auch  Raum  und  Zeit,  ausschiiesse,  er¬ 
kannt  werden.  Im  Standpunkte  des  Bewusstseyn3 
erhalte  der  Mensch  nur  Gedanken  und  Begriffe,  im 
Standpunkte  der  Anschauung  die  Idee;  dort  nur 
das  Subjectiv -Reale  in  und  an  den  Dingen,  hier 
das  Objectiv  -  Reale,  u.  s.  w.  —  Bis  zum  Ueber- 
druss  oft  wird  diese  Untei’scheidung  und  Gegen¬ 
setzung  wiederholt.  Damit  ist  aber  die  oben  auf¬ 
geworfene  Frage  nicht  beantwortet,  sondern  sie 
wiederholt  sich  nur  in  einer  andein  Form.  IVie 
denn  —  so  lautet  sie  nun  —  kann  sich  der  Mensch 
von  dem  Standpunkte  des  Bewusstseyns  auf  den 
I  Standpunkt  der  Anschauung  erheben  ?  —  Darauf 
findet  sich  Folgendes  :  Es  bedarf  für  den  Menschen, 
um  zu  der  unmittelbar  gegebenen  Urerkenntniss, 
d.  i.  zu  der  Anschauung  im  philosophischen  Sinne, 
zu  gelangen,  und  sich  darin  zu  behaupten,  einer 
ausserordentlichen  Anstrengung  und  Thätigheit , 
wozu  er  aber  nicht  geneigt,  dei'en  er  auch  nicht 
anhaltend  fähig  ist.  (S.  90).  Dasselbe  wird  häufig 
wiederholt,  z.  ß.  S.  281:  „Die  Anschauung  sowohl 
als  die  Idee  setzt  eine  ungewöhnlich  starke  und 
heftige  Bewegung  in  der  Vernunftnatur  voraus, 
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woraus  mithin  äuch  ungewöhnliche  Erscheinungen 
hervorgelien  Werdens“  —  Weiter  aber  lindet  sich 
nichts  zur  Antwort  auf  jene  Frage!  Sie  ist  offen¬ 
bar  damit  nicht  beantwortet;  konnte  aber  auch 
überhaupt  nicht  beantwortet  werden  ,  weil  die  Be¬ 
hauptung*  die  ihr  zum  Grunde  liegt,  dass  der 
Mensch  den  Standpunkt  des  Bewusstseins  verlassen 
müsse,  um  zu  philosophiren,  oder  zur  rechten  Er¬ 
kenn  Iniss  zu  gelangen,  unstatthaft  ist.  Der  Mensch 
kann  nie  aus  dem  Bewusstseyn  hinaustreteu ,  und 
soll  am  wenigsten  dann  aus  ihm  hinauszutreten 
streben,  wann  er  philosophiren  will.  Er  soll  viel¬ 
mehr  dann  nur  zum  rechten  und  vollen  Selbslbe- 
wusstseyn  zu  kommen  streben.  Recht  und  ganz 
ist  er  aber  seiner  selbst  bewusst,  wenn  er  seiner 
selbst  aus  dem  Urgründe  herauf,  so  weit  es  mög¬ 
lich  ist,  also  nach  seiner  Ursprünglichkeit  bewusst 
ist.  Dass  ein  solches  Bewusstseyn  kein  abgeleitetes 
und  mittelbares,  sondern  ein  ursprüngliches  und 
unmittelbares  ist,  versteht  sich  von  selbst;  auch 
weiss  Jeder,  der  den  ernstlichen  Versuch  gemacht 
hat,  zu  einem  solchen  Bewusstseyn  zu  gelangen, 
dass  das  wegen  der  Befangenheit  des  Menschen  in 
dem  Abgeleiteten  und  Mittelbaren  schwer  ist.  Wenn 
das  vielleicht  die  eigentliche  Meinung  des  Verl',  ist, 
(welches  zu  denken  wohl  erlaubt  ist,  da  er  bis¬ 
weilen  das  Bewusstseyn,  dessen  Standpunkt  man 
verlassen  soll,  das  mittelbare  nennt,  auch  zur  An^ 
schauung  —  wie  in  der  oben  mitgetheilten  Erklä¬ 
rung  dei-selben  —  ein  deutliches  und  bestimmtes 
Bewusstseyn  fodert)  ,  warum  denn  —  möchte  man 
fast  unwillig  fragen  —  sich  und  den  Leser  mit  je¬ 
ner  Gegensetzung  von  Bewusstseyn  und  Anschauung, 
und  deren  unendlichen  Wiederholungen  und  schwer¬ 
fälligen  Auseinandersetzungen  plagen  ? 

Wenn  nun  noch  der  Inhalt  des  Buches  ange¬ 
geben  wird,  so  wird  sich  sowohl  der  Standpunkt  des 
Verf.  genauer  bestimmen,  als  auch  übersehen  lassen, 
was  er  von  ihm  aus  zu  leisten  versucht  hat.  Die 
Hauptaufgabe  und  der  Inhalt  der  Philosophie  ist 
nach  S.  io  die  Erkenntniss  Gottes,  oder  bestimm¬ 
ter,  nach  S.  66,  die  Erkenntniss  Gottes  in  Bezie¬ 
hung  zu  uns  und  zu  der  Welt.  Darin  liegen  drey 
nothwendige  Probleme  in  folgender  Ordnung:  i) 
dass,  ehe  Gott  in  seiner  Beziehung  zu  uns  be¬ 
trachtet  werden  kann,  er  erst  an  und  für  sich  be¬ 
trachtet  werden  müsse;  2)  dass  er  zunächst  in  sei¬ 
ner  Beziehung  zu  uns  und  sodann  erst  in  seiner 
Beziehung  zur  Welt  zU  betrachten  sey.  (Nach  des 
Rec.  Ueberzeugung  muss  der  Mensch  auch  hin¬ 
sichtlich  der  Golteserkenntniss  von  seinem  Leben 
ausgehen,  wie  es  sich  findet  im  Verhältnisse  ste¬ 
hend  zu  dem  Unbedingten,  als  Urieben.  Dadurch 
erst  kann  sich  ergeben,  wiefern  der  Mensch  auch 
Gott  im  Verhältnisse  zu  der  Welt  und  Gott  an 
sich  zu  erkennen  vermöge.  Zwar  mag  man  in 
synthetischer  Methode  von  der  aus  diesem  Urver- 
hältnisse  erlangten  Golteserkenntniss  die  systemati¬ 
sche  Darstellung  der  Philosophie  beginnen;  ist  aber 
die  Rede  von  dem  Wege ,  auf  welchem  der  Mensch 
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zur  Erkenntniss  Gottes  gelangt,  so  ist  kein  anderer 
möglich,  als  der  von  der  Selbsterkenntniss  aus¬ 
gehende,  weil  es  nicht  möglich  ist,  dass  sich  der 
Mensch  mit  der  Mitte  seines  Denkens  und  Bewusst¬ 
seins  aus  sich  selbst  —  nicht  dem  Einzelnen,  als 
solchem,  sondern  dem  Menschen  —  gleichsam  heraus¬ 
hebe  und  in  Gottes  Selbstbewusstseyn  versetze. 
Wir  kehren  jedoch  zu  unserm  Buche  zurück).  — • 
Der  angegebenen  Ordnung  gemäss  beginnt  der  Verf. 
nach  langen  Vorbereitungen ,  welche  auch  einen 
(sehr  mangelhaften)  Abriss  der  Logik  enthalten  und 
mit  einer  Darstellung  und  Kritik  der  Spinozisti- 
sclren  und  der  Kantischen  Lehre  endigen,  endlich 
S.  80  mit  dem  Satze:  Urgrundanschauung  des  gei¬ 
stigen  Erkennens  ist  der  Salz :  Gott  ist.  (W eit- 
schweifig  und  mit  vielen  Wiederholungen  wird 
versichert,  dass  dieser  Satz,  als  eine  Urthatsache 
des  Erkennens,  unzweifelhaft  gewiss  und  folglich 
schlechthin  keiner  Erörterung  (soll  wohl  heissen: 
keiues  Beweises)  weder  fähig  noch  bedürftig  sey. 
Sonderbarer  Weise  sucht  das  der  Verf.  aus  dem 
Grunde  darzuthun,  weil  ohne  ihn  kein  Philosophi- 
reu  stattfinde;  denn  darum  soll  doch  wohl  jener 
Satz  nicht  angenommen,  gleichsam  postulirt  wer¬ 
den?  Er  stellet  für  sich  fest,  auch  nach  des  Rec. 
Ueberzeugung;  wird  aber  nicht  erschwungen  durch 
eine  das  Bewusstseyn  übersteigende  Anschauung, 
sondern  stehet  im  Innersten  des  Bewusstseyns  selbst). 
Der  Verf.  gehet  (S.  81  u.  f.)  weiter:  Nicht  durch¬ 
weg  unmittelbar  klare  Ur erkenntniss  ist  der  Satz: 
Gott  ist  das  unendliche  V er nunft  leben. 
Der  Gegensatz  von  Vernunft  und  Leben,  oder 
Denken  und  Materie  ;(ist  Leben  und  Materie  das¬ 
selbe?)  ist  nur  formal;  Beydes  ist  in  Gott  nicht 
bloss  vereinigt,  sondern  einer leiig ,  Gott  also  Ver¬ 
nunftleben.  Sonst  könnte  das  All,  worin  Beydes 
ist,  nicht  genüglich  aus  Gott  erklärt  werden.  (Es 
wird  hier  also  geschlossen,  nämlich  von  der  Be¬ 
schaffenheit  der  Wirkung  auf  die  Beschaffenheit 
der  Ursache,  und  nicht  durch  Anschauung  erkannt). 
Zufolge  dieser  Hauptsätze  wird  dann  zuerst  auf 
dem  formalen  Wrege  Gott  zuvörderst  als  Denken, 
sodann  als  Leben  betrachtet;  darauf  aber  wird  dar¬ 
gestellt,  wie  er  in  der  Sphäre  des  Unmittelbaren 
als  Einerleiigkeit  oder  Totalität  erkannt  werde. 
Auf  diese  Weise  soll  die  objectiv-reale  Beschaffen¬ 
heit  der  göttlichen  Wesenheit  erfasst  werden. 
Darauf  geht  der  Verf.  zu  der  Frage)  über,  wie 
Gott  sich  im  All  darstellen  könne,  ohne  bedingt 
und  bezüglich  zu  werden.  Das  Wesentliche  der 
Antwort  ist:  Weil  jedes  Einzelne  ein  nothwendig 
integrirendes  Glied  in  cler  Totalität  des  Alls  ist, 
und  demnach  mit  allen  andern  Einzelnen  an  einem 
und  demselben  unendlichen  Vernunftleben  Theil 
nimmt.  Bey  dem  Suchen  und  Entwickeln  dieser 
Antwort  wird  §.  87 — 107  nach  einander  gehandelt 
vom  Seyn ,  von  den  Beziehungen ,  yon  Raum  und 
Zeit ,  von  der  Materie,  von  dein  Vollkommenen , 
von  der  unendlichen  Gesetzmässigkeit,  von  der 
Nothivendigkeit  und  Frey  heit,  und  von  dem  Hebel 
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In  diesen  Paragraphen  kotomen  so  viel  scharfsinnige 
Erörterungen  vor ,  dass  man  hach'  des  Rec.  ße- 
dünken  diesen  Abschnitt  für  den  besten  des  Buches 
halten  muss.  Dass  aber  des  Verf.  Lehre  von  der 
Freyheit  nicht  befriedigen  kann;  hat  wohl  haupt¬ 
sächlich  darin  seinen  Grund,  dass  das  Wollen  nur 
als  eine  Art  des  Denkens  betrachtet  'wird.  Damit 
einstimmig  wird  in  der  Folge  die  Leidenschaft  aus 
dem  Bedürfnisse  der  Vernunftnatür  erklärt,  zu 
•dem  unendlichen,  allumfassenden  PVissen  zu  ge¬ 
langen.  —  Es  folgt  von  §.  loß./an  die  Lehre  vom 
Erkennen  der  bedingten''  Eernünftnatur  (nämlich 
des  Menschen)  und  ihren  Ofenbdrungsart.cn.  Da  run¬ 
ter  kommen  vor  die  Lehrpn  von  dem  geistigen 
Empfinden  und  dessen  ersten  Erscheinungen)  von 
den  Begierden,  von  den  Leidenschaften,  von  den 
Affekten,  von  dem  ..Gedächtnisse ,  Verstände  und 
W  illen ,  auch  von  den  abnormen  und  krankhaften 
■Zuständen  des  geistigen  Lebens — -Lehren,  die  man 
so  wenig,  als  früher  die  Logik,  in  diesem  Buche, 
das  sich,  als  Auschauubgsphilosophie  im  Sinne  des 
Verf.  und  als  Ausführung  seiner  Metaphysik,  im 
Ursprünglichen  halten  sollte,  erwarten  konnte.  Dass 
dem  Geschlechtstriebe  die  unmittelbar  gegebene  Ur- 
erkennlniss  von  der  jedem  Einzelnwesen,  als  Ver- 
nunftleben,  inne  wohnenden  ;  Notwendigkeit,  sich 
mittelst  Lebendigen  zu  offenbaren,  züm  Grunde  liege ; 
dass  das  Weib  das  nothwendige  Medium  sey,  dessen 
der  Mensch,  (nur  der  Mann  wird  Mensch  genannt) 
bedarf,  um  sich  zu  offenbaren:  —  das  sind  einige 
der  sonderbaren  Ausdrücke,  die  Irer  unter  vielen 
guten  Sätzen  Vorkommen.  —  Sehr  kurz  im  Ver¬ 
hältnisse  zu  der  frühem  Weitläufigkeit  wird  erst 
▼on  S.  553.  an  (§.  i4i  —  1 4^)  als  Zweytes  Buch 
des  Ganzen  die  Eosmologie  abgehandelt.  Sie  be¬ 
ginnt  mit  einer  Nachweisüng  der  Skepsis  (in  Her- 
bartV  Weise,  und  einer  Widerlegung  derselben 
durch  Behauptung  der  ’  Fähigkeit  der  Erkenntnis« 
des  Objectiv- Realen.  Recht  gut  wird  gezeigt,  dass 
sich' die  Notliweridigkeit  und  Gewissheit  einer  sol¬ 
chen  Erkenntniss  in  einem  unmittelbar  gewissen 
uud  unabweislichen  Gefühle  kundthue,  und  dass 
sich  auch  aus  der  Natur  des  sinnlich  Wahrnehm¬ 
baren  mit  unbedingter  Nothwetldigkeit  nachweisen 
lasse,  dass  es  nicht  bloss  Schein  oder  Erscheinung 
sey.  —  Weniger  genügend  ist  des  Verf.  Ansicht 
von  der  Schöpfung  der  Erde  und  des  Menschen¬ 
geschlechts.  Er  unterscheidet  zwischen  Erschaffung 
und  Schöpfung.  Jene,  als  Erzeugung  eines  schlecht¬ 
hin  neuen,  noch  gab  nicht  vorhanden  gewesenen 
Daseyns,  sey  unfer  Vorayssetzung  eines  unendlich 
vollkommnen,  Schlechlhiti  whndel Losen  Urgrundes 
der  Dinge ,  für  dessen  Anschauen  nichts  werden 
kann  ,  sondern  Alles  unmittelbar  schlechthin  voll¬ 
endet  und  vorhanden  ist,  ungedenkbar.  Diese  aber, 
als  völlige  und  gänzliche  Umgestaltung  einer  bereits 
vorhanden  seyeuden  Form,  sef  selbst  nothwendig. 
Eine  solche,  kömie  auch’  vor  6ooo  Jahren  slattge- 
funden  haben,  „in  Gemassheit  welcher  die  ver¬ 
schiedenen  Eiehiente,  Feuer,  Wasser,  Luft,  Erde, 
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(welchen  spätem  noch  ein  fünftes,  das  Licht,  Zuge- 
setzt  Wird)  zu  einem:  einzigen,  gährenden  und  gl  üben  k 
‘den !  Guss  zusammenrannen,  aufe  dem  neues  Leben 
überall  üppig  hervolkchosS*‘<  ~  auch  der  Mensch, 
und  zwar  zuerst ,  da  zu  seiner,  als  des  vollkom¬ 
mensten  irdischen  Geschöpfes  Darstellung  und  Er¬ 
zeugung  die  höchste  Schöpfer5*  und  Zeuguugskraft 
nöthig  war,  und  diese  nur  im  ersten  Anfänge  vor¬ 
handen  seyn  konnte.  Er‘entwickelle  sich  in  jenem 
Lebensmeere  als  Fötus ,  Kind  und  Knabe,  und, trat 
erst  als  Jüngling  hervor*  jedoeh  nicht  als  Mann 
allein,  sondern  als  Mannweib.  U.  s.  w.  —  Der 
vorletzte  §.  handelt  von  der  Mischung  der  Natur¬ 
stoffe  in  der  Natur  des  Menschen,  und  der  letzte 
enthält  noch  eine  „philosophische  Nachweisung  des 
Dreyeinigkeilssyslems.“i;' — 

Die  wird  zur  Darstellung  des  Standpunktes  des 
Verf.  und  des  Hauptinhaltes  seines  Buches  genügen. 
In  eine  Prüfung  des  Einzelnen  einzugehen,  hat  sicli 
Rec.  um  so  mehr  enthalten  müssen ,  als  hier  so 
viele  Behauptungen  Vorkommen,  die  zwar  im  Gan¬ 
zen  wahr,  aber  genauerer  Bestimmung  bedürftig 
sind,  und  deren  Prüfung  eben  darum  eine  weit 
grössere  Ausführung  nöthig  gemacht  hätte,  als  die¬ 
ser  Anzeige  gestattet  werden  konnte.  Sie  werde 
also  mit  dem  Wünsche  beschlossen,  dass  der  Verl’, 
auch  fernerhin  sein  Leben  der  Philosophie  widmen 
und,  was  sich  ihm  aus  ihr  offenbaren  wird,  wohl¬ 
erwogen  und  in  möglichst  einfachem  Ausdrucke 
öffentlich  mitlheilen  möge. 


Casual  -  Predigten. 

PVie  evangelisch-protestantische  Christen  sich  stark 
in  dem  Herrn  zeigen  sollen  in  einer  Zeit,  wo 
ihr  Bekenntniss  bedroht  ist.  In  zwey  vereinten 
Predigten  am  21.  S.  n,  Trin.  und  am  Refor- 
mationsf.  1822  in  der  Stadtkirche  zu  Plauen  ge¬ 
halten  und  auf  Verlangen  in  Druck  gegeben  von 
M.  Moriz  Erdmann  Engel,  Stadtdiacon.  Plauen, 
Verlag  von  Schmidt.  3i  S.  8. 

Stark  in  dem  Herrn  zeigen  sich  ev.-prot.  Chr. — 
nach  dem  Inhalte  des  Textes  Ephes,  6,  10- — 17.,  wenn 
siesind:  treu  an  der  Wahrheit,  die  vom  Herrn 
stammt;  strengin  der  Tugend,  die  der  Herr  gebietet; 
willig  zum  Frieden,  der  dem  Herrn  gefällt;  grossdurcf» 
Vertrauen,  das  der  Herr  belohnt;  verlangend  nach 
Heil,  das  der  Herr  beut,  und  vertraut  mit  Gottes 
Wort,  das  der  Herr  wiedergab.  Jeder  dieser  sechs 
Th  eile  der  hier  vereinten  zwey  Predigten  ist  mit  unge¬ 
mein  vielen,  die  Aeusseruugeu  des  Verf.  unterstützen¬ 
den,  Stellen  der  Bibel  und  besonders  des  N.T.  ausge¬ 
stattet.  Abgerechnet  einzelne,  zu  allgemein  ausge¬ 
sprochene,  Behauptungen  z.  ß.  von  der  Zurücksetzung 
der  Bibel  in  unsernZeiten  lind  den  daraus  entstandenen 
Greueln  aller  Art  S»  28,  29,  ist  das  Ganze  mit  leb¬ 
haftem  Intei’esse  für  den  behandelten  Gegenstand 
gearbeitet.  'jr:  ...  \\  :i\,  '• 


889 


890 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  7.  des  May. 


112. 


1824. 


Sprachsünde. 

Josephi  Dobrowsky,  Presbyter!,  AA.  LL.  et  Philo- 
.sophiae  Doctoris,  Soc.  Scient.  Bohemieae  atque  aliarum 

Membri ,  Institutionen  linguae  Slavicae  dialecti 
veteris,  quae  quura  apud  Russos ,  Serbos  alios- 
que  ritus  graeci,  tum  apud  Dalmatas  Glago/itas 
ritus  latini  Slavos  in  libris  sacris  obtinet.  Cum 
tabulis  aeri  incisis  quatuor.  Vindobonae  sumpti- 
bus  et  typis  Antonii  Schrnid,  1822.  Median  8. 
2  Alph.  5  und  |  Bog.  (5  Tlilr.  8  Gr.) 

Da  der  slavische  Sprachstamm  nach  seinen  noch 
lebenden  gesammten  Hauptmundarten  oder  Sprachen, 
so  weit  sie  als  Schriftsprache  erscheinen  und  Gram¬ 
matiken  von  ihnen  vorhanden  sind,  nicht  allein  dem 
Linguisten  oder  Sprachforscher,  d.  i.  dem  Kenner 
imd  Freund  der  Sprachgeschichte  und  allgemeinen 
Kenntniss  der  Literatur  der  Sprachen,  sondern  vor¬ 
nehmlich  auch  dem  Gelehrten,  dem  das  besondere 
Revier  der  Philologie,  worein  ihn  seine  Sprachfor¬ 
schung  geleitet  hat,  das  Studium  der  slavischen 
Sprachen ,  sey  es  im  gegenwärtigen  Umfang  dieser 
Literatur  oder  einzelner  Zweige  derselben,  als  der 
russischen,  der  polnischen,  der  böhmischen  Sprache, 
zum  Bedürfniss  gemacht  hat,  von  grosser  Wichtig¬ 
keit  ist;  die  vorhandenen  Grammatiken  der  slavi¬ 
schen  Sprache  aber,  welche  man  in  Alter’  s  Litera¬ 
tur  der  slavischen  Grammatiken  finden  kann,  zu 
den  seltenen,  wenigstens  nicht  für  Jedermann 
habhaften  Büchern  gehören,  auch  in  den  Mundar¬ 
ten  des  slavischen  Sprachstamms  verfasst,  überdiess 
sehr  unvollständig  und  unbefriedigend  sind;  so  hat 
sich  der ,  durch  mehrere  gelehrte  Arbeiten ,  zuletzt 
noch  durch  den  Entwurf  zu  einem  allgemeinen 
Etymologikon  der  slavischen  Sprächen  (Prag,  1810) 
rühmlichst  bekannte  Verf.  ein  grosses  Verdienst 
erworben,  das  oben  angezeigte  Werk  dem  gelehr- 
ten  Publikum  zum  Gebrauch  zu  überliefern.  Es 
enthält  eine,  sämmtliche  Hauptmundarten  des  slavi¬ 
schen  Sprachstamms  mit  beständiger  Rücksicht  auf 
dessen  Geschichte  unter  sich  vergleichende,  sehr 
ausführliche  und  gründliche  Sprachlehre  der  alt— 
slavischen  Schriftsprache,  wie  sie  in  der  Bibelüber¬ 
setzung  ,  auch  liturgischen  und  andern  kirchlichen 
Schriften  der  slavischen  Nation  Griechischer  und 
Lateinischer  Kirche  darliegt. 

Erster  Band. 


In  der  vorausgeschickten  Vorrede  von  S.  III. 
bis  LXIV.  wird  zuerst  eine  kurze  Uebersicht  des 
ganzen  slavischen  Sprachstamms  nach  seinen  ver¬ 
schiedenen  Hauptmundarten  und  deren  nähermVer- 
hältniss  zu  einander  gegeben.  Es  werden  sämmtliche 
hierher  gehörige  Sprachen  oder  Hauptmundarten 
der  slavischen  oder  slavenischen,  richtiger  sloveni- 
schen  oder  slovanischen  Stammsprache  (slavonischen 
oder  sclavonischen  pflegt  man  sonst  gemeiniglich  zu 
sagen,  slavonischen  der  Verf.  selbst  hin  und  wieder) 
nach  dei'en  grammatischen  und  lexikalischen  Un¬ 
terscheidungs-Merkmalen,  unter  zwey  Idiomen, 
Geschlechtern  oder  Klassen,  als  davon  abzweigende 
Gattungen,  Arten  oder  Dialekte  vereinigt.  Den 
Charakter  beyder  Idiome,  A  und  B  bezeichnet, 
d.  i.  das  wesentlich  Eigenlhiimliche ,  wodurch  sie 
sich  untei'scheiden,  bestimmt  der  Verf.  mittelst 
zehnerley  aus  der  in  Vokalen  und  Consonanten  ab¬ 
weichenden  Wörterbildung  hergenommener  Merk¬ 
male  in  ausgewählten  Beyspielen.  Zur  Klasse  A 
gehören  dann  auf  der  einen  Seite  die  5  Dialekte, 
Mundarten  oder  Sprachen:  1)  die  Russische,  2)  die 
Altslavische ,  3)  die  Illyrische  oder  Serbische,  4) 
die  Kroatische,  5)  die  Slovenische  oder  Windische 
in  Krain,  Steyermark  und  Kärnthen.  Zur  Klasse 
B  dagegen  auf  der  andern  Seite  1)  die  Slowakische, 
2)  die  Böhmische,  3)  die  Sorabische  oder  Wendi¬ 
sche  in  der  Oberlausitz,  4)  die  Sorabische  in  der 
Unterlausitz,  3)  die  Polnische.  Alle  zehn  slavische 
oder  slovenische  Sprachen  oder  Hauptmundarten 
weichen,  selbst  die  zu  einer  und  derselben  Klasse 
gehörenden,  nicht  allein  im  Wörterbuche,  sondern 
hauptsächlich  auch  in  der  Grammatik  Hinsichts  der 
Formen  und  Beugungen  von  einander  ab.  Die 
eigenthümliche  Abweichung  und  Beschaffenheit  der 
Sprache  A  Nr.  2,  der  Altslavischen  nämlich,  welche 
bald  die  Schriftsprache,  bald  die  liturgische  oder 
kirchliche  Sprache  genannt  zu  werden  pflegt,  ist 
nun  diejenige,  von  welcher  uns  der  Verf.  eine  aus¬ 
führliche  Sprachlehre  gibt,  woraus  der  in  der  Ver¬ 
gleichung  vor  Augen  liegende  Unterschied  zwischen 
ihr  und  den  übrigen  hervortritt.  Nach  dieser 
glossologischen  Uebersicht  redet  der  Verf.  §.  2.  S. 
V.  VI.  vorläufig  im  Allgemeinen  von  dem  Sec.  IX. 
vom  Cyrillus  zum  Behuf  der  Bibelübersetzung  er¬ 
fundenen  slovenischen  Alphabet  und  den  beyden 
Schriftzügen  desselben,  dem  Cyrillischen  und  Gla¬ 
golitischen,  und  handelt  dann  §.  3.  S.  VI  ■ —  IX. 

I  von  dem  Gebrauche  der  erfundenen  slavischen  Schrift- 
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weise ,  den  zuerst  Cyrillus  und  sein  Bruder  Me¬ 
thodius  zur  Uebersetzung  einiger  biblischen  Bücher 
machte,  dann  in  der  Folge  Andre  zur  Uebersetzung 
der  übrigen  Bücher,  und  zu  andern  kirchlichen 
Schriften.  Hierauf  folgt  §.  4.  S.  IX  —  XXXIV- 
eine  historisch  -  kritische  Musterung  der  altslavi- 
schen,  auf  Bibliotheken  in  Europa  befindlichen  bibli¬ 
schen,  liturgischen  und  andern  handschriftlichen 
Exemplare,  einer  sehr  ansehnlichen  Anzahl  von 
Codicibus.  Der  §.  5.  S.  XXXIV  — ■  LVI.  erörtert 
die  Annalen  der  slavischen  (altslavischcn)  Typogra¬ 
phie,  welche  mit  einem  i435  gedruckten  glagoliti¬ 
schen  Missale  anheben.  Endlich  macht  §.  6.  S. 
L  VI  —  LXIV.  den  Beschluss  mit  dem  Verzeichniss 
der  von  Sec.  XVI.  bis  jetzt  erschienenen  Gramma¬ 
tiken  der  altslavischen  Sprache,  in  welchen  uns  am 
Ende  auf  baldige  Erscheinung  eines  Lexici  sloveno- 
graeco  -  latini  von  dem  Herrn  Bibliothek- Custos 
Kopitarius  zu  Wien,  Hoffnung  gemacht  ist. 

Nachdem  hinter  der  Vorrede  der  Conspectus 
Operis  gegeben  ist,  beginnt  das  Werk  selbst  von 
S.  1  —  78.  mit  einer  Introductio ,  als  der  nöthi- 
gen  Einleitung  in  die  eigentliche  Sprachlehre.  Sie 
begreift  alles  das,  was  zum  Lesen  der  Sprache  zu 
wissen  erfoderlich  ist;,  und  trägt]  also,  und  zwar  in  vier 
Kapiteln,  die  Keimtniss  des  Alphabets  nach  Ge¬ 
stalt,  Aussprache,  Zahlgeltung,  Eintheilung  und 
Verwandtschaft  der  Buchstaben,  und  was  dahin  ge¬ 
hört;  die  Lehre  von  dem  Wechsel  der  Vokale,  den 
Gesetzen  der  Consonanten  -  Verwandlung  und  der 
Euphonie  (dem  Gebrauch  der  Prosthesis,  Epenthesis, 
Elision  und  Verdoppelung  gewisser  Buchstaben); 
das  Kapitel  von  den  Accenten  und  dem  Sprachton; 
die  Bekanntschaft  mit  den  Abbreviaturen  und  Ab- 
breviaturzeicheu  vor,  worauf  schliesslich  zur  Lese- 
Uebung  einige  Proben  in  alten  Codicibus  abwechseln¬ 
der  Orthographie  gegeben  werden,  nämlich  die 
neutestamentüchen  Stellen  Ev.  Joh.  x.  v.  1  —  5. 
aus  einem  Moskauisclien  Cod.  der  vier  Evangelien, 
Ev.  Joh.  X-  v.  9  —  16.  aus  einem  Wiener  Cod., 
Ev.  Joh.  X,  1  —  8.  aas  einem  Cod.  im  Vatikan, 
und  Matth.  Vf.  v.  9  —  i3.  das  Gebet  des  Herrn, 
aus  der  Petersburger  Ausgabe  von  1816.  Die  hiei'auf 
folgende  eigentliche  Grammatik  vertheilt  sich 
in  die  drey  Hauptabteilungen  von  der  Bildung 
der  Wörter,  S.  79  — 458.  von  der  Beugung  der 
Wörter.,  S.  45g  —  080.,  und  von  der  Construction 
oder  dem  Syntax,  S.  58i  —  720.  Im  ersten  Haupt- 
theil  wird  erfoderliehex:  Weise  Kap.  I.  S.  79  — 
2 5g.  die  Struktur  der  Radikal -Sylben,  und  Kap. 
II.  S.  259  —  266.  die  Funktion  der  Servil -Buch¬ 
staben  entwickelt.  Nach  diesem  enthalten  Kap.  III. 
S.  267  —  517.  und  IV.  S.  5j  7  —  556.  die  Lehre 
von  Bildung  des  Nennworts ,  Kap.  V.  die  Lehi’e 
von  der  Bildung  des  Zahlworts ,  S.  556  —  54i., 
Kap.  VI.  S.  54 1  —  544.  die  Lehre  von  Bildung 
des  Fürworts ,  Kap.  VII.  S.  544 — 898.  die  Lehre 
von  Bildung  des  Zeitworts  und  seiner  Theile,  Kap. 
VIII.  S.  5-8  —  426.  die  Lehre  von  den  Vorwör¬ 
tern  oder  Präpositionen,  Kap.  IX,  S.  4u6  —  439» 


die  Lehre  von  den  Umstandswörtern  oder  Adver¬ 
bien,  Kap.  X.  S.  44o  —  45o.  die  Lehre  von  den 
Bindewörtern  oder  Conjunktionen ,  Kap.  XI.  S. 
45 1  —  454.  die  Lehre  von  den  Ausrufwörtern  und 
Empfindungslauten  oder  Interjektionen,  nebst  ei¬ 
nem  Anhänge  S.  454  —  458-  von  der  Art  zusam¬ 
mengesetzte  Wörter  oder  Composita  zu  bilden. 
Der  zweyte  Haupttheil  der  Sprachlehre  begreift 
Kap.  I.  S.  459  —  492.  die  Deklination  oder  Beu¬ 
gung  der  Nennwörter,  des  peirsonellen  Fürworts 
erster  und  zweyter  Person  und  des  l’eciproken  Fur- 
worts;  Kap.  II.  S.  4g2 —  517.  die  Deklination  oder 
Beugung  des  personellen  Fürworts  dritter  Person, 
der  übrigen  Fürwortsformen,  der  Adjektive  be¬ 
stimmter  Endung  (mm  und  im),  indem  deren  En¬ 
dung  sich  aus  dem  Fürwort  h  ableitet,  und  einiger 
andern  Adjektive  mit  zu  derselben  Norm  gehörigen 
Endigung,  ingleichen  die  Deklination  der  Zahlwör¬ 
ter,  und  die  des  Duals ;  Kap.  III.  S.  517  —  5p 5. 
die  Konjugation  oder  Beugung  der  Zeitwörter,  und 
von  S.  57 5  —  58o.  zur  Uebung  der  Anfänger  die 
grammatische  Analyse  des  Gebets  des  Herrn  und 
einiger  Verse  aus  dem  Evang.  Johannis.  Der  dritte 
Haupttheil  endlich  setzt  die  syntaktischen  Regeln 
der  Wörter  und  Redetheile  nach  ihren  bekannten 
Verbindungen  im  Satze,  und  ihrer  Folge  oder 
Stellung  auseinander,  S.  58i  —  671.  Den  Beschluss 
des  Ganzen  macht  S.  672  —  720.  eine  doppelte 
Zuthat.  Von  S.  672  —  704.  nämlich  gleichsam  zur 
Vertretung  einer  kleinen  Chrestomathie  mehrere, 
vornehmlich  Alt-  und  Neu -testamentlieh  biblische 
Textesproben  aus  cyrillischen  und  glagolitischen 
Codd.  verschiedenen  Zeitalters,  mit  einigen  kriti¬ 
schen  Bemerkungen  begleitet.  Von  S.  705  —  720. 
eine  dreyfache  Zugabe  von  dem  oben  erwähnten 
Herrn  Kopitarius  zu  Wien ,  worin  derselbe  1)  aus 
einem  die  Beschreibung  eines  Pariser  Codex  mit¬ 
theilenden  Briefe  des  Canonicus  Bobrowski ,  den 
Text  Luc.  I.  v.  x  —  12.  in  diesem  Cod.  aushebt, 
2)  eine  ausführlichere  ki'itische  Beurtheilung  der  zu 
Moskau  i648,  in  4.  hex-ausgegebenen  slovenischen. 
Grammatik  gibt,  und  5)  eine  be}  läufige  Nachricht 
von  Steph.  Vi/ganovski  handschriftlich  gebliebenen 
slovenischen  Grammatik  ertheilt. 

Aus  der  allgemeinen  Zergliederung  des  vor¬ 
liegenden  verdienstlichen  Werkes,  der  sich  Rec. 
unterzogen  hat,  leuchtet  ohne  weiteren  Beweis  ein 
Hauptvoi'zug  ein,  den  dieses  Werk  vor  vielen 
andern  Sprachlehren  hat,  die  aus  strenger  analyti¬ 
scher  Methode  des  Vorti'ags  entspringende  muster¬ 
hafte  grammatische  Ordnung  und  Deutlichkeit.  So 
wird  man  auch  ohne  des  Rec.  besondei’e  Ver- 
sichenmg  die  zweckmässige  Vollständigkeit  der  Aus¬ 
führung  entnehmen.  Bemerkungen  über  einzelne 
Ansichten  und  ausgeführle  Bey spiele  zur  Erläute¬ 
rung,  oder  einzelne,  Wörter  und  Bestandth eile  der¬ 
selben,  würden  theils  keinen  erheblichen  Tadel  be¬ 
gründen,  theils  in  allem  Betracht  überflüssig  seyn. 
Die  nbthigen  Berichtigungen  hat  der  Verf.  selbst 
in  den  Addendis  et  Corrigendis  am  Ende  des 
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Werkes  nachgeholt,  woselbst  er  auch  auf  der  Rück¬ 
seite  des  Blattes  die  wenigen  eingeschlichenen  Druck¬ 
versehen  zur  Abänderung  übergeben  hat.  Es  leidet 
keinen  Zweifel,  dass  die  Arbeit  des  Verf.  als  das 
Hauptwerk  in  dieser  Literatur  betrachtet  werden 
muss ,  was  jedem  sich  dieses  Theils  der  Sprach- 
kunde  Befleissigenden  unentbehrlich  seyu  wird,  um 
so  mehr,  da  der  Verf.  unwiderstreitlich  alles  zur 
gründlichen  Kenntniss  des  slavischen  Sprachgegen- 
standes  zweckdienlich  mit  grossem  Fleiss  zusammen- 
gestellt  hat,  was  man  sonst  nur  zerstreut  aufsuchen 
müsste,  und  solches  überall  mit  Zusätzen  und  neuen 
Ansichten  und  Erläuterungen  vermehrt  zu  einem 
Ganzen  vereiniget  hat.  Sein  Werk  ist  nicht  für 
den  Anfänger  oder  Lernenden  allein,  sondern  vor¬ 
nehmlich  auch  für  den  geübteren  Kenner  und  Ge¬ 
lehrten  überhaupt  berechnet,  welchem  vornehmlich 
die  sowohl  in  der  vorausgeschickten  Einleitung  oder 
Vorrede  als  überall  in  der  Sprachlehre  selbst  mit- 
getheiken  zahlreichen  kritischen  Bemerkungen  über 
den  Text  der  slavischen  Bibelübersetzung  in  Stellen 
des  A.  und  N.  T.  und  Berichtigungen  der  Lesart, 
so  wie  die  durch  das  Ganze  verbreiteten  Beyträge 
zur  genaueren  Kenntniss  der  slavischen  handschrift¬ 
lichen  und  gedruckten  Litteratur ,  schätzbar  seyn 
müssen.  Papier  und  Druck,  sowohl  lateinische  und 
griechische  als  slavische  Schrift,  sind  schön  und 
sauber,  der  Bestimmung  des  Werkes  für  das  In- 
und  Ausland  gemäss,  und  machen  dem  Vei'leger 
Ehre.  Die  vier  dem  Werke  beygefugteu  Kupfer- 
tafeln  geben  die  handschriftlichen  Züge  der  siavi- 
schen  Alphabete. 


Geschichte. 

Kleine  Geschichte  von  Ostfriesland  für  die  Schule 
und  das  Haus,  von  Dr.  Und.  Christoph  Gitter¬ 
mann,  erstem  Prediger  zu  Dornum.  In  Commission 
der  Hahnschen  Buchhandlung  in  Hannover,  1825. 
IX.  und  248  S. 

In  einer  gefälligen,  nur  selten  von  einem  fremd¬ 
artigen  Ausdrucke  gestörten  Darstellung  erzählt  uns 
Hr.  Gittermann  die  Geschichte  des  02  □  Meilen  klei¬ 
nen  und  doch  in  mehreren  Betrachte  merkwürdigen 
Ostfriesischen  Landes  von  der  Zeit  an,  wro  Taciius 
und  Plinius  die  einzigen  Quellen  sind  (ioö  Jahr 
vor  Chr.)  bis  zu  dem-  jetzigen  Augenblicke.  Er 
schildert  in  jeder  Periode,  deren  er  sechs  annimmt, 
die  wichtigem  Begebenheiten,  soviel  wie  möglich, 
synchroni tisch  und  chronologisch,  so,  dass  die  bür¬ 
gerlich-politischen  Ereignisse  den  Anfang  machen, 
dann  der  Culturzustand  und  zuletzt  Religion  und 
kirchliches  Leben  auseinandergesetzt  weiden.  Die 
erste  Periode  geht  bis  771,  wo  die  Urbewohner, 
Chauiken  (vielleicht  yluchen ,  d.  h.  Sumpfbewohner, 
ursprünglich  genannt}  im  vierten  Jahrhunderte, 
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nachdem  sie  den  Römern  oft  mit  Glück,  oft  mit 
Nachtheil  Widerstand  geleistet  hatten,  von  den 
Sachsen  verdrängt  wurden,  zu  denen  auch  die  Frie¬ 
sen  gehörten,  die  einen  mächtigen  Staat  von  der 
Maass  bis  zur  Weser  bildeten,  jenseits  des  Fly’s 
West-,  diesseits  desselben  Ostfriesen  genannt  wur¬ 
den,.  Letztere  habpn  ihren  Namen  gerettet,  der 
von  jenen  ist  im  Laufe  der  Zeiten  in  andern  unter- 
gegaugen.  Die  Franken  drangen  ihnen  schon  vor 
Karl  d.  Gr.  Herzoge  auf  und  unter  diesen  fand 
durch  Bonifacius,  der  aber  hier  seinen  Tod  durch 
Meuchelmord  fand,  das  Chriatenthum  Eingang.  Bis 
i5oo  erstreckt  sich  die  zweytfe  Periode,  in  welcher 
die  Friesen,  dem  deutschen  Kaiser  treu,  muthig  die 
räuberischen  Normänner  zurückschlugen,  in  Palästina 
Ruhm  und  Ehre  als  Kreuzfahrer  erwarben,  aber 
endlich  (dritte  Periode)  die  Beute  einer  Menge  raub- 
und  fehdesüclitiger  kleiner  Häuptlinge  wurden,  die 
bis  i44i  sich  gegenseitig  zu  verderben  suchten,  und 
die  Noth,  das  Elend  des  von  Wasserfluthen  oft 
heimgesuchten  Landes  aufs  äusserste  steigerten,  bis 
einer  derselben .  Ulrich  Cirksena ,  mit  welchem  die 
vierte  Periode  (i44i  —  i4g4)  beginnt,  den  Uebri- 
gen  den  Vorrang  abgewann,  und  nach  seinem  Tode 
sein  Bruder,  Ulrich,  Ruhe  und  Ordnung  herstellte. 
Er  ward  zum  Reichsgrafen  ernannt,  Städte  und 
Dörfer  blühten  unter  ihm  auf,  die  Wissenschaften 
wurden  feurig  betrieben.  Sein  Geschlecht  herrschte 
bis  1744,  (soweit  geht  die  fünfte  Periode),“  in  wel¬ 
cher  die  sächsische  Fehde,  wegen  der  Erbschaft 
Mariens  von  Burgund  (-[-  i482),  die  Leiden  des 
oojahrigen  Krieges,  welche  Mannsfeld  und  die  Hessi¬ 
schen  Truppen  über  das  Land  brachten,  die  Haupt¬ 
punkte  bilden.  Der  grosse  Churfürst  von  Branden¬ 
burg  brachte  die  Anwartschaft  auf  Ostfriesland  an 
sich ,  und  König  Friedrich  Wilhelm  I.  erbte  das¬ 
selbe,  als  der  letzte  eingeborne  Herrscher  des  klei¬ 
nen  Staates  1744  gestorben  war.  Seit  Jahr  und  Tag 
hatten  schon  preuss.  Wappen  und  Patente  für  die¬ 
sen  Fall  in  Emden  bereit  gelegen  und  wurden  am 
25.  May,  wo  er  starb,  hervorgeholt.  Die  Privi¬ 
legien  des  Landes  wurden  inzwischen  von  Preussen 
geachtet  und  allmählig  gewannen  die  Einwohner 
eben  so  viel  Liebe  als  Vertrauen  zum  neuen  Kö¬ 
nigshause.  Bey  den  Einfällen  der  Kaiserlichen  und 
Franzosenim  7jährigen  Kriege  sprach  sich  dieseLiebe 
lebhaft,  so  wrie  wieder  1810  deutlich  aus.  Der  Krieg 
1806  brachte  das  Land  bis  i8i3  unter  Napoleons 
Gewalt,  der  es  Holland  einverleibte,  und  die  Con- 
scriptiou  einführte,  bis  am  17.  November  i8i5  die 
Prenssen  als  Befreyer  empfangen  wurden.  Seit 
i8i5  ist  Ostfriesland  eine  hannoversche  Provinz. 
Dass  Plerr  Giltermann  seinen  Landsleuten  ein  an¬ 
genehmes  Geschenk  gemacht  habe,  ist  durch  ein 
zahlreiches  Pränumerantenverzeichniss  erwiesen. 
Eine  Regententafel  von  i44i  bis  jetzt  ist  will¬ 
kommene  Zugabe. 
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Chronologische  Uebersicht  des  Merkwürdigeren  der 
allgemeinen  Weltgeschichte  bis  Ende  des  Jah¬ 
res  1819.  (i8i5).  Von  Philipp  Späth ,  Königl. 

Würtembergischen  Ober-Finanzrathe.  Stuttgart, [  in  der 

Metzler’schen  Buchhandlung,  1821.  99  S.  12. 

(6  Gr.) 

Auszug  aus  einem  grösseni  Werke  scheint  diese 
Tabelle  zu  seyn,  wie  aus  der  Anmerkung  (S.  84): 
„Vom  Jahre  1816  an  sind  die  Begebenheiten  im 
Hauptwerke  selbst  S.  011  —  5i5  so  dargestellt, 
dess  wir  uns  hier  begnügen  können,  dorthin  zu  ver¬ 
weisen,“  erhellt,  aus  welcher  aber  auch  zugleich 
offenbar  hervorgeht,  dass  der  Verf.  sich  auf  dem 
Titel  eine  Fiction  erlaubt  hat.  Unter  i4  Perioden 
hat  Hr.  Späth  die  hier  verzeichneten  Begebenheiten 
und  Namen  merkwürdiger  Personen  gebracht,  wel¬ 
chen  er  die  Jahreszahl  und  bey  neuern  Ereignissen 
auch  den  Monatstag  vorangeschickt  hat.  Ueber 
jeder  Seite  stehen  die  Namen  der  Erdtheile,  in  wel¬ 
chen  sich  die  auf  derselben  genannten  Ereignisse 
zugetragen  haben.  Zu  welchem  Zwecke,  sieht  Ree. 
nicht  ein,  da  ihm  die  vorangeschickte  Erklärung: 
„Die  bezeichneten  Welttheile  haben  je  unter  ihrer 
mit  einem  Strich  —  bezeichneten  Stelle  die,  in  je¬ 
dem  vorgekommenen  Begebenheiten“  eine  Hierogly¬ 
phe  geblieben  ist.  An  den  Ueberblick  der  Facta 
schliesst  sich  eine  Regententafel  der  jetzigen  euro¬ 
päischen  Staalen  an,  welche  der  bescheidene  Verf. 
mit  seinem  Vaterlande  beendet.  Die  neuere  Zeit 
ist  ungleich  ausführlicher,  im  Vergleich  mit  der  altern 
behandelt.  Wenn  in  den  früheren  Perioden  mit 
Recht  nur  die  Hauptbegebenheiten  aufgeführt  sind, 
so  findet  man  aus  den  letzten  Kriegsjahren  selbst 
die  einzelnen  Schlachten  und  Kapitulationen  mit 
Angabe  ihres  Datums  aufgeführt.  Weil  der  Verf. 
die  Bestimmung  dieses  Werkchens  nicht  angibt; 
so  lässt  sich  mit  ihm  auch  über  die  getroffene  Aus¬ 
wahl  nicht  rechten.  Doch  dürfte  die  Aufzählung 
der  einzelnen  Expeditionen  in  den  Kriegen  des  19. 
Jahrhunderts  und  der  ununterbrochenen  Regenten¬ 
reihen  für  die  meisten  Leser  kein  grosses  Interesse 
haben. 

Chronologisch- tabellarische  Uebersicht  der  römi¬ 
schen  Geschichte .  Leitfaden  für  Gymnasien  ent- 
woi'fen  von  Dr.  Johannes  Ferdin.  Leps,  Ober¬ 
lehrer  am  Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasio  zu  Neuruppin, 

Berlin  und  Posen,  bey  Mittler.  21  S.  2.  (9  Gr.) 

Ein  recht  zweckmässiges  Hülfsmittel  beym  Un¬ 
terrichte  in  der  römischen  Geschichte  auf  Gymnasien, 
das,  die  Hauptmomente  der  genannten  Disciplin 
kurz  andeutend,  allen  Zwecken  eines  Compendiums 
vollkommen  entspricht.  Mögen  diese  Bogen,  die 
den  Bedürfnissen  des  Verf.  in  seinem  Kreise  ihre 
Entstehung  verdanken ,  auch  andern  Lehrern  einen 
vielleicht  längst  gefühlten  Mangel  ersetzen !  Nach 
einem  auf  einer  Seite  vorausgeschickten  Abrisse  der 
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römischen  Geographie,  folgen  die  Tabellen,  welche 
in  5  Columnen  getheilt  sind,  deren  erste  das  Jahr 
der  in  der  dritten  Columne  angeführten  Begeben¬ 
heit  nach  der  christlichen  Aere,  —  die  zweyte  aber 
nach  der  Erbauung  Rom’s  angibt.  Die  vierte  Co¬ 
lumne  enthält  Bemerkungen  über  die  Cultur  der 
Römer,  die  fünfte  gleichzeitige  merkwürdige  Ereig¬ 
nisse  aus  der  Geschichte  der  Griechen  und  Hebräer, 
durch  welche  Abtheilung  die  behandelte  specielle 
Geschichte  mit  der  universellen  in  Verbindung  ge¬ 
setzt  wird.  Dieser  Leitfaden  ist  nur  für  die  obern 
Klassen  der  Gelehrtentchulen  bestimmt,  und  selbst 
für  diese  erscheint  er  nach  des  Rec.  Ansicht  zu 
reich  an  Facten.  Schlüsslich  bemerkt  Ref.,  dass  die 
äussere  Form  des  Würkchens  sehr  unpassend  scheint, 
da  die  doppelt  bedruckten  Bogen  sich  nicht  einzeln 
auf  Pappbogen  aufziehen  lassen,  ein  Buch  in  Folio 
aber  für  Schüler  sehr  unbequem  zu  handhaben  ist. 


Sprachlehr  e. 

1.  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  für  Schulen 
von  K.  H-  K  r  aus  e.  E  rster  T  heil.  Sp  rach  ü  bun- 
gen  mit  einfachen  Sätzen.  Zweyte  Aufl.  VIH. 
und  55  S.  Zweyter  Theil :  Sprachübungen  mit 
zusammengesetzten,  mit  Redesätzen  und  mit  ver¬ 
wandten  Wörtern.  Zweyte  Aull.  VIII.  u.  79  S. 
Dritter  Theil :  Sprachunterricht  über  einfache 
Sätze.  Zweyte  Aufl.  85  S.  Vierter  Theil :  Sprach- 
unterricht  über  zusammengesetzte  und  Redesätze. 
Zweyte  Aufl.  85  S.  Halle,  bey  Hemmerde  und 
Schwetschke,  1821.  8.  (i5  Gr.) 

2.  Methodisches  Handbuch  der  deutschen  Sprache, 
zur  Erläuterung  des  Lehrbuchs  derselben  von  K. 
H-  Krause.  Erster  Theil:  Erläuterung  des  ersten 
und  zweytenTheils  des  Lehrbuchs  oder  der  Sprach¬ 
übungen.  ZweyteAufl.  XII.  u.iSo  S.  Zweyler Theil: 
Erläuterung  des  dritten  Th.  des  Leln-buchs  etc. 
Zweyte  Aufl.  XII.  u.  271  S.  Dritter  Theil:  Er¬ 
läuterung  des  vierten  Th.  d.  Lehi'b.u.  s.  w.  Zweyte 
Aufl.  VIII.  u.  188  S.  Ebend.  1821.  8.  (2  Thlr.) 

W’eil  diese  Arbeit  schon  in  ihrer  ersten  Ge¬ 
stalt  mit  hoher  Liebe  uixd  Freude  aufgenommen  wurde ; 
so  glaubte  der  Vexfi,  dieses  Werk  in  seiner  vei’mehrten 
und  verbessertenGestalt  denhohenBehörden  deutscher 
Staaten  widmen  zu  dürfen.  Der  Titel  jedes  der  Theile 
beyder  Werke  gibt  genau  an,  was  man  in  demselben  zu 
suchen  hat.  Das  Lehrbuch  ist  fiir  SchüS^  das  Hand¬ 
buch  für  Lehrer  bestimmt.  Durch seixxe  Denkübungen 
hat  sich  Hi\  Kr.  schon  als  einen  Mann  bekannt geixx acht, 
der  logische  Oi’dnung  xxnd  einen  gewissen  Stufengang 
mit  Klax'heit  und  Deutlichkeit  im  V  ortrage  zuvei'binden 
weiss.  Daher  wird  auch  sein  Sprachwei  k  in  dieser  ver¬ 
besserten  Gestalt  mit  Dank  aufgenommen  werden. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Nachricht, 

die  Einrichtung  und  den  gesummten  Unterricht 
auf  der  Königl.  Bau  - Akademie  zu  Berlin 
betreffend. 

Zur  Bildung  tüchtiger  Feldmesser  und  Provinzialbau- 
ineister  haben  des  Königs  Majestät  die  obei’ste  Leitung 
des  Unterrichts  in  der  Bau-Akademie  dem  Königlichen 
Geheimen  Staatsminister,  Herrn  Grafen  van  Biilow ,  als 
Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  Bauwesen,  vom  i. 
April  d.  J.  an,  allergnädigst  übertragen. 

Die  vollständige  Organisation  dieses  Unterrichts 
wird  mit  dem  i.  Oetober  d.  J.  ihren  Anfang  nehmen 
und  cs  soll  von  diesem  Zeitpuncte  an  in  dem  Königl. 
Bau-Akademie- Gebäude,  jährlich  über  nachstehende  Ge¬ 
genstände  Unterricht  ertheilt  werden  : 

1.  Arithmetik,  Algebra,  Elementargeometrie. 

2.  Trigonometrie,  Körperlehre,  beschreibende  Geome¬ 

trie,  Perspective. 

3.  Analysis  und  höhere  Geometrie. 

4.  Praktische  Geometrie. 

5.  Statik  fester  Körper  und  Hydrostatik. 

6.  Mechanik  fester  Körper  und  Hydraulik. 
j.  Maschinenlehre. 

8-  Allgemeine  Baulehren  und  Construction  der  einzel¬ 
nen  Theile  eines  Gebäudes, 
g.  Stadtbaukunst. 

2  0.  Oekonomische  Baukunst. 

11.  Strassen-,  Brücken-,  Kanal-  und  Schleusenbau. 

12.  Strom-,  Deich  -  und  Hafenbau. 

13.  Maschinenbau. 

14.  Physik,  Chemie  und  Mineralogie  in  Beziehung  auf 

Baukunst. 

15.  Situationskartenzeichnung. 

16.  Freye  Handzeichnung  und  Bauverzierungen. 

17.  Architektonische  und  Maschinenzeichnnng. 

18.  Modelliren. 

Ausser  den  angeführten  Gegenständen  werden  noch 
jährlich  in  dem  Bau -Akademie  -  Gebäude  Vorlesungen 
über  Physik,  Chemie  und  Mineralogie,  mit  vorzügli¬ 
cher  Rücksicht  auf  ihre  Anwendung  in  der  Baukunst, 
gehalten. 

Der  gesammte  Unterricht,  welcher  mit  dem  isten 
Oetober  eines  jeden  Jahres  seinen  Anfang  nimmt,  ist  in  I 
Erster  Band. 


Winter-  und  Sommervorlesungen  vertheilt,  welche  in 
jedem  Jahre  beendet  werden ,  so  dass  mit  Anfänge  des 
Octobers  neue  Eleven  zutreten  können,  welche  sich  zur 
Erlangung  der  erfoderlichen  Matrikul,  unter  Vorzei¬ 
gung  ihrer  Schulzeugnisse,  bey  dem  Herrn  Ober-Landes- 
Baudirector  Eytelwein  zu  melden  haben.  Gegen  Lösung 
der  Matrikul  mit  10  Thalern  ist  der  gesammte  Unter¬ 
richt  im  Zeichnen  frey;  zu  den  übrigen  oben  ange¬ 
führten  i3  Vorlesungen  wird  die  Einlasskarte  mit  4 
bis  7  Thalern  bezahlt. 

Die  im  Bau -Akademie  -  Gebäude  befindliche  archi¬ 
tektonische  Bibliothek  kann  von  den  Eleven  an  den 
festgesetzten  Tagen  benutzt  werden,  wogegen  die  Samm¬ 
lung  von  Modellen  und  Instrumenten  nur  von  den 
Lehi’ern  zum  Vorzeigen  bey  ihren  Vorträgen  benutzt 
wird. 


Vorlesungen  bey  der  Berliner  Forstakademie 
im  Sommerhalben jahre  1824. 

Waldbau.  Herr  Oberforstrath  und  Professor  Pfeil, 
4  Stunden  wöchentlich,  Montags,  Dienstags,  Don¬ 
nerstags  und  Freytags,  früh  von  8  bis  9  Uhr. 

Forstbenutzung.  Derselbe,  3  Stunden  wöchentlich, 
Montags  ,  Dienstags  und  Donnerstags  von  9  bis  10  U. 

Forstschutz  und  Forstpolizey.  Derselbe,  3  Stunden 
wöchentlich ,  Mittwochs ,  Freytags  und  Sonnabends  von 
9  bis  10  Uhi*. 

Jagdwissenschaft.  Derselbe,  2  Stunden  wöchent¬ 
lich,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  8  bis  9  Uhr. 

Kritische  Geschichte  der  Forstwissenschaft ,  ver¬ 
bunden  mit  einer  kritischen  Uebersiclit  der  ältern  Li¬ 
teratur  und  einer  Einleitung  zu  den  forstlichen  Studien. 
Derselbe,  2  Stunden  wöchentlich,  Montags  und  Frey¬ 
tags  von  10  bis  11  Uhr. 

Allgemeine  Naturgeschichte.  Herr  Professor  Pich¬ 
lenstein,  6  Stunden  wöchentlich  von  1  bis  2  Uhr. 

Ornithologie.  Derselbe,  4  Stunden  wöchentlich, 
Montags,  Dienstags,  Mittwochs  und  Frey  tags  von  5  bis 
6  Uhr. 

Ausserdem  wird  derselbe  noch  gewisse  Stunden  zu 
Demonstrationen  auf  dem  Museum  über  Gegenstände 
der  Forstnaturgeschichte  bestimmen. 
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Forstliche  Bodenhunde.  Herr  Prof.  TVeiss  2  Stun¬ 
den  wöchentlich,  Mittwochs  und  Sonnabends  ,  von  10 
bis  11  Uhr. 

Forstbotanik.  Herr  Prof.  Tlayne,  3  Stunden  wöclient¬ 
licli  ,  Montags,  Dienstags  und  Freytags  von  11  bis  12 
Uhr. 


und  Faustinia  Potentina  seine  Schwester,  als  Erben  und 
Verwandte,  nach  der  Vorschrift  des  Testaments  diesen 
Sarg  gesetzt.  Er  lebte  25  Jahre  und  verschied  in  blühen¬ 
der  Jugend. 


Auch  werden  von  demselben  Excursionen  an  be¬ 
sonders  zu  bestimmenden  Tagen  veranstaltet. 

Physik  und  Chemie  für  den  Bedarf  des  Forstmanns 
und  Jägers.  Herr  Major  und  Prof.  Turte,  3  Stunden 
wöchentlich,  Dienstags  von  10  bis  11  Uhr,  Donnerstags 
von  10  bis  12  Uhr.  t 

Höhere  Mathematik.  Ein  Practicum  über  Buchsta¬ 
benrechnung,  Logarithmen  u.  Gleichungen  des  ersten  u. 
zweyten  Grades,  Herr  Prof.  Ideler  3  Stunden  wöchent¬ 
lich  ,  von  7  bis  8  Uhr  früh. 

Geometrie  und  Trigonometrie ,  verbunden  mit  prakti¬ 
scher  Anleitung  zum  Aufnehmen  und  Plaiizeklinen, 
Herr  Forsteominissär  Passow  in  noch  zu  bestimmenden 
Nachmittagss  tunden. 


Correspondenz  —  Nachrichten. 

Aus  St.  Pe  t  er  sh  u  rg. 

Wiewohl  man  den  Rang,  welcher  den  Menschen 
im  Staate  oder  bey  Flofe  angewiesen  wird,  gewöhnlich 
als  etwas  sehr  Gleichgültiges  betrachtet,  so  wird  doch 
der  Menschenbeobachter  auch  darin  Stoff  zu  manchen 
interessanten  Bemerkungen  finden.  Ich  theile  ihnen  da¬ 
her  die  Rangordnung  mit,  welche  unlängst  hier  bey  der 
Gratulationscour  des  neu  vermählten  grossfiirstlichen 
Paares  auf  ausdrückliche  Anordnung  .Statt  fand.  Es 
folgten  nämlich  einander  1)  die  hohe  Geistlichkeit,  2) 
der  Reichsrath,  3)  der  dirigirende  Senat,  4)  die  Stabs- 
officiere  des  Gardecorps  und  der  Armee,  5)  die  Gross¬ 
würdenträger  des  Reichs,  6)  die  ersten  Hofbeamten, 
7)  die  Staatsseeretare ,  unter  welchen  sich  auch  der 
Staatssecretär  des  Konigr.  Polen  befand,  8)  die  Kara- 
merherren,  Kammerjunker  und  andre  distinguirte  Her¬ 
ren,  9)  die  Glieder  des  diplomatischen  Corps  mit  ihren 
Gemahlinnen,  10)  die  Königinnen  von  Imirete  und 
Mingrelien,  11)  die  Staatsdamen,  IToffräuleins  und  andre 
distinguirte  Damen,  und  endlich  die  Prinzessinnen  von 
Georgien. 


Ankündigungen. 


Uebersicht  des  Schul-  und  philologischen  Verlags 
der  J.  C.  Hinrichs”schen  Buchhandlung  in 
Leipzig  von  1820  bis  1824. 

Adler ,  M.  Fr.  Chr. ,  kurze  Geschichte  der  christlichen 
Religion  und  Kirche,  von  ihrem  Entstehen  bis  auf 
unsere  Zeit.  Ein  Nachtrag  zu  IJübner’s  und  andern 
bibl.  Plislorien.  3teAufl.  gr.  8.  (p\  Bg.)  1821.  2  Gr. 
Parliepreis:  25  Expl.  1  Tlilr. 

Albert i,  C.  G.,  Sprüche  und  Liederverse  zu  der  bibl. 
Glaubens  -  und  Tugendlehre  zum  Gebrauche  in  Land¬ 
schulen  ausgewählt  und  geordnet  8.  (i6fBog. )  1821. 
6  Gr. 

Billerbeck ,  D.  Jul.,  Flora  classica.  8..  maj.  1824. 

Cicero,  M.  T.,  Cato  major,  Laelius,  Paradoxa,  et  So- 
mnium  Scipionis  (jex  ree.  Ernesti)  in  usum  sehol. 
edit.  2da  corr.  8.  (8  B.)  1823.  8  Gr. 

—  —  Scripta  rlietorica  minora;  recogn.  argnment.  no- 
tis  ct  indice  illustr.  ab  F.  C.  F.  Wetze].  2  Vol.  nova 
parvoque  venalis  edit.  8.  maj.  (48-|  Bog.)  1823. 
i  Tlilr.  16  Gr. 

Euripiclis  Alcestis  cum  delectis  adnotatt.  virorum  doct. 
cjuibus  aecedunt  emendatt.  Godofr.  Hermanni.  8.  maj. 
1824. 

Fiedler,  D.  Frz. ,  Geschichte  des  römischen  Staates  u. 
Volkes  für  die  obern  Classen  von  Gelehrtensehulen 
dargestellt,  gr.  8.  (25  Bg.)  1821.  1  Tlilr.  16  Gr. 

Hahn,  M.  C.  T.  IL,  prakt.  Anleitung  zum  richtigen 
Setzen  der  Interpunctionszeichen  in  der  deutschen 
Sprache  für  die  Jugend,  nach  einer  Zeit  ersparenden 
Methode.  Folio.  Nebst  einem  Hiilfs buche  für  Leh¬ 
rer  und  die,  welche  sich  selbst  über  den  rechten 
Gebrauch  der  Interpunctions-  und  anderer  in  deut¬ 
schen  Schriften  üblichen  Zeichen  unterrichten  wol¬ 
len.  8.  (26  Bg.)  1823.  21  Gr. 


Aus  Frankfurt. 

Unlängst  ist  zu  Alsheim,  im  Cauton  Bechtheim  ein 
römischer  Sarg  gefunden  worden  mit  folgender  Inschrift: 
FAUSTINIO.  FAUSTINO.  SEMAUCL  FLORIONIS. 
FIL.  MIL.  COlI.  I.  F.  D.  PED.  SI.  NG.  COS. 
GEMELLINIA.  FAUSTINA.  MAT.  ET.  FAUSTINIA. 
POTENTINA.  SOR.  IIE.  P.  SECUNDUM.  VOLUNT. 
TESTAMENT.  POS.  VIXIT.  AN-  XXV.  DECIDIT. 
IN.  FLORT.  JUVENTE.  d.  h.  Dem  Faustinius  Fau- 
stinus ,  Sohn  des  Semauci us  Florio,  Kriegern  der  erstem 
Flavischen  Cohorte,  Decanen  der  consularischen  Leib¬ 
wache  zu  Fuss,  haben  Gemellinia  I'austina  seine  Mutter 


Herrmann,  Prof.  Fr.,  Vernunftkatechismus.  Ein  Ge¬ 
schenk  für  Kinder,  um  ihnen  in  kurzen  und  fass!. 
Erzählungen  die  nöthigsten  moralischen  Verstandes- 
und  naturhistor.  Begriffe  beyzubringen.  Deutsch  und 
Französisch.  5te  verb.  und  verm.  Aull,  mit  21  Ab¬ 
bildungen.  —  Auch  u.  d.  Titel :  Principes  de  Morale 
pour  les  enfants  etc.  8.  geb.  (ii£  Bg.)  i824.  20  Gi. 

Hiersemenzel,  P.,  die  Sonn-  und  Festtagsepisteln  kurz 
erklärt,  umschrieben  und  erläutert,  nebst  einem  An- 

Alter  und  Namen  der  Sonn- 
Fiir  Volksschulen.  Neue  Ausgabe.  8. 

(loi  B.)  i823.  20  Gr. 

Hof  mann,  L.  F.,  kurze  deutsche  Sprachlehre  lur  Bur¬ 


hang  vom ,  Ursprünge , 
und  Festtage. 
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wer-  und  Landschulen  bearbeitej'.  3te  verb.  u.  ver¬ 
mehrte  Aufl.  8.  fn®  Bg.)  1820.  8  Gr, 

Hold,  E. ,  neuer  Briefsteller  für  Kinder,,  oder  prakt. 
Anweisung  zur  Abfassung  und  gehörigen  Einrichtung 
der  Briefe.  Nebst  einer  Briefsammlung  für  Knaben 
undMadchen,  welche  ihre  ersten  Versuche  in  schrift¬ 
lichen  Aufsätzen  machen  wollen,  von  F.  C. Kopf.  2te 
verb.  Aufl.  8.  (12  Bg.)  1824.  16  Gr.  , 

_  —  die  Weltgeschichte  für  die  Jugend  etc.  mit  81 
color.  Abbildungen,  gr.  8.  (23  Bg.)  f.  Druckpapier, 
schön  geh.  3  Th  Ir.  4  Gr. 

Hübners  biblische  Historien  zum  Gebrauche  für  die 
Jugend  in  Volksschulen.  Umgearbeitet  von  M.  F.  C. 
Adler.  2  Theile.  6te  verb.  und  durch  eine  kurze  lle- 
ligionsgeschichte  verm.  And.  Alit  2  Titelkpf.  gr.  8. 
(20^  Bg.)  1821.  8  Gr.,  geh.  10  Gr.,  mit  io4  Kpfr. 
20  Gr.,  geb.  22  Gr. 

Kerndörjfer,  D.  H.  A. ,  Teone,  oder  Beyspielsammlung 
für  eine  höhere  Bildung  des  declamatorisehen  Vor¬ 
trags  zum  öffentl.  und  Privatunterricht,  gr.  8.  (21  B.) 
1823.  21  Gr. 

Leonhardi ,  C.  G. ,  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Französische  mit  den  nötliigen 
Wörtern  und  Redensarten,  auch  grammatischen  An¬ 
merkungen  begleitet.  2te  verb.  und  verm.  Aufl.  8- 
1822.  (17^  B.)  16  Gi’. 

Platonis  dialogus  I £2  N  Prolegomenis  vindic.  et  brevi 
annotat.  explic.  G.  G.  Nitzsch.  Acced.  de  comparati- 
vis  Graecae  linguae  modis  ad  submovendam  enallages 
opinionem  connnent.  8.  maj.  (6  Bg.)  1822.  9  Gr. 

—  —  Philebus.  Recens.  Prolegomenis  et  eominentariis 
illustr.  D.  G.  Slallbaum.  Access.  Olympiodori  Scho- 
lia  in  Philebura  nunc  primum  edit.  8.  maj.  (26  Bg.) 
1820.  Holl.  Pap.  2  Thlr.  16  Gr.  Druckpap.  2  Tlilr. 

Plaut  i ,-  M.  A. ,  comoediae  III.  Captivi ,  Miles  gloriosus 
Trinumus.  In  tironum  gratiam  et  us.  schob  ed.  F. 
Lindeniann.  Access,  de  vetere  prosodia  libellus.  8. 
(igi  B.)  1823.  1  Thlr. 

Pölitz ,  Prof.  K.  II.  L. ,  kurzes  Lehrbuch  der  Geschichte 
des  Königr.  Sachsen  für  den  Vortrag  derselben  auf 
Lyceen  und  bessern  Erziehungsanstalten.  ,<Neue,  bis 
Ende  1822  fortges.  Ausg.  gr.  8.  (10  Bog.)  1823. 
Schreibpap.  12  Gr.  Druckpap.  8  Gr. 

—  —  die  Weltgeschichte  für  gebildete  Leser  u.  Stu- 
dirende  dargestellt.  Vierte  berichtigte,  vermehrte  u. 
ergänzte  Auflage  in  4  Banden.  Mit  4  Titelk.  gr.  8- 
(io3  Bog.)  1824.  Schreibpap.  8  Thlr.  16  Gr.  weiss 
Druckpap.  7  Thlr.  ord.  Druckpap.  5  Thlr.  lG  Gr. 
(Prän.  Preis  bis  Johannis  5  Thlr.  und  4  Thl.) 

—  —  kl.  ‘Weltgeschichte,  oder  gedrängte  Darstellung 
der  allgemeinen  Geschichte  für  höhere  Lehranstalten. 
4te  verb.  und  vermehrte  Aufl.  (mit  der  nötliigen  Li¬ 
teratur)  gr.  8.  (29  Bg.)  1822.  21  Gr. 

Sallust ,  Römische  Geschichte  nach  de  Brosses,  von  F. 
C.  Schlüter,  is  Buch.  Mit  Anmerk.  2te  verb.  Aufl. 
3.  (20  B.)  1821.  1  Thlr.  6  Gr.  (2tes  —  5tes  Buch. 
4  Thlr.  10  Gr.) 

Schade,  C.  B. ,  nuovo  Dizionario  manuale  Italiano-Te- 
desco  e  Tedesco-Itajiano.  Composto  colla  piü  gran 
diligenza.  Oder:  Neues  vollständiges  italienisch-deut¬ 
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sches  und  deutsch-italienisches  Handwörterbuch.  Mit 
der  grössten  Sorgfalt  ausgearbeitet.  2  Bde  enth.  alle 
im  gemeinen  Leben  und  in  der  Büchersprache  vor¬ 
kommenden  Wörter  und  sehr  viele  Ausdrücke  der 
ÄVissenschaften  und  Künste  mit  hinzugefiigter  Beto¬ 
nung  jedes  deutschen  Wortes.  8.  (3g84  Seit.)  1820. 
gef.  Schreibpap.  4  Thlr.  12  Gr.  weiss  Druckpapier. 
3  Thlr.  16  Gr. 

Schade,  C.  J3  . ,  vollständige  deutsche  Sprachlehre  zum 
Gebrauche  der  Schulen  und  aller  derer,  welche  die 
deutsche  Sprache  zum  Gegenstände  eines  gründlichen 

,  Studiums  machen.  Nebst  einem  Anhänge,  welcher 
von  dem  mündlichen  Vortrage  handelt  und  in  eini¬ 
gen  Reyspielen  zeigt,  wie  die  deutschen  Classiker  in 
höheren  Schulclassen  erklärt  werden  müssen.  8.  (29 
Bog.)  1822.  21  Gr. 

Schmidt  ,  AI.  K.  C.  G. ,  Allfangsgründe  der  höheren 
Arithmetik  und  Geometrie,  der  Algebra  und  Trigo¬ 
nometrie.  .Mit  2  Kupfert.  gr.  8.  (21  Bog.)  1821. 

1  Tlilr.  20  Gr. 

—  —  griechische  Scliul-Grammatik ,  oder  praktische 
Anleitung  zur  leichten  und  gründlichen  Erlernung 
der  griech.  Sprache  mit  Erläuterung  der  Regeln  durch 
zweckmässige  Beyspiele  zum  Uebersetzen  ins  Grie¬ 
chische.  2te  verb.  u,  verm.  Aufl.  (19  Bog.)  8  1823. 
w.  Druckpap.  10  Gr. 

Selecta  e  poetis  latinis  Carmina  ad  initiandos  poesi  Ro- 
maua  tironum  animos.  Collegit  recens.  praefat.  est 
Fr.  Lindemann.  2  partes.  8.  maj.  (16  Bog.)  1823. 
16  Gr. 

Stein,  Dr.  C.  G.  D. ,  kleine  Geographie,  oder  Abriss 
der  mathematischen,  physischen  und  besonders  poli¬ 
tischen  Erdkunde,  nach  den  neuesten  Bestimmungen 
für  Gymnasien  und  Schulen.  Mit  1  Charte.  Drey- 
zehnte  verb.  u  verm.  Aufl,  gr.  8.  1823.  (23B.)  16  Gr. 

—  —  Handbuch  der  Geographie  und  Statistik,  nach 
den  neuesten  Ansichten  für  die  gebildeten  Stände, 
Gymnasien  und  Schulen,  lr  Bd.  Portugal,  Spanien, 
Frankreich,  Schweiz,  Italien,  Niederlande,  Britti- 
selies  Reich,  Dänemark,  Schweden.  4te  verb.  und 
verm.  Aufl.  gr.  8.  1818.  (32^  Bg.)  1  Thlr.  8  Gr. 

—  —  desselben  21-  Bd.  Deutschland.  4te  umgearb.  und 
verb.  Aufl.  gr.  8.  (4g  B.)  1819.  1  Thlr.  16  Gr. 

—  ■—  desselben  3r  Bd.  Ptussland,  Tiirkey  und  ausser- 

europäiselie  Geographie.  4te  umgearb.  u.  verb.  Aufl. 
gr.  8.  (52  Bg.)  j  820.  1  Thlr.  16  Gr. 

—  —  Handbuch  der  Naturgeschichte  für  die  gebilde¬ 
ten  Stände ,  Gymnasien  und  Schulen ,  besonders  mit 
Hinsicht  auf  Geographie  ausgearbeitet.  2  Bde.  2te 
verb.  und  verm.  Aufl.  mit  i3i  Abbild,  gr.  8.  (4oBg.) 
1820.  mit  col.  Kpfrn.  3  Thlr.  w.  Druckpap.  2  Thlr. 
12  Gr.,  in  halben  Franzb.  2  Thlr.  20  Gr. 

—  —  dasselbe  auf  ord.  Druckpap.  mit  schwarz.  Kpf. 

1  Thlr.  18  Gr. 

- Naturgeschichte  für  Real  -  und  Bürgerschulen 

mit  besonderer  Hinsicht  auf  Geographie  ausgearbei¬ 
tet.  2te  verb.  und  verm.  Aull.  Mit  2  color.  Kupfert. 
gr.  8.  (i4  Bg.)  1822.  16  Gr. 

—  —  neuer  Allass  der  ganzen  Welt,  nach  den  neue¬ 
sten  Bestimmungen  für  Zeitungsleser,  Kauf-  und  Gc- 
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scliäftsleute  jeder  Art,  Gymnasien  und  Schulen,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  geograpli.  Lehrbücher, 
von  Dr.  C.  G.  D.  Stein.  5te  verm.  und  berichtigte 
Aufl.  in  iS  Charten  und  7  historischen,  statistischen 
u.  militärischen  Tabellen  und  Erläuterungen,  gr.  Fol. 
1824.  no.  3  Thlr.  8  Gr. 

Stein,  Dr.  C.  G.  D. ,  Schul- Atlas,  neuer,  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  die  geograph.  Lehrbücher  von 
Dr.  C.  G.  D.  Stein.  3te  bericht.  Ausgabe.  18  Bk  gr. 
4.  1824.  1  Thlr.  12  Gr. 

Tyrtäus,  Kriegslieder.  Mit  einer  neuen  metrischen  Ue- 
bersetzung,  wie  auch  mit  Wort-  und  Sacherklärun¬ 
gen  zum  Schul-  und  Selbstgebrauche  versehen  vom 
Rector  C.  C.  Stoeh.  gr.  8.  (3£  Bg.)  181g.  6  Gr. 

Unterricht ,  tlieoret.  prakt.,  im  Landschaftszeichnen, 
nebst  einer  Anleitung  zum  Naturzeichnen  nach  Er¬ 
fahrungen  und  Grundsätzen  berühmter  Künstler.  Mit 
11  Kupfert.  cju.  4.  1817.  Herabges.  Preis  16  Gr. 

Vitae  duttm  virorum  Tib.  ffemsterhusii  et  Dav.  Ruhn- 
kenii  altera  ab  eodem  Ruhnkenio  alt.  a  Dan.  Wyt- 
tenbachio  scripta.  Olim  jaiji  in  Germania  junctiin 
repetitae  nunc  iterum  editae.  Access.  Elogium  Joann. 
Meermanni  auct.  Const.  Cras.  Cur.  Fr.  Lindemann. 
8.  maj.  (i8|  Bg.)  1822.  1  Thlr. 

TVetzel ,  Dr.  J.  C.  F.,  Handwörterbuch  der  alten  Welt- 
und  Völkergeschichte,  erläutert  durch  historische, 
mythologische,  genealogische  Literatur-  und  Kultur- 
Tabellen.  3  Theile.  N.  wohlf.  Ausg.  gr.  8.  (67  Bg.) 
1823.  2  Tlilr.  12  Gr. 

Xenophon’s  Feldzug  nach  Oberasien,  griechisch  mit  ei¬ 
nem  griecli.  deutschen  Wortregister  versehen  von  Fr. 
Heinr.  Bothe.  3te  verb.  Aufl.  8.  (21  B.)  1821.  21  Gr. 

_  —  Cyropädie ,  oder  Bildungs-  und  Lebensgesehicli- 
te  des  ältern  Cyrus,  griechisch,  mit  Inhaltsanzeigen, 
erklärendem  Wortregister  u.  einer  kritischen  Vorrede 
von  Fr.  II.  Bothe.  8.  (25  Bg.)  1821.  1  Thlr.  4  Gr. 

_  _  griechischer  Geschichten  Sieben  Bücher.  Mit 

Inhaltsanzeigen,  Zeitbestimmungen,  kritischen  Andeu¬ 
tungen  und  Registern,  von  Fr.  H.  Bothe.  8.  1823. 
(21  B.)  1  Thlr. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  erhalten : 

A.  P-  de  Candolle  und  K.  Sprengel  Grundzüge  der  wis¬ 
senschaftlichen  Pflanzenkunde.  Zu  Vorlesungen.  Leip¬ 
zig,  bey  Cnobloeh,  1820.  VIII.  und  611  S.  gr.  8. 
Mit  8  Kupfertafeln.  2  Thlr.  12  Gr. 

Es  fehlte  bey  den  schnellen  Fortschritten,  welche 
die  Botanik  in  den  neuesten  Zeiten  gemacht,  an  einem 
wissenschaftlichen  Handbuche,  das,  zu  Vorlesungen,  ge¬ 
eignet,  alle  Zweige  jener  Kenntniss  in  compendiarischer 
Kürze  umfasste.  Zu  einem  solchen  Unternehmen  auf- 
gefodert ,  fand  Hr.  Prof.  Spreugel  am  schicklichsten,  die 
Kunstsprache,  die  Theorie  der  Classification  und  die 
Plivtograpliie  nach  der  neuesten  Ausgabe  von  de  Can- 
doüe’s  Theorie  zu  bearbeiten.  Dann  folgen  die  Ana- 
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tomie  und  Physiologie  der  Pflanzen,  die  Geographie 
derselben,  die  Lehre  von  den  Missbildungen  u,  Krank¬ 
heiten  der  Gewächse  nebst  der  Geschichte  der  Bota¬ 
nik.  Zwey  Register  über  die  Kunstwörter  und  merk¬ 
würdigsten  Sachen  und  Namen  vermehren  die  Brauch¬ 
barkeit  des  Buches.  In  dem  praktischen  Theile  liefert 
der  Verf.  von  einzelnen  Gewächsen  aus  jeder  Linnc’- 
schen  Classe  genaue  Beschreibungen,  vollständige  Dia¬ 
gnosen,  sorgfältige  Synonymen  und  Angaben  der  geo¬ 
graphischen  Verbreitung,  um  dem  Anfänger  Muster 
von  Phytographien  vorzulegen.  Die  Kupfer  sind  alle 
nach  der  Natur  vom  Sohne  des  Verfs.  gezeichnet,  und 
von  dem  berühmten  Sturm  gestochen.  Sie  enthalten 
grossentheils  eigentliümliche  Darstellungen  auch  mehrer 
neuer  Pflanzen.  Leipzig,  im  April  1824. 

Carl  Cnobloeh •' 


Bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Schillingii  (Dr.  kl.  G.),  Quaestio  de  Cornelii  Celsi  vita. 
Pars  prior.  De  Celsi  aetate.  8.  maj.  Preis  12  Gr. 

Bildnisse  berühmter  Aerzte  und  Naturforscher.  Erste 
Lieferung.  (Hippocrates ,  A.  Haller,  Linne,  C.  Cu- 
vier.)  gr.  8.  Preis  8  Gr. 

Ilartlaub  ( Dr.  C.  G.  Chr.),  Nonnulla  de  venaesectionis 
in  organismum  Universum  vi  et  in  curanda  nomina- 
tim  inflammatione  usu.  8.  maj.  Preis  6  Gr. 


XJ eher  Setzung  s  -  Anzeige • 

Von  dem :  Essay  on  the  history  of  the  english  Go- 
H’crnment  and  Constitution  etc.  by  Lord  John 
Bus  sei,  wird  in  unserm  Verlage  nächstens  eine 
deutsche  Uebersetzung  erscheinen. 

Breitlcopf  und  Härtel. 


Die  J.  G.  Cal ve’ sehe  Buchhandlung  in  Prag, 
um  unangenehmen  Collisionen  vorzubeugen,  zeigt  hier¬ 
durch  an,  dass  in  ihrem  Verlage  von  der  jüngst  in 
Paris  in  Druck  herausgekommenen  schätzbaren  Abhand¬ 
lung  bc  tiLelt : 

Nouveau  traile  sur  la  laine  et  sur  les  moutons ,  pur 
31.  31.  Kicomte  Perraidt  de  Jotemps ,  Fabry  Jils 
et  f.  Girod  (de  Pain).  Tons  trois  coproprietaires 
du  trapeau  de  Naz.  Paris  Uuzard.  1824. 

eine,  vom  Herrn  Hofrath  C.  Andre  veranstaltete,  deut¬ 
sche  Uebersetzung  erscheinen  wird;  wovon  die  diesjäh¬ 
rigen  Oeconomischen  Neuigkeiten  (s.  Nr.  32)  bereits  den 
Anfang  geliefert  haben. 

Prag,  im  Marz  1824. 
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Orientalische  Literatur. 

Specimen  Catalogi  codicumMSS.OrientaliumBiblio- 
thec.ae  Acaclemiae  Lugduno-Batapae,  in  quo  mul- 
tos  libros  ineditos  descripsit,  autorum  vitas  nunc 
pi’imum  vulgavit,  Latine  vertit,  et  annptationi- 
bus  illustravit  Henricus  Arentius  H am  a  he  r, 
LL.  OO.  in  Academia  Lugduno-Batava  Prof, 
extraord.  et  interpres  legati  Warneriani.  Lugduni 
Batavorum,  apud  S.  et  J.  Luchtmans,  Academiae 
typographos,  MDCCCXX.  VIII.  u.  264  S.  4. 

Diese  Schrift,  ein  höchst  schätzbarer  Beytrag  zu 
der,  wie  bekannt,  unter  allen  Zweigen  der  Mor¬ 
genländischen  LiLeratur  in  Europa  noch  am  wenig¬ 
sten  gut  angebauten  und  einer  aus  den  Quellen  ge¬ 
schöpften  und  belegten,  zuverlässigen,  gründlichen 
und  umfassenden  Darstellung  noch  ermangelnden 
Literärgeschichte  der  Araber,  ist  der  Vorläufer 
ieines  vollständigen  und  ausführlichen  Verzeich¬ 
nisses  sämmtlicher  der  Bibliothek  der  Leydner  Hoch¬ 
schule  angehörigen  orientalischen  Handschriften, 
mit  dessen  Ausarbeitung  der  Verf.,  höhern  Orts 
beauftragt,  gegenwärtig  beschäftigt  ist.  Die  er¬ 
leuchteten  Kuratoren  jener  berühmten  Lehranstalt 
haben  nämlich  zur  Förderung  der  orientalischen 
Gelehrsamkeit  und  um  die,  zum  Theil  sehr  wichti¬ 
gen  und  seltenen,  orientalischen  Handschriften,  die 
sich  in  der  dasigen  reichen  Büchersammlung  befin¬ 
den,  gemeinnütziger  zu  machen,  im  Jahre  1817  da¬ 
selbst  eine  neue  Professur  der  Morgenländischen 
Sprachen  zugleich  mit  der  preiswürdigen  Bestim¬ 
mung  gestiftet,  dass  der  sie  zunächst  bekleidende 
Gelehrte  verpflichtet  seyn  solle,  ein  neues,  voll¬ 
ständiges  und  mit  den  nöthigen  Erläuterungen  ver¬ 
sehenes  Verzeichniss  aller  dort  vorhandenen  Mor¬ 
genländischen  Handschriften  anzufertigen  und  durch 
den  Druck,  dessen  Kosten  sie  tragen,  bekannt  zu 
machen :  eine  Aufgabe,  welche  geschickt  und  völlig 
befriedigend  zu  lösen  gleich  gross  als  schwierig  ist. 
Zu  dem  Endzwecke  ward  Hr.  Hamaker,  damals 
Hochlehrer  zuFraueker  und  bereits  als  ein  trefflicher 
Philolog  und  Kritiker  bekannt,  in  jenem  Jahre 
nach  Leyden  berufen;  und  schwerlich  hätte,  wie 
das  vorliegende  Specimen  sattsam  beweist,  eine 
glücklichere  Wahl  von  den  Kuratoren  getroffen 
werden  können,  da  Hr.  H.  alles  in  sich  vereinigt, 
Erster  Band. 


was  dem  Uebernehmer  eines  so  ehrenvollen  und 
wichtigen,  aber  höchst  mühevollen  und  schweren, 
die  Kraft  und  Anstrengung  eines  halben  mensch¬ 
lichen  Lebens  in  Anspruch  nehmenden  Geschäftes, 
wenn  es  gelingen  soll,  nicht  fehlen  darf:  gründ¬ 
liche  Sprachkenntniss,  Belesenheit  und  ausgebreitete 
Bekanntschaft  mit  der  orientalischen  Literatur,  ge¬ 
sunde  und  vorsichtige  Kritik,  gewissenhafte  Ge¬ 
nauigkeit,  und  ein  keine  Schwierigkeiten  scheuender, 
unermüdlich  ausdauernder,  durch  Liebe  zur  Sache 
und  schriftstellerische  Kraft  unterstützter  Fleiss. 
Er  erkannte,  worauf  es  ankomrae  und  was  er  zu 
leisten  habe,  wenn  seine  Arbeit  die  Wissenschaft 
wahrhaft  fördern  und  jenen  Werth  erhalten  sollte, 
den  er  ihr  für  die  Gegenwart  geben  und  für  die 
Zukunft  bleibend  sichern  wollte;  dass  sein  Hand- 
schriftverzeichniss  sich  nicht  auf  eine)  genaue  Be¬ 
schreibung  einer  jeden  Handschrift,  die  Angabe 
ihres  Alters,  wenn  solches  auszumitteln ,  und  eine 
sorgfältige  und  ausführliche  Darlegung  ihres  In¬ 
haltes  allein  beschränken  dürfe,  sondern,  wo  mög¬ 
lich,  auch  zugleich  geschichtlich-literärische  Nach¬ 
richten  über  den  Verfasser  eines  jeden  Wer¬ 
kes,  die  Zeit,  in  der  derselbe  gelebt  und  geschrie¬ 
ben,  die  Quellen,  aus  denen  el-  geschöpft,  die 
Schriftsteller,  die  er  citirt,  die  anderweitigen  Schrif¬ 
ten ,  die  er  hinterlassen,  und  die  Achtung,  in  der 
er  bey  seinen  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  ge¬ 
standen,  enthalten  müsse.  Eine  so  umfassende,  ein 
allseitiges  und  langwieriges  Studium  erfodernde 
Arbeit,  lässt  sich  aber  nicht  in  wenigen  Monaten 
beseitigen.  Sie  nach  dem  vorgezeichneten  Plano  aus» 
zuführen ,  „ id  statim  ante  fieri  non  posse  intellexi , 
sagt  der  Verf.  S.  III.  f.,  quem  familiaritatem,  non 
levem  illam  atque  subitariam ,  sed  intimam  et 
diuturnam,  cum  MSS.  contraxissem.  Neque  emm 
sufficere ,  ut  Codicum  inscriptiones  legantur ,  cjuae 
saepe  aut  falsos  aut  truncatos  titulos  praeferant 
(bisweilen  auch,  setzt  Eec.  hinzu,  ohne  den  Inhalt 
des  Buches  gänzlich  unverständlich  sind),  saepe 
etiam  plane  desiderentur;  sed  praefationes ,  imo 
totos  libros  percurrendos  esse,  ut  de  singulorum 
argumento,  forma,  ratione  pronunties :  de  autorum 
rebus  in  Historiae  Liter ariae  libris,  cquos  multos 
variosque  Bibliotheea  publica  servat ,  inquirendum, 
aut  si  horum  destituamur  auxilio ,  ex  ipsis  operi- 
bus  de  scriptorum  aetate  conjecturam  esse  facien- 
dam.“  „ Hunc  igitur ,  fährt  der  Verf.  fort,  non 
aliquot  mensium,  nec  unius  anni  laborem ,  sed 
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talem  ,  in  quo  rite  perficiendo  facile  majorem  aeta- 
tis  pcirtem  consumas ,  eo  usque  seponendum  esse 
decrevi,  donec  doctior  omnibusque  auxiliis  paratior 
ad  eum  proßigandum  possem  accedere.“  Mittler¬ 
weile  mit  der  Untersuchung  der  von  einigen  Ge¬ 
lehrten  angefochtenen  Glaubwürdigkeit  PL > akedi’s, 
des  bekannten  Geschichtschreibers  der  ersten  Ero¬ 
berungen  der  Muhammedaner  in  Syrien,  beschäftigt, 
gedachte  Hr.  H.  zunächst  sowohl  eine  ausführliche 
historisch  -  kritische  Abhandlung  über  diesen  Ge¬ 
genstand,  als  eine  mit  Anmerkungen  versehene 
Ausgabe  der  Eroberung  Aegyptens  von  demselben 
Schriftsteller  bekannt  zu  machen.  Da  er  zum  Be¬ 
huf  jener  Arbeit  eine  bedeutende  Anzahl  ai'abischer 
Geschichtwerke  vergleichen  und  die  zerstreuten  No¬ 
tizen  aus  ihnen  Zusammentragen  musste,  dadurch 
ihm  aber  die  Materialien  unter  derHIand  dergestalt 
anwuchsen,  dass  es  ihm  unmöglich  wurde,  die¬ 
selben  in  der  dazu  bestimmten  kurzen  Zeit  gehörig 
zu  prüfen  und  zu  verarbeiten :  so  entschloss  er  sich, 
einstweilen  ein  Specimen  des  zu  bearbeitenden  Ca- 
talogs  vorausgehen,  und  darauf  erst  jene  Schriften 
folgen  zu  lassen;  theils  um  dadurch  von  seiner  bis¬ 
herigen  Wirksamkeit  für  das  ihm  übertragene  Ge¬ 
schäft  einen  unzweydeutigen  Beweis  zu  geben,  theils 
um  seinen  Beruf  zu  einem  solchen  Untei'nehmen 
zu  bethätigen,  theils  endlich  um  das  Urtheil  Sach¬ 
verständiger  über  seine  Arbeit  einzuholen ,  da  er 
das  ganze  Verzeichniss  nach  demselben  Plane  zu 
bearbeiten  gedenkt. 

Ueber  die  Anordnung  und  den  bey  der  Heraus¬ 
gabe  dieses  Specimens  befolgten  Plan  gibt  der  Verf. 
in  der  Vorrede  S.  V.  folgende  Rechenschaft:  Ex 
plurimis,  quos  evolveram,  libris  nonnullos  selegi , 
quos  sipe  auctorum  celebritale ,  sipe  argumenti 
praestantia ,  dignissimos  arbitrabcir ,  de  quibus 
ante  alios  agerern.  Horum  formam  externäm 
accurate  breviterque  clescripsi :  ex  libris  ipsis  tan- 
tum  excerpsi,  quantum  ad  eorum  rationem  inter- 
nam  adumbrandam  sufficeret.  Alias  enim  generis 
fragmenta  non  Catalogo  tribuenda ,  sed  peculiari- 
bus  singulorum  Codicum  notitiis  reserpanda  sunt. 
Auctorum  pitas  ex  ineditis  libris  produxi :  in  an- 
notationibus  denique  illud  spectaoi  ,  ut  pro  pirili 
nihil  quod  ad  Criticam ,  Grammaticam,  Geogra- 
phiam,  Historiarn  literariam  civilempe  pertiner et, 

intactum  relinquerem. - Ad  ordinem  operis  quod 

spectat,  Chronologicum  serpapimus,  et  ab  antiquio - 
ris  cietatis  auctoribus  ad  recentiores  sumus  pro - 
gressi,  licet  in  integro  Catalogo  numeros  potius 
sequendos  esse  putemus,  quibus  Codices  in  Biblio- 
thecci,  singulorum  tituli  in  edito  Catalogo  ad  cal- 
cem ,  insigniuntur :  idque  cum  aliis  de  caussis,  tumeo 
imprimis,  quocl  saepius  uno  polumine  pariarum  ae- 
tatum  opuscula  contineantur .  Quo  factum  est ,  ut 
semel  in  hoc  ipso  specimine  a  tempcrum  ordine 
recedere  cogeremur ,  ubi  paragrap ho  nona  de  Co- 
dice  554  disputapimus ,  ideo  aliis  nobilioribus  a 
nobis  praelcito ,  quod  libellos  etiam  in  Catalogo 
non  memoratos  complecteretur.  —  Passender  und  be¬ 


quemer  würde  es  indessen  unsers  Erachtens  doch 
wohl  seyn,  wenn  der  Verf.  die  Zeitfolge  auch  in 
dem  vollständigen  Kataloge  beybehalten  und  sämmt- 
liche  Handschriften  darnach  von  neuem  numeriren, 
die  alten  Nummern  aber  bloss  in  ()  beyfügen  wollte. 
Dass  in  einer  Handschrift  bisweilen  2  und  mehrere 
Werke  enthalten  sind,  kann  keinen  haltbaren  Grund 
gegen  diese  auf  jeden  Fall  zweckmässigere  Einrich¬ 
tung  seyn,  indem  eine  solche  Handschrift  dann 
mit  eben  so  vielen  und  verschiedenen,  der  Zeit¬ 
folge  der  Schriften  angemessenen  Nummern  verse¬ 
hen  werden  muss,  als  sie  Werke  enthält,  z.  B.  I. 
oder  A.  io,  darunter  II.  oder  B.  180.  etc.  So  ha¬ 
ben  wir  schon  auf  einer  andern  Bibliothek  die  Hand¬ 
schriften  bezeichnet  gefunden ,  und  der  Katalog, 
der  darnach  eingerichtet  ist,  gibt  ja  dem  Suchenden 
den  nöthigeu  Aufschluss. 

21  Codices,  welche  folgende  12,  oder,  da  sich 
in  einer  der  §.  IX.  aufgeführten  Handschriften  noch 
4  andere  kleine  Schriften  vorfinden,  eigentlich  16 
Werke  enthalten,  werden  von  dem  Verf.  in  dem 
vorliegenden  Specimen  in  12  Abschnitten  oder  §§. 
beschrieben  und  beleuchtet.  DieinarabischerSprache 
und  einer  getreuen  Uebersetzung  beygefügten  Le¬ 
bensbeschreibungen  der  Verfasser  dieser  Werke 
sind  grösstentheils  aus  Ihn  Chalikan  entnommen, 
wobey  Hr.  H.  mehrere  Handschriften  dieses  Schrift¬ 
stellers  und  unter  diesen  eine  seinem  freundschaft¬ 
lich  gesinnten  Collegen,  Hrn.  Prof,  pan  der  Palm, 
angehörende,  welche  besonders  zur  Berichtigung 
des  Textes  wesentliche  Dienste  leistete,  mit  grossem 
Fleiss  benutzt  hat. 

§.  I.  MS.  1775  (782)  (J*  olAf1 

Liber  notitiarum  deArabum 

historiis  atque  originibus ,  5i5  S.  8.  Der  Verf. 
dieses  für  die  alte  Geschichte  und  die  Geschlechter 
der  Araber  ungemein  wichtigen  Werkes,  über 
dessen  W erth  sich  schon  Reiske  und  Eichhorn 
lehrreich  verbreitet,  ist  Ibn  Kotaibci  (Abu  Moham¬ 
med  Abdollah  Ibn  Moslem  Ibn  Kotaiba),  ein  be¬ 
rühmter  Philolog,  dessen  Lebensbeschreibung  wir 
hier  aus  Ibn  Chalikan  mitgetheilt  erhalten. 

§.  II.  MS.  1905  (45o) 

Liber  expugnationum  propinciarum,  545  S.  gr.  4., 
ein,  wie  es  scheint,  nicht  unwichtiges  Geschicht- 
werk,  dessen  Verf.  Ahu’labbas  Achmed  Ibn  Jahja 
Ihn  Dschaber  Beladhori,  ein  noch  wenig  bekannter 
Schriftsteller  ist.  Sein  Leben  steht  nicht  in  dem 
Werke  des  Ibn  Chalikan;  was  Hr.  H.  darüber  S. 
8  ff.  beygebracht ,  fand  er  auf  der  ersten  SeiLe  der 
Hdschr.  verzeichnet. 

§.  III.  MS.  1787  (i4o)  und  1987  (497),  zwey 
Handschriften,  welche  zwey  Theile  der  Chronik 
des  Tabari  enthalten.  Die  erste,  ohne 

Titel,  fängt  mit  den  Worten  an:  V# 

etc.  Secunclci  pars  historiae  Thabaritae  agens  de 
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prophetae  adpentu,  und  umfasst  auf  961  S.  kl.  4. 
die  61  ersten  Jahre  der  Hedschra,  ist  aber  nicht 
das  arab.  Original,  sondern  eine  arab.  Uebersetzung 
aus  der  persischen  Uebersetzung  dieses  Werkes  ; 
die  zweyte  (Nr.  1987)  auf  269  S.  gr.  4.  die  vor- 
mohammedanisclie  Geschichte,  mit  vielen  Fabeln 
verwebt.  Auf  die  Beschreibung  dieser  Codd.  folgt 
S.  21  lf.  das  Leben  Tabari ’s  sowohl  aus  Ibn  Chalikan, 
als  Abu  Sacharja  (nach  Cod.  1870  der  Leydner 
Bibliothek). 

§.  IV.  1)  MS.  100 4  (021)  '&k\M 

Grosses  arabisches  Wörterbuch  von  Ibn  Doreid, 
aus  5  Theilen  in  kl.  Folio  bestellend,  dessen  erster 
von  den  beyden  folgenden  sich  durch  eine  andere 
Schrift  und  etwas  grösseres  Format  unterscheidender 
Theil  245  S.  füllt;  der  zweyte  622  und  der  dritte  6o4S. 
2)  MS.  1770  (362)  J*lr  O'UücIci^f 

ist  der  erste  Theil  des  genealogisch -etymologischen 
Wörterbuchs  von  demselben  Verfasser,  196  S.  kl. 
Fol.  Da  dessen  Inhalt  schon  durch  Reiske  ( Prodi - 
dagm.  S.  201)  bekannt  ist,  hat  sich  Hr.  II.  einer 
genauem  Auseinandersetzung  und  Würdigung  des¬ 
selben  begeben.  Länger  verweilt  er  bey  der  Be¬ 
schreibung  des  zuerst  genannten  Werkes,  auf  dessen 
fruchtbaren  Inhalt  er  aufmerksam  macht,  zugleich 
aber  auch  auf  die  von  dem  Verf.  bey  der  Ordnung 
der  Wörter  befolgte  eigene  und  unbequeme,  den 
Gebrauch  sehr  erschwerende  Methode.  Das  Leben 
Ibn  Doreid’s  folgt  hierauf  S.  35  ff.  aus  Ibn  Chali¬ 
kan,  und  zwar  diessmal  bloss  in  arab.  Sprache, 
weil  es  schon  von  Scheidius  aus  derselben  Quelle 
Lateinisch  mitgetheilt  worden.  Doch  hat  Hr.  H. 
in  den  Anmerkungen  Gelegenheit  genommen,  so¬ 
wohl  auf  die  abweichenden  Lesearten ,  welche 
Scheidius  wahrscheinlich  vor  Augen  gehabt,  liin- 
zuweisen ,  als  mehrere  Uebersetzungsfehler  dessel¬ 
ben  zu  berichtigen. 

§.  V.  MSS.  1730  (282),  1731  (127)  und  1752 
(007).  Diese  3  Handschr.  enthalten  Masudi’s  be¬ 
rühmtes  Werk  :  (J  üUj  OA&UÜf 

„ prata  ciurea  et  fodinae  margaritarum  etc.“'  ganz 
oder  nur  zum  Theil.  Die  Lebensbeschreibung  die¬ 
ses  Schriftstellers  fehlt  in  dem  Werke  des  Ibn 
Chalikan. 

§.  VI.  MS.  i55o  (85) 

arabisches  Wörterbuch  von  Dscheuhari,  in  2  Bän¬ 
den,  io58  und  jo58  S.  gr.  4.  Das  Leben  dieses 
schon  bekannten  Schriftstellers  fand  Hr.  H.  weder 
bey  Ibn  Chalikan,  noch  in  einem  andern  literar- 
geschichtlichen  Werke  der  Leydner  Bibliothek;  er 
hat  indessen,  da  dasselbe  der  Handschr.  des  Dscheu¬ 
hari  vorgesetzt  ist,  daraus  dasjenige  mitgetheilt, 
was  Scheidius  in  seinem  Specimen  übergangen. 

§•  VII.  MS.  i454  (332) 

Meidani’s  Sprichwörter  Sammlung ,  4g  1  S.  kl.  Fol., 
nebst  dessen  Leben  aus  Ibn  Chalikan. 


j  §.  VIII.  MS.  i8o5  (343)  jTö 


£  lAXsnJf  pLsf 

Liber  commemorans  expeditiones ,  quae  acciderunt 
tempore  Khalifarum  trium  priorum  etc. ,  485  S. 
kl.  Fol.  Der  Verfasser  dieses  Werkes,  welches 
eine  Geschichte  der  Feldzüge  und  Eroberungen  der 
Araber  unter  den  drey  ersten  Chalifen,  Abu  Beer, 
Omar  und  Othman,  enthält,  ist  Abd’arrahman 
Ibn  Mohammed  Ibn  Abd’allah  Ibn  Jusef  Ibn  Hobais, 
ein  in  Spanien  geborner  Araber  (vergh  Casiri  Bibi. 
Ar.  Hisp.  T.  II.  S.  i58),  welcher  im  584.  Jahre 
der  Hedschra  gestorben  sejm  soll. 

§.  IX.  MS.  1705  (295)  oUT' 

S-  G-ajj  '  Liber  observatorio- 

rum,  unde  prospicitur  in  nomina  locorum  et  pla- 
garum ,  672  S.  S.  Dieser  Codex  ist  ausgezeichnet 
schön  geschrieben,  wie  sich  Rec.  noch  aus  eigener 
Ansicht  erinnert ,  und  enthält  einen  sehr  zweck¬ 
mässig  eingerichteten  und  höchst  wichtigen  Auszug 
aus  Jakut’s  grossem,  betitelten, 

geographischen  Wörterbuche,  in  alphabet.  Ordnung 
und  mit  einigen  Zusätzen  und  Verbesserungen, 
von  einem  unbekannten  Verf.  In  dem  alten  Leydner 
Katalog  wird  diess  W erk  fälschlich  dem  Jakut  selbst 
zugeschrieben,  und  A.  Schultens  hat  sich  durch 
die  Unterschrift  in  einen  doppelten  Irrthum  führen 
lassen,  welchen  Hr.  II.  aufdeckt  und  berichtigt. 
Ein  anderes  ,  schon  bekanntes  und  von  Abu’lfeda 
häufig  citirtes,  geographisches  Wörterbuch,  oder 
vielmehr  ein  Wörterbuch  der  Homonymen  in  der 

Geographie,  IjÜCao  (^kÄcsruJf 

überschrieben,  ist  gleichfalls  nur  ein  Auszug  aus 
jenem  grossem  Werke  , 

aber  von  Jakut  selbst  herriihrend,  wie  Hr.  FI., 
welcher  S.  69  davon  Nachricht  gibt,  bemerkt.  Im 
alten  Katalog  ist  es  als  MS.  170 5  verzeichnet,  und 
findet  sich  nebst  MS.  1706  und  drey  andern ,  in 
jenem  Katalog  nicht  erwähnten  Schriften  ver¬ 
schiedenen  Inhalts  im  Cod.  334  vor,  woselbst  es 
die  ersten  175  S.  (kl.  Fol.)  einnimmt.  Diese,  in 
dem  eben  genannten  Cod.  ausser  dem  Wörterbuche 
der  Homonymen  stehenden,  vier  andern  Schriften, 
über  welche  sich  der  Verf.,  nachdem  er  die  Bio¬ 
graphie  Jakut's  aus  Ibn  Chalikan  beygebracht,  S. 
ii5  ff.  gleichfalls  verbreitet,  sind:  1 )  Liber  montium, 
locorum  et  aquaruni,  eine  kleine  nur  wenige 
Seiten  aufüllende  und  in  alphabet.  Ordnung  abge¬ 
fasste,  geographische  Abhandlung  von  Samachschari 

AdrwyV) ,  dessen  Leben  von  Hrn.  H.  S.  n4ff. 

aus  Ibn  Chalikan  beygefügt  worden  ist.  2)  (S.  169) 
Liber  nominum  gentilium  scriptione  securn  mutuo 
conpenientium ,  pocaitbus  et  orthogrciplua  similium , 
86  S.  Ein  sehr  nützliches  Wörterbuch  der  Ho¬ 
monymien  der  Oerter  und  Personen,  welche  von 
jenen,  als  ihren  Geburtsorten!,  die  Zunamen  er- 
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halten  haben,  von  Abu’lfadhl  Mohammed  Ihn  Taher 
Ihn  Ali  Mokaddesi,  dessen  Leben  gleichfalls  aus 
Ihn  Chalikan  mitgetheilt  worden  ist-  5)  (S.  i45) 
Zusätze  zu  dem  vorgenannten  Werke  auf  65  S., 
von  Abu-Musa  Mohammed  Issbahäni.  Sein  Leben 
steht  S.  i46  ff.  (aus  Ibn  Chalikan).  4)  (S.  i4g)  Ein 
Auszug  aus  einem  grossem  Werke  des  Abu -Beer 
Ibn  Achmed  Ibn  Ali  Ibn  Thabet,  genannt  Alchatib 
Albaghdädi  (Concionator  Bagdhadensis)  über  die 
Orthographie  und  Aussprache  derjenigen  Personen- 
Eigennamen,  welche  wegen  ihrer  Aehnliclikeit  oder 
ihres  Gleichklanges  im  Schreiben  leicht  miteinan¬ 
der  verwechselt  werden  können,  von  Ala- eddin 
Abu’lhliasan  Ali  Maredini.  Sein  Leben  hat  Hr.  H. 
aus  Kasern  Ibn  Kotluboga’s  Werke  de  vitis  doctor 
rum  sectae  Hanefiticae  [MS.  i884  (772)],  und  das 
des  Verfassers  des  grösseren  Werkes  aus  Ibn 
Chalikan  beygefügt. 


§.  X.  s-  MS, 

1870  (057)  485  S.  kl.  Fol.  Ein  von  Abu-Sacarja 
Jahhja  Nauwi  (oder  besser  Nawawi)  ver¬ 
fasstes,  alphabetisch  geordnetes,  Wörterbuch  über 
die  Namen  und  Beynamen  der  Personen,  welche 
in  den  Traditionen  Vorkommen,  so  wie  über  die 
Eigennamen  der  in  den  Traditionen  erwähnten 
Oerter.  Auf  die  ausführliche  Beschreibung  dieses 
Werkes  folgt  S.  170  ff.  die  Biographie  des  Ver¬ 
fassers  desselben  aus  Ibn  As-Sebeki  mit  lehrreichen 
Anmerkungen. 


§.  XI.  Jh.A3n+5f 

MS.  i548  07)  und  i349  (376)  ,,Oceanus  ambiens 
et  v  ir  p  ul c  er  (?)  eximius,“  Firusabadi’s  berühmtes 
Wörterbuch,  Kämüs  betitelt.  Auf  der  Leyduer 
Bibliothek  befinden  sich  2  Exemplare  dieses  Wer¬ 
kes,  und  Hr.  Prof,  van  der  Palm  ist  in  dem  Besitz 
eines  dritten,  welches  ebenfalls  benutzt  worden  ist. 

Die  Worte  ,  welche  wir  in 

dem  gegebenen  Titel  lesen ,  fand  Hr.  H.  nach 
I2._A_sn_4.Jf  in  der  Schlussrede  beyder 

Handschriften  nur  mit  dem  kleinen  Unterschiede, 
dass  die  eine  (Handschr.  mfp)  I2.AwA.Jf  statt 

hat,  und  übersetzt  sie:  et  vir  pulcer  eximius,  ohne 
jedoch  zu  verschweigen,  dass  ihm  der  Sinn  dieses 
Titels  nicht  völlig  klar  sey.  „ Nam  illud 

setzt  er  hinzu,  nec  satis  aptam  significcitionem 
habet,  et,  ipso  Firouzabadio,  Ibn  Doreido,  aliisque 
fatentibus ,  Barbarum  potius  est  quam  Arabicum.*1 
Rec.  liest  und  glaubt,  dass  dieses  Wort 

durch  Nachlässigkeit  oder  Unwissenheit  der  Ab¬ 
schreiber  in  <j^AXff  verwandelt  worden  sey. 

bedeutet  pharus,  lat  er  na ,  und  Leucht ¬ 


thurm,  Leuchte,  passt  eben  so  treffend  zu  dem 
vorhergehenden  „ Oceanus als  überhaupt  zum 
Titel  eines  Lexicons,  während  (j^AjÜf  ,  vir 

pulcher ,  an  dieser  Stelle  eines  vernünftigen  und 
annehmbaren  Sinnes  gänzlich  entbehrt.  Auf  das 
Leben  Firusabadi’s  aus  Abd’arrahman  As-Sekhawi’s 
Geschichte  berühmter  Männer  des  9.  Jahrh.  nach 
Mohammed,  die  in  einem  Auszuge  auf  der  Leydner 
Bibliothek  doppelt  vorhanden  ist,  folgt 


§.  XII.  So 
InKsrJf 


jA^XcYf^ 

von  welchem 


Iacfj.Jf  oLx_S"^ 

wichtigen,  eine 


historisch -topographische  Beschreibung  Aegyptens 
enthaltenden  Werke  Malcrisi’s  auf  der  Leydner 
Bibliothek  3  Abschriften  (MS.  1782  [276],  1783 
[371],  1784  [572])  aufbewahrt  werden,  deren  eine 
jedoch  nur  den  ersten  Th  eil  umfasst.  Das  Leben 
des  Verfassers  hat  Hr.  H.  aus  Abd-’arrahman  As- 
Sekhawi  beygebracht. 


Die  Werke,  über  welche  sich  Hr.  H.  in  die¬ 
sem  Specimen  verbreitet,  sind,  wie  man  aus  dem 
Angeführten  ersieht,  alle  von  grossem  Werth  und 
Interesse:  wichtig  sowohl  in  sprachlicher,  als  ge¬ 
schichtlicher,  besonders  literargeschichtlicher  Hin¬ 
sicht;  und  die  geschickte,  gründliche  und  umsichtige 
Behandlung  derselben  gibt  dieser  Arbeit  einen  noch 
grösseren  Werth  und  ein  erhöhtes  Interesse.  Die 
Uebersetzung,  welche  den  ausgehobenen  arab.  Text 
begleitet,  ist  treu,  verständlich,  im  Ganzen  muster¬ 
haft,  und  in  bündiger,  gedrängter  Sprache  abge¬ 
fasst.  Mehrere  sehr  schwierige  Stellen  hat  der 
Verf.  wirklich  meisterhaft  übertragen,  und  dadurch 
die  redendsten  Beweise  von  seinem  tiefen  Ein- 
gedrungenseyn  in  den  Geist  der  Sprache  gegeben, 
so  wie  er  sich  auch  in  den  unterstehenden  An¬ 
merkungen  als  einen  vorsichtigen  und  gewandten 
Kritiker  bewährt  hat.  In  diesen  Anmerkungen  hat 
er  aber  nicht  bloss  alles,  was  die  Sprache  und  Ki-i- 
tik  betrifft,  sorgfältig  berücksichtigt,  sondern  auch 
zugleich  Gelegenheit  genommen ,  die  reichhaltigsten 
und  anziehendsten  geschichtlichen,  geographischen 
und  literargeschichtlichen  Erläuterungen,  aus  den 
Quellen  schöpfend,  vorzutragen  und  durch  Aus¬ 
züge  und  Belege  aus  den  Handschriften  zu  stützen. 
Hadschi  Chalifä's  bibliographisches  Wörterbuch 
ist  dabey  fleissig  benutzt  worden.  Hr.  H.  erhielt 
es,  da  die  Leydner  Bibliothek  dessen  entbehrt, 
durch  die  Güte  des  Königl.  Schwedischen  Ge¬ 
sandten  im  Haag,  Hrn.  D’Ohsson,  jedoch  erst, 
als  der  Druck  seines  Buches  schon  bis  zum  X.  §. 
vorgeschritten  war,  weshalb  er  aus  diesem  Werke 
das,  was  zu  den  9  ersten  §§.  gehört,  nicht,  wie 
bey  den  folgenden,  in  den  Noten,  sondern  in  den 
Addendis  (S.  259  ff.)  erwähnen  konnte. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Dass  sich  übrigens  bey  aller  Vorzüglichkeit  der 
Uebersetzung  und  der  unverkennbar  scharfsinnig 
und  trefflich  geübten  Kritik  in  diesem  Specimen 
nicht  auch  Stellen  vorfinden  sollten,  welche  viel¬ 
leicht  schärfer  oder  anders  halten  aufgefasst  werden 
können,  oder  der  Hülfe  der  Kritik  noch  bedürfen, 
lässt  sich  leicht  erwarten ,  und  wird  Keinen  be¬ 
fremden,  der  die  Schwierigkeiten  einigermassen 
erwägt,  miti  welchen  der  Verf.  auf  diesem  Boden 
überall  zu  kämpfen  hatte,  und  die  er  meistentheils 
mit  Glück  überwunden.  §.  i.  S.  2.  Z.  8.  z.  B. 
würden  wir  nich l  JOculi  historiarum, 

sondern  fontes  historiarum  übersetzt,  und  Z.  io. 
für  nicht,  wie  in  der  Note  geschehen, 

,  sondern  oLfysnif^  zu  lesen  vorge¬ 
schlagen,  und  demnach  •  JaLuJI  oVXS'' 

nicht  durch  Trcictatus  de  quaestioni- 
bus  et  repugnantiis,  sondern,  £>Lfysn3f  lesend, 

trcictatus  de  quaestionibus  et  responsis  ge¬ 

geben  haben.  Auf  derselben  Seite  fehlen  nach 
(Z.  16)  in  der  Uebersetzung  die 

Worte:  (und  er  stiess  einen 

grossen  Schrey  aus),  „ welcher  von  weitem  gehört 

£. 

wurde.*1  S.  22  Z.  n  ist  statt  „ repositorium u 

^  •*  * 

unstreitig  „ pudor  meus<l  zn  schreiben,  wel- 

c^ie®  f*nen  andern  und  weit  passendem  Sinn  des  Verses 
eröffnet.  §.  IV.  hat  Hr.  H.  die  Titel  Worte  (Z.  5  f.) 

cAjc$3[  1^1  , 

wie  uns  scheint,  nicht  ganz  richtig  gegeben  durch: 
qua  cum  secunda  quoque  pars  extremo  libro  con- 
junctci  est.  Sie  sagen  vielmehr  wörtlich:  clabey 
befindet  sich  der  zweyte  ( Theil )  ebenfalls ,  und 
dieser  ist  das  Ende  des  Buches,  d.  i.  dieser  be- 

sch  lesst  das  Buch.  Hatte  der  Schreiber  obiger 
Erster  Band. 


Worte  sagen  wollen:  „und  dieser  ist  am  Ende  des 
Buches  beygefügt,“  würde  er  geschrieben  haben: 

(_>\.AÖf  f  Der  Sinn  des  Verses 


(§.  IX.  S.  84  Z.  5.) ; 


K-Cü  CjA-A-fcjf  ^+3^  pkwl.5 


ist  wohl  nicht,  wie  S.  109  angegeben  worden: 
„ Salvus  sis  igitur  et  perennis,  vitamque  cliu  con- 
serves  quietus ,  et  quod  reliquum  est  aetatis  prio- 
rem  leriiat  sollicitudinernf*  sondern:  sey  glücklich 
und  lebe  lange,  und  geniesse  das  Leben  in  Ruhe, 

denn  in  deiner  Erhaltung  (deinem  Leben)  l-c 

ist  etwas ,  was  trösten  macht  (was  Trost  gewährt) 
uüuJf  l^yC  über  die  V orfahren ,  d.  i.  so  ruhm¬ 


würdig  auch  deine  Vorfahren  waren,  so  kann  man 
sich  doch  über  ihren  Veilust  trösten,  wenn  du  uus 
nur  bleibst.  Doch  solcher  Stellen,  die  der  bessern¬ 
den  Hand  zu  bedürfen  scheinen ,  finden  sich  nur 
wenige  in  dem  Werke  —  vielleicht  die  meisten  in. 
der  Uebertragung  des  S.  73  ff.  eingerückten  und  in 
üppiger,  schwer  verständlicher  Rede  abgefassten 
Briefes  von  Jakut,  welcher  aber  bey  der  Umarbei¬ 
tung  ohne  Bedenken  weggelassen  werden  könnte, — 
und  sind  nicht  geeignet,  den  Werth  dieser  gleich 
erfreulichen,  als  schätzbaren  Gabe  im  Mindesten 
zu  schwächen.  Wir  haben  einiger  derselben  nur 
desshalb  erwähnt,  um  dem  Verf.  einen  Beweis  zu 
geben,  dass  wir  sein  Specimen  mit  Aufmerksamkeit 
gelesen,  überzeugt,  dass  ein  so  sprachkundiger  Ge¬ 
lehrter  und  umsichtiger,  sorgfältiger  Schriftsteller, 
wie  Hr.  Hamaker,  das  in  seiner  Arbeit  etwa  noch 
zu  Vervollständigende  oder  zu  Bessernde  leicht  und 
von  selbst  auffinden,  und  bey  der  Umarbeitung 
und  Verschmelzung  derselben  mit  dem  beabsichtig¬ 
ten  vollständigen  Handschriftenverzeichnisse,  auch 
ohne  fremde  Dazwischenkunft,  hinlänglich  be- 
i'ücksichligen  werde.  Dieses  alle  orientalischen 
Handschriften  der  Leydner  Bibliothek  umfassende 
Verzeichniss,  Welches  nicht  „ per  partes,  sed  uno 
simul  tenore “  erscheinen  soll,  hofft  Hr.  H. ,  im 
Ganzen  nach  demselben  Plane,  welcher  in  dem 
Specimen  befolgt  worden  ist,  bearbeitet,  „intra 
quatuor  vel  quinque  lustrau  dem  Publikum  vorle¬ 
gen  zu  können.  Das  Specimen  berechtigt  zu  den 
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schönsten  Erwartungen;  und  wir  wünschen  dem  l 
gelehrten  Verfasser  die  zur  glücklichen  Vollführung 
eines  so  verdienstlichen,  aber  mühevollen  Unter¬ 
nehmens  nöthige Kraft,  Ausdauer  und  Unterstützung. 

Zwey  gut  geordnete  und  vollständige  Register, 
das  eine  die  in  den  Noten  erklärten  arab.  und 
persischen  Wörter  enthaltend,  das  andere  ein  Na¬ 
men  -  und  Sach -Register,  beyde  von  der  Hand 
des  durch  ein  Specimen:  jPsalmi  quindecirn  Ham- 
maaloth  philologice  et  critice  illustrati  (Leyden 
1819)  schon  vorteilhaft  bekannten  Hi  n.  Dr.  Clarisse, 
eines  geschickten  Zöglings  des  Verf.  und  Sohnes 
des  hochachtbaren  Leydner  Theologen  dieses  Na¬ 
mens,  machen  den  Beschluss  dieses  sich  durch 
Gründlichkeit,  Genauigkeit  und  Ileichthum  aus¬ 
zeichnenden  Werkes.  Eine  Abhandlung  über  Ibn 
Haukal  und  Beschreibung  des  persischen  Iraks, 
liach  orientalischen  Handschriften,  haben  wir  nach 
S.  VII.  der  Vorr.  von  einem  andern  wackern  Schüler 
des  Verf.  ,  Hrn.  TJylenbrock ,  zu  erwarten ;  Hr. 
Hamaker  selbst  aber  hat  die  Alterthumskuude  seit¬ 
dem  durch  eine  treffliche, 

H  enrici  Arentii  Hamaker ,  LL.  00.  in 
Acad.  Lugd.  Bat .  Prof.  etc.  Diatribe  philolo- 
gico  -  critica  monumentorum  aliquot  Punicorum, 
nuper  in  Africa  repertorum,  interpretationem 
exhibens.  Accedunt  novae  in  nummos  aliquot 
Phoenicios  lapidemque  Carpentoractensem  con- 
jecturae,  nec  non  tabulae,  inscriptiones  et  alpha- 
beta  Punica  continentes.  Lugd.  Batav .,  apud 
S.  et  J.  Luchtmans ,  MDCCCXX1L  VI.  und 
72  S.  gr.  4. 

betitelte  Schrift  bereichert,  in  welcher  er  die  auf 
einigen,  von  J.  E.  Humbert  vor  zwey  Jahren  aus 
Tunis  mitgebrachten,  und  durch  die  Freigebigkeit 
des  Königs  in  das  Leydner  Museum  gekommenen 
Alterthümern  befindlichen  Inschriften  zu  entziffern 
und  zu  erklären  versucht  hat.  Humbert  selbst  hatte 
diese  Denkmale  zwar  schon  beschrieben  und  die  4 
Denksteine,  welche  Puuische  Inschriften  enthalten, 
zugleich  mit  diesen  letztem  auf  einer  Kupfertafel 
dargestellt  ( Notice  sur  quatre  cippes  sepulcraux  et 
deux  fragmens,  decouverts  en  1817  sur  le  sol  de 
l’ancienne  Carthage,  par  J.  E.  Humbert,  a  la 
Haye  1821  ,  mit  2  Kupfert.),  jedoch  zur  Erklärung 
der  Inschriften  so  gut  als  Nichts  beygesteuert. 
Diess  veranlasste  Hrn.  Hamaker ,  sich  diesem  Ge¬ 
schäfte  zu  unterziehen  ,  und  er  hat  es  auf  eine  im 
Ganzen  sehr  befriedigende  Weise  vollzogen.  Seine 
Abhandlung  zerfällt  in  5  Abschnitte,  deren  erster, 
de  inscriptionibus  Humbertianis  handelnd ,  die  4 
auf  den  Denksteinen  befindlichen  Punischen  In¬ 
schriften  (s.  Kupfert.  I.),  mit  hebräischen  Buchsta¬ 
ben  wiedergegeben,  so  wie  die  Uebersetzung  und 
Erklärung  derselben  enthält.  Sie  scheinen  alle 
fast  einen  und  denselben  Inhalt  zu  haben.  Die 
Uebersetzung  der,  allein  vollständig  erhaltenen, 
Inschrift  des  mit  Nr.  5.  bezeichneten  Denksteins 
lautet  nämlich:  Dominae  nostrae  Pholath,  et  do- 
mino  nostro,  he.ro  nostro,  domino  clementiae  Tholad, 
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]  propter  sectionem  uoarum  ( ’yel  mistionem  musti), 
Hassobed  filius  Abiam  votum  (yel  ex  voto) ;  die 
von  Nr.  2.:  Dominae  nostrae  Tholath  et  hero 
nostro,  domino  Thammouz  Tholad,  qui  colitur 
hoc  loco,  propter  sectionem  uvarum  ( yel  mistionem 
musti),  in  agro  (?)  qui  hic  (est) ;  die  von  Nr.  1.: 
et  hero,  domino  clementiae  Tholad ,  Ebed-Moneni 
filii  Hamathal  Jilii  Ebed-Badli ,  und  die  von 
Nr.  5.:  Domino  clementiae  Tholad....  domino 
Gabalae  (?).  Was  der  Verf.  zur  Rechtfertigung 
seiner  Erklärung  und  zur  Erläuterung  der  In¬ 
schriften  beygebracht  hat,  ist  grossen  Theils  wohl 
begründet  und  sehr  überzeugend,  und  seine  Com- 
binationen  und  Vermuthungen  verdienen  mit  Auf¬ 
merksamkeit  erwogen  zu  werden.  Er  glaubt,  dass 
diese  Denksteine  Ueberreste  von  dem  freyen  Kar¬ 
thago  seyen,  und  dass  an  der  Stätte,  wo  sie  ge¬ 
funden  worden,  ein  Tempel  des  Tholad  und  der 
Tliolalh,  d.  i.  des  Baal  und  der  Astarte,  gestanden 
habe.  Cap.  II.  handelt  de  inscriptione  Borgiana. 
Der  Graf  Camillo  Borgia  hatte  unter  den  Ruinen 
einer  Stadt  des  Karthagischen  Gebiets  eine  Inschrift 
gefunden,  deren  Schrift  von  der  der  Huinbertschen 
Inschriften  abweicht  (s.  Kupfert.  II.),  und  solche 
dem  Major  Humbert  mitgellieilt.  Diese  wird  von 
Hrn.  Hamaker  S.  87  ff.  gleichfalls  mit  hebräischen 
Buchstaben  wiedergegeben,  übersetzt  und  erklärt. 
In  dem  III.  Cap.  verbreitet  sich  der  Verf.  über  den 
Charakter  der  phönizischen  Sprache  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  semitischen  Dialekten,  und  zeigt 
an  der  phönizischen  Steininschrift  zu  Carpentras, 
die  er  anders  und,  wie  wir  glauben,  besser  auf¬ 
fasst,  als  Kopp ,  wie  dergleichen  Inschriften  mit 
Hülfe  des  Syrischen,  weun  das  Hebräische  nicht 
ausreicht,  richtiger  erklärt  werden  können.  Die 
Abhandlung  enthält  ausserdem  noch  manche  schätz¬ 
bare  Bemerkungen  über  punische  Münzen  und 
andere  Denkmale  des  Alterthums,  und  ausser  den 
beyden  schon  angeführten  (aus  der  Humbertschen 
Schrift  entlehnten)  Kupfertafeln  eine  dritte  (litho- 
grapliirte)  Tafel,  auf  welcher  das  punische  Alphabet 
sowohl  „ secundum  inscriptiones  Humbertianas ,  als 
secundum  inscript.  Borgianam “  dargestellt  wor¬ 
den  ist. 

Mit  dieser  Abhandlung  steht  in  genauer  Be¬ 
rührung  und  macht  mit  ihr  gleichsam  ein  Ganzes 
aus  über  die  Humbertschen  Inschriften: 

C  asp  ar  i  J  acobi  C  h  r  i  st  i  a  n  i  R  euv  e  n  s  Peri- 
culum  animaclversiormm  archaeologicarum  ad 
cippos  Punicos  Humberlianos  Musei  antiquarii 
Lugdüno  -  Bcitavi.  Accedit  tabula  lithogropta. 
Lugd.  Bat.  MDCCCXXII.  IV.  und  22  S.  gr.  4. 
in  welcher  Schrift  Hr.  Prof.  Reuvens  die  Humbert¬ 
schen  Steindenkmale  als  Archäolog  beleuchtet,  und 
sich  vornehmlich  über  die  architekt.  Verzierungen 
derselben,  die  er  sorgfältig  durchgeht,  ausführlich 
und  lehrreich  verbreitet.  Mit  der  von  seinem 
Freunde  und  Collegen  Hamaker  gegebenen  Er¬ 
klärung  der  Inschriften  ist  er  im  Ganzen  einver¬ 
standen  ,  nur  hält  er  mehrere  Vermuthungen  und 
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Folgerungen  desselben  für  zu  gewagt  und  unwahr¬ 
scheinlich,  z.  B.  dass  die  Denksteine  dem  freyen 
Carthago  angehört  hätten  und  mithin  sehr  alt  seyen, 
dass  an  der  Statte,  wo  sie  gefunden  worden,  ein 
Tempel  des  Tholad  und  der  Tholath  gestanden  etc. 
Er  hält  sie  für  Volivsteine,  und  glaubt,  dass  sie 
von  Besitzern  eines  Weinberges  oder  Feldes  er¬ 
richtet  worden  seyn.  —  Auch  diese  Abhandlung 
ist  reich  an  trefflichen,  besonders  archäologischen 
Bemerkungen. 

Br.  ‘ _  H.  B. 

Anthropologie. 

Lehrbuch  der  Anthropologie.  Zum  Behuf  academi- 
scher  Vorträge  und  zum  Privatstudium.  Nebst 
einem  Anhänge  erläuternder  und  beweisführender 
Aufsätze.  Von  Dr.  Joh.  Christian  August 
He  i  nr  o  t  ht  öffcntl.  Professor  der  psychischen  Heilkunde  auf 
der  Universität  zu  Leipzig,  etc.  Leipzig,  1022,  bey 
Vogel.  474  S.  gr.  8. 

Obschon  die  Untersuchungen  über  den  Men¬ 
schen  sich  in  der  letzten  Zeit  sehr  gehäuft  haben, 
so  hielt  es  doch  der  Verf.  nicht  für  überflüssig, 
auch  die  seinigen,!  nach  vieljährigen  öffentlichen 
Vorträgen  über  die  Anthropologie,  dem  Publikum 
vorzulegen.  Er  hat  die  Aufgabe  dieser  Wissen¬ 
schalt  auf  eigenthümliche  Weise  bestimmt  und  zu 
lösen  gesucht.  Er  ist  von  dem  Gedanken  ausge- 
gangeu,  dass  zu  jeder  gründlichen  Erkenn  Iniss  die 
Bekanntschaft  mit  den  Bedingungen  und  den  Be¬ 
ziehungen  ihrer  Gegenstände  gehört.  Jedes  Daseyn 
ist  Etwas  für  sich,  und  Etwas  für  das  Allgemeine. 
So  der  Stein,  die  Pflanze,  das  Thier,  und  vor 
Allen  der  Mensch.  Etwas  für  sich  ist  der  Mensch 
durch  die  Bedingungen  seines  Daseyns ;  etwas  für 
das  Allgemeine  durch  die  Beziehungen  seines  PVir- 
bens.  Der  Mensch  existirt  unter  den  Bedingungen 
des  leiblichen  Lebens,  des  Seelenlebens,  des  Ge¬ 
schlechts,  der  Lebensalter,  des  Temperaments,  und 
der  geistigen  Anlagen.  Durch  alles  diess  wird  die 
Individualität  des  Menschen  bestimmt.  Sie  ist  der 
Gegenstand  der  speciellen  Anthropologie.  Sodann: 
der  Mensch  wirlct ,  entweder  in  Beziehung  auf  die 
Natur,  oder  auf  Seines  Gleichen ,  oder  auf  ein 
Höchstes.  Durch  Alles  diess  wird  das  allgemeine 
Leben  des  Menschen,  oder  das  Leben  der  Mensch¬ 
heit  bestimmt.  Letzteres  ist  der  Gegenstand  der 
allgemeinen  Anthropologie.  Hiemit  ist  die  Auf¬ 
gabe  der  Anthropologie  überhaupt  erschöpft.  Sie 
war  früher  noch  nicht  nach  dem  hier  angegebenen 
Wurzelbegriff  gedacht  worden,  der  aus  dem  in¬ 
nersten  Wesen  des  Menschen  und  seinen  einfachsten 
äusseren  Verhältnissen  hervorgeht.  Seit  dem  Er¬ 
scheinen  dieses  Buchs  ist  dessen  Grund-Idee  schon 
verschiedentlich  in  Gebrauch  gekommen.  So  auch 
die  Andeutung  oder  Ausführung  Manches  Einzel¬ 
nen.  Der  Gesammt-Inhalt  ist  in  verschiedenen 


kritischen  Blättern  ausführlich  dargelegt,  so,  dass 
die  Wiederholung  desselben  in  dieser  verspäteten 
Anzeige  überflüssig  wäre.  Ein  Urtheil  über  das 
Buch  selbst  kommt  Referenten  nicht  zu;  die  ihm 
zugekommenen  Urtlieile  aber  lauten  im  Ganzen 
nicht  ungünstig.  Nur  will  man  sich  noch  gar  nicht 
in  des  Verf.  Ansicht  von  der  Beziehung  des  Men¬ 
schen  auf  ein  Höchstes  finden.  Es  gehört  zur  Ein¬ 
stimmung  in  diese  Ansicht  eine  Verzichtleistung 
auf  Manches,  was  man  gar  zu  gern  festhält,  ohne 
doch  etwas  daran  zu  haben. 


Seelengesundheitskunde. 

Lehrbuch  der  Seelengesundheitsbunde.  Zum  Behuf 
academischer  Vorträge  und  zum  Privatstudium. 
Von  Dr.  Joh.  Christian  August  Heinroth , 
öffentl.  Professor  der  psychischen  Heilkunde  etc.  Erster 
Theil.  ( Theorie ,  und  Lehre  von  der  Leibes- 
pflege).  Leipzig,  1823,  bey  Vogel.  596  S.  gr.  8. 
Zweyter  Theil.  ( Seelenpflege .  Geistespflege ). 

1824.  455  S. 

Der  Verf.  geht  von  dem  Satze  aus:  das  Leben 
des  Menschen  ist  seine  That;  und  nur  moralisch 
ist  der  Mensch  zu  begreifen  und  zu  handhaben. 
Die  (moralische)  Freyheit  ist  der  Schlüssel  zu  allen 
Geheimnissen  der  Menschheit:  zur  Erklärung  der 
Einrichtung,  der  Ausartung,  und  der  Bestimmung 
des  Menschen.  Auf  alle  diese  Punkte  hat  der  Verf. 
seit  langer  Zeit  sein  Augenmerk  geworfen.  Wie 
die  Gesammt  -  Einrichtung  des  Menschen  auf  ein 
Frey  -  IV erden  desselben  abzweckt,  hat  der  Verf. 
in  seiner  Anthropologie  gelehrt.  Wie  die  Ent¬ 
artung  des  Menschen  nur  durch  ein  Unfrei- PV er¬ 
den  zu  Stande  kommt,  zeigt  des  Verf.  Lehrbuch 
der  Seelenstörungen.  In  dem  vorliegenden  Lehr¬ 
buche  der  Seelengesundheitsbunde  endlich  wird  der 
Versuch  einer  Anweisung  zu  einem  bestimmungs- 
gemässen  freyen  Leben  gemacht,  welches  gleich¬ 
bedeutend  ist  mit  dem  vollständig  gesunden  Leben; 
indem  die  Gesundheit  nichts  anderes  ist  als  die 
freye  und  behagliche  Lebensthätigkeit,  wie  die 
Krankheit  die  gebundene  und  leidende.  —  Wir 
geben  nun  kürzlich  den  Ideen -Gang  des  Werks, 
wie  er  ei’st  theoretisch  entwickelt,  sodann  praktisch 
ausgeführt  ist.  —  Der  Mensch  ist  Seele  (Zeit- 
Wesen),  getragen  vom  Leibe  (Raumwesen)  geleitet 
vom  Geiste  (ewigen  Wesen),  wenn  er  sich  leiten 
lassen  will.  Der  Leib  ist  die  Basis,  der  Geist  das 
Princip  des  Seelenlebens,  welches  der  Flamme 
gleicht,  die,  zwischen  einem  irdischen  und  ei¬ 
nem  ätherischen.  -Elemente,  als  Erzeugniss  beyder, 
selbständig  nur  scheint ,  aber  nicht  ist  in  ihrer 
gänzlichen  Abhängigkeit  von  ihren  Erzeugern.  Der 
Mensch  soll  aber  selbständig  werden,  sein  geliehe¬ 
nes  Daseyn  nnd  Wirken  in  ein  bleibendes  um- 
wandeln.  Diess  ist  nur  möglich  indem  er  das  Blei- 
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bende,  (Ewige),  den  Geist,  zur  Norm  seines  Le¬ 
bens  nimmt.  Der  Geist  im  Menschen  ist  das  dem 
Menschen  Freyheit  Gebietende.  Der  Mensch  ist 
Seele,  und  als  solche;  Gern  Li  Lh,  Verstand  und 
Wille.  Das  Gemüih  begehrt;  der  Verstand  prüft; 
der  Wille  vollzieht.  Alles  diess  im  Bewusstseyn. 
Das  Bewusstseyn  selbst  ist  das  den  Geist  ver¬ 
nehmende:  die  Vernunft.  Wir  sollen  unausgesetzt 
die  Vernunft  hören,  durch  die,  als  sein  Organ, 
der  Geist  uns  gebietet  frey  zu  begehren,  zu  denken, 
zu  handeln.  Die  Uebung  dieser  Vorschriften  macht 
die  Seelenpflege  im  engsten  Sinne  aus.  Allein  die 
Seele  lebt  als  Natur-Leben  vom  Leibe.  Daher 
die  Leibespflege  nothwendig  zur  Seelenpflege,  und 
ihr  Theil,  im  weiteren  Sinne;  ja,  genau  genom¬ 
men,  ihre  Grundlage,  ihre  tiefste  Bedingung.  Die 
höchste  Bedingung  aber  der  Seelenpflege  ist  die 
Geistespflege:  das  Bewahren  des  der  Seele  anver¬ 
trauten  heiligen  Feuers.  So  zerfällt  die  Seelenge¬ 
sundheitskunde  in  drey  Tliejie:  in  Leibespflege, 
Seelenpflege,  Geistespflege.  Alle  drey  haben  das 
Gemeinschaftliche,  dass  eine  jede,  nach  den  natür¬ 
lichen  Beziehungen  menschlicher  Lebendigkeit,  in 
Genusslehre,  Thätigkeitslehre,  Masslehre  und  Ver¬ 
wahrungslehre  zerfallt,  deren  Gegenstände  im 
Besonderen,  ja  auch  nur  im  Allgemeinen  auseinan¬ 
derzusetzen  Ref.  sich  enthält,  indem  er  die  Leser 
nur  auf  die  Idee  des  Werks  überhaupt,  wo  mög¬ 
lich  ,  aufmerksam  machen  wollte.  Die  ausführliche 
Anzeige  und  Kritik  muss  er,  als  hierbey  selbst 
interessirt,  andern  kritischen  Blättern  überlassen. 


Heilmittellehre. 

.Pharmakologische  Tabellen ,  oder  systematische 
Arzneimittellehre  in  tabellarischer  Form.  Zum 
Gebrauche  für  Aerzte,  Wundärzte,  Physici,  Apo¬ 
theker  und  Chemiker,  wie  auch  zum  Behufe 
akademischer  Vorlesungen,  entworfen  von  Gott¬ 
hilf  Wilhelm  Schwartze ,  der  Phil,  und  Medicin 
Doctor ,  praktischem  Arzte  und  ausserordentlichem  Professor 
auf  der  Universität  Leipzig  etc.  Zweyter  Band.  Erster 
Abschnitt.  XI — XV.  Abtheilung.  Leipzig,  bey 
Barth ,  1822.  Mit  dem  Denkspruche:  Multinn 
egerunt,  qui  ante  nos  fuerunt,  sed  non  peregerunt, 
multum  adhuc  restat  operis  etc. 

Der  Verf.  hat  sich  in  der  Vorrede  wegen  eini¬ 
ger  Unvollkommenheiten  dieser  Fortsetzung  seines 
Buches  entschuldigt,  rücksichtlich  der  nicht  ge¬ 
schehenen  Aufnahme  neu  entdeckter  oder  neu 
empfohlener  Mittel.  Allein  w’ir  sehen  diese  Ent¬ 
schuldigung  für  überflüssig  an,  denn  das  Buch,  in 
so  fern  es  specielle  Ai’zueymittellehre  ist,  trägt 
das  Gepräge  des  fleissigen  Sammelns  und  der  Voll¬ 
ständigkeit  zu  sehr  an  sich.  Ein  allgemeines  streng 
ordnendes  Princip  fehlt  freilich  noch  in  dieser  Lehre, 
hier  sowohl,  als  überhaupt;  das  wollen  wir  aber 
dem  Verf.  gar  nicht  zur  Last  legen,  noch  weniger 
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durch  diese  Bemerkung  die  Brauchbarkeit  seines 
Buches  zweifelhaft  machen,  da  vielmehr  eine  solche 
Schrift,  wie  die  vorliegende,  für  jetzt  mehr  wegen 
ihrer  Einzelnheiten  nutzt,  als  es  durch  allgemeine 
Ansichten  kann.  Dem  Hrn.  Verf.  aber,  der  bereits 
durch  das  Fortrücken  seiner  Arbeit  einen  grossen 
Beweis  von  Ausdauer  gibt,  ist  von  Herzen  zu 
wünschen,  dass  er  zum  ferneim  Gedeihen  derselben 
in  jeder  Rücksicht  Unterstützung  finden  möge. 


Diä  t  e  t  i  3s. 

Friedrich  Accum  von  der  Verfälschung  der  Nah¬ 
rungsmittel  und  von  den  Kuchengiften ;  oder 
•von  den  betrügerischen  Verfälschungen  des  ßrodes, 
Bieres,]  Weines,  der  Liqueurs  etc.  und  von  den 
Mitteln,  dieselben  zu  entdecken.  Nach  der  zweyten 
Aufl.  a.  d.  Engl,  übei’setzt  von  Dr,  Z.  Cerutti, 
ausserordentlichem  Professor,  und  mit  einer  Einleitung 
vei’sehen  von  Dr.  C.  G.  Kühn ,  ordentlichem  Prof, 
an  der  Universität  zu  Leipzig.  Leipzig,  bey  Hart— 
mann,  1820.  XXX.  und  24g  S.  (1  Thlr.) 

Eine  Schrift,  die  in  dreyfacher  Hinsicht  ge¬ 
nannt  zu  werden  verdient.  Sie  zeigt,  wie  weit  die 
Betrügerey  in  dem  geht,  was  zum  ersten  Bedürf- 
niss  des  Lebens  gehört.  Die  Industrie  der  Engländer 
kennt  hier  keine  Gränzen.  Ist  diess  auch  für  den 
Deutschen,  wie  es  scheint,  mehr  von  historischem 
Interesse,  so  muss  doch  auch  er  darauf  achten,  da 
viele  Dinge,  wie  Porter,  Ale,  Portowein,  Madei’a 
etc.  von  dorther  bey  uns  eingeführt  werden.  Dann 
gibt  sie  2)  an,  wüe  jene  Verfälschungen  zu  entdecken 
sind,  und  endlich  5)  hat  der  Vorredner,  Hr.  Dr. 
Kühn,  nicht  allein  in  der  Einleitung  manche  nütz¬ 
liche  Zusätze  und  anziehende  Bemerkungen  mit- 
getheilt,  sondex-n  auch  über  die  Beschaffenheit  des 
Leipziger  Trinkwassers  einige  besondere  Ansichten 
milgetheilt.  Er  macht  Hoffnung,'  dass  der  Hr. 
Verf.  ein  ähnliches  Werk  über  diesen  Gegenstand 
liefern  wird,  insofern  er  zunächst  Deutschland  an¬ 
geht.  Manches ,  was  bloss  auf  überwiesene  und 
bestrafte  V erfalscher  in  England  Bezug  hat,  wie 
z.  B.  S.  118  u.  a.  a.  O. ,  hätte  Rec.  verkürzt  ge¬ 
wünscht. 


Kurze  Anzeige. 

Vollständige  Anweisung  zur  Kunstbäcker ey  etc. 
bearbeitet  von  Joh.  Christ.  Eupel,  Conditor  in 
Gotha.  Erfurt,  Keysei’sche  Buchhandlung,  1825. 
XXXII.  und  420  S.  8.  (1  Thlr.) 

Dieses  Werk,  das  auch  zugleich  als  zweyter 
Theil  des  Thüringischen  Kochbuchs  gegeben  wird, 
enthält  eine  vollständigere  Anweisung  zu  Bereitung 
aller  Arten  Backwerk,  als  sich  in  den  bishexigen  Koch¬ 
büchern  findet.  Ais  Anhang  ist  demselben  eine  Unter¬ 
weisung  in  der  Verfertigung  der  beliebtesten  Al  ten 
künstlicher  Getränke  beygegeben. 
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Theologie. 

Die  Lehre  vom  göttlichen  Leiche,  dargestellt  von 
Franz  Theremin.  Berlin,  bey  Duncker  und 
Humblot.  1823.  IV  und  220  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Die  Schrift  des  Verfs.  theilt  sich  in  fünf  Bücher, 
deren  erstes  ,,  von  der  Idee  des  göttlichen  Leiches 
im  Allgemeinen “  handelt.  —  Das  höchste  Ideal 
des  Christenthums  sey  ein  geselliger  Zustand.  „Wie 
zwischen  dem  Vater  umi  dem  Sohne  von  Ewigkeit 
an  die  geheimniss volle  Einheit  des  Wesens,  und  die 
sittliche  Einheit  der  Gesinnung  besteht,  so  soll  auch 
der  Sohn  dasOherhaupt  der  ganzen  Menschheit  wer¬ 
den,  damit  sich  diese  zu  der  Vollkommenheit  hinan- 
bildc,  die  in  ihm  wahrgenommen  wird,  und  damit  sie 
durch  ihn  zu  einer  Gemeinschaft  mit  dem  Vater 
geführt  werde,  derjenigen  ähnlich,  worin  er  sich 
selbst  mit  ihm  befindet.“  Diese  „Verbindung  aller 
Guten,  sowohl  mit  Christo  und  seinem  Vater  als 
auch  unter  einander “  werde  passend  das  göttliche 
Leich  genannt.  Es  bestehe  schon  jetzt  im  Himmel 
durch  die  Gemeinschaft  aller  Seligen  mit  Gott  und 
Christo;  es  bestehe,  obgleich  unvollkommen  und 
unsichtbar,  hier  auf  Erden  durch  die  Bande  der 
Liebe,  (nicht  auch  des  Glaubens  und  der  Hoff¬ 
nung?  —  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung  sollen,  nach 
des  Apostels  Ausspruch,  bleiben;)  welche  alle 
Gläubigen  mit  Christo,  mit  seinem  Vater  und  un¬ 
tereinander  vereinigen.  (Diese  Auflassung  des  Rei¬ 
ches  Gottes  ist  schon  die  der  symbolischen  Bücher, 
welche  Reich  Gottes  und  christliche  Kirche  auf 
gleiche  Weise  bestimmen.  Es  hatte  wohl  bemerkt 
zu  werden  verdient,  dass  diese  Vorstellung  die  in 
den  Bekenntnissschriften  der  evangelischen  Kirche 
ausgedrückte  sey.)  —  Der  Verf.  sucht  nun  zuerst 
zu  zeigen,  dass  diese  Idee  nach  der  Lehre  der 
Schrift  die  höchste  Idee  des  Christenthüms  sey, 
und  beruft  sich  aut  die  Briefe  an  die  Epheser  und 
Kolosser,  gedenkt  aber  der  Aussprüche  Jesu  selbst 
über  das  Reich  Gottes  mit  keinem  Worte.  Wer 
sollte  aber  nicht  erwarten,  dass  die  Idee  des  Rei¬ 
ches  Gottes,  wenn  sie  die  höchste  im  Christenthume 
ist,  nicht  schon  in  den  Reden  Jesu  enthalten  seyn 
müsse?  besonders  da  er  sich  so  oft  und  ausführ¬ 
lich  über  das  Reich  Gottes  erklärt?  Aus  welchen 
Gründen  überging  denn  der  Verf.  dieses  alles  hier, 

wo  es  ihm  darum  zu  thun  war,  seine  Vorstellung 
Erster  Band. 


als  eine  biblische  zu  bewahren?  Diess  wird  um 
so  unerkläi'licher ,  da  die  Gleichnissreden  Jesu  des 
Verfs.  Idee  wirklich  enthalten,  indem  sie  das  Zu¬ 
sammenfassen  der  Juden  und  Heiden  zu  einer  Ge¬ 
meinde  aussprechen,  und  die  bekannte  Stelle  Matth. 
25,  5i  ff.  auch  hauptsächlich  das  Gebot  der  Liebe 
als  das  Kennzeichen  der  Würdigkeit  zum  Reiche 
Gottes  darstellt.  Eben  so  ungenügend  sind  des 
Verfs.  exegetische  Beweise  aus  den  beyden  ge¬ 
nannten  Briefen.  Die  Idee,  „dass  alle  vernünftige 
Wesen  in  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt 
in  Eine  grosse  Gemeinschaft  zusammengefasst  wer¬ 
den  sollen,“  glaubt  der  Verf.  Ephes.  1,  9.  10.  3,  9. 
Kol.  2,  2.  3.  in  dem  „Geheimniss  Gottes,“  und 
den  Satz,  dass  diese  Idee  die  höchste  sey,  in  den 
dieses  Geheimniss  beschreibenden  Worten,  „in 
welchem  verborgen  liegen  alle  Schätze  der  Weis¬ 
heit  und  Erkenntniss  “  zu  finden.  Das  [xvszi'iQiov 
ist  aber  hier  nichts  anders  als  der  göttliche  Rath- 
schluss ,  dass  das  Evangelium  auch  den  Heiden  ver¬ 
kündigt  werden  solle,  und  Kol.  2,  2.  3.  sind  die 
Worte  iv  0}  doch  offenbar  schicklicher  auf  das  vor¬ 
hergehende  Beov  zu  beziehen,  indem  wohl  gesagt 
weiden  kann,  dass  in  Gott,  nicht  aber,  dass  in 
dem  (xvatriQio)  alle  Schätze  der  Weisheit  und  Er- 
kenntniss  verborgen  liegen.—  Die  Stellen,  welche 
zum  Beweise  angeführt  werden ,  dass  die  Liebe  die 
Hauptanfoderung  an  die  Mitglieder  des  Reiches 
Gottes  sey,  will  Rec.  nicht  bestreiten;  aber  be¬ 
merken  muss  er,  dass  doch  auch  der  Glaube  an 
Christum  und  das  damit  zusammenhängende  Ver¬ 
trauen  zu  ihm  und  der  Gehorsam  gegen  ihn  als 
eine  Hauptbedingung  der  Vereinigung  mit  Jesu 
und  seinem  Reiche  im  N.  Test,  dargestellt  wird. 
Auch  wird  Kol.  1,  10.  16.  mit  Unrecht  zum  Be¬ 
weise  angezogen,  dass  die  menschlichen  Verhält¬ 
nisse  als  etwas  \  on  Gottes  Willen  bey  Erschaffung 
der  Welt  angeordneles  dargestellt  würden.  Von 
geselligen  Verhältnissen  ist  da  gar  nicht  die  Rede, 
sondern  von  Klassen  der  Geschöpfe,  nicht  in  wie¬ 
fern  sie  ein  geselliges  Ganze  bilden,  sondern  in 
wiefern  sie  alle  ihren  Ursprung  haben  von  Gott  durch 
den  schallenden  Sohn,  und  zu  -nüvzu  bezieht  sich, 
als  Begrifl  des  Weltganzen,  eben  sowohl  auf  die 
vernunftlosen  als  die  vernünftigen  Dinge.  Ueber- 
liaupt  ist  die  Schrifterkläruug  die  schwächste  Seite 
dieser  Schrift. 

Nachdem  nun  der  Verf.  angegeben,  was  jene 
Gesinnung  der  Liebe  in  einzelnen  Fällen  fodere, 
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so  versucht  er  S.  20  ff.  aus  der  Idee  des  göttlichen 
Reichs,  die  nur  gedacht  werden  könne  unter  der 
Voraussetzung,  dass  sie  im  Bewussfseyn  Gottes  vor¬ 
handen  sey,  die  göttlichen  Eigenschaften  zu  dedu- 
ciren,  nämlich  seirfe  Verschiedenheit  von  der  Welt, 
seine  Unendlichkeit,  Unbegreiflichkeit,  Einheit  sei¬ 
nes  Wesens  mit  dreifacher  Persönlichkeit,  d.  i. 
einem  dreyfachen  Bewusstseyn,  seine  Freyheit,  seine 
Ewigkeit  zugleich  mit  der  Schöpfung  aus  Nichts, 
seine  Weisheit,  Liebe  lind  Gerechtigkeit.  Diess 
alles  auf  drey  Seiten.  War  dem  Vei’f.  der  Zirkel 
nicht  fühlbar,  in  welchem  er  sich  hier  bewegte?  — 
Denn  dass  die  Idee  eines  göttlichen  Reichs  Wahr¬ 
heit  hat,  und  Anstalten  da  sind,  dieselbe  zu  reali- 
siren,  kann  man  wohl  nicht  eher  glauben,  als  bis 
man  einen  Gott  von  der  angegebenen  Beschaffen¬ 
heit  für  wirklich  hält. —  Auf  gleiche  Weise  sucht 
dann  der  Verfasser  nach  dieser  Idee  das  Wesen 
des  Menschen  zu  bestimmen.  ,,Der  Mensch,  sagt 
er,  als  er  aus  den  Händen  des  Schöpfers  hervor¬ 
ging,  hat  sich  in  der  innigsten  Gemeinschaft  mit 
demselben  befunden,  und  hat  die  sittliche  Voll¬ 
kommenheit  besessen ,  ohne  die  eine  solche  Ge¬ 
meinschaft  nicht  hätte  Statt  finden  können.“  Als 
Grund  dieser  Behauptung  wird  bloss  ohne  nähere 
Erklärung  der  Satz  hingestellt:  „ist  das  göttliche 
Reich  der  letzte,  höchste,  umfassendste  Rathschluss 
Gottes ,  so  wird  er  auch  nur  dasjenige  erschaffen 
was  diesem  Rathschlusse  gemäss  ist,  nie  aber  etwas, 
was  demselben  widerspricht.“  Welche  Behauptung 
und  welcher  Schluss!  In  der  Allgemeinheit,  in 
der  der  Satz  hier  steht,  würde  er  die  Erschaffung 
aller  vernunftlosen  Wesen  für  Gott  unmöglich  er¬ 
klären.  Wenn  wir  ihn  aber  auch  bloss  auf  die  ver¬ 
nünftigen  Wesen  beziehen ,  so  würde  dai’aus  folgen, 
dass  Gott  den  Menschen  nicht  als  sinnliches  Wesen, 
sondern  gleich  als  Engel,  als  das,  was  wir  hoffen 
in  der  Ewigkeit  zu  werden,  habe  erschaffen  müs¬ 
sen.  Denn  hier,  wo  der  Mensch  Gott  nicht  siebet 
(1  Job.  4,  20.)  und  ein  Kind  bleibt  in  Erkenntniss 
(1  Kor.  10,  9.  10.),  bleibt  auch  die  Gemeinschaft 
mit  Gott  nur  ein  Anfang.  Da  nun  der  erste  Mensch 
dieselbe  Wesenheit  hatte  wie  wir,  so  konnte  er 
nicht  mehr  Vollkommenheiten,  ja  nicht  einmal 
mehr  Anlagen  für  das  göttliche  Reich  besitzen,  als 
überhaupt  einer  menschlichen  Natur  im  jetzigen 
Leben  möglich  sind.  — -  Aus  der  Erfahrung  — 
fährt  der  Verfasser  fort  —  ergebe  sich  aber,  dass 
der  Menscli  in  seiner  jetzigen  Beschaffenheit  sich 
von  der  Gemeinschaft  von  Gott  getrennt  habe 
durch  die  Sünde,  als  deren  Princip  er  die 
Eigenliebe  aufstellt  und  sie  der  Liebe  zu  Gott, 
als  dem  Princip  der  Tugend,  entgegensetzt.  Da 
er  nun  zugleich  (S.  24)  behauptet,  „dass  Gott, 
bey  dem  feststehenden  Ralhschlusse,  sich  durch 
Liebe  mit  seinen  Geschöpfen  zu  verbinden,  einen 
dieser  Liebe  entgegen  wirkenden  Trieb  in  ihre 
Seelen  nicht  gelegt  haben  könne;“  so  lässt  er  eine 
Hauptfrage  aller  Theologie:  woher  das  Böse?  wo¬ 


her  die  Eigenliebe  dem  Menschen  gekommen? 
gänzlich  unbeantwortet,  und  die  hie|*aüs  abgeleitete 
Erlösung  stehet  bey  urtserm  Verf.  in  Wahrheit 
auf  Nichts.  —  Ueberhaupt  aber,  welche  Art  von 
Schlüssen  und  Beweisen  man  hier  finde,  und  wie 
der  Verf.  mit  leichtem  Fusse  die  Hügel  und  rauhen 
Stellen  überhüpfe,  die  andere  nur  mit  Anstrengung 
und  unter  Hülfe  der  Philosophie  und  Theologie 
übersteigen  oder  ebnen,  das  mag  seine  Deduction 
der  Erlösung-  ( S.  00)  zeigen,  die  wir  als  Probe 
wörtlich  mittheilen  wollen.  „Die  Gottheit  hat  eine 
gewisse  Ordnung  der  Dinge(?)  beschlossen;  das 
Menschengeschlecht  aber  wird  durch  sein  natürli¬ 
ches  (?)  Verderben  einen  Gang  geführt,  wo  es  ihrer 
Absicht  durchaus  (?)  widerstrebt,  und  sie,  wenn  es 
sich  allein  überlassen  bleibt,  niemals  erfüllen  wird. 
Dennoch  muss  das,  was  sich  die  Gottheit  unwider¬ 
ruflich  vorgesetzt  hat,  in  die  Wirklichkeit  einlre- 
ten;  und  diess  kann,  da  die  natürlichen  Ursachen 
ganz  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  wirken, 
nicht  anders  als  durch  ein  under  geschehen. 
Die  Nothwendigkeit  eines  solchen  Wunders  (wel¬ 
ches  denn?  der  Macht  oder  der  Gnade?  und  was 
ist  ein  Wunder?)  ist  also  aus  der  Idee  des  gött¬ 
lichen  Reiches  erwiesen ,  und  es  wird  keiner,  der 
diese  Idee,  und  zugleich  das  Verderben  des  Men¬ 
schen  anerkannt  hat,  etwas  dagegen  einzuwenden 
haben.  (Ganz  gewiss  falsch!  Warum  sah  sich 
der  Verf.  nicht  besser  in  den  Schriften  der  Theo¬ 
logen  um?)  Was  wird  aber  diess  für  ein  Wunder 
seyn?  Da  die  beyden  Naturen,  Gott  und  Mensch, 
deren  gegenseitige  Liebe  das  Wesen  des  göttlichen 
Reichs  ausmachen  soll,  getrennt  einander  gegen¬ 
über  stehen,  indem  die  eine  schreckt,  und  die  an¬ 
dere  flieht,  so  fällt  es  in  die  Augen ,  dass  diess 
(dieses)  Wunder  nichts  anders  als  die  Verbindung 
beyder  Naturen  in  einer  Person  (warum  nicht :  zu 
einer  Liebe?  da  war  ja  schon  alles  erreicht.  War¬ 
um  zu  einer  Person?),  und  das  Erscheinen  eines 
Gottmenschen  habe  seyn  können.  Damit  war  das 
Reich  Gottes  vorhanden^  die  Vereinigung  der  Gott¬ 
heit  und  der  Menschheit  war  dem  Wesen  nach 
vollbracht  (eine  wesentliche  Vereinigung  lag  ja  gar 
nicht  in  der  Idee  des  V  erfassers ,  sondern  bloss  eine 
Vereinigung  der  Gesinnung),  und  sobald  diese  an¬ 
erkannt  ward,  konnte  auch  (also  doch  ein  unge¬ 
wisser  Erfolg  bey  unwiderruflichem  Ralhschlusse 
und  solchem  Wunder!)  die  Verschmelzung  der 
Gesinnung  und  die  Liebe  darauf  folgen.  Man 
sieht  hier,  in  welchem  unauflöslichen  (?)  Zusam¬ 
menhänge  diese  beyden  Dinge  stehen:  „gibt  es  ein 
göttliches  Reich,  so  ist  auch  die  Gottheit  in  mensch¬ 
licher  Gestalt  auf  die  Erde  gekommen;  geschah 
diess  letztere  nicht,  so  ist  an  kein  göttliches  Reich 
zu  denken —  Man  denkt  vielleicht,  diess  alles 
werde  vom  Verf.  näher  bewiesen,  erörtert  und  be¬ 
stimmt,  und  die  Zweifel,  die  sich  gegen  diese  Reihe 
von  Sätzen  unvermeidlich  erheben,  erwogen  und 
beseitigt  werden?  —  Aber  nichts  weniger'  als 
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tliess;  hiermit  ist  die  Sache  abgethan;  es  wird  mit 
der  nachdrücklichen  Versicherung,  geschlossen,  dass, 
wenn  nicht  schon  ein  Gotlmensch  erschienen  wäre, 
wir  nach  der  Idee  des  göttlichen  Reichs  mit  uner¬ 
schütterlicher  prophetischer  Zuversicht  behaupten 
würden,  dass  er  noch  erscheinen  werde,  und  dass 
es  nicht  zu  glauben  sey,  dass  ein  Gegner  dieser 
Thatsache  (der  Erscheinung  eines  Gottmenschen) 
ohne  dieselbe  fertig  werden  könne.  Ohne  weiteres, 
als  ob  damit  alles  auf  einen  Felsengrund  gestellt 
sey,  setzt  der  Verfasser  den  Bau  seiner  Schlüsse 
fort,  und  dedücirt  nun  aus  dieser  Thatsache  die 
Lehren  der  Dogmatik  und  besonders  die  der 
Moral  auf  gleiche  Weise.  Er  wendet  nämlich 
seine  Idee  im  2ten  Buche  seiner  Schrift  auf  die 
Tugend  an,  im  5ten  auf  die  Verhältnisse  (Kir¬ 
che,  Familie,  Staat),  im  4ten  auf  Wissenschaft 
und  Kunst,  und  im  5ten  auf  die  Pflichten. 
—  Das  was  über  die  Pflichten  gegen  Gott, 
den  Nächsten  und  uns  seihst  gesagt  ist,  können 
wir  füglich  übergehen,  da  es  sich  leicht  ergibt, 
und  schon  öfters  gezeigt  worden  ist,  wie  sie  aus 
der  Liebe,  aus  welcher  sie  der  Verf.  ableitet,  her¬ 
vorgehen  können.  Nur  noch  über  die  andern 
Punkte  wollen  wir  uns  einige  Bemerkungen  er¬ 
lauben.  —  Von  der  Kirche  heisst  es  (S.  xoo),  sie 
sey  nicht  das  göttliche  Reich  selbst,  sondern  ein 
Mittel  zu  seiner  Verbreitung;  (gewiss  aber  muss, 
wie  auch  die  symbolischen  Bücher  behaupten,  das 
Reich  Gottes  in  ihr  seyn.  Sie  ist  daher  mehr  als 
Mittel  zum  Reiche.)  Der  Artikel  von  der  Gottheit 
Christi  (S.  101)  sey  der  Grundartikel,  und  überall, 
wo  nur  diese  Wahrheit  von  meinem  angenommen 
Werde,  sey  auch  die  Kirche  vorhanden.  Die  Sa¬ 
kramente  seyen  (S.  102)  Zeichen,  dass  die  Kirche 
mit  Christo  verbunden  sey,  und  Mittel,  wodurch 
diese  Verbindung  wesentlich  zu  Stande  komme. 
Christus  müsse  sich  daher  bey  ihnen  gegenwärtig 
befinden.  Es  lasse  sich  nicht  läugnen,  dass  nach 
dieser  Idee  die  geistige  Gegenwart  als  genügend 
erscheine;  aber  eben  so  wenig,  dass  sich  aus  die¬ 
sem  Standpunkte  die  leibliche  Gegenwart  nicht  be¬ 
streiten  lasse,  daher  beyde  Ansichten  einträchtig 
neben  einander  bestehen  könnten.  (Wenn  aber 
hier  die  geistige  Gegenwart  für  die  Idee  des  Rei¬ 
ches  Go  Lies  genug  ist,  warum  nicht  auch  eine 
bloss  geistige  Vereinigung  des  Menschen  mit  Gott 
ohne  die  wesentliche  Verbindung  der  göttlichen  und 
menschlichen  Natur  in  Christo?  —  Und  worin 
besteht  denn  die  persönliche  Gegenwart  des  Gotl- 
menschen  bey  der  Taufe?)  —  Das  philosophische 
Element  in  der  Kirche  setzt  der  Verfasser  S.  106 
darein,  dass  die  Vernunft  die  Wahrheit  der  gött¬ 
lichen  Offenbarung  (und  kann  diess  geschehen, 
ohne  die  Lehre  mit  zu  beurl heilen)  beweise,  dar¬ 
aus  die  Gottheit  Christi  ableite,  und  die  Wichtig¬ 
keit  und  Fruchtbarkeit  dieser  Lehre  ins  Licht 
setze.  Von  dem  Rationalisten  wird  gesagt,  (S.  107) 
er  setze  au  die  Stelle  der  Offenbarung  seine  Ver¬ 


nunft,  das  heisse  seine  Willkür.  Um  ihm  und 
dem  Mysticismus  zu  entgehen,  müsse  noch  das 
kirchliche  Element  hinzukommen,  d.  h.  die  Ehr¬ 
furcht  vor  der  durch  das  Alter  geheiligten  Lehre. 
Denn  wenn  auch  die  Kirche  nicht  unfehlbar  sey, 
so  lasse  sich  nicht  denken,  dass  Christus  die  Kirche 
alle  Jahrhunderte  hindurch  einem  bedeutenden  Irr- 
tliume  preis  gegeben  habe.  Der  Verf.  sah  hier 
nicht,  dass  er  alles  zugeben  muss,  wenn  er  einmal 
das  Princip,  auf  welches  der  Kalholicismus  die 
Tradition  stellt,  zugibt.  Und  was  will  nun  der 
Verf.  gegen  die  Katholiken  sagen  über  ihre  Fasten, 
ihre  Lehre  von  der  Priesterweihe,  von  der  Fort¬ 
dauer  der  Wunder,  von  dem  Abendmahle  als 
einem  Opfer?  —  Hierauf  wird  S.  n4  die  evan¬ 
gelische  Kirche  nach  der  Idee  des  göttlichen  Reichs 
beurtheilt,  und  ihr  zur  Last  gelegt,  dass  sie  diese 
Idee  nicht  rein  aufgefasst  habe,  indem  die  symbo¬ 
lischen  Bücher  Merkmale  der  Kirche  aufgestellt 
hätten,  deren  eines,  die  Gemeinschaft  der  Heiligen 
auf  eine  unsichtbare,  die  beyden  andern,  rechte 
Verwaltung  der  Sacramente  und  reine  Lehre,  auf 
eine  sichtbare  Gemeinschaft  gehen,  die  Kirche  aber 
nicht  beydes,  sichtbar  und  unsichtbar,  zugleich 
seyn  könne.  (Aber  wer  hat  denn  dem  Verf.  ge¬ 
sagt,  dass  die  congregatio  sanctorum  von  der  Kirche 
bloss  für  etwas  Inneres  gehalten  werde?  Sagt  nicixt 
die  Apologie  der  Augsb.  Conf.  (Art.  IV.):  ecclesici 
non  est  tan  tum  societas  externarum  rerum  ac 
rituum,  sicut  alicie  politicie ;  seil  principaliter  est 
societas  fidei  et  spiritus  s. ,  in  cordious ,  quae 
tarnen  habet  externas  notas,  ut  agnosci 
possit,  viclelicet  puram  evangelii  doctrinam  et  ad - 
ministrationem  sacrcnnentorum  consentaneam  evan- 
gelio  Christi?  —  Erklärt  nicht  Melanthon  eben 
daselbst  communio  sanctorum  durch  congregatio 
sanctorum ,  qui  habent  inter  se  societatem  eius - 
dem  evangelii ,  seu  doctrinae ,  et  eiusdem  Spiritus 
S. ,  qui  cor  da  eorum  reriovat  etc.?  —  Es  ist  ja 
wohl  klar,  wie  auch  Melanthon  in  der  Apologie 
p.  147  der  Rechen b.  Ausg.  sehr  deutlich  macht, 
dass  die  Bekenntnissschriften  beydes  die  innere 
und  äussexe  Gemeinschaft  der  Chi'islen  meinen, 
diese  Gemeinschaft  für  das  wahre  Reich  Christi 
(„  ecclesia ,  quae  vere  est  regnum  Christi  “)  erklä¬ 
ren,  und  die  gottlosen  Chi'isten  davon  ausschli essen.) 
—  In  der  evangelischen  Kirche,  fährt  der  Verf. 
fort,  herrsche  zwar  das  philosophische  Element, 
indem  der  Vernunft  die  Schiüfterklärung  anheim 
gegeben  werde,  und  das  mystische,  indem  der 
Glaube  die  einzige  Bedingung  der  Seligkeit  seyn 
solle;  aber  das  kirchliche  Element  (die  Ehrfurcht 
vor  der  Tradition)  fehle,  um  jene  beyden  Elemente 
in  iln-en  Schranken  zu  hallen.  „Die  evangelische 
Kirche  ist  in  diesen  beyden  Rücksichten  ganz  rath¬ 
los.  Jene  schöne  Harmonie  des  Glaubens  mit  der 
Vernunft  (?)  ist  daher  in  ihr  immer  nur  das  Eigen- 
Ihuru  weniger  Personen  gewesen ;  (wie  viele  der 
jetzt  lebeuden  keunt  denn  der  Verf.,  und  wie  viele 
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von  denen  ]  die  seit  3  Jahrhunderten  in  der  evan¬ 
gelischen  Kirche  gelebt  haben?  —  O,  des  an- 
maassenden  Geschwatzes!);  die  Kirche  im  Ganzen 
bietet  stets  den  Gegensatz  dar  eines  unphilosophi- 
schen  Glaubens,  und  einer  ungläubigen  Philoso¬ 
phie:  ein  Gegensatz,  der  heut  zu  Tage  unter  dem 
Namen  des  Supernaturalismus  und  Rationalismus 
lieryorgetreten  ist.“  (Wie?  war  denn  dieLeibnitz- 
Wolfische  Philosophie  nicht  etwa  gläubig  genug? 
Kennt  der  Verf.  nicht  die  nach  dieser  Philosophie 
bearbeiteten,  ganz  orthodoxen  Lehrbücher  der  Glau¬ 
benslehre  von  Reinbeck ,  Raumgarten,  Carpop? 
Ist  nicht  der  neueste  ideale  Pantheismus  in 
hohem  Grade  rechtgläubig,  und  demonstrirl  die 
überlieferte  Lehre  der  evangelischen  Bekenntnisse 
aus  der  blossen  Vernunft,  dass  man  seine  Freude 
daran  hat?) —  Die  Mittel  aber,  wodurch  das  kirch¬ 
liche  Element  wieder  bey  uns  hergeslellt  werden 
soll,  sind  nach  dem  Verf.,  dass  der  Landesherr 
das  Oberhaupt  der  Kirche  sej'n  müsse,  nur  dass 
er  nicht  über  Glaubenslehren  entscheiden  dürfe; 
dass  man  der  Jugend  ohne  Unterschied,  sie  mag 
zum  geistlichen  Stande  bestimmt  seyn  oder  nicht, 
die  kirchliche  Gesinnung  (die  Ehrfurcht  vor  der 
überlieferten  Lehre)  einflössen  müsse,  ,,  welches 
vqn  dem  Augenblick  an  möglich  wird,  wo  die 
regierende  Macht  es  fest  und  unwiderruflich  be¬ 
schlossen  hat.“  (Das  wissen  die  Jesuiten  wohl; 
darum  wollen  sie  allein  die  Erzieher  der  Jugend 
seyn,  und  ihr  stetes  Streben  ist,  dass  die  regie¬ 
rende  Macht  unwiderruflich  beschliesse,  die  tra¬ 
ditionelle  Kirchenlehre  in  Kirche  und  Schulen 
allein  zu  dulden.)  —  Die  gelehrten  Schulen,  wo 
man  die  Jugend  fast  ausschliesslich  zu  Bewunde¬ 
rung  des  heidnischen  Allerthums  erziehe,  werden 
auch  bedacht.  Sie  sollen  Chrestomathien  aus  den 
Kirchenvätern  lesen.  Den  Candida ten  solle  man 
vor  ihrer  Anstellung  „eine  förmliche  und  aus¬ 
führliche  Darlegung  ihrer  religiösen  Ueberzeugung 
abfodern.“ 

Fi'agt  man  uns  nun,  was  die  Wissenschaft 
durch  diese  Schrift  gewonnen  habe;  so  müssen  wir 
antworten:  wir  wissen  es  nicht.  Denn  das  Gute  in 
ihr  ist  nicht  neu,  das  Neue  in  ihr  nicht  gut.  Der 
heilige  Geist,  welcher  nicht  nur  ein  Geist  des 
Glaubens,  sondern  auch  der  Erkennlniss  ist,  aber 
in  dem  göttlichen  Reiche  des  V erfs.  keine  Stelle 
bekommen  hat,  hat  sich  für  diese  Vernachlässigung 
au  dem  Verfasser  gerächt. 


Kirchliche  Polemik. 


der  apostolischen  der  ersten  christlichen  Jahr¬ 
hunderte.  (;)  von  J,  G.  Ratze.  Leipzig,  bey 
Kollmann.  1825.  XX  u.  190  S.  kl.  8.  (18  Gr.) 

Der  Titel  entspricht  dieser  Schrift  nicht  ganz. 
Denn  die  Vergleichung,  welche  der  Titel  ver¬ 
spricht,  ist  nicht  vollständig,  sondern  erstreckt  sich 
nur  auf  einige  Punkte,  indem  die  Schrift  sich  über 
folgende  Gegenstände  ausspricht:  1)  über  die  ideale 
und  historische  Ansicht  des  christlichen  Glaubens; 
2)  über  die  Schrifterklärung;  5)  über  die  Tradition ; 
4)  über  den  Katholicismus,  und  5)  über  den  Papst 
und  dessen  Primat. 

Es  ist  eine  Streitschrift  gegen  die  katholische 
Kirche,  erweckt  durch  die  Ereignisse  der  Zeit  und 
die  Angriffe  katholischer  Schriftsteller,  besonders 
derer,  die  von  der  evangelischen  Kirche  zur  ka¬ 
tholischen  traten,  auf  die  protestantische  Kirche 
und  deren  Geist.  „  Die  Anstalten  ,  —  sagt  dieVor- 
l’ede,  —  der  Jesuiten  und  Convertiten  gegen  die 
protestantische  Kirche  fodern  diese  aut,  die  Gründe 
des  evangelischen  Glaubens  aufs  Neue  in  ihrer  völli¬ 
gen  Evidenz  darzuslellen ,  und  dadurch  alle  Be¬ 
mühungen  des  hierarchischen  Despotismus  scheitern 
zu  machen.  —  Die  protestantische  Kirche  muss 
auf  ihrer  Hulh  seyn,  und  ihren  eigenen  religiösen 
Geist  in  eine  höhere  Wirksamkeit  setzen,  aber 
auch  die  Nichtigkeit  aller  V er finsterungs Systeme  in 
das  hellste  Licht  stellen,  nicht  um  Proselyten  zu 
machen  (und  warum  nicht,  wenn  es  durch  die 
Kraft  der  Wahrheit  und  ohne  Ueberreduug  und 
Convertiten  -  Kassen  geschieht?),  sondern  um  die 
Mitglieder  ihrer  eigenen  Kirche  vor  Abfall  zu 
bewahren ■“  —  Hiermit  hat  der  Verf.  den  Zweck 
seiner  Schrift  ausgesprochen,  den  er  durch  die 
Beleuchtung  der  Principien  beyder  Kirchen  über- 
die  vorhin  angegebenen  Gegenstände  erreichen  zu 
können  hofft.  Nicht  ohne  Grund  aber  vertheidigt 
sich  der  Verf.  gegen  den  auch  von  wissenschaftli¬ 
chen  KaLholiken  den  Protestanten  jetzt  so  oft  ge¬ 
machten  Vorwurf,  als  ob  wir,  '  wenn  wir  unsere 
Sache  vertheidigen  gegen  die  vielen  Verunglim¬ 
pfungen,  die  sie  von  katholischen  Schriftstellern 
erfährt,  feindselig  gesinnt  wären  gegen  den  Katho¬ 
licismus  und  diesen  herabwürdigeu  wollten.  „Der 
Protestant,  sagt  der  Verfasser,  verdammt  nicht. 
Er  entwickelt  das  Wahre  in  seiner,  und  das  Un- 
W'ahre  in  der  katholischen  Kirche.  Kommt  er 
dabey  auf  etwas  Grundloses,  Schriflwidriges  und 
Unzweckmässiges,  so  muss  er  freylich  ein  sol¬ 
ches  Ding  nennen,  wie  es  ihm  erscheint,  wie 
er  es  findet.“  — 


Das  Suchen  nach  /Wahrheit  (,)  oder  Vergleichung 
der  katholischen  und  protestantischen  Kirche  mit 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Kirchliche  Polemik. 

Beschluss  der  Recension :  Das  Suchen  nach  Wahr¬ 
heit,  von  J.  G.  Ratze. 

Wenn  wirklich  von  Seiten  der  Evangelischen 
feindselige  und  bittere  Worte  gegen  das  katholi¬ 
sche  Kirchensystem  geschrieben  worden  sind;  so 
wollen  wir  dieses  zwar  nicht  vertheidigen ,  aber 
wir  müssen  doch  bemerken,  dass  gei'ade  die  katho¬ 
lische  Kirche  keinen  Grund  hat,  sich  darüber  zu 
beschweren,  da  sie  es  von  ihrer  Seite  wahrhaftig 
nicht  hat  an  Reizungen  fehlen  lassen.  Denn  wenn 
wir  auch  von  einzelnen  Schriftstellern,  besonders 
den  Convertiten,  die  uns  nicht  nur  für  Unver¬ 
ständige,  sondern  für  Revolutionäre  verschrieen 
haben,  wie  Hr.  v.  Haller,  abstrahiren  wollen;  so 
hat  doch  der  Papst  gegen  die  Beschlüsse  des  Wie¬ 
ner  Congresses ,  der  den  evangelischen  gleiche 
Rechte  w'ie  den  Katholiken  in  Deutschland  zuge¬ 
steht,  fey erlich  protestirt;  wir  werden  immer  noch 
Ketzer  genannt,  und  wissen,  welche  Begriffe  man 
in  der  römischen  Kirche  damit  verbindet,  und  was 
man  sich  gegen  Ketzer  für  erlaubt  hält;  wir 
hören ,  wie  hier  und  da  Mittel  aufgeboten  werden, 
um  Protestanten  von  ihrer  Kirche  abzuwenden, 
die  auch  das  ruhigste  Gemüth  mit  Unwillen  er¬ 
füllen  müssen.  Und  doch  stellt  man  uns  vor  als 
die  Angreifenden?  —  Kann  man  wohl  billiger 
Weise  einer  angegriffenen  Partey  die  Vertheidi- 
gung  verdenken?  Ist  aber  irgend  eine  Vertlieidi- 
gung  möglich  ohne  die  Spitze  der  Waffen  gegen 
den  Feind  zu  kehren?  Oder  kann  man  einen  An¬ 
griff  abschlagen  ohne  den  angreifenden  Feind  zu 
verwunden?  — •  Es  ist  freylich  nicht  gut,  dass 
Feindseligkeit  ausgebrochen  ist;  aber  wahrhaftig, 
nicht  die  evangelische  Kirche  trägt  davon  die  Schuld, 
denn  der  Angriff  liegt  nicht  in  ihrem  Geiste.  Sie 
behauptet  Freyheit  des  Gewissens  in  Sachen  der 
Religion  für  sich,  und  gestattet  sie  jedem  andern; 
die  katholische  Kirche  verlangt  unbedingten  Ge¬ 
horsam  gegen  die  Ausprüche  der  Päpste  und  Con- 
cilien.  .  Wir  glauben,  dass  auch  die  Katholiken, 
wenn  sie  den  Willen  Gottes  thun,  selig  wTerden;  die 
römisch-katholische  Kirche  lehrt,  dass  alle  Evangeli¬ 
schen  ewig  verdammt  werden  müssen,  und  macht  es 
daher  jedem  zur  Pflicht,  von  der  protestantischen 
Kirche  so  viele  Glieder  abzuwenden  als  er  vermag. 
"Wir  haben  keinen  Orden,  der  bestimmt  wäre,  die 
Erster  Band. 


katholische  Kirche  zu  befehden;  die  katholische 
Kirche  aber  hat  ihre  Jesuiten  wieder  ins  Leben 
gerufen,  deren  eingestandener  Zweck  es  ist,  die 
evangelische  Kirche  zu  bekriegen,  und  zwar,  nach 
der  eben  so  bekannten  Jesuitischen  Moral,  mit 
allen  möglichen  Mitteln,  weil  ein  solcher  Zweck 
jedes  Mittel  heilige.  Wir  fodern  nicht,  dass  in 
gemischten  Ehen  die  Kinder  alle  evangelisch  er¬ 
zogen  werden  sollen:  die  katholischen  Priester  aber 
verlangen,  dass  alle  Kinder  gemischter  Ehen  ihnen 
angehören  sollen.  Nicht  wir  haben  einen  v. Haller 
(anderer  zu  gesell weigen  !) ,  sondern  die  katholische 
Kirche  hat  ihn,  und  hat  seine  Schmähschrift  gegen 
uns  gepriesen  und  überall  verbreitet.  —  Man 
sollte  doch  also  wenigstens  uns  nicht  übel  nehmen, 
dass  wir  uns  vertheidigen,  und  den  gegen  uns  ge¬ 
richteten  Waffen  die  Spitzen  abbrechen.  Die  evan¬ 
gelische  Kirche  sieht  das  Recht  ihrer  Existenz  nicht 
als  eine  Gnade  an,  die  ihr  von  katholischer  Seite 
bewilligt  worden  sey ;  denn  sie  hat  leider  dieses 
Recht  im  i7ten  Jahrhundert  durch  dreissig  blutige 
Jahre  Krieg  ehrlich  erfechten  müssen.  Sie  steht 
aber  nun  auch  nach  den  feyerlichsten  Friedens¬ 
schlüssen  als  eine  rechtlich  existirende  moralische 
Person,  nicht  als  eine  abtrünnige  Partey  da,  wie 
uns  die  römische  Kurie  betrachtet.  Sie  hat  daher 
auch  ein  Recht  zu  fodern,  als  eine  Schwesterkirche, 
nicht  als  eine  abtrünnige  Partey  behandelt  zu  wer¬ 
den,  und  hat  das  Recht  sich  zu  vertheidigen,  wenn 
sie  in  Wort  und  That  angegriffen  wird.  Doch 
nun  zu  unserm  Verfasser. 

Im  ersten  Abschnitte  entwickelt  der  Verf.  eine 
doppelte  Ansicht  des  christlichen  Glaubens,  die 
historische  und  ideale.  Jede  Darstellungsform, 
welche  die  objective  Göttlichkeit  der  Schrift  fest- 
halte  und  Jesum  für  den  eingebornen  Sohn  Gottes 
und  für  den  Erlöser  der  Welt  ansehe,  sey  eine 
christliche.  Nach  der  historischen  Ansicht  nehme 
der  Glaube  die  Lehren  und  Thatsachen  der  evan¬ 
gelischen  Geschichte  wörtlich  auf.  Dass  das  Auf¬ 
genommene  aber  nicht  entstellt  werden  könne,  dazu 
diene  der  freye  Vernunftgebrauch  in  der  Schrift¬ 
auslegung  und  ein  durch  das  Christenthum  bewirk¬ 
ter  christlicher  und  heiliger  Sinn  ;  nicht  aber  Päpste 
und  Concilien.  Die  ideale  oder  reinvernünftige 
Darstellung  aber  suche  nur  dasjenige  in  der  Schrift 
auf,  was  mit  den  göttlichen  Gesetzen  und  Aus¬ 
sprüchen  unserer  vernünftigen  Natur  übereinstimme; 
der  Rationalismus  sey  die  reine  und  vollständige 
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Auffassung  und  Anerkennung  alles  absolut  Göttli¬ 
chen,  was  in  den  Evangelien,  und  in  den  verbor¬ 
genen  Tiefen  des  menschlichen  Geistes  vorhanden 
sey.  (Diese  Abhandlung  hat  uns  nicht  befriedigt, 
und  man  siebet  nicht  ein,  warum  sie  gerade  hier 
steht.  Auch  geht  sie  nur  bis  S.  1 5.) 

Im  2ten  Abschnitte  S.  16 — -4i  handelt  der  Vf. 
von  der  Schrifterklärung.  Hier  zeigt  der  Verf. 
recht  befriedigend ,  dass  es  für  die  Göttlichkeit  Jesu 
und  des  Evangeliums  keinen  andern  Beweis  gebe 
als  den,  dass  sie  sich  an  Geist  und  Herz  des  For¬ 
schenden  als  göttlich  bewähre,  dass  aber  alle  kirch¬ 
liche  Tradition  weder  die  Wahrheit  und  Göttlich¬ 
keit  des  Christenthums  noch  auch  die  richtige 
Schrifterklärung  bestimmen  könne.  Jede  Erklärung 
bleibe  dem  Urtheile  der  Vernunft  wieder  unter¬ 
worfen.  Die  Bildungsfähigkeit  des  Menschen  sey 
gränzenlos,  und  kein  Papst  oder  Concilium  könne 
daher  die  Ansichten  von  der  Religion  und  die  Ein¬ 
sichten  in  sie  begränzen  wollen.  Die  Schrifterklä¬ 
rung  müsse  daher  allein  der  Vernunft,  der  reli¬ 
giösen  Erleuchtung,  und  dem  Gefühle  für  das 
Wahre  und  Gute  anheim  gegeben  werden. 

Der  3te  Abschnitt  S.  42  — 100  handelt  von  der 
Tradition.  Der  Verf.  geht  von  dem  richtigen 
Gedanken  aus,  dass  die  Evangelien  in  der  Absicht 
geschrieben  worden  seyen,  um  den  Hauptinhalt 
der  Lehre  und  Geschichte  Jesu  schriftlich  darzu- 
slellen,  und  zu  verhüten,  dass  dieselbe  nicht  ent¬ 
stellt  werde;  dass  aber  das  von  den  Aposteln  dem 
Christeutbume  hinzugefügte  nur  in  kirchlichen  An¬ 
stalten  ,  Formen  und  Gebräuchen ,  als  religiösen 
Hülfsmitteln  bestanden  habe,  und  dass  es  dieses 
Kirchliche  allein  sey,  was  die  Apostel  nur  münd¬ 
lich  überliefert  hätten.  Recht  gut  widerlegt  nun 
der  Verf.  die  römisch-katholische  Lehre  von  der 
Tradition  und  Unfehlbarkeit  der  Kirche,  besonders 
die  Zulässigkeit  einer  traditionellen  Schrifterklä¬ 
rung;  wir  glauben  aber,  seine  Bestreitung  würde 
noch  nachdrücklicher  geworden  seyn,  wenn  er  an 
Beyspielen  nachgewiesen  hätte  (die  ihm  Dalläus 
an  die  Hand  gegeben  haben  würde),  wie  uneinig 
die  für  orthodox  gehaltenen  Kirchenväter  und  die 
Concilien  unter  einander  selbst  sind,  wie  abwei¬ 
chend  ihre  Schrifterklärungen,  wie  unmöglich  es 
daher  ist,  in  ihren  Schriften  eine  zusammenstim- 
mende  Tradition  zu  finden,  und  wie  sich  dadurch 
der  Papst  genölhigt  sehe,  erst  wieder  die  Meinung 
der  altern  Kirche  authentisch  zu  erklären,  also  die 
Tradition,  auf  welche  man  doch  sein  und  der  Bi- 
schöffe  Ansehen  hauet,  durch  dieses  Ansehen  selbst 
zu  stützen. 

Im  4ten  Abschnitte  S.  106 — 144  handelt  der 
Verf.  „vom  Katholicismus.“  Er  ist  ihm  „eine 
Bezeichnung  des  christlichen  Glaubens,  die  den 
Beweis  für  die  Wahrheit  desselben  aus  der  in  allen 
christlichen  Gemeinden  vorhandenen  Uebereinstim- 
mung  der  Lehre  herleitet.“  Der  Verf.  gibt  zu, 
dass  die  Einheit  der  Christen  im  Bekenntniss  des 
apostolischen  Glaubens  für  viele  Gemüther  ein 


wichtiges  Argument  für  die  Wahrheit  der  katholi¬ 
schen  Lehre  seyn  könne,  behauptet  aber,  dass  die 
Allgemeinheit  der  Glaubenslehre  der  ersten  Jalir- 
hunderte  kein  Beweis  mehr  für  die  Echtheit  der¬ 
selben  sey,  indem  die  Geschichte  bestimmt  nach- 
weisen  könne,  wenn  und  dass  vieles  Unapostolische 
in  die  katholische  Kirche  hineingekommen  sey. 
Nicht  das  Katholische  *  sondern  das  Apostolische 
und  Esangelische  mache  die  wahre  Kirche  Christi 
aus ;  das  letztere  aber  sey  eben  so  wohl  ein  Eigen¬ 
thum  der  evangelischen  und  griechischen  Kirche, 
als  der  römischen.  • —  Was  der  Verf.  hierüber 
sagt,  ist  zwar  alles  recht  gut;  aber  wir  glauben,  es 
würde  noch  mehr  gewonnen  worden  seyn,  wenn 
der  Verf.  auch  hier  in  die  Kirchen-  und  Dogmen¬ 
geschichte  hätte  ei u gehen,  und  an  ihr  zeigen  wollen, 
dass  die  Einheit  der  Lehre  in  der  Kirche  nie  -vor¬ 
handen  war,  und  dass  das  Prädikat  „ katholisch ce 
wie  es  in  den  ersten  Jahrhunderten  gebraucht  wurde, 
jetzt  alle  Bedeutung  verloren  hat.  Wir  sind  der 
Ueberzeugung,  dass  eine  genaue  Kenntniss  der 
Kirchen-  und  Dogmengeschichte  viel  schlagender 
ist  gegen  die  Behauptungen  der  katholischen  Kirche 
oder  vielmehr  der  Hierarchie ,  als  alle  aus  der 
Sache  oder  der  Vernunft  hergeleitete  Demonstra¬ 
tionen.  Wenn  man  weis s,  wie  uneinig  die  Kir¬ 
chen  selbst  waren,  wie  lange  die  Kirchen  einer 
Provinz  gegen  die  einer  anderen  in  Streit  standen, 
wie  alle  sich  auf  die  Allgemeinheit  und  Apostoli- 
cität  ihrer  Meinungen  beriefen,  wie  lange  die  halbe 
Kirche  arianisch  war;  wie  manches  Dogma  durch 
kaiserliche  Kabinetsbefehle  zur  Orthodoxie  gestem¬ 
pelt  wurde;  wie  katholisch  in  den  ersten  Jahrhun¬ 
derten  von  der  Mehrzahl  der  Gemeinden  im  römi¬ 
schen  Reiche  gebraucht  und  hauptsächlich  einzelnen 
unbedeutenden  Parteyen  und  Männern  entgegengehal- 
len  wurde;  wie  sich  nur  erst  in  einem  Ablaufe 
von  7  bis  3  Jahrhunderten  die  Theorie  der  Glau¬ 
benslehre,  und  die  kirchliche  Einrichtung  im  Abend¬ 
lande  so  bildete,  wie  sie  die  Reformatoren  fanden; 
wie  bis  zur  Reformation  ohne  Ende  Parteyen  auf¬ 
standen,  die  aus  der  herrschenden  Kirche  hervor¬ 
gingen,  wenn  mau  dieses  alles  bedenkt,  so  ver¬ 
schwindet  der  ganze  Nimbus  von  Einheit  und  All¬ 
gemeinheit  der  katholischen  Lehre. 

Der  5te  und  letzte  Abschnitt  des  Verfs.  S. 
i45 — 195  handelt  ,, vom  Papst  und  dessen  Primat.“ 
Der  Verf.  zeigt  erst  aus  dem  N.  T. ,  dass  Jesus 
dem  Apostel  Petrus  kein  Primat  übertragen  habe, 
noch  dass  die  andern  Apostel  ihm  einen  solchen 
Vorzug  eingeräumt  haben,  und  stellt  dann  aus  der 
Geschichte  das  allmählige  Entstehen  des  päpstlichen 
Pi’imats  dar;  wobey  er  bemerkt,  dass  dadurch  die 
Unvollkommenheiten  der  päpstlichen  Kirche  die 
Form  und  den  Schein  (warum  nicht  lieber  die 
Wirklichkeit?)  der  Unverbesserlichkeit  erhalten  ha¬ 
ben.  Bey  der  biblischen  Untersuchung  hätte  nicht 
übergangen  werden  sollen,  dass,  wenn  auch  Jesus 
dem  Petrus  wirklich  einen  Vorzug  vor  andern 
Aposteln  ertheilt  habe ,  doch  keineswegs  zu  er- 
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weisen  sey,  dass  er  ihm.  einen  Primat,  in  der  Art, 
wie  ihn  der  Papst  anspricht,  übertragen  habe;  dass 
Wenn  ihm  auch  ein  solcher  Primat  übertragen  worden 
sey,  wieder  mit  nichts  zu  Crweisen  stehe,  dass  Je¬ 
sus  diesen  Primat  als  etwas,  was  Petrus  wieder 
auf  andere  vererben  könne,  übertragen  habe;  und 
dass,  wenn  auch  dieses  der  Fall  gewesen  wäre, 
doch  endlich  ganz  ungedenklich  und  unerweislich 
ist,  dass  Petrus. bey  seinem  Tode  seinen  Pxümat 
auf  die  ßischöffe  von  Rom,  und  nicht  lieber  auf 
den  noch  lebenden  Apostel  Johannes  habe  über¬ 
tragen  wollen.  Man  kann  also  den  Katholiken 
den  ganzen  „j Felsen,“  auf  den  die  Verth eidiger 
des  päpstlichen  Primats  immer  zurück  kommen, 
geben  und  lasssen,  ohne  dass  sie  dadurch  das  Ge¬ 
ringste  gewinnen.  Was  den  historischen  Theil 
dieses  Abschnitts  betrifft,  so  hat  er  uns  nicht  ganz 
genügt,  und  wir  wünschten,  der  Verf.  hätte  hier¬ 
über  das  genau  sich  bekannt  gemacht,  was  Planck 
in  seiner  Geschichte  der  kirchlichen  Gesellschaftsver¬ 
fassung  so  lehrreich  und  überzeugend  ausgeführt  hat. 

Doch  diese  Erinnerungen  sollten  dem  Werth 
einer  Schrift  nichts  benehmen,  die  mit  Ruhe,  Un- 
parteylichkeit  und  guten  Gründen,  aber  auch  mit 
Wärme  eine  Sache  verLheidigt,  die  jedem  erleuch¬ 
teten  und  wohlgesinnten  Gemiithe  unserer  Kirche 
heilig  seyn  muss. 


Do  gm  e  n  geschieh  te. 

Handbuch  der  Dogmengeschichte  von  Leonhard 
Bert  hol  dt,  weil,  königl.  baier.  Consistorialrathe ,  Dr. 
und  zweytem  ordentl.  Professor  der  Theologie  in  Erlangen. 

2ter  Theil.  Erlangeu,  bey  Palm  und  Enke.  i825. 
X  S.  Inhaltsanzeige.  254  S.  Text  und  S.  2 55  — 
2 y5  Register  über  beyde  Theile. 

Rec.,  der  den  verewigten  Bertholdt  hochschätzte, 
und  mit  ihm  in  freundschaftlicher  Beziehung  stand, 
geht  nur  mit  unangenehmen  Empfindungen  zur 
Anzeige  dieses  2tenTheils  der  hinterlassenen  Hand¬ 
schrift  des  Verstorbenen ,  der  die  Geschichte  der 
einzelnen  Dogmen  darstellt ,  weil  er  über  diesen 
Theil  ein  weit  ungünstigeres  Urtheil  fällen  muss, 
als  über  den  ersten.  Er  ist  überzeugt,  dass  der 
verstorbene  Verf.  sein  Manuscript  in  dieser  Dürf¬ 
tigkeit  nimmer  hätte  drucken  lassen,  die  sich  nur 
aus  der  allbekannten  akademischen  Erfahrung  er¬ 
klärt,  dass  so  viele  Docenten ,  vom  Schlüsse  des 
Halbjahres  gedrängt,  nachdem  sie  die  erste  Hälfte 
der  Wissenschaft  ausführlich  vorgetragen  haben, 
die  zweyte  Hälfte  derselben  ganz  ins  Kurze  fassen 
müssen,  um  nicht  zu  der  unangenehmen  Verdop¬ 
pelung  der  Lehrstunden  genöthigt  zu  werden.  Dass 
dieses  dem  Verstorbenen  mit  dem  2ten  Theile  der 
Dogmengeschichte  begegnet  sey,  sieht  man  auf  allen 
Blattern,  und  sieht  es  immer  mehr,  je  mehr  man 
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sich  dem  Ende  der  Schrift  nähert.'  Am  aus¬ 
führlichsten  ist  immer  noch  die  Specialdogmenge¬ 
schichte  bis  zur  Concordienformel  gerathen,  und 
diese  befriedigt  noch  am  ersten.  Aber  die  Ge¬ 
schichte  der  einzelnen  Dogmen  von  i58o  bis  auf 
unsere  Zeit  ist  so  dürftig  und  compendiarisch  ge¬ 
rathen,  dass  man  sie  oft  ausführlicher  in  Bret- 
schneiders  systematischer  Entwickelung  der  in  der 
Dogmatik  vorkommenden  Begriffe,  und  iu  der 
Regel  eben  so  ausführlich,  oft  noch  specieller  in 
W eg scheiders  institutionibus  theol.  ehr.  dogmat . 
angegeben  findet.  So  ist  S.  6  die  Vorstellung  der 
neuern  Philosophen  und  Theologen  von  der  Reli¬ 
gion  nicht  nur  ungemein  kurz  angegeben  ,  sondern 
Jacobi,  Fries ,  Clodius ,  de  W  ette ,  Schleiermacher 
und  die  ganze  Schule,  welche  die  Religion  für 
Ahnung  des  Göttlichen  erklärt,  werden  gänzlich 
übergangen.  Ganz  dürftig  ist,  und  ohne  alle  lite¬ 
rarische  Nach  Weisung,  was  S.  5 7  ff.  über  dieFrey- 
geislerey  in  England,  Frankreich  und  Deutschland 
gesagt  ist.  Naturalisten,  Materialisten  und  Deisten 
sind  nicht  geschieden.  Nicht  genannt  werden 
de  la  Mettrie,  Paine,  Wünsch,  K.  F.  Bahr  dt, 
Riem,  Verdünnt,  Damm,  Schulz,  und  eben  so 
fehlen  viele  Vertheidiger  des  Christenthums  gegen 
diese  Gegner.  Ihre  Schriften  werden  gar  nicht  an¬ 
geführt,  nicht  einmal  die  Sammlungen  von  Trinius, 
Thorschmidt,  Lilienthal.  Noch  viel  dürftiger  ist 
die  Lehre  von  der  Offenbarung  abgefertigt,  wo 
die  neuern  Streitigkeiten  über  Rationalismus  und 
Supranaluralismus  ganz  mit  Stillschweigen  über¬ 
gangen  sind,  und  natürlich  auch  alle  Schi’iften, 
die  darüber  erschienen  sind,  und  der  Ansichten 
von  Fichte  (Kritik  aller  Offenbar.),  Niethammer, 
Nitzsch,  IAjfler,  Ammon,  Grohmann,  Kellen,  s.w. 
ist  mit  keinem  Worte  gedacht.  Bey  den  Wundern 
S.  48  ist  nicht  bemerkt  w'orden ,  dass  Luther,  Ca- 
lov,  Gerhard,  Quenstädt  und  andere  der  ältern 
Theologen  auf  den  Wunderbeweis  nur  einen  ge¬ 
ringen  W^erth  legten,  und  ihm  nur  die  Bewdrkung 
der  ficlei  humanae  zuschrieben,  die  ficlem  divinum, 
des  Christenthums  aber  auf  das  testimonium  spiritus 
S.  internum,  —  das  der  Verf.  nicht  berührt  hat, 
—  gründeten.  Die  Geschichte  des  Dogma’s  von 
der  Erbsünde  und  der  Imputation  des  Falls  seit 
den  Zeiten  der  Concordienformel  werden  S.  i85 
ganz  mit  Stillschweigen  übei’gangen;  eben  so  S. 221 
die  neuern  Theorien  über  die  Versöhnung  und 
Rechtfertigung,  ja  nicht  einmal  des  Grotius  und 
seiner  Theorie  de  satisf actione  wird  mit  einem 
Worte  gedacht.  Auch  die  Geschichte  der  Lehre 
von  der  Taufe  und  vom  Abendmahl  geht  nur  bis 
zur  Reformation ;  die  Lehre  von  der  Kirche  ist 
ganz  übergangen,  und  auch  des  Chiliasmus  in  die¬ 
sem  Theile  mit  keinem  Worte  gedacht.  Andere 
Gegenstände  sind,  wenn  auch  nicht  ganz  über¬ 
gangen,  doch  nur  sehr  dürftig,  auch  wohl  mangel¬ 
haft  behandelt.  So  z.  B.  das  aus  den  Wirkungen 
des  Christenthums  (S.  45)  hergeleilete  Argument 
für  die  Wahrheit  desselben,  wo  doch  gewiss  seine 
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Einwirkung  auf  die  gesammte  Kultur  und  den 
bürgerlichen  Zustand  der  christlichen  Völker  hatte 
Erwähnung  geschehen  sollen,  und  Paetz,  Rothe, 
Stark,  Tittmann  anzuführen  waren.  Bey  der  Be¬ 
hauptung  S.  i5,  dass  die  symbol.  Bücher  lehrten, 
die  Kirche  sey  nicht  unfehlbar,  hätte  doch  be¬ 
merkt  werden  müssen,  dass  die  symbolischen  Bücher 
wenigstens  der  wahren  Kirche  ( ApoL  aug.  conf. 
p.  i48  ff.)  Unfehlbarkeit  zuschreiben.  —  Wenn 
S.17  gesagt  wird  Calov  habe  zuerst  eine  allgemeine 
Theorie  der  Offenbarung  aufgestellt;  so  ist  dieses 
nicht  ganz  richtig.  Calov  und  nach  ihm  Hoilaz, 
Baier  und  andere,  erstreckten  ihre  Theorie  haupt¬ 
sächlich  auf  die  materielle  Offenbarung,  die  heil. 
Schrift,  und  nur  Buddeus  zog  erst  den  Actus  der 
Offenbarung,  wodurch  erst  die  Theorie  über  Offen¬ 
barung  vollständig  wurde ,  in  wissenschaftliche  Er¬ 
wägung. —  Das  Verzeichniss  der  aus  dieserTheorie 
abgeleiteten  affectionum  Script.  Sacrae  S.  18  ist 
nicht  vollständig.  —  Das  Urtheil  (S.  42),  dass 
man  seit  dem  Erscheinen  des  Muhammedanismus 
auf  das  Argument,  das  aus  der  schnellen  und  wei¬ 
ten  Verbreitung  des  Christenthums  für  dessen  Wahr¬ 
heit  geführt  wird,  Verzicht  leisten  müsse,  ist  nicht 
richtig.  Die  Art  der  Ausbreitung  des  Christen¬ 
thums  in  den  ersten  Jahrhunderten  und  die  des 
Muhammedanismus  bilden  einen  grossen  Unter¬ 
schied.  Jenes  bediente  sich  bloss  der  Kraft  des 
Wortes  und  verbreitete  sich  unter  Verfolgungen; 
dieser  drang  vor  durch  das  Schwert  und  verbreitete 
sich  durch  politische  Eroberungen.  —  Man  kann 
mit  dem  Verf.  S.  245  nicht  so  geradehin  sagen, 
dass  sich  Lessing,  Schlosser,  Ehrenberg  und 
Ungern -Sternberg  „für  die  Seelenwanderungshy¬ 
pothese“  erklärt  hätten;  denn  sie  gaben  ihr  eine 
bedeutende  Modification ,  die  hätte  angeführt  wer¬ 
den  sollen.  Bey  der  Lehre  von  der  Auferstehung 
S.  248  musste  erwähnt  werden,  dass  viele  Theolo¬ 
gen  sie  ganz  verworfen ,  andere  aber  angenommen 
haben,  sie  geschehe  gleich  nach  dem  Tode,  indem 
die  Seele  sogleich  mit  einem  neuen  Organ  bekleidet 
werde,  das  Gott  entweder  neu  schaffe,  oder  das  sich 
aus  den  feinen  Urstoffen  des  Körpers  entwickele. 

Doch  genug  zum  Beweise,  wie  wenig  diese 
Arbeit  den  Erfodernissen  genügt,  die  man  an  sie 
machen  muss.  Eben  so  wenig  ist  die  angeführte  Li¬ 
teratur  vollständig.  Es  werden  viele  Hauptschrif¬ 
ten  ganz  übergangen,  nicht  selten  aber  unbedeu¬ 
tende  Sachen  angeführt.  —  Das  angehängte  Regi¬ 
ster  ist  dankeswerth. 


Biblische  Exegese. 

De  opere  sex  dierum  commentatio,  qua  praelectio- 
num  initium  —  indicit  —  Dr.  Jo.  Leonard.  Hug , 
Ordinis  Theolog.  Decanus.  Ffiburgi,  in  biblio- 
polio  Herderiano,  1821.  20  S.  4.  (6  Gr.) 


ßßr  y  g^t  zuerst  die  Ansicht  mehrerer 
Kirchenväter  über  die  sechs  Tage  der  mosaischen 
Schöpfungsgeschichte,  welche  sie  meistens  nicht  für 
eigentliche  Jage  hielten,  sondern  Zeit  überhaupt 
darunter  verstanden  ;  Barnabas  sogar  einen  Zeit¬ 
raum  von  6000  Jahren.  Dann  erklärt  er,  dass 
Moses  dabey  die  Absicht  nicht  gehabt  haben 
könne,  die  Feyer  des  siebenten  Tages  zu  heiligen, 
oder  überhaupt  nur  der  Meinung  von  der  Heilig¬ 
keit  der  Zahl  sieben  zu  huldigen,  sondern  dass  er 
den  „sinistris  opinionibus  circa  dierum  sanctita- 
tem  et  numeri  septeriarii  vim  et  praestantiam  habe 
begegnen,  und  sein  Volk  vor  dergleichen  Irrthii- 
mern  sichern  wollen.  Die  Aegypter  hätten  näm¬ 
lich  jeden  der  sieben  Tage  einer  Gottheit,  d.  i. 
einem  Gestirne  geweiht,  und  geglaubt,  dass  jeder 
Tag  von  einer  dieser  Gottheiten  regiert  werde. 
Die  Erzählung  der  Genesis  habe  daher  zeigen  sollen, 
dass  Gott  allen  Tagen  vorstehe,  und  dass  er  auch 
die  Gestirne,  nach  der  Aegypter  Meinung  die  Vor¬ 
steher  der  Tage,  erschaffen  habe.  —  Auf  nähere 
Darstellung  und  Prüfung  der  Meinung  des  Verf. 
kann  Rec.  hier  nicht  eingehen ,  besonders  da  des 
Verfs.  Schrift  von  denen,  welche  von  diesem  Ge¬ 
genstände  genauere  Kenntniss  nehmen,  ohnehin 
nicht  ungelesen  bleiben  darf. 


Katholische  F astenpredigten. 

Die  Bekenntnisse  des  heiligen  Augustins,  mit 
eingestreuten  Anwendungen  auf  unser  Zeitalter 
in  fünf  Fastenpredigten  vorgetragen  von  L.  A. 
JV ellessen,  Pfarrer  zum  heiligen  Nicolaus  in  Aachen. 
Düsseldorf,  gedruckt  bey  Wolf.  1819.  VI  und 
i5o  S.  8.  (i4  Gr.) 

Die  eingestreuten  Bemerkungen  zu  Augustins 
Bekenntnissen,  dessen  Lebensgeschichte  der  Verf. 
in  Epochen  abtheilt,  enthalten  einzelne  gute  Winke 
über  fehlerhafte  Erziehung;  aber  grossentheils  ein¬ 
seitige  Ausfälle  auf  Sitten  unserer  Zeit  und  auf 
den  Protestantismus.  Hr.  N.  verhehlt  es  nicht, 
dass  es  ihm  um  die  Bekehrung  der,  nach  seiner 
Meinung,  Irrenden  zu  thun  sey;  und  er  hat  nichts 
dagegen,  wenn  man  dieses  Bestreben  mit  dem  in 
unsern  Tagen  so  gehässigen  Namen  der  Prosely- 
tenmacherey  bezeichne.  Er  nennt  es  Aufklärung 
und  Bruderliebe.  Es  ist  hier  der  Raum  nicht, 
das  Unhaltbare  und  Erschlichene,  besonders  in  der 
auf  die  Herabsetzung  des  Protestantismus  Bezug 
habenden,  Bemerkungen  des  Verfassers  näher  zu 
beleuchten.  Wie  abgestumpft  die  Waffen  sind, 
mit  welchen  auch  er  kämpft,  ist  schon  anderwärts 
klar  und  gründlich  dargethau  worden. 
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Römische  Literatur. 

Caji  Julii  Cciesaris  Commentarii  de  hello  civili. 
Mit  Anmerkungen  von  Dr.  J.  C.  Held ,  Kömgl. 

Baierscheru  Professor  ain  Gymnasium  zu  Baircuth.  Sulz- 
bach,  in  des  Kommerzienraths  Seidel  Kunst-  und 
Buchhandlung,  1822.  XVI.  und  247  S.  gr.  8. 
(16  Gr.) 

Sollte  jemand  diese  Ausgabe  mit  demselben  Vor- 
urlheil  in  die  Hand  nehmen,  von  welchem  Rec. 
befangen  war,  als  er  deutsche  Anmerkungen  ange¬ 
kündigt  fand,  und  als  ob  sie  nur  der  Bequemlichkeit 
schwacher  Anfänger,  die  doch  um  der  Ehre  willen 
Caesar's  Schriften  lesen  wollen  oder  zu  lesen  ge- 
nötliigt  sind ,  zu  willkommener  Unterstützung  be¬ 
stimmt  sey,  so  lese  er  vor  allen  Dingen  die  gehalt¬ 
volle  Vorrede,  und  er  wird  einen  Mann  darin 
sprechen  hören,  der  über  die  richtigen  Grundsätze 
des  Lesens  und  Erklärens  alter  Schriftsteller  völlig 
mit  sich  einig  und  der  Anwendung  derselben 
gewiss  ist.  Er  verlangt,  dass  jeder,  der  sich  mit 
Philologie  beschäftigt,  und  zu  einer  gründlichen 
und  umfassenden  Kennlniss  in  derselben  gelangen 
will,  „sich  frühzeitig  in  jeder  Sprache  einen  Schrift¬ 
steller  von  anerkanntem  Werth  auswähle,  und  den¬ 
selben  in  der  Individualität  seiner  Sprachweise  auf 
das  sorgfältigste  zu  erforschen  suche,  damit  die 
genaue  Kenntniss  derselben  ihm  einen  festen  Stand¬ 
punkt  gewähre,  von  welchem  aus  er  in  immer 
weitern  Kreisen  sich  aucli  des  von  Andern  Geleiste¬ 
ten  und  Dargebotenen  bemächtigen,  auf  welchem 
er  das  beym  Lesen  anderer  Schriftsteller  Gefundene 
immer  wieder  zurückbeziehen,  und  so  durch  die 
gewonnene  Möglichkeit  einer  Vergleichung  um  so 
sicherer  wahrnehmen  könne,  was  Verschiedene  unter 
einander  gemein  haben,  und  was  einem  jeden  be¬ 
sonders  eigen  ist.“  Vorausgesetzt,  dass  der  studirende 
Jüngling  sich  der  Sprachgesetze  schon  bemeistert, 
und  durch  Uebung  im  Lesen  in  der  zu  erlernen¬ 
den  Sprache  ‘sich  hinlängliche  Fertigkeit  erworben 
habe,  so  wird  der  Geist  desselben  „auf  jene  Weise 
geübt  und  gewöhnt  zu  einem  fleissigen ,  sorgsamen 
Beachten  des  Kleinen  und  Einzelnen,  wodurch  allein 
die  gediegene,  ihres  Inhalts  sichere  Wissenschaft¬ 
lichkeit  erwächst;  jene  blos  prunkende,  in  leeren 
Behauptungen  und  Gemeinplätzen  herumschwebende 
Oberflächlichkeit  aber  wird  am  gewissesten  ver- 
■Erster  Band. 


hütet,  und  er  lernt  ferner  seine  Aufmerksamkeit 
auf  bestimmte  Punkte  mit  Festigkeit  richten,  und 
wird  stets  belebt  und  rege  erhalten  durch  die  Be¬ 
gierde  nach  neuen  Beobachtungen  oder  neuen  Be¬ 
legen  für  die  bereits  gemachten.“  Die  Einwen¬ 
dung,  dass  dadurch  der  Studirende  zu  einseitig  ge¬ 
bildet  und  für  die  freiere  Aussicht  über  grössere 
wissenschaftliche  Gebiete  abgestumpft  werde ,  wird 
darauf  von  dem  Verf.  mit  siegenden  Gründen  zu¬ 
rückgewiesen.  Rec.  muss  der  weitern  Anführung 
derselben  sich  enthalten,  hielt  es  aber  für  noth- 
wendig,  diese  Maximen  des  vorzüglichen  Lehrers 
voran  zu  stellen,  theils,  weil  sie  die  Ausgabe  selbst 
als  eine  erfreuliche  Erscheinung  charakterisiren, 
theils,  weil  gegenwärtig  der  zu  frühen  Vielleserey 
nicht  genug  gesteuert  werden  kann,  die,  an  die 
Stelle  ^der  ehemaligen  steifen  Beschränkung  des 
Studium  gesetzt,  Oberflächlichkeit  und  Dünkel  her¬ 
vorbringt,  ehe  ein  fester  Punkt,  eine  Stellung  ge¬ 
wonnen  ist,  auf  der  der  Lernende  fussen  muss,  be¬ 
vor  er  an  weiteres  Umherschreiten  denken  darf. 

Geht  man  nun,  schon  durch  diese  Grundsätze 
mit  Achtung  für  den  Herausgeber  erfüllt,  zu  dem 
Commeutar  über,  so  findet  man  sie  mit  der  grössten 
Besonnenheit  und  Consequenz  in  demselben  durch¬ 
geführt.  Der  Schriftsteller  ist  durchgängig  aus  sei¬ 
ner  eignen  Redeweise  erklärt.  Ueber  Wörter, 
Sätze  und  Verbindung  der  Sätze  findet  man  immer 
Belege  aus  Cäsar.  Die  Art ,  wie  er  die  tempora 
und  Modi  gebraucht  und  auf  einander  folgen  lässt, 
ist  aus  ihm  nachgevviesen ,  und  dabey  zugleich  der 
logische  Grund  kurz  und  klar  dargestellt.  Das 
gründliche  Studium  dieser  Anmerkungen  wird  den 
fleissigen  Jüngling  nicht  im  Cäsar  allein  einheimisch 
machen,  sondern  ihm  die  Ansicht  der  römischen 
Sprache  selbst,  wie  sie  von  den  besten  Schriftstel¬ 
lern  gebraucht  wird,  aufhellen.  Bey  dem  Plane 
des  Herausgebers  musste  die  Erklärung,  vornehm¬ 
lich  der  Sprache,  Hauptgegenstand  der  Anmerkun¬ 
gen  seyn.  Aber  auch  die  Kritik  des  Schriftstellers  — 
obgleich  der  Morus-Oberlin’sche  Text  zum  Grunde 
gelegt  ist  —  hat  durch  ihn  gewannen.  Das  Urtheil 
eines  Mannes,  der  mit  seinem  Schriftsteller  so  innig 
vertraut  geworden  ist,  konnte  bey  verschiedenen 
Lesarten,  deren  Anführung  er  bey  wichtigem  Ver¬ 
anlassungen  nicht  vernachlässigt  hat,  nicht  anders 
als  treffend  seyn,  ganz  anders,  als  es  bey  denen 
der  Fall  ist,  die,  nachdem  sie  das  Werk  vielleicht 
einigemal  flüchtig  durchgelesen  haben,  aus  dem 
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vorliegenden  Variantenschatz  auf  gut  Glück,  und 
als  würde  es  ihnen  in  selbiger  Stunde  gegeben, 
herausnehmen,  was  ihnen  gut  dünkt,  und,  wenn 
nichts  ihnen  zusagt ,  umändern  und  verbessern ,  als 
wenn  ein  Werk  des  Alterthums  ihr  Eigenthum, 
nicht  ein  heilig  anverti'autes  Gut  wäre.  Dass  übri¬ 
gens  in  dieser  Schrift,  die  von  Cäsar  selbst  sehr 
flüchtig  und  mit  Berücksichtigung  des  augenblickli¬ 
chen  politischen  Effects,  den  sie  machen  sollte,  ge¬ 
schrieben  zu  seyn  scheint,  deren  erste  Abschriften 
vielleicht  durch  Freund  und  Feind  leiden  mussten, 
und  die,  wohl  hin  und  wieder  durch  Cäsar’s  eigne 
Schuld,  so  bedeutende  Lücken  hat,  eine  grosse 
Menge  unauflöslicher  Schwierigkeiten  übrig  bleiben 
mussten,  liegt  in  der  Sache  selbst.  Die  ersten 
echten  Commentarien  wird  uns  keine  noch  vor¬ 
handene  Handschrift  wiedergeben  können.  Der 
Herausgeber  hat  nicht  versäumt,  die  schadhaften 
Stellen  auszuzeichnen,  und  auf  die  Ursachen  der 
Entstellung  aufmerksam  zu  machen.  —  Die  Sach¬ 
erklärung  hat  gegen  die  der  Sprache  mehr  zurück 
stehen  müssen.  Doch  ist  beygebracht,  was  zu  der 
richtigen  Ansicht  der  Dinge  nothwendig  ist.  Auch 
ist  diess  sehr  heilsam,  damit  dem  Leser,  der  um 
des  Lernens  willen  den  Schriftsteller  gebraucht, 
immer  noch  etwas  zu  suchen  übrig  bleibe.  —  Ein 
geographisches  Register,  und  ein  sehr  zweckmässi¬ 
ges  Inhallsverzeichniss  zu  den  Anmerkungen  be- 
schliessen  die  Ausgabe. 

Es  gehört  zu  dem  Lobe  dieser  Arbeit,  dass 
man  Einzelnes  nicht  füglich  herausnehmen  kann, 
weil  sie  planvoll  und  in  sich  abgeschlossen  ist. 
Rec.  muss  auf  den  eignen  Gebrauch  verweisen,  um 
sein  Uriheil  gerechtfertigt  zu  sehen.  Ueber  einzelne 
Stellen  zu  streiten,  ist  nicht  schwer.  Darum  nur 
wenige  Andeutungen  verschiedener  Ansicht  zum 
Schluss.  L.  I.  c ■  ‘2.  timere  Caesarem ,  abreptis  ab 
eo  cluabus  legioriibus ,  ne  ad  ejus  periculum  reser- 
vare  et  retinere  eas  ad  urbetn  Pompejus  videretur. 
Hier  soll  nach  des  Herausgebers  Ansicht  se  zu 
timere  zu  suppliren  seyn  (über  dessen  Weglassung 
sehr  genügende  Bemerkungen  beygefügt  sind);'  der 
Satz  aber  wird  durch  griechische  Attraction  erklärt: 
timere  se ,  ne  Caesari  ad  suum  periculum- videre¬ 
tur.  Eine  sehr  harte  Construction,  die  sich  durch 
den  Nachsatz  widerlegt,  in  welchem  nicht  Cäsar, 
sondern  Pompejus  das  Subject  ist.  Offenbar  ver¬ 
führte  den  Herausg.  zu  so  gewaltsamer  Erklärung 
das:  ejus  periculum.  Aber  nach:  abreptis  ab  eo 
d.  legionibus ,  wird  Cäsar,  von  dem  ein  Andei’er 
spricht,  auch  im  Folgesatz,  wo  seine  Meinung  steht, 
als  dritte  Person  angesehen.  —  C.  II.  muss  für  : 
cjuod  fides  esset  data ,  gelesen  werden :  quoad  f.  e.  d. 
Es  ist  nichts  als  ein  Druckfehler ,  der  durch  die 
Ausgaben  schon  lange  mit  fortgellt.  —  C.  i4.  ist: 
circum  familias  conventus  Camp-,  wohl  nicht  von 
Bürgerfamilien,  sondern  von  den  famil.  gladiatorum 
zu  verstehen.  Auch  war  der  Ausdruck  conventus 
genauer  zu  erklären,  als  durch  die  in  Capua  an¬ 
gesiedelten  ßömischen  Bürger.  —  C.  62.  ist  für 
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exstave  et  oder  ut  wohl  ohne  alles  Bedenken  zu 
schi  eiben.  exstarent.  C.  67.  ist  das:  tiniori  ma— 
gis,  quam  religioni  consulere ,  zu  erklären,  wie  die 
Redensai  t.  aecptz  bonzque  consulere ,  also  :  ex  tzmore 
magis,  quani  ex  religio  ne,  sc.  sacramenti ,  consulere 
li.  e.  conszlzzzzn  capere.  —  L.  III.  c.  i5.  wird  das 
Anstössige ,  das  der  Herausg.  in  der  Stelle:  Quo 
simul  ac  Caesar  etc.  findet,  dadurch  gehoben, 
Wenn  man  die  W  orte :  quod  properaris  noctem  diei 
conjunxerat ,  ebenfalls  vom  Cäsar,  nicht  vom  Pom¬ 
pejus  versteht.  Nachlässig  hat  Cäsar  allerdings  ge¬ 
schrieben.  Aber  das  thut  er  oft,  dieser  Mann  der 
Eile,  und  besonders  in  diesen  Büchern. 

Zu  beklagen  ist  es,  dass  sich  eine  nicht  unbe¬ 
deutende  Anzahl  Druckfehler  in  den  Text  einge- 
schlicheu  hat.  Sie  sind  zwar  am  Ende  angegeben, 
aber  man  muss  im  Voraus  auf  die  Verbesserung 
derselben  aufmerksam  machen.  Denn  einige  geben 
völlige  Entstellungen  des  Sinns.  —  Sehr  zu  rüh¬ 
men  ist  die  Wohlfeilheit  der  schätzbaren  Ausgabe. 


Lateinische  Sprachlehre. 

Ueber  den  historischen  Infinitiv  der  Lateinischen 
Sprache •  Von  Al.  Mohr.  Meiningen,  in  der 
Keyssner’schen  Hofbuchhandiung,  1822.  52  S.  8. 
(4  Gr.) 

Der  historische  Infinitiv,  oder  der  erzählende 
Infin. ,  wie  ihn  andere  nennen,  von  unserm  Verf. 
der  cliarakterisirencle  Infinitiv  zwar  undeutsch,  aber 
bezeichnender  genannt,  ist  von  vielen  beschrieben 
und  erklärt  worden ,  ohne  dass  die  reine  Ansicht 
der  Sache  viel  gewonnen  hätte.  Die  vorliegende 
Schrift  hat  das  Verdienst  des  richtigen  Urtheils, 
das  in  der  Sprachwissenschaft  das  erste  Lob  ist; 
aber  sie  ermangelt  der  Klarheit,  der  natürlichen 
Ordnung,  und  dreht  sich  zu  sehr  in  Formen  und 
Terminologien  umher,  durch  welche  man  den  Un- 
geweihten  jetzt  die  Erforschung  der  Sprachen  eben 
so  sehr  verleidet,  als  vordem  durch  schlecht  ge¬ 
schiedene  und  schlecht  geordnete  Massen.  Es  wäre 
besser  gethan  gewesen,  den  natürlichen  histörischen 
Weg  zu  verfolgen,  und  dann  zu  fragen:  PV  arum 
haben  die  Menschen  so  gesprochen,  da  sie  densel¬ 
ben  Gesetzen  des  Denkens  folgten,  wie  wir,  und 
ist  nicht  noch  Aehnliches  in  dem  Munde  der  Men¬ 
schen?  Aber  um  philosophisch  zu  sprechen,  hat 
sich  der  scharfsinnige  Verf.  von  der  natürlichen 
Ordnung  entfernt,  und  ist  undeutlich  gewoi’den. 

In  der  einfachen  Sprache  —  so  stellt  sich  Rec. 
die  Sache  vor  —  hat  die  Handlung  ohne  genaue 
Bestimmung  derZeit  und  der  Person  eine  besondere, 
aber  unausgebildete  Form,  welche  der  Ausdruck: 
Infinitiv  bezeichnet.  Dieser  hat  in  der  hebräischen 
Sprache  die  Wurzelbuchstaben ,  denen  später  die 
persönlichen  Bezeichnungen,  die  pronomina,  vor- 
oder  angesetzt  wurden,  daher  die  erste  Beugung; 
in  ihm  erzählen  die  Kinder,  die  Nichtkenner  einer 
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Sprache»  z.  B.  die  Slaven,  wenn  sie  ohne  gramma¬ 
tische  Kennlniss  abendländische  Sprachen  reden 
wollen;  und  er  ist  der  Gemeinsprache  des  Orients, 
der  lingun  francci ,  noch  die  einzige  Form  zu  Be¬ 
zeichnung  der  Handlung.  Der  Infinitiv  und  der 
Imperativ  hatten  ursprünglich  eine  Form,  die  nur 
der  Ton  des  Sprechenden  unterschied,  bis  aus  der 
Kürze  und  Schärfe  des  Gebietenden  die  Abkürzung 
der  Form  entstand.  Belege  dazu  sind  die  hebräische 
und  andere  asiatische  Sprachen,  die  Ableitungen  in 
der  griechischen,  lateinischen,  deutschen  u.  a.,  und 
der  Gebrauch  in  den  homerischen  Gedichten,  wie 
noch  jetzt  in  der  Weise  der  Kinder,  und  derer, 
die  Personen  nicht  unterscheiden  können,  oder  nicht 
bezeichnen  wollen,  weil  sie  ihnen  nicht  Personen, 
sondern  nur  in  Handlung  gesetzte  Maschinen  sind. 

Die  Bezeichnung  nun  der  blossen  Handlung, 
in  der  ursprünglichen  Einfalt  und  Unform,  wird 
auch  den  spätem,  an  Formen  überreichen,  Er¬ 
zählern  genügen,  und  als  Alterthum  (heuer  seyn, 
wenn  sie  nichts  als  Momente,  neben  einander  siebende 
Ereignisse,  ohne  genaue  Bestimmung  hinstellen 
wollen.  Geschichtschreiber  und  Dichter  wollen 
oft,  ohne  von  Zeit  und  Raum  sich  Gesetze  auflegen 
zu  lassen,  malen,  in  grossen  weiten  Umrissen,  in 
Linien,  deren  Ausfüllung  dem  Leser  oder  Hörer 
überlassen  bleibt.  Zu  diesen  Umrissen  dient  die 
alterthümliche,  einfache  Form  der  Handlung,  der 
Infinitiv.  Sehr  richtig  sagt  der  Verf.  S.  22.,  „dass 
die  definite  Form  des  Veibum  den  Moment  be¬ 
zeichne,  und  die  Vorstellung  der  Dauer  nicht 
kenne,  mit  dem  Infinitiv  dagegen  die  der  Dauer, 
des  Mährens ,  des  Unbeendigten  verknüpft  sey.“' 
Diess  stimmt  mit  der  Darstellung  des  Rec.  völlig 
überein. 

Es  gehört  aber  zu  einer  solchen  Erzählung 
nichts  als  die  Angabe  des  Subjects,  des  Handelnden 
(Nomen  oder  Particip),  und  des  Geschehenen  (durch 
das  unbestimmte  Zeitwort,  den  Infinitiv);  oder, 
wenn  das  Nennen  des  Subjects  nicht  nothwendig 
ist,  des  Geschehenen  allein  (durch  den  Infinitiv 
Passivi,  für  welchen,  wenn  die  Handlung  ein  schon 
Vollbrachtes  bezeichnet,  das  Participium  Pass,  als 
Nomen  steht).  Von  dieser  Art  sind  die  vom  Verf. 
S.  6.  und  7.  angeführten  Stellen  aus  Sallust.  Jug. 
101.  nnd  Liv.  5,  4i.  Bey  der  Kürze  dieser  Dar¬ 
stellung,  dieser  Malerey  in  Umrissen,  werden  oft 
die  handelnden  Gegenstände  allein  hingestellt,  oder 
ihnen  wird  nur  das  Subjeclwort  seyn  zugefiigt,  und 
von  da  gehen  sie  in  näher  bezeichnende  Handlungs- 
Wörter,  aber  immer  im  Infinitiv,  über,  wie  Liv.  9, 
7.  (S.  7.)  Ob  ein  oder  mehrere  Subjecte  (Sali.  Jug. 
96.  Tac.  Ann.  4,  5o.  5 1.  S.  27.  folg.)  an  der  Spitze 
stehen,  ist  gleich.  Es  fragt  sich  nur:  J'Ver?  und 
was?  ohne  wenn  und  wie.  Die  Auflösung  in  Im- 
perfect,  oder  die  Ergänzung  durch  Hülfs Wörter, 
wie  coepit  etc.  wird  mit  Recdxt  vom  Verf.  S.  xo  — 

verworfen.  Mit  der  neuen  Benennung  des  In¬ 
finitiv  aber  durch  participium  substantiv  um  (S.  i4.) 
wird  nichts  gewonnen,  als  ein  neuer  Ausdi’uck. 
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Hinsichtlich  des  Gebrauchs  des  Infinitiv  im 
Uebi’igen,  so  kann  er  nur  als  Subjeet  (Nominativ), 
oder  als  Object  (Accusativ)  im  Lateinischen  stehen. 
Da  dem  Lateiner  die  Bezeichnung  des  Infinitiv  als 
Object  nach  verschiedenen  Beziehungen  durch  den 
Artikel  fehlte,  so  bediente  er  sich  der  dem  Substantiv 
angepassten  und  dem  Infinitiv  zugehörenden  Gerun- 
dialform.  —  Der  Accus,  mit  Infinit,  ist  nichts  als 
ein  objectiv  ausgedrückter  Satz,  ein  Gethanes,  ein 
Gedachtes.  Absolute  Sätze,  wie:  felicem  esse  (S. 
18.),  und  Fragesätze,  wie:  mene  incepto  desistere 
victam  (ebendas.) ,  sind  nur  dui'ch  den  Gedanken, 
oder  dadurch  zu  erklären,  dass  sie  kürzer  etwas 
Gedachtes,  ein  von  einer  nicht  ausgedrücklen  Vor¬ 
stellung  Bestimmtes ,  darstellen.  Die  angeführte 
Stelle  aus  Sali.  Jug.  45.  gilt  gar  nicht  für  den 
historischen  Infinitiv,  sondern  ist  allein,  wie  es  der 
Vei’f. ,  nur  nicht  bestimmt  genug,  ausgesprochen 
hat,  durch  das  fortgesetzte  comperior  zu  erklären. 
Dagegen  kann  Sali.  Cat.  i5.  viros  pati  muliebria 
für  viri  nach  der  Meinung  des  Rec.  nicht  verthei- 
digt  werden. 

In  der  Hauptsache  stimmen  wir  ganz  dem  Ur- 
theil  des  Verf.  (S.  28.)  bey,  wo  er  die  dem  histori¬ 
schen  Infinitiv  zu  Grunde  liegende  Absicht  darin 
findet,  durch  Nennung  mehrerer  Merkmale  eines 
Gleichzeitigen  die  Phantasie  zur  selbstständigen 
Schöpfung  des  Bildes  anzuregen. 


Lateinische  Dichtkunst. 

Hel.  Eobani  Hessi  Venus  triumphans ,  de  qua 
Jon.  Camerarius  questus  ab  Eobano  ad  thalamum 
ducitur,  et  in  Hispaniam  abiens  carmine  celebra- 
lur.  Rudolphopoli  per  C.  P.  Froebelium,  1822. 
16.  S.  VI.  98.  (16  Gr.) 

Wir  haben  früher  Herrn  Fi'öbel  dafür  gedankt, 
dass  er  durch  Herausgabe  neuerer  lateinischer 
Dichter  oder  vielmehr  der  witzigsten  und  gewählte¬ 
sten  Gedichte  derselben  auf  eine  Zeit  wieder  auf¬ 
merksam  macht,  in  der  die  lateinische  Dichtkunst, 
die  jetzt  so  oft  zum  Schaden  der  Gründlichkeit  ganz 
vernachlässigt,  ja  aus  Unkennlniss  wohl  vex-spottet 
wird,  das  Vergnügen  der  Gebildetsten  war,  und 
mit  classischer  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  geübt 
wurde.  Dieses  Bändchen,  in  dem  kleinen  zierlichen 
Format  der  eisten  Ausgabe,  enthält  die  Zusammen¬ 
stellung  von : 

Helii  Eobani  Hessi  Venus  triumphans  ,  ad  Joach. 

Camerarium. 

Joach.  Camerarii  Quer  ela  adversus  V  euerem. 

In  nuptiis  Joach.  Camerarii  eplthalamion  per 

Eobanum  HessUnt. 

Ad  Joach.  Camerarium  in  Hispanias  abeuntem. 

Das  Lesen  dieser  Gedichte  wird  durch  das  Schöne 
und  Witzige,  das  sie  enthalten,  aber  auch  bey 
schwachen  Stellen  und  bey  pedantischer  Ausführung 
mancher  Theile  durch  die  Vergleichung  des  Ge¬ 
schmacks  jener  Zeit  und  durch  die  Bemeikung  un- 
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terhalten ,  wie  man  damals  alles  lateinisch  machen 
wollte,  und  aus  dem  Sieg  über  das  Mönchische  in 
eine  Ueberschätzung  des  Altrömischen,  das  sich  nun 
einmal  nicht  modernisiren  lässt,  und  in  eine  Ver¬ 
leugnung  der  deutschen  Eigentümlichkeit  verfiel, 
die  immer  sich  rächend  hervortritt.  —  Der  Druck 
ist  rein,  aber  den  Augen  gefährlich.  Empfehlungs- 
werther  ist  daher  die  Fortsetzung  der  grossem 
Ausgabe  dieser  Dichter  durch  einen  dritten  Theil, 
der  betitelt  ist: 

Recentiorum  poetctrum  selecta  carmina.  Edidit 
Carolus  Poppo  Froebel,\  Dr.  Philos.  et  Typo- 
graphus.  Volumen  III.  Jac.  Catsii  Patriarcha 
bigamos  cum  Hug.  Grotii  Jona.  Joannis  Secundi 
Sylvae.  Rudolphopoli,  1822.  VI.  u.  i56  S.  8.  (12  Gr.) 
Jo.  Secundi  Sylvae  deambulaturis  patefactae  a  C.  P- 
Froebel,  1822.  Rudolphopoli.  98  S-  12.  (16 Gr.) 
Jac .  Catsii  Patriarcha  bigamos,  cui  IJugonis  Grotii 
historiam  Jonae  junxit  C.  P.  Froebel.  Ibid. 
1821.  91  S.  12.  (16  Gr.) 

Der  erste  Band  enthielt:  Jo.  Secundi  Basia 
und  Jo.  OweniEpigrammatum  delectus;  der  zweyte: 
Hier.  Vidae  Schacchia  ludus  undj  Casp.  Barlaei 
Virgo  androphoros.  Dieser  dritte  gibt  nun  des 
Catsius  idyllisches  Gedicht  von  Jacob’s  des  Patriar¬ 
chen  Doppelheirath ,  eine  in  Sprache  und  Haltung 
des  Ovid  würdige  Dichtung,  als  Zugabe  des  Grolius 
kleines  Epos  vom  Propheten  Jona,  und  in  der  zwey- 
ten  Abtheilung  Joannis  Secundi  Sylvae,  alles  Ge¬ 
dichte,  die  gelesen  und  wieder  gelesen  zu  werden 
verdienen.  Der  Druck  ist  gut  und  correct,  wie  es 
sich  von  einer  Werkstatt  erwarten  lässt,  die  von 
einem  Gelehrten  geleitet  wird. 

Wir  verbinden  mit  diesen  Anzeigen  die  einer 
neuen  lateinischen  Dichtung,  die,  wenn  gleich  Ueber- 
setzung,  doch  sich  als  Original  lesen  lässt.  Es  ist: 
Arminius  et  Theodor a,  auctore  Goethe.  Latine 
vertit  FL.  Benjamin  Gottlob  Fischer,  Professor 
Seminarii  Schoentbaliensis.  Stutlgardiae ,  sumtu 
Johannis  Benedicti  Metzleri,  MDCCCXXII.  (Das 
deutsche  Original  ist  der  Uebersetzuug  gegenüber 
gedruckt,  daher  auch  der  deutsche  Nebentitel: 
Hermann  und  Dorothea  von  Göthe.  Ins  Lateini¬ 
sche  übersetzt  von  M.  Benjamin  Gottlob  Fischer , 
Professor  am  K.  Seminar  zu  Schönthal.  Stuttgart  etc.) 

224  S.  (i4  Gr.) 

Wir  haben  im  vorigen  Jahre  eine  gelungene 
lateinische  Uebersetzung  von  Voss-’s  Luise  angezeigt, 
die  wir  demselben  geschickten  Mann  verdanken. 
Rec.  möchte  aber  in  Hinsicht  der  Gewandtheit  und 
des  Tons  dieser  Arbeit  den  Vorzug  geben.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  neue  Sitten  und"  Ausdrücke 
so  häufig  entgegenstellen,  sind  mit  gx-osser  Kunst 
überwunden,  und  das  frische  Leben,  die  ruhige 
Laune,  die  in  Göthe’s  Gedichten  einheimisch  ist, 
findet  man,  so  treu  eine  Uebersetzung  und  in  der 
steifem  oder  gravitätischem  Römerspi’ache  beydes 
gewähren  kann.  Nur  ein  Dichtertalent  konnte  ein 


so  oi'iginelles  Gedicht  so  übei’ti’agen.  Da  das  Ganze 
so  vorzüglich  ist,  bemerken  wir  nur  einige  Flecken, 
die  der  Verf.  leicht  veibessern  wird;  wie  den  Ge¬ 
brauch  des  cjuod  anstatt  des  Accus,  c.  Inf.  (S.  126. 
IS  am  quis  forte  neget ,  sibi  quod  surrexerit  alte 
Mens  etc.  und  S.  179.  Saepe  quidem  vidi,  cupide 
quod  equosque  bovesque  —  quisquis  permutat  emitve) ; 
einige  unrichtige  Zeitfolgen,  wie  S.  i5i.  ne  er as  quid 
sup  er  e  s  s  et ,  quisque  v  er  etur ,  und  S.  i5  5.  qui, 
quid  sii  agenclum,  decreverat  ultro ;  das  häufig 
wiederkehrende  quod  mit  dem  Genitiv,  als  S.  17.  Quod 
natura  parens  studii  mortalibus  indit  Inno  cui, 
S.  x  5 1 .  qu  o  d  cu  nq  u  e  v  er  e  ndi  Volvere  mente  licet ; 
ferner  das minatur  passivS.  x  \  \. patri quod cuiquemi- 
natui",  endlich  das  übersehene  oleri  opimae  S.  77. 

Als  Hülfsbuch  für  die  Anfänger  in  der  lateinischen 
Verskunst  kann  hier  noch  erwähnt  werden  folgendes 
Schriftchen : 

Versus  memoriales ,  oder:  Sammlung  ausgewählter 
und  planmässig  geordneter  Erinnerungsverse,  zur 
gründlichen  und  angenehmen  Erlernung  der  lateini¬ 
schen  Sprache  und  ihrer  Verskunst,  auch  zu  noth- 
wendigen  und  nützlichen  Uebungen  aller  Klassen  in 
Gymnasien.  Im  Verlage  der  Oelssischen  Schulkasse 
und  in  Commission  bey  Joh.  Fi*.  Korn  dem  alt.  in 
Breslau,  1821.  Oels,  gedruckt  bey  Sam.  Ludwig, 
Hei'zogl.  Hof-  und  Stadlbuchdruckei*.  IV.  u.  96  S.8. 
(10  Gr.) 

So  weitschichtig  der  Titel  ist,  und  so  verworren  die 
Anordnung  und  der  Vortrag  in  dem  Bucheselbst,  so  ist 
es  doch  nicht  unbedingt  zu  verwerfen,  und  kann  einem  Lehrer,  der 
das  Beste  herauszunehmen  und  richtiger  zusammenzustellen  weiss, 
gute  Dienste  leisten.  Es  ist  in  dem  Geistund  Tone  unserer  altenfCua- 
benlehrer  geschrieben,  oft  ein  Gemisch  von  Gründlichkeit  und  Scur- 
rilität.  Pi.ec.  könnte  eine  Monge  Sonderbarkeiten  anfiihren,  die  wirk¬ 
lich  recht  ergötzlichsind,  wie  dass  S.  10 .dem  erwachsenen  Schüler, 
der  sich  dem  Studiren  widmet ,  der  Vers  besonders  empfohlen  wird  : 
Quot  coelum  stellas,  tot  habet  tua  Romapuellas ;  dass  mitten  im  la¬ 
teinischen  Vortrag  deutsche  Witzwörter  und  Herzensergiessungen 
eingeschaltet  sind,  z.  B.  S.  20.  „Pollicitis  dives  quilibet  esse potest. 
Shakespeare  sagt :  Luft,  mit  Versprechungen  gefüllt,  essen:  wovon 
aber  die  Capaunen  nicht  fett  werden  dassS.  6.u.  7. bey  Angabe  des 
Metrum  des  Hexameter  u.  Pentameter  1)  Daktylen,  2)  Spondeen,  5) 
nach  Belieben  untergesetzt  ist,  als  wenn  diess  eine  dritte  Art  wäre, 
vielleicht  für  die  Standespersonen  und  Unwissenden,  die  nach  Belie¬ 
ben  geben  und  setzen;  dass  sogleich  das  2.  Cap.  der  Vorübungen 
überschrieben  ist:  Versus  Leonini  d.  h.  in  welchen  Reime  Vorkom¬ 
men,  dergleichen  Verse  wirimHoraz,  Virgil,  Propertius  und  bey 
neuern  lat.  Dichtern  finden  (der  Anfänger  wird  glauben,  dass  sie  bey 
jenen  in  der  Regel  und  eine  Zierde  sind)  J  dass  nach  derunerklär- 
lichen  Folge  der  Capitel  oft  eine  Menge  nicht  zur  Regel  gehörige 
Verse  zusammengeworfen  sind,  wie  von  S.  53.  an  ;  dass  man  docilis 
aussprechen  soll :  dozziliss.  Aber  er  hält  zurück,  und  tadelt  nur  grobe 
Fehler,  als  S.  1  8.  u.  20.  Brocardicon,  falsche  Verse,  dergleichen  S. 
1 4.  2  2.  2  5.  2  6.  a  8.  hinlänglich  zu  linden  und  zu  verbessern  sind,  be¬ 
sonders  fehlerhafte  Anmerkungen,  wie  S.  5  1.  zu  dem  Verse:  Cura , 
quid  expediat,  prior  est  Amu.  Cura  est  imperativus.  W  er  das  Buch 
brauchen  will  desZusammengetraguen  wesen,  der  sichte  dasUukraut 
zuvor  von  dem  Weizen. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Die  Universität  zu  Breslau  im  Jahre  1824. 

_A_m  5ten  Januar  liabilitirle  sicli  Hr.  Dr.  Stenzei  als 
ausserordentlicher  Professor  in  der  philosophischen  Fa¬ 
cultät  durch  Vertheidigung  seiner  Abhandlung:  de  Mar- 
chionum  in  Germania  potissimum  qui  saeculo  nono  ex¬ 
iliere  origine  et  officio  publico  Disserlatio.  Quam  mu- 
jius  Professorin  historiae  extraordinarii  in  Uniper silate 
TU ratislauiensi  auspicaturus  die  V.  Jan.  MD CCCXXJV. 
publice  defendet  Auctor  Guslavus  Adolphus  Haraldus 
Stenzei,  Phil.  Dr.  A.  A.  I.  I.  M.  P.  p.  e.  d.  ad- 
sismto  ad  respondendum  socio  Josepho  August  o  Katzen 
Silesio  Philos.  Stud.  TVratislapiae  typis  Unipersitalis, 
27  S.  4.  Folgende  6  Thesen  waren  der  Abhandlung 
angehängt :  i .  Episcopalus  kVratislapiensis  neque  anno 
fjC5  neque  anno  966  sed  circa  annum  millesimum  fun- 
datus  est.  2.  Prima  episcopalus  Silesiaci  sedes  JVra- 
tislapiae  erat.  3.  Episcopalus  JVratislapiensis  non  a 
Miescone  prnno  sed  a  Boleslao  primo,  ejus  Jilio,  jun- 
datus  est.  ti.  Dlugosso  in  narratione  rerum  antiquiore 
tempore  a  Polonis  geslarum  pel  nulla,  vel  exigua  fldes 
habenda,  5.  C omiles  Germanorum  ,  quos  Grafiones  po- 
cant ,  jam  ante  tempora  Pipini  et  Caroli  magni  ex 
ordine  non  splum  judiciis  sed  etiam  exercitibus  p>rae- 
fuerunt.  6.  Vox  Heribanni  nunquam  medio  aepo  de- 
signat  e.xercitum. 

Am  26.  Januar  ertheilte  der  Decan  der  medicini- 
sclien  Facultät,  Herr  Professor  Dr.  Benedikt,  dem  Stu¬ 
diosus  der  Medicin,  Herrn  Franz  Gustav  Noack ,  aus 
der  Oberlausitz  gebürtig,  die  Würde  eines  Doctor  der 
Medicin  und  Chirurgie,  nachdem  derselbe  seine  Disser- 
tatio  inauguralis  chirurgica  de  hydrexostosi  et  haemat- 
exostosi ,  ( Vratislapiae ,  typis  Kupferianis ,  IV  u.  4 7  S. 
8.)  vertheidiget  hatte. 

Herr  Professor  p.  d.  Hagen  ist  von  der  hiesigen 
Universität  zur  Berliner  Universität  versetzt  worden, 
wohin  er  zu  Ostern  abgegangen  ist. 

Der  Dr.  Herr  Glocker  vertheilte  folgende  Ab¬ 
handlung:  De  gemmis  Plinii,  inprimis  de  Topazio. 
Oryctologiae  Plinianae  specimen  primum ,  quod  amplis - 
simi  philos ophorum  crdinis  auctoritate ,  pro  impetranda 
legendi  penia  in  literarum  Unipersitate  VratislaPieiisi 
die  XXV.  Februar ii  MDCCCXXIV.  hör.  locoque  consu. 

Erster  Band. 


publice  deßendet  Ernestus  Fridericus  Glocker ,  philos. 
Do  clor ,  Gymnasii  Magdal.  Vratisl.  Collega ,  societat. 
magn.  duc.  Mlneralog.  Jenens.  assessor ,  soc.  nat.  scru- 
tat.  TIalens. ,  Silesiacae  culCurae  patriae  inserpienlis  et 
regiae  botan.  Ratisb.  sodalis.  Vratislapiae ,  apud  Jos. 
Max  et  Soc.  (74  S.  8.).  Die  angehängten  Thesen  wa¬ 
ren  folgende:  /.  Studii  Oryctognostici  finis  est  systema 
naturale.  II.  Null  um  adhuc  systema  fossilium  natu¬ 
rale  existit ;  nam  quae  hoc  nomine  in  publicum  prodie- 
runt  Fossilium  dispositicnes ,  aut  artificiales  sunt,  aut, 
si  bene  agitur ,  familiae  Fossilium,  quae  methodu.m 
naturalem  constiluunt,  non  s  y  st  e  m  a.  III.  In  orbe 
terrarum  non  unam ,  sed  plures  aquarum  in  undationes 
fuisse ,  petrefacta  lestanlur.  IV.  Eadem  organicorum 
cojporum  formas  i.nde  ab  antiquissimis  lemporibus 
subinde  mutatas  et  quidem ,  ut  perosimile  est,  perfe- 
ctiores  extitisse  testantur.  V.  Specialem  rerum  naturae 
inpestigationem  aspernans  in  unipersali  proficere  nullo 
modo  potest.  Nachdem  derselbe  diese  Abhandlung  am 
25.  Februar  vertheidigt  und  am  28.  Februar  eine  Pro¬ 
bevorlesung,  de  aquarum  deminutione  in  orbe  terrarum, 
gehalten  hatte,  trat  derselbe  in  die  Zahl  der  Privatdo- 
centen  bey  der  philosophischen  Facultät  hiesiger  Uni¬ 
versität  ein. 


Anderweite  Nachrichten  aus  Breslau. 

Am  25.  Februar  Nachmittags  3  Uhr  verschied  an 
Schwäche  der  königliche  Polizey  -  Präsident  und  Ritter 
des  rothcn  Adler-Ordens  dritter  Classe,  Herr  Wilhelm 
Heinrich  Streit,  in  einem  Alter  von  64  Jahren  10  Mo¬ 
naten.  Die  ausgezeichnete  Rüstigkeit  und  Thätigkeit 
seiner  früheren  Jahre  ward  ini  letzten  Jahre  seines  Le¬ 
bens  oft  durch  fortdauernde  Kränklichkeit  gehemmt. 

Die  Schlesischen  Provinzialblätter,  Februar  1824, 
enthalten  einen  Nekrolog  des  Generals  Ferdinand  Ernst 
Wilhelm  August  von  Schmiedeberg ,  der  am  3.  April 
1778  geboren  ward,  am  4.  Januar  1824  starb  und  sich 
besonders  in  dem  verhängnissvollen  Kriege  Preussens  in 
den  Jahren  1806  und  1807  rühmlichst  in  Schlesien 
auszeichnete. 

Dieselben  enthalten  im  Märzhefte,  S.  280  bis  291, 
einen  Nekrolog  des  Consistorialrathes  Jacob  Gaupp,  ge- 
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baren  zu  Ili rschberg  am  i3.  Februar  17^7.  gestorben 
im  August  i8z3  zu  Breslau.  Sein  Vater,  David  Gaupp, 
gebürtig  aus  Lindau  am  Bodensee ,  war  Kaufmann  in 
Hirscbberg,  seine  Mutter  war  eine  geb.  Glafej-  bey- 
der  A  eitern  ward  er  frühzeitig  beraubt.  Von  seinem 
achten  Jahre  an  besuchte  er  das  Hirschberger  Gymna¬ 
sium  ,  dem  damals  der  berühmte  Bauer  ah  Rector  Vor¬ 
stand.  1786  bezog  er  die  Universität  Habe,  um  Theo¬ 
logie  zu  studirenj  von  wo  er  1783  in.  seine  Vaterstadt 
zurückkehrte.  Ir.  Brcstan  wurde  er  darauf  durch  David 
Gottfried  Gerhard  and  den  rüjunjieh  bekannte:-!  Hermann 
Daniel  Hermes  geprüft,  worauf  er.  tey  dem  Kaufmann  < 
Morgen  besser  in  Hirschberg  eine  Hauslehrerstelle  an¬ 
nahm,  der  er  bis  1 793  Vorstand.  In  diesem  Jahre  ging 
er  nach  Otter dorf  bey  Grossglogau  als  Hauslehrer  zur 
Frau  von  Stopp.  179 5  wurde  er  Prediger  zu  Klein-  , 
Gaifem  bey  Rauften,  in  welchem  Jahre  er  sieh  auch 
mit  Johanna  B  .entsteig  verheiratbete.  180O  verlor  er 
diese  erste  Gattin  und  wurde  in  demselben  Jahre  noch 
dritter  Prediger  zu  Gross-Giogau.  Dort  veiheirathete 
er  sich  zum  zweytenmale  mit  der  Sch  wester  seiner 
verstorbene..  Gattin,  Caroline  Dorothee  Rieht-, teig,  wel¬ 
che  ihn  als  Witwe  überlebte.  1S11  ward  er  Consi- 
storialrath  zu  Liegnitz,  von  wo  er  x8 1 6  zur  Regierung 
in  Reichen bach ,  die  damals  gestiftet  wurde,  versetzt 
ward.  Als  im  Frühjahr  1B20  die  Reichen bacher  Re¬ 
gierung  aufge loset  und  ihre  Mitglieder  grössten theih  den 
drev  andern  schlesischen  Regierungen  zugetheilt  wur¬ 
den,  ward  er  wieder  der  Liegnitzer  Regierung  beyge- 
sellt,  erhielt  aber  zunächst  den  Auftrag,  nach  Bres¬ 
lau  zu  gehen,  und  dort  einstweilen  ausserordentliche 
Geschäfte  fir  das  evangeli.se i.e  Schullehrer-Seminar  zu  I 
übernehmen;  in  dieser  Lage  hat  ihn  der  Tod  getrof¬ 
fen. 

Unter  »einen  Schriften  sind,  ausser  vielen  einzel¬ 
nen  gedruckten  Reden  und  Predigten,  besonders  fol¬ 
gende  zu  nennen : 

Beyträge  zur  Befestigung  des  Reiches  der  Wahrheit 
und  Tugend,  in  Predigten.  Breslau,  1798. 

Briefe  eines  Menschenfreunde*  an  bekümmerte  und 
leidende  Mitmenschen.  3  Rande.  Glogau,  1800. 
i8o3.  1808. 

Eine  Sammlung  von  Gedanken  zu  Vortrigen  bey 
Co.v..-..-  r . ooandachten,  Begräbnissen  und  Trau-  , 
ungen.  Glogau,  1801. 

Predigten  beybesondem  Veranlassungen.  Glogau,  1801. 

Andacht- hoch  einer  <•  bristlichen  Familie  auf  alle  Tage 
im  Jahre.  Leipzig,  180*. 

Jakobus,  oder  Fragmente  aas  dem  Archiv  für  Men¬ 
schenwürde  und  Memcbeirirobl.  Glogaa,  1812. 

Ueber  das  Verhältnis»  der  Protestant,  eben  Kirche 
zum  Staate.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Verfassung  in  der  preu-.s.  Monarchie.  Glogau, 
1820. 

Zum  Schics.  Provinzialblatt  lieferte  er:  Ueber  da» 
heutige  städtische  Di emtboteri wesen ,  Bd.  yi.  —  Ueber 
den  Selbstmord,  Bd.  76.  —  Koch  etwas  über  die  Zu-  j 
reebnungsfs  ugkelt  des  Selbstmordes  in  psychologischer  1 
Hinriebt.  Band  77.  ''  : 

An  Einladung-Schriften  zur  Otterprüfung  erschie¬ 


nen-.  Proben  einer  rL"ebersetzxmg  der  Sylven  des  Statins. 
Nebst  einer  kurzen  Nachricht  über  den  gegenwärti¬ 
gen  Zustand  des  königlichen  Friedrichs—  Gvmnasiums, 
von  Dr.  K.  L.  Äannegiesser ,  Professor  und  Director. 
Einladungsschrift  zu  der  auf  den  7.  8.  und  9.  April 
festgesetzten  Prüfung  der  Schüler  des  K.  Friedrichs 
Gymnasiums.  Breslau,  1 824.  Gedruckt  bey  Grass,  Barth 
und  Comp.  36  S.  8.  —  Ad  ex  amen  publicum  in  Gvm~ 
nasio  JJagdalenaeo  cum  ducipulis  orruuiuu.  crdiruun  a. 
d.  VII.  Aprili*  habendum ,  in  vital  D.  Joannes  Caspar 
Fridericus  31  ans  o,  Rector  et  Professor.  Praemiilun- 
tur  duo  Athalarici  edicta  e  Cassiodori  Variis  cum  an— 
notatienibus.  V ra tislaviae ,  typis  Grastio-Barthianis , 
31DCCCXXJ V.  3i  S.  8. 

Einen  der  Lesewelt  sehr  schmerzlichen  Verlust  er¬ 
litt  am  6.  April  Nachmittags  3  Uhr  Breslau,  indem 
der  rühmlichst  bekannte  Romandichter ,  der  Justizcom¬ 
missarins  C.  F.  van  der  Velde,  an  der  Brnstwasser- 
sneht,  nach  mehrwochenüichen  Leiden  starb. 


Ankündigungen. 


Bev  mir  ist  fertig  geworden  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten: 

Pölitz,  Yu  H.  L.,  Materialien  zum 

Di  etiren ,  nach  einer  dreyfachen  Abstufung  vom 
Leichten  zum  Schweren  geordnet.  zurUebung  in  rer 
deutschen  Orthographie,  Grammatik  und  Interpunc- 
tion,  mit  fehlerhaften  Schemen  fir  den  Gebrauch 
des  Zöglings,  und  mit  einer  kurzen  Theorie  der  In- 
terpnnction  nach  logischen  Grunds-tzen,  4te  ver¬ 
mehrte  Anflage.  8.  1  Rthlr. 

Dieses  seit  o3  Jahren  in  vielen  zeit?emäss  orrani- 
sirten  Lehranstalten  eingefohrte  und  bevm  hl u-, liehen 
Unterrichte  vielfach  gebrauchte  Lehrbuch  erscheint  in 
der  eben  fertig  gewordenen  vierten  Auflage  zunächst  in 
der  Einleitung  völlig  um  gearbeitet.  Die  Theorie  der  In- 
terpunction  (welche  auch  besonders  Für  6  Gr.  verkauft 
wird],  bat  mehre  wesentliche  Berichtigungen  erhalten; 
allein  das  eigentliche  Handbuch  für  den  Lehrer  und 
die  den  Schüler  vorzulegenden  Schemata,  sind  deshalb 
nicht  verändert  worden ,  damit  der  Gebrauch  dieses 
Werkes  in  Lehranstalten  nicht  erschwert  würde ,  weil 
bekanntlich  die  Schemata  auch  besrjnders ,  ohne  das 
Handbuch  ,  für  die  Bedürfnisse  der  Zöglinge  abgela-;en 
werden.  Leipzig,  im  April  i8z4. 

Car/  Cnoblocru 

Bey  mir  ist  jetzo  erschienen  : 

Win  dis  cb  mann,  C.  J.  H. ,  über  Et¬ 
was,  das  der  Heilkunst  Noth  timt. 

Ein  Versuch  zur  Vereinigung  dieser  Kumt  mit  der 
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christlichen  Philosophie.  Ans  der  Zeitschrift  f.  An¬ 
thropologie  1820  besonders  afc'gedrucht  gr.  8- 
l  Rthir.  18  Gr. 

Dieses  Buch  enthält  die  erste  Ausführung  des  Ge¬ 
dankens,  der  wahren  und  wesentlichen  Bestimmung  der 
Heilkunst  naehzuforsehen  und  derselben  so  weit  caeh- 
zu sehen ,  bis  sich  ein  rollig  zureichendes  Princip  für 
sie  finde  :  alsdann  aber  Kraft  dieses  Princips  die  wahre 
Methode  und  Ausführung  einer  für  den  Menschen  so 
wichtigen  Kunst  näher  anszc mittein  und  so  gleichsam 
die  Rechnung  darüber  zn  stellen  und  die  Probe  darüber 
zu  geben,  Leipzig,  im  April  182a. 

Carl  Cnobloch. 


Subscriptions  -  Eröffnung 

( ohne  VcraztshezaHung) 

azif  eine  neue  .Ausgabe  des  Originals  von  Shehjdjls'  s 
sä/nmtlichen  f  f  erben. 

THE  WORKS 

or  THE  ESTE 

R.IGHT  HOXOURABLE 

RICHARD  BRINSLEY  SHERIDAN. 

COLLECTED 

3  Y 

Thomas  Moore, 

-Amthor  of  ^Laila  Rokk,“  The  Lei  es  of  the  Angels  etc. 

COMPLETE  IX  OXE  VOLUME. 

Subscriptions-Preis  1  Rthir.  8  Gr.  Conv.  oder  2  Golden 
24  Kreutzer  Rheinisch. 

Sheriaan’s  gefeyerter  Käme  glänzt  in  der  Reihe  von 
Englands  Bühnendichtern  als  eine  der  grössten  Er- 
scheinungen.  und  dessen  unsterbliche  Werke  schufen 
Pur  die  brittische  Theaterpoesie  eine  der  wichtigsten 
Epochen  neuerer  Zeit.  Xiur  der  Mangel  einer  kauf¬ 
baren  Ausgabe  dieses  classischcn  Dichters  war  seither 
in  Deutschland  dem  allgemeinen  Bekanntwerden  dessel¬ 
ben  hinderlich,  und  die  Freunde  der  englischen  Lite¬ 
ratur  entbehrten  bis  letzt  einen  der  grössten  Genüsse, 
welche  jene  Sprache  bietet,  die  ans  SJieriäanr's  Feder 
mit  so  viel  Anmuth.  W  itz  und  Leichtigkeit  geflossen 
ist.  Von  seinen  herrlichen,  den  meisten  nur  dem  Ka¬ 
men  nach  bekannten  Theaterstücken,  bedarf  es  bloss 
der  Kennung  einiger  C>The  Rivals,  a  Ccntedy : —  The 
Ser:  uol  jar  Scanaal,  a  Gontedr;  —  Rizarro,  a  TVw- 
geuY :  —  etc.',  um  sogleich  den  'Wunsch  zn  erwecken. 
—  's*  ff  erbe  zu  besitzen,  welche  hier  dem  Publicum  in 
eiuer  streng  correcten .  au  f  eng  lische ~s  Lelinpapier  aus¬ 
gezeichnet  sehen  und  deutiiez  gedruckten  Ausgabe ,  auch 
zugleich  tur  einen  höchst  billigen  Rreis  geboten  wer¬ 
den.  Ob  durch  das  Gesagte  zu  viel  versprochen  sev, 
kann  jeder  Liebhaber  nach  den  Ifrsrcip rohen  beurthei- 
leu,  welche  an  alle  Baehhandlimoen  versendet  wurden 
und  caselbst  zur  Ansicht  vorliec*.  Diese  Ausgabe 

O  O 


wird  ungefähr  020  bis  35o  Seiten  füllen,  und  das 
Ganze  einen  Octav-Band  bilden,  welcher  zu  Anfänge 
des  nächsten  Octobers  die  Presse  verlässt. 

Der  Subseriptiens-Preis  ist  Lin  Thaler  Acht  Gro¬ 
schen  Sächsisch ,  oder  Zurey  Gulden  f~ier  und  zwanzig 
Kreutzer  Rheinisch,  und  steht  bis  Ende  Augusts  a.  c. 
offen.  Spater  tritt  der  Ladenpreis  mit  2  Rthir.  8  Gr. 
ein. 

In  allen  Enchhandlunoen  Deutschlands  kann  man 
suhseribiren.  Privat  -  Sammler  .  welche  sich  direct 
postfrey  an  mich  wenden .  erhalten  bey  ac  :  Exem- 
.  plaren  ein  neuntes  gratis. 

Lach  sehr  i ft.  Die  Unterzeichnete  Verlagshand- 
,  lang  horTb  um  so  mehr  obiger  Bekanntmachung  das  nö- 
|  thige  Vertrauen  geschenkt  zu  sehen,  da  sie  voransse- 
tzen  darf,  bey  der  Herausgabe  von  ..SiLLKssranr’s  Dra¬ 
matic  Works ,  printed  frxym  the  Text  of  Samuel  Je  hn— 
sen ,  George  Siee.  ens  and  Issac  Reed .  comp  i et e  in  One 
Leinene  ”  allen  Anfoderungm  eines  solchen  Unterneh¬ 
mens  aufs  Befriedigendste  entsprochen  zu  haben,  und 
dieses  auch  bereits  vielfältige  Anerkennung  gefunden 
hat.  Die  erste  Lief  rang  ist  so  eben  an  die  Subscri- 
benten  verabfolgt,  und  es  geschah  nur  zu  Gunsten  der 
äussersten  Sorgfalt,  welche  auf  Correetheit  und  Gute 
des  Drucks  verwendet  wurde .  dass  eine  grössere  Be¬ 
schleunigung  dieser  ersten  Abtheüung  nicht  zu  te wirk¬ 
st  eil  inen  war.  wodurch  die  an  sich  unbedeutende  Ver- 
ccoerr.no  gewiss  bey  jedem  Interessenten  hinlänglich  ge- 
rechtiertiot  ist.  Um  den  Wünschen  mehre  entfernttu 
Orte  (wo  die  Anzeige  dieser  Ausgabe  erst  später  be¬ 
kennt  wurde)  Genüge  zu  leisten .  finde  ich  mich  ver¬ 
anlasst,  den  höchst  billigen  SabscHptianspreis  *•.  -  2 
Rr : Ir.  16  Gr.  Conr.  if. .  oder  4 Gulden  48  Kreutzer 
Rhein,  bis  Ende  Julys  beyrubehalten ,  und  gebe  hier¬ 
durch  den  Liebhabern  noch  fernere  Gelegenheit,  den 
Besitz  dieser  änsserst  schönen  Ausgabe  von  ,.8>;ui-;vj- 
rrs  särumtlichen  dramatischen  Werken”  für  einen  so 
sehr  oerinoen  Aufwand  zu  erlangen.  Die  erste  Abthei- 
ln: ig  wird  durch  alle  Bncuamidlaagen  gegen  Erlegung 
des  obigen  Preises  sogleich  geliefert. 

Leipzig,  am  1.  Marx  i$2i. 

Ernsi  Fleischer. 


Bey  C.  Haslinger,  Buchhändler  in  Linz, 
sind  erschienen  und  bev  A.  G.  Liebeskind  iu  Leip¬ 
zig.  so  wie  in  den  übrigen  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  haben : 

(Die  Preise  siud  in  Coir  rations  -  Minie,  nach  dem  iramj 
Gulden  Fasse.' 

Kurz  F.)  ,  Oesterreichs  Handel  in  den  älteren  Zeiten. 
8.  i$22.  2  Thlr.  16  Gr. 

—  —  Oesterreich  unter  H.  Rudolph  dem  Vierten.  S. 

1S21.  1  Thlr.  iS  Gr. 

Link  (A.),  Gebetbuch  für  katholische  Christen.  Mit 
gestochnem  Titel  und  Titelkupfer.  12.  1822.  16  Gr. 

—  —  sieben  Fastenpredigten  über  die  Leidensgeschich¬ 
te  Jesu.  8-  1823,  S  Gr. 
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Link  (A.),  sieben  Passionspredigten,  nebst  einer  Ho- 
milie  etc.  8.  1822.  8  Gr. 

Föusser  (K.) ,  kurze  Predigten  zum  Fi'iihgottesdienste  auf 
alle  Sonntage  des  gauzeu  Jalires.  3te  Auflage.  8- 
1824.  i3  Gr. 

Faur  (J.  V.),  neue  Worte  des  Ernstes,  oder:  Glau- 
bensstarknngen  fiir  unsere  Zeit,  ausgasproeben  in 
sechs  Fasten-  und  einigen  Festtagspredigten.  8.  1824. 
7  Gr. 

—  —  Bilder  aus  dem  Leben  Jesu,  zunächst  zur  Nach¬ 
bildung  für  die  reifere  Jixgend.  8.  1812.  8  Gr. 

—  —  Geschichte  des  ägyptischen  Josephs,  als  eine 

Mitgabe  für  die  reifere  Jugend.  )2.  1821.  4  Gr. 

Piliwein  (B.),  Samenkörner  des  Christenthums,  oder 
die  heiligen  Märtyrer.  Nach  dem  römischen  Bre¬ 
vier,  so  wie  nach  sonstigen  ältesten  und  bewährte¬ 
sten  Urkunden  bearbeitet,  und  mit  den  nöthigen  Er¬ 
läuterungen  versehen.  8,  1823.  16  Gr. 

Rechberger  (G.),  Enehiridion  juris  ecelesiastiei  austriaei. 
Edidit  idiomate  Germanico,  dein  latinitate  donavit, 
multisque  additamentis  locupletavit.  Editio  LUtia.  2 
Tomi.  8.  x824.  2  Thlr. 

iS 'cheibert  (J.),  Versuch  einer  stufenweisen  Anleitung 
zum  Kopfrechnen.  8.  1821.  12  Gi\ 

ScJimldberger  (Jos.),  leichtfasslicher  Unterricht  von  der 
Erziehung  der  Obstbäume,  gegeben  in  einer  kriti¬ 
schen  Darstellung  des  gegenwärtigen  Zustandes  der 
Obstbaumzucht  in  Oesterreich  ob  der  Enns.  Mit  ei¬ 
nem  Anhänge  von  der  Naturgeschichte  einiger  den 
Obstbäumen  schädlichen  Insecten.  8.  18 24.  1  Thlr. 

—  —  leichtfasslicher  Unterricht  von  der  Erziehung  der 

Zwergbäume.  Mit  einem  Anhänge  von  der  Natur¬ 
geschichte  des  Zweigabstechers,  des  grünen  Spanners 
und  des  Apfel-Rüsselkäfers.  Für  Gärtner  und  Gar¬ 
tenfreunde.  8.  1821.  20  Gr. 

—  —  kurzer  praktischer  Unterricht  von  der  Erziehung 

der  Obstbäume  in  Gartentöpfen ,  oder  der  sogenann¬ 
ten  Obst-Orangerie- Bäumchen.  8.  1820.  6  Gr. 


An  alle  Buchhandlungen  habe  ich  jetzo  versandt: 

Mittheilungen, 

in  Verbindung  mit  Böttiger  d.  j.,  Biihrlen,  v.  Fou- 
que,  v.  Houwald ,  Jacobs,  v.  Miltitz,  Raupach, 
Suabedissen  und  "Wellentreter,  herausgegeben  von 
Friedr.  Rochlitz.  3  Bände  in  8-  mit  drey  Porträts. 
Gebunden  3  Rthlr.  12  Gr. 

Da  sich  dieses  Buch,  welches  1820.  21.  22.  als 
Fortsetzung  des  Leipziger  Almanachs  für  Frauenzimmer 
erschien ,  vermöge  seines  trefflichen  und  gediegnen  In¬ 
halts  vor  den  grössten  Theil  der  Taschenbücher  sehr 
vortheilhaft  auszeichnet,  so  glaube  ich,  man  wird  es 
mir  danken ,  dass  ich  es  als  ein  vollständiges  Werk 
noch  einmal  ins  Publicum  bringe,  und  zugleich  durch 
einen  erniedrigten  Preis  den  Ankauf  erleichtere. 


May  1824. 

Der  Liehe  Zauberhreis, 

ein  dramatisches  Gedicht  in  5  Acten  von  Dr.  Ernst 
Raup. ich.  21  Gr. 

Früher  sind  von  demselben  Verfasser  bey  mir  er¬ 
schienen  : 

Die  Erdennacht }  ein  dramat.  Gedicht  in  5  Acten. 
X  Rthlr. 

Die  Gefesselten ,  dramat.  Dichtung  in  5  Abtheilungen, 
mit  einem  Prolog.  1  Rtblr. 

Die  Königinnen,  ein  dramat.  Gedicht  in  5  Acten. 
1  Rthlr. 

Erzählende  Dichtungen.  1  Rthlr.  8  Gr. 
Ilirsemenzel’s,  L.,  eines  deutschen  Schulmeisters  Briefe 
aus  und  über  Italien.  Herausgegeben  von  D.  Ernst 
Raupach.  1  Rthlr.  12  Gr. 

Leipzig ,  im  April  1824.  Carl  Cnohloch.  ' 


Bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  ist  so  eben 
schienen : 

Untersuchungen  über  die  Erweichung  des  Gehirns,  zu¬ 
gleich  eine  Unterscheidung  der  verschiedenen  Krank¬ 
heiten  dieses  Organs  durch  charakteristische  Zeichen 
beabsichtigend ;  vom  Prof.  Leon  Rostan ,  Arzt  an  der 
Salpetriere  zu  Paris.  Zweyte  Außage,  übersetzt  von 
M.  G.  Th.  Fechner.  gr.  8.  Preis  2  Rthlr.  16  Gr. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 

Sichler,  Dr.  F.  C.  L. ,  Handbuch  der  alten  Geographie 
für  Gymnasien  und  zum  Selbstunterricht,  mit  steter 
Rücksicht  auf  die  numismatische  Geographie  und  die 
neuern  bessern  Hiilfsmittel,  mit  5  Chartchen.  gr.  8. 
Cassel,  bey  J.  J.  Bohne,  1824.  3  Thlr.  12  gGr. 

AYir  besitzen  bis  jetzt  noch  kein  ähnliches  Hand¬ 
buch,  das  sich  durch  Gediegenheit  und  solche  mnfassende 
Reichhaltigkeit,  wie  das  Register  schon  zeigen  dürfte, 
dem  Obigen  zur  Seite  stellen  liess  —  und  verweisen 
wir,  uns  aller  Anpreisungen  enthaltend,  alle  Schulmän¬ 
ner  und  Liebhaber  dieses  Studiums ,  auf  die  Ansicht 
des  Buches  selbst. 

Ferner  erschien  daselbst: 

Braun’s,  C.  E.,  die  Kynomachie.  Ein  humoristisches 
Heldengedicht  in  3  Gesängen.  8.  Cassel,  1824.  Sau¬ 
ber  brochirt  12  gGr. 


Druckfehler  -  Berichtigung . 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 

jius  Stock  hol  m. 

M  ag.  Jacob  Berggren  ,  Gesandtschaftsprediger  in  Con- 
stantinopel,  ist  amScliluss  d.  J.  1823  von  seinen  oriental. 
Reisen  zurückgekehrt,  und  bat  das  mitgebrachte  Reli¬ 
gionsbuch  der  Drusen  an  die  Engeström’sche  Bibliothek 
geschenkt.  In  7V allmarkn’  s  allmänna  Journal  findet 
inan  Berichtigungen  Berggren’s  zu  Palmblad's  Beschrei¬ 
bung  von  Palästina. 

Aus  Constantinopel  ist  gleichfalls  auf  der  Rück¬ 
reise  begriffen  der  dortige  Schwedische  Gesandte,  N. 
G.  af  Palin,  mit  einem  Schatz  orientalischer  Münzen 
und  Alterthümer. 

Reichshistoriograph ,  Kanzleyrath  Jonas  Hallenberg, 
ist  zum  Mitglied  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  in  St.  Petersburg  ernannt  worden. 

Von  Dr.  Friedr.  YY  ilh.  von  Schubert ,  Professors 
zu  Greifswalde,  Reise  durch  Schweden,  Norwegen, 
Lappland,  Finnland  und  Ingermanland  in  den  Jahren 
1817,  1818  und  1820,  Leipzig,  b.  Hinrichs  1823,  ist 
der  erste  Band  bereits  in  einer  schwedischen  Ueber- 
setzung  erschienen. 

Neuerdings  vermachte  Postmeister  Sundeil  in  Nora 
seinen  ganzen  Nachlass ,  der  in  6000  Bankthalern  be¬ 
stand  ,  zum  Bessten  des  Schulwesens  dieser  Stadt. 

Stud.  Gabriel  DJ ar  kl  in  hat  auf  Kosten  der  königl. 
Academie  der  YY  issenschaften  zu  Stockholm  2  Jahre 
lang  eine  naturhistorische  Reise  im  oberen  Norwegen 
gemacht,  von  welcher  er  im  Dec.  1823  nach  Stock¬ 
holm  zurückkehrte. 

Bey  der  Bischofiswahl  im  Stifte  YYrexiö,  nach  dem 
Tode  des  Bischoffs  Grafen  Möraer,  erhielten  der  be¬ 
rühmte  Dichter,  Dr  Esaias  Tegner,  Professor  in  Lund, 
eiu  YVermelander,  126,  Dompropst  Dr.  Lamer  in  YYre- 
xiö  io5  und  Propst  Dr.  A grell  90  Stimmen.  Diese  drey, 
welche  die  grösste  Stimmenzahl  erhalten,  wurden  vom 
Consistorium ,  den  Gesetzen  gemäss ,  dem  Könige  vor¬ 
geschlagen,  worauf  Dr.  Tegner  zum  BischofF  des  Stif¬ 
tes  YVexiö  (einen  Theif  von  Smäland  mit  12  Prop- 
steyen,  go  Pastoraten,  1 85  Kirchspielen ,  etwa  180,000 
Erster  Band. 


Seelen)  ernennt  wurde.  Nächst  jenen  3  hatten  die  treff¬ 
lichen  Kanzelredner  in  Stockholm,  die  Oberhofprediger 
Dr.  Hedrm  und  Dr.  Hagberg ,  und  Professor  Lindfors 
in  Lund  viele  Stimmen  erhalten. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Finanz  minister,  Generallientenant  v.  Cancrin , 
und  der  Staatssecretär,  Geheimer  Rath  v.  Olenin  zu 
St.  Petersburg ,  zwey  auch  als  Schriftsteller  ausgezeich¬ 
nete  russische  Staatsmänner,  sind  zu  Rittern  des  AJe- 
xander-Newski- Ordens  ernannt  worden. 

Dem  Hofrath  und  Leibarzt  Sr.  M.  des  Königs  von 
Sachsen,  Dr.  Erdmann  in  Dresden,  friiherhin  Prof, 
auf  den  Universitäten  zu  YYrittenberg ,  Kasan  und  Dor¬ 
pat  ,  haben  S.  M.  der  Kaiser  von  Russland  den  St  YYda- 
dimir-Orden  4ter  Classe  ertheilt. 

Der  Collegienrath ,  Dr.  Trinius  in  St.  Petersburg, 
ist  Leibarzt  bey  I.  Kais.  Hob.  der  Grossfürstin  Helena 
Pawlowna  geworden. 

Den  Staatsrath  und  Akademiker  Frähn  ebenda¬ 
selbst  hat  die  königl.  dänische  Gesellschaft  der  YY'issen- 
schaften  zu  Copenhagen,  und  das  französische  Institut, 
die  Acad.  des  Inscript,  et  helles  lettres  zu  Paris,  unter 
die  Zahl  ihrer  Mitglieder  aufgenommen. 

Se.  Maj.  der  Kaiser  von  Russland  haben  Ihren 
Hof-Medicus,  Dr.  Carl  Mayer ,  zum  Hofrathe  zu  er¬ 
nennen  geruhet 

Der  geheime  Legationsrath  Hennings  zu  Gotha, 
Herausgeber  des  deutschen  Ehrentempels,  hat  von  Sr. 
Königl.  Majestät  Friedrich  VI.  v.  Dänemark  die  grosse 
goldene  Verdienst -Medaille  als  Beweis  hoher  Zufrie¬ 
denheit  für  dieses  Unternehmen,  erhalten. 

Herr  Hofrath  Harl  in  Erlangen  hat  dem  Könige 
von  Frankreich  seinen  Entwuf  eines  Polizeygesetzbuches 
übersandt  und  ist  von  Sr.  Allerchr.  Majestät  mit  einer 
goldenen  Medaille  von  sehr  hohem  YY'erthe  beehrt  wor¬ 
den.  Auf  der  einen  Seite  dieser  ausgezeichnet  schönen 
und  kostbaren  Medaille  befindet  sich  das  Bildniss  Sr. 
Majestät  mit  der  Umschrift:  Louis  XVIII.  Roi  de 
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France  et  de  Navarra,  auf  der  andern  ein  Lorbeer¬ 
kranz  mit  der  Inschrift:  JDonnee  par  le  Roi  ä  Mr.  le 
JDocteur  J.  P.  Harl  i824. 


Ankündigungen. 


Bey  mir  ist  erschienen  : 

Handbuch  der  Krankheiten  des  Weibes,  nebst  einer  Ein¬ 
leitung  in  die  Physiologie  und  Psychologie  des  weib¬ 
lichen  Organismus  von  Dr.  Johann  Christian  Gottfried 
Jörg ,  ord.  öffentl.  Professor  der  Geburtshiilfe  an  der 
Universität  zu  Leipzig,  Director  der  dasigen  Entbin¬ 
dungsschule  etc.  Zweyte  ganz  umgearbeit.  und  sehr 
vermehrte  Auflage.  3  Thlr.  18  Gr.  Auch  unter  d. 
Titel:  Ueber  das  physiolog.  und  pathologische  Leben 
des  Weibes.  2ter  Theil. 

In  dieser  zweyten  Auflage  hat  der  Verfasser  alles 
niedergelegt,  was  in  der  neuern  Zeit  fiir  das  Fach  der 
Weiberkrankheiten  ärztlich  gewonnen  worden  ist,  da¬ 
her  das  Publicum  in  selbiger  auch  mehr  eine  ganz  neue, 
als  eine  blos  revidirte  Arbeit  erkennen  wird.  Als  prak¬ 
tischer  Lehrer  dieser  Krankheiten  und  als  sehr  viel  und 
sehr  mannigfaltig  dadurch  beschäftigter  Arzt  konnte  es 
ihm  nicht  fehlen,  die  Vorschläge  Anderer  zu  prüfen 
und  selbst  neue  und  sehr  interessante  Beobachtungen 
zu  machen.  Besonders  hat  der  Verfasser  bey  Ausar¬ 
beitung  dieser  2ten  Auflage  die  Aerzte  vor  Augen  ge¬ 
habt,  welche  sich  mit  der  eigentlichen  Geburtshülfe 
praktisch  nicht  abgeben,  deswegen  die  geburtsb üblichen 
Compendien  nicht  lesen,  aber  doch  die  sänuntliclien 
Krankheiten  des  Weibes  aus  sehr  natürlichen  Gründen 
kennen  müssen.  Deswegen  hat  er  auch  in  dieser  Auf¬ 
lage  die  sämmtlichen  Anomalien  und  Leiden  aufgeführt, 
welchen  das  zweyte  und  zartere  Geschlecht  in  den  ver¬ 
schiedenen  Lebensstadien ,  im  nicht  schwängern  Zu¬ 
stande  und  während  der  Schwangerschaft,  der  Geburt 
und  des  Wochenbettes  unterliegt.  Daher  ist  auch  diese 
2te  Auflage  um  3o4  Seiten  voluminöser  geworden,  als 
die  vorhergehende.  Uebrigens  soll  diese  Arbeit  mit  des 
Verfassers  Handbuch  der  Geburtshülfe,  Leipzig  bey 
Hinrichs  1820,  zweyte  Auflage,  die  ganze  ärztliche  Lehre 
über  den  weiblichen  Organismus  umfassen. 

Leipzig,  im  April  1824. 

Carl  C nobloch. 


Literarische  Anzeige. 

In  unserm  Verlage  ist  erschienen  und  durch  alle 
solide  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Ansicht  momentaner  Krankenheilungen  durch  gläubiges 
Gebet  aus  dem  Standpuncte  des  Christenthums.  Ein 
Nachruf  in  das  Jahr  1821.  Von  einem  katholischen 
Seelsorger  des  Bisthums  Würzburg.  gr.  8.  geheftet 
8  Gr.  oder  3o  Kr. 


Artaxerxes.  Ein  Drama  in  3  Aufzügen.  Nach  dem 
Italienischen  des  -Metastasio  bearbeitet  von  J.  v.  Bolle, 
gr.  8.  geh.  16  Gr.  oder  1  Fl. 

Aufgaben ,  260,  aus  der  deutschen  Sprachlehre,  zur 
Selbstbeschäftigung  der  Schüler  in  den  niederen  Clas- 
sen  der  Volksschulen.  8.  geheftet.  5  Gr.  oder  12  Kr. 

Rüssel,  A.  J.,  die  Ftoehalpe.  Ein  Schweizerroman  in 
3  Abtheilungen.  8.  1  Thlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  24  Kr. 

Cucumus ,  Dr.  C. ,  über  die  Eintheilung  der  Verbre¬ 
chen,  Vergehen  und  Uebertretungen  in  den  Strafge¬ 
setzbüchern,  in  Beziehung  auf  constitutioneile  Grund¬ 
sätze.  gr.  8.  geheftet.  9  Gr.  oder  36  Kr. 

Fani’s,  S.  M.,  Dabistan,  oder:  von  der  Religion  der 
ältesten  Parsen.  Aus  der  persischen  Urschrift  von 
S.  F.  Gladwin  ins  Englische,  aus  diesem  ins  Deut¬ 
sche  übersetzt  von  F.  v.  Dalberg.  Nebst  Erläute¬ 
rungen  und  einem  Nachtrage:  Die  Geschichte  der 
Semiramis  aus  indischen  Quellen  betreffend.  Neue 
unveränderte  Ausgabe.  8.  geheftet.  10  Gr.  oder  4o  Kr. 

Fritz,  Ph. ,  der  im  Geiste  Jesu  betende  Christ.  Ein 
Gebetbuch  für  gebildete  Katholiken.  Mit  1  Titel¬ 
kupfer  und  gestochenem  Titel.  Taschenformat.  Auf 
weiss  Druckpapier  g  Gr.  oder  36  Kr.  Dasselbe  auf 
Schreibpapier  12  Gr.  oder  48  Kr. 

- Homilien  und  Predigten  zur  Belebung  und  Be¬ 
festigung  des  katholischen  Glaubens.  Erster  Theil.  8. 
1  Thlr.  oder  1  Fl.  3o  Kr. 

Gehrig,  J.  M. ,  Beyträge  zur  Erziehungskunde.  In  Re¬ 
den,  gehalten  bey  den  Conferenzen  oder  Fortbildungs¬ 
anstalten  fiir  Schullehi’er  im  Königreiche  Baiern. 
Erste  Lieferung.  8.  geh.  9  Gr.  oder  36  Kr. 

■— *  “*  XIII  Predigten  als  Erinnerungen  an  einige  wich¬ 
tige  Wahrheiten  der  christlichen  Religion  und  Sit¬ 
tenlehre.  8.  geheftet.  12  Gr.  oder  48  Kr. 

—  Sittenspiegel ,  oder :  Bej^spiele  der  Tugend  aus 
der  Profangeschichte.  Ein  Lesebuch  für  Alle,  be¬ 
sonders  für  die  Jugend,  auch  zum  Gebrauche  für 
Katecheten.  8.  gebunden.  8  Gr.  oder  3o  Kr. 

- die  fromme  Unschuld.  Ein  Gebetbiicldein  für 

Kinder,  welche  schon  lesen  können.  Mit  1  Titel¬ 
kupfer  und  gestochenem  Titel.  Taschenformat.  Auf 
weiss  Druckpapier  6  Gr.  oder  24  Kr.  Dasselbe  auf 
Schreibpajner  8  Gr.  oder  3o  Kr. 

—  —  der  Weg  zu  Gott.  Ein  Gebetbuch  für  die  her- 
anwachsende  und  erwachsene  christlich -katholische 
Jugend.  Mit  1  Titelkupfer  nebst  gestochenem  Titel. 
8.  Auf  Druckpapier  12  Gr.  oder  48  Kr.  Dasselbe 
auf  Schreibpapier  x8  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr.  Das¬ 
selbe  auf  Velinpapier  x  Thlr.  4  Gr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 

—  —  wie  gelangt  man  zu  der  Ueberzeugung ,  dass 
das  Cliristentlium  Gottes  Werk  sey?  Beantwortet 
an  Gebildete.  8.  geheftet.  6  Gr.  oder  24  Kr. 

Sappho  und  Phaon,  oder:  Der  Sturz  von  Leukate. 
Nach  dem  Englischen  von  Sophie  Mereau.  Neue, 
unveränderte  Ausgabe.  8.  geh.  1  Thlr.  oder  1  Fl. 
3o  Kr. 

Themistocles.  Ein  Drama  in  3  Aufzügen.  Nach  dern 
Italienischen  des  Metastasio  frey  bearbeitet  von  J.  von 
Bolle,  8.  geheftet  1  Thlr.  4  Gr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 
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Ueber  die  Fortbildung  der  Elenientarlelirer.  8.  geheftet. 
3  Gr.  oder  12  Kr. 

Würzburg,  im  Monat  April  1824. 

Etlinger’sche  Buch-  und  Kunsthandlung . 


Im  Verlage  der  J.  G.  Calye’schen  Buchhandlung  in 
Prag  ist  erschienen  und  in  allen  soliden  Buchhandlun¬ 
gen  Deutschlands  zu  bekommen : 

Theoretische 

MEDIZIN 

für 

Wundärzte, 

als  Leitfaden  zu  Voi’lesungen  entworfen 

von 

Franz  Willibald  Nushard, 

Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie,  k.  k.  öffentl.  ord.  Professor 
der  theoretischen  Medizin  für  Wundärzte  an  der  Universität  zu 
Prag,  und  Inhaber  der  goldnen  Civil  -  Ehren-  und  Verdienst- 

Medaille. 

Z  w  e  y  t  e  r  T  h  e  i  l. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Grandzüge  der  allgemeinen  Therapie,  Arz- 
neymittellehre,  Krankendiätetik  und  Recep- 

tirkunde 

für 

W  undärzte. 

gr.  8.  Prag ,  i8a4,  stark  26J  Bogen.  Preis  2  Rthlr. 

Die  doppelte,  lobenswert.he  Tendenz  dieses  gewiss 
sehr  nützlichen  Werkes  macht  es  mit  vollem  Rechte 
sehr  empfehl  ungs  wer th,  indem  der  als  praktischer  Arzt 
und  Operateur  rühmlichst  bekannte  Herr  Verfasser  sich 
einerseits  bemühte,  die  Grundzüge  der  allgemeinen  The¬ 
rapie,  Arzneymittellehre ,  Krankendiätetik  und  Recep- 
tirkunde  kurz ,  gründlich ,  auf  eine  den  Fähigkeiten  der 
Schüler  angemessene,  und  dem  Lehrz  wecke  der  theo¬ 
retischen  Medicin  für  WUndärzte  auf  vaterländischen 
Lehranstalten  entsprechende  Weise  abzuliandeln,|und  da¬ 
durch  einen  längst  gefühlten  Bedürfnisse  für  Lehrer 
und  Schüler  abzulielfen  —  so  wie  dieses  Werk  ander¬ 
seits  durch  seinen  inuern  Gehalt  und  seine  aufgestellten 
Grundsätze  sich  vorzüglich  auch  für  praktische  Aerzte 
und  W undärzte  auf  dem  Lande  deshalb  eignet ,  weil 
die  meisten  der  bereits  erschienenen  Werke  dieser  Ge¬ 
genstände,  trotz  ihrer  innern  Vorzüge,  viel  zu  weit¬ 
läufig  und  kostspielig,  oder  in  lateinischer  Sprache  ab¬ 
gefasst  sind,  andere  wieder  unsere  vaterländische  Fliar- 
macopoe  zu  wenig  berücksichtigen,  oder  in  Bezug  der 
ausgesprochenen  Ansichten  und  noch  unerprobten  Neu¬ 
erungen,  wodurch  Wundärzte  in  ihrem  ärztlichen  Wir¬ 
ken  so  leicht  von  dem  W  ege  der  Einfachheit  und  Er¬ 
fahrung  abgelenkt  werden,  minder  empfehlungs werth 
und  Nutzen  bringend  seyu  dürften. 

Der  erste  Theil,  welcher  die  Physiologie,  Patho- 
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logie  und  Hygiene  enthalten  wird,  erscheint  noch  im 
Laufe  dieses  Jahres.  Druck  und  Papier,  so  wie  der 
sehr  billige  Preis  wird  dieses  Buch  gewiss  auch  em¬ 
pfehlen. 


An  die  Herren  Schuldirector en> 

Bey  mir  ist  jetzo  erschienen: 

Schulze,  M.  J.  D.,  Exercitienbuch, 

besonders  für  die  mittlern  Classen  der  Gymnasien, 
nach  der  Folge  der  Regeln  in  der  grossem  Bröder- 
schen  lateinischen  Grammatik,  mit  Nachweisung  der 
Grotefendischen  und  Zumptischen  und  den  nothigen 
lateinischen  Ausdrücken  und  Redensarten,  auch  un¬ 
ter  dem  Titel: 

an  250,  ehemals  175  Aufsätze  zum 
Uebersetzen  ins  Lateinische, 

zum  Behuf  eines  vollständigen  praktisch- grammati¬ 
schen  Cursus ,  nach  Bröder,  Grotelend  und  Zumpt, 
3te  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  8.  10  Gr. 

Dem  vielfach  beschäftigten  Schulmanne  bietet  der 
Verfasser  in  dieser  neuen  Auflage  seines  bekannten  in 
melirern  Schulen  längst  mit  Nutzen  gebrauchten  Exer- 
citienbuclies  ein  erwünschtes  Hülfsmittel  dar,  um  die 
Schüler  zweckmässig  im  Lateinischen  zu  unterrich¬ 
ten  ,  und  ihn  der  Mühe  des  Dictirens  sowohl,  als  des 
Sinnens  auf  eigene  Aufsätze  in  jeder  Woche,  zu  über¬ 
lieben.  Bekanntlich  sind  hier  eigentliche  Exercitia , 
(nicht  blos ,  wie  in  den  meisten  Anleitungen  zum  La¬ 
teinsehreiben ,  abgerissene  Satze,)  mitgetheilt,  deren  In¬ 
halt  mit  Mannigfaltigkeit  die  stete  Rücksicht  auf  Ge¬ 
genstände  vereinigt,  welche  dem  sich  bildenden  Schü¬ 
ler  besonders  wichtig  und  nöthig  sind  und  ihm  gele¬ 
gentlich  manchen  brauchbaren  Stoff  zu  eigenen,  auch 
deutschen,  Ausarbeitungen  zuführen.  Nächst  der  gros¬ 
sem  Broder* sehen  Grammatik  ist  nun  auch  die  Grote- 
fendische  und  Zumptische  nachgewiesen,  und  keine  Re¬ 
gel  ohne  Aufgaben,  zur  mannigfaltigsten  Anwendung 
derselben  geblieben. 

Pherecydis  fragmenta. 

E  variis  scriptoribus  collegit,  emendavit ,  illustravit 
commentationem  de  Pherecyde  utroque  et  philosopho 
historico  praemisit,  denique  fragmenta  Acusilai  et  in- 
dices  adjecit  Fr.  G.  Sturz.  Editio  altera  aucta  et 
emendata.  8.maj.  1  Rthlr.  4  Gr. 

Da  die  erste  Auflage  von  diesem  Buche  schon  seit 
melirern  Jahren  vergriffen  war,  und  sehr  häufig  ver¬ 
langt  wurde,  so  entschloss  sich  der  Herausgeber  zur 
Bearbeitung  dieser  neuen  Auflage,  welche  bedeutend 
vermehrt  und  verbessert  worden  ist.  Der  Druck  ist 
schön  und  correct. 

Platonis  convivium, 

in  usum  scholarum.  Curavit  G.  Dindorßus.  8.  ma j. 
5  Gr. 
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Da  die  sammtlichen  Schulausgaben  dieser  Abhand¬ 
lung  des  Plato  vergriffen  sind ,  so  erfüllte  Herr  Din- 
dorf  meine  Bitte,  diese  Ausgabe  zu  veranstalten,  wel¬ 
che  sich  durch  schönen  und  correcten  Druck  auszeich¬ 
net,  und  gewiss  vielen  der  Herren  Schulmänner  sehr 
willkommen  seyn  wird. 

Cicero,  M.  T.,  de  officiis  libri  tres, 

ad  optimorum  librorum  fidern  editi  cum  brevi  nota- 
tione  critica  a  G.  Olshauseno,  8.  6  Gr. 

Leipzig,  im  April  i8a4.  Carl  Cnobloch. 


Sub  scriptions  -  Anzei g  e. 

S  hakspear  e. 

D  e  u  t  s  c  h  und  Englisch 
in 

eleganten  und  wohlfeilen  Taschenausgaben 

mit 

vielen  Kupfern¬ 
in  allen  Buchhandlungen  ist  unentgeltlich  zu  haben 
eine  ausführliche  Ankündigung  von: 

Shakspear  es 

sämmtliche  dramatische  Werke 
frey  für  die  deutsche  Bühne  bearbeitet  von 
Meyer 

mit  vielen  Kupfern, 

welche  äusserst  elegante  Ausgabe  eben  so  durch  ihren 
innern  Werth,  als  durch  ihren  unglaublich  wohlfeilen 
Preis  von  vier  Groschen  sächsisch ,  oder  achtzehn  Kreu¬ 
zer  rheinisch  für  jedes  Bändchen  überraschen  muss. 

Gleichzeitig  erscheint  in  demselben  Formate  und 
in  eben  so  ansprechendem  Aeussern  eine  ganz  correcte 
Taschenausgabe  Shakspears  in  englischer  Sprache  nach 
Chalmer’s  neuester  verbesserter  Edition  (London  1823) 
unter  dem  Titel; 

Shakspear e’s  plays  etc. 

mit  deutschen  Anmerkungen  und  einer  Critih 
über  jedes  Drama  begleitet 
von 

Meyer 

mit  vielen  Kupfern, 

die  wir  allen  denen,  welche  den  Dichter  in  der  Ur¬ 
sprache  lesen  und  ohne  kostbare  Hiilfsmittel  vollkommen 
verstehen  wollen,  als  unentbehrlich  empfehlen  können. 

Der  beyspiellos  niedrige  Preis  dieser  Ausgabe  ist 
drey  Groschen  sächs.  oder  l3-|  Kreuzer  rhein.  —  wo¬ 
für  es  baldige  Subscribenten  noch  obendrein  dauerhaft 
brochirt  erhalten.  —  Alle  Buchhandlungen  nehmen  Sub¬ 
scription  an. 

Vorauszahlung  ist  nicht  nothwendig. 

Gotha,  im  März  1824. 

Hennings’ sehe  Buchhandlung. 
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Anzeige . 

Die  vielfachen  Abdrücke  der  Ciceronischen  Bücher 
de  Re  publica , welche  nach  der  ersten  Ausgabe  (von  A. 
Majus)  noch  bey  gar  zu  vielen  Stellen  Verbesserungen 
und  Erläuterungen  wünschen  lassen,  so  wie  die  bisher 
erschienenen  zwey  Bearbeitungen  des  Textes,  haben  den 
Wunsch  nach  einer  den  Text  möglichst  rein  und  aus 
Cicero  selbst  verbessert  enthaltenden  Ausgabe,  die  auch 
für  Sprach-  und  Sacherläuterungen  das  Erforderliche 
leistete,  nicht  überflüssig  gemacht.  Eine  solche  Ausgabe 
wird  in  meinem  Verlage  Herr  Professor  Moser  in  Ulm, 
der  neueste  Herausgeber  des  Cicero  de  legibus,  mit 
wichtigen  Beyträgen  von  Creuzer,  Bardili  und  Andern, 
etwa  gegen  Ende  dieses  Jahres  herausgeben. 

Frankfurt  a.  M.,  im  April  1824. 

H,  L-  Brünnen, 


So  eben  ist  bey  C.  W.  Leske  in  Darmstadt  er¬ 
schienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden : 

Monatschrift  für  Predigerwissenschaften,  Herausgege¬ 
ben  von  Dr.  E.  Zimmermann  und  Dr.  A.  L.  Ch. 
Heidenreich.  6ter  Bd.  3s  u,  4s  Heft. 


Bey  mir  ist  jetzo  erschienen: 

Schott  ins,  J.  D.  Fr.,  Beyträge  zur 
.  *  Nahrung  für  Geist  und  Herz, 

zweytes  Bändchen.  8.  Preis  22  Gr. 

Ich  darf  hoffen,  dass  sich  dieser  2te  Theil  einer 
eben  so  günstigen  Aufnahme,  als  der  erste  wird  zu  er¬ 
freuen  haben,  indem  er  in  demselben  Geiste  bearbeitet 
ist.  Er  enthält,  gleich  diesen,  Vorträge  an  heiliger 
Stätte,  durch  welche  der  Verfasser  die  hohem  Ange¬ 
legenheiten  der  Gemiithswelt,  dem  Geiste  und  Herzen 
gleich  nahe  zu  bringen  sucht;  diesen  folgen  einige  Ge¬ 
dichte  religiösen  Inhalts. 

Leipzig,  im  April  1824.  Carl  Cnobloch . 

Durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  ist  zu  er¬ 
halten  : 

Schleswig-Holsteinische  Kirchen- 
Agende, 

Einrichtung  der  öffentlichen  Gottesverehrung.  For¬ 
mulare  für  die  öffentlichen  Religionshandlungen,  Sonn¬ 
tags-  und  Festtags-Perikopen.  Zum  allgemeinen  Ge¬ 
brauche  in  den  Herzogthiimern  Schleswig  und  Hol¬ 
stein  ,  der  Herrschaft  Pinneberg,  der  Grafschaft  Ran¬ 
zau  und  der  Stadt  Altona,  verfasst  von  Dr.  Jac.  G. 
Chr.  Adler.  3teAufl.  gr.  8.  Preis  1  Rthlr.  8  Gr. 

Die  melirern  Auflagen ,  welche  in  kurzer  Zeit  von 
diesem  Buche  erschienen  sind,  sprechen  liinlänglich  für 
die  Brauchbarkeit  desselben. 

Leipzig,  im  April  182 4.  Carl  Cnobloch. 
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Staats  Wissenschaft, 


Ueber  den  Ursprung  der  Frohnen  und  die  Auf¬ 
hebung  derselben,  besonders  im  Grossherzogthum 
Hessen,  von  Heinrich  Theophil .  Ebel,  G.  H. 
Regieruiigsrathe  zu  Giessen.  Giessen,  bey  Hey  er, 
l823. 

Es  ist  immer  eine  erfreuliche  Erscheinung,  wenn 
praktische  Staatsmänner  diejenigen  Gegenstände  der 
Staatsverwaltung,  welche  zu  ihrem  Wirkungskreise 
gehören,  nicht  nur  vollständig  übersehen,  und  rich¬ 
tig  zu  behandeln  wissen,  sondern  diese  auch  theo¬ 
retisch  darzustellen  verstehen;  wie  dies  denn  bey 
dem  vorliegenden  Werke  offenbar  der  Fall  ist,  so¬ 
wohl  in  geschichtlicher,  als  in  reinwissenschaflli- 
cher  Hinsicht. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  sei¬ 
nen  Gegenstand,  nämlich  die  Behandlung  der  Froh¬ 
nen,  so  wie  ihre  Schatzung  und  Ablösung,  richtig 
aufgefasst,  historisch  gut  entwickelt,  auch  von  al¬ 
len  Seiten  vollständig  erläutert  und  das  Ganze 
gründlich  dargestellt.  Dass  die  Frohnen  ursprüng¬ 
lich  ein  Surrogat  der  Kriegsdienste  waren,  dass  sie 
also  mit  der  Einführung  der  Conscription  in  un- 
sern  Staaten  von  selbst  und  ohne  Entschädigung 
wieder  wegfallen  müssten:  dieses  ist  im  ersten  u. 
2len  Cap.  dieser  Schrift  etc.  historisch  erwiesen, 
und  diess  gibt  der  Sache  eine  ganz  andere  Ansicht, 
als  sie  bis  jetzt  zu  haben  schien.  Nur  der  bishe¬ 
rige  'Besitzstand ,  der  bey  manchen  berechtigten 
Gutsbesitzern  selbst  in  das  Privat-Eigenthum  mit 
übergegangen  war,  und  dadurch  zur  Grundlage  ei¬ 
niger  —  wiewohl  meist  geringerer  —  Gegenlei¬ 
stungen  diente,  nur  dieser  Besitzstand  iD  Betreff 
der  Frohnen  kann  bey  der  Aufhebung  derselben 
die  Billigkeit  auf  einigen  Ersatz  ansprechen.  In¬ 
dessen  darf  dieser  Ersatz  nicht  den  ganzen,  noch 
weniger  aber  den  überschätzten  PFerth  der  Froh¬ 
nen  betragen  (so  wie  die  meisten  mediatisii'ten 
Frohn-Berechtigten  denselben  angeben  und  verlan¬ 
gen),  sonst  wären  die  Frohu- Pflichtigen  ja  weit 
schlimmer  daran,  als  vor  der  Mediatisirung,  W'o 
sie  doch  der  Conscription  nicht  unterworfen  wa¬ 
ren;  so  wenig,  als  der  Stempelpapier-Ordnung  und 
der  Accise  (letztere  jedoch  mit  einigen  Ausnah¬ 
men);  auch  die  allgemeine  Landes-Steuer  (die  vier¬ 
mal  höher  ist,  als  ihre  ehemalige  Besteuerung) 
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nicht  bezahlen  durften,  sondern  bloss  die  Abgaben 
an  ihre  Gutsherren  entrichteten,  welche  Letztere 
sie  doch  jetzt  nebst  den  übrigen  Steuern  der  Un¬ 
terthanen  in  denDomainen-Aemtern  sämmtlich  tra¬ 
gen  müssen.  Der  Nothstand  dieser  Unterthanen  in 
den  mediatisirten  Ländern  des  G.  H.  Hessens  ist 
unter  diesen  Umständen  so  hoch  gestiegen  (wie  in 
den  Verhandlungen  der  2ten  Cammer  der  Land¬ 
stände  zu  Darmsladt  1823,  Heft  IV,  S.  170,  öf¬ 
fentlich  dargelegt  und  protocollirt  ist),  dass,  „wenn 
der  Staat  der  Gerechtigheit  nicht  Gehör  gibt,  und 
diesen  seinen  Unterthanen  die  ihnen  längst  ver¬ 
sprochene  Erleichterung  in  Betreff  der  Frohnen 
nicht  verschafft,  er  am  Ende  in  die  Nothwendig- 
keit  versetzt  seyn  wird,  für  dieselben  (so  wie  in 
England)  ein  eignes  Armen-Institut  anzulegen  und 
Armen-Taxen  für  dieselben  zu  erheben.  Hier  ist 
von  Gerechtigkeit  die  Rede,  nicht  von  Gnade/1 

Es  würde  eben  so  erwünscht,  als  erspriesslich 
seyn,  wenn  der  Staat  selbst  diese  Befreyung  von  den 
Frohnen  in  den  mediatisirten  Ländern,  wovon  hier 
die  Rede  ist,  ganz  übernehmen  wollte,  oder  wenig¬ 
stens  einen  Theil  davon,  nämlich  soviel,  als  den  Un¬ 
terthanen  in  den  Domanial-Aemtern  erlassen  wurde. 
Dies  betrug  52^  p.  C.  und  würde  in  beyden  Pro¬ 
vinzen  diesseit  des  Rheins,  nach  der  Aeusserung  der 
Laudtags-Deputirten,  höchstens  —■  Fl.  ausmachen. 
Sodann  müsste  doch  der  Staat  durchaus  dafür  sor¬ 
gen,  dass  theils  den  Frohn-PRichtigen  Zeit  gelas¬ 
sen  werde ,  diese  (der  Constitution  im  Grossherzog- 
tlium  Hessen  zu  Folge)  ihnen  gebührende  Befrey¬ 
ung  von  den  Frohnen  nach  ihrer  Bequemlichkeit 
sich  zu  verschaffen,  theils  aber  auch,  und  vornehm¬ 
lich,  müsste  die  Regierung,  vermöge  einer  neuen, 
von  dem  Staatsministerium  fördersamst  zu  be¬ 
stimmenden  Norm,  die  Entschädigungs  -  Summe 
selbst  festsetzen  helfen,  und  zwar  so,  dass  diese 
den  Werth  der  Dienste  und  der  Befreyung  nicht 
übersteige,  vielmehr  es  den  Frohnpflichtigen  so¬ 
wohl  wünschenswerth,  als  möglich  mache,  eine 
solche  Summe,  wenn  auch  nur  allmählich  zu  ent¬ 
richten,  und  sonach  diese  Befreyung  zu  erhalten, 
und  als  ein  unveräusserliches  Gut  auf  ewige  Zei¬ 
ten  zu  behalten. 

Zo.  dem  Ende  aber  dürften  diese  Frohnen  nicht 
durch  einzelne  Experten  geschätzt  werden,  welche 
den  Hauptzweck  des  Staats  dabey  selten,  oder  gar 
nicht,  vor  Augen  haben,  diesen  auch  oft  gar  nicht 
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einmal  kennen,  noch  begreifen,  zumal  wenn  sie 
von  ihren  Chefs  nicht  gehörig  darauf  instruirt  sind. 
Vielmehr  müsste  diess  Geschäft  durch  eine  beson¬ 
dere,  vom  Staate  anzuordnende  Commission  voll¬ 
zogen  werden,  die  bey  einer  solchen  Abschätzung 
der  Frohnen  das  Ganze  leitet:  eine  Commission, 
welche  alle  Verhältnisse  (auch  die  des  Staats)  ge¬ 
nau  kennt  und  berücksichtiget,  die  nach  festen,  aus 
dem  Staatszweck  abgeleiteten  Prinzipien  verfährt, 
und  die  Entschädigung  so  bestimmt,  dass  derFrohn- 
Pfliehtige  für  seine  Person  und  für  sein  Gut,  von 
dieser  Reallast  auf  die  möglichst  leichteste  Art, 
durch  Erlegung  einer  fest  zu  setzenden ,  massigen 
Summe,  oder  durch  die  jährliche  Verzinsung  der¬ 
selben  auf  immer  befreyt  werde.  Denn  es  darf 
der  Staat  so  wenig,  als  der  Frohnpflichtige,  wegen 
dieser  veralteten,  grösstentheils  nicht  mehr  gülti¬ 
gen  Rechte  der  Frohnberechtigten  mit  übermässi¬ 
gen  und  drückenden  Renten  beschwert  werden, 
welches  eben  so  ungerecht,  als  zweckwidrig  für 
den  Staat,  und  dessen  Bewohner  seyn  würde. 

Dies  sind  ungefähr  die  Ideen,  welche  der  Vf. 
dieser  Schrift  entwickelt  und  in  den  folgenden  12 
Capiteln  kurz  und  bündig  abgehandelt  hat,  nämlich 
Cap.  1)  Ueber  den  Ursprung  der  Frohnen  in 
Deutschland ,  eben  so  leiirreich ,  als  das  2te  Cap., 
welches  eine  kurze  lesenswerthe  Geschichte  des 
deutschen  Bauernstandes  und  seiner  Veränderun¬ 
gen ,  bis  auf  die  jetzigen  Zeiten  enthält.—  5tes  Cap. 
V on  und  zu  welchen  Gütern  im  G.  H.  II.  werden 
Frohnden  geleistet ?  —  4tes  Cap.  Mancherlei  Gat¬ 
tungen  und  Fintheilungen  von  Frohnden.  —  5tes 
Cap.  Von  Frohnbüchern  und  was  sie  enthalten. — 
Sodann  ist  das  6te  Cap.  Von  dem  Zusammenhänge 
der  Frohndienste  mit  den  Berechtigungen  der 
Dienstpflichtigen,  sehr  beherzigungs werth,  nament¬ 
lich  in  Betreff  der  Holzberechtigung  der  Frohn- 
pflichtigen ,  welche  Letztere  nach  dem  gegenwär¬ 
tigen  Stande  der  Dinge  durchaus  nicht  wegfallen 
darf.  —  7tes  Cap.  Können  die  Naturaldienste 
rechtlich  aufgehoben  werden  und  aus  welchem 
Grunde ?  —  ötes  Cap.  Nach  welchen  Grundsätzen 
ist  die  Ablösung  der  Frohnen  in  dem  G.  H.  Hes¬ 
sen  auszusprechen  ?  —  9t es  Cap.  Von  den  Staats¬ 
frohnen  und  deren  Ausscheidunng .  —  lotes  Cap. 
Wie  sind  die  Frohnen  im  G.  H.  H.  zum  Behuf 
der  Ablösung  anzuschlagen ?  (Sehr  gut,  könnte 
aber  wohl  noch  ausführlicher  seyn.)  —  lites  Cap. 
Wie  ist  die  Ablösung  der  Frohnen  im  Grossherz. 
Hessen  auszuführen?  —  i2tes  Cap.  Von  der  Ver¬ 
steuerung  derselben. 

Was  nun  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Frohn- 
pflichtigen  im  Grossherzogthume  Hessen  und  die  in 
der  neuen  Constitution  dem  Lande  zugesicherte 
Aufhebung  der  Frohnen  selbst  anbetrifft,  so  ist  dem 
Rec.  in  der  Entfernung  nur  so  viel  davon  bekannt 
geworden,  dass  in  den  meisten  Domanial-Aemtern 
der  G.H.  Hessischen  Provinzen  diesseit  des  Rheins 
(denn  Rhein- Hessen  hat  keine  Spur  mehr  von  Feu¬ 
dallasten)  tlieils  die  ungemessenen  Frohnen  in  ge- 
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messene  verwandelt  wurden,  theils  aber  auch  die 
eigentlichen  Staatsfrohnen  davon  ausgeschieden  und 
letztere  ganz  aufgehoben,  d.  h.  den  Unterthanen  er¬ 
lassen  sind.  Die  übrigen  gutsherrlicheu  Frohnen 
(dergleichen  aber  der  Cameral  -  Fiscus  ebenfalls 
viele  hat)  wurden  in  ein  leidliches  Frohngeld  ver¬ 
wandelt  und  den  Frohnpflichtigen  freygestellt,  ob 
sie  die  Frohnen  in  natura,  auf  unbestimmte  Zeit , 
und  stets  widerruflich  fortleisten ,  oder  statt  der¬ 
selben  das  festgesetzte  mässige  Frohngeld,  zu  Ca¬ 
pital  angeschlagen,  entweder  abtragen,  oder  die 
Zinsen  davon  entrichten  wollen.  Denn  an  die  als¬ 
baldige  gänzliche  Abtragung  des  Capitals  (welches 
die  völlige  Aufhebung  der  Frohnen  sofort  bewir¬ 
ken  würde)  ist  wohl  in  den  gegenwärtigen  geld¬ 
armen  Zeilen  schwerlich  zu  gedenken. 

Da,  wo  vorher  schon  Frohngelder  bestanden, 
und  wo  sich  nachweiseu  liess,  dass  Staatsfrohnen 
darunter  begriffen  waren,  hat  man  diese  eben¬ 
falls  ausgeschieden,  und  aufgehoben;  auch  da,  wo 
es  nur  irgend  zweifelhaft  schien,  ob  es  Slaatsfroh- 
nen  seyen,  oder  nicht?  —  in  dubio  die  Hälfte  da¬ 
für  sofort  angenommen. 

So  human  letzteres  ist,  so  sehr  wäre  doch  zu 
wünschen  gewesen,  dass  der  Cameral- Fiscus  die 
ganze  Summe  der  Entschädigungen  für  die  aufge¬ 
hobenen  .Frohnen  in  den  Domanial-Aemtern  völlig 
erlassen  hätte,  wie  dies  im  G.  H.  Baden  (wenn 
Rec.  nicht  irrt)  geschehen  ist.  Wahrscheinlich 
würde  die  ganze  Reluitions  -  Summe  nicht  2^2.  Fl. 
C.  M.  betragen  haben,  eine  Summe,  wodurch  der 
Staat  nicht  reich  wird,  die  Unterthanen  aber  un- 
gemein  viel  ärmer  werden,  als  sie  jetzt  schon  sind. 

Indessen  ist  doch  der  Zustand  der  Bauern  und 
der  Unterthanen  überhaupt  in  den  Souveränitäts- 
Landen  der  beyden  Provinzen  des  G.  II.  Hessens 
diesseit  des  Rheins  unendlich  viel  drückender,  als 
in  den  Domanial-Aemtern  und  wahrhaft  beklagens- 
werth.  Zwar  ist  auch  in  den  Souveränitäts -Lan¬ 
den,  auf  Befehl  der  Regierung,  die  Verwandlung 
der  ungemessenen  Frohnen  in  gemessene ,  und  die 
Ausscheidung  der  Staats-Frohnen  ebenfalls  vorge¬ 
nommen  worden;  allein  da  dort  die  Anzahl  der 
Frohnen  Legion  ist,  und  da  man  nicht  über  den 
Anschlag  ihres  Werths  sich  vereinigen  konnte,  weil 
die  Frohnberechtigten  sie  weit  über  ihren  jetzigen 
Werth  anschlagen,  so  ist  fürs  Erste  noch  an  keine 
wirkliche  Ablösung  der  Frohnen  in  den  mediatisir- 
len  Ländern  zu  gedenken ,  es  sey  denn ,  dass  der 
Landtag,  welcher  gegenwärtig  in  Darmstadt  ge¬ 
halten  wird,  wie  man  mit  Recht  erwarten  darf, 
diesem  Unwesen  abhülfe.  Denn  wenn  gleich  die 
Frohnarbeiten  durchaus  nicht  mit  den  Arbeiten  ei¬ 
nes  freyen  Tagelöhners  weder  in  quantitate,  noch 
in  qualitate  zu  vergleichen  sind ,  so  wollen  die 
Berechtigten  doch  die  Frohnarbeit  eben  so  hoch 
bezahlt  haben,  als  wenn  sie  von  freyen  Tage¬ 
löhnern  wäre  verrichtet  worden.  Dagegen  wol¬ 
len  die  Frohnpflichtigen  nicht  mehr  in  Gelde  dafür 
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vergüten ,  als  sie  bisher  durch  ihre  Arbeit  in  na¬ 
tura  leisteten,  d.  h.  sie  verrichteten  in  einem  gan¬ 
zen  Tage  nicht  mehr  an  Arbeit,  als  ein  freyer 
Tagelöhner  in  einem  halben  Tage  thut.  Wenn 
Letzterer  nur  z.  B.  12  Kr.  an  Tagelohn  für  einen 
halben  Tag  erhielt,  so  wollen  die  Frohnpflichtigeii 
auch  nicht  mehr  für  einen  ganzen  Tag  (solcher 
Frohnarbeiten)  vergüten.  Es  können  aber  auch  die 
Frohnpflichtigen  bey  diesen  geldarmen  Zeiten  lange 
nicht  mehr  so  viel  durch  Tagelohn  erwerben,  als 
die  Frohnberechtigten  für  jeden  Tag  zu  leistender 
Frohnarbeiten  an  Ersatz  verlangen.  Sonach  wird 
man  wohl  nie  Übereinkommen  können,  mithin  die 
Frohnen  in  den  Souveränitäts-Ländern  des  G.  H. 
H.  zum  gänzlichen  Ruin  und  Verarmen  der  Un- 
terthanen  unablösbar  [Eieiben;  es  sey  denn,  dass 
der  Staat  kräftiger  eingreife  und  solchen  groben 
Ungerechtigkeiten  plötzlich  ein  Ende  mache. 

Unstreitig  liegt  der  Fehler  in  der  Art,  die 
Erahnen  abzuschätzen,  wobey  den  Taxatoren  von 
Seiten  der  Regierung  die  Gesichtspuncte  bestimm¬ 
ter  vorgezeichnet  werden  müssten ,  welche  sie  bey 
der  Abschätzung  der  Frohnen  im  Allgemeineu  zu 
nehmen  haben.  So  würde  z.  B.  in  Betreff  der  Ver¬ 
gütung  der  Spann-  und  Hand-Dienste  das  Maxi¬ 
mum  für  jeden  Tag  bestimmt  festzusetzen  seyn: 
ferner  eine  Vorschrift  gegeben  werden  müssen, 
über  die  Art  der  Vereinigung  der  dort  angenom¬ 
menen  drey  verschiedenen  Taxatoren.  Dazu  scheint 
nun  die  uns  bekannt  gewordene  G.  H.  FI.  Verord¬ 
nung  vom  25slen  May  1811  gerade  gar  nicht  ge¬ 
eignet  zu  seyn;  denn  sie  besagt,  dass  die  Durch¬ 
schnitts-Summe  von  drey  verschiedenen  Schätzun¬ 
gen  angenommen  werden  solle,  wenn  nämlich  die 
drey  Taxatoren,  wovon  die  Regierung  einen,  die 
Gutsherrschaft  einen,  und  die  Bauern  einen  stellen, 
von  einander  abweichen.  Schätzt  nun  z.  B.  der 
Taxator  für  die  Frohnpflichtigen  20  Kr.  für  eine 
Frohnarbeit,  der  Regierungs -Taxator  24  Kr.  und 
der  Taxator  für  die  Frohnberechtigten  etwa  x  Fl., 
so  würde  der  Durchschnittspreis  56  Kr.  betragen, 
mithin  •§•  mehr,  als  die  Frohnarbeit  werth  ist.  Diess 
können  die  Frohnpflichtigen  sich  freylich  nicht  ge¬ 
fallen  lassen ,  da  der  Mehrbetrag  in  die  Tausende 
gehen,  und  die  verarmten  Unterthanen  in  den  Sou¬ 
veränitäts-Ländern  völlig  zur  Verzweiflung  bringen 
würde.  Hätten  aber  die  Taxatoren  in  ihrer  In¬ 
struction,  die  ihnen  vomStaale  ertheilt  wurde,  eine 
andere  feste  Norm  vor  sich ,  so  dürften  sie  nie 
darüber  hinausgehen.  Zugleich  aber  müsste  fest¬ 
gesetzt  werden,  dass  die  Preise  des  Holzes,  welches 
die  Frohnpflichtigen  bishei'  von  den  Gutsherrn  zum 
nothwendigen  Bedarf  und  zu  einem  gemässigten 
Preise ,  als  eine  geringe  Gegenberechtigung  für 
ihre  Frohnen,  jährlich  erhielten,  nicht  erhöhet 
werden  diii'ften  ,  weil  der  Frohnpflichtige  ja,  statt 
des  vorherigen  Naturaldienstes,  künftig  Realdien¬ 
ste  leisten,  d.  h.  Geld  dafür  bezahlen  soll;  also 
das  Dienst-Object  immer  bleibt.  Alsdann  würden 
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die  Frohnen  bald  abgelöst  seyn,  zumal  wenn  der 
Staat  einen  Theil  der  Entschädigungs- Summe,  wä¬ 
ren  es  auch  nur  02|  p.  C.,  übernehmen  wiiide.  Es 
lässt  sich  Letzteres  mit  Recht  von  der  liberalen  G. 

H.  H.  Regienxug  erwarten,  da  ja  der  Ausschuss 
der  Landtags-Deputirten  zu  D.  den  löten  Nov.  v. 
J.  auf  dem  Landtage  darauf  antrug,  und  selbst  die 
Zinsen  davon,  ä  5  p.  C. ,  bis  zum  künftigen  Land¬ 
tage  gleich  jetzt  zu  übei-nehmen  vorschlug.  Letz¬ 
teres  wurde  zwar  nicht  angenommen,  jedoch  mit 
55  Stimmen  gegen  5  beschlossen:  „dass  die  Staats- 
Regierung,  mit  Beziehung  auf  die,  von  dem  Aus¬ 
schuss  gemachten  ( trefflichen )  Vorschläge ,  ersucht 
werde,  über  den  Betrag  der,  hiernach  auf  die  Staats- 
Gasse  zu  übernehmenden  Summe  der  2ten  Cammer 
das  Geeignete  auf  diesem  Landtage  noch  vorlegen 
zu  lassen.“  —  Ob  dieses  nun  geschehen  sey  ?  und 
ob  die  erste  Cammer  nicht  Einwendungen  dagegen 
gemacht  habe  (welches  doch  mit  der  bekannten  Hu¬ 
manität  derselben  contrasliren  würde),  dies  ist  dem 
Rec.  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden. 

Das  Publicum  sieht  nun  mit  Verlangen  den 
Maasregeln  und  Beschlüssen  entgegen,  welche  theils 
die  Regierung,  theils  die  noch  jetzt  versammelten 
Landslände  in  Darmsladt,  zur  Abstellung  jener  ver¬ 
derblichen  Misbräuche  nehmen  werden.  Uebrigens 
kann  man  dem  kenntnissreichen  V erfasser  obiger 
Schrift  das  grosse  Verdienst  nicht  abspreachen, 
diese  Frohn- Angelegenheiten  nicht  nur  aufs  Neue 
zur  Sprache  gebracht,  sondern  auch  gut  beleuchtet, 
trefflich  dai'gestellt  und  gründlich  aufgeklärt  zu  ha¬ 
ben ,  wofür  derselbe  die  Achtung  des  Publicums 
und  den  Dank  seines  Vaterlandes  verdient. 

Beym  Schlüsse  dieser  Anzeige  kommt  dem 
Rec.  der  Landtags- Abschied ,  d.  d.  Darmstadt  den 

I.  März  1824,  noch  zu  Händen.  In  demselben 
findet  man ,  in  Betreff  des  obigen  Gegenstandes 
(§.  48.  die  Ablösung  der  Leibeigenschafts-Gefälle 
in  den  Souveränitäts  -Landen  betreffend )  Folgen¬ 
des:  „Der  Bitte  unserer  getreuen  Landstände, 
„  „den  Geldbetrag  der  Leibeigenschafts  -  Gef  edle 
in  den  Souveränitäts-Landen  ausmitt  ein  und  wegen 
der  Ablösung  dieses  Betrags  auf  dem  nächsten 
Landtage  den  Ständen  die  geeigneten  Vorschläge 
vor  legen  zu  lassen,“  “  werden  PVir  willfahren.“. 

Es  lässt  sich  nun  von  der  allgemein  bekannten 
und  gepriesenen  menschenfreundlichen  Gesinnung 
Sr.  K.  H.  des  Grossherzoges  sowohl,  als  von  der 
liberalen  Denkungart  des  Staats -Ministeriums  in 
Darmstadt  mit  Recht  erwarten ,  dass  schon  im 
Laufe  dieses  Jahres  diese  Frolmdienste  werden  ab- 
gelöset,  und  das  Resultat  davon,  so  wie  die  Ent¬ 
schädigungs-Summe,  welche  der  Staat  zu  überneh¬ 
men  hat,  den  Landständen  auf  dem  künftigen  Land¬ 
tage  (1827)  werde  vorgelegt  werden. 
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Die  Vorzüge  des  Ackerbau  treibenden  Staats, 
nebst  den  wesenllichsten  Mitteln  zu  dessen  Be¬ 
gründung  und  Vervollkommnung,  von  Dr.  Lud¬ 
wig  Küchler.  Giessen,  bey  Müller,  1825. 
54  in  kl.  8.  nebst  11  S.  Vorwort. 

Eine  kleine  lesenswerthe  Schrift,  welche  den 
Verfasser  als  einen  selbstdenkenden  Kopf  und  hoff¬ 
nungsvollen  jungen  Mann  bezeichnet.  —  Die  Vor¬ 
züge,  welche  ein  Staat  besitzt,  der  in  den  pro¬ 
ductiven  Kräften  seines  Bodens  (und  in  der  Benu¬ 
tzung  derselben)  den  Grund  seines  Wohlstandes  | 
findet,  —  die  Vortheile,  w eiche  er  vor  andern  ; 
Staaten  zum  voraus  hat,  die  ihre  Stützen  auswärts 
suchen  müsse)] :  dies  ist  der  Gegenstand ,  welchen 
der  Verf.  kurz  und  bündig  darzustellen  sucht.  So¬ 
dann  verfehlt  er  aber  auch  nicht,  die  wesentlich¬ 
sten  Hüifsmittel  anzuführen,  welche  den  Ackerbau  , 
und  die  Landwirtschaft  überhaupt  befördern ,  so  j 
wie  die  Hemmnisse  (Hindernisse)  zu  bemerken,  die 
demselben  störend  entgegentreten.  Zugleich  wird  j 
das  Geschichtliche  des  Ackerbaues  (m  Deutschland)  [ 
nach  seinen  Hauptepochen  mit  kurzen,  aber  schar¬ 
fen  Zügen  bezeichnet.  Letzteres  ist  zwar  nur  in 
einem  gedrängten  Umrisse  dem  Leser  vor  Augen 
gelegt;  es  zeigt  aber  doch  von  einer  guten  Auswahl  i 
und  richtigen  Bezeichnung  der  Hauptpuncte,  wor-  i 
auf  es  ankommt,  wiewohl  es  vollständiger  hätte 
seyn  können. 

Mehr  verbreitet  sich  dagegen  der  Verf.  über 
die  Hüifsmittel  zur  Emporbringung  der  Landwirlh- 
schaft  (oder  wie  es  dort  heisst:  des  Ländereywe- 
sens)  überhaupt;  wenn  gleich  auch  hier  nur  das 
Polizeyliche  und  SlaatswirLhschaftliche  berücksich¬ 
tigt  werden  konnte,  nicht  das  Rein-Oekonomische. 
Was  schon  der  selige  Oecler  in  Dänemark  in  sei¬ 
ner  trefflichen  Schrift:  Freylieit  und  Eigenthum 
für  den  Landmann  etc .  vor  mehr  als  4o  Jahren 
so  eingreifend  darstellte,  das  hat  der  Verf.  (wie¬ 
wohl  jene  Schrift  nicht  angeführt  ist,  auch  wahr¬ 
scheinlich  ihm  nicht  bekannt  war)  hier  ebenfalls 
klar  und  bündig  vor  Augen  gelegt;  und  dieses  ist 
der  wesentlichste  und  vorzüglich  lobenswerthe  Theil 
dieser  gehaltreichen  Schrift.  Sie  dringt  auf  gesetz¬ 
liche  Freylieit  und  auf  eine  allgemeine,  zweckmäs¬ 
sige  Cultur  und  Ausbildung  des  Landmanns  über¬ 
haupt,  in  so  weit  nämlich  es  für  sein  gemeinnützi¬ 
ges  Gewerbe  erfoderlich  ist.  Sie  zeigt,  wie  sich 
die  Staatsregierung  dabey  sow'ohl  negative,  als  po¬ 
sitive  zu  benehmen  habe,  und  dies  Alles  wird  mit 
Kraft  und  Besonnenheit  ausgesprochen,  ohne  jedoch 
in  die  Extreme  der  jetzigen  Neuerer  zu  verfallen, 
welche  so  leicht  über  die  Grenzen  des  Rechts  und 
des  wahren  Zw'ecks  des  Staats  bey  ihren  Verbes¬ 
serungs-Anträgen  hinaus  zu  gehen  pflegen. 

Der  bescheidene  Wunsch  des  wohldenkenden 
Verfassers:  diese  Meine  Schrift  mit  Güte  und  Nach¬ 
sicht  von  dem  gelehrten  Publicum  auf  genommen 
zu  sehen,  wird  daher  um  so  eher  erfüllt  werden, 


da  dieselbe  dem  Leser  wahrhaft  Interesse  gewährt, 
der  Verfasser  auch  einen  nicht  gewöhnlichen  Scharf¬ 
sinn  in  der  Behandlung  seines  Gegenstandes  ver— 
ralli ,  gute  philosophische  Grundsätze  äussert,  und 
die  Beherrschung  seiner  Materie  in  [dieser  kleinen 
Schrift  augenscheinlich  beurkundet  hat.  Da  der¬ 
selbe  (laut  des  Vorworts )  als  Privatdocent  auf  der 
Universität  zu  Giessen  auflreten  wird,  so  darf  die 
dortige  Academie  allerdings  von  ihm  künftig  einen 
tüchtigen  Lehrer  im  Cameralfache  sich  versprechen. 

Auf  eine  grössere  Belesenheit  und  auf  eine 
sorgfältigere  Feile  in  Betreff  der  Schreibart  und  der 
Darstellung  überhaupt  darf  der  Ree.  indessen  doch 
wohl  noch  aufmerksam  machen,  da  Talente  und 
Kenntnisse  alsdann  erst  in  reinem  hellen  Lichte 
sich  zeigen,  wenn  sie  in  einem  schönen  Gewände 
erscheinen.  A11  Klarheit  und  Bündigkeit  fehlt  es 
übrigens  schon  jetzt  dem  Verfasser  nicht,  nur  et¬ 
was  mehr  Reichhaltigkeit  in  Betreff  der  Materie, 
und  eine  grössere  Vollendung  in  Hinsicht  der  Dar¬ 
stellung  ist  noch  zu  wünschen  übrig.  Diese  wer¬ 
den  aber ,  nach  vorliegender  Schrift  zu  urtheilen, 
künftig  dem  Verf.  nicht  fehlen. 

Die  wenigen  Ausstellungen ,  wTelche  der  Rec. 
sonst  noch  wohl  zu  machen  hätte,  sind  nicht  so 
bedeutend,  als  der  Wunsch  aufrichtig  ist,  dass  der 
geschickte  Verfasser  auf  dem  rühmlichst  begonne¬ 
nen  Wege  muthig  fortschreiten  möge,  in  der  si¬ 
cheren  Erwartung  (welche  die  Leser  seiner  schätz¬ 
baren  Schrift  zuversichtlich  mit  ihm  tbeilen  wer¬ 
den)  ,  dass  der  Staat,  welchem  er  seine  Kräfte  wid¬ 
met,  ihn  thätig  und  kräftig  dabey  unterstützen 
werde. 


Gesanglehre. 

Sammlung  56  zwey  und  dreystimmiger  Gesänge 
für  Kinder,  blos  moralischen  Inhalts ;  wobey 
sich  auch  Canons  nebst  Gesängen  vor  und  nach 
SchuJprüfungen  und  an  Geburtstagen  der  Ael- 
tern  und  Freunde  befinden.  Ein  Beytrag  zurBe- 
förd  erung  des  Gesanges  in  Volksschulen  und  des 
häusliciien  Frohsinns.  Herausgegebeu  von  G.  B. 
Bog.  Breslau,  beym  Verfasser  und  in  Commiss. 
bey  Korn  dem  Aelteren,  1821.  61  und  72  Seit. 

Noten  auf  Schreibpapier.  8.  (12  gGr.) 

Aeltere  und  neuere  Gedichte  mit  leichten  Me- 
lodieen  sind  in  dieser  Sammlung,  welche  zu¬ 
nächst  für  des  Herausgebers  Privat -Institut  be¬ 
stimmt  ist,  aufgenommen  worden.  Viele  der  al¬ 
tern  Lieder  erhielten  neue  Melodieen,  oder  es  wur¬ 
den  bekannte  untergelegt,  z.  B.  Gaudeamus  etc. 
(Freut  euch  der  Blüthenzeit  etc.)  und:  Es  kann 
schon  nicht  immer  so  bleiben  etc.  (Wir  spielen  und 
hüpfen  so  munter  etc.)  Das  Werkchen  wird,  mit 
Auswahl,  auch  in  Volksschulen  seinem  Zwecke  ent¬ 
sprechen. 
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Griechische  Sprache. 

Pliryniclii  Eclogae  nominum  et  verborum  Attico- 
rum  cum  notis  P.  J.  Nunnesii ,  D.  Hoeschelii, 
J.  Scaligeri  et  Cornelii  de  Pciuw  partim  integris 
partim  contractis.  Edidit,  explicuit  Chr.  August. 
I,  ob  eck,  liter.  antiq.  in  Acadernia  Regimontana 
Professor.  Accedunt  fragmenlum  Herodiani  et 
notae,  praefationes  Nunnesii  et  Pauwii,  et  Parerga 
de  vocabulorum  terininatione  et  compositione,  de 
aoristis  verborum  anLhypotactorum  etc.  Lipsiae, 
in  libraria  Weidmannia,  MDCCCXX.  LXXX  u. 
84i  S.  8.  (3  Thlr.  12  Gr.) 

"W" as  durch  dieses  Werk  für  die  griechische  Sprache 
geleistet  worden  sey,  wird  am  besten  mit  denselben 
Worten  angegeben  ,  mit  welchen  der  Verfasser  in 
seiner  Vorrede  S.  LXXVII.  und  LXXVJII.  erklärt, 
was  er  habe  leisten  wollen:  Plurimum  autem  di- 
ligentiae  interpretandis  Pliryniclii  praeceptis  im- 
pendi ■  —  Ac  primo  quoque  loco  Qrarmnaticormn 
sententias ,  ut  veteris  disciplinae  consensus  patesceret, 
enumeravi,  deinde  exempla ,  quibus  illae  aut  con- 
firmarentur  aut  refellerentur ,  ita  coniposui,  ut 
scriptores,  quemadmodum  locis  ac  temporibus  divisi 
sunt,  sic  oratione,  in  quantum  res  sinebant,  di~ 
stinguerem ,  quo  melius  intelligi  posset,  qua  aetcite 
quaeque  dictio  viguisset,  quamdiu  retenta,  quo  in- 
clinata ,  quando  celebrari  desita  esset ,  icl  tum  ad 
interpretationem  hteratae  antiquitatis  necessariurn, 
tum  ad  agnitionem  mentis  humanae  pulch errimum 
fore  ratus,  si  quando  ratio,  artis  consummatae  per- 
fectrix ,  liaec  rudia  et  indiscreta  elementa  inter 
se  devinxisset  et  tamquam  in  unum  corpm  sic  in 
historiam  graecae  liriguae  colligasset •  Und  wenn 
er  S.  LXXIX.  sagt,  dass  in  den  weitläuftigeren 
Anmerkungen,  besonders  aber  in  den  „Parergis 
veteris  Grammaticorum  disciplinae  reliquias  in 
clariore  luce  collocatas ,  scriptorum  antiquorum 
locos  non  paucos  ab  inveteratis  mendis  liberatos, 
umversa  vocabulorum  genera  sub  judicium  vocata 
et  quae  sit  inter  cognata  diversitas,  quae  distari 
tium  rerum  cognatio,  patef actum  esse“  so  setzt  er 
den  Werth  seiner  Arbeit  eher  zu  gering  an,  als  zu 
hoch.  Wir  wüssten  keine  in  derselben  Art  zu 
nennen,  welche  in  Hinsicht  des  Fleisses,  des  Scharf¬ 
sinnes  im  Einzelnen  und  des  philosophischen  Gei- 
Erster  Band. 


stes  im  Allgemeinen  der  seinigen  an  die  Seite  zu 
stellen  wäre.  Er  sagt  es  nicht  blos  in  der  Vorrede, 
sondern  jede  Seite  bezeugt  es,  dass  er  die  meisten 
griechischen  Schriftsteller  mehr  als  ein  Mal 
und  sorgfältig  und  mit  beständiger  Rücksicht  auf 
Phrynichus  gelesen  habe.  So  ist  er  im  Stande  ge¬ 
wesen,  fast  zu  jedem  Worte,  über  welches  der 
Grammatiker  sein  Unheil  fällt,  die  nöthigen  Belege 
beyzubringen.  Ausgenommen  sind  folgende  wenige, 
die  er  nirgends  gefunden  zu  haben  bekennt:  Vj utqo- 
nux£ftv  S.  84,  fii(sidiw{)'7]vut  S.  121,  uviacGjg  S.  187, 
avTOTQocfog  S.  201,  vniQdQi^og  S.  385,  /uifyog  S.  009, 
und  ovx  oTov  S.  872  in  der  dort  getadelten  Bedeu¬ 
tung  von  ov  dijnov.  Dann  n uQaßofoov  S.  258,  über 
welches  Wort  gar  nichts  gesagt,  und  nloyuov  S.  260, 
welches,  wie  dnöoicaug  tQymv  S.  280.  blos  für  sehr 
dunkel  erklärt  wird.  (Von  vonfoj}-  heisst  es  S.  71, 
dass  in  den  übriggebliebenen  Schriften  der  Attiker 
sich  nicht  die  geringste  Spur  dieses  WUrles  linde. 
Es  steht  aber  in  Plato’s  Phaedrus  p.  254.  E.  Steph.) 
So  mit  den  reichsten  Sammlungen  ausgerüstet  und 
fast  den  ganzen  Bestand  des  griechischen  Sprach¬ 
gebrauches,  so  weit  er  hier  in  Betrachtung  kam, 
vor  sich  habend,  konnte  er  zuvörderst  den  alten 
Streit  zwischen  Alticisten  und  Antialtjcisten ,  die 
Frage  über  die  Gültigkeit  der  Vorschriften  jener 
und  der  Einwendungen  dieser  auf  dem  zuverlässig¬ 
sten  Wege,  und  nicht,  wie  bisher  meist  geschehen, 
nach  allgemeinen  Grundsätzen  der  Wahrscheinlich¬ 
keit,  Schicklichkeit  u.  s.  w*  entscheiden,  und  wir 
dürfen  als  erwiesen  annehmen,  dass,  wenn  die  Zahl 
der  echten  atLischen  Schriftsteller  etwas  mehr  als 
gewöhnlich  beschränkt,  aus  dem  ein-  oder  zwey- 
maligen  Vorkommen  eines  Wortes  bey  diesen  nicht 
zu  viel  geschlossen,  und  den  Alticisten  hie  und  da 
eine  Nachlässigkeit,  wie  billig,  zu  Gute  gehalten 
wird,  dieselben  in  der  Regel  Hecht  haben,  und 
dass  besonders  Phrynichus  Bemerkungen  die  Fi  ucht 
einer  höchst  ausgebreiteten  Leclüre  und  eines  lan¬ 
gen,  anhaltenden  Studiums  sind.  A uszuschliessen 
von  den  Attikern  im  strengen  Sinne  ist  zuerst 
Xeuophon  (nach  S.  5i5.  vir  militaris  et  in  ver¬ 
borum  electione  non  nimis  religiosus,  nach  Helladius 
uvi)q  iv  oryattiaig  oyolii^wv  yul  gtvwv  ovvovoicag ,  cbm 
als  solchem  also  auch  xKftpvuv  ohne  Umstände  ge¬ 
lassen  wird  S.  34o ,  den  wir  aber  doch  nicht,  wie 
S.  543.  der  Verfasser,  mit  Dio  Cassius,  Josephus 
uud  ähnlichen  in  eine  und  dieselbe  inferior  scripto¬ 
rum  classis  setzen  möchten)  dann  Eysias  ( quem 
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licet  inler  optimos  noyae  Atthidis ,  hoc  est  ejus, 
quae  Andocidis  et  Critiae ,  aetate  viguit ,  auctores 
nutnerent  {Dion.  Ilal.  P.  Id.  p.  82.)  tarnen  ex 
nostra  ratione  in  Atticorum  nunierum  venire  non 
putest  S.  54.'))  und  selbst  Plato,  als  artis  scriptor 
S.  5ii.  (Allerdings  ist  ein  Schriftsteller,  der  neue 
Gedanken  voi  trägt,  oft  in  dem  Falle,  entweder  ein 
ganz  neues  Wort  prägen  oder  den  üblichen  eine 
neue  Bedeutung  geben  zu  müssen  ,  und  dass  Plato 
beydes  gelhan,  ist  bekannt.  Aber  Wörter  wie 
nguhcog,  d'fvxt'gwg ,  xotxoig  und  xiruoxcog  können  un¬ 
möglich  als  Kunstausdrücke  entschuldigt  werden. 
Auch  scheint  Phrynichus,  indem  er  Aristoteles  und 
Chrysippus  als  diejenigen,  die  jigiöxwg  gebraucht, 
tadelt  und  den  Grund  angiht:  ovd'i  yug  diviigog  y.ul 
tgixoig  cfu/tc’v,  weder  in  Plato’s  Schriften  ngoncog, 
noch  irgendwo  dsvctgoug  und  xgixoig  gefunden  zu 
haben).  Trelleu  wir  nun  aber  auch  bey  einem 
Schriftsteller  vom  ersten  Hange  ein  Mal  ein  von 
den  Atticisten  getadeltes  Wort  an,  so  folgt  daraus 
nicht,  dass  die  letzteren  Unrecht  hatten,  es  zu 
tadeln.  Vielmehr  war  es  ihre  Sache,  gerade  sol¬ 
chen  durch  Ansehen  begünstigten,  übrigens  aber 
verwerflichen  Eindringenden  den  Zutritt  streng  zu 
wehren,  und  dass  sie  dieses  meist  mit  Fug  und 
liecht  gethan,  hat  der  Verf.  an  vielen  Beispielen 
gezeigt.  Freylich  kann  man  nicht  läugnen,  dass 
die  Nachlässigkeit,  die  auch  dem  Phrynichus  hie 
und  da  zu  Gute  soll  gehalten  werden,  in  einigen 
Fällen  gross  ist,  und  die  Vermuthung  begünstigt, 
als  habe  dieser  von  den  tieferen  Gründen  der  Ver- 
werllichkeit  eines  und  des  andern  Wortes  selbst 
nichts  gewusst,  sondern  hona  Jide  verworfen  was 
er  von  älteren  Puristen  getadelt  fand,  einiges  aber 
aus  eigener  Gewalt  auszumerzen  für  gut  befunden, 
vielleicht  weil  ihm  sein  Gedächlniss  eben  kein  Bey- 
spiel  aus  bewährten  Schriftstellern  darbot.  So  kann 
der  Verf.  selbst  nicht  umhin,  in  dem  Tadel  der 
Redensart  ccy.oXoudelv  yexoc  nvog  anstatt  xipI  S.  ooö. 
eine  Uebereilung  anzuerkennen.  Zwar  fügt  er  zur 
Entschuldigung  hinzu:  Se,d  quotusquisque  nostrum 
non  aliquando  ad  ea  obstupescit,  quae  plus  centies 
legit ,  praescrti/n  si  quid  usub  praeter  rationem 
afjinxit,  ut  quum  verbis  * sequeridi ,  truaOai,  öntjdiTv, 
6 fiugjtlr ,  uy.oXouO  i7p ,  praepositiones  gvp ,  /.isax,  om- 
a&tv ,  uliu  ,  ex  abundanti  superadduntur ,  aber  eben 
dieses  praeter  rationem  war  zu  erweisen.  Uns 
Deutschen  kommt  die  Präposition  bey  folgen  aller¬ 
dings  verkehrt  vor;  aber  was  war  der  Griechen 
Grundanschauung  bey  inta&cu,  uy.oXovöt7p  u.  s.  vv.  ? 
Und  dann  wird  die  Verbindung  von  Phrynichus 
als  fremd  getadelt  (gtpixq  auvötcng ),  was  sie  ihm 
bey  einiger  Belesenheit  und  Gedächtnisskraft  nicht 
halte  scheinen  können.  Auch  das  Verbot  S.  570. 
<1  * ö tjn ot oü p  ftjj  Xt'yt,  ecXXu  öuxifuug  optivoÜp  weigert  sich 
dei-  Herausgeber  mit  Recht  zu  unterschreiben.  Und 
wenn  Phrynichus  S.  574.  versichert,  dass  er  sich 
lange  nach  einem  Beyspiele  umgesehen,  wo  ngönqaxov 
auch  von  Sachen  gebraucht  werde,  und  endlich  in 
Sophocles  Andromeda  eines  gefunden  habe,  so  sagt 
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der  Verf.  selbst:  non  videtur  ille  in  quaerendo 
longe  prcgressus  esse:  sunt  enini  exempla  hujus 
usus  minime  rara.  Nicht  viel  gelinder  wird  über 
den  Zweifel  an  (yvyudtvGui  und  qvyudsv&ijvca  S.  53.5. 
geurtheilt,  wo  Phrynichus  abermals  verrälh ,  dass 
seine  Uriheile  sich  hauptsächlich  auf  das  Zufällige 
gründen.  Denn  er  sagt:  imaxi'qitwg  rroXX/jg  dsliou,  si 
dyxgixiov  zovpofia  zu7g  d'uxiftoig.  TV i  zoirvv  t  v  o  0 ig  t 
ßußuaöafig  tu  äfiqiaßqxouftspop.  So  viel  indessen 
dürfte  fest  stehen:  wenn  Phrynichus  ein  Wort;  eine 
Redensart  missbilligt,  so  ist  der  Sache  sorgfältig 
nachzuspüren,  ob  die  Missbilligung  innere  und 
äussere  Gründe  hat,  wo  sich  dann  meisten theils  er¬ 
geben  wird,  dass  sie  dergleichen  hat.  Wir  wollen 
diessmit  einigen  Bey  spielen  belegen,  und  des  Heraus¬ 
gebers  Kritik  mit  der  unsrigen  begleiten.  S.  435. 
macht  Phrynichus  in  einem  übrigens  lächerlichen, 
pathetischen  Tone  dem  Menander  heftige  Vorwürfe 
über  das  W orl  xuxuquyüg.  JJo&sp  Jlircu  ögog,  fragt  er, 
avGGugceg  Top  togovimp  opo/.iÜtol>p  ovQqexop  uiGyv»itg 
xtjp  truxgiop  tpwvrpf >  rig  yug  d'j  tcop  ugoGoü  rc5  y.uva- 
(puycl.g  xr/gijxui ;  u.  s.  w.  Herr  L.  gibt  hier  zuerst 
Aufschlüsse  über  die  Wörter  der  ersten  Declination 
in  üg  überhaupt  (weitläufiger  hat  er  diesen  Gegen¬ 
stand  in  einer  lesenswertheu  Abhandlung  im  dritten 
Heft  von  Wolfs  Analerton  behandelt),  dann  be¬ 
merkt  er,  dass  Phrynichus  mit  Recht  qccyvg  unan¬ 
gefochten  gelassen,  xurcupuyug  aber  verworfen  habe, 
weil  solche  Verbalia  wie  q,uyug  propterea  quod  ha - 
bi  tum  quendam  cornmunem  significant ,  ihrer  Na¬ 
tur  nach  mit  Präpositionen  nicht  zusammengesetzt 
werden  können.  Daher  sey  im  Lateinischen  zwar 
edax  und  vorax,  aber  nicht  comedax  noch  devorax 
gesagt  worden.  Weil  indessen  die  Bedeutung  der 
Gefrässigkeit  dem  Verbum  xoauqc<yt7p  eigenthümlich 
gewesen,  so  seyeu  die  Dichter,  die  xuruq/ayug  ge¬ 
braucht,  in  der  Meinung,  dass  es  bezeichnender 
seyn  werde  als  quyüg,  uuwillkührlich  oder  wissent¬ 
lich  und  absichtlich  von  jenem  Gesetz  abgewichen, 
illam  universalem  rationem  dereliquerurit.  Aller¬ 
dings  pflegen  die  Präpositionen  in  der  Zusammen¬ 
setzung  mit  Verbis  die  allgemeine  Bedeutung  in 
eine  besondere  zu  verwandeln,  und  wenn  y.uxaqayslp 
nolhwendig  den  Begriff  eines  bestimmten  Objectes 
erweckte,  so  war  y.uxuqayug  eben  so  unrichtig  wie 
y.ctxor.nq)uyevg.  Wenn  es  aber  zu  dem  einfachen 
(ptxyiip  die  Bestimmung  der  Art  dieser  Handlung 
fugte,  wenn  es  nicht  auf  essen,  verzehren,  sondern 
hinunter  schlingen  bedeutet,  so  konnte  die  Gewohn¬ 
heit,  die  so  bestimmte  Plandlung  zu  verrichten,  als 
habitus  communis  gedacht,  und  das  Subject,  wei¬ 
ches  damit  behaftet  ist,  y.uxuqayüg  genannt  werden, 
wie  diaqOogscg  neben  dem  einfachen  qßogsug,  und 
bey  den  Lateinern  perspicax  gesagt  wurde.  Und 
daraus  nun,  dass  Aeschylus,  Myrtilus,  Menander 
sich  des  Wortes  bedient  haben,  scheint  zu  folgen, 
dass  y.uruqxxyH*  die  zweyte  der  angegebenen  Bedeu¬ 
tungen  batte. 

ln  der  Untersuchung  über  üfgituotu ,  welches 
Phrynichus  S.  nr.  verwirft  und  datür  xXsg^uxqg 
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empfiehlt,  bemerkt  Hr.  L.  zuerst,  wie  die  Verba 
%  y  und  q  im  Futuro  erst  zur  Vermeidung  der 
Härle  den  Vokal  t  angenommen,  wie  dieser  dann 
auch  den  später  gebildeten  Verbis  derselben  Klassen 
wie  O’tQ/.tüivto y  xodctli'M  und  ähnlichen,  jedoch  mit 
Ausstossung  des  überhaupt  sehr  wandelbaren  o  in 
demselben  Tempus  zugeeignet  worden,'  und  so  zu¬ 
letzt  auch  jene  früheren  das  zusammengezogene  Fu¬ 
turum  erhalten  hätten  (dkoi  für  okioco).  Sodann,  wie 
die  harten  Verbindungen  von  kg ,  vg  und  (jg  zwar 
nicht  überall  vermieden  worden  (xb/pa/,  iyy.aQotog), 
aber  docli  auf  die  Ableitung  der  Subslanliva  in  <ug 
von  jenen  f^erbis  liquidis  den  Einfluss  gehabt,  dass 
ihre  Zahl  verhältnissniässig  klein  geblieben  und 
neben  ihnen  eine  zweyte  Form  mit  Ausstossung 
der  Liquida  in  Gebrauch  gekommen,  von  welcher 
Art  {kep/taola ,  giiQaoia,  xpvyoao/a  (Diog.  L.  Epicur. 
107.),  vyQualu,  rcoif-iaalu,  ioyvuola  (Ärislot.  Mel.  VH I. 
6.),  ykeypaola  f  iy.fiuola. ,  yttyaoi«,  otqia.olu,  oe/.ya.oia 
und  ii,(f(jc/.(siu  sey.  Endlich,  dass  die  echten  Alli- 
ker  sich  dieser  zweyten  Form  enliiallen,  und  also 
auch  statt  dtpftaoia.  lieber  ■Oi^ftuvotg  oder  Oip/uti  oder 
’&fQfAor^g  gesagt  hätten.  Denn  der  in  der  Natur 
dieser  Wörter  gegründete  und  auch  von  Aristoteles 
(Met.  X,  ix.)  geltend  gemachte  Unterschied  zwischen 
ibp/iörTj?  und  {)tQftavfug  sey  durch  die  Nachlässigkeit 
des  Volksgebrauchs  aufgehoben  worden.  Was  hier 
über  die  Entstehung  des  zweyten  Futuri  gesagt  ist, 
lässt  eine  andere  Folgerung  erwarten,  als  dass  xbp/m- 
oiu  weniger  attisch  sey,  als  \h’pfto:voig  ;  und  was  das 
wünschenswerteste  war,  nachgewiesen  Zusehen,  dass 
jene  Form  in  -  aolu  in  der  Thal  gleichbedeutend 
mit  der  härteren  in  -  uvotg  und  zur  Vermeidung  die¬ 
ser  Härte  in  Gebrauch  gekommen  war,  was  durch 
Verzeichnung  der  Stellen  geschehen  musste,  ver¬ 
misst  man:  nur  für  ötyuaolu ,  vyouoia ,  iijpaviu  und 
notixaoiu  sind  Stellen  angezeigt.  Auch  scheint  ein 
Unterschied  zwischen  denjenigen  Wörtern  i n-aoia, 
welchen  ein  Verbum  in-ct^w  wenigstens  scheinbar 
zum  Grunde  liegen  kann,  und  den  übrigen  nicht 
berücksichtigt  zu  seyn,  die  auch  in  andern  Hin¬ 
sichten,  als  auf  Zeit,  Auctorität  und  Bedeutung, 
nicht  alle  gleichartig  sind. 

_  Zur  Rechtfertigung  des  Pbryniclius,  der  S.  l5i, 
aktiv  für  ubjdtiv  zu  sagen  gebietet,  während  der 
Bekker  sehe  Antiatticist  ukßdttv,  oux  aktiv  sagt,  wird 
ausser  den  Beyspielen  die  Analogie  von  otfötiv, 
V}Xstv >  avijOtiv,  ipi'j/tiv,  o^ny/tcv  und  uqotqmv  ange¬ 
führt,  deren  Prototypa  mehr  attisch  seyen.  Das 
letzte  würde  passender  seyn,  wenn  es  uQw&ttv  hiesse. 
uyoTQiüv  ist  aber  aus  uqotqov  abgeleitet.  So  scheint 
uns,  auch,  um  das  Verwandle  zusammen  zu  fassen, 
S.  5 11.  die  Analogie  nicht  ganz  zuzustimmen,  wenn 
das  Xenophontisehe  Lvrovcog  als  Beweis  angeführt 
wird,  dass  die  Alten  nicht  weit  von  dem  von 
Phrynichus  getadelten  ixitvoig  und  ixrtvtjg  entfernt 
gewesen  :  Quam  propa  hinc  v et  er  es  afuerint,  oslen- 
dit  X.enoph .  ylnab .  T  II.  5,  7.  ivxovwg  uni\rovv 
To  v  fnaO  dp ,  a  quo  ixrtvßq  t  v%t)  in  N.  T.  vix 
Latum  unguem  distat.  Sed  ita  plerumque  rectci  et 
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1  prava  angusta  Linea  sejunguntur.  Aber  das  Ver¬ 
hältnis  ist  ungefähr  dasselbe  wie  zwischen  inien- 
tus  und  extensus.  Eben  so  S.  i48.  in  der  Be¬ 
hauptung,  i()lvsog  verhalte  sich  zu  tQtovg  wie  vikivog 
zu  utkovg ,  xtpdfuvog  zu  xt()  afitovg ,  (.iokißdtvog  zu 
pokißdovg  oder  f-toktßovg.  Es  müsste  touvog  heissen. 
Ferner  scheint  uns  die  Angabe  des  Etymologen, 
dass  die  Atliker  die  von  trog  zusammengesetzten 
Adjectiven  auch  nach  der  ersten  Declination  flectir- 
ten,  durch  die  Analogie  begründet,  und  S.  4o3, 
wo  Hr.  L.  meint,  dass  die  Attiker  dieses  nicht  ge- 
than,  der  von  den  Grammatikern  aus  dem  Feminine 
zyiuy.ovtoÜTig  hergenommene  Grund  nicht  genug  ge¬ 
würdigt  zu  seyn,  und  Demosthenes  adv.  Boeot.  100p 
OxTOixaidixiTt)  eben  so  gut  als  Plato  Polit.  VII.  Ö59. 
init.  rytaxovrovTctg ,  wie  Bekker  liest,  geschrieben 
haben  zu  können.  Endlich  dürfte  der  S.  4.  Anm.  ;** 
aus  dem  Gebrauch  des  Feminini  in  i'g  ixctvoiug  und 
ähnlichen  Formeln  gezogene  Schluss,  dass  das  Ad- 
jectivum  iy.ovot.oq  bey  den  Alten  müsse  gebräuchlich 
gewesen  seyn,  nicht  auf  alle  ähnlichen  Feminina 
angewendet  werden  können,  ixovotog  selbst  kommt 
bey  Plato  öfters  vor. 

Wenn,  wie  S.  4i2.  einfach  und  richtig  be¬ 
merkt  wird,  bey  Zusammensetzungen  mit  Zahlwör¬ 
tern  die  ursprüngliche  Gestalt  der  letzteren  unver¬ 
ändert  blieb  (aus  demselben  Grunde,  meinen  wir, 
aus  welchem  vor  den  Zahlwörtern  wie  vor  den  No¬ 
minibus  propriis  der  Hiatus  am  häufigsten  zuge¬ 
lassen  wurde)  und  Phrynichus  also  ndadutjvog  und 
igümy/v  und  ähnliches  mit  Recht  verwirft,  sollte 
da  nicht  auch  dtxunijg,  welche  Form  Hr.  L.  S.  107. 
als  nicht  attisch  zu  verwerfen  scheint,  nebst  inTta- 
Tt'yg  u.  s.  w.  gerechtfertigt  werden  können?  Dass  die 
Grammatiker  6'txa.tTtjg  neben  dtxioyg  gefunden,  be¬ 
weist  ihr  übrigens  unstatthaftes  Bemühen,  einen 
Unterschied  der  Bedeutung  aufzustellen ;  und  nun 
liesse  sich  auch  der  Accent,  den  Hr.  L.  ebendas, 
für  schwer  zu  bestimmen  hält,  erklären,  nämlich 
dass  dexutvrig  anders  betont  wurde,  als  das  ver¬ 
kürzte  ötxtrqg.  Und  wirklich  begünstigt  die  Bek- 
kersche  Recension  des  Plato  an  drey  Stellen  über¬ 
einstimmend  mit  der  (in  der  Anmerkung  S.  Aoy. 
zweymal  unrichtig  angegebnen)  Vulgata  eine  solche 
Vermuthung:  Gorg.  471.  C.  iirTatrij.  Aleib.  I.  127. 
E.  TitvrrjXOviutTtjg.  ib.  121.  E.  inTtTttg. 

In  der  gründlichen  Untersuchung  über  die 
Schreibart  der  Temenica,  welche  bey  Gelegenheit 
der  ungründlichen  Aeusserung  des  Phrynichus  S- 
567,  dass  dtovvotiov  falsch  und  nicht  attisch  sey, 
angestellt  wird,  heisst  es  S.  56%  dass  man  nach 
dem  von  Suidas  in  'yLOijvcuov  überlieferten  Canon, 
zufolg  edessen  Uo ottdotviov,  Jtovvotov,  xhjo/gptov  und 
dergl.  opan’vttojg  ruig  d.vd'(jwvv[uxoig  zu  schreiben  sey, 
nicht  blos  diejenigen  Namen,  von  denen  Androny- 
Jhica  in- «05  da  sind ,  bestimmen,  sondern  über¬ 
haupt  alle  von  gleichem  Maasse,  von  denen  kein 
widersprechendes  Andronymicum  vorhanden  sey, 
unter  dasselbe  Gesetz  stellen  könne  ( ointiia  ejus- 
dem  mensurae  nornina,  quorum  null um  extat  eon- 
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trarium  an dronym i cum,  sub  eandem  formulam  con- 
vludere  possumus),  und  also  schreiben  müsse 
Aiogxoqiov ,  &s()aqüxxiov ,  OeapoqÖQiov.  Aber  was  ist 
unter  dem  gleichen  Maasse  wohl  anders  zu  verste¬ 
hen,  als  diegleiche  Quantität  der  vorletzten  $yll>e,  über 
welche  eben  gestritten  wird?  Dass  Hr.  L.  wenigstens 
nichts  anders  darunter  versteht,  lehren  die  Worte 
S.  369:  Heraclii  et  Basilii  nomina  ab  Apollonii 
et  Dionysii  norninibus  rnensura  distingui.  Es  ist 
also  nichts  weiter  gesagt,  als  dass  die  Temenica, 
welche  sich  nicht  i n-nog  endigen,  in-ro?  ausgehn. 
Sodann  wird  als  Ergänzung  des  von  Suidas  über¬ 
lieferten  Canons  die  Bemerkung  des  Scholiasten  des 
Lucian  angefühlt:  jiQonaQo'Zvxovwg  Xäyaxv.i  0 ’iju  und 
xnyxixwv  ovpnamwxav  7}  ani&xxtxcov ,  ayovxwv  xi]v  ei 
dia&oyyov,  *  Hyu/.Xaiov ,  Xuqw vaiov,  ’Avuxaiov,  ’Avuxxö- 
Qttov,  BuaiXaiov ,  MuvawXaiov ,  welche  Hr.  L.  so  ver¬ 
steht,  als  werde  gelehrt,  dass  die  Temenica  aller 
der  Namen,  deren  Possessiva  in  -  siog  ausgehn, 
eben  dieselbe  Endung  haben.  Denn  er  folgert  aus 
dieser  Bemerkung,  dass  ' Hqulcniov  falsch  sey.  Der 
Scholiast  scheint  aber  blos  eine  Regel  über  den 
Accent  aller  mit  den  Possessivis  in-fto?  wirklich 
gleichlautenden  Temenica  zu  geben,  nicht  aber  zu 
lehren,  dass  die  Temenica  aller  jener  Namen  mit 
den  Possessivis  derselben  gleichglautend  sind.  We¬ 
nigstens  lassen  seine  Worte  eine  doppelte  Ausle¬ 
gung  zu,  und  so  scheint  die  Behauptung  S.  372, 
dass  ßax iduov ,  ZsQanldsiov  u.  s.  w.  richtig,  Oe xidiov 
u.  s.  w.  falsch  sey,  wenigstens  durch  diesen  Canon 
des  Scholiasten  noch  nicht  genug  begründet,  und 
zwey  andere  Umstände  machen  sie  noch  zweifel¬ 
hafter,  einmal  das  Bedürfniss  eines  Unterschiedes 
der  Temenica  und  Possessiva,  von  welchem  S.  069. 
mit  Recht  die  Verschiedenheit  der  Accentuation 
hergeleitet  wird,  und  dann  die  libertas,  von  der 
am  Schlüsse  der  ganzen  Untersuchung  Hr.L,  selbst 
Beyspiele  gibt.  Auf  derselben  Seite  (36g.)  wird 
Tzschucke  getadelt,  dass  er  im  Strabo  T.  III.  p.  564, 
Avxaluv  für  Aüxaiov  darum  geschrieben,  weil  ßqoaiov 
daneben  siebe.  Er  habe  nicht  bemerkt:  Avxaiov 
et  SrfiHov  longe  diversis  regionibus  adscripta  esse. 
D  ieses  zu  erweisen  wird  die  Stelle  des  Herodian 
angeführt:  '  Af-iugrüiovanv  ol  Xayovxag  diovvoaiov  a >g 
‘ AaxXqmeiov.  "Oau  int  t rjg  ytvixqg  ns(jionüxui ,  xavxu 
yai  xomxdg  G/rjuuxiCo^ava  naQionüxut.  Enal  ovv 
’Aoxhiniog ,  ’ yloxXijniov ,  didvvoog  da  /Jiovvoov ,  xul 
ßrjcravg  ßqae'otg'  diu  xoiuo  ovx  afjoupav  6 hyniov ,  ovds 
Jiovvoeroi',  uXXu  /hovmiov  xul  ßqoaiov.  Dieser  Gram¬ 
matiker  also  würde  Avxaiov,  wenn  er  es  nicht  etwa 
von  einem  Avxdg  'ableitete,  wie  ß^oaiov  geschrieben 
haben.  Dass  beyde  verschiedenartig  sind,  gibt  er 
keineswegs  zu  erkennen. 

Wir  haben  bisher  nur  das  berührt,  was  uns 
einigen  Zweifel  übrig  gelassen.  Es  ist  wenig  in 
Vergleichung  mit  dem,  was  uns  Hr.  I..  eben  so. 
überzeugend  als  gelehrt  dargestellt  zu  haben  scheint, 
und  die  Grammatiker  sind  ihm  Dank  schuldig,  dass 
er  den  Grund  ihrer  Praecepta,  den  sie  selbst  oft. 
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nicht  eingesehen  haben  mögen ,  erforscht  und  ans 
Licht  gebracht  hat*  -  Er  selbst  nennt  dieses  Geschäft 
irgendwo  eine  Deutung  von  Orakelsprüchen,  und 
bey  der  Dunkelheit  des  Auszulegenden  darf  man 
sich  nicht  verwundern,  wenn  auch  die  Auslegung 
hin  und  wieder  an  Dunkelheit  leidet.  Wir  wollen 
einiges  der  Alt  beisetzen,  ob  sich  vielleicht  Hr.  L. 
bewogen  fiudet,  bey  Gelegenheit  es  zu  erklären. 
S.  38.  in  der  ersten  Anmerkung,  wo  von  der  atti¬ 
schen  Zusammenziehung  ßoldiov,  ngoyoidiov  u.  a.  ge¬ 
handelt  wird,  die  in  den  Ausgaben  gewöhnlich  durch 
die  Diaeresis  aufgehoben  sey,  heisst  es:  Atticas  illas 
formas  qui  reduxerunt,  accentum,  qui  in  non  von- 
tr  actis  legitimus  est ,  sie  loco  reliquerunt ,  licet 
ex  tribracho  dactylicum  fecissent ;  eamque  netatio- 
nem  jam  prior.ibus  seculis  vulgo  receptam ,  a  non - 
nullis  vero ,  ut  irrationalem ,  rejectam  fuisse  col- 
ligi  potest  ex  eo ,  quod  Didymus  in  voc.  Xydiov 
irrationalem  tonum  reprehendit  Eustath.  11 46,  55. 
S.  179.  wird  Pauw  mit  einem  von  ihm  empfohlenen 
x(jccxr,(Jt,ov  abgewiesen,  quod  ipsa  formatione  et  ser- 
monis  indole  redarguitur;  neque  enim ,  ut  xavxq- 
q  iov ,  sic  a  xpuxa'w  xquxi]qio  v  dici  potest.  Wo 
kommt  xavx?i(Jiov  vor,  und  welches  ist  die  Verschie¬ 
denheit  seiner  Bildung  von  der  des  verworfenen 
xQctxriQiov  1  Alles,  was  S.  2 55 — 207.  über  die  Sub- 
stantiva  in  -xQi'g  und  -  xig  gesagt  ist,  leidet  an  Küize 
und  Dunkelheit.  Der  Hr,  Verf.  sagt  am  Ende 
selbst:  Verum  hunc  locum,  in  quem  improvisus 
imparatusque  incidi,  aliis  percoleridum  retinquani. 
Aber  der  Grund,  warum  /.lußxjtlg  falsch,  (iaßqxyig 
richtig  sey,  hätte  doch  mit  einigen  Worten  ange- 
deulet  werden  mögen  ,  da  fiu&tjxtj^  nichts  ist.  Die 
Anmerkung  S.  348.  lässt  eine  Erklärung  der  Uti- 
wahrscheiuiichkeit,  dass  die  Altiker  im  Imperativ 
tinov  für  alnov  gesagt,  zu  wünschen  übrig.  Und 
wenn  es  S.  i46,  heisst:  cur  autem  a  cp&aiQ 
quidem  q&e  iqo  l,  secl  neque  a  yaiQ  %  a  1  y  er  l ,  ne¬ 
que  a  x  ai(j  o)  xa  lo  (J  w  duxennt ,  ratio  aper/a  est, 
so  dürfte  wohl  nicht  jeder  beystimmen.  Eine  be¬ 
sondere  Art  von  Dunkelheit  verbreiten,  wie  bey 
den  alten  Grammatikern,  die  Kunstausdrücke,  deren, 
sich  Hr.  L.  bedient.  Z.  B.  S.  453,  wo  die  Unter¬ 
suchung  über  y-ux cuyuyug  mit  einer  de  universo 
genere  isosy  Hab  orum  primae  declinationis 
beginnt.  Diese  werden  dann  in  zwey  Geschlech¬ 
ter  getheilt,  unurn  positivum,  altaruni  natu¬ 
rale.  Das  erste  umfasst  zwey  Arten  Nomina 
propria  a)  nomina  quaedam  monadica  urbium 
et  loco  rum,  partim  peregre  allata .  partim  a 
vetustate  accepla ,  ve.lut  iila  monosyllaba ,  quae 
Jo.  Lascaris  in  primo  de  generibus  enumerat 
d  Fquq,  6  Nüg,  6  %v  u  g ,  quae  sub  formul  a 
judicari  ne  queunt.  b)  nomina  hominum  pro¬ 
pria  K  00  p  ü  g ,  IWijvüg ,  Mov  a  g  ,  zl  10  vv  g  (?)  or¬ 
dinär  ia  quidem  et  haud  dubie  aritiqua,  sed 
vernaculi  et  plebeii  sermonis  finibus  conclusa. 

^  Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Sprache. 

Beschluss  der  Recension:  PJirynichi  Eclogae  no- 
minurn  et  verborum  Atticorum  cum  notis  P.  J. 
JSunnesii,  D.  Hoesclielii ,  J.  Scaligeri  et  Coruelii 
de  Pauw  partim  integris  partim  contractis  edidit, 
explicuit  Chr.  August.  Lobeci. 

"V^on  diesen  wird  bemerkt,  dass  sie,  durch  die 
schnelle  Aussprache  im  gemeinen  Leben  entstän¬ 
den,  nur  ausserhalb  Athen  Freyen  und  Vornehmen 
beygelegt  wurden.  Dann  heisst  es  weiter:  Eadem 
est  alterius  generis,  (juod  naturale  dicebam,  con-1 
f°  rmat  io:  6  ytaüg,  xö  qv  £«? ,  Xu  q  v  y  y  a  g , 
yaxcig,  öuxvug,  q>uyug.  Ueberhaupt  ist  der  Styl 
des  Verl’,  so  beschaffen ,  dass  er  studirt  seyn  will. 
Aus  den  vielen  und  vielerley  Büchern,  die  er  ge¬ 
lesen,  sind  ihm  seltene  und  seltsame  Ausdrücke 
geläufig  geworden,  die  er  mit  Vorliebe  braucht, 
ü.  B.  S.  109.  rhotacismus,  S.  i4o.  aoristus  prae- 
cognus ,  S,  217.  ordo  abecedarius ,  S.  562.  editiones 
abececlariae ,  S.  2 55.  litera  Eretriaca ,  S.  76 5. 
vocalis  geniti.ua ,  S.  42g:  «  perfecto  secundo  quae 
descendunt  nornina  eodem  s patio  esse  quo  tem- 
pus  ipsum. 

Wir  wenden  uns  nun  von  der  Betrachtung 
dessen,  was  den  Phrynichus  unmittelbar  betrifft,  zu 
dem  allgemeineren  über  Sprachgebrauch  und  Syn¬ 
tax  Bemerkten,  wo  wir  ebenfalls  eine  Menge  schätzt 
barer  Bereicherungen  zu  rühmen  finden,  z.  B.  was 
S.  5o4.  über  den  Unterschied  des  dichterischen  und 
prosaischen  Gebrauchs  bey  zusammengesetzten  Wör¬ 
tern  wie  nctTQ  udtXqog ,  S.  64.  über  die  allmälige 
Abnutzung  und  Verallgemeinerung  bildlicher  und 
individualisirender  Ausdrücke,  S.  67.  über  die 
Verba  in  -  eiitadcti,  S.  21 1.  über  den  Missbrauch  der 
Deminutiven  bey  den  Späteren',  S.  228.  über  die 
Verunstaltung  der  Adjectiven  bey  denselben,  S.  286. 
in  der  Anmerkung,  über  Epikur’s  Sprache,  S.  762. 
über  den  Gebrauch,  verschiedene  Formen  eines  und 
desselben  Wortes  unmittelbar  neben  einander  zu 
stellen,  S.  564.  über  den  Singular  und  Plural  sol¬ 
cher  Substantivs,  wie  rjdog  und  TQonog  bey  Adjecti¬ 
ven  der  Beschaffenheit  wie  dlxuiog ,  S.  4oo.  über 
die  dorische  Form  der  auf  Musik,  Gymnastik  und 
Kriegskunst  bezüglichen  Ausdrücke  gesagt  ist.  S. 
209.  wird  der  Streit  über  nctidtaftrj  gut  und  kurz 
heygelegt  durch  die  Bemerkung,  dass  das  Wort 
Erster  Band. 


von  den  Besseren  nur  zur  Bezeichnung  des  Alters 
gebraucht  und  in  diesem  Sinne  also  auch  von  jun¬ 
gen  Sclavinnen  gesagt  worden  sey,  wie  unser  Mäd¬ 
chen  ■,  ohne  dass  es  deshalb  eine  Sclavin  bedeutete. 
Dass  anal  bey  Thomas  Mag.  (in  dtt'q&opt)  nicht 
semel,  sondern  raro,  int  er  dum  bedeute,  wird  S.  160. 
so  zuversichtlich  gesagt,  dass  wir  glauben,  Hr.  L. 
hat  mehr  als  diese  Stelle  des  Grammatikers  zum 
Beweise.  Sonst  waren  wir  geneigt  anzunehmen, 
dass  es  mit  diesem  cm a$  sich  verhalte  wie  mit  an¬ 
dern  Wahlen,  die  andere  Grammatiker  im  Munde 
führen,  auch  wo  sie  nichts  gezählt  haben.  —  Zu 
dem  S.  272.  über  ßclxijXog  Bemerkten  muss  Casau- 
bonus  zu  Sueton.  Octav.  87.  verglichen  werden. 
Sonst  möchten  wir  noch  folgendes  erinnern:  S.  19. 
Anm.  **  wird  Heindorf  zu  Pla't.  Soph.  290.  citirt, 
Wegen  vvv  dq  (so  schreibt  Hr.  L.  mit  den  alten 
Grammatikern)  mit  dem  Futuro.  Aber  unter  den 
dort  angeführten  fünf  Stellen  beweist  nur  die  erste, 
was  sie  beweisen  soll.  In  den  andern  ist  von 
vuv  zu  trennen,  und  heisst  also.  In  der  Anmer¬ 
kung  über  vGrtyl&iv  und  dessen  Casus  S.  267.  ver¬ 
missen  wir  die  Schärfe  des  Urtlieils,  die  in  der 
Auslegung  der  Grammatiker  und  der  Entwickelung 
des  Sprachgebrauchs  sonst  sichtbar  ist.  Schon  die 
Bedeutung  des  Verbi  ist  nicht  genau  ausgedrückt, 
wenn  gesagt  wird:  res,  in  qua  quis  deficit ,  in 
dativo  ponitur.  Genauer  wäre  inferior  est ;  und 
der  Genitiv  der  Person  rührt  eben  von  dem  im 
Verbo  Liegenden  Comparativ  her.  Aber  auch  Sa¬ 
chen  können,  wie  Personen,  als  das  gedacht  wer¬ 
den,  hinter  weichem  man  zurückbleibt ,  und  stehen 
darin  ebenfalls  im  Genitiv.  So  ist  Demoslh.  Timocr. 
730.  xoig  v.atQolg  dxuXovduv  xul  fufevog  voTSgifcnv,  und 
Coron.  260.  vOTsf&vauv  r  ijr  noXtv  rcuv  xuifjuiv ,  und 
Polyb.  V,  20.  Twin’y/.ti  r rjg  odov  xu&vaxtQvGUvTtg  r ?,g 
tlg  xtyiuv  n vpovaictg  rov  Ühlinnov  zu  erklären  ,  wie 
in  der  ersten  Stelle  schon  der  Gegensatz  andeutet, 
nicht  aber,  wie  Hr.  L.  meint,  der  Genitiv  von 
dem  im  Verbo  liegenden  Begriff  des  Mangels  ab- 
züleiten.  Von  anderer  Art  ist  der  Genitiv  x?tg 
diu>£toag  vGxiQrjGs  bey  Apollodor.  Dieser  verhält  sich 
wie  der  in  tu  ijxetv  ßlou,  nwg  i’yn  yoijytxrcov ;  u.  a. 
Was  wäre  auch  hier  persecutione  caruit ,  da 
Apollodor  offenbar  sagen  will,  dass  Aeetes,  indem 
er  des  Absyrtus  Glieder  zusammenlas,  der  Medea 
einen  so  grossen  Vorsprung  gab,  dass  er  nicht 
mehr  hoffen  konnte,  sie  einzuholen.  Und  dieselbe 
Erklärung  lässt  auch  die  Stelle  des  Polybius  zu, 
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Wenn  tov  OtUmzov  nicht  von  -nuQovolug ,  sondern 
wie  dieses,  aber  in  anderem  Sinne,  von  xu&yoii- 
p?jeavzeg  abhängig  gedacht  wird.  Dass  also  Jose¬ 
phus  und  Socrates  voztfjiio hui  mit  dem  Genitiv  in 
der  Bedeutung  von  ozegtiohai  ,dem  Gebrauch  der 
Alten  gemäss  gesetzt  haben  könnten,  wie  auch 
Ruhnktn  an  der  angeführten  Stelle  (zu  Tim.  p.  5i.) 
zu  behaupten  scheint,  ist  nicht  anzunehmen,  um  so 
weniger,  da  sie  es  offenbar  als  das  Passivum  ge¬ 
nommen  haben,  gerade  wie  Heliodor  sagt  wipia&^^ev 
zijg  uvuycuyrjg.  Und  wenn  Hr.  L.  aus  allem,  was 
er  beygebracht  hat,  schliesst.,  dass  vozzqI^siv  tov 
« cuqov  richtiger  sey  als  rw  xuiqo),  wenn  es  heissen 
solle  occasionem  rei  gerendae  praetermittere ,  so 
ist  diess  zwar  unumstösslich  gewiss ,  aber  weder 
Plutarch  noch  Josephus  haben  an  den  hier  ange¬ 
führten  Stellen  den  Dativu$  so  gebraucht,  ßey 
dem  ersteren  (Caes.  XXXVII.)  findet  sich  xuipui  gar 
nicht,  sondern  ein  anderes  Wort,  welches  ganz 
nach  der  Regel  im  Daliv  steht:  Cäsar  schickte  die 
Schiffe  nach  Biundisium  zurück  eig  rovg  vozepltravzug 
rrj  no  Q  tia  orguTimzug.  Josephus  aber  (Anliq.  XIX, 
l.  p.  918.)  spricht  von  den  nicht  zu  rechter  Zeit 
eingegangenen,  also  noch  rückständigen  Steuern: 
tion^iu'i6/.ievov  rovg  ze  cfüyovg  xui  «AAa  Öou  xazaßaM.6{.uvu 
ilg  zdv  Kaioagog  ö?io uvqov  iqvoze^tjxn  zoig  xuigoig- 
Diese  Stellen  dürfen  also  nicht  mit  der  des  De¬ 
mosthenes  (Cor.  260.)  verglichen  werden.  S.  5g4. 
wird  als  Beyspiel  des  vereinigten  Gebrauchs  des 
Dativus  und  Äccusativus  bey  diuqtyuv  eine  Stelle 
aus  Plalo’s  Alcibiades  angeführt,  die  p.  n4.  C. 
(nicht,  wie  Hr.  L.  angibt,  p.  109.  B.)  steht,  und 
nach  der  Lesart  des  Stephanus  allerdings  bey  flüch¬ 
tiger  Betrachtung  so  verstanden  werden  kann:  «AAo 
tl  ovv  7]  zooovzo}  [xovio  diuqtQsi.  Aber  ü\Xo  zl  t]  ist 
nicht  von  öiaqipti  abhängig,  sondern  das  gewöhn¬ 
liche  fragende  für  uqu,  wie  die  Antwort  xivdvvsvti 
lehrt.  Ueberdem  hat  schon  die  Wiener  Handschrift 
bey  Alter  «AA 0  zl  ovv  zooovzov  /xovov  diuzpigti,  und 
so  schrieb  auch  Bekker.  Schwerlich  dürfte  sich  bey 
Plato  ein  passendes  Beyspiel  jener  Vereinigung 
finden.  Aber  auch  die  andere  Stelle  aus  Aelian 
H.  A.  XIV,  26.  ist  nicht  schicklich  gewählt,  da 
sie  offenbar  verdorben  ist.  Es  wird  von  einer  in- 
nern  Haut  eines  Fisches  gesprochen,  die  getrocknet 
als  Peitsche  dienen  könne:  eisig,  ei  hilsig,  xal  fiüozi- 
yug  dg  ekuvveiv  frvyog  inucov,  £evyog  yuQ  >’/  zlvl  r]  ovdiv 
diuqspet.  Hr.  L.  nimmt  Gesners  Conjectur  an,  und 
schreibt  dtQj.iuzog  für  Cevyog  yüq.  Uns  scheint  das 
Ganze  hinter  ekuvveiv  £e vyog  ein  Glossem,  zur  Er¬ 
klärung  von  &vyog  hinzugefügt,  rj  zlvl  7]  ovdiv  diu- 
qtQSi  bleibt  bey  dieser  Annahme  stehn ,  aber  ver¬ 
liert  die  Auctorität.  Noch  vermissen  w'ir  in  der 
ganzen  Anmerkung  die  gehörige  Unterscheidung 
der  beyden  Bedeutungen  des  Verbi  diucptQuv.  Heisst 
es  sich  auszeichnen ,  und  soll  der  Grund  des  Vor¬ 
zugs  angegeben  werden,  so  steht  er  nothwendig  im 
Dativ.  Der  Accusativ  aber  bezeichnet  den  Gegen¬ 
stand,  in  Ansehung  dessen  der  Vorzug  Statt  findet. 
Zoqhf  öiuqtQHv  an  der  auch  angeführten  Stelle  Plat. 


Apol.  p.  55.  A  ist  etwas  anderes,  als  aotplav  d.  seyn 
Würde.  Endlich  können  wir  dem  Hin.  Verf.  nicht 
beystimmen,  wetfn  Cr  S.  ,24i.  in  der  Anmerkung 
über  nuilca  und  nciioai  und  das  den  Attikei’n  in 
ähnlichen  Wörtern  eigene  o  die  Worte  de  Herodoti 
lihris  et  vulgaris  dialecti  monimentis  ad  similem 
constantiam  revocandis  omnem  sperrt  abjecimus  so 
gemeint  hat,  dass  die  Abwechselung  von  den  Ab¬ 
schreibern,  nicht  von  dem  Schriftsteller  selbst  her¬ 
rühre.  Uebrigens  hat  Herodot  das  er  so  oft,  dass 
die  wenigen  Stellen  mit  y  oder  £  eben  so  unbe¬ 
denklich  geändert  werden  konnten,  wie  Hr.  L.  bey 
Pausanias  III.  18.  p.  4i2.  i]Qnuy^evrj  ( propter  cre - 
berrimum  Atticae  formae  usum)  geändert  wissen 
will.  Aber  Pausanias  ahmt  seinem  Vorbilde  auch 
in  dieser  Abwechselung  nach. 

Was  drittens  dieCritik  der  griechischen  Schrift¬ 
steller  überhaupt  betrifft,  so  lässt  schon  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Arbeit  selbst  erwarten,  dass  sie 
vielfältig  gewonnen  haben  werde,  und  der  fünfte 
Index  zeigt  eine  sehr  grosse  Menge  critisch  behan¬ 
delter  Stellen.  Mehreres  ist  auf  das  glücklichste 
hergestellt,  z.  B.  S.  4o.  durch  blosse  Abtheilung 
die  Worte  des  Zonaras  p.  1 765.  ( quibus  nihil 

sanum  inesse  a JJirmat  Tittmannus )  xüdfzt]  d’  uvigr  r/ 
duy.oi  nuidu ,  in  deuen  auch  nicht  ein  Buchstabe 
falsch  ist;  S.  y5.  durch  Berichtigung  der  Vocaizei- 
clien  die  Worte  des  Cratinus  bey  Pollux  VII«  18. 
zqv  oi  awtyo )v ;  S.  g4.  die  Stelle  des  Pausanias  I. 
i4:  6  di  zo  cvof-iu  v.  q  oz  eh i  v  xul  zrjv  noUv  syQu'ipe; 
S.  255.  der  Vers  des  Chionides  bey  Pollux:  jroAAoüs 
iyo'ida  y.ov  v.uzu  es  vsuviag ,  wo  gewöhnlich  stand: 
nolkovg  eyco  duxovia  xuzu  oi  vsuviag.  S.  5g6.  ist 
dem  yon  Phrynichus  angeführten  Verse  des  Sol 011, 
den  Pauw  und  Scaliger  vergebens  als  einen  dactyli— 
sehen  herzustellen  bemüht  waren,  sein  rechtes 
Maass,  das  jambische,  zugetheilt,  und  zugleich 
seine  Stelle  zwischen  zwey  anderen  Fragmenten 
desselben  Gedichtes  mit  glücklichem  Scharfsinn  an¬ 
gewiesen.  Auch  vooooxofiwv  S.  207.  bey  Oppian. 
Cyn.  III.  128.  für  Ivoixöjxoiv  verdient  ßeyfall.  "Weni¬ 
ger  gefallt  die  S.  j 85.  vorgeschlagene  Aenderung 
in  Pausanias  VIII.  21.  p.  üog.  zf/  di  xlnzoyicav  nolsu 
zo  f-iiv  dvo/zu  and  zov  nutdog  izthrj  zov  A£üvog  oi, 
xsizui  ä  iv  JjucfAw  für-zoü  A^u  vog ,  oixsizai.  —  Bey 
ebendemselben  VIII.  11.  p.  38i.  scheint  fiszotxioui 
oqüg  leichter  als  jueroixqoui  n uqu  oq>äg ,  wie  S.  074. 
statt  des  gewöhnlichen  (iszoixi]oui  oepüg  zu  schreiben 
gerathen  wrird ;  ozeo  aber  in  den  nächst  fol¬ 

genden  Worten  kann  seine  Stelle  füglich  behalten, 
da  in  der  Art,  wie  Medea  den  Widder  schlachtete, 
der  Zauber  und  Betrug  lag.  In  den  addendis  zu 
S.  24.  w  ird  xu&üqi]  bey  Plato  Leg.  \ .  y55.  B.  für 
fehlerhaft  erklärt;  aber  die  Bekker’sche  Recension 
zeigt,  dass  nicht  dieses,’  sondern  einige  andere 
Wörter  in  Stephanus  Texte  fehlerhaft  sind.  S.  106. 
wird  uvu'^iu  bey  Plato  Protag.  556.  A.  als  Adjectiv 
genommen,  w'elches  aber  keinen  passenden  J'Üun 
gibt.  Die  richtige  Lesart  scheint  ulia  rjdovfj.  S. 
212.  Anm.**  heisst  es:  In  Plat .  Menex.  p.  24g.  A . 
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’fntidd  v  t  g  dvdguv  rtkog  imctv,’  nisi  exemplis 
demonstretur,  veteres  isto  modo  loquutos  esse,  sim- 
plicius  xfkiowGiv  scribendurn  videtur.  Jenes  wird 
geschützt  durch  die  Worte  am  Ende  derEpinomis: 
ttg  nptoßuzov  ztkog  uquxofiivoig.  DieS.  269.  geäusserte 
Vermuthung,  bey  Aeschines  Ctes.  53,  3.  scy  repoa- 
xu&i&oti  für  TtyooxccdfGxhltTT]  zu  schreiben,  wird 
durch  eine  Pariser  Handschrift  unterstützt,  die 
nQooxK&i&ig  hat,  wenn  nicht  dieses  das  richtige 
selbst  ist,  und  die  Abschreiber  wegen  der  folgen¬ 
den  Futura  auch  dieses  in  dasselbe  Tempus,  und 
zwar  in  die  ihnen  geläufige  Form,  geändert  haben. 
Die  Art,  wie  S.  277.  das  Fragment  des  Euripides 
behandelt  wird ,  scheint  doch  etwas  zu  drastisch. 
Die  W orte  sind :  (.icocdpiog  bang  fv rvyfi  yaiidv  kußwv 
lofrktjg  yvvcuxög,  tvzvyil  <f  0  pß  kußcbv.  Hr.  L. 
schreibt  ^  1.  öozig  <xv  zvyij  -  dvozv/u  d’  6  fxtj  kaßojv. 
Glücklich,  wem  eine  gute  Frau  das  Leben  wirk¬ 
lich  glücklich  macht — dieser  Gedanke  möchte  nicht 
uneuripideisch  seyn.  Wer  eine  schlechte  hat,  ist 
offenbar  unglücklich  —  passt  wohl  dazu.  Aber 
wenn  das  Folgende  bekannt  wäre,  liesse  sich  viel¬ 
leicht  auch  tvzvyti  d'  6  ptj  kaßwv  erklären.  Ja  es 
kann  auch  so  erklärt  werden. 

Doch  wir  müssen  auch  von  der  äusserlichen 
Beschaffenheit  und  Einrichtung  des  Buches  Nach¬ 
richt  geben.  Die  Ordnung  der  i\rtikel  weicht  bis¬ 
weilen  von  der  bey  Nunnesius  und  Pauw  ab,  in¬ 
dem  das  dem  Inhalte  nach  zusammengehörige  zu¬ 
sammengestellt  ist.  So  S.  3i  ,  37,  45,  5i ,  68,  69. 
Aus  der  critischen  Anmerkung  b)  S.  56a.  zu  Ende, 
scheint  hervorzugehen,  dass  der  Herausgeber  die 
alphabetische  Ordnung  für  die  ursprüngliche  hält. 
Den  Text  selbst,  in  welchem  er  nach  eben  dersel¬ 
ben  Stelle  zu  schliessen ,  mehrere  Spuren  einer 
doppelten  Ilecension  bemerkt  zu  haben  scheint 
( nisi  hic  quoque  duplicis  recensionis  vestigia 
latent  —  früher  erinnern  wir  uns  nicht,  eine  solche 
Vermuthung  ausgesprochen  gefunden  zu  haben), 
hat  er  nur  selten  geändert,  und  der  Mangel  an  criti¬ 
schen  Hülfsmitteln  machte  eine  solche  Mässigkeit 
allerdings  rathsam.  Denn  ausser  dem  Phavorinus 
und  den  Ausgaben  von  Vascosanus  und  Pauw  stand 
ihm  nichts  zu  Gebote.  S.  56.  wird  in  den  Wor¬ 
ten  TO  TTOvuTTog  dl  etc.  mit  Recht  der  Zusatz  eines 
späteren  Grammatikers  erkannt,  der  aber  doch  in 
dem  von  Nunnesius  angegebenen  Sinne  verstanden 
und  iuterpungirt  werden  muss.  S.  12.  und  S.  59. 
wird  die  Lesart  der  Ed.  princ.  für  richtiger  erklärt, 
ist  aber  nicht  aufgenommen,,  und  so  ist  noch  öfters 
das  als  fehlerhaft  Erkannte  stehen  geblieben,  anderes 
verbessert.  Der  Herausgeber  mag  es  nicht  der 
Mühe  Werth  geachtet  haben,  sehr  aufmerksam 
hieraufzu  seyn.  Unter  den  Conjecturen ,  die  sich 
auf  den  Text  des  Phrynichus  beziehen,  erwähnen 
wir  Typ  7T(jü)t7]v  für  zrp  ipcuvijv  S.  3i,  odu^ofxevcov  für 
OQXovpevcov  S.  101,  und  tvfyxiQificuov  für  z liovvaicuov 
S.  502.  nicht  als  die  gewissesten,  sondern  als  die 
am  meisten  aut  Wesentliches  gerichteten.  Unter  den 
auf  dem  Xitel  angezeigten  Anmerkungen  früherer 


Gelehrten  sind  die  von  Scaliger  unverändert  und 
ganz,  die  übrigen  mit  Weglassung  des  Werthlosen 
gegeben.  An  sieben  Stellen  hat  auch  Hr.  Prof. 
Schäfer,  vermuthlich  während  der  Correctur,  kleine 
Noten  eingeschoben  (S.  124',  181,  199,  234,  2 55, 
277,  763.)  Die  beyden  ersten  enthalten  Berichti¬ 
gungen  von  Kleinigkeiten ,  wie  sie  auch  an  andern 
Stellen  zu  machen  sind.  Z.  B.  S.  i3.  Z.  6.  ist  für 
Gorg.  zu  lesen  Me.no.  S.  37.  Z.  4.  fehlt  der  Titel 
des  Platonischen  Werkes  (Rep.)  S.  4i.  Z.  29.  der 
des  Horazischen  (Epist.)  S.  Sy.  Z.  5.  die  Angabe 
der  Stelle  aus  Demosthenes.  S.  70.  Z.  5.  der  criti¬ 
schen  Anmerkung  der  Titel  von  Ruhnkens  Schrift 
(ad  Tim.)  S.  yS.  Z.  5.  v.  u.  der  Name  Schneider . 
S.  82.  Z.  27.  der  Name  Plato.  S.  262.  Z.  4.  vor 
den  Worten  Appians  die  Angabe  der  Stelle  (Pan. 
XCIK.)  S.  281.  fehlt  im  letzten  Satze  das  Verbum, 
und  in  der  letzten  Zeile  steht  2 55.  statt  55.  S.  296. 
Z.  3.  muss  für  iota  destituuntur  geschrieben  wer¬ 
den  iota  adscriptum  habent.  S.  29g.  Z.  11.  v.  u. 
muss  nach  xvncj  ovyyevixü  oder  in  den  nächsten 
Zeilen  irgend  etwas  weggeblieben  seyn.  Die  Worte 
sind :  Ego  illam  scripturam  (zq&akkudovg)  tenendam 
puto ,  quae  et  plurimis  testimoniis  et  ipsius  Phry- 
nichi  loco  Mpp.  p.  65.  nititur,  zvnq>  uvyy  e  v  tx  w  , 
in  mult  is  similibus ,  v  y  az  q  id  ov  g ,  ädi  k  <p  tdov  g  , 
äveipiadovg ,  quamvis  non  accuratissime ,  ut  fit 
in  hoc  genere  plebejoruni  vocabulorum ,  signato. 
S.  407.  Z.  7.  ist  für  Plat.  Rep.  zu  schreiben  Plat . 
Leg.  S.  93.  Z.  4.  ist  eine  Stelle  aus  Diodor  an¬ 
geführt,  wo  ccyuhojxcaog  Vorkommen  soll.  Aber  dort 
steht  ayu{yd)cfQog.  Die  Stelle,  die  gemeint  ist,  be¬ 
findet  sich  L.  XVI.  c.  85.  S.  i36.  wird  in  der 
critischen  Anmerkung  Hom.  II.  O.  5i3.  als  die 
Stelle  angegeben,  wo  das  von  Phrynichus  getadelte 
u^nvoxsQov  stehe,  und  daher  vermuthet,  Phrynichus 
habe  nicht  fl  noizjzds  fintv  bcfxfivbzfQov,  ycuQfzw,  son¬ 
dern  fl  6  nonjT^g  etc.  geschrieben.  Aber  dort  steht 
XHQozeQoioiv.  Mimnermus  ist  gemeint.  S.  Stob.  Ecl. 
elh.  p.  87.  1.  12.  Gesn.  S.  76.  Z.  7.  v.  u.  ist  dem 
Budaeus,  wie  es  scheint,  die  irrige  Angabe,  dass 
bey  Plato  Leg.  VIII.  vorkomme,  nach¬ 
geschrieben.  S.  55i.  sagt  Phrynichus,  ■&iQfxcz  habe 
wohl  Menander  gebraucht,  aber  Tliucydides,  die 
alte  Comödie  und  Plato  ftfQfiri.  Hiezu  bemerkt 
Hr.  L.  Si  nostris  editionibus  standum  est,  de  Pla¬ 
tane  aliter  se.  habet ;  nam  in  Theaet.  p.  129.  E. 
■OfQfxu  legitur,  sed  ■d-tQp.ctt  Timaeus  h.  I.  in- 
venisse  videtur  ut  Thuc.  II.  46.  &sQpul  Ig  yv  ou  l. 
Hier  hat  er  den  Text  des  Plato  nicht  nachgesehen, 
sondern,  wie  auch  die  nach  der  Lugdunensis  be¬ 
stimmte  Seitenzahl  (bey  Steph.  178.  C.)  verräth, 
nach  Ruhnken  angegeben ,  der  in  der  Anmerkung 
zum  Timaeus  p.  i5g.  stillschweigend  geschrie¬ 

ben  ,  während  alle  Angaben  von  Aldus  bis  Bekker 
•&f (gut  haben:  und  dieses,  in  der  Bedeutung  von 
•&f()(xozi]rfg,  Zustände  der  Hitze,  wäre  nicht  un¬ 
passend.  Doch  ist  die  Vermuthung,  dass  Timaeus 
gelesen,  wahrscheinlich.  Als  Schreibfehler 
zu  verbessern  ist  S.  81.  Z.  10.  v.  u.  neque  in  aut. 
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und  S.  i53.  Z.  16.  futurorum  in  aoristorum.  Einige 
Eilfertigkeit  verräth  sich  auch  darin,  dass  nicht 
bey  allen  aus  Plato  und  Herodot  ausgehobenen 
Stellen  die  neuesten  critischen  Ausgaben  verglichen 
sind,  wodurch  oft  Widersprüche  und  Unrichtig¬ 
keiten  entstehen,  und  der  Leser  genötbigt  wird, 
erst  selbst  nachzusehen,  ob  die  Stellen  auch  so 
heissen  oder  nicht.  So  wird  S.  3o5.  Anm.*  gesagt, 
dass  bey  Plato  constanter  nveupcav  stehe.  Doch 
schreibt  ßekker,  dessen  Recension  gleichwohl  S.  247. 
und  4i5.  citirt  wird,  Tim.  p.  70.  Steph.  mehr  als 
ein  Mal  n^sficov,  Aehnliches  kommt  öfters  vor. 
S.  426.  wird  Schweighäusers  Ausgabe  des  Merodot 
erwähnt,  aber  S.  189.  Z.  7.  und  8,  S.  296.  Z.  1. 
und  S.  317.  Z.  ix.  v.  u.  (wo  sonst  cpiatuor ,  nicht 
tres  stehen  würde.  Die  Stelle  selbst  ist  nicht  IV, 
sondern  V,  92—)  auf  dessen  critischen  Apparat 
nicht  Rücksicht  genommen. 

Ueber  das  dem  Phrynichus  beygefügte  Frag¬ 
ment  des  Herodian  S.  45i  —  478.  bemerken  wir 
nur,  dass  dessen  Ausstattung  nicht  so  reich  als  die 
des  Phrynichus  ist,  wiewohl  auch  sie  manches 
Schätzbare  enthalt,  z.  E.  über  die  Tempora  bey 
ovöi'noTS  und  ovdinwnQzs  S.  458,  über  iv&etx iv  und 
ivthjveiv  S.  466,  über  vnozihivat  und  dessen  Medium 
S.  468,  über  z ov  tiigov  nödu  und  ror  zziqov  t oiv 
nodoiiv  S.  474,  und  über  den  Detivus  und  Accusa- 
tivus  bey  aii  S.  470. 

Die  ßeurtheilung  der  Par  erg  a ,  welche  von  S. 
48 1  —  706  gehen  (das  Uebrige  sind  ^ iddenda  et 
Corrigenda  bis  S.  772,  dann  fünf  Indices)  und  in 
sechs  Capiteln  einzelne  Theile  der  griechischen 
GrammaLik  behandeln,  ja  die  blosse  Anzeige  ihres 
Inhaltes,  wenn  sie  etwas  mehr  als  die  Ueberschrif- 
ten  geben  sollte,  würde  eine  dem  Zwecke  dieser 
Blätter  nicht  angemessene  Ausführlichkeit  fodern. 
Mit  blossem  Lobe  aber  kann  weder  dem  Hin. 
Verf.  noch  unsern  Lesern  gedient  seyn. 


Sprachlehre. 

1.  Regellehre  der  deutschen  Sprache.  Zum  Ge¬ 
brauche  für  die  obern  Klassen  der  Gymnasien 
und  Lyceen,  verfasst  von  Dr.  Georg  Rei  rih  e  de, 
Königl.  Würtemb.  Hofrathe  unrl  ord.  Prof.  d.  deutschen 
Sprache,  Literatur  und  Aesthetik  an  d.  Königl.  Obergymn. 
zu  Stuttgart  u.  s.  w.  (Nach  dem  Plane  von  Rein- 
beck’s  Handbuch  der  Sprachwissenschaft  bearbei¬ 
tet).  Essen,  bey  ßädeker,  1821.  XX.  und  5yo 
S.  8.  (1  Thlr.) 

2.  Kurzer  Leitfaden  zum  gründlichen  Unterricht 
in  dev  deutschen  Sprache ,  für  höhere  und  niedere 
Schulen,  nach  den  grossem  Lehrbüchern  der 
deutschen  Sprache  von  J.  C.  A.  Hey  se,  Schuldir.  in 
Magdeburg.  Hannover,  in  der  Hahn’schen  Buch¬ 
handlung,  1821.  VIII.  und  128  S.  8.  (8  Gr.) 
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Die  Bemühungen  beyder  Schriftsteller  um  die 
deutsche  Sprache  sind  bereits  mit  Achtung  aner— 
kannt  worden  ;  beyde  haben  aber  auch  Gegner  ge¬ 
funden,  welche  sowohl  in  den  Arbeiten  des  Einen, 
als  des  Andern  Mangel  und  Unvollkommenheiten 
entdeckt  haben  wollen.  Da  das  System  unsrer 
deutschen  Sprache  m  allen  seinen  Theilen  noch 
nicht  ganz  fest  begründet  ist':  so  dürfen  und  kön¬ 
nen  solche  subjective  Ansichten  nicht  befremden. 
Wiederholte  Auffoderungen  bewogen  den  Verf. 
von  Nr.  l.  zur  Ausarbeitung  dieser  Regellehre  für 
die  obern  Klassen  der  Gelehrtenschulen.  Die  Ein¬ 
leitung,  welche  eine  kurze,  vorzüglich  für  Lehrer 
bestimmte,  allgemeine  Sprachlehre  in  ihrem  reinen 
Theile  enthalt,  folgt  eine  kurze  Geschichte  der 
deutschen  Sprache.  Die  Sprachlehre  selbst  zerfällt 
in  die  Lehre  richtig  zu  reden  und  richtig  zu  schrei¬ 
ben.  Dass  der  Verf.  die  lateinischen  grammatischen 
Kunstausdrücke  mit  deutschen  vertauscht,  diess 
muss  ihm  als  Sprachlehrer  erlaubt  seyn.  Schade 
nur,  dass,  da  fas.t  jeder  Sprachlehrer  andre  Kunst- 
ausdriieke  schafft,  das  Verstehen  der  auf'geslellten 
Regeln  dadurch  doch  hie  und  da  etwas  erschwert 
zu  werden  scheint.  Wir  geben  von  der  Manier 
des  Verf.  ein  ßeyspiel.  S.  2Ü2.  ,,Alle  solche  zielige 
Zustandsw.  bilden  ihre  leidenlliche  Form  mit:  ich 
werde;  und  zwar  wird  der  Zielfall  dann  in  den 
Neunlall  verwandelt.  —  Findet  bey  diesen  Zu¬ 
standsw.,  ausser  dem  Zielgegenstande ,  noch  eine 
Ergänzung  des  innern  Sinnes  oder  eines  Nebenum- 
standes  Statt;  so  steht  diese,  im  erstem  Falle  im 
Beschränktfalle:  er  würdigt  mich  seiner  Freund¬ 
schaft;  im  zweyten  Falle  mit  dem  Verhältnissw. : 
er  tritt  mich  auf  den  Fuss  u.  s.  wv  Tritt  aber  zu 
dem  Zustandsworte  eine  umstandswörtliche  Bestim¬ 
mung;  so  tritt  die  Person  in  den  Zweckfall:  er 
tritt  mir  den  Fuss  wund  u.  s.  w.“  In  der  Prosodie 
folgt  der  Verf./7 oss  und  Grotefend ;  in  der  Recht¬ 
schreibung  Radio f ,  ohne  jedoch  von  dessen  neuen 
Schreibzeichen  Gebrauch  zu  machen. 

Nr.  2,  ist  ein,  vom  Hrn.  H,  durchgesehener 
aber  vom  Hrn.  T'etzner ,  jetzt  Lehrer  an  der 
Magdeburger  Geweih-  und  Handlungsschule,  für 
Gelehrte-  und  andre  Schulen  verfertigter,  recht 
brauchbarer  Auszug  aus  Hrn.  H’*.  theoretisch-practi- 
scher  Grammatik,  deren.  2te  Ausgabe  wir  in  diesen 
Blättern  1821  Nr.  112.  beyfäliig  angezeigt  haben. 


Ru  r  z  e  Anzeige. 

Systematisches  Handbuch  der  gesummten  neuesten 
deutschen  öhbnomischen  Literatur ;  seit  dem  Jahre 
1816  bis  zum  Jahre  1822  iucl.  A  on  Dr.  Fried.  Rened. 
h'F  eher,  Prof.  a.  d.  Universität  in  Breslau.  Leipzig,  bey 

Hartmann,  1823.  VI.  u.  288  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Dieses  Werk  ist  eine  Fortsetzung  des  früher  bey  Fröhlieh  in 
Berlin,  und  zuletzt  bey  Holäufer  in  Breslau  erschienenen  Handbuchs 
der  Ökonomischen.  Literatur,  wovon  es  den  5ten  Theil  oder  3ten 
Supplementband  ausmacht,  und  auch  mit  diesem  2teu  Titel  für  die 
Besitzer  der  frühem  Bände  versehen  ist. 


985 


986 


Leipziger  Literatur -Z eitung. 

Am  20*  des  May.  124.  1824. 


Dramatische  Kritik. 

Shakspeare’ s  Schauspiele ,  erläutert  von  Franz 

B  orn .  Erster  Tlieil.  Leipzig,  bey  Brockhaus. 
1820.  358  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.)  “ 

Diese  Versuche,  in  Shakspeare’«  Werken  die 
Idee,  den  Organismus  und  die  einzelnen  Charaktere 
zu  entwickeln sind  unstreitig  sehr  schäLzenswerth 
und  verdienen  den  Dank  aller,  die  den  grossen 
Dichter  so  lieben  und  verehren,  wie  der  Verfasser ; 
es  wäre  höchst  ungerecht,  wenn  man  das  Gute 
und  Preiswürdige  derselben  nur  gering  anschlagen 
wollte,  weil  man  auf  Ansichten  und  Behauptungen 
stösst,  die  nicht  genug  begründet  sind,  oder  durch 
einen  krankhaften  Hang  zu  überchristlicher  Em¬ 
pfindsamkeit  und  zu  einem  wunderlichen  Wichtig¬ 
thun  ,  das  sich  bald  in  emphatischen  und  pathe¬ 
tischen  Worten,  bald  in  einer  bittersüssen,  etwas 
geschwätzigen  und  pedantischen  Ironie  kund  gibt, 
oftmals  gestört  wird.  Der  billig  denkende  Le¬ 
ser  wird  diese  Störungen  als  ein  gleichsam  nolh- 
wendiges  Uebel  ertragen;  denn  die  angedeutete 
Manier  scheint  dem  Verfasser  unzertrennlich  anzu¬ 
hängen  —  und  so  betrachtet ,  haben  diese  Eigen¬ 
heiten  sogar  etwas  Unterhaltendes,  weshalb  wir 
auch  gelegentlich  sie  erwähnen  werden.  —  In  der 
Einleitung  wird  unter  der  Ueberschrift:  Shakspeare 
in  Deutschland ,  „eine  Geschichte  der  Aufnahme, 
welche  der  Dichter  bey  uns  erhalten  hat,“  in  Um¬ 
rissen  gegeben.  Diese  Geschichte  ist  sehr  ange¬ 
nehm  zu  lesen  und  zugleich  lehrreich;  eine  Stelle 
ist  ei'götzlich:  „Wenn  an  uns  Deutsche  die  Fi'age 
ei’geht:  was  hebt  ihr  durch  Shakspeare  und  mit  ihm 
erreicht?  —  so  zeigen  wir  mit  fröhlichem  Stolz  zu¬ 
erst  auf  unsern  Götz  von  Berlichingen  und  sehn 
dann  wohl  mit  einigem Muth  umher,  hinzusetzend: 
was  habt  ihr  lieben  andern  Europäer  zu  bieten 
gegen  dieses ?“  —  Shakspeare  im  Auslande  ist 
etwas  dürftig  gerathen.  Am  Schlüsse  der  Einlei¬ 
tung  heisst  es:  „Wir  wollen  streben,  dass  Shak¬ 
speare  ganz  der  unsrige  werde;  doch  Weil  diess 
"Wort  leicht  könnte  gemissdeutet  werden,  auch 
gern  hinzusetzen :  dass  wir  ihn,  wie  sich  ohnehin 
von  selbst  versteht,  niemanden  rauben  wollen ,  ja 
dass  wir  sehr  wünschen,  alle  Nationen  möchten 
streben,  ihn  den  Ihrigen  nennen  zu  dürfen.“  Wun¬ 
derliche  Wortei —  Mit  Macbeth  beginnt  die  Reihe. 

Erster  Band. 


Die  Charakteristik  dieses  tragischen  Helden  ist  un- 
gemein  befriedigend,  und  als  neu  die  Ansicht  her¬ 
auszuheben,  dass  die  Liebe  zwischen  ihm  und  sei¬ 
ner  Gemahlin  das  Hauptmotiv  ist,  welches  die 
Ehrsucht  beyder  zur  Grundlage  hat.  Sehr  richtig 
wird  bemerkt:  Ehrgeiz  ohne  Liebe  ist  kalt  und 
unfähig,  bedeutendes  Interesse  zu  erwecken,  wenn 
nicht  etwa,  setzen  wir  hinzu,  eine  grosse  Idee  wie 
z.  ß.  bey  Alexander  von  Macedonien  ihm  vor¬ 
schwebt.  „Das  Verhältniss  beyder  furchtbaren 
Eheleute  ist  nicht  ohne  eine  gewisse  rührende  Lei¬ 
denschaftlichkeit;  ja  durch  diese  tritt  die  Lady  ei’st 
in  das  Leben  hinein,  da  sie  sonst  fast  physiogno¬ 
mielos  und  nur  wie  der  Begriff  des  ungeheuersten 
Lasters  dastehn  würde. —  Wohl  bedurfte  es  eines 
solchen  Gegengewichtes  für  die  Ungeheuern  Frevel, 
welche  von  diesem  Ehepaare  begangen  werden, 
um  sie  doch  immer  als  Menschen,  welche  unter¬ 
gehn,  nicht  aber  als  vollendete  Teufel  erscheinen 
zu  lassen.“  —  Diese  neue  Ansicht  wird  hierauf 
sehr  überzeugend  durchgeführt  in  7  — 10.  §.  — 
§.  i5  sagt  mit  vielen  Worten  nichts.  Denn  in  den 
Worten:  his  silver-skin  —  seine  silberweisse  Haut 
—  liegt  nichts,  was  das  hohe  Alter  andeutete. 
Hier  hat  der  Verf.  offenbar  da  etwas  zu  entdecken 
geglaubt,  wo  ein  unbefangnes  Auge  nichts  sieht. 
Eben  so  unnütz  finden  wir  den  geschwätzigen  §.  16. 
Aber  sehr  befriedigend  ist  die  Schilderung  des 
Duncan  und  seines  Einzugs  in  das  Schloss  —  so 
wie  die  Charakteristik  der  Lady  und  des  Banquo. 
§.  23  wird  es  gar  zu  wichtig  genommen,  dass  Sh. 
kein  Pferd  auf  die  Bühne  kommen  lässt.  Die  Ver¬ 
suchung  war  hier  nicht  gross.  §.  ab  viel  Declama- 
tion,  die  schwerlich  etwas  fruchten  wird. —  Sehr 
gut  ist  wieder  das  über  Macduff  und  über  die 
Scene  der  Ermordung  seiner  Familie.  Wir  setzen 
hinzu,  dass  ihr  Grässliches  bedeutend  gemildert 
wird  durch  die  seltsame  Art,  womit  Mutter  und 
Kind  über  ihr  Unglück  witzelnd  sich  äussern. 
Das  über  die  Nebenpersonen  ist  sehr  befriedigend; 
ob  aber  das  über  den  Pförtner  Gesagte  auch  Je¬ 
dermann  überzeugen  wird,  bezweifeln  wir.  Es  ist 
schon  auffallend,  dass  Sh.  sich  in  dem  ganzen 
Trauerspiele  nur  diese  einzige  burleske  Scene  er¬ 
laubt  hat,  die,  so  wenig  man  ihr  die  Wahrheit 
absprechen  kann,  doch  immer  mit  dem  Tone  des 
Ganzen  zu  wenig  übereinstimmt,  obgleich  der  Dich¬ 
ter  den  Pförtner  sich  mit  dem  Pförtner  der  Hölle 
witzig  vergleichen  lässt,  was  derVei'f.  nicht  einmal 
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erwähnt.  Was  zum  Beschluss  über  die,  Hexen 
gesagt  wird.,  ist  ein  matter  geschwätziger  Nachhall 
von  Schlegels  gediegenen  Worten.  §.  54  wird 
über  die  Kritiker  gespottet,  die  auf  Shakspeare’s 
feine  Schmeicheley  des  Königs  Jacob  aufmerksam 
gemacht  haben.  Aber  sehr  mit  Unrecht.  Solche 
weltkluge  Anspielungen  finden  sich  auf  die  Königin 
Elisabeth  gleichfalls,  und  zwar  im  Heinrich  VIII.  und 
im  Sommernachtstraum.  —  Sehr  ergötzlich  heisst 
es  §.  Sy:  „der  Bearbeiter  tilge  —  ich  sage  es 
mit  Seufzen,  dass  er  es  wohl  wird  müssen  —  die 
Lady  MarUüff  .  sammt  ihrem  Kinde  aber  es  ist  zu 
wünschen,  dass  er  öffentlich  in  den  gelesensten 
-Blättern  seinen  Schmerz  ausspreche ,  damit  ja  nie¬ 
mand  glaube , .  er  bilde  sich  ein  ,  Sh.  verbessert  zu 
haben.“  —  Julius  Cäsar.  Ueber  dieses  Trauer¬ 
spiel  sagt  der  Verf. ,  zunächst  in  Bezug  auf  Bru¬ 
tus:  „Es  ist  der  grösste  Irrthum  von  seiner  Seite, 
wenn  er  Cäsarmord  und  endlich  Selbstmord  für 
nöthig  hält,  um  sich  die  Freyheit  zu  retten.  Wras 
von  draussen  kommt,  ist  doch  nur  Schein  und 
oftmals  Lüge ;  was  in  uns  liegt,  ist  allein  Wahr¬ 
heit,  und  so  können  wir,  wenn  auch  äusserlich 
besiegt,  doch  als  edle  Sieger  dastehen.  Dieser 
Gedanke  schwebt  über  dem  ganzen  Werke,  führt 
uns  durch  alle  Kämpfe  in  demselben  durch  und 
entlässt  uns  am  Schlüsse  mit  einem  schönen  und 
erhabenen  Gefühl.“  Diese  Ansicht  des  Ganzen 
will  uns  nicht  einleuchten.  Wir  finden  das  Tra¬ 
gische  dieses  Stücks  in  dem  aus  dem  Geschichtli¬ 
chen  ganz  einfach  sich  ergebenden  Resultate,  dass 
ein  so  durchaus  verderbter  Staat  als  der  Römische 
in  seiner  Zeit,  weder  eines  so  edlen  Herrschers 
wie  Cäsar,  noch  eines  so  edlen  Republikaners  wie 
Brutus,  würdig  war.  —  Genügender  ist  die  Cha¬ 
rakteristik  der  Personen;  doch  vermisst  man  eine 
ganz  befriedigende  Entwickelung  des  Hauptcharak¬ 
ters  des  Brutus.  Der  letzte  §.  ist  eine  sehr  schwer¬ 
fällig  witzige  Diatribe  W'ider  Johnson ,  die  man 
gern  entbehrt  hätte.  —  Der  Kaufmann  von  Ve¬ 
nedig.  Dieses  Werk  ruhet  auf  der  reinchristlichen 
Idee  von  der  versöhnenden  Liebe  und  der  vermit¬ 
telnden  Gnade,  im  Gegensatz  des  Gesetzes  und  des 
sogenannten  Hechts.  —  Wohl  dem,  der  sich  als 
Kind  des  Hauses  fühlen  darf  und  nicht  wagend, 
sich  auf  eigene  Gerechtigkeit  zu  verlassen  ,  in  der 
Gnade  lebt,  die  unerschöpflich  ist,  wie  des  Him¬ 
mels  Thau,  der  die  dürstenden  Fluren  erquickt!“ 
—  Sollte  man  nach  diesen  Worten  nicht  eher 
glauben,  es  sey  von  einem  spanischen  Frohnleich- 
namstück  die  Rede  als  von  einem  schauerlich  an¬ 
hebenden  und  fröhlich  ausgehenden  Mährchen, 
worin  die  arglistige  tückische  Bosheit  sich  in  ihren 
eigenen  Schlingen  gefangen  sieht  und  der  reinste 
Edelmuth  den  schönsten  Lohn  seiner  Uneigen¬ 
nützigkeit  empfängt  —  die  Freude,  den  Freund, 
für  den  er  selbst  sein  Leben  aufs  Spiel  setzt,  höch¬ 
lich  beglückt  und  sich  selber  nicht  nur  vom  Tode 
gerettet,  sondern  wieder  so  beglückt  zu  finden, 
dass  er  seine  schöne  Neigung  zum  Wohlthun 


nach  wie  vor  vollauf  befriedigen  kann.  Mit  jener 
überaus  frommen  Ansicht  scheint  der  sehr  muth- 
wilTige  Scherz,  der  besonders  am  Schlüsse  hervor- 
trilt,  nicht  aufs  beste  zusammenzustimmen,  und 
man  darf  auch  wohl  zweifeln,  ob  der  Begriff  der 
Gnade  schlechthin  nur  dem  Christenthume  eigen 
und  allen  nicht  christlichen  Völkern  völlig  fremd 
sey.  Auch  scheint  der  Verf.  selbst  diess  zuzuge¬ 
ben,  indem  er  die  schönen  Worte  der  Portia  über 
die  Gnade,  Worte  nennt,  „die  selbst  der  edelste 
Geistliche  gern  von  der  Kanzel  vor  einer  ganzen 
—  europäischen  Gemeine  ablesen  würde.“  Be¬ 
kanntlich  gibt  es  zur  Zeit  noch  ein  europäisches 
und  zwar  sehr  legitimes  türkisches  Reich ;  dieTür- 
ken  werden  also  auch  fähig  und  würdig  befunden,  jene 
vortrefflichen  Worte  mit  zu  vernehmen.  —  An¬ 
tonio  wird  als  ein  ausgemacht  Schwermiithiger  ge¬ 
schildert;  darnach  ist  nicht,  wohl  zu  begreifen,  dass 
seine  Freunde  sich  so  sehr  über  seine  Traurigkeit 
verwundern  und  so  eifrig  nach  der  Ursache  der¬ 
selben  forschen.  Antonio  sagt  auch  ausdrücklich, 
er  wisse  nicht,  wie  er  auf  einmal  zu  dieser  Schvver- 
müthigkeit  gekommen  sey.  Erwägt  man  diess  ge¬ 
nau,  so  muss  man  einige  Bemerkungen  über  diesen 
Charakter  etwas  gesucht  und  nicht  recht  treffend 
finden.  So  scheint  uns  auf  seine  Antwort:  „Pfui, 
pfui!“  als  Solanio  ihn  fragt,  ob  etwa  Verliebtheit 
an  seinem  Trübsinn  schuld  sey,  zu  viel  Gewicht 
gelegt  zu  seyn ,  wenn  es  heisst:  „Wir  könnten 
wohl  gar  über  eine  so  schlimme  Ausrufung  ein 
wenig  zürnen,  wenn  wir  sie  nicht,  bey  näherer 
Ansicht  durchaus  natürlich  finden  müssten,  indem 
ja  allerdings  (seltne  Fälle  ausgenommen)  nur  ein 
heiteres  Gemüth  verliebt  seyn  kann.“  Solanio 
nimmt  wohl  das  Verliebtseyn  nicht  so  ernsthaft, 
sondern  halb  neckend,  und  in  der  trüben  Stim¬ 
mung,  worin  sich  Antonio  eben  fühlt,  muss  ihm 
diese  Vermuthung  jenen  Ausruf  abnöthigen;  er 
spricht  sich  damit  gewiss  nicht  das  schöne  Talent 
zu  lieben  ab.  Wer,  selbst  mit  Empfindlichkeit, 
sich  ein  solches  schönes  Talent  abspräche,  der 
würde  es  doch  nicht  mit  einem  solchen,  eine  Alt 
von  Abscheu  ausdrückenden  Ausrufe  thun,  sondern 
ein  leider!  wenigstens  durchhören  lassen. —  Eigen 
ist  die  Bemerkung,  dass  wenn  Antonio  nicht  so 
zart  und  trübsinnig  geschildert  wä#,  sondern  hei¬ 
ter  und  frisch,“  so  würde  die  Gerichtsscene  zur  pein¬ 
lichen  Folter  geworden  seyn;  die  Lebenslust  hätte 
sich  in  ihm  geregt  u.  s.  w.  Hiernach  scheint  ein 
heiterer  frischer  Mann  nicht  fähig,  „in  der  Gnade 
zu  leben  und  durch  sie  schon  selig  zu  seyn.“  Für 
das  Christenthum  wären  demnach  nur  Schwache 
mit  halbgebrochner Lebenskraft  geeignet. —  Ueber 
Antonio’s  Rettung  wird  mit  jüngferlicher  Geziert¬ 
heit  gesagt:  Sie  ist  nichts  weiter  als  das  Ey  des 
Columbus.  —  Dass  aber  der  Dichter  das  Vermö¬ 
gen,  dieses  Ey  recht  zu  stellen,  einem  Mädchen 
geliehn  hat,  ist  erfreulich  und  ewig  wahr  und  wir 
dürfen  wrohl  darauf  rechnen,  dass  unsere  Leser 
jenes  herrliche  Talent  den  Leserinnen  nicht  ab- 
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sprechen  Werden. Wie  nun  aber,  wenn  man  mit 
Schlegel  der  Meinung  ist,  dass  Portia  lediglich 
durch  den  .Rat7i  ihres  Oheims,  eines  berühmten 
Rechtsg  eiehrten ,  den  Antonio  rettet? —  Uebrigens 
ist  die  Charakteristik  der  übrigen  Personen  im  Ganzen 
sehr  wohl  gerathen.  In  der  des  Sliylock  wird  beson¬ 
ders  auf  dessen  humoi’istische  Laune  aufmerksam  ge¬ 
macht.  Diese  ist,  fügen  wir  hinzu,  höchst  sarkastisch 
und  gefällt  sich  in  niedrigen  und  widrigen  Verglei¬ 
chungen.  Mittelst  dieser  Laune  gewinnt  er,  bey 
aller  Bösartigkeit,  einen  komischen  Anstrich,  der 
selbst  in  den  unmenschlichen  Aeusserungen  nicht 
ganz  verloren  geht,  so  dass  diese  hinlänglich  ge¬ 
mässigt  werden,  um  nicht  durchaus  Abscheu  zu 
erregen.  Diesen  komischen  Anstrich  bekommen 
seine  Reden  zunächst  durch  die  erzjüdischen,  höchst 
beschränkten ,  oft  bloss  am  Buchstaben  klebenden 
Ansichten,  in  welchen  er  sich  wie  in  seinem  Ele¬ 
mente  fühlt,  bey  allem  Verstände,  den  er  sonst 
offenbart.  Sogar  in  den  entsetzlichen  Worten: 
„Ich  wollte  meine  Tochter  läge  todt  zu  meinen 
Füssen  ‘‘  u.  s.  w. ,  regt  sich,  wenn  auch  nur  leise, 
etwas  komisches,  besonders  in  den  Worten:  .„sie 
hätte  die  Juwelen  in  den  Ohren  und  die  Ducaten 
im  Sarge.“  Denn  aus  ihnen  spricht  der  Jude  mit 
einer  überraschenden  Naivität,  die  gar  nicht  ah¬ 
net,  was  für  abscheuliche  Gesinnungen  sie  kund 
macht.  —  Ueber  Portias  Muth willen  sucht  der 
Verf.  bestens  zu  beruhigen,  indem  er  in  seiner 
allerliebsten  Manier  sagt:  „Lasset  uns  doch  ja  nicht 
fragen;  wozu  dieser  Muthwille?  Wir  würden 
dadurch  nur  zeigen,  dass  wir  das  schöne  Talent, 
durchaus  heiter  und  muthig  zu  seyn,  verloren 
hatten,  und  das  soll  uns  doch  niemand  nachsa¬ 
gen.“  —  König  Lear.  Als  in  der  letzten  Scene 
Lear,  Cordelia  todt  in  den  Armen  tragend,  auf- 
ü’itt  und  in  Jammergeschrey  ausbricht,  sagt  Knut: 

Ist  diess  der  jüngste  Tag? 

Oder  ein  Bild  des  fuiclitbar-’n  Allgerichts ? 

Hiernach  deutet  der  Dichter,  was  sein  Commenta- 
tor  nicht  ausdrücklich  bemerkt,  auf  die  von  diesem 
aufgestellte  Ansicht  hin,  nach  welcher  er  das 
Trauerspiel  „ein  Weltgerichtsschauspiel“  nennt, 
„wo  nur  der  allertiefste  Hintergrund  Versöhnung 
gewähren  kann.  Und  dieser  Hintergrund  ist  der 
Hinimel  und  die  Hölle,  aus  denen  hier  das  milde 
Friedens-Mondlicht  und  die  rauschenden  Schwefel- 
Hammen  auf  die  zitternd  ahnende  Erde  hinüber¬ 
leuchten.“  —  „Nur  Cordelia  schwebt  wie  auf 
goldner  Wolke  hoch  über  jener  finstern  Atmo¬ 
sphäre,  und  durch  sie,  noch  mehr  aber  durch  den 
Standpunkt,  worauf  Sh.  den  Zuschauer  versetzt, 
gibt  er  uns  bey  dem  allertiefsten  Mitleiden,  das  er 
erregt,  doch  wieder  die  rein  poetische  mildeste 
Beruhigung.“  —  „  Cordelias  Geschick  ist  ein  hoch- 
tragisches.  Gern  leidet  sie,  gern  kämpft  sie,  gern 
stirbt  sie  für  den  Vater.  Selbst  auf  Erden  hat  sie 
schon  einen  Lohn,  den  grossen  Gedanken,  dass  sie 
allem  Klarheit  hineinleuchten  konnte  in  des  Vaters 
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finstere  Wahnsinns -Nacht.  Und  nicht  bloss  Klar¬ 
heit,  sondern  reine  Friedlichkeit  haucht  sie  in  sein 
ehedem  so  stolzes  und  nun  zu  tief  herabgedrücktes 
Germith. “  —  „  Er  gehört  kaum  noch  der  dunkeln 

Erde  an  und  erscheint  wie  verklärt  in  dem  göttli¬ 
chen  Worte:  O  meine  Cordelia,  das  sind  Opfer, 
auf  die  die  Götter  selbst  Weihrauch  streuen.“  — 
So  befriedigend  wie  diese  Ansicht  des  Ganzen,  ist 
auch  grösstentheils  die  Charakteristik  der  Personen. 
Nur  einigen  Bemerkungen  können  wir  nicht  bey- 
stimmen.  So  z.  B.  nicht  der  Bemerkung  zu  Lears 
Worten  im  Gewittersturm  an  die  empörten  Ele¬ 
mente:  Euch  tadl’  ich  nicht,  euch  gab  ich  keine 
Königreiche.  —  „Ist  es  ja  doch  nur  reine  Tlieil- 
nahrne,  die  die  Natur  in  ihrer  Empörung  zeigt. 
Sie  allein  steht  ihm  bey,  da  fast  alle  Menschen  ihn 
verlassen.  Ihn  allein  mochte  sie  schützen,  aber 
empört  wie  sie  ist,  vermag  sie  nur  die  Empörung 
zu  zeigen,  einzuslimmen  in  seine  Klagen  undR.ache 
zu  rufen  wider  ihn;  mehr  kann  sie  nicht,  denn 
sie  ist  der  Nothwendigkeit  unterworfen  und  hat 
keine  freye  Triebe.“  Diess  kommt  uns  überpoe¬ 
tisch,  phantastisch  vor.  —  Gar  seltsam  finden 
wir  die  Worte  über  Edmund:  „So  werden  wir 
unser«  Theils  inne,  dass  die  Natur  und  die  Welt 
sehr  gerecht  war,  als  sie  ihn  zum  Bastard  machte 
und  auch  also  nannte;  denn  er  ist  es  in  jeder  Hin¬ 
sicht.“  —  Ein  vom  Verf.  nicht  erwähnter  Um¬ 
stand  scheint  uns  nicht  ganz  unwichtig.  Der  alte 
Gloster  sagt,  als  er  den  Bastard  dem  Grafen  Knut 
vorstellt,  er  sey  neun  Jahr  auswärts  gewesen. 
Hieraus  lässt  sich  seine  Weltklugheit,  Gewandtheit 
und  Dreistigkeit  erklären,  Eigenschaften,  die  dem 
Edgar  schon  darum  abgehn,  weil  er  immer  da¬ 
heim  geblieben  ist.  —  Recht  gut  wird  gezeigt, 
wie  Albaniens  Halbheit  schuld  ist,  dass  Cordelia 
nicht  gerettet  wird ,  die  er  doch  retten  wollte ;  er 
kommt  mit  seiner  Hülfe  zu  spät.  Sehr  verwun¬ 
derlich  finden  wir  es  aber,  wenn  die  Bemerkung 
hinzugefügt  wird:  „Das  Zuspälkommen  hat  fast 
immer  etwas  Lächerliches.  —  Noch  niemals  ist, 
so  viel  ich  weiss,  Sh.  bewundert  worden,  dass  er 
im  Stande  war,  jenes  Zuspätkommen  ohne  die 
leiseste  Beymischung  des  Lächerlichen  zu  etwas 
einfach  und  grossartig  Tragischen  zu  erheben.“  — 
Nach  unserer  Meinung  konnte  eine  solche  Be¬ 
wunderung  nicht  wohl  Jemand  einfallen,  da  ja, 
wie  der  Verfasser  selbst  sehr  richtig  bemerkt, 
das  Zuspätkommen  nicht  immer  etwas  Lächer¬ 
liches  hat,  und  namentlich  hat  es  in  diesem 
Falle  so  Wenig  Lächerliches  als  es  z.  B.  haben 
würde,  wenn  ein  Eilbote,  der  einen  Pardon  zu 
überbringen  hat,  nach  der  Hinrichtung  einträfe. 
Eher  möchte  es  Bewunderung  verdienen,  dass 
Hamlet  bey  seiner  auffallenden  Willensschwäche, 
die  ihn  nur  einmal  zu  entschiednem ,  aber  doch 
öffnen  Handeln  kommen  lässt,  weder  lächerlich 
noch  verächtlich  erscheint.  Romeo  und  Julia. 
Auf  Schlegels  treffliche  Charakteristik  verweisend, 
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begnügt  sich  der  Verf.  mit  einer  Geschichte  der 
Aufnahme,  die  dieses  Trauerspiel  gefunden;  sie 
ist  ganz  angenehm  zu  lesen,  aber  doch  zu  wort¬ 
reich,  was  auch  von  den  übrigen  Bemerkungen  gilt, 
die  nichts  Erhebliches  enthalten ;  bey  weniger  Red¬ 
seligkeit  würde  sich  Raum  genug  gefunden  haben, 
„die  Nothwendigkeit  der  phantastischen  Neigung 
Romeos  zu  Rosalinden  genau  aus  einander  zu 
setzen.“  Uebrigens  ist  diese  frühere  Liebe  nicht, 
wie  der  Verf.  zu  glauben  scheint,  eine  Erfindung 
des  Dichters;  sie  findet  sich  schon  in  der  ursprüng¬ 
lichen  Novelle  des  Luigi  da  Porta ,  die  überhaupt 
in  allen  wesentlichen  Punkten  und  in  der  ganzen 
Ansicht  mit  Sh.  Bearbeitung  genau  übereinstimmt. 
Die  Bemerkungen  über  Göthe’s  nicht  glückliche 
Bearbeitung  des  Drama’s  sind  nur  zu  gegründet. — 
Viel  Lärm  um  nichts.  In  den  gründlichen  Erläu¬ 
terungen  dieses  Lustspiels  vermissen  wir  einen 
Hauptpunkt:  der  Verf.  hebt  das  Komische  nicht 
genug  heraus,  indem  er  nicht  insbesondere  —  und 
diess  ist  eine  Hauptsache  —  auf  den  wichtigen 
Umstand  hindeutet,  dass  der  Zuschauer  auf  einen 
Standpunkt  gestellt  ist.  von  wo  er  das  Ganze  eben 
so  frey  überblicken  kann  als  der  Dichter  selbst. 
Gleich  anfangs  weiss  er,  dass  Hero  ganz  unschul¬ 
dig  ist  und  dass  ihre  Unschuld  an  den  Tag  kom¬ 
men  muss;  er  ist  demnach  in  dem  leeren  Lärm 
nicht  mit  befangen  und  sieht  mit  völliger  Gelassen¬ 
heit  und  Ruhe  dem  nichtigen  Treiben  zu.  So  nur 
ist  es  möglich,  dass  selbst  die  ans  Tragische  strei¬ 
fenden  Scenen  ihn ,  wie  eine  leise  Ironie,  wahrhaft 
ergötzen.  Es  wird  nur  auf  die  Ironie  aufmerksam 
gemacht,  die  in  dem  Umstande  liegt,  dass  die  al¬ 
bernen  Wächter  das  entdecken ,  was  ausser  Bene¬ 
dikt  und  Bealrice  keiner  von  den  so  klugen  Leu¬ 
ten  auch  nur  ahnet.  Diess  ist  aber  ein  blosser 
Gedanke,  der  nur  momentan  als  vorübergehende 
Reflexion,  also  nur  schwach  wirkt.  Der  ins  Tra¬ 
gische  fallenden  Scene  ist  allei’dings  etwas  Rühren¬ 
des  beygemischt,  dem  der  Zuschauer  bey  aller 
Voraussicht,  dass  dieser  Kummer  keinen  wahren 
Gegenstand  hat,  nicht  ganz  widerstehn  kann.  Allein 
dieses  Rührende  ist  doch  nicht  so  stark,  dass  sie  jene 
leise  Ironie  aufheben  könnte.  —  Die  Scene  zwi¬ 
schen  dem  zornigen  Leonato  und  Antonio  ist  ko¬ 
misch  bis  zum  Burlesken ,  worauf  Claudio  hin¬ 
deutet,  wenn  er  zu  Benedikt  sagt: 

Nah’  war’s  daran,  so  schnappten  uns  die  Nasen 

Hinweg  zwey  alte  Männer  ohne  Zahn. 

Und  so  wie  Leonato  und  Antonio  lächerlich  erschei¬ 
nen  bey  aller  Ernsthaftigkeit,  so  haben  auch  selbst 
die  Personen ,  die  auf  den  ersten  Blick  sich  nicht 
komisch  ausnehmen,  des  Lächerlichen  genug.  Der 
Prinz  wird  lächerlich,  indem  er,  nur  darauf  aus¬ 
gehend,  sich  die  Zeit  angenehm  zu  vertreiben,  in 
bedenkliche  Lagen  geräth,  worin  er  sich  sehr  un¬ 
behaglich  fühlt.  Claudio  erscheint  in  komischem 
Lichte,  indem  er  die  Hero  nur  wenig  liebt,  sie 


eigentlich  nur  als  eine  gute  Partie  ansieht,  (worauf 
die  vom  Verf.  nicht  erwähnte  Frage  hindeutet: 
ob  Leonato  einen  Sohn  habe?)  eben  deshalb  ihm 
sogleich  das  Schlimmste  zutraut  und  bey  dem  allen 
sich  das  Anselm  eines  tief  gekränkten  und  höchst 
betrübten  Bräutigams  dadurch  zu  geben  sucht,  dass 
er  seine  Braut  in  der  Kirche  vor  der  Trauung  aufs 
schmählichste  entehrt,  und  nun,  als  sie  ihm  hier¬ 
auf  von  neuem  als  Braut  zugeführt  wird,  nicht 
einmal  grosse  Verwunderung,  geschweige  grosse 
Freude  äussert.  Selbst  auf  Hero  fällt  ein  komi¬ 
sches  Streiflicht,  indem  sie,  die  stille,  ängstliche, 
allem,  was  nicht  in  der  hergebrachten  Ordnung  ist, 
ausweichende  Jungfrau,  nun  so  plötzlich  von  einem 
so  seltsamen  Schicksal  getroffen  wird.  Und  endlich 
erscheint  sogar  der  widrige  Don  Juan  lächerlich, 
indem  er 'sich  als  einen  dummen  Teufel  bewährt.—— 
Durch  das  komische  Element  werden  alle  diese 
unbedeutenden!  Charaktere  erst  geniessbar  gemacht, 
die  sonst  gegen  Beatrice  und  Benedikt  zu  Sehr  ver¬ 
lieren  würden. —  Der  Verf.  wird  an  dem  Dichter 
irre,  weil  er  Beatricen  zu  Benedikt  sagen  lässt, 
er  sey  der  Spassmacher  des  Prinzen,  nur  Ruchlose 
hätten  an  ihm  Gefallen,  man  lache  über  ihn  und 
prügle  ihn  durch.  Musterhaft  kann  man  diesen 
Scherz  freylich  nicht  nennen,  aber  doch  vertheidi- 
gen.  Es  ist  nämlich  Beatricen  wegen  der  Scheu 
vor  der  Schwäche  ihres  Herzens  und  vor  der  Mög¬ 
lichkeit,  dass  Andere  diese  Schwäche  durchschauen, 
an  bloss  muthwilligem  Scherze  nicht  genug,  sie 
nimmt  biltern  Spott  und  Anzüglichkeiten  zu  Hülfe, 
und  bey  dieser  Uebertreibung  fürchtet  sie  im  Stillen 
doch  nicht,  den  heimlich  geliebten  Benedikt  sich 
ganz  zu  entfremden;  denn  sie  ahnet,  dass  er  sich 
mit  ihr  in  gleichem  Falle  befindet.  Er  lässt  es 
auch  nicht  an  derben  Bitterkeiten  fehlen,  „sie 
spricht  Dolche,  jedes  Wort  durchbohrt“  sagt  er 
zum  Prinzen,  als  sie  nun  erscheint,  nennt  er  sie 
eine  Harpye  und  läuft  vor  ihr.  Und  er  zweifelt 
doch  nachher  nicht  an  ihrer  Liebe,  als  er  im  Gar¬ 
ten  davon  reden  hört. —  Wenn  Beatrice  auf  seine 
Belheuerung,  er  wolle  alles  für  sie  thun,  was  sie  nur 
verlange,  lakonisch  sagt:  „Tödte  den  Claudio  \a 
so  klingt  das  freylich  hart;  allein  so  unverzeihlich, 
wie  der  Verf.  es  findet,  möchte  es  nicht  seyn.  Es 
ist  nicht  buchstäblich  zu  nehmen.  Sie  verlangt 
nur,  dass  er  jenen  heraus  fodern  solle,  wozu  er 
sich  auch  nachher  bereit  finden  lässt.  Sie  wählt 
den  scharfen  Ausdruck,  um  ihn  fühlen  zu  lassen, 
wie  sie  nun  gar  nicht  mehr  zweifele,  dass  er  aus 
Liebe  zu  ihr  alles  thun  werde;  es  liegt  hierin  zu¬ 
gleich  eine  gewisse  Selbstzufriedenheit,  ein  zuver¬ 
sichtlicher  Stolz,  der  sie  gleichsam  über  das  Be¬ 
kenntnis  ihrer  nicht  langer  zu  verbergenden  Nei¬ 
gung  tröstet;  denn  sie  zweifelt  nicht,  dass  Bene¬ 
dikt  ihr  nun  völlig  ergeben  sey,  worin  sie  auch 
nicht  irrt.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Dramatische  Kritik. 

Beschluss  der  Recension:  Shakspeare’s  Schauspiele , 
erläutert  von  Franz  Horn. 

jYlerkwürdig  findet  der  Verf.  die  von  Sh.  ge¬ 
wählte  Dekoration,  wo  das  Unglück  über  die  Fa¬ 
milie  hereinbrechen  soll:  „Der  tragische  Ernst 
bricht  herein  in  die  Kirche,  und  diess  heilige  Ge¬ 
bäude  ist  ganz  dazu  geeignet,*  denn  hier  findet  sich 
auch  der  nächste  sichtbare  Trost  für  die  Erden¬ 
leiden.“  Allein  Sh.  ist  hier  bloss  der  Novelle  des 
Bandello  treu  gefolgt.  Von  jener  gottseligen  Be¬ 
trachtung  findet  sich  beym  Dichter  keine  Spur,  und 
sie  möchte  auch  wohl  für  ein  Lustspiel  ein  wenig 
gar  zu  ernsthaft  seyn. —  Wir  wünschen  gleichfalls, 
dass  die  missrathene  Bearbeitung  von  Beck  (die 
Quälgeister)  bald  durch  eine  bessere  verdrängt 
werde.  Die  neueste  Uebersetzung  von  Heinrich 
Voss  ist,  wie  alle  seine  neuesten  Uebersetzungen 
des  Sh.,  fast  ganz  uugeuiessbar.  An  manchen 
Stellen  ist  nicht  einmal  der  Sinn  getroffen.  So 
wird  z.  B.  das  einfache  to  break  with  one ,  einem 
etwas  eröffnen,  mein’  als  einmal  gar  seltsam  durch 
auf  einen  losbrechen  gegeben.  Claudio  sagt:  Los 
brech’  ich  auf  sie  selbst  und  ihren  Vater (!!).  — 
Der  Prinz  fragt  den  Claudio:  macht  sie  dich 
lüstern?  —  Im  Original  steht:  do  you  affect  her, 
fühlt  ihr  Neigung  für  sie?  —  Titus  Andronikus. 
Die  ersten  8  Seiten  sagen  mit  ihrer  unendlichen 
Redseligkeit  nichts  mehr  als  was  Schlegel  auf  einer 
Seite  sagt,  und  die  folgenden  entwickeln  dieses 
nur  zum  Theil  auch  mit  einer  ermüdenden  Breite. 
Ungemein  witzig  wird  der  Verf.  im  letzten  §.  Er 
meint  nämlich,  wenn  man  auf  einen  Augenblick 
eini'äume,  Sh.  sey  nicht  der  Verfasser  dieses  Stücks, 
und  wenn  er  nun  angeben  solle,  wer  es  könnte 
geschrieben  haben,  so  würde  er  folgende  Personen 
nennen,  „die  allerdings  ein  wahrhaftes  Leben  (ob 
wohl  nur  ein  ideelles)  haben  und  mit  Sh.  in  der  aller- 
genauesten  Beziehung  gestanden,“  nämlich  den  König 
Lear,  den  Prinzen  Hamlet,  den  Schauspieler,  der 
vom  rauhen  Pyrrhus  deklamirt,  und  denHorafio. — 
Den  Beschluss  macht  Othello.,  Treffend  finden  wir 
die  Bemerkung,  dass  die  Leidenschaft  der  Eifer¬ 
sucht  nur  dann  wahrhaft  tragisch  werde,  wenn, 
wie  bey  Othello,  die  Gattin  dem  liebenden  Gatten 
die  einzige  Repräsentantin  der  Tugend  und  Liebe 
auf  Erden  ist  —  und  sehr  gut  wird  aus  einander 
Erster  Band. 


gesetzt,  warum  Othello  in  Desdemona  die  perso- 
nificirte  Tugend  erblickte  und  warum  er,  als  er 
in  seinem  Glauben  sich  getäuscht  wähnte,  ver<- 
loren  war.  Sehr  befriedigend  ist  die  Charakte¬ 
ristik  des  Jago ,  und  gut  dem  Einwurfe  vorgebeugt, 
dass  er  zu  seinen  Frevelthaten  fast  gar  keine  äussern 
Veranlassungen  hatte.  „Die  Menschen  sind  ihm 
nichts  als  Marionetten,  deren  Sprünge  ihn  ergötzen 
sollen ;  und  einer  Marionette  allenfalls  auch  einmal 
den  Kopf  abzuschlagen  (wenn  es  etwa  ein  Trauer¬ 
spiel  werden  soll)  scheint  ihm  nicht  sehr  bedenklich 
oder  strafbar  zu  seyn.“  —  Auch  ist  überzeugend 
dargethan,  wie  er  es  aufängt,  sich  das  Vertrauen  Aller 
zu  sichern,  indem  er  jeden  nach  seinem  besoudern 
Charakter  zu  behandeln  weiss ,  und  im  Allgemeinen 
sich  in  einer  halb  witzigen,  verdriesslich  unartigen, 
ehrlich  scheinenden  Beschränktheit  zeigt.“  —  Am 
Schlüsse  gibt  der  Verf.  leise  zu  vei’stefin,  dass  diess 
Trauerspiel  auf  ihn  nicht  einen  so  hoch  tragischen, 
reinen  Eindruck  mache,  wie  die  übrigen  Tragödien 
des  Dichters.  Hierin  wird  ihm  wohl  jeder  Unbe¬ 
fangene  beystimmen.  Uns  sind  insbesondere  immer 
die  Scenen  verletzend  gewesen ,  wo  Jago  mit  der 
kältesten  Berechnung,,  mit  heukersmässiger  Künst¬ 
lichkeit  und  teuflischer  Schadenfreude  den  Othello 
gleichsam  alle  Grade  der  Folter  erdulden  lässt,  bis 
er,  von  den  unmenschlichen  Martern  erschöpft,  in 
Ohnmacht  niederstürzt.  Es  macht  auch  dieses 
Trauerspiel  eben  wegen  so  mancher  grässlichen 
Scene  weniger  Glück  auf  unsern  Bühnen,  als  die 
übrigen  tragischen  Dramen  des  grossen  Britten. 

Ueberdiess  macht  sich  in  dem  ganzen  Trauer¬ 
spiele  eine  fast  peinigende  Beschränktheit  fühlbar» 
Genau  genommen  ist  der  widerwärtige  Jago  die 
Hauptperson  des  Stücks;  er  allein  setzt  alle  übrige 
Personen  in  Bewegung  und  zwar  bloss,  um  sich 
an  der  Verwirrung  und  dem  vielfältigen  Unheile 
zu  weiden,  zu  welchem  er  sie  auf  das  allerboshnf- 
teste  und  hämischte  anstiftet.  Dass  den  englischen 
Kritikern  bey  dem  allen  diese  Tragödie  nicht  nur 
für  ein  Meisterwerk,  sondern  für  das  beste  aller 
Trauerspiele  des  Dichters  gilt,  lässt  sich,  bey  ihren 
beschränkten  und  einseitigen  Ansichten,  sehr  na¬ 
türlich  daraus  erklären,  dass  in  diesem  Stücke 
bey  aller  Leidenschaftlichkeit  doch  der  Verstand 
vorherrschend  ist  und  das  psychologische  Interesse 
vorwaltet. 
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Bibelerklärung. 

D.  Christi .  Theoph.  Kuinoel,  Magno  Duci  Has- 
siae  a  consiliis  ecclesiae  intimis  et  Theol.  Prof, 
ord.  in  Acad.  Gisensi,  Commentarius  in  libros 
Novi  Testcimenti  historicos.  Vol.  I.  Evange¬ 
lium  Matthaei.  Ed.  5  auctior  et  emendatior. 
Lipsiae,  apud  Joh.  Ambr.  Barth.  1820.  XL  S. 
Vorrede  und  Prolegomena,  818  S.  Commentar 
und  Register,  gr.  8.  (5  Thlr.J 

Es  bedarf  für  dieses  Werk,  das  sich  seit  sei¬ 
nem  ersten  Erscheinen  vor  siebenzehn  Jahren  des 
Beyfalls  aller  Freunde  und  Kenner  einer  gründlichen 
Exegese  erfreut  hat,  und  von  dessen  vielfachem 
Gebrauche  das  so  bald  eintretende  Bedürfniss  einer 
dritten  Auflage  rühmlich  zeugt,  keiner  eingehenden 
Würdigung.  Es  scheint  vielmehr  nur  darauf  an¬ 
zukommen,  dass  das  Verhältnis  dieser  dritten 
Auflage  zu  der  im  Jahre  1816  erschienenen  zwey- 
ten  bemerklich  gemacht  werde.  Die  zweyte  Aus¬ 
gabe  umfasste  ohne  die  Vorrede,  aber  mit  Ein¬ 
schluss  der  Prolegomenen  858  S.,  so  dass  die  neue 
eigentlich  nur  um  10  S.  starker  ist,  als  die  zweyte. 
Einzelne  Auslassungen,  wie  S.  XXXVII,  698  u.s.  w. 
haben  es  möglich  gemacht,  für  eine  bedeutende 
Masse  von  Resultaten  neuerer  Untersuchungen  Platz 
zu  finden,  wovon  z.  B.  S.  XXXIX,  XL,  26,  55, 
5g,  42,  7 5,  100,  n5,  i4i,  i45,  169,  294,  5o8,  509, 
5i5,  557,  55g,  471,  6i4,  652,  667,  644,  646,  648, 
69 7,  699,  700  als  Beweise  zeugen  mögen.  Mit  der 
grössesteu  Umsicht  sind  die  späteren  theologischen 
und  exegetischen  Arbeiten  eines  Gratz,  Gersdorf, 
Wassenbergh,  Valkenaer,  Rosenmüller,  Reiche,  Zim¬ 
mermann,  Jahn,  Krummacher,  Möller,  Hug,  Kö¬ 
ster,  Bengel  und  Ruperti  für  die  Auslegung  ein¬ 
zelner  Stellen  des  Matthäus  benutzt  worden.  Selt¬ 
ner  freylicli  nur  ist  der  Verf.  von  seinen  früheren 
Erklärungen  und  zwar  meist  nur  in  Nebendingen 
abgewichen,  wie  bey  5,  i5v  Der  S.  79  und  44i  er¬ 
wähnte  Thaddäus  ist,  was  zur  Vermeidung  von 
Irrthümern  wohl  hatte  bemerkt  werden  sollen,  der 
Dr.  Anton  Thciädaeus  Dereser,  Domherr  und  Pro¬ 
fessor  zu  Breslau.  In  deii  Prolegomenen  wird  man 
ungern  eine  eindringendere  Untersuchung  über  die 
Entstehung  der  5  ersten  Evangelien  vermissen ; 
denn  die  Schriften  von  Schleiermacher,  Gieseler 
und  Sartorius  sind  wohl  gehörigen  Ortes  genannt, 
ohne  indess  eine  nähere  Prüfung  und  Würdigung 
zu  finden.  Zu  mehreren  aus  der  älteren  Ausgabe 
stehen  gebliebenen  Druckfehlern  z.  E.  S.  128  Bar . 
2  für  5.  S.456  Sap.  25  für  i5.  sind  noch  einzelne 

neue  gekommen  z.  B.  S.  54  SJW  für  avn  S.  720  56 
für  5g.  Doch  sind  diejenigen,  welche  eine  Stö¬ 
rung  veranlassen  könnten,  bemerkt  und  angezeigt. 
Ree.  bedauert  übrigens,  dass  das  Werk  noch  im¬ 
mer  Commentar.  in  libros  N.  T.  historicos  übef- 
schrieben  ist,  denn  mit  ihm  werden  alle  Freunde 
gründlicher  Bibelaitslegung  -wünschen,  dass  der 


May  1S24. 

verdiente  Herr  Verfasser  seine  so  brauchbare  Ar¬ 
beit  über  das  ganze  neue  Testament  ausdehnen 
möchte. 


Erbauungssclirift  en. 

Der  Weise  im  Lichte,  oder  Jesus  das  Licht  der  Welt. 
Eine  Schrift  zur  Belehrung  und  Erbauung  für  ge¬ 
bildete  und  zu  bildende  Christen.  Mit  besonderer 
Rücksicht  auf  seine  deutschen  Zeitgenossen  und  die 
Zeichen  der  gegenwärtigen  Zeit.  Von  J.  (?. 
Diefenbach,  evang.  Pred.  zu  Leidheken  im  Grossh. 

Hessen.  Giessen,  bey  Müller.  1821.  i54  S.  8- 

(12  Gr.) 

Heisst  der  würdige  Verf.  nicht  so,  wie  sein 
Name  hier  gedruckt  ist,  G.  Die^/enb.;  so  muss 
er  die  Schuld  der  Namensveränderung  der,  dem 
Rec.  in  mehrern  Buchstaben  unleserlichen,  ge¬ 
schmacklosen  gothischen  Schrift  zuschreiben,  durch 
welche  der  Verleger  den  Titel  dieses  sonst  so  era- 
pfehlungswerthen  Buchs  hat  entstellen  lassen.  „!Wo 
Licht  ist,  da  ist  Offenbarung  Gottes;  uud  wo  das 
Licht  heller  und  allgemeiner  ist,  da  ist  die  Offen¬ 
barung  um  so  viel  herrlicher.  Am  hellsten  er¬ 
schien  das  Licht  in  Jesus  von  Nazareth  und  durch 
ihn.“  Das  ist  S.  10  das  Pi'incip  des  Verfs.  und 
in  diesem  Geiste  ist  diese  Schrift  gearbeitet.  In 
einer  edlen  Sprache  beweist  der  Verf.,  dass  Jesus 
der  Vernunft  huldigt  und  ihre  allgemeinen  Wahr¬ 
heiten  zu  einer  Grundlage  seines  Religionsunter¬ 
richts  macht,  indem  er  die  Vernunft  in  jedem 
Menschen  ehrt,  und  will,  dass  wir  keine  Wider¬ 
sprüche  in  unser  Denken  aufnehmen  und  bey!  allen 
Naturereignissen  nach  dem  Grunde  forschen  sollen 
u.  s.  w. ,  indem  er  ferner  will,  dass  wir  die  Denk¬ 
gesetze  auf  Gottes  Daseyn  und  Wesen,  auf  seine 
Verehrung  und  auf  Jesu  eigene  Person  und  Thun 
auwenden  sollen.  Jesus  huldigt  auch  dann  der 
Vernunft,  wenn  er  von  seinem  Verhältnisse  zu 
Gott  redet,  und  seine  Apostel  bestätigen  mit  eige¬ 
nen  Urtheilen  das,  was  er  von  sich  selbst  gezeugt 
hat.  Jesus  ist  dui’ch  sein  Licht  Erlöser,  Vei’söhnei’, 
Richter  der  Welt  u.  s.  w.  Zuletzt  sucht  der  Verf. 
einige  Bedenklichkeiten  gegen  diese  Ansicht  weg¬ 
zuräumen  als:  das  Ganze  sey  Rationalismus;  der 
gemeine  Chi'ist  sey  allgemeine  Vernunftwahrheiten 
zu  fassen  nicht  fähig;  ein  dunkler  Glaube  sey  ihm 
heilsamer;  solche  rationalistische  Ansichten  geben 
unsern  öffentlichen  Vorträgen  nicht  genug  Mannig¬ 
faltigkeit;  sie  können  dem  bürgerlichen  Wöhle 
nachtheilig  werden.  Eine  Beylage:  Skotosophie 
und  Photosophie  (10  S-),  in  welcher  einige  Ursa¬ 
chen  der  Fiustei’nissliebe  so  vieler  unsrer  Zeit  auf¬ 
gesucht  werden  und  Jesus  als  einziger  Photosoph 
dargestellt  wird,  kann  als  Einleitung  zu  dieser  Schrift, 
welche  Rec.  zur  Prüfung  und  Beherzigung  empfiehlt, 
angesehen  werden. _ 
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Reden  zur  Weckung  der  Andacht.  Von  Joh. 

G  euer  sich  ,  Prof,  zu  Käsmark.  Brünn,  beyTrass- 

ler  (Leipzig,  bey  Hartmann).  1820.  33i  S.  8. 

(1  Tlilr.  8  Gr.) 

Was  derVerf.  durch  diese  Reden,  denen  auch 
eine  Homilie  und  eine  Vorlesung  (Schicksale  der 
evangel.  Kirche  zu  Käsmark,  am  Secularfeste  dieses 
Gebäudes)  beygefügt  ist,  beabsichtigte:  religiösen 
Sinn  zu  wecken,  den  heiligen  Funken  der  Men¬ 
schenliebe  zu  entzünden,  die  Zufriedenheit  mit 
den  Verhältnissen  des  Erdenlebens  zu  stärken  u.  s.w., 
diese  Zwecke  können  durch  diese  Vorträge  bey 
gebildeten  Lesern  erreicht  werden.  Sie  sind  im 
Ganzen  in  einer  edeln  und  blühenden  Sprache,  nur 
hie  und  da  in  einem  zu  hohen  Tone  geschrieben 
und  behandeln  praktische  und  interessante  Gegen¬ 
stände,  als:  Lebensansicht,  Mutterpflicht  und  Mut¬ 
terlohn  5  die  Begeisterung,  Bescheidenheit  ziert  das 
grösste  Verdienst;  der  Scheideweg,  der  Reichthum 
der  Natur  u.  s.w.  Nur  die  Ueberschrift:  Narren¬ 
predigt ,  über  das  Thema:  Beweis,  dass  Lasterhaf¬ 
tigkeit  die  grösste  Thorheit  sey  S.  276  klingt  son¬ 
derbar,  und  hie  und  da  scheint  der  rechte  Aus¬ 
druck  verfehlt,  wie  S.  2.  in  den  Lüften  strömen 
befiederte  Sänger  der  Freude  und  der  Macht  des 
grossen  Schöpfers.  Nach:  Freude  sollte  Sänger 
wiederholt  seyn,  wenn  man  die  Freude  nicht  auf 
Gott  beziehen  soll.  So  auch  S.  35:  Wie  der  lieb¬ 
lichste  Klang  der  Sphären  durchbohrt  ihr  (der 
Mutter)  Ohr  der  erste  Schrey  des  neugehornen 
Kindes.  Der  erste  Schrey  ist  nicht  edel  genug; 
und  das  Durchbohren  (st.  freudig  durchdringen) 
ist  ganz  unpassend.  Sonst  verräth  der  Verfasser 
gute  Rednertalente, 


D.  Carl  Gottlob  H  ofmann’s  ,  S.  S.  Theol.  Prof. 

Consist.  Asses.  Past.  prim,  und  des  Chursäclis.  Kreises  Gen. 
Superint.,  Auslegung  der  Frag  stücke  im  kleinen 
Katechismo  Lutheri,  in  27  Buss-  und  Abend¬ 
mahls-Andachten.  Um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  wiederholt  gedruckt,  jetzt  mit  Ab¬ 
änderungen,  Weglassungen  und  Zusätzen,  mit 
wenigen,  zu  einem  neuen  Abdrucke  zum  zwey- 
ten  Male  besorgt  von  Claus  Harms ,  Archidiac. 
iu Kiel.  Kiel,  in  der  akademischen  Buchhandlung. 
1822.  XII  und  226  S.  8.  (16  Gr.) 

Zu  Hm.  H.  grosser  Freude  hat  sich  die  1819 
von  ihm  zum  ersten  Male  wieder  zum  Abdruck 
gebrachte  Hofmann’sche  Auslegung  der  Fragstücke 
schon  vergriffen,  und  häufige  Nachfragen  haben 
diesen  neuen  Abdruck  veranlasst.  Hin.  Harms 
für  seiue  Mühe  loben,  hiesse,  sich  mit  ihm  glei¬ 
cher  Versündigung  an  dem,  in  hellerer  und  reinerer 
Erkeuntniss  der  heiligen  und  ewig  geltenden  Wahr¬ 
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heiten  des  Evangeliums  Jesu  Christi  fortgeschritte¬ 
nen  bessern  Geiste  der  Zeit  schuldig  machen; 
ihn  tadeln,  hiesse:  etwas  eben  so  Ueberfliissiges 
thun,  als  Hr.  Claus  Harms  durch  Besorgung  dieses 
neuen  Abdrucks  eines  für  seine  Zeit,  aber  nicht 
mehr  für  die  unsrigen  brauchbaren,  Buches  ge- 
than  hat. 


Gebete  und  zum  Gebete  vorbereitende  Betrachtun¬ 
gen  für  Christen  im  Familienkreise  und  in  stiller 
Einsamkeit,  von  D.  Hermann  Gottfr.  Demme, 

vorm.  Gener.  Superint.  zu  Altenburg.  Ztveyter  Theil. 
Gotha,  iu  der  Becker’scheu  Buchhandlung.  1823. 
VIII  und  422  S.  8.  (1  Tlilr.  4  Gr.) 

Allen  denen,  welche  in  kurzen,  in  einer  edeln, 
würdevollen,  fasslichen  und  herzlichen  Sprache 
vorgetragenen,  moralisch-religiösen  Betrachtungen 
über  wichtige  Wahrheiten  der  christlichen  Glau¬ 
bens-  und  Tugendlehre,  in  eben  so  herzlichen  Ge¬ 
beten  und  in  Liedern ,  in  welchen  Klarheit  der 
Gedanken  und  edle  Wärme  der  Gefühle  innigst 
verbunden  sind,  und  welche  sich  eben  so  sehr 
durch  die  in  ihnen  herrschende  geläuterte  Ansicht, 
als  durch  geschmackvolle  Diction  empfehlen ,  Er¬ 
bauung  für  Geist  und  Herz  suchen,  können  wir 
diesen  schätzbaren  Nachlass  des  entschlafenen  Demme 
mit  gutem  Gewissen  als  ein  Andachts-  und  Er¬ 
bauungsbuch  für  Geist  und  Herz  empfehlen. 


Kurze  Anzeigen. 

Kleine  akademische  Reden,  öffentlich  gehalten  bey 
Doctorpromotionen  im  Jahre  1828,  von  Dr.  Aug. 
Fr.  Willi.  Crome,  Grossh.  H.  Geheimen -Rath,  und 
Prof,  der  Staats-  und  Kameralwissenschaften  etc.  Giessen, 
in  Commission  bey  Heyer.  44  S.  8. 

Wrer  den  kräftigen  Greis ,  der  Amts  wegen 
die  hier  vorliegenden  zwey Reden,  als  Dechant  der 
philos.  Facultät  zu  Giessen ,  hielt,  nach  seinen 
verdienstvollen  statistischen  Schriften  achtet,  wird 
sich  freuen,  ihn  auch  hier  als  akademischen  Redner 
kennen  zu  lernen.  Je  schwieriger  die  Aufgabe  ist, 
bey  solchen  Gelegenheiten  nicht  zu  tief  zu  gehen, 
und  nicht  zu  breit  zu  werden;  desto  mehr  ist  es 
dem  Verf.  gelungen,  eben  nur  so  viel  zu  geben, 
als  zu  dem  vorgehaltenen  Zwecke  nöthig  war. 

Er  hatte  nämlich  zwey  junge  Männer  als 
Doctoren  der  Philosophie  zu  promoviren,  und  da- 
bey  Reden  zu  halten.  Da  der  erste  Doctorand, 
Herr  L.  Küchler  aus  Darmstadt,  ein  Schüler  des 
Redners,  dem  Kameralfache  sich  gewidmet  hatte, 
und  als  Lehrer  desselben  zu  Giessen  auftreten 
wollte;  so  ergriff  der  geh.  R.  Crome  diese  Veran- 
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lassvmg,  in  der  Rede  am  26.  Apr.  1820  sein  eignes 
System  der  Kamer  alwissensc, haften  mit  der  ihm 
eignen  Klarheit  und  Bündigkeit  darzustellen.  Soll¬ 
ten  auch  andere  Männer  vom  Fache  in  Hinsicht 
der  Begriffsbestimmungen  und  der  innern  Anord¬ 
nung  und  Folge  verschiedener  Meinung  seyn;  so 
werden  sie  doch  gern  einen  Veteran  über  diese 
Gegenstände  hören,  der  seit  56  Jahren  ein  geach¬ 
teter  Lehrer  dieser  Fächer  auf  der  blühenden  Hoch¬ 
schule  zu  Giessen  ist. 

Die  zweyte  Rede  ward  bey  der  Promotion  des 
Herrn  D.  Braubach  am  01.  May  1825  gehalten, 
welcher  zu  Giessen  einer  von  ihm  errichteten 
Töchterschule  vorsteht.  Diess  veranlasste  den  Red¬ 
ner  in  seinem  gehaltvollen  Vortrage  das  interessante 
Thema  zu  behandeln :  über  den  Einfluss  des  weib¬ 
lichen  Geschlechts  auf  die  Veredlung  des  Men¬ 
schen  überhaupt ,  so  wie  insbesondere  der  Mütter 
auf  die  Bildung  und  Erziehung  ihrer  Kinder  in 
der  frühesten  Tugend. 

Die  Bestimmung  unsrer  Blätter  verstattet  es 
nicht,  über  diese  Gelegenheitsschriften  sich  wei¬ 
ter  zu  verbreiten;  allein  sie  werden  gewiss,  be¬ 
sonders  in  dem  unmittelbaren  Kreise  der  vielen 
Zöglinge  und  Freunde  des  hochverdieten  Veids., 
Theilnahme  und  Beherzigung  finden. 


Informe  de  la  comision  de  division  del  territorio 
EspanoZ,  leido  en  la  sesion  de  las  cortes  de  19. 
de  Juuio  de  1821.  Madrid  1821.  61  y  46  S.  4. 

Als  Spaniens  neue  Konstitution  1821  in  das 
Leben  trat,  da  fand  mau  die  alte  Eintheilung  in 
Königreiche  und  Landschaften,  die  gegen  einander 
in  dem  grössten  Mitverhältnisse  standen,  für  un¬ 
zweckmässig,  und  es  wurde  eine  Kommission  nie¬ 
dergesetzt,  um  eine  der  neuern  Organisation  mehr 
entsprechende  Territorialeintheilung  zu  begründen. 
Durch  dieselbe  wurde  Spanien  mit  den  Canarias 
und  Presidios  in  5i  Provinzen  getheilt,  die  in  4 
Klassen  zerfielen :  10,  deren  Volkszahl  5 10,000  Einw. 
überstieg,  11,  die  über  25o,ooo,  i5,  die  über  170,000 
hatten,  und  i5,  die  diese  Volkszahl  nicht  erreichten. 

Da  durch  das  bekannte  neuerliche  Dekret  des 
Königs  alle  Verfügungen  der  Cortes,  mithin  auch 
die  neue  Eintheilung  des  Reichs  annullirt  und  alles 
in  den  vorigen  Zustand  der  Dinge  zurückgekehrt 
ist,  so  hat  diese  Territorialeintheilung,  die  kaum 
2  Jahre  gedauert  hat,  für  die  Erdkunde  weiter 
keinen  Nutzen,  und  den  einzigen  Gewinn,  den 
die  Statistik  davon  gehabt  hat,  ist  der,  dass  sie  uns 
mit  dem  neuesten  spanischen  Census  bekannt  ge¬ 
macht  hat.  Nach  diesem  hatte  Spanien  im  Jahre 
1820  mit  den  Canarias  und  Presidios  11,627,050 
Bewohner. 


Jahrbüch  lein  der  deutschen  theologischen  Literatur. 

Verfasst  und  herausgegeben  von  J.  M.  D.  L . 

Degen ,  Pastor  der  evangelischen  Gemeinde  zu  Kettwig. 

Viertes  Bändchen.  Essen,  bey  Badecker.  1822. 

242  S.  8.  und  eine  Tabelle.  (1  Thlr.) 

Durch  einen  Zufall  hat  der  Recensent  ver¬ 
säumt,  das  4te  Bändchen  dieser  nützlichen  Mitthei¬ 
lung  der  theologischen  Literatur  des  Jahres  1819 
und  der  Kritik  derselben  bis  Ende  1821  anzuzeigen. 
Derselbe  Fleiss,  dieselbe  Unbefangenheit,  die  von 
den  drey  ersten  Bändchen  ist  gerühmt  worden,  gilt 
auch  in  seinem  ganzen  Umfange  von  diesem;  wer 
mit  der  theologischen  Literatur  bekannt  bleiben 
will,  kann  sich  gewiss  kein  besseres  Buch  zum 
Gebrauch  wählen.  Denn  wenn  auch  zuweilen  eine 
Schrift  vermisst  wird,  so  benimmt  dieser  Mangel 
der  Vollständigkeit  nichts,  es  sind  gewöhnlich  Schrif¬ 
ten  von  minderer  Erheblichkeit.  Nur  des  Verfs. 
Urtheile  von  manchen  katholischen  Schriften  möch¬ 
ten  wohl  schwerlich  von  Allen  gebilligt  werden. 
Hoffentlich  werden  wir  wohl  bald  des  fünften  Bänd¬ 
chens  uns  zu  erfreuen  haben. 


Lesestücke  über  die  gemeinnützigsten  Gegenstände 
für  den  Bedarf  der  Volks- Schulen  in  den  zwey 
letzten  Schul- Jahren.  Mit  vielen  biblischen 
Texten  von  M.  Philipp  Heinrich  Ha  ab,  Stadt¬ 
pfarrer  in  Schweigern.  Stuttgart,  bey  Steinkopf.  1823. 
XVI  und  4o4  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Durch  diese  Lesestücke  soll,  nach  des  Verfs. 
Meinung,  theils  einem  grossen  Bedüi'fnisse  in  ge¬ 
nannten  Schulen  abgeholfen,  theils  auch  der  Ju¬ 
gend  mehr  Achtung  für  die  Bibel  eingeflösst  wer¬ 
den  ,  weil  sie  hier  überzeugt  wird,  dass  die  Kennt- 
niss  der  natürlichen  Dinge  eben  so  gut  aus  ihr 
hervorgeht,  wie  die  Worte  des  ewigen  Lebens. 
Die  Absicht,  diesem  Gegenstände  eine  i*eligiöse 
Weihe  zu  geben,  ist  zu  loben;  allein  dazu  waren 
so  viele  Steilen  nicht  nÖthig,  die  noch  überdiess 
mit  Gewalt  angepasst  oder  nur  bildlich  zu  neh¬ 
men  sind ,  ja,  wohl  gar  nicht  in  Kinderschriften 
gehören  z.  B.  S.  5y :  Die  sich  an  Huren  hängen 
etc.,  und  S.  109:  Wer  der  Schandhure  nachgehet 
etc.  Die  Sprache  ist  nicht  ganz  rein  z.  B.  S.  1x4 
bissige  Thiere,  S.  n5  der  Hahnen,  S.  2Ü2  am 
gerasten.  Dass  Herrnhut  1772  gegründet  worden 
ist,  wird  wohl  ein  Druckfehler  seyn.  Der  Haupt¬ 
inhalt  ist:  S.  1 — 84  vom  Menschen;  S.  86  —  000 
Naturbeschreibung  und  Naturlehre;  S.  5o4 — 5? 2 
Erdbeschreibung;  und  —  4o4  ein  Anhang  von  Fa¬ 
beln  und  Erzählungen. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  B  ai er n. 

Die  baieriselien  Gymnasien  haben  eine  zwar  nur  das 
Aeussere  betreffende,  aber  für  das  Publicum  doch  sehr 
erfreuliche,  neue  Einrichtung  erhalten.  Bisher  nämlich 
wurde  zu  keiner  Schulfeyerliclikeit  durch  irgend  ein 
Programm  eingeladen  ,  sondern  höchstens  aus  dem  Zei¬ 
tungsblatt  musste  man  ersehen,  das  sein  feyerlich er  Vor¬ 
gang  Statt  finde.  Selbst  die  jährlichen  Jahresberichte, 
die  aber  auch  erst  ausgetheilt  wurden,  wenn  schon 
Alles  vorüber  war,  enthielten  so  viel  Einförmiges, 
dass  sie  zuletzt  gleichgültig  durchgeblättert  wurden. 
Nun  aber  ist  von  der  allerhöchsten  Stelle  verordnet 
worden ,  dass  künftig,  wie  an  andern  Orten  deutscher 
Eande,  zu  den  Schulfeyerlichkeiten  durch  Programme, 
mit  schicklichen  Abhandlungen,  das  theilnehmende  Pu¬ 
blicum  soll  eingeladen  werden.  Es  braucht  nicht  erst 
näher  dargestellt  zu  werden ,  einerseits ,  wie  viel  Treff¬ 
liches  theils  aus  der  Alterthumskunde,  Literatur  etc., 
theils  aus  der  Vaterlandsgeschichte,  Geographie  etc., 
theils  aus  dem  Gebiete  der  Erziehungskunst  durch  sol¬ 
che  Einladungsschriften  zu  Tage  gefordert  worden  ist, 
anderseits  wie  das  Publicum  dadurch  Gelegenheit  hat, 
die  zur  Bildung  der  Jugend  öffen  tlich  aufgestellten  Män¬ 
ner  auch  von  Seiten  ihrer  wissenschaftlichen  Strebun¬ 
gen  näher  kennen  zu  lernen!  Die  erste  Frucht  dieser 
neuen  Ordnung  der  Dinge  hat  das  königl.  Gymnasium 
zu  Baireuth  geliefert,  indem  er  die  treffliche  Gelegen¬ 
heit,  wo  ganz  Baiern  mit  seltenem  Enthusiasmus  die 
Jubelfeyer  der  24jährigen  Regierung  seines  allgelieb¬ 
ten  Königs  beging,  zu  einem  feyerliclien  Redeact  be¬ 
nutzte,  zu  welchem  Herr  Professor  Dr.  Held  durch 
folgendes  Programm  einlud  :  Sacra  regni  quina  picennalia 
augustissimi  et  potentissimi  principis  ac  dominl  domini 
M  axnniliani  Jo  s  ep  hi  regis  Bapariae  in  Gym-nasio 
regio  Baruthino  d.  XFI.  Febr.  1 824  pie  celebranda  in- 
dicit  et  ad  audienclam  orationem  de  regii  imp  er ii 
m  aj  e  st  ate  ac  s  anctitate  cum  omnibus  cip  i- 
bus  tum  s  tudios  ae  maxime  j  upentut  i  pie  re¬ 
ligio  s  e  que  colenda  (gehalten  vom  Herrn  Studien¬ 
rector  Dr.  Gabler •)  maecenates  ac  muscirum  fautores  ea 
qua  par  est  obserpantia  collegii  professorum  nomine  iti- 
pitat  D.  Joannes  Christophor,  Held,  Prof.  —  Prae- 
Erster  Band , 


mittuntur  observationes  miscellae  in  Plinii  panegyricum, 
Tra jano  dictum.  Baruthi  typis  F.  C.  Birneri.  Die 
erwähnte  Rede  des  Herrn  Rectors  D.  Gabler  ist  gleich¬ 
falls  im  Di’ucke  erschienen. 


Nekrolog. 

Am  xoten  März  1824  starb  zu  Greifswalde  Dr. 
Dieterich  Herrmann  Biederstedt ,  Consistorialrath  und 
Archidiaconus  an  dortiger  St.  Nicolai-Hauptkirclie  (seit 
8.  Februar  1789),  geboren  am  2.  November  1762  zu 
Stralsund,  wo  er  von  1769  bis  1783  die  Classen  des  dor¬ 
tigen  Gymnasii  besuchte;  1783 — 1787  machte  er  seine 
Universitätsstudien  zu  Göttingen  und  Greifs  wähle;  1788 
ward  er  Magister  der  Philosophie;  i8o5  creirte  ihn 
die  theologische  Facultät  zu  Göttingen  zum  Doctor  der 
Theologie  ;  1811  verlieh  ihm  der  König  von  Schweden 
den  Titel  eines  Consistorialraths.  Seine  zahlreichen 
praktisch  -  theologischen  und  vaterländisch-  histoi'ischen 
Schriften  sind  in  seinen  Nachrichten  von  den  jetzt  le¬ 
benden  Schriftstellern  in  Neuporpammern  und  Bilgen . 
Stralsund ,  1822.  S.  i4— -20.  verzeichnet.  Er  hinter¬ 
lässt  den  Rttf  eines  Irenen  und  gewissenhaften  Geistli¬ 
chen,  der  kein  Opfer  scheute,  wo  es  seinem  Amte  galt ; 
die  Armen  und  Bedrängten  beweinen  in  ihm  ihren  stil¬ 
len  Wohlthäter  und  unermiideten  Berather.  Sein  er¬ 
spartes  kleines  Vermögen  vermachte  er,  da  er  unver- 
lieyrathet  starb ,  einem  Theile  nach ,  zum  Bau  des  Al¬ 
tars  der  St.  Nicolai -Kirche  und  an  viele  Einzelne,  de¬ 
nen  er  Beweise  des  Dankes ,  oder  der  Liebe  hinter¬ 
lassen  wollte.  In  seinem  Testamente  fand  sich  auch 
die  löbliche  Bestimmung,  dass  einzelne,  durch  ihren 
Inhalt  leicht  schadende,  Schriften  aus  seiner  Bibliothek 
genommen  und  verbrannt,  und  die  Concepte  seiner 
Predigten,  wie  alle  Correspondenz  des  Seligen  ihm  in 
den  Sai’g  gelegt  werden  sollten.  —  Unter  seinen  kir¬ 
chenhistorisch  -  pommerischen  Schriften  zeichnen  sich 
aus :  Sammlung  aller  kirchlichen ,  das  Predigtamt  be¬ 
treffenden  Verordnungen  in  Neuvorpommem  und  Rü¬ 
gen.  Stralsund.  Bd.  1.  Bd.  2.  Bd.  3.  Hälfte  1.  18,17 
und  181g.—  und  Beyträge  zur  Geschichte  der  Kirchen 
und  Prediger  in  Neuvorpommem.  Bd.  1  —  4.  und  Nach¬ 
lese.  Sainrnl.  1  und  2.  Greifs wal de  1818 — 1820.  Er 
predigte  mit  Herzlichkeit  und  Begeisterung,  doch  auch 
mit  zu  grosser  Wortfülle  und  Kunst.  —  Sit  illi  terra  lepis  ! 
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Berichtigung. 

In  der  Leipziger  Literatur-Zeitung  vom  J.  1823. 
Nr.  3oo.  S.  23g8  wird  ein  Aufsatz  in  den  von  mir 
lierausgegebenen  Hessischen  Denkwürdigkeiten,  Tlx»  I.  S. 
1 45  irrig  mir  zugeschrieben,  dessen  Verfasser  (wie  auclr 
die  Nailiensüntersclirift  zeigt)  mein  geschätzter  Freund, 
Herr  Professor  Dr.  Nebel  zu  Giessen  ist. 

Marburg,  im  Februar  1824. 

Dr.  Justi. 


Ankündigungen. 

.  \\\  "y.  v  i V\v..V  v  in  ‘>V  •••-•■  .  -  V?\v.  '  '  • 

In  meinem  Verlage  ist  erscliienen  und  in  allen  so¬ 
liden  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Zeitschrift,  neue ,  für  das  Forst  -  und  Jagdwesen,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Baiern.  Früher  herausge¬ 
geben  von  L.  F.  Meyer ,  nun  fortgesetzt  von  Behlen 
und  A.  d.  JVinckell.  lr  Band  in  4  Tieften.  Mit 
Kupfern,  gr.  8. 

Preis  des  isten  Heftes  20  Gr.  oder  1  Fl.  20  Kr.  rh. 

— -  —  2ten  —  1  Tlilr.  oder  1  Fl.  48  Kr.  rh. 

—  —  3ten  —  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr.  rh. 

—  —  4ten  —  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr.  rh. 

Die  Gediegenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Auf¬ 
sätze  dieser  Zeitschrift  hat  den  Wirkungskreis  deis ei¬ 
ben  sehr  bald  auf  eine  so  erfreuliche  Weise  ausgebrei¬ 
tet,  dass  die  Fortsetzung  dei'selben  nun  ununterbrochen, 
das  heisst:  in  vierteljährigen  Heften,  erscheinen  wird 5 
das  ei'ste  Heft  des  2 ten  Bandes ,  oder  Jahrgang  1824, 
ist  xuiter  der  Presse  und  wird  noch  zur  Leipziger 
'  Östei’messe  ausgegeben.  Der  Plaix  dieses  zweyten  Jahr¬ 
ganges  hat  sich  besonders  dadurch  erweitert,  dass  der¬ 
selbe  von  nun  an  zugleich  eine  stete  fortlaufende  Ge¬ 
setz  -  Sammlung  der  das  Forstfach  betreffenden  Gegen¬ 
stände  und  Verordnungen  Baierns ,  wie  der  übrigen 
Staaten  Europens ,  enthalten  wird;  auch  werden  Beui’- 
theiiungeii  von'  interessanten,  das  Forstfach  betreffenden 
.Schriften  und  Ankündigungen  der  neuesten  literarischen 
^Erscheinungen  dafeu  geliefert. 

Eine  flüchtige  Einsicht  wird  übrigens  jeden  über¬ 
zeugen,  dass  der  Inhalt  nicht  allein  für  den  prakti¬ 
schen  Foi’stmann,  sondern  auch  namentlich  für  den 
Cameralisten  und  .  Jagd] iebli aber  von  hohem  Interesse 

ist.  Bamberg,  iiii  April  4824. 

• 

,  TVilh.  Ludtv.  PF esche. 


Bey  J.  TI.  Ilartknoch  in  Leipzig  ist  so  eben 
fertig  geworden : 

iidxl7'jj.x  tjL  eixic: .of  .'O  ms  ogic.  8 1 

•u)  '  H.  Dübouchet’s 

Abhandlung  über  Urit  lVerbaltungen, 

die  gewöhnlich  s:on  einer  oder  mehreren  Verengerun¬ 


gen  der  Harnröhre  herrühren ,  liehst  den  Mitteln ,  de¬ 
ren^  sich  der  berühmte  Ducamp  zu  einer  völligen 
Zerstörung  dieser  Verengerungen  und  Vei-stopfungen 
der  Harnröhre  bediente.  Mit  einer  neuen  modificir- 
ten  Heilmethode  versehen.  Für  Aerzte  und  Nicht¬ 
ärzte.  Aus  dem  Franz,  übersetzt  von  G.  kV ß  n  d  t. 
gr.  8.  broeliirt.  Preis  12  Gr.  oder  54  Kr.  Rhein. 

Der  akademische  Lehrer,  sein  Zweck 
.  v  und  "Wirken. 

Eine  Reihe  von  Briefen  zur  Belehrung  studix-ender 
Jünglinge,  herausgegeben  von  L.  J.  Rii  eher  t,  8- 
Preis  1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl.  24  Kr.  Rhein. 


Bey  uns  ist  so  eben  erschienen : 

Schuttes ,  Directorium  diplomaticum ,  oder  chronolo¬ 
gisch  geordnete  Auszüge  sämmtlieher  Urkunden  von 
Obersachsen.  Ilten  Bandes  3tes  Heft,  bis  zur  Re¬ 
gierung  des  Kaiser  Philipp.  4to.  12  Gr. 

und  an  alle  Buchhandlungen  versendet  worden. 
Rudolstadt,  am  10.  April  1824. 

Fürst L  prip.  Hof-Buchhandlung . 


Für  S  chu  l  -  In  sp  ect  or  en  und  Religions- 
F  o  l  k  s  s  chu  Ile  hr  er 

ist  in  unserm  Verlage  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

D  er  Geist  des  Christexithums.  Ein  Hand¬ 
buch  beym  Religionsvortrage  für  Lehrer  in  Schulen, 
so  wie  für  alle'  diejenigen  Christen ,  welche  ihren  re¬ 
ligiösen  Glauben  fest  und  Unerschütterlich  begründen 
wollen,  von  J.  G.  Melos,  Prof,  in  Weimar.  8vo. 
l4  Bogen.  Preis  12  Gr.  oder  54  Kr. 

Der  in  der  pädagogischen  Literatur  durch  seine 
Reformationsgeschichte,  Naturlehi-e ,  bibl.  Geschichten, 
Naturgeschichte  etc.  rühmlichst  bekannte  Herr  Verfas¬ 
ser  sagt  in  der  Vonrede : 

„Religion  ist  eine  heilige  Sache ,  die  von  Gott  kommt 
„und  zu  Gott  führt,  und  die  der  Mensch  heilig  ach- 
„ten  muss,  weil  sie  ihn  in  allen  Fällen  des  Lebens, 
„in  Noth  und  Tod  ,  stärken  und  trösten  soll.  Eine 
„gedankenlose  Anhänglichkeit  kann  aber  nie  eine 
„wahre  Liebe  und  Aclitung  für  das  Christenthum  ge- 
„nannt  werden.  Nur  diejenige  Achtung,  welche  auf 
„Prüfung,  auf Uebci’zeugung  und  Einsicht  beruht,  ist 
„allein  wahr,  echt  und  unverstellt.  Eine  solche  wahre 
„ Liebe  und  ylchtung  für  das  Christenthum  bey  recht 
„vielen  Christen  zu  begründen,  ist  der  Zweck  gegen¬ 
wärtiger  Schrift.“  etc. 

Diesen  Zweck  hat  der  Herr  Verfasser  in  hohem 
Grade  erreicht;  denn  Niemand  wird  dieses  Buch,  wel¬ 
ches  die  Religion  Jesu  in  ihrer  hohen  Einfachheit  und 
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Würde,  so  wie  in  ihrer  praktischen  Anwendung  auf 
das  menschliche  Lebyn  klar  und  überzeugend  darstellt, 
aus  der  Hand  legen,  ohne  von  tiefer  Verehrung  gegen 
das  Christenthum  und  dessen  göttlichem  Stifter  innig 
durchdrungen  zu  seyn.  Es  ist  daher  dem  Lehrer  beym 
Vortrage  der  Religion  besonders,  so  wrie  allen  Christen, 
zu  empfehlen,  denen  die  Religionswahrheiten  in  ihrer 
Jugend  entweder  schlecht,  oder  doch  nachlässig  gege¬ 
ben  worden  sind,  und  die  aus  Gründen  der  Vernunft 
und  der  heiligen  Schrift  wissen  wollen,  was  sie  zu 
glauben ,  zu  tjuin  und  dereinst  zu  hoffen  haben. 

Für  Schulanstalten  findet  bey  uns  bey  Abnahme 
von  und  über  12  Exempl.  ein  Partiepreis  Statt. 

*  * 

* 

Von  demselben  Kerf  ist  auch  bey  uns  in  Com¬ 
mission  zu  haben : 

Geschichte  der  Reformation  für  Bürger  -  und  Kolks¬ 
schulen.  4te  verbess.  und  vermehrte  Aull.  8.  1820. 
10  Gr.  oder  45  Kr. 

Rudolstadt,  im  Februar  1824. 

Fürstl .  prip.  Hof-Buch -  und  Kunst - 
handlung. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Rfiisslein ,  Franz  Anton,  Grundlinien  der  Logik ,  zum 
Gebrauche  bey  Korlesungen.  Nebst  einem  Anhänge: 
Begriff  und  Eintheilung  der  Philosophie,  als  Einlei¬ 
tung  in  das  Studium  derselben,  gr.  8.  Bamberg  18 24 
Preis  i4  gGr.  oder  1  Fl.  Rhein. 

Seit  Kru’gs  neuer  Eintheilung  der  Wissenschaften 
(Züllichau  i8o5)  ist  weder  eine  so  geniale  Vertheilung 
aller  Zweige  der  Philosophie,  noch  weniger  eine  so 
gemein  fassliche  Ableitung  derselben  aus  dem  absoluten 
Principe  alles  Wissens  erschienen,  als  die  obige  Eucy- 
klopädie.  Am  wenigsten  ist  die  Logik  aus  dem  Abso¬ 
luten  auf  gleiche  Weise  abgeleitet  worden.  Ich  glaube 
daher  eine  angenehme  Gabe  für  sammtliche  Schüler  der 
Philosophie  zu  liefern  uud  habe  eben  deswegen  auch 
von  meiner  Seite  das  Möglichste  zur  allgemeinen  Ein¬ 
führung  obigen  Leitfadens  in  die  Schulen  durch  wohl¬ 
feilen  Preis  und  schöne  Ausstattung  beygetragen. 

Bamberg,  im  April  1824. 

Willi.  Ludw.  W ’esche. 


Literarische  Anzeige . 

In  der  Universitäts  -  Buchhandlung  zu 
Königsberg  in  Preussen  sind  erschienen: 

Bes  sei,  F.  TK. ,  astronomische  Beobachtungen  auf  der 
Universitäts- Sternwarte  in  Königsberg.  8te  Abtheil. 
vom  isten  Januar  bis  3isten  Dccember  1822.  Folio. 
5  Rtlilr.  16  gGr. 


May  1824. 

Der  gegenwärtige  Band  dieses  Werks  enthält  die 
Beobachtungen  des  Jahres  1822,  und  zwar,  ausser  den 
wie  gewöhnlich  fortlaufenden,  einen  ansehnlichen Theil 
der  zur  allgemeinen  Durchforschung  des  Himmels  ge¬ 
hörigen:  dieses  weitlauftige  Unternehmen  schritt  1822 
von  der  4osten  bis  zur  i34sten  Zone  vor,  in  welchen 
etwa  bis  11  Tausend  Sterne,  meistens  neue,  beob¬ 
achtet  seyn  mögen.  Es  ist  durch  Anwendung  ei¬ 
ner  eigenthümlichen  Reductionsart  dafür  gesorgt  wor¬ 
den,  dass  aus  den  Originalbeobachtungen  der  zahllosen 
kleinen  Sterne  fast  ohne  alle  Mühe  die  mittleren  Oer- 
ter  derselben  für  1820  abgeleitet  werden  können,  ohne 
dass  man  deshalb  die  Vortheile  verliert,  welche  aus 
der  Bekanntmachung  der  Beobachtungen  in  ihrer  ur¬ 
sprünglichen  Form  entstehen.  —  Die  Einleitung  ent¬ 
hält  die  Untersuchungen  des  Verfassers  über  eine  höchst 
auffallende,  in  anthropologischer  Hinsicht  sehr  merk¬ 
würdige  Verschiedenheit  der  absoluten  Zeitangaben 
zwej'er  Beobachter ;  auch  die  Berechnung  der  im  vori¬ 
gen  Bande  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  über  die 
horizontalen  Strahlenbrechungen,  wodurch  eine  wesent¬ 
liche  Lücke,  welche  noch  ganz  neuerlich  unrichtige  Ur- 
theile  über  die  Constitution  der  Atmosphäre  erzeugte, 
ausgefüllt  wird. 


Anzeige 

für  Schulmänner  und  Freunde  der  römischen 
Literatur . 

So  eben  sind  in  Unterzeichneter  Handlung  erschie¬ 
nen  uud  in  jeder  guten  Buchhandlung  zu  haben, 

M.  Tullii  Ciceronis  de  Re  Publica  quae  supersunt  et 
Sex  Orationum  partes,  cum  antiquo  interprete  acl 
Tullianas  septem  Orationes,  quibus  accedunt  scholia 
minora  vetera,  codicum  CXLIX  descriptio,  palim- 
psestorum  specimina.  —  Ad  editiones  italas  cum  in- 
tegris  Angeli  Maji  Annotationibus,  Dissertationibus 
indicibusque  recusa.  2  Thlr.  8  Gr. 

Wir  hoffen,"  dass  allen  Freunden  der  römischen 
Literatur  der  vollständige  Abdruck  dieser  merkwürdi¬ 
gen,  durch  A.  Majus  ans  Licht  gezogenen,  Ueberreste 
des  Cicero  willkommen  seyn  werde.  Man  findet  darin 
alles  zusammen,  was  dieser  glückliche  Entdecker  theils 
aufgefunden,  theils  darüber  commentirt  hat,  genau  nach 
der  mailändischen  Originalausgabe.  Auch  fehlen  die 
(jlrey  Kupfertafeln  nicht,  welche  ein  deutliches  Bild  der 
Handschriften  geben ,  und  den  unendlichen  Fleiss  in 
der  Entzifferung  des  fast  verblichenen  Textes  beurkun¬ 
den. 

Dieses  Werk  ist  zugleich  als  der  Tomus  QuintUs 
zu  der  neuen  Ausgabe  des  Ernesti’schen  Cicero,  von 
welcher  der  4te  und  letzte  Theil  bereits  ausgegeben 
ist,  zu  betrachten,  und  der  Preis  aller  5  Bande  (ihf 
Alphabet)  ist  auf  7  Thaler  gesetzt.  Der  5te  Theil  aber, 
welcher  zu  allen  Ausgaben  des  Cicero  passt ,  wird  auch 
allein  für  2  Thlr.  8  Gr.  abgelassen. 

Gedruckt  wird  an  einem  ganz  neuen  Supplement- 
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bände,  welcher  die  in  Deutschland  zu  wenig  bekannten 
sämmtlichen  Varianten ,  welche  die  grosse  Oxforder 
Ausgabe  liefert,  desgleichen  den  kritischen  Apparat  des 
Garatoni  enthalten  und  ebenfalls  für  alle  Ausgaben  des 
Cicero  unentbehrlich  seyn  wird. 

Halle,  im  May  1824. 

Buchhandlung  des  Waisenhauses. 


Bey  T.  Tr  aut  wein  in  Berlin  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Abriss  der  philosophischen  Logik 

von  Br.  H.  Ritter, 

ausserordentlichem  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin, 
gr.  8.  Preis  1  Rthlr.  6  Gr. 

Dieses  Buch,  hauptsächlich  zum  Lehrbuche  für  die 
Vorlesungen  des  Verfassers  bestimmt,  wird  jedoch  auch 
mit  Nutzen  von  denen  zum  Selbstunterrichte  gebraucht 
werden,  die  eine  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Phi¬ 
losophie  gemässe  Bearbeitung  der  Logik  suchen.  Wöl¬ 
fische  und  Kantische  Logik  sind  darin  kritisch  beleuch¬ 
tet,  und  es  ist  factisch  gezeigt,  dass  Logik  und  Meta¬ 
physik  zu  einer  Wissenschaft  verbunden  werden  müssen. 
Daher  werden  auch  diejenigen  nicht  unbefriedigt  blei¬ 
ben ,  die  über  die  wichtigsten  Speculationen  der  Meta¬ 
physik  Belehrung  in  dieser  Schrift  zu  finden  erwarten. 

Von  diesem  Verfasser  sind  schon  früher  im  glei¬ 
chen  Verlage  erschienen  und  werden  hierbey  in  Erin¬ 
nerung  gebracht : 

Geschichte  der  Ionischen  Philosophie,  gr.  8.  1  Thlr. 

12  Gr. 

(Ucber  den  'Werth  dieses  Buchs  S.  Heidelberger 
Jahrbücher  1824,  Nr.  12  u.  i3.) 

Vorlesungen  zur  Einleitung  in  die  Logik,  gr.  8.  6  Gr. 


Bey  C.  Brüggemann  in  Halb  er  stadt  ist  jetzt 
vollständig  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  erhalten: 

Poetae  scenici  latinorum.  Collatis  codd.  Berolinensi- 
bus  ,  Florentino ,  Friburgensi  ,  Gothano ,  Guelferby- 
tanis,  Helmstadiensibus ,  Monaeensi,  Palatino,  Pari- 
sio,  Ultrajectino ,  aliisque  spectatae  lidei  libris ,  re- 
censuit  F.  FI.  Rothe.  Cont.  Vol.  i.  2.  Plautus.  Vol. 
3.  Seneca.  Vol.  4.  Terentius.  Vol.  5.  P.  l.  2.  Poet, 
lat.  scen.  Fragmenta. 

Der  der  gelehrten  Welt  so  vortheilliaft  bekannte 
Herausgeber  hilft  durch  diese  Vereinigung  der  sceni- 
schen  Dichter  Roms  und  Hinzufügung  aller  bisher  be¬ 
kannten  Fragmente  derselben  einem  lebhaft  gefühlten 
-Bedürfnisse  ab.  Die  Vergleichung  vieler  Codices ,  die 
genaue  Benutzung  aller  andern  Hülfsmittel,  der  Ueber- 
blick  der  Metra  und  die  fortwährende  Andeutung  der¬ 
selben  in  den  einzelnen  Stücken,  die  beygefüglen  Zu¬ 
sätze,  Verbesserungen  und  Vergleichungen,  Auszüge 


aus  andern  Editionen,  ein  kritischer  Apparat  in  eineT 
fortlaufenden  Reihe  gedrängter  Anmerkungen,  deren 
Uebersicht  durch  meist  zu  diesem  Zwecke  eingerichte¬ 
te  Indices  für  jeden  Dichter  sehr  erleichtert  wird,  und 
endlich  alles  andere,  womit  man  einen  classischen  Au¬ 
tor  ausgestattet  zu  sehen  wünschen  kann,  findet  sich 
hier  vereinigt.  Um  den  Ankauf  dieser  vorzüglichen 
Ausgaben  einem  Jeden  und  besonders  den  Schulen  zu 
erleichtern ,  sind  von  jetzt  an  folgende  massige  Preise 
bestimmt  worden : 

Das  ganze  Werk  .  5  Thlr.  12  Gr. 

Plautus.  2  Voll.  .  2  -  —  - 

Seneca . 1  -  4  - 

Terenz  20 

Fragmenta.  2  Voll.  1  -  12  - 


Bey  Craz  und  Gerl  ach  in  Freyberg  ist  erschie¬ 
nen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Anleitung  zu  den 

Rechten  und  der  Verfassung  bey  dem 
Bergbaue  im  Königreiche  Sachsen 

von 

Alexander  Wilhelm  Köhler , 

vormals  Königl.  Sachs.  Oberbergamts-Secretär  und  Lehrer  der 
Bergrechte  bey  der  Bergacademie  zu  Freyberg ,  jetzt  Bürgermei¬ 
ster  und  Director  des  Bergschöppenstuhles  ebendaselbst, 
Zweyte ,  sehr  vermehrte  und  zum  Theil  ganz  umgear- 
beitete  Auflage. 

Mit  zw ey  lithograpliirten  Tafelxu 
Preis  1  Tbaler  18  Gr. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und 
durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Ciceronis ,  M.  T. ,  de  Officiis  libri  III ,  ad  fidem  opti- 
marum  editionuni  iu  usum  Gennanicae  juvent.  Stu¬ 
dio  sapientiae  operam  dantis  denuo  edidit  Dr.  Mi¬ 
chael  Feder .  Edit.  nova.  8.  Preis  8  Gr.  oder  36  Kr, 
rhein. 

Der  sehr  wohlfeile  Preis  dieser  äusserst  correcten 
Ausgabe  wird  gewiss  manchen  I,  eh  rer  anffodern,  das¬ 
selbe  in  seiner  Schule  einzuführen.  Druck  und  Papier 
sind  sehr  gut  und  i5|  Bogen  möchten  wohl  selten  so 
billig  seyn.  Bamberg,  im  April  1824. 

Willi.  Ludw.  W es  che. 


Uehersetzungs  -  Anzeige. 

Von  dem :  Essay  on  the  history  of  the  english  Go¬ 
vernment  and  constitution  etc.  by  Lord  John 
Rüssel,  wird  in  unserm  Verlage  nächstens  eme 
deutsche  Uebersetzung  erscheinen. 

Breithopf  und  Härtel. 
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Am  24.  des  May.  127.  1824. 


Gesetzgebungswissenschaft. 

Censurci  rei  judicialis  Europae  libercie,  praesertim 
Germaniae,  novis  legum  exemplis  illustrata. 
Auctore  Johanne  Ernesto  a  Gl  obig,  Ecjuite  et 
Jurisconsulto  Saxone.  Pars  generalis  I.  Lipsiae, 
1820.  Edidit  Immanuel  Müller  bibliopola.  (LXXX. 
u.  192  S.)  —  Censura  —  Europae  partim  liberae 
etc.  Pars  II.  Dresenae,  nundiuis  Paschalibus 
1822.  Typis  Gaertneri..  XXXVI.  u.  268  S.  8. 

D  er  hochverehrte  Mann,  dessen  Werk  wir  hier 
anzeigen,  gehört  durch  eine  lange  Reihe  eben  so 
geistvoller  als  gründlicher  Schriften  nicht  weniger 
zu  den  Veteranen  der  Wissenschaft,  als  er  in  den 
verschiedensten  Aemtern  erprobt  und  bewährt,  unter 
den  Staatsmännern  einen  der  höchsten  Plätze  ein- 
nimmt.  Mit  einem  seltenen  Zartgefühl  verschmäht 
er  es  aber,  das  Gewicht  seiner  äussern  Stellung  auf 
das  Gebiet  der  Literatur  hiilüberzunehmen,  und 
findet  es  angemessener,  sich  hier  als  Sächsischen 
Hechts g  eiehrten ,  denn  als  König l.  Sächsischen 
Conferenz-  Minister  zu  bezeichnen. 

Der  Plan  dieses  Werks  geht  auf  eine  von  ge¬ 
wissen  leitenden  Principien  ausgehende  Prüfung 
Alles  dessen,  was  für  die  Verbesserung  des  gericht¬ 
lichen  Verfahrens  in  Civil-  und  Criminalsaohen 
neuerlich  geschehen  ist;  durch  welche  theils  wirk¬ 
liche  Verbesserungen  anerkannt  und  als  Muster 
aufgestellt,  theils  noch  vorhandene  Fehler  und  Ge¬ 
brechen  aufgedeckt  werden  sollen.  Es  schliesst  sich 
daher  das  Buch  an  die  übrigen,  in  immer  gleichem 
Geiste  echter  Humanität  abgefassten  Werke  des 
Hrn.  Verfs.,  namentlich  an  das  System  einer  voll¬ 
ständigen  Criminal-P olizey-  und  Civilgesetzgeburig, 
und,  so  weit  der  Beweis  den  Haupttheil  gerichtli¬ 
cher  Verhandlung  ausmacht,  an  die  von  den  Rechts¬ 
gelehrten  viel  zu  wenig  benutzte  Theorie  der  IV ahr- 
scheinlichheit ,  an.  Indessen  wählt  der  Hr.  Verf. 
diesesmal  die  lat.  Sprache,  in  der  Erwartung,  da¬ 
durch  auch  ausser  Deutschland  Leser  zu  gewinnen, 
worüber  er  sich  (P.  I.  S.  VII.)  so  ausdrückte: 
,.Censuram  hanc  latine  exarare  placet ,  turn  ut 
facilior  sit  et  minus  odiosa  veritati  via,  tum  brevi- 
tatis  et  linguae  nunc  neglectae  studio,  et  ut  me¬ 
lius  intelligar  Europae  jurisconsultis. 
[\'ec  desnnt  vota  pro  restituendo  et  amplificando 
hrstar  Band. 


latinitatis  usu,  qui,  toti  orbi  literario  communis, 
haud  minus  publicis  negotiis ,  ut  olirn,  profuturus 
videtur,  concinnasua  simplicitate  longissime  super  ans 
pauperrimum  Gallorum  idioma,  ignorantiae  saepe 
juniu/n  vendentis  cicljumentum Leider!  aber  ist 
die  Zeit  vorbey,  wo  man  mit  Vergnügen  die  grössten 
Staatsmänner  in  lat.  Sprache  reden  hörte,  wo  ein 
Baco,  ein  Groot,  ein  Chemnitz,  ein  Pufendorf  und 
so  viele  Andere  hoffen  konnten,  in  dieser  Sprache 
von  allen,  nicht  blos  gelehrten,  sondern  auch  Staats¬ 
und  Geschäftsmännern  Europens  gelesen  und  ver¬ 
standen  zu  werden.  Gewiss  betrachten  wir  es  mit 
Recht  als  einen  Verlust  für  die  Wissenschaften, 
dass  sie  beinahe  aufgehört  haben,  ihre  eigene  in 
sich  abgeschlossene  Sprache  zu  besitzen,  durch 
welche  der  Nationalunterschied  in  der  gelehrten 
Welt  aufgehoben ,  und  eine  Art  der  Mittheilung 
dargeboten  war,  die  unzähligen  Misverständnissen, 
denen  die  sich  immer  fortbildenden  neuern  Spra¬ 
chen  unterworfen  sind,  Thor  und  Thür  verschloss. — 
Allein  selbst  ein  von  Globig ,  dessen  Name  w'eit 
verbreitet,  dessen  Verdienste,  besonders  um  die 
Criminalgesetzgebung ,  allgemein  anerkannt  sind, 
musste  die  Erfahrung  machen,  dass  die  lat.  Sprache, 
gei’ade  in  einer  Angelegenheit,  die  doch  mehr  als 
Ein  Land  interessirt,  nicht  einmal  in  Deutschland 
mehr  Eingang  finde.  „Defuit  enim,  (heisst  es  P.  II. 
S.  III.  fo  et  clefuturus  setnper  videtur  ut  in  aliis 
disciplinis  sic  in  juris  scientia,  labans  latinitatis 
usus,  nauseantibus  hunc  iis  ipsis  qui  ad  guberna- 
cula  sedent ;  defuit  lab efactatum  dudum,  nunc  ferme 
oppressum  bibliopolarum  commercium ,  cui,  clemta 
scribendi  mercanclique  libertate,  praeter  fabulas, 
et  ephemerides ,  nec  non  recentes  rerum  gestcirum 
scriptores ,  censurae  feliciter  subductos ,  et  com- 
menta  quaedam  mystica ,  vix  ulla  super est ,  ne 
dicam  lucri ,  victus  saltem  necessarii  quaerendi  via, 
ubicunque  inservit  non  voluptati ,  seil  utilitati  ca- 
piundae.  In  quo  tristi  rei  literariae  statu,  fru- 
ctus  quem  scriptorem  capere  aequurn  est,  sumtibus 
perit  typographicis ,  et  mercatus  dijfcultcite :  cujus 
aclversi  fati ,  non  mihi,  secl  p  aup  eribus  hi¬ 
erum  p  ar  aturus ,  (der  Ertrag  des  Werks  war 
nemlich  edelmüthig  zu  milden  Zwecken  bestimmt 
worden)  dolenclum  feci,  perpetuoque  reformidan- 
dum  periculum.  Pudet  me,  pudet  Saxonem  dicere, 
fateri  tarnen  veritas  jubet,  ut  tandem  rationem 
reddam  omissae  nomenclaturae  (des  Subscriben- 
tenverzeichnisses) ;  in  bonarum  artium  mer- 
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catura  quae  Lipsiae  est,  praeter  duos , 
neminem  f  ui s  se  nomen  dantem  librario 
meo,  maiore  Ion  ge  apud  ext  er  os  fi  du  ci  a 
excepto.  Unde  satius  visum,  nomina  fautorum 
silere ,  ne  singulis  exprobrare  videar  vel  invidiam 
vel  inhumanitatem,  quandoquidem  constat  mepau - 
perurn  egisse  causam,  augenda  ipsorum  re,  pro- 
tegendisque  UtibusP  Wir  erlauben  uns  in  Hin¬ 
sicht  dieser  Stelle,  die  gerade  in  einem  in  Leipzig 
erscheinenden  Blatte  nicht  mit  Stillschweigen  über¬ 
gangen  werden  kann,  nur  die  Bemerkung,  dass 
gerade  unter  den  Gelehrten  sehr  vielen  es  Grund¬ 
satz  ist,  sich  durch  Subscription  oder  Pränumeration 
nicht  zu  binden,  sondern  die  wirkliche  Erschei¬ 
nung  der  Bücher  abzuwarten:  ohne  allen  Zweifel 
hat  daher  auch  in  (Leipzig  des  verehrten  Verfs. 
"Werk  ausser  jenen  zwey  Abonnenten,  noch  mehrere 
andere  Käufer  und  Leser  gefunden. 

Der  Hr.  Verf.  wollte  den  gegenwärtigen  Zu¬ 
stand  der  Gerichtsverfassung  in  den  bedeutendsten 
Ländern  Europa’s  nicht  historisch  darstellen  ,  soli¬ 
den  philosophisch  prüfen  :  sein  Werk  gleicht  daher 
mehr  dem  seitdem  erschienenen  von  Mittermair , 
als  dem  grossen  von  Meyer.  Es  sollten  erst  in 
einem  allgemeinen  Theile  die  wichtigsten  und  vor¬ 
züglichsten  jetzt  zur  Sprache  gekommenen  Fragen 
über  Gerichtsverfassung  abgehandelt  werden :  und 
dann  holfte  der  Hr.  Verf.  im  Verein  mit  andern 
gleichgesinnten  Gelehrten  in  einem  speciellen  Theile 
die  in  den  verschiedenen  europäischen  Ländern 
erfolgenden  Abänderungen  darzustellen  und  zu  prü¬ 
fen.  Allein  abgeschreckt  durch  den  ungünstigen 
Erfolg,  in  einer  Zeit,  die  allerdings  fast  ausschliess¬ 
lich  an  historischen  Untersuchungen  noch  Geschmack 
zu  finden  scheint,  bedrängt  durch  häusliches  Un¬ 
glück  (dessen  in  der  Vorrede  zum  2ten  Theile 
rührende  Erwähnung  geschieht)  und  darneben  durch 
die  Masse  der  Geschäfte  und  das  Alter  gedrückt, 
hat  er  nur  den  allgemeinen  Theil  und  auch  diesen 
wohl  kürzer  als  es  sonst  geschehen  wäre,  beschlos¬ 
sen,  und  scheint  leider!  die  Fortsetzung,  nach  dem 
Was  wir  P.  II.  S.  V.  lesen,  aufgeben  zu  wollen } 
macht  aber  dagegen  die  erfreuliche  Hoffnung,  die 
bereits  im  Jahre  1806  erschienene  treffliche:  Theorie 
der  Wahrscheinlichkeit,  zur  Gründung  des  hislor- 
und  gerichtl.  Beweises  mit  einem  dritten  prakti¬ 
schen  Theile  zu  vermehren,  und  daselbst  das,  was 
hier  über  den  Beweis  gesagt  sey,  näher  auszuführen. 
Möchte  unsere  Anzeige  dazu  bey tragen,  das  grössere 
literarische  Publicum  an  seine  Pflichten  gegen  einen 
Mann  zu  erinnern,  dessen  Stimme  während  seiner 
ganzen  langen  Laufbahn  immer  für  Wahrheit  und 
Recht,  für  die  echte  bürgerliche  Freyheit  und  für 
Völkerwohl  ertönte,  und  immer  gegen  den  Despo¬ 
tismus  in  allen  seinen  vielfachen  Gestalten  gerichtet 
war,  und  der  auch  in  dem  jetzigen  verfänglichen 
Zeitalter,  auf  seinem  hohen  Posten,  jene  Frey- 
mülhigkeit  nicht  verleugnet,  die  das  schönste  Kenn¬ 
zeichen  jedes  wahren  Freundes  der  Menschheit  ist. 

Wir  wollen  nun,  so  viel  es  der  beschränkte 
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Raum  dieser  Blatter  erlaubt ,  eine  Uebersicht  des 
Inhalts  der  beyden  vorliegenden  Abtheilungen  geben. 

Als  Einleitung  geht  in  der  Vorrede  des  ersten 
Theils  eine  statistische  Uebersicht  der  neuesten  Ge* 
setzgebungen  in  den  verschiedenen  europäischen. 
Staaten  voraus,  W' eiche  in  der  Vorrede  des  zweyten 
Theiles  fortgesetzt  wird,  und  eben  in  ihrer  Kürze 
ungemein  gehaltvoll  und  lehrreich  ist,  aber  einen 
Auszug  nicht  zulässt.  Was  hier  der  Verf.,  wo  er 
von  Deutschland  im  Allgemeinen  spricht  (P.  I.  S. 
XVII  —  XXI.)  über  die  Einseitigkeit  der  soge¬ 
nannten  historischen  Schule  unter  den  heutigen 
Rechtsgelehrten  und  die  Mystik  mancher  Rechts¬ 
philosophen  sagt,  wird  ihm  zwar  jetzt  manche  Le¬ 
ser  abwenden,  die  in  den  Vorurtheilen  des  Zeit¬ 
geistes  befangen  sind :  aber  von  jedem  unparteii¬ 
schen  ,  und  von  der  richtenden  Nachwelt  als  wahr 
erkannt  und  gepriesen  Werden. 

Nach  dieser  so  wuchtigen  und  gelehrten  Ein¬ 
leitung  hat  nun  der  Hr.  Verf.  den  allgemeinen 
Theil  in  16  Capiteln  abgehandelt,  bey  denen  man 
aber  nicht  vergessen  darf,  dass  er  kein  System  der 
Gerichtsverfassung  schreiben,  sondern  die  Gegen¬ 
stände,  die  einer  Verbesserung  bedürfen,  hervor¬ 
heben  und  prüfen  wollte. 

In  dem  ersten  Capitel  (P.  I.  S.  x  —  n.)  de 
re  judiciaria  generatim  werden  besonders  die  Ge¬ 
genstände  des  gerichtlichen  Verfahrens  im  Allge¬ 
meinen  durchgegangen,  und  das  Resultat  ist,  dass 
.Polizey sacken  ihrer  Natur  nach  schnell,  und  mit 
einem  minder  strengen  Beweisverfahren  durchge¬ 
führt  werden  müssen ;  dass  in  Civilsaohen  das  sum¬ 
marische  Verfahren,  (besonders  ohne  die  zahlrei¬ 
chen  In tei’locute)  Regel,  nicht  bloss  Ausnahme  seyn, 
jedoch  die  Verhandlungsart  nach  der  Natur  und 
Wichtigkeit  der  Gegenstände  verschieden  seyn  müsse; 
dass  aber  in  Criminalsachen  eine  sehr  strenge  Form 
besonders  dann  erfodert  werde,  wenn  Leben  und 
Freyheit  als  unersetzliche  Güter  auf  dem  Spiele 
stehen,  wo  auch  der  blosse  Verdacht  nie  die  Strafe, 
sondern  nur  die  Vorsichtsmasregeln  gegen  Ver¬ 
dächtige  rechtfertigen  könne.  Die  oberaufsehende 
Justizbehörde  muss  collegialisch  gebildet  seyn.  Sehr 
wichtig  ist  schon  das  zweyte  Capitel:  de  ordinan- 
dis  judiciis  (S.  11  —  5i).  Das  Verhältnis  der 
Justiz-  und  Polizeybehörden,  die  Zahl  der  Instanzen, 
der  Advocatenstand ,  das  minist  er  e  public,  die  Pa¬ 
trimonialgerichtsbarkeit,  diese  und  andere  wichtige 
Gegenstände  werden  hier  durchgegangen,  und  über 
jeden  theilt  der  ehrwürdige  Verf.  in  gediegner 
Kürze  seine  Meinung  mit.  Es  ist  unvermeidlich* 
dass  über  so  bedeutende  Gegenstände  abweichende 
Ansichteu  sich  öfters  aufdringen:  allein  die  viel- 
j  ährige,  in  verschiedenen  Wirkungskreisen  gesammelte 
Erfahrung  gibt  auf  jeden  Fall  denen  des  Hrn.  Verfs. 
einen  vorzüglichen  Werth.  So  kann  sich  Rec.  von 
der  Id  ee  nicht  los  machen,  welche  S.  19.  folg, 
widerlegt  wird ,  dass  eine  wohleingerichtete  Civil- 
justiz  drey  Instanzen,  oder  drey  Behörden  erfodere, 
die  in  wichtigen  Sachen  successiv  erkennen:  und 
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nicht  in  der  Heiligkeit  der  Dreyzahl,  sondern  in 
der  Natur  der  Sache  scheint  ihm  der  Grund  für 
diese  Ansicht  zu  liegen.  Zwey  von  einander  ab¬ 
weichende  Urtheile  stehen  einander  mit  gleichem 
Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  gegenüber:  erst 
wenn  die  dritte  Behörde  dem  einen  oder  ;andern 
beylritt,  scheint  ein  wahres  Uebergewicht  vorhan¬ 
den,  welches  durch  wiederholte  Prüfungen  und 
Erkenntnisse  der  zweyten  Behörde  um  so  weniger 
mit  gleicher  Sicherheit  erlangt  werden  dürfte,  je 
weniger  es  überhaupt  der  Würde  eines  obersten 
Tribunals  ganz  angemessen  scheint,  sich  häufig,  und 
zumal  in  der  nämlichen  Sache  wiederholt  zu  re- 
formiren.  Auch  zwey  ganz  übereinstimmende  Er¬ 
kenntnisse  bieten  dem,  dessen  ganzes  Vermögen 
auf  dem  Spiele  steht,  noch  nicht  volle  Beruhigung 
dar:  haben  aber  drey  verschiedene  Behörden  über¬ 
einstimmend  gesprochen,  so  scheint  alles  geschehen, 
Was  in  menschlichen  Krälten  liegt,  um  dem  Irr- 
thume  vorzubeugen.  —  Der  Verf.  erklärt  sich 
(S.  55.)  für  das  Institut  des  minister e  public ,  und 
unläugbar  ist  dasselbe  an  sich  unsern  deutschen 
Sitten  und  Herkommen  angemessener,  als  man  auf 
den  ersten  Anblick  glauben  sollte:  auch  geeignet, 
die  Vorzüge  des  Anklage- Processes  mit  den  Vor¬ 
theilen  des  inquisitorischen  zu  vereinigen.  Wäre 
nur  nicht  das  Gewicht  so  furchtbar,  welches  in  die 
Hände  solcher  Beamten  gelegt  wird,  und  sie  in 
Frankreich  beinahe  über  alle  Verantwortlichkeit 
erhebt,  welches  indessen  sehr  gemindert  und  von 
seinen  gefährlichen  Bestandteilen  geläutert  werden 
würde,  wenn  man  diese  Beamten  nicht  in  einer 
eigenen  hierarchischen  Abstufung  für  sich  bestehen 
liesse,  und  ihre  Competenz  genau  begränzte.  Der 
Patrimonialgerichtsbarkeit  wünscht  der  Hr.  Verf., 
so  weit  sie  nicht  aufgehoben  werden  kann,  sehr 
strenge  Grenzen  gesetzt,  und  die  Criminalsachen 
ganz  entzogen  zu  sehen:  und  wer  sollte  in  diesen 
Wunsch  nicht  einstimmen  ?  —  Die  Sporteln  sollen 
ganz  abgeschafft,  und  überall,  besonders  aber  in 
Criminalsachen ,  unentgeltliche  Justiz  administrirt 
Werden.  Hier  möchte  indessen  Rec.  die  Bemerkung 
beyfügen  ,  dass  es  doch  eigentlich  die  Verbrecher 
allein  sind,  welche  die  Anstalten  der  Criminaljusliz 
nöthig  machen :  sollte  es  also  wohl  ungerecht  oder 
unbillig  seyn,  ihnen  einen  grossem  Beytrag  zu  den 
Kosten  dieser  Anstalten  abzufodern  als  dem  un¬ 
schuldigen  Bürger  ?  —  Uns  scheint  nur  das  ein 
Uebelstand,  wenn  die  von  dem  Inquisiten  bezahlten 
Kosten,  statt  in  die  Staatskasse,  unmittelbar  in  den 
Beutel  des  Richters  fliessen. 

Das  dritte  Capitel  (S.  52  —  106.)  ist  über¬ 
schrieben  :  de  forma  judiciorum publica  et  populari. 
Auch  hier,  wie  schon  im  Vorigen,  ist  auf  die  so 
interessanten  Verhandlungen  über  die  Gerichtsver¬ 
fassung  in  den  Königl.  Preuss.  Rheinprovinzen 
genaue  Rücksicht  genommen  worden.  Der  Verf. 
räth,  was  zuvörderst  die  Oeffenllichkeit  und  Münd¬ 
lichkeit  betrifft,  diese  bey  Civilsachen  nur  einge¬ 
schränkt  zuzulassen :  so  dass  nur  Besitzstreitigkeiten, 


Injurien  und  geringere  Schädensachen,  Darlehns¬ 
sachen  ,  die  sich  auf  Urkunden  gründen  oder  so¬ 
gleich  durch  den  Eid  entscheiden,  u.  dergl.  m.  in 
öffentlicher  Sitzung  verhandelt  und  sofort  abgethan 
würden,*  in  allen  andern  Sachen  aber  schriftliches 
Verfahren  Statt  fände,  und  nur  das,  was  der  Rich¬ 
ter  mit  den  Parteien  verhandelt,  (Pflegung  der 
Güte,  Eidesleistung  u.  dergl.)  in  öffentlicher  Sitzung 
geschehen  müsste.  In  Criminalsachen  hingegen  ist 
er  ganz  dafür,  dass  nur  das  erste  Verfahren  ge¬ 
heim  von  dem  Richter  und  von  dem  Beamten  des 
öffentlichen  Ministern  geleitet,  dann  über  die  Zu¬ 
lässigkeit  der  Anklage  erkannt,  und  wenn  diese 
statthaft  befunden  wird,  Alles  öffentlich  verhandelt 
werde.  So  viel  ein  solches  Verfahren  allerdings 
für  sich  hat,  so  hätten  wir  doch  gerade  bey  diesem 
so  sehr  wichtigen  Punkte  gewünscht,  es  hätte  der 
Hr.  Verf.  die  vielen  sich  heutzutage  darbietenden 
Schwierigkeiten  genauer  ins  Auge  gefasst,  und  die 
Mittel  nachgewiesen,  wie  sie  überwunden  werden 
könnten:  denn  dass  die  Sache  im  Ganzen  auch  bey 
uns  möglich  und  wünschenswerlh  sey,  davon  ist 
auch  er  innig  überzeugt,  und  ganz  neuerlich  hat 
das  treffliche  Werk  von  Maurer  über  diesen  Ge¬ 
genstand  jeden  Unbefangenen  belehrt,  wie  wenig 
unser  jetziges  gerichtliches  Verfahren  in  den  Sitten 
und  Gebräuchen  unserer  biedern  und  freysinnigen 
Vorfahren  begründet  sey.  Indessen  muss  Rec.  den¬ 
noch  gestehen ,  dass  er  das  ganze  grosse  Publicum, 
besonders  an  den  Zeugenverhören,  nicht  Antheil 
nehmen  lassen  möchte :  denn  hier  scheint  die  Ge¬ 
genwart  des  Angeklagten  und  seines  Vertheidigers 
hinreichend,  und  die  des  Volks  mehr  nachtheilig* 
Sollte  nicht  auch  hier  das  gerathenste  seyn,  nur 
bey  der  Eröffnung,  wo  die  Anklageacte  verlesen 
wird,  bey  den  Schluss verhandl ungen ,  und  bey 
Bekanntmachung  des  Urtheils ,  den  Gerichtssaal  zu 
öffnen?  —  Noch  ausführlicher  wird  vom  Geschwor-' 
nengericht  gehandelt,  und  der  Verf., führt  zuvör¬ 
derst  die  Mängel  an ,  welche  Blackstone  selbst  an 
dem  brittischen  Institut  unparteiisch  eingestellt, 
und  macht  sodann  auf  die  noch  weit  grösseren  auf¬ 
merksam,  die  dasselbe  in  seiner  französischen  Ent¬ 
stellung,  auf  welche  die  Bewohner  der  Rheinpro¬ 
vinzen  sich  so  viel  einbilden,  an  sich  trage;  Mängel, 
die  sich  seit  der  Erscheinung  dieses  ersten  Theils 
an  allgemein  bekannten  Beyspielen  auffallend  be¬ 
währt  haben.  Der  Hr.  Verf.  macht  zwar  S.  99. 
Vorschläge,  wie  diesen  Gebrechen  einigermassen 
abgeholfen  werden  könnte:  allein  er  verhehlt  nicht, 
dass  die  Einführung  eines  solchen  Instituts,  da,  wo 
eine  andere  Verfassung  besiehe,  keineswegs  rathsam 
sey,  und  insbesondere  Deutschland  an  den  Dikaste- 
rien  unabhängige,  mit  wissenschaftlichen  Männern 
besetzte  Collegien  habe,  die  gegen  jeden  wider¬ 
rechtlichen  Einfluss  der  Regierung  besser  als  die 
Geschwornen  zu  schützen  im  Stande  sind. 

Hiermit  hängt  das  vierte  Capitel  (S.  107  —  i53) 
zusammen:  de  judicibus ,  omni  aliorum  magistra- 
tuum  principumque  arbitrio  eximendis.  Hier  wird 
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gezeigt,  wie  die  Unabhängigkeit  des  Richteramtes 
in  England,  und  in  Deutschland,  besonders  seit 
der  Einrichtung  des  Reichskammergerichls,  wieder¬ 
holt  als  ein  wesentliches  ßediirfn iss  anerkannt  sey; 
dass  die  Verwaltungsbehörden  nicht,  wie  es  jetzt 
hie  und  da  Lieblingsidee  ist,  eine  eigene  Jurisdiction 
haben  dürfen,  sondern  nur  bey  Gegenständen,  die 
in  ihr  Ressort,  einschlagen,  von  der  Justizbehörde 
zugezogen  werden  müssen ;  es  wird  ferner  wider 
die  vielfache  Verschiedenheit  des  Gerichtsstandes 
nach  Stand  und  Würde  und  wider  die  Einmischung 
des  Regenten  und  seiner  Räthe  in  anhängige  Rechts¬ 
sachen,  soweit  sie  nicht  zur  Beförderung  einer 
prompten  Justiz  nöthig  wird,  geeifert,  und  dabey 
geht  der  Hr.  Verf.  die  über  die  Verhältnisse  der 
Staatsdieuer  neuerlich  in  Baiern ,  in  der,  Ordnung 
des  gemeinschaftlichen  Oberappellationsgerichts  zu 
Jena,  in  Baden,  und  in  Würtemberg  getroffenen 
Verfügungen  durch,  macht  besonders  auf  die  grossen 
Vorzüge  der  letztem  aufmerksam,  und  erklärt  sich 
zugleich  über  die  so  viellach  besprochene  Frage, 
über  die  Absetzung  der  Patrimonialgerichtshalter, 
dahin,  dass  solche  nie  anders,  als  nach  Urthel  und 
Recht  Statt  finden  sollte. 

In  dem  fünften  Capitel  (S.  i54  —  106.)  wird 
de  recto  judicis  ärbitrio  gehandelt.  Der  Hr.  Verf. 
erklärt  sich  hier  kräftig  und  stark  für  die  Gesetz¬ 
bücher,  welche  der  Ungewissheit  des  Rechts,  den 
unzähligen  Controversen,  und  der  ungemessenen 
richterlichen  Willkühr  ein  Ziel  setzen.  „Civem 
unumquemque  liberum“  sagt  er,  ,, legibus  regi 
certis ,  non  hominum  opinionibus ,  congruum  et 
plane  necessarium  videbatur.  Quod  inprimis  cri- 
minali  jure  emendando  recentioribus  jurisconsultis 
religio sum  fuit,  eoque  progressi  sunt  commentis 
suis ,  ut  modum  poenarum  ornnium  lege  defiriien- 
dum  statuererit,  quin  imo  causis  omnibus ,  ex  qui- 
bus  vel  rninuenda  vel  augenda  poena  sit,  a  legis- 
latore  vim  et  pondus  suum  adsignancla ,  judicis 
autem  officium  ad  leges  adplicandas  restringendum, 
nullique  ab  analogia  et  ratione  legis  argumenta - 
tioni  locum  esse.  Et  sane  si  pauca  exceperis 
quae  ab  accidentibus  circumstantüs  et  locorum  di- 
versitate  pendent ,  hanc  legibus  addi  posse  per- 
fectionem ,  recens  experientia  docuit;  doc.uit  usus 
codicum  privati  juris ,  cujus  Borussiam ,  Gallium , 
Austriam  etc.  non  poenituit ,  quiclquid  obten - 
d an t  contra  jurisconsulti  r omani zante s: 
praestat  enim  semper  lege  duce  durius  vel  mitius 
opinione  nostra  judicari,  quam  istam  opinionem 
vice  legis  fungi ,  justi  injustique  mensuram  a 
cujusque  interiori  sensu  et  perspicuitcite  pendere 
Er  verdangt  kurze  und  bestimmte  Gesetzbücher: 
und  wo  sich  eine  Lücke  ergibt,  soll  zwar  der  vor¬ 
liegende  Fall  allemal  nach  der  Analogie  entschie¬ 
den,  jedoch  zugleich  darüber  ein  Gesetz  gegeben 
werden.  „ Qui  quidem“  heisst  es  weiter,  „ limites 
arbitrii  judicum  Ulis  jurisconsultorum  scholis  non 
placebunt ,  quibus  nihil  eruditione  sua  dignius, 
nihil  antiquius  aut  laudabilius  visum  studio,  quo 


ardescunt ,  romanarum  potissinium  legum  usum, 
cum  omni  interpretationuni  rnole,  linguarum  mctxime 
graecae  latinaeque  adiumento,  inferendi  foro ,  con - 
servanclique ,  —  aulumantibus ,  hac  ipsa  opinionum 
diversitate  juris  scientiam  non  cultissimam  modo , 
sed  omnibus  eticim  nurneris  absolutam,  moribus  et 
genio  populorum  inprimis  convenientem,  cdiquando 
prodituram  esse.  Quod  aureum  seculum ,  quando 
nobis  vel  nostris  nepotibus  futurum  sit ?  certo 
quidem  nequeunt  clefinire,  sperant  tarnen  confiden— 
tes  eruditioni  suae ,  novosque  seculi  nostri  Codices 
superbe  aspernantes ,  ut  immaturos  hocliernae  phi- 
losophiae  fructus ,  quirdmo  vernaculam  dictionem 
novis  legibus  obviam  improbantes  acerrime ,  illam 
potius  tamquam  cligniorem  antcponendo ,  quam 
medii  aevi  tabulis  chronicisque  cana  nobis  ariti- 
quitas,  praevulensque  monachorum  Stylus  reliquit — 
Rec.  ist  mit  der  Ansicht  des  Hrn.  Verfs.  in  der 
Hauptsache  vollkommen  einverstanden:  der  chaoti¬ 
sche  Zustand  unserer  Rechtsquelleu,  so  interessante 
Aufgaben  er  der  Wissenschaft  darbietet,  ist  den¬ 
noch  für  den  praktischen  Gebrauch  ein  unerträgli¬ 
ches  Uebel:  was  man  gegen  neue  Gesetzbücher  ge¬ 
sagt  hat,  mag  vom  Standpunkte  des  Catheders  sich 
vertheidigen  lassen,  aus  dem  höhern  slaalswissen- 
schaftlichen  Gesichtspunkte  ist  es  irrig  und  einseitig. 
Denn  dass  klare  und  Jedermann  verständliche  Ge¬ 
setze  den  Vorschriften  vorzuziehen  sind,  die  nur 
die  Gelehrten  aus  den  verschiedenartigsten  Quellen 
zusammensuchen  können,  (wobey  alles  auf  die  be— 
sondern  Grundsätze,  nach  welchen  dieses  geschieht, 
und  auf  die  Lösung  unzähliger  kritischer  und  exe¬ 
getischer  Zweifel  ankommt),  dass  etwas  Vollendetes 
unter  Menschen  nicht  zu  Stande  kömmt,  aber  ein 
unvollkommener  Zustand  immer  besser  ist  als  ein 
ganz  schlechter,  —  dieses  sind  so  einleuchtende 
Wahrheiten,  dass  man  sich  vergebens  bemühen 
wird ,  sie  durch  Sophismen  zu  verhüllen.  —  Mehr 
dürften  sich  die  Meinungen  über  dasjenige  theilen, 
was  der  Hr.  Verf.  von  der  Aufhebung  aller  Ge¬ 
wohnheitsrechte,  von  den  der  richterlichen  Will¬ 
kühr  zu  setzenden  Glänzen,  und  ausserordentlichen 
Strafen  gesagt  wird :  allein  der  Raum  erlaubt  uns 
nicht  liier  ins  Einzelne  zu  gehen,  und  Niemand 
wird  ohne  Belehrung  die  Ansichten  eines  von  Globig 
über  so  wichtige  Gegenstände  kennen  lernen. 

De  officio  judicis  non  compellati  ist  das  6te 
Capitel  (S.  i 57  —  169.)  überschrieben,  und  hier 
heben  wir  vorzüglich  hervor,  dass  der  Hr.  Verf. 
den  Clienten  eine  unbedingte  Wiedereinsetzung  in 
vorigen  Stand  gegen  die  Versäumnisse  ihrer  Sach¬ 
waltergeben  will.  Wer  auch  nur  einmal  Gelegenheit 
gehabt  hat,  die  beynahe  unüberwindlichen  Schwierig¬ 
keiten  einer  wider  einen  nachlässigenSachwalter  anzu¬ 
stellenden  Regressklage  kennen  zu  lernen,  der  muss  je¬ 
nem  Anfrage  beytreten.  Neuerlich  hat  aucli  Kori  in 
dem  Archiv  für  die  civilistische  Praxis  V.Bd.  S.  399. 
folg,  diesen  Gegenstand  ausführlicher  behandelt,  uml 
den  nemlichen  Wunsch  ausgesprochen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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GesetzgeLungswissenscIiaft. 

Beschluss  der  Recension :  Censura  rei  judicialis 
Europae  liberae,  praesertim  Germaniae  f  novis 
legum  exemplis  ilLustrata.  Auctore  Johanne 
Ernesto  a  Gl  obig» 

Im  siebenten  Capitel  wird  de  custodia  reorum  aliis- 
que  cautionibus  praestanclis  gehandelt:  und  auch 
liier  werden  die  menschenfreundlichsten  Grundsätze 
aufgestellt.  —  Wie  es  mit  den  blos  Verdächtigen 
zu  halten?  ist  eine  Aufgabe,  die  besondei’s  seit  Ab¬ 
schaffung  der  Tortur  sehr  wichtig  geworden  ist, 
und  die  den  Hrn.  Verf.  in  diesem  und  dem  vorigen 
Capitel  sehr  beschäftigt.  Seiner  Meinung  nach  sind 
nur  diejenigen,  die  eines  Capitalverbrechens,  und 
zwar  in  einem  der  rechtlichen  Gewissheit  sehr  nahe 
kommenden  Grade  verdächtig  sind,  wegen  der  Ge¬ 
fahr  für  die  öffentliche  Sicherheit,  in  Haft  zu  hal¬ 
ten,  jedoch  milder  als  die  Verbrecher  und  nicht 
bey  diesen,  auch  nur  auf  die  Hälfte  der  Zeit,  bin¬ 
nen  welcher  das  Verbrechen  nach  dem  Gesetze  ver¬ 
jähren  würde. 

Im  zweyten  Theile  geht  nun  der  Hr.  Verf.  zu 
der  wichtigen  Lehre  vom  Beweise  fort,  um  welche 
er  sich  schon  in  mehreru  Schriften ,  besonders  in 
dem  System  der  Gesetzgebung  für  das  gerichtU 
Verfahren ,  und  in  der  Theorie  der  PVahrschein- 
lichkeit  so  grosse  Verdienste  erworben  hat.  Wenn 
hier  in  dem  8ten  Capitel  (p.  i — -  9.),  welches  die 
Ueberschrift  führt:  Communis  uirique  foro  doctrina 
de  probationibus ,  besonders  die  Behauptung  aufge¬ 
stellt  wird,  dass  die  Beweistheorie  für  Civil  -  und 
Criminal- Sachen  die  nemliche  seyn  müsse,  so  ge¬ 
steht  Ree.  dieses  zwar  von  den  letzten  Gründen 
jener  Theorie  bereitwillig  zu:  allein  die  Natur  der 
Gegenstände,  und  der  in  dem  erkennenden  Richter 
liervorzub ringenden  Ueberzeugung  scheint  ihm  doch 
in  beyden  Arten  von  Rechtssachen  so  verschieden, 
dass  auch  die  Beweislheorie  dadurch  wesentlich 
modificirt  wird.  Da  Grundsätze  wie  der,  dass  zwey 
Zeugen  einen  vollen  Beweis  bilden ,  dass  das  ge¬ 
richtliche  Geständniss  zur  Verurtheilung  hinreiche, 
u.  s.  w.  sich  in  Criminalsachen  entweder  gar  nicht 
oder  nur  mit  grosser  Einschränkung  anwenden  lassen, 
die  in  Civilsachen  unbedenklich  und  seit  lange  her¬ 
kömmlich  sind,  so  dürfte  vielleicht  schon  dieses 
rathsam  machen,  beyde  Theorien  mehr  auseinander 
Erster  Band. 


zu  halten,  und  für  den  Gesetzgeber,  der  die  allge¬ 
meinsten  "Wahrheiten  nicht  ausspricht,  scheint  dieses 
doppelt  noth wendig. 

In  dem  wichtigen  neunten  Capitel  (p.  10  —  45.) 
werden  pr aesumtiones  et  conjecturae  als  potisshm 
probationis  fontes  nachgewiesen.  Der  Hr.  Verf. 
stellt  die  Hauptsätze  über  diese  Materie  aus  seiner 
Theorie  der  IV ahrscheinlichkeit  zusammen ,  und 
vergleicht  damit  die  neuen  Gesetzgebungen :  es  ist 
aber  nicht  möglich  einen  Auszug  zu  geben.  —  Eben 
dieses  gilt  von  dem  loten  Capitel  (p.  44  —  ia4.) : 
Mira  legum  varietas  in  probationibus  aestimandis, 
wo  von  der  Beweiskraft  der  Zeugen  ,  der  Urkun¬ 
den,  des  Geständnisses,  und  des  Urtheils  der  Sach¬ 
verständigen,  immer  mit  Rücksicht  auf  neuere  Ge¬ 
setze,  und  sehr  lehrreich  gehandelt  wird. 

Mit  dem  höchsten  Interesse  wird  Jeder,  dem 
diese  Gegenstände  geläufig  sind,  das  lite  Cap.  (p. 
125  —  162.)  de  recto  jurisjurandi  usu  lesen,  wo 
der  Hr.  Verf.  als  echter  Menschenfreund  ,  deu  Eid 
als  ein  Auskunftsmittel  menschlicher  Schwäche  dar¬ 
stellt,  das  mit  grösster  Vorsicht  und  Sorgfalt  ge- 
handhabt  werden  müsse.  Der  Gefährde-,  Reinigungs¬ 
und  Glaubens -Eid  sollten  daher  ganz  wegfallen, 
und  da,  wo  der  Eid  nothwendig  ist,  ihm  die  Würde 
beygelegt  werden,  ohne  die  mit  ihm  zugleich  der 
religiöse  Sinn  herabgesetzt  und  beleidigt  wird. 

Von  den  WÜrkungen  des  Beweises  wird  im 
12  teil  ( Probationis  plenae  ratio  et  exempla  prae - 
cipua  p.  i55  —  189.)  und  loten  Cap.  {De  proba- 
tione  minus  plena  ejusque  effectu ,  p.  190  —  208.) 
gehandelt;  und  besonders  ist  das  Verfahren  zu  be¬ 
rücksichtigen,  welches  der  Hr.  Verf.  bey  unvoll¬ 
kommenem  Beweise  an  die  Stelle  der  ausserordent¬ 
lichen  Strafen  und  des  Reinigungseides  zu  setzen 
anräth. 

Die  drey  letzten  Capitel  endlich :  de  remedio- 
rum  Juris  moderamine  (p.  209  —  201.),  de  vario 
extinguendarum  litium  modo  (p.  252  — 257.),  und 
de  damno  male  judicati  resarciendo,  enthalten 
ebenfalls  sehr  wichtige  Gegenstände,  und  hauptsäch¬ 
lich  lehrreich  ist  in  dem  i5ten  die  Zusammenstel¬ 
lung  der  neuern  Verordnungen  oder  Entwürfe  über 
die  Verjährung  der  Verbrechen. 

Mit  der  aufrichtigen  Verehrung,  die  dem  Verf. 
dieses  Werks  Jeder  zollen  muss,  dem  nicht  blos 
die  Sache  der  Wissenschaft,  sondern  die  der  Mensch¬ 
heit  überhaupt  theuer  ist,  und  der  über  der  For¬ 
schung  in  den  Rechtsquellen  grauer  Vorzeit,  noch 


1019 


1020 


No.  128.  May  1824. 


nicht  verlernt  hat,  die  höchsten  Regeln  des  Rechts 
hilosophisch  zu  ergründen,  und  die  Nothwendig- 
eit  einer  Reform  in  der  Gesetzgebung  einzusehen  — 
mit  dieser  Verehrung  verträgt  sich  dennoch  eine 
Verschiedenheit  der  Meinungen  in  Einzelnheiten. 
Ausnehmend  würde  sich  Rec.  freuen,  wenn  diese 
Anzeige  das  zu  wenig  beachtete  Werk  eines  Vetera¬ 
nen  den  Zeitgenossen  in  Erinnerung  brachte :  Ihn 
selbst  aber  möge  die  Vorsehung  den  Wissenschaften, 
und  seinem  Vaterlande  noch  lange  erhalten,  für 
wrelche  beyde  er  so  rüstig  und  unermüdet  ge¬ 
wirkt  hat. 


Past  o  raltheologie. 

Ueber  das  Wesen  und  den  Beruf  des  evangelisch- 
christlichen  Geistlichen.  Von  Ludwig  Hüffell. 
Erster  Theil.  Giessen,  bey  Heyer,  1822.  Zweyter 
Theil.  Ebend.  1820.  (4  Thlr.) 

Obwohl  die  Pflichten  und  Rechte  eines  evangel. 
Predigers  zu  den  häufig  besprochenen  und  dem 
Ansehen  nach  eines  über  sie  erst  noch  zu  verbrei¬ 
tenden  Lichtes  nicht  bedürftigen  Gegenständen  zu 
gehören  scheinen;  so  ist  dennoch  eine  erneuerte 
Bearbeitung  derselben  nach  den  eigentümlichen 
Bedürfnissen  des  gerade  jetzt  lebenden  Geschlechtes 
nichts  weniger  als  überflüssig  zu  achten.  Die  grossen 
höchst  unerwarteten  Revolutionen,  welche  im  Um¬ 
kreise  der  menschlichen  Dinge  seit  den  letzten  drey 
Jahrzehenden  hereingebrochen  sind,  haben  auf  eine 
auffallende  Weise  auch  den  Predigerstand  berührt; 
es  gibt  fast  keine  Seite  des  Predigerlebens  und  kei¬ 
nen  Zweig  des  Predigerwirkens,  in  welchem  der 
wunderbare  Wechsel  der  Zeit  nicht  Veränderungen 
veranlasst  hätte,  die  bey  einer  flüchtigen  Verglei¬ 
chung  des  Predigerslandes  nur  noch  am  Anfänge 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  mit  seiner  gegen¬ 
wärtigen  Gestalt  auf  der  Stelle  in  das  Auge  fallen 
müssen.  Und  was  kann  einem  Prediger  nützlicher 
und  selbst  anziehender  seyn,  als  sich  in  dieser  seiner 
Gestalt  zu  betrachten  und  derselben  sich  klar  be- 
wusst  zu  werden?  Dazu  hält  ihm  der  Verf.  der 
anzuzeigenden  Schrift  einen  Spiegel  vor,  der  breit 
und  hoch  genug,  aber  auch  nicht  minder  hell  und 
rein  genug  gerathen  ist,  um  einem  jeden  Stan¬ 
desgenossen  eine  allseitige  Selbstbeschauung  im  Lichte 
unserer  Zeit  möglich  zu  machen.  Es  war  die  Haupt¬ 
absicht  des  Verf.,  der  Pastoraltheologie  die  bisher 
ihr  noch  mangelnde  streng  wissenschaftliche  Gestalt 
zu  geben,  und  die  bis  jetzt  in  loser  Aneinander¬ 
reihung  neben  einander  hingestellten  Theile  der¬ 
selben  zu  einem  festzusammenhängenden  organi¬ 
schen  Ganzen  zu  verknüpfen.  Zu  diesem  Behufe 
hat  er  ein  oberstes  Princip  ausgemittelt  und  an  die 
Spitze  gestellt,  durch  welches  sich  die  Nothwendig- 
keit  und  die  Anordnung  jedes  einzelnen  Theiles 
von  selbst  ergibt.  Nach  Maasgabe  dieses  Princips 
hat  er  im  eisten  Theile  das  Ideal  eines  evangeli¬ 


schen  Geistlichen  gezeichnet  und  auseinander  ge¬ 
setzt  ,  was  ein  solcher  seyn  und  leisten  solle ;  im 
zweyten  aber  dann  die  Bedingungen  dargelegt,  unter 
denen  ein  evangel.  Geistlicher  jenem  Ideale  allein 
entsprechen  könne,  und  deren  Erfüllung  ein  jeder 
sich  selbst  zum  Gesetze  machen  müsse.  Er  wünschet 
und  holfet,  dass  durch  diese  seine  Lehre  zumal  an¬ 
gehende  Geistliche  in  den  Stand  gesetzt  und  mit 
dem  nothwendigen  Eifer  erfüllt  werden  sollen,  ihr 
Amt,  wie  es  bisher  von  den  wenigsten  geschehen 
sey ,  und  dies  zum  grossen  Nachtheile  der  guten 
Sache,  systematisch  zu  verwalten  und  methodisch 
ihrem  Ziele  entgegen  zu  arbeiten  (Th.  2.  S.  209.) 

Das  Princip  selbst  aber,  auf  welches  der  Verf. 
seine  systematische  Pastoralanweisung  bauet,  und 
das  er  aus  dem  Wesen  und  Berufe  des  evangel. 
Geistlichen  selbst  entwickelt,  indem  er  die  gewöhn¬ 
lichen  Ansichten  von  demselben  als  Religionslehrer, 
als  Sittenlehrer,  als  Volkslehrer,  als  Priester  in 
ihrer  Einseitigkeit  und  Mangelhaftigkeit  kürz  und 
treffend  charakterisirt,  ist  dieses:  die  einzige  und 
höchste  Aufgabe  des  evangel.  Geistlichen  ist  Fort¬ 
setzung ,  Pflege  und  Erhaltung  des  Christenthums 
im  Leben  des  Polices  oder  der  Gemeinde.  (Th.  i. 
S.  27.  ff.  Wenn  der  Verf.  in  dieser  Entwickelung 
unter  andern  darzuthun  sucht,  dass  es  dem  Stifter 
des  Christenthums  nicht  sowohl  um  die  Verbreitung 
einer  reinen  Theorie  von  Gott,  als  um  die  Beför¬ 
derung  eines  thätigen  Lebens  in  Gott  zu  thun  ge¬ 
wesen  sey ,  das  erhelle  schon  aus  der  Gewohnheit 
desselben  ,  sein  W erk  ßaadila  ’fyoov  zu  nennen ,  so 
ist  das  sprachgemäss  schwerlich  zu  erweisen,  wie 
denn  auch  trotz  der  zweymaligen  Versicherung  der 
Ausdruck  ßaodeiu  Arjoov  im  ganzen  N.  T.  nicht  ein¬ 
mal  vorkommt,  auch  seiner  wirklichen  Bedeutung 
nach  nicht  Vorkommen  kann;  nur  von  der  ßuod.ela 
Xqkjtov  und  am  allerhäufigsten,  wie  der  Verf.  richtig 
selbst  bemerkt,  von  der  ß.  xov  6toü ,  iwv  ovquvcov 
ist  die  Rede).  Wie  nun  jedes  Leben  einen  fort¬ 
wirkenden  Organismus  erfodert,  und  wie  um  die¬ 
sen  herzustellen  Jesus  den  Verein  seiner  Schüler 
gebildet  hat,  so  müssen  bis  auf  unsere  Tage  in 
einer  ununterbrochenen  Reihenfolge,  ohne  Rast  und 
Stillstand ,  Apostel  ausgehen  als  Fortsetzer  und 
Erhalter  dieses  Lebens ,  durch  FFort  und  That, 
durch  Führung  und  Leitung ,  durch  Bitten  und 
Strafen  auf  den  Einzelnen  wie  auf  das  Ganze 
wirkend ,  und  könnten  sie  nirgends  inehr  irn  F olke 
Glauben  finden ,  doch  in  und  durch  sich  selbst  das 
Christenthum  erhaltend.  Das  Christenthum  selbst 
aber  ist  in  das  Leben  getreten  (Th.  1.  S.  227.) 

1)  durch  Belehrung  oder  mündlichen  Unterricht; 

2)  durch  Anschauung  des  sich  in  Christo  offenbaren¬ 
den  Göttlichen  und  Ewigen;  0)  durch  eine  Ver¬ 
bindung  der  Gläubigen,  worin  das  Göttliche  der 
Belehrung  und  der  Anschauung  nicht  allein  erhal¬ 
ten,  sondern  auch  durch  gegenseitige  innige  Liebe, 
Ermunterung  und  Nachhülfe  zu  einem  gemeinsa¬ 
men  Leben  gestaltet  ward.  [Das  Göttliche  der 
Anschauung  wird  durch  gegenseitige —  Nachhülfe 
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zu  einem  gemeinsamen  Leben  gestaltet —  was  mag 
das  wohl  eigentlich  heissen  sollen  ?  Ree.  hat  folgende 
Uebersetzung  versucht:  die  von  Jesu  gelehrte  und 
geübte  thätige  Gotlesverehrung  ward  durch  das 
eigene  Leben  der  Gemeindeglieder  forfgepflanzt. — 
Man  fürchte  übrigens  nicht,  dass  diese  mysteriöse 
Sprache  die  vorherrschende  im  ganzen  Werke  sey. 
Schade  nur,  dass  sie  gerade  in  der  Aufstellung  eines 
constitutiven  Satzes,  welchem  vor  andern  die 
möglichste  Klarheit  zu  wünschen  war,  obwaltet). 
Auf  diesen  drey  Bedingungen  beruhet  nun  auch  die 
Erhaltung  des  Christenthums  im  Leben;  daher  lassen 
Sich  denn  auch  die  Obliegenheiten  des  Standes,  der 
zur  Sorge  für  diese  Erhaltung  berufen  ist,  sammtlich 
auf  die  Lehre,  auf  die  Verwaltung  der  heiligen 
Gebräuche  ,  auf  die  Seelsorge  zurückführen.  Lud 
unter  diesen  drey  Titeln  sind  denn  nun  auch  die 
Pflichten  des  evangel.  Geistlichen  im  dritten  Ab¬ 
schnitte  des  ersten  Theils  abgehandelt.  Denn  die 
beyden  ersten  Abschnitte  sind  der  Vorbereitung 
und  der  Grundlegung  zu  dem  Systeme  des  V. 
gewidmet,  und  verbreiten  sich  über  elf  vorläufige 
Fragen,  für  deren  Erörterung  sich  in  der  systemati¬ 
schen  Anordnung  des  Stoffes  kein  schicklicher  Platz 
fand.  Abschn.  l.  nemlich  enthält  allgemeine  Be¬ 
merkungen  über  das  PVesen  und  den  Beruf  des 
evangel.  Geistlichen,  in  7  Kapiteln;  Abschn.  2. 
handelt  von  dem  kirchlichen  Standpunkte  und  den 
damit  zusammenhängenden  übrigen  Verhältnissen 
und  Eigenthümlichkeiten  des  evangel.  Geistlichen , 
in  4  Kapiteln.  Und  nun  erst  folgt  S.  225.  Abschn. 
5.  Von  den  eigentlichen  cuntlichen  Obliegenheiten 
des  evcuigel.  Geistlichen,  in  4  Kapiteln,  deren 
erstes  nun  erst  recht  ex  professo  die  Giltigkeit  der 
befolgten' Triehotomie  darthut,  während  die  übri¬ 
gen  drey  über  die  Lehre  in  Predigt  und  Katechesen, 
über  die  liturgischen  Verrichtungen  und  über  die 
Seelsorge  sich  verbreiten. 

Rec.  will  die  Haltbarkeit  des  vom  Verf.  auf- 
gestellten  Princips  in  sich  und  die  Tauglichkeit  des¬ 
selben  zur  Grundlage  eines  consequenten  Systems 
nicht  in  Zweifel  ziehen,  des  Zweifels  aber  kann  er 
sich  nicht  erwehren,  dass  in  der  Anordnung  des 
S}rstems  selbst  nach  diesem  Princip  einzelne  Um¬ 
stellungen  nöthig  seyn  dürften,  damit  das  Zusam- 
niengehörende  nicht  zu  w’eit  von  einander  getrennt, 
und  von  der  nemlichen  Sache,  wie  z.  ß.  von  der 
Predigt  an  zwey  ganz  verschiedenen  Slellen  in 
beyden  Theilen  des  Werkes  natürlich  nicht  ohne 
Wiederholungen  geredet  seyn  müsse,  und  der  An¬ 
schein  eines  und  des  andern  Hysteronproteron  ver¬ 
mieden  werde.  Auf  jeden  Fall  hätten  die  beyden 
ersten  Abschnitte  des  ersten  Theils  als  Prolegome- 
nen  in  der  Skiagraphie  verzeichnet,  und  der  Anfang 
der  eigentlichen  Abhandlungen  bey  Abschn.  3.  ge¬ 
macht,  und  dieser  daher  die  Reihenfolge  der  übrigen 
eröffnen  sollen.  Zu  derselben  Bemerkung  scheint 
auch  der  zweyte  Theil  zu  berechtigen,  welcher  im 
Grunde  nichts  anders  als  die  Methodik  der  im  3. 
Abschn.  des  ersten  Theils  aufgestellten  Aufgaben  des 
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Predigers  enthält.  Auch  er  zerfällt  in  drey  Ab¬ 
theilungen:  1)  von  dem  wissenschaftlichen  Stand¬ 
punkte  des  evangel.  Geistlichen ;  2)  von  dem  Stand¬ 
punkte  des  evangel.  Geistlichen  in  der  Kunst  der 
körperlichen  Beredsamkeit  und  überhaupt  von  den 
physischen  Erfodernissen  und  Anlagen  desselben; 
3)  vom  religiös-sittlichen  Charakter  des  evangel. 
Geistlichen.  Rec.  kommt  es  vor,  als  müsse  jeder 
Leser  fühlen,  dass  N.  2.  unmöglicli  mit  Recht 
gerade  in  dieser  Reihe  stehen  und  einen  so  be¬ 
deutenden  Platz  einnehmen  dürfe ;  denn  kurz  und 
gemein  ausgedrückt  würden  die  Ueberschriften  lauten 
können:  vom  Kopfe,  vom  Leibe,  vom  Herzen  des 
evangel.  Geistlichen.  Am  allerlautesten  aber  scheint 
der  besondere  Anhang  auf  S.  44g  —  472.,  unter 
der  Aufschrift:  über  einige  besondere  Verhaltungs¬ 
regeln  für  den  evangel.  Geistlichen,  sein  äusseres 
Leben  betreffend  —  wider  die  Richtigkeit  der  den 
Materialien  angewiesenen  Stellung  zu  zeugen.  Denn 
hier  ist  die  Rede  von  dem  häuslichen  Leben  ,  den 
Beschäftigungen,  Erholungen,  Gesellschaften  des 
Geistlichen.  So  wesentliche  Dinge  im  Leben  des 
Geistlichen  mussten  auf  jeden  Fall  eine  Stelle  in  der 
systemat.  Uebersicht  und  Anordnung  der  Erfoder- 
uisse  eines  solchen  finden. 

Die  Ausführung  des  einmal  entworfenen  Systems 
anlangend  gebühret  dem  Verf.  das  gerechteste 
Zeugniss  eindringender  Gründlichkeit,  grosser  Sacli- 
kenntniss ,  inniger  Wärme  und  lebendiger  Be¬ 
geisterung  für  die  Sache,  welche  er  führet;  seine 
Schrift  kündiget  einen  scharfsinnigen  Denker,  einen 
gelehrten  Theologen,  einen  ehrwürdigen  Geistlichen 
an  (ob  er  es  gleich  auf  dem  Titel  und  unter  der 
Vorrede,  nicht  ohne  einigen  Anschein  von  Sonder¬ 
barkeit,  verschwiegen  hat,  dass  er  dieses  und  wo  er 
es  sey).  Weder  .Zweck  noch  Raum  dieser  An¬ 
zeige  gestatten  es,  dieses  Urtheil  in  seinem  ganzen 
Umfange  mit  ausführlichen  Belegen  zu  erhärten ; 
allein  Rec.  ist  fest  überzeugt,  dass  ihm  jeder  Leser 
beystimmen  wird,  deren  er  dieser  Schrift  recht  viele 
von  ganzem  Herzen  unter  seinen  Amtsbrüdern  und 
unter  den  Jünglingen  wünscht,  die  sich  dem  Predigt¬ 
amte  widmen  wollen.  —  Nur  einige  Bemerkungen 
mögen  hier  noch  Platz  finden  in  Beziehung  auf  die 
Punkte  der  Predigerwissenschaften,  auf  welche 
gerade  jetzt  die  Aufmerksamkeit  am  mehrsten  ge¬ 
richtet  ist.  Die  grosse,  noch  immer  nicht  zur  all¬ 
gemeinen  Zufriedenheit  erledigte  Frage  über  Rationa¬ 
lismus  und  Supernaturalismus  ist  der  Verf.  so 
glücklich,  wie  er  Th.  1.  S.  5oo.  selbst  sagt,  um¬ 
gangen  zu  haben,  und  vor  seinen  eigenen  Augen 
in  sich  selbst  zerfallen  zu  sehen.  „Das  Christen- 
thum  ist  weder  das  Werk  des  Rationalismus  im 
gewöhnlichen  Sinne,  noch  auch  das  Werk  des 
Supernaturalismus,  sondern  es  ist  das  Resultat  der 
in  der  Menschheit  sich  offenbarenden  Gottheit. 
Ohne  Menschen  gäbe  es  eben  so  wenig  ein  Christen¬ 
thum  als  ohne  Gott.“  Leicht  genug,  das  muss  man 
dem  Verf.  zugestehen ,  hat  er  sich  die  Sache  ge¬ 
macht;  allein  er  schmeichelt  sich  umsonst,  mit 
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dieser  Auflösung  das,  wovon  eigentlich  es  sich 
handelt,  zur  Zufriedenstellung  auch  nur  einer  von 
den  beyden  Parteien  abgetan  zu  haben.  „Das 
Christenthum  ist  S.  298.  in  seinem  eigentlichsten 
Sinne  (gibt  es  auch  einen  minder  eigentlichen,  bey 
dem  es  dennoch  Christenthum  bleibt?)  aufge¬ 
fasst,  das  Vernünftigste  d.  h.  dasjenige,  was  der 
absoluten  Vernunft  angehört,  wovon  die  Idee  in 
jedem  bessern  Menschen  lebt, 44  nach  S.  286.  muss 
aber  der  Prediger  dennoch  das  Christentlium  als 
eine  höhere,  ausserordentliche  (es  gibt  doch  also 
auch  eine  andere  hohe,  und  ordentliche)  Offenbarung 
Gottes  in  Christo,  und  eine  daraus  abgeleitete  und 
sich  ableitende,  über  die  äussere  Ordnung  der 
Dinge  erhabene  Veranstaltung  Gottes  zur  Seligkeit 
der  Welt  betrachten.  Das  sind  zwey  nicht  leicht 
unter  sich  zu  vereinigende  Aussprüche,  p’reylich 
ist  aber  auch  nach  Th.  2.  S.  566.  der  Glaube  eine 
so  absolute  Eigenthiimliclikeit  (?),  dass  nur  er  sich 
ganz  zu  verstehen  im  Stande  ist;  er  ist  nach  S.  389. 
ein  unmittelbar  gegebenes,  selbstständiges,  von 
keiner  andern  Function  des  Geistes  abzuleitendes 
Factum.  —  Wrenn  er  das  aber  auch  ist,  —  sich  selbst 
aufhebende  Dinge  zu  ertragen,  das  ist  ihm  doch  zu 
viel  zugemuthet.  —  Rec.  will  nur  so  viel  sagen, 
dass  ihm  der  Verf.  seine  Lösung  der  Streitfrage 
unter  den  Theologen  unserer  Tage  weder  deutlich 
noch  gründlich  genug  gegeben  zu  haben  scheine. 
Wrie  er  aber  mit  sich  selbst  stehe,  wie  sehr  seine 
eigene  Denkweise  alle  Achtung  verdiene,  und  wie 
sehr  man  wünschen  müsse,  dass  recht  viele  Amts¬ 
genossen  ihre  Stellung  bey  den  dermaligen  Erör¬ 
terungen  gerade  so  nehmen  mögen,  wie  er  die  seinige 
genommen  hat,  davon  ist  Th.  2.  S.  016.  ff.  Zeuge, 
wo  der  Verf.  weit  klarer  und  entschiedener  über 
dieselbe  Angelegenheit  spricht. 

Wenn  der  Verf.  als  biblische  Predigten  nur 
die  gelten  lassen  will,  wo  die  Bibel  das  einzige 
Princip,  der  einzige  Text  und  das  einzige  Thema  (?) 
ist,  und  wo  nur  das  Anderweitige  mit  hinzugezogen 
wird,  so,  dass  die  Bibel  der  Grundton  ist  und 
bleibt  und  alles  Uebrige  nur  als  Einfassung  und 
Ausführung  erscheint  (Th.  1.  S.  024.),  so  hat  er 
damit  allerdings  eine  den  Worten  nach  wahre  Er¬ 
klärung  gegeben,  und  eine  eigene  Klasse  von 
Predigten  festgeslellt ;  allein  er  hat  sich  damit 
auch  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  von  einer 
Reinhardischen  Predigt  sagen  zu  müssen :  sie  ist 
schön,  vortrefflich,  christlich  (man  bemerke  wohl: 
christlich  ist  sie)  aber  nicht  biblisch;  —  und  warum, 
weil  sie  den  Grundton  der  Perikope  nicht  zum  Tone 
hat.  Es  ist  die  Predigt  über  Joh.  6,  5  —  1 5.  von 
der  Erfahrung,  dass  man  den  besten  Menschen  ge¬ 
meiniglich  erst  dann  volle  Gerechtigkeit  widerfahren 
lässt,  wenn  man  sie  nicht  mehr  hat.  Rec.  wollte 
sich  glücklich  preisen ,  wenn  er  die  gar  vielen 
Reinhardischen ,  hier  für  unbiblisch  erklärten  Pre¬ 
digten  auf  seinem  Gewissen  haben  könnte!  Wohin 
doch  die  petitio  principii  selbst  einen  denkenden 


Mann  führen  kann!  Rec.  behauptet  getrost,  jede 
christliche  Predigt  ist  biblisch,  nicht  jede  biblische 
aber  christlich;  ob  er  gleich  Bedenken  tragen  muss, 
mit  Schleiermacher  zu  sagen:  dies  und  jenes  sey 
christlich,  nicht  deshalb,  weil  es  in  der  Bibel  stehe, 
sondern  es  stehe  in  der  Bibel,  weil  es  christlich 
sey.  — •  Ueberhaupt  ist  der  Verf.  weit  entfernt, 
mit  Tzschirner  (s.  Magaz.  für  christl.  Pred.  Bd.  1.) 
an  die  gleiche  Brauchbarkeit  der  verschiedenen, 
dogmatischen  Systeme  für  die  Zwecke  der  Kirchen — ■ 
so  fern  sie  auch  durch  die  Predigt  erreicht  werden 
sollen,  zu  glauben.  Denn  er  sagt  Th.  1.  S.  289. 
es  liegt  in  der  echt  christlichen  Predigt  eine 
Kraft,  die  nicht  allein  kein  naturalistischer  oder 
rationalistischer  Prediger  je  bemerken  würde,  son¬ 
dern  die  auch  durch  keine  sonstigen  Mittel  der  Rede¬ 
kunst  je  ersetzt  werden  kann;  eine  Kraft,  deren 
Eigenthümlichkeit  und  Wirksamkeit  der  Psycholog 
vergebens  zu  erklären  und  der  Verächter  vergebens 
zu  verläugnen  bemüht  ist.  (Sollte  der  Verf.  in 
dieser  Stelle  von  unserer  sogenannten  Predigt  gar 
nicht  haben  verstanden  seyn  wollen,  so  hat  er  sich 
selbst  über  dies  Misverständniss  anzuklagen,  so  wie 
sich  überhaupt  mit  ihm  über  die  Richtigkeit  des 
ganzen  Ideengangs  in  der  laugen  Periode  streiten 
iiesse,  der  die  obige  Stelle  angehört,  da,  aufs  ge¬ 
lindeste  gesagt,  bey  weitem  nicht  hinlänglich  moti- 
virt  ist,  wras  er  da  von  der  Verpflichtung  zur 
Niederlegung  des  Amtes  redet,  wenn  nach  seinen 
eigenen  häufigen  Erklärungen  die  Hauptsache 
im  Predigtamte  der  Eifer  ist,  j  der  (s.  Th.  2.  S. 
572.)  ohne  Rast  und  Ruhe  am  Reiche  der  Wahr¬ 
heit,  der  Gottesfurcht  und  der  echten  Tugend 
arbeitet der  ja  doch  unmöglich  von  meta¬ 
physischen  Dogmen  abhängen  kann.) 

Ueber  das  Verhältnis  der  Kirche  im  Staate 
urtheilt  der  Verf.  im  Geiste  des  Collegialsystems, 
wie  alle,  welche  ohne  eine  fremdartige  Vorliebe, 
blos  von  der  Bedeutung  dieser  beyden  Vereine  und 
von  ihrem  Wesen  ihre  Urtheile  darüber  ableiten; 
von  der  neuerdings  in  so  bösen  Leumund  gerate¬ 
nen  Presbyterialverfassung  hegt  der  Verf.  eine  sehr 
milde  Ansicht,  und  er  glaubt  in  ihr  etwas  nicht 
nur  nicht  Gefährliches,  sondern  höchst  Heilsames 
und  Wohltätiges  zu  finden;  Rec.  bekennt  sich  gern 
zu  derselben  Meinung. 

Von  dem  Th.  2.  S.  428.  den  Predigern  em¬ 
pfohlenen  eigenen  Bibellesen  zur  Erbauung,  ohne 
exegetische  und  homiletische  Rücksichten  dabey  zu 
nehmen,  gestehet  Rec.  keine  deutliche  Vorstellung 
sich  machen  zu  können.  Er  bekennt  offenherzig, 
die  Bibel  nicht  lesen  zu  können,  ohne  sich  zu 
fragen,  ob  er  auch  gehörig  verstehe,  was  er  lese 
und  wiefern  es  sich  für  seine  amtlichen  Zwecke 
etwa  anwenden  lasse;  ja  er  meint  sogar,  wenn  ein 
Prediger  die  Bibel  anders  lese,  so  sey  dies  ein  sehr 
unerbauliches  Lesen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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P  ast  oralthe  ologie. 

Beschluss  der  Recension:  Ueber  das  IVesen  und 
den  Beruf  des  evangelisch-christlichen  Geistlichen. 
Von  Ludwig  HiiffelL 

Der  allgemeinsten  Aufmerksamkeit  werth  ist,  was 
der  Verf.  Th.  2.  S.  65  —  120.  von  der  Nolhwen- 
digkeit  und  der  Einrichtung  des  Studiums  der 
Philosophie  für  den  evangel.  Geistlichen  beybringl, 
damit  Niemand  fürchte  etwas  übermässig  Schweres 
oder  wohl  gar  für  die  Sicherheit  seines  Glaubens 
Bedenkliches  zu  unternehmen,  wenn  er  neben  der 
Bibel  und  dem  Concordienbuche  auch  z.  B.  Krugs 
Handbuch  der  Philosophie,  auf  seinem  Pulte  liegen 
hat,  an  welches  den  Rec.  die  Aeusserungen  des 
Vei’f.  S.  71.  recht  lebhaft  erinnerten. 

Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  muss  aber  auch 
noch  eine  Klage  über  die  typothetische  Einrich¬ 
tung  dieser  Schrift  laut  werden.  Ein  sehr  drücken¬ 
der  Mangel  ist  der  des  vom  Verf.  in  der  Vorrede 
zum  ersten  Theile  als  Zugabe  zum  zweyten  ver¬ 
sprochenen  genauen  Inhaltsverzeichnisses;  Rec.  hat 
wenigstens  bey  seinem  Exemplare  keins  gefunden, 
und  auf  Ansuchen  bey  der  Redaction  nicht  erhalten. 
Läge  ein  recht  sorgfältiges  und  genau  ausgearbeite¬ 
tes  Netz  des  Systems  vor  Augen,  einige  oben  be¬ 
merkte  Ungehörigkeiten  desselben  würden  schon 
dadurch  in  das  Auge  fallen.  Das  angehängte  fünf¬ 
seitige  alphabetische  Register  ersetzt  diesen  Mangel 
auf  keine  Weise.  Ueberdies  sind  in  diesem  die 
Stellen  des  Buchs  nach  §§.  citirt.  Leider  aber  sind 
diese  §§.  auf  den  Columnen  nicht  bemerkt,  und 
da  viele  von  ihnen  durch  mehrere  Seiten  laufen, 
so  muss  man  nicht  selten  mehrere  Blätter  Umschla¬ 
gen,  um  nur  erst  irgend  einen  Paragraph  angege¬ 
ben  zu  finden ,  und  so  zu  erfahren ,  ob  man  vor 
oder  rückwärts  bläLlern  müsse.  Eben  so  wenig 
ist  durch  einen  Columnentitel  dafür  gesorgt,  dass 
mau  beym  zufälligen  Aufschlagen  des  Buches  eini- 
germassen  wissen  könne,  wo  man  sich  etwa  be¬ 
finde;  sogar  die  einzelnen  §§.  selbst  haben  keine 
Ueberschrift,  und  man  kann  nicht  eher  sehen,  wo¬ 
von  die  Rede  sey,  bis  man  zum  Anfänge  des  Ab¬ 
schnittes  sich  zurück  geblättert  hat.  Es  ist  daher 
etwas  sehr  Unbequemes,  gelegentlichen  Gebrauch 
von  diesem  Buche  machen ,  und  bey  erhaltener 
Veranlassung  schnell  etwas  nachschlagen  zu  wollen. 


Homiletik. 

Neueste  Materialien  zu  Kanzelvorträgen  über  die 
Sonn  -  und  FesLtags  -  Evangelien ,  in  Auszügen 
aus  meinen  zu  Aschersleben  gehaltenen  Predigten, 
von  Johann  Christoph  Greiling,  Superint.  zu 
Ascliersleben.  Erster  Theil  1821.  Zweyter  Tlieil 
1822.  Dritter  Theil  1828.  Magdeburg,  bey 
Heinrichshofen.  8.  (Jeder  Band  1  Thlr.  8  Gr.) 

So  wenig  eine  Anzeige  dieser  neuen  Milthei¬ 
lungen  des  Hrn.  Verfs.  an  seine  Amtsgenosseu  in 
diesen  Blättern  ganz  unterbleiben  darf,  wenn  sie 
nicht  eine  der  bemerkenswerthesten  Erscheinungen 
in  diesem  Fache  der  Literatur  unbesprochen  vorüber¬ 
gehen  lassen  wollen ;  so  sehr  könnte  sie  doch  mit 
dem  vollsten  Rechte  bey  .  derselben  einer  in  das 
Einzelne  eingehenden  Vollständigkeit  sich  entbinden. 
Zwar  hat,  so  viel  Ref.  weiss,  seit  länger  denn 
anderthalb  Jahrzehnten  die  homiletische  Theologie 
keine  weitere  Beyträge  von  dem  Verf.  erhalten; 
indessen  kann  doch  auch  den  jüngsten  Amtsbrüdern 
aus  dieser  Zeit  der  Verf.  der  Theorie  der  Populari¬ 
tät  im  Kanzelvortrag e  kein  unbekannter  Name  ge¬ 
blieben  seyn,  gesetzt  auch,  dass  einem  Theile  von 
ihnen  die  mit  i8o4  geschlossenen  6  Bände  seiner 
neuen  praktischen  Materialien  mit  der  kantischen 
Philosophie  zugleich  aus  den  Augen  gerückt  worden 
wären.  Haben  sie  aber  auch  nun  jene  Schrift 
ihrer  Aufmerksamkeit  werth  gefunden  —  und  das 
sollte  billig  bey  jedem  der  Fall  seyn  —  so  muss 
schon  eine  gerechte  Neugier  sie  antreiben ,  mit 
dieses  Lehrers  Worten  auch  seine  Werke  zu  ver¬ 
gleichen.  Deun  es  sind  wirklich  gethane,  nicht 
blos  geschriebene  Werke,  welche  in  diesen  neuesten 
Materialien  vor  Augen  liegen,  Auszüge  aus  wirk¬ 
lich  gehaltenen  und  auf  eiue  bestimmte  Gemeinde, 
nicht  zunächst  für  das  grosse  Publicum,  berechnete 
Predigten.  Der  erste  Theil  verbreitet  sich  über 
die  christlichen  F’esle,  mit  Ausschluss  der  sogenann¬ 
ten  kleinen,  von  denen  blos  das  Himmelfahrtsfest 
bearbeitet  worden  ist.  Der  2te  Theil  beginnt  mit 
dem  Sonntage  der  Erscheinung  (der  freylich  auch 
ein  Festtag  ist)  und  endigt  mit  Reminiscere;  der 
3te  Theil  erstreckt  sich  bis  zum  1.  Trin.;  woraus 
sich  abnehmen  lässt,  dass  wenigstens  noch  zwey 
reichliche  Bände  zur  Vollendung  des  Ganzen  nöthig 
seyn  werden.  —  Die  Zahl  der  mitgetheilten  Auszüge 
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ist  sich  nicht  an  allen  Sonntagen  gleich.  Am  reich¬ 
lichsten  sind,  wie  billig,  die  drey  grossen  Feste, 
jedes  mit  8  Nummern  bedacht.  Auch  sind  die 
Auszüge  selbst  nicht  alle  von  gleicher  Ausführlich¬ 
keit,  bey  weitem  die  mehrsten  jedoch  von  dem 
Umfange,  dass  sie  das  Maass  einer  ganzen  Predigt 
anderer  Verf.,  z.  B.  Hoppenstedts,  erreichen;  sie 
sind  den  Klefeckerschen  sehr  ähnlich.  Eine  dankens- 
werthe  Zugabe  sind  bey  jedem  Sonntage  eine 
grössere  oder  kleinere  Anzahl  von  Vorschlägen 
zu  eigner  Bearbeitung.  —  Beyde,  Auszüge  und 
Vorschläge,  nehmen  die  Aufmerksamkeit  in  ganzen 
Anspruch;  denn  es  ist  ein  grosser  Reichthum 
wichtiger,  anziehender,  und  die  höchsten  Ange¬ 
legenheiten  des  Glaubens  und  Lebens  berührender 
Gedanken  in  ihnen  niedergelegt.  Es  stehe  hier 
aus  dem  1.  Theile  von  jedem  Feste  nur  ein  Haupt¬ 
satz  der  mitgetheillen  Auszüge,  und  zwar  von 
jedem  der  erste,  damit  die  Auswahl  nicht  absicht¬ 
lich  gemacht  scheinen  könne:  Neujahr :  drey  Rich¬ 
tungen,  welche  der  menschliche  Geist  an  jedem 
neuen  Jahre  ganz  unwillkührlich  nimmt;  Charfr. 
eine  Wallfahrt  im  Geiste  zum  heil.  Grabe;  Osterf. 
die  Verwandlung  des  Todes  in  das  Leben.  Him- 
melf.  die  ewige  Heimath  der  Frommen;  Pfingstf. 
das  Fest  der  Pf.,  ein  Fest  des  Friedens  für  das 
menschl.  Herz;  kEeihn.  die  heilige  Nacht,  welche 
den  Menschen  einen  so,  hellen  und  glücklichen  Tag 
brachte.  Aerntef.  über  den  wunderbaren  Zusam¬ 
menhang,  in  welchem  das  Pflanzenreich  mit  dem 
Reiche  Gottes  stehet.  —  Gleich  anziehende  Sätze 
würden  erscheinen,  wenn  von  jeder  dieser  Reihen 
der  letzte  aufgeführt  werden  sollte.  —  Nicht  nur 
der  Homilet,  sondern  der  ganze  Theologe  und  der 
Anthropologe  im  weitesten  Sinne,  findet  eine  reiche 
und  stärkende  Nahrung  in  dieser  Sammlung. 

Ueber  die  homiletische  Methode,  welche  in 
ihr  obwaltet,  möge  der  Verf.  selbst  sprechen,  Vorr. 
S.  V.:  „Was  meine  Art  und  Weise  in  der  Be¬ 
handlung  der  Predigt  anlangt,  so  Hat  sie  gar  nichts 
gemein  mit  jener  mir  verhassten  und  erzwungenen 
ScheingenialiLät ,  durch  welche  oft  ganz  bekannte 
Gedanken  nur  sonderbar  verdreht,  matte  Gefühle 
durch  gewagte  Wendungen,  durch  neugedrechselte 
Worte  und  durch  die  klingende  Schelle  einer  aller- 
neuesten  Rhetorik  hervor  —  und  hinaufgehoben 
werden  sollen,  um  als  Kraft  und  Stärke  zu  erschei¬ 
nen ,  die  doch  nur  im  Grunde  maskirte  Schwäche 
ist.  Manche  mir  zu  Gesicht  gekommene  Predigten 
der  neuesten  Zeit  möchte  ich  religiöse  Phantasien 
nennen,  im  Sinne  der  musikalischen.  Jenes  Ne¬ 
beln  und  Schwebein  vollends,  wo  der  lichte,  christ¬ 
liche  Glaube  in  ein  mystisches  Dunkel  gehüllet  wird, 
welches  viel  verspricht  und  nichts  leistet,  viel  Un¬ 
bestimmtes  ahnen  und  nichts  Bestimmtes  denken 
lässt,  wird  man  hier  nicht  finden.  Mit  dem  Lichte 
des  Geistes  verträgt  sich  gar  wohl  Feuer  und  Wärme 
des  Herzens,  Tiefe  und  Lebendigkeit  des  Gefühls, 
und  wenn  der  Prediger  nur  selbst  mit  Andacht 
seine  Predigt  schreibt,  und  weniger  aus  dem  Kopfe, 


als  aus  dem  Herzen  redet,  so  wird  es  seinen  Vor¬ 
trägen  nicht  an  gefühlvoller  Lebendigkeit  fehlen. 
Ich  liebe  den  Prediger,  der  Geist  und  Herz  zu¬ 
gleich  in  Anspruch  nimmt,  der  Gründlichkeit  und 
Klarheit  der  Ideen  mit  Tiefe  und  Lebendigkeit 
vereinigt,  und  der  mehr  in  lebendigen,  in  der 
Tiefe  des  Herzens  geborenen  Worten,  als  mit  fei¬ 
nen  und  neu  gedrechselten  die  Seinen  anredet.  Auch 
jenes  —  meist  aus  Ideenarmuth  entstehendes  — 
Zerkauen  einiger  weniger  Gedanken,  die  so  lange 
zerrieben  und  verwässert  werden,  bis  sie  zum  wei¬ 
chen  Brey  geworden,  kann  ich  nicht  lieben  und  lo¬ 
ben,  und  der  Leser  soll  dasselbe  hier  nicht  finden.“ 
Ein  Mann  von  des  Verf.  Stimmrecht  in  der  Versamm¬ 
lung  der  homiletischen  Cortes  hätte  sich  durch  das 
alte  exempla  sunt  odiosa  nicht  schrecken  lassen, 
und  zum  Frommen  der  Jungen  und  Alten  wenigstens 
die  Koriphäen  der  von  ihm  bezeichnten  Manieren 
namhaft  machen,  oder  doch  ihre  Schriften  anführen 
sollen. 

Dass  es  in  einer  so  bedeutenden  Zahl  von  Auf¬ 
sätzen  nicht  an  einzelnen  Behauptungen  oder  Be¬ 
handlungen  fehlen  könne,  über  welche  sich  mit  dem 
Verf.  wenigstens  disputiren  Hesse,  ist  wohl  ganz 
natürlich.  Reo.  erlaubt  sich  nur  eine  Stelle  dieser 
Art  bemerklich  zu  machen.  Th.  2.  S.  2 5y.  leitet 
der  Verf.  den  Auszug  einer  Predigt  zu  Estomihi 
über  die  bewundernswürdige  Stärke  und  Güte  der 
Seele  Jesu  bey  seinen  Leiden  also  ein :  „Unser  Ev. 
versetzt  uns  an  das  Ende  der  irdischen  Geschichte 
Jesu,  wo  ein  grausames  Schicksal  seine  giftigsten 
Pfeile  auf  ihn  abdrückt,  auf  ihn,  der  in  wehi’loser 
Unschuld  ,  in  himmelreiner  Tugend  dastehet.  Das 
ewig  bewundernswürdige  Schauspiel  seines  Lebens 
verwandelt  sich  in  ein  grossartiges  Trauerspiel,  wo 
wir  den  Edeln  angefallen  sehen  von  einer  Rotte 
nichtswürdiger  Menschen,  wo  wir  in  seiner  Person 
den  Kampf  der  Tugend  mit  einem  unwürdigen 
Schicksal,  den  Kampf  innerer  Freyheit  mit  einer 
eisernen  Nothwendigkeit,  und  den  Sieg  der  erhabe¬ 
nen  tugendhaften  Seele  erblicken,  wie  ein«  Reihe 
von  Martern  ihm  auch  nichtein  Wort,  einen  Affect 
entlocken,  die  seine  reine,  hohe  Seele  hätten  enthei¬ 
ligen  können.“  In  dieser  Stelle  war  dem  Rec.  die 
auf  einer  christlichen  Kanzel  überhaupt  nicht  statt¬ 
hafte  dichterische  Personification  des  Schicksals  um 
so  unerwarteter,  da  unmittelbar  vorher  S.  2 55. 
mit  deutlichen  Worten  stehet:  „das  ist  die  rechte 
und  wahre  Ansicht  unserer  Schicksale,  dass  sie  Fol¬ 
gen  und  Enthüllungen  seiner  göttlichen  Rath¬ 
schlüsse —  — und  Jesus  eben  in  dieser  Ansicht 
seiner  Schicksale  uns  als  Muster  unsrer  Art  darüber 
zu  denken  und  zu  sprechen  vorgehalten  wird.  — 
Vielleicht  zufolge  einer  eben  durch  das  grausame 
Schicksal  veranlassten  Ideenassociation  stellt  nun 
der  Redner  den  Gang  der  Schicksale  Jesu  in  einer 
der  Poetik  entnommenen  Hiudeutung  auf  den  Un¬ 
terschied  zwischen  Schau-  und  Trauerspiel  dar, 
und  versetzt  dadurch  ganz  wider  seinen  Willen 
einige  unter  seinen  Zuhörern  auf  die  Bühne,  die 
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andern  —  wohl  die  mehrslen  —  aber  lässt  er  un¬ 
verständliche  Worte  hören.  —  Von  einer  als  wirk¬ 
lich  Statt  findenden  eisernen  Nothwendigkeit  zu 
reden,  —  so  geschieht  es  aber  hier  —  entschuldigt 
auch  die  rhetorische  Antithese  nicht;  und  Martern 
können  wohl  einen  Affect  aufregen ,  ein  klagendes 
Wort  entreissen,  abdrängen,  schwerlich  aber  —  dem 
Gesetze  der  Proprietät  gemäss  —  entlocken.  —  Ubi 
plurimct  nitent  vel  (Horaz  sagt  freylich  von  sich 
non )  paucis  offendar  ego  maculis  —  das  ist  des 
Rec.  Rechtfertigung  seiner  Bemerkungen,  gebauet 
auf  Jesu  eigenen  Ausspruch:  w  idoOrj  nolv ,  nolv 
naf  avroü.  —  Dass  aber  der  Verf.  zu 
den  oTg  idb&rj  nolv  gehöre,  dessen  ist  auch  diese 
seine  Schrift  ein  vollgültiger  Zeuge.  Dafür  wird 
sieauch  gelten  müssen,  nach  dem  Maasstabe  der  zwar 
kleinen,  aber  recht  wohl  gerathenen  Gelegenheits¬ 
schrift: 

Ueber  die  hohen  Ansprüche ,  welche  unser  Zeit¬ 
alter  an  einen  protestantischen  Geistlichen  macht , 
besonders  in  Vergleich  mit  früherer  Zeit ,  von 
M.  Karl  Steinhäuser ,  Past.  adj.  zu  Geilsdorf. 
Plauen,  1024. 

mit  welcher  im  Namen  säramtlicher  Diöcesanen  von 
Plauen,  dem  nunmehrigen  Superintendenten  dersel¬ 
ben,  Hrn.  Dr.  Fiedler,  bisher  in  Wurzen,  zu  sei¬ 
nem  Amtsantritte  Glück  gewünscht  wird.  Ohne 
Uebertreibung  sind  diese  Ansprüche  an  die  wissen¬ 
schaftliche  Bildung ,  an  die  öffentlichen  Vorträge , 
an  die  Amtsthätigkeit ,  und  an  den  Lebenswandel 
des  prot.  Geistlichen  unserer  Tage  dargestellt.  Die 
nothwendige  Kürze  gestattete  freylich  dem  Verf. 
nur  in  wenigen,  kurzen  Andeutungen  den  versproche¬ 
nen  Parallelismus  mit  den  ganz  anders  beschaffenen 
Foderungen  der  vorigen  Jahrhunderte  und  der  nicht 
protestantischen  Kirchen  an  ihre  Geistlichen  zu 
geben,  und  nöthigte  ihn,  auf  genauere  Nachwei¬ 
sungen  und  Belege  Verzicht  zu  leisten.  —  Gott 
Lob,  es  fehlet  unserer  Kirche  dermalen  nicht  an 
einer  sehr  ansehnlichen  Zahl  von  Geistlichen,  weiche 
jenen  Ansprüchen  auf  eine  erfreuliche  und  ehren¬ 
volle  Weise  entsprechen.  Zu  ihnen  gehöret  offen¬ 
bar,  und  würde  ganz  gewiss  auch  von  Hrn.  Stein¬ 
häuser  ihnen  zugezählt  werden,  der  Verf.  der 

Herzensergüsse  in  vier  Predigten,  von  J.  D. 
J'V  engl  er,  Pf.  in  Kesselsdorf  bey  Dresden,  bisher 
Pf.  in  Grosserkmannsdorf.  Dresden,  1024. 

Sowohl  die  beyden  Predigten  allgemeinen  In¬ 
halts:  am  4.  Adv.  —  was  dazu  beytrage,  dass  Jeder 
sich  gern  in  seiner  wahren  Gestalt  zeige,  und  für 
nichts  mehr  ausgebe,  als  er  wirklich  ist:  und  am 
Neujahrst.  über  die  Hoffnungen,  mit  welchen  wir 
das  neue  Jahr  betreten  (beginnen,  begrüsseri);  als 
die  beyden  andern,  zum  Ab-  und  Anzuge  gehalte¬ 
nen  casuellen  Vorträge,  darüber:  was  ihm  seinen 
Abschied  erleichtern,  und  durch  welche  Mittel  er 
sich  die  Liebe  der  neuen  Gemeinde  zu  erwerben 
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und  zu  sichern  gedenke,  —  kündigen  einen  Mann 
an,  der  mit  Geist  und  Herz  zu  reden  weiss,  und 
nicht  fürchten  darf,  in  Greilings  oben  mitgetheilter 
Classification  der  nicht  zu  billigenden  Predigten  ru- 
bricirt  zu  werden,  wenn  nach  dieser  von  irgend 
Jemand  eine  Rangordnung  der  jüngsten  Predigten 
entworfen  werden  sollte.  Behältlicher  und  darum 
doch  nicht  undeutlicher  hätte  sich  der  Hauptsatz 
der  ersten  Predigt  so  ankündigen  lassen:  wodurch 
stärket  man  sich  zum  Hasse  gegen  alle  Verstellung 
im  Leben;  und  diese  Ausdrucksweise  hätte  wahr¬ 
scheinlich  von  selbst  auf  die  mit  Recht  vermisste 
Erwähnung  der  Vergeblichkeit  und  Verwerflichkeit 
aller  V erstellung  vor  dem  Allwissenden  hingeleitet. — 
Möge  dem  Verf.  seine  in  ihrer  Einfachheit  rührende 
Bitte  gewährt  werden,  mit  welcher  die  letzte  Predigt 
endigt:  Herr,  das  Eine  nur  bitte  ich  von  dir,  das 
wollest  du  mir  geben,  unter  einer  glücklichen  und 
guten  Gemeinde  beglückend  und  beglückt  zu  seyn 
durch  Liebe. 


Erb  auungssclirift. 

Gottgeweihte  Morgen-  und  Abendstunden',  in  länd¬ 
licher  Einsamkeit  gefeyert  von  Friedrich  Mo- 

S  eng  eil,  Herzogi.  Meinings.  Consistorialrathe.  Hild- 

burghausen,  bey  Kesselring,  1821.  XVT.  u.  325  S. 

Bücher,  welche  den  Zweck  des  vorliegenden 
haben,  erreichen  denselben  nur  dann,  wenn  sie  das, 
was  jeden  aufmerksamen,  seines  Lebens  bewussten 
Menschen  in  den  verschiedenen  Abschnitten  des 
Jahres,  des  bürgerlichen  wie  des  kirchlichen,  zu 
Gedanken  anregt,  in  das  Gebiet  des  Religiösen  er¬ 
heben,  und  durch  den  Ausdruck  des  Herzens,  dem 
der  Leser  sich  willig  hingibt,  wie  durch  die  Kraft 
des  klaren  Gedankens  das  tägliche  Leben  an  die 
höhere,  übersinnliche  Ordnung  anknüpfen.  Erfodert 
jenes  eine  gewisse  Allgemeinheit  in  Hinsicht  der 
Gegenstände,  d.  i,  die  Betrachtung  solcher  Gegen¬ 
stände,  welche  für  keinen  Christen  ohne  Interesse 
seyn  können,  so  verlangt  das  Zweyte  eine  gewisse 
Individualität  des  Verfassers  solcher  Betrachtungen  ; 
denn  nur  was  aus  innerer  eigenlhümlicher  Lebens¬ 
kraft  stammt,  bringt  eine  lebendige  Wirkung  her¬ 
vor.  In  dieser  letztem  Beziehung  sagt  der  Verf. 
in  der  Vorrede  sehr  schön  :  Gebete  und  Andachten, 
deren  Verf.  sich  mit  Hülfe  der  Phantasie  in  man- 
cherley  Lebensverhältnisse-  und  Gemüthszustände 
künstlich  versetzen,  um  dann  so  zu  sprechen  und 
zu  beten,  wie  es  denselben  angemessen  scheint, 
lassen  Hörer  und  Leser  gewöhnlich  kalt,  denn  das 
Christlich -Religiöse  verträgt  keine  Illusion.  Es 
muss  vielmehr  aus  dem  Leben  selbst,  ja  aus  der 
unverstelltesten  Persönlichkeit  eines  Jeden  unmittel- 
bar  hervorgehen.  Dann  ist  es  lebendiges  Feuer, 
und  erwärmt  nicht  blos  den  Einen,  der  es  anzün¬ 
det.  Alle  die  hinzutreten,  durchdringt  seine  Kraft, 
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und  das  wahrhafte  Sehnen  nach  dem  höchsten  Gute, 
Welches  sich  in  Einem  Herzen  offenbart,  ergreifet 
auch  die,  so  sich  ihm  nähern,  und  zieht  sie  mit 
sich  empor,  dass  sie  nun  auch  ins  eigne  Innerste 
schauen,  auch  ihres  Lebens  Verhältnisse  in  jener 
hohem  Beziehung  überdenken;  und  so  läuft  das 
heilige,  läuternde  Feuer  sich  immer  erneuernd, 
fort  von  Geist  zu  Geist,  von  Herz  zu  Herz.  Die 
Allgemeinheit  aber,  von  der  wir  oben  sprachen, 
hat  der  Verf.  dadurch  zu  bewirken  gesucht,  dass 
er  sich  an  den  Wechsel,  den  das  natürliche  und 
Kirchenjahr  dcU'bietet,  angeschlossen  hat,  indem  er 
diese  Andachten,  unter  die  zwey  Abtheilungen,  1) 
Frühling  und  Sommer,  2)  Herbst  und  Winter  ge- 
theilt;  unter  denselben  aber  die  besonderen  Gegen¬ 
stände  ihrem  CharakLer  gemäss,  sinnig  gestellt  hat. 
So  finden  wir  z.  B.  unter  Frühling  und  Sommer : 
„das  Erwachen  zum  geistigen  Leben  in  Gott,“ 
„Gott  im  Licht,“  und  alle  die  Betrachtungen,  welche 
unmittelbar  bey  den  christlichen  Festen,  die  in  die 
erste  Hälfte  des  Jahres  fallen ,  angeregt  werden ; 
unter  Herbst  und  Winter  stehen  die  Betrachtungen 
„des  frommen  Alters  Glück  und  Werth;  der  grosse 
Hausvater  der  Natur ;“  „Gottes  Segen  und  Menschen¬ 
dank“  nebst  allen  Betrachtungen,  wrelche  das  Weih¬ 
nachtsfest,  so  wie  Schluss  und  Anfang  des  Jahres 
betreffen.  Fast  überall  betet  der  gereifte  Mann , 
aber  seine  Gedanken  und  deren  Folge  sind  von  der 
Art,  dass  auch  Frauen  ihn  hören  und  an  seiner 
Andacht  sich  erwärmen  können.  Seine  Betrachtung 
sucht  das  Tägliche  und  Natürliche  im  Lichte  der 
Religion  zu  erklären;  er  strebt  nicht  nach  pikanten 
Gegenständen  oder  nach  pikanter  Darstellung,  wie 
diejenigen  thun,  welche  Göthe  mit  den  Worten  so 
treffend  bezeichnet  hat:  diejenigen  Menschen,  die 
das  ganze  Jahr  hindurch  weltlich  sind,  bilden  sich 
ein,  sie  müssten  zur  Noth  geistlich  seyn,  sie  sehen 
Alles  Gute  und  Sittliche  wie  eine  Arzeney  an,  die 
man  mit  Widerwillen  zu  sich  nimmt,  wenn  man 
sich  schlecht  befindet;7  ich  aber  gestehe  gern,  setzt 
Göthe  hinzu,  ich  habe  von  dem  Sittlichen  (und 
Religiösen)  den  Begriff  als  von  einer  Diät,  die  eben 
dadurch  nur  Diät  ist,  wenn  ich  sie  zur  Lebens¬ 
regel  mache,  wenn  ich  sie  das  ganze  Jahr  nicht 
aus  den  Augen  lasse.  Dennoch  ist  auch  der  Ton 
des  Verfs.  zwar  mannigfaltig  und  abwechselnd, 
wie  es  die  vorgeführten  Gegenstände  vornehmlich 
mit  sich  bringen,  aber  im  Ganzen  immer  ruhig 
und  edel.  Das  Sinnige  und  Bedeutsame  ist  die 
Heimath  des  Verfs.;  wo  er  in  der  Natur,  oder  in 
der  heiligen  Geschichte  ein  Symbol  von  allgemeiner 
Bedeutung  entdeckt,  da  führt  er  von  der  Betrach¬ 
tung  des  individuellen  Gegenstandes  in  sanfter,  all- 
mähliger  Folge  zur  Idee  hinauf,  und  so  vermeidet 
seine  Darstellung  die  farbenlose  Allgemeinheit,  wie 
das  widrige  Spielen  mit  Bildern.  Gleich  die  erste 
und  zweyte  Betrachtung  geben  zu  dem  Gesagten  die 
Belege;  in  der  ersten  wird  von  dem  täglichen  Er¬ 


wachen  vom  Schlafe  ausgegangen,  ein  Blick  auf  die 
physische  Ausbildung  des  Menschen  geworfen,  und 
die  Betrachtung  des  geistigen  Erwachens  zum  hohem 
sittlichen  Bewusslseyn  und  zur  Religion  daran  ge¬ 
knüpft;  in  der  zweyten  wird  das  kindliche  Gefühl 
des  Alleinseyns  am  Abend  mit  dem  Bedürfniss  des 
Umgangs  mit  Gott,  durch  die  rührenden  Worte  der 
Jünger  Jesu:  Herr,  bleibe  bey  uns,  denn  es  will 
Abend  werden!  verknüpft,  ln  einer  andern  Be¬ 
trachtung  wird  die  Stille  der  Natur  mit  dem  Frie¬ 
den  der  Seele  verglichen;  und  so  findet  der  auf¬ 
merksame  Leser  überall  bey  dem  Verf.,  und  auf 
ungezwungene  Weise,  die  Natur  im  Wiederscheine 
des  Geistes  und  im  innigen  Einklänge  mit  ihm,  was 
der  Verf.  selbst  in  mehreren  Betrachtungen  z.  B. 
„der  Berg  der  Verklärung“  und  „der  Christ  ein  Freund 
der  Natur“  besonders  ausgesprochen  hat.  Dagegen 
können  wir  es  nicht  loben,  dass  der  Verf.  hier  und 
da  den  Gegenstand  seiner  Betrachtung  willkührlich 
wählt,  z.  B.  „nun  will  ich  mir  aber  irgend  ein 
heiliges  Wort  der  Schrift  in  den  Sinn  fassen,  dass 
es  mein  Wahlwort  (Wahlspruch)  des  Tages  werde; 
dass  es  mein  schwaches  Herz  erwärme  und  es  hin¬ 
aufhebe  über  die  zeitlichen  Leiden,  von  denen  kein 
irdischer  Tag  ganz  frey  ist.  Dein  Wort  soll  es 
seyn,  grosser  Schüler  des  grössten  Lehrers:  wisset 
ihr  nicht,  dass  ihr  Gottes  Tempel  seyd  etc.“  Die, 
wiewohl  mit  Recht  sparsam  eingestreuten  Lieder 
sind  sämmtlich,  wie  sich  von  dem  Verf.  erwarten 
lässt,  voll  edlen  religiösen  Gefühls,  aber  frey  von 
FrÖmmeley  und  in  edler  iliessender  Form  vorgetragen. 

Bisweilen  sollte  der  Verf.  sich  grösserer  Be¬ 
stimmtheit  befleissigt  haben,  um  nicht  misverslan- 
den  zu  werden.  So  sagt  er  S.  iz5.  z.  B.:  So  sey 
denn  nicht  blos  für  meine  Erkenntniss ,  auch  für 
meine  Handlungen,  sey  die  Liebe  der  Leitstern.  Hätte 
der  Verf.  die  folgende  Betrachtung:  Gottes  Erkennt¬ 
niss  ruht  in  der  Liebe,  iiberschrieben ,  vorangestellt, 
so  würde  der  Leser  den  Verf.  nicht  misverstehen 
können,  und  wissen,  dass  er  die  christliche  Liehe 
meint,  die  er  in  der  angeführten  Betrachtung  so 
warm  als  richtig  geschildert  hat.  —  An  einem  an¬ 
dern  Orte  sagt  er:  vergebens  bleiben  die  vielfälti¬ 
gen  Versuche  mit  unserm  Verstände  hinaufzurei¬ 
chen  zum  Unendlichen .  Der  Verf.  versteht  hier 
unter  Verstand  Erkenntnissvermögen ;  wie  nun, 
wird  der  Leser  fragen:  weiss  ich  nicht,  dass  ein 
Gott  ist,  dass  ich  eine  ewige  Bestimmung  habe, 
redet  der  Vei’f.  nicht  selbst  von  der  Erkenntniss 
Gottes  ,  und  was  wäre  auch  der  Mensch ,  wenn  er 
nicht  über  das  Endliche  hinausreichte?  —  ,,Ihn 
denkt  kein  Verstand  — aber  das  ganzeHerz  fasst  ihn.“ 
Wenn  der  Verstand  Gott  nicht  dächte,  so  würde 
auch  das  Herz  —  das  Gefühl  —  nicht  von  Gott 
erfüllt  seyn.  Freylich  ist  durchdenken  und  den¬ 
ken  zweyerley.  Doch  von  solchen  Fehlern  möch¬ 
ten  wohl  wenige  Erbauungsbücher  frey  seyn. 
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Philosophische  Moral. 

Grundlegung  zur  Physik  der  Sitten,  ein  Gegen¬ 
stück  zu  KanPs  Grundlegung  zur  Metaphysik 
der  Sitten,  mit  einem  Anhänge  über  das  Wesen 
und  die  Erkenntnissgränzen  der  Vernunft,  von 
Dl’.  F.  E.  Beneke,  Privatdoc.  an  d.  Univers.  zu  Berlin. 
Berlin  und  Posen,  in  Commiss.  b.  Mittler,  1822. 
XVI  und  554  S.  8.  (1  Tlilr.  20  Gr.)  und: 

Schutzschrift  für  meine  Grundlegung  zur  Physik 
der  Sitten.  Herausgeg.  von  Dr.  F.  F.  Bene  k  e. 
Leipzig,  b.  Reclam,  iß25.  56  S.  gr.  8. 

Dadurch,  dass  sich  die  Anzeige  jenes  bereits  im 
vorvorigen  Jahre  herausgekommenen  Buchs  in  der 
gegenwärtigen  Literaturzeitung  zufällig  etwas  ver- 
spätiget  hat,  ist  uns  die  Gelegenheit  zu  Theil  ge¬ 
worden,  mit  derselben  die  der  ihm  vom  Verfasser 
selbst  nach  geschickten  Schutzschrift  sogleich  zu  ver¬ 
binden,  was,  wie  wir  hoffen,  die  Beurtheilung  der 
in  dem  erstem  dargelegten ,  in  der  letztem  aber 
vertheidigten ,  neuen  Lehre  uns  und  unsern  Lesern 
beträchtlich  erleichtern  wild. 

Unter  „Physik  der  Sitten“  versteht  Hr.  B.  eine 
solche  Theorie  des  Moralischen ,  nach  welcher  die¬ 
ses  zum  Menschen  wesen  gehörige  Geistige,  wie  al¬ 
les  Körperliche  in  und  ausser  dem  Menschen ,  als 
durchaus  unter  Naturgesetzen  stehend  und  davon 
abhängig  dargestellt  werde 3  wogegen  die  Kantische 
„Metaphysik  der  Sitten,“  wie  man  weiss  auf  der 
Behauptung  ruht,  das  Moralische  sey  ein  solches 
geistiges  Etwas,  welches,  an  sich  genommen  und 
in  wie  fern  es  nicht  erscheine,  als  unabhängig  von 
aller  Naturgesetzlichkeit  betrachtet  Werden  müsse, 
und  wovon  daher  eine  theoretische  Erkenntniss  sich 
nicht  erwerben  lasse.  So  total  verschieden  nun 
diese  beyderseitige  Grundansicht  des  Sittlichen,  eben 
50  wesentlich  ein  anderer  ist  natürlich  der  Begriff 
derjenigen  Wissenschaft,  die  sich  „Sittenlehre“ 
nennt,  beyKant  und  bey  unserm  Hrn.Verf.;  denn 
dort  ist  sie  das  System  der  für  den  Menschen  als 
moralisches  Wesen  objectiv  und  kategorisch  gülti¬ 
gen  Gesetze,  hier,  wie  Hr.  B.  S.  290  selbst  es  be¬ 
stimmt,  ein  Aggregat  von  „Beyspielen  sittlicher  und 
unsittlicher  Seelenstimmungen,  welche  durch  das 
\ erhältniss ,  in  welches  sie,  von  uns  (in  der  Vor¬ 
stellung)  nachgebildet,  zu  den  übrigen  -(auf  das  Er- 
Erster  Land. 


kennen  und  'Wollen  gehenden)  Seelen thatigkeiten 
als  Gefühle  treten,  Gesetze  (?)  der  Tugend  und  der 
Pflicht  (für  uns)  werden.“  Der  gewaltige  Unter¬ 
schied  dieser  beyden  Begriffe  von  einer  Moral  liegt 
vor  Augen.  Hier ,  um  nur  so  viel  davon  zu  er¬ 
wähnen,  sind  es  gewisse  fremde  Seelenstimmungen, 
die  man,  um  zu  wissen,  was  sittlich  richtig  sey, 
durch  sein  Vorstellen  in  sich  nachbildet,  woraus 
dann  gewisse  Gefühle  für  dieselben  erzeugt  wer¬ 
den,  durch  welche  sie  selbst,  jene  fremden  Seelen¬ 
stimmungen,  offenbar  etwas  Subjectives  und  bloss 
Factisches,  sich  für.  uns  in  Tugend  -  und  Pflieht- 
gesetze  verwandeln;  hingegen  dort,  nach  derKant’- 
schen  Ansicht,  geht  man,  völlig  auf  umgekehrtem 
Wege,  von  objectiven  und  zwar  kategorisch  (mit 
nicht  factischer  und  historischer,  sondern  mit  idea- 
lischer  Geltung  und  Würde)  gebietenden  Gesetzen 
aus,  wornach  alsdann  alle  Seelenstimmungen,  so¬ 
wohl  die  unsrigen,  als  fremde,  moralisch  zu  be- 
urtheilen,  aber  auch  alle  unsere,  das  will  sagen, 
aller  Menschen  Maximen  und  Handlungen,  was  das 
Moralische  derselben  anbetriflft,  stets  einzurichten 
sind.  Allein  welches  und  von  welcher  Art  sind 
denn  nun  jene  von  Andern  uns  dargebotenen  und 
der  ganzen  Moral  als  Stoff  zum  Grunde  liegenden 
„Seelenstimmungen?“  Hr.  B.  würde  uns  auf  diese 
Frage  zunächst  nichts  weiter  zu  antworten  wissen, 
als:  „sittliche,“  im  Allgemeinen  so  benannt.  Wir 
fragen  ihn  ferner:  Weiche  aber  sind  dergleichen, 
und  woran  kann  man  sie  erkennen?  Darauf  ant¬ 
wortet  er  durch  die  Theorie  seines  Buches  ungefähr 
das  hier  Folgende.  Jeder  Mensch,  in  welchem  sich 
der  Geist  (insgemein  nennt  Verf.  dafür,  vermuth- 
lich  weil  sich  dieses  Wort  besser  zu  einer  „Phy¬ 
sik“  der  Moral  schickt,  die  „Seele“)  zu  einer  gewis¬ 
sen  Praxis  des  Lebens  erhoben  und  entwickelt  hat, 
besitzt  ,  wozu  er  durch  Naturanlagen  und  Schiek- 
salsumstäude  gelangt  ist,  für  allerley  Gegenstände, 
die  ihn  interessiren ,  eine  bestimmte  „Werthge- 
bung,“  die  bey  Verschiedenen  in  Rücksicht  einerley 
Gegenstandes  verschieden  zu  seyn  pflegt,  zuweilen 
sogar  eine  ganz  entgegengesetzte,  übrigens  auch  an 
sich  betrachtet  etwas  sittlich  Gleichgültiges  ist.  Die 
Starke  dieser  Wertbgebung  macht  in  Jedes  Gemü- 
the  den  ihm  eigenen  „Lustraum“  in  Beziehung  auf 
allerley  ihn  interessirende  Dinge  aus;  und  je  grös¬ 
ser  also  dieser  für  diess,  oder  jenes  in  Vergleich 
mit  Anderm,  desto  entschiedener  ist,  wie  natür¬ 
lich,  für  das  Vorhandene,  worauf  die  Lebeuspraxis 
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geht,  die  Werthgebung,  worin  jedoch  abermals  an 
sich  genommen  noch  kein  moralisches  Moment 
liegt.  Es  verbinden  sich  aber,  und  zwar  ebenfalls 
auf  dem  Wege  der  Natur,  mit  den  Lustgefühlen, 
da  sie  nicht  allemal  befriedigt  werden  können,  Be- 
gebrungen,  welche  nun  auch  bey  Verschiedenen  in 
Absicht  auf  allerley  Gegenstände  eine  verschiedene 
Stärke,  z.  B.  durch  öftere  Wiederholung  des  Ein¬ 
drucks  ,  erlangen  können,  die  sich  als  die  Quanti¬ 
tät  des  „  Strebungs  - ,“  oder  auch  „Begehrungs- 
Raums“  in  der  menschlichen  Seele  vorstellen  und 
bezeichnen  lässt,  in  dessen  Beschaffenheit  an  sich 
immer  auch  noch  weder  Sittlichkeit,  noch  Unsitt¬ 
lichkeit,  enthalten  ist.  Aber  endlich,  es  werden 
Begehrungen  so  gross  und  mächtig  in  den  Men¬ 
schen,  dass  diese  oft,  durch  jene  überwältigt  und 
beherrscht  in  ihrem  Seelenzustande,  nicht  nur  nicht 
gemäss  ihrer  vom  Lustraume  abhängigen  Werth¬ 
gebung,  sondern  sogar  wider  dieselbe  Entschlüsse 
fassen  und  zur  Ausführung  bringen;  und  hierin 
nun,  in  dieser  sclavischen  und  schwächlichen  Hin¬ 
gegebenheit  an  zu  mächtig  gewordene  Begehrungen 
besteht  das  Unsittliche  der  menschlichen  Seelen“ 
Stimmung  und  Seelenthatigkeit.  Und  worin,  fragen 
wir  jetzt  weiter,  besteht  das  ihm  entgegengesetzte 
Sittliche,  d.i.  das  Sittlichgute  ?  Nach  Hrn.  B’s  Theo¬ 
rie  hat  man  diess  zu  suchen  in  der  Abwesenheit 
des  Unsittlichen,  von  welchem  allein  diese  Theorie 
einen  positiven  Begriff  aufstellt,  und  folglich  darin, 
Wenn  sich  alle  Begehrungen  des  Menschen  in  ei¬ 
nem  solchen  Zustande  und  gegenseitigen  Verhält¬ 
nisse  befinden,  dass  derselbe  von  Seiten  seines  In¬ 
nern  unbehindert  nach  seiner  Werthgebung,  mit¬ 
hin  nach  der  Beschaffenheit  und  Grösse  seines  re- 
spectiven ,  durch  Zufall  ihm  gewordenen,  Lust¬ 
raums  seine  Entschiiessungen  fasst  und  ausführt. 
Nun  aber  fragt  man  billig  darnach  weiter,  worauf 
es  denn  beruhe,  dass  entweder  dieser  glückliche, 
dem  Lustraume  und  der  Werthgebung  proportio- 
nirte,  demnach  für  die  letztere  nicht  störend  wir¬ 
kende,  Stand  und  Raum  der  Begehrungen  vorhan¬ 
den  sey,  oder  das  traurige  Gegentheil  davon,  jene 
Disproportion  zwischen  beyden Raumarten,  in  wel¬ 
cher  alle  Unsittlichkeit  des  Menschen  sitzt,  eintrete. 
Denn  eine  Physik  der  Sitten,  die  es  ihrem  Begriffe 
gemäss  darauf  anlegt,  das  Moralische  im  Menschen 
wie  eine  Natursache  völlig  zu  erklären  und  be¬ 
greiflich  zu  machen,  muss,  wofern  sie  ihren  Zweck 
erreichen  soll,  schlechterdings  auch  diese  Frage  be¬ 
antworten  ,  wie  jedermann  einsieht.  Allein  Hrn. 
B’s  Theorie  ist  liier  zu  Ende.  Sie  kommt  in  ih¬ 
ren  Erklärungsversuchen  nirgends  über  die  erwähnte 
Disproportion  jenes  beyderseitigen  Seelenraums,  des 
der  Lust  und  des  der  Begehrung,  hinaus ,  welche 
fiir  sie,  und  hiermit  aucli  das  auf  derselben  beru¬ 
hende  Unsittliche,  wofür  allein  sie  eine  Art  won 
Erklärung  dargibt,  etwas  Factisches,  in  allen  übri¬ 
gens  nicht  gänzlich  Fehlendes  ,  aber  doch  in  Ver¬ 
schiedenen,  man  weiss  nicht,  woher  und  wie,  nach 
Grad  u.  Beschaffenheit  Verschiedenes  ausmacht.  Zur 
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Erkenntnis-  aber  der  Sittlichkeit  u.  Unsittlichkeif  in 
den  Einzelne*],  ans  Welcher  dann,  weil  sie  ganz  und 
gai  nur  empirisch  ist,  durch  Abstraction  gewisse 
Gattungsbegriffe  von  Tugenden  und  Lastern,  so  gut 
es  möglich  ist,  gebildet  werden,  gelangt  man,  wie 
schon  die  obige  Definition  der  neuen  Sittenlehre 
es  aussagt,  vermittelst  des  Gefühls,  nämlich  des 
von  seinem  Gegenstände  so  benannten  sittlichen, 
welches  aber  freylich,  da  es  für  dasselbe  eben  so 
Wenig,  als  für  die  Werthgebung  und  das  Begehren 
und  deren  gegenseitiges  Verhältnis,  d.  h.  eben  so 
Wenig ,  als  für  das  Sittliche  und  Unsittliche  selbst, 
ein  objectives,  allgemeingültiges,  Gesetz  gibt,  aber¬ 
mals  bey  Verschiedenen  verschieden  seyn  kann  und 
wirklich  ist.  Woher  diese  Verschiedenheit  wieder, 
das  beantwortet  Hrp.  B’s  Theorie,  wie  sich  auch 
leicht  im  voraus  erachten  liess,  ebenfalls  nicht; 
denn  Wer  könnte  wohl  in  blossen  Gefühlssachen 
noch  über  das  Gefühl  hinaus  ?  Wie  also  Jeman¬ 
des  sittliches  Gefühl  nun  eben  ist,  so  auch  seine 
ganze  sittliche  Erkenntniss;  und  es  bleibt,  auch 
von  dieser  Seite  die  Sache  betrachtet,  bey  dem 
obigen  Begriffe  einer  Sittenlehre:  Sie  ist  eine  übri¬ 
gens  ohne  Zweifel  beliebig  gewählte  und  beliebig 
grosse,  Bey spielsammlung  von  menschlichen  See¬ 
lenstimmungen,  die  man  an  Andern  bemerkte  und 
iii  sich  selbst  durch  lebhaftes  Vorstellen  nachbil¬ 
dete,  und  die  nun,  man  weiss  nicht,  wie,  unser 
Gefühl  dermaassen  ansprechen,  dass  wir  sie  uns, 
auch  ohne  zu  wissen,  wie,  warum,  oder  nach  wel¬ 
cher  Norm  und  Regel,  zu  Tugendgesetzen  erheben. 
So  viel  Menschen,  so  viel  Moralen;  jeder  mag  die 
seinige,  wie  er  kann,  sich  selbst  machen! 

Es  sieht  mit  jener  Theorie  unsers  Hrn.  Vfs. 
und  mit  diesem  seinen  Moralbegriffe,  wie  wir  wohl 
nach  dem  Wenigen  schon,  was  bisher  darüber  an¬ 
geführt  wurde,  dem  unbefangenen  und  urteilsfä¬ 
higen  Leser  nicht  erst  noch  zu  versichern  brau¬ 
chen,  so  schlecht  aus,  dass  beyde  einer  weitläufi¬ 
gen  Prüfung  und  Widerlegung  in  der  That  nicht 
Werth  sind.  Gewiss,  man  dürfte  nur  Hrn.  ß.  bitten, 
er  möchte  den  Versuch  machen,  auf  einer  solchen 
wissenschaftlichen  Grundlage  ein  Lehrgebäude  der 
Moral  zu  errichten  und  auszuführen,  um  ihn  durch 
das  unausbleibliche  Misslingen  solches  Versuches, 
wie  sich  wohl  hoffen  liess,  hierin  zur  nötigen 
Selbsterkenntniss  zu  bringen.  Allein  die  Sache  sei¬ 
ner  Sittenphysik  hat  dadurch,  dass  ihm  um  dieser 
willen  verboten  worden  ist,  öffentliche  Vorlesun¬ 
gen  zu  halten,  wovon  er  selbst  dem  Publicum  hat 
Kunde  gegeben,  einige  Celebrität  erlangt.  Darum 
hält  es  Rec.  für  schicklich,  zuvörderst  an  der  hier 
vorgetragenen  neuen  Lehre  so  viel  Schwäche  und 
Unhaltbarkeit ,  ja  so  viel  Vei’fehltheit  und  Gefähr¬ 
lichkeit,  nachzuweisen,  als  hinreichen  wird,  um 
sie  für  mit  Recht  verwerflich  anzuerkennen,  dann 
aber  zu  zeigen,  dass  Hr.  B.  auch  durch  seine 
„Schutzschrift“  dieselbe  in  den  Augen  des  unpar- 
teyischen  Beurteilers  keinesweges  gerechtfertiget 
habe,  und  endlich  dennoch  ihm  selbst  als  demUr- 
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lieber  einer  solchen  durchaus  unstatthaften  Fassung 
und  Darstellung  des  Sittlichen  eine  Apologie  zu 
bereiten;  doch  wird  sich  Rec.  bey  diesem  allem, 
wie  billig,  der  möglichsten  Kürze  befleissigen. 

Die  drey  Hauptanklageu  wider  diese  neue 
Lehre,  welche  sich  selbst  die  Grundlegung  zu  ei¬ 
ner  Sittenlehre  nennt,  sind  folgende:  l)  Es  ist 
nach  derselben  schlechterdings  unmöglich ,  eine  Mo¬ 
ral  als  Wissenschaft  herauszubringen  und  auf'zu- 
stellen.  Denn  wenn  der  eigentliche  und  ganze  Stoff 
zu  moralischen  Begriffen  und  Gesetzen  zuletzt  in 
menschlichen  Seelenstimmungen,  sie  seyen,  welche 
sie  wollen,  liegt,  wer  kann  alsdann  jemals  darüber 
Gewissheit  haben,  diese  alle  zu  kennen,  welche  an 
Zahl  und  Mannigfaltigkeit  olfenbar  für  jeden  Be¬ 
obachter  ein  Unendliches  schon  in  der  Gegenwart 
und  während  seiner  Lebenszeit  ausmachen,  und 
ohne  die  Kenntniss  aller  würde  man  doch,  da  die 
auf  solche  Weise  empirisch  zu  bestimmende  Sitt¬ 
lichkeit  nur  aus  Merkmalen  bestehen  könnte,  die 
jenen  allen  gemeinschaftlich  zukämen ,  nicht  ein¬ 
mal  zu  wissen  im  Stande  seyn,  welche  Merkmale 
diess  wären ,  folglich  auch  nicht ,  welche  Seelen- 
stimmnngen  genau  genommen  den  Namen  der  sitt¬ 
lichen  verdienten,  welches  letztere  Wissen  aber 
dazu,  um  Beobachtungen  über  sie  zum  Behuf  ei¬ 
ner  Wissenschaft  des  Sittlichen  im  Menschen  au- 
zustellen,  unerlässlich  vorausgesetzt  würde.  Auf 
die  Frage:  Was  ist  Pflicht  überhaupt,  hat  Hr.  B. 
nach  seiner  Ansicht  des  Moralischen  gar  keine  Ant¬ 
wort.  Wie  wäre  für  ihn  eine  Wissenschaft  mög¬ 
lich,  wozu  es  ihm  an  der  Möglichkeit  des  ersten 
aller  ihrer  Begriffe  fehlt?  2)  Es  gibt  nach  jener 
seiner  Lehre,  auch  abgesehen  von  der  Unmöglich¬ 
keit,  dass  aus  ihr  Moral  als  Wissenschaft  hervor¬ 
gehe,  keine  sichere  und  genaue  sittliche  Beurthei- 
lung  des  Besonderen  und  Einzelnen  im  Leben. 
Denn  ihr  gemäss  ist  die  Sittlichkeit  der  Menschen 
etwas  durchaus  nur  Subjectives  und  Individuelles, 
indem  sie  bey  jedem  derselben  auf  dem  ihm  eigen- 
thümlichen  Verhältnisse  seines  Begehrungsraums 
zu  seinem  Lustraume,  sonst  auf  weiter  nichts,  be¬ 
ruht;  man  müsste  demnach  das  zu  beurLheilende 
Individuum  nach  seinem  innersten  Seelenzustande 
kennen,  wie  kein  Mensch  weder  Andere,  noch  sich 
selbst,  je  kennt,  um  von  demselben  zu  wissen,  ob 
es  überhaupt  und  auch  in  einzelnen  Thaten  un¬ 
sittlich,  oder  sittlich,  folglich  auch  strafbar  (z.  B. 
als  Dieb,  als  Mörder,  als  Staatsverbrecher)  oder 
uustrafbar,  genannt  zu  werden  verdiene.  Die 
Grundansicht  des  Moralischen  nach  Hrn.B.  erlaubt 
von  ihr  selbst  auf  die  sittlichen  Fälle  des  Lebens 
höchstens  nur  eine  muthmaasslich  urtheilende  An¬ 
wendung.  5)  Es  würde  auch  die  vollendetste  Aus¬ 
führung  der  Lehre,  welche  hier  als  Sittenlehre  auf- 
treten  soll,  durch  und  durch  nicht  das  Mindeste 
enthalten  von  einer  ihres  Namens  würdigen  Mo¬ 
ral.  Denn  die  höchste  und  ganze  Aufgabe,  die 
durch  diese  Ausführung  gelöst  würde,  bestand  im¬ 
mer  nur  darin,  mit  Gewissheit  und  Genauigkeit  zu 
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erkennen,  ob  in  menschlichen  Seelenslimmungen 
und  daraus  hervorgehenden  Handlungen  ein  Vor¬ 
herrschen  eines  gewissen  Begehrens,  wodurch  der 
Mensch  sich  behindert  finde,  nach  seiner  wirkli- 
chen  Werthgebung  sich  thätig  zu  beweisen,  vor¬ 
handen  sey;  und  welches  Begehrens  Vorherrschen, 
und  ein  wie  grosses  und  woher  dasselbe,  so  dass 
nun  jede  in  Nachfrage  genommene  Seelenstimmung 
zusammt  dem  daraus  hervorgegangenen  Plandeln 
wie  psychische  Thatsache  nach  Naturgesetzen  er¬ 
klärt  vorläge.  Wüsste  man  aber  mit  dem  Allen 
von  den  Seelenstimmungen  und  ihren  Erzeugnissen, 
ob,  in  wie  fern  und  in  wie  weit  dieselben  dem 
Subjecte,  in  welchem  sie  vorkamen,  zur  Schuld, 
oder  zum  Verdienst  angerechnet  werden  dürften? 
Im  Gegentheil,  je  gewisser,  deutlicher  und  voll¬ 
ständiger  man  sie  als  solche  Thatsachen,  mithin  als 
blosse  Naturwirkungen,  zu  erklären  vermöchte  und 
wirklich  erklärte,  desto  weniger  würden  sie  für 
etwas  Moralisches,  d.  i.  Imputables,  im  Menschen 
anerkannt  werden  können;  denn  so  weit  eines 
Menschen  Stimmung  und  Handlung  Folge  der  Na¬ 
tur  in  und  ausser  ihm,  so  weit  ist  sie  nicht  sein 
eigenes  Werk.  Die  Ausführung  also  der  Lehre, 
von  welcher  wir  reden,  bis  zur  Vollendetheit  würde 
eine  wahre  Vernichtung  aller  Moral  seyn.  —  Wir 
führen  jetzt  zur  Bestätigung  des  ausgesprochenen 
dreyfachen  Tadels  einige  Belege  aus  dem  Buche 
selbst  au.  Nachdem  Hr.  B.  S.  i85  erwiesen  zu 
haben  glaubt,  dass  Sclaverey  im  Staate,  in  der 
Kirche  Bevormundung  durch  Hierarchie  im  Mit¬ 
telalter  zur  Gerechtigkeit  gehört  hätten,  tritt  er  S. 
186  mit  der  allgemeinen  Behauptung  hervor:  „Eine 
von  Zeiten  und  Umständen  unabhängige  Rechts¬ 
lehre  ist  eine  leere  Dichtung/*  Und  dass  er  eines 
gleichen  Urtheils  über  die  Pflichtenlehre  sich  nicht 
weigern  würde,  lässt  sich  nach  der  Sache  selbst 
schon  leicht  erachten ,  so  wie  er  denn  auch  in  der 
That  z.  B.  dadurch,  dass  er  S.  94  f.  zu  erhärten 
sucht,  es  sey  falsch,  den  Menschen  als  Wesen  von 
absolutem  Werthe  und  als  Selbstzweck  anzusehen, 
den  Geboten  der  Pflicht  gegen  Andere  und  sich 
selbst  allen  Grund  entzieht,  und  dadurch,  dass  er 
sich  S.  57  f.  viel  bemüht,  dem  menschlichen  Gei¬ 
ste  das  Vermögen  sittlicher  Ideale  abzudispuliren, 
worauf  doch  die  Möglichkeit  aller  hinlänglich  be¬ 
stimmten  und  würdigen  Tugendbegriffe  (denn  jeder 
solcher  Begriff  stellt  eine  Seite  der  moralischen 
Idealität  des  Menschen  dar)  überhaupt  beruht,  die 
wahre  Sittenlehre  um  allen  ihr  eigen  thiimlichen 
Inhalt  bringt.  Will  man  Belege  haben  für  die 
Unsicherheit  der  moralischen  Benrtheilung  im  Be- 
sondern  und  Einzelnen  nach  des  Verfs.  Lehre,  so 
berufen  wir  uns  z.  B.  auf  S.  i42  11’.,  wo  Hr.  B. 
ausdrücklich  meint:  „Wer,  um  der  Verlegenheit 
willen,  die  Wiedererstattung  (er  stellt  dort  davon 
zugleich  einen  Fall  geschichtlich  auf)  zart  und  ohne 
alles  (für  das  Zartgefühl)  Verletzende  einznleiten, 
sie  überhaupt  unterlässt,  wird  gewiss  nicht  pflicht¬ 
widrig  gehandelt  haben  ,<£  oder  auf  S.  170  fl’. ,  wo 
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Verf.  zu  erweisen  sucht,  dass  Diebstahl  aulhört, 
Unrecht  zu  seyn,  wenn  der  Gewinn  des  Stehlen¬ 
den  grösser  vorausgesetzt  werden  kann,  als  der 
Verlust  des  Eigenthiimers ,  und  unsittlich  zu  seyn 
aufhört,  wenn  man  annehmen  kann,  dass  der  Dieb 
das  Entgegengesetzte  dieses  Verhältnisses  nicht  fühlt, 
wornach  z.  B.  derjenige,  welcher  Leder  stähle, 
um  für  sich,  oder  für  Andere,  Schuhe  daraus  zu 
machen,  nicht  unsittlich  handeln  würde,  sobald 
„nach  seirer  Ansicht  der  Nachtheil  aus  den  Fol¬ 
gen  dieser  Handlung  geringer,  als  der  dadurch  be¬ 
wirkte  Vortheil  wäre.“  Wie  sehr  endlich  alles 
moralische  Moment  in  der  Lehre  unsers  Vfs.  ver¬ 
schwinde,  mag  man  durch  folgendes  Einzige  er¬ 
kennen.  S.  68  lässt  sich  Hr.  B.  von  seinem  Cor¬ 
respondenten  (das  ganze  Buch  hat  Briefform)  die 
Frage  vorlegen:  „Wie  darf  ich  einen  Menschen 
tadeln,  wenn  er  doch  (diess  ist  nämlich  so  nach 
Hin.  B's.  Lehre  und  Ansicht)  nicht  an  seiner  Un¬ 
sittlichkeit  schuldig,  sondern  von  ihr,  wie  von  ei¬ 
nem  unvermeidlichen  Unglück  getroffen  worden 
ist?“  Und  darauf  gibt  er  selbst  sogleich  die  Ant¬ 
wort:  „Weil  er  schlecht  ist;“  und  versteht  diess 
ausdrücklich  so,  wie  mau  von  einer  schlecht  ge¬ 
wordenen  Pflanze  redet,  und  setzt  dann  hinzu: 
„Eben  so  urtheilen  wrir  bey  allen  Natur-  und 
Kunstproducten,  denen  man  doch  nicht  einmal 
einen  innerlichen  lebendigen  Trieb  zuschreibt. ;  um 
so  weniger  (?)  darf  uns  also  diese  Beurtheilungs- 
weise  bey  (dem)  Menschen  auffallen.  Was  schlecht 
ist,  ist  schlecht,  mag  nun  die  Ursache  davon  in 
ihm  selbst,  oder  in  seinen  äussern  Umgebungen 
liegen.“  Hr.  B.  kennt  zwischen  physisch  und  mo¬ 
ralisch  keinen  Unterschied,  und  eben  hiermit  hebt 
er  alles  Wesen  des  Moralischen  gänzlich  auf. 

Wir  kommen  jetzt  zur  „Schutzschrift,“  deren 
Titel  an  seinem  Orte  von  uns  angegeben  ist,  und 
von  welcher  wir  nun  kürzlich  zeigen  wollen,  dass 
sie  ihrem  Rechtfertigungszwecke  nicht  entspricht. 
Sie  besteht  aus  sieben  Nummern,  welche  ohne  Aus¬ 
nahme  keine  volle  Wahrheit  enthalten.  Wir  be¬ 
gnügen  uns  jedoch  damit,  diess  nur  durch  Prüfung 
einiger  Hauptpuncte  zu  bestätigen.  In  Nr.  I.  heisst 
es:  „Die  Grundlegung  (im  angezeigten  Buche)  er¬ 
kennt  die  Urtheile  des  reinen  moralischen  Gefühls 
ohne  Rückhalt  an.“  Davon  ist  in  ihr  selbst  das 
Gegentheil  zu  ei'sehen,  indem  sie  öfters  überhaupt, 
und  dann  auch  in  vielen  Beyspielen  (dergleichen 
sind  Polygamie,  Mord  und  Selbstmord,  Zwreykampf, 
Diebstahl,  Krieg)  behauptet,  dass  es  ein  allgemei¬ 
nes,  immer  und  überall  sich  gleich  bleibendes  sitt¬ 
liches  Gefühl,  wie  das  „reine“  doch  unstreitig  seyn 
müsste,  nicht  gebe,  und  für  die  Beurtheilung  des¬ 
sen,  was  rein,  oder  nicht  rein  im  Sittlichen  sey, 
nirgends  ein  Kriterium,  wrelches  notlnvendig  ob- 
jectiv  seyn  müsste,  aufstellt,  auch  endlich  „wahr“ 
als  Prädicat  der  dem  sittlichen  Handeln,  derglei¬ 
chen  auch  jedes  sittliche  Urtheilen  über  Sachen  und 
Personen  ist,  allemal  zum  Grunde  liegenden 
„Werthgebung,“  welche  ohne  Zweifel  nur  in  ih¬ 


rer  (objectiven)  Wahrheit  „rein“  heissen  könnte, 
ausdrücklich  (s.  S.  91,  vergl.  S.'  iöi)  nur  so  viel, 
als  „wirklich,“  folglich  nur  so  viel,  als  subjectiv 
und  historisch  wahr,  bedeuten  lässt.  Unter  Nr. 
IV.  wird  S.  21  als  ein  durch  die  Grundlegung,  ob¬ 
gleich  nur  nebenher,  gesetzter  und  erörterter  Un¬ 
terschied  der  zwischen  sittlichen  Ideen  und  sittlichem 
Thun  angegeben.  Die  gesammte  Lehre  der  Grundl. 
aber  weiss  so  gut,  wie  nichts  von  Ideen  der  Sitt- 
lichkeit,  und  solche  anzunehmen  würde  auch  mit 
ihrem  ganzen  Charakter  und  Wesen,  da  sie  alle 
moralische  Erkenntniss  aus  der  Erfahrung  ableitet, 
so  dass  dieselbe  durchgängig  nur  von  empirischem 
Inhalte,  nicht  aber  a  priori  gültig,  mithin  auch 
idealisch,  heissen  dürfte,  in  Widerspruch  stehen. 
Es  klingt  sehr  vortheilhaft  für  die  neue  Sittenleh¬ 
re,  wenn  Nr.  V.  von  ihr  gesagt  wird:  „Das  ei¬ 
gentliche  Object  der  sittlichen  Beurtheilung  ist  nach 
ihr  in  jedem  Falle  die  innere  That.“  Wir  wissen, 
dass  das  Ergebniss  aus  dem  Conflict  des  ,,  Lust¬ 
raums“  und  des  „Begehrungsraums,“  ein  Seelenfa- 
ctum ,  das  wirkliche  Object  der  sittl.  Beurtheilung 
nach  Hin.  B’s.  Ansicht  und  Darstellung  ausmacht; 
dergleichen  aber  findet  auch  nach  materialistischer 
Theorie  vom  geistigen  Menschen  Statt,  welche  doch 
gewiss  alles  gründlichen  Urtheils,  dass  in  diesem 
etwas  eigentlich  Moralisches  sey,  ermangelt:  und 
„innere“  That  ist  darum  noch  keine  vernünftige, 
geschweige  denn  eine  solche  aus  praktischer  Ver¬ 
nunft.  Endlich  durch  Nr.  Vil.  will  Vf.  von  seiner 
Sittenjrhysik  behaupten,  sie  „laugne  zwar  die  me¬ 
taphysische  Freybeit,  aber  weder  die  Zurechnung, 
noch  die  moralische  Freyheit.“  Der  metaphysische, 
genauer  benannt  der  transscendenlale,  BegrifF  von 
Freyheit  erklärt  diese  überhaupt  genommen  für  das 
Vermögen,  unabhängig  von  einer  Naturcausalilät 
thätig  zu  seyn,  welches  von  der  göttlichen  Freyheit, 
wie  von  der  in  den  geistigen  Weltwesen  gilt,  und  es 
leuchtet  daraus  ein,  dass  von  sittlicher  Freyheit  des 
Menschen  nur,  wenn  und  in  wie  fern  jener  höhere 
und  umfassendere  Freyheitsbegrilf  Realität  hat,  die 
Rede  seyn  kann.  Hr.  ß.  konnte  also  die  sittliche 
Freyheit  bejahen,  u.  doch  die  metaphysische  nur  mit 
Unkunde  der  Sache  u.  des  philosophischen  Sprachge¬ 
brauchs  verneinen  W'ollen.  Seine  Grundlegung  aber 
spricht  wohl  von  sittlicberFreyheit  und  von  Zurech¬ 
nung,  allein  sie  setzt  jene  jeder  andern  im  Menschen 
wirksamen  Kraft  und  Ursache  gleich,  und  dass  ein 
Mensch  schlecht  sey,  wird  ihm  daselbst,  wie  die  kurz 
zuvor  angeführte  Stelle  besagt,  eben  so  zugerechnet, 
d.  i.  begelegt,  wie  einer  Pflanze  ihr  Schlechtgewror- 
denseyn.  An  gebrauchten  u.  mit  Beyfall  gebrauchten 
moralischen  Ausdrücken  fehlt  es  überhaupt  in  jenem 
Buche  u.  in  dieser  Schutzschrift  allerdings  niebtgänz- 
lich,  aber  sie  haben  im  Zusammenhang  der  Lehre,  die 
dort  u.  hier  getrieben  wird,  keinen  moralischen  Sinn. 
DieseLehre  also  traf  mit  allem  Rechte,  und  wird  zu 
jederZeit  bey  allen  hell  u.  rein  Sehenden  trellen  das 
entschiedenste  und  volleste  Verwerfungsurtheil. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


1041 


1042 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  28  des  May,  131.  1824. 


Philosophische  Moral. 

Beschluss  der  Recension:  Grundlegung  zur  Physik 
der  Sitten,  von  F.  E.  Ben  eie. 

Aber  nicht  eben  so  den  Urheber  der  Lehre,  Hrn. 
B.  selbst,  so  viel  Rec.  zu  urtheilen  vermag;  und 
darum  soll  diesem  für  seine  Person  hier  noch  eine 
kurze  Apologie  zu  Theil  werden.  Es  ist  für’s  Erste 
begreiflich,  wie  er  zu  dem  Versehen  kam,  eine 
Lehre,  welche  durchaus  Nichtmoral  ist,  dennoch 
für  Moral  zu  halten,  und  demnach  ohne  alles  Arg 
sie  als  solche  aufstellen  zu  wollen.  Der  Grundfeh¬ 
ler  seiner  dermaligen  philosophischen  Denkart,  die 
sich  übrigens  seit  mehlen  Jahren  in  ihm  festgesetzt 
hat,  besteht  in  der  Meinung  und  Annahme,  dass 
alle  moralische  Erkenntniss  ihrem  Inhalte  und  Ge¬ 
genstände  nach  aus  der  Erfahrung  stamme.  Davon 
ist  er  nun  auch  in  Absicht  auf  die  Moral  so  sehr 
für  sich  überzeugt,  dass  er  den  Satz:  „Die  Gesetze 
für  das  Sittliche  werden  aus  der  Erfahrung  er¬ 
kannt, “zu  einem  Hauptsatze  in  seiner  Schutzschrift 
gemacht  hat,  welchen  er  ebendaselbst  allein  schon 
dadurch  gerechtfertigt  zu  haben  glaubt,  dass  er 
ihm  die  nähere  Bestimmung  gibt:  „Die  Bestand¬ 
teile  des  sittlichen  Urtheils  und  der  Act  ihrer  Ver¬ 
knüpfung  fallen  in  das,  der  innern  Erfahrung  of¬ 
fen  liegende  _  Seelenseyn,  und  ihre  Entstehungs¬ 
weise  kann  in  demselben  nachgewiesen  werden.“ 
Es  erhellet  hieraus  (auf  Widerlegung  dieser  Irr- 
thümer  haben  wir  uns  jetzt  nicht  einzulassen)  zur 
Genüge,  wie  sich  Hr.  B.  den  gesammten  Gegen¬ 
stand  der  Moral  zu  einem  empirischen  schuf,  in¬ 
dem  er  nämlich  ihn  lediglich  suchte  in  demjenigen 
Entschlüsse,  aus  welchem  die  äussere  sittliche  That 
zunächst  hervorgeht,  und  diesen  ferner  lediglich 
als  Factum,  als  eine  Seelenthatsache,  betrachtete. 
Natürlich  fand  er  nun  den  ganzen  Stoff  seiner  für 
moralisch  gehaltenen  Untersuchung  bloss  und  allein 
in  den  Handlungen  der  Menschen ,  wie  sie  überall 

r  i  l  -\U  .a^er  i°  der  Erfahrung  Vorkommen, 

folglich  in  denselben  als  blossen  Ereignissen,  gleich 
jeden  andern,  z.  B.  denen  des  Pflanzenreichs,  nur 
dass  ei  jene  nicht,  wie  diese,  zur  Körperwelt  rech¬ 
nete,  sondern  zur  Seelenwelt,  und  da  die  ganze 
eelenlelire ,  wenn  sie  sich  in  ihren  Schranken  hält, 
nicnts  ändern  ist,  als  Physik  der  Seele,  herkömm- 
lich  Psychologie  genannt,  so  musste  endlich  Hr. B., 

fui  den  die  ganze  Philosophie  schon  längst  zur 
Erster  Band. 


bloss  psyeholosischen  Wissenschaft  geworden  ist, 
statt  einer  Metaphysik  der  Sitten  eine  „Physik“ 
derselben  herausbekommen ,  und  die  Totalaufgabe 
für  seine  Lehre  vom  Sittlichen,  die  an  sich"  be¬ 
trachtet  freylich  noch  gar  nicht  eine  „Sittenlehre“ 
ist,  wurde  die:  Wie  hat  man  sich  aus  der  unend¬ 
lichen  Masse  dessen,  was  in  der  Welt  ist  und  ge¬ 
schieht,  insbesondere  diejenigen  zur  menschlichen 
Seelenwelt  gehörigen  Thatsaclien  und  Erscheinun¬ 
gen,  durch  welche  des Beurtheilers  insgemein  so  be¬ 
nanntes  moralisches  Gefühl  (dieses  gilt  für  Hrn.  B. 
ebenfalls  natürlicherweise  als  Richter  in  der  letz¬ 
ten  Instanz  hier,  weil  es  innere  Erfahrungssache 
ist)  berührt  und  aufgeregt  wird,  zu  erklären ,  d.  h. 
auf  physikalische  Weise  vorstellig  zu  machen? 
Diess  also  war  der  begreifliche  Gang  seiner  Ver¬ 
irrung.  Fragt  man  nun  aber  dabey  doch,  wie  es 
nur  möglich  war  für  ihn,  bey  dem  Vorhaben  ei¬ 
ner  physikalischen  Erklärung  des  Moralischen,  da 
jene  diesem  gei'adezu  widerspricht,  sich  zu  beru¬ 
higen,  so  mag  dazu  vorzüglich  gewirkt  haben  der 
Umstand,  dass  seine  Vorstellung  vom  Unsittlichen, 
auf  welche  er  auch  ebendaher  wohl  in  seiner  Theo¬ 
rie  den  meisten  Werth  legt,  in  dem  Gedanken  von 
einer  schwächlichen  Hingebung  an  die  zu  mächtige 
Begierde  ein  moralisches  Merkmal  zu  enthalten 
schien,  wie  wenig  es  auch  ein  solches  bey  ihm 
wirklich  ist,  so  wie  ihn  das  blosse  sittliche  Gefühl 
als  letzter,  für  sich  allein  entscheidender,  Erkennt- 
nissgrund  des  Moralischen  in  menschlichen  Hand¬ 
lungen  darum  leicht  befriedigen  konnte,  weil  er, 
Was  er  auch  mehrmals  ausdrücklich  rühmt,  den 
sei.  Jacobi,  einen  so  ehrwürdigen  Weltweisen,  da¬ 
bey  zum  Vorgänger  hatte.  Woher  aber  endlich 
diess  bey  Hrn.  B. ,  dass  er  überhaupt  alle  philoso¬ 
phische  Erkenntniss  für  empirisch  nimmt  ?  An  der 
Ergreifung  und  Festhaltung  dieses  seines  Grund- 
vorurtheils  mag  freylich  ein  gewisses  allzustarkes 
Selbstvertrauen,  welches  indess  einem  jungen  talent¬ 
vollen  Manne  unsers  Zeitalters,  wie  dieser  Hr.  B. 
ist,  doch  wohl  noch  verziehen  werden  kann,  nicht 
wenig  Schuld  haben.  Er  würde  ohnediess ,  dünkt 
uns,  nicht  so  blind  jenem  Vorurth eile  ergeben  seyn, 
dass  er  z.  B.  um  nicht  ein  a  priori  in  den  Gei¬ 
stesvermögen  des  Menschen  zu  statuiren,  in  dem 
„Anhänge“  zur  „Grundlegung,“  dessen  wir  genug 
haben  nur  bey  dieser  Gelegenheit  zu  gedenken,  un¬ 
geachtet  Verf.  wohl  gar  eine  neue  Kritik  der  Ver¬ 
nunft  in  nuce  dadurch  zu  liefern  sich  einbildete, 
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das  ganze  Wesen  der  menschlichen  Vernunft  le¬ 
diglich  in  eine  gewisse  stärkere  Kraft  der  Sinnlich¬ 
keit  setzt ,  wodurch  der  Geist  des  Menschen  von 
der  thierischen  Seele,  wie  Verf.  selbst  zugesteht, 
nicht  der  Art,  sondern  nur  dem  Grade  nach,  un¬ 
terschieden  wäre,  weswegen  er  auch  den  Thieren 
nicht  die  Moralität  abspricht 5  ohnediess  nicht  so 
oft  und  viel,  wie  er  vornehmlich  in  der  Schutz¬ 
schrift  thut,  sich  rühmen,  das  Moralische  des  Men¬ 
schen  durch  seine  Theorie  in  die  einfachsten  Be- 
standtheile  zerlegt  zu  haben,  da  doch  eine  solche 
Zerlegung  weder  von  ihm,  wie  unsere  Inhaltsan¬ 
zeige  seines  Buches  ausweiset,  geleistet  ist,  noch 
je  sich  leisten  lässt;  ohnediess  nicht  die  in  derThat 
ungereimte  Versicherung  öfters  geben,  man  könne 
nach  seiner  Lehre  die  Moralität  eines  Menschen 
mit  mathematischer  Gewissheit  und  Genauigkeit  be¬ 
stimmen,  womit  ohne  Zweifel  seine  Fiction  von 
einem  „Raume“  der  Lust  und  der  Begehrung  im 
Zusammenhänge  steht,  u.  w.  d.  m.  i.  Es  thut  ihm 
unstreitig  sehr  wohl,  sich  als  den  Schöpfer  eines 
neuen  Systems  zu  betrachten.  Es  sind  offenbar 
Worte  der  Eitelkeit  z.  B.  folgende  auf  S.  2Öi: 
„Die  klare,  volle  Wahrheit  wird  erscheinen;  und 
ich  will  Dir  nicht  verhehlen,  lieber  Karl,  dass  ich 
die  Dir  (im  vorliegenden  Buche)  mitgetheilten 
Grundsätze  für  das  Morgenroth  ihres  Aufgangs  (!) 
halte.“  Insonderheit  scheint  er  sich  als  vermeinter 
siegreicher  Bekämpfer  des  begreiflicherweise  ihm 
ganz  und  gar  widerwärtigen  Kritikers  Kant  ausser¬ 
ordentlich  zu  gefallen.  Indess  bey  dem  Allen  ist 
doch  auch  ,  und  das  sagen  wir  zu  seiner  Entschul¬ 
digung,  Hr.  B.  sichtbar  ein  Kind  seiner  Zeit.  Er 
wurde  indignirt  (man  sieht  diess  hauptsächlich  aus 
den  Schlussworten  seiner  Grundlegung)  durch  die 
in  den  neuesten  Jahren,  und  hie  und  da  noch  im¬ 
mer  herrschende  idealistische  Unphilosophie.  Jede 
transscendente  sich  so  nennende  Weisheitswissen¬ 
schaft  ekelt  ihn  daher  an.  Sollte  er  aber  zur  be¬ 
kannten  transcendentalen  zurückkehren  ?  Diese 
steht  nun  einmal  bey  zu  Vielen  im  Verruf,  und 
mit  ihr  ist  kein  Ruhm  mehr  zu  erlangen.  Besser, 
man  versuche  einen  neuen,  seinen  eigenen  Weg! 
Hat  man  sich  in  der  Transscendenz  verirrt,  dachte 
nun  Hr.  B. ,  so  wird  man  sich  wohl  auf  dem  ent¬ 
gegengesetzten  Puncte,  in  der  Immanenz,  zu  recht 
finden  können.  Wohlan,  es  sey  mit  einer  reinen, 
in  ihrer  Art  ganzen  und  vollendeten,  Erfahrungs¬ 
philosophie  gewagt!  Aber  da  fängst  du  ja,  rufen 
wir  ihm  zu,  eben  so  mit  einem  Seyn  an,  wie  jene 
Idealitäts  -  und  Identitätsmänner  es  tbun;  nur  sie 
mit  einem,  bloss  gedachten,  absoluten  Seyn,  du 
mit  dem  allseitig  bedingten ,  wiewohl  doch  wirkli¬ 
chen,  der  Sinnenwelt?  Ihr  irret  beyderseits,  und 
eure  Extreme  berühren  sich.  Empirismus  gibt 
keine  Moral  in  alle  Ewigkeit,  und  der  transscendi- 
rende  Idealismus  auch  nicht.  Mau  muss  von  dem 
Sittengeselz  ausgehen,  um  es  zu  haben,  in  der 
Wissenschaft;  und  wie  wahr  diess  sey,  das  hat  uns 
diese  durchaus  verunglückte  „Phj'-sik  der  Sitten,“ 


dieses  fechte  Naturproduct,  unsrer  Zeit,  aufs  neue 
bestätiget. 


Scliulenfcritik. 

Sechs  Prüfungstage  in  den  von  Graser  organisir - 
ten  Volksschulen  in  Baireuth ,  von  Gustav  Frey¬ 
herrn  v.  .Volderndorf-  W  ar  ad  ei  n.  Erlan¬ 
gen,  in  der  Palm’schen  Verlagshandlung,  1821. 
62  S.  8.  (4  Gr.) 

Wenn  bey  der  Prüfung  der  Schüler  und  Schü¬ 
lerinnen  in  den  erwähnten  Schulen  (S.  27)  die  Fra¬ 
gen  abgelesen  und  solche  Fragen  gethan  und  sol¬ 
che  zum  Theil  auswendig  gelernte  Antworten,  ge¬ 
geben  worden  sind,  wie  der  Verf.  in  einem  hie 
und  da  etwas  geschraubten  Style  erzählt ,  z.  B.  S. 
5i,  War  Johannes  ein  gewöhnlicher  Mensch? 
warum  nicht?  weil  ihm  Engel  erschienen.  S.  58. 
Wozu  baut  der  Mensch  sich  ein  Haus?  Zum  Hin¬ 
ausweisen  eines  Fi’emden  aus  meinem  Hause.  Von 
was  lebt  das  Personale  beym  Landgei’icht  ?  —  S. 
46.  Warum  rührt  der  Metzger  das  Blut  um  im 
Kübel?  Damit  es  nicht  erstarrt.  Was  sollt  ihr 
also  thun,  wenn  ihr  euch  erhitzt  habt,  damit  das 
Blut  euch  nicht  erstarrt?  Wir  sollen  uns  nicht 
gleich  setzen  u.  s.  w.  S.  48.  WAem  verdanken  wir 
die  guten  Schulen  ?  Dem  Herrn  Kreisschulrath  Graser 
(worauf  dieser  aufstand  und  sich  verneigte);  wenn 
die  Befragten  ihre  Antworten  aus  Heften  nahmen  , 
welche  unter  oder  auf  dem  Pulte  lagen;  wenn  jedes 
Kind  bey  der  Prüfung  in  der  Erdbeschreibung  ein 
Stück  eines  Bezirks  zugeiheilt  bekommen  hatte  und 
daher  ein  Mädchen,  dem  ein  Zuhörer  die  Fortse¬ 
tzung  einer,  von  einer  andern  Schülerin  angefan¬ 
genen,  Antwort  auftrug,  S.  47.  sehr  naiv  ant¬ 
wortete:  nein,  ich  habe  ein  Stück  vom  Isarkreise; 
Wenn  der  Lehrer  dem  Mädchen,  welches  (S.  48) 
Lissabon  mit  hundert  tausend  Mill.  Menschen  be¬ 
völkerte,  „o  du  O-s“  einfiel,  so  wäre  das  S.  61 
aufgestellte  Resultat ,  ,,  dass  in  den  Graser’schen 

Schulen  zu  B.  das  vollendetste  Schul  meist  er  thum 
• —  gegen  das  bekanntlich  Hr.  Gr.  in  einer’  eignen 
Schrift  unter  diesem  Titel  zu  Felde  zog  —  sey, 
kaum  zweifelhaft.  Jede  Schulprüfung,  welche  auf 
eine  andere  Weise,  als  durch  den  im  Laufe  der 
vorhergegangenen  Schulzeit  ertheilten,  Unterricht 
und  die  in  dieser  Zeit  angesteliten  Uebungen  vor¬ 
bereitet  wird,  ist  nach  des  Rec.  fester  Ueberzeu- 
gung  nichts  anders,  als  —  Spiegellechterey.  Allein 
auch  in  den  bestmöglichst  organisirten  Schulanstal¬ 
ten  können  besonders  angehende  Lehrer  einmal 
Missgriffe  in  den  von  ihnen  aufgeworfenen  Fragen 
thun,  ohne  dass  deswegen  die  ganze  Anstalt  der 
Tadel  einer  fehlerhaften  Organisation  treffen  dürf¬ 
te.  Obgleich  Rec.  das  Graser’sche  Haus,  von  wel¬ 
chem  aller  Unterricht  ausgehen  und  auf  welches  er 
zurückkommen  soll,  für  nichts  weiter,  als  für  eine 
pädagogische  Spielerey  erkennt;  so  scheint  es  doch 
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beynahe,  als  ob  Hr.  v.  V.  absichtlich  die  schwäch¬ 
sten  Partieen  aufgesucht  habe,  um  nur  Stoff  zum 
Tadel  zu  finden.  Ungegründet  ist  offenbar  der  Ta¬ 
del,  dass  in  den  Hausrechnungen  und  Waschzetteln 
der  Mädchen,  Rouleaux,  Servietten,  Sophaüberzuge 
u.  s.  w.  Vorkommen.  Sollen  denn  nicht  Mädchen, 
auch  wenn  sie  einst  in  Familiendiensle  treten,  diese 
Wörter  richtig  schreiben  können,  wenn  sie  in  ei¬ 
ner  guten  Schule  gewesen  sind  ? 


Stylistik. 

z.  Materialien  zu  teutschen  Stylübungen  und  feier¬ 
lichen  Reden,  von  C.  H .  Hä  nie,  Profess,  u.  Reet, 
d.  Pädagog,  zu  Idstein.  Erster  Theil .  Zweyte  viel 
bereicherte  Ausgabe.  Frankfurt  a.  M.,  in  der 
Andreaischen  ßuehh.  1822.  IV.  und  324  S.  8. 
(16  Gr.) 

2.  Eierter  Theil.  Bilderlehre .  Auch  unter  dem 
Titel; 

Eihon,  oder  allgemeine  Bilderlehre  für  hünftige 
Redner ,  Dichter ,  Künstler  und  Lehrer ,  von  C. 
H.  Hä  nie  ,  Prof.  11.  Reet,  zu  Weilburg  im  Herz.  Nassau. 

Ebendas.  1822.  364  S.  8.  (1  Thlr.) 

Ueber  die  erste  Auflage  von  Nr.  1  ist  schon 
1806  und  1810  auch  in  der  Leipz.  L.  Z.  von  ei¬ 
nem  andern  Rec.  günstig  geurtheilt  worden.  Die 
in  der  eisten  Ausgabe  befindlichen  Gespräche  und 
ein  Theil  der  Bildersammlung  ist  hier  mit  neuen 
ausführlichen  Reden  vertauscht  worden.  Das  Ganze 
ist  mit  einer  Bilderlehre  im  vierten  Theile  (Nr.  2.) 
vermehrt.  Sehr  richtig  bemerkt  der  Verf. ,  dass 
der  häufige  Gebi'auch  der  Bilder  und  das  Interesse 
an  bildliche  Darstellungen  es  nöthig  mache,  die 
Aufmerksamkeit  des  jugendlichen  Geistes  auf  die 
Erzeugung  und  Behandlung  der  Bilder  zu  leiten. 
Diess  geschieht  in  dieser  Schrift.  Vorzüglich  ist 
die  Natur  als  Quelle  der  Bilder  benutzt:  der  Him¬ 
mel  mit  seinen  Körpern,  die  Lufterscheinungen, 
Wasser,  Erde,  der  menschliche  Körper,  Thiere, 
Pflanzen,  Steine  u.  s.  w. ;  doch  sind  aber  auch 
Kunstwerke  und  mythologische  Personen  nicht  ganz 
übergangen.  Von  jedem  der  aufgestellten  einzel¬ 
nen  Gegenstände  wird,  mit  Nachweisung  verschie¬ 
dener  Stellen  aus  den  Allen,  nur  selten  aus  den 
Neuern,  angedeutet,  wovon  der  in  Rede  stehende 
Gegenstand  als  Bild  gebraucht  werde.  Dann  wer¬ 
den  die  Homerischen  Bilder  nach  der  hier  ange¬ 
nommenen  Bilderfolge  classificirt,  noch  einige  an¬ 
dere  ausgeführte  Bilder  hinzugefügt.  Probe  und 
Beyspiele  einer  zum  Theil  aus  antiken  Münzen  ge¬ 
zogenen  Anwendung  auf  zeichnende  Künste  nach 
einem  alphabetischen  Verzeichnisse  und  die  Erklä¬ 
rung  der  vorzüglichsten  bildlichen  Ausdrücke  in 
deutscher  Sprache  machen  den  Beschluss  dieser 
brauchbaren  Schrift,  die  durch  häufigere  Nachwei- 
sungen  der  von  neuern  Dichtern  gebrauchten  Bilder 
noch  mehr  au  Interesse  gewonnen  haben  dürfte. 


May  1824. 

S  chulreden. 

1.  Reden,  gehalten  bey  öffentlichen  Preisverthei¬ 

lungen;  von  Franz  von  Paula  Ho  che  d  er ,  Stu- 
dien-Rector  am  Gymn,  zu  Würzburg.  Würzburgs  Bür¬ 
gern  und  Jugendfreunden  gewidmet.  Würzburg, 
gedr.  bey  Becker,  1822.  48  S.  8. 

2.  Rede  über  Haler  lands-Liebe  an  die  stuclirende 
Jugend.  Gehalten  am  27.  May  18 22  von  Franz 
v.  P.  Ho  che  der  u.  s.  w.  Ebend.  27  S.  8. 

Zweckmässige  Wahl  der  Gegenstände,  logi¬ 
sche  Ordnung,  gewählter,  oft  selbst  rednerischer 
Ausdruck,  der  nur  hie  und  da  etwas  zu  gesucht, 
nur  selten  nicht  edel  genug  erscheint  (wie  Nr.  1.  S. 
9:  wie  soll  Eine  Heerde  und  Ein  Schafstall  wer¬ 
den,  —  das  Uebrige  wird  uns  zugeworfen  werden 
(st.  zufallen)  ,  und  von  Provincialismen ,  wie  übrigt 
S.  23.  u.  a.  Meute  S.  11.  beywerklich  S.  28  nicht 
ganz  rein  ist,  machen  diese  Reden  lesenswerth. 
Nr.  1.  enthält  zwey  Reden:  1.  über  den  Zweck  der 
Gymnasialbildung  und  die  der  Erreichung  dieses 
Zwecks  entgegenslehenden  Hindernisse.  Den  Zweck 
der  Gymnasialbildung  setzt  der  Verf.  in  die  eben- 
mässige  Entwickelung  aller  innern  Anlagen  zur 
menschlichen  und  staatsbürgerlichen  Tüchtigkeit  iti 
höhern  Berufskreisen.  Aber  „laut  erschallt  (S._  20) 
von  allen  Orten  die  Klage,  dass  unsere  Jünglinge 
mit  zu  wenigen  Sprachkennlnissen,  mit  zu  gerin¬ 
gem  Interesse  für  ein  tieferes  Studium,  mit  zu  we¬ 
nig  Sinn  für  Wissenschaftlichkeit  unsere  Lehran¬ 
stalten  verlassen.“  In  Zerstreuungssucht,  Mangel 
an  älterlicher  Aufsicht,  und  in  dem  beschränkten 
Begriffe  von  Brauchbarkeit  findet  der  Vf.  die  vor¬ 
züglichsten  Hindernisse.  In  der  2ten  Rede  beant¬ 
wortet  er  die  Frage:  Durch  welche  Mitwirkung  der 
Aeltern  das  Gedeihen  der  höhern  Bildungsanstalten 
bedingt  sey,  sehr  richtig.  —  Nach  einigen,  aus  der 
Geschichte  vorgeführten  Beyspielen  von  Vaterlands¬ 
liebe  werden  in  Nr.  2.  die  Fragen :  w'arum  und  wie 
wir  das  Vaterland  lieben  sollen,  beantwortet.  Hier 
sind  besonders  bey  dem  Erweise  des  Satzes ,  ^dass 
die  Vaterlandsliebe  werkthälig  seyn  soll,  S.  25  die 
Abwege,  auf  welche  der  Jüngling  so  leicht  gera- 
then  kann,  sehr  treffend  angedeutet,  und  in  einer 
herzlichen  Sprache  wird  vor  diesen  Verirrungen  ge- 
warnet. 


Geschichtkuncle. 

Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge- 
schichthunde.  Herausg.  von  J.  Lambert  Büch- 
ler,  Gh.  Bad.  Legationsrathe  etc.  und  Dr.  Carl  Georg 
D  Ü?n  g  e ,  Gh.  Bad.  Gen.  Landes-Archiv-Ratlie.  Erster 
Band ,  Zweytes  u.  Drittes  Heft.  1820.  von  S.  91 
bis  282.  Viertes  Heft  bis  586.  Fünftes  u.  Sechs¬ 
tes  Heft,  IV  und  mit  Reg.  bis  51/ 5-  Zweiter 
Band,  Erstes  und  Zweytes  Heft,  vonS.  1  — 172. 
Drittes  Heft,  bis  5oo.  Viertes  Heft,  bis  696. 
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Fünftes  und  Sechstes  H.  (1821)  658  u.  XIV  S. 
Dritter  Band,  Erstes  H.  von  1  —  xoo.  Zwey- 
tes  H.  bis  208.  Drittes  H.  bis  54o  S.  8.  Frank¬ 
furt,  b.  Andrea.  (Jedes  Heft  10  Gr.) 

Da  wir  schon  Zweck,  Plan  und  Werth  dieses 
Archivs,  so  wie  unsere  Wünsche,  bey  Anzeige  des 
ersten  Hefts  (L.  L.  Z.  1820.  Nr.  290)  angedeutet 
haben,  so  können  wir  hier  nur  auf  die  seitdem 
erschienenen  Fortsetzungen  dieser,  den  Freunden 
der  Geschichtforschung  schätzbaren,  Mittheilungen 
aufmerksam  machen.  Ohne  Werth  ist  in  der  er¬ 
wähnten  Beziehung  kein  einziger  der  hier  geliefer¬ 
ten  Aufsätze.  Rec.  aber  musste  fürchten,  dem  ei¬ 
nen  oder  dem  andern  der  Hin.  Mittheiler  zu  nahe 
zu  treten,  wenn  er  diejenigen  Aufsätze  namhaft 
machte,  welche  für  ihn  das  meiste  Interesse  zu  ha¬ 
ben  schienen. 


Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der 
neuesten  Zeit,  vom  Anfänge  der  französischen 
Revolution  bis  jetzt,  vom  Professor  Saalfeld. 
Göttingen,  b.  Vandenhoeck  und  Ruprecht,  1821. 
i48  S.  8.  (12  Gr.) 

Nach  einer  kurzen,  wie  der  ganze  Grundriss 
tabellarisch  dargeslellten ,  Einleitung,  die  von  dem 
Zeitgeiste  und  der  öffentlichen  Meinung  ausgehend, 
mit  einem  Rückblick  auf  das  Mittelalter,  die  seit 
dem  löten  Jahrhundert  veränderte  Lage  der  Dinge 
beginnt  und  bis  zur  Reformation  fortgesetzt  hier¬ 
auf  den  Zustand  von  Europa  in  der  zweyten  Hälfte 
des  i8ten  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  und  Be- 
sondern  andeutet,  wird  die  neueste  Geschichte  in 
4  Zeitabschnitte  getheilt,  deren  erster  vom  Aus¬ 
bruche  der  französischen  Revolution  bis  zum  Frie¬ 
den  von  Carnpo  Formio,  von  1789  — 1797,  der  2te 
bis  zum  Frieden  von  Tilsit  1807,  der  5te  bis  zum 
ersten  Pariser  Frieden,  und  der  4te  bis  auf  die 
neueste  Zeit  1821  geht.  S.  127  muss  die  ohne* 
Zweifel  durch  die  Schuld  des  Setzers  und  Correctors 
oben  stehende  Jahrzahl  1816  in  i8i4  verwandelt 
werden.  Fehler,  welche  hie  und  da  in  Angabe  der 
Monatstage  vorgefallen  seyn  könnten,  wird  der  Vf. 
selbst  finden.  Dem  Rec.  ist  beym  Durchlesen  die¬ 
ser  Schrift  keiner  aufgefallen. 


Kurze  Anzeige. 

Joach.  Henr.  Campii  Robinsonius  minor.  E  Ger¬ 
manica  editione  XIII.  denuo  Latine  vertit,  per- 
peluaque  vocabulorum  et  phrasium  observatio- 
numque  grammaticarum  et  lexicographicarum  Se¬ 
rie  Broedero  atque  Grotefendio  ductoribus  in 
usurn  tironum  iilustravit  Jo.  Frider.  Teophil. 
Nagel,  Philos.  Doct.  et  publicus  verbi  divini 
minister.  Pars  prior.  Helmstadii  prostat  in  li- 
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braria  Fleckeisenia,  MDCCCXXIII.  VIII  und 
5oo  S.  8.  (20  Gr.) 

Campens  Robinson  hat  nicht  nur  in  der  Mut¬ 
tersprache,  sondern  auch  in  zwey  lateinischen  Ue- 
bersetzungen,  von  Lieberkühn  und  Gedike,  ein  sel¬ 
tenes  Glück  gemacht,  und  gewiss  mit  Recht.  Denn 
selten  hat  eine  Jugendschrift  so  viel  Belehrendes 
und  Unterhaltendes  in  einem  so  sicher  gehaltenen 
Tone  dargeboten.  Sie  lateinisch  wieder  zu  geben, 
ist  keine  leichte  Arbeit.  Nicht  nur  die  Menge  der 
neuen  Gegenstände ,  gegen  die  sich  die  römische 
Sprache  sträubt,  selbst  der  leichte  Vortrag,  in  Er¬ 
zählung  und  Gespräch,  und  die  Berücksichtigung 
derer,  denen  das  Buch  bestimmt  ist,  verlangt  ei¬ 
nen  Mann,  der  ausgebreitete  Sprachkenntniss  und 
Gewandtheit  in  Ausdruck  und  Wendung  verbindet. 
Rec.  freut  sich,  diese  Vorzüge  von  Herrn  Nagel, 
Prediger  zu  Hadmersleben  im  Magdeburgischeu, 
rühmen  zu  können.  Je  bescheidener  derselbe  von 
seiner  Arbeit  urlheilt  —  einen  Theil  des  Gelingens 
schreibt  er  selbst  der  Unterstützung  Kraft’s  und 
Wernsdorf’ s  zu  —  desto  mehr  verdient  das  Gelei¬ 
stete  Anerkennung  und  Empfehlung.  Die  kleinern 
lateinischen  Schriftsteller  haben  so  wenig  Werth, 
dass  das  Lesen  dieser  Schrift  in  untern  Classen  ge¬ 
lehrter  Schulen,  oder  in  den  oberen  der  Bürger¬ 
schulen  unter  Anleitung  eines  geschickten  Lehrers 
wohl  vorzuziehen  seyn  dürfte.  Da  die  Bedeutung 
der  Wörter  und  Redensarten  untergesetzt,  und 
fortlaufend  und  nach  einem  vorschreitenden  Plan 
in  Hinsicht  der  Wortfügung  auf  die  Erklärungen 
von  Bröder,  Grotefend,  Seidenstücker  etc.  verwie¬ 
sen  worden  ist,  so  kann  die  Uebung  des  Gedächt¬ 
nisses  und  des  Verstandes  mit  dem  Lesen  zweck¬ 
mässig  verbunden  werden.  Ein  Rec.  kann  nie  lo¬ 
ben,  ohne  zu  tadeln.  Darum  fügen  wir  die  Rüge 
einiger  Germanismen  und  unlateinischer  Ausdrücke 
hinzu.  Dergleichen  sind  S.  iS :  quod  stultorum 
non  ita  multi  sunt.  Ebend.  Suntne  similium 
plures?  S.  4g:  omnes  navis  (alle  im  Schilf),  cpd 
in  tabulato  erant,  vehementissime  concussi ,  hu¬ 
mum  strati  sunt.  S.  2 5:  religi'osos.  S.  28:  si 
quidem  subsi  stere  vellet.  S.  46:  instructus 
(benachrichtigt).  S.  62:  quum  de  se  salvo  lae- 
tari  desiit.  S.  66:  nuspiam.  S.  91:  ramis 
expers.  S.  22t  allocutus  statt  alloquens.  Rei¬ 
sen  ist  immer  durch  migrare  und  commigrare  aus¬ 
gedrückt,  wo  nur  von  kurzen  Ausflügen  die  Rede 
ist.  Die  seltnere  Fügung  des  Adsuescere  und  Ad- 
suefacere  ist  die  vorherrschende  in  dieser  Schrift. 
Endlich  steht  Vorr.  S.  VII .  grammatica  ductrice 
anstatt  duce  grammatica.  Diess  zum  Beweis,  dass 
Rec.  sich  für  die  Vollkommenheit  dieser  vorzügli¬ 
chen  Arbeit  lebhaft  interessirt. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  IVar  schau. 

24.  Januar  ist  das  neue  Gebäude  der  königlichen 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  durch  die 
erste  darin  abgehaltene  öffentliche  Sitzung  eingeweiht 
worden.  Der  Präsident  der  Gesellschaft,  Staatsrath 
Staszic ,  welcher  es  erbaut  und  dem  Institute  geschenkt 
hat,  errichtete  darin  seinem  patriotischen  Sinn,  seiner 
Freygebigkeit  und  seinem  Gesebmackc  ein  gleich  schö¬ 
nes  Denkmal.  Den  ersten  Platz  in  diesem  Prachttem¬ 
pel  der  Wissenschaften  nimmt  der  grosse  Sitzungsaal 
ein.  An  dessen  vorzüglichster  Stelle  ist  das  Bild  Sr. 
Maj.  des  Kaisers  und  Köuigs,  vom  Prof.  Blank  in  Le¬ 
hensgrösse  gemalt,  aufgestellt,  ihm  gegenüber  das  Bild 
Sr.  Maj.  des  Königs  von  Sachsen,  welcher  die  Gesell¬ 
schaft  zur  königlichen  erhob.  Das  letztere  ist  von 
Bacciorelli’s  Pinsel  und  aus  dem  alten  Gebäude  hierher 
versetzt.  Die  Basreliefs  an  den  Wanden  hat  Malinski 
gearbeitet;  was  von  Stuck-  und  andern  architektoni¬ 
schen  Verzierungen  vorkommt,  ist  von  Vincent.  Die 
Wände  sind  mit  den  Brustbildern  gelehrter  Polen  ge¬ 
schmückt.  Den  für  die  Mitglieder  bestimmten  Plätzen 
gegenüber  erhebt  sich  ein  Amphitheater,  das  für  mehre 
100  Zuhörer  Raum  enthält.  Die  Logen  sind,  mit  Säu¬ 
len  Corinthischer  Ordnung  verziert.  —  Ein  zweyter 
geräumiger  Saal  ist  für  die  Bibliothek  bestimmt,  wel¬ 
che  an  seltenen  Werken  und  Manuscriptcn  schon  einen 
bedeutenden  Schatz  besitzt;  ein  dritter  Saal  heisst  Do- 
browsky’s  Saal  und  enthält  die  vom  General  Johann 
Heinrich  Dobrowsky  der  Gesellschaft  vermachten  Samm¬ 
lungen  vaterländischer  Reliquien.  —  Die  zu  diesen  Sä¬ 
len  führende  Plaupttreppe  ist  von  Marmor  aus  Checin 
und  das  geschmackvolle  eiserne  Geländer  ist  in  vater¬ 
ländischen  Fabriken  gegossen.  Auf  dem  Platze  vor 
dem  Gebäude  wird  nun  in  Kurzem  das  Denkmal  auf¬ 
gestellt  werden,  welches  Thorwaldsen  für  Kopernikus 
arbeitet. 

Beym  Strassenbau  in  der  Gegend  von  Lesnowala 
hat  man  eine  steinerne  Bildsäule  von  kolossaler  Grösse, 
Casimir  den  Grossen,  König  von  Polen,  darstellend,  aus¬ 
gegraben.  Dieses  Denkmal  des  Alterthums  ziert  bereits 
die  Halle  des  neuen  Hauses  der  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Wissenschaften. 

Erster  Band. 


Aus  Berlin l 

Am  11.  Februar  starb,  nach  einem  Krankenlager 
von  mehren  Monaten  und  in  einem  Alter  von  59  Jah¬ 
ren,  der  Professor  August  Christian  Stützer,  Lehrer 
der  Kriegsgeschichte  und  Militär -Geographie  und  Mit¬ 
glied  der  Studien-Direction  bey  der  König],  Allgemei¬ 
nen  Kriegsschule  in  Berlin.  Nach  einer  mehr  als  3o- 
jährigen  ununterbrochenen  Thätigkeit  in  diesem  Fache 
kann  man  sagen,  dass  durch  ihn  ein  Reichthum  schö¬ 
ner  kriegsgeschichtlichen  Kenntnisse  in  die  preuss.  Ar¬ 
mee  gekommen  ist,  und  dass  er  um  die  Bildung  eines 
grossen  Theils  ihrer  OlKciere  ein  entschiedenes  Ver¬ 
dienst  hat.  Mit  grossem  Bedauern  sieht  die  Anstalt, 
welcher  er  angehörte,  seiner  nützlichen  Thätigkeit  ein 
so  frühes  Ziel  gesteckt.  Alle,  welche  seinen  Unterricht 
genossen  haben ,  werden  einen  herzlichen  Antheil  an 
seinem  Hintritte  nehmen  und  sich  besonders  mit  Rüh¬ 
rung  an  die  Liebe  und  Freundlichkeit  erinnern,  die 
sein  ganzes  Wesen  auszeichnete,  und  womit  er  seinen 
Schülern  entgegen  kam,  um  nicht  bloss  ihr  Lehrer, 
sondern  auch  ihr  Freund  und  Führer  zu  seyn.  Auch 
in  seinen  übrigen  Verhältnissen  zum  Staate,  wie  zu 
seiner  Familie,  gehörte  er  zu  den  tugendhaftesten  Män¬ 
nern  seiner  Zeit. 

Mit  einem  sehr  huldvollen  Cabinetsschreiben  ha¬ 
ben  Se.  Majestät  der  König  geruhet,  dem  Herrn  Ober¬ 
bergrath  und  Professor  Dr.  Nöggerath  zu  Bonn,  für 
dessen  Werk :  „Das  Gebirge  in  Rheinland- W^estphalen,“ 
eine  goldene  Medaille  zusenden  zu  lassen. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  ordentlichen  Pro¬ 
fessor  in  der  juristischen  Facultät  der  Universität  in 
Bonn,  Dr.  Mackeldey,  zum  Geheimen  Justizrath,  des¬ 
gleichen  den  bisherigen  Professor  Dr.  Kosegarten  in 
Jena  zum  ordentlichen  Professor  in  der  theologischen 
Facultät  der  Universität  in  Greifswalde,  so  wie  auch 
den  bisherigen  ausserordentlichen  Professor  in  der  evan¬ 
gelisch-theologischen  Facultät  der  Universität  zu  Bonn, 
Dr.  Sack,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  gedach¬ 
ten  Facultät  zu  ernennen  geruhet  und  deren  Bestallung 
Allerhöchstselbst  vollzogen. 
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Aus  Dresden. 

Mit  (3er  Inspeetion  der  hiesigen  Bildergallerie  ist 
eine  Veränderung  vorgegangen.  Der  ältere  und  erste 
Inspector  im  Range,  Hr.  Demiani,  ist  schon  vor  eini¬ 
gen  Monaten  mit  Tode  abgegangen;  der  jüngere,  zweyte 
im  Range,  Hr  Schweigert ,  ist  als  Professor  bey  der 
Maler-Akademie  angestellt.  Hr.  Professor  Mathäi  ist 
nun,  mit  Beybehaltung  seiner  Professur,  als  Gallerie- 
Inspector  ernannt.  Wie  es  heisst,  soll  diese  prächtige 
Sammlung  forthin  viermal  die  Woche  unentgeltlich  er¬ 
öffnet  werden. 


Ankündigungen. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen  : 

Bayl ,  Georg,  Beyträge  zum  Criminalreeht.  lr  Theil. 

2te  Auflage,  gr.  8.  Preis  i  Thlr.  4  gGr.  oder  l  Fl. 
45  Kr. 

Die  günstige  Aufnahme,  welcher  die  erste  Auflage 
dieser  trefflichen  Aufsätze  sich  erfreute,  ist  durch  die 
sammtlich  sehr  günstigen  Recensionen  zu  hinlänglich 
beurkundet,  als  dass  es  nöthig  wäre,  nur  noch  etwas 
zu  deren  Empfehlung  beyzufiigen.  Unter  den  mir  gera¬ 
de  im  Gedächtniss  gegenwärtigen  Beurtheilungen  führe 
ich  nur  die  an,  welche  in  den  Heidelberger  Jahrbü¬ 
chern  vom  Jahre  i8i3  im  2ten  Bande  Seite  1201  ,  in 
der  Halle’schen  allgemeinen  Uiteraturzeitung,  Jahrgang 
1816,  im  2ten  Bande  Seite  721,  und  in  dem  neuen 
Archive  des  Criminal rechts,  Jahrgang  1817,  isten  Ban¬ 
des  3tes  Stück,  Seite  475,  sich  befinden.  Denen,  wel¬ 
che  bereits  im  Besitze  der  ersten  Auflage  sind ,  gebe 
ich  die  gewiss  nicht  unangenehme  Nachricht,  dass  der 
2te  Band  sobald  erscheinen  wird,  als  es  die  gehäuften 
Amtsgeschäftc  des  sehr  geehrten  Herrn  Verfassers  er¬ 
lauben ;  die  Materialien  zu  diesem,  als  wie  zu  dem 
3ten  Bande,  sind  bereits  gesammelt ,  nur  will  derselbe 
zu  seiner  sichern  Beruhigung,  der  Welt  auch  in  diesen 
Blättern  etwas  Gediegenes,  zu  liefern,  sie  noch  einmal 
genau  durchgehen. 

Bamberg,  im  April  1824. 

Willi.  Ludw.  W esche. 


In  Unterzeichneter  Buchhandlung  sind  so  eben 
nachstehende  sehr  interessante  Schriften  erschienen  und 
für  beygesetzte  Preise  in  alleu  soliden  Buchhandlungen 
des  In  -  und  Auslandes  zu  haben : 

Clostermeier ,  C.  G. ,  der  Eggesterstein  im  Fürstenthum 
Lij>pe.  gr.  8.  geheftet.  12  gGr, 

Wir  glauben  nur  bemerken  zu  dürfen,  dass  diess 
von  demselben  Verfasser  ist,  als  das  vor  einem  Jahre 
bey  uns  erschienene  Buch:  „Wo  Hermann  den  Va- 
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rus  schlug,“  um  zu  zeigen,  dass  hier  etwas  Gründ¬ 
licheres  über  diese  berühmten  Felsenmassen  geliefert 
woi’den. 

Dohm ,  Ch.  W.  v.,  nach  seinem  Wollen  und  Handeln. 
Ein  biographischer  Versuch  von  W.  Gronau,  gr.  8. 
4  Thlr. 

Wem  sollte  die  Biographie  eines  sich  um  man¬ 
chen  Staat  so  grosse  Verdienste  erworbenen  Mannes 
nicht  willkommen  seyn  ?  und  von  wem  könnte  man 
diese  vollständiger  und  gründlicher  erwarten,  als  von 
dem  Manne,  der  seit  langen  Jahren  täglich  um  ihn 
war,  dem  er  sich  mit  ofl’ener  Liebe  hingab? 

Versuch  einer  Enthüllung  der  Räthsel  des  Menschen¬ 
lebens  und  Auferstehens.  kl.  8.  4  gGr. 

Von  einem  bereits  schon  durch  mehre  Schriften 
rühmliehst  bekannt  gewordenen  Theologen. 

Lemgo,  im  April  1824. 

Meyer’ sehe  Hof -Buchhandlung. 


Bey  F.  A.  Helm  in  Halb  er stadt  ist  so  eben 

erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  finden : 

Niemann ,  F. ,  Handbueh  für  Harzreisende  ,  mit  einer 
Charte  vom  Harz.  8.  br.  ohne  Charte  20  Gr.,  geb. 
mit  Charte  1  Thlr.  8  Gr. 

Thiersch ,  Dr.  B.,  über  das  Zeitalter  und  Vaterland  des 
Homer.  8.  br.  8  Gr. 

Cramer,  Dr.  F. ,  Erzählung  von  den  bey  der  Reise 
Ihrer  K.  FI.  der  Kronprinzessin  Elisabeth  von  Preus- 
sen  durch  die  Provinz  Sachsen  im  November  1 82,3 
Statt  gehabten  FeyerHchkeiten.  (Zum  Besten  der 
Ileyer’schen  Waisen-Anstalt  zu  Ascherslebeu.)  4to. 
br.  12  Gr. 


Ankündigung  einer  neuen  Ausgabe 

der 

Hirschb  er  g’sch  en  Bibel. 

Von  diesem  wichtigen  Bibel  werke,  nach  Luther’ s 
Uebersetzung ,  mit  Parallelstellen  von  Liebich  und  mit 
Anmerkungen  von  J.  G.  Burg,  erscheint  auf  Pränume¬ 
ration  eine  zweyte  Auflage  bey  Unterzeichnetem. 

Aus  den  darüber  erlassenen  näheren  Anzeigen, 
so  wie  aus  dem  Probedruck  (in  jeder  guten  Buchhand¬ 
lung  Deutschlands  niedcrgclegt)  kann  das  Nähere  erse¬ 
hen,  und  in  jeder  derselben  darauf  pränumerirt  wer¬ 
den. 

Das  Format  der  Bibel  ist  gr.  Median;  der  Test 
wird  mit  grober  Cicero  -  und  die  Anmerkungen  mit 
Corpus  -  Fraktur  -Schrift  sauber  und  auf  gutes  Papier 
gedruckt  Werden. 

Das  ganze  Bibelwcrk  wird  in  sieben  Banden  er¬ 
scheinen  ,  welche  nicht  höher  als  sieben  Rthlr.  den  ge¬ 
ehrten  Tlicilnehmcm  zu  stehen  kommen;  im  Durch¬ 
schnitt  kommt  der  Bogen  neun  Pfennige.  Jeder  fl  heil- 
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nehmer  pränumerirt  mit  l  Rthlr.  Cour,  und  also  con- 
tinuirend  bey  der  Erscheinung  eines  I  neuen  Bandes  auf 
den  folgenden.  In  jedem  Jahre  erscheinen  zwby  Bände. 

.  Die  Güte  dieses  Bibelwerkes  ist  von  allen  Theo¬ 
logen  und  Nichttheologen  anerkannt,  indem  die  An¬ 
merkungen  so  genau  als  vollständig  und  zahlreich  sind.  - 

Der  sei.  Ernesti  fällte  schon  öffentlich  das  günstige 
Urtheil :  sie  mache  allen  andern  glossirten  Bibeln  den 
Vorzug  streitig. 

Der  Präniunerations  -  Termin  ist  bis  Johanni  c.  a. 
offen.  Der  erste  Band  soll  noch  in  diesem  Jahre  er¬ 
scheinen.  Hirschberg  in  Schlesien,  im  April  i824. 

C.  IV.  J.  K  r  a  h  n , 

Verlags-Buchhändler. 

In  Leipzig  nimmt  das  Magazin  für  Industrie  und 
Literatur  Pränumeration  an. 


Bey  Friedrich  Frommann  in  Jena  ist  erschie¬ 
nen  und  wird  in  der  L.  Jubilate-Messe  ausgegeben  : 

Luden’ s,  II.,  allgemeine  Geschichte  der  Völker  und 
Staaten  des  Alterthums.  Dritte  verbesserte,  ver¬ 
mehrte  und  zum  Tlieil  umgearbeitete  Ausgabe,  gr.  8. 
2  Tlxlr.  16  Gr. 

Di  es  macht  den  Ersten  Band  von  dessen  :  allgem.  Ge¬ 
schichte  der  Völker  und  Staaten,  3  Theile ,  von  wel¬ 
chen  der  2te  und  3te  Theil  die  Geschichte'  des  Mit¬ 
telalters  enthalten.  Ladenpreis  8  Thlr.  Pränume¬ 
rations-Preis  bis  Ende  d.  J.  6  Thlr.  Säclis. 

Darüber  ist  in  allen  guten  Buchhandlungen  eine 
nähere  Anzeige  zu  erhalten,  so  wie  diese  auch  den 
Ersten  Band  gleich,  den  Zweyten  im  August,  und  den 
Dritten  im  December  liefern;  doch  gilt  dieser  Pränurn. 
Preis  nicht  für  die  einzelnen  Theile,  sondern  nur  für 
das  Ganze  und  zwar 

für  l  Exemplar  6  Thlr.  Sächs. 

-  7  -  4o  Thlr.  Sachs. 

i3  -  72  Thlr.  Sächs. 

und  erlischt  mit  dem  1.  Januar  1825. 

Jena,  den  1.  May  1824. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen : 

Behlen,  Stephan,  botanisches  Handbuch ,  oder  Diagno¬ 
stik  der  einheimischen  und  der  vorzüglichsten ,  in 
Deutschland  im  Freyen  fortkommenden ,  fremden 
Forstgewächse,  mit  besonderer  Hinweisung  auf  den 
Schönbusch  bey  Asehaffenbnrg.  gr.  8.  182A  Preis; 
3  Thaler,  oder  5  Fl.  24  Kr.  rhein. 

Den  .  sehr  wichtigen  Gegenstand  einer  Forstbotanik 
hat  der,  schon  durch  mehre  Schriften  riilnnlichst  be¬ 
kannte  Herr  Verfasser  mit  einem  Fleisse  und  einer 
Umsicht  ausgeführt,  dass  dieses  Handbuch  gewiss  je¬ 
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dem  praktischen  Torstmgnne  eine  willkommene  Erschei¬ 
nung  seyn  wird.  Die  Ursache,  warum  der  geehrte 
Herr  Verfasser  besonders  auf  den  Schönbpsch  hinge¬ 
wiesen  hat,  war  die,  weil  eines  Theils  derselbe  dieses 
Werk  als  Handbuch  zu  seinen  Vorlesungen  gebraucht, 
und  andern  Theils ,  weil  im  schönen  Busche  sämmtliche 
in  Deutschland  fortkommende  Forstgewächse  befindlich 
sind.  Um  den  Gebrauch  dieses  Handbuches  zu  er¬ 
leichtern,  ist  dasselbe  mit  einem  doppelten  Register, 
einem  lateinischen  und  einem  deutschen,' versehen. 

Bamberg,  im  April  1824. 

Willi.  Ludwig  IV es  che. 


Bey  C.  F.  Osiander  in  Tübingen  ist  so  eben 
erschienen  : 

Theodosiani  Codicis  genuini  fragmenta  ex  membranis 
bibliothecae  Ambrosianae  Mediolanensis  nunc  primura 
edidit  Waith.  Frid.  Clossius ,  Phil,  et  J.  U.  Doctor , 
et  Juris  Prof.  publ.  ord.  8.  maj.  1824.  1  Thlr.  6  gGr. 
auf  besser  Papier  geb.  1  Thlr.  i4  gGr. 

Eine  der  wichtigsten  Entdeckungen ,  womit  in  den 
neueren  Zeiten  das  ältere  römische  Recht  bereichert 
worden. 

Die  Schrift  enthält  ein  höchst  interessantes  Pro- 
tocoll  des  Senats  in  Rom  über  die  Aufnahme  des  Co¬ 
dex  Theodos.  im  Occident  vom  Jahre  438,  eine  Ver¬ 
ordnung  vom  Jahre  443  an  die  Constitutionarii ,  eine 
bisher  ganz  unbekannte  Gattung  römischer  Staatsbeam¬ 
ten  und  78  Verordnungen  aus  dem  verloren  gegange¬ 
nen  ersten  Buche  des  echten  Codex  Theodosianus. 


Tetzner,  Geschichte  der  Hellenen.  Ein  Handbuch  für 
höhere  Schul- Anstalten  und  für  den  Selbst  -  Unter¬ 
richt.  gr.  8.  16  Gr. 

—  —  Geschichte  der  Römer.  Ein  Handbuch  für  hö¬ 
here  Schul-Anstalten  und  für  den  Selbst -Unterricht, 
gr.  3.  20  Gr. 

ist  so  eben  bey  TV iesike  in  Brandenburg  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben.  Bey  bedeutenden 
Bestellungen  lässt  der  Verleger  einen  sein’  annehmli¬ 
chen  Partiepreis  Statt  finden. 


Bey  F  r  i  e  d  r  i  c  h  M  a  u  k  e  in  Jena  ist  so  eben 
erschienen : 

Specimen  malae  conformationis  organorum  auditus  hu- 
mani  rarissimum  et  memoratu  dignissimurn  descri- 
psit  C.  F.  Heusinger.  Cum  tribus  tabulis  aeri  incisis. 
Fol.  2  Thlr.  12  Gr. 
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N  e  ne  M  u  s  i  k  a  1  i  e  n 

. i  *'} • ...  ..i i  •/.  xi"  ■  :■  y  vrij; ; 

V  o  11 

Breitkopf  und  Härtel 

in  Leipzig. 

Für  Orchester. 

Kurpin  ski,  Elegie  harmonique  ä  grand  Orchestre. 

Oeuv.  i5.  .  l  Thlr.  lG  Gr. 

Seyfried,  Ign.  de,  Ouvertüre  de  Noah,  a  grand 

Orchestre . . . . .  2  Thlr, 

Für  Bogeninstrumente. 

Campagnoli,  B.,  Nouvelle  Methode  de  la  Me'ca- 
nique  progressive  da  Jeu  de  Violon,  divisee 
en  5  Parties  et  distribuee  en  i32  Leqons 
progressives  pour  deu,x  Violons  et  118  Etu- 
des  pour  un  Yiolon  seul.  Oeuv.  21.  (deutsch 
u.  franz.) . .  a  6  Thlr. 

—  4  1  Caprices  p.  1’ Alto  Viola.  Oeuv.  2  i.  1  Thlr.  12  Gr. 

Kaczkowski,  J. ,  3  me  Air  varie  pour  Yiolon 

principäl  avec  accompagnement  de  second 
Violon ,  Alto  et  Yioloncelle,  ou  de  Piauo- 

forte.  Op.  22 . .  10  Gr. 

Li  p  in  ski,  G.  ,  Trio  pour  2  Violons  et  Violon- 

celle.  Oeuv.  8 . . .  1  Thlr,  16  Gr. 

O  ns  low,  G.  ,  3  Quatuors  pour  2  Violons,  Viola 

et  Violoncelle.  Op,  21.  No.  1.  2.3.  a  1  Thlr.  8  Gr. 
Sörgel,  F.  W. ,  3  Solos  pour  Ie  Violon.  Op.  17.  8  Gr. 
Voigt,  L. ,  Sonata  per  il  Violoncello,  col  accomp. 

d’un  Violoncello  secondo.  Op.  22 .......  8  Gr, 

Für  Blasinstrumente. 

Fürstenau,  A.  B. ,  grands  Etudes  pour  la  Flute. 

Oeuv.  29  . .  2  Thlr. 

Gabrielsky,  W,  g4  Preludes  pour  la  Flute 

propres  a  s’exercer  ä  jouer  par  coeur.  Oeuv.  66.  12  Gr. 
_  6  Divertissemenss  pour  2  Flutes.  Oeuv.  67.  12  Gr. 

—  Fantaisie  pour  la  Flute.  Oeuv.  68 .  6  Gr. 

Köhler,  Henri,  6  Sonatines  pour  2  Flutes  avec 

Prelude  pour  la  premiere  Flute.  Oeuv.  i45.  20  Gr. 
Me  jo,  G. ,  Variations  pour  i4  Instrum,  a  vent. 

No.  2 .  1  Thlr.  12  Gr. 

Mü  Illing,'  A. ,  3  Duos  concertans  pour  2  Flutes. 

Op.  26 . .  1  Thlr.  4  Gr. 

Für  Pianoforte. 

Beethoven,  L.  de,  Rondeau  (tire  du  Concerto 
pour  le  Pianoforte.  Oeuv.  37.)  am  pour 
le  Pianoforte  a  4  niains  par  F.  Mockwitz.  1  Thlr. 
Bochsa,  Duo  p.  le  Pianoforte  a  4  mains.  1  Thlr.  8  Gr. 
Bornhardt,  J.  H.  C.  ,  6  Sonatines  faciles  pour  le 


Pianoforte  avec  accomp.  d’nne  Flute .  1  Thlr. 

—  6  kleine  Sonatinen  für  4  Hände  für  ange¬ 
hende  Spieler  . r  Thlr. 

Boy  neburgk,  C.  de,  Variations  pour  le  Piano¬ 
forte  et  Clariuette .  . . .  .  .  .  i  6  Gr. 


Ka  1k  b  r  e  n  n  e  r ,  F. ,  iimeFantaisiepourlePiano- 
forte  sur  l’air  Eccossois  :  „We're  a’  noddin“. 

Oeuv.  60 . :  .,  . i . . .  12  Gr. 

—  grand  Concerto  (No.  1.)  pour  le  Piauoforte 

avec  accomp.  de  POrcheslre.  Oeuv.  61,  3  Thlr.  8  Gr. 

—  le  möme  saus  accompagnement.  ...  1  Thlr.  26  Gr. 

—  I2me  Fantaisie  pour  le  Planoforte  sur  ' l’air.: 

,,Auld  lang  syne“  avec  Variations..  Oeuv.  62.  12  Gr. 

—  grande  Waise  pour  le  Pianoforte  avec  accomp. 

de  Flute  ad  libitum«  Oeuv.'  63 .  10  Gr. 

—  Grand  Rondeau  pour  le  Pianoforte  avec  acc. 

d’Orch,  ad  libitum.  Oeuv.  66.  B  dur.  .  .  2  Thlr. 

—  le  m<uno  sans  accompagnement .  1  Thlr. 

Klengel,  A.  A.,  grande  Polonoise  concert.  pour 

le  Pianoforte  avec  Accomp.  de  Flute,  Cla- 
rinette ,  Alto ,  Violoncelle  (et  Contre  Basse 

ad  libitum).  Oeuv.  35 .  1  Thlr.  12  Gr. 

* —  grand  Trio  concert.  pour  le  Pianofo’rte, 

Violon  et  Violoncelle.  Oeuv.  36.  1  Thlr.  16  Gr. 

Louis  Ferdinand,  Prince  de  Prusse,  Rondeau 
pour  le  Pianoforte  avec  accomp.  de  POrch» 

Ouvrage  posthume.  Oeuv.  i5 .  2  Thlr. 

Mozart,  W.  A. ,  grand  Sinfonie  arr.  pour  le 
Pianoforte  avec  Accomp.  de  Flute,  Violon 
et  Violoncelle,  par  J.  N.  Hümmel.  No.  3.  2  Thlr. 
O11  slow,  G. ,  Quintetto  (No.  4.)  arr.  pour  le 

Pianoforte  a  4  mains  par  F.  Mockwitz.  1  Thlr.  8  Gr. 

— — ■  Quintetto  No.  5 .  1  Thlr.  8  Gr. 

Reinlioldt,  A. ,  Recueil  des  Danses  favorites  de 

St.  Petersbourg  ,  pour  Ie  Pianoforte.  Liv.  1.  12  Gr. 

—  Recueil  des  Danses  favorites  de  St.  Peters¬ 
bourg,  pour  le  Pianof.  a  4  mains.  Liv.  2.  .  .  8  Gr. 

Ries,  Ferd. ,  Rondeau  pour  le  Pianoforte  d’apres 

un  Duo  de  Bishop.  Oeuv,  io4.  No.  2.  .  .  10  Gr. 
Siegel,  D.  S. ,  12  Variations  sur  un  air  de  l’Op.: 

Preciosa,  pour  le  Pianoforte.  Oeuv.  33.  12  Gr. 

Sörgel,  F.  W.,  12  Pieces  faciles  d’apres  des 

Th  eines  favoris  p.  le  Pianoforte  a  4  mains.  1 6  Gr. 
Würfel,  W.  W. ,  Rondeau  brill.  pour  Ie  Piano¬ 
forte.  Oeuv.  20 .  12  Gr. 

—  2  Polonoises  pour  le  Pianoforte.  Oeuv.  21.  ß  Gr. 

Für  Gesang. 

Baake,  Ferd.,  6  Lieder  mit  Begleitung  des  Piano¬ 
forte.  ie  Sammlung.  ......  .  16  Gr. 

Dur  ante,  Fr.,  12  Duetti  p.  2  Sopran!  in  5  Parti 

colP  acc.  di  Tianof.  (ital.  u.  deutsch).  .  .  a  16  Gr. 
Mozart,  W.  A. ,  Cantate:  Herr,  auf  den  wir  schauen 

etc.  No.  7.  Partitur.  .  . .  1  Thlr.  8  Gr. 

— —  J3ie  Entführung  aus  dem  Serail,  (il  ratto,  di 
Seraglio)  Oper  im  Klavier- Auszug.  Neue 

Ausgabe,  (ital.  u.  deutsch) . .  3  Thlr.  J2  Gr. 

Neu  ko  mm,  Sigm.  v.  Der  Ostermorgen ,  Kantate 
vonTiedge,  für  drey  Singstimmen  und  Chor, 
mit  Klavier -Begleitung .  . . .  2  Thlr. 

Für  Guitarre. 

Drexöl,  Fr.,  3  Polonoises  pour  la  Guitarre. 

Oeuv.  18  u.  19 . . .  ä  4  Gr. 

J.  G.  Schicht’s  Portrait . .  6  Gr. 
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Jugencls  chriften. 

Materialien  zum  Schon-  und  Recht -Schreiben. 
Ein  Sittenbüchlein  für  fromme  und  fleissige  Kin¬ 
der.  Gesammelt  von  M.  Hauber,  b.  Hofprediger 
und  Schul -Inspector.  München ,  bey  Thienemann. 
1821.  67  S.  8. 

§0  gut  es  auch  der  Verf.  meint,  welcher  bey  Abfas¬ 
sung  dieses  Büchelchens  von  dem  Grundsätze  ausging, 
dass  das  die  beste  Schule  sey ,  die  uns  auf  das 
Leben  vorbereite,  und  daher  mit  der  Uebung  im 
Nachmaleu  der  Schriftzeichen  zugleich  die  Geistes¬ 
bildung  und  Herzensveredlung  zu  befördern  strebte; 
so  dürfte  doch  Vernachlässigung  des  einen  Zweckes 
oder  auch  beyder  zugleich  Folge  dieses  Bemühens 
seyn.  Denn  richtet  sich  die  Aufmerksamkeit 
des  Schülers  mehr  auf  die  Materie,  als  auf  die 
Form,  so  ist  Ungenauigkeit  und  Eilfertigkeit  die 
unausbleibliche  Wirkung;  im  Gegentheil  vermag 
der  Stoff  nicht  den  Geist  zu  fesseln  und  zu  be¬ 
schäftigen.  Was  aber  bleibenden  Einfluss  auf  Herz 
und  Leben  äussern  soll,  darf  nie  zum  Alltäglichen 
und  Mechanischen  herabsinken.  Darum  verlieren 
auch  die  kräftigsten  Sentenzen  ihre  Kraft  durch 
schriftliche  mehrmalige  Wiederholung.  Endlich 
soll  die  trockne  Mühe  des  Nachbildens  uer  Cha¬ 
raktere  durch  die  Anmuth  des  Inhaltes  der  Vor¬ 
schriften  versüsst  werden,  wozu  aber  religiöse  und 
moralische  Wahrheiten  sich  keineswegs  ganz  eignen. 
Der  Verf.  hat  zu  seinem  Zwecke  Schulgesetze,  Le¬ 
bensregeln,  treffende  Gleichnisse,  Sittensprüche  und 
unpoelische  Denkreime  gesammelt.  Unschicklich 
ist  es,  dass  das  Kind  sich  oder  andere  gebietend 
oder  verbietend  anredet.  Manche  Gleichnisse  sind 
zu  stark,  wie  S.  28  Ü9. :  „Wer  ein  Esel  ist,  ist 
ein  Esel,  und  wenn  alle  Menschen  ihn  für  einen 
Löwen  hielten.  Dialektfehler  und  Sprachunrich- 
tigkeiten  sind  nichts  Seltenes,  wie  S.  2.  „Ohne 
vorhergegangener  Erlaubniss.  S.  xx,  45.  warte 
ihnen  u.  a.  m.“ 


Var  abein  von  Johann  Ferdinand  Schlez.  Gies¬ 
sen,  bey  Hey  er.  1822.  244  S.  12.  (20  Gr.) 

Von  einem  Manne,  der  unter  die  gefeyertesten 
Jugendschriftsteller  unserer  Nation  gehört,  lässt 

Erster  Band. 


sich  wohl  nur  etwas  Gediegenes  erwarten,  selbst 
wenn  er  in  einem  Felde,  auf  dem  er  früher  noch 
keine  Lorbeei'n  sammelte,  auftritt.  Diess  bestätigt 
auch  der  vorliegende  Blüthenstrauss,  wie  der  Verf. 
selbst  diese  Sammlung  in  der  sehr  rührend  ge¬ 
schriebenen  Einleitung  und  zugleich  Zueignungpa¬ 
rabel  an  seine  Gattin  nennt.  Sämmtliche  Parabeln 
zeichnen  sich  durch  treffende  Vei'gleichüng,  natür¬ 
liche  Naivität  und  ungeschmückte  Einfachheit  aus 
und  übertröffen  in  den  letztem  Rücksichten  selbst 
die  klassischen  Gleichnisse  des,  mit  Recht  ge¬ 
schätzten,  Krummacher,  von  denen  sie  sich  auch 
noch  dadurch  unterscheiden,  dass  jene  mehr  der 
idealen  Welt  angehören,  diese  mehr  in’s  prakti¬ 
sche  Leben  eingehen  und  daher  auch  schon  dem 
mittleren  Jugendalter  empfohlen  werden  können. 
Als  Pädagog  wünschte  Rec. ,  dass  Parabeln,  welche, 
indem  sie  Lehrer  und  Aeltern  eines  Bessern  be¬ 
lehren,  zuweilen  selbst  mit  etwas  herben  Worten, 
leicht  bey  dem  noch  nicht  zum  feinen  Unterschei¬ 
den  gereiften  Kinde  Geringschätzung  der  ihm  hei¬ 
lig  seyn  sollenden  Personen  erzeugen  können,  in 
dieser,  für  die  Jugend  bestimmten,  Sammlung 
nicht  stehen  möchten.  Dahin  gehört  die  dritte, 
vierte,  fünfte  und  neunte  Parabel  und  die  Lehre 
zur  XXII.  Fabel.  Hie  und  da  finden  sich  Dialect- 
eigenheiten,  wie:  aufgeschneitelt  S.  21,  Fürchter 
S.  54  u.  s.  w.  Den  5o  Parabeln  hat  unser  Verf. 
noch  5o  Fabeln  hinzugefügt,  die  er  deswegen  nicht 
ausdrücklich  auf  dem  Titel  erwähnte,  weil  die  Pa¬ 
rabel  die  Fabel  als  Species  einschliesse.  Er  selbst 
ahnet  sehr  richtig,  dass  die  vor  dem  dx'eyssigsten 
Jahre  gedichteten  Fabeln  hinter  den  nach  dem 
sechzigsten  abgefassten  Parabeln  zurück  geblieben 
sind. 


Erzählungen  und  Geschichten  für  Herz  und  Ge- 
müth  der  Kindheit  und  Jugend.  Zwey  Theile. 
Ein  Nachtrag  zu  mehrern  seiner  Schriften,  in¬ 
sonderheit  zu  den  Erweckungen  für’s  Herz  und 
zu  der  Familie  Oswald  von  J.  A.  C.  Löhr. 
Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer.  Erster  Theil 
282  S.  Zweyter  Theil  585  S.  8.  (2  Thlr.) 

In  diesem  Werkchen,  dessen  Anzeige  erst  nach 
dem  Ableben  des  verdienstvollen  Verfassers  er¬ 
scheint,  finden  sich  im  Ganzen  dieselben  Vorzüge 
und  Mängel,  welche  seine  spätem  Schriften  thei- 
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len.  Eine  reiche  Erfindungsgabe ,  Gedankenfülle, 
Lebendigkeit,  gemüthansprechende  Einfachheit  und 
Natürlichkeit  im  Vortrage  zeichnen  auch  diese,  auf 
die  Belebung  des  sittlichen  und  religiösen  Gefühls 
berechneten,  Lesestücke  aus.  Nicht  völlige  Voll¬ 
endung  der  Erzählung,  wässrige  Geschwätzigkeit, 
welche  schon  die  Pleonasmen  des  Titels  verrathen, 
tändelnde  Kindersprache,  die  jedoch  in  mehrern 
der  letztem  Schriften  des  Verfs.  noch  mehr  vor¬ 
herrscht,  als  in  dieser,  Nachlässigkeit  im  Style 
dürften,  gleich  schattigen  Punkten,  die  oft  nach 
dem  Leben  gezeichneten  Partien  entstellen. 


Zweihundert  Fabeln  für  die  gebildete  Jugend. 
Grossentheils  freye  Nachbildungen  französischer, 
englischer,  dänischer  und  spanischer  Originale. 
Von  Friedrich  Haug.  Ulm,  im  Verlag  der 
Stettin’schen  Buchhaudlung.  1825.  VIII  S.  In¬ 
haltsanzeige  und  260  S.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Der  humoristische Verf.  dieser  Fabeln  hat  sich 
schon  seit  längerer  Zeit  in  ölfentlichen  Zeitschrif¬ 
ten  und  Taschenbüchern  als  beliebten  Dichter  dem 
Publiko  empfohlen ;  und  es  ist  wohl  nicht  zu  leug¬ 
nen,  dass  Er  Talente  und  Dichlerberuf  dazu 
habe.  Denn  wenn  auch  nicht  alle  unter  diesen 
200  Fabeln  für  die  Jugend  von  gleicher  Beschaf¬ 
fenheit  sind  —  und  welcher  genialische  Sterb¬ 
liche  kann  immer  zu  jeder  Zeit  in  einem  wahren 
furore  poetico  schweben  !  —  so  sind  doch  die  mei¬ 
sten  so  beschaffen,  dass  sie  den  billigen  Foderun- 
gen  der  Kunst  gewiss  Genüge  lsisten  und  sich  an 
die  vollendeten  Produkte  jener  gefeyerten  Fabel¬ 
dichter  der  Germanen  bescheiden  anschliessen  kön¬ 
nen.  Die  Erzählungen  haben  dichterische  Wahr¬ 
heit,  Natürlichkeit  und  Kürze.  Der  Ton  ist  leicht, 
launicht  und  anziehend,  manchmal  sehr  derb  geis- 
selnd,  und  die  Lehre  oder  moralische  Maxime 
kündiget  sich  jedem  aufmerksamen  Leser  ohne  lan¬ 
ges  mühsames  Suchen  und  Rathen  an. 


Literatur  -  Geschichte. 

Supplementband  zu  J.  F.  (Glieb.  Friede.)  Otto’s 
Lexicon  der  Oberlausitzischen  Schriftsteller  und 
Künstler ,  zum  Theil  aus  dem  Nachlasse  des 
Verstorbenen  und  mit  Unterstützung  der  Ober- 
lausilzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und 
anderer  Gelehrten  bearbeitet  von  M.  Joh.  Dan. 
Schulze ,  Reet.  sch.  Lucc.  (jetzt  Dir.  des  Gymnas.  in 
Duisburg.)  Görlitz  und  Leipzig,  in  Commission 
bey  Zobel.  1821.  644  S.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Aus  dem,  von  Hrn.  Diac.  Neumann  in  Görlitz 
herausgegebenen  Lausitzischen  Magazine  (1.  Bd. 
1.  Heft  S.  n5)  erfährt  man,  dass  der  Verf.  dieses 


Lexicons  selbst  noch  viele  Materialien  zu  einem 
neuen  Supplementbande  gesammelt  hatte,  an  dessen 
Herausgabe  ihn  aber  der  Tod  hinderte.  Dieses 
Handexemplar  kaufte  die  Oberlausitzische  Gesell¬ 
schaft  der  Wissenschaften  den  Erben  des  sei.  Otto 
ab,  und  Hr.  M.  Schulze,  damals  noch  Rector  an 
der  Schule  zu  Luckau  in  der  Niederlausitz,  unter¬ 
zog  sich,  unterstützt  durch  Beyträge  vom  Hrn. 
Superint.  M.  Jancke  in  Görlitz,  Hrn.  Fast.  M. 
.Pescheck  in  Lückendorf  u.a.,  so  wie  durch  5oThlr., 
Welche  die  erwähnte  Oberlausitzische  Gesellschaft 
als  Beytrag  zu  den  Druckkosten  hei’gab,  dem  mühe¬ 
vollen  Geschäfte,  diesen  Supplemenlband  auszu¬ 
arbeiten.  Rec.  hat  mehrere  Artikel,  besonders  die 
ihm  nach  ihren  literarischen  Leistungen  bekannten 
Gelehrten  betreffend,  sorgfältig  durohgesehen  und 
hat  dabey  Veranlassung  gefunden,  den  seltenen  Fleiss 
und  die  ungemein  grosse  Genauigkeit,  welche  Hr. 
Sch.  auf  diese  Nachträge  verwendet  hat,  welche 
jede  Erwähnung  nachweisen,  die  von  einem  hier 
vorkommenden  literarischen  Produkte  sich  in  einer 
kritischen  Zeitschrift  oder  auch  anderwärts  findet, 
zu  bewundern.  Da  ein  Werk  solcher  Art  stets 
Nachträge  und  bey  allem  darauf  verwandten Fleisse 
selbst  Berichtigungen  zulässt,  so  eröffnet  der  vorhin 
erwähnte  Herausgeber  des  Lausitz.  Magazins  diese 
Schi'ift  zur  Aufnahme  der  etwanigen  Zusätze  und 
Verbesserungen.  Und  dort  will  auch  Rec.  die  etwa 
von  ihm  aufgefundenen  oder  noch  aufzufindenden 
zu  seinerZeit  niederlegen.  Hier  bemerken  wir  nur 
noch,  dass  sämmtliche  5  Bände  des  Otto’chen 
Lexicons  complett,  nebst  den  frühem  Supplemen¬ 
ten  für  8  Thlr.  bey  Anton  in  Görlitz  zu  haben  sind. 


Biographie. 

Abriss  des  Lebens  und  Wirkens  M.  Joh.  Glob. 
JJo  fmcinn’ S  ,  ehemaligen  dritten  Lehrers  an  der  Thomas¬ 
schule  zu  Leipzig.  Ein  Beytrag  zur  Feyer  des 
7.  May  1822.  Leipzig,  gedruckt  bey  Staritz. 
64  S.  8. 

Ein  schätzbares  Denkmal,  welches  ein  dank¬ 
barer  Sohn,  der  hiesige  Privatgelehrte,  Hr.  M. 
Friedr.  Glob.  Hofmann,  bey  Gelegenheit  der  Se- 
cularfeyer  der  Thomasschule  seinem  gelehrten  Vater 
setzte.  Der  sei.  Hofmann,  am  12.  Jun.  1719  in 
Leipzig  geboren,  gab  nach  vollendeten  Schul-  und 
akademischen  Studien  in  drey  der  ersten  Familien 
Leipzig’s  Unterricht,  unter  andern  unterrichtete 
er  auch  den  nachher  so  berühmt  gewordenen  D. 
Ernst  Platner  und  den  bekannten  D.  C.  Fr.  Bahrdt, 
nahm  als  Mitarbeiter  an  mehrern  damaligen  ge¬ 
lehrten  Zeitschriften  Antheil,  erhielt  17Ö8  das  Amt 
eines  Sextus  und  1760  das  desTertius  an  der  Leip¬ 
ziger  Thomasschule,  welches  er  über  36  Jahr,  bis 
1796,  da  er  in  den  Ruhestand  versetzt  ward,  mit 
ungemeiner  Gewissenhaftigkeit  und  gründlicher  Ge- 
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lehrsamkeit  verwaltete,  und  noch  nebenbey  mehrere 
nachher  in  wichtigen  Aemtern  angestellte  Män¬ 
ner,  von  welchen  die  Herren  D.  Koch,  Stieglitz, 
Brehm  und  Kuinöl  noch  am  Leben  sind,  pri¬ 
vatim  unterrichtete,  deren  einen  Ree.  noch  vor 
Kurzem  mit  tiefer  Achtung  von  diesem  Lehrer 
sprechen  hörte.  H.  starb  am  n.Jan.  1797.  Seine 
aufgeklärte  Denkart,  seine  vielseitigen  Kenntnisse 
in  der  Theologie,  gründliche  Forschungen  in  den 
alten  Sprachen,  seine  treffliche  Büchersammlung, 
uneigennützige  Dienstfertigkeit  und  Humanität  mach¬ 
ten  ihn  zu  einem  achtungswerthen  Lehrer.  Seine 
Schriften  sind  von  S.54  an  verzeichnet 5  auch  einige 
deutsche  und  lateinische  Reden,  die  der  sei.  H. 
bey  Schulfeyerlichkeiten  hielt,  angehängt.  S.  27 
wird  zwar  der  seltenen  Genauigkeit  gedacht,  mit  wel¬ 
cher  er  beym  Corrigii’en  philologischer  Werke  und 
unter  andern  auch  des  Scheller’schen  Wörterbuchs 
verfuhr;  aber  der  bescheidene  Biograph  bemerkt 
nicht,  was  Rec.  von  Andern  gehört  zu  haben  sich 
erinnert,  dass  H.  um  dieses  Lexicon  noch  andre 
Verdienste,  als  die  eines  genauen  Correctors  habe. 


Joh .  Gottfr .  Christ.  Nonne,  well.  D.  der  Phllos.  und 
Director  der  Gymnasien  zu  Lippstadt  und  Duisburg  am  Rhein, 
in  seinem  Leben  und  W'ü{i)r'ken  dargestellt,  zur 
Ehre  des  Verewigten,  und  als  Bey  trag  zur  Ge¬ 
schichte  des  höhern  Schulwesens  in  Westfalen, 
von  D.  A.  LP .  P.  Mö Iler ,  Consistorialrath  im  kgl. 
Consist.  der  Provinz  Westfalen.  Hamm  und  Münster, 
bey  Schultz  und  Wundermann.  1822.  100  S. 

8.  (8  Gr.) 

Man  lernt  hier  einen  gelehrten  Schulmann 
kennen,  welchem  (S.  65)  eine  tüchtige  Gelehrten¬ 
bildung  nicht  weniger  am  Herzen  lag,  als  die  all¬ 
gemeine  Menschenbildung,  dem  die  Schule  die  Perle 
des  Staats  und  für  ihre  Zwecke  zu  wirken  ein 
wahres  Gotteswerk  war  (S.  24),  und  der  ein  hal¬ 
bes  Jahrhundert  für  einen  nicht  geringen  Theil  der 
Jugend  Westfalens  aus  den  gebildeteren  Ständen 
segensreich  gewirkt  hat.  (S.  1.)  Er  war  am  20. 
Fehl’.  1749  zu  Hildburghausen  geboren,  studirle  in 
Jena  Theologie,  eine  Zeillang  auch  Rechtswissen¬ 
schaft,  dann  aber  vorzüglich  Philosophie  und  Ge¬ 
schichte,  verbunden  mit  tiefem  Studium  der  Clas- 
siker,  habilitirte  sich,  ward  1774  Director  des  ver¬ 
fallenen  Gymnasiums  zu  Lippstadt,  das  er  durch 
seinen  pädagogischen  Geist  und  seine  unermüdliche 
Thätigkeit  wieder  hob,  erhielt  1796  das  Directorat 
am  Gymnasium  zu  Duisburg  und  starb  am  18. 
Jun.  1821.  Die  aus  mehrern  Schulschriften  des 
sei.  N.  hier  ausgehobenen  Stellen  enthalten  schätz¬ 
bare  Bey  träge  zur  Kenntniss  des  Geistes,  der  die¬ 
sen  wackern  Schulmann  beseelte. 


Gustav  Adolph  der  Grosse.  Ein  historisches  Ge¬ 
mälde  von  Fr.  Ludwig  v>  Rango,  Königl.  Preuss. 
Kapitän  ausser  Diensteu ,  Pvitter  des  eisernen  Kreuzes.  Mit 
dem  (gut  gerathenen)  Bildnisse  Gustav  Adolph  des 
Grossen  (v.  Bolt).  Leipzig,  bey  Hartmann. 
VIII,  588  S.  und  i65  S.  Anhang  und  Register. 
(2  Thlr.  8  Gr.) 

Für  den,  der  Schwedens  berühmtesten  König 
aus  Hartes  und  anderen  Schilderungen  kennt,  hat 
diese  chronologisch  geordnete  Biographie  Gustavs 
keinen  Werth.  Der  Verf.  will  uns  denselben  be¬ 
sonders  aus  dem  Gesichtspunkte  zeichnen,  dass  er 
ihn  als  Reiter  des  Protestantismus  darstellt.  Fak¬ 
tisch  war  er  das  allerdings,  aber  dass  er  in  der 
Absicht  aufgetreten  wäre,  seine  bedrängte  Reli¬ 
gionsansicht  zu  schützen,  geht  aus  der  Geschichte 
nirgends  hervor,  zum  mindesten  nahmen  Deutsch¬ 
lands  protestantische  Fürsten  keine  Rücksieht  dar¬ 
auf.  —  Der  Styl  ist  oft  altväteriseh  und  eigent¬ 
liche  historische  Kritik  so  wenig  vorhanden,  dass 
das  Ganze  oft  blosser  Pauegyricns  wird.  Auch 
ist  eine  ältere  lange  berichtigte  Unwahrheit  hier 
wiederholt,  S.  90  im  Anhang  in  Betreff  von  Tilly’s 
Hauptquartier. 

Lateinische  Literatur. 

1.  M.  Tullii  Ciceronis  de  re  publica  librorum 
reliquiae.  E  Palimpsesto  ab  Angelo  Maio  nu- 
per  erulae,  ad  editionem  Romanam  diligentissime 
expressae.  Auch  unter  dem  Titel:  M.  Tullii 
Ciceronis  Opera.  Ad  optimoruin  librorum  fidetn 
accurate  edita.  Editio  stereotypa.  T.  XIII. 
Lipsiae,  ex  officina  Car.  Tauchuitii.  111  S.  16. 
(in  gedrucktem  Umschläge  Schreibpapier  7  Gr. 
Druckpapier  5  Gr.) 

2.  M.  Tullii  Ciceronis  de  re  publica  quae  super- 
sunt.  Ad  editionem  Romanam  praelectionum  in 
usum  accurate  expressa.  Heidelbergae  et  Lipsiae, 
sumtibus  Car.  Groos  etc.  MDCCCXXIII.  i5o  S. 
12.  (in  gedrucktem  Umschläge  10  Gr.) 

Beyde  Ausgaben  sind  unveränderte  Abdrücke 
des  blossen  Textes,  wie  er  von  Hrn.  Angelo  Mai , 
über  dessen  Original- Ausgabe  bereits  in  No.  5. 
und  6.  des  laufenden  Jahrgangs  dieser  Blatter  Be¬ 
richt  erstattet  wrorden  ist,  constituirt  worden.  Beyde 
unterscheiden  sich  ausser  dem  Formate  und  dem 
Drucke,  der  in  No.  2.  nicht  so  gedrängt  und  etwas 
grösser  ist,  als  in  No.  1.,  dadurch,  dass  in  der 
Heidelberger  auch  die  Corrigenda  der  Original- 
Ausgabe  benutzt  sind  und  daraus  dasjenige  aufge¬ 
nommen  ist,  was  nicht  blosse  Conjectur,  sondern 
in  der  Vaticaniscben  Handschrift  wenigstens  v  on 
zweyter  Hand  corrigirt  ist.  Hier  und  dort  sind 
auch  die  übrigen  ältern  Bruchstücke  nach  Hrn. 
Mai’s  Anordnung  und  Vervollständigung  mit  ab¬ 
gedruckt  ,  und  wo  ein  solches  im  Zusammenhänge 
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des  neu  aupgefundenen  Textes  vorkommt,  eben  so 
wie  in  der  Oi’iginal-  Ausgabe  durch  sogenannte 
Gänseaugen  „  —  “  bezeichnet;  nur  dass  in  No.  2 
weder  die  Bedeutung  dieser  Zeichen  erklärt,  noch 
bey  Lücken  die  Zahl  der  fehlenden  Blätter  ange¬ 
geben  ist,  wie  in  No.  1  geschehen.  Auch  steht  in 
No.  2  durch  einen  Druckfehler  I.  c.  17  zu  Anfänge 
einer  Lücke  iis  statt  lis  und  im  ersten  Fragmente 
der  letzten  Seite  ist  Aqua  isti  apocant  zusammen¬ 
gezogen  in  Ein  Wort  Aqua  etc. 


Kurze  Anzeigen. 

Neues  Lausitzisclies  Magazin.  Unter  Mitwirkung 
der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissen¬ 
schaften  herausgegeben  und  verlegt  von  Joh. 
Gotthelf  Neuma  nn.  Ersten  Bandes  viertes 
Heft  1822  von  S.  52 7  —  687.  und  zweyter  Band 
erstes  Heft.  Mit  einer  Karte  und  mehrern  Ta¬ 
bellen  1825.  168  S.  8. 

Im  4.  Hefte  findet  sich  der  Anfang  eines  vom 
Hrn.  Past.  M.  Trabert  in  Rausche  verfertigten  Aus¬ 
zuges  aus  einer  ausführlichen  statistischen  Beschrei¬ 
bung  der  Görlitzer  Haide  vom  Hrn.  Kreis- Justiz¬ 
rath  Starke  in  Lauban,  welche  1817  erschien;  be¬ 
sonders  für  Forstmänner  belehrend.  Derselbe  Hr. 
M.  Trabert  macht  die  Landeshoheit  über  die  jetzi¬ 
gen  Lausitzen  unter  Conrad  dem  Salier  zum  Ge¬ 
genstände  näherer  Forschungen.  Hr.  D.  Thorer 
theilt  seine  Meinung  über  die  fossilen  Thierknochen 
in  den  Kalksteinbrüchen  zu  Kunnersdorf,  mit  Rück¬ 
sicht  auf  Rosenmüllers,  Schwägrichens,  v.  Schlot¬ 
heims  Vermuthungen  über  die  Classification  dieser 


Knochen  mit  u.  s.  w.  Das  1.  Heft  des  2.  Bande3 
setzt  die  Beschreibung  der  Görlitzer  Haide  fort; 
gibt  durch  Hrn.  Landesbestallten  v.  Oertzen  einige 
Bemerkungen  zu  D.  Kruse’s  Archiv  für  alte  Geo¬ 
graphie  u.  s.  \v.,  insonderheit  der  germanischen 
Völkerstämme.  Vom  Hrn.  Superint.  Käuffer  in 
Reichenbach  werden  die  Fragen  beantwortet:  wenn 
die  Niederlausitz  an  Brandenburg  gekommen  und 
welche  Veränderungen  nachher  mit  derselben  vor¬ 
gegangen  sind.  Ueber  Niemitsch  bey  Guben  theilt 
Hr.  Stadtr.  Buckatsch  in  Guben  historische  und 
andere  Notizen  mit.  Auch  eine  kurze  Biogra¬ 
phie  des  Fürsten  v.  Hardenberg  findet  man  hier, 
so  wie  in  beyden  Heften  Bücheranzeigen  und  unter 
der  Rubrik:  Chronik,  mancherley,  die  Lausitzen 
besonders  interessirende  Nachrichten. 


Die  Herzogin  von  Montmorenci.  Ein  Roman  von 
Caroline  Baronin  de  la  Motte  Fouque ,  geb. 
von  Briest.  Erster  Theil.  Leipzig,  bey  Hart¬ 
mann.  1822.  2 55  S.  Zweyter  Theil.  280  S. 

Dritter  Theil.  272  S.  8.  (5Thle.  5Thlr.  16  Gr.) 

Die  Geschichte  der  Pariser  Bluthochzeit  mit 
Aufstellung  der  bedeutendsten  in  jenes  schreckliche 
Ereigniss  verflochtenen  Personen,  festgehalten  und 
forlgeführt  an  dem  Schicksale  der  Liebenswürdigen, 
die  der  Titel  benennt ,  und  deren  ganzes  Wesen 
höchst  anmuthig  geschildert  ist;  sowie  überhaupt  die 
ganze  Darstellung  sich  durch  grosse  Charaktertreue, 
Correctheit  und  Lebendigkeit  auszeichnet.  Frauen 
besonders  werden  dieses  Gemälde  einer  der  edel¬ 
sten  weiblichen  Naturen  nicht  ohne  Theilnahme 
und  Befriedigung  betrachten. 


Neue  Au 

Demmelmair ,  C.,  neu  eingerichtete  französi-  ' 
sehe  Sprachlehre,  oder  Anleitung  im  Lesen,  Ueber-  \ 
setzen  und  französisch  Sprechen,  nebst  einer  Samm¬ 
lung  der  Haupt-,  Bey-,  Neben-,  und  Zeitwörter, 
welche  zum  täglichen  Spracbgebrauche  am  zweck¬ 
dienlichsten  sind,  und  einem  Taschen -Lexicon  al¬ 
phabetisch  aufgestellt.  1.  Theil.  Erstes  und  zw7ey- 
tes  Semester.  Herausgegeben  zum  Gebrauche  der 
studirenden  Jugend.  2te  ganz  umgearbeitete  Aus¬ 
gabe.  Sulzbach,  bey  Seidel  1825.  19S  S.  gr.  8. 

(18  Gr.) 

Gensler ,  J.  C.,  Handbuch  zu  Christoph  Mar¬ 
tins  Lehrbuch  des  deutschen  gemeinen  bürgei’lichen 
Processes,  in  einzelnen  Abhandlungen.  1.  Theil. 
2te  verbesserte  Auflage.  Jena ,  in  der  Cröker- 
schen  Buchhandlung.  1821.  456  S.  gr.  8.  (iThlr. 
16  Gr.) 

Stapf,  F.,  vollständiger  Unterricht  über  die 
Ehe,  oder  über  das  gesetz-  und  pflichtmässige 


f  1  a  g  e  n. 

Verhalten  des  Pfarrers  vor,  bey  und  nach  der 
ehelichen  Trauung  nach  den  Grundsätzen  des  ka¬ 
tholischen  Kirchenrechts,  mit  steter  Rücksicht  auf 
die  Civilgesetze ,  besonders  auf  die  königl.  baieri- 
schen  landesherrlichen  Verordnungen.  5te  Auflage. 
Bamberg,  bey  Wesche.  1824.  XXVIII  u.  602  S. 
gr.  8.  (2  Thlr.) 

Millers,  J.  P. ,  Erzählungen  der  vornehmsten 
biblischen  Geschichten  zur  Erweckung  eines  leben¬ 
digen  Glaubens  und  der  W'ahren  Gottseligkeit  in 
der  Jugend.  Durchgesehen,  verbessert  und  ver¬ 
mehrt  von  H.  G.  Kreussler.  i4te  Auflage.  Leip¬ 
zig,  in  der  Weygandschen  Buchhandlung.  io24. 
208  S.  8.  (8  Gr.) 

Spieker,  C.  W.,  Andachtsbuch  für  gebildete 
Christen.  Zwey  Theile.  4te  verbesserte  Auflage. 
Berlin,  bey  Amelang.  1824.  I.  Th.  XXIV  und 
596  S.  II.  Th.  VIII  und  424  S.  8.  (2  Thlr.)  S. 
d.  Rec.  L.  L.  Z.  1820.  No.  112. 
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Polemik. 

I.  Ideale  und  Reale  Philosophie  ,  in  einer  wahren 

merkwürdigen  Begebenheit  und  in  einer  Reihe 
dadurch  veranlasster  philosophischer  Aufsätze  und 
Abhandlungen  nach  Grundsätzen  seines  Systems, 
den  Edleren  seiner  Mitbürger  zur  Wahl  ausge¬ 
stellt  von  Ernst  Theodor  Ludwig  Ramb  ach, 
Doctor  der  Philosophie.  Leipzig,  in  Commission 
bey  Engelmann.  1821.  XVI.  292  S.  und  1  Blatt 
Druckfehler.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

II.  Dreissig  und  einige  Lügeri ,  Helfer  in  Nöthen 

von  Zwanzig  und  einigen  Fehlern ;  dem  Herrn 
Rfr  aus  seiner  „Recension“  von  Rambachs : 
Idealer  und  Realer  Philosophie  u.  s.  w.  (in  dem 
Jenaischen  Ergänzungsblatte  Nr.  80.  1821)  mit 
Belegen  nachgewiesen  und,  nebst  einem  ihm 
höchst  nöthigen  Vorunterrichte,  mitgetheilt  von 
Dr.  E>  T.  L.  Ramb  ach ,  Verf.  d.  Id.  u.  Real.  Phil, 
Mit  einem  angehängten  berichtigenden  Commen- 
tar  zu  der  „Berichtigung“  im  Aehrenleser  (St. 
4.)  vom  11.  Januar,  1822.  Breslau,  in  Commis¬ 
sion  bey  Schoene.  1822.  66  S.  8. 

III.  Der  neueste  Streit  für  die  Ehre  der  Logik 
und  Gründlichkeit  mit  einem  der  vornehmen 

■  Geister  unsrer  Zeit  (in  der  Jen.  Allg.  Lit.  Zeit.), 
nebst  Fortsetzung  und  Beschluss  ;  von  Dr.  E.  T. 
L.  Ramb  a  ch.  Mit  einem  Nachworte  über  den 
hohen  Werth  achter,  wissenschaftlicher  Streit¬ 
schriften  und  das  Bedürfniss  derselben  in  der 
Gegenwart  insbesondere ;  als  Erwiederung  auf 
des Hrn.  Prof.  Steffens  jüngst  erschienene  Schrift: 
«.Widerlegung  etc.“  S.  4  und  5.  Leipzig,  in 
Commission  bey  Engelmann.  i8a4.  48  S.  8. 

Ree.  muss  seine  Anzeige  mit  ernstlicher  Verwar¬ 
nung  an  Setzer  und  Corrector  beginnen,  sich  ja  nicht 
zu  unterfangen,  den  Titeln  obiger  Schriften  irgend 
ein  Komma  einzuschalten,  noch  sonst  etwas  an  der 
Sinnabtheilung  oder  Recht  -  und  Eigenschreibung 
dessen ,  was  wir  als  aus  denselben  ausgehobeu  mit 
Erster  Band. 


Vorhäkchen  bezeichnen,  zu  ändern;  denn  für  sol¬ 
chen  Frevel  wird  der  Jenaische  Rec.  und  sein  Danzi- 
ger  Aehrennachleser  durch  manch  tüchtiges  Komma 
in  No.  II.  S.  7  — 10,  58  f.  gebrandrnarkt.  Wir 
werden  unsern  Auszug,  uns  besonders  auffällige 
Worte  durch  den  Druck  auszeichnend,  nur  mit 
kurzem  Urtheil  über  Hauptpunkte  begleiten.  Denn 
eine  so  umständliche,  erschöpfend  gründliche  Re- 
cension,  als  Verf.  N.  II.  S.  10  f.  verlangt,  kann 
ihm  bey  dem  beschränkten  Raume  dieser  Blätter 
nicht  gewidmet  werden ,  weil  andere  Verff.  auch 
nicht  vergessen  seyn  wollen  und  ihre  Ansprüche 
mit  denen  unserer  geneigten  Leser  zusammeu- 
stimmen. 

Das  Werk  I.  sollte  (nach  S.  287  und  der  Angabe 
in  II.  S.  7)  „den“  [dem?]  „gesunkenen  Credit  der 
Philosophie  dadurch  wieder  aufhelfen ,  dass  es, 
jene  auswerfend  gegen  ein  Heer  von  gereitzten,  für 
die  Mächtigsten  gehaltenen  Feinden,  von  ihrer  — 
Unüberwindlichkeit  den  überführendsten  Thatbe- 
weis  ablege;“  und  der  Unüberwindliche  triumphirt 
über  , , den  Ausgang,  dass  eine  philosophische  Fa- 
cultät“  (die  in  Breslau),  „auf  nicht  ganz  drey  Sei¬ 
ten  (III.  24)  mit  zwanzig  und  einigen  Fehlern  ge¬ 
gen  die  ersten  Bedingungen  nicht  nur  aller  Philo¬ 
sophie,  sondern  auch  alles  Wissens  überhaupt 
darin«  aufgeführt,  und  als  deren  überwiesen  ange¬ 
kündigt,  gänzlich  schweigen  musste Ueber  jenes 
furchtbare  Pleer  lässt  Hr.  R.  I.  S.  44  f.  sich  weiter 
aus,  erinnernd,  dass  er  „wreder  alle  Glieder  jener 
Facultät,  da  einige  theils  laut  gegen  den  überwie¬ 
genden  Beschluss  sich  erklärt,  theils  sich  des  Ur- 
theilens  in  seiner  Angelegenheit  begeben  haben,  — 
noch  auch  die  ganze  gegen  ihn  stimmende  Mehr¬ 
zahl  darunter  verstehe,  da  in  dieser  ohne  Zweifel 
Viele,  durch  Zeugnisse  und  Darstellungen  anderer 
irregeführt  worden,  denen  auf  solche  Weise  durch 
gegenwärtige  Aufhellung  selbst  der  grösste  Dienst 
erwiesen  werden  müsse;“  und  so  bleibt  denn  bloss 
auf  dem  rechten  Flügel  Hr.  Prof.  Steffens  als  De- 
can ;  auf  dem  linken  Hr.  Prof.  Thilo  als  das  an¬ 
dere  Mitglied  für  das  eigentlich  philosophische 
Fach  (277)  übrig.  Denn  ein  dritter,  der  „würdige 
Hr.  Prof.  Gravenhorst “  wird  S.  129  deshalb  in 
Frieden  gelassen,  weil  er  als  Prodecan  von  Amts¬ 
wegen  durch  Unterschrift  eines  Facultäts- Beschei¬ 
des  ein  Verfahren  sanctioniren  musste,  von  wel¬ 
chem  dessen  Denkart  himmelweit  entfernt  sey.  — 
Nach  in  Jena  erlangtem  Magister -Diplom  (i4g  f.) 


1067 


1068 


No.  134.  Juny  1824. 


wünschte  Hr.  Dr.  R.  in  Breslau  sich  zu  habiliti- 
ren.  Aber  ihm  wurde  „eine  an  der  Breslauer 
Universität  und  in  der  Frankfurter,  wovon  jene  eine 
Fortsetzung,  seit  Gedenken  eines  der  ältesten  Leh¬ 
rer  in  der  philosophischen  Facultät  an  beiden  bey- 
spiellose  erniedrigende  Prüfungsart  ausgemittelt,“ 
nämlich  ausser  andern  Proben  „ein  Colloquium 
oder  Examen“  (62.  II.  28).  Ein  solches  schien 
Hrn.  D.  Ramb.  überflüssig  und  seiner  unwürdig 
(I.  49  f.)  „nach  Vorlegung  seines  neuerfundnen 
System’s  an  eine  Fak.,  das  die  höchste  Leistung  in 
seiner  Wissenschaft,  d.h.  eine  neue  von  ihm  durch 
tiefes  unermüdetes  Nachdenken  erfundene  streng 
systematische  Darstellung  der  Philosophie  sey  und 
sich  ihm  überall  innerlich  bewähre“  (N.  I.  S.  X. 
N.  II.  29  f.).  Dieses  in  N.  III.  S.  20  aufs  Neue 
angekündigte  System  soll  nun  bald  in  einer  freyen 
Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen  deutsch  unter 
dem  Titel  erscheinen:  Die  Philosophie  oder  die 
IVissenschaft  des  Absoluten  schlechthin  'Notluv en¬ 
digen;  neu  aufgefunden  von  Dr.  Rambach.  In 
der  Vorschule  des  grossen  Gränzbestimmers  Kant 
(I.  68)  mit  allem  Notlügen  ausgerüstet,  die  Philo¬ 
sophie  selbst  und  allein  aufzufinden,  trat  Hr.  R. 
die  Entdeckungsreise  an ,  um  als  tüchtiger  Führer 
Anderer  Bahn  zu  brechen,  da  Schelling  und  Fichte 
noch  nicht  ganz  den  rechten  Weg  in  der  Darstel¬ 
lung  getroffen;  sondern  „bey  allen  ihren  Vorrich¬ 
tungen,  sich  zum  Heiligthume  der  Wahrheit  hin¬ 
aufzuschwingen,  nur  Leitern  mit  keinen  andern, 
als  den  luftigen  Sprossen  fast  zahllos  in  einander 
geflochtener  Fehler  gegen  die  logische  Elementar¬ 
lehre,  anzulegen  vermochten“  (N.  III.  S. 25).  Mit 
den  grossen  Geistern  Spinoza  und  Hegel  hofft  er 
„als  freundlichen  Reisegefährten  auf  seinen  be¬ 
schwerlichen  IV änderungen  noch  zusammen  zu 
treffen.“  Wie  aber  ist  diess  möglich,  da  er  ihnen 
absichtlich  aus  dem  Wege  oder  wenigstens  „einst¬ 
weilen  an  ihren  Systemen  vorüberging?“  Ey  nun, 
beym  Einkehren  „in  der  Feierstunde  am  Abend, 
wenn  das  grosse  Tagewerk  vollbracht  ist:  wo  ihr 
Umgang  ihm  Erholung  nach  saurer  Arbeit  seyn 
soll,  und  er  die  köstliche  Frucht  all  seines  Stre- 
bens:  die  göttliche  Wahrheit,  in  wechselnder  Ge¬ 
staltung  mannigfaltig-einig  sich  offenbaren  zu  sehn“ 
hofft  (298  ff.  II.  2 5  f.).  So  wird  erfüllt,  was  ge¬ 
schrieben  steht :  Und  Hr.  D.  Rambach  sähe  an 
Alles,  was  er  gemacht  hatte;  und  siehe,  es  war 
Alles  sehr  gut!  Eine  eben  solche  Apotheose  feyerte 
auch  Herr  Azais ,  nachdem  er  in  seinem  sistema 
universale  der  Wahrheit  für  alle  Ewigkeit  einen 
Thron  gebaut,  laut  seiner  in  Rom  bekannt  ge¬ 
machten  und  im  Morgenblatte  1812.  n.  227.  S.  907 
übersetzten  Ankündigung  :  „Der  Rest  meiner  Tage 
wird  in  gegründetem  Vertrauen  in  der  Stille  der 
Zurückgezogenheit  und  bey  Ruhe  der  Stille  ent¬ 
fliehen.“  —  Um  der  Facultät  die  Köpfe  zurecht 
zu  setzen,  gab  Hr.  R.  neben  der  ihm  abverlangten 
Jenaischen  Dissertation  pro  doctorcitu:  Philosophie 
der  Logik  (S .55)  unaufgefodert  ein  die  S.l55 — 180 


abgedruckte  Untersuchung }  ob  der  Vorleger  einer 
vorgeblich  eigenthümlichen  Bearbeitung  der  Phi¬ 
losophie  einem  Colloquium ,  in  der  Bedeutung  eines 
Examens,  zu  unterwerfen  sey  oder  nicht,  in  schul¬ 
gerechter  Form  (Vergl.  auch  S.  VI.  200  —  206). 
Dadurch  fand  sich  die  Facultät  beleidigt.  Diess 
veranlassle  die  XI.  Abhandlung  S.  238 — 2Ö2:  Ueber 
die  Befugniss  und  Verpflichtung  eines  Gelehrten 
zur  schulgerechten  Deduc.tion  des  Princips,  nach 
welchem  eine  obere  Behörde  in  seiner  Angelegen¬ 
heit  zu  entscheiden  habe.  Die  Abhandlung  wurde 
nicht  angenommen.  Denn  die  Facultät  hatte  schon 
die  beyden  ersten  als  hinlänglich  zur  Abweisung 
erklärt,  was  ihr  (II.  46  f.)  als  eine  dev  Jenaischen 
Facultät  gemachte  Beschuldigung  des  allergewissen¬ 
losesten  Verfahrens  ausgelegt  wird,  gleich  als  ob 
die  Breslauer  Facultät  den  in  Jena  erworbenen 
Ehrentitel  als  Namenskleinod  Hrn.  R.  beyzulegen 
respectwidrig  ermangelt  hätte.  Dagegen,  dass  die 
andere  Untersuchung  als  Probe  angesehen  wurde, 
protestirt  der  VIII.  Aufsatz  S.  2i3  —  216:  In  wie 
fern  sind  wider  den  JVillen  des  Urhebers  erlangte 
Specimina  denkbar  und  wenn  nicht?  Die  Prüfung 
seines  ganzen  Systems  wurde  abgelehnt  aus  Grün¬ 
den,  die  in  mehrern  Aufsätzen  beleuchtet  werden, 
besonders  aber  im  Ilten  S.  181  — 189:  Ist  es  wahr, 
dass  man  sich  mit  einem  neuen  System  der  Phi¬ 
losophie  an  die  gesummte  gelehrte  kV eit  und  nicht 
als  Aspirant  an  eine  philosophische  Facultät  zu 
wenden  habe,  weil  es,  wenn  es  richtig  ist,  wesent¬ 
lich  ein  langwieriges  Studium  erfordert ,  das  die 
Facultät  ihm  niclit  widmen  könne,  ist  es  unrich¬ 
tig ,  zu  keinem  Belege  der  Geschicklichkeit  tau¬ 
get  (?).  Durch  jene  Abweisung  nach  vorgelegten 
„Proben  des  Aeussersten,  was  durch  menschlichen 
Verstandes -Fleiss  und  Kultur  möglich  ist “  (n3), 
hält  unser  Verf. ,  der,  „zur  Hervorbringung  des 
Absoluten“  [zur  Bedingung  des  Unbedingten?] 
„bestimmt,  den  Gegenstand  des  äussersten  und 
vollkommenen  menschlichen  Wissens  vollkommen 
mit  dem  Begriff  erfasst  hatte“  (2),  in  seiner  Person 
die  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  für  beschimpft, 
für  verachtet  und  geschändet  das  Absolute  (2g.  II. 
4o  f.).  Wenn  dem  so  ist,  dass  die  Wissenschaft 
selbst  oder  nur  ein  Weiser  „an  des  Absoluten 
Stelle“  (wie  der  unsrige  II.  S.  42  es  aufnimmt; 
statt  dass  der  Stoische,  unantastbar  wie  ein  Igel,  sich 
in  seine  Tugend  hüllte,  ohne  sich  was  anfechten 
zu  lassen)  eine  Schmach  empfangen  kann,  so  ist 
dem  Rec.  doch  unbegreiflich,  wie  durch  Gegen¬ 
schmähung  „das  Abwaschen  solcher  Schmach“  be¬ 
wirkt  werden  könne,  „mit  und  nach  welchem  erst 
und  nicht  eher  seine  schriftstellerische  Laufbahn 
anzutreten  dem  Verf.  es  sehr  wichtiger  Ernst  ist“ 
(II.  32);  daher  wir  nicht  zu  sagen  wissen,  in  wel¬ 
cher  Situation  oder  Haltung  er  sich  in  vorliegen¬ 
den  Schriften  befinden  möge.  In  der  Abweisung 
sah  des  Aspiranten  spiritus  asper  ein  um  so  un¬ 
verantwortlicheres  Unrecht,  da  der  Facultätsbe- 
scheid  nur  vom  Hrn.  Decan ,  und  nicht  (wie  es 
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liier  zu  Lande  jxloss  In  allerunterlhänigstgehoi'sam- 
sten  Berichten  an  die  landesherrliche  Majestät  üb¬ 
lich  ist)  vom  ganzen  Collegio  unterschrieben  war, 
noch  er  eine  schriftliche  Ausführung  der  Abwei¬ 
sungsgründe  als  ein  zu  seiner  Legitimation  vor 
dem  Publico  nöthiges  Zeuguiss  von  der  Facultät 
ertrotzen  konnte,  da  doch  keine  Behörde  dem  nie¬ 
drigsten  Verbrecher  die  Angabe  der  Rechtsgründe 
verweigere,  wobey  ihm  natürlich  nichts  auf  den 
indifferenten  Unterschied  ankam,  dass  der  Verbre¬ 
cher,  der  gern  ohne  Rechtsgründe  davon  liefe, 
wider  Willen  beym  Kopfe  genommen  wird,  um  zu 
büssen;  dem  Hrn.  Dr.  aber  es  frey  stand,  vor  den 
Thoren  der  den  neuen  Propheten  mit  schnödem 
Undank  verschmähenden  Vaterstadt  den  Staub  von 
den  Füssen  zu  schütteln  und  sein  Licht  anderswo 
vor  weniger  scheuen  Augen  leuchten  zu  lassen. 
Wie  würden  wohl  die  Prüfungs-  Behörden  und 
Commissionen  zurecht  kommen ,  wenn  sie  jedem 
abgewiesenen  Candidaten,  der  sich  aufdringen  wollte, 
mit  schriftlicher  Ausführung  der  Abweisungsgründe, 
oder  gar  mit  Repliken  und  auf  JDupiiken  mit  Tri¬ 
pliken  u.  s.  w.  auf  seine  Antikritiken  prompt  zu 
Gebote  stehen  sollten?  Ist  es  nicht  genug,  dass 
die  Facultat  es  darauf  ankommen  liess,  ob  er 
durch  vollständige  Bekanntmachung  der  Acten  ihren 
Ausspruch  zu  Schanden  machen  oder  rechtfertigen 
würde,  indem  der  Decan  ihn  auf  das  Mittel  auf¬ 
merksam  machte,  durch  Herausgabe  seines  Systems 
die  schönste  Rache  an  der  Facultät  zu  nehmen 
(i44)?  Aber  der  Verf.  begreift  nicht  einmal  die 
hierin  sich  ironisch  aussprechende  Zuversicht.  Die 
Abweisung  also  und  die  sie  begleitende  und  nach¬ 
folgende  Begegnung,  die  dem  Hrn.  Dr.  von  der 
Facultat  widerfuhr,  und  die  Nothwendigkeit,  des¬ 
halb  „vor  dem  Weltbiirgergericht:  der  allgemeinen 
gelehrten  Welt,  unfehlbaren  Schutz  und  Sicherheit 
gegen  heimliche  Umtriebe  der  Kabale  des  Neides 
für  die  verfolgte  gerechte  Sache  zu  erholen“  (II. 
45),  ist  die  „Begebenheit,“  in  welcher  er  „die 
ideale  und  reale  Philosophie“  darstellen  wollte 
(wozu  ihm  nach  S.  x.42  die  Benutzung  der  Faeul- 
täts- Acten  vergönnt  war);  ist  die  Gelegenheits¬ 
ursache  dieses  Buchs.  Hauptzweck  des  Ganzen 
aber  ist  Darstellung  der  lebendigen  Einheit  der 
Wissenschaft  und  des  Handelns;  Darstellung  der 
echten  Philosophie  im  Gegensatz  mit  der  falschen 
im  'wirklichen  Leben,  einer  Denkart,  wie  sie  in 
gewissen  Personen  ganz  eingewurzelt  und  unver¬ 
änderlich  ist  (276).  Er  dachte  so  „dem  Persönli¬ 
chen  eine  reinwissenschaftliche  Tendenz  und  zwar 
die  aller  anziehendste “  [am  meisten  gewiss  für  den 
Verf.  selbst  als  ,,den  rechten  Philosophen “  (282), 
für  seine  Gegner  wenigstens  die  all  er  anzüglichste] 
„zu  ertheilen“  (II.  54).  Und  gleichwohl  hat  das 
(man  denke  nur!)  der  als  „eine  Lug-  und  Trug¬ 
gestalt  der  Hölle“  (II.  5o)  von  Steffens  zur  Ge¬ 
genwehr,  vor  deren  Mittel  des  Verfassers  sittliche 
Natur  zurückschaudert,  heraufbeschworne  Jenaer 
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iUJ-r  a^s  e^n  ganz  gewöhnliches ,  alltägliches  Ge¬ 
zänk  zu  verschreyen  sich  erfrecht;  da  doch  der 
Verf.  vor  Aufzeigung  einer  einzigen  ungrossmüthi- 
gen,  rachgierigen,  geld-  und  ruhmdüi’stigen  Hand¬ 
lung  sich  sicher  weiss  (II.  4g)  und  nur  noch  jenen 
„auflauernden  Rechtsverdreher,  Verläumder,  Brodt- 
und  Ruhmneider“  und  den  Danziger  Aelirenjeser, 
der  von  diesem  „zu  seinem  Automat  im  Nach¬ 
sagen  oder  Nachlügen  der  Verläumdung  sich  brau¬ 
chen  liess  (II.  58  f.)  an  den  Pranger  führt“  (5i. 

54),  weil  ihn  diese - „durch  ein  Gewebe  der 

frechsten  Erdichtungen  durch  Verdrehung  und  Ent¬ 
stellung  seiner  deutlichste?)  vorgelragenen  Rechts¬ 
sache  an  dem  allerölfenllichsten  Orte  um  sein  Recht, 
um  seine  Ehre,  um  bedeutende  auf  den  Druck  sei¬ 
nes  Werkes  gewendete  Geldsummen,  um  sein  gan¬ 
zes  künftiges  Fortkommen  zu  bringen  trachteten“ 
(V  f.).  Ihnen  und  andern  Gegnern  droht  er  (II. 
5o)  heldenmüthig,  den  Kampf  nach  allen  Richtun¬ 
gen  hin  zu  verfolgen;  „und  so  wie  ich  noch  kurz 
vorher  jeden  darin  erworbenen  Gewinn  und  Aner¬ 
kennung,  wie  verächtliches  Elutgeld  und  Sünden¬ 
lohn  geflolm  hätte,  so  soll  diess  mir  jetzt  herr¬ 
liche  Siegesbeute  und  unverwelkliche  Elirenkroue 
seyn.“ 

„ Reale  Philosophie  ist  (nach  S.  54  in  N.  I. 
u.  II.)  Philosophie,  wie  man  sie  in  der  Erschei¬ 
nungswelt  antrifft,  und  wie  sie  dort  gilt  ( —  in 
einzelnen  Fällen  — ).  Es  liegt  aber  auch  noch  der 
Doppelsinn  in  diesen  Worten,  dass  sie  zugleich 
eine  unbedingte  Wissenschaft  bezeichnen,  deren 
Grundlage  das  (bedingte)  Reale,  das  A  posteriori 
ist  (von  welcher  Art  die  Philosophie  der  Gegner  zu 
seyn,  aus  den  mitzuthei lenden  Thatsachen  klär- 
lichst  einleuchtet).  Ideale  Philosophie  ist  dagegen 
die  jener  durchaus  entgegengesetzte,  sowohl  ihrer 
subjecliven  Begründung  nach  —  in  so  fern  sie  in 
der  Ideen -Welt  ganz  unabhängig  und  abgesehen 
von  der  realen  erzeugt  war,  in  dieser  Existenz 
und  Gültigkeit  hat,  —  als  auch  ihrer  objeciiven 
nach,  als  auf  dem  Idealen,  dem  A  priori  aufge- 
baul.  —  Diese  beiden  verschiedenen  Lehren  in 
einer  Begebenheit  darstellen,  würde  heissen:  ihre 
Wirkungen  in  der  äussern  Erscheinungswelt  mit¬ 
telst  gewisser  Subjecte,  Individuen,  als  ihren  Or¬ 
ganen  schildern;  in  philosophischen  Abhandlungen , 
sie  als  Gründe  von  jenen  wissenschaftlich  beleuch¬ 
ten.“  Also,  um  es  gerad  heraus  zu  sagen:  Reale 
Philosophie  ist  das  empirisch -pathologische  Thun 
und  Treiben  jenes  jOtterngezüchts  der  Phaxisäer,  die 
sich  für  Philosophen  ausgeben;  aber  „Wölfe  in 
Schafskleidern“  (III.  21),  den  übertünchten  Gi’ab- 
malern  gleichen ,  innerlich  voll  Moder  und  Gx'aus 
der  Verwesung ;  Ideale  Philosophie  dagegen  ist  das 
Wort  des  ewigen  Lebens,  dessen  Organ  EL’.  R • 
ist  und  in  dessen  Heiligthum  er  als  guter  Hirt  die 
ihm  verti'auenden  Schäflein  sammeln  will*  Ein 
merkwürdiges  Beyspiel  der  Wechselwirkung  beyder 
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Lehren  oder  Lebensansichten  und  Handlungswei¬ 
sen  soll  das  zwischen  ihm  und  den  Facultisten 
Vorgefallene  seyn.  Die  Auslegung  ihrer  un lautern 
und  seiner  eignen  lautern  Triebfedern  und  Ab¬ 
sichten  etc.  ist  die  wissenschaftliche  Beleuchtung 
(Vergl.  S.  i44.  i5i  zu  Ende).  Der  Verf.  bringt 
nämlich  jedes  Wort  mündlicher  oder  schriftlicher 
Verhandlung  mit  den  5  genannten  Herren  auf  die 
logische  Capelle  und  treibt  die  Begriffe  so  lange 
ab,  bis  formale  Widersprüche  als  caput  mortuum 
übrig  bleiben,  wobey  er  sich  zwar  recht  geschickt  im 
Chicaniren,  aber  eben  so  ungeschickt  in  Auslegung 
fremder  Aeusserungen  zeigt,  als  er  selbst  unver¬ 
ständlich,  ungelenk  und  oft  undeutsch  sich  aus¬ 
drückt,  worauf  gewiss  die  Facultät  mit  Rücksicht 
nahm,  wenn  sie  auch  bey  dem  lateinischen  Schrei¬ 
ben  S.  109  —  n5,  dem  die  Sprache  des  Systems 
sicherlich  gleich  kam,  ein  Auge  zudrückte.  Zur 
Beleuchtung  beider  Philosophien  kann  das  edle 
Beyspiel  von  grossmiithiger  Selbstverleugnung  die¬ 
nen,  das  der  Verf.  gab,  indem  er  noch  nach  einem 
Jahre  in  einem  Schreiben  an  Hrn.  Steffens,  unter 
der  Bedingung,  wenn  ihm  durch  dessen  Vermitte¬ 
lung  bey  der  Facultät  „als  geforderte  geringe  Ge- 
nugthuung  und  stillschweigende  Ehrenerklärung  sei¬ 
ner“  (287)  die  Habilitation  ohne  Colloquium  ohne 
sein  Zuthun  angetragen  würde ,  „  feyerlich  allen 

den  Vorth  eil  en  eines  schnellem  Berühmtwerdens  ent¬ 
sagte,  das  ihm  die  Herausgabe  eines  Werkes,  wel¬ 
ches  an  Schärfe,  Gründlichkeit  und  systematischer 
V ollkommenheit  gewiss  einzig  in  seiner  Art  ist, 
das  gewiss  klassisch  genannt  zu  werden  verdient “ 
(S.  277.  Das  Haupt- Verbum  ist  grata  ejuadam 
negligentia,  um  denAlfect  der  Selbstbewunderung, 
vor  welcher  der  Mund  offen  stehen  bleibt,  durch 
eine  ,, gewiss  klassische“  Redefigur  auszudrjicken, 
dem  Leser  zu  suppliren  überlassen).  „Bedenken 
Sie,  dass  Sie  bey  einer  Fehde  gegen  meine  ge¬ 
rechte  Sache  —  den  ernsten ,  strafenden  Blicken 
eines  strengen  Richters  nicht  entgehen  können,  der 
Ihnen  tieferschütternd  zuruft:  Bist  Du  nicht  ein 
ISichtswürdiger ,  dass  du  das  Heil  des  über  allen 
Wandel  und  alle  Zeit  Erhabenen  in  Dir  für  das 
Spottgeld  einiger  Leibes-  und  Seelen- Kitzel ,  einer 
jetzt  behaupteten,  bald  aufzugebenden  Consequenz 
und  Beharrlichkeit  ( im  Schlechten) ,  errungener 
oder  bewahrter  Vortheile  in  den  nichtigen  und 
vergänglichen  Bedingungen  verräthst  und  verkaufst?“ 
Des  verstockten  Sünders  Herz  blieb  ungerührt  von 
einer  so  erbaulichen  Busspredigt  (denn  er  liess  sie 
unbeantwortet);  und,  weil  er  keinen Straussenmagen 
hatte,  um  dergleichen  Pillen  ohne  Bauchgrimmen  und 
Ingrimm  zu  verwinden,  so  wurde  er  als  Sohn  des 
Verderbens,  der  „sich  schon  längst  in  Absicht  auf 
unsern  idealen  Philosophen  für  moralisch  todt  er¬ 
klärte“  (III.  48),  rettungslos  aufgegeben  (-j-'j"f)* 
Das  ist  im  Wesentlichsten  der  status  causae . 

Nun  zur  Anzeige  des  Einzelnen :  „Vorbereitende 


Erörterungen  und  Deäuctionen  S.  li —  (I.)  Kurze 
Deduction  meines  Rechts  zu  einer  öffentlichen  Ver- 
theidigimg  gegen,  den  Ausspruch  der  Breslciuischen 
Facultät  und  einiger  ihrer  Mitglieder ,  sowohl 
überhaupt ,  als  auch  in  der  bestimmten  von  mir 
gewählten  Bonn  S.  7.  —  (II.)  Ethische  Deduction 

meiner  Darstellung  dem  Stoff  und  der  Form  nach“ 
(S.  26  —  4o),  Die  Unzulänglichkeit  dieser  nur  allzu¬ 
langen  Deductionen  würde  wohl  der  Demonstrator 
selbst  eingesehen  haben ,  wenn  er  je  Platons  Kriton 
c.  12.  med.  gelesen  hätte.  Wenn  Prätendent  glaubte, 
es  sey  ihm  zu  viel,  oder  eigentlich  zu  wenig  ge¬ 
schehen,  warum  wandte  er  sich  nicht  im  Wege 
Rechtens  an  das  Ministerium  des  Innern?  Ent¬ 
schied  dieses  doch  streng  rechtlich  zu  Gunsten'  des 
ungewöhnlich  jungen  D.  Carl  Witte,  der  (wie 
ihm  Hr.  Hofr.  Zachciriae  als  feiner  Menschen¬ 
kenner  vorher  gesagt,  dass  er  obtrectationem  aequa- 
lium,  aemulorum  invidiam ,  optimatum  superbiam 
erfahren  würde)  mit  der  Berliner  Juristen-Faeultät 
in  ähnliche  Zwistigkeiten  gerieth ,  die  er  jedoch 
auf  bescheidnere  Weise  mit  Anstand  und  Würde 
durchgeführt  hat.  S.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1817  N. 
i84.  Wohl  ist  „Männerstolz  vor  Königsthronen“ 
etwas  Achtbares ;  aber  nur,  wenn  Milde  und  Sanft- 
muth  mit  ihm  im  Bunde  steht.  Bescheiden  bleibt, 
in  wessen  der  Wahrheit  und  dem  Rechten  liebend 
zugew'andten  Gemüthe  dks  Bild  alles  Hohen  und 
Herrlichen  steht, 

Vor  dessen  Glanz  die  schüchternen  Gedanken 

Anbetend  stets  in  Demuth  niedersanken. 

Wir  erkennen  und  ehren  an  Hrn.  R.  manche  mit 
Lob  auszuzeichnende  Eigenschaft:  Geradsinn,  Frey- 
müthigkeit  und  zuversichtliche  Beharrlichkeit,  die 
im  Streben  nach  dem,  was  ihm  theuer  ist,  durch 
kein  Misslingen  sich  abschrecken  lässt;  auch  selbst¬ 
ständigen  Untersuchungsgeist,  und  wir  gestehen,  dass 
so  Mancher,  dem  jene  Eigenschaften  fehlen,  darum 
um  nichts  bescheidner  und  demülhiger  ist,  wenn 
er  auch  noch  so  sehr  den  Schein  der  Anmassung 
und  des  Eigendünkels  meidet.  Blicke  man  nur  den 
Heuchlern  hinter  die  Maske  und  man  wird  gewiss 
lieber  unserm  Verfasser  den  Mund  übergehn  hören, 
wovon  das  Herz  voll  ist.  Auch  gehört  Wein,  der 
jung  brauset,  zu  den  bessern  Gattungen.  Indes« 
müssen  wir  doch  urtheilen,  dass  Hr.  R.  gegen 
sich  selbst  nicht  aufrichtig  und  streng  genug  ist; 
sondern,  eingenommen  von  seiner  vermeintlichen 
Virtuosität,  aus  Empfindlichkeit  über  gedemüthigte 
Ansprüche  mit  mehr  Eifer,  Bitterkeit  und  Leiden¬ 
schaftlichkeit,  als  Unbefangenheit,  Ruhe  und  Massi- 
gung  etwas  Unbesonnenes  unternommen  habe.  Weit 
herrlicher  und  ehrenvoller  als  der  zweydeutige 
Ruhm  dialektischer  Unüberwindliclikeit  wird  das 
Lob  seyn,  sich  selbst  überwunden  zu  haben.» 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Polemik. 

(B  es  chlus  s.) 

]“[r.  Rambach  leiste  den  yorschriftmässig  zur  Habi¬ 
litation  erfoderlichen  Bedingungen  Genüge;  und  wenn 
er  sie  gehörig  erfüllt,  wird  die  Facultät  ihn  wohl 
zulassen.  In  Bezug  auf  seine  ganze  Manier  ist  ihm 
zu  empfehlen,  was  Platon  dem  Xenokrates  rieth: 
•&vs  tcöq  Xäyiai!  Doch  unsre  Worte  sind  vielleicht 
entweder  eben  so  überflüssig  oder  so  vergeblich 
als  der  I.  S.  XIII  f.  geführte  Eeweis,  auf  den  sich 
Verf.  II.  19  beruft:  „wie  in  seinem  Buche  durch¬ 
aus  Alles  fasslich  und,  nach  Möglichkeit,  hinläng¬ 
lich  verständlich  sey.“  Des  Hauptinhaltes  erste 
Abtheilung  enthält  clie  geschichtliche  und  britische 
Darstellung  der  Verhandlung  mit  der  Breslaui- 
schen  ph.  Facultät  im  Jahre  1819  (zugeeignet  den 
Deutschen  und  insbesondere  den  Eingebornen  der 
Vaterstadt  des  Verls.)  S.  4: — 1Ö2.  Die  zweyte 
Abtheilung  enthält  die  .Abhandlungen  verschiedener 
wissenschaftlicher  Gegenstände  nach  den  Grund¬ 
sätzen  des  von  dein  Verfasser  entworfenen  Systems, 
nach  der  Zeitfolge  ihrer  Geleg enheits-  Ursachen 
in  vorstehender  Begebenheit  geordnet  S.  i55  —  272. 
D  er  letzte  Anhang  S.  270  —  292  betrifft  die  Her¬ 
ausgabe  dieses  Buchs  nach  fruchtloser  Bussver¬ 
mahnung  au  Steffens.  In  beyden  Abtheilungen 
sieht  der  durch  den  Titel  vielleicht,  aber  gewiss 
,, angenehm“  getäuschte  Leser  „nun  einmahl  eine 
Menge“  [gleich  Blasen -Pflastern]  „äusserst  an¬ 
ziehender  und  wichtiger  philosophischer  Gegen¬ 
stände  aus  einem  neuen,  überall  Klarheit  und  Ge¬ 
wissheit  verbreitenden  Gesichtspunkte  in  der  Feuer¬ 
probe  eines  damit  geführten  Angriffs  gegen  eine 
durch  gekränkte  Eigenliebe  angereizle  Facultät  auf 
die  überzeugendste  Weise  sich  bewähren;“  und 
wenn  er  aller  „Klarheit“  ungeachtet  sie  übersehen 
haben  sollte,  wird  er  II.  i5  f.  mit  der  Nase  auf 
die  von  der  ,, Feuerprobe “  noch  glühenden  ge¬ 
drückt.  „Es  sind  diess  nicht  weniger,  als:  1)  eine 
völlig  schulgerechte  Deduction  der  nothwendig  all¬ 
gemeinen  Vernunft- Fr ey he i t  und  Änais-Beschrän- 
kung,  S.  7  — 18,  eingewebt  enthaltend  eine“  [rich¬ 
tigere,  als  die  sonst  gewöhnliche]  „Erörterung  vom 
Begriff:  Freyheit  überhaupt,  S.  i5 — 16,  worin 
(S.  1 5)  eine  vom  Begriff:  Gegenstand ;  2)  eine  De¬ 
duction  der  ethischen  Bestimmung  der  AVelt,  und 
des  Gelehrten  insbesondere  a)  im  Allgemeinen, 

Erster  Band. 


S.  27.  28.,  b)  in  gewissen  Fällen  S.  29  —  34;  3) 
Darlegung  der  LTntauglichkeit  des  Icli’s  zum  ober¬ 
sten  Prinzip  der  Philosophie,  S.  55;  4)  Deduct. 
der  Einheit  des  Theoretischen  und  Prakt. ,  S.  56  — 
58;  darunter  eine  etymologisch-philosophische  Ab¬ 
leitung  der  Begriffe:  Tugend  und  Gott ;  5)  Be¬ 

stimmung  des  Wesens  der  Seelen-  oder  Cha¬ 
rakter-Stärke,  S.  59.  4o ;  6)  Entwickelung  des 

Wesens  der  Ironie  und  Herleitung  des  herr¬ 
schenden  Gebrauchs  derselben  beym  Streiten,  S. 
88.  89;  7)  Darlegung  des  Widersprechenden 

in  jeder  Verwerfung  ächler  Wissenschaft  des  Ab¬ 
soluten,  S.  9 5;  8)  Beweis,  dass  zu  jedem  Rich¬ 

terausspruch  Angabe  der  Gründe  wesentlich  gehö¬ 
re,  S.  97.  98.“  [Ist  in  Bezug  auf  abgeschlagene 
Vergünstigungen  oben  eingeschränkt  worden]  ;  ,,9) 
Darlegung  der  Menschenpflicht,  diesen  damit  zu 
begleiten,  S.  i3l.  162;  10}  Eine  etymologisch¬ 

philosophische  Erklärung  des  Begriffs:  Antwort “ 
[Spitzfindeley  über  eine  empfangene,  aber  den  An- 
f'rager  nicht  befriedigende  Antwort]  S.  i3o;  ,,11) 
Eine  dergleichen  Erklärung  von:  Erörterung,  S. 
i32;  12)  —  von:  Auspicium ,  S.  i4i.  i42;  i3) 

Festsetzung  der  verschiedenen  Grade  von  Ehren¬ 
bezeugung  im  bürgerlichen  Leben  nach  Grund¬ 
sätzen  der  Vernunft,  S.  i34.  i35;  i4)  Die  höchste 
und  letzte  Ein  t  heil  ung  des  Wissens  in  historisches 
und  philosophisches,  Bestimmung  des  Wesens  von 
Beidem  und  einer  abgeleitet  philosophischen  Ab¬ 
handlung  in  Absicht  auf  Beides  S.  i58  — 161;  i5) 
Darstellung  der  philosophischen  Abhandlung  als 
mathematische  Rechnung  in  einem  Beyspiele  S. 
162  —  i64;  16)  Allgemeinste  Eintheilung  der  Ge¬ 

setze,  nebst  Ableitung  und  Bestimmung  ihrer  zwey 
möglichen  Verwaltungsarlen ,  S.  371.  172;  17)  Best, 
der  allein  möglichen  gesetzmässigen  Forderung  ge¬ 
lehrter  Kenntnisse,  S.  180;  18)  ßew. ,  dass  das 

Studium  der  Philosophie  an  sich  das  am  Wenigsten 
zeitraubende  ist,“  [wenn  man  nämlich  so  geschwind 
damit  fertig  wird,  wie  unser  aus  der  „  Vorschule “ 
herausgetretene  avTodldu-/.xog],  S.  182.  i83;  ,,19)  De¬ 
duction  des  Wahrheitssinns  und  dessen  Nebenarien, 
S.  i84  — 186;  20)  Nach  Weisung  des  politischen 

Grundes  und  rationellen  Ungrundes,  die  Jugend 
einem  Gelehrten  als  Vorwurf  anzurechnen,  S.  190 
— 192;  21)  Nachweisung  der  Ungereimtheit  eines 

vorgeblichen  geschichtlichen  Anknüpfens  und  ge¬ 
schichtlicher  Ableitung  der  Philosophie  ,  S.  393.  194. 
[Nur  bleibt  zu  diesem  Behufe  noch  nachzuweisen, 
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dass  Hr.  Dr.  Rainbach  —  Zeus  der  Herrscher  im 
Donnergewölk  ist,  ans  dessen  göttlichem  Gehirn  die 
mutterlose  Pallas,  die  Unüberwindliche ,  im  Nu 
völlig  geharnischt  und  gepanzert  hervorsprang. 
Zwar  muss  man  vor  einem  mit  lauter  selbster- 
fundener  hausbackener  Weisheit  überladenen  Kopfe 
Respect  haben,  denn  er  gleicht  einer  Leydener 
Flasche,  die,  auf  einer  Glasscheibe  isolirt,  bey 
jeder  fremden  Annäherung  augenblicklich  prasselnde 
Funken  und  Blitzschläge  explodirt;  aber,  so  un¬ 
sinnig  es  auch  ist,  die  Bemühungen  der  Vorgänger 
allzuhoch  anzuschlagen  und  darüber  der  Urkräfte 
der  Gegenwart,  so  wie  des  unabhängig  von  der 
Zeit  uns  leuchtenden  Urbegriffthums  zu  vergessen 
oder  von  diesen  keine  Neuschöpfungen  zu  erwar¬ 
ten;  so  ist  es  doch  noch  schädlicher,  die  Ge¬ 
schichte  der  Wissenschaften  zu  vernachlässigen  und 
dem  Lichte  der  darin  abgestrahllen  Wahrheit  die 
Augen  zu  verschliessen.]  „22)  Neuerfundene  De¬ 
monstration  der  absoluten  Nothwen digk eit  des  A 
priori  oder  des  Absoluten  und  Deduct.  des  Stre- 
bens  der  Menschen  danach  u.  a.  m.  S.  195 — 1995“ 
[Mit  Vergnügen  erkennen  wir  hier  des  Verfassers 
Scharfsinn  an.]  „25)  Beweis  von  der  Möglichkeit, 
die  Philosophie  allein  für  sich  selbst  aufzufinden, 
und  der  Ungereimtheit  des  Gegensatzes ,  S.  207  — 
212“  [vgl.  oben  11.21];  „24)  Erklärung  des  Begriffs : 
Specimen,  nebst  Folgesätzen,  S.  2i3 —  216;  25) 

Abhandlung  über  Einseitigkeit  in  der  Philosophie 
und  im  Handeln,  S.  217  —  221;  26)  Aufzeigung 

eines  wichtigen  Fehlers  in  der  Kant.  Ontolheologie, 
worin  eine  kurze  vorläufige  Ded.  der  logischen 
Urdcnkformen,  und  der  Categorieen ,  S.  221  —  226; 
27)  Auflösung  des  hinsichtlich  ihrer  stattfindenden 
Widerspruchs  der  empirischen  mit  der  philosophi¬ 
schen  Logik,  S.  223  —  25o;  28)  eine  etymologisch- 
philosophische  Abhandlung  von  den  Part:  Ant... 
und  Ent...,  S.  23i  —  267;“  [Verf.  kennt  kein  mit 
Ant  zusammengesetztes  Wort  ausser  Antwort  (also 
nicht  Antlitz)  und  er  leitet  es  vom  Anderen,  zu¬ 
gleich  aber  auch  von  ent  und  dieses  von  Ende  ab. 
So  wird  denn  nur  ein  Barbar  kvti,  clvra  und  t'v&sv 
zu  vergleichen  wagen!]  „29)  Ded.  der  Weltbürger¬ 
und  der  Staatsbiirgergesellschaft,  Vereinigung  von 
Beidem  und  Best,  des  Verhallens  in  Absicht  auf 
eine  solche,  S.  25.  24.  166.  243  —  200;  5o)  Kriti¬ 

sche  Bemerkung  über  die  Begriffe:  Tlieil  und  Gan¬ 
zes,  S.  25i.  262.  Hieran  scliliesst  sich  eine  Gr am- 
viatisch- kritische  Exkursion  über  den  Gebrauch 
des  V  statt  B  bey  dien  Lateinern  bis  8.272.“  [Ein 
Beytrag  zur  lat.  Sprachforschung,  dem  wir  unbe¬ 
denklich  ßeyfall  geben.  Der  Vers  des  Kratinos: 
ujgn((j  uQoßurov  ßij  ßtj  llycov  ist  der  Meinung  des 
Verls,  günstiger,  als  er  selbst  S.  265.  269  f.  ahnt. 
Denn  das  Klima  ändert  die  Stimme.  Die  griechi¬ 
schen  Schafe  blöken  weil  nicht  bä!  wie  uns  ein 
Smyrnaer  auf  Treu  und  Glauben  versichert.]  „Alles 
diess,  nebst  einer  Menge  beyläufiger  Begriffs  -  Zer¬ 
gliederungen,  ist  durchgängig  neu  erfunden,“  [aus 


Unkunde  fremder  Erfindungen ,  wenn  gleich  es  all¬ 
bekannte  Dinge  sind]  „und  fast  durchaus,  überall 
wenigstens ,  wo  es  Noth  thut  durch  vollständig 
wissenschaftlich  schulgerechte  Auseinandersetzung 
gegen  jeden  Irrthum  bewahrt.“ 

In  N.  II.  versucht  Verf.  die  praktische  Vir¬ 
tuosität  seiner  idealen  Philosophie  zuvörderst  au 
seinem  Jenaer  Rec.  Rfr,  ihn  der  Verläumdung 
in  Erdichtung  der  Zeugnisse  bezüchtigend.  Nun 
gestehen  wir  Hrn.  R.  zwar  zu,  dass  er  durch  seine 
authentischen  Erklärungen  gegen  so  manche  aus 
jenes  Rec.  mitunter  entstellender  Anzeige  abzulei¬ 
tenden  ungünstigen  Folgerungen  sich  verwahrt  und 
gerechtfertigt  habe;  nur  hätte  er,  da  dieSchuld  des 
Missverständnisses  grösstentheils  doch  er  selbst  d prell 
seine  Darstellungsweise  trägt,  zurückhaltender  seyn 
sollen  mit  dem  Vorwurfe  frech  erfundener  Lügen 
und  geflissentlicher  Verfälschungen  ,  wodurch  Jener 
ihm  seine  Ehre  und  sein  Recht  entwenden  wollen, 
und  deren  er  Jenem  auf  das  Genaueste  (wenigstens 
ohne  Zahlen  zu  sparen)  sechs  und  dreyssig  wieder 
zuzählt.  Auch  auf  die  damals  erst  entstehende 
Danziger  Zeitschrift,  den  Aehrenleser  auf  dem 
Felde  der  Kunst  und  Wissenschaft ,  ist  Hr.  R. 
S.  62  ff.  sehr  übel  zu  sprechen,  weil  seine  zur 
Insertion  dorthin  gesendete  „Zurechtweisung “  des 
Aehrenlesers,  da  sie  schon  in  andern  öffentlichen 
Blättern  früher  abgedruckt  war,  nicht  ganz  aufge¬ 
nommen,  sondern  bloss  stückweis  beliebig  durch¬ 
gekämmt  worden  ist.  Gelegentlich  wird  S.  54  der 
Begriff  Appellation  und  S.  61  f.  der  der  An- 
niassung  erörtert.  S.  65  verpflichtet  sich  Hr.  R. 
100  Rthlr.  zu  zahlen,  wenn  die  gegen  ihn  erho¬ 
bene  Beschuldigung,  „als  hätte  er  sich  selbst  den 
Beynahmen  [sic]  eines  tiefen  Philosophen  und  der 
Zierde  Breslau's  gegeben,“  belegt  werden  könne. 
Nun  aber  sagt  er  I.  S.  43,  der  berühmte  LVolf 
und  Garve  ,  beide  geborne  Breslauer,  wären  „beide 
zwar  keine  grosse  Philosophen,  allein  doch  — 
seiner  Vaterstadt  Stolz  in  der  gelehrten  Welt .“ 
Von  seiner  selbsteigenen  werthen  Person  lässt  seine 
Bescheidenheit  S.  282  sich  also  vernehmen:  „Ich 
erscheine  vor  einem  Gericht,  wo  ich  zwar  als  Sach¬ 
walter  auftrete,  allein,  sofern  ich,  wie  ich  wohl 
weiss,  der  rechte  Philosoph  bin,  auch  als  Richter 
in  höchster  Instanz  sitze  etc.“  und  er  rühmt  sich 
S.  X.  „durch  tiefes  Nachdenken  das  am  Tiefsten 
Liegende ,  was  der  Mensch  zu  denken  vermag,“ 
ein  neues  System  erfunden  zu  haben,  welches,  laut 
seiner  Anzeige,  „dem  gesammlen  menschlichen 
Wissen  einen  unerschütterlich  festen  Grund  unter¬ 
legen  soll.“  Wer  bis  auf  jenen  tiefsten  Grund  das 
gesammte  menscblische  Wissen  durchschaut  zu  ha¬ 
ben  behauptet,  der  gibt  sich  für  keinen  tiefenPhi - 
losophen,  für  keine  stolzere  Zier  seiner  Vaterstadt, 
als  jene  nicht  grossen  Philosophen,  aus?? 

In  N.  III.  endlich  tragt  Hr.  R •  mit  bewun¬ 
dernswürdiger  Gedankengewandtheit  recht  beherzi- 
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genswerthe  Erinnerungen,  die  auch  durch  sorgfäl¬ 
tigere  Darstellung  ansprechen,  vor,  gegen  den;im 
Ergänzungsblatte  zur  Jen.  Allg.  Eit.  Zeit.  1822. 
2V.  5o.  S.  9.  „verübten  literarischen  Frevel  “  (S.i4) 
des  Spottes  „über  die  philosophisch -ängstliche ,  in 
die  spanischen  Stiefeln  der  Logik  eingeschnürte 
Evolution  armseliger  Begriffe.“  Die  frevelhafte 
Stelle,  die  deshalb  von  Hrn.  Rambach  an  jenen 
Rec.  ergangene  „Aufforderung“  und  dessen  „Er¬ 
wiederung“  in  2V.  i4  (März)  des  gegenwärtigen 
Jahrganges  des  Intelligenzblattes  der  Jen.  Lit.  Zeit. 
ist  in  dieser  Fortsetzung  des  Streites  wieder  abge¬ 
druckt.  Der  ,, Entgegnung “  auf  Hrn.  Steffens 
Klage  über  „solche  Streitschriften,  die  nur  durch 
persönliche  Herabwürdigung  der  Gegner  sich  zu 
erhalten  vermögen,“  hat  der  Verf.  noch  Bemer¬ 
kungen  in  Betreff  der  fernem  Behauptung  seiner 
polemischen  Stellung  gegen  Hrn .  Prof.  Steffens 
angehängt  S.  45  ff. 


Staatswirthschaft. 

Elemens  d’economie  politique,  par  J.Mill,  auteur 
de  l’histoire  de  Finde;  traduits  de  l’anglais  par 
J.  T.  P  arisot.  Paris,  Bossange  freres,  libraires, 
rue  de  Seine  No.  12.  1825.  VII  u.  517  S.  8. 

Das  englische  Original  dieses  Werks  ist  uns 
noch  nicht  zu  Gesichte  gekommen,  wir  müssen  uns 
also  bey  seiner  Anzeige  und  Beurtheilung  bloss 
an  die  französische,  vor  uns  liegende,  Uebersetzung 
halten.  Nach  seinem  Titel  Elements  of  political 
economy,  und  nach  der  kurzen  Vorrede,  ist  es 
bloss  zur  Darstellung  der  Grundlehren  der  Staats- 
wirthschaftslehre  bestimmt,  und  zunächst  für  An¬ 
fänger  in  dieser  Wissenschaft.  Doch  dieser  Titel 
entspricht  seinem  Inhalte  nur  zum  Theil.  Dasje¬ 
nige,  was  man  in  Deutschland  unter  einem  Lehr¬ 
buche  versteht,  ist  es  nicht.  Es  gibt  weder  die 
Grundlehren  der  St.  W.  L.  vollständig,  noch  in 
der  Kürze  und  Gedrängtheit,  in  welcher  man  jene 
von  einem  Lehrbuche  fodert.  Das  Ganze  liefert 
eigentlich  weiter  nichts,  als  einzelne,  und  noch 
dazu  zum  Theil  ziemlich  umständliche  und  breite, 
Erörterungen  über  die  Hauptpunkte,  die  in  der 
neuern  Zeit,  veranlasst  durch  die  mancherley  be¬ 
deutenden  Veränderungen,  welche  die  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  in  England  seit  dem  allgemeinen 
Frieden  erlitten  haben,  die  Aufmerksamkeit  der 
staatswirthschaftlichen  Schriftsteller  in  England,  und 
der  dortigen  Politiker  auf  sich  gezogen  haben ;  d.h. 
Betrachtungen  über  die  Verhältnisse  unddenStand- 
punct  der  Grundrente,  des  Arbeitslohns  und  des 
Capitalgewinnes ,  ihre  Elemente  und  die  Bedingun¬ 
gen  ihrer  Schwankungen,  das  Wesen  des  Handels¬ 
verkehrs,  und  insbesondere  des  auswärtigen  Han¬ 
dels,  das  Geldwesen,  Papiergeld,  und  Wechselcours, 
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die  Vortheile  des  freyen  Handelsverkehrs  und  die 
Nachtheile  des  Prohibitivsystems,  gegen  das  sich 
jetzt  immer  mehr  Stimmen  in  England  erheben,  das 
öffentliche  Abgabenwesen,  und  die  in  England  ge¬ 
wöhnlichen  Abgaben.  Neues,  die  Wissenschaft 
theoretisch  Bereicherndes,  oder  Materialien  zur 
bessern  Begründung  der  theoretischen  Sätze  enthält 
das  Buch  nicht.  Man  kann  es  im  Ganzen  für  wei¬ 
ter  nichts  annehmen,  als  für  einen  Versuch  einer 
systematischen  Zusammenstellung  und  Verarbeitung 
der  in  einer  weniger  systematischen  Ordnung  vor¬ 
getragenen  staatswirthschaftlichen  Erörterungen  von 
Ricardo ,  Malthus ,  Torrens,  Lowe ,  Dunlop  und 
andern  neuern  staatswirthschaftlichen  Schriftstellern 
in  England,  in  vier  Capiteln  1)  von  der  Production 
der  Güter  (S.  7  — 12),  2)  von  ihrer  Vertheilung 

durch  Grundrente ,  Arbeitslohn  und  Capitalgewinn 
(S.  i5  —  84) ,  5)  von  ihrem  Umlauf  im  PP  ege  des 
Handelsverkehrs,  und  den  Beförderungsmitteln  die¬ 
ses  Umlaufs  (S.  85 — 256),  und  4)  von  der  Con- 
sumtion  überhaupt  und  insbesondere  der  öffentli¬ 
chen  Consumtion  durch  öffentliche  Abgaben  (S. 
267  —  5i5).  Was  der  Verf.  im  ersten  Capitel  über 
die  Production  sagt,  ist  äusserst  dürftig,  und  nicht 
einmal  so  geradezu  für  richtig  anzunehmen.  Die 
schaffende  Kraft  der  Natur,  die  jedoch  der  Verf. 
selbst  anerkennt,  und  die  sich  in  den  Erzeugnissen 
der  menschlichen  Arbeit  offenbarende  schaffende 
Kraft  des  Menschen,  sind  bey  weiLem  nicht  mit 
der  Sorgfalt  geschieden,  wie  es  zum  Behuf  einer 
deutlichen  An-  und  Einsicht  in  das  Wesen  die¬ 
ser  verschiedenartigen  Productionen  nöthig  war. 
Die  Behauptung  des  Verfassers  (S.  7),  die  mensch¬ 
liche  Arbeit  producire  ihre  Erzeugnisse  nur  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen  der  Natui’, 
und  durch  Hülfe  der  Naturgesetze,  mag  zwar  rich¬ 
tig  seyn ,  doch  hilft  diese  Bemerkung  zur  deutli¬ 
chen  Erkenntniss  des  Verhältnisses,  in  welchem 
die  schaffende  Kraft  der  Natur  und  die  des  Men¬ 
schen  gegeneinander  stehen,  wenig  oder  eigentlich 
gar  nichts.  Den  Unterschied  zwischen  Aneignen  der 
Erzeugnisse  der  Natur ,  und  eignem  Hervorbringen, 
der  bey  der  Arbeit,  als  Güterproductionsquelle,  im¬ 
mer  ins  Auge  gefasst  werden  muss,  scheint  der  Verf. 
nicht  einmal  zu  ahnen;  bey  ihm  entscheiden  über 
alles  nur  Arbeit  und  Kapitale.  —  Mehr  Mühe 
hat  sich  der  Verf.  im  zweyten  Hauptslücke  (S.  i4  — 
25)  gegeben,  um  seinem  Leser  begreiflich  zu  machen, 
dass  derStand  der  Grundrente  aller  bebaueten  Boden*- 
flächen  durch  den  Ertrag  der  am  wenigsten  frucht¬ 
barsten  Stücke  bestimmt  werde,  und  dass  je  höher 
die  Differenz  zwischen  dem  Ertrage  eines  frucht¬ 
baren  Stückes  und  dem  Ertrage  eines  minder  frucht¬ 
baren  ist,  um  so  bedeutender  auch  die  Rente  des 
Erstem  seyn  müsse.  Indess  die  ganze  Untersuchung 
scheint  sich  uns  nur  um  eine  sehr  müssige  Frage 
zu  drehen.  Denn  selbst  dem  unaufmerksamsten 
Betrachter  des'  Verkehrs  zwischen  Grundei genthii- 
mern  und  ihren  Pächtern  dringt  sich  wohl  die  Be- 
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merkung  auf,  dass  der  Eigenthümer  von  solchen 
Grundstücken,  deren  Ertrag  weiter  nichts  ersetzt, 
als  den  Betrag  des  auf  ihren  Bau  zu  verwendenden 
Arbeitslohns,  und  des  dazu  nöthigen  Capitalauf- 
wandes ,  in  der  Regel  davon  keine  Grundrente, 
oder,  was  dasselbe  ist,  von  einem  Pachter  keinen 
Pachtschilling  erwarten  kann,  und  dass  der  Pacht¬ 
schilling  eines  Stückes  um  so  höher  steigt,  je  höher 
der  Reinertrag  des  Grundstücks  steht.  Doch  da 
mitunter  der  Fall  eintritt,  dass  mancher  nur  zu 
dem  Ende  Grundstücke  pachtet,  um  nicht  müssig 
seyn  zu  müssen,  und  durch  seine  Pachtung  für 
seine  Arbeilsthätigkeit  nur  Gelegenheit  zur  Uebung 
der  Letztem  zu  erhalten  sucht,  und  dass  derjenige, 
der  in  einem  solchen  Falle  sich  befindet,  selbst 
von  seinem  Arbeitsverdienst  dem  Grundeigentümer 
etwas  abgibt;  so  ist  die  vom  Verf.  nach  Ricardo 
aufgestellte  Regel  auf  keinen  Fall,  selbst  nicht  ein¬ 
mal  lür  das  Verhältnis  des  Pachters  zum  Ver¬ 
pachter,  als  Regel  unbedingt  anzuerkennen.  Aber 
in  Beziehung  auf  das  Nationaleinkommen  lässt  sich 
für  die  Ausmitlelung  des  reinenErtrags  des  Grund¬ 
eigenthums  daraus  ganz  und  gar  nichts  erwarten. 
Gewinn  für  das  Nationaleinkommen  ist  selbst  der 
Ertrag  des  schlechtesten  Bodens,  wenn  der,  der 
ihn  baut,  ausserdem  hatte  müssig  bleiben  müssen, 
oder  die  von  ihm  auf  den  Bau  eines  solchen  Bo¬ 
dens  angelegten  Capitale  entweder  gar  keine  An¬ 
wendung  gefunden  hätten,  oder  doch  nicht  die 
von  dem  Ertrag,  welchen  der  damit  gebauete 
schlechte  Boden  gewährt.  Auf  jeden  Fall  werden 

—  was  der  Hauptzweck  solcher  Untersuchungen 
und  Belehrungen  dort  zu  seyn  scheint,  —  in  Eng¬ 
land  die  Grundeigentümer  durch  alle  solche  Rä- 
sonnements  ihre  Pachter  nicht  dahin  bringen,  ihnen 
bey  jetzt  gesunkenen  Preisen  der  landwirtschaft¬ 
lichen  Producle  den  bisherigen  Pachtschilling  fort 
zu  zahlen.  Die  Grundeigentümer  mögen  ihren 
Pachtern  noch  so  umständlich  erweisen,  dass  sie  bey 
dem  Bau  der  schlechtem  Stücke,  die  man  in  der 
neuem  Zeit  in  Cultur  genommen  hat  und  fortwäh¬ 
rend  bestellt,  für  ihre  ergiebigem  Besitzungen  die 
bisherige  Rente  zahlen  können ,  die  Pachter  werden 
sich  dennoch  erst  dann  zu  dieser  Rente  verstehen, 
wenn  sie  ihre  Capitale  und  ihre  Arbeitskräfte  nicht 
anders  und  nicht  einträglicher  verwenden  können, 

—  wie  denn  überhaupt  alle  Pachtrente  und  deren 
höherer  oder  niederer  Stand  doch  zuletzt  nur  von 
der  Concurrenz  der  Pachtlustigen  und  der  Verpach¬ 
ter  abhängt,  und  die  Ergiebigkeit  des  Bodens  nur 
iu  sofern  entscheidet,  als  sie  auf  jene  Concur¬ 
renz  Einfluss  hat.  Die  Ergiebigkeit  des  Bodens 
mag  zwar  die  Pachtgek [fodenir/g  des  Verpachters 
leiten;  aber  darüber,  ob  er  erhalt ,  was  er  fodert, 
entscheiden  ganz  andere  Momente. 

Für  den  Stand  des  Arbeitslohns  stellt  der  Verf. 
(S.  54  ff.)  die  Regel  auf:  Die  Hohe  oder  Niedrig¬ 


keit  des  Arbeitslohns  bestimmt  sich  nach  dem  Ver¬ 
hältnisse  zwischen  der  Bevölkerung  eines  Landes 
und  den  dort  der  Betriebsamkeit  gewidmeten  Ca- 
pitalen.  Mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  bey 
gleich  bleibenden  Capitalen  geht  er  herunter ,  und 
mit  der  Abnahme  der  Bevölkerung  bey  bleibenden 
Capitalen  steigt  er;  und  eben  so  steigt  er,  wenn 
die  Bevölkerung  sich  gleich  bleibt,  aber  die  Capi¬ 
tale  sich  vermehren;  und  ev  fällt,  wenn  bey  un¬ 
verändert  gebliebener  Bevölkerung  die  Capitale  sich 
vermindern.  Das  Räsonnement  des  Verf.  möchte 
sich  als  richtig  anerkennen  lassen,  hinge  der  Stand 
des  Arbeitslohns  von  den  angedeuteten  Momenten 
nur  einzig  und  allein  ab.  Aber  dass  dem  nicht  so 
sey,  ist  eine  bekannte  Sache.  Nur  zu  bekannt  ist 
es,  dass  jede Aenderung  in  der  Benutzung  der  Ca¬ 
pitale  die  Nachfrage  der  Gewerbsunternehmer  nach 
Arbeit  bedeutend  ändern  kann,  wenn  auch  die  Capital- 
masse  dabey  nicht  im  geringsten  zu  oder  abnimmt; 
wir  machen  zur  Erläuterung  dessen  nur  auf  die 
Erfindung  von  Maschinen  aulmerksam,  wo  durch 
eine  einzige  Maschine  oft  Hunderte  von  Arbeitern 
brodlos  werden  können.  Und  eben  so  bekannt  ist 
es,  dass  in  wohlfeilen  Zeiten,  wo  die  niedere  Volks¬ 
klasse  ohne  bedeutende  Anstrengung  sich  ihren 
nothwendigen  Unterhalt  verdienen  kann,  der  Ar¬ 
beitslohn  bloss  aus  der  einzigen  Ursache  steigen 
oder  sich  wenigstens  auf  seinem  fx’ühern  hohen 
Standpunkte  erhalten  kann,  weil  hier  die  Leute 
sich  weniger  um  Arbeit  zu  erhalten  bemühen,  als 
früherhin.  Ueber  den  Stand  des  Arbeitslohns  wird 
also  immer  nur  die  Nachfrage  und  das  Angebot 
der  Arbeit  zunächst  definitiv  entscheiden  können; 
und  wenn  die  zunehmende  oder  abnehmende  Be¬ 
völkerung  und  die  sich  vermehrende  oder  Vermin¬ 
dernde  Capitalmasse  etwas  darauf  zu  wirken  ver¬ 
mögen,  so  wird  diese  Wirksamkeit  immer  nur 
eine  entferntere  seyn;  nie  die  nächste,  auch  nie 
die  Einzige,  wie  der  Verf.  will.  Wirklich  scheint 
der  Verf.  die  Unzulänglichkeit  seines  Bestimmungs¬ 
grundes  für  den  Stand  des  Arbeitslohns  und  dessen 
Schwankungen  auch  selbst  gefühlt  zu  haben.  Denn 
(S.  57)  bedingt  er  die  Wirksamkeit  dieses  Bestim¬ 
mungsgrundes  durch  die  Voraussetzung,  dass  alle 
übrigen  Verhältnisse  in  ihrem  damaligen  Zu¬ 
stande  verbleiben.  Indess  wir  brauchen  wohl 
nicht  zu  bemerken  ,  dass  eine  allgemeine  Regel, 
die  auf  einer  solchen  Voraussetzung  ruht,  nie 
als  allgemeine  Regel  gelten  könne;  und  darum 
ist  denn  auch  durch  seine  Regel  wenig  oder  gar 
nichts  gewonnen.  Eine  wahrhaft  überflüssige  Ar¬ 
beit  ist  es  aus  diesem  Grunde,  dass  er  sich  über 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Bevölkerung  und 
die  Capitale  eines  Landes  immer  in  dem  nöthi¬ 
gen  Gleichmaasse  erhalten  werden  mögen  (S.ügff.), 
so  umständlich  verbreitet. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Staats  wir  t  lisch  aft. 

Beschluss  der  Recension:  Ele'mens  d’economie  po- 
litique ,  par  J.  Mill. 

J3ie  mancherley  Sophismen  und  unausführbaren 
Vorschläge,  um  dem  Wachsthum  der  Capitale  die¬ 
selbe  Schnelligkeit  zu  verschaffen,  welche  die  Zu¬ 
nahme  der  Bevölkerung  nach  dem  natürlichen  Laufe 
der  Dinge  hat,  beydes  hätte  sich  der  Verl,  wohl 
ersparen  können.  Und  wenn  er  am  Ende  (S.6i)  gar 
auf  den  Einfall  kommt,  es  möchte  wohl  der  zweck- 
massigste  Weg  zur  Herstellung  und  Erhaltung  jenes 
Gleichmaasses  der  seyn,  dass  sich  die  Gesetzgebung 
ins  Mittel  lege,  und  durch  angemessene  Abgaben 
auf  den  Reinertrag  aller  Beschäftigungen  und  Ge¬ 
werbe,  und  Aufsammelung  des  Betrags  dieser  Ab¬ 
gabe,  den  möglichst  raschen  Gang  der  Capitalver- 
mehrung  befördere,  und  es  dahin  zu  bringen  suche, 
dass  dieser  Gang  mit  dem  Gauge  des  Wachsthums 
der  Bevölkerung  möglichst  gleichen  Schritt  halte, — 
so  kann  wohl  jeder  verständige  und  nüclitei’ne  Le¬ 
ser  diesen  Einfall  nur  belächeln.  Am  gelindesten 
beurtheilt,  lässt  sich  darin  weiter  nichts  finden,  als 
ein  Versuch  des  Verf. ,  seinen,  über  den  fortwäh¬ 
renden  Druck  ihrer  hohen  Abgaben  klagenden, 
Landsleuten  vorzubilden,  die  Abgabenzahlung  sey, 
als  ein  Mittel,  den  Wachsthum  ihres  Capitalreich- 
tliums  zu  fördern,  für  sie  nützlich  und  nothwendig, 
und  wenn  auch  die  Regierung  diese  dem  Volke 
abgenommene  und  zu  kapitalisirende  Summe  nicht 
so  recht  eigentlich  kapitalisire,  und,  was  der  Verf. 
zunächst  will,  solche  den  Unternehmern  nützli¬ 
cher  Gewerbe  zum  Betrieb  derselben  als  An¬ 
leihen  hingebe,  sondern  solche  selbst  zu  allerley 
öffentlichen  Unternehmungen,  um  damit  das  Volk 
zu  beschäftigen,  verwende,  so  sey  selbst  dieses 
nicht  zu  missbilligen,  sondern  für  das  Volk  mehr 
wohltliätig  als  nachtheilig.  Das  Beste  bey  der 
Sache  ist,  dass  dem  Verf.  am  Ende  selbst  über 
die  Folgen,  welche  aus  einer  auf  diese  Weise  ge¬ 
schaffenen  zu  starken  Vermehrung  der  Capitale 
bange  wird;  weshalb  er  denu  (S.  69)  bloss  auf  Be¬ 
schränkung  des  Wachsthums  der  Bevölkerung  hin¬ 
gewirkt  wissen  will;  darauf,  dass  die  Bevölkerung 
nicht  über  eine  Zahl  hinauswachse,  die  den  socia¬ 
len  Verhältnissen,  und  den  Verzweigungen  der  ver¬ 
schiedenen  Arbeits-  und  Erwerbszweige  nicht  mög¬ 
lichst  angemessen  seyn  könnte;  was  seiner  Meinung 
Erster  Band, 


nach  (S.  72)  dadurch  bewirkt  werden  kann,  dass 
man  den  natürlichen  Gesetzen  für  die  Güterver- 
theilung  möglichst  freye  Wirksamkeit  lasse,  wo 
dann  der  grösste  Theil  des  reinen  Ertrags  der  Ge¬ 
werbe  in  die  Hände  von  Leuten  kommen  würde,  die 
der  Nothwendigkeit,  sich  der  Handarbeit  zu  widmen, 
überhoben,  sich  dem  Genüsse  des  Glucks  und  der  Er¬ 
werbung  der  höchsten  intellektuellen  und  moralischen 
Bildung  würden  widmen  können;  welches  nie  zu 
hoffen  seyn  würde,  suche  man  durch  Verleihung  der 
oben  erwähnten  Abgabensumme  an  minder  bemittelte 
Gewerbsleute,  oder  durch  deren  Verwendung  für 
nützliche  Beschäftigung  des  Volks,  den  Zustand  der 
arbeitenden  Volksklasse  zu  sehr  zu  heben  (S.  66). 

Die  im  dritten  Hauptstücke  aufgestellten  Grund¬ 
sätze  des  Verf.  über  den  Verkehr  und  dessen  Vor¬ 
theile,  haben  unsern  vollen  Bey  fall.  Besonders  gut 
hervorgehoben  ist  (S.  112  —  1x9)  der,  in  der  Lehre 
vom  Tauschverkehr  nie  genug  zu  behei'zigende, 
Satz,  dass  der  Hauptgewinn  hier  vorzüglich  da- 
dui’ch  sich  bildet,  dass  die  Fähigkeiten  des  einen 
verkehrenden  Theils  dem  andern  zu  gut  kommen; 
dass  auf  diese  Weise  jeder  Theil  sich  bedeutenden 
Arbeits-  und  Gütei'aufwand  ei'spart;  und  jeder  hier 
denjenigen  Betriebsamkeitszweig  mit  dem  möglich¬ 
sten  Vortheil  für  sich  und  die  Gesammtheit  aller 
Verkehrenden  treiben  kann,  der  ihm  nach  seinen 
Fähigkeiten  am  meisten  zusagt.  Allerdings  ist  es 
sehr  auffallend,  dass  man  in  unserer  Handelspolitik 
diese  Wahrheit  so  lauge  übersehen  konnte,  und 
dass  man  lieber  alles  im  Inlande  geschaffen  sehen 
will,  gesetzt  auch  es  sollte  hier  noch  einmal  so 
hoch  zu  stehen  kommen ,  als  dass  man  die  Einfuhr 
fremder  Artikel  gestattet,  auch  wenn  sie  der  Aus¬ 
länder  uns  noch  so  billig  liefert,  und  wir  durch 
den  Betrieb  uns  angemessener  Gewerbe  bey  weitem 
mehr  verdienen  könuen,  als  durch  die  Bereitung 
jener  uns  nicht  zusagenden  Artikel.  Doch  am  aller¬ 
meisten  Beachtung  für  unsere  Handelspolitik  ver¬ 
dient  die  auf  den  angedeuteten  Vordei’satz  gebauete 
(S.  120  — 124)  sehr  gut  ausgeführte  Bemerkung, 
beym  auswärtigen  Handelsverkehr  sey  der  Gewinn 
nicht  in  den  Ausfuhrartikeln  zu  suchen ,  sondern 
in  den  Einfuhrartikeln .  Wirklich  ruht  aller  aus¬ 
wärtige  Verkehr  und,  wenn  auch  nicht,  wie  der 
Verf.  will,  aller  daraus  entspringende  Gewinn, 
doch  ein  sehr  bedeutender  Theil  dieses  Gewinns 
auf  der  Uebei’zeugung,  dass  wir  die  fremden  Ar¬ 
tikel  uns  nicht  so  billig  und  so  gut  selbst  schaffen 
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können,  wie  wir  sie  vom  Auslande  beziehen ;  und 
da  unsere  dem  Auslande  dagegen  gegebene  Artikel 
nur  dadurch  für  uns  Werth  haben,  und  wir  nur 
dadurch  zu  ihrer  Production  hingetrieben  werden, 
dass  wir  sie  als  Mittel  zum  Erwerbe  der  Erzeug¬ 
nisse  des  Auslandes  ansehen;  so  ist  es  klar,  wie 
widersinnig  es  sey ,  die  Einfuhr  fremder  Waaren 
zu  beschranken,  wenn  wir  von  der  uns  angemes¬ 
senen  innern  Betriebsamkeit  die  gewünschten  Vor¬ 
theile  beziehen,  und  durch  unsern  Fleiss  wohlha¬ 
bend  und  reich  werden  wollen;  deshalb  denn  auch 
der  Verfasser  mit  Recht  alle  Einfuhrverbote,  und 
überhaupt  alle  Anstalten,  wodurch  man  unserer 
Betriebsamkeit  eine  widernatürliche  Richtung  ge¬ 
ben  will  (S.  210  —  224),  verwirft.  Nebenbey  wird 
auch  die  Widersinnigkeit  der  englischen  Gesetze 
über  die  Getreideeinfuhr,  und  dass  man  sich  sehr 
irre,  wenn  man  glaube,  dadurch  den  Vortheil  der 
eigentlichen  Landwirthe,  der  Pachter,  zu  fordern, 
(S.  216  ff.)  sehr  gut  erwiesen.  Das  ganze  System 
der  englischen  Gesetzgebung  über  den  Getreidehandel 
fördert  nur  den  Vorth  eil  der  Gutsbesitzer,  dadurch, 
dass  es  ihnen  Gelegenheit  gibt,  die  Pachtrente 
möglichst  in  der  Höhe  zu  erhalten.  Für  alle  übri¬ 
gen  Theile  des  betriebsamen  Volks  in  England  ist 
es  dagegen  rein  nachtheilig.  Die  Gesammtheit  ins¬ 
besondere  erleidet  dadurch  noch  den  sehr  empfind¬ 
lichen  Schaden,  dass  ein  grosser  Theil  der  Capitale 
dem  Bau  von  Landereyen  gewidmet  bleibt,  die 
bey  freyem  Verkehr  nicht  dort  angelegt  oder  dort 
gelassen  bleiben  würden. 

Weniger  zufrieden  können  wir  dagegen  mit 
den  ebenfalls  im  dritten  Hauptstücke  aulgestellten 
Ansichten  des  Verf.  vom  Geldwesen  seyn.  Die 
Herrschaft  des  Papiergeldes,  an  die  man  sich  seit  lan¬ 
ger  Zeit,  insbesondere  seit  der  Suspension  der  Baar- 
zahlüng  der  Bank  in  England  gewöhnt  hat,  hat  selbst 
die  denkendsten  Köpfe  zu  irrigen  Ansichten  vom 
Gelde  hingeleitet,  und  wesentlicli  dazu  beygetragen, 
dass  man  dort  noch  immer  an  der  allen  Lehre 
hängt,  die  in  einem  Lande  vorhandene  Geldmasse 
und  die  dort  befindliche  zum  Tauschverkehre  be¬ 
stimmte  Gütermasse  ständen  als  zwey  feste  Poten¬ 
zen  einander  gegenüber,  die  nur  durch  ihr  stetes 
Gleichmaass  stete  Preise  erhielten.  Zu  dieser  Lehre 
bekennt  sich  denn  auch  (S.  128  ff.)  der  Verf.  Doch 
da  er  selbst  fühlt,  dass  diese  Ansicht  noch  man- 
cherley  gegen  sich  habe,  schreibt  er  denselben  Ein¬ 
fluss,  den  die  Vermehrung  oder  Verminderung  der 
vorrätbigen  Geldmasse  auf  die  Waarenpreise  haben 
soll  (S.  102),  auch  den  Veränderungen  in  dem 
Geldumläufe  selbst,  und  dessen  zu-  oder  ab¬ 
nehmender  Geschwindigkeit  zu;  was  indess  bey 
genauer  Erwägung  eben  so  unhaltbar  erscheint,  als 
die  erste  Lehre.  Die  Preise  aller  Waaren ,  die  in 
denVerkehr  kommen,  werden  nur  bestimmt  durch 
die  mehrere  oder  mindere  Nachfrage,  und  nach 
dem  Verhältnisse,  in  welchem  diese  zum  Angebote 
derselben  stellt.  Diese  Momente  sind  die  eigent¬ 
lichen  und  wahren  Preisregulatoren.  Auf  deren 


Wirksamkeit  hat  das  grössere  oder  mindere  Volu¬ 
men  des  Rades,  das  sie  in  Bewegung  setzt,  und 
der  mehr  oder  minder  rasche  Umschwung  dieses 
Rades,  gar  keinen  oder  doch  nur  einen  mit¬ 
telbaren,  sehr  entfernten,  Einfluss;  nur  in  so 
fern,  als  der  mehrere  oder  mindere  Geldreich¬ 
thum  der  Begehrenden  ihre  Nachfrage  nach  Waaren 
verstärkt  oder  schwächt;  was  indess  jeder  mehr 
oder  minder  bedeutende  Güterbesitz  eben  so  gut 
thut,  als  der  Geldbesitz.  Zwar  ist  die  Bemerkung 
des  Verf.  (S.  i55)  nicht  unrichtig,  dass  der  Preis 
des  Geldes  von  seiner  Menge  herrühre,  und  steige, 
wenn  Geld  seltener  als  bisher  wird.  Allein  diess 
ist  eine  Erscheinung,  die  es  mit  allen  im  Verkehr 
umlaufenden  Waaren  theilt.  Es  steigt  in  diesem 
Falle  selbstständig  im  Preise,  wie  jede  andere  W aare, 
bey  der  dasselbe  Verhältnis  eintritt.  Wenn  in  den 
letzten  Jahren  überall  alle  gewöhnliche  Bedürfnisse 
des  Lebens  so  sehr  im  Preise  herabgegangen  sind, 
so  liegt  die  Ursache  hiervon  gewiss  keineswegs  darin, 
dass  sich  unsere  Geldmasse  seit  dem  Frieden  so 
bedeutend,  wie  die  Preise  der  Waaren  gefallen 
sind,  vermindert  hätte,  —  denn  wo  sollte  denn 
unsere  früher  vorhanden  gewesene  Geldmasse  auf 
einmal  hingekommen  seyn?  VonSchätzen,  welche 
irgendwo  aufgehäuft  oder  vergraben  worden  wären, 
haben  wir  wenigstens  nirgends  etwas  gehört;  — 
sondern  die  Ursache  des  Sinkens  der  Preise  der 
Waaren  liegt  bloss  in  der  durch  mancherley  zu¬ 
sammen  wirkende  Umstände  herbeygeführten  ver¬ 
minderten  Consumtion ,  und  in  der  dadurch  herab- 
gegaugeneu  Nachfrage  nach  diesen  Waaren.  Selbst 
in  Ländern  unter  der  Herrschaft  des  Papiergeldes 
beruht  das  Preisverhaltniss  der  Waaren  nur  auf 
den  angedeuteten  Momenten.  Steigen  dort,  -wie 
wir  es  freylich  häufig  sehen,  die  Preise  der  Waaren 
bey  eingetretener  Vermehrung  der  Papiergeldmasse, 
so  liegt  der  Hauptgrund  dieses  Steigens  nicht,  wie 
man  zu  glauben  so  gern  geneigt  ist,  darin,  dass 
sich  dadurch  der  Stand  der  Geldmasse  gegen  die 
Waarenmasse  verändert  hat;  sondern  es  liegt  einzig 
und  allein  in  der  Verminderung  des  Credils  des 
Papiers ,  —  wie  denn  die  Schuldscheine  eines 
Schuldners,  der  von  Tage  zu  Tage  mehr  Schulden 
macht,  ohne  mehr  Vermögen  zu  erhalten,  dadurch 
stets*nothwendig  in  ihrem  Credit  und  Preise  ver¬ 
lieren,  —  in  dem  Streben,  sich  dieses  Papiers  bald 
möglichst  gegen  Güter  eigentlichen  und  wahren 
Werths  zu  entledigen,  und  in  der  dadurch  künst¬ 
licher,  aber  sehr  unvorsichtiger,  Weise  geschaffe¬ 
nen  Vermehrung  und  Verstärkung  der  Nachfrage 
nach  jenen  Waaren.  Wenn  übrigens  der  Verfasser 
das  durch  eine  Vermehrung  des  Papiergeldes  be¬ 
wirkte  Emporgehen  der  Preise  der  Waaren  für 
unschädlich  hält,  weil  in  der  Regel  dadurch  all¬ 
mählich  das  Steigen  der  Preise  aller  Waaren  be¬ 
wirkt  werde,  und  dadurch  sich  die  Nachtheile  des 
Steigens  für  alle  Volksklassen  wieder  ausgleichen, 
so  hält  sein  desfallsiges  Räsonnement  (S.  i64.fl.) 
offenbar  die  Critik  nicht  aus.  So  unn  acht  heilig, 


1085 


1086 


No.  136.  Juny  18,24. 


und  so  Wuns.cJienswer.th  sogar,  ein  Steigen  der 
Preise,  auf  natürlichem  Wege,  durch  Fortschreiten 
des  allgemeinen  Wohlstandes,  gebildet,  seyn  mag, 
so  verderblich  ist  und  bleibt  immer  jedes  Steigen, 
veranlasst  durch  eine  so  widernatürliche  Vermeh¬ 
rung  der  Nachfrage  und  der  Consumtion,  wie  die 
ist,  zu  der  eine  zu  grosse  Vermehrung  der  Papier¬ 
geldmasse  eines  Landes  hinführt.  Mag  es  auch 
seyn,  dass  ein  solcher  Stand  der  Dinge  die  vor- 
räthige  Gütermasse  eines  Volks,  wie  der  Verfasser 
(S.  166)  annimmt,  k-eiu  es  Weges  vernichte,  der  Gang 
der  Volksbelriebsamkeit  verliert  dadurch  immer 
seine  natürliche  Regelmässigkeit ;  und  dieser  Verlust 
kann  nie  ohne  die  empfindlichsten  Folgen  für  den 
allgemeinen  Wohlstand  bleiben.  Mit  Recht  lenkt 
darum  der  Verf.  am  Ende  (S.  170),  freylich  etwas 
auf  Kosten  der  Folgerichtigkeit  mit  seinen  frühem 
Behauptungen,  wieder  ein,  und  verlangt  bey  allen 
Papiergeldemissionen  sichere  Anstalten  zur  sofor¬ 
tigen  Realisirung  des  emiltirten  Papiers;  womit 
wir  ganz  einverstanden  sind,  wäre  nur  der  Ge¬ 
brauch  dieses  Mittels,  da,  wo  man  einmal  Papier 
statt  Metallgeld  als  Circulationsmittel  benutzt,  so 
leicht,  wie  dessen  Empfehlung.  Seitdem  unsere 
Geldzettel  nicht  mehr,  was  sie  ursprünglich  waren, 
Noten  einer  öffentlichen  oder  Privatbank  sind,  und 
also  wie  jene  Noten  nicht  die  sofortige  Einlösung 
durch  Metallgeld  aus  dem  Bankfonds  erwarten 
lassen:  seitdem  sie  blosses  Papiergeld ,  oder  — 
wie  der  gemeine  Mann  iu  Oestreich  die  Einlösungs¬ 
und  Anticipationsscheine  nennt  —  Scheingeld  ge¬ 
worden  sind,  ist  die  Erfüllung  des  Wunsches  des 
Verf.  nirgends  eine  sehr  leichte  Sache,  und  den 
Regierungen  wohl  nichts  mehr  zu  empfehlen,  als 
sich  vor  allen  Papiergeldemissionen  möglichst  zu 
hüten,  und  sich  nicht  durch  Räsonnements  irre 
leiten  zu  lassen,  die  im  Grunde  doch  weiter  nichts 
sind,  als  leere  Sophismen. 

Am  Schlüsse  des  dritten  Hauptsliicks  kommt 
der  Verf.  noch  in  einem  eigenen  Abschnitte  auf 
den  Handel  mit  den  Colonien  (S.  220  —  252).  Den 
Handel  mit  diesen  durch  eigene  privilegirte  Han¬ 
delscompagnien  verwirft  er,  als  allgemeinschädlich. 
Sonst  aber  findet  er  bey  freygegebenem  Handel 
des  Mutterlandes  mit  seinen  Colonien  den  Gewinn, 
den  dieser  Handel  gewähren  soll,  bloss  in  dem 
vortheilhafteu  Einkäufe  der  C'olonialproducte  für 
das  Mutterland,  keinesweges  aber  in  dem  Absätze 
der  Erzeugnisse  des  Letztem  in  den  Erstem  (S. 
2.5ö).  Der  Grund  dieser  Ansicht  liegt  unverkenn¬ 
bar  in  seiner  oben  angedeuteten  zu  beschränkten 
Ansicht  vom  auswärtigen  Handel  überhaupt.  Hätte 
der  Verf.  erwogen,  dass,  wenn  auch  der  Gewinn 
aus  den  Einfuhrartikeln  zwar  einen  sehr  bedeu¬ 
tenden  Theil  des  Gewinns  aus  dem  auswärtigen 
Handel  bildet,  diesem  Gewinn  aber  dennoch  noch 
ein  zweyter  nicht  minder  bedeutender  zur  Seile 
steht,  —  nämlich  der,  dass  der  auswärtige  Handel 
einem  grossen  Theile  unserer  inländischen  Ge¬ 
schäftsleute  Gelegenheit  gi  t,  für  das  Ausland  zu 


arbeiten,  und  sich  Verdienst  zu  verschaffen,  den 
sie  bey  dem  Absätze  ihrer  Producte  im  Inlande 
allein  nicht  erwarten  konnten,  —  er  würde  gewiss 
anders  über  die  Nützlichkeit  des  Colonialhandels 
gedacht,  und  nicht  am  Ende  den  Vorschlag  (S.25i) 
gemacht  haben,  die  Häfen  der  Colonien  den  Schiffen 
aller  Handelsnationen  zur  Einfuhr  ihrer  Erzeug¬ 
nisse  zu  öffnen ,  und  die  Colonien  bloss  auf  den 
Verkauf  ihrer  Erzeugnisse  an  das  Mutterland  zu 
verweisen;  ein  Vorschlag,  dessen  Unthulichkeit 
sich  von  selbst  ausspricht,  und  der  bey  allem 
Scheine  von  Liberalität  doch  im  Grunde  den  Co¬ 
lonien  wenig  oder  nichts  nützen  würde;  indem 
die  Colonien  doch  am  Ende  nur  mit  derjenigen 
Nation  handeln  können,  die  ihnen  ihre  Producte 
abnimmt.  Soli  den  Colonien  geholfen  werden,  so 
kann  es  nicht  durch  solche  halbe  Maasregeln  ge¬ 
schehen,  sondern  ihr  Handel  muss  völlig  frey  ge¬ 
geben  werden;  die  Ausfuhr  so  gut,  wie  die  Einfuhr. 

Die  von  dem  Verf.  im  vierten  Hauptstücke 
gegebenen  Ansichten  von  der  Consumtion ,  und  von 
ihrer  wesentlichen  Ein-  und  Wechselwirkung  auf 
die  Production  (S.  258  —  260)  sind  im  Ganzen  ge¬ 
nommen  richtig,  nur  viel  zu  breit,  vorgetragen. 
Doch  dagegen  möchte  sich  noch  eines  und  das 
andere  erinnern  lassen,  dass  er  die  öffentliche  Con¬ 
sumtion ,  den  Theil,  den  die  Regierung  von. dem 
Volkseinkommen  zur  Bestreitung  der  Bedürfnisse 
des  Gemeinwesens  nimmt,  (S.  261,  262)  unbedingt 
unter  die  unproductive  Consumtion  rechnet.  We¬ 
nigstens  steht  diese  Subsumtion  mit  seiner  eigenen 
Erklärung  (S.  261),  dass  die  öffentliche  Consum¬ 
tion  durch  den  Schutz,  den  der  Staat  der  Betrieb¬ 
samkeit  ertheilt,  eigentlich  alle  Production  erst 
möglich  mache,  in  einem  auffallenden  Wider¬ 
spruche.  Doch  wollen  wir  uns  dabey  nicht  auf¬ 
halten,  weil  wir  überhaupt  die  Eintheilung  der 
Consumtion,  in  productive  und  uriproductive ,  für 
eine  miissige  Distinction  der  Schule  halten,  durch 
welche  die  klare  Einsicht  in  das  Wesen  der  Wech¬ 
selwirkung  zwischen  Production  und  Consumtion 
mehr  erschwert,  als  erleichtert  wird.  —  Als 
Quellen  für  die  Bedürfnisse  der  öffentlichen  Con¬ 
sumtion  gibt  der  Verf.  (S.  262)  die  Crunclrente , 
den  Capi  talgewinn  und  den  Arbeitslohn  an,  uncl 
rücksichtlich  der  Art  und  Weise,  den  Bedarf  jener 
Consumtion  aus  diesen  Quellen  zu  schöpfen,  sagt 
er  auch  mancherley,  ohne  sich  jedoch  darüber  be¬ 
stimmt  auszusprechen ,  ob  er  den  direkten  oder 
den  indirekten  Abgaben  den  Vorzug  einräume. 
Indess  scheint  er  den  letztem  nicht  abgeneigt,  und 
hat  sich  daher  ziemlich  lange  mit  ihnen  beschäf¬ 
tiget.  Manches,  was  er  hier  über  die  Einwirkung 
dieser  Abgaben  auf  den  Stand  des  Arbeitslohns 
und  die  Preise  der  Waaren  sagt,  möchte  jedocli 
bey  näherer  Prüfung  sich  nicht  bewähren.  Seine 
oben  gewürdigten  Ansichten  von  der  Einwirkung 
des  Capitalbestandes  auf  den  Stand  des  Arbeitslohns 
und  von  dem  Geldumläufe  auf  die  Preise  der 
Waaren,  haben  ihn  offenbar  irre  geleitet.  Auf 
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jeden  Fall  liat  er  dabey  das  Uebergewicht  über¬ 
sehen,  das  der  Reichere  immer  über  den  Aermern 
hat,  und  dass  um  jenes  Uebergewichts  willen  der 
Erstere  bey  weitem  eher  eine  ihm  aufgelegte  Ab¬ 
gabe  auf  den  Letztem  iiberwälzen  kann,  als  dieser 
eine  ihm  aufgelegte  Abgabe  auf  jenen.  Wäre  es 
insbesondere  wahr,  dass,  wie  der  Verf.  (S.  285) 
behauptet,  eine  auf  die  Erzeugnisse  des  Grundes 
und  Bodens  gelegte  Abgabe,  weder  den  Grund- 
eigenthümer,  noch  den  Pächter,  sondern  bloss 
den  Consumenten  der  landwirtschaftlichen  Er¬ 
zeugnisse  um  deswillen  treffen  könnte,  weil  eine 
solche  Abgabe  stets  mit  einer  Erhöhung  der  Preise 
der  angedeuteten  Erzeugnisse  verbunden  seyn  würde, 
so  möchte  sich  gegen  die  einzige  Steuer  der  Phy- 
siokraten  wohl  nichts  erinnern  lassen.  Allein  da 
das,  was  die  Lage  irgend  eines  Producenten  ver¬ 
schlechtert,  ihn  nach  der  Natur  der  Sache  nach¬ 
giebiger  bey  seinen  Preisfoderungen  und  Zuge¬ 
ständnissen  machen  muss,  und  da  darum  es  eine 
sehr  eitele  Hoffnung  seyn  würde,  wenn  er  um  der 
Abgabe  willen  immer  auf  höhere  Preise  seiner  Er- 
zeugnisse  rechnen  wollte,  so  dringt  sich  die  Un¬ 
haltbarkeit  der  Schlüsse  des  Verf.  von  selbst  auf. 
Mit  der  Beschränkung  der  Production,  um  dadurch 
die  Preise  in  die  Höhe  zu  treiben,  geht  es  nicht 
so  leicht,  wie  der  Verf.  (S.  3o5)  sich  die  Sache 
denkt,  und  wenn  er  mit  Ricardo  zuletzt  die  Ca- 
pitalisten  als  die  eigentlichen  Träger  der  der  nie- 
dern  Volksklasse  und  dem  Grundeigenthume  auf¬ 
gelegten  Abgaben  ansieht,  so  sollte  ihn  doch  wohl 
die  Nolh  der  niedern  Volksklassen,  so  wie  die 
Klagen  der  Grundeigenthümer  und  Pächter  seines 
Vaterlandes  überzeugen  ,  dass  unter  allen  betrieb¬ 
samen  Klassen  eines  Volkes  gerade  der  Capilalist 
derjenige  ist,  der  sich  bey  allem  Anscheine  vom 
Gegentheil  der  Last  der  öffentlichen  Abgaben  am 
leichtesten  zu  entziehen  vermag ;  besonders  in  un- 
sern  Zeiten,  wo  ihm  das  öffentliche  Schuldenwesen 
ein  so  ausgedehntes  Feld  zu  Spekulationen  gibt, 
bey  welchen  er  weder  mit  Lohnarbeitern,  noch 
mit  Gutsbesitzern  und  Pächtern  in  einige  Berüh¬ 
rung  kommt. 


Das  Ganze  der  Dienstbotenhaltung  nach  dem 
Dienstvertrage  und  einer  allgemeinen  Dienst¬ 
botenordnung,  von  Johann  Ernst  von  Re i der, 

Königl.  Bainr.  erstem  Landgerichts -Assessor  (zu  Hersbruck). 

Nürnberg  und  Leipzig,  im  Verlage  der  Zeh’- 
schen  Buchhandlung.  1820.  VIII  und  48  S.  8. 
(5  Gr.) 

D  er  Verf.  spricht  hier  in  7  §§.,  wahrhaft  ab 
ovo  beginnend,  von  dem  Werth  der  Arbeit,  den 
Vorlheilen  und  Ersparungen  dabey,  der  Kennlniss 
der  Arbeit,  der  Noth Wendigkeit  und  der  Art  und 
Weise  den  Charakter  der  dienenden  Volksklasse 
kennen  zu  lernen,  dem  Dienstvertrage,  den  Pflich¬ 


ten  der  Dienstherrschaften  gegen  die  Dienstboten, 
und  den  Normen  für  deren  zweckmässige  Behand¬ 
lung,  den  Dienst-  und  Siltenpilichten  der  Dienst¬ 
boten,  und  der  Gerichtsbarkeit  und  polizeylichen 
Aufsicht  über  das  Dienstbotenwesen.  Enthält  auch 
sein  Werkchen  in  den  ersten  3  §§.  manches  über¬ 
flüssige  und  mögen  auch  die  Grundsätze  des  §.  4. 
vom  Dienstverti’age  noch  manche  Berichtigung  hei¬ 
schen  ,  so  halten  wir  dennoch  im  Ganzen  seine  Ar¬ 
beit,  in  so  fern  sie  auf  richtige  Behandlung  des 
Dienstgesindes  und  dessen  Verbesserung  ausgeht, 
nicht  für  unverdienstlich.  Die  §§.  5  und  6  enthal¬ 
ten  sehr  beachtenswerthe  Winke  für  Dienstheri’- 
schaften  und  Gesinde.  Dagegen  können  wir  die 
im  §.  7  enthaltenen  Vorschläge  zur  Dienstboten- 
polizeyhandhabung  nicht  wohl  billigen.  Der  Verf. 
ist  hier  zu  strenge,  will  die  niedere  Volksklasse 
über  Noth  zum  Dienen  zwingen  und  dieses  wider¬ 
strebt  der  natürlichen  Fi’eyheit,  die  auch  bey  den 
niedern  Volksklassen  eben  so  gut  geachtet  werden 
muss,  wie  bey  den  höhern  Ständen.  Solche  Vor¬ 
schläge,  wie  der  (S.  47):  Kein  Eigenthümer  darf 
eine  Tagelöhnei’familie  einnehmen,  wenn  er  sich 
nicht  ausweisen  kann,  dass  er  auch  für  eine  Familie 
Arbeit  und  Unterhalt  geben  kann;  und  der  (S.48): 
Kein  Dienstbote  darf  sich  eher  verehelichen,  als 
bis  er  sich  über  eine  eigene  Wohnung  oder  eine 
mehr  als  zehenjährige  Miethe  auswreisen  kann,  dann 
über  seinen  Nahruugsstand ,  eine  Familie  ei'nähren 
zu  können,  — -  können  zu  weiter  nichts  führen,  als 
zur  Vermehrung  der  dem  Staat  und  den  Commu- 
uen  zur  Last  fallenden  Vagabunden  und  ungesetz¬ 
lich  zusammen  lebender  Leute.  Je  mehr  die  Po- 
lizey  in  Bezug  auf  das  gemeine  Nahx’Ungswesen 
leisten  soll  und  will,  je  weniger  wird  und  kann  sie 
immer  leisten.  Gibt  es  etwas  trügerisches  in  den 
Forschungen  unserer  Polizeybehörden ,  so  ist  es 
gewiss  ihre  Feststellung  des  Nahrungsstandes  ge¬ 
meiner  Leute. 


Kurze  Anzeige. 

Das  Ganze  der  Lohgerberey  nach  Seguin,  Hermb- 
städt  und  Andern ;  oder  genaue  Anweisung  zur 
Ausübung  der  Lohgerberey  nach  der  bisher  ge¬ 
wöhnlichen  Art  und  nach  den  neuesten  Ent¬ 
deckungen  zur  Betreibung  der  Schnellgerberey. 
Mit  2  Kupfertafeln.  Ulm,  bey  Ebner.  1825. 
VI  und  208  S.  8.  (18  Gr.) 

In  fünf  Abschnitten  wird  hier  die  Kunst  der 
Lohgerberey  abgehandelt,  und  im  sechsten  und 
letzten  eine  Uebersicht  der  Pflanzen  gegeben,  welche 
Gerbestoff  enthalten.  Auch  der  Schnellgerberey 
sind  mehrere  Abschnitte  gewidmet.  Das  Ganze 
wird  als  ein  kurzer  und  populärer  Auszug  der 
neuesten  Werke  über  diesen  Gegenstand  Vielen 
willkommen  seyn. 
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Am  4.  des  Juny,  137. 


Kirchenagenden  -  Angelegenlieit. 

Prüfung  der  Schrift  des  Herrn  Pfarrers  Behrends 
über  den  Ursprung ,  den  Inhalt  und  die  allge¬ 
meine  Einführung  der  neuen  Kirchenagende  für 
die  Hof  -  und  Domkirche,  in  Berlin.  Von  dem 
Verf.  der  Worte  eines  protestantischen  Predigers 
über  diese  Agende.  Leipzig,  beyHinrichs.  1825. 
56  S.  8.  (5  Gr.) 

Al  Rec.  in  No.  201  des  vorigen  Jahrgangs  dieser 
Lit.  Zeit,  die  PU  orte  des  protestantischen  Predi¬ 
gers,  von  dem  das  hier  anzuzeigende  Schriftchen 
gleichfalls  herrührt,  ganz  kurz  anzeigte,  hätte  er 
es  kaum  für  möglich  gehalten ,  dass  jemals  ein 
protestantischer  Prediger  und  noch  überdiess  ein 
Prediger  einer  Dorfgemeinde  (dem  ja  liturgische 
Freyheit  noch  weit  erwünschter  seyn  muss ,  als 
dem  Stadtprediger,  ja  bey  dem  sich  ohne  sie  eine 
zweckmässige  Amtsführung  gar  nicht  denken  lässt,) 
als  Gegner  derselben  auftreten  zu  wollen  den  Ge¬ 
danken  haben  könnte.  Herr  Pfarrer  Behrends  aber 
hat,  so  wie  Hr.  Superint.  Mann  und  noch  ein  Un¬ 
genannter  in  der  Kritik  der  neuen  Preuss.  Kirchen¬ 
agende  das  Gegentheil  bewiesen.  Freylich  aber  hat 
die  böse  Zunge  mehrerer  Sachkenner  laut  gesagt, 
widersprechen  und  widerlegen  seyen  zwey  gar  sehr 
verschiedene  Dinge;  das  erste  haben  jene  Herren 
zwar  mit  grossem  Geräusche  gethan ,  darüber  aber 
das  zweyte  entweder  ziemlich  ganz  unterlassen,  oder 
es  höchstens  mit  Argumenten  versuchet,  welche 
in  einiger  Verwandtschaft  mit  dem  Gutachten 
des  heil.  Bernhard  stehen :  fustibus  obtundendum 
esse  os  adversariorum.  Dass  es  aber  auch  keine 
leichte  Sache  um  das  Widerlegen  der  gegen  die 
allgemeine  Einführung  der  Berliner  Domliturgie 
erhobenen,  und  von  der  grossen  Mehrzahl  der 
preussischen  Geistlichkeit  in  gebührender  Beschei¬ 
denheit  dargelegten  Bedenklichkeiten  sey,  davon 
hat  auch  Hr.  Behrends  ein  Beyspiel  gegeben.  Auch 
nicht  Eine  Behauptung  des  Verf.  der  Worte  des 
protestantischen  Predigers  hat  er  so  zu  entkräften 
vermocht,  dass  es  diesem  schwer  geworden  wäre, 
augenscheinlich  darzuthun ,  jene  Liturgie  sey,  auch 
nach  den  ihr  gewordenen  Nachbesserungen  dennoch 
in  Materie  und  Form  ein  sehr  unvollkommenes 
Werk,  und  der  Versuch  einer  allgemeinen  Ein¬ 
führung  derselben  ein  höchst  missliches,  auf  keine 
Erster  Band . 


- - -  — — ■  ■  ■ 

^Veise  zum  Heile  der  Kirche  gereichendes  Unter¬ 
nehmen.  „  Im  U ebergewichte  kir  chen-historischer 
und  dogmatischer  Kenntnisse fe  nicht  etwa  bloss 
aus  Augustes  archäologischen  und  dogmatischen 
Schriften  geschöpft,  hat  er  den  Hm.  B.  zurecht 
gewiesen  mit  sanfmüthigem  Geiste,  und  nur  da 
bemächtiget  sich  seiner  ein  nach  menschlichem  und 
göttlichem  Rechte  gerechter  Eifer,  wo  er  sich  ge¬ 
gen  seines  Gegners  Appellation  an  des  Königs 
oberbischöffliche  Gewalt,  welche  Diesen  jeder 
Nachfrage  nach  der  Einwilligung  der  Gemeinden 
entbinde,  erheben  muss.  Indessen  ist  er  weit 
entfernt,  im  Eifer  des  protestantischen  Predigers 
der  Schuldigkeit  des  christlichen  Unterthans  zu 
vergessen.  Vielleicht  ist  es  sogar  eine  Folge  eben 
dieser  Ehrfurcht  gegen  seinen  König  gewesen,  dass 
er  ein  nach  des  Rec.  Ermessen  nichts  weniger  als 
unbedeutendes  Moment  gar  nicht  für  seine  Be¬ 
hauptungen  benutzt  hat.  Bekanntlich  ist  die  Union 
bey  weitem  nicht  in  allen  Theilen  der  Preussischen 
Monarchie  vollendet;  wo  diese  aber  noch  nicht 
erfolgt  ist,  wie  im  ganzen  preussischen  Sachsen,  da 
findet  zwischen  der  Regierung  und  den  Unterthanen 
auch  noch  das  volle  Verhältnis  der  reformirten 
Confession  zur  lutherischen  Statt.  Nun  ist  aber 
von  der  Regierung  jeder  christlichen  Confession 
völlige  Freyheit  ihres  Cultus  zugesichert,  so  lange 
er  nicht  gegen  allgemeine  Landesgesetze  streite; 
und  wo  wäre  diese  Zusicherung  heiliger  gehalten 
worden,  als  eben  im  preussischen  Staate?  Eben 
aber  um  dieser  Jahrhunderte  langen  Duldung  willen 
erregt  es  eine  allgemeine  —  nicht  beyfällige  Auf¬ 
merksamkeit,  dass  gerade  in  diesem  Staate  eine 
so  ganz  unerwartete  Abweichung  von  der  alten 
Zusage  eintreten  und  Millionen  Lutheraner  eine 
von  einer  reformirten  Regierung  ausgegangene  Li¬ 
turgie  befohleriermassen  annehmen  sollen. 

An  dem  nämlichen  Tage  und  fast  zu  dersel¬ 
ben  Stunde,  wo  die  Redaction  dem  Rec.  das  ge¬ 
nannte  Schriftchen  zur  Anzeige  zuschickte,  empfing 
dieser  —  der  übrigens  ausserhalb  der  Preuss.  Mo¬ 
narchie  wohnt  • — -  von  einem  seiner  ehemaligem 
akademischen  Freunde  aus  dem  preuss.  Sachsen 
einen  Brief,  von  dem  er  mit  Erlaubniss  der  Re¬ 
daction  und  unter  lioflentlicher  Verzeihung  des 
Freundes  hier  ein  Bruchstück  mittheilt.  Dieser 
Freund  ist  nichts  weniger  als  ein  Neolog,  in 
keiner  Bedeutung,  er  denkt  und  predigt  in  vielem 
Betrachte  altvaterisch,  ist  aber  in  seiner  Gemeinde 
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nicht  nur,  sondern  in  seiner  ganzen  Gegend  sehr 
hoch  geachtet.  Dieser  schreibt  vor  wenigen  Wo¬ 
chen  also:  „Heute  und  in  diesen  Tagen  dränget  es 
mich  aber  mehr  denn  sonst  zu  Ihnen  hin,  mein  guter 
...  nicht  etwa  der  ...  wegen,  odi  profanum  vu/gus; 
nicht  der  neuen  Literatur  halber  —  sie  ekelt  mich 
an;  ich  habe  auch  nicht  Zeit  und  man  lässt  mir  nicht 
Zeit,  viel  Bücher  zu  lesen;  sondern  ob  der  Sorge  und 
dies  Grams,  welcher  dermalen  mich  und  meine  Amts¬ 
brüder  drückt.  Es  kann  ja  auch  Ihnen  nicht  un¬ 
bekannt  seyn,  wie  wir  dermalen  zwischen  Thür 
und  Angel  eingeklemmt  sind,  da  wir  endlich  ünser 
kategorisches  Ja!  oder  Nein!  wegen  der  Annahme 
oder  Nichtannahme  der  neuen  Agende  abgeben 
sollen.  Das  Peinliche  bey  der  Sache  ist  vornäm¬ 
lich  für  jeden  Preuss.  Pfarrer,  dass  es  den  Schein 
haben  will,  als  fehle  uns  guter  Wille,  Liehe  und 
Geh  orsam  gegen  den  König!  Wir  Sachsen  haben 
unsern  ehemaligen  katholischen  König  geehret  und 
geliebet,  und  lieben  und  ehren  nun  auch  unsern 
evangelischen  König,  schätzen  seine  Fürsorge  für 
die  Kirche  und  sind  ihm  auch  sonst  zu  Dank  ver¬ 
pflichtet.  Aber,  mein  Gott,  gegen  unser  Gewissen 
können  wir  nicht  handeln;  wir  sehen  die  kommende 
unausbleibliche  fugam  templorum ,  die  Zerstörung 
unsers  ganzen  Kirchensystems,  die  Unzufriedenheit 
unserer  Gemeinden,  die  Unausführbarkeit  des  Gan¬ 
zen  —  wollten  wir  auch  über  den  Inhalt,  die  Un¬ 
vollständigkeit  etc.  der  Agende  wegsehen,  die  Ge¬ 
bete  vor  der  Predigt  ablesen,  was  zumTheil  schon 
geschieht;  —  und  ich  und  meine  Herren Diöcesanen 
haben  das  erstemal  Nein  gesagt;  —  wir  müssen  es 
auch  das  zweytemal  tliun.  Aber  was  wird  die 
Folge  seyn?  Wir  werden  als  Renitenten,  Revo¬ 
lutionärs  ,  Rationalisten  betrachtet  und  vielleicht 
endlich  doch  genöthiget  werden,  da,  um  dem  letz¬ 
tem  zu  entgehen ,  viele  Brüder  nah  und  fern  ihre 
bejahende  Erklärung  abgeben.  Kommt,  wie  zu 
erwarten  stehet,  der  gemessene  Befehl,  nun  so 
müssen  Geistliche  und  Gemeinde  sich  darein  fügen; 
allein  wer  kann  nun  auch  die  Leute  zwingen  in 
die  Kirche  zu  gehen?  Man  hat  uns  den  Superint. 
Mann,  dann  den  Pfarrer  Behrends ,  endlich  einen 
Pommer  sehen  CaricUdaten  als  Belehren  ins  Haus 
geschickt  —  das  liegt  jetzt  schwer  auf  unsern  geist¬ 
lichen  Herzen!  So  wird  denn  also  unsere  evange¬ 
lische  Kirche  immer  mehr  zerspalten  und  in  sich 
uneins?  Warum  lässt  man  wenigstens  uns  Neu- 
preussen  nicht  unsere  alte  Soojälirige  Form,  an 
welche  unsere  Gemeinde  gewöhnt  ist,  und  die  sie 
bisher  erbaut  hat?  Die  Absicht  des  Königs  ist  gut, 
aber  das  Mittel  ist  nicht  geeignet,  den  beabsichtig¬ 
ten  Zweck  zu  erreichen  —  unsere  Gemeinden  wer¬ 
den  über  Neuerung  schreyen.  Und  unser  Gesang¬ 
buch  —  dieses  besonders  dem  Bauer  so  werlhe  Buch 
—  es  muss  grossenlheils  —  geht  die  neue  Form 
durch  —  ungenutzt  bleiben.  Wirft  man  nun  in 
unserer  Zeit  den  Blick  auf  die  evangelischen  Kir¬ 
chen  in  Oestreich,  Ungarn,  Baiern,  Frankreich 
und  auf  die  mit  jedem  Tage  mehr  hervortretenden 
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Bestrebungen  der  Katholiken,  uns  wieder  in  den 
Schoos  der  alleih  selig  machenden  Kirche  zu  dräu— 
gen  — —  da  möchte  einem  schier  bange  werden ! 
Und  unsere  Universitäten,  Consistorien ,  Professo¬ 
ren  und  Doctoren  der  Theologie,  wie  uneins  unter 
sich  selbst,  wie  selbst  von  manchen  Universitäten 
aus  darauf  hinwirkend,  dass  das  Licht  des  reinen 
Evangelii  verlösche!  Mit  Freuden  sehe  ich  noch 
auf  unser  Bey  der  ehemalige  alma  —  die  Leip¬ 
ziger  Universität  hin ,  besonders  auf  den  wackern 
Kämpfer  für  evangelische  Freyheit  und  Protestan¬ 
tismus,  den  wackern  Tzschirner!  Gott  mehre  ihm 
seine  Tage  und  erhalte  ihm  lange  festen  Muth  und 
stärke  ihm  die  tapfere  Hand,  die  er  so  rüstig  an 

das  geistliche  Rüstzeug  legte. - —  Wir  gehen 

einer  bedenklichen  Zeit  entgegen,  wir  werden  wie¬ 
der  in  das  Feuer  der  Trübsal  müssen;  aber  Gott 
sitzt  im  Regimente,  er  kann  und  wird  das  Licht 
nicht  auslöschen  lassen,  wird  Wahrheit  und  Recht 
schon  z'u  schützen  wissen.  Wahrscheinlich  kom¬ 
men  auch  Ihnen  die  Klagen  benachbarter  Preuss. 
Prediger  über  die  Agendensache  zu  Ohren;  lassen 
Sie  mich  wissen ,  wie  es  dort  stehet.  Wollte  nur 
Gott,  dass  dieser  Kelch  vorüber  ginge,  und  dass 
man  sich  überzeugen  wollte,  wie  bey  unserer  alten 
Form  unsere  Gemeinden  sich  wahrhaftig  erbauet 
haben,  und  noch  erbauen,  und  dass  eine  Störung 
der  alten  Kircheneinrichtungen  in  unserer  beweg¬ 
ten  Zeitsehr  bedenklich  erscheine;  und  wenn  unser 
König  selbst  in  eine  unserer  Dorfkirchen  käme, 
er  wurde  sich  zu  seiner  Ereude  von  der  allge- 
meinen  Andacht  und  Erbauung  überzeugen !  — 
Doch,  d  es  Herrn  Wille  geschehe;  kömmt  der  ganz 
direkte  Befehl,  keinen  Augenblick  kann  und  werde 
ich  mich  sträuben;  es  betrifft  ja  zunächst  nur  die 
äussere  Form.  Aber  so  lange  es  noch  in  meine 
freye  Wahl  gestellet  ist,  —  ich  kann  nicht  anders!-— 
Wir  haben  übrigens,  das  bekenne  ich  in 
Wahrheit  und  mit  Freuden,  alle  Ursache,  beson¬ 
ders  auch  in  unsern  kirchlichen  Verhältnissen,  mit 
unserer  Regierung  höchst  zufrieden  zu  seyn,  und 
ich  ziehe  sie  in  manchem  Betracht  mancher  andern 
vor.  Wir  haben  vortreffliche  Schulmeister -Semi- 
narien,  auf  welche  der  Staat  viel  verwendet;  der 
König  thut  sehr  viel  für  Kirchen  und  Schulen; 
unser  Schulwesen  erfreut  sich  einer  vortrefflichen, 
energischen  Oberaufsicht;  die  Verwaltung  der  Ae- 
rarien  ist  den  kirchlichen  Gemeinden  oder  Kir- 
chencollegien  selbst  unter  Coutrole  des  Staates 
überlassen;  in  keinem  Lande  werden  so  viele  neue 
Schulen  gestiftet,  Schulhäuser  gebaut,  als  imPreussi- 
schen ;  die  Geistlichkeit  geniesst  ihre  Immunitäten, 
hat  ihre  Superintendenten,  wird  äusserst  human 
behandelt,  hat  auch  sonst  keine  geistige  Beschrän¬ 
kung  in  ihrem  Amte  zu  fürchten;  und  unsere  hu¬ 
manen  und  liberalen  Regierungen  helfen  so  viel  sie 
können,  besonders  bey  den  Bauten  geistlicher  Ge¬ 
bäude,  über  deren  Bewilligung  und  Anordnung 
anderswo  sonst  Menschenalter  vergingen  nnd  erst 
Alles  einstürzen  musste,  ehe  man  sich  von  der 
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Nothwendigkeit  des  Baues  überzeugen  konnte.  Das 
alles  müssen  wir  mit  Danksagung  erkennen  und 
empfahen !  Ohne  von  meiner  Wenigkeit  oder 
meiner  kleinen,  armen  Diöces  viel  Redens  zu  ma¬ 
chen,  so  ist  doch  in  selbiger  seit  1817  viel  gebauet 
worden ;  5  ganz  neue,  massive  Pfarrgebäude;  4 

neue  Schulhäuser,  2  Scheuern,  ohne  die  Repa¬ 
raturen  und  die  neuen  Einrichtungen  in  den  Schu¬ 
len,  wo  überall  Subsellien  angebracht  und  die  nö- 
thigen  Utensilien  angeschaft  worden  sind.  Ich 
fand  drey  Handwerker  als  Schulhalter ;  sie  sind 
pensionirt  und  qualifizirte  junge  Seminaristen  trei¬ 
ben  das  Werk  mit  Freuden  und  zu  meiner  Freude ! 
Ach,  wem  muss  das  Flerz  nicht  bluten,  gegen  eine 
Regierung,  die  solches  fördert,  ungehorsam  schei¬ 
nen  zu  müssen?  O,  wenn  sie  nur  diess  einemal 
uns  lassen  wollte,  was  wir  so  lange  gehabt  und 
mit  Segen  gebrauchet.“  — 

Welch  ein  loyaler,  frommer  Sinn  herrscht  in 
diesen  Geständnissen  eines  an  Geist  und  Herz 
gleich  achtenswerthen  Mannes,  der,  als  er  sie  in 
den  Schoos  der  Freundschaft  niederlegte,  auch  nicht 
den  fernsten  Gedanken  an  den  öffentlichen  Gebrauch 
haben  konnte,  der  hier  von  ihnen  gemacht  wird. 
K  omrnen  sie  vielleicht  durch  diese  Blätter  dem 
H  errn  P.  Behrends  und  den  übrigen  Sachführern 
der  Agende  zu  Gesicht;  sollte  ihnen  dadurch  der 
Eifer  nicht  einigermaassen  bedenklich  werden  müs¬ 
sen,  mit  dem  sie  einer  Sache  sich  annehmen,  die 
edle  Gemüther  in  solche  Kämpfe  verwickeln  kann? 
—  Die  Gründe  des  protestantischen  Predigers  in 
seinen  frühem  Worten  und  in  der  hier  augezeigten 
Prüfung  vereinigt  mit  den  vertraulichen  Klagen 
eines  andern,  seiner  Regierung  so  dankbar  erge¬ 
benen  Amtsbruders  (und  wie  viele  ihm  gleichfüh¬ 
lende, Brüder  mag  es  geben?)  müssen  ja  doch  selbst 
den  Eingenommenen  wenigstens  zu  dem  Wunsche 
bringen,  dass  in  einer  so  bestrittenen  und  beklag¬ 
ten  Sache  nichts  übereilt  werden  möge.  Und  wer 
auch  immer  der  bis  jetzt  noch  unbekannte  Verfasser 
und  Ordner  der  in  der  Agende  gegebenen  Liturgie 
seyn  möge,  muss  es  ihm  nicht  ein  entsetzlicher 
Gedanke  seyn,  für  denjenigen  gehalten  zu  werden, 
um  dessentwillen  vielleicht  fünf  Sechstheile  der 
sämmtlichen  luLherischdn  Prediger  der  Preussischen 
Monarchie  ihr  Amt,  gerade  in  seinem  wichtigsten 
Theile,  mit  Seufzen  thun  werden  und  nicht  mit 
Freuden?  Gesetzt  auch  die  fünf  Sechstheile  wären 
särumtlich  Schwache  am  Geiste  —  denn  sie  alle 
sammt  und  sonders  für  böswillige  Renitenten  oder 
neologische  dünkelhafte  Remonstranten  zu  erklären, 
wäre  doch  gar  zu  offenbare  Ungerechtigkeit  —  so 
saget  der  Apostel  Paulus  1  Kor.  9.:  etliche  machen 
ihnen  noch  ein  Gewissen  über  dem  Götzen  und 
essen  es  für  Götzenopfer ;  damit  wird  ihr  Gewissen, 
weil  es  so  schwach  ist,  beflecket.  Wenn  ihr  aber 
also  sündiget  an  den  Brüdern,  und  schlaget  ihr 
schwaches  Gewissen;  so  sündiget  ihr  an  Christo. 


1.  Materialien  zur  katechetischen  Behandlung  des 
zum  allgemeinen  Gebrauche  in  den  Schulen  der 
Herzogthümer  Schleswig  und  Holstein  Aller¬ 
höchst  verordneten  Landeskatechismus ;  auch  zum 
Selbstgebrauch  dienlich.  Gesammelt  und  geord¬ 
net  \  on  L.  Nissen,  Schreib-  und  Rechenmeister  zu 
St.  Johannis  in  Flensburg.  Zweytes  Bändchen.  Fl'. 
25  bis  54.  Schleswig,  bey  Koch.  1822.  \'III 
und  3oi  S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

2.  D.  Martin  Luther’s  kleiner  Katechismus ,  in 
behaltbaren  Sätzen  zum  Auswendiglernen,  mit 
hinzugefügten  Bibelstellen,  Liederversen  und  einer 
kurzen  Geschichte  der  christlichen  Religionspar¬ 
teyen,  der  kirchlichen  Feste,  nebst  Angabe  des 
Inhalts  der  biblischen  Bücher,  herausgegeben 
von  M.  Leberecht  Siegfnund  Jaspis,  Diac.  und 

Freytragsprediger  an  der  Kreuzkirche  (zu  Dresden).  Dres¬ 
den  ,  in  der  Arnold’schen  Buchhandlung.  1820. 
VIII  und  io4  S.  8.  (4  Gr.) 

3.  Enchiridion.  Der  kleine  Katechismus  D.  Martin- 

Luther’s,  für  die  gemeinen  Pfavrherren  und  Pre¬ 
diger.  Cöln  (Köln),  bey  Bachem.  1822.  XIV 
und  42  S.  8.  (5  Gr.) 

Ueber  Geist  und  Form  von  Nr.  1.  hat  Rec. 
sein  Urtheil  in  dieser  Lit.  Zeit.  1822.  Nr.  1  g5  ab¬ 
gegeben,  bey  Anzeige  des  1.  Bandes.  Dieser  Band 
begreift  die  Abschnitte:  von  der  übernatürlichen 
Erkenntniss  Gottes  aus  der  heil.  Schrift;  von  der 
Schöpfung  der  Welt,  der  Engel  und  Menschen; 
von  der  Sünde  der  ersten  Menschen  und  ihren 
schädlichen  Folgen.  —  Zunächst  für  die  Raths¬ 
und  Folizey-Armenscliulen  in  Dresden,  über  welche 
der  Verf.  von  Nr.  2.  die  Aufsicht  hat,  ist  dieser 
Katechismus  bestimmt.  Luther  wird  hier  wieder 
gegeben,  wie  er  sich  selbst  gab.  Dass  das  liier 
Gegebene  nicht  in  Fragen  und  Antworten ,  sondern 
in  kurzen  Sätzen  aufgestellt  wird ,  billigt  Rec. 
Auch  der  Anhang  ist  zweckmässig.  —  Unter  der 
Vorrede  zu  Nr.  3.  unterschreibt  sich  Hr.  Consisto- 
rialrath  und  evangelischer  Pfarrer,  D.  Ch.  G. 
Bruch  zu  Köln  am  Rhein  als  Herausgeber  dieses 
alten  Lutherschen  Katechismus,  der  nur  in  der 
Orthographie  nach  dem  Vorgänge  der  Halle’schen 
und  Baseler  Bibelausgaben  geändert  ist  und  einen 
Anhang  von  Bibelstellen ,  die  sich  auf  die  einzelnen 
Stücke  des  Katechismus  beziehen,  erhalten  hat. 


Katholische  Predigten. 

1.  Des  II.  Joh ■  Caspar  Ko  s  s  (,)  Weltpriesters  u.  Kurat- 
geistliclien  zu  Ueberruhr  bey  Steel  (,)  Geistliche  Reden 
von  der  Wahrheit,  Einheit  und  Göttlichkeit  des 
katholischen  Glaubens.  Gesammelt,  herausgege- 
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ben  und  mit  einer  Vorrede  begleitet  von  A.  J. 
B  interim,  Pfarrer  in  Bilck  und  der  Vorstadt  Düssel¬ 
dorf.  Mit  obrigkeitlicher  Censur.  Düsseldorf, 
bey  Schreiner.  1821.  119  S.  8.  (12  Gr.) 

2.  Jesus,  der  Verlier  r  lieber  des  ewigen  Vaters 
und  Beglücker  der  Menschheit.  Sieben  Fasten- 
predigten  von  Joh.  Jus.  Mühling ,  Siadt-Kaplane 
zu  Heidelberg.  Mit  Genehmigung  des  Grossherzogi. 
Badischen  Ober- Censur -Collegiums  und  des  bi- 
schöfflichen  General -Vicarials  in  Bruchsal.  Hei¬ 
delberg,  in  der  neuen  akademischen  Buchhandlung 
von  Groos.  1820.  160  S.  8.  (16  Gr.) 

Der  Herausgeber  von  Nr.  1.  fand  in  diesen 
6  Predigten  (S.  I)  die  Regwl  genau  befolgt,  die  der 
alte  Vincenz  v.  Lerin  in  seiner  Warnungsschrift 
gegen  die  Neuerer  den  echten  Katholiken  vor¬ 
schreibt,  ja  er  fand  in  denselben  einen  andern 
Vincenz,  der  seine  Brüder  gegen  Neuerung  im 
Glauben  kräftig  warnt ;  und  darum  gab  er  sie  her¬ 
aus.  Dass  die  katholische  Kirche  einzig ,  mit  Aus¬ 
schluss  edler  andern  Religionsgemeinen ,  das  Ge¬ 
setz  Christi  verkündige,  ist  dem  Verf.  S.  8  eine 
so  offenbare  Sache,  dass  man  sich  mit  Staunen 
fragen  muss,  wie  Menschen,  die  eine  Ewigkeit 
glauben,  so  ganz  blind  über  selbe  hergehen  können. 
Auch  behauptet  nach  S.  7  diese  Kirche  mit  Recht, 
dass  es  wider  das  Gesetz  Jesus  (das  heisst  im  Sinne 
des  Verfs.  wider  die  Grundsätze  seiner  Kirche) 
keine  Gewissensfreyheit  gebe. 

D  er  Verf.  von  Nr.  2.  ist  nicht  so  polemisch. 
Er  bemüht  sich  in  der  1.  Predigt  zu  zeigen:  wie 
Christus  im  alten  Bunde  als  Messias  vorhergesagt, 
und  wie  er  sich  durch  Leben  und  Handlungen  als 
solchen  bewiess(s);  in  der  2ten:  Christus  war  wah¬ 
rer  Gott  und  war  der  Slifter  einer  neuen  Religion; 
in  der  5ten:  welches  die  Lehre  und  Lehrart  Jesu 
war;  welche  Wirkungen  sie  hatte.  In  den  übri¬ 
gen  Predigten  wird  die  Geschichte  der  Leiden  Jesu 
durchgeführt. _ 


Katholische  Erbauungsschriften. 

Katholisches  Gebetbuch  für  erwachsene  Christen (,) 
auch  zum  besondern  Gebrauche  für  Aeltern, 
denen  das  Wohl  ihrer  Kinder  am  Herzen  liegt. 
Von  Lothar  Franz  Marx,  der  Philos.  und  Theol. 
Dr.  ,  Erzbischöfll.  Regensburg,  geistl.  Rathe.  Mit  2  Ku¬ 
pfern.  (Ausgabe  mit  grösserer  Schrift.)  Frank¬ 
furt  a.  M. ,  in  der  Andreä’schen  Buchhandlung. 
1822.  XII  u.  475  S.  8.  (20  Gr.) 

Auch  dieses  Gebetbuch,  von  welchem  zweyerley 
Ausgaben,  die  andre  mit  kleinerer  Schrift,  da  sind, 
und  in  welchem  sich  Morgen-  und  Abendgebete, 
nebst  Betrachtungen;  Gebete  und  Gesänge  bey  der 
heil.  Messe;  Beicht-  und  Communiongebete ,  Ge¬ 


bete  und  Hymnen  an  den  vorzüglichsten  Festen 
des  Herrn,  der  Maria  und  der  Heiligen;  Gebete 
für  verstorbene  Christgläubige;  Gebete  gottesfürch- 
tiger  Eheleute  für  sich  und  ihre  Kinder;  Gebete 
bey  allgemeinen  und  besondern  Anliegen  finden, 
gibt  ebenfalls  zu  mehrern  solcher  Ausstellungen 
Anlass,  wie  sie  ein  anderer  Rec.  bey  Anzeige  von 
desselben  Verfs.  Gebetbuche  für  gefühlvolle  Kinder 
Gottes  (in  Nr.  179  dieser  Zeitung)  gemacht  hat. 
So  heisst  es  S.  190:  Ich  preise  dich  mit  so  reich¬ 
lichem  Lobe,  als  diess  deiner  unendlichen  Wür¬ 
digkeit  geziemt,  (welcher  Sterbliche  kann  denn 
GoLt  mit  so  reichlichem  Lobe  preisen?)  dass  du 
dich  hei  abgelassen  hast,  zu  einem  so  schnöden 
Erdenwürmlein {?)  zu  kommen.“  In  diesem  Ge¬ 
bete  wird  auch  dem  lieben  Gott  gesagt,  dass  der 
Mensch  drey  oberste  Seelenkräfte  habe  u.  s.  w. 


Jesus,  die  Liebe,  ein  Gebethbueh  zunächst  für 
gemeine,  dann  auch  für  jene  gebildete  Katho¬ 
liken,  welche  lieber  kindlich,  als  erhaben  be¬ 
thenwollen;  enthaltend:  Morgen-  Abend-  Mess- 
gebethe  mit  Erklärung  der  Zeremonien;  An¬ 
dachtsübungen  zum  Herzen  Jesu  und  Mariä; 
kernhafte  Lob-  und  ßittgebetlie  sammt  Für¬ 
bitten  ;  Betrachtungen  und  Gebethe  auf  die  Feste 
des  Herrn;  Kfrchengebethe  auf  die  Sonn-  und 
Festtage;  Beicht-  und  Kommunionandacht;  Ge¬ 
bethe  für  verschiedene  Menschen;  allgemeine 
Gebethe  und  Lieder;  Erinnerungen  an  Verstor¬ 
bene;  dann  Gebethe  für  Leidende,  Kranke  und 
Sterbende;  von  Johann  Nepomuk  Schmid, 
Pfarrer  in  Strasskirchen  bey  Passau.  Mit  Genehmigung 
des  Hochw.  Ordinariats  zu  Passau.  München, 
in  Commission  bey  Lindauer,  und  Passau,  bey 
Pustets  sei.  Witwe,  (ohne  Jahrzahl,  aber  1820.) 
VIII  und  5 57  S.  8.  (48  Kr.) 

„Nicht  Alles,  sondern  nur  Vieles  (Manches) 
in  diesem  Buche  kann  auch  dem  Gebildeten  Gei¬ 
stesnahrung  geben.“  (S.  I.)  Auch  hier  findet  man 
die  Erklärung  der  Messceremonien ,  welche  ein 
anderer  Rec.  bey  Anzeige  eines  Gebetbuchs  von 
Marx  bereits  in  diesen  Blättern  (Nr.  179)  mitge- 
theilt  hat.  S.  67  wird  Jesus  um  Erbarruung  durch 
die  Wunde  seines  linken  Fusses  angeflebt,  und 
die  Wunde  seines  rechten  Fusses  gegrüsst  und 
geküsst;  und  S.  276  steht  ein  herrliches  Lied  von 
Wessenberg: 

Blick,  o  Gott,  mit  Wohlgefallen 
Auf  die  Flur,  die  wir  durchwallen  u.  s.  w. 
welches  mit  geringer  Abänderung  in  protestanti¬ 
schen  Gesangbüchern  stehen  könnte. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Prager  Literatur. 

"W ir  erwähnten  schon  in  einem  unserer  früheren 
Berichte  eines  böhmischen  Trauerspiels  :  „Jaroslaw  Stern¬ 
berg  iin  Kampfe  mit  den  Tataren,  von  J.  Linda“  (in 
der  Hof-Bnchdruckerey)  und  wollen  über  diese  inter¬ 
essante  Erscheinung  noch  Einiges  hinzufügen.  Der  Dich¬ 
ter  hat,  um  die  Mannigfaltigkeit  zu  erzeugen,  und 
dem  wilden  Kampfstoff  ein  milderes  Element  beyzufii- 
gen,  dem  Helden  eine  Tochter,  Jaroslawine,  und  die¬ 
ser  zwey  Liebhaber  (einen  begünstigten,  Weston,  und 
den  mit  ihr  verlobten  ehrgeizigen  Weeslaw)  gegeben, 
und  diese  Episode  recht  geschickt  und  glücklich  mit 
der  Haupthaudlung  verflochten.  Das  Stück  spielt  in 
Olmiitz  und  dessen  Umgegend,  und  nachdem  Jaroslaw 
die  vom  Anblick  der  Tataren  befremdeten  Krieger  be¬ 
ruhigt  hat,  will  Weeslaw  durch  einen  Ausfall  Ruhm 
erringen ,  welchen  Jaroslaw  anordnet.  Ein  Späher,  von 
Jaroslaw  gereizt,  erlauscht  seinen  Plan,  kommt  glück¬ 
lich  aus  der  Stadt  und  stellt  die  Tataren  auf,  um  dem 
böhmischen  Heere  eine  Falle  zu  bilden.  Alles  wider¬ 
setzt  sich  dem  Ausfälle ;  aber  der  Held  Stemberg  setzt 
denselben  zur  Nachtzeit  dennoch  ins  Werk,  benutzt 
selbst  die  Anordnungen  des  Verratliers ,  und  erkämpft 
den  Sieg. 

Eine  höchst  interessante  Erscheinung  im  Gebiete 
der  elassischen  Literatur  ist  das  (Prag  bey  Kraus)  er¬ 
schienene  Werk:  Caji  Plinii  Caecilii  Secundi  Epistola¬ 
rum  Libri.  Ad  fidem  maxi/ne  Codicis  praestantissimi 
Pragensis ,  collcitis  ceteris  libris  scriptis  editispe ,  recen- 
suit ,  praefatione ,  vilct  auctoris ,  notis  criticis  et  tabula 
similium  lithographica  instruxit  Franciscus  Nicolaus 
Titze.  Diese  schätzbare  Ausgabe  gründet  sich  vorzüg¬ 
lich  auf  den  Gebrauch  einer  bisher  noch  unbenutzten, 
anf  der  Prager  k.  k.  Universitätsbibliothek  befindlichen 
Handschrift  des  Plinius  aus  dem  i4ten  christl.  Jahr¬ 
hunderte,  welche  Handschrift  selbst  wieder  erwiesener 
Maassen  die  getreueste  Copie  einer  weit  älteren  aus  dem 
5ten  christl.  Jahrhunderte  ist,  in  der  die  Plinianisclie 
Briefsammlung ,  allem  Ansehen  nach,  in  ihrer  reinsten 
ursprünglichen  Gestalt  aufbewahrt  wurde.  Zum  ersten 
Male  lernt  man  hier  jene  mit  grösserer  Sorgfalt  ge¬ 
schriebenen  Briefe,  welche  Plinius  selbst,  so  lange  er 
lebte ,  in  acht  auf  einander  folgenden  Büchern,  wie  die 
Prager  Handschrift  sie  zeigt ,  nach  seiner  eigenen  Aus- 
Erster  Band. 


wähl  herausgab,  von  so  vielen  andern,  minderer  Art, 
unterscheiden,  die  zwar  mehren  Manuseripten  zu  Folge 
ebenfalls  von  Plinius  herrühren,  aber  wahrscheinlich 
erst  nach  dem  Tode  des  Autors  aus  seinem  Nachlasse, 
mitunter  wohl  auch  aus  den  Händen  derjenigen,  an 
welche  sie  gerichtet  waren,  gesammelt,  und  hierauf 
bey  später  besorgten  Editionen  zum  Theil  den  frühem 
Büchern  hie  und  da  eingeschaltet,  zum  Theil  als  neun¬ 
tes  Buch  hinzugefügt,  zum  Theil  endlich  als  abgeson¬ 
derter  amtlicher  Briefwechsel  mit  dem  Kaiser  Trajan 
bekannt  gemacht  wurden.  Keinen  dieser  nachgenann¬ 
ten  alten  Briefe,  wodurch  die  ursprüngliche,  von  der 
Hand  des  Autors  selbst  gemachte  Collection  nach  und 
nach  vermehrt  ward,  enthält  der  Prager  Codex;  wohl 
aber  bezeugen  die  acht  Bücher,  die  er  enthält,  schon 
durch  ihre  ganz  eigenthiimliche  Einrichtung,  durch  die 
Ordnung,  in  welcher  die  Briefe  hier  auf  einander  fol¬ 
gen,  und  durch  den  Platz,  den  gewisse  Briefe  einneh¬ 
men,  dass  sie  ihre  Gestalt  dem  lebenden  Autor  ver¬ 
danken;  so  wie  sich  ans  ihrer  Vergleichung  mit  andern 
Manuseripten  der  Plinianischen  Briefsammlung,  von 
denen  gerade  die  vollständigeren,  eben  weil  sie  mehr, 
als  der  Prager  Codex,  enthalten,  nichts  anderes,  als 
Abschriften  spaterer,  nach  dem  Tode  des  Autors  ver¬ 
anstalteter  Editionen  sind,  ergibt,  dass  die  Vermehrer 
der  Sammlung,  um  alle  ihre  Nachlese  unterzubringen, 
und  dabey  doch  die  ursprünglichen  8  Bücher  der  Briefe 
an  vertraute  Freunde  und  Bekannte  um  mehr  nicht, 
als  Eines,  zu  vermehren ,  sich  manche  willkürliche  Ein¬ 
schaltung  ihres  Fundes  in  die  frühem  Bücher,  ja  so¬ 
gar  Versetzungen  mehrer  Briefe  aus  einem  Buche  in 
das  andere  erlaubten,  wobey  es  dem  8ten,  d.  i.  letzten 
Buche  in  der  Sammlung  des  Autors  am  schlimmsten 
erging,  aus  welchem  sie  2  Briefe  in  das  7te  Buch 
schoben,  5  Briefe  aber  in  ihr  neues  gtes  Buch  über¬ 
trugen  ,  und  dagegen  zu  den  darin  gelassenen  1 1  Brie¬ 
fen  i3  aus  ihrer  Nachlese  hinzufügten,  so,  dass  das 
8te  Buch,  dem  Plinius  nicht  mehr  als  18  Briefe  gege¬ 
ben  hatte,  nunmehr  erhielt.  LTnd  nun  constituirten 
sie  ihr  gtes  Buch  aus  35  Briefen  ihrer  Nachlese,  der 
sie  die  5  aus  dem  alten  8ten  Buche  übertragnen  an  drey 
verschiedenen  Stellen  einsehalteteu,  wodurch  denn 
auch  dieses  neue  Buch  etwas  vom  alten  Schatze,  selbst 
mit  dem  Anschein ,  als  hatte  es  ihm  der  Autor  selber 
zugetheilt,  bpx.m,  und  ungeachtet  es  4o  Briefe,  folg- 
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lieh  mehr,  als  jedes  vorhergehende  Buch,  erhielt,  den¬ 
noch  wegen  der  Kürze  der  meisten ,  gegen  die  übrigen 
Bücher  in  ein  ziemlich  richtiges  Ebenmaas  gerietli.  Al¬ 
lein,  so  gut  nun  auch  diese  Werkmeister  mit  dem  Bten 
und  9ten  Buche  ihre  Sache  gemacht  zu  haben  glaubten, 
sie  sollten  der  Strafe,  die  der  rächende  Genius  des  Au¬ 
tors  über  sie  verhängte,  doch  nicht  entgehen.  Ihre 
Täuschungskünste  sollten  einst  zu  ihrer  Beschämung  auf¬ 
gedeckt  werden.  Unser  Piinius  hatte  sein  8tes  Buch, 
folglich  seine  ganze  schöne  Collection,  wie  der  Prager 
Codex  zeigt,  gerade  mit  einem  seiner  Lieblingsbriefe 
au  Maximus  geschlossen,  mit  jenem  Briefe,  in  welchem 
er  sich ,  vereint  mit  Tacitus ,  die  gerechte  Unsterblich¬ 
keit  seines  Namens  bey  der  Nachwelt  verspricht;  er 
hatte  diesen  so  bedeutungsvollen  Brief,  den  er  gewiss 
gern  zum  letzten  in  seiner  Sammlung  bestimmte ,  eben 
darum  nicht,  Avie  die  übrigen,  mit  vale,  sondern  viel¬ 
leicht  absichtlich  mit  valecis  geendigt,  Avie  Prags  vor¬ 
trefflicher  Codex  auf  das  Pünktlichste  darweist,  und 
siehe  da  —  es  kommen  unberufene,  alberngeschäftige 
Leute,  Avollen  dem  leselustigen  römischen  Publicum  ei¬ 
nen  Dienst  erweisen,  iudem  sie  mit  den  nachgesam- 
melteu  Blättchen  Plinianischer  Briefe  die  geschlossene 
Sammlung  des  verstorbenen  Autors  ausstatten  und  er¬ 
weitern  —  hinweg  ist  der  schöne,  der  mit  so  edlem 
Selbstbewusstseyn  gedachte,  so  weislich  berechnete 
Schluss  der  ursprünglichen  Plinianischeu  Briefsamm¬ 
lung;  und  er  war  dem  Leser  vielleicht  für  immer  aus 
dem  Auge  gerückt,  wie  ihn  denn  so  viele  Jahrhun¬ 
derte  vor  uns  nicht  mehr  errathen  konnten,  da  die 
Umstaller  des  Piinius  jenen  Brief  zum  23sten  ihres 
gten  Buches  zu  machen  für  gut  fanden ,  hätte  uns  das 
Geschick  nicht  glücklicher  Weise  Avenigstens  einen  Co¬ 
dex  erhalten,  aus  welchem  des  unsterblichen  Comcn- 
ser’s  eigene  Hand  und  Anordnung  so  sichtbar  hervor¬ 
leuchtet. 

Da  der  Prager  Codex  eiue  Menge  orthographi¬ 
scher  Eigenheiten,  mitunter  Fehler,  oder  zweifelhafte 
Schreibarten  enthält,  die  in  den  Text  nicht  aufgenom¬ 
men  Averden  durften ,  so  machte  sich  cs  der  Herausge¬ 
ber  zur  Pflicht,  alle  diese  Besonderheiten  unterhalb 
des  Textes,  mit  Angabe  der  Zeile,  in  Avelclier  sie  Aror- 
kommen,  der  Ordnung  nach  anzuführen  und  ihnen  die 
nöthigen  Bemerkungen  beyzufügen ,  auf  die  dann  zum 
öftern  in  den  kritischen,  hinter  dem  Texte  geordneten 
Noten  verwiesen  Avird.  Die  Vorrede  enthält  eine  ge¬ 
naue,  umständliche  Beschreibung  und  Geschichte  des  so 
merkwürdigen  Prager  Codex,  Avelcher  noch  weit  mehr, 
als  die  Briefe  des  jüngeren  Piinius  in  sich  begreift, 
obschon  diese  in  Hinsicht  der  Güte  und  Beschaffenheit 
des  älteren  Manuscriptes ,  aus  welchem  sie  entnommen 
Avurden,  das  Wichtigste  seines  Inhalts  sind.  Sie  gibt 
ferner  Rechenschaft  über  das  ganze  Verfahren  des  Her¬ 
ausgebers  bey  Einrichtung  dieser  seiner  Edition,  worin 
zugleich  die  Verdienste  aller  seiner  Vorgänger  auf  die 
gerechteste  Weise  hervorgehoben  und  ge  würdiget  Aver¬ 
den.  Auf  die  Vorrede  folat  ein  kurzes  Leben  des 
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jung.  Piinius,  Avobey  der  Herausgeber  bemüht  war,  die 
Vorarbeiten  eines  Cellarius  und  Gesner  nicht  ohne  ei¬ 
gene  Zuthat  mit  einander  auf  das  Brauchbarste  zu  ver¬ 


schmelzen.  Ein  vergleichender  Index  hinter  den  kriti¬ 
schen  Noten  erleichtert  das  Nachschlagen  jedes  Briefes 
in  einer  andern  Edition  des  Piinius  ,  da  die  gegenwär¬ 
tige  ihrer  eigenthümlichen  Ordnung  vermöge  des  Pra¬ 
ger  C°üex  und  der  getroffenen  Umstaltung  des  gten  Bu¬ 
ches  folgt.  Indess  ist  auch  schon  in  den  Uebersehrif- 
ten  derjenigen  Briefe,  Avelche  von  der  hergebrachten 
Ordnung  abweichen ,  dafür  gesorgt ,  dass  \ron  zwey 
beygesetzten  Nummern,  die  eine,  rechter  Hand  einge¬ 
klammerte,  den  Platz  bezeichnet,  den  ein  solcher  Brief 
in  andern  Ausgaben  einnimmt.  Eine  willkommene  Zu¬ 
gabe  Avird  endlich  für  jeden,  der  die  Beschaffenheit  und 
Schrift  des  Prager  Codex  kennen  zu  lernen  Aviinseht, 
das  der  Ausgabe  am  Schlüsse  des  Bandes  angehängte, 
im  Steindruck  ausgeführte  Fac  simile  seyn,  in  welchem 
ein  ganzer  Brief  des  Piinius,  der  zugleich  griechische 
Stellen  enthält,  und  mehre  einzelne  charakteristische 
Worte  und  Zeichen,  auf  diesem  Codex  mit  der  mög¬ 
lichsten  Genauigkeit  nachgebildet,  erscheinen.  Zu  ih¬ 
rer  Erläuterung  und  Nachweisung  findet  sich  alles  No¬ 
tlüge  auf  der  letzten  Seite  der  Ausgabe  selbst  ange¬ 
geben. 

Von  demselben  Verfasser  und  in  derselben  Ver¬ 
lagshandlung  kam  schon  vor  jenem  Werke  heraus:  Vor¬ 
geschichte  der  Deutschen.  Zur  Ergänzung  der  meisten 
bisher  erschienenen  Bearbeitungen  der  deutschen  Ge- 
schichte.  Obgleich  ausser  den  vom  Plerrn  Verf.  in  der 
Vorrede  genannten  Schriftstellern  neuerlich  Mehre  die 
deutsche  Urgeschichte  behandelt  haben,  so  ist  doch  diese 
kleine  Schrift,  da  sie  auf  sorgfältiges  Quellen -Studium 
sich  gründet  und  unhaltbare  Plypotbesen  vermeidet, 
keinesweges  überflüssig.  Sie  zerfällt  in  9  Abschnitte: 

1)  Ueber  den  Ursprung  des  deutschen  Volks  (aus  Mit¬ 
telasien  unter  Aufiihrung  eines  Man  —  Avenn  anders 
dieser  nicht  den  Mythen  zugehört  und  vielleicht  nicht 
einmal  ein  Individuum  war)  und  dessen  ältesten  Sitz 
in  Europa  (am  östlichen  Gestade  des  baltischen  Meeres); 

2)  Veränderungen,  die  daselbst  mit  ihm  vorgingen.  3) 

Ueber  den  vermuthlichen  ältesten  allgemeinen  Namen 
des  Volkes  (nach  dem  Verf.  Mauen,  d.  i.  Männer)  der 
bald  mit  andern  Worten  zusammengesetzt  wurde ,:  da¬ 
her  Germanen,  Cenomanen  etc.  4)  Weitere  Verände¬ 
rungen,  die  sich  mit  dein  Volke  ergaben.  5)  Besetzung 
des  heutigen  Süddeutschlandes  durch  Celten.  G)  Aelte- 
ste  Beschaffenheit  des  Landes  und  Volkes.  7)  Erobe¬ 
rungen  eines  Theiles  Aron  Gallien  durch  manische  Völ¬ 
kerschaften.  Entstehung  des  allgemeinen  Namens  Ger¬ 
manen  und  Germanien  (wobey  zugleich  die  vielfach 
angefochtene  Stelle  des  Tac.  German.  2  erklärt  wird 
(S.  35).  8)  Ueber  die  Reise -Nachrichten  des  Pytheas 

(S.  4i.  Eine  Berichtigung  dessen,  Avas  Wedel-Jarlsberg 
und  Adelung  darüber  gesagt  haben).  g)  Beschaffenheit 
Germaniens  nach  Pytheas  und  Strabo.  Die  Untersu¬ 
chungen  gehen  überhaupt  bis  auf  die  Zeit  des  Pytheas, 
oder  320  vor  Christo. 

In  Neuhaus  ( bey  Landfrass)  ist  vor  einiger  Zeit 
erschienen:  Muster  redender  Künste  aus  römischen 
Classikern.  Die  Chrestomathie  für  die  zweyte  Huma- 
nitätsclasse  verdeutscht  und  mit  Erläuterungen  verseilen 
von  W.  A.  Swoboda,  Prof.  Erster  Theil :  enthaltend 
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die  Elegien.  Die  erste  Abtheilung  fasst  die  metrische 
Verdeutschung  der  Elegien,  dreyzehn  an  der  Zahl,  in 
sich,  und  zwar  aus  Tibull:  1.  In  armorum  inpentores. 
2.  Ad  Messalinum.  3.  Kota  pro  sanitate.  Aus  Pro- 
perz;  l.  De  Urbe  Roma .  2.  Arethusa  Lycotae.  3.  Ad 

Postumam.  4.  De  pugna  ad  Actlum.  5.  Ad  Paul- 
lum.  Aus  Ovid :  Tristium  Lib.  I.  Eieg.  III.  und  Lib. 
III.  Eleg.  Kill.  Aus  Catull :  In  Mortem  passeris. 
Heroiden  von  Ovid:  l.  Dido  Aeneae.  2.  Hypermnestra 
Lynceo.  Der  Verfasser  liefert  jedes  der  hier  genann¬ 
ten  dichterischen  Stücke  zuerst  in  metrischer  Verdeut¬ 
schung,  und  begleitet  letztere  mit  Erläuterungen,  um 
auf  die  eigenthiimlichen  Schönheiten  des  Urtextes  auf¬ 
merksam  zu  machen  und  die  schwierigsten  Stellen  auf¬ 
zuhellen.  Sowohl  die  Verdeutschung,  als  die  Erläute¬ 
rungen,  zeugen  von  Talent,  Gewandtheit,  gründlicher 
Gelehrsamkeit  und  Fleiss,  obgleich  hier  und  dort  eine 
noch  sorgfältigere  Feile  hätte  angebracht  werden  kön¬ 
nen. 

Da  die  Gesundbrunnen  und  Bader  so  wichtige 
Beyträge  zum  Wohlstände  der  österreichischen  Monar¬ 
chie,  und  zumal  Böhmens,  liefern,  so  sey  es  uns  hier 
vergönnt,  einige  Ansichten  über  Brunnenschriften  auf¬ 
zustellen.  Der  um  die  österreichische  Thermologie 
hochverdiente  Freyherr  von  Cranz  hatte  schon  vor  46 
Jahren  in  der  Vorrede  zu  seinem  noch  jetzt  überaus 
verdienstlichen  Werke  (Gesundbrunnen  der  österreichi¬ 
schen  Monarchie,  Wien  1 777)  die  Vortlieile  der  ein¬ 
heimischen  Mineralquellen  für  die  Staatsbilanz  im  All¬ 
gemeinen,  wie  für  jene  Ortsehaften,  die  denselben 
nahe  liegen,  insbesondere  gezeigt,  und  glaubte  sich 
deshalb  berechtigt,  einige  Maassregeln  vorzuschlagen, 
welche  jene  Gemeinnützigkeit  noch  erhöhen  könnten. 
Die  erste  derselben  ist:  ,,Alle  ausländischen  Mineral¬ 
wässer,  die  in  unsere  Länder  eingeführt  werden,  zu 
verbieten.“  Diese  Maassregel  wäre  daun  allerdings  zu 
empfehlen,  wenn  die  Einfuhr  fremder  Wasser  unge¬ 
wöhnlich  gross  wäre  und  der  Absatz  der  inländischen 
Mineralwasser  darüber  vernachlässigt  würde.  Da  aber 
in  unsern  Zeiten  die  inländischen  Badeorte  immer  zahl¬ 
reicher  von  Fremden  besucht  werden,  und  der  Absatz 
unserer  Heil wasser  nicht  allein  im  Inlande,  sondern 
auch  im  Auslände  von  Jahr  zu  Jahr  grössere  Verbrei¬ 
tung  gewinnt,  so  ist  diese  Vorschrift  gegenwärtig  nicht 
allein  überflüssig,  sondern  sie  würde  das  Ausland  nutz¬ 
los  gegen  Oesterreich  erbittern.  Ueber  die  zweyte  und 
dritte  Maassregel,  die  für  die  ausländischen  Mineral¬ 
wasser  vorgeschlagenen  inländischen  betreffend,  werden 
wir  uns  spater  äussern,  wo  wir  die  einheimischen 
Quellen  nach  ihrer  Identität  mit  den  ausserösterreiclii- 
sehen  betrachten  und  darthun  wollen,  dass  das  öster¬ 
reichische  Kaiserthum  schon  lange  alle  fremde  Mine¬ 
ralwasser  entbehren  könne.  Allerdings  einer  höhern 
Rücksicht  wäre  die  vierte  Regel  über  die  Zeit  und  Art 
des  Füllens,  über  das  Materiale  und  die  Form  der  Ge- 
fässe,  und  über  die  zweckdienlichste  Vcrschliessung  der¬ 
selben.  Selten  aus  Nachlässigkeit,  öfters  aber  aus  Un¬ 
kunde  wird  in  einer  oder  der  andern  Hinsicht  eegen 
die  Zweckmässigkeit  verstossen.  Da  die  Leitung  im- 
sei’er  Sanitäts-Anstalten  schon  so  unendlich  vieles  Er- 
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spriessliche  für  die  Emporbringung  und  Vervollkomm¬ 
nung  unserer  Gesundbrunnen  und  Badeanstalten  ge¬ 
wirkt  hat ,  so  hegen  wir  die  zuversichtlichste  Hoffnung, 
dass  dieselbe  auch  da  mit  einer  verbindenden  Anord¬ 
nung  eintreten  werde,  wo  Privatinteressen  die  Wir¬ 
kungen  so  vortrefflicher  Gaben  der  Natur  zu  schmä¬ 
lern  befürchten  lassen.  Auch  die  sechste  dieser  Maass- 
regcln  wäre  mit  einiger  Mefdification  nicht  unanwend¬ 
bar:  zu  verordnen,  dass  man  allezeit  für  eine  verdor¬ 
bene  Flasche  eine  andere  gute  darreiche,  und  dass  die 
bis  zur  Winterszeit  übrig  gebliebenen  Flaschen  um  das 
halbe  Geld  verkauft,  jene  aber,  welche  noch  im  Friih- 
linge  übrig  sind,  ausgeleert,  oder  den  Armen  gegeben 
werden ,  und  diess  bey  Strafe.  Wenn  die  Menge 
und  Mannigfaltigkeit  der  Mineralquellen  in  dem  öster¬ 
reichischen  Kaiser thurn  den  Naturforscher  und  Arzt  in 
Erstaunen  setzt,  so  hatten  die  ersten  zwey  Decennien, 
des  igten  Jahrhunderts  das  Verdienst  theils  durch  che¬ 
mische  Analysen  der  vorhandenen  Quellen,  theils  durch 
umfassende  naturhistorische  und  topographische  Be¬ 
schreibungen  der  Brunnen  und  Badeanstalten  die  öster¬ 
reichischen  Heilquellen  der  grösseren  Zugänglichkeit  und 
Popularität  näher  gebracht  zu  haben.  Zwar  besitzt  die 
Monarchie  noch  kein  so  ^umfassendes  Werk,  wie 
Deutschland  an  den  Bädern  und  Heilbrunnen  des  Dr. 
Mosch  (Leipzig,  Brockliaus  1819,  2  Theile) ,  aber  ein¬ 
zelne  Gesundbrunnen  haben  eben  so  vortreffliche  Ana¬ 
lysen,  als  gelungene  Schilderungen  aufzuweisen,  die 
bey  einem  Gesammtwcrke  über  die  österreichischen 
Heilquellen  und  Badeörler  als  brauchbare  Materialien 
dienen  könnten.  Unter  den  Ländern  des  österreichi¬ 
schen  Kaiserthums  steht  Böhmen  nicht  allein  an  Man¬ 
nigfaltigkeit,  sondern  auch  an  genauer  Kenntniss  seiner 
Mineralquellen  oben  an.  Wer  kennt  nicht  das  alfbe- 
rühinte  Carlsbad,  das  wi rk ungs reiche  Teplitz,  den  lieb¬ 
lichen  Franzensbrunnen ,  das  trotz  seiner  Jugend  vor¬ 
treffliche  Marienbad?  Welchem  Oesterreicher  ist  Bi- 
lin,  Saidschütz  und  Sedlitz,  Liebwerda,  Sternberg, 
Giessliübel  etc.  unbekannt?  Die  meisten  dieser  Quellen 
danken  die  bestimmtere  Bekannt werdüns  ihrer  Bestand- 
theile  und  Wirkungsfähigkeiten  den  Analysen  und  Be¬ 
schreibungen  des  um  die  Naturkunde  hochverdienten 
Herrn  Bergrathes  lteuss  in  Bilin,  der  für  die  Heilquel¬ 
len  Böhmens  allein  mehr  gethan  hat,  als  sonst  manche 
Akademie  der  Wissenschaften  für  ihr  Land  zu  thxui 
nicht  vermochte. 

Es  sey  uns  hier  noch  gestattet,  eine  Brunnen¬ 
schrift  zu  erwähnen,  welche  nie  genug  bekannt  wer¬ 
den  kann ,  nämlich :  Das  Marienbad  bey  Auschowitz 
auf  der  Herrschaft  Tepl ,  physikalisch  -  chemisch  und 
inedicinisch  geprüft  und  dargestellt  von  Franz  Ambross 
B.cuss,  k.  k.  Bergrath,  der  Philosophie  und  Medicin 
Doctor,  der  k.  k.  Landwirthschaftsgesellschaft  zu  Wien, 
der  k.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  der 
Gesellschaft  naturforscheuder  Freunde  zu  Berlin,  der 
Plalle’schen  naturforschenden  Gesellschaft,  der  Oberlau¬ 
sitzer  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Mitgliede;  der 
naturforschenden  und  mineralogischen  Gesellschaft  zu 
Jena  Ehrenmitgliede,  der  k.  grossbritannischen  Gesell¬ 
schaft  der  Wissenschaften  zu  Göttiugen  Corresponden- 
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ten  (Prag  bey  Gottlieb  Haase).  Das  vorliegende  Werk¬ 
eben  dankt  dem  sein  interessantes  Böhme»  wie  ein 
liebender  Vater  umfangenden  Oberstburggrafen  sein  Ent¬ 
stehen.  Hr.  R.  war  abgeordnet,  die  Quellen  des  Ma¬ 
rienbades  zu  untersuchen,  woselbst  man  den  dein  Drie- 
burger  und  Pyrmonter  Wasser  ähnlichen  Ambrosianer- 
Brunnen:  die  dem  Franzensbrunnen  ähnliche  Carolinen¬ 
quelle ,  den  Kreuzbrunnen  (kalten  Carlsbader  Sprudel), 
das  Teplitz  und  Baden  ähnliche  Marienbad ,  und  end¬ 
lich  die  in  der  ganzen  Monarchie  einzig  und  allein  hier 
vorgerichteten  Gas-  oder  Euftbäder  finde,  ohne  der 
Kollowratsquelle  zu  erwähnen,  deren  Wasserreichthum 
ausserordentlich  ist,  und  die,  als  Seine  Majestät  der 
Kaiser  Marienbad  besuchten,  neuerdings  analysirt  wor¬ 
den  ist.  Der  Zusammenfluss  der  verschiedenartigsten 
Heilmittel  macht  also  Marienbad  zu  dem  seltenen  Win¬ 
kel  Böhmens,  der  seinen  ungewöhnlichen  ltuf  in  vol¬ 
lem  Maasse  verdient,  und  mit  dem  kein  anderer  Bade¬ 
ort  der  Monarchie  bis  jetzt  verglichen  werden  kann. 
Eine  topographische  Beschreibung  der  Stiftsherrschaft 
Tepl  bildet  den  Eingang  dieses  Werkchens,  worauf  die 
Betrachtung  der  Mineral-  und  Gasquellen  folgt,  die 
sich  auf  dieser  Herrschaft  vorfinden  und  deren  Zahl 
über  6o  ist.  Nun  folgt  die  Geschichte  der  Auschowi- 
tzer  Quellen,  die  man  zuerst  in  Stransky’s  Staat  von 
Böhmen  genannt  antrifft.  Etwas  störend  folgt  nun  die 
Literatur  von  Marienbad.  Naturhistorische  Nachrich¬ 
ten  über  den  Bestand ,  die  physischen  Eigenschaften, 
die  Temperatur,  das  Gewicht  der  Quellen  bilden  die 
Fortsetzung,  woran  sich  die  Untersuchungen  der  Quel¬ 
len  durch  Reagentien ,  durch  Abdampfung,  durch  Ana- 
lysirung  der  Rückstände,  die  Bestimmung  des  darin 
enthaltenen  Gases  und  die  Vergleichung  mit  andern 
Mineralquellen  reihen.  Weder  hier  bey  den  Trink¬ 
quellen,  noch  später  bey  dem  Marienbade,  können  wir 
aus  Autopsie  den  Werth  seiner  Analyse  beurtheilen, 
doch  nach  der  gewohnten  Genauigkeit  und  scharfsich¬ 
tigen  Behandlungsart,  nach  der  vielfältigen  Uebung  und 
nach  dem  allgemeinen  Zutrauen,  das  sich  der  Hr.  Vf. 
durch  so  viele  Analysen  böhmischer  Fleilquellen  erwor¬ 
ben  hat,  zu  schliessen ,  wird  auch  die  Analyse  der 
Marienbader  Quellen  nicht  von  seinen  frühem  abwei¬ 
chen.  Die  Heilkräfte  der  Trinkquellen  behandelt  FIr. 
B.  R.  Reuss  von  S.  123  —  i52  theils  nach  pathologi¬ 
schen,  theils  nach  den  Erfahrungen  des  Badearztes, 
Hofrathes  Nehr.  Aehnliclies  ist  der  Fall  bey  dem  Ma¬ 
rienbade,  und  bey  den  Schlamm-  und  Gasbaclern  sind 
die  Erfahrungen  der  Franzosen,  Engländer  und  Nieder¬ 
länder  zu  Hülfe  genommen.  Die  gegenwärtige  Einrich¬ 
tung  der  Bäder  ist  nicht  mehr  ganz  so ,  wie  sie  hier 
S.  2i3  u.  f.  beschrieben  ist,  am  allerwenigsten  aber 
die  Gasbader,  die  noch  gar  nicht  bestanden,  als  Hr.  B. 
R.  Reuss  dieses  Werk  bearbeitete.  Am  mindesten  hat 
uns  die  Rade-Diätetik  gefallen.  Es  sind  hier  aus  Neu- 
beck’s  Gesundbrunnen ,  aus  Savanarola’s  und  Ruland’s 
W  erken  einzelne  Strophen  zusammengestellt,  die  in 
diesem  wissenschaftlichen  Werke  sich  gar  wunderlich 
ausnehmen.  "Wäre  es  nicht  besser  gewesen,  die  Rade- 
Diätetik  den  Curgästen  in  schlichter  Prosa  ans  Herz  zu 
legen?  Wer  wissen  will,  was  er  im  Bade  zu  tliun 


oder  zu  lassen  hat,  verlangt  weder  nach  Versen,  noch 
nach  Reimen.  Uebrigens  müssen  wir  gestehen ,  dass 
dieses  Werk  als  das  Product  eines  einsichtsvollen,  um¬ 
sichtigen  und  kenntnissreichen  Krenologen  in  wissen¬ 
schaftlicher  Hinsicht  vor  vielen  neuern  Badeschriften 
einen  Vorzug  verdiene,  und  als  ein  neuer  Zweig  in 
dem  Kranze  der  Verdienste  des  Hrn.  B.  R.  Reuss  pi äu¬ 
ge,  die  sich  dieser  wackere  Gelehrte  um  die  Wissen¬ 
schaft  und  um  das  Vaterland  erworben  hat. 


Ankündigungen. 

In  meinem  Verlege  ist  so  eben  erschienen  und 
durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  bekommen : 

Die  Kunst ,  Seelen  im  Beichtstühle  zu  helehren  und  zu 
rühren.  Von  dem  Verfasser  der  Kunst:  das  Herz 
auf  der  Kanzel  zu  rühren.  A.  d.  Franz,  übersetzt. 
2  Theile.  2te  Auflage.  8.  Preis  1  Thlr.  8  Gr.  od. 
2  Fl.  rhein. 

Der  wichtige  Gegenstand,  welcher  in  dieser  Schrift 
mit  einer  Umsicht  und  Gründlichkeit  abgehandelt  ist, 
veranlasste  mich,  den  Druck  dieser  zweyten  Auflage  zu 
beginnen,  da  die  Nachfrage  nach  diesem  seit  einiger 
Zeit  nicht  zu  habenden  Artikel  nicht  unbedeutend  war. 
Namentlich  den  jungen  Beichtvätern  werden  diese  ver¬ 
schiedenen  Belehrungen,  Vorstellungen  und  Ermahnun¬ 
gen,  welche  sie  in  diesem  Werke  finden,  sehr  ange¬ 
nehm  sejm,  und  sic  werden  durch  dasselbe  ohne  grosse 
Mühe  in  den  Stand  gesetzt,  ihr  Amt  mit  Nutzen  zu 
verwalten,  d.  h.  sie  werden  das  Heil  der  Seelen  beför¬ 
dern  und  sich  ihrer  heiligen  und  wichtigen  Amtspflicht 
nach  dem  Wunsche  der  Kirche  entledigen. 

Bamberg,  im  April  1824. 

Willi.  Ludw.  TV esche. 


Bey  uns  ist  neu  erschienen  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Meineche,  J.L.G.,  Lehrhuch  der  Mineralogie ,  mit  Be¬ 
ziehung  auf  Technologie  und  Geographie.  2te  durch¬ 
aus  umgearbeitete,  mit  4  Kupfertaf.  vermehrte  Auf¬ 
lage  von  E.  F.  Gcrmar.  8.  1824.  Preis  1  Thlr. 

Dieses  Buch  hat  durch  die  Bearbeitung  des  Herrn 
Professor  Germar  eine  ganz  umgeändertc  und,  wie  wir 
hoffen  dürfen,  bessere  Gestalt  erhalten.  Daher  fodern 
wir  die  resp.  Lehrer,  welche  die  erste  Auflage  bey  ih¬ 
rem  Unterrichte  bisher  zum  Grunde  gelegt  haben ,  auf, 
die  neue  durch  ihre  resp.  Buchbandlungen  zu  ihrem 
Privatgebrauche  von  uns  unentgeltlich  abfordern  zu 
lassen. 

Hemmerde  und  Schwetsehke , 
Buchhändler  in  Halle. 
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W  eltwei  sheit. 

Ein  Wort  über  den  Ausdruck  gesunde  Vernunft 
in  Wissenschaft ,  Philosophie  und  Religion  bey 
Gelegenheit  des  anzuzeigenden  Buchs: 

Lehrgebäude  der  allgemeinen  Wahrheit  nach  der 
gesunden  Vernunft.  V  on  Friedrich  Li  nh  tn  ei  er , 
Prediger  zu  Valdorf  in  der  Grafschaft  Ravensberg.  Erster 
Theil ,  welcher  eine  Ontologie  und  Kosmologie 
enthält.  Zweyte,  stark  vermehrte  Auflage.  Biele¬ 
feld,  bey  August  Helmich,  1821.  196  S.  Vorrede 

XLVIli.  Zweyter  Theil ,  welcher  die  Anthro¬ 
pologie  enthält.  Leipzig,  im  Magazin  für  Industrie 
und  Literatur,  1823.  3 10  S.  Inhalt  VIII.  Dritter 
Theil,  welcher  die  Sittenlehre  enthält.  Leipzig, 
im  Magazin  für  Industrie  und  Literatur,  1824. 
24o  S.  Vorrede  und  Inhalt  XVI.  S.  (Preis  aller 
3  Theile  2  Thlr.  18  Gr.) 

Die  gewöhnliche  Rubrik  Philosophie  musste,  um 
dieses  Werk  anzuzeigen,  nach  der  alten  Ver¬ 
deutschung,  in  PV eit  Weisheit  verwandelt  werden. 
Denn  seinem  Verf.  ist  das  Wort  Philosophie  zu 
subjectiv  und  zu  gleichbedeutend  mit  dem  Idealis¬ 
mus  in  unsern  Tagen,  (Vorrede  XXV.)  als  dass  er 
es  auf  sein  Lehrgebäude  angewendet  wissen  wollte, 
dessen  Fenster  eben  gar  nicht  mehr  auf  das  Gebiet 
des  lieben  Ichs ,  als  Real-  oder  Erkenntnissprinzips 
herausgehn,  sondern  (um  den  allerdings  vom  Verf. 
richtig  gefühlten  Uebertreibungen  aller Ichphilo sophie 
leider  das  schnurgerade  Extrem  entgegenzusetzen) 
auf  den  Weltraum,  weswegen  denn  dieses  neue  Lehr¬ 
gebäude  unter  die  Rubrik  Welt  Weisheit  im  eigentlich¬ 
sten  Sinne  gehört.  Auch  denkt  er  nicht,  dass  man  ihm 
seinen  Titel,  als  anmassend,  verüblen  werde.  „Die  in 
gegenwärtiger  Schrift  vorgetragenen  Lehrsätze ,  (sagt 
er  Vorrede  XXVIII.)  enthalten  völlige  Gewissheit. 
Ich  denke  nicht,  dass  jemand  in  Abrede  seyn  werde, 
Grösse,  Gestalt,  Bewegung  u.  s.  w.  seyen  die  ersten 
Gründe  der  ganzen  Natur.“ 

Ob  nun  wohl  der  Verf.  dieses,  in  seiner  Rich¬ 
tung  Aufmerksamkeit  verdienenden ,  und  als  ein 
wunderliches  Zeichen  unseres  in  Absicht  auf  Wissen¬ 
schaft  und  Kirche  chaotisch  aufgewählten  Zeitalters, 
genauer  zu  betrachtenden  Buches,  in  der  an  den  naivsten 
Bekenntnissen  reichen  Vorrede  (gewissermassen  der 

Erster  Band. 


Rousseauischen  Profession  de  foi  du  vicaire  Sa- 
voyard  in  der  Form  ähnlich)  sich  uns  als  einen 
philosophischen  Autodidakten,  oder  Selbstdenker 
darstellt,  dem  eine  genauere  Kennlniss  der  philo¬ 
sophischen  Literatur  eben  so  wohl  durch  Verhält¬ 
nisse,  als  eigene  Wahl  unmöglich  geworden;  so 
zeigt  er  doch  überall  unwillkühriich  in  seinen  ge¬ 
legentlichen  Urtheilen  über  Philosophen  z.  B.  Kant, 
von  dem  er  bedauert,  dass  ihm  der  Umgang  mit 
der  holden  Natur  (ein  sehr  unbestimmter  Begriff) 
abgegangen,  (Vorrede  S.  XXXIII.)  über  Wolf, 
(ebend.  S.  XXIV.)  dessen  Theologie  er  dauernde 
Gültigkeit  zutraut  (so  wenig  sie  mit  diesem  neuen 
System  übereinslimmen  mag),  über  die  Scholastiker, 
manche  alte  Philosophen  u.  s.  w. :  er  sey  in  der 
Geschichte  derjenigen  Wissenschaft  bewandert,  die 
man  übereingekommen  ist,  Philosophie  zu  nennen. 
Darum  ist  es  denn  allerdings  zu  verwundern,  wie 
es  ihm  entgangen  seyn  kann,  dass  Philosophen, 
als  z.  B.  Zeno  den  hier  als  unerschütterlich  auf¬ 
gestellten  Urbegriff  und  Lehrsatz  der  Bewegung 
geläugnet  haben,  und  dass  selbst  Kants  transcen- 
dentaler  Idealismus  alle  mathematischen  Zeit-  und 
Raumbegriffe  in  die  Welt  der  Erscheinungen  ver¬ 
weist.  In  einem  Lehrgebäude  allgemeiner  Ver- 
nunftwahrheit ,  das  der  Verf.  verspricht,  muss  es 
daher  allerdings  noch  gar  sehr  problematisch  seyn, 
ob  die  Kategorien  der  Materie,  welche  er  aufstellt, 
Wahrheit  für  alle  Geister  in  allen  Verhältnissen, 
wie  er  S.  173.  i.  Th.  behauptet  hat,  begründen. 
Denn  die  Metaphysiker,  Ontologen ,  Kosmologen, 
(alles  Namen,  denen  er  nicht  so  abhold  ist,  als 
dem  Namen  der  Philosophie)  wollen  ja  eben  einen 
Standpunkt  absoluter  Wahrheit  über  die  erschei¬ 
nende  Natur  hinaus;  und  möchte  ihre  Aufgabe  auch 
so  unauflösbar  seyn ,  als  Sceptiker  und  Kritiker 
meinen,  so  steht  sie  doch,  als  Gränzbegriff  in 
ihrer  Höhe  fest  genug  da,  um  alle  niedern  relativen 
Standpunkte,  welche  man  für  allgemein  gültig  aus¬ 
geben  will,  als  beschränkt  darzustellen,  und  unter 
solche  relative  Standpunkte  gehört  auch  die  Sinnen¬ 
weltsphilosophie  unseres  Verf.  Wollte  man  aber 
endlich  ihm  es  auch  zugeben,  dass  selbige  der 
höchstmögliche  Standpunkt  sey,  so  wäre  es  doch 
immer  für  ihn  gerathener  gewesen,  sein  in  der  Haupt¬ 
sache  für  ihn  unerschütterliches  Lehrgebäude  einen 
Versuch  zu  nennen ,  (Vorr.  S.  XXVIII.)  wie  ihm 
anfangs  einkam.  Denn  was  die  systematische  Auf¬ 
führung  (Construction)  eines  solchen  Lehrgebäudes 
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betritt,  welche  mau  auch  eigent  ich  wissenschaftlich 
unter  dem  Ausdruck  Lehrgebäude  versteht,  so 
bleibt  selbige  immer  noch  Versuch ,  den  einen  Be¬ 
griff  zum  Eckstein  und  Grundstein,  die  andern  zu 
den  verschiedenen  Stockwerkmauern  zu  machen, 
könnte  man  sich  auch  Euklidischer  Gewissheit  in 
der  Hauptsache  rühmen.  Und  von  Euklid  bis  zu 
Kästner  hat  kein  Mathematiker,  so  steif  er  an  die 
ausgemachte  Wahrheit  seiner  Wissenschaft  glauben 
mochte,  sich  völliger  Gewissheit  in  Absicht  auf  die 
vorgetragenen  Lehrsätze  gerühmt,  sondern  höchstens 
auf  ihre  Gegenstände,  nemlich  von  denen  man 
eigentlich  noch  nicht  sagen  kann,  dass  sie  wirklich 
darin  enthalten  sind,  nur  dass  sie  betrachtet  werden. 
Ja,  sollten  auch  zuweilen  Mathematiker  aufgeblasen 
genug  seyn,  ihre  vorgetragenen  Lehrsätze  für  eben 
so  gewiss  zu  halten,  als  die  mathematische  Methode 
selbst,  nach  deren  Ideale ,  und  wiederum  diese  ma¬ 
thematische  Lehrmethode  für  eben  so  gewiss,  als 
man  übereingekommen  ist,  ihren  Gegenstand,  die 
ursprünglichen  mathematischen  .Anschauungen ,  ob- 
jectiv  für  alle  Menschen  zu  finden;  so  würden  sie 
mit  diesem  Stolze  am  wenigsten,  einem  Philosophen 
gegenüber,  auskommen ,  es  möchte  derselbe  ein 
Ichphilosoph  (Idealist)  oder  ein  Weltphilosoph  (Kos- 
molog)  seyn.  Mancher  Mathematiker  rühmte  sich 
so  vielleicht  schon  des  Lehrsatzes  „zwey  einem 
dritten  gleiche  Dinge  seyen  untereinander  selbst 
gleich,“  als  völlig  gewiss,  auch  ausserhalb  den  Mauern 
seiner  Grössenlehre»,  d.  h.  der  Philosophie  gegen¬ 
über,  und  musste  alsdann  bey  der  naiven  Frage 
manches  Philosophen  verstummen,  ob  es  denn  über¬ 
haupt  zwey  Dinge  gebe?  Eben  so  unerwartet  muss 
nun,  nach  obiger  Stelle  seiner  Vorrede,  unserm 
Verf.  die  Querfrage  kommen,  die,  laut  Zeugniss 
der  philosophischen  Geschichte,  oft  aufgeworfen 
worden,  ob  es  überhaupt  eine  Bewegung  gebe? 
eine  Frage,  welche  die  erträumte  Gewissheit  seines 
ganzen  kosmologischen  Lehrgebäudes  wie  ein  Kar¬ 
tenhaus  umzublasen  scheint,  und  nicht  blos  von 
Idealisten  in  jedem  Sinne  dieses  Worts,  die  subjectiv 
aus  dem  Ich  oder  Erkenntnissvermögen  heraus  phi- 
losophiren,  gethan  werden  kann,  sondern  sogar  von 
Kosmologen  in  seinem  Sinne.  Jene  Idealisten  hält 
er  einmal  für  eine  perduta  gente ,  um  mit  Dante 
zu  sprechen,  und  sagt  (Vorrede  bis  S.  IX.)  manches 
treffende  über  sie,  deren  Akten  er  mit  Kant  (warum 
nicht  mit  Fichte?)  für  geschlossen  glaubt.  Auch 
perhorrescirt  er  sie  völlig  als  Richter  über  sein 
System.  Allein  auch  objectiv  dogmatisirende  IV elt- 
philo'sophen  oder  Kosmologen  sind  gar  häufig  auf 
den  Gedanken  gerathen,  dass  der  Begriff  de r  Bewe¬ 
gung  nicht  als  Urgrund  der  Naturerscheinungen 
angenommen  werden  könne,  weil  er,  ohne  Nach¬ 
weisung  eines  absoluten  Orts,  im  Absoluten ,  wie 
jeder  Verhältnissschein ,  verschwinde.  Und  so  hat 
unser  Verfasser  seiner  in  vielen  Stücken  consequent 
durchgeführten  Sinnenphilosophie ,  wie  es  scheint, 
damit  den  ganzen  Handel  verdorben,  dass  er  ein 


Lehrgebäude  allgemeiner  Wahrheit  verheisst.  Ein 
gründlicher  Mathematiker,  wie  Newton,  lässt  sich 
seine  ersten  Constrüctionsmittel,  Cirkel  Linie, 
Punkte  in  der  Mehrzahl,  als  Postulate,  zugeben’ 
und  zwingt  uns  alsdann,  dass  wir  seinen  Sphären¬ 
tanz  methodisch  mitmachen  müssen.  Er  macht  also 
keinen  Anspruch  auf  allgemeine ,  sondern  auf  be¬ 
schränkte,  hypothetische  Wahrheit. —  Uud  so  hätte 
es  unser  Verf.  auch  machen,  und  sich  die  Kate¬ 
gorien  seiner  Materie  (die  er  allen  Geistern  auf¬ 
dringt,  d.  h.  dass  sie  selbige  nicht  als  particuläre 
niedere,  sondern  als  höchste  Wahrheit  ei'kennen 
sollen)  erst  zugeben  lassen  oder  postuliren  müssen, 
um  nach  diesen  Voraussetzungen  eine  plausible 
Welterklärung  zu  Stande  zu  bringen.  Nun  hilft 
sich  zwar  unser  Verf.  bey  seiner,  durch  den  Titel 
vollkommen  klar  und  richtig,  als  unrichtig  ausge- 
sproclinen  Tendenz  damit',  dass  er  diesem  seinem 
Lehrgebäuclelallgemeiner  Wahrheit,  die  alle  popu¬ 
lär- philosophische  Willenserklärungen  aufrecht  er¬ 
haltende  heilsame  Clciusul,  jene  clausulcun  salutarem 
aller  sinnlichen  Denkart:  ,,nach  der  gesunden  Ver¬ 
nunft  A  hinzufügt.  Allein  damit  durfte  doch  wohl 
noch  weit  weniger  gesagt  seyn,  als  mit  der  reinen 
Vernunft  des  Kantischen  Idealismus ,  welchen  der 
Verf.  so  sehr  in  Zweifel  zieht.  Diese  reine  Ver¬ 
nunft  kann  ein  empirischer  Philosoph  wie  Locke 
läugnen.  Sie  sagt  aber  doch  wenigstens  einen  Be¬ 
griff  aus,’  wodurch  sich  Eine  Denkart  von  einer 
Andern,  nemlich  in  dem  Merkmale:  a  priori,  un¬ 
terscheidet.  Der  Ausdx-uck  gesunde  Vernunft  da¬ 
gegen  ist  ein  Schiboleth,  das  jede  philosophische  Par- 
tey  gebrauchen  kann,  welche  die  gute  Absicht  hat, 
alles,  was  ihr  widerspricht,  fürs  Tollhaus  reif  zu 
finden.  Bey  allen,  auch  nicht  philosophischen  Strei¬ 
tigkeiten,  wird  bekanntlich  oft  an  die  gesunde  Ver¬ 
nunft  appellirt,  welche  die  gegenseitige  Meinung 
für  ungesund,  oder  verrückt  erklären  soll,  ohne 
dass  die  Existenz  dieses  Gerichtshofs  nachgewiesen, 
oder  anders  als  höchstens  nach  der  Stimmenmehr¬ 
heit  und  Convenienz  der  Menschengesellschaft  im 
Durchschnitte  bestimmt  werden  kann.  Die  gesunde 
Vernunft  drückt  also  gar  keine  bestimmbare  Ansicht 
aus ,  wo  von  wissenschaftlichen  Meinungen  die 
Rede  ist.  Und  wenn  man  auch  in  der  Menschen¬ 
gesellschaft  es  sich  mit  Recht  herausnehmen  würde, 
einem  Menschen,  der  in  Handel  und  Wandel  nicht 
clrey  zählen  könnte,  als  blödsinnig  einen  Vormund 
zu  setzen,  oder  einen  andern,  der  sich  auf  den 
Boden  legte  und  nicht  mehr  gehn,  stehn,  oder  aus- 
weichen  wollte,  als  geisteskrank  zu  behandeln,  so 
kann  in  dem  Beiche  der  W issenschaften  doch  ein 
solcher  Mathematiker,  wie  wir  oben  ihn  schilderten, 
seinen,  die  Mehrheit  der  Dinge  bezweifelnden  Geg¬ 
ner  noch  gar  nicht  im  Namen  der  gesunden  Ver¬ 
nunft  dadurch  widerlegen,  dass  er  etwa  die  drey 
Finger  emporhebt,  und  eben  so  wenig  war  der 
Spaziergang  des  Cynikers  in  dem  Hörsaale  um  das 
das  Katheder  herum,  wo  Zeno,  oder  nach  Bayle, 
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ein  anderer  Philosoph  die  Bewegung  läugnete,  eine 
Widerlegung  aus  dem  Gesichtspunkte  der  gesunden 
Vernunft,  sondern  nur  ein  halb  witziger  Einfall,  und 
Bayle  (art.  Zeno)  nennt  solche  sinnliche  Widerle¬ 
gungen  mit  Recht  eine  ignorationem  elenchi,  ja  ein 
grösseres  Sophisma,  als  oft  die  wissenschaftliche  Be¬ 
hauptung,  die  sie  widerlegen  sollen,  seyn  mag. 
Wie  oft  ist  dem  guten  Copernikus  seine  Behauptung 
von  dem  Laufen  der  Erde  um  die  Sonne  aus  dem 
Gesichtspunkt  einer  solchen  gesundet z  Vernunft 
widerlegt  worden.  Jeder  tiefere  wissenschaftliche 
Erfinder  hat  diese  gesunde  Vernunft  der  sinnlichen 
Denkart  natürlich  lange  Zeit  zum  Feinde.  —  Wie 
lauge  hat  die  theoretische  Astronomie  also  diese 
gesunde  Vernunft  bekämpfen  müssen,  ehe  es  ihr 
gelingen  konnte,  die  Ansichten  des  sinnlichen  Scheins 
zu  verdrängen.  —  Und  wie  lange  wird  erst  die  Phi¬ 
losophie,  die  sich  einmal  genöthigt  sieht,  etwas  über 
alle  sinnliche  Erscheinung  hinaus  liegendes  voraus¬ 
zusetzen,  noch  Zeit  brauchen,  dieser  gesunden  Ver¬ 
nunft  zu  erweisen,  dass  der  Fehler  eben  an  der 
letzteren  liegt,  nemlich  mit  den  Begriffen  sinnlicher 
Verhältnisse,  doch  absolut  und  allgemein  philoso- 
johiren  zu  wollen,  wie,  laut  dem  Titel,  unser  Verf. 
in  seinem  Lehrgebäude.  Da  diese  gesunde  Vernunft 
durchaus  auch  nicht  die  Ahnung  von  der  Möglich¬ 
keit  einer  andern  oder  hohem  Weltansicht  hat, 
als  ihr  der  Inbegriff  sinnlicher  Erscheinungen  bie¬ 
tet,  so  will  sie  IVissenschaft ,  Philosophie  und 
Religion  in  diesen  Inbegriff  gewaltsam  herabziehn, 
und  alle  ihre  Einwürfe  gegen  Wahrheiten,  die  aus 
einem  vorausgesetzt  absoluten  Standpunkte  behauptet 
werden,  sind  Einwürfe  aus  einem  relativen  Stand¬ 
punkte,  wo  man  sich  auch  für  absolut  hält,  und 
dieses  nicht  etwa  blos  voraus  setzt,  sondern,  wie 
unser  Hr.  Verf.  z.  B.  mit  völliger  Gewissheit  be¬ 
hauptet,  so^  dass  einem  solchen  Lehrgebäude  der 
gesunden  Vernunft  gegenüber  natürlich  nur  noch 
das  Irrenhaus  liegt.  Daher  widerlegt  diese  gesunde 
Vernunft ,  wie  Bayle  in  obigem  Beyspiele  trefflich 
zeigt,  alles  mit  ihrer  ignoratione  elenchi.  Auf  jede 
Stimme,  die  aus  einer  hohem  Welt  der  Wahrheit, 
in  Wissenschaft,  Philosophie  und  Religion  zu  er¬ 
schallen  scheint,  antwortet  sie  mit  Gedanken  aus 
ihrer  Scheinwelt ,  die  sie  aber  für  die  höchste 
nimmt,  gerade  wie  die  Juden  auf  die  Rede  Christi: 
Ehe  denn  Abraham  war,  bin  ich,  antworteten:  du 
bist  noch  nicht  fünfzig  Jahr.  —  Es  ist  merkwürdig, 
dass  Kant ,  der  dem  Sinne  seines  Werkes  nach, 
das  höhere  Land  der  (V ahrheit  wenigstens  als 
Gränzbegriff  vor  allen  Anmassungen  jeder  Art  von 
speculirender  Menschenvernunft  zu  retten  hatte, 
leider  dem  Sinne  seiner  Zeit  nach,  seine  besten 
Waffen  allein  gegen  die  metaphysische  Theologie 
und  überhaupt  gegen  die  metaphysischen  spiritua- 
listischen  und  dualistischen  Systeme,  kehrte  $  da¬ 
gegen  dem  sinnlichbeschränkten  Menschenverstände 
seine  philosophischen  Anmassungen  so  ziemlich  hin¬ 
gehen  liess.  Dieser,  der  mit  seinen  Maulwurfs¬ 


augen  und  seiner  engen  Brust  und  seinem  chinesi¬ 
schen  Plattkopfe  sich  den  ßeynamen  gesunde  Ver¬ 
nunft  gerade  so  rechtmässig,  nur  noch  mit  mehr 
Anmassung,  als  mancher  Eroberer  sich  den  Grossen 
oder  Vielgeliebten  nennen  lässt,  für  alle  Zeiten, 
mit  Zujauchzen  der  Menschenmenge,  beygelegt  hat, 
setzte  sich  also,  wenn  auch  nicht  auf  den  Thron 
der  absoluten  Wahrheit,  dennoch  in  dem  Anselm 
der  öffentlichen  Meinung  fest,  die  auch  schon  ein 
Jahrhundert  lang  zu  dem  Ende  in  England,  Frank¬ 
reich  und  Deutschland  bearbeitet  war.  Und  wenn 
man  jetzt  Ursache  hat,  freylich  aus  verschiedenen 
Gesichtspunkten  über  Aberglauben,  und  neu  ein¬ 
brechende  Nacht  der  Schwärmerey  Klage  zu  führen, 
so  dürfte  das  unmassgeblich  nur  Reaction  seyn, 
weil  jene  gesunde  Vernunft  gar  zu  viel  Licht  in 
die  IV  eltlaterne  gebracht  hatte,  so,  dass  die  lieben 
Weltkinder  vor  der  empirischen  Weisheit,  in 
Wissenschaft,.  Philosophie  und  Religion  ganz  ge¬ 
blendet  worden  waren.  In  der  IVissenschaft  erst¬ 
lich  liess  jene  gesunde  Vernunft  jede  allgemeine, 
aber  noch  nicht  klar  gewordene  Ansicht,  die  auf 
neue  Combinationen  und  Entdeckungen  führen 
konnte,  und  späterhin  oft  ihre  Ahnungen  durch 
hiuzukommende  sinnliche  Beweise  auch  wirklich 
rechtlertigte ,  als  Ketzerey  und  Tollhäuslerey  ver¬ 
folgen,  damit  ja  der  bequeme  Schlendrian  und  die 
Halbtheorie  der  ganz  im  Klaren  sich  befindenden 
Empiriker  nicht  gestört  würde,  die  ja  schon  cius- 
studirt  haben  wollten,  und  auch  bey  Verwaltung 
ihrer  gelehrten  Professionen,  im  Staate,  wo  für 
jedes  Verhältniss  immer  ein  gemachter  Mann  pro 
forma  postulirt  wird ,  billiger  Weise  keine  Zeit 
linden  konnten,  wie  jener  alte  Philosoph  unter  immer 
neuen  Studien  grau  zu  werden.  Denn  bey  den 
gelehrten  Handwerken ,  welche  die  bürgerliche,  re¬ 
ligiöse  und  literarische  Menschengesellschaft  einmal 
bedarf,  ist  es  eben  nach  dem  Criminalcoclex  der 
gesunden  Vernunft  eine  des  Scheiterhaufens  würdige 
Ketzerey,  eine  zur  Einsperrung  oder  Exportatiou 
qualifizirende  Tollhäuslerey  mehr  zu  sehn,  und 
höher  stehn  zu  wollen,  als  das  flandwerk,  oder 
zu  behaupten,  dass  der  gelehrte  Wortkram,  mit 
dem  das  Handwerk,  da  Worte  gleich  Münzen  gel¬ 
ten,  ein  halbes  Jahrhundert  sich  befriedigt,  Unsinn, 
und  der  hergebrachte  Schlendrian  im  Amtsverfahren 
Unheil  sey.  Und  gerade  der  Mangel  an  Achtung, 
das  vornehme  und  weltkluge  Stillschweigen  oder 
Achselzucken,  mit  dem  das  gelehrte  Handwerk  im 
Namen  der  gesunden  Vernunft  (besser  im  Namen 
der  Staatsraison)  jede  Abweichung  von  dem  her¬ 
gebrachten  oder  Mode  gewordenen  wissenschaftlichen 
Gange,  behandelt  und  zu  unterdrücken  sucht,  reizte  in 
den  neuern  Zeiten  die  Schwindelköpfe,  durch  stets 
eingeworfene  wissenschaftlich  revolutionäre  Feuer- 
bräude  eben  so  Märtyrer  zu  werden,  als  es  jeder 
wahre  Reformator  in  seiner  Wissenschaft,  der  über 
das  Sinnenmaass  der  hergebrachten  Vernunft  von 
je  hinausging,  eine  Zeillang  wenigstens  werden  muss. 
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Ta  der  Philosophie,  zweytens  (doch  zum  Ruhme 
der  Deutschen  sey  es  gesagt),  war  es  anfangs  mehr 
den  englischen  und  französischen  Populardenkern 
o-elungen,  mit  dem  Feldgeschrey  der  gesunden  Ver¬ 
nunft,  nicht  nur  die  scholastischen  Terminologien 
und  Hirngespinste,  sondern  auch  alle  geistigen 
und  metaphysischen  Gegenstände  selbst  in  die  Luft 
zu  jagen,  so,  dass  ausser  den  Sciences  exactes,  den 
mathematisch -physischen  Wissenschaften,  und  der 
Chemie  gar  kein  Platz  für  eine  höhere  Wahrheit  übrig 
blieb,  und  die  mathematisch -physische  Denkart  sich 
rühmen  konnte,  für  das  ausschliesslich  Absolute  zu 
gelten.  Dasselbe  Licht  der  gesunden  Vernunft  fing  nun 
auch  ari  drittens  von  den  Lehrstühlen  der  Religion 
zu  strahlen ,  die  heiligen  Schriften,  deren  Sprache 
von  den  Psalmen  bis  zu  Johannes  über  das  Sinnen- 
maass  und  das  naturalistische  Gefühl  hinaus  geht, 
wurden  nach  der  Fagon  des  weiland  Dr.  ßarth  zu 
^erstände  gebracht,  der  im  religiösen  ßewustseyn 
lebendige  Gott  in  eine  Vernunft-,  Welt-  und  Natur- 
Ordnung,  die  Religionslehre  in  einen  nüchternen 
Sittenkatechismus  für  Naturinstinct,  Familie  und 
Staat,  kurz  für  eine  verständige  Thierheit  verwan¬ 
delt,  und  der  gesellschaftliche  Egoismus,  höchstens 
unter  dem  Namen  irdischer  Pflicht  ausschliesslich 
vergöttert.  Diese  gesunde  Vernunft  konnte  durch¬ 
aus  nicht  begreifen,  was  dem  Menschen  das  dunkle 
und  beunruhigende  Geheimniss  einer  Verbindung 
engerer  Art  mit  dem  Urwesen  solle?  Sie  sagte  dem¬ 
nach  durch  ihre  Hohenpriester,  durch  die  wissen¬ 
schaftlichen  Empiriker,  philosophischen  Materialisten 
und  ultrarationalistischen  Theologen  zu  den  Men¬ 
schen:  „Wir  wollen  euch  nichts  mehr  von  einem 
hohem  Zusammenhänge  der  Körpererscheinungen, 
von  geistiger  Wahrheit,  oder  einem  Himmel  Vor¬ 
reden,  von  welchen  Dingen  allen  wir  zu  wenig 
wissen,  sondern  euch  lieber  die  Natur  und  die  Erde 
kennen,  ja  verbessern  lehren,  die  ihr  einmal  habt, 
und  diese  Weisheit,  die  mit  sich  selbst  so  im  Klaren 
ist,  konnte  ihr  Licht  eine  Zeitlang  um  so  mehr 
unter  die  Menge  verbreiten,  je  mehr  selbige  einmal 
in  sinnlicher,  rein  pflichlmässiger  Hand thierung  ge¬ 
wöhnt  worden  war,  an  der  Erde  zu  kleben.  Allein 
eben  weil  der  Mensch  im  Durchschnitte  gern  an  der 
Erde  klebt ,  liebt  er  doch  auch ,  neben  diesem  ihm 
angesteckten  Verstandeslicht  zum  Gegensatz  Dämme¬ 
rung,  ja  ein  wenig  Nebel.  Auch  hat  er  Aufklärung 
genug  in  den  neuesten  Zeiten  bekommen,  um  es 
seiner  Lehrerin ,  gesunden  Vernunft,  abzumerken, 
dass  es  mit  ihrer  ökonomischen,  politischen,  rnorali- 
schen  Weltbeglückung  und  Weitverbesserung  nicht 
recht  fort  will,  dass  die  Wissenschaft  wohl  täglich 
neue  Maschinen  erfindet ,  um  Kleidungsstofle  her¬ 
vorzubringen,  mit  denen  der  Mensch  das  kernlose 
Schauspiel  seines  Lebens  herausputzt,  aber  noch 
nicht  das  Kraut  wider  Krankheit  und  Tod  aufge¬ 
funden  hat,  welches  alle  Herrlichkeit  und  irdische 
Weisheit  in  böse  Säfte,  Staub  und  Asche  verwan¬ 


delt,  so,  dass  sich  die  gesunde  Vernunft  und  sinn¬ 
liche  Weltweisheit  doch  noch  genölhigt  sieht,  dicke 
Supplementbände  zu  ihrer  irdischen  Glückseligkeits¬ 
lehre  ans  Licht  zu  stellen ,  voll  Hoffnungsbeweise 
auf  eine  Unsterblichkeit,  wo  denn  auf  Sternen  der 
Milchstrasse  das  Leben  eben  so  fortgeflickt  wird, 
wie  auf  dem  gegenwärtigen  Unstern,  Erde  genannt. 
Ist  es  denn  also  ein  Wunder,  dass,  weil  der  Zeit¬ 
geist  einmal  dem  trunknen  Bauer  gleicht,  der  auf 
der  einen  Seite  aufs  Pferd  geholfen,  von  der  andern 
herabfällt,  nun  die  Welt  droht  von  neuem  in  das 
andre  Extrem  zu  verfallen ,  und  da  man  sie  mit 
allzuviel  Verstandeslicht  überlud,  sie  wieder  der 
Finsterniss  in  den  Rachen  laufen  will,  dass  in  der 
Wissenschaft  Magie  und  Rosenkräuzerey ,  in  der 
Philosophie  neuplatonische  Mystik,  in  der  Religion 
Aberglaube,  Wundersucht,  Hierarchie  und;  Fanatis¬ 
mus  von  neuem  das  Ruder  zu  ergreifen  dröhn,  wo¬ 
gegen  die  Hohenpriester  der  gesunden  Vernunft , 
die  Lichtprediger  und  Feinde  der  Finsterlinge  leider 
nur  wehklagen  und  seufzen,  oder  bitterböse  werden 
können.  Der  Fehler  liegt  aber  eben  darin,  dass 
leider  die  gesunde  Vernunft ,  so  oft  sie  sich  auch 
philosophia  sobria  nannte,  bis  jetzt  doch  gar  keine 
positive  wirklich  rein  ausgesprochne  Denkart  gewe¬ 
sen  ist,  dass  sie  den  Aberglauben  und  die  Mystik 
von  je  her  mehr  verspottete,  als  widerlegen  konnte, 
um  so  mehr,  da  sie  immer  in  Gefahr  bleibt,  sich 
in  ihren  Negationen  und  Protestationen  als  ein  blos 
zweifelnder  [/«glaube  auszusprechen. 

In  letzter  Hinsicht  nun  verdient  der  Anlauf, 
den  das  gegenwärtig  anzuzeigende  Buch  nimmt,  als 
Zeichen  der  Zeit  eine  Aufmerksamkeit,  welche  ge¬ 
genwärtige  Einleitung  rechtfertigt.  Denn  so  wenig 
Hoffnung,  nach  unsern  obigen  Bemerkungen,  auch 
seyn  mag,  dass  sich  die  gesunde  Vernuift  als  die 
sinnlichverständige  Denkart  der  gewöhnlichen  Men¬ 
schen,  im  Durchschnitte,  jemals  als  ein  festes  System 
allgemeiner  Wahrheit  constituire,  wie  es  unser 
Verf.  in  seinen  sanguinischen  Hoffnungen  verliehst, 
so  könnte  sie  sich  doch  einmal  als  cönsecpientes 
Lehrgebäude  im  abstracten  Zusammenhänge  ihrer  Le¬ 
bensansichten  darstellen,  um  nicht  immer  in  der  Gefahr 
zu  bleiben,  von  den  mystisch-philosophischen  Genies 
als  eine  blosse  Rocken-  oder  Philisterphilosophie 
ausgescholten  zu  werden.  Versteht  man  nun  unter 
dem  fr ey lieh  unbestimmten  Ausdrucke  gesunde  Ver¬ 
nunft  das,  was  die  obenerwähnten  Empiriker ,  Ma¬ 
terialisten  und  dem  natürlichen  Lichte  ergebenen 
Theologen  dabey  denken,  wenn  sie  sie  empfehlen, 
so  ist  das  freylich  wohl  nicht  ganz  eine  mens  sana 
in  corpore  sano  —  aber  doch  eine  rechte  leiblich 
kerngesunde,  ausschliesslich  sinnliche  Denkart  und 
Lebensansicht ,  und  warum  sollte  nicht  diese  eben¬ 
falls  in  den  philosophischen  Schulen  ihr  Lehrgebäude 
haben  und  consequent  durchgeführt  werden  können? 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Welt  Weisheit, 

Beschluss  der  Recension:  Lehrgebäude  der  allge¬ 
meinen  Wahrheit  nach  der  gesunden  Vernunft. 

Von  Friedrich  Link m  eie r. 

ISfach  Kants  Urtheile,  Kritik  d.  r.  V.  S.  88i.,  war 
Epikur  der  voi’nehmste  Philosoph  der  Sinnlichkeit, 
wie  Plalo  des  Intellectuellen ;  und  hätten  wir  seine 
Schriften  noch,  so  lässt  sich  nicht  zweifeln,  dass 
die  moderne  gesunde  Vernunft  an  derselben  das 
folgegerechtesle  Lehrgebäude  besitzen  würde,  nicht 
nur  in  seinem  Canon,  als  Logik,  sondern  auch  in 
seiner  Kosmologie,  Tugend-  und  Götterlehre.  Allein 
seine  Kosmologie,  oder  Physik  ist  allerdings  ein 
wenig  gar  zu  grob  materialistisch,  seine  Ethik  und 
Religionslehre  aber  ein  wenig  zu  unpietistisch  für 
die  gesunde ,  in  astronomischen  und  feinchemischen 
Kenntnissen  mehr  bewanderte  und  frömmere,  wenig¬ 
stens  rechtschaffnere  gesunde  Vernunft  unserer 
neuern  Zeit.  In  dieser  Rücksicht  tritt  also  unser 
V erfasser,  wenn  wir  seinen  Titel,  mit  Hinweglassung 
der  allgemeinen  Wahrheit,  in  ein  Lehrgebäude  der 
gesunden  Vernunft  verwandeln,  vor  den  Riss,  um 
die  Lücke  auszufullen.  Ganz  richtig  hat  er  gefühlt, 
dass  die  gesunde  Vernunft  der  ausschliesslichen 
Experimental-  und  Moleciilphysiker,  der  Popular- 
Philosophen  und  Rationallheologen,  die  sie  täglich 
verkündigen,  consequenter,  als  sie  es  thun,  betrachtet 
und  durchgeführt,  auf  eine  ausschliessliche  Sirinen- 
weltsphilosophie  hinauslaufe,  und  liefert  eine  solche 
in  den  gegenwärtigen  drey  Bänden,  die  eine  Onto¬ 
logie,  Kosmologie,  Anthropologie  und  Moral  ent¬ 
halten,  und  denen  noch  eine  Theologie  nachfolgen 
sollte  (Vorrede  -zum  ersten  Theile  XL  V1I-),  die  aber 
nach  der  Vorrede  zum  dritten  Theile  unter  des  Verf. 
Papieren  liegen  bleiben  soll,  weil  sie,  wie  das  ganze 
Lehrgebäude,  zu  viel  sogenannte  Aufklärung  in  sich 
fasse  (S.  XI.),  weil  die  Menschheit,  alsein  verwirr¬ 
tes  Geschlecht  (S.  X.)  die  Wahrheit  nicht  wolle 
(hierin  scheint  er  nun  nicht  ganz  Unrecht  zu  ha¬ 
ben  ,  wiewohl  er  nur  vielleicht  so  im  Unmuthe  (S. 
XI.)  urtheilt,  weil  die  Censur  seine  unvorsichtige 
Schreibart  beschränken  musste).  Des  ganzen  Werks 
Ideengang  ist  der  sinnlichen  Denkart  gemäss.  Für 
die  äussern  W eit  er  scheinungen  fühlen  Sinnenmen¬ 
schen  den  ersten  Eindruck.  Der  Sinnenmensch 
kommt  sich  zu  unbedeutend  dagegen  vor,  um  sich 
Erster  Band. 


selbst  anders  als  anthropologisch ,  d.  h.  als  Theil 
des  äussern  Weltganzen ,  als  Welterscheinung  zu 
betrachten.  Von  einer  eignen  höhern  Welt  in  sei¬ 
ner  Brust  ist  dabey  gar  nicht  die  Rede,  und  unser 
Verf.  hat  daher  in  sofern  einen  ganz  richtigen  Be¬ 
griff'  von  der  Anthropologie ,  schon  durch  die 
Stellung,  welche  er  ihr  gibt,  während  man  jetzt, 
wo  dem  Menschenstolze  so  geschmeichelt  wird,  der 
gern  alles  seyn  möchte,  mit  Zusammenwerfung 
aller  hergebrachten  Schulbenennungen,  die  Anthro¬ 
pologie  lieber  gar  zur  F undamentalphilosophie,  Natur¬ 
oder  Idealphilosophie  zugleich  machen  möchte.  Die 
philosophische  Geschichte  zeigt,  dass  die  sinnlich- 
philosophirenden  Völker  zuerst,  ohne  alle  Reflexion 
über  ihre  Fähigkeit  zur  metaphysischen  Kosmologie, 
sich  in  diese  Tiefen  stürzten,  und  über  die  Sinnen¬ 
welt  im  Ganzen  philosophirten.  So  macht  es  denn 
unser  Verf.  auch.  Denn  nach  einem  kurzen  Trost¬ 
spruche  I.  Th.  S.  8.  dass  die  Sinnen  nicht  täuschen, 
welches  logisch  freylich  wahr  seyn  mag,  (da  die 
gesunden  Sinne  überhaupt  geben ,  was  sie  haben) 
aber  deswegen  noch  nicht  metaphysisch,  (wenn 
ihre  Verhältnissansicht  für  eine  absolute  aus  dem 
Mittelpunkte  der  Dinge  gehalten  wird)  befinden  wir 
uns  mitten  in  den  metaphysischen  Untersuchungen, 
in  einer  Ontologie  Th.  I.  §.  18 — '28.  die  mit  nicht 
uninteressanten  grammatischen  Bemerkungen  ver¬ 
sehen  ist,  und  sodann  in  einer  Kosmologie ,  die  den 
Weltraum  als  das  Urding  und  Element  des  Alls 
(Th.  I.  S.  56.)  als  die  eigentliche  Natur,  ohne 
Materie  darstellt  und  die  laut  Vorrede  S.  XL VI. 
mit  der  Ontologie  eigentlich  ganz  zusammenfallen 
soll,  welches  wir  auch  dem  Verf.  insofern  nicht 
verüblen,  in  wiefern  eben  eine  Sinnenphilosophie 
keine  anderen  Dinge  anerkennt,  als  Dinge  der  Er¬ 
scheinungswelt.  Im  zweyten  Theile  wird  nun  erst 
der  Mensch,  als  das  vorzüglichste  Ding  der  Erdet z- 
welt{§.  128.)  mit  Sinnen,  Gedächtniss,  Einbildungs¬ 
kraft,  Verstand  und  Vernunft  abgehandelt,  un¬ 
geachtet  diese  letztem  Fähigkeiten  von  einzelnen 
sinnlichen  Dingen  zu  abstrahiren ,  und  Gattungen 
oder  Klassen  zu  bilden,  unbequemer  Weise  schon 
in  der  Ontologie  vom  Verf.  nicht  ganz  unberührt 
bleiben  konnten.  Vom  Körper  des  Menschen,  der 
gewöhnlich  in  den  Anthropologien,  wenn  auch 
nicht  eigentlich  anatomisch -medizinisch ,  aber  doch 
physiologisch ,  berücksichtigt  wird,  erfahren  wir 
hier  in  dieser  Anthropologie,  die  der  Verf.  Vorrede 
S.  XLVI.  auch  Psychologie  nennt,  ausser  einigen 
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BemfX’kungen  über  die  Temperamente  wenig,  etwa 
nur  das  Hauptresultat  II.  Th.  S.  2o5.  „dass  ein  in 
hohem  Grade  organisirter  Körper ,  Äe/ösibewusst- 
seyn,  Denkvei’rnögen  und  eine  Seele  habe,  der 
Mensch  (§.  224.)  ein  solcher  vorzüglich  organisir¬ 
ter  Köiper  sey,  ausser  ihm  noch  vollkommnere 
Organisationen  es  geben  möge,  übrigens  aber  keine 
von  der  Körperwelt  getrennte  Geisterwelt  denkbar 
sey,  wonach  sich  denn  die  vorgetragene  Lehre  vom 
Tode  und  Unsterblichkeit  modiiicirt.  Bey  dieser 
hat  der  Verf.  nicht  nur  manche  originelle  Idee  auf¬ 
gestellt,  sondern  auch  zusammengefasst,  was  die 
aufgeklärte  Popularphilösophie  in  beliebten  Volks- 
schi'iftslellern ,  wie  z.  B.  Wieland  und  andern,  wi¬ 
der  die  individuelle  Erinnerungsfähigkeit  nach  dem 
Tode  mit  freylich  schlechten  Gründen,  mit  mehr 
Recht  aber  wider  manche  zu  grobsinnliche  Ansich¬ 
ten  von  dem  Leben  nach  dem  Tode  eingewendet 
habe.  So  viel  scheint  aus  allem  Gesagten  hervor¬ 
zugehen,  dass  der  Mensch  eine  gewisse  Empfindung 
der  Unendlichkeit  habe ,  vermöge  welcher  er  mit 
dem  Weltgeiste  Eins  (Th.  II.  S.  222.)  werden  könne, 
und  dass  seine  körperlichen  Prädicate  (Tlx.  II.  S. 
225.)  wenn  auch  anderwärts  gebraucht,  uxiverloren 
bleiben.  Die  gewöhnlichen  Beweise  für  die  Un¬ 
sterblichkeit  der  Seele,  wie  sie  in  den  süsslichen 
Athanatologien  unserer  Tage  nur  Vorkommen,  um 
den  Menschen  nur  zu  schmeicheln,  und  wie  sie  durch 
die  zwischen  Glauben  und  Unglauben  herum  schwan¬ 
kende  Halbheit  der  aufgeklärten  Natur-  und  Ver¬ 
nunft-Religionen  aufgestellt  wrerden,  bekommen 
dabey  von  der  lobensweithen  Freymüthigkeit  des 
Vei'f.  ihre  völlige  Abfertigung,  und  mit  Recht  wird 
dem  Menschen,  der  sich  etwa  mit  Kantisclu-11  Po- 
stulaten  einer  zu  belohnenden  Tugend  trösten  möchte, 
Th.  II.  S.  290.  vorgerückt,  dass  er  immer  mehr 
Glück  geniesse,  als  er  verdienen  könne.  Was  übri¬ 
gens  aus  diesen  Grundsätzen  in  dem  wreggebliebenen 
vierten  Bande  für  eine  Theologie  der  gesunden 
Vernunft  hervorgegangen  seyn  würde  (die  Moral 
ist  wider  Erwarten  gut  ausgefallen)  lässt  sich  zwar 
ziemlich  erralhen,  wenn  man  den  Gang  des  Philo- 
sophirens  kennt,  muss  aber  von  uns  bescheidentliclx 
nun  ignorirt  werden.  Wo  der  Raum  die  Haupt¬ 
rolle  spielt,  kann  durchaus  nichts  Geistiges  gedeihen. 
Das  sieht  man  schon  än  der  Aesthetik  des  Verf. 
Ihm  ist  S.  i5i.  Th.  I.  ein  Garten  in  Quadrate  und 
Triangel  abgetheilt  ein  schöner  Garten.  So  viel 
Aufschluss  gibt  der  Verf.  über  Religion  (VoiTede 
S.  XL VII.)  in  voraus,  dass  er  hierin  Kant  bey- 
pflichte ,  die  Moral  stehe  für  sich ,  unabhängig 
von  einer  Religion  fest,  und  in  so  fern  werden 
sich  alle  ethikotheologischen  Freunde  der  gesunden 
Vernunft  mit  ihm  freuen,  fast  gleichen  Weg  zu 
wandeln.  Denn  auch  dieses  ist  ein  Hauptsatz  be¬ 
kanntlich,  an  dessen  Verbreitung  unter  der  Menge, 
die  gesunde  Vernunft  über  ein  halb  Jahrhundert 
lang  gearbeitet  hat.  Dafür  haben  aber  auch  des 
Verfs.  einzeln  gute  moralische  Ideen  (Th.  III.  S.  4. 
zufolge)  kein  Fundament,  als  die  Speculation.  Was  1 
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insbesondere  die  Theologie  der  gesunden  Vernunft 
betrifft ,  so  fasse  man  freylich,  wie  sie  denn  auch 
im  Systeme  unsers  Verfs.  nun  nicht  ei’scheinen 
wird,  sie  werde  denn  verlangt,  von  ihr  keine 
grosse  Hoffnung,  da  der  Weltraum,  wie  dieses 
bey  allen  Sinnenweits  -  und  Naturphilosophien  der 
Fall  zu  seyn  pflegt,  in  diesem  Systeme  bereits  der 
Gottheit  alle  Attribute  metaphysischer  Art  entzo¬ 
gen  hat.  Nach  Th.  I.  S.  54.  ist  der  Weltraum 
das  einzig  axiomatisch  wahrgenommene.  Man  darf 
nur  die  Augen  öffnen ,  um  gewiss  zu  seyn,  dass 
er  wirklich  da  sey,^  xxnd  S.  60  —  61.  werden  ihm 
die  Attribute  der  Nothweridigkeit ,  Unendlichkeit , 
Ewigkeit  (die  Veit  ist  blos  an  ihm)  beygelegt,  und 
nach  S.  62.  hat  er  keines  Schöpfers  nöthig  gehabt. 
Hier  sieht  man  freylich  sogleich  das  ttqwtov  ipevdog 
aller  Sinnenphilosophie,  die  in  Leucipp,  Epicur 
und  I.ukrez  und  neuern  ähnlichen  Denkern  sich 
ausgesprochen  hat.  Der  Gesichtsvorstellung ,  die 
der  Mensch  Raum  nennt,  wird  die  Vernuuitidee 
einer  W eit  oder  Allheit  angeknüpft.  Unbestimmtere 
Ausdehnung  wird  in  das  Unendliche  verwandelt, 
und  allem  diesen  wird  sogleich  absolute  Ewigkeit 
und  Nothweridigkeit  zugeschrieben,  wovon  weder 
die,  nach  unsenn  Verf.,  auch  noch  so  sehr  eröffne- 
ten  Augen,  noch  sonst  Sinne  und  Erfahrung  das 
geringste  aussagen  können.  Unser  Verf.  begeht 
daher  den  allen  Sinnenphilosophen  gemeinen  Fehler, 
dass  er  den  auseinander  fallenden  Raum  selbst  für 
allgegenwärtig  hält,  ein  Atti’ibut,  welches  nur  der 
Zeit  (die  Zeit  ist  in  Beziehung  auf  ein  räumliches 
Nebeneinanclerseyn  überall  dieselbe)  zukommeu 
könnte,  und  dass  er  auf  diese  Art  die  Zeit  von  der 
Raumvorstellung  verschlingen  lässt,  wie  die  Alten 
den  Kronos  ei’st  zum  Sohne  jenes  Uranus  machten, 
welcher  in  der  Metaphysik  der  Mythe  ganz  den 
Welti'aum  unsers  Verfs.  bedeutet.  Aus  ähnlicher 
Täuschung  entspiingt  der  Irrlhum  mancher  Neueren, 
sogar  Theologen,  welche  die  religiöse  und  ideale 
Allgegenwart  Gottes,  in  eine  sinnlich -räumliche 
verwandelten,  oder  sie  mit  dem  Raume  idenlificir- 
ten,  ja  diese  Lehre  sogar  in  den  heiligen  Schriften 
finden  wollten.  Man  sieht  auch  hier,  wie  unser 
Verf.  aus  Furcht  vor  dem  Idealismus ,  gerade  in 
das  entgegengesetzte  Extrem  verfallen  musste.  Denn 
der  Idealismus  begeht,  wenn  er  von  irgend  einem 
unbestimmbaren  Zeitpunkte  des  Denkens  ausgeht, 
den  entgegengesetzten  Fehler,  dass  er  die  Zeit,  als 
das  Element  alles  menschlichen  Denkens,  für  ewig 
hält,  und  darum  in  ihr  den  Raum  verschlingt, 
deswegen  auch  oft  alle  Materie  läugnet,  Während 
doch  die  Zeit  nur  in  Vergleichung  xnit  dem  Raum 
als  allgegenwärtig  gedacht  werden  könnte,  hinge¬ 
gen  dem  Raume  selbst,  als  ruhend  voi'gestellt,  in 
Vergleich  des  zeitlichen  Nacheinander seyns ,  allein 
das  Prädikat  der  ewigen  Dauer  zukommen  möchte. 
Allein  Raum-  und  Zeitvorstellung,  jede  einzeln 
zum  Absoluten  erhoben,  da  sie  beyde  Verhältnisse 
Vorstellungen  sind,  geben  gleiche  Irrlhümer,  und 
materialistische  sowohl  als  idealistische  Denkai’t 
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ist  gleich  unphilosophisch ,  so  lange  nicht  anerkannt 
wird,  dass  nur  in  dem  Vereinigungspunkte  der 
Zeit-  und  Raumvorstellung  das  wahre  Sinnbild  eines 
absoluten  Seyns  für  den  Glauben  vorgestellt,  und 
mit  dem  Wesen  der  religiösen  Allgegenwart  Gottes 
ausgefüllt  werden  müsse  —  oder  dass  sich  Raum¬ 
und  Zeitvorstellung  wechselssveise  zur  Vorstellung 
eines  ewigen  Urwesens  ergänzen. 

Ungeachtet  unser  Verf.  den  Raum  als  Welt¬ 
raum  zum  absoluten  Wesen  macht,  ihn  in  sofern 
für  ein e  Natur  ohne  Materie  (Th.  I. S.  56.)  erklärt, 
ihn  mithin  als  Bedingung  einer  absoluten  Bewegung 
leer  lassen  sollte,  wobey  freylich  die  von  Bayle 
(im  Artikel  Zeno)  trefflich  auseinander  gesetzten  Wi¬ 
dersprüche  eines  Undurchdringlich-leeren  sich  ein¬ 
finden,  so  begeht  er  doch  die  Inconsequenz,  die 
Materie,  die  hier  nur  als  Accidenz  des  Raumes  sich 
darstellt,  in  Absicht  auf  ihr  Daseyn  zu  gleicher 
Nothwendigkeit  zu  erheben.  Th.  I.  S.  83.  ist  es 
sein  erster  Grundsatz:  Materie  habe  nothwendi- 

ges  Seyn,  —  eben  (S.  67  —  72.)  weil  sie  da  ist 
und  weil  ausser  ihr  nichts  stärkeres  vorhanden 
Wäre,  sie  wegzuräuraen.  Denn  ein  Geist,  ungeach¬ 
tet  die  Propheten  sagen,  Gott  rolle  die  Himmel 
zusammen  wie  ein  Buch,  hat  nach  unserm  Verf. 
hierzu  keine  Kraft.  (S.  72.)  Sonach  bekommt  die 
Materie  bereits  S.  74.  dieselben  Prädikate,  als  der 
Raum.  Sie  ist  unendlich ,  ewig ,  wie  sie  nothwen- 
dig  ist,  und  der  W eltraum  ist  ewig  voll ,  welchem 
Gedanken  ganz  das  aus  ähnlichen  Philosophemen 
hervorgegangene  Chaos  der  Mythe  entspricht. 
Bey  dieser  Vorstellung  des  ewig  vollen  Weltraums 
treten  freylich  nun  alle  andre  Schwierigkeiten  und 
Widersprüche  ein ,  welche  die  Mathematiker  und 
Kosmologen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  Newton 
empfinden  mussten,  wenn  sie  sich  eine  Bewegung 
begreiflich  zu  machen  suchten,  und  welche  bey 
Bayle  am  angeführten  Orte  auseinander  gesetzt  sind. 
Mit  einem  Worte,  sobald  Mathematiker  sich  aus 
ihrer  Gränze  herauswagten,  um  mit  Annahme  eines 
wirklichen,  absoluten  Weltraums,  wie  unser  Verf., 
zu  philo sophir en ,  stiessen  sie  bekanntlich  auf  eine 
von  den  zwey  Unbegreiflichkeiten  eines  leeren  oder 
eines  vollen  Raumes,  und  zogen  nach  Belieben  die 
eine  zur  Annahme  vor,  wie  es  ihrem  Systeme  be¬ 
quemer  war,  um  damit  die  andere  zu  widerlegen. 
Der  natürlichste  Gedanke,  dass,  sobald  solche  Wi¬ 
dersprüche  und  Antinomien  eintreten ,  der  ganze 
Standpunkt  falsch  seyn  müsse,  dieser  Gedanke, 
der  einen  Hume  zum  Scepticismus,  einen  Kant  zur 
Trennung  der  Mathematik,  als  einer  Wissenschaft 
der  Erscheinungswelt  von  der  Philosophie  führte, 
musste  unserm  Verf.  wenigstens  aus  der  Kantischeu 
Kritik,  wider  die  er  so  oft  spricht,  geläufig  seyn. 
Allein,  dessen  uneingedenk,  stellt  er  sich  nicht  nur 
mit  den  alten  mathematischen  Kosmologen  auf  ih¬ 
ren,  zwey  gleiche  Absurditäten,  erzeugenden  Stand¬ 
punkt,  sondern  er  geht  noch  weiLer  als  jene,  die 
doch  immer  nur  eine  Absurdität  beliebig  (als  un¬ 
begreiflich)  annahmen,  die  andere  verwarfen.  Er 
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nimmt  die  beyden  absurda,  einen  ewig  leeren,  und 
einen  ewig  vollen  Raum  zugleich  an,  und  hilft  sich 
so  in  Lösung  der  Widersprüche  damit,  dass  er  sie 
potenzirt  und  zusammenschmilzt.  Denn  wenn  es 
nach  Th.  I.  S.  72.  eine  ewige  unendliche  Materie 
gibt,  so  ist  der  Weltraum  eine  blosse  Abstraction 
von  ihr,  und  sie  verschlingt  ihn  in  ihrer  Ausdeh¬ 
nung,  d.  h.  ein  voller  Weltraum  ist  keiu  Welt¬ 
raum  an  sich  mehr.  Und  wie  kann  es  also  noch 
nach  Th.  I.  S.  56.  einen  gleich  ewigen  und  unend¬ 
lichen  Weltraum  geben ,  der  eine  Natur  ohne 
Materie,  das  Element  der  Materie,  mit  ihr,  der 
beharrlichen,  aber  gleich  selbstständig  sey?  Denn 
als  selbstständig  müsste  das  ja  ein  leerer  Raum 
seyn,  weil  er  ein  Urding  ohne  Materie  ist.  Ist  die 
Materie  selbst  unendlich,  ewig,  so  bedarf  sie  keinen 
Raum  zum  Element  oder  zur  Schachtel,  und  die¬ 
ser  ganze  Raum  ist  alsdann  eine  Abstraction  für 
das  Grillenspiel  der  Mathematiker!  So  nimmt,  nach 
Ansicht  der  gesunden  Vernunft ,  wenn  wir  ihr  in 
die  Metaphysik  folgen ,  die  Materie  dem  Welt¬ 
räume,  und  der  Weltraum  Gott  seine  Prädikate, 
und  der  Weltraum  wird  für  das  Daseyn  der  Welt 
eben  so  unnütz,  als  ein  Weltschöpfer.  Aber  der 
Verf.  braucht  einmal  den  Weltraum  für  die  Be¬ 
wegung,  —  daher  sagt  er  S.  74.,  zwischen  Monade 
und  Monade  (aus  denen  die  Materie  nach  S.  66. 
besteht)  müsseim  vollen  Weltraum  so  vielZwischen- 
raum  bleiben,  dass  eine  Bewegung  Statt  finden  könne, 
und  S.  7.3.  soll  doch  die  ewig  unendliche  Materie 
allenthalben  den  Raum  erfüllen.  Und  es  gibt  so¬ 
nach  für  die  mathematisch-philo  sophir  ende  gesunde 
Vernunft  Zwischenräume  ( intermundia ),  die  nicht 
leer  sind,  wöbe}'  sich  der  Verf.  mit  dem  subtilen 
Unterschiede  zwischen  einem  vollen  und  einem  über¬ 
ladenen  Raume  hilft,  welcher  letztere  allein  die 
Bewegung  unmöglich  machen  würde.  S.  74.  So 
erkennt  denn  die  gesunde  Vernunft,  reime  das  zu¬ 
sammen,  wer  da  kann,  zwey  Urdinge,  gleich  ewig 
und  unendlich  und  nothwendig,  einen  Weltraum, 
als  Natur  ohne  Materie,  und  eine  allenthalben  be¬ 
findliche  Materie,  jedoch  mit  Zwischenräumen, 
und  auch  drittens  noch  vielleicht  einen  Gott,  (als 
Weltschöpfer  zu  betrachten  S.  70.)  womit  aber 
nicht  gesagt  wird,  dass  er  sie  aus  einem  absoluten 
Nichts  (überhaupt  allerdings  ein  Unding)  erschaffen 
habe,  weil  er  in  der  Ewigkeit  ohne  Materie  und 
Bewegung,  wie  ein  Mensch,  ,,der  immer  im  Sofa 
sitzt,  (S.  79.)  das  traurigste  Leben  geführt  haben 
müsste.“  Dieser  Gott  (S.  i65.)  wenn  er  aus  Ur¬ 
sache  und  vernünftiger  Ueberlegung  nur  hervor - 
bringen  kann,  muss  schon  eine  Welt  ausser  sich 
gehabt  haben,  woraus  er  die  Ursachen  nahm,  und 
ist  folglich  nicht  die  erste  Ursache  des  totalen  Welt¬ 
ganzen  (gibt  es  für  die  gesunde  Vernunft  auch  ein 
partiales  Weltgjinze?)  gewesen,  w'elches,  nach  dem 
Begriffe  eines  Gottes  schlechterdings  unmöglich  ist. 
Gott  ist,  falls  er  existirt,  sagt  der  Verf.,  von  Ewig¬ 
keit  her  thätig  und  wachsam  gewesen,  (Th.  I.  f>. 
i65.)  und  hat  er  gewirkt,  so  hat  er  es  nie  ohne 
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Ursache  gethan,  und  hat  in  der  ewigen  und  nolli- 
wendigen  Welt  immer  Ursachen  genug  gefunden, 
um  eine  neue  Reihenfolge  von  Ursachen  und  Wir¬ 
kungen  in  den  Weg  zu  richten!  Man  sieht;  wie 
wenig  Unterschied  eine  gesunde  Vernunft  zwischen 
den  Begriffen,  Ursache,  Grund,  Absicht,  zwischen 
TV  eit  und  freyer  oder  gebundener  Natur  eines 
Gottes  zu  machen  braucht,  und  wie  die  Popular- 
philosophie  alles  zusammenwirft!  Diese  Fehler  alle 
legen  wir  aber  keinesweges  unserm  Verf.  zur  Last, 
sondern  der  modernen  gesunden  Vernunft  selbst, 
das  heisst  jenem  philosophir  enden  sinnlichen  Men¬ 
schenverstände,  welcher,  um  recht  sicher  zu  gehen, 
sich  auf  die  Mathematik  gründet,  von  der  er  ge¬ 
hört  oder  erfahren  haben  will,  dass  sie  eine  abso¬ 
lute  gewisse  Wahrheit  gebe.  In  dieser  Hinsicht 
war  freylicli  Epikur  allein  der  ganz  eonsecpuente 
Sinnenphilosoph.  Er  griff  bekanntermassen  die 
jLbstractionen  der  Mathematiker,  mit  denen  es 
allerdings  windig  aussieht,  sobald  sie  als  Philo¬ 
sophie  gelten  wollen ,  selbst  an ,  und  blieb  bey 
den  reinsinnlichen  Sensationen  stehn.  Auch  hatte 
er  nicht  nöthig,  wie  unser  Verf.  sich  durch  seine 
Sinnenphilosophie  zu  einer  Moral  oder  Theo¬ 
logie  hindurchzuarbeiten,  die  man  dem  Volke  doch 
nicht  ganz  ohne  eigene  Ueberzeugung  beybringen 
soll.  In  sofern  hat  es  unser  Verf.,  den  wir  als 
den  Repräsentanten  der  modernen  gesunden  Ver¬ 
nunft  ,  vermöge  dieses  seines  Lehrgebäudes ,  aner¬ 
kennen  müssen,  allerdings  an  einem  schlimmem 
Ende.  Er  hat  eine  Mathematik  vor  sich,  die  durch 
Newton  und  Kepler  zu  einem  grossen  auch  empiri¬ 
schen  Ansehn  gekommen  ist,  ungeachtet  diese  eben 
genannten  Männer  weit  entfernt  davon  waren,  aus 
ih  rem  mathematischen  Standpunkte  mit  Verachtung 
auf  eine  höhere  Wunderwelt  der  Religion  so  ver¬ 
ächtlich  herabzublicken,  als  die  populäre  Aufklärung 
unsrer  Tage,  in  deren  Namen  unser  Verf.  auch 
überall  (z.  B.  Th.  I.  S.  166.)  wider  einen  eigentli¬ 
chen  wunder thuenden  Gott  protestirt.  Eine  solche 
viathematische  Philosophie  muss  nothwendig  noch 
weiter  gehn,  als  selbst  Lessings  Nathan ,  der  Lieb¬ 
lingsheld  der  Aufklärung,  welcher  doch  wenigstens 
die  Schöpfung  für  das  grösste,  aber  alltäglich  ge¬ 
wordene  Wunder  erklärt.  Ferner  will  die  moderne 
gesunde  Vernunft  schlechterdings  doch  einmal  auch 
ihre  selbstständige  Moral  und  Religion  haben,  und 
liegt  deswegen,  unter  dem  Namen  eines  gesunden 
Rationalismus,  mit  dem  ungesunden  Mysticismus, 
gegenwärtig,  wie  Hund  und  Katze,  in  beständiger 
Fehde.  Daher  sind  schon  die  physischen  Moralen 
und  reinen  Naturreligionen ,  seit  geraumer  Zeit, 
in  vollem  Gange,  sammt  einem  Götzenbilde,  Sit¬ 
tengesetz  genannt,  welches  unserm  Verf.  (Th.  I. 
Vorrede  S.  XX.)  mit  Recht,  ungeachtet  es  nun 
über  5o  Jahr  auf  den  philosophischen  Woitmiinzen 
ausgeprägt  und  in  Kurs  ist,  doch  noch  nicht  als 
richtig  einleuchten  will,  zumal  da  er  es  ebendaselbst 
an  einem  Verschwender  und  an  einer  Staatsdame 
in  der  humoristischen  Diction ,  die  er  fast  überall 


annimmt,  vergebens  probirt.  Gleichwohl  mu$s 
nach  Vorrede  XVII-  der  Prediger  ein  Moralprinzip 
haben ,  da  Jesus  selbst  eins  vortrug,  und  darum 
hat  er  Beruf,  darüber  frey  nachzudenken,  so  gut, 
wie  der  Universilätsphilosoph.  „Wo  findet  er  das? 
und  welches  soll,  fragt  unser  Verf.,  er  nehmen?“ 
Hierbey  ist  es  sonderbar,'  dass  es  der  gesunden 
Vernunft  nicht  einfällt,  ein  christlicher  Prediger 
könne  und  solle  getrost  bey  demjenigen  Moral- 
principe  bleiben,  das  Christus  vortrug.  Das  ist 
nun  aber  der  gesunden  Vernunft ,  so  weit  sie  in 
diesem  Lehrgebäude  spricht,  bis  jetzt  tjicht  einge¬ 
fallen.  Sie  soll  uns  dennoch ,  so  unmöglich  aus 
obigen  Prämissen  es  scheint,  nach  dem  Versprechen 
des  Firn.  Verfs.  bey  allen  Klippen  des  Materialis¬ 
mus  und  des  Systeme  de  la  Nature  vorbey  zu 
einer  Moral  und  Theologie  führen.  Deswegen 
verbittet  sich  der  Verf.  eben  so  wohl  Dejinitiv- 
beurtheilungen ,  als  Verkezzerung ,  das  letztere 
kann  er  verbitten.  Denn  er  will  uns  ja  nur  zei¬ 
gen,  wie  weit  mau  mit  dev  gerühmten  gesunden 
Vernunft  komme,  und  endet  am  Ende  mit  dem 
Geständnisse  (dritter  Theil  Vorrede)  dass  sie  w'ohl 
nur  halb  gesund  seyn  möge.  Sollte  er  diess  auch 
nicht  ganz  gestehn,  so  wird  es  von  seihst  erhellen, 
und  darum  verdient  sein  Lehrgebäude ,  das  we¬ 
nigstens  die  sinnliche  Denkart  in  den  möglichsten 
Zusammenhang  bringt,  aus  welchem  sich  der  Un¬ 
zusammenhang  ergibt,  Aufmerksamkeit  und  Dank¬ 
barkeit,  und  wir  dediciren  es  hiermit  allen  Freun¬ 
den  der  gesunden  Vernunft,  in  Wissenschaft , 
Philosophie  und  Religion ,  wie  wir  selbige  oben 
geschildert  haben.  Definitiv  -Urth eilen  kann  er 
aber  nicht  ganz  ausweichen ,  weil  er  systematisch 
von  höchsten  Grundsätzen  ausgeht,  nicht  analytisch 
verfährt.  Aul  allen  Fall  verdient  er  in  öffentli¬ 
chen  Blättern,  die  von  einer  Universität  ausgehn, 
dieselbe  Aufmerksamkeit,  als  der  Waldgesang 
academischer  Compendien ,  die  sich  täglich  für 
neue  Systeme  ausgeben,  um  so  mehr,  da  er  selbst 
Vorrede  XVI.  darüber  klagt ,  dass  die  Universitäts¬ 
lehrer  gewissermassen  eia -Monopol  üben,  welches 
Uebergewicht  in  der  Philosophie  sie  nicht  immer 
zum  Besten  der  unparteyischen  Wahrheit  be¬ 
nutzten.  Sollte  übrigens  sein  System  niemanden 
so  gewiss  erscheinen,  als  ihm  selber,  so  spricht 
er  den  Trost  schon  selbst  am  Schlüsse  des  ersten 
Theils  aus.  Es  liegt  alsdann  nur  an  seihen  Worten. 


Kurze  Anzeige. 

Bitte  der  armen  Thiere,  der  unvernünftigen  Ge¬ 
schöpfe,  an  ihre  vernünftigen  Mitgeschöpfe,  und 
Herrn  (Herren),  die  Menschen.  Tübingen,  bey 
Fues,  1822.  44  S.  8.  (4  Gr.) 

Die  gute  Absicht  des  Verf.  ist  sehr  zu  loben, 
wenn  auch  die  Ausführung  nicht  ganz  vorzüglich 
genannt  werden  kann. 
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Geschichte. 

Memorial  de  Sainte- Helene,  ou  Journal  oü  se 
trouve  consigne  jour  par  jour,  ce  qu’a  dit  et  fait 
Napoleon,  durant  dix-huit  mois;  par  le  Comte 
de  Las  Cases.  T.  I  —  VIII.  Paris,  L’Auteur, 
1823.  Nebst  einer  'Fable  Generale  analytique 
et  raisonnee  am  Schlüsse  des  8.  Theils.  —  und: 
Las  Cases  (’s)  Tagebuch  über  Napoleon’s  Leben, 
seit  dessen  Abdankung,  am  i5.  Junius  i8i5. 
Eine  treue  Uebersefzung  des  Me/n.  de  St.  Helene. 
Dresden,  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung, 
1825.  8.  1.  Bd.  i4o  S.,  2.  Bd.  i4o  S.,  3.  Bd. 

i45  S.,  4.  Bd.  112  S.,  5.  Bd.  i5o  S.,  6.  Bd. 

147  S.,  7.  Bd.  i5i  S.,  8.  Bd.  120  S.,  9.  Bd. 

i56  S.,  10.  Bd.  i3a  S.,  1824.  Mit  dem  n.  und 

12.  Bd.  wird  die  Uebersetzung  beendigt  seyn. 

13 ieses  Tagebuch  eines  achtzehnmonatlichen  Aufent¬ 
halts  des  Verfs.  auf  der  Insel  Helena,  wo  er  mit 
dem  berühmten  Gefangenen  täglich  umging,  ist  zu 
bekannt,  als  dass  wir  den  Inhalt  desselben  näher 
zu  bezeichnen  nöthig  fänden.  Um  so  wichtiger 
scheint  es,  die  Glaubwürdigkeit  des  Berichterstatters 
zu  prüfen.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  der  Graf 
Leon  de  Las  Cases,  welcher  die  Vorrede  zu  Passy 
bey  Paris  am  1 5.  August  1822,  und  die  Nachschrift 
des  letzten  Theils,  den  i5.  August  1828  unter¬ 
zeichnet  hat,  von  dem,  was  er  in  Napoleons  Leben 
auf  St.  Helena  gesehen  und  von  ihm  gehört  hat, 
die  Wahrheit  sagen  wollte;  allein  die  sehr  natür¬ 
liche  Vorliebe  für  seinen  Helden  und  die  leicht  zu 
erklärende  eigene  Verstimmung  hat  ihm  nicht  die¬ 
jenige  Ruhe  und  Unbefangenheit  des  Gemüths  und 
des  Geistes  gelassen,  ohne  welche  keine  Beobach¬ 
tung  gelingen  und  kein  historischer  Bericht  treu 
auslälleu  kann.  Napoleon  selbst  bemerkte  einst 
gegen  O’Meara  über  Las  Cases:  „Ich  kann  mir 
sein  Benehmen  nicht  anders  erklären,  als  durch 
das  drückende  Gefühl  unsrer  Noth  und  die  traurige 
Lage  seines  Sohnes,  welche  sein  Urtheil  irre  ge¬ 
fühlt  haben.“  Nehmen  wir  aber  auch  an ,  dass 
Las  Cases  Alles,  was  er  aus  Napoleons  Munde  ge¬ 
hört,  treu,  mit  denselben  Worten  und  in  dem 
Wahren  Zusammenhänge  des  Gesprächs  niederge¬ 
schrieben  habe,  so  entsteht  die  zweyte  Frage: 
Erster  Band. 


Konnte  und  wollte  Napoleon  die  volle  und  die 
reine  Wahrheit  sagen?  Ist  er  nicht  Zeuge  und 
Richter  in  seiner  eigenen  Sache?  Hat  er  in  Long- 
wood  seine  Rechnung  mit  sich  und  mit  der  Welt 
abgeschlossen  ,  oder  beschäftigten  ihn  noch  die  Bil¬ 
der  seiner  Macht,  seiner  Entwürfe  und  seines  Ruhms  ? 
flat  er  absichtlos,  vertraulich  sich  mitgetheilt;  oder 
hat  er  durch  O’Meara,  Las  Cases,  Gourgaud  und 
Montholon  mit  seinen  Anhängern  und  Bewunderern 
in  Europa  sprechen,  die  öffentliche  Meinung  für 
seine  Rechtfertigung  gewinnen,  und  die  Nachwelt 
von  seiner  makellosen  Grösse  überreden  wollen  ? 

O’Meara  und  Las  Cases  bemerken,  dass  Napo¬ 
leon  von  der  Abfassung  ihrer  Tagebücher  unter¬ 
richtet  war;  doch  führt  der  erste  eine  Aeusserung 
des  Exkaisers  an,  nach  welcher  dieser  die  Aufsätze 
des  Las  Cases  nicht  gesehen  zu  haben  versichert, 
während  La3  Cases  wiederholt  behauptet,  ,,que 
Napoleon  avait  pris  communication  de  son  journal.‘c 
Dieser  Widerspruch  ist  nur  scheinbar;  denn  Napo¬ 
leon  musste,  auch  ohne  das  Tagebuch  selbst  ge¬ 
lesen  zu  haben,  es  wissen,  dass  Las  Cases  über 
ihn  schreiben  würde.  Er  versprach  ihm  sogar  die 
ßeyträge  zu  der  Geschichte  seiner  italienischen  Feld¬ 
züge  zu  geben  („La  Campagne  d’Italie  portera 
votre  nomu),  was  aber  nicht  geschehen  ist,  weil 
Montholon  diese  Geschichte  im  3.  Th.  der  Memoires 
bekannt  gemacht  hat.  Aus  allem  folgt  wenigstens 
so  viel,  dass  Napoleon  durch  seine  Gefährten  auf 
St.  Helena  sich  ein  geschichtliches  Denkmal  stiften 
wollte.  Seine  Mittheilungen  konnten  daher  nicht 
reine  Ergiessungen  des  Vertrauens  seyn,  ob  ihnen 
gleich  die  Wärme  der  Empfindung,  das  Leiden¬ 
schaftliche  des  Tons  und  selbst  das  Nachlässige  des 
Ausdrucks  jene  Farbe  des  Augenblicks  geben,  wo 
das  Herz  sich  öffnet,  und  die  Natur  ihr  Recht  be¬ 
hauptet.  Napoleon  war  noch  zu  sehr  erfüllt  von 
der  Aussenwelt,  zu  beschäftigt  von  seiner  Vergan¬ 
genheit  und  zu  gereizt  von  der  Ungerechtigkeit  und 
Härte  seines  gegenwärtigen  Zustandes,  als  dass  er 
nicht  seinem  innern  Unmuth  hätte  Luft  machen, 
und  die  einzige  Gelegenheit,  die  ihm  noch  übrig 
blieb,  Europa  mit  seinem  Namen  und  mit  seinen 
Ansprüchen,  Absichten  und  Entwürfen  zu  unter¬ 
halten,  benutzen  sollen.  Dabey  sprühte  sein  Geist 
noch  immer  Funken,  wie  sonst,  welche  zündeten 
oder  wenigstens  die  Meinung  des  grossen  Haufens 
blendeten,  und  seine  Kraft  schleuderte  Blitze  des 
Zorns,  wie  ehedem,  auf  die  Gegner  seiner  Macht 
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und  seiner  Grösse.  —  Die  tägliche  Nähe  eines 
ausserordentlichen  Menschen  aber,  der  die  Herzen 
so  zu  gewinnen  und  auf  die  Einbildungskraft  so 
zu  wirken  weiss ,  wie  Napoleon ,  den  zugleich  das 
Schicksal  mit  Erinnerungen  umgab,  welche  das 
höchste  tragische  Interesse  erregen,  ist  nicht  geeig¬ 
net,  den  schon  für  den  Helden  eingenommenen  Ge¬ 
fährten  desselben  zu  enttäuschen,  oder  ihn  auf  den 
rechten  Standpunkt  der  Beurtheilung  zu  stellen.  — 
O’Meara  beobachtete  den  berühmten  Mann  mit 
mehr  Unbefangenheit  und  länger,  als  es  Las  Gases 
thun  konnte;  gleichwohl  ward  auch  er  von  dem 
Glanze  der  seltensten  Eigenschaften,  die  in  der  Nacht 
des  Unglücks  am  hellsten  aufflammten ,  so  geblen¬ 
det,  und  von  der  angebornen  Würde  dieser  impera¬ 
torischen  Natur  so  ergriffen,  dass  er  aus  einem 
ruhigen  Beobachter  Napoleons  dessen  entschiedener 
Anhänger  und  Bewunderer  wurde.  Weit  mehr 
noch  musste  dasselbe  bey  einem  Franzosen  der 
Fall  seyn. 

Dass  der  schwärmerisch -reizbare  Las  Cases 
seinen  Helden  nur  mit  den  Augen  der  Liebe  und 
Bewunderung  ansah,  ist  in  seiner  Lage  natürlich. 
Auch  entfaltete  Napoleon  in  der  Einsamkeit  auf 
Longvvood  die  vorher  weniger  sichtbar  gewordene 
edlere  Seite  eines  menschlichen  Gemüths.  Die 
wahre  Gestalt  dieser  gigantischen  Natur  trat  jetzt 
reiner  hervor,  so  wie  die  Schlacken  nach  und  nach 
von  ihr  sich  ausschieden,  welche  korsisches  Blut, 
revolutionäre  Bildung,  französische  Ruhmsucht, 
die  eiserne  Gewalt  der  Verhältnisse  und  die  ver¬ 
führerische  Gunst  des  Glücks  in  den  Metallguss 
von  einem  Fürsten  und  Feldherrn  gemischt  hatten. 
Darum  hörte  Napoleon  aber  nicht  auf,  seine  Ver¬ 
gangenheit  und  die  politische  Welt,  deren  Mittel¬ 
punkt  er  noch  vor  Kurzem  gewesen  war,  mit  den¬ 
selben  Augen  einseitig  zu  betrachten,  wie  ehedem. 
Es  ist  der  Willenskraft  eines  Herrschers  und  Feld¬ 
herrn  eigen,  rasch  zu  urtheilen  und  sein  Urtheil 
als  unbedingte  Wahrheit  auszusprechen.  Auch 
dieser  Ton,  der  in  Napoleons  Aeusserungen  vor¬ 
herrscht,  besticht.  Vieles  von  dem,  was  er  sagt, 
ist  unleugbar  wahr,  das  übrige  aber  meistens 
nur  geistvoll  und  durch  Scharffinn  blendend  dar¬ 
gestellt.  Kein  Wunder  also,  dass  viele  Leser  guL- 
müthig  und  leichtgläubig  genug  sind,  um  Alles  für 
wahr  zu  halten.  Denn  zur  Bewunderung  gesellt 
sich  so  gern  die  Achtung;  zumal  wenn  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  weder  Bewunderung  noch 
Achtung  erregt  wird. 

Für  den  prüfenden  Leser  werden  die  Tage¬ 
bücher  von  OhMeara  und  Las  Cases  ein  hohes  In¬ 
teresse  haben,  weniger  jedoch  um  die  Geschichte 
der  neuesten  Zeit,  als  um  den  Geist  und  den 
Charakter  des  Mannes,  dessen  Name  sein  Zeitalter 
bezeichnet,  aus  der  Art  zu  erkennen,  wie  die  Aussen- 
Welt  in  seiner  Vorstellung  sich  abspiegelte  und 
seinen  Willen  beschäftigte.  Aber  auch  für  diejeni¬ 
gen,  welche  die  Ideen  eines  Zeitalters  zu  beherr¬ 
schen  und  die  Begebenheiten  zu  lenken  vermeinen, 
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weil  sie  die  Erben  von  Napoleons  Macht  geworden 
sind,  bieten  dieie  Tagebücher  und  Napoleons  Me¬ 
moiren  reichen  Stoff  zu  fruchtbaren  Betrachtungen 

dar.  Möchten  die  Winke,  die  sie  geben,  nicht 
unbeachtet  bleiben !  Indess  ist  es  die  Pflicht  der 
Zeitgenossen,  das  Thatsächliche,  was  jene  Schriften 
enthalten,  zu  untersuchen  und  zu  berichtigen.  Las 
Cases’s  Tagebuch  ist  bey  aller  redlichen  Wahr¬ 
heitsliebe  des  Verfs.,  auch  abgesehen  von  dem  für 
geschichtliche  Wahrheit  so  ungünstigen  Standpunkte, 
wie  wir  denselben  bezeichnet  haben,  nichts  weniger 
als  frey  von  Irrthümern.  Er  selbst  gibt  dies  zu, 
wenn  er  an  mehrern  Orlen  sagt,  dass  er  manchmal 

das,  was  Napoleon  nur  gewollt,  oder  sich  gedacht 
habe,  als  wirklich  und  als  geschehen  dargestellt 
haben  könne.  (Z.  B.  Th.  VI.  p.  170.)  Wie  sehr 
täuscht  nichtjedenMensehen  s'eineeigene  Erinnerung ! 
Das  Herbe  und  die  Fehler  mildert  sie;  das  Frohe 
und  das  Verdienstliche  erhöht  sie.  Kurz:  Einbil¬ 
dungskraft  und  Gefühl  spielen  nur  zu  oft  mit  der 
Erinnerungskraft  und  mit  der  Beurtheilung;  und 
wir  fürchten,  dass  auch  in  Las  Cases’s  Memorial 
die  beyden  letztem  das  Spiel  manchmal  verloren 
haben.  Dazu  kommt,  dass  bey  der  Ausarbeitung 
seines  Tagebuchs  für  den  Druck  mancherley  der 
Wahrheit  ungünstige  Umstände  eingetreten  sind. 
Die  Urschrift  musste  so  flüchtig  aufgesetzt  oder 
vielmehr  hingeworfen  werden ,  dass  der  Verf.  ge- 
nöthigt  war,  sich  vieler  Abkürzungszeichen  oder 
ChifFern  zu  bedienen ,  deren  Sinn  ihm  späterhin 
theilweise  nicht  mehr  kenntlich  war.  Sodann  war 
ihm  seine  Handschrift  gewissermassen  fremd  ge¬ 
worden,  weil  man  sie  ihm  wegnahm,  als  er  auf 
Befehl  des  Sir  Hudson  Lowe  wie  ein  Verbrecher 
von  St.  Helena  fortgeschalft  wurde.  Lange  nach¬ 
her  erhielt  er  sie  wieder,  und  nun  erst  konnte  er 
sie  ordnen.  Viele  Stellen  des  Memoriales  sind  da¬ 
her  späteren  Ursprungs,  und  tragen  nichts  weniger 
als  das  Gepräge  des  Tages  und  der  Irischen  Er¬ 
innerung.  In  dieser  Hinsicht  verdient  O’Meara’s 
Tagebuch  den  Vorzug,  obgleich  dieser  durch  Sprache 
und  Bildung  nicht  so  zum  genauen  Auffassen 
dessen,  was  Napoleon  sagte  und  that ,  vorbereitet 
war,  wie  Las  Cases.  Dagegen  berichtet  jener  mit 
brittischer  Derbheit  schonungsloser,  was  dieser  als 
ahstössig  oder  gemein,  mit  Berücksichtigung  äusserer 
Verhältnisse  weggelassen  hat. 

Sieben  Theile  des  Memorials  von  Las  Cases 
beziehen  sich  auf  Napoleon.  Dieser  Bericht  von 
den  Ansichten  und  Gedanken  des  Exkaisers  könnte 
aber  wohl,  was  Anordnung  und  Darstellung  be¬ 
trifft,  kürzer  und  einfacher  abgefasst  seyn.  Auch 
der  Styl  ist  bey  weitem  nicht  so  ausgebildet,  wie 
man  es  von  einem  guten  Schriftsteller  in  Frankreich 
-verlangt.  Noch  breiter  und  umständlicher  ist  der 
achte  und  letzte  Band  des  Denkbuchs,  welcher  die 
Geschichte  des  Grafen  selbst  enthält,  was  er  seit 
seiner  gewaltsamen  Trennung  von  Napoleon  (5i. 
Dec.  1816)  durch  unverdiente  Behandlung  ausge- 
slanden,  und  was  -er  für  vergebliche  Schritte  gethan 
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hat,  um  eine  Erleichterung  des  Schicksals  seines 
gefangenen  Herrn  zu  bewirken.  Man  lernt  jedoch 
den  Mann  selbst  dadurch  nur  noch  mehr  achten, 
der”  mit  der  seltensten  Aufopferung  die  Huldigung 
der  thäligsten  Freundschaft  und  Bewunderung  einer 
gefallenen  Grösse  darzubringen  im  Stande  war. 
Was  ihn  aber  bewogen  hat,  sich  au  Napoleons 
Schicksal  anzuschliessen ,  ist  nicht  klar.  Denn  in 
Paris  besass  Las  Gases  weder  des  Kaisers  Ver¬ 
trauen,  noch  hatte  er  selbst  von  diesem  eine  günstige 
Meinung.  Las  Cases  sagt  dies  Th.  VI.  p.  i58., 
und  setzt  hinzu :  je  cö'nfessais  de  bonne  foi  n’avoir 
eit  d’iclee  certciine  de  son  caractere  qu’a  Sainte- 
Helene.  Warum  ist  er  ihm  also  gefolgt?  Napoleon 
selbst  hielt  ihn' anfangs  für  einen  geheimen  Agenten. 
Doch  der  Ruhm  des  Helden  strahlte  auch  von  St. 
Helena  her  mit  auf  diejenigen  zurück,  die  ihm  da¬ 
hin  gefolgt  waren.  Dies  und  die  Hoffnung,  Napo¬ 
leons  Geschichtschreiber  zu  werden ,  konnte  wohl 
auf  Las  Cases’s  Entschluss  mit  eingewirkt  haben. 

So  viel  im  Allgemeinen  über  den  historischen 
Werth  des  Memorials.  Was  den  Inhalt  im  Einzel¬ 
nen  betrifft,  so  erlaubt  es  nicht  der  Raum  dieser 
Blätter,  darauf  tiefer  einzugehen.  Wir  bemerken 
daher  nur,  dass  die  Memoires  du  General  Rapp, 
das  Manuseript  de  i8i4,  ou  Memoires  du  Baron 
Fain,  und  die  Memoires  de  Napoleon ,  geschrie¬ 
ben  und  herausgegeben  von  Gourgaud  und  von 
Montholon,  (bis  jetzt  5  Th.  Memoires  und  3  Th. 
Melanges  historiques )  vieles  anders  oder  genauer 
darstellen,  als  es  Las  Cases  gethan  hat.  Es  war 
daher  eine  ,, Suite  au  Memorial  de  Sainte-Helene,“ 
die  so  eben  in  Paris  i8a4,  ,, pour  s  er  vir  de  Supple¬ 
ment  et  de  correctif  d  cet  ouvrageR  (mit  Las  Cases’s 
Porträt  als  Titelkupfer)  erschienen  ist,  allerdings 
ein  Bedürfniss,  um  das  Denkbuch  des  Grafen  Las 
Cases  mit  Vorsicht  und  Unbefangenheit  zu  lesen. 
(Die  Arnold.  Buchhandlung  in  Dresden  wird  davon 
in  2  Bdn.  einen  Nachtrag  zu  der  bey  ihr  heraus¬ 
gekommenen  Uebersetzung  desMemonals  besorgen.) 
Wenn  man  nach  diesen  Berichtigungen  noch  alles 
Fremdartige,  Unbedeutende  und  schon  von  Andern 
oft  Erzählte,  was  Las  Cases  in  den  sieben  Bänden 
seines  Tagebuchs  zusammeugehäuft  hat,  die  Buch¬ 
händler  nennen  es:  viser  au  volume,  ausscheidet, 
so  wird  das  Buch  zwar  um  vieles  kleiner,  aber 
auch  um  so  interessanter  und  belehrender  werden. 
Der  Verf.  hat  eine  neue  Ausgabe  seines  Tagebuchs 
bearbeitet,  aus  der  wohl  die  Hors  d'oeuvres  und 
andere  Ungehörigkeiten  verschwunden  seyn  werden. 
Es  ist  zu  Paris  1825  unter  dem  Titel:  Esprit  du 
Memorial  de  Ste-  Helene.  Av.  portr.  3  vol.  T2. 
erschienen,  Rec.  aber  noch  nicht  zu  Gesicht  ge¬ 
kommen.  — 

Die  vorliegende  Uebersetzung  des  Memorial 
ist,  so  weit  wir  sie  verglichen  haben,  treu,  und 
lässt  sich,  bis  auf  einige  Flüchtigkeitsfehler,  gut  lesen. 
Ein  summarischer  Inhalt  ist  jedem  Bändchen  vor¬ 
gesetzt,  und  am  Schlüsse  des  12.  und  letzten  be¬ 
findet  sich,  nach  der  Ankündigung,  ein  ausführliches 
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alphabetisches  Register  über  das  ganze  W4rk.  Auch 
bey  Cotta  in  Stuttgart  ist  eine  Uebersetzung  des 
Memorial  unter  dem  Titel  erschienen:  Las  Cases 
Denkwürdigkeiten  von  St.  Helena ,  oder  Tagebuch 
etc.  1  —  8.  Bd.  gr.  8.  1823,  mit  einem  Haupt¬ 
register  über  alle  Bände. 


Erinnerungen  an  Napoleon  Bonaparte  und  Philipp 
den  Macedonier.  Nebst  einigen  Beylagen  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Friedr.  Er  dm.  Petri,  Kirchen- 
rathe,  Prof,  und  Prediger  zu  Fulda.  Schmalkalden,  illl 
Verlage  der  Varnhagenschen  Buchhandlung,  1822. 
VI.  u.  111  S.  8. 

Wichtiges  undUnwichtiges  ausNapoleon  Bona- 
parte’s  Leben  ist  hier  nach  Jahren  und  Tagen  in 
kurzen  Sätzen  aufgestellt,  z.  B.  3800,  Dec.  24. 
„Die  Schöpfung  von  Haydn  (im  Theatre  des  arts ) 
hätte  dem  Oberconsul  fast  Vernichtung  durch  eine 
sogenannte  Höllenmaschine  zugezogen  etc.“ — i8)3, 
Aug.  3o.  „In  Böhmen  ging  indess  der  wiithende 
Vandamme  mit  seinem  Heere  bey  N ollendorf  ver¬ 
loren  etc.“  Dass  Napoleon  seinen  Geburtstag  feyern 
liess,  dass  er  vor  einer  Schlacht  die  Heeres-Stellun- 
gen  überschaute,  und  ähnliche  Memorabilien  sind, 
sorgfältig  aufgezeichnet.  Dabey  fehlt  es  nicht  an 
unrichtigen  Angaben,  z.  B.  S.  §9.,  (1809  Januar  16.) 
„Napoleon  entreisst  den  Britten  den  Sieg  bey  Co- 
runna  und  kehrt  nach  Frankreich.“  (Bekanntlich 
siegte  Soult  bey  Corunna  nicht,  indem  die  Englän¬ 
der  sich  ungehindert  einschiffen  konnten). 

Dann  werden  Philipp’s  von  Macedonien  Le¬ 
bensumstände,  nach  einem  von  Valkenaer  1760  zu 
Franecker  gehaltenen  Vortrage,  erzählt,  hierauf  die 
Aehnlichkeiten  desselben  mit  Napoleon  gezeigt,  und 
am  Schlüsse  einige  Fesllieder  und  andere  Gedichte 
aus  dem  Jahre  183.4  mitgetheilt,  von  denen  das  erste 
so  anhebt : 

Es  sollte  nicht  länger  so  bleiben 
Wie  Herr  Bonaparte  befahl  etc. 

Die  angeführten  Proben  reichen  hin,  um  den  Werth 
dieses  Schriftchens  zu  bezeichnen. 


Kurze  Anzeigen. 

Aeltere  Geschichte  der  Deutschen (.)  Erstes  Buch, 
von  Franz  Niklas  Titze,  (sich)  anschliessend 
an  dessen  Vorgesch.  d.  D.  Prag,  bey  Krauss, 
1823.  IV.  u.  i46  S.  gr.  8.  (i4  Gr.) 

Da  d  es  Verfs.  im  Jahre  1820  herausgekommene 
Vorgeschichte  der  Deutschen  überall,  wie  sie  es  nicht 
anders  verdiente,  mit  Beyfall  auigenommeu  wurde, 
und  man  dem  Vei'f.  wegen  seiner  unbefangenen  und 
eifrigen  Bemühungen  um  Aufklärung  dieses  dunkelsten 
Theiles  unserer  vaterländischen  Geschichte  Gerech¬ 
tigkeit  widerfahren  liess ;  so  wurde  er  dadurch  er- 
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muntert,  seine  Musivarbeit ,  wie  er  sie  nennt  ,  weil 
er  uns  ein  ganzes  Gemälde  der  älteren  deutschen 
Geschichte,  verhindert  durch  andere  Arbeiten,  nur 
allmählig  in  einzelnen  Büchern  vorführen  will,  hier 
forlzusetzen.  Es  erstreckt  sich  aber  nach  ihm  die 
allere  Geschichte  der  Deutschen  bis  herab  auf  den 
Vertrag  zu  Verdun  845  n.  Chr.,  bis  zum  Entstehen 
eines  eigenen  deutschen  Reiches,  und  rückwärts  bis 
zur  ersten  Kunde  Germaniens  und  seiner  Bewoh¬ 
ner  unter  den  Griechen,  um  320  v.  Chr.  durch 
die  Reise  des  Pytheas,  womit  die  Vorgeschichte 
schloss.  Von  da  an  enthält  nun  vorstehendes  Erstes 
Buch,  dem  noch  drey  andere  folgen  sollen,  die 
sämmtlichen  Nachrichten  von  den  Germanen  und 
Sueven  bey  griech.  und  röm.  Schriftstellern  bis  zu 
Cäsars  Ermordung  44  v.  Chr.,  oder  bis  zur  ersten 
zuverlässigen  Kenntniss  Germaniens  und  seiner 
Völker  bey  den  Römern,*  und  zwar  bey  genauer 
Angabe  der  Quellen  so  verarbeitet,  dass,  soweit 
es  sich  bey  der  Dürftigkeit  der  aufbehaltenen  Nach- 
richten  thun  liess ,  eine  zusammenhängende  Ge- 
mäldegallerie  sich  vor  den  Blicken  des  Lesers  auf- 
thut,  indem  er  nach  bedeutenden  Vorgängen  gern 
auch  mit  dem  V.  einmal  stehen  bleibt ,  um  ge¬ 
wisser  massen  statistisch  den  Zustand  der  Dinge  zu 
übersehen.  Ueber  die  Auslegung  mancher  Quellen¬ 
schriftstellen  und  einige  in  denselben  seiner  Meinung 
nach  vorzunehmende  Verbesserungen,  so  wie  über 
einige  zu  gewagt  scheinende  Muthmassungen  (z.  B. 
über  den  lange  vorher  verabredeten  Plan  der  Cimbrer 
und  Teutonen  zu  einem  gemeinschaftlichen  Ein¬ 
falle  in  Italien,  wodurch  die  Cimbrer  verhindert 
worden  seyn  sollen ,  ihre  früheren  Siege  über  die 
Römer  besser  zu  benutzen,  weil  die  Teutonen  in 
Gallien  sobald  nicht  fertig  wurden,  da  ihnen  doch 
die  Cimbrer  in  diesem  Falle  auf  ihrem  Znge  nach 
Spanien  hätten  beystehen  können),  ist  hier  nicht 
der  Ort  mit  dem  Verf.  zu  rechten.  Die  ersteren 
sind  im  Ganzen  trefflich  benutzt,  und  Hypothesen 
nur  da  aufgestellt,  wo  die  Seichtigkeit  oder  gänz¬ 
liche  Versieehung  der  Quellen  sie  erfoderten,  aber 
auch  da  nur,  wo  sie  hervorgiugen  aus  einer  Ge¬ 
geneinanderhaltung  der  Quellen  oder  des  ganzen 
Ganges  oder  des  sich  aufdringenden  Zusammen¬ 
hanges  der  Begebenheiten.  Gewiss  jeder  sieht  mit 
grosser  Erwartung  einer  gleiclnnässigen  Bearbeitung 
der  Folgezeit  unserer  ältern  Geschichte  entgegen, 
und  findet  der  Verf.  in  der  dankbaren  Anerken¬ 
nung  seiner  Verdienste  in  dem  bisher  Geleisteten 
Aufmunterung  zu  seiner  Arbeit ;  so  muss  er  uns 
recht  bald  mit  einer  Fortsetzung  erfreuen ! 


Richters  Reisen  zu  FPasser  und  zu  Lande  in 
den  Jahren  1800  —  1817.  Für  die  reifere  Ju¬ 
gend  zur  Belehrung  und  zur  Unterhaltung  für 
Jedermann.  Viertes  Bändchen.  Dresden,  in  der 
Arnoldschen  Buchhandlung,  1825.  203  S.  (1  Thlr.) 
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-  Auch  unter  dem  Titel: 

Reise  von  Neuntes  nach  den  Antillen  und  von  dfi 
nach  Schottland ,  England  und  der  Insel  FVal- 
chern;  .mit  besonderer  Hinsicht  auf  den  Charak¬ 
ter  und  die  Lebensart  der  Seeleute  etc. 

Auch  in  diesem  Bändchen  wird  Jung  und  Alt 
Belehrung  und  Unterhaltung  in  reichem  Maasse 
finden.  Das  Schiff,  auf  welchem  der  Verf.  die 
Reise  als  Superkargo  nach  den  Antillen  machte, 
ward  auf  der  Höhe  von  Guadaloppe  von  einer 
englischen  Kriegsschaluppe  aufgebracht,  die  die 
Mannschaft  an  das  Admiralschiff’,  den  Neptun, 
von  der  Flotte  ablieferte,  welche  Martinique  zu 
nehmen  im  Begriff  war.  So  hatte  nun  der  bald 
in  Freyheil  gesetzte  Reisende  Gelegenheit,  über 
die  Behandlung  der  Kriegsgefangenen ,  das  Wesen 
der  englischen  Kriegsmarine,  die  Inseln  Dominique, 
Martinique,  Pigeon,  das  Leben  auf  einem  Kriegs¬ 
schiffe ,  den  Charakter  des  berühmten  Admiral 
Gochrane ,  etc.  die  vollkommenste  Erkundigung 
einzuziehu ,  deren  Resultate  er  in  diesem  Bänd¬ 
chen  mitgetheilt  hat.  In  Schottland  und  W al- 
chern  hielt  er  sich  zu  kurze  Zeit  auf,  um  etwas 
Interessantes  mitlheilen  zu  können. 


Das  Sulzaer  Thal,  oder  historische  Darstellung 
von  Städlsulza,  der  Saline  Neusulza,  dem  Schlosse 
Saaleck  und  der  Rudelsburg,  von  Wilhelm 
Heinrich  Gottlob  Eisenach,  Pfarrer  und  Adjunctus 
zu  Stadt-  und  Dorfsulza.  Zum  Besten  der  Schulen 
in  Sladtsulza.  Naumburg,  bey  Klaffenbach,  und 
Halle  in  Cotnm.  bey  Hemmerde  und  Schwetschke, 
1821.  XXII.  u.  129  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

D  er  Zauber  dieses  herrlichen  Thaies  begeisterte 
den  Verf.,  als  ihm  dasselbe  zum  Wirkungskreise 
angewiesen  ward,  so  sehr,  dass  er  beschloss,  alles 
Vorhandene  zu  einer  Geschichte  desselben  zu  sam¬ 
meln,  um  so  ganz  einheimisch  zu  werden.  Höchst¬ 
wahrscheinlich  ist  es  dem  Verf.,  dass  schon  Taci- 
tus  und  Plinius  die  Salzquellen  der  Saalgegend 
erwähnen.  Nach  Matth  es  Wille’s  (Top-Haligraphia 
Sulzensis)  Meinung  ist  Sulza  zur  Zeit  der  Her¬ 
munduren  (026)  angebaut  und  bewohnt  gewesen. 
1029  ertheilte  Kaiser  Conrad  II.  dem  Dorfe  Sulza 
das  Stadtrecht.  Diese  kleine  aber  gehaltreiche 
Schrift  hat  besonders  in  jener  Gegend  viel  Theil- 
nehmer  gefunden,  und  verdient  es  auch,  als  ein 
schätzbarer  Beytrag  zur  Geschichte  dieses  Thaies. 
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K.  r  i  e  g  s  g  e  s  c  h  i  c  li  t  e. 

Die  Feldzüge  der  Sachsen  in  den  Jahren  1812  und 
1 8 1 3 ;  aus  den  bewährtesten  Quellen  gezogen  und 
dargestellt  von  einem  Stabs Offiziere  des  Königl. 
Sachs.  Generalstabes.  Mit  4  Karten  und  Planen. 
Dresden,  in  der  Arnoldscheu  Buchhandlung,  1821. 
gr.  8.  X.  u.  5io  S.  (4  Thlr.  12  Gr.) 

J3ie  Vorrede  nennt  diese  Beiträge  einen  sichern 
und  haltbaren  Leitfaden  für  den  künftigen  Geschicht¬ 
schreiber,  geeignet  mehrere  Flugschriften  und  irrige 
Meinungen  zu  berichtigen,  wahrend  sie  dem  ge¬ 
meinsamen  Wunsche  jedes  gebildeten  patriotischen 
Sachsen  begegnen,  den  Antheil,  den  die  vaterländi¬ 
schen  Truppen  an  dem  grossen  Kampfe  in  Russ¬ 
land  und  an  der  Elbe  nahmen,  der  Vergessenheit 
auf  eine  sichre  und  würdige  Weise  entrissen  zu 
sehen,  lief.  —  weder  ein  geborner  Sachse ,  noch 
Mitglied  der  Sächsischen  Armee  —  glaubt  eben 
diese  Bey träge  für  den  künftigen  Geschichtschreiber 
unentbehrlich  nennen  zu  müssen  ,  während  er  sie 
dem  Publikum  mit  voller  Ueberzeugung ,  ihres 
Interesses  und  ihrer  gelungenen  Darstellung  wegen, 
empfehlen  kann. 

Das  Werk  ist  als  in  zwey  Haupltheile  geth eilt 
zu  betrachten.  Der  erste  verbreitet  sich  über  die 
Nachrichten  von  den  Thaten  und  Schicksalen  des 
Königl.  Sachs.  Kontingents  unter  dem  Gen.  Lieut. 
Edlen  von  Le  Cocq,  zerfällt  in  12  Abschnitte  und 
füllt  den  Raum  von  S.  1  bis  344.  Der  zweyte  gibt 
Nachrichten  von  einigen  Regimentern,  die  eine 
von  jenem  Kontingente  verschiedene  Bestimmung 
verfolgten,  und  geht  bis  S.  491.  Der  Rest  des 
Werks  ist  dem  Gefecht  bei  Lüneburg  mit  be¬ 
sondrer  Rücksicht  auf  die  Königl.  Sachs.  Truppen 
gewidmet. 

Es  ist  ungemein  schwierig,  bey  Darstellung  von 
Begebenheiten  untergeordneter  Heerestheile  in  einer 
gewissen  Grenze  zu  bleiben  und  in  das  Gebiet  der 
grossen  und  allgemeinen  Begebenheiten  nicht  allzu¬ 
sehr  hinein  zu  schweifen.  Der  Hr.  Verf.  hat  diese 
Schwierigkeit  beseitigt.  Die  Darstellung  der  allge¬ 
meinen  Vorfälle  des  Krieges  ist  gedrängt,  aber 
klar  und  hinreichend,  um  den  Leser,  (der  freylich 
mit  dem  Gange  des  Krieges  im  Grossen  bekannt 
seyn  muss)  auf  den  richtigen  Standpunkt  zu  führen ; 
die  Sprache  rein,  die  Erzählung  einfach  und  ohne 
Erster  Band. 


Pomp  und  doch  anziehend.  Von  Zeit  zu  Zeit 
wird  eine  Uebersicht  des  allgemeinen  Standes  der 
Dinge  in  den  verschiedenen  Hauptmomenten  des 
Krieges  gegeben,  was  deswegen  zu  loben  ist,  weil 
dadurch  der  Leser  niemals  den  Faden  des  Zusam¬ 
menhanges  der  Begebenheiten  verlieren  kann. 
Mancher  schöne  Charakterzug  einzelner  Individuen 
ist  in  die  Darstellung  aufgenommen  worden,  wo¬ 
für  jeder  Waffenbruder  dem  Hrn.  Verf.  Dank 
wissen  wird,  ohne  dass  dabey  panegyrische  Ab¬ 
schweifungen  vorkämen.  Alles  was  nicht  zur  Sache 
gehört,  ist  mit  Wahl  und  Umsicht  vermieden;  da¬ 
hin  gehören  die  oft  so  ermüdenden  Terrainbe- 
schreibungen,  die  den  Leser  nur  höchst  selten  eigent¬ 
lich  klüger  machen;  sie  sind  zur  rechten  Zeit  und 
am  rechten  Orte  eingeschaltet,  weder  zu  oberfläch¬ 
lich,  noch  zu  überfüllt,  so  wie  denn  überhaupt  das 
ganze  Werk  den  Charakter  einer  würdevollen  Mässi- 
gung  trägt,  und  eben  deswegen  so  anspricht. 

Statt  dem  Hrn.  Verf.  durch  alle  12  Abschnitte 
Schritt  für  Schritt  zu  folgen,  fassen  wir  die  Haupt¬ 
momente  hier  in  gedrängter  Kürze  zusammen,  da¬ 
mit  der  Leser  beurtheilen  kann,  was  ihm  das  Werk 
zu  bieten  im  Stande  ist. 

Als  das  Königl.  Sachs.  Kontingent  im  Februar 
18x2  in  der  Niederlausitz  formirt  wui'de,  um  unter 
dem  französischen  Divisions  -  General  Reynier  das 
7.  Armeekoi’ps  der  grossen  Armee  zu  bilden,  be¬ 
stand  es  aus  2  Divisionen,  jede  zu  2  Brigaden, 
jede  Brigade  zu  5  oder  4  Bataillonen,  einer  Reiter- 
Division  von  16  oder  12  Eskadrons  und  einer  ver- 
hältnissmässigen  Artillerie  von  24  oder  i6Geschützen, 
nebst  einer  Reserve- Artillerie ,  im  Ganzen  aus: 

18  Bataill.  28  Eskadr.  und  58  Geschützen,  welche 
eine  Totalstärke  von  21,583  Mann  und  7178  Pfer¬ 
den  ausmachten. 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass  jedes  Linien¬ 
infanterie -Regiment  4  Stück  4pfündige  Regiments¬ 
kanonen  bey  sich  hatte,  eine  Einrichtung,  die  bey 
den  übrigen  Heeren  des  Festlandes  bereits  seit  dem 
Jahre  1809  als  zweckwidrig  erkannt  und  abgeschafft 
wurde. 

Nicht  lange  genoss  das  Korps  die  Wohlthat 
der  Vereinigung,  denn  schon  Anfangs  April  ging 
der  Gen.  Lieut.  v.  Thielmann  mit  2  schweren 
Kavalerie  -  Regimentern  und  einer  reitenden  Bat¬ 
terie  als  20.  schwere  Kavalerie-Brigade  zur  grossen 
französischen  Armee  ab.  Die  Vorfälle  und  Ereig¬ 
nisse  dieser  letzteren  sind  von  S.  543  bis  420  be- 
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sonders  beschrieben,  und  es  soll  später  von  ihnen  ge¬ 
sprochen  werden. 

Das  Korps  trat  im  May  unter  die  Befehle  des 
Königs  von  (Westphalen,  der  den  rechten  Flügel 
der  grossen  franz.  Armee  kommandirte.  Es  über¬ 
schritt  in  demselben  Monat  die  Weichsel  bey  Borek 
und  Gora>  und  wurde  Anfangs  Juny  bey  Lublin 
zusammen  gezogen,  theils  um  sich  mit  den 
Oestreichern  unter  Schwarzenberg  in  Verbindung 
zu  setzen,  theils  die  Russen  am  Bug  zu  beobachten. 
Nebenbey  wurde  ihm  der  Auftrag,  Praga  und 
Modlin  bis  zur  Ankunft  der  Oestreicher  zu  decken, 
und  erst  am  28.  Juny  war  das  ganze  Korps  wie¬ 
der  bey  Zambrow  vereinigt.  Es  überschritt  den 
Narew  am  2.  July,  ging  über  ßialystock  und  Grodeck, 
nachdem  in  dem  ersten  Ort  ein  Hauptdepot  etablirt 
worden  war,  und  vereinigte  sich  am  i5.  July  in 
Nieswiecz  mit  dem  5.  und  8.  Armeekorps  (Polen 
und  Westphalen).  Bis  jetzt  hatten  die  Truppen 
blos  durch  angestrengte  Märsche  und  nichts  durch 
den  Feind  gelitten. 

Die  erwähnte  Vereinigung  war  von  kurzer 
Dauer.  Schon  am  iS.  July  ward  dem  Korps  der 
Befehl  das  Oestreichs.  Korps  bey  Pruszana  und 
Kobryn  abzulösen  und  den  rechten  Flügel  der 
grossen  französischen  Armee  zu  bilden. 

Falsche  Nachrichten  hielten  den  Feind  noch 
entfernt,  doch  schon  am  2 5.  July  traf  man  bey 
Jcnow,  in  der  rechten  Flanke  von  Kobryn,  mit 
ihm  zusammen,  und  es  kam  zu  einem  kleinen 
Reitergefechte.  General  .v.  Klengel  erhielt  vom  Gen. 
Reynier  Befehl,  Kobryn  um  jeden  Preis  gegen  den 
auf  der  rechten  Seite  des  Bugs  über  Dywin  er¬ 
warteten  Feind  zu  behaupten,  wozu  ihm  1962  M. 
Infanterie,  5i6  Ulanen  und  8  Vierpfünder  zu  Ge¬ 
bote  standen.  Die  Anstalten  dieses  Generals  zur 
Vertheidigung  von  Kobryn  sind  nur  ganz  allge¬ 
mein  angegeben,  der  Gang  des  Gefechts  selbst  — 
durch  einen  wohlgelungenen  Plan  erläutert  —  ist 
klar  und  einfach  erzählt.  Dies  Gefecht,  das  am 
27.  July  Statt  fand,  macht  den  Sächs.  Truppen  Ehre, 
wiewohl  der  Ausgang  unglücklich  war,  und  bey 
der  grossen  Uebermacht  der  Russen  auch  nicht 
füglich  anders  seyn  konnte.  Der  Verlust  der  Sachsen 
bestand  in  io  Offizieren,  2 y5  M.  todt  und  verwun¬ 
det.  —  Nachdem  jeder  Versuch,  sich  durchzu¬ 
schlagen,  vergeblich,  und  jede  Aussicht  zu  einem 
Entsatz  verschwunden  war,  streckte  der  General 
v.  Klengel  die  Waffen.  Die  Menge  von  Russen, 
welche  diese  Katastrophe  lierbey führte,  wird  auf 
36,ooo  M-  angegeben,  von  denen  aber  24, 000  unter 
General  Tormassovv  keinen  thätigen  Antheil  am 
Gefecht  nahmen.  General  Reynier  hatte  zwar  einen 
schwachen  Versuch  gemacht,  den  braven  Sachsen 
von  Drobiczyn  über  Antopol  zu  Hülfe  zu  eilen, 
War  aber  nur  bis  Plorodetz  (5  Meilen)  gekommen, 
und  gezwungen,  über  llozanua  nach  Slonim  zu 
marschiren,  woselbst  er  nach  angestrengten  Tag- 
und  Nachtmärschen  den  1.  August  ah  kam.  —  Hier  er¬ 
folgte  die  Vereinigung  mit  den  Oestreichern  und 


der  gemeinschaftliche...  Vormarsch  gegen  Pruszana, 
aus  welchem  Orte  die  Russen  am  10.  August  ver¬ 
trieben  und  gegen  Kobryn. zurückgeworfen  wurden. 
Die  dem  Werke  beygeschlossne  recht  saubre  Ueber- 
sichlskärte  der  Märsche  und  Bewegungen  erleichtert 
das  Studium  des  Werks  ungemein,  desto  mehr  ist 
zu  bedauern,  dass  der  Verf.  nicht  die  jedes¬ 
malige  Entfernung,  oder  vielmehr  die  Grösse  des 
Marsches  in  Meilenzahl  dem  Texte  bey'gefügt  hat; 
dies  würde  der  Beurtheilung  des  Lesers  sehr  zu 
Hülfe  kommen. 

Bey  Podobna  kam  es  den  12.  August  zu  einem 
Gefecht,  das  mit  Klarheit  beschrieben  und  durch 
einen  sauber  gestochenen  Plan  erläutert  ist.  Trotz 
des  hartnäckigen  Widerstandes  der  Russen  wurden 
sie  geworfen,  und  zogen  sich  in  der  Nacht  auf 
Kobryn  zurück.  Die  Sachsen  verloren  bey  Podobna 
20  Offiziere,  9:1  M.  todt,  verwundet  und  gefangen* 

Die  Russen  fanden  es  nicht  für  rathsam  ,  bey 
Kobryn  Front  zu  machen,  sondern  gingen  bis  in 
die  Moräste  von  Dywin  zurück;  die  Sachsen  rückten 
am  16.  August  nach  Brzesc,  die  Oestreicher  über 
Dywin  nach  Ralno ;  der  Eingang  in  Volhynien  war 
geöffnet. 

D  eil  22.  August  stand  das  Sächs.  Korps  bey 
Szazk,  setzte  seinen  Marsch  auf  den  allerbeschwer¬ 
lichsten  Wegen  über  Luboml  fort,  bestand  dabey 
mehrere  Vorpostengefechte,  liess  Kowel  2  Meilen 
links  und  rückte  gerade  gegen  den  Styr  vor,  hinter 
welchem  Fluss  der  Russ.  Gen.  Tormassovv  bey 
Lutzk  Stellung  genommen  halte ,  während  der 
Russ.  Gen.  Lambert  den  Uebergang  bey  Targowica 
deckte. 

Zur  Beschützung  der  grossen  Strasse  von  Lutzk 
über  VVlodzimirsz  in  das  Grossherzogthum  Warschau 
rückte  Gen.  Reynier  mit  den  Sachsen  am  4.  Sept. 
nachKuselin,  Fürst  Schwarzen  berg  nach  Salowy;  4ooo 
Polen  unter  Gen.  Kosinsky  standen  auf  dem  äusser- 
sten  rechten  Flügel  bey  Pawlovvice.  In  dieser  Stel¬ 
lung  verblieb  Alles  bis  zum  25.  Sept.,  weil  man 
es  für  gewagt  hielt,  den  Styr  zu  überschreiten,  be¬ 
vor  nicht  bestimmte  Nachrichten  über  den  Anmarsch 
der  Russ.  Moldau -Armee  eingegangen  wären.  — 
Diese  Nachrichten  stimmten  dahin  überein,  dass 
der  Russ.  Gen.  Langeron  mit  12,000  M.  aus  der 
Moldau  kommend,  den  18.  Sept.  in  Dubno  einge- 
Lroffen  sey,  und  Gen.  Tormassovv  sieh  bey  Lutzk 
ansehnlich  verstärkt  habe.  Nach  mehreren  Recognos- 
zirungen,  von  denen  die  bey  Nieswiecz  Oeslreich- 
scher  Seits  unglücklich  ablief,  überzeugte  man  sich 
endlich,  dass  der  Feind  die  Offensive  zu  ergreifen 
beabsichtige.  Der  Poln.  Gen.  Kosinsky  wurde 
wirklich  am  23.  Sept.  aus  Pawlovvice  vertrieben, 
und  Gen.  Reynier  zog  sein  Korps  am  20.  auf  Turisk 
zurück,  bey  welcher  Gelegenheit  ein  Arrieregarden- 
gefecht  Statt  fand.  Das  Oestr.  Korps  ging  am 
nämlichen  Tage  nach  Kowel  hinter  die  Tara.  Von 
hier  aus  wurde  der  Rückzug  gegen  den  Bug  fort¬ 
gesetzt,  und  bey  Luboml  noch  einmal  Front  ge¬ 
macht;  Gen.  Reynier  longirte  über  Opalin  den  Bug 
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bis  Olszanka,  überschritt  hier  den  Fluss  mittelst 
einer  Schiffbrücke,  die  er  hinter  sich  abbrechen 
liess,  und  traf  den  4.  October  in  Brzesc  ein.  Die 
Oestreicher  waren  mittlerweile  bey  Wlodawa  über 
den  Bug  gegangen.  Beyde  Korps  nahmen  bey  Brzesc 
eine  flüchtig  verschanzte  Stellung. 

Nach  einem  vergeblichen  Versuch,  den  Gegner 
hier  zu  vertreiben,  gingen  die  Russen  am  io.  Oet. 
mit  ihrer  ganzen  Macht  bey  Bulkow  über  die 
Muchawiec,  kämen  dadurch  den  Oestreicliern  in 
die  linke  Flanke,  und  nölhigten  sie  zum  Rückzuge 
hinter  dieLesua.  Der  Uebergang  über  diesen  Fluss 
wurde  den  Russen  am  n.  Oct.  zwar  streitig  ge¬ 
macht,  doch  zog  sich  das  Sachs.  Korps  in  der  Nacht 
ab  und  bey  Klimczica  über  den  Bug;  die  Oestreicher 
hatten  den  Fluss  bey  Drohyczyn  überschritten. 
Um  den  Feind  an  einer  Delaschirung  von  Brzesc 
nach  Warschau  zu  hindern,  ging  das  vereinte 
Oestreichisch-Sächsisolie  Korps  auf  der  linken  Seite 
des  Bugs  wieder  vor,  und  zwar  bis  ßiala,  woselbst 
es  den  17.  October  Stellung  nahm.  Es  schlug  hier 
am  folgenden  Tage  einen  feindlichen  Angriff  zurück, 
zpg  sich  indessen  zwischen  Siedlze  und  Drohyczyn 
wieder  auf  das  linke  Bug- Ufer,  um  seinen  er¬ 
warteten  Verstärkungen  näher  zu  kommen.- 

Der  Feind,  der  bis  dahin  sich  über  seine  eigent¬ 
liche  Absicht  nicht  ausgesprochen  hatte,  verliess 
plötzlich  den  Bug  und  war  —  insofern  man  den 
mühsam  beygetriebenen  Nachrichten  trauen  konnte  — 
mit  der  Hauptmacht  auf  Slonim  marschirt,  nach¬ 
dem  er  bey  Brzesc  und  Vv'isoky  starke  Arriere- 
garden  zuriickgelassen  hatte.  Diese  Bewegung  ver- 
anlasste  die  Sachsen  und  Oestreicher  zu  einem 
Flankenmarsche.  Sie  gingen  wieder  über  den  Bug, 
zogen  am  5o.  Oct.  die  Franz.  Brigade  Maury  an 
sich  und  überschritten  am  4.  und  5.  Novbr.  den 
Narevv  bey  Narewka,.  Nudnia  und  Plosky,  worauf 
das  Korps  am  6.  Novbr.  bey  Swislocz  Stellung 
nahm.  Da  indessen  der  Feind  den  fernem  Marsch 
auf  Slonim  stark  beunruhigte,  so  zog  sich  das  Korps 
am  12.  Novbr.  durch  einen  Seiteumarsch  in  die’ 
Nähe  von  Lapinica.  —  Hier  kam  es  zu  einem 
ernsthaften  und  blutigen  Gefecht,  in  dessen  Ver¬ 
folg  Gen.  Reynier  (von  den  auf  Slonim  gegange¬ 
nen  Oestreichern  bereits  drey  Tagemärsche  ent¬ 
fernt)  am  i4.  nach  Wolkowysk  marschirte,  und 
sich  hier  mit  der  Franzos.  Division  Diirütte —  von 
der  der  Hr.  Verf.  eben  keine  erfreuliche  Beschrei¬ 
bung  macht  —  vereinigte.  Der  Tapferkeit  der 
Sachsen  verdankt  Gen.  Reynier  Leben  undFreyheit, 
als  die  Russen  ihm  in  der  Nacht  zum  i5.  Novbr. 
einen  Besuch  in  seinem  Hauptquartiere  Wolkowysk 
abslatteten;  am  Morgen  des  i5.  wiederholte  der 
Feind  —  es  war  der  Russ.  Gen.  Sacken  mit  26,000 
M.  —  seinen  Angriff,  und  auch  diesen  schlugen 
die  Sachsen  mit  ausgezeichneter  Tapferkeit  ab. 
(Die  Beschreibung  dieses  Gefechts  ist  klar  und 
durch  einen  Plan  erläutert).  Der  Feind  trat  hierauf 
seinen  Rückzug  gegen  Brzesc  an.  Seit  dem  i3. 
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Novbr.  halte  die  Kälte  einen  bereits  empfindlichen 
Grad  erreicht. 

Dem  Feinde  wo  möglich  auf  seinem  Rückzüge 
beyRudnia  zuvorzukommen,  marschirten  dieSachsen 
am  17.  Novbr.  nach  Sokolniky,  die  Oestreicher 
über  Porosow.  Am  folgenden  Tage  erlitt  die  Russ. 
Airiergarde  bey  Welkrinki  einen  Echecq,  der  Feind 
wurde  auf  beyden  Strassen  nach  Brzesc  und  Kobryu 
verfolgt,  verlor  dabey  gegen  8000  Gefangene  und 
zog  sich  über  Ratno  gegen  Eulzk  zurück.  Dadurch 
waren  die  Operationen  auf  diesem  Theile  des  Kriegs¬ 
schauplatzes  wieder  hergestellt. 

Den  26.  Novbr.  trafen  die  Sachsen  in  Brzesc 
ein;  die  Truppen  genossen  einige  Tage  der  Ruhe, 
deren  sie  nach  so  vielfältigen  Anstrengungen  in  der 
Tliat  bedurften. 

Allein  schon  am  29.  veranlasste  die  Bewegung 
des  Admirals  Tschitschagow  über  den  Niemen  nach 
Minsk  den  Aufbruch  des  Korps  und  einen  Flanken¬ 
marsch  nach  Slonim.  Es  kam  jedoch  nur  bis 
Rozanna.  Hier  liefen  bestimmte  Nachrichten  über 
das  schmählige  Schicksal  der  grossen  Franz.  Armee 
ein,  und  das  Säehs.  Korps,  dem  die  Deckung  des 
Plerzogthums  Warschau  nach  eigenem  Gutdünken 
überlassen  worden  war,  nahm  eine  Richtung  gege'ft 
den  Bug,  wahrend  die  Oestreicher — -deren  Avant¬ 
garde  schon  bey  Nieswiecz  gewesen  W7ar  —  sich  auf 
Bialystock  zurückzogen. 

Am  20.  Decbr.  trafen  die  Sachsen  bey  Wolczyu, 
2  Meilen  vom  Bug  ein,  ohne  vom  Feinde  beun¬ 
ruhigt  zu  werden.  Sie  zählten  hier  nur  noch  zwi¬ 
schen  8  und  9000  M.,  die  Franz.  Division  Diirütte, 
die  immer  noch  bey  ihnen  war,  8000  M.  Sie  gin¬ 
gen  den  26.  Dec.  über  den  gefrornen  Bug,  während 
die  Oestreicher  Kantonirungsquartiere  bey  Pultusk 
bezogen.  Grodno  war  schon  am  20.  den  Russen 
übergeben  worden.  Ausser  einem  Gefechte  bey 
Liw  (dicht  bey  Wengrow)  am  11.  Januar  i8i5 
fiel  auf  dem  rechten  Weichselufer  nichts  von  Be¬ 
deutung  vor.  —  Am  28.  Jan.  trat  das  Korps  all- 
mählig  seinen  Rückzug  gegen  die  Weichsel  an, 
traf  den  3o.  und  5i.  in  Warschau  ein  (hier  endet 
die  kleine  Uebersichtskarte),  übergab  den  Oestreichern 
die  Vorposten,  liess  einen  Theil  der  Division  Düriitte 
und  600  Sachsen  in  Modlin  als  Besatzung  zurück, 
und  ging  über  Lovvicz  (4.  Februar)  nach  Kalisch. 
Hier  bestand  das  Korps — nur  noch  6000  M.  stark — > 
ein  äusserst  rühmliches  aber  nachtheiliges  Gefecht 
am  10.  Febr.  gegen  den  Gen.  Winzingerode  ,  und 
ging  sodann  überKobylin  und  llawicz  nach  Glogau, 
woselbst  es  bis  zum  22.  Febr.  in  Kantonirungen 
verblieb.  Das  Gefecht  von  Kalisch  hatte  einen 
.  Theil  d  es  Korps  vom  Hauptkorps  getrennt;  dieser 
abgeschnittene  Theil  schloss  sich  den  18.  Febr.  bey 
Czenstochau  an  den  Fürsten  Ponialowsky,  ging 
spater  nach  Krakau  und  durch  die  Oestreichschen 
Staaten  nach  Sachsen  zurück. 

Gen.  Reynier  ordnete  am  22.  Febr.  den  weiteren 
Rückmarsch  von  der  Oder  an,  und  zwar  über 
Sprotlau  und  Bautzen  nach  Dresden  (7.  März)  wo 
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er  sich  durch  heuformiite  Truppen  verstärkt  sah. 
Hier  übergab  er  den  Oberbefehl  an  den  ältesten 
General  (Dürütte)  und  ging  mit  Urlaub  nach  Paris. 

Marschall  Davoust,  der  mittlerweile  von  Magde¬ 
burg  gekommen  zu  seyn  schien ,  um  die  Brücke 
von  Dresden  sprengen  zu  lassen  und  (19.  May) 
nach  Magdeburg  zurückzukehren,  überliess  die  Ver- 
theidigung  der  Stadt  dem  siebenten  Armeekorps. 
D  ie  Sachs.  Truppen  wurden  zur  Vertheidigung  der 
Elb  -  Uebergange  zwischen  ßelgern  und  Meissen 
verwendet,  Gen.  Diirütte  blieb  in  Dresden  ;  jene 
rückten  am  27.  Marz,  74  Offiziere,  1762  M.  und 
509  Pferde  stark,  in  die  Festung  Torgau  ein. 

Hier  endet  die  Darstellung  des  Feldzugs  in 
Russland,  der  wir  unserm  Beyfall  um  so  uneinge¬ 
schränkter  zollen,  da  sie  stets  in  den  vorgezeichne¬ 
ten  Schranken  sich  hält.  Da  die  Darstellung  zum 
Theil  in  Form  eines  Tagebuchs  abgefasst  ist,  so 
iat  sie  auch  von  einer  gewissen  Trockenheit  nicht  ganz 
frey  zu  sprechen;  die  Schuld  trifft  aber  die  Form  und 
nicht  den  Darsteller,  und  gern  wird  der  Leser  über 
den  Gehalt  diesen  kleinen  Uebelstand  übersehen. 
Feldzug  181  5. 

Die  Frist  vom  27.  März  bis  zum  11.  May  war 
dahin  benutzt  worden,  die  Sächs.  Truppen  in  Tor¬ 
gau  auf  11,700  M.  zu  bringen,  von  denen  jedoch 
nur  8000  waffenfähig  waren.  Am  10.  May  war 
Torgau  den  Franzosen  geöffnet  und  von  den  Sachsen 
eine  mobile  Division,  aus  2  Brigaden  bestehend, 
formirt  worden.  Sie  stiessen  wieder  mit  der  Di¬ 
vision  Dürütte  —  die  sich  in  der  letzten  Zeit  die 
Achtung  der  Sachsen  erworben  halte  —  zusammen, 
und  bildeten  nach  wie  vor  das  7.  Armeekorps  un¬ 
ter  dem  zurückgekehrten  Gen.  Reynier.  —  Am 
17.  May  finden  wir  dieses  Korps  bey  Luckau,  am 
19.  bey  Kalau,  wir  sehen  es  einen  beiläufigen  An- 
tlieil  an  der  Schlacht  von  Bautzen  nehmen,  die 
Avantgardengefechte  von  Weissenberg,  Reichenbach, 
Holtendorf  und  Görlitz  bestehen,  über  Naumburg 
am  Queiss  nach  Liegnitz  marschiren  (28.  May)  und 
an  das  Schweidnitzer  Wasser  rücken,  woselbst  ihm 
die  Nachricht  des  abgeschlossenen  Waffenstillstan¬ 
des  überkam. 

Die  letzten  Gefechte,  verbunden  mit  den  ver¬ 
derblichen  Folgen  des  russischen  Feldzuges,  hatten 
das  Sächs.  Korps  auf  4ooo  M.  reduzirt.  Die  kurze 
Frist  der  Waffemuhe  wurde  auf  das  beste  benutzt, 
so  dass  das  Korps  am  Ablauf  derselben  wieder 
i8,344  M.  nämlich  19  Bataillone,  i5  Eskadrons,  7 
Batterien  (62  Geschütze)  eine  Compagnie  Feldjäger 
und  eine  Compagnie  Sapeurs  zählte,  die  in  2  Di¬ 
visionen  oder  4  Brigaden  nun  formirt  wurden.  Das 
Bataillonsgeschütz  war  abgeschafft.  —  Hierzu  stiess 
die  D  ivision  Dü  rütte  (sollte  8000  M.  und  16  leichte 
Geschütze  stark  seyn)  um  mit  den  Sachsen  wiederum 
das  7.  Armeekorps  unter  Gen.  Reynier  zu  bilden 
und  zur  Expedition  gegen  Berlin  mitzuwirken. 

Von  nun  an  fliessen  die  Quellen  reichlicher  als 
beV  Erzählung  der  Begebenheiten  des  russischen 
Feldzugs,  und  der  Hr.  Verf.  ist  daher  im  Stande, 


sich  über  das  Allgemeine  der  Operationen  weitläufi¬ 
ger  zu  verbreiten,  wobey  er  mehrentheils  dem 
Hin.  v.  Plollio  folgt,  ohne  jedoch  den  Hauptzweck 
bey  seiner  Darstellung  aus  den  Augen  zu  verlieren. 

Bey  Wiedereröffnung  der  Feindseligkeiten,  den 
17.  August  i8i3,  finden  wir  die  Truppen  des  7. 
Armeekorps  in  einer  Stellung  bey  Luckau,  den  18. 
bey  Gr.  Zischt,  und  den  19.  bereits  über  die  Gren¬ 
zen  der  Marken  hinaus,  um  in  Verbindung  mit 
dem  12.  Armeekorps  auf  Trebbin  zu  operiren.  Die 
D  ivision  Dürütte  nimmt  Wittstock  am  21.  August, 
wobey  eine  Sächs.  Division  blos  zur  Unterstützung 
nachrückt.  Der  Hr.  Verf.  sagt  über  diesen  Tag 
(S.  217.)  ,, Obschon  der  heutige, Tag  mit  glücklichem 
Erfolge  gekrönt  worden  war,  so  konnte  solcher 
dennoch  den  verschwundenen  Glauben  an  grosse 
dauernde  Erfolge  nicht  herstellen,  auch  bezeichne- 
ten  alle  Anordnungen,  selbst  bey  der  heutigen  Zu¬ 
sammenkunft  der  Korpskommandanten,  den  Mangel 
an  Selbstständigkeit  und  an  Selbstvertrauen.“  —  D  er 
Antheil  der  Sachsen  an  der  Schlacht  von  Gr.  Beeren 
wird  treu  erzählt,  der  Leser  gründlich  auf  die  Ka¬ 
tastrophe  vorbereitet,  der  bedeutende  Verlust  der 
Sächs.  Truppen  durch  Reyniers  unrichtiges  Erkennen 
der  Momente  und  das  üble  Benehmen  der  Division 
Dürütte,  die  feldflüchtig  wurde  (S.  227.),  erklärt. 
Er  bestand  aus  28  Offizieren,  2096  M.  (worunter 
i564  Gefangene)  7  Kanonen  und  65  Wagen. 

Am  5.  und  4.  Sept.  finden  wir  das  7.  Korps  bey 
Wittenberg.  Bey  der  Einleitung  zur  Schlacht  von 
Dennewitz  bildet  es  das  mittlere  Echellon  zwischen 
dem  4.  und  12.  Franz.  Korps,  kommt  aber  im  Ver¬ 
folg  der  Schlacht  auf  den  linken  Flügel  des  4.  zu 
stehen.  Abermals  sehen  wir  den  Marschall  Oudiuot, 
W'ie  bey  Gr.  Beeren,  die  Schuld  des  Übeln  Ausgangs 
tragen  (S.  261.),  auch  die  Franz.  Heerführer  im  an¬ 
züglichen  Wortwechsel  (S.  262.),  doch  zeigt  die  Di¬ 
vision  Dürütte  mehr  Standhaftigkeit.  S. 264.  heisst  es: 
„Einige  Angriffe  der  zahlreichen  Franz.  Reiterey  hat¬ 
ten  w;enig  Erfolg;  das  Feuer  der  feindlichen  Artillerie 
blies  sie  gleichsam  vom  Schlachtfelde  weg,  wo  selbige 
erst  nur  die  Lücken  gefüllt  batte,  und  auf  der  Flucht 
die  Ordnung  des  Fussvolkes  unterbrach,  das  nun,  in 
der  Ebene  von  ihr  verlassen,  durchgängig  Vierecke 
bildete  und  den  Rückzug  begann. —  Vom  Dorle 
Oelma  an  geht  dieser  Rückzug  in  Flucht  über  (S.  266.) 
welche  selbst  die  besonnene  Tapferkeit  der  Sachsen 
nicht  zu  hindern  vermag.  MarschallNey  befiehlt  den 
Rückzug  auf  Dahme,  Gen.  Reynier  auf  Torgau;  die 
Folge  war,  dass  dadurch  dieSachsen  getrennt  wurden, 
und  ein  Theil  von  ihnen  (die  2.  Division)  gerade 
nach  Torgau,  der  andre  unter  dem  Gen.  LeCocq  auf 
Umwegen  dahin  gelangte.  Wie  es  so  oft  im  Kriege 
zu  gehen  pflegt,  so  auch  hier:  als  die  Schlacht  verlo¬ 
ren  war,  schob  einer  die  Schuld  auf  den  andern  (S. 
267). —  Die  Sachsen  halten  abermals  28  Offiziere,  55i5 
M.  (worunter  2201  Gefangne)  12  Geschütze  und  4o 
W  agen  verloren,  und  mussten  bey  Torgau  neu  for- 
mirt  werden.  Am  8.  Sept.  waren  sie  nur  9000  M. stark. 

(Der  B  esehluss  folgt.) 
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Kriegs  ge  schichte. 

Beschluss  der  Recerision:  Die  Feldzüge  der  Sachsen 
in  den  Jahren  1812  und  1 8 1 5.  Von  einem  Stabs¬ 
offiziere  des  Köuigl.  Sachs.  Generals  Labes. 

.Am  9..  Sept.  brach  das  Korps  von  Torgau  auf, 
machte  einige  Hin-  und  Her- Marsche  zwischen 
Elbe  und  Mulde,  erhielt  von  neuem  eine  verän¬ 
derte  Eiutheilung,  wodurch  es  auf  eine  Division 
unter  dem  Gen.  v.  Zeschau  gesetzt  ward,  und  be¬ 
zog  am  22.  Sept.  eine  Stellung  bey  Kexnberg.  — 
D  er  nach  der  Schlacht  von  Dennewitz  an  die  Sachsen 
ergangene  Aufruf,  die  Reihen  der  Franzosen  zu 
verlassen,  zeigte  an  diesem  Tage  seine  erste  Wir¬ 
kung;  das  Infanterie-Bataillon  des  Königs  war  unter 
Anführung  des  Majors  v.  Bünau  zum  Feinde  über¬ 
gegangen,  ein  Schritt,  den  der  Hr.  Verf.  S.  287. 
misbilligt.  Gen.  v.  Thielmann  war  diesem  Aufrufe 
schon  am  10.  May  voi’angeeilt,  und  hatte  sich  (S. 
i58.)  „den  Russen  in  die  Arme  geworfen.“  — 

Die  Lage  des  7.  Armeekorps,  das  jetzt  aus  den 
Divisionen  Dürülte  (52ste)  und  Guillemont  ( 1 4 te) 
und  der  Sachs.  Division  (24ste)  bestand,  wurde  be¬ 
denklich,  da  die  Verbündeten  eine  Brücke  bey 
Wartenburg  zu  Stande  brachten.  Es  zog  in  Eil¬ 
märschen  zwischen  Oranienbaum  und  Kemberg  ein¬ 
her,  und  setzte  sich  Ende  September  in  Dessau  fest. 
Mittlerweile  war  das  4.  Franz,  ikrmeekorps  bey 
Wartenburg  geschlagen,  das  7.  Korps  ging  auf  das 
linke  Mulde-Ufer  nach  Delitzsch,  von  da  zwischen 
Eilenburg  und  Wurzen,  und  hörte  hier  eine  Rede 
Napoleons  an  (S.  5o6.),  worin  er  versprach,  die 
erlittenen  Unfälle  am  Feinde  zu  rächen,  und  die 
Sachsen  auffoderte,  zu  der  ihnen  besonders  heilsa¬ 
men  Vernichtung  Preussens  mit  allen  Kräften  bey- 
zutrageu  (!)  —  Es  ist  interessant,  den  Hrn.  Verf. 
selbst  reden  zu  hören.  „Merkwürdig  musste  für 
den  ruhigen  Beobachter“  —  sagt  er  S.  5o6.  —  „der 
Geist  seyn,  welcher  sich  bey  dieser  Szene,  die  nicht 
vorbereitet,  sondern  einem  Jeden  unter  uns  höchst 
überraschend  war,  zum  erstenmale  allgemein  unter 
den  Sachs.  Truppen  aussprach.  Dieser  Geist  war 
keineswegs  eine  Folge  erlittener  Unfälle;  sein  Ul¬ 
sprung  vielmehr  noch  in  jener  Zeit  zu  suchen ,  wo 
die  in  der  Festung  Torgau  vereinigten  Sachsen 
(April  und  Anfang  May  lgiS)  zuerst  die  frohe 
Hoffnung  schöpften,  auch  bald  Theilnehmer  des 
Erster  Band. 


Kampfes  gegen  die  entarteten  Franzosen  zu  werden, 
die  als  Freunde  und  Bundesgenossen  unser  Vater¬ 
land  mulhwillig  und  schadenfroh  verwüsteten,  und 
treue  hülf-  und  opferreiche  Dienste  mit  schnöder 
Hoffart  und  schi’anken loser  empörender  Anmassung 
vergalten.  Das  Schicksal  wollte  es  andei’s ;  doch 
War  gewiss  kein  Sachse,  der  nach  solchen  vei’geberls 
gehegten  Erwartungen  mit  freudigem  Herzen  den 
französischen  Adlern  gefolgt  wäre.“  —  Und  ferner: 
„Als  er  (Napoleon)  bey  seiner  Ankunft  längs  der 
Fronte  hinabi'itt,  und  ihm  die  nebenstehenden 
Franzosen  ein  lautes  Five  l’Fmpereur  l  zuriefen, 
blieben  nur  die  Sächs.  Kolonnen  stumm.“ 

Das  7.  Korps  longirte  die  Mulde  von  Wurzen 
bis  Düben,  wendete  sich  von  da  gegen  Kembei’g, 
übei’setzte  am  xi.  Oct.  die  Elbe  bey  Witlenbei'g, 
veranlasste  dadurch  das  Preuss.  Blokadekorps  zum 
Rückzug  gegen  Coswig,  folgte  demselben  am  12;, 
rückte  den  i3.  gegen  Rosslau  vor,  erhielt  jedoch 
hier  von  Napoleon  Befehl  wieder  über  die  Elbe 
zuriiekzugehen ,  und  in  Eilmärschen  auf  Leipzig 
zu  marschiren.  Es  kam  den  i5.  Oct.  wieder  bey 
Düben  an.  Ohne  Befehl,  und  blos  dui’ch  dexl 
Kanonendonner  geleitet,  liess  Gen.  Reynier  dem 
Kaiser  am  16.  melden,  er  stehe  mit  dem  7.  Koi'ps 
bey  Schön-Wölka  bereit.  Der  Befehl  zum  weitem 
Marsch  ging  ein,  und  Abends  8  Uhr  am  16.  langte 
das  Korps  bey  Eilenburg  an,  hatte  also  keinen  Th  eil 
an  dem  denkwürdigen  16.  Oct.  genommen.  Noch 
in  der  Nacht  l’ückte  es  nach  Taucha,  und  mit 
Tagesanbruch  des  17.  nach  dem  Vorwei’k  Heiter¬ 
blick  vor  Leipzig. 

Der  18.  Oct.  entschied  über  das  Sächs.  Korps. 
Ein  Bataillon  (Prinz  Friedrich)  war  in  Taucha  von 
den  Russen  gefangen  worden.  Die  Sächs.  Reiter¬ 
brigade  ging  zum  Feinde  über,  ihr  folgte  das  leichte 
Bataillon  v.  Sahr.  Nachmittags  4  Uhr  fuhr  die  ge- 
saramte  Artillei’ie  (38  Geschütze)  nach  der  Linie 
der  Verbündeten  ab,  ihr  folgten  die  Bi'igaden  von 
Ryssel  und  v.  Brause. —  Ohne  sich  auf  weitläuftige 
beschönigende  Tiraden  einzulassen,  wird  der  Her¬ 
gang  der  Sache  S.  025.  treu  und  einfach  erzählt. 
Der  Hr.  Verf.  widerstreitet  S.  326.  jede  /thätliche 
Einwirkung  der  Sachsen  zum  Nachtheil  der  Fi’anzosen 
am  folgenden  Gefechtstage ;  die  Truppen  marschiren 
am  19.  nach  Engelsdorf,  die  schwere  Kavallerie- 
Brigade,  welche  während  des  ganzen  Feldzugs  bey 
dem  1.  Fi'anz.  Kavallerie- Korps  (Latour-Maubourg) 
stand,  war  von  Napoleon  gegen  das  Versprechen, 
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im  Laufe  dieses  Krieges  nicht  gegen  Frankreich  zu 
dienen,  in  Weissenfels  entlassen  worden.  Der  Hr. 
Verf.  geht  einen  Schritt  in  der  chronologischen 
Ordnung  zurück,  um  die  Ereignisse  dieser  Brigade 
seit  dem  17.  August  nachzuholen.  Sie  wohnte  der 
Schlacht  an  der  Katzbach  bey,  ging  den  8.  Sept. 
nach  Dresden ,  machte  die  Hin  -  und  Her-Märsche 
zwischen  Elbe  und  Mulde  mit,  nahm  theilweise 
einen  rühmlichen  Antheil  an  dem  Schlachttage  des 
16.  Octobers,  und  war  durch  fast  tägliche  Gefechte 
und  andre  Anstrengungen  bis  auf  die  Stärke  von 
einer  Schwadron  geschmolzen. 

Die  Sachs.  Truppen  hatten  gewünscht,  sich 
dem  östreichischen  Heere  anschliessen  zu  dürfen, 
und  blieben,  bis  über  sie  entschieden  war,  in  Zeiz. 
Fürst  Repnin  übernahm  das  einstweilige  General- 
Gouvernement  des  Königreichs  Sachsen,  und  der 
seit  der  Zeit  russische  Gen.  Lieut.  v.  Thielmann 
den  Befehl  und  die  neue  Formation  der  Truppen. 
Um  jedoch  auch  vorläufig  nützlich  zu  seyn ,  bezo¬ 
gen  sie  eine  Stellung  an  der  Mulde  und  patrouillir- 
ten  gegen  Torgau.  Später  (3o.  Oct.)  rückten  sie 
zur  Einschliessung  dieser  Festung  ab,  woselbst  sie 
bis  zum  i4.  Nov.  stehen  blieben,  von  einer  Preuss. 
Brigade  abgelöst  wurden ,  und  in  die  Gegend  von 
Merseburg  marschirten,  um  endlich  für  den  Feldzug 
in  Frankreich  neu  formirt  zu  werden.  —  Hier 
endet  der  erste  und  bedeutendste  Abschnitt  des 
.Werks. 

Die  „Nachrichten  über  die,  während  des  Feld¬ 
zuges  in  Russland  im  Jahre  1812,  dem  4.  Reserve- 
Reiter -Korps  (Latour -Maubourg)  der  grossen 
Franz.  Armee  zugetheilt  gewesene  Königl.  Sächs. 
schwere  Reiter -Brigade  des  Gen.  Lieut.  v.  Thiel¬ 
mann“  sind  von  einer  andei’n  Hand  und  in  einem 
andern,  ungleich  freyeren ,  man  möchte  sagen: 
poetischen  und  in  alle  Weise  anziehenden  Styl  ge¬ 
schrieben.  Sie  füllen  den  Raum  des  Werks  von  S. 
345.  bis  420. 

Die  Brigade  bestand  im  Februar  1812  aus  2  Kü¬ 
rassier-,  1  Regiment  leichter  Pferde  und  1  reitenden 
Batterie.  Das  leichte  Regiment  marschirle  nach 
Posen  und  stiess  dort  zum  3.  Reserve- Kavalerie- 
Korps  des  Gen.  Grouchy.  Die  beyden  schweren 
Regimenter  und  die  Batterie  —  70  Offiziere,  i42Ö 
M.  und  i368  Pferde  stark  —  stiessen  zur  7.  schwe¬ 
ren  Kavalerie- Division  des  Gen.  de  Lorge  ,  die 
ausserdem  noch  1  polnisches  und  2  westphälische 
Kürassier-Regimenter  nebst  einer  reitenden  Batterie 
zählte.  Diese  7.  Division  bildete  mit  der  4.  leich¬ 
ten  das  4.  Kavalerie-Korps  des  Gen.  Latour-Mau- 
bourg.  Die  ganze  Kavalerie  stand  natürlich  unter 
dem  Könige  von  WTeslphalen.  Die  hier  benannte 
Formation  fand  bey  Warschau  Statt.  Es  ist  auf¬ 
fallend,  dass  schon  im  Anfänge  ein  Mangel  an  Ver¬ 
pflegung  sichtbar  wurde,  denn  S.  34g.  heisst  es: 
„Das  Nomadenleben  begann.  Wenn  die  Lebens¬ 
mittel  und  das  Futter  aufgezehrt  waren,  zog  man 
weiter,  und  die  Erhaltung  der  Truppen  war  immer 
nur  Tageweise  gesichert.“  —  Einer  nachahmungs- 


Werthen  Einrichtung  muss  hier  erwähnt  werden; 
Man  bildete  nämlich  in  Ermangelung  von  wirkli¬ 
chen  Sapeurs  oder  Pioniers,  eine  Anzahl  dieser 
Truppengattung  aus  sich  dazu  eignenden  Kava- 
leristen,  die  später  bey  den  Zügen  durch  die  polni¬ 
schen  und  russischen  Wälder  vortreffliche  Dienste 
leistete.  Ein  ähnliches  Verfahren  ist  später  im  Feld¬ 
zuge  von  i3i5  auch  bey  den  Preussen,  aber  bey 
der  Infanterie,  angenommen  worden. 

Den  19.  Juny  passirte  die  Brigade  den  Bug  bey 
Kamieneczyk,  den  1.  July  war  sie  bey  Grodno, 
den  i3.  bey  Nieswiecz.  Schon  am  16.  July  ging 
König  Jerome  nach  Cassel  zurück.  Die  Brigade 
wurde  durch  Hin  -  und  Hermärsche  sehr  fatiguirt, 
und  den  17.  August  bey  Mohilew  fehlten  ihr  schon 
i4o  Pferde  und  100  waren  so  gut  als  unbrauchbar. 
Am  4.  August  hatte  sie  schon  einmal-  am  Dnieper 
gestanden,  jetzt,  den  19.  stand  sie  zum  zweiten- 
male  an  diesem  Flusse.  Der  Hr.  Verf.  wirft  einen 
scharfen  und  bezeichnenden  Blick  auf  die  Oertiich- 
keit,  indem  er  S.  367.  sagt:  „Obschon  den  Ueber- 
tritt  in  das  altrussische  Gebiet  nichts  bezeichnete, 
so  war  ein  Abschsnitt  in  dem  ganzen  Stand  der  Ver¬ 
hältnisse  doch  sehr  bemerklichund  fühlbar.  Ueberall 
zeigte  sich  der  Hass  eines  aufgeregten  Volkes,  dem 
man  gesagt  hatte,  der  Feind  sey  gekommen,  nicht 
allein  seine  Hütten,  seine  Felder,  seine  Heerden, 
mit  einem  Worte,  seinen  Wohlstand  zu  zerstören, 
sondern  auch  seine  heiligen  Altäre  umzustossen. 
Oft  schon  hatte  das  Korps  auf  den  zeitherigen  Mär¬ 
schen  von  Nieswiecz  an,  die  Orte,  welche  es  passirte, 
mit  Ausschluss  der  Juden,  menschenleer  gefunden, 
vornehmlich  solche,  die  es,  dem  Rückzuge  russi¬ 
scher  Truppen  unmittelbar  folgend,  betrat.  Nach¬ 
dem  aber  der  altrussische  Boden  überschritten  war, 
auf  welchem  überdies  keine  Juden  hausen  ,  schien 
die  ganze  Landschaft,  dui'ch  welche  der  Marsch 
sich  bewegte,  entvölkert.“  — 

Den  6.  Sept.  finden  wir  das  Korps  auf  den 
Feldern  von  Borodino,  wo  das  Blut  der  tapfern 
Sachsen  in  Strömen  fliessen  sollte.  Ueber  den  Zu¬ 
stand  der  Truppen  sagt  der  Hr.  Verf.  S.  371.  „Die 
Sachs.  Regimenter,  obschon  fast  auf  2  Drittheile 
ihres  ursprünglichen  Bestandes  geschmolzen,  ge¬ 
währten  noch  einen  schönen  Anblick  und  waren 
vollzähliger  und  —  was  die  Pferde  anlangie  —  in 
besserem  Zustande,  als  fast  alle  Regimenter  der 
französischen,  deutschen  und  polnischen  Reiterey.“ 
Beyde  Regimenter  Sachsen  waren  am  7.  Sept,  85o 
Pferde  stark.  König  Mürat,  zum  Oberbefehlshaber 
der  Reiterey  ernannt,  sah  hier  die  Brigade  zum 
erstenmal.  Des  Hrn.  Verfs.  Bild  von  der  Schlacht 
von  Borodino  oder  Mosaisk  ist  das  klarste,  das  dein 
Ref.  bisher  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Allen  Ver¬ 
ehrern  der  Kavalerie  -  Kolonnen -Attaken  wird  die 
Stelle,  S.  577.,  willkommen  seyn:  „Schwadronen¬ 
weise  in  Kolonne ,  das  Regiment  Garde  du  Korps 
an  der  Spitze,  auf  der  Höhe  ang-elangt,  war  es 
nicht  thunlich,  die  Regimenter  erst  wieder  in  Linie 
zu  setzen  5  jede  Abtheilung  stürzte  sich,  wie  sie  oben 
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ankam,  mit  Ungestüm  auf  den  Feind.“  —  Wir 
sehen  hier  den  Gen.  Thielmann  mit  fast  beyspiel- 
loser  Tapferkeit  eine  Leistung  ausführen,  die  von 
Reiterey  nicht  unpassender  gefodert  werden  kann, 
nämlich  die  grosse  russische  Schanze  erstürmen. 
Aber  wir  lernen  auch  zugleich  daraus,  dass  Reiterey, 
wenn  sie  so  brav  ist,  wie  hier  die  Sächsische,  eine 
Schanze  zwar  stürmen ,  aber  nicht  behaupten  kann. 
Endlich,  in  dem  gefährlichsten  Moment  langt  Franz. 
Infanterie  an,  besetzt  die  Schanze,  sichert  so  die 
Behauptung  derselben,  „und  Kutusow  (S.  383.) 
kämpfte,  als  er  diesen  Stützpunkt  unwiederbringlich 
verloren  sah,  blos  noch  für  die  Sicherung  des  Rück¬ 
zuges.“ —  Die  Brigade  war  nach  der  Schlacht  noch 
239  M.  stark,  hatte  also  611  M.  oder  Zweydrittheil 
ihrer  Stärke  eingebüsst,  doch  fanden  sich  einzelne 
Versprengte  später  wieder  ein,  so,  dass  man  den 
wahren  Verlust  der  Brigade  auf  die  Hälfte  anneh¬ 
men  kann.  Die  reitende  Batterie  halte  verhaltniss- 
mässig  ungleich  weniger  verloren,  und  600  Schüsse 
getlian. 

Vorzüglich  treffend,  ja  wahrhaft  rührend  ist 
die  unglückliche  Lage  der  Verwundeten  nach  der 
Schlacht  beschrieben.  Jede  Schilderung  des  Hrn. 
Verfs.  athmet  lebendige  Wahrheit,  man  sieht  jedem 
seiner  Worte  an,  dass  er  erlebt  hat,  was  er  nieder¬ 
schrieb.  So  auch  der  Einzug  in  Moskau,  wo  es  S. 
38g.  heisst:  ,,Die  Stadt  war  wie  ausgestox'ben. 
Schon  lange  hatte  die  Vorhut  verödete  Strassen 
durchzogen  und  noch  kein  menschliches  Wesen  sich 
gezeigt.  Alle  Hausthüren,  alle  Zugänge  waren  ver¬ 
rammelt,  alle  Fenster  durch  Laden  dicht  geschlos¬ 
sen,  alle  Gewölbe  und  Buden  gesperrt  und  ver¬ 
riegelt.  Die  ersten  Menschen,  welche  man  bey  dem 
Einzuge  erblickte,  waren  Wahnsinnige,  die  an  die 
Fenster  des  Irrenhauses  traten,  und  durch  wunder¬ 
liche  Gebehrden  ihren  Seelenzustand  verriethen.“ — 
Ueber  den  Brand  der  alten  Kaiserstadt  lässt  sich 
der  Hr.  Verf.  nur  ganz  flüchtig  aus. 

Nach  der  Schlacht  von  Borodino  bestand  die 
Brigade  ein  heftiges  Gefecht  bey  Winkowo  am  3. 
October,  um  die  Strasse  von  Kaluga  zu  gewinnen,* 
am  17.  zahlte  sie  nur  noch  J71  Reiter.  —  Hier  ist 
der  Markstein  des  Vorriickens  der  Franzosen,  und 
von  nun  an  finden  wir  sie  im  vollen  Rückzuge. 
Am  18.  besteht  die  Brigade  ein  nachtheiliges  Flanken¬ 
gefecht  und  geht  am  19.  nach  Woronowo  zurück. 
An  dem  Treffen  von  Malo-Jaroslawiec  den  24.  Oct. 
nimmt  sie  keinen  Theil,  und  zählte  am  28.  nnr  noch 
62  Reiter.  Hier  löst  sich  die  reitende  Batterie  von 
ihr  ab,  und  kein  einziger  Mann  derselben  hat  je¬ 
mals  sein  Vaterland  wieder  gesehen.  Bey  Smolensk 
(12.  Novbr.)  werden  Cadres  und  die  heilige  Schar 
- —  la  legion  sacree  —  zur  Beschützung  der  Person 
Napoleons  formirt;  Gen.  Thielmann  erhielt  die  4, 
Eskadron  dieses  aus  lauter  Offizieren  bestehenden 
Regiments.  „Am  22.“  —  so  heisst  es  S.  4r2.  — 
,, begleitete  ihn  (Napoleon)  die  heilige  Schaar  bis 
Toloczyn,  und  ain  25.  bis  Bobr,  auch  musste  sie 
an  diesem  Tage  verschiedene  Male  gegen  Kosacken 


aufmarschiren  5  da  aber  weder  Napoleon  auf  ihre 
Dienstleistung  irgend  einen  Werth  zu  legen,  noch 
die  Legion  von  einem  besondern  innern  Triebe  be¬ 
seelt  schien,  so  löste  sich  auch  dieses  Dienstver- 
hältniss,  vorzüglich  in  Folge  des  Ueberganges  über 
die  Berezyna,  allmälig  wieder  auf.“  Dieser  Uebei’- 
gang  wird  auf  das  Treffendste  geschildert,  des  Hrn. 
Verf.  Bild  ruft  die  grause  Wirklichkeit  vor  das 
Auge  zurück.  Mancher  verdankte“  sagt  er  S.  4i5. 
„das  Erreichen  der  Brücke  nur  dem  Zufalle,  dass 
seine  nächsten  Vorderleute  durch  Stücke  dicht  vor 
ihm  gesprungener  Granaten  hingestreckt  wurden. 
Ohne  Schonung  eilten  Reiter,  Fussgänger  und  Ge¬ 
schütz  über  Jeden  vom  Gedränge  Niedergeworfenen 
fort.  In  der  Nähe  der  Brücken  lagen  Haufen  sol¬ 
cher  getretener  und  geräderter  Menschen.“ — Viele 
Offiziere,  die  der  Gen.  Thielmann  noch  bey  sich 
hatte,  versuchten  durchzuschwimmen;  andre  und 
er  selbst  kamen  über  die  Brücke.  Den  Verlust  an 
Menschen,  die  bey  den  Brücken  umkamen,  gibt  der 
Hr.  Verf.  auf  10,000,  die  Zahl  der  dabey  Gefangnen 
auf  20,000  an.  Mit  derselben  Treue  wird  das  spätere 
Elend  auf  dem  Rückzuge  beschrieben.  —  Am  6. 
Decbr.  verlässt  Napoleon  bey  Smorgonie  das  Heer. 
Die  Kälte  war  in  der  Nacht  vom  7.  zum  8.  auf  20 
Grad  gestiegen. 

Den  iS.  Decbr.  sind  die  wenigen  Sachsen  hinter 
dem  Niemen,  den  20.  in  Königsberg.  Den  \5. 
Januar  18 iS  kehren  endlich  20  Offiziere  und  7  Ge¬ 
meine,  als  einiger  Ueberrest  von  beyden  schweren 
Regimentern,  nach  Guben  zurück. 

Die  „Nachrichten  über  das,  während  des  Feld¬ 
zuges  in  Russland  1812,  dem  3.  Reserve- Reiter- 
Korps  (Grouchy)  zugetheilt  gewesene  Regiment 
Prinz  Aibrecht  leichter  Pferde“  scheinen  wiederum 
von  einer  anderen  Hand  gegeben,  und  können  in 
Bezug  auf  das  Anziehende  der  Schilderung  mit  je¬ 
nen  sich  nicht  messen.  Wir  theilen  den  Inhalt  in 
der  gedrängtesten  Kürze  hier  mit. 

Das  Regiment,  ursprünglich  einige  3o  Offiziere 
und  628  Reiter  stark,  stiess  bey  Posen  zur  17. 
leichten  Kavalerie- Brigade  und  überschritt  den  1. 
Juny  die  Weichsel.  Eine  Eskadron  wurde  nach 
Minsk  in  das  Hauptquartier  Napoleons  beordert. 
Die  Darstellung  gibt  manche  interessante  Aufschlüsse, 
die  dem  künftigen  Geschichtschreiber  nur  willkom¬ 
men  seyn  können.  Auch  bey  diesem  Regimente 
zeigte  sich  bald  Mangel  an  Pferdefutter.  „Hierzu 
gesellte  sich  (so  heisst  es  S.  424.)  noch  eine  fast  an 
Aengstlichkeit  grenzende  Vorsicht  der  französischen 
Befehlshaber,  welche  schon  bey  dem  Anblick  einzel¬ 
ner  Reiter,  die  man  für  Kosacken  hielt,  ganze  Di¬ 
visionen  aufmarschiren  und  manövriren  Hessen.“  — 
Den  i5.  July  trifft  das  Regiment  in  Borissow  ein, 
besteht  mehrere  Vorpostengefechte,  und  nimmt  An- 
theil  an  den  Schlachten  von  Smolensk  und  von 
Borodino.  Es  verlor  dabey  110  Pferde,  und  war 
nur  noch  gegen  200  Pferde  stark.  Bey  Moskau 
angelangt,  wird  ihm  die  prekäre  Ehi’e  des  Einzugs 
nicht  zu  Theil.  „Den  ausserhalb  der  Stadt  sieben- 
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den  Truppen“  —  so  heisst  es  S.  438.  —  „ wurde 
von  dem  Ueberflusse  (?),  in  welchem  dort  die  Gar¬ 
den  schwelgten,  nur  sehr  wenig  zu  Theil,  und  sie 
durften  erst  dann,  als  sich  fast  nichts  mehr  retten 
liess  ,  die  unergiebige  Nachlese  halten.“  —  Das  Regi¬ 
ment  riickt  bis  an  die  Nara  vor,  und  hier  tritt  eine 
Art  Waffenruhe  bis  zum  18.  Oct.  ein  ,  wo  das 
Regiment  nur  noch  80  Pferde  stark  war.  Am  3i. 
Oct.  erfolgte  bereits  die  gänzliche  Auflösung;  ein 
Theil  schloss  sich  an  die  schwere  Sachs.  Brigade 
an ,  ein  andrer  wurde  für  die  heilige  Schar  ver¬ 
wendet.  Nur  i4  Offiziere  und  12  Mann  kehrten 
in  ihr  Vaterland  zurück. 

Die  „Nachrichten  über  die,  wahrend  des  Feld¬ 
zuges  in  Russland  1812  dem  y.  Armeekorps  (Victor) 
zugeiheilt  gewesenen  3  Regimenter:  Prinz  Johann 
leichter  Pferde,  v.  Rechten  und  v.  Low  Infanterie“ 
tragen  etwa  denselben  Charakter  wie  die  vorigen ; 
die  Darstellung  würde  vielleicht  an  Klarheit  einiges 
zu  wünschen  übrig  lassen.  —  Diese  3  Regimenter 
sind  als  ein  Ueberschuss  des  vertragsmässigen  Sachs. 
Kontingents  anzusehen.  Das  Regiment  Prinz  Johann 
trat’  600  M.  stark  den  17.  July  in  Königsberg  ein, 
stie.-s  den  12.  August  zum  9.  Armeekorps  und  stand 
den  28.  Sept.  bey  Smolensk.  Der  Hr.  Vei’f.  sagt 
S.  45i.  „die  Selbstsucht  und  Aengstlichkeit  eines 
fremden  Befehlshabers  legte  schon  auf  diesem  lan¬ 
gen  beschwerlichen  Zuge,  durch  unnütze  und  schäd¬ 
liche  Plackerey  und  Vernachlässigung  des  wahren 
Besten  und  der  nöthigen  Fürsorge,  den  Grund  zu 
dem  nachherigen  schnellen  Verfall  dieser  trefflichen 
deutschen  Reiterey.“  —  Am  5o.  Oct.  vereinigte 
sich  das  9.  Armeekorps  hinter  der  Ulla  mit  dem  2. 

Die  Regimenter  v.  Rechten  und  v.  Low  gingen 
ebenfalls  zuerst  nach  Königsberg.  Sie  verliessen 
diesen  Ort  Ende  August,  folgten  der  Hauptarmee, 
bildeten  die  Brigade  Düvillier,  zur  Division  Girard 
des  9.  Korps  gehörig ,  und  gingen  nach  Smolensk. 
Nach  mehrern  Gefechten  waren  die  Bataillone  bis 
auf  200  M.  geschmolzen,  doch  traf  sie  das  Elend 
im  Ganzen  nicht  so  stark  als  die  Hauptarmee. 
Später  theilten  sie  indessen  das  Schicksal  ihrer  Brü¬ 
der  an  der  Berezyna. 

Das  Regiment  Prinz  Johann,  noch  200  Pferde 
stark,  wurde  mit  der  Division  Portonneaux  zusam¬ 
men  gefangen.  Die  Sachs.  Infanterie  zählte  noch 
1000  M.  im  Ganzen.  Sie  deckte  im  9.  Korps  den 
Abzug  über  die  Berezyna  und  brachte  nur  109  M. 
über  den  Fluss.  „Der  Hunger“  —  so  heisst  es  S. 
487.  —  „wüthete  jetzt  immer  furchtbarer,  und  zwang 
nicht  selten  die  Unglücklichsten,  das  Niedrigste  und 
Widrigste  zu  verschlingen.  So  ward  z.  B.  das  Blut 
erstochner  Pferde  als  Erwärmungs mittel  aus  der 
hohlen  Hand  getrunken.“  —  In  Wilno  war  diese 
Infanterie  nur  noch  60  M. ,  bey  Moladzyzno,  wo 
sie  das  letzte  Gefecht  bestand,  nur  16  M.  stark, 
doch  im  Besitz  aller  ihrer  Fahnen.  Allein  auch 
diese  fielen  später  dem  Feinde  in  die  Hände,  und 
von  den  Leuten  kamen  nur  Einzelne  nach  Sachsen 
zurück. 


„Das  Gefecht  bey  Lüneburg,“  wo  bekanntlich 
die  Franz.  Division  Morand  durch  den  Engl.  Gen. 
Dörenberg  theils  aufgerieben,  theils  gefangen  wurde, 
lässt  in  seiner  Beschreibung  viel  zu  wünschen  übrig, 
und  spricht  am  wenigsten  an.  Nichts  desto  weni¬ 
ger  ist  dieser  kurze  Abschnitt  (von  S.  492.  bis  öio.) 
demjenigen  ein  angenehmer  Beytrag,  der  auf  anderm 
Wege  von  dem  Hergange  des  Gefechts  sich  bereits 
im  Zusammenhänge  unterrichtet  hat. 

Von  der  Ausstattung  des  Buchs  lässt  sich,  so¬ 
wohl  in  Bezug  auf  Papier  als  Druck,  nichts  anders 
als  Gutes  sagen;  die  Arnoldsche  Buchhandlung  hat 
diesen  interessanten  Verlagsartikel  mit  der  nämli¬ 
chen  Freygebigkeit  behandelt,  die  ihre  übrigen  stets 
so  vortheilhaft  ausgezeichnet  haben.  Auch  die  Zeich¬ 
ner  und  Kupferstecher  verdienen  für  den  Fleiss  und 
die  Sorgfalt,  welche  sie  bey  Ausführung  der  Pläne 
bewiesen  haben,  alles  gebührende  Lob. 


Sprach  jkunde. 

Handbuch  zur  Vergleichung  und  richtigen  Anwen¬ 
dung  der  sinnverwandten  Wörter  der  deutschen 
Sprache ,  von  joh.  Gebh.  JEhrenr.  Maass ,  ordent¬ 
lichem  Lehrer  der  Weltweish.  zu  Halle,  Ritter  des  eis.  Kr. 
Zweyter  Theil.  Auszug  aus  des  Verfs.  ausführ- 
lichem  Werke  über  sinnverwandte  Wörter,  welche 
in  Eberhards  Synonymik  nicht  enthalten  sind. 
Halle  und  Leipzig,  in  der  Ruffschen  Verlags¬ 
handlung,  1821.  IV.  u.  216  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Nach  denselben  Grundsätzen,  nach  welchen  der, 
unter  dem  Namen  eines  Handbuchs  erschienene, 
Auszug  aus  Eberharde  Synonymik  abgefasst  ist,  wurde 
auch  dieser  Auszug  gearbeitet.  Zuerst  wird  der  ge¬ 
meinschaftliche  Begriff  dargelegt,  der  in  den  beyden 
verbundenen  sinnverwandten  Wörtern  liegt,  was  in 
Eberhard’s  Auszug  nichtgeschehenist;  dann  die  Ver¬ 
schiedenheit  beyder  Wörter  kurz  und  bestimmt  an¬ 
gegeben.  Z.  B.  S.  16.  „Andacht.  Erbauung.  Ue. 
Ein  Zustand  des  Gemiiilis,  wo  dasselbe  mit  Gott  und 
göttlichen  Dingen  beschäftigt  ist.  Eine  gute  Predigt 
soll  Andacht  und  Erbauung  befördern.  V.  Andacht 
bezeichnet  den  besagten  Zustand  von  Seiten  des  Ver¬ 
standes,  dass  wir  nämlich  an  Gott  und  götllioheDinge 
denken.  Erbauung  bezeichnet  den  von  Seiten  des 
Herzens,  dass  wir  nämlich  dadurch  aufgerichtet,  er¬ 
hoben,  gestärkt  und  getröstet  werden.  Denn  Erbauen 
heisst  eigentlich  in  die  Höhe  bauen/'  Dieser  Band, 
welcher  bis:  Jüngst  und  Kürzlich  geht,  und  der  noch 
folgende,  welcher  alle  Wörter  von  K  bis  Z  begreifen 
soll ,  werden  mit  Eberhard’s  Wb.  zusammen  ein 
vollständiges  Handbuch  der  Sinnverwandtschaflslelire 
ausmachen,  und  daher  unter  obigem  Titel  miteinan¬ 
der  verbunden.  Eberhard’s  Synon.  macht  also  den 
ersten  Theil  dieses  flandbuchs  aus.  Schon  dies  aus¬ 
gehobene  Beyspiel  kann  einen  Beweis  geben,  dass 
|  man  hier  durchdachte  und  begründete  Erläuterungen 
au  suchen  habe. 
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Literarische  Nachrichten  aus  Russland. 

Den  Lesern  der  Leipziger  Literatur-Zeitung  dürften 
folgende,  aus  dem  bey  der  kaiserlichen  Universität  zu 
Kasan  erscheinenden  Journal :  Dev  Anzeiger  ( Btemnukt ) 
genannt,  entnommene,  wörtlich  übersetzte  Auszüge 
nicht  unwillkommen  seyn.  Aller  Bemerkungen  ent¬ 
halte  ich  mich-;  auch  ohne  dieselben  wird  man  in 
Deutschland  die  Berichterstatter,  die  Professoren  Ku¬ 
pfer  und  Simonow ,  zu  würdigen  wissen.  Ersterer  hat, 
wie  bekannt,  in  Deutschland  studirt,  letzterer  ist  ein 
Zögling  der  Kasaner  Universität,  hat  eine  Reise  um 
die  Welt  gemacht,  ist  jetzt  in  Paris  und  hat  nie  et¬ 
was  geschrieben.  Mit  dem  Berichte  dieses  jungen  Man¬ 
nes  (vid.  Btemnukt  Heft  IX.  1823)  an  den  wirklichen 
Ltatsrath  Magnitzky ,  den  Curator  der  durch  Erd— 
mann’ s  Beyträge  zur  Kenntniss  des  Innern  von  Russ¬ 
land  genauer  bekannt  gewordenen  Universität,  d.  d.  Berlin 
den  August  1823,  wollen  wir  anfangen.  In  diesem 
heisst  es:  „Die  Aufführung  der  bey  der  Berliner  Uni¬ 
versität  Studirenden  ist  höchst  unsittlich.  Dieser  schlech¬ 
ten  Aulführung  ist  besonders  die  Entstehung  der  ge¬ 
fährlichen  Aereine:  der  Landsmannschaften,  der  Bur¬ 
schenschaften,  der  Arminia  u.  a.  m.  zuzuschreiben;  in 
dieser  Universität  erwartet  sie  die  neueste  deutsche 
Philosophie  mit  ihren  schädlichen  Lehren,  und  fuhrt 
sie  zu  einem  gewissen  Untergange,  zum  Schaden  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  in  welche  sie  nach  Beendi¬ 
gung  ihrer  Studien  treten  sollen.  Vielleicht  fragt  man 
mich,  woher  es  denn  komme,  dass  Deutschland  eine 
so  grosse  Anzahl  Gelehrten  aufzuweisen  habe  ?  Wie¬ 
viel  wahrhaft  Gelehrte  gibt  es  denn  aber  in  Deutsch¬ 
land  ,  besonders  wenn  wir  auf  die  Zahl  der  Studiren¬ 
den  Rücksicht  nehmen?  In  Berlin  zählt  man  z.B.  über 
i5oo  Studenten,  in  Güttingen  eben  so  viel,  und  in 
Jena,  Halle ,  Leipzig ,  Bonn  u.  a.  nicht  weniger,  a'j 
Wenn  wir  nun  für  ganz  Deutschland  5o  wahrhaft  Ge¬ 
lehrte  annehmen  ,  welche  sich  in  dem  Laufe  eines  Jahr- 


°)  Lauter  übertriebene  Angaben!  weder  Bei'lin  noch  Göttin- 
gen  haben  über  i5oo  Studenten,  vielweniger  Jena,  Hal¬ 
le}  Bonn  und  andere  Universitäten.  Auch  hier  in  Leip- 
zig,  einer  der  besuchtesten  deutschen  Universitäten ,  er¬ 
reicht  die  Zahl  der  Studenten  noch  nicht  1200.  A.  d.  R, 

Erster  Band. 

/ 


hunderts  ausgezeichnet  haben,  so  müssen  wir  natürlich 
die  Frage  aufwerfen,  was  aus  den  hundert  tausend 
Studenten  geworden ,  welche  die  Universitäten  während 
dieses  langen  Zeitraumes  besucht  haben  ?  E)  In  der 
eben  erwähnten  Lage  befand  sich  vor  zwey  oder  drey 
Jahren  die  Berliner  Universität.  Die  Studenten  c)  bil¬ 
deten  eine  geheime  Gesellschaft,  Arminia  genannt,  führ¬ 
ten  die  altdeutsche  Tracht,  altteutonische  Sitten  ein, 
bewaffneten  sieh  mit  Dolchen ,  turnirten ,  fingen  an, 
sich  in  politische  Angelegenheiten  zu  mischen,  und  trie¬ 
ben  den  grössten  Unfug.  Endlich  nahm  ihr  Freyheits- 
schwindel  eine  für  die  Regierung  beunruhigende  Wen¬ 
dung  ,  und  da  Avurden  denn  ihre  Gesellschaften  ent¬ 
deckt,  die  Mitglieder  derselben  zerstreut,  aus  den  Uni¬ 
versitäten  mit  dem  Befehle  fortgejagt,  sie  nirgends  an¬ 
zustellen,  ihr  Oberer ,  ein  Professor  der  deutschen  Li¬ 
teratur,  d)  nach  einer  Festung  geschickt,  und  bey  den 
Universitäten  ein  Regierungsbevollmäehtigter  angestellt, 
welchem  besonders  vorgeschrieben  ward ,  über  die  Sit¬ 
ten  der  Studenten  zu  wachen.  Vor  kurzer  Zeit  erst 
liess  der  König  den  ehemaligen  Mitgliedern  der  Armi¬ 
nia  Verzeihung  angedeihen,  erlaubte  ihnen  in  seine 
Dienste,  jedoch  nur  an  solchen  Orten  zu  treten,  wo¬ 
selbst  es  keine  Universitäten  gibt,  und  mit  der  Ver¬ 
pflichtung,  jeder  Verbindung  mit  den  ehemaligen  Mit¬ 
gliedern  der  Arminia  und  einer  jeden  andern  geheimen 
Gesellschaft  zu  entsagen.  “ 

So  Aveit  der  Professor  Simonow.  —  Jetzt  wollen 
wir  uns  zn  den  Bemerkungen  wenden,  womit  der  Prof. 

b )  Seltsame  Frage!  Prediger,  Schullehrer,  Aerzte,  Sach¬ 

walter,  Richter  und  andere  Staatsbeamte,  selbst  Generale, 
Minister  und  Regenten,  sind  daraus" geworden.  Denn  die 
deutschen  Universitäten  werden  ja  von  Jünglingen  aus  al¬ 
len  Ständen  besucht  und  bilden  nicht  bloss  Gelehrte  von 
Profession  ,  sondern  auch  Geschäftsmänner  aller  Art.  Darf 
man  also  wohl  schliessen:  Weil  aus  100,000  Studenten 
nur  5o  wahrhafte  und  ausgezeichnete  Gelehrte  geworden 
sind,  so  ist  aus  allen  übrigen  nichts  geworden?  —  ! 

A.  d.  R. 

c)  Doch  nicht  alle  ?  Der  Verf.  sieht  immer  durch  das  Ver- 
grösserungsglas  und  hält  daher  Mücken -für  Elephanten. 

A.  d.  R. 

d )  Vermuthlich  Jahn.  Der  ist  aber  nie  und  nirgends  Pro¬ 
fessor  der  deutschen  Literatur  gewesen,  A.  d.  R. 
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Kupfer  sein  Reise-Tagebuch  und  das  lote  lieft  des  An¬ 
zeigers,  Jalirg.  1823,  bereichert  hat. 

Mir  scheint  es ,  schreibt  er  an  den  Herrn  von 
Magnilzky,  dass  im  Allgemeinen  die  deutschen  prote¬ 
stantischen  Universitäten  den  russischen  Hochschulen 
nie  zum  Muster  dienen  können.  Denn  da  bey  Grün¬ 
dung  der  ältesten  derselben  in  kleinen  Staaten  beson¬ 
ders  auf  nicht  einheimische  Studenten  Rücksicht  genom¬ 
men  ward  e),  so  musste  der  Gedanke  von  den  Vorthei¬ 
len  des  Staats,  welche  von  der  Existenz  der  Universi¬ 
tät  erwartet  wurden ,  natürlich  aus  dem  Gesichtskreise 
verschwinden  f  ).  Auch  sagt  Ihnen  ein  jeder  [?]  deut¬ 
scher  Professor,  der  Zweck  der  Universitäten  bestehe 
nicht  darin,  junge  Leute  mit  dem  Staate,  dessen  Un- 
terthanen  sie  sind,  bekannt  zu  macheu  g),  sondern  viel¬ 
mehr  darin,  dass  sie  die  TVelt  und  sich  selbst  kennen 
lernen  h).  Den  Studenten  gibt  man  eine  vollkommene 
Freylieit  in  der  Wahl  ihrer  Studien  1) ,  damit,  sagt 
man,  sie  ihre  Geistesgaben  kennen  mb  gen  h).  Welchen 
unglücklichen  Versuchen  werden  sie  aber  durch  diese 
Freylieit  unterworfen!  —  Ein  junger  in  der  Universi¬ 
tät  angekommener  Msnn,  der  von  seinem  Vater  keine 
guten  Rathschläge  erhalten  hat,  muss,  um  zu  erfahren, 
womit  er  anfangen  soll,  sich  an  seine  Gefährten  wen¬ 
den  1) ;  fleissig  beschäftigt  er  sich  mit  unnöthigen  Ge- 


e)  Im  Gegentheil ,  auf  einheimische  wurde  ebeu  Rücksicht 

genommen.  Man  errichtete  im  eignen  Lande  Universitäten, 
damit  die  Eingehornen  hier  Gelegenheit  finden  sollten,  sich 
zu  bilden,  ohne  erst  weite  und  kostspielige  Reisen  ins  Aus¬ 
land  zu  machen.  A.  d.  R. 

f)  Keineswegs.  Man  dachte  eben  dabey  an  die  Vortheile  des 

Staats,  für  welchen  die  jungen  Staatsbürger  gebildet  wer¬ 
den  sollten.  A.  d.  R. 

g )  Und  doch  wird  auf  jeder  deutschen  Universität  das  vater¬ 

ländische  Recht  und  die  vaterländische  Geschichte 
gelehrt.  A.  d,  R. 

A)  Soll  denn  der  Student  die  TVelt  und  sich  selbst  nicht 
auch  kennen  lernen.  Das  ,, Erkenne  dich  selbst !“  hiel¬ 
ten  ja  schon  das  delphische  Orakel  und  Sokrates  für  An¬ 
fang  und  Ende  aller  Weisheit.  A.  d.  R. 

i)  Soll  man  etwa  den ,  der  Theologie  studiren  will,  zwingen, 
Jurisprudenz  zu  studiren ,  oder  den ,  der  bey  Cajus  hö¬ 
ren  will ,  zwingen,  bey  Titius  zu  hören?  A.  d.  R. 

h)  Nein,  so  sagt  man  nicht;  das  wäre  zu  ungeschickt  und  un¬ 
verständlich  geredet.  Für  jene  Studirfreyheit  werden 
ganz  andere  und  triftigere  Gründe  angeführt,  die  aber  der 
Verf.  nicht  zu  kennen  scheint  oder  nicht  anführen  will. 

A.  d.  R. 

Z)  Er  kann  ja  diese  Rathschläge  eben  so  gut  von  seinen  Leh¬ 
rern  (auf  der  Schule  oder  auf  der  Universität  selbst)  er¬ 
halten  ,  und  Tausende  erhalten  sie  auch  wirklich  von  den¬ 
selben.  Ueberdiess  pflegen  auch  die  Prediger  diejenigen 
Jünglinge,  welche  aus  ihrer  Gemeine  stammen,  wenn  sie 
die  Akademie  beziehen ,  mit  Rathschlägen  der  Art  zu  ver¬ 
sehen.  Und  sollte  nicht  ein  älterer  Student  einen  Jüngern 
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genständen  ro),  und  vernachlässigt  oft  die  nötlrigsten, 
denn  was  nötkig  ist,  weiss  er  nicht,  hängt  sich  all 
eine  Wissenschaft,  die  seinem  Geschinacke  entspricht, 
oder  erkaltet  gänzlich  für  die  Studien,  entdeckt  in  sich 
ein  natürliches  Talent ,  oder  verliert  sich  im  entgegen¬ 
gesetzten  Falle  gänzlich  n).  Wahr  ist  es,,  den  Wis¬ 
senschaften  erwächst  kein  Nachtheil  durch  den  Verlust 
solcher  jungen  Leute,  die  sich  weder  durch  Fleiss, 
noch  durch  Talente  auszeichnen.  Aber  der  Staat,  sollte 
der  nichts  verlieren?  Und  wäre  es  nicht  zweckmässi¬ 
ger,  wenn  von  allen  auch  noch  so  schwachen  Fähig¬ 
keiten  Gebrauch  gemacht  und  keine  einzige  verachtet 
würde?  o)  Ueberdiess  kann  diese  ungezähmte  Frey¬ 
beit  sogar  durch  Geist  und  Charakter  ausgezeichnete 
Männer  verderben ;  denn  bat  sich  nicht  vor  unseai 
Augen  die  Arminia  gebildet,  eine  geheime’ Gesellschaft, 
welche  sogar  grossen  Köpfen  eine  falsche  Richtung  ge¬ 
geben  bat!  p )  Was  für  ein  Verlust  für  das  Vaterland, 
und  welchen  Gefahren  wird  es  dadurch  nicht  ausge¬ 
setzt  }  Duelle  und  Sittenverderbniss  sind  die  natürli¬ 
chen  Folgen  einer  solchen  Freylieit  y) ,  und  wie  viel 
Familien  werden  durch  den  physischen  oder  morali¬ 
schen  Tod  ihres  einzigen  Sohnes  in  die  tiefste  Bctriib- 
niss  versetzt!  Eine  jede  der  deutschen  Universitäten, 
hat  ihren  eigenen,  durch  Jahrhunderte  befestigten  Ton; 
da  können  alle  nur  mögliche  Maassregeln  ergriffen  wer¬ 
den,  man  mag  die  Universität  eine  Zeitlang  zuschlies- 
sen,  den  grössten  Theil  der  Professoren  absetzen,  nichts 
wird  dadurch  bewirkt,  denn  diese  Unveränderlichkeit  der 
Sitten  ist  es ,  wodurch  sich  die  deutschen  Städte  bc- 


gleichfalls  auf  eine  zweckmässige  Weise  in  Ansehung  seinar 
Studien  beratben  können  ?  Hilft  doch  selbst  auf  Schulen 
(besonders  auf  den  sächsischen  Fürstenschulen)  der  ältere 
Schüler  dem  jüngern  fort !  A.  d.  R. 

m )  Was  sind  das  für  welche?  Etwa  Philologie  oder  Ge¬ 

schichte  oder  Mathematik  oder  Physik  oder  Philo¬ 
sophie ?  Vermuthlich  die  letzte;  denn  davon  scheint  der 
Verf.  eben  nicht  viel  zu  verstehen.  Ars  non  habet  oso- 
rem  etc.  A.  d.  R. 

n)  Treffliche  Gegensätze !  —  Heilige  Logik ,  bitte  für  die¬ 
sen  armen  Sünder  !  A.  d.  R. 

o)  Wer  verachtet  sie  denn  ?  —  Uebrigens  scheint  der  Verf. 

nicht  einmal  davon  etwas  zu  wissen,  dass  nicht  alle  Blü- 
then  Früchte  bringen  können,  ungeachtet  es  jeder  Bauer 
weiss.  A.  d.  R. 

/>)  Warum  nennt  der  Verf.  diese  grossen  Köpfe  und  jene 
durch  Geist  und  Charakter  ausgezeichneten  Männe f 
nicht,  wenn  er  seiner  Sache  so  gewiss  ist?  Uns  sind 
keine  bekannt.  Hirr  zu  Lande  nennt  man  das  „ins  Blaue 
schiessen,ic  wobey  aber  leider  nichts  getroffen  wird: 

A.  d.  R. 

q )  Duelle  und  Sittenverderbniss  finden  ja  aber  auch  bey  dem 
unter  einer  sehr  strengen  Zucht  stehenden  Soldatenslande 
Statt.  Gewiss  würden  sich  unsre  Jünglinge  nicht  duelli 
ren ,  wenn  ihnen  nicht  Männer  aus  andern  Stauden  das  lei¬ 
dige  Beyspiel  gäben.  A.  d.  R. 
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sonders  anszeiclinen  r).  Diess  nennt  man  Universitäts¬ 
ton.  So  liat  z.  B.  Göttingen  von  jeher  durch  Charak¬ 
terfestigkeit  ausgezeichnete  Gelehrte  besessen,  wie  z.  B. 
einen  Haller,  einen  Heyne  u.  a.  m. ;  der  in  dieser 
Universität  herrschende  Ton  war  immer  gut ,  s)  fast 
immer,  einige  wenige  Fälle  ausgenommen,  herrschten 
in  ihr  Ordnung  und  gute  Sitten.  In  Jena  dagegen  stel¬ 
len  die  Professoren  den  Studenten  sich  immer  gleich, 
sehen  mit  ihnen  in  die  Wirthshauser  und  sehen  ihrer 
Zügellosigkeit  nach,  einzig  und  allein,  um  ihnen  zu  ge¬ 
fallen.  Nie  hat  hier  Ordnung  geherrscht,  obgleich  die 
Universität  viel  hat  dulden  müssen,  t )  Die  Universität 
Halle  ist  sogar  auf  einige  Zeit  geschlossen  worden,  den¬ 
noch  hat  sich  der  seit  Jahrhunderten  darin  herrschende 
Ton  erhalten.  Kürzlich  noch  wurde  durch  die  Verei¬ 
nigung  der  Altorfer  Universität  mit  der  Erlanger  ein 
grober  Fehler  begangen.  Die  erste  dieser  Universitä¬ 
ten  war  ihrer  guten,  die  andere  ihrer  schlechten  Sit¬ 
ten  wegen  bekannt;  anstatt  aber  die  Erlanger  Univer¬ 
sität  nach  Altorf  zu  versetzen  ,  wurde  die  Altorfer  Uni¬ 
versität  nach  Erlangen  versetzt,  und  jetzt  schon  ist 
keine  Spur  der  guten  Sitten  mehr  bemerkbar,  wodurch 
die  Altorfer  Professoren  und  Studenten  sich  auszeichne¬ 
ten.  u )  Im  Wirtembergischcn  gibt  es  Universitäten, 
welche  die  Individualität  der  (jungen  Leute  nicht 
achten,  v')  In  diesen  Universitäten  stehet  jeder  Stu¬ 
dent  unter  strenger  Aufsicht,  und  muss  von  Ju- 


r)  Also  auch  die  deutschen  Städte  überhaupt  finden  keine 
Gnade  in  den  Augen  des  Verfs.,  und  zwar  wegen  der  Un - 
Veränderlichkeit  ihrer  Sitten,  während  Andre  über  die 
Veränderlichkeit  derselben  klagen.  Die  armen  deutschen 
Städte!  Wem  sollen  sie  es  nun  recht  machen? 

A.  d.  R. 

•s)  Also  gibt  es  doch  noch  irgendwo  in  Deutschland  einen  guten 
Universitätston?  Wir  haben  aber  Gruud  zu  behaupten, 
dass  dasselbe  auch  noch  ausser  Göttingen  Statt  finde. 

A.  d.  R. 

t)  Das  arme  Jena  hat  freylich  viel  dulden  müssen  ;  es  ist 

aber  doch  noch  nie  so  arg  verleumdet  worden ,  als  eben 
hier.  Welche  Beleidigung  darin  für  die  dortige  Regierung 
liege,  wollen  wir  gar  nicht  erwähnen.  Schreiber  dieses 
kann  aber  versichern ,  dass  er  diese  Universität  anderthalb 
Jahre  ganz  nahe  beobachtet  und  während  dieser  ganzen  Zeit 
die  musterhafteste  Ordnung  daselbst  wahrgenommen  hat. 

A.  d.  R 

u)  Der  Verfasser  verleumdet  hier  Erlsngen,  wie  vorhin  Jena. 

Wenn  aber  auch  in  Erlangen  ein  so  böser  Geist  geherrscht 
hatte,  so  würde  er  durch  Versetzung  der  Universität  nach 
Altorf  nicht  ausgetrieben  worden  seyn.  Dass  man  von 
Studenten -Unruhen  in  Altorf  nichts  hörte,  war  natürlich, 
weil  die  Zahl  so  klein  war,  dass  kaum  auf  einen  Professor 
zwey  Studenten  gerechnet  Werden  konnten.  A.  d.  R. 

v)  Universität««  gibt  es  im  Wirlemberg’schen  nicht ,  so  viel 

uns  bekannt,  und  davon,  dass  diese  Universitäten  die  In¬ 
dividualität  der  jungen  Leute  nicht  achteten,  also  alles  über 


Juny  1824. 

gend  an  dem  festgesetzten  Lehrpläne  folgen,  w)  Diese 
Universitäten  haben  grosse  Männer  hervorgebracht,  ei¬ 
nen  Schelling ,  einen  Paulus  u.  a.  m.  x~)  Die  in  dem 
Geiste  der  meisten  deutschen  Gelehrten  geschriebenen 
Werke  Schleiermaclter’s  und  Steffens  geben  einen  wah¬ 
ren  Begriff  von  clcm  Zwecke,  den  die  Universitäten, 
der  Meinung  dieser  Herren  zu  Folge,  erreichen  sollen.  y) 
Da  dieser  Zweck  aber  nichts  weniger  als  übereinstim¬ 
mend  ist  mit  dem  Zwecke  einer  monarchischen  Regie¬ 
rung,  wie  die  unsrige  ist,  so  glaube  ich,  ihr  System 
könne  uns  nur  dazu  dienen,  um  das  Gefährliche  des¬ 
selben  kennen  zu  lernen,  z ) 


einen  und  denselben  Leisten  schlagen  wollten,  ist  uns  auch 
nichts  zu  Ohren  gekommen.  A.  d.  R. 

w~)  Nicht  jeder  Student  steht  in  Tübingen  unter  so  strenger 
Aufsicht  und  Leitung ,  und  diese  ist  auch  gar  nicht  so 
streng,  als  es  der  Verf.  vorstellt.  Er  übertreibt  alles. 

A.  d.  R. 

x)  Grosse  Männer  haben  ja  auch  andere  Universitäten  ohne 

so  strenge  Zucht  hervorgebracht.  Kinder  können  frey¬ 
lich  auch  gross  werden  ,  trotz  einer  schlechten  Erziehung, 
aber  gewiss  nicht  durch  dieselbe.  A.  d.  R. 

y)  Dass  die  Werke  der  hier  genannten  Schriftsteller  im  Geiste 

der  meisten  deutschen  Gelehrten  geschrieben  seyen ,  ist 
wieder  eine  handgreifliche  Unwahrheit.  Die  meisten  den¬ 
ken  vielmehr  ganz  anders  als  jene  beyden,  wobey  es  übri¬ 
gens  ganz  dahin  gestellt  bleibt,  wer  richtiger  denkt. 

A.  d.  R. 

z)  Die  deutschen  Formen  mögen  allerdings  in  mancher  Hin¬ 

sicht  nicht  für  Russland  passen ,  aber  die  russischen  passen 
eben  so  wenig  für  uns.  Jedes  Land  und  Volk  hat  seine 
Eigenthümlichkeit.  Wie  kommt  es  denn  aber,  dass  seit 
einiger  Zeit  so  viel  russische  Schriftsteller,  die  meist  selbst 
ihre  Bildung  deutschen  Universitäten  verdanken,  auf  diese 
Universitäten  losziehen  und  sie  durch  lügenhafte  Berichte, 
Entstellungen  der  Thatsachen  und  offenbare  Verleumdun¬ 
gen  in  den  Augen  der  russischen  Regierung  zu  verdächtigen 
suchen,  während  früher  diese  Regierung  selbst  die  deut¬ 
schen  Universitäten  als  Muster  für  die  neuen  russischen  Uni¬ 
versitäten  betrachtete?  Wir  wollen  diess  nicht  weiter  uu- 
tersuchen,  da  hier  nicht  der  Ort  dazu  ist.  Aber  fragen 
dürfen  wir  wohl,  oh  es  möglich  sey ,  dass  die  deutschen 
Universitäten,  die  noch  vor  Kurzem,  bey  Eröffnung  des 
Bundestages ,  von  dem  damaligen  östreichischen  Präsidi- 
algesaudten  selbst  als  musterhaft  und  als  die  höchsten  Zier¬ 
den  des  deutschen  Vaterlandes  gepriesen  wurden,  so  schnell 
und  so  ganz  und  gar  verfallen  konnten,  wie  es  in  den  obi¬ 
gen  beyden  Berichten  dargestellt  wird?  Wenigstens  war' 
es  nicht  möglich  ohne  einen  gänzlichen  Verfall  des  deut¬ 
schen  Volkes  selbst  und  aller  seiner  Regierungen.  Werden 
die-  H.  H.  Kupfer  und  Simonow  einen  solchen  behaupten 
wollen  ?  A.  d.  T.. 
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Ankündigungen. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  erhalten  : 

Höppler,  M. ,  Uebungsauf gaben  zum  schriftlichen  Rech¬ 
nen  für  die  höheren  Classen ;  aus  den  menschlichen 
Lebensverhältnissen  zusammengetragen.  8.  Preis  6  Gr. 
oder  27  Kr. 

Diese  Sammlung  von  Aufgaben,  die  der  Plerr Ver¬ 
fasser,  der  selbst  praktischer  Lehrer  ist,  mit  vieler 
Sorgfalt  sammelte  und  mit  Fleiss  ausarbeitete,  werden 
gewiss  ihrem  Zwecke  vollkommen  entsprechen.  Sie  die¬ 
nen  nicht  allein  dazu,  die  Liebe  der  Schüler  zum  Rech¬ 
nen  zu  wecken,  sondern  auch  die  Aufmerksamkeit  der¬ 
selben  anzuregen  und  zu  erhalten ,  so  wie  auch  ganz 
besonders  .den  häuslichen  Fleiss  zu  befördern  und  zu 
vermehren. 

Es  ist  um  so  mehr  zu  erwarten,  dass  mancher  der 
Herren  Lehrer  dieses  Biiehelclien  in  seiner  Schule  als 
Leitfaden  einführen  wird,  als  auch  ich  hierauf  durch 
den  gewiss  sehr  billigen  Preis ,  gutes  Papier  und  deut¬ 
lichen  Druck  besonders  Rücksicht  genommen  habe. 

Bamberg,  im  May  1824. 

Willi.  Ludw.  TV esche. 


I.  Bey  Hemmerde  und  Schwetschke,  Buchhänd¬ 
ler  in  Plalle  sind  erschienen: 

Vermischte  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Heil¬ 
kunde.  2te  Sammlung  mit  K.  gr.  8.  St.  Petersburg. 
2  Rthlr.  12  Gr. 

Neues  Archiv  des  Criminalreclits.  VI.  B.  4s  St.  8.  12  Gr. 
Collin ,  Grundlinien  des  typischen  Calculs.  gr.  8.  St. 
Petersburg.  12  Gr. 

Göthe,  Rechentafeln  nach  Silbergroschen.  4.  1  Rthlr. 

12  Gr. 

Günther,  kurzgefasste  deutsch -lateinische  Grammatik. 
8.  4  Gr. 

Lobarzewski  l’autel  et  le  tröne.  gr.  8.  St.  Petersburg. 
2  Rthlr.  12  Gr. 

Meinecke,  Lehrbuch  der  gesammten  Mineralogie.  2te 
Aull,  mit  Kupf. ,  umgearbeitet  von  Prof.  Germar.  8- 
1  Rthlr. 

Pliaedri  Fabulae  Aesop.  von  Lange.  2te  Aull.  8.  8  Gr. 
Register  zu  Kastner’s  Gewerbsfreund.  1  —  4ter  Band. 
4.  8  Gr. 

Schreger,  Handbuch  der  Pastoralmedicin  für  christliche 
Seelsorger,  gr.  8.  1  Thlr.  20  Gr. 

Schweigger,  Journal  der  Chemie  und  Physik.  4or  bis 
42r  B.  oder  neue  Reihe  ior  bis  i2r  mit  Kupf.  gr. 
8.  8  Rthlr. 

Tittmann,  Handbuch  der  Strafrechtswissenschaft.  Drey 
Bände.  2te  umgeänderte  Aull.  gr.  8.  6  Rthlr. 

Türk,  Anweisung  zum  Generalbassspielen.  4te  verbess. 

Aull.  gr.  8.  t  Rthlr.  12  Gr. 

Wiedemann ,  französ.  Lesebuch  für  Anfänger.  3te  Aull. 
8.  16  Gr. 
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Landwirtschaftliche  Zeitung.  22ster  Jahrgang  (i824) 
mit  Kupf.  4.  3  Rthlr.  8  Gr. 

II.  In  der  Gebauer’ sehen  Buchhandlung  in  Plalle. 

Gerlach,  Grundriss  der  Philosoph.  Rechtslehre,  gr.  8. 
1  Rthlr.  12  Gr. 

Meier  und  Sehömann ,  der  attische  Process.  gr.  8. 
3  Rthlr.  12  Gr. 

Pernice,  Geschichte,  Alterthiimer  und  Institutionen  des 
Röm.  Rechts.  2te  Aull.  gr.  8.  1  Rthlr.  12  Gr. 

Novum  Testamentum  Graecum  ed.  Vater,  gr.  8.  2  Rthlr. 
Wegscheider  institutiones  theol.  ehrist.  dogmaticae.  Edi- 
tio  IV.  gr.  8.  2  Rthlr.  6  Gr. 

Dionysii  Halic.  bistoriographica  c.  annotat.  C.  G.  Krü- 
geri.  8.  maj.  3  Rthlr.  Schrbp.  3  Rthlr.  18  Gr. 

und  sind  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 

Anzeige  für  lateinische  Schulen. 

Im  Verlage  der  Buch-  und  Musikhandlung  von  T. 
Tr  aut  wein  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  bekommen : 

Praktische  Anleitung  zum  V ehersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Zumpts  lateinische 
Grammatik 

von  D  r.  August, 

Professor  am  Joachimsthaler  Gymnasium  zu  Berlin. 

17^  Bogen  in  gr.  Octav,  auf  schönem  weissen  Papier. 
Preis  i4  Gr.  Cour. 

Der  Verleger  darf  die  mittlern  Classen  der  latei¬ 
nischen  Schulen  mit  Recht  auf  dies  neue  Uebersetzungs- 
buch  als  eines  der  vorzüglichsten  in  seiner  Art  auf¬ 
merksam  machen,  dessen  Werth  gewiss  bald  allgemein 
anerkannt  werden  wird.  Es  eignet  sich  um  so  mehr 
zu  einer  allgemeinen  Einführung,  als  seine  Einrichtung 
erlaubt,  es  auch  da,  wo  Zumpt’s  Grammatik  nicht  ge- 
bi'aucht  wird,  mit  Nutzen  anzuwenden. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Lichtenstein,  Ludw.  Frhr.  v. ,  Ferdusi;  Musikalisches 
Drama  in  4  Abtheilungen.  2te  Aull.  8.  br.  Preis 
10  gGr.  oder  45  Kr.  rhein. 

—  —  das  befreyte  Jerusalem.  Lyrisches  Drama  in  2 
Aufzügen.  8.  br.  Schreibpap.  Preis  18  gGr.  oder 
1  Fl.  21  Kr. 

1  *  s 

Durch  schöne  Diction,  wie  durch  reine  fliessende 
Verse  zeichnen  sich  diese  zwey  Artikel  des,  in  der 
belletristischen  Literatur  durch  so  manchen  schönen 
Aufsatz  schon  rühmlichst  bekannten  Herrn  Verfassers, 
sehr  aus,  und  gewiss  wird  niemand  diese  Blatter  un¬ 
befriedigt  aus  den  Händen  legen. 

Bamberg,  im  April  1824. 

•  JVilh.  Ludwig  Weseke. 
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Miscellen  aus  Dänemark. 

3i  Jan.  i82i  fej^erte  die  Copenhagener  Univer¬ 
sität  an!  gewöhnliche  Weise  des  Königs  Geburtstag  in 
der  Universitätskirche.  Der  Rector  der  Universität, 
Professor  lind  Dr.  juris  Bornemann ,  hielt  bey  der  Ge¬ 
legenheit  eine  lateinische  Rede,  worin  er  die  wahre 
Vaterlandsliebe  als  die  Tugend  selbst ,  lebend  und  wir¬ 
kend  fürs  V aterland  schilderte.  Die  lateinische  Einla- 
dungsschrift  vom  Etatsrath  Thorlacius  handelte-  von  Ci- 
cero’s  vor  einigen  Jahren  auf  der  vaticanischen  Biblio¬ 
thek  in  Rom  gefundenem  Werke  de  republica.  Nach 
einer  kurzen  Vergleichung  dieser  Schrift  mit  Plato’s 
und  Aristotelis  Büchern  über  die  Politik,  ward  eine  Ue- 
bersicht  des  Gehaltes  dieses  Werks  gegeben,  und  vor¬ 
nehmlich  dabey  verweilt,  wie  Cicero  unter  den  damals 
bekannten  drey  Staatsverfassungen,  der  democratisclien, 
aristocratischen  und  monarchischen ,  letzterer  bey  wei¬ 
tem  den  Vorzug  gibt.  —  Am  Schlüsse  der  Feyerlich- 
keit  wurden  die  gewonnenen  Preise  für  die  für  die 
Copenhagener  Universität  ausgesetzten  Fragen  vertheilt. 

Die  für  die  Studirenden  der  Copenhagener  Uni¬ 
versität  ausgesetzten  Preisaufgaben  für  dieses  Jahr  sind 
folgende : 

In  der  Theol  ogie:  Quaeruntur  obserpationes  philo- 
logicae  ex  singulis  V eteris  Tesiamenti  libris  ap'ocry- 
phis  ad  usum  loquendi  Nopi  Testamenti  i/lusirandum, 
habita  inpriniis  recentioris  sermonis  Graeci  aljae  di- 
ctionis  hellenisticae  ratione. 

In  der  Jurisprudenz:  Quaenam  sententiae  judicia- 
les  nullae  ex  earum  natura  et  indole  censendae  sunt, 
quaque  ratione  querela  nullitalis  ab  appellatione  di  ff  er  t  ? 
quulque  hac  de  re  cum  jus  patrium ,  tum  Romanum, 
Canonicum  et  Germanlcum,  juraque  potissima  extera 
staluunt? 

In  der  Medicin  :  Exponere  sigillatim ,  quos  fructus 
cepemt  Physiologia  humana  ex  pipisectionibus  anima- 
lium,  his  ultimis  decenniis  frequenter  institutis? 

In  der  Philologie:  Cum  Plutcirchus  longa  int  er  Ro¬ 
manos  connnoratione  uberem  mores  hujus  populi  cogno- 
scendi  occasionem  habuerit ,  et  cognoscere  studuerit,  sed 
idem,  utpote  Graecus,  non  potuerit  non  pleraque.  Graeco 
oculo  spectare ,  ostendatur ,  il/ustrando  graviora  quae- 
Erster  Band. 


dam  antiquitatum  Romanarum  capita,  quaenam  aucto- 
ritas  Pluiarcho ,  de  institutis  Romanis  disserenti ,  sit 
iribuenda. 

In  der  Philosophie:  De  origine  et  ratione  distin- 
ctionis  inter  noliones  et  ideas  ita  disserere ,  nt  parietas 
sententiarum  in  scriptis  praestaniissimorum  philosopho- 
rum  hac  de  quaestione  ob  via  illustretur. 

In  der  Geschichte:  Cum  ex  hisloria  constet ,  Ca- 
rolum  magnum  partem  tr actus ,  qui  Albi  fiumini  a 
septentrione  est  (Nordalbingiae) ,  imperio  Francorum 
reddidisse ,  desideratur,  ut  quam  maxima  fieri  posset 
accuratione ,  cum  historica  turn  geographica ,  explane- 
tur ,  quomodo  et  ad  quos  usque  terminos  illam  regio- 
nem  armis  occupaperit,  quibus  artibus  et  institutis  eam 
tueri  laboraperit ,  et  quatenus  ipsius  regionis  Status  illa 
occlipatione  mutatus  sit. 

In  der  Mathematik:  Si  functionem  quamlibet  ipsius 
x  indicemus  charactere  q>x,  nec  non  per  qdx  intelligamus 
cp  (cp  x)  per  fx  i.  qu.  cp  (x  z  cp)  et  ita  porro,  tum  sumtis 

pro  cp  x  formis  A  -f"  B  x  et  A  -f-  —  ,  quaeritur  ex- 

pressio  functionis  gyrantis  nomine  apud  recentiores 
Anglorum  Analystas  insignitae  cpn  x  ita  comparatae , 
ut  fiat  pro  quopis  numero  integro  atque  positipo  n , 
qjn  x  ,r ;  nec  non  desideratur  Curpa ,  e  qua  petendae 
sint  forrnae  posterioris  constructiones  geometricae. 

In  der  Naturgeschichte :  In  circulo  sanguinis  in 
crustaceis  decapoclibus  describendo ,  praesertim  si  natu- 
ram  truncorum  sanguiferorum  cordis,  et  modum ,  quo 
circuitus  sanguinis  per  branchias ,  respirationi  inser- 
pientes,  continzietur,  cliligenter  spectes,  haud  parum  dis- 
crepant  scriptores  zoolomici ;  postulalur ,  ut  nopa  ha- 
rnm  partium  anatome ,  quae  in  species  nonnullas  indi- 
genas  et  scalpello  et  siphone  interj ectorio  est  conficienda, 
illae  dubitationes  quam  maxime  illustrantur. 

In  der  Aesthetik :  Welcher  Unterschied  ist  zwi¬ 
schen  der  altern  und  neuern  Beredsamkeit? 


In  der  ersten  Versammlung  der  königl.  medicinischen 
Gesellschaft  zu  Copenhagen  den  2.  October  wurde  Prof. 
Schumacher  zum  Präses,  Dr.  Rahlf  zum  Vicepräses  und 
Dr.  Gaertner  zum  Secretär  für  diesen  Jahrgang  gewählt. 
In  den  folgenden  Versammlungen  bis  zum  Januar  i82i 
wurden  folgende  Abhandlungen  und  Notizen  vorgetra- 
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gen.  Am  23.  Oct.  verlas  Prof.  Thal  eine  Wahrnahme 
fcey  einem  lief  liegenden  .  Abscess  in  der  Gegend  des  os 
sacrum;  Prof.  Wendt  einige  Erfahrungen  und  Bemer¬ 
kungen  über  die  Anwendung  von  Tlieer-Dampf  in  Brust¬ 
krankheilen.  Am  6.  Nov.  wurde  eine  vom  Physicus 
Di’.  Luders  zu  Eckernförde  eingesandte  Abhandlung, 
enthaltend  Bemerkungen  über  die  Blattern  der  Kühe 
in  Holstein  verlesen.  Am  20.  Nov.  verlas  Dr.  Hoppe 
eine  Abhandlung  über  die  Phlebitis,  Prof,  Bang  Be¬ 
merkungen  über  Pereussioncn  und  mittelbare  Ausculta- 
tion.  Den  4.  Dec.  Prof.  Jaqob$en  anatomisch  -  patho¬ 
logische  Bemerkungen,  Prof.  TVendt  eine  kurze  -Notiz 
über  den  Gebrauch  von  acid.  pyrolignos  in  bösen  krebs¬ 
artigen  Wunden ,  so  wie  eine  andere  über  Verfälschung 
der  Cubeben.  Am  18.  Dec.  Prof.  Callisen  einige  me- 
dicinisch-praktische  Wahrnahmen.  Als  auswärtige  Mit¬ 
glieder  wurden  folgende  Aerzte  aufgenommen:  die  Her¬ 
ren  TVardrop  und  Howship  in  London  ,  JVishard  in 
Edinburg,  Breschet  in  Paris  und  Luders  in  Eckern¬ 
förde. 

Einer  der  hochverdienten  Männer  des  Vaterlandes, 
der  Confcrenzratli  Prof.  Heinrich  Callisen ,  Generaldi- 
reetor  der  chirurgischen  Akademie,  Commandeur  vom 
Dannebrog  etc.  starb  im  Anfänge  des  Februar  d.  J.  ge¬ 
gen  84  Jahr  alt.  Eine  ungemeine  Thätigkeit  zeichnet 
sein  ganzes  Leben  aus.  Unter  seinen  Schriften  ist  be¬ 
sonders  sein  systenia  chirurgiae  hodiernae ,  wovon  sein 
Bruderssohn,  der  Prof.  Dr.  Adolph  Callisen,  eine  diese 
Wissenschaft  bis  auf  unsere  Zeit  fortfiihrende  deutsche 
Ueberarbeitung  herauszugeben  angefangen  hat,  das 
Hauptwerk,  dessen  vorzüglicher  Werth  von  ganz  Eu¬ 
ropa  anerkannt  ist.  Er  war  in  Preetz  im  Her¬ 
zogthum  Holstein  geboren,  wo  sein  Vater  Prediger 
war,  kam  indessen  schon  als  i5jähriger  Jüngling  nach 
Copenhagen  und  brachte  es  durch  Anstrengung  und 
Selbststudium  dahin,  dass  er,  was  bis  dahin  niemand 
gewagt  hatte ,  sich  dem  scharfen  medicinisclien  Examen 
unterwarf,  ohne  jemals  als  Student  immatriculirt  ge¬ 
wesen  zu  seyn.  Dadurch  allgemeine  Aufmerksamkeit 
erregend,  wurde  er  bald  angestellt  und  stieg  alsdann 
von  einer  Stufe  der  Wirksamkeit  und  des  äussern  An¬ 
sehens  zur  andern. 

Der  gleichfalls  vor  nicht  langer  Zeit  verstorbene 
Conferenzrath  und  Dr.  der  Theologie ,  D.  G.  Moldcn- 
hawer,  Oberbibliothekar  der  grossen  königl.  Bibliothek 
zu  Copenhagen  etc. ,  war  in  Königsberg  geboren,  wurde 
1777  als  Prof,  extraord.  der  Philosophie  und  1779  als 
Prof,  extraord.  der  Theologie  bey  der  Kieler  Universi¬ 
tät  angesetzt;  machte  darauf  in  den  Jahren  1782  und 
83  auf  königl.  Kosten  eine  Reise  durch  Holland,  Eng¬ 
land,  Spanien  und  Ober-Italien  und  wurde  1783  als 
Prof.  ord.  der  Theologie  bey  der  Copenhagener  Uni¬ 
versität  angestellt.  Nachdem  er  im  Jahre  1788  eine 
zweyte  Reise  nach  Spanien  gemacht  hatte,  wurde  er  in 
selbigem  Jahre  zum  Oberbibliothekar  der  grossen  kö¬ 
niglichen  Bibliothek  zu  Copenhagen  ernannt,  welchem 
Posten  er  bis  zu  seinem  Tode  in  einer  Reihe  von  35 
Jahren  vorgestanden  hat. 

Das  Siegel  des  in  der  dänischen  Reformationsge- 
echichte  bekannten  päpstlichen  Legaten  und  Ablasskrä¬ 


mers,  Jacob  Angelus  Arcimboldiis ,  welches  er  .zur  Be¬ 
siegelung  seiner  Ablassbriefe]  gebraucht  hat,  ist  neulich 
dem  Copenhagener  Museo  für  nordische,  Alterthümer 
geschenkt  worden.  Es  führt  folgende  Inschrift:  S. 
FABRICE.  BASIL.  S.  PETR.  DE.  VRBE.  I.  A.  (der 
von  Arcimboldiis  verkaufte  Ablass  war  bekanntlich  be¬ 
willigt  ,  um  Beyträge  zum  Baue  der  Peterskirche  zu  er¬ 
halten).  der  König  Christian  II.  liess  die  Sachen  des 
Legaten  Arcimboldus  an  lud  Leu,  seinen.  Bruder  gefangen 
nehmen,  und  setzte  sich  in  Besitz  des  in  der  Casse 
vorhandenen  Geldes  ,.  bey  welcher  Gelegenheit  auch  ver- 
muthlich  das  Siegel  im.  Lande  geblieben  ist. 

Die  reformirte  Gemeine  in  Fridericia  hat  in  dem 
Dr.  Stahlschmidb  von  Dessau  einen  neuen  Prediger  er¬ 
halten,  welcher  am  28.  Der.  v.  J.  seine  Antrittsprc- 
digt  hielt.  Diese  aus  französischen  Refngies  bestehende 
Gemeine  hat  in  den  io4  Jahren,  während  sie  in  Dä¬ 
nemerk  sesshaft  gewesen,  bedeutend  zugenommen,  und 
jetzt  zum  erstenmal  einen  deutschen  Prediger  angenom¬ 
men,  da  mehre  der  jiingern  Gemeindeglieder  nicht  mehr 
die  französische  Sprache  hinreichend  verstehen.  In  der 
Gemeinde  befindet  sich  auch  ein  Mann,  der  als  Kind 
unter  den  ersten  Eiuwanderern  war,  und  jetzt  107 
Jahr  alt  ist. 


Um  Irrthümern  vorzubeugen,  die  aus  dem  Titel 
einer  kürzlich  von  mir  erschienenen  Schrift:  „  Briefe 
über  Bildung  und  Kunst  in  Gelehrtenschulen“  entste¬ 
hen  könnten,  erkläre  ich,  dass  die  Worte :  „und  Kunst“ 
nicht  von  mir,  sondern  ohne  mein  Wissen,  ich  weiss 
nicht,  durch  welche  Hand,  eingeschoben  worden  sind. 

Dresden,  am  i5.  May  i8a4. 

Karl  Baumgarten  -  Crusius. 


Ankündigungen. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und 
durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  bekommen  : 

Harderer ,  Fr. ,  die  kleine  Rechenschule.  Eine  Samm¬ 
lung  stufenweise  geordneter  Uebungs-Aufgaben  aus 
den  im  bürgerlichen  Leben  am  häufigsten  vorkom¬ 
menden  Rechnungsarten.  2tes  Bändchen.  8.  Preis 
6  gGr.  oder  27  Kr.  rhein. 

Nachdem  der  Verf.  in  dem  ei’sten  Bändchen  die 
Schüler  auf  eine  äusserst  einfache  Weise  durch  wohl 
geordnete  Uebungsaufgaben  mit  allen  Fällen,  die  in  den 
4  Grundrechnungen  Vorkommen  können,  bekannt  ge¬ 
macht  hat,  so  sucht  er  hier  in  diesem  2ten  Bändchen 
die  Kinder  auf  diese  naturgeinässe  Art  mit  den  vier 
Grundrechnungen  in  ungleich  benannten  Zahlen  vertraut 
zu  machen.  Eine  Schwierigkeit  des  Rechnens  lernt  der 
Schüler  nach  der  andern  auf  eine  selbstthätige  Weise 
auffinden  und  überwinden,  seine  Geisteskraft  daran  ent¬ 
wickeln  und  üben  und  sich  das  Rechnen  iür  seinen 
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einstigen  Beruf  mit  vieler  Gründlichkeit  aneignen.  Die 
zusammengesetzten  Aufgaben,  zu  deren  Lösung  also 
mehre  Rechnungsarten  angewendet  werden  müssen,  ent¬ 
halten  die  4  Grundrechnungsarten  in  allen  möglichen 
Verbindungen. 

Da  der  Verfasser  in  mehren  Jugendschriften  schon 
Beweise  gegeben  hat,  dass  er  mit  dem  Geiste  der  Ele¬ 
mentarschule  fürs  Leben  vertraut  sey  und  daher  nicht 
nur  den  Stoff  des  Unterrichts  kenne,  sondern  auch 
wisse,  auf  welche  Weise  er  zur  Vcredlnng  des  jugend¬ 
lichen  Geistes  abgestuft  und  gelehrt  werden  müsse,  so 
bedarf  dieses  zweyte  Bändchen  keiner  weiteren  Em¬ 
pfehlung;  der  Name  seines  Verfassers  bürgt  für  dessen 
Werth,  Bamberg,  im  April  i824. 

Willi.  Ludw .  IVeschd. 


Da  Cuvier’s  Vorlesungen  über  vergleichende  Ana¬ 
tomie  ein  für  alle  Zoologen  und  Zootomen  unentbehr¬ 
liches  Werk  ist ,  so  wird  ein  vollständiges  alphabetisches 
und  systematisches  (nach  den  Thierclassen  geordnetes)  Re¬ 
gister,  wodurch  beym  Gebrauche  dieses  Werks  sehr  viele 
Zeit  erspart  wird,  gewiss  höchst  willkommen  seyn.  Die 
Unterzeichnete  Verlagshandlung  schmeichelt  sich,  dass 
die  bey  ihr  erschienene  deutsche  Uebersetzung ,  die 
durch  die  wichtigen  Zusätze  des  Herrn  Prof.  Meckel 
schon  so  sehr  viel  gewonnen  hat,  durch  das  Register 
einen  neuen  bedeutenden  Vorzug  vor  dem  Originale 
erhält.  Das  Register  ist  durch  einen  bekannten  Zoo¬ 
tomen  veranlasst  worden. 

Leipzig,  am  23.  May  1824.  P.  G.  Kummer. 


Bey  Fr.  II.  Reel  am  in  Leipzig  sind  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Beyträge  zu  einer  reinseelenwissenschaft  liehen  Bearbei¬ 
tung  der  Seelenkrankheitkunde ,  als  Vorarbeiten  für 
eine  künftige  slrcngwisscnscbaftlicke  Naturlehre  der¬ 
selben  herausgegeben  von  Dr.  Fr.  Ed.  Beneke,  Pri- 
vatdocenten  an  der  Universität  zu  Göttingen.  gr.  8. 
3  Thlr.  8  Gr. 

Obgleich  die  Absicht  des  Verfs.  bey  diesen  Bey- 
trägen  hauptsächlich  darauf  gerichtet  war,  durch  eine 
reinseelenwissenschaftliche  Theorie  der  Seelenkrankhei¬ 
ten  (welche  doch  allein  das  innerste  Wesen  dieser  Stö¬ 
rungen  ergründen  kann)  einem  lange  gefühlten  Bedürf¬ 
nisse  abzuhelfen,  so  hat  er  doch  auch  die  bekannten 
somatischen  Heilmethoden  keineswegs  vernachlässigt, 
sondern,  nach  einer  eigenthümlich  begründeten  Ansicht 
des  Verhältnisses  von  Leib  und -Seele,  mit  seiner  Theo¬ 
rie  in  Verbindung  gesetzt,  und  dadurch  für  dieselben 
die  bisher  so  sehr  vermisste  Maass  -  und  Zeitbestim¬ 
mung  cingeleitet.  Für  die  Pädagogen  und  für  diejeni¬ 
gen,  welchen  es  um  allgemeine  Menschenkunde  zu  tliun 
ist,  gewinnt  das  Buch  noch  dadurch  an  Interesse,  dass 
es  auch  die  Unsiltlichkeit,  die  falsche  Weltansicht  und 
die  Unlustaffecte  als  Seelenkrankheiten  geltend  macht. 


und  ihre  Entstehung,  Ausbildung  und  Heilart  ganz 
nach  der  Methode  der  somatischen  Pathologie  und  The¬ 
rapie  entwickelt. 

Schutzschrift  für  meine  Grundlegung  zur  Physik  der 
Sitten,  herausgegeben  von  Dr.  Fr.  Ed.  Beneke.  gr.  8- 
8  Gr. 

Diese  kleine  Schrift  rechtfertigt  die  In  dem  Titel 
genannte  grössere  (deren  Einwirkung  auf  das  Schicksal 
des  Verfs.  bekannt  ist)  gegen  die  Vorwürfe,  welche 
ihr  von  verschiedenen  Seiten  gemacht  werden  könnten. 
Der  tiefste  Grund  des  Sittlichen  im  Menschen,  die 
Nothwendigkeit ,  die  Wissenschaft  von  ihm  auf  die 
unwandelbaren  Naturgesetze  der  Seelenentwickelung  zu¬ 
rückzuführen,  die  Beziehung  der  äusseren  Tliat  auf  die 
innere,  die  verschiedenen  Gattungen  der  sittlichen  Aus¬ 
artung,  das  Verhältniss  der  sittlichen  und  der  meta¬ 
physischen  Freyheit,  und  beyder  zu  der  Natur  der 
menschlichen  Seele,  werden  hier  von  Neuem  dargestellt, 
und  in  ihnen  philosophischen  Gründen  entwickelt. 


Bey  T.  Löffler  in  Mannheim  sind  so  eben 
folgende  Romane  erschienen ,  welche  sich  ganz,  vorzüg¬ 
lich  für  Leihbibliotheken  eignen  : 

Adolph  von  Bomsen  und  seine  treue  Ida,  oder  Ritter¬ 
kraft  und  Mönchslist.  Ein  Roman  aus  den  Zeiten 
der  heiligen  Vehme.  Von  dem  Verf.  der  Familie 
Veits  von  Helmenrodt.  8.  i  Thlr. 

Friedrich,  C.  F. ,  Ortellino  der  grosse  Räuberhaupt¬ 
mann,  Italiens  Furcht  und  Schrecken.  Eine  roman¬ 
tische  Geschichte.  2  Bde.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

La  Roche,  Sophie  von,  moralische  Erzählungen,  2 Bde. 
m.  K.  3te  verb.  Aull.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 


Palaeophron  und  Neoterpe, 

eine  Schrift  in  zwanglosen  Heften,  ästhetisch-kritischen 

Inhalts ; 

herausgegeben  von  K.  E.  Schubarth. 

Zweytes  Stück,  erstes  Fleft.  gr.  8.  Preis  20  Gr. 

Der  Inhalt  dieses  so  eben  erschienenen  Hefts  zer¬ 
fallt  in  folgende  Hauptrubriken :  I.  Beyträge  zur  Ae- 
stbetik.  II.  Mythologisches.  III.  Auf  religiös -mentale 
Geschichte  bezüglich.  IV.  Historische  Reflexionen.  V. 
Neuere  Kunst.  VI.  Uebersetzungs-Probe  aus  Aeschylus. 
VII.  Literarische  Mittheilungen.  —  Diese  Ueberschrif- 
ten  deuten  den  Inhalt  zwar  nur  im  Allgemeinen  an,  es 
ist  aber  daraus  schon  ersichtlich ,  dass  der  Herausge¬ 
ber  in  den  aufgeuommenen  Beyträgen  auf  Mannigfaltig¬ 
keit  bedacht  gewesen  ist,  und  dass  sein  Unternehmen 
durch  mehrseitige  Theilnahme  das  Interesse  bekundet, 
vvelches  dasselbe  erweckt  hat. 

Berlin.  Dunclcer  und  Hundblot. 
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Tn  der  Jubilate  -  Messe  1824  erschienen  folgende  Bücher 
bey  A.  L.  Rein  icke  in  Halle  und  Leipzig. 

1)  Addison’ s  Cato,  a  Tragedy.  Mit  Accenten  für  die 

Aussprache,  historischen  Erläuterungen  und  einem  er¬ 
klärenden  Wörterverzeichnisse  versehen.  Dritte  Auf¬ 
lage.  8.  18  gGr. 

2)  A(J%mrido vg  tov  Evqcmovgiov  KvxXov  /.itTQqmg.  Ar- 
chimedis,  des  Syrakusaners,  Kreismessung,  Mit  einem 
Com mentar  begleitet  von  Dr.  E,  F.  Junge.  Mit  Ku¬ 
pfern.  gr.  8. 

3)  Die  englische  Aussprache.  Eine  tabellarische  Ueber- 

sicht,  nach  richtigen  prosodischen  Regeln  entworfen. 
Als  Zugabe  zu  jeder  englischen  Grammatik  brauch¬ 
bar.  Zweyfe  Auflage,  8.  6  gGr. 

4)  Fries,  Hofr.  J.  F.. ,  in  Jena,  polemische  Schriften, 
lr  Band.  gr.  8.  l  Thlr.  16  Gr. 

5)  Heyclenreich,  E.  F.  A.,  über  das  grösste  Gebrechen 
meines  Zeitalters,  in  freymiithigen  Betrachtungen 
über  die  jetzt  herrschende  Gleichgültigkeit  gegen  Re¬ 
ligion  und  Cliristenthum.  gr.  8.  20gGr. 

G)  Maass ,  Dr.  J.  G.  E.,  Grundriss  der  Logik.  Zum 
Gebrauch  bey  Vorlesungen.  Vierte,  verbesserte  Aus¬ 
gabe.  Mit  1  Kpf.  8.  1  Thlr.  4  gGr. 

7)  Hebe,  Dr.  J.  A. ,  Gr.  Herzogi.  Gen.  Superintendent 
in  Eisenach,  die  Gefahr  sich  auszupredigen.  Winke 
und  Vorschläge  für  angehende  Prediger,  zur  Prüfung 
empfohlen.  Neue,  durch  eine  Abhandlung  über  Ge- 
dächtnisspredigten  vermehrte  Ausgaben.  8.  Schreibp. 
20  gGr.  Druckp.  16  gGr. 


Bey  J.  F.  Hartknocli  in  Leipzig  sind  neu 
erschienen : 

*  Ernst,  Th.,  Verrath  und  Rache,  oder:  die  Räuber 

aus  den  Apenninen.  Ein  Gemälde  aus  Neapels  letz¬ 
ter  Schreckensperiode.  8.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 
Rhein. 

Selecta  e  M.  A.  Mureti  cet.  cet.  operibus  prout  in  C. 
G.  Zumptii,  V.  C.  libro  qui  inseriptus  est :  „Auf¬ 
gaben  zum  Uebersetzcn  aus  dem  Deutscheu  ins  La- 
teinisclie.“  germanice  versa  leguntur.  Fase.  If.  8.maj. 
io  Gr.  oder  45  Kr.  Rhein. 

*  Büsching ,  J.  G.,  die  Alterthiimer  der  heidnischen 

Zeit  Schlesiens.  IV.  Fleft.  gr.  Fol.  Mit  3  grossen 
Steindrücken.  \  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl.  24  Kr.  Rh. 


In  unserm  Verlage  erschien  so  eben  und  ist  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  bekommen : 

Ernesti  Platneri,  quondam  Professoris  Lipsiensis,  Opus- 
cula  academica  sive  Collectio  Quaestionum  medicinae 
forensis ,  psyeliicae,  publicae,  aliarumque,  quas  au- 
ctor  per  quinquaginta  annos  academico  more  ti'aeta- 
vit.  Post  mortem  auctoris  edidit  C.  G.  Neumann 
Nosocomii  magni  Berolinensis  Medicus.  Octav.  inajor. 
Preis  2  Thlr. 


Diese  von  dem  Herrn  Reg ierungs-Med iein al-R ath 
Dr.  Neumann  besorgte  Ausgabe  enthalt  nicht  nur  alles, 
was ,  die  bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  im  Verlage  er¬ 
schienene  und  voll  Herrn  Professor  Dr.  Choulant  be¬ 
sorgte  Ausgabe  der  PJatner’schen  akademischen  Schrif¬ 
ten  enthält,  sondern  noch  i3  Abhandlungen  mehr,  als 
jene.  Der  Druck  ist  sauber  und  correct  auf  einem  gu¬ 
ten  weissen  Papier,  und  wird  dennoch  um  den  weit 
niedrigem  Preis  von  2  Thaler  verkauft. 

Flittner’sche  Verlags-Buchhandlung 
in  Berlin. 


Bey  C.  A.  Koch  in  Greifswalde  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Kosegarten,  Ludwig  Gotthard ,  Dichtungen,  nebst  einer 
Biographie  des  Dichters.  Herausgegeben  von  dessen 
Sohn  J.  G.  L,  Kosegarten  12  Bände  in  8.  Weiss 
Druckpapier.  Pränumer.  Preis  4  Rthlr.  12  Gr.  (der 
Pränumer.  Pr.  hört  mit  Ende  Juny  auf,  und  tritt 
statt  dessen  dann  der  Ladenpreis  von  6  Rthlr.  ein). 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  versandt  worden  : 

Allgem.  Kirchenzeitung.  Monat  April. 

Allgem.  Schulzeitung.  Monat  April. 

Monatschrift  für  Predigerwissenschaften.  6ter  Bd.  3tes 
und  4tes  H.  Marz  und  April. 


Ueb  er  Setzung  s  -  Anzeige. 

Eine  deutsche  Uebersetzung  von  folgendem  Buche: 

Vestiges  of  ancient  manners  and  customs  discoverable 
in  modern  Italy  and  SiciJy  by  John  James  Blunt. 
London,  1823. 

wird  in  Kurzem  erscheinen,  was  hiermit  zur  Vermei¬ 
dung  von  Collisionen  bekannt  gemacht  wii’cL 


B  er  i  c  h  t  i  g  u  n  g . 

Die  Leser  meiner  Schrift:  „Handbuch  des  Wechsel¬ 
rechts  “  ersuche  ich  um  Verbesserung  folgender  Fehler : 

S.  68.  letzte  Z.  des  §.  llg  ist  nach  den  Worten:  „ha¬ 
ben  auch“  zu  setzen:  ohne  dasselbe. 

S.  19g.  Z.  i4.  sind  die  Worte:  „Dessau.  W.  O.  §.88“ 
zu  streichen  und  weiter  unten,  in  Z.  20,  vor:  „Co- 
penhag.  W.  O.“  zu  versetzen,  indem  die  Z.  i4.  be¬ 
ginnende  Einschaltung  sich  nicht  auf  die  Dessauer, 
sondern  auf  die  Leipz.  W .  O.  bezieht, 

S.  212.  Z.  g.  st.  „gestiegenem“  1.  gefallenem. 

Leipzig,  den  3-  Juny  j824. 

D-  Treitschke. 
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Am  14.  des  Jmry.  146*  1824- 


StaatsAvissenscliaft. 

Die  Staatswissenschaften  im  Lichte  unserer  Zeit, 
dargestellt  von  Karl  Heinrich  Ludwig  Pölitz, 

ordentlichem  Lehrer  der  Staats  Wissenschaften  an  der  Unir.  zu 
Leipzig.  Fünfter  und  'letzter  Theil.  —  Praktisches 
(europäisches)  Völkerrecht',  Diplomatie  u.  Staats¬ 
praxis.  Leipzig,  bey  Hinrichs,  i8'24.  XVI  und 
55g  S.  gr.  8. 

it  diesem  Bande  ist  das  Werk  beendigt,  wel¬ 
ches,  nach"  der  Absicht  des  Vfs.,  den  in  sich  abge¬ 
schlossenen  Kreis  der  Staatswissenschaften  möglichst 
vollständig  und  erschöpfend,  nach  einer  aus  dem 
innern  Verhältnisse  dieser  Wissenschaft,  gegen  ein¬ 
ander  hervorgehenden  Aufeinanderfolge,  und  im 
Lichte  unserer  Zeit  darstellen  sollte.  Andere  kri¬ 
tische  Blätter  mögen  darüber  entscheiden,  ob  und 
bis  wie  weit  es  dem  Vf.  gelungen  ist,  diese  Auf¬ 
gabe  zu  lösen  ;  wenigstens  rechnet  er  darauf,  dass 
sein  Werk  die  Veranlassung  werden  möge,  fortan 
die  Gesammtheit  der  Staatswissenschaften  ,  als  ein 
wissenschaftlich  organisches  Ganzes,  zu  betrach¬ 
ten  und  zu  behandeln,  und,  bey  lebendigerm,  An¬ 
bau  dieses  Gesammtgebiets ,  die  Unvollkommenhei¬ 
ten  und  Lücken  allmählig  auszugleichen,  welche 
mit  jedem  ersten,  im  Grossen  gewagten,  Versuche 
verbunden  sind. 

Nachdem  der  Vf.  im  ersten  Theile  das  Na¬ 
tur-  und  Völkerrecht ,  als  die  philosophische  Un¬ 
terlage  und  als  den  wissenschaftlichen  Stützpunct 
des  ganzen  Kreises  der  Staatswissenschaften,  sodann 
das  Staats -  und  Staatenrecht ,  und  darauf  die 
Staatskunst, —  im  zweiten  Theile  die  National- 
ökqnomie,  die  Staatswirthschaft  und  L’inanzwis- 
senschaft ,  so  wie  die  P olizey wissenschaj t ,  —  im 
dritten  Theile  die  Geschichte  cles  europäischen 
Staatensystems  aus  dem  Stanclpuncte  der  Politik, 
—  und  in  vierten  Theile  die  Statistik  und- das 
positive  öffentliche  Staatsrecht  (oder  das  Constitu¬ 
tionsrecht)  dargestellt  hatte,  umschliesst  der  vorlie¬ 
gende  fünfte  Theil:  das  praktische  Völkerrecht , 
die  Diplomatie  und  die  Staatspraxis. 

.In  der  Einleitung  zum  praktischen  Völkerrechte. 
erklärte  der  VT.  sich  darüber,  warum  er  diese  Wis¬ 
senschaft  nicht  das  positive ,  sondern  das  praktische 
Völkerrecht  nennt,  auch  weshalb  er  das  übliche 
zweyle:  Prädikat :  praktisches  europäisches  Völker- 

Erster  Band , 


recht  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  wirklichen 
Welt  und  dieser  Wissenschaft  nicht  mehr  für  an¬ 
gemessen  hält;  denn  bereits  seit  der  anerkannten 
politischen  Selbstständigkeit  der  nordamerikanischen 
Freystaateu  (im  Jahre  1785),  und  seit  der  Erhebung 
Brasiliens  (lBiö)  zum  Königreiche  ist  dieser  Begriff 
zu  eng;  noch  abgesehen  von  den  de  facto  unab¬ 
hängigen  amerikanischen  Staaten:  Hayti,  Colum - 
bia ,  den  vereinigten  Staaten  von  Süd-  und  von 
Mittelamerika ,  Peru ,  Chile  und  Mexiko.  —  Der 
V-erf.  stellt  das  praktische  Völkerrecht  in  drey  Ab¬ 
theilungen  auf.  Zuerst  gibt  er  eine  Darstellung 
des  in  der  Gegenwart  praktisch  bestehenden  Sy¬ 
stems  der  christlichen  und  gesitteten  Völker  und 
Staaten,  nach  seiner  Grundlage  und  nach  seiner 
Ankündigung  in  einzelnen  politischen  Formen; 
dann  folgt  die  Darstellung  der  in  dem  gegenseiti¬ 
gen  Verkehre  der  christlichen  und  gesitteten  Völ¬ 
ker  und  Staaten  praktisch  geltenden  Grundsätze  des 
Rechts  und  der  Klugheit  (das  Völkerrecht  inFrie- 
clenszeit ) ,  und  zuletzt  die  Darstellung  der  zwischen 
diesen  Slaaten,  nach  erfolgten  Rechtsbedrohungen, 
oder  Rechtsverletzungen  ,  praktisch  gellenden  Grund¬ 
sätze  für  die  Anwendung  des  Zwanges  und  die 
Herstellung  des  Friedens  ( Völkerrecht  in  Kriegs¬ 
zeiten).  —  Die  Einleitung  enthält,  ausser  der  Auf¬ 
stellung  des  Begriffes,  des  Zweckes  und  der  Theile 
disser  Wissenschaft,  die  Angabe  ihrer  Quellen  (die 
zwischen  den  Staaten  noch  bestehenden  und  gül¬ 
tigen  Verträge;  die  Völkersitte;  die  Analogie  und 
das  philosophische  Völkerrecht),  ihrer  Stellung  in 
der  Reihe  der  Staatswissenschaften,  ihres  Verhält¬ 
nisses  zu  allen  übrigen  Staatswissenschaften,  und 
der  vollständigen  Literatur  dieser  Wissenschaft. 

In  der  ersten  Abtheilung  geht  der  Verf.  aus 
von  dem  Begriffe  eines  Staatensystems ;  setzt  die 
Grundlage  des  Systems  der  christlichen  und  gesit¬ 
teten  Staaten  in  das  Sy  stein  des  politischen  Gleich¬ 
gewichts,  schildert  die  allmählige  Ausbildung  und 
Veränderung  dieses  praktisch  bestehenden  Systems 
nach  einzelnen  Zeiträumen  (von  1492 — i5g8;  von 
lÖgS — .  i648;  von  i648  — 1765 ;  von  1763 — 1789; 
von  1789 — i8i4,  und  von  i8i4  bis  jetzt),  und  ver¬ 
bindet  damit  drey  Hauptergebnisse,  welche  aus  der 
Geschichte  der  Veränderungen  dieses  Systems  des 
politischen  Gleichgewichts  hervorgehen  (dass  näm¬ 
lich  1)  das  System  des  politischen  Gleichgewichts 
im  südwestlichen  europäischen  Slaatensysteme  be¬ 
gann,  und  sich  nur  allmählig  über  den  Norden  und 
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Nordosten  dieses  Erdlheils  verbreitete;  2)  dass, 
Weil  das  deutsche  Reich  der  Mittel-  und  Schwer- 
punct  dieses  Systems  war,  mit  dem  Untergange 
dieses  Reiches  im  Jahre  1806  auch  das  ältere  Sy¬ 
stem  des  politischen  Gleichgewichts  Zusammenstür¬ 
zen  musste;  und  dass  3)  in  dem  neubegonnenen  Sy¬ 
stem  des  politischen  Gleichgewichts  fortan  weder 
blos  die  physischen  Kräfte  der  Staaten,  noch  die 
blossen  diplomatischen  Berechnungen  ausreichen, 
dass  vielmehr  von  nun  an  die  moralischen  Kräfte, 
gleichmässig  mit  den  materiellen,  berücksichtigt 
weiden  müssen).  Als  gegenwärtige  Grundlage  des 
neuen  Systems  des  politischen  Gleichgewichts  wer¬ 
den  aulgestellt:  1)  der  Vertrag  von  Chaumont  vom 
x.  März  i8i4;  2)  der  erste  Pariser  Friede  vom 

3o.  May  r8i4;  5)  die  deutsche  Bundes-  und  die 
Schluss -Acte  des  Wiener  Congresses  vom  8.  und 
9.  Jun.  i8i5;  4)  die  Stiftungsacte  des  heiligen  Bun¬ 
des  vom  26.  Sept.  i8i5;  5)  der  zweyte  Pariser 

Friede  vom  20.  Nov.  i8i5  und  die  an  demselben 
Tage  abgeschlossnen  besonderen  Verträge;  6)  die 
Schlussacte  der  Wiener  Miuisterial- Conferenzen 
vom  20.  May  1820;  und  7)  die  Schlusserklärungen 
der  Congresse  von  Aachen,  Troppau,  Laybach  u. 
Verona.  —  Darauf  folgt  die  Darstellung  des  in  der 
Gegenwart  praktisch  bestehenden  europäischen  und 
amerikanischen  Staatensystems  nach  seiner  Ankün¬ 
digung  in  einzelnen  politischen  Formen.  Dahin 
wird  gerechnet  die  Darstellung  der  bestehenden 
Staaten:  1)  nach  ihrer  politischen  Würde,  2)  nach 
ihrem  politischen  Gewichte,  3)  nach  ihrer  Souve¬ 
ränität  ,  und  4)  nach  dem  politischen  Charakter 
ihrer  Regierungsform. 

Die  zweyte  Abtheilung  (das  Völkerrecht  in 
Friedenszeiten )  zerfällt  in  die  Lehre  von  den  ur¬ 
sprünglichen,  und  von  den  (durch  Verträge)  er¬ 
worbenen  Rechten  der  Völker  und  Staaten.  Als 
ursprüngliche  Rechte  der  Völker  werden  aufge- 
stellt  und  durchgeführt:  1)  das  Recht  der  Indivi¬ 
dualität  und  Freybeit,  welches  in  sich  fasst:  das 
Recht  der  Souveränität,  das  Recht  auf  Eigenthum 
und  Gebietsbesitz,  und  das  Recht  in  Beziehung  auf 
die  Fremden;  2)  das  Recht  der  Unabhängigkeit 
von  andern,  das  in  sich  begreift:  das  Verfassungs¬ 
recht  (mit  der  Untersuchung  über  die  Einmischung 
anderer  Staaten  in  die  innere  Angelegenheit  eines 
souveränen  Staates),  die  Hoheitsrechle  im  Innern 
in  Hinsicht  auf  Gesetzgebung,  Justiz,  Polizeyf  Fi¬ 
nanzen,  Handel,  Cultur,  Sitten  u.  s.  w. ,  und  die 
Hoheitsrechte  über  die  Colonieen  ;  3)  das  Recht  der 
Gleichheit  mit  andern,  unter  welchem  vom  Völ- 
kerceremoniel,  von  den  Grundsätzen  der  im  europ. 
Staatensysleme  herrschenden  Rangordnung,  und  von 
der  gegenwärtig  geltenden  Rangordnung  der  Staa¬ 
ten  gehandelt  wird.  Im  Anhänge  zur  Lehre  von 
den  ursprünglichen  Rechten  der  V  ölker  und  Staa¬ 
ten  wird  das  Nothrecht  besprochen.  —  Da  alle  er- 
worbene  \  ölker  -  und  Staatenreclite  auf  Überträgen 
beruhen;  so  wird  zuerst  von  der  Rechtlichkeit  und 
Gültigkeit  der  Völkerverträge  überhaupt,  von  den 


besondern  Erfodernissen  zur  Gültigkeit  derselben, 
und  von  ihrer  Eintheilung  gehandelt.  Der  Verf. 
theilt  sie  ein:  x)  in  reinpolitische  Verträge,  und 
2)  in  Verträge,  die  ums  dem  Gesichtspuncte  des 
Privatrechts  beurtheilt  werden  müssen,  wobey  er 
ganz  seiner  eigenen  Ansicht  folgt,  und  deshalb  die 
Prüfung  sachkundiger  Männer  in  Anspruch  nimmt. 
Dai-auf  folgt  die  Lehre  von  der  Wirkung,  Erneue¬ 
rung  und  Verstärkung  der  Völkerverträge,  so  wie 
über  die  Vermittelung  bey  denselben  und  über  de¬ 
ren  Dauer.  Der  Anhang  erklärt  sich  über  die 
Völker-  und  Staatendienstbarkeilen. 

Die  dritte  Abtheilung  (das  Völkerrecht  in  Kriegs¬ 
zeiten)  beginnt  mit  der  Darstellung  dei’  gütlichen 
Auskunftsmittel  bey  Rechtsstreitigkeiten  zwischen 
den  Staaten,  entwickelt  sodann  den  Begriff  des 
rechtlich  gestalteten  Zwanges,  und  die  verschiede- 
nenArten  desselben  zwischen  den  Staaten  ( Retor¬ 
sionen ,  Repressalien ,  Krieg).  In  dem  Abschnitte 
vom  Kriege  wird  gehandelt  von  der  Ankündigung 
desselben,  von  Manifesten,  Dehortatorien ,  Inhibi¬ 
torien,  Avocatorien,  —  von  Kriegsmanier  und 
Kriegsiraison ,  —  von  Kriegslisten ,  Verräthern  und 
Spionen,  —  von  der  Behandlung  des  feindlichen 
Landes  (mit  Einschluss  der  wichtigen  Lehre,  in 
wie  fern  die  Handlungen  einer  Zwischenregierung 
anzuerkennen  seyen),  —  von  verbündeten,  coali- 
sirten  und  hülfeleistenden  Staaten,  —  vom  Rechte 
der  Neutralität,  und  von  den,  während  der  Zeit 
eines  Krieges  geschlossenen,  Vertragen. —  Der  letzte 
Abschnitt  handelt  von  den  E'riedensschliissen. 

Die  zweyte  Wissenschaft  in  diesem  Bande,  die 
Diplomatie,  wird  hier  als  eine  neue  und  selbst¬ 
ständige,  allein  noch  nicht  völlig  durchgebildete, 
Staatswissenschaft  aufgestellt.  Sie  wird  deshalb  ge¬ 
nau  von  der  Diplomatik  unterschieden;  es  wird 
das  eigentliche  diplomatische.  Personale  genau  ver¬ 
zeichnet;  sodann  werden  die  Begriffsbestimmungen 
der  neuern  Schriftsteller  über  die  Diplomatie  mit- 
getheilt  (von  Flasscin,  Meusel,  M'endt,  v.  Jakob, 
v.  Liechtenstern ,  Hülsemann ,  v-  Kronburg,  v.  So¬ 
den,  Battur  und  Charl.  v.  Martens).  Weiter  wird 
bey  der  Diplomatie  zwischen  Wissenschaft  und' 
Kunst  unterschieden  ,  und  nur  von  der  ersten  hier 
gehandelt.  Der  Verf.  stellt  folgenden  Begriff  von 
dei-»  Diplomatie  als  Wissenschaft  'auf:  Sie  ist  die 
systematische  Darstellung  der  Kenntnisse,  Rechte 
und  Pflichten,  welche  von  den  diplomatischen Per- 
I  semen  zu  der  politisch- diplomat.  Unterhandlung 
|  mit  auswärtigen  Staaten  gefodert  werden.  Nach 


düng  der  djplomatischen  Personen,  welche  dereinst 
die  diplomatischen  Unterhandlungen  mit  auswärti¬ 
gen  Staaten  üben,  und  in  dieser  Kunst  es  ZurFer- 
tigkeit  bringen  sollen.  Daraus  ergeben  sich  zu¬ 
gleich  die  einzelnen  Pheile  der  Diplomatie  als  Wis¬ 
senschaft.  Sie  muss  1)  eine  U ebersicht  über  die 
wissenschaftlichen  Kenntnisse  geben,  welche  von 
den  diplomatischen  Personen  gefodert  werden;  2) 
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die  'Rechte  und  Pflichten  der  im  Auslande  ange- 
stellten  diplomatischen  Agenten  darstellen  (das  ei¬ 
gentliche  Gesandtenrecht ,  nach  den  seit  dem  Wie¬ 
ner  Congresse  bestehenden  drey  Classen  von  di¬ 
plomatischen  Agenten,  mit  Rücksicht  auf  Commis¬ 
sarien,  Depulirte,  Consuln,  Generalconsuln ,  Vice- 
consuln  etc.  nach  der  öffentlichen  Ankündigung, 
den  Pflichten  und  Rechten  der  Gesandten;  nach 
der  Form  der  gesandtschaftlichen  Verhandlungen 
u.  s.  w.);  und  3)  die  auf  Geschichte  und  Staats¬ 
kunst  beruhenden  allgemeinen  Grundsätze  für  die 
Unterhandlung  slcunst  mit  auswärtigen  Staaten  ent¬ 
wickeln.  Noch  erklärt  sich  die  Einleitung  über  die 
Stellung  der  Diplomatie  in  der  Reihe  der  Staats¬ 
wissenschaften  ,  so  wie  über  ihr  V erhält niss  zu  den 
übi'igeri  bereits  durchgebildeten  Staatswissenschaf¬ 
ten:  und  über  die  Einrichtung  und  Beschaffenheit 
eines  sogenannten  diplomatischen  Cursus,  welcher 
(S.  2 77)  auf  vier  Semester  berechnet  und  vertheilt 
wird. 

Die  dritte  Wissenschaft  in  diesem  Theile,  die 
Staatspraxis,  —  oder  die  zusammenhängende  Vor¬ 
bereitung  und  systematische  Anweisung  zur  zweck¬ 
mässigen  Betreibung  der  Staatsgeschäfte  —  wird 
nur  in  einem  kurzen  Umrisse  aufgestellt;  tlieils 
Weil  der  Vf.  alles  von  der  Staatspraxis  ausschloss, 
was  zu  der  von  Vielen  bereits  bearbeiteten  juridi¬ 
schen  Praxis  gehört;  theils  weil  er,  (wie  er  in  der 
Vorrede  offen  erklärt, —  nach  seinen  akademischen 
Lehrämtern  seit  5o  Jahren  zunächst  zum  Anbaue 
und  Vor  trage  der  Theorie  berufen  —  die  prakti¬ 
schen  Geschäftskreise  nie  aus  eigner  Erfahrung  ken¬ 
nen  lernte,  theils  weil  er  auch  nicht  wiederholen 
wollte,  was  aus  den  übrigen  bereits  systematisch 
dargestellten  Staatswissenschaften, —  namentlich  aus 
der  Staatskunst  —  in  die  Staatspraxis  gezogen  wer¬ 
den  kann.  Er  stellt  daher  1)  die  allgemeinen  Er- 
fodernisse  zur  zweckmässigen  Vorbereitung  auf  die 
Staatspraxis  auf  (die  nähere  Bekanntschaft  mit  dem 
Charakter,  Geiste  und  den  Formen  des  Geschäfts¬ 
ganges;  das  Studium  der  vorzüglichsten  vorhande¬ 
nen  Staatsschriften;  die  Uebung  im  mündlichen 
Vorträge,  und  die  eigene  vorbereitende  slylistische 
Bearbeitung  von  Gegenständen ,  die  zu  dem  Ge¬ 
schäftsgänge  im  iunern  und  äussern  Slaatsleben  ge¬ 
hören);  2)  die  Literatur  dieser  Wissenschaften,  und 
3)  ihre  Theile,  als  die  Praxis  im  innern  und  äus¬ 
sern  Staatsleben.  Die  Lehre  von  dem  Stciatsge- 
schäftsstyl  bildet  den  Schluss  des  Ganzen. 


Der  Regent.  Eine  Fortsetzung  der  Untersuchun¬ 
gen  über  den  Menschen  und  den  Bürger  für  ge¬ 
bildete  Leser.  Von  D.  M.  C.  F.  PF.  Grävell, 

Königlich  Preussischem  RegierungsraLhe.  In  2  Theilen. 
Stuttgart,  Metzler’sche  BnehhandJ.,  1820.  Beyde 
Theile  in  fortlaufenden  Seitenzahlen  XLII.  und 
693  S.  gr.  8.  (5  Thlr.) 

Diese  Schrift  beschliessl  nun  ein  ,  wiewohl  ohne 


Ju  ny  1824. 

gemeinschaftlichen  Titel  zusammenhängendes  Werk 
als  dessen  erste  Theile  die  Schriften  desselben  Ver¬ 
fassers:  Der  Mensch,  und:  Der  Bürger  (letztere 
recensirt  in  dieser  Literatur-Zeitung  1823.  St.  268) 
zu  betrachten  sind.  Der  Bürger  enthielt  ein  Na¬ 
turrecht,  der  Regent  hat  die  Slaatsverfassungslehre 
zum  Gegenstände  (S.  XXVI). 

Ohne  Zweifel  gebührt  dem  Verf.  das  Lob, 
dass  ihm  die  Herrschaft  der  Vernunft  und  des 
Rechts,  und  die  Verdrängung  der  Willkiihr  am 
Herzen  liegt,  dass  hierauf  die  Richtung  des  gan¬ 
zen  Buchs  geht,  und  dass  er  fern  von  der  Verblen¬ 
dung  eines  einseitigen  Strebens  ist,  fern  vom  Ul¬ 
traismus  nach  irgend  einer  Seile  zu.  Auch  gehört 
er  offenbar  zu  den  selbstdenkenden  Schi'iflstellern, 
die  ihren  eigenthümlichen  Weg  nehmen.  Nicht 
aber  können  wir  behaupten,  dass  er  in  leichtem  und 
schnellem  Schritt  uns  zum  .Ziele  führe,  noch  dass 
er  jenen  glücklichen  Blick  habe,  der  gleich  in  die 
Mitte  der  Dinge  und  auf  den  rechten  Fleck  trifft, 
ohne  weit  auszuholen.  Vielmehr  ist  in  der  Dar¬ 
stellung  des  Verfassers  etwas  Mühseliges  und  die 
Ergebnisse  sind  nicht  durchaus  verhältnissmässig 
dafür  belohnend.  Doch  möchte  wohl,  was  in  der 
Darstellung  als  weitschweifig  erscheinen  könnte,  in 
dem  Regenten  weniger  lästig  fallen,  als  in  dem 
Bürger,  wo  man  weniger  Anwendbarkeit  der  Sätze 
findet,  als  hier.  Auch  trifft  man,  wie  der  Verf. 
selbst  (S.  XXV)  sagt,  im  Regenten  mehr  neue  Er¬ 
gebnisse,  als  im  Bürger.  Wir  wollen  in  unserer 
Anzeige  den  Inhalt,  der  sich  nicht  durchgängig  aus 
den  Ueberschriften  der  Capitel  abnehmen  lässt, 
meistens  nur  ganz  kurz  angeben  ,  und  bloss  dieje¬ 
nigen  Puncte  etwas  mehr  hervorheben,  in  denen 
vorzüglich  das  Wesentliche  der  Lehre  des  Vei’fs. 
ruhen  möchte,  oder  die  etwa  am  meisten  geeignet 
scheinen,  den  Leser  anf  ein  Uriheil  über  das  Buch 
zu  führen. 

Das  erste  Capitel  mit  der  Ueberschrift :  Sou¬ 
veränität,  handelt  von  den  Grundverträgen  als 
Grundlagen  des  Staatsverhältnisses  und  von  dem 
Wesen  der  Regierung.  In  dem  Vertrage  findet  der 
Verf.  den  einzigen  rechtlichen  Weg  der  Entstehung 
des  Staats,  und  auch  der  Rec.  hat  sich  noch  nicht 
zu  der  Ansicht  derer  erheben  können,  welche  des 
Vertrags  nicht  bedürfen,  um  die  Entstehung  des 
Staatsreehls  zu  begründen.  —  Cap.  2.  Staatslcörper. 
Unter  dieser  Ueberschrift  sind  Gesetze  für  dieVer- 
bällnisse  der  Theile  oder  Organe  des  Staafskör- 
pers  vorgelragen.  Die  Parallele  zwischen  dem 
Staatskörper  und  der  Organisation  des  menschlichen 
Körpers  und  Geistes,  die  sich  durch  einen  grossen 
Theil  dieses  Capilels  zieht,  scheint  uns  von  wenig 
Fruchtbarkeit  zu  seyn.  —  Cap.  3.  Staatsweisheit . 
In  wie  fern  nöthige  Vei  änderungen  in  der  Verfas¬ 
sung  aufzuschiebeu  seyen:  Begriff  und  Einiheilung 
der  Staats -Verfassungs -  und  Verwaltungs -Lehre. 
Die  Frage:  ob  das  historische  oder  speculative  (aus 
der  Idee  des  Staats  geschöpfte,  natürliche)  Princip 
in  der  Bildung  der  Staatsverfassungen  herrsehen 
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solle,  wird  S.  79  f.  dahin  beantwortet:  Solle  diese 
Frage  so  viel  heissen,  als:  Nach  welcher  Methode 
ist  bey  der  Verwirklichung  dessen,  was  für  nöthig 
oder  gut  erachtet  wird ,  zu  verfahren  ?  so  sey  die 
Antwort  unbedenklich  zu  Gunsten  des  historischen 
Priucips  zu  ertheilen;  solle  diese  Frage  hingegen  so 
viel  heissen,  als:  nach  welchem  Princip  ist  zu  ent¬ 
scheiden,  ob  eine  Verfassung  und  deren  Verände¬ 
rungen  gut  und  folglich  zur  Ausführung  zu  brin¬ 
gen  sey?  so  könne  die  Antwort  nur  das  specula- 
tiye  Princip  nennen.  Ree.  glaubt  den  Sinn  des 
Verfs.  zu  treffen,  wenn  er,  da  doch  nach  des  Ree. 
Meinung  das  Auszuführende  und  die  Art  der  Aus¬ 
führung  sich  nicht  so  scheiden  lässt,  die  Antwort 
auf  jene  Frage  so  ausdrückt:  Nach  der  Ausführung 
dessen,  was  die  Idee  des  Staates  erfodert,  ist  von 
der  Regierung  duchaus  zu  streben,  und  sie  bat  nur 
in  so  fern  darauf  Verzicht  zu  leisten,  als  die  Aus¬ 
führung  ip  Hinsicht  auf  die  gegebenen  Thatsachen 
für  unmöglich,  oder  doch  ganz  nnthunlich  befun¬ 
den  wird ,  welches  letztere  zu  beurtheilen  freylich 
eine  Hauptschwierigkeit  bleibt.  Der  Satz,  dass 
nicht  bloss  die  Einführung  einer  neuen  Verfassung, 
sondern  auch  jede  Veränderung  der  Verfassnng  nur 
durch  Vertrag  geschehen  könne,  dünkt  uns  S.  81  ff. 
gut  entwickelt.  Wir  können  nicht  dasselbe  sagen 
von  dem  höchst  bedenklichen  und  gefährlichen  Satze 
S.  84  ff.,  dass  die  Regierung  im  Nothfalle,  das  h. 
dann,  wenn  sonst  der  Staat  eingehen  würde,  kei¬ 
nen  Anstand  nehmen  dürfe,  die  Verfassung  auch 
wider  den  Willen  der  Bürger  zu  übertreten.  Nach 
unserer  Ansicht  ist  vielmehr  dann  nicht  mehr  vom 
Recht  die  Rede,  und  es  könnte  nur  von  einem  Ge- 
siehtspuncte  aus  eine  Entschuldigung  Statt  finden, 
von  welchem  aus  das  Recht  nicht  mehr  die  höch¬ 
ste  Norm  ist.  Der  Begriff  des  s.  g.  Nothrechts 
würde  hier  nicht  Anwendung  leiden,  da  dieses  ein 
entgegengesetztes  Interesse,  unser  Fall  aber  ein 
Streben  der  Regierung  und  des  Volkes  nach  einem 
gemeinschaftlichen  Ziele  voraussetzt.  —  Cap.  4. 
Allgemeine  Verwaltungs  -  Maximen.  Der  Inhalt 
dieses  Capitels  ist  ziemlich  gemischt:  Ueber  die 
Vollständigkeit  des  geschriebenen  Gesetzes;  über 
die  Verbindlichkeit  der  Regierung,  die  Aufklärung 
zu  befördern,  und  über  die  Unstatthafligkeit  der 
Censur;  über  die  Wahl  der  Maassregeln  u.  s.  w. 
Manches  hätte  vielleicht  eine  andere  Stelle  erhalten 
können,  aber  man  wird  gerade  in  diesem  Capitel 
dem  Meisten  seine  Zustimmung  nicht  versagen.  — 
Cap.  5.  Bürgerthum.  Dass  (nach  S.  178)  Staats¬ 
ämter  nicht  als  Mielhverträge,  sondern  als  Modi¬ 
fikationen  der  Bürgerpflicht  betrachtet  werden  sol¬ 
len,  dünkt  uns  gezwungen;  der  Verf.  unterschei¬ 
det  ja  selbst  (S.  1 85)  Staatsamt  und  Dienstpflichtig- 
ke^t.  —  Cap.  6.  Ehre.  Nicht  bloss,  wie  man  er¬ 
warten  sollte,  von  Ehrenvorzügen  im  Staate,  son¬ 
dern  aucli  von  der  Oeffenllichkeit  der  Verhand¬ 
lungen  ,  vom  Petitionsrecht,  von  repräsentativen 
Körpern  u.  s.  w.  —  Cap.  7.  Der  Regent.  Ist  es 
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denn  dem  Verfasser  nicht  aufgefallen,  dass  das 
ganze  Werk  und  ein  einzelnes  Capitel  dieselbe  Auf¬ 
schrift  haben?  Wir  lieben  den  Satz  S.  244  If.  aus: 
Der  Gegensatz  zwischen  Rsgierung  und  Volke  werde 
„nur  dann  feindlich;  wenn  die  beyden  positiven 
Pole  einander  gegenüber  gestellt  werden;  er  er¬ 
zeugt  eine  Verbindung  und  freythätige  Wechsel¬ 
wirkung,  wenn  die  entgegengesetzten  Pole  in  Be¬ 
rührung  gebracht  werden.  Der  positiven  Kraft  der 
Regierung  muss  die  negative  Seite  des  Volks  ,  und 
der  positiven  Wirksamkeit  des  letztem  die  nega¬ 
tive  Seite  der  erstem  dargeboten  werden;  so  kann 
es  zu  keinem  Widerstreite  und  Zuriickslossung  un¬ 
ter  beyden  kommen.  Die  Regierung  wird  also  den 
Vorträgen  und  Anträgen  des  Volkes  sich  nicht  wi¬ 
dersetzen ,  oder  sie  unfreundlich  zurückweisen  dür¬ 
fen,  sondern  sie  muss  sie  sich  gelassen  übergeben 
lassen  und  sie  in  sich  aufnehmen,  um  sie  in  sich 
naturgemäss  wieder  zu  verarbeiten.  Umgekehrt 
muss  das  Volk  die  Anordnungen  und  Einrichtun¬ 
gen  der  Regierung  mit  Gehorsam  und  Willfährig¬ 
keit  annehmen“  u.  s.  w.  Also  ein  Petitionsrecht 
ist  das  einzige  Recht  des  Volkes;  Thun  und  Las¬ 
sen,  wie  man  sagt,  soll  lediglich  bey  dem  Regen¬ 
ten  stehen.  Aehnlich  ist  S.  255,  dass  im  Staate 
nur  ein  Wille,  kein  Gegengewicht  seyn  müsse. 
Um  jedoch  den  Verfasser  vollkommen  zu  verste¬ 
hen,  muss  man  Cap.  10  vergleichen.  —  Cap.  8 
handelt  unter  der  Aufschrift:  die  Regierungskör¬ 
per,  von  der  Zuziehung  des  Volkes  bey  der  Re¬ 
gierung.  Nur  der  Regent  hat  das  Recht  der  Ge¬ 
setzgebung;  es  ist  bloss  nolhwendigfe  Form,  dass 
beralhende  Organe  (tlieils  Volksrepräsentanten,  theils 
Senat  und  Staatsrath)  zugezogen  werden,  jedoch 
ohne  Veto  (S.  297).  Mit  dem  Bewilligungsrechte 
ist  es  (nach  S.  5io)  eben  so,  wie  mit  der  Gesetz¬ 
gebung.  Bey  be}rden  bat  die  Volksvertretung  nur 
eine  beralhende  Stimme,  aber  in  der  Regel  soll 
sich  der  Regent  nach  dem  Beschlüsse  der  Volks¬ 
versammlung  richten  (S.  5o6).  Der  Verf.  hat  also 
dem  Regenten  absolute  Gewalt  hierin  zugetheilt, 
denn  durch  eine  beralhende  Stimme  wird  die  höch¬ 
ste  Gewalt  nicht  beschränkt.  Durch  die  Form  der 
Gesetzgebung  und  der  Bewilligung,  durch  das  Pe¬ 
titionsrecht  hat  er  die  Foderungen  des  Volksinler- 
esse  sichern  wollen;  den  nicht  fern  liegenden  Fall 
aber,  dass  dergleichen  zur  leeren  Form  werde,  hat 
er  nicht  berührt.  Er  unterscheidet  zwar  S.  001  fl', 
ein  doppeltes  Geschäft  der  Volksrepräsentanten :  1) 
bey  der  Gesetzgebung  u.  s.  w.  Hier  sollen  sie  mir 
eine  beratbende  Stimme  haben,  und  die  eigentliche 
Bestimmung  der  Repräsentanten  ist,  dass  der  Re¬ 
gent  den  Willen  des  Volks  erfahre.  2)  Als  Ver¬ 
treter  der  Rechte  des  Volks  aber,  in  so  fern  sie 
für  die  Beobachtung  der  Grundverträge  zu  sorgen 
haben,  sollen  sie  unabhängig  vom  Regenten  seyn 
und  eine  entscheidende  Stimme  haben. 


(Der  Beschluss 
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Staats  Wissenschaft. 

Beschluss  der  Recension :  Der  Regent ,  von  F.  TV. 

Gr  äv  eil. 

■fä-ctp.  9.  Die  Minister.  —  Kap.  10.  Bestand  der 
Verfassung.  Wir  sind  sehr  einverstanden  mit  dem, 
was  hier  gegen  die  Gutsherrlichkeit  und  gutsherrlicke 
Gerichtsbarkeit  gesagt  wird  (S.  596.),  und  wir  hal¬ 
ten  den  Punkt  über  die  Nothwendigkeit  beständiger 
Reformation  im  Staate  (S.  4oo  ff.)  fiir  eine  der  vor¬ 
züglichsten  und  beherzigenswerthesten  Stellen  des 
ganzen  Buches $  um  diesen  Punkt  dreht  sich  alle 
Staatsweisheit,  er  enthält  die  Sicherung  der  Ruhe 
im  Staate,  wie  der  Angemessenheit  der  Staatsver¬ 
hältnisse.  Der  Verf.  fügt  Vorschläge  zu  einer  regel¬ 
mässigen  nach  Verfluss  einer  bestimmten  Anzahl 
Jahre  wiederkehrenden  Revision  der  Verfassung  hin¬ 
zu.  Der  oberste  Punkt  aber  für  das  Verhältniss 
zwischen  dem  Regenten  und  dem  Volke  in  der 
Theorie  des  Herrn  Gr.  ist  (S.  4o6.  ff)  in  folgendem 
enthalten:  Wenn  der  Regent  und  das  Volk  nicht 
einig  werden  können,  (so  wie  wenn  Minister  zur 
Verantwortung  zu  ziehn  sind)  so  wird  ein  Reichs¬ 
gericht  niedergesetzt,  wozu  vom  Regenten  vier  und 
von  dem  Volke  ebenfalls  vier  Mitglieder  ernannt 
werden.  Es  ist  aber  blos  für  die  einzelne  Angele¬ 
genheit,  nicht  als  fortdauernder  Erhaltungssenat 
niederzusetzen.  Dieses  Reichsgericht  ist  demnach 
eine  compromissarische  Instanz,  die  über  dem  Re¬ 
genten  und  dem  Volke  steht,  aber,  wenn  wir  den 
Verf.  recht  verstanden  haben,  nur  dann  eintreten 
kaun,  wenn  die  Beobachtung  der  Gründverträge 
oder  eine  Abänderung  der  Verfassung  in  Frage 
kömmt,  da  hingegen,  was  Gesetzgebung,  Abgaben¬ 
erhebung  u.  s.  w.  betrifft,  der  Regent  eine,  blos  an 
gewisse  Formen  gebundene,  sonst  aber  absolute 
Gewalt  hat.  Dies  ist  dann  der  Hauptpunkt  in  der 
Lehre  des  Hrn.  Gr.  In  wiefern  auf  diesem  Wege 
das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen,  die  Erfüllung 
des  Staatszweckes  zu  sichern,  Missbrauch  der  Ge¬ 
walt  abzuwenden  seyn  möge,  darüber  wollen  wir 
das  Urtheil  dem  Leser  überlassen,  da  es  liierbey  mehr 
auf  einen  lakt  des  Individuums  als  auf  unwider- 
sprechlxche  Demonstration  ankömmt.  S.  42 1.  ff. 
werden  Grundzüge  der  Verfassung  gegeben.  Eine 
stillschweigende  Abdankung  des  Regenten  wird  S. 
4o4.  z.  B.  für  den  Fall  angenommen,  wenn  er  ohne 
Vernehmung  des  Gesetzgebungskörpers  Gesetze  gibt 
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oder  ändert,  oder  wenn  er  Staatsschulden  ohne 
Einwilligung  ’der  Volksvertretung  aufnimmt.  — 
Kap.  11.  Die  Regierungs- Form.  Der  Verf.  hält 
die  erbliche  Monarchie  für  die  einzige  zuträgliche 
Form  der  Regierung.  —  Kap.  12.  Die  Erbmo¬ 
narchie.  —  Kap.  i3.  Die  Stände ,  nämlich  als 
Bestandtheile  des  Staates,  nicht  als  Mitglieder  des 
Reichstags  oder  Landtags.  Was  der  Verf.  S.  522. 
ff.  über  das  Fabrikwesen  sagt,  ist  gewiss  sehr  zu 
beherzigen.  Er  findet  darin  die  Gefahr  vor  zwey 
„fürchterlichen  liebeln erstens  Entwürdigung  der 
Menschheit,  wenn  durch  die  zu  grosse  Theilung 
der  Arbeit  die  Menschen  zu  gedankenlosen  Auto¬ 
maten  werden ,  vorzüglich  in  so  fern  man  Kinder 
dadurch  von  aller  kräftigeren  Entwickelung  abhält; 
zweytens  zu  grosse  Ungleichheit  des  Vermögens. 
Es  werden  dabey  die  weitern  Folgen  auseinander 
gesetzt,  die  wir  hier  nicht  ausführen  können.  — 
Kap.  i4.  [Der  Adel.  Adel  ist  nach  dem  Verf.  das 
persönliche  Recht  der  Standschaft  bey  der  Volks¬ 
vertretung.  Er  ist  nothwendig  erblich,  und  eine 
Bedingung  desselben  ist  der  Besitz  eines  bestimmten 
unbeweglichen  Vermögens.  Verdienst  und  Würdig¬ 
keit  können  nicht  das  seyn,  was  dem  Adel  sein 
Daseyn  gibt.  Dienstadel  ist  dem  Verf.  (nach  S.  544.) 
ein  aus  zwey  sich  widersprechenden  Elementen  zu¬ 
sammengesetzter  Begriff,  weil  der  Stand  der  Beam¬ 
ten  zur  Obrigkeit  gehöre,  der  Adel  aber  zum  Volke. 
Doch  einen  persönlichen  oder  Verdienstadel  will 
der  Verf.  selbst  (S.  564.)  dem  Erbadel  angereiht 
wissen,  und  zwar  aus  den  Beamten.  An  dem  Adel 
sollen  weder  Töchter,  noch  bey  Lebzeiten  des  Va¬ 
ters  Söhne,  noch  nach  seinem  Tode  die  jüngern 
Söhne  Theil  haben ,  sondern  er  soll  blos  nach  Pri¬ 
mogeniturrecht  vererben ;  doch  die  nachgebornen 
Söhne  aus  den  höhern  Adelsklassen,  der  Herzoge 
und  Grafen,  sollen  nur  in  die  nächstfolgende  Klasse 
zurücklreten  (S.  558.  560).  Gegen  die  Annahme 
eines  adligen  Blutes,  gegen  Casten-  und  Ahnen¬ 
wesen,  spricht  der  Verf.  S.  558.  sehr  nachdrücklich. 
Uebrigens  hat  er  einen  Adel,zwar  angenommen, 
aber  nicht  deducirt.  Zw'ar  sind  S.  563.  ff.  die 
Vortheile  entwickelt,  die  der  Adel  gewähret;  aber 
erstens  reicht  dies  nicht  hin  zur  Deduction  eines 
Adelrechtes,  und  zweytens  hat  der  Verf.  hierin, 
was  ihm  sonst  nicht  Schuld  zu  geben  ist,  die  Sache 
doch  einseitig  dargestellt,  die  Vortheile  und  nicht 
die  Nachtheile.  Die  Volksvertretung  soll  aus  Adel 
und  Deputirten  zusammengesetzt  seyn ,  aber  nur 
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in  einer  Kammer,  weil  zwey  Kammern  ein  gegen¬ 
seitiges  Veto  voraussetzen,  durch  dieses  aber  alles 
Gute  gehemmt  werde.  (S.  072.  vergl.  S.  278).  Die 
Volksvertretung  soll  zu  -§■  aus  Adel,  zu  f-  aus  De¬ 
putaten  bestehn.  Uebrigens  soll  der  Adel  weder 
ein  Vorrecht  zur  Anstellung  im  Staatsdienste,  noch 
eine  Exemtion  gewähren  (S.  58 1).  Wenn  aber 
(S.  582.)  unter  den  Vorrechten  des  Adels  auch 
Wappen,  Decorationen,  äussere  Auszeichnungen  in 
der  Bekleidung  und  in  manchen  zum  Hausstande 
gehörigen  Dingen  gerechnet  werden,  so  dünkt  es 
uns  fast,  als  ob  die  Erscheinung  des  Adels  im 
staatsrechtlichen  Verhältnisse  durch  die  Erwähnung 
solcher  Auszeichnungen  nicht  gewinne.  • —  Kap.  1 5. 
Der  Reichstag .  Seine  Form.  —  Kap.  16.  Prag¬ 
matik  des  Staatsdienstes. 


Politische  Schriften  von  F.  A.  Rüder.  Leipzig, 
bey  Gleditsch,  1825.  gr.  8.  VI.  und  082  S. 
(2  Thlr.) 

„Sämmtliche  Abhandlungen  dieses  Bandes,“ 
sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede,  „sind  bisher  unge¬ 
druckt  gewesen,  und  beziehn  sich  alle  auf  augen¬ 
blickliche  Zeilbegebenheiten  oder  deren  zu  erwar¬ 
tende  Entwickelung.  In  unserer  Zeit  voll  wichtiger 
Ereignisse  scheint  es  weniger  interessant,  sich  mit 
der  Vergangenheit  zu  viel  zu  beschäftigen.  Auch 
hat  der  zu  häufige  Rückblick  auf  diese  weniger 
historisches  (soll  wohl  heissen:  politisches)  Interesse 
und  uns  oft  zu  Fehlschüssen  verleitet.“  Wir  ha¬ 
ben  diese  Worte  des  Verf.  (mit  dem  wir  darin  ein¬ 
verstanden  sind ,  dass  die  Anwendung  historischer 
Ergebnisse  auf  die  Beurtheilung  der  Verhältnisse 
unserer  Zeit  mehr  Vorsicht  und  Umsicht  erfodert, 
als  man  insgemein  glaubt)  deshalb  hergesetzt,  um 
dabey  zu  bemerken,  dass  nichts  destoweniger  diese 
Abhandlungen  historischen  Grund  und  Boden  haben. 
Sie  beschädigen  sich  grossenlheils  mit  thatsäehlichen 
Verhältnissen,  deren  Erläuternng,  so  viel  es  die 
Gegenstände  mit  sich  bringen,  aus  der  Geschichte 
nicht  weniger  als  aus  der  Natur  der  Sache  geschöpft 
ist.  Das  Buch  empfiehlt  sich  demnach  eben  so  sehr 
durch  das  praktische  Interesse  der  Gegenstände  und 
durch  die  historische  Behandlung  derselben,  als 
durch  einen  gesunden  und  aufmerksamen  Blick  uud 
durch  Mässigung  im  Urtheil  wie  im  Vortrage.  Sol¬ 
len  wir  einen  Wunsch  aussprechen,  so  ist  es  die¬ 
ser  ,  dass  ein  strenger  ohne  Abschweifung  die  Er¬ 
örterung  des  Gegenstandes  verfolgender  Gang  der 
Darstellung  das  Lesen  noch  behaglicher  machen  möch¬ 
te.  —  I.  Ueber  die  bisher  nach  unconstitutioneilen 
Staaten  in  Deutschland.  Nicht  blos  das  Constitu- 
tionsverhältuiss  ist  der  Gegenstand,  sondern  nach 
einer  Darlegung  der  Vortheile,  welche  die  ständi¬ 
sche  Verfassung  in  den  deutschen  Staaten  gebracht 
habe,  wird  der  Zustand,  die  Verfassung  und  Verwal¬ 
tung  und  ihr  Einfluss  auf  das  Wohl  der  einzelnen 
Staaten  betrachtet;  den  Schluss  machen  Wünsche, 


Was' in  den  künftigen  Verfassungen  hinzukommen 
möge.  Uns  scheint  die  Zusammenstellung  und  Be¬ 
trachtung  interessant;  ausheben  aber  wollen  wir  nur 
eine  einzelne  Stelle  aus  einer  Anmerkung  zu  dem 
Satze,  dass  Hannover  und  Braunschweig,  sonst 
trefflich  regierte  und  ausgerundete  Staaten,  unter 
den  grossem  deutschen  Staaten  wegen  der  schweren 
meierrechtlichen  Frohnden  und  Dienstbarkeiten  lange 
die  unbevölkertsten  bleiben  werden.  „Geringer  als 
in  Hannover  ist  die  Bevölkerung  auf  der  Quadrat- 
meile  im  Durchschnitt  in  folgenden  deutschen  Staa¬ 
ten  :  in  Meklenburg- Schwerin  wegen  der  dort  noch 
fortdauernden,  obgleich  gesetzlich  aufgehobenen  Leib¬ 
eigenschaft  und  geringen  Ländervertheilung,  in 
Oldenburg  wegen  der  vielen  dort  noch  unvertheil¬ 
ten  Gemeinheiten,  in  Hohenzollern- Siegmaringen, 
weil  das  ganze  Land  fürstliche  oder  standesherrliche 
oder  gutsherrliche  Domaine  ist ,  wo  sich  die  Men¬ 
schen  niemals  sonderlich  zu  vermehren  pflegen. 
Am  niedrigsten  ist  sie  aber  in  Meklenburg-Schwerin, 
das  keine  Haiden  und  öde  Möre  hat,  und  dennoch  nur 
1697  Menschen  auf  der  QM.  seines  schönen  Küsten¬ 
gebiets  mit  dem  Elbstrom  im  Süden  zählt.“  Hier¬ 
auf  folgt  eine  allgemeine  Bemerkung  „über  das  um¬ 
gekehrte  Verhältniss  ,  in  welchem  der  Wohlstand 
der  Gutsbesitzer  und  die  Menschenmenge  zu  einan¬ 
der  stehn,  wo  sich  die  unterste  Klasse  so  übel  be¬ 
findet,  nur  auf  gutsherrlichen  Befehl  sich  vereheli¬ 
chen  zu  dürfen.“  —  II.  Deutsche  Erbverbrüderun¬ 
gen  ,  ihre  Entstehung  sowohl  als  die  Verhältnisse, 
welche  nach  Auflösung  der  deutschen  Reichsver¬ 
fassung  und  nach  Mediatisirung  vormals  unmittel¬ 
barer  Reichsstände  eintraten.  Es  sind  allerdings 
vielfach  verwickelte  staatsrechtliche  Verhältnisse, 
die  hier  theils  nach  allgemeinen  Grundsätzen,  theils 
mit  Betrachtung  der  einzelnen  bey  siebzehn  deut¬ 
schen  Häusern  Statt  findenden,  durch  die  Auflösung 
des  deutschen  Reichs  nicht  aufgehobenen  Erbver¬ 
brüderungsrechte  erörtert  werden.  —  III.  Ueber 
das  allgemeine  Volksinteresse  bey  Religionsver¬ 
änderungen  seiner  Fürsten.  —  IV.  Das  Alter 
des  Stammbesitzes  unserer  deutschen  Dynastien. — 
V.  Welche  Veränderungen  kann  die  PV olilfeilheit 
der  Rodenerzeugnisse  in  dem  Socialverhältnisse 
des  Bürger-  und  Bauernstandes  veranlassen?  Was 
hier  über  die  Vortheile  der  Zerstückelung  der  Grund¬ 
stücke  in  kleinere  Antheile,  über  ihren  Einfluss 
auf  Cultur  des  Bodens  und  auf  die  Ausbildung  des 
Menschengeschlechts ,  über  die  Auflösung  grosser 
Dörfer  und  die  Vortheile  der  Nähe  des  Wohn- 
und  Ackerplatzes  u.  s.  w.  gesagt  ist,  hat  Rec.  recht 
beachtungswerth  gefunden ,  es  ist  ihm  aber  nicht 
deutlich  geworden,  wie  alles  dies  aus  der  Wohl¬ 
feilheit  der  Bodenerzeugnisse  kommen  soll.  —  VI. 
Ist  da  Knechtschaft ,  wo  der  Ackerbau  blüht,  und 
da  Frey  heit,  wo  die  Gewerbe  blühen ?  in  Anwen¬ 
dung  auf  Deutschland.  Die  Frage  wird  verneint. 
Dabey  finden  sich  manche  Abschweifungen ,  über 
Majorate,  ständische  Verhältnisse  u.  s.  w.  Mit  dem, 
Was  gesagt  ist,  sind  wir  einverstanden,  aber  bey 
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der  Einflechtung  nicht  zur  Hauptfrage  gehöriger 
Gegenstände  haben  wir  ein  strenges  Fortschreiten 
des  Ideenganges  auf  dem  Wege  der  Erörterung  des 
eigentlichen  Gegenstandes  vermisst.  —  VII.  PVarum 
wirkt  der  bey  der  Einfuhr  des  fetten  Mastviehs 
in  Frankreich  erhöhte  Zolltarif  so  nachtheilig  auf 
die  kleine  Landwirth.se h aj t  in  Sud  -  Deutschland? 
Antwort:  In  Frankreich  wird  die  inländische  In¬ 
dustrie  in  grossen  Guts-  und  Fabrik-Wirthschaften 
in  Schutz  genommen,  weil  diese,  aber  nicht  die 
kleine  Familien -Industrie ,  ihre  Vertreter  in  der 
Deputirtenkammer  liat,*und  weil  das  französische 
Ministerium  sich  die  Gunst  der  reichern  Grundei- 
gentliümer  verschaffen  will.  Uns  dünkt,  es  seyen 
hier  zwey  Verhältnisse  nicht  klar  genug  unterschie¬ 
den,  zwischen  Inländern  und  Ausländern  und  zwi¬ 
schen  den  Besitzern  grosser  und  kleiner  oder  keiner 
Grundstücke.  —  VIII.  Ueber  Civillisten.  Voraus 
geht  ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  Einkünfte  der 
Fürsten ,  wobey  S.  180.  f.  behauptet  wird ,  dass 
höhere  Abgaben  sich  finden,  wo  Stände  seyen. 
Hierauf  eine  Uebersicht  und  Betrachtung  der  Ver¬ 
hältnisse  in  den  Staaten,  wo  Civillisten  bestehn  und 
wo  keine  sind.  Bey  Spanien  wird  bemerkt,  dass 
in  der  Cortesverfassung  keine  erste  Kammer  seyn 
durfte,  weil  diese  den  Druck  der  Abgaben  auf  den 
Nicht  -  Privilegirten  erhalten  haben  würde  (S.  196). 
Zuletzt  wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  in 
allen  deutschen  Staaten  jeder  Hof  seine  Civilliste 
erhalten  möchte,  aus  Gründen,  die  sich  grössten- 
theils  auf  die  vortheilhaftere  Verwaltung  beziehn. — 
IX.  Apotheose  der  in  Deutschland  rnediatisirten 
vormaligen  Reichsstände.  Schilderung  der  Ver¬ 
waltung  A. ,  der  geistlichen  Fürsten,  Erzbischöfe, 
Bischöfe  und  Aebte  in  Deutschland,  B.  der  welt¬ 
lichen  jetzt  rnediatisirten  Reichsstände,  C.  der  Reichs¬ 
ritterschaft,  D.  der  Reichsstädte.  Diese  Schilderung 
geht  zum  Theil  ziemlich  in  das  Einzelne  der  Re¬ 
gierung  und  des  Zustandes  dieser  kleinen  Staaten 
ein,  worin  sich  denn  viel  den  Untei’thanen  Behag¬ 
liches  und  Wohlthuendes  findet.  —  X.  Das  Recht 
über  die  Enclaven  in  Deutschland.  Das  Verhält¬ 
nis  wird  nicht  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Rechts 
betrachtet,  sondern  es  wird  erwogen,  in  welcher 
Weise  sich  beyde  Theile,  Enclavirte  und  Enela- 
virende,  am  leichtesten  und  vorteilhaftesten  aus 
einander  setzen  könnten.  —  XL  Warum  bedürfen 
grössere  civilisirte  Völker  und  ihre  Regenten  der 
Verfassung?  Die  Völker,  damit  ihr  Interesse  durch 
eine  Controle  der  Staatsdiener  erhalten  werde,  weil 
des  Fürsten  landesväterlicher  Wille  um  so  weniger 
zureicht,  je  grösser  das  Land  und  je  verwickelter 
durch  die  Civilisation  die  Verhältnisse  sind :  die 
Monarchen  und  ihre  Minister,  welche  in  den  Vor¬ 
urteilen  der  Vorzeit  aufräumen  wollen,  die  die 
Zeitgenossen  drücken ,  weil  ihnen  dies  durch  eine 
repräsentative  Verfassung  erleichtert  wird.  Bey- 
läufig  wird  S.  298.  behauptet,  die  grossbritannische 
Verfassung  sey  mit  dem  monarchischen  Prinzip 


vielleicht  weit  mehr  im  Widerspruch,  als  die  (nun 
wieder  umgestürzte)  spanische  und  portugiesische, 
weil  sie  den  Monarchen  von  den  Ministern  abhängig 
mache.  —  XII.  Ueber  Hausgesetze.  Blicke  auf 
den  Geist  der  bestehenden  und  auf  den  Unterschied 
zwischen  sonst  und  jetzt.  —  XIII.  Unterschied 
zwischen  der  russischen  und  deutschen  Leibeigen¬ 
schaft.  Beyläufig  über  geflissentliches  Zurückhalten 
der  Ausbildung  der  untersten  Volksklassen. —  XIV. 
Muss  man  Verfassungen  ausdehnend  oder  ein¬ 
schränkend  erklären?  Octroiverfassungen  sind  für 
den  Regenten,  der  sie  gegeben  hat,  Vertragsver¬ 
fassungen  (nach  des  Rec.  Meinung  alle  Verfassun¬ 
gen)  aus  dem  Gesichtspunkte  des  allgemeinen  Besten 
zu  erklären.  —  XV.  Erbschaftssteuern.  Sie  wer¬ 
den  für  billig  und  leicht  zu  tragen  erklärt,  worin 
Rec.  beystimmt.  —  XVI.  N achtheile  der  jetzigen 
Verbindung  der  westindischen  Colonien  mit  Gross¬ 
britannien.  Aus  der  Zusammenstellung  dei’selben 
wird  das  Ergebniss  gezogen,  dass  das  Colonialver- 
liältniss,  mit  seiner  jetzigen  Verwaltung  sehr  nach¬ 
theilig  sey  und  von  den  englischen  Ministern  nur 
erhalten  werde,  um  Sinecuren  und  ansehnliche 
Staatsämter  vertheifen  zu  können.  —  XVII.  Die 
Thronerben:  ihre  Verhältnisse  zum  Regenten ,  so¬ 
wohl  nach  der  Natur  der  Sache*,  als  auch  nach  dem 
Herkommen  und  ausdrücklichen  Bestimmungen  in 
den  europäischen  Staaten.  Der  Verf.  findet  nicht 
für  nöthig,  dass  die  Angehörigen  der  Dynastie 
strengerer  Subordination  unterworfen  werden  als 
andere  Regierte,  was  zum  Theil  nach  neuern  Haus¬ 
gesetzen  mehr  Statt  findet  als  zuvor.  —  XVIII. 
Das  Fortpflanzen  der  Ueber  Zeugungen.  Ueber  das 
Streben  die  Meinungen  zu  beherrschen  und  über  die 
Wege  Reformen  auszuführen.  —  XIX.  Wahlver¬ 
wandtschaft  der  europäischen  Colonisalion  zum 
christlichen  Missionswesen  und  der  Civilisation 
roher  Völker.  Dass  eine  Zurückdrängung  der  Ci¬ 
vilisation  in  Europa  (namentlich  durch  Russland) 
nicht  zu  fürchten  sey;  nebst  einer  Uebersicht  der 
Fortschritte  der  Civilisation  ausserhalb  Europa  durch 
Colonien  und  Missionen.  —  XX.  Standesherrlicher 
Körper.  Nicht  blos  die  Verhältnisse  der  Standes¬ 
herrn  (unter  andern  ihre  Bestimmung  als  Volksre¬ 
präsentanten,  auch  am  Bundestage)  werden  hier  be¬ 
trachtet ,  sondern  auch  die  ihrer  Unterthanen,  na¬ 
mentlich  in  Hinsicht  auf  die  von  ihnen  zu  tragen¬ 
den  Lasten.  —  XXI.  Der  Monarchenkörper  in 
Europa.  Ueberblick  seiner  Glieder  und  ihrer  Ver¬ 
hältnisse  aus  vielfachen  Gesichtspunkten,  zuletzt 
aus  dem  der  Verfassungen. 

Herr  R.  äussert  in  dem  Vorworte,  dass  er  ge¬ 
sonnen  sey,  diesem  Bande,  wenn  er  mit  Beyfall 
aufgenommen  werde,  einzelne  Hefte  nachfolgen 
zu  lassen. 
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Bienenzucht,’ 

Tagebuch  meiner  Bienenreise  im  Jahre  1820  in 
Ober-  und  Unterhessen  und  einigen  angränzen- 
den  Darmstädter  Orten }  oder  Proben  wie  Bie¬ 
nen  behandelt  werden  können,  behandelt  werden 
müssen  >  und  wie  sie  auch  im  Kriege  gebraucht 
werden  können.  Von  J.  C.  Knauf  Jena,  bey 
Schmid ,  1821.  VIII.  und  120  S.  8.  (9  Gr.) 

Der  Hr.  Verf.  ist  schon  durch  zwey  früher 
erschienene  Schriften  über  die  Bienenzucht  bekannt, 
und  liefert  uns  in  der  gegenwärtigen  einen  an  sich 
nützlichen  Beytrag.  Angenehmer  würde  uns  diese 
Gabe  allerdings  seyn ,  wenn  der  Verf.  vermieden 
hätte,  gar  zu  oft  und  breit  von  sich  selbst  zu  sp re¬ 
ellen,  und  Dinge  einzumischen,  die  gar  nicht  zur 
Sache  gehören. 

Hr.  Knauf  bedient  sich  zum  Ab.treiben  der 
Schwärme  eines  Spiritus,  den  er  geheim  hält,  und 
laut  seiner  eigenen  Angabe  mit  unschädlichen  In¬ 
gredienzien  mischt,  damit  man  durch  diese  verlei¬ 
tet,  nicht  hinter  die  Wahrheit  kommen  möge.  Er 
nennt  denselben  seinen  Einigungs-  und  Trennungs¬ 
spiritus  der  Bienen.  Er  beginnt  seine  Reisebe¬ 
schreibung  mit  der  Versicherung,  dass  er  auch  im 
Frühjahre  1820  deshalb  eine  Bienenreise  unternom¬ 
men  habe,  um  die  Wirkung  und  Nutzbarkeit  des 
erwähnten  Spiritus  bey  der  Bienenpflege,  auch 
andern  Bienenbesitzern  praktisch  zeigen  zu  können, 
und  ihn  desto  schneller  in  Umlauf  zu  bringen.  — 
K.  hat  zwar  das  Verfahren  in  dieser  Scln-ilt  nicht 
gelehrt,  aber  mau  nimmt  aus  der  Erzählung  ab, 
dass  es  in  der  That  sehr  leicht,  und  der  Spiritus 
dazu  dient,  aller  Umständlichkeit  auszuweichen, 
welcher  man  sich  ohne  denselben  beyrn  Abtreiben 
und  Vereinigen  der  Bienen  unterziehen  muss.  Einige 
erwähnte  Fälle ,  so  wie  die  ausgestellten  Zeugnisse 
von  Bienenwirthen ,  sprechen  sehr  vorteilhaft  für 
die  Sache.  Da  der  Spiritus  nur  dazu  dient,  durch 
den  Geruch  die  Bienen  zu  befreunden,  und  gerade¬ 
hin  anzunehmen  ist,  dass  er  den  Bienen  eben 
so  wenig  als  Rauch  und  starkriechende  Krauler 
schade,  so  ist  des  Hrn.  Knaufs  Erfindung  als  ein 
nicht  unwichtiger  Fortschritt  in  der  Bienenwirlh- 
schaft  anzusehen  und  dankbar  zu  erkennen. 

Wenn  der  Verf.  seine  Reisen  fortsetzt,  wie  er 
an  mehrern  Stellen  den  W  illen  gezeigt  hat,  so  kön¬ 
nen  die  nützlichen  Kenntnisse  unter  den  Bienen¬ 
wirthen  sehr  verbreitet  werden.  Denn  ein  so  geüb¬ 
ter,  für  die  Bienenpflege  enthusiastisch  eingenom¬ 
mener  Bienenwirth,  als  sich  Hr.  Knauf  in  allen 
seinen  Schriften  ankündigt,  findet  und  benutzt  über¬ 
all  die  Gelegenheit,  sein  Wissen  auf  andei’e  über¬ 
zutragen,  davon  die  vorliegende  Schrift  sattsame 
Beweise  gibt.  Bedenkt  man  vollends,  dass  die  Bie¬ 
nenzucht  doch  grossem  Theils  von  gemeinen  Leuten, 
also  auch  nur  empirisch  betrieben  wird,  so  dürfte 
es  schwerlich  ein  besseres  Mittel  geben,  die  Bienen¬ 


zucht  zu  veredeln,  als  Reisen,  wie  sie  Hr.  K.  zu 
unternehmen  pflegt.  Auf  der  letztem  trieb  er 
einige  100  Schwärme  ab,  wofür  er  sich  in  der  Re¬ 
gel  lür  jeden  4  Gr.  zahlen  liess,  und  half  einigen 
Bienenwirthen  bey  eingetretenen  besondern  Vor¬ 
fällen  aus  grosser  Verlegenheit. 

Am  Schlüsse  führt  er  noch  ein  Mittel  an,  wie 
man  ganze  Kriegsheere  durch  die  Bienen  in  Un¬ 
ordnung  bringen  und  zu  Gefangnen  machen  könnte. 
Er  will  es  aber  für  sich  behalten,  woran  er  wohl  thut. 


Kurze  Anzeige  nV 

Neues  topographisch  -  statistisch  -  geographisches 
Wörterbuch  des  Preussischen  Staats.  Unter 
Aufsicht  des  König!,  geh.  Regierungsraths'  und. 
Mitgliedes  des  statistischen  Bureau,  Hrn.  Dr. 
Leopold  Krug  ausgearbeitet,  und  herausgegeben 
von  yd.  yd.  Mütz  eil,  geheim,  expedirendem  Sekretär 
im  Königl.  Ministerio  des  Innern.  Dritter  Band  Kr  — 
O.  1822.  534  S.  Vierter  Band  P  —  S.  426  S.  4. 
Halle,  bey  Kümmel,  1825. 

Bey  Anzeige  der  beyden  ersten  Bände  dieses, 
mit  grossem  Fleisse  gearbeiteten,  Werks  (1821. 
Ni’.  5 1,1.)  haben  wir  schon  unsre  Leser  mit  der 
äussern  Einrichtung  desselben  bekannt  gemacht. 
Der  Anzeige  dieser  Fortsetzungen  kann  Rec.  die 
Versicherung  beyfiigen,  dass  er  in  verschiedenen 
Buchstaben  mehrere  ihm  bekannte,  zum  Theil  ganz 
unbedeutende  Orte  nachgeschlagen  und  das  darüber 
Gesagte  vollkommen  richtig  gefunden  hat.  Daher 
dürfte  wohl  die  Vermuthung  nicht  ungegründet 
seyn ,  dass  auch  in  den  Artikeln ,  welche  dem  Rec. 
unbekannte  Orte  betreffen,  dieselbe  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  beobachtet  seyn  werde.  Dieses  Werk 
wird  sich  daher  hoffentlich  allen  denen,  für  welche 
ein  solches  Bach  Bedürfniss  ist,  als  ein  Werk, 
das  allen  billigen  Erwartungen  entspricht,  empfehlen. 


Drey  Nächte  ausser  dem  Brautbette ,  oder  die 
Töchter  der  Hexe  von  Endor.  Wundergeschichte 
vom  Verf.  des  Eheteufels  auf  Belsen.  Leipzig, 
bey  Hartknocb,  1822.  266  S.  kl.  8.  (iThlr.4Gr.) 

Der  Genius  des  unsterblichen  Musäus  ist  schon 
von  manchem  Nachgebornen  beschworen  worden, 
nur  leider  vergeblich.  In  dem  Schreiber  dieser 
Blätter  aber  sehen  wir  den  Geist  des  Verls,  der 
Volksmährchen  der  Deutschen  gleichsam  wieder  in 
irdische  Hülle  zurückkehren,  und  Ref.  machtLeser, 
denen  Musäus  noch  immer  ein  lieber  Lebensgefährte 
ist,  auf  diesen  Erben  seines  Humors  aufmerksam,  in¬ 
dem  es  eine  sehr  seltene  Erscheinung  ist,  dasselbe  Ta¬ 
lent  in  verschiedenen  Individuen  hervorbrechen  zu 
sehen.  Wem  eine  kindlich  frohe  Laune,  eineheilere 
Ironie,  ein  Fluss  der  Rede,  der  dem  Rieseln  eines  sil¬ 
berhellen  Baches  gleicht,  etwas  Willkommenes  ist, 
dem  wird  auch  dieser  anmuthige  Erzähler  willkom¬ 
men  seyn. 
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Am  16.  des  Juny.  148-  1824. 


Bibelgesellschaften-  und  Missions  - 
Angelegenheiten. 

1.  Siebenter  Jahresbericht  über  den  Fortgang  der 
Schleswig-Holsteinischen  Landesbibelgesellschaft. 
Schleswig,  im  Taubstummeniustitute.  1820. 

2.  Zweyte  Nachricht  von  der  für  das  Herzogthum 
Lauenburg  und  das  Fürstenthum  Ratzeburg 
gestifteten  vereinigten  Bibelgesellschaft.  Lü¬ 
beck  1822. 

5.  Aufruf  zur  Verbreitung  des  göttlichen  Lichts. 
Eine  Schlussrede  gehalten  den  10.  Nov.  1822. 
am  Bibelfeste  in  der  Christ-  und  Garnisonskirche 
in  Rendsburg.  Rendsburg  1822. 

4.  Eines  Holsteinischen  Predigers  Ansprache ,  die 
dritte,  zur  Unterhaltung  einer  frommen  Theil- 
nalime.  an  dem  Christenwerk  der  Heidenbe¬ 
kehrung. 

""V orliegende  Schriften  geben  einen  ganz  interes¬ 
santen  Ueberblick  der  neusten  christlichen  Bestre¬ 
bungen  in  den  deutschen  Landen  des  Königs  von 
Dänemark.  No.  1.  schildert  die  Zeiten  dort  sehr 
drückend ,  wegen  der  äusserst  geringen  Preise  der 
Landesproducte  und  des  beynahe  völligen  Mangels 
an  Absatz  derselben,  so  wie  wegen  der  daraus 
entstehenden  Nahrungslosigkeit ,  Unrnuth  und  Be- 
sorgniss  wegen  der  Zukunft.  „Aber,  fügt  dieser 
Bericht  ganz  recht  hinzu,  in  solchen  Zeiten  ist  ja 
eben  die  Bibel  mit  ihren  Tröstungen  und  Ermun¬ 
terungen  in  der  Hütte  der  Armen  wie  im  Hause 
des  Mittelstandes,  und  im  Pallaste  der  Grossen  am 
allernöthigsten.“  Wirklich  ist  auch  hier  viel  für 
die  Bibelverbreitung  geschehen.  Allein  in  den 
Herzogtümern  Schleswig  und  Holstein  wurden  im 
verflossenen  Jahre  444 1  Bibeln  und  Theile  der  Bi¬ 
bel,  und  in  den  sieben  Jahren  des  Bestehens  der 
Bibelgesellschalt  28,564  Ex.  derselben,  verbreitet. 
Ebenfalls  im  Herzogthum  Laueuburg  und  Fürsten¬ 
thum  Ratzeburg  wurden  nach  No.  2.  im  letzten 
Jahre  807  Bibeln  und  neue  Testamente,  und  in 
den  letzten  drey  Jahren  der  Wirksamkeit  der  dor¬ 
tigen  Bibelgesellschaft  2i45  Bibeln  und  neue  Test. 

Erster  Band. 


ausgegeben.  Merkwürdig  ist  die  hier  hinzugefügte 
Berechnung,  dass  nach  einer  ungefähren  Berech¬ 
nung,  gemäss  den  über  den  herrschenden  Bibel¬ 
mangel  angestellten  Erfahrungen,  eine  mehr  denn 
sechsmal  grössere  Anzahl  nöthig  ist,  wenn  in  allen 
Gemeinen  daselbst  das  Verlangen  nach  dem  Besitz 
einer  eigenthümlichen  Bibel  verbreitet  würde.  Er¬ 
freulich  ist  es,  wenn  man  aus  diesen  beyden  Be¬ 
richten  sieht,  wie  fast  allgemein  in  diesen  Ländern 
die  Geistlichkeit  sich  der  Bibelsache  annimmt,  nicht 
bloss  durch  Verbreitung  der  Bibel,  sondern  auch 
durch  nützliche  Anleitung  zu  ihrem  Gebrauch,  als 
wovon  die  statistischen  Uebersichlen  von  den  ein¬ 
zelnen  Propsteyen  und  Gemeinen  in  den  beyden 
Berichten  viele  Belege  geben.  Unter  den  in 
beyden  Berichten  mitgetheilten  Statuten  mehrerer 
neu  errichteten  Gemeiuebibelvereine,  -wodurch  hier 
vornehmlich  heilsam  gewirkt  wird,  war  dem 
Rec.  vornehmlich  die  vom  Bibelverein  in  Bolh- 
kamp  merkwürdig,  der  hauptsächlich  von  jungen 
conlirmirten  Leuten,  die  noch  keinem  eigenen 
Haushalt  vorzustehn  haben,  gestiftet  ist,  und  be¬ 
sonders  auch  die  zum  Landmilitärdienst  ausgeho¬ 
bene  und  zum  Garnisonsdienst  abgehende  junge 
Mannschaft  berücksichtigt.  Unter  den  hier  mit- 
geth eilten  mancherley  Correspondenznachrichten  war 
dem  Rec.  vornehmlich  interessant,  dass  der  um  die 
Bibelgesellschaften  im  Norden  so  verdiente  Dr. 
Henderson  jetzt  ganz  in  den  Geschäften  der  Russi¬ 
schen  Bibelgesellschaft  arbeite,  und  zwar  zunächst 
an  der  Revision  der  neuen  hebräischen  Uebersetzung 
des  neuen  Test.,  seitdem  er  von  der  grossen  Reise 
zurück  kam,  die  er  mit  seinem  Freunde  Paterson 
durch  die  südlichen  Russischen  Länder  machte, 
und  auch  dass  ihm,  ausser  vielem  andern  Unge¬ 
mach,  so  wie  er  aus  der  Krimm  kam,  das 
kalte  Fieber  überfiel,  wovon  er  zehn  verschiedene 
Anfälle,  und  zwar  am  stärksten  zwischen  dem 
höchsten  Gipfel  des  Caucasus  und  Tiflis ,  erlitt, 
bis  dieselbe  durch  die  Umstände  an  der  persischen 
Gränze  .ganz  abgebrochen  wurde;  so  wie  eine  an¬ 
dere  Nachricht  aus  Kopenhagen,  dass  dort  sich 
unter  andern  mit  einem  Male  im  letzten  Jahr  108 
Candidaten  und  Studirende  der  Copenhagener  Uni¬ 
versität  als  Mitglieder  mit  4ei  Bthlr.  jährlichem 
Beytrag  an  die  dänische  Bibelgesellschaft  anschlos¬ 
sen.  Unter  inehrern  hier  mitgetheilten  Reden  schien 
dem  Rec.  die  vom  Pastor  Hopfner  im  Bibelverein 
zuUntersen  gelialteue  besonders  angemessen,  worin 
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er  zeigt,  dass  einer  christlichen  Gemeine  ein  Bibel¬ 
verein  nicht  anders  als  zum  Ruhm  und  zur  Zierde 
gereichen  könne,  indem  eine  Gemeine  dadurch  ihren 
Wöhlthäligen  Sinn  offenbart;  eine  Richtung  des 
Gemülhs  auf  das  Geistige  in  ihr  zu  erkennen  gibt; 
davon  Zeugniss  ablegt,  dass  ihr  die  Erkennlniss 
des  Heils,  das  uns  von  Gott  in  der  Schrift  offen¬ 
bart  ist,  über  alles  gehe;  sich  recht  eigentlich  als 
eine  evangelisch  -  protestantische  Gemeine  dadurch 
bewährt;  und  dabey  zu  erkennen  gibt,  dass  sie  den 
Gedanken  vom  Reiche  Gottes,  von  einer  Gemein¬ 
schaft  der  Gläubigen,  gefasst  hat.  Diesen  letzten 
Gedanken,  aber  noch  allgemeiner  genommen,  dass 
die  Bibel  und  das  Streben  lür  sie  ein  Vereinigungs¬ 
band  aller  christlichen  Confessiouen  und  ein  Mittel 
sey  das  Christliche  über  alles  Kirchliche  den  Chri¬ 
sten  unserer  Zeit  ans  Herz  zu  legen,  und  so  an 
ihrer  Vereinigung  im  Geiste  zu  arbeiten,  heben, 
wenn  gleich  auf  verschiedene  Weise,  der  Gouver¬ 
neur  Graf  Reventlow  in  seiner  zu  Ratzeburg,  und 
der  Rector  Schumacher  in  seiner  zu  Schleswig  bey 
der  Bibelfeyer  gehaltenen  Rede,  hervor;  während 
der  Statthalter  der  Herzogthümer  Schleswig  und 
Holstein,  der  Landgraf  Carl  zu  Hessen,  bey  letz¬ 
terer  Bibelfeyer  die  jetzige  Bibel  Verbreitung  als 
Zeichen  der  herannahenden  Zukunft  des  Herrn  in 
seiner  herrlichen  kleinen  Rede  ansieht.  —  Wie 
nahe  die  Förderung  des  Missionswesens  mit  der 
Bibelverbreilung  (die  eigentlich  ein  Missionsver¬ 
such  in  der  Christenheit  ist)  verbunden  sey, 
zeigt  No.  5,  und  unterstützt  den  Aufruf  zur  Ver¬ 
breitung  des  göttlichen  Lichts  (des  Christenlhums 
auch  unter  den  Heiden)  durch  das  Elend  des  Hei¬ 
denthums,  durch  das  Beyspiel  so  vieler  eifrigen 
Christen  unserer  Zeit,  und  durch  das  auf  diese  Weise 
gestiftete  Heil.  Auf  eine  sehr  interessante  Weise 
sind  hier  die  wichtigsten  historischen  Data  mit  der 
Beredsamkeit  eines  christlich  gesinnten  Herzens 
verbunden,  und  die  Auffoderung  zu  Bey  tragen  zur 
Anlegung  eines  4ten  MissionsplaLzes  auf  der  Süd¬ 
spitze  von  Grönland,  die  in  einer  Nachschrift  vom 
Propst  Callisen  in  Rendsburg  hinzugefügt  ist,  wird 
gewiss  nicht  unbeachtet  bleiben. —  No.  4  ist  wie¬ 
der  ein  Wort  von  dem  originellen  Past.  Harms 
in  Kiel.  Kurz  aber  treffend  und  eindringlich  sucht 
er  hier  darzuthurr:  es  sey  Christenpflicht,  es  sey 
Menschenpflicht,  es  sey  Bürgerpflicht  (in  den  däni¬ 
schen  Landen,  zu  denen  Heiden  in  Grönland  und 
Ostindien  gehören)  und  es  sey  Lutheranerpflicht 
(gegen  die  Beschuldigung  der  evangelischen  Kirche 
von  römisch-katholischen  Schriftstellein  von  der 
Unfruchtbarkeit  der  akatholischen  Kirchen),  zu 
thun  ,  was  wir  können,  für  die  Ausbreitung  des 
Christenthums. 


The  nineteenth  report  of  the  british  and  foreign 
Bibel-Society  (der  neunzehnte  Bericht  der  Bibel¬ 
gesellschaft  für  Britannien  und  das  Ausland). 
London  1820.  264  S. 


Dieser  Bericht  enthält  wieder,  wie  gewöhnlich, 
des  Interessanten  viel  über  den  Fortgang  der  Bibel¬ 
verbreitung  im  verflossenen  Jahr,  und  es  finden 
sich  hier  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand  aus 
allen  Gegenden  der  bewohnten  Erde,  wo  die  För¬ 
derer  der  Bibelsache  mit  der  Englischen  Multer- 
gesellschaft  in  Verbindung  steh'en.  Wir  heben  nur 
einige  Data  hier  aus  dem  Berichte  und  seinem 
vornehmlich  interessanten  Anhänge  aus.  —  In 
Frankreich  macht  die  protestantische  Bibelgesell¬ 
schaft  sehr  bedeutende  Fortschritte  und  zeigt  sich 
immer  mehr  als  einen  wahren  Segen  für  diess  Land. 
Wie  gross  der  Bibelmangel  noch  in  diesem  Lande 
selbst  unter  den  Protestanten  ist,  zeigen  alle  Un¬ 
tersuchungen;  in  Saverdun  z.  B.  fanden  sich  unter 
mehr  als  1800  Familien  nur  i4o,  die  eine  Bibel 
oder  neues  Test,  besassen.  In  Nismes  haben  sich 
zuerst  6  Bibel-Associationen  gebildet,  die,  aus  Leu¬ 
ten  geringen  Standes  bestehend,  wöchentlich  kleine 
ßeyträge  zur  Förderung  der  Bibelsache  sammeln, 
(durch  welche  Verbindungen  vornehmlich  die  britti— 
sehe  Bibelgesellschaft  zu  ihrer  Grösse  gelangt  ist). 
In  Ccilvissons  sammelten  sich  über  4ooo  Menschen 
als  dort  feyei’lich  eine  Bibelgesellschaft  gestiftet 
werden  sollte.  Ueber  56, 000  Bibeln  allein  von 
Osterwcild’s  Uebersetzung  sind  durch  die  Bibelge¬ 
sellschaft  bereits  in  Frankreich  vertheilt.  Was 
man  in  andern  Ländern  bemerkt  hat,  ist,  nach 
mehreren  Aeusserungen,  auch  in  Frankreich  be¬ 
währt  worden,  dass,  nachdem  man  in  der  Bibel¬ 
gesellschaft  einen  Vereinigungspunkt  gefunden,  auch 
andere  Vereine  für  Schulen,  Missionen  etc.  viel 
leichter  als  vorher  zuStande  gekommen  sind.  Der 
bekannte  jBaron  Silvestre  de  Sacy  hat  in  Paris, 
zunächst  veranlasst  durch  die  vielen  neuen  orien¬ 
talischen  Bibelübersetzungen,  eine  asiatische  Ge¬ 
sellschaft  gegründet,  deren  Zweck  allerdings  lin¬ 
guistisch  ist,  die  aber  wieder  sehr  vortheilhaft  auf 
die  Vervollkommnung  jener  Bibelversionen  zurück 
wirken,  und  den  Missionsgesellschaften  manche 
Gelegenheit  zur  Ausbildung  ihrer  Missionäre  für 
den  Orient  geben  wird;  eine  Auswahl  von  Fabeln 
in  armenischer  Sprache,  eine  ähnliche  Sammlung 
in  der  Sanscritt- Sprache,  eine  Grammatik  der  Ja- 
panesischen  Sprache,  und  ein  Lexicon  und  eine 
Grammatik  in  der  Georgischen  Sprache  sind  die 
ersten  Früchte  dieser  Gesellschaft.  Professor  Re- 
musat  zu  Paris  hat  einen  grossen  Theil  der  in  Pe¬ 
tersburg  verfertigten  Uebersetzung  der  Evangelien 
in  der  Mandjur-Sprache  (der  Hofsprache  in  China, 
so  wie  der  gewöhnlichen  Sprache  in  den  nördlichen 
Ländern  des  chinesischen  Reichs)  durchgeselieh, 
und  sehr  gebilligt.  Hr.  Platt  hat  in  der  Bibliothek 
der  aufgehobenen  Abtey  St.Germain  viele  Äthio¬ 
pische  Manuscripte,  und  zwey  beynahe  vollständige 
Uebersetzungen  des  N.  T.  ins  Aethiopische  gefun¬ 
den,  und  benutzt  solche  für  dieZwecke  der  britti— 
sehen  Bibelgesellschaft.  Unter  den  Katholiken  in 
Frankreich  sind  im  letzten  Jahre  an  12000  Bibeln 
und  N.  T. ,  giösstentheils  nach  Silvestre  de  Sacy 
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Uebersetzung,  in  Umlauf  gebracht  worden.  Ein 
Ungenannter  hat  einen  Preis  von  1000  Franken 
auf  die  beste  Abhandlung  über  die  wohlthätige 
Tendenz  der  Bibelgesellschaften  bey  der  Committee 
der  Pariser  Bibelgesellschaft  ausgesetzl.  —  In  den 
Niederlanden  sind  im  vorigen  Jahre  über  10000 
Bibeln  undN.T.  verbreitet.  Auch  die  katholischen 
Uebersetzungen  von  de  Sacy  und  Maurentorf  in 
französischer  und  flämischer  Sprache  haben  in  Flan¬ 
dern  von  Gent,  Ostende,  Antwerpen  etc.  aus  eine 
weite  Verbreitung  erhalten.  —  ln  der  Schweiz 
druckt  die  Bibelgesellschaft  zu  Bern  an  einer  deut¬ 
schen  Bibel  nach  Piscators  Uebersetzung.  Die  un- 
vermutliete  Gabe  von  1000  fl.  von  unbekannter 
Hand  veranlasste  einen  besondern  Abdruck  von 
2000  Ex.  der  Psalme  zum  Schulgebrauch,  ln  Tog- 
genhurg  ist  eine  Bibelgesellschaft  mit  einem  Briete, 
den  Zwinglius  dahin  an  seine  5  Brüder  unter  dem  17. 
Oct.  1Ö22  schrieb,  eröffnet  worden. —  In  PVürtemberg 
sind  durch  die  Bibelanstalt  nun  schon  40,961  Bibeln 
und  2.6, o53  N.  Test,  verlheilt;  eine  Gabe  von  600  fl. 
wurde  auch  hier  von  unbekannter  Hand  zur  Ver- 
theilung  von  Bibeln  unter  den  Armen  eingesandt. 
Eben  so  ermunternd  sind  viele  hier  mitgeLheilte 
Nachrichten  auch  von  den  andern  zahlreichen  deut¬ 
schen  Bibelgesellschaften.  Leander  pan  Ess ,  der 
jetzt  zu  Darmstadt  ganz  der  Bibelsache  lebt,  hat 
bis  May  vor.  Jahres  allein  456,870  Ex.  deines  neuen 
Test,  für  Katholiken  verbreitet,  und  ist  dazu  im 
vorigen  Jahre  aufs  neue  mit  600  Pf.  Sterling  von 
der  brittischen  Bibelgesellschaft  unterstützt  worden. 
—  In  den  dänischen  Landen  sind  nun  schon  über 
80000  Bibeln  und  N.  T.  durch  die  Bibelgesellschaf¬ 
ten  verbreitet  worden.  Von  der  Copenhagener 
Universität  zeichneten  sich  mit  einem  Male,  auf- 
gefodert  durch  einen  ihrer  akademischen  Mitbürger, 
108  Studenten  mit  420  Rthlr.  jährlichem  Beytrag 
zu  Mitgliedern  der  Bibelgesellschaft.  —  In  Schwe¬ 
den  sind  seit  Stiftung  der  Bibelgesellschaft  86,700 
Bibeln  und  io5, 600  N.  Test,  gedruckt  und  grössten- 
theils  vertheilt  worden.  —  In  Norwegen  hat  die 
Bibelgesellschaft  eine  Unterstützung  von  200  Pf. 
Sterling  von  der  brittischen  Bibelgesellschaft  erhal¬ 
ten,  6000  N.  T.  nach  [einer  sorgfältigen  Revision 
desselben  abgedruckt,  und  einen  neuen  Abdruck 
desselben  von  xoooo  Ex.  begonnen.  —  In  Russ¬ 
land  zählt  die  Bibelgesellschaft  nun  schon  267 
Hülfsgesellschaften  und  Bibelvereinigungen  an  allen 
Enden  dieses  Ungeheuern  Reichs.  Während  der 
neun  Jahre  ihres  Bestehens  hat  sie  nun  schon  io4 
Ausgaben  der  ganzen  Bibel  und  einzelner  Theile  der¬ 
selben  in  26  Sprachen  bis  zum  Belauf  von  607,600 
Ex.  abdrucken  lassen.  Unter  diesen  ßi belausgaben 
ist  die  in  Neu -Russischer  Sprache  die  für  einen 
grossen  Theil  des  Landes  wichtigste,  an  deren  Ver¬ 
vollständigung  eifrigst  gearbeitet  wird;  allein  im 
laufenden  Jahre  sollen  von  N.  T.  in  der  Neu- 
Russischen  Sprache  4o,ooo  Ex.  und  vom  den  Psal¬ 
men  in  dieser  Sprache  80,000 Ex.  gedruckt  werden. 
Dr.  Paterson  und  Henclerson  sind  von  der  britti- 
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schenBibelgesellschaft  ganz  in  den  Dienst  der  Russi¬ 
schen  übergetreten,  und  ersterer  hat  die  Aufsicht 
über  ihre  Druckanstalten,  letzterer  die  Aufsicht 
auf  die  morgenländischen  Uebersetzungen  über¬ 
nommen,  so  w7ie  er  denn  an  der  hebräischen  Ueber¬ 
setzung  des  N.  Test,  für  Juden  selber  emsig  ar¬ 
beitet.  Dr.  .Pinkerton ,  von  dem  hier  wieder  viele 
interessante  Nachrichten  mitgetheilt  werden,  kehrt 
nach  England  zurück,  (und  geht  zur  Besorgung 
der  Bibelaugelegenheit  vielleicht  nach  Süd-Amerika). 
Der  Uebersetzer  des  N.  T.  ins  Mongolische  ist, 
nachdem  er  die  Evangelien  und  Apostelge¬ 
schichte  vollendet  hatte,  und  bis  zur  Mitte  des 
Briefs  an  die  Römer  gekommen  war,  gestor¬ 
ben.  —  Dr.  Leeves  gibt  viele  interessante  Nach¬ 
richten  aus  der  l'ürkey.  Die  Bibeldruckanslalt  zu 
Constantinopel  ist  glücklich  der  Hauptsache  nach 
gerettet,  und  im  letzten  Jahr  sind  doch  an  1000 
Bibeln  und  N.  Test,  von  da  aus  vertheilt.  Seine 
Reisenachrichten  durch  mehrere  türkische  Länder 
sind  höchst  traurig;  auf  Scio  waren  von  einer  Be- 
völkerüng  von  etwa  i5o,ooo  Griechen  nur  800  bis 
1000  übrig  geblieben;  in  Ephesus  waren  von  der 
ganzen  Christengemeine  nur  10  arme  unwissende 
Griechen  mehr  übrig;  in  Smyrna  war  alles  voll 
bangen  Schreckens.  —  Hr.  Barke,  ein  anderer 
Agent  der  briLtischen  Bibelgesellschaft  in  der  Le¬ 
vante,  erlebte  zu  Aleppo  das  furchtbare  Erdbeben, 
welches  am  i5.  Aug.  1822  diese  Stadt  in  einen 
Schutthaufen  verwandelte,  und  gibt  hier  eine  furcht¬ 
bar  interessante  Beschreibung  davon.  Er  ging  dar¬ 
auf  nach  Smyrna,  und  setzte  daselbst  712  Bibeln 
und  N.  Test,  in  verschiedenen  Sprachen  ab;  seine 
letzten  Briefe  waren  aus  Constantinopel,  wo  er 
mit  Hrn.  Leeves  eine  Zusammenkunft,  zur  Be- 
rathung  über  die  beste  Förderung  der  Bibel¬ 
angelegenheit  im  Oriente  unter  den  jetzigen  Zeit- 
umstäuden,  hielt.  —  Die  Hülfsbibelgesellschaft  zu 
Calcutta  hat  im  letzten  Jahre  1 7,1 55  Ex.  Bibeln 
und  N.  Test.,  grösstentheils  in  den  verschiedenen 
Sprachen  Ostindiens  versandt.  Die  Missionäre  der 
Baptisten  zu  Serampore  haben  von  den  26  Ueber¬ 
setzungen  der  heiligen  Schrift  in  die  ostindischen 
Sprachen,  die  sie  1816  ankündigten,  i5  vollendet, 
10  sind  unter  der  Presse,  und  5  sind  bis  weiter 
aufgeschoben.  Die  Hülfsbibelgesellschaft  zu  Ma¬ 
dras  hat  von  der  Uebersetzung  des  neuen  Test, 
ins  Tamulische  von  Hvo.  Rhenius  den  Matthäus  und 
Marcus,  und  von  Hrn.  Hough  den  Lucas  zur  Re¬ 
vision.  Der  Druck  des  Tamulischen  alten  Test,  ist 
bis  zum  Esdra  rvorgeschritten.  Von  der  Ueber¬ 
setzung  der  Bibeln  in  die  Malayelim  -  Sprache  (der 
Sprache  der  alten  Syrischen  Christen  in  Ostindien), 
ist  von  Hrn.  Spring  der  Matthäus  und  Marcus,  so 
wie  der  Brief  an  die  Römer  und  der  erste  Brief 
an  die  Corinther  zur  Revision  fertig;  von  Hrn. 
Railey  ist  der  Pentateuch  und  die  Psalmen  gleich¬ 
falls  vollendet  und  das  Buch  Josua  unter  Arbeit. — 
Die  Bibelgesellschaft  zu  Colombo  auf  Ceylon  verlor 
durch  den  Tod  des  Hrn.  PV.  Pollfrey  einen  sehr 
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geschickten  Uebersetzer  der  Bibel  ins  Cingalesische. 
Allerdings  war  schon  eine  ältere  cingalesische 
Uebersetzung  des  N.  T.  vorhanden ,  aber  sie  war 
sehr  fehlerhaft;  weshalb  denn  diese  neue  Ueber¬ 
setzung  unternommen  ward.  Indessen  haben  die 
mit  dem  Verstorbenen  arbeitenden  eingebornen  Ge¬ 
lehrten  unter  Leitung  des  Hrn.  Foe  das  Ueber- 
setzungswerk  fortgesetzt,  und  nicht  nur  die  Ueber¬ 
setzung  des  N.  T.,  sondern  auch  etwa  f  des  alten 
Test,  vollendet.  Einer  von  den  Methodislen-Mis- 
sionarien,  Hr.  Harward,  hat  beym  Drucke  dieser 
Uebersetzung  die  Aufsicht  übernommen.  Die  Ueber¬ 
setzung  der  Genesis  hat,  bloss  als  historisches  Buch 
angesehen,  in  einem  so  hohen  Grade  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Cingalesischen  Gelehrten  erregt,  dass 
die  beständigen  Anfoderungen  derselben  einen  Wie¬ 
derabdruck  allein  der  Genesis  in  1000  Ex.  nötliig 
gemacht  hat.  —  Auch  die  Chinesische  Bibelüber¬ 
setzung  hat  durch  den  am  2.  Jun.  1822  erfolgten 
Tod  des  Missionärs  Di-.  Millne  zuMalacca  vor  ihrer 
völligen  Vollendung  einen  grossen  Verlust  erlitten. 
Da  indessen  bis  auf  die  letzten  beyden  Bücher  des 
alten  Test,  die  Revision  vollendet  war,  so  konnten 
die  chinesischen  Drucker  zu  Malacca  unter  Auf¬ 
sicht  eines  Hrn.  Huttmann  den  Druck  lortsetzen, 
und  der  Missionär  Dr.  Morrisson,  der  an  dieser 
Bibelübersetzung  den  grössten  Theil  gearbeitet  hat, 
war  im  Begriff  im  Fehl’,  oder  März  1825  von 
Canton  nach  Malacca  zu  gehen,  um  das  Werk  ganz 
zu  vollenden.  —  Die  Bibelgesellschaft  auf  Sumatra 
schoss  800  Rupien  zusammen,  um  einen  besondern 
Abdruck  des  Evangelii  Johannis  in  Malayischer 
Sprache  zu  erhalten.  —  Die  Bibelgesellschaft  auf 
JSfeuholland  in  Neu  -  Süd -  JVales  hat  schon  für 
1800  Pf.  Sterling  Bibeln  und  N.  T.  aus  Britannien 
erhalten ,  und  in  allem  i,55o  Pf.  Sterling  an  die 
Muttergesellschaft  einsenden  können.  1,617  Bibeln 
und  2,i55N.Test.  sind  in  dieser  schnell  aufblühen¬ 
den  ehemaligen  Verbrecherkolonie  bereits  vertheilt. 
—  In  Süd- Afrika  fördert  die  Südafrikanische 
Bibelgesellschaft  in  der  Capstadt  die  Bibelsache. 
Die  vielen  Missionsstationen  des  Caplandes,  die  sich 
immer  weiter  nördlich  ausbreiten,  vermehren  dort 
das  Bedürfniss  vornehmlich  nach  holländischen  N. 
Test.,  wovon  eine  Sendung  vornehmlich  den  durch 
sie  im  Lesen  unterrichteten  Hottentotten  willkom¬ 
men  ist.  —  In  Berbice  in  Südamerika  findet  sich 
eine  beynahe  vollendete  Uebersetzung  des  N.  T. 
in  die  Sprache  der  Arawak- Indianer ,  verfertigt 
von  einem  deutschen  Missionär  (der  Brüdergemeine) 
Schumann;  das  allmähliche  Aussterben  der  Arawak- 
Nation  ,  die  Vermischung  derselben  mit  den  Nach¬ 
barstämmen,  und  die  allgemeine  Neigung  dort, 
Englisch  zu  lernen ,  macht  aber  den  Druck  dieser 
Uebersetzung  vielleicht  überflüssig.  —  Die  ame¬ 
rikanische  Bibelgesellschaft  im  Nordmnerikanischen 
Freystaate ,  deren  Stammgesellschaft  in  Neu-York 
ist,  und  welche  5hy  Hiilfsgesellschaften  zählt,  hat  bis 
in  ihr  7tes  Jahr  schon  verbreitet  202, o4y  Bibeln  und 
Testamente.  Im  Englischen  Nordamerika  wird 
gleichfalls  die  Bibelsache  eifrig  getrieben,  und  in 


der  Factorey  York  im  Hudsonsbaylande  wurde 
am  2.5.  Aug.  1822  eine  Jahresversammlung  der  dor¬ 
tigen  Bibelgesellschaft  gehalten,  welcher  Capitän 
Franklin  und  die  übrigen  Olliciere  der  Nord-Land- 
Expedition  beywohnten.  —  In  Labrador  waren 
die  bekehrten  Esquimaux  kaum  durch  die  Missio¬ 
nare  abzuhalten ,  ihre  Dankbarkeit  gegen  die  britti- 
sche  Bibelgesellschaft  für  die  übersandten  N.  Test, 
in  ihrer  Sprache  durch  neues  Zusammenschiessen 
von  Thran  zu  beweisen,  obgleich  der  Fang  in  die¬ 
sem  Jahre  schlecht  gewesen  war,  und  dieser  Dank¬ 
barkeitsbeweis  sie  wahrscheinlich  in  grosse  Noth 
gestürzt  haben  würde.  Im  Jahre  vorher  hatten  sie 
3o  Gallonen  Thran  an  die  brittische  Bibelgesell¬ 
schaft  eingesaudt. —  Für  Südamerika  ist  in  Nord¬ 
amerika  eine  bedeutende  Anzahl  spanischer  N.-  T. 
gedruckt  und  dahin,  abgesandt.  Nach  L'ma  wur¬ 
den  auf  Veranlassung  der  brittischen  Bibelgesell¬ 
schaft  5oo  Bibeln  und  5oo  N.  Test,  verschickt,  und 
in  2  Tagen  abgesetzt,  so  dass  der  Geschäftsträger 
schreibt,  dass  5ooo  kaum  zur  Bestx-eitung  des  ge¬ 
schehenen  Anverlangens  hinreichen  würden.  In 
Valparaiso ,  Coquimto  und  Huasco  vertheilte  ein 
Capitän  200  spanische  Test.  Ueber  Pernam/buco 
waren  nach  und  nach  1000  Bibeln  und  üooN.Test.  in 
portugiesischer  Sprache  abgesetzt.  In  Buenos  Ay res 
war  eine  kleine  Hülfsgesellschaft  entstanden.  — 
Nach  einer  Schlussübersicht  zählte  die  brittische  Bi¬ 
belgesellschaft  jetzt  294  Hülfsgesellschaften,  544 
Zweiggeselischaften  und  gegen  2000  Bibelvereine 
in  den  brittischen  Landen.  In  Europa  sind  55 
Hauptbibelgesellschaften  ausserdem  namentlich  auf¬ 
geführt,  in  Asien  11,  in  Afrika  4,  in  Amerika  26. 
In  der  Zeit  ihres  Bestehens  hat  die  brittische  Bi¬ 
belgesellschaft  verbreitet  in  Grossbritannien  und 
seinen  Besitzungen  3,i5i,837  Bibeln  und  N.  Test., 
auswärts  ausserdem  762,474,  und  drucken  lassen 
bey  verbundenen  auswärtigen  Bibelgesellschaften, 
oder  doch  diesen  Druck  veranlasst  oder  unterstützt 
mit  2,043,877  Ex.  Die  Ausgaben  der  britlischen 
Bibelgesellschaft  beliefen  sich  in  den  19  Jahren 
ihres  Bestehens  auf  1,075,469  Pf.  Steil.  17  Sch.  8D., 
wovon  allein  auf  das  16.  Jahr  123,547  Pf.  12  Sein  3  D. 
kommen.  i4o  namentlich  hier  angeführte  Sprachen 
sind  es,  worin  die  brittische  Bibelgesellschaft  Ueber¬ 
setzung  und  Druck  der  heil. Schriften  gefördert  hat; 
und  55  dieser  Sprachen  sind,  worin  die  heiligen 
Schriften  vor  Errichtung  der  Bibelgesellschaft  nie 
gedruckt  worden  sind.  Durch  den  Tod  ihres  auch 
in  Deutschland  bekannten  so  sehr  thätigen  Secretärs 
John  Owen,  welcher  am  26.  Sept.  1822  erfolgte, 
hat  die  brittische  Bibelgesellschaft  einen  sehr  em¬ 
pfindlichen  Verlust  erlitten;  doch  steht  ihr  Bau  zu 
fest,  als  dass  das  Hinfallen  selbst  einzelner  ihrer 
Grundsäulen  ,  diesen  herrlichen  Tempel  erschüttern 
könnte,  in  welchen  immer  mehrere  aus  allen  christl. 
Confessionen,  mit  Hintansetzung  ihrer  Privatmei¬ 
nungen,  sich  sammeln,  und  auch  ihrer  nicht  christl. 
Brüder  in  allen  Theilen  der  Erde  Viele  zur  Vereh¬ 
rung  Gottes  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  brin- 
gen  1  — 
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Bibelgesellschaften-  und  Missions - 
Angelegenheiten. 

Neuere  Geschichte  der  evangelischen  Missionsan¬ 
stalten  zu  Bekehrung  der  Heiden  in  Ostindien, 
aus  den  eigenhändigen  Aufsätzen  und  Biiefen 
der  Missionarien,  herausgegeben  von  Dr.  Georg 
Christian  Knapp,  königl.  Cousistorialratlie  und  Ritter 
des  rothen  Adlerordens,  Senior  der  theolog.  Facultät  und 
Universität  Halle  etc.  Ein  und  siebenzigstes  Stück. 
Halle,  im  Verlage  des  Waisenhauses  1820. 

Da  es  im  vorigen  Jahr  an  Stoff  fehlte,  so  er¬ 
schien  kein  Stück  dieser  Nachrichten.  Vorliegendes 
Stück  wird  vornehmlich  interessant  durch  die  Reise¬ 
berichte  des  im  Jahr  1821  von  London  abgegange¬ 
nen  und  nun  in  Wipery  bey  Madras  angestellten 
Missionars  Falike,  so  wie  durch  eine  Uebersicht 
der  dem  Verf.  bekannt  gewordenen  evangelischen 
Missionsplätze  auf  der  ganzen  Erde ,  mit  Angabe 
der  Gesellschaften,  die  dort  arbeiten,  und  ihrer 
ausgesandten  Glaubensboten.  Diess  letztere  Ver¬ 
zeichniss,  welches  das  in  dem  Missionary  Register 
gegebene  noch  bedeutend  vervollständigt,  obgleich 
selbiges  schon  die  Gesammtzahl  von  607  evangeli¬ 
schen  Missionarien  namentlich  angibt,  wovon  102 
in  Asien,  61  in  Afrika,  und  ig4  in  Amerika  ar¬ 
beiten  ,  gibt  eine  höchst  interessante  Uebersicht  der 
Bestrebungen  verschiedener  christlicher  Vereine  an 
den  verschiedenartigsten  Punkten  der  Erde  für 
christliche  Aufklärung  wirksam  zu  seyn.  Nimmt 
man  aber  dagegen  an,  dass  die  Summe  der  nicht 
durchs  Christenthum  erleuchteten  Menschen  498 
Millionen  in  Asien,  87  Millionen  in  Afrika,  3 
Millionen  in  Europa,  und  12  Millionen  in  Amerika, 
zusammen  etwa  600  Millionen  beträgt,  so  kommen 
doch  noch  gegen  170,000  Unerleuchtete  auf  Einen 
Lehrer  des  Evangeliums!  Wie  wird  da  der  Aus¬ 
spruch  Jesu  uns  nahe  gebracht:  „die  Ernte  ist 
gross,  aber  der  Arbeiter  sind  wenig!  bittet  den 
Herrn  der  Ernte,  dass  er  Arbeiter  in  seine  Ernte 
senden  wolle!“  —  Gerne  hätte  indessen  Rec.  die¬ 
sem  Verzeichnisse  auch  eine  Uebersicht  der  Mis¬ 
sionsstationen  der  katholischen  Kirche  hinzugefügt 
gesehen,  die  doch  auch  gewiss  etwas  des  christli¬ 
chen  Lichts  verbreiten ;  und  er  möchte  den  ehr¬ 
würdigen  Verf,,  der  sein  Leben  hindurch  sich  so 

Erster  Band, 


eifrig  mit  den  Missionsangelegenheiten  beschäftigt 
hat,  auffodern .  in  einem  der  nächsten  Stucke  den 
Missionsfreunden  auch  darüber  das  ihm  bekannt 
gewordene  mitzutheilen.  —  Aus  diesem  Stücke 
geht  übrigens  hervor,  dass  die  dänisch-ostindische 
Mission,  der  vom  Anfang  an  zunächst  diese  Blätter 
gewidmet  waren,  sich  mehr  und  mehr  zurück  zieht, 
indem  sie  nun  auch  die  11  um  Trankenbar  befind¬ 
lichen  christlichen  Landgemeinen  der  englischen  Ge¬ 
sellschaft  für  Verbreitung  christlicher  Erkenntniss 
abgetreten  hat.  Einen  empfindlichen  Verlust  litten 
alle  evangelische  Missionen  in  Ostindien  durch  den 
Anfangs  July  1822  erfolgten  unerwarteten  Tod  des 
würdigen  Lordbischoffs  von  Calcutta  Dr.  Middleton, 
der  bey  der  ira  Jahr  18 14  eingeführten  neuen  Kir¬ 
chenverfassung  des  brittisch  ostindischen  Reiches 
dahin  abging,  und,  als  ein  eben  so  gelehrter  und 
vielseitig  gebildeter  als  christlich  frommgesinnter 
Mann,  von  Anfang  an  auf  eine  christliche  Civili— 
sation  dieses  Landes  durch  die  dortigen  Missions-  und 
Schulaiistalten  sein  Augenmerk  mit  vielem  Glücke 
richtete.  Eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung  ist 
übrigens,  dass,  ungeachtet  der  verschiedenen  kirch¬ 
lichen  Einrichtungen  und  mancher  von  einander 
abweichenden  Gebräuche  und  Lehrmeinungen,  den¬ 
noch  unter  den  evangelischen  Glaubensboten  der 
verschiedenen  christlichen  Gesellschaften  und  den 
von  ihnen  gestifteten  Gemeinen  auch  namentlich 
in  Ostindien  (wo  unter  andern  in  Madras  von  sie¬ 
ben,  in  Calcutta  und  Bombay  von  fünf  verschie¬ 
denen  Vereinen  Missionarien  zusammen  treffen,) 
keine  Irrungen  und  Spaltungen  entstanden  sind, 
sie  vielmehr  bey  jeder  vorkommenden  Gelegenheit 
sich  einander  brüderlich  die  Bland  reichen. 


Sixth  Report  of  the  American  Bible  Society,  pre- 
sented  May  9  1822,  with  an  appendix,  conlaining 
extracts  of  correspondence  etc.  New-York  prinl- 
ed  by  D.  Fanshaw.  1822.  (Sechster  Be¬ 
richt  der  amerikanischen  Bibelgesellschaft,  vor¬ 
gelegt  etc.)  244  S. 

Rec.  hat  mehrmals  in  diesen  Blättern  die  Be¬ 
richte  der  brittischen  Bibelgesellschaft  angezeigt. 
Vorliegender  ihm  aus  Amerika  zugekommener  Be¬ 
richt  ist  dem  brittischen  in  der  ganzen  iunern  und 
äussern  Einrichtung  völlig  ähnlich,  nur  dass  er 
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nicht  auf  völlig  so  feinem  Papier  abgedruckt  ist. 
Mit  Vergnügen  sieht  übrigens  der  Bibelfreund  aus 
diesem  Bericht,  wie  auf  der  andern  Halbkugel 
die  amerikanische  Bibelgesellschaft  eben  so  thätig 
für  Verbreitung  der  Bibel  sorgt,  als  auf  unserer 
Halbkugel  die  brittische,  nur  dass  in  der  neuen 
Welt  auch  das  Institut  neuer  und  mehr  im  Be¬ 
ginnen  ist.  In  den  6  Jahren  ihres  Bestehens  hat 
die  amerikanische  Bibelgesellschaft  268,177-  Bibeln 
und  N.  T.  gedruckt,  und  198,818  vertheilt,  wor¬ 
unter  der  bey  weitem  grösste  Theil  in  englischer, 
ein  bedeutender  Theil  aber  auch  in  französischer, 
spanischer  und  deutscher  Sprache,  so  wie  eben¬ 
falls  das  Evangelium  des  Johannes  in  der  Sprache 
der  Mohawks  und  die  Briefe  des  Johannes  in  der 
Delaware  Sprache  waren.  In  spanischer  Sprache 
wurden  sowohl  in  Cuba  als  in  Buenos  Ayres  be¬ 
deutende  Sendungen  spanischer  Testamente,  nach 
der  Uebersetzung  des  Scio ,  mit  Dank  angenommen, 
und  aus  Buenos  Ayres  trägt  ein  Brief  des  dortigen 
Cabildo  (der  Municipalität)  an,  dass  25o  N.  T. 
sogleich  an  die  dortige  Schulcommission  zur  Ver¬ 
thei  lung  derselben  in  die  Schulen  abgegeben  sind. 
Französische  Testamente,  nach  de  Sacy  Ueber¬ 
setzung,  gingen  hauptsächlich  nach  Louisiana.  Eine 
bedeutende  Schenkung  englischer  Bibeln  und  Testa¬ 
mente  ging  nach  den  Sandwichsinseln ,  uni  von 
dortigen  Missionarien  auf  die  häufig  dort  landenden 
Schilfe  verlheilt  zu  werden.  Ein  Manuscript,  ent¬ 
haltend  die  Genesis,  mehrere  Psalme,  einen  Aus¬ 
zug  der  Evangelien  etc.  in  die  Sprache  der  Illinois, 
welches  D.  Pinkerton  in  Paris  gefunden,  und  wel¬ 
ches  von  einem  katholischen  Missionär  ehemals  aus¬ 
gearbeitet  worden  seyn  soll,  wurde  der  amerikani¬ 
schen  Bibelgesellschaft  von  der  briltischen  ange- 
boten,  aber  man  fand  diese  Nation  und  ihre  Sprache 
bereits  ausgestorben.  In  den  amerikanischen  Staa¬ 
ten  selbst  steigt  die  Zahl  der  Hülfsgesellschaften 
auf  5oi.  Gleich  nach  der  Besitznahme  von  Florida 
hat  sich  auch  dort  eine  Bibelgesellschaft  gebildet, 
so  wie  in  Maryland  und  Nordcarolina  sich  allein  im 
letzten  Jahre  die  Hülfsgesellschaften  verdoppelt, 
und  in  Delaware  in  Columbia,  wo  bis  dahin  nur 
2  Hülfsgesellschaften  waren,  verfünffacht  haben. 
Wirklich  ist  der  Bibelmangel  in  einigen  der  Bun¬ 
desstaaten  vornehmlich  bey  den  Colonisten  in  den 
westlichen  Staaten  sehr  gross,  und  zwey  der  Bibel¬ 
gesellschaften  daher  schreiben,  dass  5ooo  Bibeln 
nicht  das  nothwendigsle  ßedürfniss  in  ihrem  Kreise 
heben  würden.  Eben  so  wie  die  brittische  Bibel¬ 
gesellschaft  sucht  die  amerikanische  durch  reisende 
Agenten  das  Interesse  für  diese  Angelegenheit  im¬ 
mer  mehr  zu  beleben  ,  und  es  findet  sich  im  Ap¬ 
pendix  ein  interessantes  Reise -Journal  eines  sol¬ 
chen  Agenten  aus  Strafford.  Der  erste  Präsident 
der  G  esellschaft,  der  solche  besonders  mit  grün¬ 
den  half,  Dr.  Bcudinot,  hat  derselben  bey  seinem 
Sterben  4589  Acre  Land  in  Pensylvanien  ver¬ 
macht,  so  dass  ihre  Kasse  sämmtliche  Einkünfte 
davon  gemessen  soll.  Durch  sehr  bedeutende  an¬ 


derweitige  Schenkungen  und  jährliche  Einnahmen 
ist  die  Gesellschaft  in  guten  Umständen,  so  dass 
sie  jetzt  im  Begriff  ist  zur  Förderung  der  Bibel¬ 
sache  im  spanischen  Amerika  auch  Stereotypen  der 
spanischen  Bibel  giessen  zu  lassen.  Auch  aus  den 
Berichten  der  hauptsächlichsten  europäischen  Bibel¬ 
gesellschaften  theilt  dieser  Bericht  den  amerikani¬ 
schen  Bibelfreunden  Auszüge  mit. 


Mathematik, 

Lehrbuch  der  Geometrie  und  ebnen  Trigonometrie . 
Nebst  einer  Sammlung  geometrischer  Aufgaben 
und  minder  bekannter  Lehrsätze  in  systemati¬ 
scher  Ordnung  als  Anhang.  Für  höhere  Lehr¬ 
anstalten  und  zum  Selbstunterricht.  Von  Joh. 
Paul  P  r  CW  er ,  Prof,  der  Mathematik  iu  Düsseldorf. 
Mit  22  Steintafeln.  Düsseldorf  und  Elberfeld, 
bey  Schaub.  1822.  545  S.  8.  (2  Thlr.  12  gGr.) 

D  er  Verf.  hat  seinem  Buche,  wie  er  in  der 
Vorrede  sagt,  vorzüglich  durch  grossere  Vollstän¬ 
digkeit  einen  Vorzug  vor  den  gewöhnlichen  Lehr¬ 
büchern  der  Geometrie  zu  geben  gesucht,  und  wir 
werden  daher  vorzüglich  davon,  was  er  in  dieser 
Hinsicht  leistet,  Rechenschaft  geben  müssen.  Aber 
auch  in  Beziehung  auf  das,  wras  das  vorliegende 
Buch  mit  andern  Büchern  gemein  hat,  können  wir 
dem  Verfasser  das  Zeugniss  eines  sehr  guten, 
gründlichen  und  klaren  Vortrages  geben,  so  dass 
es  auch  als  Buch  für  Anfänger  empfohlen  wer¬ 
den  kann. 

In  der  Anordnung  der  ersten  Sätze  der  Geo¬ 
metrie  weicht  der  Verf.  von  Euclides  und  den  mei¬ 
sten  andern  Schriftstellern  bedeutend  ab;  man  er¬ 
kennt  aber  überall  sein  Bestreben,  der  Gründlich¬ 
keit  nichts  zu  vergeben,  und  zugleich  zeigt  er  sich 
frey  von  dem  unter  den  neuern  Schriftstellern  so 
oft  Statt  findenden  Dünkel,  als  ob  ihre  Methode 
allein  die  richtige  sey;  er  stellt  vielmehr  die  Sätze 
dar,  ohne  Seitenblicke  auf  diejenigen,  die  eine  an¬ 
dere  ßeweisart  gewählt  haben. 

Ueber  die  Anordnung  der  ersten  Sätze  vom 
Dreyecke  hier  etwas  Näheres  mitzutheilen,  würde 
zu  weitläufig  seyn.  W  esentlichen  Ein  würfen  scheint 
sie  uns  nicht  unterworfen  zu  seyn.  Bey  der  Theo¬ 
rie  der  Parailellinien  macht  der  Verf.  keinen  An¬ 
spruch  darauf,  die  bekannten  Schwierigkeiten  voll¬ 
kommen  besiegt  zu  haben;  gleichwohl  ist  seine 
Darstellung  dieser  Leime  recht  gut. 

Da  der  Verf.  die  Lehre  von  der  Aebnlicbkeit 
der  Dreyecke  eher  vorträgt,  als  die  Vergleichung 
des  Inhalts  der  Di'eyecke,  so  ist  er  auch  hier  ge- 
nöthigt  die  Beweise  anders  zu  wählen,  als  Eucli¬ 
des;  der  Rec.  würde  zwar  diese  Anordnung  nicht 
vorgezogen  haben,  aber  gestehen  muss  man  gleich¬ 
wohl,  dass  die  Beweise  gründlich  sind,  und  auch 
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die'  irrationalen  Verhältnisse  ganz  richtig  mit  in 
Betrachtung  gezogen  werden*). 

Wir  übergehn  die  folgenden  Abschnitte  von 
dem  Flächeninhalt  der  Figuren  und  vom  Kreise.  Der 
Verf.  hat  zwar  schon  hie  und  da  einige  seltner 
vorkommende  Lehrsätze  hier  eingeschaltet,  (z.  B. 
dassfin  dem  im  Kreise  beschriebenen  Viereck  das  Pro¬ 
duct  aus  beyden  Diagonalen  gleich  ist  der  Summe 
der  Producte  aus  jeden  zwey  einander  gegenüber 
stehenden  Seiten),  indess  hat  er  die  meisten  schwie¬ 
rigen  Lehrsätze  bis  in  den  Anhang  verspart,  um 
dem  Anfänger  nicht  die  Uebersicht  des  Systems 
zu  erschweren. 

Auch  den  zvveyten  Theil  der  Geometrie,  in 
Welchem  von  der  Lage  der  Ebnen  gehandelt  wird, 
ordnet  der  Verf.  andei’s  als  gewöhnlich.  Er  längt, 
nachdem  bewiesen  worden,  dass  die  Durchschnitts¬ 
linie  zweyer  Ebnen  eine  gerade  Linie  ist,  sein  Sy¬ 
stem  mit  den  Sätzen  an,  dass  eine  Linie  mit  einer 
Ebene  parallel  ist,  wenn  sie  mit  irgend  einer  Linie 
in  dieser  Ebene  parallel  ist;  dass  Ebenen  durch 
eine  Linie  gelegt,  die  parallel  zu  einer  gegebenen 
Ebene  ist,  die  Ebene  in  parallele  Linien  schneiden 
u.  s.  w.;  dann  folgt  die  Gleichheit  der  Winkel, 
deren  Schenkel  je  zwey  einander  parallel  sind.  — 
Vom  Neigungswinkel  zweyer  Ebenen  gegen  ein¬ 
ander.  Hier  ist  Rec.  nicht  ganz  mit  dem  Verf. 
einverstanden.  Der  Neigungswinkel  selbst  ist  un¬ 
streitig  ein  Flächenwinkel,  und  der  ebene  Winkel, 
den  man  statt  dessen  anzugebeu  pflegt,  ist  nur  in 
eben  dem  Sinne  das  Maass  desselben,  wie  der 
Kreisbogen  ein  Maass  des  ebenen  Winkels  ist. 
Auch  reicht  der  Beweis  §.  i83  nicht  hin,  um  ihn 
als  wahres  Maass  anzuerkennen;  denn  dazu  ist  nicht 
das  eine  genug,  dass  man  eben  den  Winkel  er¬ 
hält,  in  welchen  Punkten  der  Durchschnitlslinie 
man  die  Senkrechten  errichte,  sondern  es  muss 
noch  das  zweyte  hinzukommen,  dass  jener  ebene 
Winkel  der  Grösse  des  Flächenwinkels  proportional 
sey.  Die  erste  Bedingung  könnten  andere  ebene 
Winkel  auch  erfüllen,  z.  B.  man  ziehe  in  zwey 
Ebenen,  die  sich  in  AB  schneiden,  Linien  durch 
einen  Punct  der  Durchschnittslinie,  die  mit  ihr 
Winkel  von  45  Gr.  machen;  so  ist  der  so  entstehende 
Winkel  immer  derselbe,  wo  man  auch  den 
Punkt  in  AB  wähle,  durchweichen  sie  gehn;  aber 
keinesweges  fällt  ein  so  gebildeter  Winkel  halb  so 
gross  aus,  wenn  der  Neigungswinkel  halb  so  gross 
ist.  Nun  ei’st  folgt  der  Satz,  dass  eine  Linie,  die 
senkrecht  gegen  zwey  in  der  Ebene  MN  gezogene 
Linien  ist,  senkrecht  auf  allen  Linien  in  dieser  Ebene, 

*)  Hm.  Breirers  Beweise  für  den  Fall  der  Incommensura- 
bilität  sind  nicht  strenge,  weil  sie  nicht  auf  den  Satz 
des  Widerspruchs  zurück  gebracht  sind,  oder  zurück  ge¬ 
führt  werden  können.  Wie  diese  von  Büsch  in  einem 
Anhänge  zu  seiner  Encyklopadie  empfohlene  Beweisart, 
eigentlich  beschaffen  seyu  muss,  damit  sie  geometrisch 
heissen  könne,  ist  unter  andern  beym  Pappus,  V,  12. 
zu  ersehen,  d.  Red. 


von  welchen  sie  gesehnitten  wird,  steht,  wofür  der 
Beweis  auf  die  bekannte  Weise  geführt  wird. 
Durch  Hülfe  der  Sätze,  die  sich  hieran  anschliessen, 
wird  dann  der  Satz,  dass  zwey  auf  dieselbe  Ebene 
senkrechte  Linien  unter  sich  parallel  sind,  leicht 
bewiesen.  Dagegen  scheint  es  unbequem,  dass  hier 
erst  (ganz  getrennt  von  den  Sätzen  über  parallele 
Ebenen)  der  Satz  vorkömmt,  dass  eine  dritte  Ebene 
mit  zwey  parallelen  Ebenen  parallele  Durchschnitts¬ 
linien  bildet;  und  dass  nun  eine  neue  Reihe  von 
Sätzen,  die  parallele  Ebene  betreffend,  anfängt.  — 

Doch  wir  wollen  diese  Bemerkungen  nicht 
weiter  fortsetzen;  wir  theilen  sie  nur  mit,  um  zu 
zeigen,  dass  die  Schwierigkeit,  die  man  immer 
empfindet,  wenn  man  diese  Sätze  recht  passend 
zu  ordnen  wünscht,  auch  hier  nicht  ganz  gehoben 
ist. —  Die  Lehre  von  den  körperlichen  Dreyecken, 
die  nach  unserer  Ansicht  hieher  gehörte,  hat  der 
Verf.  nicht  mit  in  diesen  Abschnitt  aufgenommen. 

Der  dritte  Theil  der  Geometrie,  die  Lehre 
von  den  Körpern  enthält  alles,  was  für  die  Aus¬ 
messung  der  Körper  wesentlich  nothwendig  ist; 
ausserdem  die  merkwürdigsten  Sätze  von  der  Ku¬ 
gel  u.  s.  w.  ßey  der  Regel  zur  Ausmessung  eines 
jeden  Körpers  (§.  235)  würde  der  Leser  nichts  zu 
erinnern  finden,  wenn  sie  ihm  als  praktische  Regel, 
um  den  Inhalt  eines  irregulären  Körpers  nahe  ge¬ 
nug  zu  finden,  angegeben  wäre;  aber  dass  die 
Durchschnittsflächen  einander  unendlich  nahe  seyn 
sollen,  wird  ihn  befremden,  und  auch  dem  Rec. 
scheint  es  für  den  Anfänger  nicht  ganz  passend.  — 
Eben  so  scheint  es  uns,  dass  bey  der  Berechnung 
der  Kugeloberfläche  es  nicht  dem  Vortrage  der 
Anfangsgründe  angemessen  ist,  wenn  man  sich 
zw7ey  unendlich  nahe  Parallelkreise  vom  Halbmesser 
~  y  und  —  y  denkt  und  nun  y  y  setzt,  weil 
sie  doch  nur  unendlich  wenig  verschieden  seyn 
können ;  es  wird  diess  dem  Leser  nicht  überzeugend 
scheinen,  und  wir  gestehen ,  dass  andere  Beweis¬ 
führungen,  z.  B.  die  von  Legendre,  grosse  Vorzüge 
zu  haben  scheinen. 

Die  ebene  Trigonometrie.  Des  Verf.  Erklä¬ 
rung,  dass  sie  in  den  rechtwinklichen  Dreyecken 
die  Winkel  aus  dem  Verhältniss  der  Seiten  und 
umgekehrt  das  Verhältniss  der  Seiten  aus  den 
Winkeln  finden  lehre,  ist  sehr  richtig;  aber  doch 
wohl  nicht  umfassend  genug.  Diese  Erklärung  gibt 
ganz  genau  den  Inhalt  der  trigonometrischen  Ta¬ 
feln  an,  und  das,  was  unter  dem  Titel  Sinus  u.s.w. 
in  den  Tafeln  stellt,  lässt  sich  nach  des  Rec.  Ansicht 
am  besten  so  erklären,  nämlich  als  Angabe,  welcher 
Theil  der  Hypotenuse  die  dem  Winkel  gegenüber 
stehende  Kathete  ist  u.  s.  w.  In  des  Verf.  weiterer 
Erörterung  über  trigonometrische  Functionen  hal¬ 
ten  wir  es  für  fehlerhaft,  dass  nicht  sogleich  auf 
das  Positive  und  Negative  Rücksicht  genommen 
ist;  —  der  Veif.  kömmt  hierauf  erst  im  vierten 
Abschnitte,  was  uns  minder  zweckmässig  scheint. 
Die  folgende  Anleitung  zum  Gebrauch  der  Tafeln 
und  zur  Auflösung  der  Dreyecke  wird  jedem  genii- 
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g^n,  und  zeigt  auch  dem  Anfänger  durch  voll¬ 
ständig  berechnete  Beyspiele  deutlich  genug  die 
Anwendung  der  Regeln.  Eben  so  vollständig  und 
zweckmässig  sind  die  Abschnitte,  welche  die  tri  g°~ 
üometrischeu  Fortnein  enthalten.  Unter  den  Bey- 
spielen,  die  als  Anwendungen  Vorkommen,  zeich¬ 
nen  wir  folgende  aus.  Die  Lage  eines  Punktes  zu 
bestimmen,  wenn  die  Winkel  bestimmt  sind,  unter 
welchen,  von  ihm  aus  gesehen,  '  die  Seiten  eines 
gegebenen  Dreyecks  erscheinen*)-  —  Es  sind  die 
drey  Perpendikel  von  den  Eckpunkten  des  D  rey- 
ecks  auf  die  gegenüber  stehenden  Sexten  gegeben, 
map  sucht  den  Inhalt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  Anhänge,  welcher 
die  minder  bekannten  Sätze  enthalt,  und  hier  wer¬ 
den  wir  etwas  vollständiger  den  Inhalt  angeben 
müssen,  da  manche  unserer  Leser  wohl  gerade  hier¬ 
nach  entscheiden  werden,  welchen  AVer  tli  das  Buch 
für  sie  habe. 

Ueber  die  Summe  der  Winkel  in  Vielecken. 

D  er  Beweis,  dass  diese  Summe  =  2  n  R  —  4  R  \ 
ist,  wird  etwas  schwierig,  wenn  die  Figur  einwärts 
gehende  Winkel  hat,-  er  wird  deshalb  hier  auf  die 
Betrachtung  der  Winkel  gegründet,  die  man  er¬ 
hält,  wenn  man  an  irgend  einen  Punkt  innerhalb 
der  Figur  Linien  mit  allen  ihren  Seiten  parallel 
zieht. —  Beweise  für  den  Pylhagorischen  Lehrsatz. 
Beweis  für  den  Satz,  dass  in  jedem  Dreyeck  die 
Summe  der  Quadrate  der  beyden  kleinern  Seiten 
gleich  ist  dem  doppelten  Quadrate  der  Hälfte  der 
grössten  Seite  zusammen  genommen  mit  dem  dop¬ 
pelten  Quadrate  der  Linie,  die  von  der  Mitte  der 
grössten  Seite  nach  dem  gegenüber  stehenden 
Winkel  gezogen  wird**). 

Von  den  vier  merkwürdigen  Punkten  im  Drey¬ 
eck:  nämlich  a)  dem,  wo  sich  die  Perpendikel  auf 
der  Mitte  jeder  Seite  durclxschneiden ;  b)  dem,  wo 
die  Halbirungslinien  der  Winkel  sich  durchsohnei- 
den ;  c)  dem,  wo  die  von  den  Eckpunkten  aus 
nach  der  Mitte  der  Seiten  gezogenen  sich  durch- 
schneiden,  und  d)  dem,  wo  die  von  jedem  Winkel¬ 
punkte  auf  die  entgegen  gesetzte  Seite  gefällten  Per¬ 
pendikel  sich  durchschneiden,  —  Zuerst  der  Be¬ 
weis  ,  dass  in  allen  vier  Fällen  der  Durchschnitts¬ 
punkt  der  drey  Linien  ein  einziger  wird;  dann  der 
Eewreis,  dass  die  Punkte  a,  d,  ein  dei’selben  geraden 
Linie  liegen,  und  zwar  so,  dass  de  —  2  .  clc  ist. 

Von  der  Verwandlung  und  Theilung  der  ebenen 
Figuren.  —  Eine  geradlinige  Figur,  die  lauter 
hohle  Winkel  hat,  in  ein  Di’eyeck  zu  verwandeln, 
dessen  Spitze  in  einen  Eckpunkt  der  Figur  und 
dessen  Grundlinie  auf  eine  der  Seiten  und  ihre 

*)  Eey  der  gepmetrischen  Auflösung  dieser  Aufgabe  S.  3 1 7 
hätte  der  Fall  erwähnt  zu  werden  verdient ,  in  welchem 
die  Aufgabe  unbestimmt  ist.  d.  Red. 

**)  Dieser  sehr  bekannte  Satz  ist  hier  unnothigerweise  ein¬ 
geschränkt.  Er  gilt  ja  ganz  allgemein  von  der  Quadrat¬ 
summe  je  zweyer  Seiten ,  ihr  Verhältniss  zur  dritten  mag 
ob yn  ,  welches  es  will.  d.  Red. 


Verlängerung  fällt.  —  Ein  gegebenes  Dreyeck  in 
ein  gleichseitiges  zu  verwandeln.  —  Ein  Dreyeck 
aus  einem  gegebenen  Punkte  in  eine  bestimmte 
Anzahl  gleicher  Theile  zu  theilen. —  Ein  Dreyeck 
durch  Linien,  einer  gegebenen  parallel,  in  gleiche 
Theile  zu  theilen.  —  Theilungen  von  Parallelo¬ 
grammen  und  Trapezen.  — -  Von  der  Berührung 
der  Kreise  durch  gerade  Linien  und  durch  andre 
K  reise.  —  Eine  gerade  Linie  zu  ziehen,  welche 
zwey  gegebene  Kreise  zugleich  berührt.  —  Durch 
zwey  ausserhalb  eines  Kreises  gegebene  Punkte 
einen  Kreis  zu  ziehn,  der  den  gegebenen  berührt. 

—  Im  Umfange  eines  gegebenen  Kreises  einen 
Punkt  e  so  zu  bestimmen,  dass  die  von  ihm  nach 
gegebenen  Punkten  a,  b,  gezogenen  Linien  einen 
Kreisbogen  zwischen  sich  abschneiden,  dessenSehne 
parallel  mit  a  b  ist.  —  Durch  einen  gegebenen 
Punkt  einen  Kreis  zu  beschreiben,  der  zwey  gege¬ 
bene  Kreise  berührt.  —  Einen  Kreis  zu  beschrei¬ 
ben,  welcher  drey  gegebene  Kreise  berührt  u.  s.  W. 

Vergleichung  des  Umfangs  ebener  Figuren  in 
Beziehung  auf  ihren  Flächeninhalt.  Dieser  Ab¬ 
schnitt  enthält  eine  Folge  von  Sätzen,  die  darauf 
hingehn  zu  zeigen,  dass  der  Kreis  bey  gleichem 
Inhalt  einen  kleinern  Umfang  hat,  als  irgend  eine 
durch  gerade  Linien  begrenzte  Figur.  — 

Unter  dem  'Eitel,  vermischte  Aufgaben,  folgt 
nun  noch  eine  Reihe  von  Sätzen  zur  Uebung.  — 
Wenn  zwey  Kreise  sich  in  ci  schneiden,  durch 
diesen  Punkt  eine  gerade  Linie  zu  ziehen,  die  in 
beyden  Kreisen  in  gleichen  Entfernungen  von  a 
einschneidet.  —  Ein  Quadrat  in  ein  gegebenes 
Dreyeck  auf  einer  Seite  derselben  zu  beschreiben. 

—  Ueber  einer  gebenen  Linie  ab  ein  Dreyeck  zu 
beschreiben,  in  welchem  der  dieser  Seite  gegenüber 
stehende  Winkel  gleich  einem  gegebenen  ist.  — 
Daran  schliessen  sich  nun  mehrere  Aufgaben ,  wo 
eben  das  verlangt  wird,  aber  noch  ausserdem  ent¬ 
weder  der  Inhalt  des  Dreyecks  oder  das  Vei’hältniss 
der  beyden  andern  Seilen  gegeben  ist  u.  s.  w. 
Ueber  einer  gegebenen  Linie  ein  Dreyeck  zu  be¬ 
schreiben,  in  welchem  die  Summe  der  Quadrate 
der  beyden  andern  Seitenlinien  eine  gegebne  Grösse 
hat.  —  Es  sind  drey  Punkte  gegeben ;  man  soll 
einen  vierten  Punkt  so  bestimmen,  dass  die  Summe 
der  Quadrate  der  drey  Linien,  die  man  von  jedem 
der  drey  an  den  vierten  zieht,  eine  bestimmte 
Grösse  habe.  Eben  so  zu  vier  Punkten  einen  fünften. 

Diess  mag  hinreichen ,  um  die  Reichhaltigkeit 
des  Inhalts  zu  zeigen.  Wir  haben  nicht  alle  ein¬ 
zelnen  Satze  hier  anführen  können,  Iheils  weil  dieses 
zu  weitläuftig  wäre,  theils  auch  weil  gerade  mancher 
der  interessantesten  sich  ohne  Zurückweisung  auf 
die  Figur  nicht  deutlich  darstellen  lässt;  e.u(dj 
scheint  uns  das  hier  Mitgetheilte  genug,  i.*« 
unsern  Lesern  einen  Begriff  von  dieser  Samm¬ 
lung  zu  geben. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension :  Lehrbuch  der  Geometrie 
und  ebnen  Trigonometrie.  Von  J.  P.  Brewer. 

Was  die  Bearbeitung  betrifft,  so  ist  sie  fast  ohne 
Ausnahme  zu  loben,  indem  sie  Gründlichkeit  mit 
Klarheit  verbindet  und  Alles  ganz  in  der  rein  geo¬ 
metrischen  Darstellung,  entweder  synthetisch  oder 
analytisch  -  geometrisch  durch  Construction  finden 
lehrt.  In  einigen  Fallen  halten  sich  kürzere  Be¬ 
weise  finden  lassen,  wovon  wir  zwey  Proben  ge¬ 
hen  wollen.  S.  253  ab  c  sey  ein  willkürliches 
Dreyeck,  in  welchem  ab  die  kleinste,  ac  die 
grösseste Seite  ist;  man  lialbire  ac  bey  f  und  ziehe 
' bf ',  so  ist  a  bz  4*  b  c*  —  2  af *  +  2  bf*.  —  Ein 
ganz  kurzer  Beweis  hiefür  ist  folgender:  Von  b 
ziehe  man  bl  senkrecht  auf  ac;  dann  ist  nach 
Eucl.  Elem.  II.  12.  i3. 

ab*  - -  bf *  4*  f  a*  —  2  a/.  fl. 
bc*  =  bf*  +  cf *  -f  2  af  .  fl. 
also  da  af  t=:  c  f  ist, 
a  b*  -p  b  c*  =  2  bf*  4-  2  af* 

S.  281.  In  dem  Umfange  eines  gegebenen  Kreises 
einen  Punkt  c  so  zu  bestimmen,  dass,  wenn  man 
nach  den  Endpunkten  der  gegebenen  Linie  a  b 
ausserhalb  des  Kreises,  gerade  Linien  ca,  cb  zieht, 
die  zwischen  ihnen  abgeschnittene  Sehne  parallel 
mit  ab  sey.  —  Wir  wollen  hier  nur  den  vom 
Verf.  als  ersten  Fall  betrachteten  Fall  beweisen, 
wo  ab  mit  der  ihr  parallelen  Sehne  auf  derselben 
Seite  des  gesuchten  Punktes  e  liegt.  Auflösung: 
Man  ziehe  von  a  eine  Tangente  ad  an  den  Kreis 
und  theile  nun  ab  in  l  so,  dass  ab  :  ad  —  ad  :  al 
sey;  von  l  ziehe  man  die  Tangente  ln  an  den 
Kreis,  und  nun  von  a  durch  «  die  Linie  anc,  so 
ist  c,  wo  sie  zum  zweytenmal  einschneidet,  der 
gesuchte  Punkt.  Diese  Construction  hat  auch  Hr. 
Br.  Der  Beweis  ist  kurz  dieser.  Es  ist  an  .  ac 
—  ad*  und  auch  al  .  ab  —  ad*  also  an  :  al 
==  ab  :  ac;  zieht  man  also  die  Linie  bc,  so  sind 
die  Dreyecke  acb ,  aln  ähnlich,  und  der  Winkel 
ac1,  ~  aln;  aber  da  ln  eine  Tangente  ist  und 
um  die  Sehne  des  Bogens,  welchen  der  Winkel 
acb  zwischen  seinen  Schenkeln  abschneidet,  so  ist 
Inm  —  acb ,  also  auch  Inm  —  aln,  das  ist,  die 
Sehne  mit  a  b  parallel. 

Wir  wünschen,  dass  Hr.  B.  Aufmunterung 
finden  möge,  um  diese  Sammlung  von  Aufgaben 
Erster  Band. 


und  Lehrsätzen  fortzusetzen  und  uns  in  einem  zwey- 
ten Bändchen  noch  mitmehrern  zu  beschenken;  denn 
so  reichhaltig  diese  Sammlung  ist,  so  ist  der  an  so 
vielen  Orten  zerstreute  Vorrath  solcher  merkwür¬ 
digen  Sätze  doch  noch  lange  nicht  erschöpft. 


Lehrbuch  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra  für 
Schulen  von  Dr.  C .  Garthe,  Lehrer  der  Mathematik 
und  Physik  am  Gymnasium  zu  Rinteln.  Hannover,  in 
der  Hahn’schen  Hofbuchhandlung.  1822.  8.  (16  Gl’.) 

Auch  unter  den  hesonderu  Titeln: 

Lehrbuch  der  Buchstabenrechnung  von  Dr.  C.  G. 
12 5  S.  8,  und: 

Lehrbuch  der  Algebra  von  Dr.  C.  G.  i55  S.  8. 

Der  Verf.  bemerkt  mit  Recht,  dass  es  ein 
grosses  Hinderniss  für  den  glücklichen  Erfolg  des 
Unterrichts  sey,  wenn,  man  ein  nicht  ganz  passen¬ 
des  Lehrbuch  zum  Grunde  legt,  indem  man  dann 
entweder  von  dem  Lehrbuche  abweicheu  muss  und 
dadurch  den  Schülern  die  klare  Uebersicht  er¬ 
schwert,  oder,  um  sich  an  das  Buch  zu  halten, 
von  demjenigen  Gange  der  Schlüsse,  den  man  als 
den  klarsten  und  sichersten  in  seinem  eigenen  Geiste 
aufgefasst  hat,  ab  weichen  muss,  was  nicht  ge- 
schehn  kann,  ohne  an  Klarheit  und  Gründlichkeit 
in  der  Darstellung  zu  verlieren. 

Obgleich  es  nun  nur  zu  gegründet  ist,  dass 
diese  an  sich  richtige  Ueberlegung  oft  genug  zur 
Entschuldigung  dienen  muss,  wenn  Schriftsteller, 
die  gar  nicht  die  Kenntnisse  und  den  Beruf  haben, 
mit  eigenen  Lehrbüchern  hervortreten;  obgleich 
man  allerdings  Manchem  anratben  muss,  sich  doch 
lieber  an  das  Alte  und  Bewährte  anzuschliessen, 
als  in  neuen,  so  oft  misslingenden  Versuchen,  es 
besser  zu  machen,  sein  Unvermögen  zur  Schau 
auszustellen;  so  gestehen  wir  doch  mit  Vergnügen, 
dass  Hr.  G.  eine  solche  Aufnahme  seiner  Be¬ 
mühungen  nicht  zu  fürchten  braucht.  Seine  Gründ¬ 
lichkeit  und  Klarheit  erwerben  ihm  das  Recht, 
seine  Darstellungsart  neben  der  seiner  Vorgänger 
aufzustellen,  und  werden  ihm  den  Beyfall  der 
Leser  erwerben. 

Dieses  Urtlieil  gilt  besonders  von  der  Algebra. 
Hier  ist  alles  mit  einer  so  zweckmässigen  Aus¬ 
führlichkeit  vorgetragen,  jedes  Einzelne  so  gut  mit 
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Beyspielen  erläutert,  dass  auch  die  Anfänger  kei¬ 
nen  Anstoss  finden  können.  Wir  theilen  daher 
über  das  Lehrbuch  der  Algebra  nur  wenige  Be¬ 
merkungen  mit,  die  vielleicht  noch  zu  einigen 
Verbesserungen  führen  könnten.  Die  Betrachtun¬ 
gen  §.  55  bis  5y  sind  sehr  klar  und  gründlich; 
man  kann  sie'  aber  für  die  deutliche  Auffassung 
des  Positiven  und  Negativen  noch  fruchtbarer  ma¬ 
chen,  und  noch  vollständiger  zeigen,  welche  grosse 
Allgemeinheit  und  Anwendbarkeit  auf  alle  Fälle 
die  algebraischen  Gleichungen  besitzen.  Diess  ge¬ 
schieht,  wenn  man  erstlich  die  Aufgabe  beyfiigt, 
wo  die  Körper  nicht  nach  einerley  Richtung  fort¬ 
gehn,  sondern  einander  begegnen,  wo  man  also 
die  Geschwindigkeit  des  einen  als  eine  negative  in 
die  Rechnung  bringt;  es  geschieht  zweytens,  wenn 
man  dem  vorangehenden  Körper,  in  dem  Falle  da 
beyde  einerley  Richtung  haben,  eine  grössere  Ge¬ 
schwindigkeit  als  dem  nachfolgenden  beylegt,  in¬ 
dem  die  Zeit  des  Zusammentreffens  dann  eine  ne¬ 
gative  wird  ,  also  nicht  auf  ein  erst  in  der  Zu¬ 
kunft  erfolgendes  Zusammentreffen  hindeutet,  son¬ 
dern  auf  ein  schon  früher  eingetretenes  Zusammen- 
seyn  (wo  man  denn  freylich  nicht  von  Boten  reden 
darf,  die  einander  nacheilen,  sondern  von  Körpern, 
die  sich  auf  einer  geraden  Linie  fortbewegen,  und 
in  einem  gewissen  Zeitpunkte,  wo  sie  nicht  gerade 
erst  ihre  Bewegung  .anfingen.,  um  die  Distanz  =  a 
von  einander  entfernt  waren )  u.  s.  w.  Solche 
durchgeführte  Beyspiele  machen  mit  dem  Begriff  ? 
des  Negativen  so  vertraut,  dass  der  Schüler  nicht 
leicht  in  unrichtige  Ansichten  mehr  verfallen  wird. 

Eben  so  scheint  es  uns  auch,  dass  über  die 
Fälle,  wo  die  Algebra  eine  unmögliche  Form  für 
die  Auflösung  gibt,  auch  hier  noch  etwas  mehr 
gesagt  werden  möchte;  wenn  gleich  das,  was  in 
der  Buchstabenrechnung  §.  120  gesagt  ist,  aller¬ 
dings  das  Wesentlichste  enthält.  Auch  über  die 
doppelten  Auflösungen  liesse  sich  noch  etwas  mehr 
sagen;  und  man  sollte  suchen,  da  wo  wegen  Be¬ 
schränktheit  der  in  der  Aufgabe  erwähnten  Ge¬ 
genstände  negative  Zahlen  nicht  zu  gebrauchen 
sind,  doch  zu  zeigen,  dass  in  Beziehung  auf  die 
Zahlen  auch  die  andre  Auflösung  brauchbar  sey. 
Es  verdienten  ferner  auch  die  Fälle  erwähnt  zu  wer¬ 
den,  wo,  wenn  man  zwey  Zahlen  sucht,  diese  beyde 
zugleich  durch  die  doppelte  Aullösung  gefunden 
werden,  dass  diess  geschieht,  wenn  beyde  auf 
ganz  gleiche  Weise  die  Bestimmungen  der  Aufgabe 
darbieten  u.  s.  w.  In  dem  Lehrbuch  der  Buch¬ 
stabenrechnung  hat  uns  die  Darstellung  der  Lehre 
von  entgegengesetzten  Grössen  nicht  vollkommen 
befriedigt.  Die  einfachste  Darstellung  scheint  uns 
hier  die  beste,  und  wir  glauben,  dass  des  Verf. 
Darstellung  schon  zu  umständlich  und  zu  künstlich 
ist,  so  dass  die  Schüler,  die  gewöhnlich  schon  das 
V orurtheii,  als  sey  diess  etwas  sehr  Schweres,  mit¬ 
bringen,  wohl  die  Sache  für  schwieriger  ansehn 
möchten,  als  sie  ist.  Jeder  Schüler  beantwortet 
die  Frage:  Wenn  jemand  100  Thlr.  baares  Geld 


aber  20  Thlr.  Schulden  .hat,  wie  viel  beträgt  dann 
sein  wahres  Vermögen?  —  gewiss  ganz  richtig, 
und  wenn  man  ihm  sagt,  hier  habe  er  offenbar 
das  ganze  Vei'mögen  in  eine  Summe  vereinigt,  so 
findet  er  sich  sogleich  in  die  Regel  des  Addirens. 
Fragt  man,  wie  viel  der  mehr  besitze,  welcher 
5o  Thlr.  hat,  als  der,  welcher  20  Thlr.  schuldig 
ist?  —  so  wird  er  gewiss  70  Thlr.  angeben,  und 
bald  einsehen,  dass  er  hier  einen  Unterschied  ge¬ 
sucht,  also  auch  in  andern  Fällen  des  Subtra- 
hirens  eben  so  zu  urtheileu  habe. —  Rec.  hat  immer 
gefunden,  dass  einige  wenige  Fragen  der  Art  das 
V orurtheii,  als  ob  es  so  schwer  sey  die  Rechnungs- 
regelu  für  entgegengesetzte  Grössen  zu  fassen,  am 
.sichersten  besiegen.  Doch  wir  wollen,  mit  diesen 
Bemerkungen  unsere  Leser  nicht  länger  aufhalten, 
und  es  dem  Verf.  überlassen,  ob  er  bey  einer  zwey- 
ten  Auflage  auf  unsere  Vorschläge  zu  Verbesserungen 
Rücksicht  nehmen  will*). 


Darstellung  der  phoro nomischen  Geometrie  in  Ver¬ 
gleichung  mit  der  Euclidischen,  nebst  einer 
neuen  auf  jene  gegründeten  Theorie  der  Diffe¬ 
rential-  und  Integralrechnung;  begleitet  mit  Be¬ 
merkungen  über  die  Irrthümer  Newtons,  Leib- 
nitzens  und  andrer  Analysten.  Von  J.  F. 
Schaffer.  1822.  Oldenburg,  in  der  Schulze’- 
schen  Buchhandlung.  85  S.  8.  (8  Gr.) 

Da  der  Verf.  mit  unsei’er  Beurtheilung  seines 
Lehrbuchs  (in  dieser  Lit.  Z.  1821.  No.  269,  270) 
so  höchst  unzufrieden  ist,  so  wäre  es  unbil¬ 
lig,  wenn  wir  unser  Urtheil  über  diese  kleine 
Schrift  hier  aussprechen  wollten.  Sie  enthält  eine 
neue  Empfehlung  der  phoronomischen  Geometrie 
u.  s.w.  Die  grossen  Irrthümer  Newtons,  die  Hr. 
Schaffer  aufdeckt,  bestehen  darin,  dass  N.  die 
Differentialrechnung  (oder  Fluxionenrechnung) durch 
die  Lehre  von  den  Gränzen  des  Verhältnisses 


*)  In  diesem  Fall  ist  aucli  zu  wünschen,  dass  manche  etwas 
unnatürliche  und  dadurch  weitschweifige  Auflösung  unter 
den  algebraischen  Aufgaben  mit  einer  kürzern  vertauscht 
werde.  So  i^t  z.  E.  die  S.  110  und  111  befindliche 
Auflösung  der  drey  Gleichungen  a)  7  y  3  x ;  b)  17z 

m  5y;  c)xy-|-yz-|*zx;  —  383o^  viel  zu  um¬ 
ständlich  ausgefallen.  Der  Schüler  muss  lernen  auf 
einen  bestimmten  Zweck  hin  operiren.  Dieser  ist,  aus 
der'  Gleichung  c)  zwey  unbekannte  z.  E.  y,  z,  wegzu¬ 
schaffen.  Dieser  Zweck  wird  erreicht,  wenn  man  aus 
a)  y  durch  x  und  vermittelst  des  Ausdruckes  von  y  in 
x  durch  b)  auch  z  durch  x  ausdrückt.  S.  i35,  i36 
ist  das  Probiren  höchst  langweilig  und  unmathematisch, 

„  110  —  gy  _  , 

Da  x  m  - —  =  32  —  }  y,  so  muss,  da- 

5 

mit  x  eine  ganze  Zahl  werde,  y  durch  5  theilbar ,  also 
T. — !  5  p,  folglich  x  trz!  2a  —  9P>  uncb  damit  x  positiv 
werde ,  p  2^ ,  also  höchstens  zzz  2  seyn.  d.  Red. 
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Q  zu  begründen  suchte.  Wir  überlassen  es  dem 
A  x 

Urtheile  anderer,  zu  sagen,  ob  Hrn.  Schaffers  Be¬ 
lehrungen  über  diesen  Gegenstand  neu  und  heil¬ 
bringend  sind. 

Uns  liegt  dagegen  ob,  ein  Wort  gegen  die  An¬ 
merkungen  zu  sagen,  mit  welchen  Hr.  Sch.  den 
diesem  Buche  bey gefügten  Abdruck  unserer  llecen- 
sion  begleitet  hat.  —  Nach  der  Weise  der  geta¬ 
delten  Schriftsteller  wirft  auch  Hr.  Sch.  dem  Rec. 
bösen  Willen  vor,  Vorurtheile,  die  ihn  gehindert 
haben  das  Buch  zu  verstehn  u.  s.  w.  Wie  wenig 
bösen  Willen  der  Rec.  hatte,  hat  er  in  der  Re- 
cension  deutlich  genug  gezeigt ;  denn  nur  Schonung 
gegen  Hrn.  Sch.  konnte  ihn  bewegen,  am  Schlüsse 
der  Recension  sein  Urtheil  über  ein  gänzlich  miss¬ 
lungenes  Buch  dadurch  zu  mildern,  dass  er  an 
Hrn.  Sch.  frühere,  recht  gute  schriftstellerische 
Arbeiten  erinnerte,  und  ihn  im  mildesten  Tone 
warnte,  beym  Reformiren  der  Principien  sich  nicht 
darauf  zu  verlassen,  dass  das,  was  ihm  klar 
scheine,  es  auch  andern  seyn  werde.  Der  Rec. 
hat,  wie  er  immer  zu  thun  gewohnt  ist,  die  Män¬ 
gel  des  Buches  dargelegt,  und  hält  es  für  die 
Pflicht  des  Rec.  dieses  mit  aller  Offenheit  zu  thun, 
und  besonders  bey  einem  zum  Unterricht  bestimm¬ 
ten  Buch.  Hr.  Sch.  glaubt  nun  zwar:  dass  der 
Rec.  ihn  nicht  verstanden  habe,  zeuge  bloss  da¬ 
von,  dass  der  Rec.  sich  in  den  Euclidischen  Ge¬ 
dankengang  mühsam  hinein  gedacht  habe,  und 
sich  davon  nicht  los  reissen  können;  aber  der  Vf. 
wird  damit  keinen  Leser  überzeugen,  dass  nicht 
auch  die  zweyte  Möglichkeit,  dass  das  Nichtver¬ 
stehen  dem  Buche  zur  Last  falle,  Statt  finden 
könne,  und  unsere  Recension  enthält  einige  Pro¬ 
ben,  die  vielleicht  den  unparteyischen  Leser  stark 
an  diese  Möglichkeit  erinnern. 

Dass  Hr.  Sch.  übrigens  den  Rec.  gerade  so  für 
ein  Nichts  in  der  Literatur  erklärt,  wie  der  Punkt 
ein  Nichts  im  Raume  sey,  ist  spassliaft  genug,  und 
diese  Beruhigung  von  einem  solchen  Nichts  beur- 
theilt  zu  seyn,  wollen  wir  ihm  nicht  rauben.  Da 
unsere  Recension  keine  Anmassung,  keine  abspre¬ 
chenden,  unbegründeten  Urtheile  enthält,  so  ma¬ 
chen  wir  nur  bemerklich ,  dass  selbst  der  unbe¬ 
rühmteste  Name  einer  solchen  Recension  nicht 
schaden  würde.  Wir  sind  es  daher  gern  zufrie¬ 
den,  hier  nur  Gründe,  nicht  Recensenten  -  Autori¬ 
tät  sprechen  zu  lassen  ,  uud  überlassen  es  den  Le¬ 
sern  die  Einwendungen  des  Verf.  gegen  unsere 
Recension  selbst  zu  prüfen. 


Logarithmisch  -  trigonometrische  Tafeln  nebst  an¬ 
dern  trigonometrischen  Functionen.  Von  Jos. 

H  Cl  nt  SC  hl,  Professor  der  höheren  Mathematik  am  po¬ 
lytechnischen  Institute  in  Wien.  Wien,  bey  Wim¬ 
mer.  Bis  jetzt  ü4  Bogen  in  kl.  4. 


Je  mehr  sich  in  neueren  Zeiten  die  Arbeiten 
des  Rechners,  besonders  durch  Erweiterung  der 
Astronomie,  vermehrt  haben,  desto  mehr  ist  man 
bedacht  gewesen,  sie  auf  mannigfache  Weise  zu 
erleichtern,  und  Zeit  und  Raum  bey  ihnen  zu  er¬ 
sparen.  Der  letzteren  Absicht  verdanken  die  ver¬ 
schiedenen  Ausgaben  von  Logarithmentafeln  mit  5 
Decimalstellen  ihre  Entstehung.  Da  indess  oft 
Fälle  Vorkommen,  wo  diese  nicht  hinlängliche  Ge¬ 
nauigkeit  gewähren,  aber  doch  wiederum  Loga¬ 
rithmen  mit  sieben  Decimalstellen  die  Rechnung 
unnütz  weitläufiger  und  beschwerlicher  machen 
würden,  so  sind  schon  längst  Tafeln  mit  sechs 
Decimalstellen,  und  zwar  in  dem  trigonometrischen 
Theile  von  zehn  zu  zehn  Secunden,  besonders  von 
rechnenden  Astronomen  gewünscht,  und  diesem 
Wunsche  zufolge  auch  von  Hrn.  D.  Ur sinus  in 
Kopenhagen  angekündigt  worden.  Hr.  Hantschl  ist 
ihm  in  der  Ausgabe  solcher  Tafeln,  ohne,  wie  es 
scheint,  von  Hrn.  Ursinus  Vorhaben  etwas  ge¬ 
wusst  zu  haben,  zuvorgekommen.  Denn  die  bis 
jetzt  fertigen  24  Bogen  sind  schon  seit  dem  Sept. 
vorigen  Jahres  in  unseren  Händen.  Auch  ist  Hrn. 
Hantschls  Plan  von  dem  des  Hrn.  D.  Ursinus, 
wie  sich  ergeben  wird,  verschieden. 

Hr.  Hantschl  liefert  l )  die  Logarithmen  der 
Zahlen  von  100  bis  10000.  2)  Die  Logarithmen 

der  Sinus  von  zehn  zu  zehn  Secunden  mit  den 
Proporlionaltheilen  für  die  einzelnen  Secunden  von 
1  bis  9.  5)  Eben  so  die  Logarithmen  der  Tan¬ 

genten.  Bey  ihnen  fasst,  wie  bey  den  Logarithmen 
der  Sinus,  jede  Seite  zwey  volle  Grade.  4)  (Ge¬ 
meine)  Logarithmen  der  Primzahlen  von  1  bis 
löögl  in  zehn  Decimalstellen.  5)  Die  natürlichen 
Sinus,  Quersinus,  Tangenten  und  Secanten  von 
Minute  zu  Minute  in  sieben  Decimalstellen  nebst 
den,  Differenzen  der  Sinus  für  eine  Minute,  je  ein 
ganzer  Grad  auf  der  Seite.  6)  Natürliche  Lo¬ 
garithmen  der  Zahlen  von  1  bis  1000  und  für  die 
Primzahlen  zwischen  1000  und  i25y4:  in  acht  De¬ 
cimalstellen,  7)  Ungerade  Zahlen  und  ihren  klein-» 
steil  Factor  mit  Ausschluss  der  leicht  erkennbaren 
5,  5,  und  11;  von  49  bis  18277.  8)  Quadrate, 

Guben,  Quadrat-  und  Cubikwurzeln  der  Zah¬ 
len  von  1  bis  1200,  die  Wurzeln  bis  auf  Zehn¬ 
milliontel.  9)  Die  sechs  ersten  Binomialcoefficien- 
ten  in  Decimaltheilen  ausgedrückt  und  entwickelt. 
Von  dieser  Tafel  sehen  wir  den  Nutzen  nicht 
recht  ein.  Besser  wäre  es  unserem  Bedünken  nach 
gewesen,  die  zwölf  ersten  oder  noch  mehr  Coeffi- 
cienten  der  Entwickelungen  von  (i  +  z)J>  (1  +  z)  -j-, 
(1+2)5  u.  s.  w.  oder  auch  nur  ihre  Logarithmen 
zu  geben.  10)  Länge  der  Kreisbogen  lür  den 
Flalbmesser  1  in  fünfzehn  Decimalstellen.  11)  Viel¬ 
fache  der  bey  der  Kreis-  und  Kugelrechnung  vor¬ 
kommenden  von  n  abhängigen  Zahlen.  12)  Minu¬ 
ten  und  Secunden  in  Decimalbi  üche  des  Grades 
verwandelt.  i3)  Kreisabschnitte  für  den  Durch¬ 
messer  1  in  1000  gleiche  Theile  gelheilt  auf  sechs 
Decimalen  nebst  noch  einigen  auf  den  Kreis  sich 
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beziehenden  Angaben.  i4)  Hülfstafelu  zur  Be¬ 
rechnung  der  Logarithmen,  sowohl  der  gemeinen  als 
der  natürlichen  auf  20  Decimalstellen,  nachLeonelli. 

Man  sieht  ans  dieser  Inhallsanzeige,  dass  Hrn. 
Hantschls  Plan  viel  mehr  umfasst,  als  der  des 
Hrn.  Dr.  Ursinus ,  indem  er  seine  Tafeln  nicht 
hauptsächlich,  wie  dieser,  für  rechnende  Astrono¬ 
men  bestimmt,  hat ;  und  so  lässt  sich  bey  der  jetzt 
immer  zunehmenden  Anwendung  der  Mathematik 
auf  das  praktische  Leben  erwarten,  dass  sie  auch 
neben  den  Tafeln  des  Hrn.  D.  Ursinus  ihre  Lieb¬ 
haber  finden  werden. 

Wir  wenigstens  haben  den  Gebrauch  dieser 
Tafeln  ganz  bequem  gefunden  5  und,  wenn  Hr. 
Hantschl  in  der  Einleitung  sich  nur  auf  das  aller- 
nöthigste  beschränkt,  so  könnte  immer  noch  eine 
und  die  andere'  brauchbare  Tafel  hinzukommen, 
ohne  dass  das  Volumen  dadurch  zu  sehr  in  der 
Dicke  anwachsen  würde.  Der  Druck  ist  im  Gan¬ 
zen  scharf  und  leserlich,  dem  in  Huttons  Tafeln 
näher  kommend,  als  dem  Drucke  in  Callets  Tafeln, 
wo  die  Ziffern  weniger  Corpus  haben,  und  da¬ 
durch,  besonders  Abends  bey  Lichte,  für  die  Augen 
sehr  angreifend  werden.  Das  Papier  ist  weiss  und 
hat  hinlängliche  Stärke. 


Arithmetik, 

Vollständige  und  gründliche  Anweisung  zum  Kopf¬ 
rechnen,  nebst  einigen  Uebungsaufgaben.  Für 
Lehrer  an  Land-  und  Bürgerschulen  und  für 
Schullehrerseminarien.  Von  H.  F.  F.  Sichel. 
Magdeburg,  bey  Heinrichshofen.  1823.  XII  und 
298  S.  8.  (1  Thlr.) 

Diese  Anweisung  zum  Kopfrechnen  enthalt 
alles  dasjenige,  was  sich  demVerf.,  bey  Benutzung 
der  besten  Hülfsmiltel,  durch  eigene  mehrjährige 
‘Erfahrung  als  anwendbar  und  zweckmässig  be¬ 
währte.  Die  Lehren  der  Arithmetik  und  Methodik 
sind  im  wissenschaftlichen  Zusammenhänge  darge¬ 
stellt  worden,  um  dem  mechanischen  Rechnen  ent¬ 
gegen  zu  arbeiten  und  die  Rechnung  ist  durch  das 
Rechnen  mit  zerfällten  und  entgegen  gesetzten 
Grössen  und  durch  das  Rechnen  mit  Brüchen  in 
grösserm  Umfange  als  gewöhnlich,  möglichst  ver¬ 
einfacht  worden.  Da  der  Lehrer  selbst  nach  Be- 
dürfniss  Aufgaben  vorlegen  muss,  so  können  die 
beyfolgenden  ihm  nur  als  Muster  dienen.  Dieses 
zweckgemässe  Lehrbuch  zerfällt  in  vier  Abschnitte, 
welche  von  den  vier  Grundrechnungsarten  in  gleich- 
und  ungleichbenannten  und  in  gebrochnen  Zahlen  und 
von  der  Anwendung  der  geometrischen  Propor¬ 
tionen  bey  dem  Kopfrechnen  handeln. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Gesammelte  Erzählungen  von  der  Verfasserin 
der  Maria  Müller,  der  Erna  u.  s.  w.  Schles¬ 
wig,  im  Verlage  des  Taubstummeninstituts.  1822. 
1.  Band  VI  und  2i4  S.  2.  B.  216  S.  (2  Thlr.) 

2.  Bilder  des  Herzens  und  der  l-Felt .  In  Erzäh¬ 
lungen  von  Henriette  Hanhe ,  Verfasserin  der  Pflege¬ 
töchter.  2tes  Bändchen.  Liegnitz,  bey  Kuhlmey. 
299  S.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

In  No.  j.  fand  Rec.  eine  Schriftstellerin  wieder, 
die  in  Zeitschriften  und  Taschenbüchern  manche 
angenehme  Gabe  gespendet  hat.  So  ist  eine  der 
Erzählungen :  das  Liebhabertheater  ihm  aus  der 
freylich  schon  1818  entschlafenen  Frauenzeitung 
gar  wohl  bekannt.  Jedes  Bändchen  hat  neun  Er¬ 
zählungen.  Mehrere  sind  im  Tone  der  Legende 
gehalten,  alle  aber,  ob  sie  schon  nicht  durch  hohe 
Phantasie  und  kuustreichen  Plan  glänzen,  durch 
schlichte,  ungekünstelte  und  doch  anziehende  Dar¬ 
stellung  empfehlenswerth. 

Dasselbe  lässt  sich  auch  von  der  einen  Er¬ 
zählung  im  No.  2.  aber  noch  mit  dem  Zusatze 
sagen,  dass,  wenn  jene  Sammlung  mehr  auf  Unter¬ 
haltung  abzielt,  die  Verfasserin  der  Pflegetöchter 
auch  die  Bildung  des  Herzens  seihst  berücksichtigt 
und  ein  treffliches  Familienstück  geliefert  hat. 
Auch  von  dem  blumigen  Style  ist  nichts  zu  spüren, 
den  Rec.  in  No.  260  d.  Z.  vor.  J.  bemerkte.  Die 
Verfasserin  tritt  als  eine  würdige  Nebenbuhlerin 
von  Fanny  Tarnow  auf. 


Kleines  Lehrbuch  der  Natur -  und  Gewerblcunde , 
Für  Lehrer  an  Land-  und  Bürgerschulen  und 
zum  Selbstunterrichte.  Von  H.  F.  F.  Sichel , 

Lehrer  an  der  höher»  Töchterschule  in  Magdeburg.  Mag¬ 
deburg,  bey  Rubach.  1822.  X  und  365  S.  8. 
(22  Gr.,  mit  96  Abbild.  1  Thlr.  10  Gr.,  mit 
illum,  Abbild,  gebunden  2  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Allgemeines  Handbuch  der  Realkenntnisse  etc. 
Zweyter  Theil.  Natur-  und  Gewerbkunde. 

Das  letzte  Ziel  alles  Unterrichts,  die  geistige  und 
sittlich-religiöseBildung  der  Jugend,  suchte  der  Verf. 
bey  Ausarbeitung  dieses  Buches  nicht  aus  den  Augen 
zu  verlieren.  Die  Darstellung  ist  so,  dass  alles  ohne 
besondere  Vorkenntnisse  verstanden  werden  kann. 
Auch  die  Auswahl  und  Klassifikation  ist  im  Allgemei¬ 
nen  zweckmässig,  wiewohl  manche  Abschnitte  zu 
kurz,  im  Verhältnisse  zu  den  andern,  seyn  dürften. 
Die  Druckfehler  sind  noch  nicht  alle  angegeben. 
Für  Schwermesser  (Wetterglas)  steht  richtiger  Luft- 
sclnvermesser  oder  Luftdruckmesser.  Die  Abbildun¬ 
gen  zur  Naturbeschreibung  haben  gutes  Papier  und 
sind  für  diesen  Preis  selbst  gut  zu  nennen. 
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Nachtrag  zur  Chronik  der  Universität  Leipzig 
in  Nr.  106-  d.  Z. 

.AlIH  21.  April  übernahm  Hr.  Prof.  Hermann ,  d.  Z. 
Reet.  Magn.,  das  Decanat  in  der  philosophischen  Fa- 
cultät. 

Am  23.  April  legte  Ebenderselbe  das  Rectorat  nie¬ 
der,  wahrend  dessen  i3g  Studirende  von  ihm  einge- 
echrieben  wurden.  A11  seine  Stelle  ward  aus  der 
meissnisehen  Nation  (welche  der  fränkischen,  an  der 
eigentlich  die  Reihe  war,  substituirt  wurde)  Herr  Dr. 
Ilaase  als  Reet.  Magn.  erwählt,  welchei'  zugleich  das 
Decanat  in  der  medicinischen  Facultät  mbernahm.  In 
der  juristischen  übernahm  es  Hr.  Domh.  Weisse ,  in 
der  theologischen  aber  behielt  es  Hr.  Domh.  Tittmann 
noch  fiir  das  Sommerhalbjahr. 

Am  3o.  April  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze  des 
Hm.  Reet.  Magn.  Dr.  Ilaase ,  der  Medic.  Baccal.  und 
vormalige  Stabschirurgus ,  Hr.  Job.  Ka.  Gräfe  aus 
Dresden,  seine  Inauguralschrift :  De  cute  hurnaua  (35 
S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  medicinische  Doctor- 
wiirde.  Das  Einladungsprogramm  dazu  vom  Firn.  Dr. 
Kühn  als  Procanzler  führt  den  Titel:  De  penenatis  ca- 
sei  comesti  ejfectis.  Partie.  IV.  et  ult.  (12  S.  4.). 


Fortsetzung  des  Auszuges  der  öffentlichen 
Sitzungen,  veranstaltet  von  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  München. 

Die  Sitzung  der  philologisch- historischen  Classe 
vom  28sten  Februar  erölfnete  diesmal  wegen  legitimer, 
durch  einen  unglücklichen  Fall  verursachten  Abwesen¬ 
heit  des  Classen  -  Secretärs ,  Dom-Capitulars  IVestenrie- 
d-er,  der  beständige  Secrelär,  Hr.  geheime  Rath  von 
IV eitler .  Ein  königl.  Rescript,  welches  die  allerhöch¬ 
ste  Zufriedenheitsbezeigung  mit  der  an  den  Tag  geleg¬ 
ten  regen  und  beharrlichen  Tliätigkeit  der  Mitglieder 
ausspricht,  wurde  von  ihm  verlesen,  die  für  das  Ar¬ 
chiv  bestimmte  goldne  grosse  Jubiläums -Medaille  vor¬ 
gelegt,  und  eine  Anzahl  anderer,  diese  Classe  betref¬ 
fender,  Rescripte,  Ernennungen  und  Geschenke  bekannt 
gemacht ;  worauf  Hr.  BiscliofF  von  Streber ,  Conservator 
Erster  Band. 


des  Medaillen  - Cabinets ,  über  die  im  Jahre  i8s3  auf 
dem  Gute  Rochenstein  bey  Fürstenfeldbruck ,  und  spä¬ 
ter  im  October  zu  Rothenfels  und  Königsgut  gefun¬ 
denen  Münzen  aus  dem  i5ten  und  i7ten  Jahrhundert 
Vortrag,  hielt  und  mehre  interessante  Notizen  über  be¬ 
nannte  Münzen,  worunter  sich  mehre  seltene  befinden, 
gab.  Diesem  schloss  sich  an  die  Vorlesung  des  Plerrn 
Akademikers  Thiersch  über  die  Verbindung  des  philo¬ 
logischen  Institutes  mit  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften.  Endlich  las  noch  Ilr.  Appcllations- Gerichts- 
Rath  von  Delling  über  den  Urheber  des  an  dem  Her¬ 
zoge  Ludwig  I.  verübten  Mordes,  vollendete  aber  seine 
Untersuchung  nicht,  so  dass  wir,  seinem  Versprechen 
zu  Folge,  erst  in  einer  künftigen  Sitzung  vollständige 
Aufklärung  über  diese  räthselhafte  That  zu  erwarten, 
haben. 

Die  Sitzung  der  mathematisch-physikalischen  Classe 
vom  j3.  Marz  begann  mit  einer  reichhaltigen  Anzeige 
vou  K.  Rescripten,  erstatteten  Berichten,  ihr,  der  K. 
Akademie,  wieder  zugekommenen  Aufgaben,  von  Bü- 
cliergesclienkep  ,  wissenschaftlichen  Mittheilungen ,  No¬ 
tizen  aus  dem  Briefwechsel  des  Secretärs  der  Classe, 
Hm.  geheimen  Raths  von  Moll ,  mit  Mitgliedern  der 
Akademie  und  Auswärtigen  etc.,  nach  deren  Vollen¬ 
dung  Hr.  Ritter  und  Akademiker  von  Spix  einen  Be¬ 
richt  über  des  Herrn  Dr.  Wagler  Conspectus  Serpen-' 
tum;  Hr.  Prof.  Sieber  einen  andern  über  die  meteoro¬ 
logischen  Beobachtungen  auf  dem  hohen  Peyssenberge 
las.  Hr.  Conservator  Frauenhofer  gab  sonach  Erklä¬ 
rungen  über  den  in  dem  Sitzungssaale  aufgestellten,  von 
ihm  erfundenen  Heliostat,  und  Hr.  Martins  entwic¬ 
kelte  die  Grundsätze  der  Naturgeschichte  der  Palme. 
Noch  theilte  Hr.  Conservator  Fuchs  eine  kurze  Notiz 
mit,  über  eine  auf  nassem  TVege  darstellbare  glasar¬ 
tige  Masse ,  und  Hr.  Adjunct  von  Robell  gab  Nachricht 
vou  einer  ' Varietät  des  Vesupians ,  welche  in  Rauris, 
im  Salzburgischen,  gefunden  werde,  worüber  er  eine 
umständlichere  Nachricht  in  einer  dazu  geeigneten 
Zeitschrift  geben  wird.  Die  Sitzung  wurde  aufgeho¬ 
ben  mit  der  Erinnerung  des  Secretärs ,  dass  bereits 
wieder  vier  Mitglieder  zu  Vorlesungen  für  die  nächst¬ 
folgende  Versammlung  eingeschrieben  sind. 

Die  Sitzung  vom  24.  März  war  für  die  K.  Aka¬ 
demie  eine  festliche,  indem  sie  damit  das  65ste  Jahr 
ihrer  Stiftung  feyerte.  Dabey  erstattete  der  beständige 
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Secretär  den  gesetzlichen  Jahresbericht,  hob  in  demsel¬ 
ben  aus  den  neuen  Statuten  die  3  eigentliümlichen  Cha¬ 
rakterzüge  hervor ,  wodurch  sie  sich  von  den  früheren 
vorzugsweise  unterscheiden,  und  welche  sind:  A.ie Rich¬ 
tung  des  Forschens  auf  das  Leben ,  das  Wirken  auch 
durch  mündlich £  Lehre,  und  die  Öffentlichkeit  des  gan¬ 
zen  akademischen  Lebens,  und  tlieilte  dann  eine  kurze 
Lebensskizze  des  im  vorigen  Jahre  verstorbenen  Mit¬ 
gliedes,  des  geheimen  Rathes  ,  General  -  Bergwerks 
Salinen-  und  Münz-Ädministrators  von  Flurl ,  aus  der 
Feder  des  firn.  öberfinanzrathes  von  Hoschitka  mit, 
die  er  mit  einem  Worte  des  Schmerzes,  den  die  tief- 
geriihrte  Akademie  über  diesen  bedeutenden  Verlust 
erlitt,  begleitete.  Nach  diesem  trat  auf  Hr.  Conserva- 
tor  Fuchs  und  sprach  über  den  gegenseitigen  Einfluss 
der  Chemie  und  Mineralogie. 


Ernennungen. 

Als  ordentliche  Professoren  an  der  K.  Universität 
Landshut,  Section  der  Heilkunde,  wurden  durch  al¬ 
lerhöchstes  Rescript  vom  23.  May  berufen :  a)  Hr.  Dr. 
A.  Eckel,  bisheriger  Landgerichtsarzt  zu  Pfarrkirchen  $ 
b)  Hr.  Dr.  Fr.  Xav.  Rainer ,  bisheriger  Landgerichts¬ 
arzt  zu  Sckwabmüncheh ;  c)  Hr.  Dr.  Hofmann ,  bishe¬ 
riger  ausserordentlicher  Professor  an  der  Universität 
Erlangen,  an  welcher  eben  benannten  Universität  für 
die  medicinische  Facultät ,  der  bisherige  ausserordentli¬ 
che  Prof.  Hr.  Dr.  Fleischmann  zum  ordentlichen  Pro¬ 
fessor  der  Anatomie  und  Physiologie;  der  bisherige 
Prof,  zu  Landshut,  Hr.  Dr.  Reismger,  als  ordentlicher 
Professor  der  Entbindungskunst  ernannt  worden. 


Anfrage. 

Die  Allg.  Kirchenzeitung  enthält  die  (aus  den  Arclii- 
ves  du  Christianisme  au  XIX.  siecle ,  Par.  1824.  April  S. 
i5a  ff.  entlehnte)  Nachricht,  dass  in  Gailneukirchen,  ei¬ 
nem  Dorfe  zwey  Meilen  von  Linz  im  Oestreichischen, 
sechzig  Familien ,  aus  mehr  als  3oo  Personen  bestehend, 
sich  im  vorigen  Jahre  schon,  wie  die  zu  Mühlhausen 
im  Baden’schen ,  vom  Katholicismus  losgesagt  und  bey 
der  Obrigkeit  die  Erlaubniss ,  sich  mit  der  protestanti¬ 
schen  Kirche  zu  vereinigen ,  nachgesucht ,  dieselbe  aber 
noch  nicht  erhalten  hatten.  Ist  diese  Nachricht  ge¬ 
gründet?  —  Einen  wahrhaften,  aber  möglichst  ge¬ 
drängten  Bericht  darüber  würden  wir  gern  in  unser 
Blatt  aufnehmen. 

Red. 


Nekrolog. 

Am  März  dieses  Jahres  verschied  an  einem  ner¬ 
vösen  Fieber  der  kaiserl.  russ.  Ilofratli  und  Adjunct 
bey  der  Universität  und  der  medicinisch -chirurgischen 
Akademie  zu  Moskau,  Dr.  Carl  Ludwig  Golclbach,  ge¬ 
boren  in  Leipzig  den  if.  April  1793.  Wenn  seine 
Mitbürger  in  ihm  theils  einen  geschätzten  praktischen 
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Arzt,  theils  einen  biedern  Freund  und  Collegen,  theils 
einen  verdienstvollen  Lehrer  betrauern ,  so  verlor  die 
Naturwissenschaft,  insbesondere  aber  die  Pflanzenkun¬ 
de,  mit  demselben  einen  ihrer  scharfsinnigsten,  gründ¬ 
lichsten  und  eifrigsten  Forschei’.  Mehre,  sowohl  her¬ 
ausgegebene,  als  auch  im  Manuscript  hinterlassene 
Schriften  beweisen ,  wie  viel  von  dem  so  früh  Ver¬ 
storbenen  für  die  Wissenschaften  noch  zu  erwarten 
war,  und  die  berühmtesten  Botaniker  unsrer  Zeit,  De 
Candolle  und  Trinius,  beeilten  sich,  durch  Benennung 
zweyer .Pflanzengattungen  nach  Goldbach’s  Namen  seine 
Verdienste  um  die  Gewächskunde  zu  feyern  und  sein 
Andenken  für  die  spätesten  Zeiten  zu  erhalten. 


Nachtrag  zu  Nr.  9.  d.  L.  Z. 

Es  hat  dem  Einsender  der  Nachricht  vom  Tode  des 
Herrn  Geheimen  Cabinetsraths  Dr.  Rehberg  in  der  Leip¬ 
ziger  Literaturzeitung  1823,  Nr.  3i8,  ungemein  viele 
Freude  gemacht,  dass  dieselbe  nach  Nr.  9  des  diess- 
jährigen  Jahrganges  ungegründet  ist.  Ihm  wurde  es 
von  Hannover  mit  den  Worten  geschrieben:  wir  ha¬ 
ben  in  diesen  Tagen  zwey  um  das  Reich  sehr  ver¬ 
diente  Männer,  Rehberg  und  von  Düring,  verloren.  Da 
diese  Nachricht  von  einem  Manne  kam,  der  den  Hrn. 
Geheimenrath  sehr  schätzet,  so  konnte  er  nicht  glau¬ 
ben,  dass  er  Mine  sein  Verschulden  einen  Beytrag  zu 
den  eruditis  ante  mortem  pro  mortuis  habilis,  liefern 
würde.  Allgemein  musste  sich  diese  Unrichtigkeit  wohl 
in  Hannover  verbreitet  haben,  da  in  der  Ilalle’schen 
allgemeinen  Literaturzeitung  von  diesem  Jahre,  Nr.  4, 
so  gar  bestimmt  angezeigt  wird,  der  Hr.  Geheimerath 
sey  am  17.  Januar  1823  auf  einer  Reise  gestorben. 

Der  Staats  -  und  Cabinets-Minister,  Christian  Lud¬ 
wig  von  Hacke  in  Stade  wurde  auch  unrichtig  im 
Jahre  1808  unter  die  Verstorbenen  gesetzt  und  lebte 
noch  bis  in  den  Herbst  1818,  und  der  gelehrte  Su¬ 
perintendent,  Jacob  Friedr.  Reimmann,  welcher  den  1. 
Februar  1743  die  Welt  verliess,  wurde  schon  1716, 

1  als  er  noch  Domdiaconus  in  Magdeburg  war,  im  45sten 
Theile  der  gelehrten  Fama,  S.  677,  als  ein  Verstorbe¬ 
ner  angezeigt.  Möchte  es  der  Vorsehung  gefallen,  den 
Herrn  Geheimenrath  Dr.  Rehberg  eine  eben  so  lange 
Reihe  von  Jahren  noch  erleben  zu  lassen. 


Ankündigungen. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und 
durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  bekommen : 

Hornthal ,  Dr.  F.  L.  von,  über  das  Anlehensgeschäft 
der  vereinigten  baierischen  Gutsbesitzer,  oder  über 
den  Creditverein  in  Raiern.  gr.  8.  brosch.  Preis : 
12  Gr.  oder  54  Kr.  rhein. 

Der  schon  so  rühmlich  bekannte  und  geehrte  Herr  I 
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Verfasser  liefert  Hier,  durchdrun gen  von  der  dringen¬ 
den  Notli wendigkeit,  eine  Creditanstalt  für  die  Grund¬ 
eigentümer  Baierns  bald  ins  lieben  zu  rufen,  eine  so 
überzeugende  Darstellung  der  einzig  möglichen  Art,  dass 
diese  Blätter  gewiss  Jeden  sehr  befriedigen  werden.  Der 
Inhalt  ist  besonders  folgender:  Vergleichung  einiger 
bisher  im  Oeffentlichen  erschienenen  Entwürfe. —  Vor¬ 
schlag  zur  Vereinigung  grosser  Vortheile  für  alle  Be¬ 
theiligte,  zum  Mobilisiren  des  Grundeigenthums,  da¬ 
durch  zur  Vervielfachung  der  Zirculationsmittel.  — 
Besonders  vorzüglich  hat  der  Herr  Verfasser  hier  dar¬ 
gestellt,  wie  hierdurch  nicht  allein  Unterstützung  der 
Hülfsbediirftigen,  sondern  auch  zugleich  Erhöhung  des 
Nationalvermögens  als  segensreiche  Folge  eines  so  ein¬ 
gerichteten  Instituts  bezweckt  wird,  und  es  liefert  dei’- 
selbe  hier  keine,  wie  zeither  so  Mancher,  problemati¬ 
sche,  sondern  genaue  mathematische  Berechnung  und 
eröffnet  zugleich  eine  ganz  neue,  höheren  Nutzen  und 
festere  Sicherheit  bietende,  Ansicht. 

Bamberg,  im  April  1824. 

Willi.  Ludw.  Wes  che. 


Bey  T.  Löffler  in  Mannheim  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Kirch,  T.  P. ,  Sammlung  religiöser  Reden  bey  Taufen 
und  Trauungen,  nebst  erbaulichen  Gedanken  am 
Krankenbette  für  Seelsorger,  gr.  8.  1  Thlr. 

- neue  Gelegenheitsreden,  neue  verm.  Ausg.  8. 

bi\  1  o  Gr. 

- Rede  bey  der  feyerlichen  Preis-Austlieilung  nach 

vollendeten  Prüfungen,  2te  Aull.  8.  br.  2  Gr. 
Ordnung,  Gebete  und  Handlungen  bey  dem  öffentlichen 
Gottesdienste.  Neue  Orig.  Ausg.  gr.  8.  18  Gr. 

Liturgie,  allgemeine,  beym  öffentlichen  Gottesdienste. 
2te  Aull.  gr.  8.  18  Gr. 


Neuigkeiten 

von 

J.  F.  H  ammericli  in  Altona 

zur  Oster  -  Messe  1824. 

Folgende  sind  schon  als  Fortsetzung  und  Neuigkeit 
an  die  meisten  Handlungen  versandt: 

Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  von  D.  C.  Ven- 
turini.  i8ter  Band,  das  Jahr  1821  enthaltend,  gr.  3. 
57  Bogen.  3  Thlr.  8  Gr. 

Dalilmann’s ,  F.  L. ,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte.  2r  Theil,  iste  Abtheil.  Herodot  aus 
seinem  Buche,  sein  Leben,  gr.  8.  1  Thlr. 

Derselbe,  2r  Theil,  2te  Abtheil.  Beeker’s,  U. ,  Vorar¬ 
beiten  zu  einer  Geschichte  des  zweyten  Punischen 
Krieges,  gr.  8.  1  Thlr. 

Johannsen,  D.  J.  C.  G. ,  von  der  Bekehrung  der  Kin¬ 
der  Israel  zu  Christo.  Predigten  und  Reden  bey  der 
Taufe  einer  erwachsenen  Jüdin.  8.  8  Gr. 


Juny  1824.  1206 

Lindenhan,  A.  L.,  Unsterblichkeit,  ein  Gedicht  in  2 
Gesängen.  8.  12  Gr. 

Müller ’s,  D.  W.  L.,  Briefe  an  deutsche  Freunde,  von 
einer  Reise  durch  Italien  über  Sachsen,  Böhmen  und 
Oestreich,  1820  und  1821  geschrieben,  und  als  Skiz¬ 
zen  zum  Gemälde  unserer  Zeit  herausgegeben.  2  Bde. 
mit  2  Porträts  und  1  Landschaft  in  Steindruck.  8. 
5  Thlr. 

Rost,  II.,  Rhodus.  Ein  historisch-archäologisches  Frag¬ 
ment.  gr.  8.  (in  Commission)  Netto  9  Gr. 

Arendt,  II.  H.  W.,  Rechenbuch  für  Töchter.  2te  ver¬ 
besserte  Ausgabe.  8.  12  Gr. 

O  ••  L 

V.  Berger,  J.  A.,  Grundzüge  zur  Anthropologie  und 
Psychologie,  gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Allgemeine  Grundzüge  zur  Wissenschaft.  3ter  Theil. 

Cicero,  M.  T. ,  fünf  Bücher  tusculanischer  Untersu¬ 
chungen.  Uebersetzt  mit  Anmerkungen  von  H.  D.  A. 
Sonne,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Für  junge  Christen  aus  gebildeten  Familien.  Zur  Vor¬ 
bereitung  auf  die  erste  Abendmahlsfeyer.  Herausge¬ 
geben  von  G.  P.  Petersen.  8.  4  Gr. 

(1822  erschien  von  demselben  Verfasser:  Für  junge 
Christen  —  eine  Mitgabe  auf  den  Lebensweg 
—  12.  4  Gr.  —  undjich  bitte,  bey  etwauiger 
Nachverschreibung  es  nicht  mit  diesem  zu  ver¬ 
wechseln .) 

Gliemann,  Dr.  T. ,  geographische  Beschreibung  von  Is¬ 
land.  Mit  1  Karte,  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Hefte,  landwirthschaftliclie,  herausgegeben  von  der  Cen- 
tral-Administration  der  Schlesw.  Helstein,  landwirt¬ 
schaftlichen  Gesellschaft,  gs  Heft.  gr.  8.  i4  Gr. 

Klefeker,  D.  v. ,  die  lichtvolle  Behandlung  der  Reli¬ 
gionswahrheiten,  im  Kanzelvortrage  nach  ihrer  Noth- 
wendigkeit  und  ihren  Erfodernissen  dargestellt.  2te 
Verb,  und  verm.  Ausg.  gr.  8.  12  Gr. 

~  —  Dessen  ausführlichere  Predigt-Entwürfe  über  die 
Vormittags-Predigten  im  Jahre  1823  gehalten,  gr.  8. 
(in  Commission)  Netto  1  Thlr.  6  Gr. 

—  —  Derselben  zweyte  verbess.  und  wohlfeilere  Ausg. 
3r  Bd.  das  Jahr  1818  enthaltend,  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Liiders,  Dr.  A.F. ,  Versuch  einer  kritischen  Geschichte 
der  bey  Vaccinirten  beobachteten  Menschenblattern, 
gr.  8.  1  Thlr. 

v.  Schaffers,  Dr.,  Brasilien  als  unabhängiges  Reich  in 
historischer  und  politischer  Beziehung  geschildert,  gr. 
8.  2  Thlr. 

Speccii,  M.  C.,  praxis  deelination'um  et  Conjngationum, 
ganz  umgearbeitet  von  D.  II.  P.  C.  Esmarch.  Zehnte 
verbesserte  Ausgabe.  8-  4  Gr. 

Steinheim,  D.  C.  L.,  Sinai,  Gesänge  von  Obadiah  dem 
Sohne  Amos.  gr.  8.  (in  Commiss.)  Netto  2  Thlr.  6  Gr. 

Wiedemann,  D.  C.  R.  G.,  Analecta  entomologica  ex 
Museo  Regio  Havniensi  maxime  congesta,  iconi- 
busque  illustrata.  4.  maj,  Kiliae.  (in  Commission) 
Druckpap.  Netto  i5  Gr.  Schreibp.  Netto  18  Gr. 

Zacharia ,  A. ,  Streife^en  durch  die  ganze  bewohnte 
Erde  mit  Rücksicht  auf  Natur  und  Kunst,  alte  und. 


1207 


No.  151. 


1208 


neue  Zeit.  Ein  unterrichtendes  Lesebuch  für  die 
Jugend  und  Ungelehrte.  2  Theile.  8.  3  Thlr. 

Denmarc  delineatecl,  or  Sketches  of  the  present  state 
of  that  Country  illustrated  with  portraits ,  views  and 
other  engravings.  P.  2.  gr.  8.  (in  Commission)  Netto 
2  Thlr.  i5  Gr. 

Vom  ersten  Heft  sind  auch  noch'  einige  Exem¬ 
plare  zu  demselben  Preise  vorräthig.  Das  3te  wird 
nächstens  erscheinen. 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

PRODROMUS 

FLORAE  MONASTERIENSIS 

WESTPHALORUM, 

ATJCTORE 

C.  M.  F.  a  BOENNINGHAUSEN, 

J.  U.  D.,  Consil.  Reg.,  Commiss.  Catastri  Gener», 
nonnull.  Societ.  litt.  Sodali. 

PH  A  NERO  GA  MIA. 

8.  in  säubern  Umschlag  geheftet,  i  Rthlr.  8  gGr. 
Münster,  am  20.  May  1824. 

Friedrich  Regensberg. 


Im  Verlage  der  Kessel  ring’ sehen  Hof- Buch¬ 
handlung  in  Hildburghausen  ist  erschienen: 

Sikler,  D.  F.  C.  L. ,  die  heilige  Priesterspraehe  der 
alten  Aegyptier,  als  ein  dem  Semitischen  Sprach- 
stamme  nahe  verwandter  Dialect,  aus  historischen 
Monumenten  erwiesen.  2r  Th.  4.  1824.  4  Gr. 

Landtagsverhandlungen  im  Fürstenthum  Hildburghausen 
1823.  3r  Bd.  gr.  8.  1824.  1  Thlr,  8  Gr. 

Altenburg,  F.  W. ,  Methodische  Anweisung,  das  grie¬ 
chische  Zeitwort  leicht  und  gründlich  zu  erlernen, 
in  Paradigmen  dargestellt ,  nebst  einem  Anhänge  von 
Beyspielen  zum  Uebersetzen,  enthaltend  den  Syntax 
des  griechischen  Zeitworts,  und  einem  Wörterbuche. 
8.  1824.  18  Gr. 

Hossfeld,  J.  W. >  Forsttaxation  in  ihrem  ganzen  Um¬ 
fange.  2  Bände,  gr.  8.  1824.  3  Thlr.  16  Gr. 


Lexicon  der  Gärtherey  und  Botanik. 

Herr  Doctor  und  Professor  Dietrich  hat  jetzt  zu 
seinem  vollständigen  Lexicon  der  Gärlnerey  wid  Bota¬ 
nik,  oder  alphabetischen  Beschreibung  vom  Baue,  JVar - 
tung  und  Nutzen  aller  in—  und  ausländischen ,  ökono¬ 
mischen  ,  officinellen  und  zur  Zierde  dienenden  Gewächse, 
den  loten  Nachtrag  geliefert,  und  die  resp.  Subscri- 
benten  können  selbigen  in  ihren  Buchhandlungen  gegen 
2^  Rthlr.  abfodern  lassen.  Auch  ist  der  erste  und  2te 
Band  des  Hauptwerks  neu  verbessert  erschienen  ,  und 
diess  einzig  vollständige  YV  erk  über  Gärtnerey  und  Bo- 
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tanik  besteht  nun  aus  20  Bänden^  jeder  zu  Rthlr. 
im  Subscriptions-  oder  3  Rthlr.  im  Ladenpreise.  Mehre 
Theile  sind  noch  einzeln  zu  haben,  besonders  der 
erste  und  2te  Band  und  die  letztem  der  Nachträge. 
Vollständig  sollte  diese  Werk  in  jeder  Garten-,  bota¬ 
nischen  und  ökonomischen  Bibliothek  angetroffen  wer¬ 
den.  Man  wendet  sich  deshalb  an  jede  gute  Buch¬ 
handlung. 

Die  Verleger ,  Gebrüder  Gädiclce  in  Berlin. 


Bey  Franz en  und  Grosse  in  Stendal  er¬ 
schienen  so  eben  und  sind  an  alle  Buchhandlungen 
Deutschlands  versandt : 

Dr.  S.  G.  Vogel* s ,  Geheimen  Mediciiialrathes,  Leibarz¬ 
tes,  Professors  u.  s.  w. ,  allgemeine  medicinisch- dia¬ 
gnostische  Untersuchungen  zur  Erweiterung  und  Ver¬ 
vollkommnung  seines  Krankenexamens.  Erster  Theil. 
gr.  8.  l  Rthlr. 

Ueber  den  in  dem  Leben  und  der  Gesundheit  des  Men¬ 
schen  bestehenden  Dualismus.  Eine  gemeinnützige 
Abhandlung  für  Leser  gebildeter  Stände.  Von  dem 
Obermedicinalrathe  und  Professor  Dr.  C.  F.  L.  Wild¬ 
berg.  gr.  8.  6  gGr. 

Diese  Anzeige,  um  das  Publicum  von  dem  Da* 
seyn  dieser  beyden  Werkchen  in  Kenntniss  zu  setzen; 
zur  Empfehlung  derselben  etwas  hinzuzufügen,  wäre 
wohl  überflüssig,  die  Namen  der  Herren  Verfasser  bür¬ 
gen  für  ihren  Werth. 


Sp  an  i  sehe  Literatur. 

Den  Freunden  derselben  und  allen,  deren  Ge¬ 
schäfte  die  Kenntniss  dieser  Sprache  erfordern,  wird 
die  Anzeige  wichtig  seyn,  dass  der  2te  Theil  des 

Spanisch-teutschen  Wörterbuchs  des  Herrn  R.  D.  v. 

Seckendorff,  die  Buchstaben  F  —  Z  enthaltend. 

erschienen,  und  auch  schon  an  die  Subscribenten  versendet 
ist.  Der  bereits  in  öffentlichen  Blättern  sowohl,  als  in 
Privat-Urtheilen  vollgültiger  Kenner  anerkannte  Werth 
dieses  Werks  macht  unserseits  jeden  empfehlenden  Bey- 
satz  überflüssig.  Nur  bemerken  wir ,  dass  die  erste 
Abtheilung  desselben ,  der  nunmehr  vollständig  erschie¬ 
nene  spanisch- deutsche  Theil  unabhängig  vom  deutsch¬ 
spanischen  ,  dessen  Druck  nun  beginnt,  um  den  Preis 
von  8  Thlr.  sächs.  oder  12  Fl.  rliein.  abgegeben  wird. 

Riegel  und  fViessner  in  Nürnberg. 


Ueber setzungs  -  Anzeige. 

Von  Howship  ,  John,  practical  observations  on  the 
Symptoms,  discrimination  and  treatment  of  some  of  the 
most  important  diseases  of  the  lower  Intestines ,  and 
Anus ,  erscheint  in  unserm  Verlage  in  Kurzem  eine 
gute  deutsche  Uebersetzung. 

Berlin,  den  i.Juuy  1824.  Schuppet’ sehe  Buchh. 
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Griechiclie  Literatur. 

£o<poxlfovg  Oid movg  iniKcaloivoi.  Sophoclis 
Oedipus  Coloneus  e  recensione  Petri  Elmsley 
A.  M.  Accedit  Brunckii  et  aliorum  annotatio 
selecta,  cui  et  suam  addidit  editor.  Leipzig,  bey 
Hartmann,  1024.  VIII.  und  592S  8.  (2  Thlr.  6 Gr.) 

orliegende  Ausgabe  ist  ein  fast  reiner  Abdruck 
der  im  vorigen  Jahre  zu  Oxford  erschienenen  Ori¬ 
ginalausgabe.  Der  Leipziger  Herausgeber,  Hr.  W. 
Dindorf,  bat  sich  diessmal  begnügt,  drey  Indices, 
einen  Index  Scriptorum,  Index  Qraecus  und  Index 
Latinus ,  welche  die  Seilen  687  —  092  einnehmen, 
als  Zugabe  für  den  Abdruck  zu  liefern.  Uebrigens 
haben  wir  keine  Bemerkung  in  dem  Elmsleyschen 
Commentar  gefunden,  die  vom  Leipziger  Heraus¬ 
geber  hinzugekommen  wäre,  wenn  wir  die  beyden 
Citate  abrechnen  Seite  91.  und  Seite  5i8.,  und  das, 
was  zu  Vers  1680.  S.  568.  von  Reisig  durch  den 
Leipziger  Herausgeber  gegen  Hrn.  Elmsley  ein¬ 
geschaltet  ist,  der  bey  einer  Muthmassung  Reisigs, 
dass  statt  der  Worte:  gr]  re  növz  og  avvtxvQatv ,  viel¬ 
leicht  auch  die  Lesart:  (xi\rs  vovaog  avrtxvQOtv  da¬ 
gewesen  sey,  bemerkt:  Haec  conjectura  ex  earum 
numero  est,  quas  leves  cippeÜare  solet  vir  doctissi- 
mus ,  und  in  einer  besondern  Note  die  Stellen  aus 
dem  Reisigschen  Commentar  anführt,  wo  sich  das 
Wort  levis  ähnlich  gebraucht  findet.  Darauf  ent¬ 
gegnet  nun  Reisig:  „ Egregie  ctccidit  in  hoc  loco, 
ut  summa  esset  ipsius  Elmsleii  levitas ,  qui  prio- 
rem  tantum  annotationis  meae  partem  legerit , 
alter  am  praetermiserit.  Conjecturam  enim  ist  am 
nullo  umquam  modo  meani  esse  volui,  sed  cogitavi 
potuisse  aliorum  esse,  atque  ita.  finxi,  ut  ipse  re¬ 
probarem  atque  refeilerem ,  opinionemque  inanem, 
cujus  for et  cunque,  extinguerem:  id  quod  altera 
disputationis  parte  factum  esse  cognoscet  Elmsleius, 
si  legerit 

rechen  wir  nun  von  der  Einrichtung  und  Be¬ 
schaffenheit  der  Elmsleyschen  Ausgabe  selbst,  und 
untersuchen  wir,  in  wie  weit  das  genauere  Ver- 
stäudniss  dieser  Tragödie  befördert,  und  die  ur¬ 
sprüngliche  Hand  des  Dichters  durch  die  Bemühun¬ 
gen  des  englischen  Gelehrten  wieder  hergestellt 
worden  sey :  so  müssen  wir  zwar  bekennen ,  dass 
Hr.  Elmsley  in  beyderley  Hinsicht  sich  manches 
Verdienst  um  dieses  Stück  erworben  habe,  können 
-  Erster  Band. 


aber  auch  nicht  läugnen ,  dass  wir  von  der  Hand 
dieses  vortrefflichen  Gelehrten  noch  etwas  Ausge¬ 
zeichneteres  erwartet  hätten.  Für  besonders  schätz¬ 
bar  halten  wir  die  Varianten,  welche  der  Heraus¬ 
geber  aus  zehn  grösstentheils  von  ihm  selbst  und 
zuerst  verglichenen  Handschriften  geliefert  hat. 
Die  genauere  Angabe  und  der  Werth  der  einzel¬ 
nen  findet  sich  in  der  Vorrede  Seite  III  —  V.  an¬ 
gegeben.  Der  vorzüglichste  Codex  von  allen,  sowohl  in 
Bezug  auf  das  Alter  als  die  Güte,  ist  aus  der 
Laurentianischen  Bibliothek  zu  Florenz,  plut. 
XXXII.  cod.  9,  von  Elmsley  Laur.  A.  genannt. 
Aus  ihm  sind  die  Scholien,  wie  man  sie  in  der 
Römischen  Ausgabe  findet,  entlehnt,  doch  nicht 
mit  der  gehörigen  Genauigkeit,  wie  Hr.  Elmsley 
berichtet,  der  die  Scholien  aus  demselben  Codex 
wiederum  abgeschrieben  hat.  Auch  hat  sich  der 
Römische  Herausgeber  bisweilen  ganz  willkürliche 
Aenderungen  erlaubt,  wie  zu  V.  807.,  wo  er  statt 
der  richtigen  Glosse,  die  sich  in  der  Laurentiani¬ 
schen  Handschrift  befindet:  zeug  Oijßaig,  die  falsche 
Erklärung  gegeben  hat :  r u7g  Xdgvcug’  dr^lovoTi. 

Weit  steht  diesem  nach  der  in  derselben  Biblio¬ 
thek  plut.  XXXI.  cod.  10.  befindliche  Laiu’.  B., 
welcher  sehr  neu,  fehlerhaft  geschrieben,  und  nicht 
frey  ist  von  Aenderungen ,  die  sich  der  Abschrei¬ 
ber  erlaubt  hat. 

Aus  der  Pariser  Bibliothek  hat  er  die  Nr.  27x2. 
2787.  und  27x8.,  welche  von  Brunck  bereits  ver¬ 
glichen  ,  und  von  ihm  A.  B.  T.  bezeichnet  sind, 
und  den  Par.  F.  2886.,  den  G.  Fähre  verglichen 
hat,  wiederum  benutzt.  Wenig  Werth  unter  ih¬ 
nen  hat  der  Par.  F. ,  welcher  nach  Hrn.  Elmsley 
aus  dem  Laur.  A.  entlehnt  ist.  Uebrigens  erhalten 
wir  hier  die  interessante  Nachricht  von  Hrn.  Elmsley, 
dass  bey  weitem  nicht  alle  Aenderungen,  die  Brunck 
dem  Triclinius  zugeschrieben  hat,  diesen  Interpola¬ 
tor  zum  Urheber  haben.  Vielmehr  hat  es  vor  ihm 
schon  einige  Grammatiker  gegeben,  welche  sich  im 
Sophocles  willkürliche  und  gewaltsame  Aenderun¬ 
gen  erlaubten.  So  weiset  es  Hr.  Elmsley  nach,  dass 
das  MS.  Par.  ß.  die  Rccension  eines  Grammatikers 
enthält,  aus  welchem  Triclinius  über  120  Aenderun¬ 
gen  in  seine  Recension  aufgenommen  hat.  Mithin 
ist  Sophocles  in  der  vom  Tui’ixebus  aus  dem  MS. 
Par.  T.  besorgten  Ausgabe  von  zwey  Grammati¬ 
kern  verdorben  worden,  von  dem  Unbekannten, 
und  vom  Triclinius. 

Die  übrigen  vier  von  Hrn.  Elmsley  noch  ver- 
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glichenen  Handschriften  sind  aus  den  schon  ge¬ 
nannten  abgeschrieben  worden,  als  die  beyden  in 
der  Riccardschen  Bibliothek  zu  Florenz  vorhande¬ 
nen,  von  denen  Ricc.  A.  meistens  mit  dem  Par.  A. 
übereinstimmt,  ob  er  schon  viel  neuerund  schlechter 
als  jener  Codex  ist.  Der  Ricc.  B.  ist  aus  dem 
Laur.  A.  abgeschrieben,  aber  sehr  schlecht  und  i 
lückenhaft.  Auch  hat  er  noch  von  Amatius  die 
Collation  eines  Palat.  Codex  aus  der  Valicanischen 
Bibliothek  erhalten.  Zwar  hatte  schon  Dorville 
eine  Collation  dieses  Codex,  die  er  in  seinen  Be¬ 
merkungen  zum  Chariton  oft  anführt,  allein  die 
von  Amatius  gemachte  war  viel  richtiger  und  ge¬ 
nauer.  Docli  auch  dieser  Codex  enthält  in  diesem 
Stücke  dieselbe  Recension,  welche  man  in  dem 
Brunckischen  Par.  B.  findet. 

Endlich  hat  er  noch  einen  Codex  aus  der  Königl. 
Bibliothek  zu  Neapel  verglichen,  der  dieselbe  Re¬ 
cension  als  Par.  T.  enthalt,  aber  viel  fehlerhafter 
geschrieben  ist. 

Ausser  diesen  Handschriften  hat  der  Hr.  Verf. 
auch  die  zweyte  Ausgabe  von  Bern.  Juncta,  welche 
in  Florenz  i54y  erschien,  benutzt.  Ihr  Werth  ist 
in  den  neuern  Zeiten  bereits  anerkannt  worden. 
Von  den  übrigen  Herausgebern  des  Sophocles  im 
Allgemeinen  ,  und  den  Bearbeitern  dieser  Tragödie 
wird  keiner  seyn,  auf  den  nicht  Hr.  Elmsley  in 
diesem  Stücke  Rücksicht  genommen  hätte.  Von 
einigen  ,  als  Stephanus  und  Brunck ,  sind  die  Be¬ 
merkungen  zu  diesem  Stücke  vollständig  wieder 
abgedruckt  worden.  Was  von  Bruncks  Bemerkun¬ 
gen,  dessen  dritte  Ausgabe  er  benutzt  hat,  im  Com- 
xnentar  ausgelassen  worden  ist,  findet  man  in  der 
Vorrede  S.  VII.  angegeben.  Da  hiedurch  der 
Commenlar  sehr  stark  wurde,  so  ist  der  Text  voran 
gedruckt  worden,  unter  welchem  die  Lesarten  der 
Aldina,  der  Brunckschen  Ausgabe,  und,  wo  Elmsley 
gegen  alle  Codices  änderte,  die  gewöhnliche  Schreib¬ 
art  angegeben  worden  ist.  Der  Text  geht  .bis  zu 
S.  79.  Von  S.  79.  bis  586.  folgt  der  Commentar. 
In  diesem  haben  wir  aber  zunächst  auszusetzen, 
dass  Hr.  Elmsley  an  so  vielen  Stellen  die  ganz 
übereinstimmenden  Meinungen  verschiedener  Ge¬ 
lehrten  mit  ihren  eigenen  Worten  wiedergegeben 
hat.  Dadurch  wird  nicht  nur  der  Leser  unnöihig 
aufgehalten,  sondern  auch  die”"Stärke  des  Buchs 
und  mithin  der  Preis  vermehrt.  So  lesen  wir,  um 
nur  ein  Beyspiel  anzuführen,  zu  V.  4i.  rlvmv’,  7.0 
ctpvov  ovofx  clv  iviuli.irjv  y.lvojv.^  Interrogationis  nota, 
quae  post  rivwv  ponitur ,  inde  tollenda  est,  et  ad 
finem  versus  trcinsferenda.  Heatlb.  P er per  am 
vulgo  post  rivwv  interrogationis  signum  positum, 
quod  in  fine  versus  poni  debebat.  Br  unck.  Wollte 
Hr.  Elmsley  Heaths  Meinung  durchaus  mit  anfüh¬ 
ren,  so  konnte  diess  mit  zwey  Worten  geschehen. 
Dergleichen  unnützes  Ausschreiben  der  Meinungen 
mehrerer  Herausgeber  findet  man  an  unzähligen 
Stellen. 

Dieser  Einrichtung  des  Commenfars  und  der 
mühsamen  Variantensammlung  schreiben  wir  es 


auch  zu,  dass  Hr.  Elmsley  weniger  eigene  und  nicht 
so  gediegene  Bemerkungen  zu  diesem  Stück  gege¬ 
ben  hat ,  als  wir  gewöhnlich  in  seinen  Ausgaben 
der  dramatischen  Dichter  erhalten  haben.  Zwar 
ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  sich  manche  gute 
Verbesserung,  einige  vorzügliche  Erläutenmgen, 
und  auch  mehrere  wichtige  grammatische  Unter¬ 
suchungen  vorfinden,  allein  anderseits  sind  doch 
ungewöhnlich  viel  theils  uunölhige,  theils  durchaus 
unstatthafte  Aenderungen,  falsche  Erklärungen,  und 
andere  ganz  unrichtige  Ansichten  ausgesprochen. 
Je  grösser  nun  das  Ansehn  des  Mannes  ist,  von 
dem  wir  sprechen  ,  um  so  mehr  halten  wir  es  für 
nöthig,  die  Wahrheit  des  ausgesprochenen  Urtheils 
durch  ßeyspiele  zu  begründen.  Wir  wollen  daher 
einige  Stellen  von  Anfang  nacheinander  durchgehen. 

V.  45.  sehen  wir  auch  nicht  denl  geringsten 
Grund  ein  ,  warum  Hr.  Elmsley  für  cog  ouy  eÖQug 
yrjg  rfjg  <4  uv  tfilhoip  tri  änderte:  dg  ovy  tÖQug  '/£ 
u.  s.  w.  Vielmehr  sind  wir  überzeugt,  dasss  die 
Partikel  ye  in  eben  dem  Maasse  unpassend  ,  als  der 
Begrilf  yijg  hier  erfoderlich  ist.  Die  Meinung  des 
Oedipus  ist  nicht  sowohl,  dass  er  sich  von  dem. 
Sitze,  den  er  eingenommen,  nicht  entfernen,  als 
dass  er  den  Ort,  die  Gegend,  in  welcher  er  sich 
hingesetzt,  nicht  wieder  verlassen  werde.  Mithin 
ist  das  Wort  yfjg  fast  noLhwendig.  —  V-  66.  wo 
man  bis  jetzt  allgemein  las:  ÜQ%ti  rlg  avruv,  bj  nl 
rJ  nhfiti  loyog,  meint  Hr.  Elmsley  müsse  vQyti-  rlg 
avr oj v ;  u.  s.  w.  gelesen  werden,  und  führt  als  Grund 
die  ähnliche  Stelle  aus  Eurip.  Cycl.  V.  119.  an: 
zivog  vXvovztg;  b\  dtdfiitvrcu  xgurog ;  Als  ob  Sophocles 
nicht  habe  sagen  können:  Beherrscht  sie  Einer , 
oder  ist  bey  der  V olksmenge  das  JE ort  ?  weil  Eu- 
ripides  in  einem  ähnlichen  Falle  gesagt  hat:  JE em 
gehorchen  sie?  oder  ist  die  Macht  bey  dem  Eolke? 
Uebrigens  scheint  auch  die  gewöhnliche  Schreibart 
und  Erklärung  der  Wortstellung  viel  besser  zu¬ 
zusagen. 

Manche  ganz  unnölhige  Aenderung  ist  auch 
in  der  Note  zu  V.  n5.  gemacht  worden,  wo  Hr. 
Elmsley  alle  Stellen  in  den  Tragikern  ohne  Weiteres 
für  verdorben  hält,  die,  wie  V.  n5.  iv  yuQ  reo  /.ici- 
&tiv  tvtenv  )] ul ujjtia  tojv  noiovfitvwv,  in  dem  fünften 
Fuss  des  Trimeters  einen  Spondeus  haben  5  doch 
spricht  er  hier  nur  von  der  Art  Spondeen,  die 
durch  die  Partikel  yug  und  ein  anderes  einsylbiges 
Wörtchen  entstehen.  Alle  Stellen,  die  Hr.  Elms¬ 
ley  in  dieser  Hinsicht  als  verdorben  anführt,  sind 
von  der  Art,  dass  sie  von  Seiten  der  Interpunction 
hinlängliche  Entschuldigung  haben.  —  V.  102. 
widersetzt  sich  Hr,  Elmsley  der  Meinung  Döder- 
leins,  welcher  die  dorische  Form  tuqjäpov  für  das 
gewöhnliche  evcpbjpov  herzustelleu  gerathen  halte, 
und  meint  nur  ganz  kurz,  man  müsse  zu  viel 
ändern  ,  wenn  der  Dorismus  überall  streng  herge¬ 
stellt  werden  sollte.  Allerdings  ist  es  noch  in  ge¬ 
wissen  Fällen  zweifelhaft,  in  wie  weit  sich  die 

|  Tragiker  der  dorischen  Formen  bedient  haben,  allein 

[  hier  und  an  ähnlichen  Stellen  durfte  Hr.  Elmsley 
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kein  Bedenken  tragen,  die  gewöhnliche  Form  in 
die  dorische  umzuwandeln.  Denn  wenn  in  dem 
entsprechenden  Gesänge wie  es  hier  der  Fall  ist, 
und  sogar  in  dem  respondirenden  Verse  der  Doris- 
mus  fest  stellt,  so  ist  es  in  der  That  keinem  Zwei¬ 
fel  unterworfen  ,  dass  auch  in  der  Strophe  die  do¬ 
rische  Form  gebraucht  worden  ist.  Der  Grund 
leuchtet  von  selbst  ein.  Jedoch  ist  dabey'  immer 
darauf  zu  sehen ,  dass  man  in  dergleichen  Gesän¬ 
gen  nicht  auch  Wörtern  eine  dorische  Form  gebe, 
die  in  dieser  nirgends  weiter  bey  den  Tragikern 
erscheinen.  So  könnten  wir  es  nicht  billigen,  wenn 
in  demselben  Gesänge  V.  122.  jemand  navva/rj  in 
navraftcji.  Verwandeln  wollte,  da  sich  letzteres  nie 
weiter  findet.  Eben  so  unzulässig  halten  wir  V. 
677.  dvdvtfiov  für  dvt'fvtfiov  ,  da  zwar  tvavtfiog  gesagt 
wird,  aber  von  der  Form  dvbveyiog  kein ,  Bey  spiel 
aufzufinden  ist.  Ungegründet  ist  daher  Hrn.  Elms» 
ley’s  Behauptung  zu  dieser  Stelle,  dass  mit  demsel¬ 
ben  Rechte  dvdve/xog  geschrieben  werden  könne,  als 
im  vorhergehenden  Verse  dvdhog  aufgenommen 
worden  sey.  Uebrigens  scheint  uns  auch  für  die 
Richtigkeit  der  Form  dvrjvtfiog  der  antistrophische 
Vers  za.* streiten ,  in  welchem  steht:  dxrjQdxoj  '£vv 
bfißgco.  Ferner  sind  hierbey  auch  noch  die  Numeri 
in  den  jGesangen  zu  berücksichtigen.  So  findet  sich 
z.  R.  in  dem  Chorgesange  von  V.  iVky.  bis  i456., 
der  grösstentheils  aus  dochmischen  Versen  besteht, 
ein  jambischer  Trimeter; 

ft  d  ri]  v  ycxQ  ovötv  d'glcoficc  daiftovcov. 

Da  in  den  übrigen  Versen  dieses  Gesanges  lauter 
dorische  Formen  sind,  so  könnte  jemand  glauben, 
es  sey  für  ftdzijv  das  dorische  fidzuv,  wie  es  V.  i565. 
steht,  zu  schreiben,  und  in  dem  gegenstrophischen 
Verse  :  tnzrj'ga  'dvfiov ■  ovquviu  yd()  dozyanif 

das  erste  Wort  in  intakt», •’  und  das  letzte  in  uGXQUTtd 
umzuändern.  Allein  da  hier  die  Handschriften  die 
gewöhnlichen  Formen  einstimmig  geben,  und  kein 
Grund  vorhanden  ist,  warum  der  Dichter  sie  den 
dorischen  vorgezogen  habe,  so  wäre  es  verwegen, 
die  drey  Worte  zu  andern.  Elmsley  erwähnt  bloss, 
dass  man  vielleicht  tnza'ict  schreiben  könne,  ohne 
die  Nothweudigkeit  einzusehen,  dass  dann  auch 
anderes  zu  andern  wäre,  hält  aber  auch  diese 
Aenderung  mit  Recht  für  kühn ,  da  sich  bloss  in 
Eurip.  Hec.  v.  180.  i^inrctgag  finde. 

In  den  melischen  Gedichten  hat  Hr.  Elmsley 
wider  seine  Gewohnheit  über  die  Art  der  Verse 
und  ihre  Versetzung  einigemal  gesprochen;  indessen 
scheint  es,  als  ob  er  in  diesem  Felde  etwas  unbe¬ 
kannt  wäre.  So  wird  es  ihm  niemand  glauben, 
dass  V.  176.  und  177. 

ovtoi  fitynozt  a  tu  zcbvd’  tÖQUVCOV 
d>  yifyov ,  UY.ovid  ng  ä£et. 

für  ionici  a  minori  zu  halten  seyen.  Eben  so  we¬ 
nig  gehören  zu  dieser  Gattung  die  Verse  5io.  Ö11. 
694.  bis  697.  701.  705.,  welche  sämmtlich  Choriam¬ 
ben  sind.  Warum  es  keine  ionischen  Verse  seyn  kön¬ 
nen,  halten  wir  für  überflüssig,  hier  aus  einander 
zu  setzen. 


Ganz  unnöthig,  und  in  gewisser  Hinsicht  selbst 
unrichtig  ist  die  Änderung,  die  Hr.  Elmsley  mit 
andern  Herausgebern  V.1  4,55.  sq.  sich  erlaubt  hat, 
indem  er  schrieb :  tovt  iycodcx,  zrjgdi  re  ftavzti  dxoiuov, 
gvyvowv  ze  zdg  iftou  r, ulaUyuö-* ,  u.  s.  w.  für  zu  z  ig 
u.  s.  w.  Den  Gegensatz  bilden  die  Worte  zfjoös 
fiavztla,  und  zd  t§  ifiou  nulaltyuza ,  nicht  aber  gvv- 
voüjv  und  dxovwv.  Mithin  ist  der  Sinn  viel  richti¬ 
ger  und  deutlicher  gegeben,  sobald  die  gewöhnliche 
Wortstellung  beybehalten  wird,  als  wenn  man  der 
Elmsleyschen  folgt.  Was  ist  diess  aber  für  ein 
Verfahren,  richtige  Ausdrucksarten  in  ungewöhn¬ 
liche  zu  verändern? 

Nicht  minder  verwerflich  scheint  uns  die 
Aenderung,  die  Hr.  Elmsley  V.  4g5.  gemacht  hat, 
wo  er  gegen  alle  Handschriften  für: 

Itlnoftca  yctQ  iv 

TCO  ftt]  dvvuGdcu,  fll]ß'’  OQC/.V  ,  övolv  kuxoIv.  » 

ttlnofiai  yuQ  ovv  gesetzt  hat.  Dass  an  vielen  Orten, 
die  Hr.  Elmsley  anführt,  ydy  ovv  dieselbe  Stelle 
des  Trimeters  einnimmt,  kann  wahrhaftig  nieman¬ 
den  bewegen,  dieser  Aenderung  seine  Zustimmung 
zu  geben.  Abhalten  aber  kann  und  muss  Jeden 
der  Umstand,  dass  die  Präposition  auch  ander¬ 
wärts  auf  dieselbe  Weise  von  ihrem  Nomen  ge¬ 
trennt  wird,  wie  im  Philoctet  des  Sophocles  V.  626: 
ovy.  old ’  iycb  zuiz'  dX)d  iyco  ftiv  tifi  tni 


vuvv  u.  s.  w. 

Nicht  verschieden  von  dieser  Stelle  ist  in  demsel¬ 
ben  Stücke  V.  i84: 

GZMZCOV  ■)]  laGLCOV  fttZCC 

’O't/QüJV’  — 

wo  die  Präposition  fit  zd  eben  so  unverdorben  ist, 
als  int  im  V.  626.  —  Ueber  V.  554.  bis  548.,  wo 
es  leicht  war,  die  Verse  unter  die  Personen  so  zu 
Vertheilen,  dass  sich  alles  gehörig  entsprach,  ist 
nichts  entschieden. 

V.  620.,  wo  in  allen  Handschriften  steht:  dogl 
di<xGxtdd>Giv  iy,  GfuxQov  löyov ,  hat  Hr.  Elmsley  mit 
Triclinius  iv  do^igeschrieben,  und  dieselbe  Aenderung 
V.  i5i4.  und  i586.  gemacht.  In  der  Anmerkung 
zu  dieser  Stelle  zweifelt  er  jedoch  noch,  ob  Her¬ 
manns  Aenderung,  welcher  in  diesen  drey  Stellen 
öoqu  zu  schreiben  gerathen  hat,  oder  die  Triclinia- 
.nische  vorzuziehen  sey.  Wir  wundern  uns,  wie 
hier  Hr.  Elmsley  schwanken  konnte,  da  ihn  leicht 
eine  nur  oberflächliche  Betrachtung  des  Sophoclei- 
schen  Trimeters  lehren  musste,  dass  sich  in  den 
sorgfältig  gearbeiteten  Stücken,  zu  denen  diese 
Tragödie  zu  rechnen  ist,  nie  ein  Trimeter  mit  ei¬ 
nem  solchen  Dactylus  anfängt,  als  dieser  ist:  tv 
8oqL.  Von  andrer  Art  ist  der  V.  i5 76.  vuv  z  dva- 
y.cdovfiat  £,Vfifidyovg  tl&elv  iftol,  und  i654.  fitjnoze  nqo- 
deboetv  tugö  iy.iov ,  ztXtiv  cg*  dv.  Man  sehe  Wunder 
in  Advers.  in  Sophocl.  Philoclet.  S.  25.  fgg. 

Unrichtig  scheint  uns  auch  Hrn.  Elmsley’s  An-' 
sicht,  welche  er  zu  V.'  658.  und  927.  ausspricht, 
dass  die  Ionismen  ftovvog  ’itivog ,  nlicov ,  und 

ähnliche  bloss  des  Metrums  wregen  in  den  Trimeter 
aufgenommen  worden  wären.  Ohne  Bedenken  an- 
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dert  er  die  dagegen  zeugenden  Stellen.  Schon  der 
Gebrauch  von  fiifivH v  an  Stellen,  wo  fxtve iv  dem 
Metrum  angemessen  war,  hätte  ihn  von  dieser  An¬ 
sicht  abbringen  sollen.  Doch  haben  wir  noch  an¬ 
dere  vollwichtigere  Gründe,  aus  denen  wir  diese 
Ansicht  für  verwerflich  halten.  Es  ist  aber  hier 
nicht  der  Ort,  sie  auseinander  zu  setzen. 

V.  875.,  wo  Kreon  dem  Oedipus  droht,  dass 
er  auch  ihn  fortführen  wolle,  mit  den  Worten: 
ovtoi  xu&e'gco  \hi(xov,  ull'  ßlu ,  xd  /.tovvog  ti[u, 

t ovdt,  xul  xpovq)  ßyudvg ,  können  wir  die  von  Hi  n. 
Elmsley  aufgenommene  Lesart  ßpudvg  durchaus  nicht, 
für  die  wahre  halten.  Der  Begriff  der  Trägheit 
oder  Langsamkeit,  der  in  dem  Worte  ßQüdvg  liegt, 
passt  gar  nicht  hieher.  Im  Gegentheil  verlangt  der 
Zusammenhang  nothwendig  ßguy vg,  was  sich  in  an¬ 
dern  Handschriften  findet.  Wenn  er  auch  allein 
sey ,  meint  Kreon ,  und  schwach  durch  das  Alter, 
so  werde  er  doch  den  Oedipus  mit  Gewalt  entfüh¬ 
ren.  Dass  diess  der  Sinn  sey ,  beweisen  auch  die 
kurz  darauffolgenden  Worte  Kreon’s  V.  880:  ro7g 
r ol  dcxuloig  % co  ßguyvg  vixü  /.dyuv ,  ferner  was  er  V. 
968.  sagt:  inel  igijftla  fie,  xd  ö Ixai  opcog  Ityco,  g(uxqov 
t i&rjffi,  und  endlich  V.  1018:  ri  drjr  ccfiavQui  qccurt 
nQogvciGong  noidv  ; 

Eine  sehr  überflüssige  und  fast  das  Metrum 
verderbende  Conjectur  ist  es,  was  Hr.  Elmsley  V. 
924.  ovxovv  eycoy  uv,  orjg  intfrßulvoiv  y&ovög  vorschlägt : 
oijg  uv  imßufacuv  y&ovog. 

Ganz  sprachwidrig  scheint  uns  die  Erklärung, 
Welche  Hr.  Elmsley  von  den  Versen  1082  —  io84. 
gegeben  hat.  Der  Chor  singt  dort,  und  wünscht,  1 
dass  er  gegenwärtig  seyn  möchte  bey  dem  Kampfe, 
den  er  im  Geiste  zwischen  dem  Theseus  und  dem 
Kreon  beginnen  sieht.  Mit  V.  1081.  bricht  er  in 
die  Worte  aus: 

ti&’  dtllulu  rayvßpcoGiog  ntludg 

ui&eglug  vfcpilug 

xvpauif.1  ,  uvziov  6'  uycovcov 

&(CMQr]GUGU  ZOVfJCOV  O/A-l-lU. 

Die  letzten  Worte  auzcov  d ’  —  o/z/za  haben  die 
meisten  Herausgeber  nicht  zu  erklären  gewusst, 
und  sich  daher  Mühe  gegeben,  durch  Veränderung 
der  Worte  einen  richtigen  Sinn  herzustellen.  Hr. 
Elmsley  hält  die  einzelnen  Worte  für  unverdor¬ 
ben,  und  macht  den  Genitiv  uycovcov  vom  vorher¬ 
gehenden  Worte  xvQGuifu ,  oder,  was  ihm  beynahe 
besser  scheint,  von  dem  hinzuzudenkenden  Worte 
HixuGybifu  abhängig ,  und  supplirt  mit  Heath  zu 
r ovfiov  die  Präposition  xazu.  In  der  That  eine 

unstatthaftere  Erklärung  konnte  wohl  nicht  vorge¬ 
schlagen  werden.  Der  Chor  will  an  dem  Kampfe 
nicht  Theil  nehmen,  sondern  ihn  bloss  mit  anse¬ 
ben  ,  konnte  also  weder  xvqguz^u  noch  fcz zuayoifzz 
zcov  aycovcov  sagen.  Nicht  minder  unerhört  ist  die 
angenommene  Ellipse.  Jeder,  der  diese  Stelle  un¬ 
befangen  liest,  muss  sogleich  sehen,  dass  ein  Feh¬ 
ler  in  diesen  Worten  von  den  Abschreibern  began¬ 
gen  worden  ist.  Wir  glauben  diesen  entdeckt  zu 


haben,  und  sind  der  Meinung,  dass  Sophocles  ge¬ 
schrieben  hat: 

XVQGUZfU ,  zcov  d  uycovcov 

uicOQriOUGU  TOVfZOV  QjCflU. 

das  heisst :  erhebend  meinen  Blick  zu  den  Kämpfen. 
Dass  diess  richtig  und  der  Sprechart  der  Tragiker 
angemessen  ausgedrückt  sey,  sieht  jeder,  der  mit 
diesen  Dichtern  bekannt  ist,  von  selbst  ein.  Uebri- 
gens  haben  wir  noch  xvQOuif,  avzcöv  in  xv()ocufu, 
tcmv  u.  s.  w.  verwandelt,  erstlich,  weil  uvztov  einen 
unpassenden  Sinn  gibt,  und  zweytens,  weil  der 
Vers  offenbar  aus  Jamben  bestellt. 

Eben  so  verschieden  ist  unsre  Ansicht  von  der 
Elmsleyschen  über  die  Erklärung  des  V.  1120.: 
rtxv  tl  cfuvtvr  ätlnzu  {iq xvvco  loyov .  Einige  haben 
xtxvu  für  den  absoluten  Nominativ,  andre  für  den 
Accusativ,  der  die  Stelle  des  Genilivs  vertrete,  ge¬ 
halten.  Eben  so  unzulässig  ist  Hrn.  Elmsleys  An¬ 
nahme,  dass  rixvu  von  einem  ausgelassenen  Parti- 
cipiuru  oqwv  abhängig  sey.  Es  ist  wunderbar,  dass 
keiner  von  den  Heransgebern  die  wahre  Verbin¬ 
dung  eingesehen  hat,  da  sich  noch  zwey  ganz  ähn¬ 
liche  Redensarten  in  dieser  Tragödie  finden.  Der 
Accusativ  ist  nämlich  von  den  Worten  fajxvvco  loyov 
offenbar  abhängig.  Beyde  Worte  zusammen  ent¬ 
halten  den  Begriff  [zuxqu  liytiv ,  und  von  diesem, 
der  dem  Dichter  vorschwebte,  konnte  mit  Recht 
ein  Accusativ  abhängig  gemacht  werden.  Man  sehe 
Porson  zu  Euripid.  Med.  V.  719.  Der  Sinn  ist 
also:  wenn  ich  über  die  unerwartete  Wiederer¬ 
scheinung  der  Kinder  zu  lange  spreche •  So  lesen 
wir  V.  684. :  tu  ö tv  fitacy  ij  Irjaziv  dyeg,  i]  öi  ovdt- 
vog  noui‘,  wo  Irjaziv  ecytg  eigentlich  den  Genitiv  ver¬ 
langte,  allein  der  zu  Grunde  liegende  Begriff  luv- 
&ctv{Gx)ui  mit  dem  Accusativ  verbunden  werden 
konnte ;  und  V.  223.  St'og  cayzzs  ptjdiv  oV  uvöcZ. 
Man  vergleiche  noch  in  Sophocl.  Aj.  V.  1108.:  xul 
tu  oijAV  ent]  xolu£  ixtivovg •  mit  Hermanns  Note.  — 
V.  n 5g.  begreifen  wir  nicht,  wie  Hr.  Elmsley  in 
der  Rede  des  Theseus:  cyuolv  ziv  ■ßfiv  uvSqu ,  nqog- 
hsgovtu  7 zcog  ßcopco  xcrd  Ijo-O-cu  tim  Iloatidwvog ,  tiuq  cm 
&vcov  ixvqov ,  rjviy  coQf-cdurjv  zyoj ,  die  letzten  Worte 
übersetzen  konnte:  dum  aber  am  ego .  Auch  kön¬ 
nen  wir  ihm  nicht  beystimmen,  wenn  er  meint,  die¬ 
ser  letzte  Satz  stehe  nicht  mit  dem  vorhergehenden  in 
Verbindung,  sondern  mit  den  Worten  TzQoaneodvzu 
xabijoO-ui.  Dass  diese  Verbindung  die  richtige  nicht 
seyn  könne,  scheint  unsaus  demlmperfect  zxvqov her¬ 
vorzugehen,  das  wohl  nur  indem  Fall  gebraucht  wer¬ 
den  konnte,  wenn  es  mit  dem  folgenden  tjvixu  verbun¬ 
den  wurde.  Daher  erklären  wir  die  Worte:  als  ich 
hieher  geholt  wurde. 

Ganz  unerhörtist  die  Ellipse,  welche  Hr.  Elmsley 
V.  1192.  annimmt,  indem  er  all’  avzov  schreibt,  und  da¬ 
zu  zu  oder  iüaov  supplirt.  Es  hat  wohl  keine  Conjectur, 
die  im  Sophocles  gemacht  worden  ist,  einen  hohem 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit ,  als  die,  dass  der 
Dichter  hiei’:  all ’  i'aaov  geschrieben  habe. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension:  Sophoclis  Oedipus  Colo- 
neus  e  receusione  Petri  Elmsley. 

\/ers  i4o7.  hat  Hr.  Elmsley  so  geschrieben: 
toi  pe ,  tc qos  thwv ,  <j<fwr  y  luv  ui  rovö’  agat  nurQog 
rthmvTui  u.  s.  w.  Allein  so  konnte  der  Vers  vom 
Sophocles  nimmermehr  gemacht  werden.  Denn 
erstlich  ist  in  luv  die  letzte  Sylbe  offenbar  kurz, 
und  sodann  ist  die  Partikel  yl  nach  ocpcov  ganz  un¬ 
passend,  da  das  Pronomen  hier  mit  dem  Nachdruck, 
den  yl  darauf  wirft,  nicht  ausgesprochen  wer¬ 
den  kann. 

V.  i43g.  können  wir  es  nicht  billigen,  dass 
Hr.  Elmsley  gegen  alle  Handschriften  das  Wort 
öövqov  in  öiiyov  verändert  hat.  Denn  so  wahr  es 
auch  ist,  dass  in  den  meisten  Stellen,  wo  diess 
Wort  vorkommt,  die  Form  öuQfo&ac  nothwendig 
ist,  so  ist  doch  eine  Stelle  in  den  Phönissen  des 
Euripides  V.  ip5o.  wo  das  Metrum  cölgfohui  offen¬ 
bar  verlangt,  und  einige  andre,  wo  diese  Form 
zwar  nicht  nothwendig  ist,  aber  doch  dem  Verse 
viel  besser  zusagt,  als  die  andre.  Dahin  rechnen 
wir  Soph.  Ajax  V.  337«  toiuvtu  yuQ  ncog  v,ul  Xlytc 
xojÖvqst ui }  und  V.  383.  avv  rw  Bioi  nag  xul  ysXü 
kü]8vq£i ui,  und  andere.  Da  nun  ausserdem  oSv^-iog 
und  ööv(jfia  immer  in  dieser  verlängerten  Form 
Vorkommen,  und  kein  Grund  da  ist,  warum  die 
Tragiker  Ööuqsg&ul  verschmäht  hätten,  so  scheint 
es  uns  verwegen,  in  diesem  Falle  gegen  die  Hand¬ 
schriften  Aenderungen  zu  machen. 

Einen Solöcismus  kann  man  wohl  die  Aenderung 
nennen  ,  welche  de)-  Hr.  Herausgeber  V.  i6o5.  in 
den  W orten :  xovx  i)v  i'v  urjyov  ovölv  wv  l<pltro  ge¬ 
macht  hat,  indem  er  für  Iqjiero  das  Präsens  IcpUiat 
setzte  wegen  des  darauf  folgenden  Wortes  HTuntjoe, 
das  er  ohne  Augment  nicht  lassen  wollte.  Diese 
Zusammenstellung  verschiedener  Tempora  glaubt 
Hr.  Elmsley  hinlänglich  zu  rechtfertigen,  durch 
Sophocl.  Trach.  V.  769.  Iöqojq  avije  (so)  ygcozl,  xul 
ngognTvooerai  nXtvQaiaiv  uQTixoXXog,  und  Eurip.  Alcest. 
V.  181.  xvvti  Öl  nQogniTvovßu.  nüv  öl  ölfiviov  oq.üuXpo- 
xlyxua  ötvsTub  nXrj/jfivfjlöc»  Es  ist  unbegreiflich  ,  wie 
Hr.  Elmsley  hier  den  bedeutenden  Unterschied  nicht 
hat  sehen  können,  der  zwischen  den  angezogenen 
Stellen  und  der  unsrigen  ist.  Dort  sind  die  Sätze 
nach  einander  gestellt,  hier  aber  ist  der  Satz  wv 
Itpiero  unmittelbar  von  dem  vorhergehenden  xovx  ?]v 
Er  ater  Band. 


I't  ugyov  ovölv  abhängig,  und  muss  mit  ihm  gleich¬ 
zeitig  gedacht  werden.  Denn  sein  Verlangen  musste 
befriedigt  seyn,  als  alles,  was  er  wünschte,  gesche¬ 
hen  war,  und  konnte  mithin  nicht  als  fortdauernd 
durch  das  Präsensausgedrückt  werden,  während  die 
Sache,  welche  er  wünschte,  als  schon  geschehen 
dargestellt  wird.  Zu  solchen  Fehltritten  verleitet 
Hin.  Elmsley  die  Meinung,  dass  das  Augment  bey 
den  Attikern  nicht  fehlen  könne! 

Doch  wir  müssten  die  Gränzen  einer  Recension 
überschreiten,  wenn  wir  über  alle  Stellen,  in  de¬ 
nen  uns  Hrn.  Elmsley’s  Urtheil  unrichtig  scheint, 
sprechen  wollten.  Nur  über  einen  Punkt  müssen 
wir  noch  einige  Worte  hinzufügen.  Es  betrifft  die 
Partikel  yl.  Wohl  selten  erscheint  jetzt  ein  philo¬ 
logisches  Buch,  in  welchem  nicht  etwas  über  die 
Bedeutung  dieser  Partikel  bemerkt  wäre.  So  ist 
auch  von  Hrn.  Elmsley  an  mehreren  Orlen  des 
Commenlars  über  diese  Partikel  gesprochen  wor¬ 
den,  allein  nie  genügend.  Bald  soll  sie  diese,  bald 
jene  Bedeutung  haben,  bey  dem  einen  Worte  stehen, 
bey  dem  andern  nicht  stehen  können,  und  was  der¬ 
gleichen  mehr  ist.  Gewöhnlich  wird  eine  Menge 
von  Stellen  angeführt,  die  diese  oder  jene  Bedeu¬ 
tung  beweisen  sollen,  aber  in  der  That  nichts  be¬ 
weisen.  Und  doch  ist  keine  Partikel  im  Griechi¬ 
schen,  deren  Bedeutung  einfacher  und  bestimmter 
wäre.  Sie  zeigt  nämlich  bloss  an,  dass  das  vorher¬ 
gehende  TVort  besonders  betont ,  und  mithin  einen 
besonder n  Nachdruck  im  Satze  haben  solle.  We¬ 
der  in  der  lateinischen,  noch  in  unserer  Sprache 
gibt  es  eine  Partikel,  die  der  griechischen  ganz  ent¬ 
spräche;  doch  können  wir  stets  ihre  Bedeutung 
wiedergeben ,  wenn  wir  das  Wort,  nach  welchem 
sie  steht,  stärker  als  die  übrigen  im  Satze  betonen. 
Wenn  dem  so  ist,  woran  niemand  zweifeln  kann, 
so  sieht  man  leicht  ein,  was  es  für  unnütze  Fragen 
und  Untersuchungen  sind,  ob  yl  in  einem  fragen¬ 
den  Satze  stehen  könne,  und  was  es  in  einem  Satze, 
der  eine  Antwort  enthalte,  bedeute.  Es  kann  hier 
nie  auf  die  Beschaffenheit  des  Satzes,  sondern  bloss 
des  Wortes  ankommen,  nach  welchem  yl  steht, 
da  die  Bedeutung  der  Partikel  keinen  Einfluss  auf 
den  Satz,  sondein  bloss  auf  ein  einzelnes  Wort 
hat.  Ganz  grundlos  ist  daher  PIrn.  Elmsley’s  An¬ 
nahme  zu  V.  977.,  die  er  schon  zur  Medea  ausge¬ 
sprochenhatte,  dass  yl  in  einem  fragenden  Satze  in 
der  Regel  nicht  stehen  könne,  so  wie  es  unrichtig 
ist,  was  Döderlein,  dem  Hrn.  Elmsley  beystimmt, 
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zu  V.  475.  behauptet,  dass  ye  in  der  Antwort  ge¬ 
setzt  werde:  „ubi  quis  accuratius  respondeat,  quam 
alter ,  qui  interrogaverat ,  exspectet.“  Diess  passt 
nicht  einmal  auf  die  Stelle,  für  welche  diese  Be¬ 
merkung  gemacht  ist.  Ist  in  der  Frage  oder  in 
der  Antwort  ein  Wort,  das  vor  den  andern  Wor¬ 
ten  des  Satzes  einen  besondern  Nachdruck  haben 
kann,  so  muss  auch  nach  diesem  dis  Partikel  stehen 
können.  Es  fragt  sich  also  bloss  in  Stellen,  wo  yi 
zweifelhaft  ist,  ob  das  Wort,  dem  es  angehängt 
ist,  von  der  Art  ist,  dass  es  betont  werden  könne. 
Ausserdem  wird  aber  noch  häufig  selbst  von  den 
grössten  Gelehrten  darin  gefehlt,  dass  man  glaubt, 
die  Partikel  brauche  nicht  auf  das  unmittelbar  vor¬ 
hergehende  Wort,  sondern  könne  auch  auf  ein 
anderes  kurz  vorhergegangenes  bezogen  werden.  So 
meintSchäfer,  dessen  Ansicht  im  ganzen  Hr.  Elmsley 
th  eilt,  zu  V.  790.,  dass  in  solchen  Sätzen,  als: 

XUlTOl.  TOGOVTOV  y  t§e7tlGTIXG&Ut  00X0) - Y.CUTOl  togovtov y 

oidct-uTuy  togovtÖv  y  ov  SvvtjGOfxui  noTt,  u.  s.  W.  die 
Partikel  nicht  zu  togoütov,  sondern  zu  den  vorher¬ 
gehenden  Wörtern  nahoi,  utuq  gehöre.  Aehnliches 
behauptet  Hr.  Elmsley  zu  V.  110.  und  502.  ßrunck 
zu  V.  260.  und  viele  andere.  Allein  diess  ist  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  ihren  guten  Grund  ha¬ 
ben,  nie  der  Fall.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  dasjenige  Wort,  auf  welches  die  Partikel  yi 
ihren  Accent  wirft,  auch  nothwendig  den  Ton  oder 
Nachdruck,  welchen  der  Accent  bewirkt,  miterhal¬ 
ten  muss.  Ein  anderes  Wort,  welches  den  Accent 
von  yi  nicht  annimmt,  kann  auch  des  Tones  nicht 
tlieilhaftig  werden ,  den  der  Accent  hervorbringt. 
Ist  nun  das  unmittelbar  vorhergehende  Wort  ein 
solches,  das  den  Accent  und  Ton  annehmen  kann, 
so  ist  man  auch  gezw'ungen ,  dieses  als  dasjenige 
anzusehen,  worauf  sich  die  Partikel  beziehe.  Allein 
nun  gibt  es  einige  enclitische  uml  andere  einsylbige 
Partikeln,  welche  unmittelbar  vor  yi  gesetzt  wer¬ 
den,  ohne  dass  sie  ihren  Ton  annehmen  können. 
Dahin  gehören  z.  B.  niq ,  nov ,  rot,  Sa,  f.<av  und 
andere.  Nur  in  diesem  Falle  bezieht  sich  yi  nicht 
auf  das  unmittelbar  vorhergelieude  Wort,  sondern 
auf  das,  welches  diesem  vorangeht,  oder,  was  häufig 
der  Fall  ist,  auf  beyde  zugleich,  indem  sie  einen 
Begriff  bilden.  So  ist  es  mit  xulröt.  Weder  v.ui 
allein,  noch  rot  kann  den  Ton  von  yi  auf  sich  neh¬ 
men,  allein  beyde  in  einen  Begriff  verschmolzen 
und  zu  einem  Worte  gemacht,  können  von  yi  be¬ 
tont  wrerden.  Dieselbe  Bewandtniss  hat  es  mit  p iv - 
tot.  Auch  nach  diesem  kann  yi  gesetzt  werden, 
und  wird  auch  bisweilen  gesetzt,  aber,  was  wohl 
zu  bemerken  ist,  bloss  in  der  Sprache  des  gemei¬ 
nen  Lebens.  Denn  nie  findet  sich  diese  Zusammen¬ 
stellung  bey  den  Tragikern,  wohl  aber  beym  Ari- 
slophanes,  und  bey  den  prosaischen  Schriftstellern, 
welche  die  Sprache  des  gemeinen  Lebens  nachah¬ 
men.  Auch  findet  sich  f.101  noch  vor  der  Partikel 
yi,  aber  nur  in  einer  Redensart,  die  ebenfalls  bloss 
der  gemeinen  Sprache  eigen  ist;  nämlich  bey  vor¬ 
hergehendem  fxt] ,  wie  bey  Aristophanes  in  den 


Rittern  V.  19*  f*v  {tot  yef  fioi,  {u)  SnxaxctvSixlG^g, 
in  den  Wespen  V.  1179*  PV  { l0c  7*  { iv&ovg ,  und  in 
den  Wolken  V".  85.  So  falsch  es  hier  ist  ju»j  ’juot 
ye  zu  schreiben,  eben  so  unrichtig  ist  es,  wenn, 
wie  in  den  neuesten  Ausgaben  geschehen  ist,  auf 
{ toi  ein  Acut  gesetzt  wird.  Nämlich  froi  bilden 
hier  gewissermassen  einen  Begriff,  hängen  wenigstens 
so  genau  zusammen,  dass  sie  fast  Ein  Wort  aus¬ 
machen.  Zur  Verstärkung  dieses  Begriffes  nun, 
nicht  zur  Hervorhebung  des  Pronomens,  dient  die 
Partikel  yi.  Von  ganz  anderer  Art  sind  z.  B.  im 
Cyclops  des  Euripides  V.  554.  und  55y.,  wo  man 
noch  in  den  neuesten  Ausgaben  fälschlich  uv  aa  ys 
und  de  gol  ye  findet.  —  Nach  diesen  allgemeinen 
Bemerkungen,  zu  denen  uns  der  Raum  mehrere 
hinzuzufügen  nicht  gestattet,  hallen  wir  es  für  über¬ 
flüssig,  noch  von  den  einzelnen  Stellen,  wo  yi  be¬ 
stritten  worden  ist,  zu  sprechen. 

Was  übrigens  das  Aeussere  dieser  Ausgabe 
anlangt ,  so  verdient  der  Hr.  Verleger  besonderes 
Lob,  dass  er  für  schönen  Druck  und  gutes  Papier 
gesorgt  hat.  Auch  ist  Ree.  auf  so  unbedeutend 
wenig  Druckfehler  gestossen,  als  er  selten  in  einem 
Buche  gefunden  hat. 


Uebersetzungen  röm.  Schriftsteller. 

Des  Quintus  Horatius  Fl  accus  vier  Bücher  der 
Oden  und  G-esang  zur  Säcularfeyer ,  übersetzt 
von  Krnst  Günther.  Leipzig,  Baumgärtnersche 
Buchhandlung,  1822.  IV.  und  20t  S.  gr.  8. 
(1  Th  Ir.) 

Seitdem  Voss  denHoraz  in  antiken  Versmaassen 
deutsch  übersetzte,  ist  es  wie  durch  ein  stilles  Einver- 
ständniss  ausgemacht,  dass  solche  Uebertragungen 
für  unser  Volk,  im  edelsten  Sinne  des  Worts  ge¬ 
nommen,  nicht  wohl  taugen.  Der  Meister  im  Ue- 
bersetzen ,  der  den  griechischen  Hexameter  in  sei¬ 
ner  Reinheit  und  Grösse  unter  uns  verpflanzt  hat, 
vermochte,  als  er  uns  einen  Lyriker  wiedergab, 
und  einen  Lyriker,  der  selbst  seine  Schönheiten 
aus  der  zweyten  Hand  hat,  nur  ein  Kunststück 
seines  Fleisses  und  seiner  Fertigkeit,  nichtein  treues 
Abbild  zu  liefern,  das  auch  für  den  uneingeweih¬ 
ten  zum  Begreifen  und  Beurtheilen  des  Originals 
ausgericht  hätte.  Es  werden  wenige  seyn ,  die 
dichterisches  Gefühl  und  dichterische  Anfoderungen 
geltend  machen  können,  die  sich  von  jener  Ueber- 
setzung  in  antiker  Form  befriedigt  erklärten.  Die 
meisten  werden  dem  berühmten  Verfasser  Gerech¬ 
tigkeit  widerfahren  lassen,  aber  gestehen,  dass  ihnen 
das  Lesen  des  Dichters,  den  He  wiederfinden  oder 
kennen  lernen  wollen,  eine  Arbeit,  nicht  ein  reiner 
ungestörter  Genuss  geworden  ist.  Da  nach  solchem 
Vorgang  diejenigen,  denen  die  Schwierigkeit  und 
das  Ziel  der  Leistung  klar  vor  Augen  Jag,  an  dem 
Gelingen  zweifelten,  so  standen  nach  einander 
mehrere  auf,  die  den  römischen  Dichter  uns  in 
neuerem  Gewände  näher  zu  bringen  versuchten. 
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Wir  vermeiden  um  so  mehr,  Namen  zu  nennen, 
da  in  diesen  Blättern  von  den  letzten  Arbeiten  der 
Art  hinlänglich  gesprochen  worden  ist.  Man  hat 
das  Bestreben  anerkannt,  wie  jede  redliche  Mühe 
es  verdient;  das  Gelungene  hat  sein  Lob,  die  eitle 
Anmassung,  der  herausfodernde  Dünkel  hat  seine 
Abfertigung  gefunden.  Der  Verf.  dieser  Anzeige 
hält  es  für  ein  glückliches  Ereigniss,  dass  ihm,  der 
sich  mit  verfehlten  Bemühungen  bat  plagen  müssen, 
der  Beruf  gekommen  ist,  von  einer  Uebersetzung, 
die  ihm  aus  früher  bekannt  gemachten  Proben  schon 
als  vorzüglich  erschienen,  und  deren  Beurtbeilung 
in  dieser  Lit.  Z.  durch  Zufälle,  die  ihn  nichts  an¬ 
gelten,  verschoben  worden  war,  öffentlich  reden 
zu  dürfen.  Es  ist  hier  nicht  von  dem  Verstehen 
des  Originals  die  Rede,  das  man  bey  jedem  Ueber- 
setzer,  der  seine  Arbeit  einem  grossen  gebildeten 
Publikum  vorlegt,  wohl  billig  vorausselzt;  sondern 
von  dem  Ergreifen  des  Dichters  selbst,  von  dem 
Auffassen  der  Stimmung  und  der  Bewegung  seines 
Geistes,  und  von  der  Kunst,  die  Melodie  und  die 
Tonart,  in  welcher  jener  sang,  den  Zeitgenossen, 
die  seine  Sprache  nicht  verstehen,  in  Herz  und 
Seele  zu  bringen.  Da  der  griechische  Rhythmus, 
an  den  sich  die  römische  Sprache  zwar  mit  grossem 
Widerstreben ,  aber  durch  ihre  südlichen  Elemente 
doch  leichter  gewöhnt  hatte,  nicht  nachgeahmt  wer¬ 
den  sollte,  so  galt  es  vor  allen  Dingen,  jeder  Ode 
unter  den  neuern  lyrischenVersmaassen  das  passendste 
herauszufinden,  und  es  erhellt  von  selbst,  wie  sehr 
in  der  glücklichen  Wahl  sich  das  dichterische  Ge¬ 
fühl  und  das  sichere  Uriheil  des  Uebersetzers  beur¬ 
kundet.  Die  zweyte  Aufgabe  war,  den  Ideengang 
des  alten  Dichters  treu  zu  verfolgen,  und  ihn  deutsch 
singen  zu  lassen,  ohne  fremden  Zwang,  und  doch 
mit  Treue  und  ohne  Aufopferung  der  kleinen  Züge, 
die  seine  Lieder  zu  schönen,  bald  grossartigen, 
bald  lieblichen  und  witzreichen  Gemälden  machen. 
Man  lese  den  grössten  Theil  der  vorliegenden  Oden 
gebildeten  Hörern  vor,  uud  sie  werden  sich  für 
Geist  und  Gemiilh  befriedigt  finden,  sie  werden  den 
berühmten  Römer  im  deutschen  Gewände  lieb  ge¬ 
winnen.  Der  Erklärer  des  Originals  wird  nicht 
Weniger  seinen  Schülern  zum  Schluss  der  kunstge¬ 
rechten  Ausdeutung  durch  Miltheilung  dieser  Ueber- 
setzungen  einen  belehrenden  Genuss  gewähren  kön¬ 
nen.  Diess  die  Ueberzeugung  und  das  Urtheil  des 
Recens.  im  Allgemeinen.  Verlangt  man  Beweise, 
so  schlage  man  auf,  wo  es  immer  sey ,  und  man 
wird  mit  Lust  weiter  lesen.  Wie  glücklich  ist  z.  ß. 
die  Ode  2 5.  des  i.  Buchs  unter  der  Aufschrift: 
Ständchen  bearbeitet.  Hier  nur  der  Anfang: 

Seltner  von  Verliebter  Schlägen 

Will  (lein  Fenater  sich  bewegen, 

Keiner  stört  den.  süssen  Schlummer, 

Keine  Thüre  knarrt. 

Willig  folgte  sonst  das  Pförtchen  ;  — 

Jetzt  ertönt  das  süsse  Wörtchen: 

„Liebchen,  schläfst  du?  ich  verschmachte“ 

Nicht  mehr  durch  die  Nacht. 


Von  demselben  Gehalt  sind,  um  aus  vielen  wenige 
auszuheben,  die  Oden  B.  1,  28.  Der  Schatten  des 
Archytas  und  der  Schiffer ;  B.  2.  Od.  3.  deren  erste 
Strophe  so  wiedergegeben  ist: 

Den  Innern  Gleichmuth',  der  nicht  in  Gefahren 
Verzagt,  nicht  freudetrunken  in  dem  Schoos 

Des  Glücks  sich  bläht,  —  den  suche  zu  bewahren, 

Denn  „Sterben“  Dellius  ,  ist  dein  Loos, 

und  die  letzte: 

Wir  alle  wandern  hin  nach  Einem  Ziel; 

Wann  auch  das  schwarze  Loos  der  Urn’  entfalle. 

Ob  früh,  ob  spät,  —  der  Nachen  trägt  uns  alle 
Hinab  zum  ewigen  Exil! 

desgleichen  B.  2.  Od.  10,  aus  der  wir  nur  die  eine 
Strophe  mitlheilen: 

Es  hofft  im  Leiden,  ahnt  im  Glück 
Das  Herz ,  gerüstet  männlich  zu  ertragen, 

Ein  immer  wechselndes  Geschick;  — 

Ein  Gott  gab  Sturm,  ein  Gott  lässt’s  wieder  tagen! 

Wir  brauchen,  um  das  ausgesprochne  Lob  zu  be¬ 
stätigen,  nur  noch  einige  Verse  aus  der  herrlichen 
Ode  B.  4,  2.  anzuführen.  Sie  beginnt  also: 

Wer  sich  erkühnt  den  Pindar  nachzuahmen, 

Der  ,  Julus  ,  schwingt  auf  wachsgeformtem  Flügel 
Des  Icarus  sich  auf,  und  leiht  den  Namen 
Gleich  ihm.  der  Meeresflut  kristall’nem  Spiegel. 

Denn  wie  der  Strom  entbraust  den  Felsenklippen, 

Im  Uferbett  durch  Regenguss  geschwollen: 

So  hört  man  Von  des  kühnen  Sängers  Lippen 
Die  Worte  glühender  Begeist’rung  rollen. 

Er  ist  es  werth ,  dass  ihn  der  Lorbeer  kröne, 

Wenn  sprudelnd  aus  den  neugeschafi'nen  Quellen 
Die  Dithyrambe  rauscht  in  regellosen  W eilen  : 

Wenn  er  die  Götter  singt,  und  Göttersöhne, 

Durch  die  Chimära’s  Flammenhaupt  gefallen, 

Im  blut’gen  Kampfe  einst  Centauren  sanken: 

Wenn  würdiger  als  hundert  Marmorhallen 
Den  Sieger  und  sein  Ross  in  Elis  Schranken 

Er  feyert :  wenn  er  einstimmt  in  die  Klagen 
Der  Braut  um  den  verlornen  Freund  der  Jugend: 

Wenn  er  dem  Orcus  Kraft  und  Muth  und  Tugend 
Eutreisst ,  um  sie  zum  Sternenzelt  zu  tragen ! 

Diese  Proben  dürften  wohl  hinreichen,  jeden  Freund 
der  vaterländischen  Dichtkunst  zu  dem  Genuss  einer 
Reibe  von  Uebersetzungen  einzuladen,  die,  zum 
grössten  Theile  gelungen,  wie  jene,  dem  Volke 
selbst  zur  hohen  Ehre  gereichen,  das  Männer  zu 
bilden  vermag,  die  mitten  in  dem  Gewühl  und  dem 
Verdruss  bürgerlicher  Geschäfte  solche  Liebe  zu 
dem  schönen  Alterthume  und  so  dichterischen  Sinn 
und  Geist  zu  bewahren  wissen.  Als  Beyspiele  ge¬ 
schickter  Wahl  des  Versrnaass es  führen  wir  noch 
besonders  R.  2.  Od.  8.  und  9.  an.  Damit  es  aber 
nicht  scheine,  als  wolle  Ree.,  dei'  übrigens  den 
Dichter  nicht  persönlich  kennt,  parteiisch  loben, 
so  folge  noch  ein  kleines  Verzeichniss  der  Stellen, 
die  ihm  fehlerhaft  erschienen  sind.  B.  1.  Od.  2.  V.  11. 
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,-,\Vo  man  hoch  im  Ulmgestrauche 
—  Sonst  der  Taube  stillem  Reiche  — — 

Sah  die  Fische  zitternd  klimmen 

Den  Fischen  möchte  der  Ausdruck :  klimmen  wohl 
niclit  zukommen.  B.  1.  Od.  6.  V.  9.  enthält  der 
Ausdruck: 

„Denn  inn’re  Scham  und  friedlich  -  stjller  Leyer 
Erliab’ne  Muse  etc. 

einen  offenbaren  Widerspruch,  zu  dem  die  Musa 
potens  i/nbellis  lyrae  unmöglich  Veranlassung  ge¬ 
ben  konnte.  B.  x.  Od.  27.  V.  7.  gibt: 

„  Der  Arm  mag  die  Stütze  des  Hauptes  seyn “ 
einen  unedlem  Begriff,  als  das  nach  römischer  Sitte 
gezeichnete :  et  cubito  remanete  presso.  — •  Unver¬ 
ständlich  ist  B.  4.  Od.  12.  V.  17. 

„Ha,  solch  ein  Fläschchen  entlockt  eine  Tonne, 

Die  des  Sulpicius  Keller  versteckt.“ 

Unnatürliche  Wortstellungen  sind  folgende:  B.  1. 
Od,  7.  V.  17. 

„Wie  der  Süd  die  Wolken  oft  verjagt, 

Ewig  nicht  gebährend  Regengüsse : 

So  mit  mildem  Wein  zu  scheuchen  wisse 
Finstren  Gram ,  der  dir  am  Herzen  nagt.“ 

und  in  Hinsicht  des  Verses:  B.  1.  Od.  i5.  V.  3 7. 

„  Auch  Meriones 
Wirst  du  sehen!  des 
Tydeus  tapfern  Sohn  entzündet 
Wuth  ,  bis  er  dich  findet !“ 

Bisweilen  hat  das  Einschalten  eines  Wörtleins  dem 
Sinn  eine  falsche  Wendung  gegeben,  wie  B.  2.  Od. 

1.  et  inceclis  per  ignes  Suppositos  cineri  doloso , 

—  —  —  „denn  die  Gluth 

Glimmt  noch  betrüglich  unter  deinem  Fusse!“ 

und  B.  3.  Od.  3.  V.  10.  quos  inter  Augustus  — 
bibet  ore  nectar, 

—  —  „in  deren  Mitte  jetzt 
August  die  Purpurlippen  netzt  etc.“ 

Unter  die  unedleren  Ausdrücke  möchten  wir  fol¬ 
gende  rechnen:  B.  3.  Od.  6.  „auf  Buhlerkiinsle  und 
Koketterie“  Od.  10.  „dass  nicht  am  straffen  Bogen 
Entzwey  die  Senne  geh.“  Od.  24.  „doch  ist  er 
meisterhaft  in  dem  verbotnen  Bret’-  und  Ringel¬ 
spiel  beschlagen  .“  Warum  übrigens  B.  1.  Od.  23. 
anstatt  der  virides  lacertae,  die  ein  recht  südliches 
Thier  sind,  „ein  Laubfrosch  im  Brombeerstrauch 
hüpft/'  ist  so  eigentlich  nicht  zu  sagen. 

Zum  Schluss  sind  einem  Uebersetzer,  der  so 
vorzüglich  und  so  vielseitig  vorbereitet  ist,  kleine 
Nachlässigkeiten,  die  man  einem  Franzosen  verzeihen 
würde,  zum  Vorwui'f  zu  machen;  wie  wenn  er  B. 

2.  Od.  9.  Gargänus  kurz,  und  B.  3.  Od.  29. 
Telegtfnus  lang  nimmt,  wenn  er  B.  4.  Od.  6.  der 
Phtyer  Achilles ,  und  in  der  Note  Plitya,  Od.  7. 
Rythmus ,  und  Od.  11.  Phaeton  schreibt,  und  sich 
in  der  Muttersprache:  des  Meereswellen  (I.  die 
Meereswellen  od.  des  Meeres  JE  eilen)  B.  1.  Od.  i.j 
voll  edlen  Chier  (b  Chiers)  ß.  3.  Od.  19.;  schmilzt 
(activ  genommen)  B.  2.  Od.  i5.  und:  zusamtti  zu 
scharren  B.  3.  Od.  24.  sich  erlaubt,  liec. ,  der 
das  Aufsuchen  der  Kleinigkeiten  zum  Tadel  ver¬ 


schmäht,  hat  in  einer  Arbeit,  die  es  vei'dient' 
ganz  rein  zu  seyn,  beleidigende  Flecken  um  so 
eher  l'ügen  zu  müssen  geglaubt,  da  sich  eine  neue 
Durchsicht  und  verbesserte  Ausgabe  bald  erwarten 
lässt. 


Pädagogische  Zeitschrift. 

Fortsetzung  des  Neuen  Jahrbuchs  des  Pädago¬ 
giums  zu  Lieben  Frauen  in  Magdeburg.  Heraus¬ 
gegeben  von  Karl  Friedrich  So  Ib  rig ,  D.  d. 
Phil.  u.  Reet.  ü.  Prof,  am  Päd.  d.  Klost.  U.  L.  Fr.  Erstes 
Stück.  Enthaltend  die  Beschreibung  des  Jubel¬ 
festes  des  Hm.  Gotthilf  Sebastian  Rölger,  D.  d. 
Theol.,  Propstes  u.  Prälaten  d.  Stifts  u.  Klost.  U.  L.  Fr. 
in  Magdeburg,  auch  Direct,  des  mit  demselben  verbunde¬ 
nen  Pädagogiums,  Kgl.  Schuir,  u.  Ritt.  d.  r.  Adl.  Ord.  ater  CI. 

Magdeburg,  bey  Heinrichshofen-,  1821.  x44  S. 

8.  (9  Gr.) 

Da  der  22.  April,  als  der  Tag,  an  welchem 
der  vei'dienstvolle  Propst  R.  auf  das  Kloster  gezo¬ 
gen  war,  oder  der  29.  d.  M.,  als  der  Tag,  an  wel¬ 
chem  er.  den  ersten  Unterricht  au  der  erwähnten 
Anstalt  ertheilt  halle,  wegen  des,  um  diese  Zeit 
fallenden,  Osterfestes  und  wegen  Abwesenheit  der 
Zöglinge  nicht  als  Jubelfesttag  öffentlich  gefeyert 
werden  konnte :  so  ward  dazu  der  4.  May  bestimmt. 
Mau  findet  hier  diese  den  Verdiensten  des  Jubel¬ 
greises  angemessne  Feyer  ausführlich  beschrieben 
und  die  dabey  gehaltenen  Reden  und  überreichlen 
Gedichte  abgedruckt. 


G  es  anglehre. 

Vollständiges  Textbuch  des  musikalischen  Volks¬ 
schulengesangbuchs  von  M.  Karl  Gott  lieb  He  r  i  ng, 

erstem  Lehrer  an  der  allgemeinen  Stadtschule  zu  Zittau. 

Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer,  1823  oder: 
Der  erste  Lehrmeister.  Ein  Inbegriff  des  Nöthigsten 
und  Gemeinnützigsten  für  den  ersten  Unteri'icht  von 
mehrern  Verfassern.  29.  Th  eil.  —  XVI.  u.  25 1  S. 
8.  (8  Gr.) 

Um  den  Kiridei’n  in  und  ausser  der  Schule  noch 
mehr  Gelegenheit  zu  geben,  Geist  und  Herz  zu  bilden 
und  ihreFreuden  zu  veredeln,  wurde  dieses  Textbuch 
bedeutend  vermehrt.  Damit  aber  im  Volksschulenge¬ 
sangbuche  keine  Lücke  entstehe,  so  wird  nächstens  ein 
Nachtrag  erscheinen.  Inder  ersten  Abtheilung  befinden 
sich  Gesänge  in  besonderer  Beziehung  auf  die  Jugend 
und  die  im  Schulleben  vorkommenden  Feyerlichkeiten 
nach  bekannten  Kirchenmelodien.  Die  Lieder  der2ten 
Abtheilung,  nach  eigenen  Melodien,  sind  verschiede¬ 
nen  Inhaltes.  Diese  Sammlung  ist  allerdings  sehr  reich¬ 
haltig,  aber  auch  zugleich  so  verschiedenartig,  dass  das 
Heilige  zu  nabe  au  das  Scherzhafte  gränzt.  Eine  Menge 
Druckfehler  werden  als  Verstandesübungen  für  die 
Schüler  empfohlen!  Zu  den  Sprachfehlern  gehört  S. 
212.  v.  4.  Thut  still  im  andern  sich  begraben  etc. 
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Chemie. 

Lehrbuch  der  Chemie  von  J.  Jacob  Berzelius . 
Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  von  K.  A . 
Bio  e  de  und  K.  P  alm  st  e  dt.  Erster  Band, 
mit  vier  Kupfertafeln.  Zweyte  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Dresden,  in  der  Arnold’schen  Buchhand¬ 
lung.  1820.  756  S.  gr.  8.  (4  Thlr.  12  Gr.) 

Dieser  Band  der  neuen  Auflage  hat  im  Ganzen 
dieselbe  Einrichtung  der  ersten,  durch  H.  Blumhof 
veranstalteten  Uebersetzung  des  schon  viel  früher 
erschienenen  und  daher  weniger  vollständigen  schwe¬ 
dischen  Originalwerks.  Er  unterscheidet  sich  von 
jener,  wie  dieser  von  letzterem  durch  eine  sorg¬ 
fältige  Auswahl  neuerer  Erfahrungen  und  Ein¬ 
schaltung  der  wichtigsten  im  Reiche  der  Chemie 
gemachten  Entdeckungen,  dergestalt,  dass,  wenn 
wir  nicht  bereits  Berzelius’s  Ansichten  in  der  Che¬ 
mie  durch  Zeitschriften,  so  wie  durch  deutsche 
Originallehrbücher  vielfach  wieder  gegeben  fänden, 
durch  diese  Ausgabe  einem  neuen  Bedürfnisse  ab¬ 
geholfen  wäre.  Indessen  hat  es  immer  ein  hohes 
Interesse,  das  Werk  eines  originellen  Kopfes,  durch 
neuen  Fleiss  des  Verfassers  selbst,  mehr  und  mehr 
der  Vollkommenheit  sich  nähern  zu  sehen;  bey- 
nahe  der  einzige  Weg,  seine  Ansichten  unverfälscht 
zu  Händen  zu  bekommen.  Auffallend  und  eben 
so  sehr  zu  bedauern  aber  ist  es,  dass  immer  von 
Neuem  der  Anfang  eines  Werkes,  von  dessen 
ferneren  Theilen  eigentlich  der  Werth  desselben 
abhängt,  erscheint;  ein  Gegenstand,  den  wir  mit 
Stillschweigen  übergehen  müssen,  da  in  dieser  nach 
dem  für  die  Wissenschaft  zu  frühem  Absterben 
des  würdigen  Uebersetzers  erfolgten  Auflage  dar¬ 
über  kein  Wort  erwähnt  ist. —  Dieser  Band  ent¬ 
hält  ausser  der  Einleitung,  welche  den  Begriff  der 
Chemie  und  die  Verwandtschaftslehre  begreift,  S.  6 
die  Lebre  von  den  einfachen  unwägbaren  Stoffen 
d.h.  Licht,  Wärme,  Electricität  und  Magnetismus. 
S.  i44  die  wägbaren  einfachen  Körper,  nämlich 
1)  Sauerstoff;  2)  Wasserstoff,  Stickstoff,  Schwefel, 
Phosphor,  Kohle,  Boron  und  die  bis  jetzt  noch 
unbekannten  Grundlagen  der  Fluss-,  Salz-  und 
Jodsäure,  die  sämmtlich  nicht  füglich  unter  der 
allgemeinen  Benennung  Metalloide,  ein  Wort,  wel¬ 
ches  früher  die  Alkali-  und  Erdmetalle  bezeichnete, 
zusammengestellet  sind.  Hinzugefügt  sind  ihre 
Enter  Band . 


vorzüglichsten  Verbindungen,  einige  chemische  Ope¬ 
rationen  und  Naturphänomene  z.  B.  Verdunstung, 
Krystallisation ,  Meteore  u.  s.  w.  Die  Metalle, 
welche  zu  dieser  Hauptabtheilung  gehören,  sollen 
jedoch  erst  in  einem  folgenden  Bande  abgehandelt 
werden.  —  S.  554  Alkalien,  pämlich  Kali,  Na¬ 
tron,  Lithion  und  Ammonium.  —  S.  379  Erden 
und  zwar  1)  alkalische  Erden:  Baryt-,  Slrontian-, 
Kalk-  und  Talkerde;  2)  eigentliche  Erden:  Thon-, 
Ytter-,  Beryll-,  Zirkon-,  Thor-  und  Kieselerde 
und  deren  technische  Anwendung. —  S.  421  Säu¬ 
ren  1)  Säuren  mit  einfacher  Basis;  2)  Säuren  mit 
zusammengesetzter  Basis,  und  5)  Wasserstoffsäuren, 
namentlich  Selen-,  Tellur-  und  Schwefelwasserstoff, 
die  Blausäure  und  die  Schwefelblausäure,  eine 
Meinung,  welche,  wie  wir  schon  früher  bemerkt 
haben,  auf  falschen  Ansichten  beruhet,  indem  Kör¬ 
per  ohne  Sauerstoff  und  folglich  ohne  saure  Ileac- 
tion ,  nie  zur  Familie  der  Säuren  gezählet  werden 
können.  Die  metallischen  Säuren  werden  hier  in¬ 
dessen,  weil  ihre  Grundlagen  erst  später  entwickelt 
werden  sollen,  übergangen.  —  S.  621  Verbindun¬ 
gen  der  Säuren  mit  den  Alkalien  und  Erden  d.  i. 
Salze,  welche  nicht  nach  den  Säuren,  sondern  nach 
den  Basen  aufgestellet  werden.  Des  Verl.  Ansich¬ 
ten  von  der  Natur  der  Neutralsalze,  mit  denen 
wir  nicht  einverstanden  sind,  werden  hier  sehr 
deutlich  entwickelt. —  Des  in  der  Regel  deutlichen 
Vortrags  und  scharfsinnigen  Urtheils  des  Verfassers 
ungeachtet,  stösset  man  doch  im  Verfolge  des  Wer¬ 
kes  auf  manche  Irrthümer  und  Unrichtigkeiten,  die 
in  dieser  Auflage  nicht  erwartet  seyu  dürften.  So 
glaubt  Hr.  B.  S.  1 67,  dass  man  die  Theorie  der 
chemischen  Harmonica  bis  zu  Faraday’s  und  des 
ungleichen  Erleuchtungsvermögens  der  Flamme  S. 
248  bis  zu  Davy’s  Erörterung  nicht  richtig  aufge- 
fasset  habe.  —  Die  Irrlichter  sollen  bloss  darum 
keine  Folge  der  Entwickelung  des  Phosphorwasser¬ 
stoffs  seyn  können,  weil  man  den  Geruch  desselben 
nicht  bemerkt  haben  will. —  S.  254  passet  der  Ver¬ 
gleich  des  Verbindungszustandes  der  atmosphärischen 
Luft  mit  einer  Verbindung  des  Alkohols  und  Wassers 
nicht,  da  erster e  nach  des  Verfs.  Ansicht  nur  ein  Ge¬ 
menge  ist.  —  S.  264  fehlen  in  der  Mischungsan¬ 
gabe  der  Meteorsteine  sehr  wesentliche  Bestand- 
theile.  —  S.  277  beweisen  die  angeführten  Ver¬ 
suche,  dass  das  Wasser  nicht  bey  o°,  sondern  bey 
-f-  4-f°  die  grösste  Dichtigkeit  besitze,  gar  nichts. — 
S.  53o  ist  die  Definition  des  Wortes  Auflösung, 
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„wenn  sich  ein  fester  Körper  mit  einer  Flüssigkeit 
so  verbindet,  dass  er  in  dieser  Verbindung  flüssig 
wird“  sehr  mangelhaft. —  Von  dem  Kalkbrennen 
S.  588  hat  der  Verf.  unrichtige  Begriffe.  S.  4i8 
betrachtet  B.  die  Kieselerde  ganz  gegen  seine  An¬ 
sicht  von  der  Natur  einer  Säure,  als  solche;  S.  420 
halt  er  Steingut  mit  Unrecht  für  grobe  Fayence 
und  S.  4i8  wird  die  Erhärtung  des  Mörtels  sehr 
falsch  von  einer  Folge  einer  chemischen  Verbin¬ 
dung  des  Kalks  mit  der  Oberfläche  der  Kiesel¬ 
körner  hergeleitet  u.  s.  w.  —  S.  552  glaubt  er 
ohne  Grund,  dass  alle  Schriftsteller,  ausser  ihm, 
Jodin  für  einen  einfachen  Körper  halten.  Auch 
gibt  es  schleimige  Pflanzenkörper ,  auf  welche  diese 
Substanz  nicht  wie  auf  Stärke  wirkt;  so  wie  über¬ 
haupt  die  Stärke  schwerlich  ein  so  empfindliches 
Reagens  ist,  dass  man  schon  in  der  rohen  Soda 
dieselbe  vermittelst  derselben  entdecken  könnte.  — 
Der  S.  56i  ausgesprochene  Lehrsatz,  „dass  in  der 
unorganischen  Natur  alle  oxydirle  Körper  ein  ein¬ 
faches  Radikal  haben,  dass  aber  organische  Sub¬ 
stanzen  aus  Oxyüen  mit  zusammengesetztem  Radi¬ 
kal  bestehen“  erinnert  nur  daran,  wie  sehr  der 
Lehrer  sich  hüten  müsse,  aus  einzelnen  Erschei¬ 
nungen  und  Beobachtung  sogleich  allgemeine  Sätze 
aufzusLellen ,  indem  die  Natur  alle  Systeme  über¬ 
schreitend,  oft  so  viel  Ausnahmen  macht,  dass 
der  entworfene  Lehrsatz  verschwindet.  —  Die 
Gallussäure,  welche  sublimirt  ist,  S.  5g2 ,  ist  un¬ 
serer  Meinung  nach  von  der  nicht  sublimirten  Säure 
so  sehr  verschieden,  dass  wir  beyde  nicht  mit  dem 
Verf.  für  identisch  halten  können. —  Eben  so  un¬ 
richtig  ist  es,  die  Bernsteinsäure  einzig  für  Pro¬ 
duct  zu  halten,  da  es  bewiesen  ist,  dass  ein  Theil 
in  dem  Bernstein  präexistiret.  Aber  die  Erzeu¬ 
gung  dieser  Säure  durch  Gährung  und  Destillla- 
tion  hätte  wohl  erwähnt  zu  werden  verdient.  — 
Die  Charakteristik  der  Salze  ist  oft  so  unvoll¬ 
kommen,  dass  es  besser  gewesen  wäre,  in  solchen 
Fällen  derselben  gar  nicht  Erwähnung  zu  thun. 
Wer  lernet  z.  B.  wohl  das  boraxsaure  Kali  da¬ 
durch  kennen  S.  65y.  „Dasselbe  hat  gern  einen 
Ueberschuss  an  Kali,“  oder  S.  6y4  „honigsteinsaures 
Ammonium  wird  an  der  Luft  undurchsichtig  und 
silberweiss  u.  s.  w.  —  S.  701  haben  wir  mit  Er¬ 
staunen  gelesen,  dass  die  merkwürdige  Entdeckung 
eines  thonsalzigen  Beitzmittels,  für  Färberey,  ein 
Lycopodium  complanatum ,  von  einem  gewissen 
Arosenius  herrühre,  da  solche  zuverlässig  in  Ber¬ 
lin  gemacht  ist.  — 

Zu  verbessern  in  der  Uebersetzung  sind  unter 
andern  S.  162  Fig.  6  statt  Fig.  5.  —  S.  895  ge- 
fället  für  gefüllet,  und  statt  ,,  die  Thonerde  ist  mit 
W'asser  zu  digeriren,“  muss  es  heissen,  mit  destil- 
lirlern  Essig  zu  digeriren.  —  S.  5yi  ist  für  Klee- 
saure  richtiger  Sauerkleesäure  zu  lesen,  weil  diese 
Säure  keinen  Bestand  theil  des  Klep’s,  sondern  des 
Sauei klee’s  ausmacht.—  S.  627  statt  „der  Wasser¬ 
stoff  bildet  sich,“  muss  es  heissen,  er  verbindet 
sich  u.  sr  w.  _ 


Metallurgie. 

Die  zweckmdssigste  Zinkfabrikation  bey  Steinkoh- 
lenfeuerung.  In  nächster  Beziehung  auf  das 
Königreich  Sachsen ,  als  eines  neuen  und  nützli¬ 
chen  Industrie  -  Zweiges  (als  ein  neuer  u.  s.  f.)  für 
dieses  gewerblleissige  Land  und  ausserdem  für 
alle  Bergwerksgegenden ,  welche  ihre  Blende  oder 
andere  Zinkhaltige  Fossilien  und  Producte  auf 
eine  einfache  und  nicht  kostspielige  Wreise  zu 
Gute  machen  wollen.  Von  Christian  Furchtegott 
Hollunder  (königl.  poln.  Berg-  und  Hütfen-Assessor). 
Mit  einer  Kupfertafel.  Dresden,  bey  Arnold. 
1822.  VI  und  55  S.  8.  (12  Gr.) 

Herr  Hollunder,  der  (nach  S.  IV.)  mit  allen 
in  Europa  gebräuchlichen  Methoden ,  den  Zink 
metallisch  aus  seinen  Erzen  zu  scheiden,  bekannt 
und  vertraut  zu  seyn,  auch  die  Eigenthümlichkei- 
ten  u.  s.  f.  des  Zinkhüttenwesens  aus  mehrjähriger 
Pi  ■axis  vollkommen  zu  kennen  versichert,  be¬ 
schreibt  hier  einen  Zinkdestiilalionsofen  (zunächst 
für  Steinkohlenfeutrung ,  jedoch  mit  wenigen  Ver¬ 
änderungen  auch  für  Holzfeuerung  einzurichteu). 
In  dieser  Hinsicht  hat  er  allerdings  für  Gegenden, 
in  denen  die  Zinkfabrikation  einen  Gegenstand  des 
Hüttenwesens  ausmacht,  etwas  Nützliches  geleistet. 
In  Sachsen  aber,  worauf  es  der  Verf.  zunächst 
abgesehen  hat,  wird  man  von  diesen  Vorschlägen 
nicht  leicht  Gebrauch  machen  können,  weil  da 
bekanntlich  keine  andern  zinkhaltigen  Fossilien  Vor¬ 
kommen,  als  die  verschiedenen  Arten  Blende,  welche 
aber  theils  nicht  in  so  grosser  Menge,  theils  nicht 
so  rein  Vorkommen,  dass  sie  mit  einigem  Nutzen 
auf  Zink  benutzt  werden  könnten.  Es  hat  zwar, 
schon  seit  Gellerts  Zeit,  nicht  an  Versuchen  ge¬ 
fehlt,  Blende  und  blendige  Geschicke,  selbst  die 
zinkhaltigen  Producte  der  Freyberger  Schmelzhütten, 
auf  Zink  zu  benutzen,  allein  der  Erfolg  war  in 
ökonomischer  Hinsicht  immer  nachtheilig.  Die 
dermaligen  hohen  Zinkpreise  gaben  dem  Verf. 
Veranlassung,  seine  schon  seit  längerer  Zeit  nie¬ 
dergeschriebene  Abhandlung  jetzt  dem  Drucke  zu 
übergeben,  sie  wird  aber  für  erneuerte  | Ver¬ 
suche  der  Zinkbereitung  in  Sachsen  keinen  bessern 
Erfolg,  wenigstens  nicht  mit  Bestände,  herbeyfiih- 
ren  ,  als  frühere  Erfahrungen,  zumal  der  vorge¬ 
schlagene  Schmelz-  und  Muffel  -Temperir- Ofen, 
nach  dem  beygefiiglen  Kostenanschläge,  ein  nicht 
unbedeutendes  Anlagskapital  erfodert.  Die  Schrift 
selbst  behandelt,  besonders  nach  dem  Anhalten  der 
niederländischen,  polnischen  und  käruthischen  Me¬ 
thode,  die  Operationen ,  welche  A)  als  vorbereitend 
zur  eigentlichen  Zinkdestillation  angesehen  werden 
können  (die  Bereitung  der  Gelasse  und  Tiegel,  in¬ 
gleichen  die  Vorbereitung  der  Blende,  durch  Rö¬ 
sten,  Verwitternlassen,  Pochen  und  Auslaugen). 
B)  ferner  die  Roh- Zinkerzeugung ,  mit  genauer 
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Beschreibung  und  Abbildung  eines  Ofens,  (deP 
Aehnlichkeit  mit  Steingutbrennöfen  hat).  .C)  das 
Gaar schmelzen  des  Zinks  und  die  Zugutemachurig 
der  zinkischen  Producte  und  Abfälle. 

Da  die  mechanische  Vorbereitung  der  Blenden 
ganz  übergangen  ist,  in  hüttenmännischer  Hinsicht 
aber  mehrere  brauchbare  Data  und  Erfahrungen 
hergebracht  sind,  obschon  manches  auch  nur  kürz¬ 
lich  berührt  ist,  so  wird  Hin.  Hollunders  Schrift 
zwar  dem  Metallurgen  nicht  uninteressant  seyn,  für 
ihren  nächsten  Zweck  aber  wohl  nicht  viel  dazu 
beytragen  können,  die  Schwierigkeiten  zu  entfer¬ 
nen  ,  derenthalben  in  Sachsen  bisher  noch  kein 
Zinkschmelzprozess  nützlich  befunden  worden  ist, 
und  sich  auch  wohl  in  Zukunft  kaum  als  nützlich 
erweisen  möchte. 


B  ergwerkskuijide. 

Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Berg-  und  Hüt¬ 
tenwesens  in  Baiern  von  (K.  Bayr.  Oberstberg- 
und  Qberappellationsgerichtsrälhe,  auch  Gewehr- 
fabrikdirector)  Ignaz  von  Voith.  Sulzbach,  in 
des  Kommerzienraths  v.  Seidel  Kunst-  und  Buch¬ 
handlung.  1822.  48  S.  8.  (5  Gr.) 

In  dieser,  durch  die  erste  Versammlung  der 
Stände  des  Königreichs  Baiern  veranlassen  Schrift, 
legt  ein  vielerfahrner  Geschäftsmann  seine  An-' 
sichten  „nach  einer  beynalre  vierzigjährigen  Prü¬ 
fung“  darüber,  wie  manchem  Gebrechen  in  der 
Verfassung  des  bayrischen  Borg-  und  Hüttenwesens 
abgeholfen  werden  könnte,  nieder.  Sie)  beziehen 
sich  hauptsächlich  auf  die,  dem  Berg-  und  Hütten¬ 
wesen  in  allen  Länder  so  höchst  verderbliche  Mi¬ 
litärpflichtig  keit  der  Berg-  und  Hüttenleute ,  ge¬ 
gen  die  sich  schon  früher  der  Geh.  Oberbergrath 
Karsten,  in  Bezug  auf  das  preussische  Bergwesen, 
kräftig  geäussert  hat;  ferner  auf  die  praktische 
Ausbildung  der  Steiger,  Berg-  und  -Hütten offici- 
anten  und  die  dazu  führenden  Einrichtungen  dev 
Bergschulen,  auf  berg-  und  hüttenmännische  Beisen 
ins.  Ausland,  prohibitive  Maassregeln  der  Regierung 
gegen  die  Vermehrung  der  Hüttenwerke ,  aut  die 
Vereinigung  der  General- Bergwerks-  und  Sali¬ 
nen  -  Administration ,  auf  die  Verbesserung  des 
Markscheiclens,  die  Generalbefahrungen ,  strengere 
Disciplin,  Revision  der  Bergordnungen ,  zweck- 
massigere  Organisation  der  Berggerichte  u.  s.  f. 

Da  die  Maximen  des  Verf.  gerade  nicht  voll¬ 
ständig  ausgeführt,  oder  durch  Thatsachen  und 
locale  Nachweisungen  belegt  sind  ,  so  enthalten  sie 
freylich  für  den  Ausländer  wenig  Neues.  Sollte 
es  aber  einem  Bergbau  wirklich  noch  an  dem  feh¬ 
len,  was  hier  in  so  vielen  Zweigen  der  Einrich¬ 
tung  und  Verwaltung  als  nützlich  vorgescb lagen 
wird,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  ein  solcher 
Bergbau  noch  au  wesentlichen  Gebrechen  litte  und 


nichts  Dringenderes  zu  thun  hätte,  als  das  zu  be¬ 
folgen,  was  der  Verf.  (wenn  auch  nicht  allenthal¬ 
ben  in  .Uebereinstimmung  mit  dem  Geiste  der  Zeit 
und  den  Vorurtheilen  anderer  Stände  gegen  den 
Bergbau)  wohlmeinend  und  mit  Einsicht  anrälh. 
Vieles  .wird,  vielleicht  aus  guten  Gründen,  zwar 
mehr  angedeutet  als  erschöpft,  auch  ist  dem  Aus¬ 
länder  Manches,  welliger  verständlich,  weil  ihm 
Zusammenhang  und  Beziehungen  unbekannt  sind, 
aber  jeder  Bergmann  und  jeder  im  Bergwesen  ar¬ 
beitende  Geschäftsmann  wird  dem  guten  Geiste 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen ,  der  sich  in  die¬ 
sen  Vorschlägen  durchgehends  ausspricht  und  wird 
letztem  selbst  den  besten  Erfolg  wünschen. 


Technologie. 

Handbuch  der  mechanischen  Technologie  u.  s.  W. 
für  Fabriken,  Künste,  Handw’erke  und  techni¬ 
sche  Gewerbe,  von  Carl  Wilhelm  Schmidt. 
Dritter  Band  J  bis  P.  Zülliehau  und  Freystadt, 
in  der  Darnmannschen  Buchhandlung.  1821. 
-  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Was  wir  bey  der  Beurtheilung  der  ersten  bey- 
den  Bände  dieses  Werkes  in  unserer  Lit.  Zeitung 
gesagt  haben;  dass  es  nämlich  verschiedene  nütz¬ 
liche  und  gut  ausgearbeitele  Artikel,  daneben  aber 
andere  unvollkommene  enthalte,  gilt  auch  für  diese 
Anzeige  des  dritten  Bandes.  Als  Belege  für  das 
Er, stere  diene  die  Anführung  der  Belehrungen  über 
CJbsttrpeknen ,  Oefenanlage ,  Papierfärber  ey ,  Po¬ 
madenbereitung  (nach  Hermbstädt)  und  Indigobe¬ 
reitung.  Als  unvollkommen  gegebene  Artikel  füh¬ 
ren  wir  an:  Johannisbeerwein ,  wo  es  heisst:  ist 
der  (ausgepresste)  Saft  zu  klebrig,  so  giesse  man 
einige  Quart  Wasser  hinzu;  ist  er  zu  dünn,  so 
setzt  man  einige  Pfund  Zucker  hinzu  u.s.w.  Der 
Johannisbeersaft  erfodert  immer  eine  bedeutende 
Menge-  Zucker  um  Wein  zu  geben.  Man  sehe 
hierüber :  Döh'ereiner,  zur  Gährungschemie ,  Jena 
1Ö22  nach.  Kalkofenanlage.  Die  sehr  abweichen¬ 
den  Arten  der  Kalköfen,  ihre  Vortheile  und  Nach¬ 
theile  sind  nicht  angegeben,  und  nach  der  gege¬ 
benen  undeutlichen  Vorschrift  wird  Niemand  einen 
Kalkofen  bauen  können.  Die  Kartoffelbutter  aus 
1  Pfd.  frischer  Sahne  oder  Buttermilch  und  1  Pfd. 
Kartoffelbrey,  welche  2  Pfd.  wohlschmeckende 
Butter  geb.en  sollen,  überlassen  wir  gern  denen, 
welche  Kartoffeln  auf  diese  Weise  gemischt  ge¬ 
messen  wollen.  Die  Bereitung  des  PVeisskupfers 
nach  S.  85  ist  kostspielig  und  unrichtig.  Sie  wird 
weit  einfacher  durch  Eintragung  des  Arsenikme- 
talles  (grauen  Arsenik  der  Arsenikwerke)  in  schmel¬ 
zendes  Kupfer  bewerkstelligt.  Bey  den  S.  209 
angeführten  V ersuchen  die  fetten  Oele  zu  reinigen, 
ist  die  wirklich  in  Ausübung  stehende  Methode, 
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diese  Oele  durch  Schwefelsäure  zu  reinigen,  gar 
nicht  erwähnt.  Eben  so  sind  die  Vorschriften  zur 
Zusammensetzung  eines  Porzellans  S.  556  ganz 
ohne  Angabe  der  Quantitäten  zur  Beschickung  ge¬ 
geben,  auch  eines  Hauplzuschlagmittels ,  des  Feld- 
spatbes,  gar  nicht  gedacht.  Der  Porzellänöfen  ist 
mit  einem  27  Zeilen  kurzen  §  abgefertigt,  und 
über  die  vortheilhafteste  Art  desselben,  über  den 
Etagenofen  nichts  gesagt  worden. 


S  cliulschriften. 

1  ■ 

Selecta  e  M.  Antonii  Mureti  cet.  cet.  cet.  operibus 
prout  in  C.  G.  Zumptii ,  V.C-  libro,  qui  inscrip- 
tus  est:  Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  etc.  (Edit.  II.  Berol. 

,  1822.)  ger/nanice  versa  leguntur.  Fasciculus  I. 
Lipsiae  1820.  Proslat  in  librai'ia  Harllcnochia. 
i4i  S.  gr.  8.  (i4  Gr.) 

Zumpt’s  deutsche  UebeVsetzungsaufgaben ,  aus 
den  besten  neuern  lateinischen  Schriftstellern  ge¬ 
zogen,  wurden  gleich  nach  ihrer  ersten  Erschei¬ 
nung  im  J.  1816  beyfällig  aufgenommen,  und  nach¬ 
her  bewährte  sie  der  Gebrauch  auf  Schulen  so, 
dass  im  J.  1822  die  zweyte  verbesserte  Ausgabe 
erscheinen  konnte.  Nach  dieser  ist  denn  nun  diese 
lateinische  Urschrift  in  einem,  dem  Auge  nicht 
ungefälligen  und  ziemlich  correcten,  Abdruck  er¬ 
schienen,  deren  uns  unbekannter  Herausgeber  sich, 
da  es  an  einem  Vorworte  gebrieht,  unerklärt  ge¬ 
lassen  hat,  welche  nähere  Absicht  er  dabey,  und 
ob  er  mehr  die  Lehrer  oder  die  Schüler  dabey  im 
Auge  hatte.  Jenen,  wenn  sie  nicht  selbst  im  Be¬ 
sitz  der  latein.  Urschriften  sind,  könnte  wohl  beym 
Gebrauch  der  Zumptsclien  Aufgaben  zu  Gunsten 
der  Vergleichung  damit  gedient  seyn ,  von  diesen 
aber  ist  wohl  Missbrauch  und  Schaden  dabey  zu 
fürchten,  folglich  Störung  des  wohlthätigen  Zwecks, 
welchen  Zumpt ,  unter  F.  A.  Wolfs  Theil  nähme, 
zu  erreichen  trachtete.  Wo  aber  Uebungen  des 
latein.  Styls  nach  Zumpts.  Aufgaben  nicht  einge¬ 
führt  sind,  da  möchten  wir  diese  „Selecta**  gern 
in  den  Händen  der  höhern  lateinischen  Schuljugend 
als  Neu  lateinisches  Lesebuch  wissen ,  in  der  Mei¬ 
nung,  sie  könnten  recht  gut  neben  der  neu  lat . 
Chrestomathie  von  Ernst  Klose,  (Leipzig  1796) 
bestehen.  Denn  noch  ist  der  Gebrauch  neulateini¬ 
scher  klassischer  Schriftsteller  auf  unsern  gelehrten 
Bildungsanstalten  selten  genug.  Wo  noch  keine 
wöchentliche  Stunde  zur  cursorischen  Lesung  der¬ 
selben  unter  Hülfe  der  Lehrer  in  den  Oberklassen 
angeordnet  ist 5  da  sollte  doch  der  Selbst-  oder 
Privatgebrauch  derselben  unter  fähigen  Schülern 
möglichst  veranlasst  und  gefördert  werden.  Uner¬ 
kannt  noch  da  und  dort,  aber  aus  Gründen  und 
Erfahrung  ersichtlich  und  völlig  unverkennbar  ist 
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der  Gewinn  daraus  für  höhere  Fortschritte  der 
Schüler*.  Wir  berufen  ti  ns  des  falls  auf  alle  Lehrer, 
die  zu  einem  reifen  Uriheile  über  zwecksamen  Um¬ 
fang  und  gebührliche  Zusammenstimmung  der  so¬ 
genannten  lateinischen  Schulbildung  gelangt  sind. 


Deutsche  Aufsätze  zum  Uebersetzen  ins  Lateini¬ 
sche,  mit  fortlaufender  Hinweisung  auf  das 
Regulativ ,  wie  es  von  Bröder  in  der  kleinen 
und  praktischen  Grammatik,  von  Grotefend  in 
der  W enk’schen  Grammatik ,  und  von  Brand 
in  dem  Uihlein’ sehen  zweyten  Unterrichte  in  der 
latein.  Sprache  aufgestellt  ist.  Erste  Sammlung . 
Bamberg,  Druck  und  Verlag  von  der  Draus- 
nickschen  Buch- und  Kunsthandlung.  1820.  177  S. 

|  gr.  8.  (10  Gr.) 

V  Der  Titel  dieser  Schrift,  ist  so  vollständig,  dass 
er  eine  nähere  Nach  Weisung  des  Inhalts  entbehr¬ 
lich  macht.  Die  Aufsätze  selbst  folgen  der,  immer 
noch  zu  häufig  herrschenden  praktischen,  aber  zu 
mechanischen,  Grammatik  von  Bröder  Schritt  vor 
Schritt,  und  können  wohl  dem  Schüler  auch  zur 
Selbstbeschäftigung  dienen;  um  ihnen  eine  weilero 
Verbreitung  zu  verschaffen,  ist  auch  die  kleine 
Br  öder  sehe,  Wenk-  Grotefend’«  che ,  und  die  Uih- 
leinsche  Grammatik  berücksichtigt.  Rec.  findet 
den  Inhalt  der  deutschen  Beyspiele  für  die  Fas¬ 
sungskraft  und  für  das  Fortschreiten  im  Denken 
und  Uebersetzen  der  Schüler  gut  berechnet,  be¬ 
lehrend  und  sachreich.  Zur  Erleichterung  für  An¬ 
fänger  sind  unter  dem  Texte  latein.  Wörter  gege¬ 
ben,  indess  sparsam  genug,  um  an  den  baldigen, 
heilsamen  Gebrauch  des  Wörterbuchs  zu  gewöhnen. 
Das  Buch  verdient  Anwendung  und  wird  sie  finden. 


Kurze  Anzeige. 

Diktir-  Uebungen  nach  den  Regeln  der  Orthogra¬ 
phie  geordnet ,  nebst  einem  Diktir-Surrogat  für 
Volksschulen.  Ein  Hand-  und  auch  Lesebuch  für 
Elementarschüler,  von  den  Verfassern  der  Haus¬ 
aufgaben.  Landshut,  bey  Krüll.  1822.  V  und 
i56  S.  8.  (5  Gr.) 

Schon  bey  dem  Diktir- Surrogate  kann  man 
sich  des  Lächelns  nicht  wohl  enthalten;  liest  man 
vollends  den  Anfang  der  undeutsch  geschriebenen 
Vorrede,  worin  selbe  und  orthographisclw’ze/z/zjg' 
Rollen  spielen;  so  kommt  man  in  Versuchung,  ein 
eben  nicht  günstiges  Vorurtheil  für  dieses  Buch 
zu  fassen.  Der  Blick  in  das  Buch  selbst  aber  lehrt, 
dass,  wenn  es  auch  an  sich  selbst  nicht  ganz  ver¬ 
werflich  ist,  es  noch  nach  den  vorhandenen  bessern 
Vorarbeiten  in  diesem  Fache  füglich  entbehrt  wer- 
den  konnte. 
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Dramatische  Dichtkunst. 

Klytemnestra.  Trauerspiel  in  vier  Abtheilungen 
von  Michael  Beer.  Leipzig,  bey  Brockhaus. 
1825.  1 52  S.  8.  (16  Gr.) 

Der  bekannte  Muttermord  des  Orestes  ist  hier 
nicht  bloss  ohne  den  Befehl  Apolls  bearbeitet,  son¬ 
dern  auch  invita  Minerva  dramatisirt.  Orest  kommt 
an  voll  Hass  gegen  die  Mutier,  die  freylich  seinen 
"Vater  umgebracht  hat,  dafür  aber  auch  schon 
höchst  unglücklich  ist,  von  Reue  gepeiniget,  und 
von  ihrem  Gemahl  Aegisthus ,  um  dessentwillen 
sie  den  Mord  beging,  gröblich  gemisshandelt  wird. 
Kein  Gott  hat  ihm  geboten,  den  Vater  an  der 
Mutter  Haupte  zu  rachen,  es  ist  sein  eigner  Einfall 
und  Trieb,  und  Elektra,  die  nach  der  alten  Fa¬ 
bel,  wie  dieselbe  Sophokles  gestellt  hat,  ihn  zur 
That  spornt,  ahnet  und  fürchtet  hier,  dass  er 
sie  vollführen  werde.  Das  thut  er  denn  auch 
Kraft  des  alten  Fluches,  der  auf  dem  Hause 
des  Tantalus  haftet,  (s.  S.  n5  i.  Anf.)  Jedoch 
bringt  er  vorher  den  Aegisthus  um  ,  auf  der  Kly¬ 
temnestra  ausdrückliche  Bitte,  und  mit  einem 
Dolche,  welchen  sie  ihm  reicht,  und  an  welchem 
noch  Agamemnons  Blut  klebt.  Statt  des  del¬ 
phischen  Eefehls  aber  ist  dem  Muttermörder  der 
Entschuldigungsgrund  geliehen,  dass  er  die  Mutter 
im  Wahnwitze  tödtet;  denn  anders  lässt  sich  die 
Scene  S.  118  ff.  nicht  füglich  deuten.  Mit  dem 
blutigen  Dolche  tritt  er  auf,  er  glaubt  den  Aga¬ 
memnon  schlafend  zu  eiblicken,  und  seine  Mutter 
im  Begriffe,  ihn  zu  tödten.  Mit  einer  Reminiscenz 
aus  Macbeth  ruft  er  ihr  zu: 

O  Mutter!  Mutter!  morde  nicht  den  Schlaf  — 
und  nun  geht  zufällig  Klytemnestra  über  den  Hin¬ 
tergrund  in  den  Tempel  ;  er  spricht  von  einer 
wutherfüllten  Natter,  die  zu  dem  Schläfer  schleicht, 
stürzt  nach,  und  Klytemnestra  schreyt:  Wehe, 
Mörder!  Er  kommt  zurück  mit  der  „Ahnung“ 
einer  fürchterlichen  That,  und  erkennt  erst  die 
Mutter  in  der  Verwundeten,  als  sie  in  den  Vor¬ 
dergrund  schwankt.  Es  scheint  also,  dass  er  die¬ 
selbe,  als  sie  in  den  Tempel  ging,  wirklich  für 
eine  Matter  angesehen  hat,  obwohl  er  wenige  Se- 
cunden  früher  die  Mutter  beschwor,  den  Schlaf 
nicht  zu  morden.  Den  Muttermord  begeht  er  also 
in  voller  Geisteszerrüttung,  und  das  ist  bekanntlich 
E,rster  Band. 


nicht  tragisch;  ja  es  streift  hier  an’s  Abgeschmackte, 
weil  die  gerechte  Rache,  die  er  für  Vater  und 
Mutter  zugleich,  und  mit  dem  Willen  der  letzte¬ 
ren,  an  dem  abscheulichen  Aegisthus  genommen 
hat,  keine  That  ist,  die  einen  griechischen  Jüng¬ 
ling  von  gesunder  Seelenconstitution  in  Wahnwitz 
hätte  stürzen  können.  Will  man  annehmen,  sein 
Wahnwitz  werde  hervorgebracht  durch  den  Talis¬ 
man  des  Dolches,  an  welchem  Agamemnons  Blut 
klebt;  so  wird  die  Sache  nicht  besser.  Man  hat 
alsdann  statt  einer  psychologischen  Ursache  der 
Geistesverwirrung  eine  modern  mystische ,  welche 
zu  dem  antiken  Stoffe  nicht  passt,  und  nur  um  so 
mehr  erscheint  der  Mord  als  unfrey willig,  und  der 
Thäter  als  bewusstloses  Werkzeug.  Vielleicht  hat 
der  Verf.  hier  das  talismanische  Messer  in  Wer¬ 
ners  Februar  vor  Augen  gehabt  ;  aber  dieses  macht 
den  Kunz  nicht  toll,  es  fällt  ihm  bloss  zufällig  in 
die  Hand,  und  erleichtert  ihm  die  That,  zu  wel¬ 
cher  ihn  ganz  natürliche  Ursachen  hindrängen. 

Man  sieht  also,  dass  Hr.  Beer  in  der  Umge¬ 
staltung  der  antiken  Fabel  des  Aeschylus  und  So¬ 
phokles  nichts  weniger  als  glücklich  gewesen  ist. 
Ja  man  ist  versucht  zu  glauben,  dass  er  die  be¬ 
rühmte  äschyleische  Trilogie  (Agamemnon,  Choe- 
phoren,  Eurneniden)  gar  nicht  gekannt,  wenigstens 
nicht  studirt  hat,  weil  er  sonst  die  dramaturgische 
Wichtigkeit  des  delphischen  Gebotes  in  dieser  Fa¬ 
bel  schwerlich  verkannt  haben  würde.  Sie  gehört 
in  das  Getriebe  dieser  tragischen  Handlung  eben 
so  wesentlich,  als  die  Foderuug  des  Geistes  in  den 
Hamlet  gehört. 

Die  Versification  ist  leidlich,  die  Diction  aber 
hat  offenbar  nicht  der  Genius  dictirt;  sie  ei'scheint 
als  eine  noch  nicht  recht  reif  gewordene  Frucht 
der  Lectüre,  und  der  Dialog  schreitet  grösstentheils 
ein  wenig  steif  einher,  nach  französischer  Dressur. 


Die  Bräute  von  Arragonien.  Trauerspiel  in  fünf 
Aufzügen  von  Michael  Beer.  Leipzig,  bey 
Blockhaus.  1820.  182  S.  8.  (20  Gr.) 

Feindliche  Schwestern,  und  zwar  aus  verschie¬ 
denen  Ehen.  Beyde  lieben  einen  auswärtigen  Prin¬ 
zen,  welchem  der  verstorbene  König  den  Thron 
suh  conditione  vermacht  hat,  dass  er  Eine  von 
ihnen  heyrathe.  Die  verwitwete  Königin  will,  dass 
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er  ihre  leibliche,  nicht  ihre  Stieftochter  wähle.  Sie 
lässt  ihm,  der  noch  keine  von  beyden  kennt,  das 
Bild  der  ersteren  senden,  aber  der  Maler,  welcher 
die  geheime,  schon  bis  zum  Wahnwitz  gestiegene 
Liebe  der  zweyten  begünstiget,  sendet  das  falsche 
Bild  ab ,  und  der  Prinz  kommt  an  voll  Liebe  zu 
der,  die  er  nicht  haben  soll.  Als  diejenige,  die 
er  heyrathen  soll,  dahinter  kommt,  wird  sie  wü- 
thend  eifersüchtig,  und  da  sie  von  Natur  bösartig 
ist,  lässt  sie  die  Schwester  ermorden;  der  Prinz, 
nachdem  er  den  Geist  der  Geliebten  herauf  be¬ 
schworen  und,  gleich  den  Zuschauern,  gesehen 
hat,  ersticht  sich;  und  die  Schwestermörderin  stirbt 
an  Gift,  nachdem  sie  ihre  Unthat  bekannt  hat. 

Handlung  genug,  auch  innere  Bewegung  und 
Begegnung  streitender  Leidenschaften  genug;  aber 
keine  die  dramatischen  Fäden  zusammenhaltende 
Grundidee,  keine  interessanten  Charaktere,  keine 
wahre  und  tiefe  Charakteristik  der  Hauptleiden¬ 
schaft,  der  Liebe;  folglich  auch  keine  tragische 
Poesie,  die  bekanntlich  nicht  in  pathetischen  Tira- 
den  besteht,  sondern  in  der  Gestaltung  des  Stofles 
und  in  dem  Geiste  sich  verkündigen  muss,  welchen 
sie  der  Fabel  einzuhauchen  weiss. 

Die  feindlichen  Brüder  sind  ein  uralter,  echt 
tragischer  Stoff,  an  welchem  die  besten  Tragöden 
aller  Nationen  ihre  Kräfte  versucht  haben.  Wir 
verdanken  ihm  die  Braut  von  Messina,  die  Zwil¬ 
linge,  und  den  Julius  von  Tarent,  geständlich  liegt 
er  auch  der  Schuld  zum  Grunde,  und  die  Alba- 
ueserin  ist  ein,  wenigstens  kühner  Versuch,  mit 
dem  Conflicte  schwärmerischer  Bruder/ze&e  diesel¬ 
ben  tragischen  Wirkungen  hervorzubringen,  die 
sonst  nur  vom  Bruder /lasse  erwartet  zu  werden 
pflegen.  Es  wäre  vielleicht  nicht  minder  kühn, 
diesen  Versuch  zu  machen  mit  dem  Schwesterhasse, 
welcher  in  einem  und  demselben  Gegenstände  der 
Geschlechtsliebe  sich  begegnet;  aber  wenn  er  gelin¬ 
gen  soll,  so  muss  nicht  die  eine  Schwester  ein 
Geyer  und  die  andere  eine  Taube  seyn ,  das 
scheint  die  erste  conditio  sine  qua  non  zu  seyn, 
W'elche  Hr.  Beer  gänzlich  übersehen  hat.  Bey  ihm 
ist  es  Liebe  und  Brunst,  welche  in  einem  und 
demselben  Gegenstände  des  anderen  Geschlechtes 
sich  begegnen,  und  schon  dieser  Umstand  wirkt 
abstossend,  wenn  auch  nicht  zum  Ueberflusse  noch, 
statt  Schillers  versöhnender  Isabella,  eine,  den 
Hass  anschürende  und  selbst  hassenswerthe  Mutter 
zwischen  den  feindlichen  Schwestern  stünde. 

Von  den  Versen  und  der  Diclion  gilt  das 
nämliche,  was  wir  in  Hinsicht  der  Klytemnestra 
darüber  gesagt  haben.  Die  Bewegung  des  Dialogs 
hingegen  ist  lebhafter,  und  grösslentheils  natürlicher. 

Üeber  das  Talent  des  Autors  wollen  wir  nach 
diesen  erstgebornen  Zwillingen  nicht  absprechen. 
Er  scheint  noch  jung,  hat  offenbar  den  Sonntag 
Reinimscere  des  Bildungsjahres  der  Tragöden  noch 
nicht  passirt,  und  der  muss  noth wendig  erst  vor¬ 
über,  ehe  an  Oculi ,  Laetare  und  Palmarum  zu 
denken  ist.  Nach  Lessings  Kalenderkunde  kann 
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Palmarum  nicht  füglich  vor  das  5oste  Lebensjahr 
fallen,  und  Oculi  (wo  man  anfängt  zu  sehen,  was 
eigentlich  zur  Sache  gehört)  wird  sonach  nicht 
vor  dem  27sten  zu  erwarten  seyn. 


Gelehrten  -  Biographie. 

Vitae  duumvirorum  Tiberii  Hemsterhusii  et  Da¬ 
vidis  Ruhnkenii ,  altera  ab  eodem  Ruhnkenio, 
altera  a  Dan.  PVyttenbacliio  scripta.  Olim  in 
Germania  junctim  repetitae,  nunc  iterum  editae . 
Accessit  elogium  Joannis  Meermanni  auctore 
Constantino  Gras.  Curavit  Fridericus  Lin¬ 
de  mann.  Lipsiae,  in  libraria  Hmrichsiana» 
clalocccxxn.  X  u.  284  S.  gr.  8.  (i  Thlr.) 

Von  dem  schon  längst  in  Deutschland,  und 
daselbst  wohl  mehr,  als  in  andern  Ländern  durch 
Urtheil  und  Benutzung  anerkannten,  klassischen 
und  fruchlreichen  Gehalt  der  beyden  ersten,  auf 
dem  Titel  genannten,  Biographieen  kann  nun  hier 
nicht  mehr  die  Rede  seyn,  w'ohl  aber,  bey  dieser 
Veranlassung,  davon,  dass  die,  vor  vier  und  zwan¬ 
zig  Jahren  zu  Leipzig  erschienene,  wohlfeile  Auf¬ 
lage  derselben  (nachdem  schon  von  G.  Chr.  Harles 
ein  Abdruck  derselben  in  seinen  vitis  Philologo- 
rum  erfolgt  war)  schon  vor  zw ey  Jahren ,  zum 
Ruhme  der  humanistischen  Studien  auf  deutschem 
Boden,  völlig  vergriffen  war.  Da  wendete  sich  die 
obgenannte,  verdiente  Verlagshandlung  an  den 
Herrn  Professor  Lindemann  mit  der  Bitte  um  An¬ 
ordnung  eines  neuen  Abdrucks.  Dieser  übernahm 
auch,  zu  Folge  seiner  in  diesem  Fache  schon 
rühmlich  bekannten,  schriflthümlichen  Thäligkeit, 
diesen  Auftrag,  mit  dem  Entschlüsse,  ausser  eini¬ 
gen  erfoderlichen ,  stylistischen  und  literarischen 
Anmerkungen  zum  Texte,  zugleich-  J-Vyttenbachs 
Biographie,  W'elche  eben  von  Mahns  Hand  er¬ 
schienen  seyn  sollte,  mit  abdrucken  zu  lassen.  Da 
sie  aber,  wde  Hr.  Prof..  Lindemann  später  erfuhr, 
noch  nicht  erschienen  war,  bestimmte  er  sich,  ihre 
Stelle  durch  Aufnahme  des  von  H.  C.  Crass  her¬ 
ausgegebenen  Elogium  auf  Joh.  Meer  mann ,  wel¬ 
ches  er  einige  Jahre  zuvor,  bey  seinem  Aufenthalte 
in  Holland,  nicht  ohne  Entzücken,  wie  er  sich  aus¬ 
spricht,  gelesen  hatte,  zu  ersetzen,  und  so  das  von  ihm 
beabsichtele  biographische  Frinum  zu  vollenden. 
Es  beginnt  von  8.221  unter  der  Aufschrift:  „Elo¬ 
gium  Johannis  Meermanni,  natalium  splen- 
dore,  artium  doctrinarumque  scientia  et  honorum 
amplitudine  clari ,  auctore  Henrico  Constan¬ 
tino  Gras,  ordinis  leonis  belgici  equite ,  regii 
instituti  socio  ac  juris professor e,  mit  vorausgehen- 
der  Vorrede  vom  Verf.“  auf  5  S. ,  welche  sich 
datirt:  „Amsterdam,  den  i5.  März  18 17.“ 

Mag  nun  auch  an  Sach-  und  Sprachgehalt  die¬ 
ses  biographische  Elogium  jenen  beyden  ersten,  die 
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unter  uns  des  Lobes  in  Bezug  auf  humanistische 
Studien  nicht  mehr  bedürfen ,  nicht  ganz  entspre¬ 
chen  j  so  ist  es  doch  wirklich  lesbar  genug  und 
sehr  gut  geeignet  zum  Studium  für  befähigte  Jüng¬ 
linge,  die  sich  zum  klassischen,  höhern  Aufstreben 
auf  der  wissenschaftlichen  Bahn  berufen  fühlen. 
Das  Nähere  des  Inhalts  darüber  liegt  ausser  dem 
Bereich  dieser  raumbeengten  Anzeige.  Aber  wir 
müssen  gestehen:  des  Herausgebers  Verdienst  ist 
dabey  völlig  klar  und  entschieden.  Auch  enthalten 
seine  beygegebenen,  unter  dem  Text  stehenden,  No¬ 
ten,  welche  er  aus  rein  humaner,  aber  fast  überbote¬ 
ner  Bescheidenheit  auf  dem  Titel  nicht  erwähnt,  und 
welche  sein  verdienstliches  „curavil“  nicht  errathen 
lässt,  manches  Schätzbare.  Diese  Bemerkungen  sind 
zweyfaches  Inhalts;  tlieils  enthalten  sie  feine  lexica- 
lische,  grammatische  und  syntactische  Bemerkungen, 
Andeutungen  und  leise  Rügen ,  welche  sich  kein 
junger,  angehender  Philolog  fiir  seine  Fortbildung 
zum  reinen  und  eleganten  Ausdruck  in  der  lateini¬ 
schen  Sprache  entgehen  lassen  wird,  welche  auch  oben- 
ein  zur  leichtern  Ansicht  und  Uebersicht  in  einem, 
dem  Werke  angehängten ,  Index  notarum  noch  be¬ 
sonders  verzeichnet  sind;  tlieils  kleine  literarische 
Beygaben,  welche  so  dem  Liebhaber,  als  dem  Ken¬ 
ner  bedeutsam  genug  diinken  werden.  Wir  geben 
schliesslich  eine  derselben  zum  Besten ,  um  nach 
mehrern  andern  lüstern  zu  machen:  S.  24,  im  Elo- 
gium  auf  Hemsterhuis  von  D.  Ruhnkenius ,  —  mit 
welcher  lateinischen  Endung  ihn,  nach  des  Her¬ 
ausgebers  Bemerkung,  alle  Plolländer  aussprechen, 
—  heisst  es:  ,,  Utinam  hae  tantae  copiae  ali- 
quando  puhlici  juris  fiererit  typis  vulgatae  l  Fix 
cuique  credibile  est,  quot  veterum  scriptorum  exern- 
plaria ,  plena  cloctissimarum  observatiorium  m ar¬ 
gin  ali  um,  summorum  ex  omni  actate  virorum 
manibus  scripta  rum,  in  Leidensi  biblio- 
theca  publica  asserventür l‘e 

—  ■  - - -  51 

Fabrik  wesen. 

Darstellung  des  Fabrik-  und  Gewerbwesens  in 
seinem  gegenwärtigen  Zustande,  vorzüglich  in 
technischer,  merkantilischer  und  statistischer  Be¬ 
ziehung.  Nach  den  neuesten  und  zuverlässigsten 
Quellen  und  nach  vieljährigen  eignen  Beobach¬ 
tungen,  mit  steter  Berücksichtigung  der  neuesten 
Erfindungen  und  Entdeckungen  und  des  Zustan¬ 
des  des  Fabriks-  und  Gerwerbswesens  im  österr. 
Kaiserstaate,  bearbeitet.  Zum  Gebrauche  für 
Staatsdiener,  Cameralbeamte  etc.  Herausgegeben 
von  Stephan  Edlem  von  Keess,  erstem  Commissär 
bey  der  K.  K.  Fabrikeninspection  in  Wien.  Zweyte  viel 
vermehrte  Ausgabe.  Wien,  bey  Mör.schner  und 
Jasper.  i824.  Erster  Theil  VI  U..688  S.  Zwey- 
ter  Theil  und  zwar  ister  Band,  XVI  u.  668  S. 


Juny  1824»  1238 

2ter  Band,  1028  S.  Anhang  und  Sachregister-, 
VI  u.  180  S.  (12  Thlr.) 

Seit  langer  Zeit  ist  über  Technologie  und  Fa¬ 
brikwesen  kein  so  umfassendes  Werk  erschienen, 
als  das  vorliegende,  in  so  fern  man  dabey  vornäm¬ 
lich  Oesterreich  im  Auge  hat,  denn  allerdings  fin¬ 
det  man  über  das  der  andern  Länder  nur  höchstens 
Winke  und  Andeutungen,  am  wenigsten  aber  ge¬ 
naue  Vergleichungen  ihres  respektiven  Zustandes. 
Dagegen  wird  man  über  alle  in  Oesterreich  theils 
erzeugte,  theils  eingeführte  und  daselbst  verarbeitete 
Stoffe  aufs  umfassendste  und  gründlichste,  sowohl 
in  technischer,  als  naturhistorischer  und  meist  auch, 
jedoch  nicht  immer,  in  statistischer  Hinsicht  be¬ 
lehrt.  Der  Verf.  legte,  zunächst  für  seinen  Ge¬ 
brauch,  eine  Sammlung  von  Fabrikstoffen  an,  mit 
welchen  er  dann  die  nöthigen  rohen  Stoffe  und  die 
durch  Zwischen-  und  Uebergangsar beiten  erzeugten 
Stoffe  vereinte  und  bekam  so  nach  und  nach  ein 
Cabinet  von  mehr  als  i5oo  rohen  Materialien  und 
9000  daraus  gefertigten  Fabrikaten,  wovon  nun 
diess  grosse  Werk  gleichsam  der  —  rasonnirende 
Katalog  ist.  Er  lässt  ihn  in  zwey  Theile  zerfallen, 
so,  dass  wir  im  ersten  die  rohen  Stoffe  beschrieben 
finden  und  der  zweyte  in  zwey  Bände  abgetheilte 
die  Fabrikate  enthält.  Indessen  darf  dieser  Unter¬ 
schied  nicht  so  streng  genommen  werden.  Es  war 
überhaupt  nicht  so  leicht,  be}'de  so  leicht  zu  tren¬ 
nen,  als  man  beym  ersten  Blicke  glauben  sollte. 
Er  nahm  daher  in  die  unter  29  Abtheilungen  ge¬ 
brachten  rohen  Materialien  auch  solche  Stoffe  auf, 
die  schon  eine  Veränderung  erlitten  hatten,  aber 
noch  eine  complizirte  Bearbeitung  nöthig  haben, 
um  als  Fabrikat  bezeichnet  zu  werden,  z.  ß.  selbst 
Sauerkleesalz,  Mehl  u.  dergl.  Selbst  Abfälle  von 
andern  Fabrikaten,  die  wieder  für  einen  neuen 
Gewerbszweig  dienen,  führt  er  als  solche  rohe 
Stoffe  auf.  Als  vorzüglichster  Leiter  zur  Aufstel¬ 
lungeiner  leichten  Uebersicht  diente  die  gewöhnliche 
Eintheilung  der  Natur  in  drey  Reiche,  doch  so, 
dass  auch  hier  Analogie  und  sonstige  Verhältnisse 
zur  Begründung  einer  Ausnahme  für  gültig  gehal¬ 
ten  wurden.  So  sind  z.  B.  die  Insekten l'arbestoffe 
unter  den  Farbestoffen  aus  dem  Pflanzenreiche  auf¬ 
geführt.  Die  Uebersicht  der  Fabrikate  bot  noch 
grössere  Schwierigkeiten  dar.  Er  hat  sie  unter  56 
Hauptfächer  gebracht  und  so  viel  möglich  die, 
welche  andern  gleichsam  als  Vorläufer  dienen  (Halb¬ 
fabrikate)  oder  auf  ähnliche  Weise  erzeugt  werden, 
zusammen  genommen,  z.  B.  alle  Produkte  der  We- 
berey.  Indem  wir  darauf  verzichten,  das  grosse 
Werk  im  Einzelnen  nun  näher  zu  zergliedern, 
besonders  da  die  zweyte  nöthig  gewordene  Auflage 
den  Werth  desselben  schon  erfreulich  beurkundet 
hat,  hoffen  wir  doch  den  letztem  selbst,  so 
wie  den  Standpunkt  angedeutet  zu  haben,  aus 
welchem  nicht  österreichische  Unterthanen  dasselbe 
zu  beurtheilen  haben. 
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Archäologie. 

Alterthümer  am  Nordgestade  des  Pontus.  Von 

Peter  von  Koppen,  Russ.  Kaiser]*  Hofrathe  etc. 

Wien,  gedruckt  bey  Gerold.  i8ü5.  107  S. 

Im  Jahr  1822  erschien  bey  Didot  in  Paris  ein 
"Werk :  Antiquites  grecques  du  Bosphore  Cim- 
merien ,  von  RaouL - Rocdiette .  Der  Verf.  dieser 
kleinen  Schrift  hatte  sich  schon  Jahre  lang  mit 
demselben  Gegenstände  beschäftigt  und  an  Ort  und 
Stelle  viel  Nachforschungen  angestellt.  Diess  be¬ 
wog  ihn  zu  einer  genauen  Prüfung  der  französi¬ 
schen  Schrift  und  die  Mängel,  die  Unvollkommen¬ 
heiten  derselben  theilt  er  uns  nun  auf  der  einen 
Seite  mit,  während  er  auf  der  andern  manche  un¬ 
bekannte  neue  Dinge  wenigstens  vorläufig  andeutet 
und  mehrere  scharfsinnige  Vermuthungen  aufstellt. 
Er  kritisirt  R.  R’s.  Werk  zuerst  in  Hinsicht  auf 
Erd-  und  Völkerkunde ,  dann  nach  Maassgabe  der 
darin  beschriebenen  Münzen  und  endlich  in  Betreff 
der  Inschriften.  Die  erstere  soll  die  wenigsten 
Bereicherungen  erhalten  haben.  Mehr  Verdienst 
schreibt  er  ihm  hinsichtlich  der  Münzen  zu.  Was 
die  Inschriften  anbelangt,  so  soll  sich  der  Franzose 
selten  auf  die  Frage  eingelassen  haben,  ob  die  dazu 
gebrauchten  Steine  noch  und  wo  sie  vorhanden 
sind.  Er  kompletirt  hier  selbst  mehreres  ihm  be¬ 
kannte.  Interessant  ist  die  Nachweisung  von  52 
Völkern,  die  das  Alterthum  als  östlich  und  west¬ 
lich  oder  diesseits  und  jenseits  des  Pontus  wohnend 
bezeichnet,  weil  keine  fixe,  sondern  nur  eine 
wandelnde  Geographie  in  Beziehung  auf  jene 
frühem  Zeiten  zu  denken  ist,  indem  die  Völker 
ihren  Wohnsitz  nomadisch  wechselten  und  der 
Zeit  nach  verschiedene  Schriftsteller  sie  also  an 
verschiedenen  Orten  wohnhaft  angeben  mussten. 
Mehrere  unedirte  olbische  Inschriften  machen  den 
Schluss  und  zwey  Kupfer  versinnlichen  16  Münzen 
und  Inschriften.  Die  Kritik  selbst  ist  im  Tone  der 
Humanität  gehalten,  welche  jedem  Gelehrten  vor¬ 
zügliche  Pflicht  seyn  muss. 


Länderkunde. 

Die  Neckarseite  der  Schwäbischen  Alb,  mit  An¬ 
deutungen  über  die  Donauseite,  eingestreuten 
Romanzen  und  andern  Zugaben.  Wegweiser 
und  Reisebeschreibung  von  Gustav  Schwab , 
nebst  einem  naturhistoriseben  Anhänge  vom  Prof. 
D.  S c  hüb  l er ,  und  einer  Spezialcharte  der  Alb. 
Stuttgart,  in  der  Metzlerschen  Buchhandlung. 
1825.  VIII  u.  558  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  den  vielen 
Anleitungen  zum  Bereisen  der  Schweiz,  des  Harzes, 


des  Thüringerwaldes,  der  sächsischen  Schweiz  etc. 
aucli  eine  für  die  folgen  zu  lassen,  welche  von 
Würtembergs  Ebenen  aus  die  Gebirgswand  besu¬ 
chen  wollen,  die  sich  ihnen  so  steil  entgegen 
thürint,  aber  auf  ihrem  Rücken  eine  so  grosse 
Menge  Ruinen  alter  deutscher  Schlösser,  so  manche 
alte  grosse  und  kleine  Städte  trägt,  in  ihren  Thä- 
lern  so  viele  Reichthümer  der  Natur  verbirgt. 
Ihre  Lange  von  5o  —  56  Stunden  kann  von  Tübin¬ 
gen  oder  Stuttgart  aus  bequem  in  zehn  Tagereisen 
durchstrichen  werden.  Diese  hat  der  Verf.  zum 
Grunde  gelegt  und  die  einzelnen  Stationen  jedesmal 
genau  historisch  und  topographisch,  theils  nach 
gedruckten  Quellen,  theils  nach  vielen  Privatmit¬ 
theilungen  geschildert,  wobey  denn  die  .eingestreu¬ 
ten  auf  alte  Sagen  u.  s.  f.  sich  beziehenden  Ro¬ 
manzen  meist  sehr  glücklich  die  trockene  Beschrei¬ 
bung  würzen.  Manche  sind  freylich  auch  sehr 
mittelmässig ,  voll  Sprachhärten,  z.  B.  S.  71:  Eine 
Albreise  kann  als  Vorbereitung  zur  Schweizerreise 
dienen.  Möge  sie  also  durch  diesen  wackern  Weg¬ 
weiser  gewöhnlicher  werden,  als  sie  bis  jetzt  war. 
Im  Anhänge  findet  man  anziehende  Nachrichten 
aus  ungedruckten  Urkunden  über  Gmünd's  Schick¬ 
sale  im  Bauernkriege;  über  die  römischen  Alter¬ 
thümer  in  der  Kapelle  zu  Belsen,  (ein  Dorf,  zwey 
Stunden  von  Hechingen)  nach  Creuzers  Symbolik 
vornehmlich,  und  endlich  D.  Schüblers  Abhandlung 
über  Geognosie,  Mineralogie  und  Botanik  der  Alb. 
Der  Verf.  behauptet,  nur  die  letztere  Schreibart, 
nicht  Alp,  wie  man  gewönlich  liest,  sey  die  allen 
Urkunden  angemessene,  und  sie  findet  sich  in  der 
That  schon  im  römischen  Geschichtschreiber  Vo- 
piscus  vor. 


Geographie. 

Die  sächsische  Schweiz  in  Bildern.  Erstes  Heft. 
Die  Bastey  in  fünf  Ansichten,  aufgenommen, 
gezeichnet  und  gestochen  von  A.  L.  Richter. 
Dresden,  in  der  Arnold’schen  Buchhandlung. 
1825.  (2  Thlr.  12  Gr.,  color.  6  Thlr.) 

Von  einem  so  geachteten  Künstler,  wie  Herr 
Richter,  lässt  sich  nur  etwas  Vorzügliches  erwarten. 
Allen,  die  die  sächsische  Schweiz  bereiseten,  wird 
diese  ausgeführte  Arbeit  angenehme  Erinnerung 
gewähren.  Sie  zeichnet  sich  durch  gute  Wahl  de3 
Standpunktes,  gut  erfundene  Gruppirung  der  die 
Ansichten  belebenden  Figuren,  von  denen  einige 
mit  einer  neuen  Ansicht  auch  in  anderer  Situation 
Vorkommen ,  und  fleissige  Ausführung  der  klein¬ 
sten  Partien  aus,  und  wir  wollen  hoffen,  dass  f 
fleissige  Nachfrage  den  Künstler  bald  zur  raschen  ; 
Fortsetzung  aufmuntern  möge. 
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G  a  r  t  c  n  b  au, 

. Praktische  Gartenbaulehre,  oder  gründlicher  Un¬ 
terricht  für  Gartenfreunde  zur  regelmässigen  An¬ 
legung  und  weitern  Behandlung  der  Gärten,  um 
aus  ihnen  den  grösstmöglichsten  Nutzen  zu  zie¬ 
hen,  von  Georg  v.  Petr  ich.  Erstes  Heft:  der 
gründliche  Obstgärtner  u.  s.  W.  Obstbaumzucht. 
Zweyles  Heft:  der  gründliche  Obstgärtner  u.  s.  w. 
Obstbaumschnitt.  Wien,  bey  Schaumburg,  1822. 
VI.  und  64.  56.  1 56  S.  8.^1  Thlr.) 

Das  Allgemeine  beschäftigt  sich  mit  den  Gebre¬ 
chen  der  Gärten,  mit  den  Hauptregeln  bey  Anle¬ 
gung  eines  ordentlichen  Gartens,  der  Zubereitung 
der  Gartenwege,  Einfassung  der  Tafeln,  Versetzen 
der  Bäume,  Geländern,  Spaliierbäumen  (so),  Zwerg- 
baumsclinitt,  Pyramidenschnitt,  Ausbrechen  und  Ab¬ 
zwicken  der  überflüssigen  Triebe,  dann  wieder  mit 
dem  allgemeinen  Zwergbaumschnilt,  Verrichtungen 
im  Garten,  die  für  keinen  Fall  beseitigt  werden 
dürfen,  Bemerkungen  über  den  Pfirsichenbaum, 
fernere  Bemerkungen  über  die  Ordnung  eines  Pri¬ 
vatgartens ,  etwas  über  die  Geländer  zu  derleySpal- 
lieren  ,  Anlage  der  Spargelbeete,  praktische  Bemer¬ 
kungen  über  Küchengewächse.  —  So  kauderwelsch 
auch  alles  diess  durch  einander  geworfen  ist,  und 
so  sehr  auch  der  Styl  dieser  Anordnung  des  Gan¬ 
zen  entspricht,  so  verdient  das  ßüchelchen  dennoch 
dem  praktischen  Gärtner  und  dem  Liebhaber  der 
Baumzucht  empfohlen  zu  werden,  da  die  angege¬ 
benen  Regeln  zum  Theil  aus  des  Verfs.  eigner  Er¬ 
fahrung  entwickelt,  ausserdem  aber  mit  den  besten 
Schriftstellern  über  Obstbaumzucht  übereinstimmend 
sind.  Die  besondere  Behandlung  der  Obslbäume 
in  Hinsicht  auf  Zucht  und  Schnitt  befindet  sich  in 
den  beyden  Heften,  deren  gar  zu  lange  und  lob¬ 
preisende  Titel  wir  den  Besitzern  nachzulesen  selbst 
überlassen  wollen,  sehr  gut  vorgetragen.  Die  mo¬ 
natliche  Uebersicht  der  Geschäfte  eines  Baumgärt¬ 
ners  sind  eine  sehr  angenehme  Zugabe.  Neun  Ku¬ 
pfer  tafeln  in  Quart  und  Querfolio  stellen  Pläne  für 
Privatgärten  und  Baumschulen,  die  verschiedenen 
Arten  des  Pfropfens,  Oculirens  und  Copulirens, 
die  durch  Dliouin’s  Bearbeitung  dieses  Gegenstan¬ 
des  noch  sehr  hätten  vermehrt  werden  können,  so 
wie  die  dem  Baumgärtner  nöthigen  Instrumente, 
Erster  Band. 


auf  eine  sehr  deutliche  Weise  dar.  Unter  den  klei¬ 
nen  Schriften  über  diesen  Gegenstand  ist  diese  eine 
der  zweck mässigsten  und  der  Privatmann  wird  sie 
nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand,  legen. 


Der  Ulmer  Spargelgärtner,  oder:  Nachricht,  wie 
bey  Ulm  der  Spargelbau  getrieben  wird.  Nebst 
einer  Anweisung,  wie  die  Ulmer  Spargeln  auch 
in  andern  Gegenden  schön  und  dauerhaft  erzo¬ 
gen  werden  können.  Ulm,  bey  Ebner,  1821. 
92  S.  8.  (10  Gr.) 

D  er  Verf.  sagt,  dass  der  biedere  Gärtner  kein 
Geheimniss  aus  seinen  Vortheilen  machen  müsse, 
und  beweist  sich  daher  selbst  als  solchen,  durch 
Mittheilung  derselben  über  den  Anbau  eines  Ge¬ 
wächses,  dessen  vorzügliches  Gedeihen  und  dessen 
Vorzüge  in  der  Gegend,  wo  der  Verf.  schreibt,  be¬ 
kannt  sind,  weshalb  man  ihm  dafür  zu  danken  Ur¬ 
sache  hat.  Die  Schrift  ist  so  klein  und  so  praktisch 
geschrieben,  dass  jeder,  den  der  Gegenstand  in- 
teressirt ,  dieselbe  sich  leicht  ä  Usch  affen  kann  und 
wird,  daher  wir  nicht  mehr  darüber  sagen. 


Ansichten  aus  dem  Pflanzenreiche.  Ein  belehren¬ 
des  Hülfsbuch  für  Jedermann,  von  J.A>  Steeg  er. 
Danzig,  bey  Alberti,  1822.  XX  und  116  S.  8. 
(12  Gr.) 

Mit  vieler  Theilnahme  beobachtet  der  Verf. 
die  in  unsern  Tagen  so  wreit  gegangene  Verbrei¬ 
tung  des  Studiums  der  Botanik ,  er  freut  sich  über 
die  Fortschritte  der  Bildung  der  Jugend,  welche 
sich  auch  dadurch  zu  erkennen  geben,  dass  der  Un¬ 
terricht  der  Naturgeschichte  in  den  Schulen  allge¬ 
meiner  eingeführt  und  zweckmässiger  vorgetragen 
wird,  als  ehedem,  wo  man  denselben  entweder  für 
unnöthig  hielt,  oder  blos  als  eine  Gedächtnissstär- 
kung,  durch  Aufgabe  zahlloser  Namen,  benutzte. 
Der  Verf.  betrachtet  die  Kenntniss  der  Natur  von 
der  religiösen  Seite,  er  schildert  ihren  Eindruck 
auf  das  Herz  und  fasst  in  dieser  Hinsicht  eine 
Menge  Erscheinungen  im  Pflanzenreiche  auf,  die 
er  mit  Gleichnissen  aus  dem  menschlichen  Leben, 
oder  mit  Deutungen  aus  andern  Sphären  der  Wis¬ 
senschaft  verknüpft,  so  dass  diese  Arbeit  in  Prosa, 
den  heut  zu  Tage  so  beliebt  gewordenen  Poesieen 
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des  Sei  am,  und  denen  des  Herrn  Trattinick ,  an 
die  Seite  gesetzt  ,  und  Wenn  auch  nicht  für  Jeder¬ 
mann  ,  doch  für  ein  grosses  Publicum  passend  und 
unterhaltend  genannt  zu  werden  verdient. 


Der  Kuchen-Gemiise-Gärtner,  oder:  deutliche  An¬ 
weisung,  wie  auf  die  leichteste  und  zweckmässig- 
ste  Art  ein  Küchengarten  zu  bestellen,  u,nd  jede 
Pflanze  der  Natur  gemäss  zu  warten  sey,  um  dar¬ 
aus  den  besten  Nutzen  zu  ziehen.  Nebst  einer 
Anweisung  über  die  Cultur  der  Blumenzwiebeln 
und  einiger  Knollengewächse,  von  Traugott  Sei¬ 
del ,  Kunst-  und  Handels -Gärtner  zu  Dresden.  Dres¬ 
den,  bey  Hilscher,  1822.  VIII«  und  xoo  S»  kl. 
8.  (20  Gr.) 

Man  stosse  sich  nicht  an  den  vielsagenden  Ti¬ 
tel,  denn  es  ist  einmal  Sitte,  die  Bücher  über  Oe- 
konomie  und  Gärtnerey  damit  zu  Versehen.  Diese 
Anweisung  ist  nämlich  in  der  That  aller  Empfeh¬ 
lung  werth,  da  sie  in  der  Kürze,  ohne  die  oft  er¬ 
müdenden  Abschweifungen,  und  ohne  die  noch  öf¬ 
ter  gar  nicht  zusammenhängende  Darstellung,  wel¬ 
che  man  in  ähnlichen  Schriften  findet,  das  lehrt, 
was  man  darin  suchen  kann.  Obgleich  sie  wenig 
Neues,  oder  Eigenthümliches  enthält,  so  sind  doch 
die  von  andern  entlehnten  Materien  so  geordnet 
und  vorgetragen,  dass  man  sie  leicht  herausfindeu 
kann.  Der  Verf.  spricht  zuerst  von  Bearbeitung 
des  Bodens,  von  den  Mistbeeten  und  den  Feinden 
der  Vegetation,  wobey  auch  die  bisher  empfohle¬ 
nen  Mittel  gegen  letztere  berührt  werden.  Dann 
folgt  die  Cultur  der  Gemüse,  wobey  nur  zu  be¬ 
dauern  ist,  dass  der  Verf.  nie  angibt,  woran  der 
Ungeübte  die  Pflanzen  oder  die  Sorte  erkennen  soll, 
um  zu  wissen,  ob  er  richtigen  Samen  gehabt  hat. 
Manches  schöne  Gemüse,  wie  z.  B.  der  Erfurter 
Forellensalat,  die  Brunnenkresse,  die  ebenfalls  in 
Erfurt  und  einigen  andern  Gegenden  cultivirt  wird, 
die  Erfurter  Radieschen,  der  Dragun  u.  m.  a.  sind 
gänzlich  vergessen.  Eey  dem  Abschreiben  der  la¬ 
teinischen  Namen  ist  mehr  Aufmerksamkeit  zu  em¬ 
pfehlen  ;  so  steht  z.  B.  jedesmal  Saturega  für  5a- 
tureja .  Ein  Anhang  enthält  die  Cultur  der  Ply a- 
cinthen,  Tulpen  u.  s.  w. ;  auch  hier  war  es  nötliig, 
dem  Liebhaber  zu  sagen,  wie  ein  GlacUolus ,  eine 
Ixia ,  eine  Antliolyza  aussieht,  und  nie  sich  die 
Arten  unterscheiden,  die  man  gewöhnlich  cultivjrt, 
da  noch  im  vorigen  Jahre  Jemand  für  einen  hohen 
Preis  ein  Dutzend  Antholyzazwiebeln  für  verschie¬ 
dene  Arten  von  einem  berühmten  Gärtner  in.  un¬ 
serer  Nähe  erhielt,  die  sich  alle  zu  einer  Art  ent¬ 
wickelten. 


Der  Globus.  Zeitschrift  der  neuesten  Erdbeschrei¬ 
bung,  nebst  zugehörigen  Landcharten.  Herau  - 
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gegeben  von  Friedrich  Wilhelm  Streit,  König!. 
Pr.  Hauptmann  uud  Ärtilierie-Öfficier  Vom  Platz  der  Eestung 
Erfurt  und  hier  dasigea  Äcad'emie  nützlicher  Wissenschaften 
ordentlichem  Mitgliede,  und  J.  G.  Fr.  Cannabi  ch, 
Pfarrer  zu  Niederbfrsa  bey  Greusen.  ir  Band  ,  IS  Heft. 
Mit  einer  Weltcharte.  Erfurt,  bey  Uckerraann, 
in  Commission  der  Keyser’schen  Buchhandlung 
und  bey  dem  königl.  Postamte  zu  Erfurt,  1821. 
47  S.  und  4  S.  Zugabeblatt  4.  (16  Gr.)  und  ir 
Band ,  2s  Heft  5o  —  99  S.  u.  4  S.  Zugabeblatt. 
Mit  der  Charte  von  Europa.  (16  Gr.) 

Der  erste  Band  dieses  sehr  schätzbaren  Wer¬ 
kes  soll  aus  8  Heften  bestehen ,  von  welchen  das 
erste  die  Einleitung  zur  Geographie  und  das'  2le 
Europa;  enthält ,  das  5te  und  4te  H.  soll  die  preus- 
sische  Monarchie,  das'otedie  östreichisch-d putschen 
und  das  6te  die  übrigen  öslreichischen  Länder,  das 
7te  das  Königreich  Sachsen,  und  das  8te  Hannover 
mit  Braunschweig  und  Oldenburg,  darsteilen.  Die 
Zügabeblätter  liefern  unter  den  Rubriken:  1)  geo¬ 
graphische  und  statistische  Werke  und  Reisen;  2) 
neue  Landcharten;  3)  statistische  Neuigkeiten  ,  und 
4)  Miszellen  —  alles,  was  interessant  ist,  im  Aus¬ 
züge.  Die  jedem  Hefte  beygegebene  Charte  im  Stein¬ 
druck  hatn  — 12"  Höhe  und  12 — 14"  Breite.  Europa 
hat  folgende  Hauptabschnitte :  1)  Grenzen,  La°e, 
2)  Grösse,  5)  Oberfläche  und  Boden,  4)  Gebirge, 
S.  55  —  63,  5)  GewässerS.  63  —  72,  6)  Klima,  7) 
Naturprodukte  S.  76  —  81,  8)  Einwohner  — S.  88, 
9)  producirende  Industrie ,  .10)  veredelnde  Industrie,' 
11)  Handel,  12)  wissenschaftliche  und  artistische 
Bildung,  und  i5)  Eintheilung.  Die  unverkennbare 
Mühe  und  Sorgfalt  der  Pierausgeber  verdient  Bey- 
fall  und  Theilnehmer. 


Statistische  Darstellung  des  Königreichs  fVirtem- 
berg  nach  seinem  neuesten  Zustande ,  von  D.  J. 
D.  A,  Ho  eck ,  königl.  baiersclieni  Regierungsrathe. 

Gmünd,  bey  Ritter,  1823.  (5  Gr.) 

Diese  statistische  Darstellung  hat  der  Verf.  auf 
einer  |  Ellen  breiten  und  x  Elle' 'hohen  Tabelle  so 
entworfen,  dass  man  das  ganze  Königreich  mit  ei¬ 
nem  Blicke  übersehen  kann.  Alle  vier  Hauptkreise 
sind  neben  einander  gedruckt,  unter  folgenden  spe- 
ciellen  Rubriken,  z.  B.  1)  der  Neckar  -  Kreis.  Na¬ 
men  der  Oberämter;  Grösse  in  □Meilen,  Städte, 
Marktflecken,  Dörfer,  Bevölkerung,  Naturprodukte, 
Kunstfleiss.  Unten  sind  die  Totalgiösse,  VV*ohn- 
plätze  und  Volkszahl,  Gewerbe,  Finanzwesen,  Mi¬ 
litär-Etat  und  die  statistischen  Schriften  des  Kö¬ 
nigreichs  angegeben.  Druck  und  Papier  sind  sehr 
deutlich  und  schön.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
solche  vollständige,  instr-uctive  und  anschauliche 
Tabellen  ein  sehr  treffliches  Hülfsmitlel  bej^  dein 
Unterrichte  über  die  vaterländische  Erdbeschrei¬ 
bung  sind. 


Erdbeschreibung. 
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Kunst-  und  Literaturgeschichte. 

Beiträge  zur  Kunst  -  und  Literaturgeschichte. 

Erstes  und  zweytes  Heft.  Mit  3  Abbildungen. 

Nürnberg,  bey  Riegel  u.  Wiessner,  1822.  iÖ2 
und  CXXXI1I  S. 

Bey  der  wieder  lebendig  gewordenen  Vorliebe 
für  altdeutsche  Kunstwerke  und  Schriften  wird  die 
fieue  Zeitschrift,  welche  wir  den  zwey  ersten  Hef¬ 
ten  nach  anzeigen  ,  vielen  willkommen  'sey  n ,  denn 
sie  verspricht:  1)  Abdrucke  alter  Handschriften, 
die  sich  auf  Kunst  und  Literatur  beziehen,  Briefe 
von  alten  Künstlern.  Gelehrten  u.  dergl.;  2)  Be¬ 
richtigungen  falscher  in  der  Art  vorwallender  An¬ 
sichten  und  Meinungen;  3)  Beschreibungen  alter 
Kunstwerke,  literarische  Seltenheiten;  4)  Biogra¬ 
phie  en  alter  Künstler  und  Gelehrten  u.  s.  f.  Die 
Hefte  erscheinen  zwanglos  und  lassen  darum  güte, 
sorgfältige  Wahl  zu.  Wir  erhallen  einen,  nach 
drey  mit  einander  verglichenen  Handschriften  ge¬ 
machten  Abdruck  des  Manuscripts  von  Neudorj er 
von  i547,  welcher  die  ihm  wohlbekannten  zahlrei¬ 
chen  Künstler  Nürnbergs,  seine  Zeitgenossen,  schil¬ 
dert,  und  Zusätze  zu  Fässli’s  Künstler lexicon ,  zu 
Le  peintre  graveur  par  M.  de  Bartsch,  zur  Fable 
generale  des  monogrammes  par  Brulliot.  Alle 
machen  das  erste  Heft  und  rühren  von  J.  Heller 
her.  Herr  Biblioth.  Jäck,  J.  Heller  und  J.  M.  v. 
Reider  geben  irn  2ten  Helle  ausser  andern  eine 
Geschichte  des  Theuerdanks,  Zusätze  zu  Panzer’s 
Annalen  der  älteren  deutschen  Lit.  eine  Schilde¬ 
rung  der  literarischen  Verdienste  der  ylbtey  Mi¬ 
chelsberg  in  Bamberg,  (wo  lleissig  für  die  Klo- 
slerbibliothek  abgeschrieben  wurde)  und  ei  ne -Nach¬ 
richt  von  einer  unbekannten  ylusgabe  des  Rechts¬ 
streites  mit  dem  Tode.  Hierzu  gehören  zwey  Ab¬ 
bildungen.  Die  dritte  gibt  das  Grabmal  des  ersten 
gekrönten  deutschen  Dichters,  Conrad  Gelds  in 
Wien.  Die  .Vermeidung  des  Denkmals  steht  be¬ 
vor,  wenn  nicht,  wie  hier  Herr  Heller  wünscht, 
auf  seine  Erhaltung  gesehen  wird. 


U  nterrichtskunst. 

Einleitung  in  die  Element ar-Sclmlkuncle  und  Schul¬ 
praxis  für  Lehrer  in  deutschen  Elementar-Schulen, 
von  B.  G.  Denzel,  Prof,  und  Insp.  d.  königl.  Wiir- 
temberg.Schullehr’er-Semin.  zu  Esslingen  und  charakterisirtem 
Herzogi.  Nassauischen  Oberschulratlie.  Dritter  Theil. 
Stuttgart,  in  der  Metzler’schen  Buchhandl.,  1822. 
VIII  und  223  S.  8.  (20  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Einleitung  in  die  Erzieluings  -  und  Unterrichts¬ 
lehre  für  Volksscliullehrer.  Dritter  Theil.  Spe- 
cielle  Einleitung  in  die*Ünterrichtslehre  in  Volks¬ 
schulen.  Erste  Abtheilung.  Erste  Elementar- 
classe.  Schüler  von  6  —  8  Jahren.  Cursus  der  An¬ 
schauung. 


Die  beyden  ersten  Theile  dieser,  der  Empfeh¬ 
lung  werlhen,  Schrift  eines  unsrer  besonnensten 
Pädagogen  hat  Rec.  in  diesen  Blättern  i8i5.  Ntv 
68.  und  1820.  Nr.  3o.  angezeigt.  Auch  der  vorlie¬ 
gende  Theil  verdient  eine  günstige  Aufnahme  um 
so  mehr,  je  grössei'  die  Schwierigkeiten  waren, 
welche  sich  der  Ausarbeitung  desselben  in  den  Weg 
stellten.  Denn  der  Verf.  gibt  hier  nicht  nur  all¬ 
gemeine  Ansichten  in  Betreff  des  Elementarunter¬ 
richts,  zeigt  dessen  Wichtigkeit  und  den  formalen, 
materiellen ,  gymnastischen  und  technischen  Ge- 
sichlspünct,  aus  welchem  er  aufzufassen  sey,  son¬ 
dern  er  stellt  den  für  diese  Classe  gehörenden  Un¬ 
terricht,  als  den  Anschauungs  -  ,  Lese-,  .Schreib¬ 
und  Zahlenunlerricht  hier  selbst  praktisch,  auf,  so> 
dass  der  denkende  und  praktische  Jugendlehrer  mit 
der  Auswahl  und  Form  zufrieden  zu  seyn  Ursache 
hat.  Im  Anhänge  tiieilt  der  Verf.  noch  seine  Ge¬ 
danken  über  die' Anwendung  der  Bell- Lancaster’- 
sehen  Lehrweise  im  Elementar  -  Unterrichte  mit, 
die  darauf  hinaus  kommen,  dass  der  gegenseitige 
Unterricht  nur  im  Acte  derUebuug,  und  zwar  nur' 
beym  Schreiben  seine  Anwendung  finden  könne. 


Katechetik.  > 

Handbuch  der  Katechetik ,  mit  besonderer  Hin¬ 
sicht  auf  den  kateclielischen  Religionsunterricht. 
Ein  Commentar  über  H.  Müller* ß  Lehrbuch  der 
Katechetik,  nach  dessen  liinteilassenen  Papieren 
bearbeitet  von  C.  Car stensen ,  Katecheten  am 
Schullehrersemin.  in  Kiel.  Zweyler  und  letzter  Band. 
Altona,  bey  Harnmerich,  1823.  XVI.  und  5q8 
S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

L,  L.  Z.  1822.  Nr.  65.  ist  der  erste  Band  die¬ 
ses,  im  Ganzen  empfehlungswerthen  Handbuchs 
von  uns  angezeigt  worden.  Die  Schwierigkeiten 
bey  der  Herausgabe  des  2ten  Bds.  waren,  nach  der 
Versicherung  des  Herausgebers,  fast  noch  grösser, 
als  bey  dem  ersten  Bande,  weil  die,  von  dem  ver¬ 
storbenen  Müller,  oft  in  blos  ihm  verständlichen 
Zeichen  aufgesetzten  Materialien  erst  nach  langer 
Mühe  zusammen  zu  bringen  wären'.  Wegen  ein¬ 
zelner  Wiederholungen,  welche  die  Verfolgung  des 
M’schen  Plans  nölhig  zu  machen  schien ,  hofft  dör 
Herausg.  Entschuldigung.  Dieser  Band  verbreitet 
sich,  über  die  Bildung  echt  katechetischer  Fragen ;  ■ 
das  Verhalten  des  Lehrers  bey  den  Antworten  ver¬ 
schiedener  Art,  oder  deren  Ausbleiben;  äusseres 
Benehmen  des  Katecheten,  Dauer  der  Katechisat. : 
Mittel  ,  die  Aufmerksamkeit  und  eine  deutliche,  ge¬ 
wisse  und  wirksame  Erkenntniss  besonders  der  Re¬ 
ligionswahrheiten  zu  befördern,  und  über  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Katechisation.  In  der  Vor¬ 
rede  wird  ein  beachtungswerther  Vortrag  des  sei. 
Müller’s  mitgetheilt,  in  welchem  derselbe  bey  Er¬ 
öffnung  seiner  Vorlesungen  Seinen  Zuhörern  das 
Studium  der  Katechetik  als  unentbehrlich  für  den 
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Lehrer  der  Moral  und  Religion,  für  den  Schulauf- 
seher  und  Menschenbeobachter  zu  empfehlen  such¬ 
te. 


Lesebücher, 

Erstes  Lesebuch  für  sechs  bis  zwei  fange  Kinder 
und  für  ire  si  beierenden  und  erzihenden  Freun¬ 
de  ,  mit  5  Kupf. ,  von  Chr.  H.  Wolle.  Em¬ 
pfänglich  in  jeder  Buchh. ,  ganz  gew  is  in  d.  Mau- 
rerschen  zu  Berlin  und  in  d,  Wienbrack’schen  zu 
Leipzig,  i u20.  XVI.  und  320  S.  8. 

Zweites  Lesebuch  u.  s.  w.  520  S, 

Drittes  Lesebuch.  5i4  S. 

V irtes  Lesebuch  1822,  020  S.  8. 

Verschiedene  Freunde,  denen  der  unermüdet 
thätige  und  um  das  Erziehnngs  -  und  Unterrichts- 
Wesen  verdiente  Verf.  die  beyden  ersten  Lesebb. 
mittheille,  versicherten  ihm,  sie  fänden  in  densel¬ 
ben  Beweise  seiner  fortdauernden  Liebe  für  die 
aulblühende  Mitwelt,  seines  Eifers  die  lieben  Kin¬ 
der  mit  den  erst  nöthigen  Kenntnissen  bekannt, 
auch  die  Mütter  zur  Mittheilung  derselben  an  ihre 
Lieblinge  geneigt  zu  machen,  den  Kindern  innige 
Liebe  gegen  Aeitern ,  Lehrer  und  Erzieher  einzu- 
flössen,  sie  zum  willigen  Gehorsam  zu  bewegen 
und  sie  zu  ermuntern  zum  täglichen  Fleisse  und 
Streben  sittlich  gut  und  zum  Verricht  nützlicher 
Geschäfte  geschickt  zu  werden,  Gott  über  alles  zu 
verehren  und  die  Naheslen  und  Nahen,  wie  sich 
selbst ,  zu  lieben  etc.  Dieses  Urtlieil  unterschreibt 
auch  Rec.  Schade  nur,  dass  die  eigenthümliche 
Schreibweise  des  Verf.  Vielen  ein  Anstoss  seyn 
wird ,  von  diesen  Büchern  den  erwünschten  Ge¬ 
brauch  zu  machen. 


P  o  1  e  m  i  k. 

Die  wahre  Tffürde  und  Hoffnung  der  evangelisch- 
protestantischen  Kirche,  im  Gegensätze  der  rö¬ 
misch-katholischen  Kirche,  von  Johann  Adam 
Neupert,  d.  Pinlos.  D.  Stjfts-  und  Strafarbeitshaus- 
Prediger  und  Diacon  an  d.  Oidensk.  *u  St.  Georgen.  Nürn¬ 
berg,  bey  Riegel  und  Wiessner,  1825.  55  S.  8. 
(4  Gr.) 

Gelegenheit  zu  dieser,  den  Manen Luther’s  und 
„seinem  echten  Jünger,  Hrn.  Dr.  Tzschirner,“'  ge¬ 
widmeten  ,  Schrift -gab  Joh.  Baptist  Kaslner’sWürde 
und  Hoffnung  der  kalhol.  Kirche  ,  mit  Rücksicht¬ 
nahme  auf  die  Protestant.  Kirche  (Sulzbach  1822) 
und  eine  dadurch  veranlasste Synodalfrage  nach  dem 
Gehalte  der  Gründe  dieses  Verfs.  und  nach  der 
ihm  entgegenzusetzenden  Vertheidigung  des  Pro¬ 
testantismus.  Nach  Hrn.  N.  stützt  sich  die  wahre 
Würde  und  Hoffnung  der  evangel.  Kirche  auf  ih¬ 
ren  göttlichen  oder  apostolischen  Ursprung;  auf 
ihre  fr  eye  göttliche  Ausbreitung,  und  auf  eine  be¬ 
ständig  treue  und  uu  verrückte  Rücksichtsnahme  auf 


Gott,  Goties  Ehre  und  Menschenglück,  sowohl  in 
dem  ersten  Keime  ihrer  Entstehung,  als  auch  in 
dem  ganzen  Fortgange  Ihrer  Erweiterung.  Wa3 
der  Verf.  über  diese  drey  Puncte  rriit  steter  Rück¬ 
sicht  auf  die,  dem  Protestantismus  von  dem  vor¬ 
genannten  Gegner  gemachten  Vorwürfe  sagt,  ist  in 
einem  blühenden  Vortrage  ausgedrückt,  leuchtet 
den  Unbefangenen  als  wahr  ein;  scheint  aber  hie 
und  da  einer  liefern  Begründung  aus  dem  ge¬ 
schichtlich  nachgewiesenen  Geiste  des  Protestantis¬ 
mus  zu  bedürfen. 


Jugeiiduii  tcrriclit- 

Drittes  Elementarbuch  der  nblhigsten  Sa  eh-  und. 
Sprachgegenstände  ;  für  Volksschulen.  Von  An¬ 
ton  ff  e  i  Li  n  gb  runner  und  Matthäus  Zehe- 
ter ,  Elementarlehrer  in  Wasserburg.  Landshut,  bey 

Krüll ,  1822.  Xll.  und  283  S.  8.  (8  Gr.) 

Hier  findet  man  unter  der  Ueberschrift  :  Sach- 
gegenstände,  Bibelsprüche,  Begrifferklärungen,  eine 
kurze  Anthropologie,  Naturbeschreibung,  Natur¬ 
lehre  und  Erdbeschreibung;  ausführlicher  aber  unter 
der  Ueberschrift :  Sprachgegenstände,  die  vorzügl. 
Regeln  der  deutschen  Sprache  vorgetragen.  Oft  sind 
Aufgaben  beygelügt.  Der  Unterschied  zwischen 
Zweck  und  Absicht  S.  9  ,  ist  so  angegeben ,  wie  man 
denselben  gewöhnlich  angibt:  Zweck  ist  das,  was 
man  will,  und  Absicht,  warum  man  es  will.  Beym 
Säen  hat  man  den  Zweck  zu  ernten  und  die  Absicht, 
sich  das  Notlüge  zu  verschaffen.  Aber  diese  Unter¬ 
schiedangabe  genügt  nicht,  da  das1,  was  hier  als 
Absicht  aufgestellt  ist,  ja  auch  als  höherer  Zweck 
betrachtet  werden  kann.  Eben  so  verhält  es  sich 
auch  mit  dem  S.  11  angegebenen  Unterschiede  zwi¬ 
schen  Eigenschaft  und  Beschaffenheit.  Jene  wird 
in  das  gesetzt,  was  einem  Dinge  wesentlich  — ■  und 
diese  in  das,  was  ihm  zufällig  zukommt;  als  Bey- 
spiel  zur  erstem  wird  bey  dem  Menschen  dieVer- 
nunft,  und  als  Beyspiel  der  zweyten  die  Farbe  der 
Haare  angegeben.  Von  Empfindungswörtern  sind 
i4  Arten  S.  2o4  angegeben;  aber  manche,  wie 
Heil!  und  a.  dürften  doch  wrohl  in  eine  andene 
Wortelasse  gehören.  Im  Ganzen  ist  aber  das  Bü¬ 
chelchen  brauchbar. 


Kurze  Anzeige. 

\  ,  o 

Entlassungsrede  an  die  zur  Universität  Abgehendeü, 
gehalten  den  lytcn  April  1821.  Einladungsschrift 
an  alle  Vorgesetzte,  Gönner  u.  Freunde  des  hiesigen 
Gymnasiums  zur  öffentlichen  Abilurienlenenllas- 
sung  am  i4.  Sept.  1821  u.  s.  w. ,  von  K.  L.  Kan - 
n  eg  l  e  S  er,  D.  d.  Philosophie  und  Rector  des  Gymnasiums. 

Prenzlau,  1821.  12  S.  8.  .  / 

Eine  kurze  kraft  -  und  geistvolle  Rede,  in  ■welcher  der  Red¬ 
ner  die  abgehenden  Jünglinge  zur  Erhaltung  ihrer  geistigen  Le¬ 
bendigkeit  und  Klarheit  erranntert. 
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Intel  l  i  g  e  n  z  -  Blatt. 


Universität  zu  Breslau. 

^Nachdem  der  Professor,  Herr  Biisching ,  eine  Einla- 
dungsschrift  hatte  vertheilen  lassen :  Descriptiones  au- 
theniicae  nonnullorum  sigillorum  medii  aeui ,  in  tabulis 
Silesiacis  repertae ,  ( adnexa  est  descriptio  et  delineatio 
nonnullorum,  mönogrammatum  unius  tabulae  Silesiacae. 
Cum  delineationibus  XXVIII  antiquorum  sigillorum 
Silesiacorum  in  IV  tabulis  lithographicis.  V ratislaviae, 
typis  Kupferianis.  4.  20 ppO  hielt  derselbe  am  2.  März 
seine  Antrittsrede  als  Professor  Ordinarius :  de  magna 
utilitate  collectionum  cujus  que  generis  ,  pro  augendo 
s/udio  artis  et  scientiarum  in  Universitatibus  literariis, 
lind  trat  dadurch  als  Mitglied  der  philosophischen  Fa¬ 
talität  ein. 

Das  Vorlesungsverzeichniss  der  Breslauer  Univer¬ 
sität  für  das  Sommerhalbjahr ,  vom  21.  April  bis  21. 
August,  ist  vertheilt  worden;  vorgesetzt  sind  ihm:  va- 
riae  lectiones  in  Oppiani  Halieutica  e  Codice  Pragensi 
enotatae.  Folgende  Lehrer  kündigten  Vorlesungen  an, 
und  zwar  ist  die  Anzahl  ihrer  Vorlesungen  in  der  Pa¬ 
renthese  bemerkt.  Die  epangelisch-theologische  Facul- 
tät:  Herr  Prof.  Gass ,  d.  Z.  Decan  (2);  Hr.  Prof,  von 
Cölln  (3);  Hr.  Prof.  Middeldorpf  (3);  Hr.  Prof.  Schei¬ 
be!  (4);  Hr.  Prof.  Schulz  (5);  Hr.  Prof.  Bernstein  (2) ; 
Hr.  Prof.  Schirmer  (3).  Das  Seminar  leiten  die  Firn. 
Schulz,  Middeldorpf  und  v.  Cölln.  Die  theologisch- 
katholische  Facultät:  Hr.  Prof.  Dereser,  d.  Z.  Decan, 
(4) ;  Hr.  Prof.  Herber  (5) ;  Hr.  Prof.  Köhler  (3) ;  Hr, 
Scholz  (4).  Das  Seminar  leiten  die  Firn.  Scholz  und 
Herber.  Die  juristische  Facultät:  Hr.  Prof.  Förster, 
d.  Z.  Decan,  (2);  FIr.  Prof.  Madihn  (1);  Hr.  Prof. 
Schilling  (3);  Hr.  Prof.  Unterholzner  (2);  Hr.  Prof. 
Gaupp  (3)  ;  Hr.  Prof.  Regenbrecht  (3) ;  Hr.  Prof.  Witte 
(3).  Die  medicinische  Facultät :  FIr.  Prof.  Benedikt,  d. 
Z.  Decan,  (4);  Hr.  Prof.  Andree  (2);  FIr.  Prof.  Otto  (3); 
Hr.  Prof.  Purkinie  (3);  IFr.  Prof.  Remer  (3);  FIr.  Prof. 
Treviranus  (3);  Hr.  Prof.  Wendt  (2);  Hr.  Prof.  Henscliel 
(3);  Hr.  Prof.  Klose  (4);  Hr.  Prof.  Lichtenstädt  (4);  FIr. 
Dr.  Hiinefeld  (3).  Die  ärztliche  Klinik  leitet  Hr.  Remer  ; 
die  chirurgische  Hr.  Benedikt;  die  Entbindungsanstalt 
Hr.  Andree.  Die  philosophische  Facultät :  Hr.  Prof. 
Eiselen,  d.  Z.  Decan,  (3);  Hr.  Prof.  Bernstein  (2); 
Hr.  Prof.  Brandes  (3);  Hr.  Prof.  Büsching  (5);  Hr. 
Prof.  Fischer  (2) ;  Hr.  Prof.  Gravenhorst  (4) ;  IFr.  Prof. 
Erster  Band. 


Jungnitz  (3);  Hr.  Prof.  Passow  (4);  Hr.  Prof.  Rake 

(3)  ;  Hr.  Prof.  Rochovsky  (4) ;  Hr.  Prof.  Schneider  (3) ; 
IFr.  Prof.  Steffens  (4);  Hr.  Prof.  Thilo  (4);  Ilr.  Prof. 
Wachler  (3);  Hr.  Prof.  Weber  (4);  Hr.  Prof.  IFinrichs 

(4) ;  FIr.  Prof.  Slenzel  (3) ;  Hr.  Dr.  Glocker  (2);  FIr. 
Dr.  Habicht  (4);  Hr.  Dr.  Kannegiesser  (4);  Hr.  Dr. 
Welbaum  (2).  Das  philologische  Seminar  leiten  die 
Herren  Passow  und  Schneider. 

Es  haben  demnach  4g  Lehrer,  35  Ordinarien,  g 
Extraordinarien  und  5  Privatdocenten ,  157  Vorlesun¬ 

gen  angekündigt;  nach  dem  Verzeichniss  müssen  sich 
noch  5  Professoren  habilitiren. 

Herr  Prof.  Stejfens  wird  in  diesem  Sommer  keine 
Vorlesungen  halten,  indem  er  mit  höherer  Erlaubniss 
im  May  eine  Reise  nach  Dänemark,  Schweden  und 
Norwegen  antritt. 

Gesetze  für  die  Studirenden  auf  der  kön.  preuss. 
Universität  zu  Breslau  (Breslau  i8i4,  gedruckt  in  der 
Universitäts-Buchdruckerey  bey  Grass,  Barth  u.  Comp. 
4.  3o  S.  und  4  Seiten  Anhang)  sind  von  Neuem  auf¬ 
gelegt  und  vertheilt  worden.  Weil  die  Saumseligkeit 
und  Unregelmässigkeit  in  Zahlung  der  Honorare  zu 
sehr  eingerissen  war,  ist  ein  eigner  Anhang  über  diese 
Verbindlichkeit  dem  Hefte  beygefiigt  worden. 

Dissertatio  inauguralis  medica  exhibens  signa  non- 
nulla  ex  oculo,  quam  gratiosi  medicorum  ordinis  in 
XJniversitate  literaria  Vratislapiensi  auctoritate  et  con- 
sensu  pro  summis  in  medicina  et  chirurgia  honoribus 
rite  recteque  capessendis  die  F.  Aprils  MDCCCXXIF. 
h.  I.  q.  c.  publice  defendet  Auctor  Julius  Guiliel.  Theo¬ 
dor.  Steinitz,  Coslensis  -  Silesius.  Typis  Kupferianis. 
44  S.  4.  Der  zeitige  Decan,  Hr.  Professor  Benedikt, 
ertlieilte  ihm  die  Doctorwiirde. 

Am  10.  April  disputirte  der  zum  ausserordentli¬ 
chen  Professor  der  Jurisprudenz  ernannte  Doctor  Carl 
Witte  pro  loco ,  indem  er  folgende  Dissertation  hatte 
vertheilen  lassen  und  vertheidigte :  De  luctuosis  heredi- 
tatibus  dispulatio  quam  ill.  ICtor.  Ord.  auctoritate  pro 
munere  Prof  extr.  rite  suscipiendo  D.  X.  Apr.  h.  I.  q.  c. 
publ.  defendet  Carolus  Witte ,  adsumto  socio  Ferdinando 
Pfitzner ,  Jur.  Cand.  V ratislapiae  MDCCCXXIF.  typis 
Gi  •assii,  Barthii  et  socii.  4.  5l  pp. 
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Corr espondenz  -  Nachrichten, 

Aus  C ob  lenz» 

Vor  einigen  Tagen  entdeckte  ein  Einwohner  der 
nahe  gelegenen  Stadt  Andernach  in  seinem  Felde,  an 
dem  sogenannten  Kireliberge,  einen  noch  unbeschädig¬ 
ten  Sarg,  der  sogleich  erhoben  wurde.  Er  misst  7 
Fuss  Länge,  2f  Fuss  Höhe  und  eben  so  viel  Breite; 
der  innere  Raum  ist  2  Fuss  breit,  von  dem  bey  Bell 
brechenden  Steine  bearbeitet.  Die  Decke,  von  dem 
nämlichen  Steine,  ist  dachförmig,  über  der  Mitte  stark, 
1  Fuss  dick  und  hat  an  der  Stelle,  wo  der  Kopf  der 
Leiche  lag,  auf  der  rechten  Seite  eine  Oeflhung,  die 
mit  einem  andern  Steine  überlegt  war.  Die  Gebeine 
zerfielen,  sobald  die  Decke  aufgehoben  ward.  Neben 
dem  Gerippe  fand  man  eine  noch  ziemlich  conservirte 
silberne  Münze ,  die  auf  der  einen  Seite  einen  Kopf 
mit  der  Umschrift:  IMP.  TRAIANO  AUG.  GERDAC. 
DMTRP.  hat;  die  andere  Seite  hat  eine  kleine,  jedoch 
vollständige,  männliche  Figur  in  Rüstung  mit  einem 
Helme  und  der  Umschrift:  OVPDSR.OPTIMO.PRINC. 
Mehre  ähnliche  Särge  wurden  an  der  nämlichen  Stelle 
in  früheren  Jahren  ausgegraben,  wodurch  es  wahr¬ 
scheinlich  wird,  dass  dort  ein  Begräbnissplalz  der  Rö¬ 
mer  war. 


Aus  Berlin. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  Kreis- 
Physicus  in  Kiistrin  ,  Dr.  Berndt,  zum  ordentlichen 
Professor  in  der  medicinischen  Faeultät  der  Universi¬ 
tät  in  Greifswalde  zu  ernennen  und  die  Bestallung  für 
ihn  Allerhöchstselbst  zu  vollziehen  geruhet. 

Am  10.  März,  Abends  gegen  neun  Uhr,  ent¬ 
schlummerte  sanft  an  der  Nervenschwindsucht  in  der 
Bliitlie  des  männlichen  Alters  der  Rector  der  hiesigen 
königl.  Garnison-Schule,  Plerr  Carl  IV essling.  Ihm  ge¬ 
bührt  das  Zeugniss  als  Vorsteher  und  Lehrer  der  An¬ 
stalt,  sie  in  der  kurzen 'Reihe  von  Jahren,  die  er  ihr 
Vorstand,  mit  besonderer  Treue,  Geschicklichkeit  und  Ei¬ 
fer  geleitet  zu  haben.  Sie  hat  durch  seinen  Tod  ei¬ 
nen  grossen  Verlust  erlitten. 


Aus  TV  i  e  n- 

Auf  dem  Agro  Romano  bey  der  Strasse  von  Mon- 
ticelli  hat  man  kürzlich  zwey  schöne  Fussboden  von 
weissem  und  schwarzen  Mosaik  entdeckt.  Einer  davon 
stellt  einen  griechischem  Meander  von  schönem  Ge¬ 
schmack  vor,  der  andere  einen  Triton ,  der  von  meh¬ 
ren  Seeungeheuern  umgeben  ist.  Die  Schönheit  der 
Arbeit  lässt  schliessen,  dass  sie  aus  den  Zeiten  sind, 
wo  die  schönen  Künste  in  Rom  am  meisten  blühten. 


Aus  Jena. 

Die  hiesige  mineralogische  Gesellschaft  hat  unter 
dem  Vorsitze  Sr.  Exc.  des  Ministers  Hrn.  von  Göthe, 


mehre  ausgezeichnete  niederländische  Gelehrte;  unter 
andern  die  Herren  Kirkhoff,  Stassart  und  Stoffels,  zu 
Mitgliedern  ernannt. 


Aus  F  r  a  nie  fu  r  t. 

Die  hiesige  Scnkenbergische  naturforschende  Ge¬ 
sellschaft  hat  von  ihrem  Landsmanne,  dem  Reisenden, 
Herrn  Büppel ,  wieder  eine  Sendung  Naturalien,  wel¬ 
che  er  in  Oberägypten  gesammelt  hat,  aus  Cairo  zum 
Geschenk  erhalten.  Es  befinden  sich  darunter  neu  ent¬ 
deckte  Species  von  Antilopen,  Canis,  Hyänen  etc. 


Nekrolog. 

Nachdem  die  Universität  Leipzig  durch  den  Tod 
zweyer  ihrer  verdienstvollsten,  allgemein  geachteten 
Lehrer,  Firn.  Prof.  Dr.  Cramer  und  Prof.  Spohn ,  die 
in  der  Bliithe  ihrer  Jahre  dahinsanken,  im  Anfänge 
dieses  Jahres  einen  herben  Verlust  erfahren  hatte,  traf 
dieselbe  am  7ten  März  desselben  Jahres  ein  nicht  min¬ 
der  schmerzlicher  durch  den  unerwartet  schnellen  Tod 
des  Herrn  Doctor  Ludwig  Wilhelm  Gilbert ,  der  Phy¬ 
sik  ordentlicher  Professors,  der  kaiserl.  Aeademie  zu 
Petersburg,  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaf¬ 
ten  zu  Berlin  ,  zu  Göttingen,  zu  Harlem ,  zu  Copenha- 
gen  und  zu  München ,  der  naturforschenden  Gesellschaft 
zu  Berlin,  zu  Rotterdam,  zu  Groningen,  zu  Halle,  zu 
Jena,  zu  Mainz  und  zu  Rostock,  der  näturforschenden, 
ökonomischen  und  Jablonowsky’sclien  zu  Leipzig,  der 
Potsdamer  öconom.  Gesellschaft  und  der  Universität  zu 
Charkow  Mitgliedes. 

Es  wurde  1769  den  i2ten  August  in  Berlin  gebo¬ 
ren,  wo  sein  Vater,  ein  sehr  ausgezeichneter  und  all¬ 
gemein  geachteter  Mann,  als  Advocat  und  Iloffiscal  beym 
Kammergericht  angestellt  war.  Einige  Jahre  darauf 
wurde  derselbe  als  Justiz-  und  Polizey-Director  nach 
Potsdam  versetzt,  woselbst  sich  ihm  die  besten  Aus¬ 
sichten  zu  einem  noch  höheren  Wirkungskreise  zu  öff¬ 
nen  schienen,  als  ihn  nach  einem  kurzen  Aufenthalte 
daselbst  ein  bösartiges  Faulfieber  in  einem  Alter  von 
3o  Jahren  3  Monaten  am  7ten  October  1775  seiner 
trostlosen  Gattin  entriss ,  deren  ältestes  Kind  und  ein¬ 
ziger  Sohn  unser  betrauerter  L.  TV.  Gilbert ,  damals  6 
Jahr  2  Monat  alt,  war.  Der  würdige  Vater  halte 
schon  früh  den  Geist  des  muntern  Knaben  zu  wecken 
gesucht,  und  es  auch  unter  seiner  verständigen  Leitung 
dahin  gebracht,  dass  er  schon  in  diesem  zarten  Alter 
auf  der  Landkarte,  die  ihm  der  Vater  öfters  vorlegte, 
vollkommen  bewandert  war. 

Im  Frühjahre  1776  brachte  ihn  seine  würdi¬ 
ge  Mutter  nach  Dessau  auf  das  erst  seit  1774  von 
Campe  errichtete  Philanthropin ,  wo  er  den  Unterricht 
des  ebengenannten  Stifters  dieser  Anstalt,  Basedow’s, 
Wolke  und  einiger  jungen  Schweizer  genoss.  —  Unter 
der  Leitung  des  Hrn.  Prof.  Busse  entfaltete  sich  sein 
Talent  und  seine  Vorliebe  für  Mathematik  sehr  bald, 
in  der  er  auch  zur  Freude  seiner  Lehrer  bedeutende 
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Fortschritte  machte,  deren  Liebe  er  ausserdem  durch 
seinen  Fleiss  und  ernste  Aufmerksamkeit  in  den  Lehr¬ 
stunden,  und  seinen  muntern,  frohen  Sinn  in  der  Er¬ 
holungszeit  gewann.  —  Mit  dankbarem  Gemiithe  er¬ 
innerte  er  sich  auch  spater  oft  noch  des  Herrn  Prof. 
Neuendorf,  der  sich  nicht  allein  in  dieser,  als  auch 
der  folgenden  Zeit ,  seiner  auf  eine  wahrhaft  väterliche 
"Weise  annahm ;  desgleichen  rühmte  er  den  Kupferste¬ 
cher  Bolte,  mit  welchem  er  ein  Zimmer  im  Pliilan- 
thropin  bewohnte,  und  dessen  Umgang  ihm  eben  so 
nützlich  wurde,  als  er  auch  seine  Liebe  für  die  bil¬ 
denden  Künste  überhaupt,  und  namentlich  für  den  Ku¬ 
pferstich,  weckte. 

Da  seine  würdige  Mutter  mit  5  Kindern  ohne  Ver¬ 
mögen  geblieben  war,  und  er  1786  ein  Stipendium  er¬ 
hielt,  welches  ihn  in  Stand  setzte,  seine  Studien  auf 
der  Universität  zu  beginnen,  so  ging  er  im  Frühjahre 
d.  J.  nach  Halle,  und  ward  dort  unter  die  Zahl  der 
academischen  Bürger  aufgenommen. 

Hier  holte  er  durch  seiuen  Privatfleiss  und  uner- 
müdete  Thätigkeit  bald  nach ,  was  ihm  durch  seinen 
zeitigen  Abgang  von  der  Schule  noch  mangelte ,  und 
wählte  selbst  in  den  Stunden  der  Muse,  obgleich  er 
sich  der  kräftigsten  Empfehlungen  in  mehren  Familien 
erfreuen  konnte ,  doch  lieber  den  Umgang  geistreicher 
gebildeter  Männer,  mit  denen  er  sich  im  Freyen  über 
wissenschaftliche  Gegenstände  besprach. 

Noch  in  den  späteren  Jahren  rühmte  er  oft  die 
besondere  Liebe  und  den  ihm  so  nützlich  und  lieb  ge¬ 
wordenen  Umgang  mit  den  Herren  Professoren  :  Spren¬ 
gel,  Eberhard,  Karsten,  Reichard  und  Bartels,  welche 
ihn,  den  Vermögenlosen  unterstützten  und  zur  Errei¬ 
chung  seines  Zweckes  kräftig  behülflieh  waren. 

Im  Jahre  1791  gab  er  sein  erstes  literarisches  Werk 
heraus : 

1.  Handbuch  für  Reisende  in  Deutschland.  3  Bande. 

gr.  8.  Leipzig,  bey  Schwickert.  6  Tlilr.  iG  Gr. 

und  zwar,  um  seinen  Aufenthalt  in  dem  ihm  lieb  ge¬ 
wordenen  Halle  verlängern  zu  können ,  ungern  jedoch, 
weil  er  fürchtete,  seiner  mathematischen  Laufbahn 
durch  ein  geographisches  Werk  zu  schaden. 

Nachdem  er  nun  8  Jahre  lang  den  Wissenschaften 
mit  rühmlichem  Fleisse  obgelegen,  promovirte  er  1794 
in  der  philosophischen  Facultät ,  und  fing  das  folgende 
Jahr  an,  über  Mathematik,  später  auch  über  Physik, 
Vorträge  zu  halten.  In  dieser  Zeit  gab  er  folgende 
Schriften  heraus: 

2.  L.  TV-  Gilbert,  cle  natura,  constit.  et  historia  ma- 

theseos  -primae  etc.  8.  maj.  Halle,  b.  Renger,  1795. 

8  Gr. 

3.  —  —  Geometrie  nach  le  Gendre,  Simpson,  v.  Swie- 

den  etc.  I.  Theil,  mit  Kupfern,  gr.  8.  Halle,  b. 

Renger,  1798.  l  Tlilr.  12  Gr. 

4.  - verbesserte,  ergänzte  und  arbeitete  grös- 

stentheils  an  der  2ten  Ausgabe  von  J.  G.  F.  Schra- 

der’s  Grundriss  der  Experimental-Naturlehre.  Ham¬ 
burg,  i8o4.  gr.  8. 

5.  —  —  Kritische  Aufsätze  über  die  in  München 

wieder  erneuerten  Versuche  mit  Schwefelkiespen- 
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dein  und  Wünsehelruthen.  Herausgegeben  u.  s.  w. 
Mit  1  Kupfert.  1808.  gr.  8. 

6.  L.  W.  Gilbert,  Nivellement  des  Llarzgebirges  mit 

dem  Barometer ;  von  Heron  de  Villefosse,  Inspec- 
teur  en  chef  des  mines  etc.  Aus  den  Papieren  des 
Verfassers  gezogen.  Halle,  1808.  8. 

1808  erhielt  er  von  der  Universität  zu  Greifswalde  die 
Würde  eiues  Doctor  medicinae ,  und  durch  die  sich 
bereits  erworbenen,  anerkannten  Verdienste  1811  den 
Ruf  nach  Leipzig  als  ordentlicher  Professor  der  Phy¬ 
sik,  den  er  auch  annahm,  am  24.  Sept.  1811  pro  ja- 
cultate  disputirte  und  den  26.  Sept.  d.  J.  in  das  Conc. 
profess.  aufgenommen  wurde.  Bey  dieser  Gelegenheit 
schrieb  er : 

7.  —  —  Dissertatio  liistoric.  critic.  de  mistioTium 

chemicarum  simplicibus  et  perpetuis  rationibus,  ea- 
rumque  nuper  deiectis.  Sect.  I.  et  II.  Lips.  1811* 
Nochmals  deutsch  bearbeitet  in  s.  Annalen  d.  Phy¬ 
sik.  B.  3g.  St.  4. 

Ferner  erschien  von  ihm  folgendes: 

8.  Eine  für  Jeden  verständliche  Anweisung,  wie  man 

es  anzufangen  habe,  um  bey  bösartigen  Fieber- 
Epidemieen  aller  Art  sich  gegen  Ansteckung  zu 
schützen,  und  der  Verbreitung  derselben  durch 
mineralsaure  Räucherungen  Einhalt  zu  thun;  be¬ 
legt  durch  eine  Sammlung  von  Erfahrungen  im 
Grossen.  Leipzig,  i8i3.  8. 

g.  Grundriss  der  Experimental- Naturlehre  nach  den 
neuesten  Entdeckungen,  zum  Leitfaden  academ. 
Vorlesungen.  3te  gänzlich  umgearbeitete  Aull,  des 
Schrader’sclien  Grundrisses  181 3.  Leipzig,  bey 

Cnoblocli.  (Unvollendet.) 

Von  seiuem  wichtigsten  und  verdienstvollsten  Werke 
aber,  den  Annalen  der  Physik,  denen  er  seine  meiste 
Zeit  und  grösste  Thätigkeit  widmete,  durch  die  ersieh 
auf  die  fernsten  Zeiten  ein  dauerndes  und  für  seinen 
gelehrten  Ruhm  unvergängliches  Denkmal  errichtete, 
waren  am  Schlüsse  des  Jahres  1823.  25  Jahrgänge  er- 
schienen,  welche  in  Bänden  3oi  Hefte  enthalten.' 
Er  selbst  sprach  sich  bey  der  silbernen  Feyer  dieser 
Annalen  mit  Dank  gegen  die  allgütige  Vorsehung,  seine 
verehrten  Mitarbeiter  und  Leser  nahe  und  ferne,  in 
Klagen  über  das  Unvollkommene  menschlicher  Leistun¬ 
gen  ,  der  begrenzten  Menschenkraft  bey  immerfort  sich 
mehrender  Schwierigkeit  der  Wissenschaft,  und  end¬ 
lich  in  der  angenehmen  Hoffnung  aus,  seine  Leser  noch 
in  einem  2ten  Hundert  von  Bänden  zu  unterhalten. 
Die  Vorsehung  aber  wollte  es  anders  !  Am  6ten  Marz 
d.  J.  Vormittags  hielt  er  noch  seine  Vorträge,  ohne  über 
etwas  anderes,  als  eine  geringe  Unpässlichkeit,  zu  kla¬ 
gen,  die  er  sich  den  Abend  zuvor  in  Gesellschaft  zu¬ 
gezogen  zu  haben  glaubte  5  doch  bald  entwickelte  sich 
eine  gefährliche  Darmentzündung,  die  ihm,  dem  von 
Natur  Schwächlichen,  schon  am  7ten  Abends  das  Le¬ 
ben  raubte,  und  dadurch  die  Universität,  die  Einwoh¬ 
ner  der  Stadt  Leipzig  und  alle  seine  nahen  und  fernen 
Freunde  in  die  tiefste  Trauer  versetzte. 

Sein  Tod  entzog  den  Naturwissenschaften  einen  ihrer 
eifrigsten  n.  gründlichsten  Forscher;  der  gelehrten  Welt 
ein  jxühmlichst  bekanntes  u.  ausgezeichnetes  Mitglied,  der 
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menschlichen  Gesellschaft  einen  biedern,  von  der  rein¬ 
sten  Humanität  beseelten  Mann. 

Dieselbe  lichtvolle,  deutliche,  verständliche  Spra¬ 
che  und  Darstellung,  die  gründliche  Gelehrsamkeit,  mit 
welcher  er  auf  dem  Lehrstuhle  in  seinen  Vorträgen 
über  Physik  und  Chemie  ,  seinen  stets  sehr  zahlreichen 
ihn  liebenden  Zuhörern  die  schwierigsten  Sachen  vor¬ 
trug  und  erklärte,  die  Auswahl  des  Wichtigsten  und 
Gediegensten,  das  Verschmähen  aller  Hypothesen,  alles 
diess  finden  wir  auch  in  seinen  Schriften  und  Annalen 
wieder,  denen  er  mit  besonderer  Vorliebe  seine  Kräfte 
widmete,  durch  die  er,  wir  müssen  es  mit  Danke  an¬ 
erkennen,  von  den  gelehrtesten  Männern  dieses  Faches 
unterstützt,  die  Naturwissenschaften  zu  der  lichtvollen 
Höhe  besonders  mit  emporheben  half,  auf  der  wir  sie 
jetzt  erblicken.  Möchten  seine  Annalen  einen  seiner  und 
ihrer  würdigen  Nachfolger  finden. 

Wiewohl  er  dem  schönen  Geschlecht  nicht  abhold 
War,  und  seine  frohesten  Stunden  in  dem  Umgänge  und 
der  Gesellschaft  heiterer,  geistvoller  Damen  fand  ;  von  de¬ 
nen  er  wiederum  durch  die  Gewandtheit,  mit  der  er  sich 
in  jener  Zirkeln  zu  bewegen  verstand,  durch  seine  Un¬ 
terhaltungsgabe  ,  um  die  harmlose  Art  einen  Scherz  auf¬ 
zunehmen,  gern  gesehen  wurde,  so  war  er  doch  nie 
verheirathet ,  hing  aber  mit  desto  grösserer  Liebe  an 
seiner  noch  jetzt  in  Potsdam  lebenden,  ihn  betrauern¬ 
den  würdigen  Mutter,  die  er  alljährlich  besuchte,  um 
ihr  seine  kindliche  Dankbarkeit  für  die  ihm  gewordene 
frohe  Jugend  auf  alle  Weise  zu  bethatigen.  Nächst  die¬ 
ser  betrauert  ihn  noch  eine  Schwester,  an  den  Justiz¬ 
rath  Hrn.  Heylemann  in  Berlin  verheirathet. 

Er  hinterliess  ein  nicht  unbedeutendes  Mineralien- 
Gabinet,  eine  ausgewählte  Kupferstichsammlung ,  die 
auf  12000  Thlr.  geschätzt  worden  ist,  eine  gute  Bi¬ 
bliothek  und  eine  Menge  physikalischer  Instrumente, 
an  denen  er  nicht  allein  auf  ihre  Brauchbarkeit,  als 
auch  auf  besondere  schöne  Formen  hielt. 

Diess  möge  hinreichen,  unsere  verehrten  Leser 
von  dem  Leben  und  Wirken  eines  unserer  geschätzten 
academisehen  Lehrer  zu  unterrichten ,  der  durch  sei¬ 
nen  Tod  nicht  nur  seinen  Umgebungen ,  Freunden, 
Verwandten  und  seinen  zahlreichen  Zuhörern  eine  tiefe 
Wunde  schlug,  sondern  auch  den  Wissenschaften,  die 
er  mit  Eifer,  Treue  und  Beharrlichkeit,  Gründlichkeit 
und  Scharfsinn  förderte,  einen  schmerzlichen  Verlust 
empfinden  liess.  Friede  seiner  Asche ! 


Ankündigung  en. 


In  der  Sch iippel’ sehen  Buchhandlung  in  Ber¬ 
lin  sind  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben  : 

Brandt,  Heinr.  von,  Konigl.  Preuss.  Hauptmann,  An¬ 
sichten  über  die  Kriegführung  im  Geiste  der  Zeit , 
verglichen  mit  den  besten  älteren  und  neueren  Wer¬ 
ken  über  die  Kriegskunst ,  und  mit  besonderer  Hin- 
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sicht  auf  Napoleons  Memoiren.  Mit  i  Kupf.  gr  8 
i£  Rthlr. 

Lorinser,  C.  J. ,  Königl.  Regier.  Medic.  Rath  u.  Doctor, 
Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Wirkungen 
des  Mutterkornes  auf  den  menschlichen  und  thieri- 
sehen  Körper,  grössten theils  aus  actenmässigen  Quel¬ 
len  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  medicin. 
Polizey  gesammelt  und  herausgegeb.  8.  16  Gr. 

Siegmeyer ,  Joh.  Gottl. ,  Königl.  Geh.  Post- Calculator, 
Neues  Handbuch  für  Reisende,  Correspondenten  und 
Post-Beamte ,  in  Deutschland  und  den  angränzenden 
Ländern.  Nach  den  neuesten  und  besten  Materia¬ 
lien  bearbeitet.  8.  Rthlr. 


AL  n  die  Subscrih  ent  en 

des  physikalischen  Wörterbuchs  von 

Gehler. 

Neue  umgearbeitete  Ausgabe, 
besorgt 

von  Brandes,  Gmelin ,  Horner,  Muncke  und  Pf  aff 
in  8  Bänden. 

Die  getroffene  Einrichtung  der  Firn.  Herausgeber, 
nicht  jeden  Artikel  einzeln,  wie  er  im  Alphabete  folgt, 
sondern  Alles,  was  in  eine  Wissenschaft  gehört,  hin¬ 
ter  einander  fort  auszuarbeiten  und  nachher  alphabe¬ 
tisch  zu  ordnen,  wodurch  Wiederholungen  leichter  ver¬ 
mieden  werden,  -fiat  es  unmöglich  gemacht,  dass  bis 
jetzt  der  Drnck  des  Werkes  beginnen  konnte.  Nach 
dieser  Einrichtung  ist  mit  dem  Beginnen  des  Druckes 
ein  grosser  Tlieil  der  Arbeit  vollendet,  und  die  Bände 
werden  schnell  auf  einander  folgen,  so  dass  das  Ganze 
in  dem  bestimmten  Zeiträume  von  3  Jahren  geliefert  wird. 

Jetzt  ist  die  Arbeit  nun  so  weit  gediehen,  dass 
der  Druck  des  ersten  Bandes  im  nächsten  Monate  an¬ 
fangen  und  diesen  Herbst  vollendet  seyn  wird.  Auf 
die  eingegangenen  Anfragen  ermangele  ich  nicht,  dieses 
hiermit  anzuzeigen. 

Leipzig,  den  io.  Juny  i824.  E.  B-  Schwichert. 


Bey  J.  Hölscher  in  Coblenz  ist  erschienen  und 

an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden  : 

Annalen  der  innern  Verwaltung  der  Länder  auf  dem 
linken  Ufer  des  Rheins.  In  3  Büchern,  wovon  das 
erste  auf  die  Epoche,  wo  diese  Länder  zum  teutschen 
Reiche  gehörten;  —  das  zweyte  auf  jene  während 
der  französischen  Oecupation,  und  auf  die  während 
der  Vereinigung  dieser  Länder  mit  Frankreich ; —  das 
dritte  endlich  auf  den  seit  i8i4  eingetretenen  Zu¬ 
stand  sich  beziehet.  Nebst  einem  Vorbericht  über  dw 
frühem  Territorial -Verhältnisse  der  Länder  auf  der 
"Westseite  des  Rheins,  von  Math.  Simon.  Des  ersten 
Buches  zweyte  Abtheilung,  gr.  8.  Schrbpr.  l  Rthlr. 
16  Gr.  oder  2  Fl.  48  Kr. 

Die  Todtenfeyer ,  Trauerspiel  in  3  Acten  v.  J.  J.  Reiff. 
8.  geh.  Schrbpr.  io  gGr.  oder  45  Kr. 

Dasselbe  feinere  Ausgabe.  12  gGr.  oder  54  Kr. 
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Am  28.  des  Jimy. 


Griechische  Literatur. 


Aristotelis  de  Arte  Poetica  librum  denuo  recensi- 
tum  commeritariis  illustrafum ,  recoguitis  Va- 
lelti,  Hermanni,  Tyrwhilli,  Buhlii,  Harlesii,  Ca- 
stelvetri,  Robortelli  aliorumque  complurium  cdi- 
tionibus  edidit  cum  prolegomenis  et  notiliis  (?) 
indicibus  Ern .  Aug.  Guil.  Gr aefenhah,  Pli. 
D.  Soc.  Jen.  Lat.  Sod.  Lips.  ap.  Weidmann. 
MPCCCXXI.  LIII.  65  u.  246  S.  (i  Tblr.  12  Gr.) 

Die  Einrichtung  dieser  neuen  Ausgabe  der  Poetik 
des  Aristoteles  ist  folgende:  Zuvörderst  Prolego- 
mena  und  zwar  I.  de  libri  dijjicultate  et  gravitcite, 
II.  Aristoteles  Stagirita  libri  auctor ,  III.  Artis 
poeticae  adumbratio  nobis  integrq  superstes.  Hier¬ 
auf  folgen  Motitiae  (?)  Codicum  Indices  und  iVo- 
titiae  Indices  Eclitionum  et  V ersionum.  Da  diess 
ein  Ganzes  für  sicli  bildet,  so  wollen  wir  diese 
Anzeige  mit  einigen  Bemerkungen  begleiten.  Uns 
scheint  die  Zusammenstellung  dei'  difficultas  und 
grcivitas  in  Nr.  I.  nicht  passend  zu  seyn  ,  da  jenes 
die  Sprache,  dieses  den  Inhalt  betrifft.  Ferner 
sind  hier  F-  A.  WolPs  und  Hermanns  Annahmen 
über  die  Nachahmung  (/.ilt-tqiug)  des  Aristoteles  auf¬ 
gestellt,  obwohl  diese  in  den  Commentar  selbst 
gehörten.  Was  über  die  Wichtigkeit  des  Buches 
gesagt  wird,  passte  wohl  vielmehr  für  das  zweyle 
Capitel  derProlegg. ,  wo  der  Salz  Lessings :  „ich  halte 
die  Poetik  desA.  für  ein  eben  so  unfehlbares  Werk, 
als  es  die  Elemente  des  Euclides  nur  immer  sind, 
seine  Erläuterung  finden  konnte.  Was  die  Unter¬ 
suchungen  der  beyden  folgenden  Capitel  anbetrifft, 
ob  der  Stagirit  Verfasser  des  Buches  sey ,  und  ob 
dasselbe  ganz  auf  unsere  Seiten  gekommen ,  so 
beruht  die  Beantwortung  der  ersten  frage  giössten- 
theils  auf  der  zweyten  Untersuchung,  weil  man 
es  weit  weniger  mit  ausäern  als  innern  Gründen 
zu  thun  hat.  Die  über  die  Vollständigkeit  erho¬ 
benen  Zweifel  sind  aus  Mangel  an  Zusammenhang, 
und  Widersprüchen  entstanden ,  welche  sich  in 
dem  Buche  finden;  am  genügendsten  scheint  sie 
uns  Hermann  (de  usu  Antistroph.)  zu  lösen:  con- 
tinet ,  quae  Aristoteles  non  in  aliorum,  sed  in  suurn 
usum ,  neq .  explicate  sed  concise ,  ut  quae  cclibi 
fusius  tractaturus  esset ,  litteris  mandavit.  Hier¬ 
durch  dürfte  auch  die  erste  Frage  aus  dem  schon 
Erster  Band, 


angegebenen  Grunde  beantwortet  seyn,  da  die  vor¬ 
züglichen  Ansichten  über  die  Poesie  und  nament¬ 
lich  über  die  dramatische  gewiss  nicht  gegen  den 
Aristoteles  zeugen.  Der  Herausg.  dürfte  im  We¬ 
sentlichen  hiemit  einverstanden  seyn,  nur  dass  seine 
Beweisführung  nicht  immer  zur  Deutlichkeit  ge¬ 
langt,  und  die  öftere  Verweisung  auf  den  Com¬ 
mentar  den  Leser  stört.  Indessen  ist  der  Scharf¬ 
sinn  des  Herausg.  hier  so  wenig  zu  verkennen, 
als  in  dem  übrigen  Theile  die  Schrift,  zu  welchem 
wir  nun  übergehn. 

Der  zweyte  Theil  enthält  zwey  Abtheilungen: 
l)  den  griechischen  Text  des  Buches  mit  beyge- 
fügter  Bemerkung  der  verschiedenen  Capitel  -Ein- 
theilung  in  der  Bipont.  und  bey  Tyrwhitt,  ferner 
einen  Index  der  hier  vorkommenden  griechischen 
Eigennamen,  Redensarten  und  Wörter.  2)  einen 
Commentar  mit  Index  über  denselben.  Wir  er¬ 
lauben  uns  über  diesen  Theil  des  Buches  einige 
Bemerkungen.  Der  Commentar  ist  sowohl  kritisch 
als  exegetisch,  und  in  letzterer  Beziehung  ziemlich 
vollständig  zu  nennen.  Dass  das  Wort  f  noir)Oig 
im  ersten  Capitel  vornehmlich  auf  das  Epos  und 
dieTragödie  gehe,  lehren  die  eigenen  Worte  des  A. 
hwq  de!  omdoxuohai  xovg  /tiv&ovg ,  allein  wenn  er  bald 
darauf  auch  die  dihvQugßonoiijxixr)  erwähnt ,  so  glau¬ 
ben  wir,  dass  diese  Art  der  Poesie  von  der  nolrimg 
nicht  ausgeschlossen  sey.  Uebrigens  verbreitet  sich 
der  Commentar  über  dieses  Wort,  so  wie  über 
ccvb]ir/.i'i  und  /Ai/iojoig  ausführlich.  In  eben  dem 
Capitel  folgen  diese  Worte:  cäontQ  yap  xul  y^cö/.ia<Ji 
xul  (7 /röteten  n olh).  [ufiovvxui  xiveg  üneixct^ovzeg ,  oi  piv 
diu  xeyvrjg,  ol  de  diu  auvrglelug ,  'eiecioi  de  diu  xrj g  (fiovrjg. 
Allerdings  fällt  diu  xrjg  fwwj?  auf;  deshalb  hat  man 
es  ganz  streichen  wollen.  Allein  da  es  in  allen 
Handschriften  steht,  so  dürfte  diess  wohl  zu  ge¬ 
wagt  seyn.  Rec.  glaubt  die  Stelle  so  erklären  zu 
können,  dass  man  olfxev  —  olde  als  nähere  Bestim¬ 
mung  von  xiveg  nimmt,  und  exeq.01  dem  xiveg  ent¬ 
sprechen  lässt,  dann  muss  freylich  diu  vor  ycov>~;g 
anders  erläutert  werden  als  die  beyden  voi’- 
hergehenden  Male,  so  dass  es  dem  Dativ  XQoi- 
/. iaot  entspricht;  daher  mag  auch  die  Lesart  des 
Cod.  Med.  xjj  qioufi  entstanden  seyn.  Hr.  Grä- 
fenhan  hat  eine  weitläufige  Anmerkung  über  diese 
Stelle,  und  scheint  unserer  Meinung  zu  seyn.  Im 
2ten  Capitel  sind  mit  Recht  die  Worte:  ij  xul 
x oiovxovg ,  uvüyxi]  welche  in  einigen  Codd. 

stehen,  Weggelassen  worden.  Cap.  5.  aAAa  x ov  cd- 
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o%qov  tOTi  ro  yiXoiov  fiopiov.  Batteux  vermuthet: 
t ov  tticfäov,  ov  ioti,  ihm  folgen  die  neuern  Her¬ 
ausgeber  und  auch  Hr.  G.  im  Texte,  allein  in  dem 
Commentar  verwirft  er  diese  Conjeetur  so:  posi- 
tum  est  ex  Aristo telis  more  continuandi  sententicim 
primariam  cum  sententiae  interjectae  constructione.“ 
Indessen  der  Zusammenhang  empfiehlt  die  Conjeetur 
so,  dass  wir  dem  unsichern  Grunde  des  Herausg. 
nicht  nachgeben  zu  können  glauben,  da  zumal  jene 
Vermuthung  so  leicht  ist.  Cap.  IX.  (snovdouÖTtQov 
wird  von  Hrn.  G.  übersetzt:  inest  plus  investigatiords 
et  stildli;  er  Verwirft  alle  andere  Uebertragungen, 
unter  denen  die  von  Tyrwh. :  gravior ,  uns  die 
passendste  dünkt,  auch  wegen  des  ßö3rsatzes  ydo- 
aocfmtQov.  So  finden  wir  öfters  die  Ueberselzungen 
andrer  getadelt,  ohne  dass  die  eigne  besser  genannt 
werden  dürfte.  Cap.  XXII.  ist  «AA«  zcaxuin]  von 
Hermann:  sed  exilis  übersetzt  worden :  II. G.  über¬ 
setzt  :  sed  tum  est  exilis ,  Wegen  des  Zusammen¬ 
hangs  j  allein  darf  dieses  bey  der  C Übersetzung 
entscheiden?  Noch  eine  Stelle  aus  dem  XIV.  Cap. 
werde  angeführt:  oU>  lyd-Qog  ty&Qov  dnoxTtivij ,  ovötv 
llaivov  ovn  noiwv  ov  re  ^itXXojv  dtlxvvet.  Hr.  G. 
schreibt  so  im  Texte,  allein  im  Commentar  tadelt 
er  deixvvoi  und  mit  Recht,  denn  die  Handschriften 
haben  es  nicht.  Wenn  dagegen  tavl  supplirt  wer¬ 
den  soll,  so  finden  wir  diess  unnöthig,  da  das 
Pai-ticipium  dieser  Ergänzung  nicht  bedarf.  Vergl. 
Demosth.  Olynth,  l,  7,  1.  Schaefer  mel.  er.  p.43.  -— 
Indem  wir  die  geschichtliche  Erläuterung  der  vom 
A.  erwähnten  Personen  und  Gegenstände  rühmen 
und  dem  Fleisse  des  Herausg.  volle  Gerechtigkeit 
Widerfahren  lassen,  wünschen  wir,  dass  sein  Vor¬ 
trag  sieh  bessere,  wie  p.  X  specialis  contrarietas. 
XVIII  Uber  serius  ita  elaboratus  p.  1 5.  possibilem 
p.  98.  nempe  ul.  Diese  und  ähnliche  Fehler  werden 
durch  fleissiges  Studium  leicht  gehoben  werden 
können. 


Politik  der  Griechen. 

Zur  Geschichte  Hellenischer  Staatsverfassungen 
hauptsächlich  während  des  peloponnes.  Krieges, 
Bruchstück  einer  historisch-politischen  Einleitung 
in  das  Studium  des  Thucydides.  Von  Friede. 
Kort  Um,  Prof,  am  Neuwieder  Gymnasium.  Heidel¬ 
berg,  bey  Groos.  1821.  217  S.  8.  (lThlr.&Gr.) 

Die  Erforschung  der  Politik  der  alten  Völker, 
welche  zu  den  schwierigsten  Partien  der  Alter¬ 
thumswissenschaften  gehöit,  hat  in  den  neueren 
Zeiten  nicht  unbedeutende  Fortschritte  gemacht 
■und  zu  interessanten  Resultaten  geführt;  theils  in 
grösseren  theils  in  kleineren  Schriften  finden  wir 
die  letzteren  niedergelegt;  unter  ihnen  freylich  auch 
manche  gewagte  Behauptung.  Fassen  wir  zunächst 
die  Griechen  und  Römer  in’s  Auge,  so  ergibt  sich 


sehr  bald,  dass  die  Politik  der  letzteren  einen  an1-' 
dern  Charakter  hat  als  die  der  ersten,  in  so  fern  die 
Römer  Einen  Staat  bildeten,  die  Griechen  aus  meh¬ 
reren  einzelnen  bestanden,  die  in  ihren  politischen 
Ansichten  und  Grundsätzen  keineswegs  überein- 
slimmten.  Deshalb  haben  auch  diese  weit  öfter 
Stoff  zu  Untersuchungen  gegeben,  als  jene,  und 
Heeren’s,  Böhk’s,  Hallmann’s,  Drumarin’s  u.  A. 
Werke  sind  bekannt.  Freylich  da  die  alten  Schrift¬ 
steller,  und  namentlich  die  Historiker  nicht  die 
unmittelbare  Absichl  hatten,  das  politische  System 
ihrer  Nation  der  Nachwelt  zu  überliefern,  so  ist 
bey  Zusammensetzung  der  Bestandtheile  desselben 
grosse  Vorsicht  anzuwenden,  um  nicht  die  Vor¬ 
stellungen  unserer  Zeit  in  die  Vorzeit  überzutra¬ 
gen.  Ob  der  Verfasser  vorliegender  Schrift  sich 
stets  davor  gehütet  habe,  wollen  wir  jetzt  unbe¬ 
rührt  lassen,  und  bemerken  nur,  dass,  indem  der 
Verf.  den  analytischen  Weg  der  Darstellung  eiu- 
geschlagen,  manche  Thatsache  in  einem  Lichte  er¬ 
scheint,  in  welchem  sie  bey  genauerer  Erwägung 
der  Umstände  sich  nicht  jedesmal  zeigt.  Doch 
Bec.  darf  nicht  länger  bey  diesen  allgemeinen  Sätzen 
verweilen,  sondern  wird  zunächst  den  Inhalt  dieses 
schätzbaren  Buches  angeben,  und  über  einige 
Punkte  seine  Meinung  beyfügen. 

Wenn  gleich  der  Titel  den  S^weck  des  Buches 
ziemlich  erräthen  lässt,  so  ist  doch  der  Schrift¬ 
steller  der  Verpflichtung  nicht  entbunden,  den  Le¬ 
sern  über  sein  Unternehmen  und  den  Zweck  seiner 
Schrift  Rechenschaft  zu  geben;  aus  diesem  Grunde 
müssen  wir  es  missbilligen,  dass  der  Verf.  ohne 
alle  Vorrede  das  Buch  dem  Leser  übergibt.  Es 
ist  dasselbe  von  ihm  in  zwey  Abhandlungen  ge- 
theilt  worden,  die  freylich  ziemlich  ungleich  sind, 
denn  die  erste,  welch c  Ansichten  über  die  Staats¬ 
formen  des  Hellen.  Alterthums  enthält ,  geht  von 
S.  x — 3o  und  hätte  unseres  Erachtens  als  eine 
Einleitung  dem  Ganzen  vorangestellt  werden  kön¬ 
nen.  Die  zweyte  (S.  5o — i55)  beschreibt  die  Ver¬ 
fassung  der  griech.  Staaten  zur  Zeit  des  peloponn. 
Krieges  in  drey  Abschnitten ,  von  denen  der  erslo 
von  den  Symmachien  der  Griechen  handelt  (S. 
01  —  75),  der  zweyte  das  oligarchische  Hellas  dar- 
stellt  (S.  76  — 124),  der  dritte  das  demokratische 
Hellas  (S.  124  — 155).  Endlich  fünf  ßeylagen, 
nebst  einem  Schlussworte  (S.  i55  —  209). 

Das  Buch  ist  mit  vielem  Scharfsinne  und 
sichtbarem  Fleisse  von  dem  Verf.  ausgearbeitet  trn4 
wir  stimmen  mit  den  Ergebnissen  seiner  Forschun¬ 
gen  zum  grossen  Theile  überein.  Die  Ansichten 
über  die  Staatsformen  des  Hellen.  Alterthums  in 
der  ersten  Abhandlung  sind  nach  Aristoteles  und 
Thucydides  aufgestellt,  und  namentlich  nach  dem 
ersterem ;  hier  würde  es  gut  gewesen  seyn,  Weim 
der  Verfasser  die  Schlussfolge  des  Arist.  beybe- 
halten,  Welche  wir  z.  B.  Polit.  VI,  3  ff.  vöi finden, 
und  die  Hauptsätze  mit  den  eigenen  Worten  tfe'i 
griech.  Philosophen  gegeben  hätte.  Es  würde  sich 
daraus  ergeben  haben,  wie  A.  die  Vermischung 
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der  angeführten  "Regierung? formen  beabsichtige. 
Vergh  Polit.  IV,  c.  8  eou  yao  ■>]  nol  tt  t 4  u  ghig 
cliya$%lug  xul  Srj/uoxquzlag.  Wenn  es  Sv  16  heisst: 
Thucyci.  kenne  nur  Volksstaaten  und  Oligarchien, 
so  hatte  die  Darstellung  des  Aristot.  Polit.  IV,  8 
eine  Erwähnung  verdient,  nach  welcher  die  Ari- 
stocratie  neben  jene  beyden  gestellt  wird:  uytazoxpu- 
tiag  ÖQog  txyftq ,  oltyc.oylug  nloviog ,  d*igov  Davßffila. 
Aus  dieser  «Stelle  und  aus  Thucyd.  VI,  5g  hat  der 
Vevf.  S.  i4  als  den  Zweck  der  Oligarchie  angege¬ 
ben,  Erhaltung  und  Vermehrung  des  eignen  Ver¬ 
mögens.  Indessen  gilt  dieses  wohl  vielmehr  von 
der  entarteten  Oligarchie.  Was  man  in  der  ersten 
-  Abhandlung  über  die  Symrnachie  lieset,  hätte  bes¬ 
ser  die  Einleitung  zur  lolgenden  Abhandlung  ge¬ 
bildet,  da  dieselbe  nach  unserer  Ansicht  nicht  Re¬ 
gierungsform  genannt  werden  kann.  "Unter  den 
S.  6iff.  aufgeführten  Grundsätzen  der  Politik  Athens 
scheint  uns  das  Streben  dieses  Staats,  den  Bundes¬ 
genossen  seine  Verfassung  aufzudringen,  zu  wenig 
berührt;  vergh  Thucyd.  I,  98  111,  10.  Die  Regie¬ 
rungsgrundsätze  der  Athenienser  in  auswärtigen 
Angelegenheiteri  werden  von  S.  65  an  erörtert. 
Es  liäLte  wohl  bemerkt  zu  werden  verdient,  dass 
dieselben  namentlich  von  der  Idee  geleitet  wurden, 
die  Athenienser  haben  den  übrigen  Griechen  viel 
Gutes  erwiesen;  ein  Umstand,  welchen  spätere 
Schriftsteller  oft  erwähnen.  Demosth.  d.  Cor.  p. 
i55  R.  Isocrat.  Panegyr.  p.  61  coli.  Panath.  p.  24 1 
ed.  St.  Der  Satz  (p.  69):  „Sparta?s  Edelmulh 
Wurde  durch  den  sichtbaren  Nutzen  bestimmt“ 
erhält  seine  Bestätigung  auch  durch  Plut.  Ages.  07  : 

"  ’  \  ~  v,  1  1  .  .  /  , 

ojrug  zig  nQazzTf  to  t ij  (JvfiififQOv.  Wie  viel 

übrigens  Lysander’s  ßeyspiei  auf  die  Regierungs¬ 
grundsätze  der  Spaitaner  wirkte,  hätte  nach  Plu- 
tarch  geschichtlich  erwogen  werden  können.  Im 
2ten  und  5ten  Abschnitt  werden  die  oligarchisclicn 
und  demokratischen  Staaten  und  Städte  Griechen¬ 
lands  aufgezählt  "und  ihr  Zustand  zurZeit  des  pelö- 
ponnesischen  Krieges  dargelegt;  wir  erwähnen  hier 
nur  noch  eines  Umstandes.  Es  wird  S.  77  von 
den  Periesten  gesagt,  dass  sich  in  den  Schriftstellern 
Wünd erliche  Widersprüche  über  sie  finden,  allein  sie 
kommen  darin  überein,  dass  sie  öovloi  waren ,  doch 
mit  einiger  Freyheit. —  Unter  den  Beylagen  zeich¬ 
nen  wir  die  5te  aus:  Thucydides  Ansichten  über 
das  Wesen  der  Menschennatur,  des  Staats  und  der 
Religion  S.  187  —  2o3;  man  findet  hier  mehrere 
treffende  Aussprüche  des  grossen  Geschichtschrei¬ 
bers  erläutert.  —  So  legen  wir  dieses  Buch  nicht 
ohne  die  Ueberzeugung  aus  der  Hand,  dass  es  im 
Ganzen  seinem  Zwecke  wohl  entspreche  und  derl 
Scharfsinn  des  Verfs.  beurkunde;  nur  hat  uns  die 
Schreibart  nicht  immer  angesprochen ,  wie  aner- 
lannle,  Zeitlage,  eingelullt ,  die  Persernoth  — 
durch  die  Gescimmtanstrengung  abgetrieben ,  Nie¬ 
dertracht,  unterhödig  u.  a.  m.  Der  übrigens  kräf¬ 
tigen  Sprache  schaden  solche  Ausdrücke. 


M orali sei ic  "Wi ss eilscli affen . 

pJandbuch  der  christlichen  Sittenlehre.  Von  D. 

Christöph  Friedrich  Ammq.ru  Erster  Band. 

Leipzig,  ’bey  Göschen.  1820.  XXVI  u.  48o  S. 
(2  Thlr.) 

Was  die  zahlreichen  Verehrer  unsers  hochge¬ 
schätzten  Herrn  D.  Ammons  lange  gewünscht  ha¬ 
ben,  das  ist  zu  ihrer  Freude  in  Erfüllung  gegangen. 
Wir  besitzen  nun  auch  von  seinem  Geiste  ein 
eigenes  Handbuch  der  christlichen  Sittenlehre ,  wel¬ 
ches  die  frühem  moralischen  Schriften  desselben  so 
wenig  überflüssig  machen  soll,  dass  sie  vielmehr 
in  ihren  verbesserten  Bearbeitungen  auch  neben 
diesem  Buche  gebraucht  werdeh  können.  DasGanze 
soll  aus  drey  Bänden  bestehen,  wovon  der  ge¬ 
genwärtige  erste  die  allgemeine  christliche  Möräl 
oder  die  Metaphysik  der  Sitten  nebst  der  Anthro¬ 
pologie  enthält ,  die  zw'ey  folgenden  Bände  aber 
die  eigentliche  Ethik  begreifen  sollen. 

Was  nun  diesen  ersten  Band  betrifft,  so  be¬ 
steht  dieser  ausser  der  Einleitung,  welche  den  Be¬ 
griff,  Umfang  und  die  Geschichte  der  christlichen 
Sittenlehre  behandelt,  aus  zwey,  Tlieilen ,  die  fol¬ 
genden  Inhalt  haben:  Erster  Theil.  Nomotbelik. 
Abschnitt  1.  Von  der  Freyheit,  als  der  Bedingung 
des  Gesetzes.  Abschnitt  2.  Von  dem  Sittengesetz  ei 
Abschnitt  5.  Agathologie  oder  von  dem  höchsten 
Gute.  Abschnitt  4.  Von  dev  Sittlichkeit  der  Hand¬ 
lungen  und  ihren  innern  Beweggründen.  Zw'eyter 
Theil.  Moralische  Anthropologie.  Abschnitt  1. 
Von  der  sittlichen  Natur  des  Menschen.  Abschn.  2. 
Von  den  allgemeinen  Veränderungen  des  mensch¬ 
lichen  Willens.  Abschnitt  3.  Von  der  Besserung 
des  Willens  überhaupt: 

Es  wäre  nun  die  überflüssigste  Sache  von  der 
Welt,  den  Leser  auf  die  Vorzüge  dieses  Hand¬ 
buchs  aufmerksam  zu  machen ,  da  gewiss  kein 
Theologe,  kein  Philosoph  die  Schrift  ungelesen 
Tassen  wird.  Und  wenn  man  den  Metaphvsikern 
und  Moralisten  immer  den  Vorwurf  gemacht  hat, 
dass  sie  seit  ‘JÖoo  Jahren  in  ihrer  Wissenschaft 
nicht  weiter  gekommen  waren  und  nur  W'ie  die 
Spinnen  künstliche  Gewebe  aus  sich  herauszögen, 
welche  am  Ende  als  Unrath  ausgekehrt  würden, 
dagegen  die  Physiker  immer  viel  mehr  geleistet 
hätten,  und  den  Bienen  glichen,  die  überall  Wachs 
und  Honig  nach  Hause  brächten,  so  kann  diese 
Schrift  allein  zur  Widerlegung  jener  Behauptung 
dienen.  Natürlich  neue  Gesetze  des  Handelns,  neue 
Pflichten  kann  der  Mensch  nicht  erfinden.  Wie 
käme  auch  der  arme  Sohn  des  Staubes  dazu,  wenn 
es  ihm  Gott  nicht  offenbarte.  Aber  die  Begriffe 
aufklären,  sie  zergliedern,  sie  festhalten,  sie  ordnen 
und  begründen,  das  wird  in  Ewigkeit  des  denken¬ 
den  Menschen  Geschäft  seyn.  Freylich  hat  die 
Moral  noch  keine  moralische  Kraft;  so  wenig  wrie 
die  Kunsilehre  Kunstkraft  oder  die  Arzneylehre 
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diätetische  Kraft  hat.  Aber  je  klarer  in  der  Moral 
alles  adfges teilt,  je  passender  alles  geordnet,  je 
gründlicher  alles  bewiesen,  je  zusammenhängender 
aus  der  menschlichen  Natur  selbst  alles  hergeleitfet 
ist,  desto  herrlicher  ein  System  der  Moral. 

Und  wie  .viel  der  verehrte  Verf.  in  dieser 
Hinsicht  geleistet  hat,  davon  ist  beynahe  jeder 
Paragraph  ein  Beweis.  Man  lese  nur ,  was  über 
die  Schwierigkeiten  der  Mflral  und  über  die  Mittel 
sie  zu  überwinden  S.  5i  ff.  gesagt  ist;  über  die 
Entstehung  der  Sitteulehre  Jesu  S.  42  f , ;  über  die 
'Ausbildung  der  .christlichen  Moral  S.  5 1;  über  die 
Ereyheit  S.  ioi  f.;  über,  das  höchste  Gut  S.  21.4.; 
über  den  Wulfen  in  seiner  Vollkommenheit  S.  5oif..; 
über  die  Temperamente  S.  3o5  f . ;  über  den  Grund 
des  Bösen  S.  55o  f. ;  über  die  Collision  der  Pflich¬ 
ten  S»  382;  über  die  Sünde  wider  den  heiligen 
Geist  S.  424  ,  womit  S.  XV  der  Vorrede  verglichen 
werden  muss;  über  die  Stufenfolge  der  Sünde  S. 
428.  Des  Neuen  und  Tiefgeschöpften  wird  darin 
mancher  viel  finden.  Und  mit  Recht  konnte  der 
Verf.  S.  166  so  schön  sagen:  „Gerade  darum  ar¬ 
beiten  wir  an  dem  grossen  Baue  der  Wissenschaft, 
dass  jeder  unter  ihr  Obdach  und  Zuflucht  finde.“ 
Wir  möchten  hinzusetzen:  nicht  nur  Obdach  und 
Zuflucht  wird  hier  jeder  finden,  sondern  auch  helle, 
freundliche  Aussicht.  Bey  der  Versuchung,  meh¬ 
rere  schöne  Stellen  abzuschreiben,  können  wir  uns 
nicht  enthalten,  den  schönen  Gedanken  S.  10  aus¬ 
zuzeichnen:  Die  Pflicht  ist  eine  gerade  Linie; 
das  Recht  ein  Cirkei,  der  für  mehrere  Radien 
Raum  hat. 

Eine  rechte  Freude  hat  der  Verf.  gewiss  allen 
seinen  Lesern  auch  dadurch  gemacht,  dass;er  aus 
dem  profunde  abysso  seines  Wissens  bey  jeder 
Lehre  geschöpft  und  immer  auf  die  Meinungen  der 
griechischen  und  römischen  Weisen  aufmerksam 
gemacht  hat.  So  pflegt  er  auch  bey  jeder  einzelnen 
Lehre  die  alte  Terminologie  beyzufügen.  So  ist 
es  gewiss  auch  vielen  neu ,  wenn  S.  407  dpaQzla 
von  d/xuQt]  jluxus  aquae  und  upaoziiv  lubrico  motu 
labi  hergeleitet  wird.  Ist  nämlich  ein  Gra-r 

ben ,  der  die  Wiesen  wassert  und  eben  darum 
durch  viele  Krümmungen  läuft,  so  kann  die  Sünde 
mit  ihren  Abweichungen  von  der  geraden  Linie 
des  Gesetzes  nicht  passender  abgebildet  werden. 
Freylich,  lieset  man  die  Stelle  beyru  Herodotus 
lib.  I.  cap.  45.  ''ASQrjazog  üxovr.l£ooy  zov  avv :  zov  piv 
uua.Qzv.vso,  zvy/dveo  ds  zov  Kqoloov  nuodog,  so  wäre 
das  Bild  nicht  davon,  sondern  von  dem  Treffen 
und  Verfehlen  des  Ziels  hergenommen  und  upuozslv 
wäre  das  beständige  oppositum  von  zvyyavstv. 

Gewiss  ist  es  nicht  bloss  die  Stimme  des  Ein¬ 
zelnen,  sondern  des  gelehrten  Deutschlands,  wenn 
Rec.  dem  verehrten  Hru.  Verf.  Gesundheit  und 
Müsse  zur  Forsetzung  eines  Werks,  wodurch  er¬ 
sieh  neuen  Dank  von  seinen  Verehrern  erworben 
hat,  vom  Himmel  erwünscht  und  ihm  mit  den 
Worten  eines  seiner  lieben  alten  griechischen  Wei¬ 
sen  die  Bitte  vorlegt:  oncog  r 0  ziXog  iTzo&ijg  zz] 


VQXfrk  äTiovSdaov.  Go'tt  wird- den  Wünsch  erhören; 
denn,  wie  eben,  derselbe- Weise  sagt:  '.q>dtv  T<f 
xpjupovri !  ffvyxccpvsov  a 

.naiilrur.-ifO-  hon  » 

8.  i l  .liioT  ,h>i  ds/ 

-iiA  dbTlleolog 

Für  Christenthum  und  Gottesgelcihrtheit.  Eine 
Opppsilionsschriltj  herausgegeben  vortiPf.  Schra¬ 
ter  und  Dr.  Klein.  II.  Bandes  II  — IV.  Quar¬ 
tal  lieft  1819,  770  Sv  111.  B.  I— IV.  Qh.  1819 
:  u.  182p.  712  S..'  IV.  ß.  I  —  IV:  Qh.  1820  u.  1821. 

.  702  S.  V.  B.  I  —  lir.  Qh.  1821  ü.  1822.  628  S. 
_  Jena,  bey  Mauke.  >8.  (8  Tfilr.  18  Gr.) 

Die  einzelne  Angabe  und  nähere  Würdigung 
aller  einzelnen  Aufsätze  dieser  Zeitschrift,  welche 
eine  christliche  und  vernünftige  Vermittelung  zwi¬ 
schen  Rationalismus  und  Supernaturalismus  be¬ 
zweckt  und  dem  Mysticismus  und  deiyFrömmeley 
muthig  entgegen  tritt  (III.  I.  S.  u5o),  müssen  wir 
theologisch-kritisChen  Zeitschriften  überlassen.  Wir 
bemerken  nur,  dass  die  vor  uns  liegenden  Hefte 
durch  die  Beyträge  eines  Böhme,  Marezoll,  Bret- 
schneider,  Heydenreich  (über  die  Genialität  im  Pre¬ 
digen  III;  5.) ,  Schucjeroff,  der  Herausgeber  u.  a. 
sich  Unbefangenen  Lesern  empfehlen.  Unter  der 
Rubrik  :  verschiedene  Mittheilurigen,  finden  sich  sehr 
interessante  Nachrichten,  als  Plarms  kurze  Lebeus- 
geschichte  von  ihm  selbst  (II.  2.);  Harms  als  heim¬ 
licher  Ankläger,  von  D.  Klein  (HI.  2.);  über  die 
mystischen  Gesellschaften  im  Grossh.  Weimar  (IV. 
2.);  über  das  merkwürdige  Schicksal  eines  Uhiver- 
sitätsprogramms  (IV.  4.).  Es  betrifft  das  von  der 
Königsberger  theol.  Facullät  unterdrückte  Oster¬ 
programm  (1820)  des  Hin.  D.  Kahler:  Quid  Chri¬ 
stus  Cnter  Icitrones.  Üeber  das  Missionswesen  in 
Deutschland  (V.  i.]J;  Rehs  Andeutungen  aus  dem 
Leben  des  sei.  Cons.  R.  Krause  in  Weimar.  (V.  2.) 


Länderkunde, 

Neuere  Nachrichten  über  Sicilien  und  über  die 
jetzige  Eintheilung  dieser  Insel  in  Distrikte  öder 
Intendanzen.  Von  C.  Anton  I acob .  Hannover, 
im  Verlage  der  Hahnschen  Buchhandlung.  1823. 
VIII  und  i4o  S.  (12  Gr.) 

Eine  ungemein  dürftige  Skizze.  Wer  die  Rei¬ 
sen  von  Kephalides,  von  Forbin,  von  Stolberg 
gelesen  hat,  nehme  sie  ja  nicht  zur  Hand.  Die 
Schilderung  des  Aufstandes  1820-  stimmt  mit  der 
in  Forbin  so  genau  überein,  dass  man  allerdings 
vermuthen  kann,  Herr  Jacob  sey ,  wie  er  S.  111. 
versichert,  Augenzeuge  gewesen.  Da  er  sich  aber 
nicht  näher  ausweist,  könnte  man  auch  fürchten, 
er  habe  hier  mit  einem  fremden  Kalbe  ■  gepflügt. 
So  wie  die  Schrift  vor  uns  liegt,  fehlt  ihr  wenig¬ 
stens  ganz  der  Ausdruck,  den  einer,  der  selbst  sah, 
seiner  Arbeit  zu  geben  weiss. 


&{cfg. 

,1  r*  «-  i  -1--  -f  ?  rx  *  r ■  -  ,  .  ... 

ische  Zeitschrift. 


1265 


1266 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  29.  des  Juny. 


1824. 


Veterinär  -  Chirurgie. 

Handbuch  der  V eterinair- Chirurgie,  oder  die  Kunst, 
die  äussern  Krankheiten  der  Pferde  und  anderer 
Hausthiere  zu  erkennen  und  zu  heilen.  Bearbei¬ 
tet  von  J.  F.  C.  Dieterichs,  Ober -Thierarzte 
und  Lehrer  an  der  Königl.  Thierarzney- Schule  zu  Berlin, 
korrespondirendem  Mitgliede  der  König!.  Franz.  Central- 
Landwirthschafts-Gesellscliaft  zu  Paris  etc.  Mit  2  Kupfer— 
tafeln.  Berlin,  bey  Christiani,  1822. 

Das  unter  vorstehendem  Titel  verfasste  Buch 
ist,  wie  Rec.  glaubt,  eine  der  erfreulichsten  Er¬ 
scheinungen,  die  jemals  im  Gebiete  der  veterinär¬ 
wissenschaftlichen  Literatur  sich  gezeigt  haben. 
D  as  Ganze  des  Werks  zerfallt  in  drey  Hauptab¬ 
theilungen.  1)  enthält  die  allgemeine  oder  generelle  5 
2)  die  besondere  und  specielle,  und  5)  die  operative 
Veterinärchirurgie,  oder  die  Lehre  von  den  veteri¬ 
när-chirurgischen  Operationen.  Der  Unterricht 
wird,  in  den  ersten  beyden  Hauptabtheilungen, 
nach  Abtheilungen,  Abschnitten,  Ordnungen  und 
Kapiteln  ertheiltj  in  der  dritten  aber  bloss  nach 
Kapiteln.  Alles  dieses  ist  übrigens  in  Paragraphen 
zergliedert  vorgetragen.  1)  enthält  deren  469.  2) 

622,  und  3)  24g.  Der  Vorbericht  und  die  In¬ 
haltsanzeige  zum  ganzen  Werke  füllen  24,  der 
Inhalt  selbst  aber  6i4  Seiten.  Auf  den  beyden 
Kupferlafeln  sind  die  veterinär  -  chirurgischen 
Instrumente,  nebst  der  Abbildung  eines  Ochsen, 
ansichtlich  von  der  linken  Seite,  dargestellt,  auf 
welcher  auch  die  Stelle  bezeichnet  ist,  aut'  der,  zur 
Heilung  der  Aufblähung,  der  Trokar  eingedrückt 
wird.  Papier  und  Druck  machen  dem  Hrn.  Ver¬ 
leger  Ehre. 

In  der  Einleitung  zur  ersten  Hauptabtheilung  sagt 
der  Verf.  —  „der  Veterinärchirurg  müsse  nicht 
nur  das  Ganze  der  Veterinärchirurgie,  sondern 
auch  die  übrigen  Theile|der  Thierheilkunde  inne  ha¬ 
ben“ —  und  diess  ist  sehr  richtig:"  denn,  so  ausseror¬ 
dentlich  gross  auch  das  Feld  der  Thierheilkunde,  im 
Ganzen  betrachtet,  ist ;  so  verlangtdoch  einjeder,  der 
des  Beystandes  eines  Thierarztes  bedarf,  dass  derselbe 
innerlich  und  äusserlich  heilender  Arzt  seyn  soll. 

Den  Eingang  zur  ersten  Hauptabtheilung  macht 
ein  auf  46  S.  und  in  g3  §.  ertheilter  Unterricht 
über  die  Entzündungen,  als  mit  welchen  freylich 
der  bey  weitem  grösste  Theil  der  äusserlichen 
Erster  Band, 


Krankheiten  mehr  oder  weniger  vergesellschaftet 
ist.  Alles  was  über  diesen,  für  den  VVundarzt  so 
äusserst  wichtigen,  Gegenstand  hier  gesagt  ist,  zeigt 
den  Hrn.  Verf.  als  einen  denkenden  und  sehr  wissen¬ 
schaftlichen  Sachkenner.  Vorzüglich  belehrend  sind 
die  §§.  7  —  16.,  über  das  Entstehen  der  Schmer¬ 
zen  und  der  .Anschwellungen  ,  nach  Beschaffenheit 
der  Theile,  welche  die  Entzündung  ergreift;  über 
die  Ursache  des  Fiebererregens  und  das  Auffinden 
der  entzündeten  Stellen,  wenn  sie  (auf  der  behaar¬ 
ten  Haut)  dem  Auge  und  Gefühle  nicht  deutlich 
sich  zeigen  ;  über  das  Uebergehen  der  Entzündung  in 
Brand  ;  den  Unterschied  zwischen  kaltem  und  heissem 
Brand;  die  Wirkungen  dieser  Erscheinungen  und 
dergl.  Die  §§.  17  —  22.  geben  Unterricht  von  den 
Arten  der  Entzündung,  nach  ihren  Benennungen, 
Wii’kungen  u.  s.  w.  §.  22.  und  23.  machen  auf¬ 
merksam  auf  die  Beschaffenheit  des,  bey  entzünd¬ 
lichen  Uebeln  abzulassenden  Blutes ;  §.  4o  —  5 o  be¬ 
zeichnen  die  Ausgänge  der  Entzündung,  oder  die 
Umwandelungen  derselben  in  einen  andern  Zustand, 
als  Zertheilung,  Ergiessungen  seröser  Flüssigkeiten, 
Verwachsungen  weicher  Theile,  Eiterung  und  dergl. 
Ein  gleiches  ist  der  Fall  §.  60  —  g3.  In  den  zwey 
ersten  sind  die  Voranzeigen,  und  in  den  übrigen 
die  Behandlungen  aller  Arten  der  Entzündung  ange¬ 
geben:  auch  ist  §.  90.  ein,  aus  mancherlej  Materialien 
zusammen  gesetztes  Mittel  gegen  den  kalten  Brand 
vorgeschrieben. 

Kap.  1.  der  ersten  Abtheilung  handelt  von 
den  Wunden  aller  Arten.  Hier  sagt  der  Verf. 
mit  sehr  wenigen  Worten  eine  sehr  grosse  Wahr¬ 
heit:  „das  Erkennen  einer  Wunde  beschränkt  sich 
nicht  allein  darauf,  dass  die  Wunde  da  ist,  son¬ 
dern  wir  müssen  uns  auch  von  der  Beschaffenheit 
derselben  überzeugen.“  —  Wie  man  die  Wunden 
betrachten,  untersuchen  und  von  ihrer  Beschaffen¬ 
heit  sich  unterrichten  muss,  findet  der  Lehrbegierige 
gewiss  auf  eine  vortreffliche  Weise  angegeben:  wo- 
bey  besonders  die  Vorschriften  zur  Behandlung 
der  Wunden,  je  nachdem  sie  Schnitt-,  Stich-, 
Hieb-  und  Schusswunden,  mit  oder  ohne  Verlust 
der  Substanz  sind,  die  aufmerksamste  Beachtung 
verdienen.  Eben  so  belehrend  ist  das  zweyte  Kap., 
von  den  Quetschwunden,  oder  solchen,  die  durch 
einen  heftigen  Druck,  Stoss,  Schuss  und  dergl., 
also  durch  ein  gewaltsames  Ausdehnen  und  Zer¬ 
reissen  der  Theile  entstanden  sind,  und  folglich 
ungleiche,  zackige,  zerrissene  Ränder  haben.  Etwas, 
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von  andern  veWrinärischeu  Lehrbüchern  Auszeich¬ 
nendes  hat  das  Vorliegende  in  seinem  dritten  Kap., 
als  welches  von  den  vergifteten,  oder  solchen  Wun¬ 
den  handelt,  die  durch  den  Biss  von  Thieren  ent¬ 
standen  sind,  bey  deren  Biss  oder  Stich  ein  gifti¬ 
ger  Speichel,  oder  dess  etwas  in  die  Wunde  dringt 
und  dieselbe  bösartig,  ja  wohl  gar  tödtlich  macht. 

Als  ein  sehr  geübter  Praktiker  zeigt  der  Verf. 
sich  im  zweyten  Abschnitte,  welcher  von  den  Ver¬ 
wundungen  innerer  Theile  bandelt,  die  durch  Druck 
von  aussen,  jedoch  ohne  Verletzung  der  Haut,  ent¬ 
standen  sind;  wie  z.  B,  die  Zerfeissung  der  Ein¬ 
geweide,  zu  deren  Erkennung  und  Behandlung  das 
erste  Kap.  treffliche  Anweisung  gibt.  Das  zweyle 
Kap.  handelt  von  den  Knochenbrüchen,  die,  nach 
ihren  Verschiedenheiten,  sehr  belehrend  dargestellt 
sind.  Nun  folgt  S.  joi.  die  Lehre  von  den 
Quetschungen,  und  S.  106.  der  Unterricht  über 
die  Brüche  weicher  Theile  (Hernicie) ,  deren  Ver¬ 
schiedenheit,  Ursachen,  Erkennung,  Behandlung 
und  dergl.  Alles  dieses  ist  mit  der  grössten  Genauig¬ 
keit  beschrieben.  S.  117.  ist  auch  der  Vorfallun- 
gen  ( Prolapsus )  Erwähnung  getlian ;  bey  welchen 
übrigens  auf  die  zweyte  Abtheilung  hingewiesen  ist. 
S.  118.  fängt  die  Lehre  von  den  Verrenkungen  und 
Verstauchungen  an,  und  dieser  folgt  S.  123.  die 
von  den  Abweichungen  der  Knochenansätze. 

Sehr  beachtet  zu  werden  verdient  alles  das, 
was  der  Verf.  im  zweyten  Abschnitt  über  die 
ursprünglich  dynamischen  Abweichungen  vom  ge¬ 
sunden  Zustande  sagt.  Die  Beschreibung  der 
krampfhaften  Zusammenziehungen,  ihrer  Ursachen, 
Vorhersagungen  und  Behandlung;  die  Lehre  vom 
Entgegengesetzten  des  vorigen ;  nämlich  ,  von  der 
Schlaffheit  und  deren  Folgen,  z.  B.  den,  aus 
derselben  entstehenden  sogenannten  Gallen  (Ganglio- 
nen),  deren  Kennzeichen,  Unterschiede,  Behandlun¬ 
gen;  die  Angabe  von  Ausdehnungen  der  Gelasse, 
als  die  Ursach  der  Blut-  und  Pulsadergeschwülste, 
z.  B.  des  Blutspats ,  welchem  Uebel  vorzüglich  die 
Pferde  ausgesetzt  sind:  in  diesem  allen  zeigt  der 
Verf.  sich  als  ein  wahrer  philosophischer  Thier¬ 
arzt.  Ein  Gleiches  findet  sich  in  Betreff  der  wasser- 
geschwulstartigen  Zufälle  §.  187 — 198.;  sowie  der, 
denselben  entgegengesetzten  Uebel,  nämlich,  des 
Abmagerns  oder  Schwindens  einzelner  Körpertheile, 
deren  Wesen  und  Behandlung  §.  a  99  —  208.,  wie 
nicht  minder  in  dem,  was  §.  209  —  219.  von  Ent¬ 
artungen  der  Gebilde,  z.  B.  Verhärtungen  gewisser 
Organe,  Knotengeschwülste  und  dergl.  gesagt  ist. 

Mit  wahrem  Vergnügen  wird  jeder  parteylose 
Sachkenner  dasjenige  lesen,  w7as  der  Verf.  von 
den  Uebeln  sagt,  die  man  Geschwüre  nennt;  als 
von  welchen  §.  220  —  295.  gehandelt  wird.  Diese 
Erscheinungen  sind  hier  bloss  unter  zwey  Haupt- 
charaktee  dargestellt;  nämlich  aisreine,  oder  solche, 
in  welchen  man  die  Geneigtheit  zu  einer  gesunden 
Wiedererzeugung  des,  auf  irgend  eine  Weise  ver¬ 
loren  gegangenen  wahrnimmt:  und  in  unreine ,  oder 
solche,  aus  deren  Beschaffenheit  sich  ergibt,  dass 


sie  auf  die  ihnen  nahe  liegenden  Theile  zerstörend 
wirken ;  wie  diess  beym  wirklichen  Krebs,  und  den 
krebsartigen  Geschwüren  der  Fall  ist;  so  wie  bey 
solchen ,  die  selbst  die  Knochen  angreifen.  Die 
Kennzeichen  ihrer  Verschiedenheit,  indem  die  rei¬ 
nen  einen  wirklichen,  wenn  auch  nicht  vollkom¬ 
men  guten  Eiter,  die  unreinen  hingegen  eine  ätzende 
oder  zerfressende  Jauche  enthalten;  die  Enlstehungs- 
ursachen  und  die  nach  denselben  zu  ordnenden  Be¬ 
handlungen  sind  durch  den  ganzen  Abschnitt  hin¬ 
durch  auf  die  belehrendste  und  überzeugendste  Weise 
angegeben. 

Unter  der  allgemeinen  Benennung  Afterbildün- 
gen ,  sind  §.  294  —  327.  die  Balggeschwülste ,  die 
Polypen  oder  polypösen  Gewächse,  die  PP  arzen, 
die  Schwielen  und  schwammartigen  Bildungen,  be¬ 
schrieben.  Die  §§.  328  —  555.  enthalten  die  Be¬ 
schreibungen  der  Steine,  die  in  dem  Magen,  den 
Gedärmen,  den  Nieren,  in  der  Harnblase  und  den 
Speiphelgängen ;  von  den  Haar-,  Borsten-,  Woll- 
und  Futterballen;  von  den  schwamm  -  oder  kork¬ 
artigen  Ballen,  welche  alle  in  dem  Magen  und  Ge¬ 
därmen  verschiedener  Hausthiere  gefunden  werden; 
von  welchen  jedoch  nur  die  Steine  der  Harnblase 
und  die  der  Speichelgänge,  unter  günstigen  Ver¬ 
hältnissen,  Gegenstände  wundärztlicher  Behandlung 
sind.  Einigermassen  zu  den  Afterbildungen  ge¬ 
hören  auch  die  Fehler  der  Urbildungen,  oder  der 
natürlichen  Miss-  und  Ausbildungen;  z.  B.  ein  am 
Fesselgelenk  sitzender  kleiner  Fuss  mit.  einem  Huf 
und  dergl.;  von  welchen  Missbildungen  §.  336  —  54o. 
gehandelt  wird. 

Die  dritte  Unterabtheilung  ist  überschrieben: 
Ursprüngliche  chemische  Verletzungen  des  gesunden 
Zustandes.  Diese  Benennung  gibt  der  Hr.  Verf. dem 
Verbrennen:  und  zwar  1)  mit  Feuer;  2)  mit  glü¬ 
hendem  Eisen  und  dergl.,  und  mit  ungelöschtem, 
oder  im  Löschen  begriffenen  Kalke ;  desgl.  den 
Aetzungen  mit  ätzenden  Mitteln  und  dergl.  Die 
hier  genannten  Verletzungen,  die  übrigens  auf  das 
unterrichtendste  beschrieben  sind,  sind  sprechende 
Beweise  von  der  regen  Umsicht  des  Hrn.  Verfs.  in 
seiner  Kunst;  und  zugleich  von  der  Genauigkeit, 
mit  welcher  er  sein  Werk  bearbeitet  hat. 

Die  vierte  Abtheilung  gibt  Unterricht  von  all¬ 
gemeinen,  an  den  Thierkörpern  vorkommenden 
Operationen.  Diese  theilt  der  Hr.  Verf.  in  solche, 
die  an  allen  Theilen  des  Körpers  können  unter¬ 
nommen  werden:  und  in  solche,  die  nur  auf  ein¬ 
zelne  Theile  des  Körpers  beschränkt  sind.  Z.  B. 
das  Oeffnen  der  Luftröhre,  der  Bauchstich  (wohl 
richtiger  gesagt  der  Pansen-  oder’  Flankenstich) 
beym  Rindvieh.  Nur  die  erst  genannten  Operatio¬ 
nen  sind  jedoch  hier  praktisch,  und  zwar  in  10  Kap. 
dargestellt;  zuvor  aber  wird  Unterricht  ertheilt  über 
die  Zwangsmittel,  welche  in  den  allermeisten  Qpera- 
tionsfälleu  angewandt  werden  müssen:  z.  B.  das 
Bremsen,  das  Werfen  und  dergl.  Die  eben  be¬ 
merkten  10  Kap.  enthalten  1)  das  Blutlassen.  Bey 
dieser,  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  praktischen 
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Genauigkeit  gegebenen  Beschreibung  dieser  Opera¬ 
tion ,  kann  Rec.  nicht  umhin,  seine  Verwunderung 
zu  äussern ,  dass  der  Hr.  Verf.  §.  586.  bey  dem 
Blutlassen  aus  der  Halsvene  des  Rindviehes ,  das 
Umlegen  einer  Schnur  ganz  ohne  alle  Nebenbedin- 
guugen  vorschreibt.  Durch  solch  eine  Schnur  wer¬ 
den  doch  heycle  Halsvenen  gequetscht;  so,  dass  das 
durch  die  Schlagadern  nach  dem  Kopfe  getriebene 
Blut,  da  sein  Zurückgehen  durch  die  grosse  Hals¬ 
vene,  auch  auf  der,  dem  Aderlass  entgegengesetzten 
Seite  gehemmt  ist,  bey  einem  blutreichen  Thiere 
sehr  leicht  in  den  Gelassen  der  harten  Hirnhaut 
augenblicklich  dergestalt  sich  anhäufen  kann,  dass 
davon  eine  lödtliche  Folge  zu  befürchten  stehet ; 
als  wovon  Beyspiele  bekannt  sind,  weshalb  we¬ 
nigstens  die  Vorsicht  gebietet,  dass  die  Vene,  welche 
nicht  geschlagen  werden  soll,  durch  nebengelegte 
Bausche  vor  dem  Zusammendrücken  gesichert  wird. 
Kap.  2)  handelt  vom  Scarifiziren ;  5)  vom  Stillen 
der  Blutungen  bey  Wunden.  In  dem  letztem  ist 
besonders  das  Unterbinden  der  Enden  getrennter 
Gefasse  sehr  praktisch  beschrieben.  4)  enthalt  die 
Anleitung  zum  Vereinigen  der  Wunden  (Wund¬ 
lefzen)  durch  Nathe.  5)  die  Infusionen,  oder  das 
Einbringen  der  Arzney mittel  in  die  Blutadern, 
welches  kV ahrendorf  schon  i642  bekannt  gemacht 
hat,  und  in  neuern  Zeiten  von  Ahildgard ,  W i- 
horg  und  andern  sehr  oft  in  Anwendung  gebracht 
worden  ist;  (noch  niemals  aber  einen  positiven 
Nutzen  gezeigt  hat)  6)  das  Oeffnen  der  Abscesse. 
In  diesem  sowohl  als  in  dem  vorstehenden  Kapitel, 
ist  der  Unterricht  ebenfalls  sehr  kräftig  ertheilt. 

7)  die  Einreibung  und  die  Anwendung  reizender 
Mittel,  scharfer  Salben  und  Aetzmittel.  Alles  die¬ 
ses  ist  ebenfalls  mit  der  grössten  Sorgfalt  beschrie¬ 
ben.  8)  das  Fontanellsetzen,  Leder-  und  Wurzel¬ 
slecken.  9)  das  Haarseilziehen.  Die  Beschreibung 
des  hierzu  erfoderlichen  Instruments,  nämlich  der 
Haarseilnadel ,  möchte  für  manchen  Leser  wohl 
etwas  zu  weitschweifig  seyn.  Was  der  Hr.  Verf. 
von  den  Vorzügen  der  Haarseile  oder  Eiter  bänder, 
von  den  Fontanellen,  §.  45o  sagt,  ist  vollkommen 
wahr,  und  Rec.  glaubt  sogar,  dass  das  Legen  der 
Fontanelle  mehr  für  den  Empiriker  als  für,reinen 
wissenschaftlich  gebildeten  Thierarzt  passt.  10)  die 
Anwendung  des  Feuers.  Diese  Operation,  welche 
auch  das  Brennen,  Feuergeben  und  dergl.  genannt, 
und  vermittelst  glühend  gemachter  Brenneisen  aus¬ 
geführt  wird,  hat  der  Hr.  Verf.  ganz  mit  der 
wissenschaftlich-praktischen  Genauigkeit  beschrieben, 
welchedieselbe,  des  ausserordentlich  grossen  Nutzens 
wegen,  den  sie,  bey  gehöriger  Aufmerksamkeit  und 
Geschicklichkeit  des  Ausübenden  gewährt,  mit  allem 
Rechte  verdient. 

Nunmehr  folgt  die  zweyte  Hauptablheiln,ng; 
nämlich  die  besondere  oder  spezielle  Ueterirlcir- 
Chirurgie,  deren  sehr  kurze,  aber  sehr  krätiige 
Worte  enthaltende  Einleitung  S.  45g.  sich  findet. 
Auf  der  nachfolgenden  Seite  ist  noch  eLwas  von 
der  Entzündung  im  Allgemeinen  gesagt;  dann  aber  I 
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folgen  die  Entzündungen  der  Augen.  Sie  sind  von 
S.  260  — •  519.  in  10  Kap.  beschrieben,  und  diese 
enthalten  alles,  was  der  Lehrbegierige  über  diesen 
so  äusserst  wichtigen  Gegenstand  zu  erfahren  nur 
wünschen  kann.  Auf  der  letztgenannten  Seite 
spricht  der  Hr.  Verf.  auch  von  den  Würmern,  die 
einige  Beobachter  in  den  Augen  der  Pferde  gefun¬ 
den  und  durch  Operationen,  ohne  der  Sehkraft  des 
Auges  Nachtheil  zuzufügen,  herausgebracht  haben. 
In  einer  der  untenstehenden  Noten  ist  auch  des 
ersten  Bandes  dritten  Heftes  des  vom  Dr.  Teufel  in 
Karlsruh  herausgegebenen  Magazins  etc.  Erwähnung 
gelhan,  und  Rec.  fügt  hinzu,  dass  die  Operation 
von  dem  Hrn.  Dr.  l'Vill  in  München,  im  Som¬ 
mer  i8o3  mit  sehr  vieler  Bemühung  und  vierstündi¬ 
ger  Aufmerksamkeit  gemacht,  glücklich  ausgeführt, 
und  der  aus  dem  Auge  gebrachte  Wurm  in  dem 
ebengeuannten  Heft,  sowohl  in  seiner  natürlichen 
Grösse,  welche  etwas  über  2  Zoll  beträgt,  als  nach 
einer  sehr  grossen  mikroskopischen  Darstellung  in 
Steindruck  abgebildet  ist.  Die  Lehre  von  den 
Krankheiten  der  Knochen,  die  einen  entzündlichen 
Zustand  derselben  zum  Grunde  haben,  ist  von  §. 
i35.  an,  in  6  Kapiteln  enthalten.  Das  1)  handelt 
von  der  Knochenentzündung  insbesondere;  und  hier 
zeigt  der  Hr.  Verf.  sich  wieder  als  liefdenkender 
Arzt.  Kap.  2)  sind  die  Ueberbeirie,  und  im  dritten 
ist  die  unter  dem  Namen  Spat  bekannte  Knochen¬ 
krankheit  beschrieben,  auch  die  Behandlung  beyder 
Uebel  sehr  genau  angegeben.  Viele  Pferdeverstän¬ 
dige  und  selbst  Thierärzte  halten  den  Knochenspat 
für  forterbend.  Dieser  Meinung  widerspricht  der 
Hr.  Verf.  §.  \5§  —  161.  mit  überzeugenden  Grün¬ 
den,  indem  er  sagt:  dass  bey  neugebornen  Füllen 
nie  etwas  vom  Spate  sich  finde,  sondern  dass  sie 
denselben  erst  dann  bekommen,  wenn  sie  zu  an¬ 
strengenden  Verrichtungen  gebraucht  werden  ,  und 
dass  der  Glaube  an  die  Forterbung  bloss  darauf 
beruhe,  dass  die  Grundursach  des  Uebels,  nämlich 
ein  fehlerhafter  Knochenbau,  erblich  sey,  und  dass 
folglich,  Wenn  Hengste  oder  Stuten  mit  diesem 
Naturfehler  behaftet  sind,  sie  denselben  auch  auf 
ihre  Füllen  übertragen.  Kap.  4)  handelt  von  der 
Haasenhacke ,  auch  Haas’enspat  und  .Rehbein  ge¬ 
nannt.  5)  von  der  sogenannten  Schaale  oder  vom 
Ringbein;  und  6)  von  der  Huflahmung.  Anch  diese 
drey  Uebel  und  deren  Behandlung  sind  vortrefflich 
dargestellt;  sie  betreffen  lediglich  das  Pferd.  Hier 
findet  Rec.  sich  veranlasst  zu  bemerken  ,  dass  auch 
Irey  dem  Rindvieh  zuweilen  eine  sehr  beachtungs- 
werthe  Knochenkrankheit  sich  findet,-  welche  unter 
dem  Namen  Knochenb rüchigkeit  oder  Kn'ochensprü- 
digkeil  bekannt  ist,  und  welche  der  Hr.  Prof.  Ribbe 
in  seinem  Buche  über  die  Krankheiten  des  Rind¬ 
viehes,  §.  54 5  — •  55o.  beschrieben,  und  aucli  ein 
merkwürdiges  Beyspiel  von  derselben  beygefügt  hat. 

Nun  folgt  die  Lehre  von  den  Trennungen  des 
Zusammenhanges,  mit  und  ohne  Spaltung  der  Plaut. 
Dieser  Abschnitt  hat  von  S.  542  —  3go  in  drey 
I  Abtheilungen  22  Kapitel.  Die  ersten  8  handeln 
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von  den  Verletzungen  am  Kopfe,  als:  der  Ohren; 
der  Augenlieder;  des  Knoi’pels  der  Blinzhaut ;  (Vo¬ 
gelhaut)  Verl,  des  Auges,  besonders  der  durchsichti¬ 
gen  Hornhaut;  Verl,  der  Nasenlöcher;  Verl,  am 
Maule;  Verb  der  Zunge;  Verl,  des  Speichelganges. 
Aus  den  hier  angezeigten  Verletzungen  sehr  kleiner 
Körpertheile  und  deren  Behandlung,  siehet  man, 
wie  sorgfältig  der  Hr.  Vei'f.  sein  Werk  bearbeitet 
hat;  so  wie  denn  auch  Kap.  8.  von  den  Verl, 
des  Speichelganges,  den  richtig  urtheilenden  Heil¬ 
künstler  aul  das  deutlichste  zeigt,  Die  Kap.  9  — 
12.  enthalten  den  Unterricht  über  die  Verl,  am 
Halse;  als:  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre,  des 
Schlundes  oder  der  Speiseröhre;  hier  macht  der 
Verf.  besonders  auf  diejenigen  Ereignisse  auf¬ 
merksam,  wenn  Dinge,  die  das  Thier  hat  ver¬ 
schlucken  wollen,  im  Schlunde  stecken  geblieben 
sind,  desgleichen  auf  die  Querverletzungen  des 
Schlundes,  so  wie  auch  auf  die,  welche  durch  Un¬ 
vorsichtigkeit  beym  Blutlassen  am  Halse  ihm  zuge¬ 
fügt  werden  können;  und  Rec.  setzt  hinzu,  dass  eine 
Verletzung  der  letztem  Art  auch  an  der  Luftröhre 
Statt  finden  kann ,  als  wovon  er  selbst  und  zwar 
in  Potsdam  1807  an  einem  franz,  Militärpferde  ein 
Beyspiel  gesehen  hat.  Kap.  x  1.  lehrL  die  Behandlung 
einer  verletzten  Drosselvene,  und  12)  die  der  Dros- 
selctrtej'ie.  Be}rde  sind  ebenfalls  sehr  unterrichtend 
dargestellt.  Abermals  als  ein  sehr  wissenschaftlicher 
Heilkünstler  zeigt  sich  der  Hr*  Verf.  in  den  Kap. 
i5.  und  i4.,  welche  von  den  Brustwunden  handeln, 
so  wie  in  Kap.  1 5.  und  16.,  in  Betreif  der  Bauch¬ 
wunden,  der  Fall  ist.  Hier  glaubt  Rec.  jedoch  be¬ 
merken  zu  müssen,  dass  es  ihm  scheint,  als  könne 
der  Inhalt  des  §.  520.  zu  Irrungen  Anlass  geben: 
denn  es  heisst  in  demselben:  „Den  Wiederkäuern 
werden  öftei’s  vorsätzlich  grössere  und  kleinere 
Verletzungen  des  Magens  beygebracht.“  Diess  ge¬ 
schehet  freylieh,  und  zwar  durch  das  Trohariren, 
und  zuweilen  auch  dui’ch  den  Pansenschnitt ;  allein 
diese  absichtlichen  Verletzungen  treffen  ja,  wie  der 
Hr.  Verf.  nur  zu  gut  weiss,  keinesweges  den  wirk¬ 
lichen  Magen,  sondern  nur  die  grosse  Vorkammer 
desselben,  nämlich  den  Pansen ;  und  dieser  nur  ist 
von  der  Beschaffenheit,  dass  er  die  genannten 
Operationen,  wenn  sie  von  einer  geübten  Hand  ge¬ 
macht  werden,  ohne  besondern  Nachtheil  für  das 
Thier,  ei'leiden  kann.  Träfen  solche  Verletzungen 
die  vierte  Abtheilung  des  Magens,  nämlich  den  so¬ 
genannten  Lab-  oder  eigentlichen  Magen,  so  wür¬ 
den  sie  dem  Thiere  gewiss  eben  so  tödtlich  wer- 
den,  als  der  Hr.  Verf.  diess  von  den  Verletzungen 
des  Magens  deU  Pferde  §.  322.  sagt.  Noch  mehr 
Anlass  zur  Irrung  können  in  diesem  §.  die  zwey 
letzten  Zeilen  geben,  als  in  welchen  ganz  tiocken 
gesagt  wird:  „beym  Rindvieh  und  den  übrigen 
Wiederkäuern,  sind  Magenwunden  nicht  gefähi’- 
lich,“  so  wie  auch  am  Ende  des  §.  02a.  „sichtbare 
Magenwunden  beym  Rindvieh  u.  s.  w. ,  können, 
wenn  sie  gross  sind,  geheftet  werden.“  Kap.  17. 


sind  die  Verletzungen  der  Ruthe;  18)  die  der  Scheide 
hey  den  weiblichen  Thieren,  und  deren  ärztliche 
Behandlung  angegeben,  Kap.  19)  handelt  von  den 
Gelenkwunden;  20)  von  der  Verletzung  der  Fleisch- 
kröne;  21)  von  der  Verletzung  der  Fleischwand, 
oder  vom  sogenannten  Vernageln ;  xmd  22)  von 
denen  der  innenx  weichen  Theile  des  Hufes  und 
des  Hufbeins,  oder  vom  Nageltritt.  Den  Inhalt 
der  vier  letzten  Kapitel  recht  aufmerksam  zu  stu- 
diren,  ist  besonders  den  sogenannten  Kurschmie¬ 
den  zu  empfehlen. 

Der  Luter  rieht  über  die  Knochenbrüche  ist 
von  §.  O97  —  452.  in  5  Kap.  vertheilt.  Kap.  1. 
enthält  die  Lehre  von  den  Brüchen  und  Eindrückun¬ 
gen  der  Knochen  am  Kopfe.  Verletzungen  dieser 
Art  können  nie  anders  als  durch  gewaltsame  äussere 
Einwii'kungen  geschehen;  sind  deshalb fneistentheils 
gefährlich,  oder  doch  dem  Thiere,  mehr  oder  weni¬ 
ger,  für  immer  nachtheilig,  und  auf  eine  möglichst 
gute  Art  gewiss  nur  dann  zu  heilen,  wenn  sie  nach 
den  Angaben  des  Hrn.  Vei’fs.  behandelt  werden. 
Kap.  2.  lehrt  das  Behandeln  ‘  der  Knochenbrüche 
des  Halses  und  des  Rumpfs ,  in  dem  letztem  ist 
besondei's  die  der  Rippenbrüche  auf  eine  recht 
pi’aktische  Weise  daigestellt.  Kap.  3.  handelt  von 
den  Knochenbrüchen  der  Extremitäten,  (Beine,  Füsse) 
zu  welchen  auch  die  mit  den  Beinen  verbundenen, 
jedoch  im  Leibe  verborgenen  Knochen  zu  irechnen 
sind;  als  das  Schulterblatt,  der  Kegel,  das  Backen¬ 
bein  und  die  Theile  des  Beckens.  I11  dieser  An¬ 
weisung  ist  der  Unterschied  zwischen  den  frucht¬ 
losen  und  fruchtbi’ingenden  Bemühungen  des  Heil¬ 
künstlers  auf  eine  recht  überzeugende  Weise  dar- 
gethan.  ,  .  .  i 

Die  Lehre  von  den  Quetschungen  ist  in  6  Ka¬ 
piteln  vorgetragen.  1)  handelt  von  der  Genick¬ 
beule  oder  sogenannten  Maulwurfsgeschwulst,  die 
lediglich  bey  den  einhufigen  Thieren,  auch  wohl 
bloss  bey  den  Pferden,  sich  findet,  die  zwar  ein 
sehr  böses  Uebel,  jedoch  unfehlbar  zu  heilen  ist, 
wenn  man  bey  derselben  nach  den  Vorschriften 
des  Hrn.  Verf.  zu  Werke  geht.  §.  45g.  und  46o. 
widerlegt  derselbe  auf  eine:  sehr  einfache  aber 
ti’effende  Weise,  die  von  Haveman  und  einigen 
franz.  Thierärzten  über  das  Entstehen  der  Genick¬ 
beule  aufgestellten  Meinungen.  Kap.  2.  spricht 
von  der  Quetschung  des  Widerrüsts,  welches  Uebel 
leicht  eine  der  Genickbeule  ähnliche  Bösartigkeit 
annehmen  kann.  Kap.  5.  handelt  von  den  Queiscliun- 
gen  der  Sohle,  (Steingallen,  Blaumälei').  Alle 
diese  Zufälle  betreffen  bloss  die  I  ferde,  und  sind 
nebst  ihrer  Behandlung  vortrefflich  dargestellt. 

Nun  folgt  S.  465.  die  Lehre  von  den  Brüchen, 
als  Bauch-,  Leisten-  und  Nabelbruch  und  deren 
Behandlung;  die  übrigen  Arten  und  was  bey  den¬ 
selben  zu  beobachten  ist,  enthält  die  ei'ste  Haupt¬ 
abtheilung. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Veterinär  -  Chirurgie. 

Beschluss  der  Recension :  Handbuch  der  V eterinair- 

Chirurgie.  Von  J.  E.  E.  Dieterichs. 

Der  Unterricht  über  die  Vorfälle  (Vorfallungen, 
Prolapsus)  ist  in  4  Kapiteln  vorgetragen:  l)  handelt 
von  dem  Vorfällen  der  Zunge;  2)  des  Mastdarms; 
3)  der  Scheide,  und  4)  der  Gebärmutter  oder  des 
Tragesacks.  In  allen  4  Kapiteln  zeigt  der  Hr.  Verf. 
sich  als  ein  entschlossener,  gleichsam  kecker,  aber 
auch  mit  den  gründlichsten  Kenntnissen  ausgerüste¬ 
ter  Praktiker. 

Die  Ortsveränderungen  harter  Theile,  oder 
di eVerränkungen-,  'sind  in  3  Kapitelnfdargestellt,  und 
diese  enden  die  zweyte  Hauptabtheilung  des  Werks. 
1)  handelt  von  der  Verränkung  des  Hinter-  oder 
Unterkiefers :  2)  von  der  derJHals-,  Rücken-  und  Len- 
den-Wirbelbeine  und  dem  Verschieben  der  Knochen 
des  Beckens,  und  3)  von  den  Verränkungen  der 
Gelenke  der  Beine.  Die  richtige  Erkenntniss  aller 
dieser  Zufälle,  die  so  vielen  nicht  wissenschaftlichen 
Thierärzten  mangelt,  und  welcher  Mangel  viele  Ir¬ 
rungen  und  Missgriffe  in  der  Behandlung  derselben 
veranlasst,  ist  aus  dem  hier  gegebenen  Unterricht 
gewiss  aufs  beste  zu  erlernen. 

Die  dritte  und  letzte  Hauptabtheilung  des  ganzen 
Werks  enthält,  wie  schon  bewusst,  die  operative 
Veterinär -Chirurgie,  oder  die  Lehre  von  den 
veterinär  -  chirurgischen  Operationen,  welche  in 
sechzehn  Kapiteln  vorgetragen  ist,  und  die  Ausü¬ 
bung  alles  dessen  lehrt,  was  zu  einer  richtigen  Be¬ 
handlung  der,  in  der  zweyten  Hauptabtheilung  dar¬ 
gestellten  Uebel  geschehen  muss;  jedoch  beschränkt 
der  Unterricht  sich,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  am 
Anfänge  der  Einleitung  sagt,  auf  solche  Operatio¬ 
nen  ,  weiche  nur  au  einzelnen  bestimmten  Theilen 
des  Thierkörpers  können  unternommen  werden. 
Dass  er  übrigens  mit  seinen  wissenschaftlichen 
Kenntnissen  als  geschickter  Praktiker  auch  gewiss 
sehr  viel  mechanische  Fertigkeit  in  Vollführung  der 
Operationen,  nämlich  in  Anwendung  der  wund- 
arzneylichen  Werkzeuge  und.dergl.  besitzt,  und 
folglich  der  Richtigkeit  seiner  x4ngaben  auch  in 
diesem  Punkte  volles  Vertrauen  gebührt;  hiervon 
glaubt  Rec.  die  Beweise  in  dem  zu  finden,  was 
der  Verf.  in  der  genannten  Einleitung  von  dem 
Operateur  verlangt,  wenn  er  sagt  —  „er  muss  (näm¬ 
lich  der  Operateur)  einen  schnellen  und  sichern 
Erster  Band. 


Ueberblick  in  der  Ausübung  der  Operation  haben, 
und,  wenn  während  derselben  unvorhergesehene  Fälle 
eintreten  —  so  muss  er  sich  zu  helfen  wissen  — 
welche  Geistesgegenwart  er  sich  aber  nur  erwirbt, 
wenn  er  erstlich  oben  namhaft  gemachte  Bedingun¬ 
gen  erfüllt,  und  dann  nicht  blind  einer  ihm  ange¬ 
priesenen  Methode  folgt,  oder  auf  einer  einzelnen 
Methode  hartnäckig  beharrt/* 

Ueber  Geburtshiilfe  bey  den  Thieren  ist  in  dem 
Werke  kein  Unterricht  ertheilt,  jedoch  sagt  der 
Hr.  Verf.  S.  V.  des  Vorberichts,  dass  er  densel¬ 
ben,  mit  einem  hiezu  passenden  Gegenstände,  in 
Druck  geben  werde. 

Vom  Hufbeschlage  ist  gar  nichts  gesagt,  un¬ 
geachtet  derselbe,  da  er  nicht  nur  den  Huf  vor  Ver¬ 
letzungen  schützen,  sondern  auch  den  Thieren  mit 
kranken  und  fehlerhaften  Hufen  wichtige  Dienste 
leistet,  wenn  er  von  der  Hand  eines  geschickten 
Beschlagskünstlers  in  Ausübung  gebracht  wird,  mit 
allem  Rechte  als  ein  sehr  bedeutender  Zweig  der 
Veterinär- Chirurgie  betrachtet  werden  kann,  auch 
vom  längst  verstorbenen  Prof.  Bourgelat,  als  dem 
ersten  wahren  Veterinär  und  Stifter  der  beyden 
franz.  Veterinär-  und  Mutterschulen  aller  übrigen, 
als  ein  solcher  Zweig  betrachtet  ward. 

Was  aber,  nach  dem  Dafürhalten  des  Rec.,  in 
dem  so  umfassenden  Dieterichschen  Werke  schlech¬ 
terdings  nicht  fehlen  sollte,  und  doch  fehlt,  das  ist 
der  Unterricht  über  die  äusserlicb  am  Thierkörper 
sichtbar  werdenden  Wirkungen  des  Anthrax,  als 
das  Entstehen  des  Zungenkrebses ,  der  bösartigen 
Klauenseuche,  der  Kar  funk  elbeulen  und  dergl.  Sie 
entstehen  bekanntlich  aus  eben  der  Materie,  die  das 
Anthraxfieber  oder  den  innern  Anthrax  (Milzbrand) 
erzeugt,  und  es  scheint  auch,  dass  dieselben  unter 
der  S.  V.  des  Vorberichts  genannten  milzbrandigen 
Entzündung  gemeint  sind;  weiter  aber  ist  dersel¬ 
ben  nirgends  Erwähnung  gethan.  Uebrigens  lässt 
sich  wohl  und  mit  allem  Rechte  vermuthen,  dass 
der  Hr.  Verf.  dieses  an  sich  sehr  wichtige  Kapitel 
bloss  deshalb  unberührt  gelassen,  weil  es  ihm,  als 
Lehrer  und  Praktiker  bey  einer  Thierarzneyschule, 
an  Gelegenheit  mangelte,  dergleichen  Krankheiten, 
die  beynahe  gänzlich  nur  bey  den  landwirthschaflli- 
chen  Thieren  Vorkommen,  behandeln  zu  können, 
und  da  er  deshalb  nicht  aus  eigener  Erfahrung  spi'e- 
chen  konnte,  diese  Materie  lieber  ganz  unberührt 
liess.  So  lange  die  Thierarzneyschulen  noch  bloss 
in  den  Mauern  grosser  Städte  eingezwängt  sind,  so 
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lange  werden  sie  auch  keine  wahren  Veterinäran¬ 
stalten,  sondern  nur  PJ er dear zney schulen,  und  auch 
als  diese  nur  dem  Städter,  dem  Landmanne  aber 
wenig  nützlich  seyn.  Der  wahre  thierärzlliche 
Praktiker  kann  eine,  dem  Gemeinbesten  vorlheil- 
hafte  Ausbildung  nicht  anders  als  in  den  Vieh- 
und  Schafställen  der  Landwirthe  erlangen,  und  da 
noch  keine  einzige  der  vielen  und  theils  grosse 
Kosten  verursachenden  Veterinäranstalten  zu  dem 
eben  bemerkten  Unterricht  geeignet  ist,  so  müssen 
auch  die  Klagen  der  Landwirthe,  über  den  Mangel 
an  wahren  Thierärzten  als  gegründet  erachtet  wer¬ 
den.  Dass  die  Betriebsamkeit  dieser  Institute  fast 
einzig  und  allein  auf  das  Pferd  —  wenigstens  in 
praktischer  Hinsicht  —  gerichtet  ist,  wird  jeder 
Sachkundige  auch  in  dem  Werke  des  Herrn 
Dieterichs  finden,  denn  bey  allem,  was  das  Pferd 
nicht  angehet,  hat  der  Unterricht  lange  nicht  die 
Energie,  die  man  bey  jenem  findet. 

Der  Vortrag  ist  im  ganzen  Buche  äusserst  an¬ 
genehm,  könnte  vielleicht  an  einigen  Stellen  etwas 
kürzer  gefasst  seyn,  jedoch  streng  hierauf  zu  achten, 
ist  von  einem  Verf.,  der  von  dem  Feuer  seiner 
Kunst,  so  wie  unser  Hr.  etc.  Dietrichs  durchglühet 
ist,  nicht  rechtlich  zu  verlangen ;  und  eben  dieses 
Feuer  verhinderte  wahrscheinlich  ihn  auch  daran  zu 
denken,  dass  der  bey  weitem  grösste  Theil  derer, 
die  aus  seinem  Buche  sich  unterrichten  wollen,  mit 
der  ärztlichen  wissenschaftlichen  oder  Kunstsprache 
nicht  bekannt  sind  ,  denn  sonst  würde  er  hoffent¬ 
lich  sie  nicht  in  die  No th Wendigkeit  versetzt  haben, 
dass  sie  fragen  müssen,  was  die  Worte  —  dyna¬ 
misch,  reponiren,  consolidiren  ,  torpide,  synochös, 
stheniscb,  asthenisch,  erelhisch,  serös,  chronisch,  und 
sehr  viele  andere  wohl  eigentlich  sagen  wollen. 


Elementarlehre  cler  latein.  Sprache. 

Lateinische  Sprachlehre  für  Anfänger.  Zum  Ge¬ 
brauche  für  Schulen,  so  wie  zum  Selbstunterricht. 
Herausgegeben  von  Gotthelf  Wilhelm  Sc  liup  an. 
Leipzig,  bey  Wienbrack,  182L  VIII.  und  247  S. 
kl.  8.  (16  Gr.) 

Der  bescheidene  Verfasser  sagt  in  der,  nur 
allzukurzen,  Vorrede  zu  diesem  abermaligen  Ver¬ 
suche  einer  Elementarlehre  der  lateinischen  Sprache, 
deren  jetzt  schier  eine  die  andre  drängt  und  drückt, 
—  er  habe  die  Absicht  gehabt,  die  Erlernung  die¬ 
ser  Sprache  zu  erleichtern ,  überlasse  aber  die  Frage: 
Wie  viel  er  etwa  dazu  beygetragen  habe?  gern  der 
Prüfung  sachkundiger  (sprachkundiger)  Männer. — 
Von  Erleichterung ,  diess  Wort  in  seinem  wahren 
Sinne  genommen,  sollte  nun  wohl  bey  Erlernung 
einer  altclassischen  Sprache  nicht  so  oft  und  so 
gerade  hin  die  liede  seyn.  Es  handelt  sich  ja  doch 
bey  jungen  Anfängern  zunächst  um  die  erste,  ernste  1 
und  absichtliche  Entwickelung  der  Seelenkräfte,  I 
welche  aber  bey  weitem  verfehlt  wird,  wenn  es 


meist  nur  darauf  angelegt  ist,  sie  der  Schwierig¬ 
keiten  und  Mühen  beym  ersten  Auffassen  und  Ein¬ 
üben  der  Spracligesetze  möglichst  zu  entbinden  und 
ihrer  erfoderlichen  Selbstthätigkeit  dabey  zu  scho¬ 
nen.  Ueberhaupt  —  um  diesen  usurpirten  Gebrauch 
Wenigstens  mit  einem  Worte  zu  berühren  —  lässt 
sich  nicht  füglich  die  zweyfache  Bestimmung  eines 
Lehrbuchs,  so  zum  Schulgebrauch  unter  Beyhülfe 
des  Lehrers,  als  zum  Selbstunterricht,  wie  auch 
hier  der  Titel  besagt,  erreichen.  Zum  Glück  ist 
auch  in  den  meisten  Fällen  die  Anzeige  dieser 
doppelten  Bestimmung  nur  titular ,  und  dient,  wie 
wohl  auch  hier,  nur  als  Aushängeschild,  oder,  als 
Köder,  um  dem  Lehrbuche  mehr  Absatz  zu  ge¬ 
winnen.  Indess,  abgesehn  davon,  mag  wohl  eine 
Art  von  Erleichterung,  zurnal  beym  Selbstgebrauche, 
Statt  finden;  aber,  sie  sey  zunächst  bedingt,  in  be¬ 
gründeter  Berechnung  der  Kräfte  der  Anfänger, 
im  logisch  -  richtigen  Entwürfe ,  in  gesunder  Me¬ 
thode,  in  systematischer  Form,  im  weislich  berech¬ 
neten  Zusammenhänge  der  Spracligesetze,  und,  im 
durchdachten  Stufengange  vom  Leichtern  zum  Schwe¬ 
rem,  vom  Einfachem  zum  Zusammengesetztem. 
So  oder  ähnlich  erheischt  es  der  Geist  der  Didactik, 
wie  sie  dermal  gestellt  ist. 

Hat  nun  auch,  bezüglich  auf  diese  hohem,  und 
doch  nicht  überbotenen,  didactischen  Anfoderungen, 
der  Verf.  nicht  viel  Neues  und  nichts  ganz  Vorzüg¬ 
liches  geleistet;  so  wäre  es  doch  ungerecht,  zu  ver¬ 
kennen,  dass  es  nicht  an  Spuren  fehlt,  die  ihn  als 
einen  Elementar- Lehrer  bezeichnen,  der  da  Lust 
und  Fähigkeit  hat,  sich  vom  flachen  Schlendrian 
und  herkömmlichen  Mechanismus  zu  entfernen,  und 
mehr,  als  viele  andre  seiner  Berufsgenossen ,  auf 
das  Mit-  und  Selbstdenken  der  Sprachlehrlinge  zu 
wirken.  Schon  die  vorausgehende,  wenn  auch  nur 
kurze  Einleitung ,  bekundet  den  Beruf  und  das 
Verdienstliche  einer  solchen  Unternehmung;  sie 
gewährt  den  Anfängern  einen  behufigen  und  wolil- 
thätigen  Vorbegrifi"  von  der  Sprache  und  der  Bil¬ 
dung  der  verschiedenen  (?)  Sprachen  überhaupt, 
dann  eine  Ansicht  des  Nutzens  der  Erlernung  und 
der  Kenntniss  der  (lateinischen  Sprache,  zuletzt 
eine  allgemeine  Uebersicht  des  Erfoderlichen  dazu. 
Gleichwohl  fehlt  dabey  immer  noch,  wie  leider  bey 
den  allermeisten  Lehren  der  latein.  Sprache,  ein 
wesentlicher  Einleitungs -  Theil ,  nämlich,  die  Ge¬ 
schichte  derselben,  d.  i.,  eine  gedrängte  und  fass¬ 
liche  ,  geschichtliche  Ansicht  der  ersten  Entstehung 
und  Fortbildung  dieser  Sprache  bis  auf  das  soge- 
nanute  Auguslische  Zeitalter,  ohne  welche,  da  alles 
Erlernbare  geschichtlich  begründet  ist,  die  Vor¬ 
schritte  der  bezweckten  Erlernung  nothwendig  be- 
hemrnt  werden. 

Das  zu  einem  Elementarplan  gestaltete  Ganze 
zerfällt  in  zwey  Haupttheile ,  deren  erster  in  11 
Abschnitten  ,,von  den  Wörtern,  den  Veränderun¬ 
gen  und  den  Verbindungen  derselben  (der  Formen¬ 
lehre)  handelt“  —  unbeholfen  und  unmtthodisch 
sagt  hier  Hr.  Schupan:  „der  auch  Einiges  über  die 
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Verbindung  —  enthalt.1*  IJ)er  zweyte  Haupttheil 
behandelt  die  Verbindung  der  nominum  substanti- 
vorum  mit  den  übrigen  nominibus,  mit  verbis  u.  s. 
W.  (die  Syntax),  gut  schemalisirt  in  6  Abschnitten. 
Angehängt  sind,  wie  allgewöhnlich,  die  Lehren 
vom  römischen  Calender  und  von  der  Prosodie. 

Zur  nähern  Beurtheilung  manches  Einzelnen 
in  diesem  Ganzen  fehlt  es  hier  an  Raum;  auch 
würden  sich  dann  noch  einige  Ausstellungen  ma¬ 
chen,  und,  zum  Vortheil  des  Werkchens  bey  einer 
künftigen,  neuen  Auflage  mittheilen  lassen.  So 
lasst  z.  ß.  der  Verf.  S.  5.,  wo  er  von  der  For¬ 
mationslehre  spricht:  „Wie  diese  Veränderungen, 
welche  die  mehrsten  Wörter  der  Verbindung  we¬ 
gen  an  den  Endsylben  erleiden,  theils  durch  das 
Decliniren,  theils  durch  das  Conjugiren  erfolgen 
u.  s.  w.“  —  dem  anerkannten,  folgerichtigen  Tri- 
num  der  Flexionslehre  zum  Trotze,  das  Compari- 
ren  weg,  und  erst  spät,  S.  n4. ,  folgt  die,  obschon 
an  sich  sehr  gut  behandelte,  Comparationslehre. 
H  in  und  wieder  ist  auch  der  dogmatische  Ausdruck 
nicht  bestimmt  genug,  z.  B.  S.  5.:  ,,Diess  Buch 
enthält  eine  lateinische  Sprachlehre ,  (richtiger,  eine 
Lehre  der  lateinischen  Sprache,)  d.  i. ,  eine  An¬ 
weisung,  nach  gewissen  Regeln  richtig  zu  reden 
und  zu  schreiben,“  wo  wenigstens  der  Selbstleln— 
ling  bey  dem  schwankenden  Ausdruck  „gewissen“ 
—  statt,  festbestimmten,  in  der  Natur  der  Sache 
u.  s.  w.  begründeten, —  Anstoss  nehmen  kann  und 
wird.  S.  18.  heisst  es:  „Alles,  was  die  Frau  be¬ 
zeichnet,  ist  weiblichen  Geschlechts.“  FVie  soll 
der  Elementarsc  hüler  und  Selbstlehrling  diess  Gesetz 
nehmen  und  deuten?  Ferner,  S.  17^.  „Will  man 
die  participia  aullösen ,  so  geschieht  diess  durch 
qui,  quae ,  quocl,  oder  mit  den  Partikeln  u.  s.  w.“ 
Sonst  verdient  diess  Buch  wohl,  seiner  glücklich 
berechneten  Vollständigkeit  wegen,  der  Empfehlung 
zum  Gebrauch,  auch  darum,  weil  jedesmal  hinter 
den  Regeln  gut  gewählte,  so  deutsch  -lat. ,  als  lat.- 
deutsche  Beyspiele,  zur  heilsamen  Einübung  der¬ 
selben  ertheilt  sind;  endlich,  weil  es  mit  zwey 
brauchbaren,  vergleichenden  (tabellarischen)  Dar¬ 
stellungen  der  vier  Conjugalionen ,  und,  am  Ende, 
mit  einem  deutsch -lat.  und  lat.  -  deutschen  Wör¬ 
terverzeichnis«,  behufs  der  eingeschalteten  Beyspiele 
oder  praktischen  Aufgaben ,  ausgestattet  ist.  So 
sorgfältig  nun  auch  das  Letztere  bearbeitet  ist;  so 
findet  sich  doch  unter  andern:  „Diligens ,  fleissig, 
diligentia ,  der  Fleiss,  und  darauf,  diligere ,  lie¬ 
ben.  Nicht  zu  gedenken,  dass  unser  Wort  „Fleiss“ 
dem  lat.  „ diligentia “  nur  sehr  selten  entspricht, 
wie  soll  aber  der  Anfänger  die  unmittelbar  darauf 
folgende  heterogene  Bedeutung  des  diligere  be¬ 
greiflich  finden?  Wie  kann  und  wird  er  irgend  eine 
Aehnlichkeit  zwischen  Fleiss  und  Rieben  wahrneh¬ 
men?  Warum  ist  auch  hier,  d.  i.  in  einem  bessern 
Elementarbuche,  so  gröblich  wider  den  Grundbe¬ 
griff,  den  das  diligere  so  klar  aufstellt,  ver- 
stossen  ?  Es  ist  wohl  sehr  kläglich,  dass,  in  der 
Regel ,  noch  heule  den  meisten ,  schriftlichen  und 
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mündlichen  Elementarlehrern  die  Wörterforschung , 
( Etymologie ),  die  wir  oft  und  gern,  und  geradehin 
eine  Erkenntnisslehre ,  Erkenntnisswissenschaft  und 
Wahrheitskunde  nennen  möchten,  so  unbedeutend 
dünkt  und  so  hintangesetzt  bleibt!  Fände  diese, 
unserer  täglichen  Erfahrung  entnommene,  Klage 
weniger  Statt;  so  würden  unsere  Sprachstudien  eben 
so  an  Gründlichkeit  gewinnen,  als  an  erlaubter 
und  günstiger  Erleichterung,  so  wie  dann  auch  das 
Ziel  der  rein  menschlichen  Entwickelung  der  jugend¬ 
lichen  Kräfte  weit  eher  und  sicherer  erreicht  wer¬ 
den  würde. 

Und  nun  unser  letztes,  aufrichtiges  Wort  über 
diese  Lehre  der  lat.  Sprache:  Bey  der  unbefangen 
ausgesprochnen  Anerkennung  ihres  Werths  dürfen 
wir,  Kraft  unsers  Berufs,  doch  nicht  hehlhaben, 
dass,  nach  dem  uns  bekannten  Standpunkte,  in 
welchem  sich  dermal  die  schriftliche  ,*)  grammati¬ 
sche  Unterweisung  in  der  lat.  Sprache,  nach  den 
Meistern,  Wenk,  Grotefend  und  vorzüglich  nach 
dem  Meister  Zurript  belindet,  auch  in  diesem  Ele- 
mentarwerkchen  noch  Manches  zu  wünschen  übrig 
geblieben  ist.  Dabey  mag  liier  unser  ernster  und 
wohlgemeinter  Wunsch  nicht  unterdrückt  werden, 
welchen  hoffentlich  zugleich  viele  andre  dermalige 
Sprachlehrer  mit  uns  theilen,  dass  doch  ja  Hr.  Prof. 
Zumpt  recht  bald  entschlossen  seyn  möge  zu  dem 
erwünschten  Auszuge  aus  seiner  lat.  Grammatik, 
dritter,  vermehrter  und  berichtigter  Ausgabe,  zu 
welchem  er,  S.  VIII.  der  Vorrede,  Hoffnung  macht. 
Er  befürchte  dabey  nicht,  was  er  befürchtet,  oder, 
zu  befürchten  scheint,  und  unser  humanistischer 
Dank,  wenn  wir  ihn  so  nennen  dürfen,  sey  ihm 
im  Voraus  dafür! 


Ap  othekerkun  st. 

Berliner  Jahrbuch  für  die  Pharmacie  und  für  die 
damit  verbundenen  Wissenschaften.  2-ir.  Jahrg. 
2.  Abthl.  Herausgegeben  von  Dr.  G.  H.  Stolze, 

Privatdocenten  an  der  Universität  zu  Halle  etc.  Mit  einem 
Portrait  und  einer  Tafel  in  Steindruck.  Berlin, 
bey  Oehmigke,  1825.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Audi  unter  dem  Titel : 

Deutsches  Jahrbuch  für  die  Pharmacie.  pr.  Bd, 

Hr.  Reg.  R.  Niemann ,  dessen  Portrait  den 
Titel  ziert,  zeigt  geschichtlich  die  Entstehung  der 
National  -  Pharmakopoe  in  den  nordamerikanischen 
Freystaaten.  Hr.  M.  N.  Dulk  hat  das  Buch  be¬ 
reichert  durch  eine  Uebersicht  der  Vorgänge,  woraus 
man  schliessen  muss,  dass  es  die  elektrischen  Strö¬ 
mungen  der  Säule  seyen,  die  in  dem  Schliessbogen 
zu  Magnetismus  werden  und  jenen  zum  Magneten 

*)  Recens.  erinnert  hier  eben  so  wohlgemeint ,  als  absicht¬ 
lich  und  ans  Erfahrung,  dass  die  mündliche  noch  weit, 
sehr  weit  hinter  der  schriftlichen  zurück  ist.  JDet  Deus 
meliora  ! 
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machen.  Die  Abhandlungen,  chemisch-pharmaceu- 
tischen  Inhalts ,  bestehen  meist  aus  Uebersetzungen 
ausländischer  Abhandlungen,  die  wir  bereits  in 
vielen  Zeitschriften  wiedergegeben  fanden;  von  ei- 
genthümlichi  n  Abhandlungen  sehen  wir  bloss  drey; 
über  Löslichkeit  der  schwefelsauern  Kali’s  von  Brandes 
und  Firnhaber,  über  Zinkoxysd  und  seine  gelbe  Farbe, 
die  es  durchs  Glühen  erhalt,  von  Dulk;  über  Ver¬ 
änderungen,  die  in  einer  Mischung  von  Aetzsublimat, 
Kalkwasser  und  Mohnsafltinktur  entstehen ,  von 
Grischow.  Eine  Zusammenstellung  der  neuesten 
Entdeckungen  und  der  neuesten  Literatur  macht 
den  Beschluss.  Das  Buch  hat  sonach  eine  andere 
Gestalt  bekommen.  Es  scheint  nicht,  als  sey  die 
Redaction  sehr  mit  Originalarbeiten  unterstützt  wor¬ 
den.  Wir  sehen  das  mit  Bedauern,  wollen  es  aber 
gleichwohl  nicht  für  ein  ungünstiges  Zeichen  an- 
sehen,  vielmehr  in  der  grossen  Menge  der  Zeit¬ 
schriften  die  Ursache  finden,  die  dergleichen  Auf¬ 
sätze  zerstreut.  Doch  bleibt  es  unser  umnassgebli- 
ches  Urtheil,  es  würde  besser  seyn,  wenn  das  Jahr¬ 
buch  seine  frühere  Zusammensetzung  beybehielte, 
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anstatt  sich  in  Repertorien  zu  verlängern  und  Dinge 
zu  wiederholen,  die  man  in  andern  Zeitschriften 
schon  an  zw ey  bis  dreymal  gekauft  hat. 


Kurze  Anzeige. 

Ausflüge  nach  dem  Niederrhein ,  der  JE  eser,  Hol¬ 
land  und  dem  Harz,  mit  Rücksicht  au  f  Berathung 
angehender  Fussr eisenden.  Von  P.  kV ilhelmi. 
Kassel,  bey  Bohne,  1820.  IV.  und  i55  S. 
(16  Gr.) 

Kurze  Bemerkungen  über  die  von  einem  Manne, 
der  viel  zu  Fuss  reisete,  besuchten  und  auf  dem. 
Titel  genannten  Landstriche,  nebst  einigen  Rath¬ 
schlägen  für  Fussreisende  machen  den  Inhalt  dieser 
kleinen  Schrift,  die  aber  doch  zu  wenig  gibt,  um 
als  eine  Anleitung  zur  Bereisung  jener  Gegenden, 
oder  zu  der  Art,  wie  sich  Fussgänger  zu  verhalten 
haben ,  dienen  zu  können. 
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Leben  und  Abenteuer  des  schlesischen  Ritters 
Hans  von  Schweinichen.  Von  ihm  selbst  aufge¬ 
setzt,  und  herausgegeben  vom  Prof.  Büsching .  2r. 

u.  3r.  ßd.  Leipzig,  bey  Brockhaus,  1825.  ar. Bd, 
VIII.  u.  564  S.  5r.  Bd.  VIII.  u.  5a5  S.  8.  (2  Thlr.) 

Zimmermann ,  E.,  allgemeine  kirchenzeitung. 
Ein  Archiv  für  die  neueste  Geschichte  und  Statistik 
der  christlichen  Kirche,  nebst  einer  kirchenhistori¬ 
schen  und  kirchenrechtlichen  Urkundeusammlung. 
2r.  Jahrg.  1825.  4s.  bis  12s.  Fleft,  oder  April  bis 
Decbr.  Darmsladt,  bey  Leske.  pag.  a4g  —  io44. 
4.  S.  d.  Rec.  des  Anfaiigs  L.  L.  Z.  1820.  Nr.  i54. 
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